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höchst  ooregelmSssige  Wechsel  von  Schichten  mit  und  o h n e  Versteinerun- 
gen, von  Mergeln,  Sandsteinen,  Conglomeraten  und  Rudistenbän> 
ken  eine  Gliederung  nach  einzelnen  Etagen  ganz  unmöglich  macht.  Die  mancherlei 
Gesteine  der  Gosaubildung  sind  daher,  wie  Reuss  sagt,  zu  einem  einzigen  Systeme 
verbunden ,  dessen  Schichten  an  verschiedenen  Puncten  nach  den  verschiedenen 
LocalverbSltnissen  wechseln,  ohne  dass  sich  jedoch  in  diesem  Wechsel  eine  Regel- 
mUsigkeit,  ein  bestimmtes  Gesetz  nachweisen  Hesse. 

Indessen  giebt  sich  doch  ein  Yerhältniss  zu  erkennen,  welches  wenigstens  im 
Gosauthale  die  Unterscheidung  zweier  Gruppen  gestattet.  Im  Gosauthale  und  Russ- 
bacbtbaie  nSmlich,  wo  die  ganze  Bildung  eine  Mächtigkeit  von  2500  Fuss  erreicht, 
ist  nur  die  untere  Abtheilung  mit  organischen  Ueberresten  versehen,  während 
die  obere  Abibeilung  ganz  frei  davon  ist.  Auch  walten  die  Conglomerale  nach 
unten  vor;  über  ihnen  liegen  sehr  machtig  die  petrefactenreichen,  meist  bläulich- 
grauen  Mergel  mit  eingeschalteten  BUnken  von  Rudistenkalkstein,  von  Sandstein  und 
Coogloraerat,  und  damit  endigt  die  untere,  fossilhaltige  Gruppe.  Die  obere, 
fossilfreie  Gmppe  besteht  vorwaltend  aus  grauen  und  rothen  Bf  ergein,  mit  sel- 
tenen Einlagerungen  von  Sandstein  und  Gonglomerat,  bis  endlich  eine  Sandstein- 
Etage  das  Ganze  bescbliesst. 

Die  Conglomerate  bestehen  gewöhnlich  aus  Gerollen  von  Buntsandstein 
und  Jurakalk  mit  kalkigem  oder  thonigem  Cäment ,  spielen  meist  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle,  treten  aber,  eben  so  regellos  wie  die  RudistenbSnke,  bald  höher 
bald  tiefer  zwischen  den  Mergeln,  Schiefern  und  Sandsteinen  auf,  in  welche  sie 
darcb  allmälige  Verfeinerung  des  Kornes  übergehen.  Die  Sandsteine  sind  meist 
^raa  oder  graulichweiss ,  und  wechseln  vielfach  in  der  Grösse  des  Kornes  und  in 
ihrer  sonstigen  Beschaffenheit ;  eine  feinkörnige  VarietSt  liefert  die  bekannten  Go- 
saaer  Wetzsteine .  Von  den  gewöhnlichen ,  blaulichgrauen  oder  röthlichen,  leicht 
verwiiieroden  und  fossilreichen  Mergeln  unterscheiden  sich  auffallend  die  hier 
und  da  (wie  bei  Klein-Zell ,  an  der  Reissalpe  und  bei  Lilienfeld)  vorkommenden, 
lebhaft  boot  gefärbten  und  lusserst  dünnschieferigen  Gesteine,  welche  ganz  frei  von 
Fossilien  sind.  Steinkohlen  kennt  man  an  mehren  Orten,  wie  bei  Grünbach 
«od  Sl.  Wolfgang;  in  ihrer  NShe  kommen  auch  Pflanzenreste  vor,  z.  B. 
GeiniUia  creiacea  Endl.  Phyllites  pelagicus  Unger 

Peeopteris  Zippei  Corda  Flabellaria  longirhachis  Unger, 

Ausserdem  geboren  zu  den  wichtigsten  Fossilien  der  Gosaubildung : 
Cyehliies  elUptieus  Lam.  Inoceramus  Cuuieri  Sow. 

Thamnasiraea  agaricites  Edw,  Cripsii  Mant, 

Hippurites  comu  vaccinum  Bronn        Cardium  productum  Soto, 

'  organisans  Desm.  Nerinea  bicincia  Bronn 

suleaHu  De  fr.  Actaeonella  laevis  Orb, 

Caprina  Aguilloni  Orb.  gigantea  Orb. 

(htrea  vesicularis  L  a m.  Naiica  bulbiformis  Sow. 

Sntkea  quinqueeostata  Bronn 
Cephalopoden  sind  selten ;  doch  kommen  noch  einzelne  Ammoniten,  Scaphiten 
ood  Nautili  vor.  Von  Gastropoden  finden  sich  viele  Species  von  Ceriihium,  Voluta, 
Fusm,  Turbo,  Rostellaria,  Delphinula,  welche  oft  an  tertiäre  Formen  erinnern,  und 
auch  eineo  Sbnlicbeo  Zustand  der  Erhaltung  zeigen,  desungeachtet  aber,  wie  Zekeli 
gezeigt  bat,  von  allen  tertiären  Species  verschieden  sind.  Conchiferen  sind  unge- 
mein bäafig,  zamal  viele  Pectiniden,  Crassatellen  und  Arcaceen.  Sehr  selten  er- 
scbetneo  Brachiopoden ,  Ecfainodermen  und  Krinoiden ,  wogegen  Rudisten  und  Ko- 
rallen in  erstaunlicher  Menge  auftreten. 

Wichtige  LocalitSten  der  Gosaubildung  sind:  die  Neue  Welt  und  Grunbach, 
«estitch  von  Wiener-Neustadt ,  die  untersten  Abhänge  des  Kettenloitzberges  nord- 
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restlich  von  Neunkirehen ,  Breitensol  südlich  von  Buchberg,  Gansbaner  nordwest- 
lich von  GloggniU,  G^ms  hei  Hleflaa,  Hinter-Laussa,  Wiadisc^garten,  das  Gosaotbat 
als  typische  Region.  St.  Wolfgang,  der  Untersberg,  Geschwend  bei  Kössen  und 
Brixlegg  in  Tirol. 

In  4an  Südalpen  \a\  die  obere  Kreideformation  gewöhüUch  durch  bellforbige, 
sehr  dichte  und  feste  Kalksteine  vertreten ,  in  denen  Ueberreste  von  Inoceraum, 
Hippurites,  Ananchytes  und  auch  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  Sirene,  von  Aciaitmella 
gigatUea  vorkonunen.  Santa-Croce  bei  Belluno  ist  ein  an  Fossilien  besonders  reicher 
Punct.  ^  In  Istrien  und  Dalmatien  spielen  vorzüglich  die  Rudistenkalksteine  etoe 
sehr  wichtige  Rolle. 

G.  Kreideformation  der  bayerischen  Alpen. 

Die  neueste  Darstellung  der  Kreideformation  der  östlichen  Alpen  gabGOmbel 
in  seinem  reichhaltigen  Werke  über  das  bayerische  Alpengebirge*);  anch  glau- 
ben wir  die  Betrachtungen  dieser  Formation  nicht  besser  beaohliessen  so  ktto- 
nen,  als  mit  einer  Uebersicht  der  von  diesem  ausgezeichneten  Geologen  gewoD- 
nenen  Resultate. 

Gümbel  anerkennt  dieselben  fünf  Abtbeilungen  der  Kreideformation,  welche 
wir  in  diesem  Lehrbuche  angenommen  haben,  und  glaubt  solche  auch  in  den 
bayerischen  Alpen  nachweisen  zu  können,  obgleich  dort  die  untere  Kreidefonna- 
iion  und  besonders  die  Neocombildung  weit  machtiger  ausgebildet  und  bestimm- 
ter charakterisirt  ist,  als  die  obere  Kreideformation. 

I.  Untere  Kreideformation. 
4.  Neocombildung.    Die  Profile  an  der  Canisfluhe  und  im  Larosgraben 
geben  den  schönsten  Aufschluss  über  die  Gliederung  derselben,  welche  so  manch* 
faltig  ist,  daas  Gümbel  nicht  nur  eine  untere  und  eine  obere  Abtheihisgi 
sondern  auch  in  jeder  derselben  drei  verschiedene  Stufen  unterscheidet. 

a.  Untere  Neocombildung. 

ft.  Erste  Stufe.  Sie  besteht  aus  dunkelfarbigem,  grauem  und  schwarzem, 
doch  gelhlichgrao  verwitterndem  Mergelschiefer,  aus  sandigem  Schiefer,  Sand- 
stein, grosskömigem  glaukonitischem  0 o  1  i t h ,  und  schwarz  geädertem  Kalk- 
stein. Die  untersten  Schiebten  sind  fast  fossilfrei,  bis  auf  seltene  Fucoiden ;  in  den 
Oolithen  aber  finden  sich  viele  organische  Ueberreste,  und  zwar  besonders : 

RhyncKonella  depressa  Orb.  Ostrea  BoussingaulH  Orb, 

lata  Orb.  Astarte  striatocostata  Orb. 

Terebratula  praelonga  Sow.  mehre  Korallen 

Carteroniana  Orb.        Cidaritenstacbeln 

Marcoutana  Orb.  Chondrites  sp. 

ß.  Zweite  Stufe.  Hellfarbiger,  erdiger  Kalkschiefer  mit  vielen  Aptycben« 
auch  Ammoniten  und  Crloceraten;  dunkelfarbiger  sandiger  llergelschiefer, 
aschgraue  fleckige  Mergel,  und  verschiedene  kieselige  und  sandige  Schichten. 
Diese  Stufe  ist  es ,  welche  zuerst  von  Lill  am  Rossfelde  erkannt,  und  durch  Frans 
V.  Hauer  unter  dem  Namen  der  Rossfelder  Schichten  der  Neocombildung  zöge- 
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wiesen  wurde;  auch  gehören  su  ihr  die  von  Liil  aufgefübrlen  Scbrambacber 
Sefaichten,  welche  Lipoid  als  neocome  von  den  jurassischen  Oheralmer  Schichten 
trennte.   Vorzüglich  bezeichnende'  Fossilien  sind  : 

Aphfekus  IHd9i^  Cog.  Ammonites  infundiMwn  Or6, 

....    anffulatoeostatuis  P0t MUmanui  Orb. 

....    breviflesintosus  Gümb,      J^annoti  Orb. 

Crioceras  DuvaUi  Orb.  quadrisulcatus  Orb. 

....    EvMrid  Orb, 

b  Oberitalien  wird  diese  Stufe  durch  den  Biancone  repräsentirt. 

y.  Dritte  Slufe.  Sohwarzgraue  kieselige  KalkbSnke  und  harte ^  dünn- 
scbieferige  Mergelachiefer  walten  vor;  ihnen  untergeordnet  sind  hellgraue 
dichte  Kalksteine,  schwarze  Kteselkalke,  graue  Hornsteine,  dichte 
schwarze  oder  grünliche  Mergel  Sandsteine  und  weiche  Mergelthone.  Die 
festen  Gesteine  werden  von  zahlreichen  weissen  oder  pomeranzgelben  Kalkspath- 
(römem  durcbschwäirmi.  Obgleich  die  MSohtigkeii  dieser  Stufe  900  bis  4 100  Fuss 
betriigt,  so  ist  sie  doch  arm  an  Fossilien^  von  welchen 

Toxaat^  as^mpUmatus  Ag.  Ostrea  macropiera  Orb,  und 

Terebratuh  tamßrmdu^  Sow.  Bekmnite»  semkanaliculßtus  Blainv» 

Exogfp-a  Couloni  D  efr, 

die  Wichtigsien  sind.  Nach  Osten  keilt  sich  diese  Stufe,  welche  offenbar  dem  Spa- 
taogeokalke  Studera  entspricht,  zugleich  mit  dem  Schratleokalke  aus. 

b.  Oh  ere  Neocombildung. 

lieber  den  Vorigen  Schichten  folgt  nun,  30  bis  t50  Fuss  mächtig,  der  schon 
aos  der  Feme  durch  seine  weissen  mauerUhnlichen  Felsenriffe  ausgezeichnete 
Scbrattenkalk.  In  oft  stundenweit  hinziehenden  unersteiglichen  Felsenmauera 
setzt  er  fort  bis  zum  Grünten,  wo  er  sich  rasch  auskeilt,  so  dass  er  das  Lechthal 
nicht  mehr  erreicht.  Trotz  der  geringen  Mächtigkeit  lassen  sich  drei  Stufen  unter- 
scheiden. 

w  Gruppe  der  Capro/tna  ammonta;  Bänke  eines  lichtgrauen,  dichten,  ziem- 
lichreinen Kalksteins,  erfüllt  mit  Rudisten,  besonders  mit  C^apro/tna  ammonia  Orb. 

/?.  Gruppe  derBryozoSn;  weisser,  oolithischer  Kalkstein,  strotzend  von 
BryozoSn,  Foraminiferen  und  Korallen,  welche  auf  der  verwitterten  Oberfläche  her- 
verragen  und  solche  ganz  rauh  machen. 

y.  Gruppe  der  OrbHulina  lenUculairis ;  dichte  bis  feinkörnige,  mehr  oder  we- 
niger glaukoDiiiscbe»  mit  schwarzen  Hornstein-Nieren  oder  mit  Pyritknollen  erfüllte, 
auch  dunkelfarbige,  flaserige  Kalksteine,  ausgezeichnet  durch  Orbüulina  lenticula- 
fiSf  welche  oft  ganze  Gesteinsbänke  bildet. 

2,  Gault.  Derselbe  besieht  hauptsächlich  aus  weissen  und  grünen  Sand- 
steinen ^  weleheu.  tU>erdll  als  oberste  Decke  ein  weisser  oder  r()thlicher,  fla- 
seriger  Kalkslein  der  folgenden  Etage  aufliegt;  bei  vollständiger  Ausbildung 
leigt  er  drei  Glieder. 

a.  Grüne  Mergelschi  cht  von  geringer  Mächtigkeit,  und  stellenweise  fehlend. 

b.  Riffsandstein;  quarziger,  gelblich  weisser  oder  grauer,  selten  glaukoni- 
tischer, sehr  fester  Sandstein  ohne  organische  Ueberreste. 

c.  Grünsandstein;  durch  Glaukonitkörner  grün  gefärbter  sandiger  Kalk- 
stein oder  kalkiger  Sandstein,  zuweilen  so  dicht,  dass  er  wie  Aphanit  er- 
scheint ;  er  enthält  oft  Nester  und  Trümer  von  Homstetn,  auch  Pyritknollen, 
ist  SO  bis  8ft  Fuss  mächtig  und  das  wiofattgste  Glied  der  ganzen  Abtheilung. 
Von  den  nicht  gerade  häufigen  Fossilien  nennt  Gümbel  zunächst : 
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Ammonites  Beudanti  Brong,   und  Turrilites  Bergen  Brong, 

«dann  auch  noch 

Inoceramtu  concentricus  Turrilites  catenatus 

sulcätus  Belemnites  minimus 

Ammonites  Milleiianus  Hamiten 

und  andere  Formen.    An  diesen  Sandslein  schliesst  sich  die  folgende  Bildung  in- 
nigst an. 

11.  Obere  Kreideformation. 

3.  Sewenkalkstein.  Ueber  dem  Gault  breitet  sich  eine  mächtige  Ab- 
lagerung von  dttnnschichtigem ,  knollig-flaserigem ,  hellfarbigem  Kalkstein 
^us,  welcher  nach  unten  noch  glaukonitisch,  überhaupt ~ aber  durchweg  so 
innig  mit  dem  Gault  verbunden  ist,  dass  man  ihn  kaum  davon  trennen  möchte. 

Dennoch  weicht  er  palSontologisch  von  ihm  ab,  denn  die  Ralkschichlen  enthal- 
fen vorherrschend  nur 

fnoceramus  striaius  Mant.  Jnoceramus  Cuvieri  Sow. 
cuneiformis  Orb.      Belemnites  minimus  List. 

Crümbel  ist  daher  geneigt,  diesen  Kalkslein  der  Cenoroanbildung  beizurechnen. 

Weiter  aufwärts  folgen  graue,  schwärzlich  geflammte,  thonige  Mergelschie- 
fer mit  selten  eingeschalteten  Kalksteinschichten,  150  bis  200  F.  mächtig,  welche 
von  Bscher  und  Studer  mit  dem  Sewenkalkstein  vereinigt  werden,  in  Vorarlberg 
find  Bayern  aber  wenigstens  pelrographisch  gelrennt  werden  können.  Von  Fossi- 
lien finden  sich  besonders : 

Inoceramus  Cuvieri 

cuneiformis  und 

Scaphites  aequalis. 

Cömbel  lässt  die  Stellung  dieser  Mergel  noch  unbestimmt,  und  nennt  sie  einstwei- 
len Sewenmergel. 

I.  Gosaubildung.  Unmittelbar  an  die  Gosauschichten  der  Österreicher 
Alpen,  welche  über  die  Salzach  westwärts  nach  Bayern  eintreten,  schliessen 
sich  die  bekannten  prächtigen  Marmorkalksteine  am  Fusse  des  Untersber- 
f  es  und  die  mit  Hippuriten  erftlllten  Kalksteine  von  Reichenhall  an,  um  dann, 
mit  einer  den  normalen  Gosaugebilden  gani  ähnlichen  Beschaffenheit,  weiter 
restlich  bis  nach  Pfronten  und  Imst  fortzusetzen. 

Am  Unlersberge  finden  sich,  ausser  Hippurites  comu  vaccinum  und  H,  suleatus, 
auch  mehre  Species  von  Radioliten  oder  SphSruliten,  während  sich  in  den  weiter 
westlich  liegenden  Gegenden  statt  der  Rudisten  die  Orbitulina  eoncava  in  ganz  aus- 
serordentlicher Menge  ein6ndet.  Durch  Reuss  ist  der  turonische  Charakter  der 
Gosaubildungen  erwiesen  worden,  welcher  demnach  auch  den  ähnlichen  Gebilden 
der  bayerischen  Alpen  zukommt. 

5.  Senonbildung.  Wie  in  den  Alpen  (iberhaupt  die  Senonbildung  nur 
selten  und  in  sehr  untergeordneter  Weise  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  so  gilt 
diess  auch  für  die  bayerischen  Alpen. 

Im  Nierenthale,  unweit  der  durch  ihren  Hippuritenfels  berühmten  Nagelwanti 
am  Unlersberge  werden  die  Gosaugesteine  von  grünen  und  grauen  Sandstet- 
cien  und  dünnscbieferigen ,   grauen  oder  rothen  Mergelschiefern   bedeckt. 
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Formationslehre. 

§.  250.     Einleitung. 

Die  Ponnaiionslebre  hat  sich  mit  der  speciellen  Untersuchung  und  Darslel- 
loog  der  mancherlei  Gebirgsglieder  zu  beschäftigen,  aus  welchen  die  uns  be- 
kannte Erdkruste  wirklich  zusammengesetzt  ist.  Diese  Gebirgsglieder  sind  ent- 
weder vorherrschende  oder  untergeordnete,  (I,  868);  die  ersteren 
werden  stets  vofi  eigentlichen  Gesteinen  (I,  388),  die  letzteren  aber  theils 
TOQ  GesteineD,  iheils  von  anderen  Mineral-Aggregaten  gebildet,  und  als  lager- 
artige und  gangartige  Gebirgsglieder  unterschieden;  (1,  878  und  880)*). 

Die  grossen,  wesentlich  aus  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  bestehenden 
Haupt -Etagen  und  Haupt -Depots,  welche  in  der  Architektur  der  Erdkruste 
hervortreten,  sind  zwar  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit,  lassen  sich 
aber  doch  nach  gewissen  Eigenschaften  und  Verhältnissen  zu  verschiedenen 
Aggregaten  vereinigen,  welche  Gebirgsformationen  oder  auch  Forma- 
tionen schlechthin  genannt  werden.  Obgleich  nun  diese  Formationen  zunächst 
als  Inbegriffe  von  Vorherrschenden  Gebirgsgliedem  zu  denken  sind,  so 
können  sie  doch  auch  untergeordnete  Gebirgsglieder  begreifen.  Es  werden 
nämlich  die  mit  den  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  in  einem  ursprünglichen 
nod  noth wendigen  Zusammenhange  stehenden  untergeordneten  Gebirgs- 
glieder, welche  theils  von  lagerartiger,  theils  von  gangartiger  Natur  sind,  und 
im  letxteren  Falle  immer  aus  wirkHchen  Gesteinen  bestehen,  als  blose  Depen- 
denzen  der  erster^  mit  diesen  zusammengefasst ;  so  dass  also  beide  in  ihrer 
Vereinigung  die  sogenannten  Gebirgsformationen  bilden. 


^  Citate  wie  die  obenstehenden,  in  welchen  nach  I  nur  noch  eine  Zahl  steht,  beziehen 
sich  stets  aaf  den  ersten  Band  dieses  Lehrbuches  und  auf  die  betreffende  Seitenzahi.  Citate, 
«etche  ekle  Seite  dieses  zweiten  Bandes  betrefflsn,  werden  blos  durch  die  in  Klammem  ein* 
gcschloiseDe  Seitenzahl  ausgedrückt. 
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2  Formationslebre. 

Diejenigen  gangartigen  Gebirgsglieder ,  weiche  nicht  aus  eigentlichen  Ge- 
steinen, sondern  aus  anderen  Mineral* Aggregaten  bestehen,  und  sich  oa- 
mentiich  durch  ihre  mehr  oder  weniger  häufige  ErzfUhrung  von  den  übrigen 
Gängen  unterscheiden,  werden  als  ei genlhtim liehe  Bildungen  unter  dem  Namen 
der  Mineral-  und  Erzgänge  abgesondert,  und  bilden  eine  selbständige  Glasse 
von  untergeordneten  Formationen,  nämlich  die  Mineral-  und  Erz -Gang- 
formalionen. 

Die  ganze  Formationslebre  zerfäUt  hiernach  in  ^wei  grosse  Hauptstttcke,  in 
die  Lehre  von  den  Gebirgsforni  ationen  und  in  die  Lehre  von  denGang- 
formationen,  von  welchen  letzteren  jedoch  diejenigen  Gänge  ausgeschlossen 
werden,  welche  nur  als  untergeordnete,  aber  wesentlich  zugehörige  Glieder 
gewisser  Gebirgsformationen  zu  betrachten  sind. 

Anmerkung.     Dass  viele  Mineralg9nge  und  nicht  wenige  Erzgänge  mit  ge- 
wissen sedimentären  Gebirgsformationen  in  einem  sehr  nahen  Causalzusammen- 
hange  stehen,  diess  ist  durchaus  nicht  zu  bezweifeln.     So  wie  nämlich  die  Gänge 
einer  eruptiven  Gesteinsfoirmation  in  der  Regel  gar  nichts  Anderes  sind,    als  die 
in  unergründliche  Tiefe  hinabreiclienden  Wurzeln  der,  in  der  Form  von  Decken. 
Kuppen   u.   s.   w.   auftretenden  grösseren  Ablagerungen  desselben  Gesteins,  so 
sind  wohl   auch  manche  Mineralgänge  und  Erzgänge  nichts  Anderes,   als  das  in 
den  Ausführungscanälen    abgesetzte    Material    gewisser   sedimentärer   Schiebten. 
Auf  diese  Weise  mögen  viele  Quarzgänge  mit  gewissen  kryslallinischen  Sandstein- 
bildungen,  viele  Rotbeisenerzgänge  mit  gewissen  eisenschüssigen  Sandstein-  und 
Conglomerat-*Rildungen,   und  wohl  auch  manche  Kalkspathgänge  mit  Kalkstein- 
bildungen in  einer  sehr  nahen  genetischen  Reziehung  stehen*).    Da  aber  diese  Be- 
ziehung bis  jetzt  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  nachgewiesen  worden   ist,   und  da 
sich  die   erwähnten   Gangbildungen   wenigstens   von    denen  sie   zunächst  ein- 
scbliessenden   Formationen   völlig  unabliUngig    zeigen,   so  ist  die  Verweisung 
derselben  in  ein  besonderes  Hauptstück  der  Formationslehre  hinreichend  gerecht- 
fertigt.   In  gegenwärtigem  Lehrbucho  werden  wir  Jedoch  wohl  nur  das  erste  dieser 
Hauptstücke  bebandeln  können. 


Gebirgsformationslehre. 

Erster  Abschnitt. 
All|;f«etBe  YerhllUiiite  der  Sebtrgifomttlonei. 

A.    Verhil tnisse  der  Formationen  Überhaupt. 

§.  ?5I.     Begriff  der  Gebir gs forma tion. 

Eine  Gebirgsformation   oder  Formation  schlechthin  ist  ein  Inbegriff  sehr 
ausgedehnter  oder  auch  sehr  zahlreicher  vorherrschender  Gebirgsglieder,  welche 


*)  Wir  erinnern  an  die  Gan(;e  von  Kiese  Iscbief  er,  welche  Frei  es  leben  im  Hcli- 
telgebirge  zwischen  Stehen  und  Lichtenberg,  und  Kell  hau  in  der  Gegend  von  Rrevig,  an 
den  Sandst einging,  weichen  der  letztere  Beobachter  aof  der  loset  Vardtfe,  an  die  Kalk- 
spathgänge, welche  Pusch  in  der  Gegend  von  Kielce,  an  den  Kalksteiogang,  wel- 
chen Schmidt  bei  Secbsheiden  In  Nassau,  an  die  Gypsgttoge,  welche  Virlet  ami 
Bobia y  e  im  Thale  der  Kelephina  in  Lakonieo  beobachtet  haben. 


Allgeineine  Verhältnisse  der  Formaliooen  überhaupt.  3 

ein  selbständiges  Ganzes  bilden,  und  sich  durch  ihre  petrographischen  und 
palaontolog|scben  Eigenschaften,  durch  ihre  Structur  und  Lagerungsfolge  als 
gleichzeitige  Producte  gleichartiger  Bildungsprocesse  zu  erkennen  geben. 

Dieser  Begriff  ist  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  sein  Inhalt  einer  etwas 
dusfbhrlicberen  Erörterung  bedarf. 

Da  es  nur  grössere,  weit  ausgedehnte,  oder  doch  an  sehr  vielen  Puncten 
abgelagerte  Gesteinsmassen  sind,  deren  Coroplexeals  Formationen  gelten  kön- 
nen, so  haben  wir  es  wesentlich  mit  vorherrschenden  Gebirgsgliedern  zu 
ihuD.  Einige  Formationen  sind  in  der  That  über  viele  Hunderte,  ja  über  Tau- 
fende von  Quadratmeilen  verbreitet,  und  ihre  Ablagerungen  können  in  sehr 
verschiedenen  Ländern  und  Erdtheilen  mit  so  grossartigen  Horizontaldimensio- 
nen  auftreten,  während  die  Mächtigkeit  derselben  bald  nach  Hunderten,  bald 
nach  Tausenden  von  Füssen  zu  ermessen  ist.  Ändere  Formationen  erscheinen 
in  Ablagerungen  von  beschränkteren  Dimensionen,  welche  aber  in  grosser  An- 
zahl, iheils  sporadisch,  theils  zu  Gruppen  versammelt,  in  den  verschieden- 
Men  Zonen  angetroffen  werden.  Indessen  schliessen  sich  an  diese  vorherr- 
schenden Gebirgsglieder  nicht  selten  auch  untergeordnete  Gebirgsglieder  an, 
\Nelche  mit  ihnen  auf  das  Innigste  verknüpft  und  zu  einem  und  demselben 
grösseren  Ganzen  vereinigt  sind. 

Die  Basaltgänge,  welche  z.  B.  in  einer  basaltischen  Region  aufsetzen,  und 
überhaopt  alle  wirklichen,  wenn  auch  ganz  isollrt  auftretenden  Basallgänge  sind 
daher  als  Glieder  der  Basaltrormation  zu  betrachten,  obgleich  sie  ihren  Ditnensio- 
neu  nach  sehr  häufig  nur  als  untergeordnete  Gebirgsglieder  gellen  können.  Auf 
ihnlicfae  Weise  verhalten  sich  die  Gänge  und  Gangstöcke  aller  pyrogenen  oder 
eropItTen  Gesteine.  Eben  so  sind  die  Erzlager  und  die  erzführenden  Gesteinsschich- 
ten der  sedimentären  Formationen  als  Dependenzen,  als  untergeordnete,  durch 
besondere  EfgeDscbaften  ausgezeichnete  Glieder  dieser  Formationen  zu  betrachten. 

Die  zu  einer  und  derselben  Formation  gehörigen  Gebirgsglieder  müs- 
sen sich  aber  durch  ihre  petrographischen  und  paläontologischen  Eigenschaften, 
'iurch  ihre  Structur  und  Lagerungsfolge  als  gleichzeitige  Producte  glcfcharliger 
Bildungsprocesse  beurkunden. 

Daher  fordern  wir,  dass  die  Gesteine  einer  Formation,  welchen  Namen 
«le  auch  führen  mögen,  doch  im  Allgemeinen  von  solcher  Beschaffenheit  sind, 
dass  aof  eine  unter  ähnlichen  Umständen  und  Bedingungen  erfolgte  Ursprung- 
lich^Bildung  derselben  geschlossen  werden  kann,  wenn  sie  auch  vielleicht 
tbeilweise  durch  spätere  Einwirkungen  eine  mehr  oder  weniger  auffallende 
Veränderung  erlitten  haben  sollten. 

Diese  Gesteine  werden  ferner  entweder  fo.ssilfreie  oder  fossilhal- 
tige  Gesteine  sein  (I,  390),  weil  in  den  meisten  Fällen  der  völlige  Mangel  an 
or^nischcn  Ueberresten,  als  ein  negativer  Charakter,  eben  so  wohl  Werlh 
hat,  wie  das  Vorhandensein  von  solchen  Ueberresten,  als  ein  positiver  paläon- 
toiogischer  Charakter.  In  diesem  letzteren  Falle  müssen  aber  die  vorhandenen 
Tbier-  oder  Pflaozenreste  entweder  solche  Uebereinstjmmungen  der 
Sptcies,  oder  doch  wenigstens  solche  Ana logieen  des  Organisations- 


2  Foraiationslebre. 

Diejenigen  gangartigen  Gebirgsglieder,  welche  nicht  aus  eigentlichen  Ge- 
steinen, sondern  aus  anderen  Mineral -Aggregaten  bestehen,  und  sich  na- 
mentlich durch  ihre  mehr  oder  weniger  häufige  ErzfUhrung  von  den  übrigen 
Gängen  unterscheiden,  werden  als  eigenthtlmliche  Bildungen  unter  dem  Namen 
der  Mineral-  und  Erzgänge  abgesondert,  und  bilden  eine  selbständige  Classe 
von  untergeordneten  Formationen,  nämlich  die  Mineral-  und  Erz  -  Gang- 
formalionen. 

Die  ganze  Formationslebre  zerfilUt  hiernach  in  aNvei  grosse  HaupislUcke,  in 
die  Lehre  von  den  Gebirgsformationen  und  in  die  Lehre  von  den  Gang- 
formationen,  von  welchen  letzteren  jedoch  diejenigen  Gänge  ausgeschlossen 
werden,  welche  nur  als  untergeordnete,  aber  wesentlich  zugehörige  Glieder 
gewisser  Gebirgsformationen  zu  betrachten  sind. 

Anmerkung.     Dass  viele  MineralgSnge  und  nicht  wenige  Erzgänge  mit  ge< 
wissen  sedimentären  Gebirgsformationen  in  einem  sehr  nahen  Causalzusammen- 
hange  stehen,  diess  ist  durchaus  nicht  zu  bezweireln.     So  wie  nSmIich  die  Gänge 
einer  eruptiven  Gesteinsrormation  in  der  Regel  gar  nichts  Anderes  sind,   als  die 
in  unergründliche  Tiefe  hinabreiclienden  Wurzeln  der,  in  der  Form  von  Decken, 
Kuppen   u.   s.   w.    auftretenden  grösseren  Ablagerungen  desselben  Gesteins,  so 
sind  wohl   auch  manche  Mineralgänge  und  Erzgänge  nichts  Anderes,   als  das  in 
den  AusführungscanSlen    abgesetzte    Material    gewisser    sedimentärer   Schichten. 
Auf  diese  Weise  mögen  viele  Quarzgänge  mit  gewissen  krystallinischen  Sandstein- 
bildungen,  viele  Rotheisenerzgänge  mit  gewis.sen  eisenschüssigen  Sandstein-  und 
Conglomerat- Bitdungen,   und  wohl  auch  manche  Kalkspathgänge  mit  Kalkstein- 
bildungen in  einer  sehr  nahen  genetischen  Beziehung  stehen*).    Da  aber  diese  Be- 
ziehung bis  jetzt  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  nachgewiesen  worden   ist,  und  da 
sich  die   erwähnten   Gangbildungen    wenigstens   von   denen  sie   zunächst  ein- 
scbliessenden   Formationen   völlig  unabhängig   zeigen,  so  ist  die  Verweisung 
derselben  in  ein  besonderes  Hauptstück  der  Formationslebre  hinreichend  gerecht- 
fertigt.   In  gegenwärtigem  Lehrbuche  werden  wir  jedoch  wohl  nur  das  erste  dieser 
Hauptstücke  bebandeln  können. 


Oebirgsformationslehre. 

Erster  Abschnitt. 
AUgfOietee  Yerhiltaiue  der  IklirgsforattiOBei. 

I 

A.     Verhiltaisse  der  Formationen  überhaupt. 
§.  551.     Begriff  der  Gebir gs forma tion» 

Eine  Gebirgsformation   oder  Formation  schlechthin  ist  ein  InbegriQT  sehr 
ausgedehnter  oder  auch  sehr  zahlreicher  vorherrschender  Gebirgsglieder,  wrelcbe 


*)  Wir  erinnern  an  die  Gtfnge  von  Kiese  Ischtefer,  welche  Freies  leben  im  Kich^ 
teigebirge  zwischen  Stehen  und  Lichtenberg,  und  Keilhau  in  der  Gegend  von  Brevig,  aq 
den  Bandst  ein  gang,  welchen  der  letztere  Beotxachter  auf  der  Insel  Vardöe,  ao  die  Katkn 
Bpatbgttnge,  welche  Posch  in  der  Gegend  von  Kielce,  an  den  Kalksteingang,  wel^ 
eben  Schmidt  bei  Secbthelden  in  Nassau,  an  die  GypsgUoge,  welche  Virlet  unci 
Bebt  a y  e  im  Tbale  der  Kelepbioa  in  Lakonien  beobachtet  haben. 
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» 
e(Q  selbslündiges  Ganzes  bililen,   und  sich  durch  ihre  petrographiscben   und 

palloaloiogjschen  Eigenschaften ,  durch  ihre  Structur  und  Lagerungafolge  als 

gleiehieitige  Producta  gleichartiger  Bildungsprocesse  zu  erkennen  geben. 

Dieser  Jiegriff  ist  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  sein  Inhalt  einer  etwas 
dQsfflhrlicfaerea  Erörterung  bedarf. 

Da  es  nur  grössere,  weit  ausgedehnte,  oder  doch  an  sehr  vielen  Puncten 
abgelagerte  Gesteinsmassen  sind,  deren  Complexeals  Formationen  gelten  kön- 
r^,  so  haben  wir  es  wesentlich  mit  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  zu 
ihuD.  Einige  Formationen  sind  in  der  That  über  viele  Hunderte,  ja  über  Tau- 
seode  von  Qaadratmeilen  verbreitet,  und  ihre  Ablagerungen  können  in  sehr 
verschiedenen  Ländern  und  Erdtheilen  mit  so  grossartigen  Horizontaldimensio- 
neo  auftreten,  wahrend  die  Mächtigkeit  derselben  bald  nach  Hunderten,  bald 
nach  Tausenden  von  Füssen  zu  ermessen  ist.  Andere  Formationen  erscheinen 
in  Ablagerungen  von  beschränkteren  Dimensionen,  welche  aber  in  grosser  An- 
zahl, theils  sporadisch,  theils  zu  Gruppen  versammelt,  in  den  verschieden- 
sten Zonen  angetroffen  werden.  Indessen  schliessen  sich  an  diese  vorherr- 
webenden  Gebirgsglieder  nicht  selten  auch  untergeordnete  Gebirgsglieder  an, 
welche  mit  ihnen  auf  das  Innigste  verknüpft  und  zu  einem  und  demselben 
erOsseren  Ganzen  vereinigt  sind. 

Die  BasaltgSnge,  welche  z.  B.  in  einer  basaltischen  Region  aufsetzen,  und 
überhaupt  alle  wirkliche)!,  wenn  auch  ganz  isollrt  auftretenden  Basaltgänge  sind 
daher  als  Glieder  der  Baaaltformation  zu  betrachten,  obgleich  sie  ihren  Dimensio- 
nen nach  sehr  häufig  nur  als  untergeordnete  Gebirgsglieder  gelten  können.  Auf 
ahnliche  Weise  verhalten  sich  die  Gänge  und  Gangstöcke  aller  pyrogenen  oder 
eroptiven  Gesteine.  Eben  so  dind  die  Erzlager  und  die  erzführenden  Gesteinsschich- 
ten der  sedimentären  Formationen  als  Dependenzen,  als  untergeordnete,  durch 
besondere  Eigenschaften  ausgezeichnete  Glieder  dieser  Formationen  zu  betrachten. 

Die  zu  einer  und  derselben  Formation  gehörigen  Gebirgsglieder  müs- 
sen sich  aber  durch  ihre  petrographischen  und  paläontologischen  Eigenschaften, 
durch  ihre  Stmctur  und  L'agerungsfolge  als  gleichzeitige  Producte  glefchartiger 
Bildungsprocesse  beurkunden. 

Daher  fordern  wir,  dass  die  Gesteine  einer  Formation ,  welchen  Namen 
sie  aoch  fuhren  mögen,  doch  im  Allgemeinen  von  solcher  Beschaffenheit  sind, 
dass  aof  eine  unter  ähnlichen  Umständen  und  Bedingungen  erfolgte  Ursprung- 
lich^Bildung  derselben  geschlossen  werden  kann,  wenn  sie  auch  vielleicht 
ikeilweise  durch  spätere  Einwirkungen  eine  mehr  oder  weniger  auffallende 
Veränderung  erlitten  haben  sollten. 

Diese  Gesteine  werden  ferner  entweder  fo.ssilfreie  oder  fossilhal- 
(ige  Gesteine  sein  (I,  390),  weil  in  den  meisten  Fällen  der  völlige  Mangel  an 
^organischen  Deberresten,  als  ein  negativer  Charakter,  eben  so  wohl  Werth 
^,  wie  das  Vorhandensein  von  solchen  Ueberresten^  als  ein  positiver  paläon- 
lologischer  Charakter.  In  diesem  letzteren  Falle  müssen  aber  die  vorhandenen 
Thier-  oder  Pflanzenreste  entweder  solche  Uebereinstjmmungen  der 
^P^cies,  oder  doch  wenigstens  solche  Analogieen  des  Organisations- 
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ty  pus  erkMnen  lasseD,  dass  dadurch  eme  Gleichieiligkeit  der  betreffen- 
den Fauna  oder  Flora  erwiesen  w^rd. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Structur  handelt  es  sich  ganz  vonüglich  um 
den  Unterschied  der  geschichteten  und  der  massigen  Gesteine  (I,  460 
und  869),  welcher  allerdings  in  sehr  vielen  Füllen  mit  dem  Unterschiede  der 
sedimentären  und  der  eruptiven  Bildung  zusammenftHlty  und  uns  daher  gleich- 
falls auf  die  Qua  I  itat  des  Bildungsprocesses  verweist. 

Was  endlich  die  Lagern ngs folge  betrifft,  so  bezeichnet  dieser  Aus- 
druck eines  der  alierwichtigsten  Merkmale  unsers  Formationsbegriffes.  Man 
versteht  nflmlich  ganz  aligemein  unter  der  Lagerungsfolge  die  ge  setz  massige 
Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Formationen  und  der  sie  bildenden 
Gebirgsglieder  in  vertical er  Richtung,  von  unten  nach  oben.  Indem  da- 
bei besonders  die  in  grosser  horizontaler  Verbreitung  auftretenden  Gebirgsglie— 
der  berücksichtigt  werden,  schliesst  man  mit  Recht,  dass  uns  die  Lagerungs— 
folge  derselben  in  den  meisten  Fallen  von  alteren  zu  neueren,  oder,  wenn  sie 
in  umgekehrter  Ordnung  verfolgt  wird,  von  neueren  zu  alteren  Bildungen  ge- 
langen lasst;  und  insofern  erlaugt  dieses  Merkmal  eine  hohe  Bedeutung  für  die 
Beurtheilung  der  Gleichzeitigkeit  oder  Ungleichzeitigkeit  der  Formationen. 

Die  Qualität  des  Bildungsprocesses  und  die  Zeit,  d.  h.  die  Periode 
oder  die  Epoche  desselben,  das  sind  also  die  beiden  Argumente,  auf  wel- 
chen die  Bestimmung  der  einzelnen ,  und  die  Unterscheidung  der  verschiede- 
nen Formationen  beruht.  Neben  einer  aligemeinen  Gleichartigkeit  der  Ge- 
birgsglieder wird  auch  eine  ungefähre  Gleichzeitigkeit  derselben  für  die 
Anerkennung  der  Formations  -  Identität  gefordert.  Es  ist  demnach  ein  chrono- 
logischesy  ein  der  Entwickelungsgeschichte  der  Erdkruste  angehöriges  Moment, 
welches  bei  der  Formationsbesiimmung  eine  ganz  vorzttglich  wichtige  Rolle 
spielt,  und  es  kann  eine  an  Identität  gränzende  Gleichartigkeit  der  Gesteine 
und  der  Structur  Statt  finden,  ohne  dass  wir  deshalb  berechtigt  sind,  die  be- 
treffenden Gebirgsglieder  zu  einer  und  derselben  Formation  zusammenzufassen. 
Der  Synchronismus  ihrer  Bildung  ist  und  bleibt  in  allen  Fallen  ein  Haupt— 
punct,  um  welchen  sich  die  ganze  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  zu  einer  and 
derselben  Formation  dreht. 

Die  verschiedenen  Sandsteinbitdungen  lassen  z.  B.  auf  eine  ähnKche  QualitSt 
ihres  Bildangsprocesses  scbliessen  ;  dasselbe  gilt  von  den  Terscbiedeoen  Kalkstein- 
bildungen,  Granitbildungen,  Grünsteinbildungen  u.  s.  w.;  allein  nur  diejenigen 
Sandsieinbildungen  können  auf  eine  und  dieselbe  Sandsteinformaiion,  nur  diejeni- 
gen Granitbildungen  auf  eine  und  dieselbe  Granilformation  bezogen  werden,  von 
welchen  sich  beweisen  iSsst,  dass  sie  in  derselben  Zeitperiode  g^bildel 
worden  sind*  Freilich  können  diese  Zeitbestimmungen  nur  relative  and  unge- 
fähre sein;  es  kann  durch  sie  nur  ganz  allgemein  die  Frage:  ob  froher  oder  spä- 
ter, und ,  sofern  es  sich  um  die  Dauer  der  Bildungsprocesse  bandelt ,  die  Frage  : 
ob  langer  oder  kürzer,  nicht  aber  die  Frage  über  das  absolute  wann  und  wie 
lange  zur  Beantwortung  gebracht  werden. 

Man  bedient  sich  wohl  auch,  nach  dem  Torgange  Englischer  Geologen,  des 
Wortes  System  staU  des  Wortes  Formation;  weil  uns  aber  jenes  Werl  enf 
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dB  geaelnnlsrig  gegliedertes  und  geerdneies  Ganzes,  oder  auf  etoen  nach  be- 
stimmtmi  Regeln  zosamnengebaltenen  Inbegriff  von  Binzeldingea  verweisl,  wäh- 
rend dodi  die  verschiedenen»  eine  Fmviation  ocmstiioirenden  Ablagerangen  ge- 
wSlÄlidi  nur  innerhalb  eineeiner  Regionen  eine  bestimmte  gesetzmSasige  Gliede- 
rong  und  systematische  Anordnung  erkennen  lassen,  welche  in  anderen  Regionen 
auf  ganz  andere  Weise  hervortreten  kann,  so  möchten  wir  dem  alten  Worte  For- 
den Vorzog  gebtti.  Viele  Franzdsieebe  Geologen  bedienen  sich  des  Wortes 
weil  das  Wort  formaHon  doch  nrsprüngiich  den  Act,  und  nicht  das  Pro- 
dod  eines  Bildungsprooesses  bezeichne,  obwohl  dasselbe  sj^ter,  gerade  so  wie 
das  teotscfae  Wort  Bildung,  in  beiderlei  Bedeutung  gebraucht  worden  sei  [Bmadant 
Voy^tf  eit  Hongrie^  III,  p.  8).  Constant  Pr^vost  will  das  Wort  formation  auf  die 
Qoalltli,  das  Wort  ferrota  auf  die  Zelt  des  Bildungsaeles  bezieben ,  so  dass  ein 
und  dasselbe  ierrain  aus  mehren  Formationen  bestehen  kann;  (Buit.  de  la  soc. 
feoL  Jl^  JH.  340  ff.  und  2.  serie,  II,  p.  366).  Auf  einer  eigenthüraliohen  Abstraetion 
bcrohft  die  von  Dmhayes  aufgestellte  Definition,  welcher  zufolge  eine  Formation 
geradezu  als  ein  durch  gleichartig  gebildete  Gebirgsglieder  reprSseotirter  Zeitab- 
schnitt, oder  gar  als  eine  zoologische  Periode  bestimmt  wird ;  (un  espace 
de  temps,  represente  par  un  certain  nombre  des  couchee^  deposees  sous  finfluence  des 
mimee  pkSrüwienes,  BuU.  de  la  eoe,  geol.  II,  p,  89  und  ebendasdbst  p.  90:  une 
formoHom  eU  vne  periode  stoologique) ;  so  dass  also  die  Zeitabschnitte  mit  Demjeni*- 
gen  identificirt  werden,  was  sich  in  ihnen  ereignet  oder  gebildet  hat. 

§.  252.    Emtheilimg  der  Formationen  in  sedimentäre  ^  eng^tive,  primitive  und 

kryptogene. 

Da  die  Formationen  wesentlich  aus  Gesteinen  bestehen,  so  werden  sie 
aach  in  der  Hauptsache  dieselben  allgemeinen  Verschiedenheiten  der  Bjidungs«- 
weise  erkennen  lassen,  wie  diese  letzteren. 

Kiin  sind  aber  die  nach  ihrer  Bildungsweise  uns  bekannten  Gesteine  ent- 
weder hydatogene  Gebilde,  d.  h.  krystallinische ,  klastische  oder  limma- 
tiscbe  (I,  683}  Sedimente ,  welche  auf  dem  Boden  des  Meeres  oder  anderer 
Wasserbassins  abgesetzt  wurden ;  oder  sie  sind  pyrogene  Gebilde,  welche, 
aus  den  unbekannten  Tiefen  des  Erdinnem  stammend,  durph  Eruption  an  die 
Oberflache  oder  doch  in  die  Sussersten  Begionen  der  Erdkruste  gelangt  sind. 
Nach  dieser  sehr  verschiedenen  und  in  mancher  Hinsicht  ganz  entgegengesetz- 
ten Bildungsweise  lassen  sich  die  Formationen  zuvörderst  in  zwei  grosse  das- 
sen  sondern,  für  welche  sich  die  Benennungen  sedimentäre  und  eruptive 
Formatioiien  am  meisten  eignen  dürften. 

Das  Prädicat  eruptiv  ist  jedenfalls  dem  PrSdicate  pyrogen  vorzuziehen,  weil 
über  die  eruptive  Bildung  der  betreffenden  Gesteine  dur(^aus  gar  kein  Zweifel 
obwalten  kann,  während  die  pyrogene,  d.  h.  die  aus  dem  feurigflüsslgan  Zu- 
stande hervorgegangene  Bildung  für  manche  derselben  noch  nicht  mit  derjenigen 
Evidenz  erwiesen  ist,  welche  jeden  Zweifel  oder  jedes  Bedenken  beseitigen 
köonCe^.    Weil  die  sedimentSren  Bildungen  im  Beiche  der  Gewässer  entstanden, 


^  Mao  vergleiche  z.  B.  die  oben  Bd.  I,  S.  704  mitgetheilten  BemerkoDgen  Über  die 
Geaesie  des  Granites.  Auch  Cotts  hob  es  hervor,  wie  die  eruptive  Natur  vieler  Ge- 
steine unlMaghar  ist ,  witoeod  die  pyrogene  Bilduog  derselbeD  zweifelhaft  erscheinen  kann; 
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die  eruptiven  Bildungen  aber  aus  der  Unterwelt  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  so 
pflegt  man  wohl  auch  jene  neplunische,  diese  plntoniscbe  Bildungen  zu 
nennen.  Um  den  entschiedenen  Gegensatz  ihrer  Bildungsweise  hervorzuheben, 
hat  Humboldt  vorgeschlagen,  die  eruptiven  Gesteine  endogene,  die  sedimen- 
tären Gesteine  exogene  zu  nennen  (Kosmos,  I,  S.  457). 

Studer  hat  in  seinem  trefflichen  Lehrbuche  der  physikalischen  Geographie  (I, 
4  844,  S.  4  30)  den  Begriff  des  Sedimentes  und  der  sedtmenlären  BÜdung,  dem 
herkömmlichen  Sprachgebrauche  entgegen,  in  einem  sehr  erweiterten  Sinne  ein- 
zuführen versucht,  indem  er  darunter  jede  feste  Masse  versteht,  deren  Bildung 
oder  Ablagerung  eine  Wirkung  der  Schwerkraft  ist,  sodass  er  nicht  nur  die 
gewöhnlich  so  genannten  Bildungen,  sondern  auch  Scbneefelder  und  Gletscher, 
Lavaströme  und  alle  eruptive  Gesteinsablagerungen  als  Sedimente  betrachtet.  Es 
erinnert  dies  an  eine  früher  von  C.  Pr4vost  vorgeschlagene  ähnliche  Zusammenfas- 
sung alles  Dessen ,  was  nicht  zum  sol  primiHf  gehört ,  unter  dem  Namen  sol  de 
remblai,  wobei  wenigstens  dem  Sprachgebrauch  keine  Gewalt  angethan  wurde. 
BuU.  de  kt  soc.  geol.  t.  X,  p.  340  f. 

Zu  den  sedimentären  Formationen  gehören  also,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
alle  diejenigen,  deren  Gesteine  sich  als  Sandsteine,  Kalksteine,  Mergel,  Thone, 
Schieferlhone,  Tbonschiefer,  Tuffe,  Conglomerate  u.  dgL  bestimmen;  sie  sind 
in  der  Regel  geschichtete  und  fossilhaltige  Formationen;  ja,  sie  hegrei- 
fen mitunter  Schichten,  welche  durchaus  von  zoogenen  oder  phytogenen  Ge- 
steinen (I,  390]  gebildet  werden.  Zu  den  eruptiven  Formationen  gehören  alle 
diejenigen  krystallinischen Silicatgesteine,  welche  gewöhnlich  in  ungesch leb- 
te ten  oder  massigen,  und  nur  bisweilen  in  geschichteten  Ablagerungen  auf- 
treten; sie  sind  als  völlig  fossilfreie  Bildungen  charakterisirt,  indem  nur 
hier  und  da  ganz  zufällig  ein  organischer  Körper  von  ihren  Massen  ergriffen  und 
umschlossen  werden  konnte. 

Als  eine  ganz  besondere  Art  von  sedimentärer  Formation  sind  auch  die  aus  der 
Atmosphäre  zum  Niederschlage  gelangten  perennirenden  Schnee-  und  Eismasseo 
zu  betrachten,  welche  die  Ablagerungen  des  sogenannten  ewigen  Schnees,  und, 
in  Folge  eines  durch  Wasser  und  Temperst urwechsel  bedingten  inneren  «.Dmbil- 
dungsprocesses ,  (also  einer  eigenthümlichen  Art  von  Metamorphismus)  den  Firn 
und  die  Gletscher  bilden.  Sie  stellen  gcwissermaassen  Sedimente  des  Luftoceans 
dar,  so  wie  die  gewöhnlichen  sedimentären  Formationen  Bodensätze  des  Was- 
ser oceans  sind.  Dagegen  können  die  ebenfalls  aus  der  Luft  niedergefallenen  Mas- 
sen von  vulcanischer  Asche,  vulcanischem  Sande,  Lapilli  und  Schlacken  nicht  fug- 
Heb  olyie  Weiteres  als  sedimentäre  Bildungen  betrachtet  und  bezeichnet  werden  ; 
sie  erscheinen  als  eine  eigenthümliche  Art  von  eruptiven  Bildungen,  welche  allge- 
mein vulcanische  Dejectionsgebilde  (I,  656)  genannt,  und  nur  in  den- 
jenigen Fällen  den  sedimentären  Gesteinen  zugerechnet  werden  können,  wenn  sie 
im  Wasser  niedergefallen,  und  von  demselben  bearbeitet,  gesichlet  und  in 
Schiebten  ausgebreitet  worden  sind  (!,  654). 

Mit  den  beiden  Classen  der  sedimentären  und  eruptiven  Formationen  ist 
jedoch  die  Manchfaltigkeit  der  in  der  Natur  vorliegenden  Bildungen  noch  kei— 
nesweges  erschöpft;  vielmehr  sehen  wir  uns  genölhigt,  noch  eine  dritte  Classe 


G.  Bischof  sieht  io  diesem  Zages tändnisse  ein  Mittel  zor  VerstSodigung  twischeo  den  Geo- 
gaosteo  und  Chemlkeni  gebotea.  Lehrh.  der  ehem.  Geol.  II,  8. 40S8. 


Allgemeine  VerhSltnisse  der  Formationen  überhaupt.   .  7 

eiozuftthren,  ohne  welche  wir  inn  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  den  Grund 
und  Boden  far  jVne  beiden  anderen  Glassen  verlieren  würden. 

Es  fordern  nanitich  schon  die  ältesten  sedimentären  Formationen  ein 
Material,  aus  welchem  sie  sich  bilden,  und  eine  Unterlage,  auf  welcher 
sie  sich  ablagern  konnten.  Die  ganze  Reihe  der  sedimentären  Pormalionen  niuss 
doch  luletzt  von  irgend  Etwas  gelragen,  und  wenigstens  den  ersten 
Gliedern  dieser  Reihe  niusste  ihr  Material  von  irgend  Etwas  geliefert  wer- 
d^n,  was  nicht  als  das  Resultat  einer  sedimentären  Naturoperation  vorausge- 
setzt werden  kann. 

Eben  so  fordern  schon  die  ältesten  eruptiven  Bildungen  eine  Decke, 
durch  welche  sie  zur  Eruption  gelangen,  und  eine  Unterlage,  auf  welcher 
sie  sich  aasbreiten  konnten ;  und  die  ganze  Reihe  der  eruptiven  Bildungen 
muss,  gerade  so  wie  jene  der  sedimentären  Bildungen,  zuletzt  von  irgend 
Etuas  getragen  werden,  was  nicht  als  das  Resultat  einer  eruptiven  Natur- 
f>peration  zu  betrachten  ist. 

So  finden  wir  uns  denn  also  von  zweien  Seiten  her  genOthigt,  eine  nr- 
sprOoglicb  vorhandene  feste  Kruste  des  Planeten  vorauszusetzen, 
«eiche  den  SpiejrauDi  und  das  Fundament  für  alle  späteren  Bildungen  abgab  : 
eioe  primitive  Kruste,  über  und  unter  welcher  sich  erst  jene  beiden  Thä- 
ttgkeilen  der  Natur  entfalten  konnten,  durch  welche  einerseits  die  sedimentä- 
ren, und  anderseits  die  eruptiven  Formotionen  zum  Dasein  gelangt  sind.  Die- 
j'^oige  Formation  aber,  aus  welcher  dieses  urantilnglichc  Fundament  besteht, 
^^ird  sich  ftlglicb  unter  den  Namen  der  primitiven  oder  thenielischen 
Urmalion,  der  Ur-  oder  Grundforuiation  auffuhren  lassen. 

Zo  dieser  Formation  geb<jren  wohl  jene  räthselhaften  tiefsten  Gebirgs- 
s'oeder,  welche  sich  durch  ihre  mehr  oder  weniger  vollkommene  Schichtung 
den  sedimentären  Bildungen,  durch  ihren  mineralischen  Bestand  und 
'W  krystallioische  Structurden  eruptiven  Bildungen  anschliessen;  allein 
»-i  fehlen  ihnen  die  klastischen  Gesteine  und  die  organischen  Ueberreste,  wo- 
durch die  sedimentären,  es  fehlen  ihnen  die  gangarligen,  kuppigen  und 
Mramartigen  Gebirgsglieder,  so  wie  die  abnormen  Verbandverhältnisse,  wo- 
durch die  eruptiven  Bildungen  so  ausgezeichnet  sind.  Es  sind ,  mit  einem 
^Vofte,  viele  von  denjenigen  Gesteinen,  welche  oben  (1,  708  ff.)  als  krypto- 
:coe  Gesteine  aufgeführt  wurden,  also  Glimmerschiefer,  Gneiss,  Hornblend- 
ichiefer  u.  s.  w.,  denen  wir  in  der  primitiven  oder  thenielischen  Formation  be- 
:f'i^nen;  GesieinCy  welchen  wir  eine  ursprüngliche  Bildung  in  allen  Fällen  ab- 
'isprechen  deshalb  durchaus  nicht  berechtigt  sind,  weil  in  manchen  Fäl- 
>'n  ahnliche  Gesteine  auch  durch  Melamorphismus  sedimentärer  Schichten, 
ierauf  dem  Wege  der  Eruption  gebildet  worden  sein  können.  .Wer  uns  des- 
r><lb«  weil  einige  Ablagerungen  von  Glimmerschiefer  oder  Gneiss  für  meta- 
r  orpbische  Tbonschiefer  oder  Grauwackenschiefer  erkannt  worden  sind,  al- 
•tn  Güntmerschiefer  und  allen  Gneiss  zu  bloson  Umbildungen  sedimentärer 
'i'Meine,  zu  blosen  metamorphosirten  Schlammschichten  machen  will,  der 
Ti'-hx  ans  geradezu  den  Boden  unter  den  Füssen  weg,  und  verweist  uns  auf 
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eine  transscendente  Reihe  von  sediofenlMren  Bildungen,  welche  nach  unieo  gar 
kein  Ende  nimmt,  oder  vielmehr  gar  keinen  nachweist ieben  Anfang  hat,  weil 
suleUt  die  wirkliche  sedimenittre  Entstehung  weder  erkannt  noch  bewiesen, 
sondern  lediglich  als  eine  hypothetische  Voraussetsung  behauptet  Verden  kann. 
Die  primitive  Formation  scheint  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit  zu 
besitsen  und  sehr  weit  in  die  Tiefen  der  Erde  hinabzureichen ;  dabei  zeigt  sie 
merkwürdiger  Weise  in  allen  Regionen,  wo  sie  unbedeckt  zu  Tage  austritt, 
eine  solche  aligemeine  Uebereinstimmung  ihrer  Gesteine,  ihrer  Slructur  und 
Lagerungsform,  dass  man  schon  hieraus  auf  die  Anerkennung  eines  grossar- 
tigen, über  die  ga<nze  Erdoberfläche  in  gleicher  Weise  Statt  gefun- 
denen Bildungsprocesses  geführt  wird,  welchem  sie  ihr  Dasein  verdanken 
muss*  Und  wenn  sie  auch  über  unermessliche  Landstriche  durch  neuere  For- 
mationen so  völlig  verdeckt  sein  kann,  dass  sie  dort  nirgends  sichtbar  hervor- 
tritt, so  dürfen  wir  doch  mit  vollem  Rechte  eine  ununterbrochene  Aus- 
dehnung derselben  unter  allen  uns  bekannten  sedimentären  und  eruptiven 
Formationen  voraussetzen. 

Die  Notbwendigkeit  einer  primitiven  Formation  ist  übrigens  so  einleuch- 
tend, dass  man  kaum  begreift,  wie  sie  jemals  bezweifelt  werden  konnte.  Sie  er- 
scheint in  der  That  als  ein  unerllssliches  Postulat,  ohne  welches  die  Möglichkeit 
sowohl  der  sedimentSren  als  auch  der  eruptiven  Bildungen  gar  nicht  zu  begreifen 
ist.  —  Man  hat  sie  auch  unter  den  Namen  der  prozoischen,  azoischen 
oder  hypozoischen*)  Formation  aufgeführt,  weü  sie  lange  vor  dem  Beginne 
der  ersten  Thier-  und  Pflanzenwelt  vorbanden  war,  daher  keine  Spuren  von  or- 
ganischen Ueberresten  enthält,  und  unter  allen  fossilhattigen  Formationen  gela- 
gert ist.  Allein  azoisch  sind  auch  alle  eruptive  Formationen,  prozoisch  ist 
auch  die  älteste  Sedtmentformation,  und  hypozoisch  dürfte  denn  doch  ein,  dem 
damit  gemeinten  Begriffe  zu  wenig  entsprechendes  Wort  sein. 

Man  könnte  sich  die  primitive  Formation  vielleicht  als  den  obersten  Theil 
der  ursprünglichen  Erstarrungskruste  unseres  Planeten  vorstellen,  und  es  hat 
wohl  auch  diese  Vorstellung  hier  und  dort  Eingang  gefunden.  Wir  lassen  je- 
doch ihre  Bildungsweise  dahingestellt,  und  begnügen  uns  einstweilen  mit  dem 
negativen  Resultate,  dass  sie,  nach  dem  dermaligen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse, weder  eine  sedimentäre  Formation  in  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung des  Wortes,  noch  eine  eigentliche  eruptive  Formation  sein  kann.  Eine 
höchst  merkwürdige  Thatsache  ist  es  jedenfalls,  dass  einige,  verhältnissinässtg 
weit  jüngere  Formationen  in  ihren  Gesteinen,  in  ihrer  Structuf  und  Archi- 
tektur eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  primitiven  Formation  zei- 
gen; (z.  B.  die  Münchberger  Gneissbildung  in  Oberfranken,  die  Protoginfor— 
mation  in  den  Alpen) .  Diese  Thatsache,  so  wie  der  Umstand,  dass  es  fast  lau- 
ter kryptogene,  oder  geschichtete  krystallinische  Siiicatgesteine  sind,  welche 
einestheils  ganz  entschieden  als  primitive,  anderntheils  als  neuere  Bildunf^en 


*)  Den  Ausdrack  prozoisch  gebrauchte  wohl  luerst  Huot  in  seinem  Tableau  g^oto^ 
giqu0  deM  rockes  «fc.  4St7;  azoisch  ist,  so  viel  mir  bekannt,  luerst  von  Marchifon,  uihI 
hypozoisch  Ton  PhilUps  vorgeschlagen  worden. 


AOgeoiMiie  VerbäUnisM  der  Fonnaüonao  übertettpl.  9 

aftreleo,  naebi  es  ralhsam,  beide  unter  dem  gemeiDscbaftliohen  Namen  der 
kryptogenen  Forinaiiofien  oder  auob  der  geschichteten  Sllioatfor- 
ffiationen  sisamroenzufassen. 

Tide,  ja  vielleicbi  die  meisten  jetzigen  Geologen  sind  der  Meinung,  dass 
dieSdiichien  der  primitiven  Formaiion  sehr  alte  raetamorpbiscbe  Sedi* 
nenischichieD  seien.  Bis  für  diese  Meinung  fiberzeugende  Beweise  beige- 
bracht sein  werdaa,  mtfchte  sie  doch  nur  als  der  Ausdruck  des  Strebens  zu 
billigen  sein,  auch  die  noch  unbegreiflichen  Erscheinungen  wenigstens  bypo- 
ihetisdi  mit  begreiflichen  Erscbeinungen  in  Verbindung  zu  bringen.  »Worauf 
rahte  das  älteste  Sedimentgebildet,  sagt  Humboldt,  »wenn  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer nor  als  omgewandelte  Sedimentsdbicbten  betrachtet  werden  rnfts- 
sca?c  (Kosmos,  I,  S.  299). 

Die  ^wirklichen  metamorpbischen  Bildungen  aber  können,  als  blose  lo* 
ale  ModificaUonen  derjenigee  sedimentären  oder  eniptiven  Formationen,  mit 
«eichen  sie  in  unmittelbarem  Zusammenbange  stehen,  von  denselben  nicht 
fäglicb  getrennt  werden. 

Da  die  sedlmentSren  und  die  primitiven  Formationea  fast  nur  aas  geschichte- 
len,  die  eruptiven  FormationeQ  dagegen  grössteotheils  aas  ungeschicbtelen  Ge- 
steinen  bestehen,  so  hat  man  sie  aacb  als  geschichtete  und  ungeschich- 
tete Formationen  unterschieden.  Lyell,  welcher  die  Gesteine  der  primitiven 
Formation  als  metamorphlsche  betrachtet,  nannte  sie,  zam  Unterschiede  von  an- 
deren derartigen  Gebilden ^  hypogeq-metamorphische  Gesteine,  weil  ihre 
Metamorphose  in  den  Tiefen  der  Erde  von  unten  nach  oben  Statt  gefunden  habe. 
Beudanl  und  Andere  haben  die  eruptiven  Formationen  auch  unter  dem  Namen  der 
independenten  Formationen  {ierrains  independans)  eingeführt,  well  sie  aller- 
dings in  ihrer  Lagerung  eine  völlige  Unabhängigkeit  von  den  übrigen  'Formationen 
beurkunden.  C9sar  v.  Leonhard  führt  die  sedimentären  Formationen  als  normale 
Bildungen  auf,  und  vereinigt  die  eruptiven  und  primitiven  Formationen  unter 
dem  Namen  der  abnormen  Bildungen,  während  früher  Marcel-de  Serres  die- 
selben PrSdicate  nn  entgegengesetzten  Sinne  benutzte,  indem  er  die  sedimentären 
Formationen  ierrains  anarmaußc,  die  primitiven  Formalionen  terrains  nortnaux 
nannte.    {Geognosie  de$  ierrains  ierUaires,  Monipellier  ei  Paris,  1829,  p.  4  ff.). 

§.  253.    Weitere  Unterstheidtmg  der  Formationen  nach  ihrer  besonderen 

Bildungstveise. 

Die  primitive  Formation  lässt  zwar  sehr  verschiedene  Gesteine  unter- 
scheiden, allem  die  Bildungsweise  aller  dieser  Gesteine  muss  eine  ähnliche 
gevrasen,  d.  h.  sie  muss  in  demselben  Medio,  unter  ähnlichen  Umständen, 
durch  gleichartige  Processe  bewirkt  worden  sein,  weshalb  denn  auch  in  dieser 
Hinsicht  keine  weiteren  Unterschipde  geltend  zu  machen  sein  dürften. 

Dasselbe  lässt  sich  wohl  auch  von  gewissen  neueren  Bildungen  behaupten, 
welche  gleichsam  wie  Repetitionen  jener  ältesten  Formation  erscheinen,  und 
den  Beweis  liefern,  dass  auch  noch  in  späteren  Perioden  hier  und  da  ähnliche 
Biidungsprocesse  gewaltet  haben  mtissen,  wie  diejenigen,  unter  deren  Ein- 
flüsse die  Grundformation  entstanden  ist. 
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Im  Gebiete  der  sedimentären  Formaiiooen  dagegen  begegnen  ^ir  ei- 
nem auffallenden  Unterschiede  nach  Haassgabo  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit desjenigen  Gewässers,  auf  dessen  Grunde  ihre  Bildung  Statt  gefunden  hat. 
Sie  zerfallen  hiernach  zuvorderst  in  marine  und  limnische  Formationen,  je 
nachdem  sie  im  Meere,  oder  in  Süsswasserseen  abgesetzt  wurden.  Die  Unter- 
scheidung dieser  beiderlei  Bildungen  beruht  wesentlich  auf  dem  zoologischen 
und  botanischen  Charakter  der  von  ihnen  eingeschlossenen  organischen  Ueber- 
reste,  ob  solche  nttmlich  auf  Thiere  und  Pflanzen  zu  beziehen  sind,  wie  sie  im 
Meere,  oder  wie  sie  in  Landseen  gelebt  haben. 

An  die  limnischen  Bildungen  schliessen  sich  die  fluviatilen  Bildungen 
an,  welche  wiederum  mit  den  marinen  Formattonen  durch  die  fluvio-mari- 
nen  oder  Aestuarien-Bildungen  in  Verbindung  stehen,  dergleichen  an  den 
Meeresküsten  unter  dem  Einflüsse  von  Landgewässern,  oder  in  Aestuarien, 
d.  h;  in  weit  geöffneten,  seichten,  und  mit  mehren  Zufltlssen  versehenen 
Meerbusen  abgesetzt  worden  sind.  Die  marinen  Bildungen  aber  werden  als 
pelagische,  und  als  litorale  oder  paralische  unterschieden,  je  nüchdem 
sie  im  freien  und  tiefen  Meere,  oder  in  der  Nahe  der  Rüsten  auf  seichtem  Mee- 
resgrunde zur  Entwickelung  gelangten;  ein  Unterschied,  auf  welchen  theils 
aus  dem  Charakter  ihrer  organischen  Ueberresle,  theils  aus  gewissen  petro- 
graphischen  VerhHjtnissen  geschlossen  werden  kann*). 

Die   eruptiven  Formationen    endlich  unterscheidet  man  zuvörderst  als 
plutonische  und  alh  vulcanische*Bildungen,  je  nachdem  ihr  Material  le- 
diglich durch  Spalten  und  andere  Eruptions-Offnungen  aus  dem  Erdinnern  her- 
vorgepresst  wurde,  ohne  dass  dabei  wirkliche  Vulcane  oder  eigentliche  vul- 
caniscbe  Eruptionsphttnomene   mit  im  Spiele   waren,    oder  je  nachdem  diess 
letztere  mehr  oder  weniger  der  Fall  war.    Ausserdem  aber  erscheinen  diese 
eruptiven  Bildungen  tbeils  als  krystallinische  oder  hyaline^   theils  als 
k las tiscl^e  Bildungen,  indem  die  ersteren  aus  stetig  ausgedehnten,  krystal- 
linischen  oder  hyalinen  (z.  Th.  auch  an  der  Oberflüche  schlackigen)  Gesteins- 
ablagerungen,  die  letzleren  dagegen  aus  Breccien,  Conglomeraten  und  Tuffen« 
oder  auch  aus  losen  Anhäufungen  von  Schlacken,  Lapilli  und  Sand  bestehen. 
Bei  der  Ablagerung  mancher  dieser  klastischen  eruptiven  Gebilde  fand  ganz 
entschieden  eine  Mitwirkung  des  Wassers  Statt,  indem  zwar  ihr  vorherrschen- 
des Material  eruptiver  Natur  ist,  während  doch  Gesteinsbeschaffenheit,  Schich- 
tung und  wohl   auch   organische  Uebeireste  dafür  zeugen,   dass  der  Absatr 
dieses    Materials   unter   Wasser   erfolfEte,    welches    dasselbe   bearbeitete,     in 
Schichten  ausbreitete  und  mehr  oder  weniger  veränderte.  Dergleichen. Ablace— 
rungen  lassen  sich  vielleicht  alsamphotere  Bildungen  bezeichnen,  weil  ihr 
Material,  bei  sedimenittrer  Lagerun;^sform,  dennoch  e  uptiver  Entstehung  un«l 
Herkunft  ist—;. 


*)  Vergl.  Coostant  Pr^vosl,  im  RulL  d$  la  $oc,  gM.  f.  /.Y,  48S8,  p.  90  ff.  and  Ai- 
cid$  d^Orbigny,  Court  €t^$ntair€  de  Paläontologie,  1 850,  p.  7 0  ff. 

*^)   Geognosl.  Bcschr.  des  Königr.  Sachsen  a.  s.  w.  von  Naumann  und  Cott« 
Heft  II,  S.  416. 
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Es  sind  diess  diejenigen  Bildungen,  welche  C.  Prevost  als  formations  pluto^ 
•epämiatnes  von  den  übrigen  plutoniscben  Bildungen  getrennt  bat  (Bull,  de  la  soc. 
gtoL  X,  p.  340  ff.)  Zu  ihnen  gehören  die  meislen  Tracbylluffe,  Basaltluffe,  Grün- 
5leintofle,  Thonsteine  oder  Felsittuffe  u.  s.  w.,  auch  die  Schlammlaven,  und  alle 
iiD  »chlammartigen  Zustande  aus  dem  Erdinnern  hervorgelriebenen  Massen,  sofern 
ihr  Matertal  von  pyrogenen  Gesteinen  abstammt. 

Anm.  Ausser  den  sedimentären  oder  neptunischen,  und  den  eruptiven  oder 
phrioniscben  Formationen  glaubte  Dumont  noch  eine  dritte  Ablheilong  als  terrairu 
feyseriems  einführen  za  müssen.  Er  begreift  unter  diesem  Namen  diejenigen,  meist 
sehr  untergeordneten  Gebirgsglieder,  welche  durch  gasige  und  wässerige  Emana- 
tionen, besonders  durch  Mineralquellen  und  Thermen  gebildet  wurden,  und  noch 
heutzutage,  z.  6.  durch  den  Geysir  in  Island,  gebildet  werden.  Zu  ihnen  gehören 
also  alle  Ablagerangen  Ton  Kalksinter,  Aragonitsinler,  Kteselsinter  und  die  mei- 
sten Erlange,  sowie  sehr  viele  einfache  Mineralgänge.  Alle  diese  Gebilde  stellen 
eine  unabhängige  Reibe  dar,  deren  Glieder  von  den  plutoniscben  Bildungen  eben 
so  Terscbteden  sind,  wie  von  den  neptunischen.  Allerdings  seien  sie,  eben  so 
«ie  die  plutoniscben  Gebilde,  im  Innern  der  Erde  erzeugt  worden ;  sie  seien  fos- 
sillrei  und  on geschichtet,  sie  bilden  Gänge  und  Gnngstöcke,  wie  diese  ;  allein  ihr 
Xaterial  sei  nicht  im  feoerOüssigen  Zustande  abgesetzt  worden ;  auch  unterschei- 
den sie  sich  darcb  ihren  Reicbthum  an  steinartigen  und  metallischen  Mineralien, 
durch  ihre  eigenibümlichen  Structur-Verbältnisse  u.  s.  w.  Bt^L  de  VAcad.  roy.  de 
Btlgique^  t.  19^  2.  partie,  1852,  j).  18  ff.  und  Bull,  de  la  soc.  geol.  [t],  t.  4  1, 
1854,  p.  71  i  f.  Indessen  giebt  Z>timonr  selbst  zu,  dass  sie  in  gewisser  Hinsicht 
auch  zu  den  plutoniscben  Bildungen  gerechnet  werden  können,  während  es  viel- 
leicht noch  richtiger  sein  dürfle,  sie  als  Qu  eilen bildun gen  in  das  Gebiet  der 
sedimentären  Formationen  zu  verweisen,  deren  Begriff  demgemSss  auf  angemes- 
seoe  Weise  zu  erweitern  sein  dürfte. 


§.  254.  Formationsglieder ^  Formationsgruppenj  untergeordnete  Gebirgsglieder. 

m 

Viele  Formationen,  besonders  aber  die  Sedimenlärformationen ,  die  pri- 
mitive Formation  und  die  ihr  analog  gebildeten  neueren  kryptogenen  Forma- 
iioDcn  lassen  eine  Zusammensetzung  aus  verschiedenen,  mehr  oder  weniger 
regelmässig  über  einander  folgenden  Etagen  erkennen,  welche  man  Fol*ma- 
tionsglieder  zu  nennen  pflegt.  Dergleichen  Fonnationsglieder  unterscheiden 
sieb  zwar  von  einander  durch  gewisse  petrographische  und  (dafern  die  Forma- 
lioQ  überhaupt  fossilhaltig  isi)  durch  gewisse  paläontologische  EigeuthUuiIich- 
keiten  ,  sowie  durch  ihre  Lagerungsfolge  oder  bathrologische  Stellung;  sie 
pflegen  aber  doch  an  ihren  Gränzen  durch  Wechsellagerung  (I,  869  u.  895) 
oder  GesteinstlbergSinge  so  innig  verknüpft  zu  sein ,  und  erweisen  sich  auch 
aosserdem  durch  ihr  Zusammenvorkommen  innerhalb  derselben  Verbreitungs- 
Cfbiete,  dureh  ihre  Aufeinanderfolge  in  concordanter  Lagerung  (I,  890)  sowie 
durch  die  allgemeine  Analogie  und  theil weise  Identität  ihrer  organischen 
Ueherreste  und  Gesteine  so  entschieden  als  successive  Prodncte  eines,  inner* 
halb  derselben  Periode  eingeleiteten  und  stetig  durchgeführten  Bildungspro- 
cesses,  dass  sie  eben  deshalb  zu  einer  und  derselben  Formation  vereinigt  wer- 
den mflsseo. 

Auch  bei  manchen  eruptiven  Formalionen  begegnen   wir  ähnlichen  Ver^ 
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hflltoissen,  welche  gleichfalla  eine  Untersdbeidang  verschiedener  Formaiions- 
glieder  lulassen,  obgleich  ihnen  die  auf  die  organischen  Ueberreste  gegrttnde- 
ten  Merkmale  abgehen.  Wo  aber  mächtige  Etagen  krystallinischer  Gesteine  mit 
anderen  Etagen  klastischer  Gesteine,  x.  B.  mit  Conglomeraten  nnd  Tuflfon  ver- 
bunden sind,  oder  wo  verschiedenci  darch  einen  constanten  Gesteinshabitos 
ausgezeichnete  Ablagerungen  derselben  eruptiven.  Gesteinsart  ttber  und  durch 
einander  liegen,  da  lassen  sich  diese  verschiedenen  Ablagerungen  als  eben  so 
viele  Formationsglieder  einer  und  derselben  eruptiven  Formation  betrachten. 

Auf  der  andern  Seile  giebt  es  auch  gewisse,  unmittelbar  auf  einander  fol- 
gende Formationen,  welche  sich  tbeils  durch  concordante  Lagerung  und 
öftere  Coincidenz  ihrer  Verbreitungsgebiete,  theils  durch  gewisse  aligemeine 
petrographische  und  palSontologische  Analogieen  an  einander  anschliessen, 
wahrend  sie  sich  durch  dieselben  Verhältnisse  sowohl  von  allen  frQbereo,  als 
auch  von  allen  späteren  Formationen  unterscheiden.  Dergleichen  Inbegriffe  von 
Formationen  hat  man  Formationsgruppen  genannt;  sie  sind  bis  jelzt  fast 
nur  im  Gebiete  der  sedimentären  Formationen  hervorgehoben  worden. 

Die  untergeordneten  Gebirgsglieder  der  sedimentären  und  krypto* 
genen  (Oberhaupt  der  geschichteten]  Formationen  erscheinen  stets  in  der 
Form  von  Schichten,  Lagern  und  Lagerstöcken  (I,  879),  die  untergeordneten 
Glieder  der  eruptiven  Formationen  dagegen  gewöhnlich  in  der  Form  von  Gän- 
gen, Gangstöcken ,  kleinen  Kuppen  und  Strömen.  Dabei  dürfen  jedoch  nur  die 
eigen  thttmlichen  und  wesentlicheUf  d.  h.  die  mit  den  Hauptgliedem  je- 
der Formation  gleichzeitig,  also  in  derselben  Periode  oder  zu  derselben 
Epoche  gebildeten  und  in  nothwendigem  Zusammenhange  stehenden  unterge- 
ordneten Gebirgsglieder  berücksichtigt  werden,  weil  die  ausserdem  im  Gebiete 
der  Hauptglieder  etwa  noch  auftretenden  Gebirgsglieder  als  fremdartige,  später 
gebildete  und  ganz  unwesentliche  Aocessoria  zu  betrachten  sind. 

Kalksteinlager  oder  Erzlager,  welche  im  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thonschie- 
fer  oder  Graowackenschiefer  liegen,  sind  wesentliche  und  eigenthumllche,  dage- 
ged  Porphyrgänge,  Gröosteinglnge,  Basallgänge  and  Erzglinge,  welche  im  Ge- 
biete derselben  Gesteine  auftreten,  unwesentliche  und  fremdartige,  auf  ganz  an- 
dere Formationen  bezugliche  untergeordnete  Gebirgsglieder,  deren  UntersucbunK 
gar  nicht  mit  zu  der  Betrachtung  derjenigen  Formationen  gehört,  in  welchen  sie 
aufsetzen. 

§.  2S5.  Allgemeine  Kriterien  für  die  Aufeinanderfolge  der  Formationen. 

Die  Verschiedenheit  der  Formationen  wird  nicht  blos  durch  die  Qualitiii 
ihres  Bfldungsprocesses,  sondern  auch  ganz  vorzflglioh  durch  ihre  Lagerung 
ausgedrückt.  Die  Lage rungsfo Ige  liefert  uns  in  der That  die  sichersten  Kri- 
terien für  die  Beurtheilung  der  successiven  Aufeinanderfolge  der  Formationen^ 
und  indem  wir  solche  in  der  Verticaie  aufwSrts,  also  von  unten  nach  obon^ 
auszumitteln  versuchen,  gewinnen  wir,  zugleich  mit  der  natürlichen  Reihen« 
folge  der  Formationen,  die  eigentliche  Grundlage  für  die  Entwickelnngsge^ 
schichte  der  Süsseren  Erdkruste.  Denn  die  rMumlichen  Besiehoagen  der  Forma- 
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tKOBOj  welche  sich  uns  in  ihren  LagerungSTerhaltnissen  kund  geben,  stehen 
m  tioetD  Doihwendigen  Zueammenhange  mit  ihren  ceitJioben  Beiiehungen,  und 
'&sea  aas  daher,  wenn  auch  nicht  das  absolute,  so  doch  mit  der  grOssten 
EWdeox  das  relative  Alter  derselben  erkennen.  Jede  Formation  repräsentirt 
eine  besüminte  Periode  oder  Epoche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erd- 
kruste, ond  die  bathrologische  Stellung  (I,  875]  derselben  entspricht  ihrer 
chronologischen  Stellung. 

Hieraus  ergiefot  sich  die.  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Lagerungsver- 
hftltnisse  fttr  die  Geognosie*};  es  ergiebt  sich  aber  auch  die  Nothwendigkeit 
einer  sorgfiiltigen  Feststellung  und  gewissenhaften  Anwendung  derjenigen  Kri- 
terien, auf  vFelchen  die  Ermittelung  der  Lagerungs- und  Successions  -  Ver- 
hältnisse der  Formationen  beruht.  Diese  Kriterien  sifid,  mit  Ausschluss  der 
uchher  noch  besonders  su  besprechenden  paldontologischen  Merkmale,  we- 
äeatlich  folgende : 

1)  Jedes  sedimentäre  oder  eruptive  Gebirgsglied,  welches  in  grosser 
horizontaler  Verbreitung  anderen  Gebirgsgliedern  aufgelagert  er- 
scheint, ist  noihweodig  j  ttnger  als  seine  Unterlage. 

Bei  grosser  horizontaler  Verbreitung  unterliegt  es  nSmIich  keinem  Zweifel,  dass 
wir  es  mit  gesetzmSssiger,  und  nicht  mit  anomaler  Lagerung  zu  thun  haben  (I, 
d75]  ;  die  Hassen  des  aufliegenden  Gebirgsgliedes  müssen  sich  also  auf  der  Ober- 
fläche der  unterliegenden  GebirgsgHeder  abgesetzt  haben,  welche  letztere  bereits 
vorhanden  waren,  um  das  Fundament  des  ersteren  liefern  zu  können.  Dieses  Kri- 
terium gilt  bei  concordanter  wie  bei  discordanter  Lagerung ;  es  gilt  auch  gewöhn- 
lich bei  stark  aufgerichteter,  wie  bei  schwach  geneigter  oder  horizontaler  Schich- 
tenbge,  sobald  nämlich  die  Aufrichtung  der  Schichten  nicht  bis  in  verticale  oder 
aberkipple  Steliuog  öbergegangen  ist.  Denn  wo  derartige  Schichtenstellungen,  wo 
grossartige  Ueberschiebungen  (I,  93 1 )  und  ähnliche  Störungen  des  Gebirgsbaues 
vortiegeo,  da  wird  dieses  Princip  allein  nicht  mehr  zur  Erkennung  der  geselz* 
mSssigen  Lagerungsfolge  gelangen  lassen. 

2)  Wenn  zwei  geschichtete  GebirgsgHeder  in  discordanter  Lagerung 
auf  einander  folgen,  so  war  ihre  Bildung  in  der  Regel  durch  einen  grossen 
Zeitraum  getrennt,  in  welchem  zugleich  das  untere  oder  ttitere  Gebirgs- 
siied  eine  gewaltsame  Störung  seiner  ursprünglichen  Lagerung  erlitten  hat. 

Dtess  folgt  unmittelbar  aus  dem  Begriffe  der  discordanlen  Lagerung,  wie  sol- 
cher Bd.  I,  S.  SSO  erlSutert  worden  ist.  Nur  dann,  wenn  die  discordanle  Lage- 
rung selbst  erst  durch  spätere  gewaltsame  Dislocatlonen  hervorgebracht  worden 
ist,  verliert  dieses  Princip  seine  Gilligkeit. 

3]  Jedes  Gebirgsglied  von  durchgreifender  Lagerung  ist  nothwendig 
)Qnger,  ais  diejenigen  GebirgsgHeder,  durch  welche  es  hindarebgreift. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Principes  ist  wohl  nichts  einzuwenden,  so- 
bald man  den  Begriff  der  durchgreifenden  Lagerung  in  seiner  wahren  und  ei- 
gentlichen Bedeutung  festhält,  welcher  zufolge  das  durchgreifende  Gebirgsglied 


*;  lu  rafparU  de  gi*ement  forment  la  partie  essenUeliede  la  scienoe  fjfM^iqtie,  appeUe 
ftofnoM,  sagte  Bouö  im  Guide  du  Gdologue  voyugeur,  48 96,  11,  p.  537. 
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in  seiner  Lagerung  von  denen  dasselbe  einscbliessenden  prSiexistirenden  Mas- 
sen bestimmt  worden  ist;  (I,  874  und  876). 

Es  kommen  nämlich  FSlIe  vor,  welche  den  Schein  einer  durchgreifenden 
.  Lagerung  an  sich  tragen,  ohne  doch  wirklich  in  die  Kategorie  dieser  Lagerung  zu 
gehören.  Wenn  sich  z.  B.  auf  dem,  mit  steil  aufragenden  Felsen  versehenen  Mee- 
resgründe horizontale  Schichten  absetzten,  so  können  diese  Felsen  zuletzt  gänzlich 
in  solchen  Schichten  begraben  werden ;  gelangte  nun  später  dieser  Meeresgrunii 
zur  Emersion  und  wurde  das  so  gebildete  Land  von  Gewässern  durchschnillen,  so 
werden  die  Querschnitte  dieser  Felsen  wie  Massen  von  durchgreifender  Lagerung; 
.  erscheinen.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  in  dieser  Erscheinung,  wie  trügerisch 
sie  auch  sein  mag,  die  Bedingungen  der  durchgreifenden  Lagerung  durchaus  nicht 
erfüllt  sind ;  denn  die  Felsen  existirten  schon  vor  den  sie  einscbliessenden 
Schichten,  und  ihr  Gestein  ragte  schon  lange  in  denselben  schroffen  Formen  auf. 
welche  von  diesen  Schichten  umlagert  wurden. 

Auch  die  nicht  so  gar  selten  vorkommenden  Fälle,   dass  prSexislirende  tie- 
fere Gesteinsmassen  bei  gewaltsamen  Bewegungen  der  Erdkruste  durch  die  über 
ihnen  liegenden  Schichten  hindurchgestossen  worden  sind ,   müssen  von  der  ei- 
gentlichen durchgreifenden  Lagerung  unterschieden  werden ,    obgleich  dabei  for- 
male YerbSHnIsse  zur  Ausbildung  kommen  konnten,  welche  denen  der  durchgrei- 
fenden Lagerung   ganz   ähnlich   erfscheinen.     Besonders  auffallend  werden   der- 
gleichen  Erscheinungen,  wenn  hoch  und  schrolT  aufragende  Theile  eines  älteren 
geschichteten  Gebirgsgtiedes  durch  neuere  Bedeckungen  hervorgetrieben  wor- 
den sind  ;   wie  diess  z.  B.  nach  Boue  und  Beyrich  mit  dem  von  Pusch  sogenannten 
(jurassischen)  Rlippenkalke  bei  Neumark    in  den  Karpathen   (sudlich   von  Krakaii 
der  Fall  ist,   welcher  daselbst  durch  den  überliegenden  (tertiären)  Karpathensand« 
stein  hindurchgestossen  worden  ist^)  ;    eben  so  berichtet  Escher  von  der  Linih. 
dass  am  Nordabfalle  der  Voirons  mitten  aus  dem  Flysche  ein  senkrecht  slehendeü 
Riff  von  Jurakalkstein  auftaucht,   welches  durch  gewaltsame  Bewegungen  zwischen 
dem  Flysch  herausgedrängt  und  eingeklemmt  wurde  **) . 

4)  Jedes  Gebirgsglied  von  untergreifender  Lagerung  ist  jünger,  «ib 
sein  unmittelbares  Hangendes. 

Die  untergreifende  Lagerung  unterscheidet  sich  ja  gerade  dadurch  von  dei 
blosen  Unterlagerung,  dass  bei  dieser  letzteren  das  Unterliegende  älter  ist,  ali 
das  Aufliegende,  während  bei  der  ersteren  das  Gegentbeil  Statt  findet  (I,  877 
Wo  also  alle  Verhältnisse  darauf  hinweisen,  dass  eine  tiefer  liegende  Masse  0)i 
der  aufliegenden  durch  untergreifende  Lagerung  verbunden  ist,  da  wird  auil 
nothwendig  die  Posteriorität  jener,  und  die  Priorität  dieser  anerkannt  weriiei 
müssen. 

5)  Jedes  Gebii^sglied,  welches  milApophysen  (I,  870)  in  das  angr^iv 
zende  Nebengestein  binausgreifl,  ist  in  der  Regel  später  gebildet  werde u 
als  dieses  Nebengestein. 

Von  dieser  Regel  kommen  nur  selten  Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  wenn  das  no^ 
plastische  und  nachgiebige  Material  einer  Schicht  durch  den  Druck  der  aufliegend«- 
Massen  hier  und  da  in  die  Risse  und  Spalten  dieser  letzteren  hineingepresst  word< 
ist;  eine  Erscheinung,  welche  bisweilen  bei  Steinkohlenfldtzen  beobachtet  wird,  \  r^ 
welebeo  Schmitzen  und  Adern  auch  in  den  hangenden  Sandslein  oder  Schieferlho 


*)  Karstens  and  v.  Decheos  Archiv,  Bd.  48,  484^  S.  67. 
**)  Neues  Jahrbuch  der  Mitt.  1846,8.  4SI. 
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ausUttfeo*  Mit  Aasnabme  dieser  und  ähnlicher  Fälle  dürfte  die  Regel  als  allgemein 
^11  ig  ca  betrachten  sein ;  wie  sie  denn  auch  sogar  in  dem  angedeuteten  Falle  we- 
nigstens insofern  noch  Giltigkeit  bat,  wiefern  die  so  gebildeten  Schmitzen  und 
Adern  selbst  späterer  Entstehung  sind,  als  das  hangende  Gesteiu,  obwohl  die 
Schicht,  von  welcher  sie  auslaufen,  früher  abgesetzt  wurde. 

6;  Jedes  Gebirgsglied,  welches  wirkliche  Fragmente  oder  Ger  Olle  ei- 
nes anderen  Gebirgsgliedes  uroschliesst,  ist  nolh wendig  jünger,  als  dieses 
i*^i2lere. 

Dieses  Princip  ist  an  und  für  sich  so  einleuchtend,  dass  es  gar  keiner  weiteren 
Erläuterung  bedarf.  Dass  ein  Conglomerat  oder  eine  Breccie,  dass  überhaupt  ein 
jedes  klastische  Gestein  jünger  sein  muss  als  diejenigen  Gesteine,  welche  das 
fragmentare  Material  zu  seiner  Bildung  geliefert  haben,  diess  ist  wohl  nur  von  de- 
nen bezweifelt  worden,  welche  die  Fragmente  und  GerÖlle  gar  nicht  für  wirkliche 
Bruchstücke  und  Roiistücke,  sondern  für  gleichzeitige  Concrelionen  erklären. 
Diese  von  Gerhard  und  Mohs  ziemlich  allgemein,  von  Heim,  Jameson,  v.  Hoff, 
Rengger,  Omalius  (^alloy  und  Anderen  wenigstens  für  einzelne  Fälle  als  zulässig 
erkannte  Ansicht  dürfte  jedoch  in  der  That  nur  für  sehr  wenige  conglomerat- 
ähnliche  Bildungen  anzunehmen,  dagegen  für  die  meisten  Conglomerate  und 
Breccien  entschieden  zurückzuweisen  sein*).  Nur  bei  denjenigen  Bd.  I,  S.  655  er- 
«äbnlen  eruptiven  Reibungsbreccien ,  in  welchen  die  Fragmente  aus  demselben 
Material  bestehen  wie  das  Cäment,  ist  fast  eine  gleichzeitige  Bildung  der  Bruch- 
Mücke  mit  dem  aus  ihnen  zusammengesetzten  Gesteine  anzunehmen,  obwohl 
auch  hier  die  Erstarrung  der  ersteren  der  Bildung  des  ganzen  Gesteins  um  etwas 
vorausgegangen  sein  muss. 

7.  Jedes  Gebirgsglied,  welches  entschiedene  Störungen  in  der  Structur 
•ier  in  den  Lagerungsverhällnissen  angrenzender  Gebirgsglieder  bervorge- 
Ir.ubt  bat,  ist  entweder  später  gebildet,  oder  doch  wenigstens  später  an 
•iie  eegeDwdrtige  Stelle  seines  Ablagerungsraumes  versetzt  worden,  als 
i.es^  angrenzenden  Gebirgsglieder. 

In  jedem  Falle,  wo  dergleichen  Störungen  vorliegen,  ist  es  daher  von  der 
L'rr»s.«ten  Wichtigkeit,  sich  Gewissheit  darüber  zu  verschaffen,  ob  diese  Störungen 
von  der  Art  sind,  dass  ihre  Ursache  in  Einwirkungen  gesucht  werden  muss, 
«elcbe  mit  dem  ursprünglichen  Bildungsprocesse  des  störenden  Gesteins  verbun- 
den waren,  oder  ob  sie  durch  blose  Translocationen  seiner  bereits  fertigen  und 
vielleicht  schon  vor  langer  Zeit  gebildeten  Jlassen  erklärt  werden  können. 

8)  Jedes  Gebirgsglied,  von  dessen  Massen  eine  metamorpbiscbeEin- 
Airkung  auf  die  Gesteine  der  angränzenden  Gebirgsglieder  ausgeübt  worden 
i^t.  muss  lo  der  Regel  jünger  sein,  als  diese  letzteren. 

Wenn  nSmlich  die  metamorphische  Wirkung  von  der  Art  ist,  dass  sie  nur  aus 
l^emisveo,  bei  der  Bildung  des  metamorphosirenden  Gesteins  wirksam  gewese- 
nen UrMcheo  erklärt  werden  kann,  dann  wird  dieses  Kriterium  unbedingt  geltend 
ra  machen  sein;  wie  z.  B.  wenn  wir  Thonschiefer  beobachten,  welcher  in  der 
L'fDgebang  des  Granites  in  Fleckschtefer  oder  Cornubianit,  wenn  wir  Kreide  beo- 
bachleo,  welche  im  Contacte  mit  Basalt  in  körnigen  Marmor  umgewandelt  worden 
i«t.  Wenn  dagegen,  wie  diess  wohl  vorkommen  kann,   die  metamorphische  Ein- 


*   Bieratts  ergtel  t  sich  die  Wichtigkeit  einer  geoaaeo  petrographischen  Untersuchung 
«r  m  4C1I  CoDgloineraien  eingeschlossenen  Gerolle  und  Geschiebe.  Vergl.  Bd.  I,  S.  500. 
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Wirkung  von  der  Art  ist,  dase  ihre  Ursaehe  in  derZeraetzong,  oder  wohl  gar 
inderZeralörung  desjenigen  Gesteins  gesacht  werden  moss,  von  dessen  Grtnze 
die  Metamorphose  ausging,  so  würde  der  Schluss  auf  das  jüngere  Alter  desselben 
sehr  unzulässig  sein. 

§.  856.    EntwickelungsgescMchU  der  äus^erm  Erdkruste;  Perioden  und 

Epochen  derselben. 

Die  Formationslehre  ist  zugleich  als  eine  allgemeine  Entwickeinngsge- 
schichte  der  ttusseren  Erdkruste  zn  betraehten.  Wenn  nun  auch  diese  Kruste 
im  Vergleich  zu  den  Dimensionen  der  ganzen  Erde  nur  eine  sehr  geringftlgige 
Dicke  besitzt I  so  ist  doch  ihre  absolute  Mächtigkeit  so  bedeutend,  und  ihre 
Zusammensetzung  so  manchfaltig,  dass  sie  schon  an  und  für  sich  einen  sehr 
grossartigen  und  reichhaltigen  Gegenstand  der  Untersuchung  darbietet,  und 
dass  dieser,  uns  fast  allein  zugängliche  Theil  der  Entwickelungsgeschichte  un- 
sers  Planeten  alle  Speculationen  über  die  Urzustände  desielben  wie  an  Evidenz 
so  auch  an  Interesse  bei  weitem  ttbertriBl.  Denn  gleichwie  sich  die  älteste  Ge- 
schichte der  Völker  in  Sagen  und  Mythen  verliert,  so  geht  auch  die  älteste  Ge* 
schichte  der  Erde  grOsstentbeils  in  Hypothesen  auf,  unter  denen  fast  nur  eine 
den  Charakter  eines  wirklichen  Theorems  trägt;  es  ist  diess  die  Hypothese  von 
einem  ursprünglich  fenrigflossigen  Zustande  des  Planeten  und  von  einer  durch 
Erstarrung  gebildeten  ersten  Kruste  desselben ;   (I,  57  f.]. 

Ob  wir  aber  das  Material  dieser  urantängHchen  Kruste  irgendwo  an  der 
Erdoberfläche  wirklich  zu  Tage  austreten  sehen,  diess  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  wohl  nicht  mit  Sicherheit  gegeben  werden  kann,  und  vielleicht 
eher  verneinend  als  bejahend  ausfallen  dürfte.  Das  tiefste  uns  bekannte  Fun- 
dament, die  primitive  oder  themelische  Formation,  erscheint  mit  solchen  pe- 
trographischen  und  geotektonischen  Eigenschaften,  dass  man  sich  kaum  ohne 
Weiteres  dazu  verstehen  kann,  in  ihr  jene  ursprüngliche  Erstarrungskruste 
anzuerkennen.  Es  würde  wenigstens  die  Voraussetzung  ganz  eigenthümlicher, 
aber  freilich  uns  noch  vüllig  unbekannter  Umstände  eHbrdern,  unter  welchen 
die  Erstarrung  erfolgt  wäre,  um  eine  solche  Deutung  der  primitiven  Pormetioo 
zu  rechtfertigen.  Weil  aber  doch  so  viel  fest  steht,  dass  diese  Formation  allen 
uns  bekannten  wirklich  sedimentären  und  wirklich  eruptiven  Formationen 
vorausgegangen  ist,  so  repräseotirt  sie  auch  für  uns  die  älteste  Periode 
in  der  Entwickelungsgeschichte  der  äussern  Erdkruste. 

In  dem  weiteren  Verlaufe  dieser  Geschichte  giebt  sich  nun  eine  Beihen  - 
folge  verschiedener  Perioden  und  dazwischen  fallender  Epochen  kund,  von 
welchen  die  ersteren  durch  die  sedimentären  Formationen  und  säcularen  Disio- 
cationen,  die  letzteren  durch  die  eruptiven  Formationen  und  instantanen  Dis- 
locationen  der  Erdkruste  bezeichnet  werden  (I,  232) . 

Die  Ausbildung  einer  sedimentären  Formation  war  nämlich  allemal  das 
>Verk  eines  langsam,  ruhig  und  stetig  verlaufenden  Processes,  der  über  grosse 
Bäume  und  durch  lange  Zeiten  hindurch  ununterbrochen  innerhalb  derselben 
Bassins  fortdauerte,  b  welchen  er  einmal  eingeleitet  worden  war.  Mit  der 
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Bildung  derselben  Formationen  stimden  aber  auch  die  säcularen  und  ganz  all- 
[ralig  erfolgten  Hebungen  und  Senkungen  grösserer  Regionen  der  Erdveste  im 
goDaaesten^  ja  man  kann  sagen  in  einem  notbwendigen  Causalzusammenhange. 
Denn  durch  die  sScularen  Hebungen  wurden  ganz  allmälig  grosse  Strecken  des 
if^'feD  Meeresgrundes  erst  in  seichten  Meeresgrund  und  endlich  in  trocknes 
L.md,  durch  die  säcularen  Senkungen  aber  wurde  Land  in  Heer,  und  seichter 
Meeresgrund  in  tiefen  Heeresgrund  verwandelt. 

Dagegen  war  die  Ausbildung  der  eruptiven  Formationen  mehr  das  Werk 
rascher,  nur  dann  und  wann  eintretender  Processe,  weiche  eine  kurze  Zeit 
hindurch  ihre  volle  Energie  behaupteten,  um  dann  während  langer  Zeiträume 
IM  schlummern.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  instantanen  oder  plötzlich  erfolgten 
Krhebangen  der  Gebirgsketten  und  von  den  ahnlichen  Senkungen  einzelner 
Tbeile  der  Erdoberfläche,  welche  beide,  eben  so  wie  jene  Eruptionen,  mehr 
ler  weniger  störend  in  den  Gang  der  sedimentären  Operationen  der  Natur 
"T'sriffen,  und  daher  heftige  und  gewaltsame  Ereignisse,  eigentliche  Revo- 
'Nonen  und  Kataklysmen  in  ihrem  Geleite  und  Gefolge  hatten. 

Hieraus  ergiebt  sich  aber,  dass  im  Allgemeinen  die  Perioden  in  der 
f  advickelungsgeschichte  der  Erdkruste  mehr  durch  die  sedimentären  For- 
Hjiionen  und  säcularen  Dislocationen,  die  Epochen  derselben  aber  mehr 
liroh  die  eruptiven  Pormationen  und  instantanen  Dislocationen  bestimmt 
'\fr<len. 

Die  beiden  Worte  Periode  und  Epoche  werden  freilich  von  vielen  Geologen 
eua  ffromisctie  gebraucht ;  es  ist  jedoch  sehr  zu  wünschen,  dass  man  sich  in  die- 
''f'T  Hinsiebt  an  einen  bestimmten  Sprachgebrauch  gewöhnen  möge. 


Verschiedene  Bädungsräume  der  FofmcUionen  und  daraus  sich  ergebende 

Polgerungen. 


i'Ti 


Wenn  wir  auch  von  den  primitiven,  aus  kryptogenen  Gesteinen  bestehen- 

Bildungen  einstweilen  absehen ,   weil  uns  über  deren  Bildungsweise  nur 

'liroder    weniger    wahrscheinliche  Hypothesen,   aber   keine  apodiktischen 

*.*untoisse  zu  Gebote  stehen,  so  finden  wir  doch  in  den  Verhältnissen  der  se. 

'  w'^Di^lren  Bildungen  zahlreiche  Beweise  dafür,  dass  zwar  seit  ihrem  ersten 

' ' .^oge  Land  und  Heeresgrund  neben  einander  bestanden  haben  müssen,  dass 

•  rdie  Vertbeilung  von  Wasser  und  Land  im  Laufe  der  Zeiten  einem  Viel- 

ij**n  und  wiederholten  Wechsel  unterworfen  gewesen  ist.     Die  Oberfläche 

r  festen  Erdkruste  ist  daher  abwechselnd  bald  hier  bald  dort,  bald  in  gros- 

'Fn  bald  io  kleineren  Regionen,  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Richtung 

'  T  den  Meeresspiegel  zur  Emersion  gelangt,  während  andere  Regionen  der- 

'•)-to  snbfnergjrt  blieben,  oder  einer  abermaligen  Submersion  unterlagen. 

Dieselben  Bewegungen  der  Erdkruste,  für  deren  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
>ii.«  )(choii  die ,  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  begreifende  historische  Ueberlieferung 
•<  uu^tderlegliche  Beweise  in  kleinerem  Maassstabe  vorführt  (I,  234 — 241),  die- 
selben Bewegungen  haben  in  denen  nach  Myriaden  von  Jahren  zu  messenden  Pe- 

!*•  Cii— mh.  S.  Aifl.  n.  i 
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rioden  der  Vorzeit  in  weit  groiBarligerem  Maaesstabe  Statt  gefonden ;  und  ao  gilt 
denn  in  der  That  zu  allen  Zeiten  von  der  Brdveste,  was  Seneca  sagt :  nihil  ita,  «1 
immobile  esset,  natura  ctmcepit,  neque  id  ipsum,  supra  quod  siamus,  stabile  est. 

Die  Vertheilung  von  Wass6r  und  Land  hat  also  101  Laufe  der  geologischen 
Perioden  viele  Male  gewechselt*)^  und,  könnten  wir  auf  einem  Globus  die  den 
verschiedenen  Perioden  entsprechenden  Erdtheile  nach  ihrer  Lage  und  Aas- 
dehnung entwerfen,  so  würden  wir  eine  Reihe  sehr  verschiedener  Bilder  er- 
halten und  die  Ueberzeugung  gewinnen ,  dass  dem  gegenwärtigen  Bilde  des 
globus  terraqueus  ein  ganz  anderes  Gesetz  der  Vertheilung  von  Wasser  und 
Land  zu  Grunde  liegt,  als  allen  jenen  Bildern,  welche  sich  auf  frühere  Perio- 
den beziehen;  (I,  363  ff.}. 

Wenn  sich  diess  aber  wirklich  so  verhalt,  so  werden  wir  auch  zu  der  An- 
erkennung der  Wahrheit  genöthigt,  dass  in  der  Entwickelungsgeschichte  der 
äusseren  Erdkruste  nicht  nur  Bildungszeiten,  sondern  auch  BildungsrSume 
unterschieden  werden  müssen.  Diese  Wahrheit,  welche  in  solcher  Bestimmt- 
heit und  Allgemeinheit,  so  viel  ich  weiss ,  zuerst  Carl  v.  Raumer  ausge- 
sprochen hat**),  dürfen  wir  niemals  ausser  Acht  lassen,  wenn  wir  die  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Formationen  von  einem  richtigen  Gesichtspuocte 
aus  beurtheilen  wollen. 

Der  jedesmalige  Meeresgrund  war  es  ja ,  welcher  den  hauptsttchlicheo 
Spielraum  für  die  Ausbildung  der  Sedimentformalionen  lieferte;  das  Land 
als  solches  nahm  an  dieser  Ausbildung  gewissermaasstn  nur  einen  passiven 
Antbeil,  indem  seine  Oberfläche  von  den  Bächen  und  Flüssen  fortwährend 
benagt,  und  der  so  gebildete  Gesteinsschutt  in  dafi  Meer  hinausgeschaOi 
wurde,  welches  seinerseits  an  den  Küsten  eine  ähnliche  Erosion  und  Abrasion 
bewirkte.  Der  Meeresgrund  war  es  ja  ferner,  auf  welchem  die  üeberreste 
unzähliger  organischer  Körper  zum  Absätze  gelangten ,  auf  welchem  sich  Ko- 
rallenriffe und  Muschelbänke  ausbildeten,  deren  abgestorbene  Generationen  da:» 
Material  zu  mächtigen  und  ausgedehnten  Schichtensystemen  lieferten.  Die 
Regtonen  des  jedesmaligen  Meeresgrundes  sind  daher  auch  als  die  haupt- 
sächlichen Bildungsräume  der  Sediment -Formationen  zu  betrachten, 
indem  die  Süsswasserbassins  des  Landes  nur  kleinere  dergleichen  Bildungsränmf 
für  die  limnischen  Formationen  lieferten. 

Da  nun  aber  der  Ocean  zu  allen  2eiten,   bald  auf  diese,  bald  auf  jene 
Weise,  durch  Continente  in  verschiedene  Meere  getrennt  gewesen  sein  wird; 


*)  Mao  war  wohl  blsweileo  der  Ansicht,  dass  »ine  Absonderung  des  Oceans  In  rtt^\ 
schiedene  Meere  erst  in  den  neueren  geologischen  Perioden  eingetreten  sei«  wtthrand  in 
früheren  Perioden  (sogar  bis  zur  Kreideformation)  die  ganze  Erdoberfläche  ein  ungetlieiltes 
nur  durch  einzelne  Inselgruppen  unterbrochenes  Meer  gewesen  sei.    Jfarcel-tfe-Serrei  | 
G€ognotie  des  terrams  tertiaires,  4  8Z9,  p.  4 — H. 

^)  In  seinem  Werke:  das  Gebirge  Niederschlesiens  4849,  S.  464;  vergl.  auch  Wag^ 
ner,  Qeschiehte  der  Urwelt,  484S,  8. 10.  Sehr  gute  Bemerkungen  aber  diese  Verbal  tu  i&s« 
«ab  auch  v.  Blodc  in  seinem  Versuche  einer  Darstellung  der  Geblrgsformations-System^ 
Russlands,  S.  4  ff. 
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(ia  sich  während  einer  jeden,  durch  eine  bestimmte  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  charakterisirten  Periode  die  Meere  nach  verschiedenen  Richtungen 
und  mit  verschiedenen  Dimensionen  zwischen  den  Gontinenten  und  Inseln  aus- 
gedehnt haben  werden ;  und  da  diese  Vertheilung  von  Meer  und  Land,  eben 
so  wie  die  Vertheilung  der  Landgewässer,  von  einer  Periode  zur  andern  ge- 
\\echseh  haben  kann,  so  ergeben  sich  schon  a  priori  die  nachstehenden  Fol- 
:erungen : 
(,  dass  keine  sedimentäre  Formation  in  ununterbrochener  Ausdehnung  über 
den  ganzen  Erdball  zur  Ausbildung  gelangt  sein  kann,  und  dass  also  eine 
jede  derselben  nur  innerhalb  gewisser  Bildungsräume  zu  erwar- 
ten ist  •) ; 
^/  dass  die  während  einer  und  derselben  Periode  in  verschiedenen,  von 
einander  getrennten  Meeres-Regionen  gebildeten  Ablagerungen  dersel- 
ben  Formation   rUcksichtlich   ihrer  Gesteine,    ihrer  Mächtigkeit,    ihrer 
Gliederung  u.  s.w.  mehr  oder  weniger  auffallende  Verschiedenhei- 
ten zeigen  werden; 
}    dass  die  in  verschiedenen,  wenn  auch  vielleicht  unmittelbar  auf  ein« 
ander  folgenden  Perioden  gebildeten  Sedimentformationen  ganz  ver- 
schiedene Bildungsräume  erfüllen  können,  so  dass  z.  B.  die  eine 
Formation   theilweise  in  dem  Gebiete  einer   früheren   Formation   ent- 
halten ist,  während  sie  theilweise  weit  über  das  Gebiet  derselben  hin- 
ausgreift;  und 
i    dass  die  vollständige  Reihe  aller  Sedimentformationen  in  keiner 
Gegend  vorausgesetzt  werden  kann ;  dass  also,  wenn  wir  jene  vollstän- 
dige Reihe  durch  die  Buchstabenreihe  A,  By  C.  ...Z  ausdrücken,  in  ei- 
ner uod  derselben  Gegend  gewöhnlich  nur  verschiedene  einzelne  dieser 
Bnchslaben,  oder,  im  günstigsten  Falle,  einzelne  Buchstabenfolgen  vor- 
handen sein  werden,  zwischen  welchen  andere  Buchstaben  und  Buchsta- 
benfolgen  vermisst  werden. 

Sedinienlhtldiingen,  welche  bei  einer  autfallenden  und  wesentlichen  Verschie- 
denheit ihrer  Gesteine  und  organischen  Ueherreste,  dennoch  für  gleichzeitig  er- 
Unnt  werden,  nennt  man  äquivalente  Bildungen.  Man  gehraucht  diesen  Aus- 
druck iosbesendere  auch  für  diejenigen  limnischen  und  fluviomarinen  For- 
matioDeo,  welche  gleichzeitig  mit  gewissen  marinen  Formationen  zur  Ausbildung 
vf^iiDgt  sind. 

Was  aber  für  die  sedimentären  Formationen  gilt,  das  bestätigt  sich  auch 

ir  die  eruptiven  Formationen;    auch  sie  werden  immer  auf  gewisse  Bil- 

•  'D^sräume  beschränkt  sein,  weshalb  denn  keine  einzige  derselben  in  steti- 

-  f  Verbreitung  über  die  ganze  Erdoberfläche  vorausgesetzt  werden  kann.    Ja, 

'  i.U  ein  in  der  ganzen  Natur  und  Bildungsweise  der  eruptiven  Formationen 

lkwendig  begründetes  Verhältniss,   dass   ihre  Bildungsräume  in  der  Regel 

'  i«"  weit  geringere  Ausdehnung  haben  werden ,   als  diejenigen  der  marinen 


Veifl.  auch  v.  Blöde,  b.  a.  0.  S  44 ff. 
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Sedimentformationeny  dass  sie  also  niemals  in  ununterbrochenen  Ablagerungen 
ttber  so  grossen  FISchen  angetroffen  werden,  wie  diess  mit  den  meisten  sedi- 
mentären Formationen  der  Fall  ist.  Gewöhnlich  treten  sie  in  beschränkteren 
Ablagerungen  auf,  welche  bald  längs  gewisser  Linien  und  Zonen,  oder  uro 
gewisse  Mittelpunkte  gruppirt,  bald  auch  ganz  sporadisch  und  ohne  eine  er- 
kennbare Regel  verlheilt  sind.  Selbst  nachbarliche  dergleichen  Ablagerungen 
haben,  ungeachtet  ihrer  grossen  Nähe,  vielleicht  niemals  an  der  Erdoberfläche 
in  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  gestanden,  und  die  Zwischenräume, 
welche  sie  gegenwärtig  trennen,  sind  gar  häu6g  niemals  von  ihnen  erfüllt  ge- 
wesen. —  Diese  Beschränktheit  der  Bildungsräume  der  eruptiven  Formationen 
wird  aber  einigermaassen  durch  die  grosse  Anzahl  derselben  aufgewogen, 
indem  eine  und  dieselbe  eruptive  Formation  an  zahlreichen  Puncten  der  Erd- 
oberfläche, unter  allen  möglichen  Zonen,  und  auf  dem  Lande  so  gut  wie  auf 
dem  Meeresgrunde  hervorgetreten  sein  kann. 

Sollte  es  eine  Formation  geben,  welche,  ebenso   wie  die  eruptiven  Forma- 
tionen, unter  allen  Zonen  auftritt,  und  iiberaU  dieselbe  oder  doch  eine  sehr  Shn> 
liehe  Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  zeigt ;  welche  da,  wo  sie  hinreichend  entblöst 
ist,  In  der  Grösse  ihrer  Verbreitungsgebiete  mit  den  sedimentären  Formationen 
wetteifert,  während  doch  nicht  nur  dieser  Umstand,  sondern  auch  ihre  geoteklo- 
nischen  Verhältnisse  den  Gedanken  an  eine  eruptive  Entstehungsweise  verbieten : 
so  würden  wir  wenigstens  zu  der  Vermuthung  berechtigt  sein,  dass  eine  solche 
Formation  zu  einer  Zeit  entstand,  wo  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Planeten,   von 
einem  Pole  bis  zum  andern,  noch  völlig  gleiche  Umstände  und  Bedingungen  wal* 
teten,  und  dass  sie  aus  ähnlichen  Materialien  durch  einen  gleichartigen 
Bildungsprocess  hervorgegangen  sei.   Es  giebt  nun  in  der  Tbat  eine  Formation 
von  so  universalem  Charakter ;  eine  Formation,  welche  überall,  wo  sie  unter  den 
jüngeren  Formationen  hervortaucht,  eine  überraschende  allgemeine  Aebnlichkeii 
ihrer  petrograpbischen  und  geotektonischen  Eigenschaften  erkennen  lässt,  während 
sie  sich  zugleich  als  eine  ganz  allgemein  verbreitete  Formation  dadurch  beurkan- 
det,  dass  sie  wirklich  überall  hervortritt,  wo  nur  die  Erdoberfläche  auf  gehörige 
Tiefe  blos  gelegt  ist.    Es  ist  diess  die  primitive  Formation,  von  welcher  man  da- 
her wohl  behaupten  kann,  dass  ihr  Bildungsranm  die  ganze  Erdoberfläche 
umfasste,  und  dass  sie  die  älteste  für  uns  erreichbare  Gesteinsschale  unsert  Pla- 
neten repräsentirt,  welche  durch  eigenthümliche,  bis  jetzt  noch  ganz  räthselhafle 
Bildungsprocesse  entstanden  ist.     Der  Schlüssel  zur  Erklärung  dieser  Bildoogspro- 
cesse  kann  wohl  nur  durch  ein  gründliches  und  vorortbeilsfreies  Studium  derjeni- 
gen neueren  Formationen  gefunden  werden,  welche  mit  jener  ältesten  Forma- 
tion so  viele  Analogieen  zeigen,  und  gewöhnlich,  eben  so  wie  diese,  etwas  vor- 
eilig als  metamorphische  Bildungen  abgefertigt  werden. 


B.    Verhiil  tnisse  der  Sedimentformatiooen. 

I 

§.  258.     Allgemeine  Verschiedenheit  der  Fossilien  in  verschiedenen  Sediment- 
formationen, 

Obgleich  mit  Recht  angenommen  werden  kann,  dass  die  ältesten  Sedi^ 
mentschichtcn  noch  unter  solchen  Umständen  abgesetzt  wurden,  welche  m»^ 
dem  Bestehen  organischer  Wesen  unvereinbar  waren,   so  unterliegt  es  doel^ 
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sr  keinem  Zweifel,  dass  die  Erdoberfläche  während  der  Bildungsperioden  al- 
iers päteren  SedimentformationeQ  von  einer  organischen  Welt  belebt 
war:  denn  wir  finden  ja  die  Ueberreste  von  Thieren  und  Pflanzen  in  den 
Scbiehlen  aller  dieser  Formationen  mehr  oder  weniger  reichlich  eingeschlossen. 
Es  wurde  bereits  oben  (I,  777  ff.)  darauf  hingewiesen,  dass  die  Thier- 
Qfid  Pflanzenwelt  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  zu  der  gegenwartigen  Pe- 
riode eine  Reihe  verschiedener  Entwickelungsstufen  durchlaufen  habe ,  dass 
4I50  SU  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Organismen  existirten ,  und  dass 
den  soccessiven  sedimentären  Bildungsperioden  gewissermaassen  successive 
Sctopfongsperioden  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  entsprechen.  Daraus  folgt 
oao  aber,  dass  die  Sediraentformationen  verschiedener  Perioden  auch  durch 
die  Ueberreste  verschiedener  Species  und  Genera,  ja  sogar  bisweilen  verschie- 
dener Familien  und  Ordnungen  charakterisirt  sein,  ^ass  uns  also  die  fossilen 
Tbier-  und  Pflanzenformen  vortreffliche  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  der  rela- 
tiven Altersfolge  der  Sedimentformationen  darbieten  werden. 

* 

Diese  organischen  Ueberreste  vertreten  gewissermaassen  die  Stelle  von  In- 
scriptioaen,  in  welchen,  wenn  auch  nicht  Jahreszahl  und  Datum,  so  doch  ge- 
wisse allgemeine  Zeitbestimmungen  ausgedrückt  sind,  die  uns  wenigstens  das  re- 
lative Aller  der  betreffenden  Schichten  erkennen  lassen.  Wie  uns  also  puniscbe, 
griechische  oder  römische  Inschriften  darüber  belehren,  dass  die  betreffenden  Mo- 
Domeole  aas  der  Zeit  der  Karthager,  der  Griechen  oder  Römer  stammen,  so  ver^ 
mdgen  wir  ans  der  Anwesenheit  dieser  oder  jener  organischen  Ueberreste  auf  die 
gtologiscbe  Periode  zu  schliessen,  in  welcher  die  Schichten  abgesetzt  worden 
sind.  Daher  gewinnen  die  palSontoiogischen  Merkmale  der  Formationen  eine 
chronologische  Bedeutung;  sie  liefern  uns  die  wichtigsten  Documente  für  die 
Eotwickelungsgeschicbte  der  Sosseren  Erdkruste  und  für  die  Beurtheijung  der 
grossartigen  Veränderungen,  denen  solche  im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  war. 
Safwra,  rerum  suarum  seriptor,  aetema  haec  suarum  vicissitudinum  documenia 
wÄii  repo^iMl*). 

Die  Thatsache,  dass  verschiedene  Sedimentformationen  im  Allgemeinen 
dorch  wesentlich  verschiedene  Fossilien  charakterisirt  werden,  hat  nun  eine 
aosserordentlicbe  Wichtigkeit  für  die  Geognosie.  Die  Reliquien  der  allm£llig 
oacb  einander  zum  Dasein  gelangten  Organismen  haben  denen  nach  und  über 
^oder  gebildeten  Schichtensystemen  einen  chronologischen  Stempel  aufge- 
drückt, welcher  uns  in  den  meisten  Fällen  gestattet,  über  den  Synchronismus 
oder  Metachronismus  der  Formationen  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen.  Durch 
diese  ihre  chronologische  Bedeutung  gewinnen  aber  die  organischep  Ueberreste 
attch  zugleich  den  Werth  von  bathrologischen  Merkmalen;  sie  belehren 
mtlber  die  Stelle,  welche  einem  Schichtensysteme  in  der  Reihe  der  Sedi- 
(Dentformationen  zukommt.  Wo  uns  daher  die  Lagerungsverhältnisse  im  Stiche 
lassen,  weil  diese  Reihe  vielleicht  nur  sehr  unvollständig  zur  Ausbildung  ge- 
bracht, oder  weil  die  gesetzmassige  Lagerung  durch  Störungen  des  Gebirgs- 
Wes  verkehrt  und  umgestürzt  worden  ist,  da  werden  die  organischen  lieber- 


*}  Beinecke,  Maris protogoei  Nauiili,  p  3. 
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reste  als  die  wichtigsten  Merkmale  bei  der  Formationsbestimmung  zu  Rathe 
gezogen  werden  müssen.  Ja  selbst  da,  wo  verschiedene,  jedoch  petrogra- 
phisch  ähnliche  Sedimentformationen  in  concordanter  Lagerung  über  einander 
auftreten,  wo  also  kein  Zeitabschnitt,  keine  Intermittenz  des  Bildungsactes 
weder  durch  Disoordanz  der  Schichtung,  noch  durch  auffallende  Gesteinsver- 
schiedenheit angezeigt  ist,  selbst  da  haben  wir  vorzugsweise  die  Fossilien  zu 
befragen,  um  die  Verschiedenheit  der  Formationen  erkennen  und  ihre  Demar- 
cationslinien  bestimmen  zu  können. 

Wenn  wir  z.  B.  irgendwo  auf  den  SUesten  Formationen,  auf  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer oder  altem  Thonschiefer  eine  Sandstein-  oder  Kalksleinformaüon  abgela- 
gert  finden,  unter  welcher  keine  'altere,  und  über  welcher  keine  jüngere  bereite 
bestimmte  Sedimeotformation  vorbanden  ist,  und  in  welcher  weder  Conglomeral- 
schiebten  noch  gangartige  Bildungen  vorkommen,  deren  Gerolle  oder  Gesteine  uns 
irgend  eine  Hinweisung  auf  ihre  wahre  batbrologische  Stelle  gewähren  könnten. 
dann  sind  wir  in  der  That  von  allen  anderen  Hilfsmitteln  verlassen ;  dann  bleibt 
uns  nur  noch  die  Hoffnung  übrig,  in  den  Fossilien  ein  Anhalten  zur  Bestimmung 
jener  Stelle  zu  finden. 

Dass  wir  uns  nicht  selten,  sowohl  bei  überkippter  oder  sonst  gestörter  Lage- 
rung, als  auch  bei  ungestörter  und  gleichförmiger  Lagerungsfolge  petrographiscb 
gleichartiger  Schichtensysteme  in  derselben  Lage  befinden  werden,  diess  leuchtel 
von  selbst  ein.  Die  Schichten  der  Juraformation,  welche  z.  B.  bei  Hohnstein  in 
Sachsen  über  dem  Quadersandstein  liegen  (I,  931),  konnten  nur  durch  Ihre  Petre- 
facten  als  wirkliche  jurassische  Schichten  erkannt  werden ;  und  in  den  Alpen  steht 
uns  für  die  Trennung  der  Formationen  oft  gar  kein  anderes  Hilfsmittel  zu  Gebote. 

Das  Theorem  von  der  paläontologiscfaen  Verschiedenheit  verschiedener 
Formationen  beruht  übrigens  keinesweges  auf  theoretischen  Vorausseliungeo, 
wie  z.  B.  auf  der  Voraussetzung  einer  allmäligen  Temperatur- Abnahme  der 
Erdoberfläche  und  einer  gleichmassig  fortgeschrittenen  Veränderung  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt;  sondern  es  beruht  auf  tausendfältigen  Beobachtungen, 
welche  unter  allen  Zonen  in  den  verschiedensten  Ländern  angestellt  worden 
sind,  und  überall  auf  die  Erkennung  jener  Wahrheit  geführt  haben. 

Es  sind  also  Thatsachen  und  nicht  Theorieen,  auf  welchen  dieses  Theorem 
beruht,  und  die  Ansicht  von  einer  allmäligen  und  stufenweisen  Eolwickeluni: 
der  organischen  Natur  ist  nur  eine  Folgerung|,  welche  sich  'mm*ttelbar  [ans 
einer  genaueren  Vergleicbung  derselben  Thatsachen  ergiebt ,  in  welchen  jenes 
Theorem  seine  empirische  Begründung  gefunden  hat. 

Diese  Begründung  ist  von  England  ausgegangen,  wo  es  Martin  Lister  schon  im 
Jahre  1674  aussprach,  dass  verschiedene  Gesteine  ganz  verschiedene  Conchylien 
umschliessen*),  wo  Strange  im  Jahre  1736  eine  und  dieselbe  Species  von  Gry- 
phaea  innerhalb  desselben  Schichtensystems  von  Monmoutshire  bis  nach  Leieaster- 
shire  nachwies ,  wo  Calcet  behauptete ,  dass  die  verschiedenen  Schichten  noch 
weit  auffallender   durch  ihre  Conchylien ,    als  durch  ihre   übrigen  Bigenscbaften 


«)  Phüos,  trantactionM,  vol,  VI,  p,  2283;  Quarries  ofdiffer&rU  tUmt  yield  Ui  qwi$  diffitttU 
sorts  or  tpecies  of  Shells,  nol  oniy  (me  from  anolKer,  but,  I  dare  boldly  say,  fttnn  any  tkmg  i« 
nature.  Freilich  stützte  er  hierauf  gegen  Steno  die  Ansicht,  dass  sie  gar  keine  petrificirtefl 
Conchylien,  sondern  lapidn  n»i  generis  seien. 
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cbaraklerisiri  seien,  wo  Martin  im  Jahre  4  8H  dieselbe  Behauptung  für  die  Pflan- 
zen der  Steinkohienformation  geltend  machte,  bis  endlich  William  Smith  im  Jahre 
ISIS  seine  auf  dieses  Princip  gegründete  geognostische  Charte  von  England,  und 
im  Jahre  darauf  sein  Bach :  Strata  idenli^ed  by  organized  fossils  herausgab,  in  des- 
sen Titel  sehon  die  Idee  ausgedrückt  ist,  deren  Durchführung  von  ihm  zuerst  in 
solcher  AUgemeiDbeti  und  Vollständigkeit  versucht  wurde;  die  Idee  nämlich,  dass 
jede  Formation  ihre  eigenthümlichen  organischen  Ueberreste  umschliesst.  In 
TeuCschland  hat  sich  zuerst  v.  Schlotheim  um  eine,  der  Formationslehre  eöt* 
spreehende  Behandlung  der  Petrefacleo  verdient  gemacht. 

Nachdem  man  einmal  die  Verschiedenheit  der  in  den  successiven  Formationen 
anibaltenen  Fossilien  erkannt  hatte,  und  nun  zu  einer  genaueren  Vergleichung 
derselbeD  verschritt,  da  stellte  sich  die  Folgerung  von  selbst  heraus,  dass  in  den 
verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenformen  der  auf  einander  folgenden  geologischen 
Perioden  eine  allmälige  und  gewissermaassen  auch  stufenweise  fortgeschrittene 
Eotwickelung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  ausgedrückt  ist.  Man  glaubte  wohl  an- 
fangs diese  Entwickelung  so  auffassen  zu  müssen,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  ein 
allgemeiDes  Fortschreiten  von  den  minder  vollkommenen  und  niederen  zu  den  voll- 
konunoereo  und  höheren  Organismen,  also  eine  progressive  Vervollkommnung  der 
Lebenswelt  Statt  gefunden  habe.  Gegen  die  durchgängige  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  haben  sich  jedoch  unter  Anderen  in  Betreff  des  Pflanzenreiches  Lindley 
und  Hutton,  so  wie  in  Betreff  des  Thierreiches  Agassi z  ausgesprochen*). 

Eine  th  eil  weise  Wahrheit  dürfte  aber  dieser  Ansicht  nicht  abzusprechen 
leio,  wie  Agassiz  bemerkt,  indem  er  darauf  verweist,  dass  wenigstens  für  die 
Wirbelthiere  eine  solche  progressive  Vervollkommnung  angezeigt  sei,  da  im 
AUgemeineo  die  Fische  zuerst,  dann  die  Reptilien  und  endlich  die  Säugethiere  auf- 
getreten sind»  dass  also  die  Classen  der  Wirbelthiere  nach  einander  in  der  Reihen- 
folge ihrer  immer  höheren  Vollkommenheit  zur  Entwickelung  gelangten,  während 
die  slmmtfic^en  Classen  der  wirbellosen  Thiere  fast  gleichzeitig  in  das  Dasein  ge- 
nifin  worden. 

Diese  Belrpcbtungen,  sagt  Agassiz,  führen  nothwendig  auf  die  Anerkennung 
einer  bdcbsten  Intelligenz  und  Kraft,  welche  die  Phasen  der  Natur  im  Voraus  be- 
stimmte^ und  die  Wissenschaft  muss  in  der  Natur  eben  sowohl  Gott,  den  Schöpfer 
ttod  Urheber  aller  Dinge,  anerkennen,  als  es  der  Mensch  vom  moralischen  Stand- 
ptjncte  aus  tbui.  Auch  der  grösste  Paläontolog  Teutschlands  kommt  auf  dasselbe 
Ergebniss,  iodem  er  sagt :  Wir  erkennen  ia  diesem  Auftreten  der  Organismen,  in 
der  VerbloduDgsweise  der  gleichzeitig  mit  einander  bestehenden,  und  der  allmälig 


%  Litidlßy  and  Button,  Th^  fossU  Flora  of  Greüi^Brüam,  vol.  /,  4  8S4,  p.  XVIJd.,  wo 
'Kh  aodereo  hierher  gehörigen  Betrachtungen  schliesslich  gesagt  wird,  dass  aus  allen  drei 
UiuptAblheiluogen  des  Pflanzenreiches  schon  in  der  ältesten  geologischen  Periode  For- 
'j?9  ?oo  der  höchsten  Vollendung  vorkommen,  und  dass  es  ja  noch  gar  nicht  ausgemacht 
"•  ob  aed  warum  die  monokotyledonen  Pflanzen  weniger  vollkommen  seien,  als  die  diko- 
'.••^oocQ,  und  ob  die  Palmen  tiefer  stehen  als  die  Bieben,  die  Cerealicn  tiefer  als  die  Nes- 
"ts.  Agassiz  aber  sprach  sich  in  seiner  bei  der  Einweihung  der  Neufchateler  Akademie 
i*laltea«B  Bede  dahin  aus»  es  sei  einirrthum,  dass  die  erste  Periode  nur  Thiere  niedri- 
iK  OrgaeisaüiMi  euboweisee  habe;  vielmehr  seien  schon  damals  die  vier  Haupttypen  der 
'^nhühlmt  •  MeUoskao ,  Gliederthiere  «ad  Wirbelthiere  reprtfsentirt  gewesen ;  auch  bebe 
^^utfßHgm  bei  den  ersteren  drei  Abtheilungen  im  Laufe  der  Zeit  keine  Vervollkommnung 
^ti  aefondeo ;  sie  hlltten  nur  eine  Reihe  von  Metamorphosen  durchlaufen,  ohne  deshalb 
'S  k^berao  Typen  zu  gelaDgen ;  die  Korallen  der  ältesten  Formationen  seien  tihnlich  denen 
'.n  J«izt««li,  II.  a.  w.  Auch  Graenough  sprach  sich  schon  früher  auf  ahnliche  Weise 
•M  la  Hiaei  Ktiüacfaea  DalersuefauDgeQ  der  ersten  Grundsätze  der  Geologie,  48t4,  8.  398  f. 
W  leberselsaDg« 
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aur  einander  folgenden  Wesen,  wie  in  der  wunderbaren  Organisation  der  so 
manchfailigen  Lebenswesen  und  in  ihrer  Anpassung  an  die  jedesmaligen  Süsseren 
Lebensbedingungen  eine  durchgeführte  Idee,  ein  so  planmSssiges  Verfahren,  ein 
so  angemessenes  Ineinandergreifen  aller  Wechselbedingungen,  dass  dieses  Alles 
wie  jedes  Einzelne  nur  eben  sowohl  die  Wirkung  einer  unbegrfinEten  Allmachl^ 
wie  die  Anordnung  einer  unbegreiflichen  Weisheit  sein  kann  *) . 


§.  259.     Theilweise  Identität  der  Fossilien  in  verschiedenen  Pomiationen. 

Wir  dürfen  jedoch  das  Theorem  von  der  Verscbtedenheit  der  Fossilien  in 
verschiedenen  Formationen  nicht  etwa  so  verstehen,  als  ob  diese  Verschie> 
denheil  in  so  absoluter  und  exclusiver  Weise  Statt  finde,  dass  keine  fossile 
Species  in  zweien  oder  mehren  Formationen  zugleich  vorkommen  könne.  Wäre 
diess  wirklich  der  Fall,  so  würden  wir  genötbigt  sein,  im  Thier-  und  Pflan- 
zenreiche eine  Reihe  successiver,  aber  scharf  getrennter  Schöpfungen  an- 
zunehmen, von  welchen  jede  einzelne  mit  einer  völligen  Vernichtung  der  vor- 
hergehenden eingeleitet  wurde.  Eine  solche  Vorstellung  dürfte  aber  doch  wohl 
dem  eigentlichen  Entwickelungsgange  der  Natur  nur  wenig  angemessen  sein. 
Auch  sind  zahlreiche  Fälle  bekannt,  da  die  Ueberreste  einer  nnd  derselben 
Species  nicht  nur  in  zweien,  sondern  sogar  in  mehren  aufeinander  folgen- 
den Formationen  vorkommen;  wofür  wir  auf  Bronn*s  Zusammenstellungen **] 
verweisen,  und  auch  später  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Sedimentfor- 
mationen hinreichende  Beweise  kennen  lernen  werden. 

Eine  durchgängige  Verschiedenheit,  eine  vollständige  Abgeschlossenheit 
der  Fauna  und  Flora  von  einer  Formation  zur  anderen  findet  daher  nicht 
Statt;  und  wenn  auch  eine  jede  Formation  durch  die  grosse  Mehrzahl  ihrer 
Fossilien  von  der  nächst  vorausgehenden,  eben  so  wie  von  der  nächstfolgen- 
den Formation  getrennt  ist,  so  können  doch  gewisse  ihrer  Fossilien  sowohl 
abwärts  als  aufwärts  in  die  zunächst  angränzenden  Formationen  hineinreichen. 

Desungeachtet  haben  AIcide  d'Orbigny  und  Agassiz,  also  ein  paar  der  bedeu- 
tendsten Auctoritäten  im  Gebiete  der  PalSontologie,  die  Behauptung  aufgestellt  und 
geltend  zu  machen  gesucht,  dass  die  Ueberresle  keiner  Species  in  zwei  ver- 
schiedenen Formationen  vorkommen,  dass  also  keine  Species  die  Periode  einer 
und  derselben  Formation  überlebt  habe;  auch  scheint  sich  Fielet  zu  derselben  An- 
sicht zu  bekennen.  Dagegen  behauptete  Greenough  schon  1821,  dass  häufig  die 
nämlichen  Species  in  verschiedenen  Formationen  angetroffen  werden*^)  ,  und 
später  haben  sich  besonders  Bronn,  Leopold  v.  Buch,  Elie  de  Beaumont,  Prevoht 
u.  A.  gegen  jene  Ansicht  ausgesprochen. 

So  erinnerte  Elie  de  Beaumont,  bei  Gelegenheit  einer  Discussion  über  die 
wahre  Stellung  der  Nummulitenbildung  (ob  solche  nämlich  der  KreideformatioD 
oder  der  eocänen  Tertiärformation  zugehöre)  daran,  wie  er  es  schon  oft  hervorge- 
hoben,  dass  jede  Bevolutaon  keinesweges  eine  gänzliche  Erneuerung  der  orga- 

^}  BrooD,  Haadbacb  der  <;e8chicMe  der  Natur,  Bd.  lli,  t.  Abth.  S.  746. 
*•)  Handbuch  der  Geschichte  der  Natar,  Bd.  111, 1.  Abth.  S.  751  fT. 
***)  KriUsche  Uotcrsochungen  der  ersten  Giondsätze  der  Geol.  S.  %i9;  obwohl  die  aege« 
führten  Beispiele  nicht  glücklich  gewählt  sind. 
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fuscfaeo  Well  zur  Folge  gehabt  habe;  am  Ende  sei  eine  jede  Formation  eocHn  in 
Bezug  aaf  die  vorausgehenden,  obne'dass  deshalb  eine  durchaus  neue  Thier- 
weit  mit  ibr  entstand.  BuU.  de  la  soe.  geoL  t.  sdrie,  t,  IV,  p.  563.  Leopold  v.  Buch 
spfach  sich  schon  früher  und  auch  spiter  in  seiner  schönen  Abhandlung  über  die 
CeratilMi  (1843,  S.  t9)  folgen  denn  aassen  aus:  »Die  Erscheinung,  dass  gewisse 
Fermeo,  welche  man  früher  ausschliesslich  in  bestimmten  Formationen  voraus- 
setzte, splter  als  darüber  jiinausgreifend  erkannt  worden  sind,  belehrt  uns,  dass 
die  organischen  Fonnea,  welche  jetzt  auf  der  BrdoberflSche  nicht  mehr  gefonden 
werdee,  niefat  plötzlich  und  auf  einmal  verschwanden,  sondern  nach  und  nach  in 
andere  Bildungen  übertraten,  wo  sie  zwar  nicht  als  dieselben  Arten  erkannt  wer- 
den können,  doch  aber  als  solche,  welche  zu  einer  gleichen  Abtheilung  von  Thier- 
kratm  gehören.  Wir  lernen  hieraus,  ^ass  dieses  Verschwinden  und  das  Erschei- 
nen neuer  Formen  keine  Folge  einer  gänzlichen  Zerstörung  der  verschwundenen, 
und  einer  neuen  Schöpfung  der  neu  hervorgetretenen  ist,  sondern  dass  die  Arten 
wahrseheintich  aus  sehr  verlinderten  Lebensbedingungen  hervorgehen.  —  Die  Na- 
loHbrscher,  welche  behaupten,  dass  niemals  in  verschiedenen  Gebirgsschfchten 
gleiche  Formen  vorkommen,  glauben  dagegen  an  eine  stets  wieder  erneuerte 
Schöpfung  bei  jeder  Gebirgsveränderung ;  das  ist  jedoch  eine  widerstrebende 
Ausist,  die  nach  dem  erfahrenen  Bronn  und  den  unierrichteten  EngiBndem  Ed- 
ward Forfoes,  Owen  und  Morris  sich  durchaus  nicht  bestätigt.«  Ganz  Im  Hhnlioh^n 
Sinne  lauten  folgende  Bemerkungen  von  Constant  Pr^vost :  Es  sei  sehr  wichtig, 
in  nntersachen,  ob  die  Erscheinung  und  das  Verschwinden  gewisser  Formen  des 
Thier-und  Pflanzenreiches  wirklich  auf  völlige  Vernichtung  der  früheren,  und 
NeuscbÖpfung  der  späteren  verweist.  Es  sei  wohl  wahrscheinlicher,  dass  die 
veränderten  Bedingungen  der  Localiläten  die  Ra^en  nötbigten,  sie  zu  verlassen  und 
oeoe  aoCzusucben ,  während  andere  Ra^en,  die  bereits  anderswo  existirten,  ihre 
Stelle  einnahmen.  Verwandelte  sich  ein  tiefes  Meer  in  ein  seichtes,  das  letztere  in 
ein  Aestnarium  oder  in  einen  Landsee,  so  musste  ja  nothwendig  ein  Wechsel  der 
Bevölkerung  eintreten.  Eben  so  wird  eine  veränderte  Stellung  von  Land  und  Meer, 
eine  veränderte  Richtung  der  Strömungen,  der  Zuflüsse  und  des  Klimas  ähnliche 
Besttltale  herbeiführen.  Sonach  können  aber  ähnliche  Formen  verschiedenen 
Formationen  angehören,  und,  wenn  auch  nicht  gelaugnet  werden  kann,  dass  ge- 
wisse Geschlechter  und  Familien  erst  in  bestimmten  Perioden  auftraten,  so  wird 
man  diess  doch  nicht  zu  speciell  geltend  machen  dürfen,  ohne  Irrthümern  anheim 
zo  fallen«  BuU,  de  la  soo,  geoL  %,  Serie,  L  FI,  4845,  p..  30  f.  Und  so  werden  wir 
ans  denn  nicht  weigern  können,  dem  Urtheile  Bronn' s,  welcher  schon  wiederholt 
auf  die  Erfabrungswidrigkeit  jener  Ansicht  von  Agassiz  und  d*Orbigny  hingewiesen 
bat,  beizutreten,  wenn  er  sagt :  »Nach  unserer  Deberzeugung  kann  das  Auftreten 
und  BOgar  das  Wiederauftreten  identischer  Arten  in  verschiedenen  Zeiten,  wie  es 
uns  enapirisch  entgegenkommt^  auch  theoretisch  nicht  gel&ugnet  werden  ;  wir  ken- 
nen weder  ein  Ereigniss,  noch  ein  allgemeines  Naturgesetz,  welches  die  Dauer  der 
Species  nur  auf  eine  kurze  Zeit  beschränkte,  oder  ihre  Wiedererschaffung  in  spä- 
terer Zeit  unmöglich  gemacht  hätte*).  Wir  müssen  daher  das  Vorkommen  identi- 
fldier  Arten  in  verschiedenen  Zeiten  zugestehen,  sobald  vnr  nicht  im  Stande  sind^ 
sie  praktisch  zu  unterscheiden.«  Handbuch  einer  Geschichte  der  Natur,  Bd.  Uf, 
t.  Abtb.  S.  765.    Neuere  Thatsachen  und  Bemerkungen,   welche  die  Richtigkeit 


u.i 


*)  Sehr  Beherzigenswertb  ist  auch  die  Bemerkung  von  Quenstedt:  ,,Blan  muss  nicht 
AQes  ftkr  besondere  Species  aasgeben,  was,  bei  entschiedener  Gleichheit,  nar 
verschiedenen  Formations-Abtheilangen  angehört.  Denn  noch  gilt  der  Satz  nicht,  dass  Al- 
les verschieden  ist,  was  verschiedenen  Formationen  angehört,  mag  es  sich  auch  noch 
»o  abolich  sein ;  obgleich  er  von  einzelnen  Geologen  eifrigst  verlheidi^t  wird,  petrefacten- 
kunde  Deutschlands,  1,  S.  45. 
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dieses  Urlbeils  best&ligeo,   Iheillen  Bayle  und  Gocchi  gelegenllich  mit,  im  Mi. 
de  la  $oc.  geoL  [%],  t.  Vi,  p.  325  und  t.  Xlll,  p.  S4S. 

Auf  der  anderen  Seite  würde  man  aber  zu  weit  gehen,  wenn  man  für  gewisse 
sehr  weit  von  einander  liegende  Formationen  eine  völlige  Identität  nicht  mir  ein- 
zeloer  Species,  sondern  ganzer  Familien  und  Ordnungen  des  Thierrsicbes  oder 
Pflanzenreiobes  bohaupten  wollte.  Eine  solche  Behauptung  ist  z.  B.  in  Beireff  der 
Flora  der  Steinkoblenformatien  aufgestellt  worden.  Die  vorweltlichen  PflanieDfor- 
man  wurdea  für  die  Unterscheidung  der  Formationen  gar  keinen  Werth  mehr  ha- 
boQ,  wenn  die  Ansicht  richtig  würe,  dass  die  Liasformation  der  Alpen  genau  die- 
selbe Flora  omsi^liesst,  wie  die  Steinkoblenformation  anderer  LlUider,  oder  wenn 
es  sich  vollends  bestStigen  sollte,  dass  die  mit  acht  carbontsohen  Pflanzen  ver- 
sehene glimmerreiche  Molasse  von  Taninge  der  NummuUtenformation  angehört,  und 
dass  sogar  die  (nach  Favre)  miocSnen  Schieferthone  von  Th6rens  solche  wahrhaft 
carboniscfae  Pflanzen  enthalten.  Comptes  rendm,  i.  46,  4  867,  p.  64Sff.  Gegen  die 
Richtigkeit  der  Formationsbestimmung  jener  Melasse  von  Taninge  sprach  sieb  selbst 
Sdpion  Gras  aus,  obgleich  er  eine  Persistenz  der  carbonischen  Flora  bis  zur  Lias- 
formation zugesteht;  BuU.  delatocgeoL  [t],  t.  14,  4867,  p.  684.  Nach  Favre 
gehören  die  betrefiisnden  Schichten  wirklich  der  Steinkohlen-Formalion  an.  Von 
don  Fam-Abdrücken  bei  Thörem  aber  hat  Heer  gezeigt^  dass  sie  tertiären  Speckes 
angehören.  JMl.  univ.  Archwes,  Ili,  4868,  p.  4S3  u.  4  66. 

Bei  dem  Allen  ist  es  jedoch  erwiesen,  dass  nicht  nur  Species  der  ver- 
schiedensten Geschlechter,  und  Gesohlechter  der  verscbiedenslen  Familien; 
sondern  dass  auch  ganze  Familien  der  vorweltKchen  Thier-  und  Pflaozenwek 
ausschliesslich  an  gewisse  Formationen  gebunden  sind,  also  auch  aus^ 
schliesslich  in  den  Perioden  dieser  Formationen  gelebt  haben.  Wir  erinnen^ 
nur  beispielsweise  an  das  Geschlecht  Graptolilhus,  welches  bis  jetii  ledigticl^ 
in  der  Silurformaiion,  und  an  die  Familie  der  Budisten,  welche  eben  so  bmvs-^ 
schliesslich  in  der  Ereideformation  angetroffen  worden  ist.  Ueberbaupi  solj 
durch  die  vorstehenden  Bemerkungen  der  Werth  der  paläontologischoD  Merk^ 
male  keinesweges  herabgezogen  werden ;  welcher  Werth  allerdings  darin  be^ 
grttndei  ial|  dass  die  von  A g a s s i s  und  A leide  d'Orbigny  veriretane  An^ 
aiefai,  wenn  auch  keine  allgemeine,  so  doch  eine  sehr  vorwaltende,  d.  b| 
für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fossilien  anzuerkennende  Giltigkeit  hau 

Wlihrend  sonach  für  die  einaelnen  Formaiionen  kehie  gant  dorcbgreij 
fende,  sondern  nur  eine  vorwaltende  palfiontologische  Yerschiedenbeii  bei 
steht,  wahrend  für  sie  das  Vorkommen  gewisser  geroeinschafll  iche 
Species  durchaus  nicht  geläugnet  werden  kann,  so  ist  es  dagegen  eine  andeii 
Frage,  ob  nicht  die  grösseren  Formationsgruppen  (S.  13),  wie  solchi 
auch  paittontologisch  durch  einen  eigenthamlichen  Fonnentypus  ihrer  organii 
sehen  Ueberreste  charakierisirt  sind,  eine  schVrfere  Trennung  selbst  io  Betu| 
auf  die  Species  erkennen  lassen.  Da  ist  es  denn  nicht  wohl  in  Abrede  d 
stellen,  dass  eine  solche  schärfere  Trennung  wirklich  besteht;  denn  die  Zat 
derjenigen  Species,  welche  aus  einer  Formationsgruppe  in  die  nOdisi  fo| 
gende  hinttber  reichen,  ist  in  der  Thai  (wenigstens  bei  allen  älteren  Grupp^ 
bis  zur  Kreide)  so  ausserordentlich  gering,  dass  die  wirklich  erwieseneo  Fäll 
nur  als  sehr  einzeln  dastehende  Ausnahmsfälle  zu  betrachten  sind,  welche  g^ 
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geo  die  sehr  grosse  Zahl  der  wesentlich  verschiedenen  Species  kanm  in  An^ 
schlag  gebracht  werden  können. 

Hieraus  folgt  aber  auch  zugleich,  dass  gewisse  Formationen,  und  zwar 
insbesondere,  dass  diejenigen  Formationen,  welche  die  Endglieder  und 
(lio  Änfaogsglieder  der  grossen  Formationsgruppen  bilden,  derselben 
schärferen  paläontologischen  Trennung  unierliegen,  und  dass  in  denen 
zwischen  den  verschiedenen  Pormationsgruppen  liegenden  Zeilrttumen  die 
ilduptepochen  in  der  Entwipkelungsgeschichte  der  organischen  Natur  ent- 
hatten  sein  müssen.  Will  man'also  von  verschiedenen  Schöpfungsperioden 
sprechen,  deren  Ende  durch  das  gänzliche  Aussterben  der  älteren,  und  deren 
Vnfang  durch  das  entschiedene  Auftreten  ganz  neuer  Organismen  bezeichnet 
'ur,  so  kann  man  dabei  nur  diese  grösseren  Perioden  im  Auge  haben,  welche 
icQ grösseren  Formationsgruppen  äquivalent  sind*). 

Sehr  richtig  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  Davidson :  Je  ne  pui»  partager  enUere- 
nient  topinion  de  ceux,  qui  limilent  la  duree  d'une  espece  ä  un  seul  elage,  et  qui  ne 
'fidmipoi  consenlir  ä  ce  qu'elle  aü  pu  depasser  ceUe  limüe.  Ceite  loi  ne  peut 
^'etendre  qu'aux  grandes  divisions  des  terrains,  car  ü  est  evident  pour 
moi  que  certaines  especes  ont  persiste  pendant  plus  dun  eiage^  et  que  par  consequent 
W/»«i*y  Moni  pos  ioutes  caracteristiques  {Bull,  de  la  soc.  geoL  2.  Serie,  t.  V,  p,  311). 
—  Und  dennoch  giebl  es  Ausnahmen,  welche  auch  d  i  e  s  e  Auffaswngsweise  nicht 
lu  allen  Fällen  als  volllcoromen  richtig  erscheinen  lassen .  Die  ganze  Einlheiking  der 
tertiären  Formationen  in  eocSne,  miocäne  und  pliocäne  Bildungen  beruht  ja  auf 
dem  Torbandensein  einer  solchen  Ausnahme^  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  diese 
BUdoogeo  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Fossilien  solcher  Species  um- 
»cbli«6seo,  welche  mit  heutzutage  lebenden  Species  identisch  sind.  Und  eben  so 
•iind  die  ältesten  Tertiärformationen  abwärts  durch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
«OD  gemeinschaftlichen  Species  mit  der  Kreideformation  verbunden. 

Bei  dem  Allen  kann  es  doch  bisweilen  vorkommen,  dass  gewisse  Fossilien 

'>  einer  Formation  in  eine  andere,  weit  jüngere  Formation  gelangt  sind, 

«no  nämlich  die  ältere  Formation  bedeutenden  Zerstörungen  ausgesetzt  war, 

'«-vor  oder  während  die  jüngere  gebildet  wurde.    Dann  werden  diejenigen  aus 

^r  alteren  BiMang  stammenden  Petrefaoien,  welche  vermöge  ihrer  Beschaff 

•'  nboii  der  Zerstörung  zo  widerstehen  vermochten ,    gerade  so  wie  die  Ge- 

ruebe  nod  Gerolle  des  älteren  Gesteins,  mehr  oder  weniger  zahlreich  in  die 

^(bichlen  der  jüDgereo  Bildung  hineingeschwemmt  und,  sngleich  mit  denen 

i>«*^er  Bildong  eigentbümlicben  Fossilien  abgesetH  worden  sein.     Auf  solche 

'^  *'ise  kennten  Fossilien  sehr  verschiedener  Perioden  in  einer  und  derselben 

^  b^cht  dareh  einander  gemengt  werden.    Aber  man  begreift,  dass  sieh  sei- 

»afAlb  alle  aus  älteren  Formationen  eingeschwemmte  Fossilien  eben  sowohl 

:f  «ecundärer  Lagerstätte  befinden,  wie  die  aus  denselben  Formationen  zu- 


*,  In  diätem  Sinne  ist  es  wohl  auch  ganz  wahr^  was  J  a  m  es  H  a  1 1  sagt :  We  are  more  and  * 
-   rt  oUe,  m  IM  advamee,  to  observe,  tkat  the  Autkor  of  naiure  kos  »ever  repeated  the 
ine  lorvu  in  mucessive  creaUons,   The  various  orgamsms  caUed  into  eoßistenoe  have performed 
'***pQfUmlktecfmomyofereotion,hQV9Uvediheirp$riQd,  and  perished'  Pt^^$9n^ 

V  V  *V«w  York,  4847,  p.  XXW. 
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geführten  Fragmente  und  Gerolle;  dass  sie  also  Fremdlinge  sind,  welchen 
irgend  eine  chronologische  oder  bathrologische  Bedeutung  durchaus  nicht  zuge- 
standen werden  kann.  Denn  in  allen  Fttllen  kommt  es  wesentlich  darauf  ao, 
dass  die  betreffenden  Thiere  und  Pflanzen  während  der  Bildungsperiode 
derjenigen  Schichtengelebt  haben,  in  welchen  ihre  Ueberreste  angetrof- 
fen werden,  dass  sie  also  mit  ihnen  coSitan  oder  autochthon  sind ;  wofQr  uns 
doch  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sichere  Kriterien  zu  Gebote  stehen. 

Die  vielen  aus  der  siluriscben  und  der  cretacischen  Formation  stammenden 
Pelrefacten,  welche  in  den  Sand-  und  Geröllschicbten  des  oordteutschen  Tieflan- 
des gefunden  werden,  liefern  sehr  ausgezeichnete  Beispiele  solcher  eingeschwemm- 
ter Fremdlinge ;  eben  so  die  jurassischen  Petrefacten  in  den  tertiären  Bohnerz- 
Ablagernngen  der  schwäbischen  Alp,  oder  die  vielen  Concbylien,  welche  in  Suf- 
folk  aus  dem  Londonthon  und  dem  CoraiUne-Crag  in  den  Red^Crag  mit  eioge- 
schwemmt  worden  sind,  und  daher  von  Wood  als  extraneous  fossils  des  letzteren 
bezeichnet  werden;  {Quart.  Joum,  ofthe  geoL  soc.  voL  15,  1859,  p.  3S  ff.].  Auch 
V.  Strombeck  beschreibt  ein  sehr  auffallendes  Beispiel  von  solcher  Durcheinander- 
Mengung  verschiedener  Fossilien  aus  der  Gegend  von  Bündheim  unweit  Harzburg; 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  V,  172  —  186.  Die  Erscheinung  kann  Oberhaupt 
häufig  vorkommen,  und  verdient  daher  jedenfalls  beachtet  zu  werden. 

Es  ist  übrigens  eine  auffiallende^  und  wohl  nicht  blos  aus  der  Mangelhaf- 
tigkeit unserer  Beobachtungen  zu  erklärende  Thatsache,  dass  sich  im  Atlge- 
meinen  der  Reichthum  an  Speeies  innerhalb  der  verschiedenen  Hauptperio- 
den um  so  grösser  herauslelit,  je  neuer  diese  Perioden  sind.  Diese  That- 
sache war  schon  dem  trefflichen  Saussure  so  wenig  entgangen,  dass  er  viel- 
mehr aus  ihr  folgern  zu  können  glaubte,  die  Menge  der  organischen  Formen 
stehe  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  dem  Alter  der  Formationen*). 


§.  860.     TheUiveise  Verschiedenheit  der  Fossilien  einer  und  derselben  Formation . 

Leitfossilien. 

Wie  durch  die  Verschiedenheit  der  Bildungsräume^  innerhalb  welcher  die 
Ablagerungen  einer  und  derselben  Sedimenifonnation  erfolgt  sind,  eine  Ver- 
schiedenheit ihrer  Gesteine ,  ihrer  Mächtigkeit  und  ihrer  Gliederung  herbeige- 
führt werden  konnte  (S.  22),  so  werden  diese  fiildungsrttume  auch  einen  wc^ 
sentliohen  Einfluss  auf  die  Vertheilung  und  relative  Menge,  auf  die  allgemein^ 
Beschaffenheit  und  den  specifischen  Charakter  der  organischen  Ueberreste  aus^ 
geUbt  haben.  Daraus  folgt  aber,  dass  eine  und  dieselbe  Formation  hier  reich] 
dort  am,  und  stellenweise  gans  leer  an  organischen  Ueberresten  sein  kann  \ 


*)  Voyoffei  doM  In  Alpu  §.  6«S,  wo  es  heisst :  On  powrraU  ffMme  pfM^tie  dir^^  ^uri 
kmißi  eKo9es  ^aiUkwr»  igaXM,  le  nombr$  de  vetUges  de  corpt  marmt  conienm  dam  tme  pitrr^ 
est  en  raiton  inverse  de  ton  aneiennet^]  und  §.  606:  Je  erohrois  pUUÖit  qme  Vmnt 
oe^oH  dam  legml  Im  momtagnei  otU  6U  form^,  ne  contemoU  primitivemeni  que  des  Mmens  ean 
vie;  que  peu  ä  pem  les  germet  des  ÜreeHvanseesoiu  formte»  ou  dHfeleppät  dam  Cmserwem 
de  $e$  eauXf  ei  ^m  fiar  de$  gradaUom  Oenduee  dam  une  longue  suiie  de  siMet,  lewr  nomhf\ 
ieet  amgntemtd  et  ttaugmeniera  peut-^tre  encore. 
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dss  sie  hier  diese,  dort  jene  Species  enthalten  wü*d ;  dass  dieselben  Speoies 
^  in  einer  lieferen,  dort  in  einer  höheren  Etage  auftreten  können,  und  dass 
sieb  alle  diese  organischen  Ueberreste  bald  in  einem  wohl  erhaltenen,  bald  in 
doeiD  sehr  unvollkommenen  Zustande  vorfinden  werdc^n.  Alle  diese  Umsttfnde 
5iDd  bei  der  palSonlologischen  Untersuchung  und  Vergleichuog  der  Forma- 
Lkmen  sorgfältig  in  Erwägung  au  ziehen,  um  Fehlschlüsse  lu  vermeiden,  und 
an  dem  geognostischen  Wertbe  der  PaUöntologie  überhaupt  nicht  irre  su 
werd^. 

Bei  der  Beurtheilung  der  so  eben  angedeuteten  Verhältnisse  können  «iPir 
ms  allerdiogs  zunächst  nur  diejenigen  Gesetze  über  die  Verlheiiung  der 
Meeresorgaoismen  zum  Anhalten  dienen  lassen,  welchen  die  marine  Fauna  der 
gegenwärtigen  Periode  unterworfen  ist*).  Wir  schliessen  dabei  durch  Ana- 
logie, dass  ähnliche  Gesetze  wohl  auch  in  früheren  geologischen  Perioden 
gewaltet  haben  mögen,  und  finden  eine  Rechtfertigung  dieser  Schlussfolge  in 
6ea  Thalsachen,  welche  sich  herausstellen,  wenn  wir  s.  B.  die  verschiedenen 
legieoen  eines  and  desselben  vorweltUchen  Meeresbeckens  in  Bezug  auf  die 
AbhSng^keit  ihrer  or^nischen  Ueberreste  von  den  verschiedenen  physikali-* 
sehen  Yerhaltnissen  und  Bedingungen  untersuchen,  welche  in  diesen  Regionen 
gewallet  haben**] . 

Wie  also  heutzutage  die  Meeresfauna  nach  Maassgabe  der  geographischen 
Brette  und  des  Klimas,  nach  Maassgabe  der  allgemeinen  Ausdehnung  und  Gon*^ 
fignratioD  der  einzelnen  Meere,  nach  Maassgabe  der  Tiefe  und  Beschaffenheit 
des  Meeresgrundes,  nach  Maassgabe  des  mehr  pelagischen  oder  mehr  litoralen 
Charakters  der  betreffenden  Meeresregion,  nach  Maassgabe  der  Richtung, 
Surke  und  Temperatur  der  Meeresströmungen  und  so  mancher  anderer  Ver- 
hältnisse eine  mehr  oder  weniger  auffallende  Verschiedenheit  erkennen  Ifisst,  so 
wird  diess  auch  in  früheren  Zeiten  der  Fall  gewesen  sein;  obwohl  nicht  zu 
liagnen  ist,  dass  eine  oder  die  andere  der  genannten  Ursachen,  und  dass  na- 
meotlich  die  mächtigste  und  einflussreichste  unter  ihnen,  nämlich  die  Tempe- 
ralor  oder  das  Klima,  in  den  ältesten  geologischen  Perioden  wahrscheinlich 
our  sehr  unbedeutende  Verschiedenheiten  gezeigt  haben  dürfte;  woraus  es 
auch  erklärlich  wird,  dass  sich  eine  paläontologische  Uebereinstipimung  der 
Formationen  im  Allgemeinen  um  so  auffallender  geltend  macht,  je  älter  sie 
sind.  Da  aber  die  übrigen  geographischen  und  physikalischen  Verschicdenhei- 
lea  während  aller,  die  klimatischen  Verschiedenheiten  doch  wenigstens  wäh- 
rend vieler  geologischer  Perioden  einen  grosseren  oder  geringeren  Einfluss  auf 
die  Besdiaffenheit  der  Meeresfauna  ausgeübt  haben  müssen,  so  vermögen  wir 


*)  Cea  en  effet  dans  les  fotf ,  i^ui  prüidmt  anjourdhui  ä  ia  disiribuUon  gioffraphiqui  des 
Hrt$,  q^om  döU  logiquwMtU  chercher,  par  cQmporßison,  des  Ivmieres  sur  fatUmaUiotiom  qui 
reu  succMie  ä  to  surface  du  globe  ä  Umtes  ks  piSriodee  gMogiques,  A leide  d^Orbigny  in 
CompUt  remdus,  I.  19^  4844^  p.  4076. 

**]  Vergl.  Lyell,  Manual  of  elemenlary  Geology,  5.  ed.  p.  99  f.  so  wie  die  vorirefflichea 
Ketrachloogen  über  die  Gesetze  der  giepgraphischen  Verbreitung  der  Species,  in  dessen 
^rmdplei  of  Geology,  t,ed.  p.  586—^38. 
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auch  der  Folgerung  gar  nicht  aoszuweichen,'  dass  die  in  verschiedenen , 
von  einander  entfemten  oder  getrennten  Regionen  auftretenden  Ablagerun- 
gen einer  und  derselben  Formation  unmöglich  eine  absolute  und 
durchgangige  Identität  ihrer  Fossilien  zeigen  können. 

Es  Mast  sieh  vielmehr  erwarten,  dass  eine  jede  grössere  Region  ge  wisse 
ihreigenthttmliche  Formen,  and  ausserdem  manche  andere  Formen  ent- 
halten wird,  welche  theils  als  wirklich  identische,  theils  aber  nur  als 
sehr  analoge  Species  mit  denen  in  anderen  Regionen  auftretenden  Formen  zu 
erkennen  sind ;  dass  also  die  palflontologische  Ueberetnstimmung  einer  Forma- 
tion innerhalb  ihrer  verschiedenen  Bildungsrünme  keinesweges  in  einer  durch- 
gllngigen  Identillt  aller  Species,  sondern  nur  in  der  Identitatgewisser 
(bald  vieler  bald  weniger)  Species,  iu  der  sehr  auffallenden  Analogie  an- 
derer Species,  und  in  einer  gewissen  allgemeinen  Uebcreinstiminung 
d  es  Totalch  a  ra  kters  ihrer  Fauna  gesucht  werden  kann.  Daher  sind  es  denn 
einestheila  wirklich  isomorphe,  andemtbeils  aber  nur  homöomorpheFor* 
nien  oder  Species,  durch  welche  sich  die  Formations-ldentitat  in  erkennen 
giebt.  Im  Allgemeinen  aber  wird  die  Zahl  der  wirklich  isomorphen  oder  spe- 
ci6sch  identischen  Formen  um  so  grösser  sein,  je  naher  sich  die  Bildungsraume 
liegen,  und  um  so  kleiner,  je  entfernter  sie  von  einander  sind,  obwohl  hier- 
bei auch  das  Alter  der  Formationen  und,  bei  nahe  liegenden  Bildungsr^umen, 
noch  der  Umstand  zu  berücksichtigen  ist,  ob  zwischen  ihnen  eine  mehr  oder 
weniger  eröffnete  Gommunication,  oder  eine  scharfe  Trennung  (durch  dama- 
liges Festland)  Statt  fand. 

Wenn  nun  nicht  gelSugnet  werden  kann,  dass  durch  alle  die  erwähnten  Um- 
stände die  geognostische  Bedeutung  der  PalSontologie  einigermaassen  geschmä- 
lert wird,  so  bleibt  sie  dennoch  im  Gebiete  der  Sedimeiitformationen  eine  so  an- 
entbehrliche und  meistentheils  auch  eine  so  sichere  Fübrerin,  dass  die  Geognosie 
ntir  mit  ihrer  Beihilfe  auf  den  Standpunct  gelangt  ist,  welchen  sie  gegenwSrtii: 
einnimmt.  Desungeachtet  kann  man  der  Paläontologie  nicht  eine  solche  Oouiipotem 
und  Alleinherrschaft  zugestehen,  wie  diess  wohl  bisweilen  geschehen  ist ;  denn 
die  Lagerungs- Verhältnisse  werden  stets  den  ersten  Rang  behaupten,  unti 
selbst  die  petrographischen  Verhältnisse  dürfen  nicht  gänzlich  hintaogesoi/t 
werden*). 

Was  aber  die  theilweise  Verschiedenheit  der  Fossilien  in  gleichzeitigen  Ablage« 
nmgan  belrilR,  so  sagte  schon  Greenough  in  seinen  mehrmals  citirten  RrH.  unter- 
such. (S.  S43  der  üebers.)  darüber  Folgendes:  »Diejenigen,  welche  behaopten^ 
dass  die  Formationen  allgemein  seien,  und  überall  einerlei  Versteinerongen  prv^ 
ducirten,    müssen    behaupten,    dass   diese  Versteinerungen  gleichfalls  allgemein 


*)  lIsD  vergleiche  die  Bemerkungen  von  Bou6  im  Bull,  de  laioc,  gM.  I.  //.  p.  S7  qd< 
I.  V,  p,  aS6,  die  8cb6ne  Abhandlung  von  Dumont:  Sur  la  vaUur  du  caractirt  pal^omiW«* 
gip§0  en  gMogk,  ebendaselbst,  f.  s^rie  t.  IV,  p.  890,  und  die  p.  604  folgenden  RefleiioD- 1 
voo  Fnpolll.  la  Betreff  der  Wichtigkeit  der  Gesteinsabia  gerungen  an  und  für  »hl 
bemerkte  Sedgwlk :  Orgamc  chonget  are  our  suresl  guides  m  tnaking  out  ih$  history  of  tk 
earih;  M  tkey  fttrm  only  a  part  of  our  evldence,  and  the  great  phytical  groups  o 
depotitt  ar0  Aitfortoai  monumenU  ofperhapt  equal  importance  in  obtammg  any  true  and  mtcln 
gibU  hiitory  oftke  poii  ages  oftkeearth.    Quart,  Joum.  ofthe  geol.  toc.  ü,  p.  ItO. 
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« 

sden;  mit  andeni  Worten,  dass  jeder  Theil  der  Erde  2a  gleicher  Zeit  mit 
denselbeo  Thieren  hevöllcert  gewesen  sei^  welches  naeh  der  Natur  dieser  Thiere 
als  absurd  erscheint ;  denn  haben  in  der  Vorwelt>  wie  in  der  jetzigen,  verschie- 
dene Thiere  verschiedene  Gegenden  bewohnt,  so  können  die  Versteinerungen 
nicht  allgemefn  sein.«  Noch  bestimmter  erkiSHe  sich  De-Ia-Beche  in  seiner 
Ahhandlong  über  die  Gegend  von  la  Spezia  [Mem.  de  la  soc,  geol.  de  Prance,  T, 
1833,  p.  t3)  indem  er  sagt:  Dans  nos  efforts  pou/r  ckuser  le$  fürnMione  au  moyen 
des  resies  organiquesj  tmus  deürunu  faire  plus  ifaiienU<m  ams  conditions  va-^ 
riees,  sous  lesquelles  les  depöte  orU  pu  se  former.  Die  Unebenheiten  des  Meeres- 
grundes bitten  gewiss  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt;  die  dadoreh  bedingten 
▼erscbiedeiien  Tiefec  and  die  damit  verbundenen  VerscÜedenbeiten  des  Druekes, 
der  Temperatur  ond  der  Helligkeit  müssen  in  früheren  Perioden  eben  so  wie  jetzt 
gewirkt  haben,  und  wir  können  daher  nicht  erwarten,  ä  trouver  k$  reeUs  des 
mim  es  mmmamx  marms  enseveHs  dans  t  out  es  ks  parties  dun  däpdt  corUemporain. 
La  parüa  du  depöt  qui  aura  ete  formee  sous  une  eau  peu  profonde  ojfrtra  cerUmes 
pttrifieathns,  tandis  qu'une  autre  partie  en  renfermera  dmatres  free  differents* 

Sehr  beaebtenswerth  sind  auch  die  Bemerkungen  von  Phillips  (in  dem  Boche : 
Fifwres  asul  deseriptions  of  the  palaeo»ok  fossUs  of  ComwaU  etc.  \  841»  p.  161  f.). 
Cosere  allgemelDen  Folgerungen,  sagt  er,  gründen  sich  zunltohst  auf  gewisse  Re- 
gioneD  Eiin^Ms;  wenn  wir  aber  die  m  einem  Districte  erkannten  Regeln  auf  an- 
dere Distriete  anwenden  wollen,  so  müssen  vnr  dabei  die  Ursachen  berüeksich- 
Ugen,  welehe  das  organische  Leben  modificiren.  In  den  Meeren  der  Jetztwelt  fin- 
den wir  verschiedene  Pflanzen  und  Thiere  nach  Maassgabe  der  Temperatur,  der 
Tiefe,  der  Beschaffenheit  des  Grundes,  der  Richtungen  der  Strömungen^  ddr  Ver- 
hütnime  der  etunündeDden  Flüsse,  und  anderer  Ursachen.  Da  nun  ähnliche  Ver- 
•diirdcnheiten  auch  in  den  Meeren  der  Vorwelt  bestanden  haben,  so  können  virh* 
sQch  ihnhcbe  Verschiedenheiten  der  Fauna  in  gleichzeitigen  Formationen 
eiwarten ;  und  wirklich  begegnen  wir  ihnen  selbst  in  den  lltesten  Formationen, 
obwohl  diese  anter  weit  gleichartigeren  Bedingungen  gebildet  worden  sein^mögen, 
als  die  jüngeren  Formationen.  Ueberhaupt  also  sei  der  Satz,  dass  überall  zu 
derselben  Zeit  dieselben  Speci es  gelebt  haben,  nur  in  sehr  beschränkter 
Weise  anzunehmen ;  die  Species  haben  jetzt  und  hatten  gewiss  auch  sonst  ihre  be- 
biimmten  geographischen  Centra,  von  welchen  aus  sie  sich  verbreiteten,  und  so 
kann  eine  und  dieselbe  Species  hier  früher,  dort  später  aufgekommen  sein.  Aus 
diesem  Allen  folge  aber,  ctoss  wir  aus  den  organischen  Ueberresten  nor  approxl- 
mativ  auf  das  Alter  der  Formationen  schllessen  können,  und  dass  der  Schiuss 
auf  die  Gleichzeitigkeit  zweier  Ablagerungen  um  so  sicherer  und  fehlerfreier  sein 
werde,  je  grösser  die  Anzahl  der  in  ihnen  vorkommenden  Species,  und  je 
kleiner  ihre  Entfernung  ist. 

Daher  gewinnen  denn  auch  diejenigen  fossilen  Species^  welche  einen -a  1 1- 
.'«^meinen  ond  aosschliesslicben  Charakter  besitzen,  weil  sie  in  allen 
(Wenden  des  Vorkommens  einer  und  derselben  Pormationi  und  nur  innerhalb 
'WmelbeD,  also  weder  in  älteren  noch  in  jüngeren  Formationen  angetroffen 
^.nden,  eineii  ganz  vonttglicben  Werth  für  die  Geognosie.  Man  hat  sie  cha** 
Mkteristische  Fossilien,  oder,  sofern  ^ie  Conchylien  sind,  Leitmu- 
'  beln  gienannt,  weil  sie  die  betreffende  Formation  viesentlieh  charakterisiren, 
itid  als  leitende  Merkmale  bei  ihrer  Aufsuchung  dienen  können.  Diese  Leit- 
' -isilien  erscheinen  auch  Öfters,  aber  keineswegs  immer,  als  die  häufige- 
'<B,  d.  h.  ab  die  in  sehr  grosser  Menge  der  Individuen  vorkommenden  For- 
Mirn;  bisweilen  treten  sie  mehr  sporadisch  auf;  aber  das  Wesentliche  ist,  dass 
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sie  immer  und  tlberall  in  demselben  Scbicbtensysteme  vorkommen,  and  die 
Gi^nsen  desselben  weder  aufwärts  nocb  abw&rts  ttberscbreiten  *) . 

Wie  aber  eine  jede  Formation  ihre  Leitfossilien  hat,  so  giebt  es  aucb 
wiederum  Leitfossilien  für  ihre  einzelnen  Etagen  oder  Formationsglieder, 
indem  die  verschiedenen  Fossilien  einer  und  derselben  Formation  in  den  ver- 
schiedenen Etagen  derselben  vert heilt  und  gesondert  zu  sein  pflegen,  so 
dass  nur  wenige  Species  durch  alle  Etagen  hindurchgehen. 

Daas  übrigens  auch  der  Begriff  der  Leitfossilien  einigermaaasen  abhXngig  von 
der  geographischen  Yerbreitang  der  Formationen  ist^  und  bei  sehr  entfernten  Re- 
gionen einer  Beschrlnkung  unterliegen  kann,  darauf  bat  Dnmont  aufimerksam  ge- 
macht.   Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  welche  Species  eigenilich  als  cha- 
rakteristisch für  entfernte  Ablagerungen  derselben  Formation  gellen  kdnnen, 
bemerkt  er,  dass  zuvörderst  alle  diejenigen  auszuschliessen  sind,  welche  sogleich 
in  einer  höheren  oder  in  einer  tieferen  Formation  vorkommen,  dass  also  oar  die 
eigenthümlichen  Species  zu  berücksichtigen  sind;  da  nun  aber  diese  theils  ein 
locales,  theils  ein  allgemein  verbreitetes  Vorkommen  zeigen,  so  werden  nur  die 
eigenthümlichen  und  zugleich  allgemein  verbreiteten  Species  als  charak- 
teristische zu  betrachten  sein**).    Nun  verhalte  sich  aber  die  Zahl  dieser  charakte- 
ristischen Species  umgekehrt  wie  die  Zahl  der  untersuchten  Localitllten  and  wie 
deren  Entfernung;   oder,    mit  anderen  Worten,  sie  werde  um  so  kleiner,  je 
mehre  und  je  entferntere  Regtonen  mit  einander  verglichen  werden.     Man 
dürfte  daher  einmal  die  üeberzeugung  gewinnen,    dass  es  gar  keine  Spedes 
giebt,  welche  dieselbe  Formation  über  die  ganze  Brdoberflicbe  charakterisirt . 
Also  könne  es  auch  nur  innerhalb  gewisser  geographischen  Grinzen  charakteri- 
stische Species  geben»  und  diese  werden  von  einer  grossen  Region  zu  der  an- 
dern wechseln.  {Buü,  de  la  aoe,  geoh  f.  ser.  IV,  690  f.). 
* 

§.  264 .     Verschiedenheit  der  Fossilien  in  verschiedenen  Bildungsräumen. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  glauben  wir  wenigstens  einigen  von 
denen  in  §.  260  hervorgehobenen  Momenten  eine  etwas  ausführlichere  Erörte- 
rung widmen  zu  müssen.  Wir  wählen  dazu  die  Verschiedenheiten  der  organi- 
schen Ueberreste  nach  Ilaassgabe  der  horizontalen  Entfernung,  des  verlicalen 


*)  Leopold  V.  Bach,  über  den  Jura  in  Deolschland,  4819,  8.  16.  Oater  eiaer  Leit- 
m  ose  bei,  sagte  Giebel,  kann  ich  nur  eine  solche  verstehen,  welche  in  der  Seh  ich  t«o- 
reibe,  zu  deren  AllersbesUmmttug  sie  leiten  soll,  Htfufig  und  ganz  beschränkt  (d.  b 
aossckliesslicb)  vorkommt.   Zeitscbr.  der  deatschen  geol.  Ges.  I,  91.  Bisweilen  kOiMieo  aber 
auch  minder  httuflg  vorkommende  Species  als  Leitfossilien  gelten,  wie  Deshayes  ht- 
merkt:  H  nous  senMe  gue,  pour  caracUriter  une  formation,  c«  n*eti  pas  le  fosMile  \e  plus  ittm- 
nrnn,  qt^H  fimi  chercher  exehuivemeni,  mms  le  phu  eonslanl,  celui  gut  te  irrmve  dam  tn 
diverses  amches  ei  gmi  ns  d^passsjamaishs  ImUes  de  la  formation  eile  mime,  guUm  cp- 
parHenne  et  n'apparlietme  gn'ä  eUe.    Descr,  de  coqutUes  carocUrisl.  deslerrams,  i8S4,  p,  i; 
Uebrigcns  Ist  das  Wort  Leitmuschel  nicht  fUglich  allgemein  anwendbar;  denn  es  erscheint 
doeb  so  aofliillead,  wenn  z.  B.  Sphärodus  gigast  Gyrodus  jurensis  und  viele  andere  Dinge 
die  nicht  einmal  zu  den  Gonobylien  geboren,  als  Leitmu  seh el n  aargeftthrt  werden. 

**)  So  sagt  aucb  Phillips  einmal:  the  species,   which  are  most  numerous  im  mrfm- 
duals,  and  mosl  tcidely  dislributed  m  area,  have  the  greatest  verlical  range^  and  ma\ 
Ikus  0»  good  grmmds be  eiteemed  ekaracterietic  ofihe  System  ofslraia.   Memeirsoftke  get^l 
survey  of  Great-Brüai»,  vol.  //.  /,  IS48,  p.  998. 
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Absteodes  uad  der  roaleriellen  Beschaffenheit  ihrer  BilduDgsr9ume,  beschran- 
ken uns  aber  dabei  nnr  auf  die  Verhaltnisse  der  Mollusken  und  Korallen. 

Die  durch  klimatische  und  geographische  Verhallnisse  bedingte  horizon- 
tale Verbreitung  der  Species  lasst  in  verschiedenen,  sowohl  weit  entfern- 
ten,  als  aacb  nahe  bei  einander  liegenden  aber  getrennten  Bildungsraumen  ei- 
ner und  derselben  Formation  oft  nnr  eine  geringe  Anzahl  von  identischen 
r)di^r  gemeinschaftlichen  Species  erwarten,  obgleich  die  ei  gen  th  um- 
liehe  Fauna  eines  jeden  dieser  Bildungsräume  durch  zahlreiche  Species 
vertreten  sein  kann. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  nicht  nur  in  vielen  Fallen  (wie  wir 
uDs  später  mehrfach  überzeugen  werden}  durch  das  genauere  palaontologische 
Siodinm  der  Formattonen,  sondern  auch  durch  die  in  den  jetzigen  Meeren  ob- 
waltenden Verhältnisse  erwiesen. 

So  ist  es  z.  B.  bekannt,  dass  die  Korallen,  Mollusken  und  Fische  des  Reihen 
Heeres  und  des  MllteilSndischen  Meeres  ausserordentlich  verschieden  sind,  ob- 
deich  beide  Meere  nur  durch  die  schmale  Landenge  von  Suez  getrennt  werden ; 
Ehrenberg  bemerkt,  dass  das  rolhe  Meer,  in  welchem  er  überhaupt  4  20  Species 
Ton  Korallen  fand,  und  der  ihm  so  nahe  liegende  Theil  des  Mittelländischen  Mee- 
res an  der  Libyschen  Küste  nur  zwei  Species  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ge- 
mein haben  ^).  Eben  so  sind  nach  Dana  die  Korallen  an  den  Küsten  Weslindiens 
aod  Ostindiens,  ungeachtet  der  fast  gleichen  geograph.  Breite,  so  verschieden, 
dass  sich  höchstens  zwei  gemeinschaftliche  Species  nachweisen  lassen,  was  so- 
ear  noch  zweifelhaft  ist.  Das  Indische  Meer  und  der  grosse  Ocean  aber,  also  zwei 
Qomittelbar  zusammenhängende  und  in  ihren  klimatischen  Verhältnissen  nur  wenig 
abweichende  Meeresregionen,  haben  von  306  Korallenspecies,  die  in  ihnen  über- 
haupt vorkommen,  nnr  17  gemeinschaftlich^). 

Philippi  hat  sehr  interessante  Vergleichungen  zwischen  der  Molluskenfauna  Un- 
ter-Italiens,  also  eines  Theiles  des  Mittelländischen  Meeres,  und  anderer  Meere 
angestellt.  Die  fossilen  Ueberreste  der  Mollosken,  sagt  er,  werden  stets  die  Haupt- 
n^e  bei  unseren  Untersuchungen  über  das  Alter  und  die  Geschichte  der  Rinde  un- 
ters Brdballs  spielen,  und  eine  Menge  der  wichtigsten  geologischen  Fragen  ent- 
sdieiden.  Dass  aber  hierbei  die  Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  dersel- 
ben In  der  jetzigen  Periode  die  einzige  sichere  Grundlage  abgiebt,  bedarf  wohl 
keines  Beweises.  Mit  Ausschluss  der  Pteropoden,  Dentalien  und  Cirripeden  finden 
sich  an  den  Küsten  Unter-Italiens  und  Siciliens  570,  an  den  Küsten  Grossbrilan- 
uiens  aber  nach  Fleming  420  Mollusken,  welche  sich  folgendermaassen  gruppiren : 

Grossbrilannien 
Conchiferen   ....      198 
Brachiopoden  ....         5 
Nackte  Gastropoden  .       20 
Beschälte  Gastropoden     4  9  4 
Cephalopoden  ....         7 

Die  Conchiferen  zeigen  also  die  grösste,  die  Gastropoden  die  geringste  Ueber- 
einstimmung ;  dabei  bemerkt  Philippi,  dass  gerade  die  gemeinsten  und  häufigsten 


Sicilien 

davun  gemein 

488 

84 

10 

2 

54 

7 

343 

56 

45 

5 

^  BmIrMge  xnr  Kenntniss  der  Koraflcnthiere  des  Rothen  Meeres.  4834,  S.  875.    Die 
hxht  beider  Meere  sind  ganz  verschieden,  und  von  Conchylien  haben  sie  nur  S6  Species 

'•mfio. 
«  /j^jia  j0  The  Amer.  Journal  ofscience,  2.  series,  ///,  4847,  p.  460  IT. 
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Species  GrossbriiaDoieos  in  telieo  fehlen  oder  doeb  seReo  sind,  ond  daeg  sidi 
diess  auch  umgekehrt  so  verhält.  Aehniiche  Resultate  ergabeo  sich  aus  eioer  Ver- 
gleichung  der  Meeresfauna  Unter-Italiens  mit  jener  der  Canariscben  Inseln,  welcb< 
letztere  68  Procent  ihrer  Bivalven  und  46  p.  C.  ihrer  Gastropoden  mit  der  ersterer 
gemem  hat. 

Die  Fauna  des  Reihen  Meeres  hat  t3  p.  C.  Ihrer  Gonohiferen  und  f  8  p.  C.  ihrei 
Gasiropodeo  mit  SiciUeo  ^emeia  ;  auch  hier  bestätigt  sich  also  die  weitere  Verbrei- 
tung  der  Conchiferen ;  für  die  Faunsf  des  Senegal  endlich  ßndet  Pbilippi,  unter  Zu- 
grondlegung  von  Adansons  Angaben,  dass  solche  17  p.  C.  ihrer  Conchiferen  unii 
f  4  p.  C.  ihrer  Gaslropoden  mit  Un(er-Ita1ien  geraeinschafllich  besitzt.  Dagegen  hai 
das  Meer  an  den  Küsten  Grönlands  nur  6  Species,  und  die  Küste  Neoholfands, 
unter  tB9  von  Preiss  daher  gebrachten  Species,  nur  10  mit  dem  Milletländisohei 
Meere  geraein  *) . 

A leide  d*Orbigny  führte  Ubniicbe  Vergleichungeo  für  die  MolluskeDfauna  Süd- 
amerikas durch,  wo  er  acht  Jahre  mit  zoologischen  und  geologischen  Forschun^eo 
zugebracht  hat.  Er  fand  das  sehr  merkwürdige  Resultat,  dass  von  36t  Specie<. 
welche  überhaupt  an  den  Küsten  Südamerikas  leben,  1 56  nur  an  der  Ostköste. 
?05  nur  an  der  Westküste  vorkommen,  wShrend  nur  eine  einzige  Species  bei- 
den Küsten  gemein  ist ;  die  meisten  Species  der  Westküste  leben  auf  Felseogrunil, 
die  der  Ostküste  auf  Sandgrund.  Die  allgemeinen  Meeresströmungen  wirken  diirrli 
ihre  unaufhörliche  Thjitigkeit  darauf  bin,  diejenigen  Species,  welche  grosse  Tem- 
peratur-Unterschiede  ertragen  können,  durch  viele  Breitengrade  zu  verbreiten,  ^ 
reichen  auf  der  Seite  des  Atlantischen  Oceans  4  2  Species  durch  19,  auf  der  SeU« 
des  grossen  Oceans  15  Species  durch  tt  Breitengrade.  Die  Maluinen  oder  Fall 
landsinseln  haben  wiederum  ihre  besondere  MoUuskenfauna ;  die  Fauna  der  g(^ 
mUssigten  Zone  ist  zahlreicher,  als  die  der  heissen,  und  jede  dieser  Zonen  h^ 
vier  bis  sechs  mal  mehr  eigenthümliche,  als  gemeinschaAlicbe  Species.  Von  dei 
allgemeinen  Resultaten  des  Verf.  heben  wir  noch  folgende  hervor: 

a)  Zwei  benachbarte ,  durch  eine  nordsüdlich  ausgedehnte  Landmasse  ^v\ 
einander  getrennte  Meere  können  eine  sehr  verschiedene  Mollosk^nfaur« 
haben : 

b)  In  demselben  Meere  und  an  derselben  Küste  köanen  Temperatur^ Verscbi«! 
deobeiten  versdiiedene  Faunen  bedingen ; 

c)  Eine  Inselgruppe  kann  eine  von  dem  nahe  liegenden  Continente  sehr  v« 
schiedeoe  Fauna  haben,  wenn  eine  Meeresströmung  dazwischen  l&ull**;.   ' 

Endlich  mag  noch  erwlihnl  werden,  dass,  nach  Dr.  Gould  in  Boston,   von  l| 
an  der  Küste  von  Massachusets  lebenden  Species  nur  70  mit  denen  der  gegenul 
liegenden  Küsten  Buropas  identisch  sind,  während  Lyell  nur  den  dritten 
für  völlig  gleich  zu  halten  geneigt  ist***). 

Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die  allgemeineren  Betrachlungen,   ^f\ 
Dumont   über  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  analoger  Faunen  nach  Zeit 
Raum  von  den  allgemeinen  Temperatur^Verschiedenheiten  angestellt  batf,. 

*,   Ph  I li  pp I  m  Erichsons  Archiv  für  Naturgeschichte,  X,  4tU4,  S^U  iL 
**)  AnmUet  des  idencet  not,  8.  t^rie,  llh  18^5,  p.  498  fT. 

***;  Lyell,  Reisen  in  Nordamerika,  S.  5.   Nach  neueren  Mittheiluogen  von  Agassi? 
die  SUsswasserfische  Nurdamerikas  durchaus  verschieden  von  denen  Eoropas,  daher 
einxige  Species  beiden  Erdtheilen  gemein  ist.    Es  giebt  alfo,  und  es  gab  tu  alleii  ZcHen 
schiedeoe  »oologisc he  Provinzen«  was  auch  bei  geologischen  UstersuchungeB  zi 
rUcksichtigeo  ist. 

f)  BW/,  de  la  so!    gM.  %.  s^ie,  f.  IV,  1847.   Aehniiche  Betrachtungen  gab  aarli 
ranäe.  ibid.  I.  .\7,  1854,  p.  311  (T,  iia«l  im  Auszuge  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4894.  ^   «I 
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der  Ansicht,  dass  der  Organisatioostypus  weit  weniger  vom  Laufe  der  Zeiten, 
aL<  von  den  Susseren  L e b e  n  s b ed in  ga n  ge n  abhängig  gewesen  sei.  Wenn  also 
die  Fossilien  gewisser  Tertiärschichten  den  Typus  der  jetzigen  Aequatorial formen 
zeigen,  so  bbnole  man ,  nach  blos  paltoniologiscben  Kriterien ,  die  neuesten 
Bildungen  der  Aeqnatorialzone  für  gleich  alt  mk  älteren  Tertiärbildnngen  der  ge^ 
mässigten  Z^ne  ballen. 

Wenn  überhaupt  die  Thiere  und  Pflanzen  sich  erst  nach  einem  gewissen 
(trade  der  Abkühlung  der  Erdoberfläche  ausbilden  konnten,  so  sei  es  einleuchtend, 
das9  das  Leben  sich  nicht  zugleich  auf  der  ganzen  Oberfläche  entwickelte, 
sondern  an  den  Pelen  begann,  and  aHmälig  gegen  den  Aeqaator  fortschritt^  bis 
auch  dort  die  Bedingungen  dieselben  geworden  waren,  wie  anfangs  an  den  Polen. 
Bezeichnen  wir  nun  ähnliche  Generationen  allgemein  mit  denselben  B^ichsta- 
ben,  und  die  Reihe  der  succesaiven  Generationen 

der  Polarzone  mit  A   B   C  .   ,   Z 

der  gemässigten  Zone  mit  A'  B'  C  ...   Z' 
der  Aequatorialzone  mit      Ä'  tl*  C\   .   Z^ 

^o  haben  sich  offenbar  diese  drei  Reihen  nicht. gleichzeitig,  sondern  etwas 
nach  einander  entwickelt;  denn  während  z.  B.  in  der  Polarzone  die  Generation 
«Ih««  Typus  A  lebte,  war  in  der  gemässigten  und  heissen  Zone  noch  gar  kein  Leben 
QMigftcb ,  u.  s.  w.  Obgleich  sich  also  die  organischen  Wesen  unter  alten  Zonen 
iiw^b  denselben  aiigemeinen  Geseüaen  gefolgt  sind,  obgleadi  4er  Bntwickelungs- 
caog  nirgends  ai«  eotg^engesetzler  gewesen  ist,  so  mussten  dennoob  die  gleich^ 
zeitig  in  verschiedenen  Zonen  neben  einander  existlrenden  Faunen  und  Floren 
terscbieden  sein.  Als  in  der  gemässigten  Zone  das  Leben  erst  begann,  hatte 
t*^  in  der.  Polarzone  schon  eine  andere  Gestalt  gewonnen,  weil  die  Temperatur  ge- 
sunken war.  Die  analogen  Generationen  werden  also  in  verschiedenen  Zonen 
nicht  gleichzeitig,  sondern  s-oceessiv  gelebt  haben.  —  Wenn  demnach  die  äil«- 
ti-aien  FossiÜeo  A^  A\  Ä' y  die  wir  aus  venschiedeoen  Zonen  kennen,  einen  analo- 
gen Fensentypus  zeigen,  so  ist  diess  eine  Folge  nicht  ihrer  Gleichzeitigkeit, 
•oudem  der  Gleichartigkeit  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  enlwickel- 
^«-o.  Dasselbe  gilt  für  die  nächstfolgenden  Organisationstypen,  und  endlich  auch 
?*ir  den  Typus  X^  X ,  X* ,  welcher  unserer  jetzigen  AequatoriaHemperatnr  ent- 
«(/ficht,  und  4iaher  in  der  gemissigten  Zone  schon  lange  verschwunden  ist.  lieber*- 
»«u^  folgert  Damont  aus  diesen  BelradHiingen; 

I)  dass  analoge  Tbier formen  zu  verschiedenen  Zeiten  gelebt  haben; 

2.  djtfs  die  Reibe  der  organischen  Wesen  unter  verschiedenen  Breiten  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  aber  mit  analogen  Formen  begonnen  haben  möge; 
und 

3}  dass  wie  jetzt,  so  auch  ehemals  verschiedene  Zonen  verschiedene  Orga- 
nismen beherbergten. 


'*ief  ach  lagt  einer  wärmeren  Gegend  aus  spttterer  Zeit  können  dieselben  L'eber- 

'•^  eol Hallen,  welche  io  denen  kälterer  Gegenden  schon  früher  verschwunden  sind«, 

t«   Brono  in  der  ersten  Ausgabe  der  Lelhäa,  S.  793.   Junghuhn  setzt  diese  Worte 

-if  r  BetracbtuDg  der  Fossilien  der  tertiären  Formationen  der  Insel  Java  als  Motto  voraus, 

•  •  ••  irferdlogs  eine  Bestätigung  zu  finden  scheinen,  weit  in  den  dortigen  tertiären  Kalk- 

'  '.^  .%pccies  TOD  SarcimUa,  Agaricia^  PavonUi  und  Calamopora,  also  von  solchen  Ge- 

^i-r^lem  vorkooHDea,  welche  in  kälteren  Zonen  während  der  Tertiärzeit  schon  längst 

*t»?<lafbco  wsMO.  JavBf  411,  8.  1^4.  Karl  May  er  bat  dieselbe  Idee  in  seiner  Abhaadlung 

'  dl»  ClaaaißflitioD.def  Tertiirgebilde  Europas  mit  2u  Grande  gelegt.   Verhandl.  der  allg. 

•  '•u.  Gea.  flif  die  ges.  Natarw.  bei  ihrer  Versammlung  in  Trogen,  4  857,  S.  4  65  fl*. 

3» 
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§.  268.  Fortsetzung. 

Die  den  verschiedenen  Lebensbedingungen  enlsprecbende  Veriheilung  der 
Species  in  verticaler  Richtung  iSlsst  gelbst  innerhalb  eines  und  desselben 
Bildnngsraums  für  ein  und  dasselbe  Schichtensystem  eine  Verschiedenheit  der 
Species  erwarten. 

Die  meisten  Species  der  im  Meere  lebenden  Thiere,  und  insbesondere  der 
Polypen,  Mollusken  und  Echinodermen  sind  an  bestimmte  Tiefen  gebundoo, 
innerhalb  welcher  sie  vorzugsweise  gedeihen  und  zu  einer  zahlreichen  und  kräf- 
tigen Entwickelung  ihrer  Individuen  gelangen  ^können ,  wahrend  sie  oberhalb 
und  unterhalb  dieser  Tiefen  nur  ein  kümmerliches  Dasein  zu  fristen,  und  in 
noch  grösseren  Abständen  gar  nicht  mehr  zu  leben  vermögen.  Diess  ist  auch 
sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  wie  verschiedene  Verhaltnisse  des 
Druckes,  der  Helligkeit  und  der  Temperatur  in  den  verschiedenen  Meerestiefen 
herrschen,  und  welchen  wesentlichen  Einfluss  die  grösseren  Verschiedenheilen 
dieser  drei  Lebensbedingungen  auf  verschiedene  Organismen  ausüben  müssen. 
In  sehr  grossen  Meerestiefen,  wo  völlige  Dunkelheit  und  eine  sehr  niedrige 
Temperatur  herrschen,  da  scheint  alles  organische  Leben  aufzuhören ;  in  jeder 
geringeren  Tiefe  aber- können  sich  vorzugsweise  nur  gewisse  Species,  Ge- 
schlechter und  Familien  einer  gedeihlichen  Entwickelung  erfreuen,  da  nur  we- 
nigen Species  ein  bedeutender  Spielraum  in  verticaler  Richtung  vergönnt  ist. 
Wie  diess  heutzutage  der  Fall  ist,  so  wird  es  auch  während  aller  früheren  Pe- 
rioden mehr  oder  weniger  der  Fall  gewesen  sein. 

Denken  wir  uns  also  zu  irgend  einer  Zeit  ein  Meeresbassin ,  auf  dessen 
Grunde  Sedimentschichten  abgesetzt  werden,  so  werden  sich  diese  Schichten 
in  den  mittlem  und  tiefsten  Regionen  des  Bassins  vielleicht  viele  tausend  Fuss 
tief  ablagern,  wahrend  sie  nach  den  Randern  desselben  allmalig  heraufsleigen. 
und  endlich  auf  ganz  seichtem  Meeresgrunde  zum  Absatz  gelangen.  Es  isl  nun 
geradezu  unmöglich,  dass  die  Schichten  des  so  gebildeten  Schiobiensyslems  in 
ihrer  galnzen  Ausdehnung  dieselben  Species  und  überhaupt  einen  glei- 
chen Reichthum  von  organischen  Ueberresten  umschliessen  können;  viel- 
mehr lasst  sich  erwarten,  dass  sie  in  der  Mitte  entweder  ganz  frei  von  solche 
Ueberresten  sind,  oder  doch  nur  einzelne,  zufallig  herbeigeschwemmte  ode 
hinabgesunkene  Thierreste  umschliessen,  wahrend  sie  weiter  auswärts  und 
aufwärts  von  mehp-  oder  woniger  zahlreichen  aber,  nach  Maassgabe  der  ver- 
schiedenen Bildungstiefe,  theilweise  verschiedenen  Species  erfüllt  sein  werden, 
welche  Verschiedenheit  sich  sogar  auf  ganze  Geschlechter  und  Familien  erJ 
strecken  kann. 

Dass  sich  diess  in  den  jetzigen  Meeren  wirklich  so  verhält,  dafür  haben  na^ 
menilicb  die  schönen  Untersuchungen  von  Edward  Forbes  die  Beweiio  geli 
fert«    Eine  schon  lange  erwiesene  Thatsacbe  Ist  es,  daas  di<genigen  gesellig  I 
den  Polypen,  welche  als  die  eigentlichen  Erbauer  der  Korallenriffe  und  Kormlle 
Inseln  zu  betrachten  sind,   und  deren  vorweltHohe  Geschlechter  daher  die  Kormt 
lenkalksteine  der  verschiedenen  Formalionen  geliefert  haben,  nur  bis  zu  der  Tieft 
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von  90  Fadea  oder  I  %0  Fuss  einer  kräftigen  und  üppigen  Eutwickelung  fähig  sind, 
obwohl  andere,  in  mehr  isolirten  Individuen  auftretende  Korallen  (wie  z.  B.  die 
CarropbylKen)  bis  zu  200  Faden  Tiefe  vorkommen,  und  noch  andere  sogar  noch 
Üeier  hiaabretchen  *) .  Wenn  also  in  irgend  einem  Meere  von  stabilem  Grunde  Ko- 
raUeoriffe  gebildet  werden,  so  kaop  solches  wohl  nur  in  Tiefen  bis  zu  höchstens 
290  FiiS9  der  Fall  sein ;  weiter  hinaus  werden  die  Korallenriffe  verschwinden  und 
anderen  Organismen  Platz  machen.  Die  Korallenriffe  und  Koraüeninseln  werden 
oor  dann  zu  Mächtigkeiten  von  vielen  hundert  Fuss  anwachsen  können,  wenn 
.  der  Meeresgrund  ganz  allmäligen  säcularen  Senkungen  unterworfen  ist ,  durch 
weiche  imaier  aeuere  Generationen  eine  angemessene  Bildungstiefe  vorfinden  wer- 
<len,  om  sieb  auf  dem  von  den  älteren  Generationen  gebildeten  Grunde  anzu- 
bauen; (I,  261 ).  Die  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  die  vorweltlichen  Sediment- 
.«cftiiehtea  ergiebt  sich  von  selbst;  und  es  ist  wohl  auch  hieraus  das  gewöhnlich 
Dor  stricbweise  und  fleckweise  Auftreten  der  Koralleukalksteine  zu  erklären. 

Im  Jahre  4  844  bemerkte  Wilhelm  Fuchs,  in  seiner  schätzbaren  Schrift  über 
(fie  Fenetianer  Alpen  (Solothurn  1841,  S.  43  f.)  •'  man  habe  zwar  die  Petrefacten 
zu  Repräsentanten  der  organischen  Formen  ihres  Zeitalters  gemacht,  indem  n)an 
>ler  Periode  bestimmte  Formen  anwies ;  er  könne  jedoch  dieser  Folgerung  nicht 
Bobedingt  beipflichten ,  und  halte  es  nicht  für  unmöglich ,  dass ,  gleichwie  auf 
dem  Lande  in  bestimmten  Höben  über,  so  auch  im  Meere  in  verschiedenen  Tie- 
fen unter  dem  Meeresspiegel  verschiedene  Thiere  und  Pflanzen  lebten,  und  dass 
jene  organischen  Ueberreste  nicht  sowohl  die  Repräsentanten  der  Zeit,  als  viel- 
mehr die  der  Höbe  seien,  in  welcher  die  Ablagerung  der  Schichten  erfolgte.  Wie 
nach  und  nach  die  Schichten  dem  Heeresspiegel  näher  rückten ,  verschwanden 
diejenigen  Wesen,  deren  Dasein  an  tieferes  Wasser  gebannt  war,  und  andere 
traten  an  ibre  Stelle,  um  wieder  bei  noch  mehr  erhöhtem  Meeresgrunde  neuen 
Formen  Platz  za  maehen,  wShrend  in  tieferen  Regionen  die  früheren  Organismen 
nach  wie  vor  lebten.  Wo  nun  plötzliche  und  gewaltsame  Erhebungen  oder  Sen- 
Longen  des  Meeresgrundes  Statt  fanden,  da  mussten  die  tiefer  lebenden  Organis- 
men mit  hinauf  gehoben,  oder  die  höher  lebenden  mit  hinab  gesenkt  werden,  und 
"Äch  dann  mit  anderen,  fremdartigen  Organismen  vermengen. 

Diese,  zum  grossen  Tbeile  sehr  wahre  Bemerkung,  ans  welcher  Fuchs  das 
laomale  Darcbetnander-Yorkommen  der  Fossilien  in  gewissen  Alpinischen  Sedi- 
oentschi^ien  zu  erklären  versuchte,  wurde  in  demselben  Jahre  durch  die  vor- 
treffliche  Abhandlung  von  Edward  Forbes:  On  the  lightthrotvn  on  Geolog}/  by 
mbmarine  researches  (in  The  Edinb.  neto  phil.  Journal,  vol,  36,  f844,  p.  318  ff.) 
ibrem  wesentlichen  Inhalte  nach  bestätigt*^.  Forbes  hatte  sich  in  den  Meeren 
Grossbritanniens  und  dann  im  Aegäiscben  Meere  mit  sehr  genauen  Untersuchungen 
ober  die  Vertbeihmg  der  marinen  Organismen  beschäfligl,  und  war  dadurch  zu 
folgenden«  für  die  Geognosie  äusserst  wichtigen  Resultaten  gelangt : 

I)   Die  Thiere  und  Pflanzen  sind  nicht  ohne  Unterschied  auf  dem  Meeres- 
gronde  vertheilt,  sondern  gewisse  Spectes  leben  in  gewissen  Tie- 


^)  Nacb  Stockes  findet  sicbz.  B.  Primnoa  lepadifera  an  den  Küsten  Norwegens  bis  zu 
<*>•«  F.  Tiefe,  and  J.  Ross  fand  an  den  Kttsteo  von  Victorialand  Species  von  Relepora, 
H^raera,  Primiuia,  Melitaea  und  Madrepora  in  4  60»  bis  4800  F.  Tiefe.  Auch  hat  Forbes  an 
ieo  Köateii  GrossbritannieDS  eine  Tiefsee- Korallenzone  zwischen   aoo  und  600  F.  Tiefe 

iacbjoewteaes, 

**)  Die  ersten  hierher  gehörigen  Mittheilungan  von  Forbes  datiren  sich  vom  Jahre  484t; 
^brigeos  hatte  De-Ia-Beche  schon  im  Jahre  4834,  in  seinen  Besearches  in  theoretical  Geo- 
ä9V  auf  die  verschiedenen  Gesetze  der  Vertheilung  der  Mollusken  aufmerksam  gemacht, 
ud  soiehe  durch  eine  von  Broderip  entworfene  Tabelle  erläutert. 
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fen,  8o  dass  der  Meeresgrund  eine  Reibe  von  Zeneii  bildet,   welche  uii 
verschiedenen  Thieren  belebt  sind. 

Der  Verf.  unterscheidet  zuvörderst  die  zwischen  Flutb  und  Ebbe  enthaltene, 
bis  2  Faden  tiefe,  und  an  organischem  Leben  besonders  reiche  Litoralzone, 
welche,  überall. auf  ähnliche  Weise  durch  bestimmte  Organismen  cbarakterisirl, 
von  ihm  an  den  Englischen  und  Griechischen,  von  Audx>uln  und  Milne-Edwards  an 
den  Französischen ,  von  Sars  an  den  Norwegischen  Küsten  nachgewiesen  worden 
ist.  Unter  ihr  folgt  in  den  Britischen  Meeren  die  von  2  bis  10  Faden  Tiefe  rei- 
chende Zone  der  Laminarien,  mit  ganzen  WSIdern  breitblSttriger  Tange  und 
vielen  nackten  Mollusken.  Getrennt  von  ihr  durch  eine  Zone  von  Schlamni  oder 
Geröll ,  in  welcher  viele  Bivatven  leben,  folgt  von  20  bis  40  Faden  Tiefe  die  Zone 
der  Corall inen,  voll  schöner  Zoophyten  und  mit  vielen  Species  von  MolluskeD 
und  Crustaceen,  insbesondere  auch  mit  den  grossen  BSnken  monomyarer  Conchi- 
fe.ren,  welche  in  der  Nordsee  vorkommen.  Darunter  folgt  eine  noch  wenig  er- 
forschte Region,  in  welcher  massige  Korallen  und  Brachiopoden  leben*). 

In  den  Östlichen  Theilen  des  Mittelländischen  Meeres  hat  Forbes  seine  Unter- 
suchungen bis  zu  230  Faden  Tiefe  ausgedehnt  und  acht  wohl  abgegrSnzte  Zonen 
(abwärts  bis  zu  2,  10,  20,  35,  55,  75,  105  und  230  Faden)  nachgewiesen.  In 
den  erhobenen  Schichten  der  Tertiärformationen  sowie  in  der  Kreideformation  fin- 
den sich  ebenfalls  dergleichen  Zonen,  und  unzweifelhaft  hat  die  Tiefe  zu  allen  Zei- 
ten den  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Yertheilung  des  thierischen  Lebens  im  Heere 
ausgeübt. 

2)  Die  Anzahl  der  Species  ist  viel  kleiner  in  den  tieferen,  als  in  den 
höheren  Zonen;  die  Pflanzen  verschwinden  unterhalb  einer  gewissen 
Tiefe,  und  die  Verminderung  der  Thierspecies  verweist  auf  einen  NuK- 
punct  in  nicht  gar  zu  grosser  Entfernung. 

Im  Aegäiscben  Meere  hvren  die  Pflanzen  bei  iOO  Faden  auf,  und  die  acht« 
Zone  zeigt  in  ihrem  untersten  Tbeile  nur  noch  8  Species  Mollusken,  während  du 
Litoralzone  über  150  Species  enlbält,  so  dass  vielleicht  bei  30 0  Faden  das  thie 
rische  Leben  verschwindet.  Der  Nullpunkt  desselben  liegt  im  Meere  tiefer,  als  de 
des  vegetabilischen  Lebens ;  seine  geologische  Bedeutung  ist  aber  einleuchtend 
denn  aUe  u  n  l  e  r  diesem  Nullpuncte  gebildeten  Schiebten  werden  ganz  leer  od 
sehr  arm  an  organischen  Ueberresten  sein.  Da  nun  der  grösste  Tbeii  des  Meertts 
grundes  tiefer  als  der  NuUpunct  des  organischen  Lebens  Liegt»  so  werden  su- 
auch  die  meisten  Schichten  frei  von  Fossilien  erweisen.  Die  Abwesenheit  ^i* 
organischen  Ueberresten  beweist  daher  nicht'sowohl  eine  Bildung  vor  dem  Dasei 
organischer  Wesen,  als  vielmehr  nur  eine  Bildung  in  sehr  tiefem  Meere> 
gründe.  Diess  mag  z.  B.  mit  den  mächtigen  und  fast  ganz  fossUfreien  Schichiei 
Systemen  der  Scaglia  in  Süd -Europa,  und  eben  so  mit  dem  alten  Scbiefcrgebtri 
def  Fall  gewesen  sein. 

3)  Die  Anzahl  derjenigen  Organismen,  welche  auch  einem  ktUeren  Kim 
angehören,  ist  nicht  in  allen  Tiefenzonen  dieselbe,  sondern  sie  nimn 
mit  der  Tiefe  zu.  Die  Lebenswelt  der  Litoralzone  ist  es,  welche  d 
Klima  der  betreffenden  Gegend  chjrakterisirt ;  in  den  tiefe rea  Zorit 
dagegen  erscheinen  solche  Species,  welche  die  Lileralzoo«  in  höher« 
geographischen  Breiten  zu  Kihren  pflegt**).    Die  Aeqoivalenle  der  deti  h> 


*}  VerRt.  auch  des  Verf.  Abhandlung:    On  the  geohgical  relatimu  of  the  exMmg  /^üfM 
the  Britith  Mes,  im  ersten  Bande  der  Memoin.ofthe  Geol.  Survejfof  Great  BHtain, 

**]  Dies»  bestätigt  auch  Luven  für  die  Küsten  Scandinaviens.  So  wie  die  Bo|^ft»clJ 
cios  im  Mittellandisclien  Meere  f^'feichfalls  vorkommen,   jedoch  in  grösserer  Ti^fe  . 


Spe 
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beren  Breüengradea  enlsprecbenden  PermeB  trelen  #aber  in  den  tiefe- 
ren Regieoe»  des  Meeres  auf,  wie  diese  mit  der  Pßanzenwelt  des  Landes 
am^kebrt  der  Fall  fsf,  wo  sie  in  den  höheren  Regionen  zitiintien  sind*}. 
Dieses  schon  früher  von  De-Ie-Beche  bervoi^gehobene  Verhttitniss  ist  aus- 
ser«! wiebtig  för  dte  Geognosie,  and  moss  uns  warnen,  aus  dem  klimati- 
schen Charakter  der  Fossilien  keine  Felgerungen  zu  ziehen,  ohne  dabei  auf 
die  TielBn  lüeksiehl  zu  nehmen. 

i]  Nicht  al Fe  Arten  des  Meeresgrundes  sind  gleich  geeignet  zur  Unter- 
haltung des  thieriachen  und  pflauzlichen  Lebens. 

la  allen  ZAoeA  findet  man  gewisse  mehr  oder  weniger  unbelebte  Regionen, 
weiche  gewöhnlich  aus  Sand  oder  Soblamm  beslehen,  und  nur  von  wenigen  wei- 
rben,  der  Erhaltung  unföliigen  Thleren  bewoliAt  vMsrden,  obgJeich  manche  der- 
selben reich  »n  Würmern  und  Fischen  sind.  Hieraus  erklart  sicli  die  Armuth  vie- 
ler Sandsteinbildungen  an  Fossinen. 

i)  Die  aos  Meeresthieren  gebildeten  Bänke  oder  Schi  eilten  haben  be- 
siinEiBBle  GfänseA  ihrer  Mäcbligkeit.  Jede  Sfiectes  prosperirl  am  mei- 
sten io  einer  gewiesen  Meerestiefe  ;  sie  kann  also«  dadurch  aussterben,  dass 
sie  durch  Anhäufung  ihrer  selbst  die  obere  Grunze  dieser  Tiefe  erreicht. 
Dann  köonen  sich  aber  andere  Species  ansiedeln ;  oder  es  kann^  wenn  der 
Meeresgrund  sinkt,  abermals  eine  Bank  derselben  Species  entstehen,  nach- 
den  vieUeiebi  ift  der  Zwischenzeit  niir  Schlamm  oder  Sand  abgeselzl  wurde. 
Diesa  erklärt  den  Wechsel  fossilreicber  und  fossilfreier  Schichte»,  wie  denn 
äberhampt  die  Niveau -AendepuBgen  des  Meeresgrundes  auf  alle  diese  Ver- 
hältnassQ  den  grösaten  Einfluse  aasüben  müssen. 

6)  Diejenfgen  Species,  welche  durch  viele  Zonen  hindurchgehen  oder  am  wei- 
testen in  die  Tiefe  hinabreichen,  haben  auch  eine  grosse  horizontale 
Terbreitung,  weil  sie  natürlich  bei  sehr  verschiedenen  Tempera- 
taren bestehen  können  und  daher  unabhängiger  von  den  Aenderungen  des 
KHmas  sind,  als  an^re  Species.  Hieraus  folgt  auch  der  schon  früher  von 
Vemenil  und  d*Archiac  aufgestellte  Satz**},  dass  solche  Species,  welche  ein 
sehr  grosses  Yerbreitungsgebiet  haben,  auch  durch  mehre  successive  Pe- 
rioden IbrfTeben,  und  dbher  in  verschiedenen  ll'ormationen  vorkommen 
konneD. 

7]  Die  Mollusken  wandern  in  ihrem  Larvenzustande,  und  sterben 
dann  ab,  sobaFd  sie  bei  ihrer  weiteren  Entwickelung  nicht  die  ihnen  ent- 


tinden  sich  an  den  Küsten  von  Bobuslan  in  80  Faden  Tiefe  dieselben  Species,    welche  in 
Ftenmtrkae  awr  20  Faden  tteneftea.   L'Mtiüui,  Nr,  600,  4S45,  p.  936. 

*]  Spralt  hat  aeeerdinss  gezeigt,  wie  die  verschiedene  Veriheiluog  der  Organiftmen 
m  der  Tiefe  wesentlich  durch  die  Temperatur  bestimmt  wird.  Im  Aegäiscben  Meere 
Nod  die  Uiileitemperaturen  der  6  oberen  von  Forbes  bestimmten  Zonen  wahrend  des  Som- 
TQfr»ae*,  SS*,  20^,  46,6^  und  48,3^  C.  So  ist  also  in  den  verschiedenen  Meerestiefen  das 
Kima  der  ^erschiedenan  Breitengrade  gagetMO.  Die  Verschiedenheiten  des  Druckes 
icheiDSQ  dagegen  einen  geringeren  Einflass  auszuüben,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Die 
^rdsgte  Tiefe,  bis  zn  welcher  Spratt  noch  Thiere  antraf,  betrug  890  Faden,  doch  glaubt 
9  im  Hittel  800  Faden  als  die  Gränze  der  zahlreicheren  Bevölkerung  annehmen  zu  können. 
Belcher  bestätigt  die  Richtigkeit  der  Temperatur- Angaben  von  Spratt,  und  bemerkt,  dass 
<lcr  Scblammgruod  des  Meeres  stets  die  Temperatur  der  aufliegenden  Wasserschicht  be- 
&^tzl.  AÜmaettm  Nr.  4086. 

**)  BmtL  4e  la  $oe.  gM.  t,  48,  4642^  p  S60,  auch  3.  särie,  t,  3,  4  845  p.  462,  und  Trans. 
of  tke  ifioi.  soc.  2.  seriet  VI,  p.  385. 


40  Allgemeine  Verhältnisse  der  sedimentären  Foamrtionen. 

sprechende  Tiefenzone  erreicht  haben.  Dieses  Wandern  der  MoUaskeD)  auf 
welches  der  Verf.  schon  4  840  aufmerksam  machte,  ist  eine  sehr  wichtige 
Thatsache,  kommt  aber  nur  in  ganz  jugendlichem  Alter  vor.  Alle  Mollusken 
erleiden  nämlich  eine  MeUmorphose,  meist  ausser  dem  Eie.  So  scheineo 
z.  B.  alle  Gastropoden  ihr  Dasein  fast  in  derselben  Form  zu  beginnen,  aU 
eine  sehr  einfache  Spiralconchylie ,  in  weicher  sich  das  Thier  mit  zwei 
Schwimmflossen  vorwärts  bewegt.  Sie  sind  dann  gewissermaassen  wie* 
Pleropoden  zu  betrachten,  und  in  dieser  Form  wandern  sie ;  auch  mögen 
oft  die  Eier  von  den  Wellen  in  ungeheurer  Menge  weit  forlgeschweminl 
werden.  Haben  sie  nun,  wenn  der  Zeitpunct  ihrer  weiteren  MetamorphoM* 
gekommen  ist,  den  passenden  Meeresgrund  erreicht,  so  gedeihen  sie:  wo 
nicht,  so  vergehen  sie;  und  so  mögen  alljährlich  Millionen  tind  Milüonea 
von  junger  Brut  umkommen  *) . 

Auch  William  Rhind  theilt  interessante  Betrachlungen  mit,  welche  sich  uumit- 
(elbar  an  die  Resultate  von  Forbes  anschliessen  {The  Edinb,  new  phHos.  Joum. 
voL  36,  1844,  p.  3S7].  Die  obersten  Etagen  des  Meeres  seien  erfüllt  mit  Leheo; 
aber  wie  In  der  Atmosphäre  aufwärts,  so  gebe  es  im  Meere  abwärts  eine  Gräuze, 
jenseits  welcher  keine  Pflanze  und  kein  Thier  mehr  gedeiht.  Diese  Grenze  werde 
nicht  nur  durch  die  Verminderung  der  Temperatur,  sondern  auch  durch  den  Man- 
gel des  Lichtes  und  der  atmosphärischen  Luft  sowie  durch  den  Druck  bestimmt. 
Zwar  kenne  man  noch  nicht  genau  ihre  Tiefe,  aber  ihre  Existenz  sei  ausser  allem 
Zweifel  gestellt ,  da  die  Sondirungen  aus  grossen  Meerestiefen  nur  Schlamm  und 
Steine,  aber  keine  Spur  von  organischen  Körpern  liefern.  Der  Meeresgrund  ver- 
halte sich  also  abwärts,  wie  ein  in.  den  Tropenländern  gelegenes  Gebirge  aufwärts, 
d.  b.  er  ist  in  Zonen  verschiedener  Temperatur  getheilt,  welchen  verschiedeuc 
Pflanzen*  und  Thierformen  entsprechen,  bis  endlich  alles  Leben  aufhört. 

Diess  (inde  seine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  sedimentären  Formatiooen. 
Man  begreife  nun,  warum  organische  Üeberreste  in  den  oberen  Schichten  einer 
Formation  oft  reichlich  vorkommen,  während  solche  in  den  tieferen  Schiebten  im- 
mer seltener  werden  und  endlich  ganz  verschwinden.  Die  sogenannte  primäre 
Schieferformation  könne  daher  recht  wohl  zu  derselben  Zeit  in  sehr  grossen 
Tiefen  des  Oceans  abgesetzt  worden  sein,  zu  welcher  sich  im  seichten 
Meere  die  Lias-  und  Juraformation  bildete,  u.  s.  w.  Mit  dieser  letzten  Bemer- 
kung, sowie  mit  einigen  anderen  Folgerungen  'des  Verf.  können  wir  uns  jedoch 
nicht  einverstanden  erklären. 

Einen  sehr  wesentlichen  Einüuss  auf  die  specifische  Verschiedeoheii  der 
Fossilien  Übte  auch  die  materielle  Beschaffenheil  des  Meeresgrundes 
aus,  welche  sich  uns  in  der  petrographischen  Natur  der  betreffenden  Schichten 
zu  erkennen  gieht.  Auf  felsigem  Grunde  leben  andere  Species,  als  auf  Geröll- 
oder  Sandgrund,  und  dieser  beherbergt  wieder  andere  Species,  als  wie  sie  itn 
Schlammgrunde  vorkommen,  bei  welchem  es  abermals  Verschiedenheiten  zur 
Folge  hat,  je  nachdem  er  von  thonigem  oder  kalkigem  Schlamme  gebildet  wird. 
Daher  verschliesst  denn  auch  eine  und  dieselbe  Formation  in  ihren  peiru- 


*)  Mit  dieser  von  Forbes  hervorgehobenen  Thatsache  des  Wandems  vieler  Molluskf« 
im  Larveozustande  und  des  weiten  Fortschwlmmens  der  Eier  anderer  Tbiere  möchte  woK! 
auch  das  Vorkommen  von  isolirten  Colon  i  een  gewisser  organischer  Ueberrcste  miltrn  i.i 
dem  Gebiete  anderer  Formen  im  Zu«ammenhange  sieben,  auf  welches  Barrande  in  d«'r 
Bsquiss0  gMoffique  za  seinem  Werke  über  die  Fossilien  der  Böhmischen  SilarformalioB 
(p.  79)  die  Aofmerksamkeit  gelenkt  hat. 
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crdphisch  verschiedenen  Etagen  oder  Gliedern  oft  ganz  verschiedene  Fos- 
^jüen,  und  ihre  Kalksteine,  Sandsteine,  Thone  und  Schieferthone  werden  als 
^r*rschiedeRe  Gesteine  auch  mehr  oder  weniger  durch  verschiedene  orga- 
nische Ueberreste  eharakterisirt. 

Dass  endlich  auch  Äenderangen  in  der  Beschaffenheit  des  Meerwassers  ge- 
Ai^^se  Modificalionen  der  Fauna  und  Flora  nach  sich  ziehen  mussten,  diess  ist 
(•fgreifiich.  Wenn  also  durch  einbrechende  Landgewässer  das  Meerwasser  bra- 
^inh  gemacht  oder  auch  ganz  zurück gedr<tngt  wurde,  so  wird  an  die  Stelle 
i^r  roarinen  Fauna  .entweder  eine  gemischte,  oder  sogar  eine  Süsswasserfauna 
^t-irei^^o  sein.  Wenn  irgendwo  auf  dem  Meeresgrunde  Exhalationen  von  Koh- 
^nsaure  oder  Schwefelwasserstoff  eintraten,  so  wurden  die  dort  vorhandenen 
Ihiere  getödtet,  ohne  dass  sich  andere  an  ihrer  Stelle  entwickeln  konnten,  so 
l<t>ße  jene  Exhalationen  fortdauerten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  an  die  Umstände  erinnert  werden,  welche 
emtreleo  roussten,  wenn  irgend  eine  grossere  Kegion  des  Landes  rasch  unter  den 
Veeresspiegei  submergirt  wurde.  Als  erstes  Ereigniss  wird  wohl  eine  ungewöbn- 
fifb  starke  Zoschwemmung  von  allerlei  Gesteinsscbott  durch  die,  in  Folge  der  Sen- 
Lnng  gesteigerte  FallthStigkeii  der  Landgewässer  vorausgesetzt  werden  können. 
Ihe  Fauna  des  Me^es  wird  sich  aber  keinesweges  sogleich  mit  der  ganzen 
M uicbfaltigkeit  ihrer  Species  auf  dem  submergirten  Grunde  verbreitet  haben;  viel- 
mehr werden  die  Species  nach  Maassgabe  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Be- 
weglichkeit früher  oder  später  eingewandert  sein,  um  von  dem  neuen  Gebiete 
Besitz  zu  nehmen ;  also  erst  die  Fische,  die  Crustaceen  und  die  schwimmenden 
Mollasken,  dann  die  Bcbinodermen,  und  zuletzt  die  sessilen  Mollusken  und  Korallen ; 
^^ohet  nalörlich  der  Wogengang  und  die  Fluth  durch  Zuscbwemmung  von  Eiern 
«irid  junger  Brut  die  Verbreilung  der  minder  beweglichen  oder  völlig  sessilen  Spe* 
i<*^  unterstützt  oder  ermöglicht  haben  werden.  Daher  sind  es  bisweilen  fast  nur 
>  ('berreste  von  Fischen,  welche  wir  in  den  ersten  Schiebten  eines  neu  gebildeten 
Meeresgrundes  antreffen  ;    (Kupferschiefer  Thüringens}. 


\.  i63.     Verschiedene  Facies  der  Sedimentformationen;  stellenweise  Ausheilung 

und  Unterdrückung  ihrer  Gliedet\ 

Aas  allen  vorhergehenden  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  eine|[und  die- 
^•<*  Sedimenlformation  nicht  nur  innerhalb  verschiedener  BildungsrSlume, 
'idernM>gar  innerhalb  eines  und  desselben  Bildungsraumes  oder  Bassins 
»  »ehr  verschiedenem  Habitus  ausgebildet  sein  kann,  und  zwar  so- 
M  JD  petrographischer  als  auch  in  paläontologischer  Hinsicht,  sowohl  in 
r.ioQialer  als  in  verticaler  Bichtung"^}. 

r>;i  nämlich  das  Material  der  Sedimenlschichten  theils  durch  Flüsse  her- 
.schwemmt,  theils  von  organischen  Körpern  geliefert,  theils  auch   (zumal 

Uklensaurer  Kalk)  durch  chemischen  Niederschlag  gebildet  wurde,  so  be- 


',  Sebr  gate  hierher  gehörige  Bemerkungen  gab  auch  F  ra  a  s,  in  der  Einleitung  zu  sei- 
'^»rtlctcbimg  der  teutschen,  französischen  und  englischen  Juraformation ;  Neues  Jahrb. 
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greif!  m««,  welche  grosse  petrographiscbe  Verschietiehheileo  selbst  in  d«n 
gleichzeitig  entstandenen  Sehichteo  einer  und  derselben  PornMiion  Statt  fiodfo 
können.  Wahrend  z.  B.  an  einem  Theiic  des  Bassinrandes  Gerillte  und  gi-O* 
berer  Gesteinsschutt  abgesetzt  wurden,  kann  in  einem  anderen  Theile  Sand, 
in  einem  nach  anderen  Theife  Thon  oder  Kalkscfalamm  zum  Absätze  gelaDgl 
sein,  so  dass  ein  und  dasselbe  Schichtensysttm,  welches  hier  als  Congloineni 
erscheint,  anderswo  als  Sandstein  oder  als  Schieferthon,  und  in  noch  grösse- 
rer Entfernung  als  Mergel  oder  als  Kalkstein  ausgebildet  sein^  und  daher  in 
verschiedenen  Regionen  einen  sehr  verschiedenen  petrographiscben 
Habitus  zeigen  kann;  was  wesentlich  von  den  mancherlei  Ursachen  und  Um- 
sta^nden  abhängen  wlrd^  durch  welche,  und  unter  welchen  in  einer  jeden  Be- 
gion  das  vorwaltende  llteterial  geliefert  worden  ist. 

Da  nun  auch  die  organischen  Ueberreste,  nach  Maasagabe  der  herizoata- 
len  Ausdehnung  und  der  wechselnden  Tiefe  des  Bassins,  so  wie  nach  Maass- 
gabe der  materiellen  Beschaffenheit  seines  Grundes  nicht  nur  specifische  und 
generische  Yersehiedenheiten,  sondern  auch  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf 
ihre  grossere  oder  geringere  Frequenz,  in  Bezug  auf  ihr  geselliges  oder  spora- 
disehes  Vorkommen  zeigen  werden,  so  begreift  man^  dass  eine  und  dieselbe 
Sedimentformation  in  verschiedenen  Theilen  ihres  Verbretfungsgebietes  auch 
einen  sehr  verschiedenen  palUontologischen  Habitus  enfalten  kann. 

Diese  Verschiedenheilen  des  Habitus  in  petrographiscber  \ind  paläontolo- 
giscber  Hinsicht  sind  es,  welche  zum  Theil  schon  durch  die  von  Conslant  Pre~ 
vost*)  eingeführten  Ausdrücke  des  pelagtsch.en,  litoralen  und  fiuvio- 
marinen  Habitus  bezeichnet  werden,  während  gleichzeitig  Gressly  das  ^'or\ 
Facies  vorgeschlagen  hat,  um  nicht  nur  diese,  sondern  auch  noch  andere, 
speciellere  Verschiedenheiten  des  Habitus  auszudrucken. 

Gressly  unterscheidet  in  der  ersten  Rslfte  seiner  trefflichen  Abhandlung: 
Ohservations  geoiogiques  sur  le  Jura  Soleurois,  welche  1838  im  S.  Bande  dtfr  Neueij 
Denkschriften  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gssammte  Naturwissen^ 
Schaft  (oder  der  Nouveat$x  Memoires  de  la  socieie  hehetique  des  sc.  tnU.)  erschiene^ 
ist,  nicht  nur  im  Allgemeinen  eine  litorale,  subpelagiscbe,  pelagiscb^ 
und  oceaniscbe  Facies  {facies  ou  aspert  de  terrain),  sondern  auch  noch  btH 
sonders  im  Gebiete  der  ersteren  le  facies  coralUen,  le  facies  vaseuac,  ie  facies  sub^ 
vas€%tx,  und  Im  Gebiete  der  zweiten  Is  faeiss  de  ohmrriags,  le  fades  ä  polyptr v 
spongieux  u.  s.  w. ;  Unterscheidungen,  welche  auch  Marcou  in  seiner  Schilderuo 
der  Juraformation  und  Neocombilduug  bei  Satins  geltend  macht,  und  welche  \\ 
der  That  eine  wesentliche  Berücksichtigung  erheischen,  daher  sie  auch  irom^ 
mehr  Eingang  finden. 

Ein  mit  diesen  verschiedenen  Facies  der  Formationen  und  Formationsf  lir 
der  nahe  verwandter  Gegenstand  ist  die  verschiedene  Müchtigkeil,  xw 
welcher  sie  in  verschiedenen  Begionen  ihres  Verbreitungsgebietes  zur  Ausbil 
düng  gelangt  sind.  Eine  und  dieselbe  Formalion,  so  wie  eine  und  diese))) 
Etage   derselben   kann   nttmlicb  hier  mehre  hundert  Fuss  mächtig  aufiretH 

*:  Buü.  de  la  toc.  g^l  I.  9,  «888,  p.  »0  f. 
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(^äiiremi  sie  vielleicht  anderswo  bis  zu  einigen  tausend  Fuss  Müchligkeit  an- 
schwillt, und  dagegen  in  noöh  anderen  Regionen  weit  unter  hundert  Fuss 
Ibrbiigkeit  herabsinkt.  Diese  schwenkenden  Machtigkeits^VerbUHnisse  waren 
H^'sooders  in  den  Verhältnissen  der  Zusohwemmung  ihres  Materials  i>egrttndet, 
«dein  z.  B.  eir>  klastisches  Sediment  um  so  weniger  mächlig  abgesetzt  sein 
»ini,  je  weiter  von  dem  Ursprünge  der  Zuschwemniung  sein  Absatz  erfolgte; 
auch  ahte  der  Unterschied  der  litora^en,  pelagischen  und'  oceanisehen  Bridufygs- 
(vsiooen  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Einfluss  auf  die  Mächtigkeit  der  Ab- 
säUe  aus. 

Uebrigens  büngt  auch  hiermit  die  gar  nicht  selten  vorkonunende  £rschei- 
oaiig  zBsamniefi,  dass  ganze  Etagen  oder  FermatkMMglieder  nach  gewissen 
Mtnogen  zu  einer  volfständigen  Auskeilung  (T,  46^)  gefangen,  dass 
il«o  eioe  und  dieselbe  Formation  innerhalb  ihres  Verbreitungsgebietes  bald  eine 
iirösspre,  bald  eine  geringere  Anzahl  von  Formationsgliedern  enthalten  kann. 

Der  obere  Grönsand,  ein  Glied  der  Englischen  Rreidefonnation,  welcher  auf 
der  fns^  Wigbt  fast  f  00  Foss  m9chtig  ansiebt»  ist  osl^h  von  Folkstone  rnnr  H  F. 
aucbtig,  und  weiter  landeinwärts  bto  in  schwachen  Spuren  vorhanden  (Fittont 
Buü.  de  la  soc.  geol.  f.  Serie,  I,  p.  444).  Die  von  Jukes  und  Salter  unter  dem  Na- 
men Coombola-Grit  aufgeführte  Saodsteinbildang  Irlands»  welche  der  unteren 
Etage  der  Kohleoformatioa  angehört,  ist  an  ihrem  östüchen  Ende  nur  50  bis  60, 
ao  ihrem  westlichen  Ende  bis  5000  Fuss  mächtig.  Der  Muschelkalk,  dieses  mittlere 
Glied  der  Triasformation,  erlangt  im  südwestlichen  und  centralen  Teutschland  de 
bedeutende  Mächtigkeit  von  1000  F.  und.darüber,  wird  aber  nach  Nordw,esten  im- 
mer schmSler,  zerschlägt  sich  bei  Ibbenhühren  in  drei  oder  vier,  etwa  20  bis 
30  F.  «achtige  und  mit  booten  Mergeln  wechselnde  Lager,  und  keilt  sich  weiter- 
hia  so  vollständig  aus,  das#  er  in  England  gar  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  (Hoff- 
mano,  in  Karstens  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenkunde,  XH,  S.  a04].  In  den 
paläozoischen  Formationen  Nordamerikas  findet  ganz  allgemein  das  Gesetz  Statt, 
dass  die  aus  Kalkstein  bestehenden  Etagen  von  Osten  nach  Westen  immer  mächti- 
ger werden,  wahrend  die  von  Sandstein  und  Schiefer  gebildeten  Etagen  in  der- 
sdben  Ricfaluiig  an  Mchtigkeit  abnehmen  und  endlich  verschwinden,  so  dass  die 
g»Dze  FormatiODSgruppe  in  den  westlichen  Staaten  aus  viel  wenigeren  Gliedern  be- 
steht, als  im  Staate  Neu- York.  {Verneuil,  Bulletin  de  la  soc.  geol.  2.  serie,  IV, 
V'  668). 


Keses  Aosfallen  oder  diese  Unterdrückung  ganzer  FormationsgU 
der  kann  aber  auch  in  anderer  Weise  durch  eine  ganz  andere  Ursache,  nttm- 
lieh  durch  das  verschiedenzeitige  Eintreten  der  Submersion  und 
Emersionder  verscbiedenea  Büdungsräume  hervorgebracht  werden.  Wenn 
z.  E.  eine  Forniaiioo  in  denjenigen  Begionen,  wo  sie  in  ibrer  ganzen  Vollstttn-* 
^y^tü  zur  Ausbildung  gebracht  ist,  aus  vier  Etagen  a,  b^  c  und  d  besteht,  sa 
k^on  und  wird  es  oft  der  Fall  gewesen  sein,  dass  irgend  andere  Regionen  erst 
nach  Ablaof  desjenigen  Zeitraumes  zur  Submersion  gelangteiv,  während 
<lessen  die  Etage  a  gebildet  worden  war;  in  solchen  Begioneu  wird  also  diese 
mustere  Etage  gar  nicht  vorbaoiden  sein,  und  die  ganze  Formation  sogleich  mit 
(ier  Etage  b  begtonen.  Noch  andere  Regiesien  können  nach  der  Bildung  der 
Arivien  Etage  c  zur  Emersiou  gelangt  sein,  so  dass  in  ihren  Bereicbeo  die 
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Bildung  der  vierten  Etage  d  unroöglich  war,  und  die  ganze  Formation  mil  der 
Etage  c  zu  Ende  geht.  Wie  es  also  nach§.  257  (S.  18f.)  durch  die  wechselnden 
Verhältnisse  der  Sabmersion  und  Emersion  herbeigeführt  wird,, dass  die  voll- 
ständige Reihe  aller  Sedioientformationen  in  keiner  Gegend  vorausgeseUt 
werden  kann,  so  wird  auch  durch  dieselben  Verhältnisse  die  Ausbildung  bald 
dieses  bald  jenes  Gliedes  einer  jeden  einzelnen  Formation  in  der  einen  oder 
in  der  andern  Gegend  unmöglich  gemacht  worden  sein. 

Wo  die  Kreideformation  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  exisUrt,  wie  z.  B.  in 
England,  da  besieht  sie  aus  vier  grossen  Haupt-Etagen,  nämlich  aus  der  Neocom- 
bildung,  dem  Oault,  dem  oberen  Grönsande  und  der  Kreide,  oder  deren  Aeqai- 
valenten.  In  Sachsen  und  Böhmen  fehlen  nun  die  beiden  ersteren  Etagen  dorch- 
aus,  während  die  beiden  letzteren  vorhanden  sind  ;  man  kann  diess  kaum  anden 
erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  die  betreffenden  Gegenden  Teutschlands 
später  zur  Submersion  gelangten,  zu  einer  Zeit,  als  bereits  in  anderen  Gegen- 
den die  Neocomschichten  und  der  Gault  gebildet  waren. 

§.  264.     Uebersicht  dei^  Sedimentformationen  nach  ihrer  Lagenmgsfolge 

und  ihren  Fossilien. 

Die  älteste  unter  allen  Sedimentformationen,  welche  noch  heutsntage  in 
vielen  ihrer  Glieder  die  Merkmale  einer  sedimentären  Entstehungsweise  ganz 
entschieden  an  der  Stirn  trägt,  obwohl  sie  in  anderen  Gliedern  als  eine  kryp- 
togene, krystallinische  oder  semikrystalliniscbe  Bildung  erscheint,  ist  die  alte 
Schieferformation;  ein  oft  sehr  mächtiges,  vorwaltend  aus  Thonschiefer  oder 
ähnlichen  schieforigen  Gesteinen  bestehendes  Schichtensystem,  welches  in  sei- 
nem petrographischen  Habitus  zwischen  Glimmerschiefer  und  Grauwacken- 
schiefer,  zwischen  krystallinischem  und  klastischem  Wesen  schwankt,  und 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  dieser  Extreme  näher  steht.  Ueberall,  wo 
sie  unter  den  neueren  Formationen  zu  Tage  austritt,  erscheint  sie  mit  ähn- 
lichen Eigenschaften,  und  noch  nirgends  hat  sie  bis  jetzt  Spuren  organischer 
Ueberreste  erkennen  lassen.  Sie  mag  daher  durch  einen  sehr  allgemeineo, 
überall  unter  ähnlichen  Bedingungen  eingeleiteten,  und  auf  die  Bearbeituoi^ 
ähnlichen  Materiaies  gerichteten  Process  gebildet  worden  sein,  ihre  Btldungs- 
periode  aber  muss  in  jene  älteste  Vorzeit  fallen,  da  die  Bedingungen  lum  Re- 
stehen organischer  Wesen  noch  gar  nicht  vorhanden  waren.  Sie  ist  die  einzifsc 
fossilfreie  oder  prozoische  Formation,  welche  sich  auch  m  ihrer  gegenwartigen 
Erscheinungsweise  wenigstens  zum  The il  noch  wirklich  als  eine  Sedinienl- 
formation  erkennen  lässt,  und  kann  fUglicb  unter  dem  Namen  Urscbiefer- 
formatiou  aufgeführt  werden,  da  sie  hauptsächlich  aus  Schiefem  besteht, 
allen  übrigen  Sedimentformationen  vorausgegangen  ist,  und  sich  ofUnais  mit 
der  primitiven  Gneissformation  so  innig  verknüpft  zeigt,  dass  sie  von  ihr  kaum 
getrennt  werden  kann.  Deshalb  und  wegen  des  kryptogenen  Charakters  vieler 
ihrer  Gesteine  wird  sie  auch  füglich  mit  in  den  Kreis  der  primitiven  Formatio- 
nen zu  verweisen  sein,  obgleich  sie  gewissermaassen  nur  an  der  äusserston 
Peripherie  dieses  Kreises  ihren  Platz  finden  kann. 
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Alle  Dach  and  über  der  Urscbieferforroation  zar  Aasbilduog  gekommenen 
S>'<liineniar*FormalioDen  sind  mehr  oder  weniger  fossilhaltig,  sind  es  we- 
Digstens  in  gewissen  Regionen  ihrer  Yerbreilungsgebiete,  wenn  sie  sich  auch 
in  anderen  Regionen,  aus  denen  in  §.  262  angegebenen  Gründen,  äusserst 
arm  und  sogar  völlig  leer  an  organischen  Ucberresten  erweisen  können«  Diese 
«^ehr  xahlreichen' Formalionen  lassen  sich  nun  zuvörderst  nach  dem  allgemeinen 
Ch^imkler  ihrer  organischen  Ueberreste  in  folgende  Abiheilungen  bringen: 

1.  Paläozoische  oder  primäre  Formationen, 
11.  Mesozoische  oder  secundäre  Formalionen, 
HL  Kanozoische   oder    lertiüre    und  quarläre   Formalionen,    an 
vstlche  letztere  sich  endlich  die  Bildungen  der  Gegenwart  oder  .lelzlwelt  an- 

«vhliessen. 

Anm.  Bronn  ist  nicht  einverstanden  mit  dem  Gebrauche  der  Worte  palUo- 
irüivcb,  mesozoisch  und  kSnozoisch  ;  er  macht  daher  den  Vorschlag,  sich  statt  ih- 
rer der,  zwar  Squivalenlen,  jedoch  auf  dag  Alter  der  betreffenden  Gesteine  be« 
züglicben  Worte  palllolithiscb^  mesolithiscb  und  känolithisch  zu  be- 
Jteoen. 

Was  nun  zunächst  die  Abtheilung  der  paläozoischen  Formationen  be- 

nfTi,  welche  wir  auch  mit  Bou6  als  die  primäre  Classe  der  fossilhaltigen  Se- 

•  luentformaiioneD   bezeichnen  können*),  so   begreift  dieselbe  folgende  vier, 

j^obi  durch  ihre  bathrologische  Stellung,  als  auch  durch   ihre  petrographi- 

'lien  und   paläontologiscben  Eigenschaften    wesentlich  verschiedene  Forma- 

4)  die  Silurische  Formation,  oder  die  ältere  Uebergangsformalion, 
i)  die  Devonische  Formation,  jider  die  neuere  Uebergangsformation, 
3)  die  Steinkohlenformation,  oder  die  carbonische  Formation,  und 
4/  die  Permische  Formation,  oder  Rotbliegendes  und  Zechstein. 

Die  Silurische  und  die  Devonische  Formation  sind  es,  welche  früher  von 

'>^<^n)er  unter  dem  Namen  der  Uebergangsformation  zusam menge fasst  und 

^  häufig  unter  den)  Namen  Grauwackenformation  aufgeführt  worden 

'  'i    Da  sie  gewöhnlich  eine  grosse  petrographische  Aehnlichkeit  besitzen  und 

-^tour  durch  ihre  organischen  Ueberreste  zu  unlerscheiden  sind;  da  man  also 

soleheo  Gegenden,   wo  dergleichen  Ueberreste  entweder  gar  nicht,   oder 

''h  nicht  in  hinreichender  Anzahl  und  Deutlichkeit  vorkommen ,  zweifelhaft 

•ruber  bleiben  kann,   welche  von  beiden  Formationen  vorliegt,   während 

•in doch  darttber  gewiss  ist,  dass  man  es  mit  einer  von  beiden  zu  thun  hat, 

-'^nchetot  es  nicht  ganz  verwerflich,  beide  Formationen  gemeinschaftlich  als 

'  'hergaugsfonnationen  zu  bezeichnen^  wie  sie  denn  auch  wirklich  den  Ueber^ 

.ifi^  atu  der  ältesten,  fossil  freien  Sedimentformation  in  die  neueren  fossil- 

»Itigen  Formationen  vermitteln. 


'   U  toi  prkmuri  {tnUrmediaire  des  aiiteurs)  eil  et  gfand  ensemble  des  plus  anciens  d^pöts^ 
^rr^udf  le  $oi  tecondaire;  Guide  du  Geologue  voyageur,  /,  48S5,  ji.  495. 


46  Attgemeine  VerhSllnifi$e  4er  sedtfueut^irep  F(M*mationeii. 

Wie  viel  also  auob  ^egao  den  Namen  UebergaagBfonnalii^n  geeifert  worden  sein 
roag,  bisweileo  ist  ihm  dennoch  eine  gewisse  praktische  Brauchbarkeit  gar  nicht 
abzQsprechen,  indem  er  uns  eine  provisorische  Benennung  darbietet,  welcher  wir 
uns  so  lange  bedienen  werden,  bis  uns  weitere  Forschungen  berechtigen,  sie  mit 
dem  Namen  Silurische  oder  Devonische  Formalion  xu  verlauscheo.  Wir  legen  km 
besonderes  Gewicht  auf  den  Namen,  glauben  aber,  dass  er  in  soteben  Fällen  ei- 
.  nige  Bequemlichkeit  gewährt,  wo  man  sich  vielleicht  eine  Voreiligkeit  zu  Scbulilen 
kommen  laeseo  würde,  wenn  man  das  betreffende  Schichteosystem  entweder  ali 
stlurisch  oder  als  devonisc!)  bezeichnen  wollte.  Hat  man  sich  einmal  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  verständigt ,  so  sind  jene  Vorstellungen  von  selbst  ausge- 
schlossen, welche  iH>ch  neuerdings  Kjerulf  beetimmten,  sich  so^ntschieden  geg^n 
den  Gebrauch  desselben  bu  erklären.  Nyt  Magaz.  for  NaturvidetukaberM,  B.  IX, 
1867,  S.  196. 

Die  Steinkohlenformation  wurde  sonst  als  die  ültesle  der  secundttren  For- 
mationen (oder  der  Flölzformationenj  betrachtet,  auch  wohl  nicht  selten  mit 
dem  Bolbliegenden,  als  dem  einen  Gliede  der  Permischen  Formation,  vereinigt. 
Wühnemi  nun  gegen  die^se  Vereinigung  schon  die  La^erungsverbültnisce  gani 
enCscbieden  zeugen,  so  «precben  die  organischen  und  nAmentlicl)  die  tbieri- 
schen  Ueberreste  heider  Formalionen  weit  mehr  für  ihre  Einreihung  in  die  pri- 
märe oder  paläozoische,  als  in  die  secundäre  oder  mesozoische  Fornialion^^ 
gruppe,  wie  diess  auch  von  Bronn  schon  lange  behauptet  worden  ist. 

Für  die  Steinkohlen formation  hat  diese  Ansicht  schon  vor  längerer  Zeil  BtD^i{ 
gefunden ;  für  die  Permiftche  Formation  haben  sich  ihr  unter  Anderen  Desbayc^j 
im  BulL  de  la  soc.  geoL  i.  IX,  1838,  ;).  t54,  Phillips  in  seinem  Werke  über  du 
paläozoischen  Fossilien  von  Cornwall  und  Devonshire  (4  841),  Vemeuil  und  d'Kr 
chiac  {Trans,  of  the  geol.  soc.  1.  series,  VI,  p,  309)  und  Murchison  (18  43)  angr 
schlössen.  Sedgwick  aber  spraeh  es  bereits  im  Jahre  4  829,  in  seiner  vortrefi 
liehen  Abhandlung  über  den  tnagnenan-Umesione  aus,  dass  sieh  dieser  Kalk^trir 
eines  der  Haupiglieder  der  Permischen  Formation,  durch  seine  paläonlologisch<-i 
Merkmale  weit  inniger  mit  der  Steinkohlenformation,  als  mit  den  fotgendeii  Form« 
tionen  verbunden  zeige.    {Trans,  of  the  geo!.  soc.  8.  series,  IIL  p.  99). 

Die  Abiheilung  der  mesozoischen  oder  secundUren  Formationen  l>t^ 
greift  wesentlich  folgende  Formationen  und  Pormalionsgruppen : 

4)  die  Triasformation,  oder  die  triasische  Foi^mationsgruppe, 

2)  die  jurassische  Formationsgruppe,  und 

3j  die  Kreideformation,  oder  cretacische  Formation. 

Die  Triasgruppe  läsat  sich  zwar  nach  petrograpbischen  und  balhrolog 

sehen  Verhältnissen  gewissermaassen  in  drei  verschiedene  Formationen,  nan 

lieb  in  die  Buntsandstein-Formation,  die  Muschelkalk-^Formalioo  ut 

die  Keuper- Formation  zerlegen;  wie  denn  auch  der  von  v.  Alberti   vor^< 

schlagene  Name  Trias  diese  dreigliederige  Zusammensetzung  derselben  aui 

drücken  soll.    Allein  in  paläonto Jogischer  Hinsicht  m<kshten  diese   «k 

Bildungen  wohl  nur  als  eben  so  viele  Hauptglieder  einer  und  dersetlH 

Formation  zu  betrachten  sein.   Der  Muschelkalk  verhält  sich  zu  den  beiden  »\ 

deren  Bildungen  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Kohlenkalkstein  zu  der  Sleinl*'! 

lenformation   im   engeren  Sinne   des  Wortes,    und  wollte   man  ihn    als   t  \ 
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Mtbstandise  PonmrtioB  bctradHea,  8o  nttsste  eigieotlieh  auch  der  Kohlen- 
kalksleiQ  cooseqaenterweise  als  eine  solche  eingeftlbrt  werden.  Wir  werden 
jedoch  später  sehen,  dass  manche  sehr  triftige  Gründe  für  beide  Kalksleinbil- 
«iongen  eiBer  solchen  Betrachtungsweise  entgegenstehen. 

Die  Triasformalioo  stand  bisher  so  isolirt  da,  wie  diess  kaim  von  irgend  «iner 
anderen  Pormalioosgnippe  ausgesagt  werden  koiuite;  öean  'ibre  organiseben 
Ueberreste  verweiseB  auf  •!■•  Fanna  «von  so  ganz  eigen tbüiHlichen]  und  abge- 
9cMo8sancai  Charakter,  dass  keine  Species  weiter  abwftrls/  und  kaum  eine 
Spedes  weiter  aafwirta  zu  reicbeo^  schien.  Seildem  jedoch  bei  St.  Gassian  und  an 
vieleo  andaneo  Orten  der  Tyroler  und  VeaeCianer  Alpen  •eine  zur  Trfas  gehörige, 
iittd  4mi  die  Kenperfarmaübn  v«rire(ende  Biidimg  naobgewieeeo  worden  ist,  in 
d«reo  HeMlieD  sich  zan  Tbeil  der  «iAgemeine  Typus  der  palSoaBoiseben  'Farmen 
«ie4erbalt,  ao  müehle  man  sich  fast  geneigt  fühlen,  dar,  so  viel  uns  eHnnarlich, 
eiDoial  von  Aleide  d'Orbigny  angedeuteten  Ansicht  beizutreten*),  dass  die  Trias 
noch  in  die  Gruppe  der  paläozoischen  Formationen  zu  verweisen  sei.  Weil  sich 
jedoch  diese  merkwürdige  Bildung  von  St.  Cassian  anderseits  auch  an  jöngere  For- 
Diaiiooen  anscbftesst,  so  lassen  wir  die  Trias  überhaupt  noch  einstweilen  bei  den 
secoodBren  PeriMtionen  stehen. 

Ici  der  jurassischen  Formationsgruppe  sind  folgende  vier  Formationen 
m  onterscheiden : 

a)  die  L  i  a  s  formation  oder  untere  Jurafoi'mation, 
h)  die  mittlere  Juraformation, 

c)  die  obere  Juraformation,  und 

d)  die  W  eal  den  formation, 

von  welchen  die  drei  ersleren  entschiedene  Meeresbildungen  sind,  wogegen 
iie  letzlere  durch  ihre  organischen  Ueberresle  als  eine  Stlsswasser-  und 
Ae>tuarienbilduDg  bezeichnet  ist.  Uebrigens  wird  die  ganze  Formationsgruppe 
(iurch  ihre  sehr  xaMr^icben  Fossilien  vortrelflich  cbarakterisirt,  uw\  eben  so 
^wiffn  vnrausgebendeB  ab  von  den  nachfolgenden  PormatHMien  getrennt. 

Man  hat  wohl  zuweilen  die  Wealdenformation  als  eine  parallele  oder  äqu Iva- 
lenle  Formation  der  gleich  nachher  zu  erwähnenden  Neocombildung  betracblet; 
mildem  jedoch  von  Römer  die  letztere  auf  der  ersteren  aufliegend  nachgewiesen 
uod  von  Filton  gezeigt  worden  ist,  dass  die  unterste  Etage  der  Englischen  Kreidefior- 
maiton,  welche  die  dortige  Wealdenformation  überlagert«  die  Charaktere  der  Neo- 
combildong  besitzt,  ist  diese  Ansicht  wiederum  verlassen  worden.  Dass  aber  die 
Wealdenrormalton  wohl  richtiger  mit  der  jurassischen  Formation  als  mit  der  Kreide  zu 
imippiren  sein  därfte,  diese  ist  v«n  M nrchisctt  und  Robertson  hervorgehoben  worden. 

Die  Kreideformation  zeigt  in  verschiedenen  Regionen  ihres  Voiliom- 
(nens  eine  ziemlich  abweidhende  petrographische  Zusammensetzung  und  lässt 
iwar  einige  wesentlich  verschiedene  Pormationsglieder,  wie  z.  B.  die  Neocom- 
i»i)duog,  den  Gault,  den  Quadersandstein,  die  eigentliche  Kreide  u.  s.  w.  un- 
Verscheiden,  welche  jedoch  kaum  als  selbständige  Formationen  zu  betrachten 
wik  dttrhen,  washalh  denn  auch  die  ganze  Grupipe  dieser  Glieder  nur  eine 
^ormaition  darsWHt,  für  welche  wir  den  Namen  Kreidefotroaiion  berbehaHen. 


*1  BibUoiheque  umverselU,  tc.  pkys.  Vi,  1847,  p.  423  f. 
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Wir  tragen  Bedenken,  uns  dem  Vorschlage  imsers  verehrten  Freundes  Geioitz 
anzqsch Hessen,  die  teutscbe  Kreideformation  deshalb,  weil  solche  vorwallend  aus 
Quadersandstein  besteht,  die  Quaderformation  zu  nennen,  weil  es  uns  nicht  vor-- 
theilhafl  erscheinen  will,  Bildungen,  über  deren  Synchronismus  und  bathrologi- 
sehe  Coincidenz  kein  Zweifel  obwaltet,  ihrer  verschiedenen  petrographischen  Fa- 
cies wegen  mil  verschiedenen  Formalions^Namen  zu  belegen.  Die  Formation 
wurde  in  England  und  Frankreich,  wo  sie  zuerst  richtig  erkannt  und  genauer  stti- 
dirt  worden  ist,  unter  dem  Namen  Kreideformalion  eingeführt,  weil  dort  die 
Kreide,  diese  ganz  eigenthümliche  Kalkstein-Varietät,  als  das  charakterisUsclie 
Gestein  ihrer  oberen  Etage  auftritt.  Wenn  nun  auch  in  anderen  Ländern  die  ei- 
gentliche Kreide  vermisst  wird,  so  findet  doch  ausserdem  in  den  meisten  Gegen- 
den eine  so  grosse  petrographische  und  palSontorogische  Uebereinstimmung  mit 
der  Englischen  Und  Französischen  Formation  Statt,  dass  die  betreffenden  Schieb- 
tensysteme  übernll  mit  Sicherheit  als  Glieder  derselben  Formation  zu  erkennen 
sind. 

Mil  der  Kreideformation  endigt  die  Abtheilung  der  mesozoischen  Bildun- 
gen. Die  folgende  Abtheiluug  der  känozoischen  Formationen,  unter  deren 
organischen  Ueberresten  sich  schon  viele,  noch  in  der  Jetatwelt  lebende  Spe— 
cies  befinden,  ISisst  zuvörderst  eine  Reihe  von  Bildungen  erkennen,  welche 
man,  um  ihre  Stellung  zu  den  secundären  Formalionen  auszudrücken,  ter  — 
tiäre  Formationen  genannt  hat*].  Nach  den  Verhältnissen  des  grösseren  oder 
geringeren  Vorwaltens  von  ausgestorbenen  Species  hat  Deshayes  diese  Forma- 
tionen in  drei  Gruppen  gesondert,  für  welche  Lyell  die  jetzt  allgemein  adoptir— 
ien  Namen  der  eocSnen,  miocänen  und  pliocänen  Bildungen  in  Vorschlag 
brachte. 

Diese  Lyeirschen  Namen  gründen  sich  auf  die  paläontologischen  Charaktere 
der  betrefTenden  Bildungen ;  in  den  älteren  Tertiärformationen  erscheinen  nur  sehr 
wenige  Formen,  welche  auf  jetzt  lebende  Species  bezogen  werden  können,  so 
dass  sich  in  ihnen  gleichsam  nur  die  Dämmerung,  die  erste  MorgenrÖthe  des  neuen 
oder  jetzigen  ScbÖpfungstages  kund  giebt ;  daher  der  von  ^mg  die  Morgenrötbe, 
und  uatvog  neu,  gebildete  Name.  Die  mittleren  Tertiärformationen  verschliessen 
zwar  schon  weit  mehre  lebende  oder  der  Neuzeit  angehörige  Species,  aber  doch 
immer  noch  wenigere,  als  die  neueren  Te^tiärformationen,  weshalb  sie  in  Ver-> 
gleich  zu  diesen  miocän  (von  fifiatv  und  xaivog)  genannt  wurden,  während  die 
letzteren,  wegen  der  noch  grösseren  Anzahl  von  neuen  Species,  den  aus  nldtat^ 
und  %aivoi  gebildeten  Namen  pliocan  erhielten. 

Dagegen  haben  Bronn,  [Börnes  und  andere  ausgezeichnete  Paläontologen 
die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  überhaupt  nur  zwei  Gruppen,  also  ttitere 
und  jüngere  Tcrtittrformationen  zu  unterscheiden  seien,  weil  die  miocänen 
und  die  pliocänen  Bildungen  durch  ganz  allmülige  Uebergflnge  mil  einander  ver- 
knüpft und  keinesweges  so  scharf  als  selbständige  Abtheilungen  charakterisirt 
sind,  wie  diess  von  den  eocänen  Bildungen  jedenfalls  zugestanden  werden  muss. 

*)  Die  Sonderung  der  Formationen  in  primtire,  secundäre  und  tertiäre  ist  eigeatlich'tn* 
erst  von  Ardaino  versacbt  worden,  welcher  im  Jahre  t7«0  die  GebirgsbüdongeQ  als  motUm 
primarios,  Mecundarios  und  terUarioi,  und  aosserdem  noch  die  losen  Sedimente  der  Tieflän- 
der als  besondere  Bildungen  unterschied,  welche  grossentheils  den  Jetzt  so  genannten 
quartttren  Bildungen  entsprechen. 
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Höroes  vereinigle  sie  daher  unier  dem  Namen  der  neogenen  Tertiärfortnaiio- 
Deo.  Später  zeigte  jedoch  Beyrich,  dass  ein  Theil  der  oberen  eocänen  und  ein 
Theil  der  unteren  miocänen  Bildungen  füglich  zu  einer  besonderen  Gruppe 
vereinigt  werden  können,  für  welche  er  den  Namen  der  oligocänen  Tertiär- 
forioatioDeD  vorschlug.  Damit  stimmen  auch  die  Resultate  überein^  auf  welche 
oeuerdings  Hebert  und  Deshayes  gelangt  sind*) . 
Sonach  erhalten  wir  folgende  Uebersicht : 

I.  Eocdne  oder  ältere  Terti^rformation,  ^       ^ 

f.  OligocSne  oder  untermittlere  Tertiarformation,  / 

3.  MiocSne  oder  obermittlere  Tertittrformation,  \ 

t  neofien» 

4.  PI  iocäne  oder  neuere  Tertiflrformation.  i 

Ueber  den  jtingsten  Tertiärformationen  folgen  noch  mancherlei  neuere  Bil- 
iingeo,  welche  man  früher  unter  dem  Namen  des  aufgeschwemmten  Landes 
•ier  der  Diluvialbildungen  begriff,  während  in  der  letzten  Zeit  der  Name  qua- 
'ernare,  oder  richtiger,  quartäre  Bildungen  für  sie  in  Vorschlag  gebracht 
^"^rden  ist.  Sie  beschliessen  die  grosse  Reihe  der  vorweltiichen  Sedimentfor- 
:  itionen,  und  schliessen  sich  in  ihren  jüngsten  Gliedern  an  die  Bildungen  der 
j^genwart  oder  die  recenten  Formationen  an. 

Marcel  de  Serres  hatte  zuerst  das  Wort  qtiaternär  für  die  posttertiären  Bilduu- 
^en  angewendet,  in  der  von  Creuz^  de  Lesser  edirten  Statistique  du  dep,  de  tHerauU, 
Montpellier  181(4,  p.  174.  Desnoyers  brachte  dasselbe  Wort  im  Jahre  1829  in  ei- 
rtt^r  etwas  anderen  Bedeutung,  zur  Bezeichnung  der  jetzt  miocän  und  pliocän  ge- 
Tidnoten  Tertiärformationen  in  Vorschlag,  während  Reboul  (in  seiher  Geologie  de 
"i  piriode  guatemairef  4  833)  dasselbe  Prädicat  für  weit  jüngere  Bildungen  ge- 
'nuchlc.  Wir  schliessen  uns  dem  Vorschlage  von  d'Archiac  an,  welcher,  in 
'  »bereinstimmoDg  mit  der  alten,  von  Arduino  herrührenden  Bezeichnungs weise, 
1  \e  seit  dem  Ende  der  pliocänen  •  bis  zum  Anfange  der  gegenwärtigen  Periode 
f'jra  Absätze  gelangten  Sedimentbildungen,  quaternäre  nennt,  erlauben  uns  je- 
:<.rb  dafür  mit  Pbilippi  und  Bronn  das  jedenfalls  richtigere  Wort  quartar  zu  ge- 
i  r-'jchen  •*) . 


C.     Verbaltnisse  der  eruptiven  Formationen. 

^.   ^65.     Begriff  und  Bildungsweise  derselben ;  Mangel  an  organischen 

Ueberresten. 

% 

s 

Tnter  eruptiven  Gesteinen  verstehen  wir  diejenigen  Gesteine,  deren  Ma- 

i.il  darcb  abyssodynamische  Kräfte  aus  den  unbekannten  Tiefen  der  Erde  in 

lUssigem  (und  zwar  theils  in  feurlgflUssigem  theils  in  wässerig-feuerflUssi- 


*    Betrieb,  zuerst  in  den  Berichten  der  Beriiner  Akad.  1854,  S.  640  ff.   und  dann  mehr- 
>  I.  a.  O. ;  Hubert,  BuU»  de  la  soc.  gtol.  [2],  L  4  2,  4855,  p.  762  f.  und  Deshayes,  in  Descr. 

-liflMittc  MW  verUbreM  etc.  1857,  p.  17. 
**    Philtppi  verwarf  schon  lange  das   Wort  quaternSr,  als  ganz  fehlerhaft  in  diesem 
'<*    NMefiabrb.  für  Min.  4884.  S.  817.   Bronn  erklärte  sich  wiederholt  dagegen;  den- 
'i  «her  flodet  man  es  noch  sehr  hftuflg  gebraucht. 

*•  Gcofaofie.  t.  Aafl.  II.  4 
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gem)  Zustande  hervorgetrieben  worden  istt   Die  Beweise  für  deu  zähflüssi- 
gen und  plastischen  Zustand,  in  welchem  sie  an  die  Stelle  ihres  gegen- 
wärtigen Äblagerungsraunies   gelangt   sein  müssen,    finden  wir  theils  in  der 
atlgem^nen  Form  ihrer  gangartigen ,  stockartigen  uu4  stromartigen  Gebirgs- 
glieder,  theils  in  den  so  häufigen  Apophysen,    welche  von  ihren  Grenzen  in 
das  Nebengestein  auslaufen,  theils  in  denen  in  ihrer  Masse  suspendirten  Frag- 
menten des  Nebengesteins,  worüber  im  ersten  Bande  S.  897  f,  und  8.  9M  das 
Nöthige   gesagt  worden  ist.     Als  Beweise   der  gewaltigen  Kräfte   aber, 
welche  bei  ihrer  Ablagerung  in  Wirksamkeit  gewesen  sein  müssen,  erkennen 
wir  theils  die  oft  ungeheuere  Grösse  ihrer  Massen,  theils  diejenigen  Erschei- 
nungen, welche  Bd.  I,  S.  915  ff.  ausführlich  besprochen  worden  sind.   Dass 
sie  jedoch  aus  dem  Innern  der  Erde  stammen  müssen,  dafür  zeugen  nicbt 
nur  ihre  aus  den  Erdtiefen  heraufsteigenden  gangartigen  Gebirgsglieder,  son- 
dern auch  der  Umstand,  dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  ihr  Material 
aus  irgend  anderen,  an  der  Erdoberfläche  bereits  vorhanden  gewesenen  Ge- 
steinen zu  deriviren.  Wollen  wir  sie  also  nicht  vom  Himmel  herabgefallen  den- 
ken*), oder  wollen  wir  uns  nicht  zu  dem  Mysticismus  jener  geologischen  Al- 
chemie   bekennen,    welche   durch  geheimnissvolle  Umwandlungsprocesse  ein 
und  dasselbe  eruptive  Gestein  hier  aus  Thonschiefer  und  dort  aus  Kalkstein 
entstehen  lässt,  so  bleibt  uns  gar  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  in  die  Tiefen 
der  Erde  zu  steigen,  um  dort  die  Heimath  dieser  Gesteine  zu  suchen.    Dass 
endlich  ihr  zähflüssiger  Zustand  sehr  häufig  ein  Zustand  feuriger  oder  doch 
wenigstens  wässerigfeuriger  Flüssigkeit  gewesen  sei,  dass  sie  al«o  mit| 
Recht  theils  als  pyrogene,  theils  als  hydatopyrogene  Bildungen  (T,  091 
gelten  können,  dafür  sprechen,  ausser  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung, 
jene  verändernden  Einwirkungen  auf  ihr  Nebengestein,  von  welchen  im  ersten 
Bande  S.  737  bis  760  die  Rede  gewesen  ist. 

Man  darf  freilich  bei  den  meisten  dieser  eruptiven  Bildungen  nicht  nacb  einen 
Vulcan  oder  Krater,  nicht  nach  Schlacken,  Lapilli  und  dergleichen  Dingen  fragen 
und  das  Vorhandensein  solcher  Erscheinungen  als  eine  nolhwendige  Bedingung  fü 
die  Anerkennung  ihrer  eruptiven  Natur  gellend  machen  wollen.  Unsere  jetzigen 
in  die  Almosphiire  weit  hinaufreichenden  Vulcane  sind  ganz  besondere,  uod,  ^t 
es  scheint,  nur  den  neuesten  geologischen  Perioden  angehörige  Laboratorien  de 
unterirdischen  Thätigkeit,  in  welchen  sich  diese  unter  ganz  eigenthümlicheo  For 
men  und  mit  ganz  eigenthümlicben  Produeten  offenbart.  Dieselbe  TbStigke 
scheint  aber  in  früheren  geologischeif  Perioden  unter  ganz  anderen  Bedingiu 
gen  gearbeitet  zu  haben,  und  es  kann  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  die  ebcj 
mal  igen  Formen  und  Producte  derselben  etwas  verschieden  von  denen  sinii 
welche  sich  heutzutage  vor  unseren  Augen  entfalten. 

Spaltenbildung,  oder  Zerreissung  der  äusseren  Erdkruste,  und  Ma5>fi 
Eruption,  oder  Hervortreibung  zähflüssigen  Gesteinsmaterials  oder  auch  seiner  N* 
reits  erstarrten  Fragmente  aus  diesen  Spalten:  das  siud  die  Ereignisse,  welrt 
wir  als  die  beiden  wesentlichen  Acte  der  ganzen  Erscheinung  zu  betrachten  hab«-i 


*}  Welche  Ansicht  wirklirh  einige  Maie  im'Ernste  ausgesprochen  und  Doch  neoipf^.*, 
vom  Freiberrn  v.  Reichenbacb  [Poggend.  Ann.  B.  405,  S.  S64  f.)  wiederholt  worden  Ut. 
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sie  mag  einer  geologiffchen  Periode  angehören,   welcher  man  wolle.  Die  besondere 
GesteiittfaeficbaffenheU  and  die  besondere  Lagerungaform  aber,  onter  welcher  sich 
die  her?orge(nebenen  Massen  darstellen,  die  werden  freilich  von  mancherlei,  Iheiis  ^ 
wesentlichen,  theils  zufälligen  Bedingungen  abhängig  gewesen  sein. 

Dorch  G.  Rose  ist  es  z.  B.  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  ein  und 
dasselbe  Material  entweder  als  Hornblende,  oder  als  Augit  erstarrt,  je  nachdem 
es  sebr  langsam  oder  sehr  rasch  erkaltet ;  es  konnte  also  die  Verschiedenheit  der 
Erkakttog  die  Entstehung  ganz  verschiedener  Gesteine  zur  Folge  haben.  Der  ver- 
sehtedene  Druck,  unter  welchem  sich  eine  erstarrende  Masse  befand,  wird  eben- 
falls Verschiedenheiten  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  und  petrographi- 
scbea  Beschaffenheit  herbeigeführt  haben ^).  Bei  sehr  hohem  Drucke  wird  in  den 
Tiefen  der  Erde  gar  h'äufig  eine  innige  Verbindung  des  feuerflüssigen  Materials  mit 
Wasser  Statt  gefunden  haben,  wodurch  der  Erstarrungs-Process  und  die  Erstar- 
ninga-Producte  wesentlich  modificirt  werden  mussten.  Der  Hitzegrad,  welchen 
«oe  eruptive  Masse  noch  hatte,  als  sie  die  Brdoberfläche  erreichte,  wird  den 
Grad  ihrer  Flassigkeit,  und  somit  auch  die  Art  und  Weise  ihrer  Ablagerung  be- 
diogi  haben«  Diese  Ablagerung  muss  aber  noch  ausserdem  von  den  ganz  zufälligen 
Terhillnissen  der  Terrainformen  abhängig  gewesen,  vorzüglich  aber  dadurch  we- 
soiUieb  modificirt  worden  sein,  ob  die  Ausbreitung  der  eruptiven  Massen  auf  dem 
Lande,  unter  dem  blosen  Drucke  der  Atmosphäre,  oder  auf  dem  tiefen  Meeresgrunde, 
roter  dem  Drucke  einer  vielleicht  mehre  1000  Fuss  hohen  Wasserschicht  erfolgte. 

Was  in  den  Spalten  selbst  zur  Erstarrung  kam,  das  wird  sich  uns  jetzt  in  der 
Form  mehr  oder  weniger  mächtiger  Gesieinsgänge  darstellen,  welche  bald  regel- 
mässig, bald  sehr  unregelmässig  gestallet  sein,  und  nach  oben  häufig  in  andere 
Ablagemngen  desselben  Gesteins  verlaufen  können.  Hatte  die  aus  der  Spalte  aus- 
slrdnende  Masse  noch  einen  hohen  Grad  von  Flüssigkeit,  so  wird  sie  sich,  je 
aach  Maaeagabe  der  vorhandenen  Terrain  formen,  entweder  gleichmässig  auf  der 
Erdoberfläche  ausgebreitet,  oder  in  Vertiefungen,  nach  Art  eines  Stromes,  fort- 
gewälzt haben.  Hatte  dagegen  die  eruptive  Masse  nur  noch  einen  sehr  geringen 
Grad  von  Flüssigkeit,  so  wird  sie  vielleicht  in  den  engeren  Theilen  der  Spalte  gar 
Dicbt  mehr  zum  Ausflüsse  gelangt  sefn,  über  den  weiteren  Theilen  derselben  aber 
^cb  aufgestaut  und  zu  grösseren  oder  kleineren  Kuppen  aufgelhiirmt  haben.  Da 
nan  noch  ausserdem  die  Ausströmungs-Geschwindigkeit  solcher  Massen,  da 
die  Länge  des  Weges,  den  sie  innerhalb  der  oberen  Erdkruste  zurücklegen 
mossten,  da  die  Dauer  des  Ausflusses  und  so  manche  andere  Umstände  auf 
die  schnellere  oder  langsamere  Erkaltung,  und  somit  auf  die  geringere  oder  grös- 
sere Ffüssigkett  von  wesentlichem  Einflüsse  gewesen  sein  werden,  so  begreift 
man  aach,  warum  die  Lagerungsformen  einer  und  derselben  eruptiven  Bildung  so 
verschieden  ausfallen  konnten,  und  wartnu  man  z.  B.  den  Basalt  hier  in  isolirten 
Kappen,  dort  in  formlichen  Strömen  oder  in  weit  ausgebreiteten  Decken,  und 
noch  anderswo  in  langgestreckten  Kämmen  oder  nur  gangartig  auftreten  sieht. 

Eid  neues  Krileriom  für  die  wirklich  pyrogene  Natur  der  eruptiven  Ge- 
steine bieten  uns  vielleicht  die  interessanten  Resultate  Melloni's  über  den  po- 
laren Magnetismus  dieser  Gesteine**).  Wenn  nämlich  die  von  Melloni  auf- 
^estelKe  und  experimentell  begründete  Ansicht  allgemein  giltig  ist,  dass  dieser 
sehr  bestimmt   orientirie  Magnetismus  den  Gesteinen    während   ihrer 

*l  Aof  die  Wichtigkeit  dieses  Urostandes  hat  inbesondere  Bansen  aufmerksam  ge- 
nditia  Poggeed.  Ann.  B.  84,  8.  563  f. 

/*?  Farstemann hat  uns  in  Poggend.  Ann.  B.  f06,  4859,  S.  4  08  ff.  mit  dem  Inhalte  der 
vcfatigea  Abhandlungen  Melloni's  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht.       , 
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arsprünglichen  Erkaltung  und  Erstarrung  eriheili  worden  sei,  so  würde 
sich  in  der  That  durch  die  astatische  Magnetnadel  darüber  entscheiden  lassen, 
ob  ein  Gestein  pyrogener  Entstehung  ist,  und  ob  gewisse  Gesteine  durch 
Hitze  metamorphosirt  worden  sind. 

Melloni  zeigte  nUmlfcb,  dass  der  polare  (oder  bipolare)  Magnetismus  eine  all- 
gemein e  Eigenschaft  aller  eisenhaltigen  eruptiven  Gesteine  sei.  Derselbe  berabt 
auf  der  inducirenden  Wirkung  der  Magnetkraft  der  Erde,  welche  eine  gesetzmSs- 
sige  Yertheilung  des  Magnetismus  bewirkt  hat,  weshalb  denn  die  Masse  eines  Lava- 
stromes schon  in  jeder  Yerticale,  (noch  stärker  aber  in  der  Richtung  der  IncH- 
nations-Nadel) ,  abwSrts  einen  Nordpol,  und  ^aufwärts  einen  Sudpol  zeigt, 
wie  sich  sogar  in  einzelnen  abgeschlagenen  Stücken  erkennen  lässt.  Melloni  ist 
nun  der  Ansicht,  dass  diese  polare  Magnetisirung  der  Gesteine  nicht  allmSlig 
im-Laufe  der  Zeiten,  sondern  rasch,  bei  ihrer  Abkühlung  und  Erstarrung,  be- 
wirkt worden  sei;  er  stützt  diese  Ansicht  auf  viele  Versuche  mit  verscbiedenen 
Gesteinen,  in  welchen  dorcb  Erhitzung  und  Abkühlung  ein  sehr  bestimmt  orieo- 
tirter  polarer  Magnetismus  hervorgebracht  wurde.  Glüht  man  nSmIich  Stucke  vod 
plutonischen  oder  anderen  eisenhalligeo  Gesteinen,  und  ISsst  sie  dann  rasch  er- 
kalten, so  erhalten  sie  stets  am  unteren  Ende  einen  Nordpol,  am  oberen  Ende 
einen  Südpol;  glüht  man  sie  nachher  abermals,  und  ISsst  sie  in  umgekehrter 
Lage  erkalten,  so  zeigen  sie  auch  eine  Umkehrung  der  Pole.  FÖrstemano  bat 
diese  Versuche  mit  demselben  Erfolge  wiederholt,  weshalb  sie  und  die  aus  ibneo 
gezogenen  Folgerungen  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Noch  wichtiger  für  die  Genesis  der  eruptiven  Gesteine  sind  die  Unter- 
suchungen von  Sorby  über  die  mikroskopische  Structur  der  krystallini- 
sehen  Bestandtheile,  und  über  den  Zusammenhang  dieser  Structur  mit  der 
ursprünglichen  Bildungsweise  der  Gesteine*).  Indem  Sorby  die  in  den 
Krystallen  verschiedener  Mineralien  oft  millionenweise  vorkommenden  mikro- 
skopischen Gavitaten  oder  Poren  genauer  auf  ihren  Inhalt  untersuchte,  wel- 
chen diese  Kry stalle  doch  noth wendig  während  ihrer  Bildung  aufgenom- 
men haben  müssen,  so  gelang  es  ihm,  durch  eine  Reihe  einfacher  Schlosse 
höchst  wahrscheinliche  Folgerungen  über  die  Temperatur  und  die  ganze 
Modalität  des  Bildungsactes  selbst  abzuleiten.  So  findet  er  z.  B.,  dass 
die  eigentlich  vulcanischen  oder  rein  pyrogenen  Mineralien  in  ihren  Poren  nie- 
mals eine  wässerige  Flüssigkeit  enthalten,  während  diess  in  den  Bestandtbei- 
len  der  Granite  und  Porphyre  sehr  gewöhnlich  der  Fall  ist ;  woraus  er  denn,  un- 
ter Berücksichtigung  noch  anderer  Umstände  schliesst,  dass  das  Material  der 
Granite  und  Porphyre  ungefähr  bei  dunkler  Rothglübhitze,  jedoch  wesentlich 
unter  Mitwirkung  von  Wasser  und  hohem  Drucke  krystallisirt  haben  müsse. 

Die  genaueste  mikroskopische  Untersuchung  der  Form  und  des  Inhaltes  der 
Poren,  welche,  wie  in  vielen  anderen  Mineralien,  so  auch  in  den  Bestand tbei len 
der  krystaliinischen  Silicatgesteine  enthalten  sind,  führte  zunächst  auf  das  Resul- 
tat, dass  dieser   Inhalt,   nach  Maassgabe  der  verschiedenen  Bildungsweise    jener 


*'  Diese  mit  bewoodernswUrdigem  Scharfsinae  durchgeführten  Uotersuchangeo  hat 
Sorby  in  eioer  Abhandlung  veröffentlicht,  welche  unter  dem  Titel:  On  ihe  «••oroacofMoai 
structur^  öfcrffsUUs,  mdicaUng  the  origin  of  mineraU  and  rock$,  im  Quart,  Jimm,  of  lAe  Gtol, 
Soc.  vol.  XIV,  (858,p.  45Sff,  erschienen  ist. 
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Gesteine,  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  ist.  In  vielen  Fällen  ist  es  eine 
wässerige  Solution,  welche  die  Poren  erfüllt;  in  anderen  Fällen  ist  es  eine 
glasartige  oder  auch  steinartige  Masse;  in  noch  anderen  Fällen  sind  es 
Gase  oder  Dämpfe;  hiernach  unterscheidet  Sorby  überhaupt  Wasser-Poren, 
Glas-Poren,  Stein-Poren  und  Gas-Poren. 

Die  aus  einer  wässerigen  Solution  gebildeten  Mineralien,  wie  z.  B.  Kochsalz, 
Calcit,  Fluorit,  Baryt,  sind  gewöhnlich  mit  Wasser poren  verseben  :  aber  auch 
Quarz,  sowohl  der  von  Gängen,  als  auch  jener,  aus  Glimmerschiefer,  Granit, 
Porphyr  o.  a.  Gesteinen,  ist  oft  sehr  reich  daran.  Diese  Poren  enthalten  meist  eine 
Salzsolation,  besonders  von  Gblorn^trium  und  Chlorkalium,  deren  Salze  auch 
nicht  selten  in  mikroskopischen  Krystallen  ausgeschieden  sind ;  ausserdem  um- 
scbliessen  sie  immer  noch  einen  leeren  Raum,  der  wie  ein  in  der  Flüssigkeit 
bewegliches  Bläschen  erscheint,  und  nur  daraus  zu  erklären  ist,  dass  das 
Wasser  oder  dfe  Solution  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  eingeschlossen  wurde, 
und  folglich  bei  der  gegenwärtigen  Temperatur  einen  weit  kleineren  Raum  ein- 
nimmt. Indem  Sorby  das  Volumen  dieser  Bläschen  mit  dem  Volumen  der  Flüssig- 
keit verglich,  auch  durch  besondere  Versuche  das  Ausdehnungsgesetz  der  genann- 
ten Salzsolutionen  bei  verschiedenen  Temperaturen  ermittelt  hatte,  gelangte  er 
ilazu,  aus  dem  Verhältnisse  beider  Volumina  die  Temperatur  zu  berechnen, 
bei  welcher  die  Flüssigkeit  ursprünglich  den  ganzen  Porenraum  erfüllte,  und 
folglich  die  Bildung  des  betreffenden  Minerals  und  Gesteins  Statt  gefunden  hatte. 

Die  Gemengtheile  acht  vulcanischer  oder  rein  pyrogener  Gesteine,  wie  z.  B. 
L^ucit,  Augit,  Sanidin,  sind  tbeils  mit  Glasporen,  tbeils  mit  Stein  poren 
versehen,  von  denen* zumal  die  ersteren  nicht  selten  gleichfalls  einen  leeren  Raum 
von  der  Form  eines  unbeweglichen  Bläschens,  beide  aber  oftmals  mikrosko- 
pische Krystalle  nmschliessen ;  ausserdem  finden  sich  in  denselben  Gesteinen  noch 
Gasporen.  In  den  Gemengtheilen  der  älteren  pyrogenen  Gesteine,  wie  der  Basalte 
tiiid  Dolerite,  kommen  ähnliche  Poren  vor,  deren  Inhalt  jedoch,  in  Folge  späterer 
hwlrochemischer  Einwirkungen,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  verändert  isf*"). 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  die  eruptiven  Gesteins-Ablagerungen 

.f  ähnliche  Weise  in  verschiedene  Formalionen  zu  sondern,  wie  solches 

.1  den  sedimentären  Ablagerungen  geschehen  ist,  so  werden  dabei  zwar  im 

V  gemeinen  dieselben  Kriterien  zu  berücksichtigen  sein,  welche  bei  der  Son- 

-rung  und  Bestimmung  der  Sedimentformalionen  gedient  haben;  allein  es  ist 

.Iruchtend,    dass  das   eine  dieser  Kriterien   alle  Anwendbarkeit   verlieren 

^s<*,  weil  dasjenige  Merkmal,  auf  welches  es  sich  bezieht,   in  den  eruptiven 

'   nnationen  gänzlich  vermisst  wird.    Es  ist  diess  das  von  den  organischen 

«"berresien  oder  den  paläontologiscben  Eigenschaften  entlehnte  Kriterium. 

^  !l  daher  der  oben  S.  3  aufgestellte  Begriff  der  Formation  auch  auf  eruptive 

i     iungen  angewendet  werden,  so  können  dabei  nur  noch  die  petrographi- 

t)4>n  Eigenschaften,  die  Struclurverha  llnisse  und  die  Lagerungs- 

ge  in  Rücksicht  kommen. 


*   Far  das  weitere  Detail  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst,  deren  Resultate  ei- 
.  -atit^b  In  das  Capitel  von  der  Genesis  der  Gesteine  gehören.    Da  uns  aber  bei  der  Redaction 

-  -««f  Capltela  die  Abbandlaog  noch  nicht  bekannt  war,  so  glaubten  wir  wenigstens  eine 
«•ru  Aodaaloog  ihrer  wichtigsten  Resultate  am  gegenwärtigen  Orte  einschalten  zu  müssen. 
*  r»)  «  mikroskopische   und  Daubröe's  chemische  Untersuchungen  gehören  unstreitig  zu 

"t  H«de«teodflten  Arbeiten,   welche   in  neuester  Zeit  zur  Aufhellung  des  dunkeln  Ge- 

-  »HM  der  Genesis  der  Gesteine  geliefert  worden  sind. 
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Von  palttonloiogiscben  Eigenschaften  kann  aSmücb  deshalb  gar  nicht  die  Bede 
sein,  weil  das  Vorkommen  organischer  Ueberreste  mit  dem  Weeen  der  enipiiveo 
Gesteine  darchaus  unvereinbar  ist.  Alle  die  angeblichen  Vorkomainisse  von  Petra- 
facten  in  dergleichen  Gesteinen  erklären  sich  entweder  daraus,  dass  ganz  sofSlIig 
ein  organischer  Körper  von  einer  eruptiven  Masse,  bei  ihrer  AusbreitoDg  aitf  der 
Brdoberflllche,  mit  aufgerafil  oder  eingewickelt  worden  ist,  oder  «ie  erledigen 
sich  dadurch,  dass  solche  sedimentäre  Gesteine,  welche  aus  fisioem  Schutte 
eruptiver  Gesteine  gebildet,  und  ihnen  daher  einigermaassen  fthnlich  siod,  Zur 
wirkliche  eruptive  Gesteine  gehalten  wurden;  wie  diess  z.  B.  mit  den  fossil- 
balligen  Grünsteintufien  von  Planzschwitz  und  anderen  Orten  des  Voigtlandes  der 
Fall  war,  welche  bisweilen  für  wirkliche  Grünsteine  erklSrt  worden  aind.  Auch 
mögen  wohl  bisweilen  metamorpbosirte  fossilbaltige  Sedimentgesteine  mit  eruptiven 
Gesteinen  verwechselt  worden  sein. 


§.  266.     Wichtigkeit  der  petrographischen  Eigenschaflen  und  der  chemischen 

Zusammensetzung. 

Eine  Eigenschaft,  durch  welche  sich  die  eruptiven  Formationen  in  sehr 
auffallender  Weise  von  den  sedimentHren  Formationen  unterscheiden,  isl  die 
grosse  Gleichartigkeit  ihrer  Gesteine.  Obgleich  sich  die fruption  eines 
und  desselben  eruptiven  Materials  in  verschiedenen,  v^eit  von  einander  ent- 
fernten Gegenden  ereignet  und  in  verschiedenen  Perioden  wiederholt  haben 
kann,  so  finden  wir  doch  gewöhnlich  eine  merkwürdige  Uebereinsliininung  des 
allgemeinen  petrographischen  Habitus,  ja  bisweilen  eine  an  Identität  grllnfteode 
Gesteinstthnlichkeit  in  denen  nach  Zeit  und  Raum  sehr  weit  aus  einander  lie- 
genden Ablagerungen  einer  und  derselben  eruptiven  Bildung. 

Bei  den  eruptiven  Bildungen  drückt  sich  daher  in  der  Gesteinsbescbafleoheit 
die  Identität  der  Formation  weit  bestimmter  aus,  als  bei  den  meisten  sedimen- 
tären Bildungen,  und  es  muss  wirklich  unser  Erstaunen  erregen,  wenn  wir  z.  B. 
sehen,  wie  der  Basalt,  eine  über  den  ganzen  Erdball  zerstreute,  und  daher  an 
den  verschiedensten  Puncten  der  Erdoberfläche  hervorgetriebene  eruptive  Bildung 
dennoch  an  allen  diesen  Puncten  eine  solche  Aehnlichkeit  des  Gesteins  zeigt»  das« 
man  nur  wenige  Basaitstücke  gesehen  zu  haben  braucht,  um  die  Forraatioo  al> 
solche  überall  wieder  zu  erkennen.  Dasselbe  gilt  auch  mehr  oder  Veniger  von  drti 
Graniten,  vom  Diabas,  vom  Gabbro,  vom  Serpentin  und  von  anderen  erupU%eii 
Gesteinen,  so  dass  man  schon  hieraus  Zweifel  gegen  die  früher  behauptete  sedi- 
mentäre Natur  derselben  ableiten  könnte. 

Durch  diese  allgemeine  petrographische  Aehnlichkeit  wird  denn  auch  dt<| 
Gesteinsbeschaffenheit  bei  den  eruptiven  Formationen  zu  einecs 
Merkmale  des  ersten  Banges  erhoben,  und  zugleich  der  Beweis  geliefert, 
dass  alle  Ablagerungen  einer  und  derselben  Eruptivformation  aus  einem  un<3 
demselben  Urquell  zu  deriviren  sind,  dass  ihr  Material  in  einem  und  demsrlbetj 
Laboratorio  der  Natur  unter  ganz  ähnlichen  UmaUinden  gebHdel  worden  sei^ 
muss,  und  unmöglich  jenen  verschiedentlich  modificirenden  localen  BinBUssc^ 
unterworfen  gewesen  sein  konnte,  welche  das  Matertal  der,  nur  an  der  ErJ^ 
Oberfläche    gebildeten   Sedimeotformationen,    in   verschiedenen  Gegend«« 


Allgemeiii«  YarhSlIiitsiie  der  eruptiven  FonaatioDen.  55 

ihres  VerbreitinigsgebielflSy  aicbi  selten  mit  den  Eigenschaften  ganz  verschia- 
Joer  Gesteiae  liarvorgehen  iiessen. 

Leopold  ▼.  Buch  sprach  sich  hierüber  schon  im  Jahre  4  810  folgendermaassen 
aoi:  Wir  kennen  Granit  aus  allen  Ländern  der  Erde,  und  immer  ist  es  dasselbe 
Gemenge  aus  denselben  Mineralien.  Warum  ist  es  immer  dieselbe  Auswahl  bei 
io  ouocbfklliger  Verschiedenheit  der  Mineralspecies?  Warum  hat  die  Natur  nicht 
IQ  China  Gesteine  aus  Axinit  und  Epidot  gebildet,  in  Sachsen  aber  aus  Feldspath, 
Qaan  Qod  Glimmer?  Nein,  sie  hat  sich  überall  nur  mit  diesen  drei  Mineralien  be- 
goögt.  Einerlei  Wirkung  leiten  wir  soxist  überall  von  einerlei  Ursache  her.  Warum 
sollte  es  uns  nicht  vergönnt  sein,  auch  die  Ursache  der  Graniibildung  allge- 
mein zu  glauben.  Hieraus  folgt  aber,  dass  wir  kühn  Resultate,  die  auf  be- 
^rSokten  RMumen,  z.  B.  in  Deutschland  aufgefunden  worden  sind,  als  allge- 
aieioe  G^Ue  der  Erdbildung  ansehen  können.  (Magazin  der  Gesellsch.  naturf. 
FreoDdezu  Berlin,  Bd.  IV,  4  84  0,  S.  tS8).  Und  eben  so  hob  es  Oelesse  hervor, 
was  schon  oA  angedeutet  worden  ist,  dass  die  Gern  an  gth  eile  für  die  eruptiven 
Formationen  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  Fossilien  für  die  sedimentären 
Formationen,  und  dass  ihre  mineraüscbe  Zusammensetzung  das  wichtigste  Argu- 
meot  bei  ihrer  Unterscheidung  sei.  Memoire  sur  la  Constitution  des  roches  des  Vosges, 
Be$anfon,  1847,  p.  7  und  t7. 

Diese  allgemeine  Gleichartigkeit  des  Gesteins  schliesst  jedoch  keinesweges 
däs Vorkommen  einer  grossen  Manchfaltigkeit  der  Varietäten  aus,  wie  solche 
Ms  durch  die  verschiedene  Grösse  des  Korns,  theils  durch  Yerschiedenbei- 
(«0  der  Siructur,  oder  auch  durch  eine  etwas  schwankende  mineralische  Zu- 
sammensetzung bedingt  sein  können.  Es  werden  daher  grobkörnige,  kleinkör- 
nige« feinkörnige  und  dichte  Varietäten  einer  und  derselben  Gesteinsart,  es 
werden  Varietäten,  in  denen  bald  diese  bald  jene  Gemengtheile  vorwalten,  in 
deoen  bald  viele,  bald  wenige,  bald  gar  keine  accessorischen  Bestandtheile 
«der  Bestand massen  auftreten,  nicht  nur  mit  einander,  sondern  auch  mit 
Varietäten  ganz  anderer  Gesteins  arten  verbunden  sein  können,  welche  je- 
doch mit  den  ersteren  durch  wirkliche  petrographische  Uebergänge  verbunden 
^nd;  (wie  z.  B.  Granit  und  Syenit,  Granit  und  Porphyr). 

So  ist  es  eine  besonders  häufig  vorkommende  Erscheinung,  dass  ein  und 
dssseibe  eruptive  Gestein,  welches  in  seinen  grösseren  Ablagernngen  gross- 
ioroig  oder  grobkörnig  ausgebildet  ist,  in  seinen  kleineren  untergeordneten 
GebirgsgUedern,  und  namentlich  in  den  schmäleren  Gängen,  sehr  feinkörnig 
\h$  dicht  erscheint;  oder  dass  es  gegen  die  Gontact-  und  Gränzflächen  mit  an- 
dren Gesteinen  eine  immer  feinkörnigere,  und  zuletzt  eine  fast  dichte  Be- 
^haffenheit  annimmt;  was  für  gewisse  eruptive  Gesteine  so  weit  gehen  kann^ 
dass  ihre  Gänge  bisweilen  an  den  Salbändern  von  hyalinischer  oder  glasartiger 
Gesleinsmasse  eingefasst  sind.  Die  mandelsteinartigen  Varietäten  gewisser 
^ropttver  Gesteine  finden  sich  oft  nur  in  den  oberen  oder  äusseren  Theilßn  ih- 
rer Ablagerungen,  gerade  so  wie  die  schlackigen  Varietäten  der  Lava  nur  an 
der  Oberfläche  und  ünterfläche  der  Lavaströme  vorzukommen  pflegen. 

Daher  ist  es  überhaupt  nicht  sowohl  die  Identität  ihres  petrographtschen 
öabiius,  als  vielmehr  die  Identität  ihrer  wesentlichen  mineralischen 

7  ' 

t-usaiomenseizang,  was  als  das  gemeinsame  Band  der  verschiedenen  Ge- 
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steine  einer  und  derselben  eruptiven  Formation  betrachtet  werden  muss.  lo- 
dern nttmlich  diese  Identität  nur  für  den  wesentlichen  mineralischen  Be- 
stand gefordert  wird,  ist  sie  recht  wohl  verträglich  mit  allen  den  YariationeD 
des  Gesteins ,  wie  solche  durch  die  Verschiedenheiten  des  Kornes  und  der 
Structur,  durch  das  Vorwallen  bald  dieses  bald  jenes  Gemengtbeils,  durch 
das  Eintreten  und  allmälige  Ueberhandnehmen,  oder  dnrch  den  gänzlichen 
Mangel  accessorischer  Bestandtheile  herbeigeführt  werden  können. 

Achten  wir  auf  die  spectfische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  eruptiven 
Gesteine,  so  finden  wir,  dass  besonders  der  Quarz  als  Bestandtheil  derselben  eine 
sehr  merkwürdige  Rolle  spielt,  indem  er  in  einigen  Gesteinen  sehr  reichlich,  in 
anderen  dagegen  gar  nicht  vorhanden  ist,  so  dass  sich  verschiedene  eruptive  For- 
mationen  in  dieser  Hinsicht  ganz  entgegengesetzt  verhalten.  Im  Granite  und  Gra- 
nullte  tritt  der  Quarz  in  sehr  bedeutender  Menge  auf,  während  auch  die  Feldspaihe 
dieser  Gesteine  vorwaltend  dreifach  kieselsaure  Verbindungen  sind ;  dagegen  fio* 
den  wir  in  den  Tracbyten,  deren  Feldspatbe  doch  eine  ganz  analoge  Zusammeo- 
Setzung  haben,  den  Quarz  nur  als  grosse  Seltenheit.  In  vielen  Porphyren  ist  der 
Quarz  gleichfalls  sehr  reichlich  Vorbanden,  während  er  in  anderen  fast  gSnzlich 
vermisst  wird.  In  den  Diabasen,  Melaphyren,  Doleriten,  Basalten  und  Laven  ist 
Quarz  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  während  zugleich  der  Feldspalh  dieser 
Gesteine  grossentheils  Labrador,  also  eine  mehr  basische  kieselsaure  Verbindung 
ist ;  wogegen  in  den  Dioriten,  Amphiboliten  und  Syeniten  der  Quarz  ziemlich  hau* 
fig  vorkommt.  Im  Allgemeinen  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  in  diesem  Ver- 
balten der  Kieselerde,  wie  auch  oft  hervorgehoben  worden  ist,  eine  gewisse  Bo* 
Ziehung  zu  dem  Alter  der  Formationen  zu  erkennen  giebt,  Indem  die  älteren 
eruptiven  Formationen  reicher  daran  sind,  als  die  neueren,  und  freie  Kiesel- 
säure, oder  Quarz,  in  den  neuesten  Formationen  gar  nicht  mehr  angetroffen  wird. 

Da  nun  aber  die  mineralische  Zusammensetzung  eines  Gesteins  durch 
die  allgemeine  chemische  Zusammensetzung  desselben,  d.  h.  durch  die 
mittlere  qualitative  und  quantitative  Mischung  seiner  Substanz  bedingt  wird. 
wie  sich  solche  aus  den  Bausch-Analysen  (I,  401)  ergiebt,  so  wird  auch  den 
Resultaten  dieser  Analysen  eine  grosse  Bedeutung  zugestanden  werden  müssen 
In  der  That  haben  diese  Bausch -Analysen  für  Gesteine  sehr  verschiedener 
eruptiver  Formationen  oftmals  eine  so  grosse  Aehnlichkeil,  ja  bisweilen  eine  so 
völlige  Identität  ihrer  allgemeinen  Substanz  erkennen  lassen,  dass  man  zu  der 
Folgerung  berechtigt  ist,  es  sei  in  solchen  Fällen  wesentlich  ein  und  das- 
selbe Magma,  welches  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Um- 
ständen  zur  Eruption  und  Erstarrung  gelangte,  und  deswegen  verschiedene, 
nach  ihren  Gemengtheilen  und  ihrer  Structur  von  einander  mehr  oder  weniger 
abweichende  Gesteine  lieferte. 

Ueber  diese  IdentitSl  der  Substanz  wesentlich  verschiedener  krystallinischor 
Silicalgesteine,  wie  z.  B.  gewisser  Granite,  Porphyre  und  Trachyte,  spricht  sioh 
Kjerulf  gelegentlich  folgendermaassen  aus.  Er  habe  zu  beweisen  versucht .  das« 
gewisse  Massen  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  zeigen,  obwohl  sie  pe^ 
trographisch  sehr  verschieden  erscheinen.  So  z.  B.  Granit  und  quarzfuhrender 
Porphyr,  quarzfreier  Syenit  und  gewisse  Porphyre,  schwarzer  Trapp  und  Augit- 
porphyr.  Niemand  werde  es  bezweifeln,  dass  die  Masse  eines  und  desselben  Gan- 
ges,  welcher  hier  mit  diesem,  dort  mit  jenem  petrograpbischen  Habitus  erscheint. 
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dennoch  als  das  Produci  eines  und  desselben  Gusses  und  Flusses  zu  betrach- 
ten sei.  Vielleicht  würden  sich  die  eruptiven  Gesteine  nach  ihrer  allgemeinen  Zu- 
sammenisetzung  classificiren  und  für  jede  solche  Zusammensetzung  ein  körniger, 
ein  porphyrarliger,  ein  dichter,  ein  schlackiger  und  ein  glasartiger  Habitus  nach- 
weisen lassen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  sauerste  Silicatmischung,  so  haben  wir 
solche  mit  körnigem  Habitus  im  Granite,  mit  porphyrartigem  Habitus  im  quarzföh- 
renden  Porphyr  und  in  gewissen  Trachytporphyren,  mit  glasartigem  Habitus  im 
Obsidiane.  Auch  Pecbsleine  und  gewisse  neuere  Laven  zeigen  dasselbe  quantita- 
tive Verhältniss  gleichartiger  Bestandtheile.  Wir  könnten  gegen  80  Analysen  auf- 
zählen, welche  beweisen,  dass  Gneissgranit  aus  Schweden,  Protogin  vom  Mont- 
blanc, Granit  aus  den  Vogesen  und  Karpathen,  vom  Riesengebirge  und  dem 
Harze,  von  Heidelberg  und  aus  Irland,  dass  Lava  aus  den  Euganeen  und  von  Is- 
land, dass  Obsidiane  verschiedener  Gegenden,  dass  Quarzporphyre,  Trachytpor- 
pbyre  and  Pechsteine  von  verschiedenen  Fundorten  alle  dieselbe  granitische 
oder  nonnal-trachytische  Zusammensetzung  besitzen.  Das  neutrale  Silicatge- 
meog  bildet  den  quarzfreien  Syenit,  die  verschiedenen  quarzfreien  Porphyre  und 
deo  Andesil.  Ein  basisches  Silicatgemeng  haben  wir  in  den  Melaphyren,  Dole- 
riten  and  vielen  Laven.  Ein  überbasisches  Gemeng  ist  endlich  in  den  reinen 
Aagitporph\Ten,  in  den  schwarzen  augitischen  Trappen,  in  vielen  Mandelsteinen, 
Basalten  und  Laven  gegeben.  Ihre  Zusammensetzung  ist  die  normalpyroxenische 
Bansen  8.    Syt  Mag.  for  Naturvid.  /A;  1857,  S.  294  f. 


§.  267.     Verschiedene  Structur  der  eruptiven  Gesteine, 

Die   meisten  eruptiven   Gesteine  erscheinen    ohne    Parallelstructur  und 

^  Mchtung;    sie  können  daher  als  massige  Gesteine  den  sedimentären,   als 

.  "'  hichteten  Gesteinen,    im  Allgemeinen  mit   Recht  entgegengesetzt  werden 

•   i**>0  und  868  .    Es  würde  jedoch  ein  grosser  Irrthum  sein,  wenn  man  aus 

»«r  gewöhnlichen  Erscheinungsweise  der  eruptiven  Gesteine  den  Schluss 

.  '\itn  wollle,  dass  sie  in  keinem  Falle  mit  Parallelstructur  oder  Schichtung 

'«eben  sein  können,  oder  wenn  man,  die  Folgerung  umkehrend,  behaupten 

'e«  jedes  Gestein,  welches  Parallelstructur  oder  Schichtung  besitzt,  müsse 

-Alb  ursprünglich  ein  sedimentäres  Gestein  gewesen  sein.    Lässt  sich  der 

' -re  Schluss  durch  thatsachen  widerlegen,  so  fällt  damit  auch  die  zweite 

.^rung  über  den  Haufen,    und  da  diese  letztere  in  neuerer  Zeit  über  alle 

'  Uhr  gemissbraucht  worden  ist,  um  gewisse  theoretische  Ansichten  über  die 

•  inj:  mancher  kryptogener  Gesteine  zu  unterstützen,  so  glauben  wir  einige 

«Sachen  in  Erinnerung  bringen  zu  müssen,  welche  das  zuweilige  Vorkom- 

u  von  Parallelstructur  und  Schichtung  bei  eruptiven  Gesteinen  ausser  allen 

'^rfifel  steilen. 

Es  ist  zuvörderst  unbestreitbar,  dass  manche  eruptive  Gesteine  stellen- 
•*•  einf  eben  so  vollkommene  Parallelstructur  entwickeln,  wie  solche  ge- 
'.fiiicb  nur  bei  sedimentären  Gesteinen  angetroffen  wird"*). 


*   Et  baodelt  sich  hier  Dicht  um   die  lineare  Parallelstructur  oder  Streckung,   son- 
-  «Jin  dt«  pit  ne  ParalleUtructur  oder  Plattung  (I.  429  f.) ;  die  erstere  ist  eine  bei  gewis- 
•  TBfftiv«!!  Gesleineo  sehr  bSafig  vorkoinmeDde  Erscheinung.    Vergl.  auch  über  diese 
-ta<laiMe  oieiDeo  Aufsatz  im  Neueo  Jahrbuch  der  Mineralogie,  4  847,  S.  297  ff. 
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Dass  der  Phonolith  wirklich  ein  eruptives  Gestein  sei,  diess  dOrfie  wobt 
nur  von  wenigen  Geologen  bezweifelt  werden ;  desungeachlet  ISsst  er  in  seineo 
plaltenfbrmig  abgesonderten  Varietäten  gewöhnlich  eine  recht  deutliche  Parai- 
lelslructur  erkennen,  Indem  die  eingewachsenen  dünn  tafelartigen  Peldspath- 
krysialle  parallel  gelagert  sind,  und  das  Gestein  oft  wie  ein  Schiefer  gespalten 
werden  kann  (1,  626). 

Die  zugleich  eruptive  und  pyrogene  Natui'  des  Trachytes  ist  so  yollkommeQ 
erwiesen,  dass  sie  von  Niemand  in  Abrede  gestellt  werden  kann;  dennoch 
aber  giebt  es  nicht  nur  flaserige,  sondern  sogar  schieferige  Varietäten,  voo 
welchen  die  ersteren  an  Gneiss,  die  letzteren  an  Glimmerschiefer  erinnern  .1, 
692).  Aehnliche  Erscheinungen  kommen  bei  gewissen  Trachylporpbyren  (1, 
64  9),  bei  verschiedenen  Varietäten  des  Perlites  (I,  614),  hei  manchen  Felsii- 
porphyren  (I,  604)  vor,  welchen  Gesteinen  wenigstens  eine  eruptive  Bildung 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  wenn  man  vielleicht  auch  geneigt  sein  sollte« 
ihre  rein  pyrogene  Entstehung  zu  bezweifeln. 

Dass  der  Granit  gar  nicht  selten  in  Gneiss  übergeht,  indem  sich  eine  mehr 
oder  weniger  ausgezeichnete  Parallelstructur  einstellt,  diess  ist  eine  so  vieU 
fach  beobachtete  Thatsache,  dass  jeder  Zweifel  daran  nur  auf  vorgefasstea 
Meinungen  beruhen  kann,  und  dass  es  kaum  der  Mühe  werth  erscheint,  Bei- 
spiele anzuführen. 

Doch  mögen  ein  paar  Fälle  erwShnt  werden,  um  daran  zu  erinnern,  das; 
dieser  Uebergang  besonders  häußg  gegen  die  Gränz-  und  Contactflächen  de: 
Granites  mit  anderen  Gesteinen  (also  gegen  die  Druck-  und  Widerstandsfläcben 
vorkommt.  —  Der  ganz  ausgezeichnete  Granit,  welcher-  in  Sachsen,  Östlich  vm 
Rochlitz,  bei  Neu-Tauhenheim  auftritt,  wird  an  seiner  nordwesttichen  GrSnze  ge^ 
gen  den  Glimmerschiefer  ein  eben  so  ausgezeichneter  Gneiss ;  man  kann  Sehnt 
für  Schritt  die  allmälige  Entwickelung  der  Parallelstructur  verfolgen,  wie  sokrb 
durch  das  gleichzeitige  Ueberhandnebmen  und  die  immer  vollkommnere*  parallel 
Ablagerung  der  Glimmerscbuppen  bedingt  wird.  Der  Gentralgranit  oder  Protogti 
der  Alpen  geht  an  seinen  Gr'änzen  ganz  allmSlig  in  Gneiss.  und  dieser  eben  so  aJl 
mälig  in  schieferige  Gesteine  über;  [Delesse,  Mem.  sur  la  Protogine  des  Aipes^  ii 
Bull,  de  la  SOG.  geol.  t.  serie,  t.  VI,  p.  230  f.  und  Foumet  in  seinem  Mem.  sur 
Geol,  des  Alpes  entre  le  Valais  et  rOisans,  p.  72  f.).  Nach  Ramend  und  Cbarpeatt 
verhalten  sich  die  colossalen  GranitslÖcke  der  Pyrenäen  ganz  auf  ähnliche  We 
in  der  Mitte  bestehen  sie  aus  achtem  Granit,  nach  ihren  Gränzen  aus  gneissartig 
Gesteinen.  Credner  beschreibt  einige  langgestreckte  GranilstÖcke  aus  dem  Thci 
schiefer  des  Schwarzathales  am  Thüringer  Walde,  welche  in  der  Mitte  aus  cbara 
teristischem  Granit  bestehen,  an  ihrer  hangenden  Gränze  in  dick-  und  dunnfla 
rige  gneissartige  Gesteine  tibergeben,  an  ihrer  liegenden  GrSnze  aber  am  Tb 
schiefer  als  vollkommener  Granit  unter  solchen  Verh&Uoissen  abschneiden,  d« 
ihre  eruptive  Bildungsweise  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann.  (Neues  Jahrbu 
für  Min.  1849,  S.  H  f.)  Der  Syenit  der  Malvernhilis  in  England  zeigt  nach  Ph 
ups  sehr  häufig  eine  gehänderte  Structur,  begründet  im  abwechselnden  Vo 
walten  des  Feldspalhes  und  .der  Hornblende,  also  eine  Structur,  wie  sie 
Gneisse  Scandinaviens  vielfach  bekannt  ist.  (Memoirs  of  the  Geol,  Surt'ey  of  €ir 
Britain,  voL  II,  pari.  I,  1848,  p.  45.)  Phillips  bemerkt  hierbei:  Tki  iam%n 
and  banded  struelures  may  be  regarded  as  indieations  of  crystallisaiicm  un  *f 
re  straiüi;  such  restramt  havmg  reference  to partieuiar planes  in  eonstqmtnct  o^  ^ 
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pressure  offfeeonsoUdaUd parts  adjacent.  Interessant  sind  auch  die  DioritgSnge, 
«dcbe  V.  Udde  von  Porogi  ond  andern  Orten  in  Podolien  beschreibt;  sie  sind  5 
bis  1 0  F.  mächtig,  bestehen  io  der  Mitte  aus  körnigem  Diorit  oder  auch  Amphi- 
boltt,  an  Ihren  Salbändern  aber  bis  auf  2  F.  Abstand  aus  glimmerreichem  Horn- 
blendschierer; dessen  Schieferung  den  Gangflächen  parallel  ist.  Neues  Jahrb.  für 
Mm.  fSil,  S.  508. 

Was  aber  die  bei  eruptiven  Gesteinen  zuweilen  vorkommende  Schich- 
tung betrifll,  so  erinnern  yv'ir  nur  an  die  Lavabäuke  der  Somma  und  des  Val 
w\  Bove ,  an  das  vollkommen  geschichleie  Trappgebirge  der  Insel  Island  (I, 
•'^^  ,  an  die  Schichtung  der  Ungarischen  Perlite  (I,  614),  und  an  die  ausge- 
.'tichnet  geschichlete  Architektur  des  Alpinischen  Gneissgranites ,  um  jeden 
Zv^eifel  an  der  Möglichkeit  solcher  Vorkommnisse  niederzuschlagen. 

Wenn  also  das  zu  weilige  Vorkommen  von  Parallelstrudur  und  Schichtung  bei 
«Tuptiveo  Gesteinen  gar  nicht  abzuläugnen  ist,  so  folgt  daraus  rückwärts,  dass 
'}it'  kryptogenen  Gesteine,  blos  dieser  beiden  Eigenschaften  wegen,  durdiaus 
Qicht  als  weiland  schlammartige  Sedimente  zu  betrachten  sind,  welche  durch  ei- 
tHm  inneren  Cmbildungsprocess  eine  vollständige  materielle  Umwandlung  erlit- 
ten, ohne  dass  doch  die  formellen  Verhältnisse  der  Structur  einer  Veränderung 
unterlagen. 

Bei  dem  Allen  ist  jedoch  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  völlig  richlungs- 
>9  Siructur  und  eine  ungesehichtete  Architektur  als  die  bei  weitem 
*u Tigeren  Verhältnisse  der  eruptiven  Gesteine  zu  betrachten  sind,  während 

:'£:ieich  alle  die  durch  plattenförmige ,  säulenförmige,  kugelige  und  unregel- 
s>sig  poly^drische  Absonderung  bedingten  Structuren  bei  ihnen  zu  den  ge- 
•üniichen   Erscheinungen  gehören  (I,  905  f.],  und  namentlich  die  säulenför- 

'ijft  AI)ftonderung  ftlr  sie  fast  charakteristisch  genannt  werden  kann. 


§.  268.     Lagerungsfolge  der  eruptiven  Gesteine. 

FQr  die  Beurtheilung  der  Lagerungsfolge  und  der  aus  ihr  zu  erschliessen- 

'i  chronologischen  Reibenfolge  der  eruptiven  Gesteine  gelten  ganz  besou- 

'^  die  IO  §.  255  (S.  13  f.  dieses  Bandes)  aufgestellten  Kriterien,  welche,   bei 

'.^  Mangel  aller  organischen  Ueberreste,   eine  solche  Wichtigkeit  erlangen, 

-«^  ^ir  in  Betreif  ihrer  noch  einige  Erläuterungen  hinzufügen  müssen. 

t,   Dass  eine  in  grosser  horizontaler  Verbreitung  irgend   anderen 

iirgsgltedem  aufgelagerte,  also  in  der  Form  einer  Decke,  eines  Plateaus, 

-ir«  SUmnes  oder  einer  aufgesetzten  Kuppe  vorliegende  eruptive  Gesteinsab- 

«•fruog  wirklich  jünger  sein  müsse,  als  ihre  Unterlage,  diess  ist  so  ein- 

vf  biend,  dass  es  gar  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf. 

2',  Wenn  aber  eine  eruptive  Gesleinsablagerung  von  der  so  eben  erwähn- 
"»  Lageningsfonn  über  geschichteten  Gebirgsgliedern  dergestalt  ausge- 
'iiei  ist,  dass  die  Schichten  der  letzteren  von  der  Auflagerungsfläche  unter 
Winkeln  darchschnitten  werden,  so  liegt  in  der  Regel  hinrei- 
Grvod  so  der  Vermuthung  voVj  dass  ein  bedeutender  Zeitraum  zwi- 
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«eben  der  Bildan^periode  dieser  geschichteten  GebirgsgUeder  und  der  Enip- 
lionsepoche  des  eruptiven  Gesteines  verflossen  sei.  Denn  die  Schichten  der  tr- 
steren  musslen  ja  nicht  nur  vorher  gebildet  und  consolidirt,  sondern  auch 
nach  ihrer  Bildung  und  Verfestung  aufgerichtet,  und  die  Oberfläche  des  auf^c- 
richteten  Schichtensystemes  uiusste  mehr  oder  weniger  abgetragen  und  plsnirl 
worden  sein,  ehe  sich  die  eruptive  Gesteinsablagerung  auf  ihr  ausbreiitii 
konnte. 

3)  Dass  jedes  eruptive  Gestein  von  durchgreireDd.er  Lagerung.  d»s 
also  jeder  Gang  und  jeder  Gangstock  eines  eruptiven  Gesteins  junger  stn 
müsse,  als  das  Nebengestein,  welches  von  ihm  durchsetzt  wird,  bedarf  irr 
Altgemeinen  ebenfalls  keines  Beweises.  Wohl  aber  durfte  hier  der  Ort  srio, 
aufmerksam  darauf  zu  machen,  dass  dieses  Kriterium  auch  für  die  Gänge  ver- 
schiedener eruptiver  Gesteine  Giltigkeit  hat,  dass  also  von  iwei  Gaoffn 
von  welchen  der  eine  den  anderen  durchsetzt,  der  durchseixende  ebenftUi 
junger  ist,  als  der  durchsetzle. 

Diese  Erscheinung  wird  hiuSg  in  solchen  Gegenden  angelroCTen ,    wo  Gän.' 

verschiedener  eruptiver  Bildungen  zugleich  vorkommen.     Es  stelle  z.  B.  die  N< 

stehende  Figur  den  Grundrits  eines  Thonschiererfeldes  vor,  rn  welctiem  zwei  nf*^ 

massig  geslallele,   und  folglich  «Is  Paralleima^M 

erscheinende  verlicale  Gänge  A  und  B  anfseUPK 

von  denen  der  erslere  aus  Granil,  der  andere  au 

säulenlormlg   abgesonderlem    Grün  stein    best«;  hl 

Wenn    nun    der    Grünsleingang    den    Granilg.>r 

durchschneidet,  so  heßndet  er  sich  zu  ihm  «l'l 

lieh  im  Verhaltnisse  der  durchgreifenden  L; 

genirig.   gerade  so,   wie  diess  mit  beiden  Gji 

gen  in   Bezug  auf  den  Thonschlefer  der  Fali  i^ 

W'ia  wir  also  aus  diesem  letzteren  gemeinschaniicben  YerhHIlnisse  beider  Gäni 

schliessen,   dass  sowohl  der  Grünstein  als  auch  der  Granit  jünger  sein   mii«sr 

als  der  Thonschiefer,   so  schliessen  wir  aus  ileni  Verhallnisse  des  einen  Gange>  i 

dem  anderen,  dass  der  Grünslein  spSler  gehildet  wurde,  als  der  Granit.    Wir  h 

ben  angenommen,  dass  beide  Gangspalten   vertical  seien,  und  dass  für  den  Grü 

sieingang  nur  eine  einfache  Spallenbilitung  ohne  Verwerfung  Statt  gefunden  babi 

daher  kann  auch  der  eine  Flügel  A'  des  Granitganges  nicht  mehr  genau  in  die  Vc 

längerung  des  anderen  Flügels  A  fallen,  well  ja  heide  Flügel  um  die  ganze  BrrI 

des  Grünste ingaoges  aus  einander  gewichen  sind. 

Hülle  bei  der  Spallenbildung  des  Grünsleinganges  zugleich  eine  DUlocaln 
des  einen  Gebirgslheils  gegen  den  andern  [z.  B.  eine  horizontale  Verschiebung 
der  Richtung  des  Pfeiles  in  nachstehender  Figur)  Stall  gefunden,  so  würden  i 
beiden  Flügel  des  Granllganges  zugleich  ^e^ 
einander  verschoben  oder  verworfen  worden  *« 
In  solchem  Falle  sagt  man,  der  jüngere  Gang  ha 
den  älteren  verworfen,  und  nennt  ihn  k< 
auch  den  Verwerfer  desselben.  Da«  aber  d< 
gleichen  Erscheinungen  bei  GSngen  von  der  i 
schledenslen  Lage  vorkommen  können .  bed 
kaum  der  Erwähnung ;  nur  der  leichteren  Vor^i 
lang  wegen  haben  wir  eine  veHlcale  Lage  den 
ben   vorausgesetzt.    Zugleich  mag  daran   «nmi 
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werden,  dass  die  Sache,  so  wie  sie  in  der  ersten  Figur  erscheint^  nur  als  eine 
eiofacbe,  und  nicht  als  eine  mit  Verwerfung  verbundene  Durchsetzung  zu  be- 
Qrtheileo  ist;  es  müsste  denn  eine  Verwerfung  in  verlicaler  Richtung  Statt  gefun- 
lieD  haben,  was  freilich  unter  den  angenommenen  Voraussetzungen  aus  einem 
Grundrisse  nicht  zu  ersehen  sein  würde*) . 

4)  Es  wurde  schon  oben  (I,  877)  erwähnt,  dass  die  untergreifende 

L^i:eruQg  wohl  eigentlich  nur  bei  eruptiven  Gesteinen  vorkommt,  obwohl 

hr  sehr  ähnliche  Erscheinungen  zur  Ausbildung  gelangen  konnten,   wenn 

^itckfbrmige  Ablagerungen  eines  Gesteins ,  in  Folge  metamorphischer  Einwir- 

oogeo,  eine  sehr  starke  VolumvergrOsserung  erfahren  haben ;  wie  2.  fi.  wenn 

ADhydriistacke  durch  allmalige  Umwandlung  in  Gypsstdcke  übergingen,    in- 

■-m  dann  die  aufliegenden  Schichten  gleichfalls  gesprengt,  verschoben  und 

:J\\iSrts  gedrängt,  und  selbst  von  Adern  des  umgewandelten  Gesteins  durch- 

'•:eo  werden  konnten.     Dass  aber  (mit  Ausnahme  solcher,  doch  nur  ahn-* 

her  Fälle)  diejenigen  Erscheinungen,  welche  beider  wirklichen  unter- 

-•'ifeoden  Lagerung  Statt  finden,   dass  insbesondere  der  aufwärts  ramifi- 

nrnde  Gesteinsverband  und  die  nicht  selten  vorkommenden  Fragmente  des 

'-rliegenden  Gesteins  in  dem  unterliegenden  Gesteine  für  eine  spätere  Ab- 

:^ruDg  dieses  letzteren  zeugen,  diess  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

>   Die  Apopbysen,  also  die  Keile,  Trümer  und  Adern,  welche  von  den 

^^pti^en  Gesteinsablagerungen  so  häufig  in  das  Nebengestein  auslaufen,  und 

"i^  selten  die  Dimensionen  von  Gängen   und  Stöcken  erreichen,  sind  jeden- 

'  -  als  Beweise  einer  jüngeren  Entstehung  des  eruptiven  Gesteins  zu  betracb- 

• .  sie  zeigen  ja  im  Kleinen  alle  Eigenschaften  der  durchgreifenden  Lagerung, 

'i  interiiegen  daher  ganz  derselben  Beurtheilung,  wie  die  Gänge. 

^'   Dass  die  Fragmente  anderer  Gesteine,  welche  so  häufig  in  eruptiven 

•rinsroassen  eingeschlossen  vorkommen,  in  allen  Fällen  einen  Beweis  für 

'-«uere  Bildung  der  letzteren,  und  für  das  höhere  Alter  der  ersteren  lie- 

diess  ist  einleuchtend;   denn   diejenigen  Gebirgsglieder ,    von   welchen 

'  ra^meole  abstammen,  mussten  ja  schon  als  fertige,  feste  und  starre  Ge~ 

.^massen  vorhanden  sein,  ehe  Stücke  von  ihnen  abgesprengt  und  in  dem 

'T.d\e  des  eruptiven  Gesteines  eingeschlossen  werden  konnten. 

Hiert>ei  dürfen  wir  es  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  den  eruptiven 
■>inen  bisweilen  Concretionen  zur  Ausbildung  gelangt  sind,  welche  nach 
'"''  Oettalt  eine  trügerische  Aehnlichkeit  mit  Fragmenten  oder  Geschieben  be- 
"'^n  können,    und    dass   man  daher  nicht  zu  voreilig  das  Dasein  solcher  Ein- 
risse bebaopteo  darf,  ohne  sich  von  der  klastischen  Natur  derselben  überzeugt 
'^»ben  :L  4««). 


*  (>^r  wesentliche  Cmstand,  darcb  welchen  sich  eine  einfache  oder  ungestörte  Durch- 

-  'i  tu  ^kettoeo  giebt,  ist  nfimlicb  der,  dass  die  beiden  Querschnitte  des  durch*- 

'"t^sASfc«  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  einander  genau  gegenüber  liegen;  dass 

'  voo  Irgend  einem  Pancte  des  einen  Querschnittes  rechtwinkelig  durch  den  Ver- 

'  **rosene  Linie  den  correlaten  Punct  des  zweiten  Querschnittes  trifft.    Ist  diess 

^r  FitI,  so  hat  eine  Verwerfung  Statt  gefunden. 
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7)  Was  endlich  die  durch  das  Hervorbrechen  eruptiver  Gesieinsmasseu 
verursachten  Störungen  in  der  Structur  und  der  Lagerung  betrifft^ 
welche  sich  als  eine  Zerhrechung  und  Zermalmung  des  Nebengesteins,  als  eioe 
Stauchung,  Knickung  und  Windung  seiner  einzelnen  Schichten,  als  Aufrich- 
tungen, Verwerfungen  und  Faltungen  ganzer  mächtiger  Scbichtensysteme  zu 
erkennen  geben,  so  durfte  es  wohl  mir  von  Wenigen  bezweifelt  werden,  dass 
solche,  eben  so  wie  die  bisweilen  höchst  auffallenden  und  weit  hinausreicben- 
den  Metamorphosen  des  Nebengesteins,  als  vollgiltige  Beweise  der  spStereD 
Ablagerung  und  neueren  Entstehung  der  betreffenden  eruptiven  Gesteine  zo 
betrachten  sind. 

Es  stehen  uns  d«ber  mancherlei  Kriterien  zu  Gebote,  um  das  relative 
Alter  einer  erupliven  Bildung,  oder  um  die  Eruptionsepoche  derselben 
in  Bezug  auf  gewisse  primitive,  sedimentäre  oder  auch  andere  eruptive  Bil- 
dungen zu  bestimmen.  Weil  uns  aber  bei  den  Sedimentfonmationen  in  ihreii 
organischen  Ueberresten  ein  höchst  wichtiges  Merkmal  fUr  die  Allersbesiim- 
mung  zu  Hilfe  kommt,  so  wird  bei  einer  jeden  eruptiven  Bildung  unser  Stre- 
ben vorzOglich  darauf  gerichtet  sein  müssen,  ihre  Verhältnisse  zu  den  aD- 
grenzenden  Sedimentformationen  zu  ermitteln,  und  daher  wo  möglirl 
solche  Steilen  aufzufinden,  wo  entschieden  Ueberlagerungen,  gangarttge  Durch 
Setzungen,  DurchtrUmerungen ,  Störungen  der  Structur  und  Lagerung,  odf 
metamorphische  Veränderungen  dieser  Sedimentformalionen  durch  die  emp<iv 
Bildung  nachzuweisen  sind.  Denn  die  Chronologie  der  eruptiven  Forma 
tionen  stutzt  sich  vorzüglich  auf  jene  der  sedimentären  Formationen,  um 
die  etwaigen  Zweifel  über  die  Stellung  eines  eruptiven  Gesteins  werden  m 
sichersten  durch  seine  Relationen  zu  denjenigen  sedimentären  Gesteinen  geho 
ben  werden,  mit  welchen  dasselbe  in  Contact  und  Gonflict  getreten  ist.  D»h^ 
ist  es  einleuchtend,  dass  es  in  jedem  Falle  vorzüglich  darauf  ankommt,  d 
jüngste  unter  allen  denjenigen  Formationen  ausfindig  zu  machen,  welol 
überhaupt  von  einer  gegebenen  eruptiven  Bildung  bedeckt,  oder  gangart 
durchsetzt  werden,  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  mit  ihr  in  Gonflict  £^ 
rathen  sind. 


§.  269.  Repetilion  gleicharHger  eruptwer  Form€Uionen;  Uebersicht  derselben 

Wenn  wir  nun,  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  so  eben  aufgestell 
Kriterien,  die  verschiedenen  in  und  auf  der  uns  bekannten  Erdkruste  ab 
lagerten  emptiven  Gesteinsmassen  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen,    so 
langen  wir  auf  das  Resultat,  dass  mitunter  ganz  ähnliche  und  daher  gleio 
namige  Gesteine   in   sehr  verschiedenen  Zeiten  zur  Eruption  und  Abläget 
gelangt  sind.    Es  ist  diess  ein  sehr  beachlenswerthes  Resultat,  von  welchem 
scheinen  könnte,  dass  solches  die  Anwendung  des  Formationsbegriffes   auf 
emptiven  Bildungen  erschweren  müsse.    Indessen  lehrt  eine  nähere  Beim« 
tung,  dass  diess  keinesweges  der  Fall  ist,  und  dass  ein  ganz  tthnltches  \ 
hultniss  auch  im  Gebiete  der  Sedimentformationen  vorkommt. 
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Verschiedene  SedifnentforiBdiionen  können  bisweilen  ganz  ähnliche  und 
pelrograpbisch'gar  nicht  unterscbeidbare  Gesteine  enthalten,  obgleich  solche 
dureh  ihre  bathrologischen  Verhältnisse  and  paläontologischen  Eigenschaften 
nls  wirklich  verschiedene,  und  der  Zeit  nach  vielleicht  sehr  weit  aus  einander' 
lie^^eode  Bildungen  erkannt  werden.  Wie  also  nicht  selten  einander  bis  zur 
Venvecfaslang  ähnliche  Saudsteine,  Kalksteine,  Scbieferthone  u.  s.  w.,  ihren 
anderweiten  Verhältnissen  zufolge ,  auf  ganz  verschiedene  Sedimentformationen 
ra  beliehen  sind,  so. werden  auch  zuweilen  einander  ganz  ähnliche  Granite, 
Porphyre,  Grttnsteine,  Serpentine  u.  s.  vv.  auf  verschiedene  Eruptivforma tie- 
fen bezogen  werden  mtissen,  sobald  es  die  Kriterien  erfordern,  auf  welchen 
.lerfaaupt  eine  Unterscheidung  dieser  Formationen  beruht.  Diese  Repelition 
''s,]icher  Gesteine  wird  nur  desshalb  etwas  auffallender  für  die  eruptiven,  als 
ir  die  sedimentären  Formationen ,  weil  man ,  ihrer  ganzen  Natur  und  Bii- 
^unssweise  nach,  daran  geWdhnt  ist,  bei  den  letzteren  auf  die  Gesteinsbe- 
-hjflfeQheit  überhaupt  ein  geringeres  Gewicht  zu  legen,  wogegen  bei  den 
^^p((veo  Formationen  der  allgemeine  petrographische  Charakter  ein  Merkmal 
i'^s  ersten  Banges  bildet. 

Oligleicb  aber  auch  bei  den  Sedimentform.ationen  dieselbe  Repetition 

"'btiimt,  so  haben  doch  die  organischen  Ueberreste  jeder  sedimentären  For- 

'  ^'OD  einen  chronologischen  Stempel  aufgedrückt,  an  welchem  wir  die  Bil- 

inesperiode  derselben  zu  erkennen  vermögen,  wenn  auch  ihre  Gesteine 

'^^  Gesteinen    einer    anderen  Formation    bis    zur  Verwechslung  gleichen 

•'«n.    Da  nun   dieser  chronologische  Stempel   den  eruptiven   Formationen 

-«^bt,    so   finden    wir   uns  freilich   bei  ihnen   von   einem   sehr   wichtigen 

^'lionale  der  Altersbestimmung  verlassen,   wodurch,    in  Ermangelung  an- 

'  'tr  Rriterien,    bei   grosser  Gesteinsähnlichkeit  Unsicherheiten  herbeigeführt 

"rj^o  können.  ' 

IVhrigens  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Bedingungen  zur  Eruption 

-r  Qod  derselben  Gesteinsart  nicht  nur  innerhalb  längerer  Zeiträume  fort- 

•     ««uert,  sondern  sich  auch  innerhalb  ganz  verschiedener  Zeiträume  wie - 

'  ^^ftli  haben  können.    Wie  weit  oder  wie  eng  hiernach  der  Umfang  einer 

'  >''ivpn  Formation  abgesteckt  werden  soll,  das  wird  allerdings  von  anderen 

■iinissen  abhängig  zu  machen  sein.    Wenn  wir  z.  B.  in  einer  basaltischen 

-  n  den  einen  Basalt  gangförmig  durch  andere  Basaltmassen  hindurchsetzen 

-r..  so  werden  wir  zwar  beide  als  etwas  älteren  und  jüngeren  Basalt  unter- 

'   'i«>o,  ohne  sie  doch  deshalb  als  wesentlich  verschiedene  Formationen  zu 

'    '--n:   sie   können   nur,    etwa  so  wie  verschiedene  Lavaströme  eines  und 

>n  Vulcanes,    auf  verschiedene,    successiv  zur  Ausbildung   gelangte 

'witionsglieder  bezogen  werden. 

Was   nan    endlich    die    überhaupt    zur  Unterscheidung   zu   bringenden 
'*^n  Formationen  betrifft,  so  möchten  als  die  wichtigsten  derselben  etwa 
•  - '  <1^  aufeufOhren  sein : 

Platonische  Formationen;    solche   eruptive  Formationen,  welche 
"boe  die  Mitwirkung  eigentlicher  Vulcane  gebildet  worden  sind. 
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1]  die  Granulitformation ;  Granulii  mit  seinen  Dependenzen. 

2)  die  Granitformationen ;  Granite  nnd  Syenite  jeden  Alters. 

3)  die   Grttnsteinformationen ;    Diorite,    Diabase,   Augilporpbyre ,    nebst 
ihren  Conglomeraten  und  Tuffen. 

4)  die  Ophiolilbformation;  Serpenlinef  Gabbro  und  Hypersthenii. 

5)  die  Porphyrformationen ;  quarzfreie  und  quarzfuhrende  Felsitporpbyre, 
nebst  ihren  Conglomeraten  und  Tuffen. 

6)  die  Melaphyrformation;    Melapbyre   nebst  ihren  Conglomeraten   nod 
Tuffen. 

B)  VulcanischeFormationen;  solche  eruptive  Formationen,  welche  io 
allen  oder  doch  wenigstens  in  einigen  Fällen  unter  der  Mitwirkung  wirk* 
lieber  Vulcane  gebildet  worden  sind: 

7)  die  Trachytformation ;  Trachyte ,  Trachytporphyre,  Phonolithe  u.  s.  w. 

8)  die  Basaltformation ;  Dolerite,  Anamesite,  Basalte  u.  s.  w. 

9)  die  Lavaformation;  die  Bildungen  der  neueren  Vulcane. 

In  den  letzteren  drei  Formationen  spielen  die  aus  ihren  Gesteinen  gebildet 
ten  Breccien,  Conglomerate  und  Tuffe  gleichfalls  eine  wichtige  Rolle. 


D.    Verhältnisse  der  kryptogenen   Formationen. 
§.  270.     Eigenthümlichkeü  der  kryptogenen  Gesteine, 

Die  primitiven  Formationen  stellen  eine  in  vieler  Hinsicht  so  rathselhalv 
Erscheinuug  dar,  dass  es  wohl  noch  mancher  Forschungen  bedürfen  wird,  Im^ 
vor  wir  zu  einer  richtigen  Einsicht  ihres  Wesens  gelangen  können.  Wabren« 
die  vorwaltenden  Gesteine  derselben  (wie  z.  B.  Gneiss  und  Glimmerschi«»^ 
fer)  ihrem  mineralischen  Bestände  nach  mit  jenen  ältesten  eruptiven  Gestei 
nen  tibereinstimmen,  deren  Wesen  uns  insofern  selbst  räthselhaft  erscheine 
muss,  wiefern  sie  sich  zwar  unzweifelhaft  als  eruptive,  aber  doch  nur  bypc 
thetisch  als  pyrogeue  Bildungen  zu  erkennen  iieben,  so  finden  wir  dagef«* 
andere  Gesteine  (wie  z.  B.  die  Thonschiefer  und  Quarzite),  welche  dermaassfj 
an  sedimentäre  Bildungen  erinnern  ,  und  so  begegnen  wir  in  der  Structor  urJ 
der  Schichtung  aller  dieser  Gesteine  solchen  Analogieen  mit  den  Verhallniss^j 
der  Sedimentgesteine,  dass  wir  uns  nicht  wundern  können,  wenn  man  si<.i 
mittels  der  flexiblen  Theorie  des  Metamorphismus*)  ;ius  dem  Dilemma  herauf 
zuhelfen  suchte,  in  welches  man  durch  so  widerstreitende  Erscheinungen  IimI 
eingedrängt  wurde. 

WMe  aber  eigentlich  dieser  Melamorphismus  vorzustellen,    und  welcli 
Ursache  dabei  in  Wirksamkeit  gewesen  sei,  darüber  sind  freilich  die  11 


«' 


*)  La  flexible  tMorie  du  melamorphismef  wie  sie  Elie  de  Beaumont,  oder  to  iMorie  m^-» 
plaisante,  wie  sie  Riviöre  sehr  richtig  bezeichnete,  da  sie  sich  in  der  Tbat  sehr  gefUfci|c  «i 
gefällig  erweist,   wo  es  darauf  ankommt,   für  unerklörliche  Dinge  eine  scheinbare  Eri 
rung  zu  geben. 
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r.  ingeD  geiheilt.    Die  meisten  Geologen  setzen  die  Einwirkung  hoher  Tempera- 

Mren,  zam  Theil  auch  gasiger  oder  dampfförmiger  Exhalationen  aus  dem  Erd- 

nnern  voraus,  und  wir  haben  im  ersten  Bande  S.  720  diejenige  Ansicht  er- 

•MibDt,  welche  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 

i-ir  sich  haben  dürfte.    Andere  Geologen  nehmen  hydrochemiscbe,  und  noch 

üdere  ganz  eigenthümliche,    aber  noch  unerklärliche   Umwandlungspro'cesse 

n.  Da  nun  aber  ähnliche  Gesteinsablägerungen,  wie  sie  die  primitiven  For- 

'i.ationeD  zusammensetzen,  zuweilen  über  sedimentären  Formationen  an- 

piiroffen  werden,  ohne  dass  ein  Uebergang  aus  diesen  in  jene  nachzuweisen 

M,  so  er%vachsen  hieraus  gegen  jede  Theorie  des  Metamorphismus  so  unUber- 

MQdliche  Schwierigkeiten,  dass  es  vor  der  Hand  den  Grundsätzen  der  wahren 

Vtfiurforsehung    am    meisten   entsprechen    dürfte,    in   dem    Complexe  dieser 

kryptogenen  Gesteine  ein  Problem  anzuerkennen,  dessen  Lösung  von  der  Zu- 

^'Wh  zu   entarten    ist,    w*enn   Geognosie   und   Chemie   gemeinschaftlich   das 

':ue  dazu  beigetragen  haben  werden,  uns  über  die  Bildungsweise  derselben 

.fzu  klären. 

Warum  sollen  es  durchaus  metamorphische  Bildungen  sein,  welche  uns 
•li  diesen  Gesteinen  vorliegen,  und  warum  soll  es  der  Natur  nicht  möglich  gewe- 
^"n  sein,  sie  gleich  ursprunglich*)  so  hervorzubringen,  wie  sie  uns  gegen- 
Hjrtig  erscheinen T  —  Wenn  die  Gneisshildung  von  Münchberg  in  Oberfranken 
Jnmiuelbar  da,  wo  sie  an  ihrem  nördlichen  Rande  dem  Grauwackenscbiefer  flach 

jlliegt,  sogleich  mit  zollgrossen  Feldspathknoten  beginnt,  und  einen  krystallini- 
•'  heren  Habitus  entfaltet,  als  diess  oft  weiter  aufwärts  der  Fall  ist,  wer  möchte 
ii  <ieo  Gedanken  an  eine  von  oben  nach  unten,  oder  von  unten  nach  oben  fort- 
ir^-^cbrittene  Metamorphose  gerechtfertigt  finden !  Man  mag  thermische  oder  hy- 
^'rocbemtsche  Einwirkungen  voraussetzen,  immer  bleibt  der  so  auffallende  und 
i    tzlich  eiolretende  Gontrast  zwischen  dem  entschieden   sedimentären  Schiefer, 

iJ  dem  krystalliniscb-grobkömigen  Silicatgesteine  eine  völlig   unerklärliche  Er- 

*  fieinung,  weil  es  bei  einem  langsam  wirkenden  und  stetig  fortschreitenden  Um- 
«andlungsprocesse  ganz  undenkbar  ist,  dass  das  aufliegende  Gestein  das  Extrem 
>r  Metaosorpbose  erlitten  habe^  während  das  unmittelbar  darunter  liegende  Ge- 
*Ho  voo  ihr  gänzlich  verschont  blieb.  —  Und  wann  soll  denn  die  Um- 
^.»rtdloDg  der  eigentlicben  primitiven  Gesteine  Statt  gefimden  haben?  In  dieser 
't n^icbt  bemerkt  Golta  sehr  richtig,  wie  die  Geschiebe  von  Gneiss,  Glimmer- 
•^mefer,  flomblenilschiefer  u.  s.  w.,  welche  sich  in  den  ältesten  Conglomerateii 
'•-  r  Uebergangsformation  oder  Steinkoblenformation  vorfinden^  einen  schlagenden 
ht%ei§  lielerD»  dass  sich  jene  Gesteine  schon  vor  der  Bildung  dieser  ältesten  Se- 
:  mentformatioDen  in  demselben  Zustande  befanden,  wie  heutzutage  (Grundriss 
T  Ueogoosie,  S.  4  62);  woraus  denn  auch  folgt,  dass  sie  ihre  gegenwärtige  Be- 

jaOeobeit  schon  besessen,  noch  ehe  sie  von  Sedimentablagerungen  so  mächtig 

.  ^nieckt  wurden,  dass  dadurch  ein  bedeutendes  Heraufrücken  der  höheren  Erd- 

"iiperatur  verursacht  werden  konnte.  — Eine  neue  Grundlage  für  unsere  Specula- 

'  •  L.eo  über  die  Bildtmgswetse  der  kryptogenen  und  vieler  eruptiven  Formationen 

•  r.etat  ans  io  den  eben  so  glänzenden  als  überraschenden  Resultaten  geboten  zu 


*  Wir  fchliesseD  uns  völlig  der  Ansicht  Beyrlch's  an,  dass  die  dena  Gneisse  oder 
•  '^efidüefer  eiDgelagerteo  Hornblendgesteine  wohl  niemals  etwas  Anderes  waren,  als 
MC  cegeowariig  sind.   Bischof,  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II,  975. 

ie.  t.  AnO.  II.  5 
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sein,  auf  welche  Daubr^e,  bei  seinen  Versuchen  über  die  Einwirkung  des  stark 
überhitzten  Wassers  auf  Glas,  Kaolin,  Thon  u.  a.  Körper,  gelangt  ist.  In  diesen 
Resultaten  und  in  denen  von  Daubree  selbst  daraus  gezogenen  Folgerungen  durfte 
der  Schlüssel  zu. finden  sein,  welcher  uns  den  Eingang  zu  dem  Verständnisse  je- 
ner rSthselhaften  Gesteinsbildungcn  eröffnet  *) . 

§.  271 .    Primitive  und  neuere  kryptogene  Foimationen. 

Indem  wir  also  die  kryptogenen  Gesteine  gleich  anfangs  wesentlich  mit 
denselben  Eigenschaften  gebildet  denken,  mit  welchen  sie  gegenwärtig  vor  uns 
erscheinen,  entsteht  uns  für  sie  die  Frage,  ob  und  wie  wir  in  ihrem  Gebiete 
verschiedene  Formationen  zu  unterscheiden  haben  werden. 

Schon  oben  (S.  7  und  44)  wurde  es  hervorgehoben,  dass  die  primiti- 
ven Formalionen  fast  aus  lautet^  kryptogenen  Gesteinen  bestehen,  indem 
nur  ein  Theil  der  Urschie(erformation  schon  einen  entschiedenen  sedimentären 
Charakter  an  sich  trägt.  Alle  diese  Gesteine  sind  nun  in  der  Regel  mit  einer 
mehr  oder  weniger  ausgezeichneten  Parallelstructur  und  Schichtung  versehen : 
sie  treten  bald  einzeln  in  grosser  Einförmigkeit,  bald  aber  mehrfach  in  so  viel- 
fältiger Abwechslung  auf,  wie  man  es  bei  sedimentären  Gesteinen  niemals  zu 
beobachten  pflegt,  und  sie  erweisen  sich  als  die  tiefsten,  als  die  wahrhaft  funda- 
mentalen oder  themelischen  Bildungen  der  Erdkruste,  so  weit  solche  unserer 
Beobachtung  überhaupt  zugänglich  ist.  Ihre  Bildung  muss  nothweodig  vor 
der  aller  übrigen  uns  bekannten  Formationen  Statt  gefunden  haben,  für  welche 
sie  den  eigentlichen  Grund  und  Boden  lieferten,  welcher  nur  hier  und  da  von 
eruptiven  Granitmassen  mit  untergreifender  Lagerung  unterteuft  wird.  Dieses 
ihr  allgemeines  Lagerungsverhällniss  wird  durch  die  Namen  fundamentale  oder 
Grund- Formationen,  ihre  zeitliche  Priorität  aber  durch  die  Namen  primitive 
oder  Ur-Formationen  sehr  richtig  ausgedrückt* 

Hiermit  soll  jedoch  keinesweges  behauptet  werden,  dass  sie  als  die  ursprung- 
liche und  oberste  Erstarrungskruste  unsers  Planeten  vorzustellen  sind,  von  w*el- 
eher  es  überhaupt  bezweifelt  worden  ist,  ob  sie  irgendwo  an  der  ErdoberflSche 
sichtbar  zu  Tage  austritt.  Auf  welche  Weise  die  Urformation  eigentlich  entstan- 
den sei,  diese  Frage  lassen  wir  einstweilen  auf  sich  beruhen,  weil  sie  bei  den» 
gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  noch  einen  transscendenten  Charakter 
hat.  Sie  hängt  wesentlich  zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Entstebangsweise  der 
ganz  ähnlichen  neueren  kryptogenen  Bildungen,  welche  nicht  unter,  son- 
dern über  sedimentären,  und  zwar  über  fast  unveränderten  sedimentären 
Schichten  abgelagert,  weder  durch  geothermische,  noch  durch  hydrochemiscb«« 
Einwirkungen  als  sogenannte  metamorphische  Gebilde  zu  erklären  sein  dürften. 

Was  nun  die  Einth eilung  der  primitiven  Formationen  betriffi,  so  las^ 
sen  sich  vor  der  Hand  nur  zwei  Formationen  unterscheiden,  nämlich  die  l*  r  -^ 
gneissformation  und  die  Urschiefe rformation,  von  welchen  jene,  al::^ 


*)  Wir  haben  diese  Resultate  bereits  im  ersten  Bande  (S.  690)  zur  Erwähnung  gebracht 
und  verweisen  wegen  der  Folgerungen  auf  die  ausführliche  Mittheiluag  Daubr^e's  im  Bui  * 
de  la  t<K.  gM.  [l],  i.  45,  p.  103  ff. 
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die  untere  und  Ultere,  besonders  darch  Gneiss,  diese,  als  die  obere  und  jün- 
gere, besonders  durch  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  als  vorherrschende 
(ie4eiue  charakterisirt  wird.  Die  erstere  gestattet  keine  weiteren  Abtheilun- 
ucd;  die  letztere  aber  zerfällt  in  zwei  grosse  Formationsglieder,  welche  nach 
iliren  vorwaltenden  Gesteinen  meist  als  Glimmerschieferbildung  und  Thon- 
<>chieferbildung  unterschieden  werden  können. 

Diese  Eintheilung  entspricht  ziemlich  genau  derjenigen,  welche  Logan  für  die 
Crformationen  in  Canada  aufgestellt  hat,  wo  er  die  Läurentian  group  als  die  untere, 
die  Buronian  group  als  die  obere  Abtheilung  der  azoischen  Gebilde  unterscheidet. 

Es  giebt  aber  auch,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mächtige  und  weit  aus^ 
.::t (lehnte  Ablagerungen  von  kryptogenen  Gesteinen,  welche  durch  ihre  Lage- 
n^n^sverhaltnisse  ganz  entschieden  als  neuere  Bildungen  charakterisirt  sind, 
«/hJeicb  sie  in  ihren  übrigen   Verhältnissen  den   primitiven  Formationen  so 

•  '.nlich  erscheinen,  dass  man  sie  gewissermaassen  als  eine  Repetition  der- 
'^li/cn  betrachten  möchte,  wie  man  sie  denn  auch  gewiss  unter  ganz  ähnlichen 
Bidingungen  und  auf  ähnliche  Weise  entstanden  denken  muss.  Dergleichen 
fi:Mungen  wollen  wir  unter  den  Namen  der  neueren  Gneiss-  und  Schie- 

Krformalionen  einführen. 

■ 

E.   Reihen  folge  für  die  Darstellung  der  Formationen. 
§.  272.    Vorzüglichkeit  der  aufsteigenden  oder  progressiven  Reihenfolge. 

Bevor  wir  zur  Darstellung  der  einzelnen  Formationen  verschreiten  können, 

•  ''<'Q  ^ir  uns  noch  die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Aufeinanderfolge 
'*  '^elben  betrachtet  werden  sollen.  Für  die  primitiven  und  sedimentären  For- 
'^  i"Den,  io  welchen  sich  die  Perioden  der  Entwickelungsgeschichte  der  äus- 
^  "Q  Erdkruste  am  bestimmtesten  ausgedrückt  zeigen,  ist  es  unstreitig  die 
r^  ckmässigste  Methode,  dieselbe  Reihenfolge  beizubehalten,  welche  in  ihrer 
'  ^eruogsfolge  hervortritt.    Nun  könnte  man  zwar  darüber  zweifelhaft  sein,  ob 

^t'  Reihenfolge  in  progressiver  oder  in  regressiver,  in  aufsteigender  oder  in 

•  leigender  Ordnung  zu  Grunde  gelegt  werden  solle,  weil  in  vielen  neueren 
'  :  rhUchern  der  Geognosie  die  absteigende  oder  regressive  Ordnung  befolgt 
•^  'den  ist.    Allein,   was  auch  zu  Gunsten  dieser  Darstellungsweise  gesagt 

•njen  sein  mag,  sie  ist  und  bleibt  eine  unnatürliche  Ordnung,  in  welcher 
'  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  geradezu  verkehrt,  und  die 
'    b>% endige  Abhängigkeit  aller  späteren  von  allen  früheren  Bildungen  gänzlich 
."•acblUssigt  wird. 

Will  man  die  Chtbonographie  oder  die  Geognosie  der  Erdkruste  nur  als 
'**  blose  Beschreibung  desjenigen  Gebäudes  gelten  lassen,  welches  uns  in 

•  ^«r  Erdkruste  vorliegt,  so  muss  sie  naturgemässerweise  mit  dem  Fuoda- 
'iie,  und  nicht  mit  dem  Dache  des  Gebäudes  beginnen ;  soll  sie  uns  aber  zu- 

•  ich  eine  Entwickelungsgeschichte  dieses  Gebäudes  geben,  so  muss 
- '  mit  den  ällesleo  Bildungen  den  Anfang  machen,  und  allmälig  zu  den  neue- 
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leren  Bildungen  fortschreiten.  Nun  folgt  doch  schon  aus  dem  Be> 
Formalion,  dass  die  Geognosie  auch  dieser  zweiten  Anforderung  tu 
habe;  Geschichte  lässt  sich  aber  nicht  in  regressiver  Ordanog  i 
ie  muss  dem  Gange  der  Zeit  folgen,  und  iann  die  Reihe  der  Be- 
Dur  vorwärts,  nicht  rUckwarts  durchlaufen*).  W'elcbe  von 
iben  man  also  auch  im  Sinne  haben  mag,  so  viel  steht  fest,  das& 
e  nur  dann  naturgemass  verfahren  wird,  wenn  sie  die  Forma- 
it  hIs  möglich  in  aufsteigender  Ordnung  betrachtet.  Eine  rUcklSu- 
ung  kann  nimmer  naturgemUss  sein,  weil  sie  der  wirklichen  Eni-  ' 
er  Natur  schnurstracks  entgegen  lüufl,  und  uns  mit  jeder  einzelnen 
!kannt  macht,  ehe  wir  ihre  Unterlagen  kennen  gelernt  haben,  von 
h  viele  ihrer  wichtigsten  Verhältnisse  abhängig  sein  werden. 

r  sprach  sich  freilich  in  seiner  im  Jahre  1191  erschienenen  Theorie  der 
jinbar  im  enl  gegen  gesetzten  Sinne  aus,  indem  er  S.  I!3  die  Re^el  aut- 
Nxa  aber  das  Studium  der  Gebirgsrormalionen  insonderheit  betrifft,  so 
mit  den  neuesten  Gebirgen,  also  den  aufgeech  wem  raten  Gebirgen  an- 
d  dann  zu  den  älteren  uud  Bheren,  folglich  von  den  aufgeschwemmten 
[U  den  neueslen  Flötzgebirgen,  und  von  diesen  weiter  zu  den  älteren 
en  bis  zu  den  Urgebirgen,  und  hier  wiederum  von  den  neuesten  l'rge- 
zu  den  älleslen  nach  und  nach  fortgehen."  In  seinen  Vorträgen  über 
hat  er  jedoch,  so  viel  uns  bekannt,  stets  die  entgegengesetzte  Ordnung 
uch  bezog  er  wohl  diese  Regel  mehr  auf  das  Studium  der  Bildutigs- 
r  Gesteine,  als  auf  die  wissenscliafiliche  Darstellung  der  Formatio- 
insofem  ist  sie  ganz  richtig,  weil  wir  durch  das  Studium  der  neuesten, 
vor  unseren  Augen  erfolgenden  Bildungen  auf  den  richtigen  Weg  zur 
der  BildungsweisB  der  illeren  Formalionen  geleilet  werden.  —  !n  die- 
:,  d.  h.  für  den  Zweck  theoretischer  tlntersuchungen  über  die  Bildungs- 
Gesteine  sind  wir  auch  völlig  mit  den  Ansichten  Lyell's  und  G.  Biscbof» 
len,  dass  man  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  der  Erde,  von  den 
Igen  auf  ihrer  OberllBche  auszugehen,  und  aus  diesen  auf  frühere  Zu-  | 
I  frühere  Ersrheinungen  zu  schliessen  habe.  ! 

den  französischen  Geologen  war  es  vorzüglich  Alexander  Brongniart,  ' 
B  in  neuerer  Zeit  so  beliebte  Methode  der  rückIHufigen  Darstellung  in  die 
aft  einfäbrle.  .,Wir  ziehen  vor,"  sagte  er,  ,,die  Formalionen  in  der 
itudiren,  wie  sie  vorkommen,  wenn  wir  in  die  Erdrinde  eindringen, 
n  das  Ende,  aber  nicht  den  Anfang.     Wenn  wir  von  oben  nacti 


'•hr  laglfl  der  General  vid  der  Wyck  in  Bezug  auf  die  voriiegeode  Fn^e  . 
chicb  Ie  ccbreiben,  i«  Uast  man  oirlit  die  l-'raniOdtche  Revolution  vortin- 
;iiher  auf  die  Reformalion  zuriic'i  lu  kommen.  Neues  Jalirb.  für  Min.  <S36. 
n  deraselben  Sinne  sprach  sich  eine  der  KrOsslen  wis^enscbafilicben  Auclon- 
trika'i  BUS:  it  hat  bem  ofln  taid,  Oiat  Geology  ts  kiitory,  lA«  racordi  of  «cfcurA 
Ae  rockt;  aiid  lucA  w  i'Ii  higkgit  dtparlemtnl.  Bit  u  Oiü  eltarly  appr»eial»d'  — 
%tm  /Init  Uxt-bookt,  even  the  ont  highett  in  aulhorit]/  in  Ma  English  fan^Hayi*. 
4  fortmoil,  tikt  a  Hüliyry  of  England  commmxcing  ivith  Iha  relgtt  of  Vietiiria-f  — 
imer.  Jovm.  ofic.  [i],  vol.  11,  p.  SOS}.  Indem  Dana  biermit  an!  Lyell's  vnr~ 
rbucb  bindeutel,   «ird  as  Ibm  eben  so  eiflreDtich  gewesen  sein,  als  uns,  'u 

der  neuesten  Auflage  von  Amlt^i  Elemtnlary  courae  of  Geology  die  einzige  n»- 
ogrcaslve  Methode  adoplirl  worden  Ist,  wie  solches  schon  Ir\)ber  In  de^^sel- 

descripiivpr  und  praklischer  Geologie  geiirhehen  war. 
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nnten  gehen,  so  werden  die  ersten  Felsarten  immer  die  ersten  bleiben  ;  begin- 
D60  wir  aber  mit  den  zu  unterst  liegenden,  so  könnte  leicht  der  Fall  eintreten, 
däss  diejenigen,  die  wir  jetzt  die  ersten  nennen,  in  der  Folge  vielleicht  eine  weit 
grössere  Ordnungszahl  in  der  Reihe  erbalten  würden/'  (Die  Gebirgsformationen 
der  Erdrinde,  übers,  von  Kleinschrod,  4  830,  S.  4  7.)  Das  hier  angeführte  Blotiv 
bat  aber  doch  zu  wenig  Gewicht^  um  die  Umkehrung  der  chronologischen  Ord- 
nang  rechtfertigen  zu  können. 

Boae  erkJärte  dagegen  nach  Werners  Vorgange  die  progressive  Reihen- 
folge in  der  Darstellung  der  Formationen  für  zweckmässiger;  die  neueren 
Schichten  seien  ja  oü  erst  aus  der  Zerstörung  der  älteren  hervorgegangen,  es  sei 
also  logisch  richtiger,  die  früheren  Producte  der  Natur  vor  ihren  späteren  zu  be- 
trachten. {Guide  du  Geologue  voyageur,  4  836^  11,  p,  450.)  Aus  demselben  Grunde 
sprach  sich  auch  Featherstonhaugh  für  die  aufsteigende  Ordnung  aus,  welcher 
fiockland  gleichfalls  das  Wort  redete,  indem  er  sagte :  ü  will  be  premalurej  to 
enter  upon  the  consideration  of  derivative  alrata,  untill  we  have  considered  the  history 
of  the  primitive  formations ;  {Geology  and  Mineralogy,  4  836^  p.  39) .  Seitdem  sich 
übrigens  auch  Morchison  für  die  Rückkehr  zu  dieser  Ordnung  erklärt  hat  (The 
Geology  of  Hussia,  4  845^  p.  9*)  ist  zu  hoffen,  dass  die  alle  Wernersche  Methode 
auch  bei  uns  wieder  zu  Ehren  kommen  wird,  wie  diess  wohl  auch  in  Frankreich 
geschehen  dürfte,  wo  sich  Aleide  d'Orbigny  entschieden  für  die  aufsteigende  Ord- 
Dttog  erklärte;   (Cours  elem.  de  Paläontologie,  II,  p.  259). 

Die  Aufgabe  der  Geognosie  lässt  sich  ja  in  mancher  Hinsicht  mit  jener  der 
Anatomie  vergleichen.  In  dieser  Wissenschaft  ist  es  aber  von  jeher  für  das  Zweck- 
nissigste  erachtet  worden,  den  Anfang  mit  der  Lehre  vom  Skelet,  also  mit  der 
Osieologie  za  machen,  hierauf  von  innen  nach  aussen  fortzugehen,  und  endlich 
mit  der  Lehre  von  der  Haut,  oder  mit  der  Dermatologie  zu  schliessen.  Denn  die 
Verhältnisse  der  Haut  sind  abhängig  von  denen  der  Muskeln«  welche  sie  bedeckt ; 
die  VerfaSltnlsse  dieser  sind  abhängig  von  denen  der  Flechsen  und  Bänder,  wie  die 
letzteren  wiederum  den  Knochen  angeheftet  sind.  Es  ist  daher  wohl  noch  keinem 
Anatomen  eingefallen,  seine  Wissenschaft  mit  der  Dermatologie  zu  beginnen  und 
mit  der  Osteologie  za  beschliessen.  Aus  ganz  ähnlichen  Gründen  scheint  uns  die 
Belracbtang  der  Formationen  nur  dann  naturgemäss  eingeleitet  und  durchgeführt 
IQ  werdeOt  wenn  man  mit  'den  ältesten  und  tiefsten  Formationen  beginnt,  und 
«00  ihoeo  za  den  jüngeren  und  oberen  Formationen  aufsteigt. 


§.  273-   Schwierigkeit  der  Einordnung  der  eruptiven  Formationen. 

Wahrend  wir  also  die  Formationslebre  mit  den  primitiven  Formationen  er- 
f'ffnen,  und  dann  die  Reihe  der  Sedimeniformationen  in  derselben  Ordnung 
folftn  lassen  werden,  nach  welcher  sie  in  §.  264  aufgeftlhrt  worden  sind,  so 
idssl  sich  ftar  die  eruptiven  Pormaiionen  ein  ähnliches  Verfahren  nicht  wohl  mit 
^'OQseqaenz  durchführen.  £8  hat  diess  seinen  Grund  darin,  dass  die  Epochen 
'ier  enipliven  Formationen  noch  nicht  in  allen  Fällen  mit  hinreichender  Ge- 
wtssbeii  erHulleU  worden  sind,  dass  diese  Epochen  bisweilen  für  eine  und 
iieielbe  FonnatioD  in  etwas  verschiedene  Zeiten  und  keinesweges  immer  mit 
•lern  Anböge  oder  dem  Ende  einer  von  denjenigen  Perioden  zusammen  fal- 
len, welche  durch  die  sedimentären  Formationen  bestimmt  werden,  indem 
^"iele  eruptive  Bildungen  jnitten  in  dem  Verlaufe  einer  solchen  Periode  her- 
^  crgetrcieo  sind. 


70  Reibenfolge  der  Darstellung  der  Formationen. 

In  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  möchte  nun  allerdings  das  jetzt 
ziemlich  allgemein  befolgte  Verfahren  zweckmässig  erscheinen,  die  Reihe  der 
eruptiven  Formationen  ganz  abgesondert  nach  der  Reihe  der  Sedimentfonna- 
iionen  in  Betrachtung  zu  ziehen,  und  die  Verbindung  beider  Reihen  der  Zu- 
kunft zu  tiberlassen,  wenn  die  genaueren  und  vervielfältigten  UntersuchuDgeo 
zu  bestimmteren  Resultaten  über  die  Aufeinanderfolge  und  das  gegenseitige 
Eingreifen  der  beiderlei  Natur -Operationen  geführt  hsiben  werden,  durch 
welche  diese  verschiedenen  Formationen  entstanden  sind. 

Um  jedoch  die  Betrachtung  dieser  beiden,  so  vielfach  in  einander  eingrei- 
fenden Reiben  nicht  gänzlich  zu  trennen,  und  um  wenigstens  einigermaassen 
dieselbe  Aufeinanderfolge  zu  beobachten,  welche  die  Natur  selbst  bei  der  suc- 
cessiven  Ausbildung  der  beiderseitigen  Gebilde  befolgt  zu  haben  scheint,  wol- 
len wir  versuchen,  die  Darstellung  der  eruptiven  Formationen,  so  gut  es  sich 
thun  lässt,  zwischen  die  Betrachtung  der  grösseren  Gruppen  einzuschalten, 
welche  in  der  Reibe  der  Sedimenlformationen  hervortreten. 


Zweiter  Abschnitt. 

Primitive  Formationen. 

Erstes  Kapitel. 
Primitive  Goei8«rormation. 

§.  274.     Gesteine  der  Urgneissformation. 

Wir  lassen  dieser  ältesten  Bildung  der  uns  bekannten  Erdkruste  den  Na- 
men Gneissformation,  weil  Gneiss  ihr  vorwaltendes  und  charakteristisches 
Gestein  ist,  und  fügen  das  Prddicat  primitiv  hinzu,  um  sie  von  anderen, 
jüngeren  Gneissbildungen  zu  unterscheiden.  Sie  wird  wesentlich  von  lauter 
kryptogenen  Gesteinen  gebildet,  von  denen  jedoch  einige  in  solche  Gesteine 
übergehen,  welche  gewöhnlich  als  eruptive  Gebilde  aufzutreten  pflegen;  wie 
diess  namentlich  mit  dem  Gneisse  selbst  der  Fall  ist,  der  gar  fafiufig  einen 
Uebergang  in  Granit  erkennen  Iflsst.  Ausser  dem  herrschenden  Gneisse  sind 
als  mehr  oder  weniger  untergeordnete  Gesteine  und  Hineral^Aggregate  be- 
sonders folgende  zu  erwähnen : 

1]  Krystallinische  Silicatgesteine; 

Granit,  Hornblendschiefer,   Glimmerschiefer,   Quarzit,   Hällefltni, 

Granulit,    Cbloritschiefer ,    Serpentin,    Eklogit,    Distbenfels   und 

Eulysit. 
2)  Krystallinische  Haloidgesteine; 

Kalkstein  und  Dolomit,  nebst  ihren  Begleitern,   unter  denen  bc** 

sonders  Graphit  und  Smirgel  zu  erwähnen  sind. 
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3)  Erzlagerstätten; 

MagneteisenerzJager  und  andere  z.  Th.  sehr  vielfach,  zusammenge- 
setzte Erzlager.  \ 
lodern  wir  über  die  allgemeinen  petrographiscben  VerbäUnisse  der  meisten 
dieser  Gesteine  auf  Dasjenige  verweisen,  was  in  der  Synopsis  der  Gesteine  [I, 
'45—578,  auch  510  f.  und  522  f.)  gesagt  worden  ist,  wollen  wir  doch  an  ge- 
genwartigem Orte  noch  einige  besondere  Betrachtungen  einflechten,  welche 
.Heb  auf  den  primitiven  Gneiss  und  die  ihm  associirten  Gesteine  beziehen. 

Wir  müssen  unsere  Leser  daran  erinnern,  dass  wir  uns  bei  der  Annahme  einer 
Crgneissformation  und  primitiver  Formationen  überhaupt  mit  der  Mehrzahl  der 
Geologen  im  Widerspruche  befinden,  und  verweisen  deshalb  auf  S.  7  f.  dieses 
Baodes.  Sogar  für  Norwegen  hat  sich  Kjerulf  gegen  die  Annahme  einer  solchen 
Forroation  erklärt,  und  Mejdell  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  die  Goeisse  und 
Horobieodschiefer  der  Gegend  von  Kongsberg  ursprünglich  sedimentäre  Schichten 
waren,  welche  später  metamorpbosirt  wurden.  A^^  Mag.  for  Naturvidensk.  7X, 
1^57,  S.  361.  Nach  unserem  Dafürbalten  ist  der  primitive  Charakter  der  dortigen, 
«ie  aller  anderen  Urgebirgs-Territorien  ganz  unabhängig  von  den  theoreti- 
schen Ansichten  über  die  Ausbildungsw^eise  derselben;  er  wird  aber 
durch  die  Lagerung  derselben  unter  den  ältesten  fossilhaltigen  und  unzweifel- 
üaft  sedimentären  Schichten,  durch  ihre  petrographische  Natur  und  durch  ihre 
Schichtenstellung  dargethan.  Es  kann  uns  nicht  wundern,  dass  sich  die  Lehre 
^om  lletamorpbismus  einer  so  bereitwilligen  Aufnahme  in  einem  Lande  zu  erfreuen 
hat,  wo  die  Hypothese  von  der  Transmutation  der  Gesteine  schon  lange  einen  so 
re^pectabeln  Vertreter  gefunden  hatte.  Wenn  jedoch  von  Norwegen,  und  überhaupt 
>oD  Scandinavien  aus  die  Existenz  einer  primitiven  Formation  in  Zweifel  gestellt 
^ird,  so  möchte  man  freilich  befürchten,  diesen  Begriff  nirgends  mehr  zur  Gel- 
i'iüg  bringen  zu  können. 

Obgleich  aber  Kjerulf  in  den  grossen  scandinavischen  Gneiss-Territorien  blose 
U'etamorphiscbe  silurische  und  cambrische  Schichten  erblickt,  so  ISsst  er  uns  den- 
locb  die  Hoffnung,  dass  dort  noch  etwas  der  primitiven  Formation  erhalten  blei- 
^^n  wird.  ,,Wir  haben  (sagt  er  a.  a.  0.  S.  22i,)  in  Scandinavien  ganz  gewiss 
;ru^se  Strecken  aus  Granit,  Qpeiss  und  metamorpbischen  Schiefern  bestehend, 
umj.  weil  wir  kaum  irgendwo  ältere  finden  werden,  so  verdienen 
>(/icbe  vielleicht  die  Namen  Urgranlt,  Urgneiss,  Urschiefer.  Darum  gehört  aber 
nicht  aller  Gneiss,  gehören  nicht  alle  vollkommen  krystaliinische  Schiefer 
iie^er  ältesten  Formation. ''  Hiermit  haben  wir  uns  längst  einverstanden  erklärt. 


§.  275.     Primitiver  Gneiss. 

Der  primitive  Gneiss  erscheint  fast  in  allen  möglichen  Varietäten,  wie 
'  hr  überhaupt  bei  dem  Gesteine  Gneiss  vorkommen  können;  doch  lassen 
l  diese  Varietäten  besonders  in  zwei  Gruppen  bringen,  und  als  Glimm  er- 
'^iss  uod  Hornblendgneiss  unterscheiden,  je  nachdem,  ausser  Feld- 
Mh  and  Quarz,  entweder  Glimmer,  oder  Hornblende  afs  dritter  wesent- 
ber  Gemengtheil  vorhanden  ist. 

Teber  die  wichtigsien  Varietäten  des  gemeinen  oder  glimmerhaltigen 
'''^ii>ies  ist  nacbzosehen,  was  im  ersten  Bande  S.  546  ff.  bemerkt  N^orden  ist; 
^' haben  wir  nor  noch  des  sogenannten  p^orphyrartigen  Gneisses  zu  ge- 
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deDkeo ,  welcher  durch  einzelne  grössere  Körner  oder  körnige  Concrelionen 
von  Feldspath  eine  porphyrUbnliche  Struciur  erbalten  hat,  und  wohl  auch, 
bei  dick  linsenförmiger  Geslall  dieser  Feldspathknoten ,  Augengneiss  ge- 
nannt worden  ist. 

Dergleichen  Gneiss  findet  sich  z.B.  nach  Kittel  bei  AschafTenburg ,  nach 
Hausmann  bei  JönkÖping  in  Schweden,  nach  Leopold  von  Buches  und  meinen  eige- 
nen Beobachtungen  auf  Dovrefjeld  in  Norwegen ,  besonders  in  den  Umgebaogeii 
des  SnöhSttan,  nach  Macculloch  auf  der  Insel  Lewis,  einer  der  Hebriden,  nach 
Hitchcock  in  Connecticut,  in  welchen  Gegenden  er  wohl  überall  zur  Urgneissfor- 
mation  gehören  dürfte.  Wenn  die  eingesprengten  Feldspathkrystalle  eine  langge- 
streckte Form  haben,  so  Hegen  sie  bisweilen  mit  ihren  längsten  Axen  parallel 
wie  7.  B.  nach  HoBmann  an  der  Punta  della  Pigurella  in  Sicilien. 

Auch  verdient  noch  erwShnt  zu  werden,  dass  namentlich  die  grauen  Varie- 
täten des  Glimmergneisses  nicht  selten  neben  dem  Orthoklas  auch  OIigokla> 
als  feldspathigen  Gemengtheil  enthalten.  Ja,  der  letztere  wird  zuweilen  recht  vor- 
waltend, wie  z.  B.  nach  Svanberg  in  dem  ganzen  Striche  von  Calmar  bis  Gefle. 
Daubree,  Mem.  sur  les  depots  metaUif,  de  la  Suede,  p,  4. 

Glimmergneiss  und  Hornblendgneiss  stehen  zu  einander  in  demselben  Vor«- 
häUnisse,  wie  Granit  und  Syenit;  sie  sind  durch  petrograpbische  Uebergange 
und  durch  lapenweise  Wechsellagerung  auf  das  Innigste  mit  einander  verbun- 
den, und  können  daher  nur  als  verschiedene  Gesteine  einer  und  derselben 
Formation  gelten.  Im  Allgemeinen  kommt  jedoch  der  Glimmergneiss  weit  häu- 
figer vor  als  der  Hornblendgneiss,  daher  man  denn  auch  unter  dem  Worte 
Gneiss  schlechlhiu  allemal  den  ersteren  zu  verstehen  pflegt. 

Ausser  den  bereits  Band  I,  S.  548  erwähnten  accessorischen  Bestandtheiler; 
des  Gneisses,  unter  denen  besonders  Granat,  Schorl,  Pistazit  und  Mag- 
neteisenerz als  die  häufigeren  zu  betrachten  sein  dürften,  gedenken  wir  noch 
des  Spinells,  Sapphirs  und  Zirkons,  welche  nach  Davy  auf  der  Insel  Ce^- 
Ion  ursprünglich  im  Gneisse  eingewachsen  vorkommen,  des  Stauroliths,  \oci 
welchem  nach  Shepard  sehr  schöne  Rrystalle  in  grosser  Menge  bei  Landaff  in  Neu- 
England  im  Gneisse  enthalten  sind,  des  Molybdänglanzes,  welcher  auf  Born- 
beim,  und  mehrorts  in  Schweden,  auch  in  Massachusetts,  Connecticut»  Maine  im 
Gneisse  vorkommt,  und  endlich  des  Graphites,  als  eines  theilweisen  oder  gUnr- 
liehen  Vertreters  des  Glimmers,  im  Gneisse  von  Passau  und  des  mittleren  Böhmen 
bei  Markirchen,  Fraize  und  Wisembach  in  den  Vogesen,  im  grauen  Gneisse  von 
Tunaberg  in  Schweden,  und  von  anderen  Orten.  —  Man  hat  diesen  Graphit  für 
eine  Pseudomorphose  nach  Glimmer  erklären  wollen,  wie  es  scheint,  um  auch 
in  diesem  Falle  die  organische  Abstammung  des  Kohlenstoffs  geltend  zu  machen. 
Gümbel,  welcher  die  graphithaltigen  Gneisse  des  bay ersehen  Waldgebirges  sebr 
genau  studirt  hat,  erklärt  sich  entschieden  gegen  eine  solche  Deutung.  Neu« 
Jahrb.  für  Min.  U55,  S.  HS. 

Von  accessorischen  Bestand massen  sind  im  Gneisse  besonders 
häufig  krysCallinisch  grob«-  bis  grosskörnige  Ausscheidungen  von  Quarz  and 
Feldspath,  auch  wohl  mit  etwas  Glimmer,  zu  erwähnen,  welche  meist  aIh 
ganz  unregelmXssig  gestaltete  Nester,  als  Lagen  oder  TrUmer*),  selten  als  bfH 


*)  Dass  diese  Lagen  und  Trümer  keinesweges  immer  als  Ginge,  d.  b.  als  spjitrr« 
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M[nmler  contouririe  Nieren  erscheiDen,  einige  Zoll  bis  mehre  Fuss  im  Durch- 
'  isser  haben ,  und,  je  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Bestandtheile,  [bald  als 
^raDhisebe,  bald  mehr  als  quarzige  oddr  als  feldspathige  Gebilde  erscheinen, 
t:>weileQ  auch  einen  vollkommenen  Schriftgranit  darstellen.  Mitunter  bestehen 
<  ese  Aofischeidungen  in  der^  Mitte  fast  nur  aus  reinem  Quarz,  und  an  ihrer 
i'<  ripherie  aus  Feidspath ;  auch  umschliessen  sie  nicht  selten  mancherlei  Mine- 
nlieo   besonders  Oligoklas,   Albit,   Turmalin,    Beryll]  als  accessorische  Ge- 

.^ngiheile.  Oft  sind  es  geradezu  ^Nester  und  förmliche  kleine  Stöcke  eines  sehr 
:''5slLöroigen  Granites,  welche,   als  gleichzeitige  Concretionen  des  Gneisses, 

-^b  allen  Richtungen  mit  dem  Nebengesteine  auf  das  Innigsie  verflochten  und 
•  rwdchscn  sind. 

So  sah  Scheerer  am  Hitterdalsee  in  Tellemarken  kleinere  Quarznester  mit  einer 

rni;;pbang  von  Feidspath,  an  der  Südspitze  der  Insel  BuÖe  (unweit  Arendalj   aber 

^iie  über  20  Fuss  mächtige  Ausscheidung,  die  in  der  Mitte  vorwaltend  aus  Quarz, 

n  ibrem  Rande  dagegen  aus  z.  Th.  cubikfussgrossen  Feldspath-Individoen  besteht, 

H^'cbe  es  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen,  dass  sie  bereits  krystallisirt  waren, 

*  1^  der  Quarz  noch  eine  weiche  Masse  bildete.  Auf  der  nicht  weit  davon  liegenden 
<''^ei  FiagstadÖe  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung  in  einem  noch  grösseren 
fliassstabe;  der  weisse  Quarz  wird  von  colossalen  Orthoklas-Individuen  umgehen, 
( nd  enthält  hier  und  da  schwarze  Gliromertafeln  von  bisweilen  mehren  Quadratfuss 
«'berftäcbe.  (Neues  Jahrb.  för  Hin.  4  843,  S.  633,  660  und  662).  —  Als  eine  be- 
^jndere  Merkwürdigkeit  verdient  es  erwähnt  zu  werden,  dass  Zscbau  in  einem 
.--MsskorDigen  Granitneste  des  Gneisses  bei  Arendal  Einschlösse  von  Anthracit 
.< fanden  bat.    Allg.  deutsche  naturbist.  Zeitung,  II,  4  856,  S.  801. 

Leber  die  Siructur  und  die  Schichtung  des  Gneisses  ist  Manches  zu 
.0.    Seine  Parallelstructür,   welche  als  das  eigentliche  Unterscheidungs- 

rVmal  vom  Granit  betrachtet  werden  muss,  ist  mit  allen  möglichen  Modifi- 
'  «'Oen  ausgebildet,  weshalb  besonders  körnigschuppige,  körnigflasrige,  flas- 
•^.  schiefnge,    kOmigstreifige   und   stänglige,    oder  überhaupt  stark   ge- 

"iteGneisse  zu  unterscheiden  sind.    Mit  dieser  Parallelstructür  steht  nun 

-  lagenweise    Zusammensetzung  mancher,    und  die    Schichtung    aller 
«s\arietaten  im  genauesten  Zusammenhange. 

I>ie  kömigstrei6gen   Gneisse  lassen  nämlich  in  Folge  des  unaufhörlichen 

*  '^tsels  ihrer  vorwaltenden  Bestandtheile  (wobei  bald  Glimmer  bald  Hörn- 
'  ^At  die  Haapirolie  spielt)  eine  Zusammensetzung  aus  lauter  zoll-  bis  fuss- 

•en  Lagen  erkennen,  welche  durch  ihre  oft  sehr  verschiedene  Farbe  schon 
■  der  Feme  sehr  in  die  Augen   fallen.    Auch  kommt  eine  ahnliche  Zu- 

-  .'i.eosetiung    in   den    flasrigen  und  schiefrigen   Gneissen  vor,    wenn  der 
i.mer  bald  mehr  bald  weniger  angehäuft  ist.    Sowohl  die  Parallelstructür 

*  auch  diese  lagen  weise  Gliederung  sind  nun  in  der  Regel  der  Schich- 
'z  des  Gneisses  vollkommen  parallel,  indem  nur  äusserst  selten  eine 


\  t 


I,  Mmdern  meist  als  gleichzeitige  Gebilde  za  deuten  sind,  darauf  hat  noch 
-ric&|i  Fiidier  hingewiesen,  in  Berichten  der  natarf.  Ges.  zu  Freiburg,  4  857,  S.  84  6, 
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Discordanz  in  der  Lage  der  Siructurfläche  und  der  Schicblungsfläcbe  beobacj 
tel  worden  ist  (1,  549}. 

Die  Schiebten  des  Gneisses  sind  gewObnlicb  ebenflflcbig  ausgedcbr 
und  lassen  sich  dann  in  schöne  und  grosse  Platten  brechen;  sie  können  ab 
auch,  eben  so  wie  die  einielnen  Gesteinsiagen,  durch  mancherlei  Biegung^ 
in  so  verworrene  Windungen  tibergehen,  dass  sich  ihre  Formen  zuletzt  g 
nicht  mehr  beschreiben,  sondern  nur  mit  ähnlichen  Gestalten  vergleichen  lat 
sen.  Namentlich  zeigen  die,  in  ihren  einzelnen  Lagen  oft  granitähnlichen,  k  O  t 
nigstreif  igen  Gneisse  nicht  nur  sehr  häufig  wellenförmige,  gekräuselte,  uz 
zickzackförmige  Windungen,  sondern  auch  bisweilen  die  wunderbarsten  Vei 
drehungen  und  Verschliogungen  ihrer  Lagen  und  Schichten,  dergestalt  da: 
die  in  ihren  Felswänden  entblösten  Profile  an  die  Zeichnungen  der  marroorirU 
Papiere,  oder  an  die  Windungen  der  Holzlagen  in  knotigen  Bretem  erinneri 
Auch  haben  sie  nicht  selten  eine  geringe  Ausdehnung  im  Streichen,  sind  o 
mehr  in  der  Form  von  Lagerstöcken  ausgebildet,  und  zeigen  überhaupt  Vor 
hältnisse,  wie  sie  bei  den  Schichten  sedimentärer  Formationen  kaum  jenia 
angetroffen  werden. 

Dia  Eigenschaft,  in  PlaUen  zu  brechen,  ist  theils  als  Spaltbarkeit  in  der  Paral 
lelstructur  des  Gesteins,  theils  in  seiner  Schichtung  begründet,  wenn  nämJic 
die  Schichten  nur  einige  Zoll  bis  einen  Fuss  stark  sind,  und  also  die  für  Gesteins 
platten  erforderliche  Dicke  besitzen.  Dergleichen  Platten  werden  in  den  meiste 
Gneissregionen  gebrochen,  und  bisweilen  selbst  zum  Dachdecken  benutzt.  So  be 
richtet  Saussure,  dass  der  Gneiss  an  der  Toccia,  unweit  Domo  d'Ossoia»  aus 
gezeichnet  schöne  Platten  liefert,  welche  bei  bedeutender  Grösse  oft  kaum  einei 
Zoll  dick  sind,  daher  sie  bis  nach  MaHand  und  weiter  verfahren  werden ;  niai 
nennt  diesen  Gneiss  Sarizzo,  und  die  Häuser  von  Domo  d^Ossola,  Mergozzo 
Ugogna  und  anderen  Orten,  bis  an  den  Corner  See  hin,  sind  mit  seinen  Plattei 
gedeckt.  Auch  liefert  er  Säulen  und  Stöcke,  dergleichen  Saussure  eine  von  1 5  F 
Länge,  5  •—  6  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Dicke  sah.  Eben  so  wird  der  Gneiss  von  St 
Roch,  3  Stunden  von  Formazza,  von  den  Bewohnern  der  Gegend  durch  Keile  ii 
Platten  von  höchstens  einem  Zoll  Dicke  gespalten,  welche  zum  Dachdecken  g& 
braucht  werden.  (Voyages  dans  les  Alpes,  §.  4757  und  J769].  Hitchcock  erzählt, 
dass  der  Gneiss  in  MassacbuseUs,  welcher  einen  vortrefflichen  Baustein  liefert, 
leicht  in  4  0  bis  4  S  F.  lange  und  dabei  nur  wenige  Zoll  dicke  Platten  gebrochei 
werden  könne,  ja  dass  er  nicht  selten  Plauen  von  20  bis  30  Fuss  Länge  und  halt 
so  grosser  Breite  liefert.    (Beport  on  the  geology  of  Massachusetts,  p.  4  9  und  390.] 

IVas  aber  die  vorher  erwähnten  Windungen  und  Biegungen  der  Gneisslagen 
betrifit,  so  liefern  manche  Gneissregionen  Scandinaviens  höchst  auffallende  Bein 
spiele  derselben;  wie  z.  B.  die  Westküsten  Norwegens  zwischen  Bergen  und 
Trondhjem,  wo  diese  Windungen  bisweilen  ein  solches  Gewirre  darstellen,  als 
wäre  das  Gestein  aus  einem  zähflüssigen  Zustande,  im  Momente  eines  heftigen 
Aufwallens  und  Durcheinanderwogens  seiner  Massen  plötzlich  zur  Erstarrung  ge- 
langt; (Vergl.  meine  Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens,  TL,  S.  430  und  4  66). 
Scheerer  fand  eben  so  die  launenhaftesten  und  sonderbarsten,  nur  mit  den  Figu-* 
ren  der  marmorirten  Papiere  vergleichbaren  Windungen  in  der  Gegend  von  Kongs- 
berg,  Brevig  und  FlekkeQord;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  843,  S.  63S  ff.);  und 
Keilhau  erwähnt  sie  von  unzähligen  Puncten  Norwegens.  MaccuUoch  beschreibt 
dieselben  Erscheinungen  von  den  Inseln  Tirey,  Coli,  Lewis  und  Long-Island  als 
contortions  so  intricate  and  cäpricious,  that  the  imagination  can  scarcely  exceed  them : 
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^^im  of  Geoiogy,  IL  143  und  Bescr.  ofthe  Western  Islands  1),  Charpentier  er- 
%'ibDi  sie  aus  dem  Gneisse  der  Pyrenäen,  dessen  Lagen  auf  die  bizarrste  Weise 
»i^iifldeo  lind  gekrümmt,  auch  dabei  im  Kleinen  wellenförmig  und  zickeackförmlg 
«fälteC  seien ;  {Essai  sur  la  constit.  geogn,  des  Pyrenäes,  p,  4  40*  Hochstelter  be- 
aeriu  dass  im  südöstlichen  Tbeile  des  Gneissgebieles  des  Böbmerwaldes,  im 
d^ereo  Moldautbale,  die  Gneissschichten  ganz  ausserordentlich  gewunden,  ja  oft- 
a^  cvliodrisch  gerollt  sind ,  so  dass  mau  im  Querbruche  einen  Holzstamm  mit 
iüiresriogra  zu  sehen  glaubt.  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  V,  S.  575. 
Cr.d  so  wiederholt  sich  dasselbe  Structur-YerhSltniss  in  vielen  anderen  Gneiss- 
redofoen. 

Die  mehrfach  ausgesprochenen   Zweifel  gegen  die   Wirklichkeit  einer 

Hiichlaog  des  Gneisses  scheinen  uns  durchaus  ungegrUndet  zu  sein,  denn  es 

*t!t seinen  Parallelmassen  keines  der  Merkmale,  durch  welche  die  Schichtung 

'.^fdiaopt  charakterfsirt  wird  (I,  458),  obwohl  sie  in  manchen  und  besonders 

:  <ieQ  granitarligen  Varietäten  mehr  oder  weniger  undeutlich  werden  kann. 

'ji  stetsten  jener  Zweifel  sind  aus  gewissen  theoretischen  Ansichten  über  die 

Linehongs weise  des  Gneisses  hervorgegangen,  und  dürften  sich  leicht  erle- 

^ec.  selbst  wenn  diese  Ansichten  zum  Theil  richtig  sein  sollten. 

So  behauptete  z.B.  Kapp,  dass  die  sogenannte  Schichtung  des  Gneisses  und 
»ibstdes  Glimmerschiefers  immer  und  überall  nur  eine  vermeintliche  Schieb- 
'Af,  und  eigentlich  nichts  Anderes,  als  eine  schiefrige  Stroctur  sei^  weil  er  un- 
^  Schiebten  überhaupt  nur  neptuniscb  gebildete  Absätze  verstanden  wissen  will, 
vlfareod  er  den  Gneiss  für  ein  plutonisches  Gebilde  erklärt ;  (Neues  Jahrb.  für 
Hin.  1831,  S.  256  f.).  Ganz  in  demselben  Sinne  und  aus  demselben  Grunde  er- 
iiirte  Featherstonhaugh :  what  hos  been  called  the  stratification  of  these  ignigeuous 
'trb.  may  be  otoing  to  the  principle,  which  occasions  their  fissility;  [Report  of  the 
'^f'A.  reronn.  by  the  toay  to  the  eoteau  of  Prairief  4  836,  p.  30).  Coquand  betrach- 
fteider  geognostischen  Untersuchung  eines  Gneissterrains  ist  die  Bestim- 
tsie  maochen  Goeiss  als  einen  granite  stratoide  mais  non  stratipe ;  BulL  de  la  soc. 
/^^  t.  IX,  1838,  p.  tt%)^  Rivi^re,  welcher  sich  den  Urgneiss  als  ein  Glied  der 
ermöglichen  Erstarrungskroste  unsers  Planeten  vorstellt,  meint  ebenfalls,  der- 
^be  bilde  keine  wahren  Schichten,  sondern  sei  nur  ein  fissiles  oder  pseudo- 
^(ificirtes  Gestein  ;  {Comptes  rendas,  t,.ib,  1847,  jq,  898).  Allein  wenn  wir  auch 
ngeUeben  müssen,  dass  die  granitactigen  Gneisse  nicht  immer  deutlich  geschieh- 
'^  sind,  so  finden  wir  doch  bei  den  meisten  übrigen  Varietäten  eine  so  deutlich 
3:L^epragte  Schichtung,  dass  sie  von  Niemand  in  Zweifel  gezogen  werden  kann. 

Bei  der  geognostischen  Untersuchung  eines  Goeissterraius  ist  die  Be&tim- 
-^  der  Lage  seiner  Schichten  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  auf 
^:icher  aliein  die  Erkenntniss  seiner  Architektur  beruht.  Dabei  kann  man  sich 
'die,  durch  die  Schieferung  oder  Spaltbarkeit  angezeigten  Structur- 
-'^cbea  halten  y  weil  solche  im  Allgemeinen  der  Schichtung  immer  paral- 
tlsind. 

Viele  Gneissvarietäten  lassen  auch  eine  niehr  oder  weniger  deutliche 
"'^reckung  erkennen,  welche  bisweilen  in  solcher  Vollendung  ausgebildet 
-^  dass  durch  sie  die  Plattung  oder  Schieferung  nicht  nur  maskirt,  sondern 
^^Wichlganz  unscheinbar  gemacht  wird  (I,  433).  Obwohl  nun  die  eigentliche 
'^»cheuod  Bedeutung  dieses  Slructurverhältnisses  noch  nicht  völlig  aufge- 
^^^)^\,  so  dürfte  doch  selbiges  keinesweges  zu  vernachlässigen  sein.    Wo  es 
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sich  also  zu  erkennen  giebt,  da  ist  die  Richtung  der  (den  Structurflächen 
derzeit  parallelen)  Streckungslinien  gleichfalls  zu  bestimmen,  indem  mao, 
wenig  geneigten  Schichten,  das  Streichen,  bei  stark  geneigten  Schichten, 
Neigungswinkel  dieser  Linien  gegen  die  Falllinie  der  Schiebten  aufzeichnet. 

Ausser  den  Schicbtungsfugeo  zeigt  der  Gneiss,  wie  alle  übrigen  Gestei 
auch  mehr  oder  weniger  hHufige  Klüfte,  welche  diese  Fugen  und  die  ib 
entsprechenden  Structurflächen  unter  grösseren  oder  kleineren  Winkeln  dur 
schneiden.  DieseZ  erklüftung  ist  zwar  öfters  nur  in  kleinerem  Maassstabe  i 
ohne  besondere  Regelmässigkeit  ausgebildet;  nicht  selten  aber  zeigen 
Klüfte  eine  bedeutende  Ausdehnung  und  einen  ziemlich  regelmässigen  \erli 
indem  sie  ebenflächig  gebildet  sind,  und  einen  gegenseitigen  Parallelismus  I 
haupten.  Bisweilen  sind  zwei  dergleichen  Kluftsysteme  vorhanden,  >vei 
sich  unter  ziemlich  constanten  Winkeln  durchschneiden,  und  daher  wenigst 
innerhalb  beschränkter  Regionen  eine  gewisse  Regelmässigkeit  erkennen  l 
sen.  In  tiolchen  Fällen  wird  auch  die  Lage  dieser  Klüfte  zu  berücksicfc 
gen  sein. 

Bei  denen  mit  einer  deutlichen  Streckung  versehenen  Gneissvari^tälen  st 
diese  Zerklüflung  gar  häufig  in  einer  bestimmten  Relation  zu  der  Structur,  ind 
das  eine  Kluftsystem  die  Streckuogslinien  fast  rechtwinkelig  durchschneidet,  m>} 
rend  das  andere  System  ihnen  ungefähr  parallel  und  zij^leich  beinahe  recbtw^ 
ketig  auf  den  Schichten  ist. 

Petrographische  Uebergänge  zeigt  der  Gneiss,  als  Glimmergneiss  t 
sonders  bäu6g  in  Glimmerschiefer  und  in  Granit,  bisweilen  auch  in  Granul 
als  Hornblendgneiss  in  Hornblendschiefer,  Ampbibolit  und  in  syenitartige  G 
steine,  während  beide  Varietäten,  durch  Zurücktreten  des  Feldspathes  und  d 
Glimmers  oder  der  Hornblende,  in  Quarzit  übergehen  können.  Alle  die 
Uebergänge  können  theils  von  einer  Schicht  zur  andern,  oder  normal  auf  c 
Schichtung,  tbcils  innerhalb  einer  und  derselben  Schicht,  oder  im  Stre 
chen  der  Schichten  Statt  finden,  und  bedürfen  im  Allgemeinen  keiner  weit 
ren  Erläuterung.  Nur  die  Uebergänge  in  Granit  werden  wir  sogleich  etw 
ausführlicher  besprechen,  obwohl  auch  sie  von  so  vielen  Beobachtern  in  so  vi 
len  Gegenden  nachgewiesen  worden  sind,  dass  sie  als  eine  ganz  gewöhnlicl 
Erscheinung  gelten  müssen. 

Die  Terrain  formen  der  Gneissregionen  sind  sehr  verschieden,  w 
denn  überhaupt  die  Reliefformen  eines  Landstrichs  nicht  nur  von  der  Bescba 
fenheit  seiner  Gesteine,  dafern  sie  nur  überhaupt  feste  Gesteine  sind,  sondei 
auch  von  anderen  Verhältnissen  abhängig  zu  sein  pflegen.  So  finden  wir  der 
auch  in  denen  vorw'altend  aus  Gneiss  bestehenden  Landstrichen  bald  sei 
sanfte  Terrainformen,  flach  undulirte  Plateaus,  in  welchen  nur  die  Tbaleic 
schnitte  schroffere  Formen  entblöst  haben;  bald  aber  auch  scharfe  Kämm^ 
zackige  Gipfel  und  andere  auffallende  Berggestalten. 

Diess  Letztere  ist  z.  B.  nach  MaccuUoch  der  Fall  in  einigen  Gegenden  vo 
Sutheriand,  und  auf  den  Inseln  Coli  und  Bona,  deren  Gneissberge  eioeo  seltsa 
men  Anblick  gewähren  sollen.   Eben  so  erwähnt  Dofr^Doy,  dass  das  Goeissterraj 
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>>Dinlfninkreicbs  oft  schroffe  und  scharf  ausgezackte  Gipfel  zeigt.  Jn  Norwegen 
:iä«o  dk  Gneissinseln  an  der  Westküste  des  Landes  nicht  selten  mit  sehr  auffal- 
<<iKiefi Gestalten  über  den  Meeresspiegel  auf;  in  den  dasigen  Fjorden  stürzt  der 
''oeiäs  oft  mit  fast  senkrechten  Wanden  mehre  4  000  F.  tief  in  das  Meer,  und  in 
V'DsdaleD  erscheinen  abenteuerlich  gestaltete,  mit  zackigen  Kanten  und  spitzen 
ämra  Tersebene  fiergformen,  welche  dem  dortigen  Gebirge  eine  höchst  impo- 
!4D!e  Physiognomie  ertheilen.  Die  Troldtindene  bilden  daselbst  eine  lange  Reihe 
tnleoförmiger  und  obetiskenähnlicher  Klippen ;  schmale  Steinmasseu,  von  denen 
Q30  glauben  möchte,  jeder  Sturmwind  müsse  sie  von  ihrem  schwindelnden  Slandr 
pcDde  hinab  in  dio  Tbaltiefe  schleudern ;  denn  kaum  könnte  die  routhwilligste 
£j:bildangskraft  sich  kühnere  Felszacken  ausersinnen,  als  sie  dort  die  Natur  dem 
^'BoeDden  Wanderer  auf  die  jähe  Wand  eines  3000  Fuss  tieTen  Thalabgrun- 
'•a  zur  Schau  hinstellte;  (vergl.  meine  Beiträge  zur  Renntniss  Norwegens,  I, 
^  192  f.j.  Nach  Darwin  bildet  der  Gneiss  in  der  Umgegend  von  Rio  de  Janeiro 
^'Aie  und  schroffe  Berge,  wie  mau  sie  nur  am  Phonolith  und  an -anderen  vulca- 
r!«chen  Gesteinen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  Alpen  liefern  zahlreiche  Bei- 
spiele TOD  höchst  auffallenden  Berg-  und  Thalformen,  so  wie  von  schroffen  und 
«rregeoen  Felsgestalten  des  Gneisses.  — *  Desongeachtet  ist  nicht  zu  iäugnen, 
^^  die  Oberfläche  der  meisten  Gneissregionen  mehr  durch  sanfte  und  wellige, 
ibdorcfa  schroffe  und  zackige  Configuration  ausgezeichnet  ist. 

liQrcb  die  Verwitterung  wird  der  Gneiss  theils  zu  einem  morschen,  wei- 
>c  Gros  aufgelockert,  welcher  endlich  in  sandigen  Lehm  zerfällt,  theils  in 
"^inen  Kaolin  umgewandelt.  Die  Zersetzung  des  Gesteins  findet  zumal  in  en- 
-'' Schluchten,  Wasserissen,  Hohlwegen  und  alten  Steinbrüchen  Statt,  und 
"iöbbweilen  sehr  lief  hinabreichen.  Nach  H.  Rogers  ist  der  Gneiss  um  Phi- 
^Mphu  oft  bis  20  Fuss  tief  völlig  zerrüttet,  und  nach  Darwin  reicht  >die  Zer- 
^Qg  desselben  bei  Bahia  und  Rio  Janeiro  stellenweise  bis  zu  i  00  F.  Tiefe. 

'teilen  eflloresciren  Bittersalz  oder  Alaun  aus  dem  in  der  Zersetzung  begrif- 

'^ij  Gesteine. 


§.  276.   Dem  Urgneisse  untergeordnete  hysiallinische  Silicatgesteine. 

'•  Granit  ist  wirklich  ein  Gestein,  welches  in  manchen  Gegenden  als 
'^  Glied  der  Urformation  auftritt,  und  mit  dem  primitiven  Gneisse  durch  pe- 
'^traphiscbe  Uebergänge  und  durch  Wechsellagerung  so  innig  verbunden  er- 
'"^int,  dass  eine  Trennung  beider  Gesteine  ganz  unmöglich  sein  würde.  Der 
''-'-^5  verliert  nämlich  seine  Parallelstructur,  indem  die  Glimmerblältchen 
^  gaaz  regellose  Lage  annehmen,  oder  auch  die  lagenweise  Sonderung  der 
'^eogtheiie  verschwindet,  und  so  entsteht  ein  mehr  oder  weniger  ausge- 
''bßeterGranity  welcher,  ohne  gerade  innerhalb  seiner  selbst  geschichtet  zu 
'^t  doch  in  schichtenähnlichen  z.  Th.  sehr  mächtigen  Parallelmassen  zwl- 
'^^n  dem  Gneisse  eingelagert  ist ,  mit  welchem  er  beständig  zu  alterniren 
''"^t-  So  bildet  denn  dieser  dem  Gneisse  untergeordnete  Granit  mit  ihm  selbst 
^^aDzes,  ein  einziges,  ungetheiltes- und  untheilbares  Forroationsglied. 

Oiess  ist  z.  B.  in  Schlesien  der  Fall,  wo  sich  nach  Carl  v.  Raumer  auf  der 
Q^nUicben  Seite  des  Centralgraniles  zwischen  Uirschberg,   Friedland  und  Lauban 
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eine  Ablagerung  von  Gneissgranit  ausbreitet,  in  weicher  flasriges  und  geschieh; 
tes  Gestein  unaurbörlich  roii  dem  körnigen  und  ungescbichtelen  Gesteine  wechs 
lagert;  (das  Gebirge  Niederschlesiens,  S.  8  f.).  G.  Rose  bemerkt  in  Betreff  diei 
Bildung^  welche  den  hohen  Iserkamm  und  die  Tafelfichte  bildet  und  bis  iu  \ 
Lausitz  fortsetzt,  dass  solche  im  Allgemeinen  mehr  als  ein  grobllaseriger  Giic 
erscheine,  welcher  strichweise  seine  flaserige  Structur  ganz  verliert  und  grobk^ 
nig  wird,  so  dass  man  ihn  in  Handstücken  mit  Granit  verwechseln  könne.  D(\ 
noch  aber  gehe  er  immer  wieder  in  »einen  flaserigen  und  zuweilen  selbst  düij 
scbieferigen  Gneiss  über,  so  dass  die  Gneissnatur  der  ganzen  Ablagerung  nicht 
bezweifeln,  und  selbige  wohl  richtiger  als  eine  Granit gneissbildung  zu  bezeichn 
sei.  Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  4  856,  S.  445.  Ganz  auf  ähnliche  Weise  v^ 
hält  es  sich  nach  v.  Blöde  in  Podolien,  wo  ,, Granit  und  Gneiss  zusammen  i 
grossarliges  massiges  Durcheinander,  ein  Gewirre,  aber  ein  geschlossenes  Gan^ 
bilden,  von  dem  unbedingt  eine  gleichzeitige  und  gleichartige  Entstehung  ane 
kannt  werden  muss."  Diess  wird  noch  insbesondere  dadurch  bewiesen,  dass 
dieselben  Varietäten  von  Feldspalh,  Quarz  und  Glimmer  sind,  welche  so\v< 
die  granitischen  als  auch  die  gneissigen  Schichten  zusammensetzen,  und  da 
dieselbe  Varietät  von  Granat  in  beiden  Gesteinen  einen  sehr  häufigen  accesso« 
sehen  Bestandtheil  bildet;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1844,  S.  507).  Auch  j 
Gneissdistricie  des  Dnjepr  zwischen  Krcmentschug  und  Keleberda  wiederhol 
sich  ganz  ähnliche  Erscheinungen.  Eben  so  findet  sich  der  Gneiss  im  Centralpl 
teau  Frankreichs,  in  Standinavien  und  Finnland  sehr  häufig  mit  granitartigen  L 
gen  vergesellschaftet*).  Oasselbe  ist  nach  Macculloch  in  Schottland  und  auf  d^ 
Hebrlden  der  Fall,  wo  auf  den  Flannan-Inseln  vollkommen  granitische  Gesteii 
als  Lager  im  Gneisse  auftreten**),  und  auch  anderwärts  Gneiss  und  Granit  n 
einander  wechsellagern,  welcher  letztere  dann  eben  sowohl  ein  primitives,  ui 
kein  eruptives  Gestein  ist,  wie  der  Gneiss  selbst;  (System  of  Geology,  //,  p.  1  49 
Besonders  sind  es  die  tieferen  Etagen  mancher  Gneissdistricie,  in  welch! 
liäufige  Uebergänge  in  granitische  Gesteine^  und  beständige  Oscillationen  zw 
sehen  Gneiss  und  Granit  vorkommen ;  so  nach  Coquand  in  den  PyrenSen,  nai 
Grüner  in  den  Ketten  des.Forez,  des  Pilas  und  von  Riverie,  desgleichen  na< 
Riviere  in  der  Vend<^e,  nach  Rozet  in  der  Auvergne,  nach  Rengger  im  Schwari 
walde,  nach  Wineberger  im  baierschen  Walde,  nach  Peters  in  Oberösterreicl 
nach  V.  Rosthorn  und  Canaval  im  nordwestlichen  Theile  von  Kärnthen  und  na< 
Beudant  in  Ungarn,  wo  Gneiss  und  Granit  gar  nicht  als  verschiedene  Formation^ 
getrennt  werden  können.  En  Hongriey  sagt  Beudant,  ces  deux  roches  se  montre 
toujours  ensemhle  et  uniquement  ensemble;  elles'ne  forment  pas  seulement  d 
couckes  alternatives ,  mais  une  seule  et  mime  masse  \  {Voy.  min.  et  geot,  i 
Hongrie,  FI/,  p,  4  9). 

Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  es  ausser  ik 
eruptiven  Graniten,  welche  so  häufig  im  Gebieta  der  primitiven  Gneissfornia 
tion  auftreten,  auch  gleichzeitig  gebildete  primitive  Granite  giebt,  Nveicli 

*)  Dass  in  Scatidioavien  der  mit  dem  Gneisse  durch  Uebergäuge  und  Wechsellagerui 
verbundene  Granit  auch  gleichzeitig  mit  ihm  gebildet  sein  müsse,  diess  hob  schon  H  i  s  i  il 
gor  hervor;  (Versuch  einer  mineralogischen  Geogr.  voa  Scttveden,  Übers,  von  Wöblei 
4826,  S.  9). 

**)  Descr,  ofthe  Western  hlands,  I,  p.  203;  dabei  bemerkt  Macculloch  sehr  richtig,  daj 
man  deshalb  nicht  allgemein  Granit  und  Gneiss  identificiren  dürfe,  nnd  fügt  flkr  Diejenigec 
welche  eine  solche  organische  Verknüpfung  beider  Gesteine  bezweifeln,  die  Sentenz  bmzii 
The  satisfaction,  dertved  from  the  investigation  of  truth,  ought  to  he  superior  fo  the  triumphi 
derived  from  affowding  temporary  support  to  a  favohte  theory. 
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\i  der  Fonn  von  Lagern  oder  Lagerstöcken  dem  Gneisse  regelmässig  einge- 
f^tihet  sind,  mit  ihm  wechsellagern,  und  durch  Gesteins-Uebergänge  in  ihn 
^T?littfeQ.  Denn,  wenn  auch  manche  dergleichen  lagerartige  Vorkommnisse 
-»j Granit  in  die  Kategorie  der  Lagergange  (I,  880  und  897)  zu  vorweisen 
^rj  dgrfteo,  so  ist  doch  gewiss  für  die  grosse  Mehrzahl  derselben  eine  solche 
'^irrpretation  ganz  unzulässig«  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  solche 
^joiüre  Granite  keinesweges  in  allen  Gneissregionen  beobachtet  worden 
^ai,  ond  dass  es  grosse  Gneissdistricte  giebt,  in  welchen  sie  fast  gänzlich 
fj-nnisst  werden ;  (Gneiss  des  Erzgebirges] . 

Ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  von  einer' nngewöbnlicb  mächtigen  Granit- 
^loJageruDg  im  Gneisse  liefert  nach  Hochstetter  der  im  südlichen  Theile  der  Böh- 
c»nA'aldg>birges  bekannte  Granitzug,  welcher  sich  vom  Plöckenstein  bis  zum 
Riebet  8  Meilen  weit  erstreckt,  dabei  \  bis  2  Meilen  Breite  erreicht,  und  im  süd- 
'Glichen  Theile  aus  gleichmässig  grobkörnigem,  im  nordwestlichen  Theile  aus 
►jrpbyTarligem  Granite  besteht.  Da  die  Schichten  des  ihn  einschliessenden  Gneis- 
"«a  auf  der  böhmischen  wie  auf  der  baierschen  Seite  nach  Südosten  einfallen,  so 
^blifösi  Hochstetter,  dass  die  ganze  Masse  nur  als  ein  mächtiges  Lager  im  Gneisse 
23  betrachten  ist,   Jahrb.  der  R.  K.  geol.  Iteichsanstalt,    4  855,  S.  10  ff. 

Das  Vorkommen  primitiver,  dem  Gneisse  regelmässig  eingeschichteter  Granite 
i:t  aber  insofern  eine  sehr  beachtenswertbe  Thatsache,  als  dasselbe  beweist,  dass 
^eichwie  mehre  andere,  gewöhnlich  in  eruptiven  Formen  auftretende  Gesteine, 
!<')  aach  der  Granit  schon  innerhalb  der  Urformation  unter  ganz  anderen  Formen, 
^«ileicht  auch  unter  ganz  anderen  Bedingungen  zur  Ausbildung  gelangte,  als  diess 
'läter  bei  seiner  Bildung  auf  dem  Wege  der  Eruption  der  Fall  war.  Dass  dadurch 
•^  gennge  Unterschied  zwischen  Gneiss  und  Granit  noch  mehr  vermindert,  und 
Heim*$  Ansicht,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  seien  ebenbürtigeBrüder  des 
<jnni(es*jy  gewissermaassen  bestätigt  wird,  diess  ist  wohl  nicht  zu  läugnen. 

*.  Granu  1  it.  Dieses  dem  Gneisse  so  nahe  stehende  und  durch  petrogra- 
\i^K\iü  Uebergänge  verbundene  Gestein  erscheint  gleichfalls  hier  und  da  im 
^j^bieie  der  Urgneissformation  als  untergeordnetes,  regelmässig  eingeschichte- 

^^  Gebilde. 

So  z.  B.  im  Egerthale  bei  Warth  (zwischen  Carlsbad  und  Kaaden),  wo  eine 
*^chlige  Ablagerung  im  Gneisse  auftritt ;  bei  Aschaffenburg  bildet  er  nach  Kittel 
^M^  Schichten  im  Gneisse,  und  in  der  Gegend  von  Krems  an  der  Donau  soll 
nach  Basilius  Werner  der  Gneiss  vielfach  n^it  Granulit  abwechseln,  welcher  oft 
^br  mächtig  wird,  und  immer  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtet  ist;  (Hol- 
^ers  Zeitschrift  für  Physik,  Bd.  7,  S-  35).  Eben  so  ist  nach  Zippe  und  Hochstetter 
m  Böhmen,  zwischen  Budweis,-  Krumau  und  Prachatitz^  der  Granulit  sehr  ver- 
ölet, aber  so  innig  mit  dem  Gneisse  verbunden,  dass  er  von  ihm  gar  nicht  ge- 
trennt werden  kann.  Zippe,  in  Sommer^s  Topographie  von  Böhmen,  Bud weiser 
l^reis,  S.  ttl  ;  und  Hochstetter,  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  Y,  4  854, 
^'  t-~67,  eine  sehr  wichtige  und  lehrreiche  Abhandlung,  als  deren  Endresultat 
«icb  ergiebt,  dass  dort  die  Schichten  des  Gneisses  sich  der  äusseren  Form  der 
^raQuliimassen  anschmiegen,  allen  Biegungen  derselben  folgen,  und  sie  wie  La- 


^  •>  Geol.  Bescbr.  des  Thür.  Waldgebirges,  H,  I.  Ablh.  S.  856 ;  wie  .luch  später  Kapp 
•»^  drei  Gesteine  für  feuergeborene  Brüder  erklärte.  Manche  filtere  hierher  gehörige  Beo- 
cicMaDgeQ  finden  sich  zusammengeiitellt  in  Breislak's  Lehrb.  der  Geol.  1,  S.  408  ff. 
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gerstöcke  umscbliessen,  theils  sie  unterteufend,  theils  sie  bedeckend,  theils  aurh 
sie  daantelförmig  umlagernd,  woraus  denn  folgt,  dass  in  diesen  Gegenden  d«r 
Granulit  und  der  Gneiss  als  gleichzeitige  Bildungen  zu  betrachten  sind.  Peler« 
beobachtete  den  Granulit  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  dem  Gneissdistricte  von 
Oberösterreich ;  eben  so  Gümbel  in  der  Oberpfalz,  wo  vielfache  Wechsellagerun- 
gen und  Gesteins-UebergSnge  beweisen,  dass  der  .dortige  Granulit  ein  dem 
Gneisse  untergeordnetes  Glied  der  primitiven  Formation  bildet.  Correspondenzblatt 
des  Vereins  in  Regensburg,  4  854,  S.  7.  In  den  Vogesen  erscheint  zwar  der  Gra- 
nulit (oder  Leptinit)  gleichfalls  mit  Gneiss  vergesellschaftet,  dürfle  jedoch  uabr- 
scheinlich  dort,  eben  so  wie  in  Sachsen,  mehr  den  Charakter  eines  erupti>en  Ge- 
steines haben.  Das  Gestein  aber,  welches  Hitchcock  unter  dem  Namen  arenacf^us 
ffneiss  als  ein  Glied  der  Gneis^ormation  von  Massachusetts  aufführt,  ist  seiner  Bt- 
Schreibung  zufolge  ein  ächter  Granulit. 

3.  Hälleflint  (I,  551).  Das  unter  dem  Namen  Hü  lief  linia  oder  Petm- 
silex  bekannte  sehr  innige  Gemeng  von  Feldspalh  und  Kieselerde  kommt  nicb 
selten  in  dem  Gneisse  Scandinaviens  und  Schottlaniis  vor.  Es  isl  ein  bdrte 
und  sehr  compacter  Felsit  von  verschiedener  Farbe,  bildet  untergeordnet 
Schichten,  und  gewinnt  zuweilen  durch  eingewachsene  Körner  von  Quarz  od<- 
Feldspath  ein  ganz  porphyrähnliches  Ansehen. 

In  mehren  Gegenden*  Schwedens,  wie  z.  B.  bei  Dannemora,  Sala,  und  n 
Utöen,  bildet  der  HäUeflint  sogar  recht  bedeutende  Einlagerungen.  Auf  Lti>« 
liegt  ein  etwa  ^/^^  Meile  mächtiges  Lager  zwischen  Gneiss  und  Gtimaierschierec 
dasselbe  hält  Lager  von  körnigem  Kalkstein,  ja,  stellenweise  findet  eine  fön^ 
liehe  Wechsellagerung  zwischen  HäUeflint  und  Kalkstein  Statt;  auf  Jemholm  li 
diese  Wechsellagerung  sehr  im  Kleinen  ausgebildet.  Erdmann,  UtÖ  Jemmalm^ra 
4  866,  S.  8.  Nach  Uörbye  ist  der  HäUeflint  auch  in  dem  Gebirge  au  der  no 
wegischen  Gränze,  nördlich  vom  Fämundsee  vorhanden.  Ngt  Mag.  /br  Aoiurr* 
Bd.  8,  «855,  S.  428. 

4.  Hornblcndschiefer  und  überhaupt  Amphibolite  (z.  Th.  au^ 
Diorite)  sind  Gesteine,  welche  ganz  vorzüglich  im  Gebiete  der  grö$sor| 
Gneissablagerungen  zu  Hause  sind,  wo  sie  theils  sporadisch,  in  einzelnen  L 
gern  oder  Stöcken, .theils  aber  auch  in  vielfach  wiederholter  Wechsellageru 
zwischen  den  Gneissschichten  auftreten.  Bei  der  sehr  nahen  Verwamitsch 
des  Hornblendgneisses  mit  llornblendschiefer  und  Dioritschiefer  kann  uns  ihi 
Association  auch  gar  nicht  befremden. 

Zuweilen  treten  diese  Amphibolgesteine  in  sehr  bedeutenden  Lagerstöcken  o^ 
auch  in  mächtigen  und  weit  fortsetzenden  Zonen  auf,   wie  z.  B.  der  Ben-Ljn 
Rossshire,  welcher  als  eine  3000  F.  hohe  Masse  millen  im  Gneisse  liegt,  oJrr 
Hornblendschieferzonen  von  Graftou  in  Massachusetts   und  von  StafTord  tu  C< 
neclicut.      Dergleichen    grössere   Ablagerungen    scheinen    besonders   auf 
G ranze  zwischen  den  Gneiss-  und  Schieferdistricten  vorzukommen,   wie  hei  I 
tersdorf  im  KöniggrStzer  Kreise  in  Böhmen,   im  Nassfelde  an  den  Tauern  (hier  /{ 
sehen  Gneiss  und  Chlorilschiefer),  in  den  Hoosac-Bergen  in  Massachusetts,    { 
häufig  anderwärts.     Eine  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  haben  die  Aiii| 
bolite  nach  Hocbstetter  im  nördlichen  Theile  des  Böhmerwaldes,  von  Neumark 
Plan,  gefunden,  wo  sie  theils  als  glimmerfreie,  körnige  und  scbieüerige  Anai| 
bolite,    theils   als    glimmerhaltige    Hornblendgneisse   ausgebildet  sind,    aucb 
Wonischen  Gabbro,  bei  Ronsperg  Schichten  von  Herc^nit,  an  anderen  Ortete  < 
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ptftjo  omscbliMseo,  uad  zumal  am  östlicbea  Rande  des  grossen  Quarzlagers 
anftreleo,  dessen  Kenfitniss  wir  gleichfalls  Hocfastetter  verdanken.  Jahrb.  der  K. 
Liea.  Reichsanstait,  4S56,  S.  77i  ff. 

Der  dem  Homblendschiefer  so  nahe  stehende  StrabJsteinschiefer 

f.  '(i6j  bildet  kleinere  oder  grössere.  Lagerstöcke,  z.  B.  im  Gneisse  des  Erz- 

^c^birges,  südlich  von  Oberwiesenthal ,  eben  so  nach   Macculloch  vielorts  in 

Shotiland  und  anf  den  Shetlandinseln ,    nach   Saussare  in  den  Alpen,   nach 

Hitcbcock  bei  Sbutesbary  in  Massachusetts. 

Keilbau  beschreibt  merkwürdige  Uornblendschieferlager  von  Steensöe  bei 
,  Troodbjem,  welche  grosse,  fragmentäbnliche  Parlieen  oder  Schollen  von  Gneiss 
umscbliessen,  die  sich  unter  einander  und  zu  dem  Lager  selbst  in  paralleler  Stel- 
lung befinden,  so  dass  die  Structurfläcben  beider  Gesteine  einander  correspon- 
(iiren;  {Gäa  Norvegica,  Bd.  1,  S.  455)«  Die  grösseren  Stöcke  der  amphibolischen 
'jtsteioe  erscheinen  nicht  selten  in  ihrer  Mitte  als  körniger  Ampbibolit,  und  an 
Iren  Gränzen  als  Homblendschiefer ;  ein  Yerbältniss,  welches  sich  bisweilen  in 
ibuiicber  Weise  an  Dioritg fingen  ausgebildet  findet,  welche  doch  gewiss  auf  dem 
^'f^e  der  Eruption  entstanden  sind ;  (vergl.  v.  Blöde,  im  Neuen  Jahrb.  für.  Min. 
«nl.  S.  508). 

•).  Glimmerschiefer,  in  mancherlei  Varietäten,  ist  dem  primitiven 
••>*ssc  nicht  selten  in  der  Form  von  Lagern,  Schicbtenzonen  und  Lagerstocken 
'^^fschaltet,  welche  an  ihrer  Granze  gewöhnlich  durch  Wechsellagerung  und 
>  ^i^ins-Uebergänge  mit  dem  Gneisse  verbunden  sind,   bisweilen  aber  auch 

'Cjiicb  scharf  an  ihm  abschneiden. 

So  enthSit  z.  B.  nach  Carl  v.  Raumer  der  vorbin  erwöhnte  Gneissgranit  Schle- 

' 'Meine  micbtige  und  weit  fortsetzende  Glimmersthteferzone,  welche  bei  Flins- 

''nt  \om  Tbale    des  Queiss  durchbrochen  wird,  und  daselbst,  wie  Gustav  Rose 

•*;*''^t  bat,   eine  sehr  grossartige  Verwerfung  erlitten  bat,  durch  welche  die  an 

''^i^nlbalseiten  einander  entsprechenden  Querschnitte  der  Zone  weit  aus  einan- 

"f  cervckt  sind.     Der  Gneiss  des  Er/gebirges  unischliesst  bei  Leubsdorf  unweit 

^u^3*iafborg,    bei   Hermsdorf  unweit  Altenberg,    so  wie  nördlich   von  Klösterle 

»ff/cnde  Einlagerungen  von  Glimmerschiefer.    In  den  grösseren,  von  Glimmer* 

^  •••  vr  umgebenen  Gneissdistricten   pflegen  Gneiss  und  Glimmerschiefer  an  der 

'•'ttize  mit  einander  zu  wechsellagern  oder  auch  durch  ganz  allmälige  Ueberg'änge 

"Stünden  zu  sein.    Manche  Gneissregionen  lassen  auch  mitten  in  ihrem  Gebiete 

'"'^e  Wecbsellagerungen   von   Gneiss,    Glimmerschiefer    und   Hornblendschiefer 

"fc-or.eo. 

^'   Qoarxily  als  körniger  Quarzit  und  als  Quarzschiefer,  erscheint  zwar 
•reoeiue  weit  seltener,  als  in  der  Urse  hie ferformation,  welche  als  die 
'  't.'ifbe  Beimath  desselben  2U  betrachten  ist;  desungeachtet  aber  sind  die 
Ute  auch  im  Gebiete  des  Gneisses  anzutreffen. 

*^'i  finden  sie  sich  im  Gneissgebiete  des  Er7gebirges  bei  Freiberg,  OberschÖna, 

'.'Dstetn,   und  westlich  von    Commotau ,    an  letzterem  Orte  als  ein  von  klei'» 

'    Granaten  strotzender  Quarzschiefer,   an  den  übrigen  Orten  meist  als  körniger 

•rztt,  welcher  namenilich  bei  Fraiienstein  in  schroffen    und  z.   Tb.  seltsamen 

'  v'ormen  über  seine  Umgebungen  aufragt.    Bei  AschafTenburg  führt  der  Gneiss 

'''■.f9U4  QuarzitUger,   weiche  Rutil,  Disthen  und  Titaneisenerz  enthalten.    Der  so- 

•  -•  TiOle  Pfahl  im  baierschen  Waldgebirge  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Quarzlager, 

''-'Kes  nach  Gumbel   18  Meilen  weit,  von  Boden  währ  bis  an  den  Fuss  des  Drei- 
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Sesselberges,  geradlinig  auf  der  Gränze  zweier  Terschiedeoer  Gnetssbüdooften 
fortzieht ;  es  ragt  bald  als  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Wall,  bald  als  ein  zacki- 
ger Felsenkamm  auf,  bSlt  genau  die  Streichungslinie  des  Gneisses  ein,  setzl  nie- 
mals durch  dessen  Schichten  hindurch,  und  ist  daher  als  ein  entschiedenes  Lager 
charakterisirt.  In  der  nördlichen  HSlfle  des  Böhmerwaldes  hat  Hochstetler  ein  Sei- 
tenstuck des  baierschen  Pfahls  nachgewiesen :  ein  Quarzlager,  welches  sich  auf 
der  Glänze  des  Gneisses  und  Hornblendschiefers ,  von  Vollmau  bis  in  die  Gegend 
von  Hals,  IS  Meilen  weit  erstreckt.  .Ueberhaupt  sind  im  nordwestlichen  Tbe>lf 
des  Böhmerwaldes  Quarzitlager  sehr  hau6g  im  Gneisse ;  sie  liefern  das  Material  Mr 
die  dortigen  Glashütten.  Gumbel,  im  Neuen  Jahrb.  für  Hin.  1855,  S.  HS,  und 
Hochstetter,  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstali,  4  855,  S.  768  f.  Bei  Piriac,  an 
der  Südküste  der  Betragne,  liegen  im  Gneisse  Quarzitlager  mit  Zinnerz,  weiche« 
theils  derb,  theils  eingesprengt  vorkommt,  und  früher  zu  bergmSnnischeD  Ver- 
suchen Veranlassung  gegeben  hat;  {Explic.  de  la  carte  geol.  de  la  France^  l,  p.  lOt 
Im  Districte  von  Assynt  und  Groinar  in  Schottland  erlangt  der  dem  Gneisse  unter- 
geordnete Quarzit  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung,  und  steigt  bis  zu  3000  F. 
hohen  Bergen  auf,  deren  verticale  unzerstörbare  Schichten  scharfe  Zacken  und 
Grate  bilden;  [Sccker  de  Sausmre,  Voyage  en  Ecosse,  11^  p.  54  0).  Bei  Kragefoe  n 
Norwegen  bildet  nach  Scheerer  der  Quarzit  mächtige  Lager  im  Hornbleodgoe>&^ 
mit  welchem  er  auch  vielfältig  wechsellagert,  wodurch  die  innige  genetische  Ver- 
knüpfung  beider  Gesteine  dargethan  wird ;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  846,  S.  Iv)«) 
Axel  Erdmann  gedenkt  des  Vorkommens  von  Qoarzitstöcken  im  Gneisse  Scbwedem 
welche  ganz  gewöhnlich,  und  zumal  an  ihrer  Gr'änze  gegen  ihr  Nebengestein  Vn 
stallinischen  Feldspath  enthalten.  Auch  in  Nordamerika  hält  der  Gneiss  Quarzt: 
lager,  welche  z.  B.  in  Maf^sachusetts  in  Worcester  county  sehr  bedeutend  sind,  i 
Südcarolina  aber  nur  einige  Fuss  Mächtigkeit  besitzen,  jedoch  durch  ihre  gros: 
Anzahl,  und  durch  ihren  Gehalt  an  gediegenem  Golde  merkwürdig  sind,  weK*bi 
in  kleinen  oft  kaum  sichtbaren  Blättchen  vorkommt ;  auch  halten  sie  oll  Gru» 
Glimmer,  Chlorit,  Pyrit,  Braun-  und  Rotheisenerz.  'Endlich  mag  noch  er«^ 
werden,  dass  nach  Pissis  auch  in  Brasilien  die  obere  Etage  der  dortigen  Gneci^'^ 
mation  sehr  reich  an  mächtigen  Quarzitlagem  ist,  und  daher  einen  unfruckt^*^' 
Boden  liefert;  [Comptes  rendus,  f.  4  7,  4  843,  p.  28). 

7.  Chloritschiefer  und  krystallinischer  ThonschJefer  sindseltent 
Erscheinungen  im  Gebiete  des  Urgneisses.  So  erwähnt  z.  B.  Hausmaoo 
Gneisse  bei  Gothaborg  häufige  Lager  von  Chloriischiefer,  welche  band(bni>j 
Lagen  von  Hälleflinta  enthalten,  und  Hisinger  gedenkt  einer  mttcbligen  Tbl 
Schiefer-Einlagerung  im  Thale  des  Svartelf  zwischen  Grythytta  und  JitM 
in  Westmanlard*). 

8.  Serpentin,  welcher  in  jüngeren  Formal ionen  oft  unter  solchen  N 
hSltnissen  auftritt,  dass  man  ihm  eine  eruptive  Entstebongsweise  zuschrr- 
muss,  findet  sich  in  den  primitiven  Formationen  bisweilen  so  regelnodssts:  < 
gelagert,  dass  man  ihn  nur  als  ein  gleichzeitiges  Gebilde  betrachten  kann 
wird  dann  nicht  selten  von  Chloritschiefer,  Talkschiefer  und  Amphibol 
begleitet. 

Das  bekannte,  über  300  Fuss  mächtige   Serpentinlager  am  Greiner  in 
liefert  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  solchen  ursprünglichen,   mit  ihrer  Ci: 


' 


*)  Hausmann,  Reise  durch  Scandin.,  I.  S.  %\\,  und  Hitinger  Antecknim^r  \  P 
odk  GM^nori,  lU,  S.  44. 
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gfeiebzeitigeo  Sdrpentinbildungen ,   indem  es  durch  eine  Reihe  vdn  Ueber- 

pngsgesteinen  mit  dem  Gneisse  sehr  innig  verbunden  ist.    An  den  Grenzen  wird 

derSerpenün  erst  schiefrig,  geht  dann  allm'älig  durch  feinfilzigen  Strahlsteinschie- 

(er  and  Ampbibolit  in  eine  Art  von  granatreichen  Hornblendgneiss,  in  borilblend- 

bahigeo  Glimmerschiefer  und  endlich  in  den  Gneiss  über,  welcher  die  Hauptmasse 

i«"»  Greiner  bildet :  auch  Chloritschiefer  und  Talkschiefer  drängen  sich  in  die  bunte 

Reibe  dieses  Ueberganges  ein,  welchen  Reuss  mit  Recht  als  einen  Beweis  betrach- 

ki,  dass  man  es  hier  weder  mit  einer  eruptiven,  noch  mit  einer  metamorphischen 

Bilduog  za  ihan  hat;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  840,  S.  4  34  ff.).    Der  Gneissdistrict 

ü  der  (Jmgegend  von  Krems  enthält  nach  Basilius  Werner  viele  Stöcke  und  Lager 

•m  Serpentin;    auf  einer  Linie  von  5  Meilen  LUnge  liegen  nicht  weniger  als  4  0 

^rpeDÜDstöcke  hinter  einander.    Auch  im  Centralplateau  Prankreichs  kommen  im 

't  eisse  viele  Serpentinstöcke  vor ;  dasselbe  ist  in  Sulherland ,  Aberdeenshire  und 

li/SbeUaod  der  Fall.    Ob  aber  die  bekannte  Serpentinbildung  von  Zöblitz  in  Sach- 

^-n.  weiche  allerdings  im  Gebiete  des  Gneisses  auftritt,  als  eine  demselben  regel- 

-'vMg eingelagerte  und  mit  ihm  gleichzeitige  Masse  betrachtet  werden^ kann,  diess 

-  «ohi  noch  nicht  völlig  ausgemacht.    Eine  sehr  interessante  Serpentinmasse  ist 

^  ^OD  Soanim  in  Norwegen ;  sie  bildet  nach  BÖbert  einen  linsenförmigen  Stock 

<  nnigen  100  Lacbtern  Länge  und  4  0  Lachtern  Breite,  welcher  i\^ch  innen  aus 

rtn  Qnd  krystallisirtem,  nach  aussen  aus  gemeinem  Serpentin  besteht,  und  zu- 

U  ron  einem  Gemenge  aus  vielem  Talkspath  mit  etwas  Serpentin  und  Quarz 

•  :>:iullt  wird,  auf  welches  dann  ein  reines  quarziges  Gestein  folgt,  welches  die- 

"^^  merkwürdigen   Serpentinstock  ringsum  in  bedeutender  Mächtigkeit  umgiebt, 

:i  vom  Gneisse  absondert.    (Gäa  Norvegica,  Bd.  I,  S.  4S9  ff.) 

'  ^kiogit  (ly  578)  bildet  auch  hier  und  da  im  Urgneisse  liegende 
«''.  wie  I.  B.  bei  Grosswaltersdorf  in  Sachsen  ;  ähnliche  Gemenge  aus 
'•'eodeond  Granat  finden  sich  bei  Nieder-Schmiedeberg,  und  sehr  aus- 

f'Oet  westlich  von  Romsdal  und  Horningdal  in  Norwegen.  Auf  der  In- 
^Vf>  im  GriechiscbcD  Archipelagus  ist  der  Eklogit  mit  Disthenfels  ver- 

^^cb  Lipoid  sind  die  zahlreichen  und  zum  Theil  bedeutenden  Eklogitmassen  im 

•'^■■<iiicheü  Kärntben  dem  Gneisse  regelmässig  eingelagert ;  an  der  Saualpe  bil- 

'  ^- -»e  Uoger  anhaltende  Zöge,  bei  Lölling  und  anderen  Orten  mächtige  Einlage- 

'  •'^c ,  oad  9n  vielen   Puncten  kleinere  Lager,  welche  den  Gneissscbichten  pa- 

"  eiogescbaltei  sind.    Neues  Jahrb.  für  Min.  4  858,  S.  222. 

' '   Eulysiit.    So  hat  A.  Erdmann  ein  aus  olivinähnlichem  Eisenoxydul- 

*'  gtüneiD  Pyroxen  und  braunrothem  Granat  bestehendes   Gestein  ge- 

welches  bei  Tunaberg  in  Schweden  ein  etwa  30  F.  mächtiges  und 

'  '»0  F.  weit  fortlaufendes  Lager  im  Gneisse  bildet.    {Försök  tili  en  geo- 

-'nneralagisk  ßeskrifning  öfver  Tunabergs  Socken^  <849,  S.  H  f.) 

*  iocDiiien  wobl  noch  manche  andere  Silicatgesteine  (z.  B.  Gabbro,  Norit, 
--<rls  als  oofergeordnele  Bildungen  im  Gneisse  vor;  indessen  müssen  wir 
*^  ^genwärtigem  Orte  auf  die  Erwähnung  derjenigen  beschrSnken,  welche 
"W  durch  die  Häo6gkeit  ihres  Auftretens,  oder  durch  ihre  Zusammensetzung 


'.  4«»t  mao  ein  Stack  des  Gesteins  eio  paar  Tage  in  concentrirter  Salzstfure  liegen,  so 
«  'a^ioahalicha  tfioeral,  welches  fast  die  Hälfte  des  Gesteins  bildet,  aufgelöst,  and 
'«  todcreo  Gefloeogt heile  fallen  cn  Boden. 
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eiD  besonderes  Interesse  haben.  Ueber  den  Nprit  Norwegens  gab  Scheerer,  io  de 
Gäa  Norwegioa  S.  34  3  ff.,  genauere  Nachweisungen. 

§.  977.  Lager  von  Kalkstenty  Dolomit,  Granit,  KryoUik  und  Snurgd, 

Kalkstein  bildet  eines  der  interessantesten  untergeordneten  Gesteine <)e| 
Urgueissformätion ,  nicht  nur  in  technischer,  sondern  auch  in  niineraiogiscM 
und  geologischer  Hinsicht,  weil  seine  Lager  einen  grossen  Reichthum  von  acce&j 
sorischen  Mineralien  umschliessen ,  und  manche  recht  beachtenswerthe  gec 
gnostische  Verbältnisse  darbieten. 

Im  Allgemeinen  sind  die  dem  Urgneisse  untergeordneten  und  daher  atic 
Drkalkstein  genannten  Kalksteine  durch  ihre  krystallinisch-körnis 
Structur,  durch  ihre  weissen  oder  doch  lichten  FarbeOi  durch  ibr 
Durchscheinenheit  und  den  von  den  Spaltungsflächen  ihrer  Individuen re* 
flectirten  Glanz y  sowie  durch  die  häufigen  Beimengungen  von  krysul 
linisohen  Silicaten  und  anderen  Mineralien  ausgezeichnet.  Sie  gehören  über 
haupt  3(u  denjenigen  Kalksteinen,  welche  Band  I,  S.  510  f.  unter  dem  Namt 
körniger  Kalkstein  beschrieben  worden  sind.  Gewöhnlich  erscheinen s 
in  der  Form  von  Lagere  oder  Lagerstöcken ,  welche  dem  Gneisse  ganz  reg« 
massig  eingelagert  zu  sein  pflegen. 

Anm.  Rjerolf  verwirft  mit  der  primitiven  Formalion  überhaupt  auch  die  A 
nähme  von  Urkalkstetnen  ;  indem  er  n&mlicb  mit  G.  Bischof  voraussetzt,  dasss 
kr  Kalkstein  durch  Mitwirkung  von  Org^ismen  gebildet  wqrden  sei,  betrachtet 
die  Kalksteinluger  im  Gneisse  als  Beweise  gegen  den  primitiven  Charakter  ^ 
Gneiss-Territorien.  ,,Wenn  wir  grosse  Strecken  der  sogenannten  Primiliv-Ft 
mation  mit  regelmissigen  Kalklagem  erfüllt  sehen,  so  ist  diess  ein  Beweis,  ^^ 
diese  Strecken  nicht  primitiv  sind;  denn  die  ersten  Kalksteine  treten  irgen^^ 
in  den  cambrischen  oder  ältesten  siluriscben  Zeiten  (wobi  Regionen?)  benor 
Und  weiterhin  sagt  er:  ,,die  ersten  Kalksteine  werden  also  für  uns  wahre  L' 
schichten,  Indem  sie  die  untere  GrSnze  der  Silurformation  angeben/^ 
Magazin  for  Naturvid,  Bd.  9,  1857,  S.  225  und  26f.  Wir  er wHbnen  diese  Adsk 
ten»  ohne  sie  jedoch  für  erwiesen  halten  zu  können. 

Manche  Urkalksteine  sind  fast  ganz  frei  von  accessorischen  BestandtbeiU 
und  liefern  dann,  wenn  sie  weiss  sind,  den  schönsten  Statuen-Marmor; 
dere  enthalten  nur  Glimmer,  Talk  oder  Ghlorit,  deren  Schuppen  gewöbol 
parallel  oder  auch  lagenweise  abgelagert  sind,  (GipoUin);  andere  sind  m 
oder  weniger  mit  Quartkörnern  gemengt,  welche  wohl  bisweilen  so  zabirei 
auftreten,  dass  das  ganze  Gestein  fast  als  ein  Kalkquarzit  erscheint;  i.  B. 
wisse  Kalksteine  von  Hermsdorf  in  Sachsen,  und  von  Tunaberg  in  Schwede 
noch  andere  sind  von  edlem  Serpentin  durchflochten,  welcher  Nester,  Fle 
und  Adern  bildet,  und  den  sogenannten  Ophicalcit  hervorbringt;  wie  s.  B 
Kalkstein  von  Raspenau  im  Isergebirge ,  von  Tunaberg  in  Südermanland 
von  Krokek  in  Oestergöthland.  Sehr  viele  dem  Gneisse  untergeordnete  K«»! 
Steinlager  sind  aber  durch  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  acce^^^oj 
sehen   Bestandtheilen   ausgezeichnet,    unter  welchen  namentlich  Gramm^ 
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'.  j.  VarieUiteD  der  Species  Amphibol,  Pyroxea,   WoUastonit,   Granat,  Ve- 

.. '^n,  Skapolilh,  Chondrodit,  Spinell,  Korund,  Plussspaib,  Apatit  und  Gra- 

'  t  za  erwtthnen  sind.     Einige  Kalksteinlager  sind  auch  mehr  oder  weni- 

.r  mit  Magneteisenerz,  Bleiglanz,  Zinkblende  und  anderen  Erzen  versehen, 

ii'is  sie  zum  Theil  als  wirkliche  Erzlager  betrachtet  und  abgebaut  werden 

Der  Kalksteinstock  von  Boden  bei  Marienberg  enthält  z.  B.  Glimmer,  Oligoklas, 
' • ' ri(irodit,  Muromontit,  Magneteisenerz  und  Magnetkies;  jener  von  Wünschen- 

r:  bei  Lengefeld  Glimmer,  Skapolilh,  Strablstein  und  Magneteisenerz.  Der  Kalk- 
^  n  \oo  Auerbach  an  der  Bergstrasse  führt  Vesuvian,  Granat,  Epidot,  Wolia- 
*'  itii.  Hornblende^  Quarz,  Braunspath,  TurmaÜn,  Rupferkies  und  schuppigen 
i  ^'^ndanz.  Das  Kalklager  von  Pargas  unweit  Äbo  in  Finnland  umscbliesst  Glim- 
'  r.  Pyroxen,  Pargasit,  Chondrodit,  Moroxit,  Flussspath  und  Graphit.  Einige 
^-'^  klftnen  Kalksteinstöcke  bei  Christiansand  in  Norwegen  sind  nach  Seheerer  der- 

'  i^>ea  mit  Granat  und  Yesuvian  erfüllt,  dass  der  Kalkstein  stellenweise  fast  ver- 
'  :'Ut  wird.    Berühmt  wegen  der  Manchfaltigkeit  ihrer  Gemengtheile  sind  auch 

- '  \on  den  zahllosen  Kalksteinlagern  im  Gneisse  Schwedens;  so  z.  B.  das  La- 
• '  von  Aker  in  Södermanland,    welches  sehr  reich  an  blauem  Spinell  ist  und 

^^^rdem  noch  Chondrodit,  Rosellan,  Grammatit,  Skapolith,  Titanit  und  edlen 
'':*ntin  enthält;  das  Lager  von  GÖkum  in  Upland,  mit  WoUastonit  und  Loboit 

>rVariet9t  des  Vesuvians) ;  das  Lager  von  Lindbo  in  Westmanland  mit  Vesu- 

-•  ;!iHbem  und  braunem  Granat,  weissem  Grammatit  und  schwarzer  Hom- 
•^e.  Skapolitb,  Pyroxen,  Magneteisenerz  und  Molybdänglanz ;  eben  so  die  La- 
'  '^uo  Malsjö  und  GuUsjö  in  Wärmeland,  und  viele  andere. 

blanche  im  Gneisse  Nordamerikas  auftretende  Kalklager  übertreffen  noch  diese 

-H.>dischen  Vorkommnisse  in  der  Manchfaltigkeit  und  Schönheit  ihrer  Mineral- 

'  ^\isse.    Die  Kalk  Steinbrüche  von  Bolton,  Boxborough,  Littleton,  Acfon,  Car- 

'md  Chelmsford  in  Massachusetts  liefern  Skapolith,  Pyroxen,  Amphibol,  Bol- 

^  <^oat.    Petalit,    Spineil,     Apatit,   Titanit,    Gadolinit,    Amiant  u.  a.    Mine- 

■    1q  dem  Kalksteinlager  von  Two-  Ponds  in  Orange-County  in  New- York  fin- 

'    'ch  Pyroxen,    Zirkon,    Titanit  und  Skapolith,    von   welchem   letzteren    ein 

^  ^'  'aoger  und  5  Zoll  dicker  Krystall  vorgekommen  ist,  während  in  dem  Mar- 

•:«r  von  Amity  Spinellkrystalle  bis  zu  4  6  Zoll  Durchmesser  einbrachen,  bei 

'  '"od  aber,  in  Lawreoce-County   ebendaselbst,  unter  den  zahllosen  Apatit«- 

•   *'i)ien  einer  von  4  Fuss  Länge  und  4  8  Pfund  Gewicht  gefunden  wurde. 

^')&«  viele  dieser  im  ürkalkstein  eingewachsenen  Krystalle  eine  merkwürdige 

"und an g  ihrer  Kanten  und  Ecke  nebst  auffallenden  Krümmungen  ihrer 

'"n  zeigen,  diese  wurde  bereits  Band  I,  S.  44  0  und  54  2  erwähnt.     Lewis 

^  bfricbtet  als  eine  interessante  Tbatsache,  dass  im  Kalkstein  von  Hammond 

'  Krystalle  des  Apatites,  Fetdspatbes  und  Pyroxenes  dieses  geflossene  An- 

'f<  besitzen,  während  die  mit  ihnen  vorkommenden  Zirkonkrystalle  nur  zer- 

hen  find.    (The  American  Jaum.  of  ae.  vol.  46,  p.  333.) 

'>ripbit  ist   ein  «merkwürdiger  Gemengtheil   vieler  Urkalksteine ;    er  bedingt 

'  nur  die  dunkle,  blaullchgraue  bis  schwärzlichgraue  Farbe  mancher  Yarie- 

"'   «ondem  ist  auch  bisweilen  den  weissen  Varietäten  in  deutlichen  Schuppen 

'  l^ornem  eingesprengt;  so  z.  B.  dem  Kalksteine   von  Hellette  in  den  Pyre- 


^*^s^^  bber  die  in  den  Urkalksteinen  vorkommenden  Mineralien,  Breithaupt, 
L-MsderMioeralieo,  S.  91  f. 
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näen*),  manchen  Kalksteinen  MShrens,  dem  von  Brunn  in  Oesterreicb,  und  vielen 
Kalksleinen  Nordamerikas. 

Endlich  verdient  ea  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sogar  maocbe  der 
Urgneissformalion  angehdrige  Kalksteine  einen  mehr  oder  weniger  auffalleodeo  Ge- 
stank entwickeln,  wenn  sie  mit  dem  Hammer  angeschlagen  werden.  So  nach 
Charpentier  viele  Kalksteine  der  Pyrenäen,  nach  Hoflmann  der  Kalkstein  von  l^ 
Scala  unweit  des  Capo  Tindaro  in  Sicilien,  nach  Hitchcock  die  oben  geoaimifo 
Kalksteine  aus  Massachusetts,  welche  krystallinisch-grobkdrnig,  aber  fast  iauoer. 
und  zum  Tbeil  unerträglich  stinkend  sind. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  die  meisten  dieser  dem  Gneisse  ud- 
t ergeordneten  Kalkstein massen  die  Form  von  Lagern  oder  LagersttfcLeii 
haben.  Die  Dimensionen  derselben  sind  sehr  verschieden,  aber  gewöbnlick 
nicht  sehr  bedeutend;  ja,  manche  Kalkslöcke  erscheinen  fast  nur  als  %rosn 
Nieren.  Dagegen  kennt  man  auch  einige  Kalklager  von  meilenweiter  Er- 
streckung. 

Scheerer  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Cbristiansand  acht  kleine  Kalksum 
Stöcke,  welche  vom  Gneisse  auf  das  Schärfste  abgesondert,  aber  so  klein  su-i 
dass  er  sie  nur  als  Nieren  aufliibren  zu  können  glaubt ;  blos  die  grössteo  sind  > 
umfänglich»  dass  auf  ihnen  Kalkbruche  eröffnet  werden  konnten.  Als  Beispiele  ^<4 
sehr  grossen  Kalksteinablagerongen  mögen  folgende  erwähnt  werden.  Nacb  3i'^ 
cullocb  haben  mehre  im  Gneisse  von  Pertshire  aufsetzende  Kalksleinlager  eitj 
Längenausdebnung  bis  zu  20  Engl.  Meilen,  weshalb  er  sie  gar  nicht  mehr  al$  uQ 
tergeordnete  Bildungen  anerkennen  will.  Eben  so  erwähnt  Horton  ein  Ka)k$ieii| 
lager  in  Orange-County  (New-York),  welches  20  Engl.  Meilen  weit  bis  an  di 
Gränze  von  New-Jersey  fortsetzt,  und  am  Popelo's  Pond  eine  natürliche  Brü^i 
von  80  F.  Länge  und  60  F.  Breite  bildet;  {Report  on  the  geoL  surve^  of  Setr-Y'^f^ 
1839,  p.  139).  Kellhau  beschreibt  aus  dem  Gneissdistricte  Norwegens,  y^M' 
sich  nördlich  von  Trondhjem  70  Meilen  weit  bis  an  den  SaltenQord  erstredt  •) 
bedeutende  stockformige  Kalkmasse  von  Bejern,  welche  sich  über  einen  FßchFV 
räum  von  2  Meilen  Länge  und  mehr  als  4  Meile  Breite  ausdehnt ;  sie  ist  an  t!i'i 
Gränzen  durch  Wechsellagerung  mit  dem  Gneisse  verbunden,  und  umschli^ 
selbst  viele  Stöcke  von  Granit.  Eben  so  liegt  unweit  des  Umavand  bei  Jordbror  I 
Gneisse  ein  sehr  colossaler  Kalksteinstock  von  halbmondförmiger  Gestalt,  in  «i 
*  chem  die  Prugla-Elv  über  ^4  l^^il®  ^^ü  unterirdisch  fortfliessl,  da  der  Kalket 
von  zahlreichen  Höhlen  und  Canälen  durchzogen  ist;  (Gäa  Norvegica,  Bau-J 
S.  342  und  345).  Bei  Sala  in  Schweden  liegt  ein  Kalkstock  im  Gneisse,  wel'V 
wenigstens  anderthalb  Meilen  Länge  und  9000  Fuss  Breite  hat.  Ja  nach  Russth 
soll  diese  Kalksteinablagerung  überhaupt  in  einer  Länge  von  9  geogr.  Meilen  « 
in  einer  grössten  Breite  von  3  Meilen  bekannt  sein,  und  sich  wie  ein  grosser  I 
nensee  mit  Buchten  und  Inseln,  gebildet  durch  Ausläufer  und  Her\'orrsgungefi  i 
Nebengesteins,  in  der  Richtung  von  NO.  nacb  SW.  ausbreiten.  (Neues  Jahrl 
Min.  1841,  S.  85.)  Eines  der  grössten  dem  Urgneisse  untergeordneten  Kalks» 
lager  ist  wohl  dasjenige,  welches  sich  in  Oesterreich  ob  dem  Manbartsberge  ^ 
findet,  aus  Mähren  über  Drossendorf  und  Brunn  bis  nach  Eisenreit  9  Meilen 
mit  seiner  Verlängerung  bei  Pögslall,  über  10  Meilen  weit  verfolgen  läs>i. 


*)  Welcher  freilich  nach  Dufröaoy  nur  ein  umgewaodelter  Kalkstein  der  Kreidetor 
tioD  »ein  soll.  Die  Schwierigkeit,  das  Vorkommen  des  Graphites  im  Urkalkstekn  zu  erkii' 
veranlasste  G.  Bischof  zu  einer  ausfUhrlicheo  Erörterung  der  Frage,  wie  dieser  Kot 
Stoff  entstandeo  sei.  Lebrb.  der  chem.  Geol.  II,  Sf  ff. 
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dabei  oft  eine  MSchtigkeit  von  ein  paar  taasend  Fuss  besitzt ;  (Basüius  Werner,  in 
Ho'gers  Zeitschrift  für  Physik,  Bd.  VI,  S.  15,  und  Partscb,  Geognost.  Charte  des 
hdeüs  von  Wien) . 

Die  Stocke  und  Lager  von  Kalkstein  sind  demGneisse  zwar  meistentheils 
JDZ regelmassig  eingeschichtet,  auch  an  ihren  Granzen  mit  demselben 
:3r  häufig  durch  Wechsel lagerung  und  selbst  durch  Gesteinsübergange  ver- 
luDden;  desungeachtet  aber  sind  in  einzelnen  Fällen  Unregelmässigkeiten  beo~ 
i'dfbtet  worden,  welche  auf  einen  bisweiligen  abnormen  Gesleinsverband 
1. 1^73]  zu  verweisen  scheinen. 

Diess  wurde  schon  von  Mobs  hervorgehoben,  indem  er  sagte,  dass  die  Kalk- 
^teinstöcke  des  Gneisses  zwar  im  Allgemeinen  seiner  Structur  conform  sind,  an 
finzeiaeü  Stellen  aber  solche  durchschneiden;  was  oft  übersehen  worden  sei, 
'her  wobt  verdiene  bemerkt  zu  werden;  (Die  ersten  Begriffe  der  Min.  und  Geogn. 
II  SI3;.  Maccollocb  erwähnt  von  der  Insel  Tirey  kleine  regellos  gestaltete  Mar- 
irsiöcke  von  etwa  100  F.  Durchmesser,  welche  allseitig  vom  Gneisse  umschlos- 
Ml  siod;  aber  regellos  gestaltete  Partieen  (lumps)  von  Granit  und  Gneiss  enthal- 
'Ti:  [Descr,  of  the  Western  IsL,  /,  49).  Axel  Erdmann  berichtet,  dass  ein  im 
"'jeisse  bei  Qoarsebo  aufsetzendes  Ralksteinlager  gar  nicht  selten  grosse  und  ganz 
^'irte  Blöcke  von  grobkörnigem  Granite  umschliesst.  (Vägledning  tili  Bergartemas 
'^'iTtneJom,  S.  57) .  Hoffmann  beschreibt  ein  Ralksteinlager  vom  Capo  di  Scaletta 
•^uveii  Messina,  welches  zwar  im  Allgemeinen  durch  Wechsellagerung  mit  dem 
':i?isse  verbünden  ist,  obgleich  an  einer  Stelle  Kalksteintrümer  und  Gneisstrümer 
'änderbar  durch  einander  schwärmen,  an  anderen  Stellen  aber  der  Gneiss  sich  in 
"tiarf  geknickten  Lagen  nach  den  Umrissen  des  Kalksteines  biegt;  (Geognost. 
H^'jbb.  auf  einer  Reise  durch  Ital.  u.  Sic.  S.  326).  Scheerer  bemerkt,  dass  dievor- 
ju  erwähnten  Kalksteinnieren  bei  Christiansand,  welche  als  ringsum  begränzte 
^^^eü  im  Horoblendgneisse  eingeschlossen  sind,  zuweilen  mit  gangartigen  Apo- 
'"\^€Q  in  ihr  Nebengestein  binausgreifen,  und  hebt  zugleich,  in  Betreff  der  An- 
'Miumi  ihrer  verschiedenen  Bestandtheile,  deh  sehr  beacbtenswerthen  Umstand 
^f^vr.  dass  der  Granat  und  Yesuvian  unmittelbar  an  ihren  Gränzen  eine  mehr 
^»t  voiiger  breite  Einfassung  bilden,  innerhalb  welcher  der  Marmor  enthal- 

fei  solchen  Erscheinungen,  sagt  Scheerer,  fahlen  wir  uns  unwillkürlich 

'  '^ie  Ansicht  gedrangt,  dass  sich  die  Massen  des  Gneisses  und  Kalksteins 

'^'^  gleichzeitig  in  einem  weichen  Zustande  befanden,  und  dass  der  um- 

tbdt  Gneiss  zuerst  erstarrte,  wahrend  der  Kalkstein  noch  weich  blieb. 

•^1  halten  wir  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  wahrend  der  endlichen  Er- 

'  ^ng  ond  Krystallisation  des  Kalksteins  eine  kleine  Yergrösserungsei- 

Volumens  eintrat,  wodurch  jener  auffallende  Conflict  mit  den  Wanden 

('tnftchtiessenden  Gneisses  bedingt  wurde,  welcher  sich  in  den  Apophysen 

kalksteios  und  in  den  gegenseitigen  Verflechtungen  beider  Gesteine  zu  er- 

>B  giebi*).    Denn  in  der  That  scheint  bei  solchen  Vorkommnissen  die  Idee 

'plausibel,  dass  die  Massen  des  Kalksteins  in  umschlossener  Lagerung 


*   E«D«  Vermatbang,  welche  auchCotta  angedeutet  bat ;  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  834) 
E«  «ara  interessant,  durch  ein  Experiment  zu  erroilteln,  ob  der  kohlensaure  Kalk 
"'.bmolzeoeo  Zostaode  ein  kleineres  Volumen  hat,  als  im  krystallisirlen  Zustande. 
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(I,  877)  ringsum  Ton  den  Massen  des  Goeisses  umgeben  waren,  und  erst  nach 
dem  Goeisse  erstarrten  und  krystalHsirten. 

Es  dürfte  hier  vielleicht  der  passendste  Ort  sein,  um  der  Hypothese  xa  geden- 
ken,  welche  manchen  der  sogenannten  ürkalksteine  und  Urdolomite  geradezu  für 
ein  eruptives  Gestein  erklSrt.    Sie  ist  neoerdings  besonders  von  C.  v.  Leonhard 
geltend  gemacht  worden,    nachdem  schon  früher  Montlosier  und  Rozet  aholiebe 
.Ansichten   für  andere  Kalksteine  aofgestellt  hatten.     Leonhard  wurde  darch  ein 
Yorkommniss  bei  Auerbach  an  der  Bergstrasse,  wo  der  Kalkstein  den  Goeiss  ucd 
GranK  gangfSrmig  darchselzt,  und  an  beiden  Salbändern  mit  Vesuvian  and  aotle- 
ren  Mineralien  erfüllt  ist,  aaf  die  Vermothaog  geleitet,  dass  dieser,  und  eben  (O 
wohl  auch  mancher  andere  Kalkstein  ein  eruptives  Gebilde  sein  moge*^ .   EiQ  »oW 
ches  wirkliches  oder  scheinbares  gangartiges  Auftreten  von  körnigem  Kalksteio  i<t 
auch   anderwärts   unter  zum  Theil  sehr  merkwürdigen  YerhSltnissen  beobacbtei 
worden«    So  beschreibt  E.  Emmons  äusserst  interessante  Erscheinungen,  welche 
die  kömigen  Kalksteine  in  St.  Lawrence-County  im  Staate  New-York  zeigen.  CUtit 
berichtet  von  Kalksteingängen  am  WoUondiUy  in  Argyle-Couoty  in  Neu-Südwale* 
und  Emilien  Damas  von  eben  dergleichen  Gängen  im  Granite  der  Cevennec** 
Wir  werden  bei  der  Betrachtung  der  Granitformation  auf  diese  ErscheinuogeD  zo 
rück  kommen,  bezweifeln  es  jedoch,  dass  durch  selbige  eine  eruptive  Bildoog  de 
betreffenden  Kalksteine  hinreichend  bewiesen  werde,  obwohl  es  allen  Aoschei 
gewinnt,  dass   theils   eine   wirkliche  Schmelzung,  theils  eine  blose  Umkr>$<^i 
sirung  von  Kalksteinen  Statt  gefunden  habe;  was  auch  gegen  eine  solche  Fol^ 
rung  vom  chemischen  Standpunkte  aus  eingewendet  werden  mag.     Für  diese! 
Folgerung  sprechen  auch  die  von  Hoffmann  aus  Sicilien,  und  von  Scheerer  ai 
der  Gegend  von  Christiansand  berichteten  Erscheinungen. 

Yon  dieser  Annahme  ist  freilich  nur  noch  ein  Schritt  bis  zu  dem  ZugesUo. 
Disse  der  llöglichkeit  eruptiver  Kalksteine;  auch  würden  wir,  aller  EiurrJ«! 
der  Chemie  ongeacbtet,  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Schritt  zq  thun,  %obi 
die  geotektonischen  Yerhältnisse  einer  Kalkstein-Ablagerung  jede  andere F 
klärong  ausschliessen.  Cotta  hat  am  Miltitzer  Kalkstein  unweit  Meissen  Yerhäti&&' 
beobachtet,  welche  in  der  Tbat  eine  eruptive  Entstehung  desselben  anzudetf 
scheinen;  (Neues  Jahrbach  für  Min.  1834,  S.  331  ff.  und  1818,  S.  688..  ^^ 
dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  es  eben  so  unmöglich,  die  dem  Gneisse  unier^ 


^  Yergl.  Neues  Jahrb.  für  Mia.  IStI,  S.  11t,  auch  Cotta's  Graodriss  der  Geogo 
S.  104,  aod  die  AbbiMung  dieses  Ganges  in  v.  Leoohard*s  populären  Yorlesungen  u 
Geologie,  II,  S.  S15.  Eine  frühere  Beschreibung  dieses  merkwürdigea  Kalkstein  gangem 
V.  Oeyahausen,  in  NOggerath's  RbeinUnd-Weilphalen,  I,  4811,  8.  168  f.,  eine  »p« 
und  sehr  aosfUhrUcbe  F.  Voltz  in  seiner  Uebersicbt  der  geol.  Verh.  des  Groaaberxi 
Hessen,  1851,  S.  4  07  ff.  Auch  Knop  behandelt  gewisse  Erscheinungen  diese«  Gange« 
Neuen  Jahrb.  für  Min.  1858,  S.  Itl  ff. 

•*)  Wenn  freilich  Rnssegger  von  zwei  Kalksteinlsgern  bei  Bagscbadscbig  am  Ttti 
sagt:  „diesalbeo  darcbbrechen  die  Schichten  des  Glimmersebiefers  ganz  lagerfi^r^ 
ohne  sie  zu  durchsetzen,  scheinen  mir  aber  doch  Gttnge  zu  «ein,**  so  bleibt  es  uirk 
rSthselhafl,  welches  Kriterium  die  gangartige  Natur  und  das  Dnrchbrechcn  dieser  ta{ 
aWtten  beweiten  aoU.  Der  (}mstaad,  dass  ihre  Schichten  (sie  sind  nimlich  in  sich  aelb»t 
schichtet;  „ausgezeichnet  und  scharf  wellenförmig  gebogen  sind,*'  wahrend  die  des  (V 
merscbiefers  ebenflachig  ausgedehnt  erscheinen,  kann  doch  unmöglich  als  ein  Beweis  i 
durchgreifenden  Lagerung  gelten.  Neues  Jahrb.  Tür  llin.  18S7.  S.  89.  Auch  der  von  Br^ 
lak  (Lehrb.  der  Geognosie,  I,  410}  aus  dem  Gebirge  von  Crevola,  am  südlicben  Ftt»$ - 
Simplen,  erwähnte  Kalksteingang  im  Gneisse  scheint  der  Beschreibung  nach  eher  ein  L4 
als  ein  Gang  za  sein. 
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'/rdßeleo  Kalksteine  für  metamorpbosirte,  sedimentäre  Kalksteine,  als  für  btose 
Zerselzaogsprodacte  kalkhaltiger  Silicate  zu  erklSreo.  Und  warum  sollen  sie  nicht 
orsprüDglicbe  Ablagerungen  von  kohlensaurem  Kalke  sein  können,  welche  zu- 
gleich mit  denen  sie  einscbllessenden  Gesteinen  so  gebildet  wurden,  wie  sie  ge- 
;;enw*ärlig vor  uns  erscheinen?  —  Gegen  die  Möglichkeit  einer  pyrogenen  Bil- 
dung oder  Metamorphose  der  Kalksteine  spricht  sich  jedoch  G.  Bischof  in  seinem 
Lebrbuche  der  chemischen  Geologie  mehrorts,  und  besonders  B.  II,  S.  961  ff.', 
-tk  entschieden  aus,  indem  er  mehre  Gründe  anführt,  welcne  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpuncte  der  Chemie  eine  solche  Bildungs-  und  Umbildungsweise 
^m  uDinoglich  erscheinen  lassen. 

Dolomit  ist  zwar  nicht  so  häufig  als  Kalkstein,  dennoch  aber,  eben  so 
dolomitischer  Kalkstein  (I,  507),  hier  und  da  im  Gebiete  des  Urgneisses 
nm  worden,  wo  er  in  der  Form  von  Lagern  und  Stöcken  auftritt,  welche, 

>  ilie  Kalksteinlager,  an  ihrer  Gränze  durch  Wechsellagerung  mit  ihrem  Ne- 

vesieioe  verbunden  sind. 

So  eDth'alt  nach  Holger  der  Kalkstein  von  Brunn  in  Oesterreich  fast  1 8  p.  C. 
^lensaurer  Magnesia,  und  ist  daher  schon  als  ein  dolomitischer  Kalkstein  zu  be- 
"  hten.   Der  dem  Gneisse  eingelagerte  sogenannte  Kalkstein  von  Memmendorf  bei 
^'^>be^g  ist  nach  Merbach's  Analysen  fast  ein  vollkommener  Dolomit.  Böthlingk  be- 
fiel, dass  auf  den  Schären  bei  Helsingfors  Gneiss  und  Dolomit  anfangs  in  zoU- 
•  Titn  Lagen  mit  einander  abwechseln,  weiter  aufwärts  aber  die  Dolomitlager  im- 
''r  mächtiger  und  endlich  vorherrschend  werden,   dabei   sehr  auffallende  Win- 
^gen  ihrer  Schichten  zeigen/   und  Gneiss  stücke  von  verschiedener  Grösse 
•.  /  Lage  umscbliessen,  so  dass  sich  der  Dolomit  scheinbar  ,,wie  ein  plutonisches 
'  viide  verhält,  das  beim  Hervordringen  aus  der  Tiefe  Stücke  des  Nebengesteins 
'''  ^'ch  fortriss  ;  kaum  aber  treten  im  Hangenden  die  Gneissschichten  wieder  häu- 
'  -'■r  auf.  so  treten  regelmässige  Lagerung  und  Wechsel  mit  Dolomit  wieder  ein, 
"'be  jeden  Gedanken  an   eine  ungleichzeitige  Bildung   verdrängen;"     (Neues 
'  •'^.  für  Min.  4  840,  S.  641).    Diese  merkwürdige  Erscheinung  erinnert  an  die 
- '  >niKo  Verhältnisse,  welche  vorbin  von  einigen  Kalksteinlagem  erwähnt  wor- 
T.  tiod.  —  Bei  Sheffield  in  Massachusetts,  bei  Ganaan  in  Connecticut,  bei  Sing- 
"'^  0  Kew-York  und  an  mehren  anderen  Orten  in  den  Vereinigten  Staaten  sind 
'iiUls  Doloroitlager  im  Gneisse  bekannt. 

^nirgel.    Korund  ist  oben  als  ein  bisweiliger  accessorischer  Gemengtheil 

^  'Kalksteins  genannt  worden,  und  findet  sieb  auch  mitunter  in  recht  schö- 
■  ^Os^llisirten  Varietäten,  wie  z.  B.  bei  Newton  in  New-Jersey,  bei  Amity 
*«  «.York,  and  anderwärts  in  Nordamerika.   Es  kann  uns  daher  nicht  be- 

>c.  dasselbe  Mineral  auch  hier  und  da  in  grösseren  Massen  und  in  körnig 
•'^meiigesetiten  Varietäten,  als  sogenannten  Smirgel,  mit  den  Kalksteinen 

''Oeisses  verbanden  zu  sehen. 

'^ess  bt  unter  Anderem  der  Fall  auf  der  Insel  Naxos,  wo  der  daselbst  sehr 
'^itete,  dem  Glimmerschiefer  und  Gneisse  eingelagerte  körnige  Kalkstein  La- 
- '  *^D  Smirgel  fuhrt,  welche  gewöhnlich  mit  Magneteisenerz  gemengt  sind. 
i'irbe  Vorkommnisse  kennt  man  auf  Samos  und  bei  Magnesia  in  Kleinasien. 
•  -«eo  Kheineo  die  meisten  dieser  smirgelhaltigen  Kalksteine  schon  mehr  in  das 
'^des  Glimmerschiefers  zu  gehören. 

^rjolitb.  Dieses  interessante  und  seltene  Mineral  bildet  unzweifelhaft 
*  '  m  Gneisse,  bei  Evigtok  am  Arksutfjorde  in  Grönland. 
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Der  Gneiss  wird  in  der  Nsbe  des  Lagers  granitShDlicb,  ODd  eolhftlt  viele  me- 
talliscbe  Mineralien,  als  Columbit,  Zinnerz,  Zinkblende,  Bleiglanz,  Pyrit,  Kupfer- 
kies u.  a.  eingesprengt;  der  Kryolith  ist  bis  80  F.  mäcbtig^  und  nach  dem  Han- 
genden und  Liegenden  gleicbfalls  mit  den  genannten  Mineralien  verseben.  !d  dei 
Tiefe  ist  er  dunkelgrau  bis  schwarz.  Tayler,  im  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc 
vol.  41,  4856,  p.  4  40. 

Graphit.  Wir  lassen  die  Betrachtung  der  dem  Urgneisse  untergeordoe- 
ten  Grapbitlager  auf  die  des  Kalksteins  folgen,  weil  sie  in  der  That  bisweilei 
eine  gesetzmässige  Association  mit  diesem  Gesteine  erkennen  lassen;  docl 
kommen  Graphitlager  auch  ohne  Begleitung  von  Kalkslein  im  Gneisse  vor,  ^i 
ja  der  Graphit  schon  als  ein  accessorischer  Bestandtheil  des  Gneisses  er^äbo 
wo^den  ist. 

So  fuhrt  der  Gneiss  des  Eulengebirges  in  Schlesien,  nach  Zobel  und  v.  Cai 
nail,  bei  Tannhausen  und  Bärsdorf  Lager  von  unreinem  Graphit ;  (Karstens  Ai 
chiv,  in,  50).  Nach  Zippe  findet  sich  in  Böhmen,  im  Budweiser  Kreise  westlu 
von  Krumau,  zwischen  Schwarzbach  und  Stuben,  ein  sehr  bedeutendes,  dun 
Bergbau  aufgeschlossenes  Grapbitlager  im  Gneisse;  (Neues  Jahrb.  für  Mio.  i8i 
S.  582}.  Bei  Schwarzbach  ist  dieses  Lager  im  Mittel  S  Klafter,  stellenweise  bi< 
Klafter  mächtig;  es  sind  aber  dort  mehre  Züge  von  Graphitlagem  bekannt,  Meld 
meist  von  Kalksteinlagern  begleitet  werden,  und  von  denen  das  bedeutendste  fi 
Stuben  aus  über  die  Moldau  bis  nach  Kaiisch,  östlich  von  Krumau,  zu  verfolg 
ist.  Hochstetter  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reicbsanstalt,  B.  5,  S.  56  ff.  Hisioj 
erwähnt,  dass  in  Wesimanland  in  Schweden^  sowohl  bei  Gillermarksberg  a\>  1 
Löfvsved  Graphit  vorkommt,  welcher  zu  technischen  Zwecken  benutzt  wird;  ^\ 
such  einer  mineral.  Geogr.  S.  4  54).  Im  Gneisse  des  Thaies  von  Strath-Tamr 
Nordschottland  finden  sich  nach  Jameson  Graphitstöcke,  welche  eine  Zeit  Uo<  l 
baut  worden  sind ;  der  graphithaltige  Gneiss  der  Vogesen  zeigt  stellenweis«  ^ 
Graphit  in  förmlichen  Schichten  concentrirt,  welche  sogar  Versuche  aufSUJ:^'' 
len  veranlasst  haben.  —  Aus  Nordamerika  erwähnen  wir  den  Graphit  \od  S^^< 
bridge  in  Massachusetts,  welcher  nach  Hitchcock  ein  ganz  regelmässiges  bis  Hl 
mächtiges  Lager  im  Gneisse  bildet,  ein  vortreffliches  Material  tiefert  und  ^*\ 
stellenweise  60  bis  70  Fuss  tief  abgebaut  worden  ist.  Andere  dem  Gneisse  ubi 
geordnete  Graphitlager  finden  sich  in  demselben  Staate  bei  Brimfield  und  No 
Brookfield,  wie  denn  auch  in  Connecticut,  Vermont  u.  a.  Staaten  dergleichen 
kannt  sind. 

Das  oben  erwähnte  grosse  Kalksteinlager  von  Brunn  in  Oesterreich  ist  ^ 
nur  ganz  gewöhnlich  durch  innige  Beimengung  von  Graphit  grau  gefSrbt,  sooj 
es  umschliesst  auch  Graphitlager,  und  wird  im  Hangenden  und  Liegenden 
dergleichen  Lagern  begleitet,  welche  zum  Theil  als  unreiner  scbiefriger  Grapbl 
Gneisse  auftreten,  wie  bei  Krumau  und  AltpÖlla;  die  beste  Sorte,  welche  i 
gute  Bleistifte  liefert,  wird  im  Carolischacbt  auf  der  Herrschaft  Brunn  gewon 
(Holger,  Zeitschrift  für  Physik,  VH,  44  ff.).  Auch  in  Mähren  ist  nach  Glockei 
Vorkommen  des  Graphites  besonders  an  den  Kalkstein  und  Dolomit  gebui 
welche  durch  ihn  oft  grau  gefärbt  sind ;  fehlt  der  Graphit  diesen  Gesteinen,  ^ 
det  sich  derselbe  im  angränzenden  Gneisse  oder  Glimmerschiefer,  weshalb  G^ 
der  Ansicht  ist,  dass  zwischen  Kalkstein  und  Graphit  ein  genetischer  Zusaoi 
hang  Statt  findet.  (De  Graphite  Moravico,  Uratisl.  1840}.  Auch  bei  6oldeast«{ 
Mährischen  Gesenke  enthält  nach  Albin  Heinrich  der  Gneiss  oft  Graphit,  tlie 
Gemengtheil,  theils  In  förmlichen  Lagern  von  nicht  unbedeutender  Mäcbtl 
Jahrb.  der  K.  K.  geol.  ReichsansUlt,  V,  91. 
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Viele  Geologen  sind  geneigt ,  auch  diesen  Graphit  der  Urgneissformation  für 
Kobleostoflf organischen  und  insbesondere  pflanzlichen  Ursprungs  zu  erklä- 
ren. Da  Don  aber  der  Kohlenstoff  an  und  für  sich  doch  nicht  erst  durch  organische 
Proteste  hervorgebracht  worden  ist,  da  er,  so  gut  wie  alle  übrigen  Elemente, 
scboD  vor  dem  Dasein  einer  Pflanzenwelt  existirt  haben  muss,  so  kann  er  ja  wohl 
auch  io  diesen  ältesten  prozoiSchen  Formationen  ursprünglich  in  der  Form  von 
Graphit  krystallisirt  haben,  und  als  solcher  stellenweise  angehäuft  worden  sein. 
Wenigstens  dürfte  die  Ansicht,  dass  a  1  i  e  r  Graphit  von  organischer  Abkunft  sei, 
bis  jetzt  oocb  keines  Weges  als  hinreichend  erwiesen  gelten. 

Aom.  Nach  G.  Bischof  sollen  alle  Erscheinungen  zu  der  Annahme  führen, 
„dass  es  oboe  Pflanzen  keinen  Kohlenstoff  auf  der  Erde  geben  würde '•^;  Lehrb. 
der  ehem.  Geol.  U,  7S.  Indem  er  diese  Ansicht  auch  für  den,  in  gewissen  Meteor- 
eiseDmasseo  und  Meteorsteinen  nachgewiesenen  Kohlenstoff  geltend  zu  machen 
"uchif  erinnern  wir  an  die  gegentbeiligen  Bemerkungen,  welche  Lawrence  Smith 
10  seiner  trefflichen  Abhandlung  über  die  Meteoriten,  an  dieses  Vorkommen 
iDüpü:  iisrrves  to  sti'engthen  the  noHon,  tkat  carbon  can  be  of  pure  mineral  arigin, 
"T  no  OM  would  be  likely  to  suppose  that  the  C€n'bon  found  its  way  into  a  meteorite 
'iher  directly  ar  indirectly  from  an  organic  source,  [The  Amer.  Joum,  of  sc.  [i] 
'«i.  19,  4855,  p.  326).  Ganz  dieselbe  Bemerkung  lässt  sich  auf  den  Phosphor  an- 
wenden, da  manche  Geologen  bei  jedem  Phosphate  sogleich  an  organische  Her- 
kunft zu  denken  geneigt  sind.  ^Wer  wird  für  den  Phosphor  des  Scbreibersits  in 
^ra  Meteoriten  einen  organischen  Ursprung  geltend  machen  wollen?  Dass  übri- 
^*Q$  der  Graphit  in  gewissen  Fällen  auch  auf  nassem  Wege  gebildet  worden 
»<m  könne,  diess  ist  sehr  wahrscheinlich.  Schafhäull  hat  schon  vor  langer  Zeit 
^^«0  so  die  Bildung,  wie  die  Auflösung  des  Graphites  auf  nassem  Wege  durch 
\'T»ucbe  dargetban,  lange  bevor  die  Gebrüder  Rogers  zeigten,  dass  auf  demsel- 
t>fO  Wege  der  Grapbit  in  Kohlensäure  umzuwandeln  sei.  Edinb.  Philos,  Mag. 
0^  (5,  p.  419  und  vol.  16. 


V-^8.   Erzlagerstätten  im  Urgneisse;  Fallbänder ^  Magneteisenerzstöcke. 

^<^  primiliTe  Gneissformation  ist  in  vielen  Gegenden  sehr  reich  an  man- 

'"'^Jei  Erzlagerstätten,  wogegen  sie  anderwärts  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse 

'-"lutb  offenbart.    Dabei  haben  wir  es  jedoch  an  gegenwärtigem  Orte  nicht 

'  'i^'n  Erzgängen,    als  fremdartigen  und  unabhängigen  Bildungen,  son- 

'^i  lediglich  mit  den  erzführenden  Lagern  und  Lagerstöcken,  als  denen 

^ineissformatlon  wesentlich  angehörigen  und  mit  ihr  organisch  verbünde- 

Bf/doogen  zu  tbun. 

^  ir  finden  zuvörderst^  dass  manche  Schichten  der  Gneissformation,  mö- 
*>«  nun  aus  Gneiss,  oder  aus  Hornblendschiefer,   Glimmerschiefer,  oder 
i  anderen  untergeordneten  Gesteine  bestehen,   als  erzführende  Ge- 
nsschiebten ausgebildet  sind,  indem  sie  sich  mehr  oder  weniger  reich- 
m  meiaHischen  Mineralien  erfüllt  zeigen,  ohne  doch  durchaus,  oder  auch 
•   a  ihrer  voi^waltenden  Masse  aus  dergleichen  Mineralien  zu  bestehen.    Zu 
'«  erzführenden  Gesteinsschichten  gehören  z.  B.  die  sogenannten  Fall- 
'  'cr  im  südlichen  Norwegen^  die  Kobaltlager  von  Skutterud  daselbst,  die 
-^'''(ersenerzreichen  Schichten   gewisser  Gneissdistricle ,   und  andere  ähn- 
'  Vorkommnisse. 
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lo  der  Gegend  von  Rongsberg  zeigt  der  Gneiss  innerbalb  eines  Raumes  von 
mebren  Meilen  LUnge  und  anderthalb  Meilen  Breite  die  Merkwürdiglceit,  dass  ge- 
wisse seiner  Schichten  oder  Scbichtenzonen  in  meilenweiter  Erstreckung,  und  mit 
nur  wenigen  Unterbrechungen,  bald  in  geringerer  bald  in  grösserer  und  z.  Tb.  in 
mebren  hundert  Fuss  MIchtigkeit,  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Eisenkies,  et- 
was Kupferkies  und  Zinkblende  versehen  sind,  welche  meist  in  äusserst  feinen 
und  kaum  sichtbaren  Tbeiichen  eingesprengt  zu  sein  pQegen,  so  dass  sie  sich  an 
der  Gebirgsoberfläche  bisweilen  erst  durch  die,  in  Folge  ihrer  Zersetzung  ent- 
standene rostbraune  Färbung  des  Gesteins  zu  erkennen  geben.  Diese,  unter  dem 
Namen  der  Fallbänder  bekannten  Gebirgsschichten  erlangen  für  den  Kongsberger 
Bergbau  deshalb  eine  grosse  Wichtigkeit,  weil  die  quer  durch  die  Schichten 
setzenden  SilbergSnge  innerhalb  der  Fallbänder  vorzüglich  reich,  ausserhalb  der- 
selben aber  sehr  arm  an  Silbererzen  zu  sein  pflegen ;  (Hausmann,  Reise  durch 
Scandinavien,  II,  S.  4  9  if.  und  Nyt  Mag.  for  Naturvidenak.  I,  S.  86  f.). 

Auf  ähnliche  Weise  wie  diese  Fallbänder  hat  man  sich  auch  die  sogenannten 
Kobaltiager  von  Modum  und  Skutterud  vorzustellen ;  sie  sind  Schichtenzonen  eines 
wesentlich  aus  Glimmer  und  Quarz  bestehenden  Gesteines,  in  welchen  die  Erze, 
hauptsächlich  Glanzkobalt,  Arsenkobaltkies  und  kobalthaltiger  Arsenkies,  mehr 
oder  weniger  reichlich  eingesprengt  sind,  so  dass  erzhaltige  und  taube  Partieen, 
erzführende  und  erzleere  Schichten  oder  Streifen  mit  einander  abwechseln ;  (Haus- 
mann a.  a.  0.  S.  85  f.,  Böbertin  Karstens  und  v.  Oechens  Archiv,  Bd.  Si,  4847, 
S.  «4*5  f.). 

Magneteisenerz  kommt  hier  und  da  auf  dieselbe  Art  vor,  weit  fortsetzende  und 
mächtige  Schichten  zwar  nur  in  eingesprengten  Kömern,  aber  doch  bisweilen 
reichlich  genug  erfüllend,  um  einen  Gegenstand  der  Gewinnung  zu  bilden.  Diess 
ist  z.  B.  nach  Malcolmson  der  Fall  in  Ostindien,  östlich  von  Nirmul,  wo  das  in 
Hornblendschiefer,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  eingesprengte  Erz  durch  Pochen 
und  Waschen  dieser  Gesteine  gewonnen  und  zur  Bereitung  des  berühmten  Daroas- 
cener  Stahles  verarbeitet  wird;  (Trans,  of  the  Geol.  soc.  2.  ser.  V,  p.  546). 

Die  Zinnerzlager  von  Pöbel  unweit  Altenberg  sind  ebenfalls  in  der  Hauptsache 
Gneissschichten,  in  welchen  einzelne,  mehr  quarz-  oder  glimmerreiche  Lagen 
auftreten,  welche  Zinnerz,  Arsenkies,  Eisenkies,  und  einige  andere^  das  Zinn- 
erz gewöhnlich  begleitende  Mineralien  eingesprengt  enthalten.  Nach  Böbert  sind 
auch  das  Kupferkies-  und  Zinnerzlager  von  Pitkäranda  am  Ladogasee  in  Finnland*; 
und  das  Kobaltlager  von  Vena  in  Schweden  als  fallbandähnliche  Lagerstätten 
zu  betrachten,  welche  er  überhaupt  als  eine  besondere  Classe  von  Erzlager- 
stätten eingeführt  wissen  will,  da  sie  sich  den  Erzlagern  nähern,  ohne  doch  der- 
gleichen zu  sein.  Ein  Fallband,  sagt  er,  könnte  füglich  der  Anfang  zu  einem  La- 
ger, gleichsam  ein  halbfertiges  Lager  genannt  werden;  (a.  a.  0.  S.  242). 
Vergl.  auch  Scheerer  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  853,  S.  720. 

An  diese  erzführenden  Gesteinsschichten  schliessen  sich  andere  Bildungen 
an,  welche  gewissermaassen  als  eine  Combination  derselben  mit  eigentlichen 
Erzlagern  zu  betrachten  sind,  indem  sie  als  solche  Schichten  und  Schichten-* 
Zonen  erscheinen,  welche  gewisse  Erze  nichC  nur  in  eingesprengten  Theilem 


*}  Nach  Kntorga  soll  die  Lagerstätte  ton  Pitkeranta  (so  schreibt  er  den  NaiDen;  ein 
Gang  sein,  welcher  vorwaltend  aus  Pyrozeo,  Ampbibol  uud  Labrador  besteht,  und 
Kupferkies  als  das  hauptsäcblicbe  Erz  führt.  Geogn.  Beobb.  im  sUdl«  Finnland,  S.  61  f.  lo- 
dessen  dürfte  doch  die  von  Blöde  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4SS7,  S.  47S)  und  von  anderen 
Beobachtern  vertretene  Ansicht  richtig  sein,  dass  sie  ein  Lager  Ist. 
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modern  aodi  zugleich  in  mehr  oder  weniger  zusammengehaltenen  Ablagerungen 
:in5chlie85eD. 

Es  ist  besonders  Magneteisenerz,  welches  solchergestalt  in  einigen  Gegen* 
leo  aofiriu,  aud  uns  in  dieser  Ausbildungsweise  einen  wichtigen  Fingerzeig 
d<irubergiebty  wie  wir  eigentlich  das  Yerhällniss  der  mehr  selbständig  er-^ 
>cbeiDeoden  Magneteisenerzstöcke  zu  ihrem  Nebengestein  aufzufassen  haben. 

So  entbäU  nach  Dufrtooy  der  Gneiss  bei  Villefranche  fm  Dep.  de  TAveyron 

eine  Scbichleozooe  vod  grosser  LSngenausdebnung,  In  welcher  der  Glimmer  fast 

gäDzIicb  durch  Magneteisenerz  ersetzt  wird,  wShreud  sich  dasselbe  Erz  zugleich 

ui  Lenticalarstöcken  angehäuft  findet.    ExpUcation  de  la  carte  geoL  de  la  France,  I, 

i^3.  Der  mSchtige  Zog  von  Hornblendgneiss,  welcher  den  Staat  New-Jersey  von 

NO.  aach  SW«  bis  au  den  Delaware  durchsetzt,  zeigt  eine  ähnliche  Erscheinung, 

iQ<lem  er  nicht  nur  sehr  viele  und  zum  Theil  weit  fortsetzende  Lager,   sondern 

mh  bäufig  eingesprengte  Körner  und  Krystalle  von  Magneteisenerz  umschliesst. 

^cbeerer  bemerkt,   dass  auch  die  in   der  Gegend   von  Arendal  vorkommenden 

MagDeteisener2massen  in  einem  ganz  ahnlichen  Verhältnisse  zum  Gneisse  stehen, 

«ie  die  FallbSnder  bei  Kongsberg,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Erz  sich 

•iier  an  den  meisten  Stellen  mehr  conoentrirt  bat»  als  die  Kiesarten  der  Fallb&nder, 

^ud  dass  seine  Massen  keine  so  grosse  Längeneratreckung  besitzen. 

Weit  gichtiger  als  diese  erzführenden  Gesteinsschichten  der  Gneissfor-, 

/:oQ  sind  die  auf  kleinere  Baume  concentrirten  Erzmassen,    welche 

"bliche  Lager  und  Stöcke  bildeni  und  sich  eben  so  durch  den  Reichthum 

-  Finen^  wie  durch  die  Mancbfaltigkeii  von  anderen  mit  einbrechenden  Mine- 

:en  als  äusserst  interessante  Erscheinungen  beurkunden.    Besonders  verdie- 

-^•i  in  dieser  Hinsicht  die  Lager  und  Stöcke  von  Magneteisenerz  hervor- 

•  jbeo  ztt  werden,  welche  in  vielen  Gegenden,  zumal  aber  in  Schweden,  im 

jt  beo  Norwegen,  in  Nordamerika  und  in  Algerien  bekannt  sind. 

Aaf  diesen  Lagern  kommen  mehr  oder  weniger  auch  Pyroxen,  Granat, 

f^ibol,  Pistazit,  Glimmer^   Chlorit,   verschiedene  Teldspathe,  Quarz  und 

A\r>dib  vor,  bald  sparsam,  bald  in  so  vorwaltender  Menge,  dass  sie,  zu- 

^^  mit  dem  Hagneteisenerze,   (bisweilen  auch  mit  Glanzeisenerz,   etwas 

>,  Magnetkies,   Kupferkies  und  Zinkblende]  die  Hauptmasse  der  Lager- 

'^  zu  bilden  pflegen.   Neben  diesen  häufigeren  Mineralien  erscheinen  aber 

i  viele  andere  Species  mehr  untergeordnet  und  sporadisch,  so  dass  manche 

'f  Ablagerungen  zu  den  reichsten  Fundstätten  des  Mineralreiches  gerechnet 

:»  müssen^).    Dabei  scheint  es,  dass  die  Stöcke  im  Allgemeinen  viel 

'  bfaltiger  zusammengesetzt  sind,  als  die  eigentlichen  Lager,  und  dass 

^Tilgen  Magneteisenerzstöcke,  in  deren  Zusammensetzung  der  Kalkspath 

"  nichtige  Rolle  spielt,  vorzuglich  reich  an  Granat,  Pyroxen  und  anderen 

•  MÜcaten  sind. 

^\ir  können  uns  hier  nicht  auf  eine  Aufzählung  aller  der  verschiedenen 


\>i>  denen  dem  Scandinaviscbea  Goeisse  uatergeordneten  Magneteisenstöcken  kennt 
• '  it«  über  so  verschiedene  Mineralspecies,  in  welchen  nicht  weniger  als  42  der  be- 
n  Eiemeote  enthalten  sind.    Daubr^e,  M^m.  sur  les  d^pots  metalUfires  de  la  Suide  et  de 
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Mineralien  einlassen,  welche  bereits  in  den  verschiedenen  MagneieiseDerz- 
lagern  gefunden  i^orden  sind ;  doch  glauben  wir  noch  das  nicht  ganz  seltene 
Vorkommen  von  Zeolithen,  von  Apatit,  und  das  bisweilige  Vorkotnmeo 
von  Graphit,  Asphalt  und  einer  steinkohlenähnlichen  Substanz  erwäh- 
nen lu  müssen. 

Das  berühmte  Lager  von  Dannemora  (in  üpland),  so  wie  die  Lager  von  Bisp* 
berg  und  Garpenberg  (in  Dalarne) ,  von  Norberg  (in  Westmanland)   und  einige  an* 
dere  führeo  zuweilen  Asphalt,  welcher  derb  und  eingesprengt,  oder  auch  in  klei- 
nen Kugeln,  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Qaarz,  und  sogar  mitten  in  Quarzkn- 
stallen  eingewachsen  vorkommt.    ,, Diese  Erscheinung,  sagt  Hausmann,  giebt  den 
sichersten  Beweis,  dass  das  Bergpech  zugleich  mit  dem  Quarze  auf  dem  Lager  sich 
bildete,  und  dass  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Natur  zur  Bildung  orgaoisir- 
ter  Wesen  noch  nicht  vorgeschritten  war,  doch  schon  eine  Mineralsubstanz  ent- 
stehen konnte,  die  wir  am  häufigsten  aus  der  Zersetzung  animalischer  oder  vege- 
tabilischer Körper  hervorgeben  sehen."     (Reise  durch  Scandinavien,  IV,  S.  83. 
Auf  libnliche  Weise  haben  sich  auch  spSter  Virlet  u.  A.  daför  erklSrt,  dass  wohl 
in   manchen  Füllen  Bitumen   und  Bergöl  ursprunglich  aus  ihren  Elementen 
gebildet  werden  konnten,    ohne  dass  es  dazu  organischer  Körper  bedurfte.  — 
Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  dem  als  Apatit  erscheinenden  phosphorsaoren 
Kalke,    welchen   man   gewiss  nicht  von   organischen  Körpern  ableiten   kann, 
wenn    er  als    accessorischer   Gemengtheil    der    Gneisse    und   Granite,    oder  als 
ein  Ingrediens  dieser  Magoetetsenerzstöcke  auftritt.     Eine  ganz  andere  Frage  ist 
es  freilich,   ob   der  Asphalt  und   der  mit  ihm   vorkommende  Quarz  auf  diesen 
Stöcken  als  eine  ursprüngliche,  oder  als  eine  secundSre  Bildung  zu  be- 
trachten ist. 
^  Uebrigens  wiederholt  sich  auf  diesen  Magneteisenerzstöcken  die,    bereits  \>t\ 

den  Kalksteinstöcken  bemerkte  Erscheinung,  dass  die  Krystalle  mancher  auf  ibnrn 
einbrechenden  Mineralien  eine  geflossene  Ober fl Sehe  zeigen.  Bei  Areodil 
kommt  diess  besonders  hSufig  an  den  Krystallen  des  Granates,  AugICes  und  ip^ 
tites  vor,  zumal  wenn  sie  von  Kalkspath  umgeben  sind. 

Die  Form  dieser  Magneteisenerz -Ablagerungen  ist  nicht  selten  die  eines 
regelmassigen  Lagers,  weit  häufiger  die  eines  lenticularen  Lagerstockes,  bis- 
Vireilen  aber  so  unregelmflssig,  dass  sie  sich  kaum  beschreiben  Iflssl ;  ja  manche 
Stocke  erschrinen  als  verworrene  Geflechte  von  langgestreckten  Nestern  uod 
Trümern,  welche  theib  von  Magneteisenerz,  theils  von  anderen  Mineraliee 
oder  Mineral -Aggregaten  gebildet  werden.  Diese  Cnbestimmtheit  der  Forn 
wird  noch  durch  die  onbestimmte  Begrenzung  der  Stöcke  g^teigert»  inden 
solche  sehr  häufig  durch  allmalige  Uel  erginge  mit  ihrem  Nebengesteine  ver 
bunden  sind,  welches  gleichfalls  mit  Magneteisenen  und  anderen  Mioeraiie 
mehr  oder  weniger  erfüllt  ist,  und  solchergestalt  ohne  bestimmte  Grliitflache 
in  den  Enstock  verUuft.  Auch  finden  sich  bisweilen  schdn  im  Hangenden  un 
Liegenden  der  Stöcke  einzelne  Lagen,  Streifen  oder  Nester  von  ahnlicher  Za 
sammensetaung  ein. 

Wie  die  Form  so  ist  auch  die  Structur  dieser  Ablagerdngen  aiemlich  ver 
schieden;  die  regelmassigen  Lager  und  manche  Stöcke  lassen  eine  lagenwei«^ 
ihren  äusseren  Begranzungsflächen  ungefähr  parallele  Anordnung  ihrer  sor 
waltenden  Bestandtheiie  erkennen,  w*ährend  in  anderen  Stöcken  die  verfchie 
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kien  MiDeralieo  und  Aggregate  ohne  alle  Regel  ia  Nestern,  Klotzen,  Schalen 
jod  Trümern  darch  einander  vorkommen. 

De  Dimensionen  der  Magneteisenerz -Lagerstätten  sind   gleichfalls  sehr 

«Tscbieden;  die  Lager  haben  oft,  bei  einer  Mächtigkeit  von  nur  wenigen  Fuss, 

ne  recht  bedeutende  Ausdehnung  in  der  Richtung  des  Streichens;  die  Stöcke 

rsrbeiDen  zuweilen  nur  als  grosse  Nieren,  wahrend  sie  in  anderen  Fällen  eine 

Michtigkeit  von  mehr  als  hundert  Fuss,  und  eine  angemessene  Ausdehnung  im 

"rdcben  und  Fallen  besitzen*).     Dass  sie  aber  keinesweges  in.unbe- 

.rinzte  Tiefen  fortsetzen,  diess  wurde  bei  vielen  derselben  durch  den  Berg- 

"i  erwiesen,  mit  welchem  ihr  unteres  Ende  zuweilen  in  unerwartet  geringer 

'  ff  erreicht  worden  ist. 

Bei  vielen  Magneteisenerzstocken  kommt  es  vor,  dass  der  Gneiss  in  ihrer 

^^liuelbaren  Umgebung  eine  von  seinem  gewöhnlichen  Habitus  abweichende 

^d/fenheit  annimmt,  indem  er  bald  granitartig,  bald  glimmerschieferähn- 

der  homhlendschieferähnlich ,   bald   quarzitähnlich   wird.     Andere   sind 

>sUiIt  mit  GrUnstein  verknüpft,  dass  sie  nur  als  integrirende  Theile  grosse- 

'^ruDsteinstdcke  betrachtet  werden  können;  (Taberg  bei  JönkOping) .    Noch 

•^re  werden  von  Kalkstein  begleitet,  welcher  entweder  im  Hangenden  oder 

'i-^genden  derselben  auftritt;  wie  z.  B.  auf  Utöen,  bei  Dannemora,  Long- 

::  b\Ua  und  Persberg  in  Schweden. 

Vcbt  selten  werden  die  Hagneteisenerzstöcke  von  Nestern,  Trümern  odär 

'^0  durchschwärmt,  welche  bald  aus  Kalkspath,  bald  aus  Feldspath  oder 

:r.»b-  und  grosskörnigem  Granit  bestehen.    Ebenso  werden  sie  bisweilen 

'  n:äcbtigen  Schalen  {skölar)  durchzogen,  die  "besonders  aus  Chlorit,  Talk, 

""Dtio  and  anderen  Magnesia -Silicaten  bestehen,  und  gewöhnlich  gebo- 

'  "  aUue  oder  striemige,  stark  glänzende  Ablosungsflächen  besitzen. 

leb^rfalickeo  wir  alle  Verhältnisse  dieser  merkwürdigen  Lagerstätten,  be- 

*  '^^iiigen  wir  insbesondere  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Fallbändern 

''' ^nfübreaden  Gesteinsschichten,  die  allmäligen  Uebergänge  derselben  in 

'  ^'^bengestein,  ihr  völliges  Zuendegehen  nach  der  Tiefe,  so  bleibt  uns  kaum 

'  modere  Ansiebt  übrig,  als  die,  dass  eine  gleichzeitige  Bildung  dersel- 

•'  niit  ibrem  Nebengesteine  Statt  gefunden  haben  müsse,  dass  sie  als  u  r  - 

anglich  gebildete  loca^leAnhäufungeh  von  Magneteisenerz  und  ande- 

^lo^raliPD  innerhalb  derjenigen  Schichtenzonen  zu  betrachten  sind,  in  wel- 

'ie  auftreten. 

Dte^s  ist  auch  die  Ansicht  von  Hausmann,  Scheerer  und  Daubr^e  in  Bezug  auf 
^caodinaviscben  Magneteisenerzstöcke,  während  Petzholdt  gerade  in  diesen 

'  'ten  deatlicbe  Beweise  finden  will,  dass  sie  gleichzeitig  mit  den  basaltischen 
>inen  als  eruptive  Gebilde  in  den  Gneiss  eindrangen;    (Geologie  2.  Aufl. 

'  '''  Henry  Rogers  will  sogar  die,  als  ganz  regelmässige  Scbicbtep,  von  6 — 12 
-  Mächtigkeit  und  meilenweiter  Erstreckang,  dem  Hornblendgneisse  von  New- 


>r  colotsalsta  onter  allen  bekannten  Magneteisenerzstöcken  ist  wohl  der  Gelli- 
'"rg.D  Loleo-Lappmark,  welcher,  bei  46000  F.  Lflnge,  8000  F.  Breite  und  ein  paar 
'^  ^os«  Höbe  fast  ganz  ans  Magneteisenerz  und  Glanzeisenerz  zu  besteben  scheint. 
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Jersey  eiogelagerteo  Magneteisenerzlager  für  spttter  iojicirle  p)TOgene  Ginge  er- 
klären» weil  sie  zuweilen,  fast  wie  BasaltgSnge,  eine  Anlage  .zu  transversaler 
säulenftU'miger  Absonderung  zeigen^  welche  Erscheintmg  ihm  a  strong  arguneni 
für  ihre  pyrogene  und  eruptive  Entstehung  zu  sein  scheint ;  {Rep,  on  the  geoL  sur- 
vey  of  the  State  of  New- Jersey,  1836,  p.  4  38  ff.,  und  SilUman  Atner.  Journ,  vol 
41,  1844,  p.  173).  Dennoch  aber  sagt  er,  dass  die  in  Morris  Co.  wenigstens  10 
Engl.  Meilen  fortsetzenden  Lager  hirgends  die  Scbicfateo  darchsohneideo,  son- 
dern ihnen  überall  vollkommen  parallel  sind,  dass  sie  nur  fiusserst  geringe 
Unregelmässigkeiten  zeigen«  und  dass  das  Magneteisenerz  selbst  als  ein  charakte- 
ristischer Bestandtheil  der  ganzen  Formation  zu  betrachten  sei ;  auch  ist  das  un- 
mittelbare Nebengestein  oft  sehr  glimmerreich,  wie  diess  bei  maochen  Uagoet- 
eisenerzlagern  Scandinaviens  gleichfalls  vorkommt.  Vom  Taberge  bei  Jönköping  in 
Schweden,  der  als  eine  langgestreckte,  mit  Magneteisenerz  erfüllte  Gräostein- 
kuppe  einige  hundert  Puss  hoch  über  dem  Gneisse  aufragt,  und  an  seinem  süd- 
lichen Abstürze  fast  nur  aus  Magneteisenerz  besteht,  bemerkt  Hausmann,  dass  er 
,,ein  mit  vielem  Magneteisenerz  gemengtes  Grünsteinlager  von  sehr  grosser  Mäch- 
tigkeit ist,  welches,  den  zerstörenden  Einwirkungen  mehr  als  der  angranzende 
Gneiss  trotzend,  als  isoltrtes  Stückgebirge  aus  der  übrigen  Gebirgsmasse  hervor- 
ragt.'' (Reise  durch  Scandinavien,  I,  S.  4  65).  Mit  dieser  Ansicht  Haofimanns 
stimmt  auch  Hisinger  ganz  überein^  wogegen  Andere  geneigt  sind,  den  Taberg 
für  ein  eruptives  Gebilde  zu  erklären*)« 


§.  279.     Lagerstätten  von  anderen  Eisenerzen^  Kupferkies  ^  Glanzkobalt,  Zink-- 

^  blende  und  Bleiglanz. 

Ausser  den  Magneteisenerzlagem  finden  sich  im  Drgneisse  auch  roaacber- 
lei  andere  Erzlagerstätten,  unter  wichen  wir  suvtfrderst  der  Lager  von  Gleoz- 
eisenerz  oder  Rotheisenera  gedenken  wollen.  Wie  sieb  nämlich  schon  auf  nax^ 
chen  Magneteisenerzlagem  zugleich  neben  dem  Magneteisenerze  auch  so  ^^ 
Glanzeisenerz  (Eisenglanz)  einfindet,  dass  ihre  Erzmasse  ein  Gemeog  von  bei* 
den  Erzen  darstellt  (Norberg  in  Westmanland),  so  kommen  auch  Lager  vor,  ii 
welchen  das  Glanzeisenerz  als  das  alleinige  oder  doch  vorwaltende  Erz  auftriU 

So  z.  B.  im  Grangjärde-Kirchspiel  in  Dalarne,  wo  der  Grengesberg  einen  uner 
schöpfllchen  Yorrath  von  Eisenerz  umschfiesst;  nahe  bei  einander  streicfaeo  do 
eine  Menge  von  Lagern,  welche  bauptsSchlich  ans  körnigem,  nur  sehr  veo 
magnetiSGhem  Eisenerze,  zum  Theil  aber  auch  aus  wirklichem  Magneteisenerze  bei 
stehen.  Das  erstere,  wesentlich  von  Eisenoxyd  gebildete  Erz  ist  innig  mit  Quarj 
gemengt,  und  hSlt  sehr  viel  eingesprengten  Apatit ;  auch  kommen  dort  Flussspaiti 
Amethyst,  Strahlstein,  Feldspath,  schwarzer  Glimmer  und  Grengesit  vor.  Au 
dem  HAcksberge  bei  Persbo  besteht  ein  Lager  vorzüglich  aus  kJeinsebuppigem  E 
senglanz;  (Hisinger  Min.  Geogr.  S.  68).  Das  Lager  der  Fehnagnibe  bei  Poivgroo 
in  Norwegen  unterscheidet  sich  dadurch  von  anderen  Norwegischen  Eisenerzlagei 


*)  Die  Gründe,  welche  vom  Slaodpuocte  d«r  heotigeo  Chemie  gegen  die  M4gUcbke| 
eioer  pyrogeeeD  Bildung  des  Magna teiseoenes  geltend  zu  machen  sind,  hat  G.  Bischof  au^ 
ftthrlich  entwickelt;  Lehrb.  der  ehem.  GeoL  II,  576  IT.  Nach  ihm  soll  dasselbe  da,  wo<| 
mitAugit  oder  Hornblende  vorkommt,  ein  Ausscheidungs-oder  Zersetzungsproduct  dieH 
Mineralien  sein.  Doch  gesteht  er  m  gewissen  Fallen  eine  pyrogene  Batslehuns  t<^ 
(a.  a.  0.  598). 
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ddss  es  nicht  Magneteisenerz,  sondern  fasriges,  dichtes  und  ockriges  Rotheisenerz 
ßhrt;  eigentlich  ist  dasselbe  nnr  eine  Zone  von  feldspathreichem  Gneiss,  welcher 
(iürcfa  und  durch  von  Eisenoxyd  imprägnirt  ist,  das  sich  auch  stellenweise  in 
i^össeren  und  kleineren  Nestern  coiicentrirt  hat ;  (Hausmann,  Reise  durch  Scan- 
ilioavlen,  I,  «88). 

Dagegen  sind  Lagerstätten  von  Brauneisenerz  wohl  als  sehr  seltene  Er- 
'  hfiDüDgen  im  Gebiete  des  Urgneisses  zu  betrachten. 

DeJanoue  erwähnt  z.  B.  einen  sehr  bedeutenden  Stock  von  Brauneisenerz  im 
(h\eisse  bei  Saint-Jory-de~Gha1eix  unweit  Nonlron  im  Dep.  derDordogne;  {BuU. 
'/•'  /ö  soc,  geol.  ^  8,  p.  99). 

Erzlagerstätten,   in  denen  Eisenkies  (Pyrit)  als  vorwaltendes  Material 
uftritt,  weshalb  sie  auch  gewöhnlich  als  Kieslager  bezeichnet  werden,   sind 
gleichfalls  hier  und  da  im  Gneisse  beobachtet  worden. 

Sie  schliessen  sich  an  die  kieshaltigen  Fallbänder  an,  und  scheinen  auch  in  der 
Tlhit  oft  gar  nichts  Anderes  zu  sein,  als  Gneissschichten,  welche  mit  Kiesen  im- 
pra^'nirt  und  stellenweise  dermaassen  erfüllt  sind,  dass  sie  daselbst  das  Ansehen 
^•>n  förmlichen  Kieslagern  erhalten.   Schottland,  Gegend  von  Freiberg. 

Lager  mit  Kupfererzen,  unter  denen  zumal  Kupferkies  vorwaltet,  kennt 

in  mehrfach,    und  z.  Tb.  von   so  ansehnlichen  Dimensionen,  das&  sie  den 

'  ^'"ostaod  eines  bedeutenden  Bergbaues  bilden.    Bertlhifit  sind  die  Lagerstiit- 

'>  voD  Garpenberg  und  Fahlun  in  Dalarne,  sowie  jene  von  Tunaberg  in  Söder- 

'fi/aod,   mit  welchen  letzteren  die  Lager  von  H&kansboda  ii^  Westmanland 

'•*  i:ro$5e  Aehnlichkeit,  und  die  von  Riddarhytta  wenigstens  insofern  einige 

'^'TPinstimniung  zeigen,  als  sie  neben  den  Kupfererzen  auch  Glanzkobalt 

>r^D.     Ueberbaupt  aber  lassen  diese  Kupferlager  Schwedens  ähnliche  Yer- 

' fliese  der  Form,  der  Verkntlpfung  mit  dem  Nebengesteine,  und  zum  Theil 

•^  eben  so   vielfältige  Zusammensetzung   erkennen,   wie  die  Magneteisen- 

^e;  einige  derselben  sind  an  Kalksteinlager  gebunden,  andere  zeigen  die 
-'-athaniliehkeit ,   dass  der  Gneiss   in   ihrer  unmittelbaren  Umgebung  eine 

'nierschieferartige  Beschaffenheit  annimmt. 

Dies«  letztere  ist  z  B.  der  Fall  mit  dem  Lager  von  Garpenberg,  welches  aus 
«f^hreo,  an  einander  gereihten  langgestreckten  Nieren  besteht,  die  von  Glimmer- 
Uivltr  umgeben  werden,  der  weiter  auswärts  in  Gneiss  übergeht.  Die  Erze  sind 
'^  iprerkiee,  Kupferglanz,  Eisenkies,  selten  etwas  Bleiglanz  und  Zinkblende. 

Die  f  ielbesprochene  Lagerstätte  von  Fahlun  besteht  eigentlich  aus  einer  colossa- 

"tt  tlockartigen  Masse,  weiche  sich,  bei  ziemlich  unregelmässiger  Form,    nach 

w  Tiefe  etwas  verschmälert,  und  zuletzt  nach  unten  stumpf  auskeilt  oder  abrun- 

^1*;.     Dieser  Haoptstock   wird   zunächst  von    mächtigen  Schalen   umhüllt  und 

•rchzogea ,    die  hauptsächlich  aus  schiefrigem  Talk ,  Ghlorit  und  Glimmer  be- 

vr,f>ii ;  dasselbe  ist  mit  einigen  kleineren  Stöcken  der  Fall.    Das,    diese  Stöcke 

f'-i  ihre  Schalen  unmittelbar  beherbergende,  Nebengestein  ist  ein  grauer  splittri- 

>^r  Qoarztt,    auf  welchen  weiterhin  Glimmerschiefer  folgt,    der  sich  endlich  an 


*  Der  llauptstock  reicht  närolicb  bis  zu  tSS  Klaftern  hinab,  wo  er  völlig  zu  Ende  geht; 
«(  Ns  5f  Klafter  Tiefe  erreicht  er  seine  (srössten  Horizontaldiraensioncn,  von  160  Klafter 
.^r  HkrhtiiDg  NO.— SW.,  and  440  Klafter  in  der  Richtung  NW. —SO. 

'^stm^md^  CcMMtic.  S   A«0.  II.  7 
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den  herrschenden  Gneiss  der  Gegend  anschliesst.  —  Die  Erzstocke  besteheo  vor- 
zäglich  aas  Eisenkies,  Hagnetlcies  und  Kupferkies,  welche  dergestalt  verlheilt 
sind,  dass  nach  innen  die  Eisenkiese  vorwalten,  der  Kupferkies  dagegen  mehr 
nach  aussen  hin  auftritt ;  Bleiglanz  und  Zinkblende  finden  sich  minder  häufig,  doch 
soll  der  erstere  nach  der  Tiefe  hin*  zunehmen ;  dieselben  Erze  kommen  auch  einge- 
sprengt in  der  Masse  der  Schalen  und  in  dem  sie  begränzenden  Quarzite  vor.  Aa<> 
serdem  aber  sind  die,  meist  4  bis  \0  Rlalter  mächtigen  äusseren  Schalen  mil 
mancherlei  Mineralien  erfüllt,  von  denen  wir  nur  Magneteisenerz,  Automolit,  Gra- 
nat, Cordierit,  Fahlunit,  Serpentin,  Amphibol,  Anhydrit^  und  Dolomit  anfahren. 

Bei  Tunaberg  sind  es  mehre  Kalksteinlager,  in  welchen  die  Erze  ganz  vorzüg- 
lich vorkommen.  Der  dortige  Kalkstein  zerfällt  nämlich  in  vier  Varietäten,  je  narh- 
dem  er  besonders  mit  Serpentinkörnern,  oder  mit  Quarz,  oder  mit  Skapolith  und 
Malakelith,  oder  endlich  mit  sehr  vielen  Kokkolithkörnern  nebst  etwas  donkelgrunero 
Glimmer  und  Graphit  gemengt  ist.  Diese  letztere  Varietüt,  deren  Lager  mit  den 
anderen  drei  Varietäten  und  mit  Gneiss  abwechseln,  ist  als  der  eigentliche  erzfüh- 
rende Kalkstein  zu  betrachten.  In  der  Hauptgrube  streichen  seine  Lager,  eben  90 
wie  die  übrigen,  von  NNW.  nach  SSO.,  und  fallen  4  6  bis  35<>  in  Ost.  Wie  mm 
schon  der  Gneiss  im  Hangenden  des  Hauptlagers  oft  bedeutend  weit  aufwart.« 
Kupferkies,  Eisenkies,  Bleiglanz,  Zinkblende  und  stellenweise  selbst  Glanzkobi 
eingesprengt  hält,  so  ist  es  auch  vorzüglich  der  hangende  Theil  dieses  Lagers,  ir 
welchem  die  beiden  wichtigsten  Erze,  Kupferkies  und  Glanzkobalt,  besonder 
reichlich  auftreten ,  denen  sich  auch,  ausser  den  übrigen  bereits  genannten  Minc^ 
ralien,  noch  Magnetkies,  brauner  Quarz  und  Orthoklaskrystalle  zugesellen.  Aurf 
in  einigen  der  tieferen  Kalksteinlager  sind  die  Erze  auf  ähnliche  Weise,  obgieuj 
in  weit  geringerer  Menge  nachgewiesen  worden.  {A.  Erdmann,  Försök  tiU  tn  v<*" 
gnostisk-minefalogisk  beskrifning  öfver  Tunabergs  Socken,  4  849,  S.  11  ff.) 

Zinkblende  bildet  sehr  mächtige  Lager  im  Gneisse  Schwedens,  in  dc 
Nahc  des  Wetternsees,  zwischen  Nerike  und  östergölhland. 

Diese  Lager  erreichen  nach  Max  Braun  eine  Mächtigkeit  von  15  bis  20  Meter 
die  Blende  ist  meist  feinkörnig,  und  immer  mit  Feldspath  gemengt;  Lager  y*y 
körnigem  Kalkstein  treten  an  der  Gränze,  und  ein  Granatlager  in  der  Nähr  dic^ 
Blendelager  auf.    Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IX,  S.  555. 

Auch  Blciglnnzlnger  finden  sich  im  Gebiete  des  primiliven  Gneis>f 
ol)wohl  sie  nicht  gerade  zu  den  hüufigen  Erscheinungen  gehören.  Sic  scheint 
gleichfalls  besonders  an  Kalkstein  gebunden  zu  sein,  und  beherbergen  eiti 
ziemliche  Manchfnitigkeit  von  Mineralien,  so  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  tU\ 
Uhrigen  Erzlagerslütlen  wenig  nachstehen  dürften.  Vorzüglich  l)ekannt  sind  dl 
Lagersiailen  von  Sala  in  Westmanland  und  von  Vestra-Silberbcrg  in  Non 
l>erkes  Kirchspiel  in  Dalarne;  doch  ist  auch  mancher  andere  Blei-  und  SillH 
bergbau  Schwedens  auf  ähnlichen  Lagern  betrieben  wonlen. 

Die  Gegend  von  Sala  besteht  aus  granitUhnlichcm  Gneiss,  in  welchem  ein  t 
anderthalb  Meilen  bmges  und  stellenweij^e  an  tOOOO  Fuss  breites  KalkfeUl .  aV 
ein  sehr  colossaler  Kalkstock  eingeschlossen  ist,  welcher  jedoch  in  seiner  Mit 
dermaassen  contrahirt  erscheint,  dass  er  fast  in  zwei  hinter  einander  Üegeit 
Stöcke  zerfällt,  von  denen  der  südwestliche  die  Erzlager  umschliesst  Das  auf 
meine  Einschiessen  ist  nach  NW.  gerichtet,  wo  der  Kalkstein  von  liornblend>t*ht^ 
fer  bedeckt  wird,  während  er  in  SO.  auf  Gneiss  liegt,  und  daselbst  viele  Lai-i 
von  Felstt  oder  llülleninla  enthält. 

Dieser  Kalkstein  ist  graulich-  und  grünlich  weiss ,  sehr  fein-  bis  grobkoriuj 
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wird  von  vielen  schmalen  Grünsteingängen  durchsetzt,  und  bildet  da,  wo  die 
Erzlager  vorkommen,  eine  ziemlich  scharfe  Mulde,  längs  deren  Kiel  der  soge- 
nannte Siorgrufvagang,  ein  mächtiger,  flach  nach  W.  fallender  Gang  eines  ser- 
peotinartigen  und  lalkschieferähnlichen,  mit  vielen  langgezogenen  Linsen  und  El- 
lipsoiden  von  Kalkstein  erfälKen,  aber  erzleeren  Gesteines  aufsetzt,  wie  denn 
überhaupt  dergleichen  talkige  Gesteinsschalen  (skölar)  auch  ausserdem  vieirältig 
vorhanden  sind:  Die  Schichten  des  Kalksteins  werden  durch  Zwischenlagen  abge- 
M>Rdert,  welche  aus  lalk,  Salit  und  Kalkspath  bestehen,  und  sich  gegen  den 
Storgrofvagaog  noch  mit  Serpentin,  Chlorit  und  Hornblende  erfüllen.  Die  an  die- 
<^n  Gang  angränzenden  Theile  mehrer  Kalksteinscbichten  sind  es  nun,  in  denen 
die  Erze  eigentlich  vorkommen,  daher  man  denn  zu  beiden  Seiten  des  Ganges  be- 
sonders acht  Erzlager  kennt,  deren  Erzgehalt  in  seiner  Nähe  am  grössten  zu  sein 
pflegt,  und  mit  der  Entfernung  von  ihm  allmälig  abnimmt.  Silberhaltiger  Bleiglanz 
i«t  das  Haupterz;  ein  sehr  häufiger  Begleiter  ist  Zinkblende;  ausserdem  finden 
sich  Eisenkies ,  Arsenkies  und  Magnetkies ;  seilen  fanden  sich  Silber»  Antimon, 
Amalgam,  Zinnober,  Kupferkies  und  Magneteisenerz.  Zugleich  mit  diesen  Erzen 
kororoen  Kalkspath,  Talk'spath,  Baryt,  Quarz,  Glimmer,  Chlorit,  Felsil,  Granat, 
Valakolilb,  Strahlstein,  Grammatit,  Asbest,  Bergkork  und  Serpentin  vor.  Die 
Schalen,  welche  nur  seilen  Erze  führen,  bestehen  vorzüglich  aus  grünem  schiefri- 
t;pm  Talk  mit  Quarz,  Felsit,  Salit,  Serpentin  und  Asbest;  (Hausmann,  Reise 
durch  Scandinavien,  IV,  S.  268  fi*.,  und  Forselles,  Berattelse  om  Sala-Silfververk, 
1818,  S.  25  ff.). 

Wir  haben  geglaubt,  einige  dieser  merkwürdigen  Lagerstälten  ausführlicher 
beschreiben  zu  müssen,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  ihrer  Zusammen- 
Atzung  und  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  die  meisten  derselben  nach 
allen  ihren  Verhüllnissen  nur  als  gleichzeitige  Bildungen  mit  ihren  Nebenge- 
<>t^ine  befrachtet  werden  können. 


§.  280.     iMgerung  und  Architektur  der  Urgneissfoi*matwn. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  vorherrschenden  und  untergeordneten  Ge- 
'''q^^Ueder  kennen  gelernt  haben,  welche  die  primitive  Gneissformation  zu- 
immeosetzen,  liegt  uns  noch  die  Aufgabe  vor,  die  allgemeine  Lagerun gsforni 
•iik\  Architektur  derselben  zu  schildern,  so  weit  solche  in  einigen  von  denjeni- 
•f  n  Ulodem  erforscbi  worden  sind,  wo  diese  Formation  in  grosser  Ausdeh- 
ntma  eotblttssl  ist. 

Freilich  sind  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Gegenden  umfassende  und  zusam- 
•-:i^nhän$;eiide  Studien  über  die  geotektonischen  Verhältnisse  der  Urgneissfor- 
"iition  aogestellt  w*orden;  selbst  die  im  Herzen  Teutschlands  gelegene  Gneiss- 
'-«tion  des  Erzgebirges  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  unvollständig  bekannt, 
irnl  es  möchte  noch  vieler  Arbeiten  bedürfen,  bevor  wir  zu  einer  gründlichen 
»rirtinloiss  der  Architektur  auch  nur  eines  der  grösseren  Gneissdi  stricte  ge- 
.•n^  sein  werden.  Es  steilen  sich  aber  auch  der  Erforschung  gerade  dieser 
'  fvrmation  ganz  etgenthümliche  Schwierigkeiten  entgegen ,  welche  nur  durch 
'isiterst  sorgfällige  und  detaillirte,  auf  guten  Specialchartcn  ausgeführte  Un- 
.-rsochung^n  besiegt  werden  künnen.  Die  meisten  dieser  Schwierigkeiten  ent- 
-pnngen  aus  dem  vielfältigen  Wechsel  der  Gesteine  und  Gesteinsvarietaten, 
ttM  denen,  sowohl  in  der  Richtung  des  Streichens  als  in  anderen  Richtungen 
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Statt  findeoden  GesteiDS-Uebergttngen,  und  aus  den  häufigen  localen  Unregel- 
mässigkeiten der  Gesteinsstructur  und  der  Scbtchlenstelking,  indem  gerade 
durch  diese  Verhültnisse  die  Verfolgung  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Schichten  und  Schichlenzonen,  sowie  die  Auffindung  der  allgemeinen  Gesetze 
des  Felsenbaues  ganz  ausserordentlich  erschwert  wird. 

Im  Allgemeinen  iSsst  sich  wohl  behaupten,  dass  diese  Schwierigkeiten  in  sol- 
chen Gegenden  einen  besonders  grossen  Eintluss  ausüben,  wo  die  Schichten  eine 
sehr  geringe  Neigung  haben,  weil  daselbst  das  Streichen  und  das  Fallen  bSnß- 
gere  Schwankungen  zu  zeigen  pflegen,  und  weil  kleine  Aenderungen  des  Fallens 
einen  weit  stärkeren  Effect  auf  die  Horizontalprojection  der  Erscheinung  ausüben, 
als  diess  in  anderen  Gegenden  der  Fall  ist,  wo  die  Schichten  eine  steile  oder  fa^i 
verticale  Lage  haben.  Auch  werden  bei  geringem  Fallen  die  quer  auf  die  Streiclt- 
linie  der  Schichten  hervortretenden  Uebergänge  innerhalb  sehr  breiter  Zonen  ent- 
halten sein,  wodurch  die  objective  Unsicherheit  und  das  subjective  Schwanken 
des  Beobachters  einen  grösseren  Spielraum  gewinnen  muss.  Daher  hat  man  denn 
auch  zunächst  den  steileren  Schichtenzonen  der  Gneissdistricte  seine  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden,  und  von  ihnen  aus  die  Untersuchung  in  die  übrigen  Regionen 
zu  verfolgen. 

Die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  Über  die  Lagerung  und  Architektur  der 
grösseren  Urgneiss-Territorien  lassen  sich  etwa  in  folgenden  Salzen  zusam- 
menfassen. 

1)  Die  Urgneissformation  bildet  überall,  wo  sie  hervortritt,  die  tiefste 
unter  allen  geschichteten  Formationen;  sie  wird  gewöhnlich  zunäcb^ 
von  mächtigen  Ablagerungen  der  Urschieferformation  umgeben 
und  bedeckt,  welche  in  der  Regel  nach  unten  aus  Glimmer- 
schiefer, nach  oben  aus  Thonschiefer  bestehen,  und  meist  in 
concordanter  Lagerung  dem  Gneisse  aufgelagert  sind. 

Hiermit  dürfte  wohl  das  allgemein  herrschende  Lagerungsgesetz  der  Ur- 
gneissformation ausgesprochen  sein.  Eine  Unterlagerung  oder  Unterteufung  des 
Urgneisses  in  grösserem  Maassstabe  ist  bis  jetzt  wohl  nur  durch  typhonische  Gra- 
nitslöcke  beobachtet  worden,  welche  sich  nach  allen  ihren  Verhältnissen  als  jün- 
gere und  eruptive  Bildungen  zu  erkennen  geben. 

2)  Die  Urgneissformation  wird  aus  dem  Gneisse,  nach  welchem  sie  be- 
nannt ist,  und  aus  den  wichtigeren  untergeordneten  Gesteinen,  lu 
welchen  namentlich  Granit,  Glimmerschiefer,  Ilornblend- 
schiefer  und  Quarzite  gehören,  besonders  auf  zweierlei  ver- 
schiedene Weise  zusammengesetzt. 

In  manchen  Gegenden  nämlich  ist  der  Gneiss  so  durchaus  vorwal* 
tend,  dass  er  allein  über  weit  ausgedehnten  Flächen  erscheint,  innerhalb 
welcher  die  langweilige  Einförmigkeit  der  Zusammensetzung  nur  durch  den  öf- 
teren Wechsel  der  Gneiss-Varietäten,  oder  auch  durch  sporadisch  aufireleodr 
untergeordnete  Einlagerungen  anderer  Gesteine  einigermaassen  unterbrochen^ 
wird;   (Erzgebirge). 

Dabei  scheint  es  jedoch,  dass  gewisse  herrschende  Gneiss-Yarietäten  an  be- 
stimmte Verbreitungsgebiete  gewiesen  sind,  wie  sich  diess  z.  B.  im 
dornilchen  Theile    des    Freiberger   Gneissfeldes    sehr    entschieden    zu  erkeooeii 
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Mebt*),  und  auch  in  anderen  Gegendon  des  Erzgebirgischen  Gneiss-TerrMoriums 
bestätigt,  wo  H.  Müller  das  Vorkommen  zweier- vorherrschender  Hauptvarietälen, 
iiämlich  des  grauen  und  des  rothen  Gneisses  innerhalb  bestimmter  Regionen 
oacbgewiesen  bal**).    Die  Hauptmasse  des  grauen  Gneisses  nimmt  nach  Müller's 
Beobachtungen  den  nordöstlichen  und  östlichen  Theil  des  Territoriums  ein,   wäh- 
rend im  westlichen  und  südwestlichen  Theile  der  rothe  Gneiss  sehr  verbreitet  ist. 
Der  Gränzverlauf  zwischen  diesen  beiden  Hauptgliedern  stimmt  weder  mit  der  Ar- 
chitektur des  einen  noch  des  andern   überein ,  ^sondern  erweist  sich  mehr  oder 
weoiger  transversal  zu  der  Streichrichtung  der  beiderseitigen  Schichten.    Neuere 
Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Gneisse  des  Erzgebirges  theilten  mit  Vogel- 
gesang (1851)  und  Cotta,   (Neues  Jnhrb.  für  Min.   1854,  S.  39  f.);  sie  bestätigen 
nicht  nur  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  dieser  Gesteine,  sondern  scheinen  sogar 
eine  eruptive  Bildungs weise  des  rothen  Gneisses  darzuthun.    Auch  Jok61y  erkannte 
(feil  [Joterschied  des  grauen  und  des  rothen  Gneisses  auf  der  böhmischen  Seite  des 
Erzgebirges  und  folgerte  aus  den  Verhältnissen  des  letzteren  y  dass  er  wohl  ein 
eruptives  Gebilde  sein  dürfte.    (Jahrb.  d.  k.^  k.  geol.  Reichsanstalt,   VIII,    1857, 
S.  519  ff.)    Quincke  hat  beide  Gneiss-Arten  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
^»orfen,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  der  ro^he  Gneiss  theils  eine  fast  normal- 
trachyliscbe  Masse,  theile  eine  solche  mit  nur  geringer  (Y^q  bis  ^5)  Beimischung 
^un  pyroxenischer  Hasse  besitzt,  wogegen  der  graue  Gneiss  zu  viel  Thonerde 
und  Eisenoxydul  enthält,  um  sich  nach  dem  Bunsen'schen  Mischungsgesetze  in- 
lerpretiren  zu  lassen.    Der  Verf.  hält  es  daher  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  der' 
oormaltrachytische  rothe  Gtoeiss  eine  plutonische,  der  übrige  rothe  und  der  graue 
Oneiss  aber,  zu  welchem  auch  der  charakteristische  Gneiss  der  Gegend  von  Frei- 
berg gehört,  eine  metamorphische  Bildung  sei.    (Ann.  der  Ghem.  u.  Pharm.  B.  99, 
1856,  S.  S39  IT.)   —  Auf  ähnliche  Weise  hat  schon  früher  A.  Erdmann  in  Tuna- 
berg's  Kirchspiet  in  Schweden  grauen  und  rothen  Gneiss,   als  ein  paar  bestimmt 
i:e<onderte  Varietäten  in  der  Zusammensetzung  des  dortigen  Gneisslandes  unter- 
"hieden.  —  Auch  im  Baierscben  Waldgebirge   unterscheidet  Gumbel   sehr   be- 
>iinioit  drei  Hauplglieder  der  Gneissformation,    von  denen   die  beiden  obersten 
'iurch  das  oben  (S.  82)  erwähnte  merkwürdige  Quarzlager,  den  sogenannten  Pfahl, 
•on  einander  getrennt  werden.    Neues  Jahrb.  für  Min.  1855,  174.    Im  Banate  be- 
*>ht  nach  Kudernatscb  das  Gneissgebiet  aus  zwei  Zonen,  deren  eine  von  Glim- 
^T^^neiss,  die  andere  von  Hornblendgneiss  gebildet  wird. 

lo  aQdereii  Gegenden  findet  über  grosso  Flächen  eine  so  unaufhörliche 
*^ '  «hscl  lagcrung  verschiedener  Gesteine  Statt,  dass  man  bisweilen 
^'üoi  zu  entscheiden  vermag,  welche  dei'selben  als  vorwaltende,  und  welche 

'  untergeordnete  Gesteine   betrachtet   werden   sollen.    Gneiss,    bald  als 

'  nimergoeiss,   bald   als  Hornblendgneiss,    Granit,    Glimmerschiefer, 

'iornblendscbiefer  und  alle  die  manchfalligen  Uebcrgangsglieder  die- 

^  Gesteine  wechseln  tjieils  in  einzelnen  Lagen  und  Schichten,  theils  in  mehr 
r  weniger  mächtigen  Zonen  dergestalt  mit  einander  ab,  dass  der,  recht- 
•inikelig  über  die  Schichten  hingebende  Beobachter  bestündig  aus  einem  Ge- 
'  oc  in  das  andere  gelangt. 

Diese  Art  der  Zusammensetzung,  welche  sich  oft  in  sehr  grossem  Maassstabe 
t'KgebiJdel  findet,  ist  z.  B.  für  viele  Gneissregionen  Norwegens,  Schwedens  und 


'    Geogaost.  Bescbr.  des  Köoigr.  Sacbsoo  otc.  von   Naumann  und  Cotta,  Heft  II, 
**    Neoes  Jahrb.  für  Min.  1850,  S.  592  ff. 
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Finolands  sehr  charakteristisch.  Nach  Fötterle  wiederholt  sie  sich  auch  im  Gneis^- 
gebiete  des  südwestlichen  Theiles  von  Mähren.  Eine  vielfache  Einschaltung  von 
Glioiroerschiefer  im  Gneisse  an  der  Gränze  gegen  die  Urschiererforination  ist  übri- 
gens eine  auch  in  anderen  Gneiss-Territorien  vorkommende  Erscheinung. 

Während  sonach  der  Granit,  der  Glimmerschiefer  und  der  Horabiend- 
schiefer  bisweilen  einen  sehr  wesentlichen  Anlheil  an  der  Zusanimeosetzung 
der  Urgneissformation  haben,  so  pflegen  dagegen  die  übrigen,  in  den  §§.  i*6 
und  S77  aufgeführten  Gesteine  und  die  Erzlager  ihren  untergeordnetou 
Charakter  niemals  aufzugeben,  indem  solche  immer  nur  in  verhciUnissnrdssip 
kleineren  Ablagerungen  auftreten,  welche  zwar  hier  und  da  in  grösscar 
Anzahl  zu  Gruppen  oder  Zügen  concentrirt  sein  können,  ohne  doch  deshalb 
einen  sehr  vorwaltenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Territoriums 
überhaupt  zu  gewinnen. 

3.  Die  Lagerungsform  und  die  innere  Architektur  der  Urgneissfor- 
mation dürften  besonders  auf  zwei  grosse  Hauptformen  zurückzufübren 
sein.  Die  eine  dieser  Formen  lässt  sich  vielleicht  als  ein  kuppeiför- 
miges Schichtensyslem  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes  be- 
zeichnen. 

Die,  innerhalb  eines  mehr  oder  weniger  grossen,  abgeschlossenen  Raumes 
auftretende  Gneissformation  zeigt  nämlich  in  der  mittleren  Region  dieM'^ 
Raumes  eine  horizontale  oder  unbestimmt  schwebende  Schichtenlage, 
während  gegen  die  G ranzen  desselben  die  Schichten  eine  immer  entschie- 
denere exokline  Stellung  annehmen  (I,  886). 

Die  Contoure  solcher  Gneissdistricte  können  sehr  verschiedenartig  her\or 
treten;  sie  können  bald  rundlich,  bald  langgestreckt,  bald  polygonal  sein 
und  sogar  grosse  aus-  und  einspringende  Winkel  zeigen.  Das  Wesentliche  i>i 
dass  die  Schichten  an  den  Gränzen  nach  aussen  fallen,  im  Innern  dagegen  eim 
mehr  schwebende  Lage  behaupten.  Damit  ist  es  übrigens  recht  wohl  vcrrin 
bar,  dass  auch  mitten  in  dem  Bereiche  eines  solchen  Gneissgebietes  hier  um 
da  steile,  oder  antikline  und  synkline  Schichtenzonen  vorkommen. 

In  dem  grossen  Erzgehirgischen  Gueisslerrain  scheint  eine  solche  Architeitu 
vorzuliegen,  obgleich  im  Erzgebirge  selbst  nur  die  nordwestliche  llhlfle  des»  |:au 
zen  Systems  zu  Tage  austritt,  die  südöstliche  Fortsetzung  desselben  aber  grösstrci 
theils  unter  den  jüngeren  Bildungen  des  Leitmeritzer  Kreises  in  Böhmen  begr^tte 
liegt,  unter  welcher  sie  nur  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  ßilin,  Czcmosock  un 
Milleschau  hervorlaucht.  Der  ursprüngliche  Zusammenhang  beider  Hiiineu  r 
durch  die  Erhebungen  des  Erzgebirges  aufgehoben  worden,  welche  mit  der  B| 
düng  einer  grossen,  von  Tetschen  nach  Eger  laufenden  Spalte  eingeleitet  wuriinj 
worauf  der  nordwestlich  an  dieser  Spalte  liegende  Theil  der  Erdkruste  aufwarU  l^ 
drängt  und  zu  demjenigen  Wallgebirge  ausgebildet  wurde,  welches  den  N.iok] 
des  Erzgebirges  führt.  Der  herausgetriebene  Bruchrand  des  so  eroporgesli^gvi! 
Landes  erscheint  uns  gegenwärtig  als  der  südöstliche  Steilabfall  des  ErxgelMriJi^ 
und  in  ihm  tritt  auch  von  Tyssa  bis  jenseits  KlÖsterle  die  Gneissformatiou  uul* 
deckt  zu  Tage  aus,  während  der,  auf  der  Südseite  der  Spalte  in  der  Tiefe  zuhic« 
gebliebene  Theil  derselben  sogleich  am  Fusse  des  Gebirges,  von  den  Schiebte 
der  Kreideformation  und  der  Braunkohlenfonuation  bedeckt  erscheint. 
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b9S  kleine  Gneissgebiet  auf  Dovrefjeld  in  Norwegen,  in  dessen  südlichem  Theil 
der  SiiöbSUaD  aufragt,  scheint  die  Architektur  eines  ziemlich  regelmässigen  und 
lü  sich  abgeschlossenen  kuppelförmigen  (oder  vielleicht  kegelförmigen)  Schieb- 
(rusystems  zu  besitzen,  so  weit  meine  eigenen  Beobachtungen  zu  einer  unge- 
•'.itireo  Kenntniss  des  Schichtenbaues  in  diesen  unwirthbaren  Gegenden  gelangen 
iiessen  *) . 

Dagegen  zeigt  das  Gneissgebiet,  in  dessen  Bereich  die  Stadt  Bergen  liegt,  ganz 
oiitsrhieden  ein  halb  elliptisches  oder  parabolisches,  nach  Osten  geschlossenes 
Scbtchtensystem,  welches  sich  in  seinem  westlichen  Verlaufe  über  die,  jenseits 
«ies  Bukkefjordes  und  Gjeltefjordes  liegenden  Inseln  verfolgen  lässt ,  worauf  es 
weiterhin  unter  den  Meeresspiegel  hinabsinkt;  (Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens, 
I,  S.  175  f.). 

Eine  zweite  Lagerungsform  der  Urgneissformation  ist  diejenige,  da  sie  in 
'lirmächiigen  und  weil  fortsetzenden  Zonen  auflritt,  innerhalb  de- 
ncinesehr  steile,   bald  parallele,  bald  antikline  oder  Synkline  Schich- 
nsicllung,    und  gewohnlich   auch  ein   häufiger  Wechsel   der  Ge- 
nuine wallet,  welcher  letzlere  theils  in  der  Richtung  des  Streichens,  theils 
einiT  darauf  rechtwinkeligen  Richtung  Statt  findet,  und  im  erstoren  Falle 
iweder  durch  Gesteinsübergänge,  oder  durch  die  Einschaltung  neuer  Schieb- 
u  verniittell  wird. 

Diese  Architektur  gehört  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen 

•KT  Gebirgjiwelt ;  sie  ist  aber  nicht  nur  auf  jdie  eigentliche  Urgneissformation 

•'«schränkt,  sondern  setzt  sich  auch  bisweilen  noch  in  das  angränzende  Gebiet 

>r  rrschieferformation  fort,  so  dass  Schichtensysteme  von  1 0,  SO  und  mehren 

.    jnipbischen  Heilen  Breite  und  einer  angemessenen  Längenausdehnung  auf 

•  (.'*<<() lebe  Weise  zusammengesetzt  sind,  dass  ihre  Schichten  nicht  über 

■  i   unter,    sondern    neben    einander,    fzleichsam  wie  dicht  an  einander 

'.eisende  Mauern,  immer  nach  derselben  Weltgcgend  fortstreichen.    Keilhau, 

•'   her  diesen  Felsenbau  in  vielen  Norwegischen  Gneissdistricten  nachgewie- 

'  htt,  bemeikt  mit  Recht,  dass  wohl  in  solchen  Fällen  eine  Fortsetzung 

f  Schichten  «lucli  in  sehr  grosse  Tiefe  vorausgesetzt  werden  müsse,  weil 

•liK'h  i;aoz  undenkbar  sei,  dass  z.  B.  in  einem  20  Meilen  breiten  Schichten- 

<M(.^me  dieser  AK,  gegen  dessen  Breite  die  Höhen  und  Tiefen  der  Oberfläche 

■   viTsebwindcnde  Grössen  sind,  und  dessen  Oberfläche  daher  als  fasl 

ri/(»olal  vorzuslellcn  ist,  die  steil  neben  einander  hinziehenden  Schichten 

ir  dls  ganz  oberfliichliche  schmale  Bünder,  und  nicht  vielmehr  als  sehr  tief 

'brcichendo  Parallelmassen  ausgedehnt  seien**). 


'  Vergl.  meiuc  Bcilrü^ie  zar  Kenntniss  Norwegens,  II,  S.  B%i  ff.  Doch  muss  ich  hemer- 
<  <iaikA  Keil  ha  um  soincr  trefllicheo  Abhandlung  üLor  den  Bau  dor  Felseomasse  Nor- 
.-'.k  'Gda  Sorvegica,  Bd.  I.  S.  401)  Zweifel  gogon  die  Richtigkeit  meiner  damaligen  Auf- 
a  .f  aasgesprocbeo,  und  das  ganze  System  des  Snöhättan  mit  in  den  Schieferdistrict  von 
^ri'fjekl  aufi;i!Domroen  bat. 

**  Nyt  Ma^Min  for  Naturvideuflk.  IV,  S.  iS4,  und  Neues  Jahrbuch  für  Min.  1846,  848. 
;'««"n  4prtcht  sich  Kjcrulf,  hei  der  Schilderung  eines  solchen,  aus  Gneiss,  Glimmer- 
•tier  umd  Ampbibotit  beatebeaden  Scbichiensysteros  zwischen  Christiania  und  Liahro  foU 
'!efm>>asse    aas:  »Wir  haben  in  dieser  Gegend  wahrscheinlich  eine  gefaltete  Forma- 
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Uebrigens  ergiebl  sich  aus  den  Beobachiungeo,  welche  Keilhau  oanient- 
lich  über  die  ausgedehtilen  Gneissregioncu  des  südlichen  Norwegen  zusammen- 
gestellt  hat,  dass  in  einer  und  derselben  grossen  Region  mehre,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  ziehende  dergleichen  Schichtensysteme  auftreten  kün- 
ncn,  welche  an  ihren  Enden  durch  mehr  oder  weniger  rasche  Umbiegungcn  ir 
einander  verlaufen;  dass  aber  auch  hier  und  da,  innerhalb  kleinerer  Regionen 
die  auffallendsten  Biegungen  und  Windungen  der  Schichten  vorkommen,  welche 
in  Bezug  auf  ihr  Streichen  und  Fallen  nichts  als  Verwirrung  erkennen  lassen. 
Dieser  ganz  eigenthUmliche  Felsenbau  ist  Übrigens  nicht  nur  in  Norwegen,  son- 
dern auch  in  Schweden,  Finnland,  Nordamerika,  Brasilien  u.  a.  Landerr 
nachgewiesen  worden. 

• 

Aehnliche  Beobachtungen  veranlassten  wohl  schon  Heim  zu  der  Bemerkung, 
dass  der  Granit  mit  allen  seinen  verwandten  Lagern,  also  mit  dem  Gneisse,  deiu 
Glimmerschiefer,  den  Hornhiendgcsteinen  ein  zu  gleicher  Zeit  gebildetes  Gau- 
zes  ausmache,  und  dass  die  Anordnung  und  der  Bau  dieser  Lager  gänzlich  von  jener 
Einrichtung  verschieden  sei,  die  in  Flötzgeblrgen  Statt  findet.  Die  Lager  der  Flölz- 
gebirge  liegen' über,  die  der  primitiven  Gebirge  stehen  neben  einander;  (GeoL 
Beschr.  des  Thür.  Waldgebirges,  11,  t.  Abth.  4798,  S.  333  und  335).  Auch  im 
Baierschen  Walde,  welcher  sehr  vorwaltend  von  Gneiss,  mit  untergeordnetem 
Granit,  Glimmerschiefer  und  flornblendschiefer  gebildet  wird,  und  dessen  beide 
höchste  Gipfel,  der  Arber  und  der  Rachel,  aus  Gneiss  bestehen,  scheint  ein  aus- 
serordentlich mächtiges,  paralleles  und  in  der  Hauptsache  sehr  steil  nach  Nord- 
westen einfallendes  Schichtensystem  vorzuliegen.  (Wineberger,  Geogn.  Beschr.  des 
Baierschen  Waldes,  4  851,  S.  22.) 

Ueber  den  Felsenbau  Finnlands  sprach  sich  v.  Engelhardt  dahin  aus,  dass  das 
geflochtene  Gefüge  des  Graniigneisses  und  Gneiss -Syenites  (Hornblendgneisses! 
im  Kleinen  ein  Bild  von  der  Verbindung  der  Nassen  im  Grossen  gewähre.  Wie  dort 
körniges  und  schiefriges  Gestein,  so  winden  sich  hier  die  Felsmassen  durch  einan- 
der. Sämmtliche  Gesteine  haben  stark  geneigte  Schichten  von  30  bis  90^,  und 
sind  nicht  sowohl  über  einander  gelagert,  als  neben  einander  gestellt.  Die  voll- 
kommen schiefrigen  Gesteine  streichen  meist  hör.  3,  und  fallen  in  Südost,  und 
diess  ist  auch  im  Allgemeinen  die  Lüngenrichlang  der  übrigen  Massen,  obwohl  sie 
sich  vielfach  krümmen.  So  lassen  sich  denn  in  der  Breite  von  Torneä  bis  Wiborf; 
besonders  fünf  mächtige  Zonen  nachweisen,  in  welchen  abwechselnd  Glimmerge- 
steine und  Hornblendgesteine  die  Oberhand  gewinnen ;  (Darstellungen  aus  dem 
Felsgebäude  Russlands,  4  820,  S.  20). 

Aebnlich  scheint  die  Architektur  in  dem  grossen  primitiven  Territorio  zu  sein, 
welches  nach  Isbister  rings  um  die  Hudsonsbai,  von  der  westlichen  Seite  der  Baf- 
tinsbai  über  Labrador,  die  Laurentiner  Gebirgskette,   und  weiterhin  vom  Superior- 


tion,  ursprünglich  aus  Quarzit,  quarzreichcni  Scbicrer  und  Tfaonschicfer  bestehend.  DiV 
oft  steil  stehenden  Schichten  deuten  auf  eine  sehr  starIce  Faltung  hin.  Der  sedinaenUire  Bau 
ist  aber  durch  Metaroorphiamus  in  dem  Grade  entstellt,  dass  wir  versucht  werden, 
das  Ganze  als  ein  System  von  lauter  steil  siehenden  Schichten  zu  betrachten,  was  indessen 
uorodglich  so  sein  kann.«  Nyt  Magazin  for  Naiurvid.  IX,  304.  Wahrend  also  Kjerulf  sopar 
die  Möglichkeit  solcher,  in  vielen  Ländern  nachgewiesener' Schichtensysteme  bezweifelt» 
so  giebt  Mejdell  doch  wenigstens  vom  Gneisse  der  Gegend  von  Kongsberg  zu,  dass  er  ein 
System  von  langgestreckten  Gesteinsstreifen  darstelle,  welche  sich  in  der  Regel  sehr  steil, 
oft  fast  senkrecht  an  einander  lehnen,  und  im  Grossen  ein  bestimmtes  Streichen  innehalten. 
A.  a.  0.  S.  141. 
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^ee  bis  an  die  Nordküsten  des  Landes  zu  verfolgen  ist.    (Tke  Quart,  Joum.  of  tke 
,«>/  9oe.  XI,   1855,  j9.  504  f.) 

Evan  Hopkins  beschreibt  ein  sehr  interessantes  Proßl  durch  die  Andesketle 
Södamerikas  unter  i^  tO*  nördl.  B.,  von  der  Meeresküste  bei  Choco  bis  an  die 
Eheoen  der  Meta^  eines  Zuflusses  des  Orinoko.  Dieser  durch  4Y3  Längengrade 
aJ$o  ober  64  Meilen  sich  erstreckende  Querschnitt  des  Gebirges  zeigt  in  seiner 
gaozeo  Aosdebnong  lauter  verticale,  oder  doch  fastverticale  Schichten  der 
primiliven  Formation,  mit  Ausnahme  der  discordant  darüber  gelagerten  Steinkob- 
i^fonnation  von  Bogota,  und  der  eingescbalteten  Grünsteine  und  Porphyre..  So- 
uth besieht  das  ganze  Gebirge  aus  zahllosen  Varietäten  von  Granit,  Gneiss, 
GlinuDerschiefery  Homblendschiefer,  Quarzit,  Chlorilscbiefer  u.  s.  w.,  welche 
lUe  in  der  Richlang  N.  30^  0.  verticai  neben  einander  hinziehen,  ohne  eine  be- 
^tiIIlIDle  Aufeinanderfolge  erkennen  zulassen.  Der  Verf.  glaubt,  diese  Architektur 
fcöQDe  nur  durch  elektro-cheniische  Kräfte  hervorgebracht  worden  sein.  Quart. 
J*mn.  of  Ute  GeoL  Soc,  vol.  VI,  1850,  p.  364. 

Aeusserst  wichtig  sind  die  Betrachtungen,  welche  v.  Eschwege  über  die  Ur- 
snei«sfonnation  Brasiliens  mitgetheilt  hat. 

Bei  Rio-de-Janeiro,  sagt  er,  wechseln  fortwährend  Gneiss,  Granitgneiss, 
<jnels$granit,  Granit,  Syenit,  Glimmerschiefer  und  Hornblendgesteine.  Dieselben 
Gesteine  erstrecken  sich  aber^  nach  denen  vom  Prinzen  von  Neuwiedt,  von 
«.  Spi\  und  Martins,  von  Mawe,  Sellow,  Freireis  und  Anderen  angestellten  Beo- 
bachtungen iSngs  der  Küste  nördlich  bis  nach  Bahia,  und  südlich  bis  nach  der 
Provinz  Rio-Grande,  also  durch  1 4  Breitengrade,  oder  (da  die  Küste  von  NO — SW. 
äutl)  über  250  geographische  Meilen  weit.  Das  herrschende  Streichen  der  Schich- 
te ist  bor.  t  bis  3,  also  von  NNO.  nach  SSW.,  das  meist  45 ^70^  betragende 
Fallen  nach  Osten  gerichtet.  Auch  nach  Westen  lässt  sich  dieses  System  von 
Feierten  tief  landeinwärts  bis  in  die  Provinz  Goyaz  verfolgen.  Eine  regelmässige 
Aafeinanderfolge  der  Gesteine  ist  nicht  zu  erkennen ;  nur  spielt  der  Glimmerschie- 
ffT  im  Allgemeinen  eine  untergeordnete  Rolle.  Oft  ist  gar  keine  bestimmte  Gränze 
anzogeben,  so  innig  und  allmälig  geben  die  Gesteine  in  einander  über,  was  selbst 
HD  Streichen  der  Schichten  Statt  Gndet,  so  dass  ein  System  von  Gneissschichten 
iii  seinem  wetteren  Verlaufe  in  Granit,  in  Glimmerschiefer  oder  Hornblendschiefcr 
übergeht. 

Wenn  man  die  zahllosen  Wechsel  und  Uebergänge  der  Gneisse,  Granitgneisse, 
Gfleissgranite  u.  s.  w.  betrachtet,  so  muss  mau  wohl  bezweifeln,  dass  sie  ver- 
schiedenen Formationen  angehören.    Es  ist  nur  ein  System  von  vielen,  neben 
eioaoder   ausgebildeten  Gliedern,    in   welchen    die  Häufigkeit   und   die  Lage  des 
Glimmers  den  Hauptunterschied  von  Granit,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  bedingte. 
Und  zwar  entstanden  diese  Schichten  gleich  In  ihrer  aufgerichteten  Stet- 
Iflog  und  in   derjenigen  Richtung,  welche  den  allgemeinen  Verlauf  des  Gebirgszu- 
ges bestimmte.    Wenn  man  die  ungeheure  Mächtigkeit  dieses  aufrecht  stehenden 
Schicbtensystemes,  von  der  Rüste  bis  an  die  Gränze  der  Provinz  Goyaz  berück- 
sichtigt, so  ist  es  ganz  unmöglich,  hier  an  eine  Erhebung  ursprünglich  horizon- 
taler Schichten  zu  glauben.  •  ,,Was  für  eine  Kraft  müsste  es  gewesen  sein,  welche 
eine  100  Meilen  dicke  Steinmasse  aus  ihrer  ursprünglich  horizontalen  Lage  ge- 
bracht haben  könnte!''     (Beiträge  zur  Gebirgskunde  Brasiliens,   1832,  S.  t   fif.) 
Eben  so  sagt  er  bei  der  Beschreibung  des  durch  sechs  Längengrade  reichenden 
Profiles  von  Rio-de-Janeiro  bis  an  die  Gränze  von  Goyaz :  es  ist  ein  beständiger 
Wechsel   von    Granit,   Gneiss,    Granitgneiss,    Hornblendgesteinen,    Syenit,  Thon- 
^hiefer,  Itakolumit  u.  s.  w.  ;     Alles  in  der  Hauptsache  gleichförmig  gelagert,  mit 
<leiD  Hauptstreichen  bor.  t  —  3.  Wie  wäre  es  möglich,  diese  Masse  als  aufgerichtet 
ra  denken?  Nein,  die  Schichten  wurden  in  dieser  Stellung  gebildet. 
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Reilbau  beschliesst  die  Beschreibung  der  verschiedeneD  Urgoeiss-Territohei 
Norwegens  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  zu  wicluig  sind,  ah 
dass  sie  hier  übergangen  werden  könnten.  Br  führt  zuvörderst  viele  Beispiele  \oi 
sehr  m&chtigeD  und  weit  fortsetzenden  Schichtenzonen  an,  in  welchen  die  sleiUi 
Schichten  einen  Consta nten  Verlauf  nach  derselben  Weltgegend  zeigen,  um 
bemerkt,  wie  die  im  südöstlichen  Norwegen,  zwischen  Kongsberg,  Fredriksbal 
und  Eiverum  herrschende  Regel  eines  nordsüdlichen  Streichens  weit  hinein  Dar) 
Schweden  über  den  Wenersee  bis  nach  Westmanland  verfolgt  werden  kann.  i^.i 
Fallen  der  Schichten  ist  in  diesen  mächtigen  Zonen  so  allgemein  über  45^,  da> 
ein  geringeres  Fallen  nur  als  Ausnahme,  vollkommen  verticale  SchichUMi>tcl 
lung  dagegen  sehr  hSußg  angetroffen  wird.  Nach  dem,  was  wir  bereits  öbe 
Schweden,  Finnmarken  und  Finnland  wissen,  sind  -wir  berechtigt,  im  Allgem«i 
nen  dort  ganz  Shnliche  Verhältnisse  vorauszusetzen.  ,,Und  so  liegt  denn  vor  im 
ein  Areal  von  vielen  tausend  Quadratmeilen  ausgebreitet,  das  nur  an  vtm\x 
Stellen  andere,  als  steil  nach  der  Tiefe  hinabgehende  Schichten  zeigt.  In  Mt 
und  grossen,  ja  wir  können  vielleicht  annehmen,  in  den  meisten  und  gro^^te 
Stücken  dieses  Areals  sehen  wir  diese  steilen  Schichten  irgend  einem  Gesetze  em« 
regelmässigen  Verlaufes  folgen  ;'  wir  finden  sie  zehn,  zwanzig,  ja  zum  Theit  ntK* 
viel  mehre  Meilen  weit  nach  denselben  Linien  fortstreichend,  und  es  sehen 
uns,  dass  da,  wo  neue  Strcicbungsfclder  anfangen,  es  docji  noch  immer  die 
selben  Parallelmassen  sind,  die  wir  vorher  betrachtet  haben,  die  sich  aber  im 
einer  andern  Streichungsregel  unterworfen  haben.''  Eine  bestimmte  Aufeinandef 
folge  der  verschiedenen  Gesteine,  welche  diese  Gneiss-Territorion  vorwallem)  /n 
sammensetzen,  existirt  nicht ;  jede  Gesteinsart  erscheint  bald  im  Liegenden,  h^l 
im  Hangenden,  bald  in  der  Mitte  dieser  mächtigen  Zonen.  Auch  kann  um  so  «^ 
niger  von  einer  solchen  Aufeinanderfolge  die  Rede  sein,  da  die  petrographiM*)K| 
Uebergänge  der  Gesteine  eben  sowohl  in  der  Richtung  des  Slreicliens  imierh.tl 
derselben  Schichten,  als  rechtwinkelig  darauf,  von  einer  Schicht  zur  andenj  Sh 
6nden;    [Gäa  Norvegica,  Bd.  1,  S.  373  ff.). 

Wir  bcschltcssen  die  Betrachtung  der  Urisneissformation  mit  der  lliu\^(j 
sung  auf  einige  Erscheinungen,  welche  vielleicht  nur  ein  localcs  IntcrcsN'  ii^ 
ben,  desungeachtet  aber  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  ucnJt 
können. 

Die  Schichten  dieser  Formation  zeigen  nämlich  in  der  Reget  inm*rH«i| 
eines  jeden  Gebietes  derselben  eine  durchaus  concordante  Lagerung  i 
sind  jedoch  einzelne  Ausnahmen  von  dieser  Regel  beobachtet  wordrn. 
Betreff  welcher  ktlnftige  Untersuchungen  entscheiden  müssen,  ob  sie  liur^ 
spätere,  oder  vielleicht  durch  solche  Dislocationen  zu  erklären  sind,  v^elcj 
schon  während  der  Bildungspcriodo  der  Gneissformation  StAtt  fanden. 

An  diese  Erscheinung  knüpft  sich  eine  andere  an,  welche  mit  ihr  ur^i 
sermaassen  verwandt  ist:  wir  meinen  nämlich  das  Vorkommen  von  {xros^i 
fragmentähnlichen  Einschlüssen  einer  Gneissvarietät  innerhalb  dl 
Schichten  einer  anderen  Varietät,  oder  auch  das  ähnliche  Vorkommen  andl 
rer,  der  Gneissformation  untergeordneter  Gesteine.  Diese  fragmcntähnlirlM 
Einschlüsse  erscheinen  bald  wie  flache  losgesprengle  Schollen,  bald  wie  nnn 
gelmässig  gestaltete  Klötze,  zeigen  aber  gewöhnlich  die  Merkwürdigkeit,  d-^l 
die  Richtung  ihrer  Parallelstructur  mit  jener  des  oinschliessendcn  Gcs\ti\ 
übereinstimmt. 
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Eine  ebenfalk  hierher  gehörige  Erscheinung  ist  das,  allerdings  nur  seilen 

•  bwciitele  Auftreten   gangartrger  Gneissmassen   mieten   innerhalb   eines 

jtz  regelmässig  gescbichlelen  Gneiss  terra  ins.     Und  endlich  haben  wir  noch 

-^  bisweiligen   Vorkommens  von   Gneissbreccien   zu  gedenken,   welche 

i*i5cbeD  dem  festen,  anstehenden  Gneisse  eingeklemmt  sind. 

SooTRrShnt  z.  B.  Keilhau  ein  paar  Falle  von  discordanter  Lagerung  aus 
Non^egeo.  Am  Vorgebirge  Flenniis  sah  er  zwei,  aus  Gneiss  und  Hornblendschie- 
i>r  bestehende  Schichtensysteme  in  solcher  Lagerung  an  einander  stossen ;  das 
(104^  laut  60  bis  70^  in  Nord,  das  andere  60  bis  80^  in  West.  Eben  so  beobach- 
vieer  östlich  von  Areodal  steil  eiurallende  Schichten  eines  glimmerschieferähn- 
jcheu  Goeisses,  welche  an  fast  horizontale  Schichten  des  gemeinen  Gnelsses  und 
ßombleudschiefers  unmittelbar  angränzen;  [Gäa  Norvegica  I,  357  und  367). 

Für  das  Vorkommen  von  Gneis sscbollcn,  in  einem  dem  Urgneisse  unter- 
geordneten Uomblendschiefer,  ist  schon  oben  S.  8  t  ein  von  Keilhau  beobachtetes 
Beispiet  aus  der  Gegend  von  Trondhjem  erwähnt  worden.  Ein  Gegenstück  hiervon 
nf  ich  ebenfalls  in  Norwegen  bei  Reisater  unweit  Ullensvang,  wo  ein  grobHasri- 
^r  Gneiss  tbeils  parallelepipedische ,  Iheils  anders  gestaltete  Massen  von  Grün- 
•^ioschiefer  umscbliesst ;  [Beiträge  zur  Ken ntniss  Norwegens,  I,  123).  Im  rotheu 
'jßeisse  des  Ergebirges  sind  nach  Cotta  an  einigen  Orten,  wie  z.  B.  zwischen 
i^igswalde  und  Mildenau,  deutliche  Bruchstücke  des  dort  herrschenden  grauen 
^mssts  gefunden  worden.  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1864,  44).  Boethlingk sah  bei 
Htlsiogfors  in  Pinnhind  schmale  Schichten  von  gewöhnlichem  granitähnlicbem 
(ioeisse  mit  Homblendgneiss  regelmässig  abwechseln ;  wo  aber  die  Schichten  des 
^^leren  mächtiger  werden,  da  erscheinen  Stücke  des  letzteren  ausjhrero  Zusam- 
(oenbaoge  gebracht  uud  oft  mit  veränderter  Lage  in  der  Masse  des  Glimmer  gnelsses 
eiu^eschlossen ;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  t840,  6t 4).  Darwin  berichtet,  dass  der 
crioHahnliche  Gneiss  von  Bahia  eckige,  scharf  begränzte  und  bisweilen  gebogene 
Partieeo  eines  Homblendgesleins  umschliesst,  welche  wirkliche  Fragmente  sind ; 
^1«  Parallelstructor  des  Gnelsses  schmiegt  sich  um  diese  Fragmente  hin ;  in  der 
^i(ofogo-Bai  unweit  Rio -Janeiro  enthSit  ein  ähnlicher  Gneissein  7  yards  langes 
"^  i  yards  breites,  scharfkantiges  Fragment  eines  anderen,  sehr  glimmerreicheu 
^oeisses;  die  Parallelstruclur  beider  Gesteine  zeigt  dieselbe  Richtung  des  Strei- 
''^os.  (GeoL  Observations  on  Soulh  America,  p.  t4t  f.) 

Selir  selten  sind  mitten  In  einem  Gneissterritorium  gangähn  liebe  Gneiss- 
vt^^n  beobachtet  worden.  Cotta  gedenkt  eines  solchen  Falles  ganz  in  der  Nähe 
^w  Freiberg ,  wo  in  dem  dortigen  herrschenden  Gneisse  einige  schmale ,  aber  - 
*ebr  deutliche  Gänge  einer  anderen  Gneissvarietät  aufsetzen ;  merkwürdig  ist  es, 
<^ss  die  Scbieferung  des  Gesteins  innerhalb  dieser  Gänge  fast  dieselbe  Riditung 
^haaptet,  wie  im  Nebengestein ,  obgleich  die  Gänge  beinahe  rechtwinklig  hin* 
^orchsetzen;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1844,  681).  Die  von  Russegger  im  Jahre 
")) 3  beschriebenen  Gneissgänge  im  Gneisse  des  Ralbhausberges  und  anderer  Ge- 
!;'eQden  Salzburgs  sind  nach  Riepl,  Petzholdt,  und  selbst  nach  seinen  eigenen 
^oereo  Schilderungen  nicht  für  das  zu  halten,  wofür  man  sie  jener  ersten  Be- 
^hreibong  zufolge  nehmen  möchte;  (Yergl.  Baumgartners  Zeitschrift,  Bd.  9,  S. 
«» f.  and  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  849,  S.  7t  7) .  '^ 

Breccien,  aus  Gneissfragmenten  bestehend,  welche  mitten  im  Gebiete  von 
^'Oei»iablagerungen  und  fern  von  eruptiven  Gesteinen  unter  solchen  Verhältnissen 
auftreten,  dass  sie  nicht  als  aufgelagerte  klastische  Bildungen  gedeutet  werden 
Tonnen,  dürften,  eben  so  wie  ähnliche  Breccien  anderer  Gesteine,  keine  so  ganz 
^l^oe  Brscheiming  und  gewöhnlich  als  conlusfve  Beibungsbreeoien,  also  in  der 
^  eile  zu  erklären  sein,  dass  zwei  durch  eine  Spalte  von  einander  getrennte  Ge- 
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birgstheile  gegen  einander  bewegt  worden  sind.  Sie  haben  daher  auch  inel«!  eii 
beschränkte  und  gangariig  verlaufende  Ausdehnung.  Dergleichen  6nden  sich  z.  I 
unweit  Rauenslein  in  Sachsen  an  der  Chaussee  dicht  hinler  dem  GÖrsdorfer  Koh 
platze,  sowie  in  einem  Steinbruche  nördich  von  GÖrbersdorf  unweit  Oedera 
Keilhau  sah  bei  Kongsberg  Schichten  von  Gneissbreccie  mit  GneisscSment  miiu 
im  Gneisse,  und  in  Finnmarken  zwischen  Launje-Jaure  und  Jggja-Jaure  Klippe 
eines  Gneissconglomerates ,  bestehend  aus  gneissartiger  Grnndmasse  mit  grö«^ 
reu  und  kleineren  Fragmenten  anderer  Gneissvariet&ten ;  {Gaea  Norvegica, 
276  u.  367). 


Zweites  Kapitel. 
Primitive  SchieferrormatioD. 

§.  281.     Allgemeine  Betrachtung  und  Uebersicht  ihrer  Gesteine, 

Unter  dem  Namen  Urschieferformation  oder  primitive  Schief« 
formaiion  vereinigen  wir  jene  mächtigen  und  v^eit  ausgedehnten,  aus  Gin 
merschiefer,  Thonschiefer ,  Ghloritscbiefer  und  manchen  anderen,  unier^ 
ordneten  Gesteinen  bestehenden  Ablagerungen,  welche  gewöhnlich  den  prio 
liven  Gneiss  Überlagern,  jedenfalls  aber  völlig  frei  von  organiscli 
Ueberresten  sind,  und  ihre  gesetzmSissige  Lagerungsstelle  unter  den  altev 
fossilhaltigen  Formalionen  haben. 

Einen  grossen  Theil  dieser  Formation  vereinigte  Sedgwick  mit  seinem  Ci 
brischen  Systeme,  und  man  kann  sagen,  dass  dieses  System,  mit  Ausna 
seiner  oberen^  fossilhaltigen  Schichten,  so  ziemlich  der  Urschieferformatioa  <* 
spricht.  Man  hat  sie  wohl  auch  die  azoische  Silur formation  genannt, 
wohl  der  wesentliche  Charakter  der  silurischen  Formation  lediglich  in  dem  ^ 
kommen  bestimmter  organischer  Ueberreste  gegeben  ist.  Die  Benennung  kry&t 
linische  Schiefer  formation  ist  deshalb  niclit  ganz  ausreichend,  weil  e«  af 
neuere  dergleichen  Schieferbildungen  giebt,  und  weil  auch  bisweilen  in  den  ol 
ren  Etagen  der  Urschieferformation  psammitische  und  peütiache  Gesteii 
Ablagerungen  vorkommen;  (vergl.  oben,  §•  S64,  S.  44  dieses  Bandes.) 

Es  sind  fast  lauter  schiefrige  und  geschichtete  Silicatgesteine,  wei 
die  Urschieferformation  vorwaltend  zusammensetzen;  ja,  es  sind  grossentln 
dieselben  Gesteine,  welchen  wir  schon  im  Gebiete  der  Urgneissformation 
untergeordneten  Bildungen  begegneten;  aber  das  Verhältniss  bat  sieb  gerad 
umgekehrt:  die  Schiefer  und  die  feldspathfreien  Gesteine  bilden  y 
das  vorherrschende  Material,  während  der  Gneiss  und  die  feldspathr 
oben  Gesteine  nur  noch  als  untergeordnete  Einlagerungen  auftreten. 

Die  schon  hierdurch  ausgesprochene  innige  Verwandtschaft  der 
gneissfornuition  und  der  -Urschieferformation  wird  noch  dadurch  gesteip 
dass  beide  Formationen  gewöhnlich  in  vollkommen  concordanter  Lagerung 
einander  folgen,  und  an  ihren  Granzen  gar  nicht  selten  durch  allmdlige  l'rl 
gflnge  verbunden  sind.    Man  könnte  sie  demnach  recht  wohl  zu  einer  einzig 
Formation  zusammenfassen,  wenn  nicht  der  auffallende  Gontrast  swisd 
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b /eld^alhreiclieD,  meist  phanerokrystalliDiscfaen,  und  den  fei dspath frei eq, 
fi  knptokrystalltniscben  GesteiDen,  wenn  nicht  der,  in  der  gesetzmfissigen 
Mfuog  der  Urschiefer  nach  oben,  und  des  Urgneisses  nach  unten  her- 
inrHendeGcgensatz,  und  wenn  nicht  endlich  die  bisweilen  ungeheure  Aus- 
'/inuog  der  beiderseitigen  Mnssen  eine  Trennung  rathsam  erscheinen  Hessen. 

Wie  die  krystallinische  Enlwickelung  vom  Gneisse  aufwärts  durch  den 
limmerscbiefer  bis  in  den  Thonschiefer  oder  Chioritschiefer  allmälig  immer 
:  lükommener  wird,  so  giebt  sich  auch,  namentlich  im  Thonschiefer  schon 
::i;!  ein  mehr  oder  weniger  sedimentärer  Habitus  zu  erkennen,  weshalb  man 
s  ^rioeIn  Anblicke  nicht  seilen  unwillkürlich  an  umgewandelte  schlammartige 
i.nieDtschicblen  erinnert  wird.    Die  Urschieferformation  schliesst  sich  daher 

graphisch  an  die  Uebergangsformationen  an,  wird  aber  durch  den  voll- 
lüpeD  Mangel  an  organischen  Ueberresten,  oft  auch  durch  discordante 
:  ruog  von  ihnen  getrennt.  Sie  steht  gewissermanssen  auf  der  Schwelle 
nheo  den  krystallinischen  Silicatgesteinen  der  alten  Gneissformalion  und 
^  bald  peJilischen,  bald  psammitischen  oder  psephitischen  Gesteinen  der 
ir^angsrormation;  sie  bildet  s e I b s t  ein  Uebergangsglied,  durch  wel- 
^  <iie  kryptogenen  Producte  der  Urzeit  mit  den  unzweifelhaft  sedimentären 
'iuden  der  folgenden  Periode  in  Verbindung  gesetzt  werden,  und  sie  ent- 
">t'ineo,  dieser  Stellung  ganz  entsprechenden  schwankenden  Charak- 
r  indem  sie  theils  von  sehr  krystallinischen,  theils  von  solchen  Gesteinen 
"iiet  wird,   welche  sich  nur  durch  ihre  bathrologischen  Verhältnisse  und 

'  den  gänzlichen  Mangel  an  Fossilien  von  gewissen  Gesteinen  der  Silurfor- 

Ci  unterscheiden  lassen. 

l>'e  mehligsten  Gesteine  und  Mineral-Aggregate  der  Urschieferformation 
•twa  folgende  : 

'  Kristallinische  Kiesel-und  Silicatgesteine; 
a)  vorherrschende  Gesteine : 

Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Chioritschiefer  und  Talkschiefer. 
I))  untergeordnete  Gesteine : 

Quarzit,  Itakolnmit,  Kieselschiefer,  Hornblendschiefer,  Gneiss, 
Grünsteine,  Serpentin. 
'   Krystallinische  Haloidgesteine; 

Kalkglimmerschiefer,  Kalkstein,  Dolomit  und  Gyps. 
Erzlagerstätten  verschiedener  Art. 

"''*  vier  zaerst  genannten  Gesteine  erscheinen  so  vorwaltend  als  die 

cheo  Bausteine  der  Urschieferformation,  dass  in  Vergleich  zu  ihnen  alle 

"•  nar  als  eingeschaltete  Zwischenglieder  gelten  können.    Indessen  ist 

'<"iit  zu  iäognen,  dass  in^den  meisten  Urschiefer -Regionen  fast  nur 

•n^erschiefer  und  Thonschiefer  als  die  eigentlich  vorherrschenden 

je  aoflreteo,  wogegen  Chioritschiefer  und  Talkschiefer  im  Allgemeinen 

Tiiger  verbreitete  Gesteine  zu  betrachten  sind,  wenn  sie  auch  in  gewis- 

r'i<»nen  e}>en  so  vorwaltend  auftreten,  wie  die  beiden  anderen  Schiefer 
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in  den  übrigen  Regionen.  NScfast  diesen  vier  Schiefern  dOrften  ^ohl  d 
Qaerzit  und*  der  Ralkglimroerschiefer  diejenigen  Gesteine  sein,  welche  no4 
am  häufigsten  in  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Ablagerungen  angetroffi 
werden. 

§.  282.     Glimmerschiefer. 

Wegen  der  allgemeinen  pelrographischen  Verhältnisse  dieses  Gesteins  vf 
weisen  wir  zuvörderst  auf  Dasjenige,  was  im  ersten  Bande  S.  535  f.  s,ey 
worden  ist.  Der  Glimmerschiefer  besteht  wesentlich  aus  Quarz  und  Glimm 
und  schwankt  daher  zwischen  Quarzit  und  reinem  Glimmergestein,  \velcl 
letztere  auch  wirklich  in  manchen  Varietäten  vorzuliegen  scheint.  Obwohl  n 
gewiss  viele  Glimmerschiefer  wesentlich  von  Kaliglimmer  oder  Magnesi 
glimm  er  gebildet  werden,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  in  .i 
deren  (wie  es  scheint,  sehr  feinschuppigen  und  quarzarmen)  Varietäten  .i 
Damourit,  Paragonit  und  vielleicht  auch  der,  von  List  als  ein  Genie 
theil  der  Thonschiefer  des  Taunus  nachgewiesene  Serie it  eine  sehr  wirbt 
Rolle  spielen.  Vielleicht  sind  diese  wasserhaltigen  glimmerähnlichen  lüu 
ralien  mehr  in  den  oberen,  dem  Thonschiefer  nahe  stehenden  Etagen, 
wasserfreien  (oder  doch  nur  sehr  wenig  Wasser  haltenden)  Glimmer  d«tsiei 
mehr  in  den  unteren  Etagen  der  Glimmerschiefer-Terrains  zu  finden. 

Ausser  den  a.  a.  0.  S.  537  f.  genannten  accessoriscben  Bestandtheüen  « 
noch  Apatit  (nicht  selten   in    Massachusetts),  Pistazit  (ebendaselbst  und 
Friedeberg  in  Schlesien),  Eisenkies,  Magneteisen  erz  und  Bisengl«in? 
erwühoen,  welcher  letztere  hier  und  da  als  Eisenglimmer  den  Gliinioer  er« 
und   dadurch  förmliche   Uebergänge  in   Eisenglimmerschiefer   (I,   649)    verniit 
wie  z.  S.  nach  Beudant  in  Ungarn,  und  nach  Dufrenoy  in  der  Bretagne.    Im  AI 
meinen  durften  Granat,  Feldspath,  Hornblende  und  Schörl  als  dir 
wöhnliebsien  Accessorien  zu  betrachten  sein;  der  erstere  nimmt  oft  einen  < 
wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins,  wird  in  den  met 
Varietäten   mehr  oder   weniger  häufig  angetroffen,  kann  aber  auch   in  m5cht 
Zonen  gänzlich  vermisst  werden,  wie  es  denn  sogar  manche  Glimmerschief^r- 
gionen  giebt,  in  denen  er  überhanpt  selten  vorkommt;     (z.   B.  einige  Gegeij 
Schottlands,  in  Irland  und  in  den  Pyrenäen).    Der  Fetdspath  kommt  baufii: 
und  ist  ein  wichtiger  accessorischer  Bestandtlieil,  weil  er  den  Uebergaog  in  Gfj 
bedingt.    Die  Hornblende  erscheint  theils  in  kleinen  nadeiförmigen  Kr^sial 
theils  in  büschelförmigen  oder  besenförmigen  Aggregaten,  theils  In  Körnern.    X 
Turmalin,  als  schwarzer  oder  brauner  Schörl,  ist  manchem  GlimmerschiefJ 
Säulen-  oder  nadeiförmigen  Rrystallen  hSußg  eingewachsen.  —  Was  die  io  t 
gen  Gegenden  ziemlieh  häufigen   Stauroiithe  und  Chiastolithe  betrim. 
scheinen  solche  Öfter  im  roetamorphischen  als  im  primitiven  Glimmerschiefer 
zukommen.    Der  Andalusit  findet  sich  gewöhnlich  in  Nestern  und  andern 
crelionen  von  Quarz,  aber  aucli  unmittelbar  eingewachsen  im  Schiefer  selbst , 
dem  Gipfel  des  Cadeen  so  wie  am  Douce-Mountain  in  Irland  ist  nach  Weawrr 
Fitton  der  Glimmerscbierer  dermaassen  erfüllt  mit  Andalusitkr^stallen,  dass  «li 
Mineral  fast  einen    wesentlichen  Bestandtheil   des  Gesteines  bildet.    Hier   un 
kommen  Schichten  vor,  welche  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Graphit 
prägnirt   sind,  was  zuweilen  so  weit  gehen  kann,  dass  das  Gestein  als  ein  f^ 
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iirber  GraphitgUmmerschiefer  erscheint ;  (Elierlein  und  Schwarzenberg  in  Sachsen, 
Grosskleoan  und  Höfen  bei  Tirschenreuth,  wo  nach  Hugo  Müller  der  Glimmei^ 
M  hiefer  in  vollkooimenen  Graphitscbiefer  übergeht,  Gislainthal  in  den  PyrenSen, 
v^o  nach  Cbarpentier  ein  nur  ans  Glimmer  und  Graphit  bestehendes  Gestein  an- 
<ehi).  Endlich  sind  noch  Flussspath  (bei  Mefiersdorf  in  Schlesien),  Rauten- 
>patb  (bei  Herold  in  Sachsen)  und  Kalkspath  als  zuweilen  vorkommende  acces- 
^crisohe  Bestandtheile  zu  nennen. 

Dass  der  Qoarz  sehr  hjlußg'in  Knoten ,  Nestern,  Trümern  oder  linsenför- 
uen  Lagen,  bisweilen  auch  in  runden,  abgeplatteten  oder  langgezogenen, 
^i>^-  bis  kopfgrossen  Ellif>soiden  auftritt,  und  dass  die  schiefrige  Structur  des 
'-''('ines  am  manche  dieser  Quarzausscheidungen  oft  ausserordentlich  gewun- 
^^.  gestaucht  und  verworren  erscheint,  diess  wurde  bereits  in  der  Petro«* 
/  f  hie  bemerkt. 

W\r  gedenken  hier  nochmals  dieser  Erscheinung,  um  auf  die  merkwürdige  An- 
-  tii  aufmerksam  zu  machen,  welche  Fonmet  und  Yirlet  über  die  Ausbildung  der- 
•'iben  aofgestellt  haben.    Fournet  war  nämlich  der  Meinung,  diese  Quarzlinsen  des 
•  tmmerschiefers  seien  in  der  Weise  entstanden,   dass  das  bereits  gebildete  Gestein 
'^iiwirts  stark  zusammengestaucht,  und  dadurch  stellenweise  aufgeblättert,  zer- 
ren und  aufgeklafft  wurde,  worauf  dann  der  Quarz  In  die  so  gebildeten  RSume 
rh  platonische  Kräfte  injicirt  worden  sei:    {Simplification  de  tetude  (Cune  cer- 
'-'•  flösse  de  fitonSy  Lyon  4  8i5,  auch  Uebers.   dieser  Schrift  von  Müller,  S.  7  und 
>  <  .  Virlet  freate  sich,  dass  ein  so  einsichtsvoller  Beobachter  diese  schon  früher 
"«/  de  lasoc.  geoL  9.  Serie,  /,  4  844,  p.  884)  von  ihm  selbst  aufgestellte  Ansicht 
^laiigt,  indeai  er  eine  solche  Injection  von  allen  im  Gneisse,  Glimmerschiefer 
i  Tbonschiefer  vorkommenden  Quarzlinsen  behauptet  habe*).     Delanoue  aber 
«.'rte  sieb  mit  Recht  gegen  diese  Hypothese,  weil  ja  nichts  natürlicher  sei,  als 
'  "^  im  Glimmerschiefer,  der  doch  wesentlich  aus  Quarz  und  Glimmer  bestehe, 
"  'juarz  da,  wo  er  vorwalte,  sich  in  kleineren  oder  grösseren  accessorischen 
^'*uodmassen  eoncentrirt  habe.    Diess  war  auch  schon  die  Ansicht  von  Saussüre 
dans  les  Alpes  §.   Ht5)  In  Betreff  der  runden  Quarzlhisen,  obgleieh  er  wohl 
'■n  irrte,  dass  er  solche  ganz  allgemein  als  einzelne  Quarz-Individuen 
'n  eesidrter  Bildung  betrachtete,  was  nur  in  seltenen  PUUen  richtig  sein  dürfte, 
"idHcfaen  einer  von  Hausmann  aus  der  Gegend  von  Onshylla  in  Schweden  er- 
■liini  wird,    wo  der  Glimmerschiefer  kleine  langgezogene   Quarzeltipsoide  ent- 
'  «ekhe  an  beiden  Enden  eine  unvollkommene  sechsseitige  Zuspitzung  zeigen ; 
''•^tv  durch  Seandinavien,   Y,    337).   —   Uebrigens  kommen  auch  im  Glimmer- 
'  »Hier  zuweilen  kleine  Nester  von  Feldspath,  Hornblende,  Sieinmark  u.  a.  Mine- 
'•n  lor. 

In  BetrefT  der  Structur  oder  Textur  des  Glimmerschiefers  ist  besonders 
-  i*i\^ei(on  ausgebildete  parallele  Streifung  oder  Pältelung  bervorzuhe- 
'     ^u»lche  sich  da,  wo  sie  vorkommt,    auf  allen  SpaltungsflUchen  des  Ge- 

'  mit   grosser   Beständigkeit   wiederholt,    und   als  eine  nut  der  linearen 


Van  vergleiche  BulL  de  la  soc.  g^ol.  /,  p,  833,  wo  es  heisst,   die  Glimmerschiefer  un- 

"'  Elteiitte  seien  inject A  de  loutes  maniires  par  du  gtuirtz    Manc  grenu,  principalement 

'  1^1  des  femiüets,  nnd,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nord'seite  des  Berges 

'    U,  wtmrtoM  Briaree  plutonique,  il  (enlace  de  ses  miUe  ^as  en  dofmant  Heu  aux  con- 

'^^•uiefhu  hizmrres. 
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Parallelslnictur  oder  Streckung  des  Gneisscs  und  anderer  Gesteine  verwandK 
Erscheinung  zu  erkennen  giebt. 

Sie  wurde  schon  von  Heim  am  Glimmerschiefer  von  Ruhia  im  Thüringer  Wahic 
erwähnt,  ist  übrigens  gar  nicht  selten  zu  beobachten,  und  a;.  B.  von  Beudani  al* 
eine  structure  fibreuse  an  Ungarischen,  von  Hitchcock  als  a  fibrous  appearance  ar 
Nordamerikanischen  YarietUten  beschrieben  worden. 

Eine  transversale  Schieferung  scheint  am  Glimmerschiefer  gm 
nicht,  oder  doch  nur  als  eine  ganz  locale  Erscheinung,  als  eine  seltene  Aus- 
nähme  von  der  Regel  vorzukommen ;  wSre  sie  irgendwo  auf  ähnliche  Weise  ii 
solcher  Regelmifssigkeit  und  Ausdehnung  beobachtet  worden,  wie  sie  siol 
z.  B.  am  Grauwackenschtefer  und  Uehergangsthonschiefer  vorfindet,  so  wtinl« 
diess  gewiss  als  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  bemerkt  worden  sein. 

Macculloch  vermuthet  zwar,  dass  die  Schieferung  bisweilen  unabhanfti 
von  der  Schichtung  sein  möge,  gedenkt  aber  keiner  Beobachtung,  durch  welch 
diese  Vermuthung  unterstützt  würde ;  [System  of  Geol.  II,  161).  Hitchcock  dagr 
gen  hebt  es  ausdrücklidi  hervor,  dass  ihm  in  den  verschiedenen  Glimmerschiefer 
zügen  von  Massachusetts  niemals  ein  Beispiel  von  transversaler  Schieferung  vorjct« 
kommen  sei ;  (Bep.  on  ihe  Geol.  of  Mass.  337). 

Der  Glimmerschiefer  ist  stets  mit  einer  ausgezeichneten  Schich 
tung  versehen.  Die  Schichten  haben  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  sind  ball 
ebenflächig  ausgedehnt,  bald  wellenförmig,  sattellbrmig  oder  muldenlbn»i 
gebogen,  bisweilen  zickzackförmig  gefallet,  oder  auch  so  ganz  äusserer 
deutlich  gewunden,  wie  es  nur  an  wenigen  anderen  Gesteinen  vorkoinni 
Diese  fast  in  allen  Glimmerschiefer-Regionen  vorkommende  Erscheinung:  he 
weist,  dass  sich  das  Gestein  vor  seiner  gänzlichen  Verfestung  in  einem  plas^ 
sehen  und  flexibeln  Zustande  befunden  haben,  und  stellenweise  sehr  gewali 
samen  inneren  Bewegungen  unterworfen  gewesen  sein  muss. 

Macculloch  bemerkt,  dass  es  nicht  sowohl  eine  allgemeine,  das  ganze  Schlei 
tensystem  erfassende  Kraft,  als  vielmehr  der  Angriff  vieler  partieller  und  von  ei^ 
ander  unabhängiger  Kräfte  gewesen  sein  möge,  durch  welchen  diese,  nothwenJ 
mit  einer  Ausstreckung  verbundenen  Windungen  verursacht  worden  sind.  Vi 
lassen  diese  Ansicht  auf  sich  beruhen,  stimmen  aber  mit  ihm  darin  Vollkomm^ 
ilbereln,  dass  das  Gestein  noch  einen  gewissen  Grad  von  Zlhflfissigkeil  {temart'-\ 
fluidity)  besessen  haben  muss,  als  jene  Kräfte  in  Wirksamkeit  waren. 

Wenn  der  Glimmerschiefer  ebenflächig  geschichtet  ist,  liefert  er  oft  sehr  sch< 
Steinplatten ;  die  sehr  feinen  quarzreichen  Varietäten  werden  bisweilen  za  VfH 
steinen,  und  die  graoatreichen  Varietäten  in  manchen  Gegenden  zu  Möhlsleini 
benutzt,  wozu  sie  freilich  nur  in  Ermangelung  eines  besseren  Materials  geei^ni 
sind. 

Rs  wurde  bereits  oben  S.  76  erwähnt,  dass  manche  Geologen  das  i^irkUc 
Vorhandensein  einer  Schichtung  am  Gneisse,  Glimmerschiefer  und  an  ander 
kryptogenen  Gesteinen  gänzlich  in  Abrede  stellen.  Für  die  Gesteine  des  St.  <*i  i 
hardt  ist  diese  Ansicht  schon  früher  von  Pini,  Besson  und  Storr  geltend  genui'i 
worden;  allein  Saussüre  erklärte  sie  mit  Recht  für  eine  durchaus  falsche  An^rl 
welche  nur  aus  einer  mikrologischen  Auffassung  der  in  der  Gebirgswelt  vorlieicc 
den  Erscheinungen  hervorgegangen  sei.  Ce  n'est  pas  avec  des  mtcrwreyrji .  ^ 
faui  obseroerles  monlagnes;  (Voy.  dans  ies  Alpes,  §.  t88S). 
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Was  die  petrographtschen  Uebergänge  des  Glimmerschiefers  beirifil, 
»sind  besonders  diejenigen  in  Thonscbiefer  und  Gneiss  als  die  beiden 
vichügeren  za  erwähnen,  weil  sie  die  drei  Haupiglieder  der  primitiven  For- 
^üoü  m  einen  so  stetigen  Zusammenhang  bringen,  dass  man  auf  die  Yorstel- 
aag  eines  grossartigeni  allmälig  unter  etwas  veränderten  Umständen  wirksam 
.i>?resenen  Bildungsprocesses  geführt  wird;  durch  welchen  diese  Gesteinsreihe 
nim  Dasein  gelangte.  —  Ein  anderer  im  Gebiete  des  Glimmerschiefers  sehr 
faafig  voriom inender  Uebergang  ist  der  in  Quarzit,  welcher  sich  ganz  ein- 
^b  aus  einem  Zurücktreten  des  Glimmers  erklärt.  Dagegen  werden  die 
:ic^icbfa]is  vorkommenden  Uebergänge  in  Chloritschiefer,  Talkschiefer, 
Hcfrnhiendschiefer,  Schdrischiefer'und  Eisenglimmerschiefer 
iurch  das  Eintreten  und  allmälige  Ueberhandnehmen  von  Cblorit,  Talk,  Hern- 
^ieode,  Schtfrl  oder  Eisenglimmer,  bei  gleichzeitigem  Zurücktreten  des  Glim- 
»rs,  die  Uebergänge  inKalkgliinmerschiefer  aber  durch  das  Eintreten 
*«  Kalkspaih  und  das  Zurücktreten  des  Quarzes  bewirkt.  Alle  diese  Ueber- 
^Qge  köDoen  sich  theils  im  Streichen  der  Schichten,  theils  in  einer  darauf 
"Httwinkeligen  Richtung  ausbilden. 

Der  Uebergang  in  Gneiss  ist  nicht  selten  als  das  Resultat  der  metamorpbi- 
«iien  Einwirkung  angrenzender  Granitmassen  zu  betrachten ;  so  z.  B.  sehr  ausge- 
zeiefaDei  in  der  Gegend  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  wo  man  an  vielen  Punc- 
leo,  beaooders  aber  am  Wege  von  Antonshütte  nach  Erlhammer,  diesen  Ueber- 
gang Schritt  vor  ScbriU  verfolgen  kann.  Der  Glimmerschiefer  geht  anfangs  in  fein- 
uod  breitflasrigen  Gneiss  über;  dieser  wird  nach  und  nach  durch  Aufnahme  von 
eiDzeinen  Feldspathliosen  grobflaserig ;  die  Feldspalhlinsen  verdicken  sich  allmUIig 
io  baselnass-  bis  wallnussgrossen  Knoten,  sie  werden  zugleich  immer  zahlreicher, 
und  so  entsteht  der  sog.  Augengneiss,  wie  er  kurz  oberhalb  Erlhammer  in  Fel- 
den aafragt.  Altein  seine  Strnctur  erinnert  immer  noch  an  die  des  vorherigen 
6liiinierachiefer&;  immer  ist  er  noch  flach-  und  breitwellenfdrmig  geschichtet,  im- 
mer Docb  reich  an  Lagen  und  Nestern  von  Quarz ;  (Geognost.  Beschr.  des  Königr. 
Achsen  n.  s.  w.  Heft  11,  S.  4  94).  Auch  die  Uebergänge  in  SchÖrlschiefer  scheinen 
wesentlich  an  die  Nachbarschaft  granitischer  Ablagerungen  gebunden  zu  sein. 

Einer  Zersetzung  und  Verwitterung  ist  der  Glimmerschiefer  im 
^iigemeinen  weniger  unterworfen  als  der  Gneiss,  und  die  laminosen  quarzrei- 
ftken  Yariem^n  sind  fast  unzerstörbar,  weshalb  solche  auch  öfters  in  schroffen 
FeisenkUmmen  Über  die  sanfteren  Bergformen  der  übrigen  Varietäten  heraufra- 
^e&,  obgleich  die  in  ihnen  vorkommenden  Granaten  nicht  selten  zerstört  sind 
und  nur  ihre  hohlen  Räume  zuiUckgelassen  haben.  Wenn  aber  auch  der  Glim- 
okersehiefer  überhaupt  der  chemischen  Zersetzung  ausserordentlich  wider- 
steht, so  ist  er  dagegen  in  seinen  weicheren  Varietäten  der  mechanischen 
Zerstörang  um  so  mehr  unterworfen. 

Daher  ist  es  auch  erklSrlich,  warum  in  den  sedimentären  Formationen  zwar 
ausserordentlich  viele  eingeschwemmte  Glimmerschuppen,  aber  verhältnissmässig 
nur  wenige  Geschiebe  und  G e r Ö 1 1  e  von  weicheren  VarietSten  des  Glimmer- 
schiefers angetroffen  werden,  indem  solche  einen  weiteren  Transport  nicht  zu  er- 
tragen vermögen,  sondern  dabei  gUnzIich  zerstückelt  und  zerrieben  werden. 

Der Glimmersohiefer  ist  meist  sehr  reich  an  untergeordneten  Lagern, 
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besonders  von  Quanit,  Hornblendschiefer,  Strahlstein,  EUcglt,  Gneiss,  Kalk- 
stfflBy  Dolomit,  Granat,  und  von  mancherlei  Enen.  Von  den  wichti|^ren  die- 
ser Einlageningen  wird  in  einem  der  folgenden  Paragraphen  die  Rede  sein. 

Keine  Gebii^art,  sagt  Leopold  v.  Bach  vom  Glimmerschiefer  SchJesieos,  rat 
halt  eine  so  grosse,  unzählbare  Menge  fremdartiger  Lager,  als  dieser  Schieftr 
keine  in  Schlesien  die  Menge  von  Erzen  und  die  Manchfalti^eit  verschieden 
Mineralien,  welche  in  dieser  Gebirgsart  alle  Arten  von  Lagerstatten  aosfülleD.  I 
den  meisten  Gegenden  gebt  man  kaam  eine  halbe  Stunde  weit,  ohne  ein  oea 
Kalklager  zu  treffen,  und  an  vielen  Orten  sind  sie  so  gehSufl,  dass  man  to  mai 
eben  Bergen  unschlüssig  wird,  ob  der  Glimmerschiefer  oder  der  Kalkstein  das  ^oi 
waltende  Gestein  ist.  Geognost.  Beobb.  auf  Reisen  durch  Dentacbl.  o.  Ital 
S.  43.  Diese  Bemerkung  lisst  sich  auch  auf  viele  andere  Glimmerschiefer-RegK^e 
anwenden. 

Die  Bergformen  des  Glimmerschiefers  sind  auf  den  Höhen  gewdiolic 
ziemlich  sanft  undulirt,  in  den  Thälem  dagegen  zuweilen  sehr  schroff 
prallig.  Nur  die  quarzreichen  laminosen  Varietäten  (I,  537]  ragen,  sumal 
steiler  Schichtenstellung^  auch  auf  den  Hohen  in  scharfen  sackigen  Felsku 
pen,  in  langgestreckten  Graten  und  Kämmen  empor,  während  sie  in  d 
Thäiem  enge  Schlünde  und  Thalkeblen,  oder  eoulissenarlig  vorspringende  Fe 
sen  und  Sporne  bilden. 

Die  Felsen  des  Adlersteines,  des  langen  Steines  und  Lampersberges  im  Lenf 
felder  Walde  unweit  Marienberg,  der  Gipfel  des  Schalzensteines  bei  Elterleio,  < 
Klippen  bei  Crottendorf  und  so  viele  andere  Puncto  des  Erzgebirgischen  Gfinm 
schieferterrains  liefern  Beispiele  für  diese  Physiognomie  der  Felsbildung  des  Gii 
merscbiefers,  welche  auch  ausserdem  in  den  meisten  Territorien  dieses  Gesten 
angetroffen  wird,  wie  z.  B.  nach  Reuss  im  Ossergebirge,  einem  Theile  de>  Bi 
merwaldes  im  Pracbiner  Kreise. 

Der  Glimmerschiefer  ist  ein  sehr  wichtiges  Glied  der  DrsobieferfoniMt 
und  in  manchen  Gegenden  ausserordentlich  verbreitet.  Im  Erzgebirge  ist 
es,  welcher  zunächst  alle  grösseren  Ablagerungen  von  feldspaUiigen  Ge^li 
nen,  von  Granit  und  Gneiss  umgiebt,  während  er  seinerseits  von  Tbons«  li 
fer  bedeckt  wird,  in  den  er  nach  oben  ganz  ällmälig  übergeht»  Im  Riesen 
birge  und  in  den  Sudeten  spielt  er  eine  sehr  v^chtige  Rolle,  und  in  den  Sd 
burger,  Tyroler  und  Schweizer  Alpen  ist  er  auf  grosse  Strecken  verbreitet. 
Norwegen  bildet  er,  mit  Ausnahme  der  Lofoden  und  der  äussersten  WestkfU 
den  ganzen  Landstrich  von  67  bis  70^  Breite,  in  Schottland  den  grUssleo 
des,  nördlich  einer,  von  Stonehaven  nach  der  Insel  Arran  gezogenen  1 
liegenden  Landes.  Die  Sierra  Nevada  in  Spanien  ist  fast  nur  ein  Glimniersr 
fergebirge ,  und  der  südliche  Theil  des  Urals ,  so  wie  der  Taganai  lieste 
grösstentheils  aus  Glimmerschiefer.  Eben  so  ist  er  in  Nord-  und  SUdamt- 
und  in  vielen  anderen  Ländern  als  eines  drr  wichtigsten  Gestoine  der  l'rs«  t 
ferformation  erkannt  worden. 

§.  i83.     Thonschiefer. 
Der   Thonschiefer,    dieses  zweite  Hauptgeatein  der  Uraobieferfomvu 
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^tk  in  vieleD  Ffillen  so  ganz  allmälig  aiu  dem  Giiminerschiefer  hervor,  dass 
mn  ihn  Dar  als  eine  kryptokrystallinische  Ausbildungsform  gewisser  Varietä- 
ten dieses  leideren  Gesteines  betrachten  möchte*).  Auf  der  anderen  Seite 
verlaQfeo  aber  die  krystallinischen  Thonschiefer  in  andere  Schiefer,  welche 
Jcnnaassen  an  feine  klastische,  oder  auch  an'limmatische  (I,  653)  Sedimente 

rinnero,  dass  man  sich  kaum  weigern  kann,  vielen  Thonsohieferh  schon. eine 
Mdimentäre  Entstehungswei^e  in  der  gewOhnliohenBedeutung  des  Wor- 
i's zuzugestehen,  während  andere  als  kryptogene,  d.  h.  als  solche  Gesteine 
:>j  betrachten  sind,  deren  Bildung  unter  ähnlichen  Umständen  und  durch  ähn- 
iche  ürsaehen  erfolgt  sein  mag,  wie  jene  noch  unerklärte  Bildung  der  Glim- 

■erschiefer  and  Gneisse.  Die  krystallinischen  Thonschiefer  scheinen  jedoch 
'tH'M  sowohl  von  gewöhnlichem  Kaliglimmer  oder  Hagnesiaglimmer,  als  viel- 
>'t'lir  von  denjenigen  glimmeräbn liehen  Mineralien  gebildet  eu  werden, 
<Wche  uoler  den  Namen  Damourit,  Paragonit  und  Seriell  aufgeführt 
^  rden  sind.  Auch  der  Pyrophyllit  durfte  bisweilen  einen  Bestandtheil  der 
ifiooschiefer  bilden. 

Ueher  das  Wesen  des  Tbonschiefers,  über  seinen  zwitterhaften  Gha- 
f^i^ter,  Ober  sein  Schwanken  zwischen  krystalHnischem  und  pelitischem Habi> 
tii>  verweisen  wir  auf  die  im  ersten  Bande  S.  539  ff.  gegebenen  Andeutungen. 

Grttniichgrane  und  blaali,chgraue  Farben  sind  bei  weitem  die 
rrschenden ;  das  Grünlichgrau  verläuft  sich  häufig  in  berggrttn,  das  Blau- 
h^rau  in  schwärzlichblau  und  blaulichschwarz ;  rOthlichgraue,  violettgraue 
I  rolbe  Schiefer  sind  nicht  selten;  wie  denn  auch  andere  Farben  keineswe- 
^  ausgeschlossen  sind,  und  bisweilen  bunt  gestreifte,  gefleckte  und  ge- 
^te  Varieittten  vorkommen.  In  machen  Gegenden  (wie  z.  B.  in  Sohlesien, 
-if-n  Alpen  und  auf  Dovrefjeld)  sind  grttne  Schiefer  sehr  verbreitet,  welche 
>t  wahrscheinlich  durch  Chlorit  und  ähnliche  Mineralien ,  vielleicht  auch 
'  ii  Hornblende  gefärbt  sein  mögen. 

Saavage  analysirte  grüne  Schiefer  aus  dem  östlichen  Sibirien,  und  fand  sie  aus 

:  \K  C.  Chlont,  30  p.  C.  Feldspath  (Orthoklas  und  Albit),   30  p.  C.  Quarz  und 

'  V  ij.  eines  Thonerdesilicates  zusammengesetzt ;  andere  Varietäten  von  daher  be- 

^t^nden  zu  Y3  bis  ^3  ihrer  Masse  aus  Feldspath.    Man  sieht,  wie  viel  hier  noch  zu 

• 

Indem  wir,  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen,  wegen  der  übrigen 

tu  ^mphtscben  Verhältnisse   des   Thonschiefers   auf   die   im  ersten  Bande 

'    M  it.  gegebenen  Darstellungen  verweisen,  bemerken  wir  noch  in  Betreff 

^  /  accessorischen  Bestandtheile,  dass  der  im  Glimmerschiefer  so  hau- 

'  Oranal  im  Thonschiefer  nur  sehr  selten  vorkommt  (z.  B.  bei  Brixen  in 

"vi.  bei  Hy^res  in  der  Provence),  dass  ^ben  so  der  SchdrI  zu  den  selte- 

Erscheinongen  gehört  (zwischen  Turnau  undBidschow  in  Böhmen),  dass 


*   Wie  diese  Charpentier  ausdrückt,  indem  er  sagt :  te  schiste  argileux  me  paraü  Mre  qu 
i  mtC9€^t  C9  qm  U  caicaire  compacte  est  au  calcaire  gr^u.  Sssw  sur  la  const.  geogn.  des 
ft.  p,  ISS. 
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• 
dagegen,  ausser  den  bereits  erwähnten  ganz   kieineo  FeldspathkörDern 

und  Hornblendnadeln,  auch  Magneteisenerz  in  manchen  Tbonschiefero 
fein  eingesprengt  ist;  wie  z.  B.  nach  Cauohy  in  den  Ardennen  bei  Riroogne, 
Montherme  u«  a.  0.,  überhaupt  in  einer  Zone  von  5  bis  6  Meilen  Lange,  wes- 
halb diese  Schiefer  von  Dumont  als  schistes  amantißres  aufgeführt  werden. 
Auch  erwähnt  Dumont  aus  demselben  Gebirge  Schiefer  mit  rothen,  mangan- 
haltigen  Kömern.  £iniger  Thonschiefer  ist  goldhaltig,  wie  z.  B.  nach  Hoff- 
mann der  Schiefer  zwischen  den  beiden  Tungusken  in  Sibirien,  und  nach 
V.  Eschwege  der  mürbe  rothbraune  Thonschiefer,  welcher  in  dem  Schieferten 
birge  Brasiliens  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  und  ds  eine  der  vonOglichsteo 
Lagerstätten  des  Goldes  bei  rächtet  wird"^).  Auch  Graphit  ist  manchen  Thoo- 
schiefern  mehr  oder  weniger  reichlich  beigemengt,  so  dass  sie  endlich  in  förm- 
liche Graphitschiefer  von  z.  Th.  bauwürdiger  Beschaffenheit  übergehen;  ' Kai- 
sersberg, Mautern,  Leoben  und  Brück  in  Steiermark^  nach  v.  Morlot). 

Dass  die  chiastoüthführenden  Thonschiefer,  von  welchen  sehr  ausge- 
zeichnete YarietSten  mit  fast  fingerdicken  Krystallen  in  der  Bretagne,  in  den  ?)rt'^ 
näen,  in  Galicien  und  in  Massachusetts  vorkommen,  während  andere  Varietäte^ 
aus  vielen  Gegenden  bekannt  sind  ;  dass  eben  so  die  Fl  eck  schiefer  undRnc^ 
tenschiefer  als  metamorpbische  Thonschiefer  zu  betrachten  sind,  diess  M 
bereits  (I,  543]  bemerkt  worden.  Wir  erwähnen  sie  hier,  um  daran  zu  ertnnen 
dass  auch  ganz  entschieden  sedimentäre,  ja  dass  sogar  fossilhaltige  Tonscfaief< 
dieser  Umwandlung  unterworfen  gewesen,  und  zu  Chiastolitbschiefern  umgebild 
worden  sind;  (I,  755].  Dasselbe  würde  von  den  ottreiilfübrenden  Schiefern  be 
Stavelot  gelten,  in  welchen  nach  Denis  Trilobiten  vorkommen  sollen.  Die  l 
Sache  dieser  Umbildung  ist  gewöhnlich  in  der  Einwirkung  grösserer  Granit 
massen  zu  suchen,  in  deren  unmittelbarer  Umgebung  diese  Schiefer  vorzukoi 
men  pflegen,  und  es  oft  mit  der  grössten  Evidenz  beobachten  lassen,  wie  die, 
grösserer  Entfernung  unveränderten  Schichten  allmälig  immer  mehr  die  Cbarak 
einer  solchen  metamorphischen  Varietät  entwickeln,  je  näher  sie  an  die  Grw 
gränze  heransetzen.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sich  die  Spuren  die^ 
metamorphischen  Einwirkung  nur  selten  weiter,  als  bis  auf  ^/^  Meile  Entfemon^ 
erkennen  geben,  dass  sie  zuweilen  nur  einige  hundert  Fuss  weit  reichen,  und  iij| 
in  manchen  Fällen  gar  keine  bemerkbare  Veränderung  StaU  gefunden  hat. 

Die  Knoten  und  Nester,  die  Trümer,  Adern  und  Lagen  von  krystj 
linischem  Quarze,  welche  wir  im  Glimmerschiefer  kennen  gelernt  habt 
bilden  im  Thonschiefer  gleichfalls  eine*ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  und  h 
ben  auch  oft  in  ihm  dieselben  Biegungen  und  Windungen,  Stauchungen  u 
Knickungen  der  Parallolstructur  veranlasst.  Sie  treten  stellenweise  ^o  hau 
auf,  dass  sie  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gestril 


*)  Hoffmaon  in  Ermans  Archiv  III,  859,  ood  v.  Bschwege  in  BeitrügeB  zar  ( 
birgskunde  Brasilieos,  44S  f.,  so  wie  im  Pluto  Brasilieosis  i46  f.  Indessen  dürfte  die^i 
lieh  tbonschieferartige  Natur  dieses  Gesteins  noch  etwas  zweifelhaft  sein,  da  y.  Escbi 
ausdrücklich  sagt,  dass  es  nur  selten  deutlich  geschichtet  ist,  durch  Aufhahmo  toq  II<vj 
blende  nnd  Foldspath  in  GrUnstein  übergeht,  und  stellenweise  Knaaer,  ja  bis  %  I.»di 
grosso  Nieren  eines  sehr  festen  Grünsteins  um&chliesst.  Sollte  es  nicht  eine  lullariiae  ^ 
düng  sein? 
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nehmen^  und  erreichen  mitunter  so  ansehnliche  Dimensionen,  dass  sie  fast  als 
kleine  Stöcke  und  Gänge  erscheinen. 

Rire  Ausbildung  kann  wohl  erst  nach  der  beginnenden  Yerfestang  des  Ge- 
steins Statt  gefanden  haben,  obwohl  dasselbe  noch  hinreichend  nachgiebig  gewe- 
sen seio  muss,  um  jene  Windungen  seiner  Parallelstructpr  ertragen  zu  können, 
bei  deren  Anblick  man  unwillkürlich  auf  die  Yermuthung  gedrängt  wird,  dass  die 
Kryslailisation  des  Quarzes  mit  einer  gewaltsamen  Pressung  gegen  seine  unmittel- 
bare Umgebung  verbunden  gewesen  sein  mag.  Auch  sind  bisweilen  in  diesen  aus 
Ouan  bestehenden  accessorischen  Bestandmassen  andere  Mineralien  zur  Ausbil- 
doog  gelangt. 

Die  Textar  des  Thonschiefers  ist  immer  schief  rig,  von  verschiedenen 
'•radeo  der  Vollkommenheit,  doch  so,  dass  stets  eine  mehr  oder  weniger 
i^utlicbe  Spaitbarkeit  vorhanden  ist.  Die  SpaltungsOächen  sind  bald  ganz  glatt 
'kleben,  bald  zeigen  sie  eine  feine  parallele  Fältelung  oder  Streifung, 
•V'^lcbe  sich  mit  grosser  Regelmässigkeit  auf  allen  Spaltungsflächen  wieder- 
"ii,  und  zuweilen  so  fein  ausgebildet  ist,  dass  man  sie  erst  unter  der  Loupc 
':b(  deallich  erkennt. 

Diese  Streifen  pflegen  gewöhnlich  in  einem  und  demselben  Steinbruche,  ja  oft 
II  eioer  ond  derselben  Gegend  genau  dieselbe  Richtung  innezuhalten;  biswei- 
len indert  sich  jedoch  die  Richtung  von  einer  Spaltungsfläche  zur  anderen ;  selten 
iiirtbkreozen  sich  zwei  Streifensysteme.  Wie  häufig  übrigens  diese  Structur 
vorkommt,  so  ist  sie  doch  keinesweges  durchgreifend  ausgebildet,  daher  sie  in 
iT<»seQ  DJstriden  ginzlich  vermisst  wird,  während  sie  in  anderen  Districten  fast 
«n  jedem  Stöcke  wahrzanebmen  ist.  Auch  wechseln  zuweilen  gestreifte  und 
'''ngeslreifte  Schichten  mit  einander  ab.  Die  sehr  stark  gestreiften  Schiefer  erhalten 
lidurch  eine  fasrige,  fast  asbestartige  Structur,  und  liefern  scheitformige  oder 
'«ogiige  Bmchstiicke;  auch  zeigen  sie  oft  eine  zweite  Spaltungsrichtung,  deren 
i  lifoe  der  Streifnng  parallel  ist. 

Aosser  dieser  feinen  und  gewöhnlich  sehr  gleichmässigen  Streifung  finden  sich 

'j'-b  noch  bisweilen  gröbere  und  ungleichmässige,  aber  in  der  Regel  gleichfalls 

•rjllele  StreifuDgen   und   Purchungen   der  Spaltungs-  und    Schichtungsflächen, 

«fkiie  nicht  selten  an  die  Wellenfurcben   (1,  467)    der  sedimentären  Gesteine 

•nnnern. 

Die  in   den  Schiefern  der  Uebergangsformation  sb  häufig  vorkommende 

'  QSversale  Schieferung  findet  sich  zwar  hier  und  da  auch  in  denSchie- 

'  1  der  Urscbieferformation,  sie  giebt  sich  aber  als  eine  weit  seltenere  Er- 

'"(HODg  zu  erkennen,  so  dass  man, grosse  Thonschieferdistricte  durch wan- 

^  kann,  ohne  eine  Spur  derselben  zu  entdecken. 

Sie  soll  z.  B.  in  den  alten  Schiefern  der  Ardennen  nach  Hennezel  und  Sauvage 
ht  bSafig  vorkommen ;  in  den  Thonschicferdistricten  des  Erzgebirges  und  Nor- 
(:ensgebdri  sie  zu  den  Seltenheiten*),  und  in  den  Schiefern  von  Massachusetts 
*■  f'i  sie  dorcbaus  vermisst ;  excepting  in  the  argillaceous  slate,  connected  wüh  ihe 


**H* 


«  f 


*  Eia  augeseickoetes  Beispiel  findet  sich  in  einem  Steinbruche  bei  Marbaoh  unweit 

"n,  wo  mitten  xwischeo  denen,  50^  nach  N.  einfallenden  und  ganz  normal  gescbiefer- 

*'hichlta  zwei,  ungefähr  3  Fuss  mächtige  Schichten  eingeschallct  sind,  in  deren  einer 

'^biefervBg  fast  vertical  dteht,  während  sie  in  der  anderen  nur  etwas  90^  nach  N. 
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greywaeke,  sagt  Hitchcock,  /  have  not  been  abk  to  find  in  ihn  rock  phna  of 
streUificoHon,  running  in  a  different  direction  from  the  laminae;  (Rep,  on  Ihf 
GeoL  of  Mass.  289). 

Dagegen  findet  sich  iu  manchen  dickschief rigen,  sehr  krysialliniach  aiks- 
sehenden  Thonachiefern  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  mit  einer,  die 
Parallelslructur  und  Schichtung  fast  rechtwinkelig  durchsetzenden  Farben- 
streifung  versehen  sind,  welche  meist  in  sehr  feinem  Maassstabe  ausgebildet 
ist,  und  woixl  nicht  mit  jener,  in  breiten  Zonen  vorkommenden  Farbenstrei- 
fung  verwechselt  werden  darf,  wie  solche  in  den  transversal  geschieferten  Ge- 
steinen durch  den  Wechsel  wirklicher,  verschieden  gefärbter  Lagen  und  Schieb- 
ten bedingt  wird. 

Die  Schichtung  des  primitiven  Thonschiefers  ist  theils  sehr  ebenflächig, 
wie  in  den  Dachschiefern,  theils  wellenförmig  oder  unregelmässig  gebogen;  ja, 
bisweilen  sind  die  Windungen  der  Schichten  eben  so  verworren,  wie  sie  am 
Glimmerschiefer  vorkommen. 

Solche  höchst  auffallende  und  wahrhaft  unbeschreibliche  Windungen  der  Thoci 
schieferschichteo  finden  sich  s.  B.  an  den  Felsen  des  Muldenufers  bei  OberbassUu 
zwischen  Zwickau  und  Schneeberg,  und  überhaupt  an  vielen  Puncten  des  En^e 
birgischen  Tbonschiefergebietes,  wie  sie  sich  denn  auch  in  den  Schiefergebirgci 
anderer  Länder  wiederholen. 

Dass  die  Köpfe  oder  die  oberen  finden  der  steilen  Thonschieferschichlen  oirh 
selten  auf  ziemlich  bedeutende  Tiefe  umgestaucht  und  dadurch  zu  einem  ganz  ent 
gegengesetzten  Fallen  gelangt  sind,  diess  wurde,  als  eine  bei  allen  schiefrigeo  on 
dünnschichtigen  Gesteinen  vorkommende  Erscheinung,  bereits  früher  (1,  %%t)  ts 
wähnt.    Man  hat  diese  Brscheinung,  welche  sich  besonders  auf  stark  geneigte 
Terrain  findet,   wo  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  austreten,    und  abwärts,   in  d 
Richtung  des  Terrainabfalls  umgestülpt  sind,    sorgfältig   zu  berucksicbligen.    u 
nicht  über  die  wahre  Lage  der  Schichten  getäuscht  zu  werden;   Auch  eo  den^i 
die  Schichten  durchsetzenden  Klüften  sind  die  Schieferlamelien  hisweileo  ihuk 
staucht,  ja,   es  kommt  mitunter  vor,   dass  in  schmalen,   zwischen  zwei  dergle 
oben  parallelen  Klüften  enthaltenen  Schieferstreifen  die  Sohieferung  durcbgäng 
aus  ihrer  wahren  Lage  gerückt  ist,  und  daher  zweimal  hinter  einander  geknUH 
erscheint. 

Uebergänge  zeigt  der  krystallinischeThonschiefer  besonders  baut 
in  Glimmerschiefer,  dann  in  Chloritschiefer  und  Quarzitschiefer,  auch  wohl  i 
Hornblendschiefer  und  Grttnsteinschiefer.  Sehr  verbreitet  sind  in  manchen  G<j 
genden  Mittel gesteine  zwischen  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer,  welclj 
sich  als  Thonglimmerschiefer  oder  als  Glimmerthonschiefer  k>«^ 
zeichnen  lassen,  je  nachdem  sie  mehr  dem  Glimmerschiefer  oder  dem  Um*« 
schiefer  genähert  sind.  Die  mehr  p elitischen  Thonschiefer  gehen  bisweilt 
in  Alannschiefer,  Kieselschiefer  und  Grauwackenschiefer  über.  —  Die  TeUtM 
gänge  in  Gneiss  oder  gneissähnliche  Gesteine,  Comubianit  und  derglefcht  i 
sind  eben  so  lU  beurtheilen,  wie  jene  in  die  Ghiastolithschiefer  und  Fl<xA 
schiefer;  sie  finden  sich  in  der  Regel  nur  an  der  Gränze  grösserer  Ablagern r 
gen  von  Granit  oder  Syenit,  und  gelten  als  Producte  der  metamorphosirtoct« 
Einwirkungen  dieser  Gesteine. 
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So  wird  der  ThoDscbiefer  an  der  GrSnte  des  Graniles  im  Müglitsihale  sleileD- 
y^iise  gneissarlig;  der  Sohiefer  in  der  Umgebung  der  Kirchberger  und  Laulerbacher 
(jrauitpartieen  aber  zeigt  alle  mögliche  Uebergänge  durch  Fleckschiefer  bis  in 
rornubianit,  während  längs  der  Syeniigranit-Gränze  von  Leuben  bis  Lockwitz 
li^itifiger  Uebergänge  durch  Knotenschierer  in  glimmerschieferähnliche  und  gneiss- 
ibniicbe  Gesteine  angetroffen  werden. 

Der  Thonschiefer  ist  der  Zersetzung  mebr  oder  weniger  unterworfen, 
1'  nachdem  er  ärmer  oder  reicher  an  Kieselerde  ist;  sehr  kieselreiche  Varietä- 
n  sind  fast  eben  so  unzerstörbar,  wie  der  Kieselschiefer  selbst;  die  weiche- 
n  Varietäten  unierliegen  früher  oder  später  der  Zerstörung,  sie  blättern  sieh 
.1.  lerfallen  in  kleine  scheibenförmige  und  stänglige  Stücke,  welche  sich  all- 
<  i^  noch  weiter  zersetzen.  Feuchtigkeit  und  Frost  sind  besonders  wirksam 
-I  dieser  Zerstörung,  welche  noch  ausserdem  in  den  eisenkieshaltigen  Varie- 

•  '0  durch  die  Zersetzung  des  Kieses  unterstützt  wird.    Die  schwarzen,  dun- 
'   grauen  und  dunkelblauen  Schiefer  bleichen  sich  allmälig  an  der  Luft. 

Auch  der  Thonschiefer  ist  reich  an  untergeordneten  Lagern,   als  deren 

'  t'btigsie  Quarzit  und  Quarsschiefer,    Kalkstein,   Glimmerschiefer,   Gneiss, 

'instrin  and  Grttnsteinschiefer,  so  wie  verschiedene  Erzlager  zu  nennen  sind. 

Die  Berg  formen  des  Thonschiefers  sind  auf  den  Höhen  mehr  sanft,  als 

'  roff;  man  sieht  dort  allmälig  ansteigende,  abgerundete  und  gewölbte  Kup- 

.-u.  Ganz  anders  erscheinen  die  in  den  tieferen  Thälern  hervortretenden  For- 

'••-q:  da  findet   man   zuweilen  die  schroffsten  und  verwegensten  Felswände, 

•il.  senkrecht  und  überhängend,   vielfältig  zersplittert  und  in  scharfe  Kämme 

'i  <irate  ausgezackt.    Wie  die  tiefen  Thäler,  so  verhalten  sich  auch  die  stei- 

MccreskOsten,  an  denen  der  Thonschiefer  gleichfalls  in  sehr  schroffen  For- 

'  '•>  iiuNgebildet  sein  kann. 

Der  alle  Thonschiefer  ist  in  manchen  Ländern  sehr  verbreitet.    Er  bildet 

Lri{£ebir$;e,  im  Frankenwalde  und  in  Schlesien  recht  ansehnliche  Districte ; 

'  T.<unus*]  und  der  Hunsrück,   die  Ardennen  und  die  Cevennen  bestehen 

:  bur  aus  ihm ;  im  mittleren  Norwegen  ist  er  auf  Filefjeld  und  Dovrefjeld 

^"rordanllich  verbreitet ;  in  Schottland  und  Irland,  in  Ungarn  und  Spanien 

M«*  in  den  Alpen  sind  bedeutende  Thonschleferterrains  bekannt.    Das,  nörd- 

'.  d^m  Kaukasus  vorliegende  Andesgebirge,  ein  grosser  Tfaeil  von  Dagestan, 

'  Altdi  und  die  Insel  Nova-Semlja  bestehen  grossentheils  aus  Thonschiefer; 

'<  >o  ist  er  auch  in  anderen  Erdtheilen  vielfach  nachgewiesen  worden. 

§.  S84.     Chloritschiefer  und  Talkschiefer  als  selbständige  Bildungen. 
Heide  Gesteine  kommen  zwar  gewöhnlich  nur  untergeordnet,  in  der  Form 

*  Die  Beebaofatting,  dass  der  Sericitsehiefer  des  Taanus  über  dem  dortigen  Ort  ho- 
•«^'kteÜBr  «od  Striogocephalenkalke  liegt,  bedarf  wohl  noch  einer  weiteren  BestttU- 
.-  "Myllla  ditfle  Lagerang  wirklich  allgemein  Statt  finden,  und  nicht  durch  Ueber- 
"'UBgca  oder  andere  Dislocationen  zu  erklären    sein,   so  würden  die  Taanassohfefer 

•  t^  Qaaae  der  prlmiliven  Schiefer  in  die  der  neueren  krystalliuisohen  Schiefer  zu  ver- 
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von  Schichien  oder  Lagern,  im  Gebiete  der  primitiven  Formaiion  vor;  doch 
gewinnen  sie  in  einigen  Gegenden  eine  solche  Entwickelung,  dass  sie  als 
mächtige  und  weit  fortsetzende  Gh'eder,  ja  sogar  als  selbständige  AusbilduDgs* 
formen  der  Urschieferformation  erscheinen. 

So  findet  sich  in  den  Alpen  Salzburgs  und  Oberkärntbens  der  Chloriu 
schiefer  in  solcher  Verbreitung  und  Mächtigkeit,  dass  er  mit  seinen  UDlerge- 
ordneten  Bildungen  eine  selbständige  Etage,  ein  besonderes  Formalionsdied 
der  dasigen,  ausserdem  aus  Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerschiefer  beste- 
henden Urschieferformation  ausmacht.  Diese  Etage  tritt  besonders  in  den  Vui- 
gebungen  des  Grossglockner  auf;  dessen  42158  P.  F.  hoher  Gipfel  nach  der 
Beobachtungen  von  v.  Rosthorn  und  Schlagintweit  wesentlich  von  Gblorii- 
schiefer  gebildet  wird*). 

Wir  entlehnen  aus  der  trefflichen  Schilderung,  welche  Credner  von  diesen  Ge 
genden  der  Centralalpen  (im  Neuen  Jahrbucbe  für  Mineralogie  4  850,  S.  543  ff. 
mitgetheilt  hat,  die  nachstehenden  Bemerkungen.  Ein  umgekehrt  föcherrörmigef 
sehr  mächtiges,  ostwestlich  streichendes  Schichtensystem  von  Gneissgrantt  bilde 
die  Axe  des  dortigen  Alpenstockes.  Auf  der  Nord-  wie  auf  der  Südseite  desseJbf 
tritt  die  Urschieferformation  auf,  in  deren  Zusammensetzung  sich  beiderseits  dr 
grosse  Hauptglieder,  unterscheiden  lassen.  Das  tiefste  Glied  besteht  wesentlich  a 
Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerscbiefer ;  eben  so  auch  das  dritte  oder  ober>i 
Glied.  Zwischen  beiden  tritt  als  zweites  oder  mittleres  Glied  ein,  vorherrsche! 
aus  krystallinischen  grünen  Schiefern  bestehendes  Scbichtensystem  auf,  de 
Gesteine  sich  bald  dem  Ghloritschiefer,  bald  dem  Talkschiefer  nSbem.  Wo  d 
Talkschiefer  vorwaltet,  da  finden  sich  Lagerstöcke  von  Serpentin  und  Gabbro  ei 
wo  der  Ghloritschiefer  in  grösserer  Entwickelung  auftritt,  da  scheint  für  ihn 
Vorkommen  von  Albit^  in  der  Varietät  Periklin,  bezeichnend  zu  sein,  so  dass 
albithaltiger  Ghloritschiefer  zum  Vorschein  kommt**}.  Eben  so  bezeichnend  Ist 
diese  Gesteine  das  öftere  Vorkommen  von  Pistazit,  welcher  nicht  selten  mit  d 
Schiefer  so  reichlich  und  so  innig  verbunden  ist,  dass  dadurch  ein  Pistazitscbiei 
entsteht.  Endlich  ist  diese  Etage  der  grünen  Schiefer  auch  noch  durch  das  V 
kommen  von  Titauit,  Talkspatb,  Rhätizit,  Magneteisenerz  und  Titaneisenerz  i 
teressant.  —  Die  Gebrüder  Schlagintweit  bemerken  noch,  dass  der,  stets  mit 
was  Quarz  und  Talk  gemengte  Ghloritschiefer  nicht  selten,  wie  z.  B.  am  Gipfel 
Grossglockner,  auch  Kalkspath  enthalte,  und  in  der  Umgegend  dieses  Berge«;  «i 
ser  zwei  grösseren  auch  viele  kleinere  Einlagerungen  im  Ralkglimmersrhie 
bilde,  von  welchem  er  sich  schon  in  der  Feme  durch  seine  dunkle  Farbe  unti 
scheidet. 

Eben  so  findet  sich  nach  Studer  der  Ghloritschiefer  in  bedeutender  Au 

dehnung  am  M.  Bosa,  im  südlichen  Theile  des  Oberhalbsteiner  Bheinthale> 

Graubündten,  bei  Chiavenna,  und  im  Malencothale  im  Velllin,  oft  mit  Top 

stein  und  Serpentinschiefer  verbunden ;  der  Talkschiefer  aber  in  den  sQdlicb 

Alpen  von  Wallis  und  Tessin,  in  Toskana,  auf  Elba  und  Gorsica. 


*)  Diese  Angabe  v.  Rosthorn's,  welche  derselbe  schon  im  Jahre  4819  io  Baamgafto 
Zeitschrift  flir  Physik  und  Mathematik  veröffentlicht  hatte,  ist  später  durch  die  G«bni^ 
Schlagintweit  vollkommen  bestätigt  worden.  Untersuchungen  über  die  phystk.  Geofr 
Alpen,  4860,  8.  U*. 

**)  Auf  diese  von  FeldspathkOrnern  crfttllten  Ghloritschiefer  hat  schon  frttber  v.  Ito 
hom  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 
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Aoch  in  Scboltland  spielt  der  Gbloritscbiefer  eine  nicht  unwichtige  Rolle, 
)o  dass  MaGcolloch  sieb  veranlasst  fand,  daselbst  eine  selbständige  CUorite- 
"^ma  oder  Ghloritschieferbildung  anzunehmen,  von  welcher  Necker-de-Sans- 
:iire glaubt,  dass  sie  die  Thonschieferbildung  vertrete*]. 

Maccolloch  bemerkt,  dass  der  Chloritschiefer,  ausser  seinen,  untergeordnet 
iffl  Gebiete  des  Glimmerschiefers  auftretenden  Schiebten,  auch  nordwärts  von  der 
BaliHnsel  Gaotyre  einen  bedeutenden  Landstrich  Mittelschottlands  in  unnnter- 
brocbeoer  Ausdehnung  erfüllt.  Er  folgt  daselbst  über  Glimmerschiefer  in  gleichför- 
miger Lagerung  und  bildet  ein  Schichtensystem  von  mehr  als  4  geogr.  (20  Engl.) 
Meäen  Michtigkeit,  dessen  Schichten  meistentheils  vertical  stehen,  und  sich  durch 
die  Regelmässigkeit  und  Ebenheit  ihrer  Ausdehnung  von  den  regellos  gewundenen 
Sdricbten  des  Glimmerschiefers  in  einer  sehr  auffallenden  Weise  unterscheiden. 
Die  Schichten  verlaufen  schnurgerade,  obwohl  sie  oft  nur  einige  Zoll  mScbtIg  sind, 
and  behaupten  diese  RegelmSssigkeit  in  ihrer  ganzen  Brstreckung.  Indessen  kom- 
men oach  Necker-de-Saussure  hier  und  da  auch  ganz  merkwürdige  Windungen  der 
Schichten  vor. 

Das  vorwaltende  Gestein  dieses  Ghloritschieferterrafns  von  Argyllshire  ist  ein 
^  oovotlkonimen  schieferiges  Gemeng  aus  Gblorit  und  Feldspatb,  zu  welchen 
(ich  oA  Hornblende  oder  Strahlstein  gesellt,  wodurch  häufige  UebergUnge  in  Hom- 
bieadscbiefer  vermittelt  werden.  Gemeiner  Cbloritschiefer  tritt  nur  sehr  unterge- 
ordnet auf,  eben  so  auch  Glimmerschiefer;  dagegen  ist  Quarzit  in  verschiedenen 
VirietSten  dasjenige  Gestein,«  welches  nSchst  dem  Cbloritschiefer  und  Hornblend« 
Khiefer  den  bedeutendsten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  ganzen  Land- 
striches hat.  Talkschiefer  erscheint  nur  in  untergeordneten  Schichten,  gewöhnlich 
ils  ein  Begleiter  von  gemeinem  Cbloritschiefer  oder  Serpentin. 

Eine  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  zeigen  der  Talkschiefer  und 
■^oritschiefer  nach  G.  Rose  in  dem  mittleren  Theile  des  Uralgebirges,  von 
i^thariDenburg  aus  weit  hinauf  nach  Norden,  so  dass  hier,  auf  der  Gränze 
^00  Eoropa  und  Asia,  die  ausgedehntesten  Ablagerungen  dieser  beiden  6e- 
iWioe  existiren  dflrften. 

Während  im  südlichen  Ural  der  Talkschiefer  nur  untergeordnet  im  Glim- 
merschiefer, wie  bei  Slatoust,  oder  im  Thbnschiefer,  wie  bei  Miask^  auftritt,  so 
gewinnt  derselbe  im  mittleren  Ural  eine  immer  grössere  Selbständigkeit ;  nördlich 
TOD  Katbarinenburg  findet  er  sich  schon  auf  dem  Kamme,  und  von  Nischnetagilsk 
ao  bildet  er  diesen  fast  allein  bis  in  den  höchsten  Norden.  Er  ist  meist  sehr  dünn- 
^biefrig,  besteht  aus  grünlichgrauem  und  gelblichgrauem  Talke,  wird  stellenweise 
gDeissartig  durch  eingesprengte  Feldspathkömer,  noch  häufiger  sehr  quarzig,  hält 
selbst  untergeordnete  Lager  von  Quarzit,  und  anderwärts  Lager  von  krystallini- 
schem  Kalkstein.  Als  accessorische  Bestandtbeile  führt  er  besonders  Eisenglanz, 
Magneteisenerz,  Talkspath  und  Strahlstein.  Bei  Beresowsk  und  anderwärts  findet 
sich  auch  das  sehr  quarzige«  mit  Kalktalkspath  gemengte,  unter  dem  Namen 
Listwänit  bekannte  talkige  Gestein  (I,  673) . 

Der  Cbloritschiefer  ist  am  Ural  eben  so  verbreitet,  wie  der  Talkscbiefer ; 
meist  erscheint  er  graulichgrün  und  schuppigkörnig,  bisweilen  in  Thonschiefer 
oder  Talkschiefer  übergehend.  Er  ist  sehr  reich  an  accessorischen  Bestandtheilen, 
Q^menUlch  an  Magneteisenerz,  dessen  Krystalle  oft  in  grosser  Menge  eingesprengt 


*]  IfaccullocA  Descriplion  of  the  Weslem  islands,  //,  p.  2S8  ff.  und  Sytlem  of  Geology, 

^<?  164  ff.    Neeker -de- Sausture,  Voyage  9n  Ecoste  et  aux  iks  Hebrides,  \SU,  III, 
}  MS  IT. 
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sind,  an  Tnrmalin,  Kalktalkspatb,  Granat,  Sirahlstein, ^'Magnesiaglimmer,  auch 
Korund,  Eisenkies,  Kupferkies,  Bisenglanz  u.  a.  mehr.  (G.  Rose,  Reise  nach  Hein 
Ural,  II,  S.  535  ff.)  G.  Bischof  ist  geneigt,  diese  Chloritschiefer  ebenso  wie  (1h^ 
Talkschiefer  des  Ural  für  Umbildungsproducte  des  dort  so  verbreiteten  Diorites  umj 
Homblendschiefers  zu  erklären.  Lebrb.  der  ehem.  Geol.  H,  966  ff. ' 

Auch  in  Nordamerika  gewinnen  die  Talkschiefer  und  Chloritschiefer  of 
eine  solche  Ausdehnung,  dass  sie  als  selbständige  Glieder  oder  Urschieferfor 
niation  betrachtet  werden  können;  so  in  Vermont,  Massachusetts,  Rbode-h 
land,  Maryland,  Virginien  u.  a.  Staaten.  In  manchen  der  südlichen  Staate 
gewinnt  diese  Schieferbildung  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  die  ib 
untergeordneten  Quarzlager  goldhaltig  sind. 

Nach  Uitcbcock  findet  sich  in  Massachusetts  die  grösste  Ablagerung  des  Talk 
Schiefers  mitten  in  dem  mächtigen  Glimmerschieferzuge  der  Hoosao-Kette.  \^ 
welcher  sie  einen  der  höchsten  Theile  ausmacht,  indem  sie  eine,  weit  hinein  lur 
Vermont  laufende  Zone  bildet,  welche  stellenweise  mehre  Meilen  breit  ist.  An  dd 
Westseite  dieser  Talkschieferzone  zieht  sich  eine  etwas  schmSlere  Zone  von  (Ihld 
ritschiefer  hin.  Die  von  Macculloch  in  Schottland  gemachte  Beobachtung,  dass  d 
Chloritschiefer  im  Allgemeinen  durch  die  grosse  Ebenheit  und  Regelmässigketi 
ner  Schichten  ausgezeichnet  sei,  bestHtigt  sich  auch  in  der  Hoosac-Kette ;  amj 
bemerkt  Hitchcock  ausdrücklich,  dass  die  Schiefening  des  Gesteines  durcfaaa%  d 
Schichtung  parallel  ist*) .  In  Rhode-Island  werden  die  feineren  quarzigen  Va 
täten  des  Talkschiefers  vielorts  als  Wetzsteine  benutzt.  Ausserdem  umscblies»v 
bei  Pleinfeld  und  Cummington  in  Massachusetts  Lager  von  rothem  Kieselmaoi^a 
an  sehr  vielen  Orten  aber  Lager  von  Magneteisenerz,  so  zumal  bei  Somerset 
Vermont  und  bei  Hawley  in  Massachusetts,  wie  denn  dieses  Erz  auch  dort  ei 
häutigen  accessoriscben  Bestandtheil  sowohl  des  Talkschiefers  als  des  Chioritsch 
fers  bildet.  Die  meisten  Serpentinlager  der  Hoosac-Kette  treten  im  Gebiete  der 
ben  beiden  Schiefer  auf;  dass  grösste  Serpentinlager  in  Massachusetts  aber,  n3 
lieh  jenes  von  Middiefield,  welches  bis  6  Engl.  Meilen  lang  und  80  bis  1 00  Rutbi 
mächtig  ist,  liegt  zwischen  Talkschiefer  und  Hornblendschiofer,  —  Auch  in  ( 
nada  treten  in  den  Green  Mountains  talkschieferahnliche  Gesteine  auf,  welche  jed<« 
nach  Sterry-Hunt  grossentheils  nicht  aus  Talk,  sondern  aus  Pyrophyllit  oder  au 
aus  Pholerit  bestehen.  Proceed,  of  the  roy  soc,  voL  8,  4  857,  p.  425. 

Nach  den  Beobachtungen  von  v.  fiachwege,  Pissis  u.  A.  spielt  der  Tal 
schiefer  auch  in  der  Urschieferformation  Brasiliens  eine  ^ichlige  Rolle ;  er 
daselbst  mit  Thonschiefer  und  llakolumit  vergesellschaftet,  welche  beide  G 
steine  in  mächtigen  Zonen  mit  Talkschiefer  abwechseln,  und  in  gewissen  ihij 
Schiebten  einen  grossen  Reichthum  an  Gold  verschliessen.  Die  Talksclne 
Brasiliens  sind  nach  Pissis  ganz  identisch  mit  denen  der  Alpen,  bis  in  ( 
kleinste  petrographische  Detail,  und  enthalten  bisweilen  Homblende,  («ra 
matit  und  Dislhcn. 

Nach  V.  Eschwege  bildet  dieser  Talkschiefer  auch  die  eigentliche  Lagerstätte  c 
berühmten  Brasilianischen  Topase.  In  dem  ganzen  Striche  von  Boa-Vista  bi«  <* 
queiro,  also  auf  eine  Länge  von  mehren  kgoas  umschliesst  der  Schiefer  Lagen  <i 


*)  Afp.  on  the  ffßoi.  ofMasM.  p.  S58  ;  in  Bezug  auf  dio  Schichten  sagt  er:  ike  v9Uor%u-  *\ 
i$  particuiarty  remarkable  in  Ute  Hoosae-range  /tr  ifi9  evenesi  and  beauty  afüs  hyert ,  tl 
selbe  hebt  er  p.  S54  hervor. 
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fitster  voo  Quarz  und  Steinmark»  in  welchen  die  Topase  mit  Bergkry stall,  Rutil, 
fiuoeisenerz,  Glanzeisenerz  und  Euklas  vorkommen.  AHe  diese  Krystalle  sind 
{e«-Dhaiich  von  ihrer  Basis  abgebrochen,  und  stecken  wie  eingekoätet  in  der 
SLiSse  des  Sleinmarks;  (Beiträge  zur  Kenntniss  Brasilieos,  S.  278  ff.  und  Plulo 
Srasilieosts,  S.  385]. 

In  Afrika  giebi  es  ebenfalls  bedeutende  Cbloritschiefergebiete.  So  bildet 
L'^r  Schiefer  nach  Russegger  das  g§nze  Gebirge  von  Fasogio  in  Sennaar ;  er 
khi  umentlich  am  blauen  Flusse  vielfach  an,  enthält  einzelne  höhere  Berge 
«Gneiss,  und  ist  von  zahllosen  Quarzausscheidungen  erfüllt.  Eine  Tagereise 
^üch  von  Fasogloy  im  Thale  des  Adi,  setzen  in  diesem  Ghloritschiefer  sehr 
;4chtige  Quarziilager  auf,  welche  Gold  führen,  wie  denn  ein  Goldgehalt  bei 
beo  im  Ghloritschiefer  und  Talkschiefer  eingeschlossenen  Quanttlagem  Be- 
yers häufig  vorzukommen  pflegt. 

i  285.    Kieselgesteine  der  Urschiefer formation ;  Quarzit^  Itakolumit  und 

Kieselschiefer. 

Ton  den  mancherlei,  im  Gebiete  der  Urschieferformation  auftretenden  un- 
:t^rdneten  Silicatgesleinen  sind  besonders  Quarzit  und  verwandte 
>t)U!ioe,  Hornblendschiefer,  Dioritschiefer  und  Grttnsteine, 
Moritschiefer    und    Talkschiefer,    Serpentin    und    Gneiss    zu 

1.  Quarzit  und  Quarzschiefer. 

Mao  kann  wohl  behaupten,  dass  die  Urschieferformation  Überhaupt  und 
^rGiimiDerscbiefer  insbesondere  die  eigentliche  Heimath  der  mäcbtigslen  und 
s^edehntesten  Qnarzitbildungen  sei,  welche  zuweilen  in  solchen  Dimensionen 
>^ten,  dass  man  sie  fast  eher  als  ihm  coordinirte,  denn  als  subordinirte  Ge- 
^^^V^ieder  betrachten  möchte.  In  einigen  Gegenden,  wo  die  Thonschiefer 
^oiTheil  durch  Talkschiefer  oder  Ghloritschiefer  vertreten  werden,  spielt  auch 
kr  Itakolumit  eine  wichtige  Rolle,  und  in  den  oberen  Etagen  des  Thonschie- 
'^  erscheint  bisweilen  der  Kieselschiefer,  obwohl  die  bedeutendsten  Ablage- 
''i^tn  dieses  Gesteins  erst  im  Gebiete  der  Uebergangsfprmation  auftreten. 

Die  dem  Glimmerschiefer  untergeordneten  Quarzite  haben  in  der  Re- 
^i  eioea  sehr  krystalliuischen  Habitus,  und  erscheinen  theils  als  reine,  kör- 
^e  bis  dichte,  theils  als  glimmerhaltige  Quarzite  und  als  Quarzschiefer, 
^ckhe  letztere  sich  oft  durch  allmälige  UebergUnge  aus  dem  Glimmerschiefer 
^vickelo.  Alle  diese  Gesteine  sind  gewöhnlich  weiss  oder  hellfarbig,  biswei- 
^  ^u,  gelb  oder  roth,  die  feinkörnigen  oder  dichten  Varietälen  auch  wohl 
^'(  einer  nebeligen,  gestreiften  oder  gebinderten  Farbenzeichnung  versehen. 
I^ocbe  gelbe  und  rothe  Yarieläten  erscheinen  durch  eingesprengte  Glimmer- 
^^pen  als  Avanturin;  (z.  R.  im  südlichen  Ural  und  Taganai,  nach 
''  Rose). 

^wisse  körnige  Quarzite  haben  ein  sandsteinähnliches  oder  psammi- 
'^ches  Ansehen,  andere  erbalten  sogar  durchs  eingesprengte  grössere  Quart- 
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ktfnier,    oder  durch  förmliche  Fragmente  und  Geschiebe   von   Quarx  eine 
psephitischen  Habitus. 

Die  glimmerhaltigen  VarieUlten  sind  zuweilen  mit  einer  ausgezeichneld 
linearen  Parallelstructur  verseben,  welche  bei  manchen  Quarascbieft'n 
als  eine  sehr  feine  paraljele  Streifung  ihrer  mit  Glimmerschüppchen  bedecktei 
SpaltungsflSichen  erscheint.  Einige  enthalten  langgestreckt-6llipsoidische,  spin 
delförmige  oder  cylindrische  Formen,  deren  Axen  insgesammt  parallel  lieger 
deren  Masse  sich  aber  gar  nicht  oder  nur  wenig  von  der  des  übrigen  Gesteic 
unterscheidet.    Seilen  kommen  poröse  Varietäten  vor. 

Eine  mit  der  psephitischen  Ausbildung  der  Qüarzite  verwandte  Brscheiniuig 
es,    dass   in  der  Nacbbarschaft  mächtiger  Quarzitzonen  bisweilen  auch  ander 
Gesteine  der  Urscbteferformaiion,  z.  B.  Glimmerschiefer  und  Ghloritsdiiefer,  eir 
conglomeratähnlicbe  Bescbaffenheil  annehmen ,  indem  sie,  eben  so  wie  d 
sie  begleitenden  Qüarzite,  Geschiebe  oder  geschiebShnliche  Goncretioneo  von  ga 
verschiedener  Beschaffenheit  umschiiessen.     Diese  Erscheinung  findet  sich  z. 
nach  Leopold  v.  Buch  und  Keilbau  am  Rostenberge  auf  Dovrefjeld,  nach  Keilba 
und  meinen  eigenen  Beobachtungen  In  Teilemarken  an  vielen  Puncten,  von  wo 
besonders  Keilhau  sehr  genau  beschrieben  hat*),  nach  Macculloch  am  Berge  Sl 
hallien  in  Pertsbire  in  Schottland.    Es  beweist  dies  wohl,  dass  bei  der  Ausbiidu 
solcher  Schichten  schon  gewöhnliche  sedimentäre  Operationen  mit  im  Spi 
gewesen    sind.      Dagegen    dürften    die    ähnlichen   Erscheinungen,    welche 
Clanzschwitz    unweit   Oschatz,    in  Ithode-Island    und  Massachusetts   vorkomm 
mehr   auf  metamorphische  Einwirkungen  zurückzuführen  sein,    für  welche 
freilich  auf  Dovrefjeld  und  in  Tellemarken  vergeblich  nach  einer  Ursache  sucfc 
würde. 

Von  der  linearen  Parallelstructur  der  Qüarzite  war  schon  im  ersten  hM 
S.  434  die  Rede.  Aebnliche  mandelförmige  oder  fast  cylindrische  Concretiom 
wie  sie  daselbst  am  Qüarzite  von  Krummendorf  in  Schlesien  erwHhnt  wuni< 
kommen  nach  Macculloch  auch  an  gewissen  Schottischen  Quarzilen  vor,  fui 
sich  aber  nach  Keilbau  besonders  hUußg  an  den  talkigen  Quarzschiefeni  Telleai 
kens,  wo  der  Quarz  oft  in  langgezogenen  Mandeln  oder  in  fingerdicken  Cyliod 
ausgebildet  ist,  deren  Axen  durchgängig  dieselbe  Richtung  bebaupleo;  (OL 
Isis,  1824,  S.  316  u.  326  und  Gäa  Norvegica,  /,  43t). 

Was  die  seltenen  porösen  Varietäten  betrifft,  so  beschreibt  Uitcbcock 
Piltsfield  in  Massachusetts  unter  dem  Namen  Buhrstone^]  einen  dem  Pariser  Mi 
steinquarz  ähnlichen,  porösen,  feinkörnigen  Quarzit,  dessen  langgezogene  Po 
alle  der  Schichtungsfläche  parallel  liegen,  und  mit  einer  gelblichen  Substanz  ul 
zogen  sind ;  das  Gestein  wird  als  Mühlstein  sehr  geschätzt,  ist  aber,  wie  Hit  che 
ausdrücklich  bemerkt,  unzweifelhaft  eine  der  primitiven  Formation  angeh« 
Bildung;  (Rep,  on  the  geoL  of  Mass.  p,  41.) 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  ist,   ausser  dem  Glimmer,  l>esont: 

Poldspaih  zu   erwähnen,   welcher  manchen  Quarzilen  eingesprengt,    d^ 

aber  nicht  selten  zu  Kaolin  zersetzt  ist;  andere  bisweilen  vorkommend«* 

standtheile  sind   Granat,    Gyanit,    Turraalin,   Hornblende,     Ruj 

Magneteisenerz,  Eisenkies,  Arsenkies,  und  Gold.    Noch  ist  als 


•)  Okens  Isis,  48t4.  S.  SIS  ff,  aod  Gäa  Norvegica  /,  410  f. 
**)  Wohl  zu  nnterscbeideo  von  dem  Burrstone  der  Eoctfoforroatton  io  Cerolio«.   G^ 
und  Alabama. 
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Rierkwlirdiger  Bestandtheil  einer  mächtigen)  im  Glimmerschiefer  eingelagerten 
.'ianiUooe  der  Schwefel  zu   erwähnen,  welcher  nach  v.  Humboldt  bei 
T.sdo,  zwischen  Quito  und  Caenca,  meist  in  Nieren  von  3  bis' 4  Zoll,  aber  in 
grosser  Menge  vorkommt,  dass  er  bergmännisch  gewonnen  wird. 

Keitbau  berichtet  eine  ganz  merkwürdige  Erscheinung  vom  Gipfel  des  Goo- 

^tatjeld  in  Norwegen ;  derselbe  besteht  nämlich  theiis  aus  reinem,   theils  aus  feld- 

•pjihreicbem  Quarztt;    beide  Varietäten  wechseln  jedoch  nicht  schiebt enweise, 

ondero  in  Streifen  ab^  welcher  die  20  bis  30^  fallenden  Schichten  in  einer,  der 

urticai-Ebene  des  Pallens  parallelen  Richtung  durchsetzen;  da  die  letztere  Varie- 

•i  der  Verwitterung  unterliegt^  so  wird  dieser  hohe  Gipfel  von  vielen  Schrun- 

vn  dorcbfurcbt,    welche  alle  dem  Laufe  der  feldspathreichen  Zonen  folgen.  — 

^  Erzgebirgischen  Schieferterrain  ziehen  sich  nach  Cotta  an  der  Gränze  des  Glim- 

.«-rsebiefers  und  Thonschiefers  viele  Quarzschieferlager  hin,  welche  bald  Granat, 

•ij  Magneteisenerz,  bald  Eisenkies  enthalten.    Gesteine^  welche  aus  Quarz  und 

"1  eingesprengter  Hornblende  bestehen,  sind  in  Norwegen   nicht   selten.     Die 

tiorifübrenden  Quarzite  schliessen  sich  dem  SchÖrlschiefer  an. 

Die  Quarzite  sind  bisweilen  sehr  undeutlich,  überhaupt  aber  um  so  deut- 
'  r  aod  vollkommener  geschichtet,  je  mehr  sie  sich  der  [fatur  des  Quarz- 
fers nähern,  dessen  Schichtung  immer  höchst  ausgezeichnet  ist.  Die 
'iien  sind  bald  mächtig,  bald  schmal,  nicht  selten  plattenförmig ,  bis^ 
n  iil»er  so  ebenflächig  und  dttnn  wie  gehobelte  Breter.  Obgleich  gewun- 
•  '^i'bichleo  nicht  so  gar  Jiäufig  vorkommen,  so  kennt  man  doch  Beispiele 
•hr  merkwürdigen  Krümmungen  und  Biegungen. 

Knien  prächtigen  dünnplatten  förmigen  Quarzit  beschreibt  z.  B.  Leopold  v.  Buch 

^  J«^  Glimmerschiefer  am  Porsangernäss,  hoch  oben  in  Norwegen ;  die  dünnen 

'cn  sind  so   glatt  und  eben,  als  wären  sie  künstlich  geschnitten.    Auffallende 

'  tilenbiegungen  zeigt  der  Quarzit  auf  der  Insel  Anglesea   und  in  Ben-Gloe 

^.  boUland  •   gerade  wie  Glimmerschiefer ,  und  zum  offenbaren  Beweise ,  dass 

~h  einstmals  in  einem  flexibeln  Zustande  befand.    Aehnliche  Biegungen  sind 

tu  Norwegen  mid  anderwärts  beobachtet  worden.    Ganz  auffallende  Beispiele 

i'int  Darwin  von  den  Falklandsinseln ;  an  einer  Stelle  beschrieb  die  Krümmung 

'i  Bogen  von  90^,   bei  nur  7  Fuss  Krümmungshalbmesser,   und  Soli  van  sah 

iL'st  halbcylindrische  oder  rinnenförmige  Quarzschalen,  deren  eine  20  F.  lang 

'  ft  F.  breii  war;  {Quart.  Joum.  of  the  geoL  soc,  II,  272).    Der  dünnplatten- 

'•ge  Quarzit  besteht  zuweilen  aus  lauter  langgestreckten,   stark  comprimirten 

■  driscbeo  Körpern  von  conform  schaliger  Zusammensetzung  und  scharf  linsen- 

'•  igem  oder  sehr  lang  elliptischem  Querschnitte ;  alle  diese  schilfartig  cylindri- 

'(  Scbalea   liegen  parallel   über  und  neben  einander  gedrängt,  so  dass  ihre 

(.  durchaus  dieselbe  Richtung  behaupten ;  Laurgaard  am  Fusse  von  Dovrefjeld, 

*  mi  Soodtbale,  u.  a.  Gegenden  Norwegens*). 

^*'*'  Qtnnite  der  Ursohieferformation  sind  fast  unverwüstliche  Gesteine; 

'-n  reinen  Varietäten  kann  von  einer  eigentlichen  Verwitterung  gar  nicht 
ie  sein,  welche  nur  die  mit  viel  Feldspath,  Glimmer  oder  anderen  zer- 
"Q  Mineralien  gemengten  Varietäten  betrefl*en  kann.  Doch  erscheint  in 
^i^oden  Felsen  auch   die  Oberfläche   mancher  körnigen  Quarzite  bis- 

*'  \^ie  benagt  und  angefressen,   und   selbst  die  compacten  Varietäten 

'  V'^)^  meine  Pcitriga  aor  Keonlsiss  Norwegens  U,  %%A. 
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haben   milunter  wne  glatte,   glänzende,   fast  glasartig  erseheinende  Ober- 
flache erhalten. 

Die  Quarsitberge  sind  gewöhnlich  steil  and  schroff,  klippig  und  sackigJ 
sie  ragen  als  Kegel  und  Hörner,  oder  als  scharfe  Käoime  ttber  ihre  Umgebun*! 
gen  auf,  und  geben  sich  oft  schon  aus  der  Ferne  durch  ihre  weisse  Farbe  ud4 
kahle  OberflMche  su  erkennen.  Denn  nur  wenige  Gesteine  durften  einen  so 
steinigen  und  unfruchtbaren  Boden  liefern,  wie  die  Quanite  und  KieselscbieferJ 

Sehr  schroffe  kegelförmige  Berge  bildet  der  Qaarzit  z.  B.  auf  der  Scboltische^ 
Insel  Jura  (die  sog.  paps  of  Jura),  Noch  häufiger  kommen  weit  fortziehende  scbarfj 
FelsenkSoune  vor,  wie  z.  B.  im  Sächsischen  Voigtlande  bei  Falkeostein,  in  Nor] 
wegen,  in  Bstremadura,  am  Taganai,  und  fast  überall,  wo  mScbtige  Lager  ode 
Zonen  von  Quarzit  mit  einigermaassen  steilen  Schichten  aus  dem  Schiefergebirtr 
hervortreten. 

Die  ürschiefer- Territorien  aller  Länder  haben  mehr  oder  weniger  bedeo 
tende  Schichtenzonen  von  Quarzit  aufzuweisen ,  welche  bisweilen  feine  Mäch 
tigkeit  von  mehren  tausend  Fuss  und  eine  Langenausdehnung  von  vielen  geo 
graphischen  Meilen  erreichen ;  in  vielen  Fällen  sind  es  jedoch  schmHlere  Zonei 
und  gar  hflufig  blose  Lager,  Stöcke  oder  auch  einzelne  Schichten,  welche  de 
Schiefergebirge  eingelagert  sind.  Die  mächtigeren  Zonen  erscheinen  bisweil 
als  fächerförmige  Schichtensysteme,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  an  a 
dere  schiefrige  Gesteine  anlehnen,  während  in  der  Mitte  ihre  Schichten  vei 
tical  stehen. 

Alle  diese  Vorkommnisse  sind  den  Schiefern  gewöhnlich  ganz  regelmässig  ei 
gelagert,  auch  wohl  durch  Gesteinsubergänge  oder  Wechsellagerung  mit  Ihn 
verbunden.  Doch  sollen  bisweilen  eigenthümliche  Anomalieen  dbr  Lagerung  ui 
wenigstens  stellenweise  abnorme  Verband  Verhältnisse  vorkommen.  Dless  hat  >^t 
auch  die  denkwürdige  Ansicht  ver^lasst,  dass  die  Quarzite  z.  Th.  als  eropti 
Gesteine  zu  betrachten  seien ;  eine  Ansicht,  welche  nicht  befremden  kann,  ^e 
sie  von  Denen  ausgesprochen  wird,  die  sogar  die  Quarznester  im  Glimmerschiel 
für  eruptiv  hallen  (oben  S.  H  f ).  Auch  Kapp  neigte  sich  zu  dieser  Ansicht  (NVij 
Jahrb.  für  Hin.  1843,  S.  318),  und  Russegger  will  hoch  oben  in  Norwegen  I 
Alten  Erscheinungen  beobachtet  haben^  welche  dafür  sprechen  sollen,  da>$  i 
Quarzit  als  eine  dickflüssige  Masse  aus  Spalten  hervorgebrochen  sei,  und  sich  I 
der  OberÜSche  hingewSlzt  und  ausgebreitet  habe ;  (Karstens  und  v.  Dechens  i 
chiv,  Bd.  XY,  1840,  S.  760).  Ja,  noch  spUler  erwähnte  Rozet  aus  den  östUdl 
Pyrenäen  de  »lasses  quartzo^ferrugineuses,  qui  out  coule  ä  ta  manihe  des  t*n\ 
{Comptes  rendus,  t,  34,  1850,  885}.  Gegen  Russegger*s  Angaben  erktarte  >l 
Keilhau  sehr  entschieden ;  {Gäa  Norvegica,  /,  280}.  An  eine  eruptive  Bildung 
feurigflussigen  Zustande  hat  wohl  auch  Niemand  gedacht;  wenn  sieb  at>er  I 
Quarzit  längere  ZeK-in  einem  plastischen  Zustande  befunden  hat,  oder  wem  t| 
sein  Material  durch  Mineralquellen  geliefert  worden  sein  sollte,  so  können  ^ 
wohl  stellenweise  Erscheinungen  ausgebildet  haben,  wie  sie  gewöhnlich  nur 
eruptiven  Gesteinen  vorzukommen  pflegen. 

Die  dem  Thonschieteri.*  GUorilsckiefer  und  Talkschiefer  eingelager 
Qiianile  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  im  Glimmerschiefer  aoflrelen« 
Quarziten  überein;  doch  pflegen  namentlich  im  Thonschiefer  mehr  feiokun^ 
und  dichte,  oft  mit  Schiefer  genengle  VarieUHea  voraukommen. 
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i.  liakoiamit.    (I,  578.) 

Der  Itakolamii  ist  ein  dem  Quarzsohiefer  so  nahe  verwandtes  Gestein, 

'Uss  man  ihn  fast  nur  als  eine  besondere  Varietätengruppe  desselben  betrach- 

vii  möchte.    Die  charakteristischen,  elastisch -biegsamen,  aber  nicht  gerade 

«.aufigen  Varietäten  sind  durch  das  etwas  lockere,  körnigschiefrige  GefUge  und 

lurch  den  Glimmer-  oder  Talkgebalt  ausgeseichnet,  gehen  jedoch  in  andere 

Urietäten  über,  welehe  dem  gewöhnlichen  Quarzscbiefer  und  Quarsite  schon 

ü.iher  stehen.    Auch  wiederholt  sich  am  Itakolumit  die  am  Quarzite  erwähnte 

Erscheinung,  dass  er  zuweilen  ein  sandsteinähnliches  oder  auch,  durch  ein- 

.eschlossene  Brocken  und  Gerolle  von  Quarz,  ein  psephitisohes  Ansehen  erhält. 

Gbgleioh  nun  der  Itakolumit  auch  in  Europa,  wie  z.  B.  im  nördlichen  Per- 

'i^al   und  im  angränzenden  Galicien,   im  sQdiichen  Ural*),    sowie  in  Nord- 

Afrika  (in  Nordcarolina,  Sfldcarolina  und  Georgia)  bekannt  ist,  so  erlangt  er 

.   h  in  Brasilien  eine  so  vorzügliche  Wichtigkeit,  dass  wir  sein  dortiges  Vor- 

!  {umen  etwas  näher  betrachten  müssen.   Nach  den  Berichten  von  Eschwege, 

yn  und  Martius  und  Pissis^*)  erscheint  der  Itakolumit  Brasiliens  als  ein  sehr 

•iltfotsames  Glied  der  dortigen  Urschieferformation ,  welche  wes^iUich  von 

':.  «Qschiefer,  Talkschiefer  und  Itakolumit,  nebst  untergeordneten  Einlagerun- 

u  von  Eisenglimmerschiefer  und  Itabirit,  gebildet  wird,  dem  Gneisse  regel- 

'^^ig  aufjgelagert  und,  wegen  ihres  Goldreicbtbums  und  Diamantgehaltes,  als 

*'^  sehr  werthvolle  Formalion  zu  betrachten  ist.   Diese  Formation,  in  welcher 

•  c  drei  herrschenden  Gesteine  in  sehr  mächtigen  Sehiohtemeonen  wiederholt 

t  emander  abwechseln,  lässt  sich  durch  47  Breitengrade  von  St.  Paulo  bis 

•  b  Ceara  an  die  Nordküste  des  Landes  verfolgen,  und  bildet  in  einer  Län- 

.  nausdehoung  von  ii  Breitengraden  ein  im  Allgemeinen  8000  bis  3000  Fuss 

i*'%  Gebirgsland,  innerhalb  dessen  sich  drei  grosse,  nordsüdlich  streichende, 

'i  Heliesweise  bis  6000  F.  hoch  aufragende  Gebirgsketten  unterscheiden  las- 

Ti,  welche  von  der  Serra  dos  Vertontes,  der  Wasserscheide  des  la  Plata  und 

*  Amazooenstromes  gekreuzt  werden. 

Auf  deo  Gnelss  folgt  bei  Villa*-Rica  zuerst  eine  30  bis  40  F.  mächtige  Schicht 
'u!blicb*brafinen  Thonschiefers,  dann  Itakolumit  mit  goldhaltigen  Quarzlagern  und 
V-^tfz^ngeUy   welche  mit  der  sogenannten  Carvoeira  in  Verbindung  stehen*'*); 
::<^er  erste  Itakolumit  ^ird  von  iO  bis  70  F.  Eisenglimmerschiefer  bedeckt,  auf 
"^«-Irhen  aschgrauer  Thonschiefer,  Glimmerschiefer  und  abermals  grauer,  zuletzt 

*  Wo  er  jedoch  auf  fossilhaUigcm  Dolomit  liegt,  und  folglich  kein  Glied  der  Urschie- 
'•  rmatloa  bildet.  Vergl.  Zerre nner  in  der  Zeitschrtft  der  deatschen  geologischen  Qth 

hak.  M.  I,  9,  4S4. 

*  V.  Eichwege,  Beiträge  zur  Gebirgskunde  BrasiJiens,  488i,  S.  47S  ff.   und  Pluto 

*  «^ofif,  48St,  S.  S07  ff.  V.  Martius,  Reise  in  Brasilien  und  Pissis  im  Bull,  de  la  soc. 
f.  II,  f §4f,  p,  SSS  ff.  auch  Comptei  rendus,  t.  47,  484t,  p.  ts  fl*. 

Dieae  Carvoeini  bildet  gewöhalich  ein  Zwischenlager  zwischen  dem   rothbraunen 

-^r  «ttd  Itakolorolt,  und  ercheint  theils  als  ein  goldhaltiger  Quarzil  mit  Nestern  und 

•  ra  Tofi  Arsnikies,  Eisenkies,  Autimonglanz,  theils  als  ein  schwarzer  mit  Arsenkies 

'  »laMtcr  ScJMtrIqiMnU.   Die  den  UakolttBiit  durchsetzenden  Quarzgänge  vereinigen  sich 

'  mmUm  mti  dorn  Carvoeira-Lager,  setzen  aber  nicht  hinab  bis  in  den  Tlionscbieler ; 

tkmefe.  Beitrage  d.  B.  W.  S.  47g  ff.). 


•  •  ♦ 
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brauarotber  Thonschiefer  folgt,  über  den  eine  zweite  «ehr  mächtige  Itakolamilzooe 
gelagert  ist;  weiterbio  nocbmals  Tbooscblefer,  der  nach  oben  wiedenuD  braun- 
rotb  erscheint,  und  von  der,  im  Ilakolumi  über  5400  F.  hoch  aufragenden  Itako- 
lumitmasse  bedeckt  wird.  Der  unterste  Itakolumit  ist  feinkörnig,  sehr  dunoschicb- 
tig  und  biegsam  in  allen  Graden ;  die  mittlere  und  die  obere  Ablagerung  dagegen 
erscheinen  immer  grobkörniger  und  sehr  mächtig,  ja  bisweilen  fast  gar  nicbl  ge- 
schichtet. Die  braunrothen  Thonschiefer  sind  meist  mit  Goldstaub  geschwängert, 
und  der  Eisenglimmerscbiefer,  welcher  als  ein  beständiger  Begleiter  der  ersten 
Itakolumitzone  oft  viele  Meileq  weit  verfolgt  werden  kann,  ist  nicht  nur  selbst 
goldhaltig,  sondern  umschliesst  auch  goldreicbe  Lager  von  Brauneisenerz  und 
Quarz. 

Bei  Kabira  und  an  den  Quellen  des  Ribeirao  de  Cadoga  beobachtet  man  die- 
selbe Reihenfolge  der  Gesteine,  wie  bei  Villa-Rica ;  bei  Villa-do^Principe  ond  im 
ganzen  Serro  do  Frio,  dem  eigentlichen  Dlamantendistricte^  tritt  der  Itakoluaiit 
überall  zu  Tage  aus,  bildet  unweit  Tijuco  die  abenteuerlichsten,  an  kunstliche 
Monumente  erinnernden  Felsformen,  und  erscbeint  fast  m  allen  möglichen  Varie- 
täten. Durch  dieses  Vorwalten  des  quarzigen  Gesteins  wird  der  Diamantendislrkv 
zu  einer  kahlen  felsigen  Einöde,  in  welcher  nur  die  Stadt  Tijuco  hervorleach- 
tet.  —  Am  Pic  de  Itabira,  an  der  Serra  da  Piedade  und  an  andern  Functen  tre- 
ten auch  theils  im  Itakolumit,  thells  im  Schiefer  die  mächtigen  aus  Hagnetetseo- 
erz  und  Glanzeisenerz  bestebenden  Stöcke  des  von  Eschwege  so  genannten  Ilabi- 
rieUauf  (I,  649). 

Nach  Lieber  ist  der  Itakolumit  auch  in  Siidcarolina  sehr  verbreitet,  und  geb 
stellenweise  in  wahren  Sandstein,  ja  sogar  in  Conglomerat  über,  wodurch  setn< 
sedimentäre  Natur  bewiesen  wird  ;  dass  er  jedoch  in  der  Hauptsache  ein  kr\' 
stallinisches,  und  kein  klastisches  Gestein  ist,  diess  lässt  sich  eben  so  wem 
bezweifeln.  Auch  dort  sind  mit  ihm  Eisenglimmerschiefer  und  Itabirtt  verbunden 
Diamanten  haben  sich  jedoch  bis  jetzt  nur  in  Nordcarolina  und  Georgia  gefundeti 
Lieber,  Beport  on  the  Survey  of  South  Carolina,  t856,  p.  26  ff. ;  1858,  ji.  iO  11 
4869,  p.  44  ff.,  besonders  aberp.  87  —  150,  wo  eine  allgemeine  Monographie  d 
Itakolumites  mitgetheilt  wird.  —  Als  ein  interessantes  Vorkommen  ist  das  \on  U 
zuliCh,  in  Krystallen  und  Nestern,  im  Itakolumite  von  Georgia  zu  erwähnen;  natj 
Shepard,  Neues  Jahrb.  für  Min.  1859,  S.  302. 

3.  Kieselschiefer. 

Ausser  diesen  quarzittthnlichen  Gesteinen  erscheinen  auch  schon  hier  unj 
da  im  Gebiete  des  Thonschiefers,  zumal  in  den  oberen  Etagen  desselben,  V.iu 
lagerungen  von  Kieselschiefer  und  ähnlichen  ganz  dichten  Kieselgesteinrn 
welche,  eben  so  wie  die  sie  einschliessenden  Schiefer,  als  Vorläufer  der  entj 
schieden  sedimentären  Formationen  zu  betrachten  sein  dürften ,  die  auf  di 
kryptogene  Urschieferforroation  gefolgt  sind.  Diese  Kieselschiefer  werden  $o^. 
nicht  seilen  von  Alaunschiefer  begleitet,  dessen  Kohlenstoff  mttg1icher\^ eis 
schon  von  organischen  Wesen  zu  deriviren  sein  dürfte,  wodurch  es  gleichfal 
sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  wir  uns  hier  auf  der  Gränze  zwischen  der  Vt 
Schieferformation  und  der  Silurischen  Formation  befinden.  Im  Glimmerscbief« 
gehören  ähnliche  Vorkommnisse  zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen. 

WiU  man  diese  Etagen  des  Thonschiefers  schon  als  fossilft-eie  silori^cti 
Schichten  deuten,  M>  lässt  sich  dagegen  bemerken,  dass  diese  eben  nur  eU;ie  wij 
kdriiche  und  conventionelle  Inlerprelation  sein  würde,  welohe  mit  iloniifiHii| 
Rechte  auf  die  ganze  Urscbieferfonnation  ausgedehnt  werden  könnte,  ond  da««  ^ 
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« 

Begriff  der  Silurformation  dadurch  zwar  eine  gränzenlose  Erweiterung,  aber  ge- 
wiss keine  feslere  Begründung  gewinnen  würde. 

Nach  Cotta  enthält  der  vollkommen  kryslalliniscbe  Glimmerschiefer  in  der  süd- 
)<rhen  Bukowina  Lager  von  Kieselschiefer,  deren  eines  mit  Brauneisenerz  verbun- 
den Ut.    Neues  Jahrb.  für  Min.  4  857,  S.  451. 

Dass  die  Smirgellager  der  Insel  Naxos  und  Rleinasiens,  welche  da- 

'f  bst  mit  Kalkstein  verbunden  sind,  schon  zum  Tbeil  im  Glimmerschiefer  lie- 

: "Q,  diess  ist  bereits  oben  S.  89  erwähnt  worden.    Bekanntlich  kommt  auch 

'-j  Sachsen,  westlich  von  Schwaizenherg  am  Ochsenkopfe,  ein  aus  Beilstein 

\gaImatolitb)  und  Smirgel  bestehendes  Lager  im  Glimmerschiefer  vor. 

§.  286.   Krystallinische  Silicatgesteme,  als  untergeordnete  Bildungen  der 

Urschieferformation, 

Hier  haben  wir  zuvörderst  des  Glimmerschiefers  und  des  Thon- 
tiiefers  selbst  zu  gedenken,  welche  gegenseitig  für  einander  als  unterge- 
lieie  Bildupuen  erscheinen  können,  indem  hier  und  da  im  Glimmerschiefer 
*.>Q  einzelne  Einlagerungen  von  Tbonschiefer,  und  umgekehrt  im  Thonschie- 
''noch  einzelne  Einlagerun}2en  von  Glimmerschiefer  auftreten;  was  besonders 
h"  an  der  Qränze  grösserer  Territorien  der  beiderseitigen  Gesteine  vorzu- 

'  J.rnen  pflegt. 

Auf  dieselbe   Weise  sind  auch  Chloritschiefer  und  Talkschiefer, 

'  !  s  für  einander  selbst,  theils  in  Bezug  auf  Glimmerschiefer  oder  Thouschie- 
r  aU  bisweiJige  unlergeordnele  Vorkommnisse  zu  erwähnen,  da  sich  in  man- 
•D  Glimmerschiefer- oder  Thonsehiefergebieten  einzelne  Lager  oder  Schieb- 

• .  /Uie  von  Chloritschiefer  oder  Talkschiefer  vorGnden. 

Qskriiscbiefer  im  Glimmerschiefer  z.  B.  bei  Bernstein  in  Ungarn  und  vielorts  in 

>-boUliod;  im  Thonschiefer  bei  Uartenslein  in  Sachsen:    Talkschierer  im   Thon- 

**  l^ttu  bei  Rndolphsiein  zwischen  Gefell  und  Lichtenberg  im  Fürstenthum  Reuss. 

Mierenant  iat  das  Chloritschieferlager ,  welches  nach  G.  Rose  am  Ural  im  Glim- 

'i-«TKhiefer  der  Nasimskaja  auftritt,  da  es  sehr  reich  an  Granat,  Diopsid,  kryslal- 

:  vriem   Cblorit,    Yesuvian,  Apaiit,  Titanit  und   Magneteisenerz  ist;  ebendaselbst 

'  ridet  ffich  in  der  Scbischimskaja  ein  Lager    von   Talkschiefer ,  welches  ziemlich 

'»'ußg  Chlorospinell,  Magneteisenerz  und  Granat,  selten  Xantbophyllit  und  Uydrar- 

.  :..t  ofDachliesst ;  (Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  II,  H6  und  4  24). 

Gof  iss  tritt  häufig  im  Glimmerschiefer,  seltener  im  Thonschiefer  als  eine 

rr^eordnete  Bildut  g  in  der  Form  von  Lagern  und  Lagerstöcken  auf,  welche 

>  ^*^rr  gewöhnlich  als  Bergkuppen  über  ihre  Umgebung  emporragen.    So  z.  B. 

^-«cbseo  im  Glimmerschiefer  zwischen  Oederan,  Augustusburg  und  Eppen- 

i.   und  im  nordö>tlichen  Thonschieferdi^tricte  bei  Tanneberg,  Munzig  und 

'7  i^^walde,   auch   im  alten   Thonschiefer  bei   Gefell,    und  besonders   bei 

•  ht^erg  und  Tiefengrün  im  Reussischen,  so  wie  in  vielen  Gegenden  Nor- 

."ns. 

Bisweilen  sind  es  jedoch  blosse  roetamorphische  Modificationen  des  Glimmer- 

•Miicfers,  welche  als  locale  Vorkommnisse  von  Gneiss  erscheinen,  ^ie  z.  B.  der 

ben  S.  1 1 3  en»Shnte  Gneiss  der  Gegend  von  Schwarzenberg  in  Sachsen ,  und 

^«uu«*'i  GcofMMie.  9.  Aofl.   II.  9 
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der  Goeiss,  welcher  sich  im  Glimmerschiefer  ScbolUaods  als  die  nSftchste  Ufflge-: 
bung  der  darin  auftretenden  Granitmassen  vorfindet;  doch  erstreckt  sich  auth; 
dort,  wie  Macculioch  bemerkt,  die  'Umwandlung  des  Glimmerschiefers  nur  auf  ge- 
ringe  Entfernungen  vom  Granite. 

Hornbiendschiefer  und  überhaupt  Am phibolite,  so  wie  die  ihneq 
so  nahe  stehenden  Diorite  und  Diorit schiefer  sind  keine  seltenen Erscbei-i 
nungen  im  Gebiete  der  Urschieferformation ,  zumal  in  denen  von  Glimmer- 
schiefer, Ta|kscbiei'er  oder  Ghloritschiefer  gebildeten  Territorien. 

Im  Glimmerschiefer  Schlesiens  finden  sich  z.  B.  häufige  Einlagerungen  ^oti 
Hornbiendschiefer  zwischen  Rudolstadt  und  Jänowitz,  bei  Ober-  und  Niederhasel- 
bach,  Schreibendorf,  Neuwaltersdorf  u.  a.  0. ;  auch  in  Landeck  sind  sie  zahlreiil 
vorhanden,  und  oft  nach  allen  Richtungen  von  Quarzadern  durchzögen  (Landecl^i 
Diamanten),  welche  mitunter  schöne  Spbärengesteine  hervorbringen,  indem  dei 
krystallinische  Quarz  concentrische  Umhüllungen  um  Fragmente  des  Nebengestein 
bildet;  (L.  v.  Buch,  Versuch  einer  minerak  Beschr.  von  Landeck,  t797,  S.  ii 
In  Norwegen  erscheinen,  ausser  häufigen  Einlagerungen  von  gewöhnlichem  Hon 
blendschiefer  und  Amphibolit,  auch  nicht  selten  Lager,  welche  aus  krystaUtfn 
schem  Quarz  und  aus  Hornblende  bestehen.  Auch  Hessen  sich  hierher  manch 
Strahisteinlager  rechnen,  wie  sie  z.  B.  in  Sachsen  in  der  Gegend  von  Schwärzet! 
berg  vorkommen ;  da  sie  jedoch'  gewöhnlich  erzführend  sind,  so  verweisen  w< 
sie  zu  den  Erzlagern. 

Etwas  seltener  scheinen  dergleichen  homblendige  Gesteine  in  dem  Gebiete  d^ 
Thonschiefers  aufzutreten ;  doch  sind  sie  auch  dort  in  manchen  Gegenden  bekann 
und  noch  neuerdings  hat  Beyrich  das  häufige  Vorkommen  von  Hornblendschief« 
und  Dioritschiefer  in  dem  Giatzer,  vorwaltend  aus  grünen  Schiefern  bestebende 
Urschiefergebirge  nachgewiesen;  (Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Gesellsch  1 
S.  68).  G.  Bischof  versucht  zu  beweisen,  dass  diese  Hornbiendschiefer  durch  eit 
bydrochemische  Umwandlung  der  grünen  Schiefer  entstanden  sind,  während  i 
umgekehrt  die  Ghloritschiefer  des  Ural  für  Umbildungen  von  Hornbiendschiefer  er 
klärt.  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II,  S.  993  ff.  und  S.  966. 

Grünsteine  und  Grtln'steinschiefer  aus  der  Gruppe  des  Diabas« 
(I,  581J  treten  wohl  nur  seilen  im  Glimmerschiefer,  dagegen  siemlicb  haut 
im  Thonschiefer  auf;  sie  bilden  oft  regelmassige  Lager  oder  Lagersttfcke,  ui 
dürften  wohl  zum  Tfaeil  als  GrünsteinstuflTe  (I,  668)  zu  betrachten  sein,  wie  so 
ches  namentlich  von  vielen  GrUnsteinsc hiefern  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Im  nordöstlichen  Tbonschieferdistricte  des  Erzgebirges,  bei  Herzogswalde  uj 
weiter  abwärts  im  Triebischthale,  so  wie  in  dem  centralen  ThonscbieferdistriiM 
bei  Lössnitz,  Hartenstein  und  Auerbach,  finden  sich  viele  dergleichen  Einlagern 
gen  von  Grünstein,  welche  an  ihrer  hangenden  und  liegenden  Grinze  oft 
Grünsteinscbtefer  ausgebildet  sind,  und,  wenigstens  in  der  letzteren  Ge^M 
nach  den  Beobachtungen  von  Cotta  und  Otto  Freiesleben,  im  Allgemeinen  eino 
gerartige  Natur  besitzen.  (Geogn.  Beschr,  des  Königr.  Sachsen  etc.,  Heft 
S.  17«  ff.) 

Serpentin  erscheint  besonders  häufig  im  Gebiete  der  Ghloritschiefer  ui 
Talkschiefer,  wo  er  gewöhnlich  Lagerstöcke,  zuweilen  auch  weit  fortsetzen 
Lager  bildet,  an  deren  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  umgebenden  Scfai 
fern  gar  nirht  gezweifelt  werden  k<mn.  So  findet  er  sich  im  Ural,  in  Schot 
land,  in  den  Alpen  und  in  den  meisten  Gegenden,  w*o  die  genannten  Scha«^| 
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ewke  SelbsUindigkeil  erlangen^  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Begleiter  derselben  ; 
vd.  §.  284}.  Ja  sogar  die  untergeordneten  SchichlenzUge  dieser  Schiefer  ber- 
iierbergen  nicht  selten  kleine  SerpentioslOcke.  Auch  im  Glimmerschiefer  treten 
t-s^Aeilen  Serpentinmassen  auf,  von  welchen  es  jedoch  noch  nicht  in  allen  Fäl- 
it")  ausgemacht  sein  durfte,  ob  sie  als  glei(?hzeilige  Einlagerungen,  oder  als 
'[•iiere  eruptive  Ablagerungen  zu  betrachten  sind. 

Ganz  ausserordentlich  ist  die  Verbreitung  des  Serpentins  in  der  Urschieferfor- 
matJoo  des  Ural.  So  findet  er. sich  nach  G.  Rose  im  südlichen  Ural  bei  Miask  und 
Kyschlimsk,  im  mittleren  Ural  bei  Katharinenburg,  Newjansk  und  Nischnetagilsk, 
•m  nördlichen  Ural  bei  Kuschwinsk,  Turinsk  und  Bogoslowsk.  In  der  Breite  von 
NVwjansk  und  Nischneldgitsk  bildet  er  nicht  nur  zum  Theil  den  Hauptrücken  des 
'jebirges,  sondern  auch  die  weiter  Östlich  gelegene  Wasserscheide  zwischen  dem 
<b^ren  Tagil  und  der  oberen  Neiwa.  Ueberall  zeigt  er  sich  dem  schiefrigen  Urge* 
t'rge  gleichförmig  eingelagert.  Er  ist  theils  licht  theiis  dunkel  grün,  selten  von 
verworren  fasriger  Textur,  wie  bei  Gornoschlt,  oft  nur  wenig  zerklüftet,  oft  aber 
«le  aus  lauter  krummschaligen  Massen  zusammengesetzt.  Manche  Varietäten  sind 
''^.  andere  mehr  oder  weniger  erfüllt  von  accessoriscben  Bestandtheilen,  unter 
^eichen  Diallag,  Magneteisenerz  und  Chromeisenerz  als  die  gewöhnlichsten  er- 
4eineo,  während  Brucit,  Kupfer  und  Gold  sehr  selten  vorkommen ,  Platin  aber 
■vir  als  Sussersle  Seltenheit  in  Serpentingeschieben  bei  Nischnetagilsk  gefunden 
'^"rden  ist*].  —  Merkwürdig  sind  die  Serpentinhügel  am  Wege  von  Miask  nach 
''iiooflt,  deren  jeder  einen  elltpsoidischen  oder  lenticularen  Stock  von  dichtem, 
■'iKpKitrigem,  dunkel  grünlichgrauem  Granat  einschliesst,  dessen  regellos  zer- 
(•ufteie  Masse  wie  ein  Kern  von  dem  scbalig  abgesonderten  Serpentin  umgeben 
^ird.  Bei  Turgojakskaja  unweit  Slatoust  kommen  ähnliche  Serpentinhügel  vor,  de- 
ren Rem  jedoch  aus  feinkörnigem  Gabbro  besteht;  (G.  Rose,  a.  a.  0.  S.  98  u.  4  42). 

In  Scboltland  findet  sich  der  dem  Urschiefer  untergeordnete  Serpentin  beson- 
^in  bei  Inveniess,  Drimnadrochit  und  Portsoy;  der  berühmte  Serpentin  von 
PofUoy  bildet  drei  mächtige  verticale  Lager,  deren  eines  in  Amphibolit,  das  an- 
^^^^  xvischen  Amphibolit  und  Kalkstein,  das  dritte  zwischen  Talkschiefer  und 
<j':ouMnehiefer  liegt;  auf  Scalpa  kennt  man  ein  sehr  mächtiges  Serpentinlager 
'*'vrben  AmpbibolU  und  Talkscbiefer;    {BotACf  Essai  geol.  sur  l'Ecosse,  p,  54). 

iVr  Serpentin  von  Reichenstein  in  Schlesien,  bekannt  wegen  seines  Gehaltes 
•^  Ar§eoeisen  (axotomen  Arsenkies)  und  Magnetkies,  ist  auf  das  Innigste  mit 
T^iD  dem  Glimmerschiefer  eingelagerten  Dolomitlager*"^}  verbunden,  dessep  Gestein 
^'^rtb  die  bSufige  Verflechtung  mit  Serpentin  stellenweise  zu  einem  förmlichen 
"I^-calcit  wird ;  (L.  v.  Buch,  Geognost.  Beobb.  auf  Reisen  etc.  I,  S.  47).  Auch 
:  **  Serpeotioe  von  Dobscbau  in  Ungarn,  welche  mit  körnigem  und  schiefrigem 
•ihbro,  dem  Moltergesteine  reicher  Kobalterze  und  Kupfererze,  vergesellschaftet 
*nd.  kooMsen  nach  Beudant  im  Gebiete  des  dasigen  Glimmerschiefers  vor. 

Im  Schiefergebirge  der  Green  Mountains  in  Canada  kommen  nach  Sterry-  Hunt 

'^^r  ausgedehnte  Serpentinlager  vor,   welche  sich  z.  Th.  4  50  engl.  Meilen  weit 

'^<)\^en  lassen  nnd,  bei   grosser  Mächtigkeit,  über  bedeutende  Landstriche  aus- 

-nnen.  Ihr  Gestein  erscheint   bisweilen  conglomeratartig,  und  ist  reich  an  Magne- 

'     Chromeisenerz,    Magneteisenerz,    Ilmenit,    Diallag,    Pikrolith    und  Chrysotil. 


•"  'i 


C.  Kote,  Reise  Dach  dem  Ural  etc.  II,    540  ff.,  doch  sagt  er  S.  599  nur:  Platin  ist 
iich  selbst  in  einem  Serpentingerölte  angetroffen  worden.   Helroersen  aber  bemerkt 
"  ri^  ftetM  nach  dem  Ural  IL  4  849,  S.  94  4,  dass  er  bei  Solowjewskoi  drei  Stticke  Ser- 
'  .:^ftebeo  habe,  worin  Platin  tn  Kömern  und  Blättchen  fest  eingewachsen  war. 
**   Njch  Klaproth  and  Karsten,  vorgl.  Bd.  1,  9.  629.  Anmerkung. 
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Alle  diese  Serpeniine,  ebenso  wie  jene  von  Vermoot,  Connecticai  und  New -Jer- 
sey, halten  etwas  Nickel,  wogegen  solches  den  Serpentinen  des  Laarentiao-Sy- 
stems  fehlt*). 

Topfstein  erscheint,  meist  in  Begleitung  von  Chloritschiefer  und  Talkscbie- 

fer,  häufig  in  den  Alpen ;  auch  in  den  Sudeten,  bei  ZÖptau  und  Peterfidorf,  wo 

er  dieselbe  Benutzung  findet,  nach  Albin  Heinrieb,  in  Jabrb.  der  k.  k.  geol.  Reich»- 
anstalt,  V,  S.  97. 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  des  körnigen,  grttnen  und  gelben  Augii- 
gesteins,  welches  bei  Williainsburgh  und  Chester  in  Massachusetts  dem 
Glimmerschiefer  eingelagert  ist,  so  wie  des  dachten  grauen  Skapoliihge- 
Steins,  welches  nach  Hitchcock  bei  Canaan  in  Connecticut  zwischen  Glim- 
merschiefer und  Kalkstein  ein  bis  8  Engl.  Meilen  langes  Lajrer  von  100  bis  i^O 
Ruthen  Breite  bildet,  und  bei  seiner  regelmässigen  obwohl  undeutlicheo 
Schichtung  einen  trefflichen,  in  Canaan  viel  benutzten  Baustein  liefert;  (R^ 
<m  the  Geol.  of  Mass.  p.  345). 


§.  287.    Kalkstein,  Magnesit,  Dolomit  und  Gyps  in  der  UrschieferformaUon. 

Unter  den  krystallinischen  Haloidgesteinen  der  Urschieferformation  spiel 
der  Kalkglimmerschiefer  (I,  512]  oder  Kalktalkschiefer**]  einenichl 
unwichtige  Rolle,  da  er  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  den  Alpen  und  ij 
Nordaroerika,  als  ein  sehr  verbreitetes  Gestein  auftritt,  welches  gewöbnlic 
zwischen  Glimmerschiefer  oder  Chloritschiefer  recht  mächtige  und  weit  fort 
setzende  Ablagerungen  bildet. 

Saussüre  beschrieb  ihn  aus  der  Gegend  von  Aosla,  wo  jedoch  der  Kalkspi<1 
nur  höchstens  V4  des  ganzen  Gesteins  ausmacht ;  auch  erkannte  er  ihn  acn  Moo 
Cenis,  wo  das  Vorkommen  desselben  sehr  verbreitet  ist,  wo  alle  möglicbeo  %^^ 
telglieder  zwischen  glimmerhaltigem  Kalkstein  und  reinem  Glimmerschiefer  >o^ 
kommen,  und  z.  Tb.  sehr  schöne  und  regelmässige  Platten  gebrochen  werdeu 
Später  scheint  der  Kalkglimmerschiefer  meist  mit  Glimmerschiefer  verwecbse 
worden  zu  sein.  Russegger  führte  ihn  im  J.  1 832  von  der  hohen  Riffel  in  Raur 
als  eine  merkwürdige  Varietät  des  Gneisses  auf,  in  welcher  der  Feldspatb  dur« 
Kalkspath  ersetzt  werde,  weshalb  denn  auch  unmittelbare  UebergSnge  in  Kalks«! 
Statt  ninden ;  (Baumgartners  Zettscbrifl,  Bd.  I,  I83S,  S.  363  f.). 

Im  Jahre  1833  lehrte  uns  Hitchcock  dieselben  Gesteine  aus  dem  Glimmerscbii 

'  fergebiete  von  Massachusetts  kennen,  wo  sie  am  westlichen  Ufer  des  Connectini 

zumal  bei  Wbately,  in  grosser  Verbreitung  und  in  zahllosen  Varietäten  auflrelei 

welche  zwischen  den  beiden  Extremen  Kalkstein  und  Glimmerschiefer  oscitürei 

und  40  bis  78  p.  C.  Kalkspath  enthalten.  Da  der  Kalkspath  durch  die  Atmospbl 


*)  Nach  William  Logan  sollen  diese  Serpeolioe  der  Green-MouDtaiDS  ooiweifelbafl « 
dimeDtarer  Botstehung  sein,  und  dem  oberen  Theile  der  dortigen  (Jntersllurformation  1 

I  gehören,  welche  stark  disloeirt  and  metamorphosirt   wurde,    weshalb  ihre  Schichten  \ 

geowartig  aas  Gneiss,   Glimmerach iefer,   Thonschiefer,  Chloritschierer,  Talkscfaiefer.  >< 

I  pentiD  a.  s.  w.  bestebeo.   Proceed,  oftke  royo<aoc.  vol.  S,  4857,  p.  its  ff. 

I  **)  Klipstein  bemerkt,  dass  dai  Gestein  füglich  als  Kalkgllmmerschiefer  und  Kalktal 

schiefer  anterschiedeo  werden  kOnne,  Je  nachdem  hauptsächlich  Glimmer  oder  Talk  ^^ 
banden  ist.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  IS,  484t,  S.  70t. 
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r.:ieD  losgenagt  wird,  so  erscbeioi  das  Gestein  dn  der  Oberfläche  mehre  Zoll  tief 
ffinz porös,  schwammig  und  zerreiblich;  (Rep.  on  the  Geol.  of  Mass,  p,  305 f.).  — 
Studer  wies  im  Jahre  4  839  die  grosse  Verbreitung  des  Kalktalkscbiefers  oder 
Taikilyscbes  am  Mont  Cervin  oder  Matlerhorn  nach,  indem  er  zeigte,  dass  das 
Fundament  ond  der  Gipfel  dieser  imposantesten  Felspyramide  der  Alpen  grössten- 
:heils  von  einem  an  der  Oberfläche  roth  verwitterten,  dem  Glimmerschiefer  täo- 
^cbeod  Sfaolichen,  aber  wesentlich  aus  krystallinischem  Kalke  und  glänzenden 
TilkbiSttcben  bestehenden  Gesteine  gebildet  wird,  welches  dort  mit  Gneise  ver- 
^uoden  und  überhaupt  die  herrschende  Felsart  in  Wallis  und  Graubündten  ist; 
Neue«»  Jahrb.  für  Min.  1840,  209). 

Im  Jahre  1841  zeigte  v.  Holger,  dass  der  von  ihm  unter  dem  Namen  Blau- 
^iiiefer  eingeführte  Kalkglimmerscbiefer  auch  in  Oesterreich,  im  Kreise  ob  dem 
)t>inbartsberge  vorhanden  ist,  und  später  wurde  die  sehr  bedeutende  Verbreitung 
Oieses  Gestein»  in  den  Salzburger  und  Kärnthener  Alpen  von  Klipstein,  Credner 
Mid  Schlagintwelt  nachgewiesen.  Aus  ihren  Darstellungen  ergiebt  sich,  dass  der 
KiUglimmerscbiefer  im  oberen  MÖllthale  vorwaltet,  dass  er  um  Heiligenblut,  in 
l^T  Umgebung  des  Grossglockner  und  über^iaupt  in  den  Tauern  eine  sehr  grosse 
^  Kdebnong  gewinnt,  dass  er  nach  Süden  bis  an  die  Drau,  auch  im  Kapruner  und 
iA<er  Tbale,  im  Fuschthale  und  Pfitschthale  sehr  weit  zu  verfolgen,  und  überall 
-i  Taikschiefer,  Chlor itschiefer  oder  Glimmerschiefer  vergesellschaftet  ist.  (Kltp- 
T)  a.  a.  0.  S.  692  ff.,  Credner,  Neues  Jahrb.  für  Min.  1850,  S.  513  f., 
^hlagjntweil,  Untersuchungen  über  die  phys.  Geogr.  der  Alpen,  1850,  S.  229  f.) 

Kalktbonschiefer;  so  kann  man  ein  dem  Kalkglimmerscbiefer   ganz 

'  y^es  Gestein  nennen,  in  welchem  der  Glimmer  oder  Talk  durch  dünne 

.    z>'ndeThonschiefer- Membranen  ersetzt  wird,  welche  oft  nur  wie  ein  Hauch 

-  len  Spaltungsflächen  ausgebreitet  sind.    Das  Gestein  erscheint  gewöhnlich 

■'•icbgrau  bis  schwärzlichgrau,   auch  gelblichgrau   bis  gelblichweiss,    sein 

'*•  k'tejQ  ist  feinkörnig  bis  dicht,  und  bisweilen  in  so  dünnen  Lagen  zwischen 

*•"  Srliefermembranen  eingeschaltet,  dass  das  Ganze  auf  den  ersten  Anblick 

^»iffiilThonschiefer  verw^echselt  werden  kann. 

Auch  diese  Gesteine  sind  besonders  in  den  Alpen  sehr  verbreitet,  von  wo  sie 

/•'tig  ODter  dem  Namen  Flyscb  beschrieben  wurden.  Nach  Studer  gewinnt  die- 

""'  Fhscfa  in  den  Alpen  und  in  einem  Theile  Italiens  durch  Mächtigkeit  und  ausge- 

'"'•Jhiti  Vorkommen  dieselbe  Bedeutung,   wie  der  Thonschiefer  im  mittlem  und 

"dlichen  Europa;   (Lehrb.  der  physik.  Geogr.  I,  158).  Hierbei  ist  jedoch  zu  be- 

"fiftn,  dass  wohl  der  grösste  Theil  der   unter  dem  Namen  Flysch   aufgeführten 

•  «Hoe  weit  jüngeren  und  sogar  tertiären  Formationen  angehört,   dass  daher  nur 

'"*'  kleinere  Theil   derselben  dem  Kalktbonschiefer  der  Urschieferformation  ent- 

''fchl,  indem  durch  den  zu  weit  ausgedehnten  Gebrauch  des  Wortes  Flyscb  eine 

•'' ^ne  Verwirrung  in  die  Nomenclatur  der  Alpinischen  Gesteine  gebracht  worden 

Vergl.    Studers   Bemerkung   über   die   geologische   Bedeutung   des    Wortes 

^  ><>cb.  in  Bibl.  univ.  de  Geneve,  1849,  Mai).    Ausgezeichnete  Varietäten  des  Kalk- 

nKhiefers  finden  sich  z.  B.  im  Wallis  zwischen  Martigny  und  Lax,  im  Thale 

T  Saiza,  zwischen  St.  Johann  und  Lend,  sowie  in  der  Klam,  oder  dem  Aus- 

-•^2e  des  Gasteiner  Thaies,   wo  das  Gestein  oft  innig  mit  Graphit  gemengt  ist.  — 

'  '^  der  obigen  Beschreibung  ergiebt  sich  übrigens,   dass  diese  Gesteine  wesentlich 

^'fi  dem  verschieden  sind,  was  man  z.  B.  im  Debergangsgebü-ge  der  Gegend  von 

'  '^'»tiania  Kalktbonschiefer  genannt  hat. 

Kalksteine  gehören  zu  den  sehr  häufigen  ^Einlagerungen  im  Gebiete  der 
Ueferfonsation ;  sie  pflegen  aber  etwas  verschieden  zu  sein,  je  nachdem 
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sie  ioDerhalb  der  mehr  krystalliiiischeii  Gesteine,  oder  innerhalb  des  TboD-| 
Schiefers  auftreten.  Die  dem  Glimmerschiefer,  Homblendschiefer,  Chloril- 
schiefer  eingelagerten  Kalksteine  sind  pewöhniich  weiss,  oder  doch  hellfar- 
big, sehr  kry stall ini seh,  stehen  tlberhaupt  den  Kalksleinen  des  Goeisses 
sehr  nahe,  und  enthalten  zuweilen,  eben  so  wie  diese,  verschiedene  accesso-j 
tische  Gemengtheile ,  als:  Glimmer,  Talk,  Chlorit,  Serpentin,  Asbest,  Gra- 
nat, Grammatit,  Hornblende,  Quarz,  Eisenkies,  Zinkblende,  Bleiglans  ood 
Graphit.  Sie  sind  daher  oft  als  Cipolin,  und  nicht  selten  als  Ophicalcit  aosge- 
bildet.  Die  dem  Tbonschiefer  eingelagerten  Kalksteine  dagegen  sind  oft  grau, 
oder  hell-  und  dunkelgrau  gestreift,  sehr  feinkörnig  bis  dicht,  uDdeol- 
halten  nur  selten  accessoriscbe  Gemengtheile,  unter  denen  namentlich  die  Sili- 
cate vermi'sst  werden ;  indessen  sind  sie  häufige  zumal  an  ihi^n  Granzeo ,  als 
Kalkthonschiefer  ausgebildet,  gerade  so,  wie  die  im  Glimmerschiefer  liegendiro 
Kalksteine  öfters  einen  Cipolin  oder  Kalkglimmerschiefer  darstellen.  Diese Vrr- 
schiedenheiten  gelten  jedoch  nur  im  Allgemeinen ;  denn  bisweilen  finden  sieb 
auch  im  Glimmerschiefer  dichte  oder  dunkelfarbige,  und  im  Thonscbiefer 
weisse  oder  sehr  krystallinische  Kalksteine. 

Alle  diese  Kalksteine  bilden  theils  Lager,  theilsLagerstöcke,  weiche 
in  sich  selbst  bald  geschichtet,  bald  ungeschichtet,  den  Schiefern  gewöhnlicl 
ganz  regelmassig  eingelagert,  und  mit  ihnen  an  der  Grenze  durch  Wechseliag 
rung  oder  gegenseitige  Verwebung  gar  häufig  auf  das  Innigste  verbunden  sin^j 
In  einzelnen  Fällen  sind  jedoch  merkwtlrdige  Abnormitäten  des  Verbände 
beobachtet  worden.  Die  Lager  haben  bisweilen  eine  sehr  bedeutende  Längen- 
ausdehnung ,  und  sind ,  eben  so  wie  die  Stöcke,  oft  innerhalb  gewisser  RegH^ 
nen  oder  Zonen  des  Schiefergebirges  conceutrirt,  so  dass  sie  in  Gruppen  \^^' 
sammelt,  oder  in  Zügen  an  einander  gereiht  erscheinen. 

Nach  Charpenlier  und  Boubee  sind  die  im  Glimmerschiefer  liegenden  Kalkstem* 
lager  der  Pyrenäen,  deren  körniges,  weisses  oder  graues  Gestein  Couzeranii 
Dipyr,  Cbiaslolith,  Glimmer,  Talk  u.  a.  Mineralien  enthalt,  als  primitive  Kall 
steine  zu  betrachten,  wogegen  freilich  Dufr^noy  und  Coquand  die  Ansicht  gellen 
gemacht  haben,  dass  solche  metamorphische  Kalksteine  der  Liasformation  seien 
Im  östlichen  Theile  der  Pyrenäen  bilden  diese  Kalksteinlager  einen  Zug  ^^ 
25  Stunden  Länge  und  I  Stunde  Breite,  und  eines  derselben  läset  sich  von  U^ 
leite  bis  Itztassou  i  Stunden  weit  verfolgen.  Die  Kalksteinlager«  welche  sich  i 
Glimmerschiefer  des  Fichlelgebirges,  von  Hohenberg  über  Thiersheim  bis  jeosei' 
Wunsiedel  ausdehnen,  bilden  einen  nur  wenig  unterbrochenen  Zug  von  f«<t  >i 
geogr.  Meilen  Länge ;  das  eine  dieser  Lager  wird  bei  Göpfersgrön  von  Steatit  b« 
gleitet,  welcher  nach  Schmidt  ein  Lager  von  1700  F.  Länge  und  S  bis  3  F.  V'^^^ 
tigkeit  bildet;  übrigens  enthält  dieser  Kalkstein  nicht  selten  Graphit,  wekl*- 
auch  in  denen  dem  Glimmerschiefer  der  Sudelen  eingelagerten  Kalksteinen  liju^ 
vorkommt.  Maceulloch  erwähnt  vom  Loch  Laggan  in  Schottland  ein  sehr  weit  Tor'. 
setzendes  Kalksteinlager  in  Glimmerschiefer,  welches  im  Hangenden  und  Liec^ri 
den  viele  Hornblende  aufnimmt,  und  endlich  In  Homblendschiefer  übergeht  i 
Nordamerika  zieht  sich  nach  Hitchcock  auf  dem  nordwestlichen  Abfalle  der  AI 
legbanys,  von  Canada  bis  nach  Alabama,  in  der  Urscbieferformation  eine  fast  ui 
*  unterbrochene  Kette  von  Kalksteinlagem  hin  ;  vielleicht  der  grösste  bekannte  Kt'^ 
Steinzug  auf  unserem  Planeten;    [The  s4mer.  Joum.  of  sc,  voL  41,  IS4f,  p-  «^^^ 
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Dass  auch  die  im  Urschiefergebirge  vorkommenden  Kalksteinlager  bisweilen 
^rbeiobar  abnorme  Yerbandsverbällnisse  und  andere  aufifallende  Erscheinungen 
vi^en,  dafür  mögen  ein  paar  Beispiele  aus  Sachsen  angeführt  werden.  Der  kry- 
^idllioisch  kömige  Kalkstein  von  Millitz  bei  Meissen,  welcher  zwischen  Glimmer- 
shiefer  und  Hornhlendscbiefer  liegt,  zeigt  nach  Golta  stellenweise  sehr  unregel- 

*  Kissige  Begränzungsflächen  und  umschliesst  Fragmente  von  Hornblendschiefer, 
liraDii  nnd  Porphyr.  Der  Kalkstock  von  Nieder^Rabenstein  bei  Chemnitz  besitzt 
(.icfat  nur  eine  höchst  nnregelmässige  Structur,  sondern  dringt  stellenweise  mit 
Apopbysen  zwischen  die  Thonschieferschichten  ein,  weiche  selbst  äusserst  ver- 
'dorren  sind,  und  sich  mehrfach  am  Kalksteine  abstossen.  Bei  Raschau  unweit 
^vbwareenberg  wird  auf  der  Grube  Fester  Schfögel  ein  bis  6  Fuss  mächtiges  Lager 
•  n  scböoem  weissen  Kalkstein  abgebaut,  welches  zwar  im  Ganzen  dem  Glimmer- 
schiefer parallel  eingelagert  ist,  stellenweise  aber  so  unregelmSssige  Verzweigun- 
gen in  denselben  hineintreibt,  und  so  viele  eckige  Bruchstücke  desselben  um- 
^  liliesst,  dass  man  an  der  Gleichzeitigkeit  beider  Gesteine  fast  zweifeln  möchte ; 
'ieogn.  Beschr.  des  KÖnigr.  Sachsen  u.  s.  w.  von  Naumann  und  Cotta,  II,  Öl  u. 
riö.  sowie  V,  77). 

Bei  denen   im   Urschiefergebirge  eingelagerten  Kalksteinen   müssen  viir 

einiger   merkwürdiger  Associationen   mit  anderen  Gesteinen   gedenken, 

de  recht  bSlu6g  angetroffen  werden ;  es  sind  diess  die  Associationen  mit 

tfoerzen,  GrOnsteinen  und  kehligen  Schiefern.  - 

Die  in  den  Crschiefern  auftretenden  Kalksteinlager  sind  nämlich  sehr  oft 

'^  Brauneiseneri   vergesellschaftet,   welches  gewöhnlich  unmittelbar  im 

•(Menden  derselben  abgelagert  ist,  und  gar  nicht  selten  eine  solche  MSchtig- 

•i  erlangt,  dass  es  einen  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  bildet.    Im 

•  ^^cbiefergebirge  kommt  diese  Erscheinung  zumal  bei  solchen  Kalkstein- 
-ruYor,  welche  von  Grünsteinschiefer  überlagert  werden,  oder  auch  in 

> '«r.tWinschiefer  eingelagert  sind,  in  welchem  Falle  das  Eisenerz  zwischen 
'  ^ftiteioe  and  dem  bangenden  Grünsteinschiefer  zu  liegen  pflegt.  —  An- 

'  >  EalksteiDlag'er  sind  mit  Lagern  oder  Stöcken  von  Eisens path  verbun- 
'''  Eriche  entweder  mitten  im  Kalksteine,  oder  auch  an  seiner  hangenden 
'  liegenden  Grenze  auftreten. 

fNe  Association  mit  Brauneisenerz  zeigt  sich  in  Sachsen  an  vielen,  im  Thon- 

'   teler  eingeschlossenen  Kalksteinlagern,  wie  z.  B.  an  den  Lagern  von  Auers- 

*«)de.  Soppen,    Burkbardswalde,  Groitzsch  und    Schmiedewalde;    bei   den  mei- 

-n  derselben,   sowie  bei  den  Lagern  von  Kottewitz,  Steinbach  und  Helbigsdorf, 

'  M  noch  ausserdem  eine  Bedeckung  mit  Grünstein  Statt.    Die  bedeutenden  Kalk- 

"tiUger,  welche  am  südlichen  Abfalle  des  Fichtelgebirges  bei  Thiersbeim,  Sin- 

^^igrün  and  Arzberg  im  Glimmerschiefer  liegen,  werden  gleichfalls  im  Hangen- 

•'»  ^<m  Brauneisenerz  begleitet.    Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  nach  Fied- 

'  an  mehren  dem  Glimmerschiefer  untergeordneten  Kalksteinlagern  Griechen- 

i«.  wie  z.  B.  zwischen  dem  Cap  Sunium  und  dem  Lauriongebirge,  in  diesem 

'-birge  selbst,  auf  der  Insel  Serpho  und  anderwärts.    Auch  im  Ural  wird  nach  G. 

^  der  Kalkstein  bei  Gomoschit  von  Brauneisenerz  begleitet,  und  Tscbaikowsky 

n  an,  dasf  die  vielen  Kalkstöcke  der  Gegend  von  Katharinenburg  gewöhnlich 

'  Braoneisenerz  vergesellschaftet  sind. 

hedler  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  Brauneisenerz  ursprünglich  Eisenspalh  ge- 

-    ni  und  erst  im  Laufe  der  Zeiten  zu  dem  umgewandelt  worden  sei,  was  es  ge- 

"  Vtfrtig  ist.    Diese  Yermuthung  dürfte  in  vielen  Fällen  gegründet  sein,  weil  Ab- 
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lageruDgea  von  EiseDspath,  der  nach  oben  in  Brauneisenerz  übergeht,  mit 
manchen  Kalksleinlagem  verbanden  sind.  Ausgezeichnete  Beispiele  finden  sich  bei 
Lölling  unweit  Huttenberg  in  Kärnthen ;  dort  umschliesst  der  Glimmerschiefer  vier 
sehr  mächtige  Kalksteinlager,  welche  in  fast  gleichen  Entfernungen  auf  einander 
folgen ;  der  dritten,  mächtigsten  Kalksteinmasse  sind  mehre  grosse  Lenticolarstöcke 
von  Eisenspath  eingelagert,  welcher  in  der  Tiefe  noch  unverUndert  geblieben' 
nach  oben  aber  fast  durchaus  in  Braoneisenerz  umgewandelt,  übrigens  aber,  eben 
so  wie  der  Kalkstein,  mit  vielen  Glimmerscbuppen  ernilll  ist.  Aehnliche  Eiseti* 
spathlager  finden  sich  bei  Friesach  auf  der  Gränze  des  Glimmerschiefers  und  Kall* 
Steins,  so  wie  bei  Wölch  unweit  Wolfsberg,  theils  im  Hangenden,  iheiU  im 
Liegenden,  theiis  auch  innerhalb  des  dem  Glimmerschiefer  eingelagerten  Kalk- 
steins; (Karsten,  metallurgische  Reise,  S.  311  fif.,  v.  Morlot,  in  Haidinger« 
Berichten  über  die  Mitth.  von  Freunden  der  Naturw.  II,  84,  und  Wieland,  eben- 
daselbst Y,  225). 

Eine  andere  merkwürdige  Association  der  im  Urschief^r  vorkommendeo 
Kalksteine,  welche  sich  nicht  selten  an  ihren  Grenzen  zu  erkennen  giebt ,  \>i 
die  mit  kehligen  Schiefern,  mit  Alaunschief  er  und  Graphitschief  et 

Diese  Erscheinung  verkündet  sich  zuvörderst  dadurch,  dass  die  den  Kalkste.c. 
unmittelbar  begränzenden  Schiefer  oft  auffallend  schwarz  sind,  während  >te 
schon  in  geringem  Abstände  und  weiterbin  ganz  andere  Farben  zeigen.  Noch  auf* 
fallender  wird  das  Verhältniss,  wenn  die  Kalk^teinlager  durch  glänzenden  Alaut  - 
schiefer  wie  durch  eine  Schale  von  dem  umgebenden  Gesteine  abgesondert  v^  ir- 
den, wie  diess  z.  B.  sehr  schön  bei  dem  Kalksteinlager  von  Steinbach  im  Tne- 
bischthale  zu  beobachten  ist»  weiches  nicht  nur  einzelne  Schichten  von  Alaui.* 
schiefer  umschliesst,  sondern'  auch  durch  ein,  abwechselnd  I  bis  6  Ellen  märb- 
tiges  Zwischenlager  desselben  Schiefers  von  dem  darüber  liegenden  Grunst^tr'- 
schiefer  getrennt  wird.  Endlich  finden  sich  auch  bisweilen  sogar  graphiti=^'i  * 
Schiefer  an  den  Grenzen  der  Kalksteinlager  ein,  wie  wir  ja  ein  ähnliches  Auftr«-ti-: 
des  Graphites  schon  bei  denen  im  Gneisse  eingelagerten  Kalksteinen  kennen  4:'- 
lernt  haben.  Es  ist  diess  z.  B.  bei  einigen  im  Glimmerschiefer  Mährens  und  Nord- 
amerikas auftretenden  Kalksteinlagern  der  Fall,  und  rechtfertigt  wohl  die  Anskrh: 
dass  die  Bildung  des  Graphites,  und  überhaupt  die  Ausscheidung  des  Kohlenstot! 
mit  dem  Dasein  des  Kalksteins  in  irgend  einem  nothwendigen  Causalzusamiuvi 
hange  gestanden  habe. 

Schon  oben  S.  Hi  und  4  46  ist  des  zuweiligen  Vorkommens  graphit; 
scher  Schiefer  im  Gebiete  des  Glimmerschiefers  und  Thonschiefers  geda<-i 
worden;  diese  Imprägnation  mit  Graphit  geht  bisweilen  so  weit,  dass  sich  f^ 
reine  Lager  dieses  Minerales  ausbilden. 

Hierher  gehört  z.  B.  das  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochene  Voricommen  ^  • 
Worcester  in  Massachusetts,  welches  schon  früher  von  Hitcheock  beschn<»li^ 
worden  ist.  Im  Glimmerschiefer  von  Worcester,  45  engl.  Meilen  westlich  % 
Boston,  findet  sich  nUmlich  ein  2  Fuss  mächtiges  Lager,  welches  hauptsäcb*- 
aas  Graphit  und  anthracltähnlicher  Kohle  besteht,  etwas  Eisenkies  eolhfili,  ti 
voll  gestreifter  Rutschflüchen  ist ;  auch  kennt  man  östlich  von  Worcester  und  ^%  ^ 
terbin  die  Fortsetzung  desselben.  Eaton  glaubte,  diese  Schichten  der  Grau^^ck« 
formation  zurechnen  zu  können,  und  Lyell  ist  geneigt,  sie  für  metamorpho^i 
Gesteine  der  devonischen  Anihracitbildung  Nordamerikas  zu  erklüren,  ob^-ohl 
durch  eine  30  Meilen  breite  Zone  von  Gneiss  und  Homblendschiefer  von  den  «^ 
ihracitregionen  Pennsylvanias  getrennt  werden ;  {Quart  Joum,  ofthegeoi.  so^ 
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p.  (99*.  Aach  bei  St.  John  in  Neubraanschweig  ist  in  sogenannten  metaroorpbi- 
^heo  Schiefem  ein  bedeatendes  Graphitlager  entdeckt  worden;  dasselbe  steht 
\eriic3\  wie  die  Scbieferscbichlen,  ist  über  20  F.  mächtig,  enthält  Fragmente  von 
Ouarziind  Schiefer;  auch  viel  Pyrit.  The  Amer,  Journ.  of  sc.  [2],  vol,  M,  p,  280. 
Xacb  Zobel  wird  zwischen  Goldenstein  und  Altstadt  in  Mähren  auf  einem  I  bis  5  F. 
iiiicbtigen,  sehr  regelmässigen,  dem  Glimmerschiefer  untergeordneten  Graphit- 
Iiser  ein  recht  lohnender  Bergbau  betrieben  ;  derselbe  Beobachter  berichtet,  dass 
m  (lümmerschiefer  Niederschlesiens  und  der  Grafschaft  Glatz  sehr  häu6g  Graphit* 
iiger  vorkommen.    Neues  Jahrb.  für  Min.  1854,  S.  724. 

Dolomit  ist  gleichfalls  im  Gebiete  der  Urschieferformation  bekannt,  ob- 

'\i\  er  seltener  vorzukommen  scheint,   als  Kalkstein.     Gewöhnlich  sind  es 

tallioisch  körnige,   selten  fast  dichte,    in  der  Regel  aber  wohl  compacte 

j^o  Dicht  poröse,  zellige  oder  cavernose)  Varietäten,   welche  in  der  Form 

a  Lagern  und  Stöcken  auftreten,  theils  massig,  theils  geschichtet,  biswei- 

'/i  mit  mancherlei  accessorischen  Bestandtheilen  versehen  sind ,   und  wabr- 

v'iolicberweise  in  den  meisten  Fällen  gleich  ursprünglich  als  Dolomit  gebil- 

■\^urden. 

So  ist  der  Marmor  der  Schottischen  Insel  Jona  nach  Jameson  Dolomit ;  er  er- 

'^eint  nach  MaccuUoch  als  ein  weisses,    dichtes^   im  Bruche  splittriges  Gestein, 

•:^tit  zwar  durch  vielßiftige  Wechsel  in  den  Schiefer  über,  zeigt  aber  höchst  auf- 

'lende  Windungen  und   unregelmässige  Verschlingungen    mit  seinem  Nebenge- 

•-loe.    Dass   manche  der  sogenannten  Ralklager  im  Glimmerschiefer  Schlesiens 

'  ^ -nilich  Dolomitlager  sind,  diess  ist  durch  die  Analysen  von  RIaproth  und  Karstea 

i'^tesen  worden.    Auch  die  Kalksteinlager  der  Gegend  von  Wunsiedel  und  Red- 

*  z  bestehen  zum  grossen  Tbeile  aus  Dolomit,  welcher  bei  Sinnatengrün  einen 

Tiihcben  Mantel  um  den  Kalkstein  bildet;  (Nauck,  Poggend.  Ann.  Bd.  75,  S.  4  34). 

B-  Uogefeld  im  Erzgebirge  liegt  ein  mächtiger  Dolomitstock  im  Glimmerschiefer ; 

''^'Gestein  ist  fein- und  kleinkörnig,   weiss,  meist  hart  und  fest,  selten  mürbe 

•v.i  uodig,    fast  durchaus  ungeschichtet,    und  hält   bisweilen    Zinkblende,  Blei- 

^'»'ii.  Tremolit,    Talk  und  Nester  von  fleischrothem  Hornstein.     Eben   so  findet 

"*'  im  Heidelbacbthale  unweit  Wolkenstein  im  Glimmerschiefer,  jedoch  nahe  an 

'"'  Gr'inze  gegen  den  Gneiss,  ein  Dolomitlager,  welches  von  sehr  festem  dichten 

'•'«lastein  bedeckt  wird,   und  schöne  Drusen  von  firaunspath  und  Aragonit  ent- 

<  ■  —  Auch  im  Thonschiefer  kommen  bisweilen  Dolomitlager  vor,  wie  denn  z.  B. 

'-<  Kalksteinlager  bei  Tharand  in  Sachsen  nach  Henryks  Analyse  richtiger  als  ein 

"•omitlager  aufzuführen  ist,  und  nördlich  davon  bei  Braunsdorf  ein  aus  feinkör- 

i'^m  bis  dichtem,  sehr  hartem,    röthlich-  oder  grünlichgrauem  Dolomit   beste- 

n-der  Stock   auftritt,    weicher  durchaus  massig  und  nur  ganz  regellos  zerklüf- 

'•  ""t;  iGeogn.  Beschr.  des  Rönigr.  Sachsen  u.  s.  w.    Heft  II,  252,   255  und 

i't\,  83  f.). 

Magnesit,   in  krystallinisch-körnigen  Varietäten,    ist  hier  und  da  im 
'   ^itefergebirge,  in  der  Form  von  Lagern  oder  Lagerstöcken  beobachtet  wor- 
doch  gehört  er  zu  den  selteneren  Vorkommnissen. 

Nach  Fötterie  und  Stur  finden  sich  dergleichen  Magnesitlager  bei  Brück,  Glogg- 
'^     Neoberg   und  Triebenstein  in  Steiermark.     Nach  Sierry  Hunt  werden  die 

**»  S.  131  erwähnten)  Serpentinlager  der  Green  Mountains  in  Canada  von  roäch- 
."n  Magoesitlagem  begleitet,  deren  Gestein  krystallinisch  und  bald  mit  Quarz, 
•i  mit  Feldspatb  und  Talk,  bald  mit  Serpentin  gemengt  ist.  Proceed.  of  the  roy. 
'    '0/.  8,  1857,  p.  425. 
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Gyps  ist  zwar  Überhaupt  eine  seltene  Erscheinung  im  Gebiete  der  Ur- 
scbieferformation ,  dennoch  aber  in  einigen  Gegenden  der  Alpen  ganz  ent- 
schieden nachgewiesen  worden;  so  z.  B.  am  Mocher  Berge,  nördlich  von 
Winklern  in  Kärnthen,  wo  nach  Credner  zwischen  Glimmerschiefer  und  Quarz- 
schiefer  ein  bedeutender  Gypsstock  eingeschaltet  ist;  ganz  vorzüglich  aber  In 
der  Umgebung  des  St.  Golthardt,  wo  sich  aus  dem  Canariathale  bis  nach  Be- 
dretto  eine  sehr  mächtige  dem  Glimmerschiefer  eingelagerte  Gypszone  Verfolges 
lässt,  welche  nach  Renggers  Beobachtungen  ursprünglich  aus  Anhydrit  be- 
standen haben  muss,  und  erst  später  zu  Gyps  metamorphosirt  worden  ist 
(I,  761). 

Der  Gyps  des  ülocherberges  ist  weiss,  feinkörnig  bis  dicht,*  hier  und  da  mit 
Talkj[)lSttcben   gemengt,  aber  durchaus  ungeschicbtet ;  er  liegt  auf  grünlicb weis- 
sem Glimmerschiefer,  wird  von  Quarzschiefer  bedeckt,  und  an  seiner  liegeodeo 
Gräoze  von  Dolomitiiestern  begleitet,  welche  sich  einerseits  in  den  Gyps,    ander- 
seits m  den  Schiefer  verzweigen.    Die  unroiUelbar  angränzenden  Schieferschichun 
sind  gekrümmt  und  aufgerichtet,  und  schmiegen  sich  der  unregelmässigen  Gräiii- 
fläche  des  Gypsslockes  an;    (Credner  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1850,^531).    Da«^ 
der  Gyps  an  der  Südseite  des  St.  Gotthardt  dem  Glimmerschiefer  wirklieb  einge* 
lagert  ist,  daran  scheint  nach  den  Beobachtungen  von  Lardy,  Rengger  und  Jacque- 
mont  nicht  gezweifelt  werden  zu  können.    Die  Gypszone  hat,  einscblieaslicb  der 
in  ihr  enthaltenen  Kalklager,  eine  M'ächtigkeit  von  fast  4000  Fuss;  ihr  Gestein  vx 
ebenfalls  weiss,  feinkörnig,   oft  mit  Talkbl9tlchen  gemengt,  und  alle  Erschein uo- 
gen  sprechen  dafür,  dass  der  Anhydrit,  als  der  Archetypus  dieses  Gypses,  gleich- 
zeitig  mit  dem   Glimmerschiefer   gebildet   worden   ist ;    (Rengger,    Beiträge   zar 
Geognosie,  I,   54  und  weiterbin,  wo  die  von  Brocbant  aufgestellte  Ansicht»  ^k^^ 
dieser  Gyps  eine  weit  jüngere  Bildung  sei,  beleuchtet  und  widerlegt  wird). 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  des  Barytes,  welcher  bei  Neurod  ic 
Taunus  als  körniges  und  dichtes  Gestein  zugleich  mit  Quarz  ein  bis  5  Fu5> 
mächtiges  Lager  im  dasigen  alten  Thonschiefer  bildet. 


§.  288.  Erzlager  im  Gebiete  der  UrschieferformcUion. 

Die  Urschieferformation  ist  reich  an  mancherlei  Erzlagern,  welche  beson- 
ders in  den  vier  vorwaltenden  Gesteinen  derselben,  also  im  Glimmerschiefer. 
Thonschiefer,  Chlorit-  und  Talkschiefer,  aber  auch  innerhalb  mancher  ihr^r 
untergeordneten  Gesteinsablagerungen  auftreten,  und  deren  Verhaltnisse  ^n 
einigen  Beispielen  erläutert  werden  mögen,  wie  solches  in  ähnlicher  Weise  f  üi 
die  im  Urgneisse  auftretenden  Erzlagerstatten  geschehen  ist. 

Dabei  haben  wir  denn  auch  hier  zuvörderst  die  erzführenden  Ge- 
steinsschichten zu  betrachten,  welche  zwar  eingesprengte  Erze^  ab^i 
keine  grösseren,  zusammengehaltenen  Erzmassen,  überhaupt  keine  individuo- 
lisirten  erzführenden  Lager  oder  Stöcke  enthalten,  desungeachtet  aber  als  du 
eigentlichen  Vorlaufer  oder  Vorspiele  dieser  letzteren  betrachtet  werden  kön- 
nen, denen  sie  auch  um  so  naher  stehen,  je  mehr  fremdartige  Mineralien  su-F 
zu  den  Erzen  gesellen,  und  je  mehr  sich  diese  Mineralien  und  Erze  au  einzel- 
nen Stellen  oder  Strichen  concentriren.    Uierher  gehören  also  eigentlich  sch^-z 
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Jv^Digen  Schichten,  in  welchen  Magneteisenerz,  oder  Eisenglimnier,  Eisen- 
V^-^,  Kopferkies,  Zinkblende,  Bleiglanz,  Arsenkies,  Glanzkobalt  oder  Zinn- 
T?.  als  accessorische  Bestandlheile  einigermaassen  reichlich  eingesprengt  sind ; 
^cLicbten,   welche  sich  unmittelbar  an  die  Fallbänder  (S.  91)  der  Gneissfor- 

mvi  aoschliessen,  die  ja  in  der  Gegend  von  Kougsberg  und  Skulterud  zum 
...m)  selbst  schon  als  Glimmerschiefer  oder  als  glimmerhattige  Quarzite  er- 

i.vinen. 

Der  lalkschieferäbDlicbe  Glimmerschiefer  bei  Ober-Rohnau  am  südlichen  Ab- 

I '6  des  Rieseogebirges    enthält   nach  Zobel   und  v.   Carnall  eine  unermessliohe    - 

MrMi^'e  von  Eisenkies   eingesprengt,    welchen   das  dasige  Vitriolwerk  verarbeitet. 

^(u  ilaletberge,  zwischen  Zuckmantel  und  Würbentbai,  ist  nach  v.  Oeynhs^sen 

'.'emals  auf  einer  mit  Erzen omprägnirten,  3  bis  7  Fuss  mächtigen  Glimmerscbie- 

"r^chicbt  Bergbau  betrieben  worden ;  die  Erze  sind  goldhaltiger  Eisenkies,  Magnet- 

>  c'v  Zinkblende,  gold-  und  silberhaltiger  Bleiglanz,  und  Arsenktes ;  dazu  gesel- 

"(1  <ich  Horubiende,    Chlorit,    Serpentin^    Asbest,    Kalkspath,  Strablstein,  Epidot 

i>'i  Granat,  so  dass  diese  Schicht  schon  mehr  den  Charakter  eines  wirklichen  La- 

.r^  IM  haben  scheint.     Bei  Querbacli  in  Schlesien  ist  eine  drei  Lachter  mächtige 

i  '.e  des  Glimmerschiefers   mit  Glanzkobalt    erfüllt,    meist  in  ganz  Teinen,    dem 

'.^e  nicht  erkennbaren  Theilen,  während  zugleich  Zinkblende,  Kupferkies,  Eisen- 

»^   und   Bleiglanz,  theils    derb    theils    eingesprengt    vorkommen.    Bei   Giehren 

•'i  Rrobsdorf  aber  enthält  dasselbe  Gestein  eingesprengtes  Zinnerz.    Der  graoat- 

i.reride  Glimmerschiefer  von  St.   Marcel  im  Thale  von  Aosla  ist  so  reicblich  mit 

^•[ffrkies  gemengt,    dass    seine   wesentlichen  Bestandtheile   oft    ganz  zurückge- 

«i.gt  werden.     Bei  Poschorita  in  der  Bukowina  kommt  nach  v.  Cotta  ein  mächti- 

.'^Uger  von  quarzigem  Chlorilschiefer  vor,  welche^  dermaassen  mit  Kupferkies 

i  PNril  imprägnirt  ist,   dass  es  bauwürdig  wird ;   dasselbe  setzt  wahrscheinlich 

'    ii  die  Marmarosch   fort   bis  nach  Borsa-Banya,    und  würde  sonach  eine  Er- 

'«-kung  von  I  0  Meilen  haben.    Neues  Jahrb.  für  Min.  t857,  S.  45t.    Der  Glim- 

-rvhiefer  von  Ripa  bei  Pielra-Santa  enthält  mehre  Schichten,   denen  sehr  viel 

' '  ^i.ber  eingesprengt  ist. 

^u  den  erzführenden  Gesteinsschichten  der  Urscbieferformation  dürften 
'< <ii(*  meisten  goldhaltigen  Quarzitlager  zu  rechnen  sein,  welchen 
Sil  gewohnlich  nur  in  äusserst  feinen  und  mikroskopisch  kleinen  Theilen 

•'H'''eogi  ist.  Dergleichen  goldführende  Quarzitlager  sind  im  Schiefer- 
^^^  keine  ganz  seltene  Erscheinung;    sie  haben  gewöhnlich  eine  geringe 

'•'izkeit,  enthalten  ausser  dem  Golde  verschiedene  Schwefelmetalte,  und 
'^>  xirb  zwar  auch  im  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer,  ganz  vorzüglich 
im  CbWitschiefer  und  Talkschiefer,  weshalb  denn  die  in  diesen  Scbie- 

'  «ufiretenden  Quarzitlager  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen. 

B^i  Zell  im  Zillerlhale  und  bei  Mosen  im  Rauris  sind  dem  Thonschiefer  mehre 
i'*^  (Quarzitlager  eingeschattet,    welche  höchstens   eine   Mächtigkeit   von   elni- 
•  ')  Ku«ü  besitzen,    und   deren    weisses    oder  graues  Gestein    sehr   fein   einge-  1 

"Tis^ies  Gold  nebst  Eisenkies  und  Arsenkies  enthält;  auch  der  im  Hangenden 
■)  Liegenden  dieser  Lager  auftretende  Schiefer  pflegt  goldhaltig  zu  sein,  weshalb 
•  n  nach  Trinkner  die  Hasse  des  Zeller  Lagers  stellenweise  bis  5  und  6  Klafter  | 

■  Mi;!  %lrd.  Die  ganz  ähnlichen  Lager  auf  dem  Joche  zwischen  dem  Zirknitz-und 
•*  t. thale  in  Rärntben  liegen  im  Chlorltscbiefer,  fuhren  Gold,  Eisenkies,  Kopfer- 
'  •-   hisen^atb  und  Kalkipatb,  und  sind  noch  bis  vor  kurzer  Zeit  bebaut  worden.  i 
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In  den  vereiDigtan  Staaten  Nordamerikaa  sind  dergleichen  goldführende  Qosr- 
ziUager  besonders  im  Talkschiefer  vieler  Gegenden  bekannt,  and  EatoD  bti 
zuerst  darauf  hingewiesen,  wie  sich  gerade  die  in  diesem  Schiefer  liegeD<in> 
Quarzite  sehr  häufig  durch  einen  Goldgehalt  auszeichnen.  Man  kennl  siez.  B.  ünt 
Hilchcock  in  Vermont  bei  Somerset,  und  nach  Emmons  in  Maryland,  wo  die  l^^t 
gewöhnlich  nur  einige  Zoll  bis  drei  Fuss,  selten  viele  Fuss  mächtig  vorkoiMD^n. 
Yorziigliche  Wichtigkeit  erlangen  sie  in  Virginia,  Nord-  und  Südcarolina  Qod  Ge- 
orgia, wo  sie  sich  theils  im  Talkschiefer  theils  im  Glimmerschiefer  vorfindeo.  ^^ 
liman  erklärt  ausdrückh'ch,  dass  es  Quarzitlager  und  nicht  Quarzgänge  sind,  vJ 
denen  in  Virginien  das  Gold  vorkommt,  welches  übrigens  auch  das  Nebeogts<^£• 
mehr  oder  weniger  zu  imprägniren  pflegt.  Der  Quarzit  ist  dicht  oder  körnig,  bt«- 
weilen  porös,  hält  ausser  dem  Golde  häufig  Eisenkies,  auch  wohl  Kopferk^^ 
Zinkblende,  Bleiglanz,  Glanzeisenerz,  und  ist  oft,  in  Folge  der  Zersetzopg  o" 
Riese,  gelb  oder  braun  gefärbt ;  die  gewöhnliche  Mächtigkeit  der  Lager  pflegt  mt 
dort  ein  bis  drei  Fuss  zu  betragen.  Neuere  Mittheilungen  über  diese  goldfuhre&i^r 
Quarzitlager  der  Appalachischen  Region  der  genannten  Staaten  gab  Whitney,  m  T*- 
Metallic  Wealth  of  the  United  States,  Philad.  4  854,  p.  H  4  ff. 

Es  scheint  so^ar,  dass  ein  Theil  des  in  neuerer  Zeit  so  berühmt  geworden^. 
Galifomischen  Waschgoldes  ursprünglich  auf  ähnlichen  Lagern  im  Talkscbif'«' 
vorkommt.  Dana  bemerkt,  dass  in  Obercalifornien,  in  den  Shasly-Bergen.  « 
Sacramento  und  bei  S.  Francisco  das  Vorwalten  des  Talkschiefers  sehr  aulTaU^^ 
sei;  dieser  Schiefer  halte  Gänge  oder  Lager  (veins  or  beds]  von  Quarz,  in  wet^hc 
das  Gold  theils  in  kaum  sichtbaren  Theilen,  theils  in  Körnern,  Blättchen,  Blecbcf 
Adern  und  Klumpen  enthalten  sei ;  der  Quarz  ist  gewöhnlich  etwas  zellig.  häti "' 
Eisenkies,  bisweilen  auch  Bleiglanz;  (The  Amer.  Joum,  of  sc,  S.  ser.  VI,  !)•' 
p,  261).  Auch  Whitney  ist  der  Ansicht,  dass  das  Gold  in  der  Sierra  Nevada'/ 
sprünglich  in  Qnarziten  vorkommt^  welche  Lager  im  dortigen  Schiefer  b>'d'-. 
doch  seien  diese  Lager  viel  mächtiger  und  wahrscheinlich  viel  reicher,  als  ir  ^ 
Appalachischen  Region;  a.  a.  0.  S.  t4l.  Dass  jedoch  ein  grosser  Theil  d^*'» 
fornischen  Goldes  von  wirklichen  Quarzgängen  stammt,  diess  ist  gar  null ^ 
bezweifeln. 

Bei  der  Beschreibung  der  Kalksteinlager  wurde  schon  des  Umstandet'- 
dacht,  dass  solche  sehr  hänfig  mit  Brauneisenerzen  vergesellschaftet  st 
Dieselben  Erze  Bnden  sich  aber  auch  bisweilen  unabhängig  von  Kalkstein  ■ 
aelbständige  Einlagerungen  im  Schiefer. 

Der  Glimmerschiefer  bei  Scbeibenberg  in  Sachsen  enthält  ein  Lager  von  Bna 
eisenerz,  welches  auf  der  Grube  Vater-Abraham  abgebaut  wird.  Bei  Boorb«  t 
der  Vend^e  findet  sich  nach  Dufrenoy  in  demselben  Gesteine  ein  mehre  StuLt«( 
langer  Lagerzug  von  kieseligem  Brauneisenerz,  und  im  südlichen  Ural  kom?' 
nach  G.  Rose  vielorts  grosse  Ablagerungen  von  Brauneisenerz  vor,  weicht'  • 
Eisenhüttenwerke  bei  Kussa  und  an  der  Tesma  versorgen.  —  Der  Tbonscti" 
der  Gegend  von  Zelesznik  und  von  Bethler  in  Ungarn  ist  nach  Beudaut  nicht  c 
sehr  reichlich  mit  Eisenoxydhydrat  geschwängert,  sondern  umschliesst  aucb «« 
viele  Lagen,  lenticulare  Nester  und  förmliche  Lager  von  Brauneisenerz,  dabe^ 
Beudant  als  schiste  argUeux  ferrugineux  auffuhrt. 

Auch  Lager  von  Glanzeisenerz,  Rotheisenerzund  Magneteis'^ 
erz  finden  sich  hier  und  da  im  Urschiefergebirge,  und  zeigen  bisweilen  * 
ähnliche  viell^ltige  Zusammensetzung,  wie  die  gleichnamigen  im  Gneisse  **. 
tretenden  Lager,  indem  sich  eine. Menge  Silicate  und  mancherlei  andere  l^ 
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.  eich  mit  dem  vorwaltenden  Erze  einfiodeo,  nach  welchem  diese  Lagerstät- 
i  heoanot  m  werden  pflegen. 

So  kommeo  z.  B.  im  Talk-GIimmerscbiefer  des  Banats  sehr  mächtige  Magnet- 
"i^eDerzIager  vor,  wie  denn  auch  die  grösseren  Cblorit-  und  Talkschieferzonen 
.'Jerer  Gegenden  nicht  selten  Stöcke  und  Lager  dieses  Erzes  beherbergen.  In 
^ü.  bsen  finden  sich  bei  Ebrenfriedersdorf  im  Glimmerschiefer  ein  paar  Magnet- 
-  «t^Derztager,  von  denen  das  grössere,  bei  geringer  Mächtigkeit,  eine  ziemlich  be- 
hütende LSngenausdehnung  besitzt;  beide  bestehen  aus  Magneteisenerz,  Granat 
.!>  i  Slrahlstein,  zu  welchen  sich  noch  einige  Riese  gesellen ;  das  hangende  und 

.;eDde  Nebengestein  ist  oft  mit  denselben  Mineralien  erfüllt,  daher  wobl  an  der 
i  tichzeitigkeit  der  Bildung  nicht  zu  zweifeln  ist.  Im  nordöstlichen  Thonschiefer- 
'  stricte  des  Erzgebirges,  bei  Berggiesshiibel,  umschliessen  die  dasigen  dickschie- 
^^en»   sehr  harten    und'  schwer  zersprengbaren,    überhaupt  ganz  eigenthum- 

'.en  Scbiefergesteine  viele  und  z.  Tb.  mächtige  Lager,  welche  aus  Kalkstein, 
rinat  and  Magneteisenerz  mit  Slrahlstein,  Pislazit,  Baryt,  Zinkblende,  Kupfer- 
nen und  mancherlei  anderen  Mineralien  besteben ;  indessen  ist  neulich  die  lager- 

'•^e  Natur  dieser  Lagerstätten  in  Zweifel  gezogen  worden;  Vogelgesang  in  Neuem 
^rb.  für  Mm.  1854,   S.  8i3.  — Bei  Collobri^res,   zwischen  Frejus  und  Hy^res, 

lurien  im  Glimmerschiefer  mächtige  Lagerstöcke  und  Lager  vor,  welche  aus 
'  '.neteisenerz,  braunrothem  Granat  und  faserigem,   asbestähnlichem  Eisensilicat 

>hen;  nach  Coquand  und  Grüner,  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  [2],  ///,  305  und 
/  657.  ^  Das  Schlesisch-Mährische  Thonscbiefergebirge  ist  nach  Glocker  reich 
.  Lagern  von  Magneteisenerz  und  scbiefrigem  Eisenglanz. 

Glanz  eis  enerz  und  Rotbeisenerz  nebst  Hornblende  u.  a.  Mineralien  bil- 

'..  i.  B.  nach  Beudant  Lager  im  Glimmerschiefer  Ungarns  bei  Prakendorf  zwi- 

■  '^ü  Einsiedel  und  Göllnitz  ;  dieselben  Erze  treten  nach  v.  Oeynhausen  im  Glim- 

'«fbiefer  Oberschlesiens,  am  südlichen  Abfalle  des  Altvaters,  in  den  Thälem 
'  (»ppa  und  Mora  bei  Bergstadt,  Eisenberg,  Klein  Mora  und  Würbenlhal  in  vie- 
•  Wem  auf;  sie  sind  meist  mit  etwas  Magneteisenerz  verbunden,  und  die  bald 

''i-it,  bald  hornblendschiefer-  oder  chloritschieferäbnliche  Hauptmasse  dieser 
>'-r  führt  noch,  ausser  den  genannten  Erzen,  Eisenkies,  Zinkblende,  Bleiglanz, 

"i^ifiibf    Kalkspatb,    Strahlstein,    Pistazit   und    Granat.     Auch   bei  Kailendorf 

!  i«aernig  giebt  es  Rotheisensteinlager  im  Glimmerschiefer.  —  Zu  diesen  Lager- 
'""G  lassen  sich  auch  die  berühmten  und  zum  Tbeil  colossalen  Glanzeisenerz- 

ki  der   Insel  Elba,    welche   alle   im  Glimmerschiefer  liegen,   sowie  die  weit 

'><::zenden  Lager  von  Eisenglimmerschiefer  und  die  Stöcke  von  Itabirit 

'    f'i^i:   rechnen,    welche  in  dem  Urschiefergebirge  Brasiliens  eine  so  wichtige 

•:  spielen,  und  bereits  oben  gelegentlich  erwähnt  worden  sind. 

liier  durften  auch  die  in  Sachsen,  in  der  Gegend  von  Schwarzenberg  und 

'r.bruDD,   dem  Glimmerschiefer  untergeordneten  Lagerstätten  zu  ^rwäh- 

ä  s^in,    deren  Hauptmasse  theils  grün  steinartig,  theils  kalkstein  artig 

jhreDd  sie  sich  ausserdem  durch  einen  itoerk würdigen  Reichthum  und 

r-   grosse  Manchfaltigkeit  von  Mineralien   und  armen  Erzen  auszeichnen. 

he  Lagerstätten  finden  sich  auch  in  anderen  Glimmerschiefergebieten, 

B.  in  Schlesien  and  auf  der  Insel  Elba*). 


)  ii 


K«  mu49  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  Glimmerschiefer  der  lose!  Elba  voa  vie- 

u-n  für  mctamorphosirten  MacigDO  erklärt  und  mit  mancherlei  anderen  Gesteinen 

'-m  'von  Targiooi'Tozzetti  zuerst^ gebrauchten)  Namen  Verrucano  zusammengefasst 

Uter  die»e  and  ähnliche,  besonders  darch  Savi  seitdem  Jahre  4838  hervorgerufene 
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Die  sogenannten  Lager  des  Breitenbronner  Lagerzuges  bestehen  grossentheü« 
nach  oben   aus    einem   Gemenge   von  Hornslein,    Hornblende,    Strablsteio  und 
Chlorit,    nach    unten   hauptsächlich  aus  Magneteisenerz,    Itfagnetlcies,   Eisenkies, 
Kupferkies,  Arsenkies  und  Blende,  zu  welchen  sich  Granat,   Vesuvian,  Kalkspalli 
Braunspalh,    Flussspath,    Apatit^    verschiedene  Varietäten  von  Pyroxen,   Pistazii. 
Turmalin,    Axinit,    Glimmer,    Talk   und  Zinnerz  gesellen;    ähnliche  Lager  werden 
auf  den  Gruben  Sechs-Brüder,   Fridolin  und  am  Graul  bebaut.    Ein  zweites  SN^lem 
der  dortigen  Lager  ist  dadurch  ausgezeichnet,   dass  sie  zugleich  von  Kalkstein  odr 
Dolomit  begleitet  werden ;    dahin  gehört  z.  B.  die  Lagergruppe  von  Unverhofl'- 
Glück,    deren  Lager    in    ihrer  oberen  Etage  eine  ähnliche  polygene  Zusammeo- 
Setzung    aus  Erzen    und  Silicaten  zeigen,    während  die  untere  mächtigere  Eta^t« 
von  Kalkstein    oder  Dolomit  gebildet  wird,    welche  merkwürdigerweise  zuweilen 
Bruchstucke   des  Erzlagers    enthalten  oder  auch  ihre  Lagerungsstelte  vertau- 
schen, Indem  sie  im  Hangenden,  statt  im  Liegenden  des  Erzlagers  auftreten.  «i< 
diess  z.  B.  auf  den  Gruben  Weisser-Adler  und  Neue-SilberhofTnung  bei  Grosspüb!« 
der  Fall  ist.    Cotta  macht  auf  diese  und  mehre  andere  Erscheinungen  aufmerl<aa 
welche  diese  Lager  möglicherweise  in  die  Kategorie  der  Lagergänge  verwei^'i 
dürften.     (Man  vergleiche  Cotta's  Mittheilungen  über  diese  Gebilde,  in  Geogn«^' 
Beschr.  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  Heft  U,  S.  219  CT.  und  G.  Bischors  Ver5>Klt- 
zu  einer  Erklärung  ihrer  Bildungsweise,  im  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  H,  S.  954  ff'  " 
Sehr  ähnliche   aiis  Silicaten    und  Erzen   vielfältig    zusammengesetzte  Lagerstätii-'^ 
kennt  man  auch  in  Schlesien  bei  Rudelstadl  und  Kupferberg,  an  welchem  letzte 
ren  Orte   die  Erze   besonders   aus  Eisenkies,   Zinkblende,   Kupferkies  und  Bub' 
kupferkies  bestehen ;  auch  von  ihnen  hat  man  lange  geglaubt,  dass  sie  nicht  »H 
Erzlager,  sondern  als  gang  artige  Bildungen  zu  betrachten  seien.    ^Leop«''^ 
V.   Buch,   Geognost.  Beobb.  auf  Reisen  etc.   I,   52  ff.)  —  Auf  der  Insel  Elba  ii^«^' 
südlich  von  Rio  ein  mächtiges  Lager  im  Glimmerschiefer,  welches  hauptsäclilu 
aus  Strahlstein    besteht,    in    welchem  Liävrit,    Hornblende,    Eisenkies,    Ar5enL>'i 
u.  a.  Mineralien  vorkommen;  das  unmittelbare  Liegende  des  Lagers  ist  körn.'^" 
Kalkstein. 

Endlich  treten  auch  im  Gebiete  der  Urschieferfornialion  solche  Lager  au* 


Ansichten  sprach  sich  Coqaand  folgendermaassen  aas:  Eblouis  par  la  th4orie  s^utMnt*  « 
mälamorphisme  l$i  auteurs  en  oni  outr4  let  eff^  au  poinl,  de  ccnf^mdre  et  d^englober  äaia  vi 
»etäe  et  meme  fbmuttion  quatre  förmtUiOHs  gäologiques  äistmctu.  BuU.  de  ta  toc.  g&ot,  t.  urtt  <{ 
p.  466.  In  den  betreffeaden  Gesteinen  auf  Elba  vermochte  Ich  nar  primitive  u«d  pnn»ii 
Schiefer  zu  erkeoneo;  von  Porto  Loogone  gegen  Porto  Ferrajo  hin  iiberschreilet  man  Oii 
merschiefer,  etwas  Gneiss,  abermals  Glimmerschiefer ,  mit  körnigem  Kalkstem,  FnicM 
schiefer,  bis  man  zuletzt,  an  der  Westseite  des  Monte  Fabrello,  glimmerhalt ipen  Q^^^ 
•cbiefer  erreicbt;  der  Macigoo  breitet  sich  ganz  unverändert  über  and  neben  diesea  Ue»!'| 
neo  aus. 

*)  Bischof  nimmt  an,  dar  Breitenbrunner  Lagerzug  habe  ursprünglirb  aus  Diorit 
standen,   welcher  durch   die  zersetzende  Wirkung  der,  ihn  seil  undenklichen  Zeiten 
prtkgnirenden  Gewtiaser  zu  der  jetzigen  polygenen  Lagermasse  umgebildet  worden  «»ei 
ähnliche  Weise  erklärt  er  die  Bildung  des  Lagers  von  Unverhofft  Glück.    Wenn  er  tch.«; 
licli  »n  Diejenigen,  welche  diese  möglichen  Vorgänge  nicht  unbedmgt  als  die  wtrVl 
Genesis  anerkennen  wollen,  die  Frage  richtet,  wie  sie  sich  denn  die  Bildung  dieser  m 
würdigen  Lagerstätten  erklären,   so  gestelien  wir,   vor  der  Hand*  noch  auf  eine  Er 
rung  dieser  und   vieler  anderer  Erscheinungen  verzichten  zu  müssen,   weil  wtr 
viel  zu  wenig  in  die  geheimnissvoilen  Werkstatten  der  Natur  eingedrungen  sind,  um 
wahren  modttf  operandi  Überall  ersch Hessen  zu  können.    Die  Sucht,  Alles  erklären  zu 
len,  das  vorzeitige  Streben,  auch  Über  die  Genesis  der  Dinge  abzuurtheilen,  hat  dic 
gno>ie  so  häufig  auf  Abwege  geführt,  dass  man  sich  in  dieser  Hinsicht  zo  immer  cn**« 
Vorsieht  und  Enthalt<iarokeit  geroahnt  finden  sollte. 
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vriche  vonugsweise  durch  Bleiglanz,  Kupferkies  oder  Mercurerzeaus* 
gezeichnet  sind,  obwohl  zugleich  mit  diesen  auch  noch  mancherlei  andere 
Ine,  sowie  verschiedene  Silicate,  Haloide  u.  a.  Mineralien  zu^ ihrer  Zusam* 
1^:n$eUImg  beitragen. 

Bei  Bergstadt  in  Oberschlesien  findet  sich  nach  v.   Oeynhaaseo  im  Glimmer^- 

schiefer  ein  Lager  von  silberballigem  Bleiglaoz^  auf  welchem  ehemals  bedeuten-- 

ier  Bergbau  betrieben  worden  ist;  so  auch  nach  Leopold  v.  Buch  bei  Merzberg  in 

Landeck,  wo  das  Lager  aus  einem  Gemenge  von  kleinkörnigem  Bleiglanz,  Kupfer- 

^i'^s,  gelber  Zinkblende  und  Quarz  besteht.    Nach  Pernolet  liegt  bei  Carthagena  in 

Spanien  zwischen  Porphyr  und  Glimmerschiefer  ein  weit  fortsetzendes  Lager  ehies 

inmlichweissen  geschichteten  Gesteins,  welches  reich  an  silberhaltigem  Bleiglanz, 

fci^enkies  und  Zinkblende,   und  schon  von  den  Carthagern  und  Römern  bebaut 

^i'jrdta  ist.    Bei  Kirlibaba,  unweit  Jacobeni  in  der  Bukowina,  liegt  ein  mächtiger 

Erzstock  im  Glimmerschiefer,  welcher  hauptsächlich  Bleiglanz  und  Cisenspalh  führt. 

Kieslager,    welche   besonders  Eisenkies,    Kupferkies   und  Zinkblende   führen, 

*:[i<i  ehemals  im  Glimmerschiefer  der  Gegend  von  Eiterlein  und  Geyer  in  Sachsen 

rebaat  worden.   Der  grosse  Kiesstock  von  Agordo  in  den  Yenetianer  Alpen  ist  nach 

*^'-  Fuchs  einem  an  Quarzlagern  sehr  reichen  Tbonsohiefer  eingelagert,   dessen 

"^^teio  in  der  Umgebung  des  Erzstockes  mit  Graphit  oder  Hornblende  erfüllt  ist, 

gleich  ein  weisser  quarziger  Talkschiefer  nicht  nur  die  unmittelbare  Umhüllung 

fr  Erzmasse  bildet,  sondern  auch  solche  vielfach  in  gang'ähnlichen  Schalen  durch- 

-•"M.   Eisenkies,   Kupferkies,   Bleiglanz   und  Zinkblende  sind  die  hauptsächlichen 

ri^^tandtbeile  dieses  durch  seine  vielen  Spiegelflächen  (I,  487)  merkwürdigen  Erz- 

'-'Okes,  dessen  Kiese  übrigens  auch  schon  io  den  umgebenden  Schiefern  mehr 

'i^r  weniger  reichlich  eingesprengt  sind.   (Fuchs,  die  Yenetianer  Alpen,  S.  3,'  und 

Iriräge  zur  Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  S.   H  f.)     Die  Kupfererzlagerslätten 

fi  SchmöUnitz,  Göllnitz,  Libethen  und  Rosenau  in  Ungarn  liegen  sämmtlich  im 
'  mmerschiefer.  Im  mittleren  Norwegen,  bei  RÖraas,  Indset  u.  a.  0.  sind  eben 
<u  dem  Tbonscbiefer,  besonders  aber  den  dort  so  verbreiteten  grünen  Schiefern 
u<»hrc  lieslager  untergeordnet.  Die  Lager  bei  RÖraas  sind  4  bis  1  4  Fuss  mächtig, 
''^tcbeo  aber  gewöhnlich  aus  vielen  kleinen,  neben  einander  liegenden  Stöcken, 

'"  wiederum  aus  noch  kleineren  Nieren  zusammengesetzt  sind,  welche  alle  durch 

'•'^iiscbieCerscbalen  von  einander  abgesondert  werden.  Kupferkies  und  Eisenkies 
•rj  iJie  vorwaltenden  Erze,  zu  denen  sich  hin  und  wieder  Magnetkies  und  Zink- 

''i'ie  gesellen«  während  Chlorit,  brauner  Gümmer,  Quarz,  Granat,  Strablstein, 
A*b<»st  als  Begleiter  der  Erze  auftreten.  (Hausmann,  Reise  durch  Scandinavien, 
Vif»gf.) 

Bei  Sziana  im  Gömörer  Comitate  umschliesst  der  Glimmerschiefer  sehr  ausge- 
'  'tute  Leoticularstöcke,  auf  welchen  gediegenes  Merkur,  Zinnober,  mit  Fahlerz^ 
'"^chiedenen  Kiesen  und  Baryt  einbrechen.  Auch  die  Zinnober-Lagerstätten  von 
""i<liani  und  Basati  unweit  Serravezza  dürften  dem  Urscbiefergebirge  angehören. 

§.  289.    Lagenmg  tmd  Architektur  der  Urschieferformation, 

l>ie  Crscbieferformalion,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  lasst  besonders  zwei 
*^  Haapiglieder*unterscheiden ,  weiche  wesentlich  durch  Glimmerschiefer 

'  T honschiefer  reprSsentirt  werden,  obwohl  der  letzlere  in  manchen  Gegen- 

'  iurch  Ghloritscbiefer  und  Talkschiefer  vertreten  wird. 
(Ur  die  Lagerungsfolge  dieser   beiden  Hauptglieder  gilt  das  schon   von 
T  aofgesteltte  Gesetz,  dass  der  Glimmerschiefer  die  untere,  der  Thon- 


^?i 
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schiefer  oder  dessen  Vertreter  die  obe  re  Etage  der  Urschieferforinalion  bildet. 
Dieses  Gesetz  best&tigi  sieb  weoigstens  bei  einem  allgemeinen  Ueberblicke,  so- 
bald man  die  Verhältnisse  der  genannten  Gesteine  in  ihren  ausgedehnteren  Ab- 
lagerungen berücksichtigt ,  und  sich  weder  durch  untergeordnete  Einlagerun- 
gen ,  noch  durch  die  zuweilen  vorkommenden  Wiederholungen  uhd  Wechsel- 
lagerungen  irre  machen  Idsst.  Da  nun  der  Glimmerschiefer  in  denjenigen  Ge- 
genden, wo  die  primitiven  Formationen  in  ihrer  ganzen  Voilstttndigkeit  zu 
Tage  austreten ,  vom  Gneiss  getragen  wird ,  so  stellt  sich  in  der  Architektur 
dieser  ältesten  Formationen  eine  dreigliederige  Zusammensetzung  aus  Gneiss, 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  in  der  hier  genannten  Aufeinanderfolge  als 
das  gewöhnliche  und  herrschende  Gesetz  heraus ;  weshalb  auch  vorgeschlagen 
worden  ist,  diese  drei  ältesten  Glieder  der  Erdkruste  unter  dem  Namen  der 
primitiven  Trias  zu  vereinigen*). 

Wenn  wir  also  auch  bisweilen  im  Glimmerschiefer  oder  Thonschiefer  Ein- 
lagerungen von  Gneiss,  wenn  wir  im  Thonschiefer  Einlagerungen  von  Glim- 
merschiefer beobachten ,  so  werden  wir  doch  in  jedem  grösseren  Urgebirgs- 
districte  die  alte  Wernersche  Regel  mehr  oder  weniger  bestätigt  finden.  Dabei 
dürfen  wir  jedoch  den  Umstand  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  manchen 
Regionen  das  eine  oder  das  andere  dieser  drei  Hauptglieder  fehlt,  und  daher 
nur  zwei  Glieder  der  Reihe  vorhanden  sind ,  welche  sich  aber  dann  gleichfalls 
in  der- angegebenen  Lagerungsfolge  über  einander  finden. 

Wir  finden  z.  B.  diese  Lagerungsfolge  im  Erzgebirge,  Pichtelgebirge  und  Böh* 
merwaldgebirge,  wo  der  Thonschiefer  vom  Glimmerschiefer  unterteuft  wird,  wäh- 
rend sich  beide  zuletzt  an  Gneiss  oder  Granit  anlehnen.  In  den  Sudeten  und  im 
Biesengebirge  erfüllt  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Leopold  v.  Buch,  Carl  % . 
Raumer,  v.  Oeynhausen,  Zobel  und  v.  Garnall  und  Albin  Heinrich  dasselbe  »U^e- 
meine  Gesetz  der  Lagerungsfolge;  eben  so  nach  Bouö,  Hacculloch  und  Necker- 
de-Saussure  in  Schottland,  wo  jedoch  der  Thonschiefer  grossentbeils  durch  Chlo- 
ritscfaiefer  vertreten  wird ;  in  Irland  zeigt  nach  Weawer  die  Urgebirgskette,  welche 
sich  von  Dublin  nach  Waterford  zieht,  in  Slcilien  nach  Hoffmann  die  Peloritaniscbc 
Gebirgskette  dieselben  YerbSltnisse.  In  Norwegen  wiederholen  sie  sich  gleichfalls, 
und  in  Ungarn  lassen  nach  Beudant  alle  Urgebirgsdistricte  den  Thonschiefer  als  d^i 
oberste,  den  Glimmerschiefer  als  das  mittlere,  und  den  Gneiss  als  das  unterste 
unmittelbar  dem  Granite  angelagerte  Glied  erkennen.  Und  so  Hessen  sich  oorfc 
viele  andere  Beispiele  als  Beweise  dafür  anfuhren,  dass  diese  Lagerungsfolge  du 
herrschende  ist. 

Welcher  Ansicht  wir  also  auch  über  die  Bildungsweise  dieser  Gesteine  buldi 
gen  mögen,  jedenfalls  werden  wir  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  du 
Beihenfolge  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  so  lange  als  den  Ausdniri 
der  gesetzlichen  relativen  Lagerung  dieser  drei  Hauptglieder  der  prim» 
tiven  Formationen  anzuerkennen  haben,  bis  etwa  eine  vollstiindigere  Induction  d> 
UnzulSssigkeit  dieses  Gesetzes  darthun  sollte,  was  wohl  kaum  lu  erwarten  i>4 
weil  die  Summe  derjenigen  Beobachtungen  schon  sehr  gross  ist,  welche  f ü  r  J» 
Gesetzmässigkeit  jener  Lagerungsfolge  zeugen. 

Die  Architektur  der  Urschief erformation  ist  immer  ausgezeichnet  durc 


*}  Hochstetter,  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reicbsanslalt,  IS55,  S.  751. 
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eaesehr  deoUicfae  Schio&iang,  mit  welcher  die  Schieferung  in  der  Regel  voU- 
loismeD  ObereiDstimmt ;  nur  aus  einigen  Tbonscfaiefergebieten  (wie  z.  B.  aus 
•ieo Ardenoen]  sind  aufallende  Ausnahmen  von  dieser  Regel  bekannt  worrden. 
^a  Schichten  haben  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  steile  Stellung,  und 
biden  theils  paralieley  theils  antikline  oder  Synkline,  so  wie  im  letzteren 
f»ite  Dicht  selten  fächerförmige  oder  giebelfOrmige  (umgekehrt  fächerfbrmige) 
Loeo.  Die  in  der  Axe  dieser  föcherrtfrmigen  und  giebelförmigen  Zonen  hin- 
jafecxieQ  verticalen  Schichtensysteroe  bestehen  zuweilen  aus  besonderen, 
i.  h.  aas  solchen  Gesteinen,  welche  von  denen  zu  beiden  Seiten  auftreten- 
ik&GesteiDea  specifisch  verschieden  sind;  so  treten  z.  B.  mitunter  Quarzite 
«er  Ämpbibolite  als  die  mittleren  oder  centralen  Theile  von  dergleichen 
!^eoaaf,  welche  zu  beiden  Seiten  von  Glimmerschiefer  oder  Thonschiefer  ge- 
bildet werden. 

lo  der  aligemeinen  Architektur  der  Urschieferformation  geben  sich  man- 
•^ei  sehr  verschiedene  Formen  zu  erkennen,  da  solche  wesentlich  durch  die 
^trkältoisse  der  unterliegenden  Gneissformation,  oder  durch  hervortretende 
nipiive  Granitablagerungen,  oder  auch  durch  Erhebungen  von  Gebirgsketten 
bestimmt  worden  sind«  Sehr  bUufig  ist  der  im  Liegenden  der  Urschieferfor- 
natioQ  vorauszusetzende  Gneiss  gar  nicht  bis  an  die  Erdoberflache  beraufge- 
^iogt  worden;  in  solchen  Fällen  pflegt  sie  sich  an  grani tische  Massen  an- 
nlehnen,  oder  doch  von  solchen  stellenweise  oder  strichweise  durchbrochen 
ijseio.  Ihre  Schichten  bilden  dann  entweder  mantelförmige  Schichtensysteme, 
^T  sie  fallen  nur  nach  gewissen  Richtungen  vom  Granite  weg,  während  sie 
^h  Dach  anderen  Richtungen  an  ihm  abstossen.  In  der  unmittelbaren  Umge- 
^'Ag  solcher  Granitmassen  erscheinen  gewöhnlich  die  metamorphischen 
^tnetäten  der  Schiefer,  theils  als  goeissäbnliche  Gesteine,  theils  als  Fleck- 
^Mer,  Chiastolithschiefer,  Cornubianit  u.  s.  w. 

Eine  beachienswerthe  Erscheinung  ist  es,  dass  die  Schiefer  bisweilen  in 
<^  Nachbarschaft  der  Granite  ein  sehr  geringes  Fallen  besitzen,  während 
liebes  io  grösseren  Entfernungen  immer  bedeutender  wird,  bis  zuletzt  eine 
sehr  steile  Stellung  der  Schichten  eintritt. 

Die  Urschieferformation  nimmt  auch  zuweilen  an  jenem  merkwürdigen 
f«isei)bane  Theil,  welcher  oben  S.  t03  für  gewisse  grössere  Gneissregionen 
sichgewiesen  worden  Ist ;  wie  z.  B.  nach  v.  Eschwege  in  Brasilien  und  nach 
Keilhao  in  einigen  Gegenden  Norwegens.  Ueberhaupt  aber  pflegt  da,  wo  die 
Wissformalion,  als  das  eigentliche  Liegende  der  Urschieferformation,  neben 
<ierselben  zu  Tage  austritt,  ein  sehr  inniges  Anschliessen  der  einen  For- 
n^ation  an  die  andere  durch  Gesteinsübergange  oder  Wechsellagerung  und 
ilurch  völlig  concordante  Lagerung  Statt  zu  finden,  wobei  der  Glimmerschiefer 
ih  das  eigentliche  vermittelnde  Glied  zwischen  dem  Gneisse  und  den  übrigen 
tiefem  hervortritt.  Wo  daher  der  Gneiss  als  ein  kuppeiförmiges  Schichten- 
^^item  za  Tage  austritt,  da  pflegt  er  von  der  Urschieferformation  in  mantel- 
iurmiger  Umlagerung  (1,892)  umgeben  zu  werden,  wobei  ihre  Schichten 
iQägesammt  vom  Gneisse  weg,  also  von  innen  nach  aussen  fallen. 

^«»•itt'f  GeogoMie.  2.  Aafl.  II.  1 0 
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In  einem  solchen  Falle  klonen  jedoch  mancherlei  Anomalieeii  vorkommeii.  Di 
nämlich  das  Hervortreten  solcher  kuppeiförmiger  Gneissgeb'äude  wohl  nicht  ak 
eine  ursprunglich  in  dieser  Form  ausgebildete,  sondern  vielmehr  als  eine  durch 
spätere  gewaltsame  Bmportreibungen  der  tieferen  Erdkruste  bewh-kte  Erscheinung 
zu  betrachten  sein  dürfte,  so  kann  stellenweise  das  ganze,  aus  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer und  ThoDschiefer  bestehende  Schichtensystem  gleichmässig  und  in  si«^! 
tigern  Zusammenhaoge  aufwärts  gedringt  worden  sein«  während  an  anderen  Stel-i 
len  die  tieferen  Massen  durch  die  oberen  heraufgeschoben  wurden,  so  dass  z.  B  : 
dasselbe  Gneissgebiet,  welches  auf  der- einen  Seite  regelmässig  vom  GlimroerschieH 
fer  bedeckt  wird,  auf  einer  anderen  Seite  unmittelbar  an  den  Thonschiefer  angräi:^ 
zen  kann,  dessen  Schichten  jedoch  durch  die  Statt  gefundene  Bewegung  gleicbsaraj 
aufwärts  geschlei/l  und  in  eine  mehr  oder  weniger  steile  Lage  veraettl  wordeii 
sind,  piess  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Erzgebirgisohen  Gneissterraio»  weldies  aui 
der  Nordwest-  und  Südwestseite  von  Glimmerschiefer,  auf  der  Nordostseite  fa« 
unmiltelbar  von  Thonschiefer  begränzt  wird.  Dabei  findet  an  der  nordwestlichtfq 
Gränze  die  Merkwürdigkeit  Statt,  dass  der  Glimmerschiefer,  welcher  im  Allgemet- 
nen  stets  dem  Gnelsse  aufliegt,  in  der  Linie  von  Merbaeb  bis  zum  Adlersteint 
bei  Lengefeld,  also  auf  etwa  anderthalb  Meilen  Länge,  de»  Gneiss  sa  ontenenfpc 
scheint. 

Das  Gegenlheil  der  manletfOrmigen  Vmlagerung,  nämlich  die  bass in- 
förmige Einlagerung  {ly  899)  der  Urschieferformatiott  in  der  Urgneissfor 
maliob  Ist  wohl  eine  weil  seltener  voriLommende  Erscheinung ;  doch  sind  z.  B 
in  Norwegen  unzweife4hafie  Fälle  derselben  beobachtet  worden. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  liefert  das,  durch  seine  sehr  vorw^altendcr 
Quarzitzonen  und  durch  seine  zahlreichen  Gneiss-Einlagerungen  aasgezeichn^ 
Schieferlerritorium  von  Gonstafjeld  In  Norwegen,  weiches,  bei  einer  Aasdehnun 
von  %%  Meiien  Länge  ond  8  Meilen  Breite,  riogsnni  vom  Gneisse  «mg^Mo  t^ 
dessen  Schichten  ihm  zufallen,  während  die  Sohicblen  derSchieferfomiatioQ  gleida 
falls  im  Allgemeinen  ein  esoklines  Fallen  zeigen.  Ceberall  schliesst  sich  die«c 
Schiefergebiet  an  den  umgebenden  Gneiss  an,  durch  Gesteinsübergäiige,  w. 
durch  concordante  Lagerung,  so  dass  es  gleichsam  eine  trichterförmige  Yerüefui. 
der  Urgneissformation  ausfüllt;  (Keilhau,  in  Gäa  Fiorvegica  /,  439). 

Ein  ähnliches  Anschliessen  der  Urschieferformation  an  die  Urgneissfoniial;c 
findet,  wenn  auch  nur  mit  halbmuldenfbrmiger  Lagerung,  für  einen  Thetl  jen^ 
weit  ausgedehnten  Schieferterritoriums  Statt,  welches  weiter  nOrdllcb  «oilleo  t 
Herzen  Norwegens  auftritt,  und  das  Piedestal  für  die  hticlisteB  GipM  der  Scand 
navischen  Halbinsel,  für  die  Felshörner  von  Jötunfjeld  liefert*].  Vom  SuuiUod  .i 
Filefjeld  über  Fortun  nach  Vaage  bildet  nämlich  die  Gränze  dieses  Schiefergebit-t 
gegen  den  westlich  vorliegenden  Gneiss  einen  nach  Westen  ausspringenden  B^ 
gen,  eine  sehr  grosse  Muldenbucht  (1,886),  in  deren  Innerem  die  Dtorftknpp- 
JötunQelds  aufragen.  Das,  diese  Grönsteinbildung  onterteufiande  Sohiefergebir 
besteht  aus  Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Quaraschiefer,  Her 
bleudschiefer  und  Gneiss,  und  liegt  durchaus  gleichförmig,  oder,  da  das  Fal^( 
steil  von  30  bis  80^^  einwärts  zu  sein  pflegt,  stützt  sich  durchaus  gleichförmig  a 
die  Schichten  des  Ürgneisses;  dabei  findet  ein  so  allmäliges  Anschliessen  dur 
Gesleinsübergänge  und  Wecbsellagerung  Statt,  dass  eine  scharfe  Gränze  unmA 


*)  Nach  Vibe's  Zusammenstellung  von  Höheomessungen  in  Norwegen  ragt  <lcr  (ti; 
voo  YmesQeld,  zwischen  der  Leera-  und  Visa*Blv,  StOO  RbeiniSodische  oder  SOtt  Pan* 
Fass  über  dem  Meeresspiegel  auf.   GMa  Norvegiem  A  48t. 
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ßcb  gezogen  werd^ti  kahti.  (^etlhaü,  a.  a.  Ö.  398  f.)  Die  firsch^iiitihg  ist  deshalb 
üQssent  wichtig  und  intdfesdaiot,  ^t\\  tihcb  Keiltijiu^s  DärstMIünl^eti  dasselb'e 
Scbieferterritoriam  an  todereti  Puncteo  dem  Urgneisse  discordani,  hördlich 
t om  Jrijöseosee  aber  sogar  der  S i  1  u r i s c h e u -Fprmatioo  concordant  aufigelag^rt 
5em  soll,  weshalb  man  fast  glauben  möchte,  das  dort  mejbre,  in  ili^ren  Gesteinen 
sehr  ähnliche,  aber  der  2eit  nach  verschiedene  ächieferformalionen  an  einander 
griozen.   . 

Xicht  selteä  ist  das  Lagerungsvernältniss  der  Urschieferformation  gegen 
m  LVgneiss  dergestalt  beschafTen,  dass  der  letztere  ein  sehr  mächtiges  und 
ciehr  oder  weniger  langgestrecktes  giebel förmiges  (umgekehrt  fächerför- 
'^•igesj  Schfichtensystf^m  bildet,  an  fles'sen  fceidö  Fitigel  siöh  die  Ürschieferfor- 
■  .Mion  in  vi^tiig  concoräaüter  Laserung  anlehnt.  Diese  Architektur  ist  biswei- 
0  sehr  symmetrisch,  gewöhnlich  aber  in  der  Weise 'ausgebildet,  da^s  die 
^vliiefergesleioe  xu  beidea  Seiten  sehr  mäebtige  parallele,  od^r  auch  nach  aus- 
^ü  hiD  aUntflig  iiii»ier  fl«ckier  felMide  SohiebtensysteiAe  bilden.  Dä^  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  zwischen  diesem  giebelförmigen  Scliichtenkau  und  jenem 
n  icbtigeo  paraHeUonigen  Sc6ictitenbcloe  der  UrgneissformatTon  obwaltet,  diess 
•M  Dicht  zu  mugoien.  DeSüBgeaohtet  dü#fc^  insofern  elbe  vcesentli^b^  Verscbie- 
'i-ofaeit  obwalleli,  wiefern  die  Sehtefer^odeti  zu  Heiden  Seiten  eines  Solchen 
ci^beltormigeo  Systesai  aU  ^irklicb  erhobene  oder  aüf^eJ-icHteie 
>  bicbtensysteine  betrachtet  werden  müssen,  was  von  den  steiten*  parallel*^ 
*  nigen  Sehichtengebauden  der  Urgneissformäti^n  bocb'  köinei^^eges  einwiesen 
'''.  während  es  für  jene  Zonen  dadurch  bewiesen  Wi^d,  dass  slgh  gär  nfcht 
^"'(«0  aaetf  aosa^n  hin  tiniweifelhäfl!ö  sedin^ehtäre  Schicht^nsysteme  von 
-  M  her  SieÜun^  ati  sie  artschliessen. 

Die  erwähnte  Lagerung  ist  z.  H.  in  verschiedenen  Gegenden  der  Alpen  naefajge- 

^^esea  worden ;  so  unter  anderen  von  Gredner  sehr  ausgezeichnet  in  den  Salzbur- 

l(v  ond  OberkSrothener  Alpen.    In  diesem  Theile  der  Central  -  Alpen  breitet  sich 

^^  ostwesllicher  Längenerflrackung    eine    aus  Granitgneiss    zusammengesetzte 

Cfrfitraimasse  aus,  für  welche  ein  grobflaseriges  Gemeng  von  weissem  Orthoklas, 

^OQ  Qaarz  und  von  wenigem,  theils  silherweissem,   theils  dunkelbraunem  Glim- 

iser,  nebst  etwas  gelbem  Titanit,  bezeichnend  ist.    Ihr  lagern  sich,  auf  der  Nord- 

^tt  auf  der   Südseite,   krystallinische  Schiefer   in   machtiger  Entwickelung   an, 

welche  betderseits  drei  Haoptgmppen  nnlerscheideh  lassen,  von  denen  die  untere 

<^'jrch  Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerschief^r,    die  mittlere  durch  Ghlorit-  und 

T^ikschiefer,  dfe  obere  durch  Glimmerthonschiefer  und  Kalklhonschiefer  charakte- 

''Sin  «ird.    Diese  ttrystalKniscben  Schiefer  zeigen,  eben  so  wie  die  zunächst  in 

"iftm  Liegenden  auftretenden  Gneissschichten,  auf  der  Nordseite  steiles  nördliches, 

^  if  der  Sudseite   steiles  südliches  Einrallen,  während  die  Gneissschichten  in  der 

^^^  des  ganzen  Systems  vertical  stehen,  so  dass  in  dem  ganzen  ProGle  der  Tauern- 

^<^le.  von  Winktem  bis  nach  Lend',  ein  vollkommenes  giebelförmiges  Schichten- 

*v!tt«m  vorliegt. 

Zürn  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  müssen  wir  noch  auf  einige  Erschein 
'-"n  aufmerksam  machen,  welche  hier  und  da,  als  seltene  Ausnahmen  von 
'  fi^gel,  im  Gebiete  der  Urschieferformation  beobachtet  worden  sind. 

Wie  in  der  CrgneiSsformation,  so  finden  wir  nilmlich  aucli  im  Gebiete  der 
*  tiieferformation  im  Allgemeinen  die  Regel  in  Erfüllung  gebracht,  dass  sich 

40» 
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alle  Schichten  derselben  in  völlig  concordanier  Lagerung  befinden.  Dass  aber 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  vorkommen  können,  diess  darf  uns  wohl 
nicht  befremden,  wenn  wir  bedenken,  wie  diese  ältesten  Fundamente  jenes 
Gebttudes,  welches  uns  in  der  aiusseren  Erdkruste  vorliegt,  im  Laufe  der  Zei- 
ten gar  manchen  Gonvulsionen  und  Dislocationen  unterworfen  gewesen  siod, , 
bei  welchen  einzelne  Theile  dieses  Gebäudes  gegen  einander  verschoben  und  | 
aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gerückt  werden  mussten.  Daher  mögen  wohl 
auch  locale  Discordanzen  der  Lagerung  häufiger  exisliren,  als  sie  bis  jetzt 
beobachtet  worden  sind. 

Keilhau  berichtet^  dass  auf  FUeQeld  in  Norwegen,  westlich  vo|n  Snultind, 
zwei  Scbichtensysteme  des  glimmerschieferähnlichen  Thonscbiefers  in  discordanter 
Lagerung  an  einander  stossen ;  das  untere  System  hat  horizontale,  das  obere  stark  j 
geneigte  Schichten.  *An  einer  Stelle  zwischen  Hallingdal  und  Urland  sah  er  fast! 
horizontal  geschichteten  Gneiss  über  Thonschfefer,  dessen  Schichten  30  bis  40"* 
einfallen ;  und  ibnllcbe  Erscheinungen  wurden  an  einigen  anderen  Orten  beobach- 
tet; (Gäa  Norvegica,  /,  390).  j 

Es  ist  oben  S.  407  des  Vorkommens  von  Gneissgängen  im  Gneisse  als 
einer  seltenen  Erscheinung  gedacht  worden ;  noch  seltener  durften  Gltnge  oder 
gangartige  Vorkommnisse  von  sohiefrigen  Gesteinen  der  ürfbnnalion  sein. 
Gredner  hat  uns  neulich  ein  paar  sehr  merkwürdige  Fttlle  der  Art  aus  Ober- 
karnthen  kennen  gelehrt. 

Auf  der  Höhe  des  Fahikofels  bei  Lengholz  im  Drauthale  sah  er  einen  bis  3  Fuss 
mächtigen  Gang  von  Glimmerschiefer,  welcher,  511  bis  60<>  in  Nordost  fallend, 
die  nur  1 5^  in  Nord  geneigten  Schichten  des  Glimmerschiefers  unter  bedeotesiden 
Winkel  durchschneidet.  Seine  Schieferung  ist  der  Gangebene  parallel»  und  sein 
Gestein  weicht  nur  unbedeutend  von  dem  Nebengesteine  ab ;  ein  schwarzer,  mür- 
ber, mit  Bleiglanz  und  Eisenkies  erfüllter  Schiefertbon  bUdel  Salbänder  oder  Be- 
siege zu  beiden  Seiten  des  Ganges.  Einen  ähnlichen,  3  bis  4  Foss  mächtiger 
Gllmmerscbiefergang  fand  er  im  GtimmarschiefBr  oberhalb  Schwaig  bei  Spital ;  dei 
Gang  fällt  60<^  in  Süd,  während  der  äussere  Schiefer  96*  in  Südwest  einschies^t  | 
im  Liegenden  ist  der  Gangglimmerscbiefer  ungefähr  f  Fuss  mächtig  mit  Magnes- 
kies  erfüllt. 

§.  290.     Theoretische  Ansichten  über  die  Bildung  der  primitiven  Pormaiionen, 

Nach  der  Schilderung  der  Urgneissformation  und  Urschieferformation  mu^ 
sen  wir  doch  einiger  der  Ansichten  gedenken,  welche  über  die  Bildung« 
weise  dieser  merkwürdigen  Formationen  und  der  kryptogenen  Gesteine  Ciber 
haupt  aufgestellt  worden  sind. 

Die  Parallelstructur  und  die  Schichtung  des  Gneisses,  des  Glimmersch;« 
fers  u.  s.  w.  haben  von  jeher  die  Meinung  veranlasst,  dass  das  Wasser  ir 
gendwie  einen  Antheil  an  der  Bildung  dieser  Gesteine  gehabt  haben  tauest 
Werner  und  andere  Geologen  glaubten  diese  Mitwirkung  des  Wassers  sogar 
der  Weise  auflassen  zu  können,  dass  jene  Gesteine  als  krystalliniscbe  S«?dj 
mente  aus  dem  Wasser  des  ältesten  Oceans  abgesetzt  worden  seien.  Weil  j« 
doch  die  mineralische  Zusammensetzung  des  Gneisses  und  vieler  anderer  l»c 
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^:eloe  mit  dieser  Ansiebt  nicht  wohl  verträglich  erschien,  so  suchte  man  die 
5fdimentare  Entstehung  derselben  auch  auf  eine  etwas  andere  Weise  geltend 
7u machen.  So  erklarte  z.  B.  von  Beroldingen  den  Gneiss  für  regenerirten 
Kranit,  d.  h.  für  ein  aus  zusammengeschwemmtem  granitischem  Sande  ent- 
standenes Gestein,  in  welchem  die  Glimmerschuppen  zwischen  den  Feldspath- 
iornem  und  Quarzkörnern  zu  einer  parallelen  Ablagerung  gelangt  seien.  Die- 
selbe Ansicht  ist  auch  später  von  Bou6  [Essai  gdol.  sur  FEcosse,  p.  I5S)  ausge- 
sprochen, aber  weiterhin  wieder  verlassen  worden. 

• 

Auch  sprach  sich  schon  Saussüre  ganz  entschieden  gegen  v.  Beroldingen  aus. 
rodem  er  berichtet,  dass  der  Montrosa  von  seinem  Fusse  bis  zum  Gipfel  aus  Gneiss 
and  verwandten  Gesteinen  bestehe,  sagt  er:  on  ne  dira  donc  plus,  que  les  graniu 
reines,  ks  gneiss  et  les  autres  roches  de  ce  genre  ne  sont  que  les  debris  des  granits, 
rassembles  et  agglutines  aupied des  hautes  montagnes;  (Voy,  dans  les  Alpes,  §.  24  39). 
Ja,  in  einer  Anmerkung  zu  §.  2(43  tritt  der,  in  der  Beurtheilung  und  Widerlegung 
anderer  Meinungen  immer  so  mild  und  schonend  verfahrende  Saussüre  recht  streng 
gegen  Beroldingen's  Gneisstheorie  auf*) . 

Einigermaassen  verwandt'  mit  dieser  älteren  Ansicht  Beroldingen^s  ist  die 
•  Q  Dana  ausgesprochene  Vermuthuug,  dass  der  Gneiss  und  der'Glimmer- 
•biefer  wohl  in  ähnlichen  Beziehungen  zu  den  Graniten  zu  denken  sind,  wie 
^  fiasalttuffe  zu  den  Basalten,  wie  die  vulcanischen  Tuffe  zu  den  Laven,  in- 
^m  das  Material  jener  Gesteine  vor  und  während  der  Granit-Eruptionen  in 
-  r  Form  von  sandähnlichen  Auswürflingen  zu  Tage  gefördert,  und  durch  die 
y  Qwirkung  glübendheissen  Wassers  zu  Gneiss  und  Glimmerschiefer  umgebil- 
•'•t  worden  sei;  [The  Amer.  Joum.  of  sc.  voU  45,  4  843,  p.  427). 

Der  vollkommene  und  durchaus  krystallinische  Habitus  des  Gneisses  ist  aber 
Dil  dieser  Idee  eben  so  unvereinbar,  wie  die  ungeheuere  Ausdehnung,  welche  die 
^iMiafomution  in  so  vielen  Gegenden  gewinnt,  wie  die  Architektur  dieser  gros- 
*ftk  Goeissterrttorien,  und  wie  die  gänzliche  Unabhängigkeit  ihres  Vorkommens 
^00  irössereo  Granitablagemngen. 

ffl  gewisser  Hinsicht  lässt  sich  auch  die  später  so  einOussreich  gewordene 
T^»orie  von  Ballon  mit  jener  v.  Beroldingen^s  vergleichen,  da  dieser  berühmte 
^  tiodische  Geolog  in  seinem  Werke  Theory  ofthe  earth  (4795)  sehr  ausführlich 
:- beweisen  versuchte,  dass  die  sämmtlichen  sogenannten  primitiven  Gesteine 

'  dem,  aaf  dem  Meeresgrunde  abgesetzten  Detritus  älterer,  präexistiren- 
'"T  Gesteine  gebildet  worden  seien,  indem  die,  ursprünglich  aus  losen  Mate- 
'  'li<-n  bestehenden  Schattschichten  unter  dem  Drucke  des  Ooeans  lange  Zeit 

'^r  hoben  Temperatur  ausgesetzt  waren,  wodurch  ihre  Consoiidation  er* 

.:e**  . 


*   Betooders  deshalb,  weil  Beroldiogen  deo  Gegnern  seiner  Theorie  alles  geognosUsche 

•«<••  «bcprach,  nnd  sogar  ihre  Schriften  verboten  wissen  wollte.   Beroldingen's  Schriften, 

"ot  feassilre,  brauche  man  gar  oiohl  erst  zu  verbieten;  t extreme  desordre,  Vmtolerable 

•  *ia^m,  e€  Im  feffetuelks  comtradietkms  qfU  y  ftgneni,  en  d^goMroienl  asseM  le  plus  grand 

»brtdßs  teeteurs, 

**    Verg].  E^UeoUon  de  Playfair  sur  la  th^Hrie  de  la  terre  par  Huttün,  traduite  par  Bastet, 

'.««fIS. 
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Gegenwärtig  sinc|  es  besonders  sw^i  Hypotbefeiif  welche  von  verschie- 
4enen  Selten  übel*  die  Bildung  des  Gpeisses  und  d^.r  i[nil  ihm  verbundenen  Ge- 
steine verfochten  werden.  Die  eine  dieser  Hypothesen  beruht  auf  der  Lehre 
vom  Melamorphismus  der  Felsarten,  die  andere  auf  dem  Theorem  von  dem  ur* 
sprttngiich  feuerflUssigen  Zustande  unsers  Planeten. 

•  •  •  ' 

Die  grosse  Mehrzahl  der  jetz^^en  peo^ogen  nei^t  sich  n9m^ch  zu  der 
Ansicht,  dass  diese  ältesten  kryptogenen  Gesteine,  eben  so  wie  die  ähn- 
lichen neueren  Bildungen,  durch  eine  eigent^ttmliche  Metamorphose  ehe- 
maliger Sedimentschiebten  entstanden  seien;  durch  eine  Metamorphose, 
welche  wesentlich  in  eii;ier  inneren  Vipkrystallisirung  des  Materials  dieser 
Sedimenisobichten  bestand,  und  entweder  durch  bojhe  Temperatur,  oder 
durch  eine  auf  andere  Weise  angeregte  Molecularthätigkeit  vermittek  worden 
sein  soll. 

Man  stutzt  sich  hierbei  besonders  auf  die  Parallelstructur  und  Schichtunp 
jeuer  Gesteine,  auf  die  unbestreitbare  Thatsacbe,  dass  der  Thonscbiefer  in  der 
Umgebung  grösserer  Granitm/assen  gar  häufig  in  Glimmerschiefer  und  in  gneis5- 
ähnliche  Gesteine  umgewandelt  ist,  und  auf  die  kaum  zu  bezweifelnde  Thal- 
sache, dass  in  vielen  Gegenden  allmälige  Uebergänge  aus  dem  Gneisse  durch 
den  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  bis  in  den  Grauwackenschiefer  zu  ver- 
folgen  sind,  durch  welche  der  Gneiss,  als  ein  krystallinisches  Silicatgestein, 
mit  dem  Grauwackenschiefer,  als  einem  klastischen  Sedimentgesteine,  in  eint* 
so  innige  Verbindung  gebracht  werde,  dass  beide  nur  als  die  äussersien 
Glieder  einer  einzigen  Reihe  hervortreten,  für  deren  sämmtlicbe  Glieder 
eine  und  dieselbe  ursprüngliche  Bildungsweise  geltend  gemacht  werden  müsse. 
Da  nun  der  Grauwackenschiefer  ganz  unzweifelhaft  ein  sedimenläres  Gestein 
ist,  so  müsse  auch  der  unter  ihm  liegende  Tbonscbieferi  Glimmerschiefer  und 
Gneiss  etwas  Aebnlicbes  gewesen  sein.  Weit  aber  die  mineralische  Zusammen- 
setzung und  die  krystallinische  Natur  dieser  tieferen  Gesteine  mil  soieher  Fol- 
gerung um  so  mehr  im  Widerspruche  zu  stehen  scheinen,  je  tiefer  sie  liefen, 
so  war  man  genOthigt,  einen  von  unten  berauf  wirkenden  Melamorpbis- 
mus  in  Anspruch  SU  nehmen,  welcher  diese  ältesten  Sedimentgestoine  bear- 
beitet und  dermaassen  umgestaltet  hat,  dass  sie  gegionwärtig  als  GHiumer- 
schiefer  und  Gqeiss  erscheinen. 

Diese  auf  den  ersten  Anblick  sehr  befriedigende  Theorie  ist  von  Bouo  im 
Jahre  4822  aufgestellt,  später  von  vielen  anderen  Geologen  adoptirt,  und  im 
Jahre  4833  durch  Lyell  zu  einem  bestimmteren  Ausdruck  gebracht  w:orden,  in- 
dem er  die  so  umgebildeten  Gesteine  unter  dem  Namen  der  hypogenen  me- 
tamorphischen  Gesteine  einführte,  durch  welchen  die  in  den  Tiefen  der 
Erde  Statt  gefundene,  und  von  unten  nach  oben  fortgeschrittene  Metamorphose 
derselben  angedeutet  werden  soll. 

Eigentlich  waren  es  schon  ganz  ähnliche  Aosioblen,  welche  Hutton  in  d<o 
Jahren  1 78S  rnid  1 795  *)  und  sein  Goaunentptor  Playftir  im  Jahre  laOA  gellend  /u 


*j  Zorn  ersten  Male  erschien  DämUch  seine  Tbeorje  der  Erde  in  den  Edinb.  phtias 
Iransactiont  von  4788. 
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ancbeo  versachten,  weshalb  sieh  in  der  Tbat  behaupten  lässt,  dass  die  jetzige 
Tbeorie  tood  Hetamorphismas  der  primüfvea  Forttationen  nur  eine  weitere  Fort- 
bildoDg  der  Haltonschen  Tbeorie  ist.  Indessen  hat  doch  Bouö  diese  Tbeorie  mit 
dem  Detail  der  tn  der  Gebirgswelt  vorliegenden  Erscheinungen  zuerst  in  bestimm- 
teren Einklang  zo  bringen  gesucht,  und,  ausser  der  ErdwSrme,  auch  noch  Ema- 
aatiooen  von  Gasen  und  DSmpfen  aus  dem  Innern  der  Erde  zu  Hilfe  genommen, 
tRD  die  VerSnderongen  der  sedimentären  Schiefer  zu  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
IQ  erkRireo.  La  chaleur  ignie,  sagte  er,  et  les  emanations  gazeuses  de 
Untgntur  de  la  terre  auraient  donn^  tmx  sehistes  peu  äpeu  et  sous  uneplus  ou  moins 
forte  com  pre  SS  ton  une  espece  de  Uquefaction  ig  nee,  assez  semblabk  ä  celle, 
Jont  Mr,  de  ütee  a  fait  mention  dans  ses  helles  experiences^) .  Les  elemens  des 
fdiätes  auraient  perdu  de  leur  force  de  cohesiön,  leurs  parties  Constituantes  au- 
raient ete  ecartees  les  unes  des  autreSf  et  les  emanations  gazeuses  auraient  pu  s'in- 
*wtwr  dans  les  vides  ainsi  laisses.  De  cette  maniere  les  afjßnites  chimiques  auraient  pu 
i'exeercer  dans  eertaines  limites,  posees  par  les  forces  adverse$  de  la  cohesion, 
ft  Ig  parties  Constituantes  des  roches  auraient  pu  prendre  pendant  la  Uquefaction  et  le 
Tffroidissement  lent  un  arrangement  plus  ou  moins  crystallin  suivant  les  circon- 
^tances,  ei  sans  deranger  ou  detruire  notablement  la  structure  feuilletee 
primitive.  De  plus,  lejeu  des  aßnites  chimiques  aide  par  les  suhstances  etrangeres, 
itUroduäes,  pour  ainsi  dxre,  par  Sublimation  dans  ces  roches,  aurait  donne  naissance 
a  cette  foule  dfespeces  minerales  crystallines,  qui  sont  disseminees  en  nids,  en  amas 
ftmpetits  filons  au  milieu  des  schistes  crystallins,  Cette  theorie  hardie  presente' 
h  moins  inconlestablement  favantage  dexpliquer  tous  les  faits  geologiques  dune 
maniere  satisfaisante  {Annales  des  sc.  nat.  4  824,  Aoüt,  p«  iil  f.] 

Hit  dieser  Theorie  sind  nun  in  der  Hauptsache  sehr  viele  Geologen  einver- 
>taodeQ.  Andere,  zu  welbhen  natnentiich  Keilhau,  Studer  und  Escher  gehö- 
ren, bezweifeln  es,  dass  die  Metamorphose  durch  hohe  Temperatur  und  durch 
Ddmpfe  bewirkt  worden  sei,  und  glauben  vielmehr,  dass  auch  bei  gewöhn- 
'Cber  Temperatur  innere  Umbildungsprocesse  in  Gang  gekommen  sein  dürf- 
^  derea  geringere  Energie  dnreh  ihre  lange  Zeitdauer  compensirt  wurde. 
Während  sich  aber  die  genannten  Forscher  über  das  eigentliche  Wesen  dieser 
l  mbiidungsprocesse  nicht  bestimmt  aussprachen,  so  sind  G.  Bischof  und  H^i- 
ÜBger  geneigt,  eine  langwierige  Durch  Wässerung  der  Gesteine"^*),  und 
'foe  dadurch  bewirkte  substantielle  Veränderung  und  Umkrystallisirung  in  der 


*",  Diese  Versuche  beschrieb  Dr^e  im  Joum,  des  mines,  Nr.  489;  das  Wesentliche, 
«&rtQfBmi#  billdeutet,  ist,  dass  die  geschmolzenen  oder  halb  gescbmolzenen  Gesteine  ihre 
'ettor  oDd  die  Vertheilang  ihrer  Gemengtheiie  uti  verändert  erhalten  hatten,  'Wie 
^fkkti  aocb  später  von  Gerhard  für  den  Gralialit  erwiesen  worden  ist. 

**]  Lehrbuch  der  obem.  Qcol.  Ii>  147  f.  Schon  im  Jabre  4  785  bat  v.  Trebradie  Ansiebt 
>35gesprochen,  dass  die  Umwandlung  ganzer  Gebirgsmassen,  z.  B.  des  Granites  in  Gneiss, 
i«r  Graawacke  in  Thonschiefer,  durch  einen  sebr  langwierigen  inneren  Umbildungsprocess 
^virkt  worden  sei,  den  er  als  eine  Art  von  G&hrung  oder'FBuIniss  bezeichnet,  and  wel- 
'W  wesealUcb  duroh  den  Umlauf  der  Gewässer  und  durbb  die  Einwirkung  der 
^ärme  hervorgebracht  werde.  Da  diese,  zwar  weniger  in  die  Augen  fallenden,  und  viel- 
&fkX  bagsam,  at>er  von  der  Wurzel  aus  wirkenden  Ursachen  noch  jetzt  dauern,  und  stets 
^«•en  werdest  io  lange  noeb  Krelslaraf  in  ^m  unermesslichen  Cirkel  der  Natur  Statt  fln- 
•ut,  so  halte  er  aidi  aoch  überzeugt,  dass  die  ümwaadloiigen,  Zersetzungen  und  Bfldun- 
^.  welche  sie  Innerhalb  der  Gebirge  alleothalben  hervorbringen,  noch  jetst  dauern,  und 
^*  der  Welt  zu  einerlei  Alter  hinauf  stets  fortdauern  werden.  (Erfahrungen  vom  Innern 
^Ocbirge,  4785,  S.  4Sf.) 
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Weise  anzunehmeUf  wie  solche  bei  Enlstehung  gewi5$4T  Umwandlungs  Pseu^ 
domorphoseo  Stall  gefunden  haben  lotiss. 

Manche  glauben  sogar  diejenigen  sedimentären  Gesteine  näher  bezeichnen  zu 
können,  aus  denen  sich  die^e  oder  jene  kryptogenen  Gesteine  gebildet  haben.  Sc 
meinte  Hitchcock  im  Jahre  4  833,  der  Archetypus  des  Gneisses  sei  wahrscheinlich 
ein  grober  glimmerreicher  Sandstein  gewesen ;  eine  Ansicht,  zu  welcher  sich  aocfa 
Durocher  bekennt,  während  Forchhammer  für  den  Gneiss  des  Egeberges  bei  Chri^ 
stiania  den  Alaunschiefer  als  Vater  nachweisen  zu  können  glaubt;  (Journal  fut 
praktische  Chen^ie,  Bd.  36,  4  845,  S.  404).  Auch  G.  Bischof  findet  die  Umwand« 
lung  des  dortigen  Alaunschiefers  in  den  Gneiss  sehr  begreiflich,  wegen  der  Aehn^ 
lichkeit  ihrer  Substanz;  wogegen  Kjerulf,  den  StrucVjur- Verhältnissen  Rechounj 
tragend,  eine  solche  Umwandlung  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  aozunehmec 
geneigt  ist.  Das  Christiania-Silurbecken,  4  866,  S.  37.  Ueberhaupt  aber  hält  Bi^ 
schof  den  sedimentären  Ursprung  des  Gneisses  für  unzweifelhaft«  und  fol^ 
gert  hieraus,  dass  seine  Umwandlung  in  ein  krystalliuisches  Gestein  nur  aol 
n  a  s's  e  m  Wege  gedacht  werden  könne ;  dieselbe  Bewandniss  müsse  es  natürlicli 
auch  mit  den  untergeordneten  Lagern  haben,  welche  im  Gneisse  vorkommen; 
Lehrb.  der  ehem.  Geol.  11,  249,  970,  987.  Ueber  die  Bildung  der  primitive« 
Kalksteine  insbesondere  spricht  er  sich  ibidem,  S.  4  004,  4440  und  1624  au» 

Dass  nun  aber  die  Paratlelslruclur  und  Schi  chlung  keinesweges  in 
allen  Fällen  als  entscheidende  Beweise  einer  ursprünglich  sedimenläret 
Entstehung  betrachtel  werden  können,  darauf  isl  hereils  -oben  S.  57  f.  auf" 
merksam  gemachl  worden. 

Diess  giebt  sogar  Blacculloch  zu,  welcher  doch  sonst  ein  eifriger  Anhänger  dei 
metamorphischen  Theorie  ist;  er  sagt  ausdrücklich,  dass  er  den  Parallelismus  de( 
Glimmerschuppen,  welchen  man  so  oft  als  Beweis  eines  sedimentären  Absatzes 
des  Gneisses  anführe,  ganz  anders  erklären  müsse,  well  ja  auch  der  Hyperstbenil 
bisweilen  eine  parallele  Ablagerung  seiner  Hypersthenkrystalle  zeige,  und  aul 
Kerrera  ein  Trapp  in  Gängen  vorkomme,  welcher,  gerade  wie  Glimmerschiefer^ 
mit  Glimmerschuppen  erfüllt  ist,  die  sämmtlich  der  Gangebene  parallel  liegen.  Eifl 
besonderes  Gewicht  glauben  wir  auf  die  von  Poulett  Scrope  schon  lange  (seit  4813) 
verfocbtene  Ansicht,  über  die  Entstehung  der  Parallelstructur  der  Trachytporphyr< 
und  Perlite,  vieler  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  legen  zu  dürfen ;  eine  Ansicht, 
welche  er  noch  neuerdings  der  Beachtung  der  Geologen  empfahl,  da,  wo  es  sicti 
um  die  Bildungsweise  der  primitiven  und  sogenannten  metamorphischen  Gestein« 
handle.  Er  hält  es  nämlich  für  weit  wahrscheinlicher,  dass  die  Parallelstruclal 
dieser  Gesteine  ursprüiiglich  durch  Druck  hervorgebracht  worden  sei,  al^ 
dass  solche  aus  einer  Erhitzung  und  Umkrystallisirung  sedimentärer  Gesteine  er< 
klärt  werden  dürfe.  Qttart.  Joum.  of  the  geol  aoe.  XII^  4  866,.p.  346.  Vergl.  auch 
dieses  Lehrb.  I,  S.  434.  Dieselbe  Ansicht  ist  später  von  Darwin  und  Sorby  gellend 
gemacht  worden. 

Endlich  haben  wir  schon  im  ersten  Bande  S.  745  die  Zweifel  er^'ähot^ 
welche  Hoffoiann  und  Rivi^re  gegen  die  Ansichl  vorgebrachl  haben,  dass  weij 
ausgedehnte  Gneissterrilorien  als  umgewandeile  Sediroentmassen  su  be^ 
irachten  seien.  Indem  wir  diese  Zweifel  IheileUi  schliessen  wir  uns  dem  Aush 
Spruche  G.  Bischora  an,  dass  es  unbegreiflich  sei,  wie  die  Hypothese  einer^ 
plutonischen  Metamorphose  ganzer  Gebirgsformalionen  in  der  Geologi> 
Platz  greifen  und  Bürgerrecht  erlangen  konnte.  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II»  352. 
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De-J«-Beche  sprach  sich  schon  früher  ganz  in  demselben  Sinne  aus,  wie 
Binere,  nod  bezweifelte  es,  dass  die  Theorie  des  Hetamorphismus  {the  Bweeping 
kifpotkesis,  wie  er  sie  neniii)  in  solchen-  Fällen  zul&ssig  sei,  obwohl  er  sie  in  ihrer 
gehörigen  Beschränkung  voUkommen  anerkennt;  (Report  an  the  geology  of  Com-- 
wall,  p.  34).  Damit  stimmen  auch  A.  Erdmann,  der  gründliche  Kenner  des  Schwe- 
dischen Ürgebirges ,  und  v.  Blöde  vollkommen  überein ,  welcher  Finnland  nach 
Tersdnedenen  Richtungen  durchforscht  hat.  U  n  1 8  u g  ha  r,  sagt  der  Letztere,  ist  der 
MetamorpbisiDUS  da,  wo  er  dorch  Beobachtung  erfasst  und  durch  physikalisches 
Wissoi  überhaupt  erklärt  werden  kann.  Doch  der  Kreis  der  Gesteine,  bei  denen 
Sess  der  Fall,  ist  nur  beschränkt,  und  keinesweges  der  bodenlosen  Hypothese 
ggostigy  80  wie  sie  jetzt  auf  die  Spitze  getrieben  wird ;  (Neues  Jahrbuch  für  Min. 
ISil,  S.  53).  Kutorga  weist  gleichfalls  diese  Hypothese  in  Beireff  der  Finnländi- 
scfaeo  Gneisse,  Homblendsohiefer,  Glimmerschiefer  und  Granite  ganz  entschieden 
zorück ;  (Geogn.  Beobb.  im  südl.  Finnland  1861,  S.  90  ff.)  Ehen  so  haben  sich 
V.  Leonhardy  Petzholdt  und  Andere  wiederholt  gegen  die  zu  weite  Ausdehnung 
der  Lebre  vom  Melamocphismus  erklärt,  und  wir  müssen  uns  ihnen  aus  voller 
CefoarzeogODg  anschltessen.  Die  Uebergänge  aus  Gneiss  durch  Glimmerschiefer 
io  krystaliioischen  Thonschiefer  sind  nicht  abzulSugnen ;  ob  aber  die  Uebergänge 
aas  krystallinischem  Thonschiefer  in  wirklichen  Grauwackenschiefer  in  allen  Fäl- 
len für  völlig  erwiesen  gelten  können,  diess  möchte  noch  zu  bezweifeln  sein. 
Grüner  hebt  es  hervor,  dass  die  mit  dem  Gneisse  und  Glimmerschiefer  verbunde- 
nen Thonschiefer  doch  immer  verschieden  von  den  Thonschiefern  der  Grau- 
vacke  sind,  weshalb  er  auch  jene  älteren  Gesteine,  wie  sie  in  den  Departements 
des  Rbooe  und  der  Loire  auftreten,  nicht  für  metamorphische  Grauwackenschiefer  * 
za  erklären  vermag;  {Ann.  des  mineSf  3.  serie,  t.  19,  4844,/).  70).  —  Auf  welche 
Abwege  aber  bisweilen  die  Lehre  vom  Melamorpbismus  geführt  hat,  dafür  zeugt 
unter  anderen  die  eben  so  originelle  als  kühne  Hypothese,  durch  welche  David 
Porbes  die  primitive  Gneissformation  des  südlichen  Norwegens,  (beispielsweise  die 
kömtgslreifigen  Hornblendgesteine  am  Langesnndsfjord)  deren  meist  senkrechte 
Schichten  von  der  Silurformation  dtscordant  überlagert  werden,  als  ein  System  von 
m^MDorpbosirlen  tieferen  Schichten  derselben  Silurformation  zu  erklären  ver- 
sucht bat'.  Er  hält  nämlich  diese  Gneissbildung  für  einen  weiland  silurischen  Sand- 
stein, dessen  Schichten  sich  vor  ihrer  Umwandlung  in  concordanter  Lagerung 
QQter  den  übrigen  Schichten  der  Silurformation  ausbreiteten.  Durch  plutonische  % 
Einwirkungen  wurde  diese  Sandstein-Etage  von  zahlreichen,  mehr  oder  weniger 
verticalen  Rissen  durchschnitten,  auf  denen  sieh  Hornblende  bildete,  welche 
auch  die ,  durch  jene  Risse  entstandenen  verticalen  Sandsteinplatten  mehr  oder 
weniger  reichlich  imprägoirte,  wodurch  denn  die  ursprünglich  fast  horizontale 
Sandsteindecke  scheinbar  in  ein  sehr  mächtiges  verticales  Schichtensystem  von 
iomigsirelfigem  Homblendgestein  umgewandelt  wurde.  Edinb,  new  Philos.  Joum, 
in.  1856,  p.  84,  und  Nyt  Mag.  for  Naiurvid.  IX,  1856,  p.  165  ff.  zumal  p.  180. 
Wenn  die  Lehre  von  der  Umbildung  der  Gresteine  zu  solchen  Erklärungen  verschrei- 
ict,  dann  dürfte  sie  die  Gränzen  der  wahren  Naturforschung  überschritten  haben. 

Nach  unserem  Dafürhalten  liegt  die  hauptsächlichste  und  kaum  zu  besie- 
gende Schwierigkeit  in  der  Thatsache,  dass  es,  wie  in  den  nächsten  Paragra- 
{vben  gezeigt  werden  soll,  ausser  den  primitiven,  auch  w*eit  jüngere  Gneisse, 
Olimoterscbiefer  u.  s.  w.  gieht,  welche  sedimentärjen  Gesteinen  aufgela- 
gert sind,  ohne  doch  den  geringsten  Uebergang  in  diese  unterliegenden 
Gesteine  erkennen  zu  lassen. 

In  solchen  Fällen  muss  natürlich  jeder  Gedanke  an  eine  hypogene  oder  ano- 
gene  Melainorphose  verschwinden;  denn,  wie  hätte  das  aufliegende  Gestein 
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durch  eine  von  unten  herauf  wirkende  Ursache  metamorphosirl  werden  kooneo» 
während  aeine  Unterlage  von  jeder  Einwirkong  verschont  bliebt  -—  Aber  eben 
so  wenig  iSsst  sich  eine  katogene Metamorphose  rechtfertigen;  denn,  welche 
Ursache  man  auch  als  eigentliches  Agens  denken  will,  unmöglich  kann  sie  doch 
abwärts,  l&ogs  einer  und  derselben  Auflagernngsflttche,  eine  so  plötzliche  and 
vollständige  Hemmung  gefunden  haben,  dass  das  völlig  u  mkryslallisirle 
Gestein  durch  diese  Auflagerungsfläche  von  dem  völlig  unveränderten  Ge- 
steine getrennt  wird.  In  solchen  Fällen  bleibt  uns  in  der  That  gar  nichts  Ande- 
res übrig,  als  die  Annahme,  dass  diese  geschichteten  krystaIHnischen  9ilicalge- 
steine  gleich  ursprünglich  so  gebildet  und  abgelagert  worden  sind,  wie 
sie  gegenwärtig  vor  uns  erscheinen*) .  Sind  wir  auch  noch  nicht  im  Stande,  die 
Modalität  ihres  Bildungsprocesses  zu  begreifen,  so  können  wir  uns  mU  den 
Anhängern  des  Ullrametamorphismus  trösten,  denen  es  in  dieser  Hinsicht  nicht 
besser  ergeht.  Am  Ende  würde  es  vielleicht  gleichgillig  sein,  ob  wir  einen  lütbsel- 
haften  Umbildungsprocess ,  oder  einen  räthselhaften  U  r  bildungsprocees  voraus 
setzen  wollen ;  wenn  aber  einmal  zwischen  beiden  Rälhseln  gewählt  werden  soll. 
so  werden  wir  uns  i^obl  lieber  zu  der  Anerkennung  des  letzteren  verstehen,  wel- 
ches wenigstens  mit  dem  Thatbestande  der  Erscheinungen  im  Binktange  ist.  —  Ein 
zweites  Bedenken  ge^eo  die  zu  weit  ausgedehnte  Lehre  vom  Melaflsorphismas  ent- 
steht aus  der  Thatsacbe,  dass  manche  Gneissbildungen  unrwelfelhaAe  MerkoMie 
einer  eruptiven  Bildung  an  sich  tragen,  und  dass  auch  der  G r a n u  1  i t,  diese» 
dem  Gfieiaae  so  nahe  verwandte  Gestein,  bisweilen  unter  solchen  Verhältnissen 
vorkommt,  welche  für  ihn  gleichfalls  eine  eruptive  Bildungsweise  zu  fordern 
scheinen.  Wenn  sich  diess  aber  wirklich  so  verhält,  dann  ist  auch  zugleich  der 
Beweis  geliefert,  dass  gewisse  kryptogene  Gesteine  durchaus  keine  metamor* 
pluschen  Gebüde  sind. 

Die  grosse  Uebereinstimmung,  weiche  der  Gneiss  und  die  meisten  ihn  be- 
gleiteuden  Gesteine  in  ihrer  mineralischen  ZusammenseUung  mit  Granit  usil 
mit  anderen  eruptiven  Gesteinen  erkennen  lassen;  die  Wahrscheinlichkeit, 
dnss  die  meisten  dieser  eruptiven  Gesteine  aus  einem  feuerOüssigen  Zustande 
erstarrt  sind ;  die  fast  unvermeidliche  Voraussetzung,  dass  unser  Planet  sich 
ursprünglich  durchaus  in  demselben  Zustande  befunden  und  erst  später  mit 
einer  Erstarruogskruste  bedeckt  habe;  endlich  die  TbatsacbOi  dass  indertr- 
gneisftibrmation  Granite  mit  Gneissen  regelmässig  wecbsellagemd  aogetroflen 
werden;  diese  Thatsachen  und  Voraussetzungen  sind  es,  welche  die  zweite 
der  jetzt  herrschenden  Hypothesen  hervorgerufen  haben,  dass  die  primittvrri 
Formationen  die  ursprüngliche  Erstarrungskruste  unseres  Planelen 
bilden. 

Diese  Hypothese  bat  zwar  nicht  so  viel  Anhänger  gefunden,  als  jene  von 
der  metaniorpbisohen  Bntstehungsweise  der  primitiven  Gesteine;  desungeacfc- 
tet  dürften  ihre  weder  mehre,  noch  grössere  Bedenken  entgegen  stehen^  als  der 
letzteren**).   Sie  führt  nothwendig  auf  die  Folgerung,  dass  die  LagerungsM^e 


*)  Vergl.  auch  oben  S.  68. 
**)  Es  bekaiuiteo  oder  bekennen  sich  lu  Ihr  z.  B.  Fieuri  au  de  BelUvue  xJ^mrmai  M 
phyiiqu0,  onXUJ),  Breis  lak,  in  seinem  Lehrbuche  der  Geol.  I,.t7t  a.  w.,  Cord  i er  itn 
dritten  Abschnitte  seiner  berühmten  Abhandlung  Über  die  Temperatur  des  Erdmom 
{Atm.  de$  oOiMff,  t.  «Me,  1/,  p.  tte  ff.),  Marctl  i9  Serre»,  Kapp  (im  Neoen  Jahrb.  'w 
Hl».  48t4,  aftft  0.  4S43,  US),  v.  Blöde,  Neaes  Jahrb.  Air  Min«  48t7»  17«,  Del«  JUcAf 
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ier  primitiveo  Gesteine  in  abwärts  steigender  Richtung  ihrer  Altersfolge 
'^otspricht,  weil  es  ja  ein  von  aussen  nach  innen  forlschreiiender  Ersfarrungs- 
;roces5  war,  durch  welchen  die  Schichten  derselben  gebildet  wurden  (I,  459). 
rür  die  neueren  kryptogenen  Gesteine  aber  bleibt  den  Anhängern  dieser 
'Hpoibese  kaum  eine  andere  Erklärung  übrig,  als  dass  ihr  Material  auf  dem 
•^tge  der  Erupüoa  aus  dem  Innern  auf  die  Oberfläche  der  £r4e  gelangt  sei. 

Die  bedeutendsten  Schwierigkeiten  erwachsen  dieser  Hypothese  aus  den 
StracturverbSItnissen  der  primitiven  Formationen  und  aus  der  minerali- 
Mhen  Natur  gewisser  ihrer  Gesteine.  Ob  diese  Schwierigkeiten  durch  die  An- 
Tdhroe  einer  hydatopyrogenen  Ausbildung  des  äusseren  Theiles  der  primitiven 
Erstarrangskruste  gehoben  werden  können,  wie  solche  von  Angelot,  Rozet,  Four- 
üet.  Scbeerer  u.  A.  angedeutet  worden  ist,  diess  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
nsen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Structur  und  die  Architektur  des  Gneisses 
Urbieten,  suchte  Scbeerer  auf  eine  ganz  eigenthümllche  Weise  zu  beseitigen,  in- 
>ai  er  diese  Architektur  als  eine  ursprüngliche,  während  der  Erstarrung  selbst 
iarch  die  Einwirkung  elektromagnetischer  Strom  ehervorgebrachte  Erschei- 
'i'inj?  erklärt,  übrigens  aber  zu  dem  Endresultate  gelangt,  ,,da^s  das  Urgebirge, 
:>t  der  ganzen  Manchfaltigkeit  seiner  Gesteine,  nur,  als  eine  einzige,  gleichzeitige 
i^iMuDg,  als  die  erste  Krustenerhärtung  der  sich  abkühlenden  Erde  zu  betrachten 
>t."  Wenn  die  steile  Stellung  der  Schichten  des  primitiven  Gneisses,  wie  solche 
i'  Jen  parallelzonigen,  fächerförmigen  und  giebelförmigen  Schichtengebäuden  her- 
TfriU,  wirklich  als  eine  ursprüngliche  betrachtet  werden  muss,  dann  gilt 
i  h  der  Ausspruch  von  KiUel :  ,;So  lange  eine  Hypothese  die  fast  seigere  Stel- 
-rr^  der  Urgebirgsschichten  nicht  vollkommen  gründlich  zu  erklären  vermag,  kann 
Mil  darf  sie  nicht  als  der  Wahrheit  auch  sich  nur  nähernd  angesehen  werden/' 
''äizze  der  geogn.  Verhältnisse  von  Aschaffenburg,  S.  40.) 

Dass  sich  die  primitiven  Gesteine  ursprünglich  in  einem  weichen,  pla- 
'^*  hen  Zustande  befunden  haben  müssen,  diess  hat  Scbeerer  aus  den  Bie- 

^'n  und  Undulationen  der  Gneisslagen,  und  schon  früher  Macculloch  aus 
-'  tibsi  auffallenden  Windungen  des  Glimmerschiefern  geschlossen,  welche 

j't  ähnlichen  Windungen  in  der  .Structur  gewisser  Basalte  verglich.  Auch 
'fte  sich  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Polger-ung  nichts  einwenden  lassen, 

•  ne  in  der  so  häufig  vorkommenden  Streckung  des  Gneisses  und  anderer 
.'  teioe  ihre  vollkommene  Bestätigung  findet.    Ob  aber  dieser  piatische  Zu- 

i  durch  hohe  Temperatur  allein,  oder  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von 
z'*  urKl  Wasser,  oder  lediglich  durch  letzteres  Element  bedingt  worden  sei, 

^  smd  Fragen,  deren  Beantwortung  noch  von  der  Zukunft  erwartet  werden 

^    Einstweilen  ist  die  eigentliche  Bildungsweise  der  primitiven  Gesteine 

■  rn  ein  solches  Dunkel  gehüllt,  dass  dieselben  mit  allem  Rechte  als  kryp- 
.*  ue  Gesteine  bezeichnet  werden  können.    Vielleicht  bietet  die  zuerst  von 

'  erIJch  angedeutete  Theorie  eine  Lösung  des  Räthsels. 


:o%ih0  G#o/.  Y  ComtMi/t  etc.  tsaa,  p.  34,  Potzholdt,  Geologie  4840  S.  24  und  4S45 

'.  de  Hoys  im  Bull,  de  la  toc.  g^oL  XIII,  4840,  p.  140,  Scbeerer  in  Karstens  un4 

U^xi%  Archiv.  Bd.  46,  484i,  S.  4S0,  NOggerath,  die  Entstehung  der  Erde,   4  848, 

'4.  GnuidrUs  der  Geognosfe,  4840,  5.  4  64,  Hiviire,  BulL  d€  la  soc,  g^L  2.  s^rie, 

f    4l7  IT.    Katorga,  Geogn.  Beobb.  im  südlichen  Finnlaodi  48ft4,  S.  94,  u.  s.  w. 
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Wollen  wir  uns  überhaupt  in  das  unsichere  Gebiet  der  Hypothesen  Tersteigen, 
so  dürfte  wohl  die  Vermuthting  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass  die  AussenseKe 
unsers  Planeten,  während  und  nach  ihrer  Erstarrung»    einem  langwierigen  und 
tief  eindringenden  Gonflicte  mit  heissem  Wasser  und  Wasserdampf  ausgesetzt  war, 
wodurch  eine  meilenweit  hinabreichende  Zersetzung  bewirkt  wurde,  in  Folge  «ei- 
cher eine  sehr  mSchtige,  den  ganzen  Planeten  umgebende  Hülle  von  heissflössi- 
gern  Schlamm  entstand,   der  das  Material  zur  Bildung  der  primitiven  Gesteine  lie- 
ferte.    Die  chemischen  Experimente  von  Daubr^e  und  die  mikroskopischen  unter* 
suchungen  von  Sorby  berechtigen  wohl  zu  der  Ansicht,  dass  bei  der  Aosbildung 
des  Gneisses,  Glimmerschiefers  und  Urlhonschiefers  Wasser  und  hohe  Temperatur 
gleichzeitig  in  Wirksamkeit  waren,  und  dass  ein  Krystallisationaprocess  eiogeleiiet 
wurde,  welcher,  nach  Maassgabe  der   immer  grösseren  Tiefe,    zu   einer  immer 
vollkommneren  Entwicklung    seiner  Producte,  d.  h.  der  mineralischen    Bestand- 
theile  jener  Gesteine,  gelangen  musste.    Freilich  gewinnen  wir  damit  noch  keine 
Einsicht  in  die  Bildongsgesetze  der   eigentbümlichen  Structur-  tmd  Architektur* 
Verhältnisse  der  primitiven  Formation,  und  es  wird  wohl  noch  mancher  ForscbuE>- 
gen  ^dürfen,  um  auch  über  ste  einige  Aufklärung  zu  erlangen.  —  Sollte  aber  die 
Ausbildung  der  primitiven  Gesteine  wirklich   in  der  angedeuteten,  oder  doch  in 
einer  ähnlichen  W^ise  Statt  gefunden  haben,  dann  lassen  sie  sich  auch  nicht  fut^ 
lieh  alsmetamorphische   Gebilde   betrachten;    denn  jener  feine  Zersetzung«* 
schlämm  war  ja  doch  kein  Gestein,  durch  dessen  Umbildung  sie  als  neue  Ge- 
steine entstanden,  sondern  er  war   nur   das  ursprüngliche  Material,  ao 
welchem  sie  sich  durch  einen,  wahrscheinlich  sehr  langsam  fortschreitenden  Rn 
stallisationsprocess  allmälig  zu  festen  Gesteinen  herausbildeten.     Die  Lehre  too 
Metamorphismus  der  Gesteine  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  von  wirklieb 
präexistirenden  Gesteinen,  als  gegebenen  festen  Substraten,  ausgeht,  deren  %er> 
schiedene  Umbildungen  den  Gegenstand  dieser  Lehre  bilden.    Vergl.  die  Anm.  lo 
B.  I,  S.  7t9. 


Drittes  Kapitel. 
Neuere  Formatidnen  von  Gneiss  aod  krystallinlscbeii  Schlefera« 

§.  294.  Neuere  kryptogene  Bildungen  von  GneieSj  Glimmerschiefer  u.  s.  u\ 

Um  die  Betrachtung  so  nahe  verwandter  Gegenstände  nicht  zu  weit  aui 
einander  zu  halten,  scheint  es  zweckmässig,  die  neueren  Bildungen  vo 
Gneiss,  Glimmerschiefer  und  anderen  geschichteten  Silicatgesteinen  unmittr^. 
bar  nach  der  Urgneissformation  und  Urschieferformation  zur  Sprache  zu  brin« 
gen.  Dabei  haben  wir  es  grOsstentheils  nur  mit  den  Lagerungsverhältnisset 
dieser  Bildungen  zu  thun,  indem  ihre  petrographischen  Verhältnisse  keine  b«" 
sonders  auffallenden  Verschiedenheiten  von  denen  jener  ältesten  Fonnatiooffl 
erkennen  lassen. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  in  der  Architektur  der  uns  V^ 
kannten  Erdkruste,  ausser  den  ältesten,  fundamentalen  Gneiss-  und  Schir 
ferbildungen,  hierund  da  auch  jüngere  dergleichen  Bildungen  bervorlretfa 
welche  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Gebirgswelt  gehören  darf- 
ien.   Von  einem  allgemeineren  Gesicbtspuncte  aus  sind  wohl  dreierlei  dtt- 
gleichen  Bildungen  zu  unterscheiden : 
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i^  kryptogene  neuere  Goeisse,  GliiBinerscbiefer  u.  s.  w.,  oder  solche 
geschichtete,  krystallinische  Silicatgesteine,  deren  Entstehung  noch 
nicht  genügend  erklart  werden  kann ; 

%  metamorphische  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  welche  durch  Um- 
wandlung anderer  schiefriger  Gesteine  entstanden  sind)  und 

3;  eruptive  Gneisse,  welche  wahrscheinlich^  eben  so  wie  die  Granite, 
auf  dem  Wege  der  Eruption  gebildet  wurden. 

Wir  wenden  unsere  Aufmerksamkeit  zuvörderst  den  nicht  primitiven 
irjpiogenen  Gneiss-  und  Schieferbildungen  zu.  Als  solche  sind  nümlich 
diejenigea  Ablagerungen  von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  anderen  geschieh- 
leteQ  Silicatgesteinen  zu  betrachten,  welche  entweder  unzweifelhaften  sedi- 
iseatären  Formationen,  oder  auch  der  Drschieferformation  unter  so!- 
eben  Verhaltnissen  aufgelagert  sind,  d^ss  dieses  ihr  Lagerungsverhällniss 
veder  durch  Ueberschiebungen  (l,  9S7  u.  931]  noch  durch  sonstige  Dislocatio- 
r.eD  erklärt  werden  kann,  während  doch  auch  keine  hinreichenden  Beweise  für 
^e  metamorphische  ode(  eruptive  Natur  aufzufinden  sind. 

Dergleichen  Bildungen  gehdren  keinesweges  zu  den  grossen  Seltenheiten, 
luch  gewinnen  sie  mitunter  eine  recht  bedeutende  Ausdehnung.  Man  kennt  sie 
I.  B.  in  Sachsen  zwischen  Freiberg  und  Bainichen,  bei  Frankenberg,  im 
Schonauer  Thale  unweit  Zwickau,  in  Oberfranken  bei  MUnchberg,  in  Norwe- 
stD,  io  Schottland,  in  den  Alpen,  und  wird  sie  bei  genauerer  Untersuchung 
tmss  aoch  in  anderen  Gegenden  auffinden. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  durfte  eine  etwas  ausführlichere  fielrach- 
tnog  einiger  dieser  Bildungen  gerechtfertigt  erscheinen. 

Keaere  Gneissbildungen  bei  Mobendörf  und  Mühlbach  in  Sachsen. 
Westlieh  von  Freiberg  Hegen  über  den  Schichten  der  silurischen,  hei  Langen- 
striegis  giraptolilhenföbrenden  Grauwackenhildung,  und  unter  den  Gonglomeraten 
<ler  alten  Steinkoblenforroation  von  Bainichen  und  Ebersdorf,  ein  paar  mächtige 
Abtagerangen  von  Gneiss,  welcher  zwar  oft  in  Glimmerschiefer,  bisweilen  auch 
'»  GrüDsleinschiefer  oder  in  granitäbniicbe  Gesteine  übergeht,  seiner  vorwalten- 
<ieD  Hasse  nach  aber  als  ein  wirklicher  Gneiss  bezeichnet  werden  muss.  Die 
Mkbtigkeil  dieser,  in  zwei  oder  drei  grossen,  von  NO.  nach  SW.  hinler  einander 
lie^den  Stöcken  abgelagerten  Gneissbildong  beträgt  viele  tausend  Fuss;  ihre 
wirkliche  und  zwar  ^icbförmige  Auflagerung  auf  der  Grauwacke  wird  aber  durch 
die  an  vielen  Puncten  vorliegenden  Schicht ungsverbältnisse  dargetban.  Von  lieber- 
^ogeo  aus  der  Grauwacke  oder  dem  Grauwackenschiefer  in  den  Gneiss  ist  n  ichts 
ZQ  beobachten,  daher  denn  auch  an  keine  Metamorphose  gedacht  werden  kann ; 
ood,  wenn  auch  einige  Erscheinungen  bei  Sachsenburg  (z.  B.  Einschlüsse  von 
^regelmässigen  Thonschieferparlieen)  auf  eine  eruptive  Bildungsweise  zu  verwei- 
sen scheinen,  so  möchten  doch  die  übrigen  Verhältnisse  mit  einer  solchen  An- 
nahme nicht  hinreichend  in  Einklang  stehen,  obwohl  sich  ein  inniger  Zusam- 
i&enhaQg  zwischen  dieser  Gneissbildung  und  denen  bei  Seifersdorf  auftretenden 
Grünsleinbit  düngen  vielleichl  bei  genauerer  Untersuchung  herausstellen  dürfte. 
Vor  der  Hand  aber  und  bis  durch  weitere  Untersuchungen  ihre  Verhältnisse 
irändlicher  erforscht  sein  werden ,  ist  diese  Goeissbildung  als  eine  ganz  räthsei- 
tiafte  Erscheinung,  als  eine  kryptogene  Bildung  zu  hetrac)iten,  welche  wegen  ih- 
rer entschiedenen  und  regelmässigen  Auflagerung  über  den  Schichten  der   silu- 
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riscben  Formation   unnöglich  mit  der  primitiven  Qneissform&tion  vereinigt   wc 
den  kann*). 

Neuerer  Glimmerschiefer  bei  Scbö n au,  unweit  Zwickau  in  6achse 
Im  Gebiete  des  Wildenfelser  Uebergangsgebirges,  südöstlich  von  Zwickau,  tri 
gleichfalls  über  den  Schichten  der  sedimentären  Formation,  eine  sehr  merkwii 
dige  GesteinsablageruDg  auf,  welche,  westlich  von  Grünau  mit  einer  hohen  Kup 
beginnend,  durch  das  Schönauer  Thal  hfndurchsetzt,  und  ohne  Unterbrechu 
in  nordwestlicher  Richtung  bis  jensetls  des  Lohthaies  zu  verfolgen  \kU  Auf  der  c 
wähnten  Kuppe  ist  das  Gestein  ibeils  dichter  und  selbst  blasiger  Grünstein  od 
Grünsteinschiefer,  theils  eine  flaserige,  hornblendschieferähnliche  Masse.  Von  <j 
Höhe  hinab  nach  Nordwesten  hin  geht  jedoch  dieser  flaserige  Homblendschiel 
durch  Aufnahme  von  grünem  Glimmer  oder  Chlorit  erst  in  hornblehdigen  Chlor 
schiefer**),  hierauf  durch  allmlllfgen  Austausch  des  grünen  Glimmers  gegen  grau* 
Glimmer  in  langflaserigen  und  endlich  in  breitblätirigen  undulirfen  Glifmnerschiel 
über,  so  dass  diese  letzteren  Gesteine  zu  beiden  Seiten  des  Scböoauer  Thaies  ui 
auf  den  Höhen  zwischen  diesem  und  dem  Lohtbale  bei  weitem  vorwalten.  D 
Glimmerschiefer  enthält  bisweilen  etwas  Feldspalh,  und  gewinnt  dadfurch  mitunt 
selbst  eine  gneissähnliche  Beschaffenheft,  ^pdgegen  bestehen  wiederum  die  Kupp* 
zu  beiden  Seiten  des  Lobfhales  aus  bornblendigem  £hlorilschlefer ,  Hornblei» 
schiefer  und  dichtem  Grönstein,  welcher  letztere  jedoch  immer  nur  ^hr  unterg 
ordnet  aufzutreten  scheint. 

Dass  nun  aber  diese  verschiedenen  Gesteinoi  trotz  der  grossen  UnähnlicbliL< 
der  beiden  Extreme,  des  wellenförmigen  Glimmerschiefers  und  des  dichten  Grüi 
Steins,  dennoch  als  mtegrirende  theile  eines  and  desselben  Gebirgsgliede 
als  die  Produole  eines  und  desselben  Blldungsprocesses  betmcl^tet  werden  mü 
sen,  dafür  bürgen  die  bestimmtesten  DebergUnge,  welche  sieh  Schritt  vor  Schri 
und  grosscDtheils  an  anstehenden  Felsenmassen  verfolgen  lassen.  Uebrigens  zei 
diese  Ablagerung  insofern  eine  völlige  Unabbängigkeft  von  der  Grauwackenform 
tion,  als  ihre  Längenausdebnung  den  Schichten  derselben  keinesweges  parallel  is 
sondern  solche  oft  unter  bedeutenden  Wnikeln  derchschneidef,  gerade  wie  diei 
mit  denen  im  Planilzer  Uebergangsgebirge  ausgebreiteten  GrünsteiW-AblageruDg« 
der  Fall  ist,  welcbe  eine  abweichende  und  übergreifende  Lagerung  besitzen  *^')-' 
Am  südwestlichen  Rande  der  Schönauer  Glittmerschiefbrmasse  herrscht  eine  sei 
(lache  Schichtenstellung,  indem  die  Schichten  dort  nur  5  bis  4  5^  In  Nordost  gi 
neigt  sind;  unter  ihnen  sieht  man  am  linken  Thalgehänge  fbst  horizontale  Schiel 
ten  eines  erdigen  Grauwackenselriefers,  im  Lohtbale  aber  eben  dergleichen  Schiel 
ten  mit  30  bis  kO^  Neigung  hervorlrelen.  Am  nordöstlichen  Rande  dagegen  MU 
die  Glimmerschieferschiclilen  im  Schönauer  Thale  iO  bis  60^  in  Nordwest,  uf 
ausgezeichneter  erdiger  Grauwackeftschiefer  steht  in  der  Nähe  des  metallisch  gßl 
zenden  Glimmerschjefers  an.     Die  sehr  vollkommene  Streckung  des  Hornbleo^ 


*j  Das  Nähere  über  diese  Gneissbilduog  ist  nachiusehen  in  der  Geognost.  Beschre 

bung  des  KOaigr.  Sachsen  u.  s.  w.  Heft  I,  S.  79  f.  uod  Heft  II.  S.  S6t  ff.  , 

^*j  Ob  es  wirklicher  Cbloritschiefer,    oder  nur  ein  grüner  Glimmerschiefer  sei.  di^ 

muss  iclt  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  ich  seit  meinen,  vor  vieIen»Jahren  auisefubrteo  Di 

tersochungen  nicht  wieder  Gelegenheit  gehabt  habe,  jene  Gegenden  zu  besuchen. 

*^)  0.  Bischof  ist  der  Ansicht,  dass  es  einen  schlagenderen  Beweis  gegen  d 
Blldong  solcher  GrOnsteine  auf  eruptivem  Wege  wohl  nicht  geben  könne,  als  diese  U 
.abhangigkeit  ihrer  Lagemog ;  (Lehrb.  der  phys.  a.  ehem.  Geo).  11,  S.  973).  Dieser  Aosiel 
mochten  sich  wohl  nur  wenige  jQeognosten  anschliessen,  da  man  tn  Jener  Gnabhttnn 
keit  der  Lagerung  mit  Recht  einen  der  hauptsächlichen  Beweise  für  die  eruptive  Bil<io^ 
findet. 
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Schiefers  und  laogSaserigen  Glimoierschiefers  streidit  gewöhnlich  Von  SW.  nach 
NO.  und  fällt  nach  der  letzteren  Gegend  ein*). 

GDeissbilduog  von  Münchberg  in  Oberfraidcen«    Schon  bei  Reuth,  im 
Sidisiscben  Voigtlande,  liegt  mitten  im  Gebiete  der  Graowaclie  eine  Ablagerung« 
>0D  Gneiss»  welche  daselbst  die  höchsten  Puncte  bildet,   und  Iceinenfiails  als  eine 
Einlagerung  im  Grauwackengebirge  zu  betrachten  sein  dürfte,  obwohl  sich  ihr 
Gestein  stellenweise  einer  sehr  feldspathreichen,  schieferigen  Grauwacke  nähert. 
HeUer  südlich,  bei  Hof  in  Baiern,  liegt  eine  Glimmerschteferpartie  in  dtscordanter 
Lagerung  über  den  Schichten  der  (^auwackenformation.   Es  sind  diess  gewlsser- 
maasseo  die  Vorposten  jener  grossen,  dem  nordwestlichen  Abfälle  des  Pichteige- 
birgcs  vorgel^erten  Gneissbildung,  in  deren  mittlerem  Theile  die  Stadt  M&nchberg 
liegt,  und  welche  unstreitig  eine  der  merkwürdigsten  geognostigohen  Erscbeinun- 
geo  in  OfoerCranken  bildet.   Nicht  nur  die  manchlsltigen  untergeordneten  Stöcke 
u[)d  Lager,   sondern  ganz  vorzüglich  die  Lagemogsverhältnisse  sind  es,    welche 
dieser  Gneissbildung  ein   hohes   geologisches  Interesse  verleihen.    Es  unterliegt 
Dämlich  gar  keinem  Zweifel,  und  ist  sowohl  durch  Fr.  Hoffmanns,  als  aaeh  durch 
^.  HerderSy  Colta*s  und  meine  eigieiien  Beobaditungen  auf  das  Bestinmieste  dar- 
gethtn  worden,  dass  diese  ganze,  wesentlich  aus  Gneiss  bestehende,   und  fast 
über  ^  Quadratmeilen  ausgedehnte  Bildung  in  einer  bassinförmigen  Vertie- 
fung der  sedimentären  Grauwackenformation  eingelagert  ist,    welche  Lage- 
rung, zugleich  mit  der  an  den  Auflagerungspuncten  vorliegenden  Gesteinsbeschaf- 
fenheit, einen  schlagenden  Beweis  gegen  die,  jetzt  über  alle  Mansaen  »asgedebn- 
leo  Ansieblen  vom  Metamorphismus  der  Felsarteti  liefert. 

Wetto  übrigens  auch  diese  Bildung  im  Allgemeinen  mit  vollem  Bechte  als 
Oneisa  bazeicbnet  werden  muss,  so  geht  sie  doch  sehr  häufig,  und  namentlich 
oacb  ihren  Gränzen  hin,  in  Hörn  biend  schiefer  und  Glimmerschiefer  über, 
welches  letzlere  Gestein  zumal  an  der  südöstlichen  GrSnze  sehr  vorwaltet ;  zuwei- 
len ist  et  aber  ein  sehr  grobflaseriger  und  feldspetbreicher,  fast  granitähn- 
licherGneies,  welcher  dem  feinen  Oebergangsthonschiefer  unmiltelbar  aufliegt; 
«ie  z.  B.  bei  Scbaoenstein  und  Suttenbach,  besonders  aber  bei  GrSfengehaig  und 
Ippenreut.  Ueberhaupl  ist  ein  uIhnSliger  Uebergang  aus  d^n  unterliegenden  se- 
dnenOroi  Sohiefern  in  den  aufliegenden  Gneiss  nirgends  zu  beobachten.  Die 
liaeruns  ^her  steitt  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  längs  der  ganzen  Grenze 
••heraus,  cUss  die  sedimenUiren  Schiefer  rings  um  das  Grteissgebiet  unter  das- 
^Ibe  eiosebieusen,  während  ihnen  der  Gneiss  oder  der  Glimmerschiefer  gleichfor- 
oiig  aufgelagert  sind^) . 

Diese  Moncbberger  Gneissbildung  umschüesst  aber  auch  mehre,  recht  inter- 
'M«nte  untergeordnete  Gebirgsglieder ;  dahin  gehören  besonders  der  Ser- 
f><!ntin  Ton  Wurlrtz  und  Haideck,  welcher  mit  dem  gleichfalls  an, der  Gränze  auf- 
TMenden  Serpenflnlager  von  Schwarzenbach,  und  mit  dem  Serpentinstocke  von 
Zfll  in  onteHrdlechem  Zusammenhange  stehen  dürfte ;  ferner  gehören  hierher  die 
Kilogftsldcke  von  Wölbattendorf,  Wostuben,  Silberbach,  Untersauerhof,  Stam- 


*  Vergl.  Geogaosi.  Besehr.  des  Kdnigr.  Sachsen  u.  s.  w.  Heft  ff,  S.  tOS  ff.  G.  Bischof 
•t  la  seinem  Lehrb.  der  pbys.  und  ehem.  Geol.  II,  S.  954   (f.  die  Ansicht  geltend  zu 

i'^n.  dass  die  ganze  Ablagerung  ursprünglich  Grüustein  gewesen,  und  erst  spater  durch 
rr^cbemtscbe  Proo6«se  in  die  übrigen  Gesteine  umgewandelt  worden  sei.  Die  chemische 
.  icbkeit  solcher  Processe  beweist  freilich  noch  nicht   die  Wirklichkeit  der- 

Nur  ao  der  südöstlichen,  dem  Granite  des  Fichtejgebirgcs  zugewendeten  Gränze 
men  etozelae  Striche  vor,  wo  die  Grauwacke  senkrecht  neben  dem  Gneisse  steht, 
auch  von  ihm  wegflUit ;  was  allerdings  sehr  beacbtensweAb  ist. 


•• 
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bach  und  Falls;  eDdlich  die  Hornbieiidschiefer  and  Ampbtbolite,  deren 
Ablagerungen  besonders  zwischen  Wurlifz  und  Hof,  sowie  unterhalb  Markt-Schor- 
gast,  an  der  schiefen  Ebene  der  Eisenbahn,  und  von  dort  gegen  Bemeck  ood 
Kupferberg,  zu  einer  ansehnlichen  Mächtigkeit  gelangen,  während  ähnliche  Ge- 
steine vielfach  in  untergeordneter  Wechsellagerung,  swischen  dem  Gnelsse  aof- 
treten,  welcher  selbst  bisweilen  als  Hornhlendgneiss  ausgebildet  ist. 

So  liegt  uns  also  hier  ein  8  Quadratmeilen  grosses  Gneiss-  und  Glinamersehie- 
fer-Territorium  vor,  welches  sich  rücksichtlich  seiner  Gesteine  und  EinlageruDgeo 
mit  jeder  primitiven  Gneissbtldung  vergleichen  lässt,  obwohl  es  durch  seine  meist 
gleichförmige  Auflagerung  auf  sedimentUren  Schiefem  der  devonischen  (wo  nicht 
zum  Theil  einer  noch  jüngeren)  Formation  als  eine  weit  neu  ere  Bildung  charakte-| 
risirt  wird.    Ob  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der  Gneiss  am  nördlich-| 
sten    Poaote  seiner  Gränze,   bei  Epplas,   einen  keilförmigen   Yorsprougi 
nach  Norden  bildet,  in  dessen  verlängerte  Richtung  die  dem  Urthonsobtefer  zui-i 
sehen  Hirschberg  und  Tiefengrün  eingebgerten  Gneissstöcke  fallen,  hinreicbeDdj 
ist,  um  etwa  die  Vermuthung  einer  eruptiven  Entstehungsweise  zu  begründen,; 
darüber  möchte  sich  wohl  vor  der  Hand  noch  kein  bestimmtes  ürtheil  (äUen  lassen ; 
soUta  es  aber  den  Anhängern  des   Ultrameiamorphismus  gelingen,   die  Gesteioei 
dieser  Münchberger  Gneissbildung  alsmetamorphosirte  Sandsteine  und  Schiei 
fer  zu  erkennen,  und  diese  Erkenntniss  zur  objectiven  Evidenz   zu  bringen,  daiii^ 
sind  wir  gern  l>ereit,  den  Namen  einer  kryptogenen  Gneissbildung  aufzugebeoH 
mit  welchem  wir  sie  noch  einstweilen  belegen  zu  müssen  glauben. 

Da  das  betreffende  Heft  der  geognostischen  Beschreibung  des  Königreiche« 
Sachsen  und  der  angränzenden  Länderabtheilungen  noch  nicht  erschienen  ist,  s< 
verweisen  wir  den  Leser  wegen  der  näheren  Verhältnisse  dieser  Gneissbildung  lu 
Section  XX  der  geognostischen  Specialcharte  von  Sachsen,  und  auf  die  vortrefi- 
lieben  Beobachtungen,  welche  Fr.  Hoffroann  in  Poggendorffs  Annaleo,  Bd.  U 
1829,  S«  545  ff.,  sowie  in  seiner  Uebersicht  der  orogr.  und  geognost.  VeriiäU' 
nisse  vom  nordwestlichen  Deutschland,  S.  4lg  ff.  über  diese  interessante  BUdiuv 
veröffentlicht  bat.  Die  später  von  v.  Herder,  Gotta  und  mir  selbst  ausgeführt^t 
Untersuchungen  haben  die  von  Hoffmann  gefundenen  Resultate  vollkoamaen  best» 
tigt,  ohne  jedoch  auf  eine  Bekräftigung  der  theoretischen  Ansichten  zu  (ubren.  n 
welchen  auch  dieser  ausgezeichnete  Geolog  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  h»«* 
vorliegenden  Verhältnisse  zu  finden  glaubte,  indem  er  eine  metamorp bisch 
Bildung  des  Gneisses  und  der  ihn  begleitenden  Gesteine  voraussettte.  Aber  gan 
richtig  nennt  er  es  eine  Gneissdecke,  welche  sich  hier,  auf  verhältnissoiäs». 
sehr  jungen  Schichten  des  Cebergangsgebirges  ausbreitet;  ganz  richtig  \s 
es,  wenn  er  hinzufügt:  »und  doch  ist  das  Innere*)  dieser  Gneissmasse  so  ^oi: 
kommen  rein  und  krystallinisch,  so  feldspathreicb  und  grobflaserit: 
dass  nichts  in  ihr  so  leicht  an  das  verhältnissmässig  sehr  neue  Alter  Uuer  Bildtii 
erinnern  möchte.  Die  häufig  in  ihr  vorkommenden  Lager  eines  grosskömig  kr^stji 
liuiscben  Gemenges  von  grasgrünem  Strahlstein  und  blutrothen  Granaten,  In  tl^ 
ren  einem,  am  Weissensteine  unweit  Gefrees,  sich  die  schönen  Zoisite  findet 
tragen  den  reinsten  Charakter  von  Gebilden,  die  wir  bisher  pur  Producle  dt 
Urzeit  zu  nennen  gewohnt  waren.  Nichts  aber  erinnert  in  diesem  Gebiete,  « 
weit  ich  mich  davon  zu  unterrichten  Gelegenheit  fand,  an  das  Auftreten  von  trra 
niten,  Syeniten,  Porphyren  oder  verwandten  Gesteinen.« 

Neuere  Gneiss-und  Schieferbtidungen  in  Norwegen.  In  etnc^ 
noch  weit  grossarligeren  Maassstabe  treten  neuere  kryslallinische  Schieferbildunc« 
in  mehren  Gegenden  Norwegens  auf,    über  dessen  Pelsenbau  durch  die  vortr<: 

*)  Wir  müssen  hier  hiawfttgea :  und  aoch  oft  das  Aeussere. 
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fidieD  UoterBuchmigeD  und  Zosammengtellufigen  Keilbau's  so  äusserst  tvicbtige  und 
iotn^sttote  ResuHafe  ge«ronnen  worden  sind*). 

In  West'Fianmarken  bei  Talvig  sieht  man  auf  das  Deutlichste,  wie  die  doi^ 
i%en,  SO  bis  78^  nach  Nord,  Nordwest  und  West  einfallenden  Schichten  der 
(J€bergaiig9forflD«tioa  die  Unterlage  eines  Gneissterriloriums  bilden,  dessen  Ge- 
steine denen  des  primitiven  Gneisses  ganz  Sbnlich  sind.  Schwarzer,  bisweilen 
alaonscbieferShnlicher,  blauer  und  grüner  Thonscbiefer  mit  Grönstein-Einlagerun- 
gen  wird  von  einer  mSchtigen  Zone  grauen,  dichten  Kalksteins  bedeckt,  auf  wel- 
dien  ItioDg^imaierschiefer ,  dann  ein  weisser,  feinkörniger,  talkhaltiger  Kalkstein, 
Qod  GlimiBerscbieler  »it  Kalksteinlagern  folgt,  bis  endlidi  der  Gneiss  in  mächtiger 
Entwickelinig  auftritt.  Eben  so  siebt  man  bei  Nögelen  am  Quänangerfjord  ein  sehr 
fchooes  Profil,  in  welchem  die  gleichförmige  Auflagenuig  des  Glimmerschiefers 
ober  denen  30  bis  40^  fallenden,  aus  Schiefer,  Kalkstein  und  Quarztt  bestehen- 
<ien  Scfaietiteo  der  UebergangäforroatioD  vortrefilich  enibiöst  ist.  {Gäa  Norvegica, 
l  S77  n.  S8i.) 

üeeh  auffallender  sind  die  Erscheinungen,  welche  das  grosse  krystallioische 
Scbieferlerrilorium  von  Central-Norwegen  erkennen  ISsst.  Dieses,  in  seinem  süd- 
lichea  Tkeiie,  von  Röldal  im  Chrisliansandstlfle  bis  an  den  Pämondsee,  in  der 
Kclilsng  ^on  SW.  nach  NO.  mit  immer  zunehmender  Breite  über  50  Meilen  weit 
ansgedebiTte  Sohieferlerritortum  zeigt  nämlich  nördlich  vom  Mjösensee,  in  der  Linie 
nm  Oeen  ins  Bödal,  also  auf  mehr  als  \t  Meilen  LSnge,  eine  meist  gleichför- 
aige  Auflagerung  auf  den  Schichten  der  silorischen  Formation,  wShresid  das- 
felbe  sowohl  östüch  v«n  Ösen,  bis  nach  Trysil,  als  auch  südwestlich  von  Bödal, 
ia  TaMers  (z.  B.  bei  Nordre-Ourdal,  am  oberen  Ende  des  Slldrefjordes,  und  zwi- 
schen Hemaedal  und  Leerdal),  sowie  in  Hallingdalen  (z.  B.  a^i  Syningen  and  süd- 
heb  vom  HalliDgskarven) ,  in  schwach  geneigten  Schichten  den  steilea  Schichten- 
koffen  der  Urgneisitformation  abweichend  und  üi>e'rgreifend  aufgelagert  ist. 
Wlbreod  diess  im  Allgemeinen  die  Lageruogsv^rbSttnisse  an  der  südlichen 
Grinze  des  Territoriums  sind,  so  geben  sich  dagegen  an  der  nördlichen  GrSnze 
nm  Tbeil  ganz  andere  Verhältnisse  zu  erkennen ;  wie  z.  B.  ISngs  dem  grossen 
Bogen,  der  sich  vom  Suuletind  über  Forlun  nach  Yaage  zieht,  wo  {wie  bereits 
S.  146  erwfthnt  wurde),  die  Schiefer  dem  Gueisse  nicht  nur  gleichförmig  aufge- 
bgert,  sondern  auch  durch  Gesteinsuberg3nge  und  Wechsellagerung  so  innig  ver- 
bmides  sind,  das«  eine  besümmte  Glänze  gar  nicht  anzugeben  ist. 

OI>gleieh  nun  dieses  grosse  Schiefergebiet  an  seiner  südlichen  Grfinze  ganz  ge- 
wöhnlicb,  und  da,  wo  es  der  silurischen  l'^rmation  des  Mjösendistrides  aufliegt, 
sogar  in  ^osaer  MScbligkeit,  mit  solchen  Sehiciiten  beginnt,  welche  noch 
einen  mehr  oder  weniger  entschiedenen  sedimentären  Charakter  besitzen,  so  ent- 
öltet es  doch  in  seinen  oberen  Schichten  eine  immer  volikommnere  krystal- 
Untscbe  Natur.  Dort  be**teht  es  wesentlich  und  vorwaltend  aus  sehr  kryslallini- 
edlem  Thonscbiefer,  Glimmerschiefer,  Quarzschiefer,  chloritiscbem  oder  anderm 
grünen  Schiefer  mit  untergeordneten  Lagern  oder  Stöcken  von  Hornblendschiefer 
und  Gneiss ;  ja,  wo  die  sanft  geneigten  Schichten  (wie  z.  B.  in  Hallingdalen]  in 
hohen  Bergen  aufragen,  da  sieht  man  nicht  selten,  wie  die  Gipfel  dieser  Berge 
von  Hornblendgesteinen  oder  gneissartigen  Felsarten  gebildet  werden,  während 
ihr  Fess  aus  Thonscbiefer,  und  ihr  mittlerer  Abhang  aus  solchen  Gesteinen 
besteht,  welche  einen  Uebergang  zwischen  dem  Fussgesteine  und  dem  Gipfei- 
gesteine Termitteln  ;  [Gäa  Norvegica  1,  38S — 416) . 


*)  Nach  Kjerulf  aoliea  fast  alle  diese  krystaUiniscbeo  BiJduogeo  als  metamorphosirte 
sedimeatare  Scbichleosysteme  der  cambriscbeD,  silurischen  und  devonischen  Formation  zu 
betnckten  sein.  Celier  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens,  Chrtstiania,  4857,  S.  SJ  ff. 
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Die  Schiefergebirge  von  Hallingdalen ,  Filefjeld  und  DovreQeld,  bis  über  den 
FSmundsee  und  weit  über  Trondbjem  und  RÖraas  hinaus  sind  es,  welche  zo  «iie- 
sem  grossen  Schieferterritorium  Gentral-Norwegens  gehören ,  das  vielleicht  künftig 
in  zwei  Bildungen  zu  trennen  sein  wird,  von  denen  die  eine,  durch  ihr  inniges 
Anschliessen  an  den  primitiven  Gneiss  als  Urschieferformation,  die  andere, 
durch  ihre  discordante  Lagerung  gegen  den  Gneiss  und  ihre  entschiedene  Autbge- 
rung  auf  der  Silurformation,  als  eine  neuere  krystallinische  Schieferformation 
charakterisirt  ist.  Die  eigentliche  Bildungsweise  der  einen  wie  der  anderen 
dürfte  vor  der  Hand  noch  als  ein  ungelöstes  Räthsel  zu  betrachten  sein;  denn 
durch  die  blose  Aussage,  dass  wir  es  hier  mit  transmutirten  oder  metamor« 
phischen  Schichten  zu  thun  haben,  scheint  weder  eine  besondere  Aufklärung 
gewonnen  noch  die  Ansicht  widerlegt  zu  werden,  dass  diese  Schichten  wohl  auch{ 
ursprünglich  so  gebildet  worden  sein  können,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen. 

Neuere  Gneiss-  und  Glimmerschieferbildung  in  Schottland. 
Schon  vor  vielen  Jahren  beschrieben  Murchison  und  Sedgwick  eine  dergleichen  Bili 
düng  ^on  der  Ostseite  des  Loch  Eribol,  deren  weitere  Verbreitung  und  nlhere 
Verhältnisse  später  von  Cunningham,  Nicol,  Peach  und  Murchison  selbst  erforschj 
worden  sind.  Bs  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  in  Sutherlaod  vbt\ 
dem  primitiven  Gneisse  der  Westküste  in  discordanter  Lagerung  erst  cam-j 
briscbe  Conglomerate  und  Sandsteine,  dann  untersilurische  Quarzite  und  Ralkj 
steine  liegen,  welche  letztere  in  concord  anter  Lagerung  von  einem  sehr  ausgej 
dehnten  und  mächtigen,  aus  Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Chloritschiefer  bts\e\ 
henden  Schichtensysteme  bedeckt  werden ,  das  sich  vom  Cape  Wrath  bis  an  dil 
GrSnzen  von  Caitbness  und  Ross-shire  erstreckt.  Am  Loch  Broom  bei  UUapool,  »d 
Loch  Assynt,  am/^och  Glencoul  und  an  vielen  anderen  Stellen  ist  die  regelmSssid 
Auflagerung  dieser  jüngeren  Gneissbildung  auf  den  Schiebten  der  UntersiluHor 
mation  vortrefflich  zu  beobachten ;  ja,  unweit  Dumess  kann  man  sie  von  Whitei^ 
Head  bis  an  das  Ende  des  Loch  Eribol  auf  1 0  engl.  Meilen  weit  verfolgen.  Dies^ 
concordanten  Auflagerung  wegen  betrachtet  Murchison  die  ganze  Bildung  als  etj 
System  von  metamorphosirten  untersilurischen  Schichten,  während  wir  in  ihr  dJ 
eine  postsilurische  Gneissformation  erkennen  mochten.  Auch  die  in  den  Grafschaj 
ten  Boss,  Inverness,  Dumbarton,  Banff,  Argyll  und  Aberdeen,  sowie  die  auf  d^ 
Shetland-Inseln  vorkommenden  geschichteten  Silicatgesteine  gehören  grösstenibet 
dieser  neueren  Gneissformation  an.  James  Nicol,  im  QtMrt,  Joum.  of  the  geoL  «<" 
t;o/.  43,  1857>  p.  n  ff .  Murchison,  ifndem,  vol.  4  5,  4  859,  p.  38S,  sowie  Sii^ 
Ha,  3.  edition,  4859,  p.  4  95  ff.  und  p.  553  ff.  1 

Neuere  Gneissbildungen  in  den  Alpen.  Mitten  in  den  Ceolralmas«^ 
der  Alpen,  am  Montblanc,  an  der  Grtmsel,  am  St.  Gottbardt  u.  s.  w.  trri^ 
mächtige  Ablagerungen  eines  eigentbümlichen  Gneisses  (I,  551}  aof,  die  sieb  \ 
Allgemeinen  als  colossale  Lenticularstöcke  beschreiben  lassen,  innerhalb  v< 
eher  das  Gesetz  eines  fächerförmigen  Schichtenbaues  zur  Ausbildung  gebracj 
ist.  Mit  ihren  Seiten  lehnen  sich  diese  Fächer  gewöhnlich  an  sedimentäre  Kall 
steine  an ,    zwischen  denen  sie  wie  aufrecht  stehende  Keile  eingeklemmt  sind] 


*)  Man  vergleiche  den  im  ersten  Bande  S.  944  stehenden  Holzschnitt»  welcher  ein  \^ 
les  Profil  dieser  Verbfettntsse  darstellt;  Verhältnisse,  welche  seit  Horace  Saussora  bi»  \ 
die  neueste  Zeit  von  den  aasgezeichoelsteo  Aipinischen  Geologen  oachgewieseo,  oot > 
Stoder's  Meisterwerk  über  die  Alpen  aasfiihriich  dargestellt  worden  waren,  so  dass  e«  i 
fallen  musste,  als  Sharpe,  im  Quarterly  Journal  ofth«  G$oiogicai  Sodeiy  [vol,  XI,  4S55,  p.  <  H 
mit  einer  Abhandlung  hervorirat,  in  welcher  er  die  Auffassong  dieser  Verhittnis^e ,  i 
nächst  für  den  Montblanc,  tu  widerlegen,  und  allen  seinen  Vorgängern  den  Imhoin  a 
sabUrdao  suchte,  Schichtung  und  Schieferung  verwechselt  zu  haben.     James  Forbe«  i 
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So  verhall  es  sieb  mit  dem  Gneissfficher  des  Mootblanc  am  Fusse  des  Col  deOeant, 
ood  ebeo  so  mit  den  Gneissföcbern  an  der  Grimsel  und  am  St.  Goithardt.  Allein 
köstlichen  Ende  des  erstgenannten  Gneissstockes,  am  Mont  Catogne,  fand  Stu- 
iier  das  entgegengesetzte  Verhaitniss,  d.  h.  der  Gneiss  bildet  daselbst  ein 
fiebelförmiges  Scbichtensyslem,  an  dessen  Seiten  sich  die  Kalksteine  anleb- 
OM.  bWo  also  die  Gneissmasse  am  mächtigsten  entwickelt  ist,  da  erscheint  sie 
aofgelageri ;  wo  sie  sich  erniedrigt  und  in  geringerer  Breite  auftritt,  da  wird  der 
Kalk  verticaly  oder  er  ist  aufgelagert.«  Dieselben  Verhältnisse  lassen  sich  noch 
deutlicher  längs  der  Gränze  der  Finsteraarborn-Masse  erkennen ;  denn  während  an 
der  JuDgfraa,  in  Grindelwald,  Urbach  und  Hasli  der  Gneiss  in  meilenweiter  Aus- 
dehoong  dem  Kalksteine  aufgelagert  ist,  so  kehrt  sich  im  Wallis,  unterhalb  Naters 
bis  Leuk,  an  der  Gemmi  und  im  Gasterenthale  das  Verhältniss  um. 

Studer  betrachtet  die  Auflagerung  des  Kalksteins  auf  dem  Gneisse,  wie  solche 
ao  denen  sich  auskeilenden  Enden  der  grossen  GneissslÖcke  hervortritt,  als  das 
eigeDtlich  normale  oder  anfängliche  Verhältniss,  und  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
GoeissmasseD  da,  wo  sie  eine  grössere  Mächtigkeit  und  Höhe  gewinnen,  den  Kalk- 
stein umgebogen  und  unter  ihre  eigenen  Massen  gedrängt  haben;  eine  Ansicht, 
welcher  man  wohl  unbedingt  beistimmen  muss.  »Denn  auf  diesen  gewaltigen 
Druck,  der  vom  Innern  jener  Gentralmassen  auf  das  zu  beiden  Seilen  anstossende 
Gebirge  aosgeöbt  worden  ist,  weisen  alle  Verhältnisse  hin.«  (Neues  Jahrbuch  für 
Mio.  0.  s.  w.  1847,  S.  479  f.)  Als  eine,  wohl  nicht  ganz  bedeutungslose  Erschei- 
nung verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  oft  so  granitäbniicben  Gneisse 
neben  ihrer  höchst  ausgezeichneten  Schichtung  bisweilen  eine  sehr  wohl  erkenn- 
bareStreckun  g  besitzen,  und  dass  die  Richtung  dieser  linearen  Parallelstructur, 
so  weit  meine  zwischen  Guttannen  und  Obergestelen,  zwischen  Airolo  und  Amsteg 
aigestellten  Beobachtungen  reichen,  fast  überall  mit  der  Falllinie  oderjiuf- 
fileigungslinie  der  Schiebten  sehr  nahe  zusammenfallt. 

Eine  andere  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  deren  Kenntniss  wir  Studer  ver- 
danken, ist  die  räthseibafte  Verbindung  dieser  centralen  Gneissmassen  der  Alpen 
mit  Quarziten,  Quarzsandsteinen  und  eigentbümlichen  Conglomeraten ,  welche 
Gesteine  stets  an  beiden  Enden,  also  jenseits  der  Auskeilungspuncte,  und  in  der 
verlängerten  Axe  dieser  Gneissstöcke  auftreten.  »Welches  nun  auch  der  Ursprung 
dieser  Qoarzite  und  Conglomerate  sein  mag,  so  kann  derselbe  offenbar  nicht  von 
denjenigen  des  Gneisses  getrennt  werden ;  beide,  dem  ersten  Anschein  nach  so 
verschiedenartige  Gesteine  müssen  Producte  desselben  Processes  sein.«  (Neues 
iabfb.  für  Hin.  u.  s.  w.  4  844,  S.  450.) 

Aas  allen  Verhältnissen  dieser  Alpinischen  Gneisse  ergiebt  sich  nun  wenigstens 
soviel,  dass  sie  jünger  sind,  als  die  sie  einschliessend^n  Kalksleine,  d.  h.  dass 
sie  erst  nach  der  Bildung  und  Festwerdung  dieser  letzteren  ihren  gegenwärtigen 
Ablagemngsraum  eingenommen  haben.  Diese  Kalksteine  sind  aber  nicht  älter,  als 
die  Liasformation.  Folglich  müssen  wir  die  Existenz  mächtiger  Gneissmassen  zuge- 
ben, deren  Bildung  mindestens  erst  nach  der  Periode  der  Liasformation  Statt 


«iiese  Abhandlung  einer  strengen  Kritik  unterworfen,  und  gezeigt,  wie  ungegründet  die 
Z««i(el  sind,  welche  Sharpe  gegen  die  Richtigkeit  der  früheren  Beobachtungen  geltend  zu 
sitcbeo  sachte;  die  lächerförmige  Slructur  der  Protoginstöcke ,  und  ihre  gleichförmige 
Aaflagening  auf  den  sedimentären  Gesteinen  sei  eine  ganz  unzweifelhafte  Thatsache,  u.  s  w. 
TleEdmb.  uew  Philos,  Joum,  III,  1856,  p.189  ff.)  Aach  hat  Favre  nochmals  bewiesen,  d««ss 
'^erGoeissdes  McntbUnc  ttber  dem  Kalksteine  liegt,  dessen  Schiebten  wirklich  u  nter  ihm 
(^Atchiessen ;  ja,  Ruskin  hat  sogar  an  mehren  Stellen  der  Auflagerung  tiefe  Einschnitte  aus- 
^öbreo  lassen,  darch  welche  die  Sache  ausser  allem  Zweifel  gestellt  worden  ist.  Prooeedings 
<^  tke  Ro^,  Soe,  ofEdinb.  vol.  IV,  p.  SS  f. 
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fand,  obwohl  andere  VerbillDisse  auf  ein  noch  weit  jüngeres  Alter  schliessen  \»^ 
MD.  Da  nun  für  eine  eruptive  Entstehung  dieser  Centrslgneisse  dar  Alpen  vielleicbl 
noch  keine  ganz  hlDreichenden  Beweise  vorliegen,  so  pflegt'  man  sie  gleicbfatls  für 
metamorphosirle  Sedlmentbildungen  za  erklSren*),  und  Stader  selbsl,  weither 
■ie  gar  rdcbt  mehr  als  geschichtete  Gneisse,  sondero  als  scbiefrige  Granite  bdrtcb- 
lel ,  glaubt  In  ihnen  das  Extrem  der  Umwandhiog  nTsprängiich  neptuniscber 
Scbiühten  annehmen  zu  müssen;  (Lebrb.  der  pbyslk.  Qeogr.  II,  tS3).  Wir  iassw 
diese  Ansicht  aar  sich  beruhen,  b^nügen  uns  mit  dem  Besullate,  dass  diese 
Gneissbildnng  jedenfslts  einer,  verbSItnrssmässig  sehr  neuen  Formation  tagt- 
bört  und  geben  noch  znm  Schlüsse  ein  \<ta  Sloder  entlehntes  Bild  des  aas  Gnei^s 
und  Glimmerschiefer  bestehenden  Füchers,  welcher  in  Granbflnden,  am  AosgaD^« 
des  Val  Tuors  bei  Bergfin ,  als  die  südwestliche  und  bereits  sehr  vet^clnDlIene 
FortselciHig  des  mlchttgen  Gneissstockes  der  Scalefta  Alblitst  lA,  mHi  zuntch^i 
zwischen  rolban  Sandsteinen  iringeklemmt  erscheint,  welche  beiderseits  tod  den 
RaDcsleinen  und  Dolomiten  des  Albolahonu  und  der  Rarescbktflte  gefragen  werdto. 


Data  diese  Gneiaischicfalen ,  welche  anch  Studer  für  wirkliche  Scbicbm 
erklttrt,  araprünglicb  borizonlal  gewesen,  und  erst  spSter  in  ihre  gegenwirtip« 
Stellung  versetzt  worden  aeien,  diess  ist  wohl  eben  so  schwer  zu  begreifen,  all 
die  angebtichis  Blldang  derselben  durch  Umwandlung  von  Schi eferl honen  od«! 
Sandsteinen. 

UnmSglicb  kennen  wir  die  Betnchlung  der  Alprnischen  Gneisse  verUsses^ 
ohne  die  boobst  denkwürdigen,  um  nicht  zb  sagen,  wonderbarea  Encbei-i 
nun|;eD  erwXbni  so  haben,  welche  fdr  gewisse  dieser  Gesteine"*)  durch  Uebrr-i 
Schiebungen  und  andere  gewaltsame  Distocationen  längs  Ihrer  GiUnte  ge§ei| 
den  Kalkstein  hervorgebracht  worden  sind.    Die  erste  Kunde  von  diesen  Er- 


*]  Sowie  auch  Roiet,  in  seioem  jrAntfre  «w  Im  Alpe$  finntatMa  (Bmll.  4t  H  »vc.  gtat 
(.  II,  lass,  p.  tai  ff.j  die  Talkieblefer,  Olimmeracblefer  uod  Gnelaa«  der  transOaitclMa  AH 
pen,  welche  sicli  vom  Tbale  der  CbayeUe  Über  den  H.  Viao  bis  jcDMlta  da*  ■.  Cew*  tri 
tireekea,  [ür  metamorpboiirta  Schlchteo  der  Liss-  und  Jura-Formalioo  erklärt,  deti^ 
Hetaroorphoae  er  besoaders  den  SerpeDtln-Eraptloaeo  luichreibt.  Eben  lo  ist  SInr  Fr< 
oeigl.  die,  llieili  In  giehelförmlgDo,  tbeils  in  kappeirtlriiilgen  ScbichtentysteaMa  aMfrln.' 
deten  CeolralstOcke  der  Saliburger  Alpen  als  metamorphiicbe  Gebilde  tu  betncbleo,  wn 
cbe  dorcb  eioen,  erst  nacb  der  Triatperiode  in  Wirksamkeit  gelreteaea  metamorpboMrT.-:' 
den  Proeeas  ans  alteD  Scbletem  and  Oraewacken  entilaadeD.  Jibrb,  der  fc.  k.  «eol.  ReidKi 
anstalt,  V,  nSi,  S.  asi.  ADcb  P 1  c  b  I  e  r  Ist  der  Ansicht,  daas  «ich  In  Tyrol  der  Gnciu  «u 
den  ihn  nmgcbeiHleii  Schtefara  dnrch  eine  forticb renende  Heiamorpbose  entwkkHi  b<!i 
und  daber  von  diesen  Schiefern  als  eine  besondere  Formation  gar  eicht  in  treonea  sei.  Brl 
trlge  inr  Geogmsh  Tirols,  tgst,  S.  1BI. 

*■]  Wir  sagen:  für  gewisse  dieser  Gesletae,  weil  «s  am  nocb  nicht  in  allen  nV.r\ 
arwiesen  in  aein  scbelat,  dass  ea  Maaaen  des  Cenlralgiwisaes  sind,  welche  diese  Crbcri 
schiebiugea  erfahren  haben.  I 


Neuer«  Gneiss-  und  ScUefetblVliHig*«-  16^ 

sckiMiogta  verdankt  naa  dem  watAeren  Bugi*)»  dessen  peobacblungen 
ipiUr  beconders  vod  Staider  wiederfaolt,  vervollslündigl  und  ibeitweise  berich- 
id  worden  sind ,  weshalb  wir  auch  die  nachfolgende  bildliche  und  wörtliche 
hrstellnng  zweier  Beispiele  aus  des  Letzteren  trefflichem  Lebrbuche  der  pby- 
lUIischen  Geographie  eotlehneu") . 

Schon  im  ersten  Bande  (S.  931)  wurde  der  merk  würdige  n  U.eberl  Bgerung 
iti  Ealksleins  dgrch  gDeJssartige  Gesteine  Im  Kiislilhale  gedacht,  und  dabei  be- 
ncrtl.  dies  Shnlicbe,  aber  zum  Theil  noch  weit  auffallendere  Verhältnisse  an  vie- 
kD  Panclen  zu  beobachten  sind,  weehnU)  sie  acbon  Hugi  ale  ganz  allgemeine  Er- 
scftROungeD  in  den  Schweizer  Alpen  bezeichnete.  Ein  paar  besonders  ausgezeicb- 
ode  Beispiele  Bnden  sfah  am  HetlMiberBe  bei  Grindelwald  und  auf  der  Höbe  des 
tibaehuOels  b%i  Rosenlaai. 


Encheliulaeen 
am  Stellibonie.  am  Uetlenberge. 

r  TotMnborD,     ü  CrbachMlle),        S  Kleißes  Sohreckhorn, 
S  Stellihoro,       2  Eneelhorn.  M  HelleDberg. 

Am  kkarslen,  sagt  Stader.  sind  die  VerbBltnisse  an  dem  Abfalle  des  Drbach- 
Httels  gegen  da*  Drbachlba!  aufgeschlossen.  Das  gneissarlige  Gestein  des  Tossen- 
^es  greiR  hier  in  mehren,  zum  Theil  wohl  Vi  Stunde  langen  Verzweigungen  in 
*»  Ealk^ebirga  dea  SteHlhornes  ein,  und  hat  dasselbe  zum  Theil  auch  umgewan- 
ie^:  doch  ist  die  nerdOstliob  hltende  Schichtung  des  Kalkes  deutlich  geblieben, 
nod  ibr  parallel  erstrecken  sich  auch  die  Keile  des  Gneisses.  Diese  abar  sind  der- 
|(«Ult  scbierrig  abgesondert,  das«  ibre  Schieferung  der  allgemein  heiTa«b«nden 
des  dortigen  Gneisses  (am  Tossenhorne,  im  Urbacblhale)  parallel,  iS"  in  Süd  1311t, 
und  Folglich  die  Gneisskeile  unter  sehr  starken  Winkeln  durcbscbnejdel.  Einer  der 
tilkkäle  ist  gebrochen,  und  sein  südliches  Ende  folgt  der  Schieferung  des  Gneis- 
K*-  Bicbst  Miffallead  ist  die  awar  nicht  ganz  fehlende,  aber  doch  weit  unter  der 
Ertvlaag  bleibend«  nalainoivbische  Einwirkung  aof  den  Kaik.  Auf  beiden  Sei- 
len tod  Gneiss  umschlossene  Kalkstralen,  von  kaum  mehr  als  einen^  Zoll  Dicke, 
biben  weder  die  graue  Farbe,  noch  den  unkrystallinischen  sedimentSren  Charakter 
«rloren;  deatlicb  erhaltene  Belemniten  und  Ammoniten  finden  sich  fast  an  der 
ContictQlche  ;  nur  an  wenigen  Stellen  ist  der  Kalk  geerbt,  dolomitisch,  von  Talk- 
^iSUmi  durcbiogev,  oder  krystaliiuisch,  aber  auch  im  leutereu  Fall«  saltan  weiss, 
iHül  Bocb  grau  oder  schwarz ;  von  Grauet,  Vesmian,  Epidol  nul  and«ren  Cod- 
ladtHlduigen  siebt  man  Iwlu  Spur. 


':  Ndarblsloriiche  Alpaoreise,  tSSD,  S.  19  If. 

**)  U.  II,  s.  1B7,  w««ll  Bocb  die  frtlbereo  Uitthellaagen  Im  SuU.  d«  la  im.  giol. 
^•Ma/r,  4147,  y.  fea  ff.  an  vargldcban  aied,  an  welche  alcfa  ialereManle  DIscDSBionaD 
«allwtii«  u4  Hont  awebltoaaB. 
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Am  llettenberge  ist  eine  mächtige  Kalksteinroasse  knieförmtg  zu  einem  liegen- 
den Sattel  (I,  885)  umgebogen,  welcher  dem  Thale  von  Grindelwald  einen  Ab- 
sturz von  wenigstens  3000  F.  Höhe  zukebrt;  die  Schichtung  des  Kalkes  l&sst  sieb 
deutlich  nach  der  ganzen  Biegung  verfolgen,  und  man  überzeugt  sich  auf  der  Höbe 
des  Berges,  dass  dort  die  Scbichtenfolge  verkehrt  liegt  gegen  die  am  Fasse  bei 
Stieregg  beobachtete.  Aber  hier  wie  auf  der  Höhe  zeigt  der  dem  Kalksteine  angran- 
zende Gneiss  eine  Parallelstructur  und  Schichtung,  deren  Ebene  uDgefShr  i5^  in 
Süd  fällt;  es  ist  diess  die  allgemeine  Structur  des  dortigen  Gneissgebirges, 
welche  sich  unter,  neben  und  über  dem  Kalke  vollkommen  gleich  bleibt,  ohne 
die  geringste  Beziehung  zu  der  Lagerung  erkennen  zu  lassen. 

Eine  naturgemSsse  Erklärung  dieser  und  ähnlicher  Erscheinungen  der  Alpen- 
welt dürfte  wohl  nur  in  grossartigen  Hebungen,  Verschiebungen  und  Ueberstür- 
Zungen  zu  finden  sein,  welche  den  Gneiss  und  das  ihm  aufgela^rte  Kalksteinge- 
birge zu  einer  Zeit  betrafen,  da  der  Kalkstein  noch  hinreichende  Biegsamkeit  und 
Weichheit  besass,  um  ein  solches  Ueberschlagen  seiner  Schichten,  wie  am  Metten- 
berge, oder  eine  solche  Eintreibung  der  keilförmig  zersplitterten  Gneissmasse,  «ie 
am  Stelliborne,  zu  gestatten*). 

§.  292.   Neuere  eruptive  Gneittbildungen . 

Obwohl  das  Dasein  eruptiver  Gneissbildungen  noch  nicht  mit  derjenigen 
Evidenz  dargethan  worden  ist,  wie  diess  von  anderen  eruptiven  Bildungen  be-< 
hauptet  werden  kann ,  so  lassen  doch  einige  Gnetssablagerungen  solche  Vern 
hälinisse  der  Lagerung,  oder  auch  solche  Beziehungen  zu  anderen  Gesteine^ 
erkennen,  wie  sie  gewöhnlich  nur  bei  Graniten  und  tthnlicben  eruptiven  Fels^ 

arten  beobachtet  werden. 

I 

Poulett  Scrope  bat  sich  schon  seit  dem  Jahre  1825  für  die  Wahrscbeinlicbke 
ausgesprochen ,  dass  es  wohl  auch  eruptive  Gneisse  gebe ;  dieselbe  Ansicbt  sucht 
ich  in  einer  Abhandlung  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  847,  S.  997  ff.  gellend  r 
machen;  Scrope  boflt,  dass  sie  auch  von  anderen  Geologen  einer  unbefangene! 
Prüfung  und  ErwSgung  gewürdigt  werden  dürfe.  Quart.  Joum,  of  ihe  geoi.  sc^ 
vol.  XU,  p.  350. 

Manche  Gneisse  sind  in  der  Thdt  gar  nichts  Anderes,  als  eine  äussere  Vm 
hüllung,  eine  Gränz-  oder  Contactmodification  von  eruptiven  Granitmasseti 
welche,  obwohl  im  Innern  vollkommen  granitisch,  so  doch  nach  aussen  btl 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Parallelstructur  und  Schichtung  entwick*  ii^ 
und  eben  dadurch  in  Gneiss  übergehen.  Dass  nun  aber  ein  solcher  Gneiss  ir.l 
demselben  Rechte  als  eine  eruptive  Bildung  gelten  muss,  wie  derjenige  Granij 
von  welchem  er  nur  einen  integrireuden  Theil  ausmacht,  diess  bedarf  \^oH 
keines  Beweises. 

Wir  haben  bereits  oben  S  58  aus  mehren  Gegenden  dergleichen  dem  Grantj 
zugehörige  Gneissbildungen  erwähnt,  welche  trotz  ihrer  zum  Theil  beschrUnki^ 
Ausdehnung  doch  insofern  alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  sie  uns  Beispiel 
von  wirklich  eruptiven  Gesteinen  vorführen,  die  nach  allen  ihren  Eigenschaften  • 


*)  Die  analogen,  obwohl  lange  Dicht  so  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche  ia    At 
Französischen  Alpen  bei  Oisans  vorliegen,  erklärte  ancb  Cordier  filr  tuperporiHimi 
attärieurtmmU  ä  la  formation  det  deux  torromt  en  eontaet,  BuU.  d#  to  «oe  gM,  VIL  p.  iS 
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Goeiss  bezeichnet  werden  müssen,  wenn  man  ancb  versuchen  sollte,  sie  durch 
aodere  Beneoooogen,  wie  etwa  schiefriger  Granit^  aas  der  Kategorie  der  Gneisse 
K  eliminiren.  Diese  unzweifelhaft  eruptiven  Gneisse  Ueferu  einen  schlagenden 
Itweis  gegen  die  Allgemeingiliiglteit  der  Ansicht ,  dass  die  Gneisse  und  die  mit 
Wmta  verwandten  Gesteine  überall  nur  metamorphische  Gebilde  seien,  ja,  sie 
aiacben  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vielleicht  manche  der  im  vorhergehen- 
ieo  Paragraphen  betrachteten  Gneissbildungen  künftig  gleichfalls  als  eruptive  Pro- 
dode  anerkannt  werden  dürften.  Es  unterliegt  z.  B.  gar  keinem  Zweifel,  dass  der 
Goass  des  St.  Gotthardt  bei  Gestinen  alle  Parallelstructur  verliert,  und  als  eia 
vollkommen  granitisches  Gestein,  mit  durchaus  richtungsloser  Structur 
iii]sgd)ildet  isty  während  er  umgekehrt  an  seinen  GrSnzen,  gegen  Airolo  und  Am- 
steg,  oft  einen  sehr  glimmerschieferShnlichen  Habitus  entfaltet ;  (Neues  Jahrb.  für 
Hin.  4847,  309). 

Aach  David  Forbes  ist  geneigt,  einen  Theil  des  norwegischen  Gneisses  für  eine 
eruptive  Bildung  zu  halten.  Er  unterscheidet  dort  einen  metamorphiscben  Gnoiss, 
welcher  aus  Schiefem  im  Contaete  mit  Granit  entstand,  und  einen  Granitgneiss 
oder  sebieferigen  Granit,  in  welchem  die  GlimmerbtStter  parallel  liegen.  Dieser 
iHztere  sei  sehr  gut  bei  Edisvand  zu  beobachten,  wo  er  colossale  Fragmente  von 
HoTDblendschiefer  und  Glimmerschiefer  umschliesst ;  an  manchen  Stellen  verliere 
er  alle  Parallelstructur,  und  erscheine  als  Granit;  an  anderen  Stellen  treibe  er 
Gaoge  in  deo  Schiefer,  welche  gleichfalls  granitähnlich  erscheinen;  allein  der 
Uebergang  sei  so  allmSlig,  dass  keine  GrSnze  gezogen  werden  könne.  Uebrigens 
meint  er,  dieser  Gneiss  sei  nicht  geschichtet,  sondern  nur  foliated.  Auch  den 
Goeiss  des  Cbristiania-Fjordes  und  der  Gegend  von  Skeen  rechnet  er  hierher.  Om 
im  taakaidte  ürformaUon  ved  Norges  Sydkygt,  4857.  Dass  auch  der  rot  he  Gneiss 
dtsErzgebirges  von  manchen  Geognosten  für  eine  eruptive  Bildung  gehalten 
vird,  ist  bekannt.    Yergl.  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  854,  S.  44  und  44. 

Es  bleibt  gewiss  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung, 'dass  manche 
Gceisse  und  Homblendschiefer  scharfkantige  Bruchstücke  anderer  Gesteine 
omschiiessen ,  und  es  verdienen  derartige  Vorkommnisse  wohl  immer  eine 
»rgfilitige  Untersuchung  ihrer  anderweiten  Verhttltnisse.  Weil  in  den  eruptiven 
Graniten  dergleichen  Bruchstücke  zu  den  ziemlich  häufigen  Einschlüssen  ge- 
boren, so  liegt,  bei  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  Granit  und  Gneiss, 
die  VennutbuDg  nicht  ganz  fern,  dass  wenigstens  einige  von  denen,  durch 
iholiche  Einscbittase  ausgezeichneten  Gneissen  ebenfalls  eruptiver  Entstehung 
sein  dOrflen. 

In  der  Tbat  sprach  sich  auch  Darwin  für  die  Möglichkeit  aus,  dass  der 
Gneiss  von  Bahia  und  Bio-de- Janeiro ,  welcher  einzelne  Fragmente  anderer 
Gesteioe  enthalt,  wohl  eher  eine  eruptive,  als  eine  metamorphische  Bildung 
^omöge*).  Schon  früher  hat  Gutta  deulliche  Bruchstücke  von  Grauwacken- 
^kieferim  Gneisse  des  Goldberges  bei  Goldkronach  nachgewiesen"**),  welcher 


*]  Geol,  cbtervaUoM  on  South  America,  p.  M4  ff.  Derselben  Ansicht  ist  auch  Frapolli  für 
(«tcbe  GoeUsbilduogeD,  welche  Fragmente  umschliessen,  oder  Gänge  bilden.  Bull,  de  la 
«'<  g<ot. «  iärie,  /F,  4  847.  p.  «n. 

**]  Später  habe  Ich  selbst  von  dorther  Belegstücke  eines  hellgrauen  Gneisses  mitge- 
kftcht»  welcher  scharfkantige  Fragmente  und  Splitter  eines  schwarzen  Thonschiefers  ent* 
^^It;  am  Försteosteine  steckt  eine  fast  lacbtergrosse  Thonscbiefermasse  im  Gneisse,  wäh- 
rend zugleich  über  ihr  viele,  ganz  schmale  Tbonschieferbänder  den  Gneiss  unter  sehr  räth- 
KlhitVen  VerhSitDissen  durchziehen. 
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der  ^rosfiea  Mttnchberger  GueissbilduDg  so  nahe  liegt ,  dass  man  swischen  bti- 
deD  eiDen  inoigen  ZusammenhaDg  vermutben  mtfchte;  (Neues  Jahrb.  fttr  Mio« 
48i3,  475).  Diess  erinnert  an  den  sehr  verworren  flasrigen  Gneissstock,  wel- 
cher im  Striegisthaie  unweit  Freiberg,  bei  der  unteren  BrSunsdorfer  Wasche» 
auf  der  Grdnze  des  Glimmerschiefers  und  der  Uebergangsformation  eingeklemmt 
ist,  weil  selbiger  gleichfalls  an  seiner  hangenden  Gränze  grosse  fragmenUho- 
liehe  Pitrtieen  and  Schollen  eines  ganz  grauwackenschieferiihnlicheo  Gesteins 
anischliesst,  und  dadurch,  sowie  durch  die  fast  verticale  Scbichtenstelloog 
des  unmittelbar  angranzenden,  und  durch  die  sehr  starken  Windungen  des 
darauf  folgenden  Grauwackenschiefers  die  Vermuthung  zu  rechtfertigen  scheint, 
dass  er  erst  nach  der  Bildung  der  Grauwacke,  auf  der  Granze  zwischen  ihr 
und  dem  Glimmerschiefer ,  als  eine  eruptive  Bildung  faervorgeirieben  wor- 
den sei. 

Der  zu  seiner  Zeit  ganz  richtige  Ausspruch  Maccalloch's,  das  wirkliche  Frag- 
iflente  im  Goeisse  noch  nicht  gefunden  worden  seien,  hat  also  gegenwärtig  keinf 
GilUgkeit  mehr.  Auch  wurden  bereits  oben  S.  4  07,  ausser  denen  von  Darwin 
beobachteten  Thatsachen,  noch  andere  hierher  gehörige  Eracbeinungen  erwäbot. 
welche,  wenn  sie  auch  vielleicht  auf  andere  Weise  gedeutet  werden  müssen,  doch 
wenigstens  einen  weichen  oder  plastischen,  die  Aufnahme  von  Fragmenten  er- 
möglichenden Zustand  derjenigen  Gesteine  beweisen,  in  welchen  solche  Ein- 
schlüsse beohacbtet  worden  sind. 

Bei  dem  Interesse ,  welches  sich  an  dergleichen  Vorkommnisse  koSpll ,  gbo- 
ben  wir  noch  an  ein  paar  Beispiele  erinnern  zu  müssen.  —  Unweit  Mesaina  bei 
Trippi  sah  Fr.  Uoffmann  einen  Gaeiss  voll  grosser,  stumpfeckiger,  graoer  Quarz- 
Stücke;  auch  fügt  er  binza,  dass  in  diesem  Gesteine  schwarze,  stark  seideoglao- 
zende  Tbonscbieferhrocken  unregelmässig  eingeschlossen  sind ,  wodurch  die 
fremdariige  und  fragmentare  Natur  dieser  Einschlüsse  ausser  allem  Zweifel  ge«ei/t 
wird.  (Geogn.  Beobb.  gesammelt  auf  einer  Reise  durch  Italien  und  Stdlieo,  1839 
S.  339.)  — >  In  einem  sehr  colossalen  llaaasataba  scheint  sich  nach  DoMnoy  die» 
selbe  Erscheinmig  bei  le-SaiUant,  unweit  Alassac  in  Centralfrankreicb ,  zu  wieder^ 
holen.  Dort  werden  nSmlich  Dachschieferbrüche  in  einer  grossen,  fragmenlSbobcb 
contoorirten  Thonschiefermasse  betrieben,  welche  nach  oben  und  zu  beiden  S^*- 
ten  von  Gneiss  umgeben  und  mit  demselben  auf  das  Innigste  verwachsen  ist ;  iV< 
deux  Toehes  sont  presque  soudees  ensemble,  sagt  Dofr^noy).  Mag  man  nun  hiec 
wirklich  ein  colossales  Fragment,  oder  nur  eine  bervorstossende  Kuppe  von  Tboo^ 
schiefer  voraussetzen,  jedenfalls  spricht  diese  merkwürdige  Thalaache  dafür,  da^H 
dieser  Gneiss  eine  neue,  und  gewiss  keine  m  et  amorph  iscbe  Bildung  t5t  i 
{Explic.  de  la  carte  geol.  de  la  France,  /,  i  17).  —  Vielleicht  ist  auch  eine  Erschei- 
nung hierher  zu  ziehen,  von  welcher  Elie-de-Beaumont  berichtet ;  (i6idem  3 1  n 
Der  Gneiss  bei  Yal-d'Ajol  in  den  Vogesen,  welcher  oft  granitartig  ist,  entbsi 
nXmIich  mehre  kleine  Partieen  von  Schiefer  und  Graowacke,  znm  Theil  mit  etmaj 
Anthracit ;  was  Elie-de-Beaumont  als  einen  Beweis  für  die  metamorpbische  BUduD| 
dieses  Gneisses  betrachtet. 

Wo  der  Gneiss  in  der  Form  von  unzweifelhaften  Gangen,  also  mit  wirk^ 
lieh  durchgreifender  Lagerung ,  auftritt,  da  wird  man  ihm  kaum  eine  an- 
dere Entatehungaweise  zuschreiben  können,  als  diejenige,  welche  man  fQi 
Granitgange  oder  Phonolithgange  anzunehmen  pflegt.  Das  Verhaltniss  scheiDl 
zwar  nur  ttuaserst  selten  vorzukommen,  ist  aber  doch  in  einigen  FaIImi  beoi 
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bicttft  worden.  Aa  solch«  gangftU'aafge  GneissbÜduogeo  schljessea  sieh  aber 
^nigu  DomHtelbftf  an ,  fa  deren  GritDieB  Apopbys«D  in  das  Nebeoge- 
utiD  lusJaafeB. 

kauw  dem  S.  107  «rwSbiUeo  VOTkommniftss  ist  wobl  auch  der  vorfaia  ge- 
uimle  Gaeiuslock  im  Striagisthale  hlerber  eu  recbnea,  dessen  VerbHltaisse  io  der 
ItHt  Too  iler  Art  siod,  dasa  man  ikn  für  einan,  zwischen  den  Giimimrftcbierer 
Md  den  Graaw^ackeiiBchiefer  eingeschobeneo  Gangstock  erklären  möchle..  Ein 
idir  interessADies  Beispiel  von  GneissgSnftan  besctirieb  Alexander  von  Humboldl 
US  der  Gegend  von  Aalimano  in  Vaneiaela ;  dort  wird  der  Glimmers cbiarar  von 
Giopadarcbsetu,  welche,  bei  36  bis  48  Fusa  Mächtigkeit,  aus  einem  mitgros- 
KD  Feldspaihkrysiaiien  erfüllten  Gneisse  bestehen ,  JQ  welchem  Diorilkugeln 
fieden,  die  sehr  reich  an  rolbeo  Granaten  sind  ;  (Reise  in  die  Aequinoclialgegen- 
da  m,  61].  Jameaoa  enrthot,  das*  er  schon  vor  video  Jabren  in  den  scbottl- 
xbao Eochlandaa  mSchtigaGneissgängeim  Gnaisse  beobachtet  habe.  Ueber- 
topl  müsse  man  gegenwärtig  dreierlei  Gneissronnationen  unterscheiden:  Pri- 
DiiiTen  Gneiss,  als  die  tiefste  und  fundamentale  Formation,  Debergangs- 
Gotiss,  welcher  auf  Grsawacke,  Thonschiefer  u.  dergl.  aufliegt,  and  Secon- 
dlren  Gneiss,  welober  dem  LIas  aufgelagert  Est,  wie  z.  B.  in  den  Alpen.  Tke 
Eüib.  nno  pMlo$.  Joum.  vol.  t9,   I8BZ,  p.  350. 

Fournet,  welcher  sich  überhaupt  für  die  Möglichkeit  eruptiver  Gneisse  ausge- 
ipradien  hat,  bebauptet,  dass  es  in  den  Bergen  von  Izeron  wahre  Bruptions- 
pwisse  glebl,  welche  andere  goeissartige  Gesteine  gangartig  dBrebselien  ;  (Neues 
Jihrb.  für  Hin.  I  838,  I  B9).  Derselbe  Geolog  berichtet,  dass  in  den  fraosösisoben 
ilpen  bei  Bioopöroux  an  der  Romanche  der  Prologin"]  ganz  Mitsohiedene  Ginge 
in  den  dasigen  dioritlschen  und  talkigen  Gesteinen  bilde,  nnd  dass  auf  den  [Mben 
iti  Cof-de-la-Pisse  ^nge  von  ttolakömlgem  Protogin  tnnerhslb  einer  grobkOrnlgen 
^irietit  desselben  Gesteins ,  sowie  In  der  Cemhe  de  Halval ,  twiseban  la  Grave 
intd  le  Dauphin,  Ihnliche  Ginge  tm  Gneisse  aufhetzen ,  welche  sogar  Bruchstücke 
Aeses  Gnrisses  nmschliessen ;  [Mim.  sur  la  G^ol.  d»t  Alpa  entre  It  Valaü  et 
rOiioM,  p.  13). 

Dtss  der  Ooeiss  gegen  sein  geschlchteles  Nebengestein  unter  abnonnsn  Ver- 
Üllolssen  begrSnzl  ist ,  wie  es  sonst  nur  bei  eruptiven  Geslelnan  vorzukommen 
pflegt,  dress  gehört  gleichfalls  zu  den  sehr  seltenen  Vorkommnissen.  Nacbstehen- 
itr  Holzschnitt  glebt  In  Flg.  (  die  Darstellung  eines  solchen  Verhältnisses  aus  Tos- 
liDi,  nach  einer  Skizze  von  Savi ;  der  Gneisa  greift  in  den  angrinzendan  Vemi- 
nao  mit  kellfBrmigen  Apophysen  stellenweise  weit  hinein**);  (Neues  Jsbib. 
<U0,  Blf). 


Gneiss  von  aboormen  Verband verbHitaltten. 

'!  Hierbei  msg  daran  erinnert  werden,  dess  der  PrOtogln  gewObnlicb  weit  mebr  ein 
■■'iiiirtigei,  als  ein  granltarllgei  Oesteln  ist.  Hau  vergleiche  die  Charakleriitik,  welelie 
^'cktr  hl  der  SiM.  mth.  d«  Gtnivi,  le.  »l  artt,  t.  »S,  p.  S<  gegeben  hat,  aat  welche  sieb 
■^^Miniei  bezieht. 

",  Leider  ist  in  der  von  Klödeo  mitgathailten  Sklzie  die  Richtang  der  Parallelalraolur 
^  fjMwtt  Dicht  angedentat. 
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Wer  möcbie  wolil  hier  dem  Gedanken  Raum  geben ,  das«  der  Gneias  ein  mda- 
morphlKties ,  aus  dem  Vemicano  bervorgegangeoea  Geslain  sei?  —  Die  tweitt 
Figur  stein  eine  analoge  Erscheinung  dar,  welche  Credner  in  OberklroUien ,  im 
Thale  der  kleinen  Fleiss  unweit  Heiligenblut,  beobachtete.  Dort  ruht  nlmlicb 
glelcbförmig  über  dem  Glimmerschiefer  eine,  mindestens  ItO  F.  mSchlige  Ablage- 
rung eines  sehr  feinkörnigen,  an  rolhen  Granaten  reichen,  und  überhaupt  gant 
granulilSbuliciien  GneJsses;  allein  am  rechten  Tbatgehäoge,  unterhalb  des  Pocb- | 
Werkes,  drangt  sich  in  den  Glimmerscbierer  eine  zweite,  gegen  80  Fuss  mächtige 
Masse  desselben  Gesteins,  welche  sehr  bald  mit  mehren  keilförmigen  AuBlRurefD 
2u  Ende  gebt,  zwischen  denen  die  Schie fers ch lobten  gekrümmt,  verworren  and 
ganz  abweichend  von  der  gleichförmigen  Lagerung  erscbeineo,  mit  welcher  sie 
auch  diese  Hasse  nach  oben  und  onlen  begrSnien. 

Eine  der  Krossartigsten  von  denjenigen  Gneiss- Ablagerongen,  welche 
bDcbsl  wabrscbeinlicb  als  eruptive  Bildungen  betrachtet  werden  inUssen,  ist 
jener  merkwürdige  Zug  von  Gneissgranit,  welcher  hoch  oben  in  Norwegen, 
zwischen  dem  68.  und  70.  Breitengrade,  die  Inselkette  der  Lofoten  nebsl 
einem  Theile  des  angranzenden  FestUmdes  bildet,  und  von  VardOe  bis  Rtist  eine 
LaogenausdehnuDg  von  fast  60  geogr.  Heilen  erreicht. 

Diese,  auf  den  Inseln  zu  mehr  als  3000  Fuss  Höhe  aufsteigende  GraoitgDcisi- 
bildung  ist  hiebst  ausgezeichnet  durch  ihre  grandiosen,  abschreckenden  und  bizar- 
ren Fellformen.  Han  siebt  verwegene  Gipfel  und  freistehende  Pyramiden ;  man, 
siebt  FelswBnde ,  die  in  ihrer  Steilheit  und  glatten  Nacktheit  Schrecken  etnflösscD . 
man  siebt  wunderbare  Spitxeo  und  Steinsäulen,  welche  der  Fabel  Stoff  gegebeu 
haben,  und  vielleicht  noch  jetzt  den  Aberglauben  beschSItigeq.  Auf  Fugloe  haben 
die  hohen  schlanken  Spitzen  fast  die  Form  einer  zweischneidigen  Hesaerktinge,  bei 
welcher  man  oft  über  die  Dünnheit  der  Hasse  erstaunen  muss,  welche  nm  soj 
merkwürdiger  ist,  als  die  breiten  Seitenflachen  dieser  Felsen  nicht  etwa  denj 
Schichten  parallel  aind,  sondern  solche  fast  rechtwinkelig  durchschneiden.  Auch. 
findet  man  In  diesen  wunderbaren  Bergen  oH  natürliche  Oeflhungen,  Durcbbrüchcl 
and  Höhlen.  Es  ist  aber  ein  bald  mehr  granitiscbes,  bald  mehr  gneissarliges ,  eini 
hier  deutlich,  dort  gar  nicbl  geschichtetes  Gestein,  welches  diese  merkwürdijxi 
Felsenwett  bildet;  ein  Gestein,  in  welchem,  ungeachtet  seiner  grossen  Ausdeb-' 
Dung,  ausser  mehren  Graphitlagern,  fait  keine  untergeordneten  Lager  b^ 
kannt  sind,  und  welches  dem  primitiven  Goeisse  oder  dem  Glimmerschiefer  mei- 
stenlbeils  gleichförmig  aufgelagert  erscheint.  Keilbau,  aus  dessen  ireOlicbet^ 
Schilderungen  das  Vorstehende  entlehnt  ist,  glaubt,  dxss  hier  jeder  Gedanke  anl 
eine  eruptive  Bildungsart  zurückgewiesen  5«iJ 
Wenn  wir  jedoch  die  GränzverbBltnisse  b«^ 
rücksicbtigen ,  wie  sie  von  Keilbau  auf  Eogetnei 
und  an  mehren  anderen  Stellen  zwischen  dx-j 
sem  Gneiasgranite  und  dem  Glimmerscbierrf! 
beobachtet  worden  itnd ,  Verhältnisse ,  auf  de-l 
ren  beistehende  bildliche  Darstellung  er  s«lb»^ 
kein  geringes  Gewicht  legt,  so  mdctalen  wir  uj 
ihnen  wohl  eher  einen  Beweis  für,  als  gc-l 
gen  die  eruptive  Entstehung  dieses  Gneissgraniles  der  Nordlande  6oden.  Das  Bilj 
ist  zwar  nur  ans  der  Ferne  aufgenommen,  ISssl  aber  uro  so  mehr  vennulben,  d«*^ 
das  dargestellte  VerbSIlnIss  in  einem  ziemlich  grossen  Haasssiabe  ausgebildet  ar^ri 
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§.  293.    Neuere  metamorphische  Bildungen  von  Gneiss,  krystaflinischen 

Schiefem  u.  s.  w. 

Viele  Gesteine,  welche  uns  Jetzt  als  Gneiss,  Glimmerschiefer,  körniger 
Kalkstein  erscheinen,  hatten  ursprünglich  eine  ganz  andere  Beschaffenheil, 
nnd  sind  erst  in  Folge  späterer,  metamorphischer  Einwirkungen  zu  ihrem  ge- 
genwärtigen petrograpbischen  Habitus  gelangt.  Es  waren  besonders  Glimmer- 
srbiefer,  Tbonschiefer  und  feine  Grauwackenschiefer,  wohl  auch  Schiefer- 
ihone,  Mergelschiefer  und  dichte  Kalksteine,  welche  solchen  Metamorphosen 
unterlagen ;  Metamorphosen,  die  wesentlich  in  einer  inneren  Umkrystallisirung 
bestanden,  durch  welche  diese,  ursprtlnglich  kryptokrystallinischen  oder  auch 
P'^iiiisehen  Gesteine  theils  eine  Steigerung  der  bereits  vorhandenen,  theils  eine 
Eoiwickelnng  der  frflher  noch  gar  nicht  vorhandenen  krystallinischen  Structur 
«rbaiten  haben.  Daher  erscheinen  denn  diese  Gesteine  gegenwartig  mit  solchen 
Eigeoschaften,  welche  ihnen  allen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  krystal- 
liDischen  Gesteinen  der  primitiven  Formation  verleihen,  obwohl  sie,  mit 
Ausnahme  der  metamorphosirten  Glimmerschiefer  und  alten  Tbonschiefer, 
•rossentheils  weit  neueren  Formationen  angehören. 

Als  die  eigentliche  Ursache  dieser  Metamorphosen  lassen  sich  nun  in  den 
%^Ulen  Fallen  grössere  Ablagerungen  von  platonischen  oder  eruptiven  Gestei- 
&eo,  und  zwar  besonders  von  Graniten ,  Syeniten  und  anderen,  ihrer  pyro- 
^<'DPn  Entstehung  nach  wohl  zweifelhaften  Gesteinen  mit  solcher  Evidenz 
erkennen,  dass  die  Existenz  eines  solchen  Causalzusammenhanges  als  voll- 
1  mmen  erw^iesen  gelten  muss,  wenn  uns  auch  die  Modalitat  desselben, 
1  h.  die  Qualität  der  dabei  wirksam  gewesenen  Processe ,  oder  der  eigentlich 
>uu  gefundene  fnodu«  operandi  der  Natur  bis  jetzt  noch  mehr  oder  weniger 
räihselbafi  geblieben  ist.  Denn  durch  die  blose  Anerkennung  einer  inneren 
t  ""krTstallisirung,  zu  welcher  uns  freilich  der  Augenschein  nöthigt,  wird  uns 
i  ch  keine  Erkenntniss  des  inneren  Herganges  dieser  merkwürdigen 
^iiur- Operation  geboten.  Wir  wissen  nur,  dass  eine  solche,  theils  hylo- 
..li^rbe  tbeils  histologische  Umwandlung  Statt  gefunden  hat,  ohne  zu  einer 
:f<>umoiten  Einsicht.darüber  gelangt  zu  sein,  wi e  sie  wohl  eigentlich  Statt  ge- 
''  inden  habe.  *) 

Im  Gonlacte  und  in  der  Umgebung  grösserer  Granitablagerungen  sind  also 
'  mals  di^Glimmerschiefer  in  gneissartige  Gesteine,  die  Tbonschiefer  in 
r  ^'kscbiefer,  Knotenschiefer,  Chiastolithschiefer,  in  fein- und  grobschuppige 
0  mmerscbiefer  und  in  Cornubianit,  die  feineren  Grauwackenschiefer  und 
>  bi-  fertbone  snm  Theil  in  ahnliche  Gesteine  oder  in  Hornfels  (I,  757] ,  die 
M  fBelscfiiefer  in  Kalklhonschiefer  und  Kalkglimmerschiefer,  die  dichten  Kalk- 


*  Selbst  G.  Biscliof,  welcher  doch  auf  wenige  Frageo  in  Betreff  der  Genesis  der  Ge- 
rt«  eioe  Antwort  sclioldig  zu  bleiben  pflegt,  giebt  za,  ans»  Erscheinungen  vorkom- 
n.  bei  denen  wir  aar  sagen  können:  »es  ist  so,  nicht  aber,  warum  es  so  ist.«    Nun, 

'4<r  od  aof  mehre  4000  Fuss  weit  vorkomnaenden  Umwandlungen  gehören  zu  jenen  Er- 

'^'svoges. 
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steine  in  körnige  Kalksteine  umgewandelt,  und  dabei  nicht  selten  mancherlei 
krystalKnische  Mineralien,  als  neue  accessorische  Bestandtheile ,  gebildet  wor- 
den. Diess  sind  lauter  unläugbare  Thatsachen.  Aber  vollkommene  rklärt 
ist  fast  noch  keine  einzige  dieser  Thatsachen.  -^  Ihre  ErkUrung  bildet  daher 
ein  Problem  fttr  die  zukünftige  Forschung,  und  wird  Vorzugs  weiße  mil  Hilfe 
der  Chemie  zu  erlangen  sein,  wenn  solche,  unter  besUlndiger  BerOcksicbii* 
gung  der  von  der  Ghthonographie  und  Geophysik  constatirten  Verhültoisse  und 
Gesetze,  genaue  Analysen  über  vollständige  Reihen  von  Umwandloogs- 
gesteinen  ausgeführt  haben  wird. 

So  wie  wir  die  Umwandlungs-Pseudomorphosen  der  Bfineralien  unterschew 
den,  je  nachdem  sie  mit  oder  ohne  Verlust  von  ursprünglich  vorhandenen,  mit 
oder  ohne  Aufnahme  von  neu  hinzugetretenen  Stoffen  erfolgt  sindf  so  werden 
auch  die  metamorphischen  Gesteine  durch  Bausch-  und  Bogen- Analysen  besoo* 
ders  darauf  geprüft  werden  müssen,  ob  die  verschiedenen  Glieder  einer  und 
derselben  Umwandlungsreihe  entweder  einen  Verlust,  oder  eine  Aufnahme  von 
Stoffen  y  oder  auch  keines  von  beiden  erkennen  lassen.  Diess  scheint  un!:  der 
oächele  Schritt  zu  sein ,  durch  welchen  die  Chemie  eine  BrklSrong  jener  rütbsel- 
haften  Mete morphpsen  auzubahaen  vermag ,  nachdem  der  erste  Schritt  durch  G. 
Bisebors  umfassende  und  gründliche  Untersuchungen  über  die  in  den  Pseudomor- 
pbosen  wirksam  gewesenen  Zersetzungs-  und  Bildungsprocesse  gethan  worden 
ist.  Dass  auch  auf  diesem  Gebiete  die  von  Daubr^e  nachgewiesenen  Wirkungen 
des  überhitzten  Was9ers  eine  sehr  grosse  Bedeutung  gewinnen  werden ,  diess  i»t 
wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Uehrigens  lehren  die,  im  ersten  Bande  S.  541  uDd  753 
erwähnten  Analysen  von  Carius,  data  hei  manchen  dieser  Metamorphosen  wirklich 
weder  eine  Aufnahme  noch  ein  Verlust  von  Stoffen  Statt  gefunden  hat.  Die  Unter- 
suchungen der  geologischen  Commission  in  Canada  scheinen  gleichfalls  zu  bewei- 
sen, dass  die  krystallinische  Umbildung  der  dortigen  primUren  Sedimentschichlen 
ohne  Einf&brung  neuer  Stoffe  erfolgt  Ist,  so  dass  nur  neue  Combinationen  der  l>e- 
reils  vorhandenen  Stoffe,  und  innere  KryslaltisatioDsproceese  «labet  wirksam  ge- 
wesen sein  dürflen.  Auch  haben  G.  Bischof,  Dela^ocue  u.  A.  bewiesen,  dass  die 
zur  Bildung  krystallinischer  Gesteine  erforderlichen  Stoffe  oftmals  schon  alle  in  den 
sedimentären  Gesteinen  vorhanden  waren. 

Wenn  nun  aber  auch  solche  Umwandlungen  sedimentärer  Schiefer  zu 
Glimmerschiefer,  Gneiss  und  anderen  krysta  11  inisehen  Silicatgesieinen  als  voll- 
kommen erwiesen  gelten  mDssen,  so  dürfen  wir  doch  die  von  Foumet,  Cotta 
u.  A.  gemachte  Bemerkung  nicht  ganz  übersehen,  dass  dergleichea  meta- 
morphische  Gneisse  uod  Glimmerschiefer  doch  gar  htf uBg  eine  etwas  eigen* 
thümliche  Gesteinsbeschaffenheit  besitzen,  durch  welobe«si6  sich  von 
den  gleichnamigen  primitiven  Gesteinen  mehr  oder  weniger  unterscheiden. 
Diese  Bemerkung  scheint  sich  namentlich  für  viele  Glimmerschiefer  zu  be- 
attttigesy  weiche  durch  eine  Umbildung  des  Thonschiefers  entstanden  sind* 

Da  übrigens  die  wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  dB^  Melamei « 
phismus  bereits  in  der  AllÖosologie  der  Gesteine  (f,  746 — 760)  im  Allgemetneo 
besprochen  worden  sind,  und  da  es  zweckmässiger  sein  dflrfle,  die  besonderen 
Modalitäten  derselben  bei  der  Betrachtung  derjenigen  eruptiven  Bildungen  zw 
Sprache  zu  bringen,  in  deren  Nachbarschaft  und  Umgebung  sie  gewöhnlich  «oc- 
zukommen  pflegen ,  so  mag  an  gegenwärtigem  Orte  diese  allgemeine  Utnwetsuni 
auf  dergleichen  metamorphische  Gesteine  genügen. 
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Um  jedoch  spHter  triebt  abermals  aaf  den  Goeiss  ctrrllckkoinineti  zu  ditts- 
seo^  so  Debmeo  wir  bier  nocb  Gelegenheit,  gewisser  metamorphischer  Einwir- 
kuogeo  zu  gedenken,  welche  nicht  sowohl  auf  Granit,  als  vielmehr  auf  Proto- 
iin,  Gneiss,  und  überhaupt  auf  gneissartige  Gesteine  zu  beziehen  sein 
aiirfteo.  Zwar  betrachten  viele  Geologen  diese  gneissartigen  Gesteine  der  AI- 
peo  insgesaromt  schon  selbst  als  metainot^faiisebe  Sedimentschichten,  und  es 
bon  uns,  die  wir  die  Al.pen  nur  auf  einigen  flüchtigen  Wanderungen  kennen 
cielerot  haben,  nicht  ehaTallen,  den  Polgenmgeli  eines  ETie-de-Beaumont,  eines 
Siuder,  eines  Escher,  und  so  vieler  anderer  berühmten  Geologen  etwas  Ande- 
res, als  bescheidene  Zweifel  entgegen  zu  setzen.  Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass 
sich  im  Contacte  ond  mitteti  zwischeb  diesen  gneissartigen  Gesteinen  der 
Aipeo  enlschieden  metamorphische  Gesteine  vorfinden,  welche  gegen- 
^dtiig  als  GKininerschiefer  oder  Kalkglimmerschtefer  erscheinen,  wahrend  'sie 
durch  die  In  ttoen  enthaltenen  organischen  Ueberreste  ganz  unzweifelhaft  als 
arsprüngKch  sedimentäre,  wahrscheinlich  der  Lia^fonnation  an  gehörige  Ge- 
^  eine  cbarakterisirt  sind. 

Dia  erste  hierher  gehörige  Beobachtung  wurde  bereits  im  Jahre  1814  von 
Cbarpentier  und  Lardy,  diesen  ausgezeichneten  Alpinischen  Geologen,  gemacht. 
Sie  entdeckten  nSmlicb  auf  dem  Nofenen-Passe,  zwischen  dem  oberen  Wallis  und 
Tessiii,  einen  dndkelgraoen,  bisweilen  mit  Granat,  noch  öfter  mit  Coureranit  er- 
luttteo  sehr  kalkreicben  Glimmerschiefer,  welcher  mehr  oder  weniger  deutliche, 
iQs  weisseoD  feinkörnigem  Kalkstein  bestehende  Belemniten  umschliesst*) .  Dieser 
KalkgUmmerschiefer  steht  auf  der  Hohe  des  Passes  in  steilen  Schichten  an,  welche 
aomittelbar  an  einen  kömigschuppigen  hellfarbigen  Gneiss  angrSnzen,  der  ab- 
«jrts  gegen  Wallis  im  Eginentbale  in  einen  grossflaserigen,  durch  zoll-  bis  An- 
miaoge,  hellgraue  PeldspatbkrystaUe  porphyrarltgen  Gnetss  übergebt.  Am  Wege 
Kibü  siebt  man  den  GUmmerscbiefer  nur  selten  auf  längere  Distanz  in  forilaufeu'- 
^m  Schichten  anstehen,  sondern  gewöhnlich  in  zahllosen,  wild  über  einander 
iMtOrzten  Blöcken  auf  dem  Gneisse  liegen ;  viele  dieser  Blöcke  sind  in  Folge  der 
^enriiteruog  zu  einem  Haufen  kleiner  SchiererspliUer  zerfallen.  —  Später  sind 
»och  derglelcben  Belemniten  von  Escber  im  Glimmerschiefer  der  Purca,  und  von 
dUider  am  Berge  Lukmaoier  in  einem  granatenfübrenden  Glimmerschiefer  gefunden 
«wdeB. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  die  colossalen  Gneiss-  und  Protoginstöcke  der  Al- 
peo  in  ihrem  Innern  nicht  selten  eine  ganz  granitigrtige  Structur  besitzen,  während 
*-  e  nach  aussen  In  Glimmerschiefer,  Talkschtefer  und  andere  scbieferige  Silicatge- 
«tHne  übergeben,  wie  die  übereinstimmenden  Beobachtungen  von  Brochant,  Elie- 
1f  BfiMionl,  Sclpion  Gras,  Studer  ond  Sismonda  gelehrt  haben,  so  finden  wir, 
ofir  in  einem  weit  grösseren  Maassstabe,  ein  ganz  ähnliches  Verhäitnias,  wie  es 


*   Die  erste  mir  bekenole  Mittheilung  ttber  diese  hOobst  wichtige  und  folgesreiche  Ent- 

"fcutti;  vo«  Cherpentfer  und  Lardy  steht  in  einem  Briefe  an  v.  Leonbard,   im  Tatcheu- 

^«c  (er  Mioerelogie,  4Si6,  S.  S9S.    Sie  ist  •pflier  vielfach  bestätigt  worden,  und  wer  nur 

'I  NafeoeO'Pass  ttberschritten  bat,  dem  werden  auf  der  Seitenach  Tessin'zadie  weissen 

«fCDitcn  in  dem  schwttrzlicbgrauen  glänzenden  Schiefer  aufgefallen  sein.    Dass  dos  Ge- 

'  'j  Dicht  gewöhnlicher  Glimmerschiefer,   sondern  wirklich   Kalkglimmerschicfer  ist,  wie 

dift^elbe  schon  In  der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuches  nannte,  diess  wurde  durch  die 

^«^  von  Stockar- Escher  bewiesen^  deren  Resultat  Scheerer  im  Keuen  Jahrb.  für  Min. 

o.  >  4t  milgetheilt  hat. 
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in  kleiDerem  Maassstabe  z.  B.  von  Credoer  an  den  Graoilstöcken  des  Schwarzaib»- 
ies  (S.  58]  beobachtet  worden  ist.  Diese  Analogie  mit  unzweifelbaflen  eniptiveo 
Gesteinen  verdient  wohl  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen  zu  werden. 


Dritter  Abselmitt. 

Granitische  Emptiv-Formationen. 

§.  294.   Einleitung. 

Da  wir  die  Betrachtung  der  eruptiven  Bildungen  so  weit  als  tbunlich  zun 
sehen  die  der  übrigen  Formationen  einzuschalten  gedenken,  so  düifte  es 
zweckmässig  sein,  die  granitischen  Eruptivbildungen  unmittelbar  auf  dt^ 
bisher  betrachteten  Formationen  folgen  zu  lassen,  weil  sie  insbesondere  mi| 
den  Gneissformationen  so  nahe  verwandt  sind ,  dass  man  bisweilen  aweifelbafj 
darüber  werden  kann,  ob  sie  nicht  mit  selbigen  zu  vereinigen  sein  mochten. 

Wir  fassen  diese  Bildungen  unter  dem  Namen  granitische  Forntatioi 
nen  zusammen,  weil  der  Granit  als  ihr  eigentlicher  Repräsentant  anzu^ 
sehen  ist,  und  weil  auch  ihre  nicht  als  Granit  erscheinenden  Gebirgsgüed^ 
entweder  durch  petrographische  Uebergänge  und  beständige  Association,  odej 
durch  ihre  mineralische  Zusammensetzung  mit  dem  Granite  auf  das  Innig>ti 
verbunden  sind. 

Die  frühere  Ansicht,  dass  der  Granit  das  allerälteste  Gestein  der  ud 
bekannten  Erdkruste  sei,  und  dass  ihm  daher  vorzugsweise  der  Name  eii^ 
Urgesteins  gebühre,  ist  durch  spätere,  fast  in  allen  Gegenden  der  En^ 
ausgeführte  Untersuchungen  widerlegt  worden ;  sie  gilt  nur  noch  für  einen  seU 
kleinen  Theil  der  granitischen  Gesteine;  nämlich  für  diejenigen  Granite,  welct^ 
der  primitiven  Gneissformation  angeboren,  und  daher  bereits  oben,  S.  TT  fl 
zur  Erwähnung  gekommen  sind.  Die  meisten  und  bedeutendsten  Granit-At^ 
lagerungen  aber  sind  eruptive  Bildungen ,  sind  jünger  als  die  Ueberganj;;^ 
formationen,  ja,  manche  derselben  fallen  in  noch  weit  spätere  Perioden.  Di 
her  kann  man  auch  nicht  blos  von  einer,  sondern  man  muss  von  mehre 
Formationen  des  Granites  sprechen,  obwohl  alle  diese,  der  Zeit  nach  verschic 
denen  Granitbildungen  in  ihren  petrographischen  und  geotektoniscben  EtgK 
Schäften  dermaassen  übereinstimmen,  dass  sich  viele  ihrer  Verhältnisse  p 
roelnschaftlich  in  Betrachtung  sieben  lassen. 

Schon  Heim  erklärte  die  zu  seiner  Zeit  noch  fast  allgemein  gellende  Ansicht  ( 
abenteuerlich,  dass  der  Granit  uranßtnglich  und  das  Tiefste  der  Erde  sei.  »Ich  «n 
nicht,«  föbrt  er  fori,  »wie  der  Granit  eigentlich  zu  dem  hoben  Ansehen  von  Art 
gelangt  ist,  welches  ihm  eingeräumt  wird« ;  weiterbin  nennt  er  den  Gneiss  u 
Glimmerschiefer  die  ebenbürtigen  Brüder  des  Granites,  und  endlich  sagt  er.  »fl 
diesen  Anmerkungen  will  ich  den  urallen  Granit  nicht  necken  (wie  sich  ein  nitf* 
ralogischer  Schriftsteller  auszudrucken  beliebt)  und  ihm  etwas  von  seinem  ^ut 
hergebrachten  Ansehen  entziehen.«  (Geol.  Beschr.  des  Thur.  Waldgebirges,  II 
1798.  S.  364  f.)   Der  grosse  Göihe  fand  scherzhafter  Weise  ein  Majestätsverbrec 
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darin,  dass  man  dem  Granite  sein  V.orrecht  der  Erstgeburt  streitig  machen  wolle, 
wie  jene  oft  cilirten  Verse  lehren : 

Wie  man  die  Könige  verletzt, 

Wird  der  Granit  auch  abgesetzt, 

Und  Gneiss,  der  Sohn,  wird  zum  Papa; 

Aach  dessen  Untergang  ist  nah,  u.  s.  w. 

Gegenwärtig  ist  die  Dethronisirang  des  Granites,  ohne  irgend  eine  Hoffnung 
aaf  Restauration,  als  eine  vollendete  Thatsache  zu  betrachten. 

Ausser  den  verschiedenen  Granitformationen,  mit  welchen  auch  die  Sye- 
nite zu  vereinigen  sind,  ist  noch  besonders  die  Granulitforination  als  eine 
zu  der  Gruppe  der  granitischen  Eruptiv -Formationen  gehörige  Bildung  zu  be- 
trachten. Sie  zeigt  in  alh  n  ihren  Verhältnissen  sehr  grosse  Analogieen  mit  dem 
<iQeisse;  auch  haben  wir  gesehen  (S.  79),  dass  schon  im  Gebiete  der  primi- 
tiven Gneissformation  Granülitablagerungen  vorkommen,  welche  als  innig  mit 
ihr  verbundene  untergeordnete  Gebirgsglieder  gelten  mtlssen.  Dagegen  lassen 
d ödere  Granülitablagerungen  so  unzweideutige  Beweise  einer  eruptiven 
Entstehung  erkennen,  dass  sie  als  selbständige  Bildungen  von  jenen  primitiven 
ijraouliten  zu  trennen  sind. 

Da  nun  aber  auch  diese  Granulitbildungen  in  vieler  Hinsicht  den  primi- 
tiven Formatioaen  weit  ähnlicher  sind,  als  die  Granite,  so  lassen  wir  ihre  Be- 
tracbtong  füglich  vorausgehen. 


Erstes  Kapitel. 
Eroptive  GranolitforniatloneB. 

§.  295.    Ausdehnung,  Reliefformen  und  Höhen  der  Sächsischen  GraniUit- 

formaiion. 

Grössere  Ablagerungen  von  eruptivem  Granuüt  gehören  nicht  gerade  zu 
d^Q  sehr  bflofigen  Erscheinungen,  und  wurden  wohl  mit  einiger  Sicherheit  bis 
.ftit  nur  in  Sachsen  und  in  den  Vogesen  nachgewiesen.  Da  nun  die  in  Sach- 
*<:n  auftretende  Granulitbildung  diejenige  sein  dürfte,  welche  nach  allen  ihren 
V>riiältDis8eii  am  genauesten  erforscht  und  eben  dadurch  als  eine  eruptive  Bil- 
'2uog  erkannt  worden  ist,  so  werden  wir  uns  zuvörderst  mit  ihr  etwas  aus- 
'abrlieber  beschäftigen*],  und  dann  die  Betrachtung  der  ganzen  Formation  mit 
'.eigen  Bemerkungen  über  ähnliche  Granulitbildungen  beschliessen. 

Die  Sachsische  Granulitformation  bildet,  wie  schon  von  Weiss  und  Pusch 
li^iuerkt  wurde**),  ein  beträchtliches  Vorgebirge  des  Erzgebirges,  oder  viel- 


*    Die  VerhaltDisse  der  Sttcbsischen  Granulitformation  sind  ausftlhrlicher  geschildert  in 

*^'T  Geogoost.  Beschreib,  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  Heft  I,  4—49,  und  Hefl  II,  4—57, 

•  'her  aoch  das  Folge ode  wesentlich  entlehnt  wurde,    lieber  die  Zweifel,  welche  Hochstet- 

-r  «e^ea  die  eruptive  Natur  dieser  Granulitformation  geltend  zu  machen  versuchte,  habe 

■   I  Dich  im  JMlirt>.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  4S56,  S.  76«  ff.  ausgesprochea. 

**    V^eiss  io  Neue  Scbriften  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde  in  Berlin,  Bd.  IV,  S.  S5« ; 
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oebr  €10,  doBiseibeo  vorliegendes,  cwar  kleioeres,  aber  Tirilig  selbstlndw 
ges  Gebirge,  welches  füglich  das  Sächsische  Mittelgebirge  genannt  werden 
könnte,  obwohl  es  gegenwärtig  von  zwei  Hauptthälern  durchschnitten  wird. 

Es  hat  seine  grdsste  Länge  von  6  geogr.  Meilen  in  der  Linie  von  Dobela 
nach  Hohenstein,  seine  grOsste  Breite  von  Sy^  Meilen  in  der  Linie  von  Sachsen- 
barg nach  Rochlitz.  Diese  Dimensionen  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  das 
eigentliche  Granulitgebiet;  denn  wenn  man  das  Gebirge  in  seiner  Totalitat, 
als  einen,  von  einer  mächtigen  Schieferbildung  umhüllten  Granulitkern  be-^ 
trachtet,  so  muss  man  seine  Länge  von  Leuben  bis  Glauchau,  also  gegei^ 
S  Meilen  grösser  annehmen,  und  auch  seine  Breite  nach  NW.  hin  fast  um  ein« 
Meile  vergrössern.  TJebrigens  treten  noch  an  der  Südseite  des  Gebirges,  mit^ 
ten  im  Glimmerschiefer,  bei  Tirschheim,  zwei  gänzlich  isolirte  GranuHt^ 
partieen  auf,  deren  Verhältnisse  um  so  interessanter  sind,  als  sie  mit  gangH 
artigen  Gebirgsgliedern  von  Serpentin  und  eisenschüssigem  Quarzgesteio^ 
verbunden  sind. 

Der  allgemeine  Umriss  des  Granulitgebtetes  selbst  lässt  sich  zwai 
unter  dem  Schema  einer,  von  SW.  nach  NO.  langgestreckten  Ellipse  vor- 
stellen ;  allein  die  Contoure  dieser  Ellipse  verlaufen  keineswegs  stetig,  senden 
lassen  mancherlei  Sprünge  und  Discontinuitäten  erkennen,  indem  bald  dei 
Granulit  mit  keilförmigen  Yorsprüngen  in  das  Schiefergebirge  hinaosgreift 
bald  das  Schiefergebirge  mit  halbinselartigen  Ausläufern  in  das  Gramilitgebie 
eindringt. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  dieser  Art  gehören  an  der  nordwestlich 
Gränze  die  (in  Gneiss  umgewandelte)  über  >/4  Meilen  lange  Schieferbalbiosel  bt 
Luntzenau,  an  der  södöslliebeii  Gränze  die  Y^  Maie  lange  SchÖnbomer  Schiefer 
halhiusel  unweit  Mittweida,  und  an  der  südlichen  Gränze  die  fast  %  Meilen  lao^ 
aus  Glinnnerscbiefer  und  Gneiss  bestehende  Halbinsel,  welche  sich  von  LisHbic 
aus  über  Hartmannsdorf  und  Taura  bis  nach  Markersdorf  erstreckt.  Von  keilförnii 
gen  Vorsprüngen  des  Granulües  aber  sind  besonders  in  der  sudlichen  HSlfle  di 
bei  Thierbach,  fleraiedorf,  Langenberg  und  Witlcbeosdorf  ni  erwähnen,  v«tt  wej 
chen  oamentlidi  der  Meiere  geradezu  als  ein  mäohtiger  GranuUlgaDg  erscbeiiil« 

Was  die  Oberflächengestalt  oder  die  ReüefTormen  dieses  Grao« 
litgebirges  betriflt,  so  bHdet  dasselbe  im  Allgemeinen  eine  mehr  oder  wecif:«- 
undulirte  Gebirgsfläche,  ohne  hoch  aufragende  Kuppen,  oder  scharf  bervfK 
tretende  Kämme,  in  welcher  nur  secundär  durch  die  Thalbildnng  schroller 
Terrainformen  hervorgerufen  wurden.  Diess  ist  besonders  in  den  gr5sser« 
Thäiern,  sowie  in  den  unteren  Theilen  mancher  kleineren  Tbäler  der  FaiK 

So  entwickeln  die  Tbäler  der  Chemnitz,  der  Zschopau,  der  Striegis,  der  h^ 
liehen  und  westlichen  Mulde  da,  wo  sie  den  Granulit  und  die  ihm  antergeordiM 
ten  Gebirgsgiieder  durchschneiden,  einen  Reicbtbum  von  schönen  Fels-  uii 
Bergformen,  eine  Mancbfaltigkeit  von  malerischen  Natursoenen,  welche  nun  Tbt 


Y.  Raqnier,  Geogoostisebe  Fragmente,  4S44,  S.  70,  und  Posch  in  seiner 
des  Weissstelngeblrges,  in  AuswabI  aus  den  Scbriflen  der  Gesellscbaft  für  Min.  tu 

III,  4sse,s.  10. 
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weniger  bekannt  und  besucht  sind,  als  sie  es  wohl  verdienen.  — Nur  im  süd- 
wesüichen  Districie  sind  die  Reliefformen  auch  auf  der  Höhe  etwas  manchfaltiger, 
iDdem  sieh  dort  einige  GranuHlberge,  wie  z.  B.  der  Rusdorfer  Berg,  der  Hoch- 
boschbei  Raufuogen,  der  Windberg  bei  Möblau  und  die  Uartmannsdorfer  Höhe 
ziemlich  anfTallend  über  ihre  nächsten  Umgebungen  erheben.  Der  Gneiss  des 
Taurasteins  endlich  ragt  als  schroffer  Felsenkamm  aus  dem  Granulite  hervor. 

Seine  grössteErhebung  erreicht  das  Sächsische  Granulitgebirge  im  süd- 

••>5tlicbea  Tbeile,  wo  die  nördlich  vor  Rusdorf  liegende  Kuppe  zu  1485,  und 

'^  zniscbeo  Limbach  und  Hartmannsdorf  gelegene   Zimmerskuppe  zu  1181 

!'T.  Fuss  Höhe  aufsteigt;    auch  giebt  es  noch   viele  andere  Kuppen,  welche 

/nischen  1000  und  1100  Fuss  Höhe  erreichen.   Eine  allgemeine  Uebersicht  der 

psometrischen  Verhältnisse  lehrt  Übrigens,  dass  die  höchste  Massen -Erbe- 

•jQs  des  Granulites  nicht  in  der  mittleren  Längenaxe  des  ganzen  Gebietes, 

riüero  seitwärts,  nahe  an  der  stidöstlichen  Gränze  desselben  Statt  findet. 

Ein  sehr  merkwürdiger  und  in  geologischer  Hinsicht  besonders,  beachtens- 

^aber  Umstand  ist  es  jedoch,    dass   nicht  der  Granulit,   sondern   der  ihn 

>  mteifürmig  umgebende  Glimmerschiefer  die  höchsten  Berge  des  gan- 

-n  Gebirges  bildet,  indem  sich  dieser  Schiefer,  wie  ein  mehr  oder  weniger 

'Tbrochcner  Wall ,  rings  um  das  Granulitgebiet  herumzieht. 

Wtr  auf  der  Gebirgsstrasse  über  Waldbeim  von  Dresden  nach  Leipzig  reist, 

•^-^^  oberschreilet  diesen  Wall  an  zwei  Puncten ;   zwischen  Nieder-Marbach  und 

tudorf,  sowie   zwischen  Hartha  und   Obergersdorf,  und   Niemand  hat  wohl  die 

•^tztere  Höhe  erstiegen,  ohne  sich  der  scbönen  Aussicht  hinab  in  das  Granulitge- 

'  «-t  7u  erfreuen,  welches  sich  wie  ein  weiter  flacher  Gebirgskessel  zu  den  Füssen 

<  '•breitet.     Wenn  auch  dieses  höhere  Aufragen  des  Glimmerschiefers  im  nordöst- 

heD  and   mittleren   Theile  gewöhnlich  nur  ÖObis  150  Fuss  beträgt,  so  steigert 

'« Mch  dagegen  im  südwestlichen  Theile  bis  zu  200  und  300  Fuss;  zumal  an  der 

hieben  Grenze«  längs  der  Strecke  von  Röhrsdorf  bis  Callenberg,  wird  die  Er- 

'tinuog  am  allerdeutlichslen,  und  wenn  man  sich  dort  auf  den  GranulithÖhen 

"  loiiem  des  Circus  befindet,  da  ist  der  Kranz  von  Schieferbergen  sehr  auffal- 

-;•/.  deren  Gipfel  hoch  über  das  Granalitland   emporragen.     Dasselbe  Resultat 

•**  'M  sich  heraus,  wenn  man  die  grössten  absoluten  Erhebungen  beider  Gesteine 

"ülekhL    Während  nämlich  die  höchsten  Puncto  des  Granulitgebietes,  die  Zim- 

'T^ufipe  bei  Hartmannsdorf  und  der  Rusdorfer  Berg  sich  zu  1 180  Fuss  erheben, 

erreicht  der  höchste  Punct  des  Schieferwalls,  die  Langenberger  Hohe  hei  Hohen- 

u,  1485  Foss. 

§.  296.     Gesteine  der  Sächsischen  Granulitfonnation. 

t)i^  Gesteine,  welche   die  Sächsische  Granulitformation  zusammensetzen, 

'.  zu^örriersl  Granulit,  als  das  eigentlich  herrschende  Gestein,  und  ausser- 

u  Granit,    Gneiss,    Serpentin,  Gabbro,  Eklogit  und  Hypersthenit,  welche 

:uhT  m  derselben  Ordnung,  wie  sie  hier  genannt  wurden,  als  mehr  oder 

'  jer  wichtige  untergeordnete  Gesteine  auftreten. 

«iranolit.  Wegen  der  allgemeinen  petrographischen  Eigenschaften  die- 
Gesteins  verweisen  wir  auf  die  im  ersten  Bande,  S.  55S  f.  gegebene  Be- 
'■'ibung.    In  Betreff  der  Structur  und  Gesteinsformen  ist  noch  zu  erwähnen, 
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dass  der  Granulit  id  allen  mit  Parallelstructur  begabten  Varietäten  eine,  dieser 
Structur  vollkommen  entsprechende  lagenweise  Zusammensetzung  und  Schich- 
tung zeigt.  Die  dadurch  bedingten,  meist  sehr  ebenflächig  und  regelmässig^ 
ausgedehnten  Felslafein  oder  Schichten  haben  eine  verschiedene,  von  vrenigeD 
Zollen  bis  zu  einigen  Fuss  schwankende  Müchligkeit,  und  liefern  im  erslereo 
Falle  sehr  schöne  und  ebene  Steinplatten.  Doch  sind  auch  die  Schichten  bis- 
weilen gebogen,  undulirt  und  gewunden.  Die  kömigen  und  die  trappanigec 
(laucb-  bis  schwärzlichgrttnen)  Varietäten  erscheinen  mitunter  so  mächtig  oder 
so  undeutlich  geschichtet,  dass  eine  Bestimmung  ihrer  Schichtenlage  nur 
schwierig  zu  erlangen  ist. 

Vorzüglich  grosse  und  ebeuflächige  Granulitplatten  finden  sich  unter  aaderer 
in  den  Steinbrüchen  von  Oberfrohna  und  bei  Falken.  Auffallend  gewundene  Schieb- 
ten sieht  man  z.  B.  im  Cbemnilzthale,  an  den  dem  sogenannten  Boden  (einem  wei< 
vorspringenden  Tbalsporne)  gegenüber  liegenden  Felsen,  in  der  Thalbiegung  oih 
terhalb  Niederfrohna,  sowie  im  oberen  Ende  von  Callenberg.  Die  seltsamstet 
Windungen  lässt  jedoch  das  Gestein  in  dem  hochgelegenen  Steinbruche  am  we«!- 
liehen  Ende  der  Tirschheimer  Granulltpartie  wahrnehmen,  wo  die  Schiebten  iti 
grosse,  unregelmässig  cylindrische  Flächen  gerollt  und  gefaltet  sind,  so  dass  m.ti 
unwillkürlich  an  die  Vorstellung  einer  ursprünglich  zähflüssigen  Masse  eriDoer 
wird,  welche  sich  im  Zustande  wälzender  und  wogender  Bewegung  befand. 

Eine  regellose,  scharfkantige  Zerkltlftung  ist  dem  Granulite  in  allen ,  be- 
sonders aber  in  den  körnigen  Varietäten  eigen ;  sie  bedingt,  zugleich  mit  de 
Schichtung,  das  zackige,  klippige  und  zerstückelte  Ansehen  der  Granulitfelseo 
wodurch  sich  dieselben  schon  in  der  Ferne  von  den  mehr  grossartig  zerklüflo- 
ten  Felsen  des  Granites,  und  den  wollsackähnlicben  Felsen  des  cordieritbaU» 
gen  Gneisses  unterscheiden. 

Granit.  Es  treten  im  Granulite  zweierlei  verschiedene  Granite  au 
Der  eine  erscheint  nur  in  sehr  kleinen  Partieen,  ist  grob-  und  grosskOruig.  «< 
reich  an  mancherlei  accessorischen  Gemßngtheilen,  und  in  seinen  grossen  F<^t<l 
spath-  Individuen  nicht  selten  als  Schriftgranit  ausgebildet.  Die  in  ihm  em 
brechenden  Mineralien  sind  vorzüglich  Turmalin,  theils  schwarz,  tbeils  roi 
oder  anders  gefärbt,  Albit  und  Lithionglimmer;  seltener  Pinit,  Physalit,  Api 
tit  und  Amblygonit.  Die  meist  sehr  unregelmässigen  Contoure  und  das  stoci- 
klotz-  und  nesterartige  Vorkommen  dieses  Granites  machen  die  für  ihn  ^• 
Pusch  aufgestellte  Ansicht  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  mit  dem  Gninul>f 
gleichzeitig  gebildet  worden  sei. 

Es  ist  offenbar  dieselbe,  auch  innerhalb  der  gewöhnlichen  Granite  und  «n 
Gneisses  so  häufig  auftretende  Granitbildung,  welche  die  Französischen  Geoloftf 
unter  dem  Namen  Pegma tit  aufführen,  und  von  welcher  Delesse,  in  den  im 
des  mines,  4.  serie,  t,  16,  p.  97  ff.  eine  ausführliche  Charakteristik  gab. 

Weit  wichtiger,  wenn  auch  für  den  Mineralogen  weniger  interessant, 
der  in  grösseren  Massen  vorkommende  kleinkörnige  Granit;  eioe  ^o 
eigentlichen  Granulite  sehr  scharf  gesonderte  Bildung.  Schon  Mobs  mach 
auf  die  merkwürdige  Einförmigkeit  des  Habitus,  auf  die  grosse  GleichmlssiJ 
keit  des  Kornes  aufmerksam,  wodurch  sich   dieser  Granit  auszeichnet.     >>< 
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Oriiichroiher  Feldspath,    wöaig  grauer  Quarz,   und  noch   weniger  schwarzer 

dt-r  brauner  Glimmer  sind  zu  einem  kleink(>rnigen  Gemenge  verbunden,  wel- 

hesj  ausser  hier  und  da  vorkommenden  kleinen  Granaten  oder  noch  seltneren 

shörlnestem,  keine  accessorischen  Besiandtheile,  und  nur  höchst  selten  eine 

lodeutuog  von  Parallelstructur  wahrnehmen  lässt.   Nie  zeigt  das  Gestein  eine 

i^nntiiche  Schichtung,    wohl  aber'  die,   durch  Verwitterung  und  Exfoliation 

f-'bonders  deutlich  hervortretende   Zerklüftung  in  parallelepipedische  Pfeiler 

vlBdoke;  sehr  selten  kugelige  Gesteinsformen  von  undeutlich  concentrisch- 

<  baiiger  Absonderung.     Gewöhnlich  ist  es  der  Verwitterung  sehr  unterwor- 

''  tt,  und  zerfüllt  leicht  in  Grus  und  Sand ;  doch  bildet  es  an  den  Abhängen 

ir  grösseren  Thaler,    wie  z.  B.   des  Zschopau-  und   Chemnitzthaies,   sehr 

rbrufle  Felsen,  und  scheint  auch   stellenweise   der  Verwitterung  besser   zu 

•  ierslehen. 

Dieser  kleinkörnige  Granit  bildet  zuvörderst  einen  sehr  bedeutenden,  3  Meilen 
«necn  Zag,  welcher  sich  fast  in  der  Mitte  des  ganzen  Granulitgebietes  in  einer  der 
Ungenaasdehnang  desselben  beinahe  parallelen  Richtung  von  der  Kirche  in  Ros* 
^aii,  ober  Mittweida,  RÖllingshain^  Dietensdorf  nach  BurgstSdt  und  weiterhin  er- 
Mreckt,  und  seine  grösste  Breite  in  der  Gegend  von  Mittweida  erreicht.  Ausser- 
i<*m  erscheint  er  in  kleineren  Ablagerungen  bei  Geringswalde,  Waldheim,  Ebren- 
t'Tg,  Kriebstein,  Taura  und  an  sehr  vielen  anderen  Orten. 

l'eber  das  Verhaltniss  dieses  Granites  zu  dem  Granulite  lässt  sich  wohl 

'.  Becbt  die  Ansicht  geltend  machen,  dass  er,  obwohl  sehr  nahe  gleichzeitig 

i  dem  Granulite,   doch  erst  kurz  nach  der  Ablagerung  und  Festwerdung 

•  «selben  seine  gegenwärtigen  Räume  eingenommen  habe.    Wenn  man  sieht, 

^  "■  er  sich  stellenweise  unter  dem.  Granulite  heraushebt  oder  an  selbigem  in 

<en  Flächen  anlehnt,  wie  die  Schichten  des  letzteren  an  ihm  abstossen  und 

'•  Granitadem  durchzogen  werden;   wenn  man  da,   wo  der  Granit    noch 

•ill  vom  Granulite  bedeckt  ist,  aufwärts  gerichtete  Adern  desselben  und 

« 

"^Misame  Störungen  in  der  Lage  der  Granulitschichten  beobachtet;  da  wird 

'.  sich  eben  so  von  der  durchgreifenden  oder  untergreifenden  Lagerung  die- 

'  Hranites,  wie  von  seiner  späteren  und  eruptiven  Entstebungsweise  liber- 

Besonders  lehrreiche  Puncto  für  die  so  eben  erwähnten  Verhältnisse  sind  der 
R"^^auer  Rircbberg,  das  rechte  Gehänge  des  Zschopauthales  oberhalb  Neudörfchen, 
:m  der  Liebenhainer  Mühle  und  unterhalb  Ringethal,  der  Thalgrund  von  der  Walk- 
'-  .file  bei  Mttlweida  aufwärts  nach  dem  Brüblthore,  das  Thal  von  Rolkan,  der 
i^'jbQsche  Steiobmch  in  Burkersdorf,  und  andere  mehr. 

Aber  die  wichtigsten  Aufschlüsse,  die  sichersten  Nachweisungen  über  die 
.  -Flüche  Natur  dieses  Granites  liefern  die  an  den  grösseren  Granitgän- 
^  v^abrzaneboienden  Erscheinungen.  Dergleichen  Gänge  sind  zumal  in  der 
:•  nd  von  Waldbeim,  Kriebstein  und  Ehrenberg  in  so  grosser  Menge  vorhan- 
'  dass  man  es  fast  eine  Niederlage  von  Granitgängen  nennen  möchte,  was 
n  vorliegt.  Alle  diese  Gänge  durchschneiden  die  Schichten  des  Granu- 
>>.  und  enthalten  oft  scharfkantige  Fragmente  desselben  in  allen  mög- 

'D  Lagen.   Da  sie  nun  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  ihres  Gesteines 
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mil  de«  Gesteine  des  grossen  MiUweidaer  Graniteoges  zeigen,  so  ist  virohi  auch 
diesem  eine  gangartige  Lagerungsform  zuzuschreiben. 

Schon  Bngelbrecbt,  Freiesleben  und  Posch  haben  manche  dieser  Granit^toge 
besohrteben ;  später  lenkte  Fr.  Hofltaiann  die  Aufmerksamkeit  auf  sie,  alt  »über  Al- 
les ausgezeichnete  Erscheinungen  dieser  Art«^  welche  er  als  unwiderlegUche  Be* 
weise  für  die  eruptive  Bildung  de^  im  zähflüssigen  Zustande  aufsteigenden  GraniUs 
betrachtete.  (Poggend.  Ann.  Bd.  4  6,  {^t9,  S.  538  f.  und  Uebersicht  der  orogr. 
und  geognost.  Verhältnisse  vom  NW.  Deutschland,  II,  S.  iH  f.] 

Gneiss.  Eine  sehr  merl^wUrdige  Erscheinung  im  Gebiete  der  Sächsischen 
Granulitformation  bilden  die  insulariscben  Partieen  von  Gneiss,  welche 
mitten  in  demselben  auftreten,  und  durch  ihre  Form,  ihre  Hasse  und  ihre  La* 
gerungsverhältnisse  die  grösste  Aufmerksamkeit  erregen  müssen*).  Unmitlei- 
bar  an  sie  schliessen  sich  andere,  nach  Form,  Masse  und  Lagerung  zwar  ganz 
übereinstimmende,  aber  dadurch  abweichende  Gneisspartieen  an,  dass  sie 
nicht  insularisch,  sondern  peninsularisch  auftreten,  indem  sie  an  ihrem 
einen  Ende  mit  dem,  das  Granulitgebirge  umgebenden  Glimmerschiefer  in 
stetigem  Zusammenhange  stehen.  Da  uns  diese  letzteren  Gebilde,  in  ihren  sq 
unverkennbaren  Beziehungen  zu  dem  Glimmerschiefer,  den  Schlüssel  zur  Deu- 
tung der  ersleren  an  die  Hand  geben,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  mit  üirei 
Betrachtung  zu  heginnen. 

An  der  nordwestlichen  Gränze  zieht  sich  io  nordsüdlichiBr  Richtung,  von  Goh 
ren  über  Luntzenau  und  Rochsburg,  aus  dem  Gebiete  des  Glimmerschiefers  ein< 
Gesteinspartie  halbinselartig  in  das  Gebiet  des  Granulitea  hinein;  ihre  Cootour 
sind  auffallend  geradlinig  und  winkelig ;  ihr  Gestein  ist  bei  GÖhren  noch  gewobi 
licher,  grauer  Glimmerschiefer,  geht  aber  sehr  bald  in  einen  eigenthümlichen,  do 
kelfarbigen  Gneiss  über,  welcher  bei  Lunizenau  und  Rochsburg  vortrefflich  / 
beobachten  ist.  Dort  zeigt  das  Uuldenthal  viele  Felsen  dieses  fast  schwarzen,  grob 
flaserigen  Gneisses,  der  sich  durch  die  höchst  krystallinische  Beschaffenheit  seiner 
aus  schwarzem  Glimmer,  weissem  oder  gelbem  Peldspath  und  grauem  Quart  b«- 
stehendeu  Masse,  durch  die  häufige  und  sehr  innige  Beimengung  von  blauem  C<r| 
dierit,  durch  den  in  Streifen,  Flammen  und  Nestern  ausgeschiedenen  Feld5|ijs 
und  Quarz,  sowie  durch  die  confusen  Windungen  und  Verdrehungen  se^Tit\ 
Schichten  auszeichnet.  Der  Gehalt  an  Cordierit  ist  besonders  da  recht  auffallenJ 
wo  das  Gestein  reicher  an  Feldspath  ist,  und  eine  krystallinisch-grobkömige.  «rj 
deutlich  flaserige  TeSLlur  annimmt,  während  er  bei  sehr  vorwaltendem  Gitninr 
und  flasrig-schiefriger  Textur  weniger  deutlich  hervorlritt,  auch  wohl  gSnxiif 
fehlt,  überhaupt  aber  mehr  stellenweise,  als  in  gleichmässtger  Verbroiloog  sub'j 
treten  scheint. 

Ungeachtet  der  Windungen  und  UndolaUonen  der  Schichten  lässt  dieser  Goei^ 
doch  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  bestimmte  Schichtenlage  erkennen,  welche  i? 
derjenigen  des  weiter  hinaus  folgenden  Glimmerschiefers  vollkommen  öbereic 
stimmt,  wogegen  der  Granulit  fast  überall  eine  entschiedene  Discordaoi  seic« 
Scbichtensiellung  zeigt. 

Aus  diesem  Allen  darf  man  wohl  mit  Recht  schliessen,  dass  die  LoDtzeoaiN 
Gneisspartie  als  ein  iotegrirender  Theil  des  äusseren  Glimmerschiefers  zu  betnr^ 


*)  Sclion  Engelbrecht  bezeichnete  sie  als  eine  sehr  interessante  Erscbeiaviig  oad  V« 
schrieb  sie  sehr  richtig  als  Thelle  eines  im  Granolite  einliegenden  Stückes  Gneiss^biro 
Korse  Bescbr.  des  Weisssteios,  tSOt. 


GraiHdUtoniiationen.  '  ISl 

leo  ist,  mit  welchem  sie  eben  sowohl  durch  allmfiligen  GestelDSÖbergang ,  wie 
dorcfa  stetig  fortsetzende  Sebiohtenstellang  auf  das  Innigste  verbunden  ist.  Und 
deoQoch,  welche  auffallende  Verschiedenheit  offenbart  dieser  Fortsatz  des  Schiefer- 
Gebirges,  so  in  seiner  Masse,  wie  in  seinen  Felsformeo!  Wer  mödite  bei  dem, 
durch  den  pechschwarzen' Glimmer,  den  reichlichen  Feldspatb-^und  Gordieritge- 
balt  cbaraklerisirten  Gesteine,  bei  den  stark  ondulirten,  oft  an  die  Formen  einer 
heftig  wallenden  Flösslgjkeit  erinnernden  Schichten,  bei  den  plumpen,  wollsack- 
«ihnlicbeo  Felsmassen  des  Gordieritgneisees  noch  an  den  Süsseren  GlimiBersebiefer 
token? 

Ganz  Shnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  an  der  etwas  kleineren  Schönbor- 
üer  Schieferhalbiosel  im  Zschopautbale,  so  wie  an  der  grössten,  von  Limbach 
nach  Markersdorf  laufenden  Halbinsel,  welche  beide  dieselben  Ueberg'änge  aus  dem 
jossersD  Schiefer  in  den  scbwar^^n,  cordierithaitigen,  stark  undulirfen  Gneiss 
Scbriti  TOT  Schritt  verfolgen  und  auf  dieselbe  Ueberzeugnng  gelangen  lassen,  das^ 
man  es  hier  mit  einer  metamorphischen  Gneissbildung,  mit  einem  Umwand^ 
tuogsproducte  des  Glimmerschiefers  zu  ihun  habe. 

Was  nun  die  insularischen  Gneisspartieen  betrifft,  so  kann  wohl  die  rich- 
tige Deutung  derselben  keinen  Schwierigl^iten  unterliegen,  wenn  dum  die  voll- 
i^omiDSDe  Uebereiastimmnog  ihrer  Eigenschaften  mit  denen  der  so  eben  betrachte- 
tee  peoiosulariscbeo  Massen  berücksichtigt,  von  welchen  sie  sich  lediglich  durch 
dea  Mangel  eines' Zusammenhanges  mit  den  äusseren  Schiefem  untersqheiden. 

Die  grösste  Partie  der  Art  findet  sich  im  Ghemnilzthale,  zwischen  Stein  und 
Wübelminenberg,  also  östlich  von  der  Luntzenauer  Halbinsel ;  ihre  Contoore  Sind 
t:eradlinig  und  winkelig,  vtad  sie  besteht  grösslentheils  aus  einem  höchst  tortuosen, 
^'b wer  zersprengbaren,  oft  cordSerftreichen  Gnetsse.  Kleinere  Partieen  von  ähn- 
( ^hen  ümrissea  kennt  man  bei  der  Mbbsdorfer  Mühle,  bei  Kiein-^Charsdorf,  Herms- 
dorf, Uhledorf,  und  an  anderen  Punelen^  wo  sie  theils  im  Granulite,  iheHs  im 
Gruiite  eingesenkt  sind«  Am  Hahneberg  bei  Erlau  und  am  Galgenberg  bei  Mitfweida 
"•lebl  man  nicht  sowohl  stetig  ausgedehnte  anstehende  Felsen,  als  vielmehr  grosse 
Biocie  von  Gneiss,  welche  über  und  neben  einander*1i^en,  und  zum  Theil  sehr 
meb  aa  Feldepeih  und  Cbrdlerit,  dabef  ausserordentlich  schwer  zersprengbar 
*ts±  Diese  Blöcke  sind  am  Gaigenberge  dem  Granite  eingesenkt,  wie  man  sehr 
^^oUich  im  Pischerschen  Steinbruche  beobachten  kann. 

Fassen  wir  alle  diese  Erscheinungen  zusammen,  so  ergiebt  sich  wohl  mit 

r  gnissten    Evidenz,    dass    alle    diese    peninsularischen   und  insularischen 

i^i>sparlieen  der  Granulitformation  nicht  als  regelmässige  Einlagerungen  von 

''Mvs,  und  eben  so  wenig  als  bervortauchende  Gneisskuppen,  sondern  gleicb- 

als  schwimmende,  als  suspendirte  oder  halb  suspendiitc  und  dabei  völlig 

'»morphosirie  Ueberreste  des  ehemals  vom  Granulite  durchbrochenen  Scbie- 

i    .4)irges  zu  betrachten  sind.    Diese  Deutung  wird  dadurch  nicht  wenig  un- 

'^utzt,    ddss  auch  der  äussere  Glimmerschiefer,    unmittelbar  an  seiner 

'ize  gegen  den  Granulit  ganz  ähnliche  Umwandlungen  in  Gneiss  erlitten  hat. 

Serpentin.    Dieses  Gestein  bildet  zahlreiche  untergeordnete  Glieder  der 

'Machen  Granulitformation;  nach  Fallou  sind  schon  48  Serpentin -Ablagc- 

:ea  bekannt,  unter  denen  die  bei  Waldheim,  Greifendorf,  Gielsberg,  Harl- 

'.n<t\firt.  Callenberg,  und  Reichenbach  als  die  bedeutendsten  genannt  zu 

n  verdienen*]. 


IlMl 


Eme  sehr  lehrreiche  Abbaadlaug  tlber  die  Serpentioslöcke  unserer   Granali:for- 
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Diese  Serpentinstöcke  «zeigen  fast  durchgängig  eine  plattenförmige  Absende« 
rungy  selten  eine  anregelmSssig  polySdrische  Zericlüflung ;  die  meist  f  bis  i  Zoll 
dicken  Platten  sind  aber  rissig  and  klüftig,  daber  ohne  ZasammenbaK.  In  der  Re- 
gel sind  die  Stöcke  dem  Granuiite  gleichförmig  eingelagert ;  sie  führen  hSofig  Tru- 
mer, Nester  und  GSnge  von  Cblorit;  auch  Gänge  von  Pyknotrop,  and  bisweilen 
Trümer  von  Cbalcedon  oder  Opal.  Die  mächtigsten  Gänge  aber  werden  von  einem 
groben  lockeren  Conglomerate  gebildet,  dessen  faust-  bis  kopfgrosse,  meist  knol- 
lig erscheinende  Stücke  aus  Granulit  und  Serpentin  besteben,  und  durch  Cblont 
verbunden  sind.  Uebrigens  sind  diese  Serpentine  oft  reich  an  verschiedenen  acces- 
sorischen  Bestandtheilen  und  Bestandmassen.  « 

Gabbro,  oder  doch  ein,  aus  vorwaltendem  Labrador  und  aus  Pyroxeo 
bestehendes,  bald  kömiges,  bald  flasriges,  bald  schiefriges  Gestein  kommt 
iheils  in  kleineren  Ablagerungen  mitten  im  Gebiete  des  Granulites  (ute  z.  B. 
bei  Meinsdorf  und  Callenberg),  theils  an  der  Gränze  desselben,  bei  Rossweiu. 
in  einer  grösseren  Ablagerung  vor. 

Auffallend  ist  die  Ausdehnung  und  Form  dieser  Rossweiner  Gabbromasse :  der 
Granulit  bildet  nämlich  dort  einen  grossen,  nach  Osten  vorspringenden  Keil,  wel- 
cher* auf  beiden  Seiten  durch  den  Gabbro  vom  Glimmerschiefer  abgesondert  wird , 
an  der  Spitze  dieses  Keiles  ist  der  Gabbro  am  mächtigsten  entwickelt,  wrShrend 
sich  seine  Massen  von  dort  aus  in  zwei  grosse  Keile  trennen,  welche  den  Granu- 
litkeil  umfassen. 

Der  Eklogit  ist  zwar  an  mehren  Puncten  (z.  B.  in  der  Gegend  von  Wald- 
heim),  aber  aller wärts  nur  in  sehr^ beschränkter  Ausdehnung,  der  Hypers* 
thenit  bis  jetzt  nur  an  einem  einzigen  Puncte,  bei  der  HöllmOble  unweit  Pe- 
nig, bekannt,  wo  er  als  ein  sehr  mächtiger  Stock  im  Granuiite  auftritt, 

§.  297.    Architektur  und  allgemeine  geologische  Verhältnisse  der  Sächsischen 

Granulitformation. 


Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ein  einziges  und  durchgreifendes 
setz  für  das  ganze  Granulitgebiet  nachzuweisen.  Jedoch  lässt  sich  im  Allge- 
meinen annehmen,  dass  nahe  an  der  Grfinze  das  Streichen  seiner  Schichte c 
dieser  Gränze  ungefähr  parallel,  das  Fallen  derselben  aber  auswärts  ge 
richtet  ist.  Dagegen  kommen  aber  auch  sehr  erhebliche  Ausnahmen  vor,  inden 
stellenweise  und  strichweise  das  Streichen  der  äussersten  Granulitscbichten  Jm 
Gränze  unter  mehr  oder  weniger  grossen  Winkeln  durchschneidet.  Diess  mus 
zuvörderst  an  den  meisten  der  oben  erwähnten  Vorsprünge  und  Keile  der  Fal 
sein,  ist  aber  auch  an  vielen  anderen  Stellen  nachgewiesen  worden.  Aue! 
kommen  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  der  Granulit  und  die  angränzenden  Schieft 
zwar  gleiches  Streichen,  aber  sehr  verschiedenes,  wenn  auch  gleichsiooige 
Fallen  besitzen. 


mation  gab  Falloa,  io  den  Mittheilungen  aus  dem  Osterlande,  Bd.  Y,  4S4t,  S.  149  ff  un 
eine  treffliche  Monographie  des  Waldheimer  Serpentins  Derselbe  in  Karstens  und  v.  Dechrr 
Archiv,  XVI,  S.  41t,  sowie  des  Gretfendorfer  SerpenUnstockes  Müller,  im  Neuen  Jal  rt 
für  Mio.  4S46,  8.  SA7. 
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Besonders  interessant  ist  die  gar  hiebt  seltene  Erscheinung,  dass  sehr  steile 
oder  selbst  verticale  Granulilscbicbten  unmittelbar  an  Glimmerschiefer  angränzen, 
dtisen  Schichten  nur  etwa  SO  bis  30^  geneigt  sind;  sp  z.  B.  bei  OUendorf,  Penig, 
im  Ausgange  des  Kaufungener  Thaies,  und  anderwärts. 

Die  Ermiiteiung  der  inneren  Architektur  des  Sächsischen  Granulitgebir- 
-es  wurde  ein  sehr  detaillirtes  Studium  auf  einer  guten  Specialcharte  erfor- 
liern.  Während  oft  auf  grosse  Strecken  ein  und  dasselbe  Streichen  und  Fallen 
n  beobachten  ist,  so  findet  sich  bisweilen  innerhalb  kleiner  Räume  ein  solcher 
Wechsel  der  Schichtenstellung,  dass  jede  Beobachtung  der  anderen  zu  wider- 
sprechen scheint.  So  viel  lässt  sich  jedoch  aus  den  bisher  angestellten  Beobach- 
iungen  entoebmen,  dass  die  Hypothese  eines  concentrischen,  in  sich  geschlos- 
>rDen  Schichlenbaues  auf  den  inneren  Theil  des  Granulitgebirges  nicht  an- 
wendbar ist.  Diess  ist  besonders  im  südwestlichen  Districte  sehr  deutlich  zu 
t'keooen,  wo  Im  Allgemeinen  eine  sehr  steile  Scbichtenstellung  mit  60  bis  90<^ 
rollen  herrschend  ist,  und  die  Schichten  zwar  an  der  nordwestlichen  und  sUd- 
^tlicben  Granze  dieser  selbst  parallel  streichen,  gegen  die  südwestliche,  jen- 
seits dem  Falkener  Thale  gelegene  Gränze  aber  mit  unveränderter  Richtung 
jurtselzeo. 

An  der  Gränze  des  Granulitgebietes  treten  im  Glimmerschiefer  mancher- 
"1  Nassen  von  Granit  und  Gneissauf,  welche  theils  unmittelbar  mit  dem 
'jraDoliie  zusammenhängen,  theils  durch  Schiefer  von  ihm  getrennt,  jedenfalls 
iber  als  Dependenzen  desselben  zu  betrachten  sind.  Sie  zeigen  grossen- 
V  teils  eine  sehr  bestimmte,  und  mit  dem  angränzenden  Schiefergebirge  über- 
'  i^>iifDmeode  Schichtung. 

Die  bedeutenderen  Vorkommnisse  dieser  Art  sind  das  mächtige  grobkörnige 
Onoitlager  von  Wechselburg  und  Rochlitz,  das  Gneisslager  von  Döbeln,  die  Gra* 
uiimasse  zwischen  Berbersdorf  und  Böhrigen,  der  Gneissstock  von  Geringswalda 
tobd  «OD  Ober*Raben&tein  und  das  Granillager  von  Penig. 

Das  den  Granulit  zunächst  umgebende  Gestein  ist,  wie  bereits  erwähnt 
"^urde,  Gtiroroerschiefer ;  meist  ein  grünltcb-  bis  gelblichgrauer,  stark  glän- 
T.der,  sehr  glimmerreicher  nnd  zuweilen  granatführender  Glimmerschiefer. 

^-'H  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Granuliles  verändert  er  gewöhnlich  seine 
'  'ur,  indem  er  Linsen  und  Nester  von  Quarz  und  Feldspath  entfaltet,  wäh- 

^d  der  Glimmer  eine  schwärzlichgraue  bis  eisenschwarze  Farbe  annimmt. 
'--s  Gestein  erhält  dadurch  ein  geflammtes  Ansehen,  eine  grossflasrige  Structur 

-i  eine  gneissartige  BeschaCTenheit,  welche  oft  durch  eine  sehr  krystallinische 

^bildung  des  Glimmers  noch  auffallender  wird. 

Aach  geht  wohl  der  Schiefer  in  ein  knorrig-dasriges  und  undeutlich  krystallini- 
-  he«  Hitlelgestein  zwischen  Glimmerschiefer  und  Gneiss  mit  grünlichgrauem  Glim- 
'!:er  über,  oder  er  nimmt,  bei  fast  unveränderter  Beschaffenheit,  zahlreiche  La- 
.en  und  Linsen  von  rothem,  kleinkörnigem  Granite  auf;  selten  geht  er  in  fein- 
*3^rigen  Gneiss  über. 

Von  den  höchst  auffallenden  Metamorphosen,  welche  der  Schiefer  in  den- 
ken Tbeilen  erfahren  hat,  welche  sich  aus  seinem  Gebiete  halbinselartig  in 
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das  Granulilgebiet  erstrecken,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Man  siebt, 
daas  diese  Metamorphosen  denjenigen  sehr  ahn  lieh  sind,  welche  den  dim- 
mersohiefer  auch  an  vielen  Runcten  seiner  6r9n  ze  betroffen  haben,  dass  aber 
hier  die  Extreme  dieser  Umbildang  höchst  selten  erreicht  wurden,  daher  in 
der  Regel  die  Toriuositälen  der  Schichten,  der  Cordieritgebalt  und  die  ausfal- 
lende Gesteinsfesiigkeit  vermisst  werden.  Bei  NObeln,  Östlich  von  Wechsel- 
bürg,  finden  sich  jedoch  dicht  an  der  Granulitgrttnze  mehre  Gneisafeisen,  de- 
ren Masse  den  Gt^sleinen  von  Luntoenau  ganz  ähnlich  ist. 

Wahrend  also  der  Glimmerschiefer  nach  dem  Granulite  hin  mehr  oder 
weniger  gneissartig  wird,  so  zeigt  er  vom  Granulite  weg  einen  ganz  allmä- 
ligen  Uebergang  in  Thonachiefer.  Die  gewöhnliche  Breite  des  eigenilicbeo 
GliromersohiefergUrtels  um  das  Granulitgebiet  betragt  daher  nur  etwa  V4  bis  * ; 
geogr.  Meile.  Die  Schichtungsverhaltnisse  dieser  Glimmerschieferzone 
entsprechen  zwar  grösstentbeils  dem  Schetna  einer  roa  nie  {förmigen  Um- 
lagerung,  wie  solche  auch  von  allen  früheren  Beobachtern  angenommen  wor- 
den ist;  an  der  südlichen  Granze  lasst  sich  jedoch  ein  solches  Terhaltnif^ 
nicht  mehr  anerkennen.  Denn  in  dem  Räume  von  Ober-Rabenstein  Ober 
Hohenslein  bis  nach  Callenberg  hat  der  Glimmerschiefer  im  Allgemeinen  eine 
horizontale  oder  unbestimmt  schwebende  Lage;  so  auch  auf  der  Langen- 
berger  Höhe,  dem  höchsten  Berge  des  Schieferwalfea.  Desungeachtet  aber  ist 
die  Lagerung  dieses  südlich  vorliegenden  Glimmerschiefers  wohl  insofern  no^li 
als  eine  Wirkung  des  Granulites  zu  betrachten,  wiefern  das  hohe  Niveau 
desselben  und  der  aufihllend  steile  Abfall,  mit  welchem  er  plMslicb  am 
Rande  des  Erzgebirgischen  Bassins  abbricht,  den  gewaltigen  Krafiaossenin^m 
zuzusohreiben  sein  dürften,  welche  mit  der  Ablagerung  des  Granulites  ver- 
bunden waren. 

Denn  die  sammtliohen  Erscheinungen,  welche  die  Sächsische  Gmnulilfor- 
mation  darbietet:  ihr  Auftreten  innerhalb  einer  völlig  geschlossenen  Ellip«*". 
ihre  keilförmigen  Vorsprttnge  an  den  Granzen,  ihre  Umgebung  doroh  einori 
höher  aufragenden  Wall  des  SchiefergebirgeS|  die  peninsularisoheo  und  insu- 
larisehen  Fetzei^  dieses  Schiefergebirges,  die  höchst  auffallenden  Metamorpho« 
sen  seiner  Gesteine,  die  im  Granulite  auftretenden  Granite,  endlich  die  mim^ 
r«lische  Zusammensetzung  des  Granulites  selbst;  alle  diese  Ersoheinnngrrj 
dttrfieo  nur  in  der  Annahme  einer  eruptiven  Entstehungaweise  unsr«r  Grjh\ 
miiitformation  ihre  geattgende  Erklärung  finden. 

Lange  Zeiten  hindurch  mochte  schon  eine  Anschwellung  der  Susseren  Schiefe ^ 
kruste  durch  zwar  unwiderstehliche,  aber  ganz  allmSlig  wirkende  Pressungen  N-^ 
wirkt  worden  sein ,  bis  endlich  eine  Zerreissung  der  langgestreckten  Schieferiuf  ^ 
pel  eintrat,  worauf  die  Massen  des  Granulites  hervortraten,  die  RSnder  der  ob^r^ 
sten  Scbieferdecke  noch  weiter  aufrichteten  und  seitwärts  zurückdrängleci,  ur.  | 
alle  die  Thätigkeiten  entwickelten,  durch  welche  jene  seltsamen  Erscheinuo^n 
ausgebildet  wurden,  die  wir  noch  gegenwärtig  In  mehr  oder  weniger  verstümm^^ 
ten  Ueberresten  beobachten.  Und  lange  Zeit  hindurch  mochten  die  innerMfi 
Schichten  und  die  colossalen  Fragmente  dieser  Schieferdecke  der  chemischen  F  *  < 
Wirkung  des  langsam  erstarrenden  Feldspatbgesteins  unterliegen,  um  jene  Mei*i 
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norphoseo  in  Goetss  und  CordierUgestein  zu  erfaliren,  welche  so  unbezweifelt 
Suu  gefacden  babeo. 

Uud  so  sehen  wir  uns  denn  durch  ^^^  Resultate  der  neuesten  Forschungen  auf 
dieselbe  Ansicht  gedrängt,  welche  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  von  Weiss 
»ogedeatet  wurde,  indem  er  auf  die  Nothwendigkeit  einesf  gewaltsamen  Her- 
austrelens  des  Granulites  verwies ;  (Neue  Schriften  der  GeseUsch.  naturf.  Freunde 
ZQ  Berlin,  IV,  1803,  S.  357). 

Die  Bildungsepoche  der  Sficbsischen  Granulitformalion  dH^leaber  z  wi- 
S'^hen  die  beiden  Perioden  der  devonischen  Formation  und  der  Steinkohlen- 
'  rmation  fallen,  da  die  Steinkohlenbildung  von  Hainichen  und  Ebersdorf,  de- 
'  li  Scbichleo  sich  mit  sehr  flacher  Neigung  au  den  äusseren  Schieferwall  an- 
'loeo.  als  die  älteste,  uninittelbar  auf  die  devonische  Formation  gefolgte  Ab- 
vilufig  der  Stetokohlenformation  zn  betrachten  ist. 


!',- 
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§.   298.  Granulitformation  der  Vogesen  und  des  Lyonnais. 

Obwohl  die  Verhältnisse  der  Vogiesischeo  Granulitbildung  noch  nicht  ganz 

isUndig  erforscht  oder  dargestellt  worden  zir  sein  scheinen,  so  ergiebt  sich 

h  aas  eioif^en  bekannt  gemachten  Tbatsachen,  dass  solche  auch  dort  vvenig- 

*''fis  thetl weise  den  Charakter  einer  eruptiven  Bildung  besitzt.   Der  dasigjO 

'j'4nülii  (oder  Leptinit,  wie  ihn  die  französischen  Geologen  nennen)  soll  einer- 

^'  i&  mit  Gneis«,  anderseits  mit  Granit  sehr  innig  verbunden  sein,  wie  diess 

'•>  auch  in  Sacliseii  der  Fall  ist,  wo  viele  glimoierreiche  Varietäten  des  Granu- 

"^  als  feinflasrige  Gneisse  erscheinen,  und  der  kleinkörnige  gemeine  Granit 

']  Weiss  und  Mobs  als  körniger  Granulit  betrachtet  wurde.    Die  schönen  Ar- 

i?D  von  Hogard^]  werden  hoQentlich  zu  einer  genauen  und  vollständigen 

l«rsicht  der  dortigen  Verbältnisse  gelaogen  lassen. 

FJie  de  B^aainont  gab  folgende  allgemeine  Bemerkungen  Über  die  in  den 

^  •<'m  auftretende  Leptinitbildung**). 

Im  Jahre  4  809  machte  Riesseissen  zuerst  auf  das  Vorkommen  des  Leptinites 
id«r GraoQllles  in  den  Vogesen  aufmerksam;  (Leonhards  Taschenb.  für  Hin.  4 8t  4, 
"^  379).  Später  erwähnten  ihn  v.  Oeynhausen  und  v.  Deeben  (Geogo.  Umrisse 
i«f  RbetotSoder  1836,  I,  489),  sowie  Thirria.  Er  geht  oft  in  Granit  über;  allein 
•-'cU  adle  Granite  der  Gegend  zeigen  einen  solchen  Uebergang,  sondern,  wie  Bo^ 
'«t  bemerkte ,  nur  eine  kleinkörnige,  nicht  porphyrartige  Varietät,  welche 
W  Verf.  gemeinen  Granit  nennen  will,  obgleich  er  in  den  Vogesen  nicht  ge- 
'  "ie  bio6g  ist.  Dieser  Granit  bildet  zugleich  mit  Gnetss  und  Leptinit  eine  beson- 
If-re  Zone,  von  Remiremont  bis  Fraize,  eine  complexe  Formation,  welche  Hogard, 
H  .'zet  und  Poton  als  die  Leptinitformation  der  Vogesen  bezeichneten.  Da  jedoch 
•er  Leptinit  nicht  das  vorwaltende  Gestein  ist,  so  führt  Elle  de  Beaumont  diese 
*'<rue  Bildung  als  bände  du  granite  commun  et  du  gneiss  auf. 

Bozet  bat  nun  zuerst  das  wahre  Verh'allniss  zwischen  diesem  Granite  und  dem 
>  P''nite  nachgewiesen,  welches  in  den  ganz  allm'äligen  Uebergängen  beider  Ge- 


*    CarU,  croquis  et  eoupes  g^ologiques  des  Vosges;  ein  Werk,  von  welchem  die  Charte 
'   oocii  otebt  erschieneo  ist. 
**   In  der  ErpUcatioi^  de  te  carte  g^ol.  de  la  France,  i,  4844,  p.  306  f.  uad  p.  834. 
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steine  hervortritt*).  Der  Leptinit  ist  grau,  röthlicb,  auch  wolil  bläulich  oder 
grÜDÜcb ;  der  sparsam  in  ihm  auftretende  Glimmer  bildet  entweder  isolirte  Schop- 
pen, oder  kleine  körnige  Partieen,  oder  auch  Membranen ;  er  fehlt  aber  auch  oft 
gänzlich ;  dann  erscheint  der  Leptinit  als  ein  weisses ,  fast  homogenes ,  oft  mit 
Tielen  kleinen  Graniten  erfülltes  Gestein ;  (so  bei  Ranfaing,  Gerardmer,  Sainte- 
Sabine,  Säinte  Marie-aux-Mines) . 

Der  Leptinit  der  Yogesen  ist  sehr  verbreitet  in  dem  Räume  zwischen  Remire- 
mont,  Görardmer,  Bray^res,  Docelles  and  fiJoyes.  Er  zeigt  dort  alle  möglicheo 
YarietSten,  oft  in  abwechselnden  Schichten,  und  geht  bei  reichlichem  Glimmerge- 
halte  in  Gneiss  ober,  obwohl  er  dem  Granite  enger  verbunden  ist. 

S.  330  fuhrt  der  Yerf.  noch  einige  Thatsachen  auf,  welche  beweisen,  dass  der 
gemeine  Granit  jünger  ist,  als  der  grobkörnige  porphyrartige  Granit  der  Yoge- 
sen, und  gedenkt  endlich  der  interessanten  Erscheinung,  dass  bei  Barr  diesei 
letztere  Granit  von  Gängen  eines  röthlichen,  feinkörnigen,  sehr  festen  Lepti- 
nit e  s  durchschnitten  wird . 

Diese  letztere  Beobachtung  ist  wichtig,  weil  sie  uns  den  Leptinit  als  cm, 
in  durchgreifender  Lagerung  ausgebildetes  Gestein  vorfuhrt.  Aehnlirb« 
Erscheinungen  erwühnto  schon  früher- Rozet  in  einer  Notiz  über  den  Lepttoti 
der  Yogesen  [Bull,  de  la  soc.  g4oL  /F,  1834,  436)  in  welcher  ausdrücklich  he- 
merkt  wird,  dass  derselbe  bisweilen  Fragmente  von  Gnetss  uroscbliesst 
und  auch  Gänge  im  Gneisse  bildet. 

An  der  NordgrSnze  der  Granitformation,  sagt  er,  bei  Remiremont,  und  \o 
da  ostwärts  bis  la-Poutroie  wird  der  Granit  sehr  feinkörnig  und  gebt  in  Lepitn 
über,  welcher  bald  eine  sehr  bedeutende  Entwickelong  gewinnt,  weiter  aaf^i 
Glimmer  aufnimmt,  und  dadurch  in  Gneiss  verlSuft.  An  einigen  Pancteo  mra 
sich  Amphibol  in  den  Leptinit,  und  vermittelt  einen  Debergang  in  schiefrigen  D>vi 
riL  —  In  dieser  Leptinitformation  finden  sich  alle  Serpentine  der  Yoge««n 
welche  stellenweise  als  mächtige  GSnge  aus  dem  Leptinite  hervortreten.  —  D«" 
Gneiss  liegt  überall  auf  dem  Leptinite,  beide  gehen  allmllfg  in  einander  ober 
mai9  camme  le  leptinite  renferme  des  frag  mens  du  gneiu  et  pousse  des  fHon 
dans  sa  masse,  il  est  evident,  que  sa  consolidation  est  poeterieure  d  ceile  de  ttt 
röche. 

Auch  bat  später  Puton  {Bull,  de  lasoc.  geol.  2.  serie^  IV,  4847,  1395  iT. 
einen  Aufsatz  über  den  Leptinit  der  Yogesen  mitgetheilt,  in  welchem  er  yc 
vOrderst  die  Gesteins- Yarietüten  beschreibt,  dann  die  Ansicht  aufstellt,  da« 
der  Leptinit  und  der  Gneiss  der  ursprünglichen  Erstarrungskruste  der  Eni 
angehören,  jedoch  zugleich  bemerkt,  dass  sich  der  Leptinit  auf  Unkosten  lit- 
Gneisses  gebildet  haben  müsse,  weil  er  bisweilen  Fragmente  desselbc 
umschliesst. 

Weilerhin  erwähnt  er,  dass  der  Leptinit  Gänge  und  Adern  eines  sehr  gr«t 
körnigen,  oft  tnrmalinhalligen  Granites  umschliesst,  dass  er  hSufig  deoi  cf 
meinen  Granite  aufliegt,  welcher  jedoch  Keile  in  ihn  hineintreibt,  auch  oft  Gw>i 
in  ihm  bildet,  und  dass  sehr  häufig  Serpenline  auftreten,  welche  jedoch  lft\ 
Yeränderungen  hervorgebracht  haben.  In  demselben  Bande  des  Bulletins  «r 
S.  1404  beistehendes  Bild  eines  Contactpunctes  zwischen  Granulit  und  aufiic^vi 


*)   Früher  will  man  auch  in  Sachsen  dergleichen  Cehergllnge  beobachtet  haben.   Iv 
granite  commim  entspricht  offenbar  unserem  Granit  von  Mittweida. 
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dem  Granit  bei   Vieilles-HuUes  mitgetheilt, 

welcher  letztere    zwar  etwas  porphyrartig 

ht,  desangeachtet  aber  von  Puton  nur  als 

fine  Varietäi  des    gemeinen    Granites  be* 

trachtet  wird.    Dieses  Bild  erinnert  an  ganz 

iibDÜche  VerhSlthisse,  wie  solche  im  Ge- 

D;«(e  der  Sächsischen  Granulitformation  vorkommen.    Auch  bei  Ranfaing  hat  der 

lirdnit  den  Leptinit  gewaltsam  durchbrochen,   und  eckige  Bruchstücke  desselben 

in  sich  aufgenommen.    Von  dem  gangarligen  Vorkommen  der  Serpentine  im 

Upiioile  der  Vogesen  geben  die,  in  Hogard*s  oben  citirtem  Werke  auf  l'af.  1 8  mit- 

uetbeiltra  Bilder  eine  Vorstellung. 

Auch   in    anderen    Gegenden  Frankreichs    kommen    Erscheinungen  vor, 
lebe  eine  erupUve  Entstehung  des  Granuliles  beweisen.    Diess  ist  z.  B.  nach 
'<  /«-t  und  Fournet  in  der  Gegend  von  Lyon  der  Fall. 

Am  Wege  von  Condrieux  nach  Rive-de-Gier  sowohl  als  nach  Givors  sieht  man 
ien  Granit  ganz  allmälig  In  Leptinit,  und  diesen  in  Gneiss  übergehen,  welcher 
endlich  im  Thale  des  Gier  in  Glimmerschiefer  verläuft.  Desungeachtet  aber  greifen 
tei  dem  Weiler  de  Champagnes  der  Leptinit  und  Granit  gangförmig  in  den 
Gneiss  ein ;  ja,  zwischen  Condrieux  und  des-Hayes  sah  Rozet  einen  den  Gneiss 
J'.rchsetzenden  Leptinitgang,  welcher  sich  oben  über  dem  Gneisse  ausbreitet; 
H.izet  in  Mem,  de  la  soc.  geoL  de  France,  IV,  p.  83).  Fournet  rechnet  ebenfalls 
leLeplinite  der  Gegend  von  Lyon  zu  den  eruptiven  Bildungen.  Er  vereinigt  ei- 
u*ü  Theil  derselben  ahi  Gran ulite  mit  den  feinkörnigen  Graniten,  und  sagt,  dass 

*  kba  meist  Gänge  in  den  Siteren  Graniten  bilden,  und  sehr  hSufig  vorkommen, 
"^eübrigeo  anCerscbeidet  er  als  Weisssteine,  und  als  Leptinite,  indem  er 
roe  als  snbkryslallinische,  diese  als  ganz  dichte  llodificationen  des  Granites  be- 
f^i'-btei,  welche  entweder  schiefrig  oder  massig  ausgebildet,  und  bisweilen  blose 
Tjnzgesteine  des  Grnoites  seien,  während  sie  anderwSrts  auch  für  sich  in 
^''«eolenden  Ablagerungen  auftreten.   {BulL  delasoc,  geol.,  2.  serie,  11,  p.  497  f.) 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  im  QrUnsteinschiefer  von  Gulfjeld 
'^t\\,  Bergen  in  Norwegen)  Gange  und  Lagergänge  .eines  sehr  ausgezeichnet 

•  .^raoulitartigen  Gesteines  unter  ganz  merkwürdigen  Verhttltnissen  auf-r 
'  "*   (Vergl.  meine  Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens,  I,  S.  4  46  f.) 

Dteln  Oeftterreich,  bei  Gloggnitz.  Göttweih  und  Krem?,  in  ITShren  bei 
"Einliest,  io  Baiern  bei  Aschaffenburg,  in  Spanien  in  der  Provinz  Galicien, 
'  ^r^rbieo  aod  in  der  Türkei  (nach  Boue,  Eaquiese  geol.  de  la  Turquie.  p.  4) 
Tkomroendeo  Granulite  scheinen  theils  der  primitiven  Gneissformation  anzuge- 
ben, tbeils  noch  einer  näheren  Untersuchung  ihrer  Verhältnisse  zu  bedürfen, 
'  >  or  man  sich  darüber  aussprechen  kann  *) .  Nach  Gerhard  findet  sich  auch  in 
^  iilf  sien  an  mehren  Puncten  Granulit;  (Taschenb.  für  Min.  i82t,  547). 


*  Wichtig  ist  eine  Abhandlung  von  Czizek,  über  die  Geologie  der  Gegend  von  Molk  in 
•'-''»cMerreich,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstall.  485S.  S.  «66  ff.,  wo  auch  ein 
'  *t  hM  Profil  quer  durch  das  dortige  Granulitgebiet  mitgetheilt  wird,  aus  welchem  fast 
'  if  eruptive  Bildung  geschlossen  werden  könnte. 
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Zweites  Kapitel. 
Granit-  und  SyenltlbnnatfoDCD. 

§.  299.     Einleitung. 

Obgleich  es  naanehe,  der  Zeit  nach  sehr  verschiedene  eroptive  Graoii- 
und  SyenitbilduDgen  giebt,  so  ist  doch  die  mineralogische  Dntersucbunf 
derselben  noch  nicht  so  weit  gediehen^  dass  maa  nait  BestimoUbeit  zu  sagri 
vermöchte,  ob  überhaupt,  und  welche  wesentticfae  UniMTsohietie  in  der  pe 
trographischen  Zusammensetzung  derselben  Statt  finden  nidgen,  was  freiüct 
bei  eruptiven  Gesteinen  immer  eine  der  ersten  und  wichtigsten  Fragen  bleibt 
(S.  55).  Auch  sind  die  in  verschiedenen  Ländern  auftretenden  GraDitforina(i&- 
nen  noch  zu  wenig  mit  einander  verglichen  worden,  um  über  die  Gleichzeitig 
keit  oder  Ungleichzeitigkeit  derselben  in  allen  Fällen  eia  bestimmtes  Urthei 
fällen  zu  können,  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  solches  he* 
reits  in  vielen  Fällen  gelungen  ist.  Wir  müssen  uns  daher  auch  an  gegenwar 
tigem  Orte  mit  einer  sehr  allgemeinen  Betrachtung  dieser  FormalaoDeo  b« 
gnOgen. 

Die  wichtigsten  Gesteine,  welche  im  Gebiete  derselben  zu  unterscheide 
sein  dürften,  sind  Granit  und  Granitit,  Syenit,  Greisen,  Schör) 
quarzit,  Miascit,   Epidosit   und  Gneiss,   oder  gneissariigia  Gesieiocl 


Unter  diesen  Gesteinen  behaupten  aber  die  drei  zuerst  genannlen,  als  die  tH 
weite«  vorherrschenden  aod  oft  alieinberrschenden)  eine  so  vorzflglicfae  Wieb- 
tigkeit,  dass  wir  uns  zunächst  an  sie  zu  halten  haben,  wahrend  die  Obrigec 
als  untergeordnete  oder  auch  selten  vorkommende  Gesteine,  nur  beiläufig  om 
zu  berücksichtigen  sein  werden. 

Auch  treten  hier  und  da  noch  mancherlei  ande  re  antergeordoele  Messet 
auf,  welche  wohl  bisweilen  als  Lager  aufgeführt  worden  sind,  groastenlheil 
aber  entweder  als  gangartige,  und  folglich  der  Granitfermatioii  gar  nifli 
wesentlich  angehörte  Bildungen,  oder  auch  als  eigentbttmlicbe  fremdartig 
Einschlüsse  zu  deuten  sein  möchten,  deren  Betrachtuog  allerdings  mit  d^ 
des  Granites  zu  vereinigen  ist,  weil  ihr  Vorkommen  und  ihre  gegeawttrtifee  Er 
schaffenheit  mit  der  Existenz  deaselhen  in  ursächlichem  ZuaaoMnenbaoge  steh! 

§.  300.     Granit ;  allgemeine  petrograpfusche  Verhältnisse, 

Obgleich  schon  im  ersten  Bande,  S.  553  ff.  die  wichtigsten  petrograph^ 
sehen  Verhältnisse  der  Granite  besprochen  worden  sind,  so  dürfte  doch  . 
go;;enw}lrtigem  Orte  noch  Einiges  über  dieselben  zu  sagen  sein.  Der  Granit  ti 
wesentlich  ein  krystallinisch-körniges  Gemeng  aus  Feldspath,  Quarz  und  Gltr 
mer,  in  welchem  der  Glimmer  in  der  Regel  als  der  untergeordnetste  Beslacrti- 
theil  auftritt,  der  als  Orthoklas  undOligoklas  ausgebildete  Feldspath  aber  vor 
zuwalten  pflegt. 

Nur  äusserst  selten  dürfte  der  Glimmer  zum  vorwaltenden  Bestanüihfi 
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«erden;  Heim  erwäbni  z.  B.  einen  sehr  grobkörnigen  Granit  zwischen  Herge» 
uad  dem  Thüringer  Thale,  in  welchem  am  Spilzkopfe  und  Seimberge  der 
Irmne  bis  schwärzt  Glimmer  dermaassen  vorwaJten  soll,  dass  er  stellenweise 

.des  ganzen  Gesteins  bildet;  (Thür.  Wald,  II,  4,  94).  Dagegen  kommen 
iichi  so  gar  selten  Granite  vor,  die  fast  ganz  frei  von  Glimmer  sind ;  wie  z.  B. 
Q  Sachsen  der  Granit  von  Gotlleube,  nnd  der  feinkörnige  Granit,  welcher  bei 
^Mssen  und  Zehren  so  häufige  Gange  in  dem  dortigen  grobkörnigen  Granite 
'  Jet.    Man  bat  solche  glimmerfreie  Granite  bisweilen  Aplite,  sowie  über- 

upi  diejenigen  Granite,  denen  einer  oder  der  andere  wesentliche  Gemengtheil 
:  -t,  Halbgranite  oder  auch  GraniteJle  genannt. 

Was  die  Natur  des  Glimmers  anlangt,  so  haben  besonders  G.  Rose  nnd  De- 
!e<se  aufmerksam  darauf  gemacht,  wie  wichtig  die  genauere  Bestimmung  und  Un- 
terscheidung derselben  ist,  indem  der  Erstere  zeigte,  dass  die  von  ihm  als  ei- 
tenilicher  Granit  aufgeführten  Gesteine  immer  weissen  und  auch  zugleich 
iankelfarbigen  Glimmer,  die  von  ihm  Granitit  genannten  Gesteine  aber  blos 
^ankelfarbigen  Glimmer  enthalten;  wShrend  Delesse  erkannte,  dass  die  Pegma« 
'■te  stets  durch  weissen,  die  Protogine  dagegen  stets  durch  dunkelgrünen 
'liimmer  ausgezeichnet  sind ;  (Rose  in  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.  I, 
r^i  f.,  und  Delesse,  in  Bull,  de  la  soc.  geoL  ^.  serie,  VI,  230,  auch  Ann,  des  mines, 
i  <mp,  XVt,  4  03).  G.  Rose  bemerkte  noch  ausserdem,  wie  der  dunkle  und  der 
iflle  Glimmer  bisweilen  (z.  B.  am  Capelienberge  bei  Schönberg  im  VoigÜandej  der^ 
>>><uH  regeknSssig  mit  einander  verwachsen  sind,  dass  der  weisse  Glimmer  den 
t/rjQnen  wie  ein  Rahmen  einfasst,  wahrend  die  Spaltungsflächen  beider  zusammen- 
'  i'ü.  Uebrigens  sind  diese  Glimmer-Individuen  in  der  Regel  tafelförmig  oder  1a- 
T-Üar.  und  nur  selten  sSulenförmig  ausgebildet.  In  den  Graniten  Irland*s  tritt 
r  i«*!]  Haogbton  Margaro dit,  oder  wasserhaltiger  Glimmer,  als  Gemengtheil  auf, 
«le  denn  der  genannte  Forscher  auch  manche  andere  sehr  interessante  Resultate 
^^«ner  Cntersucbungen  über  die  mineralische  und  chemische  Zusammensetzung  der 
:*^.i;en  Grantle  mittheilt.   Quart.  Joum.  of  ihe  geol.  soc,  voL  XII,  1856,;?.  174  ff. 

Dass  der  Quarz  nur  selten  in  auskrystallisirten  Individuen,  sondern  gewöhn- 
't)  iD  eckigen  Körnern,  oder  In  kleinen  körnigen  Aggregaten  auftritt,  wurde  be- 
'"'%  10  der  Petrographie  bemerkt;  wenn  er  in  vollständigen  Krystallen  ausgebildet 
-•.  %o  pflegen  solche  nur,  die  gewöhnliche  Pyramide  darzustellen.  Er  ist  meist 
.  ''jlicbweiss  bis  rauchgrau,  selten  blau,  grün  oder  gelb,  und  noch  seltener 
*  U'  n  roth  geerbt ,  wie  bei  Jägertbal  in  den  Yogesen. 

Wie  die  Unterscheidung  der  Glimmer,  so  ist  auch  die  der  Feldspathe  von 
.'•««er  WichtigkeK.  Man  glaubte  wohl  früher  sehr  allgemein,  dass  der  trikiiniscbe 
•ifr  kliooiome  Feldspatb  der  Granite  A  Ib  i t  sei,  bis  G.  Rose  zuerst  im  Jahre  4  841 
j  fi  im  Granite  von  WarmbVunn  enthaltenen  derartigen  Feldspatb  für  Oligoklas  er- 
%  lonte,  was  auch  später  durch  Rammelsberg's  Analyse  bestätigt  worden  ist ;  [Pog- 
>-ii«J.  Ann.  Bd.  56,  S.  64  7}.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Rose,  De- 
^>«e,  Dorocber  u.  A.  ist  dieser  Oligoklas  ein  so  allgemein  vorkommender  Bestand- 
"t^ti  der  Granite,  dass  er  nur  in  wenigen  Varietäten  gänzlich  vermisst  wird.  Ob 
»loch  der  AibU  als  eigenliicber  Gemengtheii  gänzlich  ausgeschlossen,  und  le- 
i  ^lich  aof  die  Drusenbildungen  beschränkt  sei,  diess  scheint  noch  nicht  so  ganz 
.  .•gemacht  za  sein ;  wie  denn  überhaupt  Svanberg*s  Untersuchungen  gelehrt  ha- 
itn,  dass  die  Acten  über  die  Natur  der  feldspathigen  Gemengtheile  der  Granite 
roch  ketneaweges  geschlossen  sind.  Nach  Haughton  besteht  der  feinkörnige  Granit 
*t^  Moume-Districffes  in  Irland  wesentlich  aus  Quarz,  Orthoklas,  Albit  und  grü-* 
cfQ  GHiwarr ;  der  letzlere  entbäH  über  i  Procent  Wasser ;  die  Wirklichkeit  des 
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/  Albites  aber  wurde  sowohl  durch  die  Analyse,  als  auch  durch  Winkelmessunfiefi 
dargetban;  a.  a.  0.  S.  i90.  Der  Granit  von  Croghan-Kinsbala  soll  ein  bloses  Ge- 
meng von  Quarz,  Albit  und  Chlorit  sein.  Ueberhaupt  unterscheidet  Haughtoo  die 
irländischen  Granite  als  Kaligranite  und  Natrongranite,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  alkalische  fiasis  vorwaltet.  —  Gewöhnlich  unterscheiden  sirb 
die  Ollgoklaskrystalle  des  Granites  schon  durch  ihre  gelblich-,  grünlich-  oder 
graulich  weisse  Farbe,  durch  ihren  geringeren  und  mehr  fettartigen  Glanz,  sowie 
durch  ihre  geringere  PelluciditSt  von  den  anders  gefärbten,  stark  glasglänzendeo 
und  durchscheinenden  Orthoklaskrystallen ;  das  sicherste  Merkmal  aber  liefert  die 
Zwillingsstreifung  der  basischen  SpaltungsflUchen.  —  Dass  die  grösseren,  in 
den  porphyrartigen  Graniten  eingewachsenen  FeldspathkrystaJle  stets  Ortho- 
klas sind,  diess  wurde  in  der  Petrographie  (I,  656)  erwShnt. 

Ausser  den  daselbst  aufgeführten  accessorischen  Gemengtheilen  des  GraDite^ 
sind  noch  als  ein  paar  nicht  uninteressante  Körper  der  Flussspath  und  dii 
M  er  cur  zu  erwähnen.  Flussspath  findet  sich  z.  B.  nach  Rengger  bei  Seckin- 
gen  im  Schwarzwalde,  wo  er  Nester  und  Trümer  bildet,  eben  so  nach  Freiem 
leben  im  Erzgebirge  bei  Wiesenbad,  nach  Keferstein  im  Raroberge  am  Harze,  nict 
Boase  an  der  Oslseite  des  St.  Stephens-Beacon  in  Cornwall,  wo  der  Granit  bäuci 
eingesprengten  Flussspath  enthält.  Gediegenes  M  e  r  c  u  r  kommt  nach  Alluaud  etD- 
gesprengt  im  Granit  vor  bei  reyrat-le-Cbateau  im  Dep.  der  baute  Yienne.  Dri 
Graphit  ist  wohl  jedenfalls  eine  häufigere  Erscheinung  im  Gneisse,  als  im  Ori\ 
nile ;  doch  zeigen  ihn  die  Granite  der  Pyrenäen  an  mehren  Orten,  tbeils  als  Yer 
treter  des  Glimmers,  tbeils  auch  in  Nestern  oder  kleinen  Stocken ;  wie  z.  B.  ifl 
Thale  de  Suc,  und  besonders  am  Berge  von  Barbarisia  in  Aragonien.  Ein  inter 
essantes  Vorkommen  erwähnt  Jackson  von  Green wood  in  Maine,  wo  ein  de^ 
Gnelss  durchsetzender  Granilgang  Graphit  enthält,  welcher  selbst  gangartif:  ri 
Granite  auftritt;  (Second  Report  on  the  GeoL  of  Maine,  1838,  p.  88].  Sollte  übn 
gens  die  S.  170  erwähnte  Granitgneissbildung  am  Westfjord  in  Norwegen  vtel 
leicht  richtiger  als  eine  Granitformation  zu  betrachten  sein,  so  wurde  sie  mehr 
sehr  ausgezeichnete  Beispiele  von  Graphitlagern  im  Granite  liefern.  Ueber  di 
merkwürdige  Vorkommen  von  Orthit,  Malakon,  Polykras  und  Vtterspath  in  de 
Granitgängen  auf  Hitteröe  gab  Zschau  interessante  Mittheilungen,  im  Neuen  Jabri 
für  Min.  4  855,  S.  64  3  fif. ;  ebenso  Leonhard  über  das  Vorkommen  des  Orthit  in  üe 
Granitgängen  bei  Weinbeim;  ebend.  4  853,  S.  653  ff. 

Dass  der  Granit  in  der  Regel  eine  ganz  richtung.slose  Siruclar  Wsiii 
diess  folgt  schon  aus  seiner  Definition,  und  bildet'  das  einzige  petrograpbijfck 
Unterscheidungsmerkmal  vom  Gneisse.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  komme 
nur  insofern  vor,  wiefern  manche  Granit-Ablagerungen  stellenweise,  ent^e 
der  gegen  ihre  Gränze,  oder  auch  inmitten  ihres  Gebietes,  eine  parallele  A 
Ordnung  ihrer  Glimmerscbuppen  (bisweilen  wohl  auch  der  ttbrigeo  Besian 
theile)  entfalten,  wodurch  sie  eine  gneissartige  Beschaffenheit  gewinnen,  u 
eigentlich  petrograpbiscb  aufhören,  Granit  zu  sein ;  sie  sind  dann  zu  Gneis« 
granit  oder  Granitgneiss  geworden.  Auch  bildet  sich  mitunter  eine  ktfroigstre 
fige  oder  gebttnderte  Structar  aus,  wenn  die  Glimmersohuppen,  ohne  gerat 
einen  Parallelismus  ihrer  Lage  zu  zeigen,  doch  in  einzelnen  Zonen  sehr  anc« 
häuft  sind,  welche  mit  anderen  glimmerarmen  Zonen  abwechseln ;  oder  auc 
wenn  granitische  Lagen  mit  Lagen  von  Greisen  oder  Schttrlquarzit  abwecbselr 
verbunden  sind.  Endlich  entfaltet  sich  auch  in  manchen  Graniten  stellen we;! 
«ine  Streckung  oder  lineare  Parallelstructur,  indem  die  Glimmerscbapp« 
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2u  langgestreckten  Flocken  angehäuft  sind,  deren  Längsaxen  insgesammt  parai- 
■>  geordnet  sind ;  (Südliches  Ende  des  Tronitzer  Granitzuges  im  Müglitzlhale), 

Solche  Strucloren  sidd  es,  welche  Sedgwick  unter  dem  Ausdrucke  grain  (Zug?) 
/  i^ammeDfasst,  und  deren  Ursache  er  darin  sucht,  dass  das  ursprüngliche  Mate- 
nl  des  Gesteins  nach  gewissen  Richtungen  hervorgebrochen  sei,  wobei  sich  denn 
m:l  Recht  erwarten  lasse,  dass  dieser  grain  ungerähr  mit  der  Richtung  des  Durch- 
rruches  übereinstimmen  müsse.  Besonders  auffallend  werde  die  gestreifte  oder  ge- 
!'.tnderte  Structur  des  Granites,  wenn  er  fortwährend  mit  Lagen  von  SchÖrlquarzit 
j'ternirt,  wie  diess  z.  B.  bei  St.  Austell-iMoor  und  noch  auffallender  bei  Dartmoor 
:er  Fall  ist,  wo  die  abwechselnden  Lagen  beider  Gesteine  stellenweise  so  dünn 
>.n<J,  dass  die  FelswSnde  feinstreifig  erscheinen.  (Vergl.  Karstens  und  v.  Dechens 
Archiv,  X,  S.  6«6  ff.) 

Die  Frage,  ob  der  Granit  geschichtet  sei,  oder  nicht,  ist  in  früheren 

vn  ein  Gegenstand   vielfacher   und   lebhafter  Discussionen  gewesen ;   was 

.'I  vorzüglich  darin  seinen  Grund  haben  mochte,    weil  man   damals   unter 

'    chtea  nur  sedimentäre  Bodensätze   verstand,   weshalb   denn   diese  Frage 

' 'i  für  die  Theorie   der  Granitbildung   eine   grosse   Bedeutung  gewinnen 

"«le.  Seitdem  man  aber  weiss,  dass  auch  eruptive  Gesteine  in  geschichte- 

.  Ahlagerungen  vorkommen  können,  hat  jene  Frage  nur  noch  eine  unterge- 

'.t^te  theoretische  Wichtigkeit. 

Es  uDlerliegl  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Granit  da,  wo  er  in  Gneiss 
'-r^eht,  zugleich  mit  der  Parallelstructur  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
'  tiichtung  entfaltet;  die  so  gebildeten  Schichten,    welche  sich  besonders 
'  «ifo  Gränzen  mancher  grösseren  Granitslöcke  einfinden,    sind   vielleicht 
Contact-  oder  Compressfonsschichten  (I,  460)  zu  betrachten,  und  wir  ha- 
'.  scboQ  oben^  S.  58  Gelegenheit  gehabt,  mehre  hierher  gehörige  Erschein 
.  :''D  zu  erwähnen.   Dagegen  dürften  die  Paralielmassen  des  mit  vollkomme- 
-' Massivstructar  (I,  428)  versehenen  Granites,  selbst  da,  wo  sie  in  grosser 
'  tl  auftreten,   nicht   sowohl   für  eigentliche  Schichten,   als   vielmehr  für 
'iL förmige   Absonderungen  zu  erklären  sein,  welche  vielleicht  erst 
b  der  Yerfestung  des  Gesteins  durch  noch  unbekannte  Ursachen  hervorge- 
bt i%urden.    Sollte  sich  jedoch  beweisen  lassen,  dass  diese  bankförmige 
nderung  ein,  durch  die  allmäligund  intermittirend  fortschreitende 
•  irrung  bewirktes  Structurverhältniss  ist,  so  würde  man  auch  mit  Hum- 
.1  die  betreflfenden  Paralielmassen  für  Schichten  erklären  müssen;  (Central- 
'*'.  Ii  f90).     Am  Ende  kommt  es  nur  darauf  an,  wie  der  Begriff  von 
tiien  aofgefasst  und  festgestellt  wird. 

Wer  sieb  über  die  mancherlei  Gründe  für  und  wider  die  Schichtung  des  Grani- 
'  *  belehren  will,  dem  empfehlen  wir  die  Leetüre  von  Pötzsch,  Bemerkungen  und 
K'ibarbtnngen  über  das  Vorkommen  des  Granites  in  geschichteten  Lagen,  4  803, 
">>  dieses  Thema  auf  5S4  Seiten  abgehandelt  wird;  ferner  Play  fair,  Explication 
•'  la  tkeorie  de  la  terre  de  Button,  4815,  p.  235  ff.,  Greenough,  Kritische  Unter- 
-  ^bangen  der  ersten  Grundsätze  der  Geologie,  S.  i  ff.  und  Breislak,  Lehrb.  d. 
^.ol.  l  S.  444  ff. 

Die  baokfOrmige  Absonderung  aber  ist  eine  sehr  häufig  vorkom- 
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inende  und  bisweilen  auf  grosse  Sirecken  mit  einer  merkwürdigen  Regel  mas- 
sig keil  cur  Ausbildung  gebracfale  Erscheinung,  deren  VerhciUnisse  besonders 
in  Gornwall  und  Devonshire  genauer  erforscht  worden  sind. 

Schon  im  Jahre  1821  bemerkte  Sedgwick,  dass  die  AbsonderungsklGne  der 
dasigen  Granite  oft  auf  bedeutende  Distanzen  einen  vollkommenen  gegensettigeo 
Parallelismos  behaupten.  Diess  bestätigte  Boase  Im  Jahre  1839,  indem  er  berich- 
tete, dass  die  Cornwaller  Granite  gewöhnlich  in  deutliche  Bänke  von  stark  geneig- 
ter und  weithin  paralleler  Lage  abgesondert  seien ;  (Trans,  of  tke  geol,  soc.  oi 
Comwall,  IV,  1832,  3*78).  Im  Jahre  darauf  behauptete  Enys,  dass  die  verticale» 
Klüfte  des  Granites  bei  Penryn  die  allgemeine  Richtung  NNW. — SSO.  innehalten, 
und  im  Jahre  1834  stellte  De-Ia-Beche  den  Satz  auf,  dass  die  bankförmige  Abson- 
derung der  Cornischen  und  Devonischen  Granite  oft  über  bedeutende  BSume  nacfe 
bestimmten  Richtungen  Statt  finde,  unter  welchen  die  von  Qnys  angegebene  Rich- 
tung die  gewöhnliche  sei;  (Researches  in  Theoretical  GeoL  p.  103).  Später  |e.<t 
derselbe  Geolog  in  seinem  Report  on  the  Geology  of  Comwall  etc.  nihere  Nach^«*^ 
sungen  über  dieses  Verhältniss,  und  bemerkte,  dass,  obgleich  die  Absonderunc"^ 
klöfle  (divisional  planes)  In  Comwall  und  Devonshire  im  Allgemeinen  die  Richtunj 
von  NNW. — SSO.  behaupten,  es  doch  auch  viele  Auenahmen  gSbe.  So  IbeiU  n 
z.  B.  Beobachtungen  aus  dem  Landsend-Districte  mit,  wo  die  Richtung  diesei 
Klüfte  um  35  bis  44^  von  der  Nordsüdlinie  nach  Westen  abweicht.  Anch  er 
wähnte  er  (a.  a.  0.  S.  1 63) ,  dass  diese  Absonderung  in  schichtenähnliche  Bjoi^ 
da,  wo  der  Granit  an  den  Schiefer  angrSnzt,  der  GrSnzflSche  des  letzlera  meli; 
oder  weniger  parallel,  ausserdem  aber  häufig  fast  bofizontal  erscheine,  ur^ 
dass  wohl  durofa  solche  frecheinungen  die  Meinung  veranlasst  worden  scio  w^t^ 
dass  der  Granit  geschichtet  sei.  Da  der  Hauptzug  der  Cornwaller  Granilaussej 
die  Richtung  WSW. — ONO.  bat,  so  würden  also  die  herrschenden  KluRsystem 
fast  rechtwinkelig  auf  diese  Richtung  sein,  was  allerdings  sehr  merkwürdig  er 
scheint. 

Später  hat  Hausmann  ähnliche  Verhältnisse  am  Granite  des  Harzes  nachgewH 
sen,  welcher  gewöhnlich  drei  Systeme  von  AbsonderungskJüften  zeigt,  von  wcj 
eben  zwei  eine  senkrechte  oder  doch  steile,  und  gegen  einander  fast  recktwir« 
keilge  Lage  haben» .  während  das  dritte  oft  horizontal  oder  doch  nur  wenig  geoe^ 
ist;  das  eine  der  beiden  ersteren  Systeme  streicht  am  häutigsten  bor.  8  bi"*  i  'I 
also  der  Hauptrichtung  der  Granitmassen  ungefähr  parallel;  (Ueber  die  Bildtiti 
des  Harzgebirges,  1841!,  S.  112).  —  Leopold  v.  Buch  bemerkte  im  Jahre  M«^ 
dass  der  Granit  fest  überall,  wo  er  erscheint,  ellipsoidische  Stöcke  mil  gcviölbt< 
Oberfläche,  gleichsam  Blasen,  bilde,  welche  im  Innern  aus  concentrtsclien  Sc.Sj 
len  bestehen,  deren  Bildung,  ebeji  so  wie  die  Entstehung  mancher  Gnetssscfa.-  .1 
ten,  als  Folge  der  Zusammenziehung  und  daher  Zertheilung  der  erkaltenden  M.\ 
sen  zu  erklären  sein  dürfte.  (Poggend.  Ann.  Bd.  58,  S89).  Fast  eben  so  s».. 
schon  Leibniz:  credibile  est,  contrahentem  se  refrigeraHone  crushim  bullös  rrh^ut*\ 
ei  in  folia  quaedam  discessisse.  Frotogaea  §.  IV.  Bin  auffallendes  Beispiel  clie^ 
Architektur  liefert  allerdings  die  Granitgreisen-Masse  von  Zinnwald  ;  auch  bei  W«^ 
cester  in  Massachusetts  zeigt  der  Granit  ein  System  von  concentriscben  kuppelft-' 
migen  Bänken,  welches  Hitchcock  für  eine  enorme  Concretion  hält. 

Was  die  übrigen  Gesteinsformen  des  Granites  betrifil,  so  sind  utiseer  i:i 
sehr  häufigen  unregelmttssig  polyedrischen  Absonderung  ;l,  481  n-j 
der  ebenfalls  Oders  vorkommenden  parallelepipedischen,  quaderfor 
migen,  und  pfeilerftf rmigen  Absonderung,  welche  grossentheils  mu  <ii 
so  eben  beirachttflen  bankformigen  Absonderung  in  Verbindung  sieben,    dch 
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die  seltener  zu  beobachtenden  s  ä  u  1  e  n  f  5  r  m  igen  und  kegligen  Gesteinsfor- 
II  CD  lu  erwähnen. 

Von  säulenförmiger  Absonderung  wurden  bereits  im  ersten  Bande,  S.  480 
Anm.  ein  paar  Beispiele  angeführt.  Sie  ist  im  Granitdistricte  von  Landsend  in 
Cornwall  sehr  häufig ,  und  kommt  dort  am  schönsten  am  Cap  Landsend  selbst  vor, 
^  wie  südlich  davon  am  Tol-Pedn-Penwith ,  und  nördlich  davon  am  Buel-Oak- 
?WD\  m  St.  Just ;  am  Pordenack-Point  haben  die  Prismen  eine  grosse  Aehnlichkeit 
eut  BasaltsSulen,  sowohl  was  die  Regelm&ssigkeit  der  Form,  als  was  die  transver- 
sale Gliederung  derselben  betrifft. 

Auch  voo   kugligen   Gesteinsformen  wurden   schon   (I,   438)  Beispiele  aus 
Schlesien  und  aus  dem  Fichtelgebirge  erwähnt.     Gustav  Rose  beschreibt  ein  inter- 
essantes Vorkommen  von  Srhwarzbach  im  Biesengebirge ;  die  Kugeln  sind  3  bis 
6 Zoll  im  Durchmesser,  halten  in  der  Mitte  ein  Individuum  von  Orthoklas,  wel- 
ches zunächst  von  Albit  und  Glimmer  eiirgefasst  wird ,  worauf  grobkörniger  Ortho- 
klas mii  Quarz  folgt;  sie  liegen  dicht  üher  einander,   und  bilden  einen  20  Fuss 
mäcbügeo  Gang  am  sogenannten  Krötenlocbe ;  (Poggend.  Ann.  Bd.  56,  624).  Jok^ly 
nr^'ahnt  aus  der  Graoitregion  des  mittleren  Böhmen  Granitkugeln ,   welche  sehr 
^limmerreiche  Kerne  umschliessen ,  die  von  den  Bewohnern  der  Gegend  Granit- 
»elen  genannt  werden.   Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  B.  VI,  1855,  S.  375. 
Cbarpentier  erwähnt  vom  Berge  Meine  -  Mendia ,    bei  Heilette  in  den   Pyrenäen , 
eineo  feinkömigen  Granit,  der  in  unregeJroässige  sphäroidale  Massen  von  4  Zoll  bis 
1  Fuss  Durchmesser  abgesondert  ist ,  an  denen  jedoch  keine  concentrisch- schalige 
Mniciur  vorkommt.     Dagegen  sah  Weawer  in  den  Steinbrüchen  von  Knackaderry 
•n  Irland  die  mächtigen,   75^  in  Süd  fallenden  Bänke  des  Granites  in  concentrisch- 
•< haiige  Kugeln  abgesondert;  eben  solche  fand  Dufr^noy  bei  Argentat  im  Dep.  de 
!j  Correze.     Ganz   merkwördige   Granitsphäroide   beobachtete   v.  Eschwege   am 
Ku^enponkte  Praia-Grande  in  Brasilien :    sie  haben  mehre  Fuss  im  Durchmesser, 
«J)d  länglich,  z.  Th.  aufrecht  stehend  mit  vertikaler  Längsaxe,  an  der  Spitze  auf- 
»fbrochen  ,   wie  eine  halbgeöffnete  Rose ,  und  mit  einer  sehr  ausgezeichneten  con- 
'M.tKsch-schaltgen  Structur  versehen ;  innerhalb  der  zahlreichen  und  od  kaum  eine 
L  7re  dicken  Schalen  umschliessen  diese  Steinknospen  einen  länglichen  Kern ,  der 
'^and  beweglich  mitten  innen  aufrecht  steht;   (Beiträge  zur  Gebirgskunde  Bra- 
^Ud«,  S.  35).     Derselbe  Beobachter  erwähnt  aus  der  Gegend  von  Porto  in  Por- 
!U4i  Granitkügeln  von  10,   20  bis  50  Fuss  Durchmesser.     Eine  äusserst  Inter- 
'««ante  Kugelbildung  beschreibt  Alluaud  aus  dem  Pegmatit  von  la  Vilate,  im  Dep. 
''  Li  baute  Vienne ;  die  Y2  bis  2  Meter  grossen  Sphäroide  haben  einen  Kern  von 
'Tihcklas,  weichen  feinkörniger  Feldspalh  umgiebt,  der  in  mehren  concentrischen 
Aifien  graue  Quarzkörner  umschliesst;  diese  Körner  werden  von  innen  nach  aos- 
•-n  immer  kleiner,  indem  sie  anfangs  nussgross,  zuletzt  aber  nur  noch  so  gross 
'>.«;ein  Stecknadelkopf  sind.     Andere  dergleichen  Sphäroide  umschliessen  in  der 
Mt'te  Granat,   Apatit,  Arsenkies  und  Wolfram ,  worauf  Albit   mit  Golumbit  folgt; 
tu'.',  dt  la  $oc,  geol  2.  serie,  VU,  1850,  p.  230). 

yUnche  der  sphäroidischen  Formen  des  Granites  treten  erst  bei  der  beginnen- 
'i*a  Verwitterung  des  Gesteins  hervor,  und  dürften  nur  eine  Folge  der  weiter 
«mteo  zu  besprechenden  concentrischen  Exfoliation  sein.  Noch  müssen  wir  einer 
'u^nibümlichen  poly^drischen  Absonderung  des  Granites  gedenken,  welche 
.'i'trbcock  aas  Massachusetts  unter  dem  Namen  pseudomorphous  Granite  beschreibt ; 
'.f.  srobkörniges  Gemeng  von  Feldspath  und  Quarz  wird  nach  allen  Richtungen 
'.1  groaseo,  aber  ganz  dünnen  tombackbraunen  Glimmerblättern  durchsetzt, 
•  «'iche  gegenseitig  zusammentreffen,  und  dadurch  die  Gesteinsmasse  in  polye- 
tr.^rbe  GeaUlten  absondern. 

'^»•mMmm»  Ge*SMiic.  2.  AbQ.  II.  48 
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In  Betreif  der,  Bd  I,  S.  561  erwähnten  Uebergänge  des  Granites  in  an- 
dere Gesteine  ist  zuvörderst  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass  auch  eruptive 
Granitbildungen  zuweilen  in  Gneiss  übergehen.  Obgleich  die  Erscheinuag 
nicht  gerade  zu  den  häufigsten  gehört,  so  ist  sie  doch  oft  genug  beobachtet  wor- 
den ;  sie  stellt  sich  theils  an  den  Gränzen  gewisser  Granit- Ablagerungen,  also 
an  den  Druck-  und  Widerstandsflächen  des  Nebengesteins ,  theils  aber  auch 
stellenw^eise  mitten  innerhalb  derselben  ein;  wie  z.  B.  nach  Jok^iy  im  mittleren 
Böhmen,  wo  sich  aus  dem  Granite  durch  parallele  Anordnung  der  Gemeng- 
theile  oftmals  Gneiss  entwickelt. 

Ein  anderer  sehr  häufig  vorkommender  Uebergang  ist  der  in  Syen  it;  zwAt 
scheint  er  keinesweges  allen  Granitformationen  eigen  zu  sein,  er  ist  aber  doclj 
bei  sehr  vielen  Granit-Ablagerungen  nachgewiesen,  und  wird  stets  durch  Mil^ 
telgesteine  bewirkt,  in  welchen  Glrmmer  und  Hornblende  zugleich  aufireteo.! 
daher  solche  wohl  auch  Syenitgranit  genannt  worden  sind.  Diese  Mittelge- 
steine verlaufen  nicht  selten  in  ganz  glimmerfreie  aber  doch  noch  quarzfah- 
rende Gesteine,  weshalb  man  eben  so  Glimmergranit  und  Hornblendgranit  un< 
terscheiden  könnte*),  wie  man  Glimmergneiss  und  liornblend gneiss  unter- 
schieden hat. 

Uebergänge  aus  Granit  in  Felsitporphyr  sind  aus  vielen  Gegenden  be^ 
kannt,  und  wesentlich  darin  begründet,  dass  die  Hauptmasse  des  GesteiDj 
allmälig  immer  feinkörniger  und  endlich  dicht  wird,  während  einzelne  grösser^ 
Krystalle  von  Feldspath  und  Quarz  in  ihr  ausgeschieden  sind.  Das  sudlicvl 
Norwegen,  Comwall,  die  Vogesen,  Sachsen  und  andere  Länder  liefern  me- 1 
oder  weniger  ausgezeichnete  Beispiele. 

Selten,  und  wohl  ebenfalls  nur  gewissen  Granitformationen  eigen,  sin^ 
die  Uebergänge  in  Greisen,  welche  ganz  einfach  daraus  bervorgehea ,  d.-4^l 
sich  die  Feldspäthe  gänzlich  zurückziehen,  so  dass  endlich  ein  nur  aus  Mt\ 
Quarz  und  wenig  Glimmer  bestehendes  Gestein  übrig  bleibt. 

Die  schörlreichen  Granite  gehen  auf  dieselbe  Weise  in  Schörlq  uarzi 
über.  Endlich  zeigt  auch  der  Granit  bisweilen  an  seinen  Contact-  und  Grän^l 
flächen,  so  wie  in  seinen  Apophysen  Uebergänge  in  dichten  Felsit  und  i 
porphyrähnliche  Gesteine,  welche  von  gewöhnlichen  Felsitporphyren  <• 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Pur  die  an  den  Gränzen  granittscher  Ablagerungen  vorkommenden  üebr 
gänge  in  Gneiss  sind  bereits  oben  S.  58  mehre  Beispiele  angeführt  worden,  l^ 
Erscheinung  findet  sich  aber  auch  da  und  dort  inmitten  granitischer  Ablagerung^* 
Der  Granit  des  Mölibokus  geht  nach  v.  Oeynhausen  oft  sehr  rasch  durch  Ent^ic% 
lung  flasriger  Slructur  in  Gneiss ,  und  dieser  wiederum  In  Granit  über :  dassei 
gilt  nach  Phillips  von  dem  Granite  der  Malvemhills  in  England,  und  würde  a&^ 
von  der  Granitgneissbildung  der  Lofoten  gelten,  dafem  solche  als  eine  Gramif 
mation  zu  betrachten  ist. 


*}  Diess  ist  auch  z.  B.  von  Jok^Iy  hinsichtlich  der  im  mittlem  Böhmen  saftreteti 
Granite  geschehen,  wo  bald  die  eine,  bald  die  andere  Varietät  vorwaltet,   wlhietid  te 
-ennbar  verbunden  sind.    Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  B.  VI,  S.  IS9. 
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Ganz  oDzweifelbafle  Uebergänge  aas  Granit  in  Syenit  finden  sich  z.  B.  in  Sach- 
sen auf  dem  linken  Eibufer,  in  der  ganzen  Linie  von  Gauernitz  bis  nach  SpiUe- 
Witz,  ferner  am  Thüringer  Walde  bei  Suhl  und  Ilmenau,  in  Schlesien  zwischen 
Warlba  und  Reichenstein,  in  Ober-Oesterreich  nach  Peters,  in  den  Vogesen,  in 
Schottland,  in  den  Malvernhilis,  im  südlichen  Norwegen,  und  in  vielen  andern 
Landern. 

Die  seltneren  üebergSnge  in  Greisen  scheinen,  eben  so  wie  die  in  Schörl- 
q  o  a  r  z  i  i ,  besonders  an  den  G  r  ä  n  z  e  n  gewisser  Granil-Ablagerungen  vorzukom- 
men; für  die  ersteren  liefern  die  Gegenden  von  Lindenau,  Schnarrtanne  und  Win- 
selborg  in  Sachsen,  so  wie  die  von  Hirschenstand  in  Böhmen,  für  die  anderen 
tiele  Puncte  in  Cornwall  recht  ausgezeichnete  Beispiele. 

Alle  die  bisher  betrachteten  Uebergänge  sind  wirkliche  und  wesent- 
liche Uebergänge.  Dagegen  finden  wohl  die  aus  Granit  in  Augilporphyr  oder 
Bd$alt,  in  Tbonschiefer,  in  Sandstein ,  oder  gar  in  Kalkstein  erwähnten 
I  'bergänge  nur  scheinbar  Statt ,  indem  sie  entweder  für  blose  Contactphäno- 
'i»i'ne,  mit  einseitiger  Imprägnation  gewisser  Bestandtheile,  oder  für  Zer- 
^etzuDgspbSnomene  zu  erklären  sind.  Das  Letztere  gilt  namentlich  von  den 
( ebergängen  in  Sandstein. 

Die  OberflScbe  granitiscber  Ablagerungen  ist  nämlich  oft  bis  auf  bedeutende 
Tiefe  zu  einem  scbarfkörnigen  Grus  und  Sand  aufgelöst,  welcher  nach  unten  all- 
mälig  in  den  festen  Granit  verläuft.  Dergleichen  granitischer  Grus  hat  nun  oftmals 
s\is  Material  zu  den  ersten  Schiebten  von  Sandsteinformationen  geliefert,  welche 
uomittelbar  über  dem  Granite  abgesetzt  worden  sind.  Während  diese  ersten 
Stbicbten  fast  nur  aus  Graoitgrus  bestehen,  enthalten  die  "nächstfolgenden  Schich- 
ten immer  weniger  davon ,  bis  endlich  der  reine  quarzige  Sandstein  folgt.  Auf 
die<e  Weise  sind  die  angeblichen  Uebergänge  aus  Granit  in  den  old  red  sandstone 
an  den  Kosten  von  Caithness  in  Schottland  zu  beurtheilen ,  auf  welche  Maccuiloch 
''iü  50  grosses  Gewicht  legte ;  eben  so  die  Uebergänge  aus  Granit  hi  bunten  Saod- 
«leio,  io  Arkos  und  in  feldspathreiche  Sandsteine ,  wie  sie  aus  so  vielen  Gegen- 
ien  erwähnt  werden;  (I,  666).  Die  sogenannten  regenerirten  Granite, 
velcbe  zomal  bei  einigen  älteren  Schriftstellern  eine  grosse  Rolle  spielen,  sind 
Lichts  Anderes,  als  dergleichen,  aus  verkittetem  Granitgrus  bestehende  Sandsteine. 

§.  301.     Verschiedene  Arten  von  Granit. 

Man   bat  versucht,   gewisse  Granit-Varietäten,    welche  fast  überall   mit 
'stflbeo  allgemeinen  Eigenschaften  auftreten,    hervorzuheben  und   mit  ho- 
lderen Namen  zu  belegen,  und  es  ist  wichtig,  diese  Unterscheidungen  zu 
•rii  ksicbtigen,  weil  solche,  sofern  sie  auf  einer  mineralogischen  Unter- 
bung  beruhen,  als  die  ersten  Schritte  zu   einer  genaueren  Kennlniss  der 
-^chiedenen  Granitformationen  zu  betrachten  sein  dürften.     So  unterscheidet 
•    Rose  den  eigentlichen  Granit  und  den  Granitit,    Delesse  mit  anderen 
^nzosischeo   Geologen  den  Pro  togin  und  den  Pegmatit.  —  Die  Unter- 
.'-i'lung   des  gemeinen,   oder  gtelchmässig-kömigen  Granites   von   dem 
'phyrarligen  Granite  mag  zwar  fUr  einzelne  Gegenden  wichtig  sein,  kann 
^    h  nicht  auf  Allgemeingilligkeit  Anspruch  machen ,  da  bisweilen  eine  und 
!>elbe  Granit-AblageruDg  ihr  Gestein  bald  als  gemeinen,  bald  als  porpbyr- 
'*  Jen  Granit  erscheinen  iSsst.  —  Ob  und  wiefern  die,   besonders  auf  ihre 
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gegepseiiigen  VerbriBiMiogs-  und  Di^rcbaßUuflgs-Yerh^Uoisse  gegründeten  Un- 
terschiede  eioes  grobkiDraigen  uad  feinktfroigen  Granites,  eines  Ge- 
birgsgraniles  und  Ganggranites,  auf  wesentlichen  IHfierenzen  ihrer 
mineralischen  Zosammensetzang  beruhen,  darüber  pauss  erst  durch  künf- 
tige genaue  Untersuchungen  entschieden  werden.  Indem  wir  wegen  der  Un- 
terscheidung des  Granites,  Granilites,  PtdgoiaUtes  und  Protogips  auf  die  im 
ersten  Bande,  S.  557  ff.  mitgetbeilten  Bemerkungen  verweisen,  nehmeD  wir 
hier  Veranlassong,  Ober  diese  Gesteine  noch  Poigendes  einzosebaiten.  Gerade 
so,  wie  G.  Rose  in  mehren  granitischen  Regionen  den  Grapitit  vom  Granite 
trennt;  unterscheidet  auch  Deiesse  in  den  Vogesen  den  eigentlichen  Vogesen- 
granit  [Granite  des  Vosges)  von  dem  Granite  der  B<illons  [Granite  des  Ballons, . 
Der  Granit  der  Vogesen  hat  die  Zusammensetzung  des  Rose'schen  Granites:  j<  - 
ner  der  Ballons  dagegen  entspricht  dem  Granitite.  Dieser  letztere  ist  jünger, 
als  der  erstere,  meist  porphyrartig  ausgebildet,  und  geht  durch  Aufnahme 
von  Hornblende  in  den  dortigen  Syenit  über. 

Auch  theilt  Deiesse  sehr  interessante  Resultate  mit  über  die  YerschiedenbeileB 
des  Rieselerde-Gebaltes  und  des  specifischen  Gewichtes,  welche  sich  in  den  cen- 
tralen und  in  den  peripherischen  Theilen  einer  und  derseben  grösseren  Granit- 
Ablagerung  SU  erkennen  geben.  80  findet  sich  z.  B.  Im  Innern  und  auf  dem  Gipfel 
des  Ballon  d'Alsace  ein  wahrer  Syenitgranit  mit  70  p.  C.  Kieselerde ;  derselbe  geht 
nach  aussen  allmSlig  in  einen  minder  krystalllnischen ,  feinkörnigen ,  sehr  quarz- 
armen  Syenit  über,  mit  nur  6<  p.  G.  Kieselerde;  noch  weiter  answSrts  erscbeltit 
das  Gestein  als  ein  quarzfreier  DÜorit,  mit  einem  trikllniseben  Feldspalfae ,  vielt-r 
Hornblende  und  Magneteiseners ,  in  welchem  Gesteine  der  Kieselerdegelialt  nur 
noch  50  p.  C.  beträgt.  Das  specifiscbe  Gewicht  verhält  steh  umgek^rt  wie  der 
Kiesels&ure*-Gebalt ;  dasselbe  beträgt  nämlich  in  den  centralen  Theilen  t,65, 
ter  auswärts  t,70,  und  für  das  dioritische  Gestein  B,ä6.  Deiesse  glaubt, 
diese  Verhältnisse  von  der  verschiedenen  Höhe  der  centralen  nnd  der  peripheri- 
schen Theile  abhängig  sind,  nnd  dass  darch  die  blose  Wirkung  der  Schwer kra  ft 
eine  Sonderung  der  leichteren  und  der  schwereren  Bestandtheiie  eingetreten  sei. 
wodurch  die  verschiedene  Gesteinshesebaffenheit  bedingt  wurde.  Compiu  remdus , 
t,  36»  1853,  p,  484  f.  Annales  des  Mines  [5],  vol.  3,  1853,  p.  368 — 41 0<  Bull, 
de  la  soc.  geoL  [t],  voL  9,  p.  464  ff. 

Zu  den  ausgezeichneten  Vorkommnissen  von  Pegmatit  gehört  auch  der 
beryllfUhrende,  höchst  grobkörnige  Granit  von  Langenbielau  in  Schlesien,  wel- 
cher einen  Gang  im  Gneisse  bildet.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  291. 
Ganz  ahnlich  erscheinen  die  im  Gneisse  und  Glimmerschiefer  aufsetzendc-n 
Gänge  und  Stöcke  von  Granit,  welche  im  Baierschen  Waldgebirge  bei  Zwies«  1. 
am  Harlachberge,  bei  JMaisried  und  am  HUhnerkobel  unweit  Babenstein  be— 
kannt  sind. 

Der  Zwieseler  Gang  z.  B.  besteht  an  beiden  Salbändern  aus  feinkomigein  Gra- 
nite, der  aber  nach  der  Mitte  zu  immer  grobkörniger  wird,  und  zuletzt  ab  em 
höchst  grosslörniges  Gestein,  z.  Th.  auch  als  Scbringranit,  erscheint;  dort  findm 
sich  auch  die  bekannten  Rosenquarze,  grosse  Glimmert afeln ,  uebst  Schwann.« 
Tunnalin,  Triptlt  und  Coiumbtt.  Der  Rabensteiner  Granllslock  umschliesst  iti 
seiner  Mitte »  wo  er  ebenfalls  höchst  grosskömig  ist ,  ein  colossales  Quarsnest .  u« 
welchem  Rosenquarz,  Albit,  Glimmer,  Ber)U,  Apatit,  Triphyiin,  Getiuobil  o.  • . 
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Mffierafien  "rorkommen.  Wineberger,  Geogn.  Beschr.  des  Baierschen  Waldes, 
1851,  S.  50  f.  Dieselben  Bildungen  wiederholen  sieb  nach  Müller*s  Beobachtungen 
in  der  G«9eDd  von  Tirschenreoth. 

Dass  die  eigentlichen  Proiogingranite  (I,  559)  sehr  gewöhnlich  nach 
snssen  in  gneissariige  und  zuletzt  in  schiefrige  Gesteine  verlaufeni  diess  wurde 
bereits  im  ersten  Bande  S.550  ^wflbm*).  Diese  Protogingneisse  und  Pro- 
togiDscbiefer  zeigen  iKi€fa  Delesse  etwas  abweichende  Verhältnisse  ibreit  Zu- 
sammensetzung von  jener  des  Protogingranites^.  Wo  Feldspalbkrystalfe  v^efdten 
m,raer  kleiner  und  undeutlicher;  der  Quarz  erscheint  Sehr  feinkörnig  und 
^eissj  und  tritt  immer  mehr  zurück  ;  der  grüne  Glimmer  wird  immer  hell^aV- 
I  ger,  und  bildet  ganz  kleine  Sehuppen^  welche  zu  Flasern  vereinigt  sind;  der 
Taik  wird  immer  vorwaltender;  und  $o  ändert  sieh,  zugleich  mh  der  SiractHir 
'nd  dem  Habitus  des  Gesteines,'  auch  das  Verhältniss  seiner  wesentlichen  Be- 
v<)Qdtbeiley  obgleich  diese  in  der  Hauptsache  immer  dieselben  bleiben. 

Durch  Bausch- Analysen,  wekbe  Delesse  mit  granitartigen  und  schiefrigen  Va- 
rietäten anstellte,  erhielt  er  das  interessante  Resultat,  dass  der  Gehalt  an  Riesel- 
erde foriwSbrend  abnimmt,  je  mehr  der  granitische  in  den  schiefrigen  Habitus 
öbergeht,  so  dass  die  charakteristischen  Protoginschiefer  vielleicht  40  Proceut 
»eniger  Kieselerde  enthalten,  als  die  charakteristischen  Proiogingranite.  Nun 
l^t  es  aber  durch  die  Untersuchungen  der  ausgezeichnetsten  Geologen  erwiesen, 
diss  die  grossen  Protogin-Ablagerungen  der  Alpen  in  ihrer  Mitte  aus  grani ti- 
schen VarietSfen  bestehen,  und  gegen  ihre  Peripherie  hin  ganz  allmSlig  durch 
go eissartige  in  schiefrige  Varietäten  übergehen.  So  stellt  sich  also  hier  ^in 
Ihchsi  merkwürdiger  Zusammenhang  zwischen  den  chemischen,  petrograpbischen 
(>nd  geotektonischen  VerhSItnissen  der  verschiedenen  Prologinge'steine  heraus. 
Man  vergleiche  die  trefiliche  Abhandlung  von  Delesse :  Sur  la  Protogine  des  Alpes ^ 
^  Ann,  »de  Chimie  et  de  Physique,  3.  serie,  XXV,  und  vaiBull,  de  la  soc,  geoL 
!  terie,  VI,  t30  IT.)  Boub^e,  weleher  daran  etinneit,  dass  er  den  Protoginschie- 
fer sdH»  IxDgß  mit  dem  Namea  Gn^gyne  belegt  habe,  erklirt  sieb  zwar  gegen  der- 
i^tvcken  Analysen  en  bloc,  weih  die  Gesteine  in  ihrer  mineralischen  Zusammen- 
«^tnng  zo  schwankend  seien.  Wir  glauben  jedoch  mit  der  Mehrzahl  der  Geologen 
CAd  Chemiker  übereinzustimmen,  wenn  wir  solchen  Bausch- Analysen  der  Gesteine 
^nen  hohen  Werth  zuerkennen.  Uebrigens  erklaren  sich  sowohl  Boub^e  als  auch 
Aiuere  eolscbieden  gegen  die  Ansiebt,  dass  die  Protogine  metamorphische 
^'ttleiDe  siad^ 

§.  3M.    Untergeordnete  6e$teme  und  Er2lager$UUIe9P,  wekhe  dem  Gromie 

wesenüich  angehifren), 

Zu  denjenigen  untergeordneten  Gesteinen,  welche  mit  dem  Granite  Selbst 
•  ^loem  sehr  innigen  genetischen  Zusammenhange  stehen,  gehören  besonders 
.^^%Ls$e  Goeisse  und  Porphyre,  der  Syenit,  der  Greisen  und  der 
'  uorlqoarxit  oder  Schörlfels. 

Dass  diejenigen  Gneisse,  welche  sich  unmittelbar  aus  dem  Granite 
-  -t'St  entwickeln,  indem  derselbe  Parallelstructur  und'  Schichtung  entfaltet, 

weaentliobe  untergeordnete  Gesteine  der  betreffenden  Granitformation  zu 
'trarhieo   sind,   diess  kann  wohl  von  Niemand  in  Zweifel  gestellt  werden. 

*.  Broehaat  hat  diess  MK>n  erkSDBl;  Mn,  de$  Mineg,  fF,  4SI9,  f.  SSt. 
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Wenn  also  die  betreffende  G r a n i t formation  als  eine  eruptive  Bildung  er- 
kannt worden  ist,  so  wird  wolil  auch  für  die  ibr  anhangenden  oder  eingeschal- 
teten, jedenfalls  aber  organisch  mit  ihr  verbundenen  Gn ei ssbildangen  die- 
selbe Entstehungsweise  geltend  zu  machen  sein. 

Sollten  daher  die  Protogingranite  der  Alpen  als  eruptive  Bildungen  zu  erleu- 
nen  sein,  so  würden  wir  gar  keinen  Anstand  nehmen  können,  auch  die  sie  um- 
gebenden  Protogingneisse  für  solche  Bildungen  zu  erklSren;  beide  sind  ja  Dor 
die  centralen  und  peripherischen  Theile  einer  und  derselben  GesteinsabUgeruog. 
und  stehen  mit  einander  in  einem  so  genauen  Zusammenhange,  wie  der  Holzkör- 
per und  die  Rinde  eines  Baumstammes.  Da  man  jedoch  mehr  geneigt  ist,  sie  fiir 
metamorphosirte  Sedimentgesteine  zu  erklären,  so  verweisen  wir  auf  die  obeo 
S.  68  erwfihnten  Beispiele  von  solchem  Gneiss,  welcher  zu  unzweifelhaft  eruptiven 
Graniten  in  dem  hier  angedeuteten  Verhältnisse  steht. 

Was  von  dem  Gneisse,  das  gilt  auch  von  den  porphyrahnlichen  Ge- 
steinen, welche  sich  bisweilen  aus  den  Graniten,  an  ihrer  Gränze  gegen  an- 
dere Gesteine,  oder  in  ihren  Apophysen  und  Ramificationen  herausbilden,  in- 
dem das  granilische  Gestein  durch  eine  fortwährende  Yerfeincrung  seines  Kor- 
nes zuletzt  in  ein  dichtes,  homogenes,  oder  auch  in  ein,  durch  eingesprengte 
Quarz- und  Feldspathkörner  porphyrartiges  Gestein  Übergeht. 

Diese  Erscheinung  ist  nicht  so  gar  selten  zu  beobachten.  Von  vielen  Beispielenj 
wollen  wir  nur  eines  gedenken,  welches  Necker  bei  Valorsioe  im  Ravin-de-Rupe^ 
beobachtete.  Dort  setzt  im  Hornfels  ein  keilförmiger  Stock  von  Granit  auf,  wfl<| 
eher  unten  2  bis  3  Toisen  mächtig  ist,  nach  oben  aber  sich  verschmälert  und  endi 
lieh  auskeilt;  gegen  seine  Gränzen  wird  dieser  Granit  immer  feinkörniger,  ud<^ 
zuletzt  ein  wahrer  Porphyr,  mit  dichter  Grund masse,  in  welcher  sparsame  kleinti 
Feldspathkrystalle  und  grosse  Quarzkörner  enthalten  sind. 

Dass  viele  Granit-Ablagerungen  stellenweise  in  Syenit  übergehen,  i^^ 
schon  oben  S.  194  in  Erinnerung  gebracht  worden;  es  geht  diess  nicht  seltetj 
so  weit,  dass  eine  und  dieselbe  Ablagerung  in  verschiedenen  Regionen  ihr:; 
Verbreitungsgebietes  bald  aus  Granit,  bald  aus  Syenit  besteht,  wobei  zu^e<i 
len  die  Syenitfelder  in  ihrer  Ausdehnung  mit  den  Granitfeldern  wetteifern. 

I 

Diess  ist  z.  B.  in  Sachsen  auf  dem  linken  Eibufer  der  Fall ;  ja^  itn  sudlich^cj 
Norwegen  ist  der  Syenit  ganz  entschieden  das  vorwaltende  Gestein.  Obgtrtr^ 
daher  beide  Gesteine  so  innig  verbunden  sind,  dass  sie  gewöhnlich  ein  Ganxc^j 
bilden,  und  als  Formationen  gar  nicht  getrennt  werden  können,  so  ballen  wir  t\ 
doch  für  zweclLmässig,  den  Syenit  weiter  unten  in  einem  besondern  Paragraphe.^ 
zu  behandeln,  weil  er  gar  nicht  selten  eine  bedeutende  Selbständigkeit  ^«H 
winnt,  und  weil  es  doch  nur  gewisse  Granitrormationen  sind,  welche  bich  m*| 
ihm  verbunden  zeigen. 

Obgleich  der  Greisen  bisweilen  auch  innerhalb  anderer  Gesteine,  ur.^ 
ohne  in  einer  sichtbaren  Verbindung  mit  Granit  zu  stehen,  angetrofftn  %\irül 
wie  z.  B.  bei,  Schlackenwalde  im  Gneisse,  bei  Altenberg  im  Porphyr,  so  pflo^j 
er  doch  gewöhnlich  auf  eine  so  innige  Weise  mit  dem  Granite  verbunder«  ;{ 
sein,  dass  man  ihn  nur  als  diejenige  extreme  Modification  desselben  Ik-I 
trachten  möchte,  welche  durch  das  allmälige  Zurücktreten  und  gSniliche  Verl 
schwinden  des  Feldspathes  zum  Vorschein  kommen  muss. 


Untergeordnete  Gesteine ;  Schöriquarzit.  199 

Auf  diese  Weise  erscheint  er  z.  B.  bei  Zinnwald,  wo  mitten  aus  dem  Porphyr 
eine  eüiptischey  von  Nord  nach  Sud  etwa  Y«  Meile  lange  Kuppe  von  Greisen  her- 
\orragt,  welche  häußg  in  Granit  übergeht,  und  an  vielen  Stellen  ganz  regellos  ge- 
staltete Granitpartieen  nmschliesst.  Eben  so  sieht  man  am  Kielberge,  an  der 
westlichen  Gränze  der  grossen  Garlsbad-Eibenstocker  Granitpartie,  den  Granit 
<ehr  deotlich  in  Greisen  übergehen.  Dasselbe  ist  bei  Yaurly  im  Dep.  der  oberen 
Vienne  der  Fall,  wo  der  Greisen  mitten  im  Granite  ganz  unregelmässige  Stöcke 
bildet ;  und  so  verhält  es  sich  in  Cornwall,  in  Ungarn  und  in  anderen  Gegenden, 
wo  der  Greisen  überall  als  ein  mit  dem  Granite  verbundenes  Gestein  erkannt  wor- 
den ist.  Uebrigens  enthält  er  nicht  nur  häufig  Zinnerz  eingesprengt,  sondern  er 
umschliessl  auch  bisweilen  Gänge  und  andere  Lagerstätten  dieses  Erzes. 

Auch  der  SchOrIfels  giebt  sich  als  eine  mit  dem  Granite  in  sehr  naber 

Pait^hong  stehende  Felsart  zu  erkennen,    fiel  der  petrographischen  Beschrei- 

i'ung  der  Granite  (I,  557]  wurde  schon  bemerkt,  dass  manche  derselben  eine 

.  oäse  Menge  von  Schörl  enthalten;  besonders  sind  es  gewisse  grobkörnige  und 

'  rphyrartige  Varietäten,  in  welchen  dieses  Mineral  vorkommt;  und  zwar  er- 

^  Leint  dasselbe  entweder  in  Drusenräumen,  oder  im  Gesteine  selbst,  theils 

ngesprengty  tbeils,  und  am  häufigsten,  in  kleineren  oder  grösseren,  z.  Th. 

.'.  .stgrossen   Pariieen   von  stängliger  Zusammensetzung,    welche  fast  immer 

tt  Quarz  %'erwachsen  sind.    Dabei  pflegt  der  Glimmer  gewöhnlich  sehr  zu- 

.'  kzutreten. 

Schon  Lasius  bemerkte,  dass  am  Harze  diese  schörlfuhrenden  Vaiietäten 

.  >onders  an  den  äusseren  G ranzen  der  Granit-Ablagerungen  auftreten,  und 

«opold  V.  Buch  hob  später  die  Wichtigkeit  und  Aligemeingiltigkeit  dieser  Be- 

*'rkaQg  hervor*),  welche  sich  übrigens  auch  für  Corn wall  bestätigt,  von  wo 

:  '^se  beneblet,    dass  der  Schörl  um  so  häufiger  werde,   je  näher  man  der 

'•'inzc  komme,  und  dass  sich  an  dem  ganzen  westlichen  Rande  der  Granit- 

•'tie  VCD  St.  Austeil  der  schörlreiche  Granit  hinziehe;  {Trans,  ofthe  geol,  soc, 

*wfW€iU,  /r,  4832,  p.  240  und  378).    Dasselbe  findet  nach  De-la-Beche  bei 

"  srossen  Granitpartie  von  Dartmoor  in  Devonshire,  und  überhaupt  bei  allen 

rtipen  Granftmassen  Statt;   [Report  on  the  Geol,  ofCornw.  157).   Ja,  sogar  in 

r;  Granitgangen  findet  dieses  vorwaltend  peripherische  Vorkommendes 

'  (.orls  »eine  Bestätigungi  indem  dergleichen  Gänge  nicht  selten  nur  an  bei- 

•  Q  Salbändern  schöriftthrend  sind. 

Aus  diesen  schörlfuhrenden  Graniten  entwickeln  sich  nun  die  Sehörl- 
fr7ite  dadurch,  dass  der  Glimmer  und  der  Fcldspath  allmälig  verschwin- 
*i,  und  ein  bloses  Gemeng  von  Quarz  und  Schörl  zui*Uckbleibt,  weshalb 
'\  es  schon  im  Jahre  f822  den  Schörifels  fUr  eine  Varietät  oder  JModification 

•  «  Granites  erklärte,   was  wohl  auch  für  den  körnigen  Schörifels  unbe- 
'.jt  zugestanden  werden  kann,  welcher  noch  bisweilen  grosse  Feldspathkry- 

if  enthalt. 
Diese  Feldspathkrystalie  sind  aber  stellenweise  zerstört,  und  ihre  hinter- 

•  i«eneti  llohlriome  iheil weise  mit  Schörlkrystallen  ausgefttllt  worden,  weiche 


Leofib.  Mio.  Taseheohach,  iSth,  S.  498. 
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sich  Dach  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzen*) ;  dieses  sehr  merkwürdige 
Verhaliniss  erwähnt  De-Ia-Beehe  von  Meladore  und  von  Trevalgan  anweil  St. 
Ives;  [Report  etc.  p,  4  60).  —  FUr  die  nahe  Verwandtschaft  des  SchOrIquarzites 
mit  dem  Granite,  sogar  in  seinen  schiefrigen  und  dichten  Varietäten,  spricht 
übrigens  auch  die  gew<)hnliche  Art  seines  Vorkommens,  indem  er  entweder 
noch  innerhalb  des  (meist  selbst  schörlftthrenden)  Granites,  oder  auf  der 
Grenze,  oder  doch  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Granit'- AMagemngen  aufzu- 
treten pflegt.    ,  ^  • 

Innerhalb  des  Granites  selbst  ist  seine  gewöhnlichste  Lagerungsform 
die,  dass  er  in  gangäholichen  Parallelmassen  oder  Zonen  auftritt,  welche  dem 
Granite  regelmässig  eingeschaltet  sind,  so  dass  die  Felswände  wie  gebändelt 
oder  gestreift  erscheinen;  an  der  Gränze  von  Granitmassen  bildet  er  Gänge, 
welche  den  Schiefer  wie  den  Granit  durchsetzen,  und  daher  eine  gewisse  Vn- 
abhängigkeit  beurkunden;  am  seltensten  erscheint  er  in  grösseren  selbstän- 
digen Massen  innerhalb  des  Schiefergebirges,  welche  al>er  gleichfalls  nis 
Dependenzen  benachbarter  Granit-Ablagerungen  zu  betrachten  sein  durften. 
Die  gangartigen  Gebilde  bestehen  zum  Theil  aus  dichtem  oder  scblefrigem 
Schörifels,  sind  sehr  häufig  mit  Zinnerz  imprägnirt,  ja  nicht  selten  gerade/ti 
als  Zinnerzgänge  ausgebildet. 

Forbes  beschrieb  die  YerbaitDtsse  bei  Rosemodris  in  Comwall,  wo  der  Grami 
an  seiner  westlichen  GrUnze  von  sehr  vielen  parallelen  SchörlfelsgSngen  durchset/i 
wird,  die  Y2  his  3  Fass  mächtig,  und  wenigstens  300  Fass  einwärts  in  den  Grt* 
nit,  nicht  aber  auswürts  in  die  aufliegenden  Schiefer  zu  verfolgen  sind.  Aach  am 
PoUnear-CIifT  wird  der  Granit  von  zahlreichen  solchen  Gängen  durchscbotUeu. 
weiche  ihn  auf  ähnliche  Weise  in  lauter  regelm&sstge  Parallelmassen  abtbeilen,  ^«r 
die  zinnführenden  Quarzgänge  am  St.  Michai^lsberg;  [Forbes  und  Game,  in  7ran» 
ofthe  geol.  soc.  of  ComtoaU,  II,  1813,  57,  363,  363).  —  Nach  Sedgwick  besteh! 
der  Granit  von  St.  Austell-Moor  ganz  und  gar  aus  abwechselnden  Parallelmasser 
von  Granit  und  Schörlfels ;  hier  ist  es  Granit  mit  Streifen  von  Schärlfels,  dort  i^\ 
es  Schörlfels  mit  Streifen  von  Granit ;  alle  diese  Streifen  haben  ostwestlicbes  Strei- 
chen und  sehr  starkes  Fallen ;  die  Schörlfelsstreifen  aber  lassen  oft  in  der  Mut** 
eine  schmale,  durch  Zinnerz  bezeichnete  Absonderung  erkennen,  wie  denn  aoi  b 
beiden  Gesteinen  dasselbe  Erz  eingesprengt  ist.  —  Hit  allen  diesen  Brscheinunger. 
sind  die  Stockwerke  von  zinnerzführenden  Qoarzgingen,  wie  solche  am  Cligfn« 
Point,  auf  der  Carclaze-Gnibe  bei  St.  Austall,  anf  der  Beam-Orabe  In  Roebe,  ton 
St.  Michaölsberg  bei  Penzance,  und  auch  bei  Geyer  und  Bhreofrtedendorf  in  Sacb^ 
seo  vorkommen,  so  nahe  verwandt,  dass  man  wohl  berechtigt  ist,  sie  iasge-! 
sammt  auf  einen  und  denselben  Bildungsprocess,  und  auf  eine  gemeinschafUicb« 
Ursache  zurückzuführen. 

Für  die  innige  Vericnilpfung  dieser  Scfaörifetsgänge  *mit  dem  Granite»  welcb^' 
schon  Forbes  bestimmte,  ihr  Gestein  nur  als  eine  Modification  des  6ruiil«s  zu 


*}  Aach  Sorby  gedenkt  in  seiner  Abbandloog  Oa  tk»  microicoi^eal  itructure  of  cr^ali 
dteser  merkwürdigen  Pseudomorphosen  von  Scbörl,  nebst  Qaarz  und  Glimmer,  nacli  Ortii->^ 
klaskrystaUeo,  als  einer  sehr  wichtigen  Erscheineng,  welobe  sieb  auch  an  vielen  aMem 
Orten  in  ComwaU  wiederhole.  An  sie  schliassen  sich  die  bekannten,  von  Zinners  gebtUlr- 
tan  Pseodomorphosen  nach  Orthoklas  an,  welche,  eben  so  wie  die  ttlirigen,  wohl  nar  u*)* 
ter  Mitwirkung  des  Wassers  gebildet  worden  sein  kännea. 
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belrach.leo,  spricht  insbesondere  eine  von  Garne  mitgetheilte  Tbatsache.  fiei  Cam- 
BoscaweD  selzt  im  Granite  ein  bis  8  Fuss  mächtiger  Gang  von  Schörlfels  auf,  wel- 
cherm  einer  fast  verticalen  Felswand,  vom  Wasserspiegel  bis  zu  etwa  60  F.  Höhe 
«ichtbar  ist;  allein  sowohl  nach  oben  als  nach  unten  erreicht  dieser  Gang  sein 
Fnde;  oben  zerschtSgt  er  sich  in  mehre  Trümer,  die  altm'älig  schmäler  werden 
und  sich  endlieh  anskeilen ;  nach  unten  verliert  er  sieh  gSnzlich  im  Granite,  und 
bildet oor  einen  Rörper  mit  demselben;   (Garne,  a.  a.  0.  III,  S30). 

SelleDer  erscheinen  die  Schörlfelsgänge  im  Schiefer.  Garne  erwähnt  dergleichen 
\0D  Zenoor  und  von  der  Botallack-Grube  in  Gornwall,  und  fügt  hinzu,  dass  sie 
«irkticbe  Gänge  zu  sein  scheinen,  da  sie  scharfe  Salbänder  haben  und  die  Granit- 
üDge  der  dortigen  Küste  durchschneiden;  (a.  a.  0.  11,  57).  Auch  am  Polmear- 
Cliff.  wo  der  Granit  mit  zahllosen  Gängen  in  den  Schiefer  hinausgreift,  setzt  nach 
Forbes  ein  Schörifelsgang  durch  die  Granitgänge  und  lässt  sich  weit  in  den  Haupt- 
Löq)er  des  Granites  verfolgen,  woraus  sich  ergiebig  dass  er  auch  den  Schiefer 
durchsetzen  muss;  [ibid.  263).  Nach  De-la-Beche  wird  der  zu  Kaolin  zersetzte 
uranit  von  St.  Austell  an  seinen  Gränzen  gegen  den  Schiefer  äusserst  reich  an 
Schör! ;  ja  die  von  ihm  abhängenden  Ausläufer  (stripes)  sind  Schörlfels ;  so  die 
AuslSofer  von  Watch-Hill,  Burthy-Row  und  der  berühmte  Roche-Bock. 

Dieser  locbe-Rock  (oder  Roaeh-Rock)  bei  Bodmin  liegt  schon  im  Gebiete  des 
xbieferSy  und  liefert  ein  ausgezeichnetes-  Beispiel  für  das  seltene  Vorkommen  des 
.vbdrl/elses  in  grösseren,  selbständigen  Massen;  es  ist  ein  eminenter  Felsen, 
.'^bildet  von  ungeheuren  oblongen  Massen,  die  gerade  so  über  einander  geschich- 
i"\  sind,  wie  die  Granitbänke  in  den  Tors.  Sein  Gestein  ist  ein  körniger  Schörl- 
'»-i«  von  sehr  gleichförmigem  Korne,  und  leicht  zersprengbar,  obgleich  hart  und 
'invenvüstlidi.  —  Forbes  erwähnt  von  der  Küste  bei  Cape^Comwall  ein  zweites 
heap[tl  einer  grösseren  Schörlfels-Ablagerung^  welche  jedoch  unmittelbar  mit  dem 
^iranile  zusammenhangt.  —  Bei  Beyerfeld,  unweit  Schwarzenberg  in  Sachsen, 
^leht  aaf  ein  paar  hundert  Schritt  weit  mitten  im  Glimmerschiefer  ein  körniges  Ge- 
r:ifDg  aus  viel  SchÖr!  und  wenig  Quarz  an,  welches  nicht  geschichtet,  aber  im 
rrrrtsen  ungemein  zerklüftet  ist.  (Geogn.  Beschr.  desKönigr.  Sachsen,  II,  S.-SOt  f., 
»0  aoeh  auf  dm  grossen  Analogieen  aufmerksam  gemacht  wird,  weiche  das  Vor^ 
tAfUDen  des  Schörlfels  in  Sachsen  mit  jenem  in  Coruwall  erkennen  lässt.) 

Aas  allen  Verhältnissen  des  Schöriquarzites  ergiebt  sich  woM,  dass  seine 
'  iung  in  einen]  noch  unergrflndeten  Zusammenhange  sowohl  mit  der  Bildung 
^^>raniifl8,  als  auch  mit  jener  des  Zinnerzes  gestanden  haben  muss.    Viel- 

bt  dürfte  die  von  De-la-Beche  angedeutete  Idee  zur  Lösung  des  Räthsels 
•'rin).  Hase  anf  den  ParailelklUften  des  Granites,  bald  nach  und  in  Folge  sei- 
-r  Bildung,  Solutionen  eindrangen,  welche  den  angränzenden  Granft  mela- 

"pbosirten*).    Danbr^e  ist  geneigt,  dem  Fluor  eine  sehr  wichtige  Rolle  anzu* 

^n,  indem  er  vermuihet,  dass  das  Siliciun»,  Zinn  u.  s.  w.  aus  dem  Erd- 
' -rn  als  Floorverbindungen  hervortraten,  welche  dann  einer  Zersetzung  un- 

'igen:  [Ann.  det  mmes^  3  siriCy  XX,  4844,  p.  408). 

Ausser  den  bisher  betrachteten  Gesteinen  umscfaliesst  aber  auch  der  Gra*' 
'1  Itiswetlen  andere,  gans  fremdartige   Gesteinsmassen.     Dahin  gehören  zu- 


'  lo  der  ThftI  möchte  eio  (natürlich  bydro chemischer)  Yerkleselungspr  ocess, 
'itr  zogletcb  mit  der  Bildang  von  Zinnerz  und  meist  anch  von  Schörl  verbunden  war, 
'tnfidisle  Erkliniag  für  die  Entstehung  des  Greisen,  wie  des  Schörlfels  und  der  zinn- 
eiMteo  QiMCiglfige  gewahren.  Vergl.  ftand  I,  S.  775. 
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vörderst  GäQge  und  Gangstttcke  von  verschiedenen  eraptiven  Gesteioen, 
z.  B.  von  Diorit,  Grttnslein,  Porphyr,  Basalt  u.  s.  w.,  dergleichen  in  manchen 
Granitregionen  zu  den  häußgen  Erscheinungen  gehören;  femer  Erz-  und  M i- 
neralgänge,  wie  z.  B.  Zinnerzgange,  Bleiglanzgänge,  Rotheisenerzgdoge, 
Barytgänge  und  Quarzgänge,  welche  letztere  oft  eine  sehr  bedeutende  Er- 
streciiung  und  Mächtigkeit  besitzen.  Alle  diese  Vorkommnisse  sind,  als  gStoz- 
lieh  unabhängige  Bildungen,  von  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Granites 
auszuschliessen ;  sie  halien  nur  für  diejenigen  Granitrc'gionen  Bedeutung,  in 
denen  sie  sich  gerade  vorfinden,  und  gehören  eben  so  wenig  zur  Natur- 
gesciiichte  des  Granites,  wie  die  Basaltgänge  auf  Rathlin  (f,  751)  zur  Natur- 
geschichte der  Kreide. 

Dagegen  giebt  es  aber  auch  gewisse,  dem  Granite  untergeordnete  Erzlager- 
stätten und  Gesteinsmassen,    welche  in  einer  so  entschiedenen  Abhängige 
keit  von  ihm  stehen,    dass  ihr  Vorkommen  an  seine  Existenz  geknüpft  ist 
weshalb  sie  denn  auch  aus  seinem  Bereiche  gar  nicht  heraustreten. 

Dahin  gehören  von  Erzlagerstätten  vielleicht  schon  manche  Zinnerz^ 
lagerstätten,  wie  z.  B.  die  Zinnwalder  im  Erzgebirge,  ganz  entschieden  aber 
manche  Eisenerzlagerstätten,  wie  z.  B.  die  von  Suhl  am  Thüringer  Walde,  vc^q 
Neudeck  im  Erzgebirge,  von  Traversella  in  Piemont,  manche  Kupfererzlager-« 
Stätten,  wie  z.  B.  die  von  Sätersdalen  in  Norwegen;  auch  dürften  in  dieselt>< 
Kategorie  viele  erzreiche  Contactbilduugen  zu  rechnen  sein,  weiche  aul 
der  Gränze  zwischen  granitischen  oder  syenitischen  Ablagerungen  und  andervij 
Gesteinen,  zumal  körnigen  Kalksteinen,  vorkommen.  —  Was  ferner  die  hier-i 
her  zu  rechnenden  Gesteinsmassen  betrifil,  so  sind  besonders  einerselti 
Massen  von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  anderen  schiefrigen  Gesteinen,  an^ 
derseits  gang-  oder  stockartige  Hassen  von  körnigem  Kalkstein  zu  erwähne'  | 
Denn,  wenn  auch  manche  der  erstgenannten  Gesteinsmassen  nur  als  locale  Mo^ 
dificationeo  des  Granites  selbst  zu  betrachten  sein  dürften,  so  zeigen  doch  virlj 
derselben  so  entschieden  den  Charakter  von  fremdartigen  Bildungen,  von  c<H 
lossalen  Einschlüssen,  und  so  möchte  dasselbe  von  den  Kalksteinen  50  unsweij 
felhaft  anzunehmen  sein,  dass  wir  es  für  zweckmässig  erachten,  die  Belrachn 
tung  aller  dieser  grösseren  Einschlüsse  mit  in  den  folgenden  Paragraphen  n 
terweisen.  1 

I 

§.  303.   Fremdartige  Hmschlüsse  im  Granit. 

Zu  den  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  die  Granite  aller  Formaiiont 
darbieten,  gehören  die  mancherlei  fremdartigen  Einschlüsse  dersei^^i 
Sie  bestehen  theils  in  kleineren  Fra  gmenten,  theils  in  grösseren  Ha  > 
son  anderer  Gesteine,  welche  Massen,  nach  Maassgabe  ihrer  Formen  und  I» 
mensionen,  bald  als  colossale  Bruchstücke,  bald  als  lagerartige  oder  gangartii. 
Gebirgsglieder  erscheinen,  gewöhnlich  aber  in  ringsum  abgeschlossener  L^ci 
rung  <!,  877)  vom  Granite  umgeben  werden.  Alle  diese  Einschlüsse  gewinr.r-| 
aber  deshalb  eine  grosse  Bedeutung,  weil  sie  mit  als  Beweise  für  die  erapttxrij 
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linier  gewallsamen  Krafiäasserungen  vollzogene  Geburt  des  Granites  zu  be- 
i^dchien  sind  (I,  917),  indem  es  namentlich  die  grosseren  Massen  der  Art  ganz 
<"j:eQs:heinlich  erkennen  lassen,  dass  sich  das  Material  des  Granites  ur- 
'ningiich  und  unmittelbar  bei  seiner  Ablagerung  in  einem  plastischen,  zäh- 
issigen  Zustande  befand ,  welcher  allein  die  Suspension  so  cotossaler  Frag- 
il Qie  ermöglichen  konnte,  und  dass  solches  Material  bei  seiner  Eruption  eine 
.(uebeuere  zertrümmernde  und  fortschaffende  Kraft  ausgeübt  haben  muss. 

Welche  Zweifel  auch  von  Seiten  der  Chemie  gegen  die  pyrogene  Natur  des 
rimnites  erhoben  werden  rodgen,  die  eruptrve  Natur  desselben  wird  durch  diese 
ond  andere  Erscheinungen  ganz  unwiderleglich  bewiesen.  —  Dass  man  versucht 
tut.  das  Vorkommen  von  eckigen  und  abgerundeten  Gesteinsbruchstücken  zur  Un- 
lersluizung  der  Ansicht  zu  benutzen,  der  Granit  sei  ein  bloses  metamorpbosirtes 
CoGglomerat,  darauf  wurde  bereits  Band  I,  S.  560  in  einer  Anmerkung  hingewie- 
^d:  diese  Ansicht  liefert  nur  einen  Beweis  dafür,  aufweiche  Abwege  die  maass- 
• '*en  Ueberlreibungen  einer,  innerhalb  gewisser  Gr'änzen  sehr  wohl  begründeten 
Theorie  fuhren  können ;  (Vergl.  auch  v.  Leonbard,   Lehrb.  der  Geogn.  2.  Ausg. 

Bei  dieser  Gelegenheit  haben  wir  noch  einer  anderen  Ansicht  zu  gedenken^  auf 
«elcbe  gleichfalls  schon  früher  (I,  919)  hingedeutet  worden  ist;  der  Ansicht  näm- 
Mt,  dass  diese  Bruchstücke  gar  nicht  wirklich  als  solche ,  sondern  als  blose 

•  ragmentShnliche  Concretionen  zu  betrachten  seien.  Dass  wirklich  zu- 
«^!en  Concretionen  vorkommen,  weichein  ihrer  Gestalt  eine  trügerische  Aehn- 
l'bkeU  mit  eckigen  oder  abgerundeten  Fragmenten  besitzen,  diess  ist  freilich  eben 
'0  uenig  zu  Täugnen,  als  dass  mitunter  wirkliche  Fragmeute,  durch  die  Yerschmel- 
2'«t'g  und  Vertuschung  ihrer  Contoure,   das  Ansehen  von  Concretionen  erhalten; 

I  ii!  and  560).  Dergleichen  zweifelhafte  Vorkommnisse  können  uns  jedoch  nim- 
n:<-r  berechtigen,  die  unzweifelhaften,  nach  allen  ihren  Eigenschaften  als  wirkliche 
Frj;aneate  charakterisirten  Vorkommnisse  für  pseudofragmentare  Bildungen  zu  er- 
^  «r«).  Jeder  unbefangene  Beobachter  wird  die  Glimmerschioferfragmente  unserer 
''^-^rgebirgischen ,    oder  die  Granulitfragmente    unserer  Kriebsteiner   Granitgänge 

•  'Jen  ersten   Blick  für  Bruchstücke  erkennen,   und  es  setzt  einen  fast*  uoglaub- 
't'^n  Einfloss  vorgefassler  Meinungen  voraus,  um  solche  und  ähnliche  Erschei- 

>i-iix«»n  auf  die  angedeutete  Weise  zu  interpretiren.  Wo  die  Thalsachen  mit  so 
">?Qscheiolicber  und  handgreifflicher  Evidenz  vorliegen,  da  bedarf  es  gar  keines 
<^Hrten  Beweises,  und  wer  ihn  fordern  sollte,  den  kann  man  nur  bitten,  die 
V-iceo  zu  Offnen.  Desungeachtet  hat  noch  in  neuerer  Zeit  einer  der  grössten  Mine- 
'  '.iSen  die  sSmmtlichen  Bruchstücke,  welche  sowohl  in  den  eruptiven  Gesteinen 
' '  in  den  Erzgängen  vorkommen,  für  ursprüngliche  und  gleichzeitige  Bildungen 
'*  '  denen  sie  einschliessenden  Gesteins-  und  Gangmassen  erklären  wollen*) . 

n>i«  Vorkommen  wirkl  icher  Bruchstücke  von  Gneiss,  Glimmerschie- 

'  '.  Tboo^cbiefer  und  anderen  Silicatgesteinen  im  Granite  ist  eine  schon  lange 

*''aic  Erscbeioong,  von  welcher  aus  Sachsen  Gharpentier  bereits  im  Jahre 

'•*.  uni  10  Jahre  darauf  Werner  in  seiner  Classification  der  Gebirgsarten 

"  'iricht  gegeben  hat.    Später  \^urde  dieselbe  Erscheinung  fast  in  allen  Ldn- 

")  D^ebgewiesen ,    wo  nur  Granit  vorkommt,    und  gegenwärtig   kann  man 

behaupten,  dass  es  wenige  Granit-Ablagerungen  giebt,  in  welchen  nicht 


Mübi,  die  ersten  Begriffe  der  Mineralogie  und  Geognosie,  U,  4 Sit,  140  f.  und  827  f. 
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hier  und  da  dergleichen  Fragmente  beobachtet  worden  wären^) .  Wir  haben 
ans  nun  besonders  mit  den  Verhaltnissen  ihrer  Grosse  und  Form,  ihres  Vor- 
kommens, ihrer  Lage,  ihrer  Verknüpfunfg  mit  dem  Granite,  ihrer  Gesteins- 
beschaffenheit  und  ihrer  Lagerung  zu  beschäftigen. 

Die  Grosse  der  erwähnten  Fragmente  ist  sehr  verschieden;  von  kleioen 
Brocken  und  Splittern,  wekhe  noch  keinen  Zoll  im  Durchmesser  erreichen, 
gehen  sie  durch  fuss«  und  Ia>chtergrosse  Blocke  in  hsusgrosse  Massen  Über,  und 
gewinnen  endlich  so  colossale  Dimensionen,  dass  sie  wie  selbständige  Gebirgs- 
glieder  erscheineut  und  als  sogenannte  Stückgebirge  beschrieben  worden  sind. 

So  sieht  man  z.  B.  in  den  Greifensteinen  bei  Geyer  fuss-  und  lachtergrosfei 
GlimmerschieferblÖcke ,  im  Fiseberschen  Steinbruche  bei-  Mittweida  Gneissfragmeni^ 
von  mehren  Lachtern  Durchmesser  dem  Granite  eingesenkt.  Im  Einschnitte  der 
Sächsisch-Schlesischen  Eisenbahn  bei  Langebrück  kommen  nach  CoUa  ausser  zab!- 
reichen  kleineren  Fragmenten  auch  grosse,  iO  bis  20  Foss  messende  Schollen  vofii 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  im  Granite  vor.  Bei  der  Uohsdorfer  Mühle  im  Chem^ 
nitzthale  umschliesst  der  Granit  eine  Gneissmasse  von  mehren  4  00  Fuss  Durchmen 
ser;  die  Carlsbad-Eibenstocker  GranKpartie  aber  enthält  am  hinteren  Fastenbergi^ 
eine  Schieferroasse  von  3000  F.,  zwischen  Oberblauenthal  und  Muldenbamme^ 
eine  andere  von  iOOO  F.  Durchmesser,  ja^  bei  Eibenstock  selbst  eine  Schiefen 
partie  von  (6000  F.  Länge»  mit  4000  F.  grösster  Breite,  und  am  Auersberge  eio^ 
ähnliche  Partie^  welche  fast  eine  Meile  lang  ist**] .  —  Nach  Charpentier  komme^ 
im  Granite  der  Pyrenäen  an  mehren  Orten,  wie  z.  B.  am  Cabrioles,  am  Pic  Quaji 
rat,  am  Port  d'Oo,  scharfkantige  Fragmente  eines  sehr  glimmerreicben  Gneis>d 
von  hundert  und  mehr  Cubiktoisen  Volumen  vor,  und  Bouö  sagt  von  den  coto«:«»' 
len  Schiefer-  und  Ralksteinfragmenten,  welche  derselbe  Granit  anderwärts  un^ 
schliesst :  ce  sont  des  veritahles  rochers  quelquefouf  enormes  et  enchevelres  Jans  .1 
granitey  ou  theoriquement  parlant,  ce  sont  des  portions  soulevees  ei  dechirees  6is<jrrH 
ment  par  les  colonnes  granitoides  ignees;  {Ann.  des  sc.  nat.  I8t4,  p.  407.)  —  Ai| 
südlichen  Ende  des  Luganer  Sees  bei  Brinzio  ist  dem  dortigen  Granite  nach  Let> 
pold  V.  Buch  eine  sehr  ausgedehnte  Glimmerschiefermasse  wie  eine  Insel  eing«*l 
senkt  {ibid,  t.  fS,  4  829,  p.  264);  und  nach  Russegger  umschliesst  der  grobkörnu^ 
Granit  des  Sinai  Einlagerungen  von  Chloritschiefer,  welche  bis  zu  60  Fuss  Macbi 
tigkeit  erlangen. 

Die  BrucfaBtttcke  Bnden  sich  von  sehr  verschiedenen  Formen.  Ge^ohcj 
lieh  sind  sie  unregelmassig-poly^drisch  und  mehr  oder  weniger  scharf! 
kantig,  bei  schiefrigen  Gesteinen  oft  platt,  schollenförmig  in  der  Bicbi 
tung  der  Scbieferung,  bi  weilen  aber  auch  so  abgesprengt^  dass  die  Schiet«: 


*}  Bs  war  daher  wohl  etwas  überraschend,  als  im  Jahre  f  84S,  io  den  Comptes  remäi 
dt  fJiaäämie  dßs  scimtou  L  S4,  p.  4SSt  die  ErscheiauDg  als  etwas  gaai  Nene«  aaapos«o^ 
wurde. 

**)  Man  verdankt  die  genauere  Kenntnis«  dieser  interessanten  Schtererioseln  den  q«^ 
sterhaften  geognosiiachen  (3ntersadiangett  des  Bergmeister  Oeblsdilagel.  Ob  jedoch  ^ 
beiden  aolelzt  gaBaooleD  Massen  wirklieb  als  losgesprengte  Fragmente,  aod  atcJit  ricbttK^ 
als  hervorragende  Theile  des  Scbiefergebirges  so  betrachten  sind,  dless  ist  wobi  noch  A&e| 
entschieden.  Da  die  Carlsbsd-Btbenstocker  Granitparlie  weiter  südlicb  den  Schiefer  in  >.rv.| 
ser  Breite  überlagert,  so  wSre  es  wohl  möglich,  dass  bei  Eihenstock  dasselbe  Verb^J 
Diss  obwaltet ;  In  welchem  Falle  das  Hervortreten  einielner  Schieferktfmme  recht  wohl  Kh 
greiOicb  sein  wUrde. 
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aog  die  breHen  SeiteDflttchen  der  Schollen  darchßcbDeidet.  Die  plaitenförmi-* 
ztü  Fragmente  erscheinen  nicht  selten  gebogen,  oder  auch  am  Rande  gestaocbt 
^nd  aufgeblättert ,  mitunter  ibeilweise  zerspalten  und  aus  einander  getrieben, 
utit  eioem  keilformigeSy  von  Granit  erfülltem  Zwischenräume.  Abgerundete 
^rdcmeote,  oder  Gescbiebß  und  Geröllci  l^ommen  im  Allgeineinen seltener 
r,  ond  pflegen  nur  klein ,  fausi-  bis  kopfgross  zu  sein,  wahrend  die  grossen 
^r.d  sehr  grossen  Bruchstücke  fast  immer  kan).ig  und  eckig  sind. 

£io  interBSsanKee  Bei^iel  von  flach  scfaollenförmigen ,  quer  auf  die  Schiefe- 
rung losgeeprenglen  Pragmentan  beobachtete  Oebl- 
Schlägel  auf  dem  SCoüen  der  Eisensteiogrube  Fröh- 
liche Zusammenkunft  hei  BreÜenbrunn.  Dort  setzt 
durch  den  Glimmerschiefer  ein  7  F.  mächtiger  Granit- 
gang ,  welcher  mit  vielen,  und  grossen  derartigen 
Schicferfragmenlen  erfüllt  ist,  und  dessen  Querschnitt 
sieh  auf  dem  genannten  Stollen  so  darstelUe ,  wie  es 
^e  beistehende  Figur  zeigt. 

Üie  Frage,  ob  abgerubdete,  also  geschiebe-  und  geröllartige  Bruch- 
<\ickt  m  GraDiCe  vorkommen,  ist  oft  discutirt  worden ,  weil  einige  Geologen  der- 
Rieicbeo  randliebe  Massen  für  Goncretionen  erklärten ,  während  andere  die  frag- 
(fientare  Natur  derselben  behaupten  zu  können  glaubten.  Obwohl  nun  in  manchen 
mien  wirkliche  Goncretionen  irrigerweise  für  Gerolle  gehalten  worden  sein  mö- 
•i-n.  so  sind  dennoch  in  einigen  Fällen  ganz  onzweifelhafle  abgerundete  Bruch- 
stücke beobachtet  worden.  Bozet  sah  bei  Tholy  in  den  Vogesen  viele  Gneissfrag- 
'a^te,  nnter  denen  sich  wirkliche  abgerollte  Geschiebe  befinden  ;  {Bull,  de  la  soc, 
'^i.  ni,  134).  Yiriet  d'Aoust  machte  aufmerksam  darauf,  dass  in  dem  Granite 
itt  Vormandie ^  welcher  die  Trottoirs  für  Paris  liefert,  neben  den  scharfkantigen 
trismenlen  auch  Öfters  Geschiebe  von  schiefrigen  Gesteinen  vorkommen,  und  ent- 
ir)firte  die  von  Durocher  und  Bfvi^re  dagegen  vorgebrachten  Zweifel  durch  die 
^:nbe,  dass  er  sogar  Geschiebe  von  Quarzit  und  Lydjt  gesehen  habe,  welche 

'b  keine  Goncretionen  sein  könnten;  (BulL  2.  sMe,  111,  91,  S76  und  lY,  4  44). 

i  berichtet,   dass  die  bei  Langebrück  unweit  Dresden  im  Granite  enthaltenen 

''if:«%-   ond    Glimmerschieferfragmente   meistentheils    geschiebeartig   abgerundet 

"tfist  kogellSrmig  sind;  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  4  848,    130).     Nach  Gallery 

'   der  Granit  an  der  Ostspttze  der  Halbinsel  Macao  runde ,    faustgrosse  GerÖlle 

mtoHx  rtmie»)  eines  schwarzen ,  sehr  feinkörnigen  Gesteins  umschliessen ,  und 
l":'»^«  de  MoDtp^reuz  erwähnt,  dass  der  grobkörnige  Granit  der  Ukraine  bei  Sos- 
"Äj.  Zyvotof  u.  a.  O.  bald  abgerundete,  bald  scharfkantige  Fragmente  eines  an- 
'^^D,  feiokdrtjigen  Granites  enthili. 

DdftS  Zippe  einmal  ein  Quarzgeröll  im  Granite  fand ,  diess  ist  bereits  im  ersten 
ie  S.  560  erwähnt  worden.  Paulus  erzählt  in  seiner  Orographie  des  Joachims- 
tx  Bergamtadistrictes  S.   40,    dass   er   im  Gebiete   der  Carlsbad-Eibenstocker 

jriiCpartie^  zwischen  Lindig  und  Marklesgrün,  Granitblöcke  gefunden  habe, 
•'^he  zum  Tbeil  abgerundete  Quarzgeschiebe   von   der  Grösse  einer  Haselnuss 

'leiten;  löst  man  dieselben  aus  dem  Gesteine  heraus,  so  hinterlassen,  sie  voll- 

:4.3iene  glatt  flächige  Abdrücke. 

Was  das  Vorkommen  der  Bruchstücke  betrifft,  so  Gnden  sie  sich  bald 
•  "^rejnzelt,  bald  zahlreich  beisammen;  ja  zuv^ eilen  sind  sie  dermaas- 
it&trbauft,  dass  sie  sich  gegenseitig  fast  berühren,  und  nur  durch  sehr 
.:  Grdnilmasse  von  einander  abgesondert  werden.     In  solchen  Fällen  ent- 
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stehen  fttrmlicbe  Breccien  und  Conglomerate,  deren  BindemUlel  von  kn- 
stalliaischem  Granit  gebildet  wird.  —  Am  häufigsten  kommen  sie  in  Gnoil- 
gangen,  sowie  unmittelbar  an  der  Graute  typhonischer  GranitBlOcke  vor, 
wührend  sie  in  der  Hüte  solcher  Stücke  und  in  den  Grauitdecken  zu  den  sell- 
nerfn  Erscheinungen  gehören,  daher  man  auch  in  manchen  Granitregionen  auf 
grosse  Uistanzen  nicht  eine  Spur  von  ihnen  vorfindet. 

Eine  ganz  ausserordentliche  AohSufung  von  scbarfkanligen  Gneissfragmenlrn. 

welche,  in  dichtem  Gedringe  regellos  durch  einander  geslürzl,  im  Granite  suKp«n- 

dtrt  sind,   sah  ich  in  Norwegen  am  Binank,  einem  prächtigen  Granitrelsen ,  wct- 

cher  zwischen  Homine  und  Hommelmid,  an  der  Grunze  des  dortigen  Granite«  und 

Gnelsses  aufragt.     Die  beistehende  Figur  stellt  einen  Tbeil  dieser  Felswand  dir 

Man  sieht  scharfkantige  Stücke  einn 

schwärzlichen    Goeisses    von    scbi 

verschiedener  Grösse  und  Gestalt  <r. 

einem  helirarbigen  Granite    denn- 

stalt  eingeschlossen,  dass  die  Hmh 

des  letzteren  die  Stücke  sllseilig  *'• 

mit  trennenden  Scheide  wänden  ■uu' 

giebt.    Merkwürdig  ist  ei,    dass  kur 

oberhalb  dieses  Puuctes  der  Gnnl 

aufhört,    und  Gneiss    als    die  allri 

nige    Gebirgsart    eintritt ,    währeip 

von  Valle  her  bis  an  den  Binank  ein  schöner  grobkörniger  Granit  herrschend  i>i 

Nach  Daubräe  umscbliessl  der  Granit  des  Champ-du-Feu  in  den  Vogesen  \ieloit 

und  besonders  in  der  Nähe  des  Scbiefergebirges  eine  Menge  Iheils  eckiger ,  ibnl 

abgerundeter  Schieferfragmente ,   von  der  Grösse  einer  Nuss  bis  zu  dem  Volmer 

mebrer  Cubikmeler;  Detcr.  geol.  et  minerat.  du  Dep.  dv  Ba4  A&in,  p.  IS.     Aehn 

liebe  Erscheinungen    zeigt  der  Granit  von  fialahulish  und  Glenco  in  Schottland 

welcher  oft  zahllose  Schiefer  Fragmente  von  aller  Grösse  enthält;  am  Locb  Rann<Hl 

wo  sich  Quarzit,   Glimmerschiefer  und  Gneiss  an  den  Granit  anlehn oq  ,    da  i^t  i 

gleichfalls  von  Fragmenten  dieser  Gesteine  erfüllt,    welche    mit  ihm  tbeils  ini-i 

verwachsen,  tbeils  nur  so  locker  verbunden  sind,  dass  man  sie  herausschln.-« 

kann,  wie  einen  Abgus«  aus  seiner  Form.  HaccuUocb,  in  Trans,  of  the  gtol.  •'< 

vol.  tV,  p.  (17  ff. 

FÖrmlicbe  Reibuogshreccien ,  aus  Granit-  und  Thons chiefer fragmanlcn  "i 
GranitcSmeot  betteheud,  sah  lloffmann  bei  Reizenslein  und  Oberklingensporti  ■ 
Ficbtelgebirge,  wo  kleine  aus  dem  Thonschiefer  henorrageode  Granitnussen  i 
ihrer  GrSnze  von  solcher  Breccie  umgeben  sind  ;  (Uebersicht  der  oro^.  u.  gro^ 
Verb.  etc.  S.  431J.  Ein  Gegenstück  hierzu  erwähnt  Bond  ans  dem  S(eiabr\irl 
der  Serra  de  Pouzac  in  den  Pyrenäen ,  wo  eine  grosse  im  Granit  eingeseokle  GlD 
merschiefermasse  von  einer,  aus  Granit  mit  eiogeknlleten  Schieferfragmenlrn  li 
stehenden  Schale,  wie  von  einem  Stockscheid  er,  umgeben  wird.  Hit  dcfo  Nam 
Slockscheider  bezeichnet  der  Bergmann  in  der  Gegend  von  Geyer  die  mi 
grosskörnige,  bisweilen  aber  auch  feinkörnige  Granitmasse,  welche  wie  eine  Scbi 
den  roittelkörnigen  Granit  des  dortigen  Stockwerkes  rfngsnm  vom  Glimmerschirl 
absonden;  die  feinkörnigen  Parlieen  dieses  Stockscb eiders  erscheinen  oft  di- 
Bmchstiicke  des  Nebengesteins  als  wunderschöne  Breccien.  Bei  Rvicbeoborg  <: 
Skulsch,  im  Chmdimer  Kreise  in  Böhmen,  werden  die  Granite  von  ausgezeichorl 
Breccien  begleitet,  welche  aus  Thonschieferbrocken  und  einer  sehr  feiukörr^  a 
granHischen  Grundmasse  bestehen ;  Reuss,  Kurie  Deberg.  der  geogn.  Terfailtr  i 
,  l«St,  S.  33. 
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Die  von  CharpeDtier  unter  dem  Namen  granites  brechiformes  beschriebenen  Ge- 
Keine  sind  nach  Alloaud  wirkliche  breccienartige  Granite ;  sie  bestehen  nämlich 
aus  esoem  grobkörnigen  glimmerarmen  Granite,  in  welchem   zahlreiche,    eckige 
uod  abgerundete  Stucke  eines  sehr  feinkörnigen^    theils  gümmerreichen ,   tbeils 
bomblendhaltigen  Granites  eingeschlossen  sind ;  diese  Gesteine  finden  sich  in  den 
P}reo9en  ziemlich  häufig,  besonders  ansgezeichnet  aber  im  Thale  de  Cauterets; 
Bud.  de  la  soc,  geol,  t.  serie,  I,  p.  385).     Hierher  gehören  wohl  auch  die  con- 
^'(omeratartigen  Granite  der  Ukraine,  deren  Dubois  gedenkt,  und  die  ähnlichen  Ge- 
»teioe ,  welche  Lloyd  aus  Irland  beschreibt ,  wo   an  der  Kingstowner  Eisenbahn 
UDweit  des  Dorfes  Blackrock  der  Granit  als  ein  mehr  oder  weniger  grossstückiges 
Conglomerat  mit  granitischem  Bindemittel  und  von  grosser  Festigkeit  ausgebildet 
ist;  auch  bei  ^eapoint  und  bis  nach  Oid-Dunbary  sieht  man  Granit  mit  einge- 
soblossenen  grossen  Blöcken  einer  anderen  Granit- Varietät ;   (Neues  Jahrb.  für  Min. 
t^^lT,  689).     Vielleicht  sind  die  von  Erman  in  den  Gegenden  des  Baikalsee  beo- 
bachteten Erscheinungen  ebenfalls  hierher  zu  rechnen;  oberhalb  Irkuzk,  am  Aus- 
intie  der  Angara  und  von  dort  aus  9  Meilen  weit  am  Ufer   des  Sees  steht  eine 
roerlLi^urdige  Granitbildung  in  hohen  senkrechten  Wänden  an;  ein  Conglomerat, 
)us  oogeheuren  Blöcken  und  kleineren  Fragmenten  von  Granit  nebst  Porphyr-  und 
'Jujrzgerdllen  bestehend,   in  einem  harten  Cämente,    welches  mit  den  Bestand- 
'hetleo  des  Granites  bis  in  das  Feinste  durchdrungen  und  oft  völlig  krystallinisch 
'<!.    Südlich  vom  Baikal,  an  der  Selenga,  sind  »einzelne  Bänke  desselben  Conglo- 
u^nrates  dem  Granite  eingelagert,  der  dadurch  ein  geschichtetes  Ansehen  erhält.« 
Arcbiv  für  wissensch.  Kunde  Russlands,  111,  1843,  154.)     Zwar  nicht  anstehend, 
-ber  doch  io  Blöcken  deutlich  ausgebildet  fand  G.  Leonhard  granitische  Breccien 
t'*-!  Scblierbacb  ;  scharfkantige  Bruchstücke  eines  feinkörnigen  Granites  in  graniti- 
' her  Grandmasse ;  (Skizze  des  Grossh.  Baden,  1846,  13). 

In  der  Lage  der  Fragmente  gegen  einander  und  gegen  die  anstehenden 

^l^^(n desjenigen  Gesteins,  von  vi-elchem  sie  abstammen,  pflegt  sich  gewöhn- 

'  i'iT  keine  Begelmässigkeit  zu  offenbaren.  Meist  liegen  sie  regellos  durch 

Binder,  so  dass  die  Parallelstructur  selbst  in  den  benachbarten  Fragmen- 

^nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  gewendet  ist,  wie  es  die  beiden  vor- 

''r;f>beoden  llolzscbnilte  zeigen.     Diess  ist  wohl  auch  ganz  natürlich,  wenn 

ribf denkt,  dass  die  losgesprengten  Stücke  von  einer  zähflüssigen,  beweg- 

'  Vasse  umschlossen  waren,  durch  deren  Bewegungen  sie  nicht  nur  von  ein- 

!«r  gerückt  and  in  die  verschiedensten  Lagen  gebracht,  sondern  auch  mehr 

r  weniger  weit  fortgeschleppt  werden  mussten.     Indessen  kommt  es  auch 

)«^rilen  vor,  dass  die  abgesprengten  Fragmente  noch  einen  auffallenden  Pa- 

''••'*iismus  ihrer  Stnicturflächen  zu  einander,  oder  auch  zu  den  Structur- 

*i^n  des  anstehenden  Gesteins  besitzen.     Besonders  pflegt  diess  dann  der 

ju  sein,  vrenn  die  Fragmente  als  flache  und  dünne,  schoUenförmige  oder 

:eQf<^rmige  Massen  ausgebildet  sind. 

So  sah  Hitcbcock  bei  Chesterfield  eine  Menge  Glimmerschieferschollen  von  V2 

•  ^  6  Zoll  Dicke ,  welche  in  einer ,  dem  äusseren  Glimmerschiefer  völlig  parallelen 

^«e  vom  Granite  umschlossen  sind.     Darwin  beobachtete  dieselbe  Erscheinung  an 

«*teQ  sehmalen  Scfaleferfragmenten  im  Granite  des  Vorgebirges  der  guten  Hoff- 

'üng.     Dass  übrigens  diese  regelmässige  Lage  keineswegs  dazu  berechtigt,  der- 

-"^cbeo  Fragmente  für  etwas  Anderes,  und  insbesondere  für  gleichzeitige  Con- 

'Hionsbtldongen  zu   erklären,    diess   ist  bereits   im  ersten  Bande  S.  919  be- 

"rkt  worden.     Aach  findet  sich   die  Erscheinung  mitunter  bei  unregelmässig 
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I 
polygdnscbtn  Fragmanten,  wie  deno  z.  B.  nacb  Charpenlier  die  oben  eMrtbDten 
coloBSalan  GaeiulragmeDle  io  dem  Granite  der  PyreoäeD  gewiämlich  durchaus 
Dfcbt  wild  durch  dnander  gestürzt,  sondero  so  gelagert  sein  aoUea .  dass  ihre 
StrncturllHcben  einander  parallel  sind  ;  {ia  direetion  et  rmefoiifton  det  feuiUeli  tont 
let  mimes  dant  toutei  eai  partie»  üoleet.     £as«  etc.  p.  lil). 

Die  Verbiadung  dieser  Fragmente  mit  dem  sie  einschliesseodeo  Granit«: 
ist  gewfiliDlich  ausserordentlich  fest,  so  lange  sich  nämlich  beide  Gesteine  ootrh 
im  frischen  und  uniersettten  Zustande  befinden.  Die  BrnchslUcke  sind  ioi 
ihren  Rändern  mit  dem  Granile  verwachsen,  ja  oftmals  so  innig  ver8cbmoli«n i 
und  verflOsst,  dass  ihre  Conloure  nicht  sonderlich  scharf  hervortreten,  and! 
dass  sie  im  frischen  Bruche  fast  nur  wie  Flecke  erscheinen,  welche  sich  durcbi 
ihre  dunkle  Farbe,  ihren  Heicbthuni  an  Glimmer  und  ihre  schiefr^e  Stnicturl 
von  dem  Granite  unterscheiden;  wesbatb  sie  auch  leicht  fUr  ConcretioDea  fe-i 
ballen  werden  können.  Bisweilen  zeigen  sie  die  Merkwürdigkeit,  dass  der  siel 
unmittelbar  berührende  Granit  eine,  von  dem  weiterhin  folgenden  Gesteine 
sehr  abweichende  Bescbaffenbeit  besitzt,  wodurch  ihre  Begranzung 
recht  auffallend  wird ;  es  pflegt  dann  meist  ein  weit  grobkörnigerer  Granit 
EU  sein,  welcher  die  Blocke  ringsum  oder  stellenweise  umiBumt.  Selten  Sndet 
twischen  den  Fragmenten  und  dem  Granite  eine  förmliche  Ablösung  [mu 
Solution  de  continuiti]  Statt,  wie  solches  nach  Bozet  bei  Tboly  m  denVoges^o 
bisweilen  vorkommen  soll. 

Die  so  eben  erwabnle  Erscbeinucg,  dass  die  Fragmente  zaweilen  von  eiora 
sehr  grobkörnigen  Granile  eingefaut  werden,  beweist  offenbar,  dass  aie  auf  du 
Eryslallisation  das  eratarreoden  Granites  einen  Finfluss  ausgeübt  haben  müs««a 
Sie  kommt  an  den  grösseren  Glimmerschiererb locken  im  Granite  der  Greireneteui« 
vor,  welche  mitunter  auf  der  eineo  Seile  durch  ein  grosskörniges  Aggregat  \<-i 
Feldapath  und  Quarz  vom  gewöhnlichen  Granite  abgesondert  werden.  Dort  wurd< 
sie  zuerst  von  Mobs  beobacbtet  und  sehr  sinnreich  mit  dem  Stock atrlieider  lie- 
Geyerseben  Stockwerk granites  varglicben;  (v.  Holla  Annalen,  Bd.  III,  S.  34« 
Eine  Sholicbe  frühere  Beobachtung  rübrt  von  Freiesleben  her,  welcher  bei  Ebrwi>^ 
berg  Granitblöcke  mit  eingeschlossenen  Granu  lil  frag  menien  sah,  um  welche  dr 
sonst  reinkörnige  Granit  ein  weil  gröberes  Korn  besass;  (v.  Molls  Jabrbücber  dr 
Berg-  und  Hüllenkunde,  IV,  84).  Bonnard  giebl  sogar  an,  dass  die  Fragmer.t 
der  Greifensleine  von  einer  dünnen  Qarzzone  umgeben  seien. 

Im  Justetbale  In  Norwegen  beobscbt«ti 
ich  ein  inlereasanles  Setlenstöck  ra  <l«u 
Greifensteiner  Vorkommen.  Vom  Geb&n< 
Uomberg  aufwärts  siebt  dort  ein  (n«-i- 
kleinkömiger  Granit  an,  welcher  w^itli  : 
eine  grosse  Henge  regellos  gealatleler,  Irr  - 
menllbnbobtr  Gnelsapartieen  niDKhUe*«.' 
Diese  Gaeiaaklölie ,  deren  StroctarH&cfa^ 
meist  ziemlich  genau  dieselbe  Bicblnog  t>^ 
haupten ,  werden  sehr  Wtofi«  von  ein«i 
grosskömigen  Gemeng  aus  weissem  Fvtd 
Späth  nnd  grau  lieh  weissem  Quara  aioni 
faisl,  welches  auch  vielfach  sie  ulbst  nnd  den  Granit  in  mehr  oder  weaa«^ 
mkchtigea  Tritniam  dorchziebl.     Die  vorslebende  Figur  giebt  das  BUd  aveiM-  »w^ 
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eher  Gneiss-Eioschlüsse  mit  dem  sie  theilweise  einfassenden  and  durchsetzenden 

Gesteioe. 

, Riosichtlich  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  zeigen  die  Fragmente  ein 
vbr  verschiedenes  Verbalten.  Bisweilen  erscheinen  sie,  selbst  bei  kleineren 
!' Pensionen ,  so  unverändert,  wie  dasjenige  äussere  Gestein,  von  welchem 
c*  abstammen ;  oft  aber  sind  sie  mehr  oder  weniger  umgewandelt  oder  um- 
%'Nfidltisirt,  so  da^s  z.  B.  der  Thonschiefer  zu  Glimmerschiefer,  und  dieser  zu 
.>:ei<^s;ihnlicbem  Gesteine  geworden  ist,  während  es  in  anderen  Fällen  seh  wie* 

:  ist,  diese  umgewandelten  EmschlUsse  auf  irgend  eine  bestimmte  von  den 
>  ^^ubDÜchen  Gesteinsarten  zu  beziehen.    Wo  grosse  und  kleine  Fragmente 

'^rch  einander  vorkommen,  da  zeigen  sich  oft  die  ersteren  ziemlich  unverän- 
■  rt,  während  die  letzteren  stark  umgewandelt  sitid;  doch  haben  auch  colos- 

le  Fragmente  mitunter  durchaus  eine  auffallende  Metamorphose  erlitten. 

Die  im  Granite  der  Greifensteine. eingeschlossenen  Fragmente  sind  zoll-  bis 
jiblergross  und  darüber,  die  grösseren  haben  eine  mit  dem  benachbarten  Glim- 
Lerscbiefer    fast  ganz  übereinstimmende  Beschaffenheit,    wärend    die  kleineren 
(ragmeote  mehr  gneissartig  erscheinen. 

Was  endlich  die  Lagerungsweise  der  bisher  betrachteten  Fragmente 
'niTi,  so  eDlspricbt  solche  in  der  Regel  der  abgeschlossenen  Lagerung,  d.  h. 
Fragmente  sind  ringsum  vom  Granite  umschlossen.  Von  den  kleineren  und 
iriiirossen  Brucbstttcken  gilt  diess  in  allen  Fällen,  weshalb  solche  auch  erst 
'  b  natOrlicbe  oder  künstliche  EntblOsungen  sichtbar  geworden  sind.  Die 
'"  grossen  Brucbstticke  aber,  welche  hunderte  und  tausende  von  Füssen  im 
■"  bmesser  haben,  erscheinen  auch  bisweilen  dem  Granite  nur  oberflächlich 
•  .e»eut  oder  doch  nur  theilweise  eingesenkt,  so  dass  sie  nach  oben  gleichsam 
'  In^ein  aus  dem  Granitlande  hervorragen. 

Dies«  ist  z.  B.  der  Fall  mit  den  oben  erw'ähnten  grossen  Schieferinseln  der  Ge- 

'•i  ^on  Eibenstock,  deren  eine  im  Gipfel  des  Auersberges  den  höchsten  Punct 

'^  ganzen  dortigen  Gebirges  bildet.    Aebniicbe  Verhältnisse  zeigen  nach  Hoffmann 

1  Hausmann  am  Harze  die  aus  Hornfels  bestehende  Acb^ermaonshöhe  und  die 

K  ^^i'Ischieferkuppe  des  Wormberges,  welche  wie  grosse,  losgesprengte  Schollen 

*'  l>bergangsformalion  dem  Granite  aufliegen.    Eben  so  berichtet  Weawer,  dass 

'T  Lopnaquilla,  der  höchste  Berg  der  ganzen  von  Dublin  nach  Waterford  laufen- 

•:>  Granitkette  auf  seinem   Gipfel  eine   Mutze  von   Glimmerschiefer    (a  cap  of 

■^ulate)  fragt,  welche  eine  Art  Plattform  bildet,  und  von  aufsteigenden  Granit* 

-"..en    durchflochlen  ist.    Die  centrale  Granitmasse  der  Cevennen  trägt,   nord- 

'  ^-Cich  von  G^nolhac,  am  Roc-Malpertus  eine  grosse  Scholle  des  Schiefergebir* 

.-*.  «eiche  drei  merkwürdige  Kuppen  bildet,  deren  höchste  t62t  Meter  aufragt. 

'   '  h  Forbes  liegt  in  der  Whitsand-Bay  unweit  Landsend  eine  isolirte  Partie  schief- 

.'«n  Gesteins  auf  dem  Granite,  welcher  sie  nach  allen  Richtungen  in  Gängen  und 

^  i»*rD  durchzieht.    Man  war  sonst  der  Ansicht,  dass  das  auf  Granit  ruhende  Sand- 

-  npialeao  des  Tafelberges  am  Gap  gleichfalls  ein  grosses,  vom  Granite  aufwärts 

.  «irjogles  Gebtrgsstuck  sei ;  es  hat  jedoch  Darwin  gezeigt,  dass  dieser  Sandstein 

'-'  ^plter  auf  dem  Granite  abgelagert  worden  ist. 

Ausser  den  Fragmenten  von  Silicatgesteinen  haben  wir  aber  auch  nochdie 
'>.)orte  vorkommenden  Einscblttsse  von  grösseren  Kalk  Steinmassen  in 

'•j.'Vänii*»  Ccafaotie.  2.  Aafl.  II.  4  4 
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Betrachtung  zu  zieh.eD.  Sie  gehören  zu  den  seltenen,  aber  äusserst  interessan-; 
ten  Vorkommnissen,  und  erscheinen  theils  als  unregelmässige  klotz-  und; 
stockforraige  Massen,  theils  als  ziemlich  regelmässige  Parallelmassen  vonböchst' 
krystalliniscbem  körnigem  Kalkstein,  in  welchem  letzteren  Falle  sie  gewöbnticb! 
als  Gänge  oder  Lager  aufgeführt  und  wohl  als  Belege  fUr  die  eruptive  Ent- 
stehung der  betreffenden  Kalksteine  betrachtet  worden  sind.  Sollte  die  fer-l 
nere  Untersuchung  dieser  sogenannten  Kalksteingänge  in  ihren  geotektont-l 
sehen  Verhältnissen  entschiedene  Beweise  ihrer  eruptiven  Natur  erkennenl 
lassen,  so  wtlrde  man  sich  freilich  zur  Annahme  eruptiver  Kalksteine  ent-| 
achliessen  müssen;  (S.  88).  Einstweilen  aber  glauben  wir,  sie  noch  als  los- 
gesprengte, in  den  Granit  eingeknätete  und  metamorphosirte  Fragmente  von 
Kalkstein -Ablagerungen  betrachten  zu  dürfen,  welche  von  dem  granitischea 
Materiale  bei  seiner  Eruption  durchbrochen  worden  sind. 

Cbarpender  hob  schon  In  seinem  vortrefflichen  Werke  über  die  PyrenSen  das 
Vorkommen  von  Kalklagern  als  eine  der  merkwürdigsten  Eigenlhümlichkeileo  der 
PyrenSiscben  Granite  hervor.  Man  kennt  sie  dort  an  mehren  Orten,  wie  z.  B.  am 
Port  d'Oo,  im  Thale  von  Ginca,  im  Thale  von  Bar^ges,  und  in  den  Bergen  6ei 
ehemaligen  Labourd ;  indessen  scheinen  sie  doch  mehr  an  der  Gränze,  als  wirk« 
lieh  innerhalb  des  Granites  aufzutreten,  und  die  neueren  Untersuchungen  haben  ti 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  meisten  derselben  als  solche  secandSn 
Kalksleine  zu  betrachten  sind,  welche  durch  den  Einfluss  des  Granites  metomof' 
pbosirt  worden. 

Höchst  merkwürdige  Tbatsachen  sind  es ,  welche  aus  dem  Staate  New^Yoh 
über  das  Vorkommen  von  Kalkstein  in  Granit  durch  Bmmons  berichtet  worden 
Tbatsachen ,  welche  dem  Berichterstatter  die  Ueberzeugung  aufdrängten ,  da^ 
diese  Kalksteine  eruptive  und  pyrogene  Gebilde  seien.  Er  theilt  zur  Veraoscba^j- 
Hebung  der  geotektoniscben  Verhältnisse  dieser  Kalksteingeblide  eine  Beibe  %iH 
Bildern  mit,  welche  uns  allerdings  ganz  ausserordentliche  BrscbeiniiogeD  vorfUb 
ren.  Da  sieht  man  theils  kleine,  ganz  unregelmässig  contourirte,  ringsoin  von 
Grauit  umschlossene  Kalksteinstöcke,  theils  keilförmige  Apophysen,  mit  wtr'. 
eben  der  unter  dem  Syenite  oder  Granite  anstehende  Kalkstein  in  das  fiberlie 
gende  Gestein  eindringt,  wie  bei  Halesborough  und  Lyndhurst,  theils  eiof^ch« 
parallele  und  regelmässige,  oder  auch  verzweigte,  gewundene  und  nnregeln^j» 
sige  Kalkstein  g  ä  n  g  e ,  wie  bei  Gouverneur,  endlich  auch  Kalkstein  1  a  g  e  r ,  welcti 
scharfkantige  Bruchstücke  verschiedener  primitiver  Gesteine  umscbliesseo  Ii 
Contacte  sind  der  Granit  und  der  Kalkstein  meist  scharf  getrennt,  bisweilen  ah< 
sehr  innig  mit  einander  gemengt  und  verflösst.  Alle  diese  Erscheinuogeo.  som 
das  bestäodige  Vorkommen  von  Graphit  im  Kalksleine  betrachtet  Emmons  als  B^ 
weise  seiner  eruptiven  und  pyrogenen  Entstehung,  zu  deren  Bekräftigung  er  ni»; 
die  interessante  Beobachtung  miltheilt,  dass  in  Bossie  ein  im  Gneisse  aufsetzend« 
Kalksteingang  die  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen  Quarzkrystalle  abgerunil 
und  theilweise  abgescbmolzen  habe.  Wenn  die  Granitadern  als  ein  Beweis  di 
eruptiven  und  intrusiveu  Natur  des  Granites  gelten ,  so  sei  diess  auch  voq  «|« 
Kalksteinadern  anzunehmen.  An  inference,  tvhich  u  legitimaie  m  one  insian 
must  be  so  in  another,  tohere  the  facta  are  the  same;  and  if  geologUU  ar^e  n.; 
in  maintaining  the  igneous  origin  of  granite,  ido  not  see,  how  they  can  refiue  co  a 
mit  limestone  a  member  of  the  igneous  famiiy,  (Report  on  the  geol,  Survey  c/ 
State  ofNew-York,  I,  1838,  p.  198  ff.) 

Emilien  Dumas  interpretirt  eben  so  die  Kalkstetn-Vorkoaimnasie  im  GraDü«  d 


Zerwitterung.  21 1 

Cevenneo,  welche  er  als  GSn^e  von  eruptivem  Kalkstein  beschreibt.  Ihr  Gestein 
ist  schön  weiss  und  krystallinisch  kornig,  und  bildet  fast  verticale  Parallelmassen 
von  S  bis  10  Meter  Mächtigkeit,  dergleichen  etwa  fünf  in  der  Gegend  von  le  Yigan, 
.und  eine  bei  Cabrillac  vorkommen..  Dieser  letztere  Gang,  welcher  sich  auf  zwei 
Kilometer  weit  erstreckt,  hält  Quarz,  Blende,  Bleiglaixz  und  Bleicarbonat,  lässt 
anweit  Cabrillac  eine  regelmässige  Schichtung  erkennen,  und  wird  aufwärts  vom 
Granite  abgeschnitten,  weshalb  an  eine  Bildung  von  oben  nach  unten  nicht  zu 
denken  ist;  (Bull,  de  lasoc.  geol.  2.  sehe,  ///,  1846,  573}. 

Wenn  schon  diese  angeblichen  Gänge  wohl  richtiger  als  grosse  Fragmente  ei- 
nes Ralksteinlagers  zu  betrachten  sein  dürften,  so  gilt  diess  noch  weit  mehr  von 
jenen  sogenannten  Kalksieingängen»  welche  Clarke  am  Wollondilly  in  Argyle- 
County  in  Neu-Südwales  beobachtete.  Dort  setzt  im  grobkörnigen  Syenitgranit 
ein  47  yards  mächtiger  und  50^  in  SW.  fallender  Gang  auf,  welcher  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Quarzit  und  von  Marmor  besteht ;  nachdem  er  bis  in  das  Fluss- 
bett herabgestiegen  ist,  biegt  er  sich  rasch  aufwärts,  und  steigt  wiederum  als  ein 
zweiter  Gang  in  den  Granit  hinein.  Clarke  erwähnt  noch  ein  paar  andere  Fälle 
der  Art,  welche  aber  eben  so  wenig  überzeugend  sind;  denn  jenes  140  Fuss 
mächtige  System  von  Quarzit-  und  Marmorschichten  kann  offenbar  nur  als  das  co- 
lossaie  Fragment  eines  vom  Granite  durchbrochenen  geschichteten  Gebirgsgliedes 
gedeutet  werden;  (Quarterly  Joum.  of  the  geoL  soc.  7,  1845^  p,  342). 

§.  304.     Zersetzung^  Berg--  und  Felsformen  deß  Granites. 

Der  Granit  erleidet  int  Laufe  der  Zeiten  besonders  zwei  Arten  der  Zerstö- 
rung ;  die  eine  erscheint  fast  nur  als  eine  Auflockerung  des  Zusammenhan- 
ees  seiner  Bestandtheile,  wodurch  Granitgrus  und  Granitsand  gebildet  wird, 
dessen  Feldspathkörner  noch  oft  ein  sehr  frisches  und  unzersetztes  Ansehen  be- 
stzen.  Die  andere  Art  der  Zerstörung  beruht  auf  einer  vollständigen  chemi^ 
':beo  Zersetzung  der  feldspathigen  Bestandtheile  zu  Kaolin  und  Thon*). 

Dia  erste  Art  der  Zerstörung,  welche  als  eine  blose  Zerwitterung  des  Gra- 
L'.ies  erscheint,  kommt  ausserordentlich  häußg  vor,  und  ist  zumal  in  alten 
Sternbrachen  und  Hohlwegen,  in  Schrunden  und  Schluchten,  sowie  an  ent- 
I  .osten  Felswanden  und  freistehenden  Felsen  zu  beobachten.  Gewöhnlich  er- 
creift  sie  das  Gestein  nicht  gleichmässig  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  sondern 
\C'rzugs weise  an  einzelnen  Stellen  und  Streifen,  indem  gar  häufig  leichter  und 
''-.hwerer  zerstörbare  Gesteinspartieen  durch  einander  vorkommen,  welche  sich 
im  frischen  Zustande  durch  kein  besonderes  Merkmal  unterscheiden.  Daher 
«iringt  denn  diese  Zerstörung  oft  nur  einige  Linien  oder  Zoll,  oft  aber  auch 
mf  bre  Lacbter  weit  ein ;  ja,  in  der  Nflhe  mancher  Erzgänge  (wie  z.  B.  der  Ei- 
senerzgaoge  des  oberen  Erzgebirges)  ist  sie  bisweilen  bis  auf  40  Lacbter  weit 
zu  verfolgen.  Sie  beginnt  zunächst  an  der  Oberfläche  und  an  den  Wänden  al- 
l'T  Klüfte,  von  wo  aus  sie  einwärts  fortschreitet,  und  dann  die  im  ersten  Bande 
>.  725  geschilderte  schalige  Exfoliation  hervorbringt. 


*i  Ccber  diese  zweifache  Zersetzung  der  Graoite  zu  arine  und  zu  kaolin  gab  Delesse, 
'-^  BmO.  4s  latoe.  gM,  [S],  vol.  X,  p.  256  fT.  sehr  interessante  Mittheilangen ;  eben  so  Ko- 
U/iK»  mbmr  die  merkwürdige  Zerwitterung  des  Rappakiwi  von  Wiborg,  in  Geogn.  Beobb.  im 
»udi.  FialAOd,  4Sft4,  S.  4U  ff. 
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Die  Formen  und  Prodacte  dieser  Exfoliatioo  werden  wesentlich  durch  die  Zer- 
klOnungs-  und  Absonderongsformen  des  Gesteins  bedingt,  welche  auch  gewöhn- 
lich durch  sie  erst  recht  sichtbar  gemacht  werden.  Sind  es  horizontale  Bänke,  so 
werden  solche  zu  matrazen-  und  wollsackähnlichen  Gestalten  abgerundet ;  sind  es 
Pfeiler^  oder  Quadern,  so  entstehen  säulenförmige  oder  sphäroidlsche  Formen; 
sind  es  unregelmässig  polySdrische  Absonderungsstücke,  so  löst  sich  das  Gestein 
von  dem  netzartig  hindurchsetzenden  Kluflsysleme  aus  zu  kleineren  und  grösseren 
Sph'äroiden  und  rundlichen  Blöcken  auf,  welche,  wie  überhaupt  alle  diese  For- 
men, durch  krummflächige  grusige  Schalen  von  einander  abgesondert  werden, 
deren  Zusammenhang  so  gering  ist,  dass  sie  unter  dem  Hammer  zerbröckeln.  End- 
lich zerfällt  das  Gestein  grösstentheils  zu  Grus  und  Sand,  aus  welchen  die  noch 
unzersetzten  festeren  Theile  mit  rundlichen  Formen  hervorragen. 

Der  so  gebildete  Granitgrus  und  Granilsand  ist  es,  den  die  Bewohner  des  Har- 
zes Haidesand»  die  Bewohner  Centralfrankreichs  arene  nennen^  so  wie  auch 
diese  sandartige  Zerwitterung  des  Granites  den  Namen  Sandgänge  veranlasst 
haben  mag,  mit  welchem  die  Granitgänge  des  oberen  Erzgebirges  vom  dasigen 
Bergmanne  belegt  werden.  In  den  Bergen  der  Bourgogne,  des  Limousin  und  Peri- 
gord  bildet  dieser  Granitsand  oft  sehr  mächtige  oberflächliche  Ablagerungen  unJ 
liefert  ein  treflfliches  Material  zu  hydraulischem  llörtel.  Wenn  dergleichen  Gros 
oder  Sand  durch  ein  infiltrirtes  Cäment  verkittet  worden  und  za  einiger  Consistenz 
gelangt  ist,  so  bildet  er  den  sogenannten  regenerirten  Granit. 

Die  ganze  Erscheinung  verweist  uns  übrigens  darauf,  dass  auch  io  einem  völ- 
lig homogen  erscheinenden  Granite  gewisse  latente  Differenzen  bestehen  müssen, 
welche  um  einzelne  Centra,  Axen  oder  Flächen  vertbeiU  sind,  und  für  die  um 
diese  Cenira  und  Axen  liegenden  Kerne  einen  geringeren  Grad  der  Yerwitterlich- 
keit  bedingen,  als  Vor  ihre  Umgebung.  Besteht  eine,  von  zwei  steUeo  Parallel- 
klüflen.  eingeschlossene  Granitmasse  aus  einer  leichter  verwitternden  VarietTti. 
als  der  zu  beiden  Seiten  anstehende  Granit,  so  kann  sie  in  Folge  der  Verwitterung 
täuschend  das  Ansehen  eines  Ganges  erhalten,  ohne  doch  ein  solcher  zu  sein. 

Eine  nothwendi{;e  Folge  dieser  Zerwitterung  ist  es,  dass  die  Gipfel  der 
meisten  Granitberge  mit  grossen,  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Granit- 
blöcken bedeckt  sind,  welche,  oft  zu  Tausenden  regellos  über  einander  cf^ 
stürzt,  ein  Haufwerk  von  Felstrümmem  bilden,  dessen  Grossarti^eit  und 
wilde  Unordnung  bisweilen  einen  erstaunlichen  und  fast  erschreckendeu  Ein- 
druck macht.  Das  sind  die  sogenannten  Felsen  meere,  Felsenlabyrinibc 
oder  Teufe Isrottblen,  wie  sie  fast  aus  allen  Granitgebirgen  bekannt  sind. 

Indessen  scheint  es,  dass  hier  zweierlei  Erscheinungen  zu  unterschei- 
den sind;  einmal  die  Ablagerungen  von  mehr  oder  weniger  abgerundeten, 
meist  kleineren  und  dicht  über  einander  liegenden  Blöcken,  wie  sie  b.  B.  auf 
mehren  Granitgipfeln  des  Riesengebirges  vorkommen;  und  dann  jene  Ablage- 
rungen von  mehr  oder  weniger  scharfkantigen,  meist  colossalen  und 
regellos  Über  einander  gestürzten  Blöcken,  wie  man  sie  z.  B.  an  der  Loisen- 
burg  bei  Wunsiedel  beobachtet.  Beide  dürften  wohl  auch  auf  verscbieden« 
Weise  zu  erklären  sein.  Nur  die  ersteren  sind  wohl  als  blose  Producte  der  Ver- 
witterung zu  lietracbten.  Das  in  der  spbäroidischen  Absonderung  mancher 
Granite  so  deutlich  ausgesprochene  Verbftitniss  einer  Zusammensettong  d«s 
ganzen  Gesteins  aus  festeren,  minder  zerstörbaren  Kernen  innerfaalb  einer  wei- 
cheren,   leichter  zersetzbaren  Umhüllung,   mag  auch  sehr  häu6g  als  ein  im 
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frischen  Gesteine  latenles  Structur-Verbältniss  vorhanden  sein.  Ausserdem 
naren  ja  auch  durch  die  so  häuBge  parallelepipediscbe  oder  regellos  poIy6- 
drische  Zerklüftung  der  Verwilterung  tausend  Wege  geöffnet.  Indem  nun  die 
durch  Peachiigkeit  und  Temperaturwechsel  zu  Grus  und  Sand  zerwitterten  Theile 
131  Laufe  der  Jahrtausende  durch  Regen  und  fliessendes  Wasser  fortgeschwemmt 
wurden,  so  mussten  sich  die  festeren  noch  unzerstörten  Massen,  ihrer  Zwischen* 
riiitiel  beraubt,  senken  und  unmittelbar  auf  einander  setzen,  wodurch  die  Äb- 
li^eniDgen  von  rundlichen,  dicht  über  einander  liegenden  Blöcken  entstanden. 

Die  aus  colossalen  und  mehr  eckigen,  oft  auch  parallelepipedi- 
>•  ben  oder  plattenfOrmigen  Blöcken  bestehenden  Felsenlabyrinthe  dürften  da- 
.e^en  ursprünglich  durch  eine  gewaltsame  Zertrümmerung  gebildet  wor- 
(ieo  seiüj  obgleich  auch  bei  ihnen  später  Verwitterung  und  Erosion  gewirkt 
Üben  mOssen.  Die  Dimensionen  und  Formen  dieser  Blöcke,  sowie  ihre  sehr 
^«Tvcbiedene  und  mitunter  höchst  verwegene  Stellung,  bei  welcher  ^ie  nicht 
^' ii»»n  grotten  -  oder  thorähnliche  ZwischenrJlume  offen  lassen,  gestalten  wohl 
^rtUQj  eine  andere  Erklärung.  Bisweilen  sieht  ^man  diese  gigantischen  Blöcke 
•  einer  solchen  Lage  hingestürzt,  dass  man  kaum  begreift,,  wie  ihr  Schwer- 
.'jort  noch  unterstützt  sein  kann,  und  jeden  Augenblick  ihren  Umsturz  be- 
i'irohifn  möchte.  Ja,  hier  und  da  kommen  sogar  Wackelsteine  oder  Schaukel- 
'•»ine  {rockmg-stones,  rocs-branlants)  vor,  welche  auf  ihrer  Unterlage  wie  auf 
'  '.^m  Hyponiochlion  dergestalt  aufruhen,  dass  sie  durcl;i  das  Gewicht  eines 
Mroscbeo  oder  auch  durch  den  Ruck  eines  starken  Armes  in  schwankende  Be- 
AeeuQg  versetzt  werden  könneo. 

Solche  Felsenmeere  beschrieb  Freiesleben  vom  Rebberge  am  Harze ;  sie  finden 
«.'.b  an  vielen  Orten  des  Brockengehirges,  und  bilden  durch  ihre  Gruppirung  oft 
^hr  auflalleode  Gestalten,  wie  z.  B.  den  Hexenaltar,  die  Hexeokanzel,  u.  s.  w.*) 
L  T.  Bocb  gedenkt  ihrer  vom  Biesengebirge^  auf  dessen  Kamme  ungeheuere  An- 
Mäufttogen  von  gerundeten  Graoiiblöck^  liegen,  zwischen  denen  bisweilen.  Höh- 
•«o  und  unterirdische  Gänge  hinlaufen,  während  Tbürme  und  Pyramiden  dazwi- 
>cbeo  berausragen ;  die  grosse  Sturmhaube  ist  völlig  mit  solchen  Blöcken  bedeckt 
iind  daher  aehr  mühsam  zu  ersteigen,  und  zwischen  den  Eibquellen  und  den 
^'boeegrnben  sieht  man  weite  Flächen  mit  ihnen  besäet,  wahre  Felder  von  Gra- 
^'tbl<)ckeo.  »Diese  sonderbaren  Felder,  ein  Bild  der  Verwüstung,  sind  eindrin- 
c^de  Beweise  der  schnell  erfolgenden  Abnahme  dieses  Gebirges.  Wie  viel  höher 
miiastco  die  Kuppen  und  Berge  nicht  sein,  welche  diese  Millionen  Blöcke  noch  im 
• '^bSrirenden  festen  Zustande  enthielten  U  (GeOgn.  Beobb.  auf  Beisen  durch 
(»utschland  und  Italien,  I,  18  f.)  —  Martins  beschreibt  aus  dem  Thaie  des  Escal- 
Us,  unweit  Puycerda  fn  den  Pyrenäen,  an  Ort  und  Stelle  gebildete  Ablagerungen 
^m  Granitbidcken,  welche  eine  täuschende  Aehnlicbkcit  mit  Moränen  haben.  — 
LiDgtt  bekannt  und  oft  beschrieben  sind  die  ähnlichen  Erscheinungen  im  Ftchtel- 
-f'birge,    wo  namentlich  das  bei  dem  Alexandersbade  liegende  höchst  imposante 


*'  Schröder  wollte  sogar  den  Namen  des  Brockens  vom  Einstürze  seines  Gipfels  ab-  ' 
"'•    »er  ist  gebrochen,  io  der  Landessprache  brocken,  und  so  ist  denn  die  Hauptise- 
li!f  dt»  Berges  io  seinem  Namen  der  Nachwelt  hinterlassen  worden.«    Eine  andere 
->iogie  gab  Leiboiz  In  seiner  Protogaea,  §.  VII:  Accolae  Bructerum  vocant,  vulgo  Brocken; 
'  k  tntm  Saxonibu9  terra  e$t  humida  et  in  paludem  vergens ;  qualc  solum  hx/^jus  montis. 
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Felseomeer  der  Luisenburg  (sonst  Luxburg)  die  Aurmerksamkeit  auf  sieb  gelogen 
bat.  Ganz  nngebeuere  Granitmassen,  sagt  Nöggeratb,  manchfaHtg  geformt,  meist 
an  den  Ecken  und  Kanten  stark  abgerundet,  daher  oft  WolIsScken  Shnlicb,  sind 
bald  in  grosser  Zahl  auf  einander  gelbürmt,  bald  wild  unter  einander  geworfen,  oft 
in  den  geföhrlichsten  Stellungen,  das  Uebergewicht  ihres  Schwerpunctes  andro- 
hend, unter  den  verschiedensten  Winkeln  an  einander  gelehnt,  und^  bilden  so 
steile  Wände,  aufgethürmte  ZusammenhUufungen,  enge  Schluchten,  kühle  Grot- 
ten, dunkle  Gänge  und  eingeschlossene  Räume;  (Ausflug  nach  Böhmen,  1838, 
S.  59) .  Und  so  sind  dergleichen  Blockablagerungen  eine  in  den  meisten  Granitge* 
birgen  bekannte  Erscheinung.  Sogar  in  dem  Naundorfer  Granitdistricie  bei  Frei* 
berg  ist  fast  jede  Kuppe  mit  einer  kleinen  Blockablagerung  gekrönt. 

Die  Erklärung  dieser  granitischen  Felsenmeere  ist  auf  verschiedene  Weise 
versucht  worden.    Zuerst  dachte  man  an  Strömungen  und  Fluthen.    De  Luc  nahm 
Erdbeben  und  vnicaniscbe  Explosionen  zu  Hilfe,    durch  welche  die  Granitberge 
zersprengt  worden  seien.    Bisweilen  sind  sie  auch  för  erratische  Blöcke  gehalten 
worden,  wie  z.  B.  noch  von  Callery  die  z.  Tb*  kugelrunden,  15 — 30  F.  grossen 
Granilblöcke,  welche  den  Granitbergen  der  Halbinsel  Macao  in  ungeheurer  Menge 
aufgestürzt  sind.     Beroldingen,  welcher  sich  ausführlich  mit  diesen  Blöcken  be- 
schäftigte, erklärte  sie  als  ein  mittelbares  Product  der  Zersetzung  des  Gesteins,  ßo 
wie  es  oben  geschehen  ist*).     Dieser  Ansicht  schlössen  sich  Freiesleben,  Kefer- 
stein,  V.  GÖthe,  Nöggeratb  und  früher  Leopold  v.  Buch  (a.  a.  O.  S.  19)' an,  wie 
sie  denn  auch  von  vielen  anderen  Geologen  für  richtig  erkannt  wird.    In  der  Folge 
hat  jedoch  v.  Buch   die  Erscheinung  mit  der  Erhebung  oder  auch  mit  der 
Eruption  der  Granite  in  einen  ursachlichen  Zusammenhang  zu  bringen  gesucht, 
indem  er  erst  die  Yermuthung  aufstellte,  »dass  sich  diese  Blöcke  bei  der  Erhebung 
des  Granites  durch  Reibung  der  Ränder  von  der  festen  Masse  losgetrennt  haben« 
(Leonh.  Min.  Taschenb.   4  82i,  i96),  später  aber  sie  für  Resultate  der  Z^rber- 
stung,  »für  eine  Folge  der  Zusammenziehung,  daher  Zertheilung  der  eftalleDdco 
Oberfläche«  der  Granitkuppehi  erklärte;  (Poggend.  Ann.  Bd.  68,  289  f.).  Dagegen 
scheinen  sich  Gastet,  t.  Leonhard  (Lehrb.  der  Geogn.  S.  Aufl.  633)  und  In  gewis- 
ser Hinsicht  auch  Fromberz  und  Cotta  mehr  zu  der  Ansicht  von  De  Luc  %a  neigen . 
Gotta  hebt  es  hervor,  dass  alle  Blöcke  der  Luisenburg  noch  kantig  und  eckig  sind, 
eine  plattenförmige  Gestalt  besitzen,   und   stellenweise  reibenlörmig  nach  eioer 
Richtung  liegen,  was  wohl  nur  durch  Erdbeben  zu  erklären  sein  dürfte ;    (Neoe5 
Jahrb.  fßr  Min.  1843,  174).  Auch  Heim  erklärte  das  Felsenmeer  am  Gebtrgsteifie 
(oder  Gerbersteine)  im  Thüringer  Walde  für  das  Resultat  einer  durch  plalonisclie 
Kräfte  bewirkten  Zerrüttung;  (Thür.  Wald,  H,  4,  39). 

Die  Kaolinisirung  der  Granite,  von  welcher  bereits  im  ersten  Baoti«* 
8.  726  f.  die  Rede  gewesen  ist,  kommt  zwar  in  sehr  vielen  Granitregiooen  vor. 
doch  scheint  es,  dass  nur  gewi'sse  Granitvarietäten  dieser  eigenthOmltrhen 
Zersetzung  unterworfen  sind. 

So  ist  z.  B.  die  Kaolinlagerstätte  am  Lumbache  bei  Aue  in  Sachsen  niebU  Ar>* 
deres,  als  eine  Schale  sehr  grosskömigen  Granites«  welche  eine,  onter  dem  Glim- 


*)  Aach  Jok6ly  erklärt  die  Block- Anbäafua gen  theils  durch  allmällge  Abwittenm«  d«r 
ZerklttftuDgs-Polyikier,  theils  durch  die  verschiedene  Verwitterlichkeit  kleiner  stock mriiu - 
Goncrctiooeo  und  der  sie  umgebonden  Gesteinsmasse.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reicha«n5t«  • 
VI,  4S55,  376  f.  Emst  v.  Otto  bemerkt,  ^ass  wohl  auch  die  Vegetation,  durch  das  Cir 
dringen  der  Wnrzelu  und  durch  die  allmtilige  VergrOsserung  derselben  auf  die  Au&e.nar 
dertrelbung  des  Gesteins  und  somit  auf  die  Blockbildung  gewirkt  haben  koone.  a:.^ 
deutsche  naturhist.  Zeitung,  B.  11,  4S56,  S,  SSS. 
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Derscbiefer  nntergreifend  gelagerte  Kuppe  von  kleinkörnigem  Granit  nach  Art  eines 
Stockscheidem  (S.  206)  omgiebt,  und  dessen  Feldspath  sieb  in  einem  mehr  oder 
weniger  aufgelösten  Zustande  befindet;  man  kann  die,  zum  Tbeil  fussgrossen 
Feidspatbmassen  durch  alle  Stadien  der  Zerstörung  verfolgen  und  in  allen  Abstu- 
fangeo  des  Znslandes,  vom  noch  spaltbaren  Individuo  bis  zur  feinsten  .erdigen 
Kaotimnasse  beobacbten.  —  Auch  in  Com  wall  ist  es  nach  Bosse  der  von  ihm  so 
fieoanme  Protogin,  d.  b.  ein  aus  Feldspath,  Quarz  und  Talk  bestehender  Gra- 
nit, welcher  die  bedeutenden  Kaolinbitdungen  von  St.  Stephens  und  St.  Austeli 
bediogty  weshalb  auch  Boase  vermutbet,  dass  sich  der  Feldspath  dieses  Granites 
eben  so  von  dem  Feldspathe  der  übrigen  dortigen  Granite  unterscheiden  möge, 
wi«  sieb  sein  Talk  vom  Glimmer  unterscheidet.  Der  kaolinbildende  Granit  wird 
<^on  andereiD,  festem  Granite  eingeschlossen,  von  schörl führenden  Quarzgängen 
durchsetzt,  und  lässt  es  in  den  Steinbrüchen,  welche  zur  Gewinnung  des  china- 
»tone  (oder  halb  zersetzten  Feidspathes)  angelegt  worden  sind,  deutlich  beobach- 
teo,  wie  dieser  allmSlig  in  ehinaclay  oder  Porzellanthon  übergeht.  Nach  De  la 
B^be  erreicht  die  jährliche  Production  von  Kaolin  und  Feldspath  in  Cornwall  und 
Devooshire  einen  Wertb  von  43,000  Pfund  Sterling. 

Aoch  das  bekannte  Kaolin-Yorkommen  von  St.  Yrieix,  bei  Liraoges  in  Frank- 
reich, ist  auf  eine  ganz  besondere  Granilvarietät  zu  beziehen,  welche  unter 
sehr  merkwürdigen  Verhältnissen  auftritt,  die  von  AI.  Brongniart  ausführlich  bc- 
icbrieben  worden  sind.  Der  dasige  Gneiss  umscfaliesst  nämlich  eine  Ablagerung 
^onDioritscbiefer,  innerhalb  welcher  regellose  Gänge  und  Stöcke  eines  fast  nur 
*us  Feldtpalb  und  Quarz  bestehenden  Granites  aufsetzen,  durch  dessen  Zersetzung 
ier  KaoHn  gebildet  wird.  Ueberhaupt  glaubt  Brongniart,  dass  es  die  Pegmatite 
»iod,  welche  unter  allen  Graniten  den  vorzüglichsten  Kaolin  liefern;  (Archives  du 
Musfum  dhUt.  nat,  /,  4  839,  S35). 

Beachtenswerth,  und  auch  von  Brongniart  hervorgehoben,  ist  die  Einwirkung 
der  Eisenerzgänge  auf  die  Kaolinbildung,  indem  nicht  selten  der  Granit  zu 
leiden  Seiten  solcher  Gänge  mehr  oder  weniger  weit  kaolinisirt  erscheint ;  was 
Mch  auch  in  Sachsen  bei  der  Lagerstätte  von  Aue,  die  von  zwei  dergleichen  Gän- 
^"U  berührt  wird ,  und  an  einem  Gange  bei  Sosa  auf  eine  höchst  merkwürdige 
V\ei<e  bestätigt.  Tritt  viel  Wasser  zu  dem  so  zerstörten  Gesteine,  so  entsteht, 
»M  der  Sächsische  Bergmann  eine  Guhr  nennt,  d.h.  eine  breiartige  Masse,  oft 
•0  dijssig  wie  Bierhefen. 

Die  Relief  formen  der  Granit-Ablagerungen  stehen  in  einem  genauen 

-*  ^^oimenhange  mit  den  so  eben  betrachteten  Zersetzungs-Verhältnissen  des 

•'»teJQs;  namentlich  gilt  diess  von  den  Detail  formen,  wie  solche  in  Fels- 

r.den,  Koppen  und  einzeln  aufragenden  Felsen  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 

'?  ^llgeineiDe  Form  der  ausgedehnteren  Granitregionen  ist  meist  die  eines 

rgigeo  oder  hügeligen  Landes,   mit  ziemlich  sanft  gewölbten  Kuppen   und 

r  oder  weniger  tief  eingeschnittenen  Thalem.    Die  Gipfel  aller  Berge  und 

•  '»el  pflegen  mit  Felsblöcken  bedeckt  zu  sein,  während  das  Land  auch  aus- 

Tdem  oft  steinig  und  sandig,  oder  mit  Torfmooren  bedeckt  ist.   Allein  mit- 

'  in  solchen  Granitregionen  ragen  hier  und  da,    bald  isolirt  baltl  gruppirt, 

'oe  Felsen  auf,  welche  die  wunderbarsten  und  abenteuerlichsten  Formen 

^-n;  so  wie  auch  in  den  Thälern  oder  an  den  Meeresküsten  schroffe,  scnk- 

tte  Felswände  und  seltsame  Erosionsformen ,  als  Canäle,  Hohlkehlen,  ^i- 

t>**n,  Riesentöpfe  u.  s.  w.  vorkommen.  —  Uebrigens  giebt  es  manche  hö- 

'Te  Granitgebirge,  welche  mit  schroffen  zackigen  Gipfeln,    mit  spitz  pyra- 
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midaien  und  nadelförmigen  Felshörnern  gen  Himmel  ragen,  und  eine  See- 
nerie  entfalten,  wie  man  sie  in  den  meisten  Granitregionen  vergeblich  suchen 
wtlrde. 

So  bildet  nach  Cbarpentier  der  Granit  in  den  Pyrenften  nicht  nur  sanfl  ge 
wölbte,  mit  Blöcken  übersäete  Berge,  sondern  auch  Felshörner  und  wahre  Aigoii- 
ten.  Ganz  besonders  ausgezeichnet  durch  seine  zackigen  Felshörner  ist  der  Granit 
des  Sinai gebirges  in  Arabien ;  Russegger  hat  ein  kleines  Contourbfld  von  dieser| 
merkwürdigen  Gebirgskette  mitgetheilt,  dessen  eine  Hälfte  die  beistehende  Figurj 

wiedergiebt,  aus  welcher  jene  höchst  auffal- 
lende Gestaltung   hinreichend   ersichUicfa  i$i. 
Wellsled  sagt,  der  Sinai  bilde  scharfe,  iso- 
lirte,    conische,    durch    schroffe  Schiuchtec 
und   Spalten  gelrennte  Piks;   Alles  sei  öde 
kein  Dorf,  kein  Schloss  belebe  die  Sceoe  ;  kein 
Wald,  kein  See,  kein  Wasserfall  unterbrecb« 
die  Monotonie  und  Stille  des  ganzen  Bildes ;  es  sei  eine  ungeheuere,  greu,   brauL 
oder  schwarz  gefälrbte  Felsenwildniss;   (Travels  in  Arabia  liy   97).    Wenn  Jrr 
Gneissgranit  der  Lofoten  in  Norwegen  (S.  170)  vielleicht  mit  demselben  RecUc 
in  das  Gebiet  der  .Granitformatronen  gezogen  werden  kann,  so  würde  er  in  Betrefl 
der  Felsbildung  des  Granites  als  ein  würdiger  Pendant  des  Sinai  zu  betrachte 
sein.    »Wunderbar  gestaltete  Felscolosse,  sagt  Russegger,  tausendzackig  und  zer- 
rissen, zahllose  Homer  und  Zinken,  meist  hoch  über  die  Schneegrlinse  empor- 
ragend, zum  Theil  bedeckt  mit  Gletschern  und   ewigen  Scbneefeldern ,  sianJer 
sie  um  uns,  diese  Nordlandsbenge,  als  mSchtige  Säulen  jenes  Riesentempels,  ii 
welchem  sich  die  Natur  in  ihrer  Grösse  auch  jenseits  des  Polarkreises  dem  Men- 
sehen  offenbart  ;a  (Reisen  in  Europa,  Asien  und  Africa,  IV,  588). 

Was  die  kleineren  isollrten  Felsen  anlangt,  so  besitzen  wir  in  Sachsen  ein  au^ 
gezeichnetes  Beispiel  in  den  Greifen  st  einen  bei  Geyer,  deren  Gestah  mt< 
Struclur  so  groltesk  und  abenteuerlich  ist,  dass  der  ehemals  unter  den  Bewohnen 
der  Umgegend  vorkommende  Glaube,  es  seien  Trümmer  eines  verwunschi^'i 
Schlosses,  nicht  befremden  kann.  Sie  erscheinen  wie  aus  über  einander  geschict- 
teten  Wollsäcken  oder  Matrazen  aufgethürmt,  was  man  sonst  wohl  für  Scbtehiuuj 
hielt,  wogegen  sich  aber  schon  Mobs  sehr  entschieden  aussprach.  Auch  in  o«-! 
Lausitz  bei  Königshain  finden  sich  so  merkwürdig  gestaltete  Granitberge,  dav 
Grosser  sie  für  mühsam  und  künstlich  aufgerichtete  Monumente  erklärte;  n^^ 
wunderbarer  erscheint  der  südlich  von  Elstra  liegende  Hochstefn.  Am  Harze  fn. 
ähnliche  Formen  bekannt;  so  der  Ilseuslein  bei  Ilsenburg ,  die.  Schnarcher  r 
sehen  Schierke  und  Elend,  die  Feuersteinsklippen  südwestlich  von  der  Heinncb 
höhe.  Aus  dem  Fichtelgebirge  sind  die  Granitfelsen  des  Waldsteins,  der  IIa 
bersteine,  der  Kösseine,  des  Nusshart,  besonders  aber  die  den  Greifensteinen  ^ei 
ähnliche  und  wegen  ihrer  freien  Stellung  sehr  imposante  Felsgruppe  des  Rudolpr 
Steins  zu  erwähnen.  Im  Böhmerwaldgebirge  erscheinen  nach  Hochstetter 
Felsen  des  Dreisesselsteins,  des  Königsteins  und  der  Rossberge  mit  sehr  et»f -* 
zeichneten  Formen;  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1855,  S.  15.  —Beruh 
sind  auch  die  Felsgestalteii  in  mehren  Graoitdistrioten  von  Gern  wall  und  Dr 
vonshire.  Im  Landsend- Districte  steht  nacii  Forbes  der  Granit  auf  jedem  Ui^r 
in  höchst  phantastischen  Formen  an,  welche  unter  dem  Namen  von  Tors»  «it. 
Garns  bekannt  sind,  und  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  und  Antiquare  in  \i 
Spruch  genommen  haben.  Auch  der  St.  Michaelsberg  bietet  eine  der  merkwürdig 
sten  und  schönsten  Scenerien  dar.  Boase  deutet  darauf  hin,  dass  diese  seltsam»- 
Felsgeslalten  des  Gornwaller  Granites  von  Borlase  u.  A«  für  rock  idoU  and  iria« « 
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^tal  batini  der  Druiden  erklärt  worden  seien,  meint  jedoch,  bei  diesen  Sculptu- 
reo  habe  der  Zahn  der  Zeit  den  Meisel,  und  die  Natur  den  Künstler  abgegeben. 

Nirgends  aber  scheinen  dergleichen  granitische  Felsbildungen  in  auffallenderen 
Fünoen  ausgenagt  zu  sein,  als  in  einigen  Gegenden  Sibiriens,  von  wo  sie  schon 
früher  durch  Pallas,  Renovanz  und  Ledebour,  sowie  spUter  durch  G.  Rose  und 
V.  Homboldl  beschrieben  worden  sind.    Am  Kolywanscben  See,  drei  Werst  von 
Sauschkina,    der  letzten  Station  vor  Schlangenberg,    eilieben  sich  ganz  plötzlich 
JOS  der  Ebene  der  Steppe  die  seltsam  gestalteten  Granitfelsen,  welche  den  See 
imgeben.     Sie  bestehen  .aus  über  einander  liegenden,   meist  horizontalen  Platten 
^•>ti  3  Zoll  bis  3  Fuss  Stärke,  und  erscheinen  aus  der  Ferne  wie  die  Ruinen  alter 
Burgen*).    In  den  Narymschen  Bergen  bei  Krasnojarsk  bildet  der  Granit  ganz  ähn- 
t.che  Felsen y    die   wie  Thürme   und  Mauern    über  ihre  Umgebung  hervorragen; 
Ruse,  Reise  nach  dem  Ural,  I,  523  und  599).     Pallas  berichtet,  dass  die  Granit- 
ffi^eo  von  Adontschelon  in  Daurien  Ruinen,  Portale,   Grotten,  über  einander  ge- 
stürzte Piatlen,   kleine  Zackengipfel  und  viele  andere  seltsame  Gestalten  bilden,  so 
da«s  man  von  weitem  eine  Heerde  von  Kameelen,  Pferden  oder  Kühen  zu  sehen 
liiobU  was  auch  der  Hongolisobe  Name  Adontscbolo,   Viehheerden-Felsen,  aus- 
'ipjckt ;  (Pallas,  Reise  IH,  2  f  7) . 

§  305«     Lagerungsformen  der  Granite;  Typhonische  Stöcke  und  Decken* 

Die  Granile  sind  zwar  fast  aller  derjenigen  Lagerungsformen  fähig,  welche 

'-rupliveo  Gesteinen  überhaupt  vorkommen  können  (1,  897);  doch  begegnet 

•n  am  htfufigsten  der  stockfOrmigen  und  gangförmigen  Lagerung, 

^rend  die  deckenförmige  Lagerung  nur  selten,  und  ein  Auftreten  in  wirk- 

•  n  Lagern  noch  seltener  nachgewiesen  worden  ist. 

Wo  der  Granit  auf  kleinere,  arrondirte  Areale  von  höchstens  einigen 

eo  Durchmesser  beschrankt  ist,   da  lässt  sich  wohl  oieislentheils  voraus- 

ien,  dass  er  wesenilicb  in  der  Form  von -typhonischen  Stöcken  gela- 

't  sei.    Weil  nun  die  horizontale  BegrSnzung  dieser  Stöcke,  wie  solche  an 

'  KrdoberOäche  und  auf  geognostischen  Charten  hervortritt,  od  länglich  und 

-rundet  zu  sein  pflegt,  so  hat  man  sie  bisweilen  Granit-Ellipsen,  oder  auch, 

T  Voraussetzung  einer  kuppeiförmigen   Oberfläche,    Granit-EHipsoide  ge- 

'jI.    Man  könnte  sie  allgemein   Granit«* Inseln  nennen,   da  sie  in  der 

'  wie  Inseln  aus  dem  sie  umgebenden  Gneiss-  oder  Schieferlande  hervor- 

^i»»n. 


'   Ledebour  gab  von  diesen  tburmäbDlicfaen  FeJseo  am  Kolywanscben  See  ein  schönes 

'  iQflaf.  V  seioer  in  den  Jahren  4S29  und  4  880  erschienenen  Reise  durch  das  Altaige- 

•'    Hamboldt  sagt:  »wenn  man  aus  der  Sleppe  von  Platowsk  zu  den  felsigen  Ufern  des 

•'^<D«cben  Sees  aufsteigt,  f^o  wird  man  von  diesen. Granit-Eruptionen.,  welche  auf  ei- 

fcaaice  Ton  mehren  Qoadratmeilen  aus  einem  ganz  ebenen  Boden  hervortreten,  über- 

t    Bald  liegen  die  Felsen  in  geraden  Reihen  hinter    einander,  bald  zerstreut  in  der 

'  und  dat>ei  besitzen  sie  die  sonderbarsten  Gestallen:  hier  sieht  man  schmale  Mauern, 

^ 'itir  Thttrme  oder  Polygone.   Die  niedrigsten  Mauern  ttbneln  Tribünen,  Sesseln  oder 

'  nlinal«o.    Manche  haben  eine  Höbe  von  400  bis  500  Fuss,  andere  erreichen  kaum 

*  ■»  Fat».  —  Aadere,  noch  aogewöbnliebere  Formen   zeigen  die  GraoÜfelsen,    welche 

>iM  des  Midlicheo  Aitai-Abbanges,  zwischen  Buchlarminsk,  dem  Narym   und  dem 

"  M«clien  Fosteo  Baiy  erheben.   Es  sind  Glocken,  plattgedrückte  IHalbkugeln  oder  Ke- 

1  c  imiten  io  der  Ebene  des  oberen  Irtysch  liegen.«  Centralasien,  I,  191  f. 
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Diese  Lageningsform  ist  übrigens  eine  der  gewöhnlichsteo ;  sie  scheint  be- 
sonders den  älteren,  im  Gebiete  der  primitiven  Formationen  und  der  Ceber- 
gangsformation  auftretenden  Graniten  ganz  wesentlich  anzugehören,  und  ist 
bereits  in  sehr  vielen  Landern  nachgewiesen  worden. 

Selten  finden  sich  dergleichen  Granitstöcke  vereinzelt;  öfter  liagen  ihrer 
mehre,  in  nicht  zu  grossen  Entfernungen  neben  oder  hinter  einander,  wobei 
sie  gewöhnlich  eine  reihenförm ige  Anordnung  ISngs  einer  und  derselben 
Linie  zeigen.  Dergleichen  reihenfömige  Systeme  von  Granit-Inseln  lassen  sieb 
gewissermaassen  mit  den  Vulcanreiben  vergleichen,  und  verweisen  uns  aul 
granitische  Eruptiouen,  welche  längs  einer  und  derselben  Spalte  Stall  gefuo- 
den,  aber  die  ErdoberflSche  nur  an  einzelnen  Stellen  erreicht  haben. 

Bei  Schwarzenberg  im  Erzgebirge  tauchen,  in  der  Linie  von  Klöeterlein  Ili 
Crandorf,  von  NW.  nach  SO.  fünf  dergleichen  Granitinseln  aus  dem  Glimmer- 
schiefer auf,  nSniillch  die  fast  kreisrunde  Granilpartie  von  Aue,  die  langgestreckt« 
und  etwas  gekrümmte  Partie  von  Lauter,  die  ganz  kleine  Partie  von  Neue  Welt, 
die  langgestreckte  aber  geradlinig  verlaufende  Granilpartie  von  Schwarzenber|c< 
und  endlich  die  kleine,  im  Schwarzwasserthale  durchbrochene  Granilpartie  yot 
Erlhammer.  Die  ISngsten  Durchmesser  aller  dieser  Granitinseln  falten  io  du 
Richtung  ihrer  Verbindungslinie.  Westlich  von  Aue  liegen,  in  einer  Parallellinn 
der  vorigen,  die  beiden  langgestreckten  Granitpartieen  von  Oberschleroa  oni 
Auerhammer.  Dagegen  lassen  die  drei  bei  Geyer  aufragenden  Granitpartieen  keu^ 
geradlinige  Anordnung  erkennen,  obwohl  die  beiden  südlichen,  des  ZUmber^fJ 
und  des  Stockwerkes,  in  ihrem  Alignement  auf  die,  eine  Meile  weiter  nach  Sih 
zwischen  Buchholz  und  Schietlau  liegende  Granitpartie  verweisen.  Die  unter  deo 
Gneisse  hervortretende  Granitkuppel  von  Wieseribad  endlich  hat  eine  mehr  isolirti 
Lage.  —  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  beiden  Granitinseln  von  Niederbobrit/s^l 
und  Flöhe,  obwohl  getrennt  durch  einen  Zwischenraum  von  t^/2  Meilen,  dort 
gleichfalls  die  Richtung  von  NNW.  nach  SSO.  behaupten,  und  genau  In  die  A\i 
des  grossen  Keiles  fallen,  mit  welchem  sich  das  Erzgebirgische  Gnetsslerrain  z«« 
sehen  Marienberg,  Tyssa  und  Nossen  nach  Norden  hinaussl reckt.  Da  nun  die  .-«i't 
gemeine  Richtung  des  Erzgebirges  die  von  ONO.  nach  WSW\  ist,  so  folgt  hierauf 
dass  alle  diese  linearen  Systeme  von  Granitinseln,  eben  so  wie  die  grosse  CsrN 
bad-Eibenstocker  Granilpartie,  die  Längenausdehimng  desselben  fast  unter  recht«-! 
Winkeln  schneiden,  weshalb  sich  die  gegenwärtigen  FormverbSItnisae  dieses  G« 
birges  von  den  Granit-Eniptioneu  ganz  unabhUngig  erweisen. 

Der  grossen  centralen  Granitmasse  des  Ficbtelgebirges  liegen  in  ein^- 
von  NO.  nach  SW.  gestreckten  Linie  die  drei  Granitinseln  des  Grossen  Koraber^e  1 
des  Waldsteins  und  die  von  Korndorf  vor,  und  die  sehr  vorherrschende  Lingff« 
dimension  der  beiden  ersteren  (Sllt  genau  in  die  Richtung  ihres  AlignementH 
welche  wiederum  der  LSngenaxe  d^r  Centralgranitmasse  und  des  Fichlelgebircri 
parallel  ist. 

Am  Harze  bildet  die  Granilpartie  des  Brockens  eine  ziemlich  arrondirle  Ma«<^c 
nordwesUich  von  ihr  liegt  die  kleinere  Granitpartie  des  Ziegenrückens,  und  «>£ 
südöstlich  von  ihr,  in  grösserer  Entfernung,  die  Granilpartie  des  Ramberges,  «n 
dass  hier  ebenfalls  eine  ziemliche  Coincidenz  zwischen  der  LUngeoausdehnung  «ir 
Gebirges  und  dem  allgemeinen  Alignement  der  Granitinseln  Statt  findet. 

Wie  aber  im  Erzgebirge,  im  Ficbtelgebirge  und  am  Harze  das  Vorkomineo  dt 
Granites  in  grösseren  oder  kleineren,  nach  bestimmten  Linien  geordneten  t>pbia 
nischen  Stöcken  gegeben  ist,  so  wiederholt  sich  dieselbe  Art  des  VorkonmeiM  -1 
sehr  vielen  anderen  Gebirgen.    So  sind  z.  B.  in  Comwall  und  Devonsbire  5  gr<i^ 


•t 
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krt  ond  mebre  kleinere,  sehr  arrondirte  Granitpartien  bekannt,  welche  sich  von 

F'  ey  aber  Bodmin  bis  zum  Cap  Landsend  in  einer  etwas  gekriimmten  Linie  fort- 

;.>beo,  die  ongefl&br  dem  allgemeinen  Verlaufe  der  südlichen  Küste  beider  Graf- 

s'üaflen  parallel  ist.     In  Schottland  kennt  man  25  Granitinseln  Im  Gebiete  des 

ijetsses,  und  li  im  Gebiete  des  Glimmerschiefers  und  Thonschiefers ;  eben  so  20 

^rdeicben  in  den  Grafschaften  Wicklow  und  Wexford  in  Irland,  im  Gebiete  der 

jrj>cben  Schiefer.    In  den  Cevennen  tritt  der  Granit  in  drei  Partieen  auf,  welche 

^1  ostwesüich  hinter  einander  liegen,  und  daher  die  Richtung  des  Gebirges  unter 

t»  schneiden.    In  den  Pyren&en  bildet  der. Granit  eine  grosse  Apzahl  von  z.  Tb. 

^*iT  colossalen  typhonischen  Stöcken,  welche  in  ihrer  allgemeinen  Yertheilung  der 

'L»;eorichtung  des  Gebirges  folgen ;  gerade  so  verhält  es  sich  auch  in  der  Nor- 

:  >nJie  und  Bretagne ;  und  so  Hessen  sich  noch  aus  vielen  Ländern  ähnliche  Bei- 

-ptfle  aofahren. 

Auch  manche  grössere  Granitablagerungen,  wie  z.  B.  die  von  Kupferberg 

r.äch  Reicbenberg  9  Meilen  lange  centrale  Granitmasse  des  Riesen^ebirges, 
- '  Meilen  lange  Centralmasse  des  Fichtelgebirges,  die  eben  so  ausgedehnte 

>bad-Eibenstooker  Granitpaitie  des  Erzgebirges,  u.  a.  m.  dürften  wenigstens 
'i weise  die  Lagerungs Verhältnisse  typhonischer  Stöcke  besitzen,  wenn  sie 

i  Vielleicht  in  gewissen  Theilen  ihres  Gebietes  schon  den  Charakter  von 
k^nartigen  Ausbreitungen  haben. 

Wrfs  nun  die  Lngerungsverhältnisse  dieser  GranitstOcke  betriSl,  so 

^r,  solche  in  der  Regel  eine  auffallende  Unabhängigkeit  von  der  Schich- 

'.  der  umgebenden  Gesteine;  wenn  also  auch  die  Schichten  stellenweise  der 

' '  'tsränze  parallel  streichen,  so  laufen  sie  anderwärts  auf  diese  Gränze  zu, 

*  :h  endlich  unter  grösseren  oder  kleineren  Winkeln  am  Granite  abzustos- 

'•    Ja,  gar  nicht  selten  behaupten  die  geschichteten  Formationen  rings  um 

'  rnischen  solchen  Granitinseln  ein  so  ungestörtes  und  beständiges 

«"meines  Sireichen  und  Fallen,  als  ob  die  Granitmassen  gar  nicht  vor- 

•eo  >%ären.     P^'ur  nahe  an  der  Gränze  und  im  unmittelbaren  Contacle  mit 

'  Granite  geben  sich  auch  dann  noch  locale  Störungen  des  Schichtcnhaues 

''lennen.   Dies  beweist  wohl,  dass  in  solchen  Fällen  die  Schieb lenstellung 

'  'ini{!el>enden  Formationen  durch  frühere  Ereiguisse  bestimmt  und  von  den 

'  "Hf  0  der  Granite  nur  wenig  alterirt  worden  ist. 

I)eses  Abslossen  der  Schichten  des  Schiefergebirges  an  den  Granitstöcken,  und 
**  scheinbare  Unabhängigkeit  ihres  Verlaufes  von  den  Massen  der  letzleren  ist 
B.  in  Sachsen  sehr  schon  in  der  Umgebung  der  Kirchberger  und  der  Lauter- 

'•'er  Gnnitpartie  zu  beobachten;   eben  so  am   Harze  in  der  Umgebung  des 

>>'kens  und  des  Ramberges.    Nach  Marshall  wiederholt  sich   dieselbe  Erschei- 

r>w  ^m  Lake-Districte  von  Wales,   wo  die  Schiefer  nicht  mantelförmig  um  die 

''j'iUnassen  gelagert  sind,  sondern  mit  unverändertem  Streichen  und  Fallen  auf 

'  zulaufen,  gerade  so,  als  ob  sie  in  den  Granit  fortsetzen  sollten.  Marshall 
-iT\  aus  diesen  Verhältnissen,  dass  der  Granit  selbst  ein  melamorphisches  sedi- 

•«^fii-ire»  Gestein  sei. 

Indessen  kommen  auch  Fälle  vor,  da  die  Architektur  der  geschichteten 

^*c  eine  Abhängigkeit  vom  Granite  erkennen  lässt,  indem  die  Schichten 

.im  von  ihm  wegfallen,  und  ihn  also  in  mantelförmiger  Umlagerung  um- 

"   oder  in  einem  kuppeiförmigen  Schichtensysteme  bedecken,  wie  z.  B. 
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bei  Wiesenbad  in  Sachsen.  Dann  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Schichten  zii 
Zeit  der  granitischen  Eruption  noch  eine  fast  horizontale  Lage  hatten,  so  dii 
sie  von  dem  heraufdnngenden  Granite  kappeiförmig  aufgetrieben  und  nach  i^ 
len  Seiten  hin  aufgerichtet  werden  konnten. 

Für  die  typbonischeu,  aus  den  Tiefen  der  Erde  hervorgetretenen  Stücl 
muss  natürlich  eine  durchgreifende  Lagerung  Statt  finden;  daher  hu 
sich  auch  voraussetzen,  dass  ihre  lateralen  Begränzungsflächen  ioi  Aligemei 
nen  eine  steil  e,  ja  wohl  nicht  selten  eine  fast  senkrechte  Lage  haben  wenhi 
bisweilen  fallen  sie  stufenartig  in  die  Tiefe  ab,  indem  steilere  und  flacbei 
GränzOacben  mit  einander  abwechseln ;  oft  aber  haben  diese  steileren  Gi^ni 
fluchen  einen  sehr  geradlinigen  Verlauf,  ja  sie  sind  mitunter  so  entschied'^ 
als  Spaltenwände  ausgebildet,  dass  Erzgange  (z.  B.  Eisensteingange)  an  ibo« 
hinlaufen. 

Dergleichen  Yerhällnisse  sind  unter  Anderem  durch  die  höchst  sorgföltigeu.  i\ 
mit  markscheiderischer  Genauigkeit  ausgeführten,  .  und  überhaupt  in  jeder  HiD>t({ 
musterhaften  Untersuchungen  des  Bergmeister  Oehlschlägel  an  den  GrSnzen  '. 
Eibenstocker  und  anderer  Granitmassen  des  oberen  Erzgebirges  nacbgewten 
worden.    Man  kennt  sici  auch  z.  Tli.  an  den  Comwaller  Granitstöcken. 

Dass  übrigens  manche  dieser  typhonischen  Stöcke  ursprünglich  mit  uq 
tergreifender  Lagerung  (I,  877]  ausgebildet  waren,  und  erst  in  Folge  ein 
spateren  Zerstörung  der  sie  bedeckenden  Massen  enlblöst  und  sichtbar  genta 
worden  sind,  diess  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Kleinere  derg1ei<l'' 
Stöcke  sind  bisweilen  erst  durch  die  Thalbildung  (wie  z.  B.  bei  Wie$en1>)i 
oder  durch  die  Abrasion  an  den  Meeresküsten  zu  Tage  ausgetreten,  einige  A\ 
als  wirklich  unterirdische,  d.  h.  noch  alseitig  bedeckte  Kuppen  durch  di 
Bergbau  nachgewiesen  worden;  wie  z.  B.  in  Sachsen  die  Granitkup(>e  i 
Lumbache  bei  Aue. 

Ueberhaupt  dürften  wohl  viele  typhonische  Granitstöck^  als  grosse,  Ku 
penartige  Ablagerungen  vorzustellen  sein ,  welche  zwischen  die  sie  umseb* 
den  Gesteine  eingefügt  sind,  und  in  tieferen  Niveaus  mit  grösseren  II  ' 
zontalquerschnitten  erscheinen  würden,  als  an  der  Oberflache.  Ob  sie  aber 
allen  Tiefen  eine  solche  Zunahme  ihrer  horizontalen  Dimensionen,  u 
nicht  vielmehr  in  sehr  grossen  Tiefen  wiederum  eine  Abnahme  derselben  v 

s 

gen  werden,  diess  ist  eine  andere  Frage.  Denn,  wie  gross  auch  ihre  DIl  -« 
sionen  sein  mögen,  so  müssen  sie  doch  weiter  abwärts  in  ein  stemlbrniij 
oder  polygonales  System  von  Granitgangen  übergeben,  welche  in  die  so; 
nannte  ewige  Teufe,  d.  h.  bis  in  die  Heimalh  des  Granites  hinabreichen 

Nur  die  oberen  Theile  der  Erdkruste  dürften  wirklich  gehohen  und  ^r 
warts  aus  einander  getrieben  worden  sein,  um  den  Ablagerungsraum  für  <i  < 
typhonischen  Stöcke  zu  liefern,  wahrend  die  tieferen  Theile  der  Erdkruste  u 
nur  von  mehr  oder  weniger  weiten  Spalten  durchrissen  wurden,  durch  wfU 
das  granitische  Material  hervordrang.  Die  stellenweise  und  strichw*eisc  oft  ^< 
geradlinig  vorlaufenden  Contoure  der  Granitstöcke,  die  zuweilen  %orli 
menden  aus-  und  einspringenden  Winkel  derselben  verweisen  uns  auf  >|  • 
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^«D;ihniiche  Zerreissungeo  der  äusseren  Erdkruste,  welche  natürlich 
;.ii  lieferen  Spalten  zusammenhängen  müssen.  Der  Umstand  aber,  dass 
.'iiicbe  solcher  SlDcke  entweder  ringsum,  oder  doch  in  einem  grossen  Theile 
:t Peripherie  von  höheren  Schiefer-  oder  Gneissbergen  umgeben  werden, 
'^-<?ibtigt  wohl  XU  der  Vermnthang,  dass  diese  äussere  Erdkruste  auch  eine 
:«eise  Emporireibung  Aber  ihr  ursprüngliches  Niveau  erfahren  habe,  wo- 
'li  nalQrlicb  auch  seitwärts  bedeutende  unterirdische  Baume  ftlr  die  Ab- 
-'Hjng  des  (jraniles  gewonnen  werden  musslen. 

Uis  beistehende  Diagramm  dürRe  ein 

■■^Its  Scbema  zor  Verainnllchong  der 
^'^rhdllobM  abgeben,   unter  welchen  wir 

■M  die  Ansbildung  solcher  lyphonischen 
■'MKiislöcte  zu  denken  haben.  DEe  ei- 
--'lüieben  Ausflussspalten  a,  b,  c  uni)  d 
v«n  lieh  vielleicht  in  grosser  Hefe  zn 

:»  einztgen,  grösseren  Spalte  verei- 

-'^n.   Bei  e  ist  eine. Emportreibung  der  Schiefer  Über  das  Niveau  des  Granites, 

■  '  ein  Iheilweiaes  Ueberfliessen  des  Granites,  und  bei  9  die  Herauftrei- 
'  11;.'  einer  cotossalen  Schiefermasse  vorausgesetzt  worden,  wie  sie  z.  B.  für  den 
(.-r-berg  in  Sachsen  anzunehmen  sein  dürfte. 

tl.'  Beispiele  für  die  stellenweise  habere  Lage  des  angrenzenden  Scbiefer- 

-' -'KM  crwSbnen  wir  das  Biesengebirge,  wo 'der  Glimmerschiefer  der  fast  5000 

F'-<  hoben  Schneekoppe  den  Granit  bedeutend  überragt,  und  die  Granitpartie  von 

'  '  Ivrbobritzsch  bei  Freiberg,   an  deren  südlichem  und  südwestlicbem  Rande  die 

'  '-»berge  rocbt  auFfallend  über  die  Granitberge  heraufsteigen.    Als  Beispiel  ei- 

■:  !mI  ringsum  laufenden  Dmwallung  durch  höhere  Massen  des  Schlefergebir- 

•-  tann  die  Granilparlie  von  Kirchberg  in  Sachsen  angeführt  werden,   welche  auf 

~  ff  tkirdlichen.  Östlichen  und  südlicben  Seite  waltartig  von  hohen  Scbieferbergen 

-rhen  wird  ;  eben  so  die  Flober  Granitpartie  im  Erzgebirge,  deren  auffallende 

.-(jung  durch  höhere  Gneissberge  schon  in  dem  orograpbi sehen  Bilde  der  geo- 

-' ;cheD  Charte  von  Sachsen  sehr  deutlich  hervorlrill.    Auch   der  Circus  von 

■  iJe  I,  349)  gehört  hierher.  Dass  sich  ähnliche  Verhältnisse  in  anderen  LUn- 
' 'n  wiedertiolen  mögen,    ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  von  Hitcbcock,  dass  in 

''  -'«rbosetls  atta  Granitroassen  ein  merkwürdig  tiefes  Niveau  im  Vergleich  zu  an- 
"'II  Osteioen  behaupten:  {Rtp.  on  the  Gtoi.  of  Mass.  p.  HS).  Dagegen  ist  es 
>  -nni,  dass  die  Granitdistricte  auch  häufig  die  höchsten  Gipfel  der  belrelTenden 
'-■■^e  enifaailen,   wie  diess  z.  fi.  am  Harze,  im  Fichtelgebirge  und  in  Cornwall 

■  Fill  isi. 

'"e  lyphonischen  Granilstöclie  sind  es  besonders,  welche  an  ihren  GrSn- 
'    rne  aDnalleuden  Erscheinungen  der  Apophysen  und  Bami  ficationen 

■.:httttatB  lassen,  von  denen  bereits  im  ersten  Bande  Seile  87(L,  8^3,  903  und 
'    Jir  Rede  gewesen  ist.    Da  sich  jedoch  dieselben  Erscheinungen  auch  bei  an- 

"II  gTHMtiscIiea  Gebirgagliederu' vorlinden  und,  ihrer  ganzen  Natur  nach,  den 

-  .^njfm  Gebirgsgl ledern  anierordnen,  so  verweisen  wu-  ihre  Betrachtung  mit 
'■-1  [oigendeo  Paragraphen. 

^Vrnn  aber  der  Granit  viele  dergleichen  Apophysen   in  das  Nebengestein 
i'i.  M  eraebeioen  die  oberen  Theile 
'irr    lypbooiscben   Stöcke  im   Quer- 
'iiK  nogeOfar  ao,  wie  es  daft  neben- 

-  .Hirte  BiU  zeigt.    Es  bnd  dann  eine 
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sehr  vielfache  ZerspaltuDg  uDd  Zerreissung  des  Nebengesteins,  und  eine  gewal 
same  Einpressung  oder  Injection  des  granitischen  Materials  ii^  die  gebildeten  Spa 
ten  und  Risse  Statt,  wodurch  die  VerhSltnisse  des  ramificirenden  Gesteiri; 
Verbandes  (I,  873)  zur  Ausbildung  gelangten.  Dass  aber  auch  bei  solcher  Aui 
bildungsweise  in  grösseren  Tiefen  eine  VerscbmStlerung  des  Stockes  ui 
endlich  ein  Uebergang  in  blose  Günge  eintreten  wird,  diess  ist  wohl  sehr  wah 
scbeiolich.  —  In  diesem,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  könnte  ein  Beobad 
ter,  welcher  die  Schichten  bei  e  dem  Granite  zu,  und  bei  h  vom  Granite  wc 
fallen  sieht,  zu  der  irrigen  Ansiebt  verleitet  werden,  dass  der  Granit  den  Scbiefr 
regelmässig  eingeschichtet  sei.  Wenn  man  jedoch  die  Schichtensteüang  rini 
um  einen  solchen  Stock  genauer  studirt,  so  wird  man  die  wahren  VerbSItnu 
leicht  erkennen. 

Ausser  den  ty phonischen  Stöcken  kommen  auch  bisweilen  Granitstdcl 
vor,  welche  als  keilförmige  oder  als  lenticulare  Stöcke  bezeichnet  wr 
den  können,  weil  sie  sich  beiderseits  in  der  Richtung  ihres  Streichens  keilfo 
mig  verschmalem,  während  sie  sich  nach  oben  entweder  ausbreiten ,  oii 
gleichfalls  keilförmig  zuscharfen;  sie  zeigen  daher  einen  lanzettförmigen  He 
zontalquerschnitt  und  sind,  bei  kleineren  Dimensionen,  nur  als  sehr  kur 
stockartige  Gange  zu  betrachten,  welche,  wenn  sie  dasselbe  Streichen  h;ib 
wie  dfe  Schichten  des  Nebengesteins,  leicht  fUr  Lagerstöcke  gehalten  xi^er&i 
können« 

An  diese  Formen  würden  sich  auch  die  colossalen  Granitgneiss-  oder  Prolog 
Stöcke  der  Alpen  anschliessen,  dafern  fSr  sie  eine  eruptive  BnlstebuDgs^ 
tend  gemacht  werden  kann. 

Der  Granit  erscheint  aber  auch  bisweilen  in  sehr  weit  ausgedehnten  Ab 
gerungen,  welche  schon  ihrer  grossen  horizontalen  Ausbreitung  wegen  kj 
Ittr  etwas  Anderes,  als  für  deckenartige  Gebirgsglieder  (I,  904],  für  iLj« 
tige,  nach  allen  Richtungen  hin  aufgelagerte  Bildungen  zu  halten  sind,  « 
gleich  an  den  Randern  dieser  Decken  ganz  ahnliche  Begrönzungs- Verhält  n 
vorkommen  können,  wie  sje  bei  den  typhonischen  Stöcken  angetroffen  >!\ertl 
Denn,  wo  sich  der  Granit  z.  B.  über  Hunderte  von  Quadratmeilen  in  nnuni 
brochener  Ausdehnung  verbreitet,  da  ist  wohl  nalurgemasserweise  keine 
dere  Lageningsform  denkbar,  als  die  einer  Decke.  Dass  aber  diese  Grai 
decken  ihre  Auflagerung  selten  wirklich  erkennen  lassen,  diess  be« 
wohl  nur,  dass  sie  meist  zu  machtig  oder  zu  tief  abgelagert  sind,  um  von 
Thalbildungen  durchschnitten  werden  zu  können. 

Eine  sehr  ausgedehnte  und  ganz  lief  gelegene  Granitregion  findet  si^  x.    ^ 
südlichen  Russland,  wo  sieh  von  Brody,  zwischen  dem  Bug  und  dem  Dojepr 
gegen  Taganrog,  in  der  Richtung  von  WNW.  nach  OSO.,  auf  ISO 
eine  Granltdecke  ausbreitet.    Leopold  v.  Buch,  welcher  die  AoftserksanAe«! 
diese  Granilbildung  lenkte,  nennt  sie  die  ausgedehnteste  Granitmns« 
Buropa;  und  in  der  That  scheint  sie  ein  Areal  von  beinahe  4000  Qsadrslmeilei 
bedecken;  (Karstens  und  von  Dechens  Archiv,   Bd.    45,    4040,   S.    70}«      j 
in  mehren  Gegenden  Spaniens,  wie  z.  B.  in  dem  Gebirgszuge  zwjsoben  di 
und  der  Guadiana,  und  in  Galicien,  scheint  der  Granit  eine  gnii  angew^lu;.| 
Verbreitimg  zu  gewinnen.    In  Vorderindien,  zwischen  den  Flössen  Godsv«r% 
Kistnab  dehnt  sich  gleichfalls  ein  weites  GranHplateau  aus,  in  dessen  Hüte  U 
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rabad  liegt.  —  In  solcbeo  FSllen  ist  wohl  ein  Ausfluss  des  graniliscben  Materials 
aus  vielen,  weit  fortsetzenden  Spalten,  und  eine  gleichmässige  Ergiessung  und 
^asbreitang  desselben  über  grosse  Landstriche  anzunehmen,  wobei  alle  ältere 
Formationen  von  dem  Granite  überlagert  wurden. 

Auch  die   in    Sachsen,    zwischen    Görlitz,    Camenz,    Grossenhain,    Leuben, 
Dohna  ond  Georgenthal  (in  Böhmen)  über  einen  Raum  von  mehr  als  50  Quadrat- 
meüeu  ausgedehnte  Granit-Ablagerung  möchte  kaum  für  etwas  Anderes  zu  halten 
M^io,  als  (ür  eine  deckenartige  Ausbreitung,  welche  jedoch  strichweise,  und  na- 
m^otltcb  an  ihren  Grenzen  gegen  das  Scbiefergebirge,  den  Charakter  typhonischer 
Suicke  besitzen  mag,  wie  dies  ja  wohl  bei  allen  Granttdecken  vorausgesetzt  wer- 
ben mu8s.    Denn  jede  Granitdecke  bat  ihre  Bruptiotislinien,  welche  theils  an 
ihrer  GrSoze  hinlaufen,  theils  auch  da  und  dort  in  der  Tiefe  verborgen  sind.    Diese 
tniptionslinien   werden    aber    im  Allgemeinen  als   Spalten   vorzustellen  sein, 
«elcbe  namentlich  da,  wo  sie  an  den  Gränzen  der  Granitdecken   hinlaufen,    mit 
Dislocationen  des  angrenzenden  Landes  verbunden  sind;  mit  Dislocationen, 
•iie  tbeÜJ  durch  die  Granit-Eruptionen  selbst  hervorgebracht,  theils  schon  früher 
'irhanden  gewesen,  and  nur  bei  diesen  Eruptionen  benutzt  worden  sein  mögen. 
b\t  von  Neahaiis  in  Böhmen  bis  nach  Grein  an  der  Donau  reichende  Granitmasse 
t^t  wohl  gleichfalls  eine  Decke  von  Granit. 

• 

Da  bei  solchen  Granitländcrn  eine  Auflagerung  des  Granites  in  gros- 

*-:  horizontaler  Verbreitung  vorausgesetzt  werden  muss,  so  fragt  es 

u,  ob  derartige  AuQagerungen  tlberbaupt  irgendwo  wirklich  beobach- 

'''i\vorden  sind.    Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  gegenwartig  bejahend 

.'  cfben  werden,  obgleich  sich  die  bekannt  gewordenen  Fälle  grossentheils  nur 

'f  kleinere  Granit- Ablagerungen  beziehen.     Wenn  aber  schon   bei  solchen 

'  «oeren,  den  typhoniscben  Stöcken  verwandten  Granitmassen  ein  stellenwei- 

H>  leberf Hessen,  eine,  in  fast  horizontaler  Richtung  erfolgte  Aus- 

t'^citung nachgewiesen  werden  kann,  so  werden  wir  gewiss  keinen  Anstand 

''"-men  können,  ähnliche  Verhältnisse  bei  jenen  grösseren  Ablagerungen  vor- 

-  lasetzen. 

Es  bandelt  sich  nümlioh  hier  nicht  um  jene  locaien,  auf  schmale  Räume  be- 
xhrinktan  Aaflagerungen,  mit  stark  geneigter  Lage  der  Auflagerungsflttche, 
«(«  solche  an  den  Grenzen  granitischer  Ablagerungen  gar  nicht  selten  zu  beob- 
<  hten  sind,  als  vielmehr  um  ausgedehntere  Auflagerungen,  mit  sehr  we- 
glegen eigter  oder  fast  horizontaler  AuflagerungsflSche,  durch  welche  eine 
-nzontale  Ergiessung  und  Ausbreitung  des  Granites  erwiesen  wird.  Auch  ver- 
•>ht  es  sich  von  selbst,  dass  es  nur  ursprüngliche,  und  keine  secundSren, 
'!«a  dorcb  Ueberschiebongen  hervorgebrachte  Auflagerungen  sind,  welche  hier  in 
li-Kksichl  kommaii  können. 

Eine  der  ältesten  hierher  gehörigen  Beobachtungen  ist  vor  mehr  als  einem  hal- 
t'^  Jahrhooderl  von  Leopold  v.  Buch,  in  seinem  Versuche  einer  mineralogischen 
B«sdireibong  voa  Landeck  (1707,  S.  16),  Veröfl'entlicbt  worden.  Nachdem  er  die 
iortige  neoere  Granitbildung  petrographisch  geschildert  hat,  sagt  er :  »diese  Ge- 
!  :r(c«art  Hegt  auf  dem  Glimmerschiefer  bei  Reichenstein,  Vollmersdorf,  Ober- und 
^i^^der-Haasdorf ;  sie  bildet  dort  die  Oberfläche  beider  Abhänge,  wie  ein 
•  tjersie  weg  gebreitetes  Tucb.a  —  Im  Jahre  I8S2  erwähnten  Lam^  und 
'-  *peyron  die  ähnliche  Auflagerung  des  Granites  des  Ziegenrückeus  am  Harze  auf 
*^u  dortigen  Schiefern,  welches  Verhältniss  später  von  Keferstein  genauer  be- 
".tirieben  worden  ist.     Auf  der  rechten  Seite  des  Ockerthaies,   sagt  der  leztge- 
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nannte  Beobachter,  sieht  man  vorlrefinich,  wie  der  Granit  auf  den  mehre  1 00  F. 
hohen  Schteferbergen  aufliegt,  und  so  die  Klippen  des  Ziegenruckens  bildet 
weithin  verfolgt  man  diese  Granitdecke  über  den  Schiefern,  da  ihre  Klfppeu 
auf  der  Höhe  wohl  an  zwei  Stunden  weit  fortsetzen;   (Teutschland  geogn.  geo). 
dargestellt,  Bd.  Vr.  Hea  3,  1830,  S.  375  und  456). 

In  einem  minder  grossen  Maassstabe,  aber  mit  der  grössten  Evidenz,  wurde 
dieselbe  Erscheinung  von  Marhallac  auf  der  kleinen  Insel  Mihau,  im  Dep.  des  C<*»t*^i 
du  Nord  beobachtet.  Diese  Insel  besteht  aus  Thonschiefer,  dessen  sehr  steil  auf* 
gerichtete  Schichten  an  mehren  Puncten  von  Granit  bedeckt  werden,  welcher  öeiu 
Schiefer  in  sanft  geneigten  Flächen  abweichend  aufgelagert  ist.  Die  Aoflagerur.^ 
ist  sehr  schön  eniblöst;  beide  Gesteine  sind  scharf  getrennt,  und  der  Granit  tre:bt 
Adern  und  Gänge  abwärts  in  den  Schiefer,  dessen  SchichtenkÖpfe  dorch«iis  In«; 
18  Zoll  tief  von  Osten  nach  Westen  umgebogen  oder  gestaucht  sind;  (BuiL  dr  n 
soc.  geol.  IV,  p.  SOf ).  Nach  de  Limur  findet  sich  bei  Huelgoat  (Finistm)  eine  sebr 
bedeutende,  durch  zahlreiche  grosse  Pinitkrystalle  ausgezeichnete  Granitbildnn^. 
welche  die  Jortige  Silurformation  überlagert,  und  sogar  stromartige  Ablageranicfn 
bildet.  Bull,  de  la  soc,  geoL  [t],  t.  13,  1857,  p.  580.  Auch  die  von  Kraotz  :ril 
der  Insel  Elba  wahrgenommene,  und  in  seiner  Abhandlung  über  diese  Insel  Iw^« 
'  schriebene  und  abgebildete  Auflagerung  des  Granites  scheint  nicht  gerade  ad 
grosse  Entfernungen  sichtbar  zu  sein.  Dort  breitet  sich  nämlich  am  Capo  die  Fooz.*, 
östlich  vom  Golfo  di  Campo,  auf  der  zwar  unebenen,  aber  im  Allgemeinen  fast  h«  ^ 
rizontalen  Oberfläche  eines,  25^  in  West  einfallenden  Schichtensyslemes  d-] 
Apenninenformation  der  Granit  abweichend  aus;  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv j 
Bd.  XY.  <8il,  8.  383). 

In  einem  weit  grossartigeren  Maassstabe  wurde  die  horizontale  Auflag«xi.j 
und  Ausbreitung  des  Granites  von  AI.  v.  Humboldt  und  G.  Rose  in  Sibirien.  •'! 
den  Ufern  des  Irtysch,  zwischen  Buchtarminsk  und  Ustkamenogorsk  beobacht*" 
Das  felsige  Ufer  besteht  daselbst  aus  Uebergangstbonschiefer,  dessen  Scbichi«'n  » i 
bis  80^  fallen,  und  nach  oben  in  einer  etwas  undulirten  Fläche  endigen.  Auf  d*** 
ser  Fläche  breitet  sich  nun  der  Granit  in  übergreifender  Lagerung  ans,  ioden  "i 
allen  Undulationen  derselben  folgt,  und  daher  bald  bis  zum  Wasser  herabsmk'j 
bald  bis  zu  50  und  60  Fuss  Höhe  hinaufsteigt*).  Diese  Auflagerung  ist  fast  -j 
3/4  Meilen  Länge  zu  beobachten,  und  erscheint  um  so  auffallender,  weil  der  Gf 
nit  in  fast  horizontale,  schichtenäbniiche  Bänke  abgesondert  ist,  weiche  dar*| 
ihre  Lage  wie  durch  ihre  Farbe  gegen  die  steilen,  dunklen  Sobieferscbichleu  »«^  | 
contrastiren;  (G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I,  610,  and  AI.  v.  Humboldl.  Or 
tralasien,  I.  195). 

Auch  im  Erzgebirge,  östlich  von  Graslitz,  an  der  westlidien  GiUnx«  J^ 
Carlsbad-Eibenstocker  Granitpartie,  findet  eine  entschiedene  Auflagerung  des  Gr. 
nites  auf.  dem  Glimmerschiefer  Statt,  zum  Beweise,  dass  sich  diese  Gratiitpartif 
welche  anderwärts  die  Begränzung  eines  typhonischen  Stockes  zeigt,  docfa  id  d  i  f 
ser  Gegend  über  der  ehemaligen  Oberfläche  des  Schiefergebirges  ausgebreiirl  l- 
ben  muss.  Der  Glimmerschiefer  tritt  nämlich  dort  mit  einem  spitzen  Winkel  %^U 
weit  in  das  Granitgebiet  ein,  indem  die  von  Glasberg  nach  Silberbach  ttordwiri 
verlaufende  Gränze  bei  letzterem  Orte  nach  Osten  umbiegt,  und  in  dieser  Ricbtof*! 
bis  ui  den  Mühlhäusem  fortzieht,  von  wo  sie  plötzlich  nach  Westen  sorücAiii«  1 


*]  Ganz  abolich  scbeiot  die  Lageroog  des  Granites  bei  Inverary  in  ArgylUhire  za  ««  :| 
von  welcher  der  Herzog  von  Argyll,  im  Quart.  Joum.  ofthe  geol.  ioc,  vol.  IX,  IS5S,  p,  sc«.  .1 
eine  Beschreibung  gab.  Er  erklärt  sie  zwar  als  Einlagerung  im  GUromerschiefcr  •  1 
das  p.  86t  mitgetheilte  Bild  Ittsst  kaum  eine  andere  Ansicht  za,  als  dass  dort  eine  de»  i-- 
aHige  Auflagerung  SUtt  finde. 
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LSogs  dieses,  über  eine  Meile  langen  Gränztracles  zieht  sich*  der  Granit  beständig 
jof  der  Höhe  des  Gehänges  hin,  während  in  der  Tiefe  der  Glimmerschiefer  ansteht, 
in  nelcbeo  mehre  tiefe  Schluchten  eingerissen  sind ;  es  ist  diess  besonders  auffal- 
ieod  voD  Glasberg  bis  über  Neudorf,  sowie  weiterhin  am  Mückenbey^e  und  am 
liocbgarler  Berge,  in  welchem  der  Granit  über  eine  nördlich  vorliegende  Terrasse 
des Scfaieferlandes  aufsteigt;  (Geogtiost.  Charte  des  KÖnigr.  Sachsen,  Section  XVI). 

Eine  der  merkwürdigsten  hierher  gehörigen\Erscheinungcn  berichtet  Keilhau 
iQ5  Norwegen.  Der  Hallingskarven,  dieser  auf  dem  Gebirgsrücken  zwischen  Har- 
•idoger  uod  Hallingdal  bis  zu  6000  F.  Höhe  aufragende,  ein  paar  Meilen  lange  und 
/'«(/«atend  breite,  plateauförmig  gestaltete  Goloss  besteht  unten  aus  Thonschiefer, 
dessen  Schiebten  unter  60^  geneigt  sind  ;  darüber  breitet  sich  eine,  wenigstens 
i^^O  F.  mächtige  Ablagerung  von  Granit  aus,  welcher  schön  krystallinisch  und 
vihllommen  charakteristisch  an  einigen,  weniger  deutlich  an  anderen  Orten,  auf 
'kr  Nordostseite  des  Berges  aber  ganz  gneissartig  ist.  Dieser  Granit  bildet  also  hier 
^0  so  eine  Decke^  wie  man  diess  sonst  nur  vom  Trapp  zu  sehen  gewohnt  ist^ 
'^a^/i  Sorv.  I,  390). 

Aach  Zeaschner  hat  aus  der  Gegend  von  fnwald  in  Mähren  ganz  ähnliche  Auf- 
><r:tTUDgen  des  Granites  über  den  Schichten  des  Pucoidenkalksteins  beschrieben, 
*f^'  sie  Krantz  auf  Elba  beobachtete;  da  er  jedoch  bemerkt,  dass  das  aufliegende 
'ie-^iein  sehr  verwittert  sei,  und  wenig  Aehnlichkeit  mit  Granit  habe,  so  wäre  es 
''Kfj  möglich,  dass  es  nur  sogenannter  regenerirter  Granit,  d.  h.  mächtig  auf- 
"^'^bwemmler,  und  mehr  oder  weniger  verkitteter  granitischer  Sand  und  Grus  ist, 
•Mcher  von  dem  benachbarten  Berge  Lanckorona  abstammt ;  (Naturwissenschaftl. 
V'bndl.  heraosg.  von  Haidinger,  HI,  1850,  S.  H4). 

Eodlicb  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dass  auch  für  die  vorbin  erwähnte 
^  'ti»iscbe  Granildecke,  welche  an  beiden  Eibufern  grossentheils  als  Syenit  ausge- 
M  ist,  unweit  Dresden,  durch  den  Eibstollen  des  Königlichen  Steinkohlenwer- 
t**"  5cbou  IQ  der  Nähe  ihrer  Gränze,  eine  ab w eichend e  und  übergrel feud e 
^injgeruog  des  Syenites  über  den  steil  aufgerichteten  Schichtenköpfen  des  Thon- 
-  Mers, -auf  100  Lacbter  weit  nachgewiesen  worden  ist;  (Geogo.  Beschreib,  des 
K  iiigr.  Sachsen  von  Naumann  und  Cotia,  Heft  5,  S.  136). 

lUss  der  Granit  in  solchen  Gegenden,  wo  er  viirklich  durch  ein  förmliches 
'•«rtliejkseo  auf  der  ehemaligeu  Erdoberfläche  zu  einer  bedeutenden  horizon- 
'    Ausbreitung  gelangt  ist,  nur  selten  Fragmente  des  Nebengesteins  enthal- 

J.t^s  er  dort  eben  so  wenig  Gänge  und  Apophysen  (mit  Ausnahme  von  ah* 

•  -^  gerichteten  SpaltenausfUllungen)  zeigen  wird,  diess  folgt  aus  der  ganzen 
</  '1  Weise  dieser  Ablagerung. 

N^rb  haben  wir  der  Granilstöcke  im  Granite  zu  gedenken.  Es  ist  näm- 
■  «ar  keine  selten  vorkommende  Erscheinung,  dass  mitten  in  einem  grosse- 

•  <irrfnitdistricte ,  welcher  z.  B.  von  grobkörnigem  Granite  gebildet  wird, 
■  ^TinigeAblagerungen  einer  anderen  Granilvarielät,  gleichsam  wie  Inseln 
'  m#iirte  Kuppen,  aufragen.    Dergleichen  Vorkommnisse  durften  in  der  Thal 

Mhsttndige,  untergeordnete  Gebirgsglieder  zu  betrachten  sein,  welche 
'Milichen  gangförmigen  Granitbildungen  sehr  nahe  verwandt  sind,  wie 
»-  jMi  häufig  innerhalb  derselben  vorwallonden  Granite  angetroffen  werden. 

5o  finden  sich  z.  B.  bei  Zehren  unweit  Meissen,   im  Gebiete  des  dortigen  grob- 

•  »M^en  Granites,  kleine  Stöcke  eines  feinkörnigen,  fast  glimmerfreien  Granites, 
•  "her  in  seiner  Gesteinsbeschaffenheit  mit  demjenigen  Granite  völlig  öberein- 
'  tili,  der  in  denselben  Gegend  ausserordentlich  häutige  Gänge  sowohl  im  Granite 
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als  im  Syenlle  bii()et.  In  der  Kirchberger  Granilparlie,  welclie  vorwaltend  aus  groJ 
bem,  porphyrarligem  Granite  besieht,  ragt  bei  der  Sladt  Rirchberg  der  Borberg  mi{ 
einem  feinkörnigen,  sandsteinäbnlichen  Granite  auf.  In  der  Granitinsel  too  Nieder^ 
bobritzsch  bei  Freiberg  giebt  es  mehre  Kuppen,  welche  sich  durch  die  PeinkÖmigj 
keit  ihre?  Gesteins  eben  so  auffaüend  von  dem  herrschenden  Granite  unterscheid 
den,  als  sie  sich  durch  dieselbe  Beschaffenheit  an  den  in  Gängen  and  Adern  auf 
tretenden  Granit  anschliessen.  —  Dasselbe  wiederholt  sich  nach  v.  WamsdoHTh« 
Carlsbad,  und  nach  G.  Rose  im  Riesengebirgp,  wo  hier  und  da,  milteo  im  Gebiet 
des  herrschenden,  grobkörnigen  Granites,  ein  feinkörniger  Granit  theils  in  Kuppen 
wie  im  Scholzenberge  und  Hopfenberge  bei  Warmbrunn,  theils  in  langgestreckte 
Rücken,  wie  im  Stangen  berge  bei  Stonsdorf  und  im  Ameisenberge  bei  Erdn>ann.<^ 
dorf  aufragt;  derselbe  Granit  erscheint  auch  sehr  bUufig  in  Gängen.  Eben  so  vcr 
hält  es  sich  nach  Peters  in  dem  Granilgebiete  von  Oberösterreich;  Jahrb.  der  k.  I 
geol.  Reichsanstalt,  1853,  S.  248.  —  In  Cornwall,  am  Vorgebirge  Tol-Pedo-Pec 
-with,  sahen  v.  Oeynhausen  und  v.  Dechen  eine  feinkörnige,  in  150  bis  200  1 
*  hohen  Felsen  anstehende  Granitmasse,  die  wie  ein  fremdartiger,  in  den  grobköm 
gen  Granit  hineingeschobener  Gebirgsklotz  erscheint,  und  nicht  fuglicb  ein  gani 
artiges  Vorkommen  genannt  werden  kann;  (Karstens  Archiv  für  Bergbau,  Bd.  r 
Heft  I).  —  Walchner  berichtet  ganz  ähnliche  Erscheinungen  aus  den  Granitregit 
nen  des  Schwarzwaldes,  zwischen  Albbruck  und  Gernsbach,  im  Morgthale  und  i 
Enzthale,  wo  Granitstöcke  vorkommen,  welche  ringsum  von  der  vorberrscbeod< 
Granit-Abänderung  eingeschlossen  sind,  von  der  sie  sich  nicht  nur  durch  ihr  tr 
stein,  sondern  auch  öfters  durch  eigenthümliche  Mineralien  unterscheiden,  die  de 
anderen  Granite  fehlen;    (Handbuch  der  Geognosie,  1.  Aufl.  S.  1034). 

Was  endlich  die  Gesteinsbe  seh  äffen  heil  der,  in  diesem  Paragraph« 
hetracbteton  granitischen  Gebirgsglieder  überhaupt  beiriffl,  so  Idssi  sich  d» 
über  nur  etwa  folgende  allgemeine  Benoerkung  geben.  Obgleich  innerhalb  d 
granilischen  Stöcke  und  Decken  der  Gesteinshabitus  oft  auf  grosse  Struck 
sehr  gleichartig  erscheint,  so  findet  man  doch  eben  so  oft  mehr  odrr  went; 
auflallende  Abwechslungen  desselben,  weshalb  denn  eine  und  dieselbe  Abl.-)^ 
rang  in  verschiedeneu  Regionen  sehr  verschiedene  Varietäten  vonGr.v 
zeigen  kann.  Ja,  es  können  sogar  wirkliche  Granite  stellen-  und  strichen 
mit  Syeniten  oder  mit  gneissartigen  Gesteinen  wechseln,  ohne  dass  ni 
deshalb  in  allen  Fällen  berechtigt  ist,  wesentlich  verschiedene  Formal  ion 
vorauszusetzen,  wenn  auch  zuweilen  wirklich  successive,  oder  der  Zeit  n^ 
verschiedene  Formationsglieder  durch  jene  Verschiedenheiten  derGeslfi 
angezeigt  sein  können. 

Ganz  abgesehen  also  von  denen,  durch  ihre  stockartige  oder  gangartige  Lx 
rungsform  schärfer  gesonderten  untergeordneten  Gebirgsgliedern,  findet  steh 
den  grösseren  Granitstöcken,  eben  so  wie  in  den  Granitdecken,  oft  eine  fsru 
Manchfaltigkeit  von  granitischen  Gesteinen,  und  es  wird  eine  Aufgabe  der  künfl«j 
Forschung  bilden,  zu  ermitteln,  welche  Gesetze  in  der  gegenseitigen  BegrScui 
und  Vertbcilung  dieser  Varietäten  obwalten.  G.  Rose  fand  bcteits,  dass  in  Sei 
sien,  an  der  Kamnitz,  der  Granitit  den  Granit  unterteuft,  von  welchen  or  $ck 
getrennt  ist. 

Als  ein  paar  ziemlich  häufig  vorkommende  Erscheinungen  nidssen  wir  tu 
erwähnen,  dass  die  granitischen  Stöcke  unmittelbar  an  ihren  Gränzcn  und 
Gontacte  mit  denen  sie  oinschliossenden  Gesteinen  stellenweise  eine  f  <•  i  n  « 
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kurnigc  fieschaffenheii  ihres  Gesleins  zeigen  oder  auch  eioe  flasrige  Structur 
aoDehmen,  und  dadurch  in  gnoissartige  Gesteine  übergehen^). 

§.  306.     Fortsetzung;  gangförmige  Gebirgsglieder  von  Granit. 

Der  Granit  erscheint  sehr  häufig  in  wirklich  gangförmigen  Gebirgs- 
:)'dem,  dergleichen  ja  auch  gewissermaassen  als  die  Wurzeln  aller  seiner 
irrigen  Lagerungsformen  zu  betrachten  sind**).  Diese  Granitgängc  kommen  in 
jürn  m^ichen  Dimensionen  vor,  weshalb  sie  bald  als  machtige  Ztige,  bald  als 
^cbmälere  Gesteinsstreifen  oder  als  blose  TrUmer  in  deO"  sie  einschliessenden 
''tbirg5g) jedem  hervortreten.    Rücksichtlich  ihrer  Form  sind  sie  ebenfalls  sehr 

ry^hieden;  bisweilen  nahern  sie  sich  der  Form  von  Stöcken,  wenn  sie,  bei 
M^utender  Mächtigkeit,  keine  sehr  grosse  Langenausdehnung  besitzen;  oft 
TtUn  sie  als  regelmässige ,  ebenflachige  Parallelmassen  auf,  welche  weitbin 
i»s<elbe  Streichen  und  Fallen  behaupten  ;  nicht  selten  erscheinen  sie  als  mehr 
•<ier  weniger  gewundene,  oder  als  verzweigte,  oder  mit  Seitenauslaufern  veir- 
ct.ene  Gange;  dagegen  vereinigen  sich  bisweilen  zwei  oder  mehre  solcher  Gange 
^  stAck-  oder  klolzförmigen  Massen,  gleichsam  zu  grossen  knotenartigen  An- 
k-bwellungen,  welche  in  ihren  ganz  unregelmassigen  Formen  sehr  aufTallende 
^rxbeJDUDgen  darbieten  können.  Auch  kommen  kleinere,  z.  Th.  seltsam  ge- 
•«leie  gangarlige  Gebirgsglieder  vor,  welche  scheinbar  ringsum  isolirt  im  Ne- 
>ns('steioe  enthalten  sind,  obwohl  auch  für  sie  ein  Zusammenhang  mit  wirk- 
''<'fn,  abwärts  steinenden  Granitgangen  anzunehmen  ist. 

Alle  diese  Bildungen  durchschneiden  in  der  Regel  die  Schichten  der 
'i^rrtoieoden  Gebirgsglieder,  oder  sie  thuen  es  doch  wenigstens  stellenweise, 
^'lio  sie  aocb  bisweilen,  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken  parallel  zwischen 
^'nbcbichten  fortlaufend,  als  Lagergänge  ausgebildet  sind;  was  namentlich 
*^  i^hr  steiler  Schichtenstellung  der  angranzenden  Formationen  nicht  so  gar 
'  --D  vorkommt.  Uebrigens  senden  die  grösseren  Granitgange  von  ihren  Grau- 
er oft  kleineref  gangartige  Apophysen  in  das  Nebengestein  hinaus,  oder  sie 
'•^  (ilagen  sieb  an  ihren  Enden  in  mehre  Trtlmer,  welche  den  Charakter  sol- 
^^r  Apophysen  besitzen. 

I^s  Gestein  der  Granitgange  erscheint  oft  durchaus  gleichmassig 
Tjjs;:  bisweilen  aber  ist  es  feinkörnig  an  den  Salbandern,  und  grobkörnig 

i'-r  Mitte,  während  das  Gegentheil  seltener  vorzukommen  scheint ;  ja,  manche 
'^fiitgäoge  erhallen  an  ihrer  Granze  und  in  ihren  Ausläufern  eine  dichte, 

itische  Beschaffenheit,  oder  werden  dort  zu  förmlichen  Felsitporphyren. 
&«Hicfa  amscbliessen  sie  nicht  selten  Fragmente  des  Nebengesteines,  welche 
(ride  in  den  Gängen  der  Granite  zu  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen 
-•''»reo. 


*  Vergleiehe  die  Bemerkoogen  S.  58  and  490. 

**  ^  berichtet  Game,  dass  östlich  von  Trewav^s-head,  wo  die  schönsten  and  deoUich- 
r*.  ^rautsiage  Corowalls  vorkommen,  einige  dieser  Gange  sich  nach  oben  vereinigen,  und 
'  "toe  'iranitmaase  ttbereagehen  scheinen,  welche  40  Fuss  mächtig  horizontal  über  dem 
^    T  liegt.   Tram$.  ofihegeol,  toc,  of  Corwut.  //,  p,  66. 
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Wenn  eine  sehr  grosse  Granit-Ablagerung  eine  reicht  auffallend  lier%or^ 
tretende  LSn  gen -Dimension  zeigt,  so  ist  wohl  meist  zu  vermutben,  dass  sie  al^ 
ein  gangarliges  Gebirgsglied,  als  das  Product  einer  Eruption  aus  einer  und  derseln 
ben  Spalte  zu  betrachten  sei;  womit  übrigens  recht  wohl  in  der  Tiefe  die  Verhüi-' 
nisse  eines  typhonischen  Stockes,  und  an  den  Rändern  die  Verbältnisse  eine^ 
übergreifenden  Lagerung  verbunden  sein  können.  So  berichtet  Uaughton,  dass  »cii 
in  Irland  eine,  68  engl.  Meilen  lange  und  8  bis  4  5  Meilen  breite  Granitkelte,  mh\ 
Booterstown  bis  Poulmounty,  in  der  Richtung  NNO.  —  SSW.  durch  das  Land  ziehtj 
The  Quart.  Joum.  of  thegeoL  soc.  XJl,  4  856,  p.  474  f.  Nach  Kudernatsch  bildet  d<*j 
Granit  im  Banate  die  Axe  des  Gebirges,  einen  sehr  mächtigen  gangartigen  Zn^j 
welcher  sich  vom  Muntje-Semenik,  dem  höchsten  Puncte,  in  nordsüdlicher  Ricbtun^ 
ausdehnt,  und  nur  in  dem  Landstriche  zwischen  dem  Münischthaie  und  Neratbiil^ 
unterbrochen  ist,  während  er  weiter  südlich  durch  das  Donauthal  bis  nach  Serbie« 
verfolgt  werden  kann.    Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  23,  4  857,  S.  39. 

Als  ein  näher  liegendes  Beispiel  eines  sehr  mächtigen  und  etwa  4  Meile  lan- 
gen Granitganges  ist  der  Syenitgranitzug  zu  erwähnen,  welcher  In  Sachsen,  a» 
dem  linken  Eibufer,  aus  dem  Lockwitzthale  über  Tronitz  bis  in  das  HägIHzthal  ober^ 
halb  Wesenstein  verfolgt  werden  kann ;  in  seiner  nördlichen  Hälfte  besteht  er  au 
Syenit,  in  der  südlichen  Hälfte  aus  Granit,  welcher  zuletzt  eine  fast  goelssartigj 
BeschaflTenheit  annimmt ;  übrigens  streicht  er  den  Schichten  der  UrschieferformatitH 
so  nahe  parallel,  dass  er  in  der  That  als  ein  Lagergang  betrachtet  werden  kann 
welcher  mit  der  grossen  Syenilgranit- Decke  des  BIbthales  in  sehr  genauer  Bezie 
hung  stehen  dürfte,  wie  diess  sowohl  die  absolute  Identität  seines  Gesteins.  >l 
auch  seine  nachbarliche  Position  und  die  Uebereinslimmung  seiner  Richluog  mi 
der  südwestlichen  Gränzlinie  jener  Decke  beweist ;  (Geognost.  Bcschr.  des  Köui^r 
Sachsen  von  Naumann  und  Cotta,  Heft  V,  S.  88).  Von  dem  3  Meilen  langen  Gr« 
nitgange  im  Gebiete  der  Sächsischen  Granulitformalion  ist  schon  oben  (S.  179,  1« 
Rede  gewesen. 

Bisweilen  setzen  mehre  dergleichen  mächtige  Gänge  nahe  bei  einander  in  p» 
ralleler  Richtung  auf.  So  berichtet  G.  Rose,  dass  das  Schiefergebirge  bei  Bere:>o«k<i> 
von  sehr  vielen,  unter  einander  ziemlich  parallelen  Grauitgängea  durcbscliniitn 
werde,  welche  gewöhnlich  4  8  bis  20  Lachter  mächtig  sind,  und  senkrecht  von  N(*r 
den  nach  Süden  streichen.  (Reise  nach  dem  Ural,  I,  4  86  f.)  Dasselbe  YertUlUii.^ 
wiederholt  sich  in  einem  weit  grossartigeren  Maassstabe  in  der  Gegend  vou  Kjih- 
rinenburg,  wo  der  Hauptgranit  des  Ural  in  mehren,  sehr  mächtigen  gangarti^c-i 
Zügen  von  2  bis  40  Werst  Breite  die  Urschieferformation.  oder  das  sogeoecole  me 
tamorphische  Gebirge  durchsetzt;  (ebendas.  II,  555). 

Ein  merkwürdiges  System  von  mächtigen  Lagergängen  im  Thonscbieier  l»c 
schreibt  Weawer  aus  der  Gegend  von  Arklow  in  Irland.  Die  Schieferfonnelion  l«lii 
sich  dort  in  70  bis  80^  geneigten  Schichten  an  die  Granitkette,  und  umschlie&^t  i.n 
mittelbar  an  ihrer  Granze  vier  Lagergänge  von  Granit,  von  denen  der  erste  4  4 .  tif 
zweite  4  6,  der  dritte  4  60,  und  der  vierte  24  Faden  mächtig  ist;  der  erste  «r 
vom  Hauptdepot  des  Granites  durch  eine  8  Faden  mächtige  Thonscbielerzooe  »bc^ 
sondert,  während  zwischen  ihm  und  dem  zweiten  Granitgange  der  Tbenscliip« 
auf  4  49  Faden  weit  ansteht,  dieser  zweite  und  der  vierte  Gang  aber  ganz  tiabc  -i 
Liegenden  und  Hangenden  des  mächtigsten,  dritten  Lagerganges  auftreten  ;  i  r»-..  • 
of  the  geol.  soc,  V,  p,  4  71). 

Granitgänge  von  geringerer  Mächtigkeit  gehören  im  Gebiete  der  Urgn^t^^ 
formatiou,  Urschieferformation  und  Uebergangsformatlon  zu  den  gani  gewöhnifrbr 
Erscheinungen,  geben  sich  aber  doch  dadurch  als  Dependenzen  grfttierer  (in 
nit-Ablagerungeii  zu  erkennen,  dass  sie  fast  immer  In  der  Naebbarsobell  dertB^Uv 
vorkommen.    Sie  sind  bald  als  unzweifelhafte  Gänge,  bald  als  Lagergäoge  aiu$|»*(«J 
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M.  uiiJ  Ireleii  buw«ileii  In  solcher  Heilte  und  in  so  dicblem  Gedränge  auf,  dass 
■K  lörmlicbe  Gcflechle  und  Netzwerke  bilden,  indem  sie  das  Nebengestein  nach 
iiIIfd  Kicblungen  durchziehen,  sich  gegenseitig  durchkreuzen  und  anaslomosiren. 

iii  welchen  seltsamen  Formen  aber  diese  Gänge  zuweilen  ausgebildet  sind, 
''^riirliiben  schon  manche  Länder  recht  auffallende  Belege  gelierert.  Sb  beschreibt 
Hitivausder  Gegend  von  Loucrup  in  den  Pyrenäen  GranitgSngo  im  Thonscbierer, 
oi'lilie  sicli  keülurmig  nach  oben  oder  nach  unten  verschmälern,  und  andere,  die 
; '  izlich  um  d<ts  Doppelte  oder  Dreifache  ihrer  Hüchtigkeit  anschwellen,  um  weiler- 
bn  eben  so  rasch  auf  ihre  anrjngliche  USchligkeit  herabzusinken.  We&wcy  sah  in 
ifliud  bei  Glenismaule  gangförmige  Gebirgsglieder  von  sehr  bizarren  Gestalten  im 
niODKbiefer;  i.  B.  einen  15  Puss  langen  Lagergang,  der  sich  am  einen  Ende  aus- 
l'ilt,  «ihrenil  er  am  andern  Ende  bei  ein  paur  Fuss  Mächtigkeit  quer  abgeschnitten 
'r" htini ;  (Fig.  a  im  nachstehenden  Holzschnitte) ;   auch  einen  anderen,  einerseits 


twi  Glenismaule.  bei  Vnlorsine,  bei  Nflverdal. 

■■'rn  i-D  beftrSnzlen  Lagergang  (Fig.  b),   der  sich  plötzlich   umbiegt,   und   nach  der 
':':i-'i;eii}ceselzten  Seile  rücklaufig  wird,   bis  er  sich  endlich   in  zwei  Trümer  zer- 

■  iiii  und  zu  Ende  gehl;  {Trans,  of  the  geol.  soc.  V,  p.  ibS). 
NecLer-de-Saiissure   beschreibt  aus  dem  Thale  von   Valorsine,    unter   anderen 

-ititr  gehörigen  Erscheinungen,  zwei  mSchlige  Granilgünge,  welche,  die  senk- 
" 'ii«ti  ünetssschichten  durchschneidend,   sich  aufwärts   gegen  einander  neigen, 

J  'odiich  in  einer  grossen,  über  1 00  Fuss  breiten  und  60  Fuss  hohen,  ganz  un- 
•  .-lojjssig  geslatteleti  Grauilmasse  vereinigen;  [Fig.  c).  Auf  Dovrefjeld  in  Norwe- 
■II.  bei  NSverdal  und  Quickne,  tritL  der  Granit  ebenfalls  in  ganz  merkwürdigen 
'  'nteii  im  Thonschiefer  auf;   bald   lagerarlig,   bald  gangariig,   vereinigt  bisweilen 

'  'jihJ  dieselbe  Hasse  die  Reget  beider  Lagerstätten  in  sich,  indem,  was  erst  als 
■■■■■r  dta  Schiebten  parallel  lief,  auf  einmal  einen  Winkel  bildet,  und  nuu  als  Gang 
'  -  -^ihu-hlen  durchschneidet,   wie  z.  B.  die  in  Fig.  d  dargestellle  Masse  dicht  bei 

Tifal;  (Naumann,  Beitrage  zur  Rennlniss  Norwegens,  11,  S.  311). 

ftii>  aber  dergleichen  Granilgäni;«  im  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thonschic- 
'  111  wackc IIS c tiefer,  Granulilc,  ja  selbst  in  Kalksteinen  (wovon  weiter  un- 
'■'■'\  in  anderen  gescbichicten  Gesteinen,  so  treten  sie  auch  i^ar  nicht  selten 

■li.ilh  des  Granites  selbst  auf,  und  solche  GranitgUnge  im  Gra- 
hIitq  die  Aufiiicrksiiniketl  der  Geologen  gar  vielfüllig  in  Anspruch  genom- 
liewohnlicb  ist  ibr  Gestein  weil  feinktJrniger,  als  dasjenige  des  sie 
liIwswodeD  Granites;  bisweilen  ßndet  aber  auch  das  Gegentbeil  Statt,  in- 
'1"  riHweder  dorchaus,  oder  wenigstens  in  ihrer  Mitte  aus  grobkörnigem, 
■'■llisl  ans  grosskörnigem  Granite  bestehen;  jedenfalls  aber  unterscheiden 
■j  ■,  von  ihrem  Nebengesteine  durch  die  Grösse  des  Kornes,  durch  verschie- 

NenguDg  und  Färbnng,  oft  auch  durch  geringere  Zerslürharkeit  und  bis- 
'11  durch  accessorischo  Bestandtheile,  tinler  denen  besonders  SchOrl  oder 
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TurmaÜD,  so  wie  in  den  grosskörnigeD  VarietäteD  Litbionglimoier  und  Albit  i\ 
erw^huen  sind. 

BleisteDtbeils  sind  sie  mit  ihrem  Nebengesteine  sebr  innig  verwachsen 
gleicbsam  verflösst  und  verschmolzen;  doch  kommt  auch  zuweilen  eineiöruv 
liebe  Ablösung  vor.  In  ihren  Formen  und  Dimensionen  aber  lassen  sie  ahn 
liebe  Verschiedenheiten  wahrnehmen,  wie  die  in  anderen  Gesteinen  aufseUen 
den  Granitgänge;  sie  zeigen  daher  Mächtigkeiten  von  mehren  hundert  Fuss,  h| 
herab  zu  wenigen  Zoll  und  darunter;  auch  kommen  sie  bald  einzeln,  bald  j 
grösserer  Anzahl  beisammen  vor.  Fragmente  ihres  Nebengesteines  scheinen  51 
gar  nicht,  oder  nur  äusserst  selten  zu  enthalten. 

Dass  es  wirklich  in  den  meisten  Fällen  ein  feinkörniger  Granit  ist,  ^ 
eher  gangförmig  innerhalb  anderer  Granite  erscheint,  dafür  spricht  die  grosse  Mfl 
zahl  der  Beobachtungen.  So  erwähnte  schon  Voigt  einen  Gang  von  sehr  feiokönj 
gern  Granit  im  grobkörnigen  Granite  an  der  Scballeithe,  bei  Alienslein  am  Tbun 
ger  Walde,  und  Heim  gedenkt  einiger  anderen  Vorkommnisse  der  Art,  obwohl 
sie  nicht  für  Gänge  halten  will.  PÖlzsch  beschreibt  feinkörnige  GranitgSuge  « 
Petersdorf  im  Riesengebirge,  in  der  Nähe  des  schönen  Wasserfalls,  mit  dem 
Kochel  in  den  Zacken  stürzt ;  sie  sind  von  1  Linie  bis  1 2  Zoll  mSchtig,  durchsehe 
den  sich  unter  allen  Winkeln,  verrücken  einander,  gabeln  sich  zum  TheÜ«  und  \ 
lieren  sich  an  ihren  Enden  mit  immer  abnehmender  Breite  unvermerkt  im  grt>b\ 
nigen  Granite;  bei  einigen,  die  20  bis  30  Fuss  Länge  haben,  könne  man  an  b 
den  Enden  das  Verschwinden  vollkommen  deutlich  wahrnehmen;  (Bemerkk. 
Beobb.  über  das  Vork.  des  Granites  etc.  S.  7).  Auch  G.  Rose  bemerkt,  dass  e< 
feinkörniger  Granit  sei,  welcher  im  Centralgranite  des  Riesengebirges  so  hj 
Gänge  bildet.  Game  in  seinen  Abbandlungen  über  die  Cornwaller  Granite,  so 
V.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  bestätigen  dasselbe  für  Cornwall.  Auch  in  Sac 
werden  der  Granit  und  der  Syenit  an  beiden  Eibufern  sehr  häufig  von  fetnkdn«! 
Granitgängen  durchsetzt ;  ganz  dasselbe  Verhältniss  wiederhoYt  sich  in  der  Gr.i 
partie  von  Niederbobrilzsch  bei  Freiberg,  und  in  der  Carlsbad-Eibenstocker  Ort 
partie,  in  welchen  dergleichen  Gänge  mehrfach  bekannt  sind.  Unter  anderen 
am  Kammerberge  bei  Breitenbrunn  ein  sehr  deutlicher  unten  4  Fuss  mächt 
nach  oben  schmälerer  Gang  auf,  welcher  vom  grobkörnigen  Granite  scharf  getrf 
und  seinen  Salbändern  parallel  plattenförmig  abgesondert  ist ;  bei  Carlsbad  al 
wo. Leopold  v.  Buch  schon  im  Jahre  1792  zweierlei  Granite  unterschied,  h 
Wamsdorff,  eben  so  wie  früher  bei  Marienbad,  häufige  Gänge  feinkörnigen  Grj 
im  grobkörnigen  nachgewiesen.  Auch  bei  Heidelberg,  im  Odenwalde  und  Scb 
walde  sind  es  nach  G.  Leonhard,  Walchner  und  Merlan  zunächst  feinkörnige  (! 
nite,  welche  Gänge  und  Adern  im  grobkörnigen  oder  porphyrartigen  Granite  bf' 

Indessen  kommen  auch  bisweilen  Gänge  von  grosskörnigem  Grsnii 
Pegmatit  vor,  welche  jedoch,  zufolge  den  meisten  Beobachtungen,  jünger  x*. 
pflegen,  als  der  feinkörnige  Granit,  dessen  Massen  und  Gänge  sie  durchscbDc- 
So  erwähnt  schon  Saussüre  aus  der  Gegend  von  Semur  Gänge  eines  böcbst  e 
körnigen  Granites  im  kleinkörnigen  Granite,  als  sehr  merkwürdige  ErscbeinoDi^ 
(Vay,  dans  kt  Alpes,  §.  601).  G.  Leonhard  tbellte  4  844  die  schon  fkvber  im  J 
1831)  von  seinem  Vater  angestellten  Beobachtungen  mit,  aus  welchen  sich  er? 
dass  der  Granit  bei  Heidelberg  von  zweierlei  Granitgängen,  nämlich  voci  feiiiL- 
gen  und  von  grosskörnigen  durchsetzt  wird,  wobei  sich  die  letzteren  als  dir 
sten  ergeben,  weil  sie  die  ersteren  durchschneiden.  (Beitr.  zurGeol.  der  r» 
von  Heidelberg,  S.  4  f.)  Kapp  erklärte  schon  im  Jahre  1834,  nach  Anslogirj 
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Heidelberger  Vorkommnisse,   den  gros&körnjgen,  ia  Gingen 

lullreieades  Granit  voo  Carlsbad  für  den  jüngslen  der  dorti- 

»0  Gegend;  [Neues  Jahrb.  1831,  S.  üSi  und  266).   Diess 

i'i  spiier  durch  v.  Wamsdorff  bestätigt  worden,  weicher  un- 

Irr  iDileren  beistehendes  Bild  einer  am  sogenannten  Böhmi- 

-^hcD  Sitze  au  fragen  den  Felswand  mitgethcill  und  beschrieben 

bat.  Der  grobkörnige  Granit  (I)  ruht  dort  auf  dem  (jüngeren] 

f'-iiilörnigen  Granite  (2),   welcher  letztere,    fast  parallel  der  ' 

'cbieren  GränzOSche,  von  einer  i  bis  t  Fuss  mächtigen  Lage  grosskörnigen  Grani- 

i-j  'ß!  durchsetzt  wird,   die  einen  Ausläufer  quer  durch  den  feinkörnigen  bis  in 

i«n  grobliörnigen    Granit   hinauflreibt ;    [Neues   Jahrb.    für  Hin.    1Si6,   S.    39i). 

frhnlicbe  Bilder  Iheilt  Peters  aus  der  Granilregion  Oberösterreichs  mit,   wo  auch 

f>r  Besrhaffenheil  und  die  Altersfolge  der  drei  Granite  dieselbe  ist ;  [Jahrb.  der  k.  k. 

leol.  Reicbsaiistalt,   ISS3,  S.  349  f.). 

Indessen  berechtigen  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  durchaus  nicht  zu  der 
lolgening,  dass  die  Grösse  des  Kornes  allein  ein  Unterscheidungsmitlei  für  das 
.v^pnxeitige  Aller  der  Granite  abgebe.  Cotla  beschreibt  einen  Fall  aus  der  Gegend 
'•ischen  Falkenau  und  Aitsattel  in  Böhmen,  wo  ein  feinkörniger  Granilgang  einen 
.robLomigen  Gang  durchschneidet,  wShrend  beide  in  einem  mittel  körnigen  Granite 
luFselxen,  (Neues  Jahrb.  1840,  S.  316],  und  G.  Hose  berichiel,  dass  die  im  Cen- 
''jlgranite  de»  Ries  enge  hirges  aufsetzenden  Gange  von  feinkörnigem  Granit  in  ihrer 
Mjlie  ort  drusig  und  äusserst  grobkörnig  werden,  indem  der  Quarz  und  der  Feld- 
■piih  in  grossen  Hassen  ausgebildet  sind,  welche  für  Glas-  und  Po  reell  an  Fabriken 
.:-»onneo  werden  ;  (Poggend.  Ann.  Bd.  56,  S.  6!3].  Auch  ist  es  Ja  eine  in  vielen 
iiJuiigSugeD  vorkommende  Erscheinung,  dass  sie  an  ihren  Salbändern  reinkürniger 
-ti,il.  als  ia  der  Uitte;  wie  diess  auch  v.  Dcchen  und  v.  Oeynhausen  an  mehren, 
IL  (jraDit«  aarsetzeoden  Granitgängen  Comwalls,  z.  B.  bei  Househole  und  Tol- 
itdn-Peowilb,  beobac biet  haben. 

L'ehrigens  sind  auch  die  oben  [I,  658]  aus  der  Gegend  von  Cbanleloube,  Vilate 
I.  I.  Orten  Frankreichs  erwähnten  Gänge  eines  grosskörnigen  Granites,  den  Alluaud 
i.fii  grantle  giganUtqua  nennt,  eben  SO  wie  die  durch  ihre  schönen  Hineral-Bin- 
'  !ii:>e  bekannten  Gänge  der  Insel  Elba,  welche  nach  Rrantz  meist  im  dortigen 
■  'Cirikomigen  Granite  aufsetzen,  als  Beispiele  von  solchen  Grauitgängen  im  Gra- 
' '  tu  erwähnen,  welche  grobkörniger  als  ihr  Nebengestein  sind  ;  (Krantz  in  Kar- 
>r.>  und  \.  DecheDS  Archiv,  Bd.  tS,  (Sil,  S.  388  und  398). 

Nur  seilen  zeigen  diese  Granitgänge  eine  so  gleichartige  petrograpbische 
t-f  lidITeobeil  mit  dem  sie  ein  sohl  i  essenden  Granite,  dass  sie  fast  nur  in  Folge  der 
'-niiierung  sichtbar  werden,  indem  sie,  etwas  schwerer  zerstörbar  ab  ihr  Neben- 
.■■tio,  auf  der  Oberfläche  desselben  wie  Leisten  hervorragen.  Dergleichen  kleine 
>-iMiKänge  kommen  z.  B.  in  den  Pyrenäen  vor,  von  wo  sie  schon  Hsmood  (Voy. 
-t  V  Perthi,  1S01,  p.  14)  aus  der  Gegend  von  N^ouvielle,  dann  Charpentier  und 
;  t'-tr  Alloaud  aus  der  Gegend  von  Cauterets  beschrieben  hat.  Sie  sind  meist  4  bis 
'  Ir-ler  laug,  6  bis  7  Cenlimeter  stark,  sieben  3  bis  4  CentimeLer  hervor,  und  fin- 
'-■■'  tich  gewöhniicb  in  grösserer  Anzahl  beisammen,  indem  sie  zwei,  sich  Echief- 
''  (ikciig  schneidende  Systeme  von  parallelen  Gängen,  und  daher  auf  der  Oberfläche 
'■  Neu  mM  rbombischen  Haschefi  bilden.  {Bult.  de  Ia  soc.  geol.  i.  serie,  l,  I  S44, 
<'■  ff.)  Angelot,  welcher  noch  vor  Alluaud  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  diese 
'iLK  geleokl  bau«,  sagt,  dass  sie  doch  etwas  feinkörniger  als  ihr  Nebengestein 

ÜJC  Eatsleb'üng  dieser  Granilgünge  im  Granit,  sov\'ie  ihr  eigcnllicbes 
rtidUnifls  zum  Nehcngesteiae  ist  auf  verschiedene  Weise  erklärt  worden. 
Nebligste  Aosicbt  durfte  wobi  die  sein,  welche  Charpentier  aufsiellle,  dass 
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sie  als  Spaltengänge  zu  betrachten  sind,  welche  sich  sogleich  oder  doch  ieU 
bald  nach  der  Erstarrung  des  sie  einschiiessendeu  Granites  bildeten,  als  Docii 
granitisches  Material  zu  ihrer  Ausfüllung  vorhanden  Wcir;  {Essai  sur  la  consh 
geogn.  des  Pyr.  4B23,  p.  158).  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  später  von  De-Ia-Becbe^ 
Bronn,  G.  Bischof  und  Aqgelot  ausgesprochen  worden,  und  dürfte  sich  uohl 
gegenwärtig  des  Beifalls  der  meisten  Geologen  zu  erfreuen  haben.  Ihr  zufoli:^ 
würden  also  diese  Gänge  Injectionen  von  granitischem  Material  sein,  wel- 
ches, abstammend  von  dem  noch  flüssigen  Granite  der  Tiefe,  in  die  Spalten  dt 
oberen,  bereits  erstarrten  Granites  eingepresst  wurde.  Daher  sind  denn  \^ob 
auch  diese  Gänge  nur  als  etwas  jüngere  Formationsglieder',  gleichsam  al 
Nachgeburten  derselben  Granitformation  zu  betrachten,  in  deren  Bereiche  m< 
vorkommen.  Dasselbe  möchte  auch  von  den  Stöcken  und  Kuppen  des  feinkor 
nigen  Granites  anzunehmen  sein,  welche  so  oft  innerhalb  grösserer  Ablagerun 
gen  des  grobkörnigen  Granites  auftreten. 

Man  hat  sie  auch  oft  für  gleichzeitige  Ausscheidungen  oder  C o n c r r 
tionen  des  umgebenden  Granites  gehalten,  und  dieselbe  Ansicht  sogar  for  dif  u 
Schiefer  und  in  anderen  Gesteinen  aufsetzenden  granitischen  Gänge  und  Apopbj 
sen  geltend  zu  machen  gesucht.  Auf  diese  letzteren  kommen  wir  weiter  unte»  x 
sprechen ;  wie  wenig  aber  jene  Ansicht  auch  für  die  im  Granite  aufsetzemir 
GranitgSnge  gerechtfertigt  sei,  diess  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  bisweilen  ftr 
sehr  scharfe,  sogar  mit  Rutschflächen  versehene  Ablösung,  oder  auch  r 
förmliches  Besteg,  d.  h.  an  ihren  Salbändern  eine  fremdartige  Binfassoog  zeii:^i 
dass  sie  nicht  selten  eine  symmetrische,  nach  der  Mitte  hin  immer  grobki«rti 
gere,  oder  wohl  gar  drusige  Structur  erkennen  lassen;  und  dass  man  in  st^t 
nen  Fällen  sogar  beobachtet  hat,  wie  sie  durch  eingeschlossene  ScbieferfragfiMn 
hindurch,  oder  in  den  äusseren  Schiefer  hinaus  laufen,  ohne  ihre  Be><rlii 
fenheit  zu  ändern. 

Eines  Falles  der  ersten  Art  gedenkt  Hitchcock  von  Witliamsburgh  in  Has^ai'b 
selts,  wo  sowohl  der  grobe  Granit,  als  auch  ein  in  ihm  enthaltenes«  grosses  Gfic 
merschieferfragment  von  einem  4  5  Zoll  mächtigen  Granilgange  durchschnitten  «  " 
{Rep.  on  the  Geol,  of  Mass,  p,  486  und  Fig.  2t).  Für  den  zweiten  Fall  er»jt 
Garne  ein  Beispiel  von  Carn-Silver,  unweit  Rosemodrts  in  Cornwall,  wo  ein  ff.i 
körniger  Granilgang  aus  dem  groben  Granite  heraus  in  den  Schiefer  veKolgt  ^f 
den  kann;  (Trans,  of  the  geol.  soc,  of  Comwali,  It,  p.  70).  Beide  FSIle  lief«- 
wohl  evidente  Beweise  für  die  Posteriorität  der  Granitgänge  im  Granite.  Aach  h.itt< 
V.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  am  Vorgebirge  Tol-Pedn-Penwith  in  Comwall  «um 
solchen  3  bis  4  Zoll  mächtigen  Granitgang  beobachtet,  welcher  in  einem  von  .V 
ablaufenden  Trume  das  Nebengestein  so  s  c h a r f  durchschneidet,  dass  die  ):ri-^^ 
Feldspalhkrystalle  desselben  get heilt,  und  in  ihren  beiden  Hälften  wohl  ^  .  7 
weit  verworfen  erscheinen ;  was  in  der  That  als  ein  mathematischer  Bew  el«  ci  «^ 
die  gleichzeitige  Bildung  dieser  Granilgange  zu  betrachten  ist;  (Karstens  Archn  * 
Bergbau,  Bd.  17,  S.  28). 

Noch  erwähnen  wir  die  Ansicht  Saussüre's,  dass  diese  Gänge  durch  wa»c'* 
Infiltration,  die  Ansicht  Ramond's,  dass  sie  durch  eine  etwas  frühere  Erstarrung 
nerbalb  der  Masse  ihres  Nebengesteins  gebildet  worden  seien,  sowie  endlich 
Hypothese  Alluaud's,  dass  sie  da,  wo  sie,  bei  fast  gleicher  Beschaffenheit  mit  d 
Nebengesteine,  wie  blose  Leisten  auf  der  Oberfläche  desselben  hervortreten  •< 
bei  Cauterets),  nur  als  Ausfüllungen  analoger  Vertiefungen  eines  prlexistireffit^ 
aber  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Gesteines  zu  betrachten  seien. 
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W'eno  es  als  erwiesen  gellen  kann,  dass^die  Granttadern  im  Granite  über- 

'iiplalsIojeclions-Producte  zu  betrachten  sind,  so  lässt  sich  auch  erwarten, 

>i I5^  die  zugleich,  d.  h.  durch  denselben  Act  der  Injection  gebildeten 

lij^e  da,  wo  sie  einander  begegnen  und  kreuzen,  in  stetigem  Zusammen- 

üaose stehen,  und  keine  gegenseitigen  Durchsetzungen  zeigen  werden.    Diese 

^•^rdusselzung  wird  auch  durch  die  Beobachtung  vollkommen  bestätigt.     Dage- 

,n  müssen  die  successiv,  d.  h.  durch  verschiedene,  auf  einander  folgende 

'/üoDen  gebildeten  Gänge  an  ihren  Kreuzungspuncten  Durchsetzungen 

Tvorliringen ,  aus  deren  Verhältnissen,  nach  der  oben,  S,  60  mitgetheilten 

i-  :cl  auf  ihr  relatives  AI  ter  geschlossen  werden  kann;  wobei  es  übrigens 

.'Mcbgiltig  ist,  ob  die  Durchsetzung  mit  einer  Verwerfung  verbunden  ist,  oder 

M.  Nach  dieser  Regel  hat  man  nicht  nur  erkannt,  dass  im  Granite  zuweilen 

'^mitgänge  von  zweierlei  verschiedenem  Alter  vorkommen,  wie  diess  bereits 

'-'},  hei  Erwähnung  der  grosskörnigen  Granitgänge,  bemerkt  wurde,  sondern 

aihaisogar  in  einigen  Fällen  dreierlei  successive  Granitgänge  im  Granite 

Ijchiel,  welche  Fälle  daher  Überhaupt  auf  vier  verschiedene  Acte   der 

' 'piion  schliessen  lassen. 

Hitchcock  erwähnt  ein  Beispiel  dieser  Art  von  West-Hampton  in  Massachusetts, 

«<'  ein  10  Foss  grosser  Granilblock  von  mehren  Granitadern  dergestalt  durchsetzt 

«»inj.  das8  die  gegenseitigen  Du rcbsetzangsverhältntsse  derselben  drei  successive 

li;(:(Uoaen  zu  beweisen  scheinen ;  dem  mitgetheilten  Bilde  zufolge  finden  jedoch 

'.'leieh  Verwerfungen  Statt,  welche  gerade  diesen  Fall  etwas  zweifelhaft  erschein 

•(jias<$eu,  obwohl  die  Sache  an  und  für  sich  gar  nicht  unmöglich  isl ;  (Rep,   on 

•'  fieoL  of  Mass.  p.  488  und  Fig.  25).  Ganz  unzweifelhaft  ist  ein  anderer  von  ihm 

' -^(hriebener  Fall,  aus  der  Gegend  von  Wbately,  wo  jedoch  das  vorherrschende 

'"'Mmii  Syenil  ist ;  der  Syenit  wird  nämlich  zuvörderst  von  einem  zollstarken  fein- 

•  mitten  Grantigange.  dieser  von  einem  fussmächtigen  grobkörnigen  Gange,   und 

'  "^(*r  letztere  von  einem  dritten  eben  so  mächtigen  Granitgange  durchschnitten ; 

tp.  i58). 

§.  307.     Apophysen  granitiscker  Ablagerungen, 

inmiltelbar  an    die  gangartigen  Gebirgsglieder   schliessen   sich  jene 

VHurdigpn,   von  den  granitischen  Stöcken  und  Gängen  in  das  Nebengestein 

i<jf<rnden- Apophysen  (I,  870)  an,  die  sich  nach  ihrer  Form  und  Bildungs- 

'"  fUglich  mit  Wurzeln  vergleichen  lassen,  welche,  mit  unwiderstehlicher 

'•'  hinausgetrieben,  für  diese  Stöcke  und  Gänge  eine  so  innige  Verknüpfung 

'  Verflechtung  mit  ihrem  Nebengesteine  bewirkt  haben,    wie  sie  nur  für 

'   tdrume  durch  ihre  Wurzeln  mit    dem  Erdboden   hervorgebracht   wird. 

'.  ^o  wie  die  Wurzeln  eines  Baumes  mit  dessen  Stamme  nur  einen  Körper 

r>.  ehen  so  bilden  auch  diese  Apophysen  einen  einzigen,  sielig  zusammen- 

- -nien  Körper  mit  derjenigen  grösseren  Granitmasse,   von  welcher  sie  aus- 

'  n.  Es  ist  diess  ein  Verhältniss,  auf  welches  schon  Hutton  ein  ganz  vorzüg- 

•>  'ipwicbt  legte. 

^>lcfae  wurzelarlige  Ausläufer  sind  wohl  mit  zuerst  von  Saussüre  erwähnt  wor- 

•'''  der  schon  im  Jahre  t776  bei  Lyon  Granitadern  in  der  Nähe  der  dortigen  Gra- 

Hnbrücbe  beobachtete  (Voy,  dans  les  'Alpes,  JI,  §.  604),   und  vier  Jahre  später 
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aus  der  Gegeud  von  Valorsine,  im  dortigen  Hornfels,  wo  dieser  drm  GranHe  am 
nächsten  ansteht,  Spalten  beschrieS,  die  mit  Granit  erfüllt  sind ;  {des  fenteSf  rempUa 
ifun  granity  qui  s*etoit  forme  et  moule  dans  leur  interieur;  ibidem  §.  599).  Noch  spä- 
ter erwähnte  er  von  der  Sennhütte  de  la  Para,  unweit  der  Aiguille  du  Midi  ein  Gn- 
nitlager,  dessen  benachbarte  Schichten  Adern  desselben  Granites  umschliessen, 
welche  jedoch  allmälig  weniger  deutlich  werden,  je  mehr  sie  sich  von  dem  Graoi^ 
lager  entfernen;  (ibidemy  JII,  §.  676). 

Aber  erst  seit  dem  Jahre  1788,  nachdem  HuUon  die  merkwürdigeo  ErscheiouiH 
gen  beschrieben  halte,  welche  auf  der  Insel  Arran  und  in  Galloway  an  der  Gräoz« 
granilischer  Ablagerungen  vorliegen,  wurden  die  granitischen  Apophysen  nach  ihrer 
ganzen  Wichtigkeit  erkannt,  und  von  Hutton  selbst  zur  Begründung  der  einzigfu 
naturgeroässen  Theorie  der  Granilbildung  benutzt.  Fast  gleichzeitig  (1789)  er- 
wähnte Lasius  die  am  Harze  aus  dem  Granite  in  den  Hornfels  selzeodeo  Granit- 
ädern,  und  in  der  Folgezeit  sind  ahnliche  Gebilde  in  so  vielen  Gegenden  beobach- 
tet worden,  dass  diese  RamiOcationen  der  Granite  gegenwärtig  zu  den  sehr  ge« 
wohnlichen  Erscheinungen  gerechnet  werden  müssen. 

Die  Formen  dieser  Apophysen  sind  i&usserst  manchfallig;  bald  erscheinen 
sie  als  mehr  oder  weniger  langgestreckte  Keile,  bald  als  gerade  oder  gewun- 
dene  Parallel massen,  bald  als  dergleichen  Trümer.  Die  grösseren,  pUt- 
tenfünnig  geslaltelen  Apophysen  scbliessen  sich  so  unmittelbar  an  die  Gänge  an, 
dass  sie  geradezu  als  kurze,  von  einer  grösseren  Granitmasse  auslaufende  Gänc« 
zu  betrachten  sind*}.  Ihren  Dimensionen  nach  sind  die  Apophysen  ebenCalh 
sehr  verschieden ;  einige  lassen  sich  bis  auf  viele  hundert  Fuss  Abstand  von  dn 
Granitgriinze  verfolgen,  während  andere  nur  wenige  Fuss  weit  hinausgreifoDi 
die  Mächtigkeit  aber,  welche  bei  den  keilförmig  gestalteten  Massen  an  ihrer  Ba- 
sis mehre  hundert  Fuss  erreichen  kann,  beträgt  in  den  plattenförniigen  AusUo- 
fem  gewöhnlich  nur  einige  Fuss  oder  Zoll,  and  kann  in  den  kleineren  Bilduo^ 
gen  dieser  Art  bis  auf  wenige  Linien  herabsinken. 

Ganz  wunderbar  gestaltete  Granit-Apophysen  beschrieb  Macculioch  aus  Glentjl' 
in  Schottland,  wo  sie  namenllich  im  Kalksteine  sehr  bizarre  Formen  annehroec 
Noch  deutlicher  und  auffallender  wiederholen  sich  nach  Macculioch  dieselben  Fr 
scheinungen  an  der  Gränze  des  Granites  und  Schiefers,  am  Loch  Etive  in  An 
gyllsbire.  Zu  den  merkwürdigsten  Gestalten  aber  dürften  wohl  diejenigen  gebörenj 
welche  Hitchcock  in  dem  glimroerreichen  Kalksteine  von  Colraiii  in  MassacbutacU] 
beobachtete ;  dort  laufen  I  bis  2  Zoll  starke  Granitadern  in  wahrhaft  mäandriscbn 
Windungen  wie  geschlängelte  Bänder  durch  den  Kalkstein  hin;  (Rep,  im  ihr  Gr 
of  Mass,  p.  501  und  Fig.  47  u.  48). 

Manche  Apophysen  bilden  auch  Ra  mificationonf  so  dass  sie  mel"J 
Aesie  und  Zweige  unterscheiden  lassen,  welche  theils  geradlinig,  theils  krun^r' 
linig  verlaufen,  und  im  letzteren  Falle  nicht  selten  anastomisiren,  oder  sich  ^f 
genseitig  zu  kreuzen  und  zu  verwerfen  scheinen  ;  doch  lassen  sie  immer  em«! 
stetigen  Zusammenhang  erkennen.  Wohl  aber  kommt  es  vor,  dass  sie  nad 
ihrer  Bildung  Durchsetzungen  und  Verworfungen  von  jüngeren  Gangbilduni:'  f^ 
1.  D.  von  Quarzgängen,  erlitten  haben.   Auch  bat  man  an  einigen  Graniiad'  -' 


*)  So  wie  umgekehrt  viele  Granitgänge  nur  seitliche  oder  aufwärts  gerichtete  Ap^^t*! 
S6D  von  Granltmissen  sind,  mit  welchen  Ihr  Zasammenhang  nicht  hiosgelegt  oder  n;  ^ 
naohza weisen  Ist. 
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dulclie  Venverfungen  beobachtet,  welche  durch  eine  spätere  Verschiebung 
oder  Senkung  der  Schichten  dos  Nebengesteins  hervorgebracht  worden  sind, 
wofflr  schon  SaussUre  ein  Beispiel  ausYalorsine  anführt;  [Voy,  dans  ks  Alpes j 
//.§.599). 

Fast  alle  Granit-Apophysen  verschmälern  sich  in  ihrem  weiteren  Ver- 
rüfe, und  gehen  in  der  Regel  durch  Auskeilungzu  Ende,  was  bei  den  scbma- 
!eD  piattenfbrmigen  Trümern  bisweilen  in  einem  so  feinen  Maassstabe  geschieht, 
•liss  ihre  äussersten  Enden  in  ganz  dtlnne  Lamellen  auslaufen.  Ueberhnupt 
'ragen  die  plattenförmigen  Ausläufer  so  ganz  entschieden  alle  Merkmale  von 
Spalien-AusfUilungen,  dass  an  der  Wirklichkeit  dieser,  schon  von  Saussüre  er- 
Unoteu  Entstehungsweise  derselben  gar  nicht  gezweifelt  ^erden  kann.  Nur 
^llen  lassen  sie  an  ihren  Enden  Anschwellungen,  oder  auch  eine  Vereinigung 
lu  grösseren,  nest-  oder  klotzfürmigen  Massen  erkennen ;  kleinere  Apophysen 
'  :en  aber  bisweilen  in  einer  solchen  Weise  enlblöst  vor,  dass  sie  wie  völlig 
'l'iieirennte  Granitnester  im  Nebengesteine  erscheinen. 

Beispiele  von  Auskeilungeri  der  Graniladbm  in  ganz  dünnen  Lamellen  erwähnen 
oüier  Anderen  Hotton,  Play  fair  und  James  Hall  von  vielen  Puncten  Schottlands, 
sowie  Hacculloch  aus  dem  Glentilt  daselbst  (Trans,  of  the  geol.  soc.  III,  p.  367), 
wo  er  aoeh  des  Vorkommens  von  scheinbar  isolirten  Granitnestero  im  Kalksteine 
gedenkt,  pre$enting  rather  the  aspect  of  detached  lumps  and  irregulär  processes,  than 
nj  vfitu,  Aehnliche  isolirte  Granitnester  erwShnt  Maccullocb  von  der  Granit-Schie- 
^<*r>Granze  am  Loch  Rannoch  in  Argyllsbire.  Auch  Hoffmann  sah  am  Harze,  am 
Rehberger  Graben  äusserst  fein  aaslaufende  Granitadern ;  (Uebersicht  der  orogr. 
und  gfogn.  Verh.  des  NW.  Deutschi.  S.  398). 

Ueber  das  Vorkommen  der  Granit-Apopbysen  lässl  sich  im  Allgemeinen 

'  ir  ^gen,  dass  sie  bald  einzeln,  bald  in  geringerer  oder  grösserer  Anzahl  bei- 

vmmf  n  auftreten,  während  sie  auch  oft  auf  grosse  Sirecken  vermisst  werden. 

^"'«»ndersan  solchen  Stellen,  wo  Granitstöcke  mit  untergreifender  Lage- 

"^iTjg  au5gebildet,  und  also  gänzlich  oder  theilweise  vom  Nebengesteine  bedeckt 

Mt^j,  da  pflegen  die  Apophysen  sehr  zahlreich  aufzutreten,  da  wird  dieses  Nc- 

vngpsteio  oft  von  törm lieben  Geflechten   und  Netzwerken  granitischer 

^'i**m  durchzogen,  bei  deren  Anblick  man  sich  unwillkürlich  an  die  gewaltsa- 

'-n  Angrifle  erinnert  fühlt,  welche  das  granitische  Material  auf  das  ihm  Wider- 

'  <nd  leistende  Nebengestein  ausgeübt  hat. 

Solche  Netzwerke  sah  z.  B.  Hotton  am  Goatfield  auf  der  Insel  Arran,  Maccolloch 
<m  Glentiil,  an  der  Glänze  des  Thonschiefers  und  Kalksteins  gegen  den  unterliegen- 
•ien  Granit,  welcher  letztere  die  beiden  erstereu  Gesteine  in  den  wunderbarsten 
Konneo  dorcbflochten  hat*) ;  desgleichen  auf  den  Inseln  Tirey  und  Coli,  wo  der 
'ioeiss  hier  und  da  von  einer  solchen  Menge  sich  vielfach  kreuzender  und  verzwei- 
gender Graoitadem  durchzogen  wird,  dass  er  stellenweise  fast  verdrängt  erscheint ; 
m6  am  Berge  Cmachan  in  Argyllsbire,  wo  die  Erscheinungen  sogar  noch  aulTallen- 
4er  sein  sollen,  als  im  Glentilt.  Nach  Forbes  wird  am  Polmear-Cliff  in  Cornwall 
4er  Schiefer  von  zahllosen  Granitgängen  durchzogen,  unter  denen  sich  zwei,  von 
1 1  und  SO  Zoll  Mächtigkeit,  kreuzen  und  scheinbar  um  4  Fuss  verwerfen ;  ähnliche 
ErBcbeimingeo  wiederholen  sich  an  den  Zennor-Gliffs^  an  der  Whitsand-Bay  unweit 


Vergl.  die  Holzschoitte  im  4.  Bde.  S.  9tt. 


^ 
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Landsend,  bei  Mousehole,  Rosemodris  und  an  sehr  vielen  anderen  Puncten  in  Oinw 
wall.  Auch  auf  der  Insel  Elba  kommen  nach  Hoffmann  dergleichen  Geflechte  voo 
Granitg'ängen  vor;  so  namentlich  längs  der  Käste  von  Porto-^Lungonc  bis  zom  Ca]« 
Culamila,  ganz  vorzüglich  aber  am  Monte-di-Riparte,  wo  ein  wahres  Gewimmel  \<« 
GranitgUngen  enlblöst  ist,  die  sich  schleppen,  scharen,  kreuzen  und  verwerfen. 
Derselbe  Beobachter  sah  auf  Sicilien,  an  der  Punta-della-Figurella  im  Glimmerscbie- 
fer  viele  GranitgUnge,  welche,  gross  und  klein,  ein  vielfach  verzweigtes,  von  zahl- 
reichen Verschiebungen,  Zerreissungen  und  Verwerfungen  betroffenes  Getder  btt-' 
den;  (Geognosl.  Beobb.  auf  einer  Reise  durch  Italien  etc.  S.  37  f.  und  S.  3bt), 
Ich  selbst  sah  zwischen  Chrisliania  und  Drammen,  nUmlich  bei  GjellebSck  und  Tufle, 
wo  der  Granit  in  den  Kalkstein  ramiflcirl,  sehr  merkwürdige  und  zum  Tbeil  so  ins{ 
Kleine  gehende  Verflechtungen  beider  Gesteine,  dass  man  Handstilcke  schla;;eu 
kann,  In  weichet^  sich  mehre  durch  den  Kalkstein  hinschwSrmende  Granitademi 
zugleich  finden.  (Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens,  I,  S.  31  f.)  Ond  so  liessciM 
sich  noch  viele  andere  Beispiele  solcher  Durcbflcchlungen  des  Nebengesteins  mit 
Granitadern  anführen,  welche  überhaupt  an  der  Gränze  sehr  vieler  Granit^toci^ 
vorauszusetzen  sind,  obwohl  sie  nicht  überall  entblöst  vorliegen. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  Grnnil-Apophysen  auslaufen,  hängt  eine«^^ 
thcils  von  der  Lagerung  des  Nebengesteins,  anderntheils  von  der  Lage  der  (:ra- 
nitischen  Gränzflächen  ab.  Fallen  diese  letzteren  steil  in  die  Tiefe,  und  liegt  dff 
Granit  überhaupt  mehr  neben,  als  unter  dein  angrenzenden  Scbiefergebin:^^ 
so  werden  seine  Gange  mnd  Ausläufer  seitwärts  in  dasselbe  hinausdrinfe'^»; 
wogegen  sie  da,  wo  das  Schiefergehirge  dem  Granite  aufliegt,  als  vertic.il'* 
oder  doch  steil  aufwärts  steigende,  und  sich  nach  oben  auskeiloode  Gäici 
erscheinen  können.  Obgleich  übrigens  die  Apophysen  aller  Art  die  Scbichtrif 
des  Nebengesteins  gewöhnlich  durchschneiden,  so  haben  sie  doch  au«*V 
nicht  selten  auf  ziemliche  Distanzen  einen  der  Schichtung  parallelen  Vcrljui^ 
und  erscheinen  dann  als  Lagergänge,  oder  auch  als  schmale,  bisweilen  ic 
mehrfacher  Wiederholung  mit  den  Schichten  abwechselnde  Granillagcn 
auch  geben  niilunter  von  transversalen  Gängen  seitliche  Verzweigungen  au<», 
welche  auf  den  Schicht-ungsfugen  des  Nebengesteins  eingedrungen  sind. 

Aufsteigende,   und  sich  nach  oben  auskeilende  Granitgänge,   auf  deren  \ur 
kommen  schon  lluUon  ein  besonderes  Gewicht  legte,  sind  in  SchoUland  und  Com«  il 
mehrorts  beobachtet  worden  ;  so  unter  anderen  sehr  schon  in  Camsilver-Co%e  t- 
Rosemodris,  wo  an  einer  250  Fuss  hohen  Wand  von  Schiefer  (Killas)  mehre,  t  t- 
6  Zoll  mSchtige  Gänge  aus  dem  tiefer  liegenden  Granite  heraufdringen  und  sich  f.i^ 
sSmmtlich  aaskeilen,  lange  bevor  sie  die  Höhe  der  Felswand  erreichen,   wie  e<  Ji 
nachstehende,  aus  v.  Dechens  und  v.  Oeynhausens  Abhandlung  enllehoio  B> 
zeigt,  in  welchem  linker  Hand  der  Eingang  eines  Versuchsortes  zu  sehen  tsi.   a» 
auf  einem  dieser  GSnge  betrieben  worden  ist. 

In  einem  kleineren  Maassslabe,  aber  mit  grösserer  Regelmlissigkeil »  b4  nn 
ganz  ähnliche  Erscheinung  an  den  sogenannten  Seilthüren,  bei  Aaerfaammer  ttn^it 
Schwarzenberg  in  Sachsen  ausgebildet.  Die  Felswand  besteht  aus  einem  Miiii ' 
gesteine  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  dessen  Schichten  tO  bi»  S5*  -^ 
West  einscbiesten ;  die  Granitgänge  sind  vertical,  und  scheinen  einander  oir  * 
parallel  zu  streichen,  nehmen  von  unten  nach  oben  an  Mächtigkeit  ab,  und  »pii/--i 
sich  endlich  aus,  wie  es  nachstehendes,  von  Otto  Freiesleben  aufgenooMBenes  % ' 
darstellt. 

Mehrfache  Abwechslungen  \on  lagerähnlichen  GranitbSiidern  mit  Schifft 
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i^DirxIt,  uod  sogar  mit  Kslksleio  beschrieb  Uacculloch  aus  Glentill  in  Schollland. 
HiHk;ias  bericlilel,  dass  an  der  Cornwaller  Küsle  bei  Porlhleven  viele  Granitla(;eu 

'in  <  loll  bis  10  Fuss  SUrfce  mit  tlem  Schiefer  regelmässig  abwechseln,  und  Tilgt 
i:i[izu.  d33s  Thomus,  in  der  Erlüulcrung  zu  seiner  Charte  über  den  grossen  Berg- 
»rrlsdistrict  Cornwalls,  beroerkle,  wie  daselbst  in  vielen,  dicht  an  den  Granilgrän- 
rcn  liegenden  Gruben  Wechsel lagerun gen  von  Granit  und  Schiefer  zu  beobachten 

Her).  (Tratu.  of  the  geoi.  toe,  of  Comwall,  II,  p.  38C  f.)  Aehnlicbe  Erscheinungen 
'"xhreibt  Gumprecbt  von  der  Granitgränze  bei  Eule  in  Böhmen,  wo  am  rechten 
'  't  der  Sazawa  Granit  uod  ThonschieTer  mehrfach,  in  90  und  mehre  Fuas  m'ächti- 
.■■!■  Massen  mit  einander  abwechseln,  sowie  von  Rzinkau,  wo  der  Schiefer  neben 
Ir  >ieileii  Granilgräiizc  0  bis  10  schmale  Granilslreifen  enlLUIt;  [Karstens  Archiv, 
\    IH3:.  S.  S(0  und  S33). 

W..sdie  VerknUf>fung zwischen  den  Granil-Apophysenund  dem  Neben- 
"''  ine  belriflt,  SO  findet  bnid  eine  sehr  innige  Verschmelzung  und  VerfltJssung, 
"1  'ine  acharfe  Demarcation  b^i  fesler  Verwachsung,  bisweilen  aber  auch 
.-'  (i>rn)liche  Ablösung,  und  selbst  eim^  bestegarlige  Zwischenbildung  Statt. 
' -1  erscheiol  die  Parallelstruclur  des  unmittelbar  angrünzenden  Nebengesteins 
."siört,  gewaltsun  umgebogen,  gestaucht,  oder  aufgeklafft.  Auch  enthalten 
■  .rp^sereo  Apopbysen  gar  nicht  selten  Fragmente  des  Nebengesteins,  der- 

:-tn  auch  in  den  Granitsldcken  gewöhnlich  da  besonders  häufig  zu  sein  pfle- 
'  uo  sie  an  ihren  Grunzen  in  das  Nebengestein  ramificircn.  Endlich  haben 
-  Vpopfaysen  cuweileo  auOalleniic  Helamorphosen  des  angränzenden  Neben- 
''  <as  hervorgebracht. 

Besonders  im  Granite,  Gneisse,  Grauullte  und  in  anderen  feldspath reichen  Ge- 
''ii*n  kommt  oft  eine  sehr  innige  Verschmelzung  der  Granlladem  mit  dem  Neben- 

■i-^me  vor    Dagegen   bemerkte  Berger,   dass   sich  in   Cornwall  der  Schiefer  ge- 

^^nlirh  durch  einen  Hammerschlag  vom  Granite  ablösen  lasse,   was  er  als  einen 

«'i-  betraclilele,  daas  keine  Penetration,  sondern  btose  Juxlaposition  beider  Ge- 
'  '-oiasseti  Stalt  gefunden  habe,   indem  er  sehr  treffend  hinzusetzlc :   as  if  one 

'■  '-rra  mouldtd  in  ihe  crevice»  of  Ihe  alher,  obgleich  er  damals   noch  die  Prie\i- 

-t  ia  Scbiefera  zu  bezweifeln  geneigt  war;    {Tran*,  of  ihe  geol.  soc.  /,  p.  tiS). 

'  vorhin  erwahoten  GranitgttDge  an  den  Seilthüren  werden  gewöhnlich  an  beiden 
'  "i-irMjera  durch  daaelbst  angehäuften  Quarz  von  ihrem  Nebengesteine  abgeaon^ 
-[■  l>ie  Fragment«  des  Nebengesteins  führte  schon  Playfair  als  einen  Beweis  ge- 
•  I'  <lie  Aonebl  an.  daas  die  Granitadern  durch  Inüttration  gebildet  worden  seien, 
*-'  man  nicht  begreife,  wie  sie  in   die  Spalten   gelangen  und  daselbst  suspendirt 
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bleiben  konnten,  bis  sie  durch  die  vom  Wasser  abgesetzte  Granitmasse  umsdilM^en 
wurden;  [Explication  etc.  226).  Sehr  merkwürdig  sind  nach  HofTroann  die  Grsoih 
gSnge,  welche  bei  Gojosa  in  Sicilien  den  im  Gneiss  eingelagerten  Kalkstein  nach 
vielen  Richtungen  durchsetzen ;  an  den  Coiitaclpuncle'n,  wo  Verschiebungen  ml 
Zerknickungen  der  Kalkschichten  Statt  gefunden  haben,  siebt  man  sehr  oll  ein  §al^ 
band  von  stumprcckigen,  über  einander  gerollten  Kalksleinbrocken;  auch  eingn 
schlossene  Fragmente  des  lichtblaulichgrauen  ganz  unveränderten  Kalksteins  feliN 
nicht  in  diesen  Gängen ;  (Geogn.  Beobb.  etc.  S.  352). 

Endlich  haben  wir  noch  die  Gesteinsbesc&affenheit  iler  Granit-A^KH 
physen  in  Retrachtung  zu  ziehen.  Die  mächtigeren  unter  ihnen  bestehen  oft  wo 
senilich  aus  derselben  Gesteins-Varietat,  wie  diejeni|;e  Granil-Ahlageronp 
von  welcher  sie  abstammen;  und  selbst  die  schmalen,  gang-  und  trumlbrniigfi 
Ausläufer  zeigen  bisweilen  keine  sehr  auffallende  Vcränderun};  des  Gesleinv 
habitus.  In  solchen  Fällen  pflegt  nur  die,  schon  mehrfach  erwähnte  Erscheinüni 
vorzukommen,  dass  das  Gestein  an  den  Salbändern  auffallend  feinkörniger  ist 
als  in  der  Mitte,  oder  auch,  jedoch  weit  seltener,  das  Gegenlheil. ' —  Gar  biiufii 
aber  lassen  namentlich  die  kleineren  Äpophysen  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  ein 
fortwährende  Verfeinerung  des  Kornes  erkennen,  je  mehr  sie  sich  vo 
der  granilischen  Hauptmasse  entfernen;  was  bisweilen  so  weit  geht,  dass  si 
zuletzt  mit  einem  dichten,  felsitartigen  Gest(*ine  zu  Ende  gebrn.  Mit  die?>c 
Verfeinerung  des  Kornes  ist  aber  auch  nicht  selten  eine  Veränderung  ind« 
Zusammensetzung  des  Gesteins  verbunden,  indem  anfangs  der  Glimoin 
weiterhin  auch  der  Feldspath  zurücktritt,  so  dass  solche  granitische  Adern  i 
ihrem  Verlaufe  ganz  allmälig  aus  vollkommenem  Granite,  durch  eio  aus  Qoai 
und  Feldspath  bestehendes  Gemeng,  in  Felsit,  und  endlich  in  Homstein  od< 
Quarz  tibergehen,  mit  welchem  sie  sich  auskeilen*).  Nur  selten  erscbeioen  auc 
die  kleinen  Granitadern  sehr  grobkörnig,  wie  z.  B.  nach  Boa6  bei  Portsoy 
Schottland. 

Diese  merkwürdigen  Verhältnisse  sind  offenbar  mit  der  analogeo  Brscheto 
verwandt,  dass  auch  bisweilen  grössere  Granitmassen  und  isolirte  Granitgi 
an  ihren  GrSnz-  und  Contactnäcben  einer  Verfeinerung  und  Verdichtung  unter! 
gen.  Sie  werden  übrigens  aus  verschiedenen  Gegenden  erwähnt.  So  berich 
Macculloch  in  seiner  classiscben  Abhandlung  über  Glentilt,  dass  die  daselbst 
dem  Kalkstein  and  Schiefer  interferirenden  Graniladem,  so  lange  sie  noch  ei 
Zoll  dick  sind,  als  Granit  oder  Syenit  erscheinen,  dass  sie  aber  bei  weiterer  > 
dünnung  in  ein  feinkörniges,  und  endlich  in  ein  ganz  dichtes  Gemeog  yon  Oo 
und  Feldspath  übergeben,  worin  selbst  das  Vergrösserungsglas  die  Individoeo  n 
mehr  unterscheiden  lasse ;  die  Erscheinung  sei  gar  nicht  ungewöhnlich,  und  ur 
vielen  anderen  Orten  auch  am  Corpach-Bassin  des  Caledoniscben  Caoals  zu  Uhj 
achten. 

Auf  der  Insel  Arran  tritt  südöstlich  von  Loch-Ranza  aus  dem  Tbonschiefer  t\ 


*)  Die  bisweilen  beobachtete  Erscheinung,  dass  Graiiltadem  zuletzt  in  Serpeotis  <» 
Steatit  tibergehen,  beruht  wohl  jedenfalls  auf  einer  späteren  Umwandluof  des  grantii 
Gesteins  in  solche  Magnesia-Silicale.  So  bat  Cotta  beobachtet,  wie  die  schon  d«rch  Man 
Pencati  bekannt  gewordenen  Serpeotingioge  im  Marmor  von  Predazso  ans  dem  dortig« 
nile  entspriogen  (Geol.  Briefe  aas  den  Alpen,  S.  497),  wodarch  denn  Manari*s  Avgftlir 
Uebergttngen  dieses  Granites  in  Serpentin  vollkommen  bestätigt  wird.  ^ 
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Graoitkappe  hervor,  deren  Gestein  mit  jenem  von  Goatfield  ganz  identisch  ist ;  die 
lafliegeoden  Schiefer  werden  von  zahlreicbeo  Granitadern  durchzogen ,  von  wel- 
chen Necker-de-Saussöre  bemerkt,  dass  sie  anfangs  allemal  grobkörnig  und  völlig 
einerlei  mit  dem  Gesteine  der  Hauptmasse  sind,  dann  aber  immer  feinkörniger,  und 
zoleUt  fast  dicht  werden ;  gleichzeitig  verliert  sich  erst  der  Glimmer,  dann  der  Feld- 
spaib,  bis  das  ausserste,  spitze  Ende  jeder  Ader  nur  aus  dichtem  Quarz  besteht ; 
die  Adero  sind  mebre  Fuss  lang  und  am  Anfange  einen  Zoll  bis  einen  Fuss  stark, 
teilen  sich  aber  alle  scharf  aus.    {Voy.  en  Ecosse^  JJ^  p.  49  f.)  Diese  Beobachtungen 
bestätigt  Bouö,  indem  er  ein  zweites  Beispiel  von  Garviemore  im  Thale  von  Drum- 
oiood  hinzufügt,  wo  im  Glimmerschiefer  drei  grosse,  1 6  bis  4  6  Fuss  mächtige,  ein- 
ander parallele  GranitgSnge  aufsetzen,   zwischen  denen  zahllose  kleinere  Gänge 
nach  alloD  Richtungen  verlaufen ;  die  grossen  Gänge  führen  grobkörnigen  Granit, 
die  kleineren  ein  feinkörniges  Gemeng  aus  Feldspath  und  Quarz ,  in  ihren  ausser- 
Hteo  Enden  aber  blos  Quarz ;  einige  zeigen  fast  nur  Quarz  und  Glimmer ;  {Essai  geoL 
tur  [Ecosse,  y.  64).   Auch  Hoffm^nn  sah  bei  Messina  im  Gneisse  zahlreiche  Granit- 
^nge,  die  sich  z.  Tb.  netzförmig  verzweigen,  und  dabei  immer  feinkörniger  wer- 
den bK  zum  Unkenntlichen.  Derselbe  treffliche  Beobachter  theilte  schon  früher  ganz 
ihnlicbe  Wahrnehmungen  mit,   welche  er  am  Rehberger  Graben,  südUch  vom 
Brocken  gemacht  hatte,  wo  sich  der  Granit  in  eine  aufliegende  Hornfelspartie  ver- 
zweigt.  Game  stellte  es  in  einer  Abhandlung  über  die  Gomwaller  Gänge  als  eine 
gemeine  Regel  auf,  dass  der  Granit  der  auslaufenden  Gänge  von  dem  des  Haupl- 
^'»rpers  verschieden  ist ;  er  sei  viel  feinkörniger,  halte  viel  mehr  Quarz,  aber  sehr 
«enig,  ja  bisweilen  gar  keinen  Glimmer.  —  Doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  von 
'iieser  Regel ;   wie  denn  z.  B.  nach  Macculloch  die  zahllosen  Graniladern  am  Loch 
ftannoch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  unveränderte  Beschaffenheit  erkennen 
IftH^en. 

Teher  die  Ausbi Idun gs weise  dieser  Granit- Apophysen  dürften  wohl 

'ii  die  meisten  Geologen  einverstanden  sein.    Sie  sind  offenbar  lujections- 

'«'^ilde,  entstanden  durch  Einpressung  des  noch  flüssigen  granitischen  Mate- 

i^U  in  die  Spalten  und  Risse  des  Nebengesteins,  wie  solche  bei  der  gewaltsa- 

"n  Emportreibunt;  und  Ablagerung  desselben  nothwendig  gebildet  werden 

k 'lösten.   Daher  kommen  sie  auch  am  zahlreichsten  in  denjenigen  Gneiss-  und 

'  ^Jt-fermassen  vgr,  welche  von»  Granite  in  uniergreifender  Lagerung  gelragen 

^^  gestutzt  werden.  —  Jedenfalls  aber  sind  sie  jUnger  als  ihr  Nebengestein, 

19'i  gleich  alt  mit  demjenigen  Granilkörper,  von  welchem  sie  wirklich  aus- 

>'f^n.  Das  Letztere  ist  wohl  auch  niemals  ernstlich  bezweifelt  worden;  in  Be- 

^'^des  Nebengesteins  aber  wurde  nicht  selten  die  Ansicht  verfochten,  dass 

"  cteichzeitig  mit  selbigem  gebildet  worden  seien;  ja,  Berger  hat  für  die 

rr.waller  Vorkommnisse  sogar  die  Meinung  ausge.sprochen,  dass  der  Granit 

•  Rimi  seinen  Apophysen  früher  existirie,  und  erst  später  vom  Schiefer  be- 

it  worden  sei. 

Diese  letztere  Meinung  verdient  wohl,  wie  Humphry  Davy  schon  4  818  sagte, 
-»r  keine  Widerlegung.  Was  aber  die  früher,  z.  B.  von  Weawer  (I8<9),  Forbes 
I92S),  Bilchcock  (noch  4  823),  Martini  (4  829),  Boase  (4  832)  und  Mobs  behaup- 
'^e  Ansicht  von  der  Gleichzeitigkeit  des  Granites  und  seiner  Apophysen  mit 
'^m  Nebengesteine  betrifft,  so  mag  es  genügen,  auf  die  schon  von  HuUon  und 
^'<«>fair  hervorgehobenen  Gegengründe  zu  verweisen,  welche  in  der  durchgrei- 
'^Dden  Lagerung  dieser  Apophysen  und  in  dem  Vorkommen  von  Fragmenten 
'«^  Nebengesteins  gegeben  sind.   Aber  auch  ihre  materiellen  Verhältnisse  spre- 
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eben  dagegen,  ^e  Maccultoch  bemerkt;  denn,  wenn  die  Granitadern  wirklich  mit 
ihrem  Nebengesteine  zugleich  entstandene  Ausscheidungen  desselben  wären,  so 
würde  es  wahrhaftig  ganz  unbegreiflich  sein,  wie  eine  und  dieselbe  Graniiader 
welche  einestheils  durch  Thonschiefer  oder  Gneiss,  und  andemthells  durch  Kall* 
stein  hindurchsefzt,  innerhalb  so  ganz  verschiedener  Gesteine  genau  dieselbe 
mineralische  Zusammensetzung,  Textur  und  Beschaffenheit  erhalten  konnte.  Für 
jeden  vorortheilsfreien  Beobachter  wird  unbedingt  jener  Ausspruch  Davy's  Gütig- 
keil  haben,  dass  jede  Granitader  in  einer  ^pa II e  desjenigen  Gesteins  gebildet! 
wurde,  in  welchem  sie  vorkommt,  und  dass  sie  folglich  junger  ist,  als  thrNebett- 
gestein.  Die  Art  und  Weise  der  Ausfüllung  dieser  Spalten  Ist  aber  schon  im 
Jahfe  1780  von  Saossüre  sehr  treffend  in  den  oben,  S.  S34  citlrten  Worten  aosfte- 
drückt  worden.  Die  von  Keilhau  und  später  auch  von  G.  Bischof  aufgestellte  An- 
sicht endlich,  dass  die  Granitadem  durch  eine,  l'ängs  gewisser  Fliehen  eingetretene 
Umwandlung  ihres  Nebengesteins  gebildet  worden  seien,  findet  6ch<Mi  in  der 
vorhin  erwähnten  Thatsache  ihre  vollständige  Widerlegung,  dass  sie  bisweilen  dun-b 
die  verschiedensten  Gesteine ,  wie  z.  B.  durch  Thonschiefer  und  Kalkstein 
mit  völiigunveränderten  Eigenschaften  hindurchsetzen.  Auch  sprechen  <1j- 
gegen  die  geotektonischen  Verhältnisse  derjenigen  grösseren  Granilmassen,  derer 
letzte  Ausläufer  jene  Granitadern  sind,  und  an  deren  eruptiver  Bildung  dorcbau 
nicht  gezweifelt  werden  kann. 

§.  308.     Syenit  als  selbständige  Bildung;  Epidosü  und  Mioscit. 

Der  Syenit  (I,  561)  ist  ein  krystallinisch  körniges  Gestein,  v^elcbes  in  sof 
nen  charakteristischen  Varietäten  wesentlich  aus  Orthoklas,  etwas  Oligo 
klas  und  Hornblende  besteht,   neben   denen   aber  auch   oft  Quarz  ucm 
Magnesia  glimm  er  als  Bestandtheilc  auftreten;  von  accessorischea  Bestand 
theilen  sind  besonders  Titanit,  Pistazi  t  und  Magneteisenerz  als  zieinlic 
allgemein  verbreitete  zu  nennen,  während  derZirkon  nur  in  einzelnen  Ge^n 
den  bekannt  ist,  wo  er  die  sogenannten Zirkohsyenite  bildet;  dasselbe  gilt  ut».^ 
auch  vom  Apatit  und  von  mancherlei  anderen  mineralischen  Accessorien,  u 
solche  namentlich  in  dem  schönen  Syenite  des  südlichen  Norwegen  bekannt  mh 
welcher  tlbrigens  fast  nur  aus  Orthoklas  und  Hornblende  (oder  Arfvedsonit*  I» 
steht.    Der  Pistazit  erscheint  weit  häufiger  in  der  Form  von  accessorischen  B 
Standmassen,  denn  als  eigentlicher  Bestandtheil  des  Gesteins. 

Dass  der  triklinische  Feldspath  wirklich  Ol  ig  ok  las  sei,  diess  ist  durch  G.  W*> 
bestimmt  ausgesprochen  worden,  (Zeitschrift  der  deutschen  geoL  Ges.  I,  S.  ar^ 
auch  vermuthet  er,  dass  der  von  Delesse  im  Syenite  der  Vogesen  nachgewi^^rt 
Andesin  nur  ein  etwas  zersetzter  Oligoklas  sein  durfte,  weil  die  Iiiterpretiti« 
welche  Delesse  für  seine  Analysen  geltend  gemacht,  auf  der  Annahme  des  polyn 
ren  Isomorphismus  beruht,  und  weil  die  specifische  SelhslSndigkeit  des  Anile^« 
selbst  noch  etwas  zweifelhaft  ist  *) .  Der  Magnesiaglimmer  hat  meist  eine  sehr  duoll 
schwärzlichgrüne  Farbe,  und  ])flegt  zumal  in  denjenigen  Varietäten,  welche  .lu 
Quarz  enthalten,  häufiger  aufzutreten,  ja  wohl  bisweilen  die  Hornblende  i;ätiil 


*}  G.  Aoso  vereinigt  auch  die  sogenannten  Syenitporpbyre  der  Gcgrnd  von  Alier.t* 
und  Geissing  mit  dem  Syenite;  wenn  diess  vielleicht  für  die  wirklich  hornbIeDdeh*n  . 
Varietäten  jener  Porph>rc  vom  pctrographischen  Standpuncle  aus  gerechtfertiast  ^ 
mag,  so  bezweifeln  wir  doch,  öqm  sie  auch  geognoftisch  als  Varietäten  des  Sy«r^  • 
gelten  können. 
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za  verdrilDgen.  WShrend  der  Norwegische  Syenit  wesentlich  nur  aus  Orthoklas 
und  arfvedsonitähnlicher  Hornblende  besteht*) ,  so  giebt  es  andere  Syenite ,  in 
welchen  die  Hornblende  dermaassen  zurücktritt ,  dass  das  Gestein  fast  nur  von 
Feidspatb  und  Quarz  gebildet  wird ;  wie  in  Norfolk  und  Plymouth  in  Massachusetts, 
wo  nach  Hitchcock  zuletzt  ein  bloses  Aggregat  von  fleisch-  bis  blutrothem  Feld- 
f^ath  and  Quarz  übrig  bleibt.  —  Der  Syenit  von  Carlingfort  in  Irland  besteht  nach 
llaoghtoo  aus  Anorthit  und  Hornblende;  der  erstere  hat  vollkommen  die  Zu- 
sKUffleoselzung  des  vesuviscben  Anorthites ;  beide  Bestandtheile  sind  in  schwan- 
Leoden  Verhältnissen  vorhanden ,  und  bilden  ein  bald  grobkörniges,  bald  feinkör- 
iiifieä  Gestein,  welches  bisweUen  in  reines  Uornblendgestein  übergeht.'  The  Quart. 
Jfmm.  of  the  geoL  soc.  vol.  4S,  i856,  p.  4  96  ff.  Yielleicht  Ist  dieses  Gestein  rieh- 
ii<;er  mit  dem  Diorite  zu  vereinigen. 

Dass  unter  den  accessorischen  Bestand  t  h  e i  1  e n  besonders  der  Ti  t  a  n  i t ,  wenn 

kuch  nur  in  kleinen  und  sporadischen  Kryslallen  auftretend,  eine  sehr  gewöhnliche 

Kr^cbeiDung  bildet,  diess  beweisen  die  Beobachtungen  fast  aus  allen  Ländern,   wo 

"^ymi  vorkommt.    In  der  Gegend  von  Grossenhain  in  Sachsen  ist  er  nach  Gum- 

{*rTcbt  bisweilen  sehr  reichlich  vorbanden,  (Neues  Jahrb.   für  Min.  1842,  S.  836); 

ia>selbe  scheint  auch  bei  Blausko  in  Mähren  der  Fall  zu  sein,  wo  Reichenbaöh  ei- 

Mu  besonderen  Titanit-Syenit  unterscheidet.  Z  i  r  k  o  n  scheint  besonders  in  den  sehr 

.rob-  und  grosskömigen  Varietäten  aufzutreten,  wie  bei  Laurvig,   Frederik sv'ärn 

Mid  Brevig  in  Norwegen  ;  auch  ist  es  bekannt,  dass  sich  die  genannten  Localitäten 

(lorb  dnrcb  das  Vorkommen  vieler  anderer  Mineralien  auszeichnen,  als :  Apatit, 

L.k>lith,  Pyrochlor,  Polymygnit,  auch  Thorit,  Leukophan,  Mosandrit.  WÖhlerit,  und 

"»ri  wasserhaltigen  Silicaten  Spreustein  und  Analcim;    (Scheerer,  Neues  Jahrb. 

un.  S.  641).  Ueberhaupt  sind  nach  Hausmann  in  diesem  Norwegischem  Zirkon- 

-.''Qite  schon  au  50  verschiedene  Mineralien,  darunter  34  Silicate  und  zwar  13 

«a^scrbaltige,  als  accessorische  Bestandtheile  oder  Bestandmassen  nachgewiesen 

"V'irden.    (Haasmann,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  24,  4  851,  S.  584.) 

•fber  dia  mancherlei  Accessorien  des  Syenites  im  plauenschen  Grunde  bei  Dres- 

irn  gab  Zschaa  interessante  Mittheilnngen  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  852,  S.  652  ff. 

~  unter  den  accessorischen  Bestand massen  sind  besonders  die  von  Pistazit  ge- 

'  i.delen  feinen  Tramer  und  Adern  zu  erwähnen,   welche  aber  nur  selten  aus  deut- 

b  kr\slal]isirtem,  meist  aus  dichtem  Pistazit  bestehen  und  in  dieser  Form  den 

\«enit  ofl  nach  allen  Richtungen  durchschwärmen;  auch  die  Klüfte  des  Gesteins 

ud  nicht  selten  mit  einem  glatten  striemigen  Ueberzuge  von  dichtem  Pistazit  ver- 

»i.m,  und  erbalten  dadurch  das  Ansehen  von  Rutschflächen.  Ausserdem  kommen 

.  if  nicht  seilen  feinkörnige,  durch  reichliche  Anhäufung  der  Hornblende  dunkel 

.«^rbte  Coocretionen  vor,  welche  wohl  bisweilen  irrigerweise  für  eingeschlossene 

■iianente  oder  Geschiebe  gehalten  worden  sind. 

Dir-  Stracturdes  Syenites  ist  wesentlich  eine  körnige,  durchaus  rich-^ 

'.  jxiose;  m^isi  mittelkömig  und  grobkörnig,  bisweilen  auch  grosskörnig 

.  ft-iokOmig;  doch  kann  das  Gestein  eine  recht  deutliche  Parallelstructur  er- 

'u,  wenn  die  Orthoklas -Individuen  tafelartig  ausgebildet  sind,  oder  wenn 


*    Ntfolieh  bat  jedoch  Bergemann  gezeigt,  dass  Im  Norwegischen  Zirkonsyenite,  ausser 

'^tüeo  baQplsäcblicheo  Bestaodtbeilen  Orthoklas  und  Hornblende,  noch  h&ufig  ein  an  - 

'   l-etdapatb  enthalten  ist,  welcher  eine  mehr  gelbliche  oder  bräunliche  Farbe,  einen 

.eren  Glanz  der  klinodiagonalen  Spal tu ngs fläche,  das  spec.  Gewicht  S,726  besitzt  und 

-  «'.enl  Ccro&yd  enthält.  Bergemann  folgert  aus  seinen  Analysen,  dass  dieser  Feldspath 

.«tri>a reicher  Orthoklas  sei,  welcher  mit  einem  wasserhaltigen  Ceroxydulsilicate  (vielleicht 

rrtt   sowie  mit  etwas  kohlensaurem  Kalke  gemengt  ist.    Poggend.  Ana.  Bd.  105,  1S58, 

•  •.  f 

^j»M«B*«  €cMMMie.    f.  Aafl.    II.  16 
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den  Glimmer  reichlicher  vorhanden  is(.   Auch  besitzt  der  Syenit  Kawmten  exni 

gestreifte  oder  gehänderte  Structur,  indem  schmale  Zonen  des  Gesteins,  in  wel 

chen  bald  die  Hornblende  bald  der  Feldspath  vorwaltet,  mit  einander  abi^ech^ 

sein;  treten  dergleichen  Zonen  einzelp  auf,  so  erscheinen  sie  fast  wie  kleioj 

Gänge.    Sind  in  ()em  gleicbmässigkörnigea  Gesteine  auffallend  grossere  Feld 

spatbkrysialle  eingewachsen,  so  erhält  es  eine  porphyrartige  Struolur. 

Im  Plauenscben  Grande  bei  Dresden ,  bei  Robschötz  im  Tnebischlbale  and  at 
Ullern-Aasen  bei  Christiania  ist  die,  durch  parallele  Ablagerung  dar  laCelfÖrai^^ 
Orthoklas-Itidividuen  oder  Zwillinge  hervorgebrachte  Parallelstructar  recht  denlli«^ 
zu  beobachten ;  im  Odenwalde  aber  sind  die  glimmerhaltigen  Varietäten  btsweilfj 
flaserig  und  schiefrig  ausgebildet,  weshalb  Bronn  sagt,  der  Syenit  habe  dort  sej 
nen  G  n  e  i  s  s  ,  so  gut  wie  der  Granit,  ja,  auf  der  Seite  nach  Hessen-Darmstadt  i 
könne  man  das  Gestein  sehr  bezeichnend  Syenitschiefer  nennen ;  {Gaea  Heidt\ 
hergensis,  p,  3S).  Die  gestreift  e  Structur  hat  schon  Heim  am  Syenite  von  B 
rode  am  Thüringer  Walde  hervorgehoben ;  G.  Rose  gedenkt  ihrer  an  eioem  tttaoii 
und  ztrkonhaltigen  Syenite  von  Turgojaskaja  am  Ilmensee,  und  Phillips  nachte  t 
das  sehr  hSufige  Vori^oromen  dieser  Structur  im  Syenite  der  HalvemhiNs  aai 
sam,  indem  er  solche  ganz  richtig  als  eine  bei  der  ursprünglichen  Brslarrong 
Gesteins  zur  Ausbildung  gebrachte  Erscheinung  betrachtet;  (Jlam.  of  tht  G¥. 
survey  of  Great  Brit.  II,  4,  p,  46).  —  Porphyrartig,  durch  I  bis  t  Zoll  grosse  0 
thoklaskrystalle,  wird  der  Syenit  besonders  in  den  schon  quarz-  und  gHmmerbal 
gen  Varietäten ;  so  im  Triebischthale  bei  Meissen,  bei  Mehlis  am  Thöringer  Wiiil| 
am  Ballon  d^Alsace,  Ballon  de  ßervance,  und  an  anderen  Kappen  der  Vogesen. 
diese  granites  syenüiques  z.  Th.  prächtige  Gesteine  bilden,  aus  denen  auf  dem  Werl 
von  la  Mouline  Vasen,  Säulen  u.  a.  Gegenstände  geschliffen  werden. 

Uebergänge  zeigt  der  Syenit  besonders  häufig  in  Granit,   sie  >Kcr(l< 

fast  aus  allen  Ländern  erwähnt,  wo  beide  Gesteine  neben  einander  vorkomme 

und  scheinen  sehr  oft  durch  porphyrarlige  Varietäten  vermittelt  zu  werdfo, 

welchen  Qlimmer  und  Hornblende  zugleich,  nebst  Quarz  und  lollgrosaen  Orttv 

klaskrystallen  auftreten.    Durch  das  Zurücktreten  und  endliehe  VerBckwind 

der  Hornblende,  bei  gleichzeitigem  Eintreten  von  Quarz,  bilden  sich  Uebeqtün 

in  graniiische  Gesteine  aus,  die  nur  aus  Feldspath  und  Quarz  bestehen;    Mj 

scahusetts  und  Blansko  in  Mähren}.   Auch  finden  sich  Uebergänge  in  Porpb} 

welche  durch  eine  fortwährende  Verfeinerung  des  Kornea  und   ein  endlM:^ 

Dichtwerden  der  Hauptmasse  des  Gesteins  bedingt  werden,  wtthrend  titnel 

Feldspathkrystalle  von  grösseren  Dimensionen  eingesprengt  sind. 

Ueberhaupt  aber  scheinen  es  nur  gewisse  Granitformationen  zu  sein,  weit 
eine  solche  Verwandtschaft   und  Association  mit  dem  Syenite  zeigen ;   die  ut 
grosse  Landstriche  porphyrartig  ausgebildeten  und  häufig  scbörlfohrendco 
wie  die  von  Greisen  oder  Scbörlfels  begleiteten  Granite  soheinen  n^iumi«  niit  «i^ 
liehen  Syeniten  verbunden  zu  sein.    Noch  sind  die,  an  den  Gränz-  und  Ont» 
flächen,  sowie  in  den  Apophysen  zuweilen  vorkommenden  Uebergänge  desSyro 
in  Porphyr  und  porpbyrähnliche  Gesteine  zu  erwähnen.  Nach  Leopold 
Buch's^  Keiihau's,  Kjerulfs  und  meinen  eigenen  Beobachtungen  finden  sieb  dttt 
chen  Uebergänge  gar  nicht  selten  in  dem  Syenitgebiete  des  südlichen  Norwe^t- 
[Gaea  Norv,  I,  p,  493).    Für  solche  Vorkommnisse  gilt  die  Bemerkung  v.  Bor: 
»der  Porphyr  ist  nur  ein  bis  zur  höchsten  Feinköruigkeit  zusammengetunkeuer  >^ 
nit,  und  die/ier  ein  in  seine  Gemeogtheile  bis  zur  sichtbaren  Grösse  ans  cinaiK 
gezogener  Por|)liyr  ;•  (Reise  durch  Norwegen,  I»  S.  139). 
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Der  Syen  ii  ist  in  der  Regel  eben  so  wenig  geschiehiet,  als  der  Granit,  zeigt 
ahfr,  wie  dieser,  nicht  selten  eine  bankförmige  Absonderung,  welche 
tilerdings  iD  denjenigen  Fällen,  wo  eine  gleichsinnige  Parallelslruciur  des  Ge- 
i'-ins  gegeben  ist,  für  eine  Art  von  Schichtung  genommen  werden  kann.  Am 
LiütigsteD  kommt  die  unregelmässig  poly^drische,  bisweilen  eine  pfcilerförmige 
vnd  plaltenibnnjge ,  sehr  selten  eine  sttulenforroige  oder  kugelige  Absonde- 
n;oi»  vor. 

Aof  der  kleinen  Insel  Aitsa  bildet  nach  MaccuIIoch  ein  aus  weissem  Feldspath, 
Ouarz  und  wenig  Hornblende  bestehender  Syenit  herrliche  Colonnaden,  deren  Sau- 
ten über  6  Pass  dick  und  an  100  Fuss  hoch  sind,  {Descr.  of  the  Western  IsL  JI,  p. 
(93; ;  wogegen  nach  Hitchcock  bei  Norlhampton  in  Massachusetts  recht  schöne, 
«ber  nur  einige  Zoll  starke  Syenitsäulen  vorkommen. 

Der  Verwitterung  unterliegt  der  Syenit  oft  noch  leichter,  als  der  Granit; 
r  teigt  dabei  die  Erscheinung  der  concentrisch  scbaligcn  Exfoliation,  und  zer- 
"^.rt  sich  XB  einem  groben  Gruse,  in  welchem  runde  Blöcke  des  noch  nnzersetz- 
'i  Gesteines  wie  Geschiebe  stecken.  Bei  weiter  fortgehender  Zerrüttung  zerfällt 
.4^  Gestein  zu  einem  gelben,  durch  Quarzkörner  sandigen  Lchm^  indem  es  zur 
^  «'^(iobilduDg  nicht  geeignet  zu  sein  scheint.  Manche  Varietäten  widerstehen 
^«iocb  der  Verwitterung  sehr  standhaft. 

Die  OberflSehe  vieler  Syenit -Ablagerungen  ist  daher  oft  mit  einermächtigen 
I^ge  ron  feldspatbigem  Sande  und  Gruse  bedeckt,  welche,  wenn  sie  durch  infiltrir- 
«D  Kalk  oder  durch  Eisenozydhyd rat  cämentirt  wird,  einen  regenerirten  Syenit  bildet. 

Von  fremdartigen  Einscblttssen  sind  besonders  Frag  mente  ande- 

r  <n!$teine  lu  erwttbnen,  welche  zuweilen  im  Syenite,  gerade  so  wie  im  Gra- 

•v.  von  aller  Art,  Form  und  Grösse,  bald  einzeln  bald  zahlreich  beisammen 

rlocymeo,   obwohl  sie  auch  hduGg  in  grossen  Districten  gänzlich  vermissl 

>  rJeo.  —  Dagegen  dürften  wohl  manche  Erzlagerstätten,  wie  z.  1^.  die  Hagnet- 

■«r,«nm88sen,  welche  bei  Vesser  im  Thüringer  Walde,  bei  Hackedal  und  Hur- 

^-  lü  Norwegen,  und  in  einigen  anderen  Gegenden  im  Syenite  bekannt  sind, 

•-'genthflmliche,  ihm  wesentlich  zugehörige  Bildungen  zu  betrachten  sein. 

Im  ADgeaMtoeo  gilt  von  den  efsteren  Einschlüssen  Dasselbe,  was  obenS.  203  f. 
•m  deoeo  in  Granite  vorkoonnenden  Fragmenten  gesagt  worden  ist.  Ein  interes- 
^fji^  Betspiel  von  grosser  Anhäufung  derselben  und  von  einer  dadurch  bewirkten 
'bfilemeraabnliebeii  Ausbildung  des  Syenites  beschrieb  Hitchcock  zuerst  im  Jahre 
*"n  ihmI  später  4833  von  Hatfield,  Wbaitely  und  anderen  Orten  in  Connecticut 
M  Vaseaehoselts ;  der  Syenit  enthält  dort  zahlreiobe,  abgerundete,  bis  8  Zoll  grosse 
<hiebe  von  Homblendscbiefer,  Glimmerschiefer  und  Quarzit,  welche  stellenweise 
sBMiräogi  über  einander  liegen,  dass  das  ganze  Gestein  wie  ein  Puddingstein  er- 
■  i)*Hnl.  {Rgpwt  on  the  GeoL  of  Mass»  p,  454.)  Nach  Boue  zeigt  der  Syenit  der 
'n%el  Arno  eine  ähnlicbe  Ersoheinnng,  indem  er  oft  eckige  und  rundliche  Diabas- 
»«riieco  omschiicsst,  welche^  wenn  sie  zahlreich  beisammen  vorkommen,  dem  Ge- 
f  leine  das  Aaeeben  einer  Breceie  ertheilen ;  indessen  erklärte  Bou^  diese  Einschlüsse 
'  '^f^onoi^liODen,  was  sie  auch  möglicberweise  sein  können ;  (Essai  geoL  sur  tEcosse, 

Da«  obfigcos  diese  fragmentaren  Einschlüsse  bisweilen  in  sehr  grossen  Dimen- 
4ooen  aoAreten,  diese  beweisl  der  Syenit  der  Gegend  von  Moritzburg  in  Sachsen, 
-rlrber  iiech  Celta  7  bis  8  grosse  insularische  Gneisspartieen  umschliesst,  der — 
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Gestalt  und  gegenseitige  Structur  sie  nur  für  colossale  Fragmente  erUftren  ilssl 
(Geognost.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen,  Heft  5,  S.  ilO).  Eben  so  durften  wo{ 
auch  die  von  Reichenbacb  als  untergeordnete  Lager  des  Syenites  von  Blanako  b^ 
trachteten  Talkschiefer-  und  Thonschiefermassen  zu  deuten  sein,  wie  denn  aw 
Phillips  die  ähnlichen  gneissarligen  und  hornblendschieferartigen  Einschlösse  i| 
Syenite  der  Malvernhills  auf  diese  Weise  interpretirt.  Ganz  entscbiedeo  gilt  abj 
wohl  dieselbe  Deutung  von  dem  kleinen,  bei  Zilzschewig  unweit  Dresden,  im  Sy 
nite  eingeschlossenen  Kalksteinlager,  welches  im  Hangenden  und  Liegendeu 
Hornblendschiefer  verläuft  und  einzelne  Trümer  von  Kalkstein  in  das  Nebenge:»!« 
aussendet,  sowie  von  den  körnigen  Kalksteiumassen,  welche  nach  Martini  der  S\\ 
nit  von  Szaszka  im  Banate  umschliesst,  und  von  den  unregelmässigen  Kalksteinp;^ 
tieen,  welche  Hitchcock  aus  dem  Syenite  von  Stoneham  und  Newbory  in  M^ 
sachusetts  beschreibt;  (a.  a.  0.  p.  312). 

Für  die  bei  Vesser  im  Thüringer  Walde  unter  dem  Namen  des  schwarzen  Krui 
bekannte  Magneteisenerz-Lagerstätte  ist  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Ki 
V.  Nidda  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  H,  S.  14  f.)  und  Gredoer(Po^:«i 
Ann.  Bd.  79,  S.  146)  die  schon  von  Heim  ausgesprochene  Behauptung  vollkomm 
erwiesen  worden,  »dass  sowohl  die  Gangart  als  die  Erzart  zur  Gebirgsari  gebt>ri 
Dasselbe  gilt  nach  Keihau  von  den  oben  genannten  Nordischen  Magneleisenerzb 
düngen,  und  wohl  auch  von  denen,  welche  Featherslonhaugh  aus  der  Syenitie 
in  Arkansas  erwähnt,  wo  z.  B.  100  Meilen  von  Neu-Madrid  ein  4900  F.  langer  u 
500  F.  breiter  Stock  von  Magneteisenerz  im  Syenite  eingeschlossen  ist;  {Geol.  Hi 
of  the  elevated  country  betw.  the  Missouri  and  Red  River,  4  835,  p.  51  und  63 

Gänge  von  Syenit  im  Syenit  sind  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung :  il 
gegen  wird  der  Syenit  sehr  häufig  von  Granitgängen  durchsetxt,  weli 
Gänge  da,  wo  Syenit  und  Granit  nur  als  Theile  einer  und  derselben  grosser 
Ablagerung  auftreten,  wie  i.  ß.  in  Sachsen  an  beiden  Elbufem,  genau  aas  dt 
selben  feinkörnigen  und  glimmerarmen  Granit-Varietät  zu  bestehen  pOe^^ 
wie  die  im  benachbarten  Granite  aufsetzenden  Gänge.  Diese  Gesteins-Iilentt 
der  Granilgänge,  mögen  nun  dieselben  im  Granite  oder  im  Syenite  aufsei z« 
ist  wohl  als  ein  entscheidender  Beweis  gegen  die  Ansicht  zu  betrachten.  cL 
solche  Gänge  gleichzeitige  Concretionen  oder  Secretionen  mit  ihrem  Nel>en$ 
steine  sind. 

Hausmann  erwähnt  aus  der  Gegend  von  Laurvig  Gänge  von  feiokdmigero  I. 
konsyenit  im  grobkörnigen,  welche  schmal,  ziemlich  scharf  begriozt  und  re«: 
massig  gestaltet  sind,  desungeachtet  aber  nicht  als  Spaltenausfulhmgen  zu  betra« 
ten  sein  sollen;   (Reise  durch  Scand.  U,   S.  4  06).    G.  Leoobard  dagegen  sali 
Odenwalde,  am  Geyersberge  unweit  Hemsbach,  im  dortigen  porphyrartigen  S%n, 
einen  viertehalb  Fuss  mächtigen,  sehr  feinkörnigen  Syenitgang,  welcher  Brucfa^tf. 
des  ersteren  umschliesst ;   (Geogn.  Skizze  des  Grossh.  Baden,  S.  IS).    G.  Bt^J 
beobachtete  bei  Schönberg  an  der  Bergstrasse  sehr  deutliche  Ginge  und  Aden- 
nes  feinkörnigen  Syenites  im  grobkörnigen  Syenite ;  sie  durchschwinnen  da»  ^ 
bengeslein  nach  allen  Richtungen  so  zahlreich ,  dass  ihre  Masse  oft  überwMv« 
wird.    »Als  ich  diese  Syenitfelsen  sah,  da  wurde  in  mir  der  Glaube  an  die  phvt«.i 
sehe  Entstehung  dieses  Gesteins  zuerst  erschüttert.«  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  0,  f^i 

lieber  die  zahlreichen  Granitgänge  im  Syenite  der  Gegend  von  Mesa 
Moritzburg,  welche  oft  ziemlich  unregelmässige  Formen  haben,  an  ihram  > 
gesteine  aber  immer  sehr  scharf  abschneiden,  sind  im  5.  Helle  der  GeognObC«  Be»« 
des  Königr.  Sachsen  8.  416  f.  und  S.  i09  f.  ausführliche  Mitthellungen  gnievl 
worden.  Besonders  interessant  ist  der  obere  Steinbruch  bei  Nausladt  onweil  M< 
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wo  fon  eioem  mScbligeren  Gange  der  Art  5  kleinere,  sich  nach  oben  auskeilende 

Gioge  verücal  aufsteigen,   deren  einer  durch 

fto  horizontales  Trum  mit  dem  Hauptgange 

Verbindung  steht ;  der  Gang  i4  ist  6,  der 

H  i  Fass  mSchtig ;  beide  führen  zum  Tbeil 

«eisses  leltfges  Besteg,  während  die  kleineren  '^ 

Gäoge  zu  einer  ähnlichen,  fast  schiefrigen  Masse  zersetzt  sind. 

Aebniiche  Granttgänge  kommen  auch  in  anderen  Syenitregionen  vor.  So  be- 
neblet z.  B.  Hitchcocky  wie  in  Massachusetts,  zwischen  Belchertown  und  Ludlow, 
•ier  S)fnit  von  so  zahlreichen  GranitgUngen  durchsetzt  wird,  dass  er  in  lauter  po~ 
ur-dri^cbe  Körper  zerstückelt  erscheint;  der  bei  Whalely  vorkommenden  Erschei- 
nung, wo  im  Syenite  dreierlei  verschiedene  Granitgänge  aufsetzen,  ist  schon 
<^ben  S.  233  gedacht  worden.  Als  einer  Merkwürdigkeit  gedenkt  Hitchcock  noch 
cfoe«  Falles,  wo  zwei,  fast  parallele  Granitadern  von  einem  ganzen  Systeme  paral- 
'»-ter  Pistaztttrümer  durchschnitten,  und  vpn  jedem  Trume  um^  etwas  verworfen 
werden.     . 

Was  endlich  die  Lagerungs formen  des  Syenites  betrifft,  so  sind  solche 
**' Allgemeinen  ganz  dieselben,  wie  wir  sie  am  Granite  kennen  gelernt  haben. 
l'^T  Syenit  bildet  daher  gleichfalls  theils  typhonische  oder  keil Pörmige  Stöcke, 
i'iKS  deckeoartige  Ablagerungen,  theils  mehr  oder  weniger  mächtige 
i.riDge  und  gaogabnliche  Züge.  Es  kann  wohl  an  dieser  Identität  der  Lage- 
'  i-ijfformen  um  so  weniger  gezweifelt  werden,  weil  ja  die  Syenit-Ablagerungen 
'  Jen  meisten  Fallen  nur  integrirende  Theile  von  Granit-Ablagerungen  sind, 
'  A eiche  sie  durch  allmalige  oder  rasche  Uebergänge  verlaufen,  und  weil  es 
'tKT  am  Ende  so  ziemlich  ein  und  dasselbe,  nur  unter  verschiedenen  Unistän- 
"I  erstarrte  Material  sein  dürfte,  welches  hier  als  Granit,  und  dort  als  Syenit 
iVehildet  worden  ist.  An  den  Gränzen  der  Syenit-Ablagerungen  lassen  sich 
:  itr  auch  ähnliche  Apophysen  und  Verband-Verhältnisse  erwarten,  wie  solche 
'  b/iußg  an  den  Granitgränzen  zu  beobachten  sind. 

So  scheinen  die  Syenite  der  Insel  Skye  in  der  Form  von  typhonischen  Stöcken 

i'.ficdreten,  nnd  im  Glentilt  ramificirt  der  Syenit  ganz  auf  dieselbe  Weise  in  den 

^^TUkzenötn  Kalkstein  nnd  Schiefer,  wie  der  Granit,  mit  welchem  er  ja  auch  dort 

i'ir  eine  oud  dieselbe  Ablagerung  bildet.  Aehnliche  Ramificationen  bildet  der  Syenit 

!«>  niem- Aasen  unweit  Christiania  im  dortigen  Schiefer;    dabei  wird  er  immer 

'ibkorniger  und  zuletzt  felsil'ähnlich ;  (Gaea  Norv.  I,  p,   53).    Eben  so  dürfte  der 

^  '-nil  der  Vogesen  in  mächtigen  Stöcken  abgelagert  sein,   welche  vom  Windsteine 

•^  lun  Ballon  de  Giromagny,   in  der  Richtung  NNO.  nach  SSW.   hinler  einander 

"zen,  und  zum  Theil  im  Granite  selbst  aufragen,  weshalb  Fournet  sie  für  etwas 

"'»gere  Bildungen  erklärt,  indem  er  sich  zugleich  auf  eine  Beobachtung  von  Voltz, 

/'^rdas  Vorkommen  von  Syeoitgän gen  im  Granite,  beruft;  (BulL  de  la  soc,  geoL 

*.  "TiV.  fV,  tti).   Dagegen  hebt  Daubree  es  hervor,  dass  im  Cbamp-du-Feu  und  in 

'"'ti  «ädliefaen  Vogesen  Syenit  und  Granit  zu  einer  und  derselben  Bildung  gehören : 

ff^»rr.  min.  et  geol.  du  ddp,  du  Bas-Rhin,  p.  30).   Die  grosse  Syenilpartie  von  Brunn 

ri  Mähren,  welche  von  Boskowitz  über  Brunn  und  Blansko  bis  Kienitz  eine  Länge 

oo  10  Meilen,  and  in  ihrer  Mitte,  bei  Brunn  selbst,  eine  Breite  von  t  Meilen  hat, 

>i  wabrscbemitch  als  ein  mächtiger,    nach  beiden  Enden  keilförmig  zugespitzter 

^''tci  ta  betrachten.    Auch  im  Banate,  bei  Oravicza,  Dognacska,  Szaszka  und  Mol- 

'tm^,  bildet  nach  Martini  der  Syenit  langgestreckte  Stöcke  von  z.  Th.  mehren  tau- 

•rxl  Fun»  Mächtigkeit,  welche  grossentheils  mit  Kalkstein  in  Gontact  stehen,   und 
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an  ihren  GrSnzen  von  merkwürciigeo  Granat-  und  EnlageralSlteD  begleHel  werdeti 
(Leonh.  Min.  Tascbenb.  für  4  823,  S.  saH  ff.)  KuöernaUch  belradilel  diese  SCoci« 
als  mächtige  SyenitgSnge,  welche  dem  Zuge  des  Ceolralgranitts  paraUtl  slrelcben 
wahre  Spaltengänge  sind,  und  die  Kalksieme  der  iura-  ond  der  KreidefMVMlioD  in 
grossen  Maassstabe  metamorpbosirt  haben.  (Sitzung&ber.  der  Wiener  Akad.  B.  S3 
4  857,  S.  66  f.).  Dagegen  scheint  der  Syenit  des  Elbtbales,  bei  Dresden,  Hebbel 
und  Moritzburg,  nur  den  westlichen  Tbeil  der  grossen  Graoildecke  xu  bildeo 
welche  sich  von  dort  aus  bis  nach  Görlitz  verfolgen  lässt ;  gerade  so,  wie  der  mäch 
tige  Lagergang  von  Tronitz  (S.  228)  in  seiner  westlichen  Hälfte  aus  ganz  charaite 
ristischem  Syenite  besteht.  Bei  Bois-de-la-Roche  unweit  Morlaix  liegen  nach  Om» 
lius  d'HaHoy  mehre  Lagergänge  von  Syenit  regelmässig  im  Thonschiefer. 

Der  Epidosit  [I,  569)  scheiot  Ibeils  mit  dem  Granite,  iheils  roil  drn 
Syenite  in  einer  sehr  nahen  geognoslischen  Verbiodiing  zu  sieben;  denn,  ob- 
wohl  die  auf  der  Insel  Elba  bekannten  Vorkommnisse  grossentheils  mit  Serprn 
tin  vergesellschaltet  sein  sollen,  so  bemerkt  Pilfa  doch,  dass  sie  auch  oft  um 
dem  Granite  verbunden  sind,  während  in  Mähren  der  Epidosit  eine  sebr  bv 
stimmte  Association  zu  dem  dortigen  Syenite  erkennen  lässt. 

Auf  BIba  ist  es  nach  Pilla  ein  dunkelgrünes,  sehr  festes  und  meist  mit  vanolitj 
scher  Structur  versehenes  Gestein,  auf  dessen  Klüften  und  DrusenrSumen  die  bfi 
den  wesentlichen  Bestandtheile  Quarz  und  Pistazit  deutKch  hervortreten,  sowie  »ac 
mehrorts,  wie  z.  B.  an  der  Punia  della  Stella,  das  Gemeng  aus  diesen  beiden  M%nt 
ralien  sehr  bestimmt  zu  erkennen  ist.  Von  accessorischen  Bestandlbeilea  erwafaM 
Pilla  Granat,  von  accessorischen  Bestandmassen  Epidot-  und  Kalkspatbadcm,  uä 
von  Uebergängen  solche  in  Ophiolilh  oder  Serpentin ;  auch  bemerkt  er,  das«  dti 
selbe  Gestein  auf  dem  Pestlande  gleichfalls,  nämlich  bei  Campiglia  in  Toskao^ 
auftritt. 

Der  Mährische  Epidosit  ist  nach  Reichenbacb  ein  apfelgrunes,  sehr  feioköniic« 
und  inniges  Gemeng  aus  Quarz  und  Pistazit,  weickes  eine  selbständige,  nebe  4 
der  Gränze  des  dortigen  Syenitgebietes  hinlaufende  Zone  bikiet. 

Was  endlich  den  Mi a seit  betrifily  so  verweisen  wir  wegen  seiner  pelr<i 
graphischen  Verhältnisse  auf  Dasjenige,  was  im  ersten  Bande  S.  564  fce>4 
worden  ist.  G.  Rose,  dem  wir  die  Kenntuiss  dieses  Gesteins  verdanke»«  b^ 
merkt,  dass  sieh  dasselbe  von  Miask  aus  sehr  weit  naeh  Norden  verbreitet,  d^i 
es  an  seiner  westlichen  Gränze,  gegen  den  Gneiss,  z.  Th.  eine  flasrige  Slrart« 
annimmt,  während  es  auf  der  Ostseite,  wo  es  an  Granit  angränzt,  den  EUoej 
verliert,  dafür  Hornblende  mit  sebr  wenig  Quarz  aufnimmt,  und  sooacb  nn 
syenilartige  Natur  entwickelt,  durch  welche  es  wahrs«heinlich  unsitlelher 
den  Granit  übergeben  mag.  Nach  Rose  sind  im  Miascite  berails  99  versdiictlri 
Mineralien  als  accessof*iscbe  Bestandtheile  nachgewiesen  worden. 

§.  309.     Emwirlamgen  der  Granite  und  Sffenile  muf  ihr  Nebemfftslem : 

Metamorphismus  und  Contactgebihk. 

Das  Material  der  Granite  und  Syenite  hat  bei  seiner  Eruption  und  Ahla|:«| 
rung  sehr  gewaltsame  mechanische  Angriffe  nicht  nur  auf  die  Erdkruste   üb« 
haupt,  sondern  auch  ganz  vorzüglich  auf  diejenigeu  obersten  Massen  dcnM^ln 
ausgeübt,  welche  das  für  uns  sichtbare  Nebengestein  jener  Gesteine  bUden. 
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Obwohl  es  gewiss  ist,  ck«ss  viele  GranUablegerungen,  zugleicb  mit  denen 

'ie  einschliessendeif  Porrndtion^gliedern,  erst  durch  spätere  Angriffe  des  Erdin- 

um  JD  ihr  jetziges  Niveau  hinaufgedrängt  wurden,  so  ist  es  doch  eben  so  wenig 

Hl  haweifeln,  dass  viele  Anschwellungen  der  Erdoberfläche,  und  dass  die  ge- 

:<>D\\ärUgen  LdgeruDgsverbttllDisse  vieler  und  grosser  Districte  der  Urgneiss-, 

L^schiefer-imdUebergäfagsformalion  weseqllich  durch  granftiscbe  Eruptio- 

vn,  ii^  doch  durch  den  nisus  eruptivus  verursacht  werden  sind,  welcher  sol- 

'. "D  Eruptionen  vorausgegangen  sein  muss.     Die  Zerspanungen  der  Erdkruste, 

:r\^e!che  die  GranitgUnge  und  die  steil  abfallenden  Gränzflächen  der  typhoni- 

vn  Granitslöcke  so  augenscheinliche  Beweise  liefern ;  die  grossartigen  Zer~ 

Immeruogen  und  vielfältigen  Zerstückelungen,  von  welchen  die  gigantischen 

''>:meote  und  die  zahlreichen  kleineren  Bruchstücke  des  Nebengesteins  so  un- 

•  Mesliches  Zeugniss  ablegen;  die  Aufrichtungen  und  Verwerfungen  ganzer 

^  l.irhtensysleme  von  vielen  tausend  Fuss  Mächtigkeit,  und  die  Enipordrängun- 

.  n  cewaltiger  Hassen  der  Erdkruste  über  ihr  früheres  Niveau;  endlich  die  ge- 

«i^uamen  Injectioned  des  granitischen  Materials  m  die  feinsten  Verzweigungen 

'^r.  das  Nebengestein  nach  allen  Richtungen  zersprengenden  Klüfte  und  Risse; 

Alles  sind  Erscheinungen,  welche  als  eben  so  viele  schlagende  Beweise  für 

ungeheueren  mechanischen  Effecte  jener  abyssodynamischen  Potenzen 

>ii  mOssen,  durch  welche  die  Granite  und  Syenite  aus  ihrer  unterirdischen 

■i  !  i>ath  zu  Tage  gefördert  worden  sind. 

Das  im  Granitgneisse  des  Riesengebirges  liegende  mächtige  Glimmerschiefer 
'  «er.  welches  sich  vofi  Voigtsdorf  bei  Warmbrtmn  über  Flinsberg  bis  nach  Raspe- 
'  <ti  bei  Frfedtahd  erstreckt,  ISsst  nach  G.  Rose,  wie  im  Queisthale,  so  fast  In  allen 
'.'aertbalam  gfossartigie  Yerwerfungeffi  erkennet»,  welche  naturlieh  auch  den  em- 
<  hitMMiMien  Giieiss  beiroOen  haben,  und  durch  den  südlich  angränzenden  Grani- 
i  bei  seiner  Bruptioo  verorsaobt  wordea  sind;  (Monatsberichte  der  Berliner  Akad. 
•-56,  S.  447). 

F'ass  frefitcb  dort,  wtf  das  bereits  an  die  Oberfläche  ergossene  granitische 
^    riaf  ohne  Bioderniäs  zur  Ausbreitung  gelangle,  fast  ungestörte  Auflagehin- 
'  und  höchstens  nur  abwärts  gerichtete  Apopbysen  zu  beobachten  sein  wer- 
'   flif'ss  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

So  sind  z.  B.,  ausser  den  oben  S.  itZ  t,  erwähnten  Ueberlagerungen,  die  Er- 
scheinungen im  Mährlsch-Schlestschen  Gebirge  zu  erklären,  wo  der  Gtimmerschie- 
i'r  m  der  Lkhie  ton  Gross -Tschisnay  über  Lisehnay  nach  Jauernik  vom  Granite 
V'^da  wird,  welcher  ibdr  sehr  deutKcb  aufgelagert  ist.  Besonders  im  Kalkbruche 
'  <i  Gross-  Tscbisnay  lässt  sich  diess  gut  beobachten ;  der  Glimmerschiefer  trägt 
'  «iiScfast  ein  SO  F.  mSchtiges  Kalksteinlager,  auf  welches  der  Granit  folgt,  dessen 
^«injgeraogsflScbe,  eben  so  wie  die  Schichtung  der  angr9nzenden  Gesteine,  70^  in 
'^\V.  fsift;  bei  Jauernik  liegt  der  Granit  meist  unmittelbar  auf  Glimmerschiefer ; 
'i>in  fOi  dortigen  alten  Ralkbroche  wird  er  von  selbigem  gleichfalls  durch  Kalkstein 
--'treimt,  io  weicbeD  siofc  ooregelmSssige  Massen  von  Granit  hineinziehen.  Auch 
'""  Crosse  Syenitnasse  östlich  von  Glatz  Negt  auf  dem  Glimmerschiefer;  (Zobel  und 

i-jmall,  in  Karstens  Archiv,  III,  S.  3i  ff.)  Weniger  regelmässig  ist  die  Auflage- 
"»'i^des  Granites  auf  den  Schiefern  im  Müglitzthale,  zwischen  Dresden  und  Pirna; 
''|^>  biMeo  die  vertieal  aufgerichteten:  Schiefer  öine  steit  abfallende,  scharf  ausge- 
'*<  ^1«  Fische,  ao  wefcber  die  senkrechten  Sehichtenköpfe  zu  wiederholten  Malen 
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iD  keilförmigen  Massen  aufragen,  über  und  zwischen  welchen  der  Graoil  zur  AbU^ 
gerung  gelangt  ist.  Bei  Brevig,  Porsgrund,  Skeen  und  anderen  Orten  in  Norwegeij 
sieht  man  deutlich,  wie  der  Zirkonsyenit  auf  den  Schichten  der  Siluriscben  Format 
lion  aufliegt ;  dasselbe  findet  bei  Idre  in  Dalarne  Statt,  wo  der  gleichfalls  zirkonbaln 
lige  Syenit  dem  FjSlIsandsteine  aufgelagert  ist.  An  solchen  und  ähnlichen  Aufla^ 
gerungspuncten  des  Granites  und  Syenites  sind  keine  auffallenden  Beweise  jei 
ner  mechanischen  Krafläusserungen  zu  erwarten,  deren  Effecte  sich  dort  so  onver^ 
kennbar  offenbaren,  wo  diese  Gesteine  mit  durchgreifender  oder  untergreifeodej 
Lagerung  ausgebildet  sind. 

Allein  es  waren  nicht  nur  gewaltige  mechanische  Angriffe,  es  ^arci 

auch  sehr  tief  eingreifende  chemische  Einwirkungen,  welche  die  Gra^ 

nito  und  Syenite  auf  ihr  Nebengestein  ausgeübt  haben.    Diess  beweisen  jcn 

merkwürdigen  Metamorphosen,  durch  welche  graue,  dichte  Kalksteine  t 

weissen,    körnigen  Marmor,    bisweilen  auch  in  Allochroit  (Norwegen) ,    durc 

welche  gewöhnliche  Thonschiefer  in  Fleckschiefer,  Knotenschiefer,  Ghiasiolith- 

schiefer,  Glimmerschiefer  und  Cornubianit,  durch  welche  Glimmerschiefer  ii 

Gneiss,  Grauwacke  in  sehr  krystallinischen  feldspathreicben  Psammit,  und  Grau 

wackenschiefer  in  Hornfels  umgewandelt  worden  sind;   Metamorphosen,  Ubo 

welche  bereits  im  ersten  Bande  S.  750 — 758,  sowie  im  gegenwärtigen  Band 

S.  i7i — 174  das  Erforderliche  gesagt  worden  ist,  weshalb  wir  hier  nicht  no^-h 

mals  auf  dieselben  zurückzukommen  brauchen;  um  so  weniger,  als  auch  Si-ho 

oben  £*elegentlich  bemerkt  wurde,  dass  sich  diese  Wirkungen  des  Meiamorptii^ 

nius  ganz  besonders  ausgezeichnet  in  der  Umgebung  typhoni  sc  her  Stück 

und  längs  der  eigentlichen  Eruptionslinien  der  Granite  und  Syenite  zu  er 

kennen  geben,  wogegen  sie  natürlich  da  nur  in  sehr  geringem  Grade  bervoitrr 

ten  werden,  wo  sich  diese  Gesteine  über  anderen  ausgebreitet  haben. 

Dass  alle  diese  Metamorphosen  bei  ziemlich  hoher  Temperatur  und  sUrkri 
Drucke,  unter  Mitwirkung  des  Wassers  hervorgebracht  wurden,  dafQr  sprechen  «ii 
Experimente  von  Daubröe  und  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Sorbv 
Der  Druck  bildete  jedenfalls  einen  sehr  wichtigen  Coöfficienten  bei  dergleicbr 
Operationen,  weil  ohne  ihn  die  starke  Ueberhitzung  des  Wassers  nicht  Stall  6ndr 
konnte. 

Zu  denen,  wenigstens  mittelbar  durch  die  Granite  und  Syenite  veran 
lassten  Producten  der  Gcbirgswelt  dürften  auch  jene  Ablagerungen  von  Mi 
neralicn  und  Erzen  zu  rechnen  sein,  welche  nicht  selten  im  Contacie  di<* 
SIT  beiden  Gesteine  mit  anderen  Gesteinen,  besonders  aber  mitKalksletnen  jo 
getroffen  werden.  An  der  Gränze  der  Granite  und  Syenite  gegen  den  Kalkst«! 
finden  sich  niimlich  in  letzterem  gar  nicht' selten  gewisse  Mineralic^n  eso 
welche  zum  Theil  als  Silicate  von  Kalkerdo  zu  betrachten  sind ;  dabin  geht^rr 
Wollastonit,  Granat,  Allochroit,  Vesuvian,  Gehlenit,  Amphibol,  Epidol  und  P; 
roxen,  bisweilen  auch  Spinell,  Glimmer,  Flussspath  und  andere  Mineralirr 
welche  theils  nur  in  kleineren  Partieen,  in  Trümern,  Nestern  und  Drusen,  Ibril 
in  prösseren  Massen  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Ganz  auf  ahnliche  Weis<%  uv 
meist  in  Begleitung  der  vorigen,  erscheinen  aber  auch  zuweilen  Erze,  bes.*:r 
ders  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Eisenkies.  Magneteisenerz  luid  and«  r 
metallische  Mineralien,  welche,  wenn  sie  in  grösseren  Massen  angehSuft  «iD>i 
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(üiiuDter  einen  recht  ergiebigen  Bergbau  auf  solchen  Contact-  und  Gränzgebil- 
'tutwischea  Kalkstein  und  Granit  oder  Syenit  veranlasst  haben.  * 

Leopold  V.  Buch  und  Keilhau  haben  dergleichen  Gontactgebilde  von  den  Granit- 
u(k)  SyeoitgrSnzen  des  südlichen  Norwegen  beschrieben.  Sehr  bekannt  sind  die 
'rhooen  Bildungen  der  Art  aus  dem  Fassathale,  von  der  Gränze  des  Granites  gegen 
Jen  dortigen  Marmor,  sowie  vom  Monzoniberge,  wo  ein  syenitäbnliches  Gestein 
welches  jedoch  nach  Fuchs  aus  Feldspath  und  Fassait,  nach  Breilhaupt  aus  Albit 
<iiiil  Aagit  besteht]  im  angränzenden  Kalksteine  die  Entstehung  jener  Vesuviane, 
dranate,  SpineUe,  Geblenite  veranlasst  hat^  welche  in  allen  Mineralien-Sammlungen 
zu  6odea  sind«  In  sehr  grossartigem  Maassstabe  sind  solche  Gontactgebilde  an  der 
Omze  der  Banaler  Syenitstöcke  gegen  den  dortigen  Kalkstein  zur  Entwickeiung 
.''Uiigt.  Dort  finden  sich  formliche  Lager  und  Stöcke  von  grünem  und  braunem 
'^raual  und  Yesuvian,  welche  bis  \  0,  ja  bisweilen  über  i  00  Lachler  Mächtigkeit  er- 
reichen, und  mit  Kalkspath^  Quarz,  Wollastonit,  Grammatit,  mit  vielerlei  Kupfer- 
mea,  Bleiglaaz,  Zinkblende,  Galmey,  Eisenkies  und  manchen  anderen  Mineralien 
rfüiU  sind,  auf  deren  Vorkommen  der  Bergbau  von  Dognaczka,  Orawicza,  Szaszka 
*nl  Moldawa  beruht.  (Mart'uii  in  Leonh.  Min.  Taschenb.  für  4  893,  S..  530  ff.) 
^'h  den  Schilderungen  von  Marrot  dürften  auch  die  LherzolitbslÖcke,  welche  in 
-^11  Pyrenäen,  von  Lercoul  über  Yicdessos  bis  zum  See  Lherz,  dem  Kalksleine  ganz 
libe  an  dessen  Gränze  gegen  den  Granit,  eingeschaltet  sind,  als  analoge  Contact- 
.cbilde  zu  betrachten  sein.    (Ann,  des  mines,  %  serie,  IV,  p.  308  f.) 

Oufrenoy  berichtet,  dass  der  Granit  des  Canigou  da,  wo  ihn  der  Kalkstein  be- 

.^na,  von  einer  Zone  von  Eisenerzlagerstätten  begleitet  wird,  welche  aus  Eisen- 

;>4tb,  Brauneisenerz  und  auch  etwas  Glanzeisenerz  bestehen ;  sie  liegen  fast  alle  im 

•'  -.si>eD,  körnigen  Kalksteine,  der  dem  Granite  aufliegt,  setzen  aber  doch  bisweilen 

•^  an  den  Granit  heran.  Eben  so  liegt  die  Eisenerzlagerstätte  von  Saint-Martin-de- 

•^<ily  genau  auf  der  Gränze  des  krystallinischen  Dolomites  und  einer  Granitmasse, 

«»raus  denn  Dufrenoy  schliesst,  dass  die  Existenz  dieser  Erze  in  einem  ursach- 

"'Oen  Zusammenhange  mit  der  Erhebung  der  Granite  stehe.     {Mem,  pour  servir  ä 

'»^  ikscr.  gtol.  de  la  France,  //,    <83l,  p.  458.)     Nach  Keilhau  liegt  in  Norwegen 

•  t^  Nagneteisenerzlager  der  Krambodals-Grube  auf  der  Gränze  des  Syeniles  und 
K  Itlionschiefers ;  so  auch  der  Magneteisenerzstock  bei  Borge ;   überhaupt  kennt 

•  n  schon  1 9  Ablagerungen  von  Magneteisenerz  an  der  Gränze  des  Syenites  ;  Ei- 
•lAies,  Zinkblende,  Kupferkies  und  Bleiglanz  verhallen  sich  auf  ähnliche  Weise, 
•*'«'  das  Magneteisenerz;  »alle  diese  Bildungen  zeugen  für  eine,  an  den  Granitgrän- 
<^ii  erhöhte  Energie  derjenigen  Actionen,  durch  welche  so  ausserordentliche  Bil- 
^'•f.^en  und  Umbildungen  resultirten ;«  [Gaea  Norvegica,  I,  83). 

§.  340.    Verschiedene  Formationen  von  Granit  und  Syenit, 

him  Schlüsse  unserer  Betrachtung  der  Granitc  und  Syenite  haben  wir 
''  Jie  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  gleich  anfangs,  S.  474  ausgesprochenen 
!  "^p^iter  mehrfach  wiederholten  Behauptung  zu  geben,  dass  mehre,  der  Zeit 
'>  w*hr  verschiedene  eruptive  Granitformationen  zu  unterscheiden  sind. 

\)ie^e  Beweise  werden  wesentlich  aus  denen  S.  59  ff.  aufgeführten  Krite- 

'u  schöpfen  sein.  Vergleichen  wir  nun  die  mancherlei  Angaben  über  die 
'  «misse  der  Granitc  zu  anderen,  und  insbesondere  zu  sedimentären 
"  ationeo,  so  werden  wir  allerdings  sehr  häufig  zu  der  Uehcrzeugung  gelan- 

dass  eüne  gegebene  Granitbildung  jünger  sein  tnüsse,  als  diese  oder  jene ' 
'  uion,  ohne  doch  in  allen  Fällen  hinreichende  Argumente  für  eine  ganz 
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genaue  AHersbesltinmung  zu  besitzen,  weil  ans  die  Verhältnisse  dcrselbed 
Granitbildung  zu  der  nächsifoigenden  Sedimeniförmation  unbekannt  sind.! 
Denn  eine  genaue  Altersbestimmung  wttrde  vorausselzeD,  das9  wir;  wenii 
die  Reihe  der  Sedimentformationet)  durch  die  Bucbsiabenreibe  il,  H,  C,  .  . . .  ^ 
ausgedruckt  t>ird,  für  eine  jede  Granitbfidung  die  jüngste  der  vorausgegan^ 
gened,  und  die  älteste  der  nachfolgenden  Pormationeni  also  zwei  unmit- 
telbar auf  einander  folgende  Buchslaben  dieser  Reihe  anzugeben  vermöchten 
Diess  ist  aber  keineswegcs  immer  der  Fall,  indem  diejemgen  beiden  Gliede 
der  Reihe,  deren  respective  Priorität  und  PosterioriUli  miit  Evidenz  erkann 
vrerden  kann,  bisweilen  ziemlich  weit  aus  einander  liegen,  so  dass  wir  z.  B 
für  eine  gegebene  Granitbtidung  vielleicht  zu  beweisen  vermögen,  sie  sei  jün- 
ger als  P,  und  älter  als  M^  ohne  doch  Über  ihre  Beziehungen  zu  den  zwiscb«-» 
liegenden  Formationen  G,  H^  /,  K  und  L  etwas  Bestimmtes  aussegeo  su  kteiif  it 
In  solchen  Fallen  wird  jedoch  nicht  selten  eine  Limitirung  der  Eroptioo^^ 
epoche  innerhalb  engerer  Gränzen  dadurch  zu  erlangen  sein,  dass  man  ad 
die  Verhaltnisse  ilos  Granites  zu  anderen  eruptiven  Bildungen  achtel,  de 
reu  relatives  Alter  vielleicht  durch  anderweite  Beziebungeo  bekannt  t^t 
daher  können  die  Gange  von  Diabas,  Diorit,  Porphyr  u.  s.  w.,  welebe 
einer  granitischen  Region  aufsetzen,  eine  grosse  Wichtigkeit  für  die  Afiersbt 
Stimmung  derselben  gewinnen,  weil  sie  jedenfalls  den  Beweis  fiefera,  da 
der  betreffende  Granit  älter  ist,  als  sie  selbst. 

Zuweilen  werden  wir  uns  allerdings  mit  einer  uogeföbrei»,  oder  aoeb  mit  eti> 
blos  comparativen  und  einseitigen  Altersbestimmung  beg|nügen  müseen,  we<«* 
lediglich  entweder  die  Posteriorttät  In  Bezug  auf  diese,  oder  die  PrifM-illt  in  a 
zug  auf  jene  Formation  erkeimen  lässt.  Aber  auch  solche  Bestimmimgen  hab« 
ihren  Werth,  weil  sie  doch  immer  als  der  erste  Schritt  zur  Erkennlniss  der  Er« 
Uonsepocbe  einer  gegebenen  Granitbtidung  zu  betrichten  sind. 

Dass  fast  alle  Granite  jünger  sind,  als  die  Urschiefer-Formati. 
diess  möchte  wohl  gegenwärtig  gar  nicht  mehr  in  Zweifel  zu  ziehen  sein ;  den 
wenn  auch  manche  derselben  zunächst  nur  im  Gebiete  der  UrgBeissfonHuili 
hervorgelrele»  sind,  so  lässt  sieb  dach  gewöhnKcfa  ans  den  L«gertingBverh*l 
nissen  der  den  Gnerss  umgebenden  Schieferbiirfnngen  die  Folgerung  xiefar 
dass  solche  zugleich  mit  von  denselben  Bewegungen  ergriffen,  und  denselli 
Dislocationen  unterworfen  gewesen  waren,  welche  den  Gneiss  bei  der  Erupti 
des  Granites  betroffen  haben. 

Die  meisten  Granitablagerungen  sind  aber  offenbar  von  neuerer  Kr» 
8t(;bung,  als  die  siluriscke  und  die  devonische  Formation  ond  niclii  w 
nige  derselben  stehen  in  ihrem  Alter  sogar  der  Steinkeblenformatioa  im« 
Diess  Letztere  dürfte  z.  B.  von  den  Graniten  in  Comwall  und  Devonsbire«  s 
wie  von  dem  Granite  auf  der  Insel  Arran  gelten,  welche  die  Sebiehlen  c 
Steinkohlenformation,  eben  so  wie  jene  der  älteren  Formationen ,  dislo«i 
aufgerichtet  und  metamorphosirt  haben. 

Noch  jüngere  Granite  oder  Syenite  gehören   wohl  im  AllgemeineK  hm 
gerade  zu  den  sehr  häuügrn  Erscheinungen ;  doch  sind  Beispiele  liekaiKii  \ 
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(inml,  weicber  erst  nach  der  Trias formation  (Predazxo),  von  Syeoit,  wel- 
<*h«rersl  aach  der  Ltasforraation  (Skye),  und  von  Granfl,  welcher  sogar  erst 
incb  der  Kreide formatioD  (Pyrenäen)  zur  Eruption  und  Ablagerung  gelangt 
ist.  Das  Letzt^e  würde  vi>!elleicht  auch,  nach  denen  von  der  Insel  Elba  be- 
rchteten  Thatsacben  zu  schliessen,  für  einen  Theil  der  dortigen  Granite  anzu- 
rrhnjeo  sein;  ja,   Darwin  glaubt  sogar  dem  Granite   des  Uspellata-Passes  in 

'lüt^eio  tertiäres  Alter  zuschreiben  zu  köunen.  Auch  die  Ai(>intschen  Pro- 
^j^ttigranite  nebst  den  sie  uaigebeiiden  Protogingnetssen  dürften,  wekbe  An- 
''biaoch  über  ihre  eigentliche  Bildungsweise  anzunehmen  ist,   erst  nach  der 

^ung  der  alteren  Sedimentformationen  der  Alpen  abgelagert,  und  jedenfalls 

rjüoger  zu  erklären  sein,  als  die  Liasformation. 

Di«  meietcD  Granite  des  Sächsischen  Erzgebirges  und  4^  Voigttandes  sind  of- 
Wubar  jünger,  als  die  dortige  Urschief erfofmalion,  welche  ganz  entschieden  von 
»iiüen  dorehbrocben  und  zim  Tliei^  aufgerichtet  worden  ist,  so  dass  das  Erzgebir- 
•^Hbe  Schiefergebirge  seine  gegenwärtige  Architektur  grossentheils  der  Einwhrkung 
y^T  dortigen  Granite  zu  verdanken  hat.  Axxh  ist  der  Tbonschtefer  in  der  Umge- 
!>iia^  iier  Kirebberger  und  der  Lauterbacher  Granitpartie  bis  auf  Y^  Meile  weit  in 
HcdKhiefer«  und  uonNttelfoar  im  Gontacte  in  Cornubianit  umgewandelt  worden, 
A ehrend  der  Granit  Fragmente  desselben  umschliesst  und  hier  und  da  Reite  in  ihn 
iiitaasgelriebeii  bat.  —  Ob  und  wiefern  auch  für  die  an  der  Nordseite  der  Ur- 
^  tiiefer  abgehigerte  Debergangsformaiion  eine  Priorität  in  Bezug  auf  den  Granit 
Mieüd  zQ  machen  sein  dürüey  diess  ist  wohl  noch  nicht  völlig  enlschiedefi ;  denn 
i'nkkb  die  Lagerangsverhältnisse  derselben  an  vielen  Ponelen  von  der  Art  sind, 
irfs«  man  auf  eine  gleicbzeftrge  Aufrichtung  ihrer  Scbiehten  mit  den  Schichten 
«rr  Cr^chieferformatton  schliessen  mÖchle>  so  kommen  doch  auch  mefarorfs  Er- 

-  leinungen  vor,  welche  erst  eine  spätere  Hehtmg,   sowie  überhaufK  eine  Dis- 
"{itinuität    der  Bildung   zu   beweisen   scheinen.     Zwischen    Yoigtsberg  und 

^iiiimaDnigrun  beginnt  die  Uebergangsformation  mit  einer  groben,  congiomeratar- 
-"11  Grauwacke,  welche  auch  faust-  bis  kopfgrosse  Gerolle  eines  Granites  um- 

-  ^Hcsst,  der  jedoch  petrographisch  ganz  verschieden  von  dem  zunächst  aufstehen- 
*'-n  Granite  der  Lauterbacher  Granilpartie  ist;  hieraus,  sowie  aus  dem  Mangel  an 
''-Umorphischen  Schieferfragmenten  Hesse  sich  allerdings  folgern,  dass  die  Ober- 

-^'jr^ischen  Granite  erst  nach  der  Bildung  dieser  Grauwacke  zur  Eruption  ge- 

Da^s  auch  die  grosse  Granitdecke  im  östlichen  Theile  des  Königreichs  Sach- 
'II  jünger  ist,  als  das  Schiefergebirge  des   linken  Eibufers,    diess  ist  zuerst  im 

•  ^rc  181 1  durch  die  Beobachtungen  v.  Raumer's  bewiesen  worden,  während 
i'iler  von  Hoffmaun  und  mir  gezeigt  wurde,  dass  die  Auflagerang  des  Granites 

'  dem  Schiefer  eine  sehr  unregelmässige  und  mit  solchen  Verhältnissen  ausgebil- 

•''f  Lagerung  sei,  durch  welche  die  eruptive  Natur  dieser  Granitbildun^  erwiesen 

"  rd .  auch  erscheinen  die  Schiefer  längs  der  ganzen  Gränze  derselben,  von  Leu- 

»  bis  Wesenstein,  mehr  oder  weniger  auffallend  in  Fleckschiefer  und  Knoten- 

-''hiffer  umgewandelt. 

btr  Granit  des  Dürre  ober  gas  bei  Strehia  hat  die  südlich  vorliegende  Grau- 
^i'icnformation,  zu  welcher  auch  der  Collroberg  bei  Oschatz  gehört,  fast  senk- 

*  M  aufgerichtet,  zugleich  den  Thonschiefer  von  Wellerswalde,  in  seiner  öst- 
'  !>eu  Fortsetzung  bei  Clanzschwitz,  in  Glimmerschiefer  umgewandelt,  und  einige 
'-"ibftt  vorkommende  Conglomerat^chichlen  dermaasscn  bearbeitet,    dass  es  das 

^^'^ben  gewinnt,  als  ob  die  Geschiebe  dieses  Conglomerales  erweicht,,  platt  g«- 
^>i<ki,  und  sämmtlich  nach  einer  uud  derselben  Richtung  gestreckt  worden  seien; 
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(I,  744).  —  Die  angeführlen  Thatsachen  lehren  also,  dass  die  SSchstscheo  Gra- 
nite mindestens  jünger  als  die  Urschieferformation»  ja  z.  Tb.  jünger  als  ein  Tbeil 
der  Debergangsformation  sein  müssen. 

Für  den  Granit  des  H  a  r  z  e  s  ist  es  schon  seit  geraumer  Zeit  *)  ao8ge.«procbco 
worden,  dass  er  nichl  Ulter  sein  könne,  als  die  dortige  Uebergangsformaliou. 
worauf  zuerst  Germar,  veranlasst  durch  eine  sehr  wichtige  Beobachtung  bei  Tbaie. 
im  Jahre  1821  die  Ansicht,  dass  er  wohl  als  eine  von  unten  emporgetrelene  Ge- 
birgsmasso  zu  betrachten  sei,  welche  ihre  Schieferdecke  sprengte,  zwar  auf- 
stellte, ohne  ihr  jedoch  Folge  zu  geben;  (Leonh.  Min.  Taschenb.  fiir  I8S4,  S.  15  . 
Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  jedoch  später  auf  das  Vollkommenste  besISligt  an<| 
somit  der  Beweis  geliefert  worden,  dass  der  Harzer  Granit  erst  nach  der  Bildung 
der  devonischen  Formation  hervorgetreten  sei.  Die  ganze  Art  imd  Weise,  wie  du 
beiden  mächtigen  Stöcke  des  Brocken  und  des  Ramberges  der  dortigen  Ueben 
gangsformation  eingeschaltet  sind**),  die  Ueberlagening  dieser  Formation  dorrt 
den  Granit  des  Ziegenrückens,  die  am  Rebberger  Graben  vorliegenden  RajniGcati«»* 
nen  des  Granites  in  die  Schichten  der  Grauwacke,  die  von  Germar,  HoBmann  un^ 
Zinken  erforschten  gegenseitigen  Begränzungsverhältnisse  an  der  Rosstrappe,  i-uö 
lieh  die  Umwandlung  des  Grauwackenschiefers  in  Homfels  liefern  in  der  That  ^ 
schlagende  Beweise  für  die  Posteriorität  des  Granites,  dass  solche  wohl  gegen« «r 
tig  von  Niemand  mehr  bezweifelt  wird.  -»  Es  bedurfte  daher  auch  gar  nicht  de 
neuen  Beweises,  welchen  man  darin  zu  finden  glaubte,  dass  v.  Seckendorf  ¥nz 
mente  von  Grauwacke  mit  inliegenden  Versteinerungen  im  Granite  bei  Harzbur 
angab;  ein  Beweis,  welcher  durch  die  später  von  Hausmann  gegebene  Bericbti 
gung  entkräftet  worden  ist,  der  zufolge  diese  Fragmente  nicht  im  Granite,  i^ondet 
im  Gabbro  enthalten  sind;  (Bildung  des  Harzgebirges,  S.  35).  Dagegen  hat  Hut 
chison  im  Brockengranite  wirkliche  Grauwackenfragmente  gefunden***),  und  ly 
Zinken  Granit  gesehen,  welcher  Kalksteinfragmente  mit  organischen  Ueberre»!^ 
umschliesst;  (Trans,  of  the  geol,  soc,  2.  serie$,  VI,  t86.) 

Dass  übrigens  schon  vor  der  Uebergangsformation  des  Harzes,  eben  »o  «I 
vor  jener  des  Voigtlandes,  in  der  Nähe  dieser  Gegenden  allere  Granite  jd  <»j 
Erdoberfläche  existirt  haben  müssen,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  Hoffoufl 
in  der  Grauwacke  von  Altenau  häufige  Granitgeschiebe  fand,  deren  G e^td 
sich  von  dem  des  Harzer  Granites  eben  so  wesentlich  unterscheidet,  wie  die^>  ci 
den  oben  erwähnten  Granitgeröllen  bei  Hartmannsgrün  in  BetrefT  des  VoigtljiJi 
Granites  der  Fall  ist;  (Karstens  Archiv,  1829,  F,  S.  129,  und  Uebers.  der  oru-i 
u.  geogn.  Verb,  des  NW.  Deutschi.  S.  380).  Aehnliche  Erscheinungen  sind  »*u 
in  anderen  Gegenden  beobachtet  worden.  So  sah  Daubree  in  der  Uebergang«ii^ 
mation  der  Vogesen,  am  Champ-du-Feu,  Conglomerate  mit  Granitgerollen,  tii 
Cotlomb  fand  in  demselben  Gebirge  einen  durch  faustgrosse  Granitgeschiebe  co; 
glomeralähnlichen  Thonschiefer,  daher  er  ihn  als  eine  röche  posl-graniiuf%»t  l< 
zeichnet ;  [Comptes  rendus,  t,  29,  /?.  1  4  und  Bull,  de  /a  soc.  geoL  2.  serie,  17/.  t*^ . 
Nach  Griflith  endigt  in  Galway  (Irland)   die  silurische  Formation   mit    mächte« 


*)  Carl  V.  Raumer,  Oeognostische  Fragmente,  J 811,  S.  36;  scboo  früher  hatte  «    I 
roidingen  den  Granit  des  Brockens  für  eine  neuere  Bildung  erklärt. 

*^}  Auf  die  stellenweise  fa^t  senkrechte  Lage  der  granitischen  Grinsllacben  n\»ci 
Leopnid  V.  Buch  aufmerksam  in  Leonh.  Min.  Taschenb.  fUr  1S24,  S.  491. 

^^*)  Fragmente  von  Hornfels  im  Granite  des  Harzes  bal>en  schon  Lasiu»,  v.  Trebrt  t 
Hoffmann  beobachtet,  und  umgewandelte   Bruchstücke   von  Thonschiefer   mögen  c%    » 
auch  gewesen  sein,  welche  Freiesleben  als  Gneissfrafimente.erwlhnt;  iBemerivocm  vf 
den  Hart,  H,  «79S,  S.  U). 
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Cooglomeraleo )  welche  reieh  sind  an  Gerollen  eines  grauen  Granites,  der  von 
dem  io  derselben  Gegend  anstehenden  Granite  ganz  verschieden  ist. 

Dass  der  Syenit  und  Granit  der  Gegend  von  Christiania,  Drammen  und 
Brevig  in  Norwegen  erst  nach  der  Bildung  der  dortigen  silurischen  Formation  ab- 
j^dagert  worden  sei|  dafür  sind  zuerst  von  Leopold  v.  Buch  und  Hausmann,  spä- 
ter von  mir  selbst,  von  Keilhau  und  anderen  Beobachtern  zahlreiche  Beweise  ge- 
liefert worden.  Die  Auflagerung  über  den  Schichten  der  silurischen  Formation, 
eben  so  wie  die  stellenweise  Aufrichtung  derselben,  der  so  häufig  vorkommende 
niiDi6cirende  Gesteins  verband,  die  Gänge  und  Stöcke  von  Syenit  und  Granit,  die 
joflailenden  Metamorphosen,  welche  diese  Gesteine  auf  die  silurischen  Kalksteine 
und  Schiefer  ausgeübt  haben  :  alle  diese  und  manche  andere  Erscheinungen  lassen 
loch  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  der  Granit  und  der  Zirkonsyenit 
•i«s  sOdUcben  Norwegen  von  weit  späterer  Entstehung  sind,  als  die  Thierwelt  der 
5ilurischen  Periode,  und  dass  diese  prachtvollen  krystallinischen  Feldspathgesteine 
die  siluriscbe  Formation  durchbrochen,  bearbeitet,  und  theils  mit  durchgreifender 
bc^ening  durchsetzt  und  überlagert,  theils  mit  untergreifender  Lagerung  unter- 
teuft haben. 

• 

Was  die  Granite  von  Gornwall  und  Devons hire  betrifft,  so  wussle  man 
»chon  längst,  dass  sie  jünger  sind,  als  die  dortige  Schiefer-  und  Grauwackenfor- 
maUoB.  Seitdem  aber  durch  Murchison  und  Sedgwick  (in  den  Trans,  of  the  geoL 
*"r.  f.  ser.  r,  1840,  669  ff.)  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  dass  das  obere, 
kohleofübrende  System  des  Devonshirer  Schiefergebirges  als  das  wirkliche  Aequi- 
wient  der  Steinkohlenformation  zu  betrachten  ist,  und  seitdem  De-Ia-Beche  (in 
Hep.  on  the  GeoL  of  Cornwall,  165)  gezeigt  hat,  dass  diese  Kohlenformation  durch 
iie  Granite  gehoben  und  dislocirt,  dass  ihr  südlicher  Theil  durch  den  Granit  von 
b.)rtiDOor  nordwärts  bis  nach  Oakhampton  hinausgedrängt,  bei  Bridford  und 
i'mtow  vom  Granite  durchschnitten ,  und  im  Tbale  des  Dart  von  Graoitadern 
durchsetzt  worden  ist,  da  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Gra- 
^>  le  io  diesem  Tbeile  von  England  erst  nach  der  Steinkohlenformation  zur  Eruption 
'iod  Ablagerung  gelangt  sind. 

Dasselbe  Alter  dürfte  aber  auch  zum  Theil  dem  Granite  der  Insel  A  r  r  a  n  zuzu- 
^'breibeo  sein,  welcher  da,  wo  er  in  der  Nachbarschaft  der  dortigen  Conglome- 
Tii'  oiid  Sandsteinbildung  auftritt,  die  Schichten  derselben  aufgerichtet,  gebogen 
iüd  di.sJocfrl  bat,  weshalb,  sowie  wegen  des  gänzlichen  Mangels  an  Granitge- 
^bieben  io  dem  Conglomerate,  schon  Macculloch  die  Vermuthung  aufstellte,  dass 
'""ser  Granit,  ungefähr  wie  der  Syenit  von  Skye,  eine  jüngere  Bildung  sein  möge. 

Tke  We$iem  M.  JI,  385  f.)  Später  wurde  durch  v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen 
i  ichi  nor  diese  gänzliche  Abwesenheit  von  Granitgeschieben  im  Conglomerate  als 
"'tie  höchst  auffallende  Erscheinung  bestätigt,  sondern  auch  gezeigt,  dass  diese 
"»^odsteinbilduDg  der  Sleinkohlenformation  angehört,  da  sie  schwarze  Schieferthone 
'ijit  Pflanzenreslen,  ein  Steinkohlenflötz,  und  in  ihren  untergeordneten  Kalkstei- 
(^0  ProdoclDS,  Spirifer  und  Krinoiden  umschliesst ;   (Karstens  Archiv,  I,  4  829, 

M).  KöDoen  non  auch,  wie  Lyell  sehr  richtig  bemerkt,  die  Aufrichtung  ihrer 
^'  hichleo  uod  der  Mangel  an  GranitgeröUen  in  dem  unterliegenden  (devonischen) 
'  ''Ogiomerate  noch  nicht  als  hinreichende  Beweise  für  das  jüngere  Alter  des  Arra- 
('<r  Graoiles  überhaupt  gelten,  so  ist  doch  der  von  Ramsay,  inmitten  des  grob- 
k'>nugeo  Granites,  nachgewiesene  feinkörnige  Granit  entschieden  jünger,  als 
i!io«e  Sfetokohlenformation,  da  Necker  im  Jahre  4  839  bei  Ploverfield  eine  isolirte 
VA9Ae  desselben  Granites  entdeckte,  welche  ihre  Schichten  durchschneidet,  und 
^P^iph^seo  in  sie  hinaustreibt;  (Lyellt  Manual  of  elem.  GeoL  5.  ed.  p.  590.) 

SoIHe  die  von  Schmidt  in  Karstens  Archiv  (IV,  4  824,  28)  mitgetheilte  Notiz, 
*^i  ttiiweti  Schmalkalden  ein  wahrer  Granitgang  im  Zech  steine  aufsetze. 
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eine  weitere  BestUtigUDg  gefuudeu  haben,  so  würde  damus  folgen,  da«»  giawKvv 
Granite  des  Thüringer  Waldes  erst  nach  der  permisehen  ForiBation  hervor- 
gebrochen  sind. 

Grosses  Aufsehen  erregten  zu  ihrer  Zeit  die  Beobachtungen,  welche  der  Graf 
Marzari-Pencati  zuerst  im  Jahre  4  819  über  die  Auflagerung  des  Granites  und  Sye- 
nites auf  dem  sogenannten  Alpenkalkslein  bei  P  redazzo  in  Tyrol  bekannt  machte 
Diese  Auflagerung  ist  auf  eine  bedeutende  Aosdebnung  entblÖst,  und  lässt  sich  i\tf 
der  Thaltiefe,  von  dem  nördlichen  der  beiden  Hügel  aNe  Canzocoli,  bis  hinauf  in 
den  weissen  Marroorbruch  verfolgen.  Die  Auflagerungsfläche  fällt  50^  in  Nord,  ly^ 
ziemlich  eben  und  regelmässig,  durchschneidet  aber  die  Schichten  des  Kalkstcii^ 
unter  bedeutenden  Winkeln,  wie  man  sich  sowohl  an  dem  genannten  Hügel,  ^b 
auch  an  dem  hoch  gelegenen  schwarzen  Mamorbruche  {cava  di  cipolino  nrro 
überzeugen  kann.  Von  dem  weissen  Marmorbruche  aus  lässt  sich  die  Gräozflacbi 
zwischen  Kalkstein  und  Syenit  noch  sehr  weit  hinauf,  und  gewiss  bis  gegen  I50C 
Fuss  hoch  über  die  Thalsohle  verfolgen ;  sie  richtet  sich  bald  sehr  steil  auf  uui: 
nimmt  endlich,  wie  Leopold  v.  Buch  beobachtete*),  eine  entgegengesetzte  Lj»<< 
an,  so  dass  der  Kalkstein  zuletzt  über  dem  Syenite  liegt.  Es  ist  aber  durchaui 
ein  weisser,  krystallinischer  und,  zumal  in  der  Höhe,  oft  ein  äusserst  grobköru»- 
ger  Marmor,  welcher  an  dieser  Gränze  ansteht,  und  weithin  fortsetzt,  bis  er  enJ^ 
lieh  in  den  diehten  geschichteten  Kalkstein  übergeht,  (f,  752);  nur  unmittelbar  m 
Gontaete  ist  er  bisweilen  feinkörnig  und  mit  gelbem  Vesuvian  durchwachsen.  ^ 
An  dem  jüngeren  Alter  dieses  Granit-Syenites  von  Predazzo  ist  nicht  zu  zweifeln 
durch  die  neueren  Untersuchungen  ist  es  aber  entschieden,  dass  der  grössere  Thc^ 
der  angrenzenden  Kalkstein-Ablagerung  der  Triasformation  angehört ;  folglich  lioi 
fort  uns  Predazzo  den  Beweis,  dass  die  Bruptionsf poche  gewisser  granitifche« 
Gesteine  erst  nach  der  Periode  der  Trias  eingetreten  sei. 

Auf  der  Insel  Skye,  der  grössten  der  Hebriden,  treten  der  Syenit  and  de 
Liaskaifcstein  unter  selchen  Verhältnissen  auf,  welche  das  jüngere  Alter  des  erste 
ren  darlhun.  Nach  Macculloch  soll  die  grosse  Syenitmasse  des  Ben-na-Cham 
eben  so  wie  die  Syenit-Hügelreihe,  welche  von  Kilbride  herkommt,  and  manch 
andere,  im  Kaiksteingebiete  auftretende  Syeoltpartie  ganz  bettimait  ober  de« 
Kalksteine  liegen,  auch  bei  Kilbride  selbst  eine  Syenilmasse  den  Kalkslein  derrb 
setzen,  während  nach  v.  Dechen  and  v.  Oeynhausen  der  Kalksteio  überall  no 
dem  Syenite  aafliegt**).  Dieser  graue,  dichte  Kalkstein  der  Liasförmatioa  ersrb«!^ 
aber  auf  bedeutende  Distanzen  von  den  Gontactflächen  zu  weissem,  kryslellliNsrli 
kömigem  Marmor  umgewandelt;  dabei  sind  in  der  Regel  die  Verstelnemng^i 
eben  so  wie  die  Schichten,  ganz  unscheinbar  geworden ;  desungeachtel  findeti  ^n 
an  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  bei  Corrie  and  Kilbride,  »och  im  Mermor  na«' 
deutlieh  erkennbare  Gryphäen ,  als  schlagende  Beweise ,  dass  derselbe  nor  e i 
OBkryslallisirter  LIasksIkstein  ist,  wie  solches  auch  die  ganz  allmäligen  Ueberteän^ 
In  den  onveribiderten  Kalkstein  dartban,  die  an  vielen  Orien  zu  verfolgen  sind 

Die  Ansicht,  dass  viele  der  kryatallinisoh-kömlgen  Kalksteine  der Py renkt? 

nichts  Anderes,  als  durch  Granite    metamorphosirte  sedimentäre  Kalksteine.  ^»Ti 

dass  daher  die  betreffenden  Granite  aelbat  von  verhältnlssmässlg  selir  jw^etidbchM 

AKer  seien,    Ist  besonders  durch  die  Beobachtangen  von  Dufr^noy,  Coqvaod  u'i 

[    Rozet  hervorgerufen  and  unterstätzt  worden***).   Zuerst  zeigte  Dofir^noy,  ^«»  4i 


•)  Leonh.  Min.  Tascheob.  für  iM4,  S.  8SS,  und  14t. 

**}  Dia  beiden  genannten  Beobachter  vermochten  weder  die  Auflagerung  des  SyrD  *e 
noch  das  gangförmige  Auftreten  desselben  aufzufloden. 

***)  Die  Kxifttenz  von  wirkllrlien  primitiven  Kalksteinen  in  den  Pyrenien  tlSfciMtc^  «rs 
Palassoe. 
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Graoit  von  Yiodessos  n«uer  sein  müsse ^  als  dieLiasformalion,  indem  er  den 
Umigen  Kalkslein  Riogs  der  dortigen  Granitzone  bis  in  das  Thal  von  Lherz  ver- 
fetgle,  wo  derselbe  Fossilien  dieser  Formation  umscbliesst,  auch  dicht  und  grau 
ist.  aber  mehrorts  sogleich  krysuUinieeb- körnig  ersoheint,  sobalcf  der  Granit  in 
»iaer  NSbe  miilritt;  ja  am  See  Lherz  sieht  man  ein  Kalksteinlager  beiderseits  auf 
Gnnii  aatiegen,  und  an  beiden  Rändern  weiss  und  krystal)inisch,  während  es  in 
der  Mitte  grau  und  dicht  ist.    Dabei  lassen  sich  ganz  allmälige  Uebergänge  aus  dem 
Schiert  bis  in  den  grobkörnigen  Kalkstein  verfolgun ,   welcher  dicht  am  Granite 
Couzeranit,   Granat,  Grammalit  und  Eisenkies  eqthäU;    {Mem,  pour  itervir  ä  une 
ätsrr.  geol.  de  la  France,  II,  483i,  p.   433}.    Eben  so  berichtete  Goquand,   dass 
M  Lacus  ein  dichter,  schwarzer,  von  Fossilijen  errüHter  Kalkstein  der  Juraforma- 
tion nahe  am  Granite  in  körnigen  Kalkstein  mit  noch  erkennbaren  Korallen,  und 
«radlich  in  Caiciphyr  (I,  5 1  i )  übergebt,  in  welchem  die  Fossilien  zwischen  den 
(^ozeraoitkryslallen  kaum  noch  zu  erkennen  sind;   (Bull,  de  la  $oc.  geol.  t,   4  2, 

Ans  den  Verhältnissen  des  Dolomites  und  Kalksteins  von  $aint-Martinwle-|a- 
<W),  wo  diese  zu  75^  aufgericbtelen  Schichten  als  Glieder  der  Kreideformation  er- 
kaDDt  wurden,  scbliesst  Dufr^noy  sogar,  dass  der  Granit  der  Pyrenäen  jünger 
^m  müsse,  als  die  Kreid  e;  denn  der  Granu  bat  nicht  nur  diese  Schichten  auf- 
aricblet,  sondern  ist  sogar  mit  einem  37  Meter  mächtigen  Lagergange  zwischen 
^<^  eiogedruDgen.  Auch  am  Fusse  des  Pic  de  Bugarach  hält  der  körnige,  blaulich- 
^)ue  Kalkstein,  welcher  bisweilen  von  mächtigen  Granitgängen  durchschnitten 
«ir4,  hier  und  da  Hipporiten  und  Diceraten,  zum  Beweise,  dass  er  der  Kreide- 
f'^nnation  angehört;  (a.  a.  0.  p.  76).  Coquand}  weleher  diese  Beobachtungen  be- 
«uigi,  fugt  noch  hinzu,  dass  man  im  Thale  der  Ari^ge,  oberhalb  Aurignac  zwi- 
^^ben  Foix  und  Tarascon,  den  Schichten  der  Kreideformation  viele  Lagergänge 
>0D  Granit  eingeschaltet  siebt,  welche  deutlich  als  blose  laterale  Ausläufer  einer 
iT'taenut  den  Kalkstein  durchsetzenden  Granitmasse  zu  erkennen  sind. 

Boiel«  welcber  äbnliche  Beobachtungen  im  Thale  der  Gly  anslellte,  erkennt 
^!e  Hiebligkeil  der  daraas  gezogenen  Folgerungen,  bemerkt  jedoch,  dass  es,  aus- 
ser diesen  sebrneuen  Graniten,  auch  noch  s  e  h  r  a  1 1  e  Granite  in  den  Pyrenäen 
triff!  mdase,  weil  die  in  der  Mitte  des  Gebirges  dem  Granite  aufliegende  Ueber- 
i^ngaformation  sahireiche  Granitgescbiebe  umscbliesst;  (Camptes  rendm,  t.  34, 
1 450  p,  ggft) .  Jedenfalls  aber  werden  die  von  diesen  Geologen  berichteten  That^ 
^<^ien  als  Beweise  gelten  müssen,  dass  ein  Theil  der  dortigen  Granite  erst  nach 
•ler  Kreideformation  zur  Eruption  gelangt  ist*). 

Nacb  Ktideniateeh  sind  die  Granite  und  Syenite  des  Banales  entschieden  jünger 
<  ■»  die  ättede  Abthmlong  der  Kreideformation  ;  die  mächtigen  Syenitgänge,  welche 
'*e  KaÜLJleiiie  der  Jura* und  Kreideformation  durchschneiden,  haben  sehr  auffal' 
'■'Ode  MelamofpboMn  ihres  Nebengesteins  veranlasst;  dahin  gehören  auch  die  im 
'-«MiUcCe  aallretendeD  Bildungen  von  Granat,    Vesuvtan,  Wollaslonit  und  Tremo- 


*  Die  Aegebe  von  GriffRth,   dass  mehre  in  der  Grafschaft  Antrim  aus  dem  Glimmer- 

"'^  bsTMilsieigeiide  SyeDitgänge  auch  durch  die  dortige  Kreide  setzen,  ist  wohl 

•i«  c«cifeibell.  de  möglieberweise  Dolerit  ftir  Syenit  gehalten  worden 'sein  kann;  (Be/i. 

.1  M>.  04oi,  I.  9,  p,  994).  Die  von  Reuss  besekriebeoe  Granttgaeissblldung  von  PoUen- 

"    ieicbenao   und  Senftenberg  im  Köoiggratzer  Kreise  in  Böhmen,   an  welcher  die 

"bten  des  Planers  ihr  steil  aufgerichtet  sind,  ist  gewiss  älter  als  die  Kreideformation, 

janripeier  beranfgeschobea  worden;  (Neues  Jahrb.  fttr  Min.  4844,8.24).  Nach  einer 

reo  brieflieben  Mittheilimg  meines  verehrten  Freundes  hängt  das  Auftreten  dieser  Gra- 

*'  TT.ii  jener  grossen  Dislocatlon  zusammen,  welche  sich  aus  Sachsen  von  Oherau  über 

•  xtciii  und  Liebeoao  weit  nach  Böhmen  hinein  verfolgen  tftsst. 
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lil,  welche  zugleich  die  Lagerstätten  der  dortigen  Kupfererze  bilden.  Bei  Szaszka 
erscheinen  Kalksteinfragmenle  von  oft  colossaler  Grösse  mitten  im  Syenite  einge 
senkt y  und  von  Uhniichen  Contactbildungen  begleitet.  Bei  Orawicza  durchschnei- 
det der  östliche  Syenitgang  den  weissen  Jurakalkstein;  bei  Cziklowa  setzt  ein 
Syenitgang  im  Neocomkalksteine  auf,  und  zeigt  im  Contacte  dieselben  Begleiter  von 
Kalksilicaten  und  Kupfererzen.    Sitzungsberichte  der  Akad.  zu  Wien,  B.  S3,  1857. 

S.  66  fr. 

Dass  die  auf  der  Insel  Elba,  in  der  Gegend  von  Porto-Ferrajo  auflretendoii 
Granite  jünger  sind,  als  der  dortige  Macigno,  diess  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Savi,  Hoflmann,  Studer,  Coquand,  Krantz  u.  a.  Beobachter  haben  zahlreiche  Be- 
weise dafür  gelieferti  denen  wir  noch  einige  hinzufügen  wollen,  die  uns  beson- 
ders auffällig  erschienen  sind.  Wo  sich  die  Strasse  von  Porto-Ferrajo  nach  Mar* 
ciana  in  das  Val  delle  tre  acque  aufwärts  biegt,  da  ist  die  unmittelbare  Auflajs«- 
rung  des  feldspathreicben,  porphyrartigen  Granites  auf  den  Schiefem  and  Saot)- 
steinen  des  Macigno  vortrefflich  zu  beobachten ;  die  Schichten  des  letzteren  slnre 
chen  hör.  4,  falten  30^  in  NW.,  und  bestehen  aus  schwarzem  und  grauem  Schie- 
fer, grauem  Sandstein  und  Kalkstein ;  der  Granit  breitet  sich  ziemlich  regelmSsM^ 
über  ihnen  aus,  und  steigt  sogleich  zu  hohen  Bergen  auf.  Dabei  lassen  die  Xi< 
cigno-Gesteine  keine  Spur  einer  Veränderung  erkennen ;  auch  def  Graoit  bletbl 
sich  fast  ganz  gleich  bis  an  die  Auflagerung,  in  deren  Nlihe  er  etwas  kleiDkÖmii:«-! 
wird,  bis  er  im  Contacte  selbst  die  merkwürdige  Erscheinung  zeigt,  dass  er  diH 
eine,  der  ContactflSche  entsprechende  Parallelstructur  entfaltet,  und  gneissart.^ 
wird,  daher  ein  t  bis  t  Zoll  starkes  gneissähn liebes  Salband  längs  der  Auflaf:rH 
rung  zu  verfolgen  ist.  —  Oestlich  von  Porto-Ferrajo,  am  Wege  von  den  lla;;azin 
nach  Acqua-Buona,  erreicht  man  in  der  N8he  des  Monte  Fabrello  einen  Sleinbnirhi 
in  welchem  gleichfalls  die  fast  horizontale  Auflagerung  des  Granites  auf  dem  M«| 
cigno  sehr  deutlich  entblÖst  ist ;  an  der  einen  Seite  macht  jedoch  die  GfSnzfljclH 
plötzlich  einen  rechten  Winkel,  und  setzt  fast  senkrecht  hinab  bis  in  die  Sohle  dt 
Steinbruches ;  längs  dieser  senkrechten  GrSnze  zeigt  der  Granit  gleichfalls,  uoiu*t 
telbar  im  Contacte,  eine  gneissartige  Structur.  —  Westlich  von  Porlo-Perrajo.  ii 
der  Punta  deir  acqua  viva  ist  an  der  Meeresküste  ein  sehr  interessantes  Profil  aul 
geschlossen,  in  welchem  nicht  nur  die  discordante  Auflagerung  des  Granite«  »4 
den  Köpfen  der  ziemlich  stark  aufgerichteten  und  gewundenen  Schichten  des  V^ 
cigno,  sondern  auch  ein  9  Schritt  breiter  Lagergang  von  Granit  zu  beobachten  ;^f 
welcher  mit  dem  aufliegenden  Granite  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht,  utj 
an  seiner  liegenden  Gränze  viele  Fragmente  des  Maclgnoschiefers  umscbllesst  I 
gend  eine  auffallende  Veränderung  der  Macignogesteine  im  Contade  ist  auch  In 
nicht  zu  erkennen.  —  Wenn  nun  auch  diese  Erscheinungen  beweisen,  das^^  6 
im  östlichen  Theile  der  Insel  Elba  auftretende  Granit  erst  nach  der  Bildunit  (li 
dortigen  Macigno  zur  Eruption  gelangt  ist,  so  bleibt  doch  noch  die  Frage  übrii 
welcher  Formation  dieser  Macigno  angehört.  Von  organischen  Uebem«^!« 
habe  ich  nur  Fucoiden  gesehen,  und  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  irgendwo  n 
Elba  unter  diesem  Macigno  Nummuliten-Gesteine  beobachtet  worden  sind.  Ba  wa 
die  Österreichischen  Geologen,  da  Gümbel,  Fischer-  Ooster  und  Meoigbint  getr*^ 
haben,  dass  ganz  ähnliche  fucoidenhaltige  Gesteine  auch  im  Gebiete  der  süde>r*^| 
piischen  Keuper-,  Lias-  und  Kreideformation  vorkommen,  so  ist  man  eigentt»! 
nur  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  diese  Granite  von  Elba  während  der  secvO 
dären  Periode  abgelagert  worden  sind. 

Dass  endlich  in  solchen  Gegenden,  wo  zwei  oder  mehre  verschiedcnr  (»r  * 
nitarten  auftreten,  durch  die  gogensciti^on  Contacl-,  Lagorungs-  und  Ihirx-h 
setzungs- Verhältnisse   derselben    relative   Alters  Verschiedenheiten    dar^etlii 
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werden,  davon  ist,  soiveit  es  sich  hierbei  um  die  gangförmigen  Durchsetzun- 
ceD  bandelt,  schon  oben  S.  854  f.  die  Rede  gewesen,  weshalb  wir  nur  noch 
MO  paar  Beispiele  erwähnen  wollen,  wo  die  ähnlichen  Polgerungen  auf  ande- 
reo  Verbältnissen  beruhen. 

Nach  6.  Rose  bestehen  das  Riesengebirge  und  das  Isergebirge  grösstentheils 

atu  Granitit;  im  letzteren  findet  sich  aber  auch  Granit,  welcher  den  Granitit  in 

ooem  Tier  Meilen  langen  Streifen,  von  Tannenwald  bis  Reichenberg  umgiebt.    Ob- 

vleidi  an  einander  gränzend  sind  beide  doch  scharf  getrennt,  so  dass  man  stellen- 

vkfise  die  GiUnze  mit  der  Hand  bedecken  kann,  wie  z.  B.  an  der  Vereinigung  der 

Iksse  und  der  Kanmitz ;  die  Gränze  scheint  dort  fast  senkrecht  zu  sein,  doch  er- 

esebt  sieb  aas  allen  Verhältnissen,  dass  der  Granitit  jünger  ist,  als  der  Granit. 

Hooatsber.  der  Berliner  Akad.  4856,  S.  414  ff.    Dagegen  berichtet  Kudernatsch, 

dass  im  Gebiete  des  Banater  Granites,   an  der  Muschniak,  eine  Ablagerung  von 

Graofttt  auftritt,  welche  älter  ist,  als  der  Granit,  da  sie  stellenweise  von  diesem 

.'^ogformig  durchsetzt  wird.    Sitzungsber.  der  Wiener  Ak.  B.  23^  1857,  S.  73.  — 

Uymerie  unterscheidet  in  den  Pyrenäen  der  oberen  Garonne  drei  Hauplarten  von 

Granit,    nSmlich   einen  kleinkörnigen^    sehr  verbreiteten  Normalgranit,    den  por- 

pliyrartigen  Granit  des  Gebirgskamms,  und  den  feldspathreichen  Granit  von  Luchon. 

f'omptes  rendus,  ^  47,  4  868,  p,  4  20  ff. 


§.  310  a.    Wcthrschemliche  Bildungsweise  des  Granites. 

Wir  glauben  die  Darstellung  der  Granitformationen   mit  einigen  Bemer- 
Lfigen  über  ihre  wahrscheinliche  Bildungsweise  beschliessen  zu  müssen. 

Die  geotektoni sehen  Verhältnisse  des  Granites  und  Syenites,  zu  denen 

"^onders   ihre  Lagerungsformen,    ihre   Verbandverhältnisse,    die    in  ihnen 

.'^pendirten  Fragmente,  und  die  Störungen  der  Lagerung  des  Nebengesteins 

-kOren,  alle  diese  Verhältnisse  beweisen  unwiderleglich,  dass  das  Material 

irr  Gesteine  eruptiver  Natur  ist,  das  heissi,  dass  solches  in  einem  pla- 

'  hen  Zustande  aus  den  imbekannten  Tiefen  der  Erde  hervorgepresst  wo'r- 

^n  iDoss.    Auch  kann  die  völlige  Erstarrung  und  Krystallisation  dieses 

'Hfiais  erst  erfolgt  sein,  nachdem  es  seine  gegenwärtigen  Ablagerungsräume 

'.'enoromen  halte,  wobei  die  zerbrochenen  Peldspathkrystalle  der  porphyr- 

*  •-'»n  Granite  (I,  4M)  beweisen,  dass  diese  grösseren  Krystalle  bereits  gebil- 

•«aren,  während  sich  das  übrige  Material  noch  in  einem  plastischen  Zu- 

.1«  befand. 

hie  erste  Frage,  welche  sich  uns  aufdrängt,  ist  nun  die:  welcherArt 

-  der  plastische  oder  halbflttssige  Zustand  des  granitischen  Materials  bei  sei- 

'  Lruption  und  Ablagerung?  —  Wenn  man  diese  Frage  früher  dahin  beant- 

't'^-ie,  dass  es  ein  rein  feuerflüssiger  Zustand  gewesen  sei,  so  stützte 

'1   %Kh  dabei  etwas  voreilig  auf  die  einzige  Analogie,   welche  uns  in  den 

.  .  anischen  Eruptiv -Gesteinen  gegeben  ist,  und  vernachlässigte  manche 

.^fiU,  auf  deren  Bedeutsamkeit  später  hingewiesen  worden  ist. 

Allerdings  haben  die  neueren  Bausch -Analysen  gelehrt,  dass  viele  Gra- 

.n  ihrer  allgemeinen  Substanz  vollkommen  mit  gewissen  Trachyten, 

y  fxiit  unzweifelhaft  vulcanischen  Gesteinen  übereinstimmen  (1,  ö56  und  705), 

Aal.   II.  47 


I  . 
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und  68  erscheint  daher  die  Folgerung  ganz  gerechlferttgi ,  daaa  dfts  Material 
der  Granite  aus  derselben  Qoelle  oder  ans  demselben  Heerde  abtoleiten  Ist, 
wie  das  Material  der  Trachyte.  Desungeachtet  ist  doch  der  Unterschied  beidfr 
Gesteine  so  auffallend,  dass  man  wohl  genöthigt  ist,  eine  wesentliche  Yer- 
schiedenheit  der  Umstände  vorausiusetsen^  unter  denen  dasselbe  Material  eine5- 
thetls  zu  Granit,  und  andemtheils  zu  Traehyt  geworden  ist. 

Das  reicblicbe  und  eigenthiimliche  Vorkommen  das  Quarzes,  als  eines  wesent- 
lichen Bestandtbeils  der  Granite,  diese  ist  ein  Moment,  welches  schon  früher  ^cm 
Fuchs  benutzt  wurde,  um  jene  Ansicht  einer  rein  pyrogenen  Bildung  des  Granites 
zweifelhaft  zu  machen.  Auch  hob  Fuchs  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  ao^ 
Mineralien  von  höchst  verschiedenen  Graden  der  Schmelzbarkeit  als  eine  Schwie- 
rigkeit hervor ;  was  spSter  von  Scheerer  und  Schafhlutl  gleichfalls  geschebeo  ist* 
In  der  Folge  machte  Scheerer  noch  das  Vorkommen  pyrognomlsdier  Minenüicn  m 
gewissen  Graniten,  sowie  das  Auftreten  wasserhaltiger  Mineralien  geltend»  nm  dte 
Ansicht  zu  begründen,  dass  bei  der  Bildung  der  Granite  hohe  Tempcreliir  bdiI 


Wasser  zugleich  im  Spiele  gewesen  sein  müssen,  wie  solches  sdien 
Poulett  Scrope  behauptet  worden  war  (I,  707).  Sehr  ausführlich  entwickalte  G. 
Bischof  in  seinem  Lehrbucbe  der  chemischen  Geologie  die  Gründe,  welehe  gefH 
eine  reine  pyrogene  Bildung  des  Granites  sprechen ;  auch  hat  Heinrich  Rose  oor) 
ganz  kürzlich  Veranlassung  genommen,  die  Hypothesen  über  Granitbildong  mck- 
Prüfung  zu  unterwerfen**),  deren  Endresultat  gleichfalls  auf  eine  Negation  «k 
pyrogenen  Bildung,  und  auf  die  eventuelle  Anerkennung  eines  bydatotbermisrbn 
Bildungsprocesses  hinausläuft.  Br  legt  dabei  ein  besonderes  Gewicht  auf  die«  lun 
durch  andere  Vorkommnisse  erwiesene  Möglichkeit  der  hydatogenen  Büdoog  ^  n 
Feldspäthen,  auf  den  Wasser-  und  Fluorgehalt  der  Glimmer,  und  auf  das  \er 
kommen  des  Quarzes,  ah  krystallisirter  Kieselsäure. 

H.  Rose  hält  es  fUr  möglich,  dass  die  Bestandtheile  des  Granites  sich  ai 
einer  ursprunglich  vorhandenen  Masse  unter  gleichzeitiger  Einwirkong  vc 
Wasser,  hoher  Temperatur  und  grossem  Drucke  gebildet  haben.  Er  gedeni 
dabei  der  wichtigen  Versuche  Daubr^'s,  von  welchen  gewiss  nicht  geleug» 
werden  kann,  dass  sie,  zugleich  mit  Sorby's  interessanten  Eatdeckuofif 
(S.  52),  bei  der  kdnftigen  Theorie  der  Granitbildung ,  eben  so  wie  bei  d 
Theorie  der  Gesteins-Metamorphose,  eine  ganz  vorzttgliche  BerQoksickUf^ui 
verdienen  werden.   Sorby  ist  durch  die  genaue  Untersuchung  der  Waeaerporr 


*)  Scheerer,  in  Poggend.  Ann.  B.  66,  S.  479  f.  und  Schaflittatl,  in  Mttocheaer  gel    %i 
4S45,  8.  557  ff.   Dass  Jedocb  auf  diesen  Umstand  kein  sebr  grosses  Gewicht  ra 
dieas  wurde  bereits  im  ersten  Bande  S.  714  f.  bemerkt. 

**)  In  seiner  trefflichen  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Zustande  der 
in  Poggend.  Ann.  B.  405,  fS5S,  S.  4  ff. ;  eine  Abhandlung,  deren  KriUk  wir  mit  Pre«<|i 
folgt  aind,  da  sie  sich  durch  ihre  würdige  Haltoog  gar  sehr  von  gewitseo  andeteo  Kniai 
unterscheidet.    Nur  scheint  mir  mein  hochverehrter  Freund  zwisclieo  der   p y r o g «»J 
und  plu tonischen  (oder  eruptiven)  Bildung  nicht  hinreichend  tu  unterscheide«  . 
er  daher  zum  Schlüsse  seiner  schönen  Abhandlung  sagt,   dass  die  Geologen  b»l  der 
Stellung  einer  plutonischen  Bildung  des  Granites  fast  nur  durch  Betnehtmg  cter  L  •  i 
rungs- Verhältnisse,  also  nur  durch  Anschauung  geleitet  wurden«  ••  f/k&mJbmT. 
entgegnen  zu  dUrfen,  dass  eben  diese,  freilich  nur  durch  Anschauung  sn  erki 
gernngs-TerbSItnisse  die  unumstösslicben  Beweise  fOr  die  piutonische,  das  heiasi 
Botstehans  des  Gmniles  geliefert  halxa. 
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«elciiesich  in  dem  Qnanse  und  Feldspathe  der  Granite  finden,  auf  die  Folge- 
niog  gebbrt  worden,  dass  sich  das  Material  des  Granites  unter  bedeutendem 
f/rucLe  gleichzeitig  im  Zustande  dunkler  RotfaglUhhitze  und  vollkommener 
[ibrchwässeniDg  befunden  haben  muss ;  eine  Folgerung,  welche  an  die  schon 
'iQ;e  von  Mitscherlieb  aufgestellte  Ansicht  erinnert,  dass  die  äussere  Erd- 
Lr  jsie  anfangs  unter  dem  Drucke  einer  gewaltigen  Dampf-Atmosphäre  und  einer 
-fihendcn  Wasserdecke  erstarrte*).  Man  braucht  sich  nur  mit  Scrope  und 
'  beerer  das  Wasser  und  das  glUhendflUssige  Gesteinsmaterial  zu  einem  homo- 
•:''QeD,  bis  auf  grosse  Tiefe  hinabreichenden  Magma  verbunden  zu  denken,  um 
t'V  BedJogDDgen  für  die  Granitbildung  in  einer,  mit  Daubr^'s  und  Sorby's 
(-^jbacbtuDgen  Qbereinstimmenden  Weise  zu  beschaffen. 

Freilich  sind  wir  durch  die  hier  angedeutete  Hypothese  der  Erkennung  der 
Granilgenesis  nur  um  einige  Schritte  näher  gerückt,  well  wir  uns  von  der  eigent- 
"ben  Beschaffenheit  eines  solchen  wässerig-feuerflüssigen  Magmas,  wie  es  diese 
Hypothese  als  das  ursprüngliche  Material  der  Granite  voraussetzt,  noch  keine  he- 
iilauDte  Vorstellung  bilden  können.  Wollte  man  jedoch  mit  Mitscherlich  eine  ähn- 
"^  Hypothese  auch  auf  die  Bildung  der  primitiven  Formationen  anwenden,  so 
'rHe  vieHeicht  manche  von  den  Schwierigkeiten  gehoben  werden,  welche  die  Ge- 
i'^-'i^  dieser  Formationen  als  ein  noch  ungelöstes  Räthsel  erscheinen  lassen,  in  der 
Tti«*i»ne  dts  Hetamorphismus  aber  nur  eine  sehr  ungenügende  Lösung  gefunden 
i-  »ben. 


Vierter  Abschnitt. 
DekergaBgs- Formationen, 

oder 
cambrische,  silurische  und  devonische  Formation. 

§.  311.     Einleilung. 

Wir  scbreiteo  jetzt  zur  Betrachtung  der  ersten  Glieder  jener  grossen  Reibe 

>^  sedimentären  BildungeUi  welche  von  nun  an  unsere  Aufmerksamkeit 

'«'^,:sweise  io  Anspruch  nehmen  wird,  obwohl  wir  ihrer  Darstellung  dann 

^l^ann  die  ScbUderung  einer  eruptiven  Bildung  einschalten  müssen,  um 

uKirliche  Reibenfolge  und  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  beiderlei  Bil- 

>h  eiaigermaasseD  hervortreten  zu  lassen.    Die  s  i  1  u  r  i  s  c  h  e  und  die  d  e  - 

.'oscbe  FonnattoDi  diese  beiden  ältesten  fossilhaltigen ,  obwohl  sich  sehr 

o  an  die  ürschieferformation  anschliessenden  (S.  1 09)  Bildungen   sind  es 

f'.  Vielehe  von    Werner  und  seinen  Nachfolgern  unter  dem   Namen  der 

i'^rgangsformationeD  zusammengefasst  wurden,  dessen  Beibehaltung 

''l^  den  S.  45  angegebenen  GrUnden  gar  nicht  so  verwerflich  bedünken 
'.  aIs  diesa  zuweilen  behauptet  worden  ist.    Es  ist  ihnen  jedoch  eine  noch 


^lihandU  der  K.  Akad.  der  Wissenschaften  za  Beriin  für  18S2  u.  4  8«3,  S.  38. 
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Uilere,  zwar  nicht  so  allgemeiD  verbreitete,  dennoch  aber  schon  in  vielen  LäD^ 
dem  nachgewiesene  Formation  beizugesellen,  welche  mit  dem  Namen  der  cam^ 
b  r  i  s ch e  n  Formation  belegt  worden  ist. 

Die  Selbständigkeit  der  cambrischen  Formation  war  bis  auf  die  neueste  Zeit  si 
vielfach  in  Zweifel  gezogen  worden,  das  wir  bei  dem  (schon  im  Frühjahre  485| 
erfolgten)  Abdrucke  des  dritten  Bogens  dieses  Bandes  Anstand  nahmen,  sie  S.  4{ 
unter  den  paläozoischen  Formationen  mit  aufzuführen.  Seitdem  ist  uns  aber  durtl 
die  Güte  von  Geinitz  die  neueste  Auflage  von  Murcbison's  Siluria  zugänglich  gf 
worden,  aus  welcher,  sowie  aus  dessen  Abhandlung  im  Quarterly  Journal  o{  \i 
geoL  soc.  für  1 859  wir  ersehen,  dass  auch  er  die  Wirklichkeit  jener  Formation  oid 
mehr  bestreitet.  Auf  Grund  einer  so  bedeutenden  Auctorität  glauben  wir  sie  dah^ 
den  Uebergangöformationen  als  erstes  Glied  einschalten  und  gehörigen  Ortes  b^ 
rücksieb tigen  zu  müssen. 

Diese  üebergangsformationen  [terrams  intermediairex  oder  ^  de  tri 
bestehen  ihrer  hauptsächlichen  Zusammensetzung  nach  aus  denjenigen  sehr  <i 
ten  Sedimentgesteinen,  welche  sich  auf  dem  Grunde  des  bereits  mit  Thier 
und  Pflanzen  mehr  oder  weniger  belebten  Meeres  innerhalb  eines  sehr  lang 
Zeitraumes  entwickelten,  während  dessen  schon  eine  zeitweilig  beharrliche  V 
theilung  von  Wasser  und  Land  bestanden  haben  muss.   Die  wesentlichen  G 
steine  der  üebergangsformationen  haben  daher  alle  den  Charakter  von  klas^ 
sehen,  limmatischen  oder  krystallinischen  Sedimentgebilden ;  dennoch  aber 
hem  sich  manche  derselben  in  ihrem  Habitus  dermaassen  gewissen  Gestein 
der  Urschieferformation,  dass  viele  Geologen  an  der  Möglichkeit  zweifeln, 
haupt  eine  Gränze  zwischen  beiden  Formationen  angeben  m  können;  die  a 
brischen,  die  silurischen  und  devonischen  Thonschiefer  sind  oft  von  den  Urth 
schiefem  gar  nicht  zu  unterscheiden,  wenn  man  nicht  auf  ihre  Lagerung  od 
auf  ihre  organischen  Ueberreste  Rücksicht  nimmt;  dasselbe  gilt  von  den  beide 
seitigen  Quarziten,  und  von  manchen  anderen  Gesteinen. 

Daher  wurde  wohl  auch  häufig  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  man  \i 
Gneisse  aufwärts  durch  den  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  eine  einzige  u 
ununterbrochene  Entwickelungsreihe  bis  in  die  Uebergangsformation  v^oU 
könne,  und  dass  die  Urschieferformation  ohne  irgend  eine  bestimmte  Gtdi 
ganz  all mälig  in  die  Uebergangsformation  verlaufe.  Allein,  wenn  wir  ai 
zugeben  müssen,  dass  die  Gränze  beider  Formationen  sehr  undeutlich  werd 
könne,  und  dass  sie  insbesondere  da,  wo  die  Uebergangsgebilde  durch  Grao 
oder  andere  eruptive  Massen  bearbeitet  und  verändert  wurden,  ganzlich  %  t 
wischt  werden  konnte,  so  wird  sie  dennoch  anzunehmen,  und  bei  sorgblti 
Untersuchung  gewiss  auch  in  den  meisten  Fällen  nachzuweisen  sein. 

Die  Schwierigkeiten  werden  besonders  dadurch  herbeigeführt,  dass  auch 
prozotschen  Urscbiefer  bisweilen  schon  alle  Charaktere  von  sedimentären  achlairj 
artigen*)  Bildungen  an  sich  tragen  (S.  H  6) ,  ja  dass  sogar  klastische  fiartuui  i 


*)  Daher  sagte  Borat  sehr  ricbUg  io  Betreff  der  Bedeutung  des  Ausdra^a 
Cnmttd'oii:  00  n*e$t  point  eneffet  la  tramüiim  d*«»  moded»  {ormaHom  ^  tm  ambrm^  I0  ir^me^ 
des  rockes  eritialUnes  auar  rocke»  iedimentaires  aymU  eu  lieu  da«s  le  Itrraä»  pn»« 
TraiUde  G^n.  it,  1SS4,  fi.  SH. 
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dem  Bereiche  der  Drschieferformation    keineswegs  gSnzJich   ausgeschlossen   sind 

S.  124).   Wenn  nan  der  Urthonschiefer  sehr  häufig  die  obersten  Schichten  des 

Lri^birges  bildete,  so  wird  auch  der  Uebergangsthonschiefer  grossentheils  aus  der 

Zerstörung  desselben  hervorgegangen  sein,  und  also  zwischen  beiden  Gesteinen 

luiüchsi  eine  fast  gänzliche  Identität  des  Materials  Statt  finden  müssen.  Es  bestand 

aber  jene  Zerstörung  der  Urscbiefer  nicht  blos  in  einer  mechanischen  Zerstücke- 

!uüg,  soodera  auch  in  einer  feineren  Bearbeitung  derselben  durch  das  Wasser, 

velcfae  in  den  ersten  Stadien  der  Uebergangsformation  durch  eine  noch  ziemlich 

bdfQteode  Wärme  unterstützt  worden  sein  mag.    Bei  solcher  Ausbiidungsweise 

mssitü  die  aus  dem  feinsten  Schliche  und  Zersetzungsschlamme  der  zerstörten 

l'r^cbiefer  hervorgegangenen  Uebergangsschiefer  zuweilen  eine  solche  Aehnlichkeit 

m<(  dem  Drscbiefer,  als  dem  Archetypus  ihres  Materials,  erhalten,  dass  es  in  vielen 

Füleo  eben  so  schwierig  werden  kann,  die  beiderlei  Gesteine  in  Handstücken  nach 

hf'ü  Merkmalen  petrographisch  zu  unterscheiden,  als  solche  im  Gebirge  nach  ihren 

'jrSnzItDien  geognostisch  zu  trennen.    Diese  letztere  Aufgabe  wird  besonders  dann 

K^se  Schwierigkeiten  haben,  wenn  die  Uebergangsschiefer  unmittelbar  in  c  o  n  - 

'•rdaoter  Lagerung  den  Urschiefern  aufliegen. 

Auch  werden  die  obersten  Urschieferschichten  theils  schon  v  o  r  ^  theils  auch 

•thnach  der  Ablagerung  der  untersten,  sie  bedeckenden  Uebergangsschichten 

or\/  ähnliche  Zersetzungen  erlitten  haben,  wie  diejenigen  waren,  welche  eben  das 

Na^nal  dieser  letzteren  lieferten;  allein  die  ,Wirknng  dieser  Zersetzungen  wird 

'u)t  der  Tiefe  abnehmen,  und  endlich  ihre  Gränze  erreichen.   Wie  daher  oft  in  sol- 

^tfM  Gegenden,  wo  Sandstein  auf  Granit  liegt,  ein  allmäliger  Uebergang  aus  dem 

-^(en  Granite  durch  zerstörten  Granit  in  sehr  feldspathigen  Sandstein,  und  aus  die- 

ui  bis  in  den  reinen  Quarzsandstein  zu  beobachten  ist,  so  wird  auch  unter  den 

rerwähnten  Umstanden  ein  allmäliger  Uebergang  aus  dem  vielleicht  krystallini- 

^  ^fo  Urscbiefer,  durch  seine  mehr  oder  weniger  zersetzten  obersten  Schichten, 

^  in  die  aufgelagerten  Uebergangsschiefer  zu  verfolgen,  und  die  Gränze  beider 

i  H>u)geu  nur  ungefähr  anzugeben  sein.   Wie  wenig  man  aber  im  ersteren  Falle 

i  eioen  wesentlichen  und  genetischen  Uebergang  aus  Granit  in  Sandstein,  an  eine 

'^  tise  ond  organische  Herausbildung  des  letzteren  aus  dem  ersteren  glaubt,  so 

^^-ni^  ist  wohl  auch  im  Aligemeinen  ein  solcher  Uebergang  und  eine  solche  Her- 

".'«bildong  der  Uebergangsschiefer  aus  den  Urschiefern  anzunehmen. 

fo  den  meisten  Fällen  besteht  gewiss  eine  Gränze,  eine  Discontinuität 

• ' ^hen  beiden  Bildungen  ;  aber  die  Nachweisung  dieser  Gränze  wird  oft  ihre 

■'  ^^en  Schwierigkeiten  haben ;  man  wird  sie  sogar  bisweilen  schwankend  lassen 

i  die  wahre  GrSnzlinie  innerhalb  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone  aner- 

«•:nnen  roosseo,  ohne  sie  jedoch  scharf  ziehen  zu  können. 

Borat  sprach  sich  hierüber  fast  in  gleicher  Weise  aus,  indem  er  auf  die  Noth- 

^•^ndigkeit  einer  Trennung  der  pnmitiven  Formationen  von  den  Uebergangsforma- 

üeii  aafmerksam  machte.   La  difficulte  etant  de  determiner  convenablement  la  ligne 

■  'rmarcation,  i7  est  bon  de  la  placer  lä,  ou  Corigine  sedimentaire  est  expritnee  dune 

'urre  franchej . . ,  on  hisse  ainsi  dans  le  terrain  primitif  tout  ce  qu'il  y  ade  vague 

-'  cetie  hittoire  des  premiers  dges  du  globe;  (a.  a.  0.  S.  209). 

Rioe  der  wichtigsten,  und  die  Uebergangsformationen  vorzugsweise  charak- 
poden  Eigenschaften  ist  das  erste  Auftreten  organischer  Ueber- 

'. ''.  Wir  begegnen  in  ihnen  den  ältesten  Monumenten  des  Thier-  und  Pflan- 
^'■"^hes,  den  ersten  Erzeugnissen  d^r  Natur  im  Gebiete  der  organischen  Welt, 
*  i'-shalb  gewinnt  das  Studium  dieser  Formationen  eine  hohe  Bedeutung  für 

:-inze  Entwickelungsgeschichte  der  Natur.   Dabei  ist  es  sehr  merkwürdig, 

'"*  Famiiion  und  Geschlechter  der  in  ihr  begrabenen  Thiere  und  Pflanzen 
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Über  die  ganze  Erdoberfläche  eine  grosse  allgeoneiDe  Aehnlicbkeil,  ja  da&^ 
selbst  die  Species  zum  Theil  eine  völlige  Einerleibeii  wabroebmen  lassenj 
woraus  auf  eine  damals  noch  obwaltende  Gleichheit  der  klimatfsdien  Vith 
hUltnisse  geschlossen  werden  kann*).  Eben  so  lässt  die  auffallende  Aehnlicb- 
keir,  welche  gewisse  Gesteine  dieser  Formationen  Über  den  ganzen  Erdbai 
zeigen,  auf  eine  grosse  Aebnlichkeit  der  physikalischen  und  geographischen  Ver 
hältnisse  schliessen,  welche  zur  Zeit  ihrer  Bildung  bestanden  haben  rouss. 

Dass  übrigens  in  den  untersten  Etagen  der  Uebergangsformationen,  j« 
dass  selbst  in  manchen  ihrer  höheren  Etagen  oft  alle  Spuren  von  organischtM 
Ueberresten  vermisst  werden,  diess  ist  wohl  sehr  begreiflich,  wenn  wir  bei 
denken,  welche  Umstände  sowohl  bei  dem  ersten  Beginnen,  als  auch  b<j 
dem  weiteren  Fortgange  ihrer  Entwicklung  gewaltet  haben  können. 

Die  Temperatur  des  Meeres  mag  anfangs  noch  zu  hoch,  die  Meerestiefe  mag  (Z.i 
häufig  noch  zu  gross,  und  die  Verbreitung  der  zuerst  geschaffenen  Organismen  ncM* 
zu  beschränkt  gewesen  sein,  als  dass  in  den  anfänglich  gebildeten  Schlcbteii8\$te 
men  sogleich  überall  organische  Ueberreste  zu  erwarten  wSren ;  die  beiden  leUU 
ren  Ursachen  mögen  es  auch  bewirkt  haben,  dass  selbst  später  mächtige  Schici 
lensysteme  zur  Ausbildung  gelangten,  welche  gar  keine,  oder  nur  äusserst  sparsau 
Fossilien  enthalten.  Rechnet  man  hierzu  die  völlige  Vergänglichkeit  so  vieler  orc 
nischer  Körper,  die  Abhängigkeit  ihres  Gedeihens  von  der  Beschaffenheit  des  Sei 
resgrundes,  die  numerische  Armuth  der  uranränglichen  Organisation  an  Geschieh 
tern  und  Arten,  und  die  noth wendige  Leere  an  gewissen  Organismen,  welche  «i 
Meer  über  jedem,  eben  erst  zur  Submersion  gelangten  Landstriche  geraume  2j 
hindurch  behaupten  musste,  so  wird  man  es  sehr  natürlich  Gnden,  dass  sich  u 
gewisse  Schiebten  und  Schichtensysteme  besonders  reich  an  Fossilien  erweiv 
während  solche  in  anderen  sehr  sporadisch  vorkommen,  und  in  noch  anderen,  \  * 
leicht  sehr  mächtigen  Schlchtcnsystemen  gänzlich  vermisst  werden« 

Da  sich  nun  die  cambrische,  die  siluriscbe  und  die  devonische  FormatK 
hauptsächlich  nur  durch  ihre  bathrologische  Stellung  und  ihre  organischi 
Ueberreste  unterscheiden  lassen,  während  solche  in  ihren  petrographtsch 
und  geotektonischen  Verhältnissen  gewöhnlich  eine  grosse  allgemeine  Aehnli** 
keit  besitzen,  so  wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  zuvörderst  diese  leuicr 
Verhältnisse  für  alle  drei  Formationen  zugleich,  dann  aber  die  auf  ihre  p 
läontologischen  Merkmale  und  ihre  Lagerung  gegründete  Sonderong  in  d 
verschiedene  Formalionen  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Endlich  stellt  es  sich  bei  diesen,  wie  befallen  übrigen  sedimentären  Ft 
mationen  als  nolhwendig  heraus,  auch  auf  die  Verschiedenheil  ihrer  Au 
bildungsweiseinnerbalb verscbiedenerBIldungsräume  (S.  19)  RdcLsj- 
zu  nehmen.  Es  ist  diess  ein  Verhältniss,  welches  sich  weder  bei  den  primiUM 


*)  Man  denke  nur  an  die  vielen  silurischen  und  devonischen  Koralleo,  BrM^hioi» 
und  Cepbalopoden,  welche  in  den  arktischen  Landern  Nordamerikas,  iwiechen  dem  7  t 
77.  Breitengrade,  als  idonUech  mit  europttischeo  Formen  erkannt  wordeo  sind,  od«r  «ji 
Pflanzen  der  in  denselben  Regionen  vorhandenen  Steinkohlenformation,  und  maa^^trd  ia 
stehen  müssen,  dass  die  Temperatur  der  arktischen  Meere  und  Linder  wabreod  «1er  p«- 
loischen  Periode  nicht  sehr  verschieden  von  Jener  der  viel  sttdlicber  liegenden 
weMD  iein  kann. 
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• 
oocii  bei  den  eruptiven  FormatioDeii  in  gleichem  Grad^  gellend  maclit,  weshalb 

auck  die  Betrachtung  dieser  Formationen  mehr  allgemein,  und  ohne  Berttoksioh- 
u:ujig  eioielner  Rhenen  ihres  Vorkommens  durchgeführt  werden  kann.  Wäh- 
rt od  es  daher  bei  den  primitiven  und  bei  denr  granitischen  Formationen  weni-* 
:cr  Dothwendig  erschien,  nach  ihrer  allgemeinen  »Schilderung  einzelne  Beispiele 
.<b  diesen  oder  jenen  Ländern  vorzuführen,  so  wird  die  Darstellung  der  sedi- 
cQUren  Formationen  in  der  Regel  mit  der  Beschreibung  einzelner,  vorzüg- 
h*h ausgezeichneter  Beispiele  ihres  Vorkommens  zu  beschliessen  sein,  um 
ieo  Leser  mit  der  besonderen  Art  und  Weise  ihrer  Entwicklung  innerhalb  ver- 
>:btedener  Bildungsräume  einigermaassen  bekannt  zu  machen. 

Erstes  Kapitel. 
Gesteine  der  UebergangsformatioDeD. 

§.  342.     Allgemeine  Uebersicht, 

Die  Uebergangsformationen  bestehen  vorwaltend  aus   sandsteinariigen , 

iuoscbiebrariigen  und  kalksteinartigen  Bildungen.    Die  sandsleinartigeu  Bil- 

'ufl^n  tragen  grctestentfaeils  das  Gepräge  von  klastischen,  aus  angeschwemmt 

>ai  und  wiederum  verkittetem  Gesteinssebutte  bestehenden  Felsarten;  doch 

^^mmenauch  sehr  krystallinische  Quarzsandsteine  vor,  welche  endlich  in 

'Uomroene  Quarzite  übergehen.    Gewisse  dieser  ältesten  Psammite  werden 

«r^a  wacke  genannt;  sie  unterscheiden  sich  auch  ziemlich  auffallend  von  den 

luftMen  übrigen  Sandsteinen,  und  gehen,  wenn  sie  sehr  feinkörnig  und  schiefrig 

^^rdeo,  in  Grauwackenschiefer  über.     An  diesen  Grauwackenschiefer 

Viessen  sich  die  Thonschiefer  an,  welche  durch  grosse  Feinheit  und  Ho- 

'jenitat  ihrer  Masse  ausgezeichnet  sind,  und  aus  den  feinsten  Schlichen  der 

'^^U'ften  älteren  Gesteine  gebildet  worden  sein  müssen.   Auch  Conglome- 

'<-(«  kommen  in  verschiedenen  Etagen  der  Uebergangsformationen  vor,  obwohl 

..c  m  manchen  Gegenden  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören;  sie  sehliessen 

'i  (Noeraeits  an  die  Grauwacken,  anderseits  an  die  Quarzsandsteine  an.  Noch 

(idder  Kieaelachiefer  und  Alaun  schief  er  als  ein  paar  sehr  gewöhnliche 

'->ieiQe  so  nennen. 

Unter  den  krystallinisehen  Haloidgesteinen  behaupten  die  Kalksteine 
(^•;  gans  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  sehr  häufig  vorkommen,  und  die 
[  ciiten,  sowie  die  am  besten  erhaltenen  organischen  Ueberreste  umscbliessen ; 
E'  lomit  und  Mergel  sind  weniger  allgemein  vorkommende  Gesteine;  Gy  ps 
'  nur  selten  beobachtet  worden,  und  das  gleichfalls  seltene  Vorhandensein  von 
^''cbsalx  seheint  öfter  durch  Salzquellen  angezeigt,  als  durch  wirkliches 
^^''iQsalz  nachgewiesen  zu  sein. 

In  sehr  vielen  Regtonen  spielen  Grünsteine,  Grünsteinconglome- 
''e,  Grtlnsteintuffe  und  Schalsteine  eine  recht  wiohtige  Bolle ;  wenn 
ß  auch  die  eigentlichen  GrUnsteine,  als  eruptive  Bildungen,  nicht  zu  dem 
t>«otJicbefi  Bestände  der  Uebergangsformationen  gerechnet  werden  können, 
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so  sind  doch  die  von  ihnen  abstammenden  klastischen  und  sedimentären  Bildun- 
gen als  wesentliche  Forniationsglieder  zu  betrachten,  welche  den  übrigen  Glie- 
dern regelmässig  eingeschichtet  und  gar  nicht  selten  zfemlich  reich  an  org;9ni- 
sehen  Ueberresten  erscheinen.  Auch  Porphyre  treten  in  manchen  Gegenden 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  auf. 

Zu  den  untergeordneten,  aber  in  technischer  Hinsicht  mehr  oder  weniger 
wichtigen  Bildungen  gehören  endlich  Anthracit,  Steinkohle  und  mancher- 
lei Erzlagerstätten. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  namentlich  die  Schiefer  und  Kalksteine  der 
Uebergangsformationen  in  der  Nachbarschaft  grösserer  eruptiver  Gesteins-Abhi- 
gerungen  oftmals  sehr  auffallend  metamorphosirt  worden  sind,  weshalb  den» 
auch  metamorphische  Glimmerschiefer,  krystallinische  ThoDScbiefer, 
körnige  Kalksteine  und  andere  den  primitiven  Gebilden  sehr  ähnliche  Gesteine 
als  locale  und  abnorme  Vorkommnisse  im  Gebiete  der  UebergangsforniatioDer 
genannt  werden  müssen. 

Dass  wir  aber  die,  oft  in  sehr  grosser  Verbreitung  und  MScbtigkeit  übe 
der  silurischen  und  devonischen  Formation,  oder  auch  über  noch  junge rei 
Sedimentforroationen  abgelagerten  Schichtensysteme  von  Gneiss,  Glimmerschiefer 
Homblendschiefer  u.  s.  w.  nicht  als  metamorphische,  sondern  einslwnlci 
noch  als  neuere  kryptogene  Bildungen  betrachten,  diess  ist  aus  den  fruherH 
Paragraphen  (S.  156  ff.)  ersichtlich.  In  keinem  Falle  scheint  es  uns  gerechtfertigt 
dergleichen  Ablagerungen,  nach  Maassgabe  ihrer  bathrologischen  Stellung,  mit  ü« 
siluriscben,  oder  devonischen,  oder  jurassischen  Formation  u.  s.  w.  zu  verein- 
gen,  und  sie  mit  dieser  oder  jener  sedimentSren  und  fossüftihrenden  Ponnatioo  s 
identificiren,  oder  als  wesentliche  Glieder  derselben  einzuführen.  Mit  dem 
selben  Rechte  würde  man  die  eruptiven  Ablagerungen,  welche  zwischen  geui 
scn  Sedimentformationen  eingeschaltet  sind,  mit  der  einen  oder  anderen  die^c 
Formationen  vereinigen  können. 

§.  313.    Grauwackej  Grauwackenschiefer^  Thonschiefer^  Alaunsokiefer  u.  s.  u 

Wir  beginnen  die  petrographische  Schilderung  der  Uebergangsformaüon 
mit  der  Grauwacke,  von  welcher  Burat  sehr  richtig  bemerkte,  sie  sei  gewiv 
sermaassen  als  das  charakteristische  Gestein  dieser  FormaiioneD  tu  l 
trachten,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  überall  das  vorherrschende  Gesleio  der 
selben  bilde;  [Traüdde  Gdogn.  11^  249).  Die  Grauwacke  ist  zwar  ein  psammi 
tisches  oder  sandsteinartiges  Gestein,  zeigt  aber  doch  so  ganz  besondere  Eige>ci 
Schäften,  dass  sie  noth  wendig  unter  einem  besonderen  Namen  aufgeführt  i^erü« 
muss. 

Wenn  also  auch  bisweüen  in  weit  jüngeren  Formationen  (wie  z.  B.  noch  in  «f« 
tertiSren  Molasse)  sehr  ähnliche  Gesteine  vorkommen,  so  glauben  vrir  doch,  i* 
der  Name  Grauwacke  so  lange  beizubehalten  ist,  bis  er  durch  einen  hejugr: 
ersetzt  sein  wird,  trotz  dem,  dass  Murchison  ihn  in  seinem  Werke  über  das  silu 
sehe  System  unter  die  unmeaning  names  rechnete,  deren  Beibehaltung  eine  Ab«!.- 
dität  sein  würde;  dass  früher  Macculloch,  in  seiner  oft  hypochondrischen  i.i 
selbstgefdlligen  Kritik  der  teutscben  Geognosie  behauptete,  die  Confosion,  welrs 
von  den  teutscben  Geologen  durch  die  Einführung  des  Wortes  Grauwacke 
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•^1  wordeo,  habe  ihre  Schriften  schlimmer  als  unbrauchbar  (worse  than  useless) 

iMoacbt;  und  dass  Hitchcock,  ihm  beistimmend,  diesen  Namen  nicht  nur  als  eine 

OufJle  ^  much  perplexiiy  in  geology,  sondern  auch  wegen  seiner  cacophony  aus 

<ier  Wissenschaft  getilgt  wissen  will.  Dagegen  dürfte  die  Bemerkung  zu  beherzigen 

^eio,  welche  De>la-Beche  zu  Gunsten  der  einstweiligen  Beibehaltung  des  Wortes 

tinowacke  aussprach  :  in  a  rapidly  advancing  sciencCy  like  geology,  it  seems  desirable 

(''  retain  names,  tohich,  white  they  serve  to  assist  our  meinories  in  classifying  ihe  de- 

l*Ms,  do  not  carry  to,üh  ihem  any  particular  hypothesis,  or  prematurely  generalige 

'  d/  ((uis;   (Rep,  on  the  Geol.  of  Cornw.  p.  38).     Auch  hat  noch  später  Harkness 

Jeo  Namen  Grauwacke  allein  für  geeignet  erklärt,  um  die  Gesteine  der  Silurforma- 

t!>n  in  Dumfriesshire  zu  bezeichnen  ;  [Quarierly  Journal  ofthe  geol.  soc.  VII,  p.  46). 

Aom.  Indem  wir  aber  das  Wort  Grauwacke  zur  Bezeichnung  einer  eigentbüm- 

'•hen  Gesteinsart  beibehalten,  so  verwahren  wir  uns  hiermit  gegen  den  Ver- 

Wbl,  dasselbe  Wort  auch  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Formation  ge- 

inucben  zu  wollen.    Diess  würde  um  so  weniger  gerechtfertigt  sein,  als  die  ver- 

•«iiiedenen  Varietäten  der  Grauwacke  nicht  nur  in  den  eigentlichen  Uebergangsfor- 

üitionen,  sondern  auch  in  den  unteren  Etagen  der  Steinkohlenformation  mancjier 

l  mder  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  ;  wie  denn  z.  B.  die  meisten  Grauwacken- 

H^,:iAnen  des  Harzes,  von  welchen  doch  der  Name  Grauwacke  ausgegangen  ist, 

I  -Jerdings  als  solche  Territorien  erkannt  worden  sind^  welche  der  unteren  Stein- 

k'^)l«ofonnation  zugerechnet  werden  müssen.     Wenn  also  Grauwacken  und  ähn~ 

he  Gesteine  in  sehr  verschiedenen  Formationen  vorkommen,  so  kann  man 

■i'b  Dicht  von  einer  bestimmten  Grauwacken formation  sprechen.     Dennoch  aber 

<  'ib(  es  beachtenswerth,  dass  die  genannten  Gesteine  ganz  besonders  im  Gebiete 

:*r  Mer  ältesten  paläozoischen  Formationen  aufzutreten  pflegen. 

I.  Grauwacke.    Die  körnige  oder  gemeine  Grauwacke  (I,  663)   wurde 
'tlire  4800  von  Mobs  als  ein  vollkommener  Sandstein  bezeAchnet,  und  fol- 
l^rmaassen  charakterisirt:  »Runde  und  eckige  Körner,  sämmtlich  mehr  oder 
■Lfr abgeführte  Geschiebe  und  keinesweges  als  ursprünglich  anzusehen"*), 
:  «iurcb  eine  erdige  Masse  verbunden ;  die  Körner  bestehen  aus  Quarz,  aus 
"«'ischief  er  und  selbst  aus  einem  älteren  Thonschiefer  von  meist  grau- 
-*  hwaner  Farbe;  das  Bindemittel  ist  eine  Tbonschiefermasse,  welche  mehr 
^weniger  von  einer  Quarzauflösung  durchdrungen  gewesen  sein 
- ,  die  Grösse  der  Kömer  von  kaum  sichtbarer  bis  zur  Nuss  -  Grösse ;  häufig 
:  kleine  gelbliche  oder  silberweisse  Glimmerblältchen ;  die  gemeine  Grau- 
lte ist  von  ungemeiner  Festigkeit  und  sehr  schwer  zersprengbar;  cha- 
' '  risiisch  für  sie  sind  unbesiimmleckige  Bruchstücke,  ohne  die  mindeste 
«ie  von  sehiefriger  Textur  u.  s.  w.a  Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  sehr 
•  uherein,  was  Heim  ein  paar  Jahre  später  über  die  Grauwacke  des  Thttrin- 
'Waldes  sagte:  die  Grauwacke  ist,  wie  der  Gfanit,  ein  gemengtes,  ein 
verschiedenartigen  Körnern  zusammengesetztes  Gestein;  die  Körner 
i  meiiit  grau  und  schwarz,  doch  giebt  es  auch  weisse,  rothe,  gelbliche  und 
>:che;  der  Masse  nach  pflegen  aber  die  grauen  und  schwarzen  Körner  vor- 
••'iion;  sie  bilden  oft  neun  Zehnlheile  des  Ganzen,  und  bestehen  aus  Thon- 


*    ta  ▼.  Moirs  Ephemertden  der  Ser^-  und  Hüttenkunde,  III,  S.  55.  Spttter  hat  sich 
-  "^  VmIic  der,  schon   von  Heim  und  Anderen  geltend  gemachten  Ansicht  zugewendet, 
'"*  Grauwacke  ein  chemisches  und  krystallinisches  Gebilde  sei. 
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und  Kieselscbiefer;  die  übrigen  Körper  sind  besonders  Quart,  welche^ 

weiss,  oder  blaulich  wie  Opal,  und  Fei  dspatb /welcher  gelblich  oder  rttlblicli 

SU  sein  pflegt.  GlimmerbHttchen  sind  in  der  körnigen  Graawacke  selteoi 

die  Quarzkdmer  sind  meist  rund,  die  anderen  Körner  gewöhnlich  eckig.  Inj 

Ganzen  ist  die  Grauwacko  am  Thüringer  Walde  kleinkörnig  und  miiielkör^ 

nig,  die  grobkörnigen  Varietäten  finden  sich  strich-  und  partieenweise  io  de^ 

übrigen,  andere  Varietäten  gehen  durch  fortwährende  Verfeinerung  in  das  DtcblJ 

über;  (Thür.  Wald,  II,  4.  Abth.  S.  245  ff.). 

Beide  Beschreibungen  vereinigt  geben  in  der  That  eine  sehr  richtige  Yorstetlun 
von  der  körnigen  Grauwacke.  Als  einen  wesentlichen  Punct  glauben  wir  besooder 
die  polymere,  d.  h.  die  aus  Körnern  verschiedener  Gesteine  und  Miueralk« 
gebildete  Zusammensetzung  derselben  hervorheben  zu  müssen,  wie  diess  nicht  nu 
Mohs  und  Heim  von  der  teutschen,  sondern  auch  Macculloch  und  Homer  {Traru, 
thegeol.  soc.  11,  444  und  III,  342)  von  der  Schottischen  und  Englischen  Grauwa 
angeben,  und  tlitchcock  für  diejenige  Varietät  der  Nordamerikanischen  Grauwac 
bestätigt,  welche  er  classical greywacke  nennt;  (Rep.  on  the  GeoL  of  Mass,  15 
Auch  stimmen  damit  die  aus  allen  übrigen  Ländern  bekannt  gewordenen  Beschnfj 
bungen  überein.  Das  sehr  gewöhnliche  Vorkommen  von  PeldspatbkÖmem  ne 
den  Körnern  von  Quarz,  Kieselschiefer  und  Thonschiefer  ist  noch  späterhin 
Walchner  hervorgehoben  worden*) ;  bisweilen  werden  sie  ziemlich  gross,  und  i< 
den  dann  eine  recht  auffallende  Erscheinung,  weil  sie  gewöhnlich  sehr  frisch  u 
unzersetzt  zu  sein  pflegen.  So  z.  B.  zwischen  Bottlof  und  Böbrsdorf  unweit  Cher 
nitz  in  Sachsen,  und  nach  Grandjean  in  der  Grauwacke  von  Nieder-Rossbach 
Herzogthum  Nassau;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  849,  187). 

Während  die  Grauwacke  bei  immer  grobkörnigerer  Entwickelung  in  Brr 

cien  und  Gonglomerate  übergeht,  so  erreicht  sie  durch  fortwährende  Verfem 

rung  ihres  Kornes,  bei  gleichzeitigem  Zurücktreten  der  Quarz-  und  Kieselsch« 

ferkörner  und  Vorwalten  des  thonigen  Bindemittels,  einen  politischen  ZusUn 

in  welchem  man  sie  dichte  Grauwacke  genannt  hat ;  sie  erscheint  dann  v 

ein  homogenes  Gestein  von  geringerer  Härte  und  von  einem  Bruche,  weU^ 

muschlig  bis  uneben  im  Grossen  und  feinspliltrig  oder  feinerdig  im  Kleinen  i 

Zu  diesen  höchst  feinkörnigen  bis  dichten  Grauwacken  dürfte  noch  Con^b« 
der  sogenannte  dunstone  in  Devonsbire,  nach  Cotta  mancher  sogenannte  B1aa>i 
in  der  Lausitz  gehören,  wie  denn  dergleichen  Varietäten  in  den  meisten  Geb.< 
der  Uebergangsformationen  vorkommen. 

Obwohl  graue  Farben  als  die  gewöhnlichen  und  herrschenden  der  G 
wecke  zu  betrachten  sind  (I,  663),  so  finden  sich  doch  auch  bisweilen  rothi 
braune  und  rothe,  oder  gelblichbraune  Varietäten,  welche  ihre  Farbe  einer 
roischung  von  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  ku  verdanken  haben.     Ha 


*)  Delasse  versteht  noter  Grauwacke  jedes  aedimeotare  Gestelo»  in  welchem  mca 
khnische  Feldspatbkry stalle  entwickelt  haben;  Ämn,  des  Mines,  4  858,  I.  W,  p.  74«.  NN 
auch  diese  Definition  meines  verehrten  Freundes  den  Grauwacken  der  Vogesen  eatspr«^ 
mag,  so  kaea  sie  doch  in  solcher  Allgemeinheit  unmöglidh  gelten,  denn  soasl  ^urdr^i 
Kalksteine  des  Col  de  Bonhomme  (I,  708,  Anm.),  in  denen  sich  viele  kleine  AlbitAx^«-] 
gebildet  haben,  gleichfalls  als  Grauwacken  gelten  müssen.  Köchlin  -Schlamberger  t*\  « 
geos  der  Ansicht,  dass  die  FeldspathkOrner  der  Grauwacke  von  Tbana  klastiftchc 
mante,  und  nicht  in  der  Grauwacke  gebildete  Krystalle  sind.  BuU»  4$  Im  ioc.  ^^mi.  t}  l 
4859,  |).  SSO  IT. 
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vMfd  die  ktfniige  Grauwacke  von  Quarzadero  durchzogen,  was  Eumal  bei 
v<>n\alteDdein  kieseligem  Bindemittel,  bisweilen  aber  in  dem  Grade  der  Fall  ist, 
Idis  die  Qoarzadern  ein  förmliches  Netzwerk  bilden. 

Diese  QoarzgSnge  en  miniature  lassen  oft  alle  die  Verhältnisse  der  Durchsetzung, 
Wnterfoiig,  Scbleppuog  u.  s.  w.  wahrnehmen,  welcbe  die  Erzgange  im  grösseren 
M^assstabe  zu  zeigen  pflegen,  so  dass  man  recht  instructive  Belegstücke  über  diese 
VerhSItoisse  aas  solcher  von  vielen  Quarzadern  durcbschwärmten  Grauwacke  sam- 
uelo  kann. 

Die  kömige  Grauwacke  tritt  oft  in  äusserst  mächtigen  Schichten  auf, 

>:.)uch  bisweilen  sehr  undeutlich  geschichtet,  und  erhält  dann  nicht  selten 

.^Ansehen  eines  massigen  Gesteins  (I,  460),  zumal,  wenn  sie  zugleich  der 

regelmässig  poly^riscben  Zerklüftung  uolerworfen  ist;  sie  steht  zuweilen  im 

.inzen  an,  sagte  Heim,  fast  wie  Granit,  gewöhnlich  aber  in  Schichten  von  2 

^  1^  Fuss  Mächtigkeit.    Obgleich  Übrigens  die  so  eben  erwähnte  unregel- 

•)si£[e  Absonderung  am  häufigsten  vorkommt,  so  sind  doch  auch  bisweilen 

• 'relige  Gesteinsförmeo  mit  oder  ohne  concentriscb-schaliger  Absonderung 

Ueobacblen.   Auch  zeigt  die  Grauwacke  in  solchen  Districten,  wo  die  mit  ihr 

•  b<:e}ndeD  schiefrigen  Gesteine  der  transversalen  Schieferung  unterworfen 

i.  nicht  selten  eine  gleichsinnige  transversale  Plattung  oder  plaltenförmige 

•nderung;  (I,  477). 

Einige  Beispiele  der  spbäroidiscben  Structur  wurden  bereits  im  ersten  Bande 
^  iil  angeführt.  Schon  Heim  erwShnte  in  der  Grauwacke  des  Thüringer  Waldes 
^'iiiHige  Parlieeii,  die  meist  feinkörniger  und  fester  als  ihre  Umgebung  sind;  Erb- 
r<!ch  gedachte  ähnlicher  Kugeln  von  der  Martinsknipp  im  Aartbale  in  Kheinpreus- 
^u.  und  Baur  berichtet,  dass  bei  Welmich  am  linken  Rbeinufer  eine  ganze  Schicht 
nceotnscb-«cfaalige  Kugelbild uogen  zeige,  welche  sich  übrigens  an  vielen  Orten 
:.  <ler  Graowacke  vorfänden;  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  4  5,  4  840, 
'  '  .  Tantscher  gab  zwischen  Hockerode  und  Oberlockwitz  unweit  Camsdorf  con- 
-'iitmefa-schalige  Kugeln  von  vielen  Ellen  Durchmesser  an;  (Karstens  Archiv, 
'^i  19.  4829,333).  Dass  alle  diese  Kugeln  als  Goncretionsgebilde-ztt  be- 
••'*cfaten  siod,  dafür  liefern  die  von  Richter  bei  Saalfeld  beobacbleten  Grauwacken- 
,  niroide  den  Beweis,  welcbe  zuweilen  in  ihrer  MiUe  ein  Stück  petrificirtes  Holz 
'in^chliessen ;    (I,  492). 

1  Polygene  Conglomerate.  Wenn  die  in  der  grobkörnigen  Grauwacke 

'  titenen  Kümer  und  Brocken  grösser  werden,  so  bilden  sich  conglomerat- 

.'f'  (resteioe  aus,   deren  Gerolle  und  Geschiebe  gewöhnlich  von  kömiger, 

f frigtr  oder  dichter  Grauwacke  umschlossen  werden,  wohl  auch  bisweilen 

f'U  ans  Grauwacke  bestehen,  während  sie  ausserdem  von  sehr  verschiedenen 

>:ioen  dbslammen  können,  weshalb  sie  denn  gewöhnlich  den  Charakter  von 

\geneQ  Conglomeraten  besitzen ;  (I,  398  und  68S).  Dergleichen  Conglome- 

gebören  xwar  nicht  gerade  zu  den  sehr  häufigen  und  ausgedehnten  Vor* 

'OimnisseD^  wie  denn  die  Gonglomerate  überhaupt  als  mehr  locale  Bildungen 

'  !>< trachten  sind:  sie  können  jedoch  in  allen  möglichen  Niveaus  der  Ueber- 

t' «Informationen  auftreten,  und  finden  sich  nicht  selten  an  der  untersten 

'^nze  der  silurischen  oder  devonischen  Formalion,  oder  auch  einzelner  Eta- 

*  ierselben,  in  welchem  Falle  der  Anfang  derjenigen  sedimentären  Operation 
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iien  sehr  deutlich  bezeichnet  isi,  durch  welche  die  weiter  aufwärts  folgenden 
Schichten  gebildet  wurden. 

Schon  Saussüre  hob  es  als  eine  sehr  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  nun 
fast  immer  zwischen  den  letzten  primitiven  und  den  ersten  sedimentSren  Schichten 
grobe  Sandsteine  oder  Gonglomerate  abgelagert  finde ;  (Voy.  dans  le$  Mpes,  §.  594  J 
und  wirklich  scheint  in  vielen  Fällen  die  Bildung  einer  Sedimentformation  mit  cou- 
glomeratartigen  Ablagerungen  eröffnet  worden  zu  sein,  welche  sich  freilieb  nichi 
immer  durch  das  ganze  Areal,  sondern  vorzüglich  nur  an  den  ursprüngUcheii 
Rändern  ihres  Verbreitungsgebietes  vorGnden  werden,  für  welche  sie  oft  recht 
bezeichnend  sein  dürften.  Die  groben  Conglomerate  bei  Hartmannsgnin,  unweitj 
Oelsnitz  in  Sachsen,  bilden  in  der  That  die  untersten  Schichten  der  ganzen  dorti 
gen  Uebergangsformation. 

Heim  und  v.  Hoff  beschrieben  ein  polygenes  Conglomerat  mit  ThoDscbiefenSmra 
von  Oberhaslach  am  Thüringer  Walde ;  die  zum  Theile  faustgrossen  Geschiebe  bestehei 
aus  Granit,  Gneiss,   Glimmerschiefer,' Grünstein  und  anderen  Gesteinen;  de<uii 
geachtet  aber  wollte  sie  Heim  nicht  für  Geschiebe,  sondern  für  Nieren  oder  Ott- 
cretionen  erklären,  weil  er  nun  einmal  von  der  Meinung  befangen  war,  dass  du 
Grauwacke  ein  ursprüngliches  und  chemisches  Gebilde,  also  kein  klastisches  Gr- 
stein  sei.  Eben  so  erwähnte  er  vom  Schneidemühlberge  bei  Tettau  und  vom  Spitz 
berge  bei  Jagshof  unweit  Judenbach  grosskörnige  Grauwacken  mit  runden  Geschir 
ben  ;    (Thür.  Wald,  II,   4.  Abth.  259).     Der  von  Reichenbach  sogenannte  Latbon 
eine  devonische  Grauwackenbildung  bei  Blansko  in^ Mähren,    erscheint  zwiMii^ 
Malostowitz  und  Czebin  als  ein  Conglomerat  mit  rundlichen  Quarzblöcken  bis  zu 
Grösse  eines  Gubiklachters ;  und  Gumprecht  sah  unweit  Przibram  in  Böhmen,  lyk 
sehen  Dubno   und  Dubenitz,   körnige  Grauwacke  mit  häufigen  Einscbiusseo  «mi 
Quarz  und  Porphyr,  bei  Dubenitz  selbst  feinkörnige,  dunkelgränlichgraoe  Gran 
wacke  mit  ungemein  vielen  runden  und  eckigen  Bruchstücken  von  Granit,   Quar? 
Thonschiefer  und  Felsitporphyr,  endlich  bei  Modrzowilz  eine  Grauwacke  mit  s^ 
vorwaltenden  Fragmenten  von  Porphyr,  Granit,  Kieselschiefer  und  Tbooschiefrrj 
(Karstens  Archiv,   Bd.  4  0,   4837,   S.  526  f.)     Von  den  gleichfalls  granilfuhreDdr 
Grauwackenconglomeraten  am  Harze  und  in  anderen  Gegenden  ist  bereits  obf 
S.  252  die  Rede  gewesen.     Hitchcock  gedenkt  aus  Massachusetts  äbnlicber  Cori 
glomerate,    welche  aus  Geschieben  von  Granit,  Syenit,  Porphyr,  Quarz,   Th^-n 
und  Kieselscbiefer,  sowie  aus  einem  von  feinerem  Schutte  derselben  Gesteine  f^e 
bildeten  Cämente  bestehen.    Alle  solche  Conglomerate  liefern  den  Beweis,  das.-s 
in  den  genannten  Gegenden  schon  Granite  und  Porphyre  gegeben  haben  mu«> 
ehe  die  betreffenden  Schiebten  der  Uebergangsformation  gebildet  wurden.     Nj« 
Carrick-Moore  enthält  auch  die  silurische  Formalion  der  Lammermuirs  in  Sckoti 
land  am  Corswall-Point  sehr  grobe  Conglomerate  mit  zoll-  bis  fussgrossen,   >«»n 
abgerundeten  Gerollen  von  quarzfreiem  Porphyr,  Syenit,  Serpentin  o.  s.  Ge«U> 
nen ;  ja,  diese  Gerolle  erlangen  zum  Theil  einen  Durchmesser  von  3  bis  ft  Fn^^ 
dagegen  sah  Nicol  die  dortige  Grauwacke  anderwärts  breccienartig  darcb  frofc» 
Thonschieferfragmente ;    {Quarterty  Journal  of  the  geol.  soc,   V,  7  und  / V,    I  ^  i 
Stevenson  beobachtete  auf  der  Insel  Little-Ross  in  Kirkcudbrightshire  ein  Conc*-^ 
merat,  dessen  GerÖlle  grösstentheils  aus  Grauwacke  bestanden  ;    [Edinb.  netp  y  f 
Jonrn.  vol.  35,  1843,  p.  84).    Nach  Griffith  werden  in  Galway  (Irland)  die  silur 
sehen  Schiefer  von  gewaltigen  Conglomeratmaasen  bedeckt,  welche  völlig  sbgeruu 
dete  Granitgerölle  bis  zu  einer  Tonne  Gewicht  enthalten. 

3.  Grauwackonschicfer.  Wenn  die  körnige  Grauwacke  feinkOmu:- 
und  zugleich  immer  reicher  an  Glimmerschuppen  wii*d,  so  geht  sie  luvOrder^ 
in  sehte frige  Grauwacke  Ober,  deren  dickscbiefrige  Strodur  enlwed 
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sietig,  oder  mit  IntervaüeD  ausgebildet  ist,  je  Dachdem  die  Giimmerscbuppen 
dem  Gesteine  gleichmässig  eingestreut,  oder  nur  auf  den  Fugen  der  dttnnplat- 
tenßinnigen  Schichten  und  Gesteinslagen  abgelagert  sind.  Bei  fortwährendem 
leberiiaDdnehmen  der  immer  feineren  Glimmerschuppen  und  des  thonigen 
fiiodemiltels  gelangt  man  endlich  in  den  Grauwackenschiefer,  dessen 
wichtigste  Eigenschaften  schon  im  ersten  Bande  S.  664  angegeben  worden  sind. 
Wirfogen  nur  noch  hinsu,  dass  zwar  aschgrau  und  andere  graue  Farben  bis 
^chwärelichgrau  seine  gewöhnlichsten  Farben  sind,  dass  er  aber  auch  biswei- 
ieD  grünlich,  roth  und  röthlicbbraun  gefSirbt,  und  in  seinen  dunkelgrauen  bis 
H'bwanen  Varietäten  dem  Ausbleichen  unterw>orfen  ist,  weshalb  solche  an  der 
^ei^itterten  Oberfläche  licht  aschgrau  erscheinen.  Auch  ist  der  Grauwacken- 
''biefer  oft  mit  wulstigen,  schwieligen,  striemigen,  oder  wellenfurchigen 
N  hichtongsflächen  versehen,  wie  er  denn  überhaupt  in  seinem  ganzen  Habitus 
•ii^br  oder  ^veniger  an  schlamroartige  Sedimente  erinnert.  Auf  den  Spaltungs- 
liehen  sind  meist  zahlreiche  weisse  Glimmerschüppchen  zu  erkennen. 

Die  Glimmersandsteine  oder  Micopsammite  (I,  663)  schliessen 
■ich  unmittelbar  an  die  sehr  glimmerreichen  schiefrigen  Grauwacken  und  Grau- 
•^ackenscfaiefer  an,  von  welchen  sie  sich  besonders  dadurch  unterscheiden, 
'U5S  die  oft  ziemlich  grossen  Glimmersohuppen  ganz  dicht  Über  einander  He- 
^'ü,  und  nur  durch  ein  sehr  sparsames  Bindemittel  zusammengehalten 
«trden. 

4.  Thonschiefer,  (T^renüe  dAub,).  Die  Thonschiefer  der  Uebergangs- 
"srmationen  werden  zwar  bisweilen,  bei  lichten  Farben,  vollkommener  Spait- 
'  'irieit  und  glänzenden  Spaltungsflachen,  den  Urthonschiefem  so  ähnlich,  dass 

(  von  selbigen  nur  noch  durch  ihre  Lagerung  oder  durch  ihre  Zugehörigkeit 
.  i  lossilhaltigen  Schichtensystemen  unterschieden  werden  können ;  doch  haben 

*  charakteristischen  Varietäten  gewöhnlich  ein  eigenthümliches,  mehr  peliti- 

t>rs  als  krystailinisches  Ansehen,  graue  bis  schwarze  Farben,   matte  oder 

'iT  schioimemde  Spaltungsflächen ,  sowie  eine  minder  vollkommene  und  (in 

'    tfe  der  transversalen  Schieferung]  sehr  häufig  eine  zweifache  Spaltbarkeit, 

rrmdge  welcher  sie  sich  in  rhombische  Prismen,    Stängel  oder  Griffel  zer- 

-iagen  fassen. 

Schon  im  Jahre  1783  zeigte  Habel,  dass  keineswegs  aller  Thonschiefer  zu  den 
;raniCiTen  Bildungen  gehöre ;  wenige  Jahre  darauf  unterschied  Werner  In  seiner 
QaMfication  der  Gebirgsarten  den  uranfänglichen  und  den  flötzartigen  Thonschie- 
(^.  und  1794  suchte  v.  Beroldingen  zu  beweisen,  dass  nur  die  wenigsten  soge- 
canoten  Thonschiefer  als  primitive  Gesteine  zu  betrachten  seien.  Diese  Ansicht 
LjI  sich  aoch  in  der  Folgezeit  immer  mehr  bestätigt ;  gegenwärtig  wollen  viele 
•jeologen  gar  keinen  primitiven  Thonschiefer  mehr  zugestehen,  und  alle  Gesteine 
i-eses  Namens  den  Debergangsformationen  zuweisen.  Indessen  glauben  wir  doch, 
iifivisee  sehr  krystalllnische  Thonschiefer,  welche  unmittelbar  auf  Glimmerschiefer 
y<iUgeri  zu  sein  pflegen,  keine  Spur  von  organischen  Ueherresten  enthalten,  und 
aiit  gar  keinen  foastlhaltigen  Schichten  verbunden  sind,  noch  als  primitive  Tbon- 
«^biefer  betrachten  zu  können,  wie  solches  oben  S.  H5  f.  geschehen  ist. 

Stark  glänzende  und  auf  ihren  Spattungsflächen  regelmässig  gestreifte 
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oder  geralieUo  Thonschiefer  dOrften  im  Gebiete  der  Uebergaogsronnatiofiefi  ein« 
seltnere  Erscheinung  bilden ,  als  im  Gebiete  der  Urschieferformatton ,  wo  su 
recht  eigentlich  zu  Hause  sind.  Dennoch  sind  sie  bereits  in  mehren  LSndero, 
namentlich  im  Gebiete  der  cambrischen  und  silurischen  Formation  nachgewte^ 
sen  worden,  theüs  ausserhalb  des  Bereiches,  theils  in  der  Djngebung  von  Gran 
nitmassen,  in  welchem  letzteren  Falle  sie  als  metamorpbische  Schiefer  7\\ 
beurtheilen  sein  dürften.  Zu  diesen  gehören  auch  manche  Pleckschteferj 
Rnotenschiefer,  Chiastolithschiefer,  dergleichen  sich  bisweilen  au 
den  cambrischen,  silurischen  und  selbst  devonischen  Thonsehiefem  dort  her 
ausbilden,  wo  solche  mit  grossen  Ablagerungen  von  Granit,  Syenit  and  ande- 
ren eruptiven  Gesteinen  in  Gontact  treten. 

Ausser  den  grauen  und  schwarzen  Farben  kommen  noch  bei  allen  diese: 
Schiefem  besonders  grüne,  gelbe,  rothe  und  violette  Farben  vor;  die  grünn 
Farben  dürften  in  einer  innigen  Beimengung  von  Chlorit  begründet  sein,  wäh 
rend  die  rothen  und  rOthlichbraunen  Farben  von  Eisenoxyd  herrühren,  \\v\ 
ches  bisweilen  so  reichlich  vorkommt,  dass  die  betreffenden  Schiefer  als  Eiser. 
steine  zu  benutzen  sind.  Manche  Schiefer  zeigen  eine  sehr  feine  transversa! 
Farbenstreifung,  andere  eine  gebttnderte,  geflammte,  gewölkte  und  gefleckt 
Farbenzeichnung,  an  welcher  sich  zumal  die  grünen  und  die  rothen  oder  vio 
letten  Farben  betheiligen. 

Mit  Eisenoxyd  sehr  reichlich  imprSgnirte  Schiefer  finden  sich  z.  B.  nach  Tan 
scher  bei  GrSfenthal,  and  nach  Richter  bei  Saalfeld  in  Thüringen ;  eben  so  n^ 
Baor  zwischen  Maosbach  und  Yic)it  unweit  StoUberg  in  BheinpreoMeo. 
Sedgwick  und  Murchison  in  der  zweiten  Gruppe  des  Schiefergebirges  von  De^ 
shire,  zwischen  den  Quantock-hilis  und  Linton.  —  Die  Wetz  schiefer  mi 
eigenthümliche,  meist  gelb,  licht  gelblichgrau  bis  grünlichgrau  gefirbte  ThonscLi 
fervarietSten  von  sehr  feiner,  homogener  und  compacter  Masse  und  mittleren  Ilärt 
graden ;  sie  treten  zwischen  anders  gefärbten  Schiefem  in  schmalen  SchkMefi 
dünnen  Lagen  auf,  welche  bei  transversaler  Schieferung  bis  zur  nusolunif 
Ansehen  von  gangartigen  Bildungen  gewinnen  können.  So  ist  z.  B.  das  York« 
men  des  berühmten  Wetzschiefers  von  Salm-Chateau,  Ottrez  und  Bihain  in  d^ 
Ardennen. 

Unter  den  accessorischen  Bestandtheilen  ist  Pyrit  der  gewOhnficbsle ; 
den  metamorphischen  Schiefern  aber  finden  sich  nicht  selten  ChiastoHtlikr^ 
stalle  und  noch  häufiger  jene  dunkelfarbigen  kleinen  Concretionen  ein,  dur 
welche  sie  als  Fleckschiefer  und  Knolenschiefer  erscheinen.  Vod  aocessoriscfa 
Bestandmassen  sind  Nester  und  Trümer  von  Quarz,  Nieren  und  Wtllsie  t 
härterer,  festerer  Thonschiefermasse  und  von  Eisenkies  nicht  so  gar  scltr 
vor  allen  aber  verdienen  die  abgeplatteten  Nieren  und  Scbwülcn  ^ 
Kalkstein  erwUhnt  zu  werden,  welche  von  einem  Zoll  bis  tu  einem  oo 
mehren  Fusa  im  Durchmesser  und  gewöhnlich  in  grosser  Ansah!  beisaam> 
vorkommen;  dabei  lassen  sie  stets  eine  regelmässige  lagenweiae  Tertbetia 
erkennen,  indem  sie  innerhalb  einer  und  derselben  Schichtungsfliche  oeK 
einander  liegen,  was  sich  gewöhnlich  in  mehren  auf  einander  folgenden  Schu 
ten  wiederholt^  so  dass  sie,  aus  der  Ferne  gesehen,  wie  Sehnvnen  oder  Keit 
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\^n  RalksCein-Nieren  erscheinen,  an  welchen  die  wahre  Lage  der  Schiebten 
•uch  dann  noch  zu  erkennen  ist,  wenn  solche  durch  transversale  Schieferung 
^.irjziich  maskirt  sein  sollte. 

fo  solchen  Pillen  bilden  diese  Reihen  von  Ralksteinschwülen  eine  sehr  auffal- 
teode  Erscfaeinong,   weil  sie  die  Schieferung  des  Gesteins  unter  kleineren  oder 
grosseren,  ja  bisweilen  unter  rechten  Winkeln  durchschneiden.    Es  würde  über- 
:l(i.48ig  sein,   Beispiele  von  dem  Vorkommen  solcher  Kalksteinnieren   anzuführen, 
da  sie  in  denjenigen  Gegenden,  wo  die  Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer  sehr 
vorwalten,  zo  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen  gehören.    Sie  sind  meist  stark 
3bg«plBtt6t^  and  gewöhnlich  linsenförmig  bisweilen  aber  auch  unregelmässig  ge- 
duftet ;  da  sie  oft  Fossilien  umschliessen,  so  hat  man  ihnen  alle  Aulhierksamkeit 
ru  schenken  *) .  Die  aus  einer  compacten,  thonschiefer  ähnlichen  Masse  be- 
■^bendeo  Nieren  haben  ähnliche  Formen ;  ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  er- 
«iliat  Keyserling  vom  Pulnajagora  oder  Kugelberge  im  Petschoralande,    wo  ein 
<fhwarzer  silurischer  Thonschiefer  mit  einer  ungeheuren  Menge  Kugeln  von  der 
Grösse  einer  Flintenkugel  bis  zu  der  einer  Kartätschenkugel  erfüllt  ist,  welche  aus 
Jerselbeo  Substanz  zu  besteben  scheinen,  wie  der  Schiefer ;  (Wissenschi  Beobach- 
'•imgen  auf  einer  Reise  in  das  Petschoraland,  S.  363).    Auf  ähnliche  Weise  kommt 
•u(b  der  Pyrit  bisweilen  in  recht  vollkommenen  Kugeln,  öfter  jedoch  in  abge- 
.iiUeteo  Concretionen  vor.    Heim  beschreibt  solche  Pyritnieren  von  Gäberndorf 
•fli  ThurlDger  Walde,  welche  bis  zu  einem  Puss  und  darüber  im  Durchmesser  ha- 
{«0.  voD  einer  Tbooeehieferscbale  umgeben  werden,  bisweilen  auch  concentrisch 
M  haiig  aus  Pyrit-  und  Scbieferlagen  zusammengesetzt  sind,   in  grosser  Menge  vor- 
«aunea  und  nicht  selten  reibenförmig  neben  einander  liegen.    Uebrigens  bildet 
'cr  Pyrit  auch  oft  Lagen,  Schnüre  und  Adern.    Hier  und  da  hat  sich  auch  Eisen- 
ixyä  in  Nieren  concentrirt,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Alengon,  wo  ein  sehr 
weicher  Schiefer  abgeplattete  Spfaäroide  nmschliesst,  die  stark  mit  Eisenoxyd  im- 
'  rä^oirt  mad  zogleich  ganz  erfüllt  von  Fossilien  sind,  sowie  in  der  Gegerüd  von 
I^iren»  wo  der  Thonschiefer  stellenweise  theils  Sphärosideritkugeln,  theils  Nester 
"ti  Braaneisenerz  enthält.  — 

bie  meisten  Dacbschiefer  gehören  den  Thonscfaiefem  der  Uebergangs- 
''mationeo  ao*   Sie  sind  nftmli^h  solche  Varietäten  von  Thonschiefer,  welche 
•rmöge  ihrer  sehr  vollkommenen  und  ebenfläohigen  Spaltbarkeit,  ihrer  Homo- 
TiUt,  ihrer angemeeeenen  Härte  und  Festigkeit,  sowie  vermöge  ihrer  Dauer- 
'.  leketi  vortftglich  geeignet  siDd,  als  Deckmaterial   für  Dächer  benutzt  zu 
mleo.     Diese  Dechsehiefer  bilden  innerhalb  der  übrigen  Schiefer  besondere 
•:«£€  oder  Zonen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  weit  verfolgen  lassen,  und 
.  '••ileo  mehrfaeh  wiederholen;  doch  gehen  auch  bisweilen  andere  Schiefer- 
ten sielleoweise  in  Dacbschiefer  über.   Die  dunkel  blaulichschwarzen  Varie- 
''U  lassen  sich  sogleich  als  Tafelschiefer  zu  Schreibtafeln  gebrauchen. 

Griffalschief  er  nennt  man  diejenigen  Varietäten,  welche  mit  ausgezeichne- 
ter grüBetfitoiniger  Absonderung  die  gehörige  Feinheit,  und  den  erforderlichen  Grad 
-r  Festigkeit  und  Härte  verbinden,  um  zu  Schieferstiften  verarbeitet  werden  zu 
«  nneo .    Dag^en  sindZeichnenschiefer  sehr  weiche  und  feinerdige,  kohlen- 


*  Richter  ist  der  Ansicht,  dass  die  in  den  Schiefern  des  Thttringer  Waldes  vorkom- 
:it^a  Kalksteia-Kiereo  Geschiebe  sind,  welche  weit  hergeschwemmt  worden.  Zeit- 
r   Jer  deotscben  geol.  Ges.  Hl,  BSS,  und  Neues  Jahrb.  für  Min.  4S5t,  45S  f. 
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reiche  Varietäten  von  dickschiefriger  Absonderung,  welche  in  vierkantige  Stifte  g« 
schnitten,  als  sog.  schwarze  Kreide  benutzt  werden. 

Man  kennt  besonders  gute  Dacbschiefer  am  Harze  bei  Goslar,  Lautenthal  udj 
Blankenburg ;  im  Herzogthum  Nassau  bei  Rüdesheim,  St.  Goarshausen,  Caub  un| 
Wissenbach ;  am  Thüringer  Walde  bei  Lehesten,  Gräfenthal  und  Soonenberg.  i| 
Frankreich  bei  Angers,  in  Belgien  bei  Fumay  und  Rimognes,  an  welchem  leUterej 
Orte  unterirdische  Schieferbrüche  betrieben  werden.    Doch  dürften  diese  Belg^ 

I 

sehen  Schiefer,  eben  so  wie  viele  Sächsische,  schon  mehr  der  Urschieferfonnatiol 
oder  doch  wenigstens  der  cambrischen  Formation  angehören ;  unzweifelhaft  c»ai 
brisch  sind  die  vortrefflichen  Dachschiefer  am  Passe  von  Llanberis  in  NördwalH 
Berühmte  Tafelschieferbrüche  finden  sich  am  Thüringer  Walde  bei  Lebeslei^ 
Probstzeile  und  Gräfenthal,  die  dortigen  Griffelschiefer  aber  werden  nur  io  M 
Gegend  von  Sonnenberg  uud  Steinach  gewonnen.  Sie  bilden  Schichten,  welch 
sich  vom  übrigen  Tbonschiefer  scharf  absondern,  und  bei  ihrer  sehr  eteilen  Ug 
fast  wie  Gänge  ausnehmen ;  die  griffelförmige  Absonderung  setzt  gänzlich  oder  bei 
nahe  rechtwinkelig  durch  diese  Schichten  hindurch,  ohne  die  sie  einschliesseode 
Schichten  zu  betreffen. 

5.  Alauns  Chief  er,  (Amp4lite).  Wenn  sich  der  Kohlenstoffgehalt  de 
dunkelgrauen  und  schwarzen  Tbonschiefer  noch  mehr  anhäuft,  so  entstehet 
jene  ganz  schwarzen  und  sehr  kohligen,  bisweilen  auch  bituminösen  Schiefe 
welche  man  deshalb,  wie  sie  wegen  ihres  oft  reichlichen  Eisenkiesgehal 
zur  Bildung  von  Vitriol  und  Alaun  *)  geeignet  sind,  Alaunschiefer  genannt  b 
Man  unterscheidet  sie  wohl  als  glänzende  und  gemeine  Alaunschiefer, 
nachdem  der  Kohlenstofif  auf  den  Fugen  und  Klüften  des  Gesteins  in  stark  glic 
senden  (bisweilen  schön  buntfarbig  angelaufenen)  Anthracit-Membranen  du> 
geschieden  ist,  oder  nicht;  welches  erstere  jedoch  nur  bei  den  sehr  kieselif« 
und  harten  Varieläten  vorzukommen  pflegt.  Die  gemeinen  Alaunsohiefer  üd 
aber  mitunter  so  kohlig  und  bituminös,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Gnui 
brennbar  werden ;  (Bomholm,  Modum  und  Enerhougen*  bei  Christiania) :  ih 
Farbe  ist  dann  braunlichschwarz. 

Dass  die  Alaunschiefer  oft  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Kalksleinlasirr 
vorkommen,  ist  schon  von  Heim  bemerkt  worden ;  doch  finden  sie  sich  auc 
mitten  zwischen  gewöhnlichen  Schiefern,  zumal  als  Begleiter  der  schwane 
Rieselschiefer,  auch  zwischen  Kalksteinschiohten;  jedenfalls  aber  bildeo  s^ 
nur  untergeordnete  Lager  und  Scbichtensysteme  innerhalb  der  vorben 
sehenden  Gesteine.  Wo  sie  zwischen  Kalksleinschichten  auftreten,  da  pffect 
sie  häufig  sphäroidische  Nieren  oder  Lenlicularmassen  von  bituminttsem  Kaih 
stein,  auch  wohl  zuweilen  Faserkalklagen  oder  Kalkspathtrttmer  lu  umschlif^ 
sen.  Endlich  gehören  Pyrit-  oder  Leberkiesuferen  zu  den  nicht  seltenen,  u 
Kugeln  einer  sehr  compacten,  alaunschieferähnlichen  Masse  zu  den  bisweiüj: 
Accessorien.  Uebrigens  sind  manche  Alaunscbiefer  reich  an  oi^aniscben  l>b< 
resten. 

Die  vorerwShnten,  oft  mehre  Puss  im  Durchmesser  erreichenden  Concretioi»« 
von  bituminösem  Kalk  zeigen  mancherlei  Verschiedenheiten,  bestehen  aber  ge«<-bc 


*)  Porchhaoimer  hat  geteigt,  dass  die  Skandinavischen  und  Borabolmer  Alaunv't.. 
fer  auch  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Kali  besitzen. 
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lieb  aus  braanlichschwarzem  Stinkkalk  oder  aus  kohlschwarzem  Anthrakonit.  Oft 
^iod  sie  in  der  Mitte  dicht,  und  nach  aussen  körnigschuppig  oder  stSnglich  und 
^thig  ausgebildet^  wobei  sie  bisweilen  in  ihrer  Median-Ebene  von  einer  weissen 
<^T  grauen  Kalksteinlage  durchsetzt  werden  (HönssUter  in  Wesigothland,  Garp- 
h}iu  in  Nerike},  wie  sie  sich  denn  auch  nicht  selten  nach  dieser  grössten  Durch- 
^^hniUsfläcbe  spalten  lassen,  oder  bei  der  Verwitterung  in  zwei  Hälften  absondern. 
Im  Innern  sind  sie  bisweilen  zerklüftet,  und  enthalten  daselbst  Krystalle  von  Eisen- 
kies, Zinkblende,  Baryt  oder  Bergkrystall  (Bornholmer  Diamanten).  Sie  beher- 
bergen ofl  viele  organische  Ueberreste,  und  sind  daher  von  besonderer  Wichtig- 
keit. —  Bei  Andrarum  in  Schonen  kommen  auf  ähnliche  Weise  zoll-  bis  über  fuss- 
grosse  ellipsoidische  Nieren  von  krummblättrigem  oder  strahligem,  graulichschwar- 
zffl)  Baryt  (sog.  Hepatit)  vor. 

H.  Brandschiefer.  Im  südlichen  Theile  der  Timankette,  an  der  Uchta, 
ifiter  63^72  QOi*dl.  Breite,  6ndet  sich  nach  Keyserling  innerhalb  der  devoni- 
^  heo  Formation  ein  wenigstens  800  Fuss  mächtiges  Schichtensystem,  dessen 
I' (ein  von  den  Landeseinwohnern  Domanik  genannt  wird,  und  allen  seinen 
lir^oschaften  nach  als  eine  Varietät  von  Brandschiefer  betrachtet  werden  muss. 
^^br  ausgezeichnete  Brandschiefer  kommen,    gleichfalls   in    der  devonischen 

rriKition,  in  Nordschottland,  zumal  in  Caithness  und  auf  den  Orkaden  vor. 
i'^lmlicbe,  sehr  bituminöse  und  daher  brennbare  Gesteine,  welche  jedoch  nicht 

*oh\  eine  schieferige,  als  eine  mergelige  BeschafTenheit  zeigen,  kennt  man 

-W  siturischen  Formation  Ehstlands. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Eichwald  und  Friedrich  Schmidt  erscheint  dieser 
"«'Senannle  Brandschiefer  in  Ehstland  als  ein  rothbrauner,  bisweilen  schieferiger 
M^^gel,  welcher  bis  70  Procent  an  flüchtigen,  brennbaren  Bestandtheilen  enthält, 
übrigens  reich  an  sehr  wohl  erhaltenen  organischen  Ueberresten,  und  in  der  tie- 
Vren  Etage  der  dortigen  Uotersilurformation  sehr  verbreitet  ist.  Eichwald,  Neues 
^'hrb.  für  Min.  1855,  S.  852;  Schmidt,  in  Unters,  über  die  Sil.  Form,  von  Ehst- 
'rid.  1858,  S.  50.  Die  devonischen  Brandschiefer  Nordschottlands  enthalten  nach 
W  Analyse  von  Hofmann  30  Procent  flüchtige  Substanzen,  liefern  ein  gutes 
(••"ichtgas,  treffliche  Steinplatten,  und  zahlreiche  Ueberreste  von  Fischen;  wegen 
•^ns  Bitomengehaltes  und  ihrer  Spaltbarkeit  in  schöne  Platten  werden  diese,  in 
4^n  Gegenden  ihres  Vorkommens  vielfach  ausgebeuteten  Schiefer  oft  als  büuminous 
^'i'i^touet  aufgeführt.  Interessant  ist  es,  dass  auch  in  ihnen,  wie  in  so  manchen 
l'rindschiefern  anderer  Formationen,  eine  Estheria  ausserordentlich  häuflg  vor- 
« 'Oinit.    Murebison,  in  Quart,  Journ.  of  the  geol,  soc,  vol.  4  6.  1859,  p,  394(1. 

0er  Domanikscbiefer  ist  dunkelbraun  bis  sammtschwarz,   im  Strich  kaffeebraun 

r>'i  glänzend,  dönnschichtig  und  schiefrig,  mild,  hat  das  spec.  Gewicht  1,654, 

'••4  brennt  leicht  mit  einer  rusenden  Flamme,  was  in  einem  sehr  grossen  Gehalte 

''  Bitumen  begründet  ist,  in  Folge  dessen  er  beim  Ausglühen  einen  Gewichtsver- 

">«t  von  48  Procent  erleidet.    Dieser  Domanikscbiefer  ist  sehr  reich  an  brodförmi- 

^«-n  Nieren  eines  feinkörnigen,  dunkelgrauen  Kalksteins,  welcher  von  Versteine- 

f-ingea  strotzt,  während  der  Schiefer  selbst  sehr  arm  daran  ist.    (Graf  Keyserling, 

^  ^«lensch.  Beobb.  auf  einer  Reise  in  das  Petschoraland,  S.  396  f.) 

'.    Noch   sind   der  Schiefe rthon  und   der  Thon  selbst,   sowie   der 

"^  '-ieferletten  (I,  665]   als  bisweilige  Gesteine  der  Uebergangsformationen 

" -rMähneo;  in  der  siluriscben  Formation  Südscholtlands  und  in  den  devoni- 

'«-n  Etagen  mancher  andrer  Gegenden  treten  Schiefer  thon  e  auf,   welche 

^ »•«>•■*•  Gcttgaosie.  S.  Aufl.  II.  ^8 
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sich  petrograpbisch  von  denen  der  Steinkohienformation  nicht  unierscbeideii 
lassen.  In  der  silurischen  Formation,  der  Umgegend  von  Petersburg  aber  wird  die 
untere  Etage  von  einer  sehr  mächtigen  Ablagerung  blauen  Thones  gebildet, 
der  in  den  meisten  seiner  Eigenschaften  mit  den  neuesten  Thonbiidungen  über- 
einstimmt. Rothe  oder  bunte,  grtln  gefleckte  oder  gestreifte  Schiefer letlen 
und  eben  dergleichen  Hergel,  ganz  ahnlich  denen  des  RothliegendeOi  spielen 
aber  in  manchen  Gegenden  der  Uebergangsformation  eine  eben  so  wichtige 
Rolle,  als  in  der  genannten  Sandsteinbildung  der  permischen  Formation. 

Sie  erscheinen  z.  B.  in  der  Begleitung  von  Gyps  und  Steinsalz  oder  Salzquelifil 
in  der  silurischen  Formation  des  Staates  New- York,  in  Oneida,  Onondaga  un<i 
vielen  anderen  Grafschaften,  auf  ähnliche  Weise  in  der  devonischen  FonD3lu»ii 
Russlands,  und  gewinnen,  zugleich  mit  rothen  Sandsteinen,  eine  ausserordeui^ 
liehe  Bedeutung  in  dem  old  red  sandstone  von  Herefordshire  und  am  Fasse  df< 
Malvern-Hills. 


§.  3U.     Sandsteine,  QtMrzite  und  Kieselschiefer. 

Nächst  den  Grauwacken,  Grauwackenschiefern  und  Thonschiefem  sind 
ihrem  Yoi  walten  nach,  die  quarzigen  und  kieseligen  Gesteine  als  die  wicbtip 
sten  Materialien  der  Uebergangsformationen  zu  betrachten.  Sie  erschein«'r 
theils  als  klastische  Gesteine,  wie  die  Conglomerate  und  viele  Sandsteine 
theils  als  krystallinische  Gesteine,  wie  die  Qunrzite  und  manche  Sandsteine 
theils  auch  als  zweifelhafte  und  möglicherweise  porodine  (I,  393}  Gesteine,  fit 
die  Kieselschiefer  und  Lydite. 

4)  Sandsteine.  Sie  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  kömige  Grau^ 
wacke  an,  von  welcher  sie  sich  insbesondere  dadurch  unterscheiden,  dass  ihr 
Körner  ausschliesslich  oder  doch  sehr  vorwaltend  aus  Quarz  besteben,  ori 
dass  ihr  Cäment  nicht  thonschieferartig  ist. 

Schon  Lasius  unterschied  am  Harze  die  Sandsteine  von  der  Grauwacke,  obwofe 
er  einen  Uebergang  zwischen  beiden  anerkannte ;  Hausmann  beschrieb  sie  anUn«^ 
als  feinkörnige  Grauwacke,  fährte  sie  aber  spUter  unter  dem  Namen  Debergancs 
Sandstein  ein;  (Norddeutsche  Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde,  4.  Siucl 
1810,  73). 

Die  Sandsteine  der  Uebergangsformation  sind  gewöhnlich  kleinkörnig  Im 
sehr  feinkörnig,  indem  sie  hauptsächlich  von  sehr  kleinen  scharfkaniif^ 
Quarzkörnern  gebildet  werden,  zwischen  denen  sich  jedoch  bisweilen  m«  b 
oder  weniger  Feldspathkömer  oder  Kaolinkörner,  auch  wohl  sparsame,  wet^^ 
oder  gelbliche  Glimmerschuppen  einfinden.  Werden  die  Feldspathkömer  wM»» 
reicher,  so  erhält  das  Gestein  ein  porphyrähnliches  Ansehen  oder  auch  etn 
arkosähnliche  Beschaffenheit;  (Boruholm,  Neusohl  in  Ungarn,  pierre  des  Sar- 
sins  in  den  Ardennen).  —  Das  Bindemittel  dieser  Sandsteine  ist  entweder  K.- 
sei,  oder  Thon  und  Kaolin,  oder  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  oder  kalk  u 
und  hiernach  bestimmen  sich  besonders  ihre  Farbe  und  Consistenz.  Manct 
Sandsteine  lassen  fast  gar  kein  Bindemittel  erkennen,  indem  die  Qoerektet^^ 
anmittelbar  an  einander  gefügt  und  gewachsen  sind,  in  welchem  Falle  das  f ;'- 
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.«teio  oft  porös  und  von  sehr  krystallinischem  Ansehen  erscheint,   wohl  auch 
h^iiS«  als  ein  krystailinischer  Quarzpsammit  (I,  589)  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Die  Farben  sind  weiss  und  grau  in  allen  Nuancen,  zumal  gelblich-,  rölh- 
lich-  and  griinlichweiss  und  grau,  auch  gelb,  rolh,  braun  und  grün ;  zuweilen 
Lucnoit  eine  gestreifte,  gebSnderte,  gewölkte  oder  gefleckte  Farbenzeichnung  vor; 
i>esonder8  sind  die  rotben,  thonigen  Sandsteine  oft  grünlich  gefleckt  oder  gestreift. 
In  seltenen  Fällen  werden  sie  so  reich  an  Eisenoxyd,  dass  sie  mit  Recht  als  Ei- 
<en$andsteine  bezeichnet  werden  können^  wie  z.  B.  nach  Casiano  de  Prado 
rin  devonischer  Sandstein  in  der  Provinz  Leon  in  Spanien,  der  20  bis  40  Procent 
Eisenoxyd  enthSlt,  und  dabei  mächtige  und  weit  fortsetzende  Schichtenzüge  bildet. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  sind,  ausser  den  bereits  genannten  häuflg 
vorkommenden  Feldspathkörnern  und  Glimmerschuppen,  als  ein  paar  seltnere 
\urkoiDiDnisse  Glaukonit  (Bornholm,  Petersburg)  und  kleine  Kalksteinku- 
Kein  zu  erwähnen,  welche  dem  Gesteine  ein  rogensteinäbnliches  Ansehen  ver- 
i^'ihea;  (Narwa  in  Ehstland).  Durch  überhandnehmenden  Glimmer  erhalten  diese 
Sjodsteine  eine  schiefrige  Structur,  0(}er  auch  eine  plattenformige  Absonderung, 
«enn  die  Glimmerschuppen  auf  den  Schichlungsfugen  versammelt  sind  ;  tritt  auch 
L-Ieichzeitig  das  tbonige  Bindemitte)  reichlicher  ein,  so  kommen  endlich  weiche 
Sandsteinschiefer  zum  Vorschein,  welche,  nach  Maassgabe  ibrer  Farbe,  (Jeher- 
-jn^e  in  Schiefertbon  oder  in  Schieferletten  vermitteln. 

Die  Sandsteine  mit  kieseligem  Bindemittel  werden  sehr  häufig  nach  allen  Rich- 
iuogen  von  weissen,  krystallinischen,  z.  Tb.  drusigen  Quarzadern  durch- 
-cbwSnnt ;  Kalkspathadern  kommen  wohl  nur  in  denjenigen  Sandsteinen  vor,  de- 
ren Bindemittel  mehr  oder  weniger  kalkig  ist,  während  die  thonigen  Sandsteine 
*■  J  ihren  Klüften  nicht  selten  mit  eisenschüssigem  Thone  erfüllt  sind . 

Die  Sandsteine  der  Uebergangsformationen  sind  theils  sehr  deutlich  geschichtet, 
-'.»zw  plattenförmig  abgesondert,  theils  mächtig  und  undeutlich  geschichtet ;  ja  bei 
mancbeD  kieseligen  und  eisenschüssigen  Sandsteinen  verschwindet  die  Schichtung 
^^t  eben  so,  wie  diess  bei  der  körnigen  Grauwacke  vorkommt ;  sie  zeigen  dann 
•»loe  unregelmässig  polyedrische  Zerklüftung,  während  die  platten  förmigen  Sand- 
-ioe  oftmals  der  tesseralen  Absonderung  unterworfen  sind.  Die  Schichtungs- 
Üben  der  Sandsteine  zeigen  nicht  selten  Wülste  und  Wellen  furchen,  auch  sind 
'ite  Schichtenwechsel  häufig  durch  thonige  Zwischenlagen  bezeichnet. 

Manche  Sandsteine  sind  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten,  wie  z.  B.  die 
•i^\0[iischen  Sandsteine  des  Harzes,  der  Spiriferen-Sandstein  im  Herzogthum  Nas- 
-iu,  und  der  untere  Caradoc-Sandstein  am  Onny,  welchen  Murchison  wegen  sei- 
i'*i^  grossen  Reichlhums  an  Conchylien  anfangs  als  Muschelsandstein  (shelly- 
■anäitone)  aufführte.  Dagegen  sind  andere,  z.  Th.  sehr  mächtige  und  weit  ausge- 
Uhnte  siturische  und  devonische  Sandstein-Ablagerungen  sehr  arm  oder  auch  fast 
•  tili  leer  an  Fossilien ;  wie  z.  B.  der  Fjällsandstein  Scandinaviens,  der  oid  red 
"luditone  in  England  und  der  Sandstein  im  Uebergangsgebirge  des  südlichen  Nor- 
npfiren.  Merkwürdig  sind  die  in  den  ältesten  Sandsteinen  Nordamerikas  uhd  auch 
Englands  nicht  selten  vorkomibenden  verticalen,  etwa  Y^  Zoll  weiten,  cylindri- 
•  ben  Höhlungen,  welche  zuweilen  bis  3  Fuss  lang  und  so  dicht  gedrängt  werden, 
i«s%  der  Sandstein  wie  siebartig  durchbohrt  erscheint.  Man  hält  sie  für  Anneliden- 
H'*hlen  und  hat  sie  Scolithus  (richtiger  ScolecoUihus)  linearis  genannt.  Q^art» 
J'/um,  of  the  geol,  aoc.  vol.  8,  p.  200. 

Anmerkung.  Ausser  dem  eigentlichen  Sandsteine  ist  auch  incohärenter, 
luner  Sand  als  ein  schon  im  Gebiete  der  Uebergangsformation  vorkommendes 
Miierial  zu  erwähnen.  In  der  silurischen  Formation  der  Umgegend  von  Petersburg 
üffeden  sich  über  dem  blaultchgrauen  Thone  weit  verbreitete  Schiebten  von  glän- 

48* 
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zend  weissem  feinem  Quarzsand,  welcher  weiter  aufwärts  von  hochgelbem  Sande 
bedeckt  wird,  bis  endlich  wirkliche  Sandsteine  folgen.  Es  bleibt  jedeofalls  einf 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  diese  uralten  Thon-  und  Sandschichteo  bis  anf 
den  heutigen  Tag  ihre  ursprüngliche  Gonsistenz  und  Beschaffenheit  beibebalten 
haben. 

2)  Quarzit.  Sowohl  die  mit  kieseligem  Bindemittel,  als  auch  die  ohmi 
alles  Cäment  gebildeten  Sandsteine  der  Uebergangsformatlonen  gehen  bei  mehr 
krystallinischer  Ausbildung  in  Quarzite  über,  welche  sich  nur  wenig  von  dei^ 
Quarziten  der  Urschieferformation  unterscheiden.  Diese  Quarzite  haben  meH 
weisse  oder  lichtgraue,  bisweilen  auch  röthliche,  gelbliche,  grünliche  un< 
blauliche,  selten  fast  schwarze*)  Farben,  sind  körnig  bis  dicht  und  splittii^ 
erscheinen  mitunter  als  förmlicher  Hornstein  (Beleke  unweit  Lippsladi),  baliei 
bisweilen  Glimmerschuppen  oder  Thonschieferlaniellen,  oder  Feldspathkömt- f 
und  dürften  auch  in  seltenen  Fallen  goldhaltig"^*)  sein.  Adern,  Trümer  um 
Nester  von  krystallisirtem  Quarze  bilden  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

Sie  sind  theils  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtet,  theils  ungeschich 
tet;  im  ersten  Falle  pflegen  die  Schichtenwechsel  nicht  selten  durch  glimmer 
reiche  Lagen  oder  durch  Thonschiefer-Membranen  bezeichnet  zu  sein,  u*» 
durch  sich  plattenförmige  und  selbst  schiefrige  Quarzite  ausbilden;  auc) 
findet  dann  oft  tesserale  oder  parallejepipedische  Absonderung  Statt,  wUhrtn« 
die  ungeschichteten  Quarzite  nur  regellos  zerklüftet  sind,  die  Absonderunt:^' 
klufte  aber  in  beiden  Fällen  oft  von  Eisenoxyd  rolh  oder  braun  gefärbt,  odr 
durch  Quarz  drusig  erscheinen. 

Die  Quarzite  der  Uebergangsformation  bilden  theils  kleinere  Stöcke  un« 
Lager,  theils  mächtige  und  weit  fortsetzende  Züge,  welche,  vermöge  der  l  r. 
zerstörbarkeit  ihres  Materials,  als  eminente  Kuppen,  Rüinme  und  Felsrticic 
über  ihre  Umgebungen  heraufzuragen  pflogen. 

So  bildet  in  der  Eifel,  nordwestlich  von  Prüm,  die  Schneifei  einen  mehre  hur. 
dert  Fuss  aufragenden  und  meilenweit  fortsetzenden  Felseukamm ;  nach  SleiiiinKi* 
lassen  sich  im  Hunsruck  drei  grosse  Quarzitzüge  verfolgen,  welche  von  SOOO  tt 
2300  F.  absolute  Höhe  erreichen;  und  am  Harze  zeichnen  sich  die  Quarzite  d« 
Bruchberges,  des  Ackersberges  und  der  hohen  Tracht  aus.  In  England  sind  J 
schroffen  Felsen  der  Lickey-Hills,  zwischen  Birmingham  und  Brorosgrove,  bekaiif-i 
welche  alle  möglichen  Uebergänge  aus  muschligem  durch  körnigen  oft  sehr  f<r'j 
spalhreichen  Quarzit  bis  in  Sandstein  zeigen,  und  im  letzteren  Falle  zu^ei»r 
deutliche  silurische  Fossilien  umschliessen.  Noch  auffallender  sind  die  Sti|>fr 
Stones  in  Shropshire,  welche  Murchison  eine  der  merkwürdigsten  topograpbis«*!.^ 
Erscheinungen  Englands  nennt:  scharfe,  zackige  Felsen,  die  sich  wie  cyklopi^  I 
Ruinen  50  bis  60  Fuss  hoch  aus  dem  flachen  Moorlande  erheben,  und  ISngs  em«^' 
zehn  Engl.  Meilen  weit  fortlaufenden  Linie  verfolgen  lassen.  Auch  die  Zucker h«-^ 
{sugar-loafs)  unweit  Dublin,  welche  diesen  Namen  ihrer  auffallenden  Form  ru  «< 
danken  haben,  bestehen  aus  einem  Quarzüe  der  cambrischen  Formation. 


*)  Die  schwarzen  Quarzite  der  Ardenoen  sind  nach  Omallos  d'Halloy  ittwciK^«  • 
trappartige  Gesteine  gehalten  worden.   Eiern,  de  GM,  4881,  p.  32. 

**)  Diess  vermutbete  z^  B.  Heim  von  dem  Quarzite  hei  Steioheide  am  Thilriagcr  Wa'Ui 
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Die  Qaarzite  halten  nur  selten  organische  Ueberreste,  und  dann  immer  nur  in 
•kr Form  von  Abdrücken  und  Steinkernen;  so  z.  B.  nach  Steininger  der  Quarzit 
i(^Q  Äbeotbeuer  und  Rinzenberg  bei  Birkenfeid,  welcher  reich  an  Abdrücken  von 
'irtbis  und  Spirifer  ist.  Auch  die  Quarzite  der  böhmischen  Silurformalion  sowie 
jeoe  der  devonischen  Formalion  des  Harzes,  welche  beide  oft  in  Sandstein  über- 
^eheo,  sind  stellenweise  sehr  reich  an  Fossilien^  deren  Schale  jedoch  meist  zer- 
stört oder  durch  Bisenocker  ersetzt  ist. 

31  Quarzconglomerate   und   Breccien.      Schon   die   Quarzite   der 

rbergangsforraation  erscheinen  stellenweise  codglomeratähnlich  oder  breccien- 

jüiicb;  doch  dürften  manche  solcher  Vorkommnisse  nicht  sowohl  als  wirklich 

«Miitsche,  denn  als  eigentbUmliche  concretionäre  und  krystallinische  Bildun- 

•"uzyi  betrachten  sein.    Dagegen  treten  aber  auch  unzweifelhafte  Quarzconglo- 

-"rate  auf,  welche  in  einigen  Gebieten  der  Uebergangsformationen,  wie  z.  P. 

'•  der  devonischen  Formation  von  Herefordshire  und  Brecknockshire,  eine  sehr 

>  "ise  Mächtigkeit  und   Ausdehnung  gewinnen ;    die  Quarzgerölle  sind  meist 

iurohein  rotbes  Bindemittel  gebunden  und  gar  nicht  selten  mit  Fragmenten 

»derer  Gesteine  vermengt.     Eben  so  geht  die  devonische   Sandsteinbildung 

!«*'  bUdlicben  Norwegen  nach  oben  in  dergleichen  Gonglonierate  mit  wallnuss- 

•r>^>«n  Gerollen  über,    und  nach   Zippe  treten  in  der  silurischen  Formation 

i'jmeDs  grobkörnige,   aus  Quarzgeröllen  mit  quarzigem  Bindemittel   zusam- 

>' npe^etzte,  oft  roiheisenschüssige  Conglomerale  sehr  häufig  auf. 

Wirkliche  Quarzbreccien  finden  sich  nach  Baur  bei  Chateau-Salm  in  den  Ar- 
'i<uDeo,  bei  Sourbrodt  auf  dem  hohen  Venu  und  oberhalb  Malmedy.    Für  Pseudo- 

o^lomerata  dagegen  sind  wohl  die,   nach  Hitchcock  bei  Middletown  in  Rhode- 

\^'*ad.  und  die  in  Sachsen,  zwischen  Oschatz  und  Strehla  vorkommenden  Gesteine 

"-rerboen,   von  welchen  im  ersten  Bande  S.  434  und  436  die  Rede  gewesen  ist. 

Sehnliches  erwähnt  Omalius  d'Halloy  aus  den  Ardennen,  wo  gewisse  Quarzcon- 

-'(Derate  eine  grossflaserige  Structur  haben  sollen,   indem  die  Quarzknoten  in  die 

f'^e  gezogen  und  abgeplattet  sind.    Gumprecht  aber  beschreibt  von  Wollusch  im 

''lieie  der    Böhmischen   Uebergangsformation  einen  weissen  Quarzil,    der  eine 

.'/xs^  Menge  wallnussgrosser,   runder  und  scharf  begr'änzter  schwarzer  Partieen 

'Dxbljeut,   welche  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  LyditgerÖllen  zeigen,  aber 

'•lü  Theil  io  den  weissen  Quarz  übergehen,  weshalb  sie  wohl  für  blose  Concre- 

MicD  ZU  halten  sind.    Nach  Rolland  kommen  auch  bei  Chalonnes  grobe  Sandsteine 

■r,  deren  Köraer  auffallend  in  die  Länge  gezogen  sind,  weshalb  das  Gestein  fast 

^•e  ein  Mandelstein  erscheint.     Elie  de  Beaumont,  Explication  de  la  carte  geol. 

i'i  France,  I,  t26. 

t  Kieselschiefer.  Dieses  Gestein,  wegen  dessen  petrographischer 
"'•'.'toissc    wir  auf   Band  I,    S.  530    verweisen,  ist  recht  eigentlich  in  den 

'  r^ngsforroalionen  zu  Hause,  und  dürfte  wohl  kaum  in  irgend  anderen 
•UHiloneu  so  häufig  angetrofTen  werden ,  als  gerade  in  der  silurischen  und 

ornscben  Formation.  Es  gehl  einerseits  in  kieseligen  Thonschiefer  und 
'^fels,  anderseits  in  Quarzit  über,  und  würde  sich  in  manchen  seiner  Yarie- 
'  '-  4llerdtogs  sehr  passend  als  Hornstein schiefer  bezeichnen  lassen,  wie 
-  '  schon  von  Heim  vorgeschlagen  worden  ist;   (ThUr.  Wald,  II,   4.  Abth. 

i'T  .  Merkwürdig  ist  seine  Association  mit  Alaunschiefer  und  schwarzem 
i'Oicbiefer  einerseits,   und  mit  GrUnsteinen  anderseits,  indem  er  sehr  ge- 
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wohnlich  in  der  unmittelbaren  Nähe  dieser  Gesteine  vorkommt;  wie  diess  ih 
Betreff  des  schwarzen  Thonscbiefers  schon  von  Heim,  in  Betreff  des  Grünsteins 
schon  von  Hausmann  und  später  von  Macculloch  hervorgehoben  wurde;  (Nord- 
deutsche Beiträge  u.  s.  w.  4.  Stück,  1810,  S.  87). 

Dass  der  Rieselscbiefer  oftmals  höchst  auffallende  und  verworrene  Winduiifretj 
seiner  Schichten  zeigt  (vergl.  Bd.  I,  S.  882),  während  die  ihn  einschliesseodei« 
Gesteine  frei  davon  sind,  darauf  hat  gleichfalls  Hausmann  schon  im  Jabre  18  Kl 
hingewiesen ;  und  in  der  That  ist  diess  eine  sehr  beachlenswerthe  Erscheinuu{(| 
obgleich  auch  nicht  selten  recht  regelmässig  geschichtete  Ablagerungen  vorkomi 
men.  Römer  schloss  daraus,  dass  der  Kieselschiefer  zur  Zeit  der  Hebung  uim| 
Aufrichtung  seiner  Schichten  noch  eine  ganz  andere  Gonsistenz  gehabt  babe^ 
müsse,  als  gegenwärtig;  (Das  Rheinische  Uebergangsgebirge,  S.  30).  Hausmao^ 
aber  hat  aus  der,  an  amorphe  ,  opalarlige  Kieselerde  erinnernden  Beschaffeiiht 
gewisser  Kieselscbiefer  die  sehr  wahrscheinliche  Folgerung  gezogen,  dass  die  Bil 
düng  dieser  Gesteine,  etwa  so  wie  jene  des  Kieselsinters,  durch  kieselhallu< 
Quellen  veranlasst  worden  sein  möge,  aus  denen  sie  vielleicht  urspruDglicIi  M 
Kieselgallert  abgesetzt  wurden.    (Ueber  die  Bildung  des  Harzgeb.  S.  79  f.) 

Diese  Ansiebt  hat  in  der  That  Vieles  für  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  i).i«*| 
Freiesleben  der  Kieselschiefer  zwischen  Lichtenberg  und  Stehen  in  Oberfranifj 
förmliche  Gänge  bildet,  auf  denen  zugleich  viel  Alaunschiefer  vorkommt,  uotj 
es  »äusserül  sonderbar  ist ,  dass  man  diese  merkwürdige  GangausfüUuog  blob  q 
gefunden  hat,  wo  in  dem  Gebirge  zugleich  Lager  von  Kieselschiefer  und  hd 
chem  Stein  aufsetzen«,  und  dass  es  dennoch  »wahre  Gangmasse«  und  nicht  bH 
Abfall  des  Nebengesteins  ist;  (v.  Molls  Jahrb.  der  Berg-  und  Hötteuk.  IV,  i%w\ 
S.  49).  Eben  so  spricht  für.  Hausmanns  Ansicht  der  Umstand,  dass  die  Kiese 
Schiefer-Ablagerungen  nicht  selten  eine,  von  dem  allgemeinen  Streichen  der  ühI 
gebenden  Gebirgsschichten  gänzlich  abweichende  Ausdehnung  und  Lagerong  icj 
gen,  wie  diess  unter  anderen  höchst  auffallend  für  die  Kieselschieferzuge  der  Oi 
gend  zwischen  Schleiz,  Pausa  und  Tanna  im  Voigtlande  der  Fall  ist;  (Geoki 
Charte  des  Königreichs  Sachsen,  Sect.  XIX) . 

Man  hat  es  auch  oft  ausgesprochen ,  dass  die  Kieselschiefer  metamorphtsrb 
und  zwar  durch  die  Einwirkung  eruptiver  Gesteine  halb  umgeschmolsene  Tb« 
schiefer  seien.  Diess  mag  allenfalls  für  viefe  Felsilschiefer  oder  PseudokteselM'hi 
fer  (I,  531)  seine  Richtigkeit  haben,  aber  gewiss  nicht  für  die  ächten  Kieself^h*« 
fer.  Soll  auch  für  sie  eine  solche  Umwandlung  angenommen  werden,  so  mtin 
diess  nur  in  dem  Sinne  zulässig  sein ,  wie  es  Zinken  bei  der  Beacbreibuog  «' 
Gontactgesteine  des  Ramberger  Granites  aussprach :  »dass  die  Entstehung  der  Ki 
seischiefer  weniger  einer  trockenen  Schmelzung,  als  vielmehr  einer  in  sehr  höh 
Temperatur  vorgegangenen  Durchdringung  mit  einer  wäs.serigen  Kieselaoflioui 
zuzuschreiben  sei,  welche  zugleich  mit  dem  massigen  Gesteine  eindrang« ,  ki 
stens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  19,  1845,  S.  586). 

Organische  Ueberreste  sind  im  Allgemeinen  sehr  seltene  Erscbeinunj:rn 
den  Kieseischiefern ;  nur  die  schwarzen,  kobligen  Varietäten  machen  eine  Au 
nähme,  indem  sie  bisweilen  reich  an  Graptolithen  sind,  welche  in  ih  nen  p 
wohnlich  weiss  und  oft  so  dünn,  wie  ein  Hauch  erscheinen.  Andere  FovmIi 
durften  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören;  so  sind  ein  Trilobit  umi  • 
Schraubenstein  bekannt ;  den  ersteren  erwähnt  Green  aus  New- York,  den  le> 
teren  Schmidt  von  Förde  in  Westphalen;  (Neues  Jahrb.  ftlr  Min.  1836,  %' 
und  584).    Nach  von  Dechen  sind  auch  bei  Arnsberg  Posidonien  und  etoe  Cal 
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meoe  vorgekommen.    Im  Kieselschiefer  der  Gegend  von  Schieiz  kommen  bis- 
weilen, logleich  mii  den  Graptolithen ,  Abdrücke  und  Steinkerne  von  Orthis 
ilnciä  und  Orlhis  AcUmiae  vor. 

Anmerkung.  Hier  und  da  sind  auch  Kieselschiefer-Breccien  und 
CoDglomerate  im  Gebiete  der  Uebergangsformation  bekannt;  sie  bestehenge- 
«öhniicb  aus  nussgrossen^  scharfkantigen  oder  abgerundeten  Kieselschieferfragmen- 
ten,  welche  durch  ein  quarziges  Bindemittel  zu  einem  ziemlich  festen  Gestein  ver- 
banden  sind.  Sehr  ausgezeichnete  Gesteine  dieser  Art  ßuden  sich  im  Voigtlande, 
/wiscbeo  Plauen  und  Rosenthal,  sowie  an  anderen  Orten. 


^  315.  Kalhieiney  Mergel,  Dolomüf  Gyps  und  Sleinsalz^  Baryt,  Glaukonit. 

f  Kalks teip.  Da  die  Kalksteine  der  Uebergangsformationen  die  ge> 
^'iholicben  Niederlagen  der  organischen  Uebcrresle  sind ,  so  hat  man  auf  sie 
.mz  besonders  zu  achten,  obgleich  es  auch  manche  bedeutende  Kalkstein>Ab- 
V^ningen  giebt,   welche  sehr  wenige  oder  selbst  gar  keine  Fossilien  erken- 

♦Ti  lassen. 

Bssind  theiisgemeine  Kalksteini;  (I,  517),  theils  Schieferkalksteine 
'  )(9j,  bisweilen  auch  Kalkthonschiefer  und  körnige  Kalksteine,  de* 
"ü  mao  im  Gebiete  dieser  ältesten  Sediuientformationen  begegnet.    Indem  wir 

-  Jen  der  allgemeinen  Eigenschaften  dieser  Gesteine  auf  die  angeführten  Stel- 
-n  d^r  Petrographie  verweisen,  glauben  wir  nur  noch  folgende,  die  lieber- 

•^ip>kalksteine  besonders  betreffenden  Bemerkungen  einschallen  zu  müssen. 

Viele  dieser  Kalksteine  sind  sehr  bituminös,  was  sich  theils  durch  die 

rberrschend  dunkelgrauen  bis  schwarzen  Farben,  theils  durch  den  Geruch 

-\^\  Anschlagen,    theils  auch  durch   Ausscheidung  von  Asphalt  zu  erkennen 

*la    einige  sind  so  reich  an  Eisenoxyd,  dass  man  sie  Eiseukalkstein  nea- 

"  könnte;  auch  kommen  schon  hier  und  da  ool  ithische  und  selbst  glau- 

«  0 1  ( i  s  c  h  e  Varietäten  vor.   Als  eigentliche  z  o  o  g  e  n  e  Gesteine  sind  besonders 

•  Aij^se  Korallenkalksteine  und  Krinoidenkalksteine  zu  erwähnen, 

i^hlaucb  io  vielen  anderen  Varietäten  so  zahfreiche  organische  Ueberresle 

•halten  sind,   dass  solche  einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  ihrer  Bildung 

"C.'bt  haben  müssen.    Kalkspatbadern  und  Hornsteinnieren  gehören 

I  •  '^n  besonders  häuGgen  accessori sehen  Bestandmassen.    Uebrigens  sind  ge- 

l^die  Uebergangskalksteine  nicht  selten  im  Contacte  mit  Granit,  Syenit  u.  a. 

'ufiiven  Gesteinen  zu  weissem,  krystallinischem  Marmor  umgewandelt  wor- 

-f>  I,  751]  welche  Umwandlung  sich  brsweilen  auf  grosse  Entfernungen  von 

>r  Contactfläcbe  verfolgen  Iflsst*).     Aber  auch  ausserdem  sind  es  besonders 


*  Diss  abtfr,  wenn  auch  nicht  gerade  blendend  weisser  Marnoor,  so  docb  ausgezeich- 
'lorniger  Kaikttein  anler  ganz  aodereo  Umständen  zur  Ausbildung  gelangen  konnte, 

'•«  beweisen  die  sog.  ballitonet  im  silorischen  Kalksteine  von  Wenlock»  and  mancbe  an- 
-M  Vorkommoisse  von  krystallioiBch-körnigem  Kalkstein.    Heim  erwabnt  eine  Stelle  zwi- 

&«tt  Haseelbel  aad  Specbtsbruno  am  Tburinger  Walde,  wo  der  Kalkslein  allmttlig  in  weis- 
«A  komigvo  Marmor  ttbergebt,  und  bemerkt  dabei:  die  Ursache  dieser  Krscbeinung  lag 
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diese  Kalksteine,  welche  die  meisteD  als  Marmor  (I,  517)  beliebten  Gesteine 
liefern,  indem  Iheils  die  buntfarbigen  Schieferkalksteine,  tfaeils  andere,  mii 
bunter  Farbenzeichnung  versehene,  oder  von  vielen  Kalkspathadern  durch- 
flochtene,  oder  sonst  ausgezeichnete  Varietäten  zu  architektonischen  OmaoieD- 
ten  und  anderen  Kunstwerken  verwendet  werden. 

Der  Schieferkalkstein  und  der  Kalkthonschiefer  treten  stets  in  Stöcken, 
Lagern  oder  weit  fortlaufenden  Schichten  auf ;  die  gemeinen  und  körnigen 
Uebergangskalksteine  aber  zeigen  verschiedene  Arten  des  Vorkommens,  in- 
dem sie  bald  nur  in  kleineren  Nieren,  bald  in  grösseren  Stöcken  und  La- 
gern, bald  in  sehr  ausgedehnten  und  mächtigen  Ablagerungen  aus- 
gebildet sind,  welche  letztere  entweder  wesentlich  nur  aus  Kalkstein  bestehen, 
oder  eine  vielfältige  Wechsellagerung  von  Kalksteinscbichten  mit  schiefrigen 
Gesteinslagen  darstellen. 

Die  Uebergangskalksteine  sind  thiils  sehr  deutlich  geschichtet,  vn* 
namentlich  der  Schieferkalkstein  und  Kalkthonschiefer  sowie  viele  andere  NV 
rieläten,  theils  zeigen  sie  eine  sehr  undeutliche,  weil  übermässig  mäcbtigf 
Schichtung;  ja,  bisweilen  stehen  sie  in  bedeutenden  Felswänden  als  massig*', 
völlig  ungoschichtete  und  nur  regellos  zerklüftete  Gesteine  an.  Die  grösseren 
Stöcke  und  Lager,  sowie  die  ausgedehnteren  Ablagerungen  nehmen  natürlich 
an  allen  Undulationen  und  Dislocationen  des  Schichtenbaues  Theil,  wie  solch*- 
gerade  die  Uebergangsformationen  besonders  häufig  und  auflallend  betroffm 
haben.  Bei  einigermaassen  steiler  Stellung  ragen  die  Stöcke,  Lager  und  Zonen 
oft  in  Kuppen  und  Felscnkämmen  über  ihre  Umgebungen  auf;  in  den  Tbäletn 
veranlassen  sie  Thaleugen  und  felsige  Vorsprünge,  wie  denn  auch  innerbalh 
der  grösseren  Kalkstein-Ablagerungen  die  Berg-  und  Thalbildung  sehr  scbroflc 
und  auffallende  Formen  zu  zeigen  pflegt"^).  Auch  ist  die  Uöblenbildunw 
eine  im  Gebiete  dieser  Kalksteine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  daher  vielr 
und  zum  Theil  grosse  Höhlen  bekannt  sind. 

Die  kohl  ige  und  bituminöse  Beschaffenheit  der  Uebergangskalksteiof. 
welche  in  den  so  häufig  vorkommenden  blaulicbgrauen,  raucbgrauen  und  scbwan- 
lichgrauen  bis  graulicbschwarzen  Varietäten  schon  durch  ihre  Farbe  angezeigt  t«t 
scheint  den  weissen,  rothen  und  gelben  Kalksteinen  zu  fehlen;  dagegen  gebt  »m 
bei  den  vorgenannten  Varietäten  oft  so  weit,  dass  manche  derselben  bei  der  Auf- 
lösung in  Säuren  einen  braunen  Schaum  von  Bitumen  und  einen  Rückstand  ^ott 
Kohlenpulver  erkennen  lassen.  Bei  Adamsthal  unweit  Blansko,  sagt  Reichenbact. 
hüllt  jeder  Hammerschlag  den  Geognosleu  in  eine  Wolke  von  Gestank,  ja  es  bü* 
den  sich  dort  kleine  Lagen  und  Trümer  von  Steinkohle  aus,  die  einige  Miltiinetrr 
Dicke  erreichen.  Nach  Freiesleben  enthält  der  Kalkstein  des  Iberges  am  Hinr 
auf  seinen  Quarztrümern,  und  nach  Hausmann  der  Stinkkalkstein  von  Garph\tt< 
auf  seinen   Kalkspatbtrümorn   zuweilen  Asphalt;    die  Nester  von  Brauneisenen. 


gleich  daneben,  deoo  der  Kalkstein  war  auf  dieser  Seite  mit  Qaarz  zasammengewaclueo 
(8.  a.  0.  U,  4,  fS4). 

*)  Sehr  schroffe  und  wunderbar  gestaltete,  an  Rainen  erinnernde  Kalk9teioklipr<> 
kennt  man  z.  B.  auf  den  Bllngan- Inseln,  bei  Lanna  auf  Gotlland,  bei  Grund  am  Uane  o»^ 
in  vielen  anderen  Gegenden. 
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weiche  in  den  Kalksteinen  des  Harzes  vorkommen ,  umscbliessen  bisweilen  faast- 
grosse  Asphaltmassen ,  und  der  schwarze  bituminöse  Kalksteinscbiefer  von  Mied- 
ziaoagora  in  Polen  zeigt  nicht  nur  schwarze,  glänzende  Ablosungsflächen  wie 
AlaoDscbiefer,  sondern  auch  weisse  Kalkspathadern  mit  Asphalt. 

Durch  einen  stärkeren  Gehalt  an  Eisenoxyd  erhalten  viele  Kalksteine  eine 
(iankelrothe  Farbe  oder  auch,  wenn  das  Oxyd  ungleichmässig  vertheilt  ist,  eine 
geflammte,  gefleckte  und  gewölkte  Farbenzeichnung,  in  welcher  die  rothe  Farbe 
^hr  vorwaltet ;  in  solchen  Kalksteinen  ist  aber  auch  das  Eisenoxyd  oft  in  förm- 
lichen Nestern,  Stöcken  oder  Lagen  concentriri ;  so  z.  B.  im  Kalkstein  von  Hätten- 
rode  am  Harze ,  oder  in  jenem  von  Brilon  in  Westphalen  und  von  Oberscheid  |in 
Nassau.  Auch  der  devonische  Kalkslein  der  Provinz  Leon  in  Spanien  ist  so  reich 
iü  Eisenoxyd,  dass  er  stellenweise  ein  förmliches  Eisenerz  darstellt. 

Oolitbische  Kalksteine  kennt  man  bereits  mehrorts  im  Gebiete  der  lieber- 
pngsformat innen.  So  finden  sich  nach  Murchison  auf  der  Insel  Gottland  bei  Gröt- 
liDgbo  weisse ,  oolitbische  und  selbst  pisolithische  Kalksteine ,  welche  denen  der 
lurassiscben  Formatton  so  ähnlich  sind  ,  dass  sie  von  Hisinger  anfangs  dafür  gehal- 
'en  wurden ;  {Quarterly  Journal  of  the  geol.  soc,  III,  28).  Phillips  erwähnt  aus  dem 
Oistricte  der  Malvemhills  einen  silurischen  Kalkstein  von  so  schöner  pisolithischer 
4Qj»bUdung ,  dass  die  grossen  Pisolithkörner  früher  für  organische  Körper  gehallen 
worden  sind;  (Mem,  of  the  geol,  survey,  II,  I,  86).  Auch  in  der  Uebergangsfor- 
mation  von  Cbristiania  kommen  nach  Keilhau,  und  in  der  tiefsten  Kalkstein-Etage 
der  Nordamerikanischen  Silurformation  nach  Yerneuil  zuweilen  oolitbische  Kalk- 
steine vor;  {Gäa  Norv.  7,  und  Bull,  de  la  soc,  geol.  t.  serie,  IV,  650).  Auch  be- 
ooerkte  scboo  Strang ways,  dass  der  silurische  Kalkstein  bei  Petersburg  bisweilen, 
^^rade  so  wie  die  jurassischen  Kalksteine  Englands ,  von  braunen  eisenschüssigen 
OoHthkdrnem  erfüllt  ist.  Derselbe  Kalkstein  führt  aber  dort  and  in  Ehstland  noch 
'ijutsger  G  laukonitkörner,  was  vielleicht  auch  bei  einigen  der  von  Keühau  an- 
gegebenen  Varietäten  der  Fall  sein  dürfte,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  schwärz- 
fi<*be  Kömer  enthalten. 

Kalksteine,  welche  fast  nur  aus  Korallen  bestehen ,  sind  eine  ziemlich  ge- 
«'•holicbe  Erscheinung;  so  finden  sich  z.  B.  sehr  schöne  buntfarbige  Korallenkalk- 
*Uioe  in  Sachsen  bei  Plauen ,  in  Oberfranken  bei  Hartmannsreutb ;  andere  Yarie- 
ijteu  bei  Vlllmar  in  Nassau ,  bei  Brilon ,  Elberfeld  und  Bensberg ,  auf  den  Inseln 
bei  Holmestrand.  Fast  eben  so  häufig  kommen  Kalksteine  vor,  welche  fast  nur 
iS  Anbänfangen  von  Krinoidenresten  erscheinen ;  sie  pflegen  grau  bis 
-hwarz  zu  sein,  und  sind  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  sie  ein  sehr  krystalli- 
(MM'hes  Ansehen  besitzen,  weil  die  Krinoidenglieder  durch  Kalkspath  petrificirt 
«urden  (I,  831). 

Die  meisten  Kalksteine  der  Uebergangsformation  werden  von  mehr  oder  weni- 
ger zahlreichen  weissen  Kalkspathadern  durchsch wärmt ,  was  zumal  in  den 
•tuiikelfarbigen  Varietäten  sehr  aufTallend  hervortritt ,  und  bisweilen  in  dem  Grade 
«ier  Fall  ist ,  dass  das  Gestein  von  einem  förmlichen  Netze  solcher  Kalkspathtrümer 
'iurrb»trtckt  und  fast  wie  eine  Breccie  erscheint,  deren  Fragmente  durch  Kalkspath 
•  rrlHinden  sind.  Die  schwarzen  Krinoidenkalksteine  und  manche  andere,  mäch- 
tig und  andeutlich  geschichtete  Kalksteine  pflegen  diese  Erscheinung  besonders 
tuffailend  zu  zeigen.  Die  Kaikspathadern  durchschneiden  häufig  die  organischen 
K<ifper,  und  lassen  eben  so  wie  die  oben  erwähnten  Quarzadern  der  Grauwacke, 
im  kleinen  alle  die  Verhältnisse  des  Zusammentreffens  wahrnehmen ,  welche  bei 
den  Erzgängen  im  Grossen  vorkommen ;  (vergl.  v.  Weissenbach,  in  Cotta's  Gang- 
••tndien.  I,  61  f.).  —  In  manchen  dichten  Kalksteinen  aber  treten  Nieren  und  Ne- 
ster, Lagen  and  Adern  von  grauem,  braunem  oder  schwarzem  Hornstein  auf. 
selten  sind  Geoden  von  Gyps,  wie  z.  B.  im  Kalksteine  am  Niagara. 
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Die  Schieferkalksieine  pflegen  im  Allgemeinen  nicht  sehr  reich  an  orga- 
nischen Ueberresten  zu  sein;  doch  kommen  Varietäten  vor,  welche  recht  viele 
Fossilien  umschliessen ;  namentlich  hat  Durr^noy  gezeigt,  dass  in  den  Pyrenäen 
diejenigen  Varietäten ,  welche  er  cakaire  amygdaUn  nennt,  weil  die  zwischen  dem 
Thonschiefer  eingeflochtenen  Kalksteinlinsen  fast  so  isolirt  wie  Mandeln  erscheinen, 
zuweilen  in  jeder  solchen  Linse  einen  organischen  Körper  enthalten ,  welcher  erst 
nach  dem  Zerschlagen  oder  Anschleifen  derselben  sichtbar  wird ;  (Memoires  povr 
servir  ä  une  de$cr,  geoL  de  la  France,  II,  4  90« 

Der  Kalkthon schiefer  der  Uebergangsformation,  welcher  aus  abwechselu- 
den  dünnen  Lagen  von  Kalkstein  und  Thonschiefer  besteht,  und  zuweilen  deai 
gleichnamigen  Gesteine  der  Urschieferformation  (S.  434)  sehr  ähnlich  wird,  läsM 
mitunter  da,  wo  die  abwechselnden  Schiefer-  und  Kalksteinlagen  scbSrfer  ge- 
sondert sind,  eine  merkwürdige  Erscheinung  wahrnehmen,  welche  zuerst  Brochaoi 
und  nach  ihm  v.  Weissenbach  an  dem  Kalklhonschiefer  von  Moutiers,  später  Cbar- 
pentier  auch  an  jenem  vom  Picnle-Lard  und  Port  de  Benasque  in  den  Pyreuien 
beschrieben  hat.  Die  Schieferlagen  enthalten  nämlich  viele  kleine  Faserkalk- 
trümer, welche  sie  rechtwinkelig  durchschneiden ,  aber  niemals  in  die  Kalli- 
steinlagen  fortsetzen ;  zum  Beweise ,  dass  die  Schiefermasse  eine  Contractiou  ui»! 
Zerklüftung  erlitlen  hatte ,  welche  den  Kalkstein  nicht  betraf.  Der  Faserkalk  ist  n. 
diese  Klüfte  aus  der  Schiefermasse  hineingewachsen ,  wie  denn  dergletcheo  Schie- 
fer selbst  immer  mehr  oder  weniger  kalkhaltig  zu  sein  pflegen. 

Was  das  Vorkommen  der  Kalksteine  betrifft,  so  sind,  wie  vorher  beoerit 
wurde,  besonders  folgende  Formen  zu  unterscheiden : 

a)  in  Nieren  und  kleineren  Lenticularmassen  ;  auf  diese  Weise  erschciiii 
der  Kalkstein  nicht  selten  in  den  Thonschiefern ,  Grauwackenschiefem  and  Alaub- 
schiefern  (S.  2*70  und  272).  Wenn  die  Nieren  oder  Linsen  kleiner  sind,  und  sebfi 
nahe  bei  und  vielfach  über  einander  liegen ,  so  entwickeln  sich  aus  diesem  VorH 
kommen  Uebergänge  in  Schieferkalkstein;  wenn  sie  grösser  sind,  und  seitwirl 
an  einander  gränzen,  so  vereinigen  sie  sich  endlich  zu  Kalksteinschicbten. 

b)  in  Stöcken  und  Lagern;  diess  ist  eine  ganz  gev^öhnliche  Lagerungsfonr 
der  Uebergangskalksteine ;  ja ,  man  kann  behaupten,  dass  sie  am  häuGgslen  aog^j 
trofl'en  wird.  In  den  meisten  Fällen  erlangen  diese  Stöcke  und  Lager  keine  >ehj 
bedeutenden  Dimensionen ;  sie  geben  sich  oft  nur  als  lokale  und  beschrttiikte  Vur^ 
kommnisse  zu  erkennen ,  welche  merkwürdiger  Weise  nicht  selten  mit  Grünstem^ 
tuffen  oder  Grünsteinen  vergesellschaftet  sind ,  die  im  Hangenden  oder  Liegend^ 
derselben  auftreten.  Lager  von  mehren  hundert  Fuss  Mächtigkeit  und  vielen  t«u{ 
send  Fuss  Längenausdehnung  gehören  nicht  gerade  zu  den  häufigen  Erscbeioutti 
gen ;  doch  erlangen  auch  einzelne  Kalksteinstöcke  recht  colossale  Dimeostooeiii 
wie  z.  B.  der  mächtige  und  seltsam  gestaltete  Kalkslock  von  Elbingerode  am  Harij 
und  mehre  Stöcke  und  Lager  in  Steyermark.  —  Die  kleineren  Stocke  und  L^t\ 
lassen  nicht  selten  eine  reihenförmige  Anordnung  oder  eine  Vertheilung  in  bn 
stimmte  Züge  erkennen,  indem  mehre  derselben  in  demselben  geognostiscbeii  Ut»r(| 
zonte  hinter  einander  auftreten.  An  ihren  Gränzen  sind  sie  oft  durch  WechselUfei 
rung  mit  den  umgebenden  schiefrigen  Gesteinen  verbunden. 

o)  in  weit  ausgedehnten  Schichtensystemen,  welche,  nach  lla»»^ 
gäbe  ihrer  Lagerung,  entweder  als  Zonen,  oder  als  aufgelagerte  und  eingelaieerti 
Decken,  oder  als  ein  zahlreicher  Inbegriff^  von  Mulden  erscheinen.  Dabei  zev 
gen  sich  diese  Schichtensysteme  tbeils  ausschliesslich  von  Kalkstein  gebildet .  ibr*^ 
stellen  sie  eine  vielfUltige  Wecbsellagerung  von  Kalksteinschicbten  mit  Lagen  ch}^ 
Schichten  von  Thonschiefer,  Grauwackenschiefer  oder  Mergelschlefer  dar.  —  Der| 
gleichen  Ablagerungen  sind  es,  welche  z.  B.  als  mächtige  Zonen,  in  Sbrop^biri 
bei  Wenlock  eioeD  fast  ununterbrochen  fortlaufenden  Kamm  von  SO  Engl.  M«i!c| 
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Länge  bilden,  and  in  Westpbalen  von  Düsseldorf  über  Biberfeld,  Iserlohn  and 
kWe  bis  nach  Allendorf  über  t  S  geogr.  Meilen  weit  verfolgt  werden  können ; 
»okfae  Ablagerungen  sind  es ,  welche  als  fast  boriEontale  Kalksteindecken  auf  der 
lo»l  Gottlaod  und  in  Westgothland  auftreten ,  in  Russland  und  in  Nordamerika 
4ber  ungeheuere  Landstriche  bilden  helfen ;  sie  sind  es  endlich ,  welche  durch  un- 
iiblorische  Dislocationen  in  viele  einzelne  Parcellen  getrennt,  die  zahlreichen 
kjtLsieinmulden  der  Eifel  und  die  grosse ,  an  6  Meilen  lange  Kalksteinmulde  der 
<>b^reo  Silurformalion  Böhmens  geliefert  haben. 

Tebrigens  besteht  zwischen  diesen  verschiedenen  Ablagerungsformen  der  Kalk- 
»leine  eio  gewisser  Zusammenhang,  Indem  die  Nieren  und  einzelnen  Schichten  oft 
nur  gleichsam  die  Vorspiele  oder  Nachspiele  grösserer  Kalkstein-Ablagerungen  bil- 
<<rn,  welche  in  ihrem  Liegenden  oder  Hangenden  durch  übergreifende  Nierenbii- 
düng  oder  durch  Wechsellagerung  (I,  865  und  866)  mit  denen  sie  unlerteufenden 
^Kler  bedeckenden  Schichten  von  schiefrigen  und  anderen  Gesteinen  verbunden 
Mnd'). 

i.  Kaikstcinbreccfcn.    Zuweilen  sind  die  Kalksleine  der  Uehergangs- 

'  (niationen  als  Breccien  ausgebildet ;  so  z.  B.  bei  Köalenberg  in  Oberfranken, 

iDüdlicben  Devonshire,  und  in  den  Pyrenäen,  wo  diese  Breccien  meist  dem 

^4lbleiDe  untergeordnet  sind,  und  aus  runden  oder  eckigen  Kalksleiufragmen- 

u  hoblehen,  zu  denen  sich  auch  mitunter  Fragmente  anderer  Gesteine  geseU 

i*.  «übrend  das  Gämentin  der  Regel  von  dichtem  Kalksteine  gebildet  wird. 

Wenn  die  Kalksteinfragmenle  oder  auch  das  Cäment  schöne  Farben  haben ,  so 
«'otsteben  Gesteine ,  welche  als  Trümmer-Marmor  {mamo  brecciato)  geschätzt  wer- 
^n,  wie  z.  B.  manche  bunte  Kalksteinbreccien  von  Checin,  Rteice  und  Miedziana- 
:ora  in  Polen. 

3  Mergel  und  Hergelschiefer.  Diese  Gesteine  erscheinen  zwar  min- 
''f  hdufig  als  selbständige   Ablagerungen ,  kommen  dagegen  öfters  als  Zwi- 
^'^lageo  der  Kalksieinschichten  vor. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  silurischen  Formation  der  Gegend  von  Ghristiania, 
^'' die  Kalksteinschichten  gewöhnlich  theils  mit  Tbonschiefer »  theils  mit  Mergel- 
'hi^fer  Wechsel  lagern;  das  Letztere  ßndet  in  den  meisten  Kalksteinablagerungen 
'^•'  Eifd  Statt ;  auch  bei  Refrath  kommen  unter  dem  Kalksteine  Mergelschichten 
'<^.  In  derbreiten,  aus  Gurland  durch  das  Gouvernement  Petersburg  bis  nach 
^r'baogel  fortlaufenden  Zone  devonischer  Gesteine  spielen  gleichfalls  Mergel  und 
^«rgellhone  eine  wichtige  Rolle;  wie  denn  auch  die  silurischen  Kalksteine  in 
Hi^iUod  häufig  als  mergelige  Kalksteine  erscheinen. 

i   Dolomit.    Schon  in  den  ältesten  Sedimenlformalionen  kommen  sehr 

'^zeichoele  Varietäten  dieses  Gesteins  vor,  theils  in  selbständigen  Lagern 

'  !  "^locken,  theils  einzelne  Etagen  mächtiger  Kalkstein-Ablagerungen  bildend. 

So  findet  sich  z.  B.  bei  Chrieschwitz  unweit  Plauen  ein  Lager  von  kömigem 
I' ^omit  im  Thonschiefer ;  in  der  Eifel  aber  wird  die  oberste  Etage  jeder  Kalkstein- 
ixjlde  von  sehr  charakteristischem  Dolonit  gebildet ;  Leopold  v.  Buch  hat  zuerst 
■''  diese  schönen  Dolomite  der  Eifel  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  (in  Nöggerath's 
hhfioland-Westpbalen,  Ilf,  1834,  280).     In  den  oberen  Lahngegenden,  bei  Wetz- 


lel>er  die  Bildongsweise  der  Uebergangskalksteine  gab  Bischof  Betrachtungen 
^-iirfa  der  ohem.  Geol.  II,  4«SS  f. 
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lar  und  Giessen ,  tritt  der  Dolomit  unter  äusserst  merkwürdigen  YerbäUnissen  auf. 
über  welche  im  ersten  Bande  S.  766  das  Wichtigste  mitgetheilt  worden  ist;  auch 
im  Herzogthum  Nassau  gewinnt  er  eine  sehr  bedeutende  Verbreitung  bei  Gaudero- 
bach,  Steeten,  Diez,  Oranienstein  u.  a.  0.  meist  als  ein  sehr  krystalliniscbes, 
gelblich-  oder  röthlich weiss  gefärbtes  Gestein  ,  welches  oft  zu  Sand  zerföllt,  nicht 
selten  von  Mangan  -  und  Eisenoxyden  durchdrungen  ist ,  und  bäuüg  in  grottesken. 
vielfach  zerklüfteten  und  zerrissenen  Felsen  aufragt ;  (Sandberger ,  Uebers.  dfr 
geol.  Verb,  des  Herz.  Nassau,  29).  In  Iowa,  Wisconsin  und  Illinois  sind  nach 
Dale-Owen  die  unteren  Etagen  des  silurischen  sog.  cli/f-limestone  grossentheils  al«: 
Dolomit  ausgebildet,  welcher  reich  an  Lagen  und  Nestern  von  Hornstein,  an  Petre- 
facten,  und  besonders  wichtig  wegen  seines  Reichthums  an  Bleierzen  ist ;  er  bil- 
det  oft  höchst  pittoreske  Felsen,  die  wie  Mauern  und  Thürme  aufragen.  Auf  der 
Insel  Oesel  und  in  Livland  spielen  Dolomite  eine  wichtige  Rolle  in  der  oberste» 
Etage  der  Silurformation ,  wo  sie  gewöhnlich  in  steilen  FelsenriOen ,  den  s(hc 
Pank's,  aufragen.  Auch  dichte  Dolomite  fehlen  nicht  im  Bereiche  der  Ueber- 
gangs forma lion ;  nach  Murchison  sind  z.  B.  die  hellgelben  dünnscbicbtigen  Kalk- 
steine der  centralen  devonischen  Zone  Russlands  oft  so  dolomitiscb,  dass  sie  ganz 
dem  Englischen  magnesian  Hmestone  gleichen. 

5)  Gyps.  Dieses  Gestein  ist  eine  seltene  Erscheinung  im  Gebiet  der 
Uebergangsformationen,  und  bis  jetzt,  dafern  man  nicht  einen  Theil  der  Alpi- 
nischen  Gypse  (wie  z.  B.  die  bei  Schottwien  und  manche  der  von  Brocbant  auf- 
geführten Ablagerungen)  hierher  rechnen  will,  nur  in  wenigen  Ländern  nut 
Bestimmtheit  nachgewiesen  Worden. 

Zuerst  wohl  bei  Szamobor  in  Groalien,  wo  nach  Lemaire  über  der  dasigen 
Kupferkies-Lagerstätte,  mitten  in  der  ausgezeichnetsten  Grauwacke  ein  80  F.  mScb* 
tiger  Gypsstock  liegt,  {Annales  des  mines,  iSiH,  p.  44) ;  dann  aber  ganz  vorzuglich 
im  Staate  New- York ,  wo  nach  Conrad  in  Oneida  und  Onondaga  zahlreiche  G>p^ 
bildungen  vorkommen.  Emmons  sagt,  dass  der  Gyps  dort  in  isolirteu  Stocken  auf- 
tritt ,  welche  in  der  Regel  eine  bedeutende  Wölbung  der  sie  bedeckenden  Scbtrb- 
ten  verursacht  haben ,  und  James  Hall  beschreibt  ihn  theils  als  feinkörnigen ,  tbt*:N 
als  spathigen  Gyps;  (Second  Rep,  on  the  Geol.  of  N.  Y,  p,  252  und  304).  NVh 
späteren  Mittheilungen  von  Hunt  bilden  diese  Gypse  sowohl  in  New- York  aU  m 
Canada  Stöcke ,  welche  in  domförmigen  Anschwellungen  von  einigen  hundert  Fuv<{ 
Durchmesser  dem  süurischen  Kalksteine  aufliegen,  und  von  aufgerichleten .  o'^ 
zerbrochenen  Schichten  desselben  umgeben  werden ;  an  einem  Puncto  in  Caua^i^ 
sah  Hurray  im  Kalksteine  sogar  eine  aufrechte  cylindrische  Gypsmasse ,  welcb^ 
sich  nach  oben  zu  einem  Dome  ausbreitet.  Diese,  in  einer  Umwandlung  des  Ralk^ 
Steins  begründete  Gypsbildung  scheint  noch  jetzt  im  Gange  zu  sein,  und  Han'j 
vermutbet,  dass  sie  durch  gewisse  in  jenen  Gegenden  vorkommende  Quellen  ^er 
mittelt  wird,  welche  etwas  freie  Schwefelsäure  enthalten;  [The  Amer.  Jown  u 
sc,  2.  ser.  VI,  476).  In  der  devonischen  Formation  Livlauds  und  Curiands  sm«' 
bei  Kircbholm,  Dünhof,  Ixkull  u.  a.  0.  ebenfalls  Gypsablagerungen  bekannt,  l 
v.  Buch,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  15,  S.  60). 

6)  Steinsalz.  Wenn  auch  bis  jqjizt  das  Steinsalz  leibhaftig  nur  seilt n  ir 
den  Uebergangsformationen  nachgewiesen  worden  ist,  so  sind  doch  Salzquel- 
len in  so  manchen  Gegenden  bekannt,  dass  an  dem  Dasein  grösserer  Slein- 
salz-Ablagerungf'n  im  Schoosse  dieser  und  vielleicht  noch  filterer  Forcnatioorr 
gar  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Besonders  in  Nordamerika  rouss  diess  %i^^ 
'»-h  der  Fall  sein.     In  New-York  entspringen  in  den  Grafschaften   Onridi. 
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Obondaga,  Madison,  Ontario,  Seneca  und  anderwärts  sehr  viele  und  reiche 
""iitiioelien  aas  den  Schichten  der  silurischen  Formaiion,  welche  dort  auch 
tlurrb  Gyps,  bunie  Mergel,  Schieferletten  und  andere,  die  jüngeren  Steinsalz- 
a;rr  begleitende  Gesteine  ausgezeichnet  ist.  In  Pennsylvanien,  Ohio  und  Vir- 
:Difo  brechen  viele  Salzquellen  theils  aus,  theils  unter  der  Steinkohlenforma- 
"n  hervor,  und  nach  Pealherstonhaugh  hat  man  daselbst  in  700  bis  900  Puss 
Iitfe  unter  dem  Sandstein  und  Kalkstein  Mergelthon  mit  SteinsalzkOrnern  er- 

l"l;  [Rep,  on  ihe  geoL  reconn,  hy  the  way  to  the  Coteau  de  Prairie,  4836, 

Wij,    Auch  erkannte  schon  Lewis  Beck  die  in  den  dortigen  Schichten  so 

iußireD  Krysialloide   nach  Steinsalz  (I,  474)  als  Anzeigen   fUr  das  wirkliche 

Vorkommen  von  Steinsalzablagerungen,  welches  denn  auch  im  Jahre  1840  er- 

'^en  wurde,  indem  man  bei  Abingdon  in  Virginien  unter  Gyps  und  Mergel- 
Übten  das  Steinsalz  erbohrte,  und  186  P.  tief  durchbohrte,  ohne  sein  Ende 

•  creicben.  Uebrigens  sind  Salzquellen  im  Gebiete  der  silurischen  oder  devo- 
'(hen  Formation  auch  aus  vielen  anderen  Ländern  bekannt. 

Bei  Slaraja-Russa  im  Gouvernement  Nowgorod  springt  aus  devonischen  Schieb- 
Wi  eine  Salzquelle;  eine  andere  ist  ebendaselbst  in  700  P.  Tiefe  erbohrt  worden  ; 
<*ii(Dprecht  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  zahlreichen  Salzquellen  in  Samo- 
>>>>>en  ond  Lilhauen  in  denselben  Schichten  ihren  Ursprung  haben.  Bei  Allensalza 
Qi  Voigtiande  brechen  sogar  Salzquellen  aus  dem  alten  Scbiefergebirge  hervor,  so 
•^M'auch  nach  Sedgwick  und  Murchison  aus  der  untersten  Abtheilung  des  Cumber- 
•uder  Scbiefergebirges  bei  Keswick  eine  Soole  quillt ;  im  Cornwaller  Schieferge- 
^Tse  kennt  man  Salzquellen,  die  um  so  reicher  werden,  je  tiefer  man  sie  verfolgt, 
)'(i  bei  Werdohl  an  der  Lenne  in  Westphalen  bricht  eine  fiinfprocentige  Soole  aus 
-W  Cebergangsformation ;  (Karstens  Lehrbuch  der  Salinenkunde,  S.  Ü3S).  Nach 
fltiDtog  and  Murchison  ist  die  Steinsaizbildung  am  südlichen  Fusse  der  Salt-Range 
4b  Poujaub  als  ein  Glied  des  Old-red-sandstone  zu  betrachten,  welcher  unmittel- 
t  'f  darüber  liegt,  ond  wiederum  vom  Kohlenkalksteine  bedeckt  wird.  Quart, 
^  «ni.  ofthe  geoL  soc.  vol.  IX,  p.  189. 

lan  ersieht  hieraus,  wie  richtig  die  Bemerkung  von  Murchison  ist,  dass  das 
'  irkommen  des  Steinsalzes  durchaus  nicht  an  eine  bestimmte  Pormation  geknüpft 
"  da  sich  dasselbe  in  den  verschiedensten  Sedimentformationen,  von  der  siluri- 
'^t^o  bis  zur  neueren  tertiären  Pormation  vorfindet.  Ja  selbst  aus  kryptogenen 
iiJ  aus  sehr  alten  eruptiven  Formationen  brechen  Salzquellen  hervor,  wie  z.  B. 

•  "•  Kreuznach  in  Rheinpreussen  aus  Porphyr,   und  in  Neu-Granada,   wo  Salzquel- 
<•  >Qs  Gliromerscbiefer  bei  Guayeval,  aus  Hornblendscliiefer  bei  Salina,  aus  Sye- 

I  '  bei  Rio  Grande  und  Cuaca  entspringen ;  zum  Beweise,  dass  wohl  ursprünglich 
-  "■(  Kochsalz  aus  den  Tiefen  der  Erde  abstammt. 

'    Baryl.     Ausser  den  bekannten  und  schon  S.  273  erwähnten  Baryt- 
■'0  \on  Andrarum  in  Schonen  ist,  wie  bereits  im  ersten  Bande  S.  5S5  be- 

•  kl  wurde,  durch  v.  Declien  und  v.  Hoiningen  die  Existenz  mächtiger  und 
*  i  fortsetiender  Barytlager  im  Tborischiefer  des  Lennethales  bei  Meggen  un- 
' '  TireveDbrück  nachgewiesen  worden. 

H  Glaukonit.  Dieses  Mineral,  welches  als  ein  accessorischer  Bestand- 
1  nancher  alUilorischen  Schichten  schon  lange  bekannt  war,  erscheint  in 
'•»od  und  Ingermanland  fast  selbständig,  als  eine  mehre  Puss  mächtige, 
'  '-z^  Glaokonitschicht,    die  einen  sehr  bestimmten  Horizont  zwischen  dem 
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dorii((en  Alaonsehiefer  and  glaukonitischein  Kalksteine  bildet.    Schmidt,  Un- 
terss.  über  die  sil.  Form,  von  Ebstland  a.  s.  w.  4858,  S.  46. 

Ebrenberg*s  höchst  interessante  Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass  die  Glau- 
konitkörner dieser  alten  siloriscben  Schichten,  gerade  so  wie  jene  aus  neueren 
Formationen,  grossentheUs  organische  Formen  besitzen ,  indem  sie  nichts  An- 
deres ab  Steinkerne  von  Rotalinen,  Textilarien,  Nodosarien  und  anderen  Fora- 
miniferen  sind;  andere  zeigen  die  Formen  von  Steinkernen  ganz  kleiner  Gastropo- 
den, welche  an  Boomphalus  oder  Macinrea  erinnern,  und  von  Ehrenberg  als  Pan- 
derella  erepuscuium  aufgeführt  werden.  Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1858, 
S.  t96  er.  und  394  ff. 


§.  346.     Grünsteinbreccienf  Griinslemiuffe,  SchaUteme  and  Porphyre. 

Leopold  V.  Buch  hob  es  schon  im  Jahre  4824  hervor,  dass  der  Diabas 
(oder,  nach  damaligem  Sprachgebrauche,  der  Diorit)  für  alle  Grauwackenge- 
birge  auszeichnend  zu  sein  pflegt,  und  vielleicht  mit  ihrer  Entstehung  in  der 
nächsten  Beziehung  steht*).  Diese  Bemerkung  wurde  später  von  Friedricli 
Hoffmann  weiter  verfolgt,  indem  er  aufmerksam  darauf  machte,  wie  sich  nicht 
nur  am  Harze,  sondern  auch  im  Bheinischen  Schiefergebirge,  im  südlichen 
Theile  des  Thüringer  Waldes,  im  Voigtlande  u.  s.  w.  eine  beständige. Association 
der  GrOnsteine  mit  den  Grauwacken  und  Thonschiefern  zu  erkennen  gebe ;  wie 
sich  so  manche  Varietäten  des  Schiefers  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Grund- 
masse an  die  Schalsteine  und  Kalkgrttnsteine  anschliessen ;  weshalb  schon  La- 
sius,  Freiesleben,  Hausmann  und  Andere  die  GrUnsteine  und  Blattersteine  am 
Harze  als  untergeordnete  Lager  der  dortigen  Uebergangsformation  aufgeführt 
hätten,  und  von  Zinken,  neben  dem  in  Kuppen  auftretenden  GrOnsteine,  ein 
Lager^trünstein  unterschieden  worden  sei;  (Uebers.  der  orogr.  und  geogn. 
Verb,  des  NW.  DeuUchland,  1830,  402  f.) 

in  der  That  haben  viele  spätere  Beobachtungen  jenen  von  L.  v.  Buch  an- 
gedeuteten Zusammenhang  in  einer  sehr  allgemeinen  Weise  bestätigt,  weshalb 
es  sich  gegenwärtig  als  ein  fest  begründetes  Ergebniss  aufstellen  lässt,  dass 
die  meisten  krystallinischen  und  klastischen  Gesteine  der  Grünsteinfa- 
miiie  ganz  vorzüglich  an  die  Ue bergan gsformatiooen  gebunden  sind,  und 
dass  ihre  Bildung  grossentheils  in  die  Perioden  der  silurischen  und  devonischen 
Fortnation  gefallen  sein  muss.  Die  den  Etagen  beider  Formationen  regelmässig 
eingeschichteten  Grunsteintuffe,  mit  organischen  Ueberresten,  welche  die  eine 
oder  die  andere  jener  Perioden  charakterisiren,  stellen  diesen  Synchronismus 
der  Grünsteinbildungen  ausser  allem  Zweifel. 

Wir  haben  nicht  nöthig,  hier  nochmals  auf  die  petrographiscben  Verhält- 
nisse der  Diabase  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Grüosteinconglomerate  und 
Grünsteintuffe  einzugehen,  da  solche  bereits  im  ersten  Bande,  S.  581  f.  und 
667 1.  ausführlich  besprochen  worden  sind ;  wohl  aber  müssen  wir  ihre  innige 


*)  In  Leonh.  liin.  Tascheobuch  t8t4,  S.  690. 
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Association  mit  den  Schichten  der  silurischen  und  devonischen  Formation  durch 

einige  Beispiele  erläutern. 

Bin  Blick  auf  die  Sectionen  XIX  und  XX  der  geognostischen  Clinrle  von  Sach- 
sen lehrt,  wie  im  Voigllande  und  in  Oberfranken  sofort  mit  dem  Auftreten 
der  eigentlichen  Grauwacken  und  Debergangsthonschiefer  auch  die  Grünsteine, 
Grönsteinbreccien  und  Grünsteinlufle  erscheinen.  Da  nun  diese  letzteren  stellen- 
weise dieselben  devonischen  Fossilien  umschliessen,  wie  sie  in  den  Grauwacken- 
schiefem  und  Kalksteinen  vorkommen,  so  ist  die  Gleichzeitigkeit  gewisser  dieser 
Grünsteine,  und  die  regelmässige  Einlagerung  ihrer  Tuffe  in  dem  ursprünglich 
horizontal  gebildeten  Schiclitensysteme  erwiesen.  Auf  der  anderen  Seite  treten 
aber  auch  in  denselben  Gegenden  andere  Grünsteine  unter  solchen  Verhältnissen 
auf,  dass  sie  erst  nach  der  Aufrichtung  des  ganzen  Schichtensystems  abgelagert 
worden  sein  können.  Sonach  scheint  es,  als  ob  dort  zweierlei,  der  Zeit  nach  ver- 
schiedene Grünslein-Bruptionen  unterschieden  werden  müssen. 

Nach  Barrande  werden  in  der  silurischen  Formation  Böhmens  die  obere  und 
die  untere  Abtheilung  fast  überall  durch  Grünsteine  {trapps)  getrennt,  welche  mit 
schwarzen  graptolithenführenden  Schiefern  abwechseln.  Diese  Gesteine  bilden 
am  das  ganze  Bassin  der  oberen,  wesentlich  aus  Kalkstein  bestehenden  Porma- 
tiODS-Ablheilung  einen  förmlichen  Gürtel,  und  erscheinen  bald  als  ungeschichtete 
Nassen,  bald  als  regelmässig  dem  Thonschiefer  eingeschichtete  Grünsleine  und 
Schalsteioe,  müssen  aber  in  beiden  Fällen  vor  der  Bildung  der  über  ihnen  folgen- 
den Kalksteine  abgelagert  worden  sein.  Alle  diese  Verhältnisse  verweisen  auf  pe- 
riodisch wiederholte  submarine  Eruptionen,  deren  Material  auf  dem  Meeresgrunde 
ausgebreitet  wurde  ,  (Barrande,  in  der  Esquisse  geologique  zu  seinem  Werke  über 
die  Böhmische  Silurformation,  p.  75).  Eine  genaue  Beschreibung  der  silurischen 
Schalsteine  ^der  Gegend  von  Auval  gab  A.  Reuss^  in  Sitzungsber.  der  math.  phys. 
Classe  der  R.  Akad.  B.  25,  S.  563  ff. 

In  der  mittleren  Abtheilung  der  devonischen  Formation  des  Herzogthums  Nas- 
sau spielen  nach  Stiffl  und  Sandberger  die  Grünsteine  und  Schalsteine  eine  sehr 
wichtige  Rolle.  Zwar  werden  diese  Schalsteine  gewöhnlich  als  metamorph  ische 
Schiefer  und  Kalksteine  gedeutet ;  sie  dürften  aber  vielleicht  mit  demselben  Rechte 
als  toffartige  Gesteine  zu  betrachten  sein,  an  ^eren  Bildung  sich  sehr  viel  Thon- 
fcbieferschlamm  und  kohlensaurer  Kalk  betheiligte.  Die  grünlichgrauen,  undeut- 
lich schiefrigen  Diabase  werden  in  der  Regel  von  gelben  und  brannrothen,  man- 
detsleinähnlichen  Schalsteinen,  und  diese  wiederum  von  blaulichen,  grünlichen 
bi^  gelblichen,  normalen  Schalstelnen  getragen,  während  die  Grünsteinconglome- • 
rate  meist  die  oberste  Stelle  einnehmen,  oder  unmittelbar  auf  Grünstein  ruhen. 
Bei  Weilbarg  sieht  man  deutlich,  wie  sich  der  Schalstein  ganz  allmälig  durch  Grün- 
«teinconglomerale,  welche  schon  Versteinerungen  enthalten,  aus  dem  Grunsteine 
beraasbildet ;  auch  lassen  sich  manche  seiner  Varietäten  mit  zusammengeschwemm- 
ten Producten  pintonischer  Eruptionen  vergleichen ;  (Sandberger,  Uebersicht  der 
ireol.  Verh.  des  Herzogth.  Nassau,  S.  3  4  f.)-  Sehr  merkwürdig  ist  die  fast  bestän- 
dige Association  dieser  Nassauer  Schalsteine  mit  Lagern  von  Rotheisenerz,  welche, 
eben  so  wie  der  Schalstein  selbst,  keinen  ausschliesslich  plutonlschen  Charakter 
traten,  und  gar  nicht  seilen  organische  Ueberreste  umschliessen ') . 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  in  Westphalen  Statt,  über  dessen  Grün- 
^tein-  und  Rotbeisenerz  *  Bildungen  v.  Dechen  eine  eben  so  reichhaltige  als  beleh- 
rende Abhandlung  geliefert  hat.    Auch  dort  sind,  in  den  Gegenden  des  Ruhrlhales, 


*   HtbfiT   die   muthroaassliche  Bildung   dieser   Rotheisenerzlager   durch  Umwandlong 
•ft  Kalkstein  sprach  aicb  6.  Bischof  Bun,  in  seinem  Lebrb.  der  ehem.  Geol.  II,  tSSS  f. 
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der  devonischen  Formation  Grünsteine  (Hyperite)  und  GrünsieiDpoq>hyre  (Labra- 
dor- und  Pyroxenporphyre) ,  sowie  Schalsteine  und  Mandelsteine  im  Allgemeinen 
gleichförmig  eingelagert^  indem  sich  nur  an  sehr  wenigen  Pancten  abwei- 
chende Lagerungsverhältnisse  erkennen  lassen,  welche  zwar  in  Bezug  auf  die 
Genesis  dieser  Gesteine  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  in  ihrer  räumlichen  Yerthei- 
lung  und  Anordnung  aber  nur  wenig  hervortreten.  Und  auch  dort  stehen  mit  die- 
sen Grünsteinbildungen  in  sehr  naher  Beziehung  Lager  von  Rotheisenerz,  welche 
nur  in  ihrer  Nähe,  und  vorzugsweise  an  ihren  Gränzen  gegen  die  Schiefer  und 
Kalksteine  vorkommen,  auch  gar  nicht  selten  organische  Ueberreste  umschliessen ; 
(Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  4  9,  S.  453  ff.). 

Aucb  am  Harze  wiederholen  sich  genau  dieselben  Erscheinungen,  wie  diess 
aus  Hausmanns  trefflichen  Schilderungen  der  dortigen  Grünsleingebilde  zu  ersehen 
ist.  Nicht  nur  kommen  dort  ganz  dieselben  Varietäten  von  tbeiis  ungeschicbtelen, 
theils  geschichteten,  grünsteinartigen  Gesteinen  vor,  wie  in  Westphalen  und  Nas- 
sau, sondern  es  stellt  sich  auch  die  Verknüpfung,  dieser  beiderlei  Gesteine  unter 
einander,  und  mit  den  übrigen  Schichten  der  Uebergangsformation  auf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  heraus.  »Bei  weitem  die  gewöhnlichste  Erscheinung,  sagt  Haus- 
mann, ist  die,  dass  die  Pyroxengesteine  nach  dem  Streichen  der  Schiebten  her- 
vortreten, welches  früher  Veranlassung  gab,  sie  als  untergeordnete  Lager  der 
Grauwackenformation  zu  betrachten.  Allerdings  zeigen  sie  sich  auch  unter  ande- 
ren Verhältnissen,  indem  sie  nicht  selten  völlig  unregelmässig  im  Schiefergebtrge 
sich  ausbreiten  und  sogar  zuweilen  gangförmig  dasselbe  durchsetzen,  auf  weiches 
Vorkommen  Böbert  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Indessen  ist  das  lagerähn- 
lich e  Vorkommen  doch  das  allgemeinere,  wobei  denn  übrigens  die  manch- 
faltigsten  Modificationen  Statt  6nden.a  Vorher  bemerkte  er  schon  im  Allgemeinen, 
dass  nicht  allein  die  grosse  Verbreitung  der  Pyroxengesteine  in  allen  Theilen 
des  Schiefergebirges,  sondern  auch  ihre  innige  Verknüpfung  mit  den  Gliedern 
der  Grauwackenformation,  wie  solche  sowohl  in  ihren  räumlichen  Verhältnissen, 
als  auch  in  ihren  häufigen  petrographischen  Verschmelzungen  hervortritt,  einen 
genauen  Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  jener  Gesteine  und  den  Verände- 
rungen vermuthen  lassen,  welche  das  geschichtete  Gebirge  betroffen  haben ;  (Ueber 
die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  24  f.). 

Durch  die  Untersuchungen  von  De-la-Beche,  Murchison  und  Sedgwick  ist  auch 
in  England  dieselbe  merkwürdige  Association  theils  eruptiver,  tbeiis  amphoterer 
(S.  \0)  Grünsteinbiidungen  mit  den  Schichten  der  Uebergangsformation  nachge- 
wiesen worden.  De-la-Beche  ist  der  Ansicht,  dass  das  Material  der  aus  Grünstein- 
schutt gebildeten  Cooglomerate,  Psammite  und  schiefrigen  Tuffe  des  Schieferge- 
birges von  Cornwall  und  Devonshire  in  der  Form  von  Asche  und  Lapilli  {ashes  amt 
cinckrs)  aus  Spalten  ausgeschleudert  und  vom  Wasser  bearbeitet  worden  sei,  wäh- 
rend gleichzeitig  anderes  Grünsteinmaterial,  nach  Art  der  Lavaströme,  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  zur  Eruption  gelangte.  Daher  gehen  diese  schiefrigen  Grün- 
steintuffe z.  B.  bei  Trevelga  ohne  irgend  eine  bemerkbare  Gränze  in  den  Thon- 
schiefer,  und  an  vielen  anderen  Puncten  durch  mandelsteinartige  Gesteine  in  die 
körnigen  Grünsteine  über.  Es  besteht  eine  so  innige  Vermischung  zwischen  den 
dichten  und  schiefrigen  Grünsteinen  mit  den  Thonschiefern ,  dass  das  Ganze  als 
ein  System  von  gleichzeitigen,  obwohl  verschiedenartigen  Bildungen  betrachtet 
werden  muss;  auch  ist  vielorts,  und  zumal  zwischen  St.  Clelher  und  Trewen,  die 
Association  von  kohlensaurem  Kalk  mit  den  Grünsteinen,  Grünsteintuffen  und 
Thonschiefern  eine  sehr  charakteristische  Erscheinung  ;  {Rep.  on  tht  GeoL  of  Corn- 
wall etc.  p.  57).  Die  dortigen  Gesteine  gehören  aber,  wie  in  Nassau,  Westpha- 
len und  am  Harze,  der  devonischen  Formation  an. 

Noch  früher  hat  Murchison  ganz  ähnliche  Bildungen  aus  dem  Gebiete  der  Eng- 
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liscben  Silur formation  nacbgewiesen.  Ausser  den  Trappen  (Grönsteinen)  zeigen 
der  Wrekin  und  Caer-Caradoc  unweit  ihrer  Abhänge  geschichtete  Psammite,  welche, 
obwohl  sie  organische  Ueberreste  umscbliessen ,  dennoch  in  ihrem  Materiale  dem 
Trappe  so  ähnlich  sind,  dass  sie  Murchison  volcanic  grit  nennt.  Sie  sind  dunkel- 
grün, und  bestehen  aus  den  Elementen  des  Grünsteins  und  Syenites  (?)  mit  spar- 
samen Glimmerschuppen.  Aehnliche  sehr  feinkörnige  Psammite  von  schmutzig 
oiivengröner  Farbe  lassen  sich  vom  Caradoc  mehre  Meilen  weit  bis  Cheney-Long- 
\Uie  verfolgen ,  wo  sie  Abdrücke  von  Krinoiden,  Trilobiten  und  Conchylien  ent- 
halten ;  sie  gehören  den  obersten  Schichten  der  Caradoc-Bildung  an,  und  liegen 
daher  (wie  in  Böhmen)  auf  der  Gränze  der  unteren  und  oberen  Abiheilung  der 
Silorförmation.  Auch  an  den  Abhängen  der  Malvernhills  kommen  (jedoch  nach 
Pbillips  in  einem  etwas  tieferen  Horizonte)  ganz  ähnliche  Gesteine  vor.  Die  Trapp- 
Eruptionen  müssen  sich  also  während  der  siturischen  Periode  zu  verschiedenen 
Zeiten  wiederholt  haben.  Beweise  dafür  erkannte  auch  Murchison  in  der  Gegend 
des  Dorfes  Shelve,  an  der  Gränze  von  Salop  und  Mootgomery,  welche  wegen 
ihrer  Trapptuffe  äusserst  interessant  ist.  Dort  ragt  der,  7  Engl.  Meilen  lange,  und 
1550  F.  hohe  Berg  Corndon  auf,  welcher  aus  ungeschichtetem,  eruptivem  Trapp 
besteht;  allein  an  beiden  Abhängen  treten  geschichtete  Trappgesteine  auf,  welche 
oft  Schieferfragmente  enthalten  und  mit  Sandsteinen  wechseln,  die  der  LIandeilo-* 
Bildung  (also  den  tiefsten  Etagen  der  Silurformation)  angehören.  Die  meist  grün- 
lichgrauen, sandsteinäbnlichen  Trapptuffe  sind  regelmässig  geschichtet,  halten  or- 
ganische Ueberreste,  und  bestehen  jedenfalls  aus  eruptivem  Gesteinsschutte,  wel- 
cher auf  dem  Meeresgrunde  ausgebreitet,  und  mit  den  übrigen  Sedimenten  sowie 
mit  üeberresten  von  Thieren  vermengt  wurde.  (The  Silurian  System,  p.  229  f. 
und  p.  268  f.) 

Auch  im  Gebiete  der  Uebergangsformationen  Nordamerikas  kommen  ähnliche 
Verknüpfungen  zwischen  Grünsteinen  und  geschichteten  Gesteinen  vor.  [Hitchcoek, 
Bep,  on  the  GeoL  of  Mass,  259  f.) 

Wie  aber  die  GrUnsteine,  so  haben  auch  gewisse  Porphyre  schon  in  die 
Bildung  der  ältesten  Sedimentformationen  eingegriffen,  sind  mit  ihnen  gleich- 
sam  zur  loterferenz  gelangt,  und  offenbaren  eine  so  innige  Verknüpfung  mit 
den  sedimentären  Schichten ,  dess  man  sie  nur  als  solche  eruptive  Bildungen 
betrachteo  kann,  deren  Eruptionsepoche  in  die  Periode  der  silurischen  oder 
devonischen  Formation  f^llt.  Wenn  auch  die  Besehreibungen  mancher 
dieser  Porphyre  noch  zweifelhaft  darüber  lassen  können,  ob  sie  nicht  richtiger 
io  die  Kategorie  der  Grttnsteine  zu  verweisen  sind,  so  lässt  es  sich  doch  von 
anderen  garnichi  bezweifeln ,  dass  sie  zu  der  Familie  der  Feisitporphyre  ge- 
boren*). Sie  bilden  regelmassige,  oftmals  sich  wiederholende  Lager  inner- 
halb der  Schiefer,  werden  nicht  selten  von  Breccien  ihrer  Art  begleitet,  und 
lassen  wohl  nur  eine  ganz  analoge  Bildungsweise  vermuthen,  wie  solche  von 
den  Englischen  Geologen  für  die  ähnlichen  Grünsteingebilde  geltend  gemacht 
worden  ist.    Die  hier  und  da  in  der  Uebergangsformation  angegebenen  Schich- 


*)  Leider  nehmen  es  manche  Englische  Geologen  mit  der  Benennong  und  Beschrei- 
bung eroptiver,  und  Überhaupt  fossil  frei  er  Gesteine  nicht  hinreichend  genau;  die 
Wortt  Porphyr,  Grünstein,  Syenit  and  Trapp  werden  von  Ihnen  sehr 'unbestimmt,  und  zu- 
mal das  letztere  Wort  nicht  selten  als  ein  Collectiv-Name  gebraucht,  welcher  die  verschie- 
deoiten  Gesteine  begreifl. 

^MBM»^«  GcogBMie.  2.  Aafl.  II.  19 


290  *       UebergangsfonDationen  übertiaapt. 

teu  von  dichtem  Feldspath  oder  FeUit  dttrflen  wobi  Dur  als  sehr  feine 
und  harte,  tifffartige  Bildungen  zu  betrachten  sein. 

Bou6  berichtete  schon  in  seinem  Werke  über  Schottland,  dass  die  Uebergangs- 
formation  in  Cumberland,  Nordwales  und  Westmoreland  durch  eine  erstaunliche 
Menge  von  theils  krystalliniscben  theils  klastischen  Porpbyrgesteinen  ausgezeichnet 
sei,  welche  mit  den  Grauwacken  und  Thonschiefern  abwechseln  ;  {Essai  geol.  sur 
rEcosse,  p.  357).  Dieselben  Gegenden  wurden  spSter  sehr  genau  von  Sedgwick 
untersucht,  welcher  es  bestätigte,  dass  besonders  eine  mächtige,  aus  Thonschiefer 
bestehende  Etage  der  dortigen  Silurformation  eine  grosse  Anzahl  gleichzeitiger  Por- 
phyrlager umschliesst,  welche  mehr  oder  weniger  regelmässig  mit  dem  Schiefer 
wecbsellagem,  und  stellenweise  in  Breccien  und  schiefrige  Tuffe  (trappean  brecdoj^ 
andshales)  übergehen  ;  (Bull,  de  la  soc.  geol.  Vif,  4  53  und  Quart.  Joum.  ofthegeoL 
SOG.  II,  4  06,  und  ///,  4  57}.  —  In  den  Vogesen  sind  ähnliche  Verhältnisse  scboD 
länger  bekannt^  und  von  v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  beschrieben  worden;  die 
betreffenden  Porphyre  zeigen  sich  dort  besonders  in  den  Thälern  der  Breusch  und 
Thurn,  wo  sie  die  Hauptmasse  des  Gebirges  bilden  und,  obwohl  selbst  ohne  Anlage 
zur  Schichtung,  doch  in  die  sehr  deutlich  geschichteten  Grauwacken  und  Schiefer 
übergehen  ;  (Geogn.  Umrisse  der  Rheinländer,  I,  324).  -^  Die  flasrigen  und  schief- 
rigen  Porphyre  der  Lennegegenden,  zwischen  Olpe,  Schmallenberg  und  Heinsberg 
(/,  607),  über  deren  interessante  Verhältnisse  v.  Dechen  so  lehrreiche  Aufschlüsse 
gegeben  hat,  dürften  wohl  ebenfalls  grösstentheils  als  gleichzeitige,  in  die  Periode 
der  devonischen  Formation  fallende  Bildungen  zu  betrachten  sein,  welehe  wenigstens 
zum  Tbeil  als  amphotere  Producte  plutonischer  und  neptunischer  Thäligkeit  gelten 
müssen,  da  am  Steimel  bei  Scbademer  sogar  ein  Homalonotus  im  schiefrigen  Por- 
phyr eingeschlossen  gefunden  worden  ist.  —  Der  untersten  fossilhaltigen  Etage  der 
sikirischen  Formation  Böhmens  sind  nach  Barrande  bei  Skrey  Porphyre  eingelagert, 
welche  mit  dem  Thonschiefer  abwechseln,  wodurch  diese  Etage  dort  eine  fast  fünf 
Mal  grössere  Mächtigkeit  erlangt,  als  auf  der  Südseite  bei  Oinetz ;  (Barrande,  Es- 
quisse  giol,  p.  65).  —  In  der  silurischen  Formation  Südachottlands  kommen  nach 
Nicol  sehr  häu6ge  Lager  von  rothen  und  gelben  Felsitporphyren  vor ;  bei  inner- 
leithen  sah  er  innerhalb  einer  Zone  von  einer  Engl.  Meile  Breite  nicht  weniger  als 
2t  solcher  Lager,  welche  den  fast  verticalen  Grauwacken*  und  Tbonscbieferacbieb- 
ten  parallel  eingeschaltet  sind.  Dennoch  glaubt  er  sie  für  inlmsiTe  Bildangeo  er- 
klären zu  müssen,  weil  sie  ihr  Nebengestein  auffallend  verändern,  zuweilen  Frag- 
mente desselben  einschliessen  und  es  sogar  stellenweise  mit  Apophysen  durchsetzen. 

§.  317.    Steinkohlen  und  Erzlager. 

Anthracit  und  Steinkohle  sind  zwar  seltene  Gäste  im  Gebiete  der 
Uebergangsformationen,  aber  keinesweges  davon  gänzlich  ausgeschlossen.  Ge- 
wöhnlich kommen  sie  nur  in  Nestern  und  unbedeutenden  Lagen  vor;  bisweilen 
treten  sie  jedoch  in  hinreichend  mächtigen  und  ausgedehnten  Fitttzen  auf,  um 
sogar  mit  Vortheil  abgebaut  werden  zu  können. 

So  kennt  man  nach  Harkness  in  der  silurischen  Formalion  Sfidschottlands  mehre 
weit  fortsetzende  Anthracitflötze  mitten  zwischen  graptolithenfuhrenden  schwarzen 
Schieferthonen  ;  nach  Weawer  umschliesst  die  Uebergangs formation  Irlands  in  der 
Grafschaft  Cork  gleichfalls  Anthracitflötze,  und  Sharpe  hat  gezeigt,  dass  die  anthra- 
cilähnlichen  Kohlen,  welche  bei  Vallongo,  östlich  von  Oporto  in  Portugal,  abgebaut 
werden,  die  untere  Etage  der  dortigen  Silurformation  unterteufen,  was  zwar  später 
von  Ribeiro  bestätigt  wurde  [Quart.  Joum.  of  the  geol.  soc.  IX,  I4S),  vonMurchison 
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aber  durch  eine  UmkebruDg  der  Dormalen  Lagerungsverhältnisse  erklärt  wird  ; 
[Siluria^  %.  ed,  p.  449).  —  Unweit  Aviles  in  Aslurjen  kommen  nach  Paillette  und 
Veraeuil  sowohl  bei  Arnao  als  auch  bei  Ferrones  SteinkohlenflÖtze  in  der  devoni- 
schen Formation  vor,  und  der  zuletzt  genannte  Geolog  hat  sehr  triftige  Gründe  für 
die  Ansicht  aufgestellt,  dass  auch  das  Kohlenbassin  von  Sabero  in  der  Provinz  Leon, 
«owie  dass  die  be^euieode  S^ipkoblenbildung  an  der  unteren  Loire  in  Frankreich 
derselben  Formation  zn^Tßchmi  werden  müsse;  dennoch  dürften  diese  An- 
sichten noch  sehr  zweifelhaft  sein,  sobald  es  sich  um  solche  koblenführende 
Scbicbteo  h^Mid^U,  der0n  Pflanzenreste  der  Flora  der  eigentlichen  Steinkohlenfor- 
mation angehören.  Nach  Steininger  kommen  in  der  Grauwacke  der  Eifel ,  unter 
dem  dortigen  Kalksteine,  schmale  KohlenDötze  vor,  wie  z.  B.  bei  Steigen  und  Katz- 
wiokel,  unterhalb  Daun,  bei  Biereaborn  und  Adenau ;  sie  werden  z.  Th.  von  fucus- 
äbnlicben  Pflanzenabdrücken  begleitet;  (Geogn.  Beschr.  der  Eifel,  4  853,  S.  20).— 
Was  aber  die  unbedeutenden  Vorkommnisse  von  Anthracit  oder  Steinkohle 
betrifil,  so  sind  dergleichen  in  vielen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Lischwitz  unweit 
Gera,  bei  Magdeburg,  bei  Landeshut  uqd  Hausdorf  in  Schlesien,  bei  Clausthal  am 
Harze  u.  s.  w.  bekannt.  Indessen  werden  die  meisten  deiser  Yorkommnisse  gegen- 
wartig in  die  ältere  Steinkohlenformalion  verwiesen. 

Ueberhaupt  ist  das  Vorkommen  von  Steinkohle  eine  Erscheinung,  welche  unter 
günstigen  Umständen  in  allen  sedimentären  Formationen  zu  erwarten,  und 
auch  bereits  in  ihnen  allen  nachgewiesen  ist.  Denn,  wie  wir  sie  gegenwärtig 
schon  in  der  silurischen  und  devonischen  Formation  kennen  gelernt  haben,  so  wer- 
den wir  sie  später,  wenn  auch  nur  als  eine  mehr  oder  weniger  l  oca  1  e  Erscheinung, 
in  allen  übrigen  sedimentären  Formationen  kennen  lernen .  Eine  jede  Sediment- 
formatioa  kann  also  hier  und  da  als  eine  kohlen  führende  Formation  ausgebil- 
det sein,  was  in  nationalökonomischer  Hinsicht  nicht  ganz  unwichtig  ist.  Aber 
freilieb  giebt  es  nur  eine  Formation,  welche  in  allen  Gegenden  ihres  Vorkomra^ens 
so  gesetzmässig,  und  auch  meist  so  reichlich  mit  Steinkohlenflötzen  gesegnet  ist, 
dass  sie  mit  vollem  Rechte  par  excellence  als  Steinkohlenformation  aufgeführt  wird  ; 
er  ist  diess  die  vierte  der  grossen  paläozoischen  Formationen. 

Die  Uebergangsformationen  sind  aber  auch  in  vielen  Gegenden  reich  an 
mancherlei  Erzlagerstätten*),  und  gewinnen  dadurch  ein  hohes  praktisches 
Interesse  fttr  den  Berg-  und  HUttenmann.  Es  sind  besonders  verschiedene  Ei- 
senerze, Kupfererze,  Bleierze  und  Zinkerze,  welche  sich  oft  in  grossen  Quanti- 
täten vorfinden,  während  andere  Erze  zu  den  minder  bäuflgen  Erscheinungen 
geboren. 

Alle  diese  Erze  kommen  theils  derb  und  eingesprengt,  oder  euch  in  Trü- 
mern, Lagen  und  Nestern  innerhalb  gewisser  Gesteinsscbicbten  zerstreut, 
tbeUs  aber  auch  concentrirt  aaf  selbständigen  Lagern  und  Stöcken  vor, 
^^elcbe  entweder  zwischen  gleichartigen  Gebirgsschichten  eingelagert,  oder 
noch  öfter  auf  den  Gränzen  ungleichartiger  Schichten,  zumal  auf  den  Gränzen 
der  Kalksteine  gegen  andere  Sohichten  abgelagert  sind.  In  diesem  letzleren 
Falle  dürften  sie  wobl  nicht  selten  als  secunrdä  re,  durch  die  chemische  Reac- 


*)  Wir  erionero  nochmals  darao,  dass  wir  es,  wie  bereits  oben  S.  91  bemerkt  wurde, 
biertMi  Dicht  mit  den  Erzgängen,  als  fremdartigen  und  unabhängigen  Bildungen,  sondern 
lediglich  mit  den  Erzlagern  und  anderen,  den  Gebirgsscbicbtcn  eigenthümlicben  Erzlager- 
«UUen  zu  tbun  haben.' 
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tion  des  Kalksteins  auf  ehemalige  Mineralquellen  zur  Ausbildung  und  zum  Ab- 
satz gelangte  Niederschlage  zu  betrachten  sein. 

1)  Eisenerze.  Als  solche  sind  besonders  oolithischesEisenerz,Eisenspaih, 
Brauneisenerz,  Rotheisenerz  und  Hagneteisenerz  zu  erwttbnen. 

Zuvörderst  gedenken  wir  der  Lager  von  oolithischem  Bisenerz  (I,  649), 
welche  wegen  ihrer  oft  sehr  bedeutenden  Erstreckung,  und  wegen  ihrer' bestimmten 
bathrologischen  Stelle  in  dem  betreffenden  Schicbteosysteme  einige  Wichtigkeit 
erlangen.  Sie  kommen  z.  B.  in  der  silurischen  Formation  Böhmens  an  vielen 
Orten,  sowohl  im  Brdy- Walde,  als  auch  in  der  Gegend  von  Zbirow  vor ;  eben  so 
kennt  man  sie  in  derselben  Formation  des  Staates  New-York,  in  Herklmer-  und 
Oneida-Gounty,  wo  sie,  bei  4  bis  3  Fuss  Mächtigkeit,  z.  Th.  30  Engl.  Meilen  weit 
fortsetzen ;  auch  in  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas  sind  nach  Whitney  Lager 
von  oolithischem  Eisenerze  sehr  verbreitet  im  Gebiete  der  Silurformation.  Man 
kennt  übrigens  ganz  Shnliche  Rotheisenerze  im  Gebiete  der  devonischen  For- 
mation ;  Steininger  erwähnt  sie  von  vielen  Orten  aus  der  Eitel,  wo  sie,  z.  Th.  bis 
6  und  8'  Fuss  mSchtig,  in  der  Grauwacke  unterhalb  des  dortigen  Kalksteins  gelagert 
sind;  Geogn.  Beschr.  der  Eifel,  4  853,  S.  40  ff.  Nach  Dumont  kommen  Ihnlicbe 
Lager  in  der  obersten  Etage  der  devonischen  Formation  Belgiens  vor;  indessen 
kann  diese  Etage  möglicherweise  schon  der  Steinkohlen formation  angehören.  — 
Ein  dem  Chamoisit  verwandtes,  aus  abgeplatteten  Pisolithkörnern  bestehendes, 
grünstrichiges  und  magnetisches  Eisensilicat  bildet  nach  Boblaye  in  der  Bretagne, 
bei  Quintin  und  Fresnaye-Ie-Yicomte ,  in  den  unteren  Etagen  der  Silurformation 
Lager,  welche  bis  4  6  Meter  Mächtigkeit  erlangen;  (Bull,  de  la  soc.  geoL  JT,  t29). 

Bisenspath  ist  besonders  innerhalb  der  silurischen  Formalion  der  Alpen  in 
zahlreichen  Stöcken  abgelagert ;  zwar  konnte  bis  jetzt  nur  für  den  bei  Dienten,  un- 
weit Werfen  liegenden  Stock  der  paläontologische  Beweis  des  silurischen  Alters 
geliefert  werden;  allein  v.  Hauer  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  die 
übrigen,  von  Neukirchen  bis  gegen  Hall  in  Tyrol  fortziehenden  Eisenspatbstöcke 
derselben  Bildung  angehören.  Auch  am  Erzberge  bei  Eisenerz,  diesem  wahrhall 
colossalen  Eisenspathstocke,  sind  Krinoidenreste  gefunden  worden,  zum  Beweise, 
dass  er  nicht  mehr  In  das  Gebiet  der  Urschiefer  fällt ;  (Sitzungsberichte  der  K.  K. 
Akad.  4  860,  S.  276). 

Brauneisenerz  kommt  z.  B.  bei  Rircbberg,  am  nördlichen  Fusse  des  Huds* 
rück,  im  Thonschiefer  als  ein  400  bis  600  Schritt  breites,  mit  Quarz  und  Thon- 
schiefer  durchwachsenes  Lager  vor ;  (Steininger  geogn.  Beschr.  des  Landes  zwi* 
sehen  Saar  und  Rhein,  S.  4  9).  Uebrigens  ist  dasselbe  Erz  eine  in  und  beiden 
Kalksteinlagern  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  und  daher  als  ein  häufiger  Begleiter 
derselben  in  der  Form  von  Nieren,  Nestern,  Stöcken  und  Lagern  an  vielen  Orten 
bekannt;  (z.  B.  am  Harze,  in  der  Eifel,  im  Voigtlande).  Bedeutend  ist  auch  das 
Vorkommen  von  Miedzianagora  in  Polen,  nordwestlich  von  Kielce,  wo  in  dem  bnn- 
ten  Letten,  welcher  die  oberste  Etage  der  dortigen,  zwischen  Kalkslein  und  Quarzit 
abgesetzten  Erzlagerstätte  bildet,  zahlreiche  sphäroidische  und  ellipsoidische  Braun- 
eisenerznieren von  einer 'Faust  bis  zu  vielen  Cubiklachlern  Grösse  stecken.  Eine 
ganz  ähnliche  Lagerstätte,  welche  sowohl  Brauneisenerz  als  Rotheisenerz  getinu 
unter  denselben  Verhältnissen  umschliesst,  findet  sich  im  Qnarzite  selbst  bei  Da- 
browa.  Auch  in  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas  enthalten  die  mittelsilurischen 
Kalksteine  mächtige  Ablagerungen  von  Brauneisenerz. 

Rotheis enerz,  zum  Theil  als  Glanzeisenerz,  meist  als  dichtes,  fasriges  und 
ockriges  Rotheisenerz  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Begleiter  der  Grünsteine  und  Schal- 
steine, zumal  da,  wo  solche  an  Kalkstein  oder  Dolomit  angränzen.  Auf  diese  Weise 
kommt  es  in  mitunter  recht  bedeutenden  Lagern  und  Stöcken  bei  Brilon  und  über- 
haupt in  der  ganzen  Linie  zwischen  Bigge  und  Bredelar  in  Westphalen,  bei  Weilburg 
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und  Dillenburg  im  Herzogthum  Nassau ,  und  in  anderen  Gegenden  vor ;  dabei  ist 
es  interessant,  dass  diese  Lager  oft  sehr  reich  an  Fossilien  sind,  welche  sich  gros- 
sentbeils  selbst  in  Rotheisenerz  umgewandelt  zeigen ;  auch  Änthracitnester  sind 
nicht  selten.  Uebrigens  kommen  auch  Rotheisenerze  zuweilen  unabhängig  von 
Grünsteinen  im  Kalksteine  selbst  vor,  wie  am  Harze  und  bei  Miedzianagora  in  Polen. 
Bei  Mieres  in  Asturien  und  bei  Sabero  in  Leon  sind  nach.Verneuil  die  rothen  Sand- 
steine der  devonischen  Formation  dermaassen  mit  Eisenoxyd  imprägnirl ,  dass  sie 
ein  sehr  gutes  Rotheisenerz  liefern.  BtäL  de  la  soc.  geol,  [2],  vol.  K  0,  K  853,  p.  4  27. 
Magneteisenerz  gebort  in  der  Uebergangsformalion  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen ;  das  pisolitbische  Eisenerz  der  Bretagne  ist  oft  reichlich  damit  versehen, 
und  Sandberger  erwähnt  ein  Magneteisenerzlager  im  Schalsteine  bei  Odersbach  in 
Nassau. 

S)  Kupfererze;  es  ist  besonders  Kupferkies,  welcher,  gewöhnlich  mit 
Eisenkies,  wohl  auch  mit  Zinkblende,  Bieiglanz  und  anderen  Erzen  verbunden, 
theils  selbständige  Lager  und  Stöcke,  theils  blose  Trtlmer-  und  Netzwerke  in 
den  Schichten  der  Uebergangsformation  bildet. 

Berühmt  ist  der  4  800  F.  lange  und  470  F.  mächtige  Erzstock  des  Rammelsber- 
ges  bei  Goslar,  welcher  hauptsächlich  aus  einem  compacten  und  sehr  festen  Ge- 
menge von  Eisenkies  und  Kupferkies  mit  Bleiglanz  und  brauner  Zinkolende  besieht, 
im  Allgemeinen  eine  scharf  linsenförmige  Gestalt  hat ,  sich  jedoch  nach  unten  in 
zwei  Keile  spaltet ,  so  dass  sein  verticaler  Querschnitt  fast  eine  pfeilspitzenartige 
Figur  darstellt,  und  seine  ganze  Form  mit  jener  gewisser  linsenförmiger  Zwillings- 
krystalle  des  Gypses  von  Montmartre  verglichen  werden  kann.  — Auf  der  Insel 
Anglesea  kommt  ein  ganz  colossaler,  viele  tausend  Fuss  langer  und  200  bis  300  F. 
mächtiger  Kupferkiesstock  vor ,  welcher  nach  den  Beschreibungen  von  Lentin  und 
Hawkins  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Rammelsberger  Lagerstätte  zeigt,  und  sich, 
ebenso  wie  diese,  jedoch  nicht  in  der  Richtung  des  Fallens,  sondern  in  der  Rich- 
tung des  Streichens  auf  seiner  östlichen  Seite  in  zwei  Keile  spaltet.  —  Die  Erz- 
lagerstätte von  Szamobor,  unweit  Agram  in  Croatien,  ist  nach  Lömaire  kein  zusam- 
mengehaltener Erzstock,  sondern  ein  Netzwerk,  indem  der  Kupferkies  mit  den 
übrigen  Erzen  blose  Nieren  und  Nester,  Trümer  und  Lagen  bildet,  welche  inner- 
halb eines  Raumes  von  400  Meter  Länge  und  800  M.  Tiefe  die  Grauwackenschichten 
nach  allen  Richtungen  erfüllen  und  durchschwärmen;  zugleich  kommen  auch 
Anthracitlagen  vor,  und  das  erzführende  Schichlensystem  wird  von  Gyps  bedeckt. 
—  Bei  Miedzianagora  dagegen  sind  es  besonders  Kupferglanz  und  Kupferschwärze, 
welche,  zugleich  mit  Eisenkies  und  gelber  Zinkblende,  die  untere,  dem  schiefrigen 
Kalksleine  unmittelbar  aufliegende ,  und  aus  grauem  Letten  bestehende  Etage  des 
dortigen  Erzlagers  erfüllen  ;  hoher  aufwärts  folgt,  durch  erzleeren  mergeligen  Kalk- 
stein getrennt,  eine  gelbe  und  rothe  Mergelschicht  (die  sog.  Flötzasche),  welche  mit 
Malachit,  Kupferlasur  und  Kupfergrün  erfüllt  ist.  (Pusch,  Geogn.  Beschr.  von  Polen, 
S.  7S  ff.) 

3]  Bleierze.  Unter  ihnen  steht  der  El  ei  glänz  oben  an,  welcher  in 
einigen  Regionen  der  Uebergangsformation  in  ganz  ausserordentlicher  Menge 
niedergelegt  ist;  gewöhnlich  sind  es  gewisse,  aus  Kalkstein  bestehende  Eta- 
gen, innerhalb  welcher  dieses  Erz  in  der  Form  von  eingesprengten  und  derben 
Partieen,  von  Nestern,  Trümern  und  Lagen  zur  Ausbildung  gelangt  ist ;  die  aus- 
serdem noch  vorkommenden  Bleisalze  sind  erst  aus  der  Zersetzung  des  Blei- 
glanzes hervorgegangen,  und  finden  sich  daher  auch  meist  nur  in  den  oberen 
Regionen  der  betreffenden  Lagerstätten. 
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Auf  solche  Weise  erscheint  nach  Benoil  der  Bleiglanz,  zugleich  mit  Eisenliies, 
Zinkblende,  Quarz  und  Kalkspatb,  im  Grauwacicens&hiefer  von  Longwilly  in  Luxem- 
burg. Bei  Olowianka  unweit  Ghecin  in  Polen  wird  der  Kalkstein  nach  allen  Rich- 
tungen von  zahlreichen  Bleiglanztrümern  durchzogen,  so  dass  man,  wie  Pusch  sagt, 
das  Ganze  als  ein  Stockwerk  (oder  Netzwerk)  betrachten  kann.  —  In  der  Sierra  de 
Gador  in  Spanien,  einem  Theile  der  Alpujarras,  ist  der  raüchgraue  bis  brSunlich- 
schwarze,  dichte,  nach  oben  mit  Dolomit  wechselnde  Kalkstein  innerhalb  eines 
Raumes  von  V4  Meile  LSnge  und  Beeile  mit  Nestern ,  Lagen  und  Trümern  von  Blei* 
glänz  erfüllt ,  der  gewöhnlich  von  einem  gelblichrothen  Letten  begleitet  wird ,  und 
jährlich  über  V^  Million  Gentner  Blei  liefert.  Paillette  und  Hausmann  haben  die 
grosse  Analogie  hervorgehoben,  welche  zwischen  diesem  Vorkommen  und  jener,  in 
einem  wahrhaft  gigantischen  Maassstabe  ausgebildeten  Bleiglanz -Niederlage  Statt 
findet,  die  in  Nordamerika  bekannt  ist.  Im  südlichen  Theile  von  Wisconsin,  sowie 
in  den  angränzenden  Theilen  von  Iowa  und  Illinois  ist  nämlich  der  untersiluriscbe 
Kalkstein  über  einem  Räume  von  87  Englischen  Meilen  LSnge  und  54  Meilen  Breite 
(oder  von  ttO  gebgraphischen  Quadratmeilen)  von  Bleiglanz-Trümern  und  Gängen 
durchzogen,  welche  sich  oft  auf  den  Scbichtungsfugen  ausbreiten ,  auch  zu  grösse- 
ren Nestern  und  Stöcken  erweitern  oder  vereinigen,  ausserdem  meist  rothen  Letten 
und  Kall(spath  führen ,  und  einen  solchen  Reichthum  von  Erzen  liefern,  dass  im  Jahre 
1839  allein  30  Millionen  Pfund  Blei  ausgebracht  wurden;  die  drei  Miüelpuncte  des 
Bergbaus  in  dieser  grossen  Blei-Region  sind  Galena  in  Illinois,  Mineral-Point  in 
Wisconsin  und  Dubuque  in  Iowa.  Auch  Galmei  und  Zinkblende,  besonders  aber 
sehr  viel  Brauneisenerz  ist  dort  in  derselben  Kalksteinformation  niedergelegt.  Unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  kommt  der  Bleiglanz  in  den  silurischen  Kalksteinen 
des  Staates  Missouri  vor.  —  Als  eines  Beispiels  von  solchen  Bleiglanz-  und  Zink- 
blendelagern, welche  in  Thonschiefer  und  Sandstein,  oder  auch  auf  der  Gränze  die- 
ser Gesteine  liegen,  gedenken  wir  der  Lagerstätten  von  Ramsbeck  in  Wesipbalen. 

4)  Zinkerze.  Besonders  Gahnei  und  Zinkspath  sind  zuweilen  in  bedeu- 
tenden Massen  an  der  Gtanze  und  im  Innern  von  Kalksteingebtiden  zur  Ablage- 
rung gelangt;  gewöhnlich  werden  sie  von  eisenschüssigem  Letten  sowie  von 
Bleiglanz,  Bleicarbonat,  Brauneisenerz  und  anderen  Mineralien  begleitet.  Meist 
sind  es  ganz  regellos  gestaltete  und  mit  dem  Kalksteine  sehr  innig  verbundene 
Nester,  Klötze  und  Stöcke,  welche  von  diesen  Erzen  und  ihren  Begleitern  gebil- 
det werden. 

So  ist  z.  B.  das  Vorkommen  des  Galmeis  und  Zinkspathes  zwischen  Iserlohn  und 
Westich  in  Westphaleu,  auf  der  Gränze  des  Grauwackenscbiefers  und  des  Kalk- 
steins ,  in  welchen  letzleren  die  Erze  mehr  oder  weniger  weit  aufwärts  eingreifen, 
während  sie  von  ersterem  scharf  geschieden  sind.  Bei  Aachen  bildet  der  Galmei 
gleichfalls  regellose  aber  colossale  Ablagerungen  im  Dolomite*}. 

5)  Antimonerze,  Manganerze  und  Mercurerze.  Diese  Erze  sind, 
wie  überhaupt,  so  auch  in  den  Uebergangsformationen  seltener  anzutreffen,  als 
die  bisher  betrachteten  metallischen  Mineralien. 

Antimonglanz  bildet  zuweilen  Netzwerke,  d.  h.  Systeme  von  dicht  gedräng- 
ten und  sich  gegenseitig  kreuzenden  Lagen  und  Trümern ,  innerhalb  gewisser 
Schichten  der  Uebergangsformation.  Ein  solches  Vorkommen  erwähnt  Cauchy  von 
Goesdorf  unweit  Wilz  in  Belgien ,  und  ein  ganz  ähnliches  kennt  man  bei  Brück  im 


.  Vergl.  Max  Braun,  über  die  Galmeilagersltftle  des  Allenberges,  in  Zeitschr  der  deut- 
scbeo  geol.  Ges.  Bd.  9,  S.  154  CT. 
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ihrthale  in  Rheiopreassen;  an  beiden  Orten  sind  es  Schichten  von  Grauwaclcen- 
jckiefer,  welche  die  Brze  beberber^n.  —  Manganerze  bilden  nach  Gaucby  bei 
Kiaia  und  Liemeox  in  den  Ardennen  mehre  kleine  Lager ,  welche  zum  Tbeil  nur 
»is  erzfübreiide  Schieferschichten  zu  betrachten  sind.  —  Endlich  erklärte  es  schon 
Borat  für  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  berühmten  Mercurlagerstätten  von 
.Umad^D  in  Spanien  nur  als  mächtige  Sandsleinschichten  der  dortigen  Silurformation 
leMen  kduneo,  welehe  mit  Zinnober  mehr  oder  weniger  reichlich  imprttgnirt  und 
erfollt  sind;  {Burat,  Etudes  sur  les  mineSf  SuppUmaU,  p,  64).  Diese  Ansicht  ist 
spater  doreh  die  Forschungen  von  Casiano  de  Prado,  und  durch' die  schöne  Arbeil 
vQD  Yeraeoil  über  die  Fossilien  der  Uebergangsformation  von  Almaden  und  der 
Sierra  Horena  vollkommen  bestätigt  worden;  Bull,  de  la  soc,  geoL  [t],  t,  ^t,  1855^ 
f.  961  /f.  Lipoid  glaubt,  dass  auch  die  ergiebige  Lagerstätte  von  Idria  der  Ueber- 
gangsformation angehört.    Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanst.  1853,  S.  4d3. 


Zweites  Capitel. 

Ccotektonlache  Verhältnisse  der  VebergangsfomattoDen  iterbaopt. 

§.  318.  Zusammensetzung  aus  vorherrschenden  und  untergeordneten  Gebirgs- 

gliedern. 

Die  verschiedenen  Gesteine  nnd  Mineral-Aggregate,  weiche  wir  in  den  vor- 
!ief|eheBden  Paragraphen  als  die  eigentlicheil  Materialien  der  Uebergangsforma- 
t^oeo  kennen  gelernt  haben,  nehmen  an  der  Zusammensetzung  derselben  einen 
sekr  versehiedeneii  Antheil. 

Die  Gra«  wecken,  Grau  wackensohieferundT  hon  schief  er  einer- 
seits, sowie  die  Sandsteine  anderseits  sind  unstreitig  in  der  Regel  als  die 
Toriierrschendefi  Grestevne  zu  betrachten,  welche  datier  den  Haupikörper  der 
mslen  cambrischen,  siiuriscben  und  devonischen  Regionen  constitoiren.  Die 
drei  xaerst  genannten  Gesteine  treten  bald  in  beständiger  Weohseliagerung  ihrer 
eauhien  Sebicfalen,  bald  in  mächtigen  Zonen  oder  Etagen  auf,  welche  gleich- 
bOs  TD  mehrfacher  Wiederbolung  Übereinander  liegen  können.  Die  Sandsteine 
pflegen  mehr  selbständige  und  abgesonderte  Etagen  zu  bilden,  obgleich  auch  sie 
nicht  selten  durch  Grauwacle  oder  sandige  Schiefer  mit  den  übrigen  Gesteinen 
ia  Verbindung  gebracht  werden.' — Ueberhaupt  aber  walten  in  manchen  Ge- 
genden die  sehiefrigen ,  in  anderen  inebr  die  körnigen  oder  psanimitischen  Ge- 
steine ver,  ohne  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  eine  allgemeine  Regel  aufstellen 
\2sA,  Die  conglomeratähnlichen  Bildungen  spielen  zwar  im  Allgemeinen  eine 
mehr  untergeordnete  Rolle,  können  jedoch  gleichfalls  in  einzelnen  Gegenden  zu 
einer  recht  bedeutenden  Eutwickelung  gelangen.  In  manchen  Ländern,  wie 
r  B.  in Scandinavien,  Russland  und  Nordamerika,  gewinnen  auch  die  Kalk- 
steine oder  Dotomite  und  die  Mergel  eine  grosse  Bedeutung^  indem  sie  in  ihrer 
Aosdehnuog  and  Mächtigkeit,  oder  doch  wenigstens  in  der  ersteren  mit  den 
Qbngen  Gesteinen  wetteifern,  und  solchenfalls  eben  sowohl  als  vorherrschende 
Glieder  der  Uebergangsformationen  gelten  köntien,  wie  sich  diess  gewöhnlich 
nwr  von  den  schiefrigen  und  psammitischen  Gesteinen  behaupten  Ifisst. 
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AbstrabireD  wir  von  den  so  eben  erwähnten  Fällen,  so  dürfte  im  Aligemei- 
nen anzunehmen  sein,  dass  die  Kalksteine  und  Dolomite,  die  Quarzite 
und  Kieselschiefer,  die  Grünsteintuffe  und  was  mit  ihnen  zusammen- 
hängt, rUcksichtlich  des  Antheils,  welchen  sie  an  dem  Total-Volumen  der 
üebergangsformationen  haben,  schon  einen  mehr  untergeordneten  Charakter 
behaupten,  obgleich  sich  auch  für  sie  in  einzelnen  Gegenden  das  entgegenge- 
setzte Verhältniss  geltend  machen  kann. 

Dem  Alaunschiefer,  dem  Gypse,  den  Steinkohlen  und  den  Erzen 
darf  wohl  in  allen  Fällen  nur  die  Bedeutung  von  untergeordneten  Gebirgsglie- 
dem  zugestanden  werden,  wenn  auch  hier  und  da  ein  Erzstock  oder  eine  Alaun- 
schiefer-Ablagerung zu  recht  ansehnlichen  Dimensionen  anwachsen  kann. 

Obwohl  daher  gerade  diese  Materialien,  eben  so  wie  die  Kalksteine,  zu  denen 
in  technischer  Hinsicht  vorzüglich  wichtigen  Bestandtheilen  der  Üebergangsforma- 
tionen gehören ,  so  werden  sie  doch  da ,  wo  es  sich  um  eine  blose  Abwägung  der 
Massen,  um  eine  blose  Schätzung  des  Volumens  handelt ,  als  die  unbedeutendsten 
Glieder  derselben  hervortreten. 

Die  vorherrschenden  Gebirgsglieder  der  üebergangsformationen  bilden 
die  einzelnen  Haupt- Etagen,  welche  sich  in  der  Zusammensetzung  derselben 
unterscheiden  lassen  und,  wie  durch  pelrographische,  so  auch  oft  durch  gewisse 
paläontologische  Eigenthümlicbkeiten  auszeichnen.  Daher  finden  wir  denn 
meistentheils  in  einer  jeden  BUdungsregion  eine  Aufeinanderfolge  von  b  e  s  t  i  m  m- 
ten  Etagen,  in  welchen  bald  der  schiefrige,  bald  der  psammitische oder  pse- 
phitische,  bald  auch  der  kalkige  Typus  vorwaltet.  Dennoch  aber  können  inner- 
halb verschiedener,  wenn  auch  benachbarter,  Bildungsregionen,  ja  sogar 
innerhalb  einer  und  derselben,  grösseren  Bildungsregion  diese  Etagen 
sowohl  nach  ihrer  Anzahl  und  Mächtigkeit,  als  auch  nach  ihrer  petrographiscben 
und  paläontologischen  Eigenthtlmlichkeit  mehr  oder  weniger  auffallende  Ver- 
schiedenheiten erkennen  lassen. 

Eine  und  dieselbe  Etage  kann  z.  B.  hier  als  Conglomerat,  dort  als  Grauwacke, 
und  weiterbin  als  Schiefer,  oder  auch  hier  als  reiner  Kalkstein,  dort  als  eine  Wecb- 
Seilagerung  von  Kalkstein  und  Schiefer,  und  endlich  als  bioser  Schiefer  mit  Kalk- 
Steinnieren  ausgebildet  sein.  Dieselbe  Etage,  welche  in  einer  Gegend  mehre  tausend 
Fuss  mächtig  ist ,  kann  sich  in  ihrer  weiteren  Erstreckung  bis  auf  wenige  hundert 
Fuss  verschmälem,  und  in  noch  grösserer  Entfernung  gSnzlich  aaskeilen.  Da  end- 
lich eine  und  dieselbe  Etage  an  ihrem  Bildungsrande  als  ein  litorales,  und  weiter 
auswärts  als  ein  pelagisches,  ja  vielleicht  als  ein,  bis  unter  den  Nallpunct  des 
organischen  Lebens  hioabreichendes  Sediment  abgesetzt  worden  sein  kann,  so  wird 
sie  schon  deshalb  in  verschiedenen  Theilen  ihres  Verbreitungsgebietes  etwas  ver- 
schiedene Fossilien  umschliessen,  oder  auch  aller  Fossilien  ermangeln  können ;  ganz 
abgesehen  von  denjenigen  Verschiedenheiten,  welche  durch  die  verschiedene  ma- 
terielle Beschaffenheit  der  Sedimente  herbeigeführt  werden  mussten  (S.  it),  und 
zum  Theil  wenigstens  das  Vorkommen  der  von  Barrande  so  genannten  Colonlen 
veranlasst  haben  dürften;  (vergl.  Murchison,  Siluria,  t.  ed,  p.  400). 

Die  untergeordneten  Gebirgsglieder  pflegen  den  vorherrschenden  Ge- 
birgsgliedem  dergestalt  eingeschaltet  zu  sein,  dass  sie  hier  und  da,  entweder 
mitten  innerhalb  der  Haupt- Etagen,   oder  auf  den  Wechseln  derselben 
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abgelagert  sind ;  weshalb  denn  auch  die  kleineren  Lager  und  die  Stöcke  öfters 
eine  reibenförmige  Anordnung  längs  derselben  Streichlinie  erkennen  lassen, 
^aährend  die  mehr  stetig  verlaufenden  untergeordneten  Schiebten  wegen  ihres 
meist  sehr  ausgezeichneten  petrographischen  und  paläontologischen  Signalements 
als  sichere  Leitfaden  durch  den  oft  sehr  verworrenen  Schichtenbau,  und  als 
zuverlässige  Markscheiden  der  an  einander  gränzenden  Haupt-Etagen  benutzt 
werden  können. 

In  solcher  Weise,  aus  gewissen  vorherrschenden,  und  aus  anderen  unter- 
geordneten Gebii^sgliedem  zusammengesetzt,  erlangen  nun  die  Uebergangsfor- 
niaiionen  in  ihren  verschiedenen  Verbreitungsgebieten  mitunter  eine  ganz  aus- 
serordentliche Mächtigkeit,  während  sich  zugleich  die  Areale  dieser  Yerbreitungs- 
§ebiete  ttber  viele  Tausende  von  Quadratmeilen  erstrecken  können. 

Nach  den  Resultaten  der  geognostiscben  Landesaufnahme  ist  die  cambrische 
Formation  von  Longmynd  in  Sbropshire  86000  Fuss  mächtig.  Nach  Ramsay  ist 
in  Sudwales  die  silurische  Formation  allein  8000  bis  18000  Fuss,  und  die,  als 
rother  Sandstein  ausgebildete  devonische  Formation  4000  bis  7000  Fuss  mächtig, 
so  dass  dort  das  Maximum  der  Mächtigkeit  für  beide  zugleich  auf  19000  Fuss 
veranschlagt  werden  kann.  Dieselben  beiden  Formationen  erreichen  im  Staate 
Pennsylvanien  nach  Henry  Rogei^  mindestens  eine  summarische  Mächtigkeit  von 
30000  Fuss.  Die  silurtsche  Formation  Böhmens  dürfte,  zufolge  des  von  Barrande 
mitgetheilten  Profiles,  auch  nach  Abzug  der  unteren  fossilfreien  Etagen,  eine  Mäch- 
tigkeit von  vielen  tausend  Fuss  besitzen,  und  die,  grösstentheils  devonischen  For- 
mationen des  Harzes,  Oberfrankens,  Rheinpreussens,  Westphalens  und  des  Thü- 
ringer Waldes  müssen  gleichfalls  ganz  erstaunliche  Mächtigkeiten  erreichen*). 

Die  so  eben  angeführten  Beispiele  verweisen  uns  auf  die  Grösse  der  Zeiträume, 
welche  zur  Ausbildung  solcher  Schichtensysteme  erforderlich  waren ;  sie  geben  uns 
erst  den  wahren  chronologischen  Maassstab  an  die  Hand,  nach  welchem  eigentlich 
diejenigen  beiden  Perioden  bemessen  werden  müssen,  während  welcher  die  silurl- 
Mrbe  und  die  devonische  Formation  geschaffen  wurden.  Wenn  also  auch  in  man- 
chen Gegenden,  wie  z.  B.  im  nordwestlichen  Russland,  in  Norwegen  und  in  Schwe- 
den, die  silariscbe  Formation  mit  einer  verhältnissmässig  weit  geringeren  Mächtig- 
keit vorliegt,  so  beweist  diess  wohl  nur,  dass  in  das  dortige  silurische  Meer  eine 
weit  spärlichere  Zuführung  von  Material  Statt  gefunden  haben  müsse,  als  solches 
in  anderen  Meeresregionen  der  Fall  war. 

§.  349.     Lagerung  und  Architektur  der  Uebergangsformationen. 

Natürlicherweise  können  die  Uebergangsformationen  ursprünglich  nur  ent- 
weder den  primitiven,  oder  auch  sehr  alten  eruptiven  Formalionen  aufgelagert 
Mrio;  andere  AuOagerungsverhalinisse  lassen  sich  nur  ausnahmsweise,  als 
i'cal«,  durch  spätere  DislocationeU;  Ueberschiebungen  oder  Eruptionen  verur- 


*•  In  Rheinpreuasen  wird  die  devonische  Formation  von  Bingen  bis  Bonn»  also  auf  1 1  Mei- 
>o  Uage,  vom  Rbeiothale  durchschnitten,  während  die  Schichten  imAlJgemeinen  stark  nach 
äudeo  einfallen ;  allein  diese  scheinbare  ungeheuere  Mächtigkeit  ist  nur  das  Resultat  mehr- 
facher Faltungen,  durch  welche  dieselben  Schichten  wiederholt  nach  einander  zu  Tage 
ittstreten.  Wirtgen  o.  Zeiler,  in  Verhandl.  des  naturbist.  Yer.  der  preuss.  Rheinl.  XI,  18S4, 

s.  4S0  r. 
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sachte  Erscheinungen  erwarten.  Da  nun  aber  die  primitiven  Formationen  be- 
sonders als  eine  Gneiss-  und  als  eine  Schieferformation  zu  unterscheiden  sind, 
und  da  die  Schichten  derselben  sehr  bau6g  eine  steile  und  selbst  verlicale  Lage 
haben,  so  werden  die  Uebergangsformationen  bald  der  Urgneiss»  bald  der 
Urschief erformation  unmittelbar,  und  zwar  faSufig  beiden  mit  discordan- 
ter  Lagerung  (I,  890}  aufgelagert  erscheinen.  Doch  sind  auch  viele  Falle  bekannt, 
^da  die  Urschieferformation  und  die  Uebergangsformotion  in  concord anter 
Lagerung  auf  einander  folgen,  und  zugleich  durch  allmttlige  Uebergange  so  innig 
verknüpft  sind,  dass  gar  keine  scharfe  Granxlinie  gezogen  werden  kann,  und 
eine  ganz  stetige  Entwickelung  der  einen  Formation  nach  der  anderen  anzu- 
nehmen sein  dürfte. 

In  Russland,  in  Schweden,  im  südlichen  Norwegen  sowie  in  den  Seeregionen 
Nordamerikas  ist  die  süurische  Formation  den  primitiven  Formationen  diacordant 
aufgelagert,  was  dort  om  so  auffallender  hervortritt,  weil  io  diesen  Gegenden  (Nor- 
wegen ausgenommen)  die  silurischen  Schichtea  über  grosso  Piachenraume  noch 
vollkommen  horizontal  liegen,  während  die  Schichten  der  primitiven  Formation  ge- 
wöhnlich vertical  oder  doch  sehr  steil  aus  der  Tiefe  heraufeteigen*  Nach  Cbarpeolier 
zeigt  die  Uebergangsformation  der  Pyrenien  meist  eine  ungMohförmige  Lagerung 
auf  der  Urformalton,  obgleich  die  beiderseitigen  Scbichien  oft  iiaoh  derselben  Welt- 
gegend einfallen.  In  England  folgt  die  silurische  FormatioQ  bald  in  diacordaoter, 
bald  in  concordanter  Lagerung  aaf  die  filtere  fossiUreie  Schieferformation.  In  fidb- 
men,  im  Hertogthum  Nassau  und  in  sehr  vielen  anderen  Gegenden  sind  die  Ur- 
schiefer- und  die  Uebergangsfonnation  dorch  UebergUnge  und  gleichförmige  Lage- 
rung so  innig  verbunden,  dass  sich  kaum  sagen  ISsst,  wo  die  eine  aufhört  and  die 
andere  anfingt.  Dasselbe  scheint  im  Appalachisoben  Gebirge  in  Nordamerika  der 
Fall  zu  sein. 

Weil  sich  die  cambrische,  die  silurische  und  die  devonische  Formation 
wahrend  dreier,  auf  einander  folgender  grosser  Zeitperioden  entwickelt  haben, 
und  weil  die  zu  solcher  Entwickelung  erforderlichen  Verhaltnisse  der  Sub- 
mersion  fUr  manche  Gegenden  wahrend  aller  dieser  Perioden  bestanden 
toben  können,  wogegen  solche  für  andere  Gegenden  nur  walireod  der  »luri- 
sehen,  und  für  nocif  andere  Gegenden  erst  wahrend  der  devonischen  Periode 
Statt  gefunden  haben,  so  lasst  sich  auch  erwarten,  dass  die  Uebergangsforma- 
tionen keinesweges  in  allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  zu  einer  vollständigen 
Entwickelung  gelangt  sein  werden«.  Wie  wir  sie  also  über  grosse  Landstriche 
ganslich  vermissen,  weil  solche  wahrend  der  betreffenden  Perioden  als 
Festland  eiistirten,  oder  auch  weil  die  einstmals  vorhanden  gewesenen  Schich- 
ten der  Uebergangsformation  spater  zerstört  und  spurlos  vertilgt  worden  sind, 
so  finden  wir  in  anderen  Landstrichen  die  cambrische,  die  silurisclie  und  die 
devonische  Formation  zugleich  oder  auch  je  zwei  derselben,  in  noch  anderen 
Landstrichen  nur  die  silurische,  und  wiederum  in  anderen  nur  die  devo- 
nische Fonnation  zur  Ausbildung  gebracht. 

Ob  und  mit  welchem  Rechte  in  manchem  der  letzteren  Falle  die  unter  der 
devonischen  Formation  liegenden  fossil  freien  Schiefermassen  als  ein  Aequiva- 
lent  der  silurischen  Formation  zu  betrachten  sein  werden,  diess  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  mit  eigenthümlicben  Schwierigkeiten  verbunden  ist.    Ein 


66ot6ktoni8cbe  VerhSltnisse.  399 

• 

wviKeber  Beweis  für  die  Richtigkeit  einer  iolcben  Deutung  wflrde  nur  denn 
^Itkn  werdee,  wenn  die  betreffenden  fossilfreien  Schiebten  in  ihrem  wei- 
ter» Verlauf e  stetig  zu  verfolgen,  und  dabei  in  benachbarten  Regionen  mit 
virtrsben  silorieeben  Fossilien  wieder  2u  finden  wären. 

So  existiren  z.  B.  aim  Harze,  in  England,  Russland  und  Nordamerika  die  siluri- 
«die  uMi  die  devonische  Formation  über  und  neben  einander,  wogegen  man  im 
si<ilielien  Sehweden  und  in  Böhmen  nur  die  siluriscbe,  in  Rheinpreussen  und 
Nasnn  bis  jetzt  nur  die  devonische  Formation  nachgewiesen  bat.  Da  sich  die  in 
oDem  sehr  tiefen  Meere»  unterhalb  des  Nullpunctes  des  organischen  Lebens  abge- 
setzten Schiebten  fast  völlig  frei  von  organischen  Üeberresten  erweisen  müssen 
S.  36  und  38),  so  wSre  es  möglich,  dass  in  den  letztgenannten  Ländern  die  Basis 
d«-  devonischen  Formation  während  der  silurischen  Periode  unter  solchen  Dmstttn- 
.te  gebildet  worden  ist,  welche  mit  der  Existenz  organischer  Wesen  unvereinbar 
weo.  —  Id  Sachse  und  am  Thüringer  Walde  sind  beide  Formationen  vorhan- 
dco,  obwohl  die  silurische  Formation  durch  Fossilien  nur  sehr  spärlich  als  solche 
wirklich  cbarakterisirt  erscheint ;  denn  gewöhnüchlsind  es  nur  Graptolithen,  welche 
bis  jetzt  den  Beweis  für  das  Dasein  dieser  Formation  in  jenen  Gegenden  geliefert 
haben. 

Wo  die  cambriscbe,  die  silurische  und  die  devonische  Formalion  (ibek*  und 
seben  einander  zur  Ausbildung  gelangt  sind,  da  ent^tieht  und  die  Frage  tiach 
•Hrer  relativen  oder  gegenseitigen  Lagerung,  ob  sie  nämlich  in  concordanter, 
«i^rio  discordanter  Lageruhg  aufeinander  folgen.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
aalet  dahin,  dasis  In  verschiedenen  Gegenden  sowohl  das  eine,  wie  das  andere 
Ugeraogsverhältniss  vorkommt.  Auch  ist  es  begreiflich,  dass  sogar  in  einer 
EÄ  derselben  Gegend  hier  das  eine,  und  dort  das  andere  Lagerungsverhältniss 
Statt  finden  kann,  wenn  z.  B.  die  dilurische  Formation  Vor  der  Ablagerung  der 
ievoniscben  Schichten  partielle  Dislocationen  und  Aufrichtungen  erfahret  hat. 

Im  nordwestlichen  Schottland,  an  den  Rüsten  von  Sutherland  und  Boss,  liegt 
(He  sünriscbe  Formation  discordant,  in  Shropshire  dagegen  liegt  sie  concordant  auf 
ier  cambrischen  Formation ;  das  letztere  Verhdltniss  scheint  auch  in  Böhmen  Statt 
n  finden,  dafem  es  eriaubt  ist,  die  mächtige  fossilft^le  Etage,  welche  die  dortige 
^rformatioQ  unterteuft,  für  cambrisch  zu  haken,  ki  Ruasland  und  Nordamerika 
k^ea  sich  die  silorische  and  die  devonische  Formation  gewöhnlich  in  vollkommen 
coQcordanter  Lagerung;  in  England  und  Schottland  findet  häufig  eine  entschiedene 
diacordante  Lagerung  Statt.  Eben  so  verhält  es  sich  auch  zwischen  der  devonischen 
FonDatton  und  der  über  ihr  folgenden  Steinkohlenformation,  welche  in  manchen 
Undem  (z.  B.  in  Weat|>halen,  Devonshire,  Rüssland  und  Nerdemerlka)  concordant, 
vk  andern  Ländern  (z.  B.  in  Sachsen,  auf  der  Südseite  des  Hunarück  und  fh  vielen 
loderen  Gegenden  Englapds)  discordant  gelagert  sind. 

Weil  die  meisten  Granite erstti ach  der  Bildung  der  Debergangsformaciooen 
^norgetretsfett  sind,  so  werden  anch  df'e  ursprünglichen  Lagerungsverhältnisse 
<i^ser  Formationen  sehr  hXolig  durch  die  granilischen  Eruptionen  gewaltsame 
^lorongen  und  Veränderungen  erlitten  haben.  Doch  waren  diess  oft  nur  locate, 
atti  die  unmittelbare  Umgebong  der  Granite  beschränkte  Perturbationen,  wäh- 
^d  die  allgemeinsten  und  grossartigsten  Störungen  der  Lagerung  und  Archi- 
tektur durch  abjssodynamiscbe  Bewegungen  der  Erdkruste  veranlasst  worden 
^tt  sein  scheinen,  welche  vielleicht  oftmals  mit  den  endlichen  Eruptionen  det* 
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Granite  io  einem  ursachlichen  Zusammenhange  gestanden  haben  mögen,  aber 
gewiss  nicht  als  das  alleinige  Werk  dieses  letzten  Actes  der  plulonischen  Tbd— 
tigkeit.belracbtet  werden  können. 

Die  Uebergangsformationen  haben  in  manchen  Ländern  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  dieselbe  Lagerungsform  und  dieselbe  Architektur  beibehalten, 
welche  ihnen  gleich  anfänglich  bei  ihrer  Bildung  verliehen  worden  waren,  in- 
dem sie  sich  noch  gegenwärtig  in  horizontalen  oder  doch  nur  sehr  sanft 
geneigten  Schichten  über  kleinere  und  grossere  Räume,  ja  zum  Theil  über 
Räume  von  vielen  tausend  Quadratmeilen  ausbreiten ;  wie  diess  z.  B.  in  Schwe- 
den, und  in  einem  grossen  Theile  von  Russland  und  Nordamerika  der  Fall  ist. 
Bei  solcher  Lagerung  hat  zwar  ihr  ursprüngliches  Niveau,  nicht  aber  ihre 
ursprüngliche  Architektur  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren,  indem  <Jor 
betreffende  Theil  der  Erdoberfläche,  oder  richtiger  gesagt,  des  ehemaligen 
Meeresgrundes,  allerdings  bis  zu  einer  grosseren  oder  geringeren  Hohe  über  den 
Meeresspiegel  herausgetreten  ist,  ohne  dass  jedoch  die  geringsten  Störungen 
oder  Verschicibungen  der  Schichten  Statt  fanden.  Es  war  nur  ein  ganz  allmäliges 
Uhd  ruhiges,  von  säcularen  Bewegungen  (I,  232  und  364)  verursachtes  Empor- 
schwellen in  verticaler  Richtung;,  vielleicht  auch  eine  in  entfernten  Regio- 
nen des  Oceaus  eingetretene  allgemeine  Senkung  und  Vertiefung,  durch  welche 
jene,  zum  Theil  erstaunlich  grossen  Areale  des  ältesten  Meeresgrundes  in  Fest- 
land verwandelt  wurden.  Daher  liegen  denn  die  Schichten  dieser  marinen 
Sedimente  noch  so  horizontal  und  ungestört  über  einander,  wie  sie  ursprünglich 
abgesetzt  worden  sind,  und  bei  ihrem  Anblicke  erinnert  uns  Nichts  an  die  un» 
geheuren  Kräfte,  welche  bei  jenen  säcularen  Hebungen  oder  Senkungen  in 
Wirksamkeit  waren. 

Allein  in  sehr  vielen,  ja  man  kann  wohl  sagen,  in  den  meisten  Gegenden 
ihres  Vorkommens  bieten  die  Uebergangsformationen  ganz  andere  Erscheinungen 
dar,  so  dass  wir  bei  dem  ersten  Eintritte  in  ihr  Gebiet  an  die  gewaltsamsten 
Dislocationen  ihrer  Schichten  und  an  alle  jene  verschiedenartigen  Störungen  des 
ursprünglichen  Gebirgsbaus  erinnert  werden,  wie  solche  im  er.- len  Bande 
Seite  925  ff.  im  Allgemeinen  zur  Sprache  gebracht  worden  i^ind.  In  solchen 
Gegenden  sind  die  ursprüngliche  Lngerungsform  und  Architektur  total  ver- 
schwunden, und,  an  die  Stelle  von  horizontalen,  stetig  ausgebreiteten  Decken 
sind  steile  oder  vertical  aufgerichtete,  gewundene,  gefaltete  und  gestauchte,  oft 
durch  Verwerfungsspalten  aus  einander  gezogene,  oder  auf  andere  Weise  zer- 
rissene Schichtensysteroe  getreten.  Bisweilen  waltet  .dabei  noch  eine  Art  von 
grandioser  Einfachheit,  indem  entweder  ein  paralleler,  durch  meilenweite 
Distanzen  unausgesetzt  nach  derselben  Weltgegeod  hin  einfallender  Schichtenbau 
(I,  883)  verfolgt,  oder  auch  der  ganze  Bau  auf  das  Schema  einer  einsigen,  gross- 
artigen Mulde  zurückgeführt  werden  kann.  In  anderen  Fällen  aber  wird  die 
Architektur  im  höchsten  Grade  verwickelt,  indem  Mulden  und  Sattel  von  den 
verschiedensten  Dimensionen  und  Formen  mit  antiklinen  und  Synklinen,  mit 
senkrechten,  f<icherfDrmigen  und  giebellbrmigen  Zonen  abwechseln,  so  dass  in  den 
Profilen  solcher  Scbiobtensysteme  die  wunderbarsten  Lineamente  hervortreten. 
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Zugleich  mit  diesen  AufricbtoDgeD,  Windangea  und  Faltungen  des  Scbich* 
lenbaaes,  welche  uns  nicht  nur  auf  innere  Convulsionen,  sondern  geradezu 
auf  Verschiebungen,  auf  förmliche  Translocationen  der,  oft  viele  tausend 
Foss  oiflchligen  Massen  verweisen,  stellt  sich  in  vielen  (wenn  auch  nicht  in 
aileoi  Gegenden  jene  räthselhafte  Erscheinung  der  transversalen  Schiefe- 
roDgund  Plattung  ein  (I,  952],  durch  welche  uns  zwar  die  eigentliche  Schich- 
tung mehr  oder  weniger  maskirt,  aber  mitten  in  dem  Wirrwarr  und  der  Manch- 
Eiligkeit  des  Schichlenbaues  eine  wunderbare  neue  Ordnung  und  Einheit  der 
Doersleo  Struetur  enthüllt  wird.  Ja,  diese  transversale  Schieferung  ist  gerade 
für  die  Uebergangsformationen  eine  besonders  charakteristische  £r- 
Mibeinung,  welcher  wir  in  ihrem  Gebiete  häufiger  und  regelmässiger  begegnen, 
ii$  im  Gebiete  irgend  einer  anderen^  alteren  oder  jüngeren  Formation. 

In  solcher  Art  finden  wir  die  Lagerung  und  Architektur  der  Uebergangsfor- 
mationen z.  B.  im  grössten  Tbeile  von  England  und  Schottland ;  in  der  Apalachi- 
sehen  Gebirgskette  Nordamerikas;  in  Belgien,  Rheinpreussen,  Westpbalen  und 
Nassau ;  am  Harze,  am  Thüringer  Walde,  in  Oberfranken  und  Sachsen ;  in  Böhmen, 
im  sudlichen  Norwegen,  am  Westabfalle  des  Urals,  und  in  sehr  vielen  anderen 
Landern.  Nur  müssen  wir  es  nochmals  hervorheben,  dass  die  transversale  Schie- 
fenmg  zwar  in  vielen ,  aber  keinesweges  in  allen  den  genannten  Gegenden  eine  so 
aOgemeine  und  durchgreifende  Rolle  spielt,  wie  diess  wohl  bisweilen  vorausgesetzt 
«Orden  ist.  Ihre  Ausbildung  war  vielleicht  an  die  Bedingung  geknöpfl,  dass  die 
Dislocationen  des  betreflenden  Scbichtensystems  bald  nach  seiner  Bildung  und  noch 
im  Zustande  seiner  Submersion  erfolgten  ;  abgesehen  davon,  dass  die  Ursachen  zu 
jenen  ungeheuren  Lateralpressungen,  durch  welche  sie  hervorgebracht  wurde 
I,  955),  nicht  überall  vorbanden  gewesen  sein  mögen. 


Drittes  Kapitel. 
Eiafthetlugder  UebergangaformatioDeB,  and  organlsehe  Ueberreste  derselben. 

^  320.   Unterscheidung  der  cambrischen^  silurischen  und  devonischen  Formation, 

Wir  haben  uns  bisher  mit  den  Uebergangsformationen  überhaupt  beschäf- 
tigt, ohne  dabei  Rücksicht  auf  ihre  Formations-Verschiedenheit  zu  nehmen,  und 
uUsien  jetzt  noch  diesem  Verbttitnisse  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Schon  lange  war  in  Teutschland  und  Frankreich  das  Bedürfniss  empfunden, 
und  auch  mancher  Versuch  gemacht  worden,  im  Bereiche  der  Uebergangsforma- 
lioD  gewisse  Forroations-Unterschiede  geltend  zu  machen,  wobei  man  jedoch 
lediglieh  die  Lagemngsverbflltnisse  berücksichtigte,  die  Fossilien  aber  ganz  un- 
^chtet  Hess;  obwohl  Hisinger  bereits  im  Jahre  4  826  die  Möglichkeit  einer  auf 
pMaoDtologische  Merkmale  gegründeten  Unterscheidung  dargethan  hatte,  indem 
erzeigte,  dass  die  in  Schweden,  einerseits  auf  dem  Festiande,  anderseits  auf 
'ier  Insel  Gottland  vorfindlichen  Schichten  der  Uebergangsformation,  ihren  Ver- 
>ieiQerttngen  zufolge,  nothwendig  getrennt,  und  als  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Bildung  unterschieden  werden  müssten. 
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Am  Harze  inaobte  Lasiua  bereiis  Im  lahre  4789,  Jascbe  im  Xabre  f8IS  und 
Keferstein  im  Jahre  1830  eioen  Unterschied  zwiaöben  üUerem  uod  jüngerem  Ueber- 
gangsgebirge ;  in  Nassau  unterschied  Stifft  im  Jahre  183t  drei,  und  in  Ungarn 
Beudant  schon  4  822  zwei  Abtheilungen  der  Uebergangsformation ;  auch  hatte  Elie- 
de-Beaumont  seit  4  833  In  seinen  Vorlesungen,  und  Burat  im  Jahre  4  834  in  seinem 
Traue  de  Geognosie  eine  dreifache  Bialheilang  der  Uebergangsformation  geltend  zu 
machen  versucht. 

Mit  [der  Arbeit  von  Hisinger  wurde  eigentlich  die  genauere  paläontolo  — 
gische  Untersuchung  und  Classification  dieser  ältesten,  fossilhaltigen  Sedi- 
ineniformationen  eröffnet.  Aber  erst  mit  dem  Jahre  4833  beginnt  jene  denk-> 
würdige  Periode,  welche  eine  neue  und  ganz  ausserordentliche  ThXtigkeit  in  der 
Erforschung  der  Uebergangsformation,  zuerst  in  England,  später  in  vielen  an- 
deren Ländern  Europas,  sowie  in  Nordamerika  hervorrief,  und,  bei  einer  vor— 
zugsweisen  BerUdLsiohtigung  der  paUlontologischea  Charaktere,  zu  so  unerwar- 
teten Resultaten  gelangen  Hess,  dass  sich  bald  eine  totale  Reform  der  Lehre  vom 
Uebergangsgebirge  als  unvermeidlich  herausstellte.  Was  nUmlich  bis  dabin 
theits  unter  diesem  Namen,  theils  unter  dem  Namen  Grauwackengebirge 
als  eine  Formation  betrachtet  und  aufgeführt  worden  war,  das  wurde  damals 
zunächst  in  drei  Formationen  getrennt,  welche  die  Namen  dea  cambriseben 
silu riscben  und  devonischen  Systems  erhielten*). 

Von  dem  cambriseben  Systeme,  mit  dessen  Erforschung  und  Feststel- 
lung in  Nordwales  und  Cumberland  sich  besonders  Sedgwick  beschäftigte,  ist 
es  nun  freilich  durch  neuere,  von  den  Geologen  der  englischen  Landesaufnahme 
ausgeftlhrte  Untersuchungen  bewiesen  worden,  dass  solches  in  seiner  ursprüng- 
lichen Auffassung  nicht  füglich  als  eine  selbständige  paläozoische  Formation 
betrachtet  werden  kann,  weil  seine  oberen  Etagen  dieselben  organischen 
lleberreste  enthalten,  wie  die  tieferen  Schichten  der  Silurformation,  während 
seine  unteren  Etagen  gross tentheiis  aus  fossilfreiem  Thonschiefer,  Chlorit- 
schiefer,  Quarzit,  Grauwacke  und  dergMchan  beiteban,  so  dasf  (jUrmter  fast 
nur  die  alte,  versteinerungsleere  Schieferformation  zu  verstehen  sein  würde. 

Dennoch  hat  sich  bei  diesen  neueren  Untersuchungen  ergeben ,  dass  in 
mehren  Gegenden  Gross-Britanniens  mächtige  sedimentäre  Schtchtensysteme 
vorkommen,  in  denen  sich,  wenn  auch  äusserst  seltene,  so  doch  eigentbttmliche 
organische  Ueberreste  vorfinden,  während  sie  doch  die  tiefsten  silurischen 
Schichten  unterteufen.  Diese  Schichtensysteme  sind  es,  welche  gegenwärtig 
unter  dem  Namen  der  cambriseben  Formation  aufgeführt  werden. 

So  hat  denn  die  langwierige  und  lebhafte  Controverse  über  das  Sein  oder  Nicht- 
sein einer  selbständigen  cambriseben  Formation  doch  noch  auf  ihre  Anerkennung  ge- 
führt. Während  Murchison  und  Andere  die  Selbständigkeit  derselben  lange  ISugneten. 
und  die  Ansicht  gellend  machten^  dass  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  der  betreff 


*)  Diese  Namen  beziehen  sich  auf  diejeoigen  Gegenden  Englands,  wo  die  iMtreflenden 
Foroiationen  besonders  entwickelt  sind.  Die  cambrische  Formation  ist  oamlioh  ganz  voraug- 
lieh  in  Wales  und  Comherlaod,  oder  im  Lande  der  ehemaligen  Carobrer,  die  siluriscbe  For- 
mation eben  so  im  Lande  der  ehemaligen  Silurer  za  Hause,  wahrend  die  devonische  Forma- 
tlon  besonders  in  Devonshire  entwickelt  ist. 
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foQd«o  Scbicblensystemo  gar  nichts  entocbeideo  köose,  so  lange  keine  paläontoio- 
gischen  Unterschiede  nachzuweisen  sind ,  so  bebarrte  Sedgwick  bei  seiner  eotge- 
gengesetzlen  Ansicht,  indem  er  die  Wichtigkeit  grosser  und  selbständiger  petro- 
graphischer  Gruppen  Iphysical  groups)  und  die  theil weise, Eigentbümlichkeit  der 
organischen  üeberreste  hervorhob.  (QiMrterly  Journal  of  the  geoL  soc,  IV ,  4  846, 
p.  tl6  f.)  Auch  Sbarpe  schien  sich  für  die  Beibeballung  der  cambrisohen  Forma^- 
lion  zu  erkl&reo,  indem  er  ihre  grosse  Mächtigkeit,  ihre  Armuth  an  Fossilien,  und 
ihre  Lagerung  unter  der  Silurformation  als  unterscheidende  Merkmale  von  dieser 
letzteren  betrachtete;  (16.  //,  p,  283  ff.).  Neuerdings  hat  sich  selbst  Murchison  für 
die  Anerkennung  einer  cambrlschen  Formation ,  im  Sinne  der  Geologen  der  engli- 
»eben  Landesaufnahme,  erklärt  (Siluria,  i  ed,  4  869  p.  36),  während  Lvell  sie  in 
eioem  noch  weiteren  Sinne  auffasst,  indem  er  die  tiefsten  Etagen  der'  siturischen 
Formation  mit  ihr  vereinigt;  Manual  ofelementary  Geology,  5  ed,  4  866,  p,  462  ff. 

Das  silurische  System  aber  ist  in  England  von  seinem  BegrUncfer,  Bo- 
derick  Impey  Murchison,  zuerst  im  Jahre  1833  fixirt,  zwei  Jahre  später. unter 
spioem  gegenwärtigen  Naroen  eingeführt,  und  endlich  im  Jahre  4839,  in  dem 
Kertthmten  Werke  The  Süurian  Systefn,  sehr  ausführlich  beschrieben  worden*). 
Diese  bewundemswerthe  Arbeit  erregte  nattlrlich  auch  ausserhalb  England  die 
i  igemeine  Aufmerksamkeit  der  Geologen,  und  hatte  bald  die  Erkennung  und 
Nachweisung  der  silurischen  Formation  nicht  nur  in  den  meisten  Ländern  Euro- 
p^iS,  sondern  auch  in  anderen  Erdtheilen  zur  Folge.  In  Norwegen,  Schweden 
und  Russland,  in  Irland,  Frankreich,  Spanien  und  Sardinien,  in  Galizien  und 
Btjbmen,  in  den  östlichen  Alpen  und  am  Thüringer  Walde,  in  Sibirien,  Nord- 
^menka,  Südamerika,  Afrika  und  Neusüdwales  ist  gegenwärtig  die  silurische 
Formation  als  das  erste  Glied  der  grossen  Reihe  von  fossilhaltigen  Formationen 
liachgewiesen  worden ;  fast  überall  durch  denselben  allgemeinen  Habitus  sei- 
ther Gesteine,  durchgängig  aber  durch  denselben  allgemeinen  Typus  seiner 
organischen  Üeberreste  charakterisirt ;  wie  diess  insbesondere  die  herrlichen 
Arbeiten  von  Murchison,  Yemeuil,  James  Hall,  Barrande  u.  A.  gezeigt  haben. 

Wenn  schon  die  von  England  ausgegangene  Fixirung  der  Silur formation 
»io  allgemeines  und  hohes  Interesse  erregte,  so  musste  dieses  Interesse  durch 
<iie  Aufstellung  der  devonischen  Formation  auf  das  Höchste  gesteigert,  zu- 
;:ieirh  aber  auch  die  Nothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Kritik  und  Revision  ayes 
Dessen  dargetban  werden,  was  jemals  über  das  Uebergangsgebirge  gesagt  und 
•"Schrieben  worden  war. 

Bis  zum  Jahre  1 839  pflegte  man  nämlich  in  England  die  älteren  Sediment- 
(ormatiooen  dergestalt  su  gruppiren,  dass  mau  auf  das  Uebergangsgebirge,  in 
Vitien  beiden  Abtfaeilongen  des  cambrisohen  und  des  siluriscfaen  Systems,  die 
^'etnkoblenformatfon  folgen  liess,  als  deren  unterste  Etage  der  sogenannte  old 
^(d  iandiione^  eine  vom  Rothliegenden  Teutschlands  wesentlich  verschiedene 
S'indsteinbildung,  betrachtet  wurde.    Diese  Classi6cation  ist  nun  von  Murchi- 


*.  Bloe  oeoere  Darfrtellung  de«  sUurischen  Systems»  gewisseraiaasaen  eine  mehr  coro- 
^ndiahfche,  aber  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  allseitig  eotaprechende  Umarheiton^ 
^•'*es  gretsereo  Werkes  gab  Murchison  in  dem  treffltoben  Bache:  Siluria,  von  weichem  im 
iiKre  4854  die  erste,  im  i.  4359  die  zweite  Auflage  erschienen  ist.  Diese  zweite  Auflege  der 
s*iuria  liegt  wesentlich  uneem  folgenden  Betrachtangen  zu  Grunde. 
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soD,  iD  seinem  Werke  über  das  silarische  System,  wesentlich  dahin  abgetfnderi 
worden,  dass  der  old  red  sandstone  nicht  mehr  dem  Steinkohlengebirge  zuge- 
rechnet, sondern  als  eine  selbständige  Bildung,  als  ein  für  sich  bestehendes 
System  in  der  Reihe  der  paläozoischen  Formationen  aufgeführt  wird.  Schon  die 
erstaunliche,  in  Herefordshire  z.  B.  bis  40000  Fuss  betragende  Mächtigkeit  die— 
ses  alten  rothen  Sandsteins  schien  ihm  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  vindi- 
ciren;  dazu  gesellten  sich  die  ganz  eigenthttmlichen  organischen  Ueberreste, 
unter  welchen  besonders  die  von  Fischen  .eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen. 

Dass  die  Sandsteine,  Conglomerate  und  Schiefertbone  des  old  red  sandstone 
bisweilen  den  Grauwacken  und  Grauwackenschiefem  ganz  ähnlich  werden,  und 
dass  für  ihn,  bei  c  o  n  c  o  r  d  a  n  t  e  r  Auflagerung ,  nach  u  n  t  e n  oft  ein  ganz  alimäliger 
Uebergang  und  eine  sehr  innige  Verknüpfung  mit  der  Silurformation  Statt 
findet,  diess  war  schon  aus  den  früheren  Arbeiten  von  Conybeare  und  Buckland 
bekannt.  Alle  diese  Thatsachen,  ganz  vorzuglich  aber  diespecifischeVerschie- 
denheitder  meisten  Fossilien  sowohl  von  denen  der  silurischen  Formation,  als 
auch  von  denen  des  Kohlenkalksteins  bestimmten  daher  Murchison,  zum  ersten  Male 
das  gewichtige  Wort  auszusprechen,  dass  der  old  red  sandstone  a\8  eine  selbsISndige 
Formation,  als  ein  eigentbümliches  System  zwischen  der  silurischen  Formation 
und  der  Steinkohlen formation  betrachtet  werden  müsse*) . 

Bis  hierher  war  diese  neue  Ansicht  wohl  plausibel  genug,  um  kein  beson» 
deres  Befremden  erregen  zu  können ;  allein  bei  ihrer  weiteren  Fortbildung  ftihrte 
sie  auf  so  unerwartete  Folgerungen,  dass  es  bald  den  Anschein  gewann,  als  ob 
ein  grosser  Tbeil  auch  des  Grauwacken-  und  Schiefergebirges  in  den  Bereich 
des- alten  rothen  Sandsteins  gezogen  werden  müsse.  In  der  That  wurde  zuerst 
das  Schiefergebirge  von  Devonshire,  dann  aber  auch  das  angrttnzende  Schie— 
fergebirge  von  Cornwall  als  eine  aequivalente  oder  gleichzeitige  Bildung  des 
old  red  sandstone  erkannt,  und  damit  eine  der  auffallendsten  Aenderungen 
in  der  Classification  der  Englischen  Formationen  proclamirt.  Denn  auffallen 
musste  es  wahrlich,  dasselbe  Schiefergebirge,  welches  man  noch  vor  wenigen 
Jahren  als  ein  Glied  der  primitiven  Formation  betrachtet  hatte,  jetzt  für  gleich- 
zeitig mit  einer  Sandsteinbildung  erklart  zu  sehen,  welche  noch  kurz  vorher  zur 
Steinkohlenformation  gerechnet  worden  war. 

Das  vorwaltend  aus  Schiefer  (killcu)  bestehende  Comwaller  Gebirge  ist  ISngere 
Zeit  ein  Gegenstand  der  Discussion  gewesen.  Berger  erklärte  es  schon  im  ersten 
Bande  der  Schriften  der  Londoner  geologischen  Gesellschaft  für  Graowackenge- 
birge ;  dagegen  behauptete  Mohs ,  dass  er  nirgends  in  Cornwall  wirkliche  Grau- 
wacke  und  ächten  Grauwackenscbiefer  gesehen  habe.  Auch  Hawkins  erklirle  sich 
entschieden  gegen  Berger*s  Ansicht,  und  berief  sich  auf  Wenier*s  Urtheil ,  welcher 
eine  ihm  übersendete  Suite  von  Killas  für  ächten  und  charakteristischen  Urtbon- 
schiefer  erkannt  habe;  eben  so  nahm  Carne  den  Comwaller  Schiefer  gegen  die 


*)  Gagen  diese  Ansicht  ist  Godwin-Austen  aufgetreten,  welcher  den  cid  red  sandstone 
als  eine  Bildung  der  Landgewttsser  betrachtet,  und  die  Befaaoptang  aufstellt,  dass  durch  die 
gegentheilige  Deutoog  viele  Verwirmng  io  die  geologische  Chronologie  gebracht  worden  sei. 
Wenn  man  das  Vorkommen  von  Landpflaozeo,  von  Cycias  und  von  Ueherresten  loftathmen* 
der  Reptilien  berücksichtige,  so  werde  man  gewiss  seiner ,  schon  von  Fleming  aus  anderen 
Gründen  geltend  gemachten  Ansicht  beitreten  müssen.   Quart.  Joum.  ofthe  geol.  soc,  vot.  it^ 

4  856;  p.  54  ff. 
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Zumulhung  io  Schutz,  dass  er  nicht  primitiv  sei,  obwohl  er  das  Yorkommen  von 
Gnuwacke  zugab.  In  einem  im  Jahre  1823  erschienenen  Aufsatze  über  die  Geologie 
voQ  Comwall  und  Devonsbire  unterschied  Conybeare  eine  untere  und  eine  obere 
ibibeilung  des  dortigen  Schiefergebirges,  welche  letztere  von  den  meisten  Geolo- 
Keo  Grauwacke  genannt  werden  dürfte;  damit  erklärte  sich  fioase  im  Jahre  \S3t 
ganz  einverstanden.    Endlich  stellte  De-Ia-Beche  in  seiner  trefflichen  Beschreibung 
TOD  Cornwall  und  Devonsbire  vom  Jahre  4  839  den  grössten  Theil  des   dasigen 
Schiefergebirges  als  Grauwackenformation  auf^  während  er  einen  andern  Theil  der 
SteiDkohlenfornuftion  zuwies.    In  demselben  Jahre  sprachen  Murchison  und  Sedg- 
wick,  auf  den  Grund  einer  früheren  Bemerkung  von  Lonsdale  und  in  Folge  eige- 
ner Untersuchungen,  eine  Ansicht  aus,  welche,  im  Allgemeinen  mit  der  von  De- 
la-Beche  übereinstimmend,  die  Sache  noch  weiter  zu  treiben  schien.     Es  hatte 
DämiJcb  Lonsdale  schon  im  Jahre  1 83^^,   gestützt  auf  eine   genaue  Prüfung  der 
Versteinerungen  aus  den  Ralksteinlagem  von  Süd-Devonsbire,  die  überraschende 
Folgerung  gezogen,    dass  das  dasige  Schiefergebirge  mit  dem  old  red  sandstone 
Nord-Englands  zu  parallelisiren  sei.    Diese  Folgerung  wurde  nun  aber  durch  die 
genauen  Untersuchungen  von  Murchison  und  Sedgwick  nicht  nur  bestätigt,  son- 
ciem  auch  noch  für  das  ganze  Schiefer-  und  Grauwackengebirge  von  Nord-Devon- 
shire  und  Comwall  geltend  gemacht,  während  die  Schichten  von  Mittel-Devonsbire 
auch  von  diesen  Geologen  der  Steinkohlenformation  zugewiesen  wurden. 

'  Natürlich  konnte  nun  der  Name  old  red  sandstone  nicht  mehr  passend  für 
f-iw  Formaiion  erscheinen,  welche  zwar  in  Schottland  und  Herefordshire  vor- 
v^attend  als  Sandstein,  in  Devonsbire  und  Comwall  dagegen  vorwaltend  als 
Schiefer  und  Grauwacke  ausgebildet  ist.  Murchison  und  Sedgwick  schlugen 
•Jaber  für  sie  den  Namen  devonisches  System  vor. 

Kaum  waren  diese  sehr  wichtigen  Resultate  auf  dem  Continente  bekannt 
worden,  so  gelangte  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  auch  ein  grosser  Theil  des 
ilortigen  Grauwacken  -  und  Schiefergebirges,  sowohl  nach  seiner  Lagerung  als 
'ui^ch  seinen  Versteinerungen,  der  devonischen  Formation  zugerechnet  werden 
'^'Msse;  und  gegenwärtig  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel  mehr,  dass  das  Bei- 
:^che,  Bheinpreussische  und  Westphalische ,  das  Harzer,  Nassauer,  Ober- 
frinkische,  Thüringische  und  Sächsische  Grauwackengebirge,  wo  nicht  ganz- 
ii'h,  so  doch  grösstentheils  zur  devonischen  Formation  gehören.  —  Nach  den- 
selben beiden  Kriterien  wurde  diese  Formation  auch  in  vielen  anderen  Ländern 
n.icbgewiesen ;  Murchison,  Yerneuil  und  Keyserling  erkannten  sie  in  Russland 
uU'r  einen  Raum  von  mehr  als  6000  geogr.  Quadratmeiien ;  in  Transkaukasien 
^ie  am  Altai^  in  Nord -wie  in  Südamerika,  in  Afrika  wie  in  Australien,  über- 
•^l)  ist  es  an  dem  sicheren  Leitfaden  der  organischen  Ueberreste  gelungen,  die 
'Jevonische  Formation  aufzufinden. 

Und  80  sind  wir  denn  auf  das  Ergebniss  gelangt,  dass  sich  die,  durch 
ibre  Verbreitung  und  Mächtigkeit  so  bedeutsam  erscheinenden  ältesten  Sedi- 
mcntbildungen  nach  ihrer  Lagerungsfolge  und  nach  ihren  organischen 
('«'berresteo  in  drei  grosse  Formationen  absondern,  für  welche  die  von 
Sedgwick  und  Murchison  vorgeschlagenen  Namen  cambrische,  silurische 
und  devonische  Formation  ganz  allgemeinen  Eingang  gefunden  haben. 
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§.  384 .   Allgemeine  paiäontologUche  Debenkki. 

Da  bei  der  BegründoDg  und  AnwendaDg  dieser  EinlheilaDg  der  Deber— 
gangsformationen  den  paläontologischen  Charakteren  der  Vorrang  ge- 
bührt, weil  die  genannten  Formationen  gar  häufig  eine  so  grosse  petrogra- 
phische  Aehnlichkeit  besitzen,  dass  da,  wo  sie  in  concordanter  Lage— 
rung  auf  einander  folgen,  oder  wo  blas  eine  derselben  ausgebildet  ist,  eine 
Trennung  derselben,  oder  eine  Bestimmung  der  einzelnen,  mit  Sicberbeit  fast 
nur  durch  die  organischen  Ueberreste  gewährleistet  wird,  so  dürhe  der  Ei n- 
th eilung  der  Uebergangsformationen  eine  allgemeine  Debersicht  ihrer  pa— 
läontologischen  Charaktere  überhaupt  anzuschliessen  sein. . 

Die  cambrische  Formation  hat  jedoch  bisher  noch  so  wenige  organische 
Ueberreste  erkennen  lassen,  dass  sie  fast  nur  durch  ihre  bathrologische  Stellung 
sowie  durch  ihre  grosse  Armuth  an  Fossilien  charakterisirt  wird;  weshalb  sich 
denn  auch  die  folgenden  Betrachtungen  meist  nur  auf  die  silurische  und  die  devo- 
nische Formation  beziehen. 

Zuvörderst  muss  bemerkt  werden,  dass  machtige  und  weit  ausgedehnte 
Etagen  der  Uebergangsfonnation  oft  sehr  arm,  nicht  selten  ganz  leer  an 
organischen  Ueberresten  sind,  während  andere  Etagen,  besonders  aber  ge— 
wisse  mehr  untergeordnete  Gebirgsglieder  einen  grossen  Reicbthum  von  Fossi- 
lien beherbergen.  Wenn  nun  auch  jene  Armuth,  oder  jener  gänzliche  Mangel 
an  Thier-  und  Pflanzenresten,  einerseits  aus  der  grossen  Meerestiefe,  in  wel- 
cher die  belrrffenden  Schichtensysteme  abgesetzt  wurden,  anderseits  aus  dem 
^Umstände  zu  erklären  ist,  dass  die  organische  Well  nicht  gleich  überall  zur 
Entwickelung  und  Verbreitung  gelangte,  so  sind  wir  doch  nicht  in  allen  Fällen 
zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  wirklich  noch  gar  keine  Organismen  vorhan- 
den waren;  denn  in  gar  vielen  Fällen  dürfte  jener  Mangel  darin  begründet  sein, 
dass  die  damals  Vv rhandenen  Organismen  ihrer  Natur  nach  gar  nicht  geeig- 
net waren,  erkennbare  Ueberreste  zu  hinterlassen. 

Das  Meer  kann  z.  B,  von  Medusen,  Actinien  und  anderen  nackten  Polypen, 
von  dergleichen  Gephalopoden  und  mancherlei  sonstigen  Thieren  bevölkert  gewe- 
sen sein,  deren  weiche,  gallertartige  und  fleischige  Körper  durchaus  nicht  fShig 
waren,  in  Abdrücken  oder  Petrefacten  irgend  ein  Monument  ihres  Daseins  zu  hin- 
terlassen, wSrend  doch  die  bei  ihrer  Yerweemg  gelieferte  organische  Sobstans 
ein  mehr  oder  weniger  reichlicbes  Ingrediens  derjenigen  Schichten  gebildet  haben 
dürfte»  welche  auf  dem  damaligen  Meeresgrunde  zum  Absätze  gelangten.  Die  dun- 
kelgraue und  schwarze  Farbe,  die  kohlige  und  bituminöse  Beschaffenheit  so  vieler 
fossilfreier  Schichten  der  üehei^angsformationen  mag  wohl  grossentheils  aus  einer 
solchen  Imprägnation  mit  aufgelösten  orguuscfaen  Verwesungsprodoolen  sa  erkli- 


Wo  aber  die  organischen  Ueberreste  noch  deutlich  zu  erkennen  sind, 
da  ist  es  doch  gar  häufig  nur  die  auf  das  Gestein  übertragene  Fo  rm,  welche 
als  Abdruck  oder  als  Steinkem  eine  solche  Erkennung  ennögltcht ;  nementlich 
pQegen  in  den  Grauwacken,  Sandsteinen  und  Schiefem  weit  öfter  Mose  Ab» 
formungen,  als  wirkliche  Versteinerungen  vorzukommen,  während  diese  letz*- 
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tem  vomigsweis«  in  den  Kalksteinen  tmd  Mergeln  zu  Hause  sind ,  obwohl 
!twh  diese  Gesteine  zuweilen,  und  die  Dolomite  fdst  immer  nur  Kerne  und  Ab- 
drückt  umscbliessen.  Im  Allgemeinen  aber  pflegen  die  Pflanzenreste  mehr 
dttf  die  Sandsteine  und  Schiefer,  die  Thierreste  mehr  auf  die  Kalksteine  gewie- 
sen zu  sein. 

Man  war  wohl  früher  der  Ansicht,  dass  in  diesen  öftesten  Sedimentforma- 
tinen  eine  sehr  allgemeine  Verbreitung  idonlischer  Species  Statt 
(iaife,  dass  also  die  grosse  Hehrzahl  der  Species  gleichmässig  in  allen  si- 
lurischea  oder  devonischen  Territorien  nachzuweisen  sein  werde,  und  dass 
^iof  selche  Diffusion  der  Species  als  die  herrschende  Regel  zu  betrachten 
sei.  Diese  Ansicht  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Barrande  hob  es  in  seiner 
tredlichen  Vergleichung  der  Silurformation  Böhmens  und  Scandinaviens  hervor, 
dass  sich  schon  in  dieser  ältesten  Periode  die  Verschiedenheit  der  Bildungs- 
rüume  in  ähnlicher  Weise  gellend  gemacht  habe,  wie  in  den  späteren  Perio- 
Ifn  ond  i»  der  Periode  der  Gegenwart,  dass  also  die  verschiedenen  damaligen 
Meeres -Regionen,  selbst  bei  gerinsjer  gegenseitiger  Entfernung,  gleichsam 
eboo  so  viele  verschiedene  Gentra  für  die  Entwickelung  und  Ausbreitung  des 
Thierreiches  geboten  haben,  dessen  gleichzeitige  Phasen  daher  nicht  sowohl  in 
der  Identität  der  Species,  als  vielmehr  in  der  Identität  der  Gesch  lechter 
und  Familien  hervortreten*).  Desungeachtet  aber  ergiebt  sich,  bei  Verglei- 
bung  der  voll  ständigen  Faunen  der  verschiedenen  silurischen  und  devoni- 
schen Territorien  eine  nicht  so  gar  unbedeutende  Anzahl  gemeinschaftlicher 
Species,  wesshalb  denn  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Faunen  nicht  blos  in 
d^r  allgemeinen  Verbreitung  vieler  identischer  Geschlechter ,  sondern  auch  in 
der  Öfteren  Wiederkehr  mancher  identischer,  und  vieler  analoger  Species  zu 
^kennen  ist. 

Was  nun  zunächst  das  Pflanzenreich  dieser  ältesten  Perioden  betrffiFt, 
^»  findetf  sich  namentlich  Fucolden  (1,  797)  oft  in  grosser  Menge,  aber  freilich 
R^'ist  nur  in  undeutlichen  Abdrücken  und  Abgüssen,  die  zuweilen  nur  wie 
\^rzweigt6  Wülste  auf  den  Schichtungsflächen  ausgebreitet  sind;  ja,  in  der 
•  ambrischen  und  silurischon  Formation  sind  bis  jetzt  nur  dergleichen  marine 
Pflanzen  entdeckt  worden.  In  den  oberen  Etagen  der  devonischen  Formation 
tMen  aber  aurh  schon  Ueberreste  von  Landpflanzen,  zumal  aus  den  Unger- 
'^'ben  Classen  der  Calamarien,  der  Farne  und  Selagines  auf,  welche  dieser 
rt'bergangsformation  theils  eigentbUmlicb,  iheils  mit  der  Steinkohienformation 


*  ParatUU  enlre  les  MpöU  silurieru  de  BoMtne  et  de  Scandinavie,  Prague  4856,  p.  SO  ff. 
la  «'aoz  iholicbem  Sinne  sprach  Bigsby  sich  aas,  im  Quart.  loum.  ofthe  geol,  soc.  vol.  4  4, 
^'^^,  p.  197.  Bisweilen  ist  der  Mangel  gemelnschaftncher  Species  sehr  auflfallend.  So  be- 
^^rkt  Piiedricb  Schmidt,  dass  es  ihm  bisher  noch  nicht  gelungen  sei,  auch  nur  eine 
"^p^cies  der  SHurformaflon  Ehstlaods  und  Livlands  mit  einer  Böhmischen  Species  zu  ideitti- 
!>  treo.  Von  denen  bis  zum  Jahre  4M6  in  Böhmen  nachgewiesenen  275,  und  in  Scandina- 
^  *n  bekaoateD  146  Species  sllurlscher  Trilobiten  Hessen  sich  nach  Barrande  nur  zwei  als 
'•zukommen  identisch  erlceonen,  während  doch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  beiden 
Irüobiteo- Faunen  wahrend  einer  und  derselben  grossen  Periode  gelebt  haben. 
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gemein  sind.  Desungeachtet  ist  die  Zahl  der  bis  jetzt  aus  den  Uebergaogsfor- 
mationen  überhaupt  bekannten  und  einigermaassen  besttmmbareD  Pflansenfor- 
men  noch  gering,  und  nach  Göppert  einstweilen  nur  auf  et\%a  83  Species  zu 
▼eranschlagen,  welche  grtfsstentheiis  der  devonischen  Formation  angehören  *) ; 
dabei  sind  jedoch  die  Diatomeen  (I,  795),  diese  kleinsten  Formen  des  Pflan- 
zenreiches,  nicht  mit  gerechnet,  deren  Ueberresle  von  Ehrenberg  in  manchen 
Schichten  nacbgewie^en  worden  sind. 

Pucoiden  kennt  man  an  vielen  Orten  in  der  silurischen  Formation  Englands, 
Böhmens  und  Nordamert|a8,  auch  in  der  devonischen  Formation  Rheinprenssens, 
des  Harzes  u.  a.  Gegenden ;  man  hat  ihnen  erst  in  der  neueren  Zeil  die  gebüh- 
rende Aufmerksamkeit  geschenkt.  Von  den  übrigen  Pflanzen  erwShnen  wir  die 
Sigillaria  Hausmanniana  Göpp.  als  eine  solche^  welche  der  devonischen  Formation 
eigenthömlich  ist,  wogegen  z.  b.  Sagenaria  Veltheimiana  Presl  auch  in  der  filteren 
Steinkoblenformation  auftritt.  —  Wo  sich  diese  und  andere  Pflanzen  in  grosser 
Menge  finden,  da  werden  sie  bisweilen  von  Steinkohle  begleitet,  die  aus  ihrer 
Anhäufung  hervorgegangen  ist ;  in  der  sHurischen  Formation  mögen  manche  An- 
thracitflötze  durch  Fucoiden  gebildet  worden  sein,  da  sich  in  ihr  noch  keine  Spu- 
ren von  Landpflanzen  gefunden  haben. 

Weit  reicher  sind  die  Uebergangsformationen  an  Ueberresten  von  Thieren, 
wie  sich  schon  aus  der  folgenden  kurzen  Uebersicht  ergiebt. 

4)  Amorphozoöo.  Ueberreste  von  Amorphozoön  oder  Spongien  kommen 
nur  sehr  selten  vor ;  von  denen,  ihrer  zoologischen  Stellung  nach  etwas  rilthsel- 
haften  Foruien,  ReceptaadUes  und  Ischadites^  findet  sich  die  erstere  in  beiden 
Formationen,  die  zweite  nur  in  der  silurischen  Formation« 

2)  Poraminiferen.  Dass  diese  kleinen  und  ganz  eigenthUmlichen  Ge— 
schöpfe  des  Thierreiches  schon  wahrend  der  Periode  der  Uebergangrformationeii 
exisiirt  haben,  diess  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Ehrenberg  bewieseo 
worden,  welcher  zeigte,  dass  die  in  den  silurischen  Schichten  Russlands  vor— 
kommenden  Glaukonitkörner  Steinkeme  von  Foraminiferen-Schalen  sind. 

3)  Polypen.  Unter  den  Polypen  sind  zuvörderst  die  Gra p toi i theo 
(I,  827)  äusserst  bezeichnend  für  die  silurische  Formation,  in  welcher  sie  bis 
jetzt  ausschliesslich  gefunden  wurden. 

Barrande  hat  eine  vortrefDiche  Monographie  der  Böhmischen  GraptoliChen  gelie- 
fert, In  welcher  er  ausser  dem,  in  die  beiden  Subgenera  Monoprion  und  Diprion 
zerfallenden  Genus  Graptolithus  auch  noch  die  Geschlechter  Bastrites  und  Gladio^ 
Utes  aufstellt ;  eine  noch  allgemeinere  und  vollständigere  Monographie  der  Grapto- 
iithen  überhaupt  verdankt  man  Geinitz,  wShrend  sich  ausserdem  noch  Scbaren- 
berg,  Suess,  Salter,  M'Coy  und  Harkness  um  die  Bearbeitung  und  Bestimmung 
dieser  merkwürdigen  Familie  verdient  gemacht  haben. 


*)  Nach  Güppert's  Ahhaadloag:  üeher  die  fossile  Flora  der  silariscbeo,  der  devooi- 
scben  uod  der  antereo  Kohlea-Pormation,  welche  im  S7.  Bande  der  Nova  Acta  Jcad.  Com. 
Uop,  S.  427  ff.  erschieoeg,  und  als  die  oeueete  und  wicbUgste  Arbeit  über  die  Flora  der 
paläozoischen  Forma tioaen  zu  betrachten  ist.  Die  Ausbingebogea  dieser  Abhandlong  wur* 
deo  mir  durch  die  besondere  Güte  des  Verfassers  gerade  noch  zu  rechter  Zeit  sur  Elosichi 
mitgetheilt,  um  sie  bei  der  Redactien  der  betreffenden  Capitel  benatzen  zu  können,  wofür 
ich  meinem  hochverehrten  Freunde  zum  grössten  Danke  verpflichtet  bin. 
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Was  die  eigentlichen  Zoan/Aarta  oder  St eink oral  len  belrifTt,  so  sind  es 
besonders  die  beiden  Sectionen  der  Z.  nsgosa  und  Z.  tabulata,  wilcbe  in  diesen 
älteren  Formationen  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Formen  erscheinen ;  ja, 
man  kann  sagen,  dass  die  meisten  Korallen  aus  diesen  beiden  Abtheilungen 
der  silurischeD  und  devonischen  Formation  angehören,  wahrend  die  zahlreiche 
SectioQ  der  Z.  aporosa  nur  durch  das  Genus  PcdaeocyduSy  und  die  sehr  kleine 
Sectiün  der  Z.  tubulosa  durch  das  Genus  Aulopora  vertreten  wird. 

4)  Echinodermen;  unter  ihnen  erlangen  besonders  die  eigentlichen 
Rrinoiden  oder  Actinoiden  eine  grosse  Bedeutung,  weil  ihre  Ueberreste  mitun- 
ter zu  ganzen  Schichten  angehäuft  sind  und  die  sogenannten  Krinoidenkalkst^ne 
biideo.  Man  kennt  viele  Geschlechter  und  Species,  welche  den  Ueberganss- 
formalionen  ausschliesslich  angehören.  Die  Cystideen  erlangen  dadurch  eine 
;:anz  besondere  Wichtigkeit,  dass  sie  bis  jetzt  nur  in  der  silurischen  Formation 
n<«cbgewiesen  worden  sind.  Von  den  Blastoiden  ist  zwar  das  Geschlecht 
Pentatrematiies  in  der  silurischen  und  devonischen  Formation  vertreten ;  doch 
erlangt  es  seine  bedeutendste  Entwicklung  in  der  älteren  Steinkohlenformation. 
Ecbiniden  sind  kaum  mit  Sicherheit  bekannt;  dagegen  haben  sich  Stel  le- 
riden  schon  mehrfach  in  der  Silurformation  gefunden. 

5)  Bryozoen.  Von  den  zierlichen  Stöcken  dieser  kleinen,  gesellig  le- 
idenden Mollusken  sind  bereits  mehre  Species  aus  verschiedenen  Geschlechtern 
iheils  in  der  silurischen,  theils  in  der  devonischen  Formation  vorgekommen. 

6j  Brachiopoden.  Diese  Classe  der  Mollusken  hat  in  den  Schichten 
•ler  Uebergangsformationen  sehr  zahlreiche  und  grossentheils  sehr  charakteri- 
tische  Formen  hinterlassen.  Namentlich  sind  es  die  Geschlechter  Sptrt/er, 
"^ptrigera,  Spirigcrina  [odvr  Atrypa),  Rhynchonella,  Pentamerus,  Orthis^  Porom- 
'"tiilesy  Strophomena^  Leptaena,  Chanetes,  Discina^  Lingula  und  Obolus,  welchen 
y^w  sowohl  in  der  silurischen,  als  auch  in  der  devonischen  Formation  begegnen ; 
«»gegen  die  Geschlechter  Terebratula^  Stringocephalus,  Uncites,  Producius  und 
''üceola  meist  erst  in  der  devonischen  Formation  auftreten. 

Hau  kennt  schon  eine  grosse  Anzahl  von  silurischen  und  devonischen  Brachio-  » 
f>oden,  welche  zum  Theil  beiden  Formationen  gemein  und  dann  ausserordentlich 
%  erbreitet  sind  ;  Hhynchonella  Wilsoni  ßndet  sich  in  Russland,  Schweden,  England 
imd  Nordaroerika,  Atrypa  reticularis  und  aspera  werden  fast  aus  allen  Ländern  er- 
mähnt, wo  die  Uebergangsformationen  existiren,  gnd  Spirigera  concentrica  sowie 
Hetzia  ferita^  zwei  ausschliesslich  devonische  Species,  sind  aus  den  verschieden- 
%lefi  Gegenden  bekannt.  Stringocephalus  Burtira  ist  eben  so  exciusiv  devonisch, 
aU  die  meisten  Species  von  Pentamerus  fast  nur  silurisch  jgenannt  werden  können. 
Ü^s  Genus  Spirifer  ist  in  der  silurischen  Formation  weniger,  in  der  devonischen 
Fomiatlon  sehr  zahlreich  vertreten,  obwohl  es  das  Maximum  seiner  Entwickelung 
erst  in  der  Steiokohlenformation  erreicht ;  manche  seiner  Species  gewinnen  eine 
auftserordenllicbe  Verbreitung,  wie  denn  z.  B.  Spirifer  speciosus  in  Europa,  am 
Ural  and  am  Cap  der  guten  Hoffnung  vorkommt,  Sp.  macropterus  aber  schon  in  al- 
len fünf  Brdtbeilen  nachgewiesen  ist.  Orthis  ist  ein  vorwaltend  silurisches  Ge- 
Mrblecbt,  obwohl  es  auch  in  der  devonischen  Formation  noch  viele  Species  zählt, 
und  in  einigen  Species  noch  höher  hinaufreicht;  0.  callactis^  ein  ausschliessliches 
Eigentbum  der  Silur  forma  tion,  ist  in  England,  Scandinavien,   Russland,  Neu- York  . 
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und  Südafrika  bekannt,  und  aucb  andere  Species  besitzen  eine  grosse  VerbreituDg. 
Eben  so  ist  Leptaena  in  der  Mehrzahl  seiner  Species  silurisch ;  Strophomena  de- 
pressa  gehört  nicht  nur  der  silurischen,  sondern  auch  der  devonischen  und  sogar 
noch  der  carbonischen  Formation  an.  Chonetes  ist  nur  mit  2  Species  in  der  siluri- 
schen, und  mit  9  Species  in  der  devonischen  Formation  bekannt,  Während  das  in 
der  Koblenformation  so  ausserordentlich  entwickelte  Geseblecht  Producius  io  der 
silurischen  Formation  nur  durch  3,  in  der  devonischen  Formation  aber  nach  Ko- 
ninck  nur  durch  4  Species  vertreten  ^ird*}.  Calceola  sandalina  ist  sowohl  in  Eu- 
ropa wie  in  Amerika  als  eine  ausgezeichnete  devonische  Form  bekannt,  wShrend 
einige  Species  von  Lingula  sowie  Obolus  Apollinis  in  den  ältesten  silurischen  Sand- 
steinen mancher  Gegenden  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

7)  Gonchiferen.  Sie  sind  verhaltnissmässig  weniger  zahlreich  vertre- 
ten, scheinen  aber  doch  in  der  devonischen  Formation  schon  häufiger  zu  wer- 
den, und  sind  auch  in  gewissen  silurischen  Territorien  mit  ziemlich  vielen 
Species  vorhanden.  Einige  der .  wichtigsten  Geschlechter  von  monomyaren 
Gonchiferen  sind  Pterinea,  Aviculaj  Inoceramns  und  Pecten^  so  wie  von  dimya- 
ren :  Modtolopsis,  Conocardium^  Lucina^  Cardiola,  OrthonotOj  Grammysiaj  Sit- 
cuhf  Megalodon,  Sanguinolaria  und  mehre  andere,  deren  Species  grossentheils 
der  devonischen  Formation  angehören. 

8]  Gastropoden.  Aus  dieser  Glasse  sind  vor  allen  die  Geschlechter 
Maclurea,  Euomphalus,  CapuluSj  Pleurotomaria  und  Murchisonia,  nächst  ihnen 
aber  Turbo,  Trochus,  Nalica,  Macrocheilus  und  Loxonema  zu  erwähnen ;  unter 
den  Pteropoden  erlangen  einige  Species  von  Conularia^  das  Genus  Theca  und 
gunz  vorzüglich  die  Tentaculiten  eine  grosse  Wichtigkeit,  während  die  He  — 
teropoden  durch  das  Geschlecht  BeUerophon  vertreten  werden,  von  welchem 
viele,  nur  zum  kleineren  Theile  gemeinschaftliche  Species  in  der  silurischen 
und  devonischen  Formation  vorkommen,  obwohl  auch  dieses  Genus  erst  in  der 
Steinkohlenformation  seinen  grösslen  Reichthum  an  Species  entfaltet. 

9)  Eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen  dieCephalopoden.  Obgleich  die 
eigentlichen  Ammoniten  noch  gänzlich  ausgeschlossen  und  von  Nautüus  nur 
wenige  Species  bekannt  sind,  so  erscheinen  dagegen  als  höchst  charakteri- 
stische Formen  die  Orthoceren,  deren  zahlreiche  Species  auf  beide  Forma- 
tionen ziemlich  gleich  vcrtbeilt  sind,  und  ihnen  nur  zum  kleineren  Theile  ge- 
meinschaftlich angehören.  Die  Geschlechter  Cyrtoceroi  und  Phragmocenu  sind 
vorwaltend,  das  Geschlecht  Lüuites  ist  durchaus  silurisch.  Die  sparsamen 
Nautili  und  die  noch  ganz  fehlenden  Ammoniten  werden  durch  die  Genera  (oder 
wenigstens  Subgencra)  Clymmia  und  Goniatites  ersetzt,  welche  beide  ganz 
vorzüglich  für  die  devonische  Formation  bezeichnend  sind,  obwohl  die  Gonia- 
titen  auch  schon  in  gewissen  silurischen  Territorien  und  selbst  noch  in  der 
Steinkohlenformation  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen. 

10)  Anneliden.  Unter  ihnen  sind  der  silurische  ComuUtes  serpulofius 
und  einige  Serpuliten,  sowie  die  unter  den  Namen  Myrianües^  Nereües  und 


*)  Mac-Coy  hat  in  der  Stliirformation  Irlands  zwei,   und  Davidson  bei  Dudley  eine 
Species  von  Producius  nachgewiesen. 
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Trnchfderma  aufgeführten  Foruien  aus  der  sUurtöchen  Periode  hervorzu- 
beben.  Auch  werden  die  in  manchen  Sandsleinen  vorkommenden  cylindrischen 
fiöbreo  sowie  andere,  regelmässig  gestaltete  und  geordnete  Vertiefungen  als 
Hohlen  und  Eindrücke  von  Würmern  erklärt. 

Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Hyrianiten  und  Nereiten  ebenso  wie  an- 
dere ähnliche  Formen  als  die  Laufspuren  oder  Bobrarbeilen  von  Grustaceen  zu  be- 
trachten sind,  wie  zuerst  von  Wood,  und  später  von  Hancock  bemerkt  worden 
ist,  welcher  zeigte,  dass  auch  gewisse  Grustaceen  der  Jetztwelt,  wie  z.  B.  Sul- 
rator  arenarius,  Kröyera  arenaria  u.a.,  auf  der  Oberfläche  des  Schlammgrondes 
gaoz  ähnliche,  viele  Fuss  lange,  bald  gegliederte  bald  nngegUederte,  mäandrisch 
verschlungene,  wurmartig  erscheinende  Formen  hervorbringen.    Das  Thier  kriecht 
nämlich  unter  der  Oberfläche  des  nassen  Schlammes  fort,  hebt  ihn  dabei  mit  sei- 
nein  Rücken  in  die  BÖbe,  und  indem  es  so  nach  verschiedenen  Richtungen  vor- 
wärts kriecht,  bildet  es  einen  kleinen  Tunnel,  dessen  Gewölbe  aber  sogleich  wie- 
der  zusammenfällt,    weshalb    diese    wurmartigen   LaufspureA    gewöhnlich   eine 
Medianfarche  zeigen.  The  Ann.  and  Mag.  ofNaU  HisU  [3],  vol.  S,  4  858,  p.  443  tf. 
Aach  mandie  Gastropoden  bilden  nach  Bryson  bei  ihrem  Fortkriechen  Spuren  oder 
Fahrten,    welche   eine ,  wurmähnliche  Figur   darstellen.     Neues  Jahrb.   für  Min* 
1857,  754. 

44)  Grustaceen.  Sie  werden  wesentlich  durch  die  zahlreiche  Familie 
der  Trilobiien  repräsentirl,  deren  roerkwUrdige,  aber  im  Allgemeinen  (d. 
b.  als  Trilobiten)  leicht  erkennbare  Formen  ganz  vorzüglich  für  die  silurische, 
lom  Theil  auch  fttr  die  devonische  Formation  im  hohen  Gr.ide  bezeichnend 
Mod;  denn  nur  wenige,  einem  besonderen  Geschlechte  angehörige  Trilobiien 
•T^cheinen  noch  in  der  Steinkohlenformation ,  wahrend  sich  hoher  aufwärts 
^ioe  Spur  mehr  von  ihnen  ßndei.  Nächst  den  Trilobiien  sind  noch  Leperditiaj 
^^^qffkima  und  Beyrichia  ein  paar  Geschlechter  von  kleinen  Grustaceen,  die  stel- 
•  nweise  sehr  nnsehäcrfl  vorkommen ;  (Cypridinenschiefer  in  Nassau  und  am 
Htrze].  Endlich  kommen  auch,  und  zwar  schon  in  der  Silurformation,  krebs- 
anige  Thiere  vor,  wie  Eurypterus,  Pterygotus  und  Himantopterus. 

\%)  Fische.  Von  Wirbelthieren  sind  fast  nur  Fische  zu  erwähnen,  welche 
in  den  oberen  Etagen  der  silurischen  Formation  bepinuon,  in  gewissen  Regio- 
u^n  der  devonischen  ForuiatioD  aber,  wie  t,  B.  in  ScIioUland  und  Russland, 
'inier  vielerlei  ganz  seltsamen  Formen  auftreten. 

13)  Die  Reptilien  sind  bis  jetzt  nur  durch  ein  einziges  Exemplar  vertre*- 
i'^n,  iiamlich  dorch  das  Skelet  eines  salamanderUbnlichen  Thieres,  TelerpeUm 
^^yinensef  welches  bei  Elgin  in  Schottland  im  oM  red  «ancbton«  gefunden  wor-^ 
'ien  i^t. 

In  demselben  Steinbruche  wurden  schon  früher  von  Capt.  Brickenden  Fuss- 
upfen  entdeckt^  die  vielleicht  von  einer  Schildkröte  stammen.  Dagegen  sind  die 
von  Logan  aus  dem  tiefsten  siforlschen  Sandsteine  Canadas  beschriebenen  Thier- 
HihrteD,  welche  man  atifaogs  als  Fusstapfen  von  Cheieniem  deuten  zu  können 
glaubte,  später  von  Owen  für  Fährten  von  Grustaceen  (vielleicht  von  Trilobiten) 
erklärt  worden.  Quart.  Joum.  of  the  geoL  soc,  vol.  1,  p.  247  f. ;  vol.  3,  p.  4  99  f. 
nndp.  ««4. 
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§.  322.    Uebersicht  der  bekannten  Fossilien  der  cambrisehen  PormaUon. 

Es  kann  natOrlich  gar  nicht  die  Aufgabe  eines  Lehrbuchs  der  Geognosie 
sein,  bei  den  einzelnen  Sedimentformationen  die  Hunderte  oder  Tausende  von 
Fossilien  aufzufuhren,  welche  in  ihren  Schichten  vorkommen ;  allein  eine  Auf- 
zählung der  wichtigsten  dieser  Fossilien,  also  derjenigen,  welche  vermöge 
der  Häufigkeit  und  Allgemeinheit  ihres  Vorkommens  als  besonders  charakteri- 
stische Leitfossilien  (S.  31)  hervortreten,  kann  bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Wissenschaft  auch  in  einem  Lehrbuche  nicht  füglich  vermisst  werden. 
Wir  wollen  daher  in  den  folgenden  Paragraphen  versuchen,  eine  solche  Ueber- 
sicht für  die  silurische  und  die  devonische  Formation  zu  geben. 

Die  cambrische  Formation,  welche  sich  nach  unten  wohl  oft  an  die  Ur- 
schieferformation  anschliesst,  und  dann  in  ihren  unteren  Etagen  eben  so  fossil— 
frei' erweist  wie  diese,  hat  auch  in  ihren  oberen  Etagen  bis  jetzt  nur  äusserst 
wenige  organische  Ueberreste  erkennen  lassen.  Dennoch  ist  diesen  wenigen 
Resten  ein  hohes  Interesse  nicht  abzusprechen,  weil  sie  ans  die  Reliquien  der 
ältesten  Lebenswelt  vorführen.  Sie  gehören  meist  dem  Pflanzenreiche  an; 
doch  sind  es  nur  Fucoiden,  also  submarine  Pflanzen,  während  von  Land- 
pflanzen  noch  keine  Spur  entdeckt  worden  ist.  Diese  Fucoiden  erscheinen 
theils  nur  in  undeutlichen  Abdrücken  oder  Abformungen,  welche  keine  nähere 
Bestimmung  gestatten  ;  theils  in  besser  erhaltenen  Abdrucken.  Zu  diesen  letz- 
teren gehören  diejenigen  Formen,  welche  in  Irland,  südlich  von  Dublin  gefunden 
und  von  Forbes  als  Zoophyten,  unter  dem  Namen  Oldhamia  aufgeführt  worden 
sind ;  man  kennt  bereits  drei  Species,  0.  radiatttj  0.  cmiiqua  und  0.  discreta. 

Göppert  erklärt  jedoch  diese  Abdrucke  für  Algen  oder  Fucoiden  aus  der  Gruppe 
der  Oscillarien,  mit  welcher  Deutung  auch  Rützing,  der  grosse  Kenner  der  Algen, 
einverstanden  ist;  die  auffallende  Verschiedenheit  der  Form  veranlasst  Gdppert, 
zwei  Geschlechter  anzunehmen,  und  so  behält  er  zwar  für  die  erstere  Species  den 
Namen  Oldhamia  radiaia  bei,  wogegen  er  die  zweite  unter  dem  Namen  Murchi- 
soniies  Forbesii  einführt,  lieber  die  fossile  Flora  des  sog.  Uebergangsgeb.,  in  Nova 
Acta  Acad.  Caes,  Leop.  voL  tl,  S.  437  u.  441. 

Von  thierischen  Ueberresten  ist  bis  jetzt  nur  einmal  bei  Longmynd  das 
Schwanzschild  eines  Trilobiten  [Palaeopyge  Ramsayi  ScUl,)  gefunden  worden. 
Ausserdem  leitet  man  von  Würmern  kleine,  ziemlich  häufig  und  stets  paar— 
weise  neben  einander' vorkommende  Eindrücke  ab,  welche  den  Namen  Are— 
nicola  didyma  veranlasst  haben.  Di^e  spärlichen  Reste  repräsentiren  die  älle^ 
sten  Spuren  des  Thierreiches,  welche  bis  jetzt  zu  unserer  Kenntniss  gelangt 
sind.  Die  durch  sie  und  die  vorerwähnten  Fucoiden  charakterisirten  Schichlen 
aber  gehören  zu  jenem  mächtigen  Schichtensysteme,  welches  von  den  engli— 
sehen  Geologen  als  cambrische  Formation  anerkannt  worden  ist.  Algen,  Wür- 
mer und  Trilobiten  scheinen  also  zu  den  ersten  und  uranfänglichen  Wesen  lu 
gehören,  mit  welchen  eine  organische  Welt  auf  unserem  Planeten  eiogefilhrt 
worden  ist ") . 


*)  Wir  glauben  nUerftingii.    d'iss  das  organische  Leben  auf  uusrer  Erde  eia5tmal' 


Fossilien  der  canobrischen  Formation.  313 

Bei  der  grossen  Armuth  an  organischen  Ueberresteo  würde  die  in   solcher 
Vteise  begränzie  cambriscbe  Formation  freilich  nur  ein  sehr  geringes  paläontologi- 
$d)es  Interesse  darbieten.    Der  berühmte  Lyell  hat  jedoch  versucht,  ihre  Grenzen 
etwas  höher  hinauf  zu  rücken,   indem  er  diejenigen,  bisher  zur  Silurformation  ge- 
r«boelen  Schichten,  welche  durch  die  von  Barrande  so  meisterhaft  ßxirte  pri- 
mordiale Fauna  charakterisirt  werden,  als  eine  obere  Abtheilung  der  cambri- 
sbeo  Formation  einfuhrt.    Manual  of  elementary  Geology^  5.  ed.,  p,  452  f.    Diese 
Ansicht,  durch  welche  die  Fauna  der  cambrischen  Formation  einstweilen  auf  174, 
ihr  ausschliesslich  zukommende  Species  gebracht  werden  würde,  hat  aller- 
dings Vieles  für  sich  ;  wie  denn  schon  der  Name  «»primordiale  Fauna«  doch  eigent- 
iicti  die  betreffenden   Schichten  in    diejenige    Formation   zu   verweisen   scheint-, 
weiche  als  die  älteste  fossilhaltige  Formalion  anerkannt  und  aufgeführt  wird.  In 
seiuer  neuesten  Abhandlung  über  die  faune  primordiale  spricht  sich  jedoch  Bar- 
rande ganz  entschieden  dahin  aus,  dass  er  diese  Fauna  (und  also -auch  den  ihr  ent- 
<*precheoden  Schichtencomplex)  als  einen  integrirenden  und  untrennbaren  Theü  der 
MJurischen  Formalion  betrachten  müsse;  tes  trois  faunes  primordiale,  seconde 
^t  troisieme  forment  par  leur  reunion  un  indivistble  trinome,  qui  est  le Systeme  si- 
■nrien.   BulL  de  la  soe,  geol.  [i],  t/ome  4  6,  p.  545.    Indem  wir  diesen  Ausspruch 
einer  so  bedeutenden  und  gerade  hierin  vorzüglich  competenten  Auctorität  respec- 
tiren,  glauben  •  wir  die  cambriscbe  Formation  noch  im  Sinne   der  Gelehrten  des 
'Mogical  survey  darstellen  zu  müssen,  werden  jedoch  nicht  ermangeln,  bei  der 
Betrachtung  der   silurischen  Formation    auf   die  Lyeirsche  Classification    zu  ver- 
weisen. 


§.  322  a.    Uebersicht  der  Fossilien  der  silurischen  Formation. 

NNäbrend  die  cambrische  Formation  in  ihrer  dermaligen  Beschränkung  nur 
^^r  \%enige  organische  Ueberreste  erkennen  lässt,  so  zeichnet  sich  die  nächst 
'  ^nde  silurische  Formation  schon  durch  einen  grossen  Reichthuni  von  thieri- 
^  '{*o  Ueberresten  aus;  denn  in  der  englischen  Silurformation  sind  bereits 
i'*f  960,  in  der  böhmischen  Silurformation  sogar  2240  verschiedene  Species 
'  oTbieren  nacbgewiesen  worden.  Alle  diese  Species  einerlangst  untergegan- 
•  rien  und  ausgestorbenen  Thierwelt  zeigen  ganz  entschieden  den  Charakter 
'H  marinen  Organismen;  dasselbe  gilt  auch  von  den  Pflanzenresten,  welche 
'  ^Her  in  der  silurischen  Formation  gefunden  wurden,  und  lediglich  auf  Fucoiden, 
"icr  oiarine  Algen  bezogen  werden  können,  und  Inseln  gegeben  haben  müss. 

Was  nun  diese  Pflanzenreste  insbesondere  betrifft,  so  hat  Göppert  in 
"iner  mehrerwähnten  Abhandlung  gezeigt,  dass  sich  solche  dermalen  über- 
•'UptaufSO  verschiedene  Specie^)  zurückfuhren  lassen,  von  welchen  47  in 
''I  unteren,  3  in  der  oberen  Silurformation  vorkommen.  Die  wichtigsten  Gat- 
^in^en  sind:  Diclyonema^  Chondrites,  Palaeophycus ,  Bythotrephis  und  Har- 
'-fiia.  Als  einige  besonders  verbreitete  Species  verdienen  aber  erwähnt  zu 


''cnAnfaag  genommen,  und  nicht  von  Ewigkeit  her  bestanden  habe,  obgleich  die  ge- 
.-iibeüige  Aostcbi  neuerdings  mit  zum  Theil  fabelhafter  Anmaassung  gepredigt  wird ;  man 
-r^^eichez.  B.  die  Auslassungen  des  Herrn  Dr.  Czolbe,  in  Frortep's  Notizen,  4S69,  S.  358. 

*>  Ungerechnet  einige  noch  zweifelhafte  Formen,  sowie  die  seltsame,    in  der  Unter- 
irfurmation  England»  vorkommende  Cru^tnna  semiplicata  Salt, 
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werden :  Diclyonema  Hismgeri  Gopp.j  weiches  in  Scbwetfen  und  Norwegen,  in 
NordwalcSy  auf  Bornholm,  in  Ebstland  und  Böhmen  in  den  untersilurischen 
Schiefern  vorkommt,  und  bisher,  unter  dem  Namen  Dictyonema  sociale^  zu  den 
BryozoSn  gerechnet  wurde,  wogegen  sich  jedoch  Göppert  (a.  a.  O.  456,  auch 
Neues  Jahrb.  für  Min.  4860,  50)  mit  sehr  triftigen  Gründen  erklärt;  ferner 
Chondrües  aniiquus  Stemb. ,  CA.  cwcmncUus  Stemb. ,  Palaeophycus  tubtilaris 
Hall,  und  Harlania  Hallii  Göpp.,  welche  letztere  Species  in  der  oberen  Silurfor- 
malion Nordamerikas  sehr  verbreitet  ist. 

« 

Die  meisten  dieser  Algen  scheinen  in  grosser  Menge  der  Individuen  gesellig  bei 
einander  vegetirt  zu  haben,  und  es  Ist  zu  vermuthen,  dass  die  dunkelgraue  und 
schwarze  Farbe  vieler  silurischen  Schiefer  von  dem,  durch  die  Verwesung  solcher 
Pflanzen  gelieferten,  und  in  der  Gesteinsmasse  diffandirten  Kohlenstoffe  herrührt ; 
Göppert,  a.  a.  0.  S.  673. 

Weit  reichhaltiger  war  während  der  siluriscben  Periode  die  Entwickelung 
des  Thierreiohes,  wie  schon  die  vorhin  angegebenen  Zahlen  der  in  England 
und  in  Böhmen  bekannten  Species  beweisen,  welche,  unter  Berücksichtigung 
dessen,  was  bereits  aus  Skandinavien,  ßussland,  Nordamerika  und  anderen 
Ländern  bekannt  worden  ist,  wohl  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  die  si- 
lurische Fauna  überhaupt  schon  über  3000  verschiedene  Species  aufzuwei- 
sen hat. 

Bei  einem  allgemeinen  Ueberblicke  dieser  Fauna  giebt  es  sich  aber  sehr 
auffallend  zu  erkennen,  dass  solche  während  des  langen  Zeitraumes  der  siluri- 
sehen  Periode  mehre  Hauptsladien  der  Entwickelung  durchlaufen  hat,  wobei 
verschiedene  Geschlechter  und  Species  auf  einander  gefolgt,  und  die  früheren 
grossentheils  ausgestorben  sind,  um  den  späteren  Platz  zu  machen.  So  hat 
Aogelin  in  Skandinavien  mehre  dergleichen'  Entwickelungsstufen ,  Barrande 
aber,  von  einem  allgemeineren  Gesichtspuncte  aus,  in  Böhmen  drei  derselben 
nachgewiesen,  von  welchen  die  beiden  oberen  auch  schon  früher  in  England, 
Schweden  und  Bussland  erkannt  worden  waren,  während  die  sehr  allgemeine 
Existenz  der  untersten  Stufe  erst  durch  Barrande  dargetban  wurde. 

So  ist  also  dieser  ausgezeichnete  Forscher  durch  seine  gründiiohen  Unter- 
suchungen auf  die  Unterscheidung  von  drei'successiven  Faunen  im  Gebiete  der 
Siiurformation  geführt  worden,  welche  er  die  primordiale,  die  zweite 
und  die  dritte  silurische  Fauna  genannt  hat,  und  welche  den  drei  Haupt-Ab- 
theilungen entsprechen,  in  welche  diese  F%*mation  selbst  gebracht  werden 
kann,  wo  sie  überhaupt  zu  einer  vollständigen  Ausbildung  gelangt  ist*). 

i.  Die  primordiale  Fauna  findet  sich  nur  in  den  untersten  Etagen 
der  Formation ;  sie  wird  vorzüglich  durch  das  Auftreten  ganz  eigenthümlicber 
Trilobiten- Gattungen  charakterisirt,  von  denen  nur  zwei  in  die  nächst  fol- 


*)  Man  vergleiche :  Barrande,  NoUce  pr^HnUnaire  tur  le  tyal^me  if7«ri«fi,  Leipiic,  «S46 ; 
Syitime  siktrien  du  eentre  d$  ta  Boheme,  vol.  /,  1851,  p.  66  ff.  ParaUih  mUre  foi  d^MMv  «tfuHtiu 
de  BoMfiM  ei  de  Scemdmmne,  Prague,  4S66;  ferner  die  Abhaadlungeo  im  IMJL  de  la  «oc.  gM. 
[i],  t,  44,  1857,  p.  489  ff.  uod  I.  46,  4S59,  p.  546  ff. 
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geode  Fauna  bioaufreichen.     Zu  deo  ausschliesslich   primordialen  GaUungen 

;:ebörro  besonders :  ParadaxideSj  Olenus,  Conocephalites^  EUipsocephaluff  Ario- 

nelltii,  Sao  und  Dikelocephalus,  wfihrend  Agno8tu9  und  Symphystirttö  auch  noch 

bdbfr hinauf  gebeni  obgleich  es  nur  eine  Species,  nämlich  Agnosius  pisifar-^ 

«i.Mi(,  welche  der  primordialen  und  der  zweiten  Fauna  gemeinschaftlich  zu- 

immi.  Auch  ist  bereits  ein  Phyllopod,  Hymenocarü  vermicauda  SaÜ.,  in  Eng- 

'jod ^fanden  worden.    Nächst  diesen  Crustaceen  sind  ^s  einige  Brachiopo- 

■lenaas  den  Gattungen  LingiUa,  Obolus^  Discina  und  Orthü^  welche  gleichfalls 

iurch  eigentbfUnliche  Species   vertreten  werden,  und  die  primordiale  Fauna 

.uchdanoch  erkennen  lassen,  wo  jene  Trilobiten  fehlen.   Von  Gystideen, 

Bryoxo^n,  Anneliden  und  Cephalopoden  kennt  man  blos  einzelne  For- 

liJt'D,  wie  denn  überhaupt  dermalen  nur  475  Species  aufgeführt  werden  kön- 

>cQ,  welche  jedoch,  bis  auf  Agnostus  pisiformis^  der  primordialen  Fauna  ganz 

•uvscbiiesslicb  angehören*]. 

Die  eigeothümlidiMi  Trilobiten -Gattungen  halt  Barrande  für  so  exctusiv  be- 
zeichnend, dass  ihm  die  Existenz  der  primordialen  Fauna  dort  noch  nicht  ganz 
zweifellos  bewiesen  zu  sein  scheint,  wo  sie  vennisst  werden.  Wenn  wir  jedoch 
die  weit  verbreiteten,  durch  Lingula  oder  Obolus  cbarakterisirten  tiefsten  Etagen 
weler  sÜurischen  Territorien  kaum  anderswo  unterbringen  können^  als  in  dersel- 
ben Abtbeilung ,  welche  anderwärts  durch  jene  Trilobiten  charakterisirt  wird  ,  so 
'issi  sich  wohl  behaupten,  dass  die  primordiale  Fauna  bereits  in  sehr  vielen  LSn- 
iWru  nachgewiesen  ist,  obgleich  Böhmen,  Schweden,  Norwegen,  England  und 
Nordamerika  bis  jetzt  als  die  einzigen  Länder  genannt  werden  können,  welche 
:ene  merkwürdigen  Trilobiten  aufzuweisen  haben.  Uebrigens  wurde  es  bereits 
<iben  erwähnt,  dass  Lyell  die  durch  diese  Fauna  cbarakterisirten  Schichten  von  der 
Niuriscben  Formation  getrennt  und  mit  in  den  Bereich  der  cambrischen  Formation 
gezogen  hat.  Auch  Salter  anerkennt  ihre  Selbständigkeit,  wenn  er  sagt:  as  a 
i^^oU  it  remains  a  perfecthj  dislinct  and  well-marked  formation,  in- 
'  mparab  ly  more  cut  off  from  the  lo»wer  Stiurtan,  ihan  the  latter  is  from  the 
•  Idle  OT  Upper  portiom  of  the  same  System ;  Quart.  Joum.  of  the  geoL  soc.  vol.  i  5, 
ICj9,  p.  562. 

i.  Die  zweite  silurische  Fauna  ist  bedeutend  reicher,  als  die  primordiale 
'"  una,  wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  sie  in  Böhmen  bereits  durch  200, 
'<<  England  sogar  durch  550  Species  vertreten  wird,  wogegen  Böhmen  nur  40^ 
"'•1  England  nur  25  primordiale  Species  aufzuweisen  hat.    Wahrend  sie  aber 

•  it  der  vorhergehenden  Fauna  dermalen  nur  eine  Species  gemeinschaftlieh 
'^  itzt,  so  gehören  ziemlich  viele  ihrer  Species  auch  noch  der  folgenden,  drit- 

•n  Fauna  an,  weshalb  denn  diese  beiden  Faunen  mit  einander  weit  inniger 

*  rknUpft  sind,  und  die  ihnen  entsprechenden  Uaupt-Abtheilungen  der  Silur- 
-miation  in  palSontologischer  Hinsicht  nicht  so  scharf  getrennt  dastehen,  wie 
1  -^s  Allerdings  von  der  tiefsten,  durch  die  primordiale  Fauna  cbarakterisirten 
'^'  thnlung  behauptet  werden  kann. 

Die  Trilobiten  spielen  noch  eine  äusserst  wichtige  Bolle,  da  sie  in  einer 


*.  Aneb  würden  oocb  sio  paar  Graptolitben  hierher  zu  rechnen  sein,  welche  in  den 
«'loachftefero  Schwedens  und  Ebstlands  vorkommen. 
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so  grossen  Aozabl  von  Galtungen  erscheinen,  dass  die  Triiobitenfauna  rück- 
sichllich  der  Gattungen  in  dieser  Fauna  ihre  grOsste  Manchfaltigkeit  erreicht 
bat.  Aber,  mit  Ausnahme  von  Agnostus  und  Sffmphysurus,  sind  es  lauter  neue 
Gattungen,  denen  wir  hier  begegnen,  und  zwar  theils  solche,  weiche  der 
zweiten  Fauna  fast  ausschliesslich  und  in  grosser  Verbreitung  zukommen,  theils 
solche,  welche  auch  noch  in  der  dritten  Fauna  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen. 
Zu  den  ersteren  gehören  besonders  die  Gattungen  Asaphus,  lUaenus,  TrinucleuSj 
Ampyx,  Ogygia,  RemopleürideSj  Placoparia,  Zethu$^  Nileus^  i46;/thaund  Dionide; 
zu  den  anderen  sind  vorzüglich  die  Gattungen  DalmanüeSy  CheiruruSy  LichaSj 
Calymene,  Acidaspis,  Hamahnotus,  Harpes  und  Phacops  zu  Technen.  An  die 
Trilohiien  schliessen  sich  noch  einige  Ostracoden  an,  wie  z.  B.  Beyrichia 
und  Leperditia.  Von  Anneliden  scheinen  die  unter  den  Namen  Nereites  und 
Myrianites  eingeführten  Formen  ganz  vorzüglich  der  zweiten  Fauna  anzu- 
gehören. 

Nächst  diesen  Grustaceen  und  Würmern  sind  es  besonders  die  Cepha  lo- 
poden,  welche  namentlich  in  den  Geschlechtem  Orthoceras,  Liiuites  und  Cyr- 
toceras  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen ;  wie  denn  in  gewissen  Territorien  die 
Orthoceren  mit  grossem  Sipho  sehr  hau6g  vorkommen.  Von  Gastropoden 
(und  Pteropoden)  sind  vorzüglich  die  Gattungen  Madureaj  Pkurotomaria^ 
TrochuSy  Murchisonia,  StUmlüeSy  BeHerophofiy  Conuloria,  Theca  und  TeniaculileSj 
von  Conchiferen  die  Gattungen  Modiolopsis,  Pterinea,  Avicula  und  Ctenodonta 
zu  erwähnen ;  doch  werden  beide  diese  Classen  an  Wichtigkeit  von  den 
Brachiop öden  übertroffen,  unter  welchen  namentlich  die  Geschlechter  Lm- 
gula  und  Obolus  durch  die  oft  grosse  Anhäufung  von  Individuen  einiger  weni- 
gen Species,  die  Geschlechter  Orthis,  Strophomenüy  Leptaena  und  Pentamerui 
dagegen  auch  durch  die  grössere  Anzahl  von  Species  ausgezeichnet  sind,  wie 
diess  ganz  besonders  von  Orthis  gilt.  Wirkliche  Terebrateln  scheinen  in  der 
siluriscben  Formation  überhaupt  noch  nicht  vorzukommen.  Dagegen  kennt 
man  schon  in  der  zweiten  Fauna  mehre  Bryozoön  aus  den  Geschlechtem  PU- 
lodictya,  Relepora^  Fenestella  u.  a. 

Unter  den  Echinodermen  sind  fast  nur  Krinoiden,  und  unter  diesen 
wiederum  die  Cystideen  als  vorzüglich  charakteristische  Formen  der  zweiten 
silurischen  Fauna  zu  nennen,  da  die  oft  in  zahlreichen  Individuen  auftretenden 
Species  von  Echinosphaerites  ^  Caryocystites  und  von  anderen  Gattungen  hier 
ihre  hauptsächliche  Entwicklung  gefunden  haben.  Die  Actinoideen  dagegen 
erscheinen  verhältnissmässig  nur  sparsam.  Dasselbe  gilt  noch  weit  mehr  von 
den  Stellenden,  welche  bis  jetzt  nur  einige  seltene  Formen  von  Palaecater  und 
Asterias  geliefert  haben. 

Die  Polypen  werden  zwar  meist  nur  durch  wenige  Gattungen  vertreten; 
doch  verhalten  sich  verschiedene  Territorien  in  dieser  Hinsicht  verschieden. 
Höchst  charakteristisch  sind  die  Graptolithen,  zumal  für  die  oberen  Uori— 
zonte  dieser  Fauna,  welche,  wie  Murchison  hervorhebt,  besonders  durch  das 
Auftreten  verschiedener  Species  von  Cladograpsus  (oder  Didymograpsus]  und 
Diplograpsus  a\xs%ete\chnei  werden.   Auch  die  wenigen  wirklichen  Korallen 
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aas  den  Geschlechtern  Stenopora,  Slromatopora^  Calamopora  (oder  Pavosites), 
BeUeüUSf  HcUysiUSy  Petraia  u.  a.  erscheinen  erst  in  der  oberen  Bälfte  dieser 
ForiDiÜoos-Ahtheilung,  und  geben  meist  über  in  die  dritte  silurische  Fauna, 
«0  sie  erst  ihre  recht  eigentliche  Entwicklung  gefunden  haben. 

Die  Foraminiferen  haben  erst  in  der  neueren  jSeit  eine  grosse  Bedeu- 
tung erlangt,  seitdem  Ehrenberg  gezeigt  bat,  dass  die  zu  ganzen  Schichten 
■mgehäoften  Glaukom tkömer  der  Untersilurformation  Russlands  die  Formen  von 
SteiDkemen  dieser  kleinen  Zoophyten  zeigen;  (vergl.  S.  S86). 

Diese  zweite  silurische  Fauna  ist  in  England  besonders  in  denjenigen  Schichten 
niedergelegt,  welche Murchison  als  die  L 1  a n d e i  1  o -  und  dieCaradoc-Gruppe 
nogelQbrt  hat,  und  als  den  eigentlichen  Haaptbestand  der  dortigen  Untersilurfor- 
(natton  betrachtet,  zu  welcher  er  zwar  auch  die  Sandsteine  der  Stiper-Stones  in 
Sbropsbtre  und  die  Tremadoc  -  Schiefer  in  Nordwales  rechnet ,  ohne  jedoch  den 
eigeothumlichen  palSontologiscben  Charakter  zu  tibersehen,  durch  welchen  diese 
EtjgeQ  als  Repräsentanten  der  primordialen  Fauna  charakterisirt  werden.  Die  in 
anderen  Ländern  bekannten  Aequivalente  der  Llandeilo-  und  Caradoc-Gruppe  sind 
es  nun  gleichfalls,  welche  sich  dort  als  die  eigentlichen  Repositorien  der  zweiten 
Fiona  zu  erkennen  geben,  obgleich  sie  oftmals,  theils  nach  petrographischen  theils 
nach  palSontoIogiscben  Kriterien  in  mehre  Gruppen  gesondert  worden  sind  ;  wie 
i^tch  ja  schon  a  priori  erwarten  lässt,  dass  dieselben  Formations-Abtheilungen  in 
verschiedenen  Bildungsräumen  eine  sehr  verschiedene  petrographische  Facies  und 
Gliederung  zeigen  werden,  wodurch  denn  auch  eine  theilweise  Verschiedenheit 
Jer  organischen  Ueberreste  bedingt  werden  musste. 

Dass  aber  die  zweite  und  die  dritte  Fauna  viele  gemeinschaftliche 
Species  besitzen,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  diess  hat  sich  durch  die 
»eueren  Untersuchungen  immer  mehr  bestätigt.  In  England  insbesondere  haben 
die  Arbeiten  der  geognostischen  Landesaufiaahma  gelehrt,  dass  dort  die  zweite  und 
'fie  dritte  Fauna  gewissermaassen  duVch  ein  (früher  zur  Caradoc-Gruppe  gerech- 
Qeies)  Zwischenglied  verbunden  sind,  in  welchem  zwar  einige  eigenthümliche, 
i3>serdem  aber  nur  solche  Species  vorkommen,  welche  einestbeils  der  zweiten, 
ttidemtheils  der  dritten  Fauna  angehören.  Daher  hat  sich  der  berühmte  Begründer 
i^silunscben  Systems  neuerdings  veranlasst  gefunden,  das  betreffende , Schichten- 
'vnem,  unter  dem  Namen  der  Llandovery-Gruppe,  als  eine  mittlere  Ab- 
tiieiloDg  zwischen  der  unteren  und  der  oberen  SUurformation  einzuschalten. 
Auch  in  Russland  und  in  Nordamerika  scheinen  sich  ähnliche  Verhältnisse  zu  wie- 
'ierbolen.   Murchison,  Siluria,  1.  ed.  p.  494  ;  2.  ed.  jp.  94  ff. 

3.  Die  dritte  silurische  Fauna  ist  wohl  nur  selten  ärmer,  oftmals  aber 

"'>-  h  weit  reicher  als  die  zweite  Fauna ;  sie  Hess  z.  B.  in  England  bis  jetzt  etwa 

''*^  in  Böhmen  dagegen  an  SOOO  Species  erkennen,  so  dass  sie  dort  weniger, 

-'«-r  aber  zehnmal  so  viele  Arten  geliefert  hat,  als  die  vorausgehende  Fauna, 

wahrend  in  anderen  Territorien  wiederum  andere  Verhältnisse  obwalten. 

Abermais  sind  es  die  Trilobiten,  welche  als  besonders  charakteristische 
*  -nDen  auftreten;  zwar  Bnden  sich  nur  wenige  neue  d.  h.  solche  Gattungen, 
''(  Dicht  schon  in  der  zweiten  Fauna  ihre  Vertreter  gefunden  hätten ;  auch 
>'''t  oor  ein  Thai i  der  Gattungen  aus  der  zweiten  in  die  dritte  Fauna  über; 
Tdie  meisten  derselben  lassen  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Species  er- 
'Hioeo,  haben  also  gerade,  hier  das  Maximum  ihrer  Entwicklung  erreicht.  Die 
i^^iigHen  Gattungen  sind  zuvörderst  abermals  Placoparia^  lUaenuSj  Ampyx^ 
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DalmamUs,  CheintruSj  ZrcAoj,  Calymene,  Acidaspü^  Bütnahmatus,  Hctrpes,  Pha- 
eopSf  und  dann  Bronteus^  ProetuSy  CtfpkasptSj  Encrinurus,  Sphaerexockus^ 
Stcmrocephalus  und  Arethusina.  Von  anderen  Gnistaceen  sind,  nächsl  Leper- 
düia  und  Beyrichia,  besonders  die  mit  Limulus  einigerniaassen  verwandten, 
und  zum  Theil  riesenhaften  Krebse  Eurypterus,  Pterygolus  und  Hmantoptertu 
KU  nennen,  welche  alle  nur  in  den  obersten  Schichten  der  SilurCormation  vor- 
kommen. 

Auch  die  Cephalopoden  erscheinen  noch  in  bedeutender  Anzahl,  wie 
denn  namentlich  die  Gatioogen  Orihoceras  und  Cyrtocerca  noch  sehr  viete,  die 
Gattungen  Phragmoceras  ^  Gomphoceras,  Trochocertis  und  Lituües  mehr  oder 
weniger  Species  geliefert  haben;  doch  sind  nicht  wenige  Orthoceras-Species 
identisch  mit  solchen  aus  der  zweiten  Fauna.  Auch  das  Geschlecht  Goniatües 
ist  in  Böhmen  schon  mit  mehren  Species  erkannt  worden,  welche  aber  ver- 
schieden von  denen  der  devonischen  Formaiion  sind.  Von  Gasiropoden 
(und  Pteropoden)  sind  vorzüglich  die  Gattungen  Euomphalus^  Caputus,  Murchi- 
soniaj  Trochus,  Holopellaj  BeUerophon^  Theca  und  TentacuUtes  zu  erwähnen,  von 
welchen  zum  Theil  manche  Species  aus  der  zweiten  Fauna  in  die  dritte  über- 
geben. Unter  dei>  Conchiferen  stehen  oben  an  die  Gattungen  Pterinea, 
CiMTdiola  und  Ortlumotaj  deoen  sich  ModiohpsiSy  GrammysiOy  Canocardium  (oder 
Pkurorkynchus)  ond  noch  andere  Gattungen  anschliessen.  Die  Brachiopo- 
den  sind  zwar  grossentheils  durch  dieselben  Gattungen  vertreten,  wie  in  der 
zweiten  Fauna ;  doch  treten  Lingula^  Or/Ats  und  ^eptoena  auffallend  zurück, 
während  die  Gattung  P^ntomerta  noch  vorhanden  ist,  die  Gattungen  Rkyncho- 
nella^  Atrypa  und  Spirifer  aber  in  immer  mehren  Species  erscheioeD.  Auch 
finden  sich  nicht  wenige  Species,  welche  der  zweiten  und  dritten  Fauna  ge- 
meinschaftlich angehören.  Bryozoön  kennt  man  besonders  aus  den  Gattun- 
gen Fenestellaf  Ptilodiclya,  Glauconome  und  Polypora. 

Unter  den  Echinodermen  spielen  die  ächten  Krinoiden,  d.  h.  die 
Aotinoideen  eine  wichtige  Holle,  wogegen  die  Cystideen  nur  in  wenigen,  cfigeu- 
ihümlichen  und  mehr  vereinzelten  Formen  auftreten ;  CrokUocHntiSj  Periecho- 
crinui,  DimerocrintiSy  HaplocrinuSj  GlyptocrintiS,  EtACalyptocrinus^  Ichthyocrinus 
u.  a.  Krinoiden  haben  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Ueberresle  geliefert.  Auch 
mehre  Stelleriden  der  Gattungen  Pcäaeaster,  Palasterina,  Protaster  und  Pti- 
laeocoma  verdienen  erwähnt  zu  werden,  obwohl  solche  nicht  gerade  zu  den 
häufigen  Erscheinungen  gehören. 

Ö«soaders  wiebtig  sind  auch  die  Polypen,  indem  nicht  nur  die  meisten 
Korallen  der  zweiten  Fauna  in  die  dritte  Fauna  übergehen,  und  daselbst  zu  ei- 
ner weit  bedeutenderen  Entwickelung  gelangt  sind,  sondern  auch  manche  neue 
GeachlecbCer,  wie  s.  B.  Cyathophylium  ^  (}ystq>kylhmj  Ompkyma,  Syringopora^ 
Coenites,  Palaeocyclus  u.  a.  auftreten,  so  dass  der  Reichthum  an  wahren  Ko- 
rall e  n  für  diese  dritte  Fauna  recht  bezeichnend  ist'.  Aber  auch  die  Gra  p  t  o- 
lithen  bilden  noch,  besonders  in  den  unteren  Etagen  der  Obersilurformation, 
eine  sehr  charakteristische  Erscheinung. 

Endlich  finden  sieh  aoch  einige  Amorphozotfn  ein,  dergleichen  in  der 
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uiu«r«D  Silorformaiion  noch  nicht  bekannt  sind;  dahin  gehören  z.  B.  die  Sipho- 
niapnmorsa  Goldf.j  welche  von  F.  Römer  zugleich  mil  anderen  Spongien  im 
ofiersiJorischen  Kalksteine  des  Staates  Tennessee  gefunden  worden  ist*] ;  fer- 
ber  AstraeasfHmgmm  meniscus  Rom.  und  vielleicht  auch  Ischadües  Königii  Muroh.^ 
wflcbe  Form  jedoch  Murchison  geneigt  ist,  zu  den  Gystideen  zu  stellen. 

Ab  eine  ganz  besondere  Auszeichnung  d^r  dritten  Fauna  ist  schliesslich 
•ia>  Vorkommen  von  Fischen  hervorzuheben,  welche  in  den  obersten  Sehich- 
Wo  der  Silurformation  ihre  Ueberreste,  und  somit  die  ersten  Spuren  von  Wir- 
['«'(thiereo  hinterlassen  haben.  Zähne,  Schuppen,  Flossenstacheln,  Riefer  und 
s/o^tig6  Reliquien  mehrer  Species  von  Onchus  (z.  B..  0.  Murchisoni  und  0. 
luistriatus],  von  Plectrodus  sind  in  England,  und  andere  dergleichen  in  Böh- 
''cu  und  in  Nordamerika,  jedoch  überall  nur  an  der  oberen  Gränze  der  For- 
•MiioQ  gefunden  worden,  woraus  man  wohl  schliessen  darf,  dass  diese  Fische 
m  gegen  das  Ende  der  siluriscben  Periode  geschaffen  worden  sind. 

Zwar  hat  Pander  in  der  Untersilurformation  Russlands  eine  Menge  kleiner  Kör- 
[«r  entdeckt,  welche  in  ihrer  Form  an  Fiscbz'ahne  erinnern,  und  von  ihm  auch 
dafür  gehalten  wurden.  Er  nennt  die  Ordnung,  in  welche  die  betreffenden  Fische 
:xbören,  Conodonten,  und  hat  ein  sehr  fleissiges,  meist  auf  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen beruhendes  Werk  unter  dem  Titel :  Monographie  der  fossilen  Fische 
Jes  siluriseben  Systems  der  russisch-baltischen  Gouvernements  (St.  Petersburg, 
1456)  herausgegeben,  In  welchem  diese  Conodonten  ausführlich  zur  Darstellung 
vommeo.  Bbrenberg  bemerkt  jedoch,  dass  diese  Conodonten,  welche  auch  für 
HhaeekeDzShne  gehalten  vnu*den,  als  solche  zu  gross,  als  Fischzäbne  aber  zu 
ileio  sind,  und  dass  ihr  einfacher  Bau  sowie  ihre  oft  ausgebreitete  Basis  sie  eher 
ils  Hautorgaue  charakterisiren  dürften;  Monatsberichte  der  Berliner  Äkad.  1858, 
>  S98.  Auch  Murchison,  Garpenter  und  Owen  .haben  sich  gegen  Pander's  An- 
"itbt  erklSrt,  und  Owen  ist  ebenfalls  geneigt,  die  Conodonten  für  kleine,  von 
^r  Haut  nackter  Mollusken  oder  AnneKden  stammende  Häkchen  zu  halten.  Süuria, 
'-'d.  p.  375  und  66S. 

Die  dritte  siluriscbe  Fauna  findet  sich  in  England  innerhalb  derjenigen  Schich- 
>n<ysteme  niedergelegt,  welche  Murchison  mit  den  Namen  der  Wenlockgruppe 
*i'JLudlowgruppe  belegt  und  als  Obersilurformation  zusammen gefasst  hat.  Die 
^•*'{Qiva]ent6  dieser  Gruppen  sind  es,  welche  auch  in  anderen  Ländern  durch  eine 
^Jiu  analoge  Fauna  charakterisirt  werden.  Uebrigens  hat  wohl  zuerst  I|isinger  in 
>chweden  den  unterschied  dieser  beiden  Faunen  erkannt  und  die  Wichtigkeit  des- 
««Ibeo  hervorgehoben. 

§.  322b.  Einige  der  wichtigsten  silurischen  Species, 

Obgleich  es  sehr  schwierig  ist,  eine  grössere  Anzahl  von  Species  namhaft 

'J  machen,  welche  als  eigentliche  Leitfossilien  der  Silurformation  gelten 

'  nnen,  weil  es  sich  immer  mehr  herausstellt,  dass  jedes  grössere  silurische 

'nitoriiim  vorwaltend  durch  besondere  Species  charakterisirt  wird,  und  dass 

^  ^^rhälinissmässig  nur  wenige  Species  giebt,  welche  allen  Territorien  ge- 


V  Lethaa  von  Bronn  o.  Römer,  I.  Aufl.  I»  S.  455.  Nach  Friedrich  Schmidt  dagegen 
ifi^f,  anch  in  Livland  vorkommende  Form  als  der  Wurzelstock  von  CroUUocrinus  ru- 
••v  ztt  doiteo  sein.   Interas.  über  die  Sil.  Form,  in  Ehstland  u.  s.  w.  S.  22S. 
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meioschafilich  zukommen,  so  wollen  wir  doch  versuchen,  eine  Uebersichl  der— 
jenigen  Species  aufzustellen,  welche  weni^^slens  in  verschiedenen  Terrilorien 
Europa's  als  mehr  oder  weniger  hau6g  wiederkehrende  Formen  erkannt  wor— 
den  sind*).  Um  jedoch  die  Zugehörigkeit  dieser  Species  su.der  ersten,  der 
zweiten  oder  der  dritten  Fauna  einige rmaassen  anzudeuten,  haben  wir  jedem 
Namen  d..s  Zeichen  X,  -f  oder  T beigefügt,  welche  das  untere,  das  mittlere, 
oder  das  obere  Niveau  ausdrücken  sollen,  in  welchem  die  beireffende  Species 
vorzugsweise  angetroffen  wird. 

Pflanzen. 

Dictyanema  Hisingeri  Gopp,  j.  Chondrites  circinnatus  Siemb.  ± 

Chondrites  antiquus  Stemb,  j: 

Amorphozoön. 
Siphonia  praerrnnsa  Gold.  ^  hchadites  Künigii  Murch.  J 

Polypen. 

GraptolükuSj  Leitfossil  in  allen  Gatlun-     Calomapora  reticulcUa  E.  H.  ^ 

gen  und  Species.  J  Syringopora  bifurcata  Lonsd.  J 

Stenopora  fibrosa  E.  et  //.  ^  Halysües  caUnularia  E.  B,  ^ 

AlveoUtes  repens  E,  H.  J  escharoides»  f 

' .  .  .  .  Labechei  E.  H.  J  Omphyma  Murchmni  E.  H.  J 

Coenites  tntertextus  Eichw.  J  subturbinata  E.  H,  J 

....  juniperinus  Eichw.  T  Cyathophyllutn  articulatutn  E.  B.  J 

Stromatopora  strtatella  Orb.  f  IrunccUum  E.  B.  J 

Chaetetes  petropolüanus  Lonsd.  -|-  BeUolites  interstmcta  E.  B.  f 

Calamopora  asper a  Orb.  7  Petraia  bina  Lonsd.  f 

GoHlandica  Lam.  T  Palaeocydus  porpüa  E.  ff.  T 

fibrosa  Lonsd.  ^ 

Krinoiden. 
Echinosphaerües  atirantium  Wahl.  •{-  Crotalocrintis  rugosus  Mill.  ^ 

Caryocystites  granalum  Buch.  +  Periechocrinus  moniliformis  Phill.  + 

Bryozo<)n. 
Fenestella  stdyantiqua  Orb.  T  Ptilodiclya  lanceolata  Goldf.  T 
Lonsdalii  Orb.  J  Glauconome  disticha  Goldf.  ^ 

Bracbiopoden. 
Obolus  Apollinis  Eichw.  ±  Lingula  Lewisit  Sow.  J 

Lingula  Davisii  MCoy  ±  ....  comea  Sow.  J 

Lingula  aUenuata  Sow.  +  Discina  rugata  Sow.  ^ 

*}  Die  meisten  dieser  Formeo  finden  sich  in  dem  Atlas  ahgebildet,  welcher  zur  ersten 
Auflege  dieses  Lehrbuches  gehörte,  und  von  welchem,  nach  Vollendnng  des  gegBMW.^rli- 
gen  Bandes,  eine  zweite,  verbesserte  Auflage  erscheinen  wird,  die  jedoch  unabhängig  vom 
Lebrbuche  ausgegeben  werden  soll. 
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Spirigerina  marginalis  Dalm,  ^ 

reticularis  hin,  ^ 

aspfra  Defr,  ^ 

Meriita  tumida  Dalm,  J 
Rhynchonella  bidentata  Sow.  J 

navicula  Sow,  J 

ntictda  Sow.  ^ 

bareaHs  Schi,  f 

Wilsoni  Sow.  J 

didyma  Buch  J 

Str^h&mena  depressa  Dalm.  f 

euglypha  Dalm.  f 

imbrex  Buch  f 

pecim  Dabn.  ^ 

grandis  Sow.  + 

filosa  Dav.  J 

leptaena  transversaUs  Dabn.  f 

sericea  Sow.  ^ 

HumboUti  Vem.  + 

Chonetes  comtito  Hall.  J 

striatella  Kon.  J 

Pmtamerus  tems  Sow.  + 


Pentamerus  oblongus  Sow.  + 
.  .  .  Knightii  Sow.  J 
...  galeatus  Dalm.  J 
.  .  .  linguifer  Dav.  T 
Orthis  calligramma  Dalm.  f 
.  flabellulum  Sow,  + 
.  moneta  Eiehw.  -f 
.  insularis  Bichw.  ^ 
.  Actoniae  Sow.  4- 
.  lata  Sow.  -}- 
.  tesHuUnaria  Dalm.  7 
.  orbicularis  Sow.  ^ 
.  lunata  Sow.  J 
.  elegantula  Dalm.  7 
.  striatula  Kon.  + 
.  biloba  Linn.  ^ 
.  lynx  Eichw.  ^ 
Orthisina  umbraculum  Buch  J 
Cyrtia  trapezoidalis  Dalm.  J 
Spirifer  cri^us  Buch  T 
.  .  .   .   elevatum  Dalm.  J 


Goncbiferen. 


Cardiola  interrupta  Brod.  f 

fibroia  Sow.  J 

Orthonota  retusa  PhiU.  J 

amygdcUina  PhilL  J 

impreisa  PhilL  T 

Gramtnysia  cingulata  Bis.  J 
Gomophora  cymbaeformis  Sow.  J 


Cucullella  antiqua  Sow.  ^ 
Pterinea  lineatula  Orb.  J 
....  planulata  Conr.  J 
....  retrofleaxt  His.  ^ 
....  retictdata  His.  J 
Modiolopsis  orbicularis  Sow.  + 


obliqua  Sow.  -|- 


Trockui  helicites  Sow.  J 
Loxonema  sinuotuim  PhilL  J 
CapubiS  kaUoÜs  Sow.  J 
Hokpea  ttriatella  Sow.  f 
Murchiionia  Lloydä  Arch.  J 
cor allii  Arch.  J 


BeUerophon  dilatatui  Sow.  ^ 

bihbatus  Sow.  + 

acutus  Sow,  + 

?lanMBB*i  GcogBotie.    t,  Avil.  II. 


Gastropoden. 

Cychnema  coralUi  Sow.  J 

octavius  Orb.  J 

Euomphalus  funatus  Sow.  ^ 

sculptus  Sow.  T 

rugosus  Sow.  J 

Gualteriatus  Goldf.  + 

Heieropoden. 

BeUerophon  expansus  Sow.  7 
trilobatus  Sow.  f 
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Conularia  Sawerbyi  Defr,  T 
Theca  Porbesi  Sharpe.  ^ 
TentacuUtes  tenuis  Sow,  J 


Pteropoden. 

TentacuUtes  omatus  Sow.  f 

scalaris  Scl^.  J 

anglicus  Salt,  -f- 

Cepbalopoden. 


Orthocei*as  imbricatum  Wahlenb. 

Ludense  Sow.  J 

annulatum  Sow.  f 

ibex  Sow,  J 

vaginatum  Schi  -f* 

gregarium  Sow.  T 

reguläre  Schi  J 

duplex  Wahlenb.  + 


Orthoceras  dimidiatum  Murch.  J 

stiiatopunctatum  Mimst. 

Gomphoceras  piriforme  Morr.  T 
Cyrtoceras  Murchisoni  Barr.  J 
Phragmoceras  ventricosum  Sow.  J 
Lituites  perfectus  Wahlenb.  J 
....  giganteus  Sow.  J 
....  comu  arietis  Sow.  f 


Crustaceen. 


Leperditia  baltica  His.  J 

margmata  Keys.  J 

Beyrichia  tuberculcda  Klöd.  ^ 
Agnostus  pisiformis  Brong.  ± 
Dabnanites  Hausmanni  Brong.  J 

socialis  Bair.  -|- 

caudatus  Emmr.  7 

Phacops  Downingiae  Murch.  J 
Ogygia  Buchii  Goldf.  + 
....  Guettardi. Brong.  + 
Calymene  Blumenbachii  Brong.  f 

brevicapitata  Porti.  + 

Encrinut^us  punctatus  Emmr.  f 
Acidaspis  Buchii  Barr.  + 
Cheirurus  claviger  Beyr.  + 


Amphion  Fischeri  Eichw.  + 
Ampyx  nasutus  Dalm.  -|- 
Sphaerexochus  mirus  Beyr.  J 
Illaenus  crassicauda  Dalm.  + 
Trinucleus  concentricus  Eaton.  + 
Asaphus  expansus  DcUm.  «|- 
....  tyrannus  Murch.  + 
Conocephalites  Sulzeri  Schi.  X 
Ellipsocephalus  Hoffü  Schi.  1 
Olenus  spinulosus  Brong.  1 
....  scarabaeoides  Dalm.  J. 
Paradoxides  bohemicus  Burm.  X 
Homalonotus  delphinocephalus  Murch.  J 

Knightii  Kon.  T 

Eurypterus  remipes  Dekay.  J 


Anneliden. 


Comulites  serpularius  Schi,  -f- 
Myrianites  Macleayü  Murch.  + 
Nereites  cambrensis  Murch.  + 


Scolecolithus  linearis  Hall  ± 
Trachyderma  coriaceum  Phül.  X 
Serpulites  longissimus  Murch.  J 


§.  323.   Paläontologischer  Ueberblick  der  devonischen  Formation. 

Die  devonische  Formation  zeigt  zwar  im  Aligemeinen  noch  eine  auffal- 
lende Armuth  an  Pflanzenresten,  doch  sind  in  ihr  schon  ziemlich  viele 
Landpflanzeq  nachgewiesen  worden,  während  die  Fucoiden  nar  in  einer 
geringen  Anzahl  von  Species  bekannt  sind.  Ueberhaapt  aber  stammt  das 
Meiste,  was  bis  jetzt  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  ist,  von  einigen  wenigen 
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Uditälen ;  wie  denn  namentlickK  die  Gegend  von  Saatfeld  io  Thüringen  nicht 
«ni^rals46  verschiedene,  meist  gans  neue  und  zuai  Tbeii  höchst  merkwür- 
(üfeLaadpflaazen  geliefert  bat,  welche  in  ihreo  äusseren  Formen  mit  anderen, 
kifer  aufwärts  vorkommenden  Species  übereinstimmen,  während. sie  sich 
Mk ihre  sehr  einfache  Structur  von  ihnen  unterscheiden *],  ^ 

Xach  der  neuesten  Zusammenstellung  von  Göppert  lassen  sich  die  bis  j^lxt 
IBS  der  devooischen  Formation  hinreichend,  bekannt  gewordenen  Pflanzenresle 
iif63Speciea  surttokftthren '*'*).  Davon  kommen  6  Species  auf.. die  gnte.re 
Abibeilang  der  Formation;  und  «war  sind  die3e  lauter  Fucoiden,  mit  Aus- 
oabme  einer  einzigen  Species,  nämlich  der  merkwUrdig.en  Sigillaria  Hatamanni 
G^.,  welche  im  devonischen  Sandstein  Skandinaviens  vorgekommen  ist, 

Aas  der  mittleren  Abtheilung  der  Formation  führt  Göppert  nichts  wei- 
ter, als  eine  einzige  Landpflanze  auf,  4i^  Sagßnaria  VßUheifniana  Presl;  eine 
^er  wichtigsten  paläozoischen  Species,  welche  nicht  nur  hier,.^  sondern  auch 
aua  besonders  ip  der. unteren  Steinkoblenformation  auftritt.,  fdr  welche  sie 
«Iseine  wahre  Leitpflanze  zu  betrachten  ist. 

Die  meisten  Species  haben  sich  jedoch  in  der  oberen  Abtheilung  der 
(ievoQischen.  Formation  gefunden,  deren  Flora,  mit  Ausnahme  zweier  Fucoid^n, 
>t»  Landpflanien  gebildet  wird,  und  schon  eine  gewisse  Aebniichkeit  mit  je- 
oerder  Steinkohlenformatioq  erkennen  Ittsst.  Namentlich  sind  die  Farne,  sehr 
▼orwalteod,  von. welchen  bereits  30  Species  bekannt,  und  besonders  die  bei- 
den Galtangen  Sphenopteris  und  Cychpteris  auffallend  stark  vertreten,  sind ;  fer- 
ur erscheinen  mehre. Formen  aus  den  Familien  der  Equisetaceen,  der  Galamir 
tceo  and  Asterophylliten ;  unter  ihnen  auch  der  fur  die  untere  Steinkohlenfor- 
Qution  so  charakteristische  Cnlamües  transitionis ;  tu.  diesen  gesellen  sich  endr 
lieb  Doch  verschiedene  Lepidpdendreen,  einige  Coniferen   und  eine.NOggerathia. 

Da  jedoch  fast  jede  LocalitSt  ihre  besonderen  Species  geliefert  b^t,  so  kann 
treilicb  von  eigentlichen  Leitpflanzen  im  Gebiete  der  devonischen  Formation 
Doch  nicht  füglich  die  Rede  sein ;  künftige  Forschungen  müssen  uns  erst  darüber 
belehren,  ob  es  gewisse  Species  giebt,  welche  sich  durch  eine  sehr  allgemeine 
Verbreitung  auszeichnen,  und  sonach  als  Leitpflanzen  gelten  können. 

■  

Auch  in  der  devonischen  Formation  ist  das  Thierreich  viel  reicher 
^rtreten,  als  das  Pflanzenreich,  und  auch  in  ihr  lassen  sich  verschiedene, 
^Qccessive  Faunen  unterscheiden,  weil  nach  unten  «ganz  andere  Formen  vor- 
zuhalten pflegen,  als  nach  oben,  so  dass  die  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Formation  auch  mehr  oder  weniger  dqrch  verschiedene  Species  charakterisirt 


*,  Mao  verdankt  die  Kenntalss.  dieser  Saaifelder  Flpra  den  ForscbungeD  von  Richter 
«Bd  Lager,  deren  Hesul täte  in  dem  Werke :  Beitrag  zur  Palfiontologie  des  Thüringer  Wal- 
<^,  WieD,  1856,  niedergelegt  sind. 

**]  S^iva  Acta  Acad.  Leop.  vol.  S7 ,  4860,  p.  562  ff.  Die  Zahl  68  würde  sich  noch  etwas 
^^Meo,  wenn  die  von  Hugh  Miller  aus  dem  Old  red  sandstone  von  Caithness,  sowie  die 
v«  Logan  auf  der  Halbinsel  Gasp^  in  Ganada  entdeckten  Formen  hätten  mit  berücksichtigt 
werden  können,  deren  auch  Göppert  zwar  gedenkt,  ohne  sie  jedoch,  wegen  des  Mangels 
^  Mialytischen  Abbildungen  ,  in  seiner  Aufzahlung  mit  aufzunehmen.  Vergl.  QuarL  Joum. 
«f»fg«J,  IOC.  vol.  44,  4868,  p.  7«  ff.  und  vol.  45,  .4859,  p.  477  ff. 
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werden.  Indessen  gebln  wir  zonttohet  nur  eine  ^ni  aügen^ieine  üebersichl  der 
devoniscben  Fauba  ttberfaaupti  wobei  wir  wesentlich  den  Darsteilungen  F.  Ro- 
mer's  in  der  dritten  Auflage  der  LetbSa  folgen  werden*). 

Von  A  m  o  r  p  h  0 1 0  e  n  ist  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt  worden.  Wenn 
jedoch  die  von  Defrance  unter  dem  Namen  ReceptacuUtes  Neptuni  eingeflihrte 
Form  wirklich  in  diise  Giasse  geh<)rt,  So  würde  diese  weit  verbreitete  Species 
einen  sehr  Wichtigen  Repräsentanten  derselben  KeCern ;  zu  derselben  Species 
gehören  nach  F.  Romer  auch  diejenigen  Formen,  welche  Gdditess  unter  den 
Namen  Cosdnopora  placenta  und  C.  sulecUa  beschrieben  hat ;  ei>eh  kennt  man 
noch  ausserdem  ein  paar  Species  von  Scypkia. 

In  der  Giasse  der  Polypen  ist  zuvUrderst  der  gänzliche  Mangel  an 
Graptolithen  hefvbrtuhefeien.  Die  eigentlichen  Korallen  aber  erscheinen 
in  gewissen  Schieben  mit  zahlreichen  Formen  aus  den  Sedionen  der  Zo€m^ 
tharia  rugosa  und  tabulata,  sowi«  mit  zwar  wenigen  aber  »ehr  charakteristi«- 
schen  Formen  der  Z.  Hsbuhsa  und  perfin'Qta,  Zu  den  ersterett  gehtfren  besau» 
ders  die  Gattungen  Cyathophyllum,  Gampaphyüvm^  Acerfml€aria,  Smilhia,  Cysii^ 
phyllMtffi,  Cahmopora  (oder  Fwosites)^  Helioli^j  ChaeMes  und  Stromatöpora ; 
von  den  letzteren  aber  sind  die  beiden  wichtigen  Species  Atihpora  repens  und 
PkurodictyuHi  problematicum  zu  nennen***).  Obgleich  wir  übrigens  grossen- 
therils  denselben  Gattungen  begegnen,  wie  tn  der  Silurformation,  So  haben 
doch  neuei«  Untersuchungen  gelehrt,  dass  solche  meist  durch  ganz  verschie- 
dene Species  vertreten  werden.  Die  fOr  die  silurische  Formation  so  bezeich- 
nemde  Gattung  HtklynM  scheint  der  devonischen  Formation  durchaus  zu  fehlen. 

Unter  den  Echinodermen  erlangen  eine  besondere  Wichtigkeit  die  Kri- 
noiden,  und  zwar  die  achten,  grossarmigen  Krinoiden,  welche  eineatheils 
in  denen  der  devonischen  Formation  eigenlhamlichen  Gattungen  Cuprenocri^ 
nm,  Cienocrinm,  Melocrinus  und  Haplocrmus,  andefntheils  in  den  Gattungen 
Cyathocrinwt,  EucatyptocrintHj  Rhod&ctimtSj  Phtycrinas  und  Pottriocrmns  mehr 
oder  weniger  vertreten  sind.  Von  Cystideenist  nur  eine  Species,  nämliih 
Agelacrinus  rhenanus  Rom,  bekannt;  auch  die  Blastoideen  haben  nur  einige 
sehr  seltene  Species  von  Pentairematites  und  den  in  Nordamerik<i  vorkommen- 
den Elaeacrinui  Verneuili  Rom.  aurzuweisen.  Von 'S  teile  ri  den  kennt  man 
nur  einige  Abdrücke;  von  Echiniden  endlich  kaum  etwas  Anderes,  als  ver- 
einzelte Stacheln. 

Die  Bryozo&n  lassen  keine  aufTallend  grössere  Entwickelung  erkennen, 
als  wahrend  der  silurischen  Periode,  und  erscheinen  nur  in  einigen  Species  der 
Gattungen  Fenestellaj  Hemitrypa^  Glctuconome^  Polypora  und  Cojcmruvn. 

Eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit  erlangen  die  Brachiopoden,  welche 
namentlich  in  den  Gattungen  Spirifer^  Orthis,  Orthisina,  Strophomena,  Rhyncho- 
nella,  Retzia^  Penlametus  und  Chonetes  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  An- 


*)  LetJMa.  B.  I,  S.  56  ff. 
**)  P.  Römer  bemerkt  Jedoch ,  dass  die  Gsttang  Pieurodietymn  wobi  eigeotlteb  oicbt  in 
die  Section  der  Zoantharia  perforaia  gehört. 
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uy  von  Speci^s  i^iefert  haben,  w^brepd  au9  den  Gattungen  leptaena,  Spiii-- 
§rra,  SpirigeriM  upd  Producim  nur  wenige,  ahe^r  zum  Tliail  recht  hezeicb- 
oeoda  Formeo  bekannl  aind,  und  endiicb  die  Gatlungen  Siringacephalus,  Und- 
tes.  Cokeola^  -Ait^icbciMa,  An^tpkAeca  ui^d  ihgatUeris  der  devonischen  Forma- 
lioD  gass  eigeo^bOfliJieb  angehören,  aber,  mit  Ausnahme  von  Davidsoniß^  nur 
jede  nit  e  i  n  er  Speoiea  bekannt  aind.  Stringocephalus  Burtinh  Uncites  gtr  phus, 
Cükeola  sandaüna^  Anophtkeca  lamßUosa  und  MeginUerü  Arckiaci  verdienen, 
ih  ^ei%  verbreitete  Lettmuscheln  der  QovoQfo.rmalion,  be$onders  genannt  zu 
werden.  Das  Vorwalten  der  Spiriferen  und  da^  Zurücktreten  der  Oribiden 
ist  eine  sehr  auffallende  Erachein^g,  weil  in  der  siluri^chen  Formation  gerade 
das  entgegengesetzte  Verhällnies  waltet;  auch  scheinen  die  Gattungen  Pro- 
ductus  und  Terebratula  erst  ia  der  devonischen  Periode  zu  beginnen. 

Von  Gonchiferen  sind  vor  allen  die  Gattungen  Pterinea  und  Avicula^ 
Q^chst  ihnen  aber  auch  die  Gattungen  Cardiola,  Cardiumf  Nucuktj  Grammysia, 
Sangumolariaj  Lttcina^  Area  und  llegalodon  zu  erwähnen,  welche  letztere  in 
der  Species  Jf.  cucullatus  eine  ausgezeichnete  Leitmuschel  geliefert  hat^  wäh- 
rend Pterinea  sich  durch  die  grosse  Anzahl  von  Species  auszeichnet.  Die  Ga- 
stropoden werden  besonders  durch  dje  Gattungen  Pleurotomariaj  Murchi- 
ynia^  LoxonemcL,  Euotnphalus,  Turbo,  MacrochttuSj  CapuluSj  Scoliostoma  u.  a. 
beitreten,  deren  Species  jedoch  verschieden  von  jenen  sind,  welche  in  der  si- 
lurischen  Formation  oder  in  jüngeren  Formationen  vorkommen;  Murchisonia 
btltneaia,  Macrochilus  arculatum  und  Pleurotomaria  crenatostriata  lassen  sich  als 
wahre  Leitschnecken  der  devonischen  Formation  betrachten.  Auch  das  Ge- 
geblecht  Bellerophon  findet  sich  noch  in  mehren  Species. 

Unter  den  Gephalopoden  spielen  die  Gattungen  Orthoceras,  Cyrtoceras 
uod  Gyroceras  eine  wichtige  Rolle,  da  sie  noch  in  vielen  Species  auftreten; 
auch  Phragmoceras  und  Gomphocercts  erscheinen  in  einigen  Species.  Bactrites 
\iA  eine  zwar  nicht  gerade  bliufige,  aber  wie  es  a^l^pt  e^olusiv  dßvppische 
^sdtttiBg;  Clymmia  aber  and  QanialiUs  sind  ein  paar  Gattaug^p,  welche  in  der 
«bereo  AbtbeilaDg  der  devonischen  Formation  <}ine  grosse  Bedeutung  gewin- 
oeo,  weii  ihre  Ueberreste  in  den  Schieferkalksteinen  (oder  Flaserkalksteinen] 
eben  so  zahlreich  als  vorwaltend  auftreten.  Endlich  haben  auch  die  Ptero- 
poden  Conulariaf  ^^ca  (oder  Pugiunculus)  und  T^taculites  eipe  Anzahl  von 
Species  geliefert;  an  7%eca  aber  schliesst  sich  di^  GatUing  Col^ftprion^  ^\s  eine 
aosachltessiiib  devoniaehe  Form  an. 

Aus  der  Glasse  der  Grus  taceen  sind  es  abermals  die  Trilobiten,  de- 
nen immer  noch  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zukommt.  Zwar  begegnen 
^ir,  mit  Ausnahme  von  CryphaeuSj  keiner  Gattung,  welche  nicht  schon  in  der 
»iluriseheD  Formation  vertreten  gewesen  wttre ;  auch  geht  aus  dieser  Formation 
nur  etwa  der  vierte  Theil  aller  bekannten  Gattungen  in  die  devonisefae  Forma- 
uon  ttber,  und  wird  die  Mehrzahl  derselben  nur  noch  durch  wenige  Species 
vertreten;  altein  manche  dieser  Species  sind  als  höchst  charakteristische  For- 
men ZQ  betrachten,  und  haben  daher  einen  grossen  Werth  für  die  Diagnose  der 
Formation.   Jedenfalls  aber  war  die  Trilobitenfauna  überhaupt  während  der 
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devonischen  Periode  schon  bedeutend  im  Abnehmen  begriffen,  wie  sie  denn  in 
der  nächst  folgenden  carbonischen  Periode  zum  gänzlichen  ErlöschcD.  gelangt 
ist.  Die  noch  vorhandenen  Gattungen  aber  sind  besonders  Phacops,  Cryphaetts, 
Pro^tus,  HcmalonotuSy  BronteuSj  UarpeSy  Cheirurus,  Lichas^  Cffphaspis  und  Ad-- 
daspis.  —  Nächst  den  Trilobiten  spielen  noch  einige  andere  Crustaceen  eine 
nicht  unwichtige  Rolle,  wie  namentlich  das  Gfeschlecht  C^prtdtna,  dessen 
Ueberreste  in  manchen  Schichten  der  oberen  Formations-Abtheilung  massen«- 
haft  angehäuft  sind*).  —  Von  Anneliden  sind  die  beiden  Gattungen  Spvror- 
bis  und  Serpula  zu  erwähnen. 

Was  endlich  die  Wirbel  thiere  betrifft,  so  6nden  sich  in  manchen  Ter- 
ritorien der  Formation,  wie  besonders  in  Herefordshire,  Schottland  und  Russ- 
land recht  zahlreiche  Ueberreste  von  Fischen,  welche  grOsstentheils  den  Ab« 
theilungen  der  Placoiden  iind  Ganoiden  angehören,  und  mitunter  in  ganz  selt- 
samen Formen  auftreten.  Man  kennt  wohl  schon  an  120  Species  aus  etwa  50 
verschiedenen  Gattungen,  von  welchen  Holoptychius,  CtencuianthuSj  Ptycha- 
canthuSf  PieraspiSy  Cephalaspis,  Pterichthys,  Coccosteus  und  Asterokpis  als  einige 
der  wichtigsten  hervorzuheben  sein  dürften. 

Der  einzige  unzweifelhafte  Ueberrest  eines  Reptiles  ist  das  Skelet 
eines  Batrachiers,  Teleiyeton  elginense^  welches  sich  bei  Elgin  in  Schottland 
in  den  oberen  Schichten  des  old  red  sandstone  gefunden  hat ;  doch  kommen  in 
demselben  Systeme  von  Sandsteipschichten  auch  Fusstapfen  vor,  welche  von 
einer  Schildkröte  abzustammen  scheinen.  Wie  also  gegen  das  Ende  der  silu- 
rischen Periode  die  ersten  Fische,  scheinen  gegen  das  Ende  der  devoni- 
schen Periode  die  ersten  Reptilien  erschaffen  worden  zu  sein.  Von  Vögeln  und 
Säugethieren  hat  sich  bis  jetzt  in  der  devonischen  Formation  noch  keine  Spur 
gefunden.  * 

Obgleich  die  meisten  Thiergattungen,  deren  Ueberreste  In  den  Schiebten  der 
devonischen  Formation  niedergelegt  sind,  auch  schon  in  der  silurischen  Formation  * 
auftreten,  so  sind  doch  die  Species  grdsstenlheils  ganz  verschieden,  daher  durch 
sie  beide  Formationen  scharf  getrennt  werden.  Desungeachtet  aber  giebt  es  auch 
einige  Species,  welche  unzweifelhaft  beiden  Formationen  gemeinschaftlich  zu- 
kommen; dahin  gehören  z.  B.  Spirigerina  reticularis,  Strophomena  depressa,  Peti- 
tamerus  gaieatus  und  manche  andere  Species.  Eine  solche  A^asdauer  oder  Wie- 
derkehr identischer  Formen  findet  daher  schon  im  Gebiete  der  Sltesten  Sedi- 
mentformationen  Statt.  Wie  sich  also  innerhalb  einer  und  derselben  Fonnatioa 
gewisse  Species  in  sehr  verschiedenen  Etagen  wiederholen  können,  wofür  z.  B.  in 
der  englischen  Silurformation  viele  Beispiele  bekannt  sind,  in  der  böhmischen  aber 
die  sogenannten  Colonien  Barrande's  sehr  auffallende  Belege  liefern,  so  wieder- 
holen sich  auch  manche  Species  innerhalb  zweier,  unmiUelbar  auf  einander  folgen- 
der'Formationen.  Vergleiche  auch  über  diese  Recurrenz  der  Species  Bigsby,  im 
Quart,  Joum.  of  ihe  geol.  soc.  vol.  4  5,  1859,  p,  989  ff. 


*)  Nach  Lyeil  sollen  auch  die  riesenbafleji  Krebse  Plerygotui  problemaUcus  u.  a.  aas 
dem  Sandsteine  von  Porfarshire  in  devonischen,  and  nicht  in  silarischen  Schiebten  vorkom- 
men.  Manual  of  eiern,  Oevi.  5  ed.  p.  k%^. 


Fossilien  der  devonischen  Formation.  327 

§.  323  d.     Einige  der  wichtigsten  devonischen  Species, 

Wenn  wir  zunächst  auf  Tealschland,  Belgien,  Nord-Frankreich  und  Süd- 
Eogiand,  als  diejenigen  Länder  Europas  Rücksicht  nehmen,  in  welchen  die 
devonische  Formation  am  genauesten  erforscht  worden  ist,  so  finden  wir,  dass 
sich  besonders  die  nachfolgend  aufgeführten  Species  einer  grösseren  Verbrei- 
loflg  zo  erfreuen  haben  und  daher,  einige  mehr  andere  weniper,  als  Leitfos- 
silien  der  Formation  überhaupt  betrachten  lassen.  Ja,  eine  nicht  ganz  geringe 
Anzahl  derselben  Species  ist  sogar  in  Nordamerika  nachgewiesen  worden,  so 
dass  auch  die  devonische  Fauna  in  beiden  Hemisphären  durch  -viele  theils  iden- 
tische iheils  analoge  Formen  ausgezeichnet  ist.  Um  jedoch  in  dieser  Uebersicht 
die  allmdlige  Veränderung  der  Fauna  hervortreten  zu  lassen,  wollen  wir  aber- 
mals bei  jeder  Species  durch  das  Zeichen  J.,  -f  oder  J  angeben,  ob  solche  we- 
sentlich der  unteren,  der  mittleren  oder  der  oberen  Äbtheilung  angehört. 

P  flanzen. 
Halyserites  Dechenianus  Gtfpp.  1  Chondrites  antiquus  Stemb.  1 

Amorphozoön. 
R^ceptaculiles  Neptuni  Defr,  + 

Korallen. 

Pleurodictyum  problematicum  Goldf,  ±      Cystipkyllum  vesiculosum  E.  H.  f 

siTvmatopora  concentrica  Goldf.  +  Cyathophyllum  hexagonum  Goldf.  + 

(^alamopwra  polymorpha  Goldf.  +  turbinatum  E.  IL  + 

gracüis  Sandb.  +  quadrigeminum  Goldf,  + 

cervicomis  Blainv.  ±  Lithostrotion  caespitosum  Goldf.  -|- 

reticulata  Blainv.  •{-  Smilhia  Hennahii  E.  H.  -f 

AlvtoUtes  sttborbicularis  Lam.  +  Acervularia  Goldfussii  E.  H.  + 

Aukpora  repens  E,  H.  +  Campophyllum  flexuosum  E.  H.  + 

Miolitet  porosa  E.  H.  +  Amplexus  tortuosus  Phill.  + 

Echinodermen. 

MonthocrinM  longispina  Müll.  1  Stylocrinus  scaber  Goldf.  + 

Ctenocrinus  decadactylus  F.  Rim.  ±       Hexacrinus  brevis  Goldf.  + 

typus  Bronn  ±  echinattts  Goldf:  + 

Taxocrinut  rhenanus  F.  Rom.  J.  Sphaerocrinus  geometricus  Goldf.  + 

Hhodocrinus  gonatodes  Wirtg.  1  Cupressocrinus  elongatus  Goldf.  + 

Bryozoön. 
tenatella  infundibtliformis  F.  R(m.  +      Hemitrypa  ocutata  Phill.  + 

Brachiopoden. 

Chonetes  dilatata  F.  Rom.  1  Chonetes  minula  Goldf.  «f  . 

.  .  sarcinulata  Kon.  1  Strophomena  depressa  Dalm,  ± 
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U6bergaqg8foraiaUoQe&  überhaupt. 


Strophomena  taeniolata  Sandb.  ± 

laticosta  Conr.  1 

lepis  Bronn  -f 

Orthis  striatula  SchL  ± 
.    .    .  hipponyx  Schnur  X 
.  .   .  sacculus  Sandb,  -{• 
.   .   .  opercularis  Murch.  •(- 
Orthisina  crenistria  PhilL  + 

umbraculum  Buch  •(- 

Anoplotheca  lamellosa  Sandb,  X 
Spirigerina  reticularis  GmeL  ± 
Sptrigera  concentrica  Buch  ± 
Spirifer  macropterus  GoULf,  1 
.  .  .  auriculcLtus  Sandb.  ± 
.  .   .  cuUrijugatus  F.  Rom.  ± 
.  .  .  speciosus  Bronn  + 
.  .  .  laevicosia  Bronn  + 
.  .  .  heteroclytus  Defr.  + 
.   .  .  disjunctus  Sow.  + 
.  .  .  Simplex  PhilL  + 
.  .  .  unUfer  P.  Rom,  + 


Meganteris  Archiaci  Süss  J. 
Tereh^ahda  elongala  Schi  + 
Retsia  ferita  Buch  -f 
....  lepida  Goldf.  + 
Rhynckonella  sirigiceps  F.  Atfm«  1 

inaurita  Sandb.  ± 

pila  Schnur  ± 

paraUepipeda  Bronn  -|- 

pugmis  Sow.  + 

tenuislriala  Sandb.  + 

siubreniformis  Schnur  -(• 

Peniamerus  ghbus  Bronn  + 

brevirostris  Gein.  f 

galeatus  Dalm.  -f 

Davidsonia  Bouchardiana  Kon.  -f 
Productus  subaculeatus  Murch.  -f 
Uncites  gryphus  Defr.  + 
Stringocephalus  Burtini  Defr.  + 
Calceola  sandalina  Lam.  -f 
Lingula  subparallela  Sandb.  J 


Conchifef  eD. 


Pterinea  fasdculata  Goldf.  1 

costata  Goldf.  ± 

lineata  Goldf.  J. 

plana  Goldf.  ± 

ventricosa  Goldf  X 

laevis  Goldf.  ± 

Isocardia  caelata  Sandb.  ± 
Nucula  comuta  Sandb.  ± 
....  securiformis  Goldf.  X 
Cucuüella  cultrata  Sandb.  ± 

tenuiartUa  Sandb.  ± 

Grammysia  ovata  Sandb. ± 
Cypricardia  crenistria  Sandb.  X 


Cypricardia  elongata  Arch.  -|- 

lamellosa  Sandb.  + 

Avicula  clathrata  Sandb.  -|- 
....  obrotundcUa  Sandb.  J 
Area  inermis  Sandb.  -)- 
Conocardium  ali forme  Bronn,  j- 
Lucina  proavia  Goldf.  «f 
Solen  Lustheidiensis  Vem.  + 
Meguhodan  cucuUatus  Sow.  -|- 
Cardiola  retroeiriata  Keys.  T 
....  duplicata  Münst.  J 
....  articulata  Münst,  J 
....  concentrica  Keys.  T 


Gasiropoden. 


Pleurotomaria  crenatostriata  Sandb.  X 

deeuesata  Sandb.  <f 

delphinuloides  Schi.  -)- 

falcifera  Sandb.  J 

iurbineu  Schnur  J 

Murchisoma  bitmeata  Goldf.  f 


Murt^isonia  angulata  Phill.  •{• 
Loxonema  reticulatum  Phill.  + 

costatum  Goldf.  + 

Litorina  purpura  Arch.  + 
Macrochilus  ventricoeum  GoUf.  + 
arcuhtum  PhilL  ^ 
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Evomphalus  serpula  Kon,  f 

laevü  Arck.  f 

annulatus  PMIL  + 

aeuüciiata  Sandb.  J 

Bolofeüa  nUmlata  Rom.  J 
ScoU^Uma  canoideum  Sandb.  J 

• 

Coleopricn  gracüis  Sandb.  X 
Tentaculites  scalaris  Schi.  X 
sulcati^  Rom.  ± 


• 

Belkrophon  macrosUma  F.  Rom.  ± 

trilobatus  Sota.  X 

compressus  Sandb.  ± 

lineaius  Goldf.  + 

striatua  Pir.  + 

tubercukuus  P4r.  <f 

Pteropoden. 

Tentaculiles  muUiformis  Sandb.  J 
tenuicinctus  Rom.  J 


CephtilopodeD. 


OrMeeeneu  triangulofre  Arch.  ± 

pUmiseptatim  Sandb.  ^ 

reguläre  Schi.  J 

simpUcissimum  Sandb.  + 

arcuateUum  Sa$idb.  + 

tubtcmella  Sow.  ^ 

lineare  Münst.  T 

ctcuarium  Münst.  T 

BaUriies  carmatus  Münsi.  J 

gracilis  Sandb.  J 

Cyrtoceras  subconieum  Sandb.  + 
lamellomm  Arch.  + 

Gi/Tvcerai  costatum  Goldf.  + 
....  nodosum  Gieb.  + 


Gamphoceras  inflatum  Goldf.  -|- 
G<miatites  compressus  Beyr.  X 

subnautilinus  Schi.  + 

bicanaliculatus  Sandb.  ± 

lamed  Sandb.  f 

re^orsus  Buch  J 

mtumeiceng  Beyr.  f 

serratus  Stein.  J 

bifer  PhilL  J 

carinattts  Beyr.  J 

Clymenia  subnautilma  Sandb.  J 
laevigata  Münst.  J 

undulata  Bronn  J 

striata  Münst.  T 


Ctyphaeut  ladmaJtus  R(fm.  X 
:  .  .  ptmctatus  Rom.  + 
Phacops  laU frans  Bronn  ± 

...  crffpkphthalmua  Enunr.  £ 
Homaimoius  crassiicauda  Sandb.  X 
obtusus  Sandb,  X 


Crustaceen. 

Cheirurus  gibbus  Beyr.  + 
Bronteus  alutaceus  Goldf.  + 

flabellifer  Goldf.  + 

Harpes  macrocephalus  Goldf.  <(- 
Cypridina  subfusiformis  Sandb.  + 
serraUh-slriata  Sandb.  T 


Pronus  Cuvieri  Siein.  + 

Anneliden. 
Spirorbis  omphalodes  Edw.  +  Spirorbis  ammonia  Goldf.  + 


Viertes  Kapitel. 

Eialgc  Betspiele  aas  der  cambrischep  nnd  silurlsehen  Formation. 

§.  383  b.  Cambrische  Pormation  in  England. 
We  cambrische  Formation  ist  bis  jetst  mit  Bestimmtheit  nur  in  Grosabri- 
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tannien  nachgewieseti  und  unterschieden  worden.  Doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  auch  in  anderen  Ländern  existirt,  und  dass  gewisse  Theile 
der  alten  Schieferformation,  nttmlich  die  obersten  Schicbtensysteme  dersel- 
ben, welche  schon  bisweilen  Gonglomerate  und  Psammite,  oftmals  aber  Schie- 
fer von  unzweifelhaft  sedimentärem  Habitus'  enthalten,  mit  in  den  Bereich  der 
cambrischen  Formation  gezogen  werden  müssen.  Sind  nun  auch  in  diesen  Ge- 
steinen noch  keine  organischen  Ueberreste  nachgewiesen  worden,  so  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  sich  auch  die  von  den  englischen  Geologen  aner- 
kannten cambrischen  Schichtensysteme  ausserordentlich  arm  an  dergleichen 
Ueberreslen  erweisen,  indem  die  wenigen  Species  nur  hier  und  da,  ja  zum 
Tbeil  nur  als  grosse  Seltenheiten  gefunden  wurden. 

So  mag  in  Böhmen  die  von  Barrande  als  azoisch  bezeichnete  Etage  B,  so  mögen 
gewisse  Schiefer  des  sSchsischen  Erzgebirges  und  Voigllandes,  welche  die  dortigen 
unzweifelhaft  silurischen  Gesteine  uoterteufen,  wohl  mit  einigem  Rechte  der  cam- 
brischen Formation  zuzurechnen  sein,  welche  ja  überhaupt  durch  ihre  bathrolo- 
gische  Stellung,  durch  den  sedimentären  Charakter  ihrer  Gesteine  und  durch  die 
grosse  Armuth  oder  den  gänzlichen  Mangel  an  organischen  Ueberreslen  charakteri- 
sirt  zu  werden  scheint.  Damit  ist  es  übrigens  recht  wohl  vereinbar,  dass  diese 
Gesteine  in  der  Nachbarschaft  grösserer  plutonischer  Gesteins-Ablagerungen  meta- 
morphosirt  worden  und  zu  einer  mehr  oder  weniger  krystallinischen  Beschaffenheit 
gelangt  sind. 

In  Grossbiitannien  ist  die  cambrische  Formation  als  eine  selbständige  Bil- 
dung in  Shropshire,  in  Nordwales,  auf  der  Insel  Anglesea,  in  Nordschottland 
und  in  Irland  erkannt  worden. 

In  Shropshire  sind  es  die  Berge  von  Longmynd,  westlich  der  Strasse 
von  Ludlow  nach  Shrewsbury,  welche  aus  cambrischen  Gesteinen  bestehen, 
und  zugleich  die  Widerlege  und  Basis  der  silurischen  Formation  bilden.  Die 
tiefsten  Schichten  erscheinen  als  fflSnzende,  dUnnschieferige  Thonschiefer ; 
über  ihnen  folgen  in  grosser  Mächtigkeit  harte,  blaulichrothe,  grünliche  oder 
graue,  schieferrge  und  plattenfbrmige  Grauwacken,  weiter  aufwärts  aber  Quar- 
zite,  Sandsteine,  Gonglomerate  und  abermals  Schiefer.  Das  ganze,  bis  86000 
Fuss  mächtige  Schichtensystem  Pallt  beständig  60<^  in  WNW.,  und  wird  auf 
seiner  Westseite  in  concordanter  Lagerung  von  dem  Quarzite  der  Stiper- 
Stones,  der  tiefsten  Etage  der  Silorformation,  bedeckt.  Die  Sandsteine  ent- 
halten in  ihren  Cavitäten  oft  Quarzkrystalle,  bisweilen  auch  etwas  Asphalt 
oder  Bergöl ;  GrUnsteine  treten  mehrfach  zwischen  den  übrigen  Gesteinen  auf. 
Die  wenigen,  von  Salter  entdeckten  organischen  Ueberreste  bestehen  in  paar- 
weise verbundenen  kleinen  Eindrücken  von  Anneliden,  Arenicola  didyma  Salt., 
welche  mehrorts  ziemlich  häufig  vorkommen,  und  in  dem  Fragmente  eines  Tri- 
lobiten,  den  Salter  Palaeopyge  Ramsayi  genannt  hat.  Alle  weiteren  Nachfor- 
schungen haben  bis  jetzt  nichts  Anderes  auffinden  lassen,  obwohl  die  meisten 
Gesteine  ihrer  Natur  nach  zur  Aufnahme  und  Bewahrung  von  Abdrücken  und 
Eindrücken  recht  wohl  empfänglich  gewesen  sein  müssen. 

Schichten  von  gleichem  Alter  treten  in  Nord  Wales  am  Passe  von  Llan- 
beris  auf,  wo  die  schönsten  Dachschiefer  vorkommen;   noch  lehrreicher'  sind 
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• 

die  Verhältnisse  bei  Harlech,  wo  diie  cambrrschen  Gesteine  eine  Mächtigkeit  von 
KoOO  Fuss  erlangen  und  sowohl  nördlich  bei  Tremadoc,  als  auch  südlich  bei 
BarmoQlh  von  den  Lingula-Flags,  dem  Aequivalente  der  Stiper-Stones  be- 
deckt werden.  In  allen  diesen  Gegenden  aber  haben  sich  bis  jetzt  keine  ande- 
ren organischen  Ueberreste  gefunden,  als  Fucoiden.  Auch  bei  St.  Davids  in 
Sudwales  kennt  man  cambrisebe  Schiebten,  jedoch  ohne  alle  Spur  von  Fossi- 
lien; aaf  der  Insel  Anglesea  endlich,  wo  sie  gleichfalls  vorkommen,  sollen  sie 
zu  Chloritschiefer,  Glimmerschiefer  und  Quarzit  metamorpbosirt  w^orden  sein. 

Au  den  Westküsten  Nordschottlands,  in  Sutherland  und  Ross,  da 
wird  der  primitive  Gneiss  an  vielen  Stellen  von  mächtigen  Massen  eines  dun- 
kptbraunen  oder  rothen  Sandsteins  und  Gonglomerates  überlagert,  deren  nur 
wenig  geneigte  Schichten  sehr  auffallend  gegen  die  fast  senkrechten  und  stark 
gewundenen  Schichten  des  Gneisses  abstechen.  Die  Ablagerung  erlangt  eine 
Mächtigkeit  von  2000  bis  2500  Fuss^  und  wird  wiederum  discordant  von 
den  tlef>ten  Schichten  der  Silurformation  bedeckt,  w^etche  aus  vorwaltendem 
Qaarzit  und  untergeordnetem  Kalkstein  bestehen,  in  welchem  letzleren  von 
Peacb  etwa  20  untersilurische  Thierspecies  nachgewiesen  worden  sind.  Durch 
diese  Lage rungs Verhältnisse  werden  jene  rothen  Sandsteine  und  Conglome- 
raie,  welche  früher  irrigerweise  für  old-red-sandstone  erklärt  wurden,  als 
cambrisebe  Schichten  charakterisirt,  obgleich  sie  bis  jezt  noch  keine  Spur  von 
üfGianischen  Ueberresten  gezeigt  haben.  Interessant  aber  ist  die  Beobachtung 
Morchisons,  dass  die  Conglomerate  sehr  viele  Fragmente  des  unterliegenden 
Goeisses  enthalten*),  weil  diess  beweist,  dass  solcher  Gneiss  schon  vor  Be- 
eino  der  cambrischen  Periode  dasselbe  Gestein  war,  als  welches  er  heutzu- 
li;:e  erscheint. 

In  Irland  kommen  südlich  von  Dublin  ähnliche  cambrisebe  Schichten 
lor,  wie  in  Nordwales,  welche  deshalb  ein  besonderes  Interesse  gewinnen, 
uWI  Oldbam  in  ihnen  zwei  Fucoiden,  nämlich  die  Oldhamia  radiata  Forb.  nnd 
J'-D  Murchiionites  Forbesii  Göpp,  [Oldhamia  antiqua  Forb.)  nachgewiesen  hat. 
D-e  erstere  Species  findet  sich  häufig  bei  Wicklow,  zugleich  mit  zahlreichen 
Spuren  von  Arenicola  didyma.  Auch  am  Bray-Head  hat  Kinahan  viele,  theils 
kleine,  theils  grosse  Kindrlicke  von  Anneliden  und  noch  eine  dritte  Species 
\oQ  Oldhamia,  nämlich  0.  discreta  entdeckt. 

In  Vorslebendem  ist  das  Wichtigste  von  dem  enthalten,  was  man  von  der 
cambrischen  Formation  Grosabrilanniens  weiss,  so  weit  solche  von  den  Geologen 
der  Landesaufnahme  als  eine  selbstSndige  Formation  anerkannt  wird.  Es  wurde 
jedoch  bereits  oben  (S.  313  und  315)  bemerkt,  dass  Lyell  die  tiefsten  Etagen  der 
Silurformation,  wie  solche  in  England  durch  die  Sandsteine  der  Stiper-Stones  und 
die  schwarzen  Schiefer  der  Malvern-Hills,  in  Nordwales  durch  die  Tremadocschie" 
fer  repräsentirt  werden,  und  überhaupt  alle  diejenigen  Schichtensysteme,  welche 
von  Barrande  als  die  Träger  der  primordialen  Fauna  bezeichnet  worden  sind. 


*:  MarcbisoD,  im  Quart,  Joum,  of  thegeol.  goc.  vol.  15,  4859,  p.  964  ff.  auch  Süuria, 
'  tH  p.  497  ff.,  aas  welchem  letzteren  Werke,  p.  8 — 35,  auch  die  obfge  Darstellung  der 
-iimbrischen  Formation  Grosabritanniens  entlehnt  worden  Ist.  . 
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mU  der  cau^rischen  Formation  vereinigt.  Wenn  man  die  völlige  Abgeschlossen- 
heit  dieser  Fauna  und  die  bisweilm  (wie  namenUifih  to  Böbraen)  so  «uibllende 
Trennung  des  betreffenden  Schichtensystems  von  4ea  höheren  Etagen  der  Silurfor- 
mation berücksichtigt,  so  möchte  man  sich  nicht  abgeneigt  fühlen,  jener  Classifi- 
cation von  Lyell  beizutreten,  durch  welche  die  primordiale  Fauna  auch  in  die  äl- 
teste und  primordiale  fossilbaltige  Formation  verwiesen  werden  würde.  Bis  jetzt 
haben  sich  jedoch  weder  Barrande  noch  Morcfalson  mit  dieser  Lyeirsobea  Classifi- 
cation einverstanden  erklärt ;  ja,  Barrande  scheint  sogar  geneigt«  die  cambrische 
Formation  mit  der  silurischen  Formation  vereinigt  zu  lassen,  und  die  wenigen  io 
ihr  bekannten  organischen  Formen  als  blose  VortSufer  der  pHmordißlen  Fauna  und 
Flora  zu  betrachten. 


§.  324.     Süurische  Pormaüim  m  England^  Schottland  und  Irland. 

Da  die  Bestimmung  der  silurischen  Formation  von  England  ausgegangeo 
ist,  so  müssen  wir  zuvürderst  ihre  dortige  Ausbildungsweise  kennen  lernen, 
wie  sie  namentlich  in  SUdwales  und  in  den  beiden  östlich  angrBnzenden  Graf- 
schaften, Shropshire  und  Berefordshire,  vorliegt,  auf  welche  Gegenden  sich 
die  classischen  Untersuchungen  Murchisons  zunächst  bezogen.  Nachdem  jedoch 
später  auch  die  Verhältnisse  in  Nordwales  durch  die  Geologen  der  Landesauf- 
nahme aufgeklärt  worden  sind,  so  werden  wir  diese  gleichfalls  mit  berück- 
sichtigen. 

Hurchison  unterschied  anfangs  nur  eine  untere  und  eine  obere  Abthei- 
ipng  der  Silurformatipn,  deren  jede  wiederum  in  mehre  Etagen  oder  Forma- 
tionsglieder  zerfällt  wurde.  Neuerdings  bat  er  jedoch  diese  Gliederung  dabin 
abgeändert,  dass  er  zwischen  der  unteren  und  oberen  Abtheilung  eine  mitt- 
lere Abtheiluog,  nämlich  die  Llandovery-Gruppe  einschaltete. 

In  der  unteren  Silurforniatiou  unterscheidet  Hurchison  jetzt  drei  Grup- 
pen, welche  sich  als  die  primordiale  Gruppe,  die  Llandeilo-Gruppe  und 
die  Caradoc-Grupj  e  bezeichnen  lassen.  Auf  sie  folgt  die  Llandov<ery* 
Grunde,  welche  einen  Uebergang  »wischen  der  unteren  und  oberen  Silurfor- 
mation vermittelt;  diese  letztere  endlich  wird  wie  früher  in  die  Wenlock- 
Gruppe  und  Lud  low- Gruppe  getheilt.  Wollen -wir  also  die  Llandovery- 
Gruppe  gewissermaassen  als  Mittelsilurformation  gelten  lassen,  so  erhalten  wir 
folgende  Uebersicht  der  englischen  Silurformation  : 

l.  Untersüurformation.  U.  Mittelsilurformation. .        lU.  Obersilurformation. 

4.  Primordiale  Gruppe.  4.  LIandovery-Gruppe.  5.  Wenlock-Gruppe. 

f.  Llandeilo-Gruppe.  6.  Ludiow^Gruppe. 

8.  Caradoe^ruppe. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  näheren  Betrachtung  dieser  verschiedenen  Ab- 
theilungen. 

L  Untersilurformation. 
4.  Primordiale  Gruppe.     Sie  wird  besonders  durch  die  Stiper-Stones 
in  Shropshire,  durch  die  Schiefer  von  Tremadoc  in  Nordwales,   sowie  durch 
die  schwarzen  Schiefer  am  waailicben  Abhänge  derMalvern-tiillsreprttsenUrt, 
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vnd  TerdieDl  mit  Reebt  als  eine  besondere  Gruppe  betraehtel  zu  werden,  weil 
in  ihren  Schichten  die  Ueberreste  der  primordialen  Fauna  (S.  344)  begra- 
ben smd* 

Die  Stiper'^Stones  bilden  eine  der  merkwürdigstefi  firtobeiiMUigen  in  der 
T(^M>grspbie  Englands;  gleich  einer  Reihe  von  Rmoen  sieben  diese  PelsenkSmme 
an  10  engl.  Meilen  weit  fori,  in  der  Richtung  von  NNO.  naeb  SSW. ;  ale  bestehen 
aoa  kieaeligem  Sandslein  und  Quarzit »  mit  Zwiscbenlagen  von  sandigem  Schiefer ; 
die  Schiebten  sind  bald  diion ,  bald  einige  Fuss  sfark,  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche 
oft  Wellenfurchen  [I,  467),  fallen  60 — 70^  in  WNW. ,  und  erreichen  eine  Ge- 
sammt'liäditigkeit  von  800  bis  1000  Fuss.  Von  organischen  Ueberresten  kennt 
man  Fucoiden ,  Annelidenröhren  [Scolecolühtis  linearis  Hall}  und  nach  oben  zahl- 
reiche Fragmente  einer  noch  nicht  bestimmten  Species  von  Lingula,  Das  ganze 
Schicbtensystem  dieser  sogenannten  Lingula-flags  der  Stiperfelsen  liegt  in  concor- 
danter  Lagerung  auf  den  cambrischen  Gesteinen  des  Longmynd. 

In  Nordwales  werden  diese  Lingula-flags  durch  die  Tremadoc- Schiefer 
vertreten ;  hellgraue ,  glänzende ,  etwas  sandige  Schiefer ,  welche  von  schwarzen 
Schiefem  getragen  und  bedeckt  werden,  und  zu  beiden  Seiten  der  cambrischen 
Axe  Ton  Harlech  auftreten.  Die  wichtigsten  Fossilien  dieser  Schiefer  sind  Lingula 
Davisii  MCoffy  AgnCitus  pisiformis  Brong.  und  ölenus  mierurus  Salt;  stellenweise 
ist  auch  der  Phyllopod  Hymenocaris  vermicauda  Sah.  ziemlich  häufig  vorgekommen, 
wlbrend  Paradoxides  Forehhammeri  Ang.  nur  ein  Hai  gefunden  worden  ist;  bei 
Bangor  kennt  man  auch  Fucoiden ,  z.  B.  Chondrites  acutangulus  und  die  seltsame 
Cruiiana  semipKeata  Salt  —  In  den  oberen,  dunkelgrauen  und  schwarzen  Schie- 
fem fanden  sich ,  ausser  Lingula  Davisü  und  Agnoslus ,  auch  noch  Conocephalites 
invitus  Salt. ,  BlUpsocephälus  depressus,  Olenus  alätus  Beck^  eine  kleine  Orthis  und 
der  Fucoid  Dictgonema  Hisingeri  Gdpp. 

Aach  an  der  Westseite  der  ttalveru-HilIs  in  Berefordshire  kennt  man  ähn- 
Kcbe  Schiebten ;  In  dem  Sandsteine  von  Ijpllybush ,  dem  tiefsten  der  dortigen  sedi- 
mentären Gesteine  fand  sich  ein  Annelid,  Traehyderma  antiquissimum  Salt.;  in 
den  darüber  liegenden  schwarzen  Schiefern  aber  kommen  Dictyonema  Hisingeri, 
Olenus  humilisPhill.,  0.  bisulcatus  PhilL,  0.  scarabaeoides  Wahlb.  und  Agnostus 
pisiformis  vor. 

Anm.  Diese  tiefste  Gruppe  der  englischen  Silurformation  ist  es,  welche 
LyeU  mit  der  cambrischen  Formation  vereinigt;  auch  durften  sich  wohl  eben 
•0  viele  Gründe  für,  wie  gegen  diese  Vereinigung  geltend  machen  lassen,  da- 
fem  man  die  cambrfscbe  Formation  überhaupt ,  als  die  erste  fossilhaltige ,  und 
4orch  eine  eigentbüm liehe  Fauna  charakterisirte  Sedimentformation  aufrecht 
erhalten  will. 

S.  Llandeilo-Gruppe.  Obgleich  diese  Gruppe  nach  der  Stadt  Llan- 
de.lo  io  Carmartbensbire  benannt  ist,  so  zeigt  sie  sich  doch  am  deutlichsten 
^ulgeachloaMa  in  Shmpsbire,  ander  Westseite  der  Stiperfelsen,  gegen  Mont- 
Bomery  hin,  weshalb  wir  sie  erst  nach  ihrer  dortigen  Aushildangsweise  be- 
trübten, dann  aber  einige  Bemerkungen  tlber  ihre  Verhältnisse  in  Sttdwales 
und  Nordwales  niittheilen  wollen. 

An  die  Sandsteine  der  Stiperfelsen  lehnen  sich  in  völKg  concordanter  Lagerung 
Snoe,  etwas  glimmerhaltige ,  plattenförmige  Grauwacken  an,  welche  mit  mehr 
scbteferigen  und  dunkler  geftrbten  Schichten  abwechseln ,  und  eine  summarische 
Miehltgkett  von  3000  Fuss  erreichen.  Es  smd  ihnen  oft  plutonische  Gesteine  ein- 
fsescbaltet,  auch  setzen  viele  Bleierzgänge  in  ihnen  auf,  welche  schon  Ton  den  Bö«- 
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mern  bebaut  worden,  in  diesen  Schichten  kommen  vielorts  zahlreiche  Fossilien 
vor,  von  denen  die  häutigsten  folgende  sind  : 

CladograpstAS  geminus  Bis.  Theca  Simplex  SaU. 

Krinoidenfragmente.  Ortkoceras  Avelinii  SaU. 

JJngula  plumbea  SaU.  encrinale  SaU. 

CucuUelia  angUca  SaUi  AegUna  binodosa  SaU. 

Bedonia  complanata  SaU.  Trinuoleus  Hurehisoni  SaU. 

Ausserdem  finden  sieh  noch  lUaenus  perovalis,  Ogygia  Sehoynii,  Orthis  alata,  O. 
caUigramma,  Diplograpsus  pristis,  Cladograpsus  Mtirchisoni  n.  a. 

Ueber  diesen  tieferen  Schichten  folgt  ein  sehr  mächtiges  System  von  dunkel- 
grauen  und  bläulichen  Grauwacken  (flagstones) ,  als  die  eigentliche  Hauptmasse  der 
Llandeilo-Gruppe,  welche  dort  überhaupt,  einschliesslich  der  plutonischen  Einlage- 
rungen, eine  Mächtigkeit  von  liOOO  Fuss  erlangt.  Diese  Schichten  enthalten  viele 
Trilobiten,  besonders  Asaphus  tyrannus,  A.  Potoisiif  Ogygia  Buchii,  auch  Grapto- 
lithen  und  andere  sehr  charakteristische  Formen. 

•  Bei  LIandeilo  in  Carmarthenshire  ist  die  Llandeilo-Grüppe  an  4000  Fnss 
mächtig,  und  besteht  nach  unten  aus  schwarzen  Schiefern^  nach  oben  aus  dun- 
kelfarbigen ,  platten  förmigen  Sandsteinen ,  welche  bisweilen  glimmerhaltig ,  oft 
aber  kalkig  und  dann  von  Kalkspathadern  durchzogen  sind ,  ja  weiter  aufwärts  so- 
gar in  dunkelgraue,  Ihonige  Kalksteine  übergehen,  welche  in  anderen  Gegenden, 
wie  z.  B.  bei  Llandewi-Felfrey  in  Pembrokeshire,  recht  mächtig  werden.  Als  vor- 
züglich charakteristische  Fossilien  dieser  Gesteine  führt  Murchison  die  folgenden 
Species  auf,  unter  denen  namentlich  die  beiden  Trilobiten  Asaphus  tyrannus  und 
Ogygia  Buchii  besonders  hervorzuheben  sind : 

Monagrapsus  lobiferus  MCo%  Beyrichia  compUcaUi  SaU. 

tenuis  Porti.  Agnostus  Macooyii  SaU. 

Biplograpsus  teretiusculus  Bis,  Ogygia  Buchii  Brong. 

Cladograpsus  Murchisoni  Beck  ....  Portlockii  SaU. 

f^ebuUpora  favulosa  PhüL  Stygina  Murchisoniae  Murch. 

Lingula  aUenuata  Sow.  Asaphus  tyrannus  Murch. 

....  granulata  PhiU.  Trinucleus  fimbriatus  Murch. 

....  Ramsayi  SaU.  Lloydii  Murch. 

Orthis  alata  Sow.  concentricus  Eaton*). 

.   .   .  striatula  Emmons  Calymene  brevicapitala  Porti. 
Siphonotreta  micula  MCoy  .  duplicata  Murch. 

Hier  wie  in  Pembrokeshire  werden  diese  Gesteine  unmittelbar  von  der  Caradoc- 
oder  Bala- Gruppe  bedeckt;  allein  nordöstlich  von  LIandeilo,  zwischen  Builth  und 
LIandegley,  da  lagert  die  Wenlock-Gruppe  unmittelbar  über  der  Llandeiio-Gnippe. 

Bei  Tremadoc  und  an  anderen  Orten  in  Nordwales  besteht  diese  Gruppe 
sehr  vorwaltend  aus  Schiefern ,  welchen  stellenweise  plutonische  Gesteine  einge- 
lagert sind  ;  die  Schiefer  sind  im  Allgemeinen  arm  an  organischen  Ueberresten, 
werden  aber  durch  sie  dennoch  als  Aequivalenle  der  UandeÜo-Gruppe  charakteri- 
■  sirt,  obgleich  die  so  ausgezeichneten  Formen  Asaphus  tyrannus  und  Ogygia  Buchit 
bis  jetzt  in  diesen  Gegenden  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Als  einige  der  ge- 
wöhnlichsten Formen  nennt  Murchison  die  folgenden  Species  : 

Biplograpsus  pristis  Bis.  Orthis  caUigramma  Dalm. 

Lingula  Davisii  MCoy.  ....  remota  SaU. 


*}  Diese  ist  dieselbe  Species,  welche  friiher  von  Murchison  als  Trinucleus  Caracian 
aufgeführt  wurde. 
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Theca  vagmula  Salt.  Trinuoleus  Gibbsii  Salt. 

Angelina  Sedgwickii  Salt.  Aeglina  grandis  Salt. 

subarmala  Salt.  Agnostus  pisiformis  Brong. 

Ogygia  scutatrix  Salt.  Calymene  parvifrons  Salt. 

....  Selwynii  Salt.  .  Homalonotus  bistUcatus  Salt. 

üelmgens  bemerkt  Marchisop  ausdrücklich,  dass  sich  nicht  überall  zwischen  der 
Llaodeiio-Gruppe  and  der  Caradoc-Gruppe  eine  scharfe  GrSnze  ziehen  lasse ,  wie 
denn  überhaupt  nur  den  beiden  grossen  Abtheilungeu  der  Unter-  und  der  Ober- 
siiorformatioD  eine  aligemeinere  Bedeutung  zugestanden  werden  könne ,  wShrend 
die  Dnter-Abtbeiiungen ,  selbst  in  Grossbritannien ,  oft  nur  einen  lokalen  Werth 
haben. 

3.  Caradoc-Gruppe.  Sie  ist  ursprünglich  in  Shropshire,  spater  aber 
auch  in  Nordwales  nachgewiesen  worden,  und  hat  ihren  Namen  deshalb  erhal- 
ten, weil  sie  in  Shropshire,  wo  sie  an  2500  F.  mächtig  ist,  eine  an  der  Grün- 
sleinkette  des  Caradoc  angelehnte  Bergreihe  bildet.  Sie  erscheint  wesentlich 
als  eine  Sandsteinbildung ,  deren  Gesteine  oft  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  de- 
nen des  old-red-sandstone  oder  auch  mit  dem  Roth  liegenden  Teutschlands  zei- 
gen.' Ausser  in  Shropshire  ist  sie  auch  in  Bädnorshire,  Montgomeryshire,  Me- 
rionetshire  and  Denbighshire  bekannt. 

WShrend  auf  der  Westseite  des  Longmynd  eine  stetige  Reihenfolge  aus  der 
cambrischen  Formation  bis  in  die  Ltandeilo-Gruppe  vorliegt,  so  vermisst  man  auf 
der  Ostseite  desselben  die  Aequivalente  der  beiden  untersten  Gruppen  der  Silur- 
fonnation.  Statt  ihrer  ragt  dort  die  Grünsteihkette  des  Caer-Caradoc  auf,  jenseits 
welcher  sogleich  die  nach  ihr  benannte  Sandsteinbildung  beginnt,  auf  welchef 
weiterhin  die  Wenlock-Gruppe  aufliegt ;  und ,  wie  westlich  von  dieser  Kette  alle 
Schichten  steil  nach  WNW.  einfallen,  so  zeigen  sie  Östlich  von  derselben  eine 
Eiosenkung  nach  Südosten.  Diese  VerhSltnisse  beweisen,  dass  die  Grünstein- 
kette des  Caradoc  einer  grossen  Dislocations- Spalte  folgt,  auf  deren  westlicher 
Seile  eine  weit  gewaltigere  und  tiefer  heraufwirkende  Erhebung  Statt  fand ,  als  auf 
der  östlichen  Seite. 

Ein  sehr  lehrreiches  Profil  der  Garadoc-Gruppe  ist  dasjenige,  welches  vom 
Lawley  bis  nach  Ape-Dale  reicht.  An  die  Grünsleinmasse  des  Lawley  lehnt  sich, 
anfangs  mit  sehr  steilem  und  dann  mit  allmälig  immer  flacherem  Fallen  folgendes 
Schicbtensystem  an : 

a.  Sandiger  Schiefer  von  nicht  sehr  grosser  Mächtigkeit; 

ß,  Heilgelber  kieseiiger  Sandstein,  welcher  den  Hoar-Edge  bildet,  und  durch 
grotf  e  Steinbrüche  aufgeschlossen  ist ; 

y.    Weicher  Schiefer«  bedeutend  mSohtiger  als  der  bei  a ; 

6.  Sandstein,  meist  roth,  doch  auch  braun ,  gelb,  grünlich,  oft  bunt,  dabei  so 
reich  an  Fossilien ,  dass  er  mitunter  zu  einem  sandigen  Kalkstein  wird ,  und 
alt  ein  wahrer  Moschelsandstein  (shelly^sandstone)  erscheint; 

<.    PlatlenfÖrmiger  Sandstein,  ebenfalls  sehr  reich  an  Fossilien ; 

C.    Schiefer  mit  Trinucletu  concentricus. 

Ein  anderes,  nicht  minder  lehrreiches  Profil  ist  im  Thale  des  Onny,  zwischen 
Wiitantow  und  Horderly  enlblöst ;  auch  dort  sind  es  meist  rothe,  auch  braune  und 
gelbe,  oder  bunte,  z.  Th.  fast  in  Kalkstein  übergebende  Sandsteine,  welche  oft 
einen  grossen  Retchthum  an  organischen  Deberresten  beherbergen.  Als  die  wich- 
tigslea  und  vorzüglich  charakteristischen  Formen  hebt  Uurcbiaon  die  folgenden 
hervor: 
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Monograpsus  priodon  G^m. 
Diphgrapsus  priatia  Hta. 
Nebulipaira  lern  MCoy. 
Orthis  ^tudinafia  Dalm. 
....  vesperüHo  Sow. 
....  aUgantula  Dalm. 
....  flabeüuUwi  Sow, 
....  AcUmioe  Sow. 
....  CQlUgr<imma  Dakn, 
Strophomena  tenuistriata  Orb, 

grandis  Sow. 

expansa  Sow» 

ipiriferoides  MCoy. 

Lepiaena  serieea  Sow. 
Orthonota  nanUa  Conr. 


Modiolopsis  orHeulam  Sow. 

obliqtM  Sow. 

modiohri$  Conr. 

Bellerophon  bihbaius  Sow. 

nodosus  Salt. 

aeuHu  Sow, 

TentaciUUes  anghcu»  Sali. 
Calytnene  Blumenbaehü  Brong. 
Homaionotus  buukatu»  SaU. 
Phacops  tnmcato^caudatui  PoriL 
....  conophthalmus  Eiehw. 
....  apiculaius  Salt. 
Trinueleus  eonoentricus  Eaton. 
setieomii  Hie. 


Seit  man  die  Fossilien  von  Bala  und  vom  Snowdon  in  Nordwales  beetimml 
bal,  ist  die  Identität  der  dortigen  Gesteios-Ablagemngen  mit  der  Caradoc«6rappe 
erlcannt  worden.  An  der  Ostseite  der  fierwyns-Berge  siebt  man ,  wie  die  wenig 
geneigten  Llandeiloflags ,  mit  Asaphus  tyrannw  und  anderen  Trilobiten,  bei  dem 
Städteben  Llanrbaiadr  von  dem  stark  geneigten  and  dislocirten,  muscbelreichen 
Caradocsandstein  der  Tbäler  des  Tanat  und  Ffyrawy  in  disoordanter  Lagerang  be« 
deckt  werden.  Diese  letzteren  Scbicbten  sind  aber  ihren  organiscben  Ueberresten 
nach  identisch  mit  den  Schiefem,  welche  den  Snowdon  (3574  engl.  F.] ,  diesen 
höchsten  Gipfel  Englands ,  bilden.  Die  Sandsteine,  Schiefer  und  Kalksteine  der 
Gegend  von  Bala  in  Nordwales  sind  also  die  vollkommenen  Aequivalente  des  Mu- 
sohelsandsteins  von  Shropshire;  es  findet  sich  dort  kaum  eine  Species^  die  nicht 
auch  in  Shropshire  bekannt  wäre. 

Aber  freilich  greifen  dort  plutonische  Bildungen  vielfach  in  die  Uotersi- 
hirformatioa  ein ;  theils  sind  sie  den  Schichten  derselben  regelmässig  eingeschal- 
tet, theils  treten  sie  in  regellosen  Massen  auf.  Schon  in  Radnorshire,  zwischen 
.Llandegley  und  Llandrindod  sieht  man  viele  Lager  von  Feldspathporphyr  zwischen 
Grauwacken  und  schwarzen  Schiefern,  welche  Graptolithen  und  Ogygia  Buehii  ent- 
halten; so  zumal  in  den  Gellin-Hills.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  in 
Nordwales,  z.  B.  bei  Festiniog;  auch  am  Cader-Idris  bei  Dolgelly  wechseln  mäch- 
tige Lager  von  Porphyr  mit  den  untersilurischen  Schiefern.  Am  Snowdon  werden 
die  Lingulaflags  und  die  LIandeiloschiefer  von  Grünsteingängen  durchsetzt;  über 
ihnen  liegen  die  blaulicbgrauen  und  bräunlichen  Sandsteine  und  Schiefer,  welche 
der  Caradoc-'Gruppe  angehören ,  mit  mächtigen  Schichten  von  plutoniscben  Taffen 
abwechseln  ond  von  eroptiven  Massen  schräg  darahschnitten  werden.  Aber  sogar 
die  Schiefer  und  Sandsteine  am  Gipfel  des  Snowdon  sind  gleichzeitige  Gebilde  mit 
jenen  Sandsteinen  des  Hügellandes  an  der  Ostseite  des  Caer-Caredoc. 

U.  Mittelsilurformation. 
4.  Llandovery-^Gruppe.  Die  Schichten,  welche  diese  Gruppe  bilden^ 
wurden  früher  von  Murebison,  als  die  obere  Abtheihang  der  Caradoc-Gnippe, 
mit  zu  der  Untersilurformation  gerechnet.  Später  erkannte  man,  dass  sie  zwar 
nach  unten  sehr  viele  untersilurische,  nach  oben  sehr  viele  obersilurische 
Fossilien  enthalten,  ausserdem  aber  durchgängig  und  ganz  vorzüglich  durch 
gewisse  Species  von  Pentaments  und  Petraia^  sowie  durch  den  Mangel  fast  al- 
ler, in  den  älteren  Btagen  bekannten  Trilobiten  ausgezeichnet  sind.  Diess  be- 
stimmte Murchison,  sie  als  eine  selbständige  Gruppe  zwischen  der  Unter-  und 
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Obenilorformaiioii ,  gewissermaasseo  als  ein  Verbindungsglied  zwischen  die*- 
s«o beiden  Hauptablbeiluugen  der  ganten  Formation,  einzuführen. 

Diese  Gruppe  ist  besonders  bei  Llandovery  in  Südwales  entwickelt,  und  be- 
äieät  dort  zu  unterat  aus  Gonglomeraten,  auf  welche  dann  Sandsteine  und  Schiefer 
ioigeo.  YollsläDdig ,  d.  h.  mit  einer  untersoheidbaren  unleren  und  oberen  Abtbei-- 
kä^  ist  sie  freilich  bis  jetzt  nur  bei  Noeth-Grüg ,  Östlich  von  Llandovery,  erkannt 
Verden y  während  ausserdem  in  Südwales  nur  die  untere  Abtheilung  nachzu- 
veisen  war.  Sie  liegt  dort  mit  concordanler  Lagerung  zwischen  der  Cara^oc- 
Grappe  und  Wenlock-Groppe.  In  Radnorshire,  Shropshire  und  lierelordshire  kennt 
ioao  dagegen  nur  die  obere  Abtheilung,  für  welche  dort,  wie  für  die  ganze 
Gruppe  in  Südwales ,  die  folgenden  Formen  als  ganz  vorzüglich  charakteristisch 
aofgefohrt  werden : 

Peiraia  subdupticctta  MCoy  BkynchoneUa  decempUcata  Sow, 

Pentamerus  lens  Sow.  Atrypa  hemisphaerica  Sow, 

obhngus  Sow,  Spirigerina  reticularis  Lin. 

titatus  Sow,  Holopellß  cancellata  Sow, 

undatus  Sow,  Bellerophon  trilobatus  Sow. 

Stropkomena  compressa  Encrinurus  punctatus  Emmr. 

AoBserdem  er»cbeineD*noch  viele  Species  sowohl  aus  der  unteren,  als  auch  aus 
der  obereD  Silurfbrmation*) .  Obwohl  also  durch  gewisse  Species  mit  diesen  bei- 
den Baivptabtheilvngen  verbunden  hat  doch  die  Fauna  der  Llandovery**Gruppe  im 
Ganten  eine  eigenthüralicbe  Facies.  Die  zahlreichen  Trilobilen  sind  verschwun- 
den, bis  auf  wenige,  unter  denen  sich  iheils  eigenthümliche  theils  auch  obersilu- 
rische  beOnden ;  Graptolitben  sind  selten ;  die  vorwaltenden  Korallen,  Brachiopo- 
4en  und  Conchiferen  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  jenen  der  lieferen  Schich- 
ten, wfihrend  neue  dazutreten.  Die  vorwaltend  sandige  Bescfaaffenhert  der  gan*- 
«B  Gruppe  mag  wenigstens  zum  Theil  diese  paiSontologiscbe  Sigenthümlicbkett 
erilSren.  Aus  allen  diesen  Yerh&ltnissen  erglebt  sich  aber,  dass  eine  scharfe 
pdaoQtologische  Trennung  der  Unter-  und  Obersilurformation  nicht  mehr  durch- 
tafabren  ist,  da  die  LIandovery-Gruppe  einen  Uebergang  zwischen  beiden  vermit- 
telt; Siluria,  2.  ed.  p.  236. 

An  der  Westseite  der  Malvem-Nills  lehnt  sich  die  obere  Abtheilung  der  Llan- 
dovery-Groppe  unmittelbar  an  die  primordiale  Gruppe  an;  sie  ist  dort  600  Fuss 
nächtig,  besteht  wesentlich  aus  Sandstein  und  etwas  KaÜstein,  und  enthftlt  die 
oben  genannten  charakteristischen  Species  nebst  einigen  anderen.  Am  May-Uill 
aad  Huntley-Hill  in  Gloucestershire  findet  sich  derselbe  Pentamerus-Sandstein,  zu- 
gleich mit  rotben  und  grünen  Schiefern ;  aber  dort  scheinen  diese  Gesteine  unmit-^ 
telbar  an  cambrischen  Schichten  anzuliegen.  Die  ösllichsten  Puncto,  an  denen 
ifie  Sdiichten  der  LIandovery-Gruppe  sichtbar  werden ,  sind  die  Lickey-Hills  in 
Worcestersbire  und  die  Gegend  von  Barr  in  Staffordshire. 

III.  Obersilurformation. 

Diese  Abibeilung  der  Formation  besteht  vorwaltend  aus  Schiefern,  wel- 
chen jedoch  in  den  typischen  Regionen  von  Shropshire  und  Herefordshire  einige 
Kallstein-Elagen  eingeschaltet  sind,  deren  Ausstriche  und  deren  zahlreiche 
Fossilien  die  normale  Gliederung  der  Obersilurformation  leicht  und  sicher  er- 
kenoen  lassen.    Es  sind  diess  die  Kalksteine  von  Woolbope,  von  Wenlock  und 


*]  Wir  verweisen  wegen  dieser  und  andrer  Fossilien  auf  die  Mittheilungen  von  Mur- 
<^tf08  in  50iir«a,  «.  ed.  p.  387— 9SS. 

.Iinaan^i  G«o|^otie.  t,  Aofl.    11.  SS 
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Aymesiry.  Die  Schiebten  bis  zum  Wenlock-  Kalkstein,  ihn  selbst  mitgerech- 
net, bilden  die  Wen  lock- Gruppe;  die  höher  aufwiSrls  liegenden  Schichten  bis 
zum  Tilestone  bilden  die  Ludlow- Gruppe.  In  Nordwales  haben  die  tiefsten 
Glieder  ein  sehr  abweichendes  Ansehen  von  den  gleichalten  Gesteinen  in 
Shropshire  und  Herefordshire ;  so  sind  den  Schiefern  oft  Sandsteine  eingeschaJ- 
tet,  wie  in  Denbighshire,  wahrend  die  Kalksleine  fehlen;  aber  die  Identität 
der  organischen  Ueberresle  dient  auch  dort  zum  Anhalten. 

Die  typische  Zusammensetzung  der  Obersilurformation  ist  ganz  vorzuglich 
schön  in  dem  ringförmigen  Brhebungslhale  von  Woothope,  unweit  Hereford  auf- 
geschlossen, dessen  Profil  der  nachfolgende  Holzschnitt  darstellt. 


Profil  des  Erhebuagsthales  von  WooJhope. 
i.  LlaDdoverysandstein.  5.  Unterer  Ladlowschlefer. 

8.  Wenlockscbiefer  mit  Woolbopekalk.         6.  Aymestrykalkstein. 
4.  Wenlock-Kaikttin.  7.  Oberer  Ludlowschiefer. 

Den  mittleren  TbeÜ  dieses  Circus  nimmt  der  im  Haugb-Wood  aufragende  Sandstein 
der  Llandovery-Gruppe  ein,  welchen  die  verschiedenen  obersilurischen  Schiebten- 
Systeme  mantelförmig  umgeben,  unter  denen  der  Wenlock-Kalkstein  besonders  in- 
teressant ist,  wie  aus  der  folgenden  specielleti  Betrachtung  dieser  Schichtensysteme 
hervorgeht. 

5.  Wenlock-Gruppe.  Sie  zerfällt  wesentlich  in  zwei  Glieder,  nflin« 
lieb  in  den  Wenlock-Schiefer,  weichem  oftmals  ein  Kalksteinlager,  der 
Woolhopekalkstein,  untergeordnet  ist,  und  in  den  Wenlock-Kalkstein, 
welcher  seine  hauptsächliche  Entwicklung  in  Shropshire  gefunden  bat.  Dort 
tritt  nämlich  zwischen  der  Severn  und  dem  Onny  ein  scharfer,  an  20  engl. 
Meilen  weit  geradlinig  fortlaufender  Bergkamm  auf,  Wenlock-edge  genannt, 
eine  der  auflalleudsten  Erscheinungen  in  der  Topographie  der  ganzen  Gegend. 
Dieser  Kamm  wird  von  einer,  bis  300  Fuss  mächtigen  Kalksteinzone  gebildet, 
weiche  ausserordentlich  reich  an  woblerhaltenen  Fossilien  ist,  aber  von  der 
weit  mächtigeren  Schiefer-Ablagerung  getragen  wird ,  so  dass  die  Totalmach- 
tigkeit  dieser  unteren  Gruppe  der  Obersilurformation  wohl  auf  4200  Fuss  ver- 
anschlagt werden  kann,  während  solche  in  Wales,  wo  die  Kalksteine  fehlen, 
bisweilen  Über  2000  Fuss  erreicht.  Im  Tbale  von  Woolbope  bildet  dieser  Wen- 
lock-Kalkstein  einen  elliptischen  Kamm  rings  uro  den  Haagh-Wood,  von  wel- 
chem er  durch  ein  ringförmiges  Thal  getrennt  wird,  dessen  Sohle  und  äusse- 
res Gehänge  aus  Schiefer  besteht.  Auch  östlich  von  Wenlock-edge  ragt  der- 
selbe Kalkstein  in  dem  malerischen  Felsen  von  Dudley-Castle  auf. 

a.  Wenlock  -Schiefer.  Er  ist  das  mächtigste  und  aushaltendste  Glied  der 
ganzen  Gruppe;  meist  ein  grauer,  bisweilen  auch  schwarzer  Schiefer,  welchem 
nach  unten  der  Woolbope-Kalkstein  eingelagert  Ist,  der  freilich  in  manchen  Ge- 
genden gänzlich  fehlt«  oder  nur  durch  einzelne  Kalkstein -Nieren  vertreten  wird. 
Dieser  Schiefer  ist  besonders  gut  an  den  Ufern  der  Severn  bei  Coalbrook-Dale  ent- 
blöst ,  von  wo  aus  er  sich  am  nordwestlichen  Fusse  der  Wenlock-edge  fortzieht. 
Die  Fossilien  sind  meist  kleine  Bracbiopoden  aus  den  Gattungen  Orthis,  Siropho- 
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I,  Leptaena,  Spirigerina  und  RhynchimeUa;  die  wichtigsten  Formen  sind  aber 
üboliaapi  folgende : 

Monograpsw  priodon  Nucula,  mehre  Species 
Mehrere  KoraHen  des  Wenlockkalk        '    Cardiola  interrupta 

Orthü  biloba  Euomphalus  funatus 

.    .   .   hybrida  ......  alatus 

.    .   .  rtuUca  Capulus  haliotis 

.   .   .  elegantula  BeUerophori  Wenloekensis 

Strophomena  pecten  dilatatus 

depressa  Turbo  cirrosus 

Leptaena  laevigata  Theca  Forbesii 

transversalis  .   .   .  anceps 

Peniamerus  Unguifer  Orthoceras  primaevum 

Spirigerina  marginalis  .   .....  subundulatum 

reticularis  Phragmoceras  sp. 

Bhynchonella  rotundata  Lituites  articulatus 

depressa  ....  Biddulphi 

Stricklandi  Encrinurus  punctatus 

deflexa  variolaris 

sphaerica  Calymene  Blumenbaohii 

navicula  tuberculosa 

Avicuktf  mehre  Species  Phacops  caudatus. 

Was  den  Woolhope-Kalkstein  betrifft,  so  wird  derselbe  in  Shropshire  al- 
lerdings nur  durch  Kalkstein-Nieren  angezeigt,  welche  in  einem  bestimmten  Ni- 
veau des  Schiefers  vorkommen.  Allein  unweit  Presteign  in  Radoorshire  liegt  in 
den  schwarzen  Schiefern  ein  mächtiges  Kalksteinlager,  welches  weiter  südlich  bei 
Old-Radnor  eine  grosse  Verbreitung  gewinnt,  und  dort  durch  eruptive  Gesteine 
stellenweise  in  krystallinischen  Marmor  umgewandelt  erscheint.  Eben  so  tritt  er 
Mhr  schön  in  dem  Brhebungsthale  von  Woolhope  auf,  wo  überhaupt  die  ganze 
Reihenfolge  der  Obersilurformation  trefflich  entblöst  ist.  Dort  liegt  der  Kalkstein 
nahe  an  der  Basis  der  Schiefer,  und  gewinnt,  obgleich  er  nur  äO  bis  40  Fuss 
mScbUg  ist,  bei  der  flachen  Lage  seiner  Schichtung  dennoch  eine  ziemliche  Ver- 
breitung.   Die  ihn  charakterisirenden  Fossilien  sind  besonders : 

Orbicula  Forbesii  Spirifer  elevatus 

Spirigerina  reticularis  Euomphalus  sculptus 

Rhynehonella  Wilsoni  Orthoceras  annulatum 

Leptaena  transversalis  Homalonotus  delphinocephalus 

Sirophomena  imbrex  Bumastus  Barriensis 

pecten  Phacops  caudatus 

depressa 

An  den  Malvern  -  Hills  und  am  May -Hill  ist  dieser  Kalkstein  gleichfalls  nur  durch 
Lagen  von  Kalkstein -Nieren  angezeigt. 

b«  Wenlock-Kalk stein.  Nach  oben  und  unten  besteht  diese  Bildung  aus 
Kalkstein  •  Nieren,  welche  im  Schiefer  liegen ;  in  der  Mitte  aber  wird  die  Haupt- 
masse des  Lagers  von  mSchtigen  Schichten  eines  hellgrauen ,  dichten  bis  feinkör- 
nigen, z.  Tb.  tbonigen  Kalksteins  gebildet,  welcher  oft  sehr  grosse,  ja  bisweilen 
roiossale  Concretionen  eines  reineren ,  weit  krystallinischeren  und  ungeschichteten 
Kalksteins  umschliesst.  Diese  merkwürdigen  Concretionen  werden  von  den  Stein- 
brechern Ballstones  genannt ,  sind  oft  erfüllt  mit  weissen  Kalkspathadern,  und  tre- 
ten innerhalb  des  geschichteten  Kalksteins  und  Schiefers  dergestalt  auf,  dass  sich 
die  Schiebten  derselben  entweder  um  sie  herumwinden,  oder  auch  an  ihnen  ab- 
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stoasen.  Sie  erreichen  über  80  Ft»a  im  Oarcbmeaaer»  ond  einer  der  gröaaten 
dieser  Ballatones,  der  Ippikins-roclc  südweatlicli  von  Wenlock,  biidet  einen  bocb 
aufragenden  Hügel.  Wie  mScbtig  übrigens  dieser  Kalkstein  in  der  Gegend  von 
Wenloclc  ist,  so  verschmälert  er  sich  doch  bald  gegen  Südwesten,  wird  weiterhin 
nur  noch  durch  Lagen  von  Kalkstein -Nieren  repr^entirt,  und  gelangt  in  Rad- 
norshh'e  gänzlich  zur  Auskellung.  Auch  in  Brecon,  Garmarthen  und  Pembroke  ist 
er  kaum  nachzuweisen,  während  er  an  den  Malvem-Hills  und  am  May-Hill,  bei 
Woolbope  und  Dudley  sehr  gut  ausgebildet  ist.  Die  wichtigsten  Fossilien  des  Wen- 
lock-Kalksteins,  welche  am  leichtesten  bei  Coalbrook-Dale  gesammelt  werden  kön- 
nen, sind  aber  die  folgenden : 


Alveolües  Labtehn 
Stenopara  fibrosa 
BelioHtes  inieratinctus 
....  tubulatus 
....  petalKformis 
Calamopora  alveotaris 

Gottiandka 

cristata 

oculata 

Coenite$  juniperinus 
Syringopora  bifurcata 
Omphyma  turbinata 

iubturbinata 

HalyiiUs  catenulatu$ 
CytUhophjfUum  trunc€Uum 

•  .  arficu/oXiim 

Acervularia  onane« 
Periechocrinus  mouiUfomUs 
Strophinnena  depres$a 

euglypha 

ßlosa 

Fentamerut  gaiealu$ 
Spirifer  plicaUUui 
....  trapezoidalis 
....  crispus 
....  elevatus 
Orthis  ruitica 
.   .   .   elegantula 
.   .   .    hybrida 
Leptaena  transversalis 

laevigata 

Spirigerina  reticularis 


Spirigerina  marginaUs 
Retsia  cuneata 
.   .   .    SaÜert 
Rhynchonella  boreoHf 
.   .  Wilsoni 

nucuh 

Orthonota  eingnlata 
Avicula  re^cuUüa 
Pterinea  retroflexa 
....  planulata 
Euomphalus  carinatus 

sculptus 

discors 

funatus 

rugosu» 

Bellerophon  diiatfiius 

Wenlockenm 

TeHtaculites  omatui 
CoHulariü  Sotoerbyi 
Orthoeeras  atmulatum 

BrightU 

Calymene  Blumenbachii 
Encrinurus  punctutus 

variolaris 

Phacops  Downingiae 
....   Stockesii 
....  caudatus 
Acidaapis  Brightii 
Cheirurus  bimucronatus 
Bumastus  Barriensis 
Homalonotus  delphinocephalus 
Comulites  serpularius 


6.  Lttdlow^Gruppe.  Diese  Gruppe  ist  gewisserraaassen  als  eine  Fort- 
setiung  jener  schieferigeD  Gesteine  lu  betrachten,  welche  schon  die  Wenlock- 
Gruppe  so  vorherrschend  zusammensetzen ;  nnr  ist  ihnen  oftmals  ein  dnokel» 
grauer  thoniger  Kalkstein  eingelagert;  auch  werden  die  Schiefer  nach  oben 
sehr  sandig,  und  gehen  endlich  in  Sandsteine  über,  welche  einen  Anschluss 
an  den  oid-red-iondsUms  vermitteln.  Diese  vollständige  Ausbildung  ist  sehr 
gut  bei  Ludlow-Castle  und  in  den  Bergen  zu  beiden  Seiten  des  Tbales  von 
Wigmore  zu  beobachten.     Allein  von  dort  ans  nach  Südwesten  verschmälert 
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sich  der  Kalkstein;  in  Herefordsbire  erscheint  er  nur  noch  als  ein  kalkiger 
Sandstein,  und  in  Radnorshire  ist  er  gänzlich  verschwunden.  Wo  aber  dieser 
Kalkstein  vorhanden  ist,  da  begründet  er  eine  Etnlheilung  der  ganzen  Gruppe 
in  drei  Etagen,  welche  sich  nach  ihrer  vorwaltenden  GesteinsbeschafTenheit 
alsQOterer  Ludlowscfiiefer,  Ay niestrykalkstein  und  obererLud- 
lowschiefer  bezeichnen  lassen;  auf  diese  letzteren  folgt  noch  der  sogenannte 
Tilestone,  eine  wesentlich  aus  Sandstein  bestehende  Etage,  mii  welcher  die 
Siiurformalion  Englands  zu  Ende  geht. 

I.  Unterer  Lodlowschi ef er;  (hwer  Ludlow^Rock),  Hellgraue  und  dun- 
kelgraue  bis  schwarze,  tbonige,  selten  glimmerhaUige  Schiefer,  welche  nach  oben 
kalkig  and  plattenförmig  sind,  weshalb  sie  daselbst  als  Platten  gebrochen  werden, 
wSbread  sie  in  der  Mitte  und  nach  unten  keinen  brauchbaren  Stein  liefern,  oft  aber 
Niereo  eines  schwarzen  thonigen  Kalksteins  umscbliessen.  Eine'  Lage  von  fettem 
Tboo  (Walkerde)  beschliesst  stellenweise  diese  Etage  und  giebt  nicht  selten  Veran- 
lassung zu  bedeutenden  Bergschlipfen,  wie  z.  B.  bei  Palmer's  Gaim  stidwestlicb 
von  Lttdlow.    Als  einige  der  wichtigsten  Fossilien  nennt  Hurchison  : 

Monogropnu  priodon  Orthonota  rigida 

Linguia  lata   *  Murchisonia  Lloydii 

Pentamerus  galeatus  Orthoceras  Ludense 

Strophomena  depressa  filosum 

euglypha  subundulatum 

Leptaena  lawigata  LHuites  giganteus 

Spirigerina  reticularis  Phragmoceras  ventricosum 

Rhynchonella  WiUoni  Gomphoceras  pyriforme 

Cardiola  interrupta  Calymene  Btwmmhachii 

....  striata  Phacops  longicaudatus*) 

b.  Aymestrykalkstein.  Dunkel  blaulichgrauer  bis  fast  indigoblauer, 
thoniger  und  unreiner,  jedoch  zu  hydraulischem  Cäment  sehr  brauchbarer  Kalk- 
stein, welcher  an  50  Fuss  mächtig  und  am  schönsten  bei  Aymestry,  auch  mehr 
oder  weniger  von  da  bis  nach  Wenlock  entblöst  ist,  in  Radnor,  Brecon  und  Car- 
martben  aber  gSnzlicb  vermisst  wird :  besonders  häufig  sind  : 

Linguia  Lewisii  Spirigerina  reticularis 

Pentamerus  Knightii  Rhynchonella  Wilsoni 

Sirophomena  euglypha  Pterinea  Sowerbyi 

Ausserdem  kommen  aber  auch  noch  viele  Korallen,  Conchylien  und  Trilobiten 
des  Wenlock-Kalksteins  vor. 

c.  Oberer  Lndlowschtefer;  (upper  Ludlow-Rock) .  Nach  unten  sehr  tbo- 
nige und  leicht  zerwilternde,  daher  scblammShnlich  erscheinende  und  mudstone 
genannte  Schiefer,  oft  ganz  erfüllt  mit  Rhynchonella  navicula,  und  fast  4  00  engl. 
Meilen  weit  mit  denselben  Eigenschaften  zu  verfolgen;  darüber  dunnschichtige, 
kalkigtbonige  Sandsteine  und  sandige  Schiefer,  oft  mit  Wellenfurchen  auf  den 
Schichtungsflacben,  ähnlich  dem  Macigno  Italiens,  und  reich  an  Versteinerungen, 
ooler  denen  besonders  die  folgenden  häufig  vorkommen : 

Stenopora  fibrosa  Chonetes  lata 

Diseina  rugata  Orthis  elegantula 


*)  Bei  Leiotwardiae  ftiod  auch  Seesterne,  z.  B.  Protaster  MiUoni,  Palaeocoma  Martsoni 
lad  Mtini,  sowie  der  seltsame,  bis  S  Fass  lange  Krebs  Pterygotus  punctatus  gefunden 
«ordeo. 
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Orthis  lunata  Pterinea  retroflexa 

HhynchoneUa  nucula  Cyclonema  corallii 

navicula  .   .    .  octavius 

Leptaena  laevigata  Mttrchisonia  corallü 

Orthonota  amygdalina  Homalonotus  Knightii 

Goniophora  cymbaeformis  Beyrichia  Klödeni 

Pterinea  lineatula  Serpulites  longissimus 

Endlich  folgen  hellfarbige,  grünlich-  oder  blaulichgraue,  auch  gelbliche,  bald 
sehr  tbonige,  bald  sehr  kalkige,  dünnschichttge  Sandsteine,  welche  von  Mollusken 
unter  anderen  Lingula  comea,  Discina  rugata,  Chonetes  striatella,  Orthonota  amyg" 
dalinat  Pterinea  lineatula^  Trochus  kelicües  und  Belieropkon  glohatus  enthalten.  Ei- 
nige schmale  Lagen  sind  sehr  reich  an  Ueberresten  von  Fischen,  deren  Schuppen, 
Zähne,  Kinnladen,  Ichthyodoruliten  und  Koprolithen  stellenweise  zu  einer  förm- 
lichen Knochenbreccie  angehäuft  sind,  und  den  Gattungen  Onchus,  Plectrodus  n.  a. 
angehören ;  mit  ihnen  zugleich  fanden  sich  auch  Ueberresfe  von  Pterygotus ;  andere 
Schichten  enthalten  viele  Abdrücke  von  Fucoiden. 

d.  Tilestone.  Diese  Etage,  ^welche  früher  als  das  unterste  Glied  des  old- 
red-sandstone  betrachtet  wurde,  erstreckt  sich  von  Sbropshire  durch  Herefordsbire, 
Radnorshire  und  Breconshire  bis  Carmarthen ;  sie  besteht  hauptsächlich  aus  har- 
ten, glimmerigen  und  quarzigen,  plattenförmigen  Sandsteinen  von  grünlicher  oder 
rother  Farbe,  welche  mit  rolhem  Schieferietten  abwechseln,  daher  das  Ganze 
einen  rothen  Boden  liefert.  Ausser  vielen  anderen  obersilurischen  Fossilien  enthält 
sie  auch  Ueberreste  von  Fischen  und  bei  Do wnton- Castle  selbst  Spuren  von  Land- 
pflanzen*) . 

Anm.  Banks  hat  gezeigt,  dass  die  oben  erwähnte  Knochenbreccie  bei  Kington 
von  anderen  Schichten  mit  Chonetes  lata^  Orthonota  amygdalina,  Lingula  comea  und 
Trochus  helicites  bedeckt  wird,  über  denen  wiederum  Schichten  mit  Fischresten 
und  mit  Pterygotus  folgen.  Eben  so  fand  Lightbody  bei  Ludlow  über  der  Knochen- 
breccie Schichten,  in  denen  der  colossale  Pterygotus  anglicus,  Anchenaspis  Salteri, 
Cephalaspis  ornatus  und  Eurypterus  pygmaeus  vorkommen.  Endlich  sind  bei  Lud- 
low am  rechten  Ufer  der  Teme,  als  die  obersten  silurischen  Schichten,  graue 
glimmerige  Sandsteine  mit  Plectrodus  mirabiliSf  Onchus  Murchisoni,  Cephalaspis 
Murchisoni  und  Lingula  Cornea  nachgewiesen  worden. 

Auch  in  Com  wall  sind  an  der  SUdkUste,  bei  Gorran  üaven  und  an  an— 
deren  Piincten,  silurische  Schichten  nachgewiesen  worden;  quarzige  Sand- 
steine mit  Orthis  calligramma,  0,  flabellulum,  0.  elegantula^  0.  testudmariaj 
Strophomena  grandis^  ffomalonotus  bisulcatus^  Calymefie  brevicapitata  und  Pha— 
cops  apiculattis,  also  mit  ächten  untersilurischen  Fossilien;  Sedgwick  hat  je- 
doch gezeigt,  dass  dort  eine  Umkehrung  der  Lagerung  Statt  6udet,  indem  diese 
silurischen  Schichten  über  den  devonischen  liegen. 

In  Westraoreland  und  Gumberland,  sowie  in  den  angrenzenden 
Theilen  von  Laucashire  und  Yorkshire,  ist  die  silurische  Formation  in  ganz 
ausserordentlicher  Mächtigkeit  ausgebildet,  erscheint  aber  in  ihren  tieferen 
Schichten  stark  metamorphosirt ;  eine  am  Skiddaw  vorkommende,  Graptolithen 
und  Fucoiden  führende  Schieferzone  scheint  die  primordiale  Gruppe  zu  reprä- 


*}  Also  an  der  obersten  Grunze  der  Silurformation  sind,  nicht  allein  an  dem  genann- 
ten Orte,  sondern  auch  im  Clun>  Forest  in  Shropshire  doch  schon  die  ältesten  Ueberreste 
von  Landpflanzen  entdeckt  worden. 
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sentiren,  während  der  weit  höher  aufwärts  folgende  Kalkstein  von  Coniston 
uDd  die  ihn  bedeckenden  Schichten  nach  ihren  Fossilien  als  das  Aequivalent 
der  Caradoc-Gruppe,  die  weiter  nach  Süden  und  Südosten  folgenden  Ablage- 
rollen  endlich,  trotz  ihrer  verschiedenen  petrographischen  Bescbaffenhe  (,  als 
die  ODZweifel haften  Aequivalente  der  Wenlock-  und  Ludlow-Gruppe  erkannt 
norden  sind.  Sogar  der  Tilestone  ist  dort  vorhanden  mit  seinen  charakteri- 
stischen Fossilien,  unier  denen  sich  auch  grosse  Crustaceen  der  Gattungen  Ce- 
ritiocaris  und  Eurypleriis  be6nden. 

Silurformation  in  Schottland. 

Die  30  geogr.  Meilen  lange,  und  5  bis  6  Meilen  breite  Gebirgskette  der 
Soulh-Uighlands,  weiche  sich  in  Südscbottland  von  St.  Abbs-Head  an  der 
OstkUste,  bis  nach  Port-Patrick  an  der  Westküste  zieht,  besteht  aus  Grau- 
wacke  und  Thonschiefer  mit  untergeordneten  Porphyren,  einigen  Granilinseln 
und  vielen  Grünsteingängen,  welche  Gesteine  einen  Raum  von  fast  180  geogr. 
Quadraimeilen  bedecken,  und  durch  die  neueren  Forschungen  von  Nicol,  Mur-^ 
chisoo,  Sedgwick  und  Harkness  grösstentheils  als  silurische  Bildungen  erkannt 
viorden  sind.  Nur  die  Axe  der  ganzen  Rette  wird  von  einer  mächtigen  anti^ili- 
nen  Zone  oder  von  einem  Sattel  cambrischer  Gesteine  gebildet. 

Die  Schichten  streichen  im  Allgemeinen  der  Kette  parallel^  von  ONO.  nach 
WSW.,  und  fallen  auf  der  Nordseile  60  bis  90^  meist  nach  Norden,  auf  der 
Südseite  durchaus  30  bis  40^  nach  Süden;  dabei  ist  in  den  Schiefern  die 
St^bieferung  fast  immer  parallel  der  Schichtung.  Da  der  Old-red-sandstone 
dtscordant  über  diesen  Grauwacken  und  Schiefern  liegt,  so  sind  sit*  offenbar 
weit  älter,  und  bildeten  wahrscheinlich  schon  festes  Land,  als  jener  Sandstein 
abgelagert  wurde.  Die  Aufrichtung  und  Fallung  ihrer  Schichten  erklärt  Nicol 
aus  den  Wirkungen  derselben  Ursachen,  welche  die  weit  nördlich  vorliegende 
Goeiss-  und  Glimmerschieferkette  der  Grampians  metamorphosirten.  Kalk- 
steine sind  sehr  selten,  eben  so  auch  Fossilien,  mit  Ausnahme  der  ziemlich 
häufigen  Graptoiithen.  Aber  schon  diese  wenigen  Fossilien  beweisen,  dass 
diese  Grauwackenbildung  Südschottlands  silurisch,  und  zwar  grossentheils  un- 
t'Tsilurisch  ist. 

Wir  entlehnen  aus  Murchison's  Siluria  (2.  ed.  p,  167 — 475)  die  folgenden  spe- 
cielleren  Angaben. 

im  Tevioi-Tbale  in  Roxburghshire  ist  eine  mächtige  antikline  Schichtenzone  ent- 
bldst.  weiche  aus  fossilfreien  Grauwacken  und  Schiefern  der  cambrischen  Forma- 
tion besteht,  und  die  Axe  des  ganzen  Gebirgsbaues  bildet.  Von  dort  aus  nach  Nor- 
den \»i  ein  langes  Profil  aufgeschlossen,  welches  mit  Thonschiefer  und  Alauoscbie- 
fer  beginnt,  von  denen  Nicol  vermutbet,  dass  sie  das  Aequivalent  der  Tremadoc- 
schiefer  in  Nordwales  sind ;  über  ihnen  folgen  andere  Schiefer  erst  mit  Anthracit- 
lagem,  dann  mit  Graptoiithen  und  Annelidenspiu-en,  zu  denen  sich  weiter  nördlich, 
im  Thale  des  Tweed,  auch  Trilobiten  gesellen.  Mit  steilem  nördlichem  Einfallen 
setzen  diese  Schiefer  fort  bis  nach  Wrae  in  Peeblesbire,  wo  sie  ein  Kalksteinlager 
mit  Jsaphus  t^armas,  Illaenus  Botvmanni,  Orlhis  calligramma  und  anderen  Fossilien 
der  LIandeilo- Gruppe  umschliessen,  auf  welches  nochmals  Schiefer  in  grosser 
Mächtigkeit  folgen,  bis  endlich  in  der  Gegend  der  Pentland-Hills  obersilurische 
Schichten  die  ganze  Reihe  beschliessen. 
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Ein  zweites  Profil,  an  der  Ostküste  des  Landes,  beginnt  nördlich  von  Berwick 
abermals  mit  der  antiklinen  cambriscben  Axe  und  lässt  nach  Nordwesten  eine  ähn- 
liche Folge  von  Gesteinen  erkennen,  unter  denen  jedoch  der  Kalkstein  vermis^t 
wird. 

Ein  drittes ,  längs  der  Caledonischen  Eisenbahn  fortlaufendes  Profil  zeigt  bei 
Dumfries  die  cambrische  Axe,  und  von  dort  aus  über  Moffat  nach  Abington  ein  sehr 
mScbtiges  System  von  anthracitführenden  und  graptolithenreichen  Schiefern,  welche 
beständig  steil  nach  Norden  einfallen. 

Ein  viertes  Profil,  von  der  Luce-Bay  durch  Wigtonshire  und  Ayrshire,  entfal- 
tet in  der  letzteren  Grafschaft  b.esonders  deutlich  die  Garadoc-Gruppe  und  Llando- 
very-Gruppe,  mit  ihren  bezeichnenden  Fossilien,  welche  einestheils  in  den  Kalk- 
steinlagem,  anderntbeils  in  den  darüber  liegenden  feinen  Sandsteinen  der  Tbäler 
des  Stinchar  und  Girvan  vorkommen,  bis  endlich  diesö  älteren  Schichten  unter 
dem  Old-red  und  der  Steinkohlenformation  verschwinden. '  Auf  der  Südseite  der 
Axe,  bei  Kirkcudbright,  haben  sich  dagegen  eben  so  wohl  bestimmte  Aequivalente 
der  Wenlock-Gruppe  nachweisen  lassen.  Besonders  interessant  sind  auch  die 
groben  Conglomerate,  weiche  innerhalb  dieses  Profils  in  Ayrshire  auftreten,  und 
*  oft  zahlreiche,  2  bis  3  Fuss  grosse  Blöcke  von  Grauwacke,  Lydit,  Porphyr,  Gra- 
nit und  Grünstein  enthalten,  zum  Beweise,  dass  schon  bei  ihrer  Bildung  Ablage- 
rungen der  letztgenannten  eruptiven  Gesteine  vorhanden  waren,  und  dass  diese 
Gesteine  schon  damals  ganz  dieselbe  Beschafl'enheit  hatten,  mit  welcher  sie  noch 
heutzutage  erscheinen. 

Weiter  nördlich,  bei  Lesmahago  in  Lanarkshire,  hat  Robert  Slimou  in  den 
oberen  schwarzen  Schiefern  der  Silurformation  grosse  Crustaceen,  als  Pterygotus 
bilobus,  P.  maximus,  P.  ianceolatus  nebst  LingtUa  comea  und  Troehus  hetieües 
nachgewiesen.  Obgleich  diese  Species  von  Pterygotus  verschieden  von  denen  in 
England  bekannten  sind,  so  liegen  doch  diese  Schiefer  unmittelbar  unter  dem  Old- 
red,  und  so  kennt  man  in  den  obersten  Schichten  der  Silurformation  Livlands  und 
Nordamerikas  ähnliche  Formen,  weshalb  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass 
jene  Schiefer  von  Lesmahago  den  obersten  Lndlowschichlen  von  Sbropshire  aequi- 
valenl  sind. 

Auch  weiter  südlich,  in  Dumfriesshire,  ist  die  Grauwacke  das  herr- 
schende Gestein ;  doch  enthält  sie  mehre  Zonen  von  Schieferthon  und  Anlhracii, 
welche  ihr  ein  ganz  besonderes  Interesse  verleihen ,  und  durch  ihre  organischen 
Ueberreste  das  silurische  Alter  derselben  beweisen.  Eine  dieser  Zonen  findet  sich 
nahe  am  Hartfell,  einem  der  höchsten  Berge  Südschottlands,  und  lässt  sich  von 
dort  aus  viele  Engl.  Meilen  weit  nach  Südwesten  verfolgen;  der  Schieferthon  liegt 
über  dem  Anthracit,  ist  theils  grau,  tbeils  schwarz,  und  reich  an  Graptolithen. 
Eine  zweite  Zone  beginnt  bei  Birkhill,  und  zieht  sich  tief  hinein  in  das  Gebiet  von 
Kirkcudbrightshtre,  so  dass  sie  gewiss  auf  50  Meilen  weit  fortstreicht;  ihre  Schie- 
fert hone  sind  zum  Theil  rotb,  wechseln  mit  Grauwacke,  sind  ebenfalls  reich  an 
Graptolithen,  und  halten  hier  und  da  Antliracitflötze ;  eine  dritte  Zone,  welche  bei 
Windfell  beginnt,  ist  nar  auf  kürzere  Dislanten  bekannt.  Alle  drei  Zonen  laufen 
einander  parallel,  fallen  nach  NNW.,  und  sind  wahrscheinlich  partielle,  durch 
parallele  Verwerfungen  hervorgebrachte  RepetHionen  eines  und  de-sselben  Schich- 
tensystems (I,  930).  —  Die  Authracitflötze  werden  von  vielen  Quarzadem  durch— 
zogen,  lassen  zwar  durchaus  keine  Pflanzenreste  in  ihrer  Nähe  bemerken,  dörfleii 
aber  jedenfalls  von  Fuceiden  abstammen.  Harkness  verrnnthel,  dass  diese  ganze 
Bildung  der  Llandetlo-Gmppe  zu  paraMeNsiren  ist,  und  berechnet  ihre  Mächtig- 
keit aaf  30000  Fuss  {Quarteriy  Joum,  VIII,  30&  f.). 

Noch  müssen  wir  der,  erst  in  neuester  Zeit  genauer  bekannt  gewordenen 
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iDiersiurformatioD  in  Sutherlaod  undRoss,  also  in  den  nördlichsten  Ge- 
geodeo  Schottlands  gedenken,  welche  sowohl  wegen  ihrer  discordanten  Aufla- 
gerung auf  den  cambrischen  Gonglomeraten  und  Sandsteinen  (S.  334)  und  we- 
gca  ihrer  Ueberlagerung  darch  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  als  auch  wegen 
ihrer  eigeothUmlichen  petrographischen  und  paldontologiscben  Beschaffenheit 
ein  eanz  besonderes  Interesse  gew  innt. 

Mit  sanft  geneigten  Schichten  auf  dem  schrägen  Querschnitte  der  fast  horizontal 
gfllagerteo  cambrischen  Formation  aafruhend,  beginnt  die  silurische  Formation  mit 
feiokömigem  Quarzit,  welcher  Fucoiden  und  Annelidenspuren  (ScolecoHthus  linea- 
ris, AremcoHteSy  SerpuUtes  MaeeiUloehü)  enthält,  wie  man  in  der  Gegend  von  As- 
synt  und  Loch  Eribol  sehr  schön  beobachten  kaim.  Darüber  folgt  Kalkstein,  dun- 
kel- oder  belJgrau,  auch  weiss,  mit  seltenen  Fossilien,  und  zuletzt  abermals 
feioköroiger  Quarzit/  über  welchem  sich  die  neuere  Gneiss*  und  Glimmerschiefer- 
bildung ausbreitet.  In  Durness  und  Assynt,  wo  der  Kalkstein  hart,  marmorirt, 
oft  kieselig  und  z.  Tb.  mit  seltsam  gestalteten  Hornstein*  und  Quarzgeoden  erfüllt 
bt,  hat  Peacb  zuerst  das  Vorkommen  mehrer  Species  von  Orthoceras,  Murchistmia 
aod  Maclur^a  entdeckt.  Nach  Salter's  Bestimmungen  sind  es  überhaupt  folgende 
FossUien : 

Einige  Korallen  Maclurea  Peachii  n.  sp, 

Orthis  striatiUa  Emmons  Oncoceras 

Pieurotomäria  Thule  n.  sp.  Piloceras  n.  gen. 
Murchisonia  anguloeincia  u,  sp,      Orihoceras  mendax  n.  sp. 

gracüis  Hall  arcuoliralum  Hall 

bellicincta  Hall  vertebrale  Hall 

Euomphahu  matutinus  Hall  undulostriatum  Hall 

Opkiieta  compaeta  Salt. 

Die  meisten  dieser  Formen  sind  schon  in  Nordamerika  als  untersüurische  Spe- 
cies bekannt.  Die  Glimmerschiefer  und  Gneisse  betrachtet  Murchison  als  melamor- 
phostrte  höhere  Schichten  der  Silurformation.  Vergl.  Murcbison,  im  Quarterly 
Joum.  of  the  geoL  soc,  vol.  15,  1859,  p.  366  ff. 

Silurformation  in  Irland. 
Seitdem  zuerst  von  Porllock  die  Existenz  der  silui^schen  Formation  bei 
Pomeroy  in  Tyrone  bewiesen  v^orden  war,  ist  auch  in  anderen  Theiien  Irlands 
<lie  Erforschung  derselben,  besonders  durch  Grifiith,  M'Coy,  Oldham  und  Ju- 
i^es,  gefördert  worden.  So  kennt  man  sie  südlich  von  Dublin,  wo  sie  der 
«ambrischen  Formation  io  discordanter  Lagerung  aufruht,  in  dem  Landstriche 
ulier  Wicklow  und  Wexford  bis  nach  Waterford.  Sie  lehnt  sich  dort  an  die 
Granitkette  von  Wicklow,  durch  welche  ihre  Schichten  mehr  oder  weniger 
metamorphosirt  worden  sind.  Auch  auf  der  Westseite  dieser  Kette  sind  die 
Kalksteine  und  Schiefer  des  Chair  of  Kildare  als  untersilurisch  erkannt  worden, 
bte  in  den  westlichen  Districlen  von  Cork  und  Kerry  sehr  verbreiteten  devoni- 
schen Bildungen  werden  an  der  Dingle-Bay  von  Schichten  der  Wenlock-  und 
Ludlou-^^mppe  unterteuft.  Endlich  ist  die  Silurformation  auch  im  Gönne- 
?!jara-Districte  in  Galway  bekannt,  wo  namentlich  auch  die  Llandovery-Gruppe 
vorhanden  za  sein  scheint. 

Beispielsweise  geben  wir  nur  über  ein  paar  Localitäten  speciellere  Notizen.    In 
Londonderry  kommen  grobe  Schiefer  vor,  welche  bei  Pomeroy  und  Desertcreat 
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als  Platten  gebrochen  werden^  an  3500  Fuss  mächtig  sind,  und  auf  granitischen 
and  bornblendigen  Gesteinen  aufliegen.  Ihre  zahlreichen  Fossilien  cbarakteristren 
sie  als  silurische  Schichten;  unter  188  Species  fand  Portlock  105,  welche  ihnen 
eigenthümlich  sind,  während  die  übrigen  auch  in  der  Silurformation  Englands  und 
anderer  Länder  vorkommen ;  besonders  zahlreich  sind  die  Trilobiten,  von  denen 
Portlock  nicht  weniger  als  52  Species  aaiTiihrle.  Nach  M'Coy  sollen  viele  Species 
identisch  mit  denen  der  böhmischen  Silurformation  sein,  mit  welcher  die  dortige 
Bildung  auch  insofern  übereinstimmt,  als  die  unteren  Schichten  vorzugsweise 
von  Sandsteinen,  Quarziten  und  Schiefem,  die  oberen  dagegen  besonders  von 
Kalksteinen  gebildet  werden.  Doch  bemerkte  Davidson  schon  früher,  dass  es  in 
Irland  noch  nicht  gelungen  sei,  eine  scharfe  Gränze  zwischen  der  unleren  und 
oberen  Silurformation  zu  bestimmen. 

Diese  Bemerkung  wird  auch  durch  die  Verhältnisse  in  Galway  bestätigt, 
welche  zu  beweisen  scheinen,  dass  auch  dort  zwischen  beiden  Hauptabtheilungen 
jene  vermittelnde  Gruppe  existirt.  welche  von  Murchison  unter  dem  Namen  der 
LIandovery-Gruppe  eingeführt  worden  ist.  Bei  Maam  fanden  Murchison  und  Nicol 
viele  Fossilien,  welche  theils  der  unleren,  theils  der  oberen  Silurformation  ange- 
hören, zugleich  mit  Pentamerus  oblonguSf  Orthis  caiUgrammaf  0.  reversa  and 
Atrypa  hemisphaerica,  welche  z.  Th.  die  LIandovery-Bildung  charakterisiren.  Durch 
solche  Erscheinungen  wird  zwar  der  Wertb  einer  allgemeinen  Eintheilung  der  Si- 
lurformation nicht  beeinträchtigt,  dennoch  aber  bewiesen,  dass  es  oft  schwierig, 
wo  nicht  unmöglich  werden  kann,  ein  gegebenes  Schichlensystem  mit  absoluter 
Gewissheit  in  die  eine  oder  andere  Abiheilung  einzuordnen.  Süuria,  2.  ed.  p,  192. 

Wa<  endlich  die  Mächtigkeit  der  Silurformalion  auf  den  britisclien  In- 
seln betrifft,  so  dürfte  solche  in  Sudschottland  nicht  weniger  als  50,000  Fuss 
betragen;  in  England  und  Wales  lässt  sich  die  Unlersilurformalion  allein  auf 
48,000  Fuss,  die  Obersilurformation  auf  5000  bis  6000  F.  veranschlagen,  y^Vib- 
rend  die  LIandovery-Gruppe  stellenweise  bis  zu  2000  und  3000  F.  anschwillt, 
so  dass  die  fossilfUhrenden  Schichten  allein  eine  Total-Mächtigkeil  von  26000 
bis  27000  Fuss  erlangen. 


§.  325.     Süurische  Formation  in  Böhmen  und  anderen  Gegenden  Teutschlands. 

Durch  die  bewundernswerthe  Thatigkeit  Barrande's  sind  in  den  letzten 
Jahren  über  das  Böhmische  Uebergangsgebirge  Resultate  gewonnen  worden, 
welche  dasselbe  in  straligraphlscher  und  paläontologischer  Hinsicht  als  eines 
der  interessantesten  Beispiele  der  silurischen  Formation  erscheinen  lassen*). 

Diese  siluriscbe  Bildung  Böhmens  bildet  (einschliesslich  des  alten  Schiefer- 
gebirges)  ein  bedeutendes,  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  langgestrecktes 
Bassin,  welches  von  Bischofteinitz  über  Pilsen,  Beraun  und  Prag,  bis  an  die 
Elbe  bei  Celakowitz,  auf  20  geogr.  Meilen  Länge  verfolgt  werden  kann,  und  in 


*)  Die  folgende  Beschreibung  ist  theils  der  Esquisse  g^ologique,  theils  miiod liehen  Be- 
lehrungen entlehnt,  welche  mir  Barrande  bei  einem  Besuche  in  Prag  mitzatheilen  die  Gute 
hatte.  Da  wohl  noch  keine  Region  der  Stlorformalion  mit  gleicher  Gründlichkeit  erforsch 
worden  ist,  so  wird  das  grosse  und  in  seiner  Art  einzige  Werk,**  nait  dessen  Heraasgabe  un- 
ser hochverehrter  Freund  bescbariigt  ist,  eine  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Quel- 
len für  das  Studium  dieser  Fornoallon  überhaupt  und  ihrer  Fauna  insbesondere  bilden. 
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der  Gegend  \on  Pilsen  seine  grösste  Breite  von  10  Meilen  erreicht,  während 
solche  gegen  die  Elbe  hin  allmälig  bis  auf  4  Meilen  abnimmt.  An  und  jenseits 
der  Elbe  verschwindet  seine  weitere  Fortsetzung  unter  den  Schichten  der 
KreideformalioD. 

Die  allgemeine  Architektur  dieser,  dem  Granite  und  Gneisse  aufgelagerten 
SiiurforiDatioQ  entspricht  der  eines  sehr  grossen,  bassinförmigen  oder  mulden- 
förmigeD  Schichtensystems,  dessen  Axe  von  Biscbofteinitz  nach  Brandeis  läuft, 
M)  dass  die  Schichten  nördlich  von  dieser  Axe  nach  SO.,  und  südlich  von 
ihr  nach  NW.  einfallen.  Die  Neigung  der  Schichten  ist  sehr  verschieden,  doch 
Dieist  bedeutend,  30  bis  45<),  oft  70^,  ja  nicht  selten  90^.  Bei  dem  einfachen 
aol  regelmässigen  Baue  des  ganzen  Bassins  ist  die  Aufeinanderfolge  seiner  ein- 
zelnen Etagen  sehr  leicht  zu  bestimmen,  während  auch  die  petrographischen 
und  paläontologischen  Charaktere  auf  eine,  der  Lagerungsfolge  ganz  ent- 
Sfvrecbende  Weise  hervortreten. 

Die  silurische  Formation  zerfällt  auch  hier  in  eine  untere  und  eine  obere 
Ahibeilung.    Die  untere  Abtheilung  wird  tlber  dem   Granite  und  Gneisse  mit 
krystallinischen  Schiefern   und   anderen   fossil  freien   Gesteinen  von   grosser 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  eröffnet:  tlber  diesen  Gesteinen  erscheinen  in  der 
Mille  des  Bassins,  einerseits  bei  Ginetz,  anderseits  bei  Skrey  die  ersten  fos- 
siUialtigen  Schiefer,    mit  welchen  also  die  untere  Abtheilung  der  eigent- 
lichen Silarformation  beginnt,  welche  weiter  aufwärts  mit  mächtigen  Mas- 
5^n  von    Conglomerat,    Sandstein,  Quarzit   und  Schiefer  ausgebildet  ist,  und 
den  inneren  Theil  des  ganzen  Bassins,  von  Bokitzan  bis  Celakov\itz  consti- 
tairt.   Innerhalb  dieses  Raumes  tritt  endlich,  als  innerste  und  letzte  Bildung, 
die  wesentlich  aus  Kalksteinen   bestehende,  und  von  Zelkowitz  bis  Prag 
reichende,  obere  Formationsabtheilung  auf,  deren  Mulde  nur  noch  5  Meilen 
'ang  und  4  Meile  breit  ist. 

Die  Verhältnisse  sind  aus  folgendem,  von  Barrande  entlehntem  Profile  zu  er- 
gehen, welches  einen  idealen  Querdurchschnitt  von  Skrey  nach  Ginetz  und  Przi- 
bram  darstellt,  in  welchem  jedoch  die  erst  weiter  östlich  eintretende  obere  Ab- 
iheilung  mit  aufgenommen  ist 


Skrey 

Gr.  Granit  und  Gneiss. 
.4  0.  ß  foBsilfreie  Etagen. 
C  Schiefer  mit  Fossilien. 
D  a.  ly  Conglomerat,  Sandstein  und 
Schiefer. 


Ginetz        Przibram 

E  Untere  Kalkstein-Etage. 

F  Mittlere 

G  Obere 

H  Letzte  Schiefer-Etage. 

A'  Kreide  forma  tion. 


it 


»f 


>i 
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Man  sieht  zuvörderst,  wie  alle  Etagen  in  vollkommen  concordanter  Lagerung  über 
einander  folgen,  was  namentlich  auch  für  die  untersten  fossil  freien  Etagen  A  und 
B,  ond  die  unmittelbar  darauf  liegenden  ersten  silurischen  Schiefer  C  gilt.  Die 
näheren  Verhältnisse  dieser  Bildungen  sind  aber  nach  Barrande  etwa  folgende : 
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4]  Azoische  Formation  (Urschiefer  z.  Tb.];  sie  bereift  die  beiden 
Etagen  A  und  B^  von' welchen  die  erstere  aus  sehr  krystaliinischen  Schiefem, 
die  zweite,  weil  mächtigere  aus  Thonschiefer  und  Kieselsctuefer  besieht,  zu 
welchen  Gesteinen  sich  aber  auch  schon  körnige  Grauwacken  und  Conglomf- 
rate  gesellen;  im  Gebiete  dieser  zweiten  Etage,  weiche  vielleicht  der  cam- 
brischcn  Formation  angehört,  liegen  die  beiden  wichtigen  Bergwerksdistricle 
von  Przibram  und  Mies. 

2)  Untere  Silurforma tioii;  sie  begreift  die  Etagen  C,  D  und  D',  von 
welchen  die  erstere  insofern  den  Anfang  der  Silurformation  bezeichnet,  als  sie 
die  ersten  Spuren  des  organischen  Lebens  aufzuweisen  bat,  weshalb  ihre,  al- 
lerdings spärliche  Fauna  von  Barrande  als  faune  primordiale  aufgeführt  wird. 
Die  Etagen  D  und  D'  sind  durch  eine  ganz  verschiedene,  jedoch  weit  reichhal- 
tigere Fauna  (die  faune  seconde)  charakterisirt,  und  bilden  eigentlich  ein  ein- 
ziges, sehr  mächtiges  Formalionsglied ,  in  welchem  nach  unten  Conglomerale 
und  Quarzile  (Z>j,  nach  oben  Schiefer  (Z)')  vorwallen,  obwohl  sich  dieselben 
Gesteine  mehr  oder  weniger  in  allen  Höhen  wiederholen. 

Die  Etage  C  besieht  aus  sehr  feinen,  mehr  oder  weniger  glimmerballigen,  meist 
grünlichen,  doch  braun  verwitternden  Thonschiefern,  welche  oft  eine  mehrfache 
Schieferung,  bisweilen  auch  eine  concentrisch-schalige  Exfoliation  zeigen,  deren 
Spbüroide  nicht  selten  Fossilien  umschliessen.  Diese  Schiefer  bilden  auf  beiden 
Flügeln  des  Bassins  eine  Zone,  ohne  jedoch  bis  jetzt  in  der  Muldenwendung  nach- 
gewiesen zu  sein,  gehören  aber  offenbar  einer  und  derselben  Bildung.  Ihre 
Ausstriche  werden  durch  eine  Art  von  Läugenthälern  bezeichnet,  da  sie  zwischen 
Conglomeraten  und  Quarziten  gelagert  und  nur  300  bis  400  Meter  mächtig  sind. 
Nur  in  QuerthSlern,  wie  auf  der  Seite  von  Ginetz  im  Thale  der  Litawa,  im  Tbale 
von  Welka  und  in  dem  von  Zator  bei  Hostomttz,  und  auf  der  Seite  von  Skrev  im 
Thale  der  Berauo  sind  sie  gut  aufgeschlossen. 

Die  Fauna  dieser  Etage  ist  ihr  ganz  eigenlhümlich,  und  besteht  aus  vielen  Tri- 
lobiten,  einigen  Gystideen  und  einer  Orthis-Species.  Die  Trilobiten  sind  nicht  nur 
specißsch,  sondern,  mit  Ausnahme  von  Agnostus  und  Symphysurus,  sogar  gene- 
riscb  ein  ausscbtiessliches  Eigenibum  dieser  Schiefer;  eben  so  die  übrigen  For- 
men ;  es  scheint  daher,  dass  die  Porphyr-Eruptionen  bei  Skrey  die  damalige  Thier- 
welt  vernichteten.    Die  häufigsten  Fossilien  sind: 

Paradoxides  spinosus,  Conocephalites  Sti/seri, 

Bohemicuü,  striatus, 

Eliipsocephalus  Hoffii,  Agnostus  integer. 

Auch  die  Genera  Sao  und  Arionellus  sind  charakteristisch,  jedoch  nur  bei  Skrey 
bekannt;  von  Gystideen  ist  besonders  Lichenoides  priseus^  ausgezeichnet  durch 
seine  gegliederten  Tentakeln,  recht  häufig  ;  Orthis  Romingeri  ist  selten. 

Anm.  Auch  in  England  findet  sich  diese  Etage  in  ganz  ähnlicher  Welse  an 
den  Westküsten  von  Wales,  wo  bei  Uarlech  und  Barmoulh  ganz  fossilfreie,  bis 
3000  F.  mächtige  Sandsteine  auftreten,  über  welchen  eine  trappean  group  und 
Schiefer  an  4  5000  F.  mächtig  lagern,  die  eine  analoge,  durch  Paradoxides,  Ole^ 
nuSf  Lingula  und  GraptoHlhen  cbarakterisirie  Fauna  umschliessen.  Die  an  den 
Malvern-HUIs  bekannten  black-shales  entsprechen  genau  derselben  Etage,  welche 
auch  in  Schweden  und  Norwegen  existirt. 

Die  Etage  BD'  wird  nach  unten  hauptsächlich  von  Quarziten  gebildet, 
welche  weiter  aufwärts  mit  Schiefern  wechsehi,  die  endlich  vorwaltend  werden 
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QDd  die  Untersilarformaiion  bescbliessen.  Wo  die  .Etage  C  vorhanden  ist,  da  liegt 
i)  TUiDiltelbar  darüber  >  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Skrey ,  wo  Porphyre  da- 
zwischen treten;  wo  C  fehlt,  da  lagert  D  auf  f ;  nach  oben  wird  diese  Etage 
^tkt  besUmmt  durch  die  Grraptolitfaenschiefer  begiränzt.  Quarzconglomerate,  Quar- 
ate,  qvarsige  Psammite  und  Kieaelachiefer  sind  die  kieseligen  Gesteine ,  zwkohen 
dnwD  mehrfach  Schiefer  auftreten.  Wegen  ihrer  Fossilien  verdienen  besonders 
5  Zonen  berrorg^oben  zn  werden. 

Die  erste  Schieferzone  d^  liegt  auf  der  Südostseite,  nahe  an  der  Basis  der  gau- 
leo  Biege ,  bd  Komarow  und  Rokitzen  ;  sie  ist  nicht  sehr  mltohtig,  aber  wichtig, 
weäsie  4ie -ersten  Fossilien  der  Feune  teoonde  enthält;  an  der  Nerd Westseite  des 
Bassins  bat  sie  jedoch  bis  jet2t  noch  keine  Fossilien  geliefert.  Auf  sie  folgen  die 
feasttreidien  Quarzite  der  Drabow-Berge  if^,  und  dann  die  schwarzen  dünn- 
btttirigen  Schiefer  (schistes  now€  feuilMea)  .>d«r  dritten  Zone  d^*  Weiter  aufwSrts 
erreicht  man»  nach  Deberschreitung  von  Quarziten,  die  vierte  und  m&cbtigste 
Scbieferzone  d^,  welche  aus  dunkelgrauen  bis  schwarzen ,  erdigen,  sehr  glimmer- 
reichea  Grauwackensobieiern  {juchistes  tris'-mioaces)  besteht,  über  welchen  endlich, 
als  fünfte  und  letzte  Zone,  gelblicbgraue ,  sehr  feine,  gliromerarme  Schiefer  d^ 
folgen,  die  noch  von  etwas  Quarzit  bedeckt  werden.  Alle  diese  verschiedenen 
Bildungen  lassen  sieb  sehr  leicht  erkennen,  unterscheiden  und  verfolgen.  Die 
drei  oberen  Schieferzonen  insbesondere  bilden  eine,  wenigstens  1000  Meter  mäch- 
tige Ablagerung  (D'),  deren  Ausstrich  ebenfalls  durch  eine  Art  von  L'angenthal  be- 
zeichnet wird,  an  dessen  einer  Seite  die  Quarzite  von  D,  an  der  anderen  die  Kalk- 
steine der  Obersilurformation  aufragen. 

Kalkstein  fehlt  auch  dieser  Etage  fast  gänzlich ,  indem  nur  die  genannten  drei 
oberen  Schieferzonen  hier  und  da,  z.  B.  bei  Beratin,  Praskoles  u.  a.  0.  kalkhaltige 
Spbiroide  umschliessen ,  ganz  besonders  aber  südwestlich  von  Prag  bei  IHottoi, 
laogs  einer  Trappmasse,  und  bei  Gross -Kuchel  in  einem  graptolittienfübrenden 
Schiefer  wirkliche  Kalksteinsphäroide  vorkommen »  die  bis  60  Cenlim.  Durchmesser 
erreichen. 

Die  Fossilien  dieser  Etage  sind  fast  ausschliesslich  auf  die  vorhin  mit  d^  d^,  d^, 
d*  und  d^  bezeichneten  Schichtensysteme  beschränkt,  unter  welchen  sieb  wie- 
derum die  Quarzite  der  Orabow-Berge  und  die  glrmmerreichen  Schiefer,  also  d^ 
QDdd*.  als  die  beiden  reichsten  und  wichtigsten  hervorthuen.  Im  Allgemeinen 
«od  anch  in  dieser  Etage  die  Trilobiten  noch  vorwallend  und  in  60  Species 
vorhanden;  Orthoceren,  als  die  einzigen  Gepbalopoden,  sind  nur  in  sehrspar- 
saaien  Resten  angedeutet;  die  Pteropoden  werden  durch  Conularia  und  7Ae^a 
oder  Pugiunculns) ,  die  Heteropoden  durch  einige  Species  von  B^llerophQn,  die 
Gastropoden  durch  Pleurotomaria  und  Holopea  vertreten .  Von  Brachiopo- 
den  erscheinen  mehre  Species  von  Orthis  in  allen  Abibeiiungen,  sowie  Orbtcuht 
Lingula,  Spirifer,  Leptaena  und  Tereln'atula  in  den  glimmerreichen  Schiefem.  In 
denselben  Schiefem  bilden  Gystideen  ganze  Schichten  von  I  bis  2  Meter  Stärke ; 
dagegen  sind  Kriaoiden  und  Asterien  äusserst  selten,  desgleichen  Polypen,  von 
denen  Co^emepero  ßbrosa,  C.  GotUandica  und  Graptolithen  in  den  genannten  Schie- 
fem und  ihren  Ralksteinsphäroiden  vorkommen.  Ueberbaupt  aber  ist ,  mit  Aus- 
oahme  der  Trilobiten  und  Gystideen ,  alles  Uebrige  nur  sehr  sparsam  vorhanden. 
Von  Pflanzen  finden  sich  Fucoiden  in  allen  Höhen  dieser  Etage,  jedoch  un- 
deotiich. 

Die  baafigsten  oder  besonders  charakteristischen  Formen  sind  folgende : 

t)  in  den  Schiefern  d^: 
Amphion  Lindaueri,  selten  in  Böhmen ;  die  sehr  verwandte  Form  A.  Fischeri  findet 
•tch  banllg  in  Rasslaad  sowie  in  Schweden;  Placoparia,  httafig  in  Portugal,  Spanien 
«ul  Frankreich;    Orthii  redux,  gemein  höher  aufwärts  in  d^.    Neuerdings  haben  sich 
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in  diesen  Schiefern  bei  Woseck  und  Auwal  noch  27  Trilobiten  and  viele  Mollusken  gefun- 
den, so  dess  gegenwärtig  au  75  Species  bekennt  sind. 

2)  in  den  Quarziten  der  Drabow-Berge  d^: 
Meidatpi«  Buchii,  kommt  aueh  in  Frankreich  vor  Asaphus  grandiSf  ttassersl 
selten.  ^Calymene  pulchray  sehr  charakteristisch  für  tfi  und  d^,  ähnlich  der  C.  Ver- 
neuili;  C.  ParwUa.  *Cheirurus  claoiger,  sehr  charakteristisch  für  d^^  geht  bis  d«;  tthn- 
liehe  Species  in  Frankreich,  der  analoge  Ch,  Sedgwicki  in  England.  *Dälmanitei  so- 
eiaUs,  höcbit  charakteristisch,  geht  durch  ganz  D,  ist  Qberall  vorhanden*  ond  auch  in 
Frankreich  bekannt;  *D.  PMlUpsi,  analoge  Formen  auch  in  Frankreich  und  England.  V/- 
laenut  Panderi,  ist  charakteristisch,  findet  sich  aber  noch  häufiger  in  d*.  Trinu- 
eleus  OMfkssH,  bezeichnend  fttrd>;  *T.  amatui,  beginnt  hier  und  geht  durch  ganz  D. 
Orthoceras  und  Conularia  sind  seltene  Erscheinungen,  so  auch  ein  Bellerophon, 
ahnlich  dem  B.  bilobatui  aus  England.  *Nucula  BohenUca  beginnt  hier,  wird  sehr  httufig 
in  d*.  Agelacrinust  sehr  selten,  parasitisch  auf  Orthoceren  und  Conularien. 

8]  in  den  schwarzen  blättrigen  Schiefern  d^: 
Aeglina,  in  allen  Species  selten;  Dionide,  meist  nnr  in  Fragmenten:  Pugiun^ 
etil  US,  ein  wichtiges,  durch  die  ganze  Silurformation  gehendes  Genus. 

4}  in  dem  glimmerreichen  Grauwackeoschiefer  d*; 
zuvdrderst  sind  die  unter  2  mit  einem*  aufgeführten  Species  s^br  verbreitet ;  ferner  fin- 
den sich : 

Asaphus  noöiUs  häufig  und  sehr  charakteristisch,  der  Vertreter  von  if.  tyramnus  in 
England  und  A.  Barrandei  in  Frankreich.  Calymene  incerta  sehr  verbreilet;  Illaenus 
Wahlenbergianus \  Arethusina,  nur  in  den  Colonieen:  Telephus  fractus;  Conulariü 
IMirva,  sehr  charakteristisch ;  Pugiunculus,  zumal  P.  striatulus  und  eUgans;  Pleu- 
ro< Omar la  in  mehren  noch  nicht  benannten  Species;  Nucula  Bohemica,  httufig;  Car- 
diola  interrupta  und  fbrosa,  beide  in  Colonieen;  Leptaena  pseudohricata  und  aquila, 
sehr  charakteristisch;  Spirifer  no/or,  nur  in  Colonieen;  Lingula  aUenuata  und 
Discina  rugata,  nicht  httufig;  Terebratula ,  sehr  selten*;;  Cystideen,  in  ver- 
schiedenen sehr  charakteristischen  Formen;  Asterien,  sehr  schön  aber  äusserst  selten. 
Calamopora  GotUandica,  nur  in  den  Colonieen. 

5)  in  dem  gelblichgrauen  Schiefer  d^: 
Ampyx  Portlocki,  nicht  httufig,   aber  doch  charakteristisch:  Bemopleurides  ra- 
äians,  nur  in  diesen  Schichten;    Dalmanitts  PkiUipsi,  Asaphus  nMlis,    Illaenus 
Hismgeri,  Telsphus  fractus,  Agnoslus  tardus,   die  letzte  Species  dieses  Geschlechtes« 
Die  Cytheriniden  werden  durch  Bsyrichia  u.  a.  Geschlechter  reprttseotirt. 

Die  ganze  Etage  DD'  ist  durch  ihre  Fauna  als  das  Aequivalent  der  Englischen 
Llandeilo-  und  Caradoc-  Gruppe,  überhaupt  also  als  das  Aequivalent  der  Unter- 
silurformation  Englands  charakterisirt. 

3)  Obere  Silurformation;  sie  ist  von  weit  geringerer  raumlicher 
Ausdehnung,  bildet  die  innerste  Mulde  des  ganzen  Bassins,  ragt. inselartig 
aber  ihre  nächsten  Umgebungen  auf,  und  besteht  fast  nur  aus  Kalksteinen  mit 
sehr  wenig  Scbiefer;  allein  die  Kalksteine  sind  verschieden,  und  werden  zu- 
letzt von  Schiefer  bedeckt,  so  dass  überhaupt  vier  Etagen,  E,  F,  G  und  H  zu 
unterscheiden  sind,  welche  jedoch  durch  concordante  Lagerung  und  durch 
Ueiierg^nj^e  mit  einander  verbunden,  und  gemeinsam  durch  die  faufie  troisi^me 
charakterihirt  werden. 


*/  Der  Name  TerebrahUa  ist  hier  und  in  den  folgenden  Aufzahlungen  noch  in  seiner  ai  • 
ten,  weiteren  Bedeutung  zu  nehmen ;  dasselbe  gilt  auch  z.  Tb.  von  dem  Namen  Lepta^ma. 
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Untere  Kalkstein-Etage  £.    Ihre  unlere  Gränze  wird  durch  die  obersten 

Qturzile  von  D\  und  ihr  Anfang  überall  durch  Grünstein  und  graptolithen führende 

Sdüefer  bezeichnet.    Diese  Grüosteine  bilden  rings  um  das  Kalksteinbassin  einen 

Gortd,    erscheinen   bald   ungeschichtet,    bald  geschichtet  und  mit  den  Schiefern 

Terbandeo,   sind  aber  jedenfalls  v  o  r  der  Bildung  des  Kalksleins  abgesetzt  worden. 

üeber  ihnen  liegen  schwarze  Graptolithenschiefer;   in  welchen  Kalksteinsphäroide, 

Too  FaustgrÖsse  bis  zu  60  Centim.  Durchmesser,  lagen  weise  geordnet  auftreten ; 

diese  werden  allmSlig  immer  zahlreicher   und    bilden    endlich   stetige  Schichten, 

während  die  Schiefer  zurücktreten  und  zuletzt   verschwinden.   —  Der  Kalkstein 

dieser  Sphäroide  und  Schichten  ist  meist  schwarz  bis  dunkelgrau,  dicht  oder  durch 

Knnoidenresle  krystallinisch^    von   weissen  Kalkspathadern  durchschwSrmt,  reich 

ao  Eisenkies,  arm  an  Quarz,  bituminös  und  stets  stinkend  beim  Anschlagen. 

Die  Fauna  dieser  Etage  ist  die  reichste  an  Geschlechtern  und  Arten.  Die  Tri- 
lobiten  treten  in  76  Species  auf,  und  die,  bisher  nur  durch  einige  Orthoceren 
angedeuteten  Cephalopoden  gewinnen  eine  ganz  ausserordentliche  Entwick- 
tang, so  dass  über  350  Species  aus  8  Geschlechtern,  n'ämlich 

von  Orthoceras  HO,  von  Phragmoceras  fO, 

-  Cyrtoceras  (40,  -    Ascoceras  4  2, 

-  Trochoceras  A  i  bis  16,  -    Lituites  6,  und  von 

-  Gomphoceras  10,  -    Nautilus  3 

Species  auftreten ;  die  Orthoceren  und  Cyrtoceren  erfüllen  ganze  B'änke,  während 
die  übrigen  seltner  vorkommen.  Die  Pteropoden  sind  wiederum  nur  durch 
Conularia  und  Fughmcultu,  die  Heteropoden  durch  ßellerophon  repräsentirt. 
die  Gastropoden  zeigen  mindestens  160  Species,  darunter  mehr  als  20  von 
Capukis;  die  übrigen  gehören  den  Geschlechtern  Euomphalits,  Natica^  Murchi- 
wfoa,  Pleurotomaria,  Turbo  und  Turritella,  Die  Conchiferen  haben  fast  eben 
90  viele  Species,  namentlich  aus  den  Geschlechtern  Cardiola,  Avicula,  Mytilus, 
Cardium  und  Pleurorkynchus  geliefert.  Die  früher  kaum  angedeuteten  Brachio- 
poden  zeigen  über  60  Species,  nämlich 

von  Terehratula  25,  von  Leptaena  { \ , 

-  Pentamerus    2,  -    Chonetes     1, 

-  Spirifer        <2,  -    Orbicula     4, 

-  Orthis             7,  "    Lingula       1 

Species,  gewinnen  aber  das  Maximum  ihrer  Eni  Wickelung  erst  in  der  folgenden 
Etage.  Von  Echinodermen  finden  sich  nur  wenige  Krinolden,  deren  Glieder 
aber  in  grosser  Menge  vorkommen  und  ganze  Schichten  bilden.  Von  Koralien 
endlich  kennt  man  bereits  25  bis  30  Species,  darunter  20  von  Graptolithen,  fer- 
ner Calamopora,  PariteSt  Cyathophyllurrij  Catenipora  u.  a.  Formen.  Tentacu- 
Uten  fehlen  noch  gänzlich. 

Als  die  wichtigsten  Fossilieo  sind  etwa  folgende  zu  nennen  : 
Von  Trilobiten: 

Calymen0  Bayiei  und  diadenuUa;  Cyphaspit  BurfMisteri;  Arethusina  Konincki; 
niawnut  Bouekardi;  Ampyx  RouauUi;  Acidaspis  Vemeuili,  A.  Leonhardi^  A,  Römeri, 
A.  mtra,  A.  PrevosU,  J.  radiata;  Cromus  Beaumonti  und  Bohemicus;  Cheirurus  in- 
it^na  und  QuenstedU\  Harpes  ungula;  Lichas  scaber  und  palmatus;  Proetus  decortu, 
P  mUrmediuSf  P.  venustus^  P.  Archiaci,  P.slriaius;  Phacops  foecundut,  Ph.  Volöorthi, 
M.  Glockeri,  Ph.  trapexiceps,  Ph.  buUiceps;  Sphaerexochut  mirus;  Staurocephalut 
Murehitimi;  Deiphon  Forbesi;  Bronteus  planus ^  B.  Partschi,  B.  Haidingeri, 

Von  Cepbalopoden: 
Orthoceras  dulce,  0.  subannulare^  0.  annulatumf  0.  Bohemicumf  0,  originale,  0. 
ttm^oftim     vielleicht  schon  Cyrtoceras),  0.  nobile,  0.  Hörnest,   0.  genmorum,  0.  pela- 
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^ieurn  (wird  sehr  gross) ,  O,  si^loideum,  0,  truncatum;  CyrtQC$rai  eortndaium,  C.  elon- 
g^ktm,  C.  imperiaie,  C.  comiculum,  C.  tuhuMdeum,  C.  qtuuirectum,  C.  Betmmomii^  C, 
Mmrckisotd;  Troekocerai  Sandbergerie,  T.  trotkoides,  T.noäotum;  Gompkoeeras  am- 
phara  und  Bokemicum;  Phragmocerai  in^rietUum  und  Brodenjpt;  lllnifei  iteijrftfx 
und  rudins. 

VoD  HeteropodeD/Gastropoden  und  Conchiferen: 
Bellervphon    pl$b^us;    Capului  elegans,    C.    anguis,    C.    robusiui,    C.   priscus, 
Pleurolomaria  undulata;  Cardiola  interrupta,  C.  ftbrosa,  C.  spuria,  C.  gibbota, 

VoD  Brachiopodeo: 
Terebratula  Unguaia,  T.  SapphOj  T,  Megaera,  T.  reticularis,  T.  navicuUi,  T.  obo- 
vata,  T.  tumida,  T.  ffpsilon,  T,  latesinuata,  T.  Niobe,  T.  Hebe;  Pentamerus  caducus, 
P,  Knightii,  P.  linguiferus;  Spirifer  togatus,  Sp.  viator,  Sp.  trapexaidalis ,  Sp.  UneUus, 
Sp.  petasus;  Sp.  crisptu;  Lingula  aitenuata;  Discinatrunoata  und  rugata;  Ortkii  el^- 
ganMa,  0.  orbieularis,  0.  pecten;  Leptaena  nUranda,  L.  transversaiU,  Stropkomena 
euglypka,  S.  /timculo/a,  S.  imbrex,  S.  depressa. 

Von  Krinoideo  und  Korallen: 
Sipkocrinus  elegans;    Calamopora  GoUlandiea,   C.  poiymorpka,    C.  fhrosa,    C. 
sp<mgiies,   C.  alveolaris;   Cyatop[kyllum  grande;  Balyeites  esckaroidet;  Poritet  tur- 
bukUa,  P.  favus,  uud  in  den  Schiefern  sehr  viele  Graptolithen. 

Mittlere  Kalkstein-Etage  F.  Obwohl  concordant  und  ohne  ecberfe 
GrSnze  der  vorigen  Etage  aufgelagert,  zeigt  sie  doch  selbst  in  petrograpbischer 
Hinsicht  einen  aufiallenden  Contrast,  wie  man  im  Thale  von  St.  Iwan,  von  Loch- 
kow  und  am  Moldauufer  bei  Prag  beobachten  kann.  Dieser  Kalkstein  ist  nicht 
stinkend,  meist  hellfarbig  «nd  oft  weiss,  wie  sumal  bei  Mnienian  und  KoDlefMiis, 
obgleich  auch  graue  und  schwarze,  und  bisweilen  bunle  Yarietttten  vorkommen. 
Nierenbildung  zeigt  er  nicht,  wohl  aber  zuweilen  eine  pseudofragmentaro  Ausbil- 
düng,  ittdem  das  Gestein  aus  regellos  gestalteten,  von  einer  dännen  Thonlage 
umhölllen  Stücken  besteht ;  zugleich  wird  es  kieselig  oder  fuhrt  Horiisteio-Nie- 
ren,  was  jedoch  in  den  fossilreichen  Schichten  niemals  der  Fi^ll  ist. 

Die  Fauna  offenbart  eine  aligemeine  Verminderung  der  Lebenswelt ;  desunge* 
achtet  sind  noch  74  Species  von  Trilobiten  vorhanden,  welche  ganz  besonders 
den  Geschlechtern  Proet%u  (S6),  Bronteus  (4  8)  und  Pkacops  (8)  angehören,  von 
denen  einige  Species,  wie  z.  B.  Bronteus  campanifer  und  palifer  recht  gross  wer- 
den; dazu  gesellen  sich  8  Species  von  Cytherina,  Die  Cephalopoden  sind  be- 
deutend reducirt,  indem 

von  Ortkoceras  nur  4  0  bis  1 5,  von  Trockoeeras  I , 

•    CyrtQceras    -      3   -      i,  -    Goniaütes   14, 

-  Gyroceras  4,  -    Nautilus        3—4 

Species  erscheinen.  Die  Pteropoden  zeigen  eine  Conuiaria  und  ein  paar  For- 
men von  Pugiunculus,  die  Heteropoden  einige  Bellerophonlen ;  auch  die  Gastro- 
poden und  Conchiferen  sind  vermindert;  dagegen  erlangen  die  Brachiopoden 
hier  das  Maximum  ihrer  Bntwickelung,  indem 

von  Terebratula  48,  von  Leptaena  4  8, 

-  Pentamerus    9,  -    Chonetes     3, 

-  Spirifer       2X,  -    Orbicula     t, 

-  Ortkis            4,  -    Lingula       4, 

überhaupt  also  4  07  Species  vorkommen.  Die  Echinodermen  werden  durch 
Krinoiden,  die  Korallen  durch  Calamopora  GoUlandiea  und /S6rota,  die  Bryo- 
zo^n  durch  viele  Species  von  Betepora,  Fenestella,  Hemitrypa  «.  a.  vertreten. 
Tentaculiten  erscheinen  hier  zum  ersten  Mate,  doch  sehr  klein  und  selten. 
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Als  einige  der  wichtigsten  Species  sind  folgende  za  nennen: 

Von  r  i  1  o  b  i  t  e  n  . 

Barpes  venukma  und  reticultUus-^  Lichas  Haueri;  Phacops  foecundut  und  brevi- 
^;  Proetus  Bohetnicuaf  P.  orbitatus,  P.  negledus,  P.  tuöerculatus ,  P,  unguloides,  P. 
^tmplmuUua;  Cyphaspis  BarrMidei;  Äcidaspii  vesiculosa,  A.  radiata,  A,  Uoernesi; 
Chtirurus  Slembergi;  Brontcus  palifer,  B.  campanifer,  B.  DormiUerij  B.  Bnmgniarti, 
B  wmbeUifer. 

Von  Gytheriuiden  giebt  es  z.  Tb.  sehr  grosse,  welche  7  bis  8  Centimeter 
l^oge  erreichen. 

Von  den    überhaupt  seltenen    Gephalopoden  ist  Gyroceras  alatum   eine 
merkwürdige  Form.  > 

Von  Gastropoden  und  Coocbiferen: 

Euomphalui  MHger,  B,  eoHnUuSf  £.  fi4natus\  Tuba  spinosa;  Capulus  rosttßtut, 
('.  comoidems,  C.  apridens;  Natica  gregaria;  Turritella  Vertm^U  (sebr  gross);  Pleu- 
rorhynchus  in  mebren  Species;  Avicula  mira. 

Von  Bracbiopoden: 

Spirigerina  rHieularii ;  Terebratula  princeps,  T.  herculeaf  T.  compressa,  T. 
pojwr,  T.  mympha,  T.  Haidingeri,  T.  eucharis;  Pentamerus  UmgMiferu»,  P.  SiMteri,  P. 
ioMobiaut,  P.  gdletUut;  Spirifer  togaius,  Sp.  Nerei,  Sp.  indifferenif  Sp.  robuUui,  Sp. 
»eeans,  Sp.  nqjadum;  Leptaena  VemeuiU,  L,  fugax,  L.  Bohemiea,  X.  Siephani^  L.  Phil- 
Vi»,  L,  Bouei;  Orthis  occluta,  0.  Gerviüei,  0.  dUtorta,  0.  paUUUa;  Chonetei  em- 
'/ryv,  Ch.  VenwuiK. 

• 

Obere  Kalkstein-Etage  G.  Sie  entwickelt  sfch  allmälig  aus  der  vorher- 
xebeoden  Etage ,  doch  sind  ihre  Schiebten  mSchtiger ,  und  meist  aus  nusa-  bis 
iiopfgrossen,  durch  Thon  verbundenen  Partieen  zusammengesetzt.  Der  Kalkstein 
»eibet  ist  dicht,  meist  gran,  bisweilen  grünlich  oder  röthlich,  oft  von  Kalkspath- 
adem  durchzogen.  Thonschieferlagen  trennen  die  Kalksteinschichlen,  werden  nach 
oben  immer  häuOger  und  mächtiger,  während  die  Kalkschichten  immer  sparsamer 
ood  sdiwScher  werden,  bis  endlich  nur  Thonschiefer  mit  Kalkstein-Nieren  auftritt. 

Die  Fauna  dieser  Etage  ist  noch  ärmer,  als  jene  von  F;  die  Trilobiten  sin- 
ken auf  40  Species  herab,  unter  denen  diejenigen  der  vier  Geschlechter  Dalma- 
nite$,  Bronteut^  Phacops  und  ProHtus  die  wichtigsten  sind ;  alle  übrigen  Tbierclas- 
5en  erscheinen  nur  sehr  dürftig  reprSsentirt ;  von  Orthoceras  kennt  man  nur  4, 
HH)  Nautilus,  Lituües,  Cyrtoceras  und  Gyroceras  nur  je  eine  Species;  dazu  gesel- 
len sich  ein  paar  zweifelhafte  Goniatiten,  undeutliche  Kerne  von  Turritella  oder 
Murdusonia,  und  einige  Gardiaceen.  Auch  die  Bracbiopoden  sind  sehr  reductrt; 
Knnoidenglieder  erscheinen  selten,  Tentaculiten  sehr  klein  und  selten,  und  von 
Korallen  nur  eine  Turbinolia, 

Die  wichtigsten  Trilobiten  sind  : 

Barpes  Orfrignyanus;  Calymene  itUerjecta;  Dalmanites  Hausnunmi,  D.  rugosus, 
/^  BeussH,  D.  oMtrkulaius ;  Phacops  foecundus^  Ph.  cephatotes,  Ph.  Bronnii,  Ph.  Stern- 
^gi;  Proetus  Loveni,  P.  sculptus;  Cyphaspis  Barrandei;  Acidaspis  HOmesi;  Ckei- 
rurnsgiUus,  Ch.  Sternbergi;  Bronteus  formosus  und  B.  Brongniarti, 

Von  Bracbiopoden  kennt  man  nur: 

Spirigerina  reticularis\  Terebratula  obovata,  T.  tarda;  Spirifer  superstes; 
fentamerus  linguiferus  und  Strophomenadepressa. 

Etage  der  culminirenden  Schiefer  H.  Bis  400  Meter  mächtig,  doch 
nur  in  eincelnea,  noch  rückständigen  Parcellen  vorbanden.    Das  Gestein  ist  ein 

1*1  ficafnoiie.  S.  Asfl.  II.  St 
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weicher,  leicht  zerwitfernder  Schiefer,  meiet  grau  oder  ftcbmulzig  gelb,  bisweilen 
grünlich  oder  fast  schwarz,  mächtig  geschichtet  und  mit  unreinen  Quarziten  ab- 
wechselnd. Bei  Hostin  findet  sich  eine  3  bis  4  Centimeter  starke  Lage  Steinkohle 
in  Begleitung  von  Fucoiden. 

Die  Fauna  ist  ausserordentlich  arm  ;  von  Trilobiten  kennt  man  nur  Phacops 
foecxmdus f  Proetus  supersles  und  Cheirurus  Stembergi,  von  Cephalopoden  i 
Orthoceren,  1  Lituiten  und  I  Goniatiten,  von  Brach iopo den  I  Leptaena  und 
1  Terebratula,  von  Conchiferen  eine  Avicula,  und  von  Gastropoden  unbe- 
stimmbare Kerne.  Schöne  Tentaculiten  finden  sich  an  mehren  Orten,  doch 
nur  in  t  Species,  n'ämlich  T.  clavulus  und  T.  elegans. 

Wahrend  das  silurische  Bassin  Böhmens,  bei  seinem  ausserordentlichen 
Reichthum  an  organischen  Ueberresten,  ein  wahrhaft  classisches  Beispiel  für 
die  Ausbildungsweise  der  Silurformation  liefert,  so  können  die  in  anderen  Ge- 
genden Teutschlands  nachgewiesenen  silurischen  Ablagerungen  zur  Zeit  noch 
keinen  Anspruch  auf  eine  solche  Bedeutung  machen.  Man  kennt  aber  der- 
gleichen Ablagerungen  in  Sachsen,  am  Thttringer  Walde,  in  Schlesien,  am 
Harze  und  in  den  Oesterreichiscben  Alpen. 

In  Sachsen  und  in  den  Reussischen  Fürstenlhömern  existirt  zwar  die  si- 
lurische Formation  ;  allein  ausser  den  an  vielen  Puncten  zahlreich  vorkommenden 
Graptol  ilhen,  ausser  den  hier  und  da  bekannten  Nereiten  und  der  in  der  Ge- 
gend von  Schleiz,  zugleich  mit  Orthocerw  tenue,  nachgewiesenen  Orthis  eaUactis 
sind  bis  jetzt ,  bei  der  Seltenheit  organischer  Ueberreste ,  kaum  andere  Beweise 
ihres  Daseins  geliefert  worden.  Indessen  reicht  schon  das  Vorkommen  der  Grapto- 
lithen  hin,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  nicht  nur  am  Rande  des  Erz- 
gebirges  bei  Langenstriegis,  Obercainsdorf,  Stenn,  AltscbOnfels ,  Reichenbacb 
und  Plauen,  sondern  auch  in  dem  Landstriche  von  Ronneburg  über  Zeulenroda. 
Schleiz^  Pausa,  Saalburg  und  weiterhin  die  silurische  Formation  wirklich  vorhan- 
den ist.  Denn  die  schwarzen  Kieselschiefer,  Thonschiefer  und  Alaunschiefer  der 
genannten  Gegenden  sind  an  vielen  Puncten  graptolithenfuhrend.  Geinitz,  die 
Verst.  der  Grauwackenform.  in  Sachsen,  Heft  I,  4  852  u.  Heft  11,  1S53. 

Später  hat  Richter  im  südöstlichen  Theile  des  Thüringer  Waldes,  ausser 
mehren  im  Aiaunschiefer  vorkommenden  Graptolithen,  auch  noch  andere  Beweisi* 
für  das  Dasein  silurischer  BUdungen  aufgefunden,  indem  es  ihm  geglückt  ist,  in 
dortigen  Schieferschichten  dieselben  Fossilien  nachzuweisen,  welche  Murchison 
aus  der  Englischen  Silurformation  unter  den  Namen  Nereites  cambrensis  und  Myrta- 
niUs  Mao^Leaii  beschrieben  hatte ;  in  ihrer  Begleitung  finden  sich  auch  ganz  eigen- 
thümliche,  vielfach  verzweigte  Formen,  welche  Richter  einstweUen  mit  dem  Na- 
men Lophoctenium  versehen  hat.  Richter  unterscheidet  im  Thüringer  Walde  vor- 
läufig grüne,  graue  und  rothe  Grauwacke,  von  denen  die  letztere  der  de\o- 
nischen  Formation  angehört,  wShrend  die  beiden  ersteren  unzweifelhaft  silurisch 
sind.  Die  grüne  Grauwacke,  welche  besonders  den  weatlicben  Theil  des  thü- 
ringisohen  Uebergangsgebirges  einnimmt,  besteht  vorwaltend  aus  graugrünen, 
dickplaitigen  Thonschiefem  mit  untergeordneten  Wetzscbiefern ,  donkelgranen 
Sandsteinen  und  Quarziten ;  ausser  dem  viel  verbreiteten  Fucoiden  Ch&ndnte$  ctV- 
cinnatus  (welcher  auch  im  Voigtlande  zwischen  Mylau  und  Buchwald  vorkommt)  i>t 
nur  ein  Mal  das  Pygidium  eines  Trilobiten  gefunden  worden.  Die  graoe  Grau* 
wacke  besteht  hauptsächlich  aus  dunkel  blaulichgrauen  bis  schwSrzlichblauon 
Thouschiefern,  die  nicht  selten  als  Dach^  und  Tafelscbiefer  (Gräfenthal,  Lebesten' . 
stellenweise  auch  als  Griffelschiefer  ausgebildet  sind,  und  in  deren  Gebiete  dun- 
kelblttuliobgraue   Sandsteine,    Kalksteinstöeke ,  Aiaunschiefer ,   Kietatochlerer  uml 
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mae  sandige  Schiefer  mit  Nereiten  (daher  Nereitenschichten  genannt)  auftreten, 
lo  dieser  Abiheilung  kannte  man  fast  nur  GrapioHthen,  Nereiten,  Lophoktenien, 
Kriooiden  und  Teutaculiten.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  456  f.  U,  4  98  f. 
m.  536  f.  IV,  532  f.  Doch  hat  Richter  später  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderer 
»ilarischer  Fossilien  entdeckt;  ib.  Y,  439;  Vf,  275,  auch  Siluria,  t  ed,  404  u.  405. 

In  Schlesien  hat  uns  Oswald,  bei  Sadewitz,  Oberschmollen  und  Neuschmol- 
1«Q,  südlich  von  Oels,  Kalksteine  kennen  gelehrt  ^  welche  durch  ihre  Fossilien 
[Hahfsites  catenularia  und  escharoides,  Orthis  testudinaria  und  transversalis^  Caly- 
mene  Bhimenbachii,  lUaenus  crassicauda,  Echinosphaerites  u.  a.)  ganz  unzweifelhaft 
als  Biluriscfae  Gesteine  charakterisirt  sind.  Auch  beweisep  die  zuerst  von  Krug  y. 
Nidda  bei  Herzogswalde  unweit  Silberberg  gefundenen  Graptolithen «  deren  Vor- 
kommen später  von  Scharenberg  und  Beyrich  weiter  verfolgt  worden  ist,  dass  ein 
Theil  des  unmittelbar  an  Gneiss  angelehnten  Wartbaer  Uebergangsgebirges  der  Si- 
iurfonnation  angehören  muss.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  V,  674  ;  VI,  650  ff. 

Ob  ein  Theil  der  Uebergangsformation  der  Rheinlande  und  Oberfrankens 
der  siluriseben  Formation  angehört,  wie  man  früher  angenofttmen  hat,  darüber 
dürfte  noch  durch  fernere  Untersuchungen  zu  entscheiden  sein.  Dagegen  hat  A. 
Römer  am  Harze,  nämlich  im  RIosterholze  bei  Ilsenburg,  einen  Ksükstein  nach- 
gewiesen, welcher  durch  viele  Terebrateln  und  andere  Brachiopoden  ^ausgezeich- 
net ist,  wie  solche  grossentbeils  bei  Konieprus  in  Böhmen  vorkommen,  wodurch 
denn  die  wirkliche  Existenz  silurischer  Schichten  am  Harze  erwiesen  sein  dürfte. 
\Ai<Mon(o^apAtca  von  Dunker  und  Meyer,  B.  III,  4  850,  S.  56).  Aber  auch  in 
andereo  Gegenden  des  Harzes  ist  die  Silurformation  vorhanden ,  wie  diess  einer- 
seaiB  die  von  A.  Römer  in  den  schwarzen  Schiefern  der  Gegend  von  Lauteothal 
aufgefundenen  Graptolilhen ,  anderseits  die  zahlreichen  Fossilien  aus  den  Kalk- 
steineo  und  Schiefern  bei  Harzgerode  und  Mägdesprung  beweisen ,  deren  ge- 
nauere Bestimmung  Giebel  geliefert  hat.  Unter  96  Species  beßnden  sich  so  viele 
Fonneo ,  welche  theils  Identisch,  theils  analog  mit  bekannten  silurischen  Species 
Mud,  dass  Giebel  die  betreffenden  Gesteine  unbedenklich  für  siluriscbe ,  und  zwar 
(ür  obersilarische  erklärt.  Ausser  mehren  TrUobilen  und  verschiedenen  Arten  von 
CQjfulus  kommen  folgende  ächtsilurische  Formen  vor  : 

Monoffrapsus  sagittarius  Spirifer  tpurius  ChonHes  striatelia 

Alveolites  repens  Rhynchonella  cuncata  Leptaena  tratuvenaUs 

Chaetetes  Bowerbanki  Wilsoni  vetusta 

Strophomena  depressa  Pmlamerus  galeatus  Sowerbyi  ^ 

Spirigerina  reticularis  Knightii  Discina  rugosa 

Spirifer  erispus  integer  ....  reversa 

M>  daas  wohl  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von  Giebel  gar  nicht  bezweifelt  werden 
kann.  Tergl.  dessen  wichtige  Arbeit :  Die  Silurfsf he  Fauna  des  Unterharzes ;  Ber- 
lin, 1858.  Und  so  bestätigt  sich  denn,  was  Murchison  und  Sedgwick  schon  im  J. 
4  839  aussprachen,  dass  ein  bedeutender  Theil  des  Harzes  silurisch  sei. 

In  den  Salzburger  Alpen,  bei  Dienten  unweit  Werfen,  findet  sich  in 
(*inem  schwarzen,  graphitreichen,  dem  Eisenspathe  eingeschalteten  Thonschiefer 
\ erkieste  Fossilien,  als  Orthoceras  gregarium,  0.  styloi^ieum,  0.  siriatum,  Cardiola 
mterrupta  u.  a«,  durch  welche  die  betreffenden  Schichten  als  siluriscbe  bezeichnet 
werden ;  v.  Hauer  hält  es  für  höchst  wahrscheinlich ,  dass  auch  die  übrigen ,  am 
Nordabbange  der  Central-Alpen,  von  Neunkirchen  bis  gegen  Hall  in  Tyrol  fortzie- 
henden Eisenspathstöcke  ebenfalls  in  silurischem  Grauwackenschiefer  liegen.  (Uai- 
diogers  Berichte  über  die  Mutheilungen  von  Freunden  der  Naturw.  I,  4  87,  und 
Silzungsbericbte  der  Kaiseri.  Akad.  4  850,  S.  275). 
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§.  326.    Säurische  Formation  in  Riissland,  Schweden  und  Norwegen. 

Schon  früher  war  die  Uebergangsformation  des  nordwestlichen  Russlands, 
namentlich  aus  der  Umgegend  von  Petersburg,  durch  Strangways  und  Pander 
beschrieben  worden  *) ,  bis  man,  nach  der  Erscheinung  von  Hurchison's  Werk 
über  die  englische  Silurformation,  zu  der  Erkenntniss  gelangte,  dass  auch  sie 
ganz  entschieden  der  silurischen  Periode  angehöre**). 

Diese  russische  Silurformation  verbreitet  sich  von  Petersburg  aus  einer- 
seits nach  Westen,  längs  der  Südseite  des  Finnischen  Meerbusens  durch  ganz 
Bhstland  und  Nordlivland  bis  auf  die  Inseln  DagOe  und  Oesel,  anderseits  nach 
Osten,  an  der  Süd-  und  Südostseite  des  Ladogasees,  und  wird  an  ihrer  süd- 
lichen und  östlichen  Gränze  von  der  devonischen  Formation  bedeckt,  welcbr 
sich  von  Curland  bis  nach  Woronesch  und  Archangel  ausdehnt.  Ihre  Schichten 
fallen,  mit  Ausnahme  einiger  localer,  schon  von  Strangways  beschriebenen 
Dislocationen,  im  Allgemeinen  nur  i  bis  3^  nach  SSO.,  liegen  also  fast  hori- 
zontal, und  bilden  ein  flachhügeliges  Land,  wodurch,  sowie  durch  ihre  ge- 
ringe Mächtigkeit,  sich  diese  Formation  sehr  auffallend  von  der  englischen  Si- 
lurformation unterscheidet.  Auch  ihre  Gesteine  erinnern  eher  an  Kreide  und 
Terliärbildungen ,  als  an  die  älteste  Sedimentformation.  RIauer  Thon  und 
Schieferthon ,  loser  Sand  und  Sandstein,  bituminöse  Schiefer  und  hellfarbige 
thonige  Kalksteine  constituiren  in  der  hier  genannten  Reihenfolge  bei  St.  Peters- 
burg die  ganze  Formation,  wie  Strangways  schon  im  J.  4819  erkannte.  Durch 
ihre  Fossilien  wird  sie  dort  als  unter  silurisch  charakterisirt ;  allein  im  süd- 
lichen Ehstland  und  in  Livland,  auf  Dagöe  und  Oesel  erscheint  auch  die 
obere  Abtheilung,  während  in  den  östlichen  Gegenden  der  Untersilurfor- 
mation unmittelbar  von  der  devonischen  Formation  überlagert  wird. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  in  der  unteren  Silurformation  der  Umgegend  von 
St.  Petersburg  drei  Etagen  unterscheiden : 

1)  Tbon  und  Schieferthon,  meist  blaulich  oder  griinlichgrau,  bisweilen 
sandig  oder  glimmerbaltig ;  er  ist  durch  Robrlöcher  bei  Petersburg  und  Reval 
mehre  hundert  Fuss  mächtig  erkannt  worden,  hält  aber,  ausser  Fucoiden  und  den 
Platysoleniten  Pander*s,  gar  keine  organischen  Ueberreste. 

2)  Sand  und  Sandstein.  Der  blaue  Thon  wird  nach  oben  sandig,  und 
geht  endlich  in  weissen,  feinen  Quarzsand  über,  welcher  weiter  aufwärts  gelb 
wird,  und  sich  dann  zu  ein^m  gelben,  rotben,  braunen,  oft  grell  buntfarbigen 
Sandstein  ausbildet;  dieser  wechselt  nach  oben  mit  schwarzem,  bituminösem 
Schiefer,  der  ihn  zuletzt  bedeckt.  Der  Sandstein  wird  durch  die ,  oft  in  grosser 
Menge  angehäunen  Ueberreste  von  Obolus  Apollinis  (Unguliten  Pander* s]  charakte- 
risirt, enthält  aber  ausserdem  fast  nur  ein  paar  Species  von  Discina ;  der  Schiefer 
führt  selten  Graptollthen.  Ueber  diesem  Schiefer,  welcher  z.  Th.  durch  blauen 
Thon  ersetzt  wird,  liegt  endlich  etwas  Glaukonit,  der  nach  Ehrenberg  meist  aus 


*)  Strangways  in  Tran»,  oflhe  geol,  soc.  V,  S,  p.  401  ff*,  und  Pander,  Beiträge  zur  Geo> 
gnosie  des  Russischen  Reiches,  48tl. 

**)  Leopold  von  Buch,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  B.  15,  4840,  S.  S  ff.  and  in 
Beiträgen  zur  Bestimmung  der  Qebirgsformationen  Rosglands. 
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Sieiiikerneii  von  Foraminiferen  besieht,  und  auch  mancherlei  andere  sehr  kleine 
ergaoische  Körper  enthält. 

3)  Kalkstein,  Pleta  genannt.  Meist  gelblichgrau,  zuweilen  grün,  roth 
oder  hochgelb  gefleckt^  mehr  oder  weniger  thonig,  nach  unten  sehr  reich  an 
GlaokoDitkörnern,  nach  oben  frei  davon ;  seine  Schichten  werden  durch  röthlich- 
graoe  oder  grünlichgraue  Schieferthonlagen  getrennt,  bis  zuletzt  dunkel  braun- 
graue, erdige,  plattenförmige  Kalksteine  folgen.  Zwischen  Zarskoselo  und  Duder- 
bof,  an  der  Pulkovka,  Popovka^)  und  Tosna,  sowie  an  den  Küsten  von  Bhst- 
Und  ist  dieser  Kalkstein  am  besten  entblösl.  Von  seinen  zahlreichen  organischen 
Ceberresten  erwähnen  .wir: 

ChaeUUs  Petropolitanus,  Strophomena  imbrex, 

Echinosphaerites  aurantium,  Orthoceras  duplex, 

pomum,  vagmatunif 

Lingula  longissima  Fand.,  lÜaenus  crassicauday 
Orthis  iynx,  Asaphus  expansus, 
.    .   .  calligramma,  ....   tyrannus  oder  Heros, 
.   .   .  obtusa  Fand.,  Calymene  scleraps  Dalm., 
OrtMsina  inflexa  Fand. ,  .  polytoma  Dalm., 
cucendens  Faful.,  Ampyx  nasutus  Dalm. 

Interessanter  ist  die  Ausbildung  der  Formation  in  Ehstland  und  Livland, 
wortiber  neulieb  Friedrich  Schmidt  eine  vortrefiQiche  Darstellung  gegeben 
hat**),  aus  welcher  wir  das  Folgende  entlehnen. 

Das  silorische  Territorium  der  genannten  beiden  Provinzen  erlangt  zwar 
aar  eine  Totalmdchtigkeit  von  1500  Fuss,  lässt  uns  aber  desungeachtet  eine 
cdnz  vollständige  Entwickelung  der  Silurformation  erkennen.  Der  Norden 
Ebstlands  besteht  aus  unter  silurischen  Schichten  in  mehren  Abtheilungen, 
TOD  denen  die  tiefsten  nur  in  dem  sogepannten  Glint,  d.  b.  in  dem  schroffen 
\bfialie  des  Küstenlandes,  entblöst  sind;  ttber  den  untersilurischen  Etagen  fol- 
geo  im  Sfiden  Ehstlands  und  in  Nordlivland  Schichten  mit  glatten  Pentamerus- 
Arten,  als  Analogen  der  Llandovery-Gruppe,  und  endlich  die  ober  silurischen 
Schichten,  welche  der  Wenlock  -  und  Ludlow-Gruppe  entsprechen.  Schmidt 
unterscheidet  innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  mehre  Abtheilungen,  welche 
theils  durch  ihre  petrographischen,  theils  aber  und  ganz  besonders  durch  ihre 
pal^Dtologiscben  Eigenschaften  charakterisirt  werden. 

1.  Untersilurformation.  Sie  stimmt  überein  mit  der  gleichnamigen  Ab- 
tbeilung  in  England,  Skandinavien  und  Nordamerika ;  ihre  tiefsten,  in  dep  schrof- 
fen Felswänden  des  GKnt  entblösten  Etagen  enthalten  nur  solche  tbierische  Ueber- 
reste,  welche  der  primordialen  Fauna  Barrande's  entsprechen. 

1.  Primordiale  Gruppe. 

a.  Blauer  Tbon  mit  untergeordneten  Sandscbichten ;  genau  dieselbe  Bildung 
wie  bei  St.  Petersburg,  auch  mit  denselben  sparsamen  organischen  Ueberresten ; 
gehört  vielleicht  noch  der  cambrischen  Formation  an,  und  ist  bei  Reval  300  Fuss 
tief  durchbohrt  worden,  ohne  dass  seine  Unterlage  erreicht  worden  wäre. 


*;  An  diesea  beiden  Flüssen  kommen  auch   die  merkwürdigen  Dislocationen  uod 
»cJkicbten Windungen  vor,  welche  Strangways  und  Pander  beschrieben  haben. 

**}  Cntersocbnngen  über  die  Silariscbe  Formation  von  Ehstland,  Nord-Livland  and 
fteiel.  Dorpat,  4858. 
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b.  UngulitenBandslein;  bis  ISO  Fass  mlchtig,  nach  ootea  mtm,  ut\^ 
oben  gelb,  bald  locker  bald  fest;  die  ibn  eharakterisirenden  sogeamnlaD Cofr.- 
lilen,  d.  h.  Schalen  von  Obolus  ApoUMs,  finden  sieb  meist  nur  ao  fmmn  oberA 
Grunze,  aber  dort  in  grosser  Menge  angehäuft. 

c.  Alannschiefer;  an  der  ganzen  Nordkoste fihstlands  bekannt,  ehvoM «r 
höchstens  4  0  Puss   mUchtig  ist»    wie   bei  Ballischport,    sich  von  dort  aas  rnv^ 
Osten  allmVlig  verschmMlert,  und  endlich  bei  Narwa  auskeitl;  er  ist  rei^h  aa  P>nt-  • 
ktiollen,  oft  ganz  erfüllt  von  Graptolithen,  enthält  auch  nach  unten  binweileD  ood    .. 
Obolus,  und  Bteilenwelse  sehr  schöne  Ueherresle  von  Dictyonema  Hümgeri  Giff. 

d.  Glaukonitsand;    Ihoniger  Sand,   strotzend   von  Glaukonilkdroen ;  It 
Baltischport  6  Puss,  hei  Narwa  .nur  noch  einige  Zoll  mächtig;  hSll  ausser  dcofr  |j 
in  den  Glaukonitkörnem  angezeigten  Ueberresien  von  Foraminlferen,  auch  Oboh- 
siluricus  Eiehw.  und  Spuren  von  Conodooten. 

9.  Aequivatenie  der  Ltandeilo-Gruppe. 

a»  Glaukonitischer  Kalkstein;  nach  unten  sehr  reich  an  Glaukooiti«ir- 
nern,  welche  jedoch  welter  aufwärts  immer  seltener  werden ;  bis  1 0  Foss  mach- 
tig,  theils  krystallinisch,  röthlich  oder  gelblich,  tbeils  mergelartig  und  grau.  oA 
dolomitisch  ;  hält  sehr  häufig 

Orthisina  plana  Fand.  Orthis  parva  Fand, 

Orthis  ealligramma  Dalm.  .   .   .  obtusa  Pand. 

.   .   .  sxtsnsa  Pand,  Rhynohonella  nueella  Dahn. 

auch  zahlreiche  Fragmente  von  Jllaenus  und  Asaphus, 

b.  Yaglnaten-Kalkstein;  meist  dunkelgrau  und  eisenschüssig,  sefarhan« 
in  grossen  unebenen  Platten  brechend,  welche  von  zwei,  gegen  einander  uotcr 
ttO^  bis  ttO^  geneigten  Kluftsystemen  durchschnitten  werden;  seine  Scbicbtfn 
werden  durch  Mergel-Lagen  getrennt,  die  vorzugsweise  reich  an  Petrefacten  sind. 
im  Osten  40,  Im  Westen  nur  noch  15  Puss  mächtig;  eine  der  mittleren  La^ta 
wimmelt  von  kleinen  braunen  Thoneisensteinlinsen,  die  ihrer  Form  nach  ves  einer 
LepffdiUa  abstammen.  Ueberbaupt  aber  ist  dieser  Kalkstein  sehr  reich  an  Terstci- 
nerungen,  von  denen  besonders  die  folgenden  häufig  vorkommen : 

MonHeuUpora  petropolUana  Pofid,  iMuites  falcatus  Schi. 

Eehinosphaerites  auranlium  GylL  ....  convolvens  SchL 

aranea  Schi,  ....  per fectus  Wahl. 

Crania  antiquissima  Eichw,  Orthoceras  duplex  Wahl. 

Siphonotreta  unguiculata  Eichw.  vaginalum  Schi. 

Strophomena  imbrex  Pand,  centrale  Bis 

Orthis  lynx  Eichw,  unduUUum  Schi, 

.   .'  .  ealligramma  Dalm,  telum  Eichw. 

Orthisina  ^^flexa  Pand.  lllaenus  crassicauda  Dalm. 

adscendens  Pand.  ....  eentrotus  Dalm, 

Pleurotomaria  elliptica  Uis  Asaphus  e3rp€msus  Dalm. 

Euomphalus  Gualteriatus  SchL  ....  raniceps  Dalm. 

Uebrigens  bildet  dieser  Vaginatenkalkslein  die  obersten  Schichten  des  Glint,  voti 
dessen  Rande  aus  er  noch  einige  Werste  weit  landeinwärts  zu  verfolgen  ist. 

c.  Kalkstein  mit  Brandmergel.  Grauer  und  gelblicher,  meist  etwas  bi- 
tuminöser Kalkstein,  welcher  zwischen  Haljat  und  Jewe  mit  Zwischenlagen  einec^ 
rötblichgelben  bis  rothbraunen,  höchst  bituminösen  Mergels  (sogenannten  Brand-- 
Schiefers,  S.  173)  abwechselt;  die  häufigsten  Petrefacten  sind: 

Orthis  lynx  Eichw.  Porambonites  deformatus  Vem. 

....  ealligramma  Dalm.  Leptaena  sericea  Sow. 
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Leptaena  HumboldH  Vem.  Amphus  aeuminattis  Boek 

Bellerophon  Czekanowskii  Schmidt       Pkacops  dubms  Nies%k. 
Beyrichia  compUeata  Salt»  '    Zethu»  rex  Nieszk. 

Ao  vielen  Orten  wird  der  Brandmergel  von  einem  grauen,  mergeligen  Kalkstein 
mit  Kieselconcretlonen  bedeckt;  diese  Schicht,  welche  Schmidt  die  Jewe'sche 
SdUcfat  nennt,  ist  besonders  cbarakterisirt  durch  Receptaeulites  EiohtvaUU  Schm, 

S.  Aequivalente  der  Garadoc-Gruppe. 

a.  Wesenberg'sche  Schicht;  gelber,  grauer  bis  blaulicher,  feinkörni- 
fCpr  Kalkslein  von  muschligero  Bruche ;  hier  und  da  mit  Mergel  wechselnd,  wel- 
(her  besonders  gut  erhaltene  Petrefacten  umschliesst ;  diese  Schicht  ist  nicht  nur 
durch  ganz  Ehslland  bekannt,  sondern  auch  in  Ingermanland  nachgewiesen ;  be~ 
M)oders  häufige  Fossilien  sind : 

CyclocrinUes  Spasskii  Eichw,  Leptaena  deltoidea  Conr, 

OrthU  testudinaria  Dalm,  tericea  Sow. 

Orthisina  anomaia  Schi,  Encrinurus  multisegmentatus  Porti. 
Vemeuilii  Eichw.  Lichas  Eichwaldi  Nieszk. 

b.  Lyckbolm'sche  Schicht;  theils  aus  ähnlichem  Kalksteine,  wie  die 
\ orbergebende  Schicht,  theils  nur  aus  mergeligen  Gesteinen  bestehend,  mit  fol«* 
ccnden  bezeichnenden  Versteinerungen: 

Lingula  quadrata  Eichto.  Orthis  insularis  Eiohvo, 

Porambonites  gigas  Schm.  Sübulites  gigas  Eichto. 

Orthis  flabellulum  Sow.  Orthoceras  anellum  Hall 

.   .   .  Actoniae  Sow,  Phragmoceras  sphynx  Schm. 

Aiich  beginnen  in  dieser  Schicht  schon  zahlreiche  Korallen  aufzutreten,  welche 
tedocb  erst  in  der  nächsten  Schicht  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  erlangen. 

c.  Borkholm*  sobe  Schicht.  Diese  höchste  untersiloriscbe  Etage  beginnt 
UHt  einem  mehre  Fuss  mächtigen  Krinoidenlager ;  darauf  folgen  kryslallinisob-kör- 
uige,  oft  dolomitische  Kalksteine,  mit  untergeordneten  braunen  Mergeln,  und 
endlich  ein  weisser,  dichter,  sehr  brüchiger,  petrefactenreicher  Kalkstein.  Diese 
Schicht  ist  bis  jetzt  nur  in  Ebstland  nachgewiesen  worden  ;  von  organisclien  lieber- 
re<ten  hebt  Schmidt  hervor : 

Halysites  labyrinthica  Fisch.  Discopora  rhombifera  Sehm. 

parallela  Schm.  Spirigerina  undifera  Sohm. 

Heiu>Ut9s  megastoma  MCoy  Pleurorhynehus  dipterus  Salt. 

inordinala  Lonsd.  Orthoceras  calamiteum  Porti, 

Syringophyllum  Organum  E.  H.  .  Leperditia  braehynotha  Schm. 

Sireptelasma  corniculum  Hall  obUqua  Sohm. 

Diplophyllum  fasciculus  Hut.  Proettts  ramisuhatus  Nieszk. 

Stromatopora  mammillata  Sehm.  Lichas  margaritifer  Niuzk, 

II.  Hittelsilurformation.  Diese  Abtheilung  nennt  Schmidt  die  Gruppe 
<ler  glatten  Peutameren,  well  in  Ehstland  und  Livland  nur  in  ihr  Pentameren 
vorkommen,  und  zwar  kaum  andere,  als  glatte  Formen;  besonders  charakteri- 
stisch durch  ihr  massenhaftes  Vorkommen  sind  Pentamerus  borealis  Eiehw.  und  P. 
*h*tontiM  Eichw.,  auch  lässt  sich  Leperditia  marginata  Keys,  als  ein  Leitfossil  an- 
rühren, da  sie  fast  überall  vorkommt.  Die  Pentameren  sind  jedenfalls  so  charak- 
i^ristiscb,  dass  sich  diese  Abtheiluog  in  der  Tbat  der  Llandoverygruppe  verglei- 
•-hen  lässt. 

4.  Aequivalente  der  LIandovery-Gruppe. 
a.  Borealts-Bank ;  sie  erscheint  bald  als  Kalkstein,  bald  als  Dolomit,  be- 
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steht  oft  fast  nur  aus  über  einander  gehäuften  Schalen  von  PmtameruB  bareaUs, 
zwischen  denen  sich  nur  wenige  Ueberreste  von  Calamopora  aspera,  BelioUtes  me- 
gtutoma  und  einer  Strofnatopora  vorfinden ;  ihre  Mächtigkeit  belauft  sich  auf  1 5 
bis  SO  Fuss. 

b.  Zwischenschicht;  ein  weisslicher  oder  grauer,  fester  Kalkstein  von 
muschligem  Bruche ;  auch  auf  grosse  Strecken  ein  gelblichweisser  Dolomit  mit 
Rieselknolien ;  die  häufigsten  Petrefacten  sind  : 

Cal€unopora  aspera  E.  H.  pentamerus  linguifer  Sow. 

HeUolües  inUrsüncta  E,  H.  Spirigerina  imhricata  Sow. 

Ptilodictya  scalpellum  Lonsd.  nitida  Hall 

Straphomena  pecten  Lin,  Leptaena  corrugaia  Hall 

Orthü  Davidsoni  Vem.  Rhynehonella  Aprinis  Vem, 

.   .   .   hybrida  Sow.  Leperditia  marginata  Keys. 

c.  Ehs  ton  US- Bank;  sie  wird  ganz  vorzuglich  durch  Pentamerus  ehiUmu.^ 
charakterisirt,  welcher  mit  P.  oblongus  Sow.  identisch  zu  sein  scheint ;  zwar  kom- 
men diese  Pentameren  nur  stellenweise  in  grösserer  Menge  vor,  doch  fehlen  sie 
nirgends  ganz ;  von  anderen  Fossilien  sind  besonders 

Vincularia  nodulosa  Sow.  Spirigerifia  reticularis  Un. 

megastotna  Eiohw.  Bellerophon  dilatahu  Sow. 

Älveoliies  Labechei  E.  H.  Bronieus  aignatus  PhüL 

zu  erwähnen  ;  auch  hier  erscheinen  oft  Dolomite  mit  Kieselknolleu. 

III.  Obersilurformation.  Sie  ist  nur  im  westlichen  Livland  sowie  auf 
den  Inseln  Moon  und  Oesel  bekannt,  und  entspricht  nach  ihren  organischen  Ueber- 
rosten  wie  nach  ihrer  Lagerungsfoige  sehr  wohl  den  bekannten  obersiluriscben 
Gruppen  Englands. 

5.  Aequivalent  der  Wenlock-Gruppe. 

Diess  ist  die  von  Schmidt  alsDntereOeselscheGruppe  aufgeführte  Ab- 
theilung ;  sie  besteht  grossentheils  aus  Dolomit,  welcher  in  schroffen  Felsenriffen, 
den  sogenannten  Panks  aufragt,  z.  Tb.  auch  nach  unten  aus  Mergel  oder  Kalkstein  , 
der  400  Fuss  hohe  Mustelpank  auf  Oesel  zeigt  einen  vollständigen  Durchschnitt 
dieser  Gruppe ;  auch  hier  sind  die  mergelartigen  Schichten  am  reichsten  an  Fossi- 
lien, von  denen  vorzüglich  folgende  erwähnt  zu  werden  verdienen : 

Propora  tubulata  E.  H,  Euomphalus  funatiu  Sow, 

Halysiies  distans  Eiehw.  sculptus  Sow. 

Spirigerina  reticularis  Lin.  OrthocerM  annulaium  Sow. 

Merieia  tumida  Dahn.  Beyrichia  Klödeni^MCoy 

Spirifer  criepus  Bahn.  Encrinurus  punetahu  Br. 

Rhynckonella  Wilsoni  Vem.  Calymene  BhtmenbaekH  Brong. 

sphaeroidaUi  MCoy      Proetus  eondsmus  Bahn. 

Leptaena  transvereoHs  Balm.  Lichae  omalus  Ang. 

Ortkis  elegantula  Dalm.  .   .   .  gottlandicus  Ang. 

.   .   •  osiliensii  Schrenk  Aulacodus  obliquus  Eichw. 

6.  Aequivalent  der  Ludlow-Gruppe. 

Die  Obere  Oeselsche  Gruppe  repräsentirt  in  der  That  die  Ludlow-Gruppe 
Englands,  und  nimmt  das  grösste  Interesse  in  Anspruch,  obgleich  sie  nur  in  ge- 
ringer Ausdehnung  entbidst  und  auf  die  Insel  Oesel  beschränkt  ist ;  viele  Ueber- 
reste von  Fischen  und  von  Eurypterus  remipes  charaklerisiren  auch  hier  diese 
obersten  Schichten  der  SUurformation.  Auf  die  Dolomite  der  vorhergehenden 
Gruppe  folgen  erst  gelbliche,  theUs  mergelige,  theils  auch  dolomttiscbe  Gesteine, 
in  welchen 
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Spifigerina  didymä  Dalm.  Murehüoma  cingulata  Bis, 

Bhynchoneüa  Wilsoni  Sow.  Pieurotomaria  undata  Sow, 

Chonetes  stritUeHa  Dalm,  Orthoceras  imbriccUum  Wahl. 

Ludna  prisca  Bis,  crassiventre  Wahl. 

ort  Leperdiäa  baUica  Bis.  vorkommen ;  unter  diesen  Schichten  be6ndet  sich  auch 
das  Haoptlager  des  bereits  au  fünf  Fundorten  bekannten  Eurypterus  remipes*),  — 
Ao  elaigen  Stellen,  wie  z.  B.  bei  Lello,  wird  das  gelbe  Gestein  ein  Vertreter  des 
filestooe,  indem  sich  Trochus  helicites  Sow.j  Turritella  obsoleta  Sow,  und  ver- 
schiedene Fischreste  einfinden.  Dagegen  geht  es  nach  Süden  in  ein  härteres^  graues 
oder  röthliches  Gestein  über,  welches  reich  an  folgenden  Fossilien  ist. 

Calamopora  cristaia  E.  B.  Chonetes  striatella  Dalm. 
Cyaihophyllum  articulatum  Bis.       Spirigerina  prunum  Dalm. 

Crotaloorinus  rugosus  MiiL  Spirifer  elevatus  Dalm. 

Orihis  orbicularis  Sow,  Plerinea  reticulata  Bis. 

Lepiaena  filosa  Sow.  Orthoceras  bullatum  Sow. 

Betzia  Salteri  Dav. ,  Proetus  latifrons  MCoy, 
Hhynehonella  nucula  Sow. 

AU  der  Schlussstein  der  ganzen  Gruppe  erscheint  am  Ohhesaare-Pank  südwestlich 
von  Sworbe,  als  Vertreter  des  Tilestone  ein  sandiger,  mit  Mergellagen  wechselnder 
Kalkstein,  der  zuweilen  in  reinen  Sandstein  übergeht,  und  durch  Tentaculites  an- 
nuUUus  Sohl.,  7.  inaequalis  Eichw.^  Chonetes  striatella  Dalm.j  Grammy sia  cingu- 
ifOa  Bis.,  Beyrichia  tuberculata  KWd.,  B.  WHkensiana  Jones,  sowie  durch  zahlreiche 
Fiichreste  von  Qnchus  Murchisoniy  PacHylepis,  Oniscolepis  u.  a.  charakterisirt  wird. 

Mit  ganz  anderen  Eigenschaften  und  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  er- 
«cheioi  die  Silurformation  im  östlichen  Russland,  am  Ural,  längs  dessen 
restlichem  Abfalle  eine  fast  ununterbrochene  Zone  von  siluriscben  Gesteinen 
Ukaont  ist,  deren  Schichten  jedoch  steil  aufgerichtet  unddislocirtsindund,  nach 
MurchisoD  aod  Veroeuil,  gar  häufig  zu  Chloritschiefer,  Glimmerschiefer,  Quar- 
'<(  0.  8.  w.  umgewandelt  worden  sein  sollen.  Da  nämlich  die  organischen 
Überreste  der  noch  unveränderten  Schiebten  meist  obersilurische  sind,  so 
u  man  io  diesen  darunter  liegenden  krystallinischen  Silicatgesteinen  das  me~ 
'»«niorphosirte  Aequivaleut  der  Unter  silurformation  zu  finden  gemeint«  (The 
'''"logy  of  Russia  etc.  1845,  p.  464  f.) 

Auch  in  Scandinavien  finden  sich  bedeutende  silurische  Ablagerungen, 
welche  einestbeik,  wie  im  südlichen  Schweden,  auf  Oeland  und  Gottland, 
itocb  horizontal  gelagert  sind,  andemtheils,  wie  in  Norwegen  und  Dalekarlien, 
'iurcb  spätere  Dislocationeo  in  ihrer  Lagerung  mehr  oder  weniger  gestört  er- 
^'^beinen. 

Wie  noch  gegenwärtig  in  Ostgothland,  so  müssen  auch  ehemals  in  West - 

•^otblaod  die  silurischen  Schichten  über  einen  bedeutenden  Tbeil  des  Landes 

ioe  stetig  ausgedehnte  horizontale   Decke  gebildet  haben,   welche  daselbst 


*  Ueber  dieses  interessante,  zuerst  aus  der  Silurformation  Nordamerikas  bekannt  ge- 
«'^rdeoe  Fossil  gab  Dr.  Nieskowski  eine  vortreffliche  Monographie  im  Archiv  für  die  Natur- 
*vsd«  Uv-,  Bb8t>  mid  Kurlands,  B.  II,  48S8,  S  199  ff.  Nach  des  Verf.  üntersochungen 
^tiOri  Enryptems  in  die  Ordoung  der  Poecilopoden,  und  ist  am  nächsten  verwandt  mit  der 
ieiti  lebenden  Gattong 
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später  von  einer  Trappdecke  überlagert  wurde.  Darob  gewaltsame  Ereignisse 
sind  jedoch  diese  Ablagerongen  grtfsstentheils  zerstört  und  fortgescbaflfi  wor- 
den, so  dass  nur  einzelne  Parcellen  rückständig  geblieben  sind,  welche  durch 
ihren  terrassenförmigen  Bau  und  durch  die  auf  ihren  Gipfeln  oft  noch  aufragen- 
den Ueberbleibsel  der  Trappdecke  eigenthüinliche  und  sehr  auffallende  Er- 
scheinungen in  der  dortigen  Landschaft  bilden.  Diese  alten  SedimentschichteD, 
welche  von  unten  nach  oben  die  Reihenfolge :  Sandstein,  Alaunschiefer,  Kalk- 
stein und  Tbonschiefer  erkennen  lassen,  wurden  auf  der,  lange  vorher  nivel- 
lirten  Oberfläche  der  Urgneissformation  abgesetzt,  welche  auch  stellenweise 
das  Material  zu  den  untersten  Sandsteinschichlen  geliefert  hat.  Durch  ihre 
Fossilien  sind  sie  aber  ganz  entschieden  als  Glieder  der  Untersilurfor- 
mation  charakterisirt,  welche  in  Westgothland,  Ostgothland,  Sm&land  und 
Schonen,  eben  so  wie  auf  Oeland  und  Bornholm,  durch  ihre  ungestörte  Lage- 
rung wie  durch  ihre  organischen  Ueberreste,  eine  grosse  Analogie  mit  der 
gleichnamigen  Bildung  Westrusslands  beurkundet. 

Die  breiten,  auf  der  Qstseite  des  Wenersees  terrassenförmig  aufsteigenden 
Kuppen  Weslgothlands,  zu  welchen  der  Billingen,  der  Mösseberg,  Olleberg  and 
andere  Hügel  um  Fahlköping,  der  KinnekuUe,  der  Hunneberg  und  Halleherg  ge- 
hören» haben  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  gezogen. 
Kinnekulle ,  der  berühmteste,  unter  diesen  Bergen  (der  »Bracken  Westgothlandsc 
wie  ihn  Hausmann  nennt),  erbebt  sich  726  Fuss  über  den  Spiegel  des  Wenersees. 
und  lässt  von  unten  nach  oben  folgende  Etagen  erkennen : 


./>o>y//////////wy/////////////^^^^ 


HöDsater  KinnekuUe  Unsaby 

a)  Gneiss,  in  steil  aufgerichteten  Schichten ; 

a)  Sandstein,  meist  gelblich  weiss,  feinkörnig  und  fest,  etwa  70  F.  mSchtig,  bil- 


det die  erste  Terrasse,  und  bedeckt  unmittelbar  die  Schiehtenköpfe  der  Gneiss- 
formatton ;  ausser  undeotliohen  Fucoiden  kennt  man  in  ihm  noch  keine  Fos- 
silien ; 

6)  Alaunschiefer,  braunlichschwarz,  maU,  dickscbieferig,  mit  ellipsoidischen 
Nieren,  welche  in  der  Mitte  aus  dichtem  Kalkstein,  nach  der  Peripherie  aus 
stängeligem  Kalkspath  bestehen,  und  nicht  selten  von  weissen  horizontalen 
Kalksteinlagen  durchsetzt  werden;  dieser  Schiefer  ist  60  Puss  mSchtig,  und 
enthftit  in  seinen  Kalksteinnferen  viele  Trilobiten  der  primordialen  Fauna ; 

t)  Kalkstein,  rotb  oder  grau,  dicht,  düonschichtig ,  fast  plattenförmig «  reich 
an  Orthooeren,  EohinosphSriten  und  Trilobiten.  ist  f  65  F.  mSchtig  und  bildet 
die  zweite,  stellenweisa  mit  senl^echten  WSndao  abstürzende  Terrasse ; 

ä)  Tbonschiefer,  grünlichgrau  mit  vielen  Graplolithen  und  anderen  orgaoi- 
shen  Ueberresten ; 

e)  Trapp,  nach  unten  dicht  und  horizontal  plattenförmig ,  nach  oben  immer 
deutlicher  krystallinisch  und  in  verticale  Pfeiler  und  Säulen  abgesondert. 

Aehnlioh  ist  die  Zusammensetzung  der  übrigen  Berge,  nur  dass  an  einigeu 
derselben  diese  oder  jene  Etage  vermisst  wird,  und  an  anderen,  wie  z.  B.  am 
Hunneberge  und  Halleberge,  der  Trapp  unmittelbar  dem  Alaunicbiefer  aufliegt.    In 
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O^tfrotblaod,  wo  die  sUorisohe  Formation  eine  weit  aosgedehme  Ebene  bildet,  be- 
ttlet sie  gleiciifalls  von  unten  nach  oben  aus  Sandstein,  Alaunaobtefer  und  Kalk- 
>te]Q.  £beu  so  lässt  die,  der  Rüste  von  Smäland  vorliegende  Insel  Oeland  noch 
^ita  dieselbe  Zusammensetzung  aus  denselben  drei  Gliedern  erkennen.  Dass  aber 
lucb  diese  Insel  noch  untersiluriscb  ist,  diess  beweisen  die  im  Kalksteine  vor- 
l'fflmeDden  Fossilien,  von  welchen  wir  nur  Echinosphaerüe$  aurantium  und  E,  po^ 
nur»,  Caryocystites  granatum,  Orihis  callifframma,  0.  moneta,  Orlhoceias  duplex, 
0  v4igmaium  und  Asapkus  expamus  hervorheben. 

Die  Insel  Gott  fand  wird  dagegen  ganz  entschieden  von  der  Ober»ilu^- 
*  rmation  gebildet;  wie  denn  Hisinger  schon  im  Jahre  1826  aus  petrogra- 

L^obeu  und  paläontologiscben  Gründen  die  Ueberzeugung  aussprach,  dass 
:^  dortigen  Bildungen  als  jüngere  Glieder  der  Uebergangsformation  zu  be- 

johteo  seien.   Diese  Ansicht  ist  später  vollkommen  bestätigt  und  namentlich 

D  MurchisoD  bestimmter  dabin  ausgesprochen  worden,  dass  das  Gottlander 
vbichtensystem  eine  vollständige  Entwicklung  der  Obersilurformation,  eine 
.naue  Parallelbildung  der  Wenlock-  und  Ludlow-Gruppe  Englands  darstellt. 
."i  der  obersten  Etage  dieses  Schichtensystems  treten  auch  die  merkwürdigen 

Jithischen  Kalksteine  auf,  von  welchen  oben  (S.  284]  die  Rede  gewe- 
^Tj  ist. 

Obgleich  diese  grosse  Insel  nirgends  300  F.  hoch  über  dem  Meeresspiegel  aul* 
raf^l,  und  einen  ganz  flachen  Landstrich  bildet,  so  ist  doch  an  den  stellen  Kü&ten 
if.r  Felsenbau  recht  gut  aufgeschlossen.  Wir  entlehnen  das  nachstehende  Profil» 
<un  Wisby  bis  Grötlingbo,  und  die  folgenden  Erläuterungen  aus  der  betrefienden 
Abhandlung  Murchisons*] . 

V.  S. 


Wisby    Högklint  Klinteherg  Grötlingbo 

Die  bei  Wisby  anstehenden  Schichten  bilden  auch  den  weiter  nördlich  liegen- 
H  Theil  der  Insel.  Als  tierste  Etage  sieht  man  dort  dunkelgrauen  Schiefer  [a] 
mit  Kalksleinnieren,  ganz  ähnlich  drm  Wenlockschiefer  G/ossbritanniens»  mit 
fi^ynekaneila  pUeaUlla  und  Spirigerina  reticnlaris  und  aspera,  Strophomena  de- 
/'T^'iMt  OrikU  biloba,  Orihis  ekgantula  und  anderen  Fossilien.  Darauf  folgt  zu* 
iM^hst  ein  röthlicher  Krinoidenkalkstein  (6) ,  in  3  bis  4  Fuss  mächtigen  Schichten, 
(ia(h  oben  bei  Hög-Klint  in  grauen  Kalkstein  übergehend,  der  grosse,  unregel- 
massige  Concretionen,  ähnlich  den  balUtones  (S.  339)  des  Wenlockkalksteins,  um- 
^'hliessl.  Da  nun  diese  Kalksteinbildung  durch  ihre  Fossilien,  wie  z.  3.  durch 
Hiiyntet  e$ehMr<ndeM,  Cahmopora  GoitUmdica,  Stromatopora  striatella,  Cystiphyl^ 
lum  KiUamihoideSt  HelioliUs  interstincta,  Eucalyptoorinua  decortu,  M^rista  tumida, 
'VnfamfriM  galeatus.  Euomphalus  rugosus  und  funatus,  Orthoceras  annulatum  und 
>hfx,  Calymene  Blumenbachiif  und  durch  sehr  viele  andere  Formen  ganz  unzwei- 
l^lbafl  als  das  Aeqolvalent  des  Wenlookkalkstelns  charakterisirt  wird,  so  dürften 

*   Quart.  Joum.  ofthe  geol.  soc.  Hl,  4847,  p.  49  f.    Da  Wisby  voo  Grötliogbo  viele  Mei* 

8  »tferat  ist,  so  bat  mao  sich  die  Schichten  beinahe  horizontal  zu  denken,  was  freilich 

'  'lern  Holzschnitte,  hei  der  unverhaltnissmässigen  Grösse  der  verlicaleo  zu  den  borison- 

"'^  Dimenaionea,  nicht  gehörig  hervortritt.    Bino  neuere  und  ausführlichere  Darstellung 

'r  iDiel  Goillaod  gab  Friedrich  Schmidt  im  Jahre  4859. 
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sieb  Dicht  leicht  zwei  gleichzeitige  Ablagerangen  nachweisen  lassen,  welche,  bei 
einer  Entfernung  von  200  Meilen,  eine  so  grosse  petrographische  and  pal9onto- 
logische  Uebereinstimmung  zeigen,  wie  die  Kalksteine  von  Wisby  and  Wenlock. 

Von  Hög-Klint  nach  Süden  ISsst  sich  dieser  Kalkstein  bis  nach  der  Bai  von 
Klinte  verfolgen,  wo  er  von  einem  grünlichgrauen  Schiefer  (c)  bedeckt  wird,  ^wel- 
chen Murchison  dem  unteren  Ludlowschiefer  vergleicht.  Ueber  diesem  steigt  ter- 
rassenförmig der  Kalkstein  von  Klinteberg  (d)  auf,  welcher  mindestens  60  Fus> 
mächtig  ist,  und  PerUamerus  Knightii,  P.  conchidium,  Bhynchonella  Wilsoni,  Spi- 
rigerina  reticularis  sowie  zahlreiche  Korallen,  darunter  HaJysiUs  catenuiaria^  Caia- 
mopora  GoUlandicay  HeiioUtes  interstincta  nebst  anderen,  Korallenriffe  bildenden 
Formen  enthält,  nach  oben  aber  ein  Aggregat  von  Krinoidenresten  darstellt  und 
von  Murchison  für  das  Aequivalent  des  Aymestry-Kalksteins  gehalten  wird. 

Bndlich  erhebt  sich  noch  weiter  südlich,  bei  GrÖtlingbo,  eine  neue  Terrasse 
(e),  welche  aus  sandigem  Kalkstein  und  kalkigem  Sandstein  mit  untergeordneten 
Schichten  von  oolithiscbem  und  pisolithischero  Kalkstein  besteht,  und  durch  ihre 
Fossilien  (z.  B.  durch  Ävicula  retroflexüy  Chonetet  striateüa,  Orthonota  retusa. 
Turbo  coralUi  nebst  vielen  anderen  Formen)  als  ein  oberes  Glied  der  Ludlow-Gruppe 
charakterisirt  wird.  Sie  senkt  sich  ganz  allmälig  nach  Süden  ein,  erreicht  bei  H€^- 
bürg  den  Meeresspiegel,  und  wird  dort,  so  wie  schon  bei  Bursvik  von  einem  noch 
jüngeren  Korallen-  und  Krinoidenkalkstein  überlagert,  welcher  schon  zum  Theil 
die  Charaktere  einer  devonischen  Bildung  an  sich  trägt. 

In  Norwegen  lassen  sich  vorzüglich  zwei  grosse  Regionen  der  Silurfor- 
mation unterscheiden,  nämlich  das  Territorium  von  Christiania  und  jenes 
vom  Mjösensee*].  Das  erstere  breitet  sich  besonders  auf  der  Westseite  des 
Christianiafjordes  aus,  und  erstreckt  sich  südlich  bis  Frederiksväm ,  nördlich 
bis  an  den  südlichen  Theil  des  Hjüsensees,  so  dass  seine  Längenausdehnung  an 
24  Meilen  beträgt;  doch  wird  es  in  dem  grössten  Theile  seines  Gebietes  von 
Syenit  und  Porphyr  bedeckt**).  Das  zweite  Territorium  liegt  zu  beiden  Seiten 
des  Mjösensees,  gränzt  südlich  sehr  nahe  an  das  vorige,  reicht  nördlich  bis 
gegen  Lillehammer,  und  dehnt  sich  am  meisten  in  ostwestlicher  Richtung,  vom 
Osenvand  bis  an  den  Randsfjord  aus.  In  seinem  Gebiete  fehlen  die  genannten 
eruptiven  Gesteine  fast  gänzlich;  dafür  wird  es  aber  an  seiner  hangenden 
Gränze,  also  nach  Norden  und  Westen,  von  krystallinischen  Schiefem  über- 
lagert, welche  sich  ganz  allmälig  aus  den  unzweifelhaft  sedimentären  Schichten 
der  Siiurformation  (stellenweise  sogar  im  Streichen  derselben]  herausbilden 
sollen,  und  jener  merkwürdigen  und  räthselhaften  Formation  angehören,  de- 
ren Verhältnisse  oben  (S.  461  f.)  in  aller  Kürze  geschildert  worden  sind.  Dazu 
gesellen  sich  aber  noch  andere,  höchst  auffallende  Ersdlieinutigen.  So  soll 
nach  Keilhau  in  diesem  ganzen  Territorio  das  Streichen  von  ONO.  nach  WS'W., 


*)  Genaue  Beschreibungen  beider  Territorien  gab  Keilhau  in  der  Giua  Morv^gtra  /. 
S.  4  ff.  und  S.  881  ff.    Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  die  neueren  Arbeiten  Kjeruir> 
Das  Cbristiania-Silarbecken,   Christiania,   IS65,    und  :   lieber  die  Geologie  des  sfidlicbi^n 
Norwegens,  Christiania,  48S7;  auch  Murchison,  Siluria,  f  ed.  1859,  p.  867  ff. 

**)  Kjeniir  trennt  dieses  Territorioro  in  zwei  verschiedene  Bassins,  nSnnlicb  in  tim% 
Christiania- Bassin,  welches  die  nächste  Umgegend  von  Christianis  bis  zum  HolsQorde  und 
bis  nach  Hadeland  begreift,  und  in  das  Bassin  an  der  Westseite  des  ChristianiaQordes.  kwi> 
sehen  Holmestrand,  Frederiks vttrn  und  Skien. 
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miiMarkein  uini  stets  nach  Norden  gerichtetem  Einfallen  herrschen,  weshalb 

sieb ftlr selbiges  die  Vorstellang  eines  silurischen  Bassins  gar  nicht  geltend 

macheo  lasse ;  vielmehr  stelle  es  ein  einziges,  steil  aufgerichtetes,  paraile- 

ies  Schichtensystem  dar,  dessen  Querschnitt  mehre  Meilen  lang  sei,  und  an 

«ficäes  sich  weiter  nach  Norden  die  krystallinischen  Schiefer  anschliessen. 

Fmier  sollen  diese  Schichten  bei  Tomle,  mit  60  bis  9(M^  nördlicher  Neigung, 

«irr  fast  horizontalen  Oberflache   des  Gneisses   aufgesetzt,  sein,    dessen 

Nbicbien  ebendaselbst  45<^  in  SO.  fallen*}.    Wie  rätbselhaft  aber  auch  viele 

Hrscbeinungen  des  Mjösendistrictes  sein  mögeb,  so  lassen  es  doch  die  organi- 

^ben  Ueberreste  und  die  Aehnlichkeit  seiner  Gesteine  mit  denen  des  Christia* 

'  adistrictes  kaum  bezweifeln,  dass  wir  es  in  beiden  mit  einerund  derselben 

Bildung  zu  thun  haben,  welche,  wie  Lyell  schon  im  Jahre  1837  erkannte,  und 

^ixiier  von  Murchison**]  ausführlicher  bewiesen  worden  ist,  ganz  entschieden 

licr  Silorformation  angehört. 

Gegen  die  vorerwähnten  Darstellungen  Keilhaus  machte  jedoch  spSter 
kjerulf  die  Ansicht  geltend,  dass  die  wirklich  silurischen  Gesteine  des  Bassins 
D  Christiania  keinesweges  ein  einziges,  paralleles  Scbichtensystem  von  so 
ricessiver  Mächtigkeit,  sondern  ein  nur  höchstens  8000  Fuss  mächtiges 
"^  liichtensystem  bilden,  welches  durch  wiedefholte  Faltungen  zu  sehr  vielen 
>meln  und  Mulden  aufgerichtet  worden  ist.  Durch  viele,  nach  verschiedenen 
''  biungen  mit  grosser  Genauigkeit  aufgenommene  Profile  ist  diese  Architektur 
lir  das  genannte  Bassin  von  Rjerulf  so  bestimmt  nachgewiesen  worden,  dass 
*  !che  durchaus  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Auch  stimmt  dieses  Resultat 
'nbtiwohl  mit  denen  von  Tellef  Dahll  bei  Skien  und  Porsgrund  beobachteten 
^"Tbaitnissen  überein,  wo  die  Silurformation  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit 
')-)  ein  ungefaltetes  und  wirklich  paralleles  Scbichtensystem  von  höchstens 
•*« ")  Fuss  Mächtigkeit  zwischen  dem  primitiven  Gneisse  und  der  devonischen 
^-nnalion  entblöst  ist***). 

Die  nördlich  von  Mjösensee  aber  bis  nach  Dovrefjeld  und  Gudbrandsdalen 
^in  auftretenden,  sehr  mächtigen  fossil  freien  Schichtensysteme  von  Quarzit, 
^Unschiefer,  Glimmerschiefer,  Amphibolit  u.  s.  w.  betrachtet  Kjerulf  theils 
'  ^  Glieder  der  cambrischen  Formation,  theils  als  die  metamorphischen  Aequi- 
«alcQte  der  silurischen  und  devonischen  Formation.  Indem  wir  diese  letztere 
^rtscbauungsweise  einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen,  wenden  wir  uns  zu 
M  fr  kurzen  Schilderung  der  wirklichen  und  unzweifelhaften  Silurformation 
^ud-Non%'egens  nach  Kjerulfs  Darstellungen. 


*i  keilhau,  a.  a.  0.  S.  S85.  Dieses  LagerungsverbSltoiss ,  von  welchem  Keilhau 
•itiiU,  dtM  es  sich  auch  aoderwSrts  wiederhole,  würde  ganz  unbegreiflich  sein,  wenn  es 
*  rk'rch  in  grosser  Ausdebnang  stetig  nachgewiesen  werden  Icönnte. 

**  Tke  Geology  ofR%»Mna,  p.  U  IT.  und  Quart.  Joum,  ofthe  geoi.  soc.  vol.  1,  4845  p.  467  ff. 
'Jch  tai.  Vm,  p.  isf  ff.  ond  Siluria,  4.  ed.  p.  849  f.  sowie  9.  ed.  p.  167  ff. 

***  Geber  diese  sehr  interessanten  Verhältnisse  der  Gegend  von  Skien  and  Porsgrund 
•>-'  Tdtef  Dalli]  eine  lebrreicbe  Abhandlung  in  Kjemlfs  Weric :  üeber  die  Geologie  des  sttd- 
'  '^«0  Norwegens»  S.  4  4  4—4  44 . 
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b.  Oberer  Krinoidenniergel^nd  Orthoceraskalkstein;  der  Mergel 
ist  griiolich,  grau  oder  roib,  der  Kalkstein  ist  blaulichgrau ;  Encrimta  nuUmöensU, 
einige  Korallen  und  grosse  Ortboceren  mit  subcentralem  Sipbo  sind  für  diese  Ela^e 
besonders  bezeichnend. 

6.  Aequivalente  der  Ludlow-Gruppe.  Sie  werden  durch  die  etwa 
180  Fuss  mSchtige  obere  Malmö-Gruppe  repräsentirt,  in  welcher  Kjerulf  beson* 
ders  folgende  Abtbeilungen  unterscheidet. 

a.  Jüngste  Graptolithenschiefer;  dünnschleferige,  graue  4»der  grün- 
liche, mehr  oder  weniger  kalkige  Thonschiefer  mit  Monograpaus  priodon,  RetioUte^ 
GeimUüf  Crotahcrimu  rugoMua,  Leptaena  transversalis  und  Spirigerma  reticularü. 

b.  Oberer  Malmökalkstein,  nach  unten  grau,  nach  oben  mehr  bläulich, 
mit  untergeordneten  Schichten  von  tbouigem  Schiefer  {mudstane)  und  von  Mergel . 
reich  an  Versteinerungen,  darunter  viele  Korallen  des  Wenlock- Kalksteins,  Orthü 
lunata,  Leptaena  trantversalis ,  HHynchonella  navicula  und  R,  nucula,  Cyclonema 
coraim  und  mancherlei  andere  Fossilien,  welche  auch  schon  in  den  tieferen  Elaisen 
der  oberen  SHurformatlon  vorkommen. 


§.  327.  Süurische  Formation  in  Nordamerika. 

Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die 
Silurformation  Nordamerikas  werfen,  welche  wegen  ihrer  ungeheuren  Aus- 
dehnung (iber  einen  Raum  von  430  geogr.  Meilen  Lange  und  380  Meilen 
Breite,  wegen  der,  grOsstentheils  noch  ganz  ungestörten  horizoDtaleo  La- 
gerung, wegen  der  ausserordentlich  vollständigen  Entwicklung  aller  drei 
Abtbeilungen,  der  Unier-,  der  Mittel-  wie  der  Ober-Silurformation,  wegen 
ihres  Reicbtbums  an  Bleigl ans  im  Gebiete  der  ersteren,  und  an  Kochsaix 
im  Gebiete  der  letzteren  Abtbeilung ,  und  wegen  der  immer  noch  sehr  gros- 
sen Anal  ogieen,  welche  sie  mit  den  Europäischen  Bildungen  zeigt,  als  das 
grossartigste,  reichhaltigste  und  interessanteste  Beispiel  der  Silurformation  tu 
betrachten  ist*). 

Längs  seiner  nördlichen  Gränze  lehnt  sieb  dieses  grosse  silurische  Terri* 
torium  an  die  primitiven  Gesteine  der  Laurentinischen  Kette,  welchen  es  t& 
discordanter  Lagerung  aufliegt.     Allein  an  der  Nordküste  des  Huronsees  und 


*)  Nachdem  Feaiherstonhaugh  bereits  im  Jahre  483S  die  Existenz  der  silurn 
sehen  FormaUon  in  Nordamerika  erkannt  hatte,  zeigte  Conrad  im  Jahre  4Sia,  dass  äw 
IJehergangsformation  des  Staates  New-York  eine  sehr  vollstündige  AeqaivalentbIldQDg  der 
Englischen  sei  (Im  Report  o»  the  geol.  eurvey  oftke  skae  of  New^York,  I  fiorl,  ji.  IS7  ffj  und 
führte  ein  Jahr  darauf  in  einem  zweiten  Report  eine  speolelle  Vergleichung  fttr  die  verschie> 
denen  Glieder  darcb.  AnsfUbrIicber  geschah  diess  spttter  von  Verneuil.  in  seiner  vor- 
tre fnichen  Abhandlung :  Sur  ie  paratMsme  des  rocket  des  däpöts  paUoMOiguee  de  tAmengut 
tepientrUmaie  avecceuxde  VEurope  {BuU.  de  ta  soc.  gM.  t,  $€he,  IV,  4S47,  p.  64e  IT.)  und  \oo 
JamesHall  in  seinerPototfOfitoto^  of  Neto-York.  Auch  Mar cou  gab  in  dem  so  eben  lee« 
nannten  Bultetm,  XII,  p.  849  ff,  eine  allgemeine  Uebersicbt  der  dortigen  Silurformation.  Dtt 
neueste  und  vollständigste,  sehr  neissigo  und  gründliche  Arbeit  der  Art  lieferte  Jodocii 
B ig sby,  In  seiner  Abhandlung:  On  the  Palaeoioic  BaHn  ofthe  State  ofNew^York,  welcbr  im 
Qmart.  Journ.  ofthe  geot.  soc.  vot.  U,  4S5S,  p.  tts  IT.  erschienen  isi,  und  aus  weicher  wir 
unsere  Darslellnng  entlehnt  haben.  Seine  Parallelisirung  der  Nordamerihaniscfaea  nod  ö^ 
Englischen  Silurformation  stimmt  wesentlich  mit  jener  von  Verneuil  ttherein. 
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zu  beiden  Seiten  des  Superiorsees,  da  erscheint  unter  den  tiefsten  silurisehen 
Schiebten,  in  discordanter  Lagerung  gegen  sie  selbsl  wie  gegen  die  noch  tiefe- 
ren primitiven  Schichten,  ein  gegen  40000  Fuss  machtiges  Schichlensystem, 
weiches  von  Logan,  Whitnoy  und  Fester  genau  untersucht  und  als  das  Analo- 
gOQ  der  cambrischen  Formation  erkannt  worden  ist.  Dasselbe  besteht  beson- 
ders aos  Quareit  und  Quarzconglomerat,  aus  Grünsteinschiefer  und  eigenthUm- 
lieben  Conglomeraten  mit  GrUnstein-Cament  und  Gerollen  von  Syenit  und 
Granit;  es  ist  das  Huronian  System  Logan's. 

Ueber  diesen  älteren  Bildungen  folgt  nun  die  eigentliche  Silurformation  in 
einer  so  vollständigen  Entwickelung  und  in  einer  so  stetigen  Ausdehnung,  wie 
Me  ausserhalb  Nordamerika  wohl  nirgends  existirt.  Zwischen  der  Appalachi- 
scheo  Gebirgskette,  von  Alabama  bis  nach  Unter-Ganada  einerseits,  und  der 
Laurentiniscben  Rette,  von  Unter-Canada  über  den  Superiorsee  und  Winni* 
pegsee  anderseits,  endlich  von  da  bis  hinab  nach  Arkansas  breiten  sich  die  si- 
tanschen  Schichten  fast  ununterbrochen  aus,  obgleich  sie  im  Innern  dieses 
ongefaeuern  Verbreitungsgebietes  über  sehr  grosse  Flächen  von  der  devonischen 
und  carbonischen  Formation  bedeikt  werden.  Man  kennt  sie  »ber  auch  vom 
WiDDipegsee  aus  im  hohen  Norden  bis  an  die  Mündung  des  Mackenzieflusses, 
in  der  Wellingtonstrasse,  in  der  Prinzregent-Einfahrt,  auf  der  Melviile-Insel, 
und  eben  so  im  Süden  in  den  westlichen  Gegenden  von  Texas. 

Am  genauesten  erforscht  wurde  bisher  diese  grosse  nordamerikanische  Si- 
lurhildung  im  Staate  Neu- York  und  in  Canada;  auch  dürfte  sie  nirgends  voll- 
«Uiodiger  vorliegen,  als  gerade  in  Neu-York,  weshalb  denn  ihre  dortige  Aus- 
biidangsweise  als  die  typische  gelten  kann,  welche  die  Zusammensetzung  der 
Formation  in  ihrer  vollendetsten  Entwickelung  erkennen  lässt.    Wenn  sie  nun 
.luch   in   anderen  Regionen  nicht  immer  in   gleicher  Vollständigkeit  auftritt, 
wenn  dort  bald  diese  bald  jene  der  in  Neu-York  6xirten  Etagen  vermisst  wird, 
^0  hat  sich  doch  der  Unterschied  der   unteren   und  der  oberen  Silurfor- 
mation überall  geltend  machen  lassen,  wie  es  denn  James  Hall  schon  im  Jahre 
1H47  hervorhob^  dass  in  Neu-York  mit  dem  Schlüsse  der  Untersilurformation 
fin  sehr  bestimmter  und  wichtiger  Abschnitt  in  der  Entwickelung  der  siluri- 
«eben  Fauna  bemerklich  sei.    Aber  auch  die  mittlere  Silurformalion  ist  un- 
z\%eifelhaft  vorbanden,  und  wird  wie  in  Europa  wenigstens  in  ihrem  obersten 
Gli*  de  durch  das  oft  massenhafte  Auftreten  von  Pentamerus  oblongus  charakte- 
risirt.   Indem  wir  daher  die  von  James    Hall  und  von  Bigsby  vorgeschlagene 
dreifache  Eintbeilnng  zu  Grunde  legen,  erhalten  wir  folgende  Uebersicht  der 
Silurformation  Nordamerikas. 

I.  üntersilurformation. 

Die  verschiedenen  Etagen  dieser  Abtheilung  sind  über  die  weitesten  RSnme 
aasgedebot,  und  behaupten  auf  grosse  Distanzen  dieselbe  petrographische  Beschaf*- 
feofaeit;  die  Fauna  beginnt  mit  sehr  wenigen  Species,  entfaltet  aber  bald  eine 
grosse  Mancfafaltigkeit  der  Formen,  und  lässt  oft  eine  weite  Verbreitung  identischer 
Species  erkennen.     Im  Staate  Neu-York  werden  sieben  verschiedene  Etagen  un- 

?twMn*s  6a«footic,  t.  Aafl.  II.  34 
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terscbieden,   von  denen  jedoch  die  vierte  eine  geringere  Bedeutang  zq  besitzen 
scheint,  als  die  übrigen : 

4.  Potsdam-Sandstein.  Bin  quarziger  Sandstein  von  weisser  and  grauer, 
auch  wohl  rother  und  grünlicher  Farbe,  oft  gestreift  oder  gefleckt,  nicht  selten 
tbonig  und  eisenschüssig,  bisweilen  conglomeratartig  durch  QuarzgeröUe ;  von 
den  wenigen  Fossilien  sind  besonders  wichtig  Lingula  prima  und  L.  anHqua,  welche 
bisweilen  so  reichlich  auftreten,  dass  sie  eine  Parallelstroctur  des  Gesteins  her- 
vorbringen ;  ferner  Scolecolühus  linearU,  und  einige  Species  von  Dikelocephalus ; 
seine  Mächtigkeit  betrügt  in  Neu- York  250  bis  400  Fuss. 

2.  Kalkiger  Sandstein  (Calciferous  Sandstone),  Er  besteht  aus  gelblichem 
Quarzsand  mit  kalkigem  Bindemittel,  und  geht  daher  einerseits  in  gewöhnlichen 
Sandstein,  anderseits  in  Kalkstein  über;  bisweilen  wird  er  oolitbtsch,  und  nicht 
selten  hält  er  Anthracit  eingesprengt.  Von  organischen  Ueberresten  sind  vorzüg- 
lich Fucoiden,  in  Stein  kernen  und  Abdrücken  zu  erwähnen ;  so  zumal  Palaeophy- 
cus  tubulosw  und  P.  irregularis,  auch  Bythotrephis  antiqua  [^Chondrites  antiquus^  ; 
ausserdem  finden  sich  Lingula  acuminaiaj  mehre  Species  von  Ophileta,  Maclurea, 
T%iThOy  sowie  die  beiden  auch  in  Europa  bekannten  Formen  Belierophon  suicaius 
und  Orthoceras  laqueatum,  —  Dieser  Sandstein  folgt  im  Allgemeinen  den  Aus- 
strichen des  Potsdam-Sandsteins  als  ein  schmaler  Streifen,  gewinnt  aber  am  obe- 
ren Mississippi  und  Wisconsin  sowie  am  Osage  eine  grosse  Verbreitung;  im  nord- 
westlichen Theile  von  Neu-York  ist  er  250  bis  300  Fuss  mächtig. 

3.  Ghazy-  oder  Black river-Kalkstein.  Grauer  bis  bläulicher,  dichter 
oder  subkrystallinischer  Kalkstein,  häufig  als  Krinoidenkalkslein  ausgebildet,  sehr 
dickschichtig  und  etwa  100  Fuss  mSchtig.  Diese  Etage  ist  reich  an  tbierischen 
Ueberresten,  zumal  an  Krinoiden,  Koralleo,  Bracbiopoden^  Gastropodeo  und 
Cephalopoden,  unter  den  letzteren  die  Gattungen  Orthoceras,  Ormoceras  und  £'»- 
doceras ;  auch  treten  in  ihr  die  Trilobiten- Gattungen  Asaphus,  Illaenus  und  Isoteltt» 
zuerst  auf;  unter  den  Gastropoden  ist  besonders  Maclurea  magna  sehr  bezeich- 
nend, welche  zuweilen  ganze  Schiebten  erfüllt.  Sowohl  diese  Species,  als  auch 
mehre  Species  von  Korallen  und  Cephalopoden,  wie  namentlich  Lituites  convohens, 
Orthoceras  duplex,  0.  commune,  und  der  Trilobit  Illaenus  craasicauda  sind  auch  in 
Buropa  bekannt. 

4.  Vogelaugen-Kalkstein  {Birdseye-Limestone) .  Blaulichgrau,  feinkörnig 
bis  dicht,  dickschichtig,  überhaupt  petrographisch  ganz  ähnlich  dem  Blackriver- 
Kalkstein;  nur  etwa  30  Fuss  mächtig,  nach  Süden  bin  sich  verschmälernd,  und 
oft  ganz  fehlend.  Er  wird  vorzüglich  cbarakterisirt  durch  ein  paar  Fucoiden,  Pht/- 
iopsis  tubulosa  und  Ph.  cellulosa,  sowie  durch  mehre  Species  von  Mwrchisonia, 
Pleurotomaria  und  Orthoceras ;  Murchisonia  angulata^  Lituites  convolvens  und  HUmc- 
nus  crassicauda  finden  sich  wie  in  Europa. 

5.  Trenton-Kalkstein.  Nach  unten  schwarz  oder  dunkel  blaulichgran  und 
dünnschichtig,  nach  oben  mehr  hellgrau  und  dickschichtig ;  seine  Schichten  wer- 
den durch  Zwischenlagen  von  Schiefer  getrennt,  welcher  höher  aufwärts  immer 
mehr  überhand  nimmt,  und  zuletzt  fast  allein  auftritt.  Dieser  Kalkstein  Ist  unstreitig 
eines  der  wichtigsten  Glieder  der  Untersilurformation  Nordamerikas,  sowohl  nach 
seiner  Verbreitung  und  Mächtigkeit,  als  auch  nach  seinem  Reichthum  an  organi- 
sehen  Ueberresten,  von  denen  bereits  an  260  Species  bekannt  sind.  Man  kennt 
ihn  auf  der  Nordseite  des  Golfs  und  des  Stromes  St.  Lorenzo,  am  Ontario-,  Hu- 
ron-  und  Superiorsee  und  von  da  bis  nach  Illinois  auf  HOO,  von  Montreal  bi> 
nach  Centreville  in  Alabama  über  4100  engl.  Meilen  weit;  dabei  stellenweise  300 
bis  400  Fuss  mächtig,  obgleich  er  sich,  zumal  nach  Osten  hin,  bedeutend  ver- 
schmälert. Er  umscbliesst  auch  in  Wisconsin  und  den  angränzeoden  Theilen  von 
Illinois  und  Missouri  die  reichen  Lagerstätten  von  Bleiglauz,  welohes  Mineral  tu 
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der  Form  von  Lagen  und  Trümern  auf  den  Schichtungsfugen  und  Klüften  des  Ge- 
steins zur  Ausbildung  gelangt  ist.  Unter  den  Fossilien  erlangen  besonders  die 
Braehiopoden  (It  Species),  die  Gastropoden  (37),  die  Cepbalopoden  (44  Species, 
ittmal  Orihoceren  mit  grossem  lateralen  Sipho)  und  die  Trilobiten  (15  Sp.)  eine 
grosse  Wicbtigkeit;  fast  60  Species  sind  als  identisch  mit  solchen  erkannt  worden, 
^ie  auch  in  der  Silurformation  Europas  vorkommen. 

6.  Utica-Schiefer.  Bin  schwarzer  oder  schwärzlich  blauer,  in  Ohio  und 
aodereD  Staaten  ein  grüner,  braun  verwitternder  Schiefer^  oft  reich  an  Grapto- 
litbeo,  hält  aber  auch  verschiedene  Brachiopoden  u.  a.  Fossilien,  überhaupt  48 
Spedes,  von  denen  80  auch  in  Europa  bekannt  sind.  Obgleich  nicht  sehr  mSch- 
tig,  bildet  er  doch  ein  sehr  constantes  Glied  zwischen  dem  Trenton-Ralkstein 
ood  der  fludsonriver-Gruppe,  und  ist  daher  sehr  verbreitet. 

7.  Hadsonriver-Gruppe.  Diese  Etage  zeigt  in  verschiedenen  Gegenden 
eine  sehr  verschiedene  petrograpbische  Beschaffenheit ;  bald  sind  es  dunkelgraue 
bis  schwarze  Schiefer,  bald  schieferige  Kalksteine,  bald  graue  und  grünliche  Sand- 
sleioe  mit  untergeordneten  Kalksteinschichten,  welche  diese  Gruppe  vorwaltend 
zusauuneosetzen ;  oft  entwickelt  sie  sich  so  allmälig  aus  den  Utica- Schiefern,  dass 
gar  keine  scharfe  Grunze  gezogen  werden  kann.  Bei  Saltspringville  und  Baiston 
brechen  aus  ihr  die  tiefsten  Salzquellen  hervor,  welche  man  kennt.  Sie  ist  eben- 
falls ein  sehr  constantes  Glied  der  Unlersilurformation  Nordamerikas ;  aus  Neu- 
York  verbreitet  sie  sich  nördlich  nach  Canada,  südlich  nach  Neu-Jersey  und  Penn- 
sylvanien,  westlich  über  den  Ontariosee  bis  jenseits  des  Superiorsee;  auch  in* 
Ohio,  Kentucky,  Indiana,  Missouri  und  am  Mississippi  ist  sie  bekannt,  über- 
haupt von  Gasp^  in  Unler-Canada  bis  nach  Harrisburg  auf  1400,  von  Massachu- 
setts bis  Wisconsin  auf  ISOO  engl.  Meilen  weit  ausstreichend.  Ihre  Mächtigkeit 
beträgt  500  bis  800  Fuss.  —  Die  Schiefer  und  Sandsteine  sind  sehr  arm  an  orga- 
nischen Ueberresten,  mit  Ausnahme  der  Graptolithen,  von  denen  sie  10  Species 
enthalten.  Die  Kalksteine  haben  bereits  1 03  Species  von  Fossilien  erkennen  las- 
sen, von  welchen  4S  aus  älteren  Etagen  heraufreichen,  60  aber  dieser  Etage 
eigenlhümlich  angehören ;  38  Species  kennt  man  auch  in  Europa. 

Anmerkung.  Ueber  die  Parallelisirung  dieser  verschiedenen  untersiluri- 
schen  Etagen  Nordamerikas  mit  den  Gruppen  der  Unlersilurformation  Grossbritan- 
niens spricht  sich  Ramsay  {Siluria,  2.  ed.  p.  47  t)  dahin  aus,  dass  der  Potsdam- 
Sandstein  der  primordialen  Gruppe,  der  Calciferous  Sandstone  den  untersilurischen 
Schiebten  Nordschottlands  mit  Maclurea,  Ophileta  u.  s.  w.,  der  Blackriver-,  Birds- 
eye-  und  Trenton-Liroeslone  der  eigentlichen  LIandeilo-Gruppe,  endlich  der 
Ctica  -  Schiefer  und  die  Hudsonriver-Gesteine  der  Caradoc-Gruppe  entsprechen. 
Diese  Gnippirung  stimmt  auch  mit  derjenigen,  welche  Bigsby  vorschlägt,  nur  dass 
er  den  Calciferous  Sandstone  mit  dem  Potsdam-Sandstein  zu  einer  Gruppe 
verbindet. 

n.  Mittelsilurformation. 

Diese  Abtheilung  ist  vorwaltend  durch  Sandsteine  und  Conglomerate,  durch 
das  Verschwinden  der  untersilurischen  und  das  'Erscheinen  neuer  Fossilien,  durch 
die  Häufigkeit  der  Fucoiden  und  durch  einige  andere  paläontologische  Eigenthüm- 
iichkeiten  charakterisirl,  zu  denen  auch  das  erste  und  reichliche  Auftreten  von 
glatten  Pentamerus- Arten  gerechnet  werden  kann.  -  Man  unterscheidet  folgende 
drei  Etagen. 

S.  Oneida-Gonglomerat.  Diese  Gruppe  besteht  aus  Quarz-Conglomerat, 
aus  weissen^  gelben  oder  rothen  Sandsteinen,  und  aus  rothen  oder  grünen  Schie- 
fem; sie  ist  60  bis  600  Fuss  mächtig,  dabei  fast  ganz  leer  an  organischen  Ueber- 
resten, existirl  nicht  in  den  westlichen  SUaten,  lässt  sich  aber  auf  der  atlantischen 
TOD  Gaap^  in  Canada  durch  Neu-York,  Neu*Jersey  und  Pennsylvanien  bis 
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nach  VirginieD  verfolgen ;  sie  trSgt,  wie  alle  Conglomerate,  mehr  den  Charakter 
einer  iocalen  Bildung. 

9.  Medina-Sandstein.  Ein  rolher ,  bunter  oder  auch  grauer,  mehr  oder 
minder  thoniger  Sandstein,  oft  mit  discordanter  Parallelstruclur ;  auch  Schichten 
von  Schieferletten,  und  andere  von  quarzitähnlicher  Beschaffenheit.  Diese  Sand-> 
Steinbildung  ist  gewöhnlich  fossilfrei ;  stellenweise  jedoch  und  in  gewissen  Schich- 
ten finden  sieb  Fossilien,  überhaupt  aber  nur  47  Species,  unter  welchen  vorzüg- 
lich der  oft  in  erstaunlicher  Menge  angehSufle  Fucoid  Harkmia  HalUi  Gäpp,  zu 
erwSbnen  ist ;  andere  häufiger  vorkommende  Formen  sind  Lingula  cuneaia  Conr,, 
Atrypa  oblata  HaU,  Modiolopsis  orihonota  Hall  und  Pleurotomaria  pervetusta  Hall. 
Viele  Salzquellen  entspringen  im  Gebiete  dieser  Etage,  welche,  bei  einer  MIKch- 
tigkeit  von  100  bis  350  Fuss,  von  Oneida  aus  einerseits  bis  zum  Michigansee  an 
HOO,  anderseits  in  südwestlicher  Richtung  an  750  engl.  Meilen  weit  bekannt  ist. 

40.  Clinton-Gruppe.  Sie  hat  eine  sehr  wechselnde  petrograpbische  Be- 
schaffenheit; doch  sind  grünliche  Schieferletten  (shalesy)  und  rolhe  oder  graue 
Sandsteine  vorwaltend;  mehr  untergeordnet  erscheinen  Kalksteine,  welche  aber 
doch  zuweilen  eine  bedeutende  Mächtigkeit  gewinnen,  und  oolltbiscbe  Eisenerze, 
die  zumal  in  den  Gegenden  am  Genesee  sehr  mächtig  werden.  Die  Mächtigkeit 
dieser,  im  mittleren  Theile  des  Staates  Neu-York  sehr  entwickelten  Etage  beträgt 
meist  50  bis  4  00  Fuss.  Sie  ist  sehr  reich  an  Fossilien,  von  denen  bereits  über 
430  Species  bekannt  sind;  unter  ihnen  spielen  besonders  Fucoiden  aus  den  Gat- 
tungen BythotrepMs,  Palaeophycus  und  ßysophycus  eine  wichtige  Rolle ;  die  silu- 
rische Koralle  Halyaites  catenularia  tritt  hier  zum  ersten  Male  auf;  Pentamerus  be- 
ginnt mit  drei  Species,  von  denen  P.  oblangus  oft  ganze  Schichten  erfüllt,  in 
Neu-York  wie  in  Ohio,  Wisconsin  und  Iowa ;  Cephalopoden  sind  in  vielen,  Con- 
cbiferen^  Gastropoden  und  Trilobiten  nur  in  wenigen  Species  vorhanden ;  wurm- 
ähnliche Laufspuren  von  Crustaceen  und  Gastropoden  finden  sich  nicht  selten. 
Von  sämmtlichen  Species  sind  4  8  auch  in  Europa  bekannt,  4  0  finden  sich  bereits 
in  tieferen  Etagen,  und  28  gehen  auch  in  höhere  Etagen  aufwärts. 

III.  Obere  Silurformation. 

Diese  Abtheilung  ist  ausgezeichnet  durch  die  Beständigkeit  der  petrographi- 
scben  Eigenschaften  ihrer  verschiedenen  Etagen,  sowie  durch  den  Reichthum  und 
die  Manchfaltigkeit  der  organischen  Ueberreste  in  den  unteren  und  oberen  Etagen. 

44.   Niagara-Gruppe.     Sie   beginnt  mit    dunkelfarbigen   Schiefern    oder 
Schieferthonen,  und  gebt  höher  aufwärts  in  dunkel  blaulichgrauen  oder  schwarzen 
Kalkstein  über,   welcher  anfangs  nur  in  concentrisch-schaligen  Nieren,   dann   In 
einzelnen  Schichten  und  endlich  fast  rein  auftritt.     Dieser  Kalkstein  ist  oft  etwas 
kieselig  oder  auch  dolomitisch,    und  umschliesst   nicht  selten  Cavitäteu,    welche 
mit  Kalkspath,   Braunspath,    Gyps,    Cölestin,    Fluorit,    Zinkblende    und    Pyrit    er- 
füllt sind.     Er  bildet  eine  der  grossen,  constanten  Gruppen  der  nordamerikani- 
sehen  Silurformation,    ist   das    unzweifelhafte  Aequivalent  der  Wen  lock  -  Gruppe 
Europas,   und  lässt  sich  von  Neu-York  aus  einerseits  weit  nach  Canada,  anderseits 
nach  Ohio,   Indiana,  Illinois,  Wisconsin  und  Iowa  verfolgen.     Seine  Mächtigkoii 
ist  sehr  verschieden ;  während  sie  am  Hudson  nur  i  Fuss  beträgt,  so  wird  sie 
weiter  westlich  immer  bedeutender,  und  erreicht  am  Niagara  schon  250,  am  Mis- 
sissippi beinahe  4  000  Fuss.     Fossilien  sind  sehr  zahlreich,  und  bereits  in   4  80 
Species  nachgewiesen ;  besonders  entwickelt  sind  die  Korallen  und  Krinoiden  (de- 
ren Ueberreste  bisweilen   ganze   Schichten  bilden)  die  Cystideen,   Bracbiopoden 
und  Trilobiten ;  minder  häufig  erscheinen  Concbiferen  und  Gastropoden.  Von  de- 
nen auch  in  Buropa  bekannten  42  Species  erwähnen  wir:   Calamopara  goUlandica, 
Halysiies  catenularia,  Heliolites  interstincta,    Stromatopora  striaiella,  Stroph<mena 
depreMia,  Leptaena  iraMvenalis,  Sptrigerina  reiicularit,  Sp.  didyma,  Bhynchonella 
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Wihoni,  Rh,  bidentata,  Rh.  aprinOf  Orthis  elegantula,  0.  flabellulum,  O,  lynx,  0. 
biMa,  Spirifer  crispw,  Sp.  cyrtaena,  Bellerophon  dilalatuSj  Orihoceras  annulaium, 
O.  imbricatum,  Calymene  Blumenbachü  und  Cheirurus  insignis. 

it.  Onoodaga-Gruppe.  Eine  aus  Schiefertbon,  Mergel,  Kalkstein,  Dolo- 
mit and  Gyps  bestehende  Ablagerung,  nach  unten  roth,  nach  oben  blaulicbgrün 
oder  grau  gefärbt ;  der  Gyps  bildet  Stöcke  im  Kalkstein,  welche  in  zwei  verschie- 
dene Zuge  vertheilt  sind,  zwischen  denen  der  zellige  dunkelgraue  Kalkstein  von 
pyramidalen  Krystallöiden  nach  Steinsalz  (I,  473)  ganz  erfüllt  ist.  Organische 
üeberreste  fehlen  fast  gänzlich,  ausgenommen  in  den  tiefsten  und  in  den  höchsten 
Schiebten,  wo  einige  gefunden  werden,  darunter  die  drei  europäischen  Formen 
TentacuUtes  omatus,  Calamopora  gottlandica  und  Spirigerina  didyma.  Die  Mächtig- 
l^eit  dieser  Etage  beträgt  700  bis  tSOO  Fuss;  in  ihrem  Gebiete  finden  sich  viele 
Salzquellen,  und  sie  erstreckt  sich  von  Schoharie  in  Neu-York  bis  an  die  Westseite 
des  Micbigansee  über  HOO  engl.  Meilen  weit;  sie  liegt  auf  der  Niagara-Gruppe 
und  da,  wo  diese  gegen  Osten  verschwindet,  auf  der  Clinton -Gruppe,  endlich 
noch  weiter  östlich  auf  der  Hudsonriver-Gruppe. 

13.  Es  folgen  nun  noch  vier,  wenig  mächtige  Etagen,  welche  schon  Verneuil 
zusammenfassen  zu  müssen  glaubte ,  womit  auch  J.  Hall  und  Bigsby  ganz  einver- 
staodeD  sind*).  Sie  sind  am  besten  bei  Schoharie  und  in  den  Helderbergen  ent- 
wickelt, liegen  dort  unmittelbar  auf  der  Hudsonriver-Gruppe,  und  scheinen  daselbst 
die  Niagara-Gruppe  zu  vertreten.  Von  unten  nach  oben  unterscheidet  man  einen 
bläulichen,  thonigen,  dünnschichtigen  Kalkstein  mit  Tentaculiten,  welche 
oft  alle  nach  einer  Richtung  gestreckt  sind,  mit  Gytherinen  u.  a.  Fossilien,  einen 
dickschichtigen  Kalkstein  mit  Pentamerus  galeatus,  eine  Ablagerung  von 
Theo  und  thonigem  Kalkstein  mit  vielen  Species  von  Capulus  u.  a.  Organismen, 
und  endlich  einen  dichten  Kalkstein,  welcher  abermals  Pentamerus  und  andere 
Fossilien  enthält. 

Anmerkung  1.  Auch  in  Südamerika  ist  nach  Aleide  d*Orbigny  die  Silurfor- 
mation mehrorts  in  grosser  Ausdehnung  vorhanden,  wie  z.  B.  an  der  ganzen  öst- 
lichen Gränze  des  Plateaus  von  Bolivia,  vom  Sorata  bis  zum  Illimani ;  noch  mehr 
fnC wickelt  soll  sie  im  Osten  der  östlichen  Cordillere  auftreten. 

Anmerkung  2.  Indem  wir  hiermit  die  Reihe  der  Beispiele  aus  dem  Gebiete 
der  Silurformalion  beschliessen,  glauben  wir  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  ein- 
«cbalten  zu  müssen,  welche  wir  dem  so  eben  erschienenen  Werke  Ferdinand  Rö-*^ 
mer's  über  die  silurische  Fauna  des  westlichen  Tennessee  (Breslau,  1860)  entleh- 
nen Nachdem  der  Verfasser  gezeigt  hat,  dass  von  den  58  beschriebenen  Species 
Tennessees  nicht  weniger  als  folgende  28  Species,  nämlich: 

Astylo9pongia  praemorsa^*)  Calamopora  Forbesi 

Calamopora  favosa  cristaia 

Gottlandica  fibrosa 


*  Bigsby  sagt:  these  subdivisiont  are  found  togelher  at  Ihe  result  of  one  epoch  by  ron- 
'^•9tty  of  fouiU  and  clo$e  mineral  simtlarüy ;  they  are  continuations  of  the  Niagara  or  Wenlock 
p^riod,  Ihre  Fossitien,  von  denen  4  8  Species  auch  In  Europa  bekannt  sind,  entsprechen 
deivo  der  englischen  Wenlock  -  und  Ludlow-Gruppe.  The  Quart.  Journ.  of  the  geol.  soc. 
->••  U.p.  37^ 

**}  Dieser  Spongit  ist  die  Stphonia  praemorsa  von  Goldfoss,  welche  In  Europa  auf  den 
Ittwio  Gottiand  und  Oesel  sowie  bei  Zarsko-Selo  vorkommt.  Uebrigens  haben  wir  das  von 
Römer  milgetbeilte  Verzeichniss  abdrucken  lassen,  um  unsern  Lesern  diese  höchst  merk- 
-»«rdige  Verbreitung  identischer  Species  in  so  entfernten  Gegenden  aagenscheinlioh  vorzu- 
'«lireo.  • 
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Ah)€olÜ€8  repens  Spirigerina  reticularii 

HeUoHtes  interstincta  tnarginalü 

Halysites  eatenularia  Meriata  twnida 

Thecia  Swinderenana  Rhynehonelia  Wilsoni 

Aulopora  repens  Pentamerus  galeaUu 

Orthis  eleganlula  Orthoceras  annulatum 

.   .   .  hybrida  Calymene  Blumenbachii 

.   .   .   biloba  Cerawrus  bitnttcronatus 

Strophamena  depreesa  Sphaerexochus  mirtu 

euglypha  Dalmanites  caudatus  UDd 

pecten  Butnastus  Barriensis 

identisch  mit  solchen  der  nordeuropSischen  Silurformetion  sind,  wirft  er  einen 
vergleichenden  Blick  auf  die  Faunen  der  verschiedenen  silurischen  Territorieu. 
Ausgehend  von  dem  auffallenden  Contraste,  welcher  sich  zwischen  der  so  reichen 
Fauna  der  böhmischen  Silurformation  einerseits,  und  den  Faunen  der  englischen, 
skandinavischen,  russischen  und  nordamerikanischen  Silurbildungen  anderseits  zu 
erkennen  giebt,  macht  Römer  aufmerksam  darauf,  dass  auch  die  silurischen  Terri- 
torien von  Bogoslowsk*),  des  Harzes,  Sachsens,  des  Thüringer  Waldes,  der 
Gegend  von  Hof,  Frankreichs,  Spaniens  und  Portugals  eine  grössere  palSontolo- 
gische  Analogie  mit  dem  böhmischen  Territorio,  als  mit  den  vorerwähnten  nord- 
europäischen  (und  nordamerikanischen)  Territorien  zeigen ,  so  dass  also  in  Europa 
überhaupt  zwei  langgestreckte  Verbreitungsgebiete  oder  Zonen  der  SilurfonDalloo 
von  einem  verschiedenen  Typus  der  Specialfauna  vorliegen.  Die  eine  dieser  Zonen 
begreift  das  nordwestliche  Europa,  von  dem  Flussgebiete  der  Petschora  bis  nach 
Gornwall ;  die  andere  Zone  folgt  der  Längsaxe  Europas  von  Bogoslowsk  bis  nach 
Portugal.  Jene  ist  durch  die  baltisch-skandinavische,  diese  durch  die  böh- 
mische Facies  der  Fauna  cbarakterisirt.  Der  Contrast  in  dem  paläontologischen 
Charakter  beider  Zonen  ist  ein  so  durchgreifender,  als  ob  beide  in  zwei  getrennten 
Meeren  gek^ldet  worden  seien ;  etwa  so,  wie  diess  auch  von  der  nord-europäi- 
sehen  und  süd-europ9ischen  Kreideformation  angenommen  wird.  Merkwürdig  ist 
es  hierbei,  dass  die  nordamerikanische  SilurformaÜon,  soweit  sie  bis  jetzt  nach 
Süden  bekannt  worden  ist,  sich  ganz  entschieden  an  den  nord- europäischen,  und 
nicht  an  den  central-europäischen  Typus  anschliesst. 


Fünftes  Kapitel. 
Einige  Beispiele  aas  der  devonischen  Formatlan« 

§.  328.   Devonische  Fortnation  in  England  und  Schottland. 

Dass  die  devonische  Formation  in  Schottland  und  im  mittleren  England 
unter  etwas  anderen  Verhaltnissen  ausgebildet  ist,  als  in  Devonsbire,  diess 
wurde  bereits  oben  (S.  304)  hervorgehoben.  In  Wales  ntfmlich  und  in  den  an- 
grenzenden Grafschaften  Englands  erscheint  sie,  eben  so  wie  in  Schottland, 
der  Hauptsache  nach  als  eine  machtige  Cooglomerat-  und  Sandsteinbildung, 
welche  wegen  ihrer  vorwaltend  reiben  Färbung  und  ihrer  bathrologischen  Stel- 
lung schon  lange  unter  dem  Namen  Old  reit  sandstone  von  den  jtingeren  rotben 


*)  Nach  V.  Grünewald's  Untersuchungen. 
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SandsIeJnbilduDgen  jener  LSinder  unterschieden  worden  war.  In  Devonsbire 
dapegen  sind  es  Grauwacken,  Grauwackenschiefer  und  Tbonschiefer,  welche, 
As  die  vorherrschenden  Gesteine  der  ganzen  Bildung  auftretend,  dort  eine  weit 
crOssere  Aehnlicbkeit  mit  denen  auf  dem  Continente  bekannten  Vorkommnissen 
di£yer  Formalion  begründen.  Auch  in  Betreff  der  Fossilien  giebt  sich  eine  be- 
(ieuieode  Verschiedenheit  zu  erkennen,  indem  der  Old  red  sandsUme  haupt- 
vfchlicb  Dar  üeherresle  von  Fischen  enthalt,  wogegen  die  Gesteine  des  Terri- 
toriams  tod  Devonshire  Korallen,  Conchylien  und  andere  unzweifelhaft  marine 
Orjanismeo  berberbergen.  Allein  trotz  dieser  auffallenden  petrographischen 
und  palaontologischen  Verschiedenheit  wird  doch  in  beiden  Gegenden  die  For- 
'iiatioDS-IdeDtität  durch  die  Lagerungs- Verhältnisse  oder  durch  die  Identität 
der  halbrologiscben  Stellung  erwiesen ""). 

Die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Entwicklung  einerseits  in  Wales  und  Scbotl- 
Und ,  anderseits  in  Devonsbire  wird  sich  aus  folgender  kurzen  Schilderung 
ihrer  Verhallnisse  ergeben. 

Devonische  Formation  in  Wales  und  den  Östlich  angränzenden 

Grafschaften. 

Der  Old  red  tandstone,  wie  solcher  in  Südwales  in  den  Grafschaften  Breck- 
nocksbire,  Caermartbenshire  und  Pembrokesbire,  sowie  In  England  in  Shropshire, 
llere/ordsbire ,  Worcestersliire  und  Monmouthsbire  auftritt,  liegt  in  einem  wei- 
ten, auf  der  Ost-  und  Westseite  von  den  oberen  Etagen  der  Silurformation  be- 
griDzteo  Bassin.  Deber  dem  tilestone^  welcher  noch  zur  Silurformation  gerechnet 
wird  (S.  342),  folgt  unmittelbar,  und  meist  mit  concordanter  Lagerung  und  petro- 
grapbiscbem  Uebergange  die,  vorwaltend  aus  Mergeln  und  dem  sogenannten  com- 
»tone  bestehende  Hauptmasse  des  Old  red  sandstonCy  während  höher  aufwärts 
mScbtige  Conglomerate  und  Sandsteine  gelagert  sind ;  daher  man  auch  in  diesen 
(tegeoden  zwei  Haupt-Etagen  zu  unterscheiden  pflegt. 

I.  Mergel  und  Cornstone.  Vorwaltend  treten  rotbe  und  grüne,  oft  bunt 
eefleckte  Scbieferletten  oder  sogenannte  Mergel  auf,  welche  den  Boden  der  reich- 
sten Gegenden  von  Brecknockshire,  Monmouthsbire  und  Herefordsbire  bilden.  Sie 
wechseln  zumal  nach  unten  und  oben  mit  rothen  und  braunen  Sandsteinen,  wäh- 
rend sie  ausserdem  unregelmässige  Lager  oder  Nieren  eines  unreinen ,  mehr  oder 
meoiger  sandigen  oder  mergeligen  Kalksteins  enthalten,  welcher  daselbst  Gorn- 
H  t  o  o  e  genannt  wird . 

Die  Sandsteine  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  bisweilen  runde  oder  bufeisenför- 
mige  Gestallen ,  welche  für  Erosions  formen  gebalten  werden ;  die  Abstürze  des 
>kirrid,    unweit  Abergavenny,    und  der  Daren-Fels,    nördlich  von  Crickbowell, 


*;  Avften  betrachtet  den  Old-red  als  eine  Sässwasserbildung,  und  meint  daher,  dass 
M.  etwa  so  wie  die  Wealdeobildang,  als  eine  Formation  hors  de  sMe  gelten  müsse,  weil 
\r  geotogiscbe  Forroationsreibe  wesentlich  auf  die  successiven  marinen  Bildungen  ge- 
rrtodetsei.  Quart,  Joum.  oftke  ged,  ioc.  vol.  12,  4S56,  p,  Si  ff.  Schon  früher  hatte  sich 
^liarpe  gegen  die  Einordnnng  des  Old-red  in  die  devonische  Formation  erklärt  [Und,  vol.  9, 
**5i,  p.  4S  f.).  Dagegen  bemerkt  Marchison,  dass  die  Lagerung  des  Old-red  einerseits, 
»d  des  Scbichteosystems  von  Devonsbire  anderseits,  zwischen  der  siluriscben  und  der 
ArboBtscheo  Formation  beide  als  völlig  gleichzeitige  und  aequivalente  Bildungen  cbarakte- 
"Mn,  ODd  dass  in  Rnssland  die  Fische  des  schottischen  Old-red  mit  den  Mollusken  der  Ge- 
^«tMvon  Devonshire  in  denselben  Schichten  vereinigt  seien.    Sihiria,  S.  ed.  p.  S9S  und  104. 
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>zeigen  dergleichen  Ringe  und  Kreise  in  zahlloser  Menge«  Die  Comslones  haben 
eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit;  meist  sind  sie  roth  oder  hellgrün,  biswei- 
len braun  mit  dunkelbraunen  und  grünen  Adern,  bei  Ditton  weiss  und  grün,  bei 
Bromsgrove  braun ;  an  vielen  Orten  erscheinen  sie  conglomeratähnlich,  indem  sie 
aus  kleineren  Concretionen  voii  Kalkstein  bestehen,  die  im  Sande  oder  Mergel 
stecken,  und  dann  bilden  sie  die  eigentlich  sogenannten  Cornstones,  welche  nicht 
als  Brennkalk,  sondern  nur  als  Strassenmaterial  benutzt  werden.  Die  besten  La- 
ger  sind  fast  krystallinisch,  und  ihr  Gestein  würde  selbst  als  Marmor  dienen  kön- 
nen, wenn  es  in  grossen  Platten  zu  erlangen  wäre.  Ueberreste  von  fossilen 
Fischen,  zumal  von  Cephahspis  und  Onchtu ,  sind  siellenweise  häu6g  in  dieser 
Etage,  und  fallen  sehr  auf  durch  ihren  Glanz  und  ihre  Farbe. 

S)  Sandstein  und  Quarzconglomerat.  Die  bräunlichrothen  und  grün- 
lichgrauen Sandsteine  wechseln  mit  rothen  und  grünen  Schieferletf en ,  werden 
nach  oben  immer  grobkörniger,  und  geben  endlich  in  ein  aus  QuarzgerÖllen  und 
rothem  Bindemittel  bestehendes  Gonglomerat  über.  Diese  Gesteine  sind  es,  welche 
an  der  Nordwestseite  der  Kohlenreviere  von  Südwales  die  hohen  Bergmassen  der 
Fans  von  Caermarthen  und  Brecon  bilden.  In  Pembrokeshire  erscheinen  die  Sand- 
steine oft  ganz  wie  Grauwacke,  und  im  Black-Forest  halten  die  tiefsten  Schiebten 
Pflanzenreste,  welche  vergebliche  Versuche  auf  Steinkohlen  veranlasst  haben. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Formation,  welche  in  Herefordshire  bis  10000  F.. 
und  im  Forest  of  Dean  7000  F.  beträgt,  wird  nach  Norden  immer  geringer,  so 
dass  jenseits  Wenlock  der  Old  red  sandstone  kaum  noch  nachzuweisen  ist .  Die- 
selbe Verminderung  giebt  sich  in  Nord  Wales  zu  erkennen ;  allein  weiter  nördlich, 
in  Wesimoreland  und  Cumberiand  gewinnt  die  Formation  wieder  eine  grÖ8i>ere  Be- 
deutung, was  denn  auch  ganz  besonders  in  Schottland  der  Fall  ist.  —  Sehr  auf- 
fallend ist  in  einer  so  mächtigen  Ablagerung  die  grosse  Armut h  an  organischen 
Ueberresfen ,  indem  man  bis  jetzt  fast  nur  Fischreste  entdeckt  hat ,  welche  im 
Comstone  und  in  den  feineren  SandMeinen  von  Shropshire,  Herefordshire  und 
Brecknockshire  vorkommen,  und  den  Gattungen  Cephalaspis,  Onchw,  ffycAacati- 
thut  und  Pteraspis  angehören. 

Anm.  In  der  Grafschaft  Rilkenny  in  Irland  sind  in  den  gelben  Sandsteinen 
des  oberen  Old-red,  ausser  Fischresten  der  Gattungen  Coccosteus  und  Dendrodus, 
auch  Pflanzenreste,  z.  B.  Cyclopteris  hibemica  ein  Lepidodendron  u.  a.  gefunden 
worden ;  diese  Schichten  liegen  fast  unter  gleicher  Breite  mit  denen  in  Shropshire. 

Devonische  Formation  in  Schottland. 

Die  primitive  Formation  Schottlands  ist  in  sehr  vielen  Gegenden  von  mächtigen 
Conglomerai-  und  Sandsteinmassen  bedeckt  worden,  welche  der  Bildung  des  Old- 
red  angehören.  So  lässt  sich  auf  der  Südseite  der  Grampians  quer  durch  das  gan7e 
Land,  von  Dumbarton  bis  nach  Stonehaven,  eine  viele  tausend  Fuss  mächtige  Ab- 
lagerung der  Art  verfolgen ;  ähnliche  Massen  erfüllen  fast  die  ganze  Grafschafi 
Caithness,  spielen  eine  sehr  wichtige  Rolle  auf  den  Orkaden  und  Shelland-Inseln*  • . 
und  ziehen  sich  vom  Brora-Loch  südwärts  nach  Inverness,  sowie  von  dort  durch 
Banffshire  und  die  Kette  der  Lochs  fast  bis  an  die  Insel  Mull.    Die  grösste  Häch- 


*)  Ad  der  den  Shetitnd-lnseln  östlich  gegenüberliegenden  Kutte  von  Norwegen,  im 
Ausgange  des  Sognefjordes  und  Dalsfjordes  und  auf  den  vorliegenden  Inseln  Indre-Sule. 
MelvSr  u.  s.  w.  ist  eine  mächtige  Conglomeratblldung  abgelagert,  welche  z.  Th.  sehr  schroffe 
and  imposante  Felsen  bildet,  und  wahrscheinlich  dem  Old-red  von  Caithness  entspricht, 
wenn  sie  nicht  cambrisch  ist.  Vergl.  meine  Beiträge  zar  Kenntnits  Norwegens,  B.  tl. 
S.  448  ff.  Uebrigens  kennt  man  im  südlichen  Norwegen  über  der  dortigen  Silorformatioo 
devonische  Sandsteine  in  bedeatender  Mächtigkeit  und  Verbreitung. 
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iigkeit  und  die  vollständigste  Entwickelang  zeigt  sie  wohl  in  Caiihness  und  auf  den 
Orkaden. 

Nach  Hugh  Miller  lässt  sie  in  Nordschottland  folgende  Gliederung  erkennen,  zu 
deren  Erlluterung  das  nachstehende,  von  Ansted  entlehnte  Diagramm  dienen  kann. 


Die  Basis  des  ganzen  Systems  ist  gewöhnlich  eine  mächtige  Ablagerung  von 
CoDglomerat  (I),  welche  in  Caiihness  eine  hohe,  bis  zu  3500  Fuss  aufstei- 
gende Bergkette  bildet.  Darüber  liegt  ein  grober  Sandstein  (2)  von  rother  und 
gelblicher  Farbe,  wechsellagernd  mit  rothem  und  grünem  Schieferletten,  und  bis- 
^etlen  conglomeratartig ,  wie  er  sich  denn  überhaupt  von  dem  unterliegenden 
Conglomerate  nur  durch  die  grössere  Feinheit  seiner  klastischen  Elemente  unter- 
scheidet. Dc^n  Sandstein  bedeckt  ein  etwas  glimmeriger,  kalkig -bituminöser 
Schiefer  (3),  welcher  vielorts  gebrochen  wird,  zahlreiche  Ueberreste  von  Fi- 
schen und  auch  undeutliche  Pflanzenabdrücke  enthält.  Dann  folgen  abermals  rothe 
Sandsteine  mit  bunten  Schieferletten  und  Mergeln  (4),  in  denen  gleichfalls 
Fischreste  gefunden  werden.  —  Als  das  Aequivalent  des  eigentlichen  Cornstone 
von  England  gilt  in  Schottland  ein  gewöhnlich  blauKchgrauer,  oft  schiefriger  oder 
pUttenfÖrmiger  Sandstein  (5),  welcher  freilich  in  petrographischer  Hinsicht  gar 
sehr  von  den  bunten ,  kalksteinhaltigen  Mergeln  Englands  abweicht.  —  In  der 
obersten  Gruppe  der  Formation  unterscheidet  Hugh-Miller  rothe  Conglomerate  und 
baote  Sandsteine  (6),  welche  Lager  eines  fossilfreien  aber  hornsteinhaltigen 
Kalksteins  (7)  halten,  und  endlich  hier  und  da  von  einem  gelben  quarzigen 
Sandsteine  (8)  bedeckt  werden,  der  die  Conglomerate  von  Herefordshire  vertritt, 
aber  reich  an  organischen  Ueberresten  ist. 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  devonische  Formation  Schott- 
lands nicht  überall  mit  sämmtlichen  hier  aufgeführten  Gliedern  auftritt,  indem  bald 
diese,  bald  jene  Glieder  mehr  oder  weniger  mächtig  entwickelt,  oder  auch  gar 
nicht  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Die  Ueberreste  von  Fischen  aber,  welche  diese 
Bildung  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  charaklerisiren,  gehören  besonders  den 
Geschlechtern  CephaUtspis,  PterichthySy  Coccosteus,  Diploptenu,  Dipterus,  Pam- 
phraeiui,  Cheiracanthut  und  Holoptychius  an.  Auch  ein  kleines  Reptil,  Telerpeton 
Eigintme,  das  älteste  unter  allen  Reptilien,  ist  bei  Elgin  gefunden  worden. 

Während  die  vorstehende  specielle  Gliederung  nach  Hugh-Miller  mehr  auf  pe- 
trographiscben  Verschiedenheiten  beruht,  so  zeigte  Murchison*),  dass  sich,  unter 
Berücksichtigung  der  organischen  Ueberreste,  im  Old-red  Nordschottlands  zweck- 
mäsftigerweise  drei  Hauptglieder  unterscheiden  lassen: 

I.  Untere rSandstein  {Lower  Old-red),  Diese  Etage  beginnt  überall  mit 
mehr  oder  weniger  grobstückigen  Conglomeraten,  welche  aus  Gerollen  der  näch- 
«ten  kryslallinischen  Gesteine,  also  des  neueren  Gneisses,  Quarzites,  Granites 
u.  8.  w.  bestehen ;  sie  sind  roth  gefärbt,  sehr  mächtig  geschichtet  und  mit  Zwi- 
scbenlagen  von  dunkelrothem  Schieferletten  versehen.  Nach  oben  gehen  diese 
Conglomerate  in  rothe  Sandsteine  über,  welche  bisweilen  auch  buntfarbig  werden. 
imd  grünliche  oder  weisse  Thongallen  enthalten.  So  erscheint  diese  Etage  nicht 
nor  in  Caithness ,  sondern  auch  in  Sutherland ,  Ross.  Inverness  und  weiterhin ; 
'»bgleicb  nun  in  ihr  noch  keine  erkennbare  Fossilien  gefunden  worden  sind,  so  hält 


*)  In  Quart.  Joum.  ofihe  geol.  ioc,  vol,  45,  t^59,  p.  194  ff. 
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sie  Marchison  doch  für  das  Aequivalent  der  unteren,  durch  Cephaioipis,  Pterygo- 
tusn.  a.  organische  Ueberreste  charaklerisirten  Abtheihing  in  Forfarsbtre,  Sbrop- 
shire  und  Herefordshire. 

2.  Bituminöse  Schiefer  (Caithness  Flags),  Nirgends  in  Grossbrttannien 
werden  diese  Schiefer  so  viel  in  Platten  gewonnen,  und  nirgends  sind  sie  ^  reich 
an  Fischresten,  als  in  Caithness  und  auf  den'Orkaden ;  ja  die  Insel  Pomona  hat  so 
viele  Fische  geliefert,  dass  sie  richtiger  Piscina  heissen  würde.  Die  Ueberreste 
dieser  Fische  gehören  besonders  den  Gattungen  OsteolepiSf  Dipterus,  Cheiracanthus, 
Diplopterus  und  Coccosteus;  überhaupt  aber  Itennt  man  schon  72  Species;  dazu 
gesellt  sich  noch  auf  den  Inseln  sehr  häufig  die  der  sog.  Postdonomya  minuta  sehr 
ähnliche  Estheria  Murchisoniana.  Von  Pflanzenresten  kommen  Lycopodiaceeo  und 
Contferen  vor. 

3.  Oberer  Sandstein  {Upper  Old-red) .  Aus  den  bituminösen  Schiefern  ent- 
wickeln sich  allmälig  hellfarbige,  gewöhnlich  gelbliche ,  bisweilen  auch  röthlicbe 
Sandsteine,  welche  die  dritte  Blage  vorwaltend  zusammensetzen,  auf  den  Orkaden 
weit  mehr  als  in  Caithniess  entwickelt,  auf  den  Sbetland- Inseln  aber  fast  allein 
vorherrschend  sind.  Sie  enthalten  dort  viele  Pflanzenreste,  namentlich  Stamm- 
theile  und  Aeste,   während  ausserdem  auch  15  Species  von  Fischen  bekannt  sind. 

Diese  dreigliederige,  wesentlich  auf  paläontologische  Unterschiede  ge- 
gründete Eintheilung  des  Old-red  macht  Murchison  überhaupt,  sowohl  für  Schott- 
land, als  auch  für  England  und  Irland,  in  folgender  Weise  geltend  {QtMri.  Journ. 
vol.  tö,  jj.  437). 

t.  Unterer  Old-red,  mit  CephtUaspis  LyelHi,  C  Salweyi^  C.  asteroltpü;  Pie- 
raspis  Lloydü,  P.  rostratus;  Pterygotus  angUeus^  Pl.  problematicus,  Parka  de- 
cipiens;  in  Schottland  bis  jetzt  ohne  Fossilien. 

t.  Mittler  Old~red;  besonders  charakteristisch  für  ihn  sind  Ueberreste  von 
Pterichthys  oblongusy  Coccosteus  decipiensy  Cheirolepis  Cummingiae,  Dipla- 
canthus  longispinus,  Glyptolepis  leptopterus,  Aster olepis  Astnussi,  Dipterus, 
Diplopterus,  Cheiracanthus ;  auch  Estheria,  Coniferenholz  und  Lepidodendron. 

t.  Oberer  Old-red;  in  ihm  finden  sich  vorzüglich  Holoptychius  nobiUssimux, 
H,  Andersoni,  Pterichthys  hydrophilus,  Bothriolepis  favosa,  Glyptopomus, 
Glyptolaemus ;  auch  Cyclopteris  hibemica. 

Devonische  Formation  in  Devonshire"*). 

Die  grosse  Halbinsel  Englands,  welche  sich  zwischen  dem  Canal  und  dem 
Meerbusen  von  Bristol  nach  Westen  hinausstreckt,  besteht,  so  weit  sie  von  De- 
vonsbire  und  Comwall  gebildet  wird,  wesentlich  aus  der  devonischen  Formation, 
aus  der  Steinkohlenformation,  und  aus  mehren  insularischen  Granitpartieen  (S. 
24  9).  Die  Steinkohlenformation  erfüllt  im  mittleren  Theile  des  Landes  einen  fast 
rectangulären  Raum,  die  centrale  Region  eines  sehr  weiten ,  von  Ost  nach  West 
gestreckten  Bassins^  dessen  nördlicher  und  südlicher  Rand  von  devonischen 
Schichten  gebildet  wird,  welche  auf  beiden  Seiten  unter  die  Schichten  der  Kob- 
lenformation  einschiessen  ;  auf  der  Südseite  greift  jedoch  die  mächtige  Granitmasse 
von  Dartmoor  weit  in  das  Gebiet  sowohl  der  carboniscben  als  auch  der  devoni- 
schen Formation  ein.  Sehen  wir  von  dieser  Granitmasse  ab,  so  können  wir  sa- 
gen, dass  die  devonische  Formation  von  Devonshire  und  Comwall  durch  das  breite 


*)  Wir  entlehnen  die  Schilderung  derselben  aus  der  berühmten  Abhandlaog  von 
S e d g w i c k  und  Marchison,  In  Trans,  of  the geol.  soc.  9.  series,  K,  1840,  p.  SSI  ff.  anter 
Berücksichtigung  des  Werkes  von  Phillips  über  die  paläozoischen  Fossilien  von  Devoosbire 
und  Com  wall. 
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Bsssin  der  Kohlenformation  in  eine  kleinere  nördliche,  und  in  eine  grössere  säd- 
bebe  Region  geschieden  wird.  Die  SödgrUnze  der  nördlichen  Region  wird  ziemlich 
^0  dorefa  eine  von  Bamstaple  nach  Bampton,  die  NordgrSnze  der  sudlichen  Re* 
s««  dorch  eine  Yon  Boss-CasUe  nach  Newlon-Bashel  gezogene  Linie  bestimmt ,  in 
cdtber  letzleren  zwischen  Tayistock  und  Ashburton  die  Granitmasse  von  Dart- 
aoor  aufragt.  Die  ander  weiten  Begrenzungen  beider  Regionen  werden  fast  überall 
6mb  die  Heeresküsten  gebildet. 

A)  Devonische  Region  im  nördlichen  Devonshire. 

Sedgwick  und  Murchison  unterschieden  fünf  verschiedene  Gruppen,  welche, 
aa  Allgemeinen  nach  S.  oder  SSW.  einfallend,  von  Norden  nach  Süden  über  ein- 
joder  folgen,  sich  aber  zweckmässig  in  drei  Abtheilungen  bringen  lassen,  indem 
S3D  die  erste  und  zweite,  sowie  die  dritte  und  vierte  Gruppe  vereinigt. 

I.  Untere  Abtheilung. 

I.  Grappe,  oder  Gruppe  von  Li  n  ton ;  sie  erscheint  nur  an  den  Nord- 
kösten  von  Devonshire,  bei  Linien,  im  Valley  of  rocks  ond  im  Lynethale,  wo  sie 
^  tiefsten  Schichten  eines  Satteis  bildet,  dessen  Flügel  einerseits  nach  NNO.  an- 
^«rsetts  nach  SSW.  einfallen;  auch  kennt  man  sie,  sowie  die  nächstfolgende 
Gruppe,  in  den  Quantockhills  in  Somersetshire.  Sie  besieht  aus  harten,  grauen, 
Hnlichen  oder  röthlichen  Quarzsandsteinen,  welche  von  verlicalen  Klüften  durch- 
Voltten  und  reich  an  Abdrücken  und  Steinkernen  von  Fossilien  sind ;  zwischen 
diesen  Sandsteinen  sind  Schichten  eines  grünen  chioritischen  Schiefers  eingeschal- 
tet, die  nach  oben  immer  häufiger  werden.  Die  Mächtigkeit  dieser  Gruppe  beträgt 
etwa  1000  Fuss.  Zu  den  Wichtigsten  Fossilien  gehören  Fenestella  anHquQy  Petraia 
yiwiradialis,  Krinoidenglieder,  Spirifer  ostiolatus  und  aperturatus,  Orthis  longisul- 
'ita  and  granuiosa,  Chonetes  sarcinulata,  Pterinea  spinosa,  Pteurotomaria  aspera, 
Merophon  striatus  und  Orthoceras  Ludense, 

9.  Gruppe.  Unmittelbar  auf  die  vorige  Gruppe  folgen  andere  Gesteine, 
«elcbe  sich  durch*  ihre  grobe  Textur  und  ihre  rothe  Farbe  recht  auffallend  unter- 
^tdeo,  und  dem  Old  red  sandstone  sehr  ähnlich  erweisen.  Die  gröbsten  Varie- 
te erscheinen  als  rothe  Qoarzconglomerate ;  an  sie  schliessen  sich  rothe,  weisse, 
«me  oder  boote ,  dickscbichtige  regellos  zerklüftete  Sandsteine  an,  während  die 
^«Qsten  Varietäten  als  rothe  Grauwacken,  Grauwackenschiefer  und  Schiefertbone 
«fscheioen,  zwischen  denen  Lagen  von  glänzendem  Thonschiefer  auftreten.  Diese 
Gruppe  ist  an  den  Rüsten  von  Castle-Rock  bis  Combe-Martin  entblöst,  an  3  Engl. 
Meilen  breit,  daher  jedenfalls  sehr  mächtig,  aber  ganz  frei  von  Fossilien.  Einige 
Schichten  sind  so  reichlich  mit  Eisenoxyd  imprägnirt,  dass  man  ihr  Gestein  als 
Eiseoerz  benutzt. 

IL  Mittlere  Abtheilung. 

3.  Gruppe,  oder  Gruppe  von  Ilfracombe.  Sie  beginnt  mit  groben 
tieseligen  Gesteinen,  auf  welche  eine  mächtige  Zone  von  grauem  sandigem  Thon- 
»^biefer  folgt,  die  8  bis  9  Züge  von  kalkigen  Schiefem  und  von  Kalkstein  um- 
Khliesst;  ein  solcher  Kalksteinzug  ist  60  Fuss  mächtig,  die  übrigen  sind  schmäler 
und  überhaupt  nicht  sowohl  in  stet  igen  Schichten ,  als  in  einzelnen  Lenticular- 
Böcken  ausgebildet.  Bei  Ilfracombe  sieht  man  diese  Gruppe  sehr  schön  entblöst, 
«elcbe  bei  35^^  Fallen  4V2  Engl.  Meilen  breit  ist.  Von  Fossilien  sind  besonders 
Koralien,  namentlich  Cyathophyllum  caespitosum  und  vermiculare,  Calamopora  po- 
^ynorpha  und  fibrosa,  auch  einige  Brachiopoden^  darunter  Stringocephalus  Burtini, 
ZQ  erwähnen.  "^ 

i.  Gruppe.  Sie  ist  4  bis  5  Englische  Meilen  breit,  und  zeigt  eine  sehr  steile 
Schicbteosteilong,  mit  vielfachen  antiklinen  und  Synklinen  Zonen,  daher  sich  die-* 
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selben  STcbicbten  mebrmals  wiederbolen.  Nach  unten  bestebt  sie  aus  weichen, 
grünen  (chioritiscben)  Scbiefern,  welcbe  sehr  reich  an  Lagen,  Trümern  und  Nc* 
Stern  von  weissem  Quarz  sind ;  nach  oben  walten  mehr  graue,  grünlichgraue  und 
rothe  Sandsteine  vor,  welche  mit  grünen  und  rothen  Schieferiagen  abwechseln. 
Organische  Ueberreste  kennt  man  aus  dieser  Gruppe  eben  so  wenig,  als  aus  der 
zweiten. 

in.  Obere  Abtheilung. 

5^  Gruppe,  oder  Gruppe  von  Pilton,  und  Barnstaple.  Sie  entwickelt 
sich  aus  der  vorigen,  indem  die  grauen  oder  braunen,  glimmerreichen  Sandsteine 
hSufiger  und  zuletzt  allein  herrschend  werden ;  zwischen  ihnen  finden  sich  poröse 
eisenschüssige  Lagen  voll  Versteinerungen,  lieber  diesen  Sandsteinen  folgt  erdi- 
ger  Grauwackenschiefer  mit  transversaler  Schieferung;  und  ähnliche,  mit  Sand- 
stein wechselnde,  z.  Tb.  kalkhaltige,  oder  selbst  Stöcke  von  Kalkstein  beherber- 
gende Schiefer  sind  es,  welche  diese  Gruppe  beschliessen.  Diese  Gruppe  ist  am 
reichsten  an  Fossilien,  von  denen  bereits  im  Jahre  1844  über  70  Species  bekannt 
waren,  besonders  von  Krinoiden,  von  Sptrt/er,  Terebratula,  Cuculiaea,  Cypri- 
cardia,  Bellerophon,  Orthoceras  u.  a.  Doch  sind  diese  Fossilien  auffallend  ver- 
schieden in  verschiedenen  Gesteinen ;  so  kommen  z.  B.  im  Sandstein  von  Marwood 
die  GucullSen  und  Gypricardien  zugleich  mit  Resten  von  Landpflanzen,  im  Schiefer 
von  Pilton  Trilobiten  und  Spirifer  disjunctus  vor,  während  dieselben  Formen  in 
den  fossilreichen  Kalksteinen  fehlen.  Diess  beweist  die  Abhängigkeit  der  organi- 
schen Species  von  den  localen  physischen  Bedingungen. 

B)  Devonische  Region  im  südlichen  Devon shire. 

In  der  grossen  devonischen  Region  von  Süd-Devonshire,  welche  nach  Westen 
in  das  Comwaller  Schiefergebirge  verläuft,  unterschieden  Murchison  und  Sedgwick 
anfangs  folgende  vier  Gruppen : 

I)  Die  den  Granit  von  Dartmoor  umgebenden  und  mehr  oder  weniger  mela- 
morphosirten  Schiefer. 

t)  Eine  sehr  mächtige  Zone  von  schiefrigen  Gesteinen,  welche  oft  kalkig  sind, 
und  sogar  untergeordnete  Kalksteinlager  enthalten,  von  denen  namentlich  die  La- 
ger von  Ashburton  und  Newton -Bushel,  und  die  mächtigen  Stöcke  von  Torqaa\ 
und  Plymouth  zu  erwähnen  sind.  Alle  diese  Kalksteine  von  Süd-Devonshire  sind 
einander  sehr  ähnlich,  bald  dicht  und  schiefrig,  bald  vollkommen  kryslalltniscb, 
meist  sehr  reich  an  Korallen,  zumal  an  Calamopora  polymorpha. 

3)  Eine  mächtige  Ablagerung  von  rothen  und  bunten  Sandsteinen. 

4)  Eine  Gruppe  weicher,  glänzender  Schiefer,  welche  mit  quarzigen  Schichten 
wechseln,  und,  wie  es  scheint,  frei  von  Kalkstein  und  Fossilien  sind. 

Besonders  ausgezeichnet  ist  auch  diese  Bildung  von  Süd-Devonshire  durch  das 
häu6ge  Vorkommen  von  Grünsteinen  und  Grünsteintuffen,  welche  letztere  sich  mit 
den  übrigen  sedimentären  Gesteinen  auf  das  Innigste  verbunden  zeigen  (S.  f8H\ 
weshalb  es  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die  Eruptionen  der  dortigen 
Grünsteine  in  die  devonische  Periode  fallen. 

Später  ist  diese  südliche  Region  Devonshire*s  und  Cornwalls  mit  der  nördlichen 
Region  von  Sedgwick  genauer  verglichen  worden  ;  (Quart.  Joum,  of  the  geoi.  soc 
voL  8,  p.  4  ff.)  Als  das  Resultat  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich,  dass  dort  die 
untere  Äbtheilung  durch  den  Sandstein  von  Tor  Bay,  die  mittlere  Abtheilung  durch 
die  Gruppen  von  Plymouth  und  Dartmouth,  die  obere  Abtheilung  endlich  durch  die 
Gruppe  von  Petherwin  repräsentirt  wird.  Ih  den  Kalksteinen  und  Schiefem  von 
Plymouth,  Ogwell,  Newton  Bushel  und  Torquay  finden  sich  viele  Korallen  und 
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Coodiylien,  welche  auch  in  der  mittleren  Abtheitung  der  belgischen,  rheinischen 
und  oasaaaer  Devonformation  vorkommen ;  z.  B. 

Cyathophyllum  caespitosum  Calceola  sandalina 

HelioUtes  porosa  Megahdon  cucullatus 

Calamopora  polymorpha  Murchisotna  bilineata 

Spirifer  speciosus  Macrochilus  arculatum 

....  heteroclytus  Euomphalus  annulatus 

Pentamerus  brevirostris  Bronteus  flabellifer 

Stringoeephalus  BurHni  Harpes  macrocephalus 

besonders  charakteristisch  ist  auch  Atrypa  [desquamata.     Dagegen  kennt  man  in 
dem  Schiefer  und  Kalksteine  von  Petherwin 

Spirifer  disjunctus  Clymenia  laevigata 

Productus  subticuleatfis  striata 

Cardiola  retrostriata  Phacops  granulatus 

Goniatites  subsulcattu  Cypridina  serratostriata 

und  viele  andere  oberdevonische  Formen. 

Alle  diese  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  haben  denn  Murebison  bestimmt, 
für  die  devonische  Formation  des  südwesthchen  England  wie  des  Continentes  eine 
gemeinschaflliche  dreigliederige  Eintheilung  durchzuführen,  wie  solche  zum  Theil 
^chon  früher  in  Teutschland  aufgestellt  worden  war. 

§.  329.    Devonische  Formation  in  Rheinpreussen  und  Westphalen,  in  Belgien, 

Nassau  U7\d  am  Harze, 

Id  den  Rheinlanden  breitet  sich,  von  50  bis  51  ^jj^  nördlicher  Breite  und 
>oa  22  bis  26^2^  ^stl.  Länge,  eine  müchtige  Ablagerung  der  Uebergangsfor 
inatioD  aus,  welche  nach  allen  ihren  Verhältnissen  grösstenlheilsin  die  devo- 
;ii<^cbe  Periode  gehört.  Die  Ardennen,  der  Hunsrück,  der  Taunus  und  der 
Westerwaid  sind  nur  einzelne,  mehr  hervorragende  Theile  derselben,  und  Bel- 
egen, Rbeinpreassen,  Westphalen  und  Nassau  sind  die  Länder,  In  deren  6e- 
r  itte  sie  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielt. 

in  diesem  ganzen  Rheinischen  Uebergangsgebirge  giebt  sich  die  Richtung 
ONO.  nach  WSW.  als  die  herrschende  Richtung  des  Streichens  der  Schich- 
ten zu  erkennen,  während  das  Fallen  bald  nach  Norden,  bald  nach  Süden 
jericfaiei  und  häufigen,  scheinbar  ganz  gesetzlosen  Wechseln  unterworfen  ist, 
-weshalb  man  eine  beständige  Wiederholung  von  antiklinen  und  Synklinen,  von 
n utdentdrmigen  und   sattelförmigen  Schichtenzonen   beobachtet.     Die   Erhe- 
llung des  ursprOnglich  horizontal  gelagerten  Schichtensystems  war  also  mit 
Meibchen  parallelen  Biegungen  und  Faltungen   verbunden,  und  muss   durch 
eine  grossartige  und  allgemeine  Ursache  in  der  Richtung  von  SSO.  nach  NNW. 
bewirkt  worden  sein.    Die  Epoche  dieser  Hebung  fällt  aber  zwischen  die  Pe- 
rk»deo  der  carbonischen  und  der  permischen  Formation;   denn  die  nordrhei- 
niH*he  Steinkohlen forroation  ist  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  ihr  ergriffen  wor- 
■leo,  während  der  Zechstein  bei  Stadtberg  in  ungestörten,  fast  horizontalen 
^hichten  der  nivellirten  Oberfläche  des  stark  aufgerichteten  Uebergangsschie- 
(«rs  aafrohi. 
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A)  Rbeinpreusseii  und  WesiphaleD*]. 
In  diesen  Gegenden  Ittssl  das  Uebergangsgebirge  oach  F.  Römer  besonders 
zwei  grosse  Haupt-AbtheiluDgoQ,  nämlich  eine  altere,  thonig-sandige,  und 
eine  jüngere,  weseptlich  kalkige  Ablagerung  unterscheiden.  Die  altere  er- 
scheint fast  überall  als  Grauwackenschiefer,  Sandstein  und  Thonschiefer ;  die 
jüngere  besteht  aus  Kalkstein,  Mergel  und  Dolomit,  welchen  hier  und  da  noch 
andere  Gesteine  zugesellt  sind,  lieber  dem  Kalksteine  folgt  aber  noch  ge- 
wöhnlich eine  dritte,  aus  mancherlei  schiefrigen,  kieseligen  und  kalkigen 
Gesteinen  bestehende  Abtheilung,  welche  sich  nach  oben  unmittelbar  an  die 
Steinkohlenformation  anschliesst.  Wie  sich  also  in  England  eine  dreigliede- 
rige  Eintheilung  der  devonischen  Formation  geltend  machen  lässt,  so  ist  diess 
auch  in  Rheinpreussen  und  Westphalen  der  Fall:  dieselbe  Eintheilung  enl- 
spricht  aber  auch  den  Verhältnissen  in  Belgien,  in  Nassau  und  am  Harze, 
und  es  muss  ihr  daher  eine  um  so  allgemeinere  Bedeutung  zugestanden  wer- 
den, als  sie  sich  auch  für  Russland  und  Nordamerika  bewtthrt  hat. 

4)  Untere  Abtheilung,  oder  Rheinische  Grauwacke. 

Grauwackenschiefer  Ist  bei  weitem  als  das  herrschende  Gestein  zu  be- 
trachten, indem  grobkörnige  und  conglomeratartlge  Grauwacke  zu  fehlen  scheinen : 
nächst  ihm  ist  ein  grauer  oder  brauner,  feinkörniger,  fester  Sandslein  sehr 
verbreitet,  und  als  drittes  Gestein  erscheint  Thonschiefer,  in  verschiedenen 
Varietäten,  am  häufigsten  jedoch  schwarz,  ziemlich  fest,  und  deutlich  aber  un- 
regelmässig  schiefrig.  Q u a r z i t  und  Dacbscbiefer  sind  mehr  als  untergeord- 
nete Gesteine  zu  betrachten;  Kalkstein  ßndet  sich  nur  selten  in  einzelnen, 
schmalen,  unreiiftn  Schichlen,  wie  z.  B.  bei  Daleiden  und  Waxweiler. 

Der  herrschende  Grauwackenschiefer,  der  Sandstein  und  der  Thonschiefer 
pflegen  durch  Wechsellagerung  mit  einander  verbunden  zu  sein ;  der  Dachschiefer 
bildet  einzelne,  oft  weit  fortlaufende  Zonen,  der  Quarzit  aber  zusammenhängende, 
über  ihre  Umgebung  aulragende  Kämme  und  Züge. 

Die  Fossilien  erscheinen  fast  immer  nur  als  Kerne  und  Abdrucke,  sind  im  All- 
gemeinen sparsam  vorhanden  und  nur  auf  einzelne  Schichten  beschränkt,  welche 
jedoch  bisweilen  gänzlich  von  ihnen  erfüllt  werden**].  Als  einige  der  wich- 
tigsten, d.  h.  an  besonders  vielen  Fundorten  vorkommenden  Formem  sind  zu 
nennen : 

Halyserites  Dechenianus,  RhynchoneHa  pUa^ 

Pleurodictyum  probiematicumy  daUidemis, 

Cyathophyllum  ceratites,  Spirifer  mäcropterWf 

Cienoerinutt  typus,  ....  cultrijugatus, 

Spirigerina  prisca,  Orthis  Beaumontif 


*)  Wir  entlehnen  die  Schilderung  dieser  Ragioneo  hauptsächlich  aas  dem  IrelDicfaco 
Werke  von  F.  Römer:  das  Rheinische  Ueher^angügebirge.  4S44,  und  aus  v.  Dechen't 
Abhandlungen  in  den  Verbandlungen  des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rbeinlande,  unter 
Benutzung  späterer  Mittheilungen  Römers  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Gesellscbafl. 
Der  devonische  Charakter  dieser  Gegenden  wurde  von  Sedgwick  und  Murchison  bereiis  im 
Jahre  4SS9  erkannt,  obgleich  sie  damals  noch  einen  ThciJ  für  silurisch  hielten. 

**)  Wirtgen  und  Zeiler  gaben  in  den  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  preuss. 
Rhelnl.  AI,  4854,  S.  460  eine  vergleichende  tebersicht  der  Fossilien  der  rheinischen  Grau- 
wacke, in  weloher  sie  465  Species  aufführen,  von  denen  48  so  häufig  vorkommen,  das» 
sie  als  Leitfossilien  gelten  können. 
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Chonttes  dilatata,  VemUües  coneentricus, 

....  sarcinukUQ,  TerUaculites  anntUatus  (scaiaris), 

Spirigera  c<mcmtrica,  Homalonotus  obtusus, 

Piermea  lamellosa,  Cryphaeus  laciniaius, 

....  costaia,  Phacops  latifrons, 

....  truncata  Rom,  Spirorbis  omphalodes, 
Sangumolaria  soleniformis  Goldf, 

Was  die  im  südlichen  Theile  des  Hunsrück  und  Tannus,  sowie  die  In  den  Ar- 
deonen  auftretenden,  sehr  Icrystallinisch  erscheinenden  und  oft  dem  Glimmer- 
<M±iefer,  Talkschiefer  und  Ghloritschiefer  ähnelnden  Gesteine  anlangt,  welche 
Dumont  für  ältere  Schichten  erklärte,  so  ist  Römer  ganz  anderer  Ansicht.  ,, Weder 
in  den  Ardennen,  sagt  er,  noch  am  Rheine  können  Bildungen  höheren  Alters,  als 
die  allgemein  verbreitete  Grauwacke  unterschieden  werden.  Alle  Abweichungen 
in  der  Gesteinsbeschaffenheit  sind  nicht  Folgen  eines  verschiedenen  Bildungsalters, 
soodem  das  Resultat  späterer,  verändernder  Einwirkungen.*' 

Diese  Ansicht  dürfte  jedoch  noch  weiterer  Bestätigung  bedürfen,  obgleich  sich 
Romer  zu  ihrer  Begründung  auf  das  Vorkommen  devonischer  Fossilien  bei  Uouffa- 
lize  und  Martellange,  angeblich  mitten  im  Gebiete  jener  unteren  Etage  Dumont's, 
beruft.  Jedenfalls  werden  doch  in  einer  so  mächtigen  Bildung,  wie  das  ELheinische 
Schiefergebirge  ist,  Etagen  verschiedenen  Alters  zu  unterscheiden  sein*). 
Aach  bemerkt  Baur,  dass  die  in  Rede  stehenden  Schichten  niemals  organische 
Ueberreste  enthalten,  indem  die  Puncto  von  Houffalize  und  Martellange  schon  süd- 
lich, ausserhalb  ihres  Zuges,  gelegen  sind;  dass  es  aber  metamorphische 
Schichten  seien,  diess  müsse  noch  zweifelhaft  erscheinen.  (Karstens  und  v.  Dechens 
Archiv,  XX,  1846,  S.  359  ff.) 

Ceberhaupt  unterscheidet  Baur  in  der  unteren  Grauwacke  des  linken  Rhein- 
ufers drei  Etagen,  und  macht  diese  Unterscheidung  auch  in  den  schönen  Profilen 
(reifend,  welche  er  über  den  Gebirgsbau  zwischen  Aachen  und  Gerolstein  mitge- 
theilihat;  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  469  und  Taf.  VIII).  Der  nach- 
stehende Holzschnitt,  welcher  den  von  Aachen  bis  nach  Hontjoie  und  dem  hohen 
Venn  reichenden  Theil  dieser  Profile  darstellt,  wird  zur  Erläuterung  seiner  An- 
sucht dienen. 


Aachen.  Buriscbeid.  Haho.  Rötcbeo.  MoDtjoie« 

a  Aelteste  Tbonscbiefer,  e  Oberste  devonische  and  tiefste  carboni- 

b  Graawacke,  sehe  Schichtea, 

c  Obere  Graawacke  and  rothe  /*  Koblenkalkstein, 

Schiefer,  g  Kohlen  führende  Etage  der  Steinkohlen- 

d  Eifeler  Kalkstein,  formation. 

Die  unterste  Etage  a,  welche  im  hohen  Venn  2200  F.  hoch  aufragt  und  die 
Gegeod  von  Montjoie  bildet,  besteht  zwar  dort  nicht  aus  krystallinischen  Schiefern, 
«obl  aber  aus  sehr  homogenem,  blaul ichgrauem  Tbonscbiefer  nebst  Dachschtefer 
und  Wetzscbiefer,  sowie  aus  grauem  sehr  feinkörnigem  Sandstein,  der  stellen- 
weise in  Quarzit  übergeht.    Die  mittlere  Etage  6  wird  hauptsächlioh  von  Grau- 

*,  Domont  bat  gezeigt,  dass  das  Schichtensystem  der  Ardennen  (oder  terrain  arden- 
^'>  ^on  dem  Rbeioiscben  Schiefergebirge  (oder  terrain  rh^nan)  abweichend  überlagert 
*'rd,  weibalb  er  es  der  sHurlsehen  Formation  verglich. 
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wackenschiefer  und  graaen  thonigen  Sandsleinen  gebildet,  wShreod  die  oberste 
Etage  c  besonders  durch  den  Eisengebalt  und  die  dadurch  bedingte  rothe,  braune 
oder  belignine  Färbung  ihrer  meist  scbiefrigen  und  t^onigen  Gesteine  ausgezeich- 
net ist;  manche  ihrer  Schiebten  sind  so  reichlich  mit  Eisenoxyd  imprägnirt,  dass 
sie  als  Eisenerz  benutzt  werden  ;  andere  enthalten  Nester  von  Brauneisenerz  oder 
Nieren  von  Sph'äroslderit.  Ueber  dieser  Etage,  weiche  den  Lenneschiefem  West- 
phalens  entsprechen  dürfte,  folgt  der  devonische  Kallcstein  d,  und  dann  das  Sy- 
stem der  zur  Steinkohlenformation  gehörigen  Schichten  e,  f  und  g,  obwohl  der 
untere  Theil  der  Etage  e  noch  der  devonischen  Forqaation  zuzurechnen  ist.  Die 
Etage  Q  tritt  auch  im  Callbachthale  und  bei  Recht  zu  Tage  aus,  während  sie  aus- 
serdem in  der  Tiefe  zurückbleibt. 

2)  Mittlere  Abtheilung  oder  Kalkstein. 

a)  Kalksteinmulden  der  Eifel. 

Der  Kalkstein  der  Eifel  bildet  7  bis  8  grössere  Partieen,  welche  der  Graawacke 
muldenförmig  eingelagert  oder  aufgelagert,  und  daher  im  Allgemeinen  von  NO. 
nach  SW.  in  die  Länge  gestreckt  sind,  obwohl  sie  von  Norden  nach  Süden  hinter 
einander  liegen.  Die  Lagerungsverhältnisse  derselben  werden  am  besten  aus  fol- 
gendem, von  Baur  entlehntem  Profile  zu  ersehen  sein, 


Maanagen.    Blankonheim. 

h  Untere  Grauwacke, 
c  Schiefer  und  Sandstein, 


BIrgel. 

d  Eifeler  Kalkstei  n, 
m  Buntsandstein. 


Gerolstein. 


in  welchem  die  Kalksteinmulden  von  Blankenheim,  Lommersdorf,  Uillesheim  uod 
Gerolstein,  sowie  die  sie  unterteufenden  beiden  oberen  Etagen  der  Grauwacke 
enthalten  sind,  aoch  die  bei  Birgel  beginnende  und  über  Gerolstein  fortsetieiide 
Decke  von  Buntsaodstein  ausgedrückt  ist,  welche  mehrorts  von  ba^altiscbeo  und 
vulcanischen  Geste>Don  bedeckt  wird. 

• 

Alle  diese  Kalksloinmulden  bestehen  aus  Kalkstein,  Mergel  und  Dolomit:  der 
Kalkstein  ist  meist  blaulichgrau,  undeutlich  krystallinisch,  fest,  und  wird  durch 
dünne  mergelige  Zwischenlagen  in  nicht  sehr  mächtige  Schichten  abgetheilt:  die 
Mergel  sind  grau  oder  grünlich,  zuweilen  als  Mergelschiefer  ausgebildet:  der 
Dolomit  endlich  ist  krystallinisch-kÖruig,  porös  und  undeutlich  oder  gar  nicht 
geschichtet.  'Während  der  Kalkstein  und  der  Mergel  ohne  Ordnung  mit  einander 
abwechseln,  so  bildet  der  Dolomit  allemal  die  oberste  und  innerste  Ablage- 
rung einer  jeden  Mulde. 

Nach  unten  findet  ein  durch  Wechsellagerung  vermittelter  Uebergang  aus  der 
oberen  Etage  der  Grauwacke  in  den  Kalkstein  Statt,  indem  dünne  rolhgeHirble 
Kalksteinscbicbten  mit  Schichten  eines  feinkörnigen  röthlichen  Sandsteins  abwech- 
seln, welchem  nicht  selten  Lager  von  oolithlschem  Rotheisenerze  untergeordnet 
sind.  Diese  Schichten  sind  reich  an  Spirigerma  priscOf  Orthisma  umbracuhm  uod 
fingerdicken  Stielgliedern  eines  Krinoiden.  Der  höher  aufwärts  folgende  Kalkstein 
besteht  grösstentheils  aus  Korallen,  unter  welchen  namentlich  Siromaiopara  polt/- 
morpha,  CyathophyUum  quadrigeminum  und  Heliolites  porosa  sehr  vorwalten,  tu 
denen  sich  auch  Calceola  sandalina  und  andere  mitteldevonische  Fossilien  gesellen. 

Nach  F.  Römer  findet  sich  aber  auch  mehrorts  in  diesen  Kalksteinroulden.  ^i« 
namentlich  zwischen  Prüm  und  Schönecken,  eine  höhere,  dolomitische  Etage, 
erfüllt  mit  Stringocephaius  ßurtini  und  ündtes  gryphus,  über  welcher  endlich  siel- 
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lenwelse  zwischen  Gerolstein  und  Prüm  die,  schon  der  oberen  Abtbeilung  ange- 
bdreoden  Goniatiten-  und  Cyprldinenschiefer  folgen.  Zeitschrift  der-  deutschen 
i:eol.  Ges.  B.  6,  S.  649. 

b)  Devonischer  Kalkstein  bei  Aachen,  Hahn,  Yicht. 

Während  der  devonische  Kalkstein  in  der  Eifel  der  Grauwacke  nur  aufgelagert 
erscbeint.  so  findet  er  sich  bei  Aachen,  fiurlscbeid,  Hahn,  Yicht  u.  a.  Orten 
derselben  eingelagert,  indem  er  von  Schiefern  und  anderen  Gesteinen  bedeckt 
wird,  über  welchen  dann  die  Gesteine  der  Kohlenformalion  folgen  (vergl.  das  Pro- 
fil S.  383).  Es  ist  übrigens  ganz  derselbe,  wesentlich  aus  denselben  Korallen  be- 
>iebende  Kalkstein;  ja,  im  Wenauthale  hSIt  er  sogar  Slringocephalui  Burtini,  wSh- 
reod  die  Mergel  zwischen  Yenwegen  und  Breinig  noch  Spirifer  Lonsdalii,  Rhyneho- 
nW/a  pugnuSf  Spirigera  concentrica  u.  a.  Seht  devonische  Fossilien  uroschliessen. 
Sehr  lehrreich  ist  auch  das  von  F.  Römer  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
B.  1,  S.  378  mitgetheilte  und  erläuterte  Profil  von  Stolberg  nach  Yicht. 

c)  Grosser  Rheinisch-Westphälischer  Kalksteinzug. 

Yon  Erkrath  bei  Düsseldorf  zieht  sich  eine  Kalki^einzone  bei  Elberfeld  und  Bar- 
men vorbei,  theilt  sich  dort  in  zwei  Arme,  welche  sich  bei  Hagen  wiederum  ver- 
eioigen,  geht  dann  über  Limburg,  Iserlohn  und  SCindwig,  wendet  sich  bei  Balve 
nach  Süden,  nimmt  aber  bei  Neuenrade  wieder  ihre  östliche  Richtung  an,  und 
setzt  so  fort  bis  Allendorf,  wo  sie  endigt.  Diese  Elberfelder  Kalksteinzone  ruht 
grössteniheils  unmittelbar  auf  den  sogenannten  Lenneschiefem  auf,  von  denen 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Ihr  Gesteiq  ist  ein  blaulichgrauer,  hellgrau  oder  weisslich  verwitternder,  kry- 
sullinisch- feinkörniger  bis  dichter,  bei  dem  Anschlagen  meist  stinkender  Kalkstein. 
Oft  hSlt  er  thonige  Beimengungen,  welche  sich  im  Hangenden  und  Liegenden  zu 
dünnen  Zwischenlagen  ausbilden,  während  die  Hauptmasse  ganz  ungeschicbtet^ 
aber  vielfach  zerkluAet  und  zerspalten  erscheint.  Yersteinerungen  fehlen  nirgends, 
««lod  meist  in  grosser  Menge  vorhanden,  aber  gewöhnlich  mit  dem  Gesteine  so  in- 
nift  verwachsen,  dass  sie  erst  durch  die  Yerwitternng  sichtbar  werden.  Am  häu- 
>i|:sien  sind  Korallen,  welche  ganze  Bttnke  bilden,  in  denen 

StromaU>pora  eonceniriea,  Cyathaphyllwn  ceratites, 

Calamopora  polymorpha^  quadrigeminum  und 

GoldfmsHy  Heliolkes  porosa 

b<^onders  vorwalten ;  zwischen  den  KorallenstSmmen  sitzt  fast  überall  Spirigerina 
;>nfc(r,  von  Düsseldorf  bis  Balve  Stringocephalus  Burtini,  bei  Schwelm  Uncites  gry- 
l'hut,  und  vielorts  auch  Calceola  sandalina.  Die  in  der  Eifel  seltene  Murchisonia 
btlineata  ist  bei  Elberfeld  sehr  hSufig,  und  das  sogenannte  Felsenmeer  von  Sund- 
vkig  liefert  Macrochüus  arculatum.  Die  zuerst  von  Murchison  und  Sedgwick  ausge- 
»prochene  Ansicht,  dass  dieser  grosse,  .mit  Einrechnung  seiner  Biegungen  an  20 
Meilen  lange,  und  400  bis  500  F.  mächtige  Kalksteinzug  Wesiphalens  devonisch 
^ei.  wird  also  durch  diese  organischen  Ueberreste  vollkommen  erwiesen.  Dass 
die  bei  Iserlohn ,  Iheils  auf  der  liegenden  Gränze ,  theils  im  Innern  dieses  Kalk- 
Meins  vorkommende  Ga Im  ei  bildung  als  ein  Product  späterer  Natur-Operatio- 
neo  zu  betrachten  ist,  darauf  hat  schon  früher  Castendyk  hingewiesen.  (Berg- 
'iiid  Hüttenmännische  Zeitung,  1850,  Nr.  44.) 

Auch  die  Kalksleine  von  Bens  her  g,  Refratb  und  Paffrath  bei  Cöln,  und 
«ier  Kalkstein  von  Brilon  gehören  zu  derselben  Formation.  Diese  Briloner  Kalk- 
«teinpartie,  welche  ein  förmliches  Plateau  bildet,  stimmt  in  petrographischer  und 
|t)laontologischer  Hinsicht  mit  dem  Kalkstein  von  Elberfeld  und  Balve  vollkommen 
jberein ;  an  ihrem  südlichen  Rande  treten  Grünsteine,  Schalsteine  und  Eisenerze 

i'i  GeogBotie.  2.  Aafl.   II.  JK5 
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auf,  welche  letztere,  meist  dichte  sehr  quarzige  Rotheisenerze,  stelleowaise  in 
eisenschüssigen  Kalkstein  übergeben,  und  fast  überall  Petrefacten  enthalten,  die 
aus  derselben. Rotheisenerzmasse  bestehen,  welche  sie  umscbliesst. 

3)  Obere  Abtheilung*). 

Ueber  dem  Kalksteine  liegt,  in  Westphalen  eben  so  wie  bei  Aachen,  ein  in 
verschiedenen  Gegenden  ziemlich  abweichend  zusammengesetztes  Scbicfatensy- 
stem,  welches  aus  verschiedentlich  gefftrbten  Tbooschiefem,  Kalksteinen,  mer- 
geligen Schieferthonen  und  Sandsteinen  besteht,  ganz  vorzüglich  aber  durch 
eine  etgenthümlicbe  Ralksteinbildung  ausgezeichnet  ist,  deren  grünlichgrauer 
und  rother  Kalkstein  Nieren  von  unregelmSssiger  Form  und  sehr  verschiedener 
Grösse  bildet,  welche  in  einem  mei^ligen  Schieferthone  oder  Thonschiefer  ent- 
halten sind. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Nierenkalksteins  oder  Schieferkalksteins,  (Kra- 
me nzel  der  Westphalen),  als  eines  fast  überall  mit  denselben  Eigenschaften  wie- 
derkehrenden Gliedes  dieser  oberen  Etage,  wurde  durch  v.  Dechen  ganz  besonders 
hervorgehoben.  Was  nun  die  palSontologischen  Yerhäitniase  desselben  be- 
trifft, so  hatte  bereits  Römer  die  Remerkong  gemacht,  dass  ein  Theil  dieser  Kalk- 
slein-Nieren Goniatiten  umscbliesst;  spUer  wurden  von  Ameluog  bei  Warstein 
auch  Clymenien  gefunden,  und  endlich  hat  Girard  an  sehr  vielen  Orten  zwi- 
schen der  HÖnne  und  Diemel  sowohl  Clymenien  als  Goniatiten  nachgewiesen,  ge- 
rade so,  wie  sie  in  Oberfranken,  Schlesien  und  in  Sachsen  vorkommen^  so 
dass  sie  wohl  als  Leitfossilien  für  den  Nierenkalkstein  anzusehen  sein  dürften. 
(Neues  Jahrb.  f.  Min.  1848.  S.  307  und  1849,  S.  450.)  Ausser  diesen  Cephalo- 
poden,  von  denen  Goniatites  retrorsus,  Clymenia  laevigata  und  CL  pseudogottiaütes 
die  häufigsten  Species  sein  dürften,  sind  noch  die  kleinen  Schalen  von  Cyprktma 
serratottriata  sehr  charakteristisch,  welche  in  manchen  Schiefern  so  häufig  vor- 
kommen, dass  man  solche  Cypridinenschiefer  genannt,  und  wohl  auch  diese  ganze 
obere  Etage  unter  diesem  Namen  aufgeführt  hat.**) 

In  dieser  Etage  kommen  auch  bei  Meggen  die  oben  (S.  S85)  erwihnten  Bnryt- 
lager  vor.  Der  westphülische  sogenannte  Kramenzel  ist  also  das  Analogoa  der  Cy- 
pridinenschiefer. 

Die  höher  aufwärts  folgenden  Schichten  dagegen,  welche  in  Westphalen  meist 
aus  Kieselschiefer,  schwarzem  Thonschiefer,  plattenformigem  Kalkstein  und  Sand- 
stein bestehen,  sind  durch  ihre  Fossilien  schon  als  die  ersten  Glieder  der  Stein- 
kohlen formation*  bezeichnet,  und  zum  Theil  als  das  Aequivalent  des  Kohlenkalk- 


*)  Um  die  genauere  KeoDtniss  dieser  schon  lange  bekftnuten,  aber  nicht  immer  richtig 
abgetbeilten  und  gedeoteCeo  Etage  hat  sich  besonders  v.  Dechen  durch  die ttittheilungen 
verdient  gemacht,  tvelcbc  in  den  Verhandlongen  des  naturh.  Vereins  der  Rheinlande,  Jehr^ 
gang  Vll,  S.  486  ff.  und  Jahrg.  XI,  S.  426  ff.  vecOfliBntttcht  worden  sind. 

**)  Bs  unterliegt  keinem  Zweifei,  dass  die  von  Dufreaoy  in  den  Kalknieren  des  soge- 
nannten oalcaire  Mmygdalin  (S.  tSS)  dar  Pyrenäen  schon  lange  nachgewiesenen  Cephalopoden 
gleichfalls  hierher  gehören;  auch  bestätigt  es  Verneuil,  dass  der  sog.  eiordr»  ffrUdU  der 
Pyrenäen,  eben  so  wie  die  rothen,  Goniatiten  und  Orthoceren  fahrenden  Kalksteine  bei 
Robles,  Puentealba  und  Buzdongo  zwischen  Leon  und  Ovtedo,  dem  oberen  Theil  der  dorti- 
gen devonischen  Formatton  angehören.  Bull,  de  la  moc,  gM,  [t],  vol.  40,  p.  4  SS.  Und  so  ge- 
winnt es  in  der  That  sehr  viel  Wahrscheiolichkeit,  dass  die  oberste  Etage  der  devootscbeo 
Formation  in  vielen  Ländern  vorzüglich  durch  das  Auftreten  der  Goniatiten  und  Clymenien 
cbarakterisirt  wird;  obgleich  die  Goniatiten  hier  und  da  auch  in  einem  tieferen  Niveau 
vorkommen. 
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Hans  in  betracbten;  (v.  Dechen  a.  a.  0.  iabrg.  VIT,  S.  499  ff.).  Die  eigentliche 
Grioze  zwischen  der  devonischen  und  carbooiscben  Formation  würde  daher  in 
BhetnUnd-Westphaleo  mitten  in  dasjenige  Schichtensystem  lallen,  welches  in  dem 
S.  383  stehenden  Holzschnitte  mit  dem  Buchstaben  e  bezeichnet  ist. 

Anmerkung.  Wir  geben  noch  folgende  specielle  Uebersicbt  der  devonischen 
Formation  Westphalens  nach  V.  Dechen,  weil  solche  auch  anderwärts  ihre  An- 
wendung finden  dürfte. 

I.  Untere  Abtheilung.  (Spiriferen  -  Sandstein,  untere  Grauwacke,  Cob- 
leozsebichlen) .  Sie  besteht  wesentlich  aus  Grauwacke,  Grauwackenschiefer  nnd 
Tbooscbiefer,  welcher  letztere  nicht  selten  als  Dachschiefer  ausgebildet  ist ;  hier 
«nd  da  finden  sich  auch  schmale  Kalksteinlagen. 

t.  Hitt  lere  Abtheilung;  sie ^erfSIlt  in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  die  Lenne- 
scbichten  und  den  Elberfelder  Kalkstein. 

a.  Lennegruppe.  (Lenneschiefer  oder  Lenneschichten).  Sie  bildet  ein 
sehr  breites,  aber  vielfach  gefaltetes  Schichtensystem,  und  besteht  wesentlich  aus 
Thonschiefer  und  feinkörnigen  (selten  grobkörnigen]  Sandsteinen  und  Grauwacken, 
welche  beständig  mit  einander  abwechseln;  der  Thonschiefer  ist  bisweilen  als 
Dachschiefer,  der  Sandstein  als  Qoarzit  ausgebildet.  Kalkstein  erscheint  hSufig 
inoerbalb  des  Sehiefers,  tfaeils  in  dünnen  Schichten,  theiis  in  kleinen  Stöcken, 
und  ist  oft  reich  an  kohlensaurem  Eisenoxydol. 

b.  Elberfelder  Kalkstein.  (Stringocephalenkalk) .  Identisch  mit  dem 
Eifeler  Kalkstein  erscheint  er  gleich  diesem  oft  wie  ein  Korallenriff.  Er  ist  fein- 
körnig, grau  bis  schwärzlich,  reich  an  weissen  Kalkspathtrümem,  bisweilen  do- 
lomitisch, ja  selbst  in  wirklichen  Dolomit  übergehend,  enthält  hier  und  da  Kry- 
stalle  von  Quarz  oder  Eisenkiesel  und  beherbergt  viele  Höhlen  und  Erzlagerstätten. 

9.  Obere  Abtheilung.  Sie  zerfällt  in  die  beiden  Gruppen  der  FÜnzschiefer 
«nd  des  Kramenzels,  von  denen  jedoch  die  erstere  oft  vermisst  wird. 

a.  F linzschiefer.  Grauer  und  schwarzer  Thonschiefer,  mild,  leicht  ver- 
witternd, bald  in  Mergelschiefer,  bald  in  Dachschiefer  übergehend,  mit  dunkel- 
grauen  Kalksteinlagen  wechselnd,  welche  in  der  Gegend  von  Nuttlar  Flinz  genannt 
werden,  daher  der  Name. 

b.Kramenzel.  Diese  Etage  besteht  nach  unten  aus  feinkörnigem,  grauem, 
glimmerhaltigem ,  auf  den  Schichtungsflächen  wulstigem  Sandstein  (PÖnsand- 
stein),  nicht  selten  mit  undeutlichen  Pflanzenabdrücken.  Nach  oben  erscheint 
der  sog.  Nierenkalkstein,  d.  h.  ein  Schiefer  mit  Knoten,  Wülsten  und  Nie- 
ren von  Kalkstein,  welcher  oft  in  einen  durch  Schieferlamellen  flasrigen  Kalkstein 
(Schieferkalkstein,  Flaserkalkstein)  übergeht. 

B)  Devonische  Formation  in  Belgien. 

Es  Idsst  sich  erwarten,  dass  die  Uebergangsformation  Belgiens,  welche  ja 
ottT  die  westliche  Fortsetzung  des  Rheinischen  Scbiefergebirges  ist,  eine  grosse 
Ceberainsliinroung  ihrer  Verhältnisse  mit  denjenigen  zeigen  wird,  welche  wir 
«0  et>eB  in  der  Rheinprovinz  und  in  Westphalen  kennen  gelernt  haben.  Aus 
den  vortrefflichen  Arbeiten,  welche  Dumont  geliefert  hat*),  ergiebt  sieh  auch 
in  der  Thal  für  Belgien  eine  ganz  ähnliche  Ausbildungsweise  der  devonischen 
Formation.   Wahrend  dieser  ausgezeichnete  Geolog,  in  Folge  wiederholter,  auf 


*,  Mimcir§  9ur  la  cmuUtution  gM.  de  la  Prwince  de  Liege,  Bruxellee  4  83^,  und  Jll^. 
Mr  it$  lerrttku  ardennais  et  rh^nam  de  VArdenne,  du  Hhm,  du  Brabant  et  du  Condros,  1848. 
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das  genaueste  Studiam  der  Lagerungs  Verhältnisse  gegründeter  Unter- 
suchungen, die  Ardennenschiefer  noch  immer  für  eine  ttliere  Bildung  erklärte^ 
und  daher  das  Ardennensystem  von  dem  eigentlichen  Rheinischen  Systeme 
trennte,  glaubte  er  das  letztere  hauptsachlich  mit  der  unteren  Abtheilung 
der  devonischen  Formation  Englands  parallelisiren  zu  können. 

Schon  früher  hatte  Dumont  jene  Slleren  Schichten  unter  dem  Namen  terrain 
ardoisier  von  den  höher  liegenden  Schichten  getrennt,  welche  er  unter  dem  Namen 
terrain  anthraxifere  zusammen fasste.  Das  terrain  ardoisier  begriff  drei  Etagen,  von 
welchen  die  untere  aus  krystallinischen,  mit  OKrelit  and  Magneteisenerz  erfullteD 
Schiefern,  die  zweite  vorzuglich  aus  Dachschiefern,  und  die  dritte  aus  quarzigen 
Gesteinen  besteht.  Im  terrain  anthraxifire  unterschied  Dumont  folgende  vier  Ab- 
theiluQgen : 

I)  Systeme  quarso  -  schisteux-inferieur;  Thonschiefer ,  Grauwackenschiefer, 
Sandstein  und  Conglomerat,  in  weichen  Gesteinen  nur  selten  organische  lieber- 
reste  vorkommen;  diese  durch  häufige  rothe  FSrbung  ausgezeichnete  Abtbeilong 
entspricht  denen  zunSchst  unter  dem  Eifeler  Kalksteine  liegenden  Schiebten,  oder 
der  Etage  c  in  dem  Seite  383  stehenden^Proßle. 

%)  Systeme  caleareux  inferieur;  meist  feinkörniger,  fester,  blaulichgrauer  oder 
schwSrzlichgrauer  Kalkstein,  auch  Dolomit,  welcher  hier  und  da  in  dem  mittleren 
Niveau  der  ganzen  Ablagerung  ziemlich  ausgedehnte  Massen  bildet.  Die  Fossilien, 
unter  denen  namentlich  Korallen  sehr  vorwalten,  sind  genau  dieselben,  wie 
im  Eifeler  Kalkstein  (d  im  Profile  S.  383),  mit  welchem  deshalb  dieser  Kalkstein 
von  Murchison,  Sedgwick  und  Beyrich  für  identisch  erklärt  worden  ist,  nachdem 
tbn  C.  Fr^vost  eben  so  richtig  mit  dem  Kalksteine  von  Pl^mouth  verglichen  halte. 

3]  Systhfie  quarzo^schisteux  superieur;  graue  und  grünliche,  auch  gelbe  and 
braune  Schiefer,  über  welchen  andere  Schiefer  folgen,  welche  mehr  oder  weni- 
ger mit  abgeplatteten  Kalkstein-Nieren  erfüllt  sind ;  dann  Schiefer  mit  Kalk- 
steinlagen und  mit  ein  paar  Schichten  von  oolithischem  Eisenerz;  endlich 
grauwackenäbniicher  Sandstein,  mit  glimmerreicben  Zwischenlagen,  auch  einigen 
Kalksteinschichten,  und  ganz  oben  mit  einem  Steinkohlen flötze.  —  Also 
wiederum  ein  vielfach  zusammengesetztes  Schichtensystem,  in  welchem  sich,  wie 
v.  Dechen  hervorhebt,  der  N  i  e  r e  n  k  a  1  k  s t  e  i  n  als  ein  besonders  ausgezeichnetes 
Glied  zu  erkennen  giebt,  während  an  seiner  oberen  Gränze  Steinkohlen  flötze  er- 
scheinen. Dieses  System  ist  daher  oClenbar  das  Aequivalent  der  in  dem  Profile  auf 
S.  383  mit  e  bezeichneten  Etage,  und  seine  untere  Hälfte  beschliesst  die  devo- 
nische, seine  obere  Hallte  eröffnet  die  carboniscbe  Formalion. 

4)  Systeme  caleareux  superieur;  Kalkstein  mit  Nieren  und  Lagen  von  Kiesel- 
schiefer, dann  Dolomit,  und  endlich  abermals  Kalkstein  mit  Kieselschiefer,  nebst 
ein  paar  SteinkohlenflÖtzen.  Dieses  System  ist  das  vollkommene  Aequivalent  des 
Englischen  Kohlenkalksteins,  wie  diess  von  fiackland  schon  im  Jahre  1836  {Buii 
de  la  soc.  geoL  V/,  p.  345]  erklärt,  und  später  allgemein  anerkannt  worden  ist. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  oberen  Etagen  des  terrain  ardoisier  neb$t 
demunteren  Systeme  des  terrain  anthraxifere  gemeinschaftlich  die  untere  Gnu* 
wacke  von  Rheinland- Westphalen,  dass  das  Systeme  caleareux  inferieur  den  Kalk- 
stein der  Ei  fei  und  von  Elberfeld,  und  dass  die  untere  Abtheilung  des  Sy.</^m^ 
quarzo'schisteux  superieur  die  obere  Etage  der  devonischen  Formation  reprSsen-- 
tir(,  während  die  obere  Abtheilung  dieses  Systems,  saromt  dem  Systeme  catrareur 
superieur,  schon  der  Sleinkohlenformation  zugerechnet  werden  müssen. 

Später  änderte  Dumont  diese  Classification  der  älteren  Formationen  Belgien«, 
und  zuletzt  stellte  er  folgende  Einthetlung  auf: 


Devonische  Formation  in  Belgien.  389 

/.   Terrain  ardennais,         IL  Terrain  rhenan,         III.   Terrain  anthracifere. 

f.  Systeme  devillien  4.  Systeme  gedinien         7.   Systime  eifelien 

t revinien  5 coblenizien     8 condrosien 

1 salmieti  6 ahrien  9 houiller, 

Dds  Terrain  ardennais,  besteht  hauptsächlich  aus  fossil  freien  Schiefern  und 
Qaarziteo,  und  bildet  jedenfalls  eine  selbständige  ältere  Formation,  weil  es  von 
dem  Systeme  gedinien  in  discordanter  Lagerung  bedeckt  wird,  während  alle  höher 
aufwärts  folgenden  Systeme  unter  einander  völlig  concordant  gelagert  sind.  Man 
hält  es  gewoluilich  für  silurisch,  obgleich  ihm  alle  organischen  Ueberreste  fehlen, 
welche  doch  allein  eine  solche  Deutung  begründen  können. 

Das  Terrain  rhenan  dagegen  gehört  nach  Dumont  schon  gänzlich  der  devoni- 
schen Formation  an,  wie  diess  auch  Hebert  und  de  Roninck  bestätigen ;  namenl- 
Hch  hat  Hebert  gezeigt,  dass  die  dem  Systeme  gedinien  angehörigen  grünen  Schiefer 
nördlich  von  Hirson  durch  ihre  Fossilien  schon  als  unterdevonisch  charakterisirt 
sind ;  die  folgenden  drei  Systeme  sind  gleichfalls  devonisch,  und  eben  so  die  un- 
lere Hälfte  des  Systeme  condrosien;  weshalb  Hubert  sehr  richtig  bemerkt,  dass  bei 
dieser  von  Dumont  zuletzt  gegebenen  Eintheilung  die  Gränze  zwischen  der  devoni- 
schen und  carhonischen  Formation  gewissermaassen  verschwinde^  weil  solche 
mitten  in  das  S.  condrosien  fällt.   {BulL  de  la  soc.  geol.  [2]  t.  \t,  \  855^  p,  H  68  ff.) . 

Sehr  interessant  ist  das  von  F.  Römer  mitgetheilte  Profil  von  Couvin  nach  Phi- 
Uppeville,  welches  einen  vollständigen  Durchschnitt  der  belgischen .  Devonformation 
zeigt;  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  7,  S.  394).  Die  Schichten  stehen 
in  der  ganzen  Länge  des  Profile  beinahe  vertical,  und  lassen  folgende  Reihenfolge 
erkennen ; 

Ia.  Schwarze  Quarzite  mit  .weissen  Quarzadern,  auch  halbkrystallinischer  Thon- 
scbiefer. 
b.  Braune  Sandsteine  und  Schiefer,  mit  Spirifer  macroptems,  Sp,  cuHrijugatuSy 
Chonetes  sareinutata^  u.  a.  Fossilien. 

c.  Kalkstein,  mit  Stromatopora  polymorpha  und  Calceola  sandalina. 

d.  Graue  Hergelsohiefer,  mit  BryozoSn  und  Calceola. 

e.  Kalkstein,  mit  Stringocephalus  Burtini  und  Uncites  gryphus, 
[f.    Dunkele  Mergelschiefer,  mit  Goniatites  retrorsus  und  Cardiola  retrostriata. 

Grünliche  Hergelschiefer  mit  Kalknieren  und  Spirifer  disjunctus;  sehr  mächtig. 
h.  Kohlenkalkstein.  > 

Groppirt  man  die  Etagen  a  bis  g,  wie  es  durch  die  beigefügten  Klammern  ge- 
schehen ist,  so  gelangt  man  auch  für  Belgien  auf  eine  dreigliedrige  Ein- 
iheiloDgder  Formation,  wie  solche  von  Murchison  aufgestellt,  von  de  Koninck 
anerkannt,  und  auch  schon  früher  in  Teutschland  versucht  worden  ist.  In  der 
zweiten  Auflage  des  Werkes  Siluria  giebt  Murchison  p.  423  ff.  unter  Zugrundlegung 
dieser  Eintheilung  folgende  Uebersicht  der  belgischen  Devonformation. 

t.  Untere  Abtheilung.  Die  tiefsten  Schiebten  sind  Quarzcongiomerate 
mit  undeutlichen  Steinkernen  von  Rhynchonella  und  Orlhis ;  sie  werden  von  Schie- 
fern und  Sandsteinen  bedeckt,  welche  ganz  erfüllt  sind  von  Fossilien  des  Spirife- 
ren-Saodsteios,  z.  B. 

Spirifer  macropterus  Goldf.  Chonetes  sarcinulata  Kon. 

....  cuUrijugatus  Rom.  Pterinea  lineata  Goldf. 

Orthis  resupinata  Sow.  Grammy sia  Hamiltonensis  Vern, 

.  .  .  SedgwickH  Vem.  Homalonotus  armatus  Burm. 

Meganteris  Archiaci  Suess  Pleurodictyum  probiematicum  Goldf. 

überhaupt  sind  nach  de  Roninck  S3  Species  identisch  mit  solchen  aus  dem  Rheini- 
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sehen  $piriforen-Sand8tein.  Dieselbe  Abtheilnn^  ist  in  Devonshire  und  Cornwall, 
in  Spanien«  bei  Constantinopel,  am  Cap  und  wahrscheinlich  auch  in  Tasmanieo 
bekannt. 

S.  MittlereAbtheilung.  Sie  besteht  aus  Kalksteinen,  welche  von  quar- 
zigen und  schiefrigen  Gesteinen  getragen  werden ;  der  Kalkstein  ^eigt  die  FossUiea 
des  Eifeler  Kalkes ;  dann  folgt  eine  Schicht  mit  Vakeola  sandatma  und  vielen  ande- 
ren Fossilien,  welche  zwar  bei  Plymouth  und  Newton -Bushel,  nicht  aber  am 
Harze  oder  in  Frankreich  bekannt  sind.  Bndlich  erscheint  Kalkslein  mit  StHngo^ 
eephalus  Burtini,  Uncites  gryphus,  Megalodon  cuculUous,  Murchiionia  hilineatQ^ 
Maerochilus  arculatum,.Sphaerocrinus  geometricus» 

3.  Obere  Abtheilung.  Nach  unten  besteht  sie  aus  kalkigen  Schiefem  mit 
Kalkstein-Nieren,  darin  Clymenien  und  Gentatiten,  tu  welchen  sieh  äeccftaeuUUs 
.  Neptuni,  Davidsonia  VtmeuHi,  AvieuHa  Neptuilfi,  Orihis  Ihmumti,  Bhfneh&neUa  tu- 
boides,  üardiola  reirosinata,  Cypriäina  6err&H)$hi0ia  und  andere  Potioen  geselleo. 
Nach  oben  erscheinen  grüne  und  braune  Schiefer,  mft  untergeordneten  kalkigeD 
und  dolomitischen  Schichten;  sie  enthalten  SpHifer  du^nctuB^,  Ofibi$  striaMa, 
Sirophomena  Dutertrnn.  a.  Fossilien,  und  mit  ihnen  geht  die  devonische  Pormetion 
Belgiens  zu  Ende. 

Wir  brauchen  nicht  erst  auf  die  grosse  Uebereinstimmung  aufknerksam  za 
machen,  welche  sich  In  der  Gliederung  der  belgischen,  der  rheinpreussischeo, 
der  weslipliSiischeR  und  der  eogUsoben  Devenfermtioa  heraMosteilt ;  dieael)>e  IV 
berainsünmong  finde!  sich  aber  euch  noch  im  Eanogthum  Naseen. 

C«  Devonieche  Formation  inlt^asseu. 

Dass  die  Uebergangsformation  auch  im  Herzogthume  Nassau  noch  viele 
Analogieen  mit  den  benachbarten  Vorkommnissen  Westphalena  and  der  Rbein- 
provinz  zeigt;  diess  ergab  sich  schon  aus  der  von  Fridolin  Sandberger  im  Jahre 
4847  mitgetheilten  Beschreibung  derselbeni  (in  Ueberaicht  der  geol.  Verbfilt- 
uisse  des  Hers.  Naaaau,  S.  45  ff.)  aod  wurde  ooeh  weü  mehr  doroh  das  vor- 
ireflliche  Werk  bestätigt,  weiches  Derselbe,  zugleich  mit  seinem  Bruder  Guido 
Sandberger,  unter  dem  Titel :  Die  VersteinerungeO  des  rheinischen  Schichten- 
systems in  Nassau  in  den  Jahren  4850  bis  4856  veröffentlichte**]. 

Die  Gebrüder  Sandberger  trennen  zwar  noch  die  Thonschiefer,  Sericit- 
scbiefer  und  Quarzite  dea  Taunus  von  den  eigentlichen  und  unzweifelhaften 
Gliedern  der  Uebergangsformation,  erklXren  sie  aber  doch  fUr  metamorphiscbe 
Gesteine,  welche  der  Gruppe  des  Spiriferen-Sandsteins  engehtfreii  sollen,  weil 
die  auf  dem  Unken  Rheinufer  im  Hunsrück  auftretenden  fossilreichen  Quarzite 
als  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Taunusquarzite  zu  betrachten  seien***). 


*)  In  dem  Verzeichnisse  der  Fossilien  S.  SH  muss  hinter  dem  Namen  dieser  Species 
eigentlich  das  Zeichen  "f  stehen ;  Synonymen  sind  8p,  caicoMha  und  Sp,  KemettUi. 

**)  Neuere,  sehr  umittngltche  und  wichtige  Beitrage  zur  Kennlnias  der  Nassaaer  For- 
mationen gab  Koch  in  seiner  reichhaltigen  und  gediegenen  Abhandlang :  U eher  die  paläo- 
zoischen Schichten  und  die  Grünsteine  in  den  Aemtern  Dillenburg  und  Herbonif  welche  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Natarl[ande  im  Herzogthum  Nassau,  Heft  IS,  ISftS  er- 
schienen ist. 

•*•)  Ludwig  schloss  aus  den  Verhältnissen  bei  Nauheim,  dass  die  Taunusgesteine  so- 
gar Jünger  seien,  als  der  Spiriferen-Sandstein,  (Jahrb.  des  Vereins  fiir  NatUft.  im  Heiz. 
Nassau,  Heft  9,  4  SSI»  S.  4  IT.)  waa  Jedoch  die  Gebrüder  Sandberger  bezweifela.   Nach  ein 
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Eine  tod  Assmannshauaen  Bach  ONO.  gezogene  Linie  trennt  diese  Schiefer  von 
da*  nördlich  vorliegenden  devonischen  Formation,  in  v^elcber  drei  Gruppen, 
nämlich  eine  untere,  aus  Thonschiefer  und  Sandstein,  eine  miltlerei  aus  Kalk- 
stein,  Dolomit  und  Schalstein,  und  eine  obere,  aus  schiefrigen  und  kalkigen 
Gesteinen  bestehende  Gruppe  unterschieden  werden  künnen,  über  wel- 
eben  dann  die  Sieinkohlenfonnation  folgt.  Die  Aehnlicfakeit  mit  denen  in 
WeslphslMi  verliegenden  Btidimgen  wird  sich  aus  folgender  kurzen  Schilderung 
ergeben. 

1}  Untere  Gruppe  des  Spiriferensandsteins.  Sie  besteht  wesentlich 
ans  sandigen  und  glimmerigen,  meist  grünlichen  Schiefem  (also  Grauwackenschie- 
fem)y  quarzigen  Sandsteinen  und  Quarziten  sowie  aus  Tbooschiefern,  welche 
letztere  bald  blau  und  fest,  bald  weiss  oder  gelblich  und  weich  sind.  Selten  wird 
der  Glimmer  durch  Cblorit  ersetzt,  wodurch  ein  grüner  Schiefer  entsteht,  welcher 
mit  den  übrigen  Gesteinen  wechsellagert. 

Die  organischen  Ueberreste  sind  grösstentheils  nur  als  Abdrücke  und  Stein- 
kerne  erbalten ;  sie  erscheinen^  verhiUtnissmässig  zur  Ausdehnung  dieser  Gruppe, 
nur  an  wenigen  Puncten,  und  pQegen  dann  auf  einzelne  Schichten  beschränkt  zu 
sein,  welche  sie  fast  gänzlich  erfüllen.  Als  besonders  wichtige  Leitfossilien  füh- 
ren die  Gebrüder  Sandberger  auf 
an  allen  Fundorten  vorkommend : 

Sfirifer  maerofttms  Chonetes  (Uiaiata 

Chonetes  sarcmuUUa  und 

Mofig,  aber  nicht  überall  voitommend : 

Halyserites  Dechenianus  Anophtheca  lamellosa  ^ 
Spirifer  aurieulatus  Orthis  sttiatula  und 
Ithyttchonella  ifMurüa  Strophomena  laticosta; 
pila 

nicht  selten,  aber  doch  minder  zahlreich  vorkommend : 

Pkurodiciyum  prohlematicum  Grammysia  ovata 

Cifnocrinus  decadactylus  Pleurotomaria  crenatostriata 

Taxoerinus  rhenanus  Coleaprion  gracilis  und 

Rhodoerinui  gonatodes  Cryphaeus  lacitiiatus, 

Ueberhaupt  aber  sind  bis  jetzt  schon  über  60  verschiedene  Species  nachgewiesen ; 
dabei  beben  es  die  Gebrüder  Sandberger  hervor,  dass  in  dieser  unteren  Gruppe 
noch  manche  siloriscbe  Arten  und  Gattungen  vorkommen,  obgleich  diess  gerade 
für  die  so  charakteristischen  Brachiopoden  weniger  hervortritt.  Auch  ist  diess 
wohl  ganz  natürlich,  weO  die  Veränderungen  der  Fauna  in  der  Regel  nur  allmSlig 
erfolgt  sein  werden. 

Diese  untere  Gruppe  erscheint  auch  in  Nassau  als  das  älteste  und  mächtigste 
Glied  der  Rheinischen  Uebergangsformation,  welchem  die  Kalksteine  und  Schalsteine 
bassinldnnig  aufgelagert  sind. 

Orthocerasschiefer.  Bei  Wissenbach  und  Haiger  unweit  Dillenburg,  bei 
Bakloinstein  unweit  Diez  und  fast  überall,  wo  der  Spiriferensandstein  an  den  Schal- 
Heia  angränzt,  finden  sich  zwischen  beiden  mächtige  Lager  eines  dunkel  blaulich- 


pur  flttchtigeo  Darchscbnittsreisen ,  welche  ich  durch  den  Taunus  geooacht,  will  es  mir 
ImHch  Kheinen,  dass  seine  Gesteine  nicht  fUglich  mit  der  devonischen  Formation  vereinigt 
w^a  können  und  einer,  von  dem  nördlich  vorliegenden  Spiriferen-Sandsteine  ganz  on- 
«hhlDgigeo Bildung  angehören;  jedoch  salvojuäicio  meltore. 
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grauen  Tbouschiefers  mit  sehr  ausgezeichneter  transversaler  Schieferung,  welcher 
in  manchen  Schichten  eine  grosse  Menge  sehr  schöner,  meist  verkiester  Fossiiieu 
umscbliessl.  Es  sind  besonders  Cephalopoden,  namentlich  Orthoceras  regtUare  var. 
gracile,  0.  subconicum,  0,  trianguläre,  GoniatUes  compressus,  G,  subnauUiinus,  das 
den  fiaculiten  analoge  Geschlecht  Bactrites,  und  von  Crustaceen  Phacops  lah'frons 
sowie  Homalonotus  obtusus,  welche  in  diesen  Schichten  vorkommen,  denen  die  Ge- 
brüder Sandberger  die  oberste  Stelle  in  der  anleren  Gruppe  anweisen»  Dieselben 
fieobachter  führen  überhaupt  etwa  60  Species  an,  wShrend  Roch  100  Species  auf- 
zählt, von  denen  i  5  schon  im  Spiriferensandsteine,  tt  auch  noch  in  der  mittleren 
Gruppe  vorkommen,  weshalb  Koch  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  Orthocerasscbie' 
fer  wohl  auch  als  Aequivalent  des  Lenneschlefers  mit  in  den  Bereich  der  mittleren 
Gruppe  gezogen  werden  kann  ;  (a.  a.  0.  S.  213). 

t)  Mittlere  Gruppe  der  Kalksteine  und  Scbalsteine.  Kalkstein, 
ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  Stringocephatus  Burtini,  Dolomit,  und 
Scbalstein  in  den  manchfaltigsten  Varietäten  sind  die  wichtigsten,  sandige  und 
schiefrige  Gesteine  die  minder  wichtigen  Gesteine  dieser  Gruppe.  Gewöhnlich  be- 
ginnt dieselbe  mit  Schalsteinen,  auf  welche  dann  die  Kalksteine  folgen. 

a)  Karlkstein.  Während  in  der  Bifel  und  in  Westphalen  der  Kalkstein  eine 
grosse  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  erlangt,  8<^  tritt  er  in  Nassau  grösslentheils  nur 
in  der  Form  von  Lagern  auf,  welche  auf  oder  im  Schalsteine  liegen,  und  weder 
sehr  ausgedehnt,  noch  besonders  regelmässig  sind.  Seine  grösste  Mächtigkeil  und 
Verbreitung  erlangt  der  Kalkstein  in  der  Gegend  von  Runkel,  Limburg,  Hadamar 
und  Diez,  sowie  auch  bei  Dillenburg  und  Herborn ;  die  meisten  Fossilien  aber  lie- 
ferte die  Gegend  von  Villmar  unweit  Runkel,  und  Oranienstein. 

Diese  Kalksteine  haben  gewöhnlich  eine  graue  Farbe,  welche  einerseits  in 
schwarz;  anderseits  in  hellgelb  bis  röthlich weiss  übergebt ;  sie  werden  von  weis- 
sen Kalkspathadern  durchzogen ,  sind  oft  sehr  reich  an  £isenoxyd,  liefern  zum 
Theil  schönen  Marmor,  geben  an  vielen  Stellen  über  in  körnige  Dolomite,  zeigen 
selten  eine  deutlich  erkennbare  Schichtung,  Öfters  eine  Zerklüftung  in  unregelmSs- 
.sige  horizontale  Bänke,  und  sind  bisweilen  bituminös.  Die  Versteinerungen, 
welche  sie  umschllessen,  bestehen  theils  aus  Kalkspath ,  theils  aus  dichtem  Kalk, 
und  sind  vorwaltend  Korallen,  welche  ganze  Bänke  und  Riffe  bilden ;  als  einige 
der  wichtigsten  unter  mehr  als  170  Species  des  Kalksteins  von  Ylllmar  und  Ora- 
nienstein erwähnen  wir  zuvörderst: 

Heliolites  porosa  LUhostrotion  caespitosum 

Calamopora  eervieomis  Strotnatopora  concentrica 

Aheolites  suborbicularis  Spirigerina  reticularis, 

welche,  zugleich  mit  Stringocephatus  Burtini,  ausserordentlich  verbreitet  sind ;  an- 
dere, wenn  auch  minder  häufige,  so  doch  sehr  charakteristische  Formen  sind : 

Aulopora  serpens  Machrochitus  arcutatum 

Productus  subacuteatus  Euomphatus  serputa 

Strophomena  depressa  Murchisonia  bitineata 

Rhynehonetia  parallepipeda  Loxouema  reticutatum 

Uncites  gryphus  Betterophon  tineatus 

Spirigera  concentrica  Orthoceras  tubicinetta 

Spirifer  heteroctytus  Cyrtoeeras  subeonicum 

caicaratus  Gyroceras  costatum 

Betzia  ferita  Spirorbis  omphaloäes  und 

Cardium  ati forme  Bronteus  (äutaceus, 

b)  Dolomit.  Derselbe  ist  nur  eine  Umbildungsform  des  Kalksleins,  und  be- 
sonders bei  Dehren  und  Steeten,  bei  Nieder- Tiefenbach,  Diez  und  Weinbach  ent- 
wickelt.   Er  bildet  ein  krystallinisches,  meist  gelblich-  oder  röthlich  weiss  geHb-b- 
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ttt  Gestein,  welches  an  der  Oberflttche  oft  gtnz  zu  Sand  zerfUllt,  in  der  Tiefe  aber 
ncfliBdi  fest  ist.  Undeutlicfae  Schichtung  und  grolteske,  abenteuerliche  Felsbildung 
hat  er  mit  den  meisten  Dolomiten  gemein  ;  Alanganerz  und  Brauneisenerz  durchzie- 
hen and  bedecken  ihn  hHufig  an  der  Oberfläche ;  die  Versteinerungen  sind  nur  sei* 
leo  deotitch  erhalten. 

c}  Schal  stein*).  Er  ist  im  Lahntbale  von  Wetzlar  bis  unterhalb  Diez,  und 
im  Dilltbale  von  Sechshelden  bis  Sinn  sehr  verbreitet,  erscheint  in  allen  möglichen 
Varietiteo,  ist  stets  geschichtet,  folgt  mit  seinen  Schichten  allen  Lagen  und  Bie- 
gungen der  unterliegenden  Grauv^'acke,  steht  In  sehr  nahen  Beziehungen  zu  den 
etegdegerten  Kalksteinen  und  Dolomiten,  ist  stellenweise  sehr  reich  an  organi- 
schen Ueberresten  (HeÜolües  porosa,  Calamopora  polymorpha,  Cyathophylhm  cae^ 
iptlomm,  Spirigerina  reticularis  u.  a.),  und  wird  in  der  Regel  von  grösseren  oder 
kileineren  Rotheisenerzlagern  begleitet,  welche  gleichfalls  Versteinerungen  ent- 
halten. 

Man  ersieht  aus  diesem  Allen,  dass  die  mittlere  Gruppe  der  devonischen  For- 
mation des  Herzogthums  Nassau,  ungeachtet  vieler  Eigenthümlichkeiten,  welche  sie 
in  petrographisoher  Hinsicht  darbietet,  doch  mit  allem  Rechte  als  das  Aequivalent 
der  Eifeler  und  Westphälischen  grossen  Kalksteinbildung  betrachtet  werden  kann. 

3)  Obere  devonische  Gruppe  der  Cypridinenschiefer.  Sie  ist  be- 
sonders In  der  Gegend  von  Weilburg  vorhanden,  aber  auch  bereits  an  manchen 
anderen  Orten  nachgewiesen,  und  besteht  nach  Sandberger  aus  rothem,  dflnn«- 
schichtigem  Tbonscbiefer,  weicher  häufig  lagenweise  geordnete  Kalks tei n- 
koollen  umschliesst;  aus  ähnlich  beschaffenem  grauem  oder  grünlichem 
Schiefer,  der  allmälig  in  sehr  deutlich  geschichtete  Kalkschiefer  mit  untergeord- 
Deten  anthracitischen  Schiefem  übergeht;  aus  Schi eferkjalk stein  oder  Fla- 
serkalkstein,  wie  er  von  den  Gebrüdern  Sandberger  sehr  bezeichnend  genannt 
wird,  und  endlich  aus  grauem  oder  schwärzlichem,  dünnschich tigern  Kalkstein. 
Auch  die  Schalsteine  spielen  wieder  eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Gruppe,  und 
siod  vielfach  mit  eruptiven  Grünsteinen  sowie  mit  Lagern  von  Rotheisenerz  ver- 
bunden. 

Was  die  organischen  Ueberreste  betrifft,  so  enthalten  die  rothen,  grünen  und 
grauen  Schiefer  eine  ausserordentliche  Menge  von  Cypridma  serratostriata,  deren 
kleine  Schalen  zumal  in  dem  gelb  verwitterten  Gesteine  sehr  deutlich  hervortreten ; 
dazu  gesellt  sich  noch  Avicula  obrotundata,  zuweilen  auch  Phaoops  cryptophihalmtu. 
In  den  Kalksteinen  aber  finden  sich,  ausser  den  genannten  Fossilien,  und  noch 
häufiger :  Gtmiatites  retrorstis,  G,  intumescenSf  G.  carinatus,  Bactrites  carinatus,  Car- 
diola  retrostriataf  C.  concentrica;  überhaupt  kennt  man  gegen  60  Specles,  unter  de- 
nen namentlich  die  Goniatiten,  Orthoceren  und  Conchiferen  sehr  vorwalten.  Ihrer 
Lagerung  und  petrographlschen  Zusammensetzung  nach  ist  jedoch  diese  Gruppe 
der  Cypridinenschiefer  als  das  vollkommene  Aequivalent  der  durch  die  Nierenkalk- 
steine  ausgezeichneten  oberen»  Abtheilung  Westphalens  zu  betrachten.  Denn  die 
«eiter  aufwärts  folgende  Gruppe  der  Pos  idonomyen  schief  er  ist  schon  als  das 
erste  Glied  der  Steinkohlenformation  einzuführen. 

Das  Uebergangsgebirge  des  Harzes,  welches  grossentheils  devonisch  sein 

•iurfie,  wenn  auch  ein  Theil  desselben  für  silurisch  erkannt  v\orden  isi*^],  lässt 


*)  Eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  Schaisteine  und  ihrer  Verhältnisse  zu  den  übri- 
i*'n  sedimentären  Bildungen  einerseits,  zu  den  eruptiven  Grünsteinen  anderseits,  gab  Koch 
ib  der  oben  citirteo  Abbaodlaog. 

**,  Andere  Gebtete  der  dortigen  Grauwacke  sind  der  älteren  SteinkdhlenforoDation  bei- 
i'uechneo.  Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wir  auf  einen  S.  855  stehenden  Fehler  aufmerk- 
en, iodem  dort  Z.  34  v.  o.  Lauterberg  statt  Lauten thal  zu  setzen  ist. 
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in  seinen  Verbaltnissen  gleichfalls  eine  recht  auibUende  Uebereioatiaimung  mit 
den  Rbeiniseben  und  insbesendere  mit  den  Nassauiseben  Bildungen  ei^ennen. 

Die  erste  genaue  Nachweisung  dieser  interessanten  Analogieen  verdanict  floaa 
Fridolin  Sandberger,  welcher  im  Jahre  1845,  veranlasst  durch  einige  in  Adolph 
Rdmer's  Werk  über  die  Versleinerungen  des  Harzgebirges  hindurchlaofende  Irr- 
thümer,  nicht  nur  den  (bereits  von  Ferdinand  Römer  erkannten)  vorwaltend  de- 
vonischen Charakter  des  Harzes,  sondern  auch  die  Existenz  derselben  drei 
Hauptgruppen  darthat|  welche  im  Rheinischen  Uebergangsgebtrge  vorliegen.  (N^es 
Jahrbuch  für  Min.  1846,  S.  4S7  ff.)  Verneuil  erkannte  gleichfalls  die  KalksteiDs 
von  Iberg,  Grand  und  Rübeland  für  devonisch  {BiUL  de  h  ioc.  geoL  2.  sme.  IV. 
759);  Hausmann  scbloss  sich  den  Ansichten  Sandberger^s  an  (Gott.  gel.  Anz. 
1849,  S.  4751)»  und  endlieh  hat  Adolph  Römer  selbst  Resultate  neaerer  Untersu- 
chungen  mitgetheilt,  welche  die  von  Sandberger  aufgestellte  Gliederung  der  Haner 
Devonformation  voUstSndig  rechtfertigen ;  in  Palaeontographica  von  Dnnker  und 
V.  Meyer,  m,  U50,  S.  I  ff. 

Oberfranken  und  der  angrenzende  Tbeil  des  Tfaüringer  Waldes,  die  Reus- 
sischeu  FUrstentbümer  und  das  Sttchsische  Voigtland  sind  gleichfalls  Gegenden, 
in  welchen  die  devonische  Formation  eine  grosse  Verbreitung  gawinnt,  und  na- 
oentlich  die  Glymenien^  und  Goniaftiten^Kaiksteine  eine  sehr  wiohlige  Rolle 
spielen.  Der  Raum  erlaubt  uns  jedoch  nicht,  auf  eine  nähere  Darstellnng  der- 
selben einzugehen ;  wir  verweisen  daher  unsere  Leser  auf  die  wichtigen  Arbei- 
ten von  Richter  und  Geinitz. 


§.  330.  Devonische  Form(Uion  in  Russland  und  Nordamerika. 

Nirgends  in  Europa  ist  die  devonische  Formation  in  einer  grosseren  Aus- 
dehnung bekannt,  als  in  Russland,  wo  sie  über  einen  Flfichenraom  von  bei- 
lilufig  7000  geogr.  Quadralmeilen  zu  Tage  austritt.  Sie  folgt  dort  regelmSssig 
mit  völlig  ooncordenler  Lagerung  auf  die  Silurfonnaftion,  aeigt,  gksobwie  diese, 
eine  fast  durchaus  ungestörte,  horizontale  Schichtung,  und  wird  in  vielen  Ge- 
genden eben  so  regelmässig  von  der  Steinkoblenformation  bedeckt.  Sie  bildet 
zunttchst  den  Untergrund  von  Curland,  und  lässt  sich  von  dort  aus  einerseits 
in  DonUlstlicher  Richtting,  durch  Livland  und  die  Gouvemementa  Pskov,  Pe- 
tersburg und  Olonetz  bis  nach  Archangd,  anderseits  in  •stsfldOstlicher  Rich- 
tung duroh  die  Gouvernements  Witebsk,  Smolensk,  Kaluga  und  Tola  bis  nach 
Woronesch  verfolgen.  Murchison,  Verneuil  und  Keyserling,  aus  deren,  in  dem 
berühmten  Werke  The  Geology  of  Russia  mitgetheillen  Darstellungen  wir  das 
Folgende  entlehnen,  unterscheiden  diese  beiden  grossen,  von  Curland  auslau- 
fenden HauptzOge  als  die  nördliche  und  die  centrale  devonische  Zone. 

I]  Nördliche  devonische  Zone.  Sie  erstreckt  sich  von  Curland  bis 
nach  Archangel ;  die  Waldaihügel  fallen  grOsstentheils,  und  die  Hügel  am  11- 
mensee  glnslich  in  ihr  Gebiet. 

a)  Untere  Etage.  Ueber  den  silurischen  Schichten  an  der  Volkof  folgen 
rothe  und  grünliche  Kalksteine  nebst  rotben  Mergeln,  in  welchen  fast  lauter  de- 
vonische Fossilien  enlhalten  sind. 
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VarebisoD  ood  sein«  Begleiter  ftindeo  e.  B.  bei  Proeeioo 

Tet^raiula  Mtyendarßi,  Orthis  $triaiula, 

Uvonica,  Leptaena  productoidesy 

Spiri^eHna  teHcularis,  Avieuia  Wörthü, 

^nrigmv  conemtricay  Modiola  anüqua, 

SpMfer  spidoius,  Belkrophwi  glöbatus, 

....  ArM&tif^  armatus, 

....  pHcitiria,  Spirorbis  ümphmlodis  and 

.....  mwrMlis,  Schuppen  von  Glyposteus. 

Aeholicbe  mergelige  und  sandige  Kalksteine  fanden  sich  auch  bei  Tscfaadowa. 

b]  Mittlere  Etage.  Sie  wird  hauptsächlich  von  rothen  und  grünen, 
(imiigen  Mergeln,  von  Thoaen,  Kalksteinen  und  Sandsteinen  gebildet,  welche 
:fUtere  oft  wenig  cobXrent  sind ;  such  findet  sieb  hier  und  da  Gyps,  in  dessen 
Nackbaneh^  Satsqueilen  bervorbrechen.  Solche  ScUchten  sind  es,  welche 
den  ontoren  Tbeil  der  Waldaibtlgel  zusammensetzen. 

kxxsBer  Spfrigerina  prisea,  Leptaena  produetoides,  Spirorbis  omphalodes  u.  a.  ge- 
üMMn  Fossilien  landen  Mnrcfaisen  und  seine  Begleiter  auch  Terebratuh  Hehnern^ 
Rtt,  Spirifer  eakarmku^  Sp.  Unüeulum  und  Orlh^eeroi  subfiniforme.  Da  der  Bohn- 
«tfsach  bei  Staraja-Russa  zu  keinem  Resultate  geführt  hat,  so  bleibt  es  zweifei- 
hiA,  ob  die  dortigen  Salzquellen  aus  der  devonischen  oder  aus  der^ilurischen  For- 
outioD  staminen. 

c)  Obere  £tage.  Man  sieht  sie  besonders  an  der  Hsta  und  an  ihrem 
Nebenflüsse  Belaia.  Sie  besteht  aus  grünen  und  rotben  Mergeln  und  Sandstei- 
LfD,  über  welchen  eine  sebr  merkwürdige  Knochenschicht  (bone-^d)  liegt, 
«eiche  etwa  4  Fuss  mSchtig  ist,  und  in  ihrer  unteren  Hälfte  fast  nur  aus  Kno- 
vaen  und  Schuppen  von  Fischen  besteht,  zumal  von  Holoptychius  nobiUssimus, 
**i}jyto$teus  favosus  und  DiplopteruB  macrocephalus,  welche  auch  im  Old  red  sand- 
:' rie  Schottlands  vorkommen,  lieber  dieser  Knocbenschicht  folgt  ein  10. F. 
tLdchUger  weisser  Mergelkalkstein,  und  dann  eine  60  F.  mächtige  Ablagerung 
>CQ  grünen  und  rotben  Thonmergeln,  auf  welcher  die  tiefsten  Schichten  der 
>teiDkoblenformation  liegen. 

In  Curlaod  und  Uvland  zeigt  die  Formation  im  Allgemeinen  eine  ganz  Sbnliche 
Zosammensetzung,  wie  in  den  Gouvernements  Petersburg  und  Nowgorod ;  die  kal- 
kigen Gesteine  sind  dort  nicht  selten,  daher  auch  Mollusken  zugleich  mit  den  Fi- 
icbeo  Torkommen.  Anders  verhSlt  es  sich  in  den  Gouvernements  Olonetz  und 
Arcbasgel,  wo  die  Kalksteine  und  mit  ihnen  die  Mollusken  fehlen,  so  dass  nur  noch 
FUcbreste  gefunden  werden.  Bei  Kirchbolm  in  Livland  und  bei  Dünhof  in  Curland 
treten  aoch  Gypsmassen  auf.  Die  merkwürdigsten  Fische  aber  fanden  sich  bei 
l'orpai ;  einer  ist  so  colossal,  dass  er  Knochen  von  ty^  Fuss  Länge  lieferte,  und 
aoUogi  für  einen  Saurier  gebalten  wurde. 

Anmerkung.  Einer  neueren  MittheUong  von  Murchison  (im  Quart,  Journ.  of 
'^  ^eoi.  soc.  vol.  I5y  1869,  p.  414  ff.)  entlehnen  wir  noch  folgende  Bemerkung, 
*QS  welcher  zugleich  die  von  Pander  aufgestellte  dreigliederige  Eiotheilung  er- 
ivcbtiicb  ist.  Die  untere  Gruppe  besteht  in  Nordlivland  aus  Sandsteinen  und 
^iefero,  welche  die  von  Asmus  und  Pander  beschriebenen  Fische  geliefert  haben. 
t^ie  miniere  Gruppe  wird  von  Kalkstein,  Dolomit  und  Schiefertbon  gebildet, 
deiche  reich  an  bekannten  devonischen  Brachiopoden  und  Krinoiden  sind  ;  in  der- 
Miben  Gruppe  finden  sich  aber  auch  Ueberreste  von  Holoptyehiut  nobilissimus  und 
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von  vielen  anderen,  im  Old^ed  Schottlands  bekannten  Piscbenr  wodurch  die  An« 
Sicht   widerlegt   wird,    dass  diese  Fische  SQsswasserOsche  gewesen  seien.    Di 
obere^  aus  rothen  und  weissen  Sandsteinen  oder  aus  grünlichen  Mergeln  besm 
hende  Gruppe  ist  sehr  reich  an  Fischresten  verschiedener  Specles»  von  denen  drd 
identisch  mit  scbotlischen  sind.  — *-  Die  unterste,  durch  Cephahspü,  Pieraspis  uol 
Pierygotüs  cbarakterisirte  Etage  des  englischen  Qld-red  fehlt  in  Russland.   Ausser« 
dem  aber  befinden  sich  unter  den  30  Species  von  Fiseben,  welche  aus  13  Gal« 
tungen  in  Russland  bekannt  sind,  1 8  absolut  identische  mit  schottischen.    Da  oui 
diese  Fische  innerhalb  derselben  Schiebten  mit  devonischen  Conchylien  zugleicll 
vorkommen,  so  ist  der  Synchronismus  der  Formatioq  von  Devonshire,  Rustlaoi 
und  Schottland  erwiesen.  1 

2)  Cenira  le  devonische  Zone.  Sie  ist  sehr  wichtig,  steigt  swiscbetf 
Orel  und  Woronescb  bis  800  Fuss  auf,  bildet  die  centrale  Wasserscheide  Russ 
lands  und  zugleich  die  Grflnse  zwischen  dem  Kohlenkaiksteinbassin  von  Moskaa| 
und  den  südlichen  Regionen  der  Kreideformation.  Rttcksicbtiich  ihrer  Lage-»i 
rung  und  ihrer  Fossilien  zeigt  sie  grosse  Uebereinstiromung  mit  der  nOrdlicheo ' 
2one;  in  petrographischer  Hinsicht  aber  ist  sie  sehr  abweichend.  Denn  nir- 
gends sieht  man  rot  he  Schiebten,  und  nur  selten  Sandsteine;  vorwaltender- 
scheinen  hellgelbe,  dttunscbichtige  Kalksteine,  welche  oft  so  dolomitisch  siod, 
dass  sie  dem  magnesian  limestone  der  permischen  Formation  Englands  gleichen. 
Die  zugleich  vorkommenden  Mergel  sind  bisweilen  grünlich  oder  bläulich,  und 
bilden  Zwischenlagen,  durch  welche  die  Kalksteinschichten  von  einander  abge- 
sondert werden.  Bei  Orel  kennt  man  auch  eisenschüssige,  gelbe,  bis\^  eilen 
auch  grünliche  sehr  lockere  Sandsteine. 

Bei  ihrer  vorwallend  kalkigen  Natur  ist  diese  Zone  weil  reicher  an  Fossi* 
lien,  als  die  nördliche  Zone;  unter  diesen  sind  in  den  Profilen  an  der  Oka 
und  am  Don  im  Ganzen  etwa  30  wahrhaft  devonische  Species  nachgewiesen 
Worden. 

Wie  die  silurische,  so  muss  auch  die  devonische  Formation  unter  den 
neueren,  sie  bedeckenden  Formalionen  durch  ganz  Russland  hindurch  fort- 
setzen; denn  am  westlichen  Abfall  des  Ural  lässt  sich,  fast  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung dieser  Gebirgskette,  eben  so  eine  ununterbrochene  Zone  von  devoni- 
schen Gesteinen  verfolgen,  wie  dort  eine  dergleichen  Zone  von  silurischen  Ge- 
steinen vorhanden  ist. 

Die  devonische  Formation  Russlands,  welche  allerdings  in  ihrer  petrogra- 
phi sehen  Zusammensetzung  gar  sehr  von  anderen  Vorkommnissen  derselben 
Formation  abweicht,  vereinigt  in  sich  diepalHontologlschen  Beweise  Ihres  Al- 
lers, welche  ausserhalb  Russland  bis  jetzt  nur  getrennt  vorgekommen  sind.  Der 
Old  red  sandstone  Englands  und  SchoUlands  enthSlt  zwar  die  Fische,  aber  fast  keine 
Mollusken ;  die  Grauwacken,  Sandsfeine  und  Kalksteine  von  Devonshire,  Belgien 
und  Rheinland-Wesiphalen  dagegen  liefern  wohl  viele  Mollusken,  aber  keine  Fische. 
In  Russland  sind  die  beiderlei  Fossilien  zugleich  vorhanden;  die  Formation  ist 
also  dort  vollständiger  cbarakterisirt,  als  in  anderen  Gegenden,  und  dieses  Zusam- 
menvorkommen  der  Schottischen  Fische  mit  den  Mollusken  von  Devonshire  liefert 
zugleich  den  Beweis  dafür,  wie  richtig  die  Paraltelisirung  des  Oid  red  sandstone  mit 
dem  Schiefergebirge  von  Devonshire  ist. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  pelrographischen  und  palSonlologischen  Ctn- 
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raktercQ  ist  auch  in  Rugsland  recht  auffallend.  In  Carland,  Livland  und  im  Gou- 
^emmsot  Petersburg,  wo  Kalksleine  und  Sandsteine  zugleich  vorkommen,  da  fin- 
deo  sich  io  den  ersteren  die  Mollusken,  in  den  letzteren  die  Fische ;  in  Olonetz 
Qod  Archangel,  wo  die  Formation,  wie  in  Schottland,  nur  aus  Sandsteinen  besteht, 
6m  giebc  es  auch  nur  Fischreste ;  in  Orel  und  Woronesch  endlich,  wo  der  Kalkstein 
Mkr  TQrberrscht,  kommen  viele  Mollusken  und  nur  selten  Deberreste  von  Fischen 
«of.  Jeden  falls  aber  ist  die  specifische  Identität  so  vieler  organischen  Ueber- 
reste  mit  denen  des  westlichen  Europa  eine  eben  so  merkwürdige  als  wichtige 
Tbatsadie. 

Die  devonische  Formation  der  vereinigten  Staaten  Nordamerikas  lässt 
irfroeoilich  im  Staate  New- York  eine  sehr  reichbaltige  Entv\ickelung  erkenn- 
en, folgt  daselbst  in  vollkommen  concoi^danter  Lagerung  auf  die  silurische 
.  •nnatioo,  und  besteht  aus  einer  Reihe  sehr  verschiedener  Etagen  von  Sand- 
^vtoen,  Kalksteinen  und  Schiefern,  wie  aus  der  folgenden,  wesentlich  von  Ver- 
'f  uil*)  entlehnten  Uebersicht  zu  ersehen  ist,  v^  elcher  wir  einige  Notizen  aus  der 
Airbtigen  Abhandlung  von  Bigsby**)  beigefügt,  auch  die  von  Ramsay  (in  Silu- 
./.  i.  ed.  p.  472)  vorgeschlagene  dreigliederige  Haupteintheilung  einge- 
*  liallei  haben,  um  die  Analogieen  mit  den  in  Europa  erkannten  Verhältnissen 
'  rvortreten  zu  lassen. 

1.  Untere  Devonformation. 

1}  Sandstein  von  Oriskany;  mit  diesem . quarzigen  Sandsteine  beginnt 
nach  Vemeuil  die  devonische  Formation.  Derselbe  hat  in  New-York  nur  eine  sehr 
geringe  Mächtigkeit,  welche  jedoch  in  Pennsylvanien  und  Yirginien  bis  zu  700  F. 
7uaimmt,  während  sie  nach  Westen  überall  im  Abnehmen  begriffen  ist,  bis  endlich 
weiterhin  diese  Etage  gänzlich  vermisst  wird.  Sie  ist  reich  an  Fossilien,  meist  in 
Stemkemen  und  Abdrücken,  unter  welchen  besonders  Brachiopoden,  zumal  aber 
^piriferen,  darunter  Spirifer  cultrijugatus  und  Sp.  macropterus  zu  erwähnen  sind ; 
auch  Spirigerma  relicularis,  Stromatopora  concentrica  und  noch  ein  paar  andere  in 
Eoropa  bekannte  Species  werden  unter  vielen  nur  in  Amerika  vorkommenden  For- 
men aufgeführt. 

1}  Sandstein  mit  Fficotd^s  cauia  ^a/h*,  und  Sandstein  von  Sho- 
barie;  beide  sind  braune,  feinkörnige,  sehr  kalkige,  daher  durch  die  Verwitterung 
porös  werdende  Sandsteine,  von  sehr  geringer  Mächtigkeit,  weshalb  sie  von  Yer- 
cjenil  zusammengefasst  werden***) .  Der  erstere  Sandstein  ist  durch  hahhschwanz- 
«bntiche  Abdrucke  ausgezeichnet,  welche  man  für  Pncoiden  hält ;  der  zweite  ist 
deshalb  interessant,  weil  er,  ausser  vielen  anderen  organischen  Ueberresten  (Roral- 
!<'o,  Orthoceren,  Cyrtoeeras,  PKacops  latifrons  u.  s.  w.),  auch  solche  von  Fischen 
dOs  dem  Geschlecbte  Asterolepis  umschliesst. 

IL  Mittlere  Devonformation. 
3j  Onondagakalkstein  und  hörn  steinreicher  Kalkstein  [Corni- 
f^rous  iimestone).    Beide  bilden,  obwohl  der  erste  höchstens  10,  und  der  an- 
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Bull,  de  ia  boc,  g6ol.  2.  $4rie,  t.  IV,  p.  657  ff. 

Bigsby,  im  Quart,  Joum.  oftkegeol.  soc.  vol.  14,  1858  p.  872  ff.;  auch  er  bringt  eine 
'*:«iedehge  Eioiheilung  in  Vorschlag,  in  welcher  uns  jedoch  der  Parallelismus  mit  den  ea- 
i4!wben  Bildungen  weniger  klar  erscheint. 

***  J.  Hall  hält  es  fttr  zweckmässiger,  den  ersteren  Sandstein  mit  der  vorhergehenden, 
•  '  «Jefi  iweiten  mit  der  nächstfolgenden  Etage  zn  vereinigen.    The  Amer.  Joum.  ofsc.  S.  ser. 
P  191.    Nach  Bigshy  sind  Jedoch  die  meisten  Geologen  der  Ansicht,  dass  beide  zu 
fi  e  r  Etage  zu  verbinden  sind. 
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d«re  höchstens  80  Fuss  mäohlig  ist,  doooocb  wegen  ihrer  grossen,  weit  über  die 
GrSnzen  von  New-Yorlc  hinausrelcbenden  Veii)reitong  ein  sehr  wichtiges  Glied  und 
einen  sehr  bestimmten  Horizont  innerhalb  der  ganzen  Formation.  Im  westUcfaeD 
Theile  von  New*Tork,  wo  die  vorher  genannten  Sandsleine  eben  so  wie  die  ober- 
sten Schichten  der  Silurformation  fehlen,  liegt  unmittelbar  auf  der  salzfShrendfD 
Gruppe  von  Onondaga  (S.  373)  ein  graner,  mehr  oder  weniger  krystallinischer, 
mit  schmalen  Zwischenlagen  von  grünem  Schiefer  wechselnder  Kalkstein,  der  reich 
an  Krinoiden  und  Korallen  ist,  anter  weichen  letzteren  Calamopofa  fhro^a  und  fa- 
vosa,  so  wie  mehre  Species  von  Lithodendron  ond  Cyathophyllum  die  gemeinsIeD 
sind.  Der  homsteinreiche  Kalkstein,  welcher  reich  an  Nieren  und  Lagen  toq 
Hornstein  ist,  enthält  gewöhnlich  weder  Krinoiden  noch  Korallen,  dagegen  viele 
andere  Fossilien  von  Seht  devonischem  Charakter,  wie  z.  B.  Phacops  tatifrom, 
mehre  Species  von  Cyrtoceraa,  ähnlich«  denen  aus  Devonshire,  Loiümiema  nexile, 
Spirigerina  reticuhris,  Spirigira  conc«ntrie€L,  Sptriftr  heieroelytUBy  Productus  tubacu^ 
katua,  SirophomefM  depresaa,  überhaupt  nach  Bigsby  1 4  auch  io  Europa  beksoole 
Species. 

4)  Schiefer  von  Marcellus,  Hamillongruppe,  Kalkstein  von 
Tully,  und  Schiefer  von  Genesee.  Diese  vier,  theils  über,  theils  neben 
einander  liegenden  Schichtensysteme  vereinigt  Yerneoil  zu  einer  grösseren  Euge. 
womit  anch  J.  Hall  vollkommen  einverstanden  ist.  Der  Marcellusschiefenst 
ein  schwarzer,  sehr  bituminöser,  in  New-York  bis  150,  in  Pennsylvanien  bis  300 
Fuss  mächtiger  Schiefer  mit  einzelnen  Schichten  und  Concretionen  von  Kalkstein, 
in  welchen  letzteren  die  ersten  Goniatiten  auftreten.  Dieser  Schiefer  schliesst  sich 
an  die,  zuletzt  fast  4000  Fuss  mächtige,  und  weit  hinein  bis  nach  Illinois  und 
Tenuessee  reichende  Uamiltongruppe  an,    welche  hauptsächlich  von  oliven- 

'.  grünem  Schiefer  gebildet  wird,  der  reich  an  Conchiferen  und  Brachiopoden  ist. 

•  überhaupt  4  55  Species  hält,  unter  welchen  nicht  weniger  als  46  Species  von  Avi- 
cula,  sowie  35  von  bekannten  europäischen  Formen  vorkommen,  z.  B.  Cardmm 
loricaium,  Lucina  proavia,  Grammysia  ovata,  SpirigeriHa  reticularis  ond  aspera,  Spt- 
rigera  concentrica,  Productus  stibaculeatus  u.  a. ;  einige  kalkige  Schichten  sind  gan2 
erfüllt  mit  Cystiphyllum  und  Cyathophyllum.  Der  Tullykalkstein  ist  nur  8  bis 
4  5  F.  mächtig,  hält  als  besonders  charakteristische  Fossilien  RhynchoneUa  cuboidn 
und  Orthis  itriatulaf  und  wird  von  den  schwarzen  Schiefern  von  Genesea 
bedeckt,  welche  in  New-York  etwa  4  50,  in  Pennsylvanien  bis  300  F.  mäcbug. 
den  Marcellusscbiefem  sehr  ähnlich,  aber  im  Ganzen  arm  an  orgauischen  Ueber- 
resten  sind. 

III.  Obere  Devonformation. 

5)  Gruppen  von  Portage  und  Ghemong.  Beide  Gruppen  haben  grosse 
petrograpbiscbe  Aehnlichkeit,  und  bilden  eine  unonterbrochene  Reihe  von  tbooigeo 
und  psammitischen  Schichten.  Die  bis  4  000  F.  mächtige,  an  den  Wasserfilileo  desj 
Genesee  besonders  schön  entwickelte  Portage^Gruppe  besteht  aus  sehr  fein*! 
kömigem,  thonig-glimmerigem  Psammit,  und  führt  von  Fossilien,  auaaer  mehren 
Fucoiden,  besonders  Gontatites  retronus,  G.  stnuoMa  Ball,  ClymmUa  compkMa^^* 
Bellerophon  striatus  und  Cyathocrinus  omatissimus  Hall.  Die  in  New*York  4500  F. 
mächtige  Chemung-Gruppe  wird  hauptsächlich  von  Grauwacke,  thooigefli 
Sandstein  und  Schieferthon  gebildet,  in  welchen  die  organischen  Ueberreste  nar  »li 
Abdrücke  und  Steinkerne  vorhanden  sind,  meist  Conchiferen  und  Brachiopoden,  uo* 
ter  den  letzteren  Spirifer  calcaratus,  Sp,  disjunclus,  Lepiaena  interstriaHi  PhilL»  Pro- 
ductus subaculeatus  und  Spirigerina  reticularis ;  auch  Fucoiden  sind  häufig,  sowie  x. 
Th.  Landpflanzen,  während  Korallen  vermisst  werden. 

6)  Catskill^Oruppe;  diese  über  SO 00  F.  mächtige,  aus  Sandstein  und  Schie- 
ferthon bestehende  Etage  bildet  die  Catskill-Berge,  welche  sich  an  der  Grinze  roo 
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Pennfylranieii  hindeheo,  tritt  auch  io  diesen  Staai  ein,  QBd  fuhrt  Ueberreste  von 
FmAm^y  wie  solche  auch  in  SchoUkand  and  Rnssland  bekannt  sind,  namentlich  von 
Hoiopiychius  nobüdssimus,  auch.  Landpflanzen  und  selbst  schmale  Kohlenflötze. 

Die  Steinkohlenrormation  existirt  nicht  in  New-York.    Da  nun  alle  Schichten 
der  devooischen  (wie  der  silurischen)  Formation  concordant  gelagert  sind,  so  be* 
vMt  diess,  dass  die  organische  Natur  nur  unter  dem  Einflösse  der  Zeit  allmSlig 
teldie  VerSaderangen  erlitt,  in  Foljge  welcher  die  meisten  Etagen  durch  besondere 
FomieD  charakteriairt  werden.    Das  Vorwalten  der  psammitischen  uq4  achiefrigen 
Gesteine  in  den  östlichen  Theilen  des  Staates  berechtigt  wohl  zu  der  Vermu- 
ibang,  dass  im  Osten  ein  Continent  existirte,  durch  dessen  Flösse  das  Material 
dieser  Gesteine  zugeschwemmt  wurde ;  auch  bezeugen  die  Fucoiden  und  die  Wel- 
lenfarehen  der  Sandsteine  die  NShe  der  Käste.    Die^  Wellenfurchen,  welche  sich 
in  allen  Etagen  der  genannten  Gesteine  Torfinden,   Terweisen  uns  aber  auf  ein 
seichtes  Meer,  dessen  Grund  wahrscheinlich  im  Zustande  einer  säcularen  Sen- 
kung begriffen  war,  während  die  Schichten  der  silurischen  und  devonischen  For- 
mation auf  ihm  abgesetzt  wurden. 

Wie  manchfaltig  und  mächtig  die  devonische  Formation  im  Staate  New- 
\  rk  ausgebildet  ist,  so  wird  sie  in  den  westlichen  Staaten  fast  nur  durch 
Khwarze  Schiefer  und  durch  Kalksteine  repräsentirt.  Dieser  Kalkstein  hält  in 
(itn  Staaten  Ohio  und  Indiana  devonische  Fische^  dann  Goniatiten,  analog  de- 
rr  n  aus  Nassau,  ferner  Murchisonia  bäineata,  Loxonema  nexile,  Lucina  proavia 
uud  £.  rugosa,  Spirigerina  aspera,  Sp,  reticularis,  Spirigera  concentrica,  Spiri- 
i  heteroclUus,  Sp.  cultrijugatus,  Sp.  laevicosta,  Chonetes  nana,  Productus  suba- 
uU'iUus  und  Pleurodictyum  problenuUicum,  also  lauter  entschieden  devonische 
{-^sstlien.  Ueberbaupt  aber  waren,  nach  Vemeuil  und  Sharpe,  bereits  im  Jahre 
'^•8  nicht  weniger  als  55  Species  bekannt,  welche,  der  devonischen  Formation 
Luropas  and  Nordamerikas  gemeinschaftlich  angeboren*). 

Die  devonische  Formation  behauptet  im  Staate  New- York  ein  noch  grosse- 
TT»  Gebiet,  als  die  siiurische  Formation  ;  aber  ihre  Schiefer  nnd  Psammite  ver- 
^-  bwinden  nach  Westen,  in  den  Staaten  Ohio,  Kentucky  und  Indiana,  bis  end- 
•i  b  am  Mississippi  die  ganze  Formation  zur  Auskeilung  gelangt  ist. 

Fünfter  Abschnitt. 

firAnttein-ForsiatioBeii. 

§.  331 .    Untersdifidung  der  amphibolischen  und  pyroxenischen  Griinsteine. 

Da  die  meisten  Grttnsteine  im  Gebiete  der  paläozoischen  Formationen,  und 
^vrzogsweise  im  Gebiete  der  silurischen  und  devonischen  Formation  aufzutre- 
ten pflegen,  während  nicht  wenige  derselben  schon  im  Gebiete  der  Urschiefer- 
f-rniation  vorkommen,  so  erscheint  es  zweckmässig,  die  Betrachtung  dieser 
eruptiven  Gebilde  auf  die  der  Uebergangsformationen  folgen  zu  lassen. 

hidem  wir  nun  bei  der  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeit,  welche  man- 
•  ■«•   unter  dem   Namen    Grünstein   eingeführte   Gesteine  der  Bestimmung 


r^traeeil  a.  a.  0.,  und  Skarpe  im  Quart.  Joum.  of  the  geol.  soc.  vol.  h,  4aA8,  p.  445  ff. 
Bl|fby  ist  die  Zahl  der  gemeioschaltUchen  Spedei  weit  grosser. 


400  GrüDSteioformalion. 

ihrer  DiiDeralischenZusammeoseUungcDtgegeDstelleo,  diesem  einmal  herkörom- 
Jicheo  Namen  noch  eine  gewisse  Brauchbarkeit  lugesteben,  müssen  wir  doch 
die  Grttnsteiue  überhaapt  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Abtheilungen  brin- 
gen, je  nachdem  solche  mit  Amphibol  oder  mitPyroxen  gemengt  sind.  Wir 
unterscheiden  daher  die  amphib olisc he n  Grünsteine,  oder  die  Amphibolile 
und  Diorite,  von  den  pyroxenischen  Grünsteinen,  oder  den  Diabasen  uod 
den  mit  ihnen  verbundenen  Gesteinen.  Dass  diese  letzteren  Im  AllgemeioeD 
weit  häufiger  vorkommen,  als  die  ersteren,  und  dass  daher  die  meisten,  unter 
dem  vagen  Namen  Grünstein  aufgeführten  Gesteine  als  pyroxeniscbe  zu  betrach- 
ten sind,  diess  ist  durch  Gordier,  Bou6,  Maccullocb  und  insbesondere  durch 
G.  Rose  ausser  allem  Zweifel  gestellt  worden  (I,  579).  Desungeachtet  aber  spie- 
len auch  die  ampbibolischen  Grünsteine  in  manchen  Gegenden  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle. 

Auch  sind  es  besonders  die  zu  dieser  Abtheilung  gehörigen  Gesteine, 
welchen  wir  bereits  in  den  primitiven  Formationen  als  untergeordneten 
Bildungen,  in  der  Form  von  regelmässig  eingeschichteten  Stücken,  Lagern  und 
Schichtensystemen  begegnen  (S.  80  und  430],  wahrend  sie  anderwärts  mit  al- 
len Eigenschaften  eruptiver  Gesteine  ausgebildet  sind,  weshalb  sich  auch  für 
sie  die,  für  manche  andere  krystallinische  Silicatgesteine  giltige  Regel  bewährt, 
dass  solche  einestheils  als  Glieder  der  primitiven  Formationen,  anderntheils  als 
eruptive  Bildungen  auftreten,  ohne  dass  diese  verschiedene  Bildungsweise  eine 
sehr  auffallende  petrographische  Verschiedenheit  zur  Folge  hatte. 

Bei  vielen  älteren  und  auch  bei  manchen  neueren  Angaben  und  Beschreibun- 
ben  bleibt  es  allerdings  zweifelhaft,  ob  *dle  als  Grünsteine,  oder  auch  als  Diorile 
oder'Diabase  aufgeführten  Gesteine  der  amphiboliscben  oder  der  pyroxenischen  Ab- 
theüung  angehören.  Es  hat  diess  seinen  Grund  tfaells  in  der  oft  schwierigen  Er- 
kennbarkeit ihrer  Gemengtheile,  tbeils  in  der  wechselnden  Bedeutung  des  Wortes 
Diabas,  welches  Brongniart  für  die  Diorite  gebrauchte.  Bei  manchen  Beschreibun- 
gen, in  denen  ausdrücklich  Hornblende  als  Gemengtbeil  genannt  wird,  kann  man 
wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  eine  Verwechslung  des  Pyroxens  mit  Ampbibol 
Statt  gefunden  habe.  Die,  selbst  bei  sehr  kleinkörniger  Ausbildung,  unter  der 
Loupe  recht  deutlich  erkennbaren,  vollkommenen  und  stark  glSnzenden  Spaltuogs- 
flächen,  die  weit  bestimmtere  und  schärfere  Contourirung  der  Hornblende-Indivi- 
duen und  die  gewöhnlich  scbwärtUchgrüne  bis  grünlichschwarze  Farbe  derselben 
bieten  sehen  in  vielen  Fällen  recht  gute  Unterscheidungsmerkmale  dar. 

Indem  wir  es  an  gegenwärtigem  Orte  nur  mit  den  eruptiven  Grünstei- 
nen zu  thun  haben,  lassen  wir  die  Betrachtung  derselben  in  zwei  Kapiteln  fol- 
gen, von  denen  das  erstere  die  dioritischen,  d<is  andere  die  diabasartigen  Grün- 
steine behandelt. 

Erstes  Kapitel. 
Amphlbolische  oder  diorltische  GriiDstcine« 

§.  332.    Petrographische  Verhältnisse. 

Da  die^im  ersten  Bande  S.  565  ff.  aufgeführten  schief r igen  Gesteine, 
nämlich  Hornblendscbiefer,  Strahlsteinschiefer  und   Dioritschiefer,    vorzO^lch 
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:tU aDtflrgeordnete  Glieder  der  primitiven  Formation  auftreten,  so  haben  wir 
uns  jetzt  noch  bauptsttchlich  mit  den  kOrnigen  Amphiboliten  undDioriten,  so- 
wie mit  den  Dioritporphyren  zu  beschSiftigen.  Von  dem  Opbit  und  Norit  müs- 
«eo  wir  absehen,  weil  sie  tbeils  nur  als  locale,  tbeils  als  solche  Bildungen  zu 
f^eirachten  sind,  deren  Yerbaltnisse  noch  nicht  hinreichend  erforscht  wurden. 

In  Betreff  der  mineralischen  Zusammensetzung  der  Diorite  sind  durch  die 
(otersuchungen  von  Delesse  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  gewonnen  worden. 
Wie  Dämlich  dieser  unermüdliche  Forscher  schon  früher  gezeigt  hatte,  dass  der 
vidspatfaige  Gemengtheil  des  sogenannten  Rugeldiorites  von  Gorsica  nicht  Albit, 
oodem  A north it  sei,  so  hat  er  später  in  mehren  Dioriten  der  Vogesen  tbeils 
Aodesin,  tbeils  Oligoklas  nachgewiesen;  ähnliche  Resultate  lieferten  auch 
iie  Untersuchungen  anderer  Forscher. 

Im  Diorite  von  Faymont  erkannte  Delesse  den,  in  kleinen  kugeligen  oder  stern- 
förmigen Krystallgruppen  ausgebildeten  Feldspatb  für  Andesin,  mit  59,38  p.  C. 
Kieselerde;  eben  so  fand  er  im  Diorite  von  Fouday  Andesin  mit  59,2  p.  G.  Kiesel- 
erde ;  beide  Gesteine  enthalten  schwarze,  deutlich  krystallinische  Hornblende,  und 
zeigen  krystallinisch-körnige  Textur.    Im  Diorite  vom  Pont-Jean  bei  St.  Maurice, 
rioem  Gemenge  aus  vorwallendem,  schön  grün  gefärbtem  Aktinolith  und  aus  Feld- 
^patb,  wurde  der  letztere,  welcher  tbeils  in  feinen  Körnern,  tbeils  in  kleinen  stern-  ' 
n^rmigen  Krystallgruppen  auftritt,  als  Labrador  mit  53  p.  C.  Kieselerde  bestimmt. 
Dagegen  fand  er  in  den  sehr  glimmerreichen  Dioriten  von  Glefcy  (Vogesen)  und  von 
Vaogneray  (Rhone),  dass  ihr  feldspatbiger  Gemengtheil  Oligoklas  sei,  was  auch  sehr 
wahrscheinlich  mit  den  ganz  ähnlichen  Gesteinen  zwischen  SySne  und  der  Insel 
Fbyrä  in  Aegypten  der  Fall  ist.   Ann.  des  mines,  t.  XVIy  1849,  p.  3i2,  und  U  XIÄ, 
1851,  p.  149  f.    Auch  die  Diorite  des  Beaujolais,  welche  Drouot  beschrieben  bat, 
»fDthalien  einen  Feldspatb  mit  nur  48  p.  C.  Kieselerde,  welcher  dem  Anortbite  sehr 
nahesteht;  Ann.  des  mines  [5],  (.  VIIJ,    1855,  p.   3H.     Hocbstetter  zeigte,  dass 
der  Diorit  von  Boguschowitz  bei  Tescben,  neben  Andesit  und  Hornblende^  auch 
ieollicben  Augit  enthält.    Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reicbsanst.  1853,  S.  313. 

Ans  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  viele  Diorite  nicht  sowohl 
AlbiU  als  vielmehr  Oligoklas  und  andere,  noch  kieselärmere  Feldspathspecies 
»-cthallen,  und  dass  diess  selbst  bei  solchen  Dioriten  der  Fall  ist,  welche,  wie 
•ner  von  Corsica,  Faymont  und  Fouday,  viel  freie  Kieselsäure  in  der  Form 
vn  QoarzkOrnern  umschliessen.  Weiter  ausgedehnte  Untersuchungen  werden 
u.-lletcbt  für  sflmmtliche  Diorite  die  von  G.  Rose  aufgestellte  Vermuthung  be- 
**  «ligen,  dass  der  Albit  niemals  als  eigentlicher  Gemengtheil  der  Gesteine,  son- 
J^ro  lediglich  in  den  Drusen  und  krystallinischen  Trümern  derselben  ausgebil- 
.trt  ist. 

Obgleich  in  den  meisten  Dioriten  die  Hornblende  vorzuwalten  scheint, 
^  giebt  es  doch  auch  Varietäten  mit  sehr  vorwaltendem  felds  pathi^en  Ge- 
mengtheit;  ja,  bisweilen  tritt  die  Hornblende  dermaassen  zurück,  dass  fast  nur 
*fTi  krystalliniscbesFeldspalhgestein  übrig  bleibt;  wie  diess  bei  dem  sogenann- 
"H  Norite  nicht  selten  der  Fall  ist.  In  den  glimmerreichen  Varietäten 
il**fr  können  durch  die  sich  breit  machenden  Glimmerblättchen  die  übrigen  Ge- 
"  engtheile  bisweilen  verdeckt  und  unscheinbar  gemacht  werden ;  dasselbe  ist 
•  i'^h  10  den  sehr  feinkörnigen  Varietäten  der  Fall,  welche  endlich  in  dichte 
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VarieläieD  oder  A  p  h  a  n  i  te  übergehen.  Ueberhaupt  aber  ist  nach  Delesse  bei 
den  körnigen  Dioriten  die  Grösse  des  Kornes  sehr  wechselnd,  so  dass 
zuweilen  in  einem  und  demselben  Stücke  sehr  grobkörnige  und  ganx  feinkör- 
nige Partieen  neben  einander  liegen.  Diß  Neigung  zur  spbäroidischeo 
Struclur,  oder  auch  zur  Bildung  von  sternförmigen  Krystallgruppen,  scheint 
besonders  den  andesinhaltigen  Dioriten  eigen  zu  sein. 

In  dem  mehrerwähnten  Diorite  von  Corsica  ist  der  Feldspath  sehr  vorwaltend 
und  die  Hornblende  bedeutend  zurückgedrängt.  Der  Diorit  der  Turjinschen  Gruben 
am  Ural  stellt  nach  G.  Rose  hauptsächlich  ein  körniges  Aggregat  von  AM  (oder 
Oligoklas)  dar,  welchem  Hornblendkrystalle  und  feine  Körner  von  Quarz  und  Mag- 
neteisenerz eingestreut  sind;  der  Diorit  von  Reschewsk  aber  ist  eine  feinkörnige 
Albitroasse  mit  liniengrossen  radialfaserigen  Hornblendkugeln.  Dagegen  sind  die 
Diorite  vod  der  Schiscbimskaja-Gora  und-  von  Torgojarsk  grobkörnige  Aggregate 
von  Hornblende  mit  eingesprengten  AlbitkÖrnern, 

Die  dunkelgrüne  Farbe  der  Diorite  und  dioritischen  Aphanile  rührt  wofji 
hauptsächlich  von  der  Hornblende  her;  doch  enthalten  manche  Varietäten  (ebeo^u 
wie  manche  Hornblendschiefer)  eine  bedeutende  Beimengung  von  Cblorit.vul- 
eher  dann  vorwaltend  als  das  Pigment  derGesteinsmasse  zu  betrachten  sein  dUrf\r. 
Delesse  ist  der  Ansicht,  dass  diese  chjoritreichen  und  oft  sehr  hornblend- 
armen Varietäten  eine  besondere  Gruppe  in  der  Familie  des  Diorites  büdeo. 
Besonders  scheinen  die,  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  untersuchten  Aphanite  ne- 
ben den  mikroskopischen  Homblend-Individuen  auch  ein  chloritähnlicbes  Mi- 
neral zu  enthalten,  welches  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  entf<irbt  wird,  da- 
her auch  viele  Aphanite  durch  Digestion  mit  Säuren  eine  Bleichung  erleiden. 

Die  Dioritporpbyre  sind  dergleichen  Aphanile,  innerhalb  welcher  Kn- 
stalle  oderkrystallinische  Körner  von  Hornblende  und  Albit  (oft  wohl  aucb  wc 
Oligoklas  oder  Andesin)  zur  Ausbildung  gelangt  sind ;  da  ihre  Grundmasse  o\\ 
um  so  hellfarbiger  zu  sein  pflegt,  je  weniger  Hornblendkrystalle  in  ihr  \i^ 
gen,  so  scheint  ihre  Färbung  in  der  That  hauptsächlich  von  Hornblende  her- 
zurühren.  * 

Die  Diorite  und  die  übrigen  hierher  gehörigen  Gesteine  scheinen  nur  seliefi 
eine  säulenförmige  oder  sphäroidische  Absonderung  zu  besitzen,  entwickeln 
aber  zuweilen  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtung,  und  eine  ibr 
entsprechende  plattenförmige  Absonderung;  ausserdem  unterliegen  sie  nocii 
häußg  einer  unregelmässig  polyt^drischen  Zerklüftung. 

Pistazit,  Quarz,  Albit,  Chlorit  und  Kalkspath  erscheinen  oft ir* 
drusigen  Trümern  und  Nestern  ausgeschieden,  und  dichter  Pistazit  wechselt  ti- 
weilen  in  dünnen  Lagen  mit  dem  Dioritschiefer  oder  Aphanitscbiefer,  dertn 
Schiebten  dadurch  ein  gestreiftes  oder  gebändertes  Ansehen  erhalten. 

§.  333.  Geotektonische  Verhältnisse. 

Als  die  gewöhnlichsten  Lagerungsformen  der  eruptiven  Diorite  dort- 
ten  theils  Stöcke  theils  Gänge  zu  betrachten  sein,  indem  diese  Gt" 
steine  nur  selten  in  so  grossen  und  ausgedehnten  Ablagerungen  vorkomniet. 
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wie  die  Granite  und  Syenite,  oder  wie  manche  jüngere  eruptive  Gesteine.  Nicht 
selten  treten  sie  auch  in  mächtigen  Zonen  auf^  welche  zwischen  anderen,  ge- 
M^bicIUeten  Silicatgesteinen  eingeschaltet  sind,  und  bisweilen  die  Axe  von  fä* 
cfaerformigen  oder  giebelförmigen  Schichtensystemen  bilden ;  auch  sind  manche 
ti<ui|se  als  Lagergange  ausgebildet,'we]che  sioh  ziemlich  regelmässig  zwischen  den 
>räicbteo  der  sie  einschliessenden  Gesteine  hinziehen,  und  dabei  eine  recht  an* 
^^hnlicbe  Mächtigkeit  und  Erstreckung  gewinnen  können. 

Die  Gänge  zeigen  bisweilen  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  in  ihrer 
Vute  als  korniger  Diorit  ausgebildet  sind,  während  sie  an  ihren  Salbän« 
dem  aus  Dioritschiefe r  oder  Hornblendschiefer  bestehen.  Blöde  hat 
dergleichen  Gänge  im  Granite  der  Gegend  von  Jampol,  Chomenka  und  Wrazlaw 
l»eobachlet.  Damit  steht  wohl  eine  anderwärts  nicht  selten  beobachtete  That* 
^acbe  in  Verbindung,  dass  nämlich  auch  Dioritstöcke  gegen  ihre  G ranze  in 
Moritscbiefer  und  selbst  in  Hornblendschiefer  übergehen.  Die  schiefrige  Struc- 
tur  dieser  Gesteine  dürfte  daher  keinen  Grund  gegen  die  Annahme  ihrer 
« fupiiven  Natur  abgeben,  und  wenn  wir  z.  B.  mitten  in  granitischen  Ablage- 
rutigen  Homblendschiefer  auftreten  sehen,  sof  kann  ein  derartiges  Vorkommen 
ri-dit  wobi  als  ein  gang  artiges  Gebirgsglied  gelten,  wenn  nicht  seine  übrigen 
^  «^rhältnisse  eine  andere  Deutung  erfordern. 

Ueberall,  sagt  v.  Blöde,  stehen  die  erwähnten  Gänge  aufrecht,  und  sind  5  bis 
«0  F.  mSchtig;  die  mittlere  AusfuUungsraasse  besteht  in  der  Regel  Iheils  aus  klein- 
köroigem  Diorit,  theils  aus  kömigem  Ampbibolit ;  anders  erscheint  die  Gangmasse 
in  beiden  Seiten.    Es  sind  dfess  bis  2  F.  mächtige  Salbänder  aus  glimmerreichem 
Homblendschiefer,  der  fast  eben  so  scharf  vom  Diorit e  als  vom  Granite  abgeson- 
dert ist,    und  mit  seiner  Scbieferung  der  Gangfläche  parallel  liegt.     Namentlich 
bet  Chomenka  gleicht  das  ganze  Vorkommen  drei  neben  einander  gelegten  dunkeln 
ftlodem  auf  licbtfarbigem  Grunde  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  844,  S.  508).  Auch  die 
to  iegypten,  zwischen  SySne  und  der  Insel  Phylä,  im  Granite  aufsetzenden  Gänge 
^00  glimmerreicbem  Diorit  nehmen  nach  den  Beobachtungen  von  Lefebvre  gegen 
Art  Salbänder  oft  eine  schiefrige  Structur  an.     Der  Diorit  von  Fondrome  in  den 
Vogesen  ist  nach  Delesse  bald  grob-  und  kleinkörnig,  bald  scbiefrig,  und  scheint 
diese  letztere  Structur  besonders  an  seinen  Gränzen  gegen  den  Granit  anzuneb- 
fDcn,  daher  man  zuweilen  Stücke  findet,  in  welchen  der  Dioritschiefer  und  der 
Gnoit  sehr  scharf  an  einander  abschneiden.  Ann.  des  mines,  t.  XIX.  4  854,  ;?.  4  50. 

Weit  häufiger,  ja  man  möchte  fast  sagen  in  der  Regel,  findet  für  die  Gänge 

«las  Verhältniss  Statt,  dass  sie,  in  der  Mitte  grobkörnig,  oder  doch  deutlich 

koroig  ausgebildet,  nach  beiden  Salbändern  hin  eine  immer  feinkörnigere, 

cod  zuletzt  eine  fast  ganz  dichte  Textur  zeigen.  Eine  aus  dieser  Ausbildungs-» 

«eise  onmitlelbar  zu  erklärende  Erscheinung  ist  es  wohl  auch,  dass  gar  häufig 

die  in  einer  und  derselben  Gegend  aufsetzenden  Dioritgänge  um  so  feinkörniger 

»iod,  je  geringere  Mächtigkeit  sie  besitzen,  weshalb  denn  die  Grösse  ihres  Kor- 

(^es  oder  die  Vollkommenheit  ihrer  krystallinischen  Ausbildung  gewissermaas- 

^eo  ihrer  Mächtigkeit  proportional  ist.    »Dasselbe  Verhallen  der  Dichtigkeit  zur 

Mächtigkeit  der  Massen  bleibt  aber  auch  giltig,  wo  die  Varietäten  von  einander 

getrennt  vorkommen.   Die  Kuppen  sind  grobkörnig,  die  mächtigen  Gänge  fein- 
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kOrnig,  die  geringmächtigen  dicht.«  Cotta  in  Geogn.  Beschr.  d.  Königr.  Sach- 
sen, Heft  III,  S.  25. 

Bruchstücke  anderer  Gesteine  und  breccfeuartige  Ausbildung 
sind  auch  bei  den  Dienten  beobachtet  worden.  So  umscbliesst  z.  B.  der  Diorit 
von  Fouday  Fragmente  desselben  Granites^  welchen  er  gangförmig  durcbsetzi, 
und  Mohs  beschrieb  schon  4807  ein  an  der  Villacher  Alpe  vorkommendes  kOr- 
nigstrahliges  Homblendgestein,  welches  bald  in  Aphanit,  bald  in  Dioritporphyr 
übergeht,  und  oft  als  Breccie  ausgebildet  ist,  indem  scharfkantige  Bruchstücke 
dieser  Gesteins-Varietaten  nebst  Kalksieinfragmenten  ohne  Ordnung  und  in 
den  verschiedensten  Lagen  durch  einander  liegend  durch  Hornblende  fest  ver- 
bunden sind*). 

Metamorphosirende  Einwirkungen  der  Diorite  auf  ihr  Nebengestein 
haben  gewiss  öfters  Statt  gefunden,  sind  aber  doch  bis  jetzt  nur  seilen  nachge- 
wiesen worden,  indem  manche  Angaben  der  Art  wohl  eher  auf  pyroxenische, 
als  auf  amphibolische  Grünsteine  zu  beziehen  sein  durften. 

Diess  Letztere  ist  wahrscheinlich  der  Fall  mit  den  sogenannten  Diorit«i  der 
Gegend  von  Cieszyn  oder  Teschenr  und  von  Kattowice,  welche  Zeusebner  beschrie* 
ben  hat ;  die  denkwürdigen  Einwirkungen,  welche  sie  auf  ihr  Nebengestein  ausge- 
übt haben  sollen,  sind  im  I.  Bande  S.  743  f.  erwähnt  worden.  Bei  Domfront  in 
der  Bretagne  setzt  ein  20  bis  25  Meter  mächtiger  Gang  von  Amphiholit  im  Sand- 
stein und  Schiefer  auf,  welcher  letztere  im  Contacte  als  Fleckschiefer  ausgebildet 
ist ;  die  am  Cap  Frehel  den  Sandstein  durchschneidenden  Amphibolitgange  aber  h:^ 
ben  ihr  Nebengestein  hart  und  spröde  gemacht,  und  prismatisch  abgesondert.  Es- 
plicalion  de  la  carte  geol,  de  la  France^  I,  p.  4  99  und  200.  Der  Aphanit  von  Saint- 
Bresson  im  Dep.  Haute-Sa6n^,  welchen  Delesse  analysirt  und  beschrieben  hat. 
dürfte  zu  den  amphibolischen  Gesteinen  gehören.  An  seiner  Gränze  gegen  den 
grobkörnigen  porphyrartigen  Granit  verwandelt  sich  der  letztere  in  ein  dunkel- 
graues  dichtes  Gestein^  welches  unmittelbar  in  den  Aphanit  überzugehen  scbeint. 
aber  dennoch  63,8  p.  C.  Kieselerde  enthält,  während  im  Aphanite  nur  46  bis  il 
p.  C.  vorbanden  sind ;  Delesse  hält  es  daher  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Aphanit  während  seiner  Eruption  eine  Erweichung  und  innere  Umkrystallisiruti^ 
des  zunächst  angränzenden  Granites  verursacht  habe.  Ann,  des  mines,  t.  XVI,  1 849, 
p,  360.  Eine  sehr  merkwürdige  Umbildung  von  tertiärem  Sandstein  zu  Glimmer- 
schiefer berichtet  Jungbuhn  aus  der  Lookulokette  auf  Java.  Dort  setzen  nament- 
lich bei  dem  Dorfe  Satang  im  Sandsleine  zahlreiche  Dioritgänge  auf,  zwischen  uinI 
neben  welchen  der  Sandstein  einzelne  Glimmerblätlchen  aufnimmt,  welche  näher 
gegen  den  Diorit  immer  häufiger  werden,  bis  endlich  ein  vollkommener  Glimmer- 
schiefer ansteht.    Java  u.  s.  w.  B.  III,  S.  274  ff. 

Dass  übrigens  die  Stöcke  und  GMnge  der  Diorite,  eben  so  wie  jene  der  Gra- 
nite, bisweilen  Apophysen  und  Ramificationen  in  das  Nebengestein  ge- 
trieben haben,  und  dass  da,  wo  mehre  dergleichen  Gange  nahe  beisammen  auf- 
treten, auch  gegenseitige  Durchsetzungen  vorkommen,  welche  auf  eine 
Repetition  der  Diorit-Eruptionen  sohliessen  lassen,  dafür  sind  gleichfalls  Bei- 
spiele bekannt. 


*    Slohsinv.  MollB  Ephemeriden  der  Berg-  und  HüttenkuDde,   III,  4807,  S.  <7^ 
Auch  Leopold   v.   Buch  erwähnt  dieses  sonderbare  Hornblende-Conglomerat   in  Leon- 
hards  Min.  Taschenb.  für  \%%k,  S.  4S8. 
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So  berichtet  Delesse,  dass  der  Diorit  von  Fouday  im  Granite  sehr  unregelmä- 
ßige Ginge  bildet,  welche  sich  oft  in  eine  Menge  einzelner  Trümer  und  Adern  zer- 
>cbJagen;  und  Cotta  beschreibt  vom  Belmsdorfer  Berge  bei  Bischofswerda  einen 
!0  Fuss  mSchtigen  Diori(gang ,  welcher  im  Granite  aufsetzt,  und  von  einem  zwei- 
tn,  nur  t  bis  3  Zoll  mächtigen  Aphanitgange  schräg  durchschnitten  wird,  dessen 
vhvarzes,  dichtes  Gestein  sowohl  gegen  den  Granit  als  auch  gegen  den  Diorit  völ- 
lig scharf  begränzt  ist. 


§.  334.     Vorkommen  einiger  Diorite. 

'ÜB  die  Diorite,  als  die  im  Allgemeinen  seltneren  und  minder  verbreiteten 
'jronsteiiie  noch  weniger  erforscht  sind,  als  die  pyroxenischen  Grünsteine,  so 
J  mben  iw^ir  diese  kurze  Betrachtung  derselben  mit  der  Erwähnung  einiger  Bei- 
^'ieie  ihres  Vorkommens  beschliessen  zu  müssen. 

Nach  G.  Rose  bilden  Diorite  und  Dioritporphyre  die  wichtigsten  plutoni- 
^hen  Gesteine  des  Ural,  in  welchem  Gebirge  sie  eine  ganz  ausserordentliche 
^e^hreilaDg  gewinnen.  Im  südlichen  Theile  desselben  erscheinen  sie  seltener, 
ccr  im  minieren,  und  am  meisten  im  nördlichen  Theile,  wo  sie  den  Haupt- 
r.cken  conslHuiren,  und  in  den  höchsten  Puncten  aufragen,  wte  z.  B.  im  Kon- 
^  :.ekow5koi-Kamen  bei  Bogoslowsk  und  in  der  Belaja-Gora  bei  Nischne-Ta- 
.  >k;  auch  kommen  sehr  ausgezeichnete  Varietäten  bei  Alapajewsk  und  Miask 
'  •'.  Die  Dneisten  Dioritporphyre  des  Ural  enthalten  zahlreichere  und  grössere 
K.\staile  von  Hornblende,  als  von  Feldspath,  auch  pflegen  sie  eine  desto  hellere 
'jruodmasse  zu  besitzen,  je  weniger  Hornblende  ihnen  eingesprengt  ist. 

Coquand  gab  Notizen  über  die  Amphibolite  und  Diorite  der  Gegend  von 
'  -Baudoere  in  der  Vend^e.   Diese  beiden  Gesteine,  welche  sich  gar  nicht  von 

*  .(.^ader  trennen  lassen,  weil  das  Vorwalten  der  Hornblende  oder  des  Albites 
«  Ti  s«br  zufälliges  und  unbestimmtes  Verhältniss  ist,  breiten  sich  zwischen  la- 
h  idoere,  Olonne  und  ie-Bois  über  einen  bedeutenden  Flächeuraum  aus  und 
''  «ifinen  sich  von  la-Salle  aus  über  den  Protogin  und  Talkschiefer  ergossen  zu 
'  iben.   Die  Varietäten  sind  unzählig,  und  beide  Gesteine  gehen  bald  allmälig 

•  >J  plötzlich  in  einander  über.  Der  Amphibolit  ist  theils  körnigblätterig,  theils 
r.ihlig;  derDiortt  enthält  die  Hornblende  in  der  Albitmasse  bald  eingesprengt, 

•  'i  büschelweise  oder  nesterweise,  und  oft  nur  in  unbedeutenden  Spuren. 

Bei  le-Bois,  östlich  von  les-Sables,  findet  sich  eine  schöne,  aus  röthlich-weis- 
^m  Albit  und  grünlichblauem  Amphibol  bestehende  Diorit-Yarietät,  und  zwischen 
<4-Salle  und  Olonne  besteht  das  Gestein  aus  abwechselnden  Lagen  von  Albit  und 
^Tunem  Amphibol.    Buil.  de  la  soc.  geoL  VII,  1 835,  p.  74  ff. 

Eine  recht  interessante  Arbeit  über  die  dioritischen  Gesteine  des  westli- 

•-n  Frankreich  veröffentlichte  Riviere  im  Bull,  de  la  soc.  geoL  2.  serie,  /,  1844, 

:>28 — 568.   Er  unterschied  überhaupt  fünf  Species  von  Gesteinen,  nämlich 

*•  'tpbibolit,  Diorit,  Eklogit,  Kersanton  und  Hemithren  [I,  5H),  als  eben  so 

'  ^'ie  petrographisehe  Glieder  der  amphibolischen' Grünsteinformationen;   die 

^  ^ '  ien  ersteren  sind  die  häufigsten,  und  der  Diorit  selbst  bildet  den  eigentlichen 
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RepräsentaDten  der  ganzen  Gruppe,  deren  Glieder  alle  in  einander  ttbergeheQ 
sollen.  « 

Im  westlichen  Frankreich  treten  diese  Gesteine  an  sehr  vielen  Puucten  auf, 
und  Rivi^re  kennt  von  der  Normandie  bis  zum  oberen  Poilou  über  300  ver- 
schiedene Stöcke,  Kuppen  und  Gänge  derselben.  Die  Dioritstöcke  haben  ge- 
wöhnlich eine  geringe  Ausdehnung,  sind  aber  oft  reihenförmig  hmter  eioander 
geordnet,  und  einige  derselben  erreichen  eine  bedeutende  Grösse.  Die  Haupt- 
richtung  ihrer  linearen  Vertheilung  ist  beinahe  die  von  OSO.  nach  WNW.,  und 
nach  derselben  Richtung  sind  auch  die  einzelnen  Stöcke  in  die  Lange  gestreckt. 

Eine  wirkliche  Schichtung  soll  nicht  vorkommen;  was  als  eine  solche  er- 
scheint, ist  entweder  eine  blose  Parallelstructur,  oder  eine  plattenförmige  Zerktu^ 
tung,  oder  eine  eigenthümliche  zwischen  den  Schichten  des  Nebengesteins  bewirkte 
Lamination,  oder  auch  bisweilen  eine  Folge  der  Zersetzung.  Da  diese  dioritischen 
Gesteine  alle  ältere  Formationen,  einschliesslich  der  Stein kohlenformation,  durch- 
setzen, so  dürfte  die  wichtigste  Eruptionsepocfae  derselben  nach  der  Periode  die- 
ser letzteren  Formation  eingetreten  sein.  Uebrigens  haben  sie  nicht  nur  ihr  Ne- 
bengestein alterirt,  sondern  auch  selbst  im  Conlacte  gewisse  Veränderungen  er- 
litten. 

Ueber  die  Diorite  der  Vogesen  haben  v.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  La- 
röche,  Elie  de  Reauniont,  Rozet,  Hogard  und  Delesse  MittheiluRgen  gemacbi. 
Bei  La-Greneille  hat  Mareine  einen  Dioritporphyr  beobachtet,  welcher  zwei  sehr 
ausgezeichnete  Gänge  im  Granit  bildet,  deren  einer  40  Meter  mächtig  ist.  Bpi 
Ranfaing  setzen  gleichfalls  im  Granite  Dioritgänge  auf,  wie  denn  Überhaupt  io 
der  Umgebung  des  Syenitgebietes  der  Yogesen  die  Diorite  sehr  verbreitet  siod. 
Vorzüglich  entwickelt  treten  sie  mit  allen  ihren  charakteristischen  Eigenscbaf- 
ten  im  Ban  de  la  Roche,  namentlich  in  der  Gegend  von  Fouday  und  Saint-Blaise 
auf.  Diese  Diorite  der  Vogesen  haben  nach  Delesse  sehr  verschiedene  petrosra- 
phische  Eigenschaften,  und  sind  weder  alle  unter  denselben  Umständen,  noch 
zu  derselben  Epoche  gebildet  worden.  Die  Varietäten  von  körniger  oder  sra- 
niti scher  Structur  enthalten  in  der  Regel  Quarz,  sind  arm  an  Hornblende. 
haben  eine  äusserst  abwechselnde  Beschaffenheit  und  sind  oft  mit  ihrem  Neben- 
gesteine sehr  innig  verflösst.  Die  Varietäten  von  porphyrischer  Structnr 
halten  gewöhnlich  keinen  Quarz,  sind  reich  an  Hornblende,  zeigen  eine  sebr 
constante  Beschaffenheit,  und  schneiden  scharf  ab  an  ihrem  Nebengesteine. 

Die  sehr  glimmerreichen  Varietäten,  in  denen  der  Glimmer  so  beständig  auf- 
tritt, dass  er  als  ein  wesentlicher  Bestandtbeil  gelten  kann,  nennt  Delesse  (/«onN' 
micaces  \  da  sie  sich  leicht  bearbeiten  lassen  und  sehr  dauerhaft  erweisen,  so  wer- 
den sie  als  Bausteine  und  zu  architektonischen  Sculpturen  benutzt,  wie  diess  seinen 
im  Alterlhume  mit  denselben  Gesteinen  in  AegNpten  der  Fall  gewesen  ist.  An  M 
schliessen  sich  die  von  Delesse  Rersantit  genannten  Gesteine  an,  weiche  ^e^ 
sentlich  aus  Oligoklas  und  schwSrzlichbraunem  Glimmer  mit  sebr  wenig  Hornblende 
bestehen,  deren  Anwesenheit  erst  deutlich  erkannt  werden  kann,  wenn  das  Ge^ 
stein  in  Salzsäure  gekocht  und  dadurch  der  Glimmer  zersetzt  worden  ist.  Derplf^i* 
eben  Kersantil  bildet  in  den  Vogesen  gangartige  Gebirgsglieder  bei  Visembach  uoJ 
Sainte-Marie-aux-Hines.  Ann.  desmines,  /.  XLX.  t85t.  p.  164  ff.  Es  scheint,  d^>^ 
diese  Gesteine  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  sogenannten  Miqette  haben.  n^M; 
welcher  sie  vielleicht  zum  Theil  identisch  sein  durften  ;l,  60t). 
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Zweites  Capitel. 
P^roxenflsehe  Grünsteine  oder  Diabase. 

§.  335.  Petrographische  Verhältnisse. 

Die  meisten  der  unter  dem  Namen  GrUnstein  begriffenen  Gesteine  sind  py- 
'a^msche  Gesteine  aus  der  Familie  des  Diabases  und  lassen  sich  daher  unter 
i^m  Namen  der  Diabasformation  zusammenfassen.  Ausser  den  kry  stall  in  i- 
«cben  Gesteinen,  als  welche  besonders  Diabas  und  Diabasschiefer,  Aphanit  und 
Aphanilschiefer,  Diabasporphyr  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  (Oligoklas- 
»q^byr,  Augitporphyr ,  Uralilporphyr)  und  Kalkapbanit  zu  nennen  sind 
'  S.  581  ff/,  begreift  diese  Formation  noch  gewisse  klastische  Gesteine, 
^joilich  die  Grünsteinbreccien,  die  GrUnsteinconglomerate  und  Grünsteintuffe 
i  (*>68},  welche  in  manchen  Gegenden  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  und 
'.eils  als  eruptive  oder  contusive  Frictionsgebilde,  theils  als  Alluvionsgebilde 
:i  betrarhlen  sind  (I,  654).  Auch  dürften  wohl  manche  Schalsteine  und  gö- 
sse grüne  Schiefer  mit  in  den  Bereich  der  Diabasformation  zu  ziehen  sein. 

Indem  wir  wegen  der  petrographischen  Verhältnisse  dieser  Gesteine  auf  die 

•L^efQbrten  Stellen  des  ersten  Bandes  verweisen,  haben  wir  nur  noch  einige 

l^merkungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  krystaliinischen  und  den 

fc  istiscben  oder  sedimentären  Gesteinen,   über  einige  Gesteinsvarietäten  und 

A^r  die  Gesteinsformen  nachzuholen.^ 

Die  Uebergänge  des  Schalsteins  in  den  Diabas  erfolgen  nach  Stifft  in 
>r  Regel  durch  Kaikaphanit,  nach  Sandberger  bisweilen  durch  Grünstein- 
*  r»ccien. 

Der  Scbalstein  schltesst  sich  nämlich  zunächst  an  den  Ralkapbanit  an,  welcher 
t^^  eine  mehr  schiefrige,  bald  eine  mehr  dichte  oder  erdige  Grundmasse  hat,  und 
n«b  zahlreiche  Kalkspathkörner  umscbliesst,  bis  mit  der  allmUlig  verschwindenden 
^friefrigen  Struclor  und  Schichtung  auch  die  Kalkspathkörner  zurücktreten,  statt 
ihrer  Feldspalh  und  Pyrogen,  und  mit  diesen  zugleich  die  massigen  Formen  und 
Absonderungen  des  Grunsteins  eintreten,  welcher  dann  gewöhnlich  zunächst  als 
Aphanitporpbyr  ausgebildet  ist.  Deshalb  glaubt  sich  auch  StIfR  zu  dem  Schlüsse 
L^recbligt,  dass  der  Scbalstein  überhaupt  als  eine  Dependenz  des  Diabases  betrach- 
ten werden  rouss^  zumal  da  sein  Dasein  von  der  Existenz  des  letzteren  schlecbter- 
(iings  als  abhängig  zu  betrachten  ist.  Geogn.  Bescbr.  des  Herz.  Nassau,  S.  469. 
Dagegen  erwähnt  Sandberger,  dass  in  der  Gegend  von  Weilburg  ein  allmäliger  Ue- 
liergang  des  Diabases  in  den  Schalstein  durch  verschiedene  noch  ganz  aus  Diabas- 
fragmenten gebildete,  aber  schon  Versteinerungen  enthaltende  Conglomerate 
lieobachtet  werden  kann.  Uebers.  der  geol.  Verh.  des  Herz.  Nassau,  S.  32.  Sehr 
ktirreiche  Betrachtungen  über  die  Nassauer  Schalsteine  giebt  Koch  in  seiner  vor- 
treftltchen  Abhandlung :  Die  paläozoischen  Schichten  und  Grünsteine  in  den  Aem- 
^em  Dillenburg  und  Herborn ;  (Jahrbücher  des  Ver.  für  Naturk.  im  Herz.  Nassau, 
Heft  13,  1858,  S.  216  ff.  und  238  ff.)  Er  unterscheidet  eine  untere  und  eine 
"bere  Abtbeilung  der  Schalsteine,  hält  sie  aber  nicht  sowohl  für  tuffartige  Gebilde, 
*U  vielmehr  für  Schiefer,  welche  durch  den  Einfluss  der  Diabase  verändert  wer- 
kten sind.  Beyrich  war  geneigt,  sie  für  metamorphosirte  Kalksteine  zu  halten ; 
Beitr.  zur  Kennlniss  der  Verst.  des  rhein.  üeberg.  S.  4  2. 
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Zu  solchen  Milteiges leinen  swiscben  Sehalstein  und  Diabas,  oder 
GrUnsteintuff  und  Diabasscbiefer  dürften  vielleichi  auch  die  von  G.  Rose  als 
grttne  Schiefer  aufgeführten  Uralischen  Gesteine  zu  rechnen  sein. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  er  nSmlich  Gesteine  von  mehr  oder  weniger  deat- 
Jicbem  scbiefrigem  Gefuge,  und  von  trüben  grünlichgrauen  Farben,  welche  letztere 
lichter  und  dunkler  durch  einander  vorkommen,  wobei  die  imgleicb  gefärbten  Par- 
tieen  bisweUen  scharf  contrastiren,  und  das  Ganze  ein  conglomeratähnlicbes  An- 
sehen erhält ;  auch  kommen  Stücke  von  körnigem  Kalkstein  eingemengt  vor.  Cebri- 
gens  ist  das  Gestein  matt^  oder  nur  durch  kleine  Glimmerschuppen  glänzend,  mehr 
oder  weniger  hart,  doch  immer  ritzbar  mit  dem  Messer,  und  erinnert  bald  ao  Cblo- 
ritscbiefer  oder  Serpentin,  bald  an  T^lk-  oder  Tbonschiefer.  Häufig  enibSIt  es 
Uralitkrystalle,  die  bisweilen  so  wenig  scharf  begränzt  sind,  dass  sie  nur  wie 
dunkle  Flecke  auf  lichtem  Grunde  erscheinen.  Diese  grünen  Schiefer  kommen  ain 
Ural  sehr  häufig  vor;  so  bei  Katbarinenburg,  Oktuss,  Pyscbminsk,  Miask,  Orsk  und  an 
anderen  Orten.  Sie  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den  grünen  Schiefem  anderer  Ge- 
birge, besonders  des  Riesengebirges,  in  welchen  G.  Rose  bei  Rupferberg  gleich- 
falls Uralit  beobachtete.  Reise  nach  dem  Ural,  H,  S.  541.  —  Eben  so  scheint  da> 
von  Glocker  bei  Bärn,  zwischen  Troppau  und  Stemberg  in  Mähren,  beobKbteie 
Mittelgestein  zwischen  Tbonschiefer  und  Mandelstein  eine  scbalsteinartige  Bildun: 
zu  sein,  zu  deren  Erklärung  es  wohl  nicht  erst  nöthig  ist,  Metamorphosen  de> 
Thonscbiefers  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bull,  de  lasoc,  geoL  VIII,  j).  S6S.  — Auch 
die  vielfach  besprochenen  sogenannten  Spilite  von  Yillard  d'Ar^ne  in  den  französi- 
schen Alpen  möchten,  nach  den  Beschreibungen  von  Sctpion  Gras,  dem  Scbalsleioc 
am  nächsten  stehen,  mit  welchem  sie  auch  darin  übereinstimmen,  dass  sie  fast  im- 
mer mit  Kalkstein  vergesellschaftet  sind,  weshalb  sie  Gras  für  metamorphosirteii 
Kalkstein  erklärt,  von  welchem  gegenwärtig  nur  die  Mandeln  den  unveränderten 
Rückstand  darstellen  sollen.    Bull,  de  la  soc.  geoL  XIII,  p.  93. 

Die  merkwürdigen  Grünstein breccien,  welche  im  Sächsischen  Voigt' 
lande,  in  den  Reussischen  FUrstenthttmern  und  in  den  angränzenden  Tbeileo 
von  Oberfranken  so  häufig  auftreten,  bestehen  meistentheils  aus  einem  dunkel- 
grünen dickschiefrigen  Gesteine,  in  welchem  scharfkantige  und  abgerundete 
Brocken  und  Blöcke  verschiedener  GrUnsteine,  besonders  häufig  aber  eines,  in 
seiner  Grundmasse  grünlichgrauen,  blaulicbgrauen  bis  fast  lavendeiblauen  Au- 
gitporphyrs  mehr  oder  weniger  reichlich  eingeknälet  sind. 

Sie  zeigen  fast  immer  eine  ziemlich  deutliche  Schichtung,  enthalten  nur  äus- 
serst selten  organische  Ueberreste  oder  Fragmente  derselben,  und  gränzen  biswei- 
len auf  eine  solche  Weise  an  Grauwackenschiefer  oder  Tbonschiefer,  dass  man  4"' 
beiderlei  Gesteine  nur  als  die  verschiedentlich  ausgebildeten  Theile  eines  und  des- 
selben Schicbtensystemes  betrachten  möchte.  Sie  gewinnen  zumal  in  dem  Slriobo 
von  Elsterberg  über  Plauen  nach  Hof,  sowie  von  dort  nach  Nordbaiben  eine  gros^ 
Verbreitung  und  Mächtigkeit,  und  büden  ein  eben  so  wichtiges  als  räthselbafte« 
Glied  des  dortigen  Uebergangsgebirges. 

Auch  die  Kalkaphanite,  ja  sogar  die  kömigen  Diabase,  die  Diabasporpbyre 
und  die  mit  ihnen  verbundenen  Gesteinelassen  bisweilen  eine  sehr  innige  Ver- 
knüpfung mit  Grauwackenschiefer  oder  fnit  schwarzem  feinerdigem  Tbon- 
schiefer erkennen. 

Bei  Berneck,  am  Fusse  des  Ficbtelgebirges,  wo  der  feinkörnige  Grünsteia  ii' 
grosser  Mächtigkeit  auftriU,  siebt  man  mehrfach  Schiebten  und  förmliche  kl^'"^ 
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Sdiichleozonen  eines  solchen  Schiefers  mitten  im  Grünsteine  unter  so  regelmässi- 
gen VerhSUnissen  eingeschaltet,   dass  man  sie  wohl  kaum  für  grosse  Fragmente 
ooes  vom  Grünstein  durchbrochenen  Schichtensystems,  sondern  für  wirkliche  Ein- 
bgeroogen  halten  muss.    Der  Grünstein  selbst  zeigt  nicht  selten  eine  rohe  Anlage 
ZOT  Schichtung  oder  auch  zur  prismatischen  Absonderung ;  findet  diess  in  der  Nähe 
ftoldier  eingelagerter  Thonschiefermassen  Statt,  so  sind  seine  Schiphten  den  Schie- 
ferschichten  vollkommen  parallel,  während  seine  Prismen  rechtwinlelig  auf  ihnen 
stehen.    Es  durfte  diese  Erscheinung  wohl  nur  daraus  zu  erklären  sein,  dass  wie- 
derbolle  Ergiessongen  von  Grünsteinmateriai  Statt  fanden,  zwischen  welchen  Pau- 
sen eintraten,  in  denen  Thonschieferschlamm  abgesetzt  wurde. 

Obgleich  die  so  häufigen  Kalkaphanit«  von  Vielen  als  mandelsteinähnlicbe 
BildoDgen  betrachtet  werden,  so  scheint  es  doch,  dass  wahre  amygdaloi- 
•iiscbe  Gesteine  im  Gebiete  der  Diabasformat'on  zu  den  seltenen  Erscheinun- 
.^n  gehören. 

Die  Augitporphyre  des  Ural  entwickeln  nach  G.  Rose  bisweilen  BlasenrSume, 
welche  mit  Kalkspath  oder  Chalcedon  erfüllt  sind  (Reise  nach  dem  Ural,  II,  678}. 
und  die  Grünsteine  des  Connecticut-Thaies  lassen  mitunter  eine  sehr  ausgezeich- 
nete amygdaloidische  Ausbildung  wahrnehmen  ;  gewöhnlich  haben  diese  Varietäten 
eine  fetnerdige,  aphanitische  Grundmasse,  in  welcher  meist  Kalks[)athmandeln,  zu- 
weilen auch  Mandeln  von  blättrigem  Cblorit  oder  Grünerde  enthalten  sind;  der  kör- 
nige Grunstein  von  Deerfield,  welcher  säulenförmig  abgesondert  ist,  enthält  aber 
langgestreckte,  den  Axen  der  Säulen  parallele,  bisweilen  1  bis  2  Fuss  lange  Bla- 
$enr3aroe,  die  mit  Kalkspath,  Quarz,  Chalcedon,  Chabasit  u.  a.  Mineralien  erfüllt 
sind.     [Hitchcock,  Rep.  on  the  Geohof  Mass.  p,  412.) 

Noch  haben  wir  der  Variolitezu  gedenken,    welche  zwar  immer  nur 

^^hr  untergeordnet  auftreten,  dennoch  aber  eine  recht  ausgezeichnete  Varietät 

•ler  apbanilischen  Grünsteine  bilden.    Sie  bestehen  aus  einer  sehr  feinkörnigen 

^i)  dichten,  dunkelgrünen  Grundmasse ,  in  welcher  kugelige  Concretionen  von 

'Iff  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  einer  Ha'selnuss  eingewachsen  sind. 

DieM,  an  ihrem  Rande  gewöhnlich  lichter  gefärbten  Concretionen  besteben  bis- 

nej/ffl  aus  dichtem  Pistazit,  häufiger  aus  einer  radial-fasrigen,  z.  Tb.  auch  con- 

•  »-Qlrisch-scbaligen  Masse,  welche  im  Allgemeinen  eine  ahnliche  Zusammen- 

-eizunq  haben  dürfte,  wie  clie  sie  umgebende  Gesteinsmasse,  aber  der  Zer- 

^""izung  länger  Widerstand  leistet,  daher  die  Concretionen  auf  der  verwitterten 

*i|ierfläcbe  des  Gesteins  wie  rundliche  Pocken  hervorstehen. 

Dergleichen  Varietäten  erscheinen  hier  und  da  mitten  in  den  feinkörnigen  Dia- 
basen, wie  z.  B.  bei  Berneck  am  Fusse  des  Pichtelgebirges  und  im  Gebiete  der 
^oigüändischeu  Grünsteine;  sie  erinnern  an  die  Perlite  und  Obsidiane  mit  Sphäro- 
lilbkugein,  welche  letztere  ofi'enbar  ganz  analoge  Bildungen  sind,  wie  die  soge- 
nannten Krystalliten  in  langsam  erstarrten  Glasmassen. 

Der  Gesteins-Habitus  der  Grünsteine  ist  übrigens  ausserordentlich 
««hwrinkend,  so  dass  bisweilen  in  einer  und  derselben  Ablagerung  die  verschie- 
•i'-Dstcn  Varietäten  von  Aphaniten,  mil  Kalkspalhkörnern  und  ohne  dieselben, 
'••)0  grob-  und  feinkörnigen  Diabasen,  z.  Tb.  auch  von  porphyrartigen  Gestei- 
h^n  neben  und  durch  einander  vorkommen. 

Von  regelmässigen  Gesteinsformen  sind  besonders  die  säulenartigen 
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oder  prismatischen  und  die  kugeligen  zu  erwähnen.  Eine  prismatische 
Absonderung  ist  bei  manchen  Diabasen,  Diabasporpbyren  und  Apbaniten  recht 
schön  und  regelmässig  ausgebildet;  auch  zeigen  diese  Säulen  nicht  selten 
eine  Neigung  zu  sphäroidischer  Absonderung  und  Exfoliation,  so  dass  sie  im 
verwitterten  Zustande  wie  aus  lauter  concentrisch-scbaligen  Kugeln  zusammen- 
gesetzt erscheinen.  Ueberhaupt  dürfte  die  sphäroidische  Structur  eine 
noch  häufiger  vorkommende  Erscheinung  sein,  indem  solche  nicht  nur  bei  den 
massigen,  sondern  auch  sogar  bei  manchen  geschichteten  GrUnsteinen  ange- 
trofTen  wird,  bei  welchen  dann  die  Sphäroide  meist  eine  sehr  langgestreckte  und 
zugleich  abgeplattete  Form  besitzen.  * 

Nach  Goldfuss  und  Bischof  finden  sich  dergleichen  Kugelgrünsteine  vielorts 
m  Oberfranken.  Ihre  Masse  ist  meist  ein  feinkörniger  Grönstein,  welcher  in  Ku- 
geln von  V2  Zoll  bis  zu  8  Fuss  Durchmesser  abgesondert  ist,  welche  sich  durch  die 
Verwitterung  in  dünne  (meist  nur  2  bis  3  Linien  dicke),  concentriscbe,  auf  den 
Ablosungsfl'ächen  braun  gefärbte  Schalen  auflösen,  in  der  Mitte  aber  einen  sehr  fe- 
sten Kern  umschLiessen.  Diese  Kugeln  sind  durch  Grünsleinmasse  verbünde», 
und  bilden  auf  diese  Weise  mehr  oder  minder  mächtige  Gesteinsablagerungen,  wie 
sie  z.  B.  beistehen,  Lichtenberg,  Geroldsgrün,  Gottmannsgrün,  Selbitz,  Hofou^ 
anderen  Orten  vorkommen ;  eines  der  ausgezeichnetsten  Lager  findet  sich  bei  der 
Mühle  von  Weidesgrün.  Physikalisch-statistische  Beschr.  des  Fichtelgebirges,  l 
S.  M\  f.  Dieses  Vorkommen  von  Weidesgrün  hat  auch  später  die  Aufmerksamkeit 
Hoffmann's  auf  sich  gezogen ;  es  ist  ein  dichter  Grünstein,  welcher  bei  der  dortigeo 
Mühle  in  40  F.  hohen  Felswänden  ansteht,  und  in  langgestreckte  Spbäroide  von  6  bU 
8  Fuss  grösstem  Durchmesser  abgesondert  ist,  di^  dicht  über  einander  gepackt  lie- 
gen, so  dass  ihre  Längs-Axen  alle  parallel  sind.  Von  den  Kugeln  des  körnigeo 
Grünsteins  bei  Sieben  aber  sagt  derselbe  Beobachter»  dass  sie  unter  dem  Uamroer- 
schlage  in  zahllose,  linienstarke,  concentrische  Schalen  zerfallen,  welche  einen 
nussgrossen  Kern,  den  ursprünglichen  Mittelpunct  der  Anziehung  in  der  einst  2äh' 
flüssigen,  erstarrenden  Masse  umschliessen.  Uebers.  der  orogr.  und  geogn.  Verfa. 
vom  NW.  Deutschland,  S.  iJ9.  —  Gerade  so  fand  auchG.  Rose  den  Augilporph>rbei 
Bogoslowsk  im  Ural  zu  Kugeln  von  5  bis  6  Fuss  Durchmesser  abgesondert,  welche 
aus  dünnen,  concentrischen  Schalen  bestehen,  im  Innern  aber  radial  zerklüftet 
sind.    Reise  nach  dem  Ural,  I,  S.  426. 

Prismatische  Absonderung  kommt  unter  andern  an  einer  Diabaskuppe 
bei  der  Schönfelser  Schäferei  in  Sachsen,  bei  Gräveneck  in  Nassau*),  bei  Nieder- 
biel  unweit  Wetzlar,  sowie  in  der  Gegend  von  Berneck  vor.  G.  Rose  beobacblele 
sie  am  Augitporphyr  von  Bogoslowsk ;  in  ganz  besonderer  Schönheit  findet  sie  sich 
an  den  Grünsteinen  des  Connecticut-Tbales  in  Nordamerika.  Die  meisten  dortigeo 
Grünsteioe   zeigen    nach   Hitchcock   eine  Tendenz   zur  säulenförmigen  Structur- 


*).  Hausmann  bemerkte  in  den  Gült.  gel.  Anzeijzen,  4849,  S.  4754,  dass  die  «on 
Stifft  und  früher  auch  von  Sandberger  unter  dem  Namen  Diorit  aufgefiihrt«n  Gesteine 
durchaus  Diabas  sind,  und  grösstentheiis  mit  den  Diabasen  des  Harzes  überetnstimnien. 
Auch  hat  Sandberger  spater  den  Namen  Diabas  für  diese  Gesteine  adoptirt.  N^u'"* 
Jahrb.  für  Min.  1831,$.  150.  In  ihrem  vortrefnicheii  Werke  über  die  Versteinerungcu  de< 
rheinischen  Scbichtensystems  in  Nassau  S.  Sit  ff.  sprechen  die  Gebrüder  Sandberg^c 
nur  von  Diabasgesteinen  und  Hyperstheniten.  Ihnen  schliesst  sich  Carl  Koch  in  seiner 
mehrfach  erwähnten  Abhandlung  an,  sowie  v.  K 1 1  psteiu,  in  seiner  Geognostischeo  Sciiii- 
derung  des  westlichen  Theiles  des  Kreises  Wetzlar;  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  3. 
S.  546  ff. 
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hochu  regelmSssig  sind  die  Säulen  im  östlichen  Theile  des  Deerfield-Berges,  2  bis 

3  Fass  dick,  vier-  bis  sechsseitig,  bisweilen  deutlich  gegliedert,  die  Glieder  I  bis  4 

Foss  Ung^   oben  convex,   unten  concav.    Die  GrönsteinsSuIen  am  südlichen  Ende 

des  Berges  Holyoke  zeigen  eine  ganz  merkwürdige  Exfoliation  in  lauter  halbkugelige 

oder  paraboloidische  Schalen ;  gewöhnlich  aber  zert heilen  sich  die  SSulen  longltu- 

dioal  in  unregelmässige,  4  bis  6  Zoll  dicke  Stücke,  wie  solches  alle  die  unzähligen, 

an  der  Westseite  des  Mount  Tom  aufgehäuften  Trümmer  zeigen,  wo  diese  Stücke 

mitanter  selbst  sehr  regelmässige  Säulen  darsteilen.    Bep.  on  the  GeoL  of  Mass. 

p.  i06. 

Was  die  Berg  formen  der  Grünsteine  betriflFt,  so  ragen  solche  gewöhn- 
i'h  tiber  ihre  Umgebungen  mehr  oder  weniger  auffallend  hervor,  indem  sie 
« ntvireder  isolirle  Kuppen,  oder  langgestreckte  Kamme  und  Kuppenzüge,  oder 
»uch  (brniliche  Berggruppen  bilden.  Alle  diese  Erhebungen  sind  nicht  selten 
I  .it  ziemlicb  spitzen  Gipfeln  gekrönt,  weshalb  denn  in  solchen  Gegenden,  wo 
.tele  Grünsteinmassen  in  weicheren  Gesteinen,  wie  z.  B.  in  Grauwackenschie- 
(fr  oder  Thonschiefer,  eingelagert  sind,  die  Landschaft  ein  eigenthümlicfaes 
«pitzbügeiiges  Ansehen  erhält,  wie  solches  in  mehren  Theilen  des  Voigtlandes 
:cd  Oberfrankens  der  Fall  ist.  Die  Thäler  erleiden  da,  wo  sie  durch  grössere 
'frünsteln- Ablagerungen  laufen,  mehr  oder  weniger  bedeutende  Contractionen 
^  it  steilen,  felsigen  Gehängen,  während  sie  kleinere  GrUnsteinmassen  in  der 
F'.rin  von  Thalvorsprüngen  oder  Thalspornen  hervortreten  lassen. 

§.  336.     Häufige  Begleiter  der  Diabasgesteine. 

Die  pyroxenischen  Grünsteine  und  die  zu  ihnen  gehörigen  klastischen  oder 
^^dimentüren  Gesteine  sind  sehr  h^uüg  mit  gewissen  anderen  Gesteinen  oder 
M'neral-Aggregaten  vergesellschaftet,  deren  Vorkommen  solchenfalls  in  einem 
^■«^tifDmlen  Causalzusaromenhange  mit  der  Existenz  der  Grünsteine  selbst 
zu  stehen  scheint.  Als  die  wichtigsten  dieser  Begleiter  dürften  Kieselschie- 
fr,  Kalkstein,  Rotheiseuerz,  Brauneisenerz  und  Magneteisenerz  zu  belrach- 
'•0  sein. 

Kiese  Is chiefer.  Es  ist  eine  in  manchen  Gegenden  recht  auffallende 
Erscheinung,  dass  die  im  alten  Thonschiefer  und  in  den  Uebergangsformationen 
.Miftretenden  Grünsteine  in  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft  Ablagerungen 
'  0  Kieselscbiefer  zeigen,  weshalb  sich  dieses  Zusammenvorkommen,  wenn 
i'j<b  nicht  als  eine  allgemeine,  so  doch  als  eine  recht  häufige  Association  die- 
i**?  beiden  so  verschiedenartigen  Gesteine  bezeichnen  lässt. 

Schon  Macculloch  erklärte,  dass,  wo  er  nur  in  Schottland  Kieselschiefer  oder 
Lydit  gesehen  habe,  derselbe  in  der  Nähe  von  Trapp  (oder  von  Granit)  vorkomme, 
und  er  zog  daraus  den  Schluss,  dass  der  Kieselschiefer  ein  Ümwandlungsproduct 
de^  Tbonschiefers  sei.  Descr,  of  the  Western  IslandSy  /,  359.  Wenn  nun  auch 
diese  Behauptung  nicht  gerade  in  solcher  Allgemeinheit  gelten  dürfte,  weil  sich 
viele  und  bedeutende  Kieseischiefer-Abiagerungen  gänzlich  unabhängig  von  Grün- 
steinbildungen erweisen,  so  ist  ihr  doch  eine  Iheiiweise  Richtigkeit  gar  nicht  ab- 
zusprechen. In  Sachsen,  am  Harze,  in  den  Reussischen  Fürstenthümern  und  in 
Oberfrauken  findet  sie  wenigstens  ihre  vielfache  Bestätigung. 
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Wir  begegneD  z.  B.  dieser  Association  von  Grünstein  und  Kieselschtefer  im 
Zellaer  Walde,  zwischen  Freiberg  und  Nossen,  an  mehren  Puncten  sädöstiich 
und  südwestlich  von  Plauen,  ganz  vorzüglich  aber  bei  Pausa,  Mübllrnff  und  Tanoa, 
sowie  in  dem  angränzenden  Landstriche,  von  Lobenstein  über  Saalburg,  ScbleiU 
und  Zeulenroda  bis  nahe  vor  Weyda ;  desgleichen  bei  Selbitz  und  Enchenreuth  in 
Oberfranken ;  Geognost.  Charte  von  Sachsen,  Section  XIX  und  XX. 

Hausmann  bebt  es  hervor,  dass  der  Kieselscbiefer  am  Harze  zwar  nicht  blos 
;ils  Begleiter  der  pyroxenischen  Grünsteine,  soadern  auch  hin  und  wieder  in  der 
Nähe  des  Granites  erscheine,  dass  er  jedoch  am  gewöhnlichsten  die  Grünsieioe 
begleite,  indem  er  bald  in  unmittelbarer  Berührung  mit  ihnen,  bald  in  einiger  Ent- 
fernung von  ihnen  auftritt.  Wo  er  die  lagerartigen  Massen  des  Grünsteins  beglei- 
tet, da  erscheint  er  häufiger  im  Hangenden  als  im  Liegenden  derselben,  und  vreoo 
er  entfernt  von  Grünsteinen  vorkommt,  so  folgt  er  doch  gewöhnlich  den  Ricbtoi]- 
gen  ihrer  Züge.  Hausmann  knüpft  an  diese  sehr  lehrreichen  Darstellungen  eine 
Hypothese  über  die  Bildung  des  Kieselschiefers,  welche  bereits  oben  (S.  t78)  er- 
wähnt worden  ist.    Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  75  und  Sf  f.*) 

Kalkstein.  Wie  schon  so  viele  Gesteine  der  Diabasfaroilie  eine,  wenn 
auch  nicht  sichtbare,  so  doch  leicht  nachweisbare  Imprägnation  mit  koh- 
lensaurem Kalke,  andere  Gesteine  aber  eine  auf  den  ersten  Blick  erkennbare 
und  oft  sehr  reichhaltige  Beimengung  von  Kaikspath  zeigen,  so  treten 
auch  Grünstein  und  Kalkstein  gar  häufig  mit  einander  in  grösseren  Massen  ver- 
bunden auf,  indem  sie  unmittelbar  über  oder  neben  einander  liegen,  oder  in- 
dem Kalksteine  von  Grünsteingebilden  umschlossen  werden,  wobei  sie  oftmals 
eine  so  innige  Verknüpfung  erkennen  lassen,  dass  eine  gesetzmässige  Associa« 
iion  dieser  beiden  Gesteine  in  vielen  Fällen  anzunehmen  sein  dürfte. 

Bei  der  Schilderung  der  Urschieferformation  wurde  schon  bemerkt,  wie  die 
dem  Thonschiefer  eingelagerten  Kalksteine  gar  nicht  selten  Grünstein  zu  ihrem  un- 
mittelbaren Begleiter  haben ;  (S.  f35).  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  im 
Gebiete  der  üebergangsformationen,  deren  Kalksteinlager  oftmals  von  krvstalliDi' 
sehen  oder  sedimentären  Grünsteinbildungen  unmittelbar  bedeckt  oder  getragen, 
ja  bisweilen  sogar  eingeschlossen  werden  (S.  S82].  Allerdings  sind  es  wohl  häu- 
figer klastische  oder  sedimentäre  Gesteine  der  Diabasformation,  welche  auf  solche 
Weise  mit  Kalksteinen  verbunden  sind ;  man  begegnet  aber  auch  nicht  selten  kör- 
nigen Diabasen,  Aphaniten  und  Diabasporphyren  unter  ganz  ähnlichen  Verbiüt- 
nissen. 

Dicht  bei  Plauen  in  Sachsen  sind  mehre,  z.  Th.  fossilreiche  Kalksteinlager  den 
dortigen  Grünsteinbreccien  und  Tuffen  eingeschaltet;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  z^ei 
kleinen  Kalksteinlagern  zwischen  Pohl  und  Helmsgrön,  mit  den  Kalksteinlagern 
von  Hartmannsreut  und  Haidt  unweit  Hof  in  Oberfranken^  und  mit  mehren  z.  Tb- 
recht  bedeutenden  Kalksteinstöcken,  welche  nördlich  von  Schieilz,  zwischen 
Löhma  und  Stelzendorf^  innerhalb  der  Grünsteinbreccie  auftreten.  Sehr  viele  an- 
dere Kalksteinmassen  liegen  unmittelbar  an  der  Gränze  von  Diabas-Ablagerungen, 
wie  fast  alle  diejenigen  Lager  und  Stöcke,  welche  sich  von  Schleitz  nach  Südwe- 
sten über  Saalburg  bis  gegen  Lobenstein  vorfinden,  sowie  viele  Kalksteinlager  in 
Oberfranken. 


*}  In  demselben  Werke  wird  auch  von  Hausmann  >\iederhoit  darauf  biDgewiei^O' 
dass  am  Harze  die  eigentlichen  Dachschiefer  besonders  in  solchen  Gegenden  vorkom- 
men, wo  der  Diabas  in  bäuGger  Wiederholung  auftritt.   A.  a.  0.  S.  6S. 
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Ganz  vorzüglich  sind  es  die  Schalstjeine,  welche  eine  solche  Association 

mil  lalkstein  beurkunden.     Schon  Stifit  hebt  es  hervor,   dass  der  Kalkslein  ein 

s^  constanter  Begleiter  des  Schalsteins  sei;  dieser  Kalkstein  ist  meist  grau,  aber 

ofl  mariDorirt  durch  gelbe,   braune  und  grüne  Farben,    sehr  selten  weiss,  oder 

rotb  und  schwarz.    Eben  so  6ndet  sich  auch  grauer  Dolomit,  welcher  mehr  oder 

veniger  reich  an  Pyroiusit  und  andern  Manganerzen  ist.    Geogn.  Beschr.  des  Herz. 

.Vassau.  S.   473.     Auch  Sandberger  bestätigt  es,   dass  Kalkstein  und  Dolomit  in 

der  nächsten  Beziehung  zu  dem  Nassauer  Schalsteine  stehen ;  dass  aber  in  West- 

phaien    gleichfalls  Kalksteine  nicht  selten  unmittelbar  neben  Grünsteinporphyren 

tiod  ScbaJsleinen  liegen,  diess  geht  aus  den  lehrreichen  Berichten  hervor,  welche 

V.  Dechen  über  die  Gegend  von  Brilon  mitgetheilt  hat.     Irgend  eine  bemerkens- 

«erthe  Veränderung  des  Kalksteins  ist  in  der  Kegel  niemals  zu  beobachten,  selbst 

da  nicht,  wo  er  unmittelbar  an  krystallinische  Grünsteine  angr'anzt. 

Rotheisenerz.    Wo  GrUnsteine,  besonders  aber  wo  Kalkaphanile  und 

>  baisteine  an  Kalkstein  grSlnzeü,   da  ist  hSuHg  Rotheisenerz  zur  Ausbildung 

:elangty  welches  sich  gewöhnlich  mit  dem  Kalksteine  so  innig  verbunden  und 

^rifldsst  zeigt,  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  dieses  Erz  erst  später  aus 

*:oer  Solution  abgesetzt  worden  sei,  durch  welche  ein  Theil  des  kohlensauren 

R'.ikes  entfernt  wurde.     Bisweilen  besteht  ein  und  dasselbe  Lager  hier  aus 

'i  ibeisenerz  und  dort  aus  Kalkstein ,  so  dass  ein  gewisser  Causalzusaromen- 

tos  zwischen  dem  Dasein  des  Eisenerzes  und  des  Kalksteins  eben  so  wenig 

l'/uläognen  ist,    als   zwischen   dem  Dasein   des  Erzes  und  der  Grttnsteine. 

'li-^h  zeigen  diese  Rotheisenerzbildungen  im  Allgemeinen  den  Charakter  von 

^.lerartigen  Gebirgsgliedem. 

Wir  entlehnen  aus  v.  Dechens  reichhaltiger  Abhandlung  die  folgende  Schilde- 
niog  der  Rotheiseoerzlager  Westphalens. 

Zwischen  Brilon  und  Giershagen  in  Westphalen  liegen  sehr  wichtige  Rotheisen- 

-rzgruben,  welche  sich  auf  eine  Erstreckung  von  3  Meilen  verfolgen  lassen.    Die 

(Leisten  der  von  ihnen  bebauten  Lagerstätten  sind  im  Allgemeinen  den  Gebirgs- 

s^bichten    conform,    und    können    deshalb   wohl    als  Lager  bezeichnet  werden. 

Vi^e  Rotheisenerzlager  stehen  aber  in  einer  offenbaren  und  sehr  nahen  Beziehung 

/'j  Grünsteinporphyren,  indem  sie  nur  da  vorkommen,  wo  diese  Porphyre 

'4>rhanden    sind,    vorzugsweise  an  ihrer  Qegränzung,  auf  der  Gesteinsscbeidung 

^v^ischen  denselben  und  den  Schiefern  oder  Kalksleinen.     Ausserdem  finden  sich 

i^>er    mit    beiden   vereint   eigenlhümlicbe    Mandelsleine   und  Schalsteine, 

^^elche,  eben  so  wie  die  Eisenerzlager,  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  den 

'inJnsteinporphyren   stehen,    da   sie  nirgends  anders  als  in  der  Nahe  derselben 

'ofkommeo.  — Das  Rotheisenerz  dieser  Lager  ist  gewöhnlich  dicht,  und  geht 

f.nerseits   in  Glanzeisenerz,    anderseits  in  eisenschüssigen  Kalkstein  über;  doch 

i'ebören  der  Eisenglanz  und  Eisenglimmer  schon  zu  den  seltenen  Vorkommnissen. 

Das   mit  Kalkstein  verbundene  Roiheisenerz  wird  häufig  von  Kalkspath-  und 

Braunspathtrümem  durchzogen;  bisweilen  ist  es  auch  mit  Quarz,    Eisenkiesel 

:od  Hornstem  verbunden;  hier  und  da  enthält  es  kleine  Partieen  von  Anlhracit. 

Kalkstein,  rolhgefärbt  und  auf  den  Klüften  mit  rotbem  Letten  oder  Eisenrahm 

'.herzogen,  tritt  sehr  häufig  in  diesen  Lagern  auf,  bildet  einen  Theil  ihrer  Masse, 

'jnd  vertritt  dann  gewöhnlich  das  Eisenerz,  welches  sich  verschmälert  oder  ganz 

io»keilt.     Dieser  Kalkstein,    welchen  der  Bergmann  noch  zu  den  Eisenerzlagern 

rechnet  und  daher  Lagerkalk  nennt,  geht  aber  vollständig  in  denjenigen  Kalkstein 

•iber,  welcher  so  häufig  die  Erzlager  begleitet ;  er  enthält  oft  organische  Ueber- 
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restei  welche  auch  im  kalkballigen  Eisenerz  vorkommen  und  nicht  seilen  aus  dich- 
tem Rotheisenerz  bestehen.  —  Die  Lager  sind  theils  durch  Lettenbesiege  oder  Ab- 
losungsflSchen  sowohl  vom  Schalstein,  Kalkapbanit  und  Diabasporphyr,  als  auch 
vom  Schiefer  und  Kalkstein  getrennt,  theils  aber  auch  mit  diesen  Nebengesteinen 
80  innig  verwachsen,  dass  eine  Gränze  nur  schwer  zu  bestimmen  ist,  und  die 
Porphyre  oder  Schalsteine  einen  Theil  der  Lager  zu  bilden  scheinen.  Ihre  Mücb- 
tiglceil  beträgt  gewöhnlich  einige  Fuss,  und  die  Länge  der  Elsenerzmittel  ist  sehr 
verschieden,  wie  denn  überhaupt  die  Beschaffenheit  der  Lager  bald  innerhalb  sehr 
kurzer  Entfernungen  wechselt,  bald  auf  Längen  voi^  50,  \  00  und  mehren  Lachlern 
wesentlich  dieselbe  bleibt.  Im'  Allgemeinen  aber  kommen  diese  Eisenerzlager 
Weslphalens  auf  der  Gränze  zwischen  dem  Schalstein,  Kalkapbanit  oder  Diabas- 
porphyr, und  dem  Thonschiefer  oder  Kalkstein  vor.  Karstens  und  v.  Decben> 
Archiv,  Bd.  XIX.*) 

Dass  auch  im  Herzogthume  Nassau  ganz  ähnliche  Erscheinungen  vorkommen, 
diess  ergiebt  sich  aus  der  ausführlichen  Beschreibung  von  Stifft,  und  aus  der 
Uebersicht  von  Sandberger.  Selten,  sagt  der  Lelztere,  erscheinen  Scbalsteine 
ohne  grössere  oder  kleinere  Lager  von  Rotheisenerz,  welche  aus  einem  mit  Kali* 
Späth  oder  mit  Quarz  gemengten,  oft  auch  aus  reinem,  dichtem  Rotbeiseo- 
erz  bestehen,  in  welchem  zuweilen  der  Quarz,  zuweilen  der  Kalkstein  vorwalteoti 
entwickelt  ist.  Der  kalkreiche  Eisenstein  bildet  oft  sehr  mächtige  Lager,  wie  bei 
Aumenau,  Weilburg  und  Dillenburg,  in  welcher  letzleren  Gegend  auch  'zuweilen 
Anthracit  vorkommt,  während  ausserdem  der  Aphrosiderit  als  ein  ziemlich  häu- 
figer Begleiter  des  Eisenerzes  auftritt.  Bei  Aumenau  und  Weilburg  enthalten  die 
Eisenerzlager  dieselben  Fossilien,  wie  der  sie  umschliessende  Schalslein  oder 
Kalkstein,  wogegen  die  anthracitföhrenden,  und  in  ihrer  Fortsetzung  zu  dichtein 
eisenschüssigem  Kalkstein  werdenden  Lager  von  Eibach  und  Oberscbeld  bei  Diileu- 
burg,  zum  Theil  eigenthümliche  Formen  beherbergen.  Wenn  auch  viele  Gründe 
für  eine  Bildung  dieser  Erzlager  durch  Ausscheidung  aus  dem  Nebengesteine  zu 
sprechen  scheinen,  so  widersprechen  dem  doch  einzelne  Thatsachen,  wie  z.  B. 
das  schon  von  Stifft  erwähnte  Vorkommen  scharfkantiger  Stücke  von  Rotheisenerz 
im  Schalsteine  und  umgekehrt.  Sehr  lehrreiche  Bemerkungen  über  den  genetischen 
Zusammenhang  zwischen  den  Eisenerzlagerstätten  und  den  Diabas-  und  Scbal- 
steinbildungen  gab  Koch  in  seiner  mehrerwähnten  Abhandlung,  6.  4  65  ff. 

Auch  am  Harze  wiederholen  sich  dieselben  räthselbaflen  Beziehungen  zwi- 
schen Rotheisenerz  und  pyroxenischen  Grünsteinen.  Im  Diabas  wie  im  Kalkaphami. 
sagt  Hausmann,  erscheint  das  Eisenexyd  auf  manchfaltige  Weise.  Bald  färbt  ei> 
nur  die  Kalkspathkörner,  bald  durchdringt  es  diese  Gesteine  gänzlich,  bald  ver- 
zweigt es  sich  zwischen  den  kugelig  oder  unregelmässig  abgesonderten  Massen 
derselben,  bald  findet  es  sich  darin  lager-,  gang-  oder  nesterweise  Concentrin. 
Es  wird  dann  nicht  selten  von  Kalkspatbadern  durchtrümert,  oder  es  steht  in  einer 
innigen  Verbindung  mit  Kieselsäure,  mit  welcher  es  oft  einen  Kieseleisenslein, 
seltener  einen  Eisenkiesel  darstellt.  Ganz  besonders  erscheint  das  Elsenoxyd  ds 
angehäuft,  wo  Diabas  und  Kalkapbanit  mit  den  geschichteten  Gesteinen  in  Berüh- 
rung sind,  und  der  an  die  Grünsteine  gränzende  Kalkstein  Ist  an  manchen  Stel- 
len so  von  Eisenoxyd  imprSgnirt,  dass  ein  reicher  Kalkelsenstein  eotstehi 
wie  er  in  den  weit  erstreckten  und  mächtigen  stockförmigen  Massen  der  Gegenden 
von  Elbingerode,  Hüttenrode  und  Rübeland  sich  findet.  Durch  diese  EiseoerzU- 
ger  werden  der  Diabas  und  Kalkapbanit  zu  sehr  nichtigen  Gebirgsarten  für  den 


*)  Leber  die  Eisenerzlagerstatle  von  Brilon  insbesondere  gab  auch  Castendyck  to^- 
Ehrliche  and  genaue  Mittbeilungen  in  Zettschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  D.  7,  S.  9SS  (I. 
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Harz;  besonders  zeichnen  sich  aus  der  lange,  von  Osterode  bis  in  den  Harzbarger 
Forsl  sieb  erstreckende  Grünsieinzug ;  die  mUcbtigen  Massen  in  der  Gegend  von 
Zorge  und  Tilkerode,  sowie  die  mancbfaltigen,  mit  dem  Kalksteine  von  Eibin* 
j^ffode,  Rubelaod  und  Hültenrode  in  Berührung  kommenden  Grünsteinzüge*). 
Au/ allen  diesen  Lagerstätten  ist  das  Eisenoxyd,  vorzüglich  als  dichtes  Rotbeisen- 
erz,  seilen  als  Glanzeisenerz,  das  herrschende  metallische  Mineral.  Ueber  die 
Bildung  des  Harzgebirges,  S.  73  f. 

Brauneisenerz  ist  gleichfalls  ein  nicht  seltentT  Begleiter  der  Grün- 
^l^ioe,  zumai  an  der  Gränze  derselben  gegen  Kalksleiniager,  und  dürfte  viel* 
''>?bt  zum  Tbeil  als  ein  Zersetzungsproduct  des  GrUnsteins  zu  betrachten  sein. 

Bei  Wiemeringshausen  im  Ruhrthale  [Westphalenj   wird  nach  v.,  Dechen  ein 
Diabas-   oder    Hyperitlager    von    einer    Brauneisenerz-Lagerstätte    fast   ununter- 
brochen begleitet ;  dasselbe  scheint  mit  einem  Diabaslager  bei  Niedersfeld  der  Fall 
zo  sein.     Einige  der  westlich  vom  Briloner  Eisenberge  aufsetzenden  Diabaspor- 
phyre,   wie  z.  B.  die  von  LÖttmaringshausen,    Mülsborn  und  Oberberge  führen 
.deichfalls  Brauneisenerz  auf  ihrer  Gr'anze.     Auch  im  Nassauer  Schalsteine  findet 
Mcb  dasselbe  Erz  au  mehren  Orten,  wie  z.  B.  bei  Dehren  und  Aumenau.     Mehre 
Beispiele  vom  Vorkommen  des  Brauneisenerzes  zwischen  Grünstein  und  Kalkstein 
«US  Sachsen  sind  bereits  oben  S.    135  angeführt  worden,   und  es  mag  daher  nur 
oocb  daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  Grünsteine  des  Voigtlandes  und  Ober- 
frankens  sehr  häufig  von  Brauneisenerz  begleitet  werden.     Ja  Hoffmann  gedenkt 
eines  Vorkommens  südwestlich  vom  Döbraberge,  als  eines  überzeugenden  Bewei- 
ses,  wie  wenig  die  Grünstein-  und  die  Eisenerzmasse  von  einander  getrennt  wer- 
den können.     Dort  wurde  nämlich  auf  der  Grube  Neuer  Glockenklang  ein  Kugel- 
grünstein als  Eisenerz  gewonnen,    dessen  concentrisch  schalige  Kugeln  aus  ab- 
wechselnden Schalen  von  Grünstein  und  thonigem  Brauneisenerz  bestehen;  auch 
besläligle  derselbe  Beobachter  das  schon  von  Goldfuss  und  Biscbof  angeführte  Vor- 
Lominen    des   säulenförmig   abgesonderten    Thoneisensteins   vom  Langenbühl  bei 
Sieiobach  unweit  Stehen,   an  welchem  nicht  selten  eine  und  dieselbe  Säule  am 
einen  Ende  aus  Eisenstein,  am  anderen  Ende  aus  Grünstein  besteht.    Uebers.  der 
wogr.  u.  geogn.  Verb,  vom  NW.  Deutschland.  S.  435  f. 

Zu  den  seltneren  Erscheinungen  gehört  das  Vorkommen  von  Magnet- 
«isenerz  als  Begleiter  der  GrUnsteine.  Die  Augitporphyre  des  Ural  sind  in- 
uressant  wegen  ihres  Zusammenvorkommens  mit  Magneteisenerz,  indem  nach 
h.  Rose  alle  die  grossen  Magnetberge,  wie  der  Blagodat  bei  Kusch winsk,  die 
Wissokaja-Gora  bei  Nischne-Tagilsk  und  der  Katschkanar  bei  Nischne-Turinsk 
><»o  Augitporpbyr  umgeben  werden.  Auch  der  berühmte  Taberg  in  Schweden, 
<i^s$en  oben  S.  96  gedacht  worden  ist,  gehört  vielleicht  hierher.  Sandherger 
^rwühnl  auch  ein  Magneteisenerzlager  im  Schalsteine  bei  Odersbach  in  Nassau. 

Nach  Zerrenner  besteht  der  Katschkanar  aus  einem  in  steilen  Massen  aufragen^ 
den  Pyroiengestein,  welches  zunächst  von  Serpentin  umgeben,  und  von  zahllosen 


•)  Obgleich  diese  Eisenerzabla gerungen  an  der  Gränze  der  zulelzt  genannten  Kalk- 
«^teiomasse  mit  derselben  in  innigem  Zusanamenbange  stehen,  so  gehören  sie  ihr  doch  nicht 
»•^entbüfnlicb»  sondern  sind  ihr  darch  die  GrUnsteine  zugeführt  worden.  Der  Kalkapbanil 
•<  dort  der  vorzüglicbe  Begleiter  des  Eisenerzes,  welches  eben  so  innig  mit  seiner  Masse 
t'Tbonden  ist,  als  es  sich  auf  der  andern  Seite  mit  dem  Katks'ein  vereinigt  zeigt.  Haus- 
oiAoa,  über  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  57. 
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Magneleisenerztrümem  nach  allen  Riebtungen  durchzogen  wird,  dabei  aber  auch 
so  viele  Körner  desselben  Erzes  eingesprßngl  faS&lt,  dass  an  der  gleichzeitigen  Bil- 
dung des  Gesteines  und  des  Erzes  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Der  Serpen- 
tin enthflit  nur  im  Contacte  des  Pyroxengesteins  eihige  Körnchen  Magneteisenerz, 
ist  aber  ausserdem  vollkommen  erzleer.  Zeitscbr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1, 
478  f.  lieber  die  Wissokaja-Gora  und  den  Blagodat  gab  G.  Rose  in  der  Reise  nach 
dem  Ural,  I,  S.  3t0  u.  S.  341,  so  wieMurchison  in  Geology  ofRussia,  p.  371  apd 
379  ausführliche  Beschreibung.  Auch  Helmersen  veröffentlichte  im  Jahre  1837 
eine  specielle  Beschreibung  des  Blagodat,  und  stellte  dabei  die  Ansicht  auf,  dass 
diese  Magneteisenerzmassen  eruptive  Bildungen  sind ;  eine  Ansicht,  welche 
auch  von  Le-Play  gellend,  gemacht  wird,  indem  er  besonders  darauf  hinweist, 
dass  die  Erzmassen  in  die  Grünsteine  übergehen,  und  so  innig  mit  ihnen  ver- 
webt sind,  dass  beide  nur  als  gleichzeitige  eruptive  Gebilde  gedeutet  werden 
können. 

Dass  endlich  die  Diabase  und  Augitporphyre  bisweilen  auch  mit  Serpen- 
tin in  einer  sehr  nahen  Beziehung  stehen,  dass  sie  stellenweise  eine  ganz  ser- 
pentinäbniiche  Beschaffenheit  annehmen,  und  dass  es  daher  fast  den  Anschein 
gewinnt,  als  ob  manche  Serpentine  aus  einer  Umwandlung  von  Grün- 
steinen  hervorgegangen  seien,  diess  mag  hier  nur  vorläufig  erwähnt  wer- 
den, indem  wir  im  nächsten  Abschnitte  nochmals  darauf  zurUckkooimen ; 
(vergl.  §.  344  und  3 42). 


§.  337.     Geotektonische  Verhältnisse  der  pyroxenischen  Grünsteine. 

Von  den  pyroxenischen  Grttnsteinen  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  wj«« 
von  den  amphibolischen  Grttnsteinen  bemerkt  wurde,  dass  sie  nicht  in  sehr 
weit  ausgedehnten,  sondern  mehr  in  beschrankteren  Ablagerungen  aufzutreten 
pflegen,  welche  jedoch  in  einer  und  derselben  Gegend  oft  recht  zahlreich  ver- 
sammelt sind.  Indessen  scheinen  doch  die  pyroxenischen  Grünsteine,  wie  in 
der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens,  so  auch  in  der  Grösse  ihrer  Ablagerun- 
gen die  amphibolischen  Grünsteine  zu  übertreffen,  weshalb  sie  denn  in  man- 
chen Gegenden  recht  ansehnliche  Niederlagen  bilden. 

Die  Diabase  und  alle  zu  ihnen  gehörigen  krystallinischen  Gesteine  sind 
zwar  als  eruptive  Gesteine  zu  betrachten,  zeigen  aber  doch  gar  nicht  selten 
solche  Lagerungsformen,  welche  ihre  Gebirgsglieder  als  regelmässig  ein- 
geschichtete, und  zu  sedimentären  Scbichtensystemen  wesentlich  gehörige  Bil- 
dungen erscheinen  lassen.  Die  Grtlnsteine  treten  nämlich  recht  oft,  und  viel- 
leicht öfter,  als  andere  eruptive  Gesteine,  in  der  Form  von  Lagern,  Lager- 
stöcken und  einzelnen  Schichten  auf. 

Wenn  diess  mit  den  klastischen  Gesteinen  der  Diabasfamilie,  mit  den 
GrUnsteinbreccien  und  GrUnsteintuffen  der  Fall  ist,  so  liegt  darin  nichts  Auffal- 
lendes, weil  ja  ihr  Material,  dasselbe  mag  nun  eruptiver  oder  alluvialer  Ge- 
steinsschutt sein,  eben  so  wie  das  Material  anderer  klastischer  Gesteine,  vom 
Wasser  bearbeitet  und  in  Schichten  ausgebreitet  worden  sein  kann.  ^^"^ 
wir  aber  krystallinische  GrUnsteine  in  regelmässigen  Schichten  oder  U- 
gern  auftreten  sehen,  so  lässt  sich  eine  solche  Lagerungsform,  nach  dem  der- 
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DfidiifiieQ  Stande  unsrer  Kenntnisse,  nur  auf  zweierlei  Weise  begreifen.  In  eini- 
:fn  Fällen  wird  nanolich  die  Erklärung  zulässig  sein,  dass^  während  der  Bil- 
(JuDgsperiode  des  betreffenden  Scbicbtensystems,  auf  dem  Grunde  desselben 
M'^eres  GrOnstein-Eruptionen  Statt  fanden,  deren  Material  aus  Spalten  der 
Erdkruste  hervorgepresst  und  in  horizontale,  schichtenähnliche  Decken  ausge- 
breitet wurde,  worauf  dann  später  die  durch  solche  Ereignisse  unterbrochene 
5«Jinieotäre  Operation  der  Natur  wieder  in  Gang  kam,  und  andere  Sediment- 
schichien  Über  der  Grünsteindecke  zum  Absätze  gelangten.  Dergleichen  GrUn-* 
Steinlager  wltrdc  n  daher  als  ef  f  usive  Schichten  oder  Lager  (I,  459)  zu  deuten 
5ein,  ood  nach  unten  irgendwo  mit  Grtlnsteingängen,  als  ihren  eigentlichen 
Wurzeln  lusammenhängen  müssen,  indem  die  spaltenfbrmigen  Eruptionscanäle 
:!pichfalls  mit  Grünsteinmasse  ausgefüllt  wurden. 

Die  regelmässigen  Trappschichten  der  Färöer  und  Islands  liefern  uns  den  Be- 
weis, daas  solche  Vorgänge  auch  bei  der  Bildung  weit  jüngerer  eruptiver  Ge- 
steine Statt  gefunden  haben,  und  berechtigen  uns  daher  zur  Annahme  dieser  Er- 
klärung in  vielen  Fällen,  da  wir  ältere  eruptive  Gesteine  gleichfalls  in  regelmäs- 
sigen Lagern  zwischen  sedimentären  Schichten  eingeschaltet  finden.  Die  in  neue- 
rer Zeit  80  beliebte  und  auch  auf  diese  Fälle  angewendete  Theorie  des  Metamor- 
phismos  liefert  uns  wenigstens  keine  einfachere,  und  keine  solche  Erklärung, 
welche  durch  Analogieen  aus  dem  Gebiete  der  neueren  eruptiven  Gesteine  unter- 
stutzt wurde ;  ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  welche  sich  jedem  Versuche 
entgegenstellt,  aus  Thonschiefer  und  Grauwackenschlefer  einen  krystallinischen 
Grünstein  zu  construiren. 

In  anderen  Fällen  wird  das  Vorkommen  solcher  lagerähnlicher  Grünstein- 
massen auf  die  Weise  zu  erklären  sein,  dass  sie  wirkliche  Lagergänge  (I, 
^07}  oder  intrusi  ve  Lager  sind,  welche  dadurch  entstanden,  dass  die  in  der 
Tit  fe  aufgesprengten  Eruptionsspalten  innerhalb  der  obersten  Theile  der  Erd- 
kruste die  in  den  Schichtungsfugen  vorliegenden  Discontinuitäten,  als  die 
Fachen  des  kleinsten  Widerstandes,  benutzten,  und  sich  in  der  Richtung  die- 
>«r  Fugen  fortsetzten,  wodurch  denn  das  Schicbtensystem  zum  Aufklaffen  ge- 
sagte, und  das  eruptive  Gesteinsmaterial  auf  den  Schichtungswechseln  ein- 
dringen und  zur  Ablagerung  kommen  konnte.  —  In  solchen  Fällen,  welche  zu- 
mal im  Gebiete  von  steil  aufgerichteten  Schichtensystemen  vorzukommen  pfle- 
g«-o,  viird  es  sehr  häufig  geschehen  sein,  dass  sich  das  eruptive  Gesteinsma- 
Vrial  auch  auf  der  ehemaligen  Oberfläche  des  Scbichtensystems  ausge- 
breitet oder  aufgestaut  hat,  wodurch  dann  zugleich  Decken  oder  Kuppen 
^.>o  Giflnstein  gebildet  wurden,  welche  nach  unten  mit  den  Lagern  zusammen- 
^dogen.  Doch  konnten  dergleichen  lagerähnliche  Bildungen  auch  in  wenig  ge- 
C'-tgten  oder  horizontalen  Schichtensystemen  zur  Ausbildung  gelangen,  indem 
v'lcbe  durch  die,  mit  den  Eruptionen  verbundenen  plutonischen  Erschüt- 
t^n]ogl'n  in  einzelnen  Schichtenfugen  aus  einander  gerissen  und  gelüftet  wur- 
den, wor.iuf  denn  das,  aus  den  steilen  Eruptionscanälen  heraufdringende  Ma- 
t'nal  den  erforderlichen  Raum  zu  einer  seitlichen  Ausbreitung,  zu  einer  In- 
jectioD  der  geöffneten  Schichtenfugen  vorfand. 

Wir  haben  die  hier  gebotene  Gelegenheit  benutzt,  diese  zweifache  Entstehungs- 

?UnMaB*f  Geogsotie.  S.  Aufl.    U.  t7 
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weise  von  lagerähoUchen  Gebirg8glie<iern  eruptiver  Gesteioe  etwas  ausfuhr- 
licber  zu  besprechen,  da  wir  dergleichen  Lagern  besonders  häufig  bei  den  Grüo- 
steinen  begegnen ;  obwohl  sie  auch  bei  anderen,  Iheiis  älteren,  tbeils  jüngeren 
eruptiven  Felsarten,  wie  z.  B.  bei  den  Porphyren,  Melaphyren  und  Basallen  an- 
getroffen werden,  bei  denen  wir  daher  nicht  weiter  auf  ihre  Erkl)lning  zurückzu- 
kommen nöthig  haben.  Dass  auch  viele  sogenannte  GraniHager  als  Lagergänge  zq 
erlilären  sind,  diess  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Dass  nun  aber  dergleichen  lagerfihnliche  Gebilde  gerade  bei  denpy- 
roxenischen  Grttnsteinen  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören, 
dafür  liefern  das  Herzogthum  Nassau,  der  Harz,  das  Voigtland,  Oberfranken, 
^estphalen,  Devonshire,  das  südliche  Norwegen,  und  Oberhaupt  alle  dieje- 
nigen. Regionen  der  Uebergangsformation ,  in  welchen  jene  Grünsteine  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  gar  zahlreiche  Beweise.  Denn  wenn  auch  vielleicht 
manche  sohiefrige  Aphanite  in  die  Kategorie  der  sehr  feinen  Grttnsieintuffe 
geboren  dürften,  so  erlauben  doch  die  krystallinisch- körnigen  und  die  por- 
phyrartigen  Diabasgesteine  keine  solche  Deutung. 

Nicht  selten  sieht  man  Grüusteinlager  in  mehrfacher  Wiederholung  zwi- 
schen den  Schichten  der  Grauwacke  and  des  Thonschiefers  eingeschaltet,  wäh- 
rend zugleich  Lager  von  Grünsteinluffen  auftreten,  welche  bisweilen  organische 
Ueberreste  enthalten,  und  sich  dadurch  als  gleichzeitige  Bildungen  mit  denen 
sie  einschliessenden  Schiefern  zu  erkennen  geben.  In  solchen  Fallen  werden 
•auch  gewiss  viele  der  GrUnsteinlager  als  die  Resultate  gleichzeitiger  Eruptionen 
zu  betrachten  sein,  weil  ja  die  regelmässig  eingeschichteten  Breccien  und  Tuffe 
den  Beweis  liefern,  dass  die  beiderlei  Operationen,  durch  welche  einerseits 
Grünsteine,  und  anderseits  sedimentäre  Gesteine  geliefert  wurden,  wie  dem 
Räume,  so  auch  der  Zeit  nach  in  einander  gefallen  sind;  oder  doch  wenigstens 
mit  einander  abgewechselt  haben. 

Diese  Grünsteinlager  zeigen  übrigens  in  ihren  Formen  und  Dimensio- 
nen grosse  Verschiedenheiten ;  bald  erscheinen  sie  als  regelmässige  Parallel- 
massen, bald  mit  abwechselnden  Anschwellungen  und  Verschmälerungen,  bald 
als  LenticularstOcke,  deren  bisweilen  mehre  reibenfOrmig  hinter  einander  lie- 
gen, und  gleichsam  ein  aus  einzelnen  Stocken  bestehendes  Lager  darstellen. 
Auch  können  diese  effusiven  Lager  stellenweise  abnorme  Verbandverbältoisse 
gegen  ihr  Nebengestein,  oder  auch  eine  sehr  innige  VerOossung  mit  demselben 
zeigen,  welche  bisweilen  durch  tuffartige  Zwischenbildungen  vermittelt  sein 
wird.  Ihre  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  ist  in  manchen  Fällen  nicht  bedeu- 
tend, während  in  anderen  Fällen  die  erstere  einige  hundert,  und  die  leztere 
viele  tausend  Fuss  betragen  kann.  Sie  endigen  gewöhnlich  durch  AuskeiluDg, 
und  zerschlagen  sich  dabei  zuweilen  in  mehre  Trümer. 

Viele  hierher  gehörige  Erscheinungen  sind  bereits  oben  (S.  S87  f.)  zur  Erwäh- 
nung gebracht  worden.  Im  Herzogthum  Nassau  treten  bisweilen  Grönsteine  in 
scheinbar  regelmässiger  Wecbsellagerung  mit  den  pelitischen  und  psammitisehen 
Gesteinen  der  devonischen  Formation  auf.  Stifft  spricht  sich  Ober  diese  TerfaSlt- 
nisse  folgendermaassen  aus:  Wenn  uns  die  Nator  unwidersprechlkh  deullicbe 
Wecheellagerung  zwischen  Grunstein  und  Grauwacke  zeigt,  so  darf  dieselbe  nicht 
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algtl&iigiiet  werdeh,  weoo  sie  auch  nicht  zu  den  Ideen  passt,  welche  mato  sonst 
aas  oberwiegenden  Gründen  annehmen  zu  müssen  glaubt.  Viele  wichtige  Gründe 
lassen  aacb  mich  die  dioritischen  Gesteine  nicht  zu  den  neptunischen  Bildungen 
zshien,  aber  deshalb  kann  ich  mich  reicht  bestimmt  fühlen,  die  deutlichen  Lager 
und  die  Wechsel  derselben  mit  Grauwacke  abzuleugnen.  Geogn.  Beschreibung  des 
flerz.  Nassau,  S.  50t.  -^  Auch  am  Harze  ist  das  lagerartige  Vorkommen  der 
pyroxeniscben  Grunsteine  als  das  gewöhnlichere  zu  betrachten,  wie  denn 
selbst  der  bedeutendste,  von  Osterode  bis  nach  Neustadt,  ungeföhr  3Y2  Meilen 
weit  fortlaufende  Grühsteinzug  diesen  Charakter  zeigt.  Die  schmäleren  Grünstein- 
lagcr  erscheinen  zuweilen  mehrfach  hinter  einander  in  geringem  Abstände  zwi- 
schen den  Schichten  der  Uebergangsformation  ;  so  besonders  ausgezeichnet  in  den 
Gegenden  zwischen  Goslar  und  tVolf^hagen,  in  den  Bodegegenden  zwischen  £1- 
bingerode  und  Treseburg,  Im  Selkethale  zwischen  Bfägdesprung  und  Falkenstein. 
Haasmann,  Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  9.  26.  Ja,  selbst  am  Burgberge  bei 
Treseburg,  wo  Hofihiann  die  kuppenartige  Ausbreitung  eines  Grünsteinganges  zu 
<ehen  glaubte,  ist  nach  Zinkens  spSlteren  Beobachtungen  der  Orünstein  dem  Thon- 
scbiefer  ohne  alle  Störung  ganz  regelmUssig  eingelagert.  Karstens  und  v.  Decbens 
Archiv,  Bd.  19,  S.  600. — Im  Voigtlande  und  in  Oberfranken  sieht  man  an 
vielen  Orten  die  Grunsteine  den  Schichten  der  Uebergangsformation  so  regelmässig 
eingelagert,  und  hinwiederum  Schieferschiebten  den  grösseren  Grünsteinmassen 
so  ungestört  eingeschaltet,  dass  an  einer  gleichzeitigen,  oder  vielmehr  an  einer 
unmittelbar  auf  einander  folgenden,  und  mit  einander  abwechselnden  Bildung  der 
beiderlei  Gesteine  kaum  zu  zweifeln  sein  dürfte.  Dagegen  scheinen  sich  die  un- 
weit Freiberg,  in  der  Gegend  von  Seifersdorf  und  Langhennersdorf  vorkommen- 
den, und  von  Schippan  so^genau  dargestellten  Grünsteinlager,  welche  nach  Süd- 
westen mit  einer  Grünsteinkuppe  zusammenhängen,  als  wirkliche  Lagergänge  von 
späterer  Bitdung  zu  beurkunden.  — Dass  auch  in  Westphalen  die  Diabaspor- 
ph>Te  zwischen  Giershagen  und  Berge,  und  die  Diabase  (oder  Hyperite)  des  obe- 
ren Ruhrtbales  im  Allgemeinen  als  mächtige  Lager  ausgebildet  sind,  diess  er- 
sieht sich  aus  den  sorgfältigen  Beschreibungen,  welche  v.  Decb^n  über  sie 
mitgetbeill  hat.  Und  so  wiederholen  sich  dieselben  Ersebeinungeh  in  vielen  an- 
deren Ländern. 

Wenn  es  nun  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  viele  dieser  lagerartigen 
Grünsteingebilde  als  ef fusive  Lagtr  oder  Sehichlen  (I,  459)  gedeutet  werden 
oiDssen,  weiche  wahrend  Aer  MlduDgaperiode  desjenigea  Sebiohtensysiema 
auv^ebreilet  wurden,  innerhalb  dessen  sie  auftreteOy  so  läset  sich  doch  eben 
so  gewiss  behaupten,  dass  andere  OiHnsteioiager  ala  intrusive  Lager,  als 
wirklicbe  LagergUnge,  und  folgHob  als  solche  Gebirgsglieder  zu  betraehlen 
sind,  welche  erst  laege  nach  der  Bildung  und  Gonsolidirung,  ja  wohl  erat 
oaeh  der  Aofrioblung  dea  sie  umachliesaenden  Sebicbtensystems  zwischen  das* 
selbe  eingescbobeo  oder  eingetriebee  worden  sind« 

Die  bisweilen  sehr  nnregeltnassigen  Formen  und  BegrfinKiingen,  die  stel-* 
leaweiae  sehr  auffallenden  abaormen  Verbandverbaltnisse,  die  mitunter  ein- 
tretende pkHziicbe  Durchschneidong  dar  aogräDtenden  Schiditeü,  das  Vor* 
kommen  von  Pragaienian  pnd  von  Beweisen  mechanischer  oder  cfaemiacher 
Einwirkoog  auf  die  zunacbat  angi^nzenden  Massen  des  Nebengesteins,  der 
unmittelbare  Zusammenhang  mit  uniweifelhaft  gangartigen,  oder  mit  kuppen- 
tormigeD  «mI  deckenartigen  Gehirgagliedem ;  dieae  und  andere  Erscheinungen 
Md  ea,  wdcbe  in  Tieleo  Fallen  die  eigentliche  Natur  solcher  Lager  udd  Stöcke 
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vcrrathen,  und  sie  als  wirkliche  LagergAoge  oder  auch  als  Gangstöcke  erken- 
nen lassen. 

So  bat  Böbert  die  gangartige  Natur  vieler  Griinsleingebilde  des  Harzes  nachge- 
wiesen» nnd  auch  später  ähnliche  Beobachtungen  aus  dem  südlichen  Norwegen 
mitgetheilt,  an  welche  sich  andere,  von  Keilhau  beobachtete  Thatsachen  an- 
schliessen.  Auf  der  Insel  LangÖe,  im  ChristianiaQorde  unweit  Holmestrand,  wird 
der  silurische  Kalkstein  von  zahlreichen  GrünsteingSngen  durchsetzt,  zwischen 
welchen  auch  Grünstein lager  vorkommen;  eines  dieser  Lager  wirft  sich  plötzlich 
unter  einem  bedeutenden  Winlcel  in  eine  die  Schichten  darchschneidende  Richtung, 
und  setzt  eine  Strecke  weit  als  ein  entschiedener  Gang  fort,  um  dann  abermals 
den  Verlauf  eines  Lagers  anzunehmen.  Der  Quarzitschiefer  auf  Aröe  wird  von  ei- 
nem Grünsteingange  rechtwinkelig  durchschnitten,  welcher  an  zwei  Puncten  lager- 
artige Seitenausläufer  zwischen  den  Schichten  des  Nebengesteins  hinausgetrieben 
hat.  Keilhau,  Gaea  Norvegica,  l,  S.  45  u.  46.  —  Hausmann  bat  in  der  schon  öf- 
ters angeführten  Sqbrift  S.  29  mehre  Diagramme  mitgetheilt,  durch  welche  das  am 
Harze  zuweilen  vorkommende,  bald  einseitige,  bald  mehrseitige  oder  allseitige 
kuppenartige  Uebergreifen  der  Grünsteinlager  an  ihrem  Ausgehenden  er- 
läutert werden  soll,  tmd  Zimmermann  hat  schon  früher  gezeigt,  dass  der  von  Zin- 
ken eingeführte  Unterschied  eines  Kuppengrünsteins  und  Lagergrünsteins  nur  aaf 
diese  Weise  zu  verstehen  ist,  wie  solches  schon  mehre  Jahre  vorher  von  Hoffroaon 
angedeutet  worden  war.  —  Die  vorhin  erwähnten  Grünsteinlager  In  Seifersdorf 
unweit  Freiberg  verlieren  sich  nach  Südwesten  unter  einer  mächtigen,  bis  in  daf^ 
Langewiesentbal  fortlaufenden  Grünsteinkuppe,  mit  welcher  sie  nach  oben  jeden- 
falls zusammenhängen.  Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  von  Naumann  und 
Cotta,  Heft  I,  S.  63.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  mehren  Lagergängen  in  der  Gegend 
von  Planitz,  unweit  Zwickau,  welche  zwischen  den  Schichten  des  Grauwackeo- 
gebirges  eingeschaltet  sind,  während  die  Schichtenköpfe  derselben  Grauwacke 
von  mächtigen  und  weit  ausgebreiteten  Grunsteinmassen  überlagert  werden ;  a.  a. 
0.  Heft  II,  S.  329.  Solche  Verhältnisse  können  nun  freilich  bei  effusiven  Grun- 
steinlagern  nicht  vorkommen,  wogegen  das  stellenweise  Anschwellen  eines  ein- 
zelnen Lagers  zu  einer  kuppenartigen  Protuberanz  allenfalls  auch  noch  bei  denr- 
tigen  Lagern  zu  erklären  sein  würde. 

Unmittelbar  an  diese  Lagergänge  der  Grünsteine  schliessen  sich,  ah  die 
einer  zweiten  Lagerungsfomn  entsprechenden  Gebirgsglieder,  die  unzweifel- 
haften Gänge  und  Gangstöcke  an,  deren  gangartige  Natur  durch  ihre 
durchgreifende  Lagerung  auf  das  Bestimmteste  erwiesen  wird.  Dergleichen 
Gebirgsglieder  sind  wohl  in  di*n  meisten  Grünstein  -  Regionen  nachgewiesen 
w^rden,  obgleich  sie  nicht  gerade  zu  den  besonders  häufigen  Escbeinungen 
gehören ;  auch  treten  sie  bisweilen  theils  sporadisch,  theils  gesellig  in  anderen 
Regionen  auf,  wo  grössere  Grttnstein-Ablagerungen  gar  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Sie  erreichen  verschiedene  Dimensionen,  sind  oft  als  sehr  regelmässige 
Paratleimassen  ausgebildet,  zeigen  bisweilen  rechtwinkelig  auf  ihre  Salbänder 
eine  deutliche  prismatische  Absonderung,  oder  auch  eine  Anlage  zu  sphäroidi* 
sehen  Gesteinsformen,  und  lassen  nur  selten  solche  Erscheinungen  wahrneh- 
men, durch  welche  eine  sehr  auffallende  Einwirkung  auf  ihr  Nebengestein  be- 
wiesen werden  könnte. 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch  diese  Gänge,  eben  so 
wie  die  Lagergänge,  nach  oben  bisweilen  in  kuppenfdrmige  oder  deekenartige 
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Gebi^sglieder  ttbergebeo  können,  und  dass  in  solchen  Gegenden,  wo  successive 
Wiederholungen  der  Grünstein-Eruptionen  Statt  gefunden  haben,  auch  Gänge 
venchiedenen  Alters  an  ihren  gegenseitigen  Durchsetzungs-VerhUltnissen  zu 
erteooen  sein  werden. 

In  der  Tiefe  des  Rimlasgrundes  bei  Berneck,  welcher  fast  durchaus  in  Grün- 
stein eingeschnitten  ist,  taucht  an  einer  Stelle  ein  Kalksteinlager  bervor;  dasselbe 
wird  Ton  einem  senkrechten,  3  Fass  mScbtigen  Grönsteingange  durchschnitten, 
weicher  mit  dem  über  dem  Kalkstein  liegenden  Grünsteine  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange  steht ;  bei  der  Anlage  des  Kalkbruches  ist  dieser  Grünsteingang  sie- 
ben gelassen  und  nur  an  einer  Stelle  durchbrochen  worden,  daher  er  wie  eine 
Mauer  quer  vor  dem  Eingange  des  Bruches  aufragt.  Irgend  eine  Veränderung  des 
Kalksteins  im  Contacte  ist  nicht  wahr2unehmen.  -*-  Hoffmann  beschreibt  einige 
Grünsteingänge,  welche  in  ein  paar  Kalksteinbrüchen  Öberfrankens  aufgeschlossen 
worden  aind,  und  die  Kalksteinschichten  fast  rechtwinkelig  durchschneiden ;  einen 
aus  der  Gegend  von  Natia,  und  zwei  von  der  Südwestseite  des  Döbraberges. 
Die  beiden  letzteren  sind  2  und  3  Fuss  mächtig,  bestehen,  eben  so  wie  der  er- 
stere,  aus  sehr  glimmerreichem  Diabas  und  haben  wenigstens  keine  aufifallende 
Veränderung  des  Kalksteins  verursacht.  —  In  Nassau,  wo  doch  die  Grünsteine  so 
verbreitet  sind,  gehören  deutliche  Gänge  zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen ;  so- 
wohl Stlffl  als  Sandberger  gedenken  nur  eines  einzigen  Beispiels  aus  der  Gegend 
von  Eibach,  wo  ein  Eisenerzlager  durch  einen  senkrecht  aufsteigenden  Gang  von 
Kaikapbanit  abgeschnitten  wird,  welcher  sich  über  Tage  zu  mehren  Kuppen  aus- 
breitet. —  Nach  Hausmann  hat  Yolkmar  am  Harze  in  den  Bode-Gegenden  ent- 
schiedene gangartige  Gebirgsglieder  von  Grünstein  zum  Theil  von  bedeutender  Er- 
streckung nachgewiesen ;  auch  wird  der  Kalkstein  der  Gegend  von  Rübeland  von 
pyroxeoischem  Grünstein  gangförmig  durchsetzt.  —  In  der  Gegend  von  Christian ia 
geboren  Grünsteingänge  zu  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen,  und  auch  in 
England  und  Schottland  würden  sie,  zumal  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation, 
recht  zahlreich  anzunehmen  sein,  wenn  nicht  der  grössere  Theil  dieser  Gänge  der 
Melapbyrformation  angehört.  —  In  dem  an  mächtigen  Grönsteinlagern  so  reichen 
Sandsleine  des  Connecticut-Thaies  sind  wirkliche  und  ächte  Gänge  sehr  selten; 
Uiichcock  kennt  in  Massachusetts  keinen  Fall,  erwähnt  jedoch  einige  aus  dem 
Staate  Connecticut;  dagegen  ist  die  Grauwacke  in  der  Gegend  von  Boston  und 
Charlestown  sehr  reich  daran,  und  am  Yorgebirge  Nahant  wird  eine  kleine  Schie- 
ferpartie  von  so  zahlreichen  und  mächtigen  Grünsteingängen  durchsetzt ,  dass  fast 
die  Hallte  der  Oberfläche  aus  Grünstein  besteht.  Dabei  sind  jedoch  diese  Gänge 
von  zweierlei  Bildung,*  da  sie  sich  oft  gegenseitig  durchkreuzen.  Auch  im 
Schiefer,  Gneisse  und  Granite  von  Maine  büden  nach  Jackson  Grünsteingänge  eine 
sehr  gewöhnliche  Erscheinung ;  ja ,  derselbe  Geolog  beschreibt  vom  Bald  -  Head 
oDweit  York  mehre  Beispiele  von  Gangdurchsetzungen,  welche  sogar  eine  drei- 
fache Repetition  ihrer  Bildung  beweisen.  Second  Report  on  tke  geol.  of  the  State  of 
Maine,iS39y  p.lt. 

Mit  den  gangartigen  Gebirgsgliedem  der  Grttnsteine  stehen  die  kuppen- 
arttgen  ond  deckenartigen  Gebirgsglieder  in  sehr  naher  Beziehung.  Die 
ersteren  lassen  sich,  sofern  sie  ursprüngliche  Kuppen  sind,  als  kuppen- 
förmige  Anschwellungen  und  Ausbreitungen  von  Grünsteingängen  an  ihrem 
Aasgebenden  betrachten,  welches  Vorkommen  schon  bei  der  Schilderung  der 
Lagergange  und  transversalen  Gänge  erwähnt  worden  ist.  Zuweilen  kommen 
auch  Grttnsteinkuppen  von  untergreifender  Lagerung  vor,  deren  Verhält- 
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iMSse  Haasmaoii,  in  seinem  Werke  Ober  die  Bildaag  des  Harzgebirges,  darob 
einige  Diagramme  erläutert  bat. 

Von  allen  solchen  Kuppen  müssen  die  secundttren  Kuppen  unter- 
schieden werden,  welche  nur  einzelne ,  kuppenariig  aufragende  tieberbletfosel 
von  Grünsteindecken  sind.  Diese  letzteren  aber  erscheinen  als  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Ablagerungen,  welche  ihrer  Unterlage  im  grtfssten  Theile 
ihres  Verbreitungsgebietes  flaeb  aufgelagert  sind,  und  nur  bier  und  da  mit 
gangartigen  Gliedern,  gleichsam  wie  mit  ihren  Wurzeln,  in  die  Tiefe  hioabrei- 
chen.  Sie  bilden  gewöhnlich  die  grösseren,  zusammenhängenden  Grttnstein- 
partieen,  zeigen  meist  sehr  unregelmässige  Contoure,  bei  einer  bisweilen  auf- 
fallend langgestreckten  Form,  ragen  nicht  selten  in  vielen  einzelnen  Gipfeln  auf, 
und  erweisen  sich  in  ihrer  Verbreitung  und  Lagerung  oft  gänzlich  unabhängig 
von  der  Architektur,  also  von  dem  Streichen  und  Faliea  derjenigen  gesebicbte- 
ten  Formationen,  in  deren  Gebiete  sie  auftreten.  Da  nun  diese  Formationen  mehr 
oder  weniger  steil  aufgerichtet  zu  sein  pflegen ,  so  breiten  sie  sich  über  den 
Sohichtenköpfen  derselben  in  Richtungen  aus,  welche  dem  Streichen  derselben 
keinesweges  entsprechen,  ja  nicht  selten  fast  rechtwinkelig  darauf  sind. 

Diesen  letzteren  Umstand,  welcher  einen  schlagenden  Beweis  für  die  nnabhan* 
gige  Lagerung  und  die  deckenförmige  Ausbreitung  solcher  Grünstein-Niederla^en 
liefert,  hat  bereits  Hoflmann  in  Oberfranken  erkannt.  Schon  die  allgemeinen  Ver- 
hSltnisse  der  dortigen  Griiosteine,  sagt  er,  widersprechen  der  Ansicht  ihrer  Unter- 
ordnung unter  den  Tbooschiefer,  die  Grauwacken  und  Kalksteine^  in  rein  neptani- 
scbem  Sinne.  Denn  überall,  wo  sie  in  grösserem  Zusammenhange  auftreten,  folgt 
ihre  LSngen-Aasdehnung  sehr  aolfallend  einer  Richtung,  welche  fast  rechtwinkelig 
von  der  herrschenden  Streichungslinie  des  Schiefergebirges  abweicht.  Uebers.  der 
orogr.  und  geogn.  Yerh.  des  NW.  Deutschland,  S.  433.  Dass  es  sich  aber  wirk- 
lich so  verbalte,  diess  lehrt  ein  Blick  auf  die  geognostischen  Karten  Oberfraokens 
und  des  Voigtlandes*) .  Die  Griinsleinbreccien  insbesondere,  welche  in  der  Ge- 
gend von  Elsterberg  über  Plauen  bis  nach  Selbitz  und  Trogenau  über  bedeuteoHe 
Flächenräume  ausgedehnt  sind,  lassen  eine  sehr  entschiedene  Unabhängigkeit  ihrer 
Verbreitung  und  Lagerung  erkennen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  grösseren 
Ablagerungen  der  Diabase,  der  Apbanite  und  Kalltapbanite,  welche  zwar  bisweileo 
in  ibrer  allgemeinen  Längenausdehnung  dem  Zuge  der  Schichten  folgen,  desange- 
achlet  aber  so  auffallende  Biegungen  ihres  Verlaufes,  und  so  vielfache  Unduiationen 
ibrer  Contoure  zeigen,  dass  man  sie  kaum  für  regelmässig  eingeschichtete  Massen 
erklären  kann.  Noch  bestimmter  gibt  sich  dieses  Verbältnlss  bei  manchen  minder 
ausgedehnten  aber  mehr  arrondirten  Grünstein-Niederlagen  zu  erkennen ;  wie  z.  B. 
bei  denen  von  Wildenfels,  Planitz,  Schönfcis,  Neomark,  Reinsdorf  (unweit  Plauen) 
und  Planzschwitz,  für  welche  auf  diese  Unabhängigkeit  ihrer  Begränzung  und  La- 
gerung z.  Tb.  schon  früher  hingewiesen  worden  ist.  Geogn.  Beschr.  des  Köoigr. 
Sachsen,  Heft  II,  S.  307  und  329.  Dass  sich  auch  in  anderen  Gegenden  ähnliche 
Erscheinungen  wiederholen,  diess  lehren  die  Beobachtungen  Beyricbs,  welcher  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  viele  Grunstein- Ablagerungen  im  Herzogthom  Nassau 
durchaus  nicht  in  den  Schichtenverhand  des  dortigen  Grauwackengebirgs  einge- 
zwängt, vielmehr  erst  nach  der  Erhebung  des  ganzen  Gebirges  gebildet  siod^  auf 


♦)  Man  betrachte  die  SectioDen  XV,  XIX  nud  XX  der  geognostiscben  Karte  des  König- 
reiches  Sachsen  aod  der  angränzenden  Lttoder-AbtheilaDgeo. 
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desMO  Coofigaratkm  aod  Thalbildang  sie  fkst  gar  keinen  Einfluss  hatten.    Beiträge 
ZV  Kenoloiss  der  Verst.  des  Rhein.  Uebergaogsgehirges,  He/t  I,  4  837^  S.  H. 

Sehr   aasgezeichnete  Beispiele  von  horizontal  aosgebreiteten  Grünsteindedten 
liefert  der  sogenannte  Trapp  Westgotblands,  welcher  nach  Erdmann  (Vägledning  Uli 
Bfrgartemas  Kännedom,  S.  4  60}  zu  den  Diabasen  gehört,  und  über  den  horizonta- 
len Schichten  der  dortigen  Silurformation  als  eine  mächtige  Decke  abgelagert  wor- 
den ist,  deren  Oeberreste  gegenwärtig  die  plateauförmig  ausgedehnten  Gipfel  der 
Kinnckttile,  des  Hunneberges,  Halleberges,  Mösseberges  n.  s.  w.  bilden.     Nach 
den  Analysen  too  Stfeng  scheinen  freilich  diese  Gesteine  den  Doleriten  noch  näher 
zu  stehen,  als  den  Diabasen;    (Zeitschr.  der  deutschen  geoU  Ges.  B.  f  0,  S.  f74.) 
Ganz  ähnlich  ist  nach  Helmersen  die  Lagerungsform  der  Grüosteine  im  Gouverne- 
ment Olonez,  wo  sie  über  den  Schiefern  so  regelmässig  ausgebreitet  sind,  wie  man 
diese  nsr  an  sedimentären  Gesteinen  zu  beobachten  gewohnt  ist ;  (Dieselbe  Zeitschr. 
B.  9,  S.  665.) 

Einigermaassen  auffallend  ist  es,,  dass  die  grösseren  Gebirgsglieder  der 
GrOnsteine  nur  selten  mit  A*poph ysen  in  ihr  Nebengestein  hinausgreifen, 
während  doch  dergleichen  bei  den  Graniten  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen gehören  und  bei  eruptiven  Gesteinen  überhaupt  vorausgesetzt  werden 
können.  Es  mag  diess  vielleicht  darin  seinen  Grund  habet),  dass  transversale 
Gange  von  durchgreifender,  insbesondere  aber,  dass  typhonische  Stöcke  von 
UDtergreifender  Lagerung  bei  den  Grünsteinen  nur  selten  zu  beobachten  sind, 
nett  gerade  diese  beiden  Lagerungsformen  der  Ausbildung  von  Apophysen  vor- 
zuglich günstig  zu  sein  scheinen.  Indessen  sind  doch  hier  und  da  TrUmer  und 
Adern  von  Grünslein  beobachtet  worden,  welche  Von  grösseren  Massen  auslau- 
fen, oder  doch  wenigstens  nach  ihren  Formen  und  Dimensionen  als  dergleichen 
Aaslaafer  zu  betrachten  sind.  Auch  kommen  bisweilen  kleinere  Grünstein- 
massen  In  der  Form  von  unregelmässigen  Nieren  und  Nestern,  von  knolligen 
QDd  keiifbrmigen  Gestalten  vor,  welche,  scheinbar  ganz  isolirt,  mitten  in  an- 
deren Gesteinen  eingeschlossen  und  nur  schwierig  zu  erklären  sind. 

De-Ia-Beche  hat  vom  Towan-Head  Grünstein-Ramificationen  im  Thonschiefer 
abgebildet,  welche  sich  in  aller  Hinsicht  mit  den  ähnlichen  Ramificationen  der  Gra- 
nite vergleichen  lassen.  Auch  zwischen  dem  Chick-Rock  und  der  Holywell-Bay 
finden  sieb  sehr  interessante  Verflechtungen  heider  Gesteine.  Derselbe  ausge- 
zeicboeto  Geolog  beschreibt  von  Saltash  und  St.  Stephen  merkwürdige  Combinatio- 
oen  von  Grauwacke  und  Grünstein,  indem  der  letztere  innerhalb  der  ersteren  theils 
gerade,  theils  gebogene  und  sehr  unregelmässig  gestaltete  keilförmige  Massen  bil- 
det, welche  den  Schichten  der  Grauwacke  nur  ungefähr  parallel  liegen.  Resort  on 
the  Geology  of  Cornwall  and  Devon,  p,  87  und  63.  -—  Hausmann  bemerkt,  dass  wo 
im  Hsrze  Gröasleinmassen  so  aufgeschlossen  sind,  dass  man  Ihre  Verbreitung  aus 
der  Tiefe  nach  oben  übersehen  kann,  zuweilen  eine  Zertheilung  und  Veräste* 
lang  wahrzunehmen  ist,  wodurch  bald  grössere,  bald  kleinere  Massen  vom  Ne- 
bengestein mehr  oder  weniger  eingeschlossen  werden.  Selten,  wie  z.  B.  am  Aus- 
gange des  Granetbales,  erscheinen  einzelne,  kleinere  und  grössere,  kugelförmige 
oder  unbestimmt  geformte  Theile  von  der  Hauptmasse  des  Grünsteins  völlig 
getrennt,  und  von  der  Schieferroasre,  die  sich  ihnen  schalenförmig  anschmiegt, 
eingeballl.  An  manchen  Stellen  ist  der  Grünstein  in  die  Massen,  mit  welchen  er 
in  Bcröbrang  kam,  eingedrungen,  wodurch  manchfaltige,  unbestimmte  Uebergangs- 
gestctoe  gebildet  worden  sind.    Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  30. 
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Was  endlich  die  Verbttltnisse  der  GrüDSteinbreccien  und  Grtin- 
sleincoDgiomeraie  zu  den  krystallinischeo  Diabasgesleinen  betriflty  so 
scheint  es,  dass  die  schiefrigen  und  geschichteten  Gesteine  der  Art  von 
den  massigen  und  ungeschichteten  getrennt  werden  mttssen.  Wah- 
rend die  ersteren,  eben  so  wie  die  GrUnstetiipsammite  und  GrÜnsteintuflEey  den 
sedimentären  Formationen  gar  häufig  regelmässig  eingeschichtet  sind,  so  bilden 
die  ungeschichteten .  Grünsteinconglomerate  theils  selbslfindige  Kuppen,  theils 
auch  blose  Umhüllungen,  gleichsam  eine  grobe  Emballage  von  Grünsteinl^appen 
und  GrttnsteinstOcken,  und  beurkunden  sich  wohl  in  beiden  Fttllen  als  wirk- 
liche Reibungsconglomerate.  Ueberhaupt  aber  bieten  diese  klastischen  Gesteine 
der  Diabasforroation  noch  manche  rSItbselbaften  Verhaltnisse  dar,  weshalb  denn 
auch  die  von  mehren  Geologen  aufgestellt«  Ansicht,  dass  ihre  Bildung  mit  der 
Existenz  \> irklicher  vorweltlicher  Yulcane  im  Zusammenhange  gestanden 
habe,  noch  keinesweges  als  völlig  erwiesen  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Dass  übrigens  die  Eruptionen  der  meisten  pyroxenischen  Grünsteine  wäh- 
rend der  Periode  der  Uebergangsformationen  Statt  gefunden  haben,  diess 
ist  bereits  oben  (S.  S86  f.)  ausführlich  erörtert  worden.  Indessen  müssen  sich 
auch  noch  spater  Eruptionen  desselben  Materials  wiederholt  haben,  da  io 
Devonshire  die  Steinkohlenformation  mit  gleichzeitigen  GrUnsteinen  ver* 
buqden  ist,  und  da  die  in  den  steil  aufgerichteten  Regionen  der  devonischen 
Formation  Übergreifend  gelagerten  GrUnsleine  doch  erst  nach  der  Bildung, 
Consolidirung  und  Aufrichtung  der  betreffenden  Schicbtensysteme  hervorgetre- 
ten sein  können*] . 

§.  338.    Einwirkungen  d^r  pyroxenischen  Grünsteine  auf  die  angränzetiden 

Gesteine. 

Wenn  schon  die  mineralische  Zusammensetzung  und  die  meisten  Lage- 
rungsformen der  pyroxenischen  Giiinsteine  ihre  eruptive  Entstehung  beweisen, 
so  wird  solche  noch  durch  manche  andere,  bisweilen  wahrnehmbare  Erschei- 
nungen bestätigt*  Dahin  gehören  die  Störungen  der  Schichten  ihres  Ne- 
bengesteins, die  Einschlüsse  von  Fragmenten  desselben,  and  die  durch  An- 
häufung solcher  Fragmente  gebildeten  Reibungsconglomerate,  sowie  end- 
lich die  hier  und  da  beobachteten  materiellen  Verttnderungen,  welche 
sie  in  den  angrdnzenden  Gesteinen  verursacht  haben.  Doch  geben  sich  diese 
letzteren  nur  selten  als  wirkliche  kaustische  Einwirkungen  zu  erkennen,  wes- 
halb denn  auch  eine  lediglich  pyrogene  Natur  für  die  Grttnsteine,  eben  so  wie 
für  die  Granite,  zu  bezweifeln  sein  dürfte. 

Die  von  den  Grünsteinen  durchbrochenen  Gesteinsschichten  sind  bisweilen 
auffallend  verbogen,  geknickt  und  gestaucht,  was  auf  die  grosse  me- 
chanische Gewalt  schliessen  Ittsst,  mit  welcher  das  Material  der  Grünsteine  aus 
den  Tiefen  der  Erde  hervorgetrieben  worden  ist. 


*)  Ja,  bei  Taschen  giebt  68  oach  Hobenegger  Grttosteine,  welche  in  die  Zeit  der  Erei- 
deforinatioD  lallen,  da  sie  zwischen  den  Kalken  und  Schiefern  der  KeocombUüang  aaflrrl«o. 
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So  bemerkt  Ilausmann,  dass  am  Harze  die  Aofrichtaog  der  Schichten  mit  ihrer 
AfloSberang  gegen  die  Orunateine  im  Allgemeinen  zanimmt,  und  dass  dasselbe  für 
die  msgezeicfaneten  Biegungen,  Knickungen  und  Faltungen  derselben  gilt,  welche 
sich  sowohl  bei  der  eigentlichen  Grauwacke,  als  auch  bei  dem  Grauwackenschiefer 
Dod  Tbonscbiefer  finden.  Für  beide  diese  Verhältnisse  soll  die  Grauwacke  des 
iooerslettiales  und  .der  unteren  Theile  des  Sieber-  und  Oderüiales  auffallende  Bei- 
spiele liefefD,  während  die  Windungen  und  Faltungen  des  Thonschierers  nirgends 
«osgezeicbDeter  sind,  als  zwischen  Wippra  und  Binsenrode,  wo  sich  diese  Erschei- 
nungen in  bedeutender  Ausdehnung,  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen,  und  auf 
die  manchfaltigste  Weise  beobachten  lassen.  Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges, 
5.  33  und  6i.  Fridolin  Sandberger  beschrieb  ein  interessantes  Vorkommen  von 
Ahaosen  unweit  Weilburg  in  Nassau.  Dort  steigt  eine  mSchtige  Diabasmasse  ter- 
rassenförmig unter  den  fast  horizontal  geschichteten  6ypridinenschiefem  herauf, 
deren  Schichten  daher  meist  rechtwinkelig  an  ihr  abschneiden  ;  an  einigen  Stellen, 
wo  die  Auflagerongsfläche  sehr  schön  enlblöst  ist,  zeigt  sie  ganz  eigenthümlicbe 
uoregelmässige  Eindrücke,  wie  wenn  die  zackige  Oberfläche  des  Grünsteins  sich 
iD  den  noch  weichen  Schiefem  abgeformt  hätte.  Jahrbücher  des  Nassauer  Vereins 
für  Naturkunde,  Heft  VIU,  S.  7.  -*  Nach  De-la-Beche  finden  sich  in  Devonshire  an 
mehren  Orten,  wie  z.  B.  bei  High-Week,  Newton-Bushel  und  Bickington  sehr 
schöne  Beweise  für  einen  gewaltsamen  Durebbruch  des  Grünsleins  durch  den 
Tbonscbiefer,  bei  Buckfastleigh  aber  eben  dergleichen  für  seine  Durchbrechung  des 
Kalksteins.  —  Die  Grünsteingänge  haben  bisweilen  die  von  ihnen  durchschnitte- 
nen Schiebten  an  der  einen  Seite  umgebogen  und  aufwärts  gedrängt ;  ein  auQallen- 
des  Beispiel  dieser  Einwirkung  beobachtete  Hitcbcock  bei  Charlestown  in  Uassa- 
cboselts,  wo  ein  4  0  F.  mächtiger,  etwa  50^  fallender  Grünsteingang  die  Schiefer- 
Schichten  in  seinem  Liegenden  stark  aufwärts  gebogen  hat ;  bei  East-Rock,  unweit 
Xewhaven  in  Connecticut,  hat  ein  nur  fussmächtiger,  im  Sandsteine  aufsetzender 
Gang  den  bangenden  Sandstein  aufwärts  gedrängt. 

Fragmente  der  durchbrochenen  Gesteine  kommen  in  den  Grttnsteinen 
\CQ  allen  Grössen  und  bisweilen  in  grosser  Menge  vor;  sie  sind  bald  eckig, 
^Id  abgerimdet,  treten  aber  nicht  immer  so  deutlich  hervor,  als  diess  z.  B. 
^  ti  denen  im  Granite  eingeschlossenen  Fragmenten  der  Fall  ist.  Obgleich  sie 
^oQ  sehr  verschiedenen  Gesteinen  abstammen  können,  so  ist  es  doch  gerade 
1  <*!  den  Grünsteinen  eine  besonders  häufige  Erscheinung,  dass  die  von  ihnen 
uriischlosseneo  Bruchstücke  oder  Geschiebe  mit  Dinen  selbst  von  gl  ei  eher  li- 
ji^r  Natur  sind,  und  also  gleichfalls  aus  GrOnstein  bestehen;  wenn  es  dann 
s'^hr  dbnlichB  Varietäten  sind,  welche  einerseits  das  einschliessende  Gestein  und 
«anderseits  die  eingeschlossenen  Fragmente  bilden,  so  kann  die  Erkennung  der 
letzteren  bisweilen  recht  schwierig  werden,  weil  sie  gewöhnlich  mit  der  ein- 
scblirssendeD  Masse  sehr  fest  verwachsen  sind ;  dann  pflegen  sie  nur  an  der 
verwitterten  Gesteinsoberfläche  deutlicher  hervorzutreten.  Nicht  selten  erlan- 
gen die  Fragmente  eine  sehr  bedeutende  Grosse,  und  oft  treten  sie  recht  zahl- 
reich auf,  wodurch  dann  die  Bildung  von  Grünsteinbreccien  und  GrUnsteincon- 
i^  'ineraten  vermittelt  wird,  welche  sich  auf  diese  Weise  an  die  krystallinischen 
^'esieioe  der  GrOnsteinfamilie  anschliessen. 

De-Ia-Becbe  beschreibt  aus  Luscombe's  Quarry  in  Devonshire  ein  Vorkommen 
von  sehr  grossen,  im  Allgemeinen  schollenfOrmig,  im  Besondem  aber  sehr  unregel- 
misstg  gestalteten  Kalksteinfragmenten,  welche  mitten  Im  Grünsteine  eingeschlossen 
sind.   lo  dem,  mehre  iOO  Fuss  mächtigen  Diabas-  oder  Hyperitlager  des  Ochsen« 
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bergos,  oberhalb  Wiemerioghaosen  im  Rahrthale,  kommen  nach  v.  Decken  grosse 
Partieen  eines  bellgraoeii  harten  Sebiefers  vor :  entschiedene  Fragmente  des  Tbon- 
Schiefers,  welche  durch  die  Hyperitmasse  losgesprengt,  eingeschJossen  ond  ver- 
ändert worden  sind.  Saodberger  erwähnt  ein  grosses,  von  einer  elsensehüsaif;eu 
Kteselmasse  umgebenes  Stüclc  Dolomit,  welches  am  Niederschelder  Hammer  bei 
Diilenburg  gänslich  von  Diabas  nmhtiilt  gefunden  wurde.  Bei  Gospersgrun,  unweit 
Zwtettau  in  Sachsen,  ist  ein  mXehtiges  verttcaies  Grüosteinsobieferlager  voo  iass- 
bis  lacfatergrossen  ScboMen  eines  dunlielgraaen,  etwas  harten  Granwackensdueliers 
erfülll,  welche  insgesamol  mit  ihren  breiten  Seitenfl&ehen  den  Schichten  des  sie 
einschliessenden  Grönsteins  parallel  liegen,  und  daher  in  verttcaler  Stellnng  suspen- 
dirt  sind.  Eine  Beschreibung  sehr  interessanter  Einschlüsse  einestheils  von  Kalk- 
schiefer  ,  anderntbeils  von  Tbonschiefer  in  dem  Grunsteine  des  Ulmbacfatbales  im 
Kreise  Wetzlar  gab  v.  Slipstein,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  5,  S. 
638  u.  641. 

Kleinere  Bruchstücke  sind  nicht  selten  und  daher  schon  in  vielen  Gegeodeo 
beobachtet  worden.  So  enthalten  z.  B.  die  GrünsteingSnge  von  Bger  und  Sorgen- 
frie  im  südlichen  Norwegen  Gneissfragmente ;  der  Angitporphyr  von  Bogoslov^sk 
umschliesst  nach  G.  Rose  sehr  viele  eckige  Bruehstdcke  von  Graowacke.  In  dem 
Kalkaphanite  oder  Diabasmandelsteine  des  Weilburger  Schlossberges  finden  sich 
nach  Sandberger  Bruchstücke  von  Diabas  und  von  einem  basaltjaspisSbDiichen 
Gesteine.  Der  Altschönfelser  Schlossberg  unweit  Zwickau  besteht  aus  festem  Apha- 
nit  und  Aphanitschiefer,  welche  zahlreiche,  zoll-  bis  ellengrosse,  meist  noch  recht 
scharfkantige,  bisweilen  auch  abgerundete  Fragmente  eines  licht  grunlicfagratien, 
harten,  tbonschiefer-  oder  grünsteinschieferShnlichen  Gesteines,  sowie  eines  Kalk- 
aphaniles  umschliessen,  der  jenem  des  sQdlich  vorliegenden  Kirchberges  sehr  ähn- 
lich ist ;  auch  kommen  bisweilen  granitShnKche  Geschiebe  vor.  Die  HlufigkelC  6eT 
Fragmente  tässt  das  Ganze  als  ein  förmliches  Grünsteinconglomerat  ersebeinen. 
welches  wohl  in  die  Kategorie  der  eruptiven  Retbungsconglomerate  gehdrea  durfte 
(I,  666). 

Wie  die  Bildung  der  im  Votgtlande  und  in  Oberfk*anken  so  aosserordentUcb  ver- 
breiteten, unvollkommen  schlefrigen  ond  auch  meist  geschiehteten  Gränslein- 
brecoien  zu  erklären  sei,  darüber  sind  erst  weitere  Aufecblüsse  su  erwarten. 
Sie  enthalten  bald  viele  bald  wenige«  bald  grosse  bald  kleine,  meist  eckige»  selten 
abgerundete  Fragmente,  die  gewöhnlich  aus  apbanitlschem  Grünstein  und  aus 
einem  licht  blaulichgrauen  bis  fast  lavendelblauen,  dem  sogenannten  «Basaltjaspts 
ähnlichen  Gesteine  bestehen,  und  lassen  einerseits  einen  Zusammenhang  mit  mas- 
sigen Grünsteinen  erkennen,  wlbrend  sie  anderseits,  dorch  Verfeinerung  des  Ker- 
nes, in  Grünsteinpsammite  und  Gränsteintuffe  übergeben.  In  seltenen  PXUeD  lun- 
schliessen  sie  ganz  vereinzelte  organische  Ueberreste.  Auch  bei  Weilburg  in  Nas- 
sau^ wo  der  Kalkaphanit  in  eine  Breccie  mit  basaltjaspisShnlichen  Bruchstücken 
übergeht,  ist  nach  Sandberger  in  dieser  Breccie  ein  Schraubenstein,  sowie  zwi- 
schen Dillenburg  und  Donsbach  in  ähnlichem  Gesteine  eine  grössere  AnzabI  von 
'  Versteinerungen  gefunden  worden. 

Was  endlich  die  substantiellen  oder  chemischen  Veränderungen  an-* 
langt,  welche  die  Grflnsteine  auf  ihr  Nebengestein  ausgeübt  haben,  so  sind  be- 
reits im  ersten  Bande  S.  744  einige  Erscheinungen  der  Art  erwflhnt  worden. 
Diese  Veränderungen  lassen  theils  auf  eine  Einwirkung  hoher  Temperatur,  theils 
auf  eine  Imprägnation  mit  Beslaudtheilen  scbliessen,  welche  von  dem  Grün- 
st einmateriaie  ausgegangen  ist.  Eine  Bleichung  dunkel  geerbter  Gesinioe, 
eine  Verdichtung  und  Erhärtung  der  Schiefer,  eine  mehr  oder  weniBer 
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deotUek  ÜJokrysiallisirang,  und  endlich  eine  an  gebrannte  Thone 
UDd Poroelia  nie e  erinnernde  UmbHdung:  das  sind  die  Ersolieinangen,  wei- 
che man  bisweilen  im  Contdcte  der  Grttnsteine  beobachtet  hat;  aber  auch 
nur  bisweilen,  denn  ^ar  häufig  erscheint  das  Nebengestein  derselben  so  gut 
wie  vtiUig  unvermindert.  Mer^LwUrdig  ist  es,  dass  die  Kältete  ine  in  der  Hegel 
kitr  kaiae  merkbare  Veründerung  erlitten  haben. 

Hausmann  bemerkt,  dass  am  Harze  der  Thonschierer  seine  gewöhnlich  dunkle, 
darch  Kohlenstoff  bedingte  Farbe  im  Gontacte  mit  den  Grünsteinen  eingebüsst  und 
mit  einer  lichtgrauen  Farbe  vertauscht  hat,  wie  er  sie  auch  erhält,  wenn  er  stark 
«.Yglobt  wird.  Eine  ähnliche  Bleichung  zeigen  auch  nach  v.  Dachen  die  Thon- 
^biefer  der  Ruhrgegenden  hin  und  wieder  im  Contacte  mit  den  dortigen  Hyperi- 
teo,  wie  sie  denn  auch  in  "Nassau,  im  Voigtlande  und  in  Oberfranken  beobachtet 
worden  ist.  Dabei  sind  diese  Gesteine  gewöhnlich  so  dicht  und  hart  geworden, 
dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  auffallende  äussere  Aehnlichkeil  mit  Kieselschie- 
fer zeigen,  ohne  jedoch  in  wirklichen  Kieselschiefer  umgewandelt  worden  zu 
selOy  wie  wohl  bisweilen  hehaiij»tet  iwiorden  ist*)«  Einen  sehr  interessanten  Fall 
^OQ  Umbildung  eines  rothen  Thonschlefers  in  ein  gestreiftes,  jaspisähnliches 
Gestein  beschreibt  v.  Klipsiein  aus  4er  Oegend  vae  fl^iaterberg,  im  Kreise  Wetzlar 
a.a.O.  S.  530).  Nach  Zinken  sollen  die  Schiefer  des  Harzes  im  Contacte  der 
Gränsteine  gar  nicht  selten  eine  ähnliche  Umwandlung  in  Fleckschiefer  und  Band- 
scbiefer  (I.  753)  erlitten  haben,  wie  sie  so  oft  in  der  Nähe  der  Granite  beobach- 
tet wird. 

lotaraaaaDt  ist  die  firacheinung,  welcba  Morcfaison  vom  Whilsborn*-Hiil,  an 
westlichen  Ende  des  Corndon  in  Wales  berichtet.  Dort  liegt  ein  20  bis  40  Fuss 
mScbtiger,  säulenförmig  abgesonderler  Lagergang  von  Grünstein  im  Schiefer;  un- 
mKteibar  im  Contacte  ist  der  letztere  in  eine  Art  von  Porcellanit  umgewandelt,  wei- 
ter wdHerbin  in  verhärteten  Schiefer  übergeht,  YAs  endlich  in  \  S  Fuss  Abstand 
der  OD? eridderte  Schiefer  beginnt.  The  Silutian  Sysiem,  f>.  274.  Oie  genz  ähn-^ 
licheo,  aber  noch  auffallenderen  Erscheinungen,  welche  Phmi|>s  vom  Brock-Hill  am 
Temeflusa  beschreibt,  wo  ein  30  F.  mächtiger  Gang  von  grobkörnigem  Grünsteip 
^ertical  In  horizontal  geschichtetem  Sandstein  und  Schieferletten  der  devonischen 
Formation  aufsetzt,  und  diese  Gesteine  bis  auf  t7  und  30  Fuss  Abstand  verändert 
^•t,  dSrflen  wohl  eher  auf  amphibolischen  Grfinstein  zu  beziehen  sein.  Mem.  of 
'l^egeoL  survey  of  Great-Britain,  II,  pari  i,  p.  156.  —  Der  von  Zeoscbner  bei  Te- 
«cheo  und  Katlowice,  sowie  der  von  Jackson  auf  Deer*  Island  beobachteten  Ein  wir- 
Longen  ist  bereits  im  ersten  fiande  S.  743  f.  gedacht  worden.  An  sie  scbliessen 
fticb  die,  z.  Tb.  schon  früher  von  Silliman  beschriebenen  und  von  Hilchcock  be- 
>taUgten  Umwandlungen  des  Sandsteins  im  Connecticut-Thale  an ;  dort  liegt  am 
Kocky-UiU  bei  Hartford  Grünstein  auf  dem  Sandsteine,  welcher  bis  auf  4  Fuss  ver- 
modert erscheint ;  die  rothe  Farbe  geht  in  grau  und  weiss  über,  das  Gestein  wird 
f«^t,  hart  und  verliert  seine  Schichtung;  in  t  F.  Abstand  entwickelt  es  kleine  Bla- 
seorliime,  die  immer  ^rösaer  und  zaUreidier  werden,  bis  endlich  beide  Gesteine 
iai  ohne  eine  unterscheidbare  Gräoze  mit  einander  verschmolzen  sind..  Ac^nliche 
Erscfaeinongen  sind  mehrorts  sowohl  in  Massachusetts  als  in  Connecticut  zu 
Wbachten ;  am  Holyoke  sind  die  Blasenräume  des  Sandsteins  z.  Th.  mit  Kalkspath 
^ullt,  und  am  Titans-Pier  ist  der  Sandstein  sogar  unvollkommen  säulenförmig  ab- 
gesondert. 


*  Die  asgeblicben  Umwandlaogen  des  ThooscbiefSers  in  wahren  Kiesel  schiefer,  und  der 
'^^uwicke  in  Qoarzit  wttrdeo  auch  Dicht  als  blose  Wirkungen  des  Contsctes  mit  Grünstei- 
'^"i  2»  begrailtei  sein ;  vergl.  Band  I,  S.  5S4  und  774. 
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Ob  die  in  den  Grünsteinbreccien  so  httttflg  vorkommenden  and  scbon  mebrbch 
erwähnten  basaltjaspi^bnlicben  Fragmente  aach  als  metamorpbosirte,  and  insbe- 
sondere als  darch  hohe  Temperatur  veränderte  Gesteine  zo  betrachten  sind,  darü- 
ber müssen  noch  weitere  Uotersuchungen  entscheiden.  Anstehend  sind  aller- 
dings dergleichen  Gesteine  bis  jetzt  noch  aus  keiner  Grunsteinregion  erwähnt 
worden,  obwohl  ihre  Fragmente  nicfatirarin  den  Grünsteinbreccien  des  Yoigtlan- 
des  ond  Oberfrankens,  von  W4>  sie  Freiesleben  und  Hoffmann  beschrieben,  son- 
dern aoch  in  den  Grünsteinen  von  Nassau  und  Devonsbire  bekannt  sind. 

Noch  mag  zum  Schlüsse  eines  der  seltenen  Fälle  gedacht  werden,  da  auch  Kalk- 
stein durch  Grüustein  verändert  worden  ist.  Die  Diabasmasse  von  Abauseo  bei 
Weilburg,  welche  die  dortigen  Cypridinenschiefer  durchschneidet,  hat  diese  dun- 
kelfarbigen, bituminösen  und  festen  Ralkschiefer  in  ein  weisses,  lockerkömiges. 
bei  der  Verwitterung  fast  zerreibliches,  zuckerähnliches  Gestein  umgewandelt,  wei- 
ches keine  Spur  von  organischer  Materie  euthäit.    Sandberger,  a.  a.  0.  S.  7. 


Sechster  AbBChnitt. 

Ophiolith-Formatioiieii. 

§.  339.    Einleitung. 

Scbon  die  nahe  geognostische  Verwandtschaft,  in  welcher  die 
Grünsteine  zu  dem  Serpentine  und  Gafabro  stehen,  dürfte  es  rechtfertigen,  dass 
wir  die  Betrachtung  dieser  Gesteine  unmittelbar  auf  die  der  Grünsteine  folgen 
lassen.  Aber  auch  ihre  Alters-Verhältnisse  scheinen  ihnen  diesen  PUu 
anzuweisen,  weil  die  Serpentine  schon  in  den  ältesten  Formationen,  wenn  auch 
nicht  als  eruptive,  so  doch  als  solche  Bildungen  auftreten,  welche  petrogra- 
phisch  von  den  jüngeren  Serpentinen  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  weil 
es  im  Allgemeinen  zweckmässig  befunden  werden  dürfte,  diejenigen  eruptiven 
Bildungen  zuerst  abzuhandeln,  welche  sich  gewisserniaassen  als  die  Epigocen 
älterer,  unter  ganz  anderen  Verbältnissen  entstandener,  aber  petrograpbisch 
gleichartiger  Bildungen  zu  erkennen  geben. 

Da  es  oft  mit  Schwierigkeiten  verbunden  sein  kann,  ein  bestimmtes  UrtbeÜ  da- 
rüber zu  ßllen,  ob  eine  Serpentin-Ablagerung  primitiv  oder,  eruptiv  ist,  so  dürften 
manche  der  in  diesem  Abschnitte  vorkommenden  Angaben  vielleicht  auf  primitive 
Serpentine  zu  bezieben  sein,  deren  Verhältnisse  bereits  oben  (S.  82  und  130]  zur 
Erwähnung  gebracht  worden  sind.  Diess  mag  auch  einige  Wiederholungen  ent- 
schuldigen,  welche  aus  demselben  Grunde  nicht  immer  ganz  zu  vermeiden  waren*  . 

Nach  dem  Vorgänge  Alexander  firongniart^s  vereinigen  wir  unter  dem  Na- 
men Opbiolithformation  mehre  eruptive  Gestcinsbildungen,  welche,  ob- 
wohl von  wesentlich  verschiedenem  petrographischen  Charakter,  dennoch  in 
dem  häufigen  Zusammenvorkommen  ihrer  Massen  eine  so  gesctzmäs^ige  Ver- 


*)  Zu  den  primitiven,  oder  doch  weaigsteos  nicht  ernptiveo  Serpentfoao  gebor» 
auch  die  meisten  SerpeoUoe  der  Alpen,  welche  mit  grOnen  Schiefem,  oder  mit  Glimmer- 
schiefer, Talkschiefor  und  Chlorttachiefer  sehr  innig  verbanden  sind.  Sie  werden  gemöba- 
lieh  als  metamorphitche  Gesteine  betrachtet.  St  ad  er«  Lehrb.  der  phys.  Geogr.  U,  S.  <« 
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knQph&g  und  eine  so  innige  geognostische  Verwandtschaft  beurkunden,  dass 
ihre  gemeinschaftliche  Betrachtung  in  aller  Hinsicht  zweckmässig  erscheinen 
dürfte,  und  dass  eine  Trennung  derselben  nur  vom  petrographischen  Stand- 
pjQcie  aus  gerechtfertigt  werden  könnte. 

Als  die  wesentlichen  und  vorwaltenden  Gesteine  der  Ophiolithfor- 
oMtioo  sind  Serpentin,  Gabbro  und  Hypersthenit  zu  betrachten;  als 
untergeordnete  und  zum  Theil  nur  selten  vorkommende  Gesteine  schlies- 
srosich  besonders  dem  Serpentine  der  Eklogit,  der  sogenannte  Gabbro  rosso, 
lirQosteine,  Yarioiite  und  mancherlei  quarzige  Gesteine  an. 

Den  Namen  Opbiolithformation  bildete  Brongniart  nach  dem  schon  von 
[loscorides  und  PUnius  gebrauchten  Worte  Ophües^  mit  welchem  die  Alten  den 
rpeotin  bezeichneten,  weil  gerade  dieses  Gestein  eines  der  wichtigsten  und 
"Sioders  charakteristischen  Glieder  der  Formation  ist*] . 


^t 


K^Z 


A.  Serpentin  und  «eine  Begleiter. 

•  §.  340.  Petrographische  Verhältnisse  des  Serpentins, 

Der  im  ersten  Bande  S.  569  f.  gegebenen  petrographischen  Beschreibung 
L.'!ien  wir  noch  Folgendes  hinzuzufügen. 

Die  gewöhnlich  herrschende  schwärzlichgrüne,  lauchgrüne  und  olivengrüne 
Farbe  geht  bisweilen  in  pistazgrün,  ölgrön,  zeisiggrün,  schwefelgelb,  gelblich- 
braun,  leberbraun,  röthlichbraun  bis  blutroth  über;  oft  kommen  zwei  oder  mehre 
Farben  zugleich  in  punctirter,  gefleckter,  gewölkter,  geflammter,  geäderter  oder 
Delzfdnniger  Farbenzeichnong  vor. 

Nach  Delesse  soll  die  geäderte  und  netzförmige  Farbenzeichnung  bisweilen  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit  in  Bezug  auf  die  Art  der  mit  einander  verbundenen  Far- 
ben erkennen  lassen;  auch  hat  er  gezeigt,  dass  sehr  verschieden  gefärbte  Va- 
rietäten fast  genau  dieselbe  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  haben, 
«eshalb  ihre  verschiedenen  Farben  wohl  nur  in  verschiedenen  Oxydations-  und 
WrfoindungszustSnden  des  Eisens  begründet  sein  dürften.  Ann.  desmines,  t.  XXUI, 
(950,  p.  337  0.  34S. 

An  der  Oberfläche  erleidet  der  Serpentin  in  Folge  der  Yerwitlerong  entweder 
eine  Bleichung,  oder  auch  eine  Rötbung  und  Bräunung;  doch  dringt  diese 
VerSnderung  gar  nicht  tief  ein,  wie  denn  der  Serpentin  überhaupt  der  Verwitterung 
nur  wenig  unterworfen  ist,  und  auch  wegen  seiner  Zähigkeit  den  mechanischen 
Aiigriflen  der  Gewässer  mehr  zu  widerstehen  scheint,  als  man  bei  seiner  Weich- 
be>l  glauben  sollte. 

Obgleich  übrigens  der  Serpentin  im  reinsten  Zustande  zweidriUelkieselsaore 
Magnesia  mit  4  3  p.  C.  Wasser  ist,  so  wird  doch,  theils  durch  die  beständige  Ver- 
iretoog  eines  Antbeils  Magnesia  durch  Eisenoxydul,  theils  durch  die  mehr  oder  we- 
iitger  reichliche  Beimengung  von  accessorischen  Gemengtbeilen  für  das  Gestein 
überhaupt  der  Wassergehalt  etwas  herabgezogen,  so  dass  gewöhnlich  nur  9  bis  H 
Procent  Wasser  vorbanden  sind.  Auch  hat  man  in  manchen  Serpentinen  Spuren 
^on  Bitumen  und  Kohlensäure  erkannt. 


*  Brongniart,  die  Gebirgsformationen  der  Erdrinde,  übersetzt  von  Kleinschrod, 
'*  ^  S.  Z48.  Den  Hypersthenit,  welcher  allerdings  etwas  isolirt  dasteht,  schallen  wir  nur 
<->«h«lb  hier  ein,  weil  er  wohl  keinem  Gesteine  näher  verwandt  ist,  als  dem  Gabbro. 
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Ueber  diniBe  der  a.  a«  0.  geöbaal^n  aecessorisohen  Bestun^theile  ist 
noch  Folgendes  zu  bemerken.  Der  G-limmer  findet  sich  nicht  nur  in  einzcineo 
Schuppen,  zumal  auf  den  Absonderungaflächen  des  Gesteins,  sondern  auch  biswei« 
len,  wie  z.  B.  bei  Zöblttz  in  Sachsen,  in  strahlig-blätterigen  bis  erbsengrossen  Ku- 
gein, welche  auf  der  verwitterten  Oberfläche  des  Gesteins  wie  Pocken  herrorste- 
hen.  Granat  kommt  sehr  (läufig  tot,  in  birwdkom*  bis  basehnissgrossen  nind- 
lieben  Körnern  von  rother  oder  brttüiier»  biaweflen  auch  Ten  grüner  Farbe.  Nach 
Delesse  ist  es  wesentlich,  ein  Talktbongranat»  mit  ft  p.  C.  Magnesia  und  dem  auf- 
fallend niedrigen  Gewichte  3,46.  Nicht  selten  umschüessen  diese  Granatköroer 
Chromeisenerz,  I^ril,  grüneA  Diallag  oder  Chlorit,  welcher  letztere  auch  zuweOeo 
eine  Kruste  um  sie  bildet,  wie  sie  denn  mitunter  gSnzlicb  m  Chlont  umgewandelt 
sind ;  (Vogesen  und  Greifendorf  In  Saehsen)«  Magneteisenerz  findvt  sich  häu- 
fig, bisweilen  so  reiobliebv  dass  des  Gesten  sehr  lebhaft  auf  die  Magnetnadel  wirkt. 
und  in  anstehenden  Felsen,  ja  selbst  in  Handstücken  polar  magnetisch  ist ;  (Heide- 
berg im  Fichtelgebirgey  Serpentin  von  Anninsky  am  Ural).  Gold  kommt  nach  G. 
Rose  im  Serpentin  von  Ryschlimsk  am  Ural  vor ;  auch  soll  es  nach  Diday  in  den 
Serpentinen  nördlich  von  Genua,  am  Abhänge  der  Bochetta,  zwar  sparsam,  aber 
doch  hinreichend  gefunden  worden  seini  um  eine  Goldgewinnung  zu  begründen. 

Ausser  denen  im  ersten  Bande  S.  570  genannten  Mineralien  kommen  auch  noch 
folgende  als  accesaorische  Bestandmassen  vor :  edler  Serpentin,  sehr 
häufig,  Talk,  Hydrotalkit  bei  Snarum  in  Norwegen,  Nemalit  und  Brucii. 
selten,  Dermatln  bei  Waldheim,  Pyknotrop  ebendaselbst,  Hornblende  und 
Strahlstein,  Gurhofian,  Faserkalk,  Seifensteia  and  OlanzeiseD* 
erz.  Der  Asbest  der  Serpentine  ist  wohl  In  allen  Fällen  Chrysotil,  welcher  of 
förmliche  Netzwerke  bildet,  und  am  schönsten  auf  Staten-Island  in  NordamenL.i 
vorgekommen  sein  dürfte,  wo  die  Fäden  1 2  bis  15  Zoll  lang,  und  weich  wie  Mefi- 
scheuhaare  sind,  so  dass  für  die  Bekleidung  der  Feuermannschafl  Zeuge  daraus  ge- 
webt werden  konnten.  Der  Magnesit  tritt  als  kieseliger  Magnesit  bei  Caslella- 
monte  und  Baidissero  in  Piemont  in  zahlreichen  Trümern  auf,  welohe  ebenfalls  zu 
förmlichen  Netzwerken  verbunden  sind.  Der  Seifen  stein  {soapsione)  bildet  bei 
MuUion  und  Kynance  in  Cornwall  Gänge,  welche  bis  mehre  Fuss  mächtig  sind, 
meist  unmittelbar  an  Granitgängen  hinlaufen,  und  sich  häufig,  wie  diese,  nach  oben 
auskeilen;  v.  Dechen  in  Karstens  Archiv,  Bd.  17.  Der  Gurhofian,  welcher  bei 
Gurhof,  Eis  und  Karlslätten  in  Oesterreicb  vorkommt|  überzieht  nach  v.  Holger  die 
Kluftflächen  des  Serpentins  auf  ganz  ähnliolie  Weise,  wie  diess  so  häufig  mit  dem 
Pikrolith  der  Fall  ist*). 

Unter  den  nutzbaren  Mineralien,  welche  sich  hier  und  da  in  grosseren  Qqsd- 
tftaten  vorfinden,  sind,  ausser  dem  Magnesit  und  dem  Seifenstein,  welcher 
letztere  in  Cornwall  zur  Porcellanfabricalion  benutzt  wird,  besonders  einige 
metallische  Mineralien,  namentlich  gediegen  Kupfer,  Kupferkies, 
Hagneteiaeners,  Chromeisenert  und  Platin  tu  erwtthaen. 

• 

Das  gediegene  Kupfer  findet  sich  z.  B.  im  Serpentindist riete  Comwalls  in 
Trümern  und  Nestern,  welche  letztere  bisweilen  an  100  Pfund,  ja  nach  Hawkiu^ 
bis  mehre  Tonnen  Gewicht  halten ;  auch  in  Nordamerika  sind  ähnliche  Torkomm- 
nisse  bekannt.  Der  Rupfer  kies  ist  im  Monte  Ramazzo  bei  Genua  so  häufig,  da>? 
er  eine  Vitriol-  und  Bittersalzfabrik  unterhält,  auch  stehen  die  Kupfererze  (Kupfer- 


*)  Optische  Oolersocbungen  ttber  die  Stractor  des  Serpenlios,  ChrytotUa  and  einiger 
verw«»dter  Mfoerallefr  tfeeUt  Webaky  mit  in  Zeitsohr.  der  ddotscben  geeU  Ge».  B.  X. 
S.  S77  ff. 
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kici,  Bonlkopferkies  and  Kupferglanz)  von  Monte  Catini  in  Toskana  nach  Fr.  Hoff- 
rnton,  Borat  und  Hamilton  mit  dem  dortigen  Serpentine  in  der  genauesten  Verbin- 
ddog,  und  der  mächtige  Kupferkiesstock  von  Arghaneh-Haden  am  Tigris  liegt  nach 
Warioglon  Soiytb  entweder  innerhalb,  oder  an  der  GrSnze  des  dortigen  Serpen- 
tJBs.   Das  Arseneisen  und  der  Magnetkies,  welche  dem  Serpentine  von  Rei- 
cbcosteiQ  eingesprengt  und  etwas  goldhaltig  sind,  begründeten  den  dasigen  Berg- 
Imu.    Rotheisenerz  bildet  nach  Mather  Lager  im  Serpentine  auf  Staten-Island, 
und  Hoffmaon,  Burat  u.  A.  sind  der  Ansicht,  dass  sogar  die  mächtigen  Eisenerz- 
Stöcke  auf  Elba  mit  dem  dortigen  Serpentine  in  naher  Beziehung  stehen.    Ma  gn  et- 
eisenerz  bildet  zumal  in  den  Alpen  und  in  Nordamerika  Stöcke  und  grosse  Ne- 
ster im  Serpentin.    Ghromeisenerz  kommt  auf  ähnliche  Weise,  oder  auch  in 
Trümern  und  Lagen  bei  Kraubat  in  Steiermark,  auf  den  Inseln  Unst  und  Fetlar,  in 
Kleinasten,  bei  Baltimore  und  an  vielen  andern  Orten  in  Nordamerika  vor.    Dass 
endlicb  da«  Uraliscbe  Platin  und  wobt  auch  manche  seiner  Begleiter  ursprünglich 
in  SerpeoÜD  eingewachsen  waren,  dafür  sprechen  nicht  nur  die  oben  (S.  131) 
erwähnten  Thatsacben,    sondern   auch  der  Umstand,    dass   die   dortigen   platin-» 
führenden  Sandlager  und  Alluvialmassen  vorherrschend  aus  zerstörtem  Serpentin 
bestehen. 

Die  Gesieinsformen  des  Serpentins  sind  nicht  sehr  manchfallig.  Hflufig 
erscheint  er  abgesondert  in  ebenfl&chige  Platten,  von  einem  Zell  bis  mehre  Fuss 
Stärke,  welche  theils  regellos  gruppirt,  theils  aber  mit  solcher  Stetigkeit  und 
Ee^clmdssigkeit  geordnet  sind,  dass  man  ein  geschichtetes  Gestein  zu  sehen 
rUoht. 

Diese  Platten  sind  gewöhnlich  durch  viele  transversale  Klüfte  sehr  zerstückelt, 
fast  immer  aber  auf  ihren  Begränzungsfläohen  mit  Cblorit,  oft  auch  noch  mit  Glim-» 
mer  bedeckt ;  ja  der  Chlorit  bildet  zuweilen  zolldicke  und  noch  dickere  Zwischen* 
Ugen,  so  dass  Cblorit-  und  Serpentinlagen  mit  einander  abwechseln. 

Nächst  den  plaUenformigen  Gestalten  sind  besonders  unregeimäseig  polyä« 
«irische  Absnoderungsfermen,  und  linaenförmige  oder  krummflUchig  achalige,  in 
>'harfe  Kanten  auslaufende,  nach  allen  Richtungen  in  einander  gefügte,  man 
dichte  sagen  gepresste  und  gequetschte  Formen  nicht  selten,  deren  Begrän- 
lUD^sfläoheD  als  striemige  oder  spiegelglatte  Rutschfl^chen  erscheinen ,  auch 
bauBf^  mit  Pikrolith,  Talk  und  Chlorit,  bisweilen  auch  mit  Gurho6an  tlberzo- 

-:^n  sind. 

■ 

Sehr  selten  sind  säulenähnliche,  noch  seltener  kugelige  Gesteinsformen. 
Fiedler  berichteti  dass  der  Serpentin  bei  Karysto,  an  der  südöstlichen  Spitze  von 
Eubda,  kugelig  abgesondert  ist ;  die  meist  3  Zoll  grossen  Kugeln  sind  in  unzähliger 
Menge  aus  dem  Gesteine  herausgewachsen.    Reise  nach  Griechenland,  I,  432. 

Der  Serpentin  wird  zwar  gewöhnlich  als  ein  durchaus  ungeschichtetes  und 
^Missiges  Gestein  betrachtet,  indem  selbst  bei  platlenfOrmiger  Absonderung  die 
('•iilensysteme  gewöhnlich  nach  so  verschiedenen  Richtungen  gestellt  sind, 
^*s%  man  die  Ersebeionng  nicht  wohl  mit  wirklicher  Schichtung  verweehseln 
^sno.  Wenn  jedoch  diese  Absonderung  mit  grosser  Regelroässigkeit  und  Ste* 
tickeit  nach  derselben  Richtung  ausgebildet  ist,  so  lässt  sich  dieselbe  kaum 
\oo  einer  wirklichen  Schichtung  unterscheiden,  zumal  wenn  die  Platten  den 
Schichten  der  angränsenden  Gesteine  parallel  liegen. 
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So  ist  z.  B.  der  Serpentin  bei  Taura,  anweit  BurgstStt  in  Sachsen,  höchst  re- 
gelmässig in  verticale,  durchaus  nach  derselben  Richtung  streichende,  und  den 
Schichten  des  einschliessenden  Granulites  parallele  Platten  getheilt,  und  De*ia- 
Beche  hebt  es  hervor,  dass  die  Haupt-^bsonderungskliifle  des  Serpentloes  im  Li- 
zarddislricte  in  Cornwall  einander  alle  parallel,  in  der  Richtung  von  NNW.  nach 
SSO.  durch  das  Gebirge  hindurchsetzen.  Pallou  und  Möller  wollen  die  angebKcbe 
Schichtung  gewisser  Serpentine  nur  als  eine  platlenfönnige  oder  bankfömiige  Ab- 
sonderung betrachtet  wissen. 

§.  341.  Geotektonische  Verhältnisse  des  Serpentins. 

Der  Serpentin  ist  eine  von  denjenigen  Eruplivbildungen,  welche  nicht 
sehr  weit  ausgedehnte  Ablagerungen,  sondern  mehr  beschränktere,  aber 
gewöhnlich  in  einer  und  derselben  Gegend  zahlreich  oder  doch  mehrfach  vor- 
handene Gebirgsglieder  zu  bilden  pflegen;  indessen  kommen  auch  hier  und  da 
isolirte  Ablagerungen  von  Serpentin  vor. 

Was  nun  die  Lagerungsformen  dieser  Gebirgsglieder  betriflt,  so  dürf- 
ten Stöcke  und  kurze,  aber  sehr  mächtige  Gänge  als  die  gewöhnlicheren  lo 
betrachten  sein.  Diese  Stöcke  und  Gänge  sind  häufig  als  Lage r stocke  und 
Lagergänge  ausgebildet,  wie  denn  die  primitiven  Serpentine  in  vollkomme- 
nen Lagern  zwischen  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer  u.  a.  Gesteinen 
auftreten ;  die  Stöcke  und  Gänge  der  eruptiven  Serpentine  aber  scheinen  sich 
nicht  selten  nach  oben  bedeutend  zu  vermachtigen,  auszubreiten,  zu  kuppeo- 
förmigen  Gebirgsgliedem  aufzuthürmen,  und  bisweilen  über  die  Bänder  der 
Gangspalte  weit  übergreifend  auszudehnen ;  ja  einige  Serpentin-Ablagerun§eo 
dürften  sogar  als  deckenfbrmige  Gebirgsglieder  zu  betrachten  sein,  ^o 
mehre  Serpenlinstöcke  in  einer  und  derselben  Gegend  vorkommen,  da  lassen 
sie  gewöhnlich  eine  reihen  förmige  Anordnung  nach  bestimmten  Bichtungeo 
erkennen.  , 

Einige  Beispiele  von  grösstentheils  unzweifelhaften  Gängen  sind  folgende.  Bei 
Tirschheim  und  Hohenstein  in  Sachsen  setzt  ein  ^4  Meilen  langer,  sehr  mSchtiger 
Serpenttngang  im  Glimmerschiefer  auf.  Lyell  beobachtete  bei  Balloch  In  Forfar* 
shire  einen  über  300  F.  mächtigen,  stellenweise  in  zwei  Trümer  getheillen  Serpen- 
tingang im  Oid  red  sandstone,  durch  welchen  sich  derselbe  mehr  oder  weniger  un- 
terbrochen über  4  4  Engl.  Meilen  weit  verfolgen  iSsst;  auch  Macculloch  fSbrtmebre 
Beispiele  von  gangarligen  Gebirgsgliedem  des  Serpentines  an.  Murchison  und 
Sedgwick  erwUhnen  das  Vorkommen  zweier  sehr  denilicher  SerpentingSnge  in> 
Kalkstein  von  KirchbuckI  in  Steiermark,  und  Marzari  Pencati  beschrieb  zuerst  d»i 
gaogarlige  Auftreten  des  Serpentins  im  Marmor  bei  Predazzo  in  Tyrol,  welche« 
noch  gegenwärtig  in  sellener  Schönheit  und  Deutlichkeit  zu  beobachten  ist.  B^' 
Ncwport  im  Staate  Rhode-Island  scheint  nach  Htlchcock  ein  Serpentingang  im  K*^ 
seischiefer  aufzusetzen.  Hamilton  gedenkt  eines  sehr  ausgezeichoelen  scbiD«)^^ 
Serpentinganges,  welcher  bei  Monte  Catini  in  Toskana  von  dem  Gipfel  eines  unter- 
irdischen Serpenlinkegels  aus  66  Meter  weit  durch  den  Gabbro  ro5so  bis  zu  J*^^ 
aussetzt.  Quarterly  Journal  of  the  geoL  soc,  I,  1845,  p.  S91.  Boue  erwähnt  einen 
gangartigen  Serpentinstock  im  Uebergangsk alksteine  von  Willendorf  bei  Granbacb 
in  Oesterreich ;  derselbe  Ist  unten  60,  oben  40  Fuss  mlichtig,  und  endigt  zulel't 
mitten  im  Kalksteine;  auch  soll  nach  Bou^  bei  Arehzano,  unweit  Savona,  ein  ^'^^ 
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Heber  Seipentiogang  im  Talkschiefer  aufsetzen ;   derselbe  Geolog  ist  der  Meinung, 
dass  der  Serpentin  des  Honte  Ramazzo  bei  Genua  einem,  mehre  Stunden  weit  fort- 
setzenden Gange  angehöre^  und  dass  der  Serpentin  und  Gabbro  bei  Cravignola  un- 
weiC  Borgbetio  einen  nach  oben  übergreifenden  Gang  in  Gesteinen  der  Jura-  oder 
Vacignoformation  bilde ;  auch  erwähnt  er  Gangstöcke  von  Serpentin  im  Sandsteine 
voo  Waidhofen  in  Oesterreich.  —  Kudernatsch  bemerkt,  dass  bei  der  Sagradia  im 
Ranate  der  Serpentin  als  Gang  inmitten  der  Schichten  der  Steinkohlenformation  auf- 
hetzt, während  dasselbe  Gestein  am  südlichen  Ende  der  Bergwiese  Gosna  über, 
und  anderwärts  unter  dieser  Formation  liegt.    Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. 
B   13,   1857,  S.  79. 

De-la-Beche  hält  den  über  einen  Raum  von  30  Engl.  Quadratmeilen  ausgedehnt 
teo  Serpentin  des  Lizarddistrictes  in  Cornwall  für  eine,  in  einer  bassinförmigen 
Vertiefoog  des  SchiefergdiHrges  ergossene  und  ausgebreitete  Decke;  in  der  That 
soll  nach  Hawkins  nichts  auffallender  sein,  als  die  weite  Ausdehnung  des  von  ihm 
t:ebildeteD  fast  horiiontalen  Tafeilandes.  Auf  ähnliche  Weise  möchten  einige  der 
ziemlich  weit  und  horizontal  verbreiteten  Serpentin-Ablagerungen  Schlesiens  zu 
beartheiien  sein.  Bei  Davos  in  Graubündten  soll  sich  nach  Studer  der  Serpentin 
stroroartig  über  den  älteren  Gesteinen  ausbreiten. 

Der  Serpentin  bildet  gewöhnlich  isolirte,  tlber  seine  nächsten  Umgebungen 
ir.ehr  oder  weniger  hervorragende  Berge,  Hügel,  Bücken  und  Kämme  von  meist 
abgerundeten  Formen.  Doch  kann  ^r  auch  in  hohen  Alpenregionen  und  an  der 
^"ereskttste  in  schroffen  und  scharf  ausgezackten  Felsen  auftreten ;  wie  solches 
i.  B.  nach  Leopold  v.  Buch  im  oberen  Engadin  das  steile,  vom  Gl  muH  über  das 
I^orf  Mühlen  nach  dem  Schamser  Thale  berablaufende  Gebirgsjoch,  und  nach 
Rufers  der  Glickertor  in  Cornwall  beweisen.  Wo  der  Serpentin  über  grössere 
fia  hen  ausgebreitet  ist,  da  bildet  er  auch  wohl  flaches  oder  sanflhügeliges 
Land,  von  horizontaler  oder  nur  wenig  undulirler  Oberfläche ;  so  z.  B.  im  Li- 
z'rddistricte,  in  Schlesien  bei  Piiesnitz,  Riegersdorf,  Frankenberg  und  Wartha. 

* 

Die  Oberfläche  der  Serpentinberge  ist  meist  durch  Trockenheit  und  Unfrucht- 
barkeit ausgezeichnet ;  auch  scheinen  einige  Pflanzenspecies  mit  besonderer  Aus- 
wahl den  Serpentinboden  aufzusuchen ;  wie  z.  B.  Erica  vagans  in  Cornwall  ledlg- 
iu  b  im  Serpentindistricte,  aber  daselbst  in  grosser  Menge  wachsen  soll.  Von  Wald- 
blumen ist  es  bei  uns  besonders  die  Riefer  (pinus  sylvestris) ,  welche  bSufig  auf  Ser- 
[»enltnbergen  getroffen  wird,  ohne  dort  gerade  sehr  zu  pfosperiren. 

Das  I  wenn  auch  seltene,  so  doch  ganz  unzweifelhafte  Auftreten  des  Ser- 
I'ntiDS  in  mächtigen  Gängen,  welche  die  Schichten  sedimentärer  Formatio- 
:i.o  durchschneiden,  und  das  häuflge  kuppenf örmigeVorkommen  desselben 
'?^en  schon  auf  seine  eruptive  Bildungsweise  schliessen ;  ja,  man  kann  wohl 
i'^-bdupten,  die  Gänge  beweisen  solche  unwiderleglich/  Rechnet  man  nun 
'i«zu  die  mtneralische  Natur  des  Gesteins,  den  absoluten  Mangel  an  organischen 
l'^erresten,  den  Umstand,  dass  noch  niemals  Schichten,  Concretionen  oder 
^»cretionen  von  Serpentin  in  wirklich  sedimentären  Formationen  gefunden  wor- 
'^»n  sind,  und  berücksichtigt  man  die  auffallenden  Störungen,  welche  einige 
>'<'cke  und  Gänge  von  Serpentin  auf  die  angränzenden  Schichten  ausgeübt  ha- 
''tn,  so  wird  man  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der  Serpentine  eine  ursprüng- 
h'h  eruptive  Entstehung  zugeben  müssen,  trotz  dem',  dass  die  in  den 
1  rimitiven  Formationen  auftretenden  Serpentine  als  gleichzeitige,  und  ihrer 

^>c■ftfiB*l  Geognoiie.    i.  Aafl.  IT.  28 
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Bilduogsweise  nach  eben  so  räthselhafie  Gebicgaglieder  zu  betrachten  sind,  wie 
die  sie  einschliessenden  Formationen. 

Eine  gleichzeitige  Entstehung  nimmt  Scipion  Gras  auch  für  die  in  den  Franso- 
siscben  Alpen,  im  Gebiete  der  dasigen  Anthracitformation,  auftretenden  Serpentine 
an ;  sie  bilden  weder  GSnge,  noch  übergreifend  aasgebreitete  Massen,  lassen  nir- 
gends Beweise  eines  gewaltsamen  Durcbbmchs,  oft  aber  Spuren  von  Schichtung 
und  UebergSnge  in  die  Schiefer  wahrnehmen.  Dagegen  hält  Fallou  die  im  Gebiete 
der  SSchsischen  Granulitformation  auftretenden  Serpentine,  trotz  dem,  dass  sie  dem 
Granulite  in  der  Regel  gleichförmig  eingelagert  sind,  für  selbständige,  d.  b-  mit  dem 
Granulite  nicht  völlig  gleichzeitige  Erupttonsgebilde.  Mittheilungen  aus  dem  Oster- 
lande,  V,  f842,  S.  S35. 

Obgleich  nun  das  ursprüngliche  Material  sehr  vieler  Serpentioe 
einstmals  durch  eruptive  Thätigkeit  aus  dem  Innern  der  Erde  zu  Tage  gefördert 
sein  muss,  so  sind  doch  Beweise  einer  gewaltsamen  Einwirkung  anf  das  Ne- 
bengestein, wie  sich  solche  in  Störungen  seiner  Structur  und  Lagerang,  in 
Fragmenten  und  Veränderungen  desselben  zu  erkennen  geben  würden,  verhält- 
nissmässig  nicht  so  gar  häufig  beobachtet  worden.  Auch  zeigen  die  angeb- 
lichen Veränderungen  des  Nebengesteins  weit  mehr  den  Charakter  von  bydro- 
chemischen,  als  von  pyrochemischen  Einwirkungen.  Auffallend  bleiben  dabei 
die  vielen  Rutsch-  und  Quetschflächen,  von  welchen  manche  Serpentinstöcke 
an  ihren  Gränzen  nach  allen  Richtungen  durchzogen  werden. 

Der  Serpentinstock  von  la  Guepie  im  D^p.  des  Tarn  hat  nach  Dufrenoy  nichi 
nur  die  Schichten  des  Gneisses,  sondern  auch  die  des  darüber  liegenden  Bontsand- 
Steins  sehr  stark  aufgerichtet  und  dislocirt.  Explic.  de  la  carte  geoL  de  la  France,  I. 
p,  47  i .  Nach  Holfmann  sollen  die  Serpentine  auf  Elba  die  angrUnzenden  Gesteins- 
schichten nicht  nur  gehoben  and  auf  den  Kopf  gestellt,  sondern  auch  die  tbonigen 
Schiefer  in  Kieseischiefer,  Hornstein  und  Jaspis  umgewandelt  haben.  Auf  dies« 
'  kieseligen  Bildungen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  vieler  Serpentine  werden 
wir  im  nächsten  Paragraphen  zu  sprechen  kommen;  dass  sie  nur  als  hydro- 
chemische  Producte  gellen  können,  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Der 
Kalkslein,  in  welchem  der  Serpentiustock  von  Willendorf  in  Oesterreich  aufsetzt« 
erscheint  nach  Boue  bis  auf  bedeutenden  Abstand  mehr  oder  weniger  blasig  und  mit 
Rotheisenocker  imprägoirt;  auch  soll  dieser  Serpentin  an  seiner  GrSnze  durch 
Kalksteinfragmente  eine  breccienartige  Beschaffenheit  erbalten.  Bei  Vianino  in  den 
Apenninen  von  Parma  kommt  ein  durch  Granitblöcke  conglomeratartiger  Serpentm 
vor,  welcher  sich  nach  Parelo  bis  in  die  Gegend  von  Bobbio  erstreckt.  Alexander 
Brongntart  erwähnt  eben  so  von  Monte  Garelli  in  den  Apenninen  eine  aus  Serpen* 
tin  und  Jaspisfragmenten  bestehende  Breccie.  Im  westlichen  Theile  von  Ligurien 
umschliessen  nach  Boue  manche  Serpentin-Ablagerungen  zerbrochene  und  gewun- 
dene Partieen  von  Talkschiefer  und  Quarzschiefer,  oder  auch  colossale  Massen  von 
Kalkstein,  welche  man  nur  als  gigantische  Fragmente  betrachten  kann,  weil  ihre 
Schichten  eine  ganz  andere  Lage  haben,  als  die  des  neben  dem  Serpentine  ansie- 
henden Kalksteins,  und  weil  ihr  Gestein  körnig  und  magnesiahaltig  ist.  The  Edinl 
new  phil,  Joum,  1827,  p,  267. 

Der  Serpentin  von  Waldheim  in  Sachsen  wird  nach  Fallou  von  eigenthiimllcben 
Conglomeratgängen  durchsetzt,  welche,  bei  1  bis  6  Puss  Mächtigkeit  und  bald  stei- 
ler bald  schwebender  Lage,  aus  Chlorit  besteben,  in  welchem  GranulitknoUen,  so- 
wie Speckstein,  Strahlstela  und  Serpentlnflatzschen  eingeknälet  sind ;  sdieses  Con* 
glomerat  scheint  durch  Losreissung  einzelner  Granulitschichten  entstanden  tu  seiu. 
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der«n  Trdininer  and  Splitter  sich  in  den  Serpentin  eingedrängt  haben«.    Die  Gra- 

mdiUcnoilen  gehen  oft  in  Pyknotrop  iiber^  welchen  Palloa  als  eine  Metamorphose 

ät%  Granulites  betrachtet.    Karsten'^  und  v.  Dechen's  Archiv  Bd.   4  6,   4 SIS,  S. 

i55  f.     Ganz  dieselben  Erscheinungen  beschreibt  Müller  von  dem  Serpentine  bei 

Greifendorf,  in  welchem  er  nicht  nur  ChloritgSnge  mit  Granulitknollen^  sondern 

juch  andere   mit  faost-  bis  kopfgrossen   Granitfragmenten  beobachtete,    welche 

^eichfalls  mehr  oder  weniger  in  Pyknotrop  odcJr   Serpentin  umgewandelt  sind; 

eben  so  fand  er  ChloritgKnge,  welcbej^ragmente  von  Eklogit  und  Serpentin  um- 

scbJteasen. 

Ueber  dieEruptions-Epochen  der  Serpentine  sind  die  Ansichten  noch 
setbeilt.  »Es  würde  absurd  sein,  fttnf  verschiedene  Serpentin-Formationen  au- 
zunebiaeo,  weil  man  seine  Massen  in  eben  so  vielen  verschiedenen  Gebirgsfor- 
QxitioneD  aufsetzen  sieht,«  sagte  Bou6,  und  er  scheint  geneigt,  alle  Serpentine 
nur  als  Producte  derjenigen  Eruption  anzusehen,  welche  die  neuesten  Ser- 
pentine lieferte.  Diese  sind  aber  in  Europa  z.  B.  die  Serpentine  Oberitaliens, 
in  der  Gegend  von  Genua  und  la  Spezia,  wo  sie  nach  Bou6  und  Pareto  neuer 
<iU  der  Apenninen-Sandstein,  ja,  nach  Elie  de  Beaumont's  Vermuthung ,  sogar 
neuer  als  die  dortigen  ältesten  Tertiärbildungen  sein  sollen.  Denn  der  Serpen- 
tiozug  längs  dem  Thale  der  Trebbia  soll  nicht  nur  den  Apenninensandstein, 
sondern  auch  stellenweise  die  Tertiärschichten  steil  aufgerichtet  und  dislocirt 
haben.  Auf  der  andern  Seite  aber  giebt  es  wenigstens  mittelbar-eruptive  Ser- 
[••'Dilne,  wie  z.  B.  jene  der  Sächsischen  Granulitformation,  deren  Material  ge- 
>Ai^s  gleichzeitig  mit  jenem  des  Granulites  geliefert  wurde,  wenn  es  auch 
MeJleicbt  etwas  später  zu  dem  umgebildet  worden  sein  mag,  als.was  es  gegen- 
N^driig  erscheint.  Andere  Serpentine  setzen  in  verhältnissmässig  sehr  alten 
Formationen  unter  solchen  Verhältnissen  auf,  oder  werden  von  anderen  Gestei- 
nen dergestalt  gangförmig  durchschnitten,  dass  man  sie  kaum  erst  in  der  Ter- 
(i<irzeit  hervorgebrochen  denken  kann.  Wir  werden  also  Serpenlinformationen 
aus  sehr  verschiedenen  Perioden  anzunehmen  haben,  ohne  vor  der  Hand 
^•'dt  r  die  Anzahl  derselben,  noch  die  Eruptions-Epochen  einer  jeden  einzelnen 
ciiit  Sicherheit  angeben  zu  können. 

Der  Serpentin  im  Lizarddistricte  Cornwalls  ist  älter  als  der  dortige  Granit,  denn 
in  Kynaoca-Cove  und  Rennick-Cove  wird  er  von  Granitgängen  durchsetzt,  welche 
höchst  wahrscheinlich  von  gleichem  Alter  sind ,  wie  der  Cornwaller  Granit  über- 
haupt, welcher  nach  Murchison  und  De-la-Becbe  erst  nach  der  Periode  der  dorti- 
gen Steinkohlenformation  hervortrat,  (S.  253);  der  Cornwaller  Serpentin  muss  also 
eUie  sehr  alle  Bildung  sein.  —  Dagegen  hält  es  Elie  de  Beaumont  für  wahrschein- 
lich ,  dass  die  Serpentine  der  Vogesen  nach  der  Trias-  und  vor  der  Liasformation 
hervorgebrochen  sind;  EwpUc,  de  la  carte  geoL  etc.  J,  37t.  Dieselbe  Ansicht  mac))t 
Koumet  für  die  Serpentine  im  Departement  des  Aveyron  geltend,  welche  alle  älte- 
ren Formationen,  einschliesslich  der  Trias,  dislocirt  haben  sollen,  während  die 
Liasformation  horizontal  darüber  liegt.  {Essai  sur  les  filons  metalliferes  du  Dep.  de 
f  Aveyron,  1844,/).  t5). —  Die  ältesten  Tertiärschichten  Liguriens  sind  nach  Pa- 
reto reich  an  Serpentingeschiehen,  und  bestehen  in  Toscana  nach  Coquand  und 
Pilla  X.  Tb.  aus  Serpentinconglomeraten ;  es  muss  also  dort  noch  ältere  Serpentine 
flehen ;  auch  glauben  Pareto,  Bouö  und  Brongntart,  dass  die  meisten  der  dortigen 
^^rpentine  nach  der  Kreideformation  und  vor  den  tertiären  Bildungen  hervorge- 

28* 
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treten  siod,  wogegen  Pareto  für  die  Serpentine  auf  Corsica  gezeigt  haben  soll,  dass 
sie  sowohl  die  Kreide-  wie  die  Eocänfonnation  durchbrochen  haben.  Ifurcbison 
im  Quarterly  Joum.  ofthe  geoL  soc.  VI,  4  850,  p.  38  f.  Nach  Savi,  Menegbini  und 
Cocchi  sind  in  Toscana  zwei  verschiedene  jSerpentinbildungen  zu  unterscheiden, 
von  denen  die  eine  in  die  Periode  der  Hacignoformation  fällt,  die  andere,  darch 
ihre  Kupfererze  ausgezeichnete  Bildung  aber  jünger  ist.  Bull,  de  la  soe.  geoL  [S], 
^  13,  p.  277  f.  —  Nach  Sluder  liegen  alle  Serpentine  der  Schweiz  und  Oberila- 
.  liens  in  einem  elliptischen  Räume,  dessen  grosse  Axe  vom  Cap  Argentaro  oach 
Mariigny  gerichtet  ist,  während  sein  Mittelpunct  hei  Genua  liegt;  die  grosse  Axe  ist 
parallel  der  Längenaxe  Italiens.  So  wie  diese  geographische  Connexion,  so  soll 
auch  die  völlige  Einerlelheit  der  Gesteine  für  die  Einheit  ihrer  Ursache  und  Ent- 
stehung sprechen.  Durchgängig  sind  diese  Serpentine  mit  den  Schiefern  und  Kalk-» 
steinen  des  Macigno  verbunden,  wo  sie  auch  auftreten  mögen,  und  überall  erwei- 
sen sie ' sich  jünger,  als  diese  Gesteine»  Bull,  de  la  soe,  geoL  L  XII t  1841,  p. 
284  f.  —  Coquand  hat  endlich  aus  der  Gegend  von  Silano  Beobachtungen  mitge- 
iheilt,  welche  zu  beweisen  scheinen,  dass  der  dortige  Serpentin  erst  nach  der  Bil- 
dung der  miocänen  Tertiärbildung  hervortrat ;  Ibidem  2  serie  I,  p,  iti  f. 

Indem  wir,  nach  dem  Vorgänge  anderer  Geologen,  den  Serpentin  in  vielen 
Fällen  für  eine  eruptive  Bildung  erklären,  weil  seine  geptek  tonischen  Verhalt- 
nisse oft  gar  keine  andere  Ansicht  zulassen,  so  sind  wir  doch  keinesweges  ge- 
meint, zu  behaupten,  dass  dieses  Gestein,  genau  so,  wie  es  gegenwärtig 
erscheint,  auch  ursprünglich  zur  Ablagerung  gelangt,  und  noch  viel  weni- 
ger, dass  das  Mineral  Serpentin  als  eine  pyro gen e  Bildung  zu  betrachten 
sei*).  Der  Serpentinstock  von  Snarum  (S.  83)  und  manche  andere  Serpentine 
des  Ural  und  Nordamerikas  zeigen  deutliche  und  zumTheil  colossaleKrystalloide 
oder  Pseudomörphosen  nach  Olivin,  und  überhaupt  liegen  so  viele  andere  Be- 
weise für  die  öftere  metamorphische  oder  epigenetische  Bildung  des  Serpentins 
vor,  dass  sich  die  Folgerung  nicht  wohl  zurückweisen  lässt,  es  möchte  gaoze 
Stöcke  und  Lager  desselben  ursprünglich  ein  anderes  Gestein  gewesen,  und 
erst  im  Laufe  der  Zeiten  zu  Serpentin  umgewandelt  worden  sein. 

Welches  Gestein  aber  den  Archetypus  solcher  metamorphiscben  Ser- 
penline gebildet  haben  möge^  darüber  lassen  sich  vor  der  Hand  nur  Vermuthuc- 
gen  aufstellen.  Der  Serpentin  von  Snarum  scheint  ursprünglich  ein  sehr  gross- 
körniges Olivingestein  gewesen  zu  sein ;  andere  Serpentine  mögen  sich  aus  an* 
deren  Gesteinen  herausgebildet  haben,  wie  denn  namentlich  die  Grünsteine  sehr 
oft,  bisweilen  auch  Eklogit  und  Gabbro  für  den  Archetypus  des  Serpentins  er- 
klärt worden  sind.  Es  mögen  daher  verschiedene  Gesteine  im  Laufe  der 
Zeit  einer  Serpentinisirung  unterworfen  gewesen  s^in.  Wenn  wir  aber  den 
Serpentin  gangförmig  in  Sandsteinen  und  anderen  sedimentSren  Gesteinen 


*)  Man  kann  es  nicht  ofl  genug  wiederholen,  dass  die  beiden  Begriffe  eruptiv  und  p\- 
rogen  durchaus  nicht  identificirt  werden  dürfen.  Die  geote  klonischen  Verhüll nisse. 
vieler  Gesteine  liefern  uns  ofl  eben  so  vollgiltige  Beweise  für  Ihre  eruptive  Bil- 
dung, wie  die  chemischen  Eigenschaften  derselben  als  Beweiie  gegen  ihre  pyro- 
gene  Bildung  gelten  können.  Die  ersteren  Beweise  haben  in  ihrer  Art  vollkommen  die* 
nelbe  Berechtigung,  wie  die  letzteren  In  ihrer  Art,  und  es  würde  eine  sehr  einseitige  Be- 
handlung des  Gegenstandes  sein,  wenn  man  Jene  überall  ignoriren,  und  nur  diese  respec* 
tiren  wollte. 
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aafsetaen  sehen,  so  erkeDnen  wir  diess  als  einen  uawiderleglicben  Beweis  da- 
für^ dass  das  arsprttngliche  Material  dieser  Gänge,  welches  es  auch  ge- 
wesen sein  möge,  eruptiver  Entstehung  war. 

Ferber  erklärte  schon  1 772  den  Serpentin  für  eine  plutonische  Bildung.  Sein 
bedeotender  Wassergebalt  und  seine  oft  so  regelmSssige  Einschichlung  zwischen 
Gümmerschiefer,  Talkschiefer  und  Thonscbiefer  haben  später  die  Ansicht  bervorge- 
rafen,  dass  er  in  solchen  Fällen  ein  umgewandeltes  Sedimentgestein  sei.  So 
sagte  MaccuUoch :  when  trtUy  stratified,  ü  must  be  compqred  wüh  gneiss  as  an  aqua- 
ttc  Stratum,  changed  by  heat;  System  of  GeoL  II,  t83t^  202.  Hitchcock  hielt  es 
für  wahrscheinlich,  dass  diese,  den  Urschiefern  regelmässig  eingelagerten  Serpen- 
tine ein  durch  Hitze  veränderler  Talk  oder  Talkschiefer  seien  ;  Report  on  the  GeoL 
vf  Mass.  1833,  372.  Zehn  Jahre  später  erklärte  Dana,  der  Serpentin  scheine  eine 
alte  Sedimentbildung  zu  sein,  welche  durch  heisses,  mit  Kieselerde  und  Magnesia 
geschwängertes  Wasser  metamorphosirt  wurde;  The  Amer.  Journ.  of  sc,  vol.  45, 
1843,  p.  122.  Frapolli  aber  sprach  den  Gedanken  aus,  die  Serpentine  möchten 
gletcbsam  die  Dolomite  der  t  h  o  n  i  g  e  n  Gesteine,  oder  für  diese  Gesteine  Das- 
selbe sein;  was  die  metamorphischen  Dolomite  für  die  Kalksleine  sind.  G.  Rose  ist 
ebenfalls  der  Ansicht,  dass  der  Serpentin  in  allen  Fällen  kein  ursprüngliches,  son- 
dern stets  ein  solches  Gestein  sei,  welches  sich  erst  durch  spätere  Zersetzongs- 
processe  aus  anderen  gebildet  habe.  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  3,  S. 
<09;.  Man  vergl.  auch  G.  Bischof  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II,  S.  1475  ff.  Dage- 
gen erklärt  Scheerer  den  Serpentin  für  ein  ursprungliches  Gebilde.  Neues  Jahrb. 
für  Min.  1854,  S.  45t  ff. 

§.  342.   Uebergänge  und  Associationen  des  Serpentins. 

Was  die  Beziehungen  der  eruptiven  Serpentine  zu  anderen  Gesteinen 

beirifll,    so  sind  besonders  ihre   petrographischen   Uebergänge   und   ihre 

leognostischen  Associationen   in  Betrachtung  zu  ziehen..  Von  den  Ueber- 

«idogen  sind  wobi  die  wichtigsten  und  häufigsten   die   in  Gabbro^    Grttnstein 

Diabas  und  Amphibolit),  Eklogit  und  Granulit ;  denn  die  Uebergänge  in  Talk- 

w 

« hiefer,  Chloritscbiefer  und  andere  grüne  Schiefer  dürften  wohl  nur  bei  den 
primitiven  Serpentinen  vorkommen. 

Der  Uebergang  in  Gabbro  wird  dadurch  vermittelt,  dass  der  Serpentin 
Diallag  und  Partieen  von  Sanssürit  oder  Labrador  aufnimmt;  werden  nun  diese 
Uemengtheile  vorwaltend  bis  zur  endlichen  Verdrängung  des  Serpentins,  so 
*  ntstehi  Gabbro.  Dergleichen  Uebergänge  werden  z.  B,  aus  dem  Serpentin- 
<ii)tncte  Cornwalls  von  Hawkins  und  Hagendie,  aus  dem  Serpentin  von  Cra- 
Miiiola  bei  Borgbetto  vop  Brongniart  angegeben. 

Es  wird  auch  häufig  von  einem  anderen  Uebergänge  gesprochen,  welcher  in 
der  Natur  gewiss  nicht  Statt  findet.  L.  v.  Buch  wurde  nämlich  durch  die  häufige 
Association  von  Gabbro  und  Serpentin  veranlasst,  in  seiner  Abhandlung  über 
'  <ieo  Gabbro  (tälO)  dea  Gedanken  zu  äussern,  dass  der  Serpentin  vielleicht  als 
<i  1  c  b  t  e  r  Gabbro  zo  betrachten  sei,  und  sich  zu  diesem  Gesteine  etwa  so  verhalte, 
wie  der  Aphanit  zum  Diabas.  Dieser  Gedanke,  welcher,  obwohl  ihn  sein  Urheber 
nur  ganz  bypoihetisch  hinstellte,  von  vielen  Geologen  sehr  kategorisch  nachge- 
sprochen worden  ist,  wird  jedoch  durch  die  chemische  und  mineralische  Zusam- 
mensetzung beider  Gesteine  völlig  widerlegt. 


438  OphiolitbformatiOD . 

Der  Uebergang  aas  SerpeDtio  io  Grünstein  (oder  Amphibolit)  ^rird 
häufig  erwähnt^  und  dürfte  entweder  auf  einer  gegenseitigen  Vermengaog  und 
Durcbflechtung  beider  Gesteine,  oder  auf  einer  mehr  oder  weniger  weit  fortge- 
schrittenen Serpentinisirung  des  Grünsteins  beruhen ;  im  letzteren  Falle  ist  es 
also  gewissermaassen  ein  pathologischer  Ueber^ng,  während  ein  wirk- 
licher, substantieller  Uebergang  des  frischen  und  gesunden  Grttnsteins  in  Ser- 
pentin nicht  wohl  denkbar  isi.  Auf  ähnliche  Weise  möchten  auch  die  Ueber- 
gänge  in  Eklogit  und  Granulit  zu  beurtheilen  sein. 

Der  Serpentin  zeigt  auch  mancherlei  sehr  merkwürdige  Associationen 
mit  anderen  Gesteinen.  Besonders  häufig  finden  wir  ihn  mit  Gabbro,  Gra- 
nulit, Grünstein,  Variolit  und  Eklogit,  nicht  selten  auch  mit  Jaspis, 
Hornstein  und  anderen  kieseligen  Gesteinen,  bisweilen  mit  dem  sogenannten 
Gabbro  rosso  vergesellschaftet. 

Die  Association  mit  Gabbro  ist  so  häufig,  dass  man  wenigstens  seJten 
Gabbro  beobachten  wird^  ohne  in  seiner  Nähe  Serpentin  anzutreffen ;  oft  berüh- 
ren sie  sich  unmittelbar,  so  dass  ganze  Berge  und  noch  grössere  Ablagemngen 
theils  aas  Gabbro,  theils  aus  Serpentin  bestehen,  und  dass  nothwendig  ein  ver- 
borgener Causaizusammenhang  diese  fast  beständige  Goöxistenz  beider  Gesteine 
bedingen  muss. 

Die  Association  mit  Granulit  ist  eigentlich  mehr  so  aufzufassen,  dass  der 
Serpentin  zu  den  gewOhnlichslen  untergeordneten  Bildungen  im  Gebiete 
der  Granulit-Ablagerungen  gehört. 

Die  Sächsische  Granulitformation  ist  ausgezeichnet  durch  die  grosse  Menge'  von 
SerpentinslÖckeo,  welche  sie  umschiiesst ;  (S.  4  81.)  Ehen  so  ist  der  Granulit  der 
Vogesen  als  die  eigentliche  Heimat  der  meisten  dortigen  Seripentine  zu  betrachleo ; 
dasselbe  gilt  von  dem  Granulite  bei  Göttweih  in  Oeaterreich,  bei  Namiest  in  Mäh- 
ren, und  von  anderen  Ablagerungen  dieses  Gesteins. 

Seltener  als  mit  Gabbro,  aber  doch  noch  häufig  genug  ist  der  Serpentin  mit 
Grünstein,  und  namentlich  mit  pyroxenischem,  bisweilen  wohl  auch  mit  am- 
phibolischem  Grünstein,  oder  auch  mit  Amphibelit  vergesellschaftet. 

Im  Ural  scheint  dieses  Zusammenvorkommen  beider  Gesteine  nach  Kupfler  und 
G.  Rose  sehr  allgemein  und  in  grosser  Ausdehnung  Statt  zu  finden.  Auch  wird 
von  einigen  SerpentingSngen  angegeben,  dass  sie  in  ihrer  Fortsetzung  in  Grünstetn 
verlaufen.  Der  Serpentin  des  Lizarddistrictes  in  Cornwall  ist  oft  mit  dem  dasigen 
Hornblendschiefer  und  Grünsteine  sehr  innig  verknöpft,  und  soll,  nach  Sedgwick 
und  Rogers,  zwischen  Porthalia  und  Pentire--Point  mit  Grünstein  mehrfach  in  t  bis 
6  Zoll  dicken  Lagen  abwechseln.  Die  Augitporphyre  des  Voigtlaodes  und  Ober- 
frankens lassen  in  ihrer  Grondmasse  oft  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  Serpentin  er- 
kennen. 

Gewisse  Varietäten  des  Variolites  lassen  eine  innige  Verknüpfung  mix 
der  Ophiolilhformation  erkennen ,  indem  sie  fast  immer  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  von  Serpentin  oder  Gabbro  auftreten,  und  namentlich  mit  dem  ieti- 
teren  durch  Uebergänge  verbunden  sein  sollen. 

Ueber  die  mineralische  und  chemische  Zusammensetsung  dieser  Variolite  sind 
wir  durch  Delesse  belehrt  worden.    Die  kugeligen  Goncretiooen  derselben  sind 
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TeradiiedeQllich  grün ,  nach  innen  oft  violett  gefärbt,  meist  einige  Millimeter  bis 

I  Ccotimeter,  selten  bis  5  Centimeter  gross ,  mit  der  umgebenden  Gesteinsmasse 

FDBig  verwachsen  imd  verflösst,  gewöbnHch  radial  faserig  zusammengesetzt,  haben 

das  6.  =  t,9S3,  und  scheinen  vorwaltend  aus  demselben  Feldspath  zu  bestehen, 

welcjier  als  Gemengtheii  des  Gabbro  auftritt.    Ann»  des  mines,  t,  ÄVH,  4  850,  p. 

11$  f.  —  Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Variolite  mit  dem  GablM*o  ist  wohl  von 

AK  iroDipriart  schon  im  Jahre  4  824   angedeutet  worden,  indem  er  eine  besondere 

VarietSi  dieses  Gesteins  von  Pietra-Mala  unter  dem  Namen  Euphotide  varioHtique 

Mifluhrte;  Boue  aber  machte  Im  Jahre  4  827  aufmerksam  darauf,  dass  die  Variolite 

gewöholich   grossere   Serpenlinmassen   begrenzen.     Andere    Beobachtungen  von 

Cordier,   Scipion  Gras  und  Blie  de  Beaumont  haben  diese  Beziehungen  bestiltigt, 

und  zogl«icb  auf  die  Ansicht  geführt,  dass  diese  Variolite  als  dichte  Varietäten  des 

Gabbro  zu  betrachten  seien. 

Kleine  Ablagerungen  von  Eklogit  finden  sich  gar  nicht  selten  in  der  un- 
mittelbaren ^Nachbarschaft,  ja  zuweilen  im  Contacte  und  sogar  mitten  innerhalb 
des  Serpentins.  Müller  hat  die  bestimmtesten  Uebergän^e  zwischen  beiden 
Gesteinen  beobaehtet,  und  grQndet  darauf  die  Ansicht,  dass  der  Greifendorfer 
Serpentin  in  Sachsen  ein  metamorpfaosirter  EUogit  sei. 

Die  Association  des  Serpentins  mit  Jaspis,  Hornstein  und  eisen- 
schüssigen Quarzgesteinen  ist  zwar  nicht  gerade  sehr  häufig,  aber  um 
^merkwürdiger,  weil  sie  zwischen  zwei  Gesteinen  von  so  heterogener  Natur 
Sutt  findet;  sie  erinnert  an  das  gleichfalls  häufige  Zusammen -Vorkommen  des 
Grttnsteins  mit  Kieselschiefer  und  Lydtt. 

Leopold  V.  Buch  machte  schon  im  Jahre  4  797  auf  das  Vorkommen  eines  von 
funkelnden  Quarzkrystallen  durchdrusten  bräunlicbrothen  Jaspis  und  grauen  Hom- 
»teins  neben  dem  Serpentine  des  Lehrberges  bei  Uausdorf  in  Schlesien  aufmerk- 
^am:  Vers,  einer  min.  Beschr.  von  Landeck,  S.  4  8.  Später  wurde  durch  AI. 
Brongniart  die  merkwürdige  Verknüpfung  von  Serpentin  und  Gabbro  mit  deutlich 
^cfaicbtetem,  aber  ausserordentlich  zerklüftetem  Jaspis  in  Ligurien*)  hervorge- 
hoben» und  für  ein  so  gesetzmüssiges  VerhSItniss  gehallen,  dass  er  den  Jaspis  als 
ein  wesentliches  Glied  der  Ophiolithformation  einführen  zu  müssen  glaubte; 
Ann.  des  mines,  t.  VI,  4  821,  p.  479  f.  Dagegen  wurden  später  von  Pareto  und 
BoD^  diese  Jaspisgebilde  für  veränderte  Sandsteine  und  Schieferthone  der  Macigno- 
fonnation  erklBrt,  welche  Ansicht  sehr  allgemeinen  Eingang  fand,  und  noch  gegen- 
wärtig von  vielen  ausgezeichneten  Geologen  festgehalten  wird.  Dass  auch  die  Ser- 
pentine auf  der  Insel  Elba  und  in  Griechenland  mit  Jaspis  und  Hornstein  vergesell- 
Khaflet  sind,  haben  die  Beobachtungen  von  Fr.  Hoffmann  und  Kraut z  sowie  von 
Virlet  und  Boblaye  gelehrt,  und  Bou^  erkannte  in  der  Türkei  an  sehr  vielen  Punc- 
len  dieselben  Verbältnisse ;  EsquissegeoL  dela  TurquiedEurope,  4  840,  |>.  424  ff.  — 
Koplfier  berichtete  4  829,  dass  der  Serpentin  des  Berges  Uschkui  bei  Anninsky  am 
Ural  von  grauem  splittrigem  Hornsteine  überragt  werde,  und  Bou^  gibt  an,  dass 
man  aueb  in  Oesterreicb,  bei  Waidhofen  und  Ipsilz,  Jaspis  in  der  Nähe  des  Ser- 
pentins antrifft,  sowie  nach  v.  Holger  bei  Felliog,  in  der  Gegend  von  Krems,  der 
Serpentin  von  verschiedentlich  gefärbten  Hörnst  einen  begleitet  wird.  —  Delanoue 
giebt  die  Notiz,  dass  bei  Fressengeas  unweit  Nontron  (Dordogne)  aus  dem  Gneisse 
Serpentin  hervortritt,  welcher  von  einem  völlig  ungeschichteten,  buntfarbigen,  aus 
Jacpts  und  Hornstein  gebildeten  Gesteine  bedeckt  wird. 

*)  Ein  paar  bertibmte  Puocte  des  Vorkoroinens  dieses  Jaspis  sind  Giarreto  bei  Pootre- 
tüoli  imd  Barga  bei  Lucca,  woher  zo  vielen  Ornamenten  das  Material  bezogen  worden  ist. 
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•  Recbael  man  nan  hierzu  die  merkwürdigen  Erscheinungen»  welche  in  Sachsen 
bei  Hohenstein,  an  dem  Südrande  des  Granuittgebirges  vorliegen,  wo  der  mächtige 
Tirschbeimer  Serpentingang  fast  ununterbrochen  von  eisenschüssigem  Quarz- 
brockenfels  begleitet  wird,  und  das  Vorkommen  bei  Obergruna  unweit  Fretberg, 
wo  gleichralls  unmittelbar  an  den  Serpentin  eine  Ablagerung  Ihullcher  Gesteine 
angränzt,  so  möchte  man  wohl  in  dieser  nicht  seltenen  Association  des  Serpentins 
mit  kieseligen  Gesteinen  einen  gewissen  Causalzusammenhang  anerkennen.  W  i  e 
aber  dieser  Causalzusammenhang  eigentlich  zu  denken  ist,  dafür  giebt  uns  viel— 
leicht  das  äusserst  interessante  Vorkommen  einen  Fingerzeig,  weiches  Hamiltofi 
von  Monte  Rufoli  in  Toscana  beschreibt.  Der  Serpentin  ist  dort  sehr  verbreitet . 
und  sehr  reich  an  Chalcedon  und  Achat,  welche  gewonnen  und  in  Florenz  verar- 
beitet werden.  Diese  kieseligen  Mineralien  bilden  tbeils  kleine  unregelmSssige  Adern . 
theils  grössere  Gänge,  welche  wie  Mauern  ein  paar  Fuss  hoch  über  den  Ser- 
pentin berausragen,  aber  nicht  tief  hinabreichen;  andere  Massen  sind  auf  der 
Oberfläche  des  Serpentins  ausgebreitet,  und  überlagern  ihn  gerade  so,  .1!^ 
ob  sie  obernscbliche  Ausbreitungen  der  mächtigeren  Gänge  wären ;  sie  zeigen  eine 
grosse  Manchfaltigkeit  von  cavernosem,  nierförmigem,  verschiedentlich  gefärbtem 
Chalcedon,  Karneol,  Achat  und  Opal.  Hamilton  erklärt  diese  Bildung,  gewiss  sei.r 
richtig,  als  das  Product  heisser  Quellen,  welche  durch  den  Serpentin  hervorbra- 
eben.  Quart.  Journ.  of  ihe  geoL  soc.  /,  1845,  p.  293.  Wenn  wir  auch  vielleicht 
über  die  geschichteten  Jaspise  Oberitaliens  die  Vermutbung  nicht  zurückwei- 
sen können,  dass  sie  von  den  Serpentinen  ganz  unabhängige,  kieselschieferSbnliche 
Sedimentschichten  sind,  so  müssen  wir  doch  für  die  übrigen  Vorkommnisse  unsere 
schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  wiederholen :  »dass  die  Serpentin-Eruptionen 
wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  den  Weg  für  kieselreiche  Mineralquellen  gedffiael 
haben,  durch  welche  diese  kieseligen  Gesteine  theils  ursprünglich,  theils  aus  der 
Umbildung  anderer  Gesteine  entstanden  sein  mögen.«  Geogn.  Beschr.  des  Rönigr. 
Sachsen,  V,  iS45,  S.  72  Anm. 

Noch  haben  wir  des  zuerst  von  Targioni-Tozzetti  aufgeführten  Gabbro 
rosso,  als  eines  in  Oberitalien  und  auf  Elba  gar  nicht  seltenen  Begleiters  der 
Serpentine  zu  gedenken,  über  dessen  eigentliche  Natur  die  Ansichten  noch  gr- 
tbeilt  sind.  Fr.  Hoffmann  beschrieb  ihn  von  Honte  Catini  als  einen  dunkelro- 
then,  groberdigen  und  rauhen,  harten  Thonstein ;  von  Rio  auf  Elba  als  einen 
röthlich  und  grün  gefleckten  Thonstein  mit  unvollkommen  kugeliger  Absonde- 
rung ;  und  von  Porto  Lungone  ebendaselbst  als  ein  dichtes,  aussen  schmutzig 
ockerrothes,  innen  schwärzlichgrünes  Gestein  voll  kleiner  heller  Flecke,  welches 
weiterhin  in  schmutzig  braunen,  grüngefleckten  Thonstein  voll  grüner  Kömer 
und  Blättchen  übergeht. 

Die  wichtigste  Gegend  seines  Vorkommens  ist  nach  Hamilton  das  bereits  ge- 
nannte Monte  Catini,  und  die  Bergkette,  welche  sich  von  dort  nach  Gastellina  zieht. 
Der  Gabbro  rosso  hat  zwar  viele  Eigenschaften  eines  eruptiven  Gesteins,  soll  sich 
aber  nach  Savi  und  Hamilton  bei  genauerer  Untersuchung  als  eine  metamorpbische 
Bildung  erweisen ;  auch  Cocchi  hält  ihn  für  ein,  durch  die  Einwirkungen  de^  Ser- 
pentins entstandenes  Cmwandlungsprodnct  des  Macigno.  Er  ist  röthlichbraun. 
entweder  weich  und  thonsteinähnlich,  oder  hart  und  kieselig,  und  besieht  aus  gros- 
sen, S — 3  Fuss  im  Durchmesser  haltenden,  unregelmässigen  concentrisch  schaligou 
SphUroiden,  welche  anfangs  sehr  hart  sind,  an  der  Luft  aber  zerbrechlich  werden* 
und  dabei  eine  nierrörmige  oder  warzige  Oberfläche  entwickeln ;  die  Zwischen* 
räume  dieser  Sphäroide  werden  von  rothem,  grünem  und  weissem  Thon  erfüllt, 
während  ausserdem  das  ganze  Gestein  von  Kalkspathadem  durchschwännt  wird. 
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Dtese  merkwürdige  FeUart  erscheint  immer  im  Contacte  and  in  der  nächsten  Um- 
gebung des  Serpentins ;  bei  M.  Catini  bedeekt  und  umgiebt  sie  eine  Serpentin- 
iLoppe,  TOD  welcher  aus  ein  Gang  durch  sie  aufsteigt ;  an  der  Gränze  beider  Ge- 
steine, theiis  im  Gabbro  rosso,  tbeils  und  noch  Öfter  im  Serpentine  kommen  die 
dortigen  Kupfererze  in  Trümern  und  Nieren  vor. 

Marcbison  giebt  eine  ganz  ähnliche  petrographiscbe  Beschreibung  des  Gabbro 
rosso^  hebt  die  meist  sehr  ausgezeichnete  variolitische  Structur  (als  Ursache 
der  knotigen  Oberfläche  der  Kugelschalen)  hervor,  und  theilt  einige  Lagerungsver- 
naltoisse  aus  der  Gegend  von  Civita-Castellina  mit,  aus  welchen  er  folgert,  dass 
•ias  Gestein  keine  metamorpbische,  sondern  eine  eruptive  Bildung  sei,  wie  diess 
^hon  fräher  von  Pilla  behauptet  wurde.  Quart,  Joum,  VI,  1850,  p.  374  fl*.  Nach 
meinen  eigenen  Beobachtungen  auf  Elba  und  bei  Monte  Galini  muss  ich  mich  dieser 
.Vnsicht  unbedingt  anschliessen ;  ich  kann  den  Gabbro  rosso  nur  für  eine  eruptive, 
Meüeicbt  dem  Melaphyr  einigermaassen  verwandte  Bildung  erklären.  Mitten  in 
hinein  Gebiete  ragt  in  Monte  Catini  eine  andere  eruptive  Gesleinsart  auf,  welctie 
iD  grosse  Prismen  abgesondert  ist,  wesentlich  aus  Sanidin  und  sehr  vielem  brau- 
Dem  Glimmer  besteht,  und  gewissen  sehr  glimmerreicheri  Tracbyten  am  nächsten 
stehen  durfte. 


B.  Gabbro  und  Hypersthenit. 

§.  343.     Gabbro  oder  Euphottd. 

Die  petrographischen  Verhältnisse  des  Gabbro  sind  bereits  im  ersten  Bande 
>.  Ö74  f.  geschildert  worden,  weshalb  wir  es  hier  nur  noch  mit  seinen  geotek- 
oriiscben  Verhältnissen  zu  tbun  haben. 

Nor  in  Betreff  des  feldspathigen  Gemengtheils  ist  noch  eine  Bemerkung  nachzu- 
holen.   Tb.  Saussüre  und  Boolanger  fanden  im  Saussürit  nur  44  p.  G.  Kieselsäure, 
was,   dafem   diess  Mineral  'wirklich  ein  Feldspath  wäre,  auf  Anorthit  verweisen 
wurde.    Dagegen  fand  Delesse  in  dem  krystallinischen  und  spaltbaren  Feldspathe 
'US  dem  Gabbro  vom  Mont-Gen^vre  und  von  Odern  beziehentlich  49,7  und  55  p. 
C.  Kieselsäure,  was  sich  mehr  dem  Labrador  nähert.   Es  scheint  daher,  dass  die 
Keidspatbe  des  Gabbro  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  dem  Anor- 
tbit  und  Labrador  schwanken.    Eine  auffallende  Erscheinung  bleibt  das  hohe  spe- 
citische  Gewicht  des  Saussürit,    welches  nach  Saussüre  3,3f8  —  3,389  betragen 
^11,  auch  noch  neuerdings  von  Sterry  Hunt  zu  3,36  bestimmt  worden  ist,  und  an 
Zoisit  oder  Granat  erinnert ;  merkwürdig  ist  auch  der  von  Delesse  in  dem  Gabbro- 
^eldspathe  nachgewiesene,  und  auf  2,5  p.  G.  veranschlagte  Wassergehalt,  sowie 
<ler  geringe  Gehalt  von  Garbonaten,  welche  vorwaltend  aus  kohlensaurem  Eisen- 
oiydul  bestehen,  und  in  Folge  der  Zersetzung  gebildet  sein  dürAen.    BuU.  de  la 
•oc.  geoL  t.serie,  L  VI,  p.  547,  und  Ann,  desmines,  U  XVI,  <849,p.  323  f.   Sterry 
iiunt  ist  der  Ansicht,  dass  der  wahre  Gabbro  aus  Saussürit  und  Diallag  bestehe, 
tind  von  den  aus  Labrador  und  Diallag  bestehenden  Gesteinen  zu  trennen  sei.    The 
Ainer.  Joum.  of  $c.  [2],  vol,  25,  p,  437.    Eine  Analyse  des  Gabbro  von  der  Harz- 
burg gab  Ketbel  in  Zeitschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  B.  9,  S.  672.    Ueber  die 
^«bbro-Varietäten  in  Nassau  belehrt  uns  Carl  Koch  in  seiner  oben  erwähnten  Ab- 
handlung, S.  121  ff. 

Der  Gabbro  ist  nicht  gänzlich  enlblöst  von  Erzlagerstätten.  In  den 
(rdDzösischen  Alpen  soll  er  Magneteisenerzstöcke  enthalten,  und  bei  Dobschau  in 
logam  finden  sich  nach  Beadant  sehr  reiche  Stocke  und  Nester  von  Kupfer- 
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Enen,  von  Kobalt- und  JNiekel-ErzeD.   Auob  soll  nach  Hawkins  der  ahe  be- 
rtthmie  Knpferbergbau  auf  der  Insel  Cypern  im  Gabbro  betrieben  worden  seio. 

Durcb  die  Yerwitterung  geht  er  bisweilen  in  eine  weiche,  geschmeidige  Maitse 
über,  welche  als  Walk  erde  benutzt  werden  kann;  Rosswein  io  Sachsen,  Bie- 
gersdorf  in  Schlesien.  Die  schöneren  Varietäten  liefern  ein  zu  architektonischefi 
Ornamenten  vorzuglich  geeignetes  Material,  und  der  Verde  dl  Corsica  ist  den  Ar- 
chäologen und  Künstlern  fn  dieser  Hinsicht  bekannt.  Auch  liefert  der  Gabbro  i)^  e<- 
gen  seiner  Zähigkeit  und  Härte  einen  trefiflichen  Pflasterstein,  und  ein  grosser  Tbeil 
von  Wien  Ist  mit  Gabbro  gepflastert,  ^welcher  von  Langenlois  bei  Krems  zogefijlirt 
wird.    Am  Monte  Ferrato  bei  Prato  werden  auch  Mühlsteine  aus  Gabbro  gehaoen. 

Der  Gabbro  bildet  mächtige  Stöcke  und  unbesiimml-massige 
Gebirgsglieder,  weiche^ft  in  schroffen  steilen  Bergen,  2.  Tb.  in  nackten 
Felsmassen  aufragen,  nach  unten  aber  mit  gangartigen  Gebirgsgliedem  xu- 
sammenhangen  dürften.  Diese  Stöcke  sind  da,  wo  ihrer  mehre  beisammen  vor- 
kommen, tbeila  reihenibrmig  gruppirt,  tbeila  sporadisch  vertbeilft.  Grossere 
und  weit  ausgedehnte  Ablagerungen,  nach  Art  der  Granite  oder  Basalte,  hat 
man  bis  jetzt  am  Gabbro  noch  nicht  kennen  gelernt.  Deutliche  Gttnge  sind 
ebenfalls  nicht  bSiuBg  beobachtet  worden ;  doch  werden  dergleichen  sehr  be- 
stimmt aus  Cornwall  erwähnt.  Auch  Fragmente  anderer  Gesteine  komnaen 
bisweilen  vor. ; 

60  setzen  z.  B.  in  CoTerack*Coye,  nach  Rogen,  ausgezeichnete  GabbrogSnge 
im  Serpentin  auf,  was  De-la-Beche  bestätigt,  indem  er  noch  andere  dergleicben 
Gänge  von  Careglooz  und  Landewednak  erwähnt,  welche  durch  den  Homblend- 
schiefer  in  den  darüber  liegenden  Serpentin  hinaufsetzen.  Hieraus  folgt  zugleich, 
dass  der  dortige  Gabbro  etwas  jünger  sein  müsse,  als  der  Seipenlin.  —  Boue 
nimmt  ao,  dass  mehre,  langgeslreckte  und  mit  Serpentin  verbundene  Gabbronias- 
sen  Liguriens,  wie  z.  B.  jene  von  Cravignola,  als  mächtige  Gl&nge  im  ApenDinen- 
Sandstein  gedeutet  werden  müssen.  Ob  der  von  Nöggerath  in  der  Grauwacke  bei 
Ehrenbreitsteln  beobachtete  Gabbrogang  wirklich  aus  Gabbro,  und  nicht  vielmehr 
aus  Diabas  besteht,  diess  dürfte  wohl  noch  durch  eine  genaue  petrograpbiscbe  Un- 
tersuchung zu  entscheiden  sein.  Karsten's  und  v.  Dechen's  Archiv,  Bd.  16»  lait. 
S.  363.  —  Junghuhn  erwähnt  mehre  Gabbroginge,  welche  bei  Tjibulakan  auf  der 
Insel  Java  in  der  TertiSirformatlon  aufsetzen;  Java,  III,  S.  143.  Nach  BiaDCOM 
uQDSchliessen  der  Gabbro  und  der  Serpentin  der  Apenoinen  bisweilen  Fragmente 
des  Fucoidenkalksteins,  wie  z.  B.  am  Monte  Gagio;  auch  sollen  die  Fucoiden- 
Sandsteine  im  Gontacle  mit  diesen  Gesteinen  in  Thermanlid  (oder  Porcellanit)  um- 
gewandelt sein,  wie  zu  Montebeni  bei  Plelra-Mala.  Haidinger,  Berichte  über  die 
Mittheilungen  etc.  B.  YII,   1851,  S.  160. 

Der  Gabbro  zeigt  fast  keine  andere,  besonders  auflllllige  geognosiische  As- 
sociation, als  diejenige  mit  Serpentin;  diese  scheint  aber  so  wesentlich  xu 
sein,  dass  man  selten  Gabbro  ohne  Serpentin  beobachten  wird ;  desungeacbtet 
aber  mochten  beide  Gesteine  nicht  immer  far  vtfllig  gleichzeitige  Bildungen  xu 
halten  sein.  Dass  auch  in  manchen  Gegenden,  wie  s.  B.  im  Dauphin^  ond  m 
Savoyen,  mit  dem  Gabbro  eigenthümliche  Variolite  verbunden  sind,  welche 
als  dichte  Varietäten  desselben  betrachtet  werden,  diess  ist  bereits  oben 
S.  439  erwtthnt  worden. 

Die  Eruptions«>Epochen  des  Gabbro,  deren  wohl,  eben  so  wie  für  den 
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SerpenliOt  Terscfaieden«  anittnebmen  sein  dürften,  mtfgen  nicht  gerade  ge- 
nau mü  denen  des  Serpentins  znsammenfallen,  sondern  denselben  entweder 
uomittelbar  vorausgegangen  oder  gefolgt  sem.  Bei  Pietra-Mala  liegt  der  Ser- 
P'^Dlin  in  horizontaler  Ausbreitung  über  einer,  gleichfalls  horizontal  ausgedehn- 
*^  Gabbromasse,  hier  scheint  also  der  Gabbro  dem  Serpentine  vorausgegan- 
gen tu  sein.  Dagegen  ist  es  für  den  Coniwaller  Gabbro  erwiesen,  dass  er  auf 
:rQ  Serpentin  gefolgt  ist.  Auch  mochte  ein  Hbnliches  Yerhäitniss  in  Schlesien 
und  Ungarn  anzunehmen  sein,  wo  der  Gabbro  in  hohen  steilen  Bergen  über  den 
»  der  Tiefe  liegenden  Serpentin  aufzuragen  pflegt. 

Menegbioi  und  Cocchi  halten  den  Gabbro  des  M.  Ferrato  bei  Prato,  jenen  von 
der  Impruneta  bei  Florenz,  von  Monte  Vaso  q.  a.  0.  für  eine  jüngere  Bildung  als 
den  S«»-pentin,  In  welcbem  sie  auftreten ;  die  Eruption  des  Gabbro-Materials  habe 
auf  denselben  Wegen,  aber  später  Statt  gefunden,  als  jene  des  Serpentins;  BulL  de 
latocgdol  [S],  I.  43,  J9.  t6S.  Oass  übrigens  das  Alter  des  Gabbro  verschie- 
de n  sei,  dass  sich  also  seine  Eruptionen  zu  verschiedeneo  Zeiten  wiederholt  ha- 
ben mässen,  diess  ergiebt  sich  daraus,  dass  z.  B.  der  Gabbro  des  Harzes  nach  Ger- 
inar  and  Hausmann  von  Granitgängen  durchsetzt  wird,  und  folglich  älter  ist,  als 
der  dortige  Granit*) ,  während  der  Gabbro  Oberitaliens  erst  nach  der  Periode  der 
Kretdeformation  hervoi^etreten  sein  kann.  Dagegen  ist  der  Gabbro  auf  den  Shet- 
landsiaaeln  nach  MacciiUoch  sehr  Innig  mit  Gneiss,  Gümmerachiefer  und  anderen 
t/esteinen  der  primitiven  Formalion  verbunden,  was  auch  mit  dem  flasrigen  und 
schiefrigen  Gabbro  bei  Siebenlehn  in  Sachsen  der  Fall  sein  dürfte. 

§.  344.  Hypersthenü, 

Wegen  der  petrographischen  Verhältnisse  dieses  Gesteins  verweisen  wir 
•sdf  Da^enigey  was  im  ersten  Bande  S.  576  mitgetheilt  worden  ist. 

Von  untergeordneten  Erzlagerstätten  und  sonstigen  Mineralbildungen 
i<  za  erwähnen,  dass  die  weitausgedehnte  Hypersthenit^A biege rung,  welche  im 
>!aate  New-York  fast  die  ganze  Grafschaft  Essex  bildet,  sehr  reich  an  Magno t- 
^en er z stocken  ist,  von  denen  Emmons  vermuthet,  dass  sie  die  grössten 
jzerststten  dieses  Erzes  im  Gebiete  der  vereinigten  Staaten  sein  dürften.  Auch 
'/.den  sich  dort  untergeordnete  Massen  von  Kalkstein. 

In  Moriab  breitet  steh  ein  solcher  Stock  von  Magneteisenerz  über  einen  Flä-> 
cbeoraum  von  30  bis  40  Ackern  aas,  und  von  Schroon  aus  lässt  sich  ein  Lager  4  0 
Engl.  Meilen  weit  verfolgen ;  übrigens  hall  Emmons  diese  Lagerstätten  (und  gewiss 
mil  Recht)  rur  gleichzeitige  Bildungen  mit  dem  Hyperslhenil,  da  das  Erz  bald  in 
nirmliehe  Stöcke  zusammengehalten,  bald  im  Gesteine  zerstreut  ist,  in  welchem  es 
aoch  ansserdem  häufig  als  accessoriscber  Gemengtheil  vorkommt.  Der  Kalk- 
stein soU  stets  in  Gilngen  (veins)  vorkommen;  er  ist  grobkörnig,  enthält  Wolla- 
itooit,  Amphibol,  Pyrozen,  Vesuvian,  Apatit  und  andere  Mineralien,  und  wird  von 
Emmons  für  eine  eruptive  Bildung  gehalten. 

Aoch  in  der  Laurenlinischen  Kette  in  Canada  ist  nach  Hunt  der  Hypersihenit 
«ehr  verbreitet ;  sein  Peidspath  hSIt  59  bis  60  Procent  Kieselerde  und  steht  dem 
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*  Dasegeo  jünger,  als  die  dortige  Uebergangsforniatton,  da  der  Gabbro  am  Radauberge 
zmeote  eines  quarziiflbnlicben  Sandsteins  mit  Petrefacten  umschliesst.  Hausmann,  über 
Blldang  des  Uarzgebirges,  S.  15. 
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Abdesin  am  nSchsten,  zeigt  aber  bisweilen  Farbenwandlung  wie  der  Labrador.  i^ 
ist  meist  sebr  vorwalten«^,  so  dass  der  Hyperslben  nur  2  bis  5  Procent  des  gaozei 
Gesteins  ausmacht.  In  der  Bay  St.  Paul  kommen  Stöcke  von  TltaneiaeDerz  ^or 
The  London,  Edinb,  and  Dublin  Phüos.  Mag.  [k],  vol.  ^,  1855,  p.  354  ff.  —  Cebf 
die  Hyperstbenite  Nassaus  gab  Koch  interessante  Mittheilungen,  a.  a.  O.  S.  130  (T 

Der  Hypersthenit  widersteht  der  Verwitterung  ausserordentlich  hart- 
näckig, weshalb  er  in  grosseren  Ablagerungen  schroffe,  nackte  Felsen  und  im- 
posante Berge  mit  zackigen  Gipfeln  bildet,  an  deren  Fusse  gewaltige  Trümmer- 
halden aufgeschüttet  sind,  so  dass  das  Ganze  eine  furchtbar  wilde  und  üde  See- 
nerie  darbietet,  deren  Eindruck  noch  durch  das  dunkle  Colorit  des  Gesteins  er- 
höht wird;  (Guchullin  und  Blaven  auf  Skye).  Der  Hypersthen  selbst  verwitlen 
weit  weniger  als  der  Labrador;  daher  erscheint  die  Oberfläche  der  Felsen  durch 
die  hervorragenden  Hypersthenkürner  so  knotig  und  höckerig,  dass  man  selbst 
auf  sehr  steilen  Abhängen  sicher  Fuss  fassen  und  gehen  kann. 

Der  Hypersthenit  bildet  tbeils  mächtige  Stöcke  und  kuppenartig  aufsten 
gende  Ablagerungen,  theils  ausgezeichnete  und  unzweifelhafte  Gänge,  theils 
wohl  auch  deckenartige  Gebirgsglieder,  wie  z.  B.  im  Staate  New-York^  v^o 
er  sich  über  einen  Raum  ausdehnt,  dessen  Länge  von  Port  Kent  bis  Minerv.) 
reicht,  während  seine  Breite  mindestens  30  Engl.  Meilen  beträgt.  An  der  erup- 
tiven Natur  des  Gesteins  kann  sonach  gar  nicht  gezweifelt  werden,  wie  deoa 
schon  seine  mineralische  Zusammensetzung  und  der  fast  beständige  Mangel  an 
Schichtung  jeden  Gedanken  an  eine  andere  Entstehungsart  zurückweisen. 

Die  Gänge  sind  besonders  in  Nassau,  am  Harze  und  auf  der  Insel  Skye  beobach- 
tet worden,  auf  welcher  letzteren  sie  in  grosser  Anzahl  und  in  unmittelbareiD  Zq- 
sammenhange  mit  mächtigen  Kuppen  und  Decken  des  Gesteins  vorkommen,  ^'o 
nur  dort  der  Hypersthenit  an  andere  Gesteine,  z.  B.  an  Syenit  oder  Lias,  angr)n7i. 
da  geht  seine  grobkörnige  Textur  in  feinkörnige  und  dichte  Textur  über;  dah«r 
werden  auch  die  G3nge  meistentheils  nur  von  feinkörnigen  und  dichten  YarietSien 
gebildet.  Interessante  Lagerungs- Verhältnisse  des  Hyperstbenites  in  Nassau  be- 
schreiben die  Gebrüder  Sandberger  in  ihrem  Werke  :  Die  Verst.  des  rhein.  Schieb- 
lensystems,  S.  523  und  525. 

Wesentliche  Associationen  des  Hypersthenits  mit  anderen  Gesteioeo 
sind  wohl  noch  nicht  nachgewiesen  worden ;  doch  scheint  er  in  sebr  nahen  Be- 
ziehungen zu  Gabbro  und  Serpentin  zu  steben.  So  erwähnt  Lyell,  dass  der 
grosse  Serpentingang,  welcher  in  Forfarsbire  den  Old  red  sandstone  durchsetzt, 
stellenweise  einzelne  Massen  von  Hypersthenit  umschliesst,  welcher  dem  voo 
der  Insel  Skye  ganz  ähnlich  ist.  Ein  Gegenstück  hierzu  liefert  das  Vorkommi^D 
bei  Old-Radnor  in  England,  wo  nach  Murchison  aasgezeichneter  Hypersthenit 
den  Wenlockkalkstein  durchbrochen  hat,  und  im  Contacte  voq  Serpentinstreifen 
begleitet  wird.    The  Silurian  System,  p.  320. 

DieEruptions-Epocben  des  Hyperstbenites  scheinen  nicht  oberall  lu 
dieselbe  Zeit  gefallen  zu  sein;  doch  ist  bis  jetzt  wohl  nur  die  Epoche  desjeoigofl 
von  der  Insel  Skye  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Dort  setzen  Dämlich 
die  Gänge  des  Hyperstbenites  durch  die  Schichten  der  Liasformatioo,  weide 
auch  von  den  ausgedehnteren  Bergmassen  desselben  Gesteins  überlagert  win' 
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^^•nacb  ist  aaf  Skye  der  Hyperstheoit  unzweifelhaft  jünger  als  der  Lias,  und 
mtoach  demselben  hervorgebrochen;  (v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  in  Kar- 
^'ins  Archiv,  I,  S.  45).  Ausserdem  liegt  er  dort  häufig  auf  Syenit  und  röth^ 
.:iicelbeffl  Porphyr;  im  Glen  Sligachan  ist  nach  Forbes  diese  Auflagerung  auf 
.  :'iIeDweite  Distanzen  sehr  schon  zu  beobachten. 

Andere  Beziehungen  sind  in  folgenden  Erscheinungen  gegeben.  Am  Loch 
>k^rig  und  am  Craigh-Dhn  setzen  nach  v.  Deeben  und  v.  Oeynhausen  viele  Grün- 
'tringüDge*},  sowie  am  Blaven  eben  dergleichen  nebst  Mandelsteingängen  im  Hy- 
P^Mbenile  auf.  Am  CuchuUin  beobachteten  MacQulloch  und  v.  Dechen  sehr  scharf 
ib^cbneidende  Gänge  eines  blaulichgrauen,  dichten  oder  erdigen  Feisites,  welche 
it  Fragmente  von  Hypersthenit  umschliessen.  Endlich  giebt  Boue  kleine  Gänge 
00  Scbriftgranit  in  demselben  Gesteine  an.  —  Der  Hypersthenit  von  Penig  in 
>Kbsen,  welcher  daselbst  einen  Lagerstock  im  Granulite  bildet,  gehört  einer  weit 
ii:ereo  Periode  an,  als  jeuer  der  Insel  Skye.  Der  Hypersthenit  der  Höhnberge  am 
ih.irioger  Walde  durfte  nach  Credner  zwischen  der  carbonischen  und  pennischen 
K'TiDalion  gebildet  worden  sein.  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  843,  S.  275.  Der  Hy- 
T'Tsthenit  Nassaus,  welcher  den  dortigen  Gabbro  gangartig  durchsetzt,  ist  nach 
Kvch  eotschieden  junger,  als  die  ältere  Steinkohlenformation ;  Koch  in  der  cit.  Ab- 
Vindl.  S.  134. 


Siebenter  Abschnitt. 

Steinkohlen -Formatioii. 

§.  345.     Einleitung;  Unterscheidung  der  paralischen  und  limnischen 

Ausbildungsform . 

Bie  sowohl  in  technischer  und  nationalökonomischer,  als  auch  in  theoreti- 
^^erinid  wisseDSchaftlicher Hinsicht  so  wichtige  und  interessante  Steinkoh- 
nformation  wird  im  Allgemeinen  durch  ihre  Lagerung,  wie  durch  ihre  or- 

« tilgen  Deberreste  als  die  vierte  der  paläozoischen  Formationen 
«akterisirt.  Denn,  wo  die  Reihenfolge  dieser  Formationen  volIstSindig  vor- 
rl  da  erscheint  sie  über  der  devonischen  und  unter  der  permischen  For- 
>ion,  während  ihre  Fauna  und  Flora  noch  einen  ganz  entschiedenen  paläo- 

'M'lieo  Typus  erkennen  lassrn,  welcher  gewissermaassen  vermittelnd  zwi^ 
icn  jenem  der  devonischen  und  der  permischen  Formation  hervortritt. 

Ihre  Namen  Steinkohlenformation   (Schwarzkohlenformaiion),  oder 
-tioDiscbe  Formation  (formation  houilUre,  carboniferous  System)  verdankt 

'"  <l<:(n  gesetzmasaigen  und  daher  fast  niemals  fehlenden  Vorkommen  von 
"inkohienf Itf tzen ,  welche  bisweilen  über  so  grosse  Flächenräume  ausge- 
'^niMud,  und  in  so  vielfacher  Wiederholung  über  einander  liegen,  dass  man 

'  '^>t  m  der  Folgerung  berechtigt  ist,  es  habe  zu  keiner  Zeit  auf  unserem  Plane- 
'  ^>ne  gleich  üppige  Vegetation  bestanden,  als  während  der  Bildungsperiode 


V  I 


*  Xach  V.  Decheo  mögen  wohl  viele  dieser  Grtinsteine  nur  Gänge  von  dichtem  Hyper- 
*  "^'UeiD,  gerade  so,  wie  fetnkümtge  Graniigänge  im  grobkörnigen  Granit  aufsetzen. 
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dieser  Formation.  Wie  viele  Mjräden  von  Jahren  aber  dieae  Periode  ^e 
wtfhrl  haben  mag»  diess  Ittsst  sich  ungeOthr  ermessen,  wenn  wir  bedenken 
welche  Zeit  ein  nur  massiges  Torflager  zu  seiner  voUsiaDdigen  Entwickeluo 
bedarf,  und  welche  bedeuledde  Ablagerung  von  Pflansen  xur  BiMung eines  ein 
eigen,  mehre  Fuss  mächtigen  KohlenflOtzes  erforderlieh  gewesen  sein  mus« 
wahrend  doch  in  manchen  Kohlenbassins  mehr  als  hundert  dergleichen,  durci 
Sandstein  und  Schieferthon  abgesonderte  Flölze  Ub'er  einander  nachgewieft>i 
worden  sind. 

Die  vierte  paläozoische  Periode  muss  daher  eine  lange  Reihe  von  JahrtaoseoJoi 
gedauert,  und  ihre  Vegetation  muss  in  manchen  Gegenden  diesen  ganzen  Zeilraua 
hindurch  mit  mehr  oder  weniger  Unterbrechung  fortgewucbert  haben,  während  sm 
in  anderen  Gegenden  nur  dann  und  wann  die  zu  ihrem  Gedeihen  erforderiicbei: 
Bedingungen  vorgefunden  zu  haben  scheint.  —  Wie  aber  niemals  und  nirgeiui^ 
gewaltsame  Sprünge  in  dem  Entwickelungsgange  der  Natur  anzunehmen  stnd^  ^c 
l'asst  sich  wohl  auch  voraussetzen,  dass  jene  Verhältnisse,  Zustände  und  Bedingun- 
gen, deren  Resultate  wir  In  der  Steinkohlenformation  niedergelegt  finden,  nirh^ 
plötzlich  eingetreten  oder  verschwunden  seien.  Vielmehr  findet  ein  Ansch Hes- 
sen der  Steinkohlenformation  einerseits  an  die  devonische,  anderseits  an  die  per« 
mische  Formation  Statt,  und  wir  begegnen  daher  sowohl  in  manchen  jüngeren  Ab« 
iagerungen  der  devonischen,  als  auch  in  manchen  älteren  Ablagerungen  der  per^ 
mischen  Periode  solchen  Bildungen,  welche  eine  grosse  allgemeine  Aehnlicbkeil 
mit  den  Bildungen  der  eigentlichen  carbonischen  Pertode  verrathen,  von  denen  si<i 
sich  nur  durch  ihre  Lagerung  und  durch  den  speciellen  Charakter  ihrer  Fo«silieii| 
unterscheiden  lassen.  -^  Wo  also  eme  ununterbrochene  und  ungestörte  Eutwicke^ 
lung  der  Steinkohlenformation  aus  und  über  der  devonischen  Formation  Statt  ^t- 
funden  hat,  wie  in  Westphalen,  Belgien  und  in  vielen  Gegenden  Englands,  da  ^  ir«i 
es  bisweilen  schwierig  sein,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Formationen  /u 
ziehen,  während  solches  dort  immer  möglich  ist,  wo  der  Ent wickelungsgang  der 
Natur  unterbrochen  wurde,  indem  nach  der  Bitdung  der  devonischen  Forroalion 
eine  längere  Pause  eintrat,  während  welcher  sie  Aufrichtungen  und  Dislocationen 
erlitt,  bis  endlich  der  Absatz  neuer  Schichten  erfolgte,  welche  dann  schon  ent- 
schieden das  Gepräge  der  carbonischen  Perlode  an  sich  tragen. 

Bevor  wir  sur  besonderen  Betrachtung  der  Steinkohlenformatioa  verschrei- 
ten,  müssen  wir  eine  merkwOrdige  allgemeine  Verschiedenheit  ihrer 
Ausbildungsweise  hervorheben,  durch  welche  fOrihre  verschiedenen  Ab- 
lagerungen hinsichtlich  der  Ausdehnung,  Zusammensetzung  und  Gliederuni: 
mehr  oder  weniger  auffallende  Versobiedenheilen  herbeigeführt  worden  sind 
Für  viele,  und,  man  kann  wohl  sagen,  fUr  die  ausgedehntesten  und  mächtig- 
sten  Ablagerungen  der  Steinkohlenformation  hat  wenigstens  die  anfangliche 
Ausbildung  auf  flachem  Meeresgrunde,  längs  der  Küsten  ehemaliger  Con- 
tinente  und  Inseln  Statt  gefunden,  weshalb  sie,  namentlich  in  ihren  unteren 
Etagen  ge>;i*i5se  Gesteinsschichten  und  eine  Menge  von  organischen  Ueberresteo 
umachliessen,  welche  dieser  marinen  Bildungsweise  entsprechen.  Andere  und 
gewöhnlieh  beschränktere  Ablagerungen  sind  dagegen  in  Landseen  oder  in 
Süsswasserbassins  zur  Ausbildung  gelangt,  und  lassen  daher  keine  Spur 
von  marinen  Fossilien,  oder  von  sonstigen  Beweisen  einer  Mitwirkung  das  Mee- 
res erkennen.   Obgleich  nun  auch  jene  ersteren  Ablagerungen  in  ihren  obe- 
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ren  EUgen  gewöhDlicb  keine  Zeichen  einer  submarinen  Bildung  an  sich  tra- 
gen, Tielmehr  dort  den  Ablagerangen  der  2vreiten  Art  ganz  ähnlich  zu  sein 
pOegeo,  so  begründet  doch  diese  Verschiedenheit  des  Mediums,  innerhalb  des- 
^ru  ihre  Bildung  eröffnet,  wenn  auch  nicht  immer  vollendet  wurde,  theil- 
^eise  eine  so  grosse  petrographische  und  paldontolögiscbe  Verschiedenheit, 
•>^s  wir  in  der  ganzen  Ausbildungsweise  der  Steinkoblenformation  einen  zwei- 
fachen Typus  anerkennen  müssen.  Wir  unlerscheiden  daher  die  marine 
i»>r  paralische,  und  die  limnische  Ausbildungsweise  derselben. 

Elie  de  Beaumont  bebt  diesen  Unterschied  hervor  in  der  Explication  de  la  carte 
r'ol.  de  la  France f  I,  p,  506  ;  es  seien,  sagt  er,  zwei  verschiedene  Formen  zu  un- 
terscheiden, von  denen  die  eine,  beschränkte,  in  abgeschlossenen  Bassins,  die  an- 
•iere,  sehr  ausgedehnte,  an  Meeresküsten  gebildet  wurde ;  jene  habe  daher  einen 
mediterranen  oder  lacostren,  diese  einen  pelagi sehen  Charakter.  Das- 
^Ibe  Verbfiltniss  wurde  in  dem  Rapport  über  Burat*s  Description  du  bassm  hauiller 
Je  Saöne  et  Loire  in  der  Weise  geltend  gemacht,  dass  man  ein  terrain  houiller  d  e 
Kaute  mer,  et  des  lacs  unterscheiden  müsse.  Comptes  rendus,  t.  45,  1842, 
;».  J06. 

So  liefern  z.  B.  die  Kohlenreviere  Englands,  Irlands,  Belgiens,  Westpha- 
•'i\<,  Russlands  und  Nordamerikas  ausgezeichnete  Beispiele  des  marinen  oder 
:  ^rauschen  Bildungstypus,  wogegen  die  zahlreichen  Steinkohlenbassins  des  in- 
nren Frankreich  und  jene  von  Sachsen  und  Böhmen  als  limnische  oder  medi- 
*' rraoe  Bildungen  charakterisirt^sind.  Weil  sich  jedoch  diese  Verschiedenheit 
.  ^\obnlich  nur  in  den  unteren  Etagen  des  ganzen  Schichtensystems  zu  erken- 
i^fxi  gtebt,  wo  sie  besonders  durch  das  Dasein  oder  den  Mangel  des  Kohlenkalk"- 
^^iDs  und  anderer,  mit  marinen  Fossilien  erfüllter  Schichten  ausgedruckt  ist, 
'^•tifend  die  beiderlei  Bildungen  ausserdem  eine  grosse  allgemeine  Aehnlichkeit 
*'  i'en,  so  werden  wir  auch  beide  Typen  zunächst  gemeinschaftlich  betrachten, 
itim  aber  gehörigen  Ortes  die  obwaltenden  Verschiedenheiten  hervorheben. 

Da  die  paralischen  Territorien  der  Steinkoblenformation  gewöhnlich  erst  in 
ren  oberen  Etagen,  in  denen  der  Charakter  einer  marinen  Bildung  erloschen 
■M.  mit  zahlreichen  und  bauwürdigen  Kohlenflötzen  versehen  sind,  während  die 
unteren,  besonders  durch  den  Kohlenkalkstein  charakterisirten  Etagen  nur 
wenige  und  meist  unbauwtlrdige  Flötze  zu  beherbergen  pflegen ;  da  diese  bei- 
de .  Ablbeilongen,  gleichwie  durch  die  Armuth  oder  den  Reichtbum  an  Kohlen- 
f. 'Uen,  50  auch  durch  verschiedene  organische  Ueberreste  und  durch  ihre  sehr 
1  "Stimmte  Lagerungsfolge  charakterisirt  werden,  so  hat  man  sie  auch  als  zwei 
^uccessive  Ausbildungsformen  der  Steinkoblenformation ,  oder  als  ältere 
um!  jOngere  Steinkoblenformation  unterschieden. 

Diese  Unterscheidung  hat  in  der  neueren  Zeit  eine  immer  grössere  Bedeutung 
.^ewoDDeo,  weil  sich  herausstellte,  dass  es  sehr  mächtige  Schichtensysleme 
^iebt,  welche,  auch  ohne  den  eigentlichen  Kobleokalkstein  zu  enthalten,  dennoch 
naob  ihrer  bathrologischen  Stellung  und  nach  ihren  organischen  Ueberresten  als 
Aeqaivalente  der  anderwärts  durch  den  Roblenkalkstein  charakterisirten  unteren 
Abtbeilung  der  Koblenformation  betrachtet  werden  müssen.  Im  dritten  Capitel 
werden  wir  daher  diese  Unterscheidung  der  alleren  und  jüngeren  Steinkoblenfor- 
mation ausführlicher  In  Betrachtung  ziehen. 
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Erstes  Capitel. 
Gesteine  der  SteInkohlenformatloB« 

§.  346.     Allgemeine  Uebersicht. 

Als  die  wichtigsteD  Gesteine  der  carbonischen  Formation  sind  unslreiiid 
Sandstein  und  Schiefe rthon  zu  betrachten ,  welche  das  bei  weitem  vor-; 
waltende  Material  der  meisten  Steinkohlen-Territorien  ausmachen.  'Nächst  ihDfnj 
spielen]  Conglomerate  und  Grauwacken,  sowie  im  Gebiete  der  pa-j 
ra tischen  Bildungen,  Kohlenkalkstein  und  Dolomit  eine  sehr  wichtige 
Rolle.  Thonschiefer,  Kieselschiefer,  Quarzit  und  Hornsieio  sind 
nur  hier  und  da,  und  zwar  die  beiden  ersteren  besonders  in  den  liefsten  Eta- 
gen gewisser  hierher  gehöriger  Schichtensysteme  nachgewiesen  worden.  Zu 
den  mehr  untergeordneten  Materialien  gehören  zuvörderst  die  Sleinkohlco 
selbst,  welche,  wie  mächtig  und  zahlreich  auch  ihre  Flötze  sein  mögen,  doch 
im  Allgemeinen  nur  einen  geringen  Bruchtheil  des  ganzen  durch  sie  charaktf- 
risirten  Schicbtensystems  ausmachen. 

Noch  untergeordneter  und  zu»  Theii  nur  als  singulare,  in  einzeioeo  Ge* 
genden  nachgewiesene  Vorkommnisse  erscheinen  Brandschiefer,  Alaun- 
schiefer,  Thonstein,  Limnocalcit  od|r  Sttsswasserkalkstein,  Gyps? 
Rotheisenerz  und  Brauneisenerz.  Dagegen  sind  t honiger  Sphäro- 
sjderit  und  Eisenkies  als  ein  paar  ziemlich  allgemein  vorhandene,  wenn 
auch  meist  nur  sehr  untergeordnete  Materialien  zu  erwähnen.  Steinsali 
möchte  zwar  in  mehren  Steinkohlenrevieren  als  eine  untergeordnete  Bildung 
vorauszusetzen  sein,  ist  aber  bis  jetzt  wohl  kaum  leibhaftig,  sondern  nur  durch 
Soolquellen  nachgewiesen  worden.  Die  Kohlenbrandgesteine  endlich,  xu 
welchen  besonders  die  gebrannten,  gefritleten  und  verschlackten  Schiefertboo« 
gehören,  sind  nur  als  eigenlhUmliche  metamorphi^che  Varietäten  gewisser  Se- 
dimentgesteine zu  betrachten,  welche  der  Einwirkung  brennender  KohleDfldtze 
ausgesetzt  waren. 

Ausser  den  vorgenannten,  durchaus  sedimentären  Materialien  fiodeo 
sich  in  mehren  Territorien  der  carbonischen  Formation  auch  noch  plutoni- 
sehe  oder  eruptive  Gesteine,  welche  den  betreffenden  Schichtensystemen  io 
der  Form  von  Gängen,  Lagern  oder  mächtigen  deckenförmigen  Ablagerungen 
eingeschaltet  sind,  und  in  gegenwärtigem  Abschnitte  nur  eine  beiläufige  Er- 
wähnung finden  können,  da  sie  ganz  anderen  Formationen  angehören,  welcbe 
thoils  wahrend,  theils  nach  der  Bildung  der  Steinkohlenformation  in  das  Gebiet 
derselben  eingegriffen  haben. 

# 
§.  347.     Conglomerate,  Grauwackm,  Sandsteine,  Quarzit,  Homsteinund 

Kieselschiefer. 

Conglomerate  sind  eine  in  vielen  Territorien  der  Steinkohlenformatioo 
vorkommende  Erscheinung,  scheinen  jedoch  weit  häufiger  und   mächtiger  m 
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den  limnischeD,  als  in  den  paralischen  Bildungen  aufzutreten.  In  manchen  lim- 
ni  sehen  Rohlenbassins  ist  die  ganze  Formation  mit  bedeutenden  Ablagerungen 
<-'hr  grosssiückiger,  bald  monogener,  bald  polygener  Conglomerate  oder  Brec- 
(i**ü  eröffnet  worden,  deren  Fra.umente  und  Geschiebe  iiewöhnlich  nicht  sehr 
u*>rt  zageführt  sind,  sondern  von  den  nahe  dabei  anstehenden  alteren  Forma- 
iir^nen  abstammen.  Diese  groben  klastischen  Gesteine,  welche  als  eigentliche 
'irundconglomerate  die  tiefste  Etage  jener  Bassins  constituiren,  sind  meist 
«"hr  mächtig,  oft  recht  undeutlich  geschichtet,  umschliessen,  mit  Ausnahme 
\t}ü  seiienen  Stammtheilen  grösserer  Pflanzen,  gar  keine  organischen  lieber- 
reste  entbalteo  in  der  Regel  noch  keine  Kohlenflötze,  und  gehen  durch  fort- 
«ibreode  Verfeinerung  ihrer  klastischen  Elemente  in  groben  Sandstein  über, 
mit  welchem  sie  auch,  zumal  in  ihren  oberen  Theilen,  nicht  selten  wechsella- 
.vmd  verbunden  sind. 

Die  Geschiebe  oder  Gerolle  derselben  erscheinen  mitunter  zerbrochen, 
7iii  gegenseitig  verschobenen,  aber  wiederum  fest  verkitteten  Bruchstücken ;  in 
^Hteneo  Fällen  sind  sie  mit  einem  drusigen  Ueberzuge  von  Quarz  versehen, 
\v<ihreod  die  QuarzgerOlle  selbst  bisweilen  auf  der  Oberfläche  wie  geätzt  und 
tuaefressen  erscheinen. 

Id  den  paralischen  Steinkohlenbassins  geboren  die  Conglomerate  zu 
<i**o  iDloder  häuflgen  Erscheinungen,  und,  wenn  sie  vorkommen,  so  sind  es 
meist  kleinstttckige ,  und  vorwaltend  aus  stark  abgerundeten  Gerollen  von 
(«Marx,  Kieselschiefer,  Lydit  und  anderen  kieseligen  Gesteinen  bestehende  Va- 
rietäten, also  eigentliche  Kieselconglomerate  mitnuss-bis  eigrossen  Gerollen ; 
Wesipbalen,  Belgien,  Millstonegrit  in  England,  an  Donetz  in  Russland,  Penn- 
^^IvanieD,  Maryland).  Indessen  giebt  es  auch  manche  limnische  Kohlenbas- 
«•ns,  in  welchen  die  Conglomerate  nur  sehr  untergeordnet  gefunden,  oder  auch 
f>^t  gänzlich  vermisst  werden ;  (Döhlener  Kohlenbassin  bei  Dresden).  Als  eine 
v^itnere  Erscheinung  ist  es  gleichfalls  zu  betrachten,  wenn  eine  mächtige  Con- 
domeralbildung  nicht  als  die  unterste,  sondern  als  die  mittlere  Etage  eines 
küblenbassins  auftritt;  (Flöha  in  Sachsen,  Frankreich,  Pennsylvanien).  Ja,  in 
^"m  Koblenbassin  von  Pilsen  in  Böhmen  wird  nach  v.  Lidl  nur  die  oberste  Etage 
>»o  Cooglomerat  gebildet"*). 

Pur  das  Vorkommen  von  Grundconglomeraten  mögen  folgende  Beispiele  er- 
wähnt werden.  In  Niederschlesien  sind  es  oft  mächtige  Conglomerat-Ablagerun- 
geo,  welche  die  tiefsle  Etage  der  dortigen  Kohlen formation  bilden,  und  die  bekann- 
ten Coogiomerate  von  Ftirstenstein  unweit  Salzhrunn  liefern  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  von  sehr  groben  kfastischen  Gesteinen  an  der  Basis  der  ganzen  Formation. 
Bei  Ostawan  in  Mähren  wird  nach  v.  Hauer  und  Börnes  die  ganze  auf  Gneiss  ru- 
hende Steinkohlenformation  mit  einer  300  F.  mächtigen  Conglomeratbildung  eröfl'- 
net.  In  vielen  Steinkohlenhassios  Frankreichs  gehört  diess  zu  den  gewöhnlichen 
Erschehrangen,  zum  Beweise,  dass  die  ganze  Formation  unter  sehr  gewaltsamen 
diluvialen  Wirkungen  begonnen  hat ;  denn  die  Conglomerate  sind  bisweilen  gigan- 
tisch grobstGckig,  wie  am  Aveyron,  bei  Sainte-Etienne  und  bei  Epinac,  an  wel- 


*,  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reidisanstalt,  4856,  S.  359. 

Namm«'»  iien^motit.  t.  Aufl.  II.  <9 
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chem  letzteren  Orte  ein  Schacht  mehre  Meter  tief  durch  ein  einziges  colossales  Ge— 
schiebe  abgeteuft  werden  musste.    Aehnliche  grobe  Conglomerate  finden  sich  in 
dem  Bassin  von  S^gure,   und  in  anderen  Gegenden;   überall  aber  stammen  ihre 
Geschiebe  meistenthetls  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft.    Diess  ist  besonders 
ai^ffallend  bei  dem  Grundconglomerate  des  Bassins  von    Sainte^Btienne  und    Ri%e — 
de-Gjer;   am  ganzen   Südostrande   desselben,    wo   die  SteinkobleDfonnaliOD   V4>ri 
Glimmerschiefer  begränzt  wird,  besteht  auch   das   Conglomerat   vorwaltend  aus 
Fragmenten  dieses  Gesteins;  am  Westrande,  wo  sie  auf  Granit  ruht,  da  6ndet  sich 
wesentlich   Granitconglomerat ;    am  Nordrande  endlich,    wo  Granit,    Gneiss   und 
Glimmerschiefer  zugleich  auftreten,  da  werden  die  sehr  groben  Conglomerate  ^oii 
Bruchstüoken  dieser  drei  Gesteine  gebildet.    Im  Bassin  von  Decazeville  (AveyitMi; 
kon^men  z.  Tb-  $ehr  grobe  Granitconglomerate  vor,  welche  zwischen  Montbazens 
und  Aubin  aus  lauter  scharfkantigen,  grossen  Granitblöcken,  mit  äusserst  wellig 
-  Bindemittel  bestehen ,    so  dass  das   Gestein   fast  nur  wie  ein  zerklüfteter  Granit 
erscheint ;  über  diesem  Conglomerate  folgt  zunächst  ein,  aus  weissen,  nuss-  bis 
eigrossen  QuarzgerÖllen  bestehendes  Kieselconglomerat.     Ueberdiess  zeigt  dies««» 
Bassin  die  nicht  so  gar  hiufige  Erscheinung,  dass  mitten  in  dem  kohlen fabrendeci 
Schicbtensysteme,  zwischen  dem  tiefsten  Flötze  und  dem  darüber  folgenden  Haupi- 
flötze,  nochmals  eine  45  F.  mächtige  Ablagerung  von  Quarzconglomerat  eingeschaltet 
ist.  Auch  bei  Bpinac  liegen  über  den  kohlen  führenden  Schichten,  und  sehr  nahe  über 
dem  obersten  Kohlenflötze  grobe,  polygene  Conglomerate,  welche  von  mächtigen 
Sandsteinmassen  bedeckt  werden ;  in  dem  Kohlenbassin  von  Alais  aber  wird  bei 
Palmesalade  und  Bessdge  4^8  ganze  kohlenfuhrende  Schichtensystem  durch  zwei. 
30^40  Meier  mächtige  Conglomerat-Einlagerungen  in  drei  Etagen  abgesondert. 

Noch  auflfallender  ist  diess  in  dem  kleinen  Kohlenbassin  bei  Flöba  in  Sachsen, 
dessen  unterste  Etage  von  Sandstein  gebildet  wird,  auf  welchen  eine  an  SOO  F. 
mächtige  Etage  eines  äusserst  groben  Gneissconglomerals  folgt,  welches  wiederum 
von  einer  Porphyrdecke  überlagert  wird,  bis  endlich  eine  obere  Sandstein-Etage 
die  ganze  Bildung  beschliesst.  (Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen,  Heft  II,  375 
Dieses  Comglomerat  umschliesst  im  Struthwalde  nicht  selten  Geschiebe,  welche  mit 
schönen  Quarzkrystallen  überdrust  sind.  Aehnliche  mit  krystallinischem  Ueber- 
zuge  versehene  Geschiebe  kommen  nach  v.  Dechen  im  Saarbrücker  Kohlengebirgr 
vor.  —  Geätzte  QuarzgerÖlle  finden  sich  oft  im  sogenannten  Millstonegrit,  einer 
z.  Th.  conglomeratähnlichen  Sandsteinbildung  der  englischen  Steinkohlenformation  . 
auch  kennt  man  sie  in  dem  Sandsteine  des  Kohlenbassins  von  Alais^  und  bei  U- 
Magdeleine  an  den  Dfern  des  Lot*). 

Grauwacke  und  Grau  wackenschiefersindeinpaarGesleine,  welche 
sich  ganz  mit  denselben  Eigenschaften,  wie  solche  oben  (S.  865  f.)  bei  der  Be- 
trachtung der  Uehergangsformationen  geschildert  worden  sind,  auch  in  der 
Sleinkohlenforogialion  mancher  Länder  wiederholen.  Namentlich  sind  es  die 
unteren,  kohlenarmen  fiiageo  oder  die  Gebiele  der  Alteren  Steinkohlen- 
formalion,  welche  z.  B.  in  Devonshire  und  am  Harze,  in  der  Gegend  von  Lan- 
deshut  und  von  Glatz  in  Schlesien,  sowie  anderwärts  durch  oft  sehr  mUchlige 
Ablagerungen  dieser  beiden  Gesteine  charakterisiri  werden. 


*}  Nach  Dufrönoy  i  les  gaUU  de  quartz,  sagt  er,  ont  un  atpect  Umt  parUaäim' ,  imr 
surface  est  miroikmU,  et  comme  moir^;  on  voU  evidemmenl,  qu'eUe  a  H6  oltirH  par  imc  acUom 
chitnique  quelconquCf  peuMre  celle  du  cimen/,  qui  est  ailicieux.  M^m.  pour  iert'ir  ä  «me  descr. 
gSd.  de  la  France,  I,  p.  865.  Als  eine  Merkwürdigkeit  mag  noch  erwttbnt  werdeo,  dass  das 
Grundcooglomerat  des  Kohlenbassins  von  Alais  nach  Dumas  GoldkOrDer  entbaltea  soll 
BhU.  de  la  moc.  geoi.  9.  s^e,  111,  p.  579. 
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Daher  worden  auch  diese  Ablagerangen  ehemals  mit  in  den  Bereich  der  üeber- 
leangsfonnationen  gezogen ;  allein  die  Pflanzenreste,  welche  in  ihnen  vorkommen,  ha- 
ben den  Beweis  geliefert,  dass  sie  mit  der  Steinkohlenformation  verbunden  werden 
mtissen.  Fast  alle  die  Pflanzen  formen,  welche  GÖppert  in  seiner  wichtigen  Ab- 
handlang  über  die  fossile  Flora  des  Uebergangsgebirges  (4  852)  beschrieben  bat, 
5iod  nicbl  devonische,  sondern  carbonische  Formen,  und  die  Schichten,  in  wel- 
cbeo  816  vorkommen,  können  daher  nicht  mehr  mit  der  devonischen  Formation 
%ereifiig:t  bleiben. 

Die  Sandsteine  der  Steinkohlenformation,  welche  man  wohl  auch  Roh- 
Irnsandsteine  {grds  houiller)  zu  nennen  pflegt,  treten  zwar  in  sehr  ver- 
M^hiedenen  Varietäten  auf;  doch  pflegen  graue,  weisse  und  gelbliche, 
mehr  oder  weniger  thon  ige  und  glimmerhaltige  Quarzsandsteine  bei 
weitem  vorzuwalten.  Rotbe  Sandsteine  sind  wobi  in  einigen  Territorien  ziem- 
lieh verbreitet,  gehören  aber  doch  im  Allgemeinen  zu  den  minder  hauflgen  Vor- 
Ummnissen.  Manche  polygene  Sandsteine  ähneln  sehr  den  körnigen  Grau- 
\ft(icken;  andere  erhalten  durch  reichlich  beigemengte  Feldspathkörner  eine 
arkosariige  Beschaffenheit;  noch  andere  sind  so  krystalliniscb  ausge- 
hildei,  dass  sie  gar  nicht  mehr  als  klastische  Gesteine  betrachtet  werden  kön- 
n«*n,  and  einen  Uebergang  in  Quarzit  vermitteln.  Die  gröberen  Varietäten  des 
kohlensandsteins  gehen  in  feine  Breccien  und  Conglomerate^  die  feineren  und 
s^hr  tbonigen  Varietäten  in  sandigen  Schieferthon  über. 

In  der  Regel  sind  die  Kohlensandsteine  fest  und  consistent,  zumal 
wenn  sie  ein  kieseliges  Bindemittel  haben,  daher  sie  meist  sehr  brauchbare 
Bausteine  nnd,  bei  schahfkörniger  und  poröser  Ausbildung,  auch  treffliche  Mttbl- 
Nteioe  liefern;  (Millstonegrit  Englands).  Wie  aber  schon  manche,  sehr  thonige 
und  glimmerreiche  Sandsteine  eine  weiche  und  fast  zerreibliche  Beschaflenbeit 
•«ooebaien,  so  kommen  auch  hier  und  da  ganz  lockere,  ja  lose,  durchaus. in- 
'ohSrente  Sandschichten  vor.  Sind  die  Glimmerscfauppen  in  grosser 
Menge  vorbanden,  so  bedingen  sie  eine  ausgezeichnete  Parallelstructur ,  und 
vermitteln  Uebergänge  in  förmliche  Sandsteinschiefer,  welche  bisweilen 
*'\)en  so  an  grobsaudige  Grauwackenschiefer  erinnern,  wie  die  kömigen  Sand- 
^t«toe  an  Graawacke.  Discordante  Parallelstructur  (I,  418)  ist  eine 
liemlieh  hflufig  vorkotnmende  Erscheinung ''^j ;  dasselbe  gilt  von  den  Wellen- 
(archen  anf  der  Oberfläche  der  Sandsteinschichten  (I,  467),  wogegen  Tbier- 
Uhrten  nnd  Flossenspuren  nur  selten  beobachtet  worden  sind.  Von  Pflan- 
ze nresten  kommen  zumal  gröbere,  stammariige  Theile  nicht  so  gar  selten 
vor,  doch  gewöhnlich  nur  in  Abdrücken  und  Steinkernen,  mit  mehr  oder 
«fniger  deutlicher  Kohlenrinde,  bisweilen  auch  verkieselt.    Die  Sandsteine  der 


*)  Diese  discordante  Paratlelstructar  oder  diagonale  Lamination  kommt  bisweilen  mit 
merkwürdiger  Regel mllsstgkeit  vor.  Ein  interessantes  Beispiel  beschrieb  Jukes  aus  der 
Oepmd  von  WiHenhall  lo  Staffordshire,  wo  in  einem  Sleinbmcbe  auf  4  St  Fuss  LKnge  über 
«laem  horizontalen  Steinkohlenflötze  eine  4  5  Fuss  mächtige  Sandsteinschiebt  entbiöst  ist» 
«eiche  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  eine  unter  25^  geneigte  Lamination  erkennen  Ittsst, 
fiecoräM  vf  the  school  of  mineSf  /,  4858,  p.  496. 
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parali sehen  SteiDkohlenformatiooeD  uaiscbliessen  auch  zuweilen  Abdrücke 
und  Steinkerne  von  marinen  Gonchylien;  (Bristol,  Irland,  Bäroninsel). 

Von  mineralischen  Accessorien  sind  Eisenkies  und  Steinkob  le 
ziemlich  hiiuGg;  Kaolin  bildet  oft  einen  bedeutenden  Theil  des  Bindemittels: 
Glaukonit  ist  nach  v.  Newicki  im  hangenden  2uge  des  Schlan-Rackonitzer 
Bassins  ein  sehr  gewöhnlicher  Beslanrltheil  der  Sandsteine,  welche  dadurch  oft 
grünlich  gefleckt  erscheinen*);  zwischen  Massul  und  Asterabad  in  Persien  soll 
nach  Woskoboinikow  der  Kohlensaodstein  oft  Körner  von  Magneteisenerz  um- 
schliessen;  bei  Carmeaux  in  Frankreich  finden  sich  bisweilen  Geoden  von  Bar>t, 
und  bei  Oberwiesa  in  Sachsen  Trümer  und  Nester,  welche  krystallisirten  Quanr, 
Orihoklas  und  Flussspath  fuhren. 

Während  röthlichgraue  und  bellrot  he  Sandsteine  in  vielen  Koblenbassios 
(in  Sachsen  z.  B.  bei  Zwickau,  im  Struthwalde,  sowie  bei  Oberwiesa)  bekannt  sind, 
so  finden  sich  dagegen  durch  Elsenoxyd  dunkelrolh  gefärbte  Sandsteine  Im 
Schlan-Rackonitzer  Bassin  in  Böhmen,  in  England  bei  Bristol  und  im  Forest  of 
Dean,  in  vielen  Gegenden  von  Sbropshire,  zwischen  Monkley  uud  Alwinglon,  sowie 
bei  Tiverton  in  Devonsbire,  in  Frankreich  am  ganzen  Südostrande  des  Bassins  von 
Rive-de-Gier,  in  Mahren  bei  Oslawan.  Auch  in  Nordamerika  sind  im  Staate  Penn- 
sylvanien  die  unter  dem  Anthracite  liegenden  Sandsteine  und  Schiefertlione  rolh, 
während  nach  Dawson  in  Neuscbottland  dasselbe  mit  den  Sandsteinen  der  oberen 
Abtheilung  der  Kohlen  forma  tion  der  Fall  ist. 

Arkos ähnliche  Sandsteine  kennt  man  in  vielen  Kohlenrevieren;  eine  aasge- 
zeichnete Varietät  der  Art  beschreibt  Dufr^noy  von  la-Magdeleine  am  Lot ;  sie  be- 
steht ans  Feldspath,  stark  glänzenden  Quarzkömem  und  Glimmer,  und  erscheint 
fast  wie  ein  krystallinisches  Gestein.  Besonders  da,  wo  die  Formation  auf  Granii 
liegt,  sind  ihre  tiefsten  Sandsteine  oft  vorwaltend  aus  den  Elementen  des  zerstörten 
Granites  gebildet;  so  z.  B.  bei  St.  Hippojyle  in  den  Vogesen,  wo  ein  kleines  Bassin 
im  Granite  liegt,  welcher  nach  oben  zu  Grus  aufgelöst  ist,  und  ohne  eine  bemerk- 
bare Gränze  in  den  Sandstein  übergeht ;  sogleich  mit  diesem  Granitgruse  erschei- 
nen auch  schmale  Lager  von  Schieferthon  und  kleine  Koblenflötze.  Auch  bei  Aubin 
(Aveyron),  bei  Autun  und  Epinac  besteht  der  Kohlensandstein  oft  nur  aus  Granit- 
schutt,  und  in  dem  Kohienterritorium  am  Donetz  in  Südrussland  erscheint  der 
Sandstein  längs  der  Gränze  gegen  den  Granit  nicht  selten  selbst  granitähnlich,  ge- 
wöhnlich aber  als  ein  aus  Quarz,  Feldspatb  und  Kaolin  bestehender  Arkos.  Im 
Pilsener  Bassin  in  Böhmen  kommen  häufig  arkosartige  Sandsteine  vor,  deren  Feld- 
spatli  zn  Kaolin  verwittert  und  so  reichlich  vorhanden  ist,  dass  bei  Kottiken  Por- 
ceUanerde  gewonnen  wird ;  nach  v.  Lidl,  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reicbsanstalt, 
4856,  S.  S59. 

Aeusserst  krystallinische  Sandsteine  sind  nahe  bei  Edinburgh,  und  von 
mehren  Puncten  im  Gebiete  des  Millstonegrit  Englands  bekannt.  Reuss  erwähnt 
dergleichen  aus  dem  Rackonitzer  Becken  in  Böhmen.  Auch  in  Ohio,  Yirginien  und 
den  angränzenden  Staaten  ist  es  ein  weisser,  krystaUiniscber^  zuckerarttg  körniger 
Sandstein,  aus  welchem  die  reichsten  der  dortigen  Soolquellen  erlangt  worden  sind. 
Sehr  lockere  Sandsteine  dagegen,  ja  förmliche  Schiebten  von  Triebsand  finden 
sich  z.  B.  in  Oberscblesien,  und  bei  Jaworzno  unweit  Krakau,  wo  nach  v.  Hauer 
über  dem  mächtigen  Koblenflötze  ein  ungemein  weicher  Sandstein  ansteht,  der  an 
der  Lud  zu  feinem  Sande  zerPallt,  welcher  die  ganze  Gegend  weit  und  breit  wie 


*)  Lotes,  111,  1857,  8.  110. 
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eine  Wüste  bedeckt ;  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  1850,  S.  4  70.  Aach  am 
Waidai  in  Russland  bildet  loser,  mit  Sligmarien  erfüllter  Sand  eine  30  P.  mSchtige 
Ablagerung,  und  in  dem  grossen  Bassin  von  Moskau  treten  ebenfalls  Scbichten  auf, 
«elcfae  so  lose  wie  Dünensand  sind.  Tm  Kenawha-Thale  in  Yirginien  aber  liegt 
oach  Hildreth,  mitten  innerhalb  der  Steinkoblenformation,  eine  4  50  F.  mächtige 
Etage  eines  äusserst  weichen  und  fast  zerreiblichen  Sandsteins,  welcher  in  Folge 
seiner  Weichheit  die  seltsamsten  und  abenteuerlichsten  Felsformen  geliefert  hat. 

Eigenlliche  Quarziie  sind  nur  selten  beobachtet  worden,  obgleich  die 
KciLlensandsteine  bisweilen  eine  quarzitähnliche  Beschaffenheit  annehmen;  (Un- 
Irrste  Elage  der  Kohlenformation  in  Belgien,  Millstonegrit  bei  Bristol,  und  zwi- 
schen Aiberstone  und  Nuneaton  in  Warwickshire,  Rohlensandstein  im  nord- 
N%esllichen  Schottland].  Bei  Saint-Priest,  im  Kohlenbassin  von  Sainte-Etienne, 
rast  aus  dem  Kohlensandsteine  eine  Kuppe  von  Quarzit  hervor,  welcher  gegen 
den  Sandstein  bin  in  ein  graues  und  schwarzes,  poröses  Kieselgestein  übergeht, 
daf  dessen  Cavitäten  sich  klare  Quarzkrystalle  und  Barytkrystalle  vorfinden. 

Dieser  viel  besprochene  Hornstein  und  Quarzit  von  Saint-Priest  ist  wohl  als  das 
Prodoet  einer  durch  Mineralquellen  bewirkten  Yerkieselung  des  Sandsteins  zu  be- 
trachten (I,  775),  welcher  Ansicht  auch  Dufr^noy  ist,  während  Andere  eine  pyro- 
gene  Veränderung  voraussetzen,  und  Leymerie  sogar  eine  Schmelzung  des  Sand- 
steins durch  die  Centralhitze,  oder  auch  eine  eruption  quartxeuse  vermuthete.  — 
Nach  neueren  Beobachtungen  von  Ludwig  sollen  sogar  die  Quarzite  des  Taunus  der 
Steiokohlenformation  angehören. 

Häufiger  treten  Hornstein  und  Kiesel  schiefer  oder  Lydit  in  einzel- 
Den  Scbichten  oder  Schichtensystemen  auf;  namentlich  ist  der  Kieselschiefer, 
>%elchfr  oft  als  Bandjaspis  erscheint,  in  der  unteren,  der  devonischen  Forma- 
lioD  unmittelbar  aufliegenden  Etage  mehrer  Territorien  der  Steinkohlenformation 
^K'kannt;  (Westphalen,  Nassau,  Belgien,  Nordamerika). 

So  wird  in  Flintshire  der  Kohlenkalkstein  von  einer  sehr  mächtigen  Kieselschie- 
fer*AblageruQg  bedeckt,  welche  daselbst  den  Millstone  oder  flötzleeren  Sandstein 
ra  vertreten  scheint.  In  Irland  wechselt  nach  Weawer  der  Kohlenkalkstein  häu6g 
mit  Lydit  und  Kieselschiefer ;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Kohlenkalksteine  in 
Kentucky  und  in  anderen  Staaten  Nordamerikas.  Im  Steinkohlengebirge  Belgiens 
geben  nach  Omalius  d*Halloy  die  feineren  Sandsteine  nicht  selten  in  formlichen 
Kieselscbiefer  über,  und  nach  Dumont  und  v.  Dechen  wird  dort,  eben  so  wie  in 
Westphalen,  die  unterste  Etage  der  carbonischen  Formation  vorwaltend  mit  von 
Kieselscbiefer  und  Jaspis  gebildet,  von  denen  der  erstere  nicht  selten  ver- 
kieselle  Concbylien  enthält.  Dasselbe  Verhäitniss  wiederholt  sich  nach  Murchi- 
MM)  und  Sedgwick  in  Devonshire,  wo  die  Formation  mit  schwarzen  Schiefern 
beginnt,  welche  weiter  aufwärts  von  schwarzen,  dünnschichtigen,  tesseral  zerklüf- 
teten, auf  den  Klüften  oft  mit  Kohlenpulver  überzogenen,  oder,  wo  der  Kohlenstoff 
fehlt,  von  hellgrau  und  sonst  verschiedentlich  gefärbten  Kieselschiefern  überlagert 
«ird,  in  denen  bei  Bamstaple  der  bekannte  Wawellit  vorkommt.  Etwas  Aehnliches 
fiodet  nach  Vemeuil  im  Staate  Tennessee  Statt,  wo  die  Formation,  wie  in  den  mei- 
sten inneren  Staaten  Nordamerikas,  mit  glimmerigem  Sandsteine  beginnt,  welcher 
jedoch  in  Tennessee  häufig  durch  Hornstein  und  Kieselschiefer  vertreten  wird. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  zur  Steinkohlenformation  Nordamerikas  eine  sehr 
merkwordige,  von  Hildreth  unter  dem  Namen  the  great  siliciotu  deposit  beschriebene 
kieselige  Bildung  des  Staates  Ohio.  Von  Goshocton  Connty  zieht  sich  dieselbe  an  der 
Westgränze  der  Formation,    durch  die  Grafschaften  Licking,  Muskingum,  Perry, 
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Hocking  und  Jackson  bis  Scioto,  ja  wahrscbeiolicb  bis  nach  Kentucky,  also  über 
30  geogr.  Meilen  weit  fori,  und  erlangt  in  Muskingum  und  Jackson  an  der  Ober- 
fläcbe  eine  Breitenausdebnung  von  einer  geogr.  Meile.    Ibr  Gestein  hat  eine  sehr 
verschiedene  Beschaffenheit ;  bald  ist  es  zellig  oder  tubulos,  wie  wurmstichig,    uod 
daher  besonders  brauchbar  zu  Mühlsteinen ;  bald,  wie  am  Hocking-River,   ist  es 
zerreiblicb,  und   erscheint  als   ein  feines,  kreideweisses  oder  gelbes  Pulver.     In 
Muskingum  und  im  nördlicben  Theile  von  Perry  stellt  es  einen  sehr  buntfarbigen, 
z.  Th.  leicht  spaltbaren  Hornstein  dar,  aus  welchem  die  Ureinwohner  Messer,  Pfeil- 
spitzen u.  a.  Dinge  gefertigt  haben,  daher  viele  tausend  Löcher  den  Boden   auf 
meitenweiten  Strecken  verunstalten.    Schöner  krystallisirter  Quarz  und  Chalcedoo- 
Adern  durchziehen  diesen  Hornstein,    in  welchem  auch  grosse  Nester  von  Baryt 
häufig  vorkommen,  die  Conchylien  aber  thejis  in  Chalcedon,  tbeils  in  klaren  kry- 
stalliniscben  Quarz  verwandelt  sind.     Dieses  Hornsteinlager  ist  meist  nur  8  bis* 
1 0  F.  mächtig,  wird  aber  oft  viel  mächtiger,  ist  in  mehre  Bänke  abgesondert,  und 
stark  zerklüftet.    Hildreth  hält  es  für  das  Product  heisser  Quellen,  welche  auf  deoi 
Grunde  des  alten  Oceans  hervorbrachen,  und  die  Kieselerde  absetzlen.    The  Amer, 
Journal  of  sc,  vol.  39,    4  835,  p.   4  42  f.   —  Ein  ähnliches  Hornsteinlager  ist  in 
der  Steinkohlenformation  von  Ohio  an  vielen  Orten  mit  Bohrlöcbero  dorchsunken 
worden,  welche  zur  Erlangung  von  Soolquellen  gebohrt  wurden ;  dieses  Hornstein- 
lager ,  welches  bei  Mac-Connelsville  zu  Tage  ausstreicht,  ist  so  hart,  dass  die  Bohr- 
arbeit  gar  häufig  mit  8000  Stössen  nur  einen  Zoll  vorrückt.    Hildreth  gedenkt  auch 
aus  dem  Kenawha-Thale  in  Virginien  einer  5  bis  8  F.  mächtigen,  schwarzen  Kie- 
selscbieferschicht,  welche  unmittelbar  ein  Kohlenflötz  bedeckt,  über  einen 
Raum  von  2000  Engl.  Quadratmeilen   verbreitet  ist,  und  den  Ureiowohnern   dj*» 
Material   zu  ähnlicher  Benutzung  geliefert  hat,  wie  das  vorhin  erwähnte  Hornstein- 
lager. —  Auch  im  DÖhlener  Kohlenbassin  unweit  Dresden  kennt  man  mehre  Horn- 
steinlager,  von  welchen  das  eine,  bis  2  Fuss  mächtige  eine  flintähnliche  Beschaf- 
fenheit hat,  und  bei  Schweinsdorf  fast  unmittelbar  über  einem  Kohlenfldtze  liegt. 
Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen,  Heft  V,  S.  296.    Nach  Geinitz  gehören 
Lager  schon  der  unteren  Etage  des  Rothliegenden  an. 


§.  348.     Schief  er  thofij  Thon^  Alaunschiefer,  Brßndschiefer,  Thonstein, 

Nachdem  wir  uns  im  vorigen  Paragraph  mit  den  psephitiscben,  psammili- 
sehen  und  kiesetigen  Gesteinen  der  carbonischen  Formation  beschäftigt  haben, 
Virenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  ihrer  pelitischen  und  schiefrigen  Gesteine, 
als  welche  besonders  Schiefertbon  und  Thon,  Thonschiefer ,  Alaunschiefer, 
Brandschiefer  und  Thonstein  zu  erwähnen  sein  dtlrften. 

Der  Schiefertbon,  nächst  dem  Sandsteine  das  vorwaUendsle  Malertal 
der  Steinkohienformatton,  gewinnt  auch  deshalb  eine  ganz  besondere  Bedeu- 
tung, weil  er  der  treue  und  unmittelbare  Begleiter  der  SteinkoblenflOtze,  sowie 
das  bauptsSlcbliche  Repositorium  der  schönsten  Pflanzenreste  und  des  thomgeo 
Spbd residentes  zu  sein  pBegt. 

Obwohl  gra  ue  Farben  die  herrschenden  des  Schieferlhones  sind  (1,  665  . 
so  kommen  doch  auch  anders  gefärbte,  namentlich  schwarze,  braune,  lavendel- 
blaue,  berggrüne  und  rothe  Varietäten  vor,  welche  letztere  jedoch,  wie  die 
buntfarbigen  Schieferthone  tlberhaupty  wohl  richtiger  als  Schieferletten  zu 
bezeichnen  sein  dürften.  Wie  vollkommen  Übrigens  die,  durch  kleine,  oCi  mi- 
kroskopische Glimmerscboppen  bedingte  schiefrige  Stmctur  des  Gesteins  erschei- 
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Deomagy  so  ist  solche  wohl  stets  als  normale,  und  niemals  als  transversale 
Scbieferung  ausgebildet*].  Wenn  die  Glimmerschuppen  sehr  sparsam  vorhan- 
da  sind,  oder  gänzlich  fehlen,  so  erscheint  auch  das  Gestein  als  ein  blosser 
TboD  oder  Leiten,  und  gnr  nicht  mehr  als  eigentlicher  Scbieferthon.  Uebrigens 
eotwickeln  sich  die  Schieferthone  oft  ganz  allmälig  aus  den  sehr  feinkörnigen 
thooigen  Sandsteinen,  in  welche  sie  daher  auch  sehr  gewöhnlich  übergehen. 

•Scbieferthon  ist  das  reine,  von  allen  Sandkörnern  befreite  Bindemittel  des  Koh* 
leusandsleins^«  sagte  v.  Oeynhausen  in  seinem  Versuche  einer  geognostischen  Be- 
schreibung von  Oberscblesien  (182S,  S.  419),  und  für  die  feinsten  Varietäten 
oQocbte  wohl  auch  diese  Ansicht  ganz  richtig  sein,  sobald  die  Glimmerschuppen  mit 
/Q  dem  Bindemittel  des  Sandsteins  gerechnet  werden ;  die  meisten  Varietäten  ent- 
halten aber  auch  viele  feine  Sandkörner. 

Rot  he  Schieferthone  sind  nach  Murcbison  und  Sedgwtck  nicht  selten  in  der 
oberen  Abtbeilung  der  Kohlen formation  von  Devonshire,  wo  sie  in  Begleitung  der 
rolben  Sandsteine  auftreten ;  auch  im  Kohlenbassin  von  Rbodez  in  Frankreich  er- 
scheinen nach  Elie  de  Beaumont  die  Scbieferlhone  bisweilen  so  rotb,  wie  die  Scbie- 
ferletten  der  Buntsandsteinformation.    Besonders  häufig  kommen  sie  nach  Weawer 
und  H.  Rogers  im  Gebiete  der  Nordamerik aniseben  Anlbracitformation  vor,  wo  z.  B. 
m  Pennsylvanien  fast  jedes  Bassin  von  einem  aus  rotbem  Sandstein  und  Scbiefer- 
ibon  gebildeten  Schichlensysteme  getragen  wird ;  diese  Schieferthone  sind  oft  ganz 
erfailt  von  baselnussgrossen,  ovalen  Goncretionen  eines  blaulichgrauen  Kalksteins, 
und  geben  bisweilen  in  förmlichen  Scbieferkalkstein  über.    Nach  Dawson  treten 
auch  in  der  oberen  Abtheilung  der  Steinkohlenformation  von  Neuscholtland,  zugleich 
mit  rolben  Sandsteinen,  rotbe  Schieferthone  auf,  welche  oft  Abdrücke  von  Focoi- 
den  enthalten.     Eben  so  bilden  nach  Gürobel  rotbe  und  bunte  Schieferthone  die 
oberste  Etage  des  Pfälzisch-Saarbrücker  Steinkohlengebirges ;  im  Scblan-Rakonitzer 
Koblenbassin  aber  ist  nach  v.  Nowicki  der  Schiefer Ihon  bei   Neomeric  fast  blulrotb 
dorch  fein  ooKtbiscbes  Bisenerz. 

Thon  und  Letten,  gewöhnlich  von  grauen  oder  weissen,  bisweilen  auch 
\on  bunten  Farben,  geht  aus  dem  Schieferthone  hervor,  wenn  die  sandigen  und 
j:ltmmerigen  Bestandtheile. desselben  immer  seltener  werden.  Er  bildet  mil- 
onier  ziemlich  machtige  Schiebten,  und  erscheint  auch  häufig  in  schmalen  La- 
sen zwischen  den  einzelnen  Bänken  der  Kohlenflötze. 

Wie  in  Russland  der  Sandstein  oft  durch  losen  Sand,  so  wird  auch  bisweilen 
der  Scbieferthon  dort  durch  gewöhnlichen  TÖpferthon  ersetzt ;  so  finden  sich  nach 
Eicbwald  an  der  Krupitza  und  Prikscha  unter  dem  Kohlenkalksteine  mächtige  Lager 
von  Thon,  mit  Stigmarien  und  KoblenflÖtzen,  und  auch  im  Bassin  von  Hoskau  wird 
der  Schfefertbon  oft  durch  gewöhnlichen  blauen  Thon  vertreten.  Bei  Cbarlotlen- 
brunn  in  Niederschlesien  sind  nach  GÖppert  die  tiefsten,  unmittelbar  dem  Gneisse 
aufgelagerten  Schichten  der  Steinkohlenformation  als  rolher,  gelber  und  weisser 
LeUen  ausgebildet.  Graue  Thone,  welche  oft  mit  Quarzsand,  Glimmerschuppen 
ood  Pyrit  gemengt  sind,  spielen  nach  v.  Lidl  eine  nicht  unwichtige  Rolle  im  Koh- 
tenbassin  von  Pilsen,  wo  sie  stellenweise  12  bis  25  Klafter  mächtig  werden.  Bei 
Niederwürschnitz  und  Lugau  in  Sachsen  wird  oft  die  tiefste  Schicht  der  Kohlenfor- 


*}  Murcbison  und  Sedgwick  hemerken  in  ihrer  Abhandlung  über  das  Schiefergebirge 
>oo  Devonshire  aasdrücklicb,  dass  die  dortige  Steinkoblenformation  durch  den  Mangel 
«Irr  transversalen  Schieferung  (oder  der  cleavage^lanes)  cbaraklerisirt  sei,  obgleich  ihre 
*^hicblen  ganz  ausserordentliche  Windungen  und  Dislocationen  erlitten  haben.  Trans,  of 
'Ae  j«o«.  toc,  2.  wr.  f,  <8«0,  p.  679. 
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mation  von  einem  scbnee weissen   eigentbiimlicben  Tbone  gebildet,    welcher  au«» 
der  Zersetzung  des  unterliegenden  Tbonscbiefers  entstanden  ist. 


Eisenkies  ist  ein  gäns  gewöbniicber  accessorischer  Beslandtbeil  d 
Scbiefertbones  und  Tbones,  und  findet  sich  theils  eingesprengt,  theiis  in  der 
Form  von  mancherlei  accessorischen  Bestandmassen ;  bisweilen  kommen  auch 
Bleiglanz  und  Zinkblende,  Kalkspatb,  Braunspath,  spbttroidiscbe 
Mergel-Concretionen,  selten  Knollen  von  Phosphorit  vor.  Lagen  von  Fa- 
serkalk (satin-spar)  sind  bei  Aistonmoor  und  anderen  Orten  in  England,  und 
zolldicke  Lagen  von  Cölestin  nach  Weawer  bei  Tortworlh  vorgekommen. 
Ausserordentlich  häufig  umscbliesst  der  Schieferthon  Nieren,  bisweilen  auch 
Lagen  oder  förmliche  Schichten  von  thonigem  Sphärosiderit,  von  wel~ 
eben  Vorkommnissen,  ihrer  technischen  Wichtigkeit  wegen,  weiter  unten  noch 
besonders  die  Bede  sein  wird.  Uebrigens  giebt  es  auch  Varietäten,  welche  von 
kohlensaurem  Eisenoxydul,  und  andere,  welche  von  kohlensaurem  Kalke  mehr 
oder  weniger  reichlich  imprägnirt  sind. 

Der  Bisenkies  ist  oft  so  reichlich  im  Schieferthone  vorhanden,  dass  derselbe  auf 
Vitriol  und  Alaun  benutzt  wird,  wie  z.  B.  bei  Duttweiler  unweit  Saarbrück,  and  io 
Oberschlesien,  wo  die  Sackgrube  nur  auf  dergleichen  Schieferthon  betrieben  wurde. 
Im  Döblener  Steinkoblenbassin  bei  Dresden  enlhSlt  eine  Scbiefertbonschicbt  des 
Bargker  Werkes  äusserst  regelmässig  gestaltete,  ellipsoidische  Mergelnieren,  und 
bei  Fins  im  Dep.  des  Allier  kommen  nach  Guillemin  zahlreiche  kleine  Knollen  und 
Nieren  eines  feinkörnigen,  dunkelgrauen  phosphorsauren  Kalkes  vor,  welche  roeivi 
von  thonigem  Sphärosiderit  umschlossen  werden. 

Der  Schieferthon  bildet  die  eigentlichen  Hauptniedcrlagen  fUr  die  schönstc^n 
und  zahlreichsten  Pflanzenreste,  über  deren  Beschaffenheit  weiter  unten 
das  Nöthige  gesagt  werden  wird.  Sie  sind  zuweilen  in  erstaunlicher  Menge  vor- 
handen, so  dass  fast  jede  Spaltungsfläche  neue  Abdrücke  cntbldst,  weshalb  die 
Schieferthone  mit  Herbarien  verglichen  worden  sind,  deren  Blätter  man  nur 
aufzuschlagen  braucht,  um  die  Formen  einer  längst  untergegangenen  Flora,  oft 
in  wunderbarer  Vollkommenheit,  hervortreten  zu  sehen.  In  den  paralischen 
Steinkohlenbildungen  beherbergt  der  Schieferthon  nicht  selten  die  üeberresie 
von  marinenOrganismen,  von  Krinoiden ,  Korallen  und  mancherlei  Con~ 
chylien,  und  auch  in  den  limnischen  Kohlenbassins  sind  manche  Schieferthon- 
lagen  mit  Huschelabdrücken  erfüllt,  welche  gewöhnlich  einigen  wenigen  Species 
von  Unio  oder  Cardinia  angehören. 

An  die  Schieferthone  schliessen  sich  zunächst  die  sogenannten  Mergel 
und  Mergelschiefer  an,  welche  aus  einigen  Territorien  der  Steinkohlen- 
formation erwähnt  werden,  und  wohl  grossentbeils  nur  als  bunte  ,  nach  Art 
der  Mergel  an  der  Luft  zerfallende  Schieferletten  zu  betrachten  sein  dürften, 
während  andere  zu  den  kalkigen  Schieferthonen  gehören  mögen.  Sie  scheinen 
nirgends  häufiger  als  in  Nordamerika  vorzukommen,  wo  sie  besonders  in 
denjenigen  Begionen  auftreten,  welche  zugleich  durch  viele  Salzquellen  ausge- 
zeichnet sind. 

Hierher  gehören  die  bunten  Mergel  im  Döblener  Steinkoblenbassin  bei  Dres- 
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den«  und  wohl  auch  maocbe  ähnliche  Gesteine  im  oberen  Theile  des  PfSIziscb- 
Saarbracker  Steinkohlengebirges.  Im  Muskingom-Tbale  in  Ohio  kommen  rothe 
and  bellbranne,  schiefrige  Mergel  voll  Farnkrautabdrücke  vor,  welche  bei  Marietta 
eio  ISO  P.  mächtiges  Schichtensystem  bilden;  überhaupt  aber  sind  dergleichen 
VergelsGliiefer  im  ganzen  Tbale  des  Ohio  als  ein  charakteristisches  Glied  der  dorti- 
(»0  salzfübrenden  Etage  der  Steinkohlenformation  bekannt,  und  bei  allen  Salinen 
nacbgewiesen  worden,  fiei  Pittsburg  in  Pennsylvanien  z.  B,  durchbohrte  man  erst 
130  F.  tief  grauen  und  blaulichen  Sandstein,  welcher  mit  weisseh,  rotben  und 
blauen  Hergelschiefern  abwechselt,  traf  dann  eine  5  F.  mächtige  rothe  Mergel- 
«^'bicbt,  unter  welcher  die  erste  Soole  und  BergÖl  erreicht  wurde,  durchsank  hier- 
auf ein  6  F.  starkes  KohlenflÖtz,  40  F.  Sandstein,  Schieferthon  und  Mergelschiefer, 
abermals  ein  10  F.  starkes  KohlenflÖtz,  und  erlangte  endlich  in  215  F.  Tiefe  eine 
brauchbare  Soole. 

ThoDscbiefer  und  Alaunschiefer.  In  den  unteren  Etagen  mancher 
rerritorlen  der  Steinkohlenformation  erscheinen  auch  noch  förmliche  Thon- 
schiefer,  welche  gewöhnJich  schwarzH)der  dunkelgrau,  bisweilen  auch  rot h 
oder  anders  gefärbt  sind,  nicht  selten  organische  Ueberreste  (zumal  Posidono- 
cncn  ond  Pflanzen)  enthalten,  und  häufig  mit  Kieselschiefer  oder  mit  dünn- 
^•bichligem  Kalksleine  wechsellagern  oder  doch  vergesellschaftet  sind.  Oft 
«reten  auch  Alaunschiefer  auf  ähnliche  Weise  auf,  welche  mitunter  viele 
Nieren  von  schwarzem  bituminösem  Kalkstein  umschliessen.  Manche  Dach- 
xrbiefer  gehören  gleichfalls  schon  in  das  Gebiet  der  älteren  Steinkohlenfor- 
r;altoo*). 

In  Devonshire  wird  die  unterste  Etage  der  Steinkohlenformalion  wesentlich  von 
«chwarzen  Schiefern  gebildet,  die  theils  mit  Kieselschiefer,  theils  und  zumal  nach 
oben  mit  schwarzen  Kalksteinlagen  abwechseln,  und  dann  gewöhnlich  selbst  von 
/jUreicben  weissen  Kalkspathadern  durchschwärmt  werden ;  diese  mehr  kalkigen 
Schiefer  halten  Posidonomyen  und  Goniatiten.    Eben  so  verhält  es  sich  in  Belgien, 
«o  über  dem  Kohlenkalkstein  Kieselscbiefer,  Quarzit,  schwarze  Thonschiefer  und 
Alaunschiefer  folgen ;  desgleichen  in  Westphalen ,    wo  vielorts  ähnliche  Schiefer 
oiit  plattenformigem  Kalkstein,  Kieselschiefer  und  Jaspis  die  Steinkohlenformation 
eröffnen,   indem  dieses  complicirte  Schichtensystem,   wie  v.  Dechen  gezeigt  hat, 
durch  seine  organischen  Ueberreste  {Posidonomya  Becheri,  GoniatUes  striatus  oder 
rrfmshria  u.  a.]^  insbesondere  aber  durch  seine  Lagerung  über  der  Fortsetzung  des 
Koblenkalksteins  von  Ratingen  als  ein  unzweifelhaftes  Glied  der  Steinkohlenforma- 
tioo  charakterisirt  wird.   —  Im   Herzogthume  Nassau,  wo  von  dieser  Formation 
überhaupt  nur  diese  untere  Abtheilung  bekannt  ist,    da  wird   sie   gleichfalls  von 
Kieselschiefer  und  von  Thonschiefern  gebildet,  welche  z.  Th.  durch  Eisenoxyd  roth 
Kel<ü*bt,  mit  grauen  Kalksteinlagen  verbunden,  und  sehr  reich  an  den  genannten  bei- 
öeo  und  einigen  anderen  Fossilien  (auch  Pflanzenresten}  sind.  Sandberger  erkannte 
diese  Schichten  schon  lange  für  solche,  welche  eher  zur  Steinkohlenformation,  als 
7.ur  devonischen  Formation  gezogen  werden  müssen,  (Uebers.  der  geol.  Verb,  des 
Herz.  Nassau,   1847,  S.  41)  und  verglich  sie  mit  den  ähnlichen  Schichten  in  De- 
vonshire, hl  Westphalen  und  am  Harze.    Aus  diesem  letzteren  Gebirge  sind  sie 
von  Ad.  Römer  näher  beschrieben  worden.    Paläontograpkica,  ///,  4  860,  S.  43  f. 
C«  werden  diese  Schiefer,  wegen  der  häufig  in  ihnen  vorkommenden  Posidono- 


*'  Indem  Kohleabassio  der  Sagradia  im  Banate  sollen  hoch  oben  Schichten  vorkoro- 
O'^n,  welche  wie  alter  krystallinischer  Thonschiefer  oder  Chloritscblefer  erscheinen. 


458  SteiokohleDformalioD. 

I 
I 

myen,  sehr  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Posidonomyenschiefer  auf^ 
geführt. 

Die  eigeniliohen'*)  charakteristischen  Brandschiefer  (I,  652)  kommen  in 
manchen  Territorien  der  Sleinkoblenformation  vor,  Yfo  sie  in  selbsidotiigefi 
Plötzen  dem  Schieferthone  oder  Sandsteine  eingelagert  sind.  Sie  scheinen  vor^ 
zUglich  den  obersten  Etagen  der  Formation  anzugehören,  liegen  bisweUeri 
höher,  als  die  letzten  Kohlenflötze,  und  lassen  es  mitunter  sogar  zweifelhaft,  ol< 
sie  nicht  schon  der  permischen  Formation  zugerechnet  werden  müssen.  Hiiulif^ 
enthalten  sie  Ueberreste  von  Fischen,  seltener  PflanzenabdrOcke,  l>tsweilen  auch 
Nieren  von  Sph^rosiderit  oder  Eisenkies. 

So  findet  sich  ein  ausgezeichneter,  sehr  bituminöser  Braodschiefer  bei  Bordie-i 
house  unweit  Edinburgh  und  bei  Manchester,  besonders  aber  in  vielen  französi^ 
sehen  Kohlenbassins,  wie  z.  B.  bei  Decize,  Commentry,  Honttu^on,  Saint-Ger^ais 
und  Autun.      Dieses  letztere  Vorkommen  ist  sehr  bedeutend;    denn  die  Braod-^ 
schiefer  erlangen  zwischen  Epinac  und  Igornay  über  60  Meter  MScbtigkeil,   umi 
bilden  einen  wichtigen  Gegenstand  technischer  Betriebsamkeit,  indem  das  in  ihnex« 
enthaltene   Oel  durch   Destillation   gewonnen  und  zur  Bereitung   von   Leuchtgas 
benutzt  wird.     Sie  sind  bei  Muse  sehr  reich  an    Fischen  (zumal  an  Species   von 
Palaeoniscus) ,    bei  Surmoulin  an   Koprolithen,    die    wahrscheinticb  von  Sauriem 
herrühren,  enthalten  bei  Millery,  Igornay  u.  a.  O.  Pflanzenreste  der  Steinkohlen- 
formation,  und  werden  daher  noch  zu  dieser  Formation  gerechnet,  obwohl  ihre 
bathrologische  Stellung  vielfach  discutirl,  und  ihnen  von  manchen  Geologeo  io  der 
permischen  Formation  angewiesen  worden  ist.  —  Auch  die  Brandschiefer  von  Fm> 
(Allter),  welche  27  p.  C.  flüchtige  Theile,  4  5  p.  C.  Kohle  und  58  p.  C.  ercfige  Be- 
sfandtheile  (darunter  viel  pbosphorsauren  Kalk)  enthalten,  dabei  reich  an  Z8hn«u 
und  Schtfppen  von  Fischen  sind,  liegen  dort  im  oberen  Theile  der  Formation  ub^ 
allen  Koblenflötzen.    Auf  dei^  Insel  Cape-Breton  in  Nordamerika  sind  nach  R.  Brown 
ähnliche  Brandschiefer  im  wirklichen  Sieinkohlengebirge  bekannt;  dagegen  gehören 
die  BrandschieferflÖtze  von  Oslawan  in  Mähren,  eben  so  wie  diejenigen  von  Trao- 
tenau  in  Böbm^  und  von  Oschatz  in  Sachsen  der  permischen  Formation  an.    Wohl 
aber  kennt  man  im   Schlan-Rakonitzer  Bassin  bei  Libowic,   Stern  und  Jedomelic 
einen  äusserst  bituminösen,  sehr  zähen,  in  dünnen  Blättern  fast  elastischen  Brand- 
schiefer,  welcher  viele  Schuppen,  Zähne  und  Flossenstacheln  von  Fischen  enthält, 
und  schmale,  fast  unmittelbar  über  den  Koblenflötzen  liegende  Schichten    bildet, 
(nach  v.   Newicki,  in  der  Zeitschrift  Lotos,  III,   4  853,    S.  HO).    Es  ist  derselbe 
Brandscbiefer,  welchen  Zippe  schon  im  Jahre  1812  als  elastische  Kohle  beschrieb. 

Thousieine,  d.  h.  solche  Gesteine,  welche  hauptsäcblich  ans  feinem 
Detritus  nnd  Schlamme  von  Porphyr  gebildet  worden  sind  (i,  671),  spielen  io 
einigen  Territorien  der  Steinkohlenformation  eine  nicht  unwichtige  Rolle;  sie 
erscheinen  in  mancherlei  weissen,  sowie  von  lichtgrtlnen,  gelben,  rotben  und 
blaulichen  Farben,  gewöhnlich  von  sehr  homogener,  bald  weicher,  bald  harter 
Beschaffenheft,  sind  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtet,  und  unischlies^en 
nicht  selten  Pflanzenreste.  Wenn  ihnen  viele  kleine  Glimmerschuppen  und 
Sandkörner  beigemengt  sind,  so  schliessen  sie  sich  an  die  Scbieferletten  und 


*)  Deon  oft  werden  auch  sehr  kohlige  Scbfeferlhone  so  genannt,  gleicfawie  tTich  koblict 
HoroBteine  in  maocben  Kohlenrevieren  mit  dem  Namen  Brand  belegt  werden. 
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SchieCcrlhone  an,  wahrend  sie  an  anderen  Stellen,  durch  Aufnahme  von  Ge- 
rolleo,  eine  conglomeratähnliche  BeschafTenbeit  erhalten,  oder  auch,  durch 
\  ercröbemng  ihres  Materials  in  porphyrische  oder  felsitische  Psammite  tlber- 

Besonders  solche  Sleinkohlenbassins,  welche  auf  Porphyr  abgelagert,  oder  von 
Porphyr  umgeben  sind,  oder  in  deren  Bildung  gleichzeitig  Porphyr-Bruptionen 
eingegriSen  haben,  lassen  dergleichen  Thonsteine,  als  theilweise  Vertreter  der 
Sandsteine  und  Schieferthone,  erkennen.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Döble- 
tier  Steinkohlenbassin  unweit  Dresden,  an  dessen  Zusammensetzung  weisse  und 
hellgrüne  Thonsteine  und  förmliche  PorphyrtutTe  eineTi  bedeutenden  Antbeil  neh- 
men. Auch  bei  Hadnitz  in  Böhmen,  bei  Vilte  in  den  Vogesen,  und  iu  anderen 
KobleDbassins  kommen  Thonsteine  vor;  die  sogenannten  Grandgesteine  der 
<>eg«ad  von  Wettin  dürften  gleichfalls  wesentlich  als  porphyrische  Psammite  zu 
betrachten  sein.  Andrae,  Erl.  zur  geol.  Karte  von  Halle,  t850,  S.  47.  Vielleicht 
^ind  auch  zu  diesen  Thonsteinen  jene  sehr  harten,  dichten,  geschichteten  Felsitge- 
steine  zu  rechnen,  welche  Erman  sowohl  östlich  von  Ochozk,  als  auch  am  west- 
lichen Abhänge  des  Aldanischen  Gebirges  fand,  und  zwischen  deren  Schichten 
kohKge  und  graphitische  Lagen  vorkommen,  in  welchen  Göppert  Ueberreste  von 
C^lamileD,  Nöggerathien  und  Araucarien  zu  erkennen  vermochte. 

Endlich  haben  wir  noch  den  sogenannten  Eisenspiiit  zu  erwähnen,  wel- 
•U-n  Koch  und  Ludwig  als  ein  eigentbümliches  Gestein  der  älteren  Kohlenfor- 
a  dtioo  in  Nassau  und  Hessen  eingeführt  haben.  Derselbe  besieht  aus  einer 
."ünitch-,  rdthlicb-  oder  schwärzlichgrauen,  feinkörnigen  bis  dichten  oder 
'fdi^en,  gewöhnlich  sehr  zähen  und  schwer  zerspreogbaren ,  wesentlich  von 
K4lk,  Tboo,  GrUnerde  und  Eisenoxyd  gebildeten  Grundmasse,  in  welcher  be- 
^uoders  Quarz,  Prehnit,  Laumontit  und  Kalkspatb,  oft  aber  auch  manche  andere 
Mineralien  enthalten  sind. 

Das  Gestein  tritt  in  verschiedenen  Varietäten  auf,  wird  oft  sehr  ähnlich  gewis- 
sen Apbaniten  oder  Melaphyren,  ist  aber  immer  geschichtet,  und  bildet  die  tiefsten 
Srhicblen  der  älteren  Steinkohlenformation  in  der  Gegend  von  Dillenburg  und  Her- 
Irom,  im  hessischen  Hinterlande  und  im  Kreise  Wetzlar ;  es  ist  auch  am  Harze  und 
iiii  Thüringer  Walde  bekannt.  Jahrb.  des  Vereins  für  Naturk.  im  Herz.  Nassau, 
Hea  13,  1858,  S.  S76  ff. 


§.  349.     Kohlenkalkstein  und  andere  Kalksteine,  Dolomitj  Gyps  und  Kochsah. 

Eines  der  wichtigsten  und  interessantesten  Glieder  der  Steinkoblenforma- 
ttdo  ist  unstreitig  diejenige  Kalksteinbildung,  welche  man  wegen  ihrer  innigen 
VtfrknUpfung  mit  dieser  Formation  Kohlenkalkstein  [carboniferous  Urne- 
.'ne,  caicaire  kouüler)  genannt  hat*].  Die  grosse  Mächtigkeit  und  die  ganz 
«ussererdeDtUehe  Verbreitung,   welche  dieser  Kalkstein  in  manchen  Ländern 


*,'  Auch  Bergkalksteio  [mountain  UfMStons),  weil  er  in  mebreD  Gegenden  Englands 

z«  bedfaleoden  Bergketten  aufragt,  was  nacb  Verneuil  auch  in  dem  Cantabriscben  Gebirge 

Irr  Fall  ist.  wo  er  z.  Th.  die  böclisten  Gipfel  bildet;  oder  metall  führenden  Kalkstein 

rwtalUferout  iimeston^),   weil   die  wichtigsten   Erzgange  von   Derby shire,  Northumberland 

a  ft.  w.  tn  ihm  aufeeizeo. 
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erreicht I  sein  oft  erstaunlicher  Rcichthum  an  organischen  lleberresieo ,  seine 
BeziebuDgen  zu  gewissen  Erzgängen,  seine  Höhlen ,  Berg-  und  PelsformeD  las- 
sen ihn  als  eine  der  bedeutsamsten  Erscheinungen  in  der  Enlwickeluogsreihe 
der  Steinkohlenformation  hervortreten.  Er  ist  jedoch,  als  entschiedene  Mee- 
resbildung,  ein  ausschliessliches  Eigenthum  der  paralischen  Steinkohleofor- 
mation,  und  darf  daher  nicht  mit  den  ausserdem  noch  vorkommenden  Kalk- 
steinen verwechselt  werden,  welche  immer  als  sehr  untergeordnete  Erschei- 
nungen auftreten,  und  sich  auch  in  allen  übrigen  Verhältnissen  gar  wesentlich 
von  dem  eigentlichen  Kohjenkalksteine  unterscheiden. 

Der  Kohlenkalkstein  hat  gewöhnlich  graue,  zumal  blaulichgraue  und 
schwärzlichgraue  Farben,  welche  einerseits  in  schwarze,  anderseits  in  weisse 
Farben  übergehen ;  auch  kommen  gelb  und  roth  gefärbte  Varietäten  vor.  Er 
ist  dicht  bis  krystallinisch-körnig,  zuweilen  oolithisch  oder  brec- 
cienartig,  oft  bituminös  und  stinkend  beim  Anschlagen,  nicht  selten 
mit  Kieselerde  oder  mit  Thon  imprSignirt,  daher  kieselig  oder  thonig,  bis- 
weilen  magnesiahaltig  oder  dolomitiscb,  und  wird  sehr  häufig  von  Kalk- 
spathadern  durchzogen,  welche  nicht  selten  zu  drusigen  Kalkspatbnestern 
anschwellen,  und  verschiedene  Arten  von  Marmor  hervorbringen,  unter  denen 
namentlich  die  schwarzen,  weiss  geäderten  sehr  beliebt  sind. 

Die  dunkelgraue  und  schwarze  Farbe  vieler  Kohlenkalksteine  soll  nach 
Bou^nel  weniger  von  Bitumen ,  als  von  Kohlenstoff  oder  Antbracit  herrohrett. 
welcher  diese  Kalksteine  zu  imprägniren  pflegt,  bisweilen  in  dem  Grade,  dass  alle 
Klüfte  mit  Antbracit  überzogen  sind,  und  dass  einzelne  Gesteinspartieen  fast  brenn- 
bar werden.  Die,  manchen  Varietäten  im  hohen  Grade  zukommende  Bigenschaft. 
nach  dem  Schlagen  und  Reihen  zu  stinken,  erklSrt  BouSsnel  durch  Anwesenheit 
von  etwas  Schwefelwasserstoff. 

Rot  he,  durch  Eisenoxyd  gefärbte  Varietäten  finden  sich  z.  B.  in  der  NShe  von 
Bristol;  ja,  im  Forest  of  Dean  ist  der  Kohlenkalkstein  so  reichlich  mit  Eiseno\>d 
imprägnirt,  dass  er  als  Eisenerz  benutzt  wurde.  Die  weissen  und  gelben  Va- 
rietäten haben  bisweilen  ganz  das  Ansehen  von  jüngeren  Kalksteinen  der  Jura- 
oder Kreideformation ;  ja  in  Russland,  wo  diese  hellfarbigen  Gesteine  überhaupt 
sehr  verbreitet  sind,  da  kommen  völlig  kreideähnlicbe  Varietäten  vor,  wie  z.  B. 
bei  Witegra  südlich  vom  Onegasee,  oder  auch  andere,  dem  Pariser  GrobkallT  &hn- 
liche  Varietäten,  wie  in  dem  Bassin  von  Moskau.  Oolit bische  Kalksteine  finden 
sich  recht  ausgezeichnet  bei  Bristol,  nach  Weawer  aber  besonders  am  nordöstli- 
chen Ende  des  Bristoler  Bassins  in  dem  Kalksteinzuge  von  Tortworth,  auch  in  Der- 
byshire,  sowie  nach  Murchison  bisweilen  in  Südwales  und  im  Bassin  von  Moskau  . 
ziemlich  grobkörnige  Oolithe  kennt  man  nach  v.  Dechen  zwischen  Ratingen  und 
Hefel  in  Rheinpreussen,  fein  oolithische  Kalksteine  nach  F.  Römer  in  der  Gegei>d 
von  Stolberg  bei  Aachen.  Häufig  kommen  dergleichen  Kalksteine  nach  Dale-O^on 
in  der  oberen  Etage  der  weit  ausgedehnten  Ablagerungen  von  Illinois,  Indiana, 
Kentucky,  Tennessee  und  Missouri  vor,  in  weichem  letzteren  Staate  am  Maramec* 
River  nach  Troost  alle  Oolithkörner  verkieselt  sind.  --  Wo  der  Kohlenkalkstetn  mit 
Kieselerde  imprägnirt  ist,  da  omschliesst  er  auch  oft  Concretionen  von  ilom- 
stein ;  in  Irland  aber  kommen  eigentbümlicbe  Miltelgesteine  zwischen  Kalkstein  und 
Scbiefertbon  vor,  welche  dort  unter  dem  Namen  Calp  bekannt  sind,  und  den  Bau- 
stein für  Dublin  liefern. 

Wie  alle  sogenannten  dichten  Kalksleine,  so  ist  auch  der  dichte  Kohlenkalk&lein 


Gesteine ;  Kalkstein,  Dolomit  u.  s.  w.  461 

«in  kryptokryslallloisches  Gestein  ;  doch  kommen  gar  nicht  selten  deatlich  krystalli- 
uüsdi^kömige  Varietäten  vor.  Oft  enthalten  sie  nur  einzelne  grössere  Kalkspath- 
icfiMT  eingesprengt,  welche  in  Ralkspath  umgewandelte  Krinoidenglieder  sind  und, 
^eoa  sie  mehr  überhand  nehmen,  zuletzt  ein  krystalliniscb  grobkörniges  Gestein 
^'^^'iD^en  ;   (Krtnoidenkalks(ein) . 

Mit  den  breccienartigen,  aus  Kalksteinfragmenten  und  KalksteincSment 
bestebenden  Varietäten  dürfen  die  Conglomerate  nicht  verwechselt  werden,  welche 
bi»weilen  nahe  an  der  Auflagerung  des  Kohlenkalksteins,  oder  auch  höher  aufwärts 
beobachtet  worden  sind.  John  Phillips  berichtet,  dass  io)  Kings-Thale  und  Wharfe- 
Tbale,  wo  der  Kohleukalkstein  auf  den  Schichtenköpfen  des  Schiefergebirges  auf- 
iieict,  seine  untersten  Schichten  durch  viele  Geschiebe  von  Schiefer  als  förmliche 
('onglomeratschichten  erscheinen ;  nach  oben  werden  die  Geschiebe  immer  kleiner 
und  seltener,  doch  kommen  sie  noch  bis  20  Puss  aufwärts  vor;  dieselbe  Erschei- 
fjong  wiederholt  sich  auch  im  Ribbles-Thale,  sowie  bei  Kendal  und  Ulswater.  Trans. 
'4  the  geol.  soc.  i.  ser.  HI,  p.  40  f.  Im  südlichen  Irland  kommt  oach  Weawer  in 
der  Bay  of  Rush  ein  Conglomeral  vor,  welches  aus  grauem  Kalkstein  besteht,  der 
Fragmente  von  Thonscbiefer,  Quarz  und  Kalkstein  umschliesst,  auch  viele  Ueber- 
r^sie  von  Korallen  und  Krinoiden  enthält ;  dieses  Gonglomerat  wechselt  mit  Schie- 
ferthoo  ond  gewöhnlichem  Kalkstein. 

Quarz  (z.  Th.  als  Ber^krystalJ},  Flussspalh,  Eisenkies  und  Bleiglanz,  bis- 
vt^ilen  auch  Kupferkies,  Zinkblende,  Asphalt  und  Elalerit,  finden  sich  hier  und 

•iA  als  accessorische  Beslandtheile  des  Kohlenkalksteins;  unter  den  acccssori- 

^•btrn  Bestandinassen  aber  sind,  ausser  Kalkspath-  und  Braunspath-Nestern, 
»e<i»nders  Uornslei n-Nieren,  als  eine  ziemlich  häufig  vorkommende  Er- 
«  beiisuog  zu  erwähnen.   Auch  treten  nicht  selten  schmale  Lagen  von  Horn- 

•teiQ  auf,   weiche,  wenn  sie  mächtiger  werden,  in  förmliche  Schichten  von 

kt«fselschiefjer  übergehen. 

Im  Koblenkalksteine  Englands  finden  sich  dergleichen  Nieren  und  Lagen  von 
Hchwarzem,  braunem  oder  grauem  Hornstein  sehr  gewöhnlich ;  die  ersteren  meist 
tageoweise  vertheilt,  gerade  so,  wie  die  FÜntknolien  in  der  Kreide.  Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  im  oberen  Kohlenkalkstein  Irlands,  in  dem  weissen 
Kalksteine  der  Gegend  von  Moskau  (dessen  Aehnlichkeit  mit  der  Kreide  durch  diese 
Kieselgebiide  noch  erhöht  wird),  in  dem  Kohlenkalksteine  Nordamerikas,  und  über- 
haupt in  sehr  vielen  Gegenden,  wo  diese  Kalksteinbildung  zu  einer  bedeutenden 
Eotwickelung  gelangt  ist.  Schichten  von  Hornstein  {chert)  oder  Kieselschiefer  pfle- 
gen in  England  besonders  an  der  oberen  Gränze  des  Kalksteins  als  Zwischen- 
lager aufzutreten.  Asphalt  und  BergÖl  sind  vielorts  im  englischen  Kohlenkalksteine 
tirkannt,  und  erfüllen  nicht  selten  die  Gavit'älen  der  versteinerten  Schalgehäuse  von 
Gooiatilen,  Orthoceren  und  anderen  Cephalopoden. 

Ein  ganz  vorzflgliches  Interesse  gewinnt  der  Kohlenkalkstein  deshalb,  weil 
*-r  eben  so  das  hauptsächliche  Repositorum  der  aus  der  carbonischen  Periodo 
^  «immenden  thierischen  Ueberreste  bildet,  wie  diess  vom Schieferthone  in 
Betreff  der  pflanzlichen  Ueberreste  behauptet  werden  kann.  Da  nun  aber  diese 
heli<|uieD  der  damaligen  Thierwelt  ganz  entschieden  das  Gepräge  von  inari- 
fien  Organismen  an  sich  tragen,  so  wird  auch  der  KoUenkalkstein  durch  sie  im 
Mlgemeinen  als  eine  Meeresbildung  charakterisirt,  welche  nur  selten  und  in 
einzelnen  Schichten  einen  fluviomarinen  Charakter  erkennen  lässt. 

Da  die  specielle  Aufführung  der  wichtigsten  Formen  weiter  unten  gegeben  wer- 
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deo  wird,  so  mag  hier  eiiMtweüon  nur  bemerkt  werden,  das«  es  beeonders  tct- 
scbiedeoe  Korallen,  Krinoiden,  viele  Species  von  Prodoctus  und  Spirifer,  uod  mao  - 
cherlei  andere  Conchylien  sind,  welche  od  in  unsäglicher  Menge  angebftiifl  vor- 
kommen, weshalb  sie  einen  sehr  wesentlichen  Antlieil  an  der  Bildung  des  Geslcin  • 
gehabt  haben  müssen;  was  zumal  für  die  Krinoiden  so  auffallend  ist»  dass  dar  Kok- 
lookaiksteio  biswellen  auch  Enkrinilenkalkstein  (encriruil^Umestone)  genannt  worden  i 
ist.  Doch  giebi  es  aucb  ausnahmsweise  ganze  Schichten  und  SchichtansysleiBe,  ist 
welchen  die  organischen  Ueberreste  nur  sparsam  auftreten,  oder  aucb  faei  glnzlirf-a 
vermisst  werden- 

• 

Der  Kohlenkalkstetn  ist  meist  deutlich  geschichtet;  seine  Schichte u 
haben  eine  sehr  verschiedene  Mächtigkeit,  und  erscheinen  daher  bald  als  sehr 
dicke  Bänke,  bald  als  plattenfbrmige  Lagen.  Oft  liegen  sie  ohne  frenadartl^*-^ 
Zwisobenlagen  vielfältig  tiber  einander,  während  sie  in  anderen  Fällen  dun*b 
Zwiscbenlagen  von  Schiefarthon  oder  Kieselscbiefar,  oder  auch  durch  mehr  <Mler 
weniger  mächtige  Sandsteinschichten  von  einander  abgesondert  werden.  Die- 
ses letztere  Verhältniss,  welches  oft  in  einem  sehr  grossen  Maassstabe  ausge— 
bildet  ist,  erlangt  eine  hohe  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  der  Frage«  in  v^'i*^ 
weit  der  Kohlenkalkstein  als  eine  selbständige  Bildung  betrachtet  werden  kann, 
und  wird  daher  weiter  unten  ausführlicher  in  Betrachtung  kommen. 

Im  Bassin  von  Moskau  kommen  nach  Murchison  in  der  oberen,  durch  FutuJma 
cylindrica  ausgezeichneten  Etage  sehr  dünnschichtige,  scbiefrige,  dem  lithographi- 
schen Kalksteine  ganz  ähnliche  Varietäten,  ja  sogar  Kalkschiefer  vor,  welche  au> 
fast  papierdOnnen  BISttem  bestehen.  Gewöhnlich  aber  sind  die  Schichten  des  Kob- 
lenkalksteins  einen  oder  einige  Puss  mächtig. 

In  seinen  mächtigeren  Ablagerungen  beherbergt  der  Kohlenkalkstein  oft 
sehr  bedeutende  H ö  h I e n ;  auch  ist  er  der  Zerklüftung  undZerspaltunc 
vielfach  unterworfen,  weshalb  er  nicht  nur  in  den  Thaleinschnitten  sehr  scbtin^ 
und  pittoreske  Pelspartieen  bildet,  sondern  auch  ausserdem  oft  in  schroffen  and 
abenteuerlich  gestalteten  Felsen  aufragt*).  Die  Kalksteinzonen  und  grösseren 
Kalksteinlager  lassen  sich  nicht  selten  auf  der  Oberfläche  des  Landes  in  mehr 
oder  weniger  unterbrochenen  Felsenkämmen  verfolgen,  während  die  Kalkstein- 
plateaos  und  Kalksteindecken,  bei  ebener  oder  sanft  undulirter  Oberfläche,  oft 
enge  ond  schroffe,  canalartig  eingeschnittene  Felsenlbäler  entfalten. 

Ueberhaupt  aber  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  Beschreibung,  dass  dor 
Kohlenkalkstein  in  allen  seinen  petrographischen  Verbältnissen  den  Kalksteinen 
der  Uebergangsformationen  so  ähnlich  ist,  dass  er  in  der  Regal  nur  d«reb  seine 
Lagerungsverhältnisse  und  durch  seine  organischen  Ueberreste  von  ihnen  un- 
terschieden werden  kann. 

Fast  alle  Höhleo  Englands,  mit  Ausnaboie  einiger  in  De^onslure  and  Somerset* 
sbire,  kommen  im  Kohlenkalksteine  vor,  in  dessen  Gebiete  auch  nicht  seilen  Ftüs»e 
und  Bäche  plötzlich  verschwinden  oder  hervortreten.  Berühmt  sind  die  Höhleo 
von  Ingleborougb  und  Castleton,  die  in  der  Gegend  von  Bristol,  wo  auch  spalten- 
ähnliche  Schluchten  den  Kalkslein  durchschneiden,  und  viele  Bäche  von  untenrdi- 


*)  Wegen  ihrer  steilen  und  schroffen  Felswände  wird  die  Haupt-Ablagerung  des  eoicl 
sehe»  Kobleokalksteios  oA  ooter  dem  Nameo  Scar^UmtMm^  amfgeliUirl. 
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sehen  Schlüodea  (den  sog.  swalloto^holes)  verschluckt  werden,  sobald  sie  aus  dem 
OelHele  des  Old-reänsandstone  in  das  des  Roblenkalksleins  eintreten.  In  anderen 
Ge^reodeo  strömen  die  Bäche  mit  voller  Wässermenge  aus  Höhlen  hervor,  wie  z.  B. 
der  Bach  Lwchwr  in  Südwales.  —  Auch  in  Irland  bildet  zumal  die  obere  Etage  des 
Kohlenkaiksteins  schroffe  grotteske  Felspartieen,  und  uroscbliesst  viele  Höhlen,  in 
denen  die  Bache  verschwinden ;  besonders  in  Kilkenny  und  Queen  sind  die  Höhlen 
^hr  zabli-eich,  und  berühmt  ist  die  Great-Gave  bei  Danmore.  —  Eben  so  verhält 
Mch  der  Kohlenkalkstein  in  Belgien,  wo  bei  Choqier  und  an  anderen  Orten  Höhlen 
liekannl  sind,  und  im  Thale  der  Maas  eine  sehr  schöne  Felsenscenerie  entwickelt 
i>i.  —  Die  unermesslichen  Kohlenkalksteindistricte  Nordamerikas  zeigen  dieselben 
Er«eheinuiigen ;  im  Bassin  von  Illinois  kommen  viele  Höhlen  vor;  die  Mammoth- 
Cave  in  Kentucky  soll  nicht  weniger  als  6  Engl,  Meilen  lang  sein,  und  der  Losl- 
River  in  Orange-County  in  Indiana  verschwindet  auf  viele  Meilen  weit  in  solchen 
unterirdischen  Räumen.  Auch  die  vielen  Erdfälle  [sink-holes]  bei  St.  Louis  im 
Maate  Miasouri  dürften  durch  den  Einsturz  der  Decke  von  Höhlen  entstanden  sein. 
Die  schroffe  Ausbildung  der  Schluchten  und  Tbäler  innerhalb  des  Kobl«nkalk- 
oeioa  findet,  wie  in  vielen  Gegenden,  so  auch  in  den  Mendip-Hills  in  Somersetsbire 
Statt,  von  wo  namentlich  das  Thal  Tinningsgate  und  der  staunenswerthe  Chasm  of 
CtMddar  aJs  besonders  interessante  Beispiele  erwähnt  werden.  Im  Ural,  bei  Ust- 
Koiwa  östlich  von  Perm,  windet  sich  nach  Murchison  die  Tschuasowaia  im  Kohlen- 
kaUurteiD  durch  ein  wundersohönes  wildes  und  enges  Felsen thal'*') .  Derselbe  ge- 
denkt «ioer  merkwürdigen  Relierbildung  bei  Kossalschi-Datscbi,  südlich  von  Miask, 
wo  der  Kalkstein  ein  kleines,  von  Grünsteinbergen  umgebenes  Plaleaii  bildet,  des- 
•^n  Oberfläche  zu  einer  Menge  kleiner  Hügel  aufsteigt,  welche  wie  die  Wellen  des 
Meeres  oder  wie  die  Hornitos  am  Jorullo  erscheinen. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  eigentlichen  Kobtenkalksteine  und  oft  als 
tbeilweise  Vertreter  desselben  erscheinen  in  manchen  Territorien  der  älteren 
M^'inkobienfornialion  die  sogenannten  Gulmkalkslcino:  eigenlbUnoHche, 
düDnschicbtig09  daher  plattenfOrmige,  bisweilen  fdsl  schieferige,  dunkelgraue 
bts  schwSinliebe,  oft  kieselige  und  thonigo,  auch  bituminöse  Kalksteine,  weiche 
n.'-i.st  in  beständiger  Wechsel lagerung  mit  Thonschiefer,  Alaunschiefer  oder 
kie^lscbiefer,  selten  rein  und  selbständig  in  grösseren  Ablagerungen  auftreten. 

Ba  ist  diest  der  sogenannte  Plattenkalkstein,  welcher  in  Westphalen,  im 
Benogthume  Nassau,  in  Devonshire  und  anderwärts  ein  nicht  unwichtiges  Glied 
der  ältin^en  Kohlenformation  oder  Culmformation  spielt,  weshalb  er  auch  den 
Namen  Colmkalkstein  erhalten  hat.  Er  ist  gewöhnlich  arm  an  organischen  Ue- 
berreatan ;  doch  kommen  stellenweise  PoMönomyu  Becheri,  Goniatites  crenistria^ 
Ofihoeeraw  Hriokms  o.  a.  Formen  vor,  welche  ihn  eben  so  wie  den  eigentlidien 
KablenkaIhstaiD  als  eine  marine  Bildung  cbarakterisiren. 

Ausser  diesem  Culmkalksteine  und  dem  eigentlichen  Kohlenkalksteine,  als 
»(uscbliesslicben  Gliedern  der  parali sehen  Steinkohlenformationen,  kommen 
j«docb  auch  in  den  limni sehen  Steinkoblenbaasins  bisweilen  untergeordnete 
Schichten  von  Kalkstein  vor,  welche  daher  wohl  als  Süss  wasserkalk- 
steine  oder  Limnocaicite  zu  betrachten  sein  dürften,  obgleich  sie  keines- 
^eges  immer  durch  organische  Ueberreste  als  solche  charakterisirt  sind.    Ja, 


^  Vergl.  Buuia,  vol.  A  P-  3B6  und  Siluria,  I.  ed.  p.  330,  auch  Zerrenner,  Erdkunde 
<i^  Goavemeoients  Perm.  S.  78. 
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selbst  die  paralischen  Formationen  umscbliessen  bisweilen  einzelne  Schtchteri 
oder  Schieb tensy steine,  welche  mehr  den  Charakter  von  limnischen  als  von  ma-^ 
rinen  Sedimenten  an  sich  tragen,  und  daher  als  fluviomarine  oder  Aestuarien-^ 
Bildungen  gedeutet  werden  müssen. 

Diese  Kalksteine  sind  gewöhnlich  dicht,  grau,  braun  oder  schwarx,  zuwei-^ 
len  gelblich  oder  rothlich,  oft  bituminös  oder  stinkend  unter  dcni  Hammer, 
auch  wohl  dolomitisch,  gewöhnlich  leer  oder  doch  sehr  arm,  selten  reich  an  or^ 
gauischen  Ueberresten,  häufig  mit  Nieren  oder  Lagen  von  Hornstein  versehen, 
und  bilden  meist  schmale  Schichten  oder  Scbichtencomplexe,  welche  jedochi 
zuweilen  eine  sehr  grosse  Verbreitung  und  nicht  selten  einige  Wichtigkeit  inj 
technischer  Hinsicht  erlangen,  weil  sie  in  den  Gegenden  ihres  Vorkommens  alsj 
Brennkalk  benutzt  werden. 

Im  DÖhlener  Steinkoblenbassin  bei  Dresden  findet  sich  ein  Kalksteinlager,  wel- 
ches gewöhnlich  nur  2  bis  3  F.  mächtig  ist,  aus  dichtem  bis  höchst  feinkörnigem, 
yerschfedentlicb  gefärbtem,  etwas  dolomitischem,  oft  stinkendem  Kalkstein  besteht, 
und  Drusen  von  Kalkspath  und  Rautenspath,  auch  Nester  von  rotbem  und  braunem 
Hornstein,  von  organischen  Ueberresten  aber  nur  undeutliche  Pflanzenresle  ent- 
hält*). Im  Pfölzisch-Saarbrückener  Steinkohlengebirge  kennt  man  viele  Kalkstein- 
lager, welche  nach  Schmidt  Y2  ^i^  '^  ^^^^  mächtig  sind,  oft  sehr  weil  fortsetzen, 
aber  keine  organischen  Ueberreste  umscbliessen ;  nur  ein  schwarzes  Kalkflötz  bei 
St.  Julian  soll  nach  Gümbel  undeutliche  Reste  von  Fischen  enthalten.  Das  Haupt- 
flötz,  welches  eine  besonders  weite  Ausdehnung  besitzt,  besteht  aus  einem  rauch- 
grauen bis  schwarzen,  dichten,  im  Bruche  flacbmuschligen  Kalkstein.  Bei  Ville  in 
den  Vogesen  enthält  der  grüne  Thonstein  ein  Lager  von  braunem  dichtem  Kalkslem 
mit  Hornstein-Nieren  und  Bleiglanz-Knoten. 

Interessant  sind  die  in  den  oberen  Etagen  der  Steinkohlenformation  Gross- 
britanniens nachgewiesenen  Einlagerungen  von  Susswasserkalkslein,  weil  sie  deo 
Beweis  liefern,  dass  die  dortige  Formation,  obwohl  sie  nach  unten  den  entschie- 
denen Charakter  einer  paralischen  Bildung  trägt,  doch  nach  oben  den  limnischen 
Formationen  immer  ähnlicher  wird.  Wo  also  nur  die  oberen  Etagen  zur  Ausbil- 
dung gelangt  sind,  wie  diess  vielorts  in  Shropshire  der  Fall  ist,  da  findet  auch  kein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  dortigen  und  denen  auf  dem  Continente  so 
häufigen  linmiscben  Kohlenbassins  Statt.  Murcbisou  hat  über  diese  Bildungen  ao^ 
der  Gegend  von  Shrewshury  in  Shropshire  sehr  lehrreiche  Beobachtungen  roiti^e' 
theilt.  Das  Kalksteinlager  ist  dort  3  bis  8  F.  mächtig,  nach  unten  seilig  und  cm- 
vernos,  auf  den  Höhlungen  mit  Kalkspath  und  Erdpech  erfüllt,  und  hält  U6berre^le 
von  Cypris,  Cyclas  und  anderen  Süsswasser-Concbylien.  Aehnliche  Kalksteki- 
lager  sind  von  Phillips  bei  Ardwick  unweit  Manchester  in  Lancashire  nachgewiesen 
worden. 

Aber  auch  in  der  unteren  Etage  der  Steinkohlenformation  Grossbritannien«, 
also  dort,  wo  die  Schichten  des  eigentlichen  Kohlenkalksteins  vorwalten,  hat  mau 
hier  und  da  mitten  in  dem  marinen  Schichtensysteroe  Susswasserkalksteine  kennen 
gelernt.  Einer  der  interessantesten  Punkte,  auf  welchen  wohl  zuerst  Hibbert  iiu 
Jahre  1834  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  ist  Burdiehouse  bei  Edinburgh.  Dort  findet 
sich  unter  Schleferthon  und  Sandstein,  die  von  marinem  Koblenkalkstein  bedeckt 


^)  G  e  i  n  i  tz  rechnet  jedoch  da^enige  Scblcbtensystem,  welchem  dieses  Kalksteinlagrr 
angehört,  schon  zo  der  unteren  Etage  des  Rothliegenden,  wofür  wohl  auch  manche  Grund«' 
zu  sprechen  acheinen.  Geogn.  Darst.  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen,  ISSS,  S.  68  f. 
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werden»  ein  27  Fass  mächtiges  Lager  eines  dichten,  sehr  homogenen  Kalksteins. 
«eicher  auf  seinen  Schtchtenwechseln  viele  Ueberreste  von  Lepidodendron,  im 
ire>teiDe  selbst  aber  zahlreiche  Schalen  von  Cypris,  von  Süsswasserconchylien  und 
mderen  organischen  Ueberresten  enthält,  welche  sich  nur  auf  limnische  oder  flu- 
Ttaiile  Thiere  beziehen  lassen.  —  Dieses  Vorkommen  von  Süss  wasserkalk  zwischen 
i  der  junter  marinem  Kalksleine,  .welches  auch  an  anderen  Puncten  bekannt  ist,  be- 
weist wobi,  dass  wahrend  der  Bildung  der  Steinkoblenformation  langsame  Oscilla- 
liooen  der  Erdoberfläche  im  Gange  gewesen  sind,  durch  welche  abwechselnd  tiefes 
Veer  In  seichtes  Meer  oder  in  Land,  und  umgekehrt,  verwandelt  wurde. 

Wie  in  anderen  Kalksteinformationen,  so  tritt  auch  hier  und  da  im  Gebiete 
des  Koblenkalksteins  Dolomit  mit  allen  den  Eigenschaften  auf,  welche  ihn  ge- 
^«»hnlich  auszeichnen,  indem  er  bald  nur  einzelne  Schichten  oder  Stöcke,  bald 
r.achtige  Etagen  constituirt.  Auch  in  den  limnischen  Kohlenbassins  kommen 
ii'sw  eilen  einzelne  Dolomitlager  vor. 

So  enthält  der  Englische  Kohlenkalkstein  bei  Ormeshead  in  Flintshire  viele  Do- 
lomitmassen, im  mittleren  Theile  der  Mendiphills  (in  Somersetshire)  aber  eine  60 
Fuss  mScbtige  Einlagerung  von  aschgrauem  Dolomit.    In  Irland  ist  bei  Skerries, 
20  Engl.  Meilen  nördlich  von  Dublin,  dem  Kohlenkalksteine  ein  8  Fuss  mächtiges 
Lager  von  gelblichem,  sehr  krystalllnischem,  drusigem  und  cavernosem  Dolomit  ein- 
geschaltet, dessen  faust-  bis  kopfgrosse  Höhlungen  mit  Kalkspath  erfüllt  sind ;  ein 
ahnliches  Lager  kennt  man  in  der  Gegend  von  Sutton ;   auch  ist  nach  Griililh  die 
oberste  Etage  des  Irischen  Kohlenkalksteins  auf  den  Höhen  bisweilen  als  Dolomit 
4usgebildet.  —  In  Belgien  wird  nach  Duroont  der  Koblenkalksteln  durch  eine  in 
der  Mitte  auftretende  Dolomitbildung  in  drei  Etagen  abgesondert.    Nach  Le-Play 
bildet  am  Donetz  im  südlichen  Russland  bei  der  Poststation  Toretzkaia  Dolomit  eine 
machtige  Ablagerung ;  derselbe  ist  ausgezeichnet  krystallinisch,  porös,  in  seinen 
Poren  mit  Rhombo^dern  besetzt,  hat  die  normale  Zusammensetzung  des  Dolomites 
und  geht  ganz  allmSlig  in   dichten  gelblichen  Kalkstein  über.     Keine  Spur  eines 
eruptiven  Gesteins  findet  sich  in  der  Nähe,  wie  überhaupt  nirgends  im  Bereiche 
der  Donetzer  Kohlenformation.     Auch  am  Ufer  der  Wolnowakba   oberhalb  Stilia 
hXthi  grauer  Dolomit  an.     Voyage  dam  la  Russie  merid.  IV,   p.  86.     Am  Waldai 
fioden  Murchison  und  seine  Begleiter  einen  gelblichen  sandigen  Dolomit,  welcher 
fiintähnliche  Hornstelnlagen  und  dieselben  Petrefacten  umschliesst,  wie  der  dortige 
Kalkstein.     Endlich  ist  auch  der  Kohlenkalkstein  Nordamerikas  gar  nicht  selten  in 
bedeutender  Ausdehnung  als  Dolomit  ausgebildet.  —  Im  Döhlener  Kohlenbassin 
unweit  Dresden  findet  sich  bei  Schweinsdorf  ein  schmales  Lager  von  dunkel  rauch- 
muero  bir  nelkenbraunem,  feinkörnigem  hartem  Dolomit,  der  keine  Spur  von  Pa- 
raltelstructnr  erkennen  lässt. 

Eine  weit  seltenere  Erscheinung  als  der  Dolomit  bildet  der  Gyps  und  der 
ihn  zuweilen  begleitende  oder  vertretende  Anhydrit.  Doch  sind  bereits  beide 
(lesteine  zum  Theil  in  grosser  Ausdehnung  in  einigen  Territorien  der  Steinkoh- 
i'-aCormatton  nachgewiesen  worden.  Namentlich  sind  es  das  nördliche  Russ- 
ind,  Neuschottland  und  die  nordöstlich  vorliegende  Insel  Cape-Breton,  wo  der 
*j>ps  als  ein  wesentliches  Glied  dieser  Formation  auftritt. 

Nach  Verneuil  kommen  in  Nordrussland^  bei  Pinega  und  an  der  Dwina^  süd- 
l<ch  >on  Syskaia,  im  Kohlenkalksteine  so  bedeutende  Einlagerungen  von  weissem 
Gypi  oDd  Alabaster  vor,  dass  die  Dwina  bei  Zaborskaia  1 0  Lieues  weit  durch  Gyps 
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fliesst*).  —  In  Neuscbotüend  und  Neubraunschweig  eDthält  die  Rohleoformation  n 
ihrem  unleren  Theile  eine  Etage,  welche  aus  Gyps,  Tbon  aod  rotheo  Mei^elo    i>e- 
•siebt;  man  hielt  diese  Schichten  anfangs  für  GÜeder  der  pertniscbeo  Formation 
bis  Lyell  den  Beweis  lieferte,  dass  sie  der  unleren  Abtbeilung  der  carboniscber 
Formation  angehören**).    Sie  sind  am  besten  ao  den  Küsten  der  Fundy-Bai  zwi- 
schen dem  Fort  Ellis  und  der  Mündung  des  Sbubeoacadie  aaljgescbiossen,  wo    sU 
eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  tausend  Fuss  erreichen  und  durch  die  gawalticeeii 
Eluthen  der  Fundy-Bai  fortwährend  entblöst  werden.    Am  Big« Rock  steht  der  rein« 
weisse  Gyps  600  Fuss  müchtig  an,  und  i&sst  sich  von  dort  \t  Engl.  Meileo  weil 
verfolgen;   unter  ihm  wechselt  Anhydrit  mit  gelbem  Schiefer  und  bituminösem  Kalk- 
stein.   Da  auch  ausserdem  Kohlenkalkstein  häufig  den  Gyps  begleitet  und  sogar 
mit  ihm  abwechselt,  so  glaubt  Lyell,  dass  dieser  Gyps  eine  ursprüngliche«  und 
keine  durch  Umwandlung  von  Kalkstein  entstandene  Bildung  sei.    Reisen  io  Nord- 
amerika, übers,  v.  WolfT,  S.  336  f.    Ganz  ähnliche  Verhältnisse  sind  auf  Cape* 
Breton  nachgewiesen  worden,  wo  gleichfalls  die  untere  Abtheilung  der  Koblenfor- 
mation  stellenweise  Gyps-  und  Anhjdritlager  enthält,  welche  zwischen  Sandstein, 
bunte  Mergel  und  Kohlenkalkstein  eingelagert  sind,  und  durch  die  Pflanzenresie 
der  sie  begleitenden  Scbieferthone,  durch  die  thieriscben  Ueberreste  der  mit  Uiueti 
wechselnden   Kalksteine  als  unzweifelhafte  Glieder  der    Sleinkohlenformation   be- 
zeichnet werden.    Nach  Rogers  soll  auch  in  Virginien,  bei  New-River,  dem  Kohlen- 
kalksteine eine  mächtige  Gypsmasse  nebst  Steinsalz  eingelagert  sein.    Eämb.  AVn 
Philos.  Joum.  vol.   F,  1857,  p.  360.  —  Noch  mag  daran  erinnert  werden,  da** 
nach  Hildreth  auch  in  der  Steinkohlenformation  von  Ohio,  bei  den  Saizwerken  im 
Muskingumthale  in  grosser  Tiefe  Gyps  erbohrt  worden  ist. 

Dass  Kochsalz  in  den  tieferen  Etagen  mancher  Territorien  der  Steinko!.- 
lenformaiion  vorhanden  sein  möge,  diess  Iflssi  sich  wohl  kaum  bezweifeln.  Da 
es  jedoch  noch  nirgends  leibhaftig  und  in  grösseren  Massen,  als  wtrklicbe» 
Steinsalz,  sondt>rn  nur  durch  Soolquellen  nachgewiesen  worden  ist,  welche 
möglicherweise  auch  aus  älteren  Formationen  heraufdringen  können,  deren 
SalzfUbruDg  namentlich  in  Nordamerika  erwiesen  ist  (S.  885),  so  bedarf  es 
vielleicht  noch  weiterer  Beweise,  ehe  die  Steinkohleoformation  ttberbavpl  als 
eine  salzführende  Formation  mit  Bestimmtheit  aufgefohrt  werden  kann;  ^as 
übrigens  auch  nur  für  ihre  paraliscben  Gebiete  zulässig  sein  würde,  weil  die 
limnischen  Bassins  ausser  dem  Bereiche  des  Heeres  gebildet  worden  sind. 

Im  englischen  Sleinkohlengebirge  finden  sich  Salzquellen  an  einigen  Punden  i 
in  grosser  Tiefe,  und  bei  Newcastle  reich  genug,  um  früher  auf  Salz  benutzt  wor-  | 
den  zu  sein.  Die  reichhaltigste  dieser  Quellen  in  der  Birtleygrube  am  Wear  eoi* 
hält  über  8  pro  Cent,  eine  andere  in  der  Jarrowgrube  fast  6  pro  Cent  Koebsal/ : 
sie  lassen  sich  bis  über  Durham  verfolgen,  in  welcher  Gegend  Salzquellen  fa>t 
überall  hervorbrechen,  wo  die  Steinkohlenfonnatton  von  Trappgängen  dvrcbsetzl 
wird.  Auch  bei  Kingswood  im  Kolüendisiricte  von  Bristol,  und  bei  Asbby  de  U 
Zeuch  in  Leicestershire  kennt  man  Soolquellen ,  welche  zwar  alle  nahe  an  der 
Gränze  des  Zechsteins  und  Buntsandsleins  liegen,  doch  nicht  nahe  genug,  um  dM 


*)  Neueren  Beobachtungen  zufolge  dürflea  jedoch  diese  Gyps- Ablagerungeo  der  per- 
misch e  d  Formation  angehören. 

**)  Allerdiogs  kommen  in  denselben  Gegenden  a.sch  rotbe  Sandsteine,   Mergel  aa<i 
Gypse  vor,  welche  der  Trias  angeboren,  wie  Dawsoo  gezeigt  hat;  so  t.  B.  auf  der  Prinx* 
Eduards^Insel,  auf  den  llagdalenen-Inseln  und  an  mehren  Puncten  der  Fttody-Bal.    Verg! 
Jules  MarcoQ  in  BiM.  aatv.  1. 1»,  46SS,  p.  405  und  Bull,  de  to  <oc.  gM.  [a],  L  «t.  p.  Sie. 
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Sali  ans  diesen  Formationen  ableiten  zu  können.  Vergl.  v.  Dechen  und  v.  Oeyn- 
tuasen  in  Karsten's  Archiv  Y,  4  832,  S.  4  05,  und  Karsten,  Lebrb.  d.  Salinenkunde, 
/.  1846,  S.  4  4 1.  Bei  Suizbach  im  SaarbrUcker  Kohlengebirge,  bei  Löbejün  unweit 
\hlle,  und  bei  Zwickau  in  Sachsen  sind  gleichfalls  Salzquellen  bekannt,  von  wel- 
chen die  letztere  fast  4  5  p.  C.  Kochsalz,  und  überhaupt  25  p.  C.  an  Salzen  ent- 
ball.  Kersten,  im  Journal  für  prakt.  Chemie  Bd.  35,  4  845,  S.  257.  Bei  Kreuz- 
nach brechen  die  Soolquellen  aus  Porphyr  hervor,  welcher  von  der  Stein kohlenfor- 
matiOD  amgeben  wird. 

Iin  Gebiete  der  grossen  Steiukohlenformation  Nordamerikas  sind  zumal  in  Penn- 
^\i^aoieD,  Ohio,  Virginien,  Kentucky,  Illinois  und  Indiana  an  zahllosen  Puncten 
Sjlzquellen  erbobrt  worden,  zu  deren  Versiedung  das  Brennmaterial  oft  unmittel- 
t.ir  dabei  gefördert  wird.  Im  Staate  Ohio  wurden  sie  gewöhnlich  650  Fqss  tief 
«iiiier  dem  S,  454  erwähnten  grauen  Hornsleinlager ,  innerhalb  der  porösen 
krystallioiscbeo  Sandsteinschicht  erreicht,  welche  dort  überall  die  reichste  Soole 
(lefeirt.  Viele  dieser  Soolquellen  sind  ausserordentlich  reich  an  BergöJ  und 
Koh  enwasserstoffgas,  welches  letztere  oft  mit  grosser  Gewalt  aus  den  Bohrlöchern 
bervorbricbt.  Wenn  nun  auch  vielleicht  viele  dieser  Soolquellen  der  vereinigten 
Sioateo  aus  den  älteren^  unter  der  Steinkohlen formation  abgelagerten  Formationen 
entspringen  sollten,  so  möchte  doch  wohl  ein  Tbeil  derselben  wirklich  aus  der 
Sieinkohienformation  stammen,  welche  ja  auf  der  Insel  Cape-Breton  ebenfalls  reich 
an  Salzquellen  ist,  und  in  ihrer  unteren  Etage  alle  diejenigen  Gesteine  beherbergt, 
viie  sie  in  den  Steinsalz-Ablagerungen  anderer  Formationen  bekannt  sind. 

§.  350.     Steinkohlen  und  Anthracü, 

Wir  wendi^n  uns  jetzt  zur  Betrachtung  desjenigen  Materials,  welchem  die 
carlMoische  Formation  sowohl  ihren  bezeichnenden  Namen,  als  auch  ihre  hohe 
lechniscbe  ond  nationalökonomische  Bedeutung  zu  verdanken  hat:  zur  Betrach- 
tung; der  Steinkohlen,  dieser  mumisirten  und  verkohlten  Ueberreste  einer  längst 
untergegangenen  Pflanzenwelt,  deren  hundertrdltig  über  einander  gepresste 
Siauime  gegenwartig  regelmässige,  oft  über  viele  Quadratmeilen  ausgedehnte 
Gebirgsscbichten  bilden. 

Das«  wenigstens  alle  Steinkohlen  und  Anthracite  der  carbonischen  For- 
D.dtion  wirklich  als  umgewandelte  vorweltliche  Pflanzenmassen  zu  deuten 
^.nd,  diess  wird  wohl  gegenwärtig  von  Niemand  mehr  bezweifelty  obgleich  mit- 
unter in  früheren  Zeiten  über  ihre  Abstammung  und  Bildungsweise  ganz  andere 
Amichleo  ausgesprochen  worden  sind.  Wir  haben  bereits  im  ersten  Bande 
S.  654  und  782  einige  Thatsachen  angeführt,  welche  beweisen,  dass  auch  die 
compacte  Kohle,  in  welcher  alle  vegetabilischen  Formen  spurlos  verschwun- 
deo  sind,  dennoch  die  vegetabilische  Structur  erkennen  lässt,  und  wir  brau- 
chea  nur  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die  schwarzen  sogenannten  Pflan- 
zenabdrücke  und  die  Rinden  so  vieler  stammartiger  Pflanzenformen  doch 
«-ben  nichts  Anderes,  als  Steinkohle  sind;  .dass  alle  diese  unzweifelhaf- 
ten Pflanzenreste  millionenweise  in  der  unmittelbaren  Begleitung  der 
Roblenflötze  vorkommen;  dass  nach  Göpperl^s  Beobachtungen  auch  inmitten 
der  KohlenfldUe  gar  häufig  noch  deutliche  vegetabilische  Formen  zu  erken- 
neasnid,  und  d»s  die  Oberfläche  dieser  Plötze  in  dem  darüber  liegenden 
OeHeme  bisweilen  solche  Formen  abgedrückt  hat;  wir  brauchen  nur  an  alle 
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diese  Tbatsachen  zu  erinnern,  um  die  Ueberzeugung  von  dem  vegetabilischen 
Ursprünge  der  Steinkohle  auf  eine  unerschütterliche  Weise  zu  begründen.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  vom  Torfe  und  bituminösen  Holze,  durch  die  mancherlei 
Varietäten  der  Braunkohle  und  Steinkohle,  bis  in  den  vollendetsten  Anthracit 
nach  allen  ihren  Eigenschaften  eine  stetige  und  ununterbrochene  Reihe 
verfolgen  lässt,  durch  welche  die  fast  unzersetzte  Pflanzenmasse  des  Torfes 
mit  dem  steinartig  erscheinenden  Anthracite  in  den  genauesten  Zasamroen- 
bang  gebracht  wird,  um  auch  den  letzten  Zweifel  an  der  phytogenen  Natur 
dieser  Steinkohlen  zu  beseitigen. 

Um  jedoch  auch  die  entgegengesetzten  Ansichten  nicht  gänzlich  mit  Stillschwei- 
gen zu  übergehen,  mag  bemerkt  werden,  dass  C.  v.  Raumer  (freilich  vor  40  Jah- 
ren) den  Gedanken  aussprach,  die  ganze  Reihe  der  kehligen  Substanzen  des  Mioe- 
ralreiches,    vom  Anthracite   bis   zu   dem   bituminösen   Holze,    sei   nur  »als   ein^ 
Entwickelungsfolge   nie   geborener  Pflanzen -Embryonen  im  Erdenschoose  zu 
betrachten,  welche  mit  dem  Erscheinen  der  vollkommen  ausgetragenen  und  ausge- 
bildeten Pflanzenwelt  aufhörte.«   Andreas  Wagner  meint,  die  fossilen  Pflanzen  ver- 
hielten sich  zur  Steinkohle,  wie  die  fossilen  Conchylien  zum  Kalkstein ;  wie  weni^: 
der  letztere  seine  Kalkerde  den  Conchylien,  so  wenig  verdanke  die  Steinkohle  ihren 
KoblenstofT  den  Pflanzen  ;    dieser  Kohlenstoff'  wurde  ursprünglich  als  solcher  abge- 
lagert, und  »gleichzeitig  mit  diesen  Kohlenstoff-Ablagerungen  entwickeile  sich  au> 
diesen  durch  generatio  aequivoca  eine  überaus  zahlreiche  und  üppige  Vegetation  ■> 
Geschichte  der  Urwelt,  1845,  S.  32.    Auch  Krüger  betrachtete  die  Steinkohle  als 
ursprünglich  schichtenweise  abgesetzten  Kohlenstoff*,  und  N.  Fuchs  glaubte  die- 
selbe Ansicht  in  der  Weise  geltend  machen  zu  können,  dass  er  annahm,  die  Stein* 
kohle  sei  durch  Zersetzung  von  Kohlensäure  entstanden.    Ueber  die  Theorieen  der 
Erde^  4814,  S.  4  9  f.    Breislak  bekannte  sich  wenigstens  für  den  Anthracit  zu  einer 
ähnlichen  Ansicht,  obgleich  er  der  gewöhnlichen  Steinkohle  einen  vegetabilischen 
Ursprung  zuschrieb ;  und  auch  Featherstonbaugh  sprach  sich  für  den  Anthracit  auf 
dieselbe  Weise  aus,  während  er  gewisse  SteinkoblenflÖtze,  in  deren  NShe  kein^ 
Spur  von  Pflanzenresten  vorkommt,  für  schichtenShnliche  Ablagerungen  von  Bitu- 
men erklärte.  —  Noch  vor  wenigen  Jahren  stellte  Boutigny  die  Ansicht  auf,  dass 
alle  fossile  Kohlen,  mit  Ausnahme  des  Torfes  und  bituminösen  Holzes,  aus  Kol»- 
lenwasserstofl*  entstanden  seien,  welcher  anfangs  als  Gas  und  Dampr  in  der  Atmo- 
sphäre existirte,  später  aber  im  tropflsar  flüssigen  Zustande,  als  Naphtha  und  Bergöl. 
auf  die  Erdoberfläche  gelangte,  wo  er  das  Material  der  Kohlenflötze  lieferte.    Comptts 
rendusj  t.  40,   4  855,  p.  456.    Auch  Rivi^re  glaubt,  wenigstens  für  gewisse  Koh- 
lenflötze, die  Hypothese  geltend  machen  zu  können,  dass  ihr  Material  durch  Zer- 
setzung von  Kohlenwasserstoff  oder  Kohlensäure  geliefert  worden  sei,  welche  die 
Gesteinsschichten  lange  Zelt  hindurch  imprägnirten  und  immer  wieder  durch  neu 
zuströmendes  Gas  ersetzt  wurden;  ibidem^  t.  47,  4  858,  p.  646. 

Was  die  Abdrücke  von  Pflanzenforroen  betrifft,  welche  die  SteinkoblenflÖtze  in 
dem  sie  bedeckenden  Gesteine  gebildet  haben,  so  hat  Göppert  dergleichen  zuerst 
von  der  Carl-Gustav-Grube  bei  Charlottenbrunn  in  Niederschlesien  erwähnt ;  don 
wird  ein  schmales  KohlenflÖtz  unmittelbar  von  Sandstein  bedeckt,  dessen  Unter- 
fläche  eine  Menge  Abdrücke  von  Leptdodendron-,  Sigillaria-  und  Calamitenstäm- 
men  zeigt,  welche  von  der  Oberfläche  des  Koblenflötzes  hervorgebracht  worden 
sind.  Diese  Stämme  sind  z.  Th.  entrindet,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zwetfc i. 
dass  das  KohlenflÖtz  aus  ihnen  gebildet  wurde.  An  viplen  Orten  Oberscblesiens 
sind  bei  den  dort  befindlichen  Tagebauen  ganz  ähnliche  Flötzabdrücke  im  grossar- 
tigsten Massstabe  aruf  lachlerweite  Erstreckung  enlblöst  worden.     Karsten's  und 
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<jnd  V.  Decheo's  Archiv,  Bd.  15,  4  841,  S.  746,  und  Uebersicht  der  Arbeiten  der 
Scbles.  Ges.  für  vaterl.  Cultur  1 847,  S.  54.  Auch  in  Sachsen  wurden  von  mir  schon  vor 
Uogerer  Zeit  auf  dem  Ebersdorfer  Steinkohlenwerke  die  schönsten  Flötzabdrücke 
beobacblet ;  viele  Lachter  weit  konnte  man  im  hangenden  Schieferthone  der  dorti- 
ges Flöize  die  Abdrücke  von  Pflanzenst'ämmen  verfolgen ;  sie  lagen  nach  allen  Rich- 
toogeo  durch  einander,  waren  in  ihrer  plattgedrückten  Form  oft  anderthalb  Fuss 
breit,  and  schienen  meist  von  Lepidodendron  ornatissimum  und  einem  Syringoden- 
droo  abzustammen.  —  Dass  sich  endlich  gar  nicht  seilen,  mitten  in  der  compacten 
Kohle,  die  Form  und  die  Sculptur  von  Pflanzenkörpern  erkennen  lässt,  darauf  ist 
^on  Gdppert  wiederholt  verwiesen  worden;  besonders  leicht  erkennt  man  auf  den 
matten  Spaltungsflächen  der  Flötze  die  Formen  von  Stigmarien,  SigillaHen  und  Le- 
pidodeodron,  überhaupt  von  stammartigen  Pflanzentheilen,  obgleich  solche  mei- 
stenlbeils  platt  gequetscht  und  mehr  oder  weniger  verunstaltet  sind. 

Ueber  die  Processe,  durch  welche  jene  vorweltlichen  Pflanzenmassen, 
>\ eiche  das  ursprüngliche  Material  der  Steinkohlen  lieferten,  in  ihren  gegenwär- 
iuen  Zustand  versetzt  wordein  sind,  hat  man  verschiedene  Ansichten  aufge- 
stellt. Die  einfachste  und  natürlichste  Ansicht  ist  wohl  die,  dass  es  ein  äusserst 
tdO^samer,  durch  die  höhere  Temperatur  der  Tiefe  unterstützter,  und  durch 
den  Druck  der  aufliegenden  Gebirgsscbichten  modificirter  innerer  Zer- 
»eizungsprocess  war,  welcher  dabei  die  Hauptrolle  gespielt  hat.  Dieser 
Zersetzungsprocess  arbeitete  wesentlich  auf  eine  immer  reinere  Darstellung 
des  Kohlenstoffs  hin,  indem  die  übrigen  Elemente  (Wasserstoff,  Sauerstoff 
und  Stickstoff)  aus  ihrer  ursprünglichen  Verbindung  mit  ihm  allmälig  aus- 
geschieden wurden ;  daher  stellt  denn  der  vollkommenste  Anthracit  fast  nur 
reinen  Kohlenstoff  dar,  während  die  verschiedenen  Steinkohlensorten  noch  mit 
iMtumiiiOseD  und  flüchtigen  Substanzen  um  so  reichlicher  versehen  sind,  je 
niinder  weit  ihre  Zersetzung  fortgeschritten  ist. 

Dass  bei  dieser  freiwilligen  Entmischung  der  Pflanzensubstanz,  welche  als  eine 
Art  von  Gährung,  Verwesung,  Vermoderung  oder  fauliger  Verkohlung  bezeichnet 
worden  ist,  auch  Wasser,  Schwefelsäure  und  andere  Stoffe  mit  im  Spiele 
gewesen  sein  werden,  diess  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  so  wenig,  als  dass  sich 
die  Pflanzenmasse  während  eines  gewissen  Stadiums  ihrer  Metamorphose  gar  häu6g 
m  einem  weichen,  plastischen  Zustande  befunden  haben  müsse.  Dagegen  ist 
die  früher  zuweüen  laut  gewordene  Ansicht  längst  vergessen,  dass  es  eine  durch 
nebr  hohe  Temperatur  bewirkte  rasche  Verkoblang,  oder  eine  förmliche  Durch- 
glubung  im  verschlossenen  Räume  gewesen  sei,  wodurch  die  Steinkohle  gebildet 
wurde.  Geber  den  Umbildungs-Process  der  Pflanzenmasse  in  Steinkohle  spricht 
sich  G.  Bischof  ausführlich  aus  in  seinem' Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II,  S.  4773  ff. 

Die  seit  undenklichen  Zeiten  eingeleitete  und  mehr  oder  weniger  weit  fort- 
ce»chritteoe  Zersetzung  der  in  den  Rohlenflötzen  niedergelegten  Pflanzen- 
TMisseogiebt  sich  auch  durch  die  Entwickelungen  von  Eohlenwasserstoff- 
^as,  Kohlensäure  und  BergOl  zu  erkennen,  welche  in  so  manchen  Terri- 
torteo  der  Steinkohlenformation  bekannt  sind,  besonders  aber  in  den  Kohlen- 
Bergwerken  durch  die  Aufschliessung  der  Kohlenflötze  und  die  damit  verbun- 
dene Aufhebung  des  Druckes  veranlasst  werden.  Denn  in  der  That  sind  jene 
llücbtigen  Substanzen  als  wirkliche  Zersetzungs-Producte  der  Steinkoh- 
U'Q  XU  betrachten,  welche  zwar  seit  Jahrtausenden  gebildet  und  angehäuft,  aber 
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abgesperrt  anier  dem  Drucke  des  darüber  lastenden  Gebirges,  nur  einer  Be- 
freiung von  diesem  Drucke  bedürfen,  um  aus  deu  RohlenflOlien  entweichen  zu 
können. 

In  dem  Gebiete  der  Nordamerikanischen  Steinkohlenformation,  in  Ohio,  Penn- 
sylvanien,  Kentucky  and  Yirginien  strömt  an  zahllosen  Orten  aus  den  Bohrbrunnen 
der  Salinen  Kohlenwasserstoffgas,  gewöhnlich  in  Begleitung  von  BergÖlf  hervor; 
am  reichlichsten  gleich  anfangs,  nachdem  die  Brunnen  erbohrt  worden  sind,  wäh- 
rend später  die  Gasentwickelung  etwas  schwacher  wird.  Die  vielen  Soolbrunoen 
des  Kenawhatbales  in  Yirginien  liefern  auf  diese  Weise  unermessliche  Quantilätfu 
von  Kohionwaaserstoffgas,  welches  identisch  mit  dem  in  den  Steinkohlenbergwer- 
ken entwickelten  Gase  ist,  und  jedenfalls  aus  tiefer  liegenden  Kohlenflötxen  stamcut ; 
auch  hat  man  wirklich  an  mefiren  Punkten  tief  unter  den  soolefuhrenden  Sandstein- 
und  Mergelschichten  noch  Steinkohlenflötze  erbohrt.  —  In  den  Tielbaoen  der 
Steiukohlenwerke  des  Plauenschen  Grandes  bei  Dresden  entwickelt  sich  das  Gas 
aus  den  frisch  angehauenen  Koblenflötzen  mit  einem  sehr  aaffalleoden  GerSnsche, 
und  ähnliche  Thatsachen  kennt  man  ans  vielen  anderen  Koblenwerkeo.  Dieee  Ei- 
halationen  der  Kohlenfldtze,  wel<^e  nach  G.  Bischof,  ausser  Koblenwaeserstoff, 
auch  Ölbildendes  Gas  und  Kohlensäure  (nach  Playfair  auch  oft  viel  Stickgas)  ent- 
halten, vermischen  sich  mit  der  atmosphärischen  Luft  der  unterirdischen  Räume, 
und  liefern  dann  die  sogenannten  schlagenden  Wetter,  durch  deren  Entzun- 
dong  oftmals  die  fürchterlichsten  Bxplosionen  und  Ungliicksf^lle  verursacht  wor- 
den sind.  Unter  gewissen  Umständen  wird  fast  nur  KoblensKore  entwickelt,  wel- 
che die  sogenannten  Schwaden  bildet/ und  durch  ihre  erstickenden  Eigenschaf- 
ten auf  andere  Weise  gefährlich  wird.  In  denen  seit  längerer  Zeit  angehaoeoen 
Kohlenstössen  sind  nach  Buddle  diese  Gasentwickelungen  von  dem  Barometerstande 
abhängig,  indem  sie  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bei  geringem  Luftdrucke  sehr 
reichlich,  bei  siarkem  LuAdrueke  sehr  spärlich  erfolgen*).  —  Dass  auch  Bergöl 
in  manchen  Sieinkohlenwerken  aus  dem  Geetelne  ausschwitzt  oder  ausOiesst,  im 
eine  bekannte  Erfahrung;  besonders  die  Sandsteinsobichten  sind  zuweilen  damit 
imprägnirt ;  bei  Goal-Port  in  Shropshire  wurde  sonst  täglich  ein  Oxhofl  gesammelt, 
und  in  den  Schächten  von  Dawley  und  The  Dingle  bildet  das  Bergöl  förmliche  Trau- 
fen, gegen  welche  die  Bergleute  durch  Breter  geschützt  werden  müssen. 

Die  Steinkohle  oder  Schwarzkohle  unterscheidet  sieh  in  ihren  ver- 
schiedenen Varietäten  besonders  dadurch  vom  Anthracite,  dass  sie  leicht  ent- 
zündlich ist  und  mit  heller  Flamme,  mit  starkem  Rauche  und  einen  aulTallen- 
den  Gerüche  verbrennt.  Man  unterscheidet  besonders  Pechkohle^  Ken- 
nelkohie,  Grobkohle,  Faserkohle  und  Ruskohle,  dazu  noch  die  sehr 
häufig  vorkommende  Schieferkohle,  ausgezeichnet  durch  ihre  dickschiefe- 
rige  Structur,  welche  wesentlich  in  der  lagenweisen  Abwechslung  zweier  oder 
mehrer  verschiedener  Kohlen-Varietäten  begründet  ist.  In  teehniseher  Uin- 
sicht  erlangt  noch  der  Unterschied  der  fetten ,  d.  h.  der  an  Bitumen  ond  flOch- 


*)  Diene  AbbäDgigkeit  der  Kohlen wasserstoff-Exhalationeo  von  dem  Baromcter»rao<fe  t^t 
von  Thomas  Dorson,  anter  Derttckaichtigung  des  von  der  Temperatur  abhanglgeB  Wetl<*f - 
zuges,  geoauer  untersucht,  und  auf  die  Notb wendigkeit  hingewiesen  worden»  bei  soicbrn 
Kohlenbergwerken,  welche  dergleichen  Gas-Entwickclungen  besonders  unterworfen  »in«:, 
auch  auf  den  Barometerstand  und  Thermometerstand  sorgfältig  zu  achten.  Comples  ftnt*uj, 
L  48,  4  856,  p.  4S7  f.  Ueber  die  Grubengase  ttt>erhaupt  ist  nachzusehen  0.  Bischof,  Lehib 
der  chero.  Geol.  tl,  S.  476S  ff. 
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ügRiTheüen  sebr  reichen,  und  der  mageren,  d.  b.  der  sehr  wenig  bitunii^ 
Ddseo  Kohle  eine  besondere  Wichtigkeit;  ein  Unlerscbied,  welcher  mit  dem  der 
>afldkohle,  Sinterkohle  und  Backkohle  im  genauesten  Zusammenhange 
sieht.  Die  sebr  mageren  Kohlen  vermitteln  den  Uebergang  aus  der  Steinkohle 
10  den  Anthracit. 

In  der  Schiefe rkoble  sind  es  sehr  dünne  Lagen  von  stark  glänzender  Pech- 
kohle,   welche  mit  Lagen  von  wenig  glänzender  Kohle,  von  schimmernder  oder 
matter  GreUcoUe,    bisweilen   auch   von  Ruskohle  abwecbseliKl   verbunden,    die 
ichiefenge  Structur  hervorbringen.     Ursprünglich  mag  diess  wohl  dadurch  veran- 
Usst  worden  sein,  dass  abwechselnd  verschiedenartige  Pflanzentheile,  oder 
aacb,  nach  Burat's  Yermuthung,   dass  abwechselnd  reinere  Pllanzenmasse,   und 
durch  schlammige  Wasser  verunreinigte  Pflanzenmasse  über  einander  abge- 
setzt wurden,   indem  diese  kleinen  Wechselschicbten  dem  periodisch  wiederkeh- 
renden Wechsel  der  Jahreszeiten  entsprechen  dürften.  Camptes  rendus,  L  4  5,  1 842, 
p.  213,  und  Nöggerath  in  Karsten's  und  v.  Dechen's  Archiv,  Bd.  49,  4845,  S.  759. 
—  Was  die  Faserkoble  betrifft,  welche  theils  in  vielfältiger' Wiederholung  la- 
genweise mit  anderen  Kohlensorten  abwechselt,  theils  nur  einzelne,  oftmals  aus 
eckigen  Stücken  bestehende  Zwiscbenlagen  der  FlÖtzbSnke  bildet,  so  haben  Dau- 
br^e,  Sefoimper  und  Göppert  gezeigt,  dass  sie  als  veiicohltes  Coniferenholz  zu  be- 
tracblen  ist,  dessen  Fragmente  mit  in  die  anderen  Pflanzenmassen  hineingerathen 
sind.    Nach  Daubr^e  und  Scbimper  lassen  sich  auf  ihren  Fasern  unter  dem  Mikro- 
skope die  kreisförmigen  Poren  der  ConiferenbÖlzer  erkennen,  wie  diess  auch  von 
Göppert  bewiesen  wurde,    welcher  in  der  Faserkohle  eine  dem  Araucarienholze 
ganz  ShnKche  Structur  erkannte,  und  daher  den  betreffenden  Baum  nnt  dem  Namen 
Anmcaritea  cmrbonarius  belegte.  —  Nach  Dawson  ist  jedoch  die  Faserkohle  nicht 
Dv  Ton  Coniferen,   sondern  auch  grossentheils  von  der  Holzsubstanz  der  Axen  der 
SigiUarien  und  Calamiten,  sowie  von  den  holzigen  Gefässbündeln  der  Farne  gelie- 
fert worden,  wSbrend  die  Bindenhüllen  jener  Pflanzen  die  dichte  Kohle  gebildet 
haben.  —  Die  merkwürdige  Bogbead-Kohle,  von  Bathgate  in  Linliihgowshire,  ist 
allerdings  von  allen  Steinkohlen  sehr  verschieden,  und  gewissermaassen  ein  Mittel- 
ding zwischen  compacter  Moortolile  und  Brandschiefer;   sie  ist,  wie  Qneckett  er- 
kürte,  zwar  ein  mineralischer  Brennstoff,  aber  keine  eigentliche  Steinkohle.    In 
ähnlicher  Weise  sprach  sich  auch  GÖpperl  aus.    Sie  hSlt  nicht  selten  Stigmarien, 
«id  liefert  bekanntlich  ein  treffliches  Leuchtgas. 

Der  A  n  tbraci t  ist  in  seiner  vollendetsten  Form,  wie  er  z.  B.  in  den  aus- 
gezeichneten Varietttlen  aus  deni  Staate  Rhode-Island  vorliegt,  als  das  letzte 
Prodoct  jenes  Zersetzungsprocesses  zu  betrachten,  durch  welchen  die  Steinkoh- 
len Oberhaupt  gebildet  wurden  ;  als  dasjenige  Product,  in  welchem  dieser  Pro- 
cess  sein  eigentliches  Ziel  und  Ende  erreicht  hat.  Diese  Noi  mal  -  Varietät  des 
Anibracites  wird  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Zwischengfledern  mit 
den  eigentlichen  Steinkohlen  in  Verbindung  gebracht,  von  welchen  Zw  ischen- 
CÜedem  diejenigen  noch  als  Anthracite  aufgeführt  zu  werden  |  flogen,  welche 
sich  theils  in  ihren  äusserrn  Eigenschaften,  theils  darin  dem  Anthracite  ähnlich 
erweisen,  dass  sie  schwer  entztlndlich  sind,  und  mit  schwacher  Flamme  und 
^enig  Bauch  verbrennen.  Eine  scharfe  Gränze  lässt  sich  zwischen  dem  An- 
thracite und  der  Steinkohle  gar  nicht  angeben,  und  es  können  daher  die  ver- 
schiedenen FlOtze  eines  und  desselben  Bassins,  ja  es  können  sogar  die  verschie- 
denen Regionen  eines  und  desselben  Flötzes,  theils  als  fette,  theils  als  magere 
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Steinkohle,  theils  als  ADthracit  ausgebildet  sein,  je  nachdein  die  der  Eot^ 
mischung  günstigeD  Bedingungen  durch  die  locaien  Verhältnisse,  vielleicht  auc  li 
durch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Pflanzenmasse,  in  einem  geringe- 
ren oder  höheren  Grade  geboten  waren. 

Dieses  Verhalten  erlangt  deshalb  einige  Wichtigkeit,  weil  man  früher  ge— 
neigt  war,  den  Anthracitflötzen  ganz  allgemein  ein  höheres  Alter  zuzu— 
schreiben,  als  den  Steinkohlenflötzen,  während  eine  solche  Altersbestimmung 
(weiche  auf  der  übrigens  sehr  richtigen  Voraussetzung  beruht,  dass  bei  jeoeai 
Zersetzungsprocesse  die  Zeit  einen  Hauptfactor  bildete)  doch  nur  in  einzeloen 
Fällen  gerechtfertigt  sein  möchte.  Die  Beschaffenheit  der  Kohle  liefert  also 
kein  Kriterium  ihres  Alters,  und  wo  nur  Flötze  von  sehr  magerer  Kohte  oder 
von  Anthracit  vorkommen,  da  sind  wir  deshalb  noch  keines weges  zu  der  Fol— 
gerung  berechtigt,  dass  das  betreffende  Schichtensystem  der  Uebergangsfor— 
mation  angehöre. 

Dieselben  Flötze  bestehen  nicht  selten  hier  aus  Steinkohle,  und  dort  au«^ 
Anthracit.  Im  Bassin  von  Südwales  führen  die  Flötze  am  westlichen  und  nördliclien 
Rande  Anthracit,  am  östlichen  und  südlichen  Rande  bituminöse  Steinkohle,   in  der 
Mitte  aber  solche  Kohlensorten,  durch  welche  die  beiden  Extreme  mit  einander  iii 
Verbindung  gebracht  werden.    Nach  Benson  rücken  die  Trennungslinien  dieser 
Kohlen- Varietäten   in   den   tieferen  Plötzen  immer  weiter  nach  Süden  vorwärts, 
weshalb  in  diesen  tieferen  Plötzen  der  Anthracit  eine  immer  grössere  südliche  Aus- 
dehnung gewinnt.  —  In  der  südrussiscben  Steinkohlenformation  am  Dooetz  findet 
nach  Le-Play  ein  ganz  ähnliches  Verh'ältniss  Statt,  indem  die  Plötze  nach  Osten 
fast  ausschliesslich  von  Anthracit^  nach  Westen  von  bituminöser  Steinkohle  gebil- 
det werden,    ohne  sich  deshalb   als  ältere  und  jüngere  Plötze  unterscheiden  zu 
lassen.    Diese  Thatsache  ist  auch  von  Murchison  und  seinen  Begleitern  vollkomoieu 
bestätigt  worden.  —  Im  östlichen  Theile  von  Pennsyivanien  sind  die  KohlenflöUe 
anthracitisch,  im  westlichen  Theile  bituminös,  wie  denn  in  den  westlichen  oder 
inneren  Staaten  meist  nur  bituminöse  Kohle  vorkommt.    Daher  haben  sich  Eaton 
Silliman,  Harlan,    Rogers,  J.  Hall  und  Weawer  schon  längst  gegen  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  Anthracitregion  Pennsylvaniens  der  Uebergangsformation 
zuzuweisen  sei,  wie  Taylor,  Featherstonhaugh  und  Andere  meinten.     In  neuerer 
Zeit  hat  Lyell  dieses  Verhältniss  mehrfach  besprochen,  und  gezeigt,  wie  richtig  die 
Ansicht  von  Rogers  ist ,  dass  die  Nordamerikanischen  Kohlenflötze  in  den  w  e  s  t  - 
liehen  Staaten,  wo  sie  noch  horizontal  und  ungestört  liegen,  am  meisten 
bituminös  sind,  und  von  dort  aus  gegen  die  Alleghany-Kette  hin  allmälig  immer 
magerer  werden,  je  autfallendere  Biegungen  sie  erleiden,  bis  sie  endlich  m 
dieser  Kette  selbst,  bei  stark  gefaltetem  und  aufgerichtetem  Schichtenbaue, 
als  förmliche  AnthracitflÖtze  erscheinen.   Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Stö- 
rungen '^des  Gebirgsbaues  und  der  Abnahme  des  Bitumens  berechtigt  zu  der  Ver- 
routbung,    dass  die  flüchtigen  Substanzen  der  Kohlenflötze  durch  die  zahllosen. 
seit  Jahrtausenden  geöffneten  Risse  und  Klüfte  entweichen  konnten,  welche  bei 
den  gewaltsamen  Dislocationen  und  Paltungen  entstehen  mussten,  denen  auch  die 
Nordamerikanische  Steinkohlenformation  bei  der  Bildung  der  Alleghany kette  unter- 
worfen war;  vergl.  das  im  ersten  Bande  S.  940  stehende  Profil. 

In  manchen  Steinkohlenbassins  wechseln  Flötze  von anthracitähnlicher Kohle 
mit  bituminöser  Steinkohle,  oder  kommen  doch  wenigstens  Flötze  von  beiderlei 
Art  vor. 

So  kennt  man  nach  Virlet  im  Bassin  von  Creuzot  AnthracitflÖtze  mitten  zmi- 
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sehen  SteiDkoblenOölzen ;  in  manchen  Rohlenbassins  liegen  nach  unten* magere 
und  anthracit ische,  nach  oben  dagegen  feite  und  bituminöse  Steinkohlen,  wäh- 
read  in  anderen  Bassins  gerade  das  entgegengesetzte  Verhältniss  Statt  findet.  In 
«iem  Bassin  von  Mons  z.  B.,  wo  nicht  weniger  als  H5  FlÖtze  in  verschiedenen 
Höben  über  einander  liegen,  liefern  die  oberen  50  Flötze  die  fetteste  und  beste, 
die  folgenden  50  Plötze  eine  minder  gute,  und  die  letzten  4  5  FlÖtze  eine  sehr 
cnagere  Kohle.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  bei  Lüttich,  bei  Brassac  in 
Frankreich  und  in  anderen  Gegenden.  Ein  Gegenstück  zu  diesen  Beispielen  liefert 
-ier  bei  Portes  gelegene  Theil  des  Kohlenbassins  von  Alais  in  Frankreich,  wo  die 
(  unteren  Plötze  eine  gut  backende,  die  6  mittleren  Flötze  eine  wenigstens  noch 
verkokbare  Kohle  liefern,  während  die  9  oberen  Flötze  eine  durchaus  magere 
Kohle  enibaiteu.    Explic.  de  la  carte  geoL  de  la  France,  /,  p.  572. 

Unter  den  accessorischen  Bestandtheilen  und  Bestandmassen  der  Stein- 
k' üle  ist  vor  allen  der  Eisenkies  zu  nennen,  welcher  meist  als  Pyrit  eine 
eben  so  gewöhnliche  als  unwillkommene*)  Beimengung  derselben  bildet,  in- 
i^m  er  iheils  eingesprengt,  theils  als  Anflug,  in  Schnüren,  Trtlmem  und  La- 
^»-o,  oder  in  kleineren  und  grösseren  Concretionen  auftritt,  oft  auch  so  innig 
r.r*t  der  Steinkohle  gemengt  ist,  dass  beide  kaum  zu  unterscheiden  sind. 
Suchst  dem  Eisenkiese  erscheint  nicht  selten  Bieiglanz,  meist  als  lamellare 
A'isfuilong  feiner  Risse  und  Klüfte,  bisweilen  auch  Kupferkies,  auf  die- 
>elbe  Weise  oder  in  anderen  Formen,  und  endlich  Zinkblende.  Alle  diese 
>i  hweCelmetalle  sind  wohl  aus  schwefelsauren  Salzen  gebildet  worden,  welche, 
im  Wasser  aufgelöst,  die  Steinkohlenflötze  durchdrangen  und  durch  die  Re- 
iiHioD  der  organischen  Substanz  einer  allmaligen  Zersetzung  unterlagen. 

Von  erdigen  Mineralien  ist  besonders  der  Kalkspath,  bisweilen  in  schö- 
L*  ü  Draseo,  an  solchen  Stellen  ausgebildet,  wo  die  Kohlenflötze  eine  Zerrüt- 
turig  erlitten  haben,  oder  von  Spalten  durchsetzt  werden;  seltener  erscheint 
Braunspath  auf  ahnliche  Weise;  beide  aber  bilden  ziemlich  häufig  papier- 
OQnne  Ausfüllungen  der  Risse  und  Ablösungen  der  Kohle.  Auch  Gyps  findet 
«■<b  nicht  selten  in  ganz  kleinen  sternförmigen  Krystallgruppen ;  Baryt  und 
Vuarz,  letzterer  bisweilen  als  Faserquarz,  sind  minder  häufige  Erscheinun- 
gen, wogegen  schwarzer  Hornstein  (Kohlenhomstein,  Brand  oder  SchwUl) 
•El  Lagen,  Nieren  und  anderen  Formen  ziemlich  oft  angetroffen  wird.  Der 
>pbärosiderit,  dieser  so  gewöhnliche  Begleiter  der  Kohlenflötze,  erscheint 
'i»*nnoch  nur  selten  innerhalb  der  Kohle  selbst.  Auch  Gerolle,  und  über- 
haupt Fragmente  oder  grössere  Brocken  anderer  Gesteine,  gehören  zu  den 
'jr./ssten  Seltenheiten,  während  Nester,  Schweife  und  Lagen  von  Schiefer- 
te oo  oder  Thonstein  die  Kohle  oftmals  verunreinigen. 

Im  Ddhlener  Kohlenbassin  ist  Bleiglanz  eine  auf  den  Klüften  der  Steinkohle 
*^br  gewöhnliche  Erscheinung ;  ja  Ullman  fand  ihn  auf  einem  Stollen  bei  Nieder- 
hermsdorf.so  h9ofig,  dass  er  sich  in  eine  der  Freiberger  Bleigruben  versetzt 
gUable.     Im    Saabrücker   Steinkohl^ngebirge   sind   nach   Karsten  die   Klüfte  der 


*  Der  Eisenkiesgebalt  ist  nachtheilig,  weil  er  die  Kohle  veruii reinigt  und  für  manche 
tfu-ntflgen  f^anz  unbrauchbar  macht,  weil  er  durch  seine  Zersetzung  und  Vitriolesclrung 
•i'>c  Kohle  auflockert  und  zersprengt^  und  Selbstentzündungen  der  Flötze  verursacht. 
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Steirikofale  ganz  gewöhnlich  mit  dichtem  Dolomit  ausgefüllt,  dessen  papierdüii^ 
Lamellen  die  Kohle  bisweilen  so  zahlreich  durchschneiden,  dass  es  sdiwer  b^l 
ein  ganz  reines  Stück  Kohle  herauszubringen.  Das  Vorkommen  von  Spbärosiderj 
nteren  innerhalb  der  Kohle  wird  z.  B.  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Decazevil 
(Aveyron)  erwähnt ;  bei  Bochum  in  Westphalen  sind  schmale  KobleoflöUe  ^ 
reichlich  mit  Sph'arosiderit  imprägnirt ;  ein  Quarzgeschiebe  aber  hat  sieb  einmal  l| 
Newcastle,  auf  Backworth  Colliery  gefunden.  i 

Eine  interessante  und  auch  in  technischer  Hinsicht  nicht  unwichtige  El 
scheinung  ist  die  Zerklüftung  der  Steinkohle.  Die  meisten  KobleDÜotj 
werden  nämlich  von  ebenflficbigen ,  glatten,  bisweilen  spiegelnden  Klüft*| 
durchschnitten,   wekshe  fast  rechtwinkelig  auf  der  PlOtz- Ebene,    und  di 

I 

Streiehlinie  oder  Failtinie  ungefähr  parallel ,  gewöhnlich  aber  gans  geschtoss^ 
sind,  und  daher  erst  bei  dem  Zerschlagen  der  Kohle  sichtbar  werden,  ^'^i 
sie  nicht  mit  frenodartigen  Substanzen  (Eisenkies,  Bleiglanz,  Kalkspalh  u.  s.  w^ 
erfüllt  sind.  Oft  treten  diese  Klüfte  nach  beiden  Richtungen  so  nahe  beL<aaj 
mea  und  so  zahlreich  auf,  dass  sie  zwei  Systeme  von  parallelen  Ablosuofd 
bilden,  welche,  lugleicfa  mit  den  Schichtungsfugen  oder  den  Zwischen]« ^< 
der  FlötsbUnke,  eine  würfelfbrmige  oder  doch  paralleleptpediscbe  Afasonderutl 
der  Kohle  bedingen,  dabei  gewöhnlich  auf  bedeutende  Distanzen  eine  constao 
Richtung  behaupten,  und  daher  selbst  bei  dem  Kohlen*Abbaae  berücksichtig 
werden  müssen.  Als  ein  von  Karsten  hervorgehobener,  sehr  merkwürdipcj 
Umstand  verdient  es  erwtfhnt  zu  werden,  dass  diese  Klüfte  die  zwischen  dej 
Flölzbänken  vorkommenden  Lagen  von  Faserkohle  nicht  dorchschneidra 
sondern  an  ihnen  absetzen"^) . 

Die  Ebenheit  und  oft  spiegelglatte  Beschaffenheit  dieser  Klüfte  oder  AblosoDgen 
und  die  Regelmässigkeit  ihres  Yerlaufes  sind  allerdings  schwer  zu  erklären,  ^(^1 
man  bedenkt,  dass  es  ursprünglich  ein  Haufwerk  von  Pflanzenmaasen  war.  "^ 
welchem  sie  vorkommen.  Man  vermuthet,  dass  sie  wtthrend  der  Austrocknuoj 
dieser  einstmals  talgartigen  Pflanzenmassen  entstanden  sind.  In  einem  kieinf^ 
Maassstabe  wiederholt  sich  bisweilen  diese  Erscheinung  in  den  verkohlten  RindrQ 
der  Sigiltarieu,  Calamiten  und  anderer  Pflanzenstämme,  und  hier  gewlant  ihri 
fast  geometrische  Regelmlissigkeit  ein  ganz  besonderes  Interesse  wegen  ihres  nn^ 
verkennbaren  Zusammenhangs  mit  der  Pllanzenform.  Denn  in  der  That  kann  oxd 
diese  kleinen  Risse  iSngs  eines  und  desselben  Stammes,  immer  unter  deoselbeil 
Winkeln  sich  schneidend,  nach  Richtungen  verfolgen,  welche  eine  sehr  besiimiQ^ 
Beziehung  zu  der  Sculptur  und  Gestalt  des  Stammes  erkennen  lassen. 

Eine  pyramidale  oder  keilförmige  Absonderung  der  Steinkohle,  welche  eben  -'1 
in  den  Rinden  der  Sigillarien,  wie  In  der  dichten  Kohle  selbst,  und  bis  zu  eii^-ni 
Fuss  Länge  angetroffen  wird,  erwähnt  Göppert  als  eine  in  mehren  Kohleiigni^<  ^^ 
bei  Essen  ziemlich  allgemein  vorkommende  Erscheinung.  Verhandl.  des  naturht^^ 
Vereins  der  preuss.  Rheiniande,  XI,  1864,  S.  S49.  Bisweilen  finden  sieb  auii 
tellerförmige  Absonderungsflächen  mit  conceotrischen  Furchen  oder  Wellen.  W^"-^ 
u.  Carnall,  ZeiUchr.  der  deutschen  geol.  Ges.  If,  173. 


*)  Karsten,  Untersuchungen  iHber  die  kohligen  Substanzen  des  Mineralreicfaf.  ^  ' 
Es  liefert  diese  Erscheinung  ein  SeitenstUck  zu  der  eigeothuiDlicben  Stmctur  des  KsUtb«: 
Schiefers  von  Mootiers  (S.  SSi). 
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Sowohl  die  Steinkohle  als  auch  der  Anihracit  erscheinen  gewObnlich  in 
t  fhr  oder  weniger  mächtigen  und  oft  äusserst  regelmässigen  Plötzen,  selten 
n  itockäholichen  Ablagerungen,  welche  dem  Schieferihone  oder  dem 
^..j)d5teine  eingelagert  sind.  Von  den  besonderen  Verhältnissen  der  Zu^am- 
L'jensetxuiig,  der  Form  und  der  Lagerung  dieser  Gebirgsglieder  wird  weiter 
iLüUn  aasfobrlicher  gehandelt  werden. 

§.  351 .    Thoniger  Sphärosiderit  und  andere  Eisenerze. 

NSchst  der  Kohle  dürfte  wohl  der  thonige  Sphärosiderit  in  techni- 

V  her  Hinsicht  als  eines  der  wichtigsten  Materialien  der  carbonischen  Formation 

i  beiracbten  sein,  weil  ein  sehr  bedeutender  Theil  der  Eisenproduclion  man- 

t-r  Länder   auf  seinem   Vorkommen  beruht.     Auch  gewinnt  er  deshalb  ein 

t'SODderes  Interesse,  weil  er  oft  reichen  organischen  Ceberresten  ist,  unter 

•'•Irben  sich  namentlich  die  Pflanzenreste  durch  äusserst  scharfe  und  deut- 

be  Abdrücke  auszeichnen. 

Da  die  mineralogische  Beschreibung  dieses  Sphärosiderites  bereits  im  er- 
sten Bande  S.  650  gegeben  worden  ist,  so  haben  wir  es  hier  nur  mit  der  Art 
.rid  Weise  seines  Vorkommens  zu  thun.  Er  findet  sich  in  zweierlei  ver- 
vliiedeneo  Formen:  einestheils  in  runden,  ellipsoidischen  oder  linrenförmigen, 

•  ^ weilen  langgestreckten  Nieren,  anderntheils  in  stetig  fortsetzenden  La- 
:eQ  und  Schichten,  und  zwar  yorztlglich  innerhalb  derjenigen  Schiefer- 
'^^oolager,  welche  das  unmittelbar  Hangende  der  Eohlenflötze  zu  bilden  pflegen. 
^  ie  gewöhnlich  übrigens  das  Vorkommen  dieses  Minerals  ist,  so  giebt  es  doch 
'  tünche  Territorien,  in  welchen  dasselbe  nur  selten  gefunden,  oder  wohl  auch 

•  'Qilfch  vennisst  wird. 

hl  Frankreich  ist  es  z.  B.  fast  nur  das  Bassin  des  Aveyron,  wo  der  Sphärosi- 
•ierit  10  bäollg  vorkommt,   dass  er  zum  Hobofenbetriebe  /benutzt  werden  kann. 
C>a»  Bassin  von  St.  Etienne  enthält  ihn  nur  an  einzelnen  Puncten,  zumal  bei  le- 
Tmiil,  wo  man  drei  bauwördtge  Flölze  von  Sphärosiderit  kennt,  von  denen  zwei 
nur  ins  einzahlen  Nieren  bestehen ;  die  grossen  Steinkohlen-Reviere  von  Valeu- 
riMMfies,  Alma,  Grenzet  and  Antun  sind  fast  ganz  entblöst  davon.    In  Sachsen  fehlt 
tr  ^inzücb  im  Döhlener  Bassin,  wogegen  er  im  Zwickauer  Bassin  ziemlich  häußg 
^eiroffen  wird.    In  England  wird  er  bei  Newcastle  fast  gänzlich  vermisst,  wäh- 
rend das  Kohlenbassin  von  Südwales  ihn  in  grosser  Menge  beherbergt,  und  in 
Mailordshire  alle  HohÖfen  lediglich  durch  ihn  unterhalten  werden.     Ausserordent- 
lich reich  Ist  auch  das  Saarbruckener  Steinkohlengebirge  sowohl  an  Nieren  als  an 
lAgem  von  Sphärosiderit ;  dort  schliesst  nach  Warmhoiz  das  breite  Thal  zwischen 
der  Eiweller  Höbe  und  dem  Uebergangsgebirge  einen  solchen  Reicbthum  von  die- 
sem Eisenerze  ein,  wie  er  anderswo  nicht  vorzukommen  scheint,  und  giebt  bei 
«Mzenbaoaen,  Braunbausen,  Schwarzenbach,  Casteli  und  Birfeld  zu  vielen  Tage- 
t'^ueo  Veranlassung.    Rarsten*s  Archiv,  Bd.   10,  1837,  S.  4H.    Auch  bei  Gresau- 
tarh.  Nonnweiler  und  Börschweiler  beherbergt  nach  Steininger  der  Schieferthon 
"^M  unerschöpfliche  Menge  von  Sphärosiderit,  welcher  meist  durch  Tagebau  ge- 
wonnen wird.    Schmidt  bat  die  Plötze  desselben  von  Lebach  bis  Weinsheim  un- 
weit Kreoznacb  aufgefonden,  und  in  dem  kohlenreichen  Oistricte  zwischen  Otten- 


476  Steinkohlenformatioa. 

weiler>  Saarbrück  und  Sarreloais  giebt  es  wobl  einige  handert  Nierenfldlze,  weJci 
den  Bedarf  für  die  dortigen  Eisenwerke  liefern. 

Die  Nieren  des  Sphärosiderits  sind  bald  klein,  bald  so  gross,  dass  si 
einen  Durchmesser  von  mehren  Puss  erreichen,  im  Innern  oft  zerbörste 
und  als  Septarien  ausgebildet,  dabei  nicht  selten  spaltbar  nach  ihrer  grOsstt- 
Durchschnittsflache,  welche  der  Schichtung  des  Schieferthons  parallel  liegt 
Sie  kommen  selten  vereinzelt,  gewöhnlich  in  grosser  Anzahl  dergeMai 
vertheilt  vor,  dass  sie,  durch  grossere  oder  kleinere  Zwischenräume  getrennt 
innerhalb  eines  und  desselben  bathrologischen  Niveaus  neben  einander  liegen 
daher  sie  in  den  Querschnitten  des  Schichtensystems  als  reihenfOr  m  I. 
geordnete,  oder  lagenweise  vertheilte  Nieren  (Knotenflötze ,  couches  rh 
chapelet)  hervortreten,  und,  wenn  sie  näher  beisammen  liegen,  förmlich« 
Nierenflötze  bilden.  Die  Spaltung  nach  der  Median-Ebene  gelingt  am  besten, 
wenn  sie  einen  Fisch  -  oder  Pflanzenabdruck  umschliessen,  weil  solche  io  der- 
selben Ebene  enthalten  und  ausgebreitet  zu  sein  pflegen;  wie  denn  Überhaupt 
Ueberreste  von  Pflanzen,  Fischen  (in  vollständigen  Individuen),  Sauriern  ULd 
Koprolithen  nicht  selten  vorkommen,  welcher  es  auch  erklärlich  ist,  dass  sie 
bisweilen  in  der  Mitte  viel  phosphorsauren  Kalk  enthalten.  Auch  beherbergen 
sie  oftmals  in  ihrem  Innern,  zumal  auf  den  Wandungen  der  Cavitäten  und 
Zerberslungsklufte,  mancherlei  krystallisirte  Mineralien,  unter  welchen  Quan, 
Kalkspath,  Braunspath,  Eisenspath,  sowie  von  Schwefelmetallen  Eisenkies, 
Bleiglanz,  Zinkblende  und  Kupferkies  zu  erwähnen  sind.  Durch  Zerselzuag 
gehen  diese  Sphärosiderit-Nieren  oftmals  in  braunen  Thoneisenstein  über, 
was  gewöhnlich  mit  einer  concentrisch-schaligen  Absonderung  verbunden  ist. 

In  Bellsand  auf  Spitzbergen  sind  nach  E.  Robert  die  Sphär6sideril^Nieren  oft 
vollkommen  kugelrund,  im  Westphälischen  und  Saarbröckener  Steinkobleniee- 
birge  nicht  selten  langgezogen,  so  dass  sie,  ausser  der  grössten  Durchschnitu- 
fläcbe,  auch  eine  bestimmte  L'angsaxe  erkennen  lassen;  doch  dürfte  die  ;ib- 
geplattet  ellipsoidische  oder  lenticulare  Form  als  die  häu6g8te  zu  betracbleo  sein 
Während  übrigens  in  den  meisten  Kohlenrevieren,  wo  der  Sphärosiderjl  überhaupt 
zu  ßnden  ist,  Nieren  und  Lager  zugleich  vorkommen,  so  giebt  es  andere  Re- 
viere, in  denen  er  nur  in  Nieren  bekannt  ist;  wie  z.  B.  nach  Le  Play  in  der  sud- 
russischen Sieinkohlenformation  am  Donetz.  —  Die  Sphirosiderit-Nleren ,  welche 
bei  Fins  (Allier)  im  Hangenden  des  zweiten  Kohlenflötzes  vorkommen,  oaischlie>- 
sen  nach  Guillemin  einen  Kern,  welcher  sehr  vorwaltend  aus  phospborsaurem 
Kalk  besteht. 

Die  Lager  de^  Sphärosiderites  bilden  sich  bisweilen  dadurch  aus,  da&5 
seine  lagenweise  geordneten  Nieren  immer  grösser  werden,  immer  näher  an 
einander  rücken,  endlich  seitwärts  zusammenfliessen  und  in  eine  stetig  fort- 
setzende Masse  übergehen.  Sehr  häufig  sind  sie  aber  auch,  ohne  einen  solchea 
Zusammenhang  mit  NierenflOtzen  erkennen  zu  lassen,  als  regelmässige  und 
weit  ausgedehnte  Parallelmassen  zwischen  den  Schieferthonschichteo  zur 
Ausbildung  gelangt.  Auch  diese  Lager  finden  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  der 
Steinkohlenflütze,  bald  über,  bald  unter  denselben;  sie  besitzen  keine  sehr 
grosse  Mächtigkeit,  erlangen  aber  oft  eine  bedeutende  Verbreitung,  und  treten 
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::Kbt  selten  in  grosser  Anzahl  über  einander  auf.  Bisweilen  zeigen  sie  eine 
•'oiitbtscbe  Siroctur,  indem  sie  aus  kleinen  Kugeln  von  radialfaseriger  Zusam- 
Meusetmng  bestehen. 

Auch  der  sogenannte  Kohleneisenstein,  welcher  besonders  in  Schoti- 
.*nd  unter  dem  Namen  blackband]  sowie  in  Westphalen  und  in  Nordamerika 
!f  kannt  ist,  findet  sich  in  formlichen,  stetig  ausgedehnten  Lagern  oder  FlOtzen. 
Urselbe  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  Sphärosiderite  durch  eine 
^t.r  reichliche  Beimengung  von  Kohlenstoff,  weshalb  er  ein  schwarzes,  mattes 
'e<tein  darstellt,  dessen  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  sich  jedoch 
.jrch  das  hohe  specifische  Gewicht  zu  erkennen  giebt. 

Die  SphSrosideritlager  in  der  oberen  Etage  des  Saarbrücker  Rohlengebirges 
•iid  nach  Schmidt  und  Warmbolz  meist  hur  2  bis  3  Zoll,  selten  Y2  bis  \  Fuss 
raacblig,  liegen  aber  oft  zu  30,  50  *  und  mehren  über  einander,  indem  sie  durch 
^cbiefertbonschichten  getrennt  werden.  In  Südwales  schwankt  die  MScbtigkeit  die^ 
«er  Lager  von  %  Zoll  bis  zu  %  Fuss.  Bei  Decazevilie  (Aveyron)  kennt  man  ein 
'^pbärosideritlager  von  I  bis  4  Meter  Mächtigkeit,  welches  stellenweise  en  chapelet^ 
oier  als  Nierenflötz,  ausgebildet  ist;  wie  denn  dort  überhaupt  die  Nieren  bäufig 
M>rkommen,  und  ein  reicheres  Erz  liefern,  als  die  Lager.  In  Derbysbire  kennt 
man  ein  8  bis  1 0  Zoll  starkes  Spbärosideritlager,  welches  dermaassen  mit  Muscheln 
erfüllt  ist,  dass  es  den  Namen  des  muscleband  erbalten  bat;  auch  bei  Falkirk  in 
^^hottlaod  finden  sich  dergleichen  muschelreicbe  Lager.  Bei  Bochum  in  Westpba- 
vu  kommen  bis  2  F.  mächtige  FlÖtze  eines  mit  12  bis  35  p.  C.  Kohle  gemengten 
'^phärosiderites  vor,  welcher  ein  schwarzes,  mattes,  dickschieferiges  Gestein 
t-ildet,  und  von  Schnabel  Rohleneisen  stein  genannt  worden  ist.  Poggend. 
Ann.  Bd.  80,  4  850,  S.  44 f  f.  Analysen  solcher  Kohleneisensteine  gab  Bischof  in 
^nnem  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  B.  II,  S.  4  833  ff.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
hisensteine  aus  einem  an  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  sehr  reichen  und  mit 
vegetabilischem  Moder  gemengten  Sedimente  entstanden,  indem  durch  Reduction 
und  gleichzeitige  Bildung  von  Kohlensäure  das  Eisenoxyd  in  kohlensaures  Eisen- 
Aydoi  überging. 

Dass  die  Bildung  des  Sphärosiderites  mehr  oder  weniger  durch  die  orga- 
•  ^<  heo  Ueberreste  der  Steinkohlenformation  bedingt  worden  sei,  diess  bewei- 
^%  insbesondere  die  Nieren  desselben,  welche  so  häufig  einen  organischen 
K  rper  uroschliessen,   dessen  Substanz  offenbar  das  kohlensaure  Eisenoxydul 

i^  der  nmgebenden  Schieferthonm^sse  concentrirt  und  zum  Absätze  disponirt 
:  ',   weshalb  denn  auch  diese  Nieren  als  entschiedene  Concretionen  zu  be~ 

•  bten  sind. 

Haot  bat  durch  eine  Reibe  von  Versuchen  gezeigt,  dass  die  in  Zersetzung  be- 
.rritTeoe  Pflaozensubstanz  nicht  nur  die  Bildung  von  Eisenoxydsalzen  verhindert, 
'oodero  auch  das  vorhandene  Eisenoxyd  in  Oxydul  verwandelt,  welches  sich  mit 
•Jer  dabei  zugleich  gebildeten  Kohlensäure  verbindet. 

In  einigen  Steinkohlenrevieren  ist  auch  Rotheisenerz,  in  anderen 
Lrauneisenerz  nachgewiesen  worden,  welches  letztere  zum  Theil  aus  der 
/*r>etzuiig  von  Spharosiderit  hervorgegangen  sein  dürfte.  So  kennt  man  z.  B. 
-  ^heisenerzlager  im  Saarbrücker  und  Belgischen  Steinkohlengebirge,  Braun- 
>nerz  ebenfalls  in  Belgien,  in  Südrussland  und  Nordamerika. 


•1- 
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Bei  St.  Ingbert,  Schiffweiler  und  Sf^iessen  im  PfSlEisch-Saarbrücker  Koblen^i 
birge  kommen  Fiötze  von  dicbtem  Rotbeisenerz  vor,  welche  Y2  ^^^  ^  ^-  mächt 
sind,  und  ein  sebr  gutes  Eisenerz  liefern.  Bei  Scblan  in  Bobmen  umscbUes^l  d 
Kohlensandstein  Nester  und  Nieren  von  rothem  Tboneisenslein,  welcher  den  Sac*< 
stein  selbst  oft  auf  allen  Klüften  und  Fugen  roth  färbt.  Reuss,  Kurze  Üebers.  d< 
geogn.  Verb.  Böhmens,  1854,  S.  56.  In  Belgien  sind  Eisenoxyd  und  Eiseoo.\>d 
hydrat  so  häufig,  dass  solche  nacb  Omalius  d'Halloy  füglich  mit  unter  den  rorh 
principales  aufgeführt  werden  köooea ;  das  Braoneisenerz  bildet  tbeils  liegen« 
Stöcke,  tbeils  langgestreckte  Mulden,  zumal  auf  der  Scheidung  des  KohleukaU 
Steins  und  der  darüber  folgenden  Schiebten.  In  Lancashire»  Cumberiand  und 
Forest  of  Dean  führt  der  Kohlenkalkstein  bedeutende  Ablagerungen  von  HSniuti 
welcher  tbeils  regelmässige  Lager,  tbeils  Stöcke  und  Nester  bildet.  Im  Krei 
Wytegra,  südlich  vom  Ouegasee,  finden  sich  Brauneisenerze  in  lockeren  bunti 
Sandsleinen  und  Thonen  unterhalb  des  dortigen  Kohlenkalksteins ;  von  Helmerstfii| 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  9,  S.  567.  Am  Oonetz  in  Südrossiaod  U.i 
gegen  bildet  dasselbe  Erz  nur  flache  Nieren  im  Schiefertfaon  und  schieferigen  Sauti 
steine,  welche  Gesteine  selbst  bisweilen  mit  Eisenoxydhydrat  dermaassen  izj: 
prägoirt  sind,  dass  sie  fast  in  Eisenstein  übergeben.  Nach  Hildretb  finden  sich  it 
Nordamerika,  an  der  Gränze  des  grossen  Kohlenfeldes  des  Ohio,  ausgedehnte  Li 
ger  von  Brauneisecierz,  welche  sich  vom  Fusse  der  Cumberlandberge  über  d 
Quellen  des  Kentucky  und  des  Gumberland-River  bis  nacb  Geauga  County  in  Obu» 
ja  vielleicht  bis  an  den  Eriesee  verfolgen  lassen,  und  eine  mittlere  Breiten-Au 
debnung  von  4  5  bis  20  Engl.  Meilen  besitzen.  Am  Genet*s  creek,  i8  M.  aufhält 
von  der  Mündung  des  Scioto,  liegt  der  Junior-furnace  im  Mittelpuncte  dieser  £.^ 
senregion ;  dort  kennt  man  drei  Fiötze,  von  denen  das  untere  1 8,  das  zweite  bt^ 
20  Zoll  mächtig  ist,  während  das  dritte,  welches  auf  einem  Kalksteiniager  be^'t^ 
eine  Mäcbtigkeit  von  5  Fuss  erreicht,  und  aus  dicbtem,  vielfach  zerklüftetem  oui 
zerspaltenem  Brauneisenerz  besteht,  dessen  Caviläten  mit  Stalaktiten  von  brauneaj 
Glaskopf  erfüllt  sind.  Nach  Max  Braun  finden  sich  die  Zinkerze  und  Bieier/^ 
der  Gegend  von  Aachen  zum  Theil  innerhalb  der  Schiebten  der  Steinkoblen/or^ 
mation.  —  Die  Mercurerze  von  Kusel  und  Muschel landsberg  in  Rheiubaiertij 
kommen  in  den  Sandsteinen  der  dortigen  Koblenformation  vor ;  dasselbe  ist  der  Fa^i 
mit  den  Mercurerzen,  welche  in  Asturien  gewonnen  werden,  und  Lipoid  ist  Jerj 
Ansicht,  dass  auch  die  berühmte  Lagerstätte  des  Zinnobers  bei  Idria  diceer  Fonu.i- 
tion  angehört. 

§.  352.    Eruptive  Gesteine  im  Gebiete  der  Steinkohlenformatian. 

Wie  schon  in  die  UebergangsformatioDen  so  haben  aucb  in  die  SteinLob- 
ienformation  bisweilen  eruptive  oder  plutoniscbe  Bildungen  eingegriflen,  i;%elclj« 
wahrend  der  Periode  und  in  dem  Gebiete  dieser  Formation  hervorgetreten  sind. 
und  daher  in  einem  sehr  genauen  Zusamaienbange  mit  ihr  stehen,  wogesen 
sovirohl  die  älteren,  als  auch  die  jüngeren  Bildungen  der  Art  nur  gan«  xufillbct^ 
Beziehungen  zu  denjenigen  Steinkoblenbassins  erkennen  lassen ,  In  deren  Gt*- 
bieten  sie  vorkommen. 

Es  sind  besonders  GrUnsleine  und  gewisse  Felsiiporphyre,  welche 
als  solche  gleichseitige  Bildungen  vorkommen,  indem  tbeils  ihre  Lape- 
rungsverhttltatsse,  tbeils  die  sie  begleitenden  Tuffe  den  Beweis  liefern,  dafs 
sie  wirklich  in  die  Periode  der  SteinkohleDfonnation  geboren  und  an  ihrer  Za* 
sanimensetzung  einen  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Antheil  nehoien.   Da 
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i.ir-  Eniplioos- Epochen  nicht  schon  vor  dem  Anfange ,  oder  erst  nach  dem 
LiiJe,  sondern  während  des  Verlaufes  der  carboniscben  Periode  eingetreten 
^  L  i.  so  mDssen  die  vorher  gebildeten  tieferen  Schichten  der  Steinkohlen- 
!  r  Miktion  von  diesen  platonischen  Gesteinen  gangförmig  durchsetzt  und  decken- 

r  ig  aberJagert  worden  sein ,  während  die  nachher  gebildeten  höheren 
--    .cbteo  über  ihnen  abgesetzt  wurden.    Dabei  kann  das  tiefere ISchichten- 

;^{em  mancherlei  Störungen  seiner  ursprünglichen  Architektur  und  Lage- 
' .' z.  sowie  im  Conlacte  mit  dem  eruptiven  Gesteine  gewisse  Verände- 
^.iQj^en  erlitten  haben,  von  welchem  Alien  indem  oberen  Schichtensysteme 

'.ts  zu  entdecken  ist.  Dagegen  kann  dieses  letztere  hier  und  da,  besonders 
■•  >eiQeD  untersten  Schichten,  Fragmente  oder  feineren  Detritus  des  eruptiven 
'>*MeiQs  enthalten,  welche  natürlich  in  dem  ersteren  vermisst  werden;  umge- 
•^'  n  wird  das  eruptive  Gestein  selbst  nur  solche  Fragmente  umschliessen 
V  .:jen,  welche  demunteren,  früher  gebildeten  Schichtensysteme  angehö- 
r  :..   Jedenfalls  aber  werden  diese,  in  dem  Gebiete  der  Steinkohlenformation 

bürdenden  gleichzeitigen  plutonischen  Gesteinsmassen,  in  Folge  ihrer  späte- 

I»  Bedeckung  durch  die  oberen  Schichten,  als  mehr  oder  weniger  mächtige 
i a1  mehr  oder  weniger  regelmässige  Einlagerungen  des  betreffenden  Koh- 

r.lussiiis  erscheinen. 

In  manchen  Fällen  ist  es  schwierig,  zu  einer  bestimmten  Ansicht  darüber  zu 
«.f tjugen,  ob  eine  solche  Einlagerung  wirklich  als  eine  gleichzeitige  und  regelm'as- 
-  ^  eingeschaltete,  oder  als  eine  spätere  und  gewaltsam  eingeschobene  Bildung  be- 
trachtet werden  soll.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  berühmten  Whin-Sill  in 
I.  imberland,  und  mit  den  vielbesprochenen  Trapplagern  in  Derbyshire,  deren 
•'  deutliche  AusbilduDgsweise  lange  ein  Gegenstand  der  Discussion  gewesen  ist, 
\w-lcbe  ober  den  ersteren  wohl  noch  zu  keinem  entschiedenen  Resultate  gelangen 
> '  ^!».  dd  es  allerdings  etwas  Widerstrebendes  hat,  dieses,  von  Heiton  in  West- 
'.'vreland  bis  nach  Tindale-Fell  in  Northumberland,  ja  sogar  bis  nach  Newton,  an 
IT  Ostküste  des  Landes,  fortsetzende  Trapplager  für  eine  laterale  Jnjection  zu 
•  i.len,  welche  zwischen  die  aufgelüfleten  Schiebten  der  Steinkohlenformation 
«'  ij^elrieben  wurde.  Dagegen  ist  man  wohl  jetzt  ziemlich  allgemein  zu  der  Ueber- 
/•  jgiiug  gelangt,  dass  es  sich  mit  den  drei  Trapp-  oder  Toadstone-Lagern  im 
k "iilenkalksteine  von  Derbyshire  wirklich  so  verhalte.  —  In  alten  solchen  Fällen 
\vird  es  besonders  darauf  ankommen,  ob  die  von  dem  eruptiven  Gesteine  be wirk- 
en Störungen  und  Veränderungen  nur  das  liegende,  oder  auch  das  han- 
gende Schichtensystem  betroffen  haben. 

l'niweifelhafte  Einlagerungen  von  gleichzeitigen  Porphyren  finden  sich 
1  B  in  dem  kleinen  Kohlenbassin  von  Flöha,  zwischen  Freiberg  und  Chemnitz 
Ti  "^dchsen,  und  in  dem  Bassin  von  Brassac ,  an  der  Gränze  der  Departements 
'Im  oberen  Loire  und  des  Puy-de  Dome  in  Frankreich*).  Gleichzeitige  Grün- 
tt'-ioe  oder  Grttnsteintuffe  spielen  aber  nicht  nur  in  Devonshire  und  im 
i^  i.ienkalksletne  von  Irland  eine  wichtig  Bolle,  sondern  sind  auch  aus  man- 
In  anderen  Gegenden  bekannt. 


*    Wahrscheinlich  gehöreo  auch  die  Porphyre  vod  Figeac  und  Fios  hierher,  obgteich 
*'  wühniieb  für  iotrusive  Bildangea  gehalten  werden. 
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Das  Bassin  von  Flöha  lässt  vier  Etagen  anterscheiden,  deren  regelmSsstge  Auf 
einanderfolge  sowohl  durch  natürliche  Entblösungen  als  auch  durch  bergmännisch^ 
Arbeiten  ausser  allem  Zweifel  gestellt  worden  ist.  Die  unterste  Etage  besteht  aui 
Sandstein  und  etwas  Schiefertbon  mit  ein  paar  schmalen  Rohlenflötzen,  die  zwei^ 
Etage  aus  Gneissconglomerat,  die  dritte  aus  quarzführendem  Porphyr,  und  dü 
vierte  hat^  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  erste.  Der  Porphyr  bat  sich  al] 
eine,  stellenweise  bis  200  F.  mScbtige  Decke  über  dem  Gneisscongiomemle  au«^ 
gebreitet,  dessen  Schichten  er  gangförmig  durchsetzte,  und  dessen  Gerolle  er  zunj 
Theil  in  sich  aufnahm;  auf  seiner  Oberfläche  ist  später  wieder  Sandstein  abgeset/j 
worden,  dessen  tiefste  Schichten  nicht  seilen  Porphyr-Detritus  enthalleo,  wäb^ 
rend  weiter  aufwärts  mehre  schmale  KohlenflÖtze  folgen.  Geogn.  Bescbreib.  dcS 
Königr.  Sachsen,  Heft  11,  S.  375f.  —  Bei  Brassac  bildet  der  Porphyr  ein  et^J 
30  Meter  mächtiges  Lager,  welches  nach  Baudin  so  stetig  und  regelmSasig  zw^ 
sehen  den  Schichten  der  Steinkohlenformation  liegt,  dass  seine  Gleichzeitigkeit  lu 
dieser  gewiss  nicht  bezweifelt  werden  kann,  obgleich  auch  dort  Gänge  von  Por 
phyr  bekannt  sind,  welche  ja  nothwendig  vorhanden  sein  müssen.  ExpUc.  de  i4 
carte  geoL  de  la  France,  I,  p.  648. 

An  der  Südgränze  der  Steinkohlenformation  von  Devonshire,  von  Boscastle  bt> 
Tavistock,   treten    nach  De-Ia-Beche  zwischen    den  Sandsteinen,  Schieferthonen 
und  Schiefern  der  unteren  Etage  dieser  Formation  Grünsteine  und  GrünsteintufT-' 
(trapean  ashes)  unter  solchen  Verhältnissen  auf,  welche  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  dfn 
übrigen  Schichten  vollständig  beweisen.  Könnte  man  vielleicht  auch  an  der  BilduogH 
weise  der  schiefrigen    Grünsteintuffe  zweifeln,  so  würden  diese  Zweifel  btt\ 
einer  genauen  Untersuchung  von  Brentor-Hill  schwinden  müssen,  dessen  Cooglo- 
merate  aus  schlackenähnlichen  Stücken  bestehen,  und  die  gröbste  Aehnlichkeit  n  it 
den  Schlackenconglomeraten   der   Vulcane  besitzen.     De-la-Beche  glaubt    daher, 
dass  während   der  Periode  der  Steinkohlenformation  bei  Brentor  ein  Vulcan  cm- 
stirte,   welcher  Asche  und  Lapilli   in   das  benachbarte  Meer  warf,   wodurch  d«f 
Tuffschichten   gebildet   wurden,  während  seine  Lava-  Eruptionen  die  Grünsleinli- 
ger  lieferten.     Beport  on  the  GeoL  of  Comwall  etc,  p.  H9  f.    Wie  in  Devonsliir** 
die  unterste  Etage,  so  ist  es  bei  Dudley  in  Staffordshire  die  o  b  e  r  s  t  e  Etage  dr" 
Steinkohlenforroation,  in  welcher  Trapptuffe  und  andere  Schichten  von  Psammiien 
plutonischer  Bildung  (volcanic  grit)  auftreten.   Murchison,  The  SU.  Syst.  p.  468.— 
Auch  im  Gebiete  des  Kohlenkalksteins    von  Irland  sind  gleichzeitige   Grünsteii<- 
bildungen  bekannt.    Der  Croghan-Hill  bei  Philipstown  besieht  aus  einem  Confslomc 
rate,  welches  von  Kalkstein  bedeckt  wird ;  seine   Grundmasse  ist  ein  inniges  0«^ 
meng  von  Grünstein  und  Kalk ,  die  eckigen  und  oft  sehr  grossen  Fragmente  be- 
stehen aus  Kalkstein,   Grünstein  und  Lydit.    Am  Grange-Hill  in  der  Bergreihe  u>n 
Kildare  (südwestlich  von  Dublin)  liegt  der  Kohlenkalkstein  auf  Grünstein,  welrli'^r 
nahe  an  der  Auflagerungsfläche  des  Kalksteins  eine  3lenge  organischer  Ueberreste 
umschliesst   (folglich  als  Grunsteintuff  ausgebildet  ist),  während  er  weiter  »i" 
wärts  eine  stetige  Masse  von   wirklichem  Grünstein   darstellt.  Auch  in  der  Gr^t* 
Schaft  Limerick  sind  die  Wechsellagerungen  des  Kohlenkalksteins  mit  plutoniscbf^o 
Gesteinen   an  vielen   Orten,   zumal  zwischen  Paliis  und  Nicker,  sehr  deutlich  /u 
beobachten.  Trans,  of  the  geol.  soc.  F,    I,  p.  270  f.  —  Nach  Dufrcnoy  wechselt 
bei    Noyant   (Allier)    ein  dunkler  Grtinstein,  die  sogenannte  röche  noire^  zwetm»' 
mit  dem  Sandsteine  und  Schieferthone,  welchen  er  so  regelmässig  eingelagert  i^^ 
dass  man  ihn  als  eine  gleichzeitige  Bildung  betrachten  muss.  Mem,  powr  servir  a 
une  descr.  geol  de  la  France,  /.  p.  307.  —  Die  durch  ihre  organischen  üeberre>!e 
als    Glieder  der  Steinkohlenformation  charakterisirten  grauwackenäbnlicheu  ^^ 
steine  von  Kreuth  bei  Bleiberg  in  Kämtben  stehen  nach  v.  Hauer  im  innigsten  2u* 
sammenhange  mit  Grünstein  und  Grünsteinscbiefer,  welche  so  regelmässig  mit  ü'- 
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nen  wecbsellagera,  daiis  man  geneigt  sein  möchte,  sie  für  metamorpbiscbe  Schich- 
tfo  ZQ  erklären.    Sitzongsber lebte  der  Kaiserlichen  Akademie,  4  8J50,  S.  278. 


Zweites  Capitei. 
€eotektOBische  Verhältnisse  der  Stelnkohlenformatloii» 

:    J53.     Allgemeine  Zusammensetzung  und  Gliederung  der  Steinkohlen formation. 

Obwohl  die  Steinkobienformation  in  ihren  verschiedenen  Territorien  eine 
'.  *^br  oder  weniger  verschiedene  Zusammensetzung  und  Gliederung  erkennen 

<^iy  SO  wiederholen  sich  doch  gewisse  Verhältnisse  in  vielen  Gegenden  mit 

'«^r  solchen  Beständigkeit,   dass  sie  als  die  charakteristischen  Hauptzüge  in 

•  m  geogDOstischen  Bilde  dieser  Formation  hervorgehoben  zu  werden  verdie- 
'.*r\.     Dabei  ist  jedoch  vor  allen  Dingen  der  S.  446  erläuterte  Unterschied  der 

•ralischeo  und  der  limnischen  Ausbildungsweise  zu  berücksichtigen. 

Die  paralischen  Territorien  der  Steinkohlenformation  sind  im  Allgemein 
L*  0  durch  das  Vorkommen  des  Kohlenkalksteins  und  anderer  mariner  Schich- 
'•.r,  durch  die  Abwesenheit  von  groben  und  polygenen  Gonglomeraten,  durch 

:.re  sehr  bedeutende  Ausdehnung  und  durch  ihre,  dieser  Ausdehnung  ent- 
^{•rechenden  Lagerungaformen  ausgezeichnet.   Dabei  pflegt  der  Kohienkalkstein 

')' weder  vorwaltend  die  tiefste  Etage  zu  bilden,  oder  doch  wenigstens  in  der 
^iitireo  Abtheilung  des  ganzen  Schichtensyslems  aufzutreten,  während  in  der 

t>tren  Abtheilung  die  marinen  Gesteine  und  Fossilien  allmalig  verschwinden, 
.r*d  lulelzt  nur  noch  Sandsteine,  Scbieferthone  und  KoblenflOtze  die  ganze 
l.idung  bescbiiessen. 

In  einigen  Territorien  der  Steinkobienformation  kommen  zwar  hier  und  dort 
sparsame  marine  Organismen  vor,  ohne  dass  doch  der  eigentliche  Kohlenkalkstein 
/ur  Ausbildung  gelangt  ist;  sie  müssen  sich  an  den  Meeresküsten  unter  etwas  an- 
liefen Verhältnissen  gebildet  haben,  als  diejenigen  Territorien,  in  welchen  der. 
Kohienkalkstein  vorbanden  ist. 

Die  limnischen  Territorien  der  Steinkobienformation  werden  dagegen 

'  irrb  die  Abwesenheit  des  Koblenkalksteins  und  aller  marinen  Fossilien,  durch 

r.^  nicht  seltene  Vorkommen  von  groben  und  polygenen  Conglomeraten,  durch 

ife  beschränktere  Ausdehnung  und  im  Allgemeinen  einfach -bassinfürmige 

I  i^eruog  cbarakierisirt.   Dabei  bilden  die  Conglomerate  sehr  gewöhnlich  und 

It  m  grosser  Mächtigkeit  die  tiefste  Etage  des  ganzen  Bassins,  während  weiter 

.fvv<irts  Sandstein  und  Schieferthon  vorzuwalten  pflegen. 

Ueberhaupt  aber  dürfte  der,  in  der  Zusammensetzung  der  paralischen 
iT.*l  der  limnischen  Territorien  hervortretende  Unterschied  mehr  ein  partiel- 
»T  als  ein  allgemeiner  sein,  indem  er  sich  hauptsächlich  nur  in  der  verschie- 
itneo  Ausbtldnngsweise  der  unteren  Abtheilung  der  Formation  zu  erkennen 
.'ht,  wo  namentlich  die  Anwesenheit  oder  die  Abwesenheit  des  Kohlenkalk- 
-*^ius  als  eines  der  wichtigsten  und  hervorstechendsten  Verhältnisse  zu  be- 
♦  t<*n  ist. 

Nj i)«4Bn*i  Gcof Botte.   2.  Aufl.  II.  31 
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Bei  dar  Wiehtigkeit ,  welche  sonach  der  Kohlenkalkslein  auch  in  dies^ 
Hinsicht  gewinnt,  wird  es  nothwendig,  zuvorderst  die  Lagernngsformen  di^ 
ses  so  bedeutungsvollen  FormationsgKedes  etwas  genauer  kennen  zu  lernen. 

Der  Kohlenkalkstein  bildet  theils  für  sich  allein  oder  doch  sehr  vor 
waltend  weit  ausgedehnte,  nach  Maassgabe  ihrer  Schichtenstellung  als  Deck^ 
oder  als  Zonen  erscheinende  Ablagerungen,  theils  setzt  er,  in  beständig^ 
Wechsellagerung  mit  anderen  ihm  coordinirten  Gesteinen,  ähnliche  sehr  veil 
breitete  Schichtensysleme  zusammen,  theils  erscheint  er  nur  in  der  Form  voj 
untergeordneten  Lagern  und  Stöcken. 

Das  erstere  Vorkommen  findet  sich  in  Derbysbire  und  in  anderen  Gegend^ 
des  miUleren  England,  in  Irland,  Belgien,  besonders  aber  in  RuBslaod  und  i| 
Nordamerika,  wo  es  in  einem  wahrhaft  colossalen  Maassstabe  vorliegt.  Die  zweti 
Art  des  Vorkommens  ist  in  Westpbalen,  im  nördlichen  England  und  in  SchoUlanJ 
in  einer  Etage  des  Irländischen  Kohlenkalksteins  und  in  manchen  Gegenden  Nord 
amerikas  zur  Ausbildung  gebracht.  Das  Vorkommen  in  einzelnen  Lagern  uni 
Stöcken  endlich  ist  z.  B.  in  Devonshire,  in  Oberfranken  und  in  ScblesieD  oacl^ 
gewiesen  worden. 

Die  erste  und  die  zweite  AK  des  Vorkommens  sind  nicht  selten  mit  einan^ 
der  verbunden,  indem  ein  und  dasselbe  Schichtensystem,  welches  hier  all 
eine  fast  reine  Kalkstein- Ablagerung  ausgebildet  ist,  in  seiner  weiteren  Ausi 
dehnung  eine  Menge  Zwischenschichten  von  Sandstein  und  Schiefertbon,  odei 
von  Thonschiefer  und  Kieselschiefer  aufnimmt,  bis  endlich  noch  weiterhin  dal 
ganze  Schichtensystem  als  eine,  vorwaltend  aus  psammitischen  und  pelitiscbei 
Gesteinen  mit  untergeordneten  Kalksteiuschichten  bestehende  Ablagerang  er^ 
scheint.  Dieses  Verhältniss,  welches  im  Allgemeinen  unter  dem  Gesetze  de) 
auskeilenden  Wechsellagerung  (I,  896)  steht,  gewinnt  deshalb  eine  besond«^^ 
Wichtigkeit,  weil  es  den  Beweis  liefert,  dass  der  Kohlenkalkstein,  wenn  e( 
auch  in  manchen  Gegenden  als  eine  reine  Kalksteiobildung  von  gros  sei 
Mächtigkeit  erscheint,  doch  nicht  von  der  Steinkohlenformatton  getrennt^ 
sondern  nur  als  ein  eigentbümliches  Formationsglied  derselben  betrachtet 
werden  kann,  welches  hier  zu  einem  einzigen,  mächtigen  Schichtensystem< 
zusammengehalten,  dort  aber  in  lauter  einzelne,  getrennte  Schichten  zer^ 
schlagen  ist. 

Es  ist  diese  Erscheinung  z.  B.  sehr  ausgezeichnet  in  England,  von  Derb^-shir« 
aus  nordwSrts  gegen  die  Schottische  Gränze  bin  zu  verfolgen ;  anch  der  Kohlef»* 
kalkstein  des  rechten  Rbeinufers,  in  Rheinpreussen  und  Westphalen,  scheint  «oa 
Batingen  über  Hefel,  Limbeck  und  weiter  nach  Osten  hin,  darch  immer  zablren 
chere  Einschaltungen  von  Thonschiefer  und  Kieselschiefer  ein  Shnliches  VerhSltntsI 
zu  entfalten. 

Die  ausgedehnteren  Ablagerungen,  welche  bisweilen  über  Hunderte  uo«ii 
Tansende  von  Quadratmeilen  verbreitet  sind,  haben  auch  eine,  dieser  heriton^ 
talen  Ausdehnung  entsprechende  mehr  oder  weniger  bedeutende  MSchiigkeit. 

So  erscheint  der  Kohlenkalkstein  Englands  in  Südwales  ÖOO,  im  Forest  of 
Dean  700,  in  Derbysbire  zwischen  700  und  800,  in  Monmouthshire  1000,  in  der 
Gegend  von  Bristol  an  1500  und  in  den  Mendiphiils  z.  Th.  bis  1000  F.  mSchtig. 
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wöbet  jedoch  die  Zwiscbenbildungeo  mit  eingerechnet  sind ;  dagegen  ist  er  in  an- 
deren Gralschaften,  wie  z.  B.  in  Shropshire  und  Slaffordshire  theiis  nur  stellen- 
weise und  mit  geringer  Mächtigkeit  ausgebildet,  tbeils  auch  gar  nicht  zur  Ausbil- 
dung gelangt;  (Goalbrookdale  und  Dudiey).  In. Irland,  welche  Insel  in  ihrem  In- 
oem  fast  nur  von  Koblenkalkstein  gebildet  wird,  erlaugt  derselbe,  mit  allen  seinen 
Zwischeoschichten ,  eine  Mächtigkeit,  welche  stellenweise  mehr  als  8000  Fuss 
beträgt.  Die  Koblenkalksteinzone  von  Ratingen,  am  rechten  Rheinufer>  ist  über 
600  Foss  mScbtig,  und  eben  so  zeigt  diese  Bildung  auf  dem  linken  Rbeinufer,  in 
der  Gegeod  von  Aachen,  sowie  in  Belgien  eine  sehr  bedeatende  Dicke. 

Welche  grosse  Verbreitung  aber  manche  Territorien  des  Kobienkalksteins 
erlangen,  dafür  mögen  folgende  Beispiele  angefühK  werden.  In  Irland  kommt  der 
ikohlenkalkstein ,  mit  Ausnahme  von  Antrim,  Derry  und  Wicklow  in  allen  Graf- 
schaften vor,  breitet  sich  über  einen  Raum  von  mehr  als  tOOO  Quadratmeilen  aus, 
imd  bildei  daher  den  grössten  Theü  der  ganzen  Insel,  aber  meist  nur  ebenes  und 
flachbügeKges  Land.  Er  bat  dort  überhaupt  eine  weit  grössere  Ausdehnung,  als 
das  ober  ihm  liegende  kohlenführende  Schichtensystem,  welches  verhSlluissmässig 
Qor  in  wenigen  Gegenden  von  Irland  vorbanden  ist.  Fast  eben  so  verhält  es  sich 
in  Rassland,  wo  der  Kohlenkalkstein  das  bei  weitem  vorwaltende  Glied  der  gan- 
zen Steinkohlenformation  bildet,  und  ungeheuere  Flächenräume  bedeckt,  indem 
er  sich  von  den  Quellen  der  Wolga  und  Düna  aus  einerseits  mit  sehr  grosser 
Breite  über  Twer,  Moskau  und  Tula  bis  an  die  Oka,  anderseits  in  einem  schmä- 
leren Zuge  bis  an  die  Küsten  des  weissen  Meeres  ausdehnt.  Er  setzt  aber  aus 
diesen  Gegenden  ostwärts  unter  den  jüngeren  Formationen  durch  ganz  Russiand 
bis  aa  den  Ural  fort,  an  dessen  westlichem  Abfall,  vom  üralilusse  bis  weit  über 
den  60.  Breitengrad,  eine  ununterbrochene  Zone  von  Kohlenkalkstein  zu  verfolgen 
iit,  während  er  weiterhin  auch  längs  der  Timankette  hervorragt,  daher  man  wohl 
behaupten  kann,  dass  er  im  Europäischen  Russland  einen  Raum  von  vielen  tausend 
<jaadralmeilen  einnimmt.  —  In  Nordamerika  endlich,  wo  die  paläozoischen  For- 
mationen überhaupt  in  einem  so  grossartigen  Maassstabe  ausgebildet  sind,  ist  der 
Kohlenkalkstein  in  den  Staaten  Illinois,  Indiana,  Kentucky,  Tennessee  und  Michi- 
gan, überall  als  eines  der  untersten  Glieder  der  Steinkohlenformation  bekannt,  so 
dass  auch  dort  seine  Ausdehnung  nach  Tausenden  von  Quadratmeilen  bemessen 
werden  kann. 

Von  diesen,  in  einem  so  grossartigen  Maasssiabe  auftretenden  Ablagerun- 
gen des  Kobienkalksteins  ausgebend,  gelangen  ^ir  durch  seine  minder  ausge- 
dehnten lagerartigen  Vorkommnisse  zu  seinen  kleinsten  Gebirgsgliedern,  näm- 
l  <'b  zu  kurzen,  stockartigen  Lagern,  welche  hier  und  da  den  schiefrigen  und 
p&ammiiischen  Gesteinen  der  unteren  Abtheilung  der  Steinkohlenformation 
eiogeschallet  sind. 

Zu  den  noch  sehr  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Lagern  lässt  sich  z.  B.  der 
Kbon  vorbin  erwähnte  Kalksteinzug  von  Ratingen  rechnen^  welcher  nur  als  die 
ostliche  Fortsetzung  des  Kobienkalksteins  von  Gomelimünster  bei  Aachen,  von  Yise 
und  Cbokier  in  Belgien  zu  betrachten  ist.  Weit  untergeordneter  erscheint  das 
Kilksteinlagcr  von  Silberberg  in  Schlesien,  welches  nur  etwas  über  eine  Stunde 
weit  zu  verfolgen  und  70 — 80  F.  mächtig  ist;  dasselbe  gilt  von  dem  Kalkslein- 
Uger  bei  Altwasser  in  Schlesien,  und  noch  weit  mehr  von  denjenigen  Lagern  und 
Stocken,  welche  bei  Trogenau,  Regnitzlosau  und  anderen  Orten  in  Oberfranken 
bekannt  sind*).   Auch  in  Davonshire,   wo  der  Koblenkalkstein  gewöhnlich  mit 


*i  Dies«  Kalksteiae  sind  es,  welche  auf  Section  X\  der  geognostischen  Charte  des 
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schwarzen  Schiefern  Wechsellagert ,  ist  er  nicht  selten  in  einzelnen'  machtigeren 
Lagern  ausgebildet,  welche  sich  im  Streichen  allmälig  verscbmSIem  und  zuletzt 
auslceilen.  Das  bedeutendste  dieser  Lager  ist  jenes  von  Holcombe-Rogus,  wo  der 
blaulichgraue  Kalkstein  mit  rothem  Schiefer  und  mit  Kieselschiefer  wechselt,  und 
dem  gewöhnlichen  Kohlenkalksteine  Englands  ganz  ähnlich  ist. 

Obgleich  nun  der  Eohlenkalkstein  in  solchen  Ländern,  wo  er  unbedeckt 
über  grosse  Flächen  zu  Tage  austritt,  und  die  ganze  Kohlenformation  vorwal- 
tend repräsenttrt,  als  eine  selbständige  Bildung  erscheint,  so  ist  er  dennoch, 
in  diesen,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  als  ein  blosses  Glied  der  paralischen 
Steinkohlenformation  zu  betrachten,  welches  eine  den  übrigen  Gliedern  coor- 
dinirte  Stellung  einnimmt,  und  mit  ihnen  die  Eigenschaft  theilt,  bald  mehr, 
bald  weniger  mächtig,  bisweilen  aber  auch  gar  nicht  ausgebildet  zu  sein.  Diese 
Zugehörigkeit  des  Kohlenkalksteins  zu  der  Steinkohl enformation  wird  nicht 
nur  durch  seine  Wechsel lagerung  und  innige  Verkntlpfung  mit  anderen  Schich- 
ten derselben  Formation,  sondern  auch  insbesondere  dadurch  erwiesen,  dass 
er  gar  nicht  selten  von  Schichtensystemen  unterteuft  und  getragen  wird, 
welche  schon  alle  Eigenschaften  der  Steinkohlenformation  besitzen ;  (Irland. 
Belgien,  Russland,  Nordamerika.) 

In  manchen  Gegenden  ist  ja  der  Kohlenkalkstein,  wie  bereits  erwShnt  wurde, 
nur  in  einzelnen  Schichten  ausgebildet,  welche  in  vielfacher  Wiederholung 
mit  Sandstein,  Schieferthon  und  Steinkohlenflötzen  abwechseln.  Bei  solcher 
Ausbild ungs weise  liegt  es  klar  am  Tage,  dass  er  keine  selbständige  geogno- 
stische  Formation  bildet,  und  dass  er  eben  so  wenig  irgend  einer  anderen  For- 
mation zugerechnet  werden  kann.  Am  Grossfell  in  Northumberland  ist  z.  B.  die 
Hauptmasse  des  Kohlenkalksteins  in  15  verschiedene  Lager  von  440  Fuss  summa- 
rischer Mächtigkeit  getrennt,  welche  durch  bedeutende  Zwischenmitlel  von  Schie- 
ferthon abgesondert  werden,  so  dass  das  ganze  Schichtensystem  über  ff  000  Fusa 
mächtig  ist.  Das  Kohlengebirge  von  Schottland  gleicht  insofern  dem  der  nördlicbeo 
Reviere  von  Northumberland,  wiefern  der  Kohlenkalkstein  nicht  in  einer  unge- 
trennten Ablagerung,  sondern  nur  in  einzelnen  Lagern  ausgebildet  ist,  welche 
mit  Sandstein  und  Schieferthon  abwechseln ;  und  so  wiederholt  sich  in  vielen  Ge- 
genden Grossbritanniens  die*  Erscheinung ,  dass  der  Kohlenkalkstein  mehr  oder 
weniger  häufige  und  mächtige  Einlagerungen  von  Sandstein  und  Schieferthon  um- 
schliesst.  Bei  Marquise  im  Bas  Boulonnais  ist  nach  Verneuil  der  Kohlenkalkstetn 
in  drei  Etagen  ausgebildet,  welche  durch  zwei  mächtige,  aus  Sandstein.  Schiefer- 
thon und  Steinkohlenflötzen  bestehende  Zwischenmittel  von  einander  abgesondert 
werden;  Bull,  de  la  soc.  geoL  IX,  p,  389.  Auch  in  Südrussland,  am  DooeU, 
finden  ähnliche  Verhältnisse  Statt ;  denn  während  im  Bassin  von  Moskau  und  in 
Nordrussland  der  Kohlenkalkstein  eine  einzige,  mächtige  und  nur  durch  einige 
Thonlager  unterbrochene  Ablagerung  bildet,  so  erscheint  er  am  Donetz  gewöhn* 
lieh  als  ein  Inbegriff  sehr  vieler  einzelner  Kalksteinschichten,  welche  dem,  aa< 
Sandstein,  Schieferthon  und  Kohlenflötzen  bestehenden  Schichtensysteme  unterge- 
ordnet sind ;  ja  nach  Le-Play  bilden  diese  Kalksteinschichten  gar  häufig  unmiltel- 


Königreichs  Sachsen  grössteniheiis  als  Stytastritenkalkstein  aufgeführt,  und  henrits 
vom  Grafen  v.  Münster  and  von  Braun,  sowie  von  Murchison  und  Sedgwick  als  Kohlenkalk- 
stein anerkannt  wurden.  Münster,  Beiträge  zur  Pelrefactenkunde,  lU,  t8M»  5.  13»  und 
Braun,  Verzeichniss  der  in  der  Krcis-Naturalien-Sammlung  zu  Baireuth  befindl.  Petre- 
facten,  <840,  S.  VI.   Murchison  u.  Sedgwick  in  Trans,  ofthe  geol.  soc.  [f],  ro/.  VI,  p.  t9« 
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bar  das  Dach  oder  die  Sohle  von  Steiokohlenflölzeo.  In  Nordamerika  wieder- 
bdeo  sich  dieselben  Verhältnisse ;  während  in  einigen  Gegenden  das  kohlenfüh- 
rende Schicbiensystem  und  der  Kohienkalkstein  scharf  getrennt  sind,  erscheinen 
sie  in  anderen  Gegenden  durch  Wechsellagerung  zu  einem  einzigen  Ganzen  ver- 
bunden; in  den  westlichen  Staaten  bedeckt  der  Kohlenkalkstein  angeheuere 
Fliehen,  und  wird  auf  mehr  als  tausend  Engl.  Meilen  weit  vom  Mississippi  durch- 
>cbnUien;  in  Maryland  dagegen  ist  er  gar  nicht  selbständig  entwickelt,  sondern 
nur  in  einzelnen  Schichten  ausgebildet,  welche  dem  Sandsteine  untergeordnet  sind. 
Aach  in  Ohio,  Pennsyivanien  und  Virginien  enthält  das  eigentliche  kohlenfuhrende 
System  noch  häu6g  eingeschaltete  Schichten  von  Kohienkalkstein  mit  marinen  Gon- 
cbylien,  ja  bei  St.  Louis  in  Illinois  liegt  ein  8  Fuss  mächtiges  Kohlenflötz  mitten  im 
Kalkstein. 

Für  die  Unter  teufung  .des  Kohlenkalksteins  durch  andere  Etagen  der 
Steinkohlenformation  mögen  folgende  Beispiele  angeführt  werden.  Bei  Bristol,  im 
Durchbräche  des  Avonthales,  sieht  man  nach  Bright  und  Buckland  deutlich,  wie  die 
mächtige  Ablagerung  des  Kohlenkalksteins  von  grünen  und  schwärzlichen  Schie- 
ferthonen  getragen  wird,  welche  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  300  F. 
erreichen;  denselben  hteer  limestone-shale  kennt  man  auch  in  den  Mendipbills.  im 
östlicheo  Theile  Schottlands  wird  nach  Page  der  Kohienkalkstein  von  einem 
Sandsleine  unterteuft,  welchen  Maclaren  calciferous  sandslone  nennt;  in  ihm 
hegen  die,  oben  S.  464  erwähnten  Süsswasserkalksteine  von  Burdiehouse  und  viele 
Schichten  von  Trapptuff,  auch  Kohlenflötze,  welche  jedoch  in  der  Regel  nicht  bau- 
würdig sind.  So  finden  sich  nach  Murchison  bei  Girvan  in  Ayrshire  in  der  ober- 
sten Abtheilung  dieses  Sandsteins  vier  Kohlenflötze  unterhalb  des  Kalksteins ;  Quart* 
Joum.  of  tke  geoL  soe.  VII y  4  852,  p.  1 42.  In  Berwickshire  liegen  sogar  die  ergiebig- 
sten Schichten  der  Steinkohlenformation  unter  dem  Kohlenkalksteine.  In  Irland 
wird  der  eigentliche  Kohlenkalkstein,  welcher  dort  durch  den  sogenannten  Calp  in 
zwei  mächtige  Etagen  gesondert  erscheint,  von  einer  Saodsteinbildung  getragen, 
welche  im  Mittel  600  F.  mächtig  ist,  nach  unten  eine  conglomeratartige  Beschaffen- 
heit hat,  und  stellenweise  untergeordnete  Schichten  von  Söhieferthon,  Kalkstein 
und  sehr  schlechter  Steinkohle  umschliesst.  Dieser,  von  den  irischen  Geologen 
yellow  sandstone  genannte  Sandstein  wird  nach  Wright  von  einer,  aus  wech- 
^llagemden  Schiefern  und  Sandsteinen  bestehenden  Etage  bedeckt,  welche  in 
Süd-Irland  ein  sehr  charakteristisches  Glied  der  Steinkohlenformation  bildet,  und 
\on  Wright  carhoniferous  slate  genannt  wird;  sie  ist,  eben  so  wie  die  nächst 
höheren  Etagen,  besonders  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Posidonomya  Bechert 
und  P.  lateralis  ausgezeichnet.  The  Nat.  Bist,  Revieic,  1858,  July,  p.  159.  In 
Belgien  liegen  nach  Dumont  unter  dem  Kohlenkalksteine  glimmerreiche  Sand- 
steine, welche  einige  Kalksteinlagen,  nach  oben  auch  ein  Kohlenflötz  enthalten, 
und  nach  thren  petrographischen  und  pal9ontologischen  Eigenschaften  schon  der 
Steinkohlenformation  zugerechnet  werden  müssen.  Im  mittleren  Russland,  am 
Waldai,  bei  Moskau,  Tula,  Kaluga  u.  s.  w.  liegen  Sandstein,  Sand,  Thon  und  Schie- 
ferthon  mit  schlechten  Kohlenflötzen,  mit  Stigmaria  ficoides  und  anderen  acht  car- 
bonischen Pflanzen  unter  dem  dortigen  Kohlenkalksteine,  mit  welchem  die  Stein- 
kohlenformation in  diesen  Gegenden  zn  Ende  geht*).  In  mehren  Staaten  Nord- 
amerikas, wie  z.  B.  in  Ohio,  Kentucky  und  Indiana,  wird  die  eigentliche  Haupt- 
•ibiagemng  des  Kohlenkalksteins  von  einer  mächtigen  Sandsteinbildung  (der  soge- 
nannten Waverley  series)  getragen,  welche  in  verschiedenen  Niveaus  Kalksteinlager 


*   Neoeidtngs  sind  bei  Sserpuchow,   zwischen  Moskau  und  Tula,   zwei  Kohlenflötze 
on  s  Fase  Mächtigkeit  erbobrt  worden.    Bull,  de  la  Classe  physico-math.  de  (Acad,  Imp.  des 
l.  \Yl  p.  47. 
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mit  Krinoiden,  Prodactus  und  Spirifer,  gleichsam  YorlKafer  des  höher  miNrlrts  fol- 
genden grossen  Ralksteindepols  umschliesst,  und  als  ein  wirklidies  Glied  der  Stehw 
koblenformation   charakterisirt  ist.     In  Neosobottland  und  Neabraansehweig  lie- 
gen nach  Lyell  und  Dawson  unter  dem  Kohlenkalksteine  (and  den  ihn  begleitai»- 
den  Mergeln  und  Gypsen)  graue  Sandsteine  und  Sohieferthone,  z.  Th.  audi  Plat- 
tenkalksteine und  Gonglomerate,  welche  keine  marinen  Fossilien,  wohl  aber  Reste 
von  Pflanzen,  Fischen  und  Entomostraceen  enthalten,  und  von  600  bis  weit  über 
4  000  Fuss  mächtig  werden .    Dawson  nennt  diese  Schichten  the  low  er  earbo- 
niferous  rocks.  Ihre  Pflanzenreste  bestehen  aus  Lepidodendron  eUgans,  L.  Slrm- 
bergt  und  L.  corrugatwn,  deren  entrindete  SlUmme  oft  ganz  wie  Knorria  imhricata 
erscheinen ;  ferner  aus  SHgmaria  ßctndes.  S^enopterü  adiantotdee,  Schisopierit, 
und  besonders  aus  sehr  vielen  parallel  gestreiften  Blättern,  welche  Dawson  onter 
dem  Namen  Poadtes  begreift.     The  Quari.  Jawfn^  of  the  geol,  $oc.  vol.  15,    1839, 
p.  63  ff.     In  Neuyork,  Pennsylvanien,  Maryland  und  Virginien  wird  zwar  dies« 
untere  Abtheilung  der  Kohlenformation  meist  durch  rothe  Sandsteine,  Sohieferletfeo 
und  Conglomerate  vertreten,  welche  weder  Kalkstein,  noch  Gyps,  bisweilai»  aber 
viele  Ueberreste  von  Froducius  und  Spkifer  enthalten.    Indessen  bemerkt  W.  Ro- 
gers,   dass  diese  mächtige  Bildung  am  südöstlichen  Rande  der  Appalaefaiseheo 
Kette,  in  der  NShe  des  Potomac,  durch  eine  Kalkstein-Einlagerung  getbeilt  wird, 
welche  nach  SW.  an  Mächtigkeit  zunimmt,  und  bei  New- River  in  Virginia»  über 
4  000  Fuss  dick  Ist,  wo  sie  auch  Gyps  und  etwas  Steinsalz  umsehliesst.     Unter 
dieser  Gruppe  aber  Uisst  sich  auf  mehre  hundert  Meilen  weit  eine  mBchtige  Ablage- 
rung Von  grauen  Sandsteinen  nnd  Schieferthonen  mit  carbonischen  Pflansen  und 
selbst  mit  einigen  Kohlenfldtzen  verfolgen,  so  dass  dort,  ebeqso  wie  in  Neoscholt- 
land,   unter  dem  Kohlenkalksteine  eine  ältere  Etage  der  Kohlenformation  nach- 
gewiesen worden  ist.    Edinb.  »ew  PhU.  Jawm.  F,  4  857,  p,  360. 

Diese  Beispiele  dürften  hinreichen,  um  die  Ansicht  zu  rechefertigen,  dass  der 
Kohlenkalkstein,  ungeachtet  seiner  erstaunlichen  Verbreitung  und  bedeutenden 
Mächtigkeit,  doch  nur  als  ein  Glied  der  Steinkoblenformation  zu  betrachten  ist . 
als  ein  Formationsglied,  welches  freilich  nur  da  zur  Ausbildung  gelangen  konnte, 
wo  die  EntWickelung  der  ganzen  Formation  an  den  Küsten  oder  auf  dem  Grunde 
des  Meeres  eingeleitet  und  längere  Zeit  fortgesetzt  worden  ist. 

Die  Gliederung  des  Rohienkalksteins  wird  natürlich  verscbiedeo 
sein,  je  nachdem  er  als  ein  reines  Kaiksteingebtide  von  grosserer  Mlichtig- 
keit,  oder  in  bestfindiger  Wechsellagerung  mit  anderen  Gesteinsscbicb- 
ten  zur  Ausbildung  gelangt  ist;  im  letzteren  Falle  erscheint  er  gar  nicht  mehr 
als  eine  selbstfindige  Ablagerung,  wogegen  er  im  ersteren  Falle  entweder  nach 
petrographischen  und  palfiontologischen  Merkmalen,  oder  auch  nach  einge- 
schalteten Zwischenbildungen  verschiedene  Etagen  unterscheiden  Ifissf. 

Nach  Dumont  zerfällt  der  Kohlenkalkstein  Belgiens  in  drei  Etagen,  von  welchen 
die  unterste  aus  Kalkstein,  die  mittlere  aus  Dolomit,  und  die  oberste  abermals  aus 
Kalkstein  besteht;  beide  Kalkstein -Etagen  enthalten  Nieren  von  schwarzem  und 
grauem  Hornstein,  und  gleichfarbige  Schiebten  von  Kieselschiefer,  während  die 
oberste  Etage  auch  schon  eiu  paar  Kohlenflötze  beherbergt.  —  Griffith  giebt  fol- 
gende Uebersicht  von  der  Gliederung  des  Kohlenkalksteins  in  Irland :  Ueber  der 
vorbin  erwähnten  unteren  Sandstein- Ablagerung,  welche  die  dortige  Steinkohleo- 
formation  eröffnet',  folgt  zuvörderst  eine  untere  Kalkstein-Etage,  welche  in  den 
mittleren  nnd  südlichen  Grafschaften  vorwaltend  die  Oberfläche  des  Landes  bildei. 
und  hauptsächlich  aus  dunkelgrauen  und  schwarzen,  doch  auch  stellenweise  aus 
rothen,    weissen    oder   buntfarbigen  Kalksteinen  besteht.     Diese  Elage  wird  von 
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dem  sogeoaDDlen  Calp,  einem  Weeiisel  von  schwarzem  Schiefer,  von  dünnen 
Lageo  onreioen  Kalksteins  und  von  Sandstein  bedeckt,  welcher  400  bis  noo 
Fuss  mSchtig,  oft  reich  an  Nieren  von  thonigem  Sphärosiderit  und  am  besten  an 
den  Westküsten  von  SUgo  und  Leitrim  enlblöst  ist.  Endlich  folgt  der  500  biK 
650  F.  mächtige  obere  Kalkstein,  welcher  licht  rauchgrau,  reich  an  Lagen  und 
Vieren  von  sefawärzlichgrauem  Uornstein,  aber  nur  wenig  verbreitet  ist.  —  Auch 
der  Kohlenkalkstein  Russlands  lässt  nach  Murchison,  Yerneuil  und  Keyserling 
drei  Btagen  unterscheiden,  welche  z.  Tb.  durch  besondere  organische  Ueberreste 
charaktertsirt  werden;  der  untere,  besonders  im  Waldai  entblöste  Kalkstein  ist 
meist  dunkelgrau  und  bituminös,  hält  stellenweise  untergeordnete  Sandsteine  und 
etwas  Kohle,  und  ist  reich  an  Prodkctus  giganteus,  P.  antiquatus,  Krinoiden  und 
Chaetete*  radians ;  der  mittlere  Kalkstein  von  Moskau  ist  weiss  oder  hellgelb,  oft 
sandigkönög  wie  Grobkalk,  und  besonders  durch  Spirifer  Mosquerms  ausgezeich- 
net ;  der  obere,  an  der  Wolga  entblöste  Kalkstein  ist  weiss,  muschlig  im  Bruche, 
z.  Th.  schiefrig,  und  wird  vorzüglich  durch  Fusulina  cylindrica  charakterisirt,  in- 
dem die  Ueberresie  dieser  Foraminiferen  -  Species  oft  myriadenweise  in  ihm  ange- 
luofl  sind* 

Nur  selten  erscheint  die  Steinkohlenformation  in  ihrer  paralischen  Aus- 
ildoogsweisa  mit  dem  Koblenkalksteine  geschlossen,  wie  diess  z.  B.  in 
efiem  grossen  Landstriche  Russiands  zwischen  dem  Waldai,  Tula  und 
Archangel,  and  in  dem  {^össten  Tbeile  von  Irland  der  Fall  ist.  Gewöhniich 
:  igen  zunächst  über  dem  Kalksleine  mächtige  Ablagernngen  von  Sandstein 
^^d  Schiefertbon,  welche  entweder  gar  keine,  oder  doch  nur  wenige  und  onbe- 
i*utende  KoblenOötze  enthalten,  [millstone-gritj  flötzleerer  Sandstein), 
nährend  sieb  noeh  weiter  aufwärts,  zugleich  mit  einer  Immer  bedeutenderen 
FntwickeiaDg  des  Schieferthons,  die  Roblenfkstze  in  grosserer  Anzahl  und 
M.icjitigkeil  einstellen. 

Diese  oberen  Stockwerke  der  paralischen  Steinkohlenformation  sind  es 

':.iber,    welche  als  die   eigentlichen,    oder  doch  als  die   vorzugsweise 

'k'»blenftlhrenden  Abtheilungen  derselben  in  England  unter  dem  Namen 

il-meaturet  sowohl  von  dem  millstone-grit,    als  auch  von  dem  noch  tiefer 

"-genden  Kohlenkalksteine  unterschieden  werden.   Nur  äusserst  selten  lassen 

i*»  noch  Sparen  von  marinen  Organismen  oder  Gesteinen  erkennen,  während 

:ii  Miilstone  noch  hier  und  da  einzelne  Schichten  von- Kohlenkalkstein,  als  die 

•atzten  Nachztlgler  der  vorausgegangenen  Bildung  vorkommen.    Landpflanzen, 

«nd  allenfalls  noch  Ueberreste  von  SUsswasserthieren,  sind  die  vorwaltenden 

-^'A  charakteristischen  Fossilien   dieser  obersten  Abtheilung   der  paralischen 

>'veinkohlenforroation,   welche  daher  in    ihren  paläontologischen  Charakteren, 

'\^en  so  wie  in  ihrer  vorwaltend  aus  Sandstein,  Schieferthon  und  Steinkohlen* 

*■  Uen  bestehenden  Zusammensetzung  eine  grosse  allgemeine  Aehnlichkeit  mit 

i*^Q  liointschen  Steinkohlenbildungen  zu  zeigen  pflegt. 

Die  Sandsteine  und  Schieferthone  dieser  Abtheilung  bilden  mehr  oder  we- 

-  .'""r  mächtige,  in  vielfacher  Wiederholung  über  einander  ausgebreitete  Decken 

<ier  Schichtensysteme,  zwischen  welchen  die  Kohl  enflötze  in  verschiede- 

fteo  Niveaus  eingeschaltet  sind,  weshalb  denn  die  einzelnen  Fiötze  von  einen- 

'Wr  durch  Zwischenmittel  von  Sandstein  und  Schieferthon  abgesondert  werden, 
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welche  eine  Mtfchligkeit  von  40'bis  400  Fuss  und  darüber  besitzen.  Dabei  er- 
weisen  sich  die  Schieferthone  gewöhnlich  als  die  nächsten  Begleiter  der  Kob- 
l^nflöize,  deren  unmittelbares  Liegendes  oder  Hangendes  sie  bilden,  wie  e> 
denn  auch  besonders  diese,  nahe  bei  und  zwischen  den  Kohlen  liegenden 
Schieferthone  sind,  in  welchen  die  Sphäre  si  de  rite  am  bäuGgsten  vorzu- 
kommen pflegen. 

Wie  Übrigens  eine  flötzleere  Sandsteinbildung  das  eigentliche  kohlenfüb- 
rende  Schichteusystem  unterteuft,  so  wird  dasselbe  auch  bisweilen  von  der- 
gleichen Sandsteinen  bedeckt,  in  welchem*Falle  denn  die  ganze  Formation  ni.-r 
einer  flötzleeren  oder  doch  sehr  flötzarmen  Etage  zu  Ende  geht. 

Auf  diese  Weise  ist  z.  B.  die  Steinkohlen formatlon  in  einem  grossen  Tbeile  von 
England,  in  Belgien  und  den  zunächst  angränzenden  Gegenden  Frankreichs,  in 
Rheinpreussen  und  Westphalen,  und  in  mehren  Staaten  Nordamerikas  aasgebildei 
wo  sich  überall  der  Kohlenkalkstein,  der  flötzleere  Sandstein  und  das  eigentliche 
kohlenführende  Schichtensystem  in  der  hier  aufgeführten  Ordnung  über  einander 
gelagert  finden,  während  nicht  selten  sowohl  unter  dem  Kalksteine,  als  auch  über 
dem  kohlenführenden  Systeme  noch  andere,  schiefrige  oder  psammitische  GesteiDtr 
ohne  Kohlenflötze  gelagert  sind.  Wo  dagegen  der  Koblenk^kstein,  der  Sandsteir 
und  der  Schieferthon  in  beständiger  Wechsellagerung  ausgebildet  sind,  wo  also  lO 
der  Zusammensetzung  der  Formation  keine  Trennung  mehrer,  petrograpbisch  ver- 
schiedener Hauptglieder  ausgesprochen  ist,  wie  z.  B.  in  manchen  Revieren  \on 
Northumberland  und  am  Donetz  in  Südrussland,  da  pflegen  auch  die  Kohlenflötze 
in  unhesttmmter  Vertheilung  zwischen  den  übrigen  Schichten  aufzutreten. 

Die  limni sehen  Steinkohlenbassins  lassen  sich  ihrer  ZusammensetzuDg 
nach  im  Allgemeinen  mit  den  beiden  oberen  Etagen  der  so  eben  geschilderten 
paralischen  Kohlenformation  vergleichen.  Wahrend  ihnen  nämlich  der  Kohlen- 
kalkstein  fehlt,  so  wird  der  flützleere  Sandstein  theils  durch  Congloroerate. 
theils  durch  Sandsteine  und  Schieferthone  vertreten,  welche  zwar  oft  eine 
recht  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen,  gewöhnlich  aber  noch  keine  bauwür- 
digen Kohlenflötze  enthalten,  bis  endlich  höher  gelegene  Sandsteine  und  Schie- 
ferthone mit  mehr  oder  weniger  Kohlenflötzen  die  ganze  Bildung  beschliessen. 
Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  das  flötzleere  Substrat  auf  sehr  wenige 
Schichten  beschränkt  ist;  ja,  man  kennt  Fälle,  wo  die  ganze  Bildung  fast  un» 
mittelbar  mit  einem  Kohlenflötze  eröffnet  worden  ist. 

Die  etwa  vorkommenden  Kalksteine  und  Dolomite  lassen  im  Allgememeo 
eben  so  wenig  irgend  eine  bestimmte  Stelle  der  Einordnung  erkennen,  als  soU 
ches  von  den  verschiedenen  eruptiven  Gesteinen  behauptet  werden  kann, 
welche  der  Steinkohlenformation  hier  und  da  eingelagert  sind;  jedes  Bassin 
lässt  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  so  vielen  anderen  Verhältnissen  seiner  Zusam- 
mensetzung, besondere  Regeln  erkennen.  Doch  pflegen  sich  die  Kalksteine, 
ebenso  wie  die  Sphärosiderite ,  fern  von  den  Gonglomeraten  zu  halten,  und 
erst  da  einzuflnden,  w*o  die  Sandsteine  und  besonders  die  Schieferthone  sehr 
vorwaltend  geworden  sind. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Conglomerate  nicht  selten  als  wahre 
Grundconglomeratedie  unterste  Etage  vieler  llmnischen  Steinkohlenbas»iu« 
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zusammenselzen.  In  solchen  Fällen  ist  wohl  die  ganze  Bildung  mit  befligen  allu- 
vialen Operationen  eröffnet  worden^  durch  welche  der  Grund  des  Bassins  mit 
Fragmenten  und  Gerollen,  überhaupt  mit  grobem  Schutte  der  benachbarten  Ge- 
steine ausgefüllt  wurde.  Die  so  gebildeten  Conglomerate  pflegen  aber  nach  oben 
rmmer  feinstCickiger  zu  werden,  und  allmSlig  in  Sandsteine  überzugehen,  welche 
.iofaogs  noch  mit  Conglomeratschichten  wechsellagern,  weiter  aufwärts  aber  vor- 
nerrscbeod  werden  and  Scbieferthon  zwischen  sich  aufnehmen,  mit  dessen  Ceber- 
haDdoehmen  endlich  auch  die  RohlenflÖtze  eintreten.  Die  Grundconglomerate  sind 
>n  der  Regel  noch  ganz  frei  von  KohlenflÖtzen :  dagegen  finden  sich  zuweilen  auch 
in  den  höheren  Etagen  Conglomerate  ein,  welche  dort  mehr  oder  weniger  mäch- 
tige Scbichtensysteme  bilden,  und  die  einzelnen  FlÖtzzüge  von  einander  absondern. 
Iv.  «oicben  Fällen  können  auch  Kohlenflölze  mitten  zwischen  Conglomeraten  vor- 
ii'^mmen,  obgleich  diess  immer  zu  den  seltneren  Erscheinungen  gehören  wird. 

Wo  aber  die  Grundconglomerate  fehlen,  wo  also  gleich  anfangs  Sandstein  und 
^chiefe^thoD  gebildet  wurden,  da  lassen  sich  auch  KohlenOötze  in  einem  verhält- 
[i.^smä5sig  tiefen  Niveau  erwarten;  (DÖhlener  Bassin  bei  Dresden).  Der  seltene 
lail.  dass  die  ganze  Formation  unmittelbar  mit  einem  RohlenflÖtze  eröffnet  worden 
i>t.  findet  sich  z.  B.  in  dem  bei  Niederwürschnitz  unweit  Stollberg  gelegenen 
TUeile  des  Erzgebirgischen  Bassins  verwirklicht,  wo  unmittelbar  auf  der  sanft  nach 
Norden  einfallenden,  zersetzten  und  gebleichten  Oberfläche  des  alten  Thonschie- 
fers  ein  5  bis  9  Ellen  mächtiges,  sehr  reines  KohlenflÖtz  ausgebreitet  ist,  welches 
ctur  stellenweise  durch  eine  aus  dunkelgrauem  Sandstein  und  Schieferfragmenten 
beklebende  Breccie  vom  darunter  liegenden  Schiefer  getrennt  wird;  dieses  Yer- 
btliniss  6ndet  daselbst  auf  grosse  Distanzen  Statt,  wie  die  Baue  im  dortigen  Stein- 
lohlengebirge  gelehrt  haben.  Auch  bei  Amaga,  in  der  Südamerikanischen  Provinz 
Antioqaia,  beginnt  nach  Degenhardt  die  Steinkohlen formation  sofort  mit  einem  3 
hii  6  Puss  mächtigen  RohlenflÖtze,  welches  dem  Glimmerschiefer  unmittelbar  auf- 
tieeU  Dasselbe  ist  nach  Lyell  mit  der  (freilich  weit  jüngeren  und  wahrscheinlich 
jurassischen)  Roblenformation  von  Bicbmond  in  Virginien  der  Fall,  wo  das  tiefste 
Klotz,  oft  bei  grosser  Mächtigkeit,  unmittelbar  auf  Granit  liegt.  Die  Erscheinung 
verdient,  ungeachtet  ihrer  Seltenheit,  einige  Beachtung,  weil  sie  nicht  ganz  un- 
wichtig für  die  Theorie  der  Entstehung  der  RohlenflÖtze  ist. 

Die  Anzahl  der  Kohlenflölze  ist  sehr  verschieden,  nicht  nur  in  verschie- 
'  nen  Territorien  der  Steinkohlenformation,  sondern  auch  oft  in  verschiedenen 
HejZiooen  eines  und  desselben  Bassins ;  auch  kann  ihre  Bestimmung  etwas  un- 
^:  hpr  werden,  weil  sie  davon  abhängt,  wie  weit  man  den  Begriff  KohlenflOlz 
H^dehnen,  oder  bis  zu  welcher  Mächtigkeit  abwärUs  man  diesen  Namen  noch 
'urojQe  aus  Steinkohle  besiehende  Schicht  oder  Lage  gelten  lassen  will.  Ge- 
•^ubnlicb  werden  sehr  schmale,  nur  einen  oder  ein  paar  Zoll  mächtige  und 
-cht  weit  fortsetzende  Lagen  gar  nicht  mitgezählt,  und  häufig  nur  diejenigen 
^'Tücksicbtigt ,  welche  wenigstens  stellenweise  eine  bauwürdige  Mächtigkeit 
Tlaogen,  was  denn  freilich  wiederum  sehr  relativ  ist. 

Das  Vorkommen  nur  eines  einzigen  Kohlenflötzes  gehört  zu  den  Seltenhei- 
'''(^  in  der  Regel  sind  ihrer  mehre  vorhanden,  die  in  verschiedenen  A bstlin- 
''riUbereioander  liegen.  In  vielen  Fällen  kommen  3  bis  40,  oder  auch  zwi- 
'>'>«n  iO  und  20,  in  manchen  Fällen  30  bis  50  und  darüber,  in  einigen  Fällen 
'•ir  100  und  mehr  Flötze  über  einander  vor.  Doch  schwanken  die  Zahlen, 
*'>^))l  inoerbalb  eines  und  desselben  Bassins,  von  einer  Gegend  zur  anderen, 
^Hii  sich  nicht  selten  schmale  Kohlenlagen  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  zu 
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förmlichen  FlOtzeD  vermächtigen,  oder  weil  sich  bisweilen  Fitfixe,  welche  hier 
getrennt  sind,  dort  zusammenlegen  und  zu  einem  einzigen  FlOtze  veremigen. 
Sehr  häufig  findet  übrigens  das  Gesetz  Statt,  dass  die  Anzahl  der  Fitftze  und 
ihre  mittlere  Mächtigkeit  zu  einander  in  einem  umgekehrten  Verhält- 
nisse  stehen,  indem  die  einzelnen  Fldt«e  bei  sehr  grosser  Anzahl  derselben  Dor 
wenig  mächtig  zu  sein  pflegen,  wogegen  sie  oft  grössere  MächtigkeiteB  leigen, 
wenn  sie  in  geringerer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Wo  aber  eine  etwas  grössere  Anzahl  von  FlOlzen  vorliegt,  da  erscbeinen 
sie  nicht  selten  innerhalb  einzelner  Etagen  des  ganzen  Scbtchtensysleoies  zu 
Gruppen  oder  Zügen  zusammengedrängt,  welche  durch  mächtige  flOUleere 
Etagen  von  einander  getrennt  werden. 

Im  DÖhlener  Bassin  unweit  Dresden  kennt  man  z.  B.  i,  und  im  Bassin  vno 
Zwickau  9  bis  40  verschiedene  Plötze ;  in  Niederaehlesien  sind  an  verschiedenefl 
*  Puneten  4  2  bis  80,  in  Westphalen  eben  so  20  bis  70  verschiedene  Flötze  nachge- 
wiesen worden,  von  denen  freilich  manche  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzen, 
dennoch  aber,  nach  Küper,  64  als  bauwürdige  Plötze  eine  GesaromtmScbligfceit 
von  472  Poss  Kohle  repräsentiren.  Im  südöstlichen  Reviere  von  Bristol  kennt 
man  37  Flötze  mit  82  Fuss  Kohle,  am  Pusse  der  Mendiphills  60  bis  Sd,  sehr 
schmale  und  nur  wenig  bauwürdige  Flötae,  in  Sodwales  nach  Homer  84  Flötze 
von  4  Zoll  bis  9  Fuss  Mächtigkeit,  und  in  Laneashn*e  nach  Binney  nicAit  weoiger 
als  4  20  Flötze.  In  Belgien  finden  sich  nach  Damont  bei  Lülticb  85  Flötse,  wäh- 
rend deren  bei  Mens  4  4  5  bekannt  sind ;  im  Mittelrheinischen  oder  Pt&lzer-Ssar- 
brücker  Kohlenbassin  kennt  man  zwischen  Bettingen  und  Tholey  464  FIHze  mit 
einer  sammariscben  Mächtigkeit  von  S38  Fuss;  in  Südrussland  endlicb,  am  Do- 
netz,  sollen  nach  Le-Play  niebt  weniger  als  225  Aosstriche  eben  so  vieler  vei^ 
schiedener  Flötze  von  mehr  als  400  Fuss  Gesammtmächtigkeit  bekannt  sein.  Die- 
ses letztere  Beispiel  dürfte  die  grösste  Zahl  von  Kohlenflötzen  liefern,  welche  bis 
jetzt  auf  unserer  Brde  nachgewiesen  worden  ist,  wenn  sie  nicht  vielleiehl  noch 
von  den  Plötzen  im  Pürstentbnm  Scbweldnitz  übertroflfsn  wird ;  wo  in  der  Linie 
von  PürstensteiB  bis  Albendorf  die  Zahl  derselben  auf  500  und  vielleicht  mehr 
noch  berechnet  werden  kann,  ohne  die  unzählige  Menge  kleiner  und  sich  bald 
auskeilender  Kohlenlagen.    Leopold  v.  Buch,  Geognost.  Beobb.  4,  4  02. 

Wo  sehr  viele  FlÖtze  über  einander  vorkommen,  da  liegen  sie  oft  nach  oben 
näher  beisammen,  als  nach  unten,  wie  diess  z.  B.  in  Westphalen  In  den  Molden 
von  Heisingen,  Steele,  Horde  u.  a.  0.  der  Fall  ist. 


§.  354.    Lagerungsformen  und  Architektur  der  Steinkohlenformation. 

Die  Steinkohlenformation  zeigt  gewöhnlich  eine  b assin  artige  oder  mul- 
den  ahnliche  Lagerungsform,  welche  jedoch,  nach  der  Grösse  des  Areales  und 
nach  Maassgabe  anderer  Umstände,  sehr  verschiedentlich  aasgebildet  sein 
kann.  Ihre  paralischen  Territorien  erreichen  oft  eine  erstaunlich  grosse 
horizontale  Ausdehnung,  und  bilden  in  solchem  Falle  mSohtige  Decken  von 
fast  horizontaler  oder  sanft  undulirter  Schichtung,  welche  sich  jedoch  an  ihreo 
Rundem  ganz  allmälig  herausheben,  weshalb  dergleichen  Territorien  eine  äus- 
serst flache,  und  in  sehr  grossem  Maassstabe  ausgebildete  bassinartige  Lage- 
rung darstellen.    Werden  sie  irgendwo  von  Gebirgsketten  begrönzt,  so  pflt-geo 
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'trc*  Schichten  am  Fusse  dieser  Ketten  starker  aufzusteigen,  mehr  oder  weniger 
unduKrt  xu  sein,  bis  endlich  an  die  Steile  der  regelmässigen  und  horizontalen 
^htchtung  Tielfache  Mulden  und  Sattel,  oder  auch  steil  aufgerichtete,  verti- 
le  und  selbst  überkippte  Schichtenzonen  treten.  Auch  können  sich  hier  und 
^,  selbst  mitten  innerhalb  des  horizontal  ausgedehnten  Gebietes ,  einselne 
Zcoeo  von  steilerer  Schichteostellung,  von  saltel-  oder  muldenförmiger  Be- 
^  b«flenheit  vorfinden. 

So  isl  z.  B.  die  Lagecung  der  grossen  Steinkohlenformaüon  Nordamerikas  he- 
schaffien.  Während  sie  in  den  westlichen  und  inneren  Staaten  über  Tausende  von 
naadratmeilen  fast  vollkommen  horizontal  liegt,  hebt  sie  sich  allmällg  gegen  die 
AUegbanykette  heraus,  zeigt  dabei  anfangs  sanfle  Undulationen,  welche  aber  am 
westiichen  Abblle  dieser  Kette  in  sfarke  Faltungen  übergehen,  so  dass  dort  eine 
M^lfache  Mulden-  and  Sattelbildung  vorliegt.  Das  nachstehende  von  Lyell  ent- 
lehnte Diagramm  giebt  eine  ungefähre  Vorstellung  von  diesen  Lagerungsformen  der 
dortigen  Steinkoblenformation. 


Klwluff>     KoklMl^M  CiBeiimftti  AppalaohiMhes  Westabikll 

pttkal         TOBmiaoli  Kohlenfeld  d«x  AUtgkMies 

a.  SÜuriach«  Formation  c.  Kohlenkalkstein 

6.  Devonische  Formatton  d.  Kohlenftthrendes  Schichlensystem. 

Dieses  Bild  stellt  nSmlich  einen,  über  120  geogr.  Meilen  langen  Durchschnitt  des 
Landes,  von  den  üfem  des  Mississippi  bis  an  den  Abfall  der  Alleghanies  dar,  wel- 
cher von  Westen  nach  Osten  quer  durch  das  Kohlenfeld  von  Illinois  und  durch 
da&  Appalacbische  Kohlenfeld  bis  iu  das  steil  aufgerichtete  Schichtensystem  der 
Allegbany kette  reicht.  Man  sieht,  wie  die  silurische,  die  devonische  und  die  car- 
boniscbe  Formation,  weiche  letztere  besonders  im  westlichen  Felde  auch  den  Koh- 
leokaikstein  erkaooen  liest,  gleiehfSrmig  gelagert  auf  einander  folgen,  und  in  der 
Nähe  sowie  im  Gebiete  der  AUegbanies  gleichmässig  von  denselben  grossartigen 
Bewegoogsn  der  Erdkruste  afiScirt  worden  sind,  welche  weiter  östlich  in  der  Axe 
dieser  Gebirgskette  noch  viel  gewaltsamere  Convulsionen  des  Schichtenbaues  ver- 
orsacbl  haben,  wie  solche  das  in  doppelt  grossem  Maassstabe  auf  S.  949  des  er- 
sten Bandes  dargestelUe  Profil  andeolet.  Westlich  von  den  Alleghanies  tritt  dage- 
ceu  die  fast  vollkommen  horizontale  Lagerung  ein,  indem  nur  durch  die  bei  Cin- 
unoati  hervortretende  sanfte  Kuppel  der  silariscben  und  devonischen  Formation 
ciu  schwaches  Ansteigen  der  Schichten  und  zugleich  eine  Trennung  der  beiden 
•;ros«en  Koblenfelder  bewirkt  wird. 

Das  Appalacbische  Kohlenfeld  erstreckt  sich  nach  H.  Rogers  von  NO.  nach  SW. 
4u/  156  geographische  Meilen  LBnge,  erlangt  dabei  eine  grösste  Breite  von  40 
Meilen,  und  besitzt  einen  Flächenraum  von  wenigstens  3000  Quadralmeilen.  Der 
<^bio,  der  Allegbany  und  der  Monongabela  durchströmen  den  tieferen  ,Theil  dieses 
'olossalen  Koblenfeldes,  und  haben  die  horizontalen  Kohlenflötze  durchschnitten, 
<ieren  Ausstriche  an  den  Thalgehängen  oft  mehre  Meilen  weit  wie  schwarze  Bänder 
^«rfolgt  werden  können.  Fast  jeder  Grundbesitzer  kann  dort  auf  seinem  Lande  mit 
Leichtigkeit  ein  Kohlenwerk  anlegen,  da  er  nur  horizontal  in  die  regelmässig  gela- 
..prien  Kohlenflötze  einzubrechen  braucht.  —  Das  gesammte  bituminöse  Kohlen- 
Terrilorium  der  Vereinigten  Staaten  aber,  in  welchem  grossentheüs  diese  fast  hori- 
zontale Schichtung  wallet,  bat  einen  Flächeoraum  von  mindestens  6250  geogr. 
^^uadratmeilen.  Denn,  westlich  von  dem  Appalachischen  Kohlenfelde  breitet  sich 
'U  den  Staaten  Illinois,  Indiana  und  Kentucky  das  fast  eben  so  grosse  Kohlenfeld 


' 
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von  Illinois  aus,  und  nördlich  von  beiden  liegt  zwischen  dem  Haronsee  und  Mi< 
gansee  das  kleinere  Roblenfeld  von  Michigan*). 

Auf  ähnliche  Weise  ist  die  Lagerung  der,  grösslentbeils  mit  dem  Kohleok^ 
steine  abgeschlossenen  Steinkohienforaiation  des  mittleren  und  nördlichen  Rus| 
land  beschaffen,  welche  gleichfalls  mit  horizontaler  Schichtung  über  einen  Ri 
von  mehren  tausend  Quadratmeilen  zu  Tage  austritt,  sich  nach  Osten  anter 
unermesslichen  Decke  der  Permischen  Formation  verbirgt,  um  endlich  am  W 
abfalle  des  Ural,  als  eine  steil  geneigte  mächtige  Scbichtenzone  bervorzataocbi 
Was  die  Appalachische  Kette  für  die  Nordamerikanische,  das  ist  der  Ural  für  di 
Kussische  Steinkohlenformation,  welche,  mit  Berücksichtigung  ihrer  zwar  uosic 
baren,  aber  unzweifelhaft  vorhandenen  Östlichen  Forlsetzung,  einen  noch  gr«^ 
seren  FISchenraum  einnehmen  dürfte,  als  jene  transatlantische  Bildung. 

Auch  in  Irland  findet  diese  ganz  flache  bassinformige  Lagerung  in  einen 
grossartigen  Massstabe  Statt,  obwohl  das  ganze  Schichlensystem  stellenweise  z] 
flach  gewölbten  Satteln  und  ähnlich  gestalteten  Mulden  gefaltet,  und  auch  an  se< 
nen  Rändern  mehr  oder  weniger  aufgerichtet  worden  ist,  wie  solches  nach  Weamd 
unter  Anderem  in  dem  kohlenführenden  Districte  von  Killenaule  sehr  deutUt 
beobachtet  werden  kann.  Uebrigens  stellen  die  wenigen,  über  dem  weit  ver« 
breiteten  Koblenkalketelne  vorhandenen  kohlenfübrenden  Sandstein -Ablageniogeci 
meist  sehr  flache  Bassins  oder  Mulden  dar,  welche  dem  Kalksteine  ganz  regelmV 
sig  aufgelagert  sind. 

An  diese  grdssten  Ablagerungen  der  Steinkohlenformation  schliesseo  skQ 
andere  an,  welche,  obwohl  von  weit  geringerer  horizontaler  AosdehouDi:. 
doch  noch  eine  so  flache  muldenförmige  Lagerung  besitzen,  dass  ihre  Schicbier. 
auf  grosse  Strecken  fast  horizontal  liegen,  oder  doch  nur  eine  geringe  Neiguo: 
erkennen  lassen ,  welche  gewöhnlich  erst  an  den  Randern  des  Bassins  in  eir. 
bedeutenderes  Ansteigen  übergeht. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall  mit  der  Pf&lzer-Saarbrücker  Stelnkohlaoformatior. 
welche,  auf  I S  Meilen  Länge  und  5  Meilen  Breite  entblöst,  einen  Raum  von  an- 
gefähr  60  Quadratmeilen  erfüllt,  und  eine  im  Allgemeinen  ganz  flache  Mulde  bildet. 
deren  Schichten  an  der  NordgrSnze,  von  Metlach  bis  Bingen,  18  bis  SO®  südlicbe». 
an  der  Südgränze,  von  Saarbrück  bis  Lebach,  eben  so  starkes  nördlicbes  Einfal- 
len zeigen.  Doch  erleidet  diese  regelmässige  Lagerung  stellenweise  durch  Porphyre 
und  Melaphyre  bedeutende  Störungen. 

Auch  die  Obersch lesische  Steinkohlenformation,  welche  zwar  nnr  über  eineb 
Raum  von  SS  Quadratmeilen  entblöst,  aber  vielleicht  über  einen  viermal  grossereo 
Raum  vorhanden  ist**),  zeigt  eine  äusserst  regelmässige  Lagerang,  indem  sieb  da 
ganze  Schichtensystem  mit  sehr  geringem  Fallen  nach  Norden  einsenkt,  und  nur 
an  seinem  südlichen  Rande  mit  etwas  steilerer  Schicbtenstellung  heraushebt ;  ein- 
zelne Stellen,  wie  z.  B.  die  Gegend  von  Kobilau  und  Peterzkowitz,  lassen  aller- 
dings Ausnahmen  erkennen,  indem  die  Schichten  dort  bis  zu  senkrechter  Slellunr 
aufgerichtet  sind. 


*}  Noch  Jules  Marcou  ist  die  StelDkohlenformation  in  Nordamerika  innerbaib  (1^^ 
Raumes  zwischen  NeufandJaod,  Texas  und  der  VaDCoover-lnsel  mehr  oder  weniger,  vf*'^ 
oft  iu  ganz  erstaunlicher  Verbreitung  nachgewiesen,  so  dass  sich  ihr  gosammtes  Areal  ju* 
8500  gcogr.  Meilen  veranschlagen  Iflsst.   BulL  de  la  toc.  g6oL  \r  t.  4t,  p.  845  ff. 

**)  Nach  Kragv.   Nidda  dürfte  das  Oberschlesiscbe  Territorium  überhaupt  pef<» 
410  QuadratroeiloD  einnehmen.  Neoes  Jahrb.  für  Min.  4856,  S.  458. 
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Bei  Zwickau  und  Niederwürschnitz  in  Sachsen,  sowie  ebendaselbst  in  dem 
kleinen  Kohlenbassin  von  Flöba,  und  in  dem  Döhlener  Bassin  unweit  Dresden  fin- 
det im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Lagerung  Statt,  obwohl  besonders  das  letztere 
Bassin  mancherlei  bedeutende  Störungen  erfahren  bat. 

Bei  vielen  dieser  flachen  oder  sanft  gewölbten  Mulden  mag  die  mal- 
I  ::rurmige  Lagerung  iheils  durch  die  bassinförmige  Gestali  des  Untergrundes, 
^••üs  durch  die  allmälige  Gompression  und  Verdichtung  der,  jetzt  als  Stein- 
'  ble  erscheinenden  Pflanzenschichten ,  iheils  auch  durch  die ,  am  Rande  oft 
..iobiigere  Eniwickelung  der  aus  Sandstein  und  Schieferihon  bestehenden 
N^ischenmiüel  bedingt  worden  sein. 

Ganz  anders  erscheinen  die  Verhältnisse  da,  wo  die  Steinkohlenformation 

n  jenen   grossariigen   und  gewaltsamen  Bewegungen  ergriffen  worden  ist, 

.^flehen  auch  die  Uebergangsformationen  jene  merkwürdige  Lagerung  und  Ar- 

Miektur  zu  verdanken  haben,  von  der  oben  S.  300  die  Rede  war.   Dann  sind 

■  ".  ursprünglich  als  horizontale  Decken  oder  als  flache  Bassins  abgesetzten 

^<  bicbtensysteme  zu  vielen  steilen  Mulden  und  Satteln,  zu  fächerförmigen  und 

••fdelförmigen  Schichtenzonen  zusammengefaltet  worden,  in  welchen  sich  nicht 

».t^Q  veriicale,  bisweilen  sogar  überkippte,  immer  aber  eine  mehr  oder  we- 

'  .er  stark  aufgerichtete  Schichtenstellung  zu  erkennen  giebt;  dann  wird  die 

:rÄQdiose  Einfachheit  der  ursprunglichen  Lagerungsform  durch  eine  Manchfal- 

.keit  von  vielen  einzelnen,  in  einander  greifenden  Specialformen  ersetzt,  und 

'  i)t  oft  äusserst  complicirte  Architektur  hervorgebracht,  in  welcher  sich  ge* 

'  ^aiich  noch  folgende  Gesetze  nachweisen  lassen : 

^  dass  die  Flügel  aller  grösseren  Mulden  und  Sattel  ein  gemein- 
schaftliches mittleres  Sireichen  behaupten  (vergleiche  1,  S.  889 
und  945) ; 
i  dass  da,  wo  die  beiden  Flügel  der  Mulden  eine  auffallende  Verschie- 
denheit des  Fallens  zeigen ,  das  stärkere  Fallen  alle,  nach  der- 
selben Weltgegend  liegenden  Muldenflügel  betroffen  bat,  und 
3  dass  die  Muldenlinien  und  Sailellinien  (1,  888)  in  ihren  geradlinig 
verlaufenden  Theiien  eine  allgemeine  schwache  Einsenkung  nach  ei- 
ner und  derselben  Richtung  zeigen. 

Die  sehr  steilen  MuIdenflUgel  sind  bisweilen  zu  mehren  kleineren  Fal- 
•"Q  zickzackförniig  zusammengestaucht,  wie  es  sich  denn  überhaupt  sowohl  in 
>o  horizontalen  als  in  den  verticalen  Querschnitten  dieser  Architektur  gar 
'lofigkund  giebt,  dass  die  grösseren  Mulden  und  Sattel  kleinere  Formen 
>'5elben  Art  in  sich  verschliessen. 

Während  die  Flügel  aller  Mulden  und  Sattel  in  der  Regel  einen  gerad- 
:. ;eD  und  regelmässigen  Verlauf  haben,  so  sind  die  Wendungen  derselben 
-'"^^obnlich  als  stetig  gekrUmmto  halbumlaufende  Scbichtensysteme  (I,  S.  886), 
^'^^\>eilen  auch  als  scharfe  keilförmige  Buchten  und  Jöcher  ausgebildet.  Eine 
'^rilicbe  Verschiedenheit  lassen  auch  die  Muldenbauche  und  SattelrUcken 
'''' ^l^roehmen ,  welche  gewöhnlich  stetig  gewölbt,  zuweilen  aber  auch  scharf 
•f^'ell  sind. 
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Dass  diese ,  an  und  für  sich  schon  so  verwickelte  Architektur  noch  au 
serdem  durch  spätere  Zerstörung  ond  Abtragung,  durch  das  Ein^reif 
jüngerer  eruptiver  Bildungen,  und  durch  manche  andere ,  vielleicht  lani 
nach  der  Aufrichtung  und  Faltung  eingetretene  Bewegungen  der  äusseren  Eri 
kruste  einen  noch  höheren  Grad  der  Verwickelung  erlangen  konnte,  und  dn 
es  dann  oft  grosse  Schwierigkeiten  haben  wird,  die  ursprüngliche  Einfachh^ 
des  ganzen  Baues  zur  Vorstellung  zu  bringen,  diess  bedarf  keiner  weiter 
Auseinandersetzung.  Durch  die  Zerstörung  und  Abtragung  grösserer  Partie 
sind  nicht  nur  die  sogenannten  Luftsattel  (I,  S.  950),  sondern  aacb  bau^ 
die,  theils  kleineren  theils  grösseren  i soll rten  Bassins  und  Mulden  eolsist^ 
den,  welche  nicht  selten  in  der  Nachbarschaft  grösserer  Territorien  der  Steiij 
kohlenformaüon  angetroffen  werden,  mit  denen  sie  ursprünglich  in  stetigej 
Zusammenhange  gestanden  haben.  Ja,  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  d«i 
viele  und  sehr  bedeutende ,  gegenwärtig  isolirt  erscheinende  Mulden  nur  di\ 
vermöge  ihrer  tieferen  Lage  und  sicheren  Einbettung  vor  der  Zerstöruog  b^ 
wahrt  gebliebenen  Ueberreste  eines  ehemals  weiter  ausgedehnten  Schicfateq 
Systems  sind.  I 

Die  kleineren  lim nis eben  Kohlenbassins  sind  oft  nach  dem  Schema  e« 
n er  einzigen,  mehr  oder  weniger  langgestreckten  Mulde  ausgebildet,  derel 
Flügel  wohl  zuweilen  eine  fast  gleiche,  häufiger  jedoch  eine  auffallend  uni 
gleiche  Neigung  besitzen.  Dagegen  kann  auch  in  den  grösseren  Bassins  d^ 
Art,  zumal  an  beiden  Enden,  ein  ziemlich  complicirler  Schichtenbau  eintrej 
ten,  sobald  überhaupt  eine  starke  Aufrichtung  des  ganzen  Schichlensysteoil 
Statt  gefunden  hat. 

EigenlHch  ist  die  ganze,  so  eben  geschilderte  Architektur  als  das  ResoMä 
grossartiger  Störungen  zu  betrachten,  denen  die  betreffenden  Territorien  d«j 
Steinkoblenformation  unterworfen  gewesen  sind.  Weil  aber  diese  Störungen  dti 
ganzen  Schichtenbau  gleicbmässig  ergriffen  und  nach  einem  und  demselben  dorcb' 
greifenden  Gesetze  umgestaltet  haben,  so  schien  es  uns  zweckmSssig,  die  Resui' 
täte  derselben  hier,  bei  der  Betrachtung  der  allgemeinen  ArchHektar  der  Steinkob^ 
lenfonnation,  zur  Sprache  zu  bringen.  Von  anderen,  mehr  partiellen  und  IocjIcH 
Störungen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Ihrer  praktischen  Wichtigkeit  wegeii 
dürfte  es  nicht  überflössig  sein,  diese  Architektur  durch  einige  Beispiele  it^ 
erläutern. 

Die  grosse,  von  Osten  nach  Westen  streichende,  an  beiden  Enden  unter  deti 
Meeresspiegel  verborgene  Mulde,  welche  die  Steinkohlenformation  inDevonsbird 
und  Cornwall  bildet,  zeigt  nach  den  Schilderungen  von  Murchison  und  SedgwK^ 
auf  beiden  Seiten  ein  steiles,  jedoch  ztemlich  gleiehmässiges  Aufsteigen  ihrer  Fhigc'. 
ist  aber  in  ibrem  Innern  zu  zahllosen  antiklinen  und  Synklinen  Zonen  zusammeo« 
gefaltet,  deren  Axen,  eben  so  wie  die  Schichten,  fast  genau  von  Osten  nach  We 
sten  streichen*].  No  toords,  sagen  die  genannten  beiden  Geologen,  can  exag^ 
rate  tke  number  and  violence  of  these  cofifortiofM,  »ümeHmu  in  regulär  undnisH»: 
ewrvis,  sometimes  in  eurves  broken  ai  their  poinis  of  eontrary  ßexmre^  mmHimn. 


*)  Diess  bestätigt  aacb  De-Ia-Beobe;  das  ganze  System,  sagt  er,  Ist  gefaltet  qo4  io 
lauter  Satteln  and  Maiden  gestaacbt,  welche  fast  ostwestlich  streickeB.  Rtp,  im  tkt  (k^l 
of  Cornwall  eie.  p.  414. 
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ihof§§k  more  rarelff,  thrown  into  saHent  and  reentering  anghs.  Dabei  kommen  Bei- 
spiele TOT,  wie  z.  B.  sehr  aosgezeicbnet  bei  Mill-Hook  an  der  Küste  von  Cornwall, 
dass  SchieCBTscbichten,  welche  zwischen  mächtigen  Sandsteinbänken  liegen,  stark 
gewunden  sind,  während  der  Sandstein  nur  eine  einfache  Aufrichtung  erfahren 
hat;  (I,  S.  947). 

H^ron  de  Yillefosse  hat  schon  auf  die  merkwürdigen  Verhältnisse  der  West- 
phälischen  Steinkohlenformation  aufmerksam  gemacht,  welche  später  sehr  voll- 
ständig durch  V.  Oechen  geschildert  worden  sind.  Im  Essen -Werdener  Revier 
treten  viele  äusserst  schmale  Muklen  und  Sattel  neben  einander  auf,  welche  alle 
TOD  NO.  Dach  SW.  streichen,  und  deren  Schiebten  wie  lauter  sehr  langgestreckte 
elfipsoidisebe  Wannen  {jattes  elUpeoid»)  in  einander  geschachtelt  sind;  Richesse 
nimerale^  II,  f  81 9,  p.  426.  Aehnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  nach  v.  Dechen 
fast  an  der  ganzen  westlichen  Gränze  des  dortigen  Steinkohlen-Territoriums. 

Das  in  der  Gegend  von  Aachen  an  der  Worm  liegende  Bassin  der  Steinkoh- 
lenformalion  zeigt  eine  sehr  auffallende,  durch  vielfache  Zickzack-Faltungen  ausge- 
zeichnela  Structur,  wie  es  das  nachstehende,  von  Baur  entlehnte  ProOl  darstellt. 


f/^rp^  •  J^^ 


E*(htvaUrMiiitdt 


H«rzof»AntIi  BardaDberg       Greyenberg     Ter]aat«Blieid 

c.  Granwacke  f.  Kohlenkalkstein 


Stollberg 


d.  Devonischer  Kalkstein 
0.  Uebergangsschichten 


g.  Koblenftthrendes  ScbichleDsystem 
A.  BraunkobleDformation. 


in  welchem  auch  die  weiter  Östlich  liegende  Bschweiler  Mulde  erscheint,  deren 
ursprünglicher  Zusammenhang  mit  der  Wormer  Mulde  gar  nicht  bezweifelt  werden 
kann.  Schulze  hat  bereits  im  Jahre  4  822  folgende  Momente  als  die  wichtigsten 
Verbällntsse  des  dortigen  Gebirgsbaues  hervorgehoben  : 

4)  Wiederholte  Sattel-  und  Maldenbildungen  nach  der  Richtung  NNW.,  beide 
sehr  scharf,  als  Kämme  und  Graben  erscheinend ; 

t)  Parallelismus  und  steile  Lage  aller  südlichen  Muldenflügel,   welche  theils 
senkrecht  istehen,  theils  80^  in  N.  oder  85®  in  S.  fallen ;  • 

3)  Fladie  Lage  der  etwa  30<^  in  SO.  fallenden  nördlichen  Flügel; 

4)  Allgemeine  Einsenkung  aller  Mulden-  und  Sattellinien  gegen  Nordost. 

Im  Bardenberger  Reviere  liegen  4  3  Hauptsattel  und  Hauptmulden  neben  einan- 
der, welche  in  der  Horizontalprojection  äusserst  spitze  Zickzacklinien  darstellen ; 
ähnliche  Verhältnisse  treten  in  der  Vertical-Ebene  hervor. 

Da  das  Westphälische ,  das  Aachener,  das  Belgische  und  das  angränzende 
Nordfranzösische  Steinkohlenterritorium  alle  einem  und  demselben,  von  Dortmund 
bis  Valenciennes  45  Meilen  langen  Zuge  der  grossen  Nordrheinischen  Steinkohlen- 
foimalion  angehören,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  in  Belgien  und  in  den  be- 
oachbarlen  Gegenden  Frankreichs  ähnliche  Verhältnisse  wiederkehren  werden. 
Diess  ist  denn  auch  wirklich  der  Fall,  und  namentlich  liefern  diese  Gegenden  sehr 
aoflallende  Beispiele  für  die  verschiedenartige  Ausbildung  der  einander  gegenüber- 
iiegenden  Muldenflügel. 

In  der  Mulde  von  Lüttich,  welche  bei  einer  Brette  von  30,000  Fuss,  in  ihrem 
OQlerslen  Klötze  die  Tiefe  von  3650  Fuss  erreicht,  fallen  alle  Plötze  auf  der  Nord- 
westseite sehr  flach  und  regelmässig ;  auf  der  Südostseite  aber  gehören  senkrechte. 
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widersinnig  geneigle  und  geknickte  Flügel  bei  den  tieferen  FlöUen  zur  Rei:el 
während  die  höheren  Plötze  auch  dort  ihre  Dache  Lagerung  beibehsHsD.  Bei  Chn 
kier,  nahe  am  Ende  des  Lütticher  Bassins,  treten  zwei  Mulden  hervor,   von  deoci 


die  eine  bei  Chokier  selbst  als  eine  helerolcline  (I,  385),  die  andere  bei  Ramet  *li 
eine  amphikline  Hulde  ausgebildet  ist;  der  fläUleere  Sandstein  wird  dort  tast  du 
durch  AlaunschieTer  vertreten. 

Sehr 'merkwürdig  ist  auch  die  Arcbilektur  der  grossen  Hulde  von  Hons;  stt 
streicht  von  Osten  nach  Westen,  und  lässt  die  drei  Hauptglieder  der  dortigfi 
Koblenrormation,  den  Kohlenkalkslein,  den  (lölzleeren  Sandstein  und  das  eigent- 
liche kohlen  führen  de  Schichlensyslem  erkennen,  In  welchem  letileren  t  J5  schmal« 
Plötze  über  einander  liegen.  In  dem  Profile  durch  Jemappe  belrSgt  die  Mulden- 
breite  des  tiefsten  Flötzes  18,000  und  die  Huldentiere  desselben  5,500  Fnss;  dir 
Architektur  des  Ganzen  IBsst  sich  ungefähr  durch  nachslehendes  Diagramm  >er- 
anscbeulichen. 


JdMlM  Prall  hr    ililda  tbb  Miu. 

a.  Devonische  Formation  c.  FlOtileerer  Sandstein 

b,  Kobleokalkstein  d.  Kohlenführeixles  Schicblensyslem. 

Die  Nordflügel  steigen  alle  flacb  und  sehr  regelmässig  auf;  di«  Südflugel  zei- 
gen anfangs  ein  Sbniiches  Ansteigen,  richten  sich  aber  plötzlich  zu  einer  sehr  stei- 
len Lage  auf,  und  sind  dabei  in  wiederholte  zickzackförmige  Fallen  zusammenge- 
staucht, wodurch  der  übrigens  sehr  einfache  Bau  in  diesem  Theile  äusserst  coifr- 
plicirl  wird.  Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist  die  Annibma 
fast  nolhwendig,  dass  die  obere  llälfle  des  ganzen  Süddügels  durch  eine  gewaltig« 
Kraft  erhoben  und  nach  Norden  hinausgedrängt  wurde.  Da  der  flötzleere  Sand- 
slein, der  Kohlenkalkslein  und  die  Schichten  der  devonischen  Formation  dieselbe 
Lagerung  zeigen,  so  war  wohl  jene  Kraft  keine  andere,  als  diejenige,  welche 
auch  das  Gebirge  der  Ardennen  hob,  und  die  wunderbaren  Mulden  und  Sattel  m 
der  dortigen  Oebergangsformalion  verursachte.  Die  Huldenlinie  des  tiefsten  Koh- 
lenflötzes  liegt  in  vorstehendem  Proßle  etwa  5000,  und  die  Muldenlinie  des  Kob- 
lenkalksteins  8000  Par.  P.  unter  dem  Meeresspiegel;  (v.  Dechen  und  v.  Oejiihiu- 
sen,  in  Karstens  Archiv,  Bd.  H.  S.  107  ff.). 

Um  das  ganz  Ausserordentliche  dieses  GebJrgsbaues  noch  mehr  im  Detail  dd<I 
in  einer  recht  auffallenden  Weise  zu  veranschaulichen,  dazu  wird  die  ntcb- 
stehende  Figur  dienen,  weiche  einen  Tlieil  des  Bassins  von  Mons  aus  derjen'P" 
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Rf^ioD  darstellt,  wo  die  vorerwähnten  Zickzacktaltungen  im  böchstien  Grade  Statt 
fiadea.  Der  Darchschnitl  betrifft  das  Grobenfeld  der  ScbBchte  von  Ostenne  und 
hijaeries,    welche  dieselben  FlStze  stellenweise  drei  Mal  durchschnitten  haben. 


Int  Schachte  nebst  eiuigen  Strecken,  sov^e  die  Landschaft  über  Tage  jsind  in*das 
Bill  mit  aufgenammen  worden,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  den  Dimen- 
•■■'■tieo  der  einzelnen  Falten  zu  verschaffen. 

Die  Zickzack  Stauchung  giebt  sich  in  eben  so  schroffen  Formen  im  benachbarten 
trankreicb  bei  Vslenciennes  ond  Anzin  zu  erkennen,  wo  einige 'äusserst  scharf  ge- 
Uieit  belerokline  Mulden  und  Sattel  neben  einander  liegen,  welche  sich  auch  in 
dem  tiefer  liegenden  Kohlenkalksteine  auf  ähnliche  Weise  wiederholen. 

Auch  in  dem  Englischen  Stein k ob lengebirge  sind  ähnliche  Erscheinaogen 
l'Lannt.  Bei  Pilcot  unweit  Netllebridge  in  dem  Bassin  von  Bristol  stehen  die 
>i  hicblen  nach  Buckland  und  Conybeare  so  vollkommen  verlical,  dass  ein  seige- 
IT  Schacht  fast  SOO  Fuss  tief  auf  einem  und  demselben  Kohlenflörxe  abgeteuft 
«frden  konnte,  und  auf  der  Bilborough-Grube  bei  Vobster  sind  die  Schichlen 
Z-förmig  geknickt,  so  dass  ein  und  derselbe  Schacht  dasselbe  Flötz  drei  Hai  durch- 
•rtiiiiiten  bat;  zweimalige  Durchschnitte  der  Art  sind  dort  hSuGg  vorgekommen. 
t>.ib«i  bemerken  die  genannten  Beobachter  ausdrücklich,  dass  bei  Vobster  die  steil 
II. rge richteten  Schichlen  des  Schieferthons  sehr  stark  gewunden  sind,  wäh- 
rfod  die  Kalkstein-und  Sandaieiascbichten  noch  ebendächig  erscheinen. 

Uebrigens  zeigen  auch  die  grösseren  und  einracberen  Bassins  Grossbritanniens 
1:^111  gewöhnlich  die  Erscheinung,  dass  die  beiderseitigen  HuldenQügel  ein  sehr 
verschiedenes  Fallen  besitzen.  Das  Steinkoblenbassin  von  Südwales,  welches 
>irh  ton  der  St.  Brides  fiay  in  Pembrokesbire  bis  nach  Fontypool  in  Honmouthshire, 
:"  geogr.  Meilen  in  weslösllicber  Richtung  erstreckt,  und  bei  Swansea  bis  auf 
'•  Veilen  ausbreitet,  stellt  eine  einzige  grosse  Mulde  dar,  deren  Nordflügd  nur  bis 
1'''  lo  Süd  einßllt,  während  der  Südflügel  bis  4 S'>  Fallen  erreicht,  und  auch  in 
u.ebre  scharfe  Sattel  gefaltet  ist;  die  westliche  Muldenwendung  liegt  unter  dem 
Mme\  die  Ösitiche  ist  weit  und  halbkreisrörmig  ausgebildet.  Genau  ösl lieh  von 
'hf^r  Halde  tritt  das  kleine  Bassin  des  Forest  of  Dean  auf,  dessen  Länge  1  Meilen 
'I  Dordsüdlicber  Richtung  beträgt,  und  dessen  Schiebten  auf  dem  Weslilügel  10", 
'ul  dem  OslRügel  80°  fallen*).  —  Die  An  thra  eure  viere  Pennsylvaniens  bestehen 
hürh  Rogers  aus  vielen  langgestreckleu  Bassins,  welche  durch  Sattel  von  einander 

'.  Da»  alle  diese,  mehr  oder  weniger  stark  di^ocirteo  Kohlen-Territorien  Englands, 
N 'ilfraakreicfas,    BeifcieDS  uad  Westphalens  arsprtlngllch  einem  einzigan,   weit  augge- 
'.',!«))  Bsstio  angehört  haben,  diess  ist  noch  neulich  von  A  uslen  gezeigt  worden.    Quart, 
■ -'^  '4tkeg*et.Moe  wl.  li,4B5S,p  }5. 

^l•■u■'■  GaefDtMlc,  t.  And.  II.  >i 
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getrennt  werden,  und  jedenfalls  die  Resultate  von  £rhebungs>  Katastrophen  sindj 
jedes  Bassin  zeigt  wieder  in  sich  ähnliche  Itf^ildeo,  und  stellt  ein  System  von  paral^ 
lelen  Falten  dar.  Im  Bassin  von  Pottsville,  wo  die  Schichten  auf  50  Ei%l.  Metle^ 
weit  im  Streichen  zu  verfolgen  sind,  gilt  die  Regel,  dass  die  Nordfliigel  aller  Hol' 
den  steiler  fallen,  als  die  Südflügel.  Alle  die  vielen  Bassins  sind  aber  oflEenbaj 
nur  als  einzelne,  durch  Dislocationen  getrennte  Theile  einer  ehemals  stetig  aus^^t^ 
dehnten  Ablagerung  zu  betrachten.  Second  annual  Report  on  the  geol.  Explor.  "J 
the  State  of  Pennsylv,  i  838,  p.  80. 

Als  eines  der  merkwürdigsten  Kohlenbassins  erwähnen  wir  noch  das  an  dei 
oberen  Dordogne  in  Frankreich,  welches  nach  Baudin  sehr  schmal,  aber  Sus»er>l 
langgestreckt  ist;  denn  bei  17  Lieues  Länge  besitzt  es  nur  eine  mittlere  Breite  \vt\ 
1200  Metern,  welche  bei  Champagnac  bis  auf  3000  M.  wuchst,  bei  Jalleyrac  ^h^^ 
sogar  bis  auf  4  00  M.  herabsinkt.  Seine  Schichten  sind  sehr  steil  aufgerichtet,  ueuh 
scbliessen  mehre  Kohlenflötze,  und  bilden  mehr  eine  langgestreckte,  im  Grauiti| 
eingeklemmte  Zone,  als  ein  eigentliches  Bassin  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  de^i 
Wortes.  Alle  seine  Verhältnisse  bestätigen  die  Ansicht  Elie-de-Beaumont*s.  das^ 
die  sämmilichen  kleinen  Bassins  des  primitiven  Centralplateaus  von  Frankreich  ur- 
sprünglich einem  weit  ausgedehnten  Steinkohlen-Territorium  anficehört  haben,  de^- 
sen  einzelne  Theile  nur  da  rückständig  geblieben  sind,  wo  solche,  In  den  Ve^tlt^- 
füngen  und  Falten  der  primitiven  Formation  und  des  Granites  eingesenkt  oder  ein- 
geklemmt, vor  der  Zerstörung  und  Wegführung  bewahrt  wurden. 

Dass  die  seharfen  Biegungen  utul  Faltungen  der  Schtckten,  an  den  Stellen 
der  grössten  Krfimmung ,  also  in  den  SattelrOcken  und  MuIdenbSacbeD  nicht 
selten  Zerreissungen  und  andere  gewaltsame  Zerrüttungen  aller  Schich- 
ten überhaupt  und  der  Kohlenflötze  insbesondere  verursacht  haben  mtlsseo. 
diess  lässt  sich  erwarten,  und  ist  auch  in  der  That« schon  öfters  beobachtet 
worden. 

So  gedenkt  Heron  de  Villefosse  einer  steilen  Mulde  von  der  Grube  Eggerbank** 
in  der  Grafschaft  Mark  in  Westphalen,  deren  Bauch  ganz  zerrüttet  ist,  und  eir 
wild  durch  einander  gestürztes  Haufwerk  von  Sandstein,  Schiefertbon  und  Stein- 
kohlen darstellt.     Auch  auf  der  Grube  General  zeigte  sich  eine  Mulde  in  der  N^bf 
ihres  Kieles  sehr  auffallend  zerborsten  und  zerrüttet ;   Richesse  minerale,  tab,  2' 
fig.   8  und  9.     Nach  Schulze  dürfte  es  in  dem  Kohlenreviere  an  der  Worm  he* 
Aachen  nur  wenige  Sattel  geben;  deren  Flügel  nicht  an  der  Stelle  des  Satlelrucken» 
von  einander  gerissen  und  an  einander  verschöben  wären;  gewöhnlich  hat  iler 
flaehere  Flügel  den  steileren  zurückgedrängt,  und  sich  an  der  Bruchspalte  et«J> 
herabgezogen.     NÖggerath,    Rheinland- Westphalen,  I,  308.    Eine  wahrscheinbcb 
ebenfalls  hierher  gehörige  Erscheinung  sind  die  sogenannten  slashes  in  Pembroie- 
shire,  kleine  Mulden,  welche  in  ihrer  Tiefe  aus  zermalmtem  Anthracit^)  bestehen 
so  findet  sich  bei  Broadhaven  ein  solcher  slashe,  in  welchem  die  zermalmte  Kob- 
lenmasse  16  bis  17  Faden  tief  aushält.     Sie  Hegen  stets  auf  Linien  gewaltsamer 
Brüche,  und  sind  wahrscheinlich  Spalten,  die  mit  dem  Materiale  der  gegen  einan- 
der gestauchten  Enden  der  Anthracitflötze  ausgefüllt  wurden.    The  Silurian  Sy^tr^»* 
p.  376.    Ein  Seitenstück  zu  diesen  slashes  liefert  die  im  älteren  Kohlengebirge  der 
unteren  Loire  im  Linneville-Schachte  bei  Montrelais  nachgewiesene  und  mit  deui 
Namen  plateur  belegte  Bildung:  eine  Kohlenmasse  von  60  bis  70  Meter  Länge  anJ 
4  2  bis  1 5  M.  Höhe,  welche  nach  oben  in  zwei  flötzartig  gestalteten  Massen  auf- 
steigt, die  in  einer  der  höheren  Strecken  als  zwei  wirkliche  Fiötze  erscheinen 


*)  Die  Kohlenflötze  sind  nämlich  iu  Pembrokeshire  fast  alle  von  snlhracitischer  Natur. 
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Grosse  Sandsteinblöcke  mit  poürter  Oberfläche  sind  in  die  Kohle  des  plateur  einge^- 
kndteC,  dessen  Entstehung  Viquesnel  dadurch  erklärt,  dass  bei  der  Aufrichtung 
üüd  Dislocalion  des  Schichtensystems  eine  Höhle  entstand,  in  welche  die  noch 
weiche  Kohlenroasse  mehrer  Flötze  eingepresst  wurde.  BulL  de  la  soe.  geoL 
i.  itrie,  /,  p.  96*). 

Die  SteiDkohienformation  wird  natürlich  in  ihren  verschiedeneu  Terri* 
\  rien  eine  sehr  verschiedene  Mächtigkeit  zeigen.  Kleinere  Bassins  ent- 
t  ten  gewöhnlich  eine  geringere  Mächtigkeit  ihrer  Glieder,  als  grössere  Bassins ; 
.'  paraliscben  Territorien  aber  werden,  nicht  nur  wegen  der  bedeutenden 
<'  ^se  ihrer  Gebiete,  sondern  auch  wegen  der  Einschaltung  des  Eohlenkalk- 
ms  und  der  oft  noch  unter  ihm  liegenden  Schicbtensysteme,  im  Allgemeinen 
»  :  e  grössere  Mächtigkeit  erlangen  können ,  als  die  limnischen  Koblenbassins. 
\\>  daher  die  paralische  Kohlenformation  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  ent- 
A..^kell  ist,  da  wird  sie  nicht  selten  eine  summarische  Mächtigkeit  von  vielen 
( '  iseod  Fuss  aufzuweisen  haben. 

Binney  veranschlagt  die  GesammtmUchtigkeit  aller  Schichten  im  Bassin  von 
Lancashire  auf  6600  Fuss;  aus  den  vorher  angegebenen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass 
«Jie  Kohlen formalion  in  Belgien  bei  Mons  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  8000  Fuss 
besitzen  muss.  In  Südwales  schwankt  die  Mächtigkeit  des  kohlenführenden  Schich- 
t«'Qftystems  zwischen  600  und  1 4  000  F. ;  rechnet  man  noch  hierzu  300  F.,  welche 
>  if  den  Millstonegrit,  und  2600  F.,  welche  auf  den  Kohlenkalkstein  und  ontereo 
><bteferthon  kommen,  so  stellt  sich  die  grösste  Totalmächtigkeit  auf  4  3800  F.  her- 
lus.  Sie  wird  jedoch  noch  von  der  Kohlenformation  in  Neuschottland  übertroffen,  de- 
ren Dicke  von  Logan  in  der  Gesammtheit  aller  ihrer  Glieder  auf  4  4570  F.  berechnet 
^^i^d.  In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  dürfte  die  Mächtigkeit  nicht  viel 
L'-riuger  sein,  obgleich  sich  dort  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation  ein  ähnliches 
^e^hsltniss  herausstellt,  wie  es  oben  S.  369  und  397  für  die  Uebergangsforroa- 
h  'Tien  erwähnt  worden  ist,  dass  nämlich  viele  der  Conglomerat-  und  Sandstein- 
uA^sen  von  Osten  nach  Westen  allmällg  zur  Auskeüung  gelangen,  wogegen  der 
Koblenkalkstein  besonders  im  Westen  vorhanden  ist.  Lyellj  Manual  of  elem,  geo~ 
ij'iy,  5.  ed.  p,  394.  Die  grösste  bis  jetzt  nachgewiesene  Mächtigkeit  bat  wohl  die 
>iarbrucker  Koblenrormation,  in  welcher,  wie  v.  Dechen  durch  wiederholte  Auf- 
I  ibmen  gefunden  hat,  das  tiefste,  in  der  Gegend  von  Duttweiler  bekannte  Koh- 
t  riüötz,  bei  Beltingen,  nordöstlich  von  Saarlouis,  bis  ^u  4  9406  und  20656  Fuss 
M.ter  den  Meeresspiegel  hinabreicht ;  also  bis  zu  einer  Tiefe,  welche  der  Höhe 
'•'?  Chimborazo  über  dem  Meeresspiegel  gleichkommt,  und  in  welcher  die  Erd- 
^jrme  über  200^  betragen  würde,  dafern  sie  auch  in  so  grossen  Tiefen  noch 
.•eirhmässig  zunehmen  sollte.    Kosmos,  I,  S.  44  9. 

§.  355.  Geotektonüche  Verhältnisse  der  SteinköhlenfUst%e**) . 

Die  SleiDkoble  bildet  in  der  Regel   stetig  fortsetzende  Schichten  oder 
\  «ger,  die  sogenannten  Koblenflötze,  welche  sich  nur  durch  ihr  Material 


*  Spftter  gab  Viqaesoel  [Und,  VI,  p.  42  f.)  weitere  Nacbrichteo  über  den  ptotMir, 
''•'  beschrieb  noch  andere  ErscbelnangeD  aas  demselben  Kohlenreviere,  welche  die  Rieh- 
'  >^'^t  der  Ansicht  bestätigen,  dass  die  noch  weiche  und  nachgiebige  Kohlenmasse  bei  der 
^  *  'icition  des  Schicbteasystems  oftmals  eine  Ortsverttnderung  [d^placemmt]  erfahren  habe. 

**;  Das  Meiste,  was  in  diesem  Paragraphen  von  den  Plötzen  der  eigenlliehen  8letnkoh- 

3J» 
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voD  den  übrigen  Scfaichtea  der  Formation  untcrscheideo,  in  ihrer  Ausdeboung 
und  Lage  aber  gerade  so  verhallen ,  wie  diese.  Sie  treten  in  grösseren  oder 
kleineren  Intervallen  zwischen  den  Sandstein-  und  Schieferthonschichten  auf, 
welche  die  kohlenfUbrenden  Etagen  der  Formalion  vorzugsweise  zusammen^ 
setzen,  und  erscheinen  daher  im  Querschnitte  wie  mehr  oder  weniger  breite, 
parallele,  weit  fortlaufende  schwarze  Bünder,  durch  welche  das,  gewöhnlich 
hellfarbige  Scbichtensystem  von  Distanz  zu  Distanz  unterbrochen  wird.  Ihre 
Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden ,  von  einem  Zoll  bis  zu  40,  20  und  mehren 
Fuss;  die  ganz  schmalen  Kohlenschichten,  welche  auch  gewöhnlich  nicht  weit 
fortsetzen,  werden  als  Kohlenschmi tzen,  KohlensSume  oder  Kohlen- 
lagen  von  den  eigentlichen  Kohlen flOtzen  unterschieden. 

Die  Stetigkeit  und  Regelmassigkeit  ihrer  Ausdehnung  ist  oft  erstaunens- 
werth,  indem  sie  als  vollkommene  Parallelmassen  mit  ebenen  Begränzungs- 
flächen  auf  grosse  Distanzen  hin  verfolgt  werden  können,  nicht  selten  fa^t 
spiegelglatte  Ablosungsflächen  besitzen ,  und  sich  ununterbroch^  über  Rdnme 
von  vielen  Quadratmeilen  ausbreiten.  Doch  kommen  auch  FiOtze  vor,  welche 
eine  mindere  Regelmassigkeil  und  eine  geringere  Ausdehnung  zeigen,  oder 
auch  so  unstetig  ausgebildet  sind,  dass  statt  eines  eigentlichen  FlOtzes  nur  ein 
flotzartig  ausgebreitetes  System  von  lenticolaren ,  ellipsoidischen  oder  anders 
gestalteten  Kohlenstocken  zu  erkennen  ist. 

Im  PfSlzisch-Saarbrücker  Steinkohlengebirge  setzen  nach  Schmidt  sogar  mancle 
schmale  KoblenflÖtzchen  mit  bewundernswertber  Stetigkeit  fast  durch  den  ganzen 
Bereich  des  Bassins,  und  auch  im  WestphSlischen  Koblengebirge  zeichnen  sieb 
nach  v.  Deeben  die  Plötze  durch  ihr  grosses  Ausbalten  im  Streichen,  durch  ihre» 
ununterbrochenen  Verlauf  quer  durch  alle  Mulden  und  Sattel,  und  dadurch  ao^ 
dass  sie  auf  meilenweite  Distanzen  dieselbe  Mächtigkeit  und  Beschaffenheit  behaup- 
ten. In  Oberscblesien  ist  nach  v.  Oeynhausen  die  Regelmässigkeit  der  Hötze  ganz 
erstaunlich ;  sie  streichen  oft  auf  mehre  hundert  Lachter  weit  genau  in  derselben 
geraden  Linie,  haben  vollkommen  parallele  Begränzungsflächeo,  und  liegen  ein- 
ander auch  völlig  parallel.  —  Am  Donetz  in  Südrussland  zeigen  zwar  die  Flötze 
nacb  Le-PIay  im  Allgemeinen  keine  so  weite  und  stetige  Ausdehnung  wie  in  ande- 
ren Gegenden ;  desungeacblet  lassen  sieb  am  rechten  Ufer  des  Rrivoi-Toretz  die- 
selben Ausstriebe  in  d^n  Seitenscbluchten  auf  20  Kilometer  (also  fast  3  geogr. 
Meilen)  weit  verfolgen.  In  Nortbumberland  und  Durbam  ist  das  Htgb-Main-FU*!/. 
über  einen  Raum  von  80,  und  das  Low-Main-Fiötz  über  einen  Raum  von  100  Engli- 
schen Quadratmeilen  bekannt.  —  Die  grösste  Ausdehnung  ist  wohl  an  dem  Pin>- 
burger  FlÖtze  in  der  grossen  Nordamerikaniscben  Kohlenformation  nachgewiesen 
worden  ;  die  Gebrüder  Rogers  haben  dasselbe  sehr  genau  durch  die  Staaten  Peno- 
sylvanien,  Ohio  und  Virginien  verfolgt,  und  gefunden,  dass  es  sich  über  einen 
elliptischen  Raum  von  SS5  Engl.  Meilen  Länge,  4  00  Meilen  Breite  und  14000  0"^' 
dratmeilen  Flicheninbalt  verbreitet;  die  mittlere  Mächtigkeit  dieses,  sonach  ub«r 
690  geogr.  Quadratmeiien  stetig  ausgedehnten  Flötzes  beträgt  aber  nur  10  Fuss. 

Die    ungleichmässige,    unstetige   und   unterbrochene   Ausbildung   der   F\öiJ^ 


len forma tioQ  gesagt  wird,  gilt  auch  von  denen  in  altereo  und  jöogereo  FormaUoiien  vor- 
komroeDden  Steinkohl enflöizen,  und  insbesondere  von  denen  der  silarischen,  devonischen 
and  permischen  Formation. 


Besondere  Verhältnisse  der  Kohlenflölze.  501 

kommt  weit  seltener  in  den  paraliscben »  als  in  den  limnischen  Rohlenterritorien 
vor.  So  unter  anderen  nach  Burat  in  dem  grossen  limnischen  Kohienbassin  des 
Departement  der  Saöne  und  Loire,  wo  die  Plötze  oftmals  anterbrochen,  dafür  aber 
auch  stellenweise  sehr  mächtig  ausgebildet  sind.  Auch  in  der  älteren  Kohlenfor- 
mation  der  unteren  Loire  kommt  nach  Viquesnel  eine  derartige  Ausbildung  ganz 
ge^dbolicb  vor,  so  dass  nur  selten  ein  Kohlenmittel  tOO  Meter  weit  fortsetzt,  ohne 
durch  eine  Verdrückung  unterbrochen  zu  werden ;  die  kohlenleeren  Intervalle  sind 
meist  nur  wenige,  zuweilen  aber  bis  tOO  Meter  lang.  Mitunter  erscheinen  diese 
KohteDStocke  als  verticale  schilfähnliche  Säulen ;  Cordier  hat  ein  paar  solcher  Säulen 
%oo  Saint-Georges-Chatelaison  beschrieben,  deren  eine  253,  die  andere  iOO  Meter 
lang  war,  und  Blavier  beschrieb  eine  verticale  fast  vierseitige  Säule  von  la  Bazouge. 

Dass  die  Mächtigkeit  der  KohlenQötze  gar  häufig  in  einem  umgekehr- 
len  Verhältnisse  zu  ihrer  Anzahl  steht,  diess  wurde  schon  Seite  490  gele- 
gentlich bemerkt.  Diese  Behauptung  ist  wenigstens  insofern  gerechtfertigt, 
^Mefem  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Plötzen  die  Mächtigkeit  der  ein- 
zelnen weit  geringer  zu  sein  pflegt,  als  sie  oftmals  bei  einer  kleinen  An- 
zahl von  Plötzen  getroffen  wird,  ohne  dass  man  jedoch  in  allen  Pällen/bei 
wenigen  Plötzen  eine  grosse  Mächtigkeit  vorauszusetzen  berechtigt  ist.  In 
dtn  meisten  sehr  flötz reichen  Territorien  pflegt  die  mittlere  Mächtigkeit 
der  Plötze  etwa  3  Fuss  zu  betragen,  und  wohl  öfter  unter,  als  über  diesen 
Mittel  werth  zu  fallen ;  in  vielen  flötz  armen  Territorien  dagegen  sind  Mächtig- 
keiten von  10,  20,  30  Puss  und  darüber  nicht  so  gar  selten;  ja,  in  einigen 
limnischen  Koblenbassins  erreicht  die  Kohle  stellenweise  die  erstaunliche  Mäch- 
tigkeit von  100  Fuss  und  darüber.  Solche  ganz  excessive  Mächtigkeiten  kom- 
men  jedoch  nur  bei  sehr  kurzen,  als  Lagerstöcke  ausgebildeten  Plötzen,  oder 
<)uch  als  locale  Anschwellungen  ausgedehnterer  Plötze  vor,  lassen  sich  aber 
\^ohl  niemals  in  weit  fortsetzenden  Plötzen  auf  grosse  Distanzen  verfolgen. 

In  den  stetig  und  weit  ausgedehnten  Plötzen  pflegt  die  Mächtigkeit  sehr 
(ODstant  zu  sein,  und  nur  innerhalb  grösserer  Distanzen  eine  ganz  regel- 
n  Essige  und  allmälige  Zunahme  oder  Abnahme  zu  zeigen,  weshalb  denn  an  je- 
«i'-m  einzelnen  Beobacbtungspunkte  die  Oberfläche  und  die  Unterfläche  einan- 
'ier  vollkommen  parallel  erscheinen.  Dabei  ist  in  vielen  Fällen  die  Regel  er- 
laoDt  worden,  dass  die  Plötze  von  dem  Rande  des  Bassins  nach  dessen 
Tiefe  and  Mitte  hin  einer  allmäligen  Vermächtigung  unterworfen  sind ;  nur 
inseltonen  Fällen  kommt  das  Gegentheil  vor;  überhaupt  aber  dürfte  die  Zu- 
nahme oder  Abnahme  der  Mächtigkeit  nach  der  Muldentiefe  wesentlich  von  dem 
Imstande  abhängig  sein,  ob  man  es  mit  einer  ursprünglichen,  oder  mit 
tioer  secundären,  (d.  b.  mit  einer,  in  Folge  von  Dislocationen,  durch  bas- 
"^■nartige  Parcellirung  eines  ausgedehnteren  Territoriums  entstandenen)  Mulde 
zu  tbun  bat.  Manche  Plötze  sind  vielfältigen  und  bedeutenden  Mächtig- 
i^eits  wechseln  unterworfen,  was  endlich  so  weit  gehen  kann,  dass  sie  gar 
reicht  mehr  in  stetiger  Ausdehnung  vorliegen,  sondern  zu  vielen  einzelnen  La- 
^erstftcken  oder  zu  grösseren  und  kleineren  Nestern  zerschlagen  sind;  eine  Er- 
vbeinung,  welche  besonders  bei  den  sehr  mächtigen  Plötzen  gewisser  limni- 
s  her  Koblenbassins  vorkommt. 
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(q  dem  sehr  flöUreicben  Weslpblliscbea  Kobiengebtrge  sohwaokt  nach  v.  I>ecbcn 
die  Mäcbtigkett  der  eiazelaeo  Flötze  gewöbnlich  zwiscbeu  %  und  4  Fuss ;  in  dem 
södlieben^  durch  seine  grosse  Anzahl  von  FldUen  ausgezeicbneten  Disiricte  des 
Pfälzisch^Saarbröcker  Baasins  sind  die  FlöUe  nach  Schmidt  zuweilen  8  bis  14. 
weit  häufiger  nur  S  bia  3  Fuss  mächtig.  Bei  Lüttich,  wo  man  85  FlÖtze  kennt, 
betrügt  ihre  mittlere  Mächtigkeit  l»4  Fuss^  und  steigt  selbst  in  den  mSebUgateo 
Flötzen  nur  bis  5  Fuss ;  eben  so  verhält  es  sich  bei  Mona,  wo  die  Flötze  nur  sel- 
ten bis  I  Meter  stark  sind.  Am  Donetz  endlich,  wo  nach  Le-Play  IS6  verschie- 
dene Fiötz-Aussiricbe  nachgewiesen  worden  sind,  ist  die  dttrchschnittliche  Mäch- 
tiglLeit  nur  auf  0,6  Meter,  also  noch  nicht  einmal  %  Fuss  zu  veranschlagen,  iodem 
die  einzelnen  Plötze  nur  selten  I  Meier  erreichen,  und  nur  eines  derselben  über 
S  Meter  stark  ist.  Bei  Kobilau  und  Hultschin  in  Oberschlesien,  wo  30  Flötze  be- 
kannt sind,  beträgt  die  Stärke  der  einzelnen  nur  4  bis  4  Fuss;  fm  Allgemeineu 
aber  ist  nach  v.  Oeynhausen  die  Oberschlesische  Kohlenformatton  eben  so  ausge- 
zeichnet durch  die  bedeutende  Mächtigkeit,  wie  durch  die  regelmässige  Lage  ihrer 
Flötze;  die  erstere  schwankt  gewöhnlich  zwischen  10  und  14,  und  steigt  zuwei- 
len bis  20  und  30  Fuss;  ja  bei  Dombrowa  und  Bendczin  kennt  man  sogar  ein  über 
40  Fuss  mächtiges  Flötz*).  Bei  Zwickau  in  Sachsen,  wo  nur  8  oder  9  Plötze  vor- 
liegen, erlangen  die  meisten  eine  Stärke  von  6  bis  8  Fuss,  während  das  soge- 
nannte tiefe  Planilzer  Flötz  SO  bis  24,  und  das  Ruskohlenflötz  sogar  bis  30  Fuss 
stark  ist ;  im  Döhlener  Bassin  bei  Dresden  sind  4  Plötze  bekannt,  von  denen  das 
bedeutendste  gewöhnlich  eine  Mächtigkeit  von  12  bis  20  Fuss  besitzt. 

Als  einige  Beispiele  von  ungewöhnlich  grosser  Mächtigkeit  der  Kohlenflötze  mö- 
gen noch  folgende  angeführt  werden.  Während  in  der  flötzrelchen  Kohlenforma- 
tion Grossbritanniens  im  Allgemeinen  schmale  Flötze  vorwalten,  so  kennt  man  bei 
Dudley  in  Staffordahire  ein  30  F«  mächtiges  Flötz,  welches  fräher  an  seioeo 
Ausstriche  steiobrucbmässig  abgebaut  worden  ist,  und  noch  gegenwärtig  in  vielen 
Gruben  abgebaut  wird ;  ja,  bei  Johnston,  im  Bassin  von  Clackmannanshire,  zeigt 
ein  Flötz  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  von  90  Fuss,  von  welcher  man  jedoch 
vermuthet,  dass  sie  durch  eine  Deberschiebung  zweier  Plötztheile  hervorgebracht 
worden  sei.  In  Spanien,  bei  Sabero  In  Leon,  kommen  nach  Casiano  de  Prado 
Flötze  vor,  welche,  obgleich  ihre  Zahl  sehr  bedeutend  ist,  stellenweiae  50  und 
60,  ja  sogar  bis  100  F.  Mächtigkeit  erreichen. 

In  Frankreich  ist  das  Bassin  von  Creuzot  (Saöne  und  Loire)  schon  lange  be- 
rühmt wegen  der  oft  ganz  excessiven  Mächtigkeit  seiner  Flötze,  welche  zugleich 
sehr  ungleichmässig  und  unstetig  ausgebildet  zu  sein  pflegen.  Bei  Creuzot  selbst 
beträgt  die  Mächtigkeit  des  HauptflÖtzes  10  bis  4  2,  stellenweise  sogar  16  bi^  iO 
Meter,  während  sich  dasselbe  an  anderen  Puncten  bis  auf  2  Meter  verschmälert, 
und  oftmals  gänzlich  auskeill ;  es  stellt  daher  dieses  Hauptflötz  eigentlich  ein  Sy* 
Stern  von  Lenticularstöcken  dar,  die  sich  gegen  einander  auskeilen,  und  wiederum 
anlegen,  so  dass  dort  innerhalb  einer  Distanz  von  1800  Meter  7  dergleicbeu 
Stöcke  unterschieden  werden  können.  Auf  dem  Gegenflugel  des  Bassins,  bei 
Montchanin,  wird  eine  Kofalenmasse  abgebaut,  welche  meist  30  bis  40,  stellen- 
weise jedoch  über  70  Meter  oder  216  P.  Fusa  mächtig  Ist,  und  in  der  Thal  nur 
als  ein  unregelmässiger  Lenticularatock  betrachtet  werden  kann.  Der  naclisleheudo 
Holzschnitt  giebt  eine  Ansicht  dieses  Koblenstockes  im  Profile  und  im  Horizonlat- 


«)  Di(*aes  FlOts,  das  XaveriOOU  genannt,  werde  bei  Dombrowa  im  Jahre  ISSS  duroh 
einen  grossariigen  Tagebau  abgebaut.  F.  ROmer  faod  steh  darb  dieses  Vorkommea  lel* 
hart  an  Maucii-ChunIc  in  Pennsylvaoien  erinnert,  wo  ein  fast  eben  so  mächtiges  KluU  wn 
Anthracit  ie  einatii  fast  1  eagl.  Meile  langen  steinbnichahnlichen  Tagebaue  gewüi.nff> 
wurde.   Neues  Jahrb.  für  Min.  <S58,  S.  555. 
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Qaereehoitle,  aus  welcbeo  letzteren  es  deutlich  hervorgehl,  dass  man  es  bei 
SoDlchaDin  gar  nicht  mit  einem  eigentlichen  FlÖlze,  sondern  mit  einer  slockarligen 
Ablagerung  zu  Ibun  bat,  dergleichen  ja  überhaupt  in  dem  dortigen  Bassin  zu  den 
^ew5balichen  Erscheinungen  gehören.  Im  Bassin  von  Decazeville  (Aveyron)  kennt 
man  ein  wirkliches  sehr  mächtiges  Flötz,  welches  aus  drei  HauplbSnken  besteht, 
«>D  denen  die  obere  tO,  die  mittlere  7,  «nd  die  untere  3  Meter  stark  ist,  so  dasa 
die  gaou  UHchtigkeit,  die  Scbiefertlion mittel  ungerechnet,  10  Ueter  oder  63  P. 
Fdss  beirBgl;  ausserdem  sind  dort  nur  noch  2  Flötze  bekannt.  Das  Koblenflolz 
»on  Firiny  erreicht  eine  Stärke  von  I  3  Meter;  noch  mächtiger  ist  das  Flölz  von  la- 
Salle,  wo  ein  verticaler  Schacht  li  Meter  lier  in  Kohle  abgeteuft  wurde,  ohne  sie 
lu  dorcbflinken,  obgleich  das  Flölt  nnr  S5  bis  äOd  in  Nordost  mit;  Cordier 
Khrieb  dieser  Kohlenmasse,  welche  jedenfalls  zn  den  stockartigen  Ablagerungen 
fKbören  dürfte,  eine  MEchtigkeil  von  103  Metern,  oder  317  Fuss  zu.  Mem.  povr 
tfrtir  li  une  deser.  geol.  de  la  France,  I,  p.  184. 

Für  die  Zunahme  der  Mächtigkeit  vom  Ausgehenden  nach  der  Tiefe  liefern 
z.B.  in  Sachsen  die  Bassins  von  Ebersdorf  bei  Cbemnilz,  von  DÖblen  bei  Dresden, 
and  Wörschnitz  hei  Siollberg,  ferner  die  Kohlenreviere  Oberschlesiens,  Gross- 
bntanniens  und  vieler  anderer  Länder  häufige  Beispiele ;  ein  auffallendes  Beiapiel 
>am  Gegenthelle  Undet  sich  nach  Weawer  im  Bassin  von  Tortworth,  dessen  Flötze 
»ich  in  der  Tiefe  fast  ganzlich  auskeilen. 

Die  KohlenflOUe  erseheinen  nur  selten  in  ihrer  ganten  Mächtigkeit  als 
tine  stetige  ncd  ungetheilte  Kofalenmasse ;  meislentheils  besteben  sie  aas  meb- 
rpD  Lagen  oder  Banken  von  Steinkohle,  welche  gewöhnlich  durch  schmale 
la^eu  von  Letten  oder  Schieferthon  (sograannle  Scharen),  durch  Fa- 
■erkohle,  bisweilen  durch  Brandschiefer  oder  Sandstein  von  einander  abge- 
soDdert  werden,  nnd  in  grosser  Regelmassigkeit  auf  einander  folgen.  Diese 
l>3nkfttraiige  Gliederung  pflegt  meist  sehr  deutlich  hervorzutreten,  weil 
•Ik  schmalen  Lettenlagen  wie  weisse  oder  hellgraue,  parallele  Bander  zwi- 
»ben  den  schwarzen  Kohlenbanken  hinlaufen;  sie  ist  oftmals  mit  eineni 
Wechsel  der  Qualität  der  Kohle  verbunden ,  indem  jede  Bank  aus 
»toer  besonderen  Koblensorie  besteht,  oder  doch  wenigstens  eine,  von  jener 
'irr  vorausgehenden  und  der  folgenden  Bank  etwas  abweichende  Beschaffen- 
iieit  besitzt. 

Die  bankrdrmige  Gliederung  ist  hei  den  sehr  mächtigen  Flotzen  eine  nicht  ganz 
DDTillkommene  Erscheinung,  indem  die  Letten  oder  Schären  ein  äusserst  sicheres 
AnbsHcn  und  zugleich  ein  grosses  F.rleicbterungsmiLtel  bei  der  Unlerschrämung 
<ler  Kohle  gewähren.  Gewiihnlich  werden  in  jedem  Bassin  die  verschiedenen 
B^nke  der  einzelnen  Flötze  durch  besondere  Namen  unterschieden.  Ihre  qualitative 
Vcrficbiedenbeit  mag  vielleicht,  wie  Hutton  und  Liodley  vermutben,  in  der  ver- 
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schiedenen  Natur  derjenigoD  Pflanzen  begründet  sein,  welche  die  Kohle  gebildet 
haben.    The  fossil  Flora  of  Great  Briiain,  II,  p,  XXVIL 

Von  der,  die  einzelnen  Flötzbänke  durchschneidenden  Zerklüftoog  uiid 
dadurch  bewirkten  parallelepipedischen  Absonderung  der  Steinkohle  ist 
bereits  oben  S.  474  die  Rede  gewesen. 

Die  Letten-  und  Scbieferthonlagen,  welche  die  einzelnen  Plötzbflnke  ab- 
sondern, sind  zwar  im  Allgemeinen  sehr  schmal,  und  meist  nur  einige  Li- 
nien bis  ein  p&ar  Zoll  stark,  lassen  sich  aber  desungeachtet  auf  grosse  Distan- 
zen verfolgen,  so  dass  bisweilen  ein  und  dasselbe  Flötz  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung in  dieselbe  Anzahl  von  Bänken  abgetheitt  erscheint.    Doch  kommt  es 
auch  nicht  selten  vor,  dass  diese  Zwischenlagen  nach  einer  b'estimmten  RicL- 
tung  hin  allmülig  an  Mächtigkeit  zunehmen,  so  dass  eine,  anfangs  nur  zoll- 
starke  Schäre  weiterhin  ein  paar  Fuss,  und  in  noch  grösserer  Entfernung  viele 
Fttss  mächtig   wird,    bis  sie  endlich  die  Dimensionen  eines  förmlichen,   aus 
Scbieferthon  und  Sandstein  bestehenden  Schichtensystems  erlangt,  und  das 
Kohlenflötz  selbst  in   zwei  verschiedene   Plötze  abgesondert  erscheinen 
lässt ;  eine  Erscheinung,  welche  sich  natürlich,  in  entgegengesetzter  Richtung 
verfolgt,  als  die  Vereinigung  zweier  Plötze  zu  einem  einzigen  Plötze  darstellen 
wird.   Wenn  dieses  Verhältniss  bei  mehren  Schären  zugleich  eintritt,  so  kann 
sich  ein  und  dasselbe  Kohlenflötz  in  mehre  verschiedene  Plötze  zer- 
schlagen; oder  umgekehrt,  wenn  sich  die  Zwischenmittel  mehrer  über  ein- 
ander liegender  Plötze  allmälig  bis  zu  blossen  Schären  verschmälem,  so  können 
sich  mehre  getrennte  Plötze  zu  einem  einzigen,  mächtigeren  Plötze 
zusammenlegen. 

Dieses  Zerschlagen  der  Flötze  nach  gewissen  Richtungen,  oder  auch  die»f> 
Zusammenlegen  derselben^  ist  eine  in  vielen  Territorien  der  Steinkohlenformation 
vorkommende  Erscheinung,  welche  mit  zu  den  Ursachen  gehört,  durch  welche 
die  genaue  Bestimmung  der  Anzahl  der  FlÖtze  erschwert  oder  doch  unischer  ge- 
macht wird. 

So  bildet  z.  B.  nach  Schmidt  ein  8  Fuss  mächtiges  Flötz  des  Saarbrücker  Kob* 
lengebirges  Im  Gross walde  auf  der  Ostseite  ein  Ganzes,  während  sich  in  viertel* 
stöndiger  Entfernung  nach  Westen  schon  einige,  bis  %  Fuss  mächtige  Schiefer- 
tbonschichten  einschalten,  durch  deren  weitere  Yermächtigung  es  endlich  in  der 
Gegend  von  Völklingen  in  mehre  schmale  Flötze  abgetbeilt  erscheint.  —  Nach  v. 
Gutbier*s  Vermuthung  sollen  die  bei  Zwickau ,  auf  dem  rechten  Huldennfer  be- 
kannten Reinsdorfer  Flötze  nur  die   östliche  Fortsetzung   des,    in  viele  einzelne 
Flötze  zerschlagenen  tiefen  Planitzer  Flötzes  sein,  welches  schon  auf  dem  linken 
Muldenufer  bei  Bockwa  eine  sehr  bedeutende  Entwicklung  seiner  Schären  erken- 
nen lässt.  — •  Im  Bassin  von  Rive-de-Gier  in  Frankreich  sind  auf  der  Grube  Gagoe- 
Petit  das  dritte  und  vierte  Flölz  am  Schachte  Jabin  durch  0,4,  am  Schachte  Thiolier 
durch  16,  und  zuletzt  bei  der  Grube  la  Roche  durch  %i  Meter  Scbieferthon  ge- 
trennt.   Bei  Centras,  im  Bassin  von  Alais,  kommen  drei,  in  der  Tiefe  ganz  enl* 
schieden  getrennte  Flötze  nach  oben  zur  Vereinigung,  so  dass  man  aus  einem  in 
das  andere  gelangen  kann,  ohne  die  Kohle  zu  verlassen;  ähnliche  Erscheinungen 
kennt  man  im  Bassin  von  Saint-Gervais  (Herault) ,  wo  auch  in  den  Gruben  von 
Boussagne  mehre  Flölze  fächerartig  aus  einander  treten.   Im  kleineren  Maassstabe 
wiederholen  sich  dergleichen  Verhältnisse  in  sehr  vielen  Kohlenrevieren ;  in  einem 
recht  grossartigen  Maassstabe  aber  in  Pennsylvanien,  wo  7  Anthracitflötze,  welche 
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ba  Pottsville  durch  mächtige  Zwischenmittel  von  grobem  Sandstein  und  von 
QutfzooDglcMDerat  getrennt  werden,  innerhalb  der  Distanz  von  einigen  Meilen  im* 
mer  nSher  an  einander  rucken,  bis  sie  sich  endlich  zu  einem  einzigen,  40  bis  50 
Fuss  mSchtigen,  sehr  reinen  Anthracitflötze  vereinigen,  Lyell,  Manual  of  elem. 
GioL  5.  ed  p,  394. 

Wie  alle  ttbrigen  Schichten  und  Lager,  so  endigen  auch  die  Koblenflötze 
iteils  mit  einer  Auskeiiung,  theils  durch  Abstossung,  theils  mit  Ausstrichen 
*D  der  jeUigen  oder  ehemaligen  Gebirgsoberfldche  (I^  462) ;  die  Auskeiiung  ist 
/.tioch  oftmals  eine  locale  Erscheinung,  in  welchem  Falle  man  nur  auf  der 
^.hicbtong5foge  fortzugehen  braucht,  in  welcher  solches  eintritt,  um  das  Flötz 
v^iederum  aufzuflnden.  An  ihren  Ausstrichen  pflegen  die  Flölze  sehr  unrein 
und  zerrüttet  zu  sein,  und  eine  schlechte,  magere  oder  rusige  Kohle  zu 
'uhreo,  weil  sie  dort  vielleicht  Jahrtausende  hindurch  den  Einflüssen  der  At- 
nuspharilien  and  Gewässer  ausgesetzt  waren,  durch  welche  eine  Auslaugung, 
Zersetzung  und  Verunreinigung  derselben  bewirkt  werden  musste. 

Cebrigens  dürfen  die  ursprünglichen  Bild ungsrän der  der  Flötze  nicht 
Liii  ihren  Ausstrichen  verwechselt  werden;  diese  letzteren  können  für  ein  und 
Jjsselbe  Flütz  in  sehr  verschiedenen  Regionen  seines  Verbreitungsgebietes  zur 
Aodbildung  gelangt  sein,  können  sich  daher  vielfältig  wiederholen  und  selbst 
m  der  centralen  Region  des  Flötzes  herausheben,  während  die  Bildungsränder 
•ier  Flötze  nur  an  der  äusseren  Gränze  ihres  Gebietes  liegen,  oft  gar  nicht 
•)Is  Ausstriche  erscheinen,  und  nicht  selten  auf  bedeutende  Strecken  zerstört 
<iud  weggeftüirt  worden  sind. 

Nach  Yirlet  soll  sich  die  durch  die  Atmosphärilien  verursachte  Verunedlung  der 
Steinkohtenflötze  zuweilen  bis  auf  200  und  300  Fuss  Tiefe  von  ihren  Ausstrichen 
herein  bemerkbar  machen.  Bull,  de  la  soc.  geoL  t.  serie,  III,  p.  15S.  Dass  sie 
übrigens  an  den  verdeckten,  d.  h.  an  denen  durch  jüngere  Formationen  überlager- 
ten Aosslricben  eben  so  wohl  wie  an  den  offenen  Ausstrichen  vorkommt,  diess  ist 
begreiflich,  weil  auch  jene  Ausstriche  lange  Zeit  frei  gelegen  haben  können,  bevor 
sfie  bedeckt  wurden,  und  weil  gerade  die  Auflagerungsfläcben  sehr  gewöhnlich 
dem  Wasser  zugänglich  sind,  welches  dort  noch  gegenwärtig  seine  Wirksamkeit. 
beihitigen  kann.  Auf  diese  Weise  sind  auch  die  ähnlichen  Zersetzungen  und  Zer- 
riittungen  zu  erklären,  welche  die  Koblenflötze  bisweilen  von  denen  sie  durch- 
»etzendeo  Klüften  und  Gängen  aus  erfahren  haben. 

Gewühniicb  schneiden  die  Koblenflötze  an  ihrem  unmittelbaren  Hangenden 
uDd  Liegenden  scharf  ab,  und  nur  selten  sind  sie  mit  selbigem  durch  Ueber- 
cdn^e  oder  durch  eine  Art  von  Wechsellagening  verbunden.  Ihr  Liegendes 
'^er  ihr  Sohlgestein  ist  meist  ein  mehr  oder  weniger  sandiger  Schieferthon, 
welcher  suweilen  krummschieferig  und  verworren,  gar  häuflg  aber  mit  so  vie- 
'«Q  Stigma rien  erfüllt  ist,  dass  man  diese  Sohlschieferthone  [underclays] 
J'<  den  Grand  und  Boden  betrachtet,  auf  welchem  zunächst  durch  eine  üppige 
Wgetation  jener  Stigmarien  und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Pflanzen 
die  Bildung  der  Koblenflötze  eingeleitet  wurde.  Bisweilen  ruhen  die  Kohlen- 
'i'Ue  unmittelbar  auf  Sandstein ,  selten  auf  Kalkstein ,  und  noch  seltener  auf 
Cooglomeral.     Ihr  Ha[ngendes  oder  ihr  Dachgestein  pflegt  am  öftersten 
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aus  Sobieferlhon  zu  bestehen,  welcher  ge^dbnlich  giaradschieCerig  und  in  d« 
Regel  sehr  reich  an  mancherlei  verkohlten  (und  jedenfalls  eingeschwemmtft^T 
Pflanzenresten  ist,  weshalb  denn  diese  aber  den  Plötzen  liegenden  Schiefe r 
thone  für  das  Studium  der  Flora  der  Steinkohlenformation  ganz  besonders  e^r 
giebig  sind.  In  denselben  Schieferthonen  kommen  auch  die  Sphttrosiderite  an 
häufigsten  vor.  Selten  bilden  Sandstein  oder  Kalkstein,  am  seltensten  Con- 
glomerate  das  unmittelbare  Dach  der  Kohlenflötze.  Im  Allgemeinen  ist  dafi«- 
der  Schiefert  hon  als  der  gewöhnlichste  Begleiter  der  Plötze  zu  betrachten 
deren  Dach  sowohl  als  deren  Sohle  in  den  meisten  FMlIen  aus  ihm  za 
stehen  pflegt. 


Dass  Kohlenflötze  unmittelbar  auf  Conglomerat  liegen,  oder  von  Conglome 
bedeckt  werden,  ist  eine  nur  selten  beobachtete  Erscheinung.  Sie  kommt  in  ci«i 
AnihracUregion  Pennsylvaniens  vor,  wo  die  Steinkohtenformatton  mit  einer  mSch- 
tigen,  von  rothem  Scbieüertbon  getragenen  Ablagerung  von  QuarzcongloBiervt  er- 
öffnet wird,  weicher  nicht  selten«  wie  2.  B.  bei  Pottsville,  im  MahaDoy-Bevier  un^l 
anderwärts^  schon  Atbracitflötze  uomiUelbar  eingeschichtet  sind,  dergestalt,  da«< 
die  Quarzgerölie  bisweilen  Eindrücke  im  Anthracit  bilden.  H,  Bogers,  firsi  onnuaA 
Report,  1836^  p.  17.  Im  Pürstenthume  Schweidnitz  werden  die  Plötze  hSufig,  ja 
fast  immer  unmittelbar  von  grosskömigem  Conglomerate  bedeckt.  Leopold  y.  Borh. 
Geognost.  Beobb.  a.  s.  w.  i,  S.  101.  Auch  in  Frankreich  kennt  man  mehrort> 
Kohlenflötze  zwischen  Congloroeraten.  Für  das  Vorkommen  von  KohlenlMHzen  an- 
mittelbar  über  oder  unter  Schiebten  von  Kobleokalkstein  sind  bereits  oben  S.  i&.> 
einige  Beispiele  angeführt  worden.  Ueberbaupt  aber  dürften  alle  diejenigen  Fälle, 
wo  die  Steinkohle  unmittelbar  auf  Conglomerat  oder  Kalkstein,  auf  Thonscfaiefer. 
Granit  und  anderen  Gesteinen,  ohne  Dazwischenktmfl  von  Scbieferthoo  und  San<4- 
stein,  aufgelagert  ist,  von  einiger  Bedeutung  für  die  Theorie  der  KohlenOöUe  sein 

Was  die  stigmarieoreichen  Sohischieferthone  oder  die  umkrdaye  betrilil,  welche 
bereits  in  so  vielen  Territorien  der  Steinkohlenformation  Englands,  Nordamerika«. 
Westphalens  u.  a.  Länder  als  eine  fast  gesetzliche  Erscheinung  nachgewieaen  wer* 
den  sind,  so  hat  wohl  zuerst  Logan  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  derselben 
aufmerksam  gemacht  {PhiL  Mag,  and  Jaum.  of  so.  3.  «er.  vol.  <a,  p.  14  7  und 
vol.  so,  p.  430),  worauf  spStter  ihre  Verhältnisse  besonders  von  Lyell  einer  wet- 
teren Untersuchung  unterworfen  worden  sind,  durch  welche  Logan*8  Ansichten 
und  Folgerungen  bestätigt  wurden.  Uebrigens  bat  es  von  Deeben  schon  im  Jahre 
ISS 3  hervorgehoben,  dass  das  Liegende  aller  Flötze  in  der  WestphäUscbeo  Kob- 
lenformation  von  Stigmarien-Schiefertbon  gebildet  wird.  Das  Liegeode  aller  be- 
kannten Flötze,  sagte  er,  ist  gewöhnlich  ein  unreiner  sandiger  Schieferthon.  des- 
sen Mächtigkeit  zwischen  t  Zoll  und  t  Lachtern  schwankt.  Derselbe  Ist  immer 
erfüllt  mit  vegetabilischen  Ueberresien,  welche  in  dem  Liegenden  aUer  Fiöize 
gleich  sind,  wie  verschieden  und  manchfaltig  auch  diejenigen  sein  mögen,  weiche 
in  dem  Hangenden  vorkommen.  Sie  scheinen  nämlich  alle  zu  den  Stigma ricu 
(Variolarien)  zu  gehören.  Nöggerath^s  Rheinland- Westpbalen,  II,  S.  tl7. 

Obwohl  die  Kohlenflötze  gewöhnlich  als  stetige  und  regelmässige  Parallel- 
roassen,  als  vollkommene  Schichten  oder  Lager  erscheinen,  so  sind  sie  doch 
auch  manchen  Anomalieen  unterworfen,  welche  theils  die  Regelmässigkeit 
ihrer  Form,  theils  die  Stetigkeit  ihrer  Ausdehnung  betreffen.  Dabei  berück* 
sichtigen  wir  jedoch  zunächst  nur  diejenigen  Unregelmässigkeilen,  welche  die 
Flötze  gleich  bei  oder  bald  nach  ihrer  Ablagerung  und  Bildung  angenommeo 
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haben,  indem  vod  den  späVer  eiogetreteDen  Störungen  im  folgenden  Paragra- 
;!ipQ  die  Red«  sein  wird. 

Ais  dergleichen  ursprünglicheAnomalieen  der  Ausbildung  sind  be- 

Oders  die  MSchtigkeits Wechsel,  die  Yerdrückungen  und  localen  Auskeilungen, 

tf  Zerirttminerung,  die  Einscbaltung  von  Gesteinsnieren,  die  Flötzriegel  und 
r.uugangtrfuner  zu  erwähnen. 

Ansser  den  allgemeinen  und  regelmassigen  Mächtigkeitswechseln,  welche 
JK  FlMxe  in  ihrer  Gesammt-Ausdehnung  zeigen,  kommen  nämlich  auch  lo- 
.äieund  onregelmässige  Hächtigkeits Wechsel  vor,  indem  die  Ober- 
Luhe  und  die  Unterfläche  eines  Flötzes  plötzlich  näher  an,  oder  weiter  von 
^r;iQder  treteUi  als  diess  ausserdem  der  Fall  ist;  was  theils  durch  biosein- 
feiüge  UDebenheiteo  entweder  des  Hangenden  oder  des  Liegenden,  theils  auch 
durtfa  eine  gleichieitige  Divergenz  oder  Convergenz  beider  verursacht  wird. 
iiie  dadurch  entstehenden  Yerschmälerungen  und  Anschwellungen 
V  Qoen  bisweilen  recht  bedeutend  werden ;  die  ersteren  aber  gehen  endlich  in 
^i'  sogenannten  Verdrttckungen-  über,  bei  welchen  das  Hangende  und  das 
Liegende  dea  Platzes  zur  völligen  Bertthrung  gelangen,  und  die  Kohle  gänzlich 

«-rschwiodei ;  doch  pflegt  dann  noch  häufig  ein  schwarzer  Lettenstreifen  die 
""lelie  des  FlOtzes  zu  bezeichnen.  Wenn  diese  Erscheinung  nach  verschiedenen 
Rühtttogen  mehrfach  und  in  grosserem  Maassstabe  ausgebildet  ist,  so  hat  sie 
'lie  oben  erwähnte  Dismembration  des  Flötzes  in  lauter  einzelne  Kohlenstöcke 
uir  Folge.  Tritt  dagegen  die  Verschmälerung  sehr  allmälig  ein,  während  sie 
.:l<>ichfalis  mit  einer  gänzlichen  Verdrängung  der  Kohle  endigt,  so  esscheint  sie 
'.'i  eine  locale  Auskeilung  des  Flötzes.  —  Eine  Zertrümerung  oder  eine 
Zerschlagung  der  Flötze  in  mehre  kleinere,  sich  endlich  auskeilende  Lagen  fin- 
det bisweilen  in  der  Nähe  ihres  Bildungsrandes  Statt,  indem  sich  Zwischen- 

'-^n  von  Schieferthon  oder  Sandstein  einfinden,  welche  sich  allmälig  ver- 
a^cbügeny  während  die  Kohienlagen  immer  schwächer  werden. 

Zo  dieser  letzteren  Erscheinung  gehören  auch  die  sogenannten  SymonfaiUts  im 
Kobleobessin  von  Coalbrookdale  in  Sbropshire;  die  Kohlenflötze  keilen  sich  dort 
nimlich  bisweilen  ziemlich  rescb  aus,  indem  sie  »ich  zugleich  dergestalt  gabeln, 
tUas  die  beiden  divergirenden  Flötzlrümer'  schräg  durch  die  Schichten  des  Neben* 
(fe&teins  hindurch  setzen.    The  Silurian  System,  p.  t04. 

Nester  von  Schieferthon,  Sandstein  oder  Homstein  unterbrechen  wohl 
t/  i>vveilen  die  Stetigkeit  der  Kohle  mitten  innerhalb  der  Flötze ;  sie  sind  ge- 
•^ ähnlich  linsentörmig  gestaltet,  mitunter  auch  als  mehr  oder  weniger  weit 
'  tlauteode  Wülste  und  Gesteinsbänder  ausgebildet.  Die  Flötzriegel  (barres) 
!^  cbeinen  als  transversale  Sandstein-  oder  Schieferthonstreifen,  welche  quer 
i^rch  des  Flölx  setzen,  and  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  gewöhnlichen  Karo-- 
u  besitzen,  von  denen  sie  sich  wohl  wesentlich  nur  dadurch  unterscheiden, 
-i<iNS  sie  nicht  über  das  Flötz  hinausreichen.  Flötzgangtrümer  endlich  sind 
•  milche  Kohlentrttmerf  welche  von  dem  Flötze  auslaufen,  das  Nebengestein 
i'j  chschnetden,  und  sich  darin  auskeilen. 

Eine  eigentbömliche  Art  von  Einschaltungen  sind  die   sogenannten   hags   Im 
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KobleDdistricte  von  Rillenaule  in  Irland:  sehr  langgestreckte,  tO  bis  15  Fa*«| 
breite  Schieferthonbünder  von  lanzettlörmigem  Querschnitte,  welche  innerhalb  de 
Flölze  liegen,  quer  durch  die  ganze  Mulde  setzen,  und  das  KoblenflÖlz  übe 
und  unter  sich  auf  zwei  ganz  schmale  Lagen  reduciren,  durch  welche  die  zvw : 
sehen  den  einzelnen  hags  liegenden,  meist  120  bis  t50  Fuss  breiten  Flötzstreifei 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Weatoer  in  Trans.  ofthegeoL  soc.  V,  p,  28S  fT 
Etwas  Aehnliches  scheint  bei  Epinac  in  Frankreich  vorzukommen,  wo  Saodsteio- 
partieen  von  sehr  langgezogenem  elliptischem  Querschnitte  innerhalb  eines  Kohleii- 
flötzes  auftreten,  und  entsprechende  Anschwellungen  desselben  veiursacbeo 
doch  ist  dieses  Vorkommen  auch  als  eine  Zusammenlegung  zweier  Flötze  ausgelegi 
worden.  Bull,  de  la  soc.  geoL  VII,  p.  331.  Auch  das  oben  erwähnte  30  Fu«j 
mächtige  Flötz  in  Staffordshire  zeigte  auf  der  Grube  Baremoor  die  eigentböniliib< 
Erscheinung,  dass  innerhalb  einer  Länge  von  400  Fuss  nur  noch  die  9  F.  ni»cb- 
tige  Oberbank  existirte,  während  die  ganze  untere  Abtheilung  des  FlOtzes  darcb 
eine  mächtige  Sandsteinlinse  verdrängt  war,  welche  sich  an  Ihren  Rändern  durcl^ 
vielfache  auskeilende  Wechsellagerung  mit  der  weiterhin  anstehenden  Kohle  ^er-j 
bunden  zeigte.  Jukes,  in  Records  of  the  school  ofmines,  vol.  /,  4  853,  p.  184.  j 
Plötzriegel,  eine  überhaupt  sehr  seltene  Erscheinung,  erwähnte  H4ron-de-| 
Villefosse  aus  dem  Westphälischen  Steinkoblengebirge ;  Elie-de-Beaumont  gedenkt! 
eines  ähnlichen  Vorkommens  aus  dem  Bassin  von  Alais  am  Fusse  der  Ceveonen.; 
^«0  bei  Rochebelle  ein  Rohlenflötz  von  mehren  transversalen  SchieferthooslreiCen  i 
durchsetzt  wird,  gerade  so,  als  ob  bei  dem  Absätze  des  hangenden  Schieferthons 
dessen  Material  in  Spalten  des  Flötzes  eingedrungen  wäre.  FlÖtzgangtrümer 
sind  unter  andern  in  der  älteren  Kohlenformation  der  untern  Loire  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung,  aber  auch  anderwärts  nicht  so  gar  selten  zu  beobach- 
ten. Ein  ausgezeichnetes  Beisipiel  von  der  Albert-mine  in  Neubraunschweig  wird 
beschrieben  und  abgebildet  von  Dawson  im  QtAort.  Joum.  of  the  geoL  «oc.  voL  IX, 
p.  HJ.* 

§.  356.     Secundäre  Störungen  der  Archüectur  überhaupt  und  der  Kohlenflötze 

insbesondere. 

Die  Steinkohlenformation  hat  uns  die  meisten  Aufschlüsse  über  die  Stö- 
rungen des  Gebirgsbaues  der  sedimentären  Formationen  geliefert,  i^eil  ^ie 
mehr  als  irgend  eine  andere  Formation  nach  allen  Richtungen  dureb  den  Berg- 
bau aufgeschlossen  und  erforscht  worden  ist.  Wie  daher  schon  die  Formen 
und  Gesetze  des  gefalteten  Schichtenbaues,  der  Sattel-  und  Mnldenbildung 
und  anderer  Resultate  jener  ersten  Convulsionen  der  sedimentären  Schich- 
tensysteme ganz  besonders  durch  den  Steinkohlenbergbau  erkannt  worden 
sind,  so  gilt  diess  auch  von  don  Formen  und  Gesetzen  jener  spateren  Stö- 
rungen, denen  die  bereits  aufgerichteten  und  gefalteten  Schichtensysteme  tn- 
terworfen  waren,  und  deren  Betrachtung  uns  gegenwärtig  beschäftigen  wird. 

Die  secundären  Störungen,  welche  die  Steinkohlenformation  betrollen  ha- 
ben, waren  theils  Störungen  ihrer  Architektur  und  Lagerung,  theils  Verände- 
rungen der  materiellen  Beschaffenheit  gewisser  ihrer  Glieder;  zu  den  ersteren 
gehören  besonders  die  Sprtlnge  und  Verwerfungen,  zu  den  letzteren  die 
Koblenbrände;  die  durch  das  Eingreifen  plutonischer  Gesteine  ver- 
ursachten Störungen  endlich  haben  oft  sowohl  die  Structur  als  auch  die  Ge- 
steinsbescbaffenheit  alterirt. 
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SprUoge  und  Verwerfungen  (I,  9S5)  gehören  gerade  im  Gebiete  der 
SieiDkohlenforination  zu  den  so  gewöhnlichen  Erscheinungen,  dass  es  nur  we- 
niee  Kohlenreviere  geben  dürfte ,  in  welchen  sie  gänzlich  vermisst  werden ;  sie 
kOQimen  in  allen  möglichen  Dimensionen,  bisweilen  aber  in  grosser  Anzahl  und 
ic  vielbcher  Wiederholung  vor.  Da  sie  nicht  nur  die  Stetigkeit  der  Kohlen- 
Jjtze  unterbrochen,  sondern  auch  die  getrennten  Flötztheile  mehr  oder  weni- 
^^r  weit  von  einander  geschoben  haben ,  so  üben  sie  einen  bedeutenden  Ein- 
iluss  auf  den  Steinkohlenbergbau  aus ,  dessen  Betriebe  sie  mancherlei  Schwie- 
rigleiten entgegen  setzen*) . 

Kleinere  Sprünge,  welche  die  einzelnen  Flötztheile  nur  um  einige  Zoll  oder 
uo)  ein  paar  Fuss  verworfen  haben,  finden  sich  sehr  häufig,  und  selbst  gros- 
>*re  Sprünge,  deren  Sprunghöhe  (I,  926)  auf  40,  20,  30  und  mehre  Fuss  steigt, 
5iod  keine  seltenen  Erscheinungen;  es  giebt  aber  auch  Verwerfungen  von 
rioeoi  so  grossen  Maassstabe,  dass  die  von  einander  getrennten  Theile  des  be- 
treffenden Kohlenreviers  um  viele  hundert,  ja  um  mehr  als  tausend  Fuss  aus 
wiier  ursprünglichen  Lage  verrückt  worden  sind.  Solche  Verwerfungen  sind 
r.s  welche  als  Hauptstörungen  von  den  kleineren  Erscheinungen  der  Art 
u  .terscbieden  zu  werden  pflegen. 

Obgleich  die  Richtung  der  Verwerfungsklüfte  keinem  allgemeinen  und 
ourchgreifenden  Gesetze  unterworfen  ist,  so  kommen  doch  die  beiden  Fälle 
ksonders  häufig  vor,  dass  ihr  Streichen  mit  dem  Streichen  der  Schichten 
u'tg'filhr  übereinstimmt,  oder  auch  fast  rechtwinkelig  darauf  ist.  Hieraus  ist 
es  auch  erklärlich ,  warum  die  hinter  einander  liegenden  Sprünge  nicht  selten 
*':Deo  mehr  oder  weniger  auffallenden  Parallelismus  ihres  Verlaufes  besitzen, 
und  ein  treppenartiges  Aufsteigen  der  zwischen  ihnen  liegenden  Fiötzstreifen 
verursachen.  Das  Fallen  der  Sprungklüfte  ist  meist  bedeutend,  bisweilen 
Xenical,  und  nur  in  seltenen  Fällen  sehr  flach. 

Die  Bewegung  der  durch  eine  Spruugkluft  von  einander  getrennten  Ge- 
i'irpstheile  fand  in  der  Regel  längs  dieser  Kluft  selbst  Statt,  durch  welche  sie 
diber  gewissermaassen  geleilet  worden  ist.  Meist  war  es  eine  geradlinige, 
»^br  selten  eine  krummlinige  oder  eine  drehende  Bewegung ;  gewöhnlich  be- 
^t^ind  sie  in  einer  einfachenVerschiebung  des  einen  Gebirgstheiles  gegen 
(ien  anderen,  welche  am  häufigsten  durch  eine  Senkung  des  hangenden 
iifhirgstheiles  in  der  Richtung  der  Falllinie  der  Sprungkluft  vollzogen  wurde, 
md^-m  die  liegende  Gränzfläcbe  dieser  Kluft  eine  schiefe  Ebene  bildete ,  auf 
v>elcber  der  hangende  Gebirgslheil  hinabrutschte.  Doch  ist  auch  bisweilen 
•h*^er  bangende,  und  in  noch  seltneren  Fällen  der  liegende  Gebirgstheil  auf- 


*,  SulpMnominet  sagte  Häron  de  Villefosse  in  seinem  bekannien  Werke,  n'ouvre 
(•  >  plus  caste  champ  ä  la  meditation  du  geognoste,  nul  obstacle  tiexige  pltu  d'expdrience  ei  de 
'o;j^fi^  dg  la  pari  dumineur,  que  cet  nombreux  accidens  ou  d^rangemens  dei  coMcAe«,  quise 
rt^-ontrent  Murtout  dam  le$  nUnes  de  houille.  Eine  sehr  ausführliche  Darstellung  der  Verwer- 
•  ' '.en  gab  v.  Carnall  in  einem  besondern  Werke  unter  dem  Titel :  Die  Sprünge  der  Stein- 
Mi !  enge*  birge,  Berlin,  1886,  als  Separatabdruck  einer,  im  9.  Bande  von  Karstens  Archiv 
•ur  Vioeratogie  o.  s.  w.  erschienenen  Abbandlang. 
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w8rts  bewegt  worden.     VerschiebiingeD  in  schrfiger  und  selbst  io  harjzoc 
taler  Richtung  haben  gleichfalls  mitunter  Statt  gefunden. 

Die  Sprungklafte  sind  nicht  selten  Töilig  geschlossen,   roeisteotbeii 
aber  mehr  oder  weniger  geöffnet,   und  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllt 
welche  gewöhnlich  von  den  Schichten  des  Kohlengebirges  selbst  abstamnif 
Sandstein  und  Schieferthon,  nicht  selten  auch  Steinkohle,  in  zerwdrgtetn  oni 
zerrttttetem  Zustande ,  sowie  Thon  und  Thonstein  sind  diejenigen  Materialien, 
welche  besonders  häufig  das  Ausfttllungsmaterial  der  Spmngkittfte  liefern,  uocj 
solche  als   gangartige   Gebirgsglieder  erscheinen  lassen,    von  denen    die 
Schichten  der  Kohlenformation  und  namentlich  die  KohlenflöUe  selbst  durch- 
setzt werden.    Diese  Gänge  sind  es,  welche  von  dem  Kohlenbergmann  al» 
Kämme,  Rücken  u.  s.  w.  bezeichnet  zu  werden  pflegen.    Ihre  Mächtigkeit 
ist  gewöhnlich  nicht  sehr  bedeutend;  von  einem  Zolle  und  darunter  steigt  sie 
bis  zu  einigen  Fuss;  zuweilen  aber  kann  sie  viele  Fuss,  und  sogar  viele  Lach-I 
ter  betragen.    Wenn  sie  aus  dem  Materiale  der  Kolilengebirgsschichten  selbst 
bestehen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  ihnen  solches  theils durch  den  Ab-' 
bruch  der  in  ihren  Querschnitten  an  einander  fortgeschleiften,  und  dadori^h 
zerstauchten  und  zermalmten  Schichten,  theils  durch  gewaltsame £inp res»-; 
sung  des  Thones,  Schiefertbones  und  der  Steinkohle  geliefert  worden  sei,  in-  | 
dem  diese  weichen  und  nachgiebigen,  unter  der  Last  der  aufliegenden  Scbicb- 
ten  stark  comprimirten  Gesteine  durch  die  Bildung  der  Sprungklnit  eine  ein- 
seitige Befreiung  des  Druckes  erfuhren.    Da  übrigens  die  Sprungkittfle  den  un- 
terirdischen Wassern  einen  Zugang  eröffneten,  so  haben  sich  auch  nicht  selttu 
in  den  Kämmen  krystallinische  Mineralien  gebildet,  unter  denen  beson- 
ders Kalkspath,  Faserkalk,  Braunspath,  Quarz,   Baryt,  und  von  Schwefel- 
metallen  Eisenkies ,  Bleiglanz  und  Zinkblende  zu  nennen  sind.   Diese  krystal- 
linischen  Gebilde  sind  oft  mehr  oder  weniger  mit  dem  mechanisch  gebildeten 
Schutte  von  Sandstein,  Steinkohle  u.  s.  w.  vermengt,  dessen  Elemente  durch 
sie  verkittet  wurden. 

Die  Stauchung  und  Umbiegung  der  Schichten-Enden  ist  auch  gar  nicht 
selten,  und  dann  gewöhnlich  in  der  Weise  zu  beobachten,  dass  die  Schichten  ao 
der  einen  Seite  der  Sprungkluft  aufwärts«  an  der  andern  Seite  abwärts,  od«r 
überhaupt,  dass  sie  an  beiden  Seiten  der  Kluft  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  umgebogen  sind ;  wie  diess  auch  zu  erwarten  ist,  wenn  wirklich  der 
eine  Gebirgstheil  an  dem  anderen  fortgeschobeu  wurde.  Auch  sind  häufig  ISii^s 
der  Sprunglilufi ,  in  der  Richtung  der  Statt  gefundenen  Bewegung,  einzeln« 
Brocken  und  Abreibsei  der  durchschnittenen  Schichten  mehr  oder  weniger  weit 
fortgescbleiA  worden,  was  sich  namentlich  dann  sehr  bemerkbar  macht,  weDn 
dieser  Detritus  von  Kohlenflötzen  abstammt. 

Rutschflächen,  Spiegel  und  Quetschflächen  (I,  456)  bilden  eine 
in  diesen  Kämmen  und  Rücken,  und  in  den  Verwerfungsspalten  tlberhaupt 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung ,  und  lassen  in  der  Richtung  ihrer  Frictionsstrei- 
fen  die  Richtung  erkennen,  in  welcher  die  Yerschiebtrog  der  getrennten  Ge- 
birgstheile  Statt  gefunden  bat.  Sie  finden  sich  nicht  nur  an  den  Salbändern 
dieser  Gänge  und  auf  den  eigentlichen  Wänden  der  SpningklUfle,  wo  sie  be- 
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M>oders  im  Liegenden  aasgebildei  sind,  und,  bei  günstiger  Entblösung,  oft 
.:ele  Lachten  weil  verfolgt  werden  kOnnen;  sondern  sie  kommen  auch  oft 
f.iilten  in  der  Hasse  der  Kämme  vor,  welche  nicht  selten  aus  lauter  in  einan- 
>r  gewürgten  und  gequetschten,  daher  dicht  tkber  einander  gepressten  Fiatz- 
V.  ben  und  scharf  auskeilenden  Wülsten  und  Linsen  von  sandigem  Thon  oder 
N  bieferthon  bestehen,  deren .  Oberfläehen  insgesammt  als  spiegelglatte  Rutsch* 
'  u*hen  ausgebildet  sind. 

\Yeiui  dergleichen  Kämme  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  so  bilden 
SV  fürmliche  Gangnetze,  welche  zumal  innerhalb  der  mächtigen  Kohlen- 

jUe  als  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  hervortreten,  weil  das  meist  hell- 

•rbige  Material  der  Kämme  gegen  die  schwarze  Kohle  sehr  absticht,  deren 
^1  >se  in  solchen  Fällen  von  weissen  oder  grauen  Bändern  nach  verschiedenen 
r''.(.iitungen  durchschnitten  werden.    Ueberhaupt  ist  es  eine  in  manchen  Koh- 

'jierritorien  bestätigte  Erfahrung,  dass  die  Verwerfungen  um  so  häufiger 
<  iLommen,  je  mächtigere  Flötze  vorhanden  sind.  Doch  mag  diess  wohl 
•  'lidchst  nur  von  den  kleineren  Verwerfungen  gelten,  welche  gar  nicbt  aus 
'"Zi  Bereiche  der  Kohlenformation  heraussetzen,  ja  bisweilen  blos  auf  die 
i.jize  und  die  zunächst  angränzenden  Schichten  beschränkt,   und   vielleicht 

>  der  inneren  Verdichtung  und  Contraction  der  Fldtzmasse  zu  erklä- 
'rrti  smd. 

Bedenkt  man,  dass  die  Pflanzenmassen,  welclie  gegenwärtig  ein  Kohlenflötz 
lilden,  ursprünglich  ein  weit  grösseres  Volumen  hatten,  und  dass  also  ein  jetzt 
20  Fuss  mächtiges  Flolz  ursprünglich  vielleicht  SO  oder  tOO  Fuss  mächlig  war,  so 
t>t  ^obl  die  Vermuthung  nicbt  ganz  zurückzuweisen,  dass  die  kleineren  Verwer- 
fungen, welche  die  mächtigeren  Koblenflöize  oft  in  so  grosser  Anzahl  durchsetzen, 
4iif  die  angedentete  Weise  entstanden  sind.  Denn  die  allroälige  Condensation  der 
f  oUmasse,  wie  solche  unter  dem  zunebm^iden  Drucke  der  neu  aulgesetzten 
>cbidMen  erfolgte,  wird  möglicherweise  mit  inneren  Zerspaltungen  ihrer  selbst, 
i'Oibwendig  aber  mit  Senkungen  der  aufliegenden  Massen  verbunden  gewe- 
''^)  sein,  durch  welche  diese  Massen,  und  folglich  aucb  die  in  ihnen  enthalte- 
f^o  KoMeoflÖtze,  von  Spalten  durchsetzt  und  mehr  oder  weniger  verworfen  wer- 
d^u  mussten,  während  das  noch  piatische  Material  der  thonigen  Schichten  in 
«V.ese  Spalten  eindrang  und  solche  ausfüllte.  Jedenfalls  gehört  es  zu  den  bekann- 
ti^ii  BrCahroDgen,  dass  sich  die  kleineren  Verwerfungen  oft  nur  auf  einzelne 
^bichleDsysteme  beschränken,  und  dass  diejenigen  von  ihnen,  welche  z.  B.  die 
1  eferen  ¥\6iUe  eines  Bassins  betroffen  haben,  keinesweges  immer  bis  in  die  höhe- 
reo  Flölze  binaofreichen,  und  umgekehrt. 

Recht  auffillende  Beispiele  von  vielfacher  Dnrchkämmung  eines  Kohlenflötzes 
■  useo  sich  in  dem  alten  Pottscbappeler  Reviere  des  Döhlener  Bassins  unweit  Dres- 
^^n  beobachten.  Dort  siebt  man  in  den  Abbaustössen  auf  grosse  Strecken  ein 
^'Tmliches  Netz  von  weissen  Lettenstrelfen  entblöst,  dessen  oft  ziemlich  enge  Ma- 
Hbcu  mit  Kohle  ausgefüllt  sind ,  indem  das  FlÖtz  durch  die  nach  verschiedenen 
^if^litungen  sich  durchkreuzenden  KSmme  eine  solche  Zerstückelung  erlitten  hat, 
'!  t^s  es  wie  aus  lauter  in  einander  gefügten  grossen  Fragmenten  zusammengesetzt 
erscheint. 

Dafern  die  Grosse  einer  Verwerfung  die  Mächtigkeit  des  Flötzes  nicht 
^'»«rschreitet,  und  der  verwerfende  Gang  sehr  schmal  ist,  so  hat  die  weitere 
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Verfolgung  des  FlOtzes  keine  SchwierigkeiteD,  weil  der  eine  Querschniu  desH 
selben  zum  Theil  noch  an  dem  anderen  QuersebniUe  anliegt,  oder  doch  nul 
durcb  die  schmale  Masse  des  Kammes  davon  getrennt  wird.  Ist  aber  di^ 
Sprungweite  grösser  als  die  Mächtigkeit  des  Flötzes,  dann  sind  beide  Flötz^ 
querschnitte  vollständig  aus  einander  gerückt,  und  dann  entsteht  fttr  den  BergH 
mann  die  Frage,  nach  welcher  Regel  der  verworfene  FlOtztheil  aufzosucbed 
ist.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet  im  Allgemeinen  dahin,  dass  dieser 
Flötztheil  Ittngs  der  Sprungkluft,  oder  längs  des  verwerfenden  Kammes  {und 
solchenfalls  nach  vorheriger  Durchbrechung  desselben)  in  der  Linie  derjenigenl 
Richtung  aufgesucht  werden  muss,  nach  welcher  die  Verschiebung  beided 
Fiötztheile  vollzogen  worden  ist.  An  die  Stelle  dieser  sehr  allgemeinen  Regel! 
lässt  sich  aber  gewöhnlich  die  besondere  Regel  setzen,  dass  der  verworfene! 
FiOtztheil  an  der  Sprungkluft  entweder  oberhalb  oder  unterhalb  des  vor-! 
handenen  Flötzquerschnittes  zu  suchen  ist,  je  nachdem  sich  dieser  letztere  im' 
Hangenden  oder  im  Liegenden  der  Sprungkluft  befindet. 

Naturlich  wird  die  Aufsuchung  des  verlorenen  PlÖtztheiles  oder  (wie  der  Ber^ 
mann  zu  sagen  pflegt)  die  Wiederaosrichtung  des  FlÖtzes  am  sichersten  iSngs  der ' 
Spruogkluft  selbst,  und,  wenn  solche  als  ein  Kamm  oder  Gang  ausgebildet  istj 
an  dem  jenseitigen  Salbande  desselben  erfolgen.    Auch  ist  es  einleuchtend,  dass  | 
im  Allgemeinen  der  kürzeste  Weg  zum  Ziele  durch  eine,  in  der  Ebene  der 
Sprungkluft ,    rechtwinkelig  auf  die  Kante   des  FlÖtzquerschniltes  gezogene  Linie 
vorgezeicbnet  sein  wird,  obwohl  der  bergmännische  Betrieb  gar  hSufig  die  Verfol- 
gung einer  andern  Richtung  noth wendig  macht*).    Allein  die  Richtung,   nach  I 
welcher  man  in  dieser  Linie  fortzugehen  hStle,  um  den  verioreuen  Flötzlheil  auf*  j 
zufmden,  ist  keinesweges  in  allen  Fallen  ohne  Weiteres  angezeigt. 

Weil  jedoch  die  meisten  Sprungklüfte  eine  gegen  den  Horizont  geneigte 
Lage  haben,  und  weil  die  grosse  Mehrzahl  der  Verwerfungen  durch  eine  Nieder- 
Ziehung  des  hangenden  Gebirgstbeiles  in  der  Richtung  der  Falllinte  der 
Sprongkluft  erfolgt  ist  (I.  926),   so  ergiebt  sich  eben  die  vorerwähnte  specielie 
Regel,  dass  man  den  verlorenen  Flötztheil  unterhalb  oder  oberhalb  des  vorbände-  \ 
neu  FiötzquerschniUes  aufzusuchen  bat,  je  nachdem  die  Sprungkluft  in  ihrem  Lie-  | 
genden  oder  in  ihrem  Hangenden  erreicht  (oder  angefahren)  worden  ist.    Diese 
Regel   für  die  Wiederausrichtung  der  Flölze  gewährt  in  den  meisten  FSlIen  eio  j 
recht  sicheres  Anhalten ;  sie  gewährt  es  selbst  in  denjenigen  Fiilen,  da  die  Ver-  ^ 
werfung  durch  eine  Emportreibung  des  liegenden  Gebirgstheiles  bewirkt  worden  i 
ist.  Weil  aber  auch  Ueberschiebungen  (I,  927)  und  überhaupt  Verwerfungen  nach 
ganz  anderen  Richtungen,  als  nach  der  Falllinie  der  Sprongkluft  vorkommen,  »o 
begreift  man,  dass  es  eigentlich  in  jedem  Falle  wesentlich  darauf  ankommt,  die 
Richtung  der  Statt  gefundenen  Verschiebung  zu  ermitteln.    Wurde  diese  Rich- 
tung lediglich  durch  die  Wirkung  oder  Gegenwirkung  der  Schwerkraft  bestimmt, 
so  wird  auch  die  obige  Regel  zum  Ziele  führen ;  war  es  aber  eine  ganz  andere 

*]  Es  ist  nfimlicli  gewöhnlich  entweder  die  Fal Minie,  oder  die  Slreichlt  nie  der 
Sprungkluft,  nach  welcher  die  Wiederausrichtung  des  PiOtzes  entweder  mittels  einer  ge- 
neigten, oder  mittels  einer  horizontalen  Strecke  bewerkstelligt  wird;  in  mancben  Fällen 
verlttsst  man  auch  die  Sprangkluft  und  gebt  querscbltfgig  in  der  ktlrzesten  Linie  auf  deo 
verworfenen  FlOlztheil  zu.  Die  speciellen  Regeln  und  die  mathematischen  Foteeln»  m*eicb* 
in  jedem  einzelnen  Falle  zum  Anhalten  dienen,  gehüren  jedoch  in  die  Lehre  von  den  be- 
sonderen  Lagerstatten. 
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Rk'btDag,    Dach    welcher  die  Bewegung  vollzogen  wurde,    so  wird  maUj    dafern 

iDcbl  schon  durch    anderweile  Erfahrungen  ein  Anhalten  gegeben  ist,    sorg{Sltig 

■Unat  tu  achten  haben,  ob  an  der  Sprungkluft  entweder  eine  Umstauchung  oder 

Imfaiegnng    des  FIdUes,    oder   eine  Forlschleifun gsspur  seines  Materials   zu  enl- 

'i«cken   ist ;  denn  die  Richtung ,  nach  welcher  solches  Statt  Gndel,  ist  jedenfalls 

!>c  gesuchte. 

Wo  die  Kohlenforniation  sehr  regelmässig  gelagert  ist,   und  die  Verwer- 

'.r.iieo  nur  kleine   Dimensionen   erreichen,    da   wird  die   Zerstückelung   der 

!  iie  für  den  Bergbau  keine  bedeutenden  Schwierigkeilen  herbeifUbrea. 

Ein  solcher  Fall  ist  z.  B.  in  dem  DachslehendeD  Holzschnille  dai^eslellt,  wel- 
cher einen  Durcbscboitt  des  Haupiflölzes  von  Blanzy,  im  Bassin  der  Saöue  und 


Uire,  bei  Lucio  zeigt;  dieses  Flötz  besitzt  daselbst  eine  Mächtigkeit  von  30  bis 

14  Fase,   liegt  fast  horizontal,  und  ist  von  wiederholten  Verwerfungen  betroffen 

«orden,  welche  jedoch  selten  eine  grössere  Verschiebung  hervorgebracht  haben, 

3l<  die  halbe  HSchligkeit  des  Flöizes  betragt. 

Es  kommen  aber  auch  weil  grössere  und  sehr  unregel massige  Verwerfun- 

:'n  vor,  hei  denen  die  einzelnen  Segmente  des  Scbiclitensystems  nicht  nur  an 

-  rirtoder  verschoben,  sondeiu  auch  gegen  einander  verstUrzt,  und  in  sehr  ver- 

'    irdene  Lagen  versetzt  worden  sind. 

Einen  Fall  dieser  Art  veranschaulicht  das  folgende  Bild,  welches  einen  in  der 
Vtrtical-Ebene  des  Fallens  entworfenen  Durchschnitt  desselben  Flöizes  von  Blanzy, 


ki  Hoolceau  unweit  Lucie,  zur  Darstellung  bringt,  aus  dem  ersichtlich  ist,  in 
Welcher  gewaltsamen  Weise  dort  die  einzelnen  Segmente  des  Flöizes  verschoben 
und  ans  einander  gerissen  sind. 

Bis  zu  welchem  Grade  der  Verwirrung  endlich  diese  Zerstückelungen  des  Kob- 
len^ebirgs  führen  können ,  wenn  sich  grossartige  Convulsionea  der  äusseren  Erd- 
kruste mit  den  Zerspallungen  des  Scbichlensyslems  vereinigt,  oder  auch,  wenn 
'ich  diese  letzteren  als  eine  unmittelbare  Wirkung  der  ersleren  ausgebildet  haben, 

>.UH«'>  GmfRMie.  I.  Aul.    II.  tl 
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diess  ist  aus  dem  scboD  früher  einmal  milgetheilten  und  hier  abennals  eiogescha)- 
telen  Bilde  zu  ersehen,  welches  einen  Tlieil  des  Kohlenreviers  von  AucUand  id 
Durham  darsteill.  Dass  der  SleJnkohlenbergbau  bei  solchen  VerhSilnisien  mit  gros- 
sen Schwier  igle  eilen  zu  kämpfen  haben  und  mil  ganz  unvermeidlichen  Dnregelmü — 
sigkeiten  bebaflel  werden  wird,  diess  ist  einleuchtend. 


Wenn  nun  diese,  durch  Verwerfungen  berbeigefuhrten  Störungen  des  Ge- 
birgsbaues  schon  bei  horizontalen  und  schwach  geneigten  Plützen  recbl  auffal- 
lend hervortreten  können,  so  werden  solcbe  dort  noch  weit  aufiallender,  wu 
ein  zu  vielen  Satteln  und  Mulden  gefalteter  Schichlenbau  von  zahlreichen  unJ 
grossen  Verwerfungen  betroffen  worden  ist,  dann  treten  mitunter  so  ver- 
wickelte Verhaltnisse  ein,  dass  es  die  grüsste  Aufmerksamkeit  und  Vmsicbi 
erfordert,  um  die  abgeschnittenen  Fltitze  wieder  aufzufinden,  und  die  Opera- 
tioDSiinieD  des  Bergbaus  auf  eine  möglichst  zweckmässige  Weise  durch  die  Stii- 
rungen  hindurch  zu  fuhren. 

Die  grosseren  Verwerfungen,  und  unter  ihnen  besonders  diejenigen, 
weiche  von  wirklichen  Gängen  oder  Kämmen  gebildet  werden,  üben  oft  einfo 
sehr  nacblheili^en  Einfluss  auf  die  materielle  Beschaffenheit  der  Eohlen- 
flotze  aus,  indem  solche  auf  grossere  oder  kleinere  Distanzen  hin  zermaloii 
und  zerrültet,  verunreinigt  und  ausgelaugt  worden  sind,  wesbslb  die  Kohl' 
rusig,  mager  und  oft  ganz  unbrauchbar  erscheint.  Auch  bei  den  kleiuereo 
Verwerfungen  kommen  wohl  ahnliche  Verschlechterungen  der  Kohle  vor,  jf- 
doch  in  geringerem  Grade  und  obne  so  weit  eiotudringen. 

Im  Kohlenbassjn  von  Bristol  sind  nach  Buckland  und  Conybeare  Ungs  dto 
grosseren  Verwerfungen  die  KoblenHOtze  oft  weilbin,  und  zuweilen  über  100  Fu^- 
welt  dermaassen  zerrüllel,  dass  sie  dort  gar  nicht  abgebaut  werden  können.  D*' 
sogenannte  seventy-yard^dt/ke  in  Northumberland,  ein  sehr  mSchliger,  aus  Sand' 
stein  bestehender  Ver^verfungsgang,  hat  die  von  ihm  durchschnittenen  Kohlenfliili« 
in  einer  Weise  verändert,  wie  man  sie  sonst  nur  im  Contacle  mit  ptulooischtn 
Gesteinen  zu  aehen  gewohnt  Ist ;  die  Kohle  erscheint  nämlich  in  der  Berühniu;: 
des  Sandsleini  fast  wie  Kok,  und  weiterhin  rusig.  In  der  Kähe  der  grossen  \ti- 
werfuDg,  welche  in  Pennsylvanien  das  Bassin  von  Pottsville  durchschneidet,  siiiJ 
die  Anlhracilllölze  gewaltsam  zerstauchl  und  in  kleine  eckige  Stücke  oder  auch  "' 
linsenröcmige  Flatzscben  zerquetscht,  welche  mit  pohrien  RutschflMcheD  ver»bf<> 
sind. 

Die  grOssten  Verwerfungen,    welche  als   HauptstOrungen  des  Ge-  ; 
birgsbaues  aufgeführt  werden,  zeigen  gewöhnlich  ein  steiles  Fallen,  und  hau-  ' 
fig  ein  transversales   Streichen.     Durch  sie  wird  zuweilen  ein  Bassin  voll- 
ständig durchschnitten,  und  in  seinem  ganteo  Querschnitte  mit  ander^a. 
entweder  alteren  oder  jüngeren  FormatioDeo  in  Berührung  gebracht,  je  oacb- 
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dem  die  Vorwerfung  in  diesem  oder  io  jenem  Sinne  erroigl  ist.  Die  KlUfle  die- 
ser srossarligen  Verwerfungen  sind  oft  sebr  weit,  und  dann  mit  Sandstein 
■  -lier  .iuch  mit  einem  wild  durch  einander  geslUizlen  Haufwerk  von  Gesleins- 
f:.i^meDlen  erfüllt;  auch  pflegen  die  angranzenden  Schichten  oft  auf  grosse 
l'u^ianien  abwärts  oder  aufwärts  gebogen,  zerbrochen  und  zersplittert  zu  sein, 
—  ibss  es  bisweilen  sehr  schwer  halt,  sich  in  der  Nahe  solcher  Hauptstärungen 
;:hiirig  lu  orientiren. 

Beispielsweise  mögen  folgende  grössere  Verwerfungen  erwähnt  werden.     Im 
W-^lpbü tischen  Kohlengebirge   selzl  zwischen  Heisingen  und  Rellingbausen  eine 
V-Twerfung  auf,    an  deren  Nordseile  alle  Sehlchlen   (30  Lactiter,  oder  mehr  als 
'■■<»  FuM   tiefer  liegen,   als    an   der  Südseite.     Das  Koljlenrevler  von  Eschweiler 
Miweil  Aachen  wird  von  zwei  grossen  Verwertungen  begrSnzt,   welche  die  von 
M).  nach  SW.   streichende  Milide  quer  durchschtieiden.     Die  eine  derselben,   die 
'i^enannle  U  ü  nsl  erge  wa  nd  ,'  liegl  auf  der  Südweslseite,   und  wirfl  das  ganze 
koiilengehirge  auf  der  Nordosiseite  weit  über   <00  Lacltler  in  die  Tiefe;  sie  lällt 
-«iiau    in  die  Verlängerung   des  soffenannlen  Feldbisses,  einer  grossarligen   Ver- 
■«erraag  des  Wormreviers,   so  dass  sie  überhaupt  auf  3  Heilen  Länge  bekannt  ist. 
I'ie  zweite,   nordöstlich  von  ihr  liegende  Verwerfung  ist  die  Sandgewand  bei 
E'i-hneller :   diese  schneidet  das  Kohlengebirge  völlig  ab,   indem  auf  ihrer  Nord- 
»-■ile  das  Thal  von  üressentch  nach  Nolhberg  liegt,   welches  mit  der  Braunkohlen- 
{"ODalJon  und  mit  Üiluvialmassen  erfüllt  ist;   erst  bei  Nolhberg  kennt  man  wieder 
•I  0  Fortsetzung  des  Kohlengebirges.  —  Das  Bassin  der  Pf&lzisch-Saarbrücker  Koh- 
k-rJornulion  wird  in  der  ganzen  Linie  von  Saarbrück  bis  nach  dem  Dounersberge 
loii  einer    grossen  Oislocatlonsspalte  durchselzt,  an  deren    Nordseile   Alles    weit 
li'iier  liegl,    als  an   der  Südselle.     Im  Döblener  Stein  kohlen  gehl  rge  bei  Dresden 
i-Miiirl  eine  sehr  bedeutende  Verwerfung,   welche  dorl  unter  dem  Namen  des  ro- 
il"-N  Ochsen   bekannt  isl.     Auf  der  Nordostselle  der  grossen  DÖhlener  Mulde  liegl 
iMcntich  dort  die  kleinere  Uulde  von  Birkichl,   welche  auf  ihrer  Südseile  von  jener 
Verwerfung  begriiuzl  wird,   die  i5  bis  70*  in  NO.  einfallt.      Von  den  Bauen  des 
(fiistav Schachtes  aus,   in  dessen  Nähe  das  Klotz  des   liegenden  Gebirgsthelles 
■iriKefahr  in  400  F.  Tiefe  verloren  wurde,  hat  man  die  Verwerfung  In  der  Hichtung 
>lirer  Fall-Linie   verfolgt,    und   dabei  gefunden,  dass 
d>^  Kohlenflölz.    und    folglich   das    ganze  Schichlen- 
«vitem,    anfangs    durch   wiederholte  Sprünge  in  die 
Itefe   geworfen    erscheint,    wesbalb   die  Verwerfung 
^Hbsi    anfangs    eine    sUfTeirOrmige    Aufeinanderfolge 
rtiührer,  in  zerstückelter  Lagerung  unter  einander  lle- 
«•'Qder  Keile  darstellt.    Weiler  abwSrls  scheint  jedoch 
<><«  Verwerfung  in    einem  Sprunge  fortzusetzen,   bis 
'•'  iOO  F.  flacher  Tiefe  vom  Schachte  aus  gerechnet, 
«0  endlich  der  hangende  Flötztheil  mil  flachem  nord- 
'Hlichero  Einfallen  und  In  steliger  Ausdehnung  ausge-  1 
riclilel  worden  isl.     Die  Ausfüllung    der  Sprungkluft  ! 

i'-*lelil  meist  aus  verhärtetem  Schieferlbon,  welcher  oft  Kalkspath  enthält,  und 
i<iii  vielen  spiegelnden  Queiscb-  und  Rulschnücben  durchzogen  wird,  deren 
^tiriionsstreifen  der  Fall-Linie  der  Sprungkluft  parallel  sind.  Diese  grosse  Ver- 
«erlung,  welche  in  der  Nähe  des  Gustav  Schachtes  überhaupt  gegen  700  F.  flache 
>pruoghube  erreicht,  setzt  von  dort  aus,  einerseits  bis  nach  Kohlsdorf,  anderseits 
In*  über  Cunnersdorf  fort,  scheint  jedenfalls  durch  eine  Emporlreib  ung  des 
Liegenden  gebildet  worden  zu  sein,  und  hat  den  Effect  gebäht,  dass  Tbon- 
Kbiefer,  Porphyr  ond  Grünsleine  zu  einer  bedeulenden  Höhe  neben  die  Schichten 
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der  Kohlenformalion  h)Daufgedr9ngt  wurden.    Geognost.  Beschr.  des  Königr.  Sach- 
sen, Hefl  V,  S.  323  ff.  —  Berühmt  ist  in  England  der  sogenannte  ninety-faihom- 
dyke,  eine   das    Kohlenrevier   von   Newcastle   in   ostwestlicher  Richtung   durcti- 
setzende  grosse  Verwerfung,  welche  jedoch  in  ihrem  mittleren  Theile  einen  ^eit 
grösseren  Betrag,  als  den  von  90  Faden  erreicht.    Die  Sprungkluft  ist  mit  Sand- 
steiumasse   erfüllt,    und   bald  sehr  schmal,  bald  bis  60  F.  weit;  sie  fSlIt  nach 
Norden  ein,  und  bat  den  ganzen  nördlichen  Theil  des  Kohlenreviers  von  Newca^tJe 
in  die  Tiefe  geworfen,  so  dass  an  ihrem  östlichen  Ende  Rothliegendes  und  Zech- 
stein  neben  den  Schichten  der  Kohlen  formal  ion  liegen.    Ihre  seigere  Sprunghöhe, 
wie  solche  an  dem  High-main-FlÖlze  erkannt  worden  ist,  beträgt,  in  der  dritteb.ilb 
geogr.  Meilen  langen  Strecke  von  Whitley  nach  West-Kenton,  bei  Whilley  600, 
bei  West-Kenton  7t0,  und  in  der  Mitte  bei  Westmoor  1050  Fuss.    Sie  muss  also 
nach  beiden  Seiten  hin  noch  viel  weiter  fortsetzen,  und  es  ist  bemerkenswertb» 
dass  die  nördliche  steile  Begränzung  des  Crossfell  genau  in  die  Richtung  dieser 
Verwerfung  fällt.   —  Im  westlichen  Theile  des   Koblendistrictes   von  Dudley  m 
Staffordshire  kennt  man  eine  Verwerfung  von  900,  und  bei  Nailsea  im  Kohlej>- 
re viere   von   Bristol,    ausser  vielen   kleineren    Sprüngen,    eine    Verwerfung   vo» 
4  200  F.  seigerer  Sprunghöhe.  —  Nach  Prestwich  ist  in  ganz  England  kein  Kol»- 
lenfeld  von  gleicher  Grösse  so  reich  an  grossartigen  Dislocationen,  wie  jenes  vou 
Coalbrookdale  in  Shropshire;  der  main^fault  oder  der  Hauptsprung  beträgt  über 
4  000  Fnss,  und  hat  einige  der  tiefsten  Flötze  bis  in  das  Niveau  des  Rotbliegen- 
den  gebracht.  —  Das  Pottsville-Bassin  in  Pennsylvanien  wird  der  LSnge  nach  ^^*n 
einer  Verwerfung  durchsetzt,  welche  auf  ihrer  Südseite  eine  ganz  enorme,   und 
gewiss  mehre  tausend  Fuss  betragende  Senkung  verursacht  hat,  während  auf  ihrer 
Nordseite  die  Conglomerate  der  Sharp-Mountains  lUugs  einer  Linie  vou  30  Engl.  Mei- 
len heraufgeschoben,  und  in  überkippter  Stellung  an  die  Koblenformation  ange- 
lehnt sind. 

Wo  mehre  grosse  Verwerfungen  von  paralleler  Richtung  hinter  ein- 
ander aufsetzen,  und  die  Verschiebungen  aller  zwischen  ihnen  enthaltenen 
GebirgsstUcke  in  demselben  Sinne  Statt  fanden,  da  wird  sich  eine  staf- 
felartige Architektur  ausgebildet  haben,  welche  bisweilen  in  den  summari- 
schen Sprunghöhen  ganz  ausserordentliche  Effecte  hervortreten,  und  einen  Zu- 
sammenhang mit  den  Reliefformen  der  Erdoberfläche  erkennen  lasst;  wie  es 
denn  wohl  auch  gar  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  manche  Gebirgsketten 
durch  solche  staffelartige  Dislocationen  gebildet  worden  sind"^). 

Das  Bassin  von  Clackmannanshire  In  Schottland,*  am  südlichen  Fusse  der  Och- 
hills,  wird  von  zweien,  dieser  Bergkette  parallelen  Sprüngen  durchsetzt,  \<>n 
denen  der  eine  700,  der  andere  4  230  Fuss  Höhe  erreicht,  so  dass  das  Kohlenre- 
vier mit  zwei  colossalen  Stufen  nach  den  Porphyrbergen  der  Ochhills  hinaofstei.t. 
und  in  drei  Abtheilungen  zerHilll.  Milne  zeigt  in  seiner  Abhandlung  über  das  Roh- 
lenfeld  von  Mid-Lothian  in  SchoUland,  dass  selbiges  auf  seiner  Sudseite  durch  "»^ 
hinter  einander  liegende  Verwerfungen  um  fa^t  5200  Fuss»  auf  seiner  Nordseite 
durch  37  der};leichen  Verwerfungen  um  mehr  als  2400  Fuss  aufwärts  geschob^'n 
worden  ist ;  die  grössten  dieser  Verwerfungen  betragen  400    bis   500  Fu««.  ^ 


*;  Ueberbaapt  darf  mao  nicht  glauben,  dass  die  hier  geschilderten  Störungen  nnr  auf 
die  Stein  koblenformation  beschrSnkt  sind.  Sie  wiederholen  sich  mehr  oder  weniger  im  Ge- 
biete aller  Formationen,  sind  aber  gerade  in' der  Steinkoblenformation,  in  diesem  Spiel- 
räume des  wlcbtigslcn  and  ausgedehntesten  Bergbaues,  am  genauesten  studirt  und  er- 
forsch i  worden. 
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Ausser  der  vorerwähnten  longitudinalen  Dislocation  kennt  man  im  Bassin  von 
Pdlsville  auch  viele  transversale  Dislocationen ;  die  vielen  Schrunden  und  engen 
Schluchten  in  der  Kette  der  Sharp-Mountains  hangen  fast  alle  mit  diesen  Disloca- 
tionen zusammen,  daher  die  Kohlenflötze  oft  an  der  einen  Seite  einer  solchen 
Schlucht  vorhanden  sind,  an  der  anderen  aber  fehlen.  Die  grossartigste  Verwer- 
fung der  Art  liegt  9  Meilen  östlich  von  Pottsville,  wo  der  ganze  Körper  der  Sharp- 
Mountains  Tangs  einer  Schlucht  um  wenigstens  Y4  Meile  in  horizontaler  Richtung 
verschoben  erscheint.  H.  Rogers,  in  Second  annual  Report  on  the  geoL  explor.  of 
ihe  State  of  Penns.  \  838,  p.  77  f. 

Zu  den  secundären  Störungen  oder  vielmehr  Zerstörungen  ge- 
boren endlich  die  theilweisen  Auswaschungen  und  A  btragungen,  welche 
oiaoche  Koblenbassins  durch  ehemalige  Stromläufe  und  Wasserfluthen  erlitten 
haben,  deren  Betten  mehr  oder  weniger  tief  und  breit  in  die  bereits  gebildeten 
Schiebten  eingeschnitten  worden  sind,  wobei  denn  auch  die  oberen  Kohlen- 
flötze schräg  darchscbnitten  und  oft  auf  grosse  Strecken  zerstört  und  fortge- 
schwemmt wurden.  In  den  tiefsten  Regionen  des  Bassins,  wo  die  eigentliche 
Stromrinne  ihren  Verlauf  hatte,  da  können  solche  alte  Flussbetten  zu  tiefen 
und  breiten  Canälen  ausgewUhlt  worden  sein,  welche  die  Stetigkeit  der  Eoh- 
tetjformation  in  sehr  auffallender  Weise  unterbrechen. 

Bei  Zwickau  in  Sachsen  hat  die  Kohlenformation  nach  Norden  hin  eine  solche 
Abtragung  erfahren,  durch  welche  eine  schräge,  nordwärts  sanft  einfallende 
Denudattonsfläche  gebildet  worden  ist,  an  welcher  die  noch  weniger  geneigten  bis 
fisi  horizontalen  Kohlenflötze  eben  so  mit  unteren  Ausstrichen  zu  Ende  gehen, 
wie  sie  nach  Süden  mit  oberen  Ausstrichen  beginnen.  Diese  Verhältnisse  konn- 
ten naturlich  erst  durch  den  Kohlenbergbau  erkannt  werden,  weil  die  ganze  Koh- 
lenformation unter  den  Massen  des  Rothliegenden  begraben  liegt,  vor  dessen  Ab- 
lagerung jene  Denudationen  und  Zerstörungen  Statt  gefunden  hatten.  In  dem  Koh- 
lenreviere des  Forest  of  Dean  in  England  kennt  man  alte  Flussbetten,  welche  die 
tieferen  Kohlenflötze  durchschneiden,  während  sie  von  den  oberen  KoblenflÖtzen 
in  ongeslörter  Lagerung  bedeckt  werden ;  in  ihrem  Ausfüllungsmateriale  kommen 
auch  abgerundete  Geschiebe  von  Steinkohle  vor.  Auch  im  Kohlenfelde  von  New- 
caslle  sollen  sich  ähnliche  Erscheinungen  vorfinden.  Lyell,  Manual  of  elem,  GeoL  5. 
rf.  p.  399. 

Alle  plutonischen  Gesteinsformationen,  welche,  jünger  als 
<Jie  Steinkohlenformation,  in  dem  Gebiete  derselben  zur  Eruption  gelangt  sind, 
Tonnen  auf  die  Architektur  und  Lagerung  derselben  störend  eingewirkt  haben. 
I>ie  von  ihnen  verursachten  Störungen  sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  sie 
Attch  in  anderen  Sedimentformationen  vorkommen,  und  zeigen  nur  insofern 
^mon  eigenthürolichen  Charakter,  wiefern  die  Kohlenflötze,  vermöge  ihres 
^>reonbaren  und  xersetzbaren  Materials,  Veränderungen  besonderer  Art  erlitten 
ii<iben  können,  deren  andere  Gesteine  gar  nicht  fähig  sind. 

Aufrichtung  und  Durchbrechung  der  Schichten,  Durchschneidung  der- 
^^ihen  mit  gangartigen  Gebirgsgliedern,  Verwerfungen  und  Zertrümmerungen 
«ies  Gebirgsbaues,  gewaltsame  Einpressung  von  Trümern,  Adern  und  anderen 
Apophysen:  das  sind  die  mechanischen  Wirkungen,  welche  die  eruptiven 
^'f'^teine  in  der  Steinkohlenformation,  eben  so  wie  in  jeder  anderen  Sediment- 
f^ormation,  hervorgebracht  haben.    Die  chemischen  Einwirkungen  aber  ge- 
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ben  sich  oft  als  Härtungen  und  Verdichtungen,  als  Frittungen  und  halbe  Ver- 
glasungen der  Sandsteine  oder  Schieferthone ,  als  Verkokungen  und  andere 
Veränderungen  der  Steinkohle  zu  erkennen,  welche  wesentlich  in  einer  Aus- 
treibung ihrer  flüchtigen  Bestandtheile  begründet  sind. 

Für  diese  letzteren^  der  Steiiikohlenrormation  eigentbümlichen  Veränderungen 
mögen  einige  Beispiele  angeführl  werden.    Bei  Brassac  unweit  Brioude  wird  die 
Kohlenformation  von  einem  Grüosteingange  durcbselzt,  welcher  zahlreiche  Frag- 
mente von  Schiefertbon  und  Steinkoble  umschliesst;  diese  Koblenfragmeote  sind 
nach  Dufrenoy  sehr   hart,  stängelig   abgesondert,    äusserst  porös   und  so  weni^* 
bituminös,  dass  sie  fast  wie  Kok  erscheinen ;  sie  zeigen  überhaupt  völlig  dieselben 
Veränderungen,    wie   solche    in  Northumberland   durch  die  dortigen  Trappgai)Kc 
verursacht  worden  sind.    J/em.  pour  servir  ä  une   descr,  geoL  de  la  France.  /« 
p.  307.  —  In  Northumberland  ist  das  Nebengestein   der  Trappgänge  durch- 
gängig verändert;  der  Schiefertbon  erscheint  hart,  klingend,  röthlich  gefärbt,  wie 
Porcellanit  oder  Kieselscbiefer ;  der   Sandstein   gefrittet  und    zusammengesintert 
der  Kalkstein  kömig  und  weiss,  oft  wie  Parischer  Marmor ;  die  Steinkohle  endticd 
ist  oft  30  und  mehre  Fuss  weit  verkokt,  und  dermaassen  mit  erdigen  Tbeilen  ico- 
prägnirt,  dass  sie  25  p.  G.  Asche  giebt.    Trevelyan  beobachtete  in  einer  der  dor- 
tigen Kohlengruben  an    dem  Salbande  eines  basaltischen  Ganges  Ausströmungen 
von  Kohlenwasserstoffgas;  das  durchschnittene  Kohlenflötz  selbst  aber  war  cu  bei- 
den Seiten  des  Ganges  verkokt  und  auf  fast  40  Faden  Entfernung  von  unbrauch- 
barer Beschaffenbeil.   —  Sehr  auffallend  sind  auch  die  Veränderungen,   welche  in 
Niederschlesien  der  Porphyr  auf  die  Steinkoble  dort  ausgeübt  hat,  wo  er  v^''<^ 
z.  B.  auf  den  Gruben  Laura,  Gnade  Gottes,  Friedrich  Wilhelm  Erbstollen)  mit  ihr 
in  unmittelbare  Berührung  gekommen  ist.    Die  Steinkohle  erscheint  wie  Anlhracif. 
brennt  schwer  und  mit  sehr  schwacher  Flamme,  und  giebt  einen  sehr  geringen 
Glüh  Verlust.     Es  ist  hiernach  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Porphyr  eine  mehr 
oder  weniger  vollständige  Verkokung  der  Steinkohle  bewirkt  bat,    Karsten,  Cnters. 
über  die  kohligen  Substanzen  des  Mineralreichs,  1826,  S.  160  f. 

I 

Mit  den  secundären  Unterbrechungen  und  Dismembrationen,  welche 
die  Steinkohlenformation  oftmals  durch  später  eingeschobene  Ablagerungen 
eruptiver  Gesteine  erlitten  hat,  dürften  die  ursprünglichen  Unterbrechao- 
gen  derselben  nicht  verwechselt  werden,  welche  sie  bisweilen  da  erkennen 
lässt,  wo  sie  sich  um  präexistirende  Kuppen  alter  er  Formationen  abge- 
lagert hat.  Dergleichen  Berge,  Kämme  und  Hügel,  welche  bald  aus  diesem 
bald  aus  jenem  Gesteine  bestehen  können,  ragten  bisweilen,  nicht  nur  am 
Rande,  sondern  wohl  auch  in  der  Mitte  solcher  Bassins  auf,  in  welchen  sieb 
die  Steinkohlenformation  entwickelte.  Dann  werden  sich  ihre  Schichten  theils 
nur  in  denen,  zwischen  jenen  Kuppen  hinziehenden  Vertiefungen,  theils  auch 
noch,  obwohl  in  geringer  Mächtigkeit,  über  den  flacheren  Kuppen  selbst  aus- 
gebreitet haben,  wodurch  denn  eine  mehr  oder  weniger  unterbrochene 
Lagerung  verursacht  wurde.  Wenn  später  das  ganze  Bassin  von  einer  jüngeren 
Formation,  z.  B.  vom  Rothliegenden,  ausgefüllt  worden  ist,  so  werden  vielleiibt 
nur  einzelne  der  höchsten  Kuppen  auch  noch  gegenwlirtig  zu  Tage  austreten, 
wahrend  die  übrigen  erst  durch  den  Bergbau,  als  unterirdische  Kuppen  er- 
kannt werden  können. 

i 

Dieses  Letztere  ist  z.  B.  der  Fall  am  sudlichen  Rande  des  erzgebirgischen  Bi^' 
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^iiif,  wo  zwischen  Lugau,  Seifersdorf  und  Pfaffenhain  mehre  ThoDscbieferkuppen 
aas  der  Sieinkohlenformation  hervorragen,  während  doch  Alles  so  stetig  und 
irieicbinassig  vom  Rotbliegenden  bedeckt  ist,  dass  erst  der  Bergbau  die  Existenz 
teuer  Kuppen  erkennen  liess,  welche  den  Werth  der  betreffenden  Kohlenfelder  be- 
deutend herabziehen.  Auch  in  dem  DÖhlener  Steinkohlenbassin  bei  Dresden  regen 
jm  oordösUicben  Rande  mehre  Kuppen  des  dortigen  (älteren)  Porpbyriles  aus  der 
Koblenformation  auf,  während  in  seinem  südöstlichen  Theile,  bei  Possendorf,  eine 
hohe  und  langgestreckte  Thonschieferkuppe  sogar  mitten  im  Bassin  aus  dem  Roth- 
liegenden aufragt. 

Noch  haben  wir  uns  mit  den  Koblenbränden  und  deren  Wirkungen  zu 
l^eschaftigen,  da  solche  gleichfalls  zu  den  secundären  Störungen  gerechnet  wer- 
den können.    Obgleich  diese  Steinkohlenbrände  in  einigen  Fällen  durch  Unvor- 
sichtigkeit oder  Bosheit  veranlasst  worden  sein  mögen,  so  sind  sie  doch  in  den 
ojeislen  Fällen  als  die  Folgen  einer  wirklichen  Selbstentzündung  der  Kohle  zu 
betrachten.    Dass  dergleichen  Selbstentzündungen  Statt  finden  können,  dafür 
liefern  die   bei  manchen   Kohlenwerken  über  Tage   angehäuften  Halden  von 
Gruskohle  oder  Kohlenklein  den  besten  Beweis,  indem  solche  unter  dem  Ein- 
flüsse  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  nicht  selten  in  Brand  gerathen;    eine 
hrscheinung ,  welche  besonders  durch  den  häufigen  Eisenkiesgehalt  der  Kohle 
begünstigt  zu  werden  scheint.    Während  sich  nämlich  der  Eisenkies  in  Eisenvi- 
triol verwandelt,  wird  Wärme  entwickelt,  welche  sich  innerhalb  des  Kohlen- 
Schuttes,  als  eines  sehr  schlechten  Wärmeleiters,  allmälig  dermaassen  anhäufen 
kann,  dass  die  Kohle  bis  zum  Erglühen  gelangt,  und,  bei  einigem  Luftzutritte, 
^on  selbst  fortbrennt. 

In  den  Kohlenbergwerken  sind  nun  aber  bisweilen  alle  Bedingungen  vorhanden, 
«eiche  eine  solche  Selbstentzündung  der  Steinkohle  veranlassen  können.  Bei  sehr 
mächtigen  Plötzen  ist  nämlich  ein  ganz  reiner  Abbau  derselben  nicht  wohl  möglich, 
rKler  wenn  die  Oberbank  aus  schlechter  kiesiger  Kohle  oder  aus  Brandschiefer 
besteht,  so  lässt  man  sie  absichtlich  stehen ;  es  bleibt  daher  viel  Kohle  und  Kohlen- 
schuU  in  den  ausgehauenen  Räumen  zurück.  Da  nun  diese  Räume  sehr  bald 
zu  Bruche  gehen,  so  häuft  sich  in  den  alten  Bauen  ^ine  bedeutende  Masse  vdh 
brennbarem  Schutte  auf,  welcher  die  Entstehung  eines  Grubenbrandes  ermöglicht. 
Findet  nun  in  diesen  Räumen  noch  Luftcirculation  oder,  wie  der  Bergmann  sagt, 
Wetterwechsel  Statt,  so  wird,  unter  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit,  die  Zersetzung 
der  Kiese  beginnen,  und  allmälig  eine  solche  Temperatur-Erhöhung  bewirken, 
da$s  sie  eine  Entzündung  zur  Folge  hat.  Das  einmal  begonnene  Feuer  wird  durch 
den  Wetterwechsel  genährt  und  angefacht,  und  so  pflanzt  sich  der  Brand  immer 
weiter  fort,  bis  er  endlich  aus  den  alten  Bauen  in  die  noch  unaufgeschlossenen 
Flötzlhetle  eindringt,   und  auch  diese  verzehrt. 

Ganz  uD  verritzte,  d.  h.  durch  den  Bergbau  noch  gar  nicht  aufgescblos- 
s4*De  Koblenflötze  gerathen  wohl  sehr  selten  in  Brand,  weil  die  compacte,  von 
anderen  Gesteinen  allseitig  umschlossene,  und  von  der  atmosphärischen  Luft 
abgesperrte  Kohle  der  Entzündung  nicht  fähig  ist.  Dergleichen  Flötze  können 
"^ich  daher  nur  an  ihrem  Ausgehenden  entzünden,  wo  sie  entweder  zu 
Tct(:e  frei  ausliegen,  oder  unter  einer,  den  Luftzutritt  nicht  gänzlich  absper-^ 
renden  Bedeckung  von  aufgeschwemmtem  Lande  anstehen. 

In  Oberschlesien   sind   einige  Beispiele   der  Art  vorgekommen,  von  welchen 
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das  eine,  auf  der  Hedwiggrube  bei  Chorzow,  deshalb  sehr  rSthselhafI  wird,  ^ej 
das  dortige  verbrannte  Flötz  4  2  bis  4  5  Lacbter,  also  bis  4  00  Fass  unter  Tage  lagj 
und  mit  der.  atmosphUrischen  Luft  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  gestände^ 
haben  konnte.  Versuch  einer  geogn.  Beschr.  von  Oberschlesien,  von  v.  Oeyc^ 
hausen,  4  822,  S.  4  62. 

In  der  Regel  bricht  ein  Kohlenbrand  nur  im  abgebauten  Felde  (im   soh 
genannten  alten  Manne)  aus,  und  verbreitet  sich  erst  von  dort  aus  in  die  oocfa 
unverritzten  Flötziheile.   Er  giebt  sich  durch-  einen  eigenthUmlichen  brandiged 
Geruch  und  durch  die  höhere  Temperatur  zu  erkennen,  welche  beide  um   s-j 
empfindlicher  werden,  je  näher  man  dem  Brandfelde  kommt.    Auf  der  Erd- 
oberfläche aber,  oder  über  Tage,  verräth  sich  ein  in  der  Tiefe  Statt  findender 
Kohlenbrand    duich    förmliche    Fumarolen,    oder   fortwahrend    aufsteigende 
Rauchsäulen,    welche  nicht  selten  Schwefel,  Salmiak  und  andere  Salze  ab- 
setzen ,   durch  eine  auffallende  Wärme  des  Erdbodens,  und  durch  grosse,   oft 
weit  fortsetzende  Einsenkungen  und  Erdfälle,  welche  dadurch  enistehen,  das» 
sich  das  Gebirge  über  den  hohlen  Räumen  der  ausgebrannten  KohlenflöUe  zu- 
sammensetzt.   Die  dem  Brande  zunächst  ausgesetzten  Gesteinsschichten »   und 
namentlich  die  unmittelbar  im  Hangenden  der  verbrannten  Plötze  anstehenden 
Schichten  sind  mehr  oder  weniger  verändert,  gefrittet  und  verschlackt ;    der 
Schieferthon  insbesondere  erscheint  roth  gebrannt  wie  Ziegel ,  oder  zu  soge- 
nanntem PorccUanjaspis  umgewandelt,  wobei  Übrigens  die  in  ihm  eingeschlos- 
senen Pflanzenabdrücke  vortrefflich  erhalten  zu  sein  pflegen,  so  dass  ihre  Form 
und  die  Sculptur  ihrer  Oberfläche  weit  schärfer  und  deutlicher  hervortreten, 
als  in  dem  ungebrannten  Schieferthone. 

Da  man  in  den  meisten  durch  den  Bergbau  aufgeschlossenen  Territorieo  der 
Steinkoblenformation  dergleichen  Kohlenbrände  kennt,  so  gehören  sie  keineswege» 
zu  den  seltenen  Erscheinungen.    Im  Zwickauer  Steinkoblengebirge  sind  die  vorer- 
wähnten Wirkungen  derselben  sehr  schön  am  linken  Muldenufer,  südlich  von  Pia- 
nitz  zu  beobachten,  wo  sich  am  Ausgehenden  des  dortigen  verbrannten  Flölie.^ 
eine  bedeutende  Brand wöslung  verfolgen   lässt,  und   der  Brdboden  stellenweise 
so  warme  Dämpfe  liefert,  dass  ein  Treibhaus  für  exotische  Pflanzen  angelegt  werden 
konnte.    Der  sogenannte  brennende  Berg  bei  Duttweiler  im  Saarbrücker  Kohlen- 
gebirge  zeigt  die  Phänomene  des  Kohlenbrandes  gleichfalls  in  einem  grossartigen 
Maassstabe,  und  das  Brand feld  der  Fannygrube  in  Niederschiesien  soll  zumal  bei 
Nacht  einen  äusserst  imposanten  Anblick  gewähren.    Bei  Chateau-Gaülard  im  Bas- 
sin von  St.  Etienne  ist  der  Brand  seit  vielen  Jahren  im  Gange,  zeigt  aber  gegen- 
wärtig nur  wenig  Intensität.    Man  sieht  nur  Fumarolen,  in  denen  wässerige  und 
schwefelige  Dämpfe  ausströmen,  und  welche   schon  aus  der  Feme  am  frischen 
Grün  des  sie  umgebenden  Rasens  zu  erkennen  sind.   Am  Mont  brulant,  bei  Crao- 
sac  im  Kohlenrevier  des  Aveyron,   findet  man  gefrittete  und  halb  verglaste  Ge- 
steine,   Erdschlacken,    Porcellanite  u.  s.  w.,    auch  kraterförmige   Einsenkungen 
des  Terrains,  aus  welchen  DampfsSulen  aufsteigen,  während  sich  an  den  Gesteins- 
wänden  Efliorescenzen  \on  Schwefel,  Salmiak  und  schwefelsauren  Salzen  bilden. 

§.  357.    Lagerung  der  Steinkohlen formation. 

Die  grosse  technische  Wichtigkeit  .der  Steinkoblenformation  erfordert  eine 
etwas  ausführlichere  Betrachtung  ihrer  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse. 
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Ais  dritles  oder  viertes  Haupiglied  in  der  Reihe  der  paläozoischen  Forma- 
tionen wird  sie  da,  wo  diese  Reihe  vollständig  vorliegt,  Über  der  devoni- 
Khen  und  unter  der  permischen  Formation  gelagert  sein;  und  in  der  That  ist 
•::ese  Lagerung  in  vielen  Landern  nachgewiesen  und  dadurch  die  eigentliche 
Kitfarologiscbe  Stellung  der  carbonischen  Formation  bestimmt  worden. 

Da  jedoch  die  Reihe  der  paläozoischen  Formationen  nicht  überall  in  ihrer 
Vollständigkeit  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  so  werden  wir  auch  erwarten  kön- 
c^-D ,  die  Steinkohlenformation  oft  unmittelbar  der  silurischen,  oder  der  primi- 
t'^eo  Formation,  oder  auch  dem  Granite  und  anderen  älteren  Eruptiv-Forma- 
'  <>oen  aufgelagert  zu  finden ;  so  wie  sie  auch  häufig  nicht  von  der  permischen, 
>"Ddem  von  irgend  einer  anderen  jüngeren  Formation  überlagert  sein,  oder 
^>^h  gänzlich  unbedeckt  zu  Tage  austreten  wird. 

i>ie  Auflagerung  der  Steinkohlenformatiou  auf  der  devonischen  Formation 
^ndft  oftmals  mit  so  völlig  concordanter  Lagerung  Statt,  und  die  Ar- 
•  oilektur  beider  Formationen  lässt  dann  eine  so  vollkommene  Ueberein- 
>timmung  erkennen,  dass  wir  in  solchen  Fällen  zu  der  Folgerung  berechtigt 
^ '^d,  es  sei  die  Bildung  beider  innerhalb  eines  und  desselben  grossen  Bas- 
'•ns,  ohne  eine  auffallende  Unterbrechung  der  sedimentären  Operationen, 
^  >iiZogen,  und  es  seien  später  beide  Formationen  gleichzeitig  von  densel- 
'^^a  grossen  Bewegungen  der  Erdkruste  ergriffen  worden,  und  zu  ihrer  gegen- 
•^  artigen  Architektur  gelangt.  Dann  findet  aber  auch  an  der  Gränze  derselben 
^>i>weilen  eine  so  grosse  Aehnlichkelt  der  beiderseitigen  Gesteine,  eine  so  all- 
r  ilij^e  Herausbildung  der  einen  aus  der  anderen  Statt,  dass  es  fast  unmöglich 
\\ird,  eine  scharfe  Demarcationslinie  zu  ziehen. 

Da  nun  in  manchen  Ländern  auch  die  silurische  Formation  mit  ganz 
'bolicben  Verhältnissen  unter  der  devonischen  Formation  getroffen  wird,  wie 
^'"se  unter  der  carbonischen  Formation,  so  wird  in  solchen  Fällen  jene  Folge- 
rung über  die  Stetigkeit  der  Entwickelungsfolge  und  über  die  Identität  der 
^''s!ocationsepoche  auf  alle  drei  Formationen  auszudehnen  sein. 

In  Westphalen  folgt  die  Steinkohlen formation  mit  durchaus  gleichförmiger  Lage- 
rung auf  die  devonische  Formation,  und  die  Architektur  der  einen  wiederholt  sich 
Kenau  in  jener  der  anderen.  Diess  hat  schon  v.  HÖvel  in  seinen  Geognostischen 
Bemerkungen  über  das  Gebirge  der  Grafschaft  Mark  (1806)  gezeigt,  und  spUter 
V.  Deeben  noch  weit  ausführlicher  im  ersten  und  zweiten  Bande  von  Nöggerath's 
Gebirge  in  Rheinland  Westphalen  nachgewiesen.  Dasselbe  gilt  von  dem  auf  dem 
tinken  Rbeinufer,  bei  Aachen  und  Eschweiler,  bekannten  Territorium  der  Stein- 
kohlenformation,  in  dessen  Verhältnissen  zu  der  devonischen  Formation  Schulze 
noen  Beweis  erkannte,  ,,dass  das  alte  Rohlengebirge  nur  als  eine  Fortbildung  des 
Tbon-  QDd  Grauwackenschiefers  zu  betrachten  sei" ;  und  genau  so  verhält  sich 
<lie  Sache  in  dem  Kohlenterritorium  Belgiens,  von  welchem  Omalius  d*Halloy  er- 
Lijrte,  es  sei  mit  der  devonischen  Formation  so  Innig  verknüpft,  dass  es  fast  un- 
möglich werde,  eine  Granzlinio  anzugeben.  Ueberhaupt  also  bestätigt  sich  für 
'i>e<e  ganze  Nordrheinische  Kohlenformation,  was  C.  L.  Schmidt  im  Jahre  182t 
sagte:  ,,Auf  der  ganzen  Linie  von  Namur,  Lattich,  Aachen,  Eschweiler  durch 
<^ie  Grafschaft  Mark  bis  zum  Herzogtbum  Westphalen  zeigt  sich  das  ältere  Kohlen- 
gebirge als  eine  ununterbrochene   Fortbildung   des    Uebergangsgebirges, 
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und  man  ist  hier  Dirgeods.im  Slande,  die  Gr'anzlinie  zwischen  beiden  zu  besitai 
men  ;  ich  habe  solche  vier  Jahre  lang,  bei  meinen  öfteren  Bereisongen  jener  Gt 
genden,    mit  aller  Mühe  aufgesucht,  aber  ich  fand  nirgends  etwas  Anderes,    ti 
einen  allmäligen  Uebergang  des  Grauwackengebirges  in  das  Steinkohlengebtrgc 
Karstens  Archiv,  Bd.  IV,  S.  31. 

Auch  in  Oberschlesien  schliesst  sich  die  Kohlenformation  auf  das  iDDi'K^t 
an  die  Uebergangsformation  an ;  bei  Hultscbin  gelangt  man  ganz  allmälig  aus  dec 
Thonschiefer  und  Alaunscbiefer  in  den  Rohlensandstein,  welcher  anfangs  noc^ 
völlig  wie  Grauwacke  erscheint.  „Hier  fehlen  alle  Gränzsteine  zwischen  den  beij 
den  Formationen ;  nur  die  Sichtbarkeit  der  Steinkohle  sagt  erst,  dass  man  ein  anj 
deres  Gebiet  betreten  habe.*'  Schulze,  in  Leonhard*s  min.  Taschenbuch,  X,  f  8i(>| 
S.  4  21.  Diess  wird  auch  vollkommen  durch  die  späteren,  sehr  umfassenden  Vtv 
tersuchungen  v.  Oeynhausens  bestätigt.  Versuch  einer  geognost.  Beschreib.  \o< 
Oberschlesien,    1822,  S.  133  und  413  ff. 

In  Devonshire  ist  die  Steinkohlenformation  ISngs  ihrer  ganzen  Nordgrünz^ 
von  Fremington  bei  Barnstaple  bis  nach  Bampton,  der  devonischen  Formatiocj 
durchaus  gleichförmig  aufgelagert  und  dermaassen  assimilirt,  dass  zwiscbrrj 
beiden  nur  eine  ideale  Gränze  gezogen  werden  kann.  Es  scheint  dort  durchau«! 
keine  Unterbrechung ,  keine  Zwischenzeit  zwischen  der  Bildung  der  Granwackei;^ 
formation  und  des  Kohlengebirges  Statt  gefunden  zu  haben ;  im  Gegentbeile  sprirbl 
Alles  für  ein  allmäliges  Verlaufen  und  Uebergehen  beider  Bildungen.  Desungeacht^j 
aber  müssen  während  der  Entwickelungsperiodeu  beider  Formationen  wesentlicl^ 
verschiedene  Bedingungen  gewaltet  haben,  da  die  obere  sehr  reich  an  Kohlen  uui 
Pflanzenresten  ist,  während  die  untere  gar  keine  Pflanzenreste,  und  dagegen  >  iel« 
Korallen,  Krinoiden  und  Conchyllen  umschliesst.  De-lonBechCy  Bepori  on  t\t 
Geol.  of  Comwall  etc.  p.  4 OS,  4U,  4  2f. 

Die  Nordrussische  Steinkoblenformation  Hegt  vollkommen  concordant  auf  der 
dortigen  devonischen  Formation,  welche  ihrerseits  eben  so  regelmlssig  vor  den 
silurischen  Formation  unterlagert  wird.  Dass  auch  in  Nordamerika  alle  drei  For-! 
mationen  in  concordanter  Lagerung  auf  einander  folgen,  und  in  den  Gegenden  df  i^ 
Alleghanies  zugleich  von  denselben  Dislocationen  betroffen  worden  sind. 
diess  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen,  und  auch  aus  denen  S.  i^l 
und  Band  I,  S.  949  mitgetheilten  Pro6len  zu  ersehen.  In  mehren  Gegenden  En^*-! 
lands,  z.  B.  in  der  Caermarthen-Bay  in  Pembrokeshire  und  anderwärts,  siebt  man 
die  silurische,  die  devonische  und  die  carboniscbe  Formation  in  völlig  gleicbfuroü- 
ger  Lagerung  über  einander  liegen. 

Wo  dagegen  zwischen  der  Steinkoblenformation  und  den  ttlteren  Formation 
nen  discordante  Lagerung  Statt  findet,  da  wird  nothwendig  eine  Un- 
terbrechung der  Entwickelungsfolge  anzunehmen  sein,  da  müssen  diese 
älteren  Formationen  nicht  nur  mehr  oder  weniger  bedeutende  Dislocationen. 
sondern  auch  eine  Abtragung  und  Nivellirung  ihrer  Oberfläche  erlitten  habeu. 
ehe  die  Auflagerung  der  Steinkoblenformation  erfolgte. 

Dass  nun  solches  fast  Überall  der  Fall  ist,  wo  die  Kohlenformaiion  im  Gt>* 
biete  des  alten  Gneisses  oder  der  Urschiefer  auftritt,  diess  kann  uns 
wobt  nicht  wundern,  weil  ja  die  sc. Formationen  ein  bedeutend  höheres  Alter 
besitzen,  und  jedenfalls  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  und  durch  ganz  an- 
dere Operationen  gebildet  worden  sind ,  als  die  Steinkoblenformation.  Wenn 
dagegen  eine  der  Uebergangsformationen ,  ganz  besonders  aber  wenn  die  de- 
vonische, also  die  unmittelbar  vorausgebende  Formation  in  discordanter  Ld« 
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.•-ruDc  uoler  der  Steinkohlenformation  getroffen  wird,  dann  gewinnt  die  Er- 
-^hetouDg  ein  grosses  Interesse,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  dass  zwischen 
iit^r  Bildang  beider  Formatiooeti  eine  Epoche,  ja  vielleicht  eine  sehr  lange 
i'ause,  und  zwar  eine  durch  gewaltsame  Bewegungen  der  äusseren  Erdkruste 
'  «leichnete  Pause  eingetreten  sein  mtlsse.  Eine  ähnliche  Folgerung  wird  auch 
L  der  Regel  da  gerechtfertigt  sein,  wo  die  Steinkohlenfonnation  unmittelbar 
if  ciitereo  Graniten,  Porphyren  und  anderen  eruptiven  Gesteinen  gelagert  ist. 

In  discordanter  Lagerung  finden  wir  z.  B.  die  Steinkohlenformation  auf  altem 
Tbvnschiefer  im  DÖblener  Bassin  bei  Dresden,  auf  derselben  Schieferbildung  so- 
wohl als  auf  der  Uebergangsformation  im  Erzgebirgischen  Bassin  bei  Zwickau, 
Wil.leofels  und  Wurschnitz.  Eben  so  ist  ihre  Lagerung  bei  Ronchamps  in  den  Vo- 
^f'ifD,  wo  die  fast  verticalen  Schichten  der  Uebergangsformation  in  einer  sanft  ge- 
ti^'i^ten  FtSche  abgeschnitten  sind,  welche  die  Auflagerungsflache  für  die  Kohlen- 
!"rmation  geliefert  hat.  Entschieden  discordanl  auf  der  Debergangsformalion  ist 
r.rti  die  Lagerung  des  grossen  Mittelrheinischen  oder  Pf^lzisch-Saarbrücker  Koh- 
lenbassins ;  denn  an  der  ganzen  NordgrSnze  desselben  liegen  die,  1 8  bis  SO^  nach 
>uden  einfallenden  Schichten  der  Koblenforroation  auf  den  fast  senkrechten  Schieb- 
tt-u  des  Schiefers  und  der  Grauwacke.  Es  ist  diess  eine  merkwürdige  Tbatsache, 
«eil  sich  die  Nord  rheinische  Rohlenformation  durchaus  in  gleichförmiger  Lagerung 
in  die  Uebergangsformation  anschliesst.  Man  muss  daher,  wie  F.  Römer  bemerkt, 
entweder  für  den  Hunsrück  eine  besondere  ältere  Hebung  annehmen,  oder  eine 
relative  Altersverscbiedenheit  zwischen  diesen  beiden  Territorien  der  Steinkohlen- 
'ormatioD  zugestehen.  Das  Rheinische  Uebergangsgebirge,  S.  5.  —  Auch  in  Ir- 
land bat  Weawer  die  Kohlen  forma  tion  überall  in  abweichender,  und  meist  in  fast 
horizontaler  Lagerung  über  den  steilen  Schiebten  der  Uebergangsformation  nach- 
gewiesen ;  wie  denn  in  England  gleichfalls  discordante  Lagerung  vielorts  Statt 
tifidet. 

Die  Niederschlesiscbe  Kohlen  form  ation  ruht  bei  Charlotlenbrunn  unmittelbar  auf 
Goctss;  das  Koblenbassin  von  St.  Etienne  ist  theils  auf  Gneiss  und  Glimmerschie- 
fer, tbeils  auf  Granit  gebettet;  das  auf  dem  8000  Fuss  hohen  Plateau  von  Bogota 
in  Südamerika  liegende  flache  Bassin  ruht  nach  Evan  Hopkins  discordani  auf  den 
^frticalen  ScbichtenkÖpfen  der  primitiven  Formation;  das  Kohlenbassin  von  St. 
Hippolyfe  in  den  Vogesen,  das  von  Epinac  und  von  Creusot  im  Depart.  der  Sa6ne 
and  Loire,  die  Rohlenformation  am  Thüringer  Walde,  sowie  jene  von  Rastatt  in 
Bideo,  und  viele  andere  liegen  unmittelbar  auf  Granit.  Das  DÖhlener  Bassin 
n  Sachsen  ist  an  seinem  nordöstlichen  Rande  dem  Syenite  und  einem  quarzfreien 
Forpb\r  aufgelagert. 

Diese  verschiedenen  Lagerungsverhältnisse  zu  den  alteren  Formationen 
Uweisen  übrigens,  dass  die  Periode  der  Steinkohlenformation  eine  sehr 
aoue  Dauer  gehabt  haben  müsse,  und  dass  die  Natur  hier  früher,  dort 
;>a\er  zur  Ausbildung  derselben  verschritten  sei,  weshalb  sich  denn  auch 
<iDgere  und  altere  Steinkohlen-Territorien  unterscheiden  lassen,  obwohl 
'  e  iosgesamnit  auf  eine  und  dieselbe  grössere  Formation  zu  beziehen  sind. 

Besonders  merkwürdig  sind  auch  diejenigen  seltenen  Falle,  da  die  jüngere 
'ttbeiluog  der  carbonischen  Formation  auf  einer  anderen,  gleichfalls  steinkoh- 
•^fubrenden  alteren  Abtheilung  in  discordanter  Lagerung  aufrubt,  weil 
'^'<li  sie  die  Existenz  wesentlich  verschiedener  Kohlenformationen  am 
'^' blinirotesten  erwiesen  wird. 
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So  liegen  in  Sachsen  die  tiefsten  Sandsteine  des  Fldher  Bassins  zwischen  Ob« 
wiese  and  Lichtenwalde  horizontal  auf  den  bis  zu  70^  aufgerichteten  Conglomer 
schichten  der  Kohlenformation  von  Ebersdorf.  Geogn.  Beschr.  des  Rönigr.  Sachse 
Heft  2,  S.  395.  In  Frankreich  liegt  das  kleine  Bassin  von  Minieres,  zwisch 
Doue  und  Concour^an,  abweichend  und  übergreifend  auf  der  Kohlenfonnation  v 
Saint-Georges-Chi^telaison,  und  eben  so  das  Bassin  von  Saint-Pierre-Ia-Cour  ti 
weit  Laval  (Mayenne)  discordant  auf  der  anthracitführenden  Formation  der  dortu 
Gegend.  Wenn  also  diese  letztere,  neueren  Cntersuchungen  zufolge,  der  eiget 
liehen  Sieinkohlenformation  zugehört,  so  würde  jenes  Bassin  von  Saint-Pierre  «r 
weder  der  permiscben  Formation,  oder  einer  jüngeren  Fortsetzung  der  Steioko 
lenformation  angehören,  worüber  wohl  nur  durch  eine  specielle  Dntersuchni 
seiner  Flora  entschieden  werden  kann. 

In  nationalökonomischer  und  bergmännischer  Hinsicht  ist  es  von  besondi 
rer  Wichtigkeit,  zu  wissen,  welche  Formation  gewöhnlich  zunächst  ilht 
der  Sieinkohlenformation  zu  liegen  pflegt.  Wo  die  Pormationsreihe  vollsiänd 
entwickelt  ist,  da  wird  es  natürlich  die  permische  Formation  sein,  welcl: 
diesen  Platz  einnimmt;  und  in  der  That  finden  wir  in  mehren  Gegenden  Eun 
pas  das  mächtigste  und  unterste  Hauplglied  der  permischen  Formation,  nämiic 
das  Roth  liegen  de,  unmittelbar  über  der  Steinkohlenformation  abgeiager 
Ja,  es  ist  dieses  Zusammenvorkommen  des  Rothliegenden  mit  der  Steiokob 
lenformation  innerhalb  derselben  Landstriche,  es  ist  diese  Ablagerung  bei 
der  innerhalb  derselben  Bassins  eine  so  gewöhnlich  vorkommende  Ersehe; 
nung ,  dass  dadurch  früher  die  Ansicht  hervorgerufen  wurde,  die  SteinkohleD^ 
fornation  sei  nur  als  eine  Einlagerung  des  Rolhliegenden,  als  ein  mflchtige 
Formations  gl  ied  der  permischen  Formation  zu  betrachten. 

Diese  Ansicht  wird  jedoch  schon  dadurch  widerlegt,  dass  in  manchff 
sehr  ausgedehnten  Territorien  der  Sieinkohlenformation,  wie  z.  B.  in  Irlaot 
und  Nordamerika ,  eben  so  wie  in  vielen  kleineren  Kohlenbassins,  wie  z.  B.  ii 
denen  Cenlralfrankreicbs ,  durchaus  gar  keine,  dem  Rothliegenden  zu  ver-< 
gleichendeBildung  vorhanden  ist,  und  dass  das  Rolhl  legende  dort,  woesdi< 
Sieinkohlenformation  begleitet,  in  der  Regel  discordant  und  übergrei- 
fend auf  ihr  lagert,  indem  es  aus  dem  Bereiche  derselben  in  das  Gebiet  gaDi 
anderer  Formationen  hinausreicht.  Aber  auch  die  beiderseitigen  pal 8 ont«-^ 
logischen  Charaktere  widerlegen  jene  Ansicht,  indem  die  organiscbeo 
Ueberreste  der  permischen  Formation  überhaupt,  und  die  Pflanzenreste  dfi 
Rothliegenden  insbesondere  (wie  v.  Gutbier  zuerst  gezeigt)  von  denen  der 
Sieinkohlenformation  verschieden  sind.  Die  bisweilen  unter  der  Steinkohlen- 
formalion  liegenden  rothen  Sandsteine,  Schieferletten  und  Thonsteine  aber  p«^ 
hören  theils,  als  old  red  sandstone,  noch  der  devonischen,  theils  schon  d^r 
carbonischen  Formation  selbst  an,  und  können  uns  im  letzteren  Falle  blos  des-- 
halb,  weil  sie  roth  gefärbt  und  überhaupt  petrographisch  dem  Rothliegen- 
den  ganz  ähnlich  sind,  durchaus  nicht  berechtigen,  sie  auch  batbrologisc'> 
mit  dem  Rolhliegenden  zu  identifictren.  Solche,  auf  blose  petrograpbiKhe 
Aebnlichkeilen  gegründete  Formationsbestimmungen  gehören  freilich  zu  dm 
häufigen  und  sehr  verzeihlichen  Irrlhümem  der  alleren  Geognosie. 
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DabtT  bat  man  denn  wohl  gegenwärlig  diese  Ansicht  von  der  Zugehörig- 
k^'it  der  Sleinkohlenforrnation  zu  der  Formation  des  Rolhliegenden  eben  so  als 
*  l^e^eben  zu  betrachten,  wie  jene  noch  weit  allgemeinere  und  einstmals  mit 
Mfall  aa%enommene  Idee,  dass  das  Rothliegende  einschliesslich  der  Kohlen- 

riDatioD,  der  bunte  Sandstein  und  der  Keuper  gewissermaassen  eine  ein- 
:  ^e  grosse  Sandsteinformation   repräsenliren,    welche  durch   den  Zechstein 

1  i  den  Muschelkalk  in  drei  Etagen  gesondert  werde. 

Dergleichen  petrographische  Zusammenraffungen  können  keinen  Anspruch  dar- 
auf machen »  als  naturgemSsse  geognostische  Gombinationen  zu  gelten ;  man  ist 
«ügar  geneigt  gewesen,  den  old  red  sandstone  in  diese  Colluvies  von  rothen  Sand- 
«:einbildungen  aufzunehmen ,  wogegen  jedoch  Buckland  und  Conybeare  schon 
i^li  Protest  eingelegt  haben,  indem  sie  sagten:  should  we  agree,  to  throw  these 
i  ')eihery  we  might  toith  equal  propriety  consider  all  groups  of  strata^  in  which  beds 
r  f  hmestone  occur,  as  belonging  to  one  great  calcareotts  formation.  But  this  would 
'i  m  fact  to  confound  together  almost  all  the  rocks,  with  which  we  are  acquainted. 
Trans,  of  the  geoL  soc.  2.  ser.  /,  1824,  p.  3f6. 

DesuDgeachtet  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  manchen  Gegenden 
iurtb  concordante  Lagerung  ein  sehr  inniges  Anschliessen  des  Roth- 
jtnden  an  die  Steinkohlenformation  vermittelt  wird;  wie  denn  auch  das 
!  ibliegende,  oder  das  permische  System  Überhaupt,  in  seinen  unteren 
1.  zen  nicht  selten  koblenfUhrende  Einlagerungen  umschliesst,  welche  in  ihren 
.  virograpbischen  und  geotektonischen  Eigenschaften  eine  grosse  Aehnlichkeit 
it  den  kohlenführenden  Schichlensystemen  der  carbonischen  Formation, 
>  tum  Tbeil  noch  manche  Pflanzenformen  erkennen  lassen,  welche  man 
^  o^t  Dur  in  dieser  Formation  zu  finden  pflegt*).  Dergleichen  Verhält- 
i^'^se  können  aber  wohl  bei  zweien,  unmittelbar  auf  einander  folgenden  For- 
-  aiioDeo  einer  und  derselben  grossen  Periode,  als  natürliche  Folgen  ihrer  un- 
'.ttelbaren  Succession  erwartet  werden,  und  finden  sich  auch  bisweilen 
•'-  Mnz  ähnlicher  Weise  zwischen  der  carbonischen  und  der  devonischen  For- 
::^tioD.  Wie  wenig  sie  aber  da,  wo  sie  abwärts  vorkommen,  zu  einer  Ver- 
'ni^uDg  der  Steinkohlenformalion  mit  der  devonischen  Formation  berechtigen, 
^  neoig gewähren  sie  da,  wo  sie  aufwärts  angetroffen  werden,  einen  trifti- 
.*n  Grand  zur  Vereinigung  derselben  mit  dem  Rothliegenden. 

Jedenfalls  aber  gewinnt  die  so  häufig  beobachtete  räumlicheAssocia- 
-I  OD  des  Roth  liegenden  und  der  Steinkohlenformation  eine  grosse  praktische 
Dichtigkeit,  weil  sie  uns  in  vielen  Fällen  berechtigt,  die  letztere  unter  dem 
'Vieren  vorauszusetzen,  und  solche  durch  zweckmässig  eingeleitete  bergmän- 
'  >cbe  Arbeiten  aufzusuchen,  bei  denen  freilich  das  oftmals  vorkommende 
^ '  ttergreifen  des  Rothliegenden  aus  dem  Gebiete  der  Steinkohlenformation 


*   Diess  ist  z.  B.  im  erzgebirgischen  Bassin  bei  Griina  unweit  Chemnitz  vorgekommen, 

*    in  der  unteren  Etage  des  Rothliegenden,  bei  800  Ellen  Tiefe,  ein  Kohlenflötz  zwischen 

'•oeo  Scbicferthonen  und  Sandsteinen  durchsunken  wuide,  welche   noch  viele  acht  cor- 

•iKf he  Pflanzen  uroschliessen ;  zum  Beweise,  dass  die  Umbildung  der  carbonischen  in 

'  p«rmische  Flora  nur  ganz  a  1 1  m  ä  1  i  g  erfolgt  ist. 
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in  das  Gebiet  filterer,  angränzender  Formationen  wesentlich  |zu  bcrUcksicbti^i 
sein  wird. 

Die  Sleinkolilenformation  wird  von  dem  Rothliegenden,  obwohl  nur  mit  genj 
ger  Abweichung  der  beiderseitigen  Scbichtenstellung,  so  doch  entschieden  disc«^ 
dant  überlagert  im  Erzgebirgischen  Bassin  bei  Zwickau,  Würscbnitz  und  Cbemiii^ 
sowie  im  Döhlener  Bassin  unweit  Dresden,  wie  denn  gerade  in  Sachsen  durch  d 
Revisionsarbeilen  der  geognostischen  Landesuntersuchung  für  sämmttiche  V*. 
kommnisse  der  Kohlenformation  das  alle  Dogma  von  der  Zugehörigkeit  derlei b^ 
zur  Formation  des  Rothliegenden  auf  das  Bestimmteste  widerlegt  worden  ist.  F*i 
das  Niederschlesische  und  angrUnzende  Böhmische  Steinkohlenterritorium  war  m.^ 
lauge  in  demselben  Irrthume  befangen,  dass  es  ein  dem  Rothliegenden  eingeschsl 
tetes  Formationsglied  sei,  dessen  wirkliche  Auflagerung  auf  einer  uiiterfi 
Etage  des  Rothliegenden,  namentlich  in  Böhmen  sehr  deutlich  vorliegen  soll«] 
Dieser  Irrthum  ist  jedoch  später  durch  v.  Warnsdorff  in  einem  kurzen  aber  iiibalH 
reichen  Aufsatze  "*]  berichtigt  worden,  in  welchem  der  Verfasser  zeigte,  dass  d.i 
dortige  sogenannte  untere  Rothliegende  mit  dem  oberen  Rothliegenden  iden 
tisch,  aber  durch  eine  merkwürdige  Dislocation  in  ein  solches  Niveau   und  •< 

I 

eine  solche  Stellung  zu  der  Sleinkohlenformation  gebracht  worden  ist,  das»  r| 
den  Anschein  gewinnt,  als  ob  ihm  diese  letztere  aufgelagert  sei.  Diess  ist  unti* 
Anderem  sehr  einleuchtend  in  dem  Proßle  von  Eipel  über  Kl.  Scbwadowitz  nari 
Qualisch.  In  der  Gegend  von  Eipel  bildet  nämlich  das  Rotbliegende  einen  üarhed 
Sattel,  dessen  südwestlicher  Flügel  bei  Liebelhal  von  horizontalem  Quadersaud>ie  i 
bedeckt  ist ,  wogegen  der  nordöstliche  Flügel  plötzlich  bei  Zaies  durch  verticiH 
PlSnerschichten,  also  ebenfalls  durch  Schichten  der  Kreldeformalioii  unterbrocb«'i| 
wird,  welche  zwar  weiterhin  horizontal  liegen,  zuletzt  aber  bei  Klein- Seh wadowit^ 
als  Grünsand  und  Quader  mit  sehr  steilem  südwestlichem  Einfallen  endigen,  wori 
auf  sogleich  die  Sleinkohlenformation  beginnt.  Diese  letztere  besteht  dort  vorw^'^ 
tend  aus  weissem  und  grauem,  äusserlich  roth  gefärbtem  Sandsteine,  welcher  da^i 


Liebethal  £ip«l  Zales  Schwadowitz  Qaaliech 

A.  Kohlenformation.     B.  Rotbliegendes.     C.  Quader.     D.  Pläner. 

sogenannte  Faltengebirge  conslituirt,  und  zwei  Züge  von  Schieferthon  mit  Kobleti- 
llötzen  umschliesst;  seine  Schichten  fallen  anfangs  über  60^,  weiterhin  allmlti-f: 
weniger,  und  zuletzt  nur  noch  20^  in  Nordost;  über  ihm  folgt  bald  in  nur  weiiU 
abweichender  Lagerung  das  Rothliegende,  ganz  von  derselben  Bescbalfenhett  s^*f 
bei  Eipel,  und  endlich  wieder  fast  horizontaler  Quadersandstein**).  Dieses  üu^^er^' 


*)  Derselbe   ersdiien  unter  dem   Titel :    Geognostische  Notiz  über  die  Lagerung  ("^^ 
Nactioder  SteinkohlenzuKes,  im  Neuen  Jahrbuche  für  Min.  4841,  S.  481  f. 

**)  Nach  einer  Mitlheilung  Beyrich's  (in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  8.  ^  *' 
haben  wir  in  diesem  Profile  die  Darstellung  der  Plänerschlchten  zwischen  Zalcs  und  Scb««- 
dowitz  berichtigen  lassen;  sie  bilden  nämlich  keine  verticale  Zone,  wie  es  in  der  erüer. 
Auflage  angedeutet  war,  somlern  eine  Mulde  mit  verticalen  Flügeln  und  boriionta!cn> 
Bauche.  Diese  Berichtigung  betriifl  also  rücksichtlich  der  hier  vorliegenden  Frag««  f^^^ 
blose  Nebensache.  Der  wichtige  Nachweis,  den  v.  Warnsdorff  in  »einer  Nolii  (s^b 
dass  ntfrolich  das  bei  Eipel  auftretende  Rothliegende  mit  Jenem  bei  Quahsch  ldeQ(M<b 
ist,  dass  beide  durch  eine  einseitige  Hebung,  welche  das  Steinkohlengebirge  mit  btrtut- 
drdngte,  nus  ihrem  Zusammenhange  gebracht  worden  sind,  und  dass  auf  der  Hebuoz^ 
kluft  ein  Theil  der  Kretdeformation  in  gestörter  Lagerung  eiogesooken  Ist;  dieser  N'<-^* 
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luerkwürdige  Lagerungsverhältniss  ist  nun  offenbar  so  zu  erklären,  dass  nach  der 
hiidong  der  Kreideformation  der  Östlich  von  Zales  liegende  Tbeil  der  äusseren  Erd- 
kruste gewallsam  nach  NO.  aufwärts  gedrängt  und  in  eine  stark  geneigte  Lage  ver- 
netzt worden  ist,  während  der  südwestlich  angränzende  Theil  zurück  blieb ;  dabei 
•  i.t>taud  eine  weit  gähnende  Spalte,  in  welche  ein  ganzes  Schichtensystem  der  Krei- 
otfformalion  dergestalt  binabrutschte,  dass  es  zwischen  die  erhobenen,  und  die  in 
J^r  Tiefe  gebliebenen  Schichten  eingeklemmt,  und  zu  einer  Mulde  mit  senkrechten 
'.  lü^lD  umgebogen  wurde.  Durch  spätere  Abtragungen  und  Zerstörungen  ist  das 
*tAUze  endlich  so  ausgebildet  worden,  wie  es  gegenwärtig  vorliegt.  Indem  man 
'-iuer  die  eigenthümliche  Lagerung  der  zwischen  Zales  und  Klein-Schwadowitz 
t  ingeklemmten  Plänerzone  übersah,  glaubte  man,  die  bei  letzlerem  Orte  noi'döst- 
ib  einfallende  Kohlenformation  werde  von  dem  bei  Zales  gleichfalls  nordöstlich 
tiifüHeodeo  Rotbliegenden  eben  so  unterteufl,  wie  sie  bei  Qualisch  von  Rothlie- 
.f^ndem  bedeckt  wird,  und  fand  hierin  einen  Hauptbeweis  für  die  Ansicht,  dass 
Uti  Niederscblesisch-BÖhmische  Kohlenformation  dem  Rothliegenden  eingelagert 
'•nd  untergeordnet  sei. 

Das  Pfälzisch-Saarbrücker  Steinkohlenbassm  wird  vom  Rothliegenden  theils 
«oHcordant,  Iheiis  discordanl  überlagert,  welches  letztere  auch  von  dem  soge- 
(iiiinten  Vogesensandsteine  gilt,  der  von  Manchen  a^6  ein  Aequivalent  des  Rothlie- 
-♦nden  betrachtet  worden  ist,  und  zwischen  Gersweiler  und  Saarbrück  fast  hori- 
'.ntal  auf  den  mehrfach  undulirten  Schichten  der  Kohlenformation  aufliegt.  Mem. 
,our  sercir  ä  une  descr.  geoL  de  la  France j  /,  j).  52.  In  den  Vogesen  selbst  aber 
'THCheint  das  eigentliche  Rothliegende  mit  wenig  Ausnahmen  (wie  z.  B.  bei  Ron- 
't::iuips)  der  Steinkohlenformation  in  discordanter  Lagerung  aufgesetzt,  und  es  ist 
•iiseJbst  die  durch  diese  Lagerung  ausgesprochene  Disconlinuitäl  beider  Bildungen 
Mn  so  interessanter,  weil  die  Gegenwart  von  rothen  und  blaulichen  Thonstelnen 
II  beiden  auf  eine  Identität  der  Formationen  zu  verweisen  scheint.  Explic.  de  la 
"Hie  geoL  de  la  France,  j,  p.  410.  Die  Verhältnisse  scheinen  dort  ähnliche  zu 
''•'in,  wie  im  DÖhlener  Bassin  bei  Dresden. 

In  England  liegt  die  permische  Formation  vielorts  discordant  über  den  steil  auf- 
uirichleten  Schichten  der  Steinkohlenformation ;  indessen  ßndet  auch  in  einigen 
■irgenden,  wie  z.  B.  stellenweise  in  Yorkshire,  besonders  aber  in  Shropshire 
'('iicordanle  Lagerung  Statt.  Bei  Shrewsbury  z.  B.,  wo  das  Kohlengebirge  an 
<i«*n  Breidden-Hills  unter  dem  Rothliegenden  hervortritt,  liegt  dieses  letztere  nicht 
i'^ir  gletcbförmig  auf  dem  ersteren,  sondern  ist  sogar  durch  Gesteinsübergänge 
ru:i  ihm  verbunden.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Coalbrookdale,  wo  Prestwich  die 
<jMchfönnigkeit  der  Lagerung  und  dieselben  Uebergänge  nachgewiesen  hat;  ähn- 
:  'he  Verbältnisse  scheinen  sich  auch  anderwärts  zu  wiederholen,  so  dass  über- 
i.vtpx  die  Kohlenre?iere  von  Shropshire  die  jüngste  Etage  der  Steinkohlenfor- 
<ii.)tion  darstellen,  welche  nach  oben  durch  gleichförmige  Lagerung  und  Gesteins- 
•Kniicbkeit  mit  dem  Rothliegenden  (oder  lower  new  red  sandstone)  verknüpft  ist. 
[)'<*selbe  Etage  ist  es  auch,  welche  mehrorts  die  oben  S.  464  erwähnten  Lager 
^'vu  Sü«8wasserkalkstein  beherbergt.  The  Silurian  System,  p.  81,  *00  und  t39. 
^«i  Dudley  in  Staffordshire  findet  gleichfalls  ein  sehr  inniges  Anschliessen  der  Koh- 
ienformation  an  das  Rotbliegende  Statt,  und  in  Neuschottland  zeigt  die  oberste  Ab- 
U-.eilang  der  Steiokohlenformatlon,  welche  Dawson  als  neuere  Kohlenformation 


^«^  wird  in  keiner  Weise  dadurch  alterirt,  ob  jener  Theil  der  Kreideformation  in  der 
'  11  einer  verticalen  Zone,  oder  in  der  Form  einer  Mulde  herabrutschle.  Beyrich  erwähnt 
'^^''iixii,  dass  t>ei  Schwadowitz  noch  ein  schmaler  Streifen  Rothlie^endes  in  verlicaler 
^'''  u:i|;  zwischen  den  Schiebten  der  Kreide  und  des  Kohlengebirges  eingeklemmt  sei,  was 
T'^r  zur  BeslJItfgung  der  von  v.  Warnsdorff  aufgestellten  Ansicht  dienen  kann. 
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beschrieben    hat,    eine    grosse  Aebnlichkeit   mit  dem    Rothliegenden.     Quarta 
Joum,  of  the  geol.  soc,  /,  1845,  p.  332  ff. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über,  die  Lagerungsverhiiltnisse    di 

Steinkohlenforniation  müssen  wir  noch  einiger  höchst  merkwürdiger  Vorkomn 

nisse  gedenken,  welche  hier  und  dort  nachgewiesen  worden  sind.  Dahin  gti 

hören  zuvörderst  die  schmalen  fast  verticalen  Zonen  von  kohlenfUhrei] 

den  Schichten,  welche,  bei  einer  grossen  allgemeinen  Aehnlicbkeii  mit    Ge\ 

birgsgliedern  der  eigentlichen  Steinkohlenformation,  unter  ganz  rflthselhaft« 

Verhältnissen,  völlig  isolirt  und  gleichsam  eingeklemmt  mitten  im  Gebiete  grai 

nitischer  und  ahnlicher  Gesteine  auftreten.    Dergleichen  Vorkommnisse   keup 

man  z.  B.  bei  Zunsweiler  oder  Berghaupten  unweit  Offenburg  in  Baden,  sowi^ 

bei  Avalion  im  D6p.  der  Yonne,  wo  sie  im  Granite  eingeschlossen  sind  ;  auc\ 

lässi  sich  der  merkwürdige  im  Granite  eingeklemmte,  jedoch  mehr  borizoDial 

liegende  Keil  von  Lapleau,  unweit  Ussel  im  D^p.  der  Corröze,  hierher  rechuen^ 

Die  kohlenführende  Zone  in  Baden  zieht  sich  nach  Netto  von  Berghaupten  »t\ 
der  Einzig  über  Hagenbach  nach  Diersburg,  ist  überhaupt  auf  etwa  andertba^li 
Stunden  Länge  bekannt,  streicht  mit  mancherlei  Windungen  von  NO.  nach  SU  .i 
und  fällt  bei  Berghaupten  70  bis  80^  in  SO.,  bei  Diersburg  eben  so  stark  iu  ^^^ 
Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden,  und  schwankt  zwischen  200  und  500  Fu>>. 
Sie  besteht  aus  grauem  Sandslein,  schwarzem  Scbiefertbon  und  mehren  Anthracit- 
flötzen,  deren  Stärke  ebenfalls  sehr  wechselnd  ist.  Das  ganze  Schichtens^sieoi 
ist  in  dem  dortigen  granitähnlichen  Gneisse  eingeschlossen,  welcher  jedoch  zu 
beiden  Seiten  desselben  ganz  allmälig  in  einen  glimmerreichen  Gneiss  übergehe, 
dessen  Schichten  dieselbe  Lage  haben,  wie  die  aogränzeudeu  Schichten  der  Kob- 
lenformation .  Netto  ist  geneigt,  das  Ganze  für  einen  losgerissenen,  und  im  Gra- 
nite eingeklemmten  Theil  eines,  irgendwo  in  der  Tiefe  befindlichen  Rohlengebirges 
zu  halten*). 

Rozet  beschrieb  die  merkwürdige  kohlenführende  Zone  des  Morvan,  bei  Siuciry 
unweit  Avallon.    Sie  steckt  wie  ein  Gang  mitten  im  Granite,  ist  selten  breiter  »U 
500  Meter,  setzt  aber  von  Villers-Ies-Nonnains  bis  nach  Courcelle-Framoy,    übtrr 
4  Lieues  weil  fort,  über  alle  Höben  und  durch  alle  Thäier  hinweg.    Zu  beiden 
Seiten  wird    der  Granit  von  Porpbyrgängen  durchschnitten,   welche  an  roehreo 
Puncten  in  die  koblenführende  Zone  hineinsetzen.    Bei  la-Cbarmee,   nordösllu-b 
von  Rouvray,  kennt  man  mehre  Flölze  einer  anlhracitäbnlichen  Kohle,  und  ö(*r^ 
fand  man  auch,  dass  die  Schichten  aus  Cooglomerat,  Sandstein  und  Schiefertbou 
bestehen,  welcher  letztere  reich  an  Pflanzenabdrücken  ist.    Alle  diese  Schiebten 
sowie  die  Koblenflötze  selbst  sind  ausserordentlich  gewunden,  mit  Anschw^ellüo- 
gen  und   Verdrückungen  versehen,    voll    von   Rutsch-  und   Quetschffäcben,  sied 
aufgerichtet  und   meist  60   bis   66^  in   Südwest  fallend.     Rozet  vermuthel,  die^e 
Zone  habe  sich  in  einem  sehr  engen,  gewundenen  Thale  des  Granites  gebildet, 
und  später  sei  Alles  durch  die  Porphyre  in  seine  jetzige  Lage  gebracht  in  erden- 
Mem.  de  la  soc.  geoL  de  France,   IV,    4  840,  p.   99  und  ExpUcation  de  la  carte 
geol.  de  la  France,  I,   iHii,  p.   682.     Sie  erinnert  an  das  Bassin  der  Dordo^/it* 
(S.  498)  sowie  an  die  Zone  von  OfTeiiburg  und  ist  später  nach  allen  ihren  Yerba  t- 
nissen  sehr  gründlich  von  Guillebot  de  Nerville  untersucht  und  beschrieben  wor- 
den, in  Ann.  des  mines,  [5],   /,    1851,  p.   <S7.     Gui7/e6o/ sagt :  c'esi  un  lambeo^^ 


*)  Neuere  Miithetiungen  iiber  diese   Kohlenbildung  gaben   Ludwig   und  GeintU,  lO) 
Jabrb.  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  B.  8,  S.  134  f. 
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:rrache  Sans  doute  ä  un  depöt  plus  etendu,  et  pince  presque  verticalement  comme  vn 
C'in  au  miiieu  du  terrain  primiiify  und  er  kommt  schliesslich  zu  dem  Resultate: 
ric  le  grämte  n*a  joue  dans  ce  bouleversement  que  le  rdle  inerte  dune  ecorce 
*oiide,  qui  se  brise  sous  faetion  dune  force  interne ,  entrainant  avec  eile,  dans  sa 
mpture  et  dans  son  mouvement  de  basculCy  les  roehes  stratifiees,  dont  eile  etait  re- 
'•«»rrte;  p.  161. 

Bei  Lapleaa  liegt  eine  900  Meter  lange  und  400  Meter  breite  Parcelle  der  Stein- 
kftblenformation,  deren  Schichten  18^  fallen,  wie  ein  Keil  im  Granite,  welcher 
Jie  Sohle  und  das  Dach  derselben  dergestalt  bildet,  dass  seine  liegende  Gränzflfiche 
der  tiefsten  Schicht  ungefähr  parallel  ist,  während  seine  hangende  Grenzfläche  die 
>rhicbien  schräg  durchschneidet.  Die  tiefste  Schicht  von  3  bis  4  Meter  Mächtigkeit 
nestebl  aus  einem  Conglomerate  von  stumpfeckigen  Fragmenten  desselben  Grani- 
:es,  mit  schwarzem  Schieferthon  als  CSment;  darüber  folgen  50  Meter  Schiefer- 
'hoo  mit  zwei  Rohlenflötzen,  und  zuletzt  Sandstein.  Die  ganze  Erscheinung  ist 
•{Tenbar  durch  eine  t  heil  weise  Ueberschiebung  desselben  Granites  zu  erklären,  auf 
reichem  sich  die  dortige  Rohlenformation  ursprünglich  abgesetzt  hatte;  sie  ist  ein 
^eiienstück  zu  der  im  ersten  Bande  S.  93 S  beschriebenen  Ueberschiebung  des 
•iruütes  bei  Uobnstein  über  den  Quadersandstein.  Explic.  de  la  carte  geoL  de  la 
France,  /,  p.  643. 

Noch  weit  rSthselhafter  und  grossartiger  sind  die  Verhaltnisse  der  Alpi- 

';bchen  Anibracitformation,  welche  der  dorligen  Gneiss-  und  Proto- 

. .iformatioD   theiis   regelmässig   eingeschaltet,    theils   discordant  aufgelagert, 

i:A,  obwohl  reich  an  wahren  carbonischen  Pflanzenresten,  so  doch  mit 

icQ  belemnitenfOhrenden  Gesteinen  der  Liasformation  stellenweise  so  innig 

«?rbuDdeo  ist,  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  dieselben  Schich- 

-^n  zugleich  Pflanzenreste  aus  der  carbonischen,  und  Thierreste  aus  der  ju- 

'  »ischen  Periode  enthielten;  weshalb  denn  diese  Anthracilformation ,  wie  in 

un  geotektonischen,  so  noch  weit  mehr  in  ihren  paläonlologischen  Erschein 

'  .rigen  eines  der  schwierigsten  Probleme  darbietet.    Da  jedoch  die  zahlreichen 

'l.inxenabdrticke   lauter    bekannten   Formen    der  Steinkohlenformation   ent- 

rrecheo,  und  da  die  Liasformation  an  vielen  Orten  discordant  und  übergrei- 

■'lA  auf  den  antbracitfübrenden  Schichten  Hegt,    so  dürfte  der  hier  und  da 

>tobacbtete  scheinbare  Wechsel  von  Schichten  mit  Belemniten  und  mit  Kohlen- 

iHanzen  durchaus  keinen   hinreichenden  Grund  abgeben,   um  die  Alpinische 

Vr.thracitformation   von  der  Steinkohlenformation   zu   trennen,    und   mit   der 

'  '^"»romidtion  zu  vereinigen. 

Man  kennt  diese  wunderbare  Formation  in  den  Alpen  von  Oisans  bei  Brian^on 
an  der  Durance,  so  wie  von  dort  aus  weiter  an  der  Romanche,  in  den  Rousses, 
einem  nördlich  von  der  Romanche  gelegenen  Theile  des  Gebirges,  vorzüglich  aber 
n  der  Maurienne  und  Tarentaise,  wo  ihre  Verbältnisse  durch  Elie  de  Beaumont, 
^i^monda,  Scipion  Gras,  Foumet  u.  a.  ausgezeichnete  Geologen  sehr  gründlich 
'tudirt  worden  sind,  ohne  dass  es  jedoch  gelungen  ist,  alle  Räthsel  zu  einer  be- 
fr-4»digenden  Lösung  zu  bringen.  Aus  der  Tarentaise  setzt  sie  über  Beaufort,  das 
Thal  der  Arve  und  zu  beiden  Seiten  der  Aiguilles-Rooges  nach  dem  Rhone,  bis  an 
i«n  Fnss  der  Dent  de  Mordes;  östlich  von  Anniviers,  in  Oberwallis  und  Grau- 
'lüodten  verschwindet  sie,  um  erst  auf  der  Stangalpe  in  der  Steiermark  wieder  zu 
^r^chcinen*) . 


*  Veber  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Stangalpe  gab  Rolle,  im  Jahrb.  der  k.  k. 

^'la ■»!!-•  GcogBMie.  2.  Aufl.  II.  84 
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An  der  Romanche  sieht  man,  neben  der  von  Bourg  d'Oisans  nach  Brian«;^ 
führenden  Strasse,  ein  aus  Conglomerat,  Sandstein  und  schwarzem  Schiefer  neh 
Authraeit  bestehendes  Schichtensyslem  von  sehr  steiler  Lage,  so  regelmSlasig  zv\ 
sehen  den  concordant  geschichteten  Gneiss  eingeschaltet,  dass  es,  wie  Gras  sa 
als  ein  integrirender  Theil,  oder  als  ein  untergeordnetes  ßlied  dieser  Gneissfonu 
tion  betrachtet  werden  muss ;  dabei  geht  jedoch  der  Gneiss  zu  beiden  Seilen  d 
Anthracitzone  in  Talkschiefer  über.  Ganz  in  der  NShe  aber,  auf  der  Hdbe 
Bons,  liegt  die  Liasfonnation  in  schwach  geneigten  Schichten  über  den  fast  sen 
rechten  Schichten  des  Gneisses  und  Talkschiefers,  so  dass  also  hier  eine  eoischi 
dene  Trennung  de^  kohlenführenden  Systems  von  der  Liasbildung  ausgesprocb 
ist.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  sind  an  anderen  Puncten  der  Umgegend  von  Bou 
d*Oisans,  sowie  in  den  Rousses  zu  beobachten.  —  Bei  Petit-Coeur  in  der  Tare^ 
taise  lehnt  sich  eine  untere,  sehr  steile  Anthracitzone  mit  vielen  Famkraui-Atj 
drücken  an  gleichförmig  geschichteten  Talkschiefer,  wird  aber  von  Liaskaikste 
gleichfalls  in  concordanter  Lagerung  bedeckt,  worauf  dann  eine  zweite  weit  mSci 
tigere  Anthracitzone  folgt.  Bei  La-Mure  dagegen  steht  die  von  Pflanzeoabdrück 
erfüllte  Anthracitbildung  senkrecht  neben  dem  Gneisse  und  Talkschiefer,  und  wlrl 
vom  Liaskalkstein  in  di:»cordanter  Lagerung  bedeckt.  An  einigen  Punden  breitej 
sich  die,  im  Gneisse  vertical  eingeklemmten  Schiefer  und  Sandsteine  oben  auf  d^ 
Obernäche  des  ersteren  fast  horizontal,  oder  doch  flach  fächerförmig  aus ;  und  «| 
kommen  noch  mancherlei  andere  ganz  seltsame  Lagerungsverhältnisse  vor. 
welchen  man,  eben  so  wie  in  den  bereits  erwähnten.  Beweise  für  die  Ansicht  z 
finden  glaubt,  dass  diese  Alpinischen  Gneisse  nur  metamorphosirte  Schichten  dtri 
Ahthracitformation  seien.  Vergl.  Scipion  Gras,  BulL  de  lasoe,  geoL  X,  p,  91  (. 
besonders  aber  dasselbe  Bulletin,  t.  serie,  I,  p.  690  ff. ;  Studer,  Neues  Jabrbuq 
für  Hin.  4  846,  S.  202,  auch  1850,  S.  834,  und  dessen  Geologie  der  Schweiz,  (i 
S.  80,  85,  9t,  tOO  und  356.  —  Dass  aber  diese  Alpinische  Anthracitbildung  du| 
zu  der  Sleinkohlenformation  gerechnet  werden  kann,  diess  ist  besonderj 
durch  Oswald  Heer  sehr  überzeugend  dargethan  worden.  Neues  Jahrb.  für  Um 
4  850,  S.  657  ff.  In  der  Vierteljahrschrift  der  naturf.  Ges.  in  Zürich,  I.  iahr« 
4  856,  S.  233,  steht  ein  sehr  interessanter  Aufsatz  von  Escher  von  der  Lintbj 
welcher  mit  einem  Briefe  Leopold  v.  Buch's  an  0,  Heer  eröffnet  wird,  in  dem  cH 
grosse  Meister  sagt :  »nach  Ihrer  so  wichtigen  als  lehrreichen  ParalJetisirung  dH 
Pflanzen  mit  denen,  die  in  anderen  Kohlenschichten  vorkommen,  und  nach  dtu 
Betrachtungen  darüber,  fällt  Alles  zu  Trümmern,  was  noch  Elie  de  Beaumont 
Sismonda  oder  Murchison  sagen  könnten.«  Escher  knüpft  an  diesen  Brief  st^ 
lehrreiche  Bemerkungen  über  die  Frage,  ob  jene  Pflanzen  wirklich  zur  Zeit  6ef 
Liasfonnation  gewachsen  seien,  und  schliesst  mit  der  Erklärung,  dass  die  Ao^ 
nähme  einer  solchen  Resurrection  oder  Palingenesie  der  Steinkohlenflora  mittea  ifl 
der  Liasperiode  allen  unseren  Erfahrungen  über  die  Entwickelungsgeschichie  J^r 
Natur  widerstreite.  Die  angebliche  CoSxistenz  von  Belemniten  und  Kohlenpflan/i^ui 
hat  Mortillet  widerrufen  in  Ann.  de  la  Chambre  roy.  de  Savoie,  IV,  4  858,  p.  t*« 

Drittes  Capitel. 
UnterseheliiaBg  einer  Alteren  onii  Jängeren  SfelnkohleMfonBatiaa. 

§.  358.   Gründe  für  eine  solche  Unterscheidung. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Bildungsperiode  der  Sieinkoblen- 


geol.  Reichsanstalt,  V,  4854,  S.  868  ff.,  über  die  fossilen  Pflanzenreste  derselbeo  aberU 
gter,  schon  in  der  Steierschen  Zeitschrift  von  4840,  aasftthrliche  MittheUungen. 
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furmalioa  von  sehr  langer  Dauer  gewesen  ist,  und  dass  \\tthrend  dieser  Periode 
rine,  wenn  aueh  allmälige,  so  doch  sehr  wesenlliihe  Veränderung  derjenigen 
Verbältntsse  und  Bedingungen  eintrat,  unter  welchen  die  weitere  Fortbildung 
•:tT  Formation  erfolgte.  Schon  der  sehr  auffallende  Umstand,  dass  in  den 
'  «raiischeD  Territoriennach  unten  marine  Schicbtensysteme  vorwalten,  wäh- 
'^ od  nach  oben  andere,  ausserhalb  dem  Bereiche  des  Meeres  gebildete 
^  hJchtensysteme  folgen :  schon  dieser  Umstand  verkündet  uns  eine  ganz  ver- 
^  '.ledene  Ordnung  der  Dinge  während  der  Ausbildung  der  unteren  und  der 

.^ren  Etagen.  Diese  Verschiedenheit,  welche  sich  nicht  nur  in  den  petro- 
-rapbischen,   soodero  auch  in   den   paläontologischen  Eigenschaften 

-r  beiderlei  Schichtensysteme  offenbart,    wird  noch   gewöhnlich  durch  den 

'i'-iiensalz    von  Kohlenarmuth  und  Kohlenreichthum   gesteigert.     Da  sie 

n  auch  einem  batfaroltfgischen  und  chronologischen  Unterschiede 

'  rispricht,  indem  ja  das  eine  Schichtensystem  als  ein  unteres  und  älteres,  das 

r.iere  als  ein  oberes  und  jüngeres  cbarakterisirt  ist,  so  waren  wohl  hinrei- 
'  «fode  Gründe  vorhanden,  um  die  ganze  Steinkohlenformation,  dort,  wo  sie 

'.  ihrer  vollständigen  Entwickelung  vorliegt,  in  zwei  grosse  Abschnitte  zu 
^^rr.illeny  oder  überhaupt  eine  ältere  und  eine  jüngere  Steinkohlenforma- 
5  n  zu  unterscheiden. 

Neuere  Forschungen  haben  aber  auch  gelehrt,  dass  viele  und  mächtige 
""'bichtensysteme,  welche  man  sonst  dem  Uebergangsgebirge,  und  namentlich 
<>r  devonischen  Formation ,  beizurechnen  pflegte ,  nach  ihrer  Lagerung  wie 
r*«i<-h  ihren  organischen  Ueberresteu  schon  in  das  Gebiet  der  Steinkoh- 
iTfcmidtion  gezogen  werden  müssen,  obgleich  sie  sich  von  anderen  und  jün- 
-^ren  Territorien  dieser  Formaffon  sowohl  durch  den  besonderen  Charakter 
)''rer  organischen  Ueberreste  und  ihre  Kohlenarmuth,  als  auch  durch  ihre 
-•aibrologtscbe  Stellung  und  ihre  Lagerung  unterscheiden.  Wenn  nun  auch  der 
K  ^ilenkalkstein,  als  das  vorzüglich  bezeichnende  Glied  der  älteren  Kohlenfor- 
n.<)iioo,  in  jenen  Schichtensystemen  nur  sehr  untergeordnet  angetroffen,  ja  oft- 
i'iU  gänzlich  vermisst  wird,  so  schien  es  doch  vollkommen  gerechtfertigt,  sie 
''^  die  Aequivalente  der  älteren  Steinkohlenformation  der  jüngeren  Formation 
-'^geDaber  zu  stellen. 

Zwar  fehlt  es  noch  in  vielen  Ländern  an  einer  genaueren  Untersuchung  und 
Coterscbeidung  der  Pflanz enreste,  nach  ihrem  Auftreten  in  den  verschiedenen 
Abtbeitungen  der  Steinkohlenformation.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
'lergleichen  Untersuchungen  überall  ähnliche  Verschiedenheiten  zwischen  der  Flora 
'Icr  Slteren  und  der  jüngeren  Rohlenformation  erkennen  lassen  werden,  wie  sie 
bereits  In  Teolschlaud  durch  die  Forschungen  von  Göppert,  Geinitz  u.  A.  nacbge- 
^MeMQ  worden  sind* 

Die  meisten  limnischen  Territorien  enthalten  nur  die  jüngere  Kohlen- 
'TtnalioD,  wogegen  die  ältere  Kohlenformation,  wenn  auch  nicht  immer,  so 
doch  gewöhnlich  als  eine  marine  Bildung  eharakierisirt  ist.  Beide  kommen 
f'Khi  selten  getrennt  vor,  oder  sind  da,  wo  sie  aneinander  gränzen,  durch 
dtscordante  Lagerung  geschieden,    während  sie  in  vielen  Territorien  un- 

84  • 
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mittelbar  über  einander  liegen,  und  durch  concordante  Lagerung  auf  d 
Innigste  verbunden  erscheinen ,  in  welchem  Falle  ihre  Abgränzung  mehr  cxl 
weniger  unsicher  werden  kann. 

So  hat  man  sich  denn  gegenwärtig  darüber  vereinigt;  zwei,  ihrem  Aller  nal 
verschiedene  Koblenfonnationen  zu  unterscheiden.  Die  altere  derselben  ^ri\ 
wohl  auch  bisweilen  unter  dem  Namen  der  Culmformation  aufgeführt,  weil  !^ 
in  Devonsbire  durch  die  sogenannten  Culmschicbten,  FlÖtze  einer  harten,  maget 
Kohle  ausgezeichnet  ist ;  die  j  ü  n  g  e  r  e  Formation  wird  auch  oft  die  p  r  o  d  u  c  t  i  v 
Kohlenformation  genannt,  weil  sie  sich  im  Allgemeinen  durch  ihren  weit  grUss^ 
ren  Reichthum  an  guten  und  bauwürdigen  Kohlenflötzen  von  der  Slleren  FonnJ 
tion  unterscheidet,  so  dass  die  meiste  Kohlenproduction  aus  ihrem  Schoosse  Su^ 
findet. 

I 

Wir  wollen  nun  versuchen ,  diese  Unterscheidung  einer  älteren  und  jOi^ 
geren  Kohlenformation  zuvörderst  an  einigen  von  denjenigen  Territorien  zu  ed 
läutern ,  welche  den  marinen  und  den  limnischen  Charakter  in  sich  vereiniger^ 
indem  jener  eben  so  entschieden  nach  unten,  wie  dieser  nach  oben  aosgepr^i^ 
ist.  Bereits  obpn  (S.  484  ff.)  wurde  bemerkt,  dass  in  dergleichen  Territonej 
sehr  häufig  folgende  Schichtensysteme  über  einander  liegen : 

1.  Schichtensystem  zunächst  unterhalb  des  Kohlenkalksteins, 

2.  Kohlenkalkstein,  mit  seinen  Einlagerungen, 

3.  Schichtensystem  zunächst  oberhalb  des  Kohlenkalksteins,  und 

4.  Eigentliches  kohlenfohrendes  Schichtensystem. 

Die  drei  ersteren  dieser  Schichtensysteme  bilden  nun  gemeinschaftlich  di^ 
ältere ,  durch  das  Vorkommen  mariner  Fossilien  ausgezeichnete  Kohlenform4^ 
tion,  während  das  vierte  Schichtensystem  für  sich  allein  die  jüngere  KohlenJ 
formation  repräsentirt. 

§.  358  a.  AeUere  und  jüngere  Kohlenformation  in  England* 

Da  die  Verhältnisse  der  vorgenannten  vier  Schichtensysteme  besonders  ini 
England  sehr  genau  erforscht  worden  sind,  so  wollen  wir  sie  zunächst  nach 
ihrer  dortigen  Ausbildung  betrachten*). 

I.  Aeltere  Kohlenformation  in  England. 
Sie  ist  als  eine  vorwaltend  marine  Bildung  charakterisirt  und  ganz  be- 
sonders ausgezeichnet  durch  den  Kohlenkalkstein,  obgleich  solcher  nach  Nor- 
den, durch  viele  eingeschaltete  Schichten  von  Sandstein  und  Schieferthon,  an 
Selbständigkeit  verliert,  auch  von  anderen  Schichten  nicht  selten  unterteuft, 
fast  immer  aber  überlagert  wird,  welche  sich  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste  gleichfalls  als  Sedimente  des  alten  Meeresgrundes  erweisen.  Daher  lässi 
sich  im  Allgemeinen  eine  dreigliederige  Eintheilung  aufstellen,  wenn  auch  das 
untere  Glied  nicht  überall  vorhanden  ist. 


*)  Wir  halten  uns  dahei  an  die  Darstellung,  walche  John  PhUUps  in  seinem  Menual  of 
Gedogy,  einem  der  besten  englischen  Lehrbücher  der  Geognosie,  gegeben  hat.  Zagleicb 
werden  uns  die  folgenden  Paragraphen  einige  lehrreiche  Belipiele  für  die  verschierfra^ 
Aasbildungsweise  der  Steinkohlenformation  vorführen. 
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4.  Schichtensyslem  unterhalb  des  Kohienkalksteins. 
Dasselbe  ist  besonders  im  südlichen  England,  namentlich  in  Südwales,  im 
Forest  of  Dean,  sowie  bei  Kings wood  und  Bristol  bekannt.  Im  Tbale  des  Avon 
bei  Bristol  erlangt  es  eine  Mächtigkeit  von  500  Fuss,  und  besteht  aus  einer  Wech- 
»eUageniDg  von  Schiefern  und  verschiedentlich  gefärbten  Kalksteinen,  die  mehr- 
ort»  Udberreste  von  Fischen  und  Cypriden  enthalten.  Rings  um  einen  grossen 
Tbeil  des  Kohlenbassins  von  Südwales  erscheint  es  gleichfalls  in  bedeutender  Ent- 
«icieloDg,  wie  denn  in  der  Wesl-Angle-Bay  die  Schieferthone  und  Kalksteine, 
sowie  die  rölhlichen  und  gelblichen  Sandsleine  in  vielfacher  Abwechslung  ein  über 
5^0  F.  mächtiges  Schichtensystem  darstellen,  welches  anderwärts  sogar  bis 
^00  F.  aoschwUIt,  und  auch  dort  Fischreste,  Koprolithen  und  Pflanzenreste  ent- 
halt. Im  Forest  of  Dean  erreicht  es  nur  noch  eine  Mächtigkeit  von  4  60  Fuss.  Wo 
iiese  untere  Abtheilung  fehlt,  da  liegt  der  Koblenkalkstein  den  älteren  Formatio- 
oen  uomittelbar  auf. 

2.  Koblenkalkstein  {Scar^Umestone) , 

Diese  wichtige  Etage  zeigt  in  verschiedenen  Gegenden  Englands  eine  sehr  v^r- 
schiedeDe  Ausbildung.  In  Somersetshire,  Gloucestershire,  Shropshire,  Südwales, 
Xordwales,  Derbyshire  und  Leicestershire  erscheint  sie  als  eine  ungetheilte  mäch- 
tige Ablagerung  von  Kalkstein,  während  sich  weiter  nördlich,  vom  Thale  des 
Hibble  aus  bis  an  die  Ufer  des  Tweed,  anfangs  schmale  und  einzelne,  allmälig 
iminer  mScbligere  und  zahlreichere  Zwischenschichten  von  Schieferthon  und  Sand- 
>teio  einschalten,  welche  Sphärosiderit,  Pflanzenreste  und  sogar  Kohleuflötze  um- 
srhKessen,  so  dass  diese  Kalkstein-Ablagerung  bei  Aldston-Moor  in  Cumberland  in 
10  einzehie,  durch  1600  F.  mächtige  Schichten  von  klastischer  Natur  getrennte, 
L^ger  von  470  F.  summarischer  Mächtigkeit  zerschlagen  ist,  wogegen  sie  noch  am 
iogleborougb  als  eine  einzige  ungetheilte  Kalksteinmasse  ansteht.  Noch  weiter  gegen 
Norden  nehmen  die  eingeschalteten  Schichten  immer  mehr  überhand,  während  sich 
die  Kalksteinschichten  vermindern,  bis  endlich  im  nördlichen  Theile  von  North um- 
beriand  das  ganze  Schichtensystem  ein  bauwürdiges  Kohlenfeld  geworden  ist. 

Im  sudlichen  und  mittleren  England  erlangt  der  reine  Kohlenkalkstein,  als  eine 
»elfaetäodige  Etage,  das  Maximum  seiner  Entwickelung.  In  Südwales  wird  er  fast 
HOO  F.  mächtig,  und  strotzt  nach  unten  von  Krinoiden,  nach  oben  von  Korallen; 
bei  Bristol  ist  er  noch  4  400  F.  mächtig,  während  er  in  Derbyshire  etwa  750,  am 
Iogleborougb  und  Penyghent  aber  nur  noch  400  Fuss  erreicht. 

Ueber  dem  Kalksteine  folgt  oft  noch  ein  mehr  oder  weniger  mächtiges,  aus 
abwechselnden  Schichten  von  Schieferthon,  Sandstein  und,  zumal  nach  oben, 
^00  mächtigen  Kalksteinlagern  bestehendes  Schichtensystem,  welches  unter  dem 
Nameo  der  Yoredale-series  aufgeführt  wird,  aber  auch  füglich  mit  dem  Kalk- 
steine züsammengefasst  werden  kann.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  in  Yoredale  an 
*00.  in  Swaledale  fast  600,  bei  Penyghent  noch  nicht  400,  in  Derbyshire,  wo 
^  als  Limestoneshale  bekannt  ist,  500  Fuss.  In  der  letzgenannten  Gegend  lie- 
•«rn  die  Sandsteine  einen  vortrefliichen  Baustein,  während  die  Schieferthone  einige 
Manzeoreste  und  schmale,  unbauwürdige  Kohleuflötze  enthalten.  Ganz  ähnlich 
Mod  die  Verhältnisse  in  Yorkshire,  wo  die  Kalksteine  reich  an  Posidonomya  Bechert 
'lod  Goniatites  sphaericus  sind. 

Nicht  zu  übersehen  ist  es,  dass  in  England  über  den  mächtigeren  Kalkstein- 
bSnken  dieser  Yaredale-series  Kieselschiefer  liegen,  welche  sogar  bisweilen 
'1«'n  Kalkstein  ersetzen  und,  wie  dieser,  marine  Fossilien  enthalten,  wogegen 
in  den  Sandsteinen  und  Schieferthonen  nur  einige  Pflanzenreste  vorkommen. 

3.  Millstonegrit,  oder  Schichtensystem  oberhalb   des  Koh- 
lenkalksteins. 

IHese  Etage  besteht  wesentlich  aus  Sandstein,  dessen  Elemente  meist  von  zer- 


I 
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störten  Graniten  abstammen»  weshalb  er  oft  reich  an  Feldspatbkörnem  oder  Ka<| 
4in  ist,  ja  in  seinen  conglomeratartigen  Varietäten  sogar  nicht  selten  Gerolle  ^  < 
deutlich  spaltbarem  Orthoklas  enthält.  In  Lancashire  kommen  auch  oft  Bruclj 
stücke  von  Steinkohle*),  und  dort  wie  anderwärts  bisweilen  Körner  von  Magoej 
eisenerz  vor.  Schichten  von  Schieferthon  wechseln  nicht  selten  mit  dem  Sanrj 
steine,  wie  denn  auch  hier  und  da  kleine  unbedeatende  Lager  von  Steinkoh) 
auftreten. 

In  Yorkshire,  Lancashire  und  Derbyshire  liefert  dieser  Sandstein  ganz  voi 
treffliche  MtihU  und  Bausteine,  im  Forest  of  Dean  und  in  Südwales  sehr  brauch 
bare  Gestellsteine  für  Hohöfen.  Die  Mächtigkeit  des  Millstonegrit,  welche  i| 
Yorkshire  und  Derbyshire  800  Fuss  erreicht,  und  überhaupt  zwischen  dem  Trei{ 
und  Tyne  am  bedeutendsten  ist,  vermindert  sieh  auffallend  nach  Süden,  so  dad 
sie  im  westlichen  Theile  des  Bassins  von  Südwales  nur  noch  300,  im  Forest  d 
Dean  270  F.  beträgt,  wogegen  sie  bei  Bristol  wieder  über  900  F.  anwSchst;  aucj 
in  Northumberland  nimmt  sie  sehr  merklich  ab.  Die  organischen  Ueberresle  sin^ 
theils  Landpflanzen,  theils  auch  marine  Gonchylien.  Phillips  bemerkt  daher,  dasi 
der  Millstonegrit,  welcher' sich  durch  seine  marinen  Fossilien  an  die  Yoredale 
Reihe  des  nördlichen  Englands,  durch  seine  Pflanzenreste  an  die  obere  Kohlenfor^ 
mation  anschliesst,  gewissermaasaen  als  ein  Uebergangsglied  zwischen  der  ootej 
ren  und  der  oberen  Kohlenformation  erscheine,  welches  nach  Be6ndeo  bald  z< 
jener,  bald  zu  dieser  gerechnet,  oder  auch  für  sich  allein  betrachtet  werdet 
könne.    Manual  of  GeoL  iSfiH,  p.  i  61. 

11.  Jüngere  Kohlenformation  in  England;  [Coal  Mecuures  , 
Während  die  ältere  Roblenfonoation  hauptsächlich  durch  das  Aaftreieo  de$ 
Kohlenkalksteins,  durch  das  Vorwalten  mariner  Fossilien  und  durch  den  Man^ 
gel  an  bauwürdij;en  Kohleuflötzen  charakterisirt  wird,  so  zeichnet  sich  die  jün^ 
gere  Formation  durch  den  gänzlichen  Mangel  jenes  Kalksleins,  durch  grossem 
Reichthum  an  Landpflanzen  und  öfteres  Vorkommen  von  limnischen  CoDcfo\- 
lien,  sowie  durch  die  Einschaltung  vieler  und  meist  bauwürdiger  Kohlenflötxe 
aus.  Nur  .äusserst  selten  finden  sich  auch  innerhalb  ihrer  noch  Schichten  mit 
marinen  Fossilien,  gleichsam  wie  Recidive  oder  vereinzelte  Nachzügler  der  al- 
teren Formation.  Die  Mächtigkeit  dieser  jüngeren  Formation  ist  sehr  verschie- 
den; in  Südwales  z.  B.  steigt  sie  bis  zu  8000  Fuss  und  darüber;  im  südlichen 
Theile  von  Lancashire  beträgt  sie  noch  mehr  als  5000  Fuss,  während  sie  bei 
Newcastle  in  Northumberland  nur  etwa  2000  F.  erreicht. 

InYorkshire  lässt  sich  die  ganze  productive  Kohlenformation  nach  Phülipi 
füglich  in  drei  Abtheilungen  bringen,  welche  durch  zwei  kohlen  leere  Sand- 
stein-Etagen von  einander  getrennt  werden.  —  Die  untere,  etwa  iOO  F.  mich- 
tige  Abtheilung  enthSlt  nahe  an  ihrer  Basis  zwei  schmale  Kohlenflötze,  welche 
noch  allenfalls  abgebaut  werden  können,  während  die  übrigen  zu  unbedeutenJ 
sind.  Obgleich  aber  das  eine  von  jenen  beiden  Plötzen  gewöhnlich  nur  4  6  Zoll 
mächtig  ist,  so  konnte  es  doch  in  grosser  Verbreitung  und  an  sehr  vielen  Orten, 
bei  Leeds,  Halifax,  Sheffield  u.  s.  w.  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  weil 
es  in  sehr  auffallender  Weise  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  es  unmittelbar  \on 
einer  Schicht  bedeckt  wird,  in  welcher  Goniatiten,  Posidonomyen,  Pectenspecies 


*;  Zum  Beweise,  dass  die  ältere  Steinkohle  schon  vor  der  Ablagerung  des  UiHslooc 
grit  zlerolicb  fertig  gebildet  war. 
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u.  a.  marine  Fossilien  vorkommen.  Ausserdem  wird  diese  untere  Abtheilung 
doiYb  das  bäu6ge  Vorkommen  eines  eigenlhümlicbeo,  harten,  kieseligen  Sand- 
«t^os  cfaaraklerisiri,  welcher  oft  das  Liegende  der  Kobienflötze  bildet,  und  Gam- 
bier genannt  wird,  weshalb  man  wohl  auch  die  ganze  Abtheilung  die  G an i ster- 
il roppe  zu  nennen  pflegt.  Man  könnte  sich  durch  jenes  Vorkommen  einer  mari- 
nen Schicht  veranlasst  Onden,  diese  Ganistergruppe  noch  mit  der  älteren  Kohlen- 
A^noatioo  zu  vereinigen,  wenn  nicht  bei  Halifax,  tief  unter  dem  erwähnten  Koh- 
'.eofldUe,  eine  Schicht  voll  lim  nischer  Conchylien  bekannt  wäre,  welche  be- 
veisen  durfle,  dass  hier  einer  von  denjenigen  Fällen  vorliegt,  wo  nach  dem 
Beeiooe  der  llmnischen  oder  jüngeren  Kohlenformation  zeitweilig  eine  abermalige 
"^obmersioo  unter  dem  Meeresspiegel  eintrat.  In  Lancashire  kommen  ganz  Sfanliche 
Verbäitnisse  vor,  welche  auf  dergleichen  Oscillationen  im  Stande  des  Meeresspie- 
.-eis  verweisen,  und  die  Vereinigung  der  marinen  und  der  llmnischen  Kohlen- 
Mnaaiioo  zu  einer  einzigen,  grösseren  Gruppe  vollkommen  rechtfertigen' 
•lürfleD.  —  Ueber  der  Ganistergruppe  breitet  sich  zunBcbst  eine  mlichtige  Abla- 
ceniog  voo  Sandstein  und  Sandsleinschiefer  aus,  welche  in  ihrer  ganzen  Aus- 
>houng,  von  Leeds  bis  nach  Sheffield,  vortreffliche,  weit  und  breit  begehrte 
Baosteioe  aod  Platten  liefert,  auch  reich,  an  Galamiten,  Lepidodendren,  Sigillarien 
u.  a.  Pflanzen  ist,  ohne  jedoch  KohlenflÖtze  zu  beherbergen.  —  Dann  folgt  die 
mitilere  Abtbeilung,  in  Yorkshire  die  werlhvollste  der  ganzen  Formation,  weil 
He  40  bauwürdige  KohlenflÖtze  und  mehre  Lager  von  SphSrosiderit  enthält;  auch 
koffimen  in  ihr  einige  mit  Susswassermuscheln  erfüllte  Schichten  vor.  —  Grobe, 
n  eisenschüssige  Sandsteine  trennen  diese  mittlere  von  der  oberen  Abthei- 
uog,  welche  zwar  gleichfalls  aus  abwechselnden  Schichten  von  Sandslein  und 
Sdiiefenbon  besteht,  aber  keine  bauwärdigen  Eisensteiulager,  nur  wenige  Pflan- 
ztoreste,  und  KohlenflÖtze  von  geringerer  Qualität  umscbliesst. 

Die  Kohlenreviere  von  Derbyshire  und  Nottinghamshire  bilden  die 
südliche  Fortsetzung  des  Yorksbire-Reviers,  daher  sich  auch  in  ihnen  zunächst 
über  dem  Millslonegrit  die  Ganistergruppe  wiederholt.  Von  den  Kohlenflötzen  sind 
'Jie  tiefsten  am  meisten  bituminös ;  über  ihnen  folgen  sehr  reiche  Sphärosiderit- 
^m.  z.  Tb.  mit  Susswassermuscheln,  und  dann  abermals  Kohlenflölze,  von  de- 
r-«n  überhaupt  20,  mit  einer  summarischen  Mächtigkeit  von  60  Fuss  Kohle  be- 
'ktnnl,  jedoch  nicht  allerwärts  durchaus  bauwürdig  sind.  Bei  Ashby-de-la-Zouch, 
Q  Leicestershire  an  der  Gränze  von  Derby,  fehlt  dagegen  die  Ganistergruppe. 
^on  den  dortigen  Kohlenflötzen  besieht  eines  aus  Kännelkohle,  während  ein  ande- 
rn, durch  die  Zusammenlegung  mehrer  Kohlenlager  gebildetes  FlÖtz  die  Mächtig- 
^tW  voo  1 7  bis  S  4  Fuss  erreicht. 

Auch  die  Kohlenreviere  \on  Durham  und  Newcastle  zeigen  noch  viele 
Aoalogieen  mit  dem  Territorio  von  Yorkshire,  obgleich  in  ihnen  bisher  noch  keine 
Sparen  von  mannen  Fossilien  entdeckt  worden  sind.  Bei  einer  Gesaromt-Mächtig- 
L^it  TOD  1600  bis  SOOO  Fuss  enthalten  diese  Reviere  in  Summa  zwar  60  Fuss 
l^obie ;  weil  aber  die  beiden  mächtigsten  Flölze  (das  Low-Main-  und  High-Main- 
Hotz)  nur  je  6  Fuss  dick,  und  viele  andere  so  schmal  sind,  dass  sie  nicht  abge- 
^aot  werden  können,  so  lässt  sich  die  summarische  Mächtigkeit  der  bauwürdigen 
Kohle  nur  auf  tO  bis  30  Fuss  veranschlagen.  Schichten  mit  Susswassermuscheln 
'Qd  m  mehren  Niveaus  bekannt.  Der  in  ostwestlicher  Richtung  aufsetzende 
^^^ety'falhom^dyke  verursacht  eine  sehr  bedeutende  Verwerfung;  eben  so  der 
o|icbtige  Grünsteingang  Cockfiefd-Fell,  während  andere  dergleichen  Gänge  ihr 
^^beogestein  zwar  metamorphosirt,  aber  nicht  dislocirt  haben. 

I)ie,  durch  die  mächtige  Kohlenkalksteinkette  der  Penninischen  Alpen  von 
^^rksbire  und  Derbyshire  gelrennten  Kohlenreviere  von  Lancashire  und 
Cbesbire  sind  als  eine,  durch  die  Erhebung  jenes  Kalksteins  abgesonderte  Re- 
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giOD  der  Koblenformation  von  Yorkshire  zu  betrachten,  weshalb  sich  auch  in  ihn 
die  Ganistergruppe  mit  jener  merkwürdigen,  von  Posidonomyen  und  Goii i 
titen  erfüllten  Schicht  eben  so  wieder  findet,  wie  in  der  letztgenannten  Grafs  cha 
Bei  einer  Gesammt-Mücbtigkeit  von  6000  Puss  (einschliesslich  des  IfillsioneKr 
enthSll  dieses  Territorium  in  der  Gegend  von  Manchester  75  KohlenQötze,  welc 
wenigstens  1  Fuss  stark  sind,  und  überhaupt  450  F.  Kohle  reprSsentireo,  y^^l 
rend  in  der  Gegend  von  fiury  und  Bumley  nur  36  Flötze  mit  93  F.  Kohle  bekaii 
sind.  Ueberreste  von  limniscbeu  Concbylien  und  anderen  Süsswasserthieren  »ir 
mehrfach  nachgewiesen.  Viele  Verwerfungen  durchsetzen  das  Kohlenfeld  vc 
Lancashire  und  bedingen  Niveau-Differenzen  von  mehren  hundert  bis  ändert  ha 
tausend  Fuss;  ja  der  Red-rock-fault  bei  Pendlelon  unweit  Manchester  soll  eir 
Dislocalion  von  3000  Fuss  verursachen. 

Das  Kohlenrevier  von  Süd-Staffordshire  unterscheidet  sich  von  den  übn 
gen  sehr  auffallend  dadurch,  dass  seine  Schichten  unmittelbar  dem  stlariscbe 
Wenlock-Kalkstein  aufliegen,  ohne  von  der  Slleren  Kohlenformation  unterteoft  z 
werden,  welche  dort  g&nzlich  zu  fehlen  scheint.  Man  kennt  eine  grosse  Auzat 
von  Kohlenflötzen,  von  denen  jedoch  nur  die  unteren  bauwürdig  sind,  uod  jc 
nördlichen  Reviertheile  i  bis  8  Fuss  MSchtigkeit  erlangen,  während  sich  nach  5ü 
den,  durch  die  Vereinigung  mehrer  derselben  ein  bis  30,  ja  stellenweise  soga 
45  Fuss  mächtiges  Flötz  ausbildet,  welches  aus  8  bis  4  3  verschiedenen  Bänk^i 
besteht,  die  nach  Norden  durch  mächtige  Schiefert honlager  getrennt  werden 
Ueber  mehren  Kohlenflötzen  kommen  Lager  von  Sphärosiderit  vor,  von  dener 
zwei,  nahe  an  der  Basis  des  ganzen  Schichiensystems,  marine  Conchylien  eut- 
halten.    Die  Totalmächtigkeit  der  ganzen  Formation  beträgt  4300  bis  4  400  Fus< 

Das  kleine  Kohlenrevier  von  Nord-Staffordshire  zeigt  sehr  starke  Faliob- 
gen  und  Verwerfungen,  enthält  3S  Kohlenflötze  und  wird  vom  Millstonegrit,  ali 
dem  obersten  Gliede  der  älteren  Kohlenformation  unterteuft.  Auch  in  dem  bedeu^ 
tenden  Kohlenreviere  von  Flintshire  wird  die  prodoctive  Kohlenformation  vom  Mill- 
slone  getragen  imd  nach  Westen  vom  Koblenkalksleine  begränzt. 

Das  Kohlenrevier  von  Goalbrook-Dale   ist  zwar  klein,    nämlich   nur    t! 
engl.  Meilen  lang  und  3  V2  Meilen  breit,  aber  sehr  reich  an  Mulden  und  Sattelu 
sowie  an  grossen  Verwerfungen.    Bei  einer  Mächtigkeit  von  4  4  00  Fuss  enthält  e> 
7  bis  22  Kohlenflötze  mit  4  6  bis  55  Fuss  Kohle,  dazwischen  bis  8  Sphärosid6n{* 
lager  von  zum  Theil  ansehnlicher  Stärke.    Auch  Bergöl  ist  häufig  vorbanden  uD<i 
imprägnfrt  zwei  mächtige  Schichten  eines  groben  Sandsteins  so  reichlich,  das«  e^ 
•    bei  Coalport  eine  förmliche  Quelle  bildet.    Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun- 
gen giebt  sich  in  der  Vertheilung  der  organischen  Ueberreste  zu  erkennen,  iodttb 
im   nördlichen   Reviertheile   fünf   unzweifelhafte  JVechsel  von   marinen  uihi 
1  im ni sehen  Fossilien  bekannt  sind.    Ueberreste  von  Krinoiden,  von  Productu« 
Spirffer,  Bellerophon,  Goniatites  u.  s.  w.  erfüllen  nämlich  mehre  EisensteinUitfr 
während  die  zwischen  ihnen  liegenden  Schichten  nur  Landpflanzen  und  Süsswas- 
sermuscheln  enthalten.    Uebrigens  lagert  dieses  Kohlenrevier  im  Westen  theils  tuf 
Millstonegril,  theils  auf  Kohlenkalkstein,  theils  auch  unmittelbar  auf  der  SUurfor- 
mation ;   welche  Verhältnisse  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  jüngeren  von  der 
älteren  Koblenformation  beweisen. 

Das  Kohlenrevier  des  Forest  ofDean  liegt  auf  Millstonegrit  und  Kohlenkaii- 
stein,  erreicht  nach  De*la-Beche  eine  Mächtigkeit  von  2300  Fuss,  und  entLJ'^ 
nach  Mushet  27  Kohlenflötze  mit  37  F.  Kohle,  aber  nur  wenige  Eisensteine. 

In  dem  grossen  und  reichen  Kohlenreviere  von  Süd  wales  lässt  sich  lucd 
Logan  und  De-la-Beche  die  Mächtigkeit  der  jüngeren  Kohlenformation  auf  mehr  j1> 
8000  Fuss  veranschlagen.  Sie  zerfällt  dort  in  mehre  Abtheilungen;  davon  enibü' 
die  untere,  800  Fuss  mächtige,  bei  Merthyr  Tbydvil  34,  die  mittlere,  3tOul 
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nncbUge  und  an  Sandsteinen  reiche  Abtbeilung  nur  16,  die  obere ,  fast  eben  so 
mäcbüge  Abtbeilong  26  Koblenflötze,  bis  endlich  eine  4  000  Fuss  mächtige  Etage 
{l:(  einigen  unbedeutenden  Koblenflötzen  das  Ganze  beschliesst.  Dennoch  befin- 
den seh  nach  Martin  unter  diesen  76  Koblenflötzen  nur  23,  welche  wirklich  bau- 
würdig sind,  und  zusammen  95  Fuss  Kohle  repräsentiren,  wogegen  die  meisten 
'.brigen  nur  6  bis  1 8  Zoll  Stärke  erreichen.  An  der  Nordosiseite  des  Bassins  ist 
i:e  Kohle  backend  und  sehr  bituminös,  während  sie  an  der  Nordwestseite  sehr 
«enig  Bitumen  eolhält  und  fast  anlhracitartig  wird,  ohne  dass  sich  eine  Ursache 
iie<er  Verschiedenheit  nachweisen  iässt.  Viele  Sphärosideritlager  mit  Süsswasser- 
Giaccfaeln  sind  zumal  in  der  unteren  Abtheilung  bekannt. 

Auch  in  Somersetshire  erreicht  die  jüngere  Kohlenformation  noch  eine 
¥ichtigkeil  von  5000  Fuss  und  zeigt,  wie  in  Südwales,  nach  unten  den  grössten 
htMchtbum  an  Koblenflötzen,  während  ihre  mittlere  Abtheilung  wesentlich  von 
^-indätein  {Pennant-grit)  gebildet  wird,  welcher  nur  5  FlÖtze  enthält,  obgleich  er 
tTOO  F.  mächtig  ist.  Die  summarische  Mächtigkeit  der  bekannten  51  Koblenflötze 
beträgt  gegen  100  Fuss. 


§.  358b.     ForUeUung;  Kohlenformation  in  Schottland  und  Irland, 

Auffallend  verschieden  ist  die  Facies  der  Steinkohlenformation  in  Devon- 
^'re,  wo  zwar  ebenfalls  beide  Hauptabtheilungen  vorhanden,  aber  in  einer 
-   «"igenthOmlicben  Weise  ausgebildet  sind,  dass  man  sagen  kann,  die  Koh- 
"^ffmation  lasse  auf  beiden  Seiten  des  Meerbusens  von  Bristol  eine  ähnliche 
'  r<,chiedenheit  erkennen,  wie  die  devonische  Formation.    Sie  bildet  ein  aus- 
.'Otrhutes  Territorium,  welches  auf  der  Nordseite  durch  eine,  von  Hartland- 
'   ni  über  Barnstaple  nach  Bampton,  auf  der  Südseite  durch  eine,  von  Boss- 
«Mle  aber  Laanceston  nach  Bovey  gezogene  Linie  begrenzt  wird,  wahrend  es 
^•>t)ich  vom  Meere   bespUlt,   Ostlich  aber  von  jüngeren  Bildungen  bedeckt 
*  rj ,  uDlar  denen  es  jedenfalls  in  den  Canal  hinabsinkt.    Innerhalb  dieses, 
'  <^Dgl.  Heilen  langen  und  35  M.  breiten  Areales  breitet  sich,  nur  durch  den 
''«init  von   Dartmoor   unterbrochen,    die   Steinkoblenformation   aus,    welche 
^r  tu  vielen  Mulden  und  Satteln  gefaltet  (S.  494],  in  ihrer  Totalitat  aber  der 
'^'Oischeo  Formation  ganz  concordant  aufgelagert  ist,   indem  sie  das  weite 
MQ  erfüllt f   welches  von   dieser  Formation  in  Devonshire  gebildet  wird; 


V  378; . 

Uebrigens  zerfallt  die  Kohlenformation  auch  dort  in  eine  untere  altere, 
'1  eioe  obere  jüngere  Abtheilung.  Die  erstere  besteht  wesentlich  aus 
i^warzen  Schiefern  mit  untergeordneten  Kalksteinlagern,  und  ist  reich  an  Po- 
wQomyen  und  Goniatiten,   wie  solche  auch  in  der  alteren  Kohlenformation 

'^  rd>£nj(lands  und  Irlands  vorkommen;  weshalb  es  wohl  gerechtfertigt  er- 
'«mt,  diese  Abtheilung  als  das  Aequivalent  jeuer  durch  den  Kohlenkalkstein 
•rakterisirten  unteren  Formation  zu  betrachten.    Die  obere  Abtheilung  wird 

*  rwaliend  von  Sandstein  und  Schieferthon  gebildet,  in  denen  Pflanzenreste, 
"'ge  Fliltze  von  magerer,  barter  Steinkohle  (Culmj  und  Spharosiderite  vor- 

'  Linien.   Da  die  Pflanzen  mit  jenen  übereinstimmen,  welche  anderwärts  nur 

'  ^^T  jüngeren  Steinkoblenformation  bekannt  sind,   so  Iässt  sich  wohl  auch 
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diese,  Ober  den  grössten  Theil  des  Gulmdistricles  verbreitete  Elage  oar  di 
jüngeren  Formation  vergleichen*). 

Die  Gesteine  der  unteren  Abtbeilung  sind,  ausser  scbwarien  oder  doch  du^ 
kelfarbigen  Thonschiefern,  besonders  noch  Kieselscbiefer  von  verscbieden« 
Farben,  oft  sehr  koblig,  bisweilen  mit  Wavellit;  ferner  Sandsteine,  GraM 
wacke  und  Quarzit.  Lager  von  schwarzem  KaJk stein  treten  vielfach  ione^ 
halb  der  Schiefer  auf,  bald  schmal ,  bald  mächtig,  so  dass  sie  in  vielen  and  gro^ 
sen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind ;  doch  wechseln  die  Kalksteinscbichten  fort 
wahrend  mit  Schieferlagen  ab.  Bei  Holcombe-Rogus  ist  der  Kalkstein  blaolicbgraij 
ungewöhnlich  mächtige  sehr  ähnlich  dem  gewöhnlichen  KohlenkaJkstein,  ab^ 
mit  rothem  Schiefer  und  Hornstein  in  beständiger  WechselUgemng  verbundei] 
Die  Mächtigkeit  dieser  unteren  Abtheilung  wird  auf  mehre  tausend  Fuss  veri 
anschlagt. 

Die  Sandsteine  der  oberen  Abtbeilung  erscheinen  oft  ganz  wie  Graawackej 
sind  stellenweise  von  Quarzadern  durchzogen,  gehen  aber  durch  Aufnahme  ^o< 
viel  Glimmer  in  dünnschichtige  Gesteine  über,  welche  sich  an  die  Schiefert booj 
anschliessen.  PHanzenabdrücke  sind  zwar  häufig,  aber  nur  seilen  deotlich  bei 
stimmbar ;  von  Lindley  und  Austen  werden  Alethopteris  lonchitica  und  A.  muncata^ 
Neuropteris  gigantea,  iV.  cordata  und  N.  heterophyliaj  Spkenopteris  latifolia,  Caia^ 
mites  undulatus,  Asterophyllites  foliosa  und  andere  Formen  aufgeführt.  Die  Anthrax 
cilflötze  erreichen  bei  Bideford  2  bis  4  Fuss  Mächtigkeit. 

Es  lässt  sich  wohl  kaum  bezweifeln,  dass  diese  sogenannte  Colmformatioa  %oc{ 
Devonshire  die  vollständige  Koblenformation  repräsentirt,  in  welcher  jedocb  de« 
Kohlenkalkstein  als  selbständige  Etage  fehlt,  und  nur  durch  einzelne  Kalksteinla^ 
ger  vertreten  wird.  Dadurch  erhält  die  ältere  Abtheilung,  durch  die  Armuih  «» 
Kohlenflötzen  aber  die  jüngere  Abtheilung  einen  etwas  eigenthümlichen  Charakter. 

Steinkohlenformation  in  Schottland. 
In  dem  grossen  Bassin  der  Thäier  des  Forth  und  Clyde,  zwischen  den  Ge- 
birgen der  Grampians  und  Lammermuirs,  dehnt  sich,  von  St.  Andrews  bi.s 
Greenock  und  von  Dalkeith  bis  Ayr,  auf  4  00  engl.  Meilen  Unge  bei  50  Meilen 
Breite,  das  grosse  Territorium  der  Schottischen  Koblenformation  aus,  welches 
die  Kohlenreviere  von  East-,  Mid-  und  Westlothian,  von  Fifesbire,  Clack- 
mannanshire,  Lauarkshire  und  Ayrshire   begreift.     In   diesem  Territorio    tritt 

I 

die  jüngere  Koblenformation"^*)  sehr  zurück  gegen  die  ältere,  welche  eine  viel- 
fache Wecliseilagerung  von  Kohlenkalkstein  mit  sehr  vorwaltendem  Sandstein, 
mit  Schicferthon  und  Kohlenflötzen  darstellt,  so  dass  die  bereits  in  Guoiber- 
land  und  ^ortbumberland  eingetretenen  Verhältnisse  hier  das  Maximum  ihrer 
Ausbildung  gefunden  haben,  und  dass  in  Eastlothian  und  Midlothian,  wo  dte 
ganze  Formation  über  6000  Fuss  mächtig  wird,  alle  Kalksteinlager  zusammen 
nur  300  Fuss  ausmachen. 

Die  ältere  Kohlenformation  wird  in  den  Östlichen  Grafschaften,  unmiUelbjr 


*j  Vergl.  Sedgioick  und  Murchison,  in  Trans,  of  lA«  geol.  soc,  vol,  V,  f  840,  p.  669  f!  . 
auch  PhUUps,  Manual  ofGeoiogy,  p.  47^ 

**}  Nach  MurcbisoD  soll  selbst  die  produclive  KohleDformation  Schottlands  als  ein« 
marine  Bildung  cbaraktehsirt  and  der  unteren  Formation  heizurecbnen  sein,  w«il  die 
vielen  ibr  eingeschalteten  Kalkstetoiager  von  marinen  Fossilien  erfüllt  sind.  Siiirna,  t  N. 
p.  9t«. 
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über  dem  Old-red  oder  auoh  über  noch  Siteren  Formationen»  durch  eine  mächtige 
Aliiigenuig  von  Schiefertbon,  Sandstein  und  untergeordneten  Kaiksteinlagem  (mit 
htt^hadMM^  Spirifer,  Orthocetas  u.  s.  w.)  eröffnet,  welcher  SteinkohlenflÖtze  in 
verscbiedeneo  Niveaus  eingeschaltet  sind,  wie  denn  auch  Schichten  von  Kohlen- 
ftieosteio  {]blaM)andj  und  Nieren  von  SphSrosiderit  wiederholt  vorkommen*] .  In 
di&cr  unteren  Abtheilung  liegt  auch  bei  Burdie^House  das  schon  mehrfach  er- 
wähnte Kalkstetnlager  mit  Süsswasser-Gonchylien  und  Landpflanzen.  In  der  obe- 
«^eo  oder  jüngeren  Kohlenformation  sind  von  Mollusken  viele  Süsswasser- 
sQScheln  bekannt,  wBhrend  nach  Farey  beide  Formationen  zusammen  in  Midlo- 
Ü2ian  66  Kohlenflötze  beherbergen.  Von  den  zahlreichen  und  grossen  Yerwerfun- 
MQ,  welche  das  Kohlenfeld  von  Midlothian  betroffen  haben,  ist  bereits  oben 
S.  316)  die  Rede  gewesen. 

In  Laoarkshire  und  Ayrshire  beginnt  die  Formation  nach  Craig  über  dem  Old- 
'(d  mit  einer  unteren  Etage  von  Kohienkalkstein,  dei«»  mit  Alaunschiefer  wechselt ; 
darüber  folgt  eine  aus  Sandstein  und  Schieferthon  bestehende  Etage,  welche  nach 
mteo  viele  Lager  von  SphSrosiderit-Nieren,  dann  mehre  Kohlenflötze  und  schmale 
vbicfaten  von  Kebleneisenslein  führt.  Diese  Etage  wird  abermals  von  einer  aus 
achtem  Kohienkalkstein,  mit  marinen  Fossilien,  aus  Schieferthon  und  ein  paar 
«choulen  Kohlenflötzen  bestehenden  Ablagerung  bedeckt.  Während  diese  drei 
Etagen  die  3 Itere  Kohlenformation  repräsenliren,  so  folgt  endlich  als  neuere 
Formation  eine  mSchtige,  besonders  durch  zahlreiche  Landpflanzen  und  Süsswas- 
scnsuscheln  charakterisirte  Etage,  in  welcher  30  Kohlenflötze,  darunter  jedoch 
nur  7  bis  8  bauwürdige,  sowie  mehre  Lager  von  Kohleneisenstein  bekannt  sind. 
Die  Gesteine  dieser  Etager  sind  oft  rotb  gefärbt,  wie  sie  denn  nach  oben  fast  nur 
Too  rotben  und  bunten  Sandsteinen  gebildet  wird,  welch?  gegen  die  tieferen 
Schichten  etwas  discordant  gelagert  sein  sollen,  daher  sie  vielleicht  schon  der 
permtselien  Formation  angehören. 

Steinkohlen formation  in  Irland. 
Obgleich  der  grösste  Tbeil  Irlands  von  der  Steinkohlenforniation  erfüllt 
Mrd,  so  ist  es  doch  fast  nur  die  ältere  Abtheilung  der  Formalion ,  welche 
'iwn  auftritt,  während  die  jüngere  productive  Formation  in  sehr  geringer  Ver- 
^Tfitong  nachgewiesen  ist;  daher  sich  denn  auch  diese  grosse  Insel  nur  einer 
'-bedeutenden  Kohlenproduction  zu  erfreuen  hat,  welche  grossentheiis  auf  de- 
>n  im  Millstonegrit  vorkommenden  Kohlenflötzen  beruht.  Dafür  ist  aber  auch 
•  t'  ältere  Kohlenformation  sehr  vollständig  ausgebildet,  indem  der  Kohlenkalk- 
^•^10,  besonders  aber  die  ihn  unterteufenden  Etagen  zu  einer  sehr  bedeuten- 
>n£otwicketung  gelangt  sind.  Im  südlichen  Theile  der  Insel  zeigt  die  For- 
:.diioD  viele  Analogieen  mit  jener  von  Pembrokesbire,  während  sie  im  nörd- 
'heQ  Theile  derjenigen  von  Nord-England  ähnlicher  erscheint. 

Dureh  die  Untersuchungen  von  Griffith,  Jukes  und  Haugbton  sind  die  Verhält- 
nisse der  iriseben  Kohlenformation  genauer  erforscht  worden.  Sie  lässt  besonders 
folgende  Glieder  unterscheiden,  welche  in  verschiedenen  Gegenden  eine  sehr  ver- 
H:hiedene  MUcbtigkeit  erlangen. 

I.  Gelbsandstetn,  Yellow  Sandstone;  ein  theils  gelber,  theils  brauner, 
nach  unten  auoh  rother  Sandstein,  wechselnd  mit  gelbem  und  rolhem  Schieferthon; 


*<  Thomas   Brown  bemerkt,  dass  in  denen   unter  den   Kalksleinlagern  liegenden 
chl«n  voo  Pflaoxeoresten  besonders  eine  Cyclopteris  und  eine  Sphenopterts  sehr  vor- 
*"  t<*a.  Qkari.  Joum.  ofihe  gtoi,  soc.  XV,  1859,  p.  60. 
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50  bis  800  Fuss  mSchlig,  jedoch  noch  weit  mächtiger,  weun  ein  Tbeil  de«  il 
coQcordaDt  unterteufenden  rotheo  Sandsteins  mit  ihm  vereinigt  wird.  Er  enihl 
bisweilen  schmale  Kohlenflötze,  auch  dergleichen  Kalksteinlager  mit  Fossili^ 
des  höher  aufwärts  folgenden  Rohlenkalksteins,  und  ist  reich  an  Pflanzenrestej 
welche  nicht  selten  von  marinen  Gonchylien  und  Korallen  begleitet  werden. 

Anm.  Dieses  Glied  betrachtet  John  Kelly  als  die  oberste  Etage  des  Otd^rr\ 
von  welchem  er  meint,  dass  er  wiederum  seine  ehemalige  Stelle,  als  Graudst<^{ 
der  Kohlenformation,  einnehmen  müsse,  obgleich  die  von  ihm  angeführten  Grunf| 
nur  so  viel  beweisen  dürften,  dass  manche  an  der  Basis  der  irischen  Rohlenfoi 
mation  vorkommenden  rothen  Sandsteine  gar  nicht  dem  eigentlichen  Old-red^  «oii 
dern  schon  der  Steinkohlenformation  angehören.  Joum.  oflhegeo!,  soc.  of  Du^h'\ 
VII,  1857,  p.  ttl  ff.  Aehnliche  Ansichten  sind  fast  gleichzeitig  von  Griffith  ub^ 
den  braunrothen  Sandstein  ausgesprochen  worden,  welcher  im  sudlichen  Irlani 
sehr  verbreitet  und  concordant  unter  dem  Yellaw  Sandstone,  dagegen  über  öti 
Silurformation  meist  discordant  gelagert  ist.  Auch  er  glaubt,  dass  wenigstens  d^ 
obere  Theil  dieser,  2500  bis  vielleicht  5000  Fuss  mächtigen  rotben  Sandsteiobtli 
düng  noch  zur  Steinkohlenformation  gezogen  werden  müsse,  weil  in  ihm  dies  eh 
ben  Pflanzenreste  gefunden  werden,  welche  im  Gelbsandsteine  vorkommen.  S< 
weit  nämlich  die  carbonischen  Pflanzen  hinabreichen,  so  weit  müsse  man  aac^ 
noch  die  Kohlenformation  anerkennen.     The  Not.  Bist.  Review,   F^  4  858,  p.  2  tfi 

8.  Kohlenschiefer,    Carboniferous  slate»     Diese,   auch  von  Kelly  als  eir{ 
gut  bestimmtes   und   wirkliches  Glied   der  irischen  Kohlenformation  anerkannt 
Etage  besteht  meist  aus  schwärzlichgrauen,  zum  Theil  auch  aus  grünitchgrauei 
oder  gelblichgrauen  Schiefern,  welche  mit  Sandstein  abwechseln,  bisweilen  aoclj 
Kalksteinschichten  umscbliessen ;  die  ganze  Etage  ist  700  bis  fSOO  Fuss  mScbtif:. 
und  ihre  Schiefer  sind  oft  reich  an  Posidonomya  Becheri  und  GoniatUei  striatus. 

Aus  beiden  diesen  Abtheilungen,  besonders  aber  aus  dem  Gelbsandsleine  wer- 
den von  Haughton  folgende  Pflanzen  aufgeführt : 

Sligmaria  ficoides  Stembergia  approximata 

Sagenaria  Veltheimiana  CaUtmites  cannaeformis  [transitionis^ 

Lepidodendron  Stembergi  ....    VoUzii? 

minututn  ....   CuUranensis 

Lepidophyllum  lanceolatum  Nöggerathia  Rueckeriana 

Sigülaria  dichotoma  Cydopteris  hü>ermea 

Knorria  dichotoma  Sphenopteris  linearis 

....  imbricata  Filidtes  Cultranensis. 
Megaphyton  HoUebeni 

Die  näheren  Mittheilungen  über  diese  und  einige  andere  Pflanzen  finden  siel 
im  Joum,  of  the  geoL  soc.  of  Dublin,  VI,  1855,  p.  233  ff.  und  in  The  Xat.  //i«f 
Review,  V,  t858,  p.  264  f. 

3.  Kohlenkalkstein.  Dieser  tritt  in  grosser  Mächtigkeit  und  erstaunlicher 
Verbreitung  auf,  mit  zahlreichen  Fossilien,  von  denen  die  meisten  charakterisliscii 
sind,  während  einige  mit  devonischen  Formen  übereinstimmen.  An  vielen  Orten 
wird  diese  Etage  durch  den  sogenannten  Galp  in  zwei  Glieder  getrennt:  ^n 
mächtiges  Zwischenlager,  welches  aus  donkelgrauen,  kieselthonigen  Kalksteinen. 
Schiefern  und  Kieaelschiefem  besteht,  und  reich  an  Posidonomya  Beeheri,  Ariatl**- 
pecten  papyraceus  u.  a.  Fossilien  ist*).  Aehnliche  Schiefer  kommen  steilen  wein 
auch  über  dem  Kalksteine  vor.     So  berichtet  Foot,  dass  in  der  Grafschaft  C\»rv 


^)  John  Kelly  spricht  sich  sehr  eotschieden  gegen  die  Realität  des  Calp  ans,  welcbrr 
nirgends  in  Irland  als  etwas  Selbständiges  existire,  und  a  pure  ßctHm  sei :  a.  a.  0.  p.  uy 
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iiber  dem  Kohleokalksteine  zunächst  Kieselschiefer  liegt,  welcher  von  scbwarzetn 
Tbooscbiefer  bedeckt  wird,  dessen  SpaltungsflScben  oft  ganz  erfüllt  mit  Posido- 
nomyeo  sind,  za  denen  sich  Aviculopecten  papyrctceus,  Goniatites  sphaericus  n.  n. 
Fossilien  gesellen.  Dieselben  Schiefer  mit  denselben  Fossilien  fand  Baily  bei  Do- 
Dore,  unweit  Drogheda  in  Leinster.  The  Nat.  Hist.  Revtetv  VI,  4  859,  p.  308 
iaid  317. 

i.  llillstonegrit.  Besonders  verbreitet  in  Ulster  im  Quellgebiete  des 
Shaonoo,  sowie  in  Munster;  Sandstein  und  Schieferthon,  300  bis  4  800  Fuss 
niichtig,  mit  anthracitlscben  Koblenflötzen  und  mit  Eisensteinen;  enthalt  nach 
Griflith  noch  viele  Fossilien  des  Kohlenkalksteins,  wie  denn  namentlich  die  Schie7 
'frtbone  oft  reich  an  Posidonomya  und  Aviculopecten  sind.  Bei  Ballycastle  und 
DuDgannon  im  nördlichen  Theile  der  Insel,  bei  Kilkenny  in  Leinster,  sowie  an 
Nielen  Pancten  der  Grafschaften  Cork,  Limerick,  Cläre  und  Kerry  werden  die  Koh- 
len gewonnen. 


§.  358c.     Aeltere  und  jüngere  Kohlenformation  in  Westphakn. 

Im  nordöstlichen  Frankreich,   in  Belgien  und  im  nördlichen  Theile  der 
r^ussiscben  Rheinprovinz  lässt  die  Ausbildung  der  Steinkohlenformation  noch 
Qe  grosse  Uebereinsümroung  mit  jener  im  südlichen  und  mittleren  England 
-rkeooen,  indem  dort  (iberall  die  ältere  Formation  eben  so  durch  den  Kohlen- 
ulksieioy  wie  die  jüngere  Formation  durch  einen  grossen  Reichthum  von  Koh- 
ecfldtzen  ansgezeichnei  ist.    Äehnliche  Verhältnisse  finden  auch  anfangs  noch 
■if  dem  rechten  Rheinufer  in  Westphalen  Statt,  bis  endlich  weiterhin  der  ei- 
.mtiiche  Kohlenkalkstein  verschwindet,  und  die  altere  Kohlenformation  eine 
4iuliche  Facies  gewinnt,  wie  wir  solche  in  Devonshire  kennen  gelernt  haben, 
bi«  Jüngere  Formation  aber  ist  auch  in  Westphalen  mit  ihren  gewöhnlichen 
I 'senschaften,  in  einer  bedeutenden,  bis  über  6000  Fuss  .steigenden  Mächtig- 
keit, und  mit  einer  grossen  Anzahl  von  vortrefflichen  Koblenflötzen  ausgebildet. 

Diese  Kohlenformation  an  der  Ruhr  zeigt  folgende  allgemeine  Gliederung : 

I.  Aeltere  Kohlenformation, 

t.  Kohlenkalkstein ,   oder  dessen  Aequivalente:  Plattenkalkstein,  Kiesel- 
schiefer und  Thonschiefer, 
i.  Flölzleerer  Sandstein,  als  Vertreter  des  englischen  Millstonegrit ; 

II.  Jüngere  Kohlenformation, 

3.  Sandstein  und  Schieferthon  mit  zahlreichen  Koblenflötzen. 

Beide  Formationen  folgen  sich  in  völlig  concordanter  Lagerung,  wie  denn 
lurb  die  unterste  Etage  der  älteren  Formation  der  obersten  Etage  der  devoni- 
"  beo  Formation  (dem  Flaserkalksteine  oder  Kramenzel]  ganz  regelmässig  und 
-f'tcbfbrmig  aufgelagert  ist,  weshalb  sich  denn  auch  die  allgemeine  Archi- 
'^Liur  der  devonischen  Formation  in  der  Steinkohlenformation  wiederholt,  und 
lese  letztere  eine  sehr  vielfache  Sattel-  und  Muldenbildung  entfaltet. 

Während  die  ältere  Formation  in  ihrem  unteren  Gliede  ganz  entschie* 
i^n  als  eine  marine  Bildung  charakterisirt  ist,  so  scheinen  im  flötzleeren 
^mdsteine  bisher  noch  keine  organischen  Ueberreste  vorgekommen  zu  sein, 


542  Steinkoblenformaticm . 

welche  auch  ihn  als  ein  Sediment  des  Ifeereagrundes  erkenneo  liesaeo.  Dapj 
gcD  enthält  er  oft  Pflauzenreste,  deren  genaue  Yergleichung  mit  jenen  der  jt^ 
geren  Formation  recht  interessante  Ergebnisse  liefern  dorfte.  Da  jedoch  in  d 
tiefsten  Etage  der  productiven  Formation  bisweilen  noch  Schichten  mit  Gönn 
Utes  sphaericus,  Aviculopecten  papyraceta,  Cypridma  mbglobularis  und  einigj 
anderen  marinen  Fossilien  gefunden  worden  sind,  so  mögen  wohl  xuro  Tb^ 
Ähnliche  Yerhalinisse  vorliegen,  wie  sie  oben  (S.  535)  aus  der  englischen  Kot 
ienformation  erwähnt  worden  sind.  Sehen  wir  indessen  ab  von  diesen  seltn^ 
ren  Vorkommnissen,  so  stellt  sich  die  jüngere  oder  productive  Formali^ 
auch  in  Westphalen  als  eine  limnische  Bildung  heraus,  wie  noch  neuerdinj 
Ludwig  gezeigt  bat,  welcher  sogar  geneigt  ist,  jene  Schiebten  mit  marin^ 
Fossilien  noch  mit  der  älteren  Formation  zu  «vereinigen.    Die  jüngere  Fonoatiij 

I 

gewinnt  aber  durch  die  grosse  Anzahl  von  bauwürdigen  Sleinkohlenflötzen  uc 
durch  die  vielen  Lager  von  Rohleneisenstein  eine  ganz  ausserordentliche  nati^ 
naiökonomiscbe  Wichtigkeit.  Dabei  giebt  sich  im  Allgemeinen  das  Verhältnis 
zu  erkennen,  dass  die  unteren  Kohlenftolze  von  Sandkohle,  die  mittleren  Flötl 
von  Sinterkoble,  und  die  oberen  zahlreichsten  Flötze  von  Backkohle  gebild^ 
werden. 

L  Aeltere  oder  untere  Kohlenformation. 
4a.  Kohlenkalkstein.  Derselbe  tritt  auf  dem  rechten  Rbeinufer  zuerst  b^ 
Ratingen  auf,  wo  er  an  700  Fuss  m&cbtig  ist,  und  zieht  sich  von  da  nach  Osle 
über  Eggerscheid,  Velbert  und  Ricbrath  bis  gegen  den  Hof  Limbeck,  nördlich  \o| 
Elberfeld"^) .  Er  liegt  auf  dem  sogenannten  Kramenzel  der  devonischen  Formatioii 
und  erscheint  meist  als  ein  dankelgrauer,  kleinkörniger  bis  dichter,  geschichtet^ 
Kalkstein,  welcher  reich  an  Fossilien  des  englischen  Koblenkalkes  ist.  In  seinH 
Östlichen  Fortsetzung  schalten  sich  zwischen  die  Kalksteinschicbten  Lagen  \o< 
Thonschiefer  und  Kieselschiefer  ein,  wodurch  schon  sein  wesentlicher  Zusammei.l 
hang  mit  dem  sogenannten  Gulm  angedeutet  wird. 

Ib.  Culm.  Mit  diesem  Namen  pflegt  man  das,  östlich  von  Ricbrath,  unmir 
telbar  über  dem  Kramenzel,  also  an  der  Stelle  des  eigentlichen  Kohlenkalk$teiß<| 
auftretende  Schichtensystem  zu  bezeichnen,  welches  von  Murchison  und  Sedgwici 
schon  im  Jahre  48iO  als  das  Aequivalent  des  Kohlenkalksteins  erkannt  und  darge^ 
stellt  worden  ist,  obwohl  weiter  westlich  ähnliche.  Schichten  auch  über  die>ed 
Kalksteine  liegen.  Dieses  Scbichtensystem  wird  in  mehrfacher  Abwechslung  %oii 
Thonschiefer,  Kieselschiefer**)  und  dunkelgrauen,  mehr  oder  weniger  kieseligefj 
Plattenkalksteinen,  sowie  von  verschiedenen  Mittelgesleinen  gebildet,  nach  obeil 
aber  nicht  selten  durch  Alaunschiefer  abgeschlossen,  welcher  Nieren  von  Kaiksieul 
und  von  thonigem  SpbUrosiderit  enthUlt;  auch  6nden  sich  oft  schon  Schichten  «od 
Sandstein  oder  Grauwacke  ein.  Für  die  meisten  dieser  Gesteine  sind  besonder^ 
Posidonomya  Bechert,   Goniatites  sphaericus  {crenistria  und  striatus)  und  Orthorera'^ 


*)  MorchisoD  und  Sedgwick  haben  io  Ibrer  mehrfach  erwtthaten  Abhandlaag  lo 
Traui,  of  ihe  geol.  ioc,  [t],  vol.  VI,  p,  SIO)  zuerst  die  Identität  dieses  Kalksteins  mit  dro 
englischen  Koblenkalksteine  nachgewiesen,  während  derselbe  früher  mit  dem  devonifcb^» 
Kalksteine  von  Biberfeld  verglichen  worden  war. 

**)  Die  Kieselschiefer  sind  oft  schon  mehr  Felsitschiefer  oder  Adioolschiefer.  wi«  ••- 
von  Sandberger,  unter  Benutzong  eines  von  Beudant  vorgeschlagenen  Wortes,  geoanoi 
werden. 
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ktnatatum  sehr  bezeichnend.  An  mehren  Puncten  finden  sich  aber  auch  in  dem 
PiaUenkaiksteine  Productus  antiquatus  und  P.  latissimus,  w&brend  bei  Limbeck,  ge- 
Läü  im  Zage  des  Plaiieukalksteins,  ein  Lager  von  Kohlenkalkstein  mit  Productus 
^emiretieuiatuM  auftrilt,  welches  unmittelbar  von  Posidonomyenscbiefer  bedeckt 
vird^.  Nach  diesem  Allen  iSsst  es  sich  wohl  kaum  bezweifeln,  dass  dieses  viel- 
heb  zusammengesetzte  Schichtensystem  die  Stelle  des  Kohlenkalksteins  vertritt, 
«^le  ja  mehrorts  in  England  und  Irland  Shnliche  Schichten  theils  zwischen,  theils 
über  diesem  Kalksteine  bekannt  sind.  Zwischen  Balve  und  Menden  ist  die  Mäch- 
ti^eit  dieses  Scbichtensystems  über  1200  Fuss  erkannt  worden,  indem  es  dort 
Toa  unteo  nach  oben  aus  4  30  F.  Kieselschiefer  mit  Tbonschiefer  und  Kalkstein, 
990  F.  Platlenkalkstein  mit  Schiefer,  90  F.  Kieselschiefer  und  180  F.  schwarzem 
Schiefer  mit  Spbärosiderit-Nieren  besteht. 

2.  FlÖtzleerer  Sandstein.  Diese,  dem  englischen  Millstonegrit  ent- 
sprechende Etage  besteht  aus  einem  vielfachen  Wechsel  von  Sandstein  und  Schie- 
fmbon,  welche  beide  bald  den  gleichnamigen  Gesteinen  der  oberen  Kohlenfor- 
mation  gleichen,  bald  aber  auch  älteren  psammitischen  und  pelitischen  Gesteinen 
S30Z  ähnlich  werden,  so  dass  die  Sandsteine  als  Grauwacke,  die  Schieferthone 
iis  Graawackenschiefer  and  Tbonschiefer  erscheinen.  Besonders  an  der  Basis  der 
imzta  Etage  treten  sehr  gewöhnlich  graue  oder  schwarze,  dünnschichtige,  oft 
«i'ängelig  zerwittemde  (daher  wohl  auch  Grififelschiefer  genannte)  Schiefer  auf, 
«eiche  nach  oben  mit  psammitischen  Schichten  wechseln,  durch  deren  allmSliges 
>orwallen  die  eigentliche  Sandstein-Ablagerung  zur  Ausbildung  gelangt.  Der 
Mangel  an  bauwürdigen  Kohlenflötzen  liefert  oft  das  einzige  Merkmal  zur  Unter- 
scheidung dieser  Etage  von  der  eigentlichen  productiven  Steinkohlenformation. 
Die  an  einigen  Puncten  über  derselben  vorkommenden  Schichten  mit  marinen 
Fossilien,  Schichten,  zwischen  denen  auch  schon  Kohlenflölze  auftreten,  dürften 
wie  bereits  erwähnt  noch  der  älteren  Formation  angehören. 

H.  Jüngere  oder  obere  Kohlenformation. 

Sie  entwickelt  sich  so  allmälig  aus  dem  flötzleeren  Sandsteine,  dass  es  oft 
«•chwer  wird,  eine  bestimmte  G ranze  zu  ziehen,  zumal  da  beide  Bildungen  in 
Westphalen.  wie  in  so  vielen  anderen  Ländern,  durch  vollkommen  concordante 
Ufcerong  mit  einander  verknüpft  sind.  Sandsteine  und  Schieferthone,  bisweilen 
joch  Cooglomerate  bilden  das  vorwaltende  Material  dieser  Formation,  welcher  die 
eingeschalteten  Flötze  von  Steinkohle  und  Kohleneisenstein  einen  so  hohen  Werth 
tertetben.  Die  Conglomerate  enthalten  meist  kleine,  selten  3  bis  4  Zoll 
Crosse  Gerolle  von  Quarz,  Kieselschiefer  und  Hornstein,  weiche  bald  einzeln  bald 
dirbt  gedrängt  durch  ein  sandsteinartiges  Gäment  verbunden  sind.  Der  Sand- 
'(<eiD  erscheint  meist  grobkörnig,  bald  fest  bald  locker,  bisweilen  durch  vielen 
Glimmer  als  Sandsteinschiefer.  Der  Schieferthon,  als  das  am  meisten  vor- 
berrscbende  Gestein»  geht  bisweilen  in  sandigen  Thon,  oder  auch,  durch  viele 
l^eigemengte  Kohle,  in  Kohlenscbiefer  (sog.  Brandschiefer)  über. 

DieSteinkohlenflÖtze  sind  meist  2  bis  4  Fuss  mächtig,  zeigen  dabei  eine 
^hr  gleichmässige  Mächtigkeit,  eine  stetige,  weit  reichende  Ausdehnung,  und 
Hegen  nach  oben  etwas  näher  über  einander  als  nach  unten,  so  dass  die  Zwi- 
^cbenmtltel  von  unten  nach  oben  an  Mächtigkeit  abnehmen.  Ihre  unmittelbare  Un- 
terlage bildet  in  der  Regel  ein  verworren-krummschieferiger,  mit  Stigmarien  er- 
^liiter  Schieferthon**),  wogegen   ihre  Decke  aus  geradschieferigem  Schieferthone 


*   Diese  wichtige  Beohacbtung  tbeilte  v.  Dechen  mit  in  den  Verhandl.  des  naturhist. 
^BreiQs  der  Rhein!.  Jahrgang  Vit,  4851,  S.  201. 

**  Wir  eriDoem  daran,   dass  der  treffliche  v.  Deeben  bereits  im  Jahre  1823  diese 
^^»ctie  als  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung  hervorhob,   vergl.  oben  S.  506. 


544  Steinkohlenformalion . 

zu  bestehen  pflegt,  welcher  reich  an  vielerlei  eingeschwemmten  PHanzenres 
ist.  Die  vorherrschende  Beschaffenheit  der  Kohle  in  den  verschtedenea  Nive^ 
ist  bereits  oben  erwähnt  worden .  Die  Eisensteine  sind  theils  Sphftrosider 
welcher  meist  in  Nieren,  seilen  in  stetig  ausgedehnten  Schichten  vorkommt,  thi 
Kohleneisenstein,  welcher  in  vielen  Lagern  bekannt  und  mehr  oder  weni| 
reich  an  kohlensaurem  Bisenoxydul  ist. 

Die  productive  Kohlenformalion  Wesiphalens  ist  überhaupt  von  Rubrort  bis 
die  NUhe  von  Werl,  auf  eine  Länge  von  fast  4  4  Meilen  aufgeschlossen»  uod  wi 
nach  Norden  von  der  Kreideformation  bedeckt,  während  die  allere  Formalioo  nc 
viel  weiter,  bis  nach  Stadtberge  bekannt  ist.  Im  westlichen  Theile  bei  Esseo  si 
in  der  tiefsten  Mulde,  innerhalb  einer  Mächtigkeit  von  6000  Fass,  83  Kobleoflöi 
nachgewiesen,  darunter  58  bauwürdige  mit  4  65  Fuss  Kohle ;  im  dstlicben  The 
bei  Bröninghausen  kennt  man,  innerhalb  einer  Mächtigkeit  von  6200  Fu«s. 
Flötze,  darunter  55  bauwürdige  mit  4  39  Fuss  Kohle.  Nach  diesen  Angaben  iii 
sich  der  ganz  erstaunliche  Reichtbum  von  Steinkohle  einigermaassea  berechne 
welcher  in  Westphalen  niedergelegt  ist*) . 

Was  die  organischen  Ueberreste  dieser  Kohlenformation  betrifXl,  so  sind  tui 
ser  zahlreichen  Pflanzen,  deren  bathrologische  Yertheilung  noch  nicht  voUkoii 
men  ermittelt  ist,  besonders  Süsswassermuscheln  bekannt,  über  den 
Vorkommen  wir  durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Ludwig  belehrt  word< 
sind.  Dieser  ausgezeichnete  Forscher  bemerkt,  dass  die  productive  Formatic 
Westphalens  vorläoOg  in  drei  Abtheilungen  zerHlllt  werde,  von  denen  die  ud 
t erste  zwar  arm  an  Kohlenflötzen,  aber  reich  an  Eisenstein  ist;  in  ihr  6ndc 
sich  als  bezeichnende  Muscheln  : 

Cyrena  rostrata  Ludw.  Anodonta  Hardensteinen$is  Ludw. 

Unio  cymbaeformis  Ludw.  ....  brevis  Ludw. 

.  .  .  obtusus  Ludw. 

Die  mittlere  Abtheilung  ist  sehr  reich  an  Kohlenflötzen,  enthält  aber  nur  weoij 
Kohleneisenstein ;  för  sie  sind  bezeichnend  : 

I 

Unio  securiformis  Ludw,  Anodonta  lucida  Ludw. 

Species  von  Cyrena  oder  Cyclas, 

m 

In  der  obersten  Abtheilung,  welche  namentlich  sehr  reich  an  Ga^kobleo  t^i 
finden  sich : 

Anodonta  procera  Ludw.  Cyrena  extenta  Ludw. 

cicatricosa  Ludw.  .   .  .  •  anthracina  Ludw. 

Dreissenia  laciniosa  Ludw. 

Diese  oberste  Abtheiluog  enthält  auch  unter  anderen  folgende  Pflanzen : 

Walchia  pinnata  Pecopteris  MantelH 

Neuropteris  Loshii  Annuiaria  carinata 

Calamites  Suckovii 

so  dass  sich  die  Flora  schon  einigermaassen  jener  des  Rothliegenden  nähert**;. 

§.  358d.   Aeltere  Kohlenformalion  m  Nassau^  am  Harze  u.  t.  tc. 

Während   uns   die  bisherigen  Beispiele  die  Steinkohlenformalion  io  ihrtj" 
ganzen   Vollstilndigkeit,   nämlich  mit  beiden   ihren  Hauptabtheilungen,  ^^^ 


*)  Vergl.  v.  Decbeo,  in  Statistik  des  oördl.  und  zoilv.  Deatscblaod,  I,  S.  571. 
**)  Ladwig,  io  Palawntographica  von  Hermann  v.  Meyer  und  Donker,  B.  VUl,  ^^  '*  ' 
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r  .Jteren  nsd  jüngeren  Formation  zagieich  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge 

rfabrteo,   so  mögen  in  gegenwärtigem  Paragraphen  einige  von  denjenigen 

.  .icD  betrachtet  werden,  da  nur  eine  theilweise  Ausbildung  und  Insbesondere 

'  ',t  blase  Ansbildung  der  alteren  oder  nicht  productiven  Formation  vorliegt. 

.i  15t  Dümiich  wichtig,  die  Aufmerksamkeit  auf  dergleichen  Vorkommnisse  zu 

A^D,  weil  sie  es  gerade  sind,  welche  bisher  oft  noch  als  Glieder  der  devo<- 

^<  hen  Formation  betrachtet  wurden,  und  weil  ihre  Gesteine  wie  ihre  Pflan- 

.  jrt'ste  nicht  selten  trügerische  Hoffnungen  zur  Auffindung  bauwürdiger  Stein- 

:>  veranlasst  haben.    Die  gegentheiligen  Falle,  da  nSmlich  nur  die  jttn- 

. '  r  e  oder  productive  Formation  ausgebildet  ist,  bedürfen  kaum  einer  beson- 

-ren  Besprechung,  weil  die  meisten  rein  limnischen  Kohlenbassins,  wie 

■  t  besonders  in  vielen  Gegenden  Frankreichs  und  Teutschlands  bekannt  sind, 

!  Beispiele  derselben  gelten  können,  und  weil  dergleichen  Bassins  uns  weder 

.'  -r  ihre  Formations-Stellung  noch  über  ihren  praktischen  Werth  in  Zweifel 

Die  ältere  Koblenformation  findet  sich  besonders  in  Nassau  und  in  den  an- 

.-  ozenden  Gegenden  von  Hessen,  am  Harze,  am  Thüringer  Waide,  bei  Magde- 

AI,  in  Sachsen  und  in  Schlesien*).    Sie  wird  theils  von  solchen  Schichten 

•'  idet,  welche  man,  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  jenen  der  unteren  Kohlen- 

(nation  von  Devonshire,  unter  dem  Namen  Culmvereinigt  hat;  theils  besteht 

•t  aus  Grauwacke,  Grauwackenschiefer  und  Sandstein,  welche  oft  zu  einer 

-Jeutenden  Mächtigkeit  anschwellen,  und  dem  flötzleeren  Sandsteine  West- 

'.ileus  verglichen  worden  sind,  während  sie  wohl  auch  bisweilen  als  Culm- 

:rauwacke  aufgeführt  werden.   Jene  ersteren  Schichten  sind  durch  ihre  or- 

>rii«chen  Ueberresie  als  marine  Bildungen  charakterisirt,  wogegen  die  letz- 

'  r^n  meist  nur  Beste  von  Landpflanzen  enthalten,  welche  aber  grössten- 

'  ils  wesentlich  verschieden  von  denen  der  productiven  Eohlenformation  sind. 

■j.edoch  dieselben  Pflanzen  auch  in  den  Sandsteinen  und  Schieferthonen 

:cr  marinen  Ablagerungen  vorkommen,  so  ist  wohl  die  Formations^Identität 

''  der  als  erwiesen  zu  betrachten.   Kohlenschichten  sind  zwar  hier  und  da  be- 

»  !  nt ;  aber  ihre  Anzahl,  ihre  Mächtigkeit  und  ihre  Qualität  pflegen  so  gering 

i  ^tin,  dass  sie  nur  selten  einen  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  bil- 

'^n;  weshalb  denn  im  Allgemeinen  diese  ältere  Kohlenformation  mit  Becht  als 

'^:i*'  unproductive,   der  jüngeren  Formation  als  einer  productiven  gegenüber 

.t^teilt  wird.    Diese  letztere  ist  zwar  gleichfalls  in  einigen  der  genannten  Ge- 

.-r.'ien  vorhanden,   wird  aber  gewöhnlich  durch  discordante   Lagerung  und 

-^'•h  Verschiedenheit  der  Bildungsräume  von  der  älteren  Formation  scharf  ge- 

• ' tot,  wie  sie  denn  auch  bisweilen,  wie  z.  B.  am  Harze  und  am  Thüringer 

'^ude  nur  eine  sehr  unbedeutende  Entwickelung  erkennen  lässt. 

Aeltere  Koblenformation  in  Nassau;    (Posidonomyascbieferj . 

Sie  findet  sich  dort  in  den  Aemtem  Dillenburg  und  Herbom,  und  besteht  nach 
ieo  Gebrüdem  Sandberger  wesentlich   aus    Thonschiefer,    Grauwackenschiefer, 


*  Yoo  ihrem  Vorkommen  in  Sachsen  yiird  im  foJgenden  Paragrapheo  die  Rede  sein. 

N<QaiM*«  Geofsofie.  Z.  Aufl.  If.  35 
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Grftuwaoke  «od  Kiaselficbiefer^  Der  Tboxucbiefer  ist  mei&t  duokelgraa  bis  scbw^ 
z.  Xh.  selbst  scbon  AlauDschiefer,  auch  schmutzig  grün,  gelb  oder  braun,  s 
deutlich  spaltbar  und  reich  an  Posidonomya  Becheri^  zu  welcher  sich  auch  Gon 
tites  sphaericus,  Fecten  subspinulosus  u.  a.  Fossttieo  gesellen.  Werden  die  Schi 
ten  sandiger,  so  gehen  sie  in  Orauwackenschiefer  über,  welche  sich  endlich 
kömigen  Grauwacken  und  selbst  zu  feinkÖRDigen  Congiomeralefi  attsbiJden.  \ 
£ieselschiefer  sind  schwarz,  gelblich  oder  rölblioh,  und  enthalten  ^wohol 
dieselben  Fossilien,  während  die  mehr  sandigen  Schichten  besonders  Pflanzenre 
führen.    Zu  den  wichtigsten  thieriscben  Ueberresten *]  gehören: 

Rhynchanella  papyracea  Orthoceros  scalare 

Pecten  subsptmUosus  Goniatites  sphaericus 

Posidonomya  Becheri  mixolobus 

Avicula  lepida  Cylindraspis  kUispma  und 

Orthooeras  striolatum  Cypridina  mibglobularis. 

Von  pflanzlichen  üeberresten  führen  die  Gebrüder  Sandberger  auf: 

Calamites  transitionis  Sphenopteris  pachyrhachis 

cannaeformis  petioiata 

Anarthrocanna  siigmarioides  Odontopteris  imbricata 

ätigmaria  ficoides  Nöggeraihia  dichoi0ma 

Sagenaria  depressa  teniUstriata, 

crassifolia 

Alle  diese  Schichten  folgen  zunächst  über  dem  Cypridiaensobieter»  also  i^r  dj 
obersten  Etage  der  devonischen  Formation,  von  welcher  sie  jedoch  dnrcb  mScbu^ 
Ablagerungen  von  Grünstein  (oder  Eisenspilit)  getrennt  werden.  Sandberger,  <)| 
Verst.  des  rhein.  Schichtensyst.  in  Nassau,  S.  461  und  517  ff. 

Carl  Koch,  welcher  in  seiner  Abhandlung  über  die  paläozoischen  Schicht^ 
von  Dillenburg  und  Herbem  eine  sehr  specteile  Schilderung  der  nassauer  Culmfo^ 
mation  giebt,  ist  geneigt,  den  an  ihrer  Basis  in  grosser  Verbreitung  «ml  |läcbit;| 
keit  auftretenden  Eisenspilit  als  einen  Vertreter  des  Koblenkalksteins  zu  betracl^ 
ten ;  er  unterscheidet  ausserdem  besonders  Kieselschiefer,  Kalkstein,  PosidoD(| 
myaschiefer,  Dachschiefer,  Quarzit  und  Grauwacke  oder  flötzleeren  Sandsteii 
Die  Kieselschiefer,  welche  theils  als  SChter  Lydit,  theils  als  Adinoischiefd 
ausgebildet  sind,  liegen  gewöhnlich  unmttidibar  über  dem  «Eisenspilit;  über  tbofi 
folgen  meist  schwarze  T hon  schiefer,  welche,  ihren  vorwalteiidaD  OfgaoiKbc^ 
üeberresten  zufolge,  als  Posidonomyascbiefer  tind  als  Graseisscbiefer  onterscbicj 
den  werden  können,  indem  die  letzteren  nach  Ludwig  eben  so  reich  an  Abdrucke j 
von  Creseis, '  Si\s  die  ersteren  von  Posidonomya  sind.  Zwischen  diesen  Schtef^n 
finden  sich  schon  sandige  Schichten,  Schter  Sandstein  und  köroige  Gno| 
wacke  ein,  welche  welter  aufwärts  immer  zahlreicher  werden  und  semit  evm 
Uebergang  in  den  llotzleeren  Sandstein  vermitteln;  Quarzit  ist t nur  bei  Herborbj 
seelbach  bekannt.  Höber  als  die  Posidonomyaschiefer  erscheinen  cwischeo  ^^^\ 
Sandsteinen  abermals  andere,  zwar  sehr  ähnliche  Schiefer,  welche  aber,  bis  ^^\ 
wenige  Pflanzenabdrücke,  keine  Fossilien  enthalten,  und  bald  als  sogeoannH 
Griffelschiefer,  bald  als  Dachschiefer  ausgebildet  ^ind.  Der  flotzt^er^ 
Sandstein,  meist  als  graue  oder  gelbliohe,  feste  und  harte,  z.  Th.  eongloorH 
ratartige  und  fast  kryslaJIinischkÖmige  Grauwacke  bescbliesst  endlich   die  gaoi<i 


*}  In  den'Posldonomyaschieforn  von  Herbem  sied  aaoh  kürtlieh  Reste  von  Kriooidf'> 
gefuDden  worden,  welche  Hermann  v.  Meyer  als  Lophocrinus  tpeciosus  und  Poferiocniiia  ^' 
bestimmt  and  besetfrieben  hat.  PaiaHmtographicü,  6.  VH,  48IS.  5.  440  ff. 


Aeltere  KohlenformatioD  am  Harze  und  in  Schlesien.  547 

FormatioQ.  Besonders  interessant  ist  der  von  Koc^  gegebene  Nachweis  des  Kalk- 
steins, welcher  theils  in  den  unteren  Schiefern,  als  rauchgrauer  und  z.  Th.  fos- 
.« 'reicher  Kalkstein  einzelne  schmale  Schiebten  bildet,  theils  im  oberen  Thonscbie- 
f'*r.  als  blaulichgrauer  aber,  wie  es  scheint,  fossilfreier  Kalkstein  mächtigere  Ein- 
..»gerungen  bildet.  Wie  in  Westpbalen  so  zeigt  die  Culmformation  auch  in  Nassau 
^•ae  durch  viele,  sehr  schroffe  imd  meist  heterokline  Sattel  und  JHulden  ausge- 
c^v^bneie  Architektur.  Koch,  in  Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturk.  im  Herz. 
Ni^sau,  Heft  U,  t858,  S.  293  ff. 

Aellere  Kohlenformation  zwischen  Wetzlar  und  Sjtadtberg. 

Tod  DUienburg  aus  lässt  sich  die  ältere  Kohlenformation  mit  ganz  'ähnlichen 
fi^enschaflen  und  mit  denselben  beiden  Hauptgliedern  des  Culms  und  des  Oötzlee- 
ren  Sandsteins  einerseits  gegen  Süden  in  den  Kreis  Wetzlar,  anderseits  gegen 
Norden  durch  das  hessische  Hinterland  und  das  Pürstenthum  Watdeck  bis  nach 
Madtberge  verfolgen.  Sie  liegt  dort  ebenfalls  auf  dem  Kramenzel  der  devonischen 
P'irmation,  and  zeigt,  gleichwie  diese,  eine  mehrfache  Sattel-  und  Muldenbildung. 

Der  G  u  I  m  besteht  auch  in  diesem  Landstriche  wesentlich  aus  schwarzem  und 
zraoem  Kleselscbiefer,  aus  rothem  und  grauem,  oft  gestreiftem  Hornslein,  aus 
^bwarzem  und  grauem  Thonschiefer  mit  Posidonomya Becheri,  und  aus  dünnschich- 
*.^-em  schwarzem  Plattenkalkstein.  In  dem  Zuge  von  Fraisbach  nach  Holzhausen 
^YwiQot  er  jedoch,  zugleich  mit  einer  sehr  grossen  Verbrdtung,  auch  eine  etwas 
ihdere  Beschaffenheit,  indem  sich  viele  psammitische  Schichten  einfinden,  welche 
taid  mehr  wie  gewöhnlicher  Sandstein,  bald  wie  Grauwacke  erscheinen  und  die 
Kieselschiefer  und  Kalksteine  nur  als  untergeordnete  Bildungen  hervortreten  lassen. 
Der  fJötz leere  Sandstein  besteht  aus  kleinkörnigem  bis  grobkörnigem  Sand- 
&!eta  mit  grünlich  gefärbtem  Bindemittel,  in  welchem  sich  die  keinen  Fragmente 
^00  Quarz,  Kieselschiefer  u.  s.  w.  deutlich  erkennen  lassen;  mit  diesem  Sand- 
steine wechseln  Schieferthone  auf  dirmanchfalligste  Weise  ab.  Vergl.  v.  Deeben, 
uu  Neaen  Jahrb.  für  Min.  4  855,  S.  5t  f. 

Aeltere  Kohlenformation  am  Harze. 

Am  Harze  hat  A.  Kömer  die  ältere  Kohlenformation  in  bedeutender  Verbrei- 
tung nachgewiesen,  so  dass  ein  grosser  Theil  dieses  Gebirges  und  namentlich  des 
'^berbarzes,  welchen  man  sonst  der  Oebergangsformation  beirecbnen  zu  müssen 
^ijQbte,  in  das  Gebiet  der  carbonischen  Formation  verwiesen  worden  ist,  in  wel- 
cher auch  dieiienibmten  Erzgänge  von  Clausthal  und  Zellerfeld  aufsetzen. 

Es  sind  in  der  Hauptsache  dieselben  beiden  Hauptglieder,  nämlich  der  Culm 
tiüd  der  flölzleere  Sandslein  (vier  die  Culmgrauwacke,  welche  auch  am  Harze  auf- 
treten ;  allein  die  Sandsteine  und  Grauwacken  finden  sich  schon  in  dem  unteren 
^\\tde  80  vorwaltend  ein,  dass  die  Posidonomyaschiefer  und  Kieselschiefer  meist 
nur  wie  untergeordnete  Einlagerungen  in  ihnen  erscheinen ;  übrigens  enthalten 
bliese  Sandsteine  mehr  oder  weniger  Pflanzenreste,  von  welchen  namentlich  Cala- 
'<iUes  transiUonis,  Bomia  scrobiculata,  Knorria  inUnicata  und  Sagenaria  Velthetmiana 
erwähnt  zu  werden  verdienen.  Auch  die  Plattenkalksteine  Westphalens  haben  sich 
40  einigen  Puocten,  obgleich  nur  in  geringer  Mächtigkeit  nachweisen  lassen.  — 
bie  jüngere  Steinkohleoformation,  welche  am  Südrande  des  Harzes  bei  Rothen- 
sutte,  Ilfeld  und  Neustadt,  am  Nordrande  bei  Meisdorf  vorhanden  ist,  scheint  in 
Ihrer  Lagerung  ganz  unabhängig  von  der  älteren  Formation  zu  sein. 

Aeltere  Kohlenformation  in  Schlesien. 
In  Schlesien  wird  die  ältere  Kohlenformation  durch  den  eigentlichen  Kohlen- 
kalkstein und  durch  eine  mächtige  Ablagerung  von  Grauwacke  und  Grau- 
wackenschiefer   repräsentirt,    welche  als  das  vollkommene  Aequivalent  des 
tl.'izleeren  Sandsteins  zu  betrachten  ist. 

BS» 
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Am  nordöstlichen  Rande  der  grossen  Bucht,  welche  zwischen  dem  Riesen^ 
birge,  dem  Ealengebirge  und  dem  Schlesisch-Mährischen  Gebirge  eingesenkt,  ^ 
gen  Südwesten  aber  nach  Böhmen  hinein  geöffnet  ist,  liegen  bei  Altwasser  luii^ 
Waidenburg,  bei  Hausdorf^  und  Falkenberg,  bei  Ebersdorf,  Siiberberg  und  Boi 
Waltersdorf  mächtige  Kalksteinlager,  weiche  zum  Theil  schon  von  Leopold  v.  Bu 
im  Jahre  1838  als  Kohlenkalkstein  erkannt  worden  waren.  Dieser  Kalkstein 
bei  Altwasser  und  Hausdorf  einer  dem  Gneisse  des  Eulengebirges  nnmitlelbar  ai 
liegenden  Grauwaoke  eingelagert,  welche  dann  selbst  von  der  oberen  Kohlend 
mation  bedeckt  wird.  Bei  dem  Silberberger  Lager  finden  ähnliche  VerfaSltiiis 
Statt,  indem  dasselbe  durch  ein  Gneissconglomerat  vom  Gneisse  getrennt  wi/ 
.  während  das  ihm  parallele  Ebersdorfer  Kalksteinlager  nebst  der  uoterllegeDd 
Grauwacke  auf  dem  Clymenienkalksteine,  als  dem  obersten  Gliede  der  devonisch 
Formation  aufruht,  so  dass  beide  als  die  Flügel  einer  und  derselben  Mulde  aufir 
ten,  innerhalb  welcher  die  Culmgrauwacke  gelagert  ist.  Der  Kohlenkalksiein  ^< 
Rothwaltersdorf  endlich  scheint  eine  Fortsetzung  des  Ebersdorfer  Lagers  za  bilde 
Während  also  in  England  und  Irland,  in  Russland  und  Nordamerika  der  Koblc» 
kalkstein  über  sehr  grosse  Räume  verbreitet  ist,  so  erscheint  er  in  Schiesieo  i: 
in  der  Form  von  einzelnen,  der  Grauwacke  eingeschalteten  Lagern.  Ueber  Jj 
reiche  Fauna  dieses  Kalksteins  hat  P.  v.  Semenow  eine  vortreffliche  Arbeit  befto 
nen*),  deren  Fortsetzung  höchst  wünschenswerth  ist,  weil  sie  sich  bis  jetxt  r. 
auf  die,  allerdings  vorzüglich  charakteristischen  Brachiopoden  erstreckt.  A 
ihr  ergiebi  sich,  dass  folgende  Species  besonders  häufig  vorkommen : 

Produetus  giganteus  .  Strophomena  analoga 

semireticulatus  Spirigera  Royssü 

Flemingii  Spirifer  Beyrichianus 

margaritaceus  ....   Hneatus 

punctaius  .".   .    .   ruguhsus 

.....  granulosus  ....  striatus 

fimbriatus  Orthis  resupinata 

latissimus  .    .   .  Keyserlingkiana 

.....  tnesolobus  Chonetes  concentrica. 

Das  im  Hangenden  dieser  Kohlenkalksteinlager  auftretende  sehr  mächtige  Glat/e 
oder  Warthaer  Grauwackengebirge  ist  durch  Beyrich  ganz  entschieden  als  d) 
Aequivaient  des  flötzleeren  Sandsteins  oder  des  Ulllstonegrit  erkannt  worden** , 
was  auch  durch  die  von  Göppert  bestimmten  Pflanzenreste  seine  vollkommene  Be- 
stätigung gefunden  hat.  In  der  Nähe  von  Rothwakersdorf  kommen  sogar  im  Scfaie 
fer  Productus-Arten  u.  a.  Fossilien  des  Kohlenkalksteins  vor.  —  Aber  auch  ds» 
nördliche,  zwischen  Schatzlar,  Rudolsladt,  Freiburg,  Altwasser  und  Landei*bi.t 
liegende  Grauwackengebiet,  welches  theils  aus  Conglomerat,  tbeils  ans  Grau- 
wacke, Grauwackenschlefer  und  Thonschiefer  besteht,  ist  von  Beyrich  und  Gv^ 
pert  als  flötzleerer  Sandstein  bestimmt  worden,  wie  nicht  nur  seine  VerhSltnti^ 
zu  dem  Kohlenkalksleine  von  Altwasser,  sondern  auch  insbesondere  seine  Pflan- 
zenreste beweisen.  Göppert  fand  sogar  in  dem  Gneissconglomerate  von  Fursteo* 
stein  Calamtten,  und  in  den  polygenen  Conglomeraten  bei  Landeshot,  welche  bis- 
weilen schmale  Kohlenlagen  enthalten,  Stigmaria  ficoideSf  Calamites  tratuihtmn 
C.  cannaefortnis,  Sagenaria  Veltheimiana  u.  a.  Pflanzen,  welche  über  die  eigent- 
liche Formationsstellung  dieser  Gesteine  keinen  Zweifel  lassen^*).  Voreüftlich 
reich  an  Pflanzenresten  sind  die  Schichten  der  Umgegend  von  Landeshot. 


*)  lo  Zeitscbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  6,  S.  94  7  CT. 
**)  Zeitscbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  i,  S.  78  ff. 
•»*)  Göppert,  Fossile  Flora  des  Ueborgangsgeblrges,  S.  34  ff. 
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$.  358  e.  Kohlenführende  Ablagerungen  der  älteren  Steinkohlenformation. 

Wegenr  der  praktischen  Wichtigkeit  der  Sache  wollen  wir  noch  ein  paar 
-spiele  von  solchen  Ay>lagerungen  vorführen,    welche  zwar,   zufolge  ihrer 

brologischen  Stellung  und  ihrer  organischen  Ueberreste,  der  älteren  Koh- 
i'^'^rmation  zugerechnet  werden  mUssen,  dennoch  aber  bauwürdige  Koh- 
'.rl^tze  beherbergen,  weshalb  sie  den  Beweis  liefern,  dass  diese  Formation 
■  :h  wenigsteiis  in  manche  Fallen  einige  Beachtung  verdient. 

Die  in  Sachsen,  westlich  von  Freiberg,  in  der  Gegend  von  Hainichen  und 
'i  Ebersdorf  abgelagerte,  nach  unten  aus  mächtigen  Conglomeraten ,  nach 
"Q  aus  Sandstein,  Schieferthon  und  fünf  Kohlenflötzen  bestehende  Steinkoh- 
'.liildang  zeigt  neben  einigen  wenigen  Pflanzenspecies ,  welche  auch  in  der 
.  «eren  Steinkohlenformation  vorkommen,  eine  weit  grössere  Anzahl  von  an- 
^Q  Species,   welche  bis  jetzt  nur  in  der  älteren  Formation  nachgewiesen 

-Jen  sind;   weshalb  es  schon  aus  paläontologischen  Gründen  sehr  wahr- 

.inlich  wird,  dass  diese  beiden  Kohlenbassins  lediglich  der  älteren  For- 

ioQ  angehören  können.  / 

Scboo  lange  kannte  man  von  Hainichen  den  merkwürdigen  Calamües  transiHo- 
'.«,  welcher  sich  von  allen  übrigen  Species  dieses  Geschlechtes  dadurch  unter- 
§  heidet,  daas  die  Furchen  des  einen  Gliedes  genau  auf  die  des  folgenden  Gliedes 
Pässen.  Wir  haben  gesehen,  dass  dieselbe  Calamiten-Art  auch  in  der  älteren  Kob- 
taformation  Nassaus,  Hessens,  des  Harzes  und  Schlesiens  als  wahre  Leitpflanze 
)4ir  Terbreitet  ist,  und  Andrae  bestätigte  das  Vorkommen  derselben  in  der  Grau- 
>^acke  der  Gegend  von  Magdeburg*).  Bomia  scrobiculaia  und  Knorria  imbricata 
Mnd  bei  Zwickau,  in  der  jüngeren  Steinkohlenformation,  noch  niemals,  bei  Hai- 
r.  chen  aber  gar  nicht  selten  vorgekommen.  Dasselbe  gilt  von  Sagenaria  Velthei- 
^'ixtna,  Sphenopteris  distans  und  von  mehren  anderen  Species,  während  fast  nur 
^'  maria  ficoides  und  Sphenopteris  elegans  beiden  Schichtensystemen  gemeinschaft- 
' '  b  angehören.  / 

Das  in  den  Bassins  von  Hainichen  und  Ebersdorf  abgelagerte  kohlenfüh- 

'  >  k  Schichtensystem  wird  aber  nicht  nur  durch  seine  Pflanzenreste,  sondern 

-  :/  vorzüglich  durch  seine  Lagerungs  Verhältnisse  als  eine  Bildung  charak* 

'iir\,  welche  der  jüngeren  Steinkohlenformation  vorausgegangen  ist,  und 

*'  an  die  Uebergangsformation  so  innig  anschliesst,  dass  wir  es  früher  der 

'  aiscben  Formation  zurechnen  zu  müssen  geglaubt  haben. 

Bei  Cunnersdorf  und  Berthelsdorf  lehnen  sich  die  fast  senkrecht  aufgerich- 

'  n  tiefsten  Schichten  dieser  Kohlenbildung  unmittelbar  an  die  gleichmässig 

''>*ri€hteten  Schichten  der  devonischen  Grauwacke,  in  deren  Liegendem  der 

-'  [t'jlithenftthrende  Kieselschiefer  von  Langenstriegis  auftritt.   Die  eigentliche 

^ '  Tikohlenformation  von  Zwickau  dagegen  ist  den  devonischen  Schichten  ent- 

^ea  discordant  aufgelagert.    Als  den  wichtigsten  Punct  aber  mUssen  wir 

' '  hervorheben,  dass  die  in  den  obersten  Regionen  des  Erzgebirgischen  Bas- 

->,  bei  FlOba  und  im  Struthwalde  abgelagerten  steinkohlenführenden  Schich- 


*(  Aodrae,  ia  der  botan.  Zeitung,  9.  Jabrg.  4  851,  S.  iOl. 
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teo,  welche  in  der  Gegend'  von  Licbtenwalde  horizontal  über  den  sttl 
aufgerichteten  Schiebten  des  Ebersdorfer  Bassins  liegen,  als  die  \\irklic| 
Fortsetpcung^  oder  richtiger,  als  der  oberste  Anfang  der  Zwickauer  Steii 
koblenformation  zu  betrachten  sind.  Sonach  liegt  denn  hier  eines  der  selleol 
Beispiele  vor,  da  beide  Kohlenformationen  in  discordanter  Lagerung  Ul^ 
einander  getroffen  werden,  obgleich  sie  in  der  Hauptsache  verschiedene,  u^ 
nur  an  einander  gränzende  Bildungsräuroe  einnehmen. 

Diese  Deutung  der  Schichten  von  Flöha,  weicht  ich  schon  im  Jahre  1 838  a 
ihren  petrographisohen  und  geotektoniscbeo  Verhältnissen  gefolgert  hatte,  ist  ^< 
mir  im  Jahre  1851  durch  paläontologische  Thatsachen  ausser  allen  Zweifel  gestfj 
worden.    Die  schmalen  Koblenflötze  des  Stnithwaldes  werden  nSmIich  vou  du 
kelgrauen  Schieferthonen  begleitet,  in  welchen  Stigmaria  ficoides,  Sigillarien  u 
Syringodendra  gar  nicht  selten  vorkommen,  und  Tausende  von  Calamiten  in  p 
-  pierdünnen  Abdrücken  über  einander  gepresst  liegen.    Das  ist  aber  ntmmenof 
die  Flora  des  Rothliegenden,  zu  welchem  man  wohl  jene  Schichteo  rechnen 
können  geglaubt  hat,  sondern  ganz  unzweifelhaft  die  Flora* der  Zwickauer  Form 
tion.     Sie   charakterisirt  aber   die  obersten   Schichten  eines  Systems,  de^y 
tiefste  Schichten  bei  Licbtenwalde  auf  den  Schichtenköpfen  der  Ebersdorfer  F< 
mation  discordant  gelagert  sind.    Man  kann  diess  wohl  ab  einen  vollgiJlig 
Beweis  dafür  ansehen,  dass  die  Hainichen-Ebersdorfer  Formation  älter  ist,  a 
die  Zwickauer  Steinkohlen formation,  und  lugleicb  als  eine  Bürgschaft  dafür,  d 
diese  letztere  Formation  in  der  T;iefe  des  Erzgebirgiscben  Bassins  wohl  sehr  \e 
breitet  sein  wird ;  wie  sie  denn  schon  gegenwärtig  bei  Würschnitz  und  Luga 
mitten  zwischen  Chemnitz  und  Zwickau,  durch  den  Bergl^u  ausgebeutet  wird 
Alle  diese  Folgerungen  wurden  bald  darauf  vollständig  bestätigt  durch  die  seh 
gründlichen   paläontologischen    Untersuchungen   meines  Freundes  Geinitz,  derf 
Besultate  er   in  seiner,  von  der  Jablonowsktschen  Gesellschaft  gekrönten  Prr« 
Schrift  über  die  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer  und  des  Flöbaer  Kohlenbas««. 
(Leipzig  4  854)  niedergelegt  hat. 

Wie  in  SachseUi  so  ist  auch  in  Frankreich  eine,  der  älteren  Formalioo  an 
gehörige  und  sich  unmittelbar  an  die  Uebergangsformation  anschliesseDd^ 
Steinkohlenbildung  nachgewiesen  worden.  Es  ist  diess  die  in  den  Depan«*- 
ments  der  Maine  et  Loire  und  der  Loire  inferieure,  von  Doue  bis  nach  Nort,  i^u 
25  Lieues  Länge  bekannte  Steinkohlenformation,  welche  von  Elie  de  Beauuxr 
und  Dufr6noy  in  der  Explication  de  la  carte  geologique  de  la  France  unter  der 
Namen  des  Systeme  anthraxißre  als  eine  devonische  Bildung  iiufgefübrt  ul* 
wohlweislich  von  der  jüngeren  Steinkohlenformation  getrennt  worden  ist. 

Diese  merkwürdige  anlbracitfübrende  Zone  in  den  Loire*6egenden,  welche  i^ 
Mouzeil,  Montrelais,  Saint-Georges-CbAlelaison  und  vielen  anderen  Orten  beian^f 
bei  Cbalonnes  aber,  wo  sie  das  Thal  der  Loire  schräg  durchschneidet^  am  be^t'o 
aufgeschlossen  ist,  besteht  nach  unten  aus  Conglomeraten  von  Quarz-,  Glimraf" 
schiefer-  und  Thonschiefer-GerÖllen,  welche  weiter  aufwärts,  durch  allm.'!-'^' 
Verfeinerung  des  Kornes,  in  Sandsteine  übiergeben,  über  und  zwischen  deiifi) 
endlich  mehre  (2  bis  7)  Antbracitflötze  folgen,  welche  jedoch  nicht  als  stelige  l>- 
ger,  sondern  nur  als  iagerartig  hinter  einander  gereihte  Stöcke  ausgebildet  $in<) 
die  zuweilen  fast  wie  verticale,  sohilfartig  comprimirte  Säulen  in  die  Tiefe  bio^t" 
setzen.  Diese  Kohlen  werden  sehr  gewöhnlich  Im  Hangenden  und  Liegeoden  ^n 
einem  licht  grünlichgrauen,  ziemlich  weichen  thonsteinähnlichen  Gesteine  begieß 
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let,  welches  wegen  seiner  fesseralen  Zerklüflang  pierre  earree  genannt  wird.  Auch 
treten  hier  ond  da  Qaarzite  und  Kalksteine  in  der  Form  von  untergeordneten 
SUk±eu  aaf. 

I>as  ganze,  4900  bis  1500  Meter  mächtige  und  4  5  MeHen  weit  fortziehende 
SchidileBsystem  ist  der  silarisefaen  und  devonischen  Formation  scheinbar  einge- 
«tballel,  streicht  im  Mittel  voo  OSO.  nach  WNW.,  und  zeigt  durchaas  eine  steile 
^  bicIiteosteUuos,  indem  seine  Schiebten  in  mehre  sehr  scharfe  Mulden  uod  Sattel 
•cfaltet  sind,  so  dass  sie  sieb  mehrfach  wiederboleD,  und  bald  nach  Norden,  bald 
:  jch  Süden  einsenken.  Von  21  Pflanzenspecies,  welche  AdoJpb  Bronguiart  aas 
i;eser  Kohlen formation  aufführt,  sind  nach  Raulin  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  in  der 
'.cgeren  Kohlenformatton  gefunden  worden;  Bull,  de  la  soc.  geol  [2],  1,  4  844, 
.'.  I4S. 

Es  ist  über  die  wahre  bathrologiscbe  Stellung  dieser  Steinkohlenbildong  viel 
^estritleo  worden,  weil  sie  mehre  ausgezeichnete  Geologen  für  devonisch  erklS^- 
'».  Wenn  aber  auch  die  eigenthümliche  Lagerungsform  eine  sehr  innige  und 
jllig  concordante  Verknüpfung  mit  der  Uebergangs formation  beurkundet,  so 
sprechen  doch  folgende  Gründe  für  die  gegentheilige,  von  Verneuil  und  d*Archiac 
^  ertretene  Ansicht : 

1 .  die  devonischen  Fossilien  verschwinden  oberhalb  derjenigen  Scbichlen,  wel- 
che die  Kalksteine  von  Gbaloones,  Monzeil  u.  a.  0.  einschliessen ; 

2.  an  Ihrer  Stelle  erscheinen  nur  Schiebten  mit  Pflanzenresten,  welche  denen 
der  Steinkohlenformation  analog  sind ;  und 

1.   diese  letzteren  Schichten  werden  bei  Sabf^  von  Kalkstein  bedeckt,  welcher 
durch  seine  Fossilien  als  Kohlenkalkstein  charlakterisrrt  ist. 

ive  antbracitführende  Formation  der  Loire  entspricht  d^her  denen  unter  dem 
Kohlenkalksleine  lagernden  Kohlenbildungeu,  wie  sie  auch  z.  Tb.  im  nördlichen 
England  und  in  Russland  bekannt  sind. 

Man  vergleiche  übrigens  die  sehr  lehrreiche  Abhandlung  von  Viquesnel  über 
«irse  Steinkohlenbildung,  im  BulU  de  la  soc.  geol.  2.  serie,  I,  p,  70  ff. 

Wir  tibergehen  die  unbedeutenden,  obgleich  in  ihrer  Art  sehr  inleressan- 

''r*  Vorkommnisse  von  Thann  in  den  Yogesen,  von  Offenburg  und  Badenweiler  in 
•:<irn,  am  dieses  Kapitel  mit  einer  Bemerkung  über  die,  bereits  S.  291 
'*•  ahnten,  angeblich  devonischen  Steiukohlenbildungen  Spaniens  zu  be- 
•'  essen. 

Die  kohlenfahrenden  Schichten  Asturiens  gehören  nach  Paillette  und  Ter- 

-au  zum  Tbeil  der  devonischen  Formalion  an.    Bei  Amao  unweit  Avilös  lehnt 
K  an  die  steil  aufgerichteten   Schichten   der   Silurformation  ein  nur  wenig 

■  r.f^igtes  System  von  Schieferthonschichten ,   in  welchem  ein  12  bis  84  Fuss 

btiges  Steinkohlenflötz  auftritt ;  tlber  diesem  Systeme  folgt  in  ganz  regel- 

iv^iger  and  concordanter  Lagerung  ein   Quarzconglomerat,    und  dann  eine 

1  Wriiein-Ablagernng,  in  welcher  Sptrigerina  reticularis  und  andere  devonische 

'  x^ilien  vorkommen.  Ganz  ähnliche  Yerbaltnisse  wiederholen  sich  bei  Fer- 
nes: nur  sind  die  Schichten  dort  steiler  aufgerichtet,  und  ohne  das  Zwischen« 
..f-r  von  Qaarzconglomerat  ausgebildet. 

Verneuil  und  d'Archiac  bestimmten  aus  dem  Kalksteine  von  Ferrones  unter 
'.«leren  folgende  Petrefacten : 

Calamopora  polymorpha,  Lithodendron  caespitosum, 
ßbrosa,                        Aulopora  serpens^ 
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Spirigerina  reticularis,  Orthis  resüpinata, 

Terebratula  Daleidensis,  Leptaena  Murchisonif 

Spirifer  Vemeuilii,  Conocardium  aUforme, 

....  heteroclytuSf  Spirorbis  omphahdes, 

durch  welche  wohl  das  devonische  Alter  desselben  erwiesen  wird.  Bull,  de  la  a 
geol,  S.  sMe,  II,  1845,  p.  439  ff.  und  p,  458.  Wenn  sich  also  die  anier  i] 
liegenden  kohlenfuhrenden  Schichten  an  ihrer  wahren  bathrologtschen  Stelle  l 
finden,  was  freilich  sehr  zu  bezweifeln  Ist,  so  würden  uns  soldie  das  Beispiel  eic 
devonischen  Kohlenformation  liefern. 

Nach  Verneu?rs  früherer  Ansicht  würde  auch  das  Koblenbassin  von  Sab« 
in  der  Provinz  Leon  als  das  oberste  Glied  der  dortigen  devonischen  Formati 
zu  betrachten  sein.  Die  herrschenden  Gesteine  dieser,  in  ostwestlicher  Rici 
tung  über  S4  Meilen  weit  zu  verfolgenden  Bildung  sind  Tbonschiefer,  scbwa 
zer,  grauer  oder  rl^thlicher  Schieferthon,  und  quarziger  oft  zelliger  Sandst^i 
die  Anzahl  der  Kohlenflötze  ist  bedeutend,  und  einige  erreichen  steilem;« ei 
eine  Mächtigkeit  von  50,  60,  ja  sogar  400  Fuss.  Die  Art  und  Weise,  wo  die 
Kohlenbildung  zwischen  den  Schichten  der  Uebergangsfonnation  eingeschalt 
oder  eingeklemmt  ist,  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  VerhSltnissen  der  oU 
erwähnten  Kohlenformation  der  unteren  Loire. 

Unter  den  verschiedenen  Gründen,  welche  Verneuil  früher  für  seine  Ansici 
über  das  devonische  Alter  dieser  Formation  anführte,  waren  die  wichtigsten»  dai 
am  Südrande  derselben  mächtige  Ralksteinschichten  mit  devonischen  Concb)l:< 
zwischen  den  schwarzen  Schiefern  auftreten,  und  dass  der  eigentliche  Kob 
lenkalkstein,  welcher  doch  auf  der  Nordseite  der  cantabrischen  Kette  existirt.  ü 
Bassin  von  Sabero  nirgends  bekannt  ist.  [Bull,  de  la  soc.  geol,  2.  scrie,  VII,  185 
p.  156  ff.).  Indessen  erklärte  später  Verneuil  selbst,  es  sei  noch  eine  que^tr 
douteusey  ob  die  Kohlenformation  von  Sabero  devonisch  sei;  {Ibidem,  X,  p,  iU 
Auch  glaubt  Casiauo  de  Prado,  dass  die  scheinbar  dafür  sprechenden  Lageruoc« 
Verhältnisse  abnorme,  durch  Ueberkippungen  und  Faltungen  hervorgebrscbt 
seien,  wofür  sich  auch  Murchison  erklärt. 


Viertes  Kapitel. 
Pallontologtsche  VerhAltafase  der  SteiBkohlenfonnatiMi. 

§.  359.    Allgemeine  Betrachtung  der  pflanzlichen  üeberreste. 

Die  Steinkohlenformation  beherbergt  eine  grosse  Menge  von  organiscb^fi 
Ueberresten,  sowohl  aus  dem  Pflanzenreiche,  als  auch  aus  dem  Tbierreicbf 
wtthrend  aber  die  Pflanzenreste  grösstentheils  nur  in  denen  aus  Sandstein 
Schieferthon  und  Steinkohle  bestehenden  Etagen  niedergelegt  sind,  und  dalxr 
in  den  limnischen  eben  sowohl  wie  in  den  paraliscben  Territorien  vorkooinseo 
so  erweisen  sich  die  thierischen  Üeberreste  als  ein  fast  ausschliessiiches  Ei^efi- 
thum  der  imteren  Etagen  der  paraliscben  Kohlenformation,  indem  die  meisiec 
von  ihnen  im  Kohlenkalksteine  und  in  den  ihn  unmittelbar  begleitenden  Schieb- 
ten auftreten. 

Was  nun  zuvorderst  das  Pflanzenreich  betriflk,  seist  es  wohl  ge«i>-* 


PflaDzeoreste ;  Vorkommen  derselben.  553 

.  -5  keine  andere  Formalion  eine  gleiche  Menge  von  vor  weltlichen  Pflanzen- 
:  assen  amschiiessi,  wie  die  Steinkohlenformation ;  aber  freilich  befindet  sich 
.  r  erössteTheil  dieser  Pflanzenmassen  als  Steinkohle  in  einem  solchen 
'.5fande  der  Aggregation  und  Compression,  der  inneren  Umbildung  und  ge- 
n<eiUgen  Verflössung,  dass  die  Formen  der  einzelnen,  vielfältig  in  und  über 
'.ander  gepressten,  und  zu  einer  stetigen  und  homogenen  Eohlenmasse  umge- 
modelten Pflamenkörper  in  den  KohlenflOtzen  nur  selten  noch  deutlich  er- 
^:}Qt  werden  können.   Aach  mag  sich  wohl  ein  grosser  Theil  dieser  Pflanzen- 
'Ssen  vor  seiner  gänzlichen  Verkohlung  in  einem  ähnlichen  Zustande  der 
'  <eralion,  A^iflockerung  und  Erweichung  befunden  haben,   wie  solcher  bei 
Fichcn  Torfarten  angetroffen  wird ;  wofür  insbesondere  die,  in  das  liegende 
L>i  hangende  Nebengestein  eingepresslen  FlötzgaugtrUmer  sprechen,  von  wel- 
*  o  oben  S.  507  die  Rede  gewesen  ist. 

GÖppert  hat  wohl  zuerst  aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  man  auch  mitten 
ifi  der  Steinkohle  die  Formen  und  Sculpturen  zumal  von  stammartigen  Pflaur 
x^okörpern  häu6ger  zu  erkennen  vermag,  als  man  es  vermuthen  sollte ;  besonders 
.:  !t  diess  von  den  Sigillarien,  Calamiten,  Stigmarien,  Lepidodendren  u.  a.  Pflan- 
:eo,  durch  deren  Anhäufung  die  KohlenflÖtze  vorzugsweise  gebildet  worden  sind. 
>'»  sind  von  Göppert  in  den  Kohlenflötzen  Schlesiens,  Westphalens  und  Rbein- 
Freossens  bereits  über  80  Pflanzenspecies  innerhalb  der  Kohle  selbst  nacbgewie- 
>en  worden ;  Teschemacber  aber  hat  auch  in  den  AnthracitflÖtzeu  Pennsylvaniens 
r.-^cli  deutlich  erkennbare  Pflanzonformen  gefunden.  Die  Erscheinung  ist  also  gar 
L  cht  SO  selten,  und  bisher  nur  weniger  beachtet  worden,  als  sie  es  verdient. 

Wo  dagegen  vereinzelte  Pflanzenkörper  in  feinem  Sandsteine,  in  Schie- 

r'ibon,  oder  auch  in  Sphärosiderit  eingeschlossen  wurden,  da  werden  solche 

'üT  gleichfalls  ^ine  Verkohlung  ihrer  Substanz  erfahren  haben,   aber  eben 

bwegen,  innerhalb  der  hellfarbigen  und  für  jeden  Eindruck  empfänglichen 

'  ««e,  ihre  Formen  um  so  deutlicher  hervortreten  lassen.    Daher  sind  es 

TiO  gerade  die  genannten  drei  Gesteine,  ganz  vorzüglich  aber  der  Schiefer- 

•  0  und  der  Sphärosiderit,  welche  den  grössten Reichthum  von  wohl  er- 

:!eoen  Pflanzenfesten  umschliessen.    . 

Uebrigens  wurde  es  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  diese  isolirten 

1  deshalb  vollständig  erkennbaren  Pflanzenreste  besonders  zahlreich  und 

inch faltig  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  KohlenflÖtze,  und 

Mf  in  dem  Hangenden  derselben,  oder  in  denjenigen  Schichten  vorkom- 

-n.  welche  zunächst  über  den  Flötzen  liegen;  wogegen  es  eine  vielfaltig,  in 

i^land  wie  in  VS^estphalen  und  Schlesien,  in  Neuschottland  wie  in  Pennsyl- 

Mtrn  and  in  anderen  Nordamerikanischen  Staaten  wahrgenommene  Thatsache 

:.  dass  der  unmittelbar  im  Liegenden  der  KohlenflÖtze  anstehende  Schie- 

rtbon  gar  häufig  nichts  als  Stigmarien  (und  allenfalls  noch  Calamiten]  erken- 

''1  Usst,  deren  Stämme  und  lineare  Blätter  diesen  Sohlschieferthon  erfüllen, 

'^^irber  durch  die  Einknätung  der  letzteren  oftmals  eine   recht  verworrene 

^  r'jctur  erbalten  bat*) . 


Vergl.  oben  S.  505  und  506. 
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Im  eigentlichen  Kohlenkalkstefne  sowie  in  den  rimnisehen  Kaikdteinen  ij 
Steinkohlenformation  kommen  nur  seilen  wohl  erballene  Pflaozeiireel«  vor.  ^ 
ausgezeichnetes  Beispiel  der  letzteren  Art  liefert  der  oben,  S.  464  erwSbole  Ka 
stein  Ton  Bardihouse,  welcher  zumal  auf  seinen  Scbichtungsfugen  sehr  zablreic 
Pflanzenresle  umschliesst.  Besonders  häufig  sind  Lepidostrobi;  von  welchen  ei 
mal  auf  einer  drei  Quadratfuss  grossen  Fläche  über  40  Stück  beisamnaen  läge 
dann  Lepidophylla  und  Lepidodendra,  sowie  Farnkräuter,  während  Calamtt 
nur  selten  und  Sigillarien  gar  nicht  vorkommen.  The  fossil  Flora  of  Great  Britm 
111,  t837,  f.  28. 

Als  ein  interessantes  und  wichtiges  Ergebniss  der  neueren  Beobachtu 
verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  verschiedenen,  m  eraem  ui 
demselben  Bassin  tlbef*  einander  liegenden  KohlenflOtze  eine  mehr  oder  wc 
niger  auffallende  Verschiedenheit  der  sie  begleitenden  und  tusammec 
setzenden  vegetabilischen  Ueberreste  erkennen  lassen.  Diese  Thatsacbe  dOrfi 
nichl  nur  die  verschiedene  Qualittti  der  Kohle  in  den  verschtedenen  Flötzeu  er 
klären ,  sondern  auch  beweisen ,  da^s  zwischen  der  Bildung  der  unleren  ud 
der  oberen  Plötze  ein  bedeutender  Zeitraum  lag,  während  dessen  sich  in  der 
selben  Gegend  eine  neue  Vegetation  an  der  Stelle  der  vorhergehenden  entfai 
tete;  wie  ja  dergleichen  Vegetaiionswechsel  auch  heutzutage  da  vorzukommc 
pflegen,  wo  durch  äussere  Ursachen  der  vorhandene  Bestand  veraicbtei  wurde 

Auch  hat  die  ganze  Vegetation  tlberhaupt,  während  des  langen  Verlaufe 
der  carbonischen  Periode,  gewisse  Entwicklungsstufen  durchschritten,  so  da 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Formen  vorgewaltet  haben.  Diess  ergiebj 
sich  insbesondere  aus  eine^  genaueren  Vergleichung  der  in  der  alteren  und  r 
der  jüngeren  Kohlenformation  vorkommenden  Flora,  welche  eine  so  auffallend 
Verschiedenheil  erkennen  lassen,  dass  beide  nur  wenige  Fornfen  gemeinschaft- 
lich besitzen,  in  der  Hauptsache  aber  durch  ganz  verschiedene  Formen  cba- 
rakterisirt  werden.  Aber  auch  in  der  jüngeren  Formation  ist  eine  allmälic 
Veränderung  der  Flora  von  unten  nach  oben  bereits  mehrfach  nacbgeuies^n 
worden;  eine  Veränderung,  welche  weiter  aufwärts,  in  der  Flora  der  penni- 
schen Formation,  ihr  Ziel  erreicht  hat. 

Durch  vieljährige  Beobachtungen  des  Vorkommens  der  verschiedenen  PlUnieo- 
species  bei  den  verschiedenen  Sleinkohlenflötzen  des  Eschweiler  Bassins  hatte  (in 
ser  schon  vor  längerer  Zeit  das  Resultat  erhalten,   dass  diejenigen  Species,  ^eKN^ 
die  tieferen  Plötze  begleiten,   bei  den  höheren  Plötzen  allmäilg  verschwinden.  «'^ 
gegen  sich  immer  neue  Species  einstellen,  je  höher  man  aufwärts  steigt,  bi$  end- 
lich die  Pflanzen  der  älteren  Plötze  gänzlich  verdrängt  und  durch  andere  ersetzt 
werden.    Bischof,  die  Wärmelehre  des  Innern  unsers  Erdkörpcrs,   1837,  S.  iS«-. 
Später  ist  dieses  Verhältniss  noch  weit  allgemeiner  von  GÖppert  und  Beinert  «t- 
kannt  und  verfolgt  worden.    Nachdem  sie  selbst  in  dem  FlÖtzzuge  von  Tannhau^^^ 
über  Charlottenbrunn  gefunden  hatten,   dass  die  unteren  Plötze  vorwaltend  ^on 
anderen   Pflanzen   begleitet   werden,    als  die   oberen  Flötie,    nachdem   Sbolichc 
Beobachtungen   von  Burat  im  Stetnkohlenbassin  der  Sadne  und  Loire,  und  «<>» 
Dumas  in  dem  Kohlenreviere  des  Dep.  du  Gard  gemacht  worden  waren,   erkatiui^o 
sie  es  als  eine  ganz  allgemeine,  in  den  Steinkohlenlerritorien  von  Oberscblr>i' i' 
und  Niederschlesien,   von  Westphalen  und  Saarbrücken  bestätigte  Thatsache.  d^^s 
nicht  nur  die  verschiedenen  Plötze,  sondern  auch  die  sie  bedeckenden  Sclilefer* 
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rfcooe  durch  verschiedene  Pflanzenspecies  charakteristrt  sind,  obwohl  ihnen'  auch 
£0^i55e  Species  gemeinschafllich  zukommen.  Geinitz  bat  im  Gebiete  der  sSchsi- 
«cbeo  Steinkohlen-Territorien  ganz  Sbnliche  Verhältnisse  nachgewiesen. 

Da  aber  diese  Veränderungen  der  Vegetation  während  der  devotiiscbeny 
^^oniscbeD  und  permiscben  Periode  jedenfalls  ganz  allmtflig,  auch  wohl 
'T  früher  und  dort  später  erfolgt  sind,  so  kann  es  uns  nicht  wundern, 
<s  die  Flora  der  devonischen  Formation  schon  eine  theil weise  Ueherein- 
1  muog,  und  dass  die  Flora  der  permischen  Formation  noch  eine  auffal* 
.'ie  Aehnliohkeit  mit  der  Flora  der  carboniscben  Formation  erkennen 
*^t'  ,  iD  welcher  letzteren  sich  allerdings  eine  Ueppigkeit  der  Vegetation  of- 
■b^rt,  wie  solche  weder  vorher  noch  nachher  Statt  gefunden  zu  haben 
>*^tQt.  Wenn  aber  auch  manche  identische  und  analoge  Formen  durch  ver- 
t:^dene  Formationen  hindurchgehen,  so  giebt  es  doch  viele  Formen,  welche, 

\\  dem  dermaligen  Zustande  unserer  Kenntnisse,  für  einzelne  Formationen 
^  rbarakferistiscb  gelten  können. 

Durch  Adolph  Brongniart,  Göppert  und  Andere  ist  es  erwiesen  worden, 
>^  manche  Flt^tze  wo  nicht  ausschliesslich,  so  doch  sehr  vorwaltend  von 
'. .en  wenigen  und  meist  stammartigen  Pflansenformen  gebildet  worden 

i.  dass  aber  die  Flötze  verschiedener  Bassins  ih  dieser  Hinsicht  eine  mehr 
-rf  weniger  grosse  Verschiedenheit  erkennen  lassen. 

■ 

Ej>  haben  z.  B.  in  Oberschlesien  Sigillarienst'ämme  das  Meiste  zur  Bildung 
'rr  Koblenflötze  beigetragen,  so  dass  die  dortige,  die  Polnische  und  die  Krakauer 
itpinkoble  geradezu   als  Siglllarienkohle  bezeichnet   werden  kann ;  daher  erklSrt 
«cb  ftocb    die  grosäie  MSchtigkeit  der  dortigen  Flötze;  die  Sagenarien,   Lepido- 
l^odra,  Stigmarien  und  Calamiten  werden  nur  in  einzelnen  Lagern  überwiegend ; 
iii  Aligemeinen  sind  die  Calamiten  und  NÖggerathien  selten,  während  die  Farn- 
kräuter fiberall  fehlen.    In  Niederschlesien  aber,  wo  die  Flötze  niemals  so  mäcljtig 
^\  erden,   da  kommen  Sigillarien  und  Lepidodendra  zwar  überall,    doch  nur  ver- 
"'itzelt,    Stigmarien  dagegen  in  unglaublicher  Menge  vor,   zugleich  mit  Farn- 
ir  iutern ;  die  meiste  Niederschlesische  Kohle  I'ässt  sich  daher  als  Stigmarienkohle 
bezeichnen.     Araucarienholz  ist  in  beiden  Territorien  als  Faserkohle  vorhanden. 
r^'c  mächtigeren  Plötze  Oberschlesiens  zeigen  auf  meilenweite  Entfernungen  die-  ^ 
?e'.be  Beschaflenheit  und  dieselben  Pflanzen,  und  eben  so  verhält  es  sich  in  Nie- 
'i^^schlesien.     Auch  die  Schieferthone  sind  in  Oberschlesien  sehr  arm  an  Farn- 
ir  iutern,    und  lassen  überhaupt  eine  sehr  einförmige  Flora  erkennen,    während 
'1^  fn  Niederschlesien  vorwaltend  Farnkräuter,  zugleich  mit  zahlreichen  anderen 
V.-mzen,    Oberhaupt  also  eine  sehr   manchfaltige  Flora   umschllessen.     Ueberall 
-i  or  ist,  tu  der  Kohle  wie  in  den  Schieferthonen,  eine  gruppenweise  oder  gesel- 
le Ablagerung  der  Pflanzen,  ein  Vorwallen  der  einen,  und  ein  Zurücktreten  der 
!  ieren   unverkennbar.     GÖpperl,    Preisscbrifl  über  die  Frage,    ob  die  Pflanzen 
W  Rohlenformation  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind,  S.  276  ff.  —  Auch  in  an-, 
i^reo  Gegenden   scheinen   häufig  Flötze   vorzukommen,    welche  vorwallend  von 
^'i^marien  oder  von  Sigillarien,  oder  auch   (wie  z.  B.  nach  Goldenberg  bei  Saar- 
^ruck)  Flötze,  welche  fast  nur  von  NÖggerathien  gebildet  worden  sind. 


•  Vergl.  Ad.  Brongniart,  Chronologische  Uebersicht  der  Vegetalionsperiodeo, 
••>  ^onMtiller,  t850,  S.  5.  ff.,  und  Göppert,  In  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
'  '^M.  8.  t07. 
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Im  Allgemeinen  trägt  die  Flora  der  Steinkohlenformation  das  Gepräge  eix^ 
Sumpf-,  Morast- und  Strand-Vegetation;  doch  kommen  eigenllicl 
subaquatiscbe  Pflanzen,  und  namentlich  Fueoiden,  nur  selten  vor.  Kryptogacj 
Monokotylen  sind  bei  weitem  vorherrschend;-  neben  ihnen  erscheinen  nur  doI 
Coniferen  und  nacktsamige  Dikotylen,  wogegen  die  angiospermen  Dikotylen  f«^ 
gandidi  vermisst  werden. 

Unter  den  grösseren  stammartigen  Pflanzenformen  sind  es  suoächst 
Calamiten,  welche  eine  sehr  allgemeine  Verbreitung  besitzen,  und  der 
meist  plattgedrückte,  nach  allen  Richtungen  liegende  Stttmme  nicht  selten  de 
maassen  angehäuft  sind,  dass  sie  fast  auf  jeder  Spaltuhgsfläche  des  Schiefe 
tbons  zum  Vorschein  kommen.  Die  Asterophylllten,  Annularien  und  sogenanol* 
Hippuriteu  scheinen  Aeste,  Zweige  und  Blattquirle,  die  Volkmannien  Bluther 
abren  der  Calamiten  gewesen  zu  sein*). 

Wahrend  die  Farn  kraut  er  oftmals,  und  besonders  innerhalb  des  Schie 
ferthones,  in  einer  ganz  auffallenden  Menge  und  Manchfaltigkeit  angetroffen  wer 
den,  so  sind  dagegen  Stämme  von  Farnbttumen  keinesw*egs  so  häufig,  ai 
man  früher  glaubte,  da  die  Sigillarien  noch  für  dergleichen  Stämme  ge halte 
wurden.  Dagegen  erlangen  diese  Sigillarien  und  die  ihnen  sehr  ähnitcbo 
Syringodendra  eine  ganz  ausserordentliche  Wichtigkeit,  weil  ihre  oft  colos 
salen  Stämme  in  manchen  Territorien  der  Steinkohlenformalion  in  wahrh^i 
erstaunlicher  Menge  angehäuft  sind. •  Dasselbe  gilt  von  den  Stigmarien,  dere 
Deutung  als  bioser  Wurzeln  von  Sigillarien  auch  neuerdings  von  Göppert  aner 
kannt  worden  ist,  sowie  von  den  Lepidodendren  und  Sagenarien,  wel 
che  gleichfalls  zu  den  häufigsten  und  grossartigslen  Formen  der  carbonischet 
Flora  gehören. 

Von   diesen   und  von  einigen  anderen  stamm  artigen  Pflanzen  lheil«c 
dürlte  das  hauptsScblicbe  Material  vieler  SteinkoblenflÖtze  geliefert  worden  sein 
doch  mögen  wobl   auch  die  Farnkräuter  und  manche  andere,    kraul-  oJfr 
staudenartige  Pflanzen  ihren  Tribut  entrichtet  haben .    lusbesondere  dürfte  d»< 
Schieferkoble  aus  einer  Anhäufung  solcher  kleineren  Pflanzen  entstanden  sein,  d 
ren  hundertfältig  über  einander  abgestorbene  Generationen  sehr  weit  ausgedehnte 
vorzeitliche  Torfmoore  gebildet  zu  haben  scheinen.    Dass  Fucoi  den  nur  selter- 
beobachtet  worden  sind,  diess  wurde  bereits  erwShnt ;  nach  Richard  Brown  kom- 
men dergleichen  in  mehren  Schichten  der  Rohlenformation  von  Cape-Breton  ^0T. 
auch  werden  welche  aus  den  Vereinigten  Staaten  und  aus  der  KohlentorroatK^L 
Russlands  angeführt.  Das  früher  als  ziemlich  häufig  vorausgesetzte  Vorkommen  \ov 
Palmen  dürfte  neueren  Forschungen  zufolge  sehr  beschränkt  sein,  indem  de 
allerdings  sehr  verbreiteten  Nöggerathien  nach  Brongniart  nicht  zu  den  Palmen 
sondern  zu  den  Cycadeen  gehören^*} ;  von  wirkliclien  Palmen  kennt  man  nur  eioe 
Flabellaria,  ein  paar  Species  von  Palaeospathe  und  Zeugophyllites,  und  einige  ändert 
seltene  Formen.    Unter  den  Coni  feren  ist  besonders  der  Araucariies  cor6oiianw 


*;  Nach  Oermar,  Göppert  und  Constantin  v.  Etliogshaosen.  Siehe  des  Letzteren  B^«- 
trsge  zur  Flora  der  Vorwelt,  in  Naturwissenscbafll.  AbhandL  herausgegeben  von  HaidioK^r 
IV,  i .  Abth.  S.  65  ff. 

**;  Conttantin  v.  Ettingshausen  findet  jedoch  ihre  Analogie  mit  den  Palmen  weit  iXir- 
ser,  als  mit  den  Cycadeen. 
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wicbtff,  Ton  welchem  sowie  von  Calamiten  nach  Göppert  die  meiste  Faserkohle 
ibituami.  Fruchte  oder  Rar  pol  ithen  kommen  ziemlich  hSußg  vor,  lassen  sich 
aher  onr  äusserst  selten  mit  einiger  Sicherheit  auf  andere,  stamm-  oder  krautartige 
^•rmeD  beziehen. 

Auch  Göppert  bezweifelt  es,  dass  die  Farne  einen  sehr  bedeutenden  Antbeil  an 
ier  Bildung  der  Steinkohle  gehabt  haben,  und  erklärt  sich  dagegen,  dass  man  noch 
:t  von  vWätdem  baumartiger  Farne«  spreche.  »Voran  stehen  ganz  unzweifelhaft 
:te  Sigtüarien  mit  den  Stigmari^n,  dann  folgen  die  in  der  Faserkohle  enthaltenen 
\raucarten  und  Calamiten,  und  nach  ihnen  erst  die  Lepidodendra,  die  Farne  und 
:f  ubrigeo  Pflanzenfamilien.«  Im  t9.  Jahresber.  derschles.  Ges.  fürvaterl.  Cultur, 
O'ji,  S.  4t.  Eben  so  bemerkt  C.  v.  Ettingsbausen,  bei  einer  Mittheilung  über  die 
.  ^7ile  Flora  der  Kohlenmulde  von  Mährisch- Ost rau,  dass  sich  auch  dort  ein  Zusam- 
rü«>ohang  zwischen  der  Mächtigkeit  der  Kohlenflötze  und  der  Beschafienheit  der  Ve- 
.«rUiioD  zu  erkennen  giebt.  Je  mehr  die  Farne  vorwalten,  um  so  geringer  sind  die 
^vUe,  während  das  Vor^salten  der  Sigillarien,  Lepidodendra  und  Calamiten  eine 
rr  cbliche  Entwickelung  der  Kohle  bedingt. 

Was  den  Zustand  betrißt,  in  welchem  die  isolirten,  also  im  Sand- 
te, Schieferthone  oder  Sphärosiderite  eingeschlossenen  Pflanzenreste  gefun- 
werden,  so  pflegen  das  Laub  der  Farnkräuter  und  die  Blätter  aller  tlbri* 
.  Fflanzen  gewöhnlich  verkohlt,  bisweilen  verkiest,  oftmals  auch  nur  in 
irücken  vorzukommen"*).    Die  Stämme  sind  zwar  grOsstentheils  bretartig 
^.«mmeDgedrÜckt,  nicht  selten  aber  noch  cylindrisch  gestaltet,  zumal  wenn 
lufrechl  In  Bezug  auf  die  Gesteinsschichten  stehen.    Sie  JEeigen  gewöhnlich 
e  in  Steinkohle  umgewandelte  Rinde,  welche  z.  B.  bei  manchen  Sigilla- 
(i  and  Calamiten  noch  bis  Y2  Zoll  dick  ist,  während  der  innere  Raum  mit 
liiefertboD,  oder  mit  Sandstein,  bisweilen  sogar  mit  Conglomerat  ausgefüllt 
io  welcher  Ausftillung  nicht  selten  Fragmente  ganz  anderer  Pflanzenreste 
rk  mmen.     Da  nun   dieselben   Stämme   auch   von   Gesteinsmasse   um- 
iiiossen   werden,    so  haben  sich  gleichzeitig    verschiedene  innere   und 
-ere  Abformungen,  oder  Steinkerne  und  Abdrücke  ausgebildet,  deren 
iptur  bald  der  Innenseite,  bald  der  Aussenseite  der  Rinde  entspricht.    War 
.  b  dte  Rinde  zerstört  worden,  so  gab  diess  zur  Ausbildung  noch  anderer 
•Lkeme  Veranlassung. 

Lyell  bemerkt,  dass  die  Rinde  der  meisten  grossen  stammartigen  Pflanzen  der 
K'hlenfonnation  sehr  dauerhaft  gewesen  sein  müsse  im  Vergleich  zu  ihrem  Innern. 
^i':h  komme  dieselbe  Verschiedenheit  der  Erhaltungsföhigkeit  bei  vielen  jetzigen 
B)tjmarten  vor.  So  besitze  z.  B.  Betula  papyracea  in  den  Wäldern  Neuscbottlands 
■^  Le  so  zähe  und  dauerhafte  Rinde,  dass  ihr  Stamm  oft  äusserlich  noch  ganz  gesund 
(iii  frisch  erscheint,  während  doch  alles  Holz  bereits  ausgefault  ist.  Die  in  den 
Mr'Mrfläcbeo  stehenden  und  submergirten  Stämme  sind  dann  bisweilen  mit  Schlamm 
'i^gefüUt,  gerade  so  wie  die  hohlen  SigillanenstSmme  der  Vorwelt.  Manual  of  elcm, 
'"  '/.  5,  ed,  p.  383.  Andere  BeispHle  erwähnt  er  nach  Hawkshaw's  Beobachtungen 
'^  375.  Vergl.  auch  Göppert,  Fossile  Flora  des  Uebergangsgebirges,  4  852, 
V  >l  ff. 


*  Io  seltenen  Fällen  erscheinen  die  Blatter  nur  braun,  noch  etwas  biegsam,  fast  wie 
:kiiete  Blatter  ans  einem  Herbarium,  so  dass  sie  sich  vom  Schieferthone  bei  einiger 
:ht  ablösen  lassen. 
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Ix)  diesen  so  häufig  vorkommenden,  mit  Sandstein  oder  mit  Schieferlb 
ausgefttilten  Stämmen  ist  natürlich  von  der  organischen  Stnictur  des  iiioer 
Stainmtheiles  nichts  mehr  zu  erkennen,  obwohl  die  Süssere  und  innere  Sculjl 
tur,  sowie  die  verkohlte  Substanz  der  Rinde  oft  ganz  vortrefiTlieh  erhalten  is 
Weit  seltener  finden  sich  wirklich  versteinerte  Stämme,  welche  ent^ved^ 
durch  Kieselerde,  durch  kohlensauren  Kalk  oder  durch  kohlensaures  £isenox\| 
dul,  bisweilen  auch  durch  Eisenkies  petrificirt  worden  sind,  und  im  verjLieselt 
oder  verkalkten  Zustande  ihre  innere  Struclur  oftmals  in  wunderbar 
Vollkommenheit  erbalten  haben,  weshalb  gerade  sie  fUr  die  Paläopbytologie  e 
ganz  besonderes  Interesse  haben. 

Verkieselte  Stamme  oder  Stammtheile  scheinen  in  der  carboniscben  Form; 
tion  seltener  vorzukommen,  als  in  der  permischen  Formation.  Man  kennt  dergl 
eben  z.  B.  in  BÖbmen  bei  Radowenz  unweit  Adersbacb,  bei  Koltiken  in  der  N^i 
von  Pilsen,  wo  sie  nach  Mickscb  bis  24  Fuss  lang  and  3  Fuss  dick  vorkomme! 
sowie  bei  Breeda  und  Slatin  im  Nachoder  Kohleogebirge,  in  OherschiesieD  bei  J 
now  unweit  Myslowitz,  in  Niederschleslen  an  mehren  Punct^n  des  Waldenbursfi 
und  Neiu*oder  Reviers,  in  Frankreich  im  Bassin  von  Autun,  wo  sie  sehr  hSufig  M't 
kommen,  und  eine  solche  Aehniichkeit  mit  den  Dendrolitben  aus  dem  Rothltegend« 
von  Chemnitz  besitzen,  dass  die  betreffenden  Sandsteinschichten  von  maneben  Geo 
logen  der  permischen  Formation  sugereohnet  werden.  Ueber  den  sogenaDOten  ^t^\ 
steiuert/en  Wald  bei  Radowenz  hat  neulich  Göppert  sehr  interessante  Mittheilange| 
^gemacht;  von  Rhonow  bis  Slatina  zieht  sich  ein  Rücken  von  Kobleosandslein  hu 
welcher  besonders  um  Radowenz  ausserordentlich  viele  verkieselte  Stämme  entb:i:t 
so  dass  die  dortige  Ablagerung  solcher  Stämme  eine  der  bedeutendsten  ist,  welch 
man  kennt ;  die  einzelnen  Slammstücke  sind  t  bis  6  Puss  lang,  4  bfe  i  Foss  dicil 
oft  mit  grossen  Astnarben  versehen,  und  in  graubraunen  Homstein  oder  Cbaloedf*i 
verwandelt;  sie  gehören  sämmllich  Cooiferen  an,  qnd  zwar  einestbeiis  dea 
^raucarites  SchroUianus,  andernlheils  dem  A  Brandling^ii.  Jahrb.  der  k.  k.  gc<> 
Reichsanstall,  4  857,  S.  725  ff.  Der  oben,  'S.  453  erwShnte  weiche  Sandstein  ju 
dem  Kenawha-Thale  ist  nach  Hildreth  sehr  reich  an  grossen,  z.  Th.  50  bis  60  Fu« 
langen  und  3  Fuss  dicken,  meist  noch  mit  ihren  Wurzein  versebeneUj  und  durch 
aus  verkleselten  Baumstämmen ;  sie  bestehen  nämlich  aus  aisensehiisstgem  Uorttj 
st^io,  welcher  auf  allen  Klüften  mit  Qoarz  überdrustist*).  Auch  in  NeubolUnd  ha 
Leichhardt  am  Mackenzieflusse,  unter  23^  südl.  Breite,  versteinerte  Coniferen  ge^ 
funden,  theils  liegend,  tbeils  aufrecht  stehend,  verkieselt  oder  in  Brauneisenerz  %er^ 
wandelt.  Clarke,  Quart.  Joum,  ofthegeoL  soc.  IV,  p,  60.  Yerkalkte  Stimme  sin* 
seltener.  Bei  Gosfortb,  unweit  Newcastle  ist  im  Sandstein  ein  aufirechter,  7S  Fu> 
langer  Stamm  gefunden  worden,  dessen  Holzkörper  durch  kohlensauren  Kalk  peinj 
ficirt  war;  ähnliche  verkalkte  Stammtheile  kamen  in  dem  Sandsteinbroebe  ^oij 
€raigleitb  bei  Edinburgh  vor.  Lyell,  Manual  of  elem.  GeoL  6  ed.  p.  39  und  376.  I 
Neuschottland  findet  sich  nach  Dawson  stellenweise  verkalktes  Araucarienholi 
grosser  Menge,  wie  Treibholz  zusammengehäofi :  so  z.  B.  zwischen  Cape  ^alagis 
und  Wallace-Herbour.  Galamiten,  Stigmarien  u.  a.  Stämme  sind  nicht  sogar  ^\et\ 
durch  Sphärosi der! t  versteinert  oder  dofh  wenigstens  zu  Steinkeroen  umge^ 


*)  Hildreth  vermatbete,  dass  diese  Stumme  Coniferen  seien;  wenn  jedoch  die  %m 
Lyell  (Reisen  in  Kordamerika,  ttbers.  von  Wolff;  4846,  S.  130}  erwähnten  DendroliÜM^. 
deren  einer  ihm  von  Hildreth  verehrt  wurde,  dieselben  sind,  so  waren  es,  teioer  genaust 
Beschreibung  lufolge,  Psaronien. 


'  ^   • 


^n 
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Lüdet  worden,  wie  z.  B.  die  aufrecht  stehendein  sogenannten  Eisenmänner  im  Saar- 
trucier  Kohlengebirge. 

Noch  haben  wir  der  merkwürdigen  und  viel  besprochenen  Erscheinung  der 
ifrecht  stehenden  Stämme  zu  gedenken.  Man  versteht  nämlich  unter  auf- 
:ii  stehenden  Stämmen  solche,  welche  die  sie  einschliessenden  Schichten 
htwinkelig  durchsetzen,  und  daher  wirklich  aufrecht  erscheinen, 
Q  sich  diese  Schichten  noch  in  ihrer  ursprünglichen  horizontalen  Lage  be- 
ien.  wogegen  sie  sich  in  einer  mehr  oder  weniger  geneigten  Stellung 
^<*n  werden,  sobald  die  Schichten  eine  grössere  oder  geringere  Aufrichtung 
n.ren  haben.  Dergleichen  aufrechte  Stämme  kommen  nicht  so  gar  selten 
r.  baben  daher  schon  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
i  auch   bereits  früher  den  Gegenstand  einer  besonderen   Monographie  ge- 

Sie  haben  ihre  cylindrische  Gestalt  mehr  oder  weniger  gut  erhalten, 
'i  ^Iso  nicht  plattgedrückt,  wie  solches  bei  den  Hegenden  Stämmen  der  Fall 

:  ^t^io  pflegt,  besitzen  nicht  selten  noch  ihre  Wurzelstdcke,  endigen  bisweilen 
'j  unten  oder  nach  oben  in  einem  Rohlenflötze ,  erscheinen  aber  doch  ge- 
nnlicb  nur  als  mehr  oder  weniger  lange  Fragmente  von  Stämmen,  ohne 

'  i'.T  ihren  Wurzelstock,  noch  ihre  Krone  ernennen  zu  lassen.  Auch  sind  sie 
'ler  Quere  nach  zerstückelt,  wobei  die  einzelnen  Stücke  bisweilen  verschoben 

IT  von  einander  gerückt  erscheinen.  Obgleich  sie  daher  in  manchen  Fällen 
\  Recht  für  solche  Stämme  erklärt  worden  sind,  welche,  an  Ort  und  Stelle 

v\.tcbsen,  sich  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Standorte  befinden,  so  ist  doch 

i**'  solche  Deutung  derselben  keinesweges  in  allen  Fällen  zulässig. 

Eine  der  ersten  Nachrichten  von  derartigen  Vorkommnissen  durfte  diejenige  sein, 
«^icbe  im  Weimariscben  Magazin  vom  Jahre  1783,  S.  86  über  die  aufrechten 
^'.«mme  bei  Manebach  im  Thüringer  Walde  gegeben  wurde.  Im  Jahre  darauf  be- 
«^bneb  Uabel  einen  Calamiten  von  Duttweiler>  welcher  6  bis  7  Lacbler  hoch  durch 
'J»'n  dortigen  schwarzen  and  sehr  kiesreichen  Schiefertbon  aufragte.  Zu  den  schon 
irMer  bekannten  Beispielen  gehören  auch  die,  in  einem  Sandsteinbruche  unweit 
Kiinichen  in  Sachsen  vorkommenden  SlSmme,  welche  daselbst,  bei  einer  Länge  von 
«»•ien  Fuss,  and  einer  Dicke  bis  zu  t  Fuss,  senkrecht  in  den  fast  horizontalen 
>.h><*btea  des  Kohlensandsleins  stehen.  SpSter  sind  dergleichen  Stämme  aus  so 
^i^ien  Territorien  der  Steinkohlen formation  beschrieben  worden,  dass  wir  uns  mit 
•Wr  Erwähnung  einiger  besonders  ausgezeichneter  Beispiele  begnügen  können. 

So  fand  Logan  in  einer  Seitenseblucht  des  Thaies  von  Swansea  vier  schöne, 
^'-'rechte  Sigillarieifslämme ;  sie  waren  bis  2  Fuss  dick,  mehre  [der  eine  aber  4  3) 
^■i4f  lang,  und  standen  mit  ihren  unteren  Enden  auf  einem  Kohlenflötze.  De-la- 
H'r\f,  Report  on  Ihe  GeoL  of  Cornwall  etc.  p.  4  43.  Ein  recht  interessantes  Vor- 
k'-osrnniss  ist  dasjenige,  welches  ehemals  sehr  schön  bei  le-Treuil,  im  Kohlenbassin 
«'0  Saint^Etienne,  entblöst  war  und  von  Adolph  Brongniart  beschrieben  worden  ist"^*] . 


*   Noggeratb,   über  aofrecht  im  Gebirgsgesleia  eingeschlosseoe  Banmstämme,  Bonn 
'■< '  oikd:  Forigesetzte  Bemerkungen  über  fossile  Baatnstttmme,  4824. 

**,  Amoks  de*  mmes,  4.  s^rie,  t.  VI,  48S4,  p,  859  ff.  Nach  Waiferdin  ist  die  Erscbei- 
•<:  icegeawi*rUg  nicht  mehr  so  sehön  zu  beobachten,  weil  der  Steinbruchsbetrieb  fortge- 
'  •'MUn  uL  Man  ^tebi  jetzt  nur  geneigte  und  horizontale  Stämme. 


i60     .  StelnkohlenrormatiOD. 

Der  nachsteheDde  Holzschnitt  stellt  einen  Tbeil  des  dortigen,  in  Kobteosandsie 
belriebeneo  StelabractaM  dar,    wie   ihn  Brongniait  vorfand.     Gani  unten  in- 
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man  nSmlicb  ein  Kohlenflölz  enlblÖBl,  welches  von  Schiefertbon  bedeckt  wird,  i 
oben  einige  Nierepllölze  von  tbonigem  Sphärosiderit  enlhllt ;  darüber  Totgt  in  ein 
SIScbtigkeit  von  etwa  18  F.  der  Kohlensandslein,  welcher  die  StBmme  nmscblies! 
deren  SIeliung  fast  vertical  ist,  weil  die  Schiebten  beinahe  heriiontal  liegen.  Mi 
glaubt  einen  fSroiliohea  Wald  von  grossen  Equiselaceen  oder  Calamilon  in  sehe 
die  an  Ort  and  Stelle  im  Sande  begraben  wurden ;  einzelne  Stämme  zeigen  nO' 
ihre  Wurzelenden,  und  bei  manchen  erkennt  man  es  deutlich,  wie  ihre  in  d> 
Scbichtungsfugen  getrennten  Theile  an  diesen  Fugen  etwas  verschoben  sind.  D 
verschiedene  Niveau  der  Wurzeln  und  die  ganze  Art  und  Weise  der  SrscbeioDi 
dieser  Stimme  dar tte  jedoch,  wie  schon  Conslant  Pr^vost  und  Lidley  bemerkt  b 
ben,  nicht  für  die  Ansicht  sprechen,  dass  sie  sich  an  ihrem  ursprünglichen  St>i)< 
orte  beSnden. 

Wo  das  Kohlenbassin  von  Lancasbire  von  der  Boltoner  Eisenbabp  darcbscbo: 
len  wird,  da  fand  man  in  den  etwa  i  &'>  nach  Süden  einfallenden  Schichten,  iooc 
halb  einer  Distanz  von  etwas  mehr  als  100  Fuss,  sechs  aufrechte  StSDome,  den 
Wurzeln  alle  in  einer  weichen  Schiererlbonschicht  stecken.  Fast  in  demsdbi 
Niveau  mit  diesen  Wurzeln  liegt  ein  B  bis  tO  Zoll  starkes  Kohlenflötz,  und  udI 
diesem  Flötze  fand  sich  eine  solche  Mepge  von  Lepidoitrobus  variabilü,  dass  me 
als  ein  Bushel  davon  gesammelt  werden  konnte.  Die  Stamme  halten  eine  zerrci 
liehe  Kohlenrinde  von  ^/\  bis  ^4  Zoll  Dicke,  und  einer  derselben,  welcher  bi» 
<  I  Fuss  Höbe  aufragte,  maass  am  unteren  Ende  IS'/j,  am  oberen  Ende  ~'  •  Tu 
im  Dmfange. 

Ceberhaupt  gehören  aufrechte  Stamme  zu  den  nicht  seltenen  BrscheiDungeil 
den  Steinkohlenrevieren  Englands,  wo  sie  von  den  Bergleuten  coa^ip^  genan 
and  sehr  gefürchtet  werden,  weil  sie  od  zu  UDglücksßUen  Veranlassung  gebei 
Weil  ste  nämlich  durch  keineZweige  auch  seilwarU  mit  dem  Nebengesleine  «e 
bunden,  sondern  als  blose  cylindrlscbe  oder  spitz  kegelförmige  Körper  im  Saoi 
steine  und  Schieferthone  suspendirl,  und  ausserdem  mit  einer  weichen,  zerreibi 
chen  Koblenrinde  versehen  sind,  so  werden  sie  da,  wo  sie,  mehr  oder  wenif 
vertical  siebend,  durch  den  Bergbau  von  unten,  also  in  der  Forste  einer  Strecl 
oder  eines  Abbaues,  enlbläst  wurden,  In  Folge  ihrer  Schwere  ein  BestrebeD  erhillti 
aus  ihrer  Kohlenrinde  herausinrut sehen  ;  was  denn  auch  bisweilen  so  plÖUlicb  « 
folgt,  dass  dadurch  Verwandungen  und  Tödiungen  von  Bergleuten  verursacht  werd«i 
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Besonders  schon  und  deutlich  lassen  sich  die  Verbültnisse  dieser  aufrechten 
StämiDedorl  sladiren,  wo  Kohlenflötze  durch  Tagebaue  abgebaut  werden,  indem 
man  die  ober  ihnen  liegenden  Schichten  als  Abraum  entfernt.  Ein  solcher  Abbau 
bt  auf  der  Grube  Parkfield,  bei  Wolverhampton  in  StafTordshire,  beirieben  worden. 
Dabei  wurden  auf  einem  Räume  von  der  Grösse  eines  Yiertelackers  nicht  weniger 
ils  73  noch  aufrecht  stehende  WurzeistÖcke  entblöst,  von  welchen  einige  über  8  Fuss 
im  Umfange  maassen,  und  welche  hier  mehr,  dort  weniger  nahe  bei  einander  stan- 
den ;  die  StSmme  selbst  waren  dicht  über  der  Wurzel  abgebrochen,  lagen  kreuz 
aod  qoer  nach  allen  Richtungen  durch  einander,  zeigten  sich  durchaus  platt  ge> 
drückt,  und  in  Steinkohle  umgewandelt.  Die  Wurzeln  aber  bildeten  den  oberen 
Tbfil  eines  10  Zoll  mächtigen  Rohlenilötzes.  Nahe  unler  diesem  Plötze  fand  man 
t'tten  zweiten  derartigen  unterirdischen  Wald,  der  auf  einem  %  Fuss  starken  Koh- 
lenflötze staody  und  5  Fuss  unter  diesem  FlÖtze  abermals  einen  dritten  Wald, 
(ier  aus  grossen  Stumpfen  von  Lepidodendren,  Calamiten  und  anderen  Stammen 
l>esland. 

ßei  dem  Baue  der  Eisenbahn  wurde  unweit  Neunkirchen  im  Saarbröckencr  Roh- 
ieogebirge  ein  ganzer  Wald  von  aufrechten  SigillarienstSmmen  aufgeschlossen ;  die 
Wurzeln  lagen  alle  in  demselben  Niveau,  und  die  Stämme  endigten  nach  oben  in 
•ioer  abgerundeten  Spitze,  ohne  eine  Spur  von  Verzweigung  erkennen  zu  lassen, 
tjoldenbergy  Flora  Saraepontana  fossilis,  S.  27.  Auch  bei  Lugau,  in  der  Kohlenfor- 
aulion  des  erzgebirgischen  Bassins,  kommen  oft  grosse  Wurzelstöcke  von  Sigillaria 
liUemans  in  aufrechter  Stellung  vor^  und  Engelhardt  beschrieb  von  Zwickau  einen 
•iergleichen  Stock,  welcher  unmittelbar  über  einem  Kohlenflötze  stand,  4  Fuss  hoch 
und  onteo  SVs  P*  ^^^^  ^^r. 

Aeosserst  lehrreiche  und  interessante  Beispiele  von  aufrechten  Stämmen  haben 
ans  Lyekl,  Logan  und  Richard  Brown  aus  der  Sieinkohlenformation  von  Neuschott- 
Und  god  Gapa-Breton  kennen  gelehrt.  In  Neuscholtland  sind  an  den  steilen  Rüsten 
der  Foodybay  die  herrlichsten  ProGle  entblöst,  in  welchen  die  Schichten  der  Koh- 
leofonDalKMi  mit  allem  ihrem  Inhalte  vortreflflich  aufgeschlossen  vorliegen.  An  den 
bokeii  Waodeo  des  Ghignecto-Ghannels^  eines  Armes  der  Fundybay,  wo  die  Schieb« 
len  li^  in  SSW.  fallen,  sah  Lyell  innerhalb  eines  etwa  SöOO  F.  mächtigen  Schieb- 
Icosystems  i  9  Kohlenflötze  von  %  Zoll  bis  4  Fuss  Stärke  in  verschiedenen  Entfer- 
noogeii  ober  einander  liegen,  und  in  4  0  verschiedenen  Niveaus  aufrechte  Stämme, 
<iie  mewl  Sigilhirien  angehörten ;  Logan,  welcher  später  dasselbe  ProOl  noch  ge- 
oauer  oniersacbte,  endeckte  innerhalb  einer  Schichten  -Mächtigkeit  von  4600  Fuss 
J<^rgIeichen  Stämme  in  4  7  verschiedenen  Niveaus.  Sie  sind  meist  6  bis  8  Fuss  lang, 
doch  erreichte  einer  die  Höhe  von  26  Fuss,  bei  4  Fuss  Durchmesser;  die  meisten 
»ber  endigten  nach  unten  in  einem  Kohlenflötze,  nur  wenige  in  Schiefert honsobich* 
Wn.  Diese  Stimme  scheinen  also  wirklich  auf  einem  von  Pflanzenmassen  gebilde- 
ten Grunde  gewachsen  zu  sein,  etwa  so  wie  Schilfrohr  in  einem  Torfmoore. 

Riebard  Brown  bat  ein  sehr  genaues  Profil  der  Kohlenformation  von  Sydney  auf 
('«pe-Breton  mitgetheilt,  aus  welchem  sich  ergiebt,  dassin  der  dortigen,  1860  Fus^ 
•XMcbtigeu  koblenfuhrenden  Etage  31  Kohlenflötze  von  37  Fuss  summarischer  Mäch- 
ti^eit  enthalten  sind,  unter  denen  sich  nur  vier  bauwürdige  befinden.  Von  diesen 
Flötzen  sind  30  mit  stigmariareichem  Sohlschieferlhon  versehen,  und  überdiess 
ioomen  noch  4 1  mit  Stigmarien  erfüllte  Schichten  vor,  so  dass  sich  also  successiv 
il  verschiedene  Vegetationen  von  Stigmaria  entwickelt  haben  müssen.  Ausserdem 
faeden  sich  aber  noch  in  1 8  verschiedenen  Niveaus  aufrecht  stehende  Stämme  von 
MeUbrien,  Lepidodendren  und  Calamiten  unter  mancherlei  sehr  interessanten  Yer- 
UltoisMn.  Wir  entlehnen  aus  der  Abhandlung  Brown's  folgenden  Holzschnitt, 
welcher  dergleichen  aufrechte  Stämme  darstellt,  wie  sie  in  dem  an  ihnen  besonders 
''cirben  Theile  des  ganzen  Schichtensystems  zu  beobachten  sind. 

%««aas*i  GeagooMe.    S.  Aafl.  II.  36 
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Man  sieht  dort  in  den  ziemlich  stark  geneigten  ScbldHen,  ton  uatMi  naefa  ob- 
zu  fortgehend,  ersl  drei  grosse  SUmme  von  ungelHbr  30  Zoll  ( 


a       i  e  de/ 

t  Pubs  Höhe,  welche  in  der  SchiererUionschicht  b  eingeschlossen,  aber  zu  hoc 
gelegen  sind,  um  genauer  untersucht  werden  zu  können;  sie  geben  nach  unten  i 
Ende,  noch  ehe  sie  das  Kohlenllalz  a  erreicht  haben.  Ueber  ihnen  folgt  eine  ScbN 
ferlhonschicht  mit  Pllanzenab drücken,  eine  sandige  Seh iefertho nach icbt,  eine  8  Fo; 
mächtige  Sandsteinschicht  e,  und  dann  Schieferlhon  mit  Stigmarien  und  einer  fcot 
■igen  Lage,  bis  endlich  mit  einer  3  Zoll  starken  Schicht  kobligen  Schiefert hooes 
ein  zweites  System  von  aufrechten  Stämmen  erreicht  wird,  unter  Heneo  sich  b« 
sonders  ein  kurier,  18  Zoll  slarker  Sigillarienslumpf  dadarch  anszeicfanel,  du 
seine  Wurzeln  durch  die  Schicht  d  schrSg  hindurchselzen.  Die  über  dieser  Schid 
liegende,  i  Pass  starke  Seh ieferthon schiebt  e  enlblll  mehre  kleine  SigillarienstSmnK' 
deren  als  Stigmarien  erscheinende  Wurzeln  in  verschiedenen  Ntveaos  liegen 
sie  reichen  durch  eine  schmale  Lettenlage  bis  in  die  nHcbstfolgende,  5  Pom  mich 
lige  Schieferthonschichl  /,  welche  abermals  zwei  Sigillarienstumpfe  in  anfrerbir 
Stellung  umschliesst.  Nun  folgt  eine  9  P.  mHchtige  SchiefMlhonschiebt  mil  Stigm» 
rfen,  und  endlich  das  G  Pass  starke  HauptkoblenfUtlz  g,  in  dessen  Dacbsdtiefertbui 
besonders  viele  aufrechte  Stimme  vorkommen,  welche  mit  ihren  Wane(-Bod«o  aiy 
mittelbar  auf  dem  Kohlenflölze  stehen,  und  theils  Sigfllarjen,  Ihells  Lepidodenfn 
sind.  —  Es  ist  in  diesen  nnd  in  allen  Sbnlichen  Palten  wohl  kaom  tu  bezweiMii, 
dasB  sich  die  aufrechten  SISmme  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Standort«  befhirfen, 
dass  sie  )o  dem  zogescliwemmlen  Thone  und  Sande  bis  in  einer  gewiasen  Tief« 
begraben  Und  dann  ihrer  oberen  Theile  durch  Abbnicb  beraubt  worden  md, 
welche  abgebrochenen  Stammtheile  wahrscheinlich  (orlgeaehwemDl  worden'). 

Weit  seltener  als  die  aufrechten  äiamine  kommen  solche  vor,  welche  die 
Schioblen  in  einer  schrägen  Bichtung  durchsetzen,  und  also  in  einer  •efar 
geneigten  Lage  abgesetzt  worden  sein  mOssen.  Ein  eusgeteiohneles  Beispiel  der 
An  ist  aus  dem  Steinbruche  von  Craigleilh  bei  Edinburgh  bekannt,  wo  ein  Obrr 
60  P.  langer  Baamstamm,  dessen  Holzldrper  grosstenlheils  durch  Kalk  petri6- 
cirt  war,  wShrend  die  Rinde  aus  der  reinsten  Steinkohle  beslnnd,  innerhalb  dtr 
weissen  horizontalen  Schichten  des  Kohlensandsteins  in  einer,  unter  30  bis  K'* 
geneigten  Lage  angelrofTen  wurde.  Bugb  Hiller  erwähnt  vier  andere  solcLe 
Slfimme,  welche  in  Sandsleinbrüchen  bei  Edinburgh  vorigekommea  siiMl,  dir 


*)  Ikber  die  Anabildeag  dar  versteinerlea  aafrechlea  SUmme  spriobl  G.  Biaebef  anc 
filirlicb  In  Lehrb.  der  ofaem.  Geol.  B.  II,  S.  I8«  ff.  Doch  ist  er  dar  AMiebt,  due  »e  »»■>■ 
■1*  solche  Stimme  zu  deuten  fiod,  welche,  venDOge  «iaei  sehr  alarkaD  Wurtelatecfca«.  ■> 
Waseer  \a  anfreohler  Stelluag  DlederstitkeD. 
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ScbiciiCen  aoter  30^  durchschniiten,  bis  60  und  70  Fuss  lang  und  4  bis  6  Fuss 
Jick  warep. 

LyeA  macht  bei  der  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Vorkommens  auf  die 
«o^eBaoDteD  »nägs  im  Nisf^issippi  aufmerksam.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  8trom 
jlljjbrüeb  viele  Tausende  von  Baumstämmen  fortschwemmt,  von  welchen  manche, 
Ji«  sehr  grosse  Wurzelstöcke  haben,  sich  mit  diesem  schweren  Ende  zu  Boden  sen- 
ken und  im  Scblammgrunde  festsetzen ,  worauf  sie  von  der  Strömung  in  einer 
Mromabwärts  schräg  aufsteigenden  Lage  erhalten  werden ,  In  welcher  sie  den 
sUtMsaafvSrls  gebenden  Schiffen  sehr  gefährlich  werden  können.  Jene  fossilen 
genetgiao  Stämme  mögen  wohl  auf  ähnliche  Weise  in  ihre  Lage  versetzt,  und  in 
solcher  von  Schlamm  und  Sand  eingeschlossen  worden  sein,  weshalb  sie  als  vor- 
zeitliche snags  zu  erklären  sein  dürften. 


.  360.   Grosse  Armuth  und  allgemeine  Aehnlichkeit  der  carlxmischen  Flora. 

Man  kennt  gegenwärtig  aus  der  Steinkohlenformation  nach  Brongniart  etwa 
'lO,  nach  Unger  an  700,  nach  Bronn  und  GOppert  weit  über  800  Pflanzenspe- 
ie5,  oder  wenigstens  als  Species  aufgeführte  vegetabilische  Formen*). 
niese  Zahl  erscheint  allerdings  klein,  wenn  sie  auch  nur  mit  der  Menge  der 
•e^eowartig  in  Europa  wachsenden  Pflanzenspecies  verglichen  wird.  Sie  ist 
«l»er  wahrseheinlich  noch  kleiner,  weil  gar  manche,  als  besondere  Species  auf- 
.eführte  Dinge  nur  abgetrennte  und  isolirte  Theile  anderer  Species,  oder 
..(jch  verschiedentlich  erscheinende  Fragmente  einer  und  derselben 
^{»ecies  sind.  Wenn  uns  daher  auch  in  Zukunft  noch  viele  neue  Formen  bekannt 
«erden  sollten,  so  können  wir  es  doch  mit  Brongniart  schon  jetit  als  ausgemacht 
insebao,  dass  die  Flora  der  carbonischen  Periode,  im  Vergleiche  mit  dem  Reich- 
tbome  und  der  Manch faftigkeit  der  Flora  der  Jetztwelt,  eine  grosse  Armuth 
j'id  Einförmigkeit  entfaltet.  Diese  Armuth  erklärt  sich  zum  Theil  aus  der 
•  w**)  gänzlichen  Abwesenheit  der  eigentlichen  oder  angiospermen  Dikotylien, 
(jDd  ans  den  grossen  Mangel  an  Monokotylen,  welche  beide  Abtheilungen  des 
^flanienfeiehea  wenigstens  ^/s  aller  jetzt  lebenden  Arten  bilden. 

Die  in  der  Steinkohlenformation  wirklich  vorhandenen  Familien  und  Ge^ 
"hiecfaler  sind  jedoch  reich  an  Species;  das  Rohlengebirge  Europa*s  um- 
«chliessli.  B.  wenigstens  fünfmal  so  viele  Farnspecies,  als  dieser  Erdtheil  gegen- 
Uiirtig  aufzuweisen  hat.  Dieses  Vorwalten  der  Farnkräuter  lässt  auf  ein  Insel  - 


*   Cbronologiscbe  Dcbersteht  der  Vegetationsperioden  von  Ad.  Broogoiart,  übersetzt 

f'^  K.  Iliiller,  4850.    Genera  et  species  plantarum  fossiUwn  von  Unger  4850.    Bronn,  einig« 

IMrachtoiifen  zur  palttootologischen  Statik,  Im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1849,  S.  488.  Göppert 

«H die  Tea  ttiro  im  Jahre  4847  gegebene  ZasaramenstellaDg  der  Flora  der  J Unger en  Koh- 

">formalioo  noch  jetzt  für  ziemlich  richtig;  danach  hielt  sie  844  Species;  dazu  komoaen 

'xh  etwa  4  00  Formeo  aus  der  älteren  Formation.    Nova  Ada  Acad,  Leop.  vol.  87,  4860, 

**:  Nach  Corda  sollen  viele  Karpolithen  der  Steinkohlenformation  nur  auf  dikotyle  Pflan- 
r^a  bezogao  «erden  können,  ivofUr  er  auch  (wie  schon  früher  Arlis  und  Martins)  die  Sigil- 
viea  ued  aarfcre  Formen  erklärt,  und  daraus  schltestt,  dass  die  Vegetation  der  carbonischeo 
("^node  ftcboa  ReprSaeotanleo  aller  Pflanzenclassen  der  Jetztwelt  aufzuweisen  hat. 
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und  Rüste nklima  schliessen,  wie  ja  schon  die  ganze  Ausbildungsweise  d 
paralischen  Kohlenformation  die  Vermuthung  rechtfertigt,  dass  es  flacher  M ei 
resgnind  gewesen  ist,  auf  welchem  ihre  Entwickelung  begonnen  hat.  Aui 
muss  die  damalige  Vegetation  eine  äusserst  ttppige  und  krttflige  ge^ves^ 
sein;  denn  die  meisten  Familien  haben  sich  in  ganz  erstaunlicher  Pttlle  a1 
Reichhaltigkeit  entwickelt,  und  viele  derselben  treten  in  so  gigantischen  Ponni 
auf,  wie  sie  gegenwärtig  nicht  einmal  in  dem  Glutklima  der  Tropenläoder  ihi 
Analoga  vorfinden;  so  z.  B.  die  baumartigen  Galamiten,  Lepidodendra  und  S 
giliarien,  deren  Vertreter  die  jetzigen  Equiseten,  Lycopodien  und  Iso^ten  ff)  sin 
Diese  Ueppigkeit  und  Grossarligkeit  der  Vegetation  berechtigt  zu  der  Po1geruD| 
dass  während  der  carbonischen  Periode  auf  der  ganzen  Erde  noch  ein  sei 
warmes  Klima  gewaltet  haben  müsse.*) 

Gewiss  giebt  es  noch  unbekannte  Pflanzen  in  der  Steinkohlenformation,  sa^ 
Hooker,  aber  sehr  zahlreich  möchten  sie  bei  dem  so  einförmigen  Charakter  dl 
ganzen  Flora  doch  nicht  sein,  und  es  fragt  sich,  oh  die  Zahl  der  endlich  zu  eti 
deckenden  Arten  derjenigen  aller  der  sogenannten  Species  gleichkommt ,  die  m^ 
auf  unvollkommene  Theile  schon  anderweit  beschriebener  Species  gegründet  ha| 
Ueppig  war  diese  Kohlenvegetation  jedenfalls;  diess  beweist  die  angebl&ufl 
Masse  der  Kohle  selbst,  das  Vorwalten  der  Farne  in  allen  Revieren,  und  die  an 
sehnliche  Grösse  so  vieler  Gewächse.  Desungeachtet  kann  sie  sehr  einfdrmil 
gewesen  sein,  wie  sie  es  in  manchen  ausgedehnten  tropischen  Wäldern  nocb  jett 
ist.  Wo  in  der  jetzigen  Flora  gemässigter  Klimata  die  Farne  vorwalten,  da  fehlej 
gewöhnlich  andere  Familien.  Eine  üppige  Vegetation  vieler  Farnspecies,  durcj 
viele  Grade  der  Breite  und  Länge,  verweist  uns  auf  ein  einförmiges  Klima  und  aU 
eine  arme  Blüthenflora.  So  hat  z.  B.  Neuseeland  über  viermal  so  viele  Farne ,  all 
Tasmanien,  und  zwar  so  gleicbmässig  über  die  ganze  Fläche  verbreitet,  dass  mci^ 
stens  diejenigen,  welche  am  südlichen  Ende  der  Insel  vorwalten,  es  auch  am  oördi 
liehen  Ende  thun.  Die  Inseln  Westindiens  und  des  grossen  Oceans  bieten  eine  it\ 
Famen  merkwürdig  reiche  Flora  dar.  Als  Beweise  eines  feuchten  und  gleichartigefi 
Klimas  hat  man  die  Farne  der  Koblenperiode  schon  lange  mit  Recht  betrachtet,  abe^ 
bisher  noch  nicht  als  Beweise  einer  armen  Flora,  auf  welche  man  insbesonder«^ 
aus  dem  Vorherrschen  gewisser  Pecopteris-Arlen  schliessen  muss,  wenn  anders  6k 
Gesetze  der  jetzigen  Vegetation  schon  damals  Gellung  hatten.  Neues  Jahrbuch  tot 
Min.  1849,  S.  506. 

Die  Gleichmässigkeit  des  Klimas  und  tlberhaupt  die  Gleichartigkeit  der  aus- 
seren  Lebensbedingungen  während  der  carbonischen  Periode  wird  auch  gani 
besonders  durch  die  allgemeine  Uebereinstimmung  erwiesen,  welch« 
die  Flora  der  Steinköhlenformation  fast  über  die  ganze  Erde  erkennen  lässi. 
Unter  allen  Himmelsstrichen,  in  der  östlichen  wie  in  der  westlichen  Bemisphlrr, 
in  der  gemässigten  Zone,  wie  zwischen  den  Wendekreisen  und  jenseits  des  Po- 
larkreises, tiberall  begegnen  wir  denselben  oder  doch  sehr  ähnlichen 
Formen,  und  es  ist  wirklich  als  eine  staunenswerthe  Tbatsache  zu  beieicho^n. 
dass  uns  die  Pflanzenregister  aus  Europa  und  aus  Nordamerika  nicht  nur  die- 
selben Familien  und  Geschlechter,  sondern  auch  gar  häufig  dieselben  Species 


*)  Nach  Onger  dürfte  die  l-'lora  der  Stein kehlenperiode  aof  eine  MitteHeoiperator  vo« 
SO  bis  t6<>  verweiseD. 
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vorfQlireiL  Wenn  auch  verschiedene  Territorien  der  Steinkohlenformation  mehr 
•ider  weniger  auffallende  Yerschiedenbeiien  ihrer  Flora  erkennen  lassen;  wenn 
luch  manche  Bassins  eine  auffiallende  Armutb,  andere  dagegen  einen  grossen 
Rf tehtiiam  an  wohl  erhaltenen  Pflanzenresteu  verrathen ;  wenn  auch  hier  ge- 
wisse Species,  Geschlechter  und  sogar  Familien  gänzlich  vermisst  werden,  wel- 
'b?  dort  sehr  reichlich  und  in  unzähligen  Individuen  niedergelegt  sind ;  so  ist 
^^  doch  überall  ein  und  derselbe  allgemeine  Typus,  welcher  sich  in  den  wirklich 
orbaodeneD  Formen  zu  erkennen  giebt. 

Es  moss  also  während  der  Periode  der  Steinkohlenformation  neben  der 
^boneeine  ganz  andere  Ursache  einen  so  überwiegenden  Einfluss  auf  die 
T^mperirang  des  Klimas  ausgeübt  haben,  dass  dadurch  die  Verschieden- 
:Mten  der  solaren  Einwirkung  fast  gänzlich  ausgeglichen  wurden. 
Inese  andere  Ursache  kann  aber  wohl  nur  die  innere  Erdwärme  gewesen  sein. 

Von  48  Pflanzenformen,  welche  Lyell  aus  der  Nordamerikanischen  Steinkohlen- 
'ormation  mitbrachte,  konnten  die  meisten  mit  Europäischen  Species  identificirt 
«erden ;  dazu  gesellen  sich  noch  einige  andere  Species,  auf  deren  Identität  schon 
(ruber  von  Gdppert  aufmerksam  gemacht  worden  war.  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  839, 
S.737.  Ja,  Lesquereux  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Pflanzen  der  Kohlenformation 
FronsylTaoiens  unter  etwas  mehr  als  200  Species  mit  Sicherheit  100  als  überein- 
^(imoienJ  mit  europäischen  erkannt,  während  die  übrigen  den  Formen  der  carbo- 
Qijcheo  Flora  Europas  sehr  nahe  stehen.  Auf  der,  zwischen  dem  "Nordcap  und 
Spitzbergen,  unter  74^30'  nördlicher  Breite  liegenden  Bäreninsel  fand  Keilhau  nicht 
cur  i  KohienflÖtze,  sondern  auch  CalauSiten,  Sigillarien,  Lepidodendra  und  Farn- 
Krjaler.  Sogar  auf  Spitzbergen  werden  nach  Eugene  Robert  die  Anthracitflötze 
^on  CaUmiten,  Sigillarien  und  gigantischen  Lepidodendreu  begleitet,  während  dort 
i^te  Farnkräuter  fehlen  sollen.  Die  Pflanzenreste  von  der  Melville-Insel,  unter  75^ 
riurdl.  Breite,  stimmen  nach  König  im  Allgemeinen  mit  denen  der  Englischen  Koh- 
lnire?i.ere  überein.  Uacgowan  fand  in  der  Anthracitregion  der  Provinz  Fuhkien  in 
<limia  dieselben  Stigmarien,  wie  sie  in  England  vorkommen.  In  der  Stei n kohlen for- 
n^ation  Australiens  sind  von  Glarke  und  Jukes  Stigmarien,  colossale  Sigillarien, 
Lfpidodeodra,  Calamiten,  Lycopoditen,  dazu  Species  von  Pecopteris,  Neuropteris  und 
(^fhpterü,  also  dieselben  Pflanzengeschlechter  nachgewiesen  worden,  wie  man  sie 
lu  Europa  und  Nordamerika  kennt,  während  sich  jener  Erdtheil  gegenwärtig  durch 
^"iDe  Flora  in  so  auffallender  Weise  von  allen  übrigen  Erdtheilen  unterscheidet. 

In  den  Polargegenden  würde  freilich^  auch  bei  vorausgesetzter  tropischer  Wär> 
a>e,  die  lange  Wintern  acht  das  Gedeihen  einer  so  üppigen  Pflanzenwelt  er- 
»rbweri  haben,  wie  sie  zur  Bildung  von  Steinkohlenflötzen  erforderlich  gewesen  zu 
K'io  scheint.  Dagegen  vermuthetE.  Robert,  dass  wenigstens  die  Fucus Vegetation 
«00  dieser  langen  Finsterniss  nicht  viel  zu  leiden  hatte,  und  dass  daher  die  Tange 
bedeutendes  Material  zu  den  KohlenflÖtzen  Spitzbergens  geliefert  haben  dürften ; 
•lie  colossalen  Calamiten,  Sigillarien,  und  andere  grosse  einjährige  Pflanzen  schos- 
H^  alljährlich  im  Sommer  in  die  Höbe,  und  starben  im  Winter  ab ;  ihre  Reste  ver- 
«ioigten  sich  mit  denen  einer  üppigen  Fucus  Vegetation,  und  so  entstand  das  Mate- 
rial der  dortigen  Anthracitflötze.  Noch  jetzt  wuchert  an  den  Küsten  Spitzbergens 
eioe  so  üppige  Fucusvegetation,  dass  sich  die  Boote  oft  kaum  hindurcharbeiten  kön- 
nen; dasselbe  mag  damals  in  weit  stärkerem  Maasse  der  Fall  gewesen  sein.  Bull, 
de  la  90C.  geoL  ^  4  3,  p.  24.  Auch  hat  Bou^  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass 
«ohi  die  Nordlichter  zu  jener  Zeit  so  häuüg,  so  stark  und  ausdauernd  gewesen 
M^o  mögen,  um  auch  während  des  Winters  das  nöthige  Licht  für  die  Pflanzenwelt 
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zu  liefern.    Bull,  de  la  soc.  geoL  t.  serie,  VII,  p,  362,  und  SitzoDgsber.  dwr  kaii| 
Ak.  in  Wien,  fi.  18.  S.  638. 

Wenn  euch  die  lange  Nacht  der  Polarlfinder  einige  Schwierigkeitao  vesi 
ursacht,  so  scheinen  dennoch  die  grosse  Ueppigkeit  und  die  allgemeioe  Aehn 
lichkeii  der  carbonischen  Flora  ihre  einfachste  ErklSrungin  der  Aonabn« 
XU  6nden,  dass  dje  innere  Warme  des  Planeten  damals  noch  weit  intensiver  bl 
an  seine  Oberfläche  heraufgewirkt,  und  eine  Hauptrolle  in  den  klimaliscbei 
VerhAltnissen  gespielt  habe. 

Diejenigen  Hypothesen,  welche  eine  Veränderung  in  der  Lage  der  E r d a x  ^ 
und  also  eine  Verschiedenheit  in  der  Lage  des  ehemaligen  Aeqoalors*),  welche  eic^ 
^  Entbindung  von  Wärmestoff  aus  den  sich  allmälig  niederschlagenden  Gei 
birgsschichten,  oder  weiche  eine  ehemalige  weit  grössere  IntensitSt  de\ 
Sonnenstrahlen  als  Ursache  der  gleichförmigen  Vegetation  der  Steinkohlenperiodj 
voraussetzen,  dürften  wohl  gegenwärtig  nur  noch  wenige  Anhänger  finden.  Ganj 
unzulässig  ist  aber  die  von  Jüssieu,  Pallas  u.  A.  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  In  de| 
Steinkohlenterritorien  der  gemässigten  und  kalten  Zonen  vorkommenden  Pflanzefl 
aus  der  tropischen  Zone,  als  ihrer  eigenllichen  Heiroath,  nach  jenen  Gegenden  durcl 
Fluthen  hingescbwemmt  worden  seien. 

§.  360  a.    Uebersicht  der  wichtigsten  Pflanzen  der  Steinkohlen formation, 

l.   Flora  der  älteren  Kohlenformation. 

Göppert  unterscheidet  im  Gebiete  der  älteren  Formation  die  Flora  des  Koli^ 
lenkalksteins  und  der  ihn  begleitenden  Schichten,  die  Flura  des  Culms,  \iu4 
endlich  die  Flora  der  jüngsten  Grauwacke  oder  des  flötzleercn  Sandsteins. 

Was  die  Pflanzen  dos  Kohlenkalksteins  betrifll,  sq stammen  die  nietsU n 
der  von  ihm  aufgeführten  Formen  aus  Schlesien,  wo  sie  theils  in  Kalkslein- 
Nieren,  wie  zu  Falkenberu,  theils  in  den  schieferigen  Gesteinen  vorkommen, 
welche  den  Kalkstein  begleiten,  wie  zu  Uausdorf,  Steinkunzendorf  und  Roth- 
waltersdorf, an  welchem  letzteren  Orte  sich  die  Farne  oft  noch  biegsam  und  nur 
gebräunt,  die  Araucarien-Stämmchen  in  einem  braunkohlenariigen  Zustande 
zwischen  den  Ucberrestcn  mariner  Conchylien  vorfinden.  Diese  Flora  des  schle- 
sischen  Kohlenkalkslcins  ist  noch  ähnlich  jener  der  devonischen  Formation,  und 
hat  bis  jetzt  folgende  Spccics  erkennen  lassen : 

1.  Calamariae.  Cyclopteris  Bockschii  G (fpp, 

Calamites  transilionis  Göpp.'^^*  polymotyha  Göpp. 

obliqutis  Göpp.  frondosa  Göpp. 

Asterophylliies  elegans  Güpp.  inaequHatera  Göpp. 

2.  F  i  I  i  c e  s.  Sphenopteris  lanceokUa  Göpp,< 

Neuropteris  Loshii  Sternb.<  crithmifolia  Lindl,< 

Cyclopteris  dissecta  Göpp, >  refracta  Göpp. 


*)  Eine  Hypothoso,  auf  welche  wohl  nucli  die  vun  Gilpin  angenomineDe,  sogenaaDf*' 
ortcanische  Zooo  hiniiusliiurt,  wctclit*  ebonials  aus  dem  nordöstlichen  Baropa  in  50«1* 
westlicher  Ricblang  die  Erde  umkreist  haben  soll.   hutÜHi,  4844,  Nr.  574,  p.  44f. 
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sjthmopims  confertifolia  Göpp, 
.  .   .   s  elegans  Brong*^ 

Höninghausü  Brong,  < 

.  .   .   .  GravenhorsHi  Brong.   < 
HnmenophylUtes  sUpulcUus  Göpp. 

Schimperi  Göpp. 

....*.  .   .  dissecius  Göpp.<i 

furccUus  Göpp,<Z 

lyo/rfm»  stntiosa  Göpp, 
TnchvfnanUes  biftdus  Göpp* 
i^pieniles  elegant  Ettingsh.  < 
h'Pfieris  iubicauUs  Göpp. 

3.  Seiagines. 
"^i^jmaria  ficoides  Sternb.  f  *< 
.  .    .  amab€Uhra  Cor  da. 


4.  Lepidodendreae. 
Lepidodendron  squamosum  Göpp. 
Sagenaria  Veltheimtana  Pr  e  ä  /  >  f  * 

acuminala  Göpp.  > 

Bloedei  Fisck.f 

Lycopodites  pennaeformis  Göpp. 
Cardiocarpus  ptmctulatus  G  öpp. 

5.  Gycadeaceae. 
Nöggerathia  obliqua  Göpp. 

dichotoma  Göpp.. 

Rhabdocat^s  conchaeformis  Göpp. 

6.  Coniferae. 
Protopitys  Buchiana  Göpp. 
Araucarites  Beinertianus  Göpp. 
carbonarius  Göpp.*<, 


YoD  diesen  Pflanzen  finden  sich  schon  in  der  devonischen  Formation  die  mit  > , 
m  Colai  oder  Poeidooomyaschiefer  die  mit  \,  in  der  jüngsten  Grauwacke  die  mit*, 
ttod  noch  in  der  jungem  Kohlenformation  die  mit  <  bezeichneten  Species.  Göpperl 
führt  noch  ausserdem  3  Species  aus  dem  Schottischen  Kohlenkallisteine  (darunter 
TriüicnuinüeM  btfidus)  und  i  0  Species  aus  dem  Rohienkalksteine  Russlands  auf,  un- 
ter denen  sich  auch  Stigmaria  ficoides  und  Sagenaria  Bloedei  befinden. 

Die  wichiigsteB  Pflanzen  des  Culms  sind  bereits  oben,  S.  546  genannt 
worden;  seine  Flora  scheint  nach  Göppert  nicht  selbständig  zu  sein,  sondern 
Un  ganz  in  jener  der  jüngsten  Grauwacke  aufzugeben.  Aus  dieser  letzteren 
•«'•er  werden  von  ihm  die  folgenden  Species  aufgeführt: 

'•  Calamariae.  Sphenopteris  imbriccUa  Göpp. 


'♦i/awfttef  iransiäonis  Göpp. 

.  cannaefonnis  SchL<, 

.  Boemeri  Göpp. 

.  dHaiaius  Göpp. 

.  ienmssimus  Göpp. 

.  4Miquus  Göpp. 

.  variolatus  Göpp. 

.  VoU%ii  Brong. 

.  approxmatus  Brong.  < 
Bomia  scrobicuUUa  Sternb. 
""ii^atocanna  Volkmanniana  Göpp. 
^nnrthrocanna  approximata  Göpp. 

tuberculosa  Göpp. 

deliquescens  Göpp. 

•^üerophyllites  Hausmonnianus  Göpp. 

t  Filices. 
^Ifhenopteris  Beyrichiana  Göpp. 
anthrisdf'olia  Göpp. 


distans  Sternb. 

obtusiioba  Göpp.<^ 

elegans  Sternb. <^ 

Hymenophyllites  Gersdorfii  Göpp. 

dissectus  Göpp. 

querdfolius  Göpp.K, 

Nmropteris  Loshii  Brong.<i 
Cyclopteris  flabellatu  Brong. 

tenuifoUa  Göpp. 

Cyatkeites  asper  Göpp.<^ 
Pecopteris  stn'cta  Göpp. 
Schizopteris  lactuca  Presl  < 
Trichomanites  bifidus  Göpp. 

3.  Seiagines. 
Stigmaria  ficoides,  versch.  Var. 
Lepidodendron  tetragonum  Sternb. 
Sageiuiria  Veltheimtana  Presl 
aculeata  Presl <^ 
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Sagenaria  rugosa  Presl<  Megaphyium  dvinum  Göpp. 

remota  Göpp,  HoUebeni  Ung. 

conccUencUa  Göpp,  simplex  Göpp. 

aUeniMta  Göpp.  Sigillaria  mimUtssima  Göpp. 

transversa  Göpp.  undukUa  Göpp. 

Bischofii  Göpp.  4.  Cyoadeaceae. 

cychstigma  Göpp.  Nöggerathia  aequalis  Göpp. ' 

Knorria  imbricaia^  versch.  Var.  *)  distans  Göpp. 

Halonia  tetrasticha  Göpp.  ovata  Göpp. 

....  puberculata  Brong.  Rueckeriana  Göpp. 

Ancistrophyllum  stigmariae forme  Göpp abscissa  Göpp. 

Dechenia  euphorbioides  Göpp.  Rhabdocarpta  chwichaeformm  Göpp. 
Didymophyllum  SchoUini  G öpp.                    5.  Goniferae. 
Megaphytum  Kuhianum  Göpp.  Araucarites  Tchicatcheffianus  Göpp. 
remotissimum  Göpp.  carbonarms  Göpp. 

Diejenigen  Species,  hinter  deren  Namen  das  Zeichen  <  steht,  finden  sich  auc| 
in  der  jüngeren  Kohlenformation ;  übrigens  kommen  nach  Geinitz  in  dem  Hainicheo 
Ebersdorfer  Bassin  noch  einige  Formen  vor,  welche  in  vorstehendem'  Verzeichnisse 
fehlen.  Als  besonders  charakteristische  Formen  der  gesammten  Slterrl 
Kohlenformation  sind  nach  Göppert  Sagenaria  VeUheimiana  und  die  zu  ihr  gebörip< 
Knorria  imbricaia,  Calamites  transitionis  und  Cal.  Roemeri  zu  betrachten. 

IL  Flora  der  jüngeren  Koblenformation, 

Da  die  jüngere  .Koblenformation  die  meisten  und  besten  Kohlenflötze  br^ 
herbergt,  so  ist  sie  auch  in  allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  durch  den  Beq:-^ 
bau  weit  mehr  aufgeschlossen  worden,  als  die  iheils  koblenleere,  theils  kohlen-^ 
arme  ältere  Formation.  Dabei  hat  man  denn  auch  ihre  Flora  weit  genauer  ken^ 
nen  gelernt;  weshalb  auch  die  meisten  in  den  palHontologischen  und  geognosti- 
sehen  Lehrbüchern  aufgeführten  carbonischen  Pflanzen  dieser  jüngeren  Forma- 
tion angehören.  Von  den  800  Formen,  welche  überhaupt  als  besondere  Species 
benannt  worden  sind,  kommen  einige  schon  in  der  alteren  KohienformatioD  vor, 
wahrend  andere  noch  in  die  permiscbe  Formation  übergehen;  dennoch  bleibt 
die  Zahl  der  eigenthUmlichen  und  charakteristischen  Species  sehr  bedeutend. 

Wir  beschliessen  unsere  Betrachtung  der  carbonischen  Flora  mit  einer 
Aufzahlung  der  wichtigsten,  d.  b.  der  am  häufigsten  vorkommenden  und  am 
weitesten  verbreiteten  Pflanzenformeu  der  jüngeren  Koblenformation,  wobei  vkir 
die  von  Unger,  in  seinem  Werke  Genera  et  species  plantarum  fossHium  befoifte 
Ordnung  zu  Grunde  legen**;. 


*)  Die  Gattung  Knorria  ist  nach  Göppert  aufzugeben,  und  f&llt   meist  mit  Sagfoh^ 
VtUhmnUana  zusammen. 

*^)  Wegen  der  praktischen  Wichtigkeit  dieser  Flora  Ist  bei  Jeder  Species  aaf  eioe  Ab- 
bildung derselben  vanviesen  worden.  Dabei  bedeutet :  Brongniart,  dessen  HitMrt if^ 
v^^taux  fouiles;  Stern  her  g,  dessen  Versuch  einer  geognostisch-botanischen  Derslfllttof 
der  Flora  der  Vorwell ;  Scblotheim,  dessen  Flora  der  Vorwelt ;  G e r m a r ,  dessen  Prtrr- 
facta  Stratorum  tithantliracttm  Wetlini ;  L  i  n  d  I  e  y ,  dessen  Fossil  flora  of  Ort^t^trHmn ;  G  b(- 
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1.  Calamariae. 

a.  Calaniiteae. 

CakmUes  decoratus  Brong.  y  Brongniart,  t.  4  4,  fig.  \ — 6. 

.  Suckowii  Brong.,  Brongniart,  t.  15,  fig.  1 — 6. 

.  un^latus  Siernb.,  Brongniart,  t.  17,  fig.  1—4. 

.  ratnosus  ArtiSj  Brongniart,  t.  4  7,  fig.  5  und  6. 

.  crueiaUu  Sternb. ,  Sternberg  I,  t.  49,  fig.  5. 

.  Cistii  Brong.j  Brongniart,  I.  20. 

.  dubius  Ärtis,  Brongniart,  t.  18,  fig.  1  und  3. 

.  canfMeformis  Brong.,  Brongniart,  t.  21,  fig.  4. 

.  paehyderma  Brong.,  Brongniart,  t.  22. 

.  varians  Sternb. ,  Sternberg  IT,  t.  12. 

.  nodosus  Schloth,,  Brongniart,  t.  23,  fig.  2  —  4. 

.  approximatus  Brong,,  Brongniart,  t.  26  und  I.  15,  fig.  7  u.  8, 

.  Steinhaueri  Brong. ,  Brongniart,  t.  18,  fig.  4. 
iiliwuies  remotw  Schloth*) 

b.  Equisetaceae. 

I^H^uetites  mfundibuHformis  Sternb.,  Brongniart,  t.  12,  fig.  14—16. 

c.  Asterophyllilae. 

^i'ikmannia  arborescens  Sternb,,  Sternberg  II,  t.  4  4,  fig.  1. 

*^teropkylUies  equiseHformis  Brong.,  Scblotheim  t.  1,  fig.  1  und  I.  2,  fig.  3. 

rigida  Brong.,  Sternberg  L  t.  19,  fig.  4. 

dubia  Brong.,  Sternberg  1,  t.  49,  fig.  4. 

longifolia  Brong.,  Sternberg  I,  t.  58,  fig.  4. 

/mt/t/b/ta  Bron^.,  Sternberg  I,  t.  19,  fig.  2. 

tuberculata  Brong.,  Sternberg  I,  t.  45,  fig.  2. 

gigantea  Göpp.,  Lindley  11,  t.  1 14. 

Lindleyiana  Göpp,  =s  Hippurites  longifolia  Lindl, 

^nnularia  fertilis  Slernb.y  Sternberg  I,  t.  51,  fig.  2. 
.   .  .  longifolia  Brong.,  Scblotheim,  t.  4,  fig.  4. 

....  iphenophylloides  Ung.,  Jahrb.  für  Min.  4833,  I.  5,  fig.  6 — 9. 
^jihenophyllum  Sehloiheimii  Brong.,  Schlotheim,  t.  2,  Og.  24. 
emarginatum  Brong.,   Brongniart  Classification  des  vegetaui  fossi- 
les, t.  2,  fig.  ^. 
fimbriatum  Brong.,  Sternberg  I,  I.  50,  fig.  4. 

longifolium  Ung.,  Germar,  t.  7,  fig.  2. 

oblongifolium  Ung,,  Germar,  t.  7,  fig.  3. 

2,  Fiiices. 

a.     Neuropterideae. 
Sewopferis  tmilacifoUa  Sternb,,  Brongniart,  t.  63,  fig.  4. 


cordata  Brong.,  Brongniart,  t.  64,  fig.  5. 


' -r,  dessen  Abdrücke  und  Versteinerungen   des  Zwickauer  Steinkohlengebirges;  Göp- 
(tri,  dessen  SyMtema  flUcum  fotsilium. 

*,  Diese  C'ilamiten-Species,  deren  noch  weit  mehre  aufgeführt  werden,  dtlrfien  nach 
^Kbooen  Untersuchungen  von  Conslantin  v.  Bttingshansen  eine  bedeutende  Rednction 
"fahren.  Vergl.  dessen  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt  a.  a.  0.  S.  78,  wo  unter  dem  Namen 
9'mUet  comnmmii  eine  Menge  Species  zusammengefassi  werden. 


i»t. 
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Neuropteris  anqustifoUa  Brong.,  Brongniart,  I.  64,  6g.  8. 

aculifoUa  Brong,,  Brongniart,  t.  64,  fig.  6  und  7. 

fleasuosa  Sternh.,  Brongniart.  I.  65,  f\g.  t  und  3. 

gigantea  Sternb.,  Brongniart,  t.  69. 

Loshii  Brong,,  Brongniart,  t.  73. 

tenwfoUa  Sternb.,  Brongniart,  t.  7i,  fig.  3. 

keterophylla  Sternb,,  Brongniart,  t.  71. 

Odontopteris  Brardii  Brong,,  Brongniart,  t.  75  und  76. 

minor  Brong,,  Brongniart,  t.  77. 

Schlotheimü  Brong.,  Brongniart,  t.  78,  fig.  5. 

Lindleyana  Sternb,^  Lindley  I,  t.  40. 

Reichiana  Gutb.,  Gutbier,  U  9,  fig.  1—3,  t.  10,  fig.  13. 

CyclopUris  orbicularis  Brong.,  Brongniart,  t.  61,  fig.  t  und  2. 

trichomanoides  Brong» f  Brongniart,  t.  6t.  fig.  4. 

obHqua  Brong.,  Brongniart,  t.  6t, fig.  3.  \ 

auriculata  Sternb. ^  Brongniart,  t.  66. 

Villiersii  Sternb.,  Brongniart,  t.  64,  fig.  I.     ] 

Sckizopteris  lactuca  Sternb,,  Germar,  t.  18  und  t9. 

flabellata  Sternb.,  Gutbier,  t.  I,  fig.  4,  t  und  4. 

Dictyopteris  BrongmarU  Gutb,,  Gutbier,  t.  tt,  fig,  7,  9  und  10. 

b.  Sphenoplerideae. 

Sphenopteris  acutiloba  Siernb,,  Sternberg,  t.  20,  fig.  6. 

elegans  Brong.,  Brongniart,  I.  53,  fig.  I  und  2. 

tridactylites  Brong,,  Brongniart,  t.  60. 

Hoeninghausii  Brong,,  Brongniart,  t.  52. 

trifoliata  Brong.,  Brongniart,  t.  53,  fig.  3. 

obtusiloba  Brong,,  Brongniart,  t.  53,  fig.  2. 

Schlotheimü  Sternb, y  Brongniart,  t.  50« 

latifolia  Brong.,  Brongniart,  t.  57,  fig.  1—6. 

acuta  Brong. ,  Brongniart,  I.  57,  fig.  5. 

macilenta  Lindl,,  Lindley  II,  t.  451. 

bifurcata  Göpp.,  Sternberg  I,  t.  59,  fig.  2. 

Hymenophyiiiies  furcatui  Göpp.,  Brongniart,  t.  49,  fig.  4. 

disiectus  Göpp.,  Brongniart,  t.  79,  fig.  2  und  3. 

Gutbieriatim  üng.,  Gutbier,  t.  1,  fig.  3,  6,  7,  8,  43. 

c.  Pecopterideae. 

Diptazites  longifolius  GÖpp.,  Brongniart,  t.  83,  fig.  2. 
Alethopteris  hnchitidis  Sternb,,  Brongniart,  t.  84,  fig.  2—4. 

Stembergii  GÖpp.,  Brongniart,  t.  84,  fig.  5 — 7. 

Davreuxü  GÖpp,,  Brongniart,  t.  88,  und  t.  96,  fig.  4*^4. 

ManUUii  Göpp,,  Brongniart,  t.  83,  fig.  3  und  4. 

aquilina  Göp\p.,  Brongniart,  t.  90. 

GrandiM  Göpp,^  Brongniart,  t.  91,  ß|!.  4—4. 

urophylla  Göpp.,  Brongniart,  i.  86. 

Serlü  Göpp,,  Brongniart,  t.  85. 

Sauveurii  Göpp,^  Brongniart,  t.  95,  fig.  5. 

nervosa   Göpp,,  Brongniart,  t.  94. 

murieata  Göpp,,  Brongniart,  t.  97. 

ovaia  Göpp,,  Brongniart,  t.  4  07,  fig.  4. 

CütU  Göpp.,  Brongniart,  t.  406,  fi^.  4  und  2. 

Defranm  Göpp.,  Brongniart,  t.  4  4  4« 
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i}f€theiU»  Schhtheimii  Göpp,,  Brongniart,  l.f  Ol. 
....  arborescens  Göpp,^  BrODgoiart,  t.  403,  fig.  i  u.  t.  HS.  ßg.  2. 
...  lepidorkachis  Göpp.,  Broogniarl,  t.  403,  fig.  4—5. 
...  oreopterides  Göpp,,  Brongniart,  t.  404,  6g.  %  und  t.  405,  fig.  4 — 3. 
....  MilUmi  Göpp.,  Brongniart,  t.  444. 

•  .  .  .  dentatus  Göpp»,  Broogiiiarl,  t.  4  24. 

^miteütes  giganteus  Göpp.,  Broogniart,  t.  92  und  93,  fig.  1—2. 

...   Trevirani  Göpp.,  Göppert,  l.  38,  fig.  3—4. 
^'iypodUes  elegans  Göpp.,  Göppert,  i.  15,  fig.  4  0. 
f^ropteris  Phckenetii  Stern b.,  Brongniarl,  t.  407,  fig.  4—3. 

.  argtUa  Sternb.,  Scblotheiui,  1.  9,  fig.  4  6. 

.   caudata  LindLj  Lindiey  II,  I.  438. 

.  sUesiaca  Göpp.,  Göppert,  t.  27,  und  (.  39,  fig.  4. 

.  abbreviata  Brong.,  Brongniarl,  I.  4  4  5,  fig.  1—4. 

.  plumosa  Brong.,  Brongniart,  t.  424  und  422. 

.   delicatula  Brong.,   Brongniari,  t.  4  46 

.  atpera  Brong.,  Broogniart,  t.  420. 

.  unita  Brong.,  Brongniart,  t.  4  4  6,  fig.  4 — 5. 

.  aequaUs  Brong,,  Brongniart,  t.  148,  fig.  4  und  2. 

.  pennaeformis  Bron\g.,  Brongniart,  t.  4  4  8,  fig.  3  und  4. 

Filices  dubia e. 

^phkbia  patms  Germ,,  Germar  I,  t.  3. 

•  .  .  irregularis  Germ.,  Germar,  t.  24. 

d.  Protopterideae. 

f^topteris  Siembergii  Cor  da.,  Brongniart,  I.  4  44,  fig.  4, 
Stemmaiopteris  pelügera  Cor  da.,  Brongniart,  t.  4  38. 
f'^ckopteris  macrodiscus  Cor  da,,  Brongniart,  t.  4  39. 

e.  Gleicheniaceac. 

^''terocarpus  Stembergü  Göpp.,  Göppert,  t.  6,  tig.  4 — 4. 

Iruneatus  Ung.,  Germar,  t.  47. 

^'(eirhemies  artemisiaefoUus  Göpp.,  Brongniart,  t.  46  und  47. 
^(trUchia  Brongniartii  Sternb,,  Brongniart,  t.  408,  fig.  2. 

f.  Maraltiaceae, 

f'^ortmitu  Freieslebeni  Cor  da.,  GulLier  über  einen  fossilen  Farnslomro.  4  842. 

3.    Sciagines. 

a.  Stigmarieae.*) 

^iiqmaria  fieoides  Sternb.,  Sternberg  11,1.  45,  fig.  4  u   6,  und  I,  I.  12,  fig.  4—3. 
...  anabathra  Cor  da.,  Göppert,  t.  23,  fig.  7. 

b.  Sigillarieae. 

^ujülaria  »pinulosa  Germ.,  Germar,  t.  25. 

.  Brardii  Brong.,  Brongniart,  t.  4  58,  fig.  4. 

.  tessellata  Brong.,  Brongniarl,  t.  4  57,  fig.  4,  und  t.  4  62,  fig.  4  —  4. 

.  altemans  Lindl.,  Sternb.,  t.  58,  fig.  2. 

.  elegans  Brong.,  Brongniart,  t.  4  46,  4,  1.  4  55  und  t.  4  58,  4. 

•  aheoiaris  Brong.,  Brongniart,  t.  4  62,  fig.  5. 


*<  Göppert  bal  sich  jetzt  gleichfBlla  fttr  die  Aosicht  erltlart,  dass  die  Stign»aneq  nur 
^iirzeio  foo  Sigillarien  waren. 
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Sigüiaria  Knarrii  Brong.,  Brongniart,  t.  156,  )  und  3,  t.  169,  6. 
.  .  notata  Brong,,  Brongniarl,  I.  453.  fig.  4. 

fnamillaris  Brong.,  Brongniart,  i.  4  49,  4  und  i.  4  63.  4. 

seutelUUa  Brong.,  Brongniart,  t.  4  50,  t  und  3»  t.  4  63,  3. 

SauUi  Brong.,  Brongniart,  I.  4  54. 

oculaia  Brong.,  Schlotbehn,  Petrefaclenkunde,  i.  47,  fig.  4. 

Cortei  Brong.,  Brongniart,  t.  4  47,  fig.  3  und  4. 

remformis  Brong.,  Brongniart,  t.  44S. 

laevigata  Brong.,  Brongniart,  t.  443. 

Syringodendron  pachyderma  Brong.,  Brongniart,  t.  466.  fig.  4. 

cffclostigma  Brong.,  Brongniart,  I.  466,  fig.  2  und  3. 

pes  capreoli  Sternb.,  Stemberg  I,  t.  43,  fig.  t. 

h.    Diploxyleae. 
Diphxylon  elegans  Cor  da.,  Gorda,  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt,  t.  4  0  und  M 

c.  Lepidodendreae. 

Lepidodendron  aeuleatum  Sternb.,  Sternberg  I,  t.  6,  fig.  2,  und  t.  8,  fig.  4  B. 

rugosum  Brong.,  Stemberg  II,  t.  68,  fig.  4. 

crenatum  Sternb.,  Sternberg  I,  t.  8,  flg.  2  B. 

obovatum  Sternb.,  Stemberg  !,  t.  6,  fig.  4  und  t.  8,  4  A. 

Mo</eaniim  Stern  6.,  Rhode,  Beiträge  zur  Pflanzenkunde,  t.  4,  n^.  M 

crenatum  Göpp.,  Göppert,  Syst.  fil.  foss.  t.  42,  fig.  4 — 6. 

Volkmannianum  Sternb.,  Sierviber^  II,  i.  68,  8. 

rmosum  Sternb.,  Sternberg  I,  t.  4  0,  fig.  4  und  II,  I.  68,  fig.  15. 

undulatum  Sternb.,  Sternberg  I,  t.  4  0,  2  u.  U,  t.  68,  4  3. 

confluens  Sternb.,  Schlotheim,  Nachträge,  t.  4  5,  fig.  2. 

imbricatum  Sternb.,  Schlotheim,  Nachträge,  t.  4  5,  fig.  6. 

Vlodendron  majus  LindL,  Stemberg  II,  t.  45,  fig.  3. 

minus  Lindl.,  Sternberg  II,  t.  45,  fig.  5. 

Lepidophyllum  trinerve  Brong.,  Lindley  II,  t.  4  52. 
Lepidostrobus  omatus  Brong.,  Lindley  III,  t.  4  63,  und  I,  I.  26. 
Cardiocarpus  acutus  Brong.,  Siernberg  I,  t.  7,  flg.  8. 

d.  Ly  copodiaceae. 

Lycopodites  piniformis  Brong.  aas  Walchia  pinif.  Schlotheim,  Nachträge,  t.  23, 

flg.  4  und  2. 

pliciformis  Brong.  ss  Walehia  filic,  Schlotheim.  t.  24. 

Bronnü  Sternb.,  Sternberg  11,  t.  26. 

Lomatophhyos  crassicaule  Cor  da,  Sternberg  II,  t.  66,  fig.  4  0 — 4  4. 

Cordaites  borassifoUa  Ung.,  Sternberg  I,  t.  48. 

Lepidophloyos  laricinum  Sternb.,  Stemberg  I.  t.  4  4,  fig.  2 — 4. 

4.  Zaniieae. 

a.  Cycadeaceae. 

Trigonocarpus  Nöggerathii  Brong.,  Lindley,  t.  4  93,  B,  4 — 4,  t.  222,  2  und  4. 

Dawesü  Lindl.,  Lindley  III,  t.  224. 

Bhabdocarpus  Bockschianus  Göpp.^  Berger,  de  fructibus  ex  forroaliono  lilbaoibr. 

t.  4,  lig.  4  5,  4  6,  4  8. 
Soeggerathia  foUosa  Sternb.,  Sternberg,  I,  t.  20. 
jlabeilata  Lindl,  Lindley  I,  t.  28  und  29. 

5.  Glumaceae. 
Cyperites  bicarinatus  Lindl.,  Lindley  I,  t.  43,  4 — 2. 
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6.  Palroae. 

FlakUarig  prmcipaH$  Germ»,  Germar,  t.  S4. 
Pulaeotpaihe  Siembergn  Ung.,  Steraberg  1,  t.  41. 

FiisaeuüUs  carbonigenus  üng.,  Corda,  Beiträge,  t.  4  9,  fig.  la  u.  S,  und  t.  20, 

fig.  1—8. 

7.  Goniferae. 

Ptniles  anthracinus  EndL,  Lindley,  i.  164. 

hisadendron  anUquum  Ung.,  Wbitam,  the  internal  slructure  of  fossil  vcgetables. 

ba.iQiykm  Brandlingi  EndL,  Germar,  t.  21,  22. 

fVhüami  EndL,  Lindley,  t.  2,  und  Wbitam  a.  a.  0. 

\'<iucantes  Cardai  üng,,  Corda,  Yerhandl.  d.  Ges.  des  vaterl.  Mus.  4  842,  t.  1, 

fig.  1—3. 
carbonarius  Göpp. 

8.  Planiae  incertae  seclis. 

Hterber  geboren   fast  alle  Karpolitben*),   die  Pmnularia  capiUacea  Lindi.  und 
ridige  andere  Formen. 

§.  361.    Allgemeine  Betrachtung  der  thierischen  Veberreste. 

Die  ihieriscben  Ueberreste  der  Steinkoblenformation  stammen  zwar  gross- 
•  ubeils  von  marinen  Organismen,  und  sind  als  solcbe  besonders  auf  den 
\  Menlalksieio  und  dessen  Zwiscbenscbicbten,  überbaupt  anf  die  filtere 
' -UeofonnaUoD  bescbrtfnki;  desungeacbtei  aber  kommen  in  vielen  limniscben, 
*^te  höher  aufwärts  in  den  jüngeren  Scbicbten  der  paraliscben  Roblenterri- 

ru^n  auch  solcbe  Fossilien  vor,  welche  nur  auf  SUsswassertbiere  oder 

'^Landtbiere  bezogen  werden  können.    Ueberbaupt  aber  lassen  sich  bei 
'  t.tm  allgemeinen  Ueberblicke  etwa  folgende  Momente  hervorheben. 

()  Foraminiferen.  Aus  dieser  interessanten  Classe  des  Tbierreiches 
!' besonders  PustUina  cylindrica  zu  erwfihnen,    welche  im  Koblenkalksteioe 

i'siaods,   Nordamerikas  und  Spaniens  bekannt,    und  oft  In  ganz  ausseror- 
''i'tiicher  Menge  angehäuft  ist. 

^j  Polypen.  Von  ihnen  erscheinen  die  AntbozoCn  in  grosser  Anzahl;  so 
^nicDtlich  aus  der  Abtheilung  der  Zoantharia  tabulata  die  Gattungen  Calamo- 

^'i.  Ckaetetes,  Michelinia  und  Syringopora,  wogegen  die  in  den  älteren  For- 

iisooen  80  häufige  Gattung  Heliolites  vermisst  wird.    Aus  der  Abtheilung  der 
^'intharia  rugosa  aber  spielen  die  Gattungen  Cyathophyllum ,  Amplexus,  Za^ 

'"'ntis,  Uäiostroticn  und  Cyathaxonia  eine  besonders  wichtige  Rolle. 

^j  Ecbinodermen.  Während  von  Echiniden  fasi  nur  einige  Perischo- 
^^hiDJdeo  bekannt  sind,  so  spielen  die  Krinoiden  eine  äusserst  wichtige 
^lile;  oamentlich  ist  es  das  Genus  Pentatrematites,   dessen  meiste  Species 

'^^^^  F.  ROmer  zumal  P.  florealis  und  piriformis)  in  Nordamerika  den  Kohlen- 
^  lUiein  charakterisiren;  dasselbe  gilt  noch  allgemeiner  von  dem  Gescblecbte 


^\  Cebar  die  Karpolitben  der  Steiukohleoformation  gab  Fiedler  eine  besondere  Ab- 
'"^ilQDg  ttDlar  dem   Titel:  die  fossilen  Früchte  der  Steiokohleoforroation ,   Breslau  ood 
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PateriaaHnus  und  von  den  meisten  Species  der  Geschtecbier  tHatycrinus,  Ctfah 
crinus  und  Actinocrimis,  wie  denn  ttborhaupt  die  palHoxoischeo  Krinoida^n 
der  Sleinkohlenformalion  das  Maximum  ihrer  Bnlwickelung  erlangi  haben,  d 
her  auch  die  Krinoidenkalksleine  su  den  sehr  gewöhnlichen  Erscbeinunc 
gehören. 

4)  Mollusken.  Aus  dieser  zahlreichen  Ciasse  S'nd  zuvörderst  die  Br  y 
zo6n  zu  erwähnen,  weichein  grösserer  Anzahl  vorkoinmrn,  als  diess  IhsI 
der  Fall  war,  und  besonders  durch  die  Gatlungen  Penestella,  Ifemiinfpa,  Glu 
conome,  Ptylopora,  Polypora  u.  n.  vertreten  werden.  Von  Fenetiella  wird  i 
durch  ihre  3€brauben(örmige  Gestalt  ausgezeichnete  Species  P.  ArckimediM  de 
halb  interessant,  weil  sie  in  gewissen  Riagon  des  Rohlenkalksteins  Nordaoiei 
kas  sehr  verbreitet  ist.     , 

Unter  den  Brachiopoden  erlangen  die  beiden  Gattungen  Producius  ui 
Spinfer  eine  ganz  ausserordeniHche  Wichtigkeit,  weil  solche  hier  reichhaUig 
entwickelt  sind,  als  in  irgend  einer  anderen  Formation. 

Das  G(  nus  Productus  tritt  innerhalb  des  Kohlenkaiksteins  in  einer  solch« 
Menge  der  Species  und  Individuen  auf,  dass  es  als  eine  seiner  vorzöglich  chara 
teristischen  Erscheinungen  bezeichnet  werden  muss ;  von  61  Species,  welche  d 
Roninck  fin  seiner  Monographie  aufluhrt,  gehören  nicht  weniger  als  47  der  Sleii 
kohlenfomatlon  an,  zu  deren  Erkennung  sie  daher  nicht  nur  in  vielen  Gegend« 
Buropas  uni  Nordamerikas,  sondern  auch  am  Ural  nnd  Altai,  auf  der  Btrenin^ 
und  in  Spiiaber^nt  in  iollvia  umI  in  NeuhoNand  geführt  babeo.  Das  Gen 
Spirifer  erlangt  gleichfalls  das  Maxiaaiim  seiner  BntwickeiuDg  in  der  Kohltnlorii^ 
tion,  welche  allein  eben  so  viele  Species  aufzuweisen  hat,  als  die  siluriscbe  oi 
die  devonische  Formation  zusammen.  Fast  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Oi 
schlechte  Chonetes.  Die  der  Strophomena  depressa  sehr  Shnliche  St.  analoga  ^\ 
stirte  noch  in  der  carbenisclien  Periode,  wihrend  welcher  auch  mehre  Sped^ 
von  MynchiHi0iU  und  TerelmUitiB  lebten,  wogegen  die  Gattung  (hihm  bedeute« 
zurücktrat« 

Unter  den  Aoephalen  sind  Pösidonomya  Bechert  und  P.  veiusta  in  m^n 
eben  Gegenden,  wie  s.  H.  in  Dcvonshire  und  Irland ,  in  d#D  RbeiolMid#n  ufl 
am  Harze  von  Wich&igJ^elt;  Avicula  und  Pecteu  werden  bttuBger  ate  io  den  vor 
ausj^ebenden  Formationen,  wogegen  Ptermea  im  Abnehmen  begrlflEen  isL  Auci 
treten  mrhre  Species  von  Sanguinolaria,  Ccmocardiumy  Nucmla  und  Area  bei] 
vor,  während  ausserdem  noch  Süsswassermuscheln  und  namentlich  ge«'i'^ 
Species  von  Unio,  CffrenUf  An^donta  deshalb  eine  ganz  vorzttgUcbe  Wicbti^^i 
erlangen,  weil  deren  Ueberreste  in  den  S cbiefert  honen  der  jtogerco  Kobj 
lenterritorien  oftmals  in  sehr  grosser  Menge  angehäuft  siiul. 

Diese  Eigeolhiimltchkeit  derhn  Sehieferthone  eaibaltensn  Formen  kil 
auch  de-Koninck  io  seinem  bekaoolao  Werk^  über  die  Fossilien  der  BelgiMM 
Rohlenformation  hervor.  Die  daselbst  im  Schiefertbone  vorkommenden  SS  Spenc{ 
erweisen  sich  alle  verschieden  von  denen  des  Rohlenkalksteins,  weshalb  d« 
kalkigen  und  die  thonigen  Schiebten  zu  unterscheiden  sind. 

Aus  der  Abtheilung  der  Gastropoden  ragen  Euamphalus,  Pleyroioman^ 
und  Chemnitikt  als  vorsQglich  wichtige  Geschlechter  hervor;  von  Pterop(>^ 
den  erscheinen  nur  noch  ein  paar  Conularien,  wogegen  die  Heteropod^l 
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<iorch  eine  grosse  Anzahl  von  Species  aus  dem  Geschlecble  Bellerophon  verlre* 
las  werden,  welches  im  Koblenkalksteine,  xugleicb  mit  seioer  grtfssten  Ent« 
«icieioQgy  auch  sein  Ende  erreicht  hat. 

Die  AbibeiluQg  der  Cephalopoden  endlich  wird  besonders  wichtig 
iurch  die  grosse  Antabi  der  Species  von  Nautilus,  darcb  mehre  Ortboeeren 
/ü  durch  Goniatiten,  für  welche  lelzlere  der  getbeilte  Dorsal^-Lohus  sehr 
(nterscheideDd  von  den  devonischen  Goniatiten  ist. 

5]   Anneliden.  Geinitz  beschrieb  einen  Wurm  aus  der  ylt(*ren  Kohlen- 

roiation  Sachsens  als  Gordius  carbonarius;  tthnlicbe  Pormeo  aus  dem  IMiil- 

lUioegrit  Irlands  führte  Harkness  unter  dem  Namen  Nereües  oarbonarius  auf, 

•«breod   Wood  und  Hancock  dergleichen   wurmähnliche  Gestalten  aus  dem 

^  uieferthone  in  Yorkshire  für  Laufspuren  von  Trilobiten  halten. 

6)  CruBtaceeo.  Die  in  den  Uebergangsformationen  so  zablreiehen  Tri- 
»biien  sind  in  der  Slelnkohlenformation  auf  wenige  Formen  reduoirt,  weiche 

>'  <sientheils  der  Gattung  Phillipsia  angehören ;  bei  Goalbrookdate  fand  sich 
'  f'iilus  rotundatus,  bei  Saarbrücken  und  im  Murgthale  Gampsonychus  fimbria- 

^  auch  kommen  einige  Cypridiuen  und  Cytherinen^  sowie  mehre  Arten  von 

^pn$  vor. 

7)  Insecten  und  Arachnoiden.    Im  Schieferthone   des  Kohlengebirges 
n  Wettin  bat  Germar  die  Flügel  mehrer,  mit  Blatta  verwandter  und  daher 

'>i«r  dem  Namen  Blattina  eingeführter  Formen  nachgewiesen ;  Goldenberg  be- 
trieb niebre  Insecten  aus  der  Saarbrückener  Kohlenformation.   Früher  schon 

^^nnte  man  ein  paar  scorpion^bnliche  Thiere  von  Radnito  in  Böhmen,   und 

Mfiige  Küfer  von  Coalbrookdale  in  England. 

8}  Fische  kommen  in  den  Schichten  der  Sleinkolilenformation  nicht  so 
^  r  seilen  vor.  Agassis  halle  bereits  458  Species,  zumal  aus  den  GaiUingen 
M'^kkikgM,  Amblffpterus,  Acanthoäes,  Ctenodus  und  Palaeonücui  nachgewie- 

<-n.  Das  Pf^lzisch-Saarbrttcker,  das  Englische  Köhlengebirge  und  das  Köh- 
"nbassio    von   Aulun   in  Frankreich   sind  vorzüglich  reich  an  Pischresten; 

>Ü5yndige  Exemplare  kommen  besonders  im  Brandsehiefer  und  in  den  Spbä- 
•  siderilnieren  vor ;  Zahne,  Schoppen  und  Koprolithen  finden  sieb  zerstreut  in 
v'-rscbiedenen  Gesteinen. 

» 

Sowohl^  die  paralischen  als  die  limnischen  Terrilorien  der  SUinkohienforoialion 
eoibalten  Fischreste ;  sie  lassen  sich  aber  nach  ihnen  nicht  unterscheiden,  da  uns 
wohl  keine  durchgreifenden  Merkmale  zur  Dnterscbeidung  der  marinen  und  der 
Susswasser-Pische  zu  Gebote  stehen,  und  da  bekanntlich  marine  Fische  oft  sehr 
wfü  io  den  Plüssen  landeinwärts  vordringen. 

9)  Reptilien.  Hibbert  erwähnte  schon  483(,  in  seinen  Hittheilungen 
ib«r  die  merkwürdigen  Schichten  von  Burdiehouse ,  Zflhne  und  Knochen  von 
HfpülieOy  welche  jedoch  später  grösatentheils  fUr  Ueberreste  von  sauroiden 
^bcben  erkannt  worden  sind.  Im  Jahre  4839  machte  Phillips  auf  das  Vor« 
^  mmeo  von  Reptilienknochen  im  Kohlenkalksteine  von  Ardwick  bei  Manche- 
ster aufmerksam,  und  1844  fand  Gergens  im  Brandschiefer  von  MQnsterappel 
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Ueberreste  eines  saiamanderahnlichen  Tbieres,  welches  v.  Meyer  Afoieon  p^ 
stris  nannte.  Noch  interessanter  sind  die  Ueberreste  von  Sauriern,  wel^ 
V.  Deeben  bei  Lebach  im  Saarbrttcker  Kohlengebirge  entdeckte,  und  Goldf« 
unter  dem  Namen  Ärchegosixurus  Decheni  und  A,  minor  einführle^).  Auch 
Nordamerika  sind  mebrorts  Knochen  von  Reptilien  aus  der  Abtbetlung  der  L 
byrinthodonten  gefunden  worden;  daiu  gesellt  sich  ein  Batrachier,  desj 
Ueberreste  bei  Linton  in  Ohio  vorgekommen  und  von  Wyman  als  Rania 
Lydia  beschrieben  worden  sind. 

Endlich  sind  noch  die  Ichniten  oder  Thierfährlen  tu  erwähiM 
welche  man  hier  und  da  auf  der  OberflUche  von  Sandsleinschichlen  in  <i 
Steinkohlenforroation  gefunden  hat. 

Dahin  gehören  gewissermassen  auch  die  Ichthyopatolilhen,  oder  die  Flosse 
spuren  von  Fischen,  welche  Buckland  schon  froher  aus  dem  Kohlensandsteine  % 
Moslyn  in  Fliotshire  beschrieb ;  sie  sind  krummlinig,  und  erinnern  an  die  Ei 
drücke,  welche  der  gewöhnliche  Seehahn  in  Sand  und  Schlamm  zu  bikteo  pfle^ 
Weit  merkwürdiger  sind  jedoch  diejenigen  Fährten,  welclie  King  in  der  Steink«^ 
lenformation  Pennsylvaniens,  bei  Greensburg  In  Westmorelaod-County  entdeck! 
da  sie  ihrer  Form  nach  nur  auf  ziemlich  grosse  Reptilien  zu  bezieben  sind.  Sie  d 
scheinen  an  der  Unlerflftche  von  Sandsteinschichten  im  Relief,  indem  die  Fu^ 
lapfen  ursprünglich  in  einem,  unter  dem  Sandsteine  liegenden  Thooe  eiogedruc| 
worden  waren,  und  werden  von  Leisten  durchsetzt  (I,  470),  welche  sich  in  d^ 
Spalten  desselben  Thones  gebildet  halten,  als  der  Sand  darüber  gescbwem« 
wurde.  Sie  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten  Cheirotheriom>F3hrr^ 
von  Hessberg  (I,  468),  sind  z.  Tb.  mit  deutlichen  Krallen-EindrQcken  versebej 
und  kommen  in  grosser  Anzahl  dergestalt  reihenförmig  geordnet  vor,  daes  man  d 
Schrittifingen  und  die  rechten  und  die  linken  Tritte  sehr  deutlich  erkennen  kann* *[ 
Später  (1849)  sind  von  Lea  in  noch  tieferen  Schichten  der  dortigen  Steinkohle^ 
formation  bei  Pottsvilie  ähnliche  Fährten  entdeckt  worden ,  weiche  man  Saurof\ 
primaevus  genannt  hat.  Dawson  aber  fand  in  Neoschottland  bei  Tatmagouebe,  \ 
der  obersten  Abtheiluog  der  dortigen  Kohlenformatios,  auf  rothem  Saodste^ 
Fährten  von  Vögeln  und  Würmern,  zugleich  mit  Wellenfurcben.  Qftari.  Jaurn,  ^ 
the  geoL  90c.  I,  p.  326.  Binoey  beschrieb  aus  dem  Miilstonegrit  von  Tintwisii 
in  Cheshire  eigenthümliche,  einigermaassen  an  menschliche  Fosstapfen  erinnernJi 
Ichniten,  welche  höchst  wahrscheinlich  von  einer  grossen  vorweltlichen  Scbil«^ 
kröte  abstammen.    Ibidem,  XII,  4  866,  p.  350  f. 

Um  einigermaassen  die  Anzahl  der  in  der  Sleinkohlenformation  vorkom^ 
menden  thiertschen  Ueberreste  veranschlagen  zu  können,  dazu  mag  folgende 
von  Bronn,  in  seiner  paläontologischen  Statik  vom  Jahre  1849  gegebene  Ueher-j 
sieht  der  im  Kohlenkalksteine  und  in  den  darüber  liegenden  kohlenführeoden 
Schichten  bekannten  Thierspecies  dienen,  nach  welcher  sich  die  GesammtiabI 
derselben  schon  damals  auf  mehr  als  HOO  herausstellte. 


*)  Die  Gattung  Archegoiaurus  iat  nach  Hermana  v.  Meyer  durch  höchst  anlTalleodi 
Bigeathttmliobkeilea  auag«<slchttel;  vergl.  desseo  wichtige  Abhaadlmg  io  AaieenUr*' 
phioa  VI.  6.  6I--M0. 

**)  Aodere,  z.  Th.  ganz  abenteuerlich  gestaltete   russtapfenähn liehe  Vertieftiogco  J<^ 
dortigen  Felsgmndes  sind  für  Kunstproducte  der  Eingeborenen  erkannt  worden. 
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Man  kannte  von 


Poralniniteren 
Bryozoen  .  . 
Aolbozoen .  . 
Bcbinodertnen 
Bracbiöpoden . 
G(MQcbiferen  . 
Pl^ropoden.  . 
Heteföpoden  . 
Protopoden.  . 
Gastropoden  . 
Cepbalopoden 
Anneliden  .  . 
Crostaceen.  . 
Arachniden.  . 
Reiapoden .  . 
Pisefaen  .  .  . 
Reptilien.  .   . 


M*«**M«a*i 


im  Koblenkalk      im  kohlenf.  System 


—  Species 


in  Summa 


241  Species 


i  i80  Species 

Was  das  Vorkommen  dieser  tbierischen  Ueberreste  betrifft,  so  sind  dl* 
-rdmgs  die  meisten  derselben,  wie  bereits  erwäbnt  wurde  und  vorstehende 
Fdbelle  zeigt,  an  den  Kohlenkalksteio  gewiesen ;  doch  kommen  aucb  zuweilen 
"L  Sandsteine  und  Scbiefertbone  Krinoiden,  Concfaylien  u.  a.  marine  Fossilien, 
if-ils  verkalkt,  theils  in  Abdrücken  und  Steinkemen  vor.  Der  Sphärosiderit 
'b«rbergt  in  seinen  Nieren  besonders  Fiscbe  oder  Goniatiten,  ist  aber  auch 
..weilen  mit  Unionen  oder  Cardinien  erfüllt,  welche  ausserdem  gewöhnlich  im 
^<  biefertbone  auftreten ;  die  Brandschiefer  pflegen  zumal  reich  an  Fischresten 
n  veto;  innerhalb  der  Steinkohle  selbst  aber  kommen  thierische  Ueberresta 
'  jr  als  Seltenheiten  vor. 

Im  Döblener  Bassin  unweit  Dresden  haben  sich  Fiscbzäbne  und  schöne,  noch 
pfrlfflotterglänzende  Unionen  mitten  in  der  Steinkohle  gefunden.  Aucb  bei  New- 
-aftle,  wo  unmittelbar  über  einem  Koblenflötze  eine  4  8  Zoll  starke  Schiebt  von 
^  niooeo  liegt,  stecken  die  tiefsten  derselben  oft  in  der  Kohle  selbst.  Hibbert  fand 
.Tosse  Fiscb^ihne  in  der  Steinkohle  von  Burdiehouse,  und  Homer  eben  dergleichen 
in  der  Kannelkohla  von  Halbeaih  in  Fffesbire. 

Dieselbe  grosse  Uebereinstimmung,  welche  die  F 1  o r a  der  Steinkoh- 
'^nnation  in  allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  zeigt,  wiederholt  sich  auf 
:e  höchst  merkwürdige  Weise  für  die  F a u n a  derselben,  wobei  freilich  zu- 
c  hsi  nar  von  ihren  paralischen  Territorien  die  Rede  sein  kann,  da  die  limni- 
:.eo  Territorien  überhaupt  wenige  thierische  Ueberreste  umschliessen.    In 
-mz  Europa  bis  sum  Ural  ebenso  wie  in  Nordamerika,  auf  Spitzbergen  eben- 
so wie  in  Südamerika  und  Australien,  überall  bat  die  Fauna  der  carbontschen 
i  rmde  eine  solche  allgemeine  Aehnlichkeit,  und  tbetl weise  eine  so  un-- 
zweifelhafte  Identität  der  Formen  erkennen  lassen,  dass  man  in  den  thie- 
'^:ben  Ueberreslen  der  Steinkohlenformation  einen  eben  so  sicheren  Leit^ 

•*i  CeopMMi«.  S.  Aofl.  II.  87 


578  Steinkoblenformalioi) . 

faden  zu  ihrer  Auffindung  und  Erkennung  besitzt,   als  in  den  pflanzlicb^ 
Ueberresten. 

Vemeuil  bat  gezeigt,  dass  der  Kohlenkalkstein  Europas  und  jener  Nordamei 
kas  mindestens  31  Species  gemeinschaftlich  haben,  wahrend  die  übrigen  Speci 
eine  überraschende  Analogie  zeigen;  sogar  die  kleine  FusuUna  eyUndrica  find 
sich  am  Ohio,  gerade  so  wie  an  der  Wolga.  Alle  jene  31  Species,  mit  Ausnabq 
von  Orthis  crenistria  und  Strophomena  depressa,  gehören  der  Kohlenformation  auj 
schliessUch  an,  und  mehre  derselben  sind  vom  Altai  bis  zum  Missouri,  und  selti 
in  Bolivia  bekannt ;  die  Uebereinstimmung  ist  wirklich  erstaunlich  und  verbSItni» 
massig  weit  grösser,  als  für  die  silurische  und  die  devonische  Formation.  Auf  d^ 
Bäreninsel  und  auf  Spitzbergen  kommen  nach  L.  v.  Buch  dieselben  Species  \(\ 
Productus  vor,  wie  in  Belgien  oder  Nordfrankreicb.  Von  26  Species,  welcij 
Aicide  d*Orbigny  in  Bolivia  gesammelt,  zeigen  4  %  die  grösste  Aehnlichkeit,  und 
eine  absolute  Identität  mit  Species  des  Europäischen  Kohlenkalksteins. 

Mac-Coy  hat  aus  dem  unter  den  Steinkohlen  Australiens  liegenden  Schiel^ 
tensysteme  83  Thierspecies  aus  39  verschiedenen  Geschlechtern  bestimmt,  vo 
welchen  letzteren  35  auch  im  Englischen  Kohlenkalksteine  auftreten;  dabei  ist  ab^ 
auch  die  specifische  Aehnlichkeit  so  gross,  dass  diese  Schichten  als  völlig  aequi 
valent  mit  dem  unteren  Theile  der  Koblenformation  Irlands  zu  betrachten  sind 
denn  \  h  Species  sind  absolut  identisch ,  und  9  Species  so  ähnlich  mit  iriscbej 
Formen,  dass  sie  kaum  unterschieden  werden  können.  The  Ann.  and  Mag.  6 
nat.  hist.  XX,  1847,  p.  308  ff. 

§.  362.  Ußbersicht  der  wichtigsten  Thierfermen. 

In  der  nachfolgenden  Uebersicht  sind  besonders  diejenigen  Species  aufgci 
fuhrt,  welche  auch  in  Europa  eine  sehr  weite  Verbreitung  besitzen,  und  dan 
her  grossentheils  als  wirkliche  Leitfossilien  der  Steinkohlenformation  gelter 
können. 

Foraminiferen. 
Pusulina  cylindrica  Fisch. 

Polypen. 
Alveoliles  depressa  ME.  Caryophyllia  dupUcata  Kon. 

Chaetetes  radians  Fisch.  Zaphrentis  Delanouü  ME. 

Calamopora  fibrosa  Gold  f.  Cyathaxonia  comu  Mich. 

Lonsdalia  floriformis  ME.  ClysiophyUum  Konincki  ME. 

papillata  Fisch.  Michelinia  favosa  Kon. 

Lithostroiion  basalliforme  ME.  Ampleocus  coraUoides  Sow, 
junceum  ME.  Syringopora  reUcukUa  Gold  f. 


Martini  ME. 


Krinoiden. 

Poteriocrinus  crassus  MilL  Actinacrinus  polydactyhu  Mill. 

quinquangularis  Aust.  ......  steUaris  Kon. 

cwiicus  Phill.  PenUUrematites  ovalis  GoUf. 

PlatycrintAS  laevis  Mill.  floreaUs  Say 

granidatus  Mill.  ptriformü  Say 

Amphoracrinus  Gilhertsoni  Kon.  coryophgllaius  Kon 


üebersicht  der  wichtigsten  Tbierformen. 

Bryozo^n. 
f*ifstella  retiformis  Lonsd,  Betepora  ripisteria  Goldf. 

....  Archimedis*)  Lesueur. 

ßracbiopoden. 

"itctus  plicatilis  Sow,  Spirifer  crispus  Linn^ 

....  semireiiculatus  Plem.  ....  cmpidalus  Marl, 

....  Cora  dOrb.  .   .  .  ,  insculptus  PhilL 

.  .  .  stnalus  M^Coy  ....  trigonalis  Mart, 

.  .  .  tublaevis  Kon.  ....  bisulcatus.Sow. 

.  .  .  undatus  Defr.  ....  mosquensis  Füch. 

.  .  probosci'deiis  Vern.  ....  rotimdatus  Marl, 

.  .  .  latissimus  Sow.  ....  glaber  Marl, 

.  .  .  giganteus  Sow.  ....  striatus  Mart. 

.  .  .  longispinus  Sow..  ....  lineatus  Hart, 

.  .  Plemingii  Sow.  ....  C7'assus  Kon. 

.  .  .  scabrictihis  Sow.  ....  convolulus  Phill. 

.  .  .  jnmctatut  Sow.  Spirigera  planosulcata  Phill. 

.  .  fimbriatus  Sow.  Royssii  Lev. 

■  .  .  acukatus  Sotc.  Rhynchonella  acuminata  Marl. 

''^te$  comoides  Sow.  angulaia  Lmnä 

.  .  .  papiUonacea  Phill.  pleurodon  PhilL 

.  .  variolata  Kon.  pugnus  Matt. 

^   'j'hfimena  analoga  Phill.  rhomboidea  Phill. 

■  -tsma  crenistria  Phill.  papyracea  Rom. 

.  .  arachnoidea  Phill.  Terebratula  hastala  Sow. 

'    'S  Uichelini  Lev.  saccuhs  Sow. 

.  resupinata  Marl. 

Concbif  eren. 

ionomya  Becheri  Bronn  Cardiomorpha  radiala  Kon. 

...  velusUi  Kon.  .......  oblonga  Kon. 

'    hin  papyracea  Goldf.  Venus  parallela  Phill. 

.  lepida  Goldf.  Conocardium  aliforme  Sow. 

nobilis  Kon.  hibernicum  Ag. 

.  Buchiana  Kon.  rostraUim  Marl. 

'  .  lunulata  Kon.  Unio  carbonarius  Bronn 

'n  subgpinulosus  Sandb.  .  .  .  subconstrictus  Sow, 

dtssimilis  Plem.  .  .  .  phaseolus  Kon. 

•  i^'nrdia  squamifera  Kon.  .  .  .  uniformis  Goldf. 

'I  flabelliformis  Marl.  .  .  .  lellinarius  Goldf. 

"Ilnea  obtiua  PhilL  Anodonta,  sp.  div. 

'  '  .  aviculoides  Kon.  Cyrena,  sp.  dir. 
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Chiton  priscus  Münst. 
NerUa  plicistria  Kon. 
.   .  .  spirata  Sow. 
Murchisonia  angulata  PhilL 
Pleurotomaria  inscuipta  Kon. 

Yvani  Kon. 

carinata  Sow. 

Chemnüzia  constricta  Kon. 
Loxonema  rugiferum  PhilL 
Litorina  biserialis  Kon. 


Gastropoden. 

MacrocheihiS  acutum  Morr. 
Capulus  vetustus  Kon. 
Euomphülus  catiUus  Sow. 

pentangulatus  Sow. 

acutus  Plem. 

Dumysü  Goldf. 

.......  tabulatus  Phill. 

tuberculatus  Kon. 

helicoides  Kon. 

serpula  Kon. 


Bellerophon  decussatus  Flem. 

ürei  Plem. 

hiulcus 


Heteropoden. 

Bellerophon  costatus  Sow. 

tenuifascia  Sow. 

PorceUia  Puzosi  Lev. 


Cepbalopoden. 


Orthoceras  giganteum  Sow. 
cinctum  Sow. 

slriolahtm  v.  Meyer 

scalare  Goldf. 

laterale  Phill. 

imbricatum  Wahlenb. 

Cgrtoceras  rugosum  Kon. 

Gyroceras  aigoceras  Münst. 

Nautilus  cyclostomus  Phill. 

....  cariniferus  Sow. 


Nautilus  globatus  Sow. 
tuberculatus  Sow. 

sulcatus  Sow. 

Goniatites  sphaencus  Haan 

striatus  vor.  von  sphoer. 

crenistria  desgl. 

Listen  Phill. 

mixohbus  Phill. 

rotatortus  Bronn 

:  .  .  .  .  diadema  Kon. 


Serpula  Sowerbyana  Kon. 


Cythere  Phillipsiana  Kon. 
Cypridina  concentrica  Kon. 

Edwardsiana  Kon. 

subglobularis  Sandb. 

Cylindraspis  latispina  Sandb. 


Amblypterus  macropterus  Ag. 


Anneliden. 

Nereites  sp. 

Crusiaceen. 

Phillipsia  gemmulifera  Kon. 

Derbyensis  Kon. 

globiceps  Kon. 

ptistulata  Kon. 

Limulus  rotundtUus  Prestw. 

Fische. 

Psammodus  porosus  Ag. 
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Fünftes  Kapitel. 

MMiBgswciw  der  MetnftoliteMftoraialloii  «beriiaiipt  «nd  d*r  KohlettflUtee 

Insbesondere. 

« 

§.  863.     Ausbildung  der  Stemkoklenformation  überhtxupt. 

Dass  die  verschiedeneD  TerritorieD  der  SteiDkohleDformatioD  theils  an  den 

üiteD  ehemaliger  Inseln  und  Gontinente,  in  Meerbusen  und  Aesiuarien,  theiU 

L  Sttsswasserbassins  des  alten  Festlandes  gebildet  worden  sein  müssen,  dar- 

.kr kann  gar  kein  Zweifel  aufkommen;  ja,  die  sehr  ausgedehnten  para- 

:ben  Territorien )   wie  z.  B.  jene  von  Irland,  Bussland  und  Nordamerika, 

be  nen  sich  geradezu  in  flachgründigen  oceanischen  Bassins,  oder  in  grossen 

.Denmeerrn  entwickelt  zu  haben;  wenigstens  gilt  diess  unbedingt  für  ihre 

'Ten,  aus  Kohlenkalkstein  bestehenden  Etagen.    Es  waren  also  nicht  nur 

.  j^r;)phisch,   sondern  auch  physikalisch  verschiedene  Bildungs- 

'  .:^e,  innerhalb  welcher  die  verschiedenen  Territorien  der  carbonischen  For- 

.K\j'j  zur  Ausbildung  gelangten. 

Eben  so  wenig  können  wir  es  bezweifeln,  dass  die  Bildungsperiode 

:  r  ^teinkohlenformation  eine  sehr  lange  Dauer  gehabt  haben  müsse,  wenn 

;  r  bedenken,  welche  Zeit  dazu  erforderlich  war,  um  nur  die  Ablagerung  je- 

•r  mächtigen  Schichten  von  Kalkcarbonat  zu  ermöglichen,  welches  den  Koh- 

'  ialkstein  lieferte,    wenn  wir  die  oft  erstaunliche  Anzahl  von  Sandstein-, 

^   .eferlhon-  und  Kohlensohichten  betrachten,  welche  über  diesem  Kalk- 

'  ne  zum  Absätze  gelangten,  und  wenn  wir  dabei  nicht  vergessen,  wie  viele 

'.  ratlooen  von  Korallen,  Kriooiden  und  Mollusken,  wie  viele  Generationen 

j  Pflanzen  entstehen  und  vergehen  mussten,  um  jene  unzählige  Menge  von 

'  Tischen  Ueberresten,   um  jene  bedeutenden  Hassen  von  Steinkohle  zu  lie- 

'X  welche  in  den  verschie'denen  Etagen  der  carbonischen  Formation  nieder- 

-  •  i-l  sind. 

Diese  lange  Dauer  der  carhonischen  Periode  einerseits,  und  jene  we- 
c'iilicbe  Verschiedenheit  der  Bildungsräume   anderseits   erklären   os 

-  -n  auch,  warum  die  verschiedenen  Territorien  der  Sleiiikohlenformation  in 
'*'r  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  in  ihrer  petrogniphischen  Zusammen- 
'.i\\rz  aod  in  ihren  paläontologischen  Charakteren  mehr  oder  weniger  auffal- 
'  >■'  Verschiedenheiten  entfalten.  Die  allgemeinste  dieser  Verschiedenheiten 
'  iHenbar  diejenige,  welche  wir  durch  die  beiden  Prädicate  paralisch  und 
^inisch  auszudrücken  versucht  haben.    Allein  sowohl  die  paralischen  als 

' '  h  die  limnischrn  Territorien  werden,  jede  in  ihrer  Art,  noch  mancherlei 
elendere  Unterschiede  erkennen  lassen,  welche  theils  in  ihren  verschie- 

•"'ffo  BiMuDgszeiten,  theils  in  den  verschiedenen  geographischen  und  physi- 
'♦•n  Verhältnissen  ihrer  Bildungs räume  begründet  waren. 

Denn  kmnesw^es  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Bildung  der 
>^r«cliMdenen  Territ^M-ien  der  Steinkohlenfonnation  überall  genau  zu  derselben 
2eti  ihren  Anfang  genoramen  und  ihr  Ende  erreicht  habe ;  und  Niemand  wird  be- 
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haapteD  wollen,  dass  alle  die  verschiedenen  BUdongaräume,  mögen  es  nun  ] 
stenstriche  und  Meeresgrund,  oder  Landseen  gewesen  «ein,  genau  deosell 
geograpbiscbea  und  pbysikaliachen  Bedingungen  ooterworfen  wareo. 


Wahrend  uns  also  manche  Territorien  gewissermaaasen  die  gante  c^ 
bonische  Periode  reprasentiren^  indem  sie,  abwttrts  in  die  devonische  li 
aufwärts  in  die  permische  Formation  übergehend,  eine  ununterbrochene  G 
dungsfolge  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Periode  beurkunden,  so  wet 
andere  Teiritorien  mehr  den  Anfang  oder  die  erste  Hälfte,  noch  and 
mehr  das  Ende  oder  die  zweite  Hälfte,  und  wiederum  andere  bald  diesen  b^ 
jenen  mittleren  Zeitabschnitt  jener  grossen  Periode  repräsentiren.  Und  v 
sich  gegenwärtig  eine  durch  grosse  Flussmündungen  und  Aestuarien  untci 
brochene  Küste  anders  verhält,  als  ein  stetig  verlaufender  Küstentract;  ^i 
sich  gegenwärtig  der,  eine  Insel  umgebende  freie  Meeresgrund  anders  verbä 
als  der  vom  Lande  umgebene  Grund  eines  Binnenmeeres  oder  MeerbuseD^^ 
werden  auch  damals  ähnliche  Verschiedenheiten  bestanden  und  sich  gelte] 
gemacht  haben.  Für  die  limni sehen  Bassins  insbesondere  werden  nod 
ausser  den  Verschiedenheiten  ihrer  Grosse,  Bichtung  und  Reliefbildung,  d 
Verschiedenheit  ihrer  absoluten  Höhe  über  dem  Meeresspiegel,  die  verschledej 
Grösse  und  Beschaffenheit  der  zu  ihnen  gehörigen  Flussgebiete,  und  nnanchti 
lei  andere  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sein,  um  diejenigen  Verschiede^ 
heiten  zu  begreifen,  welche  gerade  ihre  Territorien,  bisweilen  sogar  bei  g| 
ringer  gegenseitiger  Entfernung,  in  ihrer  Mächtigkeit  und  petrographiscb^ 
Zusammensetzung,  in  ihren  Pflanzenresten  und  Kohlensorten  erkennen  lassenj 

Sehen  wir  vom  Kohlenkalksteine  und  dem  Culmkalksteine  ab,  welcl{ 
beide,  als  kalkige  Sedimente  des  Meeresgrundes,  durch  ganz  eigentbUmüct 
Ursachen  gebildet  worden  sind,  so  bleiben  uns  Conglomerate,  Sandsteid 
und  Schieferthone  a's  die  bei  weitem  vorwaltenden  Gesteine  der  Steia 
kohlenformation,  in  ihrer  paralischen,  wie  in  ihrer  limnischen  Ausbitdun^s 
weise;  also  Gesteine,  deren  Material  gtösstentheiis  aus  der  Zerstörung  an 
derer  Gesteine  hervorgegangen,  und  durch  Zuschwemmung  an  seine  ge 
genwärtige  Ablagerungsstelle  gelangt  ist.  Daher  können  es  unmöglich  hici 
kleine  und  niedrige  Inseln,  sondern  es  müssen  notbwendtg  grosse,  von  ni^irbl 
tigen  Flüssen  bewässerte  Inseln  und  fbrmliöhe  Continente  gewesen  sein^  ai 
deten  Küsten  und  in  deren  bassinförmigen  Depressionen  jene  gewaltigen  S}^ 
sleme  von  Sand-  und  Schlammschichten  abgesetzt  wurden,  welche  uns  in  dH 
Sandslein-  und  Schiefeithonschichten  der  Steinkohlenformaiion  vorliegen,  oa^ 
deren  zuletzt  als  Marsch'and  hervortretende  Oberfläche  den  Grund  und  Bod«*^ 
für  die  üppige  Vegetation  des  ersten  Kohlenflötzes  lieferte. 

Wo  z.  B.  jetzt  die  Appalachische  Gebirgskette  das  Festland  Nordamerikai  «o^ 
NO.  nach  SW.  durchsetzt,  da  mag  sich  während  der  carboniscben  Periode  d^ 
flache  Küste  eines  nach  Osten  weit  ausgedehnten  Landes  befunden  haben,  soi 
welchem  grosse  Ströme  fortwährend  Sand  und  Schlamm  in  das  westlich  aograo^ 
zende  seichte  Meer  hinausschwemmlen,  während  in  demselben  Meere  weiter  lo»^ 
wärts  die  Bildung  des  Kohlenkaiksteins  vor  sich  ging.    Scblammföhrongen,  wie  »»« 
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<i«r  N9,  der  Mississippi,  der  Hoangho  u.  a.  Flüsse  der  Jetztwelt  zeigen,  mögen  in 
diien  Torweltlieben  Flossen  durch  Tausende  von  Jahren  im  Gange  gewesen  sein, 
oDd  das  Malerial  jener  Sandstein-  und  Scbieferthonschichten  geliefert  haben, 
«eicbe  über  weit  ausgedehnten  Strecken  des  Meeresgrundes  zum  Absätze  gelang- 
wo.  und  eine  allmälige  Erhöhung  desselben  zur  Folge  hatten.  Wurde  dann  und 
waoD  durch  Erhebungen  des  Binnenlandes  oder  durch  andere  Ereignisse  die  Fall- 
in;it]gkeil  der  Ströme  verstSrkt,  so  schwemmten  sie  gröberes  Material  hinaus, 
reiches  Googlomerate  lieferte.  Endlich  tauchte  der  fortwShrend  erhöhte  Meeres* 
^mnd  über  den  Meeresspiegel  als  ein  weit  und  breit  ausgedehntes  Marschland 
:trdus,  auf  dem  eine  reiche  Vegetation  zur  Entwickelung  gelangte,  welche, 
Jthrhunderte  hindurch  fortwuchernd,  die  Ausbildung  eines  vorweltlichen  Torf- 
'^iMores  bedingte,  womit  denn  das  Material  zu  einem  weit  ausgedehnten  Sleinkoh- 
>*nf1oize  gegeben  war.  —  Aehnliche  Operationen  waren  in  den  Süsswasserbassins 
vr  damaligen  Festländer  in  Wirksamkeit ;  auch  sie  wurden  durch  fortwährend  ein- 
.e^chweaimtes  Material  altm'älig  so  weit  ausgefüllt,  dass  sie  endlich  in  flache  Mo- 
r%>t$trecken  übergingen^  auf  denen  Stigmarien,  Calamiten,  Sigillarien  u.  a.  car- 
ti^nische  Pflanzen  in  dichtem  Gedränge  herv erschossen,  und  sich  allmälig  in  hun- 
lertfacben  Generationen  zu  einer  torfmoorähnlichen  Ablagerung  von  Pflanzenmasse 
tubäulten. 

So  weit,  d.  b.  bis  zur  Bildung  der  ersten  phytogenen  Schicht  ISsst  sich 
•  Lntwickelungsgeschichte  der  Steinkohlenformation  ohne  besondere  Schwie- 
.keiten  verfolgen.  Allein  die  vielfältige  Wiederholung  solcher  phytogenen 
^  ..irhten,  die  Aufeinanderfolge  einer  grossen  Menge  von  Kohlenflötzen  mit 
Ten  machtigen  Zwischen  mittein  von  Sandstein  und  Schieferthon :  das 
'<!  allerdings  nicht  so  ganz  leicht  zu  begreifende  Erscheinungen;  das  sind 
«rtijltnisse,  deren  Erklärung  wenigstens  für  die  paralischen  Territorien  auf 
r.*^  etwas  andere  Weise  zu  versuchen  sein  durfte,  als  für  die  limnischen. 

Lindley,  Lyell  und  Andere  haben  angenommen,  dass  diejenigen  Regionen 
11  >  Meeresgrundes  und  der  Meeresküsten,  in  welchen  die  Bildung  der  parali- 
.i.eo  Steinkoblenfonnation  begonnen  hatte,  während  der  Dauer  der  carbo- 
.v^ben  Periode  einer  ganz  langsamen  und  allmäligen  Subsidenz  oder  Sen- 
kung unterworfen  waren*),  ungefähr  so,  wie  jene  Senknngsfelder  des  gros- 
•Q  Oceans,   in  deren  Gebiete  die  Bildung  der  Koralleninseln  vor  sich  geht 
I  tffO).    Setzen  wir  voraus,  dass  diese  Senkungen  mit  periodischen  Unter- 
'  rr-cbungen  Statt  fanden,   so  erhalten  wir  in  der  That  einen  Mechanismus, 
^rch  welchen  die  Ausbildung  vieler,  über  einander  folgender  KohlenflOtze  ei- 
'•.ennaassen  erklärlich  wird.    Wir  würden  zu  einem  ähnlichen  Resultate  ge- 
r.weD,  wenn  wir  mit  Petzholdt  annehmen,  dass  während  der  carbonischen 
'»Tiode  durch  successive,  bald  hier  bald  dort  eingetretene  Erhebungen   des 
^reresgrundes  eine  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Erhöhung  des  Meeresspie- 
:i5  verursacht  worden  sei.    Petzholdt,  Geologie,  4  845,  S.  445. 

Es  kommt  nämlich  in  allen  Fällen  besonders  darauf  an,  dass  nach  der 
i^  Jung  der  ersten  phytogenen  Schicht  ein  ganz  allmäliges  Steigendes 


•    The  fossil  flora  of  Great  Britain,  III.  p.  85;  und  Proceed,  of  the  geol.  soc.  26.  April, 
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Meeresspiegels  eingeireteo,  und  gereume  Zeit  biodurcb  im  Genge  geblieb^ 
sei,  um  die  saccessive  Ueberscbwemmang  jener  enlen  PflaoieDSchtcl 
mit  einem  Systeme  von  Schlamm-  und  Sandschichten ,  und  ein  abermalt^:^ 
Hervortaucben  auch  dieses  Schichteosystems  io  der  Form  einer  vieit  auj 
gedehnten  Marschflache  zu  begreifen,  und  damit  den  Grund  und  Boden  für  eit 
zweite  pbytogene  Schicht  zu  gewinnen.  Denn  wenn  oacb  dem  Auftaocbci 
dieses  Marschlandes  im  Steigen  des  Meeresspiegels  ein  lingerer  SlillslaDd  eii^ 
trat,  so  konnte  auf  dessen  Oberfl&che  dieselbe  Vegetation  ron  Stigmarien,  C;^ 
lamiten,  Sigiilarien  u.  s  w.  und  somit  eine  zweite  torfmoorflhnliche  Pflar 
zenschicht  zur  Entwickelung  gelangen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  sich  der 
gleichen  Oscillationen  ioi  Stande  des  Meeresspiegi^ls ,  dass  sieb  also  die  al  i 
wechselnden  Steigungen  und  SlilistHnde  desselben  im  Laufe  der  Zeilen  viel 
faltig  wiederholt  haben,  so  begreifen  wir,  wie  endlich  ein  sehr  mächtige! 
Schichtensystem  zur  Ausbildung  gelangen  musste,  welches  sich  aus  zabJJ 
reichen  Schichten  von  Pflanzenmasse,  und  aus  dazwischen  eingeschaltete! 
Etagen  von  sandiger  und  tboniger  Natur  zusammengesetzt  erweisen  wird. 

Diese  Theorie  der  abwechselnden  Subsidenz  und  Stabilit&t  des  Meeresgrunde« 
od6r  auch  der  abwechselnden  Steigungen  und  Stillstände  des  Meeresspiegels  er^ 
klärt  es  auch,  warum  die  zunächst  über  den  KohlenflÖtzen  abgesetzten  Schioferi 
thone  eiae  Menge  von  eingescbwemmten  Pflanzenresten  umschÜessen,  und  warnd 
in  den  paralischen  Territorien  der  Sieinkoblenformation  zwar  sehr  viele,  abei 
gewöhnlich  nicht  sehr  mächtige  Kohlenflötze  vorkommen. 

Auf  die  I  ironischen  Bassins  lässt  sich  jedoch  die  Theorie  der  SuhsidenJ 
zen  nicht  fUglicb  in  allgemeine  Anwendung  bringen,  da  es  kaum  denkbar  i5f^ 
dass  diese  kleinen,  mitten  im  Festlande  gelegenen  Bassins  eine  wiederholte  Sen^ 
kung  ihres  Grundes  erlitten  haben  sollten.  Wenn  also  auch  vielleicht  eini>:il 
grössere,  von  Gebirgsketten  umgebene  Nassins  noch  im  Sinne  jener  Theontj 
%n  beurtheilen  sind,  so  dürfte  doch  fflr  alle  kleineren  Bassins  die  Wiet.'er- 
holung  der  FItttze  und  die  Ausbildung  ihrer  Zwiscbenmittel  nur  in  der  Weise 
zu  erklären  sein,  dass  zwischen  läDgeren  Perioden  der  Ruhe  und  8l. bilit^ 
Epochen  eintraten,  in  welchen  eine  ptotalicbe  oder  allmäNge  Steigerung  der 
Fallthätigkeit  der  einströmenden  Flüsse  Statt  fand.  Mag  nun  diese  g^tei- 
gerte  Wirksamkeit  der  Flüsse  entweder  in  Durchbrüchen  höher  gelegener  Se^- 
becken,  oder  in  einer  weitereu  Emportreibung  des  inneren  Festlandes,  oder  in 
irgend  anderen  Ursachen  begründet  gewesen  sein;  jedenfalls  wird  sie  den  Er- 
folg gehabt  haben,  dass  die  zunächst  gebildete  Pflanzenscbicbt  nnler  neu  logf- 
schwemmten  Sand->  und  ScUammachichten  begraben  wurde,  deren  Absatx  ^i' 
Lange  fortdauerte,  bis  ein  neuer  Marschboden  gebildet  war,  auf  welchem  5l^^ 
eine  neue  Vegetation  zu  entwickeln  vermochte.    Eine  Wiederholung  ahnlie^er 

^^  I 

Ereignisse  wird  auch  die  Wiederholung  eben  so  vieler  Pflaosensofaicbten  lur 
Folge  gehabt  haben,  welche  gegenwärtig  als  Koblanilölae  erscheinen.  . 

Dass  bei  solcher  Ausbildungs weise  im  Allgemeinen  eine  geringere  AnnM 
von  Plötzen  zu  erwarten  sein  wird«  diess  ist  ^'ohl  begreiflich;  die  bisi^ftlen 
grosse  Mächtigkeit  und  häufige  Unregelmässigkeit  der  Flötze  in  manchen  ItisoK 


•   / 
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«chen  Bassins  möchte  aber,  we9«galeo8  zum  Tbeil,  darta  ihre  Erkiärang  finden, 
di&»  dei^leicheo  FiÖtze  gar  nicht  als  vorweJtlicbe  Torfmoore,  sondern  durch  Zu- 
«jiDiDeaschweauDuiig  grosser  Haufwerke  von  Pflanzenmassen  gebildet  worden  sind. 
I' ess  fahrt  uns  denn  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bil- 
dun??<weise  der  Sieinkoblenflötze  insbesondere. 


§.  364.   Bildungsweise  der  KohlenflöUe  imbesondere, 

L'eber  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Steinkohlenflötze,  d.  h.  über  die 
Ar:  und  Weise ,  wie  solche  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Schichten  von 
"^  'DzeiimassflD  gebildet  worden  sind ,  hat  man  verschiedene  Ansichten  aufge- 
•rrlli,  welche  jedoch  wesenllich  auf  zwei,  einander  entgegenstehende  Theo- 
'.  rj  zurückgeführt  werden  können.  Diese  beiden  Theorien  lassen  sich  als  die 
>r. Anschwemmung,  und  als  die  des  Wachsthums  an  Ort  und  Stelle 
"zeichoeD.  Es  ist  über  die  Zulässigkeit  der  einen  und  der  anderen  dieser 
.    iirien  viel  gestritten  worden;  indessen  scheint  es,  dass  beide  in  glei- 

rem  Grade  berechtigt  sind.  Denn  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann, 
'  >s  den  meisten  und  ausgedehntesten  Fiötzen  ihr  Material  durch  eine 
^cj^etaltoD  in  situ  geliefert  worden  ist,  so  dürften  doch  manche  Äblagerupgen 

n  Steinkohle  nur  durch  eine  Zusaromenschwemmung  von  Pflanzenmassen  zu 
rilären  sein. 

Dass  noch  gegenwärtig  bisweilen  erstaunliche  Massen  von  Pflanzenstäm- 
n  durch  grosse  Ströme  von  ihren  Standorten  losgerissen,  und  mehr  oder 
.\v'riger  weit,  in  Seebecken  oder  auch  bis  an  die  Meeresküste,  fortgeschwemmt 
wnien;  dass  in  letzterem  Falle  solche  Pflanzenstämme  durch  Meeresströmun- 
i-r.  «ils  Treibholz  in  weit  entfernten  Gegenden  zum  Absätze  gelangen  können, 
.'1  dass  die  so  angehäuften  Treibholzmassen  mitunter  sehr  bedeutende  Dimen- 
n»n  erlangen;  diess  sind  bekannte  Thatsachen.  Da  nun  die  Ströme  der 
\^rv\elt  gewiss  häufig  eine  ähnliche  Wirksamkeit  betbätigt  haben  werden,  so 
:>vi  sich  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit  nicht  abläugnen,  dass  auch  damals 
1  rm  und  wann  in  den  Stromausmündungen  mächtige  und  weit  ausgedehnte 
'.'  igerangen  von  Pflanzenstämmen  angehäuft  worden  sind.  Wurden  nun 
«>  »e  Ablagerungen  später  unter  Sand  -  und  Schlammschichten  begraben,  so 
'*  fanden  sie  sich  uDter  Verhältnissen ,  welche  ihre  allmälige  Umbildung  zu 
V  'MiKen  Hassen  begünstigen  mussten ;  und  nehmen  wir  an,  dass  sich  ahn* 
>'he  Ereignisse  an  denselben  Stromausmündungen  (in  Landseen  oder  an 
!r  Meeresküste)  wiederholten,  so  erhalten  wir  Schichtensysleme,  welche 
^  ^t  gegenwärtig  aus  Schichten  von  Steinkohle  mit  zwischengeiagerten  Sand- 
''io-  und  Schieferthooscbichten  zusammengesetzt  erweisen  werden. 

Dass  aber  die  so  gebildeten  Treibholzschichlen  keine  sehr  grosse  Regel- 
^  '^stgkeit  ihrer  Ausdehnung  und  keine  sehr  constante  Mächtigkeit  zeigen,  dass 
>  •  oftmals  nur  wie  stockartige  Ablagerungen  erscheinen  werden,  und  dass  ge- 
n<ie  dergleichen  Ablagerunpen,  unter  günstigen  Local Verhältnissen,  und  durch 
wiederholte,   gegen   dieselben  Stellen   gerichtete  Anschwemmungen ,    eine 


r  i 


586  SteiDkoblenformatlon. 

sehr  bedeutende  Mäcbiigkeil  erlangen  konnleo,  diese  ist  wohl  Dtchl  za  bezwr^ 
fein.  Und  so  können  wir  denn  in  solchen  angeschwenimien  Pflanzenmass^ 
ähnliche  Verhältnisse  erwarten,  wie  sie  uns  namentlich  die  KohlenflOtze  mai 
eher  limnischen  Bassins  vorführen,  nämlich  sehr  unregelmflssige  Mächli^ 
keitswechsel,  Zerschlagung  in  viele  einzelne  Lagerstöcke,  und  excesaive  Mad 
tigkeiten  mancher  solcher  Stöcke. 

Grosse  Anhäufungen  von  Treibholz  gehören  unter  anderen  in  mehren  StrÖtn^ 
Nordamerikas  und  Sibiriens  zu  den  ganz  gewöhblichen  Erscheinungen.  Der  Mackei 
ziefluss  liefert  besonders  ausgezeichnete  Beispiele,  und  es  müssen  diese  Anbäufu^ 
gen  schon  seit  langer  Zeit  im  Gange  gewesen  sein,  da  man  an  seinen  Ufern  oft  Lj 
ger  von  bituminösem  Holze  entblöst  sieht,  welche  mit  Thon-,  Sand  und  Gerol 
schichten  abwechseln.  An  den  Ufern  des  Sciavensee  und  des  Athabascasee  werdcj 
fortwährend  Bänke  von  Treibholz  abgesetzt,  die  sich  nicht  selten  viele  Meilen  w^ 
erstrecken.  Auch  der  Mississippi  führt  alljährlich  aus  den  nördlichen  Waldregioo«i 
eine  unsägliche  Menge  von  Baumstämmen  in  das  Meer  hinaus.  Zuweilen  häufe 
sich  diese  Stämme  an  einzelnen  Stellen  des  Stromes  zu  grossen  Ablagerungen  ai{ 
welche  sich,  obwohl  festsitzend,  doch  lange  schwimmend  erhalten ;  das  sind  d\ 
sogenannten  rafls.  So  hatte  sich  im  Achtafalaya,  einem  Seitenarme  des  Mississippi 
während  eines  Zeitraumes  von  3S  Jahren  ein  ununterbrochenes  Haft  gebildet,  wej 
ches  4  0  englische  Meilen  lang,  600  bis  700  Fuss  breit,  und  8  Fuss  tief  war;  da 
Ganze  stieg  und  sank  mit  dem  Wasserstande,  war  mit  Sträuchem  und  Bäumen  b^ 
wachsen,  von  welchen  letzteren  einige  zuletzt  60  F.  hoch  aufragten,  bis  sich  eo«! 
lieh  die  Regierung  von  Louisiana  genöthigt  sah,  das  Raft  mit  grossem  Aufwände  toj 
Kräften  zerstören  zu  lassen.  Island  und  Spitzbergen,  sowie  manche  Kustenstrichi 
von  Labrador  und  Grönland  werden  beständig  mit  erstaunlichen  Massen  von  Treib 
holz  versorgt,  und  Crantz  behauptet,  dass  die  Haufwerke  von  Treibbolz,  welche  dal 
Meer  an  der  Insel  Jan-Mayen  absetzt,  oft  eben  so  ausgedehnt  sind,  wie  diese  Ins^ 
selbst.  Armstrong  fand  an  den  Küsten  von  Banks-Land,  unter  74®  N.  B.  das  dila^ 
viale  Treibbolz  zu  förmlichen  Bergen  angehäuft,  Indem  die  Höhen  des  aus  Sand  uu<| 
Geröll  gebildeten  Landes,  von  300  Fuss  über  den  Meeresspiegel  aufwärts  aus  Ltrhaj 
bestehen,  welcher  mit  Stämmen,  Aesten  und  Zweigen  alten  Treibholzes  dermaas^^fl 
erfüllt  ist,  dass  die  Kuppen  auf  8  bis  10  engl.  Meilen  weit  fast  gänzlich  daraus  zt| 
bestehen  scheinen.  Aehnliche  Berge  von  Treibholz  waren  schon  früher  von  Anjud 
an  der  Südküste  der  Insel  Neu-Sibirien  entdeckt  worden. 

Nach  Elie-de-Beaumont  würde  eine  8  Meter  dicke  Schicht  Treibbolz  ein  Kob^ 
lenflötz  von  \  Meter  Mächtigkeit  liefern  können,  was  wohl  etwas  zu  wenig  bertHh- 
net  sein  dürfte.    Denken  wir  uns  also,  dass  irgendwo  durch  besonders  gün^t-ci 
Localverhältnisse  eine  Anhäufung  sehr  vieler  soccessiver  Jahrgänge  von  Treibb«<^'; 
verursacht  worden  sei,  so  werden  wir  die  Ausbildung  jener  mächtigen  Lagerslöckr 
von  Steinkohlen  einigermaassen  begreiflich  finden,  deren  Formen  und  Dfmeosioo«» 
nicht  wohl  vereinbar  mit  der  Ansicht  scheinen,  dass  wir  es  auch  bei  ihnen  mtt 
einer,  an  ihrem  ursprünglichen  Standorte  begrabenen  Vegetation  zu  thun  bab«n- 
Auf  ähnliche  Weise  dürften  aber  auch  manche  regelmässig  ausgedehnte  Kobion- 
flötze  durch  Zusammenschwemm ung  zu  erklären  sein ;  wie  z.  B.  alle  diejenigen, 
welche  zwischen  Koblenkalkstein  und  anderen  Schichten  von  entschieden  mariner 
Bildung  eingeschaltet  sind,  oder  wie  jene  selten  vorkommenden  Flölze,  welcbf 
ohne  ein  SubStratum  von  Sandstein  oder  Schieferthoni  unmittelbar  auf  6raoi(. 
Thonschiefer,  Kalkslein  und  anderen  Gesteinen  aufruhen,  von  denen  sich  nicht  «c^'' 
annehmen  lässt,  dass  sie  den  Grand  und  Boden  einer  luxurianten  Vegetation  gelte- 
fert  haben  können. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  haben  sich  denn  auch  WilltamieD,  Mortbt- 
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'ico.  Homer  u.  A.  noch  in  neuerer  Zeit  dafür  ausgesprochen,  dass  in  gewissen 
f lUen  aach  die  Aoschwemmuogstbeorie  neben  der  Theorie  des  Wachathoms  an  Ort 
•uod  Stelle  ihre  Giltigkeit  habe.  *) 

FOr  die  grosse  Mehrzahl  der  SleinkohlenflOize  dürfte  jedoch  unbedingt 
'iie  zweite  Theorie  anzuDehmen  sein,  dass  ihnen  ihr  Material  durch  eine  Vege- 
tation  an  Ort  und  Stelle  geliefert  worden  ist.  Alle  diejenigen  Klotze  nttm- 
«4k,  welche  stelig  über  grosse  Räume  ausgedehnt  sind,  dabei  eine  sehr  gleicb- 

dsstge  aber  nicht  zu  grosse  MSIchtigkeit,  und  einen  mit  Sligmarien  erfüllten 
"^jbieferthon  zur  Unterlage  haben,  sind  wohl  kaum  nach  einer  anderen  Theorie 
i'j  erklären.    Nur  darf  man  dabei  nicht  von  der  Idee  ausgehen,  dass  es  eigent- 

•he  Urwalder  waren,   welche;    an  Ort  und  Stelle  niedergeworfen,    durch 

e  Last  der  aufgeschwemmten  Massen  zusammengepresst,  und  in  Schichten 
'  n  Pflanzensubstanz  umgewandelt  wurden.  Denn  die  Flora  der  carbonischen 
i  riode  war  ja  im  Allgemeinen  keine  Baum-  und  Waldflora,  sondern  eine  Mo- 
.«>(-  und  Strandvegetation,  welche  sich  auf  grossen,  zur  Emersion  gelangten 
t'«cheQ  von  Marschland  entwickelte;  die  vorwaltenden  Formen  dieser  Flora 
f'  •  btfertigen  aber  die  Yermuthung,  dass  die  Ausbildung  jener  weit  ausgedehn- 
ifo  and  regelmässigen  Schichten  von  vorweltlichen  Pflanzenmassen  die  grösste 
Vnalogie  mit  der  Bildung  der  jetzigen  Torfmoore  gehabt  habe.    Wenn  wir 

^<i  die  meisten  Steinkohlenflötze  für  vorweltliche  Torfmoore  erklären, 
*^  •  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  wie  diese  Moore  von  so  ganz  eigenthüm- 

beo  Pflanzen  gebildet  wurden,  dass  man  die  Analogie  mit  den  jetzigen 
Irfmooren  nicht  zu  weit  verfolgen  darf,  um  nicht  auf  neue  Schwierigkeiten 
-'(1  unnatürliche  Folgerungen  geführt  zu  werden. 

Auf  denen,  oft  über  viele  Quadratmeilen  ausgedehnten  Marschflächen  "**) 
s  rossten  zunächst  Stigmarien  hervor,  deren  succulente,  vielarmige  Körper 
->r.eQ  Unterwucha  von  kriechenden  Stämmen  und  Aeslen  bildeten ;  zwischen 
hrieo  aber  schössen  in  dichtem  Gedränge  Sigillarien  und  Galamiten  zu  einem 
^  lide  von  colossalen,  rohrartigen  Stämmen  auf,  eine  Generation  über  der 
•MJern,  bis  endlich  eine  mächtige  Pflanzenschicht  zu  Stande  kam,  welche 
^  h  auf  dem  morastigen  Grunde  unter  ähnlichen  Verhältnissen  befunden  haben 
''•rd,  wie  die  Pflanzenmassen  unserer  jetzigen  Torfmoore,  wie  der  aus  Moosen, 
1^  tiren,  Androroeden,  Cypressen  und  Schlingpflanzen  bestehende  Torfgruod 
ir>   Dismal-Swamp  in    Virginien,    oder  wie  die  mächtigen  Humusschichten 


*  Uarchiflon  scfaliesst  sich  zwar  in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  SUuriOt  p.  568  f. 
"  '^xhralla  der  Ansicht  an,  dass  viele  Koblenflölze  durch  eine  Vegetation  an  Ort  und  Stelle 
•"Midel  wurden,  und  dass  die  h£iufige  Repetition  derselben  durch  eine  Suhsidenz  des  Mee- 
^^oiandetzo  erklären  sei.  Dennoch  aber  scheint  er  anzunehmen,  dass  die  mit  Kohlen- 
«ilk stein  wechselnden  Koblenflötze  nur  durch  Zuschwemmung  von  Pflanzen  gebildet 
«  rdeo  sein  können ;  ibidem  p.  845  f.  Sehr  ausrührlicb  bespricht  die  Bildung  der  Steinkohle 
'  Biflchor,  in  seinem  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  11,  S.  ^55  ff.  zumal  von  S.  4S0S  bis  46S4. 
^■^>  beachteoawertbe  Bemerkungen  gab  auch  Sorby,  im  Edinb,'New  Philot.  Joum,  Hl,  4  4  t, 
'>  1(7,  und  VU,  326. 

*^  Lyell  vergleicht  diese  Marsch ßSchen  mit  den  jetzigen  Deltabildungen  des  Mississippi, 
•inges  tt.  s».  w.  Manual  ofelem,  GeoL  5.  ed.  p.  886. 
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dergleichen  sich  nach  Juoghuhn  auf  Java  io  den  DiduohiaD  von  Banbosroi 
bilden,  dessen  aftesle,  Ms  48  Zoll  dicke  SiSmme  60  bis  70  Fuss  hoch  aiifrag< 
und,  Dach  allen  RichlUDgen  niedergestreckt,  durch  ihre  Verwesung  eine  in 
mer  stflrker  werdende  Moderdecke  bilden.  Java,  u.  s.  w.  II,  531  *). 

Anf  ganz  Sbniiche  Weise  spricht  sich  auch  Goldenberg,  In  seiner  Fiora  Sara 
pontana  fossiUs  (1855,  S.  34)  aus.  »Die  Sligmarien,  sagt  er,  scheiiieD  die  Er« 
linge  der  verschiedenen  über  einander  liegenden  Eohlenfloren  gewesen  zu  seij 
Die  An  ihres  Vorkommens  und  ihre  GestaUverbäitnisse  sprechen  dafür,  dass  s 
dem  Boden  stehender  Gewässer  enlsprossten,  zur  allmäligen  Trockenlegung  de: 
selben  beitrugen,  und  ihn  so  geschickt  machten,  andere  Geschlechter  von  Pfl^tr 
zen  zu  ernähren.  Die  SigiUarien  sind  wahrscheinlich  ihre  nUchsteo  Nachfolger  g€ 
wesen;  sie  werden  sehr  hlufig  unmittelbar  über  den  Lagern  von  Stigmarien  i 
aufrechter  Stellung  gefunden,  so  dass  dadurch  leicht  die  Täuschung  Platz  greif«* 
konnte,  als  seien  die  einen  bios  die  Wurzeln  der  anderen.«  Damit  stimmt  au< 
Dawson  Oberein:  SigiUarien  und  Calamiten,  als  schlanke  und  astlose  Pflanzen,  bii 
deten  dichte  WSIder  und  Dschungels,  auf  deren  Boden  durch  die  niedergefallen t* 
Stämme  und  Wurzelstöcke  allmälig  eine  aus  Rindenschalen  und  verotteten  Hol? 
tbeilen  bestehende  Moorschicht  entstand.  Doch  glaubt  er  aus  der  Organisation  de 
SigiUarien  schliessen  zu  müssen,  dass  wenigstens  mehre  (severalj  Jahre  zun 
Wachstbume  massiger  Stämme  erforderlich  gewesen  sein  dürften.  Dass  auch  Göp 
pert  und  v.  Ettingshausen  das  hauptsächliche  Material  der  Rohlenflötze  von  Sti. 
marien  und  SigiUarien,  von  Calamiten  und  Lepidodendren  ableiten,  und  den  Fa«' 
nen  nur  einen  untergeordneten  Antheil  zuschreiben,  diess  ist  bereits  oben  (S.  5r>T 
bemerkt  worden. 

Die  Reinheit  der  Kohlensubsfanz**),  die  Stetigkeit  der  Ausdehnung 
und  die  gleich  massige  Mächtigkeit  der  Kohlenflötze,  die  so  regelmässiiJt 
bankförmige  Gliederung  derselben  durch  eingeschaltete  Lettenlagen    aü 
den  Resultaten  vorübergehender  unbedeutender  Inundationen),  die  aufre  cb^ 
ien  Pfianzenstämme,    die  mit  Stigmarien    erfüllten  Sohl-Schio^ 
ferthone  und  alle  übrigen  Verhältnisse  der  meisten  Kohlenflötze  scheinen  nur  w 
der  vorerwähnten,  oder  in   einer  ähnlichen   Vorstellung   ihrer  Bildungsw^oi«»- 
eine  genügende  Erklärung  zu  finden.    Trat  endlich  eine  permanente  grOssrn 
Steigung  des  Wasserspiegels   ein,    so  wurde  das   so   gebildete  Pflanzenmorr 
unter  Sand  und  Schlamm  begraben,  in  deren  ersten  Schiebten,  sugleich  mit 
dem  letzten  Bestände   der  Moorvegetation,    eine  grosse  Menge  anderer,    der 
nächsten    Lande  entrissener  Pflanzentheile    eingeschwemmt  werden   musstt'. 
weshalb  es  denn  erklärlich  ist,  dass  die  Dach-Schieferthone  der  Kohlenflöt/* 


*)  Man  köontf)  auch  an  die  dichtea  Baschgeflechte  des  Mangrove-Baames  denk^i- 
welche  oft  bis  20  Fusb  hoch  mUten  im  Wasser  stehen,  and  so  an  den  Küsten  des  meiikun- 
sehen  Meerbusen 0  ein«  Menge  Ideinerer  und  grosserer,  halb  schwimmender  Inseln  hiM«ti 
aber  welche  Dr.  Wcinland  recht  interessante  Mittheilongea  machte,  In  Warttemb.  netor- 
wiMsemsch.  Jabresheflen,  4S,  4860,  S.  SS  f. 

**)  Lyell  macht  in  Betreff  der  Reinheit  der  Kohleaflötie  auftnerksam  daraof,  dav« 
wenn  Moore  überschwemmt  werden,  die  eindringenden  Wasser  am  Rande  derselben  dort- 
die  Stangel  und  BItftter  der  Pflanien  eine  förmliche  Fillrirang  und  AbklSmog  erfahren,  oik« 
daher  in  die  inneren  Rejzionen  nur  als  ganz  reine  Wasser  gelaugen.  niess  isii.  B.  ^vr 
FaU  mit  den  Mooren,  welche  sich  in  dem  Senkungagebiete  bei  Neu-Madrid  gebittlel  haN;> 
und  alljährlich  überschwemmt  werden.    Tk€  Sdkib.  Sew  PWot,  /onni.  vo/.  65,  IS5S,  p  li« 
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n  der  Regel  eine  Unzabi  von  isöiirten  und  sehr  manchfaftigen  Pflanzenresten 
.'üise^iiessen. 

Will  man  also  vod  vorweltlicben  Wäldern  sprechen,  so  sind  wohl  darunter 
xiurschilfrohräbnliche  oder  dschungelartige  Dickichte  von  SigiNarien, 
Oalamiten  an4  Lepidodendren,  nut  üotef<¥uehs  von  Stigmarien,  zu  denken,  nicht 
sber  WSIder  in  der  gewöhnlieben  Bedeutung  des  Wortes.  Dann,  denken  wir 
iOi  einen,  aus  vollwücbsigen  Bäumen  bestehenden^  gewöhnlichen  Hochwald  auf 
^eio«r  Grundfläche  gleichmassig  ausgebreitet,  zusammengestampft  und  in  Stein- 
table  umgewandelt,  so  wörde  er,  wie  sich  leicht  berechnen  lässt,  nur  eine  Koh- 
iffilage  von  höchstens  einem  Centimeter  StSrke  liefern.  Demnach  wurde  ein 
MDzigee  KeblenfiöU  von  einem  Meter  Mächlifkeit  4 0^0  Generationen  von 
HocbvaJdy  und  vielleicht  10000  Jahre  Zeit  zu  seiner  Bildung  erfordert  haben;  was 
leoo  doch  eine  etwa9  unglaubliche  Annahme  sein  dürfte^  wie  frei  wir  auch  über 
i>e  Zeit  verfugen  können.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Rechnung  heraus,  wenn 
^\r  Dickichte  von  SigiliaHen,  Galamifen  u.  s.  w.  voraussetzen,  deren  Stämme 
uelleiehi  in  wenigen  Jahren  ihre  volle  Bntwlckelnng  erlangten,  und,  ,dieht 
ttebeo  einaDder  stehend,  ae  viel  Pflanzenmasse  lieforten,  daas  es  einer  weit  ge- 
r.Qgeren  Anzahl  von  Generationen  bedurfte,  um  ein  Torfmoor  zu  bilden»  wei- 
nen einem  Koblenflötze  von  der  gewöhnlichen  Mächtigkeit  aequivalent  ist. 

Diese   Ansicht,  dass  die  SteinkohlenflÖtze  aus  vorweltlichen  torfmoorShn- 
;ichen  Pflanzenschichten  entstanden  sind,  Ist  schon  im  Jahre  t778  von  v.  Berol- 
•liogen  aosgesprocben»  und  bald  darauf  auch  von  De-Lnc  angenommen  worden. 
Sie  i^iirde  jedoch  zu  Anfange  des  jetzigen  JahrhiiDderta,  Insbesondere  durch  Voigt 
10  seinem  Versuche  einer  Geschichte  der  Steinkohlen,  t802  und  4  805)  bekämpft 
•jod  in  den  Hintergrund  gedrängt.    In  neuerer  Zeit  aber  ist  sie  durch  Lindley  und 
Huilon  [The  fossil  Flora  of  Greatr-Britain,  II,  t833,  p.  XII — XXII),   durch  Link  (in 
«^Hner  Abhandlung  über  den  Ursprung  der   Steinkohle  und  Braunkohle,    f838), 
Jurch  MaccuUoch,    Ad.  Brongniart,    Elie-de-Beaumont,    Binney,    Logen,    Stiehler 
ti)  Karslene  uad  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  46,  4848,  S.  747),  durch  Burat  (in  sei-» 
üer  DescrtpHon  geoL  du  ftoasi»  houilUr  de  Saöne  el  Loire) ,  ganz  vorzüglich  aber 
J'jrch  Lyell  und  Göppert  wiederum  zu  Ehren  gekommen,  und  zu  einem  sol- 
chen Grade  der  Wahrscheinlichkeit  erhoben  worden,  dass  sie  wohl  nicht  wieder 
Uiteh  eine  andere  Anticht  verdrängt  werden  dürfte. 


Achter  Abschnitt. 

Permisolie  Formation. 

§.  365.    Einleitung. 

Nach  der  ßteinkohlenformation  gelangte  hier  und  da  eine  sedimentäre  For- 
M.iiion  ZOT  EntWickelung,  welche  durch  ihre  organischen  Ueberreste  als  die 
^tzte  der  primären  oder  palttoaoiscben  Formationen  charakteriairi  wird.  Im 
vi'^eAetnen  auf  wenige  Bildungsraume  beschrankt  bleibt  sie  auch  in  ihrer 
\usdehnung  weit  hinter  den  ttlteren  und  vielen  neueren  Formationen  sorttck; 
't  DD  nach  nnaem  dennaltgen  Kenntnissen  ist  sie  nur  in  Ruaaiand  über  sehr 
r'osse  Rtame  verbreitet:  ausserdem  aber  erlangt  sie  in  Europa  fast  nur  in 
Teuischland  und  England  eine  grossere  Bedeutung. 

Die  Kenntniss  dieser  Formation  ist  von  Teutschland  ausgegangen,  wo  sie 
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namentlich  in  Thüringen  seit  langer  Zeit  das  Teld  eines  sehr  ergiebigen  Bergi 
baues  und  vieler  geognostischer  Untersuchungen  geliefert  hat;  spHter  wurd^ 
sie  in  England  bekannt,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  ist  sie  auch  in  Russland  ai| 
eine  der  wichtigeren  Formationen  nachgewiesen  worden. 

Da  sie  in  Teutschland  und  England  gewöhnlich  in  zwei  sehr  verschiedene 
Formationsgiieder  zerftillti  von  denen  das  untere,  das  sogenannte  Roiblien 
gende,  als  eine  Sandsteinbildung,  das  obere,  der  sogenannte  Zechsteioj 
als  eine  Kalksteinbildung  erscheint,  und  da  das  Rothliegende  mehr  als  eio^ 
Landwasserbildung,  der  Zechstein  hingegen  als  eine  marine  Rildung  cbarakteH 
rifiirt  ist,  so  wurden  auch  anfänglich  diese  beiden  Formationsglieder  als  x  we| 
verschiedene  Formationen  betrachtet  und  aufgeführt,  bis  endlich  Mur- 
chison  zeigte,  dass  in  Russland  die  dem  Rothtiegenden  entsprechenden  Sand- 
steine und  die  dem  Zechsteine  entsprechenden  Kalksteine  ohne  eine  bestimmte 
Ordnung  mit  einander  wechsellagern,  und  sich  als  Glieder  einer  und  derselben 
Formation  erweisen.  Wie  also  der  Kohlenkalkstein  und  die  übrigen  Glieder  deii 
Steinkohtenformation ,  so  müssen  auch  das  Rothliegende  und  der  Zechstein; 
ungeachtet  ihrer  sehr  auffallenden  Verschiedenheit  und  ihres  oft  getrennten! 
und  selbständigen  Auftretens,  zu  einer  einzigen  Formation  vereiaigt  werden, 
für  weiche  freilich  weder  die  eine,  noch  die  andere  jener  beiden,  aus  der 
Sprache  des  Thüringer  Rergmanns  entlehnten  Renennungen  geeignet  erscheint. 

Weil  nun  dieser  Schieb ten-Gomplex  nirgends  in  einer  gleich  grossen  Aus- 
dehnung bekannt  ist,  als  im  Gouvernement  Perm  und  in  den  angrenzenden  Ge- 
genden Russlands,  und  weil  dort  die  Zusammengehörigkeit  der  in  Teutschland 
und  England  getrennten  Glieder  zuerst  erkannt  worden  ist,  so  schlug  Murcbi- 
son  im  Jahre  4844  den  Namen  perm  isches  System  oder  permi sc  he  For- 
mation vor,  welcher  auch  bereits  so  allgemeinen  Eingang  gefunden  hat,  dass 
wir  keinen  Anstand  nehmen,  uns  dieser  Nomenclatur  anzuscbliessen. 

Murchison  zieht  auch  die  unterste  Etage  des  Buntsandsteins  mit  in  den  Be- 
reich der  permischen  Formalion,  gewinnt  sonach  eine  dreigliederige  Elntheilun^ 
derselben,  und  betrachtet  demgemäss  die  Formation,  wie  solche  in  TeutschUnJ 
auftritt,  als  eine  untere  oder  paläozoische  Trias.  SiVurta,  t,  ed.  p.  345  f. 
Marcou  dagegen,  welcher  sich  gegen  den  Namen  permische  Formation  erkISrt.  er- 
fasst  die  Formalion  nur  in  ihren  beiden  Hauptgliedern,  dem  Rothliegenden  un<l 
dem  Zecbsteine,  schlägt  daher  für  selbige  den  Namen  Dyas  vor,  will  sie  jedoch 
von  den  paläozoischen  Formationen  trennen,  und  mit  der  Trias  zu  einer  For- 
mationsgruppe vereinigen.  Dyas  et  Triasy  Geneve,  4  859,  p.  49  flf.  Gegen  die^^ 
letztere  Ansicht  hat  sich  Murchison  sehr  entschieden  ausgesprochen« 

Unter  dem  Namen  permische  Formation  begreifen  w*ir  also  denjenigen 
Schichtencomplex,  welcher  unmittelbar  auf  die  Steinkohlenformation  gefolgt. 
und  der  Triasformation  vorausgegangen  ist,  und  welcher  in  den  zuerst  bekannt 
gewordenen  Gegenden  seines  Vorkommens  in  zwei  grosse  und  meist  scharf  ge- 
trennte Formationsglieder,  nttmlich  in  das  Rothliegende  und  den  Zechstein 
zerfallt,  wahrend  schon  hier  und  da  in  diesen  Gegenden,  noch  weit  mehr  aber 
in  Russland  eine  solche  Trennung  nicht  mehr  so  scharf,  oder  auch  gar  nicht 
mehr  durchzuführen  ist. 
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Dass  somit  eise  Sandsteiobildang  und  eine  Kalksteinbildung  zu  einer  und  der- 
fdbefi  Formation  gerechnet  werden,  diess  kann  wohl  kein  Bedenken  hervorrufen, 
lii  ans  fast  alle  Sedimentformalionen  Beispiele  einer  solchen  Association  vorführen. 
Das  einzige  erhebliche  Bedenken  würde  aus  dem  Umstände  herzuleiten  sein,  dass 
•Jas  Rotbliegeode  oft  mehr  eine  iimnische,  der  Zecbslein  dagegen  ganz  entschieden 
<*me  marine  Bildung  ist ;  aber  auch  diesem  Verhältnisse  begegneten  wir  schon  in 
der  Sleinkohleoformation,  zwischen  dem  Kohlenkalksteine  und  den  oberen  Schich- 
leosysteraeo  ihrer  paralischen  Territorien.  Es  lässt  sich  also  im  Allgemeinen  ge- 
stn  die  von  Marchison  vorgeschlagene  Vereinigung  nicht  viel  einwenden. 

Debrigens  wurde  von  Hausmann  darauf  hingewiesen,  dass  schon  längst  in 
Teatscblaod  die  sehr  genaue  Verknüpfung  zwischen  Rothliegendem  und  Zechstein 
«rimnt*),  und  daher  das  Ganze  von  ihm  als  Kupferschieferformation  auf- 
»fährt  worden  sei.  Murebison  könne  daher  nicht  die  PrioritSt  dieser  Classification 
(Hier  Zusammenfassung),  sondern  nur  die  des  Namens  permische  Formation 
>u  Anspruch  nehmen,  welchem  jedoch  aus  mehren  Gründen  der  Name  Kupfer- 
«cbiefergebirge,  oder,  wenn  man  nun  einmal  einen  Localnamen  wolle,  der 
Name  Thüringer  Formation  unbedingt  vorzuziehen  sei.  GÖlt.  Gel.  Anz.  4850, 
>.  1087.  —  Weil  aber  der  eigentliche  Kupferschiefer  ausserhalb  Teutschland  fast 
pr  nicht  vorbanden,  und  weil  auch  häufig  das  Rothliegende  ganz  allein  ausgebil- 
<iet  ist,  so  dürfte  doch  wohl  der  Name  Kupferschieferformation  nicht  allgemein  be- 
zeichnend sein.  Gegen  den  sehr  guten  Namen  Thüringer  Formation  lässt  sich  nur 
iir  PrioritSt  der  von  Murchison  vorgeschlagenen  Benennung  geltend  machen,  ob- 
;:l€icb  er  schon  früher  von  Hoffmann,  freilich  in  einer  viel  weiteren  und  nicht  wohl 
zulässigen  Bedeutung  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist.  Uebersicht  der  orogr.  und 
^eogn.  Verb,  vom  NW.  Deutschland,  1830,  S.  438. 

Beyrich  ^t  zwar  der  Meinung,  wir  würden,  wenn  wir  in  Teutschland  von  einem 
pmnischen  Systeme  sprechen  wollten,  das  bei  uns  in  der  Natur  Gesonderte 
in  einer  nnzweckmässigen  und  durch  nichts  gerechtfertigten  Weise  verbinden,  und 
tuan  könne  einen  teutschen  Geognosten,  welcher  in  Teutschland  eine  permische 
Furmation  annehme,  mit  einem  Historiker  vergleichen,  welcher  in  der  teutschen 
Geschichte  neue  Abschnitte  einführen  wolle,  um  sie  mit  denen  der  russischen  Ge- 
^'bichte  in  Einklang  zu  bringen.  Berichte  der  Rönigl.  Preuss.  Akad.  der  Wissensch. 
I^i5,  S.  33.  Wenn  es  sich  jedoch  in  der  Geognosie  nicht  um  die  Entwickelungs- 
.'e:>chTchte  einzelner  Landstriche,  sondern  um  die  der  'äusseren  Erdkruste  über- 

•  lupt  handelt,  wenn  es  ihr  darauf  ankommt  und  ankommen  muss,  die  Gleichzet- 
t*L>keit  weit  von  einander  liegender  Schichteri^ysteme  nachzuweisen,  und  die 
isi^tcbzettig  entstandenen  ähnlichen  Bildungen  unter  gemeinschaftlichen  Namen  zu- 
sammenzufassen, da  muss  jenes  Gleichniss  ofi'enbar  hinkend  erscheinen.  Es  wäre 
^t'^i^s  kein  Fortschritt  der  Wissenschaft,  wenn  künftig  die,  paläontologisch  ui^d 
t' iibrotogisch  als  gleichzeitig  erkannten  Sedimentbildungen  wegen  localer  und  pe- 
'•'"graphischer  Verschiedenheiten  unter  verschiedenen  Formationsnamen  aufgeführt 
«erden  sollen.  Dasselbe  Gleichniss  würde  sich  auch  gegen  den  allgemeinen  Ge- 
brauch der  Namen  silurische  Formation,  devonische  Formation  u.  s.  w.  geltend 
machen  lassen;  da  sich  nun  der  Urheber  desselben  mit  diesen  Namen  einver- 
standen erklärt,  da  er  sogar  in  der  teutschen  Kreideformation  eine  cenomanische, 

•  ironische  und  senonische  Etage  annimmt,  so  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  er  auch 
^eio  Bedenken  In  Betreff  des  Namens  permische  Formation  fallen  lassen,  und 


*'  So  sprach  auch  Kittel  im  Jahre  1840  die  Ansicht  aus,  dass  die  Formation  des  Roth- 
'"^nden  von  der  des  Zechsteins  nicht  getrennt  werden  dürfe,  weil  die  Natur  sie  uns 
'  nll  vereinigt  zeige.  Omalius  d*llalloy  hat  beide  schon  langst  unter  dem  Namen  terrain 
^'1  verbunden. 
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sich  dem,   ausserhalb   seines  Bereiches,    schon  ziemMoh   attgenein  gewordeiil 
Spniebgebrauche  anschliesseo  wird. 

Wie  Beyrich  und  Marcoe,  so  haben  sich  auch  v.  Semenow  und  ▼•  CoUa  g| 
gen  den  Namen  »permische  Formation«  aosgesprodien.  Der  Erstere  hlli  es  i 
unmöglich,  die  rassische  permtsche  Formation  mit  dem  teotsohen  Zeobsteioe 
ein  und  dasselbe  Niveau  zn  stellen,  und  er  bedauert,  dass  jener  Name  als  töII 
gleichbedeutend  mit  dem  Zeehsteine  das  Büiigerrecht  gewonnen  habe.  Zeitaolj 
der  deutschen  geol.  Ges.  B.  VI,  S.  393.  Mein  geehrter  Freund  t.  Coils  aber  t\ 
klärt  sich  entsohieden  gegen  den  Vorschlag,  das  Rotfaliegende  und  die  Zechslei^ 
bildung  unter  dem  Nameo  der  permischen  Formation  zu  vereinigen.  Geol.  Fragej 
4  867,  S.  4  8  f.  Wir  glauben  jedoch,  dass  mit  dieser  Vereinigung  zu  einer  Fol 
mation  eine  Trennung  des  Bothliegenden  und  des  Zeehsleins,  aia  zweier  sd^ 
ständiger  Formationsglieder,  recht  wohl  vereinbar  und  auch  da  nolb wendl 
geboten  ist,  wo  diese  beiden  Glieder  in  der  Natur  geschieden  vorliegen.  F.  Eöm^ 
hat  den  Namen  spermische  Formalion«  adoptirt,  weil  es  erwiesen  sei,  dass  aocj 
in  Teutschland  das  Bothüegende  und  die  eigentliche  Zechsteinbildung,  wenn  gleki 
meistens  petrographisch  und  palftontologisch  scharf  getrennt,  dennoch  in  eine  od 
dieselbe  Gruppe  zu  vereinigen  sind.    Lelhla,  3.  Aufl.  I^  S.  85. 

Weil  Teutschland,  England  und  Russland  diejenigen  drei  Länder  sind,  i| 
welchen  die  permische  Formalion  am  vollständigsten  ausgebildet  und  am  gei 
neuesten  bekannt  ist,  so  scheint  es  uns  sweckmilssig ,  die  Darstellung  derselj 
ben  nach  ihrer  verschiedenen  Ausbildungsweise  in  diesen  dr^  Ukndem  so  ord 
nen  und  abzutheilen. 


Erstes  Kapitel. 

Permisebe  Formation  In  TeatschJaad* 

A.    Bothiiegendes. 

§.  366.   Allgemeiner  Charakter  des  Roihliegendm. 

In  Teutschland  lässt  die  permische  Formation  fast  tiberall  die  beiden  For- 
mationsglieder des  Rothliegenden  und  des  Zechsteins  unterscheiden «    welcbf 
sich  jedoch,   ungeachtet  ihrer  Auffallenden  Verschiedenheit,    durch  ihre  sehr! 
gewöhnliche  Association  innerhalb  derselben  BildungsrUnme,  und  dor^  ihre 
concordante  Lagerung  als  zusammengehörige  Bildungen  zu  erkennen  geben.  Im 
Aflgemeinen  lässt  sich,    wie  gesagt,    das  Rothliegende  als  eine  Sandsteinbii- 
düng,  der  Zechstein  als  eine  Kalksteinbildung  bezeichneni  welche  da,  wo  ste 
beide  zugleich  vorhanden  sind,  die  sehr  bestimmte  Lagerungsfolge  behaupten, 
dass  das  Rothliegende  die  untere,  der  Zechstein  die  obere  Hälfte  der  For-- 
mation  bildet.     Bald  erscheint  das  Rothliegende  weit  machtiger  als  der  Zefb- 
stein,  bald  findet  das  Gegentheil  Statt;  nicht  selten  wird  der  Zecbstein  g9DX- 
lieh  vermisst  und  das  Rotbliegende  ist  allein  vorhanden,  während  auch  umge- 
kehrt der  Zechstein  bisweilen  ohne  das  Rotbliegende  angetroffen  wird. 

Die  Namen  Bothliegendes  oder  Todtliegendes  gehören  nicht  gerade  zu 
den  Glanzpunkten  der  geologischen  Nomenclatur;  die  ihnen  zu  Grunde  lie^eude 
ursprüngliche  Benennung  Rothes-Todtes-Liegendes  aber  ist  ein  nomeocl'* 
torifches  Monstrum,  welches  seine  Abstammung  aus  der  Sprache  des  Thüringisdieft 
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Hauers  m  beiner  Weise  verlSognet.  Nach  der  Durchbrechung  des  Rupferscbiefer- 
*4ze».  üs  des  hauptsächlichen  Gegenstandes  seiner  Thätigkeit,  gelangt  nämlich 
4cr  Thüringische  Bergmann  zuvörderst  in  den  darunter  liegenden  weissen  oder 
."loen,  oft  noch  erzführenden  Sandstein»  das  Weissiiegende  oder  Grauliegende, 
'jriff  diesein  aber  in  die  rothe,  erzleere,  und  daher  f6r  ihn  t o d t e  Sandstein- 
iJaog,  ds  das  eigentliche  Liegende  aller  erzführenden  Schichten,  welcher  er 
Mlier  den  Namen  des  rothen,  todten  Liegenden  gab*) .  Obgleich  also  der  Name, 
(tr  Heiffl  bemerkt,  rein  geognoslisch  ist,  indem  er  sich  auf  die  Farbe  und  auf  die 
.'•stimmte  Lagemag  dieser  Sandsteinbildung  unter  dem  Kupferschiefer  bezieht,  so 
•T'rviösst  es  doch  gegen  alle  Regeln  der  wissenschaftlichen  Nomenclatur,  wenn  ein 
'iA  zwei  Adjectfven  belastetes  Participium  praesenHs  als  Nomen  proprium  eingeführt 
"^r^.  Der  zwetkmässigerweise  abgekürzte  Name  Roth  liegen  des  hat  sich  nun 
.tier  eiooiat  in  der  Sprache  der  teutscben  Geognosie  eingebürgert,  und  wir  wer- 
^t  u  uns  daher  sehier  cur  Bezeidwong  der  unteren  Abtheilung  der  permischen  For- 
.jt.oa  in  Teutschland  bedienen.  Die  Engländer  nennen  die  entsprechende  Bildung 
'^r  new  red  sandstone^  die  Franzosen  gres  rouge, 

bis  Roibliegende  tritt  in  so  vielen  Gegenden  Teutschlands,  und  oftmals 

•0  grosser  Mäclitigkeit  auf,  dass  ^tr  in  seiner  dortigen  Ausbildnngsweise  ge* 

•^ermaassen  den  Normaltypus  dieser  merkwQrdigen  Sandsteinbildung  ken- 

'  lernen.     Das  vorwaltend  aus  Eisenoxyd  bestehende  rothe  Pigment,  das 

fuche  Auftreten  von  Conglomeraten,  der  immer  wiederholte  Wechsel  in  der 

'  ^se  des  Kornes  seiner  Gesteine,  die  häufige  Association  mit  Porphyren  und 

'  '(phyren,  die  so  gewöhnlichen  Einlagerungen  von  Tbonsteinen  und  Porphyr- 

'  r:loaieraten,  die  grosse  Armnth  und  der  oft  gänzliche  Hangel  an  organischen 

>:t:(Testen:  das  sind  Eigenschaften,  durch  welche  sich  das  Rothliegende  als 

>^gaos  eigenthümlicfae  Sandsteinbildung  beurkundet;  als  eine  Bildung,  de- 

'li  Eotwickelung  gleichzeitig  mit  Eruptionen  porphyrischer  Ge- 

^ioe,  oder  doch  gleichzeitig  mit  solchen  Ereignissen  Statt  fand,  wie 

"  dt-rgleicben  Ernplionen  entweder  vorauszugehen  oder  nachzufolgen  pflegen. 

Die  für  die  meisten  Gesteine  des  Rothliegenden  so  charakteristische  FSrbung 

^.^h  Etsenoxyd  ist  schon  lange  als  eine  bedeutsame  Erscheinung  erkannt  worden. 

'i-tm  hob  es  hervor,  dass  dieses  Efsenoxyd  eine  grosse  Rolle  bei  der  Bildung  des 

-  'tbtiegenden  gespielt  habe,  indem  es  schon  in  den  Conglomeraten,  noch  mehr 

i<  den  Sandsteinen,    am  meisten  aber  In  den  ihonigen  Gesteinen  desselben  als 

'»'-ment  vorhanden  sei.    Geol.  Beschreib,  des  Thür.  Waldes,  II,  6,  4  806,  S.  58. 

'•''  ffmaon  führte  diese  vorherrschende  rothe  Farbe  als  eine  der  charakteristischen 

^  ^cnthumlichkeiten  der  ganzen  Bildung  auf,  und  Sedgwick  erkannte  dasselbe  für 

'^  Roibliegende  Englands.    Dass  dieser  eisenoxydreiche  Schlich,  welcher  nament- 

b  tm  rothen  Schieferletten   (oder  RÖthelschiefer)  seine  reinste  Darstellung  gefun- 

•*'n  bat,  gleichfalls  durch  eruptive  ThSligkeit  geliefert  worden  sei,  und  mit  der 

^■iung  der  Porphyre,  vielleicht  auch  mit  der  Bildung  gewisser  Rotheisenerzgänge, 

•u  $ebr  naher  Beziehung  stehen  dürfte,  diess  wurde  bereits  früher  in  der  Geogno- 

'^fhen  Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen,  Heft  II,    1838,  S.  425  und  493 

:^:edeotet.     In  demselben  Sinne  sprach  sich  auch  Steininger  aus,  wenn  er  sagte  : 


*  Gerade  so,  wie  in  Eoglaad  die  Kohlenbergleute  den  unter  der  productiven  Koh- 
maiion  liegenden  Millstonegrit  Farewell-rock  nennen,  weil  sie  von  der  Kohle  Abschied 
'  n,  wenn  sie  ihn  erreicht  haben. 

^«isiaa**  lieogttoiie.   2.  Aofl.    if.  3S 
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»bei  den  Porphyr-Eruptionen  wurde  das  sehr  bewegte  Wasser  durch  rotbes  Eis« 
oxyd  getrübt,  weiches  mit  dem  Porphyr  zum  Vorscheine  kam ;  die  grösslen  i 
schiebe  wurden  zunächst  an  den  Eruptionsstellen  angehäuft,  während  die  feiuei 
Thon-,  Sand-  und  Eisenoxydmassen  vom  Wasser  weiter  fortgeführt  und  sp;i 
abgesetzt  wurden,  und  die  thonigen,  weichen  rothen  Sandsteine  lieferten. a  Getn 
Beschr.  des  Landes  zwischen  der  unteren  Saar  und  dem  Rheine,  4  840,  S.  91. 

Dieser  unverkennbare  Causal- Zusammenhang  zwischen  den  Porphyr-  Enipi 
nen  und  dem  Absätze  des  Rothliegenden,  dieses  Eingreifen  der  erstereo  in  < 
Bildungsräume  des  letzteren,  diese  räumliche  und  zeitliche  Coinddenz  beider  l^ 
düngen  veranlasste  auch  Leopold  v.  Buch,  den  Gedanken  auszusprechen,  es  tn 
das  Rothliegende  wohl  ein  unmittelbares  Erzeugntss  der  Porphyre  selbst  sein, 
dem.  die,  ihre  Eruptionen  einleitenden  und  begleitenden  gewaltsamen  Bewegun. 
der  äusseren  Brdkruste  bedeutende  Massen  von  Gesteinsschutt  lieferten,  welcfc 
zum  grossen  Theile  aus  porphyrischem  Materiale  bestehend,  vom  Wasser  bearb^ 
tet  und  in  Schichten  ausgebreitet  wurden.  Leonhards  Min.  Taschenb.  192 
S.  312.  Und  in  der  Tbat  ist  das  Rothliegende  In  vielen  Gegenden  seipes  Vorkoi 
mens  als  eine  amphotere,  als  eine  eruptiv-sedimentäre  oderneptunoplutoms 
Bildung  charakterisirt,  zu  welcher  die  Porphyre  theils  mittelbar,  theils  unmittell. 
das  Ihrige  beigetragen  haben;  ja,  die  Einlagerungen  von  PorphyTen  und  Mol 
pbyren  gehören  zu  den  so  gewöhnlichen  Erscheinungen,  dass  Carl  v.  Raum 
diese  Gesteine  geradezu  als  wesentliche  Glieder  des  Rothliegenden  betrachtet 
Das  Gebirge  in  Niederschlesien,  4  819,  S.  88  und  4  04.  Können  wir  nun  auch 
eigentlichen  Porphyre  und  Melaphyre,  selbst  da,  wo  sie  als  weit  attsgebreii* 
Decken  dem  Rothliegenden  eingeschaltet  sind,  nur  als  fremdartige  Eindrinfrlin 
betrachten,  so  müssen  wir  doch  diese  Ansicht  v.  Raumers  für  die  Tbonstcin 
Porphyrpsammite  und  Porphyrconglomerate  gelten  lassen,  welche  sich  als  amph 
tere  Gesteine  an  dem  Schichtenbaue  der  sedimentären  Formation  betbeiligt  hab< 

Bei  dieser  unverkennbaren  Abhängigkeit, .  welche  -  das  RolbliegenJ 
Teutschlands  in  so  manchen  Gegenden  seines  Vorkommens  von  der  Mitwirkuc 
der  Porphyr-Eruptionen  zeigt,  werden  wir  auch  in  seinem  Bereiche  viele  i>e 
steine  erwarten  können,  welche  ihr  hauptsächliches  Material  von  den  Porph« 
ren  bezogen  haben. 

Unter  den  klastischen  Gesteinen  des  Rotbliegenden  erlangen  die  Psei 
phite  eine  besondere  Wichtigkeit,  welche  gewöhnlich  als  polygene  Coo 
glomerate,  bisweilen  aber  als  reine  Porphyrbreccien  und  Porphyr 
conglomerate  ausgebildet  sind.  An  sie  schliessen  sich  die  Sandstein 
und  die  Porphyrpsammite  an,  welche  durch  eine  fortwährende  Verfetor 
rung  ihres  Kornes,  oder  auch  durch  ein  allmäliges  Ueberbandnebmen  ibrt 
Bindemittels  in  Schieferletten  und  Schieferthon  übergehen,  mit  denci 
wiederum  dieThonsteine  oder  Felsittuffe  sehr  nahe  verwandt  sind.  - 
Von  krystallinischen  Haloidgesteinen  sind  Ka  Ik stein  und  Dolomit  zu  er «viib- 
nen,  welche  jedoch ,  eben  so  wie  Steinkohle  und  Brandschiefer,  tau 
untergeordnete  Lager  bilden.  —  Auch  die  ErzfUhrung  des  Rothiiegendeo  i>t 
im  Allgemeinen  als  eine  unbedeutende  zu  bezeichnen. 

§.  367.     Conglomerate,  Sandsteine,  SchieferleUen,  Schieferthone, 
Die  psephitischen  Gesteine  des  Rothliegendf'n  erscheinen   meist  .)^ 
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(.oogiomerate,  bisweilen  als  Breccien,  und  zwar  gewöhnlich  als  poly* 
i'-ne,  seltener  als  monogene  Conglomerale,  bald  grossstückig,  bald  klein- 
•luiiig,  mit  hartem,  sandsteinäfanlichem ,  bisweilen  quarzigem,  oJer  mit 
vci/bem,  Ihonigein  und  tbonigsandigem ,  selten  mit  kalkigem  Bindemittel. 
!'  r  Fragmente  sind  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  abgerundet,  also  Geschiebe 
oL'i  GertfUe,  zeigen  zwar  alle  möglichen  Dimensionen,  sind  jedoch  am  häufig- 

*  n  kopfgross  bis  nnssgross,  und  stammen  gewöhnlich  aus  den  benachbarten, 
.  "  selten  aas  sehr  entfernten  Gegenden.  Sie  können  aus  allen  möglichen  äl- 
'  rf'Q  Gesteinen  bestehen,  daher  man  Bruchstücke  und  Geschiebe  von  Granit, 

inriss,  Glimmerschiefer,  Thonschiefer ,  Granwacke,  Quarzit,  Kieselschiefer, 
•«unstein  und  von  mancherlei  Porphyren  findet*).  Alle  diese  Geschiebe  zei- 
:  Ti  oftmals  einen  ganz  dünnen  Ueberzug  von  Rotheisenoxyd,  welcher  sie  wie 
•  t  Hauch  bedeckt;  doch  kommen  auch  Quarzgerölle  mit  sehr  glatter  und  rei- 
L-r.  oder  mit  geätzter  Oberfläche  vor. 

DieFest^gkeit  dieser  Conglomerate  ist  sehr  verschieden  nach  Maass- 
.ihf  ihres  Bindemittels;  einige  sind  sehr  fest  und  schwer  zerstörbar,  weshalb 
-  "  io  schroffen  Felsen  aufragen  können ;  andere  sind  weich,  und  unterliegen 
•v^ii  leichter  den  Angriffen  der  Erosion ;  noch  andere  erscheinen  als  fast  lose 
<::  •]  schattige  Gesteine.  Die  Farbe  ist  vorwaltend  röthlichgrau  und  roth; 
■•  cb  kommen  auch  graue,  weisse,  grünliche,  und  anders  gefärbte  Varietäten 
'*ir.  auch  pflegt  die  rothe  Farbe  nur  in  denjenigen  Conglomeraten  recht  in- 
t  nsir  zu  sein,  deren  Bindemittel  vorwaltend  aus  rothem  Thone  oder  sandigem 
>  bieferletten  besteht.  Die  Schichtung  ist  in  der  Regel  deutlich,  obwohl 
'- "  Schichten  bisweilen  sehr  mächtig,  und  gewöhnlich  um  so  mächtiger  sind, 
;-  srobstUckiger  das  Gestein  ist;  dabei  wechseln  meistentheils  Schichten  von 
£^>l»erem  und  feinerem  Conglomerate,  oder  auch  Conglomeratschichten  mit 
"^  hichten  von  Sandstein  und  Schieferletten  ab,  wie  denn  überhaupt  ein  häufi- 
;.r  und  rascher  Wechsel  in  der  Grösse  des  Kornes  für  die  klastischen  Gesteine 
'-ei  Bothiiegenden  oftmals  recht  bezeichnend  ist.  Organische  Ueberresle 
tiQdeo  sich  sehr  selten  in  den  Gonglomeraten,  und  bestehen  lediglich  in  ver* 
itt->elteQ  Dendrolithen. 

Eine  merkwürdige  Varietät  von  Gonglomeral  ist  das  von  v.  Veitheim  so  genannte 
Hornquarzconglomerat  in  den  Umgebungen  des  Harzes.  Dasselbe  besteht 
^us  fast  kugelrunden,  3  bis  \t  Zoll  starken  Gerollen  eines  grauen  körnigen  Quar- 
zitet,  welche,  in  grosser  Menge  angehäuft,  mächtige  Schichten  and  Schichten- 
>y3teme  bilden.  Da  nirgends  weder  am  Harze  noch  anderswo  ein  ähnliches  Quarz- 
«lestetn  anstehend  bekannt,  auch  die  sehr  regelmässige  sphärische  Geslalt  der  Ge- 


*,  Voa  den  Conglomeraten  des  Rothliegenden  gilt  insbesondere  die  Bemerkung  von 
ti'"!ni  «Dts  Material  des  Todtliegenden  besteht  aus  den  Trümmern  einer  zerstörten  Erd* 
' .  frflache ;  es  eröffnet  uns,  wie  Leopold  v.  Buch  sagt,  ein  ganzes  Museum  der  Vorwelt. 
•  •  Jer  Tbat»  wenn  alle  primitiven  Gebirgsarten  von  der  Oberflöche  der  Erde  verschwinden 

tl  nur  die  Trtimmer  des  Todtliegenden  zurückbleiben  sollten,  so  würde  sich  die  Beschaf- 
f'tiKeit  jener  Gebirgsarten  noch  immer  aus  dem  Todtliegenden,  wie  der  Inhalt  verlorener 
^'  nficn  des  Alterthums  aus  den  von  anderen  Auetoren  aufbehaltenen  Fragmenten  dersei- 

«v^.  erkennen  lassen.«    Heim,  a.  a.  0.  S.  81  und  2t. 

88» 
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rolle  etwas  auflaUend  ist,  so  Termatbete  v.  Veltheim,  dass  diese  SphXroide  ur 
sprünglicb  an  Ort  und  Stelle  gebildete  Coacretiooen  seien>  was  jedoch  voo  HolT 
mann  wohl  mit  Recht  bezweifelt  wird.  Uebers.  der  orogr.  und  geogn.  Verb,  ci« 
NW.  Deutschland,  S.  592,  und  Karstens  Archiv,  1829,  S.  4  31.  Die  sehr  fe»ttfi 
mid  unzerstörbaren  €onglomerate  besitzen  ein  kieseliges  oder  quarziges  Bindea>it| 
tel,  und  liefern,  eben  so  wie  die  verkiesellen  DendroUthen  und  die  blsweile^ 
vorkommenden  hornsteio-  oder  jaspiiäknlicfaeo  Schichten,  den  Beweis,  dass  b^ 
der  Bildung  des  Rothliegenden  oft  viel  aufgelöste  Kieselerde  siit  im  Spiele  gewesed 
sein  muss.  Sehr  lockere,  kleinstüekigß  Gonglomerale  bilden  z.  B.  im  Brzgebirgi- 
sehen  Bassin  die  mittlere  Etage,  und  fast  ganz  lose  GeröUe  von  Gneiss  und  Tor- 
phyr  im  DÖhlener  Bassin  die  obere  Etage  des  Rothliegenden.  —  Dass  ausser  der 
herrschenden  röthllcbgrauen  und  rotben  Fari[>en  auch  andere  vorkommen,  die5« 
beweisen  z.  B.  die  Googtomerate  der  Gegend  von  Vilbel  and  Bieber,  wetcbe  U9c^ 
Kiipstein  grau,  manche  Conglomerate  des  Thörioger  Waldes,  weiche  graa  odod 
schmutzig  grön  sind,  und  die  grauen  oder  weissen  Conglomerate,  welche  bei 
Zwickau  und  Wiirschnitz  in  Sachsen  die  untersten  Schichten  des  Rothliegenden 
constiluiren. 

Dass  die  Geschiebe  in  den  Congiomeraten  des  Rothliegenden  ^wohnlich  von 
denen  in  der  NSihe  oder  doch  nicht  in  zu  grosser  Entfernung  aostebenden  Gestei- 
nen abstammen,  diese  ist  eine  vielAiltig  bestätigte  Erfahrung ;  so  nach  Heim  uod 
Hoffmann  am  Thüringer  Walde,  wo  daher  in  verschiedenen  Regionen  die  Geschiebe 
sehr  verschiedene  sind ;  nach  Klipstein  in  der  Wetterau  und  am  Odenwalde,  in 
welchem  das  Rothliegende  i>als  ein  wahres  Repertorium  für  das  benachbarte  Sltere 
Gebirge  gelten  kann ;«  nach  Leopold  v.  Buch,  Zobel  und  v.  Camall  in  Schlesien : 
und  eben  so  verhSlt  es  sich  in  Sachsen,  sowohl  im  Erzgebirgischen  als  im  Döh* 
lener  Bassm.  Doch  kommen  auch  Beispiele  vom  Gegentheil  vor;  wie  denn  nach 
V.  Yeltbeim  und  Hoffmaon  am  Harze  die  Geschiebe  des  Rothliegenden  nicht  au« 
dem  zunächst  anstehenden  älteren  Gebirge  stammen,  sondern  den  Felsarlen  des 
Ficbtelgebirges  und  Franken waldes  entnommen  zu  sein  scheinen ;  denn  die  Gr»- 
nite,  Grünsteine  und  Grauwacken  des  Harzes  sollen  in  ihnen  kaum  irgendwo  be- 
stimmt wieder  zu  erkennen  sein. 

Die  Sandsteine  des  Rothliegenden  entwickeln  sich  ans  den  kieinkdr- 
nigen  Breccien  desselben  durch  fortwährende  Verfeinerung  des  Konies.    Sie 
sind  meist  eckigktfrnig,  selten  rundktfrnig,  bisweilen  krystallinisdi  mit  deut* 
Uefa  erkennbaren  QuarzkrystaUen,  gewöhnlich  reich  an  Feldspatb«  oder  Kao- 
linkörnern, daher  nicht  selten  arkosHhnlich,  oder  reich  an  Glimmerschup- 
pen,  daher  zuweilen  in  Sandsteinschiefer  verlaufend,   besteben  aber 
doch  vorwaltend  aus  Körnern  von  Quarz,  Hornstein  und  Kieselschiefer.    Ihr 
Bindemittel  ist  gewöhnlich  ihonig,  und  dann  meist  roth,  oder  grfliilich- 
grau  bis  berggrttn;  oder  es  ist  kaolinartig,  und  dann  weiss  oder  Hchtgelb. 
bisweilen  ist  es  kieselig,  selten  kalkig  oder  dolomitisch.   Der  Sandstein  selbst 
erscheint  daher  entweder  als  ein  weiches  thoniges,  oder  als  ein  hartes  scharf- 
körniges  (als  Mühlstein  bi'auchbares)  Gestein ;  seilen  kommt  ganz  lockerer,  un- 
gebundener Saud  vor.   Die  Grösse  des  Kornes  ist  sehr  verschieden,  von 
grosskömig  bis  feinkörnig,  unterliegt  aber  hüttügen  und  raschen  Wechseln. 
und  halt  nur  selten  gleichmassig  aus  von  einer  Schicht  zur  anderen,  schwankt 
sogar  oft  in  einer  und  derselben  Schicht,  indem  bald  conglomeratarügc  bald 
sebieferleiteuartige  Schweife  und  Lagen  mitten  innerhalb  der  Sandsleinroassc 
auftreten.    Discordante  Parallelstructur  ist  auch  in  den  Sandsteinen  des  Rotli- 
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i.:>a0Qdeii  eioe  ziemlich  häufig  vorkommende  Erscheinung.  Die  Schichten 
r^nd  mehr  oder  weniger  mächtig,  sehr  deutlich  ausgesprochen,  und  zuweilen 
«'  >chmaly  dass  sie  sehr  schöne  Steinplatten  liefern  (Waldplatten  am  Thüringer 
"^  jlJf i .  Die  herrschende  rolbe  und  röthlichbraune  Farbe  wird  oft  stellenweise 
:.  rrh  grflnlichweisse,  grünlichgraue  bis  berggrtlne  Lagen^  Streifen  und  Flecke 
jitf-rbrocbeo,  auch  kommen  ganze  Schichten  und^Schichtensysteme  von  weis- 
--L,  gelben  and  üchtgrUnen  oder  grauen  Farben  vor. 

Von  accessorischen  Bestandmassen  sind  in  den  Sandsteinen  des 
>  abliegenden  besonders  Nieren  und  Concretionen  von  Dolomit  oder  Kalkstein, 
'  ri  Jaspis,  Uomstein,  Brauneisenerz  und  Rotheisenerz  zu  erwähnen;  eine 
'rifuhrung  pQegt  ausserdem  nur  in  den  obersten,  unmittelbar  unter  dem 
kjpferscbiefer  liegenden,  und  schon  der  Zechsteinbildung  angehörigen  Schieb- 
-'1  des  sogenannten  Grau-  und  Weisstiegenden  Statt  zu  finden,  welche  hier 
^  i  da  ziemlich  reich  an  Rupfererzen,  Bitumen  und  anderen  Accessorien  sind, 

A  die  sogenannten  Sanderze  liefern,  wie  sie  bei  Sangerhausen  und  stellen- 

t-kse  auch  im  Mansfeldischen  und  anderwärts  abgebaut  werden.  Doch  sind 
'^jerdisgsin  Böhmen  mitten  im  Rothliegenden  Schichten  nachgewiesen  wor- 
•  n.  welche  reicli  an  Kupfererzen  sind ;  wie  denn  dieselben  Erze  in  den  per- 

Kbea  Sandsteinen  Russlands  und  Nordamerikas  eine  sehr  wichtige  Rolle 

.elen. 

Der  eckigkörnige  Sandstein  v.  Veitheims  ist  ein  Aggregat  krystallini- 
«•:ber  QuarzkÖrner,  und  bald  feinkörnig  bald  grobkörnig^  der  feinkörnige  er- 
^bcint  ooter  anderen  in  den  Schluchten  südöstlich  von  Mansfeld  mit  vollkommen 
iusgebildeten  Quarzkrystäticben,  umsehliesst  auch  Lagen  von  splittrigem  Hom- 
•»teiü:  in  den  grobkörnigen  Varietäten  treten  sehr  hSufig  grössere  Quarzkörner,  zu- 
^«*ilen  wahre  Bergkrystalle,  mit  glatten  Flächen  und  scharfen  Kanten  auf.  Auch 
•Ser  rothe  Sandstein  von  Friedland  in  Schlesien  ist  nach  \p  Baumer  ganz  erfüllt  mit 
Kexagonalen  Quarzpyramiden.  Dagegen  ist  der  rundkörnige  Sandstein  v.  Veit- 
heims  attagezeichnet  durch  die  Abrundung  und  gleiche  Grösse  seiner  hornsteinarti- 
^eo  Römer;  ja  er  gewinnt  zuweilen  fast  ein  rogenstein^hnlicbes  Ansehen,  oder 
iisftt  seine  Körner  wie  Perlenschnüre  in  dem  Bindemittel  hervortreten ;  dergleichen 
Varietäten  kommen  nach  Freiesleben  auch  an  einigen  Puncten  bei  Eisleben  vor.  — 
Ote  arkosäbniichen  Sandsteine  bestehen  gewöhnlich  aus  Körnern  von  durch- 
M^'fatigem  Quarz  und  Feldspath  oder  Kaolin,  sparsamen  Glimmerblättchen  und  we- 
nigem Bindemittel ;  sie  sind  scbarfkörnig  und  liefern  z.  B.  bei  Siebigkerode  und 
Botbeabnrg  trefiliche  Mühlsteine  und  Werkstücke.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  von 
Wannholz  unter  dem  Namen  Feldspalhsandstein  aufgeführten  Gesteine  aus  dem 
Bothltegenden  an  der  Südseite  des  Hunsrücks,  ferner  die  Sandsteine  von  Lindenau, 
Voigtsdorf  und  Trautliebersdorf  in  Schlesien,  deren  reichlichen  Gehalt  an  frischen 
Feidspaihkömem  v.  Raumer  hervorhebt,  sowie  endlich  gewisse  Sandsteine  aus 
d^r  Gegend  von  Schwarzkostelez  in  Böhmen,  von  denen  Reuss  bemerkt,  dass  sie 
bUium  dritten  Tbeile  aus  Feldspathkörnern  bestehen.  —  Sandstein  mit  kalki- 
;!em  Bindemittel  ßodet  sich  z.  B.  sehr  ausgezeichnet  nach  Reuss  an  der  Süd- 
seite des  Zampacher  Berges,  im  Königgrätzer  Kreise  in  Böhmen;  das  ziemlich 
feiokömige,  bald  ziegelrothe,  bald  graulicbweisse  Gestein  hat  ein  krystallinisches 
C<iment  von  Kalkspath,  welches  ihm  nach  verschiedenen  Richtungen  ein  eigen* 
thümliches  Schillern  verleiht.  Neues  Jahrb.  f.  Blin.  1844,  S.  7.  Sehr  lockerer 
Sandstein,  ja  sogar  rother  Triebsand,   kommt  nach  Freiesleben  in  Thüringen  hier 
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und  da,  wie  z.  B.  bei  Walkenried  vor;  in  England  ist  er  bSa6g.  —  Weisse 
hellgraue  und  licht  gelbe  Sandsteine  von  bedeutender  Mäcbligkeit  findeo  s\c\ 
z.  B.  in  der  unteren  Etage  des  Rotbliegenden  bei  Rochlitz  (im  Mordgrande),  anj 
bei  Salhausen  und  Limbach  unweit  Oschatz  in  Sachsen ;  am  Thüringer  Walde  b«! 
sitzen  dergleichen  graue  Sandsteine  nach  Heim  oft  eine  täuschende  Aehnlichke 
mit  körniger  Grauwacke. 

Der  mit  Conglomerat  und  rotl\eiil  Schieferletten  wechselnde  ziegelrothe  Sand 
stein  in  der  Berneck  am  Schwarzwalde  enthält  nach  v.  Alberti  Schweife,  Lage^ 
und  Nester  von  körnigem,  splittrlgem  oder  erdigem  gelblichbraunem  Dolomit 
in  welchem  Jaspis  und  Baryt  derb  und  eingesprengt  vorkommen^}.  Der  kalktet 
Sandstein  von  Zampach  im  Königgrätzer  Kreise  enthält  nach  Reuss  viele  r.'cvt.^i 
und  Knollen  eines  dichten  braunen,  und  der  ähnliche  Sandstein  \on  Böhmisrh 
Ribnay  zahlreiche  Knollen  eines  grauen  und  weissen  Kalksteins,  welche  sie 
mitunter  zu  förmlichen  Schichten  nn  ci  :nndcr  reihen.  Im  Sandsteine  von  Lang 
Waltersdorf  und  Oerbcrsdorf  in  Nicilorschlesien  finden  sich  nach  Zobel  und  v.  Car 
nall  fanstgrosse  Kug  I'i  von  mergeligem  Kalkstein.  —  Am  Östlichen  Rande  des  Ki(T^ 
häuser  in  Thüringen,  bei  Uthersleben,  kommen  im  Sandsteine  kugelige  Concre 
jionen  voo  dichtem  Rotheisenerz  vor,  welche  mit  Glimmer  überzogen  sin<l 
und  von  den  Scbichtungsfugen  durchsetzt  werden.  Nach  Preiesleben  finden  sieb 
auch  am  Kiffhäuser  Nester  von  schuppigem  Eisenrabm^  bei  Siebigkerode  aber 
Knollen  und  rundliche  Parlieen  von  Rotheisenstein. 

Der  Schieferletten  (I,  663)  oder  Rötheischiefer,  wie  ihn  Güoibit 
nennt y   ist  ein  für  das  Rothliegende  ganz  besonders  bezeichnendes  Gesten. 
Derselbe  erscheint  gewöhnlich  als  ein  blut-  bis  braunlichrotber,  sehr  eisen- 
oxydreicher  Schiefe  rthon,  welcher  im  trocknen  Zustande  mager  und  bröcklieb, 
im  f(  uchten  Zustande  sehr  fett  und  zäh  ist.    Ausser  den  herrschendeD  rotben 
Farben  kommen  auch  noch  giUnlichweisse,  licht  gtllnlichgraue  und  berg£r(}re 
Farben  vor,  welche  besonders  häufig  runde  Flecke  mitten  im  rotben  Gründe, 
bisweilen  auch  laienweise  Streifen  oder  schaif  abschneidende  Säume  an  den 
Klüften  des  Gesteins  bilden.    Der  Schieferletten  ist  sehr  vollkommen  und  düiio 
geschichtet,   und  geht  durch   Zurücktreten  der  f^nsandigen  Tbeile  und  dtr 
Glimmerschuppen  einerseits  in  reinen  rotben  Letten,  anderseits  in  ThoDstiio 
über.    Er  ist  dasselbe  Material,  welches  das  vorwaltende  Pigment  und  Cäment 
der  Sandsteine  und  Conglomerate  liefert,  sich  unmittelbar  an  die  sehr  feima 
thonigen  Sandstrine  anschliesst,   und  überhaupt  diese  gröberen  klastisclen 
Gesteine  des  Rotbliegenden  mit  den  Thonsteinen  in  Verbindung  bringt.    Nicit 
selten  enthält  er  ziemlich  viel  kohlensauren  Kalk,   was  sich  durch  ein  meir 
oder  weniger  lebl  aftes  Aufbrausen  mit  Säuren  zu  erkennen  giebt,  und  bis^<i- 
len  eine  mergelige  Beschaffenheit  des  Gesteins  bedingt.    Auch  ist  es  besoodtr> 
dieser   Scbieferletten,   in   welchem   die  dem   Rotbliegenden  UDtergeordnei<*i^ 
Kalksteinlager  vorzukommen  pflegen. 

Die  eigentliche  Substanz  des  Schieferleltens  scheint  wesentlich  *  ein  durcli  Ft- 
senoxyd  gefärbter  Thonstelnschlich  zu  sein,  welchem  sehr  feine  Sandkörner  uf»i 
Glimmerschüppchen  beigemengt   sind.    Die  hiemach   Statt  findende   innige  >t^' 


*)  Aach  in  den  Vogesen  hält  der  rotbe  Sandslein  bei  der  Kirche  von  Belmoot  Aili^» 
von  Dolomit. 
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vindiscbaft  z>yischen  dem  Schieferletten  und  den  dünnschichtigen  Thonsteinen 
ffl^bi  es  auch  erklSrlich,  warum  die  mehr  verhärteten  Varietäten  desselben  so 
r;jui5g  selbst  unter  dem  Namen  Thonstein  aufgeführt  werden«  Indessen  scheint  es 
rweckmässig ,  dieses,  doch  Immer  noch  mehr  thonartige,  im  Wasser  zäh  und 
^•astisch  werdende  Gestein  mit  einem  besonderen  Namen  zu  belegen,  wozu  sich 
•iiS  TOn  Hofimann  gebrauchte  Wort  Schieferletten,  oder  auch  der  von  Gümbel  vor- 
«r^cfalageoe  Name  Rötheischiefer  eignen  dürfte. 

Wie  bisweilen  weisse,  graue  und  gelbliche  Sandsteine ,  so  erscheinen 
.h  hier  und  da  im  Gebiete  des  Boihliegenden  graue  Schief erthone, 
^rhe  sich  wenig  oder  gar  nicht  von  den  Schieferthonen  der  Steinkohlenfor- 

tioD  unterscheiden.  Da  sie  nicht  selten  verkohlte  Pflanzenreste,  zuweilen 
.  h  wohl  anbedeutende  Kohlenflötze  umschliessen,  und  gewöhnlich  von  grauen 
.ndstetnen  begleitet  werden,  so  zeigen  die  betreffenden  Schichtensysteme 
iv  grosse  petrographische  Aehnlichkeit  mit  solchen  der  eigentlichen  Stein- 

irnformation. 

Bei  Saihausen  unweit  Oschatz  besteht  die  unterste  Etage  des  Rothliegenden  in 
f:oer  Mächtigkeit  von  vielen  hundert  Fuss  aus  grauen,  sehr  feinen  und  compacten, 
ii  der  Luft  zerbröckelnden  Schieferthonen,  welche  oft  reich  an  verkohlten  Pflan* 
/»^nibeileD  sind.  Auch  bei  Stenn,  westlich  von  Zwickau,  bilden  hellgraue  Schie- 
Vnhooe  und  gleichfarbige  Sandsteine  die  tiefsten  Schiebten  des  Rothliegenden.  Bei 
L'jpu  und  Grüna,  zwischen  Chemnitz  und  Zwickau,  sind  in  der  unteren  Etage 
*if>  Rolbliegenden  mächtige  Einlagerungen  von  grauem  Schieferlhone  nachgewiesen 
u"rden.  Am  Thüringer  Walde  umschliesst  das  Rothliegende  oberhalb  Finsterberge 
Lr.fJ  bei  Tarobach  untergeordnete  Lager  von  schwarzem  Schieferthon,  und  einige 
ier  Kalksteinlager  im  Rolbliegenden  Niederschlesiens  werden  nach  v.  Carnall  von 
^3hreo  grauen  Schieferthonen  begleitet. 


§.  368.    Porphyrpsephiie,  Porphyrpsammite  und  Thonsteine. 

I)a  die  Porphyre  und  Melapbyre  vielfältig  in  die  fiildungsräume  des  Rolh- 
r^nden  eingegriffen  haben,  während  dasselbe  noch  in  seiner  Entwickelung 
•nfTenwar,  so  werden  sie  gleichfalls  mancherlei  Material  zu  diesem  Gliede 

Tpermiscben  Formation  geliefert  haben.  Dahin  gehören  besonders  die  Por- 
u-Brrccien   und   Conglomerate,   die  Porphyrpsammite  und  die   Thonsteine 

'  r  Felsitloffe. 

Die  Porphyrbreccien,  welche  auch  bisweilen  unter  dem  Namen  der 

Triitnmerporphyre  aufgeführt  werden,  bestehen  in  ihrer  einfachsten  Form 

.9  eckigen  Fragmenten  einer  und  derselben   Porphyr- Varietät ,   weh  he 

»^hein,  aus  gleichartiger  Masse  bestehendes  Cämenl  zu  einem  sehr  fje-^ 

'  n  Gesteine  verbunden  sind,   dessen  klastische  Natur  man  oft  erst  bei  der 

'dienenden  Verwitterung  recht  deutlich  zu  erkennen  vermag.     Dergleichen 

T.ogeoe  Breccien  sind  gewöhnlich  gar  nicht  oder  sehr  undeutlich  ge- 

tiH'htet,  stehen  meist  nach  gewissen  Richtungen  hin  mit  stetig  ausgedehn- 

'  r.  Porphyr- Ablagerungen  derselben  Art  in  einem  unmittelbaren  Zusammen- 

n^e,  und  lassen  sich  nur  als  zertrümmerte  und,  durch  eingedrungene  Por- 

^^jrmasse  wiederum  verkittete  Theile,  als  Ausläufer  oder  Umhüllungen  dieser 
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Ablagerungen  betrachten,  von  welchen  sie  eigentlich  gar  nicht  gelrennt  wer- 
den können.  Sie  sind  eruptive  Reibungsbreccten ,  entstanden  durch  die  Con- 
tusion  und  Zerstückelung  bereits  erstarrter  Porpfaymiasse ,  und  durch  Em- 
w  ickelung  der  so  gebildeten  Fragmente  in  noch  zähflüssige  Masse,  in  aller  Bin- 
siclüt  vergleichbar  jenen  tracbytischen  Breccien,  wie  sfe  am  Cantal  und  in  an- 
deren Gegenden  vorkommen  (I,  673).  Auf  ähnliche  Weise  sind  auch  diejenigeo 
Porphyrbreccien  zu  beurtheilen,  in  welchen  die  Fragmente  und  der  sie  um- 
scbiiessende  Taig  zweien  verschiedenen  Porphyr-Arten  angehören, 
auch  sie  dtlrften  noch  den  eruptiven  Gebilden  beizurechnen  sein. 

Allein  an  diese  Breccien  schliessen  sich  andere  Gesteine  an,  in  weichen 
gleichartige  oder  verschiedenartige,  oft  mehr  oder  weniger  zu  Geschieben  und 
selbst  zu  Gerölten  abgerundete  Porphyr-  und  Thonsteinfragmente  durch  feine- 
ren Porphyrschutt,  durch  Thonstein,  oder  durch  sandigen  Schieferletten  ver- 
bunden sind,  während  sich  zugleich  eine  sehr  deutliche  und  regelmässige 
Schichtung  zu  erkennen  giebt.  Solche  Porphyrbreccien  und  Porphyreon- 
glomerate,  welche  schon  ganz  entschieden  den  Charakter  sedimentärer  Bildun- 
gen an  sich  tragen,  kommen  in  einigen  Territorien  des  Bothliegeoden  sehr 
ausgezeichnet  vor,  theils  als  monogene,  theils  als  polygene  Gongtomerate,  in- 
dem es  oft  verschiedene  Porphyre  und  Thonsteine  sind,  welche  die  Fragmente 
geliefert  haben,  oder  indem  sich  den  Porphyrgeschieben  auch  mehr  oder  weni- 
ger zahlreiche  Fragmente  anderer  Gesteine  beigesellten,  weshalb  denn  diese 
geschichteten  Porphyrbreccien  bisweilen  ein  sehr  buntscheckiges  Ansehen  ge- 
winnen. 

Aus  den  Breccien  dieser  Art  entwickeln  sich  nun,  durch  immer  zuneh- 
mende Verkleinerung  der  Fragmente,  die  Porphyrpsammite,  meist  von 
rothea  oder  blaulichen,  gelben  oder  grtinlichen  Farben^  und  durch  das  Vor- 
walten des  porphyrischen  oder  felsitischen  Schuttes,  durch  die  Seltenheit  des 
Quansandes  von  den  gewöhnlichen  rothen  oder  buntfarbigen  SaiulsteineL 
leicht  zu  unterscheiden. 

Die  ganz  feinen  und  homogenen  Schliche  porphyrischer  und  felsitischer 
Gesteine  sind  es  endlich,  welche  die  Felsittuffe  oder  Thonsteine  geliefen 
haben,  deren  Schilderung  im  ersten  Bande  S.  671  f.  gegeben  worden  ist,  und 
welche  namentlich  in  vielen  Territorien  des  Bothliegenden  eine  sehr  wichtig 
Bolle  spielen.  Es  scheint,  dass  viele  dieser  Thonsteine  als  schlammarü^« 
Massen  aus  dem  Innern  der  Erde  ausgestossen,  und  dann  vom  Wasser  bearbei* 
tet  imd  in  Schichten  ausgebreitet  worden  sind,  während  andere  ihr  Material 
durch  die  an  der  Erdoberfläche  bewirkte  Zerreibung  und  Zersetzung  porpb^ri- 
scher  Gesteine  erhalten  haben  mögen.  Sie  sind  übrigens  diejenigen  Gesteine 
des  Bothliegenden,  in  welchen  besonders  häufig  Pflanzenreste  gefunden 
werdeQ,  die  wohl  in  allen  Fällen  nur  als  eingeschwemmte  Pflanzenlheile  zu 
betrachten  sind. 

I>a  sich  diese  Pflanzenreste,  sofern  sie  Stammthelle  sind,  fast  imoier  lO) 
verkieselten  Zustande  befinden,  da  die  Thonsteine  selbst  bisweilen  sehr  ban 
und  mit  Kieselerde  impr'aguirt  oder  mit  Quarzkömern  versehen  sind,  da  sie.  ebeti 


.'« 


^Rothliegendes ;  Gesteine.  601 

»j  wie  die  geschichteten  PorphyrbreccieD,  nicht  selten  Nester  und  Trümep  von 
Bornstein,  Chalcedon,  Achat,  oder  auch  (wie  bei  Mutzschen  in  Sachsen)  Geoden 
L.it  ichat  und  Quarzkrystallen  umschiiessen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die 
Gewiss«',  von  welchen  das  Material  alier  dieser  Gesteine  zusammengeschwemmt 
«orde,  ixkehr  oder  weniger  Kieselerde  aufgelöst  enthielten,  durch  welche  jene 
^eriieselangen  und  diese  Bildungen  kieseliger  Mineralien  bewirkt, worden  sind. 

§.  369.   Kalkstein,  Dolomit,  Brandschiefer,  Steinkohle  und  Erze. 

Das  Bothliegende  Teutschlands  beherbergt  nicht  selten  ziemlich  aosge- 

:.Dte,  ^enn  auch  nicht  gerade  sehr  mächtige  Lager  von  Kalkstein,  welche 

.  seilen  eine  doloroitähnliche  Beschaffenheit  besitzen ;  es  ist  ferner  in  vielen 

*  ;eBden,  zumal  in  seinen  obersten  Schichten,  als  eine  erzführende  For- 

aioa  aasgebildet/  und  es  umscbliesst  endlich  hier  und  da  in  seinen  tiefsten 

■  .:ea  uotergeordiieie   Scbiobtensysteme  mit  FlOtzen  von  Brandsehiefer 

i?r  auch  von  Steinkohle. 

Die  dem  Bothliegenden  untergeordneten  Kalksteine  sind  meist  dicht, 
u,  besonders  rötbiicbgrau  oder  roth,  dünnschichtig  und  gewUbniich  ganz 
r\  von  organischen  Ueberresten.  Sie  bilden  theils  stetig  fortsetzende  Lager, 
'ils  nur  lagerartig  ausgedehnte  Systeme  von  Nieren.  Andere  Kalksleine  ^ind 
lilelgrau  bis  schwarz,  dickschieferig  und  reich  an  Bitumen,  erscheinen  da- 
-r  als  bitaroinOse  Mergelschiefer,  enthalten  nicht  selten  Pflanzenabdrücke 
ier  Ueberresle  von  Fischen,  bisweilen  auch  Kupfererze  oder  andere  £rze,  imd 
Mizen  dann  eine  grosse  Aebnlicbkeit  mit  dem  Kupferschiefer  der  Zechstein- 
rmation.  Manche'  dieser  Kalksteine  sind  so  reich  an  kohlensaurer  Magnesia, 
i^s  sie  als  Dolomite  bezeichnet  werden  können. 

Das  Rolhliegende  des  Erzgebirgischen  Bassins  in  Sachsen  enthält  bei  Rottluff 
uud  Grüna  unweit  Chemnitz,  sowie  zwischen  Zwickau  und  Reinsdorf  unbedeu- 
tende Lager  eines  dichten  Kalksteins,  in  Langenbemsdorf  aber,  auf  dem  linken 
Ifer  der  Mulde,  ein  Dolomitlager.  —  In  der  Nähe  des  Harzes  umscbliesst  nach 
UofTmann  die  mittlere,  aus  SchieXerletten  und  Tbonstein  bestehende  Gruppe  des 
Hothliegenden  kleine,  3  bis  5  F.  mächtige  Kalksteinlager,  oder  auch  lagerartig 
-Tuppirte  linsenförmige  Kalkstein-Nieren.  Dieser  Kalkstdn  ist  theils  blauUchgrau, 
tbeils  roih,  sehr  fest,  dicht  bis  feinkörnig,  oft  dolomitiscb»  auch  mergelig  oder 
^tiQksteinähnlich,  und  besonders  schön  bei  Dobitz  und  bei  Rothenburg  an  der 
>uie  zu  beobachten.  Freiesleben  giebt  auch  im  Maosfeldischen,  wie  z.  B.  bei 
Vatterode  und  Wimmelrode,  Schichten  eines  dichten,  grünlich-  und  rötblich- 
Krauen  oder  röthlichbraunen,  sehr  festen,  feinsplittrigen  Kalksteins  an,  welche 
nach  Plümioke  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  4  8,  4  84$,  S.  4  45)  dort  gleicht- 
un« der  mittleren  Etage  des  Rothliegenden  angehören. 

Besonders  im  Königgrätzer  Kreise  in  Böhmen  und  in  dem  angränzenden  Schle- 
Meo  sind  mehre  Kalkstetnlager  des  Rothliegenden  schon  länger  bekannt,  weil  sie 
z.  Tb.  Ueberresle  von  Pflanzen  und  Fischen  enthalten ;  sie  treten  vorzüglich  in 
zwei  Zjigen  auf,  deren  einer  von  Wünschelburg  über  Braunau  nach  Friediand, 
der  andere  von  Nacbod  über  Eipel  und  Trautenau  bis  gegen  Schömberg  verläuft. 
Bei  Rappersdorf  und  Haoptmannsdorf  (nordwestlich  unweit  Braunau  in  Böhmen) 
1^1  der  Kalkste'm  röthlichgrab ,  düonplattenförmig  und  mit  Fischabdrücken  ver- 
üben, enthält  auch  Knollen  von  Uornstein ;  bei  Otlendorf  (südöstlich  von  Brau- 
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naa]  dagegen  ist  er  scbwärzlichgrau  und  raucbgrau,  geht  in  graniicbscbwftrzr 
Scbieferthon  mit  Neuropteris  conferta,  Lycopoditen  und  anderen  Pflanzenreste 
über,  und  enthält  bisweilen  gleichfalls  schöne,  schwarze,  glänzende  Abdruck 
von  Palaeonisctis,  Bei  Saugwitz  unweit  Eipel  findet  sich  nicht  nur  ein  rdthlicb 
grauer,  mit  vielen  Quarzkömern  erfüllter  Kalkstein,  sondern  auch  bräunlich 
schwarzer,  bituminöser  Mergelscbiefer ,  welcher  Kupferkies  und  Bleiglanz,  auc 
schmale  Trümer  und  rundliche  Partieen  von  Erdpech,  Fischabdrücke  und  Pflai>j 
zenreste  enthält.  Dagegen  besteht  der,  üh<er  3  Heilen  lange  Kalksteinzag,  wel 
eher  von  Wernersdorf  über  Wunschelburg  nach  Setfersdorf  läuft,  aus  dtchtrni 
rötblicbgrauem  Kalkstein  ohne  Fossilien. 

Bei  Albendorf  (unweit  Schömberg  in  Schlesien)  liegen  zwei,  7  bis  10  F.  mäch- 
tige Lagereines  harten  körnigen  Dolomites  im  rothen  Sandsleine;  eben  so  i> 
das,  bis  3  und  i  Lachter  mächtige  und  auf  800  Lachter  weit  entblöste  Lager  \**t 
Trautii'ebersdorf  ein  sehr  dolomitischer  Kalkstein,  reich  an  Kalkspathdrusen  unii 
grauen  Homstein-Nieren.  Bituminöse  Mergelschiefer  mit  Koprolithen  und 
Fischresten  kommen  nach  F.  Römer  bei  Klein-Neundorf  unweit  Löwenberg  m 
Schlesien,  nach  Girard  auch  in  Böhmen  bei  Hohenelbe  im  Bidscbower  Kreise  \or. 
und  noch  im  südlichsten  Theile  des  KÖniggrälzer  Kreises,  bei  Zampacb,  enthalt 
das  Rotbliegende  nach  Reuss  viele  Schiebten  eines  dichten,  röthlichbraunen,  dun* 
kelgrau  gefleckten  Kalksteins,  welcher  reich  an  Adern  und  Drusen  von  Kalkspath 
ist.    Glocker  fand  bei  Wiseck  unfern  Lettowitz  in  Mähren  bituminöse  Mergelsdiie- 

fer  mit  sehr  schön  erhaltenen  Pflanzen- Abdrücken. 

• 

Brandschiefer  von  recht  ausgezeichneter  Beschaffenheit  ist  in  der  un- 
teren Etage  des  Rothiiegenden  mehrorts  bekannt;  es  wird  gewöhnlich  von 
grauen  Schieferthonen  und  Sandsteinen  begleitet,  und  bildet  bald  schmale, 
bald  recht  mSchtige  Plötze,  welche  wegen  ihrer  organischen  Ueberreste,  sowie 
wegen  der  Brennbarkeit  und  des  Oelgehalles  und  Phosphorsäuregehaltes  ihres 
Materiales  mehr  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  ihnen  gewöhnlich  zu  Theil 
wird. 

So  hat  man  bei  Salhausen,  unweit  Oschatz  in  Sachsen,  in  der  dortigen  un- 
teren Etage  des  Rothliegenden  6  bis  7  Brandscbieferflötze  kennen  gelernt,  \oo 
denen  das  bedeutendste  4  8  Fuss  mächtig  ist ;  in  diesem  Brandschiefer  kommen 
Ueberreste  von  Fischen,  Koprolithen  und  eine,  der  Posidonomya  minuia  an  Ge- 
stalt und  Grösse  sehr  nahe  kommende  Cypris  vor,  welche  letztere  oft  in  ganz  aus- 
serordentlicher Menge  angehäuft  ist.  Die  Fische  sind  nach  Beyrich  Xenacanthu\ 
Decheniy  Holacanthodes  gracilis  und  ein  Amhlypterus]  die  Koprolithen,  in  denen 
sich  bisweilen  Fischschuppen  finden,  mögen  wohl  von  einem  Saurier  abstammen. 
Ausserdem  kommen  selten  Pflanzenabdrücke  vor,  welche  gewöhnlich  nicht 
schwarz,  sondern  aschgrau  erscheinen,  und  ganz  entschieden  von  Landpflanzen 
abstammen.  Auch  bei  Grüna  unweit  Chemnitz  sind  in  der  unteren  Etage  de> 
Rothiiegenden,  zwischen  hellgrauen  thonigen  Sandsteinen,  ein  paar  Brandscbiefer- 
flötze nachgewiesen  worden.  Nach  Beyrich  kommen  in  Böhmen,  zwischen  Trao- 
tenau  und  Hohenelbe,  ähnliche  Brandschiefer  mit  denselben  Fischen  vor.  Berirhtr 
der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  WIssensch.  1815,  S.  S5  f.  Bei  Osla^an  'O 
Mähren  wird  nach  v.  Hauer  die  Steinkoblenformation  von  rotbem  Sandsteine  be- 
deckt, welcher  dem  Rothiiegenden  angehört  und  drei  Brandscbieferflötze  om- 
schliesst.    Sitzungsber.  der  Kalserl.  Akad.  1850,  S.  4  60. 

Ob  die  fischreichen  Brandschiefer  von  Aotun  und  Muse  in  Frankreich,  ^elrbe 
den  Oschatzer  Schiefern  ganz  ähnlich  zu  sein  scheinen,  und  in  denen  Micheün 
gleichfalls  die  posidonomya-ähnlichen  Schalen  fand,    welche   von  d*Orbigny  un>i 
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L^rJiiot  für  Cypris  erklärt  worden  sind  [Bull,  de  la  soc»  geol  2.  serie,  VI,  90  und 
*ll  33,  der  carbonischen  oder  der  permischen  Formalion  zuzurechnen  sind,  diess 
*t  'n  oenerer  Zeit  wieder  ein  Gegenstand  der  Discussion  geworden,  obgleich  sich 
:<p  ^ontte  geologique  früher  ganz  entschieden  dahin  erklärt  hatte,  dass  sie  solche 
>  ein  Glied  der  Steinkohlenformalion  anerkenne.  Auch  die  von  Bronn  aus  dem 
'4  r^tbale  beschriebenen  schwarzen  Schiefer  (Neues  Jahrbuch,  4  850,  S.  577]  mö- 
,'i\  wohl  noch  dem  Rothliegenden  angehören ;  sie  enthalten  die  an  Posidonomya 
'^rnemden  Schalen  in  solcher  Menge,  dass  die  Spaltungsflächen  oft  ganz  bedeckt 
i 'r.n  sind,  gerade  wie  diess  mit  dem  Oschatzer  Brandschiefer  der  Fall  ist. 

Steinkohlen  sind  aus  dem  Bereiche  des  Rothliegenden  keinesweges 

:'ich  ausgeschlossen,   obwohl  sie  niemals  die  Bedeutung  und   Wichtigkeit 

r.gfn  dttrften,  wie  in  der  carbonischen  Formation.   Die  unteren  Etagen  des 

-'sehen  Rothliegenden  umscbliessen  nicht  selten  kleine  Schichtensysteme  von 

'.rm  Sandstein,  Scbieferthon  und  Rol^lenflötzen,  welche  sich  nur  durch  ihre 

chiedene  Einlagerung  im  Rothliegenden  und  durch  den  specifischen  Cha- 

iifr  ihrer  Pflanzenreste  von  den  gleichnamigen  Gesteinen  der  eigentlichen 

'.kohleoforonation  unterscheiden  lassen. 

Dergleichen  unbedeutende  kohlenführende  Einlagerungen  kennt  man  z.  B.  in 
"'•'.bsen  bei  Grüna  und  Oberlungwitz,  wo  ein  t  bis  3   Fuss  mächtiges,  bei  Hil- 
tfrsdorf  unweit  Chemnitz,  wo  ein  fast  fussmächtiges  Kohlenflötz,  und  bei  Mutzsche- 
"  -ie,  unweit  Wechselburg,  wo  eine  noch  schwächere  Kohienlage  gefunden  wor- 
^-n  ist.    Am  Thüringer  Walde,  und  vielleicht  auch  in  den  Umgebungen  des  Har- 
!^y  mdgen  mehrorts  ähnliche  Einlagerungen  vorkommen,  die  jedoch  nach  Credner 
'  •  t  der  eigentlichen  Steinkohlenformation  nicht  verwechselt  werden  dürfen,  «welche 
•  u  Thüringer  Walde  vom  Rothliegenden  getrennt  und  als  eine  selbständige  untere 
'>)ppe  unter  demseJl>en  angeführt  werden  muss.«    Uebers.  der  geogn.  Verhalt- 
ende Thüringens  und  des  Harzes,  1843,  S.  71,  auch  Senft,  in  Zeitschr.  der  deut- 
?'i>en  gcol.  Ges.  B.   X,  S.  320.    Nach  Reuss  enthält  das  Rothliogende  Böhmens, 
•'h  Rakonitzer  Kreise,    eine  Einlagerung  von   grauem  Schieferthon   und   weissem 
'^•ijdsteine  mit  einem  2  Foss  starken  Kohlenflötze,  welches  bei  Kaunowa,  Mutiego- 
"  u  u.  a.  0.  abgebaut  wird ;  ja,  bei  Krauczow  baut  man  sogar  drei  FlÖtze  ab, 
'  n  denen  zwei  3  Fuss  stark  sind,  während  das  dritte  bis  i^/2  Fuss  Mächtigkeit 
'rUngt.    Alle  diese  Flötze  werden  unmittelbar  von  fischreichem  Brandschiefer  be- 
><  Lt,  in  welchem  namentlich  die  üeberreste  von  Xenacanthus,  Acanthodes  graci" 
'•  tmd  Paheoniscus  sehr  häufig  vorkommen.    Sitzungsber.  der  kais.  Ak.  der  Wis- 
-^"{i>cb.  in  Wien,  B.  19,  S.  U8  ff.   —  Dass  übrigens  die  Sandsteine  der  pernti- 
"-lieo  Formation  auch  in  anderen  Ländern  Steinkohlenflötze  beherbergen,   dafür 
'"  Vm  die  Gegend  von  Bielebei  im  Gouvernement  Orenburg,  und  noch  auffallender 
'•«^  Gegenden  von  Litry  und  Plessis  in  Frankreich  Belege,  indem  Austen  es  sehr 
^  ihrscheinlich  gemacht  hat,  dass  diese  beiden  französischen  Rohlenbassins  nicht 
''er  carboniscben,  sondern  der  permischen  Formation  angehören ;  [Quart.  Journ. 
'fhegeoL    soc,  Ily    4  846,  1  f.).    AI.  Brongniart  hatte  dieselbe  Ansicht  schon  vor 
■«ngerer  Zeit    ausgesprochen;    (die  Gebirgsformationen  der  Erdrinde,  übers,  von 
Rietnscbrod,  1830,  S.  274).    Dagegen  erklärt  Geinitz  das  kohlenführende  Schich- 
'-iis>stem  von  Lilry  für  acht  carbonisch.  .  Bei  Wesl-Bromwich  in  Staffordshire  ist 
i-r  Formation   des  Rothliegenden    ein    { 9  Fuss  mächtiges   Schichtensystem  von 
•:nuem  Schieferthon  und  Sandstein  eingelagert,  in  dem  ein  zehnzölliges  Kohlenflötz 
't'c't:   Jukes,  in  Records  of  the  school  of  mines,  /,  1853  p.  160).    Auch  die  Koh- 
'^nausMriche,  welche  in  England  zwischen  Aukerdine  und  den  Ridgehills  (der  süd- 
''hpo  Fortsetzung  der  Abberley  Hills)  unter  den  Conglomeraten  des  Rothliegenden 
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hervortreten,  scheinen,  nach  der  von  Phillips  gegebenen  Beschreibung,  der  pe 
mischen  Formation  anzugehören.  Memoin  of  the  geoL  survey  of  Great  BrU.  voi.  i 
p.  /,  4  8i8,  ;).  4  50.  Wenn  die  rothe  Sandsteinbildung,  weiche  Kadematscfa  ai 
dem  Banate  beschreibt,  dem  Rotbliegenden  entspricht,  so  würde  auch  dort  d 
untere  Etage  dieser  Formation  durch  das  Vorkommen  eines  KohlenfloCzes  ausie 
zeichnet  sein,  welches  bei  Gorajä  3  Fuss  mächtig  ist  und  ausgebeutet  wir 
Sitzungsber.  d.  kais.  Ak.  d.  Wissenscb.  in  Wien,  B.  83,  4857,  S.  87. 

Die  ErifübruDg  des  Rothliegenden  besteht  vorzugsweise  in  Kupfer 
erzen,  und  es  ist  eine  sehr  beachtenswerlbe  Erscheinung,  dasa  gerade  di 
permische  Formation  in  so  vielen  Gegenden  ihres  Vorkommens  mit  derartige 
Erzen  gesegnet  ist.  In  Teutschland  sind  sie  zwar  hauptsächlich  an  die  unter 
sten  Schichten  der  Zechsleinbildung  gewiesen ;  allein  auch  die  obersten  Schieb 
ten  des  Rothliegenden,  als  die  unmittelbaren  Trager  des  Zechsteins,  sind  hau 
fig  mit  Rupfererzen  imprägnirt,  dabei  ihrer  rothen  Farbe  beraubt,  nicht  selte 
bituminös  und  überhaupt  als  sogenanntes  Weissliegendes  oder  Grauliegende 
ausgebildet.  Diess  beweist  wohl,  dass  sich  die  durch  Mineralquellen  geliefer 
ten  Kupfersolulionen,  aus  welchen  diese  Erze  gebildet  wurden,  besonder 
nach  der  Vollendung  des  RotUiegenden,  auf  dem  Grunde  derjenigen  Meeres 
Regionen  ausbreiteten,  in  denen  die  Zechsteinbildung  zur  Entwickelung  ge 
langte.  Indessen  sind  auch  in  den  tieferen  Schichten  des  Rothliegenden  Kupfer 
erze  bekannt,  wie  z.  R.  bei  Zwickau  in  Sachsen  gediegenes  Kupfer  in  eine 
Thonsteinschicht  der  unteren  Etage,  und  andere  Kupfererze  in  den  bitaroiot) 
sen  Mergelschiefern  von  Hermannsseifen,  Eipei  und  Saugwüz,  sowie  in  den 
Sandsteinen  von  Böhmischbrod,''Kdurzim,  Radowenz  und  Liebstadll  in  ßöL- 
men.  —  Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erlangen  die  Kupfererze  in  deo 
Sandsteinen  der  permischen  Formation  Russlands  und  Nordamerikas« 

Da  das  Eisenoxyd  als  Pigment  in  den  meisten  Gesteinen  des  Rotbliegen- 
den vorhanden  ist,  so  lasst  sich  auch  erwarten,  dass  selbiges  hier  und  da  in 
selbständigen  Ablagerungen  auftreten  wird;  und  in  der  Thal  sind  kleine  La^er 
oder  Stocke  von  Rotheisenerz  und  ROthel  bereits  in  mehren  Gegenden 
Teutschlands  nachgewiesen  worden. 

lieber  das  Vorkommen  der  Kupfererze  bei  Böhmischbrod  gab  zuerst  Reuss  sebr 
lehrreiche  Mittheilungen  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanslalt,  aus  denen  sieb 
ergiebl,  dass  die  Erze  (Malachit  und  Azurit)  im  Sandsteine  sehr  ungleicbinäs^*^ 
vertheilt,  oft  aber  in  bestimmten  Zonen  concentrirt  sind,  auch  Steinkemc  vdr« 
PflanzenslUmmen  imprägniren,  und  überhaupt  eine  grosse  Analogie  mit  dem  Vor- 
kommen in  dem  permtschen  Sandsteine  auf  der  Westseile  des  Urals  zeigen.  B.  W 
*  S.  96  ff.  Nach  Porth  finden  sich  die  Erze  besonders  in  den  porösen  und  weichen 
Sandsteinschichten»  zumal  auf  Klüften  und  Schichtungsfugen,  woraus  er  mit  Rech! 
folgert,  dass  die  Einführung  der  Erze  erst  nach  der  Bildung  und  Verfestoog  ^ 
Gesteins  Statt  gefunden  habe.  Besonders  interessant  ist  das  von  Zippe  befcbne- 
bene  Vorkommen  von  Kostialow-Oels  bei  Liebstadtl  im  Jizschiner  KreUe,  wo  <li« 
Kupfererze  (Kupferglanz,  Malachit  und  Azurit)  nicht  nur  im  Schitfertbooezerstrfot 
sind,  sondern  auch  Calamitensiämme  iroprügnirt  und  überzogen  haben.  ^^^ 
so,  wie  diess  im  Kupfersandsteine  Russlands  der  Fall  ist.  Sitzungsber.  der  U\^ 
Ak.  der  Wiss.  in  Wien,  B.  28,  «858,  S.  4  92  ff. 
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Da»  Weissliegende  und  Grauliegende^  diese  obersten  und  oft  fast  aliein  vor- 
Li^ßdeoen  Schichten  des  Rothliegenden,  welche  Freiesleben  mit  der  Zechsteinbil- 
•i'jQf  vereifitgen  zu  müssen  glaubte,  während  sie  Voigt  nur  als  die  letzten  Glieder 
•ikJ,  sofern  sie  erzführend  sind,  als  die  metallhaUende  Oberfläche  des  Rothliegen- 
i«u  betrachtete,  womit  auch  v.  Yeltheim,  Hoffmann,  Plümicke  u.  A.  übereinstim- 
.T«'n :  dieses  Weissliegende  ist  in  manchen  Gegenden  von  oben  herein  bis  mehre 
r*::  tief  mit  Erzen  .durchdrungen,  und  bildet  dann  die  sogenannten  Sanderze.. 
\  «r^kalteod  ist  Kupferkies,  welcher  meist  eingesprengt,  selten  in  dünnen  Lagen 

>r  als  Spiegel  vorkommt;  ausserdem  erscheinen  noch  Kupferglanz,  Bnntkupfer- 
^o  Eisenkies,  sowie  bisweilen  Rothnickelkies,  Bleiglanz  und  gediegenes 
Kjpter;  Kapferlasur  und  Malachit  finden,  sich  nur  nahe  am  Ausgebenden.  Diese 
>iiiderze  erlangen  zumal  bei  Sangerhausen  einige  Wichtigkeit,  wo  sie  ;len  Haupt- 
.'^msland  des  Bergbaues  bilden. 

Zwischen  Hettstädt  und  BurgÖmer  kommen  nach  Freiesleben  in  weissen  Sand- 

>iQSchi€hten  kleine  Stöcke  von  Rotheisenerz  vor,    welches  als  dichtes  und 

'knges  Erz,    zum  Tbeil  auch  als  feinkörniges  Glanzeisenerz  und  Eisenglimmer 

«>;.'ebildel  ist.  -  In  der  unteren,  wesentlich  aus  arkosähnlichen  Sandsteinen  be- 

'-neDden  Etage  des  Rothliegenden  an  der  Südseite  des  Hunsrück  finden  sich  nach 

'*^  irmholz  zwischen  Dautweiler  und  Selibach  Lager  von  Röthel  oder  Rotheisen- 

>^er,  die  mehre  Fuss  mächtig  sind,  aber  nur  selten  mehre  Lachter  weit  fort- 
^tzcn.  daher  eigentlich  flache  elUpsoidische  Stöcke  bilden,  welche  bald  nahe  bei- 
«HiiiDen,  bald  melir  vereinzelt,  zuweilen  auch  mehrfach  über  einander  vorkom- 
^eD.  Aach  bei  Thelei  sind,  wie  bereits  Schmidt  erwälinte,  Röthellager  unter 
•'idiichen  Verhältnissen  gefunden  worden.  ' —  In  West-Somerset  und  Devonshire 
•  ^Lerfaergen  nach  De-la-Beche  die  tiefsten  Schichten  des  Rothliegenden  stellen- 
«^ -i^e  einen  grossen  Reichthum  von  Roiheisenerz. 

§.  370.     Zusammensetzung  und  GUedei*ung  des  Rothliegenden. 

Bisweilen  erscheint  das  teutsche  Bothliegende  nur  als  ein  sehr  unbedeu- 

tr.des  Schicbtensystero,  gleichsam  nur  als  ein  Rudiment,  als  ein  schwacher 

nreter  des  einen  Hauptgliedes  der  permischen  Formation.  Dann  zeigt  es  auch 

•  *''h&Iich  eine  sehr  einförmige  Zusammensetzung  aus  Sandstein  oder  klein- 

•  riucem  Conglomerati  welche  da,  wo  sie  von  der  Zechsteinbildung  überlagert 
"«ien,  als  Grauliegendes  oder  Weissliegendes  ausgebildet  sind.    Es  giebt 

«^^r  bedeutende  Territorien  der  Zechsteinbildung,  in  welchen  das  Rothlie- 

.  ojt;  gänzlich  vermisst  wird,  und  die  tiefsten  Schichten  des  Zechsteins  den 

>reD  Formationen  unmittelbar  aufgelagert  sind ;  was  einestheils  auf  ein  wei* 

^  l'ebergreifen  des  Zechsteins  aus  dem  Gebiete  des  Rothliegenden  in  das  Ge- 

^i  der  angränzenden  älteren  Formationen,  anderntheils  auf  eine  gänzliche 

'•  Wesenheit  des  Rotbliegenden  schliessen  lässt.   Solche  Vorkomi^nisse  bewei- 

'.  wenigstens,  dass  das  Rothliegende  nicht  überall  als  ein  selbständiges  und 

icutsames  Glied  der  permischen  Formation  zur  Ausbildung  gelangte. 

So  ist  z.  B.  bei  Stadtberg  in  Westphalen  das  Weissliegende  nur  stellenweise, 

"  eine  I  bis  2  Fuss  mächtige  Schicht  nachgewiesen  worden,   während  dasselbe 

^«'li  BafT  und  v.  Dechen  dort  grösstentheils  fehlt;  ebenso  verhält  es  sich  weiter 

'Hieb  bei  TbaliUer.  Das  Gebirge  in  Rheinl.  Wesfph.  II,  t39  und  t66.  Bei  Bieber 

-'  die  Bildung  des  Rotbliegenden  nach  v.  Oeynhausen  und  Klipstein  nur  auf  Grau- 

•  Inendes  beschränkt,  welches  mit  einer  sehr  wechselnden  Mächtigkeil  von  weni- 
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gon  Fuss  bis  zu  einigen  Lachtern  unter  dem  dortigen  Zecbsteine  ansteht,  die  \ 
iiefungen  des  Glimmerschiefers  ausfüllt ^  und  sogar  stellenweise  ginzlicb  verm 
wird.  Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  erscheint  das  Rothliegende  als  eine  i 
2  bis  20  Fuss  mächtige  Ablagerung  unter  dem  Zechsteine  der  Gegend  von  AscLi 
fenburg.  Kittel,  Sl^izze  der  geogn.  Yerh.  der  Umgegend  v.  Aschaff.  S.  it.  xi 
bei  Gross-Camsdorf  in  Thüringen  ist  das  Rothliegende  nur  als  Grauliegendes  in 
ringer  Mächtigkeit  vorhanden,  während  es  weiter  nach  Osteo  im  ganzen  Neust^d 
Kreise  bis  gegen  Weyda  hin  fehlt,  weshalb  dort  die  Zechsteinbildung  dem  UetJ 
gangsgebirge  unmittelbar  aufliegt.  Eben  so  wird  nach  Üundeshageu  das  Rolhl 
gende  bei  Aliendorf  in  üeasen  unter  dem  Zechsteine  gänzlich  vermisst,  welci 
dort  gleichfalls  dem  Thonschiefer  und  der  Grauwacke  unmittelbar  aufgelagert  i 
Leonhards  Min.  Taschenb.  4  817,  S.  3. 

Wo  aber  das  Rothliegende  unter  der  Zechstetnbildung  za  einer  niacl 
tigen  Entwickelung  gelangt  ist,  wie  in  den  Umgebungen  des  Harzes  und  d 
Thüringer  Waldes,  oder  wo  dasselbe,  in  noch  grösserer  Selbständigkeit,  ga 
allein  und  ausser  aller  Gemeinschaft  mit  dem  zweiten  Hauptgliede  der  pe 
mischen  Formation  auftritt,  wie  in  Böhmen  und  itri  Döhlener  Bassin  in  Saci 
sen,  da  lässt  es  gewöhnlich  eine  grössere  Manchfaltigkeit  der  Gesteine  erkc 
i^en;    da   sind   es   besonders   Conglomerate ,    Sandsteine,   Scbieferletteu  u 
Thonsteine,  welche  als  die  vorherrschenden  Gesteine  unterschieden  \^e 
den  können,  indem  sie  theils  gesondert  in  verschiedene  Etagen,  tbeüs  yei^ 
bunden  in  vielfältiger  Wechsellagerung  auftreten.  JDie  Kalksteine  oder  Dol(j 
mite,  die  Schieferthone,  Braudschiefer  und  Steinkohlen  sind  nur  als  sehr  u 
tergeordnete,  hier  und  da  vorkommende  und  oft  gttnzlich  fehlende  Formation 
glieder  zu  betrachten,  was  auch  bisweilen  von  den  Thonsteinen  gilt,  ob{zl«'tc 
solche  in  vielen  Ffillen  eine  recht  bedeutsame  Rolle  spielen. 

Die  weiteren  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  des  Rothliegenden  be 
ruhen  besonders  darauf,  ob  die  Conglomerate,  Breccien  und  Sandsteine  A 
Material  mehr  von  porphyrischen,  oder  von  anderen  Gesteinen  bezöge 
haben,  indem  diess  einen  ziemlich  verschiedenen  petrographischen  Uahitu 
begründet ;  einen  ähnlichen  Einfluss  übt  auch  der  Umstand  aus,  ob  die  t^*c 
glomerate,  oder  die  Sandsteine,  oder  die  Schieferictten ,  oder,  allgemein^ 
ausgedrückt,  ob  die  psephitischcn,  die  psamroitischen,  oder diepf 
iitischen  Gesteine  sehr  vorwaltend  vorhanden  sind.  Endlich  üben  dchI 
die  verschiedenen  eruptiven  Gebilde,  welche  dem  Rothliegenden  so  hdu< 
fig  eingeschaltet  sind,  also  die  Lager  und  Decken  von  Porphyr  oder  Uelj- 
phyr,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  und  GliederuD 
der  ganzen  Formations-Abtheilung  aus. 

Obgleich  nun  die  verschiedenen  Gesteine  des  Rothliegenden  gar  häufig  Tr- 
nerhalb  bestimmter  Etagen  zusammengehalten  sind,  so  lässt  sich  doch  kno 
allgemeines  Gesetz  ihrer  Aufeinanderfolge,  und  folglich  auch  keine  all- 
gemeine Regel  für  die  Gliederung  der  ganzen  Bildung  aufstellen.  Eine  be- 
stimmte Gliederung,  eine  gesetzmässige  Reihenfolge  gewis^^r 
petrographisch  verschiedener  Etagen  findet  für  das  Rothliegende  nur  ioDerball' 
einzelner  Bildungsräuroe,  und  keines weges  gl eichmässig  Ober  grö^^sen' 
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i  iJstriche  SlalU   So  lassen  sich  z.  B.  für  das  Rothliegende  des  Erzgebirgi- 

("Q  Bassins,  des  Thüringer  Waldes,  der  Umgebungen  des  Harzes  gewisse 

r.elD  nachweisen,  denen  im  Allgemeinen  die  Aufeinanderfolge  seiner  Massen 

'  lerworfen  ist,  allein  im  Erzgebirge  ist  diese  Folge  eine  andere,,  als  am  TbU- 
:tT  Walde,   und  dort  wiederum  eine  andere,  als  am  Harze,  so  dass  man 

-  in  einer  Gegend  erkannte  Gliederung  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  auf 

•  andere  Gegend  übertragen  kann. 

Leberhaupt  zeigt  das  Rothliegende,  obgleich  es'  ungefähr  zu  derselben  Zeit 

\  >ebr  vielen  Biidungsräumen  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  doch  insofern  den 

•rakter  einer  localen  und  auf  einzelne  Regionen  beschränkten 

iung,  wiefern  die  Beschaffenheit  seiner  Gesteine,  die  Aufeinanderfolge  sei- 

r  Glieder,  und  die  Stellung  der  eingeschalteten  plutonischen  Gesteins-Ab- 

.  ruDgen  von  einer  Gegend  zur  anderen  grösseren  und  geringeren  Wechseln 

•  envorfen  sind. 

Eine  solche  auffallende  Gleicbrörmigkeit  der  Gliederung,  wie  sie  z.  B.  der  Mu- 
'  helkaik  oder  die  Rreideformalion  über  weit  ausgedehnte  Landstriche  wahrneh- 
:i''.*xi  lässt,   findet  sich  also  im  Bothliegenden  nicht ;  was  übrigens  auch  eine  sehr 

-  lüriiche  Folge  der  verschiedenen  Bedingungen  ist,  welche  bei  der  Entwickelung 
'itT  einen  und  der  anderen  Bildung  gewaltet  haben.  Denn  während  sich  der  Mu- 
-'iielkalk  oder  die  Kreide  auf  dem  Grunde  grosser  Meeresbassins,  unter  fast  gleich- 
1  .'ibeoden  Umständen^^  aus  einem  und  demselben  Materiale  ausbildeten,  so'ging 
•!ie  Bildung  des  Rothliegenden  mehr  von  Bassins  und  von  Küsten  des  Festlandes 
<'is,  erfolgte  hier  aus  diesen,  dort  aus  jenen  Materialien,  und  unter  Mitwirkung 
^'-n  mancherlei  porphyrischen  Bildungen,  vor,  während  und  nach  deren  Eruption 
'^(te  heftigen  Bewegungen  der  Gewässer  Statt  gefunden  haben  mögen,  durch 
H>>!che  seine  oft  so  mächligen  Conglomerat-  und  Sandsteinmassen  zusammenge- 
i^ithet  worden  sind. 

Die  verschiedene  Ausbildung  des  Rothliegenden  überhaupt,  und  die  inner- 

'  i>  verschiedener  Bildungsräume  obwaltende  Verschiedenheit  seiner  Gliede- 

'  *n^  iosbesondere  dürften  durch  einige  Beispiele  zu  erläutern  sein ;  als  solche 

tilen  wir  zunächst  die  drei,  im  Königreiche  Sachsen  bekannten  Territorien 

Rothliegenden,  weil  sie  nach  ihrer  Gliederung  ziemlich  genau  erforscht, 

'J  dabei  so  verschiedentlich  zusammengesetzt  sind,  dass  sie  uns  recht  auffal- 

•  le  Belege  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Entwickelung  liefern,  welche  das 
■i'iiegenda  in  verschiedenen,  wenn  auch  nahe  bei  einander  gelegenen  Bil~ 
'ti;:sräumen  zu  zeigen  pflegt.    Es  sind  diess  die  drei  Territorien  des  Erzge- 

<:tscben,  des  Dohlener  und  des  Oschatz-Frohburger  Bassins. 

I.  Rothliegendes  im  Erzgebirgiscben  Bassin. 

Das  Erzgebirgische  Bassin  wird  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  von 
Hiinichen  bis  Werdau,  auf  eine  Länge  von  mehr  als  9  Meilen,  bei  einer  beständig 
'unehsnenden,  und  zuletzt  im  Muldeothale  weit  über  2  Meilen  betragenden  Breite, 
^«>n  einer  Ablagerung  des  Rothliegenden  erfüllt,  welche  jenseits  der  Mulde,  über 
^Verdau,  Crimmitzschau,  AKenburg  und  Gera  mit  denen  in  Thüringen  verbreite- 
ten Ablagerungen  derselben  Formation  zusammenhängt,  und  in  der  Mitte  des  Bas- 
^'>>^.  bei  Lichlenstein,  gewiss  eine  Mächtigkeit  von  1600  Fuss  erlangt,  wie  sich 


fH 


*  • 


608  Permtsphe  Formation  in  Teutschland. 

theils  aus  ihren  SchiöhtungsverhältDissen  im  Querschnitte  des  Matdenthales,  Hui 
aus  der  relativen  Höhe  ihrer  Berge  über  dem  Moldenspiegel  erschliessen  lisst. 

Ausser  den  grauen  und  weissen  Conglomeraten,  Sandsteioeo  und  Schiefertt  \ 
nen,  welche  an  vielen  Puncten  als  die  tiefsten  Schiebten  des  ErzgebirgtbciH 
Roihliegenden  nachgewiesen  worden  sind,  ISsst  dasselbe  drei,  durch  ihre  peir^ 
graphische  Beschaffenheit  wie  durch  ihre  Lagerung  bestimmte  Ablheiinngen  uiiu\ 
scheiden,  von  welchen  jedoch  die  oberste  nur  in  dem  tieferen,  westlichen  llv\ 
des  Bassins,  jenseits  der  Mulde,  anzutreffen  ist,  well  sich  das  ganze  Bassin  \«| 
Osten  nach  Westen  alimllig  einsenkt ;  die  beiden  anderen  AbthettoDgen  d<ii;eeH 
sind  schon  bei  Chemnitz  und  Licbtenstein  sehr  voUsIfindig  entwickelt.  « 

Die  untere  Abtheilung  wird  vorwaltend  durch  dunkelroiben»  glimuit^ 
reichejfi  Schieferletten,  der  bei  Hainichen  und  Frankenberg  oft  viele  Porpb>rv:<^ 
schiebe  und  Granulitfragmeute  enthalt,  durch  thonige,  weiche  Sandsteine  v'| 
theils  rolher  thetls  grünlichweisser  Farbe,  durch  ziemlich  feste,  kleiostück:.| 
Conglomerate  von  denselben  Farben,  sowie  durch  Einlagerungen  von  Thon^tPi 
charakterisirt,  welche  Gesteine  hlufig  mit  einander  wechsellagem  and  dadutcU 
sowie  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Varietäten  eine  sehr  scharfe  und  bestioiti/i 
Schichtung  bedingen,  in  Folge  welcher  die  Felswände  oft  schon  aus  der  Fern 
wie  gebindert  und  gestreift  erscheinen.  Die  Thonsteine  sind  besonders  in  «in 
oberen  Regionen  des  Bassins,  bei  Oberwiesa  und  Chemnitz,  zu  einer  ganz  au« 
serordenlllchen  Entwickelung  gelangt,  und  werden  daselbst  im  Zeisigwalde  in  srli 
vielen  und  grossen  Steinbrüchen  als  Bau-  und  Hausteine  gewonnen.  —  Der  b 
ständige  Wechsel  der  Gesteine,  bei  immer  vorwaltend  thoniger,  aber  d< 
noch  consistenter  Beschaffenheit  derselben,  und  die  sehr  detaillirte  \iu 
grell  markirte  Schichtung  sind  die  hervorstechenden  Eigentbumlicbieitui 
welche  die  untere  Abtheilung  auch  da  noch  erkennen  lassen,  wo  keine  Eiubi: 
rungen  von  Thonstein,  tmd  keine  porphyrischen  Massen  vorhanden  sind. 

Die  mittlere  Abtheilunghat  einen  auffallend  verschiedenen  Charakter,  ol^ 
gleich  sie  nach  unten  durch  Wechsellagerung  und  durch  Gesteins-DebergSn^'e  r>  i 
der  vorhergehenden  Abtheilung  verbunden  ist.     Sie  besteht  wesentlich  aus  elum 
sehr  einförmigen  und  einfarbigen  Gesteine,  welches  sich  als  eio  lockeres,  üurdr 
aus   nicht  consistentes,    sondern  fast  schüttiges,    kleinstückiges  Conglomerat  b<^ 
zeichnen  lässt,   gebildet  aus  sehr  vielen,    gewöhnlich  nur  nussgrossen  Qunr/i.'* 
schieben,  aus  mancherlei  Schiefer*  und  aus  Granulitfragmenten,  welche  iueiiii^ 
duokelrothen,  etwas  tkonigen  Sande  und  Grase  stecken,  der  kaum  einigen  Zu- 
sammenhalt hat.    Dieses  Gestein  töest  fast  nur  darin  einige  Abwechslung  erkei)tjci< 
dass  die  Geschiebe  bald  grösser  bald  kleiner,  und  bald  sehr  gedringt,  bald  Erre- 
ger häufig  vorhanden  sind.     Durch  diesen  Wechsel  in  der  Grösse  und  Qa^DU^  ' 
der  Geschiebe,  bisweilen  auch  durch  eingeschaltete  Lagen  von  Schieferletten  ^>' ^ 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtung  hervorgebracht,    welche  aber  u^*- 
mala  so  scharf  ausgeprägt  ist,  wie  jene  der  unteren  Abtheilung.  —  Höchst  ein- 
förmiger conglomeratartiger  Habitus,  lockere,  fast  schattige  C^r.- 
sistenz  des  Gesteins,  und  Mangel  an  scharfer  Absonderung  der  Schichieo  ^n  ' 
daher  die  wesentlichen  Merkmale  dieser  mittleren  Abtheilung,  welche  in  der  )l>i  '* 
des  Brzgebirgischen  Bassins,    zwischen  Chemnitz  und  dem  Muldentbale.  20  n^- 
waltigen  Bergmassen  aufgeschüttet  ist,  und  in  den  Bergen  bei  Lichtentteio  "<  ^ 
Oelsnitz  gewiss  eine  Mächtigkeit  von  500  bis  600  Fuss. erreicht. 

Der  auffallende  Contrast  zwischen  der  unteren  und  mittleren  Abtheiluni:  !>'-*^ 
sich  unter  Anderem  sehr  schön  an  der  Strasse  von  Licbtenstein  nach  St.  Efiil«*''' 
an  der  Chaussee  zwischen  Chemnitz  und  Neukirchen,  sowie  am  rechten  Hulii«  i^ 
ufer  bei  Zwickau  beobachten,  wo  thalaufwärts  die  untere,  tbalabwSrts  sehr  l  J  ' 
die  mittlere  Abtheilung  eniblöst  ist.  % 
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In  der  fiegend  zwischen  Meerane  und  Glauchau  ist  dem  mittleren  Rothliegenden 
«oe  mScbi^  Schiebt  von  schmutzig-gelbem  und  braunem ,  sehr  eisenschüssigem 
tTb.  auch  manganhaltigem  Sandstein  und  Conglomerat  eingeschaltet,  welche  eine 
oedenleude  Verbreitung  zu  besitzen  scheint,  auch  mehrorts  bergmännische  Ver- 
hiebe veranlasst  hat,  und  deshalb  einige  Wichtigkeit  erlangt,  weil  sie  in  der  ausser- 
dem so  einförmigen  Bildung  einen  bestiomiten  Horizont  liefert. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Mulde  entwickelt  sich  endlich  aus  dem  mittleren  das 
obere  Rothliegende,  indem  die  Geschiebe  des  vorher  beschriebenen  Conglo- 
nentes  allmälig  seltener  werden,  während  sich  zugleich  die  Grundmasse  immer 
loebr  mit  rothem  Letten  anreichert.  Dadurch  bildet  sich  ein  feinkörniger,  thoniger, 
dimkelfolher  Sandstein  aus,  welcher  anfangs  noch  einzelne  Quarzkiesel  umschliesst, 
bis  auch  diese  verschwinden.  Diese  Etage  ist  z.  B.  zwischen  Meerane  und  Grothen- 
leiü»  XU  beobachten ,  an  welchem  letzteren  Orte  die  Schichten  des  Zechsteins  be- 
paeo« 

In  Allgemeinen  besitzt  das  untere  Rothliegende  die  grösste  Mächtigkeit,  so  dass 
e»  fieUeicbt  zweckmässig  sein  dürfte ,  dasselbe  in  zwei  Abtheilungen  zu  zerfallen, 
«b4  in  der  Zusammensetzung  des  erzgebirgischen  Rothliegenden  überhaupt  vier 
XbibeilQngeo  anzunehmen,  worüber  fernere  Untersuchungen  entscheiden  werden. 

Wts  die  Tbonsteine,  Porphyre  und  Melaphyre  betrifllt ,  so  ist  es  erwiesen ,  dass 
Miete  im  Erzgebirgischen  Bassin  der  unteren  Abtheilung  des  Rothliegenden  ein- 
^dialtet  sind,  bei  deren  Ausbildung  die  Thonsteine  eine  besonders  wichtige  Rolle 
gespielt  haben.  Die  sehr  bedeutenden  Thonsteinmassen  von  Oberwiesa,  Chemnitz 
md  Ebersdorf  liegen  ganz  entschieden  auf  Schichten  des  unteren  Rothliegenden, 
uod  werden  bei  Gablenz  und  Uilbersdorf  von  braunenoj^t^r^pBf^n^W  Felsitpor- 
pb)T  überlagert.  Dieselben  Verhältnisse  wiederholen  s^fpT^^  Wu 
>i«io  und  St.  Egidien,  wo  die  Porphyre  überall  Thoaa^r|^.ä»ti*^  IK^iq 
l'olerlage  haben.  Die  Melaphyre  endlich  sind  den  jp^i^hyren  vorausgeg^l([ 
iiefleo  sie  meist  noch  durch  einige  Schichten  des  R4|&tii^qd4i(\^Ytre^tlw< 

V  \  A  /' 

n.    Rothliegendes  im  Oschatz-FroviButgfir.  JL^JSSiü. '// 

Die  zweite  grössere,  obwohl  verhälinissmässig  w^iiVenTg^f'eotblÖste  Abla- 
t«niog  des  Rothliegenden  ist  diejenige  des  0  seh atz-Fröhborger  Bassins.  Sie 
^tcht  von  Frohburg  aus  nach  Süden  über  Altenburg  mit  dem  Rolhliegenden  des 
^ngebirgischen  Bassins,  gegen  Nordwesten  aber,  unter  den  Schichten  der  jüngeren 
Fonnatiooen,  mit  dem  Rothliegenden  Thüringens  in  stetigem  Zusammenhange. 

Dieses,  im  Allgemeinen  von  Nordosten  nach  Südwesten  ausgedehnte  Bassin*) 


*}  Der  oordwestliche  Rand  desselben  zieht  fast  geradlinig  von  Oschatz  über  Haabitz  (bei 
^'Hmna)  «nd  Stockbeim  (bei  Laueigk)  gegen  Lobstttdt  hin ,  während  der  östliche  Rand  mit 
^0^  noch  sehr  wenig  bestimmten  Begränzung  von  Kleinragwitz  und  Weida  bei  Oschatz  nach 
^>Qewiti,  der  südliche  Rand  aber  von  dort,  bei  Leissnig  und  Colditz  vorbei  über  Rochlitz 
""^  Ktidigsdorf  läuft.  Es  ist  im  Ganzen  ein  Parallelbassin  des  Erzgebirgischen  Bassins,  mün- 
o^cbeo  10  wie  dieses  in  den  ehemaligen  Thüringer  Pontus  und  beherbergt  die  Formationen 
"^ HolhUegenden,  des  Porphyrs  und  Zechsteins.  Was  etwa  noch  in  seiner  Tiefe  verborgen 
'"'^«  dartiber  wird  man  vielleicht  künftig  Aufschluss  erhalten ,  wenn  das  Bedürfniss  nach 
^(^«ilen  Brennstoffen  es  nOthig  machen  wird,  auch  solche  Bassins  des  Rothliegenden  grUnd- 
iKbrauitenochen,  in  welchen  über  Tage  keine  Spur  der  Steinkohlenformation  zu  entdecken 
'^  Dtsdorch  ganz  unerwartete  elementare  und  sonstige  Hindemisse  verursachte  Fehlschla- 
|^«n hierbei  Oschatz  ausgeführten  Versuche  liefert  durchaus  keinen  Beweis  gegen  die  Zu- 
'^gkeit  der  Ansicht,  dass  das  Oschatz-Frohburger  Bassin  weiter  nach  Westen  hin  in 
^<Qer  Tiefe  eben  sowohl  die  Steinkohlenformation  verschliesse,  wie  das  Erzgebirgische  Bas- 
*'o.  wenn  Mksbe  auch  bei  Salhausen  und  Limbach  noch  nicht  zu  existiren  scheint« 
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ist  besonders  ausgezeichnet  durch  die  sehr  bedeutende  Entwickelung,  welche  d 
Porphyre  in  seinem  Bereiche  gewonnen  haben,  weshalb  denn  diese  Gesteir 
bei  weitem  am  häufigsten  entblöst  sind ,  und  eine  solche  Ausdehnung  und  MSchti^ 
keit  gewinnen,  dass  man  über  ihrer  Ausbreitung  die  eigentlichen  Gränzen  des  Bai 
sius,  und  die  hier  und  dort  auftauchenden  Massen  des  Roihliegenden  gSnzlich  ai 
den  Augen  verlieren  kann.  Allein,  wie  bedeutend  überall,  und  wie  alieinherrschei 
Vielorts  diese  Porphyrbildung  des  Leipziger  Kreises  erscheinen  mag,  so  ist  es  do< 
durch  die  bei  Leissnig,  Coiditz,  Wechselburg  und  Geithain  vorliegenden  Verbältnis! 
erwiesen ,  dass  sie  nur  als  eine  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Decke  dem  Roll 
liegenden  eingelagert  ist. 

Das  Rothliegende  des  Oschatz-Frohburger  Bassins  (oder  des  Leipziger  Kreise: 
wird  daher  durch  diese  Porphyrdecke  in  zwei  Etagen  getrennt.  Die  untere  Etas 
lUsst  bei  Rochlitz  bunte  Thonsteine,  und  darüber  weisse  und  hellgraue  SandsteiD 
erkennen,  auf  welche  hellgelbe  Thonsteine  folgen,  denen  der  Porphyr  desRocblitze 
Berges  ganz  regelmässig  und  fast  horizontal  aufgelagert  ist,  wiediessiodenSchlucb 
ten  des  Seigegrundes  bei  Wechselburg  mit  der  grössten  Evidenz  beobachtet  werdet 
kann.  Dieser  Porphyr  breitet  sich  von  dort  aus  nach  Nordwesten  über  eine  Meli 
weit  bis  nach  Niedergräfenhain  aus.  Bei  der  Kirche  dieses  Dorfes  wird  aber  di 
Porphyrdecke  auf  das  Regelmässigsle  vou  rothen  Conglomeraten  und  Sandsteine 
bedeckt,  welche  mit  Schieferletten  wechselnd  fortsetzen,  bis  endlich  die  Schiebte 
des  Zechsteins  darüber  folgen. 

Auch  bei  Dölitzsch,  westlich  von  Wechselburg,  ist  die  Auflagerung  derPor 
phyrdecke  auf  der ,  aus  rothem  Sandstein ,  aus  weissem  und  buntem  Tbonstein  be 
stehenden  unteren  Etage  des  Rothliegenden,  und  */«  Meilen  davon,  bei  Kolki,  di> 
Ueberlagerung  des  Porphyrs  durch  die  rothen  Sandsteine  und  Gonglomerate  de 
oberen  Rothliegenden  mit  grosser  Deutlichkeit  zu  beobachten. 

An  den  Thonschiefer  von  Linda  bei  Rüdigsdorf,  und  an  den  Grauwackensrhiefc 
von  Altenmörbitz  lehnen  sich  zunächst  rothe  Schieferletten  und  Sandsteine ;  auf  si 
folgt  der  durch  seine  Pflanzenresle  bekannte  Rüdigsdorfer  Thonstein ,  und  dann  de 
Porphyr  von  Kehren ,  Gnandstein  und  Wolftitz ,  welcher  wiederum  bei  lelztereii 
Orte  von  Thonstein  (mit  dem  bekannten  Bandjaspis),  von  rothem  Sandstein  un< 
Scbieferletten  bedeckt  wird. 

In  der  Gegend  von  Colditz  kennt  man  nur  die  untere  Etage  des  Rothliegeodeo 
denn  die  Porphyre  erlangen  von  dort  aus  über  Grimma  bis  nach  Würzen  eine  solcb 
Ausdehnung  und  Mächtigkeil,  dass  die  obere  Etage  des  Rothliegenden  in  diesei 
ganzen  Land*striche  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  zu  sein  scheint;  weshalb  deoi 
auch  das  kleine  Frohburg-Geilhainer  Zechsteinbassin  und  das  kaum  grössere  Hügel 
ner  Zechsteinbassin  durch  die  dazwischen  ausgebreiteten  Porphyre  gänzlich  abge 
sondert  werden.  Auf  der  Süd  Westseite  dieses  letzteren  Bassins  treten  zwischei 
Nauenhain  und  Queckhain  geschichtete  Thonsteine  unter  dem  Porphyre  benof 
welcher  letztere  sich  von  dort  über  Kloster-Buch  gegen  Zaschwitz  ausbreitet,  abe 
schon  y«  Meile  vor  letzterem  Dorfe  von  rothem  Sandstein  und  Scbieferletten  beded 
wird,  über  welche  sich  bei  Däbritz  und  Kiebitz  der  Zechslein  legt.  Nach  allen  di^ 
sen  Beobachtungen  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  die  weit  aasgedeboM 
Porphyr-Ablagerung  des  Leipziger  Kreises  dem  Rothliegenden  des  Oschatz-Frohbor 
ger  Bassins  eingelagert  ist,  wie  bedeutend  sie  auch,  in  der  ganzen  Breite  «oi 
Lausigk  bis  Hubertusburg,  nach  Norden  über  die  Gränzen  dieses  Bassins  binaus' 
greifen  mag. 

Bei  Salhausen  unweit  Oschatz  endlich  ist  die  unterste  Etage  des  Rothliegeoikii 
als  ein,  gegen  800  Fuss  mächtiges  System  von  grauem  Schieferthoa  and  SaodstaiOr 
mit  untergeordneten  Brandschieferfldtzen  erkannt  worden,  in  welchem  viele,  xo 
Steinkohle  umgewandelte  Pflanzenreste  (besonders  häufig  {Vahhia  pifmaia,  W,  yi»- 
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/broMT,  Caiamäes  g$gmUetu,  in  den  Brandscbiefern  auch  Fischresle  von  Xenacanthus 
bichem  und  Acanihodes  gracüis)  vorkommen,  und  dessen  Schichten  bis  zu  60®  und 
4ruber  aQf($erichlet  sind,  sich  wahrscheinlich  an  den  nördlich  vorliegenden  Por- 
phyr anlefanen ,  wShrend  sie  sich  nach  Süden  bald  horizontal  legen ,  und  in  dieser 
ü^  noch  weiter  südlich  von  roth  gefärbten  Schichten,  und  endlich  vom  Zechateine 
bedeckt  ^nrerden.  Hier  scheint  also  der  Porphyr  die  unterste  Btage  des  Rotbliegenden 
tfboben  und  aufgerichtet  zu  haben,  wovon  bei  Rochiitz  und  Wecbselburg  durchaus 
oidtts  so  beobachten  ist. 

Der  Nachweis  der  Einlagerung  einer,  über  20  Quadratmeilen  ausgedehnten 
P<MphyrbilduDg  im  Rotbliegenden  dürfte  diese  etwas  ausföhHiche  Besprechung  des 
Osdiatz— Frobburger  Bassins  rechtfertigen. 

m.    Rothliegendes  im  Döhlener  Bassin. 

Ausser  den  beiden  bisher  beschriebenen  Territorien  des  Rotbliegenden  tritt  in 

Sacfas^i  noch  eine  dritte,  nicht  unbedeutende  Ablagerung  in  jenem  Nebenbassin 

te  Bflbthalas  auf,  welches  von  Wilsdruff  über  Potschappei  und  Kreiscba  bis  nach 

Hueo  zieht ,   und  in  seinen  Tiefen  die  Döhlener  Steinkohlenformalion  verschliesst. 

l^ietbliegeiMie,  grossentheils  aus  Thonsteinen  und  groben  Conglomeraten  beste- 

terf,  zeigt  eine  auffallend  verschiedene  Zusammensetzung,  und  wird  namentlich 

tecb  die  Porphyrbreccien  und  Porphyrpsammite  auf  eine,  von  den  beiden  vorheri- 

f»  Territorien  sehr  abweichende  Weise  charakterisirt.    Im  Allgemeinen  aber  iässt 

es  von  unten  nach  oben  folgende  drei  Hauptglieder  unterscheiden  : 

a)  Oefoer  der  Steinkohlenformation  liegt  zunächst  rother  und  bunter,  dünnschich- 
tiger und  oft  plattenförmiger  Thonstein  mit  Scbieferletten ,  wie  soldie  zumal 
bei  Dohlen,  Ober-  und  Niederhermsdorf  und  Braunsdorf  zu  beobachten  sind ; 
ihre  Lagerung  ist ,  wenn  auch  nur  wenig,  so  doch  entschieden  discordant  ge- 
gen die  unterliegende  Kohlenformation. 

b)  Als  zweites  Glied  folgt  eine,  aus  verschiedenen  Porphyr-  und  Thonsteinfrag- 
menten  bestehende,  meist  sehr  buntscheckig  erscheinende,  geschichtete  Por- 
phyrbreccte,  deren  Fragmente  durch  feineren,  theils  psammitischen ,  theils 
pelitischen  Porphyrschott  verkittet  sind,  welcher  auch  häuüg  selbständige 
Schichten  von  Porphyrpsammit  und  Thonstein  bildet,  die  mit  den  Breccien- 
schiebten  abwechseln ;  Windberg  und  die  Berge  zwischen  Dohlen  und  Brauns- 
dorf. 

c)  Das  dritte  Glied  endlich  erscheint  als  ein  grobes ,  nach  oben  meist  ganz  locke- 
res nnd  schüttiges,  nach  unten  durch  rothen  thonigen  Sandstein  oder  Schiefer- 
letten gebundenes  Conglomerat,  dessen  foust-  bis  kopfgrosse  Gerolle  ausGneiss 
und  aas  braunem  Porphyr  bestehen ;  indem  das,  nach  unten  oft  sehr  vorwal- 
tende CSment  weiter  aufwSrts  immer  mehr  zurücktritt,  so  erscheinen  die  ober- 
sten Schichten  fast  als  lose,  aus  den  genannten  Gerollen  aufgehäufte  Schutt- 
massen.  Eine  nur  wenig  mächtige ,  aber  ziemlich  ausgedehnte  Porphyrdecke 
bescbliesst  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weisseritz  die  Bildung  des  Rothliegenden. 

Die  Gesammt-Mächtigkeit  dieser  drei  Glieder  dürfte  bei  Dohlen  auf  1000  Fuss, 
in  der  Gegend  von  Possendorf,  und  Kreischa  aber,  wo  die  Porphyrbreccien  durch 
fortwährende  Verfeinerung  ihres  Kornes  fast  gänzlich  zu  Porphyrpsammiten  und 
Thonsteinen  geworden  sind,  wenigstens  auf  1200  Fuss  zu  veranschlagen  sein. 

Dm  unsern  Lesern  von  der  Entwickelung  des  Rothliegenden  auch  aus  an- 
deren Gegenden  Teutschlands  eine  Vorstellung  zu  verschafTen,  schalten  wir  noch 
eine  kurze  Betrachtung  einiger  derjenigen  Territorien  ein ,  welche  am  Harze, 
an  ThQring^r  Walde,  in  Böhmen  und  in  Baiern  bekannt  sind. 
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IV.    Rothliegendes  in  den  Umgebungen  des  Harzes. 

Das  Rothliegende  aus  der  Umgegend  des  Harzes,  wie  solches  nach  v.  Veltbeii 
und  Hoffmann  zusammengesetzt  sein  soll,  lässt  nach  dem  letzteren  ausgezeichnete! 
Geologen  drei  Abtheilimgen  oder  Gruppen  unterscheiden. 

Die  untere  Gruppe  ist  ganz  besonders  durch  das  Auftreten  der  Hornquarz 
Conglomerate  charakterisirt,  welche  zumal  zwischen  Meisberg  und  Annrode zi 
beobachten  sind,  und  unter  welchen  noch  mehr  oder  weniger  mächtige  Ablagenin 
gen  von  Sandstein,  kleinkörnigen  Breccien  und  Schieferletten  liegen,  welche  mehr 
fach  mit  einander  abwechseln. 

Die  mittlere  Gruppe  erscheint  da,  wo  das  Rothliegende  überhaupt  sehr  enl^ 
wickelt  ist,  als  ein  System  von  Sandstein,  Breccien,  Schieferletten  und  Thonsteiii, 
und  ist  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  untergeordneten  Kalk* 
steinen,  welche  theils  kleine,  3  bis  5  Fuss  mächtige  Lager,  theils  reibenforui^ 
gruppirte  flache  Nieren  im  Thonstein  und  Schieferletten  bilden. 

Die  obere  Gruppe  hat  eine  ziemlich  manchfaltige  Zusammensetzoog ;  obwohl 
gewöhnliche  Sandsteine,  Sandsteinschiefer  und  Schieferletten  als  herrschende  Mas- 
sen auftreten,  so  hebt  Hoffmann  doch  noch  folgende  besondere  Gesteine  hervor: 

a)  Bckigkörniger  Sandstein;  Aggregat  von  krystallinischen  Quarzkörnern, 
ja  von  deutlichen  Quarzkry stallen ,  theils  fein-  theils  grobkörnig,  mit  rotbem 
thonigemoder  mit  weissem  kaolinartigem  Bindemittel,  oft  noch  mit  erkennbaren 
Feldspathkömern,  und  Glimmer-  oder  Taikblättchen. 

b)  Rundkörniger  Sandstein;  roth  und  bunt  gestreift,  ausgezeichnet  durch 
die  Rundung  und  gleiche  Grösse  seiner  homsteinähnlichen  Körner ;  er  begleitet 
an  vielen  Orten  das  nächstfolgende  Gestein. 

c)  Porphyrconglomerat;  findet  sich  ganz  oben,  fast  unter  dem  Wetsslie- 
genden ,  als  eine  meist  nur  5  bis  6 ,  selten  (wie  bei  Wiederstädt)  50  Fi»> 
mächtige  Ablagerung ;  seine  Porphyrgeschiebe  sind  oft  ganz  verschieden  von 
denjenigen  Porphyren,  welche  im  Rothliegenden  auftreten.  Einige  Schichieu 
rothen  Schieferlettens  oder  Sandsteins  trennen  dieses  Gonglomerat  von 

d)  dem  Weiss  liegen  den,  welches  gewöhnlich  3  bis  i  Fuss  mächtig  ist. 
Porphyre  und  Melaphyre  sind  auch  in  diesen  Territorien  des  Rothiiegeod«o 

mehrfach  vorhanden,  und  werden  stellenweise,  wie  bei  Halle  und  Ufeld  so  mäcbtii; 
dass  sie  fast  alle  übrigen  Güeder  der  Formation  verdrängen.  Bei  lifeld  z.  B.  ist  der 
Melaphyr  meist  regelmässig  dem  Rothliegenden  eingelagert ,  welches  durch  ibo  i» 
zwei  Etagen  getrennt  wird,  deren  obere  von  dem  noch  weit  mehr  verbreiteten  Por- 
phyrite  überlagert  ist ;  vergl.  meine  Abhandl.  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1 860,  S.  I  (^ 
Die  grösste  Mächtigkeit  aber,  welche  das  Rothliegende  überhaupt  im  nordwestliclien 
Teutschland  erreidit,  veranschlagt  Hoffmann  auf  3400  Fuss.  Uebers.  der  orogr.und 
geogn.  Verb,  des  NW.  Deutschland«  4830,  S.  438  ff.  und  571  ff. 

V.    Rothliegendes  am  Thüringer  Walde. 

In  den  Umgebungen  des  Thüringer  Waldgebirges  ist  das  Rothliegende  sehr  ver- 
breitet, und  auch  dort,  wie  fast  überall,  mit  Porphyren  und  Melapbyren  verbunden 
Am  nördlichen  Ende  des  Gebirges,  bei  Eisenach,  da  erlangt  es  eine  Mächtigkeil  >oo 
weit  über  3000  Fuss,  wie  durch  ein  Bohrloch  im  Georgenlhale  dargethan  worden 
ist,  welches  von  der  Tbalsohle  aus  2300  Fuss  tief  durch  rothe  Sandsteine  undCoo* 
giomerale  gestossen  wurde.  Marchison  hat  ein  schönes  Profil  aus  der  Gegend  voo 
Eiseoach  über  die  Wartburg  bis  nach  Eppichnellen  mitgetheilt,  aus  welcbein  dk 
Verhältnisse  der  ganzen  dortigen  permischen  Formation  sehr  deutlich  zu  ersebeo 
sind;  {Süuria,  S.  ed.  p.  334).  Eine  genaue  petrographische  Schilderung  ^^^ 
steine,  und  eine  übersichtliche  Gliederung  des  Rolhliegenden  gab  Senft  in  setoer 
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Abluuidlang  über  das  nordwestliche  Ende  des  Thüringer  Waldes  (Zeitschr.  der  deut- 
Kben  geol.  Ges.  X,  319  ff.),  aus  welcher  wir  das  Folgende  entlehnen. 

Die  sSmmtlichen,  an  der  Wartburg  bis  H88,  am  Hirschstein  bis  H60  und  am 
VTacfastein  bis  4  500  F.  hoch  aufsteigenden  Bergrücken  der  südlichen  Umgebung 
&sena<^'s,  mit  ihren  grottesken  Felsbildungen  und  schluchtigen  Thälern,  bestehen 
ios  dem  Rothliegenden,  dessen  hauptsächliche  Gesteine  die  folgenden  sind : 

a)  Conglomerate,  und  zwar  theils  Quarz-,  theils  Granit-,  theils  Por- 
pbyr-Conglomerate,  je  nachdem  die  in  der braunrothen  Grundmasse  stecken- 
den klastischen  Elemente  vorwaltend  von  QuarzgerÖUen,  oder  von  Granit-  und 
Gneiss-Fragmenten,  oder  endlich  von  Porphyrstücken  gebildet  werden. 

b)  Sandsteine,  und  zwar  theils  rothe  grobkörnige  Sandsteine,  welche  mit 
dem  Qoarzconglomerat  wechsellagern;  theils  rothe  feinkörnige  und  glim- 
merreiche Sandsteine,  die  zwischen  dem rothen  Schieferthone,  theils  auch  röth- 
licbgrauebis  schwärzlichgraue,  feinkörnige  Sandsteine,  die  zwischen 
dem  grauen  Schieferthone  auftreten. 

c)  Schieferthone,  und  zwar  theils  rothbraune,  mit  grünen  Flecken ,  oder 
Sdueferletlen ,  welche  zwischen  den  Conglomeraten  und  rotheu  Sandsteinen 
erscheinen,  theils  graue,  zum  Theil  bituminöse  und  kohlige  Schieferthone, 
tie  in  Begleitung  der  grauen  Sandsteine  vorkommen.  Diese  grauen  Schiefer- 
thone enthalten  von  Pflanzenresten  Walchia  piniformis,  Bymenophyüites  semia- 
laiU9,  üllmannia  Bronnii,Guilielinite8  pennianus  und  Palaeophycus Hoeianus,  wel- 
che nach  Geinitz  insgesammt  als  Leitpflanzen  des  Rothliegenden  zu  betrachten 
sind. 

Was  die  Gliederung  des  dortigen  Rothliegenden  betrifft,  so  unterscheidet 
Senft  die  unteren  oder  anleporphyrischen ,  und  die  oberen  oder  postporphyri- 
«idien  Ablagerungen,  von  welchen  jene  vor,  diese  nach  der  Eruption  der  Porphyre 
^Udel  worden  sind.  Da  aber  die  Gesteine  in  verschiedenen  Regionen  zum  TheU 
verschiedene  sind,  so  giebt  er  folgende  zwei  Durchschnitte : 

A.  Im  Georgenthaie  bei  Eisenach. 

a)  Untere  oder  anteporphyrische  Glieder. 
I.  Grober  Sandstein,  wechsellagernd  mit  Quarzconglomerat ,  von  der  Thal- 

soble  aus  mit  einem  Bohrloche  2300  Fuss  mächtig  durchbohrt. 
S.  Quarzconglomerat  mit  Zwischenlagen  von  Schieferletten ,  über  der  Thal- 

soble  noch  250  Fuss  mächtig  anstehend. 

3.  Rother  Schieferletten,  wechselnd  mit  feinkörnigem  rothem  Sandsteine; 
1 50  Fuss  mächtig. 

ß}  Obere  oder  postporphyrische  Glieder. 

4.  Granitconglomerat,  dessen  einzelne ,  bis  3 0  F .  mächtige  Schichten  mit 
rothem  Schieferletten  und  Sandstein  abwechseln;  Mächtigkeit  780  Fuss. 

B.  An  der  Ehernen  Kammer  bei  Ruhla. 

u]  Untere  oder  anteporphyrische  Glieder. 
I.  Quarzconglomerat  und  grober  rother  Sandstein. 
t.  Kohlenführende  Einlagerung,  bestehend  aus  grauen  Sandsteinen  und 
Schieferthonen ,  zwischen  welchen  letzteren  auch  einzelne  Lagen  von  Brand- 
schiefer und  selbst  von  Steinkohle  vorkommen. 

3.  Porphyrbreccie  und  Porphyrtuff. 

ß]  Obere  oder  postporphyrische  Glieder. 

4.  Graultchrothes  Porphyrconglomerat. 
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VT.    Rotbliegendes  in  Böhmen. 

Die  ausgedehnteste  Ablagerung  des  Rothliegenden  findet  sich  nach  Reoss  i 
nordöstlichen  Theile  des  Landes,  am  Fusse  des  Iser-  und  Riesengebirges»  '^mto  ^ 
sich  aus  der  Gegend  von  Böhmisch-Aicha  über  Hohenelbe  und  Neu-Paka,  über  A 
nau,  Scbatzlar  und  Trautenau  bis  nach  Braunau  und  Nacbod  erstreckt. 

Conglomerate,  Sandsteine  und  Schieferletten  bilden  auch  hier  d 
vorwaltenden  Gesteine.  Dazu  gesellen  sich  untergeordnete  Lager  von  dichtem,  tbei 
dunkelgrauem,  theiis  röthlichem  Kalkstein,  welche  besonders  in  zwei  Zügen  au 
treten ,  deren  einer  von  Wünschelburg  in  Schlesien  über  Braunau  nach  Fried  fan^ 
der  andere  von  Nachod  über  Eipel  und  Trautenau  gegen  Schönberg  verlänfl.  R 
Ruppersdorf  und  Hauptmannsdorf  enthält  der  rothe  Kalkstein  zahlreiche  UeberresI 
von  Palaeoniscus  Vrtiiülavieruis ,  während  der  schwärzlichgraue  Kalkstaio  voo  Ol> 
tendorf  Palaeoniscm  lepidurus  und  viele  Pflanzenreste  umschUesst,  unter  deoeo  sici 
besonders  die  schöne  Callipteris  eonferta  sehr  auszeichnet. 

Hier  und  da,  wie  z.  B.  bei  Zales,  Eipel,  Hohenelbe,  Ober-  und  Nieöer-Lao- 
genau,  finden  sich  auch  bituminöse  II  ergeis  chiefer  und  ausgezeichnete  Brand- 
schiefer, welche  letztere  oft  reich  an  Fischresten  (Xenacanihus  Deeheni,  AeamihKy- 
des  gracilis,  Species  von  Palaeoniscus  und  Amblypterus)  und  Koprolithen  sind,  w«b- 
rend  die  mergeligen  Schieferthone  Walchien  und  andere  charakteristische  Pflanzen 
des  Rothliegenden  umscbliessen.  Nördlich  von  Starkenbach  kommen  auch  Kupfer^ 
erze,  besonders  Malachit,  seltener  Azurit  und  Kupferschwärze,  im  Scbieferlelleo 
und  Sandsteinschiefer  vor,  zumal  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Calamiten« 
Stämmen  ;  doch  erlangen  solche  hier  keine  so  grosse  Bedeutung ,  wie  in  jener  Ab- 
lagerung des  Rothliegenden  von  Böhmischbrod  und  Schwarzkostelitz  im  Kaurzimer 
Kreise.  Melaphyre  erscheinen  mehrfach  in  grosser  Verbreitung ;  sie  bilden  unter 
anderen  den  interessanten  Kosakower  Gebirgszug,  und  treten  theiis  in  eingelagerteo 
Decken,  theiis  in  Gängen  auf.  (Reuss,  Kurze  Uebers.  der  geogn.  Verh.  Botuneo». 
4854,  S.  60  (f.). 

(Jeher  die  Gliederung  dieses  Rothliegenden  am  Südabhange  des  Riesenge 
birges  gab  Beyrich  folgende  Mittheilungen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  hn  All^-^ 
meinen  zwei  Abtheilungen  zu  unterscheiden  sind. 

Unteres  Rothliegendes.  Dasselbe  beginnt  mit  einer  Ablagerung  von  gro- 
ben Conglomeraten,  deren  Gerolle  häufig  fussgross,  ja  stellenweise  3 bis 4  Fu>«> 
im  Durchmesser  gross  sind.  Darüber  liegen  rothe  thonige  Sandsteine  uod 
Schieferletten,  mit  den  Einlagerungen  jener  dunkeln  bituminösen  Schiefer. 
und  jener  dünnschichtigen,  grauen  oder  röthlicben  Kalksteine,  deren  organiscbf 
Ueberreste  ihnen  ein  so  hohes  geognostisches  Interesse  verleihen. 

Oberes  Rothliegendes.  Auch  diese  Abtheilung  beginnt  mit  mächtigeo 
Conglomeraten ,  welche  besonders  nördlich  von  Trautenau  sehr  verbreitet  ^ind 
Ueber  ihnen  folgen,  als  oberstes  Glied  der  Formation,  die  in  der  Ctogend  von  Trau- 
tenau ,  und  südwärts  bis  an  den  Rand  der  Kreideformation ,  flach  ausgebretiet«r. 
rothen  Sandsteine  und  Schieferletten,  welche  südlich  von  der  genannten  Stadt  ftn 
weit  fortsetzendes  Lager  von  kalkigem  Sandstein  oder  von  Kalkstein  und  Dolomii. 
ohne  organische  Ueberreste ,  einschliessen.  (Beyrich,  in  Zeitschr.  der  deutschfo 
geol.  Ges.  VHI,  4  5  ff.). 

Anm.  Fr.  Römer  zeigte  später,  dass  bei  Klein-Neundorf,  westlich  von  Lö^en- 
berg  in  Schlesien,  im  Rotbliegenden  eine  Einlagerung  von  dunkelgrauen  biluminösro 
Mergelschicfern  vorhanden  ist,  welche  durch  ihre  organischen  Ueberreste,  IVaichui 
pinnata  und  W.  pmiformis,  CaUiptens  oot^erta,  Acanthodes  graeiks,  Po/aeornfnu 
Vratülaviensis  und  Xenacanihus  Decheni  als  das  vollkommene  Aequivalent  der  gleich- 
artigen Schiefer  des  Rothliegenden  Böhmens  charakterisirt  sind.  Zeitscbr.  der  deut- 
schen geol.  Ges.  IX,  62  ff. 
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VH.    Rothliegendes  in  Baiern. 

Aus  den  Gvegenden  des  Thüringer  Waldes  zieht  sich  das  Rotbllegende ,  nnter 
meisl  mSc^tigen  Bedeckung  von  jüngeren  Bildungen,  längs  des  südwestlichen 
Randes  des  Fichtelgebirges  und  Böhmerwaldgebirges,  weit  nach  Baiem  herein. 

Zaerst  erscheint  dasselbe  bei  Stockheim,  wo  es,  in  concordanter  Lagerung  über 
(ier  Sieinkohlenformation  und  unter  dem  Zechsteine,  mit  seinen  gewöhnlichen  Ge- 
steinen, mit  rothen  Sandsteinen ,  Schieferletten  und  Gonglomeraten  auftritt.    Nach 
einer  langen  Unterbrechung  tauchen  seine  Schichten  abermals  südlich  bei  Goldkro* 
Daek  and  Weidenberg  auf«  von  wo  sie  sich  bis  in  die  Gegend  von  Kemnath  verfolgen 
lassen  ;    auch  hier  sind  es  wesentlich  dieselben  Gesteine  ;  doch  fehlt  der  Zecbstein 
im  Hangenden,  wie  denn  auch  die  Steinkohlenformation  im  Liegenden  nicht  bekannt 
isl.     Sehr  interessant  sind  die  Verhältnisse  bei  Erbendorf,  als  dem  nächsten  Puncto 
^Des  Vorkommens,  an  welchem  es  abermals  die  Kohlenformation  überlagert,  eine 
gaoz  ausserordentliche  Mächtigkeit  erlangt,  und  eine  Menge  von  Pflanzenresten  um* 
scUiesst*    ¥on  ähnlicher  Beschaffenheit  zeigt  es  sich  wiederum  in  der  Gegend  von 
Weiden ;  weiterhin  erscheint  es  noch  in  isolirten  Partieen  bei  Schmldgaden ,  und 
Tidelzl  noch  am  Ufer  der  Donau  bei  Donaustauf ,  wo  die  Walhalla  auf  einem  Hügel 
^«klo^Iiegendem  thront.  Da  alle  diese  Vorkommnisse  durch  sie  bedeckende  neuere 
KMangen  von  einander  getrennt  werden,  so  lässt  sich  wohl  in  der  Tiefe  eine  unun- 
l«rbrocbene  Fortsetzung  des  Rothliegenden  längs  dem  südwestlichen  Fusse  des 
Bohnierwaldgebirges  voraussetzen. 

Gombel,  dieser  ausgezeichnete  baiersche  Geolog,  aus  dessen  Abhandlung*)  wir 
unsere  Mittheilungen  entlehnen,  veranschlagt  die  Mächtigkeit  des  Rothliegenden  bei 
Erbeodorf  auf  mindestens  6000  Fuss,    und  unterscheidet  in  der  Gliederung  dieses 
gewaltigen  Schichtensystems  sieben  verschiedene  Etagen  oder  Zonen ,  von  denen 
dis  nnleren  abermals  durch  das  Auftreten  von  Brandschieferflötzen  ausgezeichnet 
sind« 
I«  Zone  des   Graurothliegenden;    425  F.  mächtig,   besteht   wesentlich 
aus  grünlichgrauen,  röthlichgrauen  und  weisslichen  Sandsteinen,  mit  Zwischen- 
lagen von  Schieferthon ,  und  einem  BrandschieferflÖtze  mit  Resten  von  Acan- 
thode». 
1.  Untere   rothe  Schiefer-  und  Sandstein-Zone;     880  F.  mächtig; 
rothe  und  buntfarbige  Sandsteine,    mit  Sandsteinschiefer  und  Schieferletten 
wechselnd. 
3.  Haaptbrandschiefer- und  graugrüne  Sandstein-Zone;   4385  F. 
mächtig,  besteht  aus  graulichweissen  und  grünlichgrauen  Sandsteinen,  grauen 
Schieferthonen  ,  röthlichen  Schieferletten ,  und  vier  Brandschieferflötzen ,  wel- 
che zahlreiche  Piscbreste  (von  Acanthodes  gracüis  und  Pülaeoniscus  vratislavien- 
9tt)  enthalten,  während  nahe  an  der  Basis  dieser  Zone  eine  25F.  starkeSchie- 
ferthonbank  liegt,  in  welcher  CatamUen,  Hymenophyllües  semialaiuSy  Odontop- 
ieris  obtuiihba,  Neuropteris  Loshü,  Walehia  pmiformia ,  W.  filieiformü  and  an- 
dere postcarbonische  Pflanzen  vorkommen, 
i.  Bunte  Gonglomerat-Zone;  972  F.  mächtig;  graues  Quarzconglomerat, 
dann  Feldspathsandsteine  und  Porphyrconglomerate  mit  rothem  und  buntem 
Schieferletten,   endlich  grauer  Sandstein  und  Schieferthon  mit  dem  letzten 
BrandschieferflÖtze. 
5.  Rothe  Schiefer-  und  Porphyrconglomerat-Zone ;   4430  F.  mäch- 
tig ;  nach  unten  rothe  Feldspathsandsteine,  dann  sehr  mächtige  Rötheischiefer 
oder  Scbieferletten,  zuletzt  bunter  Thonstein. 


*)  Beitrage  zur  Flora  der  Vorzeit,  namentlich  des  Rothliegenden  bei  Erbendorf;  4860. 
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6.  Graugrüne  Schiefer-Zone;  600  F.  mSchtig;  meist  grave  ScfaiefarilHi^ 
und  glimmerig-thonige  Sandsteinschiefer.  | 

7.  Hangende  rothe  Gonglomerat-Zone;  900  F.  mXditig,  nach  anl| 
meist  rother  Schieferletten,  dann  rothes  grobes  Conglomerat  mit  Gerollen  ^ 
Porphyr  tihd  Quarz. 

Wie  nach  diesen  Beispielen  in  Sachsen  und  den  zunächst  gelegenen  L; 
dorn,  so  erweist  sich  das  Rothliegende  auch  anderwärts  in  und  ausserh^ 
Teutschland  als  eine  Bildung,  welche  in  verschiedenen  und  z.  Th.  in  gans 
beisammenliegenden  Gegenden  eine  sehr  verschiedenartige  Zusammensetzt 
und  Gliederung  besitzt,  obwohl  ihre  Gesteine  überall  eine  allgemeine  peti 
graphische  Aehnlichkeit  erkennen  lassen. 

Was  die  La gerungs folge  betrifft,  so  nimmt  das  Rothliegende,  als  iiDtai| 
res  Hauptglied  der  permischen  Formation,  seine  Stelle  unmittelbar  übei 
der  Steinkohlenformation  ein.  Wo  daher  die  Reihe  der  Sedimentfomiatiooea 
vollständig,  und  wo  die  permische  Formation,  wie  in  Teutschland  meistenlhnls,i 
in  zwei  selbständigen  Gliedern  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  da  wird  man  im 
Steinkohlenformation  zunächst  vom  Rothliegenden  bedeckt  finden ;  was  ge  -^ 
wohnlich  mit  discordanter,  bisweilen  aber  auch  mit  conoordanler  Lag»^ 
rung  Statt  findet,  und  im  letzteren  Falle  ein  sehr  inniges  Anscbliessen  beiderf 
Formationen  zur  Folge  zu  haben  pflegt.  Dass  aber  deshalb  die  Steinkohlenfor* 
mation  keinesweges  mit  dem  Rothliegenden  vereinigt,  oder  wohl  gar  als  eine 
blose  Einlagerung  desselben  betrachtet  werden  könne,  diess  ist  bereits  oben, 
S.524  ff.  ausführlich  erörtert  worden.  Und  wenn  auch  das  Bothliegende  selbst, 
hier  und  da  als  eine  kohlen  führende  Formation  ausgebildet  ist,  so  darf  es 
doch  nimmer  mit  der  eigentlichen  Steinkohlenformation  verbunden,  ver^vechselt 
oder  identificirt  werden. 

A.  a.  0.  wurden  die  Gründe  angegeben,  welche  sich  dieser,  aus  einer  selr 
einseitigen  Auffassung  gewisser  teutscher  Vorkommnisse  hervorgegangenen  Aosichi 
entgegen  stellen,  die  ja  schon  für  Teutschland  durch  die  bedeutenden  Kohlenlenv 
torien  Westphalens  und  Oberschlesiens  widerlegt  wird ,  weshalb  sich  denn  auch 
schon  viele  Auctoritäten,  wie  z.  B.  v.  Dechen,  Hausmann  (Bildung  des  Harzgebir- 
ges, S.  85),  Credner,  u.  A.  gegen  sie  erklärt  haben.  Schon  Freieslebeo  sprach 
sich  sehr  treffend  folgendermaassen  aus :  »Ich  habe  jederzeit  die  Formation  de$ 
Rothliegenden  und  die  der  eigentlichen  Steinkohlengebirge  als  zwei« 
einander  zwar  ganz  nahe  stehende,  aber  dennoch  von  einander  zu  trennende  For- 
mationen betrachtet,  daher  ich  immer  noch  einen  Unterschied  zwischen  dem  od- 
tergeordneten  Vorkommen  einzelner  Sieinkohlenflötze  im  Rothliegenden  and  zwi- 
schen dem  eigentlichen  Steinkohlengebirge  annehme.«  Geogn.ArbeiteD,  B.  lY,  1815, 
S.  173. 

Die  organischen  Ueberreste  des  Rothliegenden  sind,  mit  Ausnahme 
der  in  den  Kalkstein-  und  Brandschieferlagern  vorkommenden  Fische,  und  an- 
derer noch  seltnerer  Thiere,  nur  Pflanzen,  und  zwar  Landpflanien ,  zumal 
Famkrfluter,  Galamiten,  Lycopoditen  oder  Walchien ,  und  andere  Goiiiferen, 
welche  theils  in  den  Thonsteinen,  theils  im  Schieferthone,  Schieferletten  und  in 
den  feineren  Sandsteinen  vorkommen ,  besonders  aber  verkieselte  Dendrolitben 
oder  Holzsteine,  namentlich  Psaronien  und  Coniferenstflmme,  welche  sich  in 
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den  Thonsleinen,  Sandsieiaen  und  Conglomeraten  finden,  und  oft  recht  bedeu- 
uode  Dimensionen  erlangen.  Die  Aufitlhrung  der  wichtigsten  Species  wird  wei- 
v^anten  gegeben  werden. 

Die  Gegend  von  FlÖha,  Chemnitz,  Reinsdorf,  Planitz,  Rüdigsdorf  und  Oschatz  in 
Sschsoi »  die  Gegend  von  Rothenburg  und  Siebigkerode ,  sowie  der  KififhSuser  in 
Thärin^en,  die  Gegend  von  Brbendorf  in  Baiern  und  von  Neu-Paka  in  Böhmen  sind 
bekanot  wegen  des  Vorkommens  von  Pflanzenresten ,  unter  denen  namentlich  die 
^erkieselten  Hölzer  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen.  Die  Dendrolithen  des  Kiflhäu- 
•«er  sind  z.  Th.  4  0  bis  20  Fuss  lang,  bis  mehre  Fuss  dick,  der  Schichtung  parallel 
liegend,  höchst  selten  aufrecht  oder  schräg  gestellt,  niemals  mit  Blättern ,  selten  mit 
Astspnren ,  häufiger  mit  Wurzelenden  versehen ,  und  theils  rund ,  theils  platt  ge- 
drückt ;  dabei  ganz  in  Holzstein  verwandelt  mit  drusigen  Rissen ,  deren  Wände, 
eben  so  wie  die  Höhlungen  der  Gefösse,  mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt,  und 
oft  mii  Rotheisenrahm  bedeckt  oder  mit  dichtem  Rotheisenerz  imprägnirt  sind. 

B.    Zechstein. 

§.  371 .     Allgemeine  Verhältnisse  der  Zechsteinbildung. 

Nach  der  Bildung  des  Rothliegenden  scheint  in  den  meisten  Regionen  der 
Erdoberfläche,  wo  dasselbe  zum  Absätze  gelangt  war,  eine  ganz  andere  Ordnung 
der  Dinge  eingetreten  zu  sein.  Mochten  auch  einige  dieser  Regionen  theil weise 
schon  während  der  Bildung  des  Rothliegenden  als  Meeresgrund  bestanden 
ikaben^  so  trat  doch  erst  nach  seiner  Bildung  eine  Submersion  seiner  meisten 
Btldnngsräume  unter  den  Meeresspiegel  ein.  Jene  stürmischen  Ereignisse  und 
heftigen  Bewegungen  aber,  welche  sich  in  den  Conglomeraten,  in  dem  vielfachen 
Gesteins  Wechsel,  und  in  den  Thonstein-  und  Porphyr-Einlagerungen  des  Roth- 
Jtefmden  zu  erkennen  geben ,  sie  scheinen  damals  ausgetobt  zu  haben ,  und  an 
<fe  Stelle  der  Unruhe  und  Aufregung  trat  ein  Zustand  der  Ruhe  und  der  Stabi- 
lität, welcher  die  Ausbildung  eines  weit  verbreiteten  und  überall  sehr  gleich- 
artig erscheinenden  Schichtensystemes  auf  dem  zurSubmersion  gelangten  Grunde 
zur  Folge  halle.  Dieses  marine  Schichtensystem  ist  es,  weiches  in  vielen  Gegen- 
dea  TeutMsblaods  als  das  selbständige  zweite  Hauptglied  der  permischen 
FonnatioD  auftritt,  und  gegenwärtig  unter  dem  Namen  der  Zechsteinbil- 
dung  aofgeftthrt  zu  werden  pflegt. 

Mit  dem  Namen  Zechstein  bezeichnete  der  Thüringer  Bergmann  eigentlich  den 
über  dem  Kupferschiefer  liegenden  Kalkstein,  wahrscheinlich,  wie  Heim  vermuthet, 
weil  er  sich  bei  der  Bearbeitung  schwer  zersprengbar,  zäh  oder  zach  erweist. 
Voigt  leitete  den  Namen  ab  von  Dachstein,  weü  dieser  Kalkstein  das  Dach  des 
Kupferschiefers  bildet ;  Andere  suchen  seinen  Ursprung  darin ,  weil  die  Bergwerke 
oder  Zechen  in  ihm  betrieben  werden,  und  Haberle  meinte,  das  Gestein  sei  deshalb 
Zecfastein  genannt  worden,  weil  die  Bergleute  fröhlich  seien  und  zechen,  wenn  sie 
dasselbe  erreicht  haben.  —  Humboldt  gebrauchte  das  Wort  Zechstein  zur  Bezeich- 
nung der  ganzen  Formation  oder  Formations-Abtheilung,  während  solche  früher  die 
ältere  Flötzkalkformation  oder  auch  die  Kupferschieferformation 
genannt  wurde.  Die  Engländer  nennen  die  Zechsteinbildung  Grossbritanniens  mag- 
nmofi  kmegtone,  weil  ihre  Kalksteine  oft  dolomitisch  oder  magnesiahaltig  sind  ;  die 
Fraszoseo  bedienen  sich  jetzt  gewöhnlich  des  Namens  terrain  peneen,  welchen  Oma* 
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Ifus  d'Halloy  im  Jahre  tStt  vorschlug,  um  die  Armuth  an  Erzen  autxudruckei 
welche  die  herrschenden  Gesteine  zeigen ,  oder  auch  in  Beziehung  auf  das  Rothli« 
gende,  als  das  mächtigste,  aber  erz leere  Glied  der  ganzen  Formation,  da  Omali« 
d*Halloy  schon  seit  längerer  Zeit  das  Rothliegende  und  den  Zechstein  zu  einer  elf 
zigen  Formalion  vereinigt  hat. 

Die  Zechateinbildung  erlangt  in  Teutschland  swar  keine  sehr  bedeutcDd 
Mächtigkeit,  behauptet  aber  doch  eine  recht  ansehnliche  Verbreitung,  und  stell 
da,  wo  sie  vollständig  entwickelt  ist,  eine  ziemlich  complicirte  Reihenfolge  ver 
schicdener  Gesteine  dar,  welche  sich  jedoch  im  Allgemeinen  als  Kalkstein 
und  Dolomite  bezeichnen  lassen,  zu  welchen  noch  Gyps^  Mergel  ud( 
Steinsalz  als  untergeordnete  Glieder  hinzutreten.  Im  grdssten  Theile  ibrei 
Verbreitungsgebietes  wurde  diese  Kalksteinbildung  mit  einer  bitumtntfseo, 
kupfererzhaltigen  Mergelschicht,  dem  sogenannten  Kupferschiefer,  eroffbei, 
welcher  dem  Weissliegenden  oder  Grauliegenden  unmittelbar  aufruht,  und,  un- 
geachtet seiner  nur  etwa  i  Fuss  betragenden  Mächtigkeit ,  fast  tiberall  vorhan- 
den ist,  immer  mit  sehr  ähnlichen  Eigenschaften  und  mit  denselben  organischen 
Ueberresten,  unter  denen  sich  zumal  Fische  aus  dem  Geschlechte  Palaeoniscui 
auszeichnen. 

Das  KupferschieferflÖtz ,  sagte  Hoffmann,  erscheint  mit  bewundernswürdiger 
Beständigkeit ,  bei  3  Fuss  Mächtigkeit ,  über  mehre  tausend  Qaadratmeilen  au»ge- 
breitet.  Ueberall  an  den  Rändern  der  alten  Gebirge  umgürtet  es  die  jüngeren  wi« 
eine  Einfassung ,  so  am  Harze,  am  Thüringer  Walde,  am  Kifihäuser,  bei  Botteodorf. 
im  Magdeburgischen,  im  Saalkreise,  bei  Riecheisdorf  und  Rothenburg  io  Hesseo,  be 
Eschwege  und  Aliendorf,  endlich  auch  bei  Osnabrück  und  Ibbenbühren.  Karsteo» 
Archiv,  I,  4  829,  S.  135.  —  Diese  weite  und  stetige  Verbreitung  einer  so  geriog* 
mächtigen  Schicht  innerhalb  eines  so  ausgedehnten  BÜdungsraumes ,  beurkuod^i 
wohl  eine  grosse  Ruhe  und  eine  völlige  Gleichartigkeit  der  Bedingungen  ootcr 
denen  die  Bildung  der  Zechsteinformation  auf  jenem  neu  entstandenen  Meeresgrund 
eingeleitet  worden  sein  muss,  welchen  ihr  die  zur  Submersion  gelangte  OheHlldK 
des  Rothliegenden  darbot. 

Ueber  dieser  ersten,  gleichsam  wie  ein  Teppich  der  ganzen  Formation  ud- 
tergebreiteten  Schicht,  folgen  nun  der  eigentliche  Zechstein,  Dolomite  und  Siiok" 
steine,  welche  beide  letzteren  die  Formation  zu  beschliessen  pflegen,  oh^o^^ 
manche  GrUnde  dafür  sprechen ,  einen  Theil  der  zunächst  darüber  folgenden 
Sandsteine  oder  Mergel  noch  mit  in  den  Bereich  der  permisohen  FormatJoo  xu 
ziehen. 

In  palSiontoIogischer  Hinsicht  ist  die  Zechsteinformation  ganz  entschieden 
als  eine  marine,  und  zugleich  als  eine  solche  Bildung  charaklerisirt ,  \^ eiche 
sich  weit  inniger  an  die  palfiozoischen ,  als  an  die  mesozoischen  Fonnatiooen 
anschliesst.  Da  nun  auch  die  Pflanzenreste  des  Rothliegenden  eine  weit  ff^ssert 
Analogie  mit  jenen  der  Steinkohlenformation,  als  mit  denen  der  Trias  zeigen,  s^ 
vereinigen  sich  die  organischen  Ueberreste  beider  Ha  uptglieder  der  pcrmiscben 
Formation  zur  Rechtfertigung  der  Stellung,  welche  man  gegenwärtig  dieser  For- 
mation anweist ,  indem  man  mit  ihr  die  Reihe  der  paläozoischen  FonDationen 
beschliesst.    Merkwürdig  bleibt  dabei  die  verhflltnissmflssige  Armtttb  sowohl 
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dfr  Fauna  als  der  Flora  dieser  Formation,  wenn  man  die  Zahlen  der  bis  jetzt 
Mannt  gewordenen  Species  mit  denjenigen  Zahlen  vergleicht,  welche  in  den 
^nosgehenden  Formationen  nachgewiesen  sind. 

Die  Fauna  der  permischen  Formation^  sagt  v.  Leonhard,  bildet  gleichsam  den 
Nadilass  einer  früheren  Schöpfung,  deren  verschiedenartigeEntwickelung  wir  durch 
drei  Torhergehende  Alterstufen  verfolgen  können  ;  wir  sehen  die  letzten  Aenderun- 
gen«  welche  diese  Wesen  erlitten,  bevor  sie  gänzlich  vom  Schauplatze  abtraten. 
Das  Dahinschwinden ,  die  Vernichtung  so  vieler  Thierformen ,  welche  in  früheren 
Perioden  in  buntem  Gewirre  sich  durch  einander  drängten ,  endlich  das  Entstehen 
neuer  gigantischer  Geschöpfe ,  der  Saurier,  Alles  das  verkündet  den  Schluss  der 
bogen  pafSozoischen  Periode,  das  Beginnen  einer  andern  fremden  Thierwelt.  Lehrb. 
der  Geogn.  u.  Geol.  4  816,  S.  468. 

Die  ZecbsteinBiidung  ist  als  ein  selbständiges  Glied  der  permischen  Fonria- 

ü^m zuerst  in  Teutschland  mit  grosser  Genauigkeit  studirt  worden;  namentlich 

ist  «das  in  Thüringen  niedergelegte  Territorium,  in  welchem  sie  nicht  nur 

M^r  vollständig  ausgebildet  erscheint ,  sondern  auch  durch  den  Bergbau  nach 

aüan üchtungen  aufgeschlossen  worden  ist,  weshalb  uns  denn  die  dortigen 

r«ri6fDmni8se  den  vollendetsten  und  am  meisten  erforschten  Typus  der  ganzen 

Miaiig  vorführen ,  mit  dessen  Betrachtung  wir  uns  jetzt ,  nach  Anleitung  der 

dassiscfaen  Arbeiten  Freieslebens,  beschäftigen  wollen*). 

§.  372.    Zechsteinbildung  Thüringens. 

Na<sfa  Freiesleben  läset  sich  die  Zechsteinbildung  Thüringens  und  der  Graf- 
Mkaft  Hansfeld  zunächst  in  zwei  Abtheilungen  bringen,  von  welchen  die  un- 
tere das  Grauliegende,  den  Kupferschiefer  und  den  Zechstein  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  die  obere  den  Dolomit,  den  Stinkstein  und  den  Gyps  mit  seinen 
Acoessorien  begreift.  Dieselbe  Gliederung  scheint  sich  aber  auch ,  bei  einiger- 
Dttnen  vollständiger  Entwickelung,  in  anderen  Gegenden  zu  wiederholen,  wes- 
halb sie  uns  ein  ziemlich  allgemein  giltiges  Schema  für  die  Zusammensetzung 
der  teutschen  Zechsteinbildung  gewährt. 

Auch  Heim  hob  schon  im  Jahre  4  806  den  auffallenden  petrographischen  Unter- 
ichied  hervor ,  welchen  die  untere  und  die  obere  Abtheilung  der  Formation  in  den 
Umgebungen  des  Thüringer  Waldes ,  wie  in  den  meisten  anderen  Gegenden  ihres 
Vorkommens,  erkennen  lässt.  Geol.  Beschr.  des  Thür.  Waldgebirges,  II,  Abth.  V, 
1806,  S.  86  f. 

A.    Untere  Abtheilung. 

Diese  untere  Abtheilung  begreift  drei,  oder,  wenn  man  die  unmittelbar 
über  dem  Kupferschiefer  liegenden  Schiebten  vom  eigentlichen  Zechsteine  tren- 
nen will,  vier  Glieder,  nämlich  das  Grauliegende,  den  Kupferschiefer, 
das  Dacbflötz  und  den  Zechstein. 

I.  Das  Grauliegende  (oder  Weissliegende),  welches  wir  früher, 
nach  dem  Vorgange  von  Voigt  und  Anderen,  als  die  durch  Auslaugung  entfärbte 


*)  Freiesleb 608  GeognosÜsche  Arbeiten,  II.  Baod  4609,  und  111.  Dd.  4816. 
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und  mit  Erzen  und  kohlensaurem  Kalke  imprfignirte  OherQache  des 

den  betrachteten,  tritt  doch  oftmals  auch  in  denjenigen  Gegenden,  wo  dasRoth 

liegende  vermisst  wird,  als  ein  so  unzertrennlicher  Begleiter  des  Kupferschiefer 

flötzes  auf,  dass  die  Ansicht  Freieslebens  gerechtfertigt  erscheint,  welcher  <iB>> 

selbe  als  das  erste  Glied  der  Zechsteinbildung  einführte. 

Sandsteine  und  feinkörnige  Conglomerate,  bisweilen  auch  Mergel,  meist  voi 

grauen  Farben ,  sind  es ,  welche  das  Grauliegende  wesentlich  zusammensetzen 

gewöhnlich  besteht  dasselbe  nur  aus  ein  paar  Schichten ,  weshalb  es  auch  dui 

eine  geringe  Mächtigkeit  besitzt,  welche  in  Thüringen  2  bis  4  Fuss  zu  betragei 

pflegt,  obgleich  solche  in  anderen  Gegenden  bedeutender  gefunden  wird. 

Als  accessorische  Bestandtheile  finden  sich  hier  und  da  in  den  obersten  Lag<r0 
Caicit,  als  Kalkspath  und  Faserkalk,  Baryt,  Brauneisenerz,  AspbiH  in  kleinen  lins«»' 
förmigen  Kömern,  und  endlich  die  sogenannten  Sanderze,  nämlich  |Kupferfci«>. 
Kupferglanz,  Buntkupferkies,  Pyrit,  auch  wohl  Azurit  und  Malachit.  Diese  Sanderze 
erlangen  zumal  bei  Sangerhausen  einige  Wichtigkeit ,  indem  sie  dort  den  Haupl^e' 
genstand  des  Bergbaus  bilden. 

2.  Der  Kupferschiefer,  diese  tiefiste  Kalkschicht  der  ganzen  Zechstein- 

bildung,  ist  ein  braunlich  oder  graulich  schwarzer,  meist  fester,  dickschieferiger, 

im  Bruche  matter  bis  schimmernder,  im  Striche  oft  glänzender,  sehr  bitamtDO- 

ser,  und  meist  erzführender  Mergelschiefer,  welcher  keine  Magnesia  enthält. 

wieGeinitz  gezeigt  hat*),  dem  aber  ganz  gewöhnlich  mikroskopisch  kleine  G lim- 

merschuppen  beigemengt  sind. 

Dieser  Mergelscbiefer  lässt  nach  Freiesleben  besonders  drei  Varietäten  anter* 
scheiden  :  gern  einen  Mergelschiefer,  welcher  geradscbieferig,  bisweilen  nckzark- 
förmig  gekerbt  oder  gerippt ,  schimmernd  und  fest  ist;  krausen  Mergelschie&r. 
wellenförmig  krummschieferig,  glänzend,  oft  bunt  angelaufen,  und  stark  abfärbend . 
und  mulmigen  Mergelschiefer ,  licht  schwarz ,  dünn  -  und  geradschieferig ,  nun 
und  zerreiblich.  Die  gemeinen  Schiefer  sind  besonders  da  vorherrschend ,  wo  da« 
Flötz  sehr  regelmässig  liegt ;  die  krausen  Schiefer  finden  sich  an  denjenigen  PuDt- 
ten  und  Strichen,  wo  Störungen  der  Architektur  und  Lagerung  vorkonunen,  uoddie 
mulmigen  Schiefer  gewöhnlich  nur  am  Ausgehenden  des  Flötzes. 

Der  Mansfelder  Bergmann  unterscheidet  in  dem  Flötze  selbst  vier  Bänke ,  die 
Lette,  die  Kammschale,  den  Schieferkopf  und  die  Noherge;  diese  letzte, 
welche  ärmer  an  Bitumen  und  an  Erzen,  daher  hellfarbiger  und  minder  fest  zu  s«ia 
pflegt ,  bildet  den  Uebergang  aus  dem  Kupferschieferflötze  in  das  Dachflöiz.  Der 
Schieferkopf  ist  gewöhnlich  fest  und  sehr  geradschieferig,  die  KammschaJe  fein 
graustreifig  und  leicht  spaltbar,  die  Lette  endlich,  als  die  tiefste  Schicht,  sehr  bitu- 
minös, tief  schwarz  und  homogen. 

Die  gewöhnliche  Mächtigkeit  des  Kupferschiefers  schwankt  zifiischen 

4  0  und  20  Zoll,  selten  steigt  sie,  wie  bei  Ilmenau,  bis  auf  2  oder  3  Fuss.  Uebrt- 

gens  löst  sich  das  Flötz  meist  leicht  und  eben ,  sowohl  vom  Grauliegenden  als 

auch  vom  Dachgesteine  ab. 


*)  Die  VersteioemngeD  des  deutschen  Zechsteingebirges,  4  848,  S.  i  Anm.  und  Jahren 
berichte  der  Wettaraut sehen  Gesellscb.  4884.  Ueberhaupt  ergiebt  sich  aus  den  Cotersucb äu- 
gen von  Geinitz  und  Karsten,  dass  die  untere  Abtheilung  der  teutschen  ZechsteiabiktaDC 
eben  so  durch  Kalksteine,  wie  die  o b e r e  Abtheiiung  durch  Dolomite  ausgezeichnet 
ist .  In  England  findet  im  Allgemeinen  ganz  dasselbe  Verhtf Itniss  Statt.  Doch  hat  Liebe  ge- 
zeigt, dass  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen  hat. 


Zechstein  Thüringens ;  untere  Abtheilung.  621 

Die  Oberfläche  des  Weissliegenden ,  sagt  Voigt  bei  der  Beschreibung  des  Urne- 
Bsuer  Flötzes,  ist  so  eben  und  glatt,  dass  man  sie  einen  Spiegel  nennen  kann ,  und 
öDe  eben  solche,  fast  spiegelglatte  Unterfläche  hat  das  Kupferschieferflötz.  6e- 
sebicbte  des  Urnen.  Bergb.  1824,  S.  85. 

Der  Kupferschiefer  ist  in  der  Regel  compact,  doch  zeigen  die  Noberge  schon 
Lief  und  da  poröse  oder  drusige  Stellen ;  bisweilen  erscheint  das  Fltftz  durch 
"^r  viele  parallele  KlQfte  abgesondert^  mitunter  enthält  es  Lagen  oder  Schweife 
wn  qoarzigeai  Sandstein ,  häufiger  Schwülen ,  oder  abgeplattete  sphäroidische 
Nirrea  eines  dunkelrauchgrauen  Kalksteins,  von  mehren  Zoll  Durchmesser,  wel- 
rbe  meisten tbeils  einen  Fisch-  oder  Pflanzenrest  umschliessen.  Geschiebe  oder 
(jeroUe  anderer  Gesteine  gehören  zu  den  grOssten  Seltenheiten. 

Drei  Eigenschaften  sind  es,  welche  den  Kupferschiefer  ganz  besonders 
auszeichnen:  der  Bitumengehalt,  die  Erz führung  und  das  häufige  Vor- 
kommen von  Fischen. 

Bitumen  und  Kohlenstoff  sind  immer  mehr  oder  weniger  reichlich  in 

«lerVase  des  Kupferschiefers  vorhanden,  welcher  um  so  schwärzer  und  fettiger 

r/9ckint,  je  bedeutender  diese  bituminöse  Beimengung  ist ;   die  Lette  und  die 

iraas»  Schiefer  sind  am  reichsten ,   die  Noberge  am  ärmsten  daran ,  so  dass 

ilso  der  Bitomengehalt  von  unten  nach  oben  im  Abnehmen  begrifien  ist ;  doch 

siad  die  Schiefer  meist  etwas  brennbar ,  was  die  Röstarbeit  sehr  erleichtert, 

ond  einen  Gewichtsverlust  von  S^bis  47  p.  G.  bedingt. .  Zuweilen  hat  sich  das 

Erdpecb  sogar  in  linsenförmigen  Körnern  concentrirt ,  welche  lagenweise  ver- 

ibeiit  sind ;  seltener  findet  es  sich  dick  angeflogen  oder  in  Platten. 

Der  Bitumengehalt  ist  nach  Plümicke  beständiger,  als  der  Metallgehalt ;  das 
Fldtz  ist  oft  bituminös  bei  sehr  geringem  Gehalte  an  Erzen*). 

Sehr  charakteristisch  ist  die  Met  all  führ  ung  des  Kupferschiefers ,  welche 
auch  seinen  Namen  veranlasst  hat,  da  es  in  Thüringen  vorwaltend  Kupfererze 
sind,  welche  in  ihm  vorkommen.  Diese  Erze  finden  sich  theils  in  kaum  sichtba- 
reoTheilen  beigemengt,  theils  eingesprengt,  derb,  angeflogen,  in  Platten,  Schnü- 
rra  and  Streifen;  oft  sind  sie  in  der  Nähe  der  organischen  Ueberreste,  zumal 
'Itr  Fische,  besonders  concentrirt,  so  dass  es  scheint,  dass  die  organische  Sub- 
stanz sie  vorzugsweise  zum  Niederschlage  disponirt  hat.  Als  die  vier  häufigsten 
E>ie  bezeichnet  Freiesleben  Kupferkies,  Kupferglanz,  Buntkupfer- 
iies  und  Eisenkies;  seltener  sind  Kupferindig,  Rothkupfererz, 
i^apferschwärze  und  Fahlerz;  noch  seltener  kommen  auch  Bleiglanz, 
linkblende,  Speiskobalt,  Rothnickelkies,  Gediegen  Silber, 
Kupfer,  Wismut  und  Molybdänglanz  vor.  Malachit,  Kupferlasur, 
Kobaltblüthe  und  Nickelblüthe,  als  Zersetzungsproducte  anderer  Erze, 
bilden  oftmals  einen  Beschlag  oderAnflug  auf  den  Klüften  des  Gesteins.  Endlich 
bat  Kersten  auch  Vanadin  nachgewiesen,  welches  auf  eine  noch  unbekannte 
Weise  in  der  Masse  des  Kupferschiefers  vorhanden  sein  muss. 


*)  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  i%,  484ft,  S.  U9. 
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Dar  Kupferschiefer,  als  erster  Bodensatz  des  Zechsteinmeeres»  welcher  in  Mani 
feld  stets  über  demWeissUegenden  lagert*),  liefert  uns  einen  eben  so  interessauli 
als  unumstösslichen  Beweis  dafür,  dass  die  Natur  die  meisten  der  auf  unseren  En 
gangen  vorkommenden  Erze  aus  wässerigen  Solutionen,  überhaupt  auf  hydr« 
chemischem  Wege,  zu  bilden  vermochte.  Es  dürften  daher  die  SchwefelmeUll 
und  gediegenen  Metalle  der  ErzgHnge  zuverlässig  auf  demselben  Wege  entstand« 
sein.  Die  Erzgänge  haben  wohl  ihre  Ausfüllung  grösstentheils  vorweltlichen  Mim 
ralquellen  zu  verdanken ,  welche  theils  erdige ,  theils  metallische  Sauerstoffsalz^ 
Schwefelsalze  und  Haloidsalze  aufgelöst  enthielten ,  und  mancherlei  Zersetzung»^ 
Bildungs-  und  Umbildungsprocesse  veranlassten,  wodurch  die  erdigen  und  metallj 
sehen  Mineralien  entstanden ,  welche  die  Gangarten  und  Erze  bilden.  Die  zablrd 
chen  Erzgänge ,  erzführenden  Kämme  und  Rücken,  welche  gerade  im  Bereiche  d« 
Zechsteinbildung  aufsetzen,  dürften  wohl  mit  der  Erzfohrung  des  Kupferschiefers  ii 
einem  gewissen  Causalzusammenhange  stehen,  und  machen  es  wahrscheinlich,  dj>i 
auch  ein  Theil  dieser  Erze  erst  später  in  den  Kupferschiefer  gelangt  ist. 

In  Thüringen  und  Mansfeld  nimmt  der  Erzgehalt,  eben  so  wie  derBitumeo^*räi/r 
des  Kupferschieferflötzes ,  von  unten  nach  oben  ab ,  daher  die  Lette  gewöhnlidi  im 
reichsten,  die  Noberge  am  ärmsten  sind.  Das  Fuder  Schiefer  (zu  48  Coitner)  pebi 
im  Mittel  i  bis  4  %  Gentner  Schwarzkupfer ,  und  4  bis  4  %  Mark  Silber.  Leber- 
haupt aber  sind  nach  Plümicke  die  Schiefer  noch  sdunelz würdig,  wenn  60  Ceotofr 
einen  Centner  Schwarzkupfer  mit  46  bis  48  Loth  Silber  liefern;  es  gieht  jedoch 
ausgedehnte  Flötzgebiete ,  wo  dieselbe  Quantität  Schiefer  weit  mehr  Kupfer  und 
Silber  schüttet ,  was  besonders  in  der  reichlicheren  Concentrirung  von  Kopferglani 
und  Buntkupfererz  begründet  ist.  Meist  sind  nur  3  oder  4,  selten  bis  5  Zoll  der 
ganzen  Flötzmächtigkeit  schmelzwürdig. 

Von  anderen  Accessorien  des  Kupferschiefers  sind  besonders  zu  erwähneo. 
Faserkalk,  in  Lagen  und  Trümchen,  sehr  häufig,  besonders  in  der  Kammscbaie. 
welche  dadurch  ein  ,,weisshäriges''  Ansehen  erhält;  eben  so  findet  sich  auob 
Fasergyps  gar  nicht  selten,  zumal  bei  Eisleben  und  Burgdmer.  Dagegen  sind 
eigentlicher  Kalkspath  und  Quarz  seltenere  Erscheinungen.  Pechkohle  bildet 
bisweilen  Lagen  von  %  bis  %  Zoll  Dicke ,  und  findet  sich  auch  in  den  Fischig 
drücken. 

Das  Vorkommen  von  Fischen  ist  allerdings  in  vielen  Gegenden  aiseior 
für  den  Kupferschiefer  sehr  bezeichnende  Erscheinung  anzusehen ;  diese  fl^^ 
sind  theils  ausgestreckt,  theils  zusammengekrümmt,  meist  sehr  zerdrückt  und 
breit  gequetscht,  oft  in  eine  dem  Asphalte  nahe  stehende  Pechkohle  umgewan- 
delt, und  mit  Kupferkies,  Kupferglanz  oder  Buntkupferkies  imprlignirt  oder 
überzogen.  Am  häufigsten  findet  sich  wohl  Palaeoniscus  Preieskbenif  näcbstdeni 
Platysomus  gibbostis ,  und  PygopUf^us  Humboldti.  Auch  Ueberreste  von  Sauriem 
und  Koprolithen  kommen  dann  und  wann,  Fucoiden  aber  sehr  häufig  ^'^^* 
wahrend  Conchylien  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Die  bekannten  Gupressiten  von  Frankenberg  finden  sich  nicht  im  Kupferscbt^ 
fer ,  sondern  in  einem  weit  höheren ,  der  oberen  Gränze  der  permischen  Foroui'^ 
sehr  nahe  stehenden  Schichlensysteme. 

3.  Ueber  dem  Kupferschiefer  liegt,  als  ein  vermittelndes  Glied  iwiscbeo 
ihm  und  dem  Zechstein,  das  sogenannte  Dachflötz.    Dasselbe  besteht  aus  ei- 


*)  Und,  wie  Plümicke  sagt ,  das  Rothliegende  völlig  wie  ein  Kleid  nmgiebt,  welcbe« 
durch  Lageruogs8t0rongeo  in  maDOhfaltigea  Faltenwurf  gebraohi  tat. 
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cem  dunkelgrauen ,  selten  hellfarbigen ,  oft  schon  fast  graulichschwarzen ,  ge- 

«(»fanlich  gestreiften,  mit  ganz  kleinen  Glimmerschuppen  gemengten  Mergel- 

vtefer,  von  4  bis  8  Fuss  Mächtigkeit,  welcher  sich  sowohl  durch  seine  bitumi- 

^ese  Beschaffenheit,  als  auch  durch  seinen  nicht  seltenen  Gehalt  an  Erzen  noch 

Ar  nahe  an  den  Kupferschiefer  anschliesst. 

Die  schieferige  Structur  und  der  Bitumengehalt  nehmen  von  unten  nach  oben 
liknälig  ab ,  weshalb  das  Gestein  dieses  Dachflötzes  zuletzt  dem  Zechsteine  immer 
ähnlicher  wird.  Die  der  ganzen  Zechsteinbildung  so  eigenthümliche  Neigung  zur 
Porosität  und  Cavemosität  offenbart  sich  schon  im  Dachflötze  sehr  deutlich ,  indem 
sein  Gestein  oft  zerfressen,  blasig,  oder  rafflich  und  zerklüftet  ist. 

Übrigens  kommen  auch  in  ihm  bisweilen  sandsteinähnliche  Lagen  und 
Schweife  vor,  auch  wiederholen  sich  mitunter  Schmitzen  und  Lagen  von  Kupfer- 
^faieler,  so  wie  Fasergyps  und  KalkspaUi  hier  und  da  angetroffen  werden.   Eisen- 
kies ist  ziemlich  hSufig,  theils  eingesprengt,  tbeils  in  Schnüren  oder  feinen  Trü- 
mem ,    selten  in  cylindrischen  Wülsten ;    Kupferkies  und  noch  mehr  Kupferglanz 
ttadoi  «ich  zumal  in  der  Nähe  von  Rücken  und  Kämmen,  wie  bei  Bischofrode,  Her- 
^sdorf,   Rothenburg,  vorzüglich  aber  bei  Sangerhausen,  wo  das  DachflÖtz  so  reich 
m  Kopferglanz  ist,  dass  48  Centner  y«  bis  %  Gentner  Schwarzkupfer  gaben.    Wo 
i»  DachflÖtz  reich  an  Erzen  ist,  da  pflegt  der  Kupferschiefer  arm  zu  sein. 

4.  Der  Thüringische  Zechstein,  dieses  Gestein,  nach  welchem  die  ganze 
Bildung  benannt  worden  ist,  lässt  sich  im  Allgemeinen  als  ein  dichter,  festerund 
vrhwer  zersprengbarer,  etwas  thoniger  und  bituminöser  Kalkstein  von  grauer 
Firbe  und  deutlicher  Schichtung  bezeichnen,  welcher  einerseits  in  Mergelschie- 
fcf,  anderseits  in  die  sogenannte  Rauchwacke  übergeht.  Von  Accessorien 
Mnd  besonders  Gyps ,  Kalkspathkörner  und  kleine  Rergkrystalle ,  so  wie  Nieren 
'4rr  abgeplattete  Goncretionen  von  Brauneisenocker  und  thonigem  Brauneisen- 
"^iik  zu  erwähnen;  die  Kupfererze  reichen  nur  selten  bis  in  den  Zechstein.  Die 
Ifjchiigkeit  dieses  Kalksteins  betrügt  gewöhnlich  nur  45  bis  20  Fuss,  steigt 
a\«r  doch  in  manchen  Gegenden  des  Thüringischen  Bassins  bis  auf  den  doppel- 
it-n  (Ilmenau),  vierfachen  (Henneberg),  und  selbst  fünSiachen  Betrag  (Stolberg). 
Organische  Ueberreste,  zumal  von  Brachiopoden  und  Conchiferen ,  unter 
^n  ersteren  namentlich  Productus  horridus  und  Spirifer  undulatus ,  sind  sehr 
bezeichnend. 

Dass  dieser  untere  Zechstein  wirklich  Kalkstein  ist,  und  in  der  Regel  gar 
keine,  oder  nur  ganz  unbedeutende  Spuren  von  Magnesia  enthält,  diess  ergiebt  sich 
aus  vielen,  sowohl  von  Geinitz  als  auch  von  Karsten  ausgeführten  Analysen *) . 
Seine  Farben  sind  gewöhnlich  rauchgrau,  gelblichgrau,  aschgrau  und  blaulichgrau, 
dabei  ist  er  oft  gestreift  und  gewölkt ,  oder  dunkler  in  der  Mitte  der  Schichten ,  als 
gegen  die  Schichtungsfugen  hin.  Die  Klüfte  sind  häufig  mit  sehr  schönen  Dendri- 
ten geschmückt,  was  Freiesleben  als  eine  recht  bezeichnende  Erscheinung  hervor- 
hebt. Der  Bruch  ist  eben  oder  flacbmuschlig  im  Grossen,  splittrig  im  Kleinen,  übri- 
gens matt  oder  schimmernd.  Die  Schichten  sind  immer  sehr  deutlich,  zuweilen  dünn 
und  plattenförmig ,  nicht  selten  parallelepipedisch  zerklüftet ;  das  Gestein  selbst 
aber  erscheint  in  der  Regel  compact,  nur  selten  drusig,  und  noch  seltener  caver- 


*)  GeiDiti,   in  den  oben  angeftthrteD  Schriftea,  und  Karsten  in  Karstens  und  v. 
Uichens  Archiv,  Bd.  %%,  4S4S,  S.  574.  Doch  gilt  nach  Liebe  die  Regel  nicht  ganz  aUgemein. 


624  Permische  Ponnation  in  Teutsdiland. 

nos:  aach  rondknollige  Concrelionen,  welche  In  anderen  Gegenden  hiofig  vorkon 
men,  gehören  in  Thüringen  zu  den  seltenen  Erscheinungen. 

Grauliegendes,  Kupferschiefer,  Dachflötz  und  Zechstein  bilden  zusamnic 
in  Mansfeld  und  in  anderen  Gegenden  Thüringens  die  so  wohl  charakterisiri 
untere  Abtheilung  der  ganzen  Formation,  welche  daher  im  Allgemeinen  durc 
dunkelfarbige,  bituminöse,  dichte  oder  schieferige,  deutlich  und  regelmäsäi 
geschichtete,  nach  unten  erzführende  Kalksteine  ausgezeichnet  ist,  deren  Bitu 
men-  und  Erzgehalt  von  unten  nach  oben  fortwährend  abnimmt.  Der  Zeehsiei 
ist  das  regelmässigste  und  beständigste  Glied  dieser  Abiheilung;  das  Dachfloi 
bildet  eigentlich  nur  die  untersten,  dem  Kupferschiefer  mehr  oder  weniger  assi 
milirten  Schichten  des  Zechsteins,  deren  Unterscheidung  mehr  in  bergotilnni- 
scher  als  in  geognostischer  Hinsicht  wichtig  erscheint*) 

B.    Obere  Abtheilung. 

Die  obere  Abtheilung  der  Thüringischen  Zechsteinbildung  wird  besonders» 
durch  verschiedene  dolomitischeGesteine,  durch  Stinkstein  und  durch 
Gyps  charakterisirt ,  welcher  letztere  jedoch,  nebst  den  ihn  begleitenden  Mas- 
seUi  keine  besthnmte  bathrologische  Stelle  behauptet. 

4.  Die  Dolomite  und  dolomitischen  Kalksteine  derZechsteinbildung  wer- 
den in  Thüringen  unter  besonderen  pro vinciellen  Namen  aufgeführt,  Tvelcben 
man  auch  häufig  in  wissenschaftlichen  Werken  begegnet;  dahin  gehören  beson- 
ders die  Namen  Rauchwacke,  Rauher  Kalkstein  oder  Rauhstein,  und 
Asche. 

Die  Rauchwacke  ist  im  Allgemeinen  ein,  durch  graue  bis  schwllrzliche 
Farben,  splittrigen  bis  feinkörnigen  Bruch,  poröse  und  cavemose  Structnr,  und 
durch  sehr  ungleiche  und  wechselnde  Grade  der  Härte  und  Festigkeit  ausg^ 
zeichneter,  mehr  oder  weniger  dolomitischer  Kalkstein^  indem  nach  Karsten 
manche  Varietäten  kaum  Spuren ,  andere  Varietäten  einen  bedeutenden  Antbei^ 
von  kohlensaurer  Magnesia  enthalten.  VonAccessorien  sind  besonders  Schaum- 
kalk, Quarzkrystalle  und  concentrisch  schalige  Nieren  von  Brauneisen- 
erz zu  erwähnen. 

Das  Gestein  ist  ausserordentlich  manchfaltig  in  seinem  Habitus,  und  Freiesleben 
unterscheidet  dichte,  breccienartige ,  schöttige ,  raffliche ,  knospige,  blasige,  geflos- 
sene, mandelsteinartige  Varietäten,  u.  s.  w.,  von  welchen  wir  nur  folgende  hervor- 
heben**). Die  breccienartige  Rauchwacke  besteht  aus  scharfkantigen  oder 
rundlichen  Stücken  eines  sehr  festen,  dichten,  bräunlichschwarzen  Kalksteins. 
welche  durch  eine  licht  gelblichgraue  oder  aschgraue ,  weichere  Grundmasse  ver- 
bunden sind.  Die  blasige  Rauchwacke  ist  mit  zahlreichen  eckigen  Zellen  oder 
rundlichen  Blasenräumen  verseben,  deren  Wände  rauh  oder  feindrusig  sind;  an 
sie  schliesst  sich  die  löcherige,  zerfressene  und  schlackenähnliche  Rauchwacke  an. 
Die  gegliederte  Rauchwacke  ist  eine  merkwürdige  Varietät,  welche  beiLeimbacb 


*)  Plümicke,  a.  a.  0.  S.  459. 

**)  Gaoz  wahr  ist  es,  was  Plümicke  sagt,  dass  die  zahllosen  Varietäten  der  RauchwacL«;' 
grösstentheils  nur  für  das  Auge,  Dicht  aber  fUr  die  Sprach  e  unterscheldbar  sind ;  deoo 
es  halt  oft  sehr  schwer,  sie  durch  Beschreibungen  genau  zu  charakterisiren. 
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iH'ei  döiine  Schichten  bildet,  die  aus  cylindriscben  Zapfen  mit  stark  geriefter  Ober- 
flache  bestehen,  deren  jeder  '/s  bis  4  Zoll  dick  und  aus  mehren  Gliedern  zusammen- 
tfjielzt  ist.  Aehniiche,  nur  etwas  stärkere  Schichten  finden  sich  zu  Cresfeld,  Hett- 
4lidl,  Burgörner,  Wiederstädt,  Obersdorf  u.  a.  0. 

Selbst  die  dichteste  Rauchwacke  enthält  hier  und  da  kleine  drusige  Poren,  oder 
mit  feindrusigem  Ueberzuge ;  in  der  blasigen  und  zelligen  Rauchwacke  niount 
Verh&ltniss  zu ,  endlich  erscheint  Alles  zerklüftet  und  wie  durch  einander 
gerültelly  so  dass  man  ,,kein  Flötz  vor  sich  zu  haben  meint,  das  noch  auf  seiner 
ersten  Lagerstätte  liegt,  sondern  sich  unter  einem  Haufen  mächtiger,  unförmlicher 
Massen  und  Bruchstücke  zu  befinden  glaubt ,  die  nur  lose  über  einander  gestürzt 
Mild.*'    Die  Cavitäten  gehen  endlich  in  förmliche  Höhlen  und  Schlotten  über. 

Wenn  die  Rauchwacke  stellenweise  eine  sehr  lockere,  kristallinisch-körnige 

r<*\tur  entwickelt,  und  daher  aus  sandartigen,  und  aus  steinartigen,  ganz  un- 

rr^elmassig  durch  einander  vorkommenden  Partieen  zusammengesetzt  ist,  so 

(>A«^t  sie  immer  eine  entschiedene  dolomitarlige  Natur  zu  besitzen,   und  stellt 

«Ubn  diejenigen,  durch  ihre  rauhen,  zerborstenen  und  höhlenreicben  Felsmassen 

Au^«Kieichneten  Dolomit-Varie täten  dar,   welche  von  Voigt  Rauhkalk,    von 

FrhcsJeben  Rauhstein,   von  Anderen  auch  wohl  rauher  Kalkstein  oder  Höh- 

/(vi^Jkstein  genannt  worden  sind. 

Diese  merkwürdigen  Dolomite  sind  es ,  von  welchen  Heim  zuerst  die  Vermu- 
Uiting  aufstelltCi  dass  sie  metamorphische  Gesteine  seien.  Ihre  Bänke  und  Schieb- 
i«*n,  wenn  sie  überhaupt  erkennbar  sind,  erscheinen  verschoben,  zerbrochen,  und 
die  Bruchstücke  unordentlich  über  einander  gehäuft ;  dabei  werden  die  Felsen  von 
<>«nkrecbten  Spalten  und  Rissen  durchsetzt.  Im  Innern  enthalten  sie  viele  kleinere 
und  grossere  Höhlungen,  von  der  Grosse  einer  Faust  bis  zu  erstaunlichen  Gewölben, 
welche  bisweilen  mit  einander  zusammenhängen,  und  abwechselnde  Erweiterungen 
3jid  Verengungen  bilden.  (Hohle  Stein  bei  Gumpelstadl  und  bei  Altenstein ,  hohle 
Scheuer  bei  Liebenstein  am  Thüringer  Walde) .  Mit  diesem  löcherigen  Gesteine  sind 
4ber  auch  dichte,  unförmliche  Massen,  ohne  leere  Räume,  ohne  Spur  von  Schichtung 
und  Zerklüftung  verbunden.  Bei  der  Verwitterung  löst  sich  dieser  cavernose  Dolomit 
zu  rundlichen  Massen  auf,  die  endlich  in  groben  Sand  zerfallen;  weil  aber  der  Stein 
mdit  gleichmässig  verwittert,  so  wird  seine  Oberfläche  dadurch  noch  rauher  und 
höckeriger.  Was  die  grösseren  Höhlen  betrifft,  so  sind  sie  in  der  Hauptsache  einan- 
der ziemlich  ähnlich:  ,, durch  bogenförmig  gekrümmte  Dolomitbänke  geht  in  der 
Mitte  eine  Spalte  hindurch,  die  sich  bald  weit  aufthut ,  bald  eng  zusammenzieht;'* 
du»fi  fällt  besonders  bei  der  Liebensteiner  Hohle  in  die  Augen,  ist  aber  auch  an  den 
Hohlen  von  Altenstein  und  Glücksbrunn  zu  erkennen.  Heim,  Geol.  Beschr.  d.  Thür. 
Waldgebirges,  11,  Abth.  V,  1806,  S.  93  ff.  — 

Die  Asche,  eine  der  sonderbarsten  Bildungen,  ist  ein  sehr  feinsandiger 
>ider  slaubartiger ,  meist  grauer  Dolomit,  welcher  gewöhnlich  zwischen  der 
hochwacke  und  dem  Stinkstein  liegt ,  und  eine  sehr  schwankende  Mächtigkeit 
von  I  bis  50  F.  und  darüber)  besitzt.  Sie  geht  übrigens  durch  alle  Grade  der 
CoQsistenz  aus  dem  ganz  losen ,  durch  den  zerreiblichen  bis  in  den  festen  Zu- 
stand über,  und  schliesst  sich  auf  diese  Weise  unmittelbar  an  die  Rauhsteine  an, 
welche  oft  selbst  nichts  Anderes ,  als  eine  ganz  unregelmässige  Combination, 
ein  wildes  Durcheinander- Vorkommen  von  sandigem  Dolomit  und  festem 
t)olomit,  von  Asche  und  Rauchwacke  sind. 

i*t  l«e«fiiotM.  f.  Aal.  II.  40 
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Nach  Karsten  hat  die  Asche  die  normale  Zusammensetzung  des  Dolomites  , 
schon  Freiesleben  bemerkte,  dass  sie  bisweilen  nur  ein  Aggregat  von  mikroskof>is^< 
kleinen  Dolomitlcry stallen  ist,  welche  Rauchwacke  oder  Rauhstein  bilden  wufl~«iei 
wenn  sie  nicht  lose,  sondern  fest  mit  einander  verwachsen  wären,  ücbrigen?«  • 
die  Asche  im  feuchten  Zustande  dunkelbraun  bis  bräunlichschwarz,  im  trocknen  Zt 
Stande  hellfarbiger,  an  der  Luft  aber  bleicht  sie,  und  wird  endlich  aschgrau  und  fpr^t 
lichweiss ;  sie  ist  gewöhnlich  bituminös ,  stinkend  und  braust  mit  Süuren  st^rl 
Schaumkalk  und  Stinksteinfragmente  sind  die  einzigen  bemerkenswerthenAccessoriei! 

S.  Stinkstein  bildet  ein  wesentliches  und  sehr  bezeichnendes  Glied  öe 
oberen  Abtheilung  des  Thüringer  Zechsteins,  und  erscheint  entweder  als  lag^er 
haftes,  geschichtetes  Gestein,  oder  als  Stinksteinbreccie,  von  sehr  verschiedent-i 
Mächtigkeit. 

Der  lagerhafte  Stinkstein  ist  bräunlichschwarz  bis  dunkel  blaolichfErac/. 
oft  graulichschwarz  gefleckt,  doch  auf  verwitterten  Flächen  grau  oder  gelb  ,  dünn- 
und  geradschieferig ,  oder  doch  deutlich  geschichtet,  häufig  zerklüftet,  und  auf  Jen 
Klüften  mit  schönen  dendritischen  Zeichnungen  versehen.  Selten  hat  er  eiue  ck>U- 
thiscbe  oder  pisolithische  Structur,  wie  bei  Herzberg  am  Harze.  Seine  Schichtung 
ist  zwar  sehr  ausgezeichnet ,  aber  selten  regelmässig  weit  fortsetzend ,  meist  unbe- 
schreiblich verworren ,  entweder  zickzackförmig  gefaltet ,  oder  wellenförmig  gebo- 
gen, ja  bisweilen  cylindrisch  zusammengerollt,  wobei  oft  iiuierhalb  kurzer  Distanzen 
die  manchfaltigsten  Wechsel  der  Form  und  Lage  vorkommen.  Besonders  merkwür- 
dige Beispiele  dieser  Structur  finden  sich  im  heiligen  Grunde  bei  Leimbach ,  andere' 
bei  Hettstädt,  Wiederstädt,  Frankenhausen  u.  a.  0. 

Die  Stinksteinbrecc ie  ist  entweder  von  lockerer  oder  von  fester  Coii- 
sistenz ;  die  erstere  Varietät  findet  sich  da ,  wo  der  Stinkstein  über  Asche  gelagert 
ist ,  indem  dann  seine  untersten  Lagen  zu  lauter  Fragmenten  zerbrochen  erschei- 
nen, welche  ohne  irgend  eine  bestimmte  Lage,  kreuz  und  quer  in  die  Asche  einge- 
knätet  sind;  dergleichen  Varietäten  finden  sich  z.  B.  bei  Wimmelburg,  CresfelJ. 
Hergisdorf  und  in  der  Gegend  von  Sangerhausen. 

Die  feste  Varietät  besteht  aus  Stinksteinfragmenten ,   welche  in  einem  raucb- 
wackenähnlichen  Cämente  fest  eingewachsen  sind. 

3.  Der  Gy  ps  ist  ein,  wesentlich  der  oberen  Abtheilung  angehtfriges  Ge-> 
stein,  jedoch  keinesweges  überall  vorhanden,  obwohl  er  stellenweise  und  strich- 
weise eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  gewinnt,  weshalb  er  denn  auch  \on 
Freiesleben  sehr  richtig  nicht  als  ein  den  übrigen  Gliedern  coordinirles,  sondern 
mehr  als  ein  subordinirtes  Glied  der  Zechsteinbildung  betrachtet  wurde. 

Feinkörniger  bis  dichter,  weisser  Gyps,  oder  Alabaster,  ist  das  wesentliche 
und  oft  vorherrschende  Gestein ;  allein  gewöhnlich  ist  er  mit  Bitumen  oderaucli 
mit  Stinksteinsubstanz  so  innig  imprägnirt  und  gemengt,  dass  er  entweder  eine 
gleichmassig  graue  Farbe,  oder  eine  sehr  verschiedenartige  Fart>enzeichnunu 
von  grau  oder  hellbraun  in  weissem  Grunde  zeigt.  Hier  und  da  erscheint  auch 
grosskürniger ,  z.  Th.  prächtig  krystallisirter  und  strahliger  Gyps ;  der  reine, 
weisse,  als  Fraueneis  ausgebildete  Gyps  bildet  grosse  Nester  und  Drusen,  oft 
von  vielen  Ellen  Durchmesser,  der  strahlige  Gyps  regelmassige  Kugeln  im  fein- 
körnigen Gypse;  auch  kommen  oft  grössere  G)ps~Individuen  porphyrartig  ein- 
gesprengt vor.  Fasergyps  findet  sich  nur  selten. 

Der  Zechsteingyps  ist  gewöhnlich  sehr  undeutlich  oder  garn ich tgeschichtel, 
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aber  vielftdtig  zerktUftel ,  zerrissen  und  ausgenagt ;  er  bildet  mächtige  Lager- 
*V)cke,  oder  auch  weit  fortsetzende,  aus  an  einander  gereihten  Stöcken  beste- 
bruie  Zonen ,  und  wird  meisten theils  von  Dolomit  und  Rauch wacke  oder  von 
^uakstein  begleitet,  ohne  jedoch  eine  bestimmte  Lagerungsstelle  zu  behaupten, 
■oleoi  er  zwar  in  der  Regel  über  dem  Zechsteine,  aber  bald  unter,  bald  zwi- 
vhen ,  bald  über  den  oberen  Gliedern  der  Formation  auftritt.  Uebrigens  ist  er 
'lar  hie  und  da  zur  Ausbildung  gelangt ,  und  keinesweges  als  ein  beständiges, 
und  (iherall  vorhandenes  Glied  der  Zechsteinbildung  zu  betrachten. 

Die  grösseren  Gypsstöcke  umschliessen  nicht  selten  in  ihrem  Innern  fein- 
l^rnigen  Anhydrit,  aus  dessen  <illmäliger  Umwandlung  der  Gyps  hervorge- 
;::in|:en  ist,  weshalb  denn  auch  dieses  Gestein  eine  nicht  unwichtige  Rolle  in 
drr  Zechsleinbildung  spielt. 

Der  Gyps,  sagt  Plümicke,  ist  seiner  Masse  nach  das  bedeutendste,  seiner  Struc- 

tur  nach  das  veränderlichste,  seiner  Entstehung  nach  das  rUlhselhafleste  aller  Ge- 

«-Wille  der  Zechsteinfonnation.     Wenn  rein  ,   is!  er  weiss  und  dicht  oder  sehr  fein- 

iorüg  ;   allein  der  weisse  bildet  nur  kleine  Partieen  ;  grau  ist  die  Hauptfarbe  ,  ge- 

kJJdei  durch  innig  beigemengten  Stinkstein ,    der  ihn  auch  in  Adern  und  Trümern 

^ardizieht.  Trümer  von  dunkelrauchgrauem  blättrigem  Gyps  und  Nester  von  Rauh- 

»lein  sind  häufig;  Schichtung  fehlt,    und  das  Gestein  tritt  massig  in  Stöcken  und 

Klotzen  auf.    Alle. Schächte ,   die  den  Gyps  auf  iO  und  mehre  Lachler  Tiefe  diirch- 

^uuken  haben,  trafen  im  Innern  Anhydrit,  welcher  eben  so  mit  Slinkstein  (oder 

Bitumen)  iraprägnirt  ist.     Der  Gyps  und  der  Anhydrit  gehören  der  oberen,  über 

dem  Zechsteine  liegenden  Abtheilung  der  Formation ;  oft  folgen  sie  unmittelbar  auf 

den  Zechstein,  bisweilen  haben  sie  Rauchwacke  oder  Asche  unter  sich.     Besonders 

oijcbtig  und  ausgedehnt  erscheint  der  Gyps  bei  Wolferode  und  Wimmelburg,   Hei- 

bn  .    BurgÖrner  und  Sangerhausen.     Ganze  Berge  bildend  erscheint  er  in  einem  6 

Heilen  langen  Zuge  von  Osterode  bis  Ohersdorf  bei  Sangerhausen,   und  bildet  in 

diesem  Zuge  den  Katzenstein  bei  Osterode,  den  Sachsenstein  bei  Walkenried,  den 

Kohnslein  bei  llfeld ,   die  Mooskammer  bei  Mehrungen.     Karstens  und  v.  Dechens 

Archiv,  Bd.  «8,  1845,  S.  158  ff. 

Mit  Verwunderung,  sagt  Leopold  v.  Buch,  habe  ich  oft  die  grosse  Mauer  von 
G\p^  angesehen,  welche  den  südlichen  Rand  des  Harzes  fast  in  seiner  ganzen  Länge 
umgtebt ;  es  ist  vielleicht  die  bedeutendste  Gypsmasse  in  Europa ,  ein  wahres  klei- 
nen Gebirge  von  Gyps.  Rauchwacke ,  Dolomit  ist  auch  in  diesem  Gebirge  unausge- 
^tzt  der  Begleiter  desGypses,  aber  nicht  etwa  in  regelmässiger  Abwechslung,  son- 
dern in  Massen  neben  einander,  grösstentheils  eben  so  sonderbar  in  ihren  Formen, 
als  das  ganze  Gebirge  selbst.  Leonhards  Min.  Taschenb.  für  1824,  S.  474. 

Credner  sprach  sich  über  den  Zechsteingyps  folgenderraaassen  aus.  Gyps  und 
Dolomit  .stehen  zu  einander  in  einer  gewissen  Wechselbeziehung;  der  Dolomit 
}(cheint  stets  den  Gyps,  nicht  dieser  den  Dolomit  zu  begleiten.  In  der  Regel  nehmen 
beide  ihre  Stelle  zwischen  dem  Zechstein  und  dem  Stinkstein  ein,  und  zwar  so,  dass 
der  Gyps  unter  oder  zwischen  Dolomit  zu  liegen  kommt.  Der  Gyps  ist  meist  licht- 
Krau  bis  graulich  weiss,  oft  gestreift,  dicht  bis  feinkörnig,  besonders  an  seinen  Glän- 
zen durch  Thonlagen  verunreinigt.  Seinen  dichten  Varietäten  gesellen  sich  hier  und 
da  Römer  und  Lagen  von  späthigem  Gyps  bei ;  bisweilen  bildet  dieser  grosse  Ne- 
ster von  colossalen,  zu  einer  grosskörnigen  Masse  zusammengehäuften  Krystallen, 
wie  am  Büchig  bei  Reinhardtsbrunn.  Auch  erdiger  und  schaumiger  Gyps  sind  ihm 
nicht  fremd.  Noch  beachtenswerther  ist  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Anhy- 
drit, besonders  im  Mansfeldischen  und  am  Harzrande.  Bei  Osterode  sieht  man  den 
Aoliydrit,  welcher  einzelne  Kerne  im  Gyps  zu  bilden  scheint,   durch  allmälige  Auf- 
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nähme  von  Wasser  in  diesen  ühergehen.  In  dem  Gypse  des  Thüringer  Wald« 
wurde  er  bis  jetzt  noch  nicht  vorgefunden ;  doch  verdient  es  bemerkt  zu  werdet; 
dass  Glenck  bei  seinen  verschiedenen  Bohrversuchen  in  der  Gegend  von  Gera  siel 
Anhydrit  antraft).  Wo  der  Zechsteingyps  mächtiger  entwickelt  ist,  wie  am  südli 
chen  Harzrande,  da  zeigt  er  sich  als  massiges  Gestein,  von  regellosen  Klüfteo  durch 
zogen,  ohne  Spur  von  Schichtung.  Ist  seine  Mächtigkeit  geringer,  so  erscheint  « 
von  Thon  begleitet ,  als  ein  mehr  oder  weniger  starkes ,  wellenförmiges  Zwischen 
lager  zwischen  den  Kalksteinen,  ihnen  nicht  selten  in  dünnen,  mit  buntgefarblen 
Mergel  und  Thon  abwechselnden  Schichten  conform  gelagert.  Uebers.  der  geo^no^t 
Verh.  Thüringens  und  des  Harzes,  t843,  S.  77.  — 

Ein  in  natiouaiökononiischer  Hinsicht  iiusserst  wichtiger  Begleiter  desZecb- 
steingypses  ist  Steinsalz,  dessen  Vorhandensein  im  Schoosse  der  Zech  stein- 
formation  wegen  der  in  ihrem  Gebiete  vielorts  hervorbrechenden  Soolquellfn 
schon  lange  vermuthet  worden  war,  bis  endlich  in  neuerer  Zeit  durch  Bohr^er- 
suche  das  Steinsalz  in  mSlchtigen  Stocken  oder  Lagern  an  mehren  Punclen  nach- 
gewiesen worden  ist.  Die  permische  Formation  ist  aLso  auch  eine  salzfUh  rende 
Formation,  und  es  imterliegt  gegenwärtig  gar  keinem  Zweifel  mehr,  dass  \itW 
und  recht  bedeutende  Salinen  ihre  Soole  aus  den  Sleinsalz-Abiagerungen  be- 
ziehen, welche  hier  und  da,  mit  Gyps,  Anhydrit  und  Mergeln,  im  Gebiete  der 
oberen  Abtheilung  der  Zechsteinbildung  vorkommen. 

Werner  und  Freiesleben  hatten  schon  lange  aus  dem  Vorkommen  von  SieiiisaU- 
trümern  im  Gypse  von  fiottendorf**)  und  aus  den  zahlreichen  Thüringischen  Salz- 
quellen auf  die  Existenz  von  Steinsalzlagern  im  Zechsteingypse  geschlossen.     DieM* 
Folgerung  wurde  im  Jahre  1831  durch  Glenk  auf  eine  glänzende  Weise  bestaitiit. 
als  er  bei  Langenberg  unweit  Gera  das  Steinsalz  erbohrte,   welches  die  Grüniluiu 
der  Saline  Heinrichshall  zur  Folge  hatte.     Später   (im  Jahre  4  837)  wurde  auch  /u 
Artern  in  Thüringen ,   unter  der  Buntsandsteinformation ,   und  unter  einer  17  3  K. 
mächtigen  Gypsmasse  des  Zechsteins  das  feste  Steinsalz  in  986  F.  Tiefe  erbohrt,  ^'> 
dass  die  dortige  Saline  jetzt  eine  fast  gesättigte  Soole  versiedet.     Bei  Stassfuri .  i 
Meilen  südlich  von  Magdeburg,  ist  gleichfalls,  nach  Durchbohrung  des  bunten  Saiiil- 
Steins,  67  F.  Gyps,  U8  F.  Anhydrit,  19  F.  Mergel,  Gyps,   Kalkslein  durchsunkeii 
und  dann  154  F.  tief  in  Steinsalz  gebohrt  worden,  nachdem  solches  dort  überhaupt 
in  einer  Tiefe  von  826  F.  erreicht  worden  war.    Gegenwärtig  wird  dieses  SteinsaU 
bergmännisch  gewonnen.  Auch  bei  Salzungen  hat  man,  ungefähr  500  F.  unter  dem 
Spiegel  derWerra,  ein  der  Zechsteinbildung  zugehöriges  Stein salzlager  nachgewie- 
sen.   Alle  diese  Resultate  und  die  anderweiten  geognostischen  Verhältnisse  lassen 
es  wohl  als  erwiesen  betrachten ,   dass  auch  die  Salinen  von  Halle ,   Dürrenberg. 
Kötschau  und  Teuditz  ihre  Soole  aus  der  Zechsteinformation  beziehen.     Oiess  ist 
auch  für  Dürrenberg  durch  einen  Bohrversuch  vollkommen  bestätigt  worden ,  wel- 
cher nicht  nur  das  Steinsalz  in  der  Zechsteinbildung,  sondern  auch  unter  dem  Roth- 
liegenden  die  Steinkohlenformation  nachgewiesen  hat.  Zeitschr.  der  deutschen  geol 
Ges.  Vn,  304.  —  Interessant  ist  das  bei  Stassfurt  nachgewiesene  Vorkommen  ei- 
nes feinkörnigen  bis  dichten  Boracitgesteins,  des  sogenannten  Stassfurtites. 


*)  Auch  bei  Stassfurt  ist  der  Anhydrit  U8  F.  tief  durchbohrt  und  später  durcbsunkeo 
worden.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  Sl,  4847,  S.  487.  Uebrigens  soll  nach  Voigt 
ein  Theil  der  sehr  mächtigen  ungeschichteten  Gyps-Ablagerung  von  Ilmenau  Anhydrit  sein. 
Geschichte  des  Ilmenauischen  Bergbaus  4 Sil,  S.  87. 

^)  Ueber  dieses  Vorkommen  giebt  Freie  sieben  ausführliche  Nachricht  im  Magaxia 
für  die  Oryktographie  von  Sachsen,  Heft  X,  4889,  8.  7. 
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Die  bedeutenderen  Ablagerungen  des  Zechsteingypses  umschliessen  oftmals 
Höhlen  ,  die  sogenannten  Kalkschlotten,  oder  richtiger Gypsschlotten,  wel- 
V  in  ihrer  Form,  Grosse  und  Verbindung  sehr  verschieden,  und  höchst  wahr- 
^^nlich  durch  alirafllige  Auswaschung  entstanden  sind.  Sie  pflegen  bis  auf 
"nt*  ge^visse  Höhe  mit  Wasser  erfüllt  zu  sein,  stehen  nicht  selten  in  gegenseitig 
.vm  Zusammenhange ,  und  bilden  dann  wohl  grosse  Zttge ,  die  sich  bisweilen 
otuodeaweii  erstrecken.  Einer  der  schönsten  Schlottenzttge  findet  sich  beiWim- 
meiburg;  grosse,  domartige  Gewölbe  wechsein  mit  engen  Schlünden  von  bisar- 
>Tn  Formen ,  und  schlauchartige  Canäle  steigen  zuweilen  von  der  Kuppel  der 
Owölbe,  40  bis  60  Fuss  hoch,  wie  Schornsteine  aufwärts.  Auch  viele  der  in 
Tburingen  und  Mansfeld  bekannten  Erdfälle  verdanken  ihre  Entstehung  dem 
EtDslune  solcher  Schlottengewölbe. 

NSchst  den  Wimmelburger  Schlotten  sind  die  vuu  Helbra  die  merkwürdigsten ; 
schauerlicher,  aber  weniger  schön  als  jene.  Andere  kennt  man  bei  Sangerhaiisen, 
Umongen,  Stolberg,  Wickerode,  Questenberg,  Ellrich,  und  am  Kiffhäuser.  Die 
«o^Aannten  Seelöcher  bei  ZabenstUdt  sind  tiefe  Bassins  von  40  bis  70  Fuss  Durch- 
iB«sser,  und  rühren,  eben  so  wie  der  Hungersee  bei  Questenberg,  und  viele  andere 
veiocher  in  den  Umgebungen  des  Harzes^  jedenfalls  von  eingestürzten  Gypsschlot- 
itü  her ;  ja,  Freiesleben  vermuthete ,  dass  selbst  die  beiden  Mansfelder  Seen  ihre 
Entstehung  ähnlichen  Ursachen  zu  verdanken  haben  mögen.  Auch  war  derselbe 
ausgezeichnete  Forscher  der  Meinung,  dass  wohl  die  erste  Bildung  der  Gypsschlot- 
teii  durch  Nester  und  Stöcke  von  Steinsalz  bedingt  gewesen  sein  möge ,  welche 
leicht  aufgelöst  wurden ,  und  nach  deren  Entfernung  das  Wasser  freien  Spielraum 
zur  weiteren  Auflösung  und  Erosion  des  Gypses  selbst  gewann.  Dagegen  istPlümicke 
Dicht  geneigt,  dieser  Ansicht  beizutreten,  indem  er  die  ursprüngliche  Bildung  dieser 
Hohlenräume  in  grossen,  blasenartigen  Auflreibungen  sucht,  welche  mit  der  pluto- 
fiKcben  Entstehung  des  Gesteins  \erbunden  waren;  doch  seien  die  Wände  dieser 
Masen  später  vielfach  ausgewaschen  und  ausgenagt  worden.  A.  a.  0.  in  Karstens 
lud  V.  Dechens  Archiv,  S.  162. 

Was  die  Entstehung  des  Zechsteingypses  anlangt,  so  ist  schon  vor  längerer 
Z'ftdie  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  er  ein  metamorphisches  Gebilde, 
riQ  aus  der  Umwandlung  anderer  Gesteine  hervorgegangenes  Gestein  sei.  An- 
bogs  wurde  diese  Ansicht  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  man  sich  die  Kalk- 
steine der  Zechsteinbildung  durch  Schwefelsäure  stellenweise  in  Gyps, 
oder  auch  durch  andere  unterirdische  Agentien  theils  in  Gyps,  theils  in  Dolomit 
NTHandelt  dachte.  Gegenwärtig  ist  es  aber,  besonders  durch  die  schönen  Un- 
tersuchungen Hausmanns ,  als  erwiesen  zu  betrachten ,  dass  der  Zechsteingyps 
^•T^prüDglich  Anhydrit  gewesen,  und  im  Laufe  der  Zeiten  durch  eine  sehr 
•Aagsam  vorwärts  schreitende  Metamorphose  zu  seiner  dermaligen  Ausbildung 
gelangt  ist.  Aus  dieser  Ansicht  lassen  sich  auch  jene  auffallenden  Biegungen  und 
AofricbtuDgen ,  Zusammenpressungen  und  Zertrümmerungen  der  angränzenden 
^lehirgsschichten  erklären^  welche  so  häufig  in  den  Umgebungen  des  Zechstein- 
i:\pses  vorkommen,  und  die  Hypothese  seiner  eruptiven  Entstehung  veranlasst 
hülfen.  Denn  die  bedeutende  Anschwellung,  welche  die  Anhydritstocke  bei  ihrer 
Umwandlung  zu  Gyps  erfuhren,  dieses  gewaltige  Wachsthum  durch  Intussuscep- 
üon  musste  nothwendig  ganz  ausserordentliche  Störungen  in  der  Architektur 
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der  umgebenden  Massen  zur  Folge  haben.  Wenn  also  der  Zecbsteingjps  als  ei 
epigenelisches  Gebilde  nach  Anhydrit  zu  betrachten  ist,  soseben  wir  uns  at 
die  zweite  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  Anhydrites  gedrängt.  Uausnian 
und  Karsten  haben  sich  für  eine  eruptive  Bildung  desselben  ausgesprooheri 
wogegen  Bischof  einen  sedimentären  Ursprung  geltend  zu  machen  sucht ,  de 
wohl  auch  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  fUr  sich  bat. 

Die  schon  von  Gerhard  ausgesprochene  Vermutbung,  dass  der  Zechstein |Br>p 
das  Product  einer  Veränderung  des  Kalkflötzes  sei,  finden  wir  noch  bestimmter  bt 
Freiesleben,  welcher  im  Jahre  4  808  die  Fragen  aufstellte,  ob  vielleicht  die  Raucb 
wacke  und  der  Stinkstein  Veranlassung  zur  Bildung  des  Gypses  gegeben  hallen 
und  oh  vielleicht  durch  den  Zutritt  von  Schwefelsäure  die  Kohlensäure  aus  ihm 
Verbindung  mit  dem  Kalke  ausgeschieden  worden  sei.  Dieselbe  Idee  wurde  sp'M* ' 
von  Hoflhiann  erfasst,  welcher  jedoch,  in  nicht  ganz  klarer  Weise ,  mit  ihr  die  An- 
sicht einer  eruptiven  oder  intrusiven  Bildung  der  Gypsmassen  verband*).  heop^Kt 
V.  Buch,  welcher  in  der  so  häufigen  Association  von  Gyps  und  Dolomit  einen  tieV- 
reu  Caiisalzusammenhang  erkannte,  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  der  Gyps  am  Süd- 
rande des  Harzes,  eben  so  wie  der  dortige  Dolomit,  ein  durch  unterirdische  Wir- 
kungen veränderter  Kalkstein,  und  folglich  erst  später  dasjenige  geworden  sei,  ^^a^ 
er  jetzt  ist.  Leonhards  Min.  Taschenb.  1824,  472.  Frapolli  war  der  Meinung ,  d«' 
Zcchstcingyps  sei  auf  nassem  Wege  in  der  Weise  gebildet  worden ,  dass  der  m 
Meere  aufgelöste  kohlensaure  Kalk  durch  schwcfelige  Säure,  welche  aus  dem  luneru 
der  Erde  kam,  als  Gyps  niedergeschlagen  wurde.  Poggend.  Ann.  Bd.  69.  18 4t». 
S.  499.  Diese  Meinung  ist  jedoch  von  Bischof  als  gänzlich  unhaltbar  zurückgcwt<>- 
sen  worden.  Lehrb.  d.  Geol.  11,  S.  182  f. 

Hausmann  sagte:  Dass  ein  grosser Theil  des  Flötzgypses  zu  den  abnormen  Mas- 
sen gehört^  und  dass  namentlich  die  zum  Theil  in  Gyps  umgewandelten  Anb^dnt- 
massen,  welche  in  der  Nähe  des  südwestlichen  und  südlichen  Harzrandes  verbreti«' 
sind,  durch  ein  Emporsteigen  ihre  jetzige  Gestalt  und  Stellung  angenomoKf. 
haben,  zeigt  sich  eben  so  entschieden,  als  dass  die  grossen  Störungen,  welche  ^' 
ursprüngliche  Lage  der  jüngeren  Flötze  im  nordwestlichen  Deutschland  erliti^i- 
haben,  mit  dem  Vorkommen  von  Gypsmassen  im  genauen  Zusammenhange  stehoti. 
Dass  der  schwefelsaure  Kalk  sich  längs  des  südlichen  Harzrandes  in  so  gew  ji- 
tigen  Massen  erhoben  hat,  wogegen  am  nördlichen  Rande  nur  wenig  da\<iii 
hervorgedrungen  ist,  mag  wohl  darin  begründet  sein,  dass  die  aufwärts  strebendoh 
Massen  desselben  und  die  sie  unterstützenden  Dämpfe  dort  einen  weit  gerin^ortMi 
Druck  zu  überwinden  hatten ,  als  hier ,  wo  die  Flötze  bis  zur  Kreide  aufgeschic4)it*t 
lagen ^*).  In  ähnlichem  Sinne  sprach  sich  Karsten  aus:  ,,Anhydrit  und  Slein>al/ 
müssen,  eben  so  wie  jedes  andere  plutonische Gestein,  in  stockfÖrmigenMa<Hen 
durch  die  Schichten  der  schon  abgelagerten  Bildungen  getrieben  worden  sein  ;  Me 
müssen  beim  Aufsteigen  nothweudig  Spalten  gebildet  und  das  geschichtete  (te> 
stein  verdrängt,  seine  Schichten  aufgerichtet  und  zerrissen  haben,  um  sich  den 
Weg  bis  zur  Erdoberfläche  zu  hahnen.''  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  ii, 
1848,  S.  554.  Die  an  solche  An^;ichlen  sich  nothwendig  knöpfende  Folgerung.  iU>^> 
die  Gy pse  überhaupt,  als  i  n  d  e  p  e  n  d  e  n  l  e  ,  gar  nicht  zu  denjenigen  FonnaticMi^ n 
gehörige  Bildungen  zu  betrachten  seien ,  in  deren  Gebiete  sie  au/lreten ,  hat  d<*iin 
doch  Vieles  gegen  sich,  weshalb  wir  uns  dem  Urthcile  Beyrich's  anschliessen  müs- 
sen ,   dass  denen  in  der  Natur  vorliegenden  Verhältnissen  nur  die  Auffassung  der 


**)  Googn.  Beschr.  dos  Herzngth.  Magdeburg,  tSiS,  S.  94  und  85  ff. 
**)  Icber  die  Bildung  des  llarzgcbirges,  484i,  S.  145. 
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iJteren  leatschen  Geognosteu  entsprechen  dürfte,  welche  den  Gyps  (oder  Anhydrit) 
'filier  fintslehungszeit  nach  als  gebunden  ansahen  an  diejenigen  Formationen, 
^un  welchen  er  eingeschlossen  ist,  daher  den  Gyps  der  Zechsteinformation  als  äl- 
leien  FlÖtzgyps  unterschieden  von  den  jüngeren,  dem  Buntsandsteine,  Muschel- 
Ulk  und  Keuper  angehörenden Gypsmassen.  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  I, 
S.  3H. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  gangariigen 
Tifhilde  folgen ,  welche  in  der  Zechsteinbildung  so  häufig  vorkommen ,  oft  nur 
mI  ihre  Schichten  beschränkt  sind ,  bisweilen  aber  auch  in  die  tieferen  Forma- 
uonen  verfolgt  werden  können ,  und  mit  der  ErzfUhrung  des  Kupferschiefers  in 
«Moeoi  gewissen  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen. 

Dieselben  erscheinen  theils  nur  als  Klüfte ,  KSmme  und  Rücken ,  theils  aber 
auch  als  wirkliche  G'ange,  welche  jedoch  bald  nach  der  Bildung  des  Zechsteins 
roistanden  sein  mögen.  Sie  bestehen  grösstentheils  aus  Kalkspath,  Baryt,  Quarz, 
Qod  fahren  ausserdem  mancherlei  Kupfererze,  Bleiglanz,  Kobalt-  und  Nickelerze. 
Stt  unterbrechen  das  Kupferschieferflötz  nicht  nur  in  seiner  Ausdehnung,   sondern 

verwerfen  dasselbe  auch  häufig ,  was  bisweilen  auf  viele  Lachter  Tiefe  der  Fall  ist. 

ifldi  wirken  sie  auf  den  Metallgehalt  des  FlÖtzes,  welchen  sie  gewöhnlich  im  armen 
Felde  ▼ermehren,  im  reichen  Felde  vermindern  sollen. 

Vorzüglich  häufig  sind  sie  in  der  Gegend  von  Bottendorf,  Camsdorf,  Saalfeld, 
Glucksbrunn,  Bieber,  Riecheisdorf,  und  nicht  selten  bilden  sie  einen  wichtigeren 
Gegenstand  des  Bernaus ,  als  der  Kupferschiefer  selbst.  Ueber  die  Verhältnisse 
dieser  Rücken  und  Gänge  in  der  Gegend  von  Mansfeld  und  Sangerhausen,  und  ins- 
besondere über  das  an  sie  gebundene  Vorkommen  der  Nickelerze  gab  BSumler  eine 
lehrreiche  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IX,  t5  ff. 

§.  373.    Zechsteinbildung  in  anderen  Gegenden  Teutschlands. 

Nachdem  wir  in  Thüringen  den  Normaltypus  der  teulschenZechsleinhildung 
l^^nnen  gelernt  haben,  müssen  wir  noch  einige  andere,  in  Teutschland  gelegene 
Territorien  dieser  Bildung  in  Betrachtung  ziehen ,  theils  um  die  mancherlei  Mo- 
«iaiitäten  ihrer  Eniwickelung  kennen  zu  lernen,  theils  um  die  Ueberzougung  zu 
K^winnen,  dass  sie  oftmals  in  einer  fast  völligen  Unabhängigkeit  vom  Rothliegen- 
«^«■n  auftritt,  wShrend  sie  bisweilen  nur  als  eine  (ziemlich  unbedeutende)  Einla- 
gerung in  der  obersten  Etage  des  Rothliegenden  erscheint. 
4)  Zechsteinbildung  bei  Camsdorf. 

Von  Ilmenau ,  am  Thüringer  Walde ,  lässt  sich  das  Ausgehende  der  Zech- 
»teiobildung  nachOsten  über  Königssee,  Blankenburg,  Saalfcld,  Camsdorf,  Pöss- 
n^ok  und  Neustadt  bis  gegen  Wcida  hin  verfolgen.  In  dieser,  über  1 1  Meilen 
Ungen  Linie  ist  die  Gegend  von  Camsdorf  von  ganz  besonderem  Interesse ,  wo- 
^Ibst  durch  den  Bergbau  eine  eigenthUmliche  Ausbildung  der  Formation  nach- 
gewiesen worden  ist.  Zwar  lässt  sich  auch  dort  noch,  wie  überall  in  Thüringen, 
eine  an  lere  und  eine  obere  Abtheilung  unterscheiden;  allein,  wie  schon  die 
<*rstere  Abtheilung  in  den  Verhaltnissen  des  bituminösen  Mergelschiefers,  so 
lasst  noch  weit  mehr  die  zweite  Abtheilung  eine  sehr  auffallende  Abweichung 
voD  den  anderweit  bekannten  Verhaltnissen  darin  erkennen ,  dass  die  Rauch- 
>!Nacke  fast  nur  durch  den  sogenannten  Eiscnkalkstein,  und  der  Stinkstein  dur'^' 


632  Permische  Formation  in  Teutschland. 

mergelige  Schieferleiten  ersetzt  wird.  Auch  sind  dieVerhtflinisse  der  Erzfühniiv 
ziemlich  abweichend  von  denen,  wie  sie  in  Mansfeld  Statt  finden.  Aehnlirfi< 
Erscheinungen  sind  auch  bei  Saalfeld ,  und  überhaupt  an  mehren  Puncten  die- 
ser Süduränze  des  Thüringer  Bassins  erkannt  worden. 

Der  bituminöse  Mergelschiefer  ist  zwar  etwas  weniger  bituminös  snd  weil 
Ürmer  an  Erzen,  übrigens  aber  seiner  Gesteinsbeschaffenheit  nach  dea 
Mansfelder  Kupferschiefer  sehr  ähnlich.  Seiner  Lagerung  nach  erscheint  er  je< 
doch  elwas  verschieden,  indem  er  nicht  immer  als  ein  selbständige«  Fh>tz  zwj^cbeo 
dem  Grauliegenden  und  dem  Zechsteine  vorhanden,  sondern  zuweilen  den  unteren 
Schichten  des  Zechsfeins  eingelagert  oder  auch,  nach  Freiesleben,  in  zwei  verschie- 
denen Fiötzen  ausgebildet  ist.  Die  fein  eingesprengt,  angeflogen  und  in  Schnürchen 
vorkommenden  Erze  sind  meist  Bleiglanz,  Fablerz  und  etwas  Speiskobalt,  alleiu  fa>; 
niemals  in  bauwürdiger  Menge  vorhanden.  Der  Zechstein  hat,  bei  15  bis  40  Fu«^ 
Mächtigkeit,  die  gewöhnliche  Beschaffenheit. 

Dagegen  zeigt  die  obere  Abtheüuug  eine  ganz  eigen thü ml iche  Ausbildung.  D«^ 
wesentliche  Gestein  derselben  ist  nämlich  der  sogenannte  E i s e n k a  1  k s  t e in .  e»< 
meist  gelblichbrauner,  poröser  und  zerfressener,  selten  oolithischer »  sehr  uodeui- 
lieh  geschichteter  und  ausserordentlich  eisenreicher  Kalkstein.  Klüfte  und  Dru.seu- 
höhlen  durchziehen  ihn  nach  allen  Richtungen  ;  in  ihnen  sind  Eisenspatb,  öfter  uoifi 
Kalkspath  und  Baryt ,  selten  Aragonit  ausgebildet ,  während  der  noch  übrige  leere 
Raum  mit  Eisenocker  erfüllt  ist.  Ausserdem  umschliesst  dieser  Kalkstein  viele  NeMer 
und  ungestaltete  Stöcke  von  Brauneiv<enerz ,  welche  Vi  bis  4  Lachter  mächtig,  uiiH 
ohne  regelmässige  Begränzung  im  Gesteine  vertheilt  sind.  Diese  Stocke  bestandeo 
höchst  wahrscheinlich  ursprünglich  aus  Eisenspath ,  welcher  in  ihnen  noch  jetzt  in 
der  Form  von  kleinen  Nestern,  gleichsam  in  unverändert  gebliebenen  Kernen,  ent- 
halten ist,  übrigens  aber  auch  lagerartig  als  eine  besondere,  unter  dem  Namen  de^ 
GlimmerflÖtzes  bekannte  Schicht  im  Kalksteine  auftritt.  —  Graue  und  röthliche. 
sehr  thonige  Mergel ,  dergleichen  schon  mit  dem  oberen  Theile  des  Eisenkalk>tein« 
wechseln,  treten  endlich  rein  auf,  und  enthalten  häufig  flache  Stöcke  von  G>p^ 
oder  Schichten  von  gelblichgrauem,  sandigkörnigem ,  selten  stinksteinartigem  Kalk- 
stein ,  welcher  zuweilen  selbständig  wird ,  und  dann  wohl  eine  Mächtigkeit  von  7o 
bis  80  Fuss  erreicht*). 

Der  Eisenkalkstein  erscheint  oflenbar  als  das  Aequivalent  des  Dolomite«,  wäh- 
rend die  Mergel  mit  ihren  Einlagerungen  den  Stinkstein  vertreten.  Abgesehen  ^oii 
manchen  anderen  Umständen  scheint  daher  statt  der  kohlensauren  Magnesia  kob- 
lensaures  Eisenoxydul  im  Spiele  gewesen,  und  dadurch  der  Eisenkalkstein,  z^^'ir 
noch  mit  dem  Habitus ,  nicht  aber  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Dolo- 
mites entstanden  zu  sein.  Es  mögen  also  hier,  am  südlichsten  Rande  des  Thüringer 
Bassins,  etwas  andere  Verhältnisse  gewaltet  haben,  aU  im  mittleren  und  nördlichen 
Theile  desselben. 

Auch  im  Camsdorfer  Zechsteine  setzen  viele  Rücken  und  Gänge  auf,  welche  od 
bedeutende  Verwerfungen  und  andere  Störungen  venu  sachen ,  und  stellenweise 
Kupfererze  führen ,  die  bisweilen  Idgerartig  in  das  Nebengesteüi  übergreifen.  In 
der  Nähe  des  Krön  prinzganges  sind  innerhalb  solcher  Kupfererzlagen  kleine  Ne>(fr 
von  Asphalt  vorgekommen ,  welcher  wahrscheinlich  aus  dem  tiefer  liegenden  Ku- 
pferschieferflötze  abstammt.  Spengler,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  W. 
405  ff. 


*)  Tantscher,    in  Karstens  Archiv,  Band  19,  1SI9,   S.  333  f.  and   Freieslebeo. 
geogn.  Arbeiten,  111,  S.  SI7  ff. 
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f)  Zechstein  am  Fusse  des  Spessart. 

lo  den  MaingegendeD  tritt  auf  der  Westseite  des  Spessart  an  mehren  Punc- 
vü  besonders  bei  Kahl,  Bieber,  Gelnhausen,  Btldingen,  Soden,  Deltingen  und 
vöaffenburg  die  Zechsteinbildung  unter  dem  Buntsandsteine  und  über  dem 
'^«uliegenden  hervor,  während  sich  das  eigentliche  Rothliegende  zugleich  nur 
*i  Bieber  zeigt,  obgleich  es  weiterhin  bei  Vilbel  und  Naumburg  eine  ziemliche 
\'is))reituDg  gewinnt.  Die  interessantesten  Aufklärungen  über  diese  südlichsten 
^riommnisse  der  teutschen  Zechsteinbildung  gewährt  die  Gegend  von  Bieber, 
.« •  die  Formation  durch  Bergbau  aufgeschlossen  ist,  und  über  dem  Grauliegen- 
i«-n  mehre  Glieder  unterscheiden  lässt,  unter  denen  sich  auch  hier,  wicbeiCams- 
!>rf  und  Saalfeld,  Brauneisenerz  in  der  oberen  Abtheilung  auszeichnet. 

Der  Kupferschiefer  ist  bei  Bieber  in  ziemlich  bedeutender  M'achtigkeit  vorhan- 
den .  schwarzlichbraun  bis  rauchgrau ,  bituminös  ^  zuweilen  mit  Blasenräumen  ver- 
üben, in  denen  Baryt ,  Eisenspath  oder  Kalkspath  vorkommen,  und  nach  unten 
b»M  reichlich  bald  sehr  spärlich  mit  Kupfererzen  imprägnirt ;  auch  Kobalterze  kom- 
me» besonders  in  der  Nähe  \on  Gängen  vor.  Nach  oben  geht  der  Kupferschiefer  in 
«^ii«n  »ehr  tiionigen  schiefrigen  Mergel  von  hellgrauer  Farbe ^  den  sogenannten 
i'ipfertetten,  über,  welcher  erzleer,  doppelt  so  mächtig  als  der  Kupferschiefer,  und 
•isN  Aequi\alent  des  Thüringer  DachflÖtzes  ist.  Darüber  folgt  ein  bituminöser^  asch- 
bi^  raucbgrauer,  nach  unten  ganz  ungeschichteter  und  nur  stark  zerklüfteter,  nach 
«•beo  immer  deutlicher  und  dünner  geschichteter  Kalkstein  von  tO  bis  30  F.  Mäch- 
i:ifkeit,  welcher  den  Zechstein  vertritt.  Theils  unter,  theils  über  diesem  Kalksteine 
'•«"gt  ein  8  bis  12  und  mehre  Fuss  mächtiges  Lager  von  Brauneisenerz ,  mit  Psilo- 
iiielan ,  P\rolusit,  Rotheisenrahm,  Hornstein  und  Bar\t.  Den  Beschluss  macht  bei 
Büdingen  und  anderen  Orten  eine,  40  bis  100  F.  mächtige  Ablagerung  von  licht 
«^hgrauem,  bald  sandartig  zerreihlichem,  bald  festem  Dolomit,  welcher  bei  Büdin- 
.'*u  auch  die  zapfenförmige  oder  cylindrische  Structur  zeigt,  von  etwas  isabeilgelber 
iKhe,  und  endlich  von  blaulich  oder  gelblich  grauem  Mergelschiefer  bedeckt 
«ird»). 

In  der  Gegend  von  Aschaffenburg  besteht  die  Zechsteinbildung  aus  bitu- 

nitnmefn  Mergelschiefer ,  Zechstein  und  Rauchwacke  nebst  Asche.     Bei  Soden, 

•  d^r  erstere  fehlt,  ist  der  Zechstein  zuweilen  sehr  kieselig,  und  wechselt  mit 

'iincn  Lagen  eines  schönen  Rogensteins;  auch  bei  Schweiuheim  liegt  der 

^•hstein  unmittelbar  auf  dem  Grauliegenden ,  ohne  Zwischenlagerung  des  bi- 

«'.minteen  Mergeischiefers. 

Die  bei  Soden  unter  dem  Buntsandsteine  hervorsprudelnde  Sahsquelle  lässt  ver- 
ni'itben,  dass  die  Zecbsteinbildung  auch  in  diesen  Gegenden  mit  Steinsalz  gesegnet 
*«!.  Kittel,  Skizze  der  geogn.  Verb,  von  Aschaflfenb.  S.Ö4.  Eine  neuere  reichhaltige 
Vhliandlung  über  die  Zechsteinbilduug  am  Rande  des  Vogelberges  und  Spessarts 
^<*h  Ludwig,  in  dem  Jahresbcr.  der  Wetterauer  Ges.  Hanau,  1854,  S.  78  tT.  Uebri- 
c^iis  bat  Rolle  gezeigt ,  dass  das  den  Zechstein  unterlagernde  Rothliegende  dort 
4te>elben  Pflanzenresie  umscblresst,  wie  in  Sachsen ;  namentlich  finden  sich  Wal- 
rhien,  Calamiten,  OdotUopteris  Fischeri^  CarpoHthen.  Verhandl.  des  naturbist.  Yer- 
«"tus  der  preass.  Rheinlande,  X,  S.  130  f. 


*,  Klipstein,   Vermich  einer  geogn.  Darstellung  des  Kupferschiefergebirges  der 
*Wtteraa;  and  v.  De  eben,  Geognostische  Umrisse  der  Rheinländer,  iL 
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Anm.  Dass  auch  in  dem  grossen  Bassin  zwischen  dem  Thüringer  Walde  u 
dem  Schwarzwalde  der  Zechstein  in  der  Tiefe  existirt,  diess  ist  durch  Bohrvers iir 
bei  Ingelßngen  und  Dürrmenz  in  Württemberg  bewiesen  worden ,  wo  unter  di 
sehr  mächtigen  Buntsandsteine  der  Zechstein  erreicht  wurde ;  nach  v.  Schul>ler  , 
Württemb.  naturwissensch.  Jahresheften,  1860,  S.  46. 

3)  Zechstein  bei  Allendorf,  Riechelsdorf  und  Frankenberg  i 

Kurhessen. 

Bei  Allendorf  an  der  Werra  liegt  das  bituminöse  Mergelschieferflötz  unmi 
telbar  auf  Thonschiefer  und  Grauwacke;  es  ist  18  bis  28  Zoll  mächtig,  in  tri 
heran  Zeiten  stellenweise  auf  Kupfererze  bebaut  worden,  und  wird  von  einti 
blaulichen  und  schwärzlichgrauen,  dichten,  geschichteten  Kalksteine,  dem  Zect 
steine,  überlagert,  welcher  am  Weimarsteine  die  zapfenförmige  Struciur,  otii 
vielmehr  die  Stylolithenbildung  in  seltener  Schönheit  zeigt.  Ueber  diesem  Jia/i 
steine  folgen  dann  die  Rauchwacke ,  der  höhlenreiche  Rauhstein,  und  endlicl 
der  Zechsteingyps,  so  dass  also  die  Zechsteinbildung  hier  in  ziemlicher  VoIIsUd^ 
digkeit  vorzuliegen  scheint. 

Die  am  Weimarsteine  vorkommende  zapfenförmige  Structur  ist  nach  der  B« 
Schreibung,  welche  Hundeshagen  von  ihr  giebt,  eine  wirkliche  Stylolilhenbildunj 
Sie  scheint  nur  auf  den  Schichtenwecbseln  ausgebildet  zu  sein ;  die  Zapfen  mu 
sehr  regelmässig,  2  bis  t  %  Zoll  lang,  %  bis  t  Zoll  dick,  der  Länge  nach  stark  ge 
streift  und  gefurcht,  und  dergestalt  geordnet,  dass  die  Zapfen  der  oberen  Schirh 
zwischen  die  der  unteren  Schicht  eingreifen ,  und  vice  versa ,  wodurch  denn  ei» 
förmliche  Verzahnung  beider  Schichten  hervorgebracht  wird ,  welche  Hundeshai:'^ 
mit  den  Suturen  der  Schädelknochen  vergleicht.  An  der  ganzen,  2  4  F.  hoben  Fe!«' 
wand  sieht  man  in  Zwischenräumen  von  8  bis  12  Zoll  diese  verzahnten  ScfaicbteL' 
Wechsel  hinlaufen. 

Auch  die  Rauchwacke  und  der  Rauhstein  sind  in  der  Gegend  von  Allendorf  x^'if 
entwickelt ,  und  bilden  dort  viele ,  zum  Tbeil  sehr  grotteske  Felsen.  Sie  entfalt-r 
eine  grosseManchfaltigkeit  des  Gesteinshabitus,  erscheinen  aber  doch  vorherrschei:-; 
als  cavernoser  Dolomit,  voll  runder  Löcher  oder  eckiger  Zellen ,  welche  letzter« 
durch  Wände  von  festerer  Gesteinsmasse  gebildet  werden  ,  und  mit  einer  sandige« 
Dolomit-Varietät  oder  mit  Asche  erfüllt  sind,  die  leicht  herauswittert ,  und  dann  ein 
bloses  Zellenskelet  zurücklässt.  Die  Felsen  haben  daher  ein  ausgenagtes,  zerfresx^ 
nes  und  zerborstenes  Ansehen  ;  dabei  fehlt  jede  i>pur  von  Schichtung,  während  dai 
Gestein  von  senkrechten  Klüften  und  Spalten  vielfältig  durchschnitten  wird.  Ueber 
der  Rauchwacke,  welche  oft  stinksteinähnlich  wird,  liegt  endlich  noch  an  \ielea 
Orten  ein  weisser,  feinkörniger  Gyps  in  grossen  isolirten  Stöcken*). 

Etwas  abweichend  erscheint  die  Ausbildung  der  Zechsteinformation  k: 
Riechelsdorf,  welches  durch  die  vielen  dort  vorkommenden  Fisch-  un.i 
Pflanzenreste  berühmt  worden  ist;  die  Abweichung  betriOl  jedoch  nur  dif 
obere  Abtheilung,  und  besteht  wesentlich  darin,  dass  derselben  in  zwei  ver- 
schiedenen Niveaus  nicht  unbedeutende  Ablagerungen  von  b  raun  lieh  ro  iher- 
Letten  eingeschaltet  sind ;  von  einem  Gesteine ,  dem  man  sonst  in  der  Zech- 
steinbildung nicht  zu  begegnen  pflegt,  während  dasselbe  im  Rolhliegcnden  eiDc 
sehr  wichtige  Rolle  spielt,   mit  welchem  daher  durch  dieses  Vorkommen  der 


*)  Handeshagen,  in  Leonhards  Min.  Tascbenb.  4817,  S.  45  ff. 
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Vcbstein  von  Riecheisdorf  in  eine  weit  innigere  Verknüpfung  gebracht  wird, 
a>>^lches  ausserdem  der  Fall  ist.  Uebrigens  ist  die  Gliederung  der  dortigen 
l  hsteinbildung  fast  ganz  dieselbe,  wie  in  Thüringen  und  Mansfeld. 

Nach  Heuser  folgt  über  dem  Rothliegenden ,  mit  einer  ungewöhnlichen ,  1 0  bis 
1 1  Lachter  betragenden  Mächtigkeit,  das  Grauliegende ,  welches  von  seiner  Ober- 
däche  herein  etwa  einen  Zoll  tief  mit  Bitumen  und  Kupfererzen  imprägnirt  und  so 
«ett  bauwürdig  ist.  Darüber  lässt  nun  die  eigentliche  Zechsteiubildung  folgende 
Glieder  unterscheiden : 

A.  Untere  Abtheilung. 

a)  Kupferschiefer,  SO  bis  28  Zoll  mächtig,  schwarz,  geradschieferig ,  fest, 
beim  Anschlagen  stinkend,  oft  stark  zerklüftet,  und  nur  in  der  untersten,  Ibis 
6  Zoll  starken  Lage  so  reichlich  mit  Rupfererzen  imprägnirt,  dass  er  schmelz- 
würdig wird.  Fisch-  und  Pflanzenabdrücke  kommen  häufig,  auch  Ueberreste 
von  Sauriern  nicht  so  gar  selten  vor ;  doch  sind  es  nach  Allhaus  nur  die  bei- 
den, unter  den  Namen  der  Unterscbiefer  und  Oberschiefer  bekannten  Schiefer- 
lagen, welche  diese  organischen  Ueberreste  enthalten,  während  ausserdem  fast 
oicfats  gefunden  wird*). 

h  Dacbberge;  so  nennt  der  Riechelsdorfer  Bergmann  die  S  bis  9  Fuss  mUch- 
tige  untere  Lage  des  Zechsteins,  welche  bituminöser  und  vollkommener  schie- 
ferig  ist,  als  dieser,  und  nach  unten  in  den  Kupferschiefer  übergeht. 

Cj  Zechstein;  .3  Lachter  mächtig,  blaulichschwarz  bis  aschgrau,  im  Bruche 
flachmuschlig,  zuweilen  mit  eingesprengtem  Kalkspath  oderGyps,  überall  aber 
mit  Glimmerschüppchen  versehen;  unvollkommen  schieferig,  aber  deutlich 
geschichtet,  ausserdem  gewöhnlich  nach  zwei  senkrechten  Richtungen  zer- 
klüftet, die  Klüfte  oft  mit  Eisenocker  oder  Kalkspath  erfüllt;  auch  hält  er  oft 
Eisenkies  und  Kupferkies,  jedoch  keine  Fossilien. 

B.  Obere  Abtheilung. 

d)  Sogenannter  Sand,  d.  h.  sandartiger,  gelblichgrauer  Stinkkalk,  welcher  bis- 
weilen zu  einem  zerreiblichen,  körnigen  Gesteine  zusammengebacken  ist,  also 
das  Analogen  der  Thüringer  Asche,  I  bis  t  V«  Lachter  mächtig. 

p)  Stink  stein,  %  bis  y«  Lachter  mächtig,  graulichschwarz  bis  hellbraun,  theils 
dick-,  theils  dünnschieferig,  auch  als  Stinksteinbreccie  ausgebildet. 

f)  Gyps,  5  bis 6  Lachter  mächtig,  meist  schuppig-körnig,  weiss,  durch  schwärz- 
iichbraune  Gypskörner  porphyrartig ,  zuweilen  Kugeln  von  strahligem  Gyps, 
selten  Spuren  von  Fasergyps  haltend,  oft  mit  Stinkstein  innig  gemengt;  uu- 
gescbichtet. 

g)  Letten,  7  bis  8  Lachter  mächtig,  braunlichroth ,  sehr  fett,  ganz  erfüllt  von 
zahllosen  Fasergyps-Trümern,  auch  mit  knolligen  Hassen  von  grauem,  schup- 
pigem Gyps,  welche  oft  nach  Innen  und  Aussen  schön  drusig  sind. 

h)  Raochwacke,  7  bis  8  Lachter  mächtig,  blaulichgrau ,  dicht,  splilterig,  zu- 
weilen porös ,  die  Poren  in  lauter  parallele  Ebenen  vertheilt ;  geschichtet  und 
stark  zerklüftet,  die  Kluftwände  drusig. 

i)  Letten ,  4  bis  5  Lachter  mächtig,  braunrolh  und  oft  sandig. 

k)  Kauhstein,  6  bis  7  Lachter  mächtig,  voll  eckiger  Zeilen  mit  drusigen  Wän- 
den ;  gelblicbgrau,  fest ,  rauh,  mächtig  geschichtet  und  stark  zerklüftet  durch 
senkrechte  Spalten. 


Althaus,  in  Münsters  Beitragen  zur  Petrefactenkunde,  V,  S.  59. 
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Das  ganze  Schichtensystem  wird  von  vielen  Gängen  durchsetzt,  auf  welctieo  ci 
dortigen  Kobalterze  einbrechen,  obwohl  Baryt  und  Strahlgyps  die  Hauptmasse  de 
selben  bilden ;  sie  sollen  sich  meist  oben  im  Zechstein  und  unten  im  Grauliesend^ 
auskeilen,  und  verursachen  viele  Verwerfungen  oder  Sprünge  des  FlÖtzes*). 

Wenn  schon  bei  Riecheisdorf  in  der  oberen  Abtheilung  der  Zeohsieinbi 
düng  eine  Einschaltung  solcher  Schichten  Statt  findet,  wie  sie  ausserdem  di 
im  Rothliegenden,  oder  auch  im  Runlsandsteine  vorzukommen  pflegen,  so  i 
diess  noch  weit  mehr  der  Fall  bei  Frankenberg,  an  der  westlichen  Grdnj 
von  Kurhessen.  Das  Frankenberger  Schichtensystem  ist  immer  derZechsteinbil 
düng  zugerechnet  worden ,  während  es  doch  in  petrographischer  Hinsicht  '^ei 
eher  an  Rothliegendes  oder  an  Buntsandstein  erinnert**). 

Dasselbe  iässt  einen  mehrfachen  Wechsel  von  rothem  Sandstein  und  Coo- 
glomerat,  von  Schieferthon  ,  Letten  und  Kalkstein  erkennen ,  und  umscbfiessC 
nach  unten  das  eigentliche  Erzflötz,  einen  blaulichgrauen  Schieferthon  cMler  Let- 
ten, welcher  allerlei,  mit  Kupfererzen  imprägnirte  Pflanzenreste,  darunter  aocb 
die  bekannten,  in  Kupferglanz  umgewandelten  sogenann ten Frankenberger  Kom« 
tthren ,  (Zweige  von  Cupressites  UUmanni  Bronn  oder  UUmannia  Bronm'i  Göpp  , 
enthält.  Wenn  also  die  bisher  allgemein  angenommene  Ansicht  richtig  ist .  dasj 
diese  Schichten  der  Zechsteinbildung  angehören,  so  wUrde  dieselbe  hier  auf  ein« 
Weise  entwickelt  sein ,  welche  an  gewisse  Vorkommnisse  in  Grossbritannien« 
und  zugleich  mit  diesen  an  die  Ausbildungsweise  der  permischen  FormatioD  in 
Russland  erinnert***). 

Schulze  giebt  die  folgende  Schichtenreihe  an,  wie  solche  mit  einem  Schachte  im 
Gnadenthaler  Reviere  durchsunken  worden  ist ;  von  oben  nach  unten  : 

I .  Vs  Lachter  mit  Sand  gemengter  Mergel ; 

:!.  %  Lr.  lichtrother  feinkörniger  Sandstein; 

3.  6  bis  8  Lr.  rothes  Sandstein-Conglomerat  mit  zollgrossen  Geschieben  ; 

4.  %  Lr.  röthlich-brauner  Letten  ; 

5.  6  bis  8  Lr.  gelblicher  Letten ; 

6.  7  Lr.  dunkelbrauner  Letten  ; 

7.  Yi«  Lr.  röthlichgrauer  feinkörniger  bis  dichter  Kalkstein; 

8.  %  Lr.  gelblicbgrauer  poröser  Kalkstein; 

9.  3  Lr.  bunter  Letten ; 

10.  %o  Lr.  braunlichgrauer  feinkörniger  Sandstein  ; 

11.  Vt  Lr.  braunlichgrauer  Schieferthon,  bisweilen  erzhaltig,  mit  Pflanzenresien 


*)  Heuser,  in  Leoohards  Min.  Tascbenb.  4S4  9,  S.  S4I  ff. 

**)  Daher  erklärte  auch  Schulze,  dass  er  über  die  Frankenberger  Kalkstaino  lieber  ar 
keine  Bestimmung  wagen,  als  sie  zum  Zecbsteine  rechnen  wolle,  indem  ihm  das  ganze  dor 
tige  Schichtensystem  weit  richtiger  zur  Buntsandstein-Formation  zu  gehören  scheine.     Da- 
gegen betrachtet  es  Dunker  als  eine  der  Kupferschieferformation  angehdrige,  obwohl  m 
petrographischer  Hinsicht  höchst  abweichende  Bildung.  Paläontographica,  I,  4  846,  S.  IS. 

***)  Vielleicht  sind  die  Frankenberger  Schichten  identisch  mit  den  nachher  zu  erwäh- 
nenden Schichten  von  Leitmar  bei  Stadtberge,  und  der  obersten  Etage  der  permlschfn 
Formation  beizurechnen.  Württenberger  ist  sogar  geneigt,  die  tiefste,  besonders  durch  Coo- 
glomerate  mit  dolomitischem  Bindemittel  charakterisirte  Etage  der,  tiber  den  Frankenbergf  r 
Schichten  liegenden  Buntsandstein-Formation  von  dieser  letzteren  zu  trennen ,  und  als  ein 
Analogen  des  Vogesensandsteins  zu  betrachten.  Neues  Jahrb.  für  Min.  48SS,  S.  4 84  f. 
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I  i .   %  Lr.  grünlichblauer  feinspliitriger  Kalkstein; 

13.  y^  Lr.  blaulichgrauer  Schiefertlion  ; 

14.  S  bis  i  Zoll  rölhlichgrauer  Kalkstein,  oft  glimmerreich ; 

<5.    6  bis  li  Zoll  ErzfiÖtz,  ein  blaulichgrauer,  geradschieferiger Thoo,  milden 
vererzten  Pflanzenresten ; 

16.  rother  feinkörniger  Sandstein,  und  endlich 

17.  Grauwacke  und  Thonschiefer. 

Diese  Schichtenreihe  ist  allerdings  so  abweichend  von  dem ,  was  man  sonst  im 
Gebiete  der  Zechsteinbildung  zu  beobachten  Gelegenheit  hat ,  dass  man  sich  nicht 
«-Qfulem  kann,  wenn  Schulze  ihre  Zugehörigkeil  zu  dieser  Bildung  in  Zweifel  stellte. 
Vergl.  dessen  Aufsatz  in  Leonhard's  Min.  Taschenb.  1890,  S.  105  ff. 

4.    Zechstein  in  Westphaleii. 

Aus  der  Gegend  von  Frankenberg  zieht  sich  die  Zechsteinbildung  nordwärts 

•lurch  das  FOrstenthunri  Waldeck  bis  nach  Stadtberge  in  Westphalen,  und 

zruLiauf  diesem  Zuge  sowohl  bei  Thalitter  als  auch  bei  Stadtl>erge  eine  eigen- 

\hikin\iche  Ausbildung  des  Kupferschiefers,    welcher  nicht  zu  einem  einzigen 

FUfti^iasammengehalten,  sondern  in  sehr  viele,  ganz  schmale,  dem  Zechsteine 

«'rruf'scbaUete  Lagen  zerschlagen  ist.    Ueber  dem  Zechsteine  folgen  dann  noch 

ilf  Raochwacke  und  andere  Gesteine  der  oberen  Abtheilung,  endlich  rothe  oder 

buQte  Mergel  und  Thone  nebst  röthlichbraunem  Rogenstein,  über  welchem  bei 

Lriimar  das  sogenannte  Kupferleltenflötz  liegt,  welches  einige  Aehnlichkeit  mit 

iem  Frankenberger  Erzflötze  zu  besitzen  scheint ,  und ,  wie  dieses ,  von  bunten 

Tbonen,  Mergeln  und  Sandstein  bedeckt  wird. 

Sach  Bnff  ist  der  Zechstein  bei  Stadtberge  5  bis  6  Lachter  mächtig ,  meist  un- 
■ittelbar  dem  Thon-  und  Kieselschiefer  aufgelagert,  regelmässig  geschichtet,  und, 
b«  auf  die  theilweise  gelblichgraue  und  bräunlichrothe  Färbung ,  von  der  gewöhn- 
bdiefi  Beschaffenheit.  Innerhalb  dieses  Zechsteins  liegen  nun  40  bis  30,  ganz 
«chinale  und  höchstens  2  Zoll  starke  Flötze  eines  graulichweissen  bis  licht  braun- 
bdigrauen,  kupfererzhaKigen  Mergelschiefers,  welcher  jedoch  nach  der  Tiefe  dem 
i$ewdhnlichen  bituminösen  Kupferschiefer  immer  ähnlicher  werden  soll ;  in  diesen 
duokleren  Plötzen  sind  es  fein  eingesprengte  geschwefelte  Kupfererze,  in  jenen 
kdllarbigen  dagegen  Malachit,  Kupferlasur  und  Kupfergrün,  welche  die  Erzfübrung 
aasoiacben.  Die  Rauchwacke,  welche  am  Bilsteine  nur  3  bis  i,  am  Heidling8bis9, 
und  bei  Kanstein  an  H  Lacliter  Mächtigkeit  erreicht,  ist  theils  geschichtet,  theiis 
ma«sig,  und  im  letzleren  Falle  gewöhnlich  sehr  höhlenreich.  Nach  oben  gebt  sie  in 
emen  geschichteten  grauen  Kalkstein  über ,  welcher  stellenweise  mit  grauen  und 
bräanlichrothen  Thonscbichten  wechselt,  in  denen  kleine  Gypsstöcke  vorkommen. 
\on  dem  bei  Leitmar  über  dem  Rogensteine  liegenden ,  2  bis  3  F.  mächtigen  K  u- 
pfertetten  flötze  sagt  Buff ,  dass  es  aus  gelblich  -  und  graulichweissem  Letten 
hefleht ,  der  mit  feinen  Körnern  und  Graupen  von  erdigem  Kupfergrün  (oder  Mala- 
chit) und  Kupferlasur,  und  einzelnen  Mergel-  und  Kalkstein-Bruchstücken  mit  daran 
ntienden  vererzten  Pflanzentheilen  gemengt  ist*).  Sind  wir  berechtigt,  mit 
Marchison,  Yemeail,  v.  Braun  und  Geinitz  die  untersten  Schichten  des  Buntsand- 


•]  Baff,  in  NöggeratVs  Gebirge  in  Rheinland-Weslphalen,  II,  4  828,  S.  4  62;  über  die 
^<fotbilmliche  Ausbildung  des  Kupferschiefers  gab  ebendaselbst  S.  4  39  v.  Dechen  einige 
MiUbeiloDgeo,  wtlhrend  er  sich  über  die  ganze  Bildung  in  seiner  geogn.  l'ebers.  des  Reg.- 
Bfzirtft  Arosberg,  S.  49  ff.,  etwas  ausführlicher  aussprach. 
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Steins  und  namentlich  die  Rogensteine  von  ihm  zu  trennen,  und  mit  der  perii 
sehen  Formation  zu  vereinigen,  so  würde  das  Rupferletten flötz  von  Leitmar  nocli 
den  Bereich  dieser  letzteren  Formation  gezogen  werden  können,  und  sowürd«  au 
der  Vereinigung  der  Frankenberger  Schichten  mit  der  permischen  Formation  k  < 
petrographisches  Bedenken  mehr  entgegenstehen. 

Auch  hei  Ibbenbühren,  im  nördlichsten  Theile  Westphatens,  ist  die  Zer 
Steinbildung  bekannt,  welche  daselbst  mit  dem  Weissliegenden  und  bitunitn 
sem  Mergelschiefer,  sowie  mit  dem  eigentlichen  Zechsteine  und  Dolomite  auftri 

Das  erzleere  MergelschieferflÖtz  ist,  einschliesslich  der  mit  ihm  wechselixl 
Dolomitschichten,  5  Fuss  mächtig;  der  Zechsteinkalk  führt  hier  und  da  Bleif^la 
und  Pyrit ;  der  Dolomit  aber  gewinnt  einige  Wichtigkeit  durch  seine  Erzführui i 
Derselbe  enthält  nämlich  Nester  und  Trümer  von  Brauneisenerz  und  Galmei,  uweli  I 
es  deutlich  erkennen  lassen ,  dass  sie  ihre  Entstehung  späteren  Einflüssen  %o  t^ 
danken  haben;  dabei  erscheinen  in  Drusen  krystallinische  Quarze,  im  Dolomite  ?»»-  i 
Concretionen  von  Hornstein.  Die  Fortsetzung  dieser  Zechstein-Ablagerung  ers«  ^-  i 
am  Piesberge ,  nördlich  von  Osnabrück ,  als  Zechsteinkalk  zwischen  der  Kohlenfoi 
mation  und  dem  Buntsandsteine.  Castendyk,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1853,  S.  31 1 

5.    Zechstein  bei  Gera  im  FUrstenthum  Reuss. 

Ueber  die  reichhaltige  und  schön  aufgeschlossene  Zechsteinbildun^  der  O 
gend  von  Gera  sind  in  neuerer  Zeit  besonders  durch  Lie)>e  und  Eiset  sebr  Wkr^ 
reiche  Mitlheilungen  veröffentlicht  worden*),  aus  denen  die  folgende  kwu 
Schilderung  entnommen  ist. 

Das  Elsterthal  durchschneidet  bei  Gera  in  nordnordwestiicher  Richtunt:  d« 
älteren  thüringischen  Formationen.  Ueber  der  Grauwacke,  welche  sUdJich  uiil 
südöstlich  von  Gera  tiberall  zu  Tage  austritt,  lagert  zunächst  das  Roihlie|:en*li 
nebst  dem  Grauliegenden,  welches  letztere  durchgängig  dem  Rande  der  Z«h>/. 
Steinbildung  folgt,  ausserdem  aber  über  dem  Rothliegenden  nirgends  vorhaniini 
ist.  Die  Zechsteinbildung  selbst  ist  dem  Rothliegenden  concordant  aufgel;i£:t*rt 
und  lässt  eine  sehr  vielartige  Zusammensetzung  erkennen ,  welche  zum  TtietI  ii 
den  localen  Verschiedenheiten  der  Bildungsräume  begründet  ist.  üebrigens  lav 
sen  sich  auch  bei  Gera  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilung  unterscheiden 
obgleich  solche  durch  petrographische  Uebergänge  mit  einander  verbunden  uu< 
auch  paläontologisch  nicht  so  streng  geschieden  sind,  wie  diess  wohl  in  anderen 
Gegenden  der  Fall  ist. 

A.  Untere  Abtheilung. 

I.  Grauliegendes.  Dasselbe  besteht  zuvörderst  aus  einer  Ablagerung  \mi 
unten  hellgrau  und  oben  gelb  gefärbtem  Conglomerate  oder  Sandstein,  dessen  kU^- 
tische  Elemente  Brocken  von  Quarz,  Grauwacke,  Schiefer  und  Lydit  sind,  wähnMiJ 
das  Bindemittel  ein  mehr  oder  weniger  kalkiger  Schlamm  ist.  Stellenweise  (wie  u\ 
der  sogenannten  Schiefergasse  am  linken  Ufer  der  Elster)  erscheinen  darüber  feste 
Bänke  des  von  Liebe  sogenannten  conglomeratartigen  Zechsteins,  welohr'r 
sich  durch  die  Kleinheit  der,   meist  aus  Grauwacke  bestehenden  Fragmente,    und 


*)  Liebe,  in  Zeittchr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Vif,  40«  ff.  und  IX.  407  und  4f  • ;   Eis^ 
in  ZeiUchr.  für  die  gesammten  Naturwissenschaflen,  4856,  Juli,  S.  46  f.  und486t,Nov.  645  fl 
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durch  das  dolomitiscbe  Bindemittel,  besonders  aber  dadurch  auszeichnet,  dass  in 
ihm  Lingi%da  Credneri,  Froductus  Leplayi  und  Rhynchonella  Geitiitziana  als  charakteri- 
<:L<che  Fossilien  vorkommen. 

t.  Bituminöser  Mergelschiefer;  (Schwarzer  Zechstein  Liebe's).  Ein 
^hr  bituminöser  und  kohliger,  fester,  dünnschichtiger  Hergelschiefer,  welcher  an 
nnzelnen  Orten  nach  oben  mit  weichem  Mergelschiefer  wechselnd  ein  höchstens  drei 
Fass  mächtiges  Lager  bildet.  Dasselbe  ist  der  unzweifelhafte  Vertreter  des  Rupfer- 
vcfaiefers  anderer  Gegenden ,  obgleich  sein  Gestein  mehr  oder  weniger  reich  an 
Magnesia,  und  oft  mit  viel  Bleiglanz  und  Pyrit ,  aber  nur  mit  wenig  Rupferkies  ver- 
üben ist.  Die  von  Eisel  aufgeführten  organischen  Ueberreste,  unter  denen  sich  auch 
Paiaeoniscus  Freieslebeni ,  Pygopterus  Uumboldti,  throterosaurus  Speneri  befinden,  sie 
(«weisen  die  Richtigkeit  jener  Deutung ,  mit  welcher  auch  die  petrographische  Be- 
M-faaffeDbeit  und  die  bathrologische  Stellung  der  Schicht  in  völligem  Einklänge  steht. 

3.  Kalkzechstein,    oder  Zechstein  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes. 
bie«e  Etage,  welche  sich  nach  Südosten  unmittelbar  über  das  Rothliegende  und  die 
Grauwacke,  und  folglich  übergreifend  über  die  beiden  vorhergehenden  Glieder  ver- 
breitet,   zeigt  in  verschiedenen  Regionen  eine  verschiedene  Facies.     Im  Norden 
b«j4«ht  sie  nämlich  aus  einem  dunkelfarbigen,  glimmerreichen,  dickschichtigen  Ralk- 
^^'iD,  dessen  Schichten  durch  schmale  Zwischenlagen  eines  bituminösen  Mergels 
*-rtn(»nnl  werden,  und  wohlerhaltene  Ueberreste  von  Productus  horridus,   Spirifer 
taJuiaius,  StTophalosia  lamellosa ,  SL  Goldfussi,  Orthis  jielargonata,  Camaraphoria 
Sthhtheimif  Fenestella  retiformis  u.  a.  Fossilien  enthalten.     Im  Süden  dagegen  er- 
«•(beinen  hellfarbige,  fast  glimmerfreie,  stark  dolomitische  Ralksteine  ohne  mergehge 
Z«  i<»chen lagen  mit  Gervillia  ceratophaga,  Pleurophorus  costatuSy  Leda  spelunearia, 
\ueula  Beyrichi,  Dentalium  Speyeri  u.  a.  Fossilien,  welche  jedoch  nur  als  Steinkerne 
und  Abdrücke  erhalten  sind.  Im  Osten  endlich,  zwischen  Schwara  und  Trebnitz, 
<ia  «Kind  es  graulichweisse ,  durch  eingesprengten  Bleiglanz  ausgezeichnete  und  mit 
Zwj<chenlagen  von  Mergel  versehene  Ralksteine,  welche  meist  ganz  erfüllt  sind  mit 
'vlialen  von  Productus  korridusy  zu  denen  sich  auch  einige  andere  Fossilien  gesellen*). 

4.  Mergelzechstein.  Diese  im  Mittel  20  Fuss  mächtige  Etage,  welche  zu- 
(deich  mit  der  vorigen  den  eigentlichen  Zechstein  rcpräsentirt,  zeigt  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  eine  grosse  Beständigkeit  ihrer  Eigenschaften ,  indem  sie  überall  aus 
Wirwaltenden  grauen  Mergelschichten  mit  zwischenliegenden  Schichten  und  Nieren 
emes  harten  und  zähen ,  ursprünglich  blaulichgrauen  ,  durch  die  Einwirkung  der 
4UDosphärilien  aber  gelb  vcrrärblen  Ralksteins  besteht.  Die  tiefsten  und  die  hoch- 
^it'n  Schichten  sind  am  reichsten  an  kohlensaurer  Magnesia ,  während  die  mittleren 
nur  ein  paar  Procent  davon  enthalten.  Mehrorts  beginnt  dieser  Mergelzechslein  mit 
finer  zolldicken  kohligen  Mcrgellage.  Fossilien  sind  selten ;  bezeichnend  ist  Pano- 
jfoea  hmuiata,  zu  welcher  sich  Species  von  Strophalosia ^  GerviUia,  Area,  CardUa 
Kesellen.  Productus  horridus  findet  sich  einzeln  noch  in  den  untersten  Schichten, 
um  dann  zu  verschwinden:  Spirifer  undulatus  fehlt  gänzlich**}. 


*/  Bei  Köstrttz  wird  der  untere  Zecbstein  grösstentheils  durch  einen  bräunlich  gelben 
^ '  ifnil  vertreten,  welcher  von  Fenestella  retiformis,  Ichthyorachis  dubia  und  Äcanthocladia  an- 
'^t  «;anz  erfüllt  ist,  und  sonach  ein  wahres  Riff  von  Bryozoenstöcken  darstellt.  Liebe,  in 
/"'•ivhr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IX,  S.  420.  Derselbe  Verf.  gab  im  Neuen  Jahrb.  für  Min. 
'*^l.  S.  7S9  0.  eine  Beschreibung  der  Zecbsteinbildung  im  Orlatbale,  wo  dergleichen  Riffe 
•  n  Br^ozodnstöcken  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen.  Eine  lehrreiche  Schilderung  der  Ge- 
.-nd  von  POssneck  gab  Zerrenner  in  Zeitschr.  der  geol.  Ges.  ill,  803  ff. 

**)  Eise!  hat  gezeigt,  dass  nahe  an  der  Küste  des  alten  Zechsteinmeeres,  wie  z.  B.  im 
^jurensgrabeu  bei  Gera,  die  meisten  Gesteine  dieser  unteren  AbtbcilunK  der  Zechsteinbildung 
'■'irrh  Dolomite  und  dolomitiscbe  Kalksteine  vertreten  werden,  wie  diess  auch  Liebe  zum 
Thfil  »choD  erkannt  hatte. 
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B.  Obere  Abtheilung. 

5.  Rauch wacke.  Dieses  Glied,  mit  welchem  man  gewöhnlich  die  obere  i 
theilung  der  Zechsteinbildung  beginnen  I'ässt ,  ist  allerdings  bei  Gera  mit  dem  vi 
hergehenden  Gliede  so  innig  verbunden,  dass  zwischen  beiden  keine  scharfe  Gräi 
gezogen  werden  kann.  Desungeachtet  scheint  es  nach  denen  in  anderen  Gegend 
waltenden  Verhältnissen  gerechtfertigt,  auch  hier  einen  Abschnitt  anzunehmen.  ( 
gleich  die  Demarcationslinie  mehr  oder  weniger  unbestimmt  gelassen  werden  mu 

Diese,  30  bis  40  Fuss  mächtige  und  sehr  regelmässig  geschichtete  Eta^e  I 
steht  wesentlich  aus  Dolomit ,  dessen  Schichten  in  der  Mitte  am  mächtigsten  sin 
nach  unten  und  oben  aber  immer  dünner  werden ,  auch  abwärts  mit  Mergetsrhi« 
ten  wechseln.  Stellenweise  zeigen  die  oberen  Schichten  eine  ausgezeichnete  od 
tbische  Structur ,  anderwärts  eine  Zusammensetzung  aus  bis  zollgrossen ,  wund« 
lieh  gestalteten  Concretionen ;  auch  aschenähnliche  Bildungen  sind  mehrfach  k 
kannt.  Die  häufigsten  Fossilien  der  eigentlichen  Rauch wacke  sind  Mytilui  fkni 
manni ,  GervilUa  ceratophctga ,  Dentalium  Speyeri,  Schizodus  Schlotheimif  Amfn 
mida, 

6.  Oberer  Kalkschiefer,  (Stinkstein  z.  Th.j.  In  der  Hauptsache ^n 
es  dünnschichtige  und  fast  schieferige  Schichten  eines  gelblichgrauen  bis  graul>r<i 
nen  ,  dichten  ,  dotomitischen ,  stinkenden  Kalksteins ,  dcvssen  Schichtungsflacben  *4 
mit  Dendriten  geschmückt  sind  ,  während  im  Gesteine  selbst  sparsame  Steiniern 
und  Abdrücke  von  Schizodus  und  einer  Nucula  vorkommen.  Gegen  die  alten  U 
stenränder  hin  verändert  jedoch  das  Gestein  seinen  Habitus ,  und  wird  zu  feiiil"^ 
nigen ,  zelligen  und  cavernosen  Dolomiten.  Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Schichifn 
Systems  beträgt  mindestens  20  Fuss. 

7.  Rother  Zechstein mergel.  Diese  jüngste,  gänzlich  fossilfreie Eia^e d« 
Geraer  Zechsteinbildung  besteht  wesentlich  aus  rothen  Mergeln  ,  welche  nur  an  ib 
rer  Basis  grünlich  und  letlenarlig  erscheinen,  und  kurze  Schichten  sowie  zablrei«"^ 
Knollen  von  Kalkstein  umschliessen.  Nach  oben  scheinen  zwischenliegende  Su' 
steinschichten  einen  Uebergang  in  die  Bunlsandstein-Formation  anzudeuten;  d^r 
doch  dasselbe  Glied  anderwärts  in  der  Gegend  unter  dieser  Formation  \enu«^' 
wird,  so  dürfte  es  noch  der  permischen  Formalion  beizurechnen  sein.  Merkwi^'- 
ist  der  Reichthum  an  Schaumkalk,  welcher  nicht  nur  rein  in  den  Höhlungen iWi 
Gesteins  vorkommt,  sondern  auch  ganze  Schichten  von  schuppiger  Structur  zum: 
mensetzt. 

6.    Zechstein  im  Königreiche  Sachsen. 
In  denen ,  am  Ausgange  des  Erzgebirgischen  und  des  Gschats-Frohburu''^ 
Bassins  gelegenen  Gegenden  des  Pleissethales ,   bei  Crimmitzschau,  Si*hinoHi< 
Zehma   und  Altenburg,   sowie  innerhalb  des   letzteren  Bassins  einerseits  t^i 
Prohburg  und  Geithain,  anderseits  bei  Mügeln,  ist  über  dem  Rolhliegenden  aiul' 
die  Zechsteinbildung  zur  Eniwickelung  gelangt ,   deren  an  der  Pleisse  untl  W' 
Geithain  befindliche  Ablagerungen  wohl  nur  als  die  Ausgehenden,  oder  richtice- 
als  die  dem  ursprünglichen  Bildungsrande  augehorigen  Ausstriche  der.  weii<)' 
hin  in  Thüringen  bekannten  Ablagerungen  derselben  Formation  zu  betmclti«' 
sind.  Daher  kann  es  denn  auch  nicht  befremden,  dass  die  ganze  Bildung  io  ""' 
sen  Gegenden  eine  so  geringe  Mächtigkeit  und  eine  solche  petro(!i'«^P"'' 
sehe  Einförmigkeit  zeigt,  wie  sie  in  ihren  bisher  betrachteten  Ternto/'C" 
nicht  angetrofifen  wird. 
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In  der  That  erscheint  die  ganze  Zechsteinbildung  jener  Gegenden  als  ein 
tirailich  unbedeutendes,  meist  nur  40  bis  20,  höchstens  30  oder  40  Fuss  mach- 
ijes  Schichtensystem  *)  ,  welches  vorwaltend  aus  gelblichweissen  bis  licht  isa- 
i«!LigeIben,  gelblichgrauen  oder  aschgrauen ,  oft  mehr  oder  weniger  magnesia- 
'^lügeo,  auch  mit  Kupfererzen  oder  mit  Bieiglanz  sparsam  versehenen  Kalkstei- 
nen besieht,  denen  zuweilen  Sandsteine  und  Schieferthone  eingeschichtet  sind, 
i^Üireod  sie  von  rothen  Sandsteinen  und  Schieferletten  bedeckt  werden,  welche 
man  gewöhnlich  zur  Buntsandsteinbildung  rechnet ,  obwohl  sie  vielleicht  noch 
tbeilweise  der  permischen  Formation  angehören  dürften.  Lässt  sich  diese  letz- 
tere Ansicht  rechtfertigen,  so  wUrde  die  Zechsteinbildung  von  Mügeln,  Geithain, 
leerana  und  Crimmitzschau  allerdings  nur  als  eine  unbedeutende  Einlagerung 
m  der  obersten  Etage  des  Rothliegenden  zu  betrachten  sein. 

Die  Zechsteinbildung  erreicht  in  den  Gegenden  des  Pleissetbales,  so  weit  solche 
a&slehend  zu  beobachten  ist,  ihre  grösste  Mächtigkeit  bei  Grothenleithe ,  wo  sie  20 
bis  30  Fuss  stark  sein  soll,  während  sie  gewöhnlich  die  Stärke  von  \t  Fuss 
nkhl  übersteigt.  Der  Kalkstein  ist  gewöhnlich  von  aschgrauer,  gelblichgrauer 
oDd rötblicbgrauer  Farbe,  welche  einerseits  in  gelb  und  weiss,  andrerseits  in  roth 
übergebt.  Im  Bruche  ist  er  theils  dicht,  theils  grob-  und  feinspliiterig ,  selten  un- 
tolikommen  körnig.  Hier  und  da  wird  er  von  Kalkspathadern  durchzogen,  und  an 
luanchen  Orten,  wie  z.  B.  bei  Wahlen,  zeigt  er  in  den  oberen  Schichten  Blasen- 
räume und  kleine  Höhlungen,  auch  drusige  und  zerfressene  Stellen,  wodurch  ersieh 
der  Rauchwacke  nähert ,  während  er  grösstentheils  mehr  dem  eigentlichen  Zech- 
steine  ähnlich  ist.  Auf  den  Klüften  ist  er  oft  mit  sehr  zierlichen  dendritischen  Zeich- 
ouogen  versehen,  und  im  Innern  kommen  mehrorts  ziemlich  häufige  Petrefacten 
vor,  welche  jedoch  nur  als  Steinkerne  und  Abdrücke  ausgebildet  sind.  —  Von 
fremdartigen  Beimengungen  sind  besonders  Bleiglanz,  Malachit  und  Kupfer- 
lasur zu  bemerken,  von  denen  der  erstere  meist  eingesprengt,  die  beiden  anderen 
mehr  als  Anflug  vorzukommen  pflegen.  Doch  sollen  sich  diese  Erze  vorzüglich  nur 
in  den  nördlicheren  Gegenden  finden ,  wo  man  selbst  Spuren  des  Kupferschiefei^ 
Qötzes  gefunden  haben  will. 

Der  Kalkstein  ist  immer  deutlich  geschichtet;  seine  Schichten  sind  von  einem 
Zoll  bis  über  einen  Fuss  mächtig,  und  gewöhnlich  durch  Zwischenlagen  eines  grau- 
en, mergeligen  Thones,  zuweilen  auch  durch  förmlichen  Schieferthon  von  einander 
abgesondert.  In  der  Regel  durchsetzen  viele  senkrechte  Klüfte  das  Gestein ,  und 
bedingen  dadurch  eine  parallelepipedische  Absonderung.  Uebrigens  liegt  dieser 
Zechslein  fast  überall  horizontal  auf  dem  Rothliegenden ,  und  wird  meist  eben  so 
regelmässig  von  rothem  Sandstein  und  Schieferletten  bedeckt**). 

Bei  Frohburg  wid  Geithain  findet  sich  ein  ganz  ähnlicher,  graulich-  und  gelb- 
ßchweisser,  bis  isabellgelber  und  aschgrauer,  oft  cavemoser  oder  blasiger,  übrigens 


*)  Nur  an  einem  einzigen  Puncte,  bei  Priesnitz  zwischen  Borna  und  Geithain,  ist  durch 
«11  Bohrioch  eine  Mttchtigkeit  von  4t  Fuss  nachgewiesen  worden.  Geogn.  Beschr.  desKönigr. 
SMbseo,  Heftll.  8.  45S. 

^}  Hiervon  kommen  jedoch  merkwürdige  Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  nach  v.  Gutbier 
bei  Laogenreinsdorf  unweit  Crimmitzschau ,  wo  die  Oberfläche  des  Zechsteins  sehr  bedeu- 
teade  z.  Tb.  sackförmige  Erosionen  zeigt,  deren  Vertiefungen  mit  braunem  Mulm  und  grti- 
Mm  Thoo  ausgefüllt  sind,  über  welche  sich  dann  die  bunten  Thone  in  noch  sehr  undulirten 
Richten  ausbreiten;  was  offenbar  eine  Pause  in  der  Bildungszeit  beurkundet,  wtthrend 
«elcher  der  Zechstein  dem  Wellenschlage  ausgesetzt  war.  Die  Versteinerungen  des  Zech* 
iteiDgebirges  und  Rothliegenden,  Heft  II,  4849,  S.  4. 
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dichter  Kalkstein,  dessen  GavitSten  zuweilen  mit  etwas  Bantknpferkies ,  Knpfeitie 
Kupferlasur  oder  Malachit  bekleidet,  oder  theilweise  mit  Bleiglanz  erfüllt  sind,  w« 
eher  letztere  auch  eingesprengt  oder  auf  Klüften  angeflogen  vorkommt.  Die  Schid 
tungsfugen  und  Klüfte  zeigen  ausserdem  häufig  feine  Dendriten ;  auch  sind  Peti^ 
facten,  meist  undeutliche  Kerne  vonBivalven,  stellenweise  nicht  selten.  Die  Schiel 
tungsflSchen  sind  eben  im  Grossen ,  schwach  undulirt  im  Kleinen  ;  zuweilen  au^ 
mit  wulstförmigen  Eindrücken  und  Erhöhungen  versehen*).  GewÖhnKch  wer<h 
die  Schichten  durch  ganz  schwache,  etwas  bituminöse  Lettenlagen  abgesoodeü 
zuweilen  aber  wechseln  sie  förmlich  mit  Schichten  von  Sandslein ,  Sandsteil 
schiefer,  Schieferlhon  und  Thonmergeln,  wie  besonders  in  den  Tautenhaioer  on 
Ebersbacher  Kalkbrüchen,  wo  sich  auch  häufig  halbverkohlte  Pflanzenreste  uii 
selbst  brandschieferähuliche  Lagen  finden.  Die  Mächtigkeit  des  Zechsteins  schwaol 
in  diesen  Gegenden  zwischen  6  und  Si  Fuss;  bei  Priesnitz  ist  er  zwar  kt  Fm 
tief  durchbohrt  worden ,  unter  denen  sich  jedoch  über  5  Fuss  SandsteinschicftM 
befinden,  welche  daselbst  mitten  zwischen  Kalksleinschichten  auftreten. 

In  der  Gegend  von  Mügeln  ist  der  Zechstein  an  vielen  Puncten  zwischen  hsch- 
kowitz  und  Zschochau  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen;  er  gleicht  imAIIgememcfi 
ganz  den  Gesteinen  von  Geilhain,  und  hält  nach  Merbach*s  Analysen  14  bis  19p C 
Magnesia,  ist  also  ein  dolomitischer  Kalkstein.  Auch  enthält  er  in  kleinen  CaMi^tefl 
und  auf  Klüften  Bleiglanz  und  Spuren  von  Kupferkies ,  Fahlerz ,  Kupferlasur  oDii 
Malachit,  während  ausserdem  auf  den  Kluftflächen  feine  und  wunderschöne  dendrn 
tische  Zeichnungen  aufgetragen  sind.  Das  Gestein  ist  ziemlich  dünn  geschichtf^i 
und  zeigt  dabei  oft  etwas  unebene,  mit  wulstförmigen^  seltener  mit  zapfenfonni^ 
Erhöhungen  versehene  Schichtungsflächen.  Versteinerungen  sind  Susserst  setiM 
und  vonGeinitz  als  Schizodus Schhtheimu  und  Mytilus  Hausm<mni  bestimmt  wordeoi 
Zwischen  den  unteren  Schichten  finden  sich  auch  hier  dünne  Lagen  von  Schlier* 
thon  und  Sandsteinschiefer  ein,  wie  denn  auch  die  ganze  Bildung  auf  rolheo  Sao«- 
steinen  liegt,  und  stellenweise  von  rothem  Schieferletten  bedeckt  wird. 

Der  Mügelner  Kalkstein  dürfte  seiner  Beschaffenheit  nach  dem  Zechsteioe  ifi 
engeren  Sinne  des  Wortes  und  der  Rauchwacke  am  nächsten  stehen,  und  scbat' 
über  dem  Rothliegenden  in  einem  isoiirten,  seichten  Bassin  des  Porphyrterraios  ib- 
gesetzt  worden  zu  sein. 

7.    Zechstein  in  Schlesien. 
Auch  bei  Löwenberg  und  Goldberg  in  Schlesien  ist  die  Zechsteinbildun^ 
bekannt,  und  das  dortige  Vorkommen  gewinnt  deshalb  einiges  Interesse,  v^^'' 
es  überhaupt  das  östlichste  in  Teutschland  ist.     Sie  erreicht  daselbst  an  ihrem 
Ausgebenden  nur  eine  geringe  Mächtigkeit,  folgt  von  Logau  (unweit  Laubao 
über  Neuland  und  Löwenberg  bis  Conradswalde  in  westöstlicher  Richtung  den) 
Rothliegenden,  wendet  sich  dann  etwas  nach  Norden  gegen  Prausnitz,  mitTboo- 
schiefer  im  Liegenden,  und  läuft  dann  mit  einem  Gegenflügcl  an  Goldberg  vor- 
bei in  ostwestlicher  Richtung  bis  nach  Gröditzberg.  Von  Neuland  aus  nach  Osten 
zieht  sich  immer  ein  Streifen  bunter  Sandstein  im  Hangenden  des  Zechsteins hia 
Es  sind  fast  alle  wichtigeren  Gesteine  der  Zechsteinbildung  vorhanden,  bitomt- 
nöser  Mergelschiefer,  Kalksteine,  Dolomite  und  auch  Gyps,  welcher  bei  NeulaDu 
einen  bedeutenden  Stock  bildet;    die  Petrefacten  aber,    Über  welche  Moriu 


*)  Von  Gorbusen  bei  Ronneburg  erwähnt  Geinitz  auch  Stylolithen,  sovie  kageiig« 
nierförmige,  herzförmige  und  walzenförmige  Gestalten,  was  an  die  merkwürdigen ^^^^^^ 
tioneu  des  Englischen  Zechsteins  erinnert.  Neues  Jahrb.  für  Min.  4844,  S.  641. 
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.Grttoewaldt  genauere  Bestimmungen  mitgetfaeilt  hat*),  bestätigen  die  schon 
K  den  LageruQgsyerhaltnissen  sich  ergebende  Folgerung,  dass  wir  es  auch  hier 
mder  oberen  Äbtheilung  der  permischen  Formation  zu  thun  haben. 

Bei  Logaa  stehl  der  Zecbslein  am  rechten  Ufer  des  Queiss  an ,  und  ist  auch  in 
aefarea  Steinbrüchen  entblöst;  über  dem  Weissliegenden,  welches  als  weisses 
CoDglomerat  mit  verkohltem  Holze  und  etwas  Kupfergrün  erscheint,  liegt  grauer, 
dichter,  sehr  fester  Kalkstein,  welcher  nach  oben  dünnschicbtig  wird ,  und  in  einer 
wellenförmig  krummscbieferigen  Schicht  ganz  erfüllt  mit  Productus  horridus  ist. 

Bei  Giessmannsdorf  wird  der  graue  dichte  Kalkstein  von  gelblichem,  dünnschich- 
tigem, aber  stark  zerklüftetem  Kalkstein  bedeckt,  über  welchem  eine  gelblichgraue^ 
SOS  höchst  feinen  staubartigen  Theilen  bestehende  Masse  (also  Asche)  Hegt,  die  ganz 
regellos  gestaltete  Partieen  von  gelblichem  saudigem  Kalkslein  und  Dolomit  um- 
Mrhiiesst.  Bei  Neuland  sieht  man  nur  Gyps,  welcher  dicht  und  feinkörnig,  grau 
QDd  weiss  geädert,  und  an  seinem  Ausstriche  etwa  80  F.  mächtig  ist.  Von  Neuland 
bis  Siebeneichen  ist  der  Zechstein  fast  ununterbrochen  zu  verfolgen  und  bei  letzte- 
remOrte,  am  linken  Ufer  des  Bober,  in  den  Steinbrüchen  sehr  deutlich  aufgeschlos- 
^.  Er  erscheint  als  ein  dichter,  hellgelber  Kalkstein ,  reich  an  Quarzdrusen ,  und 
aicbiviel  über  30  Fuss  mächtig. 

rom  Bober  bis  zum  Katzbache  wird  der  Zechstein  von  aufgeschwemmtem  Lande 
MtÖLX ;  erst  am  linken  Ufer  des  Katzbaches  bei  Neukirch  erscheint  er  wieder  zwi- 
ui)eo  Rothliegendem  und  Buntsandstein,  als  Kalkstein  und  Mergelschiefer ,  mit  An- 
flug \0D  Malachit  und  Kupfergrün.  Weiterhin,  auf  beiden  Seiten  des  Thaies  von 
Pulfiiscb-Hundorf ,  haben  auf  dem  Mergelschiefer  bergmännische  Versuche  Statt  ge- 
funden ;  eben  so  bei  Gonradswalde,  wo  viele  Spuren  eines  sehr  alten  Bergbaues  in 
«oer  grossen  Menge  von  Halden  vorliegen.  In  den  Willmannsdorfer  Kalkbrfichen 
erscheinen  die  obersten  Schichten  oft  als  Dolomit,  welcher  oft  grosse  Massen  mit 
»oer  eigenthümlichen  krummschaligen  Absonderung  bildet.  Auch  bei  Prausnitz  fin- 
^  sich  sehr  viele  Spüren  ehemaligen  Bergbaues.  In  den  Kalkbrüchen  von  Hasel 
^  ist  der  Zechstein  wenigstens  60  Fuss  mächtig  aufgeschlossen,  enthält  nicht 
Kltea  weisse  Quarzdrusen,  auch  sehr  ausgezeichnete  Stylolithen,  und  erscheint 
^manchen  Schichten  als  Dolomit.  H.  v.  Dachen,  a.  a.  0.  S.  4  03  bis  123. 


Zweites  Kapitel. 
tPermiaebe  Formatioii  In  England. 

§.  374.     Rothliegendes  in  England. 

Die  permische  Formation  Grossbritanniens  zeigt  in  ihrer  Ausbildung  noch 
^'^  sehr  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  teutschen  Vorkommnis- 
^'  dass  sie  fast  überall  zwei  selbständige  Formationsglieder)  den  lawer  new 
^'^  tonditone  oder  das  Rothliegende,  und  den  tnagnesian  Umestone  oder  denZech- 
^t^io  unterscheiden  lässt.  Doch  kennt  man  dort  auch  über  demZecbsteinerothe 


^  *)  lo  ZeiUchrift  der  deutschen  geol.  Gesellsch.  III,  4854,  S.  944  f.  Die  bei  Logau  sehr 
**^^  vorkommeDden  Exemplare  von  Productus  horridus  waren  schon  lange  bekannt ;  v. 
^'^QQewildt  hat  noch  mehre  andere  acht  permische  Formen  nachgewiesen.  Die  geognosti- 
''kni  Verhiiltnisse  der  Schles.  Zechsteinbildung  beschrieb  v.  D  e  c  h  e  n ,  In  Karstens  und  v. 
^^•^8  Archiv,  Bd.  44,  4888,  8.  84  ff. 
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Sandsteine  und  Mergel ,  welche  Murchison  mit  der  permisohen  Formaiion  ver 
nigt,  und  deren  Vorkommen  ihn  bestimmte,  diese  ganze  Formalion  als  eine  I 
tere  oder  untere  Trias  einzuführen. 

Wo  die  permische  Formation  in  England  vollständig  vorliegt ,  sagt  Marcbi» 
da  besteht  sie  von  unten  nach  oben  aus 

\ .  Rothen  oder  gelben  Sandsteinen  und  Conglomeraten, 

2.  Mergelschiefer  und  dolomilischen  Kalksteinen^  und 

3.  Rothem  Sande  und  Mergel. 

Auch  in  England  bildet  also  der  Kalkstein  das  mittlere  Glied  einer  unten 
Trias;  denn  die  unmittelbar  über  ihm  liegenden  rothen  Sandsteine  und  Me^ 
gehören  mit  zu  der  permischen  Formation.  Siluriaf  2.  ed.  p.  347  u.  350. 

Das  Rothliegende  ist  in  England,  noch  weit  mehr  wie  in  Teutschland,  a 
eine  Sandsteinbildung  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  charakteri 
sirt;  denn  es  fehlen  ihm  fast  gänzlich  jene  groben  Conglomerate ,  jene  Em\»^ 
rungen  von  Porphyren  und  Melaphyren ,  von  Thonsteinen  und  Porphyrpsaausi' 
len ,  welche  das  teutsche  Roihliegende  in  denjenigen  Gegenden  auszuzeicbnej 
pflegen,  wo  es  zu  einer  bedeutenderen  Entwickelung  gelangt  ist. 

Doch  kennt  man  bei  Exeter  in  Devonshire  eine  Melaphyr-Einlagerung  auf  ( 
engl.  Meilen  Länge;  Conglomerate  kommen  bei  Knaresborough  in  Yorkshirt 
sowie  in  den  nordwestlichen  Grafschaften  vor,  und  grobe  Breccien  sind  ziemixi 
verbreitet  in  Staffordshire. 

William  Smith  erkannte  schon  das  Rothliegende  Englands  als  ein  eigentböm' 
ches  Glied  in  der  Reihe  der  dortigen  Sediment  Formationen,  welches  er,  nach  emd 
Puncte  seines  Vorkommens,  unter  dem  Namen  Pontefraet-^oek  aufführte.  Conybejn 
aber  sprach  wohl  zuerst  die  Ansicht  aus,  dass  diese  Sandsteinbildung  das  wirklich 
Aequivalent  des  teutschen  Rothliegenden  sei.  Vorzügliches  Verdienst  um  die  oäbert 
Kenntniss  derselben  erwarb  sich  Sedgwick ,  welcher  ihre  VerhUltnisse  in  den  Gni- 
schaden  Durham,  York,  Nottingham  und  Derby  genauer  erforschte ,  sie  auch  spiicf 
in  Cumberland  nachwies ,  während  Murchison  ihre  Territorien  in  Worcesler ,  Sui- 
fordshire  und  Shropshire,  De-la-Beche  ihre  Vorkommnisse  in  Somersetshire  u£*i 
Devonshire  beschrieb. 

Dunkelrothe,  bisweilen  hellgraue  oder  gelblichbraune  Sandsteine,  ^^1' 
che  oft  reich  an  FeldspathkOmern ,  in  ihren  feineren  Varietäten  aber  sehr  tbonif; 
und  glimmerreich  sind,  lockerer  und  loser  Sand,  sowie  Schieferletten. 
oder  rothe  und  bunte  Mergel  {marls) ,  sind  die  herrschenden  Gesteine  des  Eng- 
lischen  Rothliegenden,  während  eigentliche  Conglomerate  zu  den  seltenen  Vor- 
kommnissen gehören.  Eisenoxyd  ist  das  charakteristische  Pigment  der  gaoieo 
Bildung,  und  bisweilen,  wie  z.  B.bei  Luckham  und  Brockwell  in  Somersetsbir^f 
zu  förmlichen  Schichten  von  Rotheisenstein ,  und  anderwUrts  zu  Schichten  von 
Rotheisenocker  concentrirt.  Kalkstein,  in  der  Form  von  Nieren  un<'  *^° 
Schichten  oder  Lagern,  ist  hier  und  da  bekannt.  Von  organischen  Uebcrresten 
werden  fast  nur  Pflanzen  erwähnt,  und  auch  diese  scheinen  nur  an  einigen  Puo^' 
ten  vorzukommen. 

Die  Mächtigkeit  des  Englischen  Rothliegenden  ist  gewöhnlich  nicht  sehr 
bedeutend,  steigt  nur  selten  bis  zu  mehren  hundert  Fuss,  sinkt  oft  auf  wenige 
Fuss  herab ,   und  ist  überhaupt  häufigen  Wechseln  unterworfen,   was  x.  Tb* '° 
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b  rnebenheüen  der  Auflagerungsfltfche  begründet  ist.  Es  erscheint  überall 
t&ein  treuer  Begleiter  der  Zechsteinbildung,  unter  welcher  es  hervortritt,  wäh- 
f*:d  es  sich  durch  seine  Lagerung  ganz  entschieden  als  das,  unmittelbar  auf  die 
^akoblenformation  folgende  Glied  der  Englischen  Sedinientformationen  zu 
TieoDen  giebt.  Oftmals,  wie  namentlich  in  Staffordshire  und  Shropshire,  be- 
leckt es  die  Sieinkohlenformation  in  concordanter  Lagerung,  und  schiiesst 
ich  aach  petrographisch  so  innig  an  dieselbe  an,  dass  ein  ganz  allmüligerUeber- 
angi  aus  der  carbonischen  in  die  permische  Formation  vorliegt ,  welcher  es 
jum  erlaubt,  eine  Discontinuität  der  Bildung  anzunehmen.  Allein  Sedgwick 
M>bi  es  hervor,  dass,  wenn  auch  häufig  gleichförmige  Auflagerung  Statt  finde, 
fo  doch  im  Allgemeinen  das  Rothliegende  Englands  durch  discordante 
Laserung  und  durch  dieVerschiedenheit  seinerVerbreitungsgebiete 
v<'D  der  Steinkohlenformation  getrennt  werde.  Dennoch  fällt  auch  in  England 
if^Sandsteinbildung  des  Rolhliegenden ,  oder  die  permische  Formation  über- 
Wpi,  so  ge^vöhnlich  in  dasGebiet  der  Steinkohlenformation,  dass  diese  letztere 
^•ernis  an  vielen  Puncten  unter  der  ersteren  mit  glücklichem  Erfolge  aufgesucht 
»orien  ist. 

Sedgwick  hatte  früher  die  von  ihm  als  lower  red  sandstone  bezeichneten  Schich- 
^,  welcbe  in  Yorkshire  und  Durham  zwischen  dem  Zechsteine  und  der  Kohlen- 
/onnation  Hegen ,  mit  der  letzteren  vereinigt ,  ersah  aber  später  aus  Smith' s  Karte 
^on  Yorkshire,  dass  sie  mit  dem  Zechsteine  coextensiv  und,  wie  dieser,  gegen  das 
Kohlengebirge  oft  discordant  gelagert  sind,  weshalb  er  nicht  umbin  konnte,  sie  von 
letzterem  zu  trennen,  und  als  das  erste  Glied  einer  ganz  neuen  Reihe  von  Bil- 
dangen  zu  betrachten.  Er  überzeugte  sich  später,  dass  diese  Sandstein-  und  Sand- 
bildung  fast  ununterbrochen  von  Tynemouth  bis  an  die  Gränze  von  Derbysbire  ver- 
folgt werden  kann.  Als  die  hauptsächlichen  Gesteine  führt  er  die  folgenden  auf: 
»)  Conglomerat,  kommt  nur  selten  vor ; 

b«  Sehr  grober,  dickschichtiger  Sandstein,  zuweilen  mit  zollgrossen 
QuarzgerÖllen ,  die  gewöhnlich  der  Schichtung  parallel  geordnet,  bisweilen 
auch  regellos  vertheilt  sind;  in  der  Regel  dunkelroth,  stellenweise  licht  grau 
oder  braun  ;  fast  immer  sehr  reich  an  Kaolin  und  zersetztem  Feldspath ,  des- 
sen Rrystalle  oft  noch  recht  deutlich  zu  erkennen  sind ; 
c;  Klein-   und   feinkörniger   Sandstein,    blaulichrolh,   oder  grau  und 

braun,  oft  gefleckt  und  gewölkt,  bisweilen  sehr  reich  an  Glimmerschuppen ; 
<1   Los  erSand;  dieser  ist  sehr  vorherrschend,  meist  grau  oder  gelblichbraun, 

selten  roth,  zuweilen  mit  kalkigen  Concretionen  versehen ; 
e'}  Sehieferletten,  theils  als  ein  sehr  glimmerreiches  und  sandiges,  theils  als 
ein  mehr  thonmergelartiges  Gestein ;  meist  roth  oder  bunt ,  wechselt  vielfach 
mit  den  Sandsteinen,  ist  aber  nach  oben,  unmittelbar  unter  dem  Zechsteine, 
mehr  selbständig  ausgebildet ;  er  hält  niemals  Fasergyps,  und  nur  selten  Kry- 
stalle  oder  Concretionen  von  Fraueneis. 

Das  in  der  ganzen  Bildung  als  Pigment  vorhandene  Eisenoxyd  färbt  die  Let- 
l^lagen  tief  roth,  bildet  bisweilen  Concretionen,  und  bei  Micklebring,  unweit  Don- 
^ter  in  Yorkshire ,  sogar  förmliche  Schichten  von  Ocker ,  welche  mit  glimmerrei- 
<^em  Sandsteine  wechseln. 

Seitdem  die  Steinkohlenformation  in  Durham  auch  unter  dem  magnesian  Umestone 
'ofgesacfat  wird ,  ist  den  Bergleuten  das  Rothliegende  als  eine  überall  vorhandene 
^bla^eraag  bekannt  worden,  welcbe  leider,  ihrer  lockeren  Beschaffenheit  wegen, 
*^^  «tarke  Wasserzufiüsse  verursacht,  and  dadurch  den  Bergbau  erschwert. 
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Die  Mächtigkeit  der  Bildung  ist  ausserordentlich  schwankend,  aber  nirgenc 
sehr  gross;  sie  beträgt  z.  fi.  bei  Bramham-Moor  über  SO  Fuss,  und  nicht  weit  da 
von  nur  S  Fuss;  im  Schachte  von  Eppleton  126,  im  Schachte  von  Hetton  4  bis  I 
und  in  dem  von  Eilemore  etwa  60 Fuss;  bei Clacks-Heugh  dagegen  und  an  andere 
Pnncten  erreicht  sie  nicht  weniger  als  200  Fuss*). 

Ganz  ähnlich  ist  die  Ausbildung  des  Rothliegenden  bei  Whitehaven  und  ander 
wärts  in  Cumberland ,  sowohl  in  petrographiscber  als  auch  in  anderer  Hinsichi 
Auch  dort  enthält  es  (eben  so  wie  in  Durham  und  Yorkshire)  sehr  sparsame  AI 
drücke  von  Galamiten  und  Equiseten  ;  auch  dort  liegt  es  steilenweise,  wie  z.  B.  h 
Whitehaven  concordant  auf  der  Kohlenformation,  in  welche  es  überzugehen  scbeiol 
allein  weiterhin,  bei  Dissington  und  Arlecdon,  findet  discordante  Auflagerung  Stall 
wie  diess  im  Allgemeinen  auch  in  Durham  und  Yorkshire  der  Fall  ist.  Und  wie  i 
Yorkshire  das  Rothliegende  vor  der  Ablagerung  des  Zechsteins  stellenweise  bedeo 
tende  Dislocationen  erfahren  hat ,  während  es  sich  an  anderen  Stellen  ganz  allmSlij 
und  stetig  an  ihn  anschliesst,  so  finden  sich  auch  ähnliche  Yerhähnisse  in  Cmber- 
land.  Sedgwick,  in  Tram,  of  the  geol.  soc,  2.  series,  IV,  1836,  p.  397  ß.  Ueber- 
haupt  aber  ist  das  Rothliegende  im  nordwestlichen  England  zu  einer  bedeutenden 
Entwickelung  gelangt,  sodass  dort  seine  Mächtigkeit  vonBinney  auf  mehr  ai^ 
HOO  Fuss  berechnet  wird.  Rechnet  man  dazu  die  rothen  Sandsteine,  welche  ii 
Cumberland  über  der  Kohlenformation  liegen,  so  kann  man  eine  noch  grossen 
Mächtigkeit  annehmen. 

Unter  den ,  zur  Zechsteinbildung  gehörigen  Dolomit-Conglomeraten  in  West* 
Somersetshire  liegen  nach  De-la-6eche  vielorts  rothe  Sandsteine ,  welche  bis  I  il 
und  180  F.  Mächtigkeit  erreichen;  so  z.  B.  westlich  von  den  Quantock-hills.  be 
Washford  und  Wiveliscombe.  Ihre  tiefsten  Schichten  enthalten  stellenweise  eiw 
ausserordentliche  Menge  von  Rotheisenerz;  grosse Gesteinspartieen  bestehen  gänz- 
lich daraus ,  und  der  Rotheisenstein  bildet  fast  einen  eben  so  grossen  Theil  d«f 
Schichten  als  der  Sandstein.  Er  wird  daher  bei  Luckham,  Porlock  u.  a.  0.  steiR^ 
bruchsweise  gewonnen ,  und  nach  den  Eisenwerken  von  Wales  versendet.  BepM 
on  the  geoL  of  Comwall,  Devon  etc.  1839,  p.  193  f. 

In  Worcestershire,  Stafibrdshire  und  Shropshire  ist  der  lower  new  red  «and^to«^ 
vollständig  entwickelt.  Er  besteht  im  Allgemeinen  aus  Sandsteinen  von  roiher 
Farbe,  die  oft  reich  an  zersetzten  Feldspathkörnern ,  bisweilen  sehr  thonig,  noch 
Öfter  kalkig  sind,  und  aus  dunkel  braunrothem,  oft  grün  geflecktem  Schieferiet' 
ten  undThonmergel.  Concretionen  eines  unreinen  Kalksteins  erscheinen  hau6g, 
wie  denn  überhaupt  der  Reichthum  an  kalkiger  Beimengung  und  das  Yorkommeu 
von  Kalknierenschichten  dieses  Rolhliegende  von  jenem  des  nördlichen  England 
unterscheidet.  Die  unteren  Schichten  enthalten  viele  Pflanzenabdrücke,  undschlip;'- 
sen  sich  an  andere  Schichten  an,  welche  schon  schmale  KohlenflÖtze  fähren, sodass 
ein  allmäliger  Uebergang  aus  der  carbonischen  in  die  permische  Formation  vorzu- 


*)  Sedgwick  in  Tram,  of  the  geol  soc.  3.  seriet,  IIJ,  4829,  p.  87  ff.  Doch  hat  neulich 
Richard  Ho  WS  e  die  Ansicht  in  Zweifel  gestellt,  dass  diese  Sandstein-  und  Sandbild""- 
welche  in  Durham  und  North umberland  unter  dem  Zecbstein  liegt,  der  permisoheo  Forma- 
tion beizurechnen  sei.  Bei  Cullercoats,  Tynemouth  u.  a.  0.  liegen  ihre  Schiebten  völlig  con- 
cordant auf  denen  der  Steinkohlenformatiou,  und  gehen  so  unmerklich  io  dieselben  aber, 
daa^  es  unmöglich  ist,  eine  Grtfnze  anzugeben.  Die  tieferen  rothen  Sandsteine  aber  umschlies- 
sen  mehrorts  ächte  Pflanzen  der  Kohlenforraation,  als :  Pinites  Brandlingi,  TrigoMcarpu^^S' 
gerathi,  SigiUaria  reniformis,  Calamites  approxinuUus ,  sowie  die  sie  begleitenden  Scbieierif' 
ten  carbonische  Farnkräuter,  als  :  Neuropteris  gigantea,  ^^henopteris  kUifoUa,  Cydapler^  ^' 
lata.  Nach  diesem  Allen  glaubt  Howse  diese  untere  Sandsteinbiidung  noch  der  Kobleoror- 
matioQ  beirechAeo  zu  miissen.  Tke  Ämutk  and  Mag.  ofnat.  hUt.  [%],  vol,  49,  4M7,  p.  <7  u 
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scheiDt.  Dergleichen  Verhältnisse  sind  besonders  zwischen  Hagley  und  Haies- 
Owen  ,  sowie  bei  Cbelmarsb,  südlich  von  Bridgenorth,  äusserst  deutlich  zu  be* 
obacfateD.  —  Durch  ganz  Staffordshire  lässt  sich  zwischen  der  Steinkohlenforma- 
Uon  und  dem  Kalksteinconglomerate  des  Zechsteins  eine  Zone  von  rothem  Sandr 
«lein  verfe^gen,  welcher  oft  eine  bedeutende,  bei  West -Brom  wich  sogar  bis  auf 
I50O  Fvss  zu  veranschlagende  Mächtigkeit  erlangt.  Dort  kommen  auch,  mitten  in 
den  rolhea  Sandsteinen,  Einlagerungen  von  grauen  Schiefertbonen  mit  einem  \  0  Zoll 
«starken  KohlenQÖtze  vor.  In  Shropshire  bildet  er  zwei  Terrassen,  und  ist  bisweilen 
m  Felswänden  von  tOO  bis  300  F.  Höhe  entblöst,  welche  die  discordante  Parallel- 
stractur  oder  transversale  Plattung  des  Gesteins  sehr  ausgezeichnet  beobachten 
lassen.  Murchison,  in  The  Silurian  System,  p,  6i  ff. 

Besonders  schön  und  selbständig  ist  das  Rothliegende  im  südlichen  Theile  von 
Siaflbrdsbire  ausgebildet ,  wo  es  mit  auffallend  discordanter  Lagerung  die  Kohlen- 
fonnation  bedeckt,  und,  südlich  von  Bridgenorth,  zwischen  Enville  und  dem  Forest 
o(  Wyre  in  einem  Profile  entblöst  ist,  welches  Hüll  und  Ramsay  beschrieben 
haben.  Während  es  nach  unten  und  nach  oben  aus  Sandstein  und  rothem  Schiefer- 
letten besteht,    (denen  in  der  unteren  Etage  zwei  Lager  von  Kalksteinconglomerat 
««igeschaltet  sind)  so  wird  die  mittlere  Etage  von  einer  groben  Breccie  gebil- 
det, deren  Fragmente  aus  Glimmerschiefer,  Tbonschiefer,  Quarzit,  Sandstein  u.s.w. 
Gestehen.  Dieselbe  Breccie  erscheint  auch  am  Glent-Hill,  wo  sie  450  F.  mächtig  ist, 
am  Bromsgrove-Lickey,  am  Wars-Hill  bei  Kidderminster,  und  an  anderen  Puncten. 
Ihre  Fragmente  sind  meist  eckig ,   oft  flach ,   zuweilen  polirt  und  gestreift ,   woraus 
Ramsay  folgern  zu  können  glaubt,  dass  sie  durch  Eismassen  zugeführt  worden  seien. 
Qumrt,  Jaum.  of  the  geoL  soe.  XI,  i  855,  p,  \  85  ff. 

Aach  in  Lancashire  und  Cbeshire  ist  die  permische  Formation  zwischen  der 
Steinkohlenformation  und  der  Trias  vorhanden,  und,  wie  anderwärts,  in  zwei  Glie- 
dern ausgebildet,  von  denen  das  untere,  eine  dem  Rothliegenden  analoge  Sandstein- 
bildong,  ISO  Fuss  Mächtigkeit  erlangt,  während  das  obere  Glied  den  Zechstein  in 
einer  ganz  eigenthümlichen  Ausbildungs weise  darstellt. 

In  Dumfriesbire  und  in  anderen  Theilen  Südschottlands  kommen  über  der  Stein- 
kohlenformation Sandsteine  und  Breccien  vor,  von  welchen  Harkness  gezeigt  hat, 
dass  sie  der  permischen  Formation  angehören,  während  sie  bisher  für  triasisch  gal- 
ten. Zu  ihnen  gehören  auch  die  durch  ihre  Chelonier-Fusslapfen  bekannten  Sand- 
steine von  Corncockle.  Quart,  Joum.  of  the  geol.  soc.  All,  1856,  p.  254  ff.  Ebenso 
findet  es  Binney  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  grösste  Theil  der  im  südwestlichen 
Schottland  verbreiteten  rothen  Sandsteinbildung  der  permischen  Formation  beizu 
rechnen  sei. 

§.  375.    Zechsteinbildung  in  England. 

Die  Zeohsteinbildung  Englands  erlangt  eine  vorzügliche  Wichtigkeit  in  der 
Linie  von  Nottingham  bis  nach  Tynemouth ,  längs  welcher  sie  der  Physiognomie 
des  Landes  einen  sehr  charakteristischen  Zug  verleiht^  indem  sie  eine  nach 
Westen  steil  abfallende  und  nach  Osten  flach  ausgedehnte  Terrasse  bildet.  Von 
diesem  interessantesten  Territorium  der  Englischen  Zecbsteinbildung  hat  Sedg- 
wick  im  Jahre  1829  eine  vortrefiliche  Beschreibung  geliefert"*),  aus  welcher  sich 
etoe  tiberraschende  allgemeine  Aehnlichkeit  ihrer  Zusammensetzung  und  GUe* 
derung  mit  jener  der  Thüringischen  Zechsteinbildung  herausstellt.  Sehr  abwei- 
chend erscheint  sie  dagegen  bei  Bristol  und  in  anderen  Gegenden  des  Südwest- 

•)  laden  Tfmuoetims  üf  tke  geol.  soc.  s.  «ariM,  ///,  p.  »7  ff. 
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liehen  England,  wo  sie  fast  nur  durch  eigenthümlicheConglomerate  mit  doloini 
tischem  Bindemittel  vertreten  wird.  In  Lancashire  und  Cheshire  eodlich  ist  si 
nach  Bioney  auf  eine  Weise  ausgebildet,  welche  einigermaassen  an  die  permi 
sehe  Formation  Russlands  erinnert,  indem  sie  dort  nur  aus  einzelnen  Kalksteio 
schichten  besteht,  welche  rothen  oder  bunten  Schieferletten  und  Mergeln  einge 
lagert  sind ,  dennoch  aber  die  charakteristischen  Fossilien  des  Zechsteins  am 
schliessen.  Aehnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  auch  in  Irland. 

Wie  grosse  Analogieen  übrigens  die  Englische  Zechsteinbildung  in  jeoetn 
von  Nottingham  nach  Tynemouth  laufenden  Hauptzuge  mit  der  Thttringischei 
Bildung  erkennen  Ifisst,  so  gehen  ihr  doch  diejenigen  beiden  Materialien  ab| 
welche  dieser  Formation  in  Teutschland  eine  so  grosse  nationalökonomisclM 
Wichtigkeit  verleihen  ;  es  fehlen  ihr  nämlich  die  Kupfererze  und  dieSteio- 
salzstOcke,  welche  letztere,  zugleich  mit  den  grösseren  Gypsroassen,  gämfid) 
vermisst  werden. 

Aus  Sedgwicks  meisterhaften  Darstellungen  ergiebt  sich  zuvörderst,  das 
die  Zechsteinbildung  Englands  in  eine  untere  und  eine  obere  Abiheilung  zer- 
fällt, von  welchen  die  erstere  aus  eigentlichen  Kalksteinen,  die  andere  aus  sehr 
verschiedenartigen  dolomitischen  Gesteinen  besteht.  Aber  auch  die  weiteren 
Unterschiede  des  Mergelschiefers  und  des  eigentlichen  ZechsteiO' 
in  der  unteren,  der  Rauchwacke,  des  Stinksteins  und  der  Asche  in  d^t 
oberen  Abtheilung  lassen  sich  fast  gerade  so  wie  in  Thüringen  geltend  machen, 
wie  denn  Sedgwick  selbst  diese  auffallende  Analogie  in  der  Gliederuns;  der 
beiderseitigen  Territorien  hervorhob ,  welche  auch  noch  später  von  King  voll- 
kommen anerkannt  worden  ist"^).  Die  paläontologische  UebereinstimmuD|{ 
aber,  welche  gleichfalls  bereits  von  Sedgwick  erkannt ,  und  später  von  Quen- 
stedt  specieller  nachgewiesen  worden  war,  ist  von  King  und  Howse  in  einer  so 
gründlichen  Weise  durchgeführt  worden,  dass  nicht  leicht  zwei  entlegene  Ter- 
ritorien einer  und  derselben  Formation  mit  gleicher  Sicherheit  identificirl  wor- 
den sein  dürften,  als  diess  mit  den  Zechsteinbildungen  Teutschlands  und  Eng- 
lands der  Fall  ist*""). 

Der  Kupferschiefer  ist  in  der  grossen  Zechsteinterrasse  Englands  zwar  Dicht 
als  solcher,  d.  h.  nicht  als  ein  kupfererzhaltiger  Schiefer,  dennoch  aber  wenig- 
stens stellenweise  als  bituminöser  Mergelschiefer,  und  mit  ähnlichen 
Fisch-  und  Pflanzen-Abdrucken  bekannt ,  wie  in  Thüringen ;  er  bildet  in  Dur- 
ham  die  t  i  e  f  s  t  en  Schichten,  welche  unmittelbar  über  einem  weissen  Sandsteine, 
dem  Weissliegenden,  abgesetzt  sind.     Darüber  folgt  ein  grauer,  gelblicher  oder 


*}  In  seinem  Werke :  A  Monograph  of  the  Permian  Fossilt  of  England,  4  850,  S.  XVIl,  «<> 
die  ebendaselbst  S.  X  aufgestellten  Abtheilungen  der  permiscben  Formation  Englands  oH 
denen  Thüringens  parallelisirt  werden. 

**)  Ungeachtet  der  localen  Verschiedenheiten  und  Eigenthümlicbkeiten ,  unter  weicbeo 
insbesondere  diespecifische  Verschiedenheit  der  in  beiden  Ltfndem  vorkommeot^^^ 
Fischreste  deshalb  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  weil  solche  den  Beweis  M^^* 
dass  man  keinesweges  eine  specifische  Identität  mit  den  Thüringer  Fische o  iv 
fordern  berechtigt  ist,  um  irgendwo  Aequivalente  des  Zechsteins  als  solche  aniuerkeooeB> 
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aulicber,  dttnnscbichtiger,  auf  seinen  Kluften  mit  Dendriten  versehener  Kalk- 
itJD,  welAer  oft  etwas  bituminös  ist,  gar  nicht  selten  Bleiglanz  oder  Zink- 
«de  eingesprengt  hält ,  und  die  charakteristischen  Fossilien  des  Zechsteins 
ftn.  Auch  in  Nottingham  undDerbyshire  finden  sich  mehrorts  unmittelbar  über 
prSieinkohlenformation  dttnnschichtige,  mit  Dendriten  erfüllte  Kalksteine;  in 
Kishire  aber  erscheinen  dieselben  über  dem  Rothliegenden  fast  ganz  so  wie  in 
irbam. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  diese  Gruppe  in  Durham,  neben  der  Stockton-Eisenbahn^ 
ffi  dea  Steinbrüchen  von  East-Thickley  und  Midderidge  entwickelt^  wo  man  über 
b«U(arbigem  Sandstein  erst  einen  Wechsel  von  Sandstein  und  blauem  Kalkschiefer, 
dann  gelben  kalkigen  Schiefertbon  und  Mergelschiefer,   und  endlich  rauchgrauen, 
eelben  oder  bläulichen ,  dünnschichtigen ,  auf  den  Ablösungen  mit  Dendriten  ge- 
yhmückten  Kalkstein  beobachtet,  über  welchem  dann  die  Dolomite  folgen.     Denn 
«lle  diese  Gesteine  enthalten  nur  sehr  wenig  oder  gar  keine  Magnesia.    Die 
vhicbtenfugen  des  oberen  Kalksteins  aber  sind  selten  eben,  meist  undulirt,  so  dass 
e^  <)(l  scheint,  das  Gestein  bestehe  aus  lauter  an  einander  gereihten  und  in  einander 
^erfixssenden  kugeligen  und  nierförmigen  Goncretionen.  — ^  In  einem  Einschnitte 
<jfr  5(ockton-Eisenbahn  sind  in  denen  2  Fuss  über  dem  weissen  Sandstein  liegen- 
li'Q  Schichten  sehr  viele  Abdrücke  von  Pflanzen  und  Fischen,  in  den  höher  liegen- 
4<v  Schichten  aber  Productus  und  Spirlfer  gefunden  worden.     Diese  Analogie  mit 
den  Thüringischen  Vorkommnissen  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  die  mergeligen 
Z«iscbenlagen  bisweilen  bituminös  sind.     Im  Steinbruche  von  Pallien  finden  sich 
«holiche  Schichten,  wie  bei  East-Thickley.  In  einem  Steinbruche  bei  Coundon  sind 
4)e  tiefsten  Schichten   des  Kalksteins  schieferig,    rauchgrau,    mit  krystallinischen 
Kfioteo  von  Baryt,  sowie  mit  eingesprengten  Körnern  von  Bleiglanz  und  Zinkblende 
»ersehen.  Bei  West-Bolden ,  zwischen  dem  Tyne  und  Wear,  liegt  über  dem  Sand- 
*t^ioe  ein  30  Fuss  mächtiges  Schichtensystem  von  gelblichgrauem  Mergelschiefer 
^tid  dÜDntchichtigem ,  ausserordentlich  zerklüftetem,  auf  allen  Klüften  mit  schwar- 
zen Dendriten  erfülltem  Kalkstein;    die  ähnlichen  Schichten  nördlich  vom  Tyne 
»bthiUen  bei  Whitley  Bleiglanz,  bei  Cullercoats  Zinkblende  eingesprengt. 

Weit  machtiger  als  die  untere  Abtheilung  ist  auch  in  England  die  obere 
^Mheilung  der  Zechsteinbildung  entwickelt.  Sie  wird  dort,  wie  in  Teutsch- 
lod,  vorzugsweise  durch  das  Auftreten  der  Dolomite  und  Stinksteine 
iarakterisirt ,  und  entfaltet  eine  solche  Menge  von  Gesteins- Varietäten ,  dass 
lir  nur  die  vorwaltenden  oder  besonders  merkwürdigen  erwähnen  können,  um 
^erseiis  die  grosse  Uebereinstimmfing  mit  den  teutschen  Gesteinen ,  und  an- 
i^rseiis  die  Eigenthümlichkeiten  hervortreten  zu  lassen  ,  welche  diese  Ablage- 
*^  in  England  auszeichnen. 

Die  vielen  von  Sedgwick  beschriebenen  Gesteins- Varietäten  lassen  sich  im 
Allgemeinen  als  Dolomite,  Stinksteine  und  Asche  unterscheiden,  und  ihre  Manch- 
^^keit  ist  theils  in  verschiedenen  Combinationen  der  körnigen  und  dichten, 
ii^  sandartigen  und  staubartigen  Dolomite,  theils  in  eigenthümlichen  und  höchst 
'^'^>'k\aardigen  Concretionsbildungen  begründet.  Dass  aber  die  meisten  Gesteine 
(iieser oberen  Abtheilung  entweder  wirkliche  Normal-Dolomite,  oder  doch  sehr 
'^'dgnesiareiche,  also  im  hohen  Grade  dolomitische  Kalksteine  sind,  diess  ist  durch 
^'^le  Analysen  von  Tennant  und  Cumming  erwiesen  worden.  Auch  in  zweien 
^^netaten  der  Asche  fand  Holme  über  S5  p.  C.  Magnesiacarbonai. 
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Fester,  feinkörniger  Dolomit  ist  mit  lockerem,  sandartigem  und 
dichtem  Dolomite  auf  mancherlei  Weise  verbunden.  Seine  gewöhaKchen  Farl 
sind  ockergelb  bis  gelblichweiss,  selten  scbneeweiss,  bisweilen  braun  oder  zief 
roth ,  ja,  bei  Mansfield  in  Nottinghamsbire  ist  der,  in  3  bis  i  Fuss  dicken  Schieb 
aasgebildete  feinkörnige  Dolomit  so  dunkelroth ,  dass  man  ihn  aus  der  Ferne 
rothen  Sandstein  halten  möchte;  auch  enthält  er  dort  wirklich  z. Th.  tO  bis  30p 
Quarzsand.  Obwohl  übrigens  diese  festen  Dolomite  meist  undeoilich  und  unreg 
massig  geschichtet  sind ,  so  werden  sie  doch  vielfältig  als  Bausteine  gebrodM 
Dichter  Dolomit  kommt  in  Derbyshire  und  Nottinghamsbire  in  schmalen Schi< 
ten  zwischen  dem  feinkörnigen  und  sandartigen  Dolomite  vor,  welcherlei 
tere  in  denselben  beiden  Grafschaften  besonders  häufig  erscheint ,  meist  aus  laul 
kleinen  RhomboSdern  besteht,  dünn  geschichtet,  und  oft  mit  Zwiscbenlagen  ti 
Mergel  oder  Quarzsand  vergesellschaftet  ist. 

An  den  Kästen  von  Durham ,  und  besonders  in  der  Gegend  von  Sunderdo^i 
tritt  auch  der  Stinkstein  in  sehr  ausgezeichneten  Varietäten  auf,  obgleich  er  oirii 
selten  in  hellgraue  schieferige  Kalksteine  übergebt.  Er  ist  dunkelrauchgno  tairj 
schwärzlichbraun,  bisweilen  ausserordentlich  stinkend,  dünn  plattenförmig  gesch^^'b 
tet ,  in  sehr  dünnen  Tafeln  oft  biegsam ,  und  wird  von  erdigen  und  staubartig^i 
Schichten  begleitet. 

Aber  auch  die  Asche  fehlt  nicht;  denn  die  erdigen  und  staubartigen  DolomiU 
welche  in  Durham  vnd  Yorkshire  so  häufig  auftreten ,  und  bald  zerreiblicbe ,  b^l 
ganz  lose  Massen  darstellen,  entsprechen  vollkommen  der  Thüringischen  Asche. 

Diess  sind  die  einfachen  Gesteine  der  oberen  Abtheilung  der  Eogliscb« 
Zechsteinbildung.  Weit  bedeutendere  Massen  bilden  die  Zusammengesetz 
ten,  aus  verschiedenen  Combinationen  der  einfachen  Gesteine  hervorgehend« 
Varietäten ,  unter  welchen  namentlich  diejenigen  sehr  verbreitet  sind ,  die  sich  al 
das  vollkommene  Analogen  des  teutschen  Rauhsteins  beurkunden. 

Dieser  Rauhstein  erscheint  auch  in  England  als  ein  meist  ungeschichtetes,  ii 
plumpen^  grottesken  Felsmassen  ausgebildetes  Gestein,  welches  aus  einer  regeWo^ 
Verbindung  von  fester  und  von  lockerer  Dolomitmasse  besteht.  Der  feste  Dotoni 
bildet  nämlich  plattenförmige ,  knollige,  klotzförmige  und  ungestaltete  Pariifft 
welche  sich  nach  allen  Richtungen  verbinden  und  durchkreuzen,  und  auf  diese  Wen 
ein  unregelmässiges  Skelet,  oder  ein  körperliches  Netz  darstellen,  dessen  ZellaD  onl 
weniger  festem,  z.  Th.  selbst  mit  sandartigem  Dolomite  oder  mit  Asche  erfüllt  siixi 
An  frei  stehenden  Felswänden  werden  diese  lockeren  Ausfüllungen  durch  Verbit- 
terung und  Regengüsse  allmälig  ausgewaschen ,  und  so  erhalten  denn  diese  Ffl>^^' 
jenes  löcherige,  höhlenreiche,  zerfressene  und  zerstückelte  Ansehen,  welches  ihnt^ 
in  allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  so  eigenthümlich  ist ,  und  nicht  selten  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  groben  unregelmässigen  Breccien  verschafiDL  Die  Maocbfal- 
tigkeit  der  Combinationen  und  Formen  ist  in  England  eben  so  gross,  als  in  Teui^^^it)- 
land*). 

Sehr  interessant  sind  auch  die  Stinksteinbreccien  in  Durham,  weil  in«<i 
dort  ihre  allmälige  Herausbildung  aus  dem  noch  stetig  und  regelmässig  gescbtcbi^ 
ten  Stinksteine  Schritt  vor  Schritt  verfolgen  kann.  Die  Küsten  der  MarsdeinBay  b^ 
stehen  aus  einem  dunkelbraunen,  schieferigen  Stinkstein ,  welcher  mit  gelbao  erdt- 
gen  Schichten  abwechselt,  daher  die  Felswände  ein  gestreiftes  und  geriefles  An- 
sehen haben.  Verfolgt  man  diese  Felswände  von  Norden  nach  Süden,  so  siebt  O''"' 


*)  There  is  no  endto  theie  modi/ications ,  nor  is  it  an  easy  tatk,  io  convey  a  cfjrrtä «^'^ 
ofthem  6y  verbal  deseription,  sagt  Sedgwick,  gerade  so,  wie  PlUmicke  vod  der  Thuno- 
gischen  Raachwaeke. 
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«ie  die  anfangs  ganz  ungestörten  Schiebten  erst  wellenförmige  Biegungen,  dann 
scbarfwinkelige  Stauebungen  annehmen,  und  endlich  in  viele  tausend  eckige  Bruch- 
fitucke  zertrümmert  sind ,  welche  durch  gelben ,  erdigen  Kalkstein  zu  einer  Breccie 
«erblinden  werden.  Auf  ähnliche  Weise  finden  sich  auch  an  mehren  Puncten  die 
regehnSssig  geschichteten  Massen  des  Stinksteins  ganz  plötzlich  von  solcher  Breccie 
unterbrochen ,  in  welcher  gewöhnlich  gar  keine ,  oder  doch  nur  sehr  undeutliche 
Spuren  von  Schichtung  zu  erkennen  sind.  Noch  weiter  nach  Süden  erreicht  man 
Stelieo ,  wo  der  dunkelgraue ,  schieferige  und  ganz  stinksteinäbnliche  Kalkstein  in 
iwar  stetig  ausgedehnten,  aber  stark  gewundenen  Schichten  mit  mächtigen  Bttnken 
einer  groben  Stinksteinbreccie  abwechselt.  In  der  N8he  von  Uartlepool  liegen  die- 
selbeo  Erscheinungen  in  einer  noch  auffallenderen  Weise  vor ,  indem  die  Windun- 
gen und  Faltungen  der  Schichten ,  welche  die  Breccienbildung  gewissermaassen 
eröffiien,  weit  schärfer  ausgebildet  sind,  auch  die  Einlagerung  der  Stinksteinbreccie 
iwiscfaen  andere ,  stetig  ausgedehnte  Schiebten  ganz  vortrefflich  entblöst  ist.  — 
Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  an  den  Küsten  von  Durham  erläutern  die  Na- 
tur der  Stinksteinbreccien  Thüringens,  deren  Verhältnisse  dort  weniger  aufgeschlos- 
fieo  sind,  weshalb  ein  sehr  ausgezeichneter  Beobachter  der  Meinung  war,  diescharf- 
fciatigep  Stinkstein-Fragmente  möchten  wohl  nur  als  fragmentähnlicbe  Concretionen 
r>dfr Ausscheidungen  zu  betrachten  sein*].  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
äk  Stinksteinschichten  bald  nach  ihrer  Erhärtung  durch  gewaltsame  Bewegungen 
zusammengestaucht  und  stellenweise  gänzlich  zertrümmert,  dann  aber  durch  kal- 
kige Sedimente  wiederum  verkittet  und  zu  Breccien  umgebildet  worden  sind. 

Einige  Varietäten  der  dolomitischen  Gesteine  zeichnen  sich  durch  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  oolithische  Structur  aus.  Gewöhnlich  erscheinen  die 
kleinen  Körner  unregelmässig  geformt  und  unbestimmt  begränzt,  indem  sie  mit  der 
umgebenden  Masse  innig  verwachsen  und  verflösst  sind ;  es  giebt  aber  auch  selte- 
oere  Varietäten  von  sehr  vollkommener  oolithischer  Structur.  Bisweilen  sind  die 
runden  Körner  concentrisch-schalig ,  oder  auch  in  der  Mitte  hohl ,  so  dass  das  Ge- 
stein im  Bruche  eine  Menge  kleiner  runder  Zellen  oder  Blasenräume  zeigt.  Derglei- 
chen eolithische  Gesteine  finden  sich  im  südlichen  Theile  von  Yorkshire,  zumal 
zwiscben  den  beiden  Flüssen  Don  und  Went;  auch  sehr  schön  in  Durham,  an  der 
Ostseite  des  Vorgebirges  von  Hartlepool,  wo  nicht  weniger  als  8  oolithische  Schich- 
icD  entblöst  sind. 

Ausserdem  kommen  in  Durham  noch  seltsame  Gesteine  von  eigenthümlicher 
Äphäroidischer  Bildung  vor,  so  dass  ganze  Felsen  wie  Haufwerke  von  über 
einander  gestürzten  Kanonkugeln  erscheinen,  wie  namentlich  bei  Sunderland.  Diese 
Bildung  findet  einestheils  in  der  Weise  Statt ,  dass  sich  in  dem  Dolomite  auf  den 
Schicbtenwechseln  grosse ,  linsenförmige ,  oder  abgeplattet  ellipsoidische  Partieen 
absondern,  welche  bisweilen  mehr  kugelig  werden,  jedenfalls  aber  die  Schichtungs- 
fagen  ungestört  durch  sich  hindurchlaufen  lassen.  Anderntheils  umschliesst  das 
Gestein  breite,  der  Schichtung  parallele  Höhlungen,  deren  Wände  mit  nierförmigen 
and  traubigen ,  aus  concentrisch-schaligem  und  strahligem  Kalkspathe  bestehenden 
Gestalten  besetzt  sind ,  welche  jedoch  gleichfalls  die  ParalleLstructur  des  Gesteins 
Doch  erkennen  lassen;  die  Höhlenräume  selbst  sind  mit  erdigem  Dolomite  erfüllt, 
ond  in  diesem  stecken  wiederum  ganz  frei  gebildete  Kugeln  von  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit ,  weiche  entweder  einzeln  oder  dicht  gedrängt ,  und  in  letzterem  Falle  oft-> 
mals  zu  traubigen  Gruppen  verbunden  sind.  Alle  diese  sphäroidischen  Gebilde 
fwelcbe  nacb  Winch  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  2  Fuss  im  Durchmesser 


*)  Frelesleben,  Geognostische  Arbeiten,  IJ,  8.  14  und  S4. 
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vorkommen)  bestehen  wesentlich  nur  aus  kohlensaoremKalke,  gleichsam  a 
ob  die  Magnesia  aus  ihnen  in  ihre  Umgebung  hinausgedrängt  worden  wSre  *) . 

In  Yorkshire  kommen  bei  Doncaster  und  Perry-Bridge  im  oberen  Thetle  d< 
Dolomite  braune,  rothe  und  bunte  Mergel  mit  Pasergyps  vor,  welche  etwa  3 
Puss  mächtig  sind,  und  sich  von  den  Gränzen  von  Nottingham  bis  gegen  Tadca$t< 
auszudehnen  scheinen ;  über  ihnen  liegen  dünnschichtige  bis  schieferige ,  mei 
graue  Kalksteine  von  tesseraler  Absonderung  mit  schönen  Dendriten  auf  aJlen  Klul 
ten;  und  mit  diesen  Schichten  würde  die  permische  Formation  Englands  zuEnd 
gehen ,  dafern  nicht  noch ,  wie  Murchison  glaubt ,  ein  Theil  der  höher  Hegendei 
Sandsteine  und  Mergel  zu  ihr  gezogen  werden  muss. 

Anmerkung.  Um  auch  die  p  al  8  ontologis  eben  Verhältnisse  der  verschie 
denen  Etagen  hervortreten  zu  lassen,  dazu  mögen  einige  Notizen  aus  einer  Abhaod 
lung  dienen,  welche  Richard  Howse  über  die  Zechsteinbildung  von  Durham  ood 
Northumberland  veröffentlicht  hat,  für  welche  er  folgende  Gliederung  zu  Gnio^ 
legt. 
1.  Marl'Slate;  dunkelgrauer  oder  gelblicher,   dünnschichtiger  Mergel,  sefteo 

über  3  Puss  stark ,    mit  Ueberresten  von  Palaeoniscus ,  Platysomtu  und  andemi 

Fischen,  auch  mit  Discina  Konincki  Gein.,  Lingula  Credneri  Gein.,   Ullmanm  ^- 

copodioides  Göpp.  und  mit  Pucoiden. 
S.  Magnesi  an- Limes  tone;   derselbe  zerfällt  in   drei  Etagen,   von  deneo  die 

untere  dem  eigentlichen  Zechsteine  entspricht. 

a)  Lower  M.  L.  Gewöhnlich  ein  blaulicher  oder  grauer ,  dichter,  erdiger andi 
zelliger,  nach  unten  dunnschichtiger ,  nach  oben  dickschichtiger  Kalkstein  ^oo 
150  bis  200  Puss  Mächtigkeit;  bisweilen  ein  Conglomerat  mit  GeröUen  und 
Cäment  von  Kalkstein.  Von  Fossilien  finden  sich  Productus  hcrridus  Sw., 
Strophalosia  Goldfussi  Mün$t.,  Spirifer  undulatus  Sow.,  Terebraiula  ehngata 
Schi.,  Schizodus  Schlotheimi  Gein.,  Nautilus  Freieslebeni  Gein.  und  andere. 

b)  Middle  M.  L.  Theils  ein  concretionärer,  sehr  krystallinischer,  oft  cavemoser. 
und  dann  in  den  Cavitäten  mit  gelblicher  Asche  erfüllter,  bis  1 50  Puss  macb- 
tiger  Kalkstein  ohne  Fossilien;  theils  ein  bald  harter  und  feinkörniger,  bi>* 
zerreiblicher  und  erdiger,  bis  50  Puss  mächtiger  Kalkstein,  welcher  sehr  reid> 
an  organischen  Ueberresten  ist,  und  daher  von  Howse  SheU^Limestone  ^t- 
nannt  wird.  Für  ihn  sind  besonders  charakteristisch:  Terehratuta  elongat^ 
Schi.,  Camaraphofia  Schlotheimi  Buch ,  Spirifer  undulatus  Sow.,  Strophakmi 
Goldfussi  Münst.,  Productus  horridus  Sow.,  Fenestella  retiformis  SchL,  und  F- 
virgulacea  Phill. 


*)  Diesen  Mangel  an  Magnesia  in  den  traubigen  Massen  und  Kugeln  hob  schon  Wi  neb 
hervor  in  seiner  Abhandlung  über  den  Zechslein  von  Northumberland  und  Durham.  Tra»* 
ofthe  geol.  soc.  IV,  p.  8  ff.    Auch  wurde  er  später  von  King  bestätigt,  welcher  noch  bemerkt. 
dass  der  Dolomit  und  der  Kalkstein  (oder  Kalkspath)  oft  ganz  regellos  durch  einander  vor- 
kommen, sogar  in  HandstUcken ;  wohei  der  Kalkspath  zuweilen  die  seltsamsten  kogeliges. 
traubigen,  nierförmigen,  stalaktitischen,  ästigen  Concretionen  von  radialer  Zosammensetzans 
mitten  im  erdigen  Dolomite  bilde.  King  glaubt,  ursprünglich  sei  Alles  Dolomit  gewesen,  onä 
erst  spater  ein  Theil  seiner  Magnesia  beraubt  und  zugleich  umkrystalüsirt  worden,  wobei 
die  Schichtungsfugen  eine  Rolle  gespielt ,  da  die  Concretionen  allemal  von  ihnen  ausgehen 
A  Monograph  ofthe  Permian  FossiU  p.  XIV  und  XV.  Das  regellose  Durcheinander-Vorkoouneo 
von  Dolomit  und  Kalkspath  erwähnt  auch  Heim  vom  Thüringer  Walde,  wo  der  dichte  Dolo- 
mit zuweilen  nach  allen  Richtungen  mit  Kalkspath  durchwachsen  sei,  ,,der  hier  das,  «"^^  ^' 
zerquetschten  Knochen  der  Callus  ist,  zu  sein  scheint."    King's  Bemerkungen  erionem  an 
Haidingers  Theorie  der  Rauchw  ackenbildung. 
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e)   Upper  M.  L.  In  dieser  Etage  verschwinden  die  Brachiopoden ;  sie  zerflilU  in 
zwei  Ahtheilungen : 

et)   Conglobated  Limestone;  ein  dichter  oder  erdiger  Kalkstein ,   voll  kugeliger 
und  traubiger  Concretionen,  über  ISOFuss  miichtig,  miXMyalina  squamosa 
Sow.,  Myoconcha  costata  Broten,  Schizodiu  obscurw  Sow.,  Litorina  heUcma 
Schi,,  Leda  speluncaria  Gein,,  mit  vielen  Entomostraceen  und  Foraminife- 
ren,  auch  mit  Resten  von  Palaeoniscus, 
ß)   Upper  yellow  Limestone;    gelber,  erdiger,    bisweilen  oolithischer ,   dünn- 
schichtiger Kalkstein,  an  4  00  Fuss  mächtig,  mit  denen  unter  ß  zuerst  ge- 
nannten vier  Species  von  Conchylien. 
Ueber  diesen  Schichten  folgt  im  südöstlichen  TheUe  von  Durham  der  untere 
Buntsandstein.  Die  Brachiopoden  sind  lediglich  auf  die  unteren  Abiheilungen,  von  \ 
bis  2b  beschränkt ;  die  meisten  Gastropoden  finden  sich  im  sheU-limestone.     Vier 
Species  von  Conchiferen,   nämlich  Myoconcha  costata,  Schizodus  obscurus ,  Myalina 
ifiMRuoia  und  Leda  speluncaria  gehen  durch  die  ganze  Reihe  hindurch.    7^  Annais 
<mdMag.  ofnaL  hist.  [2],  voL  19,  «857,  p.  33  ff.  undp.  304  ff. 

Während  die  Englische  Zechsteinbildung  von  Nottingham  bis  Tynemouth 

auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  der  Thüringischen  übereinstimmt,   so  tritt  sie 

fn  aoJeren  Gegenden  mit  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  auf.     In  dem  Zuge 

(uo  Devonshire  bis  nach  Staffordshire  besteht  sie  nur  aus  den  sogenannten  Do- 

■  omitcongiomeraten,   d.  h.  aus  Conglomeraten ,  deren  Fragmente  durch 

^lUichen  Dolomit  oder  (wie  in  Worcestershire,  Staffordshire  undShropshire] 

durch  Kalkstein  verbunden  sind,  welches  Cdment  oft  dermaassen  vorwaltet, 

•iass  das  Gestein  an  vielen  Orten  gewonnen  und  auf  Kalk  benutzt  wird.     Die 

Fragmente  dieser  Conglomerate  stammen  gewöhnlich  aus  den  zunächst  anste- 

teoden  alteren  Formationen ,   bestehen  daher  aus  Kohlenkalkstein ,  Millstone, 

fjoarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  sind  meist  abgerundet,  und  finden  sich  von  allen 

'irossen  bis  zu  mehren  Fuss  im  Durchmesser ;  wenn  sie  sehr  klein  sind ,  wäh- 

Tfod  zugleich  das  dolomitische  Cäment  sehr  vorwaltet,  so  erscheint  das  Ganze 

als  ein  dichter,  unreiner  Dolomit*). 

In  diesen  Conglomeraten  kommen  bisweilen  Geoden  oder  Drusen  vor, 
»eiche  Kalkspath  und  Quarzkrystalle  enthalten,  auch  eigenthümliche ,  langge- 
^t^eckte  und  flache ,  sehr  regellose  Cavitäten ,  die  gewöhnlich  unter  einander 
zusammenhangen,  sich  oft  weit  fortziehen,  und  zuweilen  noch  mit  losem  Sande 
"-rfallt  sind;  mitunter  finden  sich  förmliche  Schichten  eines  sehr  feinen  und 
dichten,  bornsteinähnlichen  Sandsleins  ein.  Auch  sind  die  Conglomerate  nicht 
selten  erzführend,  indem  der  Dolomit  Bleiglanz  oder  Galmei  enthalt; 
Cölestin  ist  gleichfalls  hier  und  da  als  accessorischer  Bestandtheil  vorge- 
kommen. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Conglomerate  ist  niemals  sehr  bedeutend ,  aber 
ausserordentlich  schwankend,  und  sinkt  oft  rasch  von  vielen  Faden  bi&  auf  we- 
nifce  Fuss  herab,  wie  sich  diuss  bei  einer  Alluvionsbildung  erwarten  ISisst,  wel- 
che alle  Unebenheiten  des  Untergebirges  ausgefüllt  hat;  in  Worcestershire  be- 

*j  Diese  Conglomerate  der  westlichen  Grafschaften  repräsentiren  ^ewisserroaasseu  zu- 
.:lficb  das  Rolhiiegende  und  den  Zechstein ;  namlich  das  erster«  in  ihren  Gerollen,  den 
t«eiten  in  ihrem  Ctfnjente. 
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trS^  sie  zwischen  60  und  6  Puss.  —  Bei  Bristol  und  an  den  Mendiphills  lieg 
sie  unmittelbar  auf  den  älteren  Formationen,  während  sie  in  anderen  Gegend« 
wie  z.  B.  in  Somersetshire  und  Devonshire,  von  Schichten  des  Rothliegend 
getragen  werden*). 

Ueber  die  Geoden  und  Drusen  bemerken  Buckland  und  Conybeare  Folge 
des.  Bei  Wells  umschliesst  das  Conglomerat  kleine  nnregeimSsstge  Hdhiungen  vi 
einem  Zoll  bis  zu  einem  Fuss  und  darüber  im  Durchmesser ,  welche  mit  conceoti 
sehen  Lagen  von  Kalkspath,  Cbaicedon  und  krystallisirtem  Qaarz  erfüllt  sind,  m 
Potatoe-stones  genannt  werden.  Bei  Old-Glevedon  kommen  im  dichten  Dolomi 
kleinere  dergleichen  Geoden  vor,  die  aber  nm*  aus  Ghalcedon  and  Quarz  bestehei 
inwendig  hohl  sind,  und  zuweilen  Gölestinkrystalle  enthalten.  Bei  Cliflon^  diel 
westlich  von  Bristol ,  im  Durchbruche  des  Avonthales ,  liegt  ein  sehr  grobes  Dok 
mitconglomerat  mit  Geschieben  von  Kohlenkalkstein  bis  zu  3  Tonnen  Gewicht ;  in 
tiefsten  Theile  desselben  kommen  hohle  Quarzgeoden  vor ,  welche  im  Innern  Uam 
ßergkrystalle,  die  sogenannten  Bristoler  Diamanten ,  bisweilen  auch  Krystalle  tm 
Kalkspath  und  Cölestin  umschliessen.  —  Cölestin  ist  ausserdem  häufig  im  Coogl«'" 
merate  von  Westbury.  Der  Galmei  kommt  in  den  Gavitäten  des  Gesteins  zugleid 
mit  Kalkspath  vor,  oft  so  reichlich,  dass  er  ehemals  an  vielen  Punctea  der  Ifendip^ 
Hills  gewonnen  wurde  ,  und  noch  gegenwärtig  bei  Shipham  und  Roborough  ab^ 
baut  wird.  Eingesprengter  Bleiglanz  ist  häufig  im  Dolomite  von  Old-Clevedoo  uo<j 
Portishead. 

Wie  sich  schon  in  dem  Zuge  von  Exeter  bis  nach  Staffordshire  eine  so  gaoi 
andere  Ausbildungsweise  der  Zechsteinbildung  zu  erkennen  giebt ,   als  in  den 
Zuge  von  Nottingham  nach  Tynemouth,   so  begegnen  wir  weiter  nördlich,  in 
Cheshire  und  Lancashire,  abermals  einem  ganz  neuen  Typus  ihrer  Entwicke^ 
lung.     Dort  folgt  nämlich  Über  dem  bis  420  Fuss  mächtigen  Rothliegenden  ein 
Schichtensystem  von  höchstens  240  Fuss  Mächtigkeit,  welches  aus  rotben  und 
bunten  Schieferletten  und  Mergeln  besteht,  denen  Kalksteinschichten  eingeschal- 
tet sind,  welche  wenig  oder  gar  keine  Magnesia  enthalten.     Man  wttrde  dieses, 
weit  mehr  an  Rolhliegendes  oder  an  Buntsandstein  erinnernde  Schichtensysteo 
nicht  leicht  als  dasAequivalent  der  Zechsteinbildung  erkannt  haben,  wenn  nkbi 
die  im  Kalksteine  stellenweise  sehr  zahlreich  vorkommenden  Fossilien  mit  denen 
des  magnesian  limesUme  anderer  Gegenden  vollkommen  übereinstimmten.    Zu- 
weilen, wie  z.  B.  bei  Norbury,  fehlen  die  Kalkschichten  gänzlich ;  zum  Betreis^? 
dass  die  Zechsteinbildung  in  diesem  Theile  von  England  nur  als  eine  unter- 
geordnete  Einlagerung  in  der  oberen  Etage  des  Rothliegenden  zu  betrach- 
ten ist.  Ueber  diesen  Schichten  folgt  der  Buntsandstein  in  einer  Mächtigkeit  von 
600  Fuss. 

Die  permische  Formation  liegt  auch  in  diesen  Gegenden  discordant  aof  ^^^ 
Steinkohlenformation.  Bei  Paticrofl,  westlich  von  Manchester,  ist  der  erste  erfolg 
reiche  Versuch  gemacht  worden,  das  Kohlengebtrge  miter  dem  Buntsandsteine  un<l 
Rothliegenden  zu  erreichen;  der  über  1300  Fuss  tiefe  Schacht  hat  gelehfi*  «l*^ 
dort  die  obere  Etage  des  Rothliegenden  nur  drei  Kalksleinschichten  umschliesst- 


*)  Buckland  und  Conybearein  den  Tranu.  of  the geol.  toe,  1.  Mries,  tt»  I^^V^ 
t94  ff.  und  Weawer,  ibidem  p.  86i,  auch  De-Ia-Beche,  Jlaporf  o«  IM  QmAM^^^'^^^ 
etc.  p.  4  98. 
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M  Uigfa  eher  kommen  sehr  viele  dergleichen  Schichten,  von  einigen  Zoll  bis  zu 
1%  Fuss  Hichiigkeit  vor,  welche  von  Fossilien  des  Zechsteins  erfüllt  sind.  Binney, 
Q  OiMVtfr^  /otfffi.  of  the  geoL  soe.  II,  4816,  p.  47  ff. 


Drittes  Kapitel. 
Pennieche  Formation  In  Rassland  and  anderen  Ländern. 

9.  376.     Permische  Formation  Russlands;  Gesteine  und  Gliederung. 

Während  in  Teutschland  und  England  fast  überall  eine  sehr  entschiedene 
TmiDUDg  der  permischen  Formation  in  die  beiden  Hauptglieder  des  Rothliegen- 
Mi  und  des  Zechsteins  ausgesprochen  ist,  so  begegnen  wir  ganz  anderen  Ver- 
^lioissen  im  inneren  Russland ,  wo  die  verschiedenartigen  Gesteine  meist  in 
\)vn\m  Wechsel  auftreten,  ohne  eine  so  durchgreifende  Sonderung  in  bestimmte, 
(''trairaphisch  verschiedene  Etagen  erkennen  zu  lassen.  Was  wir  also  bisher 
Qur\üerund  da  als  eine  locale  Ausnahme  kennen  gelernt  haben,  das  stellt  sieh 
'& Aassland  als  die  herrschende  Regel  dar,  und  es  gewinnt  die  dortige  Ausbil- 
':oo«sireise  eine  um  so  grössere  Wichtigkeit,  als  sie  innerhalb  eines  Bildungs- 
fiüoes  von  ungeheuerer  Ausdehnung  angetroffen  wird.  Denn  die  permische 
formaiioQ  Russlands  ist  tiber  ein  Areal  von  mehr  als  4  8,000  Quadratmeilen  ver- 
irftitei,  ond  begreift  den  grOssten  Theil  der  Gouvernements  Perm,  Orenburg, 
^^D,  Nischni-Nowgorod,  Jaroslaw,  Kostroma,  Wiatka  und  Wologda.  Man  hatte 
'iw  verschiedenen  Glieder  dieser  Bildung  bald  der  Steinkohlenformation ,  bald 
^  Rothliegenden  oder  dem  Zechstein ,  bald  auch  der  Triasformation  vergli- 
(^,  bis  Murchison  und  Verneuil  durch  bathrologische  und  paläontologische 
'^rflndeden  Beweis  lieferten,  dass  sie  das  Rothliegende  und  den  Zechstein  zu- 
i^eich  repräsentiren. 

Ausser  Murchison  ond  seinen  Begleitern  haben  sich  besonders  Rutorga,  v.  Blöde 
<>)d  Schtschurowski ,  ganz  vorzüglich  aber  Wangenheim  v.  Qualen  um  die  Kennt* 
oitt dieser  Formation  verdient  gemacht.  Der  Letztere  rechnete  sie  anfangs  (4  840) 
^vTriasfonaation*),  hat  sich  jedoch  später  der  von  Murchison  aufgestellten  An« 
''Cht  angeschlossen ,  welche  auch  v.  Blöde  für  die  sachgemässeste  erklärt.  ,,Man 
^^enni,  sagte  v.  Blöde,  dass  in  dem  permischen  Kupfersandsteingebirge  auf  eine 
ilare  ond  schlagende  Weise  Rothliegendes,  Kohlenbildung  **]  und  Zechstein  nicht 
l^lo^reprlsentirt,  sondern  so  durch  einander  gebildet  und  verschmolzen  sind,  dass 
^n  ugen  könnte,  die  Bildung  sei  ein  wahres  Amalgam  von  jenen;  eine  Forma- 

^     *}  Buü.  de  la  soc.  imp.  des  not.  Moscou,  1840,  p.  894  fr.  und  Neues  Jährh.  für  Min.  4  84«, 

'S  ff.  Eine  ttholicbe  Ansicht  ist  auch  später  von  Eichwald  ausgesprochen  worden,  weU 

^^''«ich  überzeugt  zu  haben  glaubte,   dass  die  permische  Formation  Russlands,   ausser 

•aaien  der  Kohlenformation  und  des  Buntsandsteins,  auch  Thiere  des  Muschelkalkes  und 

'*^*'P«w  enthalte,  und  daher  vielleicht  der  Bildung  von  St.  Cassian  zu  vergleichen  sein 

""»«^  Naturhigt.  Bemerk,  auf  einer  Reise  durch  die  Eifel  u.  s.  w.  4854,  S.  »04  f. 

j      ]  Nninticb  die  dem  Rothliegenden  untergeordnete  Kohlenbildung ;  wie  nicht  nur 

j*j*HammeDhaDg  lehrt,  sondern  auch  vom  Verf.  in  seinem  Versuche  einer  Darstellung  der 

'«WKsfonnatloBS-Systemc  vom  Europäischen  Russland,  4844,  S.  4  00  ausdrücklich  erklärt 
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tiOD,  die  bis  jetzt  noch  nicht  ihres  Gleichen  in  der  Art  habe.  Vergleicht  maa  o3 
lieh  das  ganze  Schichtensystem  nach  Bestand ,  Zusammensetzung  und  Petrefac 
zuvörderst  mit  dem  Rothliegenden ,  so  zeigt  sich ,  bei  einiger  Uebereinslimmu: 
eben  so  viel  Abweichendes.  Ganz  dasselbe  ergiebt  sich  aus  einer  Parallele  mit  d 
Zechsteine  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Aber  sobald  man  sich  die  Haupi-Char 
tere  beider  Bildungen  summirt,  und  damit  die  permischen  Schichten  vergieic 
so  stellt  sich  eine  überraschende  Identität  heraus.''  Neues  Jahrb.  für  Min.  184 
S.  50. 

Die  Gesteine  sind  Conglomerate ,  Sandsteine,  Schieferletten  ,   Tbonmerg^ 
Hergelsehiefer,  Kalksteine,  ^yps»  Steinsalz  und  Steinkohlen. 

Die Conglomerate  besteben  gewöhnlich  aus erbsen- bis  haselnussgross« 
Geschieben  von  Quarz,  Hornstein,  Kieselschiefer,  Thonschiefer,  mit  bald  kiese 
ligem,  bald  thonigem  Bindemittel,  und  erinnern  an  viele  Varietäten  des  Tbüria 
ger  Rothliegenden.     Die  verschiedentlich  roth,  gelb,  braun,  grau  und  blaulicl 
gefärbten,  oft  glimmerreichen  Sandsteine  ähneln  bald  denen  des  RoÜiliegeD- 
den,  bald  jenen  der  Bunlsandstein-Formation,  unterscheiden  sich  aber  häu6i 
durch  ihr  vorwaltend  kalkiges  Bindemittel*).    Sie  sind  reich  an  Pflanzeoresi^fi 
und  an  kohlensauern  Kupfererzen ,   welche  letztere  besonders  in  den  erstereo 
concentrirt  zu  sein  pflegen.     Die  Schieferletten,    Mergel   und  Merge/- 
schiefer  zeigen  meist  blauliche  und  blaulicbgraue  Farben,    sind  bisweilen 
buntfarbig,  und  oft  reichlich  mit  Kupfererzen  imprflgnirt;  doch  fehlt  den  ler- 
gelschiefern  der  Bitumengehalt,  welcher  den  leutschen  Kupferschiefer  charak- 
terisirt.    Braunrothe  bis  leberbraune  Thonsteine  gehören  gleichfalls  zu  dea 
weit  verbreiteten  Gesteinen.  Die  Kalksteine  sind  grau  oder  weiss,  ja  biswei- 
len schneeweiss  und  kreideahnlich,  mitunter  oolithisch**),  nicht  selten  aber  mit 
Conchylien  dermaassen  erfüllt,  dass  sie  wie  tertiäre  Kalksteine  aussehen ;  auch 
kommen  stellenweise,  wie  z.B.  bei  Krasnobörsk  in  Nordrussland,  braune  Kalk- 
stein-Conglomerate  vor,  welche  den  Dolomit-Conglomeraten  Englands  zu  ver- 
gleichen sind.    Der  Gyps  erscheint  meist  als  weisser,  feinkörniger  bis  dichter 
Gyps,  bisweilen  als  Fasergyps. 

Eine  ähnliche  Gliederung  der  Formation,  wie  in  Teutschland  und  England, 
findet  im  Allgemeinen  nicht  Statt;  es  sind  also  die  psephitischen ,  psammili- 
sehen  und  pelitischen  Gesteine  nicht  in  eine  untere,  es  sind  die  Kalksteine  und 
Gypse  nicht  in  eine  obere  Etage  vereinigt ;  im  Gegentheile  liegen  diese  letiteren 
Gesteine  sehr  häufig  unmittelbar  auf  der  Steinkohlenformation***),  während  die 
Saudsteine  und  Conglomerate  ein  höheres  Niveau  behaupten.  Ueberhaupl  al^r 
giebt  sich  ein  vielfacher  Wechsel  der  Gesteine  zu  erkennen,  wobei  sich  die 


*)  G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  4837,  S.  H5. 

*♦)  Z.  B.  bei  Grebeni  unweit  Orenburg,  bei  Ustnem  und  Pomosdino  im  PetschoraUnd« • 
die  Oolithkörner  sind  oft  hohl ,  wie  kleine  Blttschen ,  auch  kommen  bei  Pomoidino  concre- 
tionttre  Kalksteine  vor.  Keyserling,  Wisseosch.  Beobb.  auf  einer  Keise  in  dM P9Ucbon' 
Und,  S.  864. 

•**)  Die  oben,  S.  ^65,  als  Glieder  der  Steinkohlenformation  erwähnten  Gypse  yooder 
Dwina  und  Pinega  sind  spüter  von  Murcbison  und  Verneuil  der  permischeo  Formatioo  luge- 
rechnet  worden. 
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Tfrschiedenen  Schichten  häufig  auskeilen,  wiederum  anlegen,  oder  gegenseitig 
vertreten. 

Es  liegen  also  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  wir  sie  in  manchen  Ter- 
roorien  der  paraiischen  Steinkohlenformation  kennen  gelernt  haben,  wo  gleich- 
iils  die  anderw^ärts  getrennten  Glieder  des  Kohlenkalksteins  und  des  Kohlen- 
Aodsteins  nebst  seinen  Äccessorien  in  fortwährender  Wechsellagerung  ausge- 
bildet sind  y  so  dass  sie  gar  nicht  mehr  als  selbständige  Glieder  unterschieden 
«erden  können  (S.  484).  Desungeachtet  lässt  sich  doch  in  einzelnen  grösseren 
Kcsionen  eine  bestimmte  Aufeinanderfolge  der  Massen  nachweisen,  und  we- 
Gästens  eine  petro graphische  (wenn  auch  keine  paläontologische)  Glie- 
'>ruDg  der  Formation  geltend  machen,  wie  solches  von  Schtschurowski  und 
Wangenheim  von  Qualen  versucht  worden  ist,  welcher  Letztere  drei  Abthei- 
''meü  unterschieden  hat. 

Schtschurowski  brachte  die  permische  Formation  Russlands  bereits  im  Jahre 
04 <  in  zw^ei  Abtheilungen,  indem  er  eine  untere,  aus  erzlosen,  rothbraunen 
sodsteinen  ,  und  eine  obere,  aus  erzführenden ,  mit  einander  wechseliagernden 
ia^teinen  und  Sandsteinen  bestehende  Etage  unterschied ,  welche  dem  Rothlie- 
senden  und  dem  Zechsteine  entsprechen  dürften.  Zerrenner,  Erdkunde  des  Gouv. 
Perm,  IS5S,  S.  237. 

Wangenheim  v.  Qualen  aber  gab  im  Jahre  4  847  folgende  Uebersicht  der  permi- 
^hen  Formation  im  Gouvernement  Orenburg : 

0  Untere  Abtheilung,  mit  Rupfererzen.  Grosse  Gypsstöcke ;  mäch- 
te rothe ,  braune  und  graue  Sandsteine ;  leberbraune  Thonmergei  und  blauliche 
Lettenmergel ;  stellenweise  auch  Conglomerate,  Kalksteine  und  sehr  verschieden- 
artige Mergel  nebst  Mergelschiefer  in  unaufhörlicher  Abwechslung;  nicht  selten 
Ueine  Flötze  von  Schieferkohle.  Dabei  grosser  Reichthum  an  Kupfererzen,  theils  in 
fossilen  Holzstücken ,  theils  im  Sandstein  und  Mergelschiefer.  —  Paläontologisch 
^d  diese  Abtheilung  durch  unzählige  Fragmente  versteinerter  Holzstämme  charak- 
(«risirt,  welche  meist  im  Sandsteine  unter  Gonglomeraten  vorkommen ;  in  demsel- 
W  Niveau  fiand  der  Verf.  auch  Ueberreste  von  TubicauliSf  Lepidodendron,  Cyclop- 
i^,  OdofUopterit,  Pecopterü,  Caiamites  gigaa,  C.  Suckowü,  sowie  Froductua  Can-- 
cnni,  Palaeoniscus  TchewkirU,  und  viele  Saurierknochen. 

2)  Mittlere  Abtheilung,  mit  weniger  Kupfererzen.  Thon  und  Sand- 
oergel  in  dünnen  Lagen;  viele  Schichten  von  Kalkstein  und  Mergelschiefer,  zwi* 
«eben  denen  oft  schmale  Lagen  von  Schieferkohle  auftreten ;  auch  buntfarbige  Mer* 
gel;  Sandsteine  und  brauner  Thonmergei  cmbedeutend;  äusserst  regelmässig  und 
dÖDD  geschichteter  Mergelgyps ;  Kupfererze  weit  seltener,  als  in  der  unteren  Abthei- 
lung. —  Conglomerate  und  fossile  Stämme  fehlen ,  dagegen  sind  Fucoiden  häufig ; 
^uch  finden  sich  Odontopteris  Stroganovii,  0.  Fiseheri,  Nearopteris  [salicifoHa,  Pe- 
copterii  Wangenheimii;  von  thieriscben  Ueberreston,  welche  oft  auf  grosse  Strecken 
gänzlich  vermisst  werden,  während  sie  an  einzelnen  Stellen  sehr  angehäuft  sind, 
erwähnt  der  Verf.  Productus  horrescens,  P,  Cancrim  (am  Kidasch  millionenweise), 
Terehraiula  elongata  (bisweilen  fuderweise),  Spirifer  rugulatus,  u.  a. ;  Saurierkno* 
<'hen  sind  selten.  Uebrigens  ist  diese  Gruppe  nur  stellenweise  ausgebildet,  und  kei- 
nesweges  überall  vorbanden. 

3)  Obere  Abtbeilung,  ohne  Kupfererze.  Sie  findet  sich  nur  hier  und 
^  auf  den  Kuppen  der  Berge  und  Plateaus,  ist  höchstens  einige  Faden  mächtig  und 
Weht  aus  mergeligen  oder  tuffartigen,  oft  kieseligen,  z.  Th.  kreideähnlichen  Kalk* 
steinen,  in  denen  der  Verf.  keine  Spur  von  Fossilien  zu  entdecken  vermochte.  Er- 
^^'$  Archiv  für  wissensch.  Kunde  Russlands,  Y,  1847,  S.  U6  ff. 

>«iwat*i  GtoffBOfM.  t.  A«l.  II.  41 
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§.377.    Permische  Formation  Russlands ;  Kupfererze,  Gyps  und  Steinsah, 

Lagerung. 

Der  Reichthum  an  Kupfererzen,  welcher  den  Namen  Kupfersam 
stein  veranlasste,  und  das  Vorkommen  mächtiger  und  weit  ausgedehnter,  bi 
weilen  von  Steinsalz  begleiteter  Gyps-Ablagerungen ,  diess  sind  e 
paar  Erscheinungen ,  welche  die  permische  Formation  Russlands  mit  den  teu 
sehen  Vorkommnissen  in  sehr  nahe  Beziehung  bringen,  und  ihr  eine  gleicl 
bergmännische  und  nationalOkonomische  Wichtigkeit  verleihen*^). 

Nirgends  findet  man  einen  so  allgemein  verbreiteten  Reichthum  von  Ku 
pfererzen,  als  an  der  Westseite  des  Ural,  in  den  Gouvernements  Perm  undOren 
bürg;  doch  giebt  sich  eine  Abnahme  desselben  mit  der  Entfernung  vom  Gebirg« 
zu  erkennen,  bis  endlich  in  400  oder  500  Werst  Abstand  die  ErzfUhrung  auf- 
hört. Die  beiden  herrschenden  Erze  sind  Malachit  und  Kupferlasur;  docL 
ist  nach  Planeres  interessanter  Beobachtung  auch  Volborthit,   also  vanadio- 
saures  Kupferoxyd,  ziemlich  häufig,  theils  als  gelblichgrttnes  Pigment  des  Sand- 
steins, theilsy  und  noch  gewöhnlicher,  als  Anflug  auf  Klüften  von  Dendrolithen" ; 
auch  findet  sich  hier  und  da  etwas  Rothkupfererz,  gediegen  Kupfer,  Kupferiit>s 
und  Kupferglanz ,  sowie  Vanadinit.    Die  Conglomerate ,  Sandsteine  und  Tbon- 
mergel  sind  es ,  in  welchen  diese  Kupfererze  meist  fein  eingesprengt  oder  als 
Anflug ,   selten  in  ganz  kleinen  Nestern  vorkommen ;  besonders   reichlich  aber 
pflegen  sie  an  den  versteinerten  Stamm-  und  Astfragmenten  aufzutreten,  wel- 
che der  Sandstein  in  grosser  Menge  beherbergt.    Gewöhnlich  ist  nur  eine  en- 
reiche  Schicht  vorhanden ,  welche  einige  Zoll  bis  ein  paar  Fuss ;    selten  bis  lu 
einem Lachter  mächtig  ist;  bisweilen  aber  wechseln  erzleere  oder  doch  erzarnte 
Schichten  mit  erzreichen  Schichten  ab"***). 

Nach  Wangenheim  v.  Qualen  ist  das  Vorkommen  der  Kupfererze  sehr  manchfal- 
ttg  und  regellos.  Bald  erscheinen  sie  als  ein  grüner,  mit  Malachit  gemengter  Sand. 
welcher  Knollen ,  Nester  und  Lagen  im  rothen  Sandsteine  bildet ;  bald  sind  sie  an 
die  fossilen  Calamitenstämme  und  andere  Pflanzenreste  gebunden,  deren  Fragmente 
zumal  an  der  Rinde  mit  Malachit  und  Kupferlasur  impr^«ignirt  sind ,   bisweilen  auch 


*)  Wir  erinnern  hierbei  an  die,  bereits  oben  S.  604  und  614  erwtthnten  Mittheilan^«n 
von  Reuss,  denen  zofolgo  das  Rothliegende  Böhmens  in  der  Gegend  von  Böhmischbrod  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Kupfersandsteioe  Rasslands  zeigt.  Mehre  Sandstein^'c/)* 
ten  sind  erfüllt  mit  Malachit  und  Kupferlasur,  welche  auch  die  Fugen  und  Klüfte  des  (ie- 
Steins ,  und  selbst  die  Gerolle  seiner  conglomeratartigcn  Varietftten  überziehen.  Dieselben 
Sandsteine  enthalten  Schweife  und  Schmitzen  von  bröcklicher  Ruskohle  und  Fragmente  ^on 
Pflanzenstammen,  welche  gleichfalls  mehr  oder  weniger  mit  Kupfererzen  imprlignirt  sind. 
Jahrb.  der  K.  K.  geol.  ReichsansUlt,  III,  48SS,  S.  96  ff. 

**)  Erman'fl  Archiv,  Bd.  VIII,  S.  488.  Diese  Beobachtung  I8sst  vermuthen,  dass  der 
von  Karsten  nachgewiesene  Vanadingehalt  des  Thüringer  Kupferschiefers  wohl  gleichfalls  in 
einer  geringen  Beimengnng  von  Volborthit  begründet  sei ;  was  vielleicht  mit  dem  Vorkom- 
men desselben  Minerals  in  den  Manganerzen  des  Thüringer  Waldes  im  ZasammenhaDge  sU*- 
hen  dürfte. 

**"*)  G.Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  S.  415  ff.,  und  Zerrenner,  Erdkunde  des  Gou^ 
vernemenl  Perm,  S.  245. 
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von  grün  gefilrbten  Saurierknoohen  begleitet  werden ;  bald,  wie  z.  B.  am  südlichen 
Fusse  des  Obschtei-Syrt ,  sind  es  sandige  Mergelscbiefer ,  welche  dem  rotben  und 
trauen  Sandsteine  in  zahlreichen  Schichten  eingelagert  und  auf  allen  Fugen  und 
Klüften  mit  Malachit  und  Rupferlasur  angeflogen,  oder  auch  mit  denselben  Erzen 
ifflprSgnirt  sind ;  bald  endlich  sind  es  blaulichgraue  Thonmergel  oder  Kalkmergel, 
md  selbst  Kalksteine,  welche  die  Erze  enthalten.  Erman's  Archiv,  Y,  1847,8. 4 36 f. 
Bofioiann  ist  der  Ansicht,  dass  die  Erze  ursprünglich  Schwefelverbindungen  gewesen 
^n  mögen,  da  man  noch  jetzt  oft  Kupierkies  und  Kupferglanz  eingesprengt  findet. 
Zeitscbr.  der  deutschen  geoi.  Ges.  Y,  S.  517. 

Der  Umstand,  dass  sich  die  Erzführung  nur  etwa  iOO  bis  500  Werst  von  der 

üralkette  nach  Westen  hin  erstreckt,  lässt  vermuthen ,  dass  sie  von  dort  her  ihren 

Crsprang  nalim.    Murchison  hat  die  sehr  wahrscheinliche  Ansicht  aufgestellt,  dass 

wahrend  der  Bildungsperiode  der  permischen  Formation  viele,   mit  Kupfersalzen 

geschwängerte  Mineralquellen  am  Ural  existirten ,  deren  Wasser  in  die  Flüsse  und 

ü3\tizi  in  das  permische  Meer  gelangten ;  da  nun  die  Erze  am  reichlichsten  in  der 

Begleitung  der  Stämme,  Aeste  und  Blätter  von  Landpflanzen  vorkommen,  so  mögen 

^  wohl  dieselben  Flüsse  gewesen  sein ,  welche  die  Kupfersalze  und  die  Pflanzen- 

*Jieile  hinausförderten.     Murchison  denkt  sich  diese  Ereignisse  in  einem  gewissen 

bsammenhange  mit  der  Bildung  der  Kupfererz-Lagerstätten  an  der  Ostseite  des 

Trat.    The  Geohgy  of  Russia,  1845,  p.  168  und  473. 

Der  G  y  p  s  ist  an  der  Westseite  des  Ural  fast  in  einem  uDunterbrechenen 

Zöge  von  Orenburg  bis  jenseits  des  60.  Breitengrades  bekannt,  und  in  der  Nflhe 

^^uPerm  insbesondere  durch  Tscheklezow  gegen  46  Meilen  weit  nachgewiesen 

worden.     Mächtige  und  z.  Th.  sehr  ausgedehnte  Ablagerungen  desselben  treten 

«uch  in  der  Linie  von  Ufa  nach  Samara,  sowie  von  Ufa  nach  Kasan  auf;  ebenso 

s(  er  bei  Bamukowa ,  im  Gouvernement  Niscbni-Nowgorod ,    sehr  bedeutend 

^iw\ckelty    mit  grossen  von  Pallas  und  Strangways  beschriebenen  Höhlen, 

jfid  überhaupt  ganz  ahnlich  dem  Zechsteingypse  am  SUdrande  des  Harzes.  Aber 

iBch  im  hohen  Norden ,  an  der  Dwina  und  Pinega ,  gewinnt  der  Gyps  eine  ganz 

^ttjierordentliche  Verbreitung. 

Dass  diese  ausgedehnten  Gypsmassen  auch  häufig  von  Steinsalz  begleitet 
werden,  diess  wird  schon  sehr  wahrscheinlich  durch  die  zahlreichen  Soolque  1- 
'^D,  welche  z.  B.  nördlich  von  Perm  bei  Solikamsk,  femer  bei  Totma  und  Ba- 
^hna,  so^ie  in  der  Kirgisensteppe  bei  Mertvisoi  bekannt  sind.  Bei  der  Festung 
liezkaja  ragt  aber  auch,  mitten  in  der  unabsehbaren  Ebene  der  genannten 
^t«ppe ,  aus  den  rotben  sandigen  Mergeln  und  weissen  Gypsen  ein  gewaltiger 
Stock  von  Steinsalz  hervor,  dessen  Ausdehnung  durch  Bohrversuche  in  sehr 
bedeutender  Länge  und  Breite  nachgewiesen  worden  ist ;  auch  sind  die  Abbaue 
bereits  bis  434Pu8s  tief  in  dieses  Steinsalz  eingedrungen.  Dasselbe  ist  ganz  rein 
^d  weiss,  grobkörnig,  umschliesst  bisweilen  StUcke  von  bituminösem  Holze, 
and  wird  steinbruchsweise  gewonnen*).  Die  atmosphärischen  Wasser  haben  die 
Oberfläche  dieses,  wie  Herrmann  sagte,  gleichsam  aus  einemGusse  bestehen- 
(len  Salzberges  zu  ganz  ähnlichen  Formen  ausgewaschen,  wie  sie  auf  den  Glet- 


*J  Nach  0.  Rose  beträgt  die  jührliche  Fürdernng  700,000  Päd.  Reise  nach  dem  Ural, 
H.S.  204 ;  vergl.  aach  Herr  mann  im  Magazin  der  Gesellschaft  naturf.  Freunde  zu  Berlin, 
^.  U40,  S.  f9t,  und  Borszczow  in  Würzburger  natorwiss.  Zeitschr.  I,  t74. 
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Sehern  vorkommen.     Nach  Wangenheim  von  Qualen  ist  auch  bei   Ussollie, 
Gouvernement  Perm ,  ein  49  Fuss  machtiges  Steinsalzlager  durchbohrt  word 
welches  über  Gyps,  und  unter  Mergel  und  Sandstein  liegt. 

Steinkohlen  kennt  man  an  mehren Puncten,  besonders  aber  beiBjele 
am  Kidasch,  wo  die  FlOtze  \y%  bis  3%  Fuss  mächtig  sind,  und  zum  Theil  ab( 
baut  werden. 

Durch  ihre  Lagerung  wird  die  permische  Pormation,  wie  in  Teutscb/a 
und  England,  so  auch  in  Russland  als  die,  unmittelbar  auf  die  Steinkohlenfo 
mation  folgende  Bildung  charakterisirt ,  welcher  sie  dort  in  ihrem  ganzen  Va 
breitungsgebiete  concordant  aufgelagert  zu  sein  scheint.  Dass  sie  aber  au< 
wirklich  das  Aequivalent  des  Rothliegenden  und  Zechsteins  ist,  dafür  spreciiefi 
ausser  vielen  petrographischen  Analogieen,  ganz  vorzüglich  die  organische 
Ueberreste,  indem  die  Pflanzenreste  gar  sehr  mit  denen  des  Rothliegenden,  dii 
Thierreste  aber  in  noch  weit  höherem  Grade  mit  denen  des  Zechsteios  übereio« 
stimmen. 

Es  stellt  also  die  permische  Formation  des  inneren  Russland  gewtssermaa55eo 
eine,  durch  fortwährende  Wechsellagerang  der  Gesteine  hervorgebrachte  Combi- 
nation  des  Rothliegenden  und  des  Zechsteins  dar,   in  welcher  sich  natürlich  m 
ganz  anderes  Gesetz  der  Gliederung  zu  erkennen  geben  muss,  als  diess  in  Teulscft- 
land  und  England  der  Fall  ist.  Aehnliche  Verschiedenheiten  der  Zusammensetzoofi 
Structur  und  Gliederung  finden  sich  aber  auch  bei  anderen  SedimeDtformaf/ooeo  in 
ihren  verschiedenen  Bildungsräumen ;    sie  sind  eine  ganz   natürliche  Folge 
der  verschiedenen  Verhältnisse  dieser  Bildungsräume,  und  daher  dürfte  deon 
die  Russische  Formation,  trotz  ihres,  wie  Zerrenner  sagt,  ,, immerwährenden  koD- 
terbunten  Schichtenwechsels  und  ihres  fast  chaotischen  Charakters"  dennoch  aii 
allem  Rechte  als  das  Product  gleichartiger  und  gleichzeitiger  Bildungsprocess« 
zu  betrachten  sein ,   wie  solche  in  anderen  Gegenden  das  Rothliegende  und  deo 
Zechstein  hervorgebracht  haben.     Nur  haben  diese  Processe  in  Russland  eine  an- 
dere Reihenfolge  beobachtet,  was  sich  besonders  auffallend  in  der  Stellung  des  G)1h 
ses  zu  erkennen  giebt,  welcher  dort  häufig  die  ganze  Formation  erdflbet. 

Dass  aber  weiter  nach  Westen ,  in  Kurland  und  Lithauen,  der  ZechsteiD, 
gerade  so  wie  in  Teutschland,  als  eine  selbständige  Bildung  auftritt,  diess 
ist  durch  die  Beobachtungen  von  Pander  und  Grewingk  erwiesen  worden ;  tmä 
erlangt  deshalb  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil  dadurch  die  permische  For- 
mation Central-  Russlands  mit  jener  des  westlichen  Europa  in  Verbindung  i^ 
bracht  wird. 

Grewingk  fand  in  Lithauen,  ^5  Werst  nordwestlich  %'on  Popilany  an  beiden 
Ufern  der  Tabagina  horizontale  Schichten  eines  gelben ,  weichen  und  fossilreicben. 
sowie  eines  harten  fossilarmen  Kalksteins  voXiGervüUa  ceratophaga,  SchiModusScMo- 
theitnii,  Modiola  simplex.  Etwa  20  Werst  weiter  nach  NW.  entdeckte  er  in  Kurland 
an  der  Windau  dieselben  Schichten,  welche  bei  Wormsaten  und  Windausbof  bi^  iO 
Fuss  mächtig  über  der  devonischen  und  unter  der  Jura-Formation  zu  Tage  austreten. 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IX,  163  ff.  auch  V,  U,  wo  Pander' s  Beobach- 
tungen erwähnt  werden. 
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§.  378.     Permische  Formation  in  Frankreich^  Nordamerika, 

Spitzbergen, 

Man  kennt  die  permische  Formation  auch  in  Frankreich,  wie  z.B.  mehrorts 
fi  den  Vogesen,  wo  sie  jedoch  (eben  so  wie  in  Böhmen)  nur  als  Rothliegendes, 
ferner  bei  Littry  (Calvados)  und  Plessis  (la  Manche),  wo  sie  auf  ähnliche  Weise, 
■nd  zugleich  als  ein  steinkohlenfuhrendes  Schichtensystem  ausgebildet  ist. 

Ob  die  in  den  Gevennen  ziemlich  verbreiteten ,  und  auf  der  geologischen 

Lirte  von  Frankreich  als  gres  inferieur  du  lias  bezeichneten,   aus  Conglomerat, 

Sandstein ,  bunten  Mergeln  und  Kalkstein  bestehenden  Schichten ,  weiche  Emi> 

ien  Dumas  der  Trias ,   de-Roys  dagegen  der  permischen  Formation  zurechnet, 

«irkJich  durchgängig  diese  letztere  Formation  repräsentiren,  diess  ist  wohl  noch 

c^ciCelhaft.  Dagegen  sind  die  bei  Alboy  (Aveyron)  und  bei  Lod^ve  (H^rault)  vor- 

Unmendeu  Ablagerungen  gewiss  hierher  zu  rechnen;    eben  so  hat  es  viele 

Wahrscheinlichkeit  für  sich,   dass  die  durch  ihre  Fischabdrücke  bekannten 

Arandschiefer  von  Muse  und  Igornay  bei  Autun ,  welche  dort  Über  der  Stein- 

^ohleoformation  liegen  (S.  602)  und  von  Sandsteinen  begleitet  werden ,  in  de- 

^^en  sehr  viele  Psaronien  und  andere  verkieselte  Dendrolithen  vorkommen ,  von 

ItT  carbonischen  Formation  getrennt  und  der  permischen  Formation  zugerech- 

^t  werden  müssen. 

Ueber  die  permische  Formation  von  Alboy  und  Lod^ve  gab  Coquand  Mitthei- 
lungen^  aus  denen  wir  Folgendes  entlehnen. 

A.  Bei  Alboy  am  Aveyron  ist  die  Formation  60  Meter  mächtig«  liegt  concordant  auf 
der  SteinkohlenformatioD ,  wird  eben  so  vom  Buntsandsteine  bedeckt ,  und  be- 
steht wesentlich  aus  drei  Etagen  : 

I.  Conglomerat  und  Sandstein;  meist Quarzconglomerat, z.  Th.  sehr  locker ; 
der  Sandstein  ist  anfangs  grobkörnig,  zuletzt  sehr  feinkörnig,  übrigens  grau, 
mit  weissen  Puncten  von  Kaolin  und  mit  Glimmerschuppen ;  an  der  Luft  färbt 
er  sich  oberflächlich  gelblichgrün ;  das  Ganze  \  0  Meter  mächtig. 

t.  Schieferthon,  braun,  grau  und  blaulich,  mehr  oder  weniger  bituminös,  sehr 
fein  und  weich,  leicht  zerfallend,  reich  an  Glimmer,  mit  Nieren  von  Thoneisen- 
stein  und  undeutlichen,  sparsamen  Pflanzenresten;   4  6  bis  47  Meter  stark. 

3.  Kalkstein;  schwarz  oder  dunkel  rauchgrau,   dicht  oder  feinkörnig,  mit  un- 
tergeordneten Schichten  von  Schieferthon  imd  Sandstein ;   nach  oben  gelber 
und  brauner  Dolomit,  und  endlich  dünnschichtiger,  rauchgrauer  bis  schwärz- 
lichbrauner Kalkstein ;  29  bis  30  Meter  mächtig.  Undeutliche  kleine  Bivalven, 
ein  paar  Knochenfragmente  und  ein  Zahn  sind  die  einzigen  organischen  Ueber- 
reste,  welche  Coquand  auffand. 
Bei  Rodez  tritt  die  Formation  wieder  unter  dem  Buntsandsteine  zu  Tage  aus, 
liegt  aber  dort  unmittelbar  auf  Glinunerschiefer,  und  hält  zum  Theil  ächte  Dolomite 
UDd  selbst  Asche. 

B.  Bei  LodÄve  ist  die  Formation  besonders  auf  dem  linken  Ufer  der  Ergue  gegen 
Mas-Amaud  hin  entwickelt.  Sie  liegt  dort  auf  Thonschiefer,  ist  91  Meter  mäch- 
tig und  zerfällt  in  drei  Etagen  : 

1.  Polygone  Gonglomerate,  wechselnd  mit  gelben  und  eisenschüssigen 
Sandsteinen;   4t  Meter  stark. 
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t.  Dolomit,   gelb,  krystallioisch ,  sehr  fest,  nach  witen  voll  von  Fragmet 
anderer  Gesteine ,   nach  oben  rein ,  zuletzt  weich  und  zerreiblich  :    1 1  M« 
stark. 
3.  Schwarzer  sehr  dünnschieferiger  Brandschiefer,    dann]  blaulicher,    s 
fester,  unter  dem  Hammer  klingender  Schiefer,  bekannt  durch  seine  Pflanz« 
reste,  endlich  schwärzlicher  Schieferthon ;  zusammen  i7  Bieter. 
Darüber  folgt  bei  Mas-Amaud  die  Buntsandstein-Formation. 
Uoter  den  von  Brongniart  bestimmten  Pflanzen  sind  besonders  mehre  Spec 
von  Walchia  sehr  vorwaltend ;  ausserdem  kommen  mehre  Famkräuter  aus  den  G 
tungen  Pecopterü,  Sphenapteris,  CalUpteris,  Neuropteris,  Alethopteris,   ferner  Annui 
ria  florihunda  und ,  nach  Marcel  de  Serres,  eine  Nöggerathia,  überhaupt  noch  vi< 
acht  carbonische  Formen  vor ,  während  Calamiten  gänzlich  fehlen.      Goquand.  i 
BuU.de  ia  soc.  geoL  [2),  XII,  4  855,  p.  «2S  ff.  Marcel  de  Serres,  ibidem  p.  689  ui 
H88  ff.  Nach  Paul  Gervais  ist  auch  kürzlich  in  den  Schiefern  von  Lod^ve  dasSi« 
let  eines  Sauriers  gefunden  worden ,   welchen  er  Aphelosaurus    luteveiuis  nennt 
Comptes  renduSf  t.  48,  1859,  p.  192. 

Aach  bei  Neffiez  in  Languedoc  existirt  die  permische  Formation  ,  grossenCheil 
als  Dolomit,  mit  Walohia piniformis ,  W.  Schlotkeimi,  Newropteris  Dufrenoyi  u.  a 
Resten;  Fournet  in  Buü.  de  la  soc.  geoL  (2),  VlII,  p.  53.  Endlich  hat  Fidancet  ia\ 
Fordt  de  laSerre  (Jura}  und  im  Dep.derSa6ne  und  Loire  zwischen  der  Steinkohlen- 
und  Buntsandstein-Formation  eine  Sandstein-Ablagerung  nachgewiesen,  in  we/rh^ 
sehr  schöne  Abdrücke  von  Walchia  Schlotkeimi  und  IV.  hypnoides  vorkommen,  v)< 
Goquand  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  t.  XIV,  p.  4  3  bestätigt. 

Wahrend  es  in  Nordamerika  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  an  bestimm- 
ten Beweisen  für  das  Vorkommen  der  permischen  Formation  fehlte,  so  sind  neu- 
erdings durch  Marcou  und  Shumard,  durch  Swallow  und  Hawn  Beobachtungen 
veröffentlicht  worden ,  welche  es  kaum  noch  bezweifeln  lassen ,  dass  diese  For- 
mation einerseits  in  Neu-Mexico ,  anderseits  in  Kansas  in  grosser  Verbreiluns 
vorhanden  sei. 

Marcou  gab  eine  ausführliche  Schilderung  der  in  Nordamerika  sehr  verbreireren 
Sandsteinbildung,  welche  er  unter  dem  Namen  nouveau  gris  rouge  zusammenfassi. 
und  schloss  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  unterste,  in  Neo-Mexico  zwiscbe« 
dem  Rio  Colorado  Ghiquito  und  der  Sierra  de  San  Francisco  vorhandene  EUge, wel- 
che eine  Mächtigkeit  von  mehren  hundert  Fuss  besitzt ,  und  vorwaltend  aus  einem 
dünn  und  regelmässig  geschichteten  sehr  dolomitischen  Kalksteine  besteht ,  nach 
ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  und  bathrologischen  Stellung  dem  Magnesia- 
Kalksteine  Englands  entsprechen  dürfe  ,  obgleich  die  sehr  schlecht  erhaltenen  Pe- 
trefacten  zu  einer  Bestätigung  dieser  Ansicht  nicht  genügen.  Bull,  de  la  soc.  geoi 
(J),t.  <«,p.  864  ff.  . 

Bald  darauf  meldete  Shumard ,  dass  in  den  Bergen  von  Guadeloupe  in  >eu- 
Mexico  die  permische  Formation  sehr  verbrettet  und  durch  ihre  Fossilien  sehr  be- 
stimmt charaklerisirl  sei.  Sie  besteht  wesentlich  aus  einem  weissen  Kalks'eiw- 
welcher  auf  den  Schichten  der  Steinkohlenformation  liegt ,  und  über  <  000  Fus*» 
mächtig  wird.  Fast  40  Fossilien  waren  schon  damals  bekannt  worden;  daninrer 
viele  neue ,  aber  auch  manche  bekannte  Formen ,  z.  B.  Camarophoria  Schlothemi, 
C.  Geinitziana,  Produdus  Leplayi,  Strophalosia  Canerim,  Terelfratula  elongaUi»  Spin- 
fer  cristaius,  Sp.  pmmianus,  AcaiUhoclodia  anceps,  Sffnceladia  virgulacea.  Comptes 
rendus,  t.  46,  4  868,  p.  897.  . 

Fast  gleichzeitig  machten  Meck  und  Hayden  sowie  Swallow  und  Hawn  die  m- 
teressante  Entdeckung  bekannt,  dass  auch  in  Kansas  ein»  stellenweise  bis  820  Fus 
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und  sehr  verbreitetes  Schicbtensystem  exietirt,  welches  wesentlidi  aus 
rotlibraiinen  Schieferthonen  und  dolomitischen  Kalksteinen  besteht,  der  Steinkohlen- 
formataon  concordant  aufgelagert  und  durch  seine  organischen  Ueberreste  als  ein 
Aequivalent  der  pennischen  Formation  charakterisirt  ist.  The  Amer.  Joum.  of  sc.  [%), 
voi.  16,  p.   415. 

Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  auf  Spitzbergen  nicht  nur  die 
carbonische  ,  sondern  auch  die  permische  Formation  existirt ,  wie  de-Koninck 
ceieigi  hat ,  indem  er  unter  den  von  dort  gebrachten  Fossilien  mehre  acht  per- 
mische Formen  (z.  B.  Productus  horridus,  Strophalosia  Cancrini,  Spirifer  alatus 
u.a.)  erkannte,  welche  es  gar  nicht  bezweifeln  lassen,  dass  in  jenen  arktischen 
Regionen  die  Aequivalente  der  teutschen  Zechsteinbildung  vorhanden  sein 
müssen. 


Viertes   Kapitel. 
PalAoBtologiscIie  Verhältotsse  der  permUelieD  Fornation. 

§.  379.    Allgemeines;  Flora  der  permischen  Formation. 

Wie  in  der  Steinkohlenformation  die  Pflanzenreste  vorzüglich  innerhalb  der 
Sandsteine  und  Schieferthone ,  die  Thierreste  vorzüglich  innerhalb  der  Kalk- 
steine vorkommen ,  so  verhält  sich  diess  auch  in  der  permischen  Formation. 
Wo  also  die  Sandsteine  und  die  Kalksleine  derselben  in  die  beiden  selbständi- 
gen Glieder  des  Rothliegenden  und  des  Zechsteins  getrennt  sind,  da  werden  wir 
im  ersteren  vorzugsweise  vegetabilische,  im  letzteren  dagegen  vorzugsweise 
animalische  Ueberreste  erwarten  können.  Doch  umschliesst  der  Zechstein,  na- 
mentlich im  Kupferschiefer,  nicht  selten  Fucoiden,  bisweilen  auch  Landpflanzen, 
wogegen  die  Pflanzenreste  des  Rothliegenden  wohl  immer  den  Charakter  von 
Landpflanzen  an  sich  tragen.  Die  dem  Rothliegenden  untergeordneten  Lager  von 
Kalkstein  und  Brandschiefer  endlich  enthalten  auch  häufig,  zugleich  mit  Pflanzen- 
resten, Abdrücke  von  Fischen^  Koprolithen  und  einige  andere  thierische  Ueber- 
reste. 

Bei  einem  allgemeinen  Ueberblicke  der  Flora  und  der  Fauna  der  permischen 
Formation  giebt  sich  uns  die  grosse  Armuth  derselben,  d.  h.  die  verhttltniss- 
mSssig  geringe  Anzahl  von  specifisch  verschiedenen  Formen,  als  eine  höchst 
auffallende  Erscheinung  zu  erkennen.  Diese  Armuth  stellt  sich  (wie  bereits  S. 
6(9  erwähnt  wurde)  nicht  nur  für  die  Fauna,  sondern  auch  für  die  Flora  der 
permischen  Formation  heraus ,  wenn  wir  beide  mit  denen  der  vorausgehenden 
Steinkohlenformation  vergleichen.  Denn  wahrend  aus  dieser  Formation  viel- 
leicht an  800  Pflanzenspecies  und  über  1400  Thierspecies  bekannt  sind,  so  las- 
sen sich  aus  der  permischen  Formation  nach  Göppert  nur  4  80  vegetabilische, 
und  nach  King  nur  etw*a  250  animalische  Formen  aufzählen. 

Die  Flora  der  permischen  Formation  lässt  noch  viele,  sehr  auffallende  Ana- 
log! een  mit  jener  der  Steinkohlenformation  erkennen,  aus  welcher  viele  Ge- 
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schlechter  in  das  Rothliegende  hinaufreichen ,  obwohl  die  Species  grossentbc 
verschieden  sind.  Dass  jedoch  noch  gar  manche  Species  der  jüDgeren  Kohlei 
formation  auch  im  Rothliegenden  vorkommen,  diess  kann  uns  nicht  befremde 
wenn  wir  bedenken ,  dass  die  Veränderungen  der  Flora  überhaupt  nur  allmäl 
Statt  fanden,  und  hier  früher  dort  später  begonnen  haben. 

Von  Pflanzenstämmen  erscheinen  noch  einige  Galami ten  ,   unter  wel 
chen  zumal  der  grosse  Calamites  gigm  als  eine  sehr  ausgezeichnete  permisch 
Form  erwähnt  zu  werden  verdient.     Das  Genus  Calcanitea  scheint  bis  jetzt  nu 
im  Rothliegenden  bekannt  zu  sein,  wo  seine  Stämme,  gewöhnlich  im  verkiesel- 
ten  Zustande,  getroffen  werden.  Eine  vorzügliche  Wichtigkeit  erlangen  aber  die  Gat- 
tungen Psaroniu«  und  TubicauliSj  deren  verkieseiteUeberreste,  zumal  in  den  Tbon- 
Stein-Ablagerungen  des  Rothliegenden,  so  häufig  vorkommen,  dass  sie  für  dieses 
Formationsglied  überhaupt  als  sehr  charakteristische  Formen  zu  betrachCensind. 
Verkieselte  Coniferen stamme  finden  sich  gleichfalls  nicht  selten;    dagegen 
fehlen  die,  für  die  Steinkohlenformation  so  wichtigen  Gattungen  Sigü/an'a und 
SHgmaria  fast  gänzlich;   ein\%(d  Lepidodendra  sind  nur  als  seltene  Erschei- 
nungen zu  erwähnen,   und  Knorria  imbricata  soll  angeblich  in  Russland  vor- 
kommen.   Die  von  Gotta  unter  dem  Namen  MedtiUosa  aufgeführten  Cycadeeß- 
Stämme  beschliessen  die  Reihe  der  wichtigeren  stammartigen  Pflanzentheile*. 

Von  anderen  Pflanzenformen  sind  zuvörderst  Fucoiden  zu  nennen,  wel- 
che namentlich  im  Kupferschiefer,  also  in  der  tiefsten  Schicht  der  Zechsteinbil- 
dung, häufig  vorkommen,  und  grOsstentheils  dem  Genus  Caulerpites  angeböreü, 
Farnkräuter  spielen   noch  eine  sehr  wichtige  Rolle,    indem   besonders  die 
Gattungen  Neuropteris,  Callipteris,  OdontopteriSj  Alethopteris  und  Sphenopleris  in 
vielen,  die  Gattungen  Cychpteris  und  Nöggerathia  noch  in  einigen  Species  auf- 
treten, deren  Ueberreste  theils  in  den  Psammiten  undThonsteinen,  theils  in  den 
Schieferletten  und  Schieferthonen  des  Rothliegenden,  zum  kleineren  Theile  auch 
in  den  untergeordneten  Kalksteinlagern  desselben ,  und  sogar  noch  im  Kupfer- 
schiefer angetroffen  werden;  die  Mehrzahl  der  Species  ist  jedoch  wesentlich 
verschieden  von  denen  der  carbonischen  Formation.     Eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit  erlangen  die  Walchien    (oder  Lycopoditen),   indem   ihre  Zweise 
und  Rlätter  bisweilen  in  grosser  Menge  vorkommen ;  dagegen  sind  von  Conife- 
ren dergleichen  Ueberreste  nur  sparsam  gefunden  worden ,  obgleich  ihre  ver- 
kieselten  Stämme  zu  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen  gehören. 

Nach  Göppert's  neueren  Mittheilungen  vom  Jahre  \  858  lässt  sich  die  Ge^ 
sammtzahl  aller  Species  auf  182  veranschlagen;  davon  kommen  469  auf  das 
Rothliegende  und  13  auf  den  Kupferschiefer.  Die  meisten  Species  kennt  wsn 
aus  Teutschland ,  Russland  und  Frankreich ,  und  nur  \  7  Species  sollen  aus  der 


*)  Bei  den  nicht  selten  vorgekommenen  Verwechslungen  oder  Vereinigungen  desRoUi- 
liegenden  mit  der  Steinkohlenformation  dürften  manche  ältere  (zum  Theil  auch  io  neuere 
Schriften  übergegangene)  Angaben  Über  das  Vorkommen  von  Pflanzen  nicht  immer  mit  un- 
bedingtem Verlranen  aufzunehmen  sein. 
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Sieiokohlenfonnalion  in  die  pennische  Formation  übergehen,  so  dass  die  Flora 
ikr  letzteren  als  eine  eigenthttmliche  und  sehr  selbständige  zu  betrachten  ist. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wenden  wir  uns  zu  einer  Aufzählung 
ttr  wichtigsten  Pflanzenformen ,  welche  bis  jetzt  in  der  permischen  Formation 
:chgewiesen  worden  sind*). 

1.  Fucoiden. 

C'Mierpites  seiaginoides  Sternb.,  in  Teutschland  und  England  hSufig;  wird  auch  als 

üllmannia  sei.  aufgeführt. 
Likontes  digitatus  Sternb,,  Thüringen. 
hioiophyeus  Eoeianus  Gern,,  im  Zechstein  von  Könitz  und  Corbusen. 

Ueberhaupt  kannte  man  nach  Althaus  im  Jahre  4  816  aus  dem  Kupferschiefer 
"*  verschiedene  Species  von  Fucoiden. 

2.  Calamariae. 

^ii^miUs  gigas  Brong,,  Russland,  Sachsen. 
.  .  •  Dürri  Gutb.,  Sachsen. 
....  mfraetus  Gutb.,  Zwickau  in  Sachsen. 

.  .  St«cilot(?ü  ^ron^.  Russlaod. 
'jnUta  striata  Cotta,  Gegend  von  Checnnitz  in  Sachsen. 
.  .  .    bistriata  Cotta,  ebendaselbst. 
.  .  .   Uneata  Cotta,  desgleichen. 
**^nophyUiies  spicata  Gutb.,  Zwickau . 
^*uüiria  carinata  Gutb.,  ebendaselbst. 

3.  Filices. 

a.  Laub. 

H^enopieris  erosa  Morr.,  Russland  und  Sachsen. 

bipinnata  Münst.,  Ilmenau  und  Riecheisdorf. 

Naumanni  Gutb.,  Zwickau  und  Oschatz. 

%m«iiopAy//i<es  semialatus  Gein.,  mehrorts  in  Sachsen. 

^fwopteri»  Loshii  Brong.,  Sachsen^  mehrorts. 

'  ^lipterig  conferta  Sternb.,  Böhmen,  im  Kalkschiefer  des  Rothliegenden. 

Aus  Russland  werden  9  Species  von  Neuropteris  citirt ,  welche  zum  Tbeil  auch 
carbooisch  sind. 
Odontopteris  Stroganoum  Morr.,  Russland. 

permiensis  Brong.,  Russland. 

obtusüoba  Na  um.,  Oschatz  und  viele  andere  Gegenden. 

Soggerathda  expansa  Brong.,  Russland. 

heniopteris  Eckhardti  Germ.,  Mansfeld  im  Kupferschiefer. 

^'jatheite$  arborescens  Brong.,  Sachsen  mehrorts,  Böhmen,  Schlesien. 

^'fthopteris pinnatifida  Gutb,  desgleichen. 

MarUnsi  Germ.,  Mansfeld  und  Frankenberg,  im  Kupferschiefer. 


*)  Wegen  der  Abbildungen  verweisen  wir  auf  das  zweite  Heft  der  von  Ge  i  n  i  tz  und 
^  Ootbier  herausgegebenen  Versteinerungen  des  Zechsteins  und  Rothliegenden,  auf  die 
Ablitodlung  von  G  e  in  i  tz  über  die  Leitpflanzen  der  permischen  Formation  in  Sachsen  (4  S5S), 
«ufGümbeTs  Abhandlung  über  die  Flora  des  RothUegenden  beiErhendorf  (IS60),  auf  Co t» 
ta s  Dendrolithen ,  auf  StenzeTs  wichtige  Abhandlung  ttber  die  Staarsteine,  auf  King's 
^ono^ropA  ofPermian  fotsiU,  und  auf  den  zweiten  Band  von  M  u  r  c  h  i  s  o  n's  Geotogy  ofBuuia. 
Im  AiiU.  de  VAead.  Imper.  de  St.  PeUrsbourg,  X,  4S53,  p.  877,  gab  v.  llercklin  ein  Ver- 
zeicbniss  der  42  bis  jetzt  in  Russland  nachgewiesenen  Pflanzenspecies. 
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Alethopteris  Göpperti  MünsL,  Mansleld,  Ilmenau,  im  Kupferschiefer. 
gigcu  Gutb.,  Zwickau ,  Weissig,  Erbendorf. 

b.  StSmme. 

TubicauHs  prnnarius  Cotta,  Fiöha  bei  Chemnitz,  ^  ZygopUrü  primaeva  Cor  da. 

solenites  Cotta,  ebendaselbst,  ^  SelenocfUaena  Reichii  Cor  da. 

Psaroniw  asteroHthus  Cotta,  Sachsen,  Böhmen. 

helmintoHthus  Cotta,  Sachsen,  Böhmen,  Thüringen. 

Ueberhaupt  fuhrt  Unger  29  Species  von  Psaronws,  grösstentheUs  nach  Con 
und  seinen  eigenen  Bestimmungen  auf. 

4.  Selagines. 

Lepidodendron  elongatum  Brong.  Russland. 

Rtttorga  giebt  noch  zwei  andere  Species  an. 

5.  Cycadeaceae. 

Medullosa  elegans  Cotta,  Sachsen,  mehrorts. 
porosa  Cotta,  desgleichen. 

6.  Palmae. 

GuilielmUes permianus  Gein.  Früchte,  bei  Grüna  in  Sachsen,  Weiden  in  Baiem. 

7.  Coniferae. 

Watchia  pimformis   Sternb.,  Oschatz,  Zwickau,  Harz,  Böhmen,    Thüringer  M'tld, 

Wetterau. 

filcifornm  Sternb.,  ebendaselbst. 

pmnata  Gutb.,  desgleichen. 

Ullmanma  Bronni  Göpp.,  Frankenberg,  Pössneck,  einzelne  BlStter  auch  bei  Mügeln 

und  Ronneburg. 

frumentaria  Göpp,,  ebendaselbst. 

Dadoxylon  Brandlmgi  EndL  ist  ^  Araucarites  Br, 

stellare  Ung, 

stigmolithos  Ung, 

Araucarites  Schrollianus  Göpp, 

§.  380.  Fauna  der  permischen  PormaUon, 

Die  Fauna  der  permischen  Formation  ist  besonders  in  ihren  aus  Kalk- 
stein bestehenden  Schichten  und  Etagen  niedergelegt,  während  die  übrigen 
Schichten  nur  selten  thierische  Ueberreste  umschliessen ;  doch  sind  auch  im 
Stinksteine  dergleichen  nur  äusserst  selten  beobachtet  worden,  welcher  über- 
haupt, eben  so  wie  der  Gyps,  der  Anhydrit  und  die  meiste  Rauchwacke  zu  den 
fossilfreien  Gesteinen  der  Formation  gehört*). 


*)  Doch  linden  sich  ziemlich  häufig  Fische  in  den  Brand  schiefern  Teutschlands,  Saoner- 
knochen  im  Knpfersandsteine  Rasslands.  Die  dem  Rotbliegendea  untergeordneteD  Kalkstein- 
lager  haben  ausser  Fischen  und  Pflanzen  nur  selten  etwas  Anderes  gezeigt.  Schalte  will  ^^ 
den  Kalksteinschichten  bei  Rothenbarg  Terebrateln  gefunden  haben  (Leonh.  Mio.  Ttschenb. 
VIII,  S.  643),  und  Bninner  fand  in  einer  Kalksleinschicht  bei  Zwickau  kleine  Gasleropoden. 
welche  von  Guthier  provisorisch  unter  dem  Namen  Turbomüa  Zwiekavieiuis  auffUhrl«.  Bei 
Niedennuschtttz  unterhalb  Heissen  entdeckte  Cotta  im  Schieferletten  des  dortigen  Sandsteins 
kleine  Bivalven,  welche  einigennaassen  an  PoiWonomya  minula  erinnern,  aber  jedenfalls  ver^ 
aehieden  von  dei^enigen  Schalen  sind,  die  in  den  Oechatier  Brandschiefem  millioneoweiie 
vorkommen,  und  wahrscheinlich  einer  Cupris  angehören. 
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Die  Fossilien  der  pennischen  Periode  führen  uns  die  letsten  Formen  der 
paläozoisclien  Fauna  vor,  welche  mit  dieser  Beriode  zuEnde  gi&g,  um  einer 
anz  neuen  Thierwelt  Platz  zu  machen.  Die  Anzahl  der  bekannten  Species  be- 
tragt ungefähr  250 ,  von  welchen  jedoch  die  meisten  der  permischen  Formation 
lusschiiesslioli  zugehören,  und  nur  wenige  aus  älteren  Formationen  herauf- 
reichen. 

Xmorphozoän  und  Foraminiferen  sind  nur  in  geringer  Anzahl  be- 
kannt. 

Von  Korallen,  deren  im  Kohlenkalksteine  so  viele  voriLommen,  kennt 
man  im  Zechsteine  nur  sehr  wenige,  isolirte  und  kleine  Formen. 

Die  Krinoiden,  diese  im  Kohlenkalksteine  in  zahlreichen  Geschlechtem 

Qsd  oft  in    erstaunlicher  Menge  der  Individuen  vorkommenden  Ediinodermen 

sind  im  Zecbsteine  auf  eine  einzige  Species,  den  Cyatiioonnus  ramosuSy  reducirt, 

und  von  anderen  Echinodermen  kennt  man  nur  noch  eine  Cidaris  und  eine 

ÜHerias. 

Unier  den  Mollusken  erlangen  zuvörderst  die  Bryozo^n  eine  bedeutende 
K'ichtigkeit ,  indem  einige  Species  der  Gattungen  Fenestella,  Acanthocladia  und 
kJOKyorftocAtt  stellenweise  zu  förmlichen  Bänken  und  Riffen  angehäuft  sind. 
Xächsl  ihnen  sind  besonders  die  Brachiopoden  von  grossem  Belang.    Die 
Cs&VUing  ProduchiS  enthält  nach  de  Koninck  4  0  permische  Species ,  von  welchen 
P.  horridtASy  P.  Cancrmi  und  P,  Getnüzianus  die  drei  gewöhnlichsten  sind,  ins- 
besondere aber  der  erste  in  Teutschland  und  England ,  der  zweite  dagegen  in 
Bossland  als  eine  höchst  charakteristische  Leitmuschel  auftritt.    Von  Chonetes 
scheint  nur  eine  Species,  nämlich  die  in  der  Steinkohlenformation  bekannte 
f*h,  variolcUa  vorzukommen.    Ortkis  ist  noch  in  ein  paar  Species  vorhanden,  an 
welche  sich  einige  Formen  der  Gattung  S/ropAa/osm  anschliessen.  Von  Spiriferen 
erscheinen  besonders  Sp.  undiUahis  und  Sp,  alatus  als  ein  paar  wichtige  Leit* 
muscheln.    Die  Terebrateln  der  permischen  Formation  sind  durch  ihre  eigen«- 
Ihttmliche  innere  Structur  dermaassen  ausgezeichnet ,  dass  sie  von  King  unter 
besondere  Gattungen  gebracht  wurden.  Lingula  undDiscina  erscheinen  nur  sehr 
^rsam  vertreten.  —  Die  Gonchiferen  oder  Acephalen  lassen  uns  zumal 
die  Gattungen  i4t;tcu/a,  GervilUa,  My tilits  njid  Schixodus*)  als  solche  erkennen, 
Vielehe,  obgleich  nur  in  sehr  wenigen  Species  ausgebildet,  doch  eine  ziemliche 
Verbreitung  besitzen,  und  daher  mehre  Leitmuscheln  geliefert  haben.  —  Die 
Oa&vropoden  sind  weniger  verbreitet,  sowohl  was  die  Zahl  der  Gattungen 
und  Arten,  als  auch  was  die  Menge  der  Individuen  betriflft ;  auch  liefern  sie  lau- 
Ver  sehr  kleine  Species,  wie  denn  überhaupt  die  meisten  Mollusken  der  permi- 
^hen Formation  verhältnissmässig  nur  unbedeutende  Dimensionen  erreichen.  — 
Von  Cephalopoden  sind  bis  jetzt  nur  ein  Nautilus,  nämlich  A".  Freieskbeni^ 
und  ein  Orthoceratit  nachgewiesen  worden,  und  diese  Armuth  an  Cephalopoden 
ist  woU  eine  der  hervorstechenden  Eigenthttmlichkeiten  der  permischen  Fauna. 


*)  Dieses  Geschlecht  ist  nach  v.  Grunewald!  mit  dem  Bronn'schen  Genus  Myophini^  za 
vereioigra.  Zeitschrift  der  deutochen  geol.  Gesellsch.  III,  S.  S47  f. 
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Unter  den  Grustaceen  sind  die  Trilobiten  g&nzlich  vers^^v^undeo.  E 
seltener  Prosoponiscus ,  viele  Gytheren ,  und  die  in  manchen  Brandschiefem 
zahlreich  erscheinenden  Gypriden  dürften  als  die  alleinigen  Repräsentanten  d 
Grustaceen  zu  betrachten  sein. 

Was  endlich  die  Wirbelthiere  betrifft,  so  sind  es  vorztlglich  Fische 
deren  ausserordentlich  häufiges  Vorkommen  im  Kupferschiefer  Teutschland 
schon  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  und  Paläontologen  er 
regt  hat;  auch  die  in  demselben  Horizonte  auftretenden  Hergelschiefer  England 
sind  reich  an  Fischen.    Namentlich  haben  die  Geschlechter  PcUcteofiisctis^  Plaiy^ 
somus  und  Acrokpis  viele  Species  geliefert;  dabei  ist  es  aber  merk^^rdig,  dasi 
in  beiden  Lttndem  lauter  verschiedene  Species  vorkommen  ;  während  z.  B. 
in  Teutschland  Palaeoniscus  Freieskbeni  zu  den  gewöhnlichsten  Formen  gehörtf 
80  erscheint  in  England  P.  comtus  als  die  allerhflufigste  Species.     Die  Fische 
scheinen  also  während  der  permischen  Periode  ziemlich  beschränkte  Yerbrei- 
tungsgebiete  gehabt  zu  haben,  und  es  kann  uns  um  so  weniger  befremden,  wenn 
die  Species  aus  Nordamerika  noch  mehr  von  den  Europäischen  ab^^eicheo,  als 
diese  unter  einander.  Eben  so  sind  die  in  den  Kalkschiefem  und  Brandscbiefern 
des  Rothliegenden   vorkommenden  Fische  verschieden  von  denen   des  Zech- 
Steins*).  Ueberhaupt  aber  kennt  man  53  Species  von  Fischen,  welche  insgesammt 
zur  Abtheilung  der  heterocercalen  Fische  gehören. 

Ausser  den  Fischen  sind  noch  besonders  Saurier  bekannt;  so  der  iVo- 
terosaurus  Speneri,  der  Thecodontasaurus  caUiquus  und  einige  andere ;  nach  Her- 
mann von  Heyer  kennt  man  gegenwärtig  Ueberreste  von  24  verschiedenen  Bep- 
tilien,  welche  fast  alle  von  Sauriern  abstammen**).  Die  Fusstapfen,  weiche 
Gotta  aus  dem  Rothliegenden  von  Friedrichsroda  am  Thüringer  Walde  erwähnt, 
und  die  Koprolithen,  welche  Girard  von  Hohenelbe  in  Böhmen  beschreibt,  ebeo 
so  wie  diejenigen,  die  bei  Oschatz  vorkommen,  dürften  gleichfalls  von  Sauriero 
herrühren. 

Indem  wir  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung  der  permischen  Fauna  tu 
einer  Aufzählung  ihrer  wichtigsten  Species  übergehen,  glauben  wir  nichts  Bes- 
seres thun  zu  können,  als  folgendes  Verzeichniss  abdrucken  zu  lassen .  "wekhes 
wir  der  freundlichen  Mittheilung  von  Geinitz  verdanken. 

Amorphozoön***). 

Enden  tuberculata  King  Tragos  BinneyLKing 

Mammillopora  mammülaris  King  Boihroconis  plana  King, 

Cupulospongta  tunstallensis  King 


*]  In  den  Böhmischen  Kalksteinlagem  finden  sich  zumal  Palaeoniscu$  Vratiflari^^ 
und  P.  lepidurus,  in  den  Brandschiefern  und  bituminösen  Schieferthonen  Xenacanthut  Dtdit^ 
uad  Acamthod0s  gradlU. 

*^)  H.  V.  Meyer,  die  Saurier  aus  dem  Kupferschiefer  der  Zechsteinformation,  Fnokfurt, 
4856;  und  Paläontographica,  VII,  1860. 

***)  Um  die  Kenntniss  der  Fauna  der  permischen  Formation  haben  sich  neuerdings  be- 
sonders Murchi  so  n,  deVerneuil  und  v.  Keyserling  (The  Geology  af  Ruuta),  Oti- 
Ditz  (die  Verst.  der  perm.  Formation  in  Sachsen,  Heft  I),  King  [Monograph  ofPermiMF^'' 
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Foraminiferen. 

Sptriilma  pusüla  King  Texhilaria  triticum  Jones 

['  ntalma  pertniana  Jones  cunetformis  Jones. 

Kmgi  Jones 

Koralien. 

htraia  profunda  Germ.  Aheolites  Producti  Gem. 

v/nopora  Mackrothi  Gem. 

Echinodermen. 

'"ttkocrinus  ramostis  Schi,  Ästend  bitummosus  Gein. 

<'  '/«rr»  Keyserlingi  Gein. 

Bryozoön. 

h\tj>ora  Ehrenbergi  Gein.  Synocladia  virguUicea  Phill. 

h^iUUa  reliformis  Schi.  Ichikyorhachis  dubia  King 

.  .  .  Geinüzii  Orb.  Hijppothoa  Voigtiana  King 
^nthockulia  anceps  Schi. 

Brachiopoden. 

L«9ti(a  Credneri  Gein.  Martinia  Clannyana  King 

^vcma  Komncki  Gein.  Orthis  pelargonata  Schi. 

i^Minia  Kirkbyi  Dav.  Strophalosia  Goldfussi  Mimst. 

T^*fddium  productiforme  Schaur.  lamellosa  Gein. 

r^ebratula  elongata  Schi.  , excavata  Gem. 

Cm(sraphoria  Schlotheimi  Buch  Morrisiana  King 

multiplicata  King  Productus  Cancrini  Vem. 

li^chonella  Gemitziana  Vem.  Geinitzianus  Kon. 

"^frigera  pectmifera  Sow.  horridus  Sow. 

"^^nfer  aJatus  Schi.  UUerostratus  Howse 

•  .  .  undulatus  Sow.  Leplayi  Vem. 

•  .  .  crisUUus  Schi. 

Conchiferen. 

^'mopoea  hmulata  Keys.  Ästarte  Vallisneriana  King 

Mackrothi  Gein.  ....  TunstaUensis  King 

Umondia  elongata  Howse  Schizodus  obscurus  Sow. 

Mina  Tunelmensis  Howse  Schlotheimi  Gem. 

^''emya  biarmica  Vem.  ....       truncatus  King 

•  .  normalis  Howse  Leda  speluncaria  Gein. 

^'^rdiomorpha  modioliformis  King  Nucula  Beyrichi  Schaur. 

^l^uropkorus  costatus  Brown  Area  striata  Schi. 

^>tom\e  Annalt  ond Mag.  ofnaS.  hitt.  [i],  vol.  17),  Howse  (ibidem,  vol.  49),  v.  Grttoe- 
**><!(  (Zeitschr  der  deutschen  geol.  Ges.  Hl),  v.  Schauroth  (ibidem,  V,  VI  und  VIII, 
^«ie  Sitzongsberichte  der  kais.  Ak.  der  Wiss.  XI),  Richter  (Zeitschr.  der  deutschen 
^^"^^  Oes.  VII) ,  Hermann  y.  Meyer,  Jones,   Kirkby,   Reuss,  u.  A.  sehr  verdient 
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Permiscbe  Formation. 


Area  Kmgiana  Vem. 
Mytüus  Hausmanni  Goldf. 

squamosa  King 
GerviUia  ceratophaga  SchL 
....    anHqua  Münst. 


Avicfda  speluncaria  SchL 
as  Myalma    ....  ftnnaefwrmis  Gein 

Lima  ppmiana  King 
Pecten  pusiUus  Schi. 
.  .  .    Getnitzianus  Kon. 


Paludina  Zwickaviensis  Gutb. 
Turbimilla  symmetrica  Howse 

Altenburgensis  Gein. 

PhilUpsi  Howse 

Swedenborgiana  King 

Turbo  obtusus  Broum 
.  .  .   helicinus  SchL 
.  .  .    Taylorianus  King 
Natica  minima  Broum 
Pleurotomaria  antrina  SchL 

penea  Vem. 

Vemeuili  Gein. 


Gastropoden. 

Straparolus  permiantis  King 
Murchisonia  subangulata  Vem. 
Bellerophon  Sebachianus  Gein. 
Chiton  Loftusianus  King 

.  .  .  Howseanus  Kirkby 

.  .  .  cordatus  Kirkby 
Chitonellus  antiquus  Howse 

Hankockianus  Kirkby 

distortus  Kirkby 

DentaUum  Speyeri  Gein. 

Sorbii  King 

permianum  King, 


Nautilus  Freieslebeni  Gem. 


Conularia  Hollebeni  Gein. 


Serpula  pusilla  Gein. 
....  Schuborthi  Schaur. 


Cythere  nuciformis  Jones 
.  Tyronica  Jones 
.  subelongata  Gein. 
.  Morrisiana  Jones 
.  biplicata  Jones 
•  Kutorgana  Jones 
.  frumentum  Reuss 
.  Geinitziana  Jones 
.  gracilis  Jones 
.  Kingi  Reuss 


Cephalopoden. 

Orthoceras  Geinitzi  Orb. 

Pteropoden. 

Theca  Kirkby i  Howse. 
Würmer. 

Serpula  Planorbites  Münst. 

Crustaceen. 

Cythere  ampla  Reuss 
.  .  curta  Jones 
.  .  plebeja  Retiss 
.  .  mucronatä  Retiss 
.  .  acuta  Jones 
.  .  bituberculata  Reuss 
Kirkbya  permiana  Jones 
Prosoponiscus  problematicus  SchL 
Uemitrochiscus  paradoxus  Schattr. 


Fische, 
a.  Gonoilepidoti. 

Platysomus  gibbosus  Blainv.  Plalysomus  AUhausi  Miin. 

rhambus  Ag.  macrurus  Ag. 

intennedius  Miin.  striatus  Ag. 


f^fV^erus  Humboldti  Ag. 

mandibularis  Ag. 

latus  Egerton 

\rolepis  Cksper  Ag, 

....  angustus  Mm. 
inUrmedius  Mim. 

•  •  •   •  gigonteus  Mim. 
ea^culptus  Germ. 

....  Sedgwicki  Ag. 
PLoeoniscus  glapkyrus  Ag. 

elegans  Ag. 

magnus  Ag. 

Freies  lebeni  Ag, 


Fauna  derselben. 

Pal<ie(miscus  macropomus  Ag. 

macrophthalmus  Ag, 

comptus  Ag, 

langissimus  Ag. 

catopterus  Ag. 

* Vratislaviensis  Ag, 

* lepidurus  Ag. 

Dorypterus  Hoffinanni  Germ. 
*AcQnthodes  gracilis  Beyr, 
Coelacanthus  granulatus  Ag, 

caudalis  Egerton 

Hassiae  Mim. 
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b.  Placoidei. 


**AracQnthus  formosus  Ag. 
'IfMicanthus  Decheni  Beyr, 
Jjuissa  bituminosa  Schi 


Radamas  macrocephaliis  Mim. 
Wodnika  striatula  Miin. 
Byzenos  latepinnatus  Mim. 


Diese  Fiscbe  stammen  sämmtlicb  aus  dem  Kupferschiefer  oder  bituminösen 
Mergelschiefer ,  mit  Ausnahme  derjenigen ,  deren  Namen  ein  ^  vorausgesetzt  ist, 
and  welche  im  Gebiete  des  Rothliegenden  vorkommen. 


Reptilien. 


^'iierosaurxiS  Speneri  Meyer 
P^rasaums  Geinitsi  Meyer 
^emsaurm  Stembergi  Meyer 
Oiteophorus  Roemeri  Meyer 


Phanerosaurus  Naumanni  Meyer 
Saurichnites  salamandroides  Gein. 
lacertoides  Gein. 


Die  beiden  zuerst  genannten  Speci6s  stammen  aus  dem  Kupferschiefer,  die 
obrigen  aus  dem  Rothliegenden. 

Nach  Geinitz  sollen  in  Teutschland  Productus  horridus  und  Spirifer  undtdatus 
für  die  untere,  dagegen  Schizodus  Schlotheimi  und  MytUus  Hausmanni  für  die 
obere  Abtheilung  des  Zechsteins  ein  paar  besonders  bezeichnende  Leitmuscheln 
^in.  Wenn  auch  diese  paläontologische  Disjunction  nach  v.  Grünewaldt,  Zerrenner 
und  Liebe  in  manchen  Gegenden ,  wie  z.  B.  in  Schlesien ,  bei  PÖssneck  und  im 
Orlathale  nicht  streng  durchzuführen  ist ,  so  liegt  ihr  doch  insofern  etwas  Wahres 
za  Grunde ,  wiefern  auch  nach  King  und  Howse  die  Brachiopoden  meist  auf  die 
unteren  Abtheilungen  beschränkt  sind,  während  in  den  obersten  AbtheHungen 
nur  Conchiferen  und  Gastropoden  vorkommen.  Dieses  Gesetz  scheint  sich  in 
Teutschland  eben  so  zu  bestätigen,  wie  in  England.  Annais  andMag.ofnat,  hist.  [t] 
voL  17,  1656,  p.  340. 
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Neunter  Abschnitt 

Porphjr-FormatioBeB. 

§.  381 .  Einleitung ;  Trennung  der  quarzfreien  und  quar%fuhrenden  Porphyn 

Die  so  innige  Verknüpfung  und  die  so  gewöhnliche  Association,  welche  z\ 
sehen  dem  Rolhliegenden  und  den  Porphyren  und  Melaphyren  Statt  find 
mögen  es  rechtfertigen ,  wenn  wir  die  Darstellung  dieser  porphyriscben  Gebt 
unmittelbar  auf  die  der  permischen  Formation  folgen  lassen ;  obwohl  dui 
solche  Einschaltung  zwischen  die  permische  Formation  und  die  Trias  keim 
weges  angedeutet  werden  soll,  dass  alle  Porphyre  und  Melaphyre  nur  zu  dii 
sen  beiden  Sedimentformationen  in  einer  näheren  Beziehung  stehen.  Dei 
einerseits  giebt  es  viele  Porphyre,  deren  Eruptions- Epochen  in  die  Periode 
weit  alterer  Sedimentformationen  fallen*),  anderseits  aber  kennt  man  aa( 
Porphyrbildungen,  welche  erst  nach  der  Trias  hervorgetreten  sind.  Desuag« 
achtet  durfte  jedoch  die  Mehrzahl  der  Porphyre  und  Melaphyre  in  die  l)eidii 
Perioden  der  permischen  und  der  triasischen  Formation  fallen. 

Wir  unterscheiden  die  jetzt  zunächst  zu  betrachtenden  Gesteine  als  quan^ 
freie  Porphyre,  oder  als  Porphy rite,  und  als  Porphyre  in  der  engeren  Bedeu- 
tung des  WorteS;  weil  in  der  That  grosse  Ablagerungen  dieser  beiderlei  Gest^io^ 
bekannt  sind,  welche  sich  auch  nach  ihren  bathroiogischen  und  geotektoniscbeo 
Verhältnissen  als  wesentlich  verschiedene  Bildungen  zu  erkennen  geben. 
Wenn  also  auch  hier  und  da  dieser  Unterschied  verschwindet,  indem  quarzfreie 
Porphyre  stellenweise  zu  quarzhaltigen  Porphyren  werden  (I,  604),  so  Aiirii^ 
doch,  bei  einer  allgemeineren  Betrachtung,  der  durch  den  Mangel  oder  d.<^ 
Dasein  des  Quarzes  ausgesprochene  Gegensatz  noch  immer  einen  gewissen  WerfL 
behaupten,  wie  solches  auch  von  G.  Rose  anerkannt  worden  ist.  Manche 
quarz  freie  Porphyre  werden  vielleicht  künftig  mit  den  Melaphyren  zu  vereiDi- 
gen  sein.  Bis  jedoch  durch  eine  genaue  Untersuchung  ihres  mineralischen  uc«i 
chemischen  Bestandes  die  Beweise  für  die  Noth wendigkeit  einer  solchen  Ver- 
einigung geliefert  sein  werden ^  glauben  wir  sie  beide  getrennt  halten,  uni 
den  Melaphyren  einen  besonderen  Abschnitt  widmen  zu  müssen. 

Die  Porphyre  sind  zwar  krystallinische  Gesteine;  sie  werden  aber  sehr 
häu6g  von  klastischen  Gesteinen  begleitet,  welche  aus  ihnen  selbst  durch 
Zerstückelung  und  Zerreibung  hervorgegangen  sind,  und^  nach  Maassgabe  ihrer 
verschiedenen  Beschaffenheit,  als  Porphyrbreccien,  Porphyrconglome- 
rate,  Porphyrpsammite  und  Porphyrtuffe  oder  Thonsteine  unipi- 
schieden  werden  (I,  670].  Haben  sich  diese  klastischen  Gesteine  unter  der  Mit- 


*)  Man  denke  z.  B.  an  die  den  cambrischen  oder  untersilurischen  Schiefern  Cunibt^r- 
lands  eingelagerten  Porphyre,  von  denen  Sedgwick  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ^if  -^^^ 
gleichzeitige,  und  nicht  als  spätere ,  instrusi ve  oder  eruptive  Bildungen  xu  betrach- 
ten sind. 
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wirkuDg  des  Wassers  gebildet,  wie  solches  insbesondere  von  vielen  Conglo- 
ic^raten  und  wohl  fast  von  allen  Psammiten  und  Thonsteinen  nnxunehmen  ist, 
'-"  können  sie  nicht  nur  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  Schichtung 
>^r^on,  sondern  auch  organische  lieber reste  umschiiessen,  welche  letztere 
..> weilen  zu  mancherlei  Discussionen  und  seltsamen  Folgerungen  Veranlassung 
2"-jiehen  haben,  wenn  die  sie  einschliessenden  Gesteine  für  wirkliche  Porphyre 
.Dcesprochen  wurden,  denen  sie  allerdings  mitunter  sehr  ähnlich  werden  kön- 
•  •'!.  —  Diejenigen  Porphyrbreccien ,  deren  scharfkantige  Fragmente  mit  ein- 
r  der  entweder  unmittelbar  verkittet,  oder  durch  Porphyrtaig  verbunden  sind, 
i«t  man  auch  nach  dem  Vorgange  von  Voigt  Trümmerporphyre  genannt; 
aad  solche  Gesteine  lassen  gar  keine,  oder  nur  eine  sehr  undeutliche  Schich- 
:aQg  erkennen. 

Die  Zertrümmerung,  Zermalmung  und  Zerreibung  des  porphyrischen  Materials 
^cfaeiot  sehr  häufig  schon  während  seiner  Eruption  und  v  o  r  seinem  endlichen 
Aervortreten  an  die  Erdoberfläche  Statt  gefunden  zu  haben ;  daher  denn  manche 
fjrphyre  bedeutende  Massen  von  porphyrischem  Schutt  vor  sich  hinausgeschoben 
^en ,  während  andere  von  Breccien  und  Gonglomeraten ,  wie  von  einer  groben 
Emballage,  umhüllt  wurden.  Viele  Thonsteine  dürAenals  das  Product  schlamm- 
jrtiger  Eruptionen  zu  betrachten  sein,  indem  der  feine  Porphyrschutt  schon  in 
6tn  Tiefen  der  Erde  mit  Wasser  in  Verbindung  trat ,  und  im  breiartigen  Zustande 
eructiri  wurde.  Auf  der  Erdoberfläche  angelangt  wurde  er  dann  vom  Wasser  weiter 
bearbeitet,  in  Schiebten  ausgebreitet,  mit  Gerollen  und  feinerem  Detritus  anderer 
Gesteine  gemengt,  auch  wohl  mit  eingeschwemmten  Pflanzentheilen  versehen ;  und 
M  entstanden  jene  Ablagerungen  geschichteter  Porphyrtuffe,  denen  wir  namentlich 
■I  Aotbliegeudeu  so  häufig  begegnen. 


Erstes  Kapitel. 
Qaarzfrele  Porphyre  oder  Porphyrite. 

§.  382.  Petroffraphische  Veihältnisse  det*selben. 

Zu  der  im  ersten  Bande  S.  600  ff.  gegebenen  petrographischen  Beschrei- 
bung der  Porphyrite  oder  quarzfreien  Porphyre  haben  wir  noch  Einiges  nach- 
lutragen.  Delesse  hat  sich  nämlich  mit  einer  mineralogisch-chemischen  Unter- 
suchung des  rothen  antiken  Porphyrs  (des  eigentlichen  Porphytites  der 
Huiuer),  eines  quarzfreien  Porphyrs  aus  der  Gegend  von  Schirmeck  in  den 
Vogesen  und  eines  sogenannten  Rhombenporphyrs  aus  der  Gegend  von 
Cbristiania  in  Norwegen  beschäftigt,  und  dadurch  die  Bahn  zu  einer  genaueren 
Renntniss  der  quarzfreien  Porphyre  gebrochen*).  Ueber  den  eigentlichen 
Bbombenporphyr  gab  G.  Rose  einige  sehr  werth volle  Aufschlüsse ,  welche  zwar 
^on  denen  Delesse's  etwas  abweichen ,  im  Allgemeinen  aber  es  doch  bestätigen, 
4ia5s  die  Feldspathkrystalle  dieses  quarzfreien  Porphyrs  nicht  Orthoklas,  sondern 


*,  Dull.  de  la  soc.  göol.  9.  s^r.  VII,  1850,  p.  484 ,   und  Mem.  sur  la  const.  min.  et  chitn. 
dei  rochez  des  Votges,  p.  65  fT. 

rUiaasB^«  i;««fiioue.  2.  Aufl.   II.  43 
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Oligoklas  oder  Loxoklas,  also  ärmer  an  Kieselsäure  siod,  als  derben 
Feldspath*).  Damit  hal  sich  auch  Kjerulf,  dieser  gründliche  Kenner  und  £ 
scher  der  Gesteine  SUd-Norwegens ,  einverstanden  erklärt ***)• 

Im  antiken ,   durch  seine  rothe   bis  kastanienbraune  Grundmasse ,    und 
weissen  oder  rosenrothen  Feldspathkrystalle  ausgezeichneten  Porpbyrile  ***) 
Delesse  für  die  Grundmasse  das  sp.  G.  =  2»765,   6S  p.  C.  Kieselerde,    fast  8  | 
Eisenoxyd,  und  nur  0,35  bis  0,58  p.  C.  Glüh  vertust,  während  ihm  die  eingew 
senen  Feldspattikryslalle  das  Gewicht  3,690,  einen  Gehalt  von  59  p.  C.  Kie>el< 
sehr  wenig  Eisenoxyd,  und  4,64  p.  C.  Glühverlust  ergaben.  Uebrigens  steht  d 
Feldspath  seiner  Zusammensetzung  nach  zwischen  Oligoklas  und  Andesio ,   ni 
sich  jedoch  am  meisten  gewissen  Varietäten  der  erstgenannten  Species.    Der  e 
grössere  Kieselerdegehalt  der  Grundmasse  lässt  vermuthen,  dass  sie  vieffeicht  < 
noch  etwas  freie  Kieselsäure ,  oder  auch  viel  Orthoklas  enthält.     Auch   bat  Del 
wirklich  stellenweise  kleine  Quarzadern  beobachtet,  während   die  gänzliche 
Wesenheit  von  eingesprengten  Quarz  körn  er  n  diesen  antiken  Porphyrit  von  red 
wegen  zu  den  quarz  freien  Porphyren  verweist.    Auch  enthält  derselbe,  ^^k 
Rose  schon  früher  bemerkte ,  kleine  Hornblendkrystalle  und  mikroskopische  Pa 
kein  von  Glanzeisenerz. 

In  dem  quarzfreien,  nur  Feldspath  und  Glimmer  haltenden  Porphyrile  « 
Schirmeck  bestimmte  Delesse  die  Feldspathkrystalle  als  Oligoklas^  dessen  t 
Wesenheit  er  auch  in  der  Grundmasse  vermuthet. 

In  den  zoUgrossen  Feldspathkrystallen  des  dunkel  grünlichgrauen  RhiNolKt 
porphyrs  von  Tyveholm  bei  Cbristiania,  deren  spitz  rhombische  oder  rbom/>oidh(i 
Querschnitte  diesen  Namen  veranlasst  haben,  fand  Delesse  nur  55,7  p.  C.  Kie^<^ 
erde,  und  überhaupt  eine  dem  Labrador  ziemlich  nahe  kommende  Zusamma 
Setzung ,  obwohl  dieser  Kieselerdegehalt  noch  etwas  zu  gross  ist ;  auch  bem<" 
Delesse  ausdrücklich,  dass  diese  Feldspathkrystalle  die  am  Labrador  so  gewöbn)"' 
Zwillingsstreifung  der  Spaltungsflächen  nicht  besitzen.  Die  Grundmasse  hat  dj 
sp.  G.  2,771  und  denselben  Kieselerdegehalt  wie  die  Feldspathkrystalle,  was  »u> 
später  durch  eine  Analyse  von  Kjerulf  bestätigt  worden  ist.  Delesse  ist  daher  )i^ 
neigt,  diesen  Rhombenporphyr  von  Tyveholm  mit  den  Melaphyren  zu  vereiniLTi 
worin  Kjerulf  mit  ihm  übereinstimmt.  —  Dagegen  bemerkt  G.  Rose,  dass  die  fVli 
spathkryslalle  der  gewöhnlichen  Rhombenporphyre  orthotom  und  folglich  aioii« 
klinisch  sind,  weshalb  sie  auch  der  Zwillingsstreifung  ermangeln,  dass  ihr ki^ 
selsäuregehalt  nach  einer  Analyse  von  Svanberg  beinahe  60,  nach  zwei  Anah>^i 
von  Kern  fast  63  p.  C.  beträgt  (auch  Kjerulf  fand  fast  61  p.  C),  dass  diese  \ei/t^ 
ren  Analysen  für  sie  überhaupt  die  Zusammensetzung  des  Oiigoklases  ergeben 
und  dass  Kern  ihr  sp.  G.  zu  2,615  bestimmte.  Diese  Resultate  und  die  von  R^>* 
erkannte  Rechtwinkcligkeit  der  Spaltungsflächen  würde  also  beweisen,  dass  d.« 
Feldspathkrystalle  des  Norwegischen  Rhombenporphyrs  der  von  Breithaupt  auf^^e- 
stellten  Species  Loxoklas  angehören.  G.  Rose  vermuthet,  dnss  die,  auch  ^on 
Delesse  hervorgehobene  sehr  bedeutende  Verunreinigung  der  lyveholmer  Kristalle 
durch  fremdartige  Beimengungen  die  Ursache  sein  möge,  weshalb  dieser  »us^^ 


*)  Zeitschria  der  deutschen  geol.  Gesellsch.  I,  S.  878.    Wir  nehmen  keinen  ADst<<n<1, 
uns  der  Ansicht  von  G.  Rose  anzuschliessen,  dass  die  Rhombeoporphyre  des  südlichen  N^r~ 
wegen  wohl  richtiger  den  Porphyrlten  als  den  Melaphyren  beizurechnen  sind. 
**)  Das  Christiania-Silurbecken,  4855,  S.  83. 

•♦♦)  Dieser  Porphyrit,  dessen  sich  die  alten  Römer  so  häutig  zu  allerlei  Kunstwerken  be- 
dienten, kam  aus  Aegypten,  vom  Djebei-Dokhan,  unter  27*  20',  wo  Wilkinson  die  aiteo Si<^">' 
brUobe  entdeckte,  und  später  Lerebvre  die  geologischen  Verhhilnisse  errorschte. 
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ttichoele  Chemiker  für  sie  eine  labradorfthnliche  Zusammensetzung  fand.  Indessen 
gebort  wohl  der  Ty  veholmer  Porphyr  einer  ganz  anderen  Gesteinsfamilie  an  als  die- 
^eoigeo,  in  der  Gegend  von  Cbristiania  so  verbreiteten  (und  meist  rothen  oder  brau- 
ueo;  Poqphyre,  deren  Feldspathkrystaiie  von  Svanberg,  Kern  und  Kjerulf  analysirt 
«orden  sind  ;  denn  auffallend  bleibt  es  doch  jedenfalls ,  dass  Delesse  auch  in  der 
Grundmasse  jenes  Porphyrs  nur  55,3  p.  C.  Kieselsäure  gefunden  hat*).  Ist  aber 
tlie  Ansicht  richtig,  dass  jener  Ty  veholmer  Porphyr  zu  den  Melaphyren  gehört,  so 
bürden  die  von  Delesse  am  antiken  Porphyrit  und  am  Schirmecker  Porphyr,  sowie 
die  \on  Rem  und  Kjerulf  am  eigentlichen  Rhombenporphyr  gefundenen  Resultiite 
beu eisen  ,  dass  die  Feldspathkrystaiie  der  quarzfreien  Porphyre  theils  Oligo- 
lUs,  ihetls  Loxoklas,  also  eine  und  dieselbe  Substanz  in  zwei  verschiedenen 
Kurmen,  darstellen. 

Dem  antiken  Porpbyrite  sehr  ähnlich  sind  die  schönen,  zu  Ornamenten 
ivtAfach  verarbeiteten  Porphyrite  von  Elfdalen  in  Schweden,  welche  in  einer 
Nhlichbraunen ,  kastanienbraunen  bis  bräunlichschwarzen ,  sehr  harten  und 
kUen  Grundmasse  Krystalle  von  Orthoklas  (oder  Loxoklas?)  und  Oiigoklas, 
:W  nur  sehr  selten  Quarzkörner  enthalten,  und  ganz  gewöhnlich  in  einer  lich- 
w^,  geflammten  oder  gestreiften  Farbenzeichnung  eine  plane  Parallelstructur 
'iennen  lassen ,  welche  der  Ausdehnung  ihrer  Lagermas&en  conform  ist,  und 
-aUeinerem  Maassstabe  an  die  Structur  des  Piperno  von  Neapel  erinnert. 

Es  ist  bemerkenswerth,  sagt  Hausmann,  dass  diese  helleren  Streifen  und  Flecke 
ui  einer  bestimmten  Richtung  der  Länge  nach  ausgedehnt  sind,  und  dass  die  Ehe- 
oeti,  in  welchen  ihre  Hauptausdehnung  liegt,  beinahe  unter  demselben  Winkel 
s^Ken  SW.  geneigt  sind ,  unter  welchem  die  Hauptklüfle  der  Porphyrbänke  gegen 
NO.  fallen.  Reise  durch  Skandinavien,  Y,  S.  4  99.  Delesse,  weicher  den  Porphyrit 
•on  Rennäs  genauer  untersuchte,  fand  in  der  That  in  den  klinoedrischen  Feldspalh- 
^n stallen  einen  dem  Oiigoklas  entsprechenden  Gehalt  von  62,25  p.  C.  Kieselerde, 
^ÄV\Teud  die  Grundmasse  dieses  Porphyrs  78  p.  C.  enthalt ,  woraus  sich  auch  die 
i^rosse  Härte  der  Elfdaler  Porphyre  erklärt.  Das  specifische  Gewicht  des  Gesteines 
N^rhaupt  bestimmte  er  zu  2,623. 

G.  Rose  beschrieb  die  schönen  Porphyre  des  Altai,  welche  auf  dem  grossen 
Scbieifwerke  zu  Kolywansk  verarbeitet  werden.  Unter  ihnen  befinden  sich  Va- 
rietäten von  dunkelbraunrother  Grundmasse  mit  kleinen,  weissen  Krystallen 
^  triklinischen  Feldspaths,  vielen  mikroskopischen  Eisenglanzblüttchen  und 
»Ueoen  Quarzkörnern.  Am  Korgon  im  Altai  zeigt  dieser  Porphyr  eine  sphäro- 
'ithische  Structur,  indem  sich  in  der  röthlichbraunen  Grundmasse  viele  kleine, 
tlns3  Linien  grosse  Kugeln  einer  dichten,  blaulichgrauen  Masse  ausgeschieden 
^ben,  weiche  jedoch  an  der  Oberfläche  und  im  Mittelpuncte  der  Kugeln  schwarz 

P^ÄTht  ist. 

Obgleich  also  diese  Porphyre  bisweilen  Quarzkömer  enthalten»  so  rechnet  sie* 
&.  Kose  doch  zu  seinen  Syenitporphyren ,  weshalb  sie  denn  gleichfalls  in  die  Ab- 
tbeiluog  der  Porphyrite  gehören  dürften.   Zu  derselben  Abtheilung  gehören  nach 


*)  Delesse  selbst  unterscheidet  ausdrücklich  den  von  ihm  untersuchten  sehr  dunkel- 
^«nen  Ty  veholmer  Porphyr  von  dem  gewöhnlichen,  braunen  oder  braunrothen  eigentlichen 
^li«uibeoporphyr,  dessen  Feldspathkrystaiie  or  jedoch  nicht  analysirt  hat. 

43« 


676  Porphyrformalionen. 

neueren  Mittheilungen  Rose*s  die  Porphyre  von  Heinersreuth  bei  Stadt  Steinach 
Fichtelgebirge,  von  den  Pentlandhills  bei  ßdinburg,  vom  Ziegenrücken  bei  Hohe 
elhe  in  Böhmen,  von  Rovio  bei  Lugano,  sowie  die  gleich  zu  erwähnenden  Porph) 
von  Wilsdruff  und  Potschappel  in  Sachsen.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  ] 
307  f. 

Solche  quarzfreie  Porphyre,  welche  nur  Feld  spalh,  aber  keine  ander 
Einsprengunge  enthalten,  werden  wohl  auch  bisweilen  unter  dem  Namen  Feii 
s pa  t  h  p  0 r ph y  r  aufgerührl.  Dahin  gehören  manche  Gesteine  aus  dem  südlich 
Norwegen,  aus  dem  Thüringer  Walde,  und  aus  anderen  Gegenden. 

Eine  sehr  charakteristische  Gruppe  von  Porphyriten  ist  diejenige,  welc 
durch  einen  reichlichen  Gehalt  an  Gl  im  nicrkry  stallen  ausgezeichnet  i 
weshalb  sie  Colta  mit  dem  Namen  Glim merporphyr  belegte  (I,  600).  Die 
glimmerreichen  Porphyrile  gewinnen  in  vielen  Gegenden  eine  recht  bedeuteni 
Verbreitung.  So  bilden  sie  in  Sachsen  den  Porphyrzug,  welcher  sich  von  Wil 
druff  bis  nach  Potschappel  erstreckt ;  auch  spielen  sie  in  den  Gegenden  4 
Triebischthaies,  sowie  an  beiden  Eibufern  bei  Mcissen  eine  wichtige  Rollt',  it 
dem  sie  daselbst  nicht  nur  in  grösseren  Ablagerungen,  sondern  auch  in  sei 
schönen  Gcingen  auftreten.  Eben  so  finden  sie  sich  in  der  Gegend  von  AlleoN 
und  Kohren,  im  mittleren  Böhmen  (nach  Jokely),  und  in  grosser  Ausdehcyrj 
am  Thüringer  Walde. 

Alle  diese  Porphyre  haben  gewöhnlich  eine  röthl ichbraune  bis  violettbrauM 
oder  blaulichbraune  bis  dunkel  rauchgraue  Grundmasse,  in  welcher  triklinivb 
Feldspathkrystalle  (also  wahrscheinlich  Oligoklas)  und  schwarze  oder  dunktl 
braune  Glimmertafeln  sehr  reichlich  eingewachsen  sind;  nur  die  Wilsilruff<l 
Porphyre  verlieren  gegen  Potschappel  hin  ihren  Glimmergehait,  und  nebmc 
dafür  viele  kleine,  aber  undeutliche  und  meist  völlig  zersetzte  Hornblendlry 
stalle  auf*),  welche  sehr  gewöhnlich  ihrer  ganzen  Länge  nach  einen  Kernd^ 
porphyrischen  Grundmasse  umschliessen. 

Auf  der  Oberflüche  und  auf  Klüften  sind  sie  licht  fleischroth,  isabeil^el 
bis  röthlichweiss  gebleicht,  zuweilen  auch  mit  einem  berg-  bis  seladonjicun« 
Ueberzuge  oder  Pigmente  versehen.  Unter  günstigen  Umständen  unterlic^^ 
diese  Gesteine  einer  tief  eingreifenden  Zersetzung  zu  Kaolin;  wie  diessz.l 
mit  dem  Allenburger  Porphyr  bei  Rasephas  der  Fall  ist  (I,  728).    Auch  koiun 


*)  Diese  gegenseitige  Vertretung  des  Glimmers  und  der  Hornblende,  welche  m  «t«" 
genannten  Porphyrzuge  sehr  auffallend  ist,  hebt  auch  G.  Rose  hervor,  indem  er  beinorl 
dass  nur  selten  beide  Mineralien  zugleich  vorkommen,  wie  bei  Folmersdorf  in  Srhl<*^ifi 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Ijnkersdorf  und  an  anderen  Puncten  zwischen  Wilsdruflf  und  fui 
schappel.  H.  Fikentscher  aus  Baireuth  hat  den  braunen  Glimmerporphyr  von  Meisten,  ^ 
wie  den  Porphyr  von  Wilsdruff  und  Kesselsdorf  und  den  hornblendreichen  Porphyr  >«»nl'" 
schappel  einer  Analyse  unterworfen,  und  in  den  drei  ersteren  einen  Gehalt  von  68,4,  ^'>^ 
und  66,4,  in  dem  letzteren  einen  Gehalt  von  59,3  p.  C.  Kieselerde  gefunden.  Da  die  Porpl>)i 
von  Kesselsdorf,  Wilsdruff  und  Potschappel  einer  und  derselben  Ablagerung  angehören.  ^ 
beweist  diess,  wie  abweichend  der  Kieselerde.uehalt  innerhalb  verschiedener  Re^iorm 
eines  und  desselben  Gebirgsgliedes  sein  kann.  Das  spec.  Gewicht  bestimmte  Fikentscher  m 
den  Meissner  Porphyr  zu  2,605  bis  2,674,  für  den  Kesselsdorfer  zu  2,682,  für  deoWiWii*'^'^ 
zu  2,715,  und  für  den  Potschappeler  zu  2,7i4  bis  2,740. 


Quarzfreie  Porphyre  oder  Porphyrite.  677 

«j  r  nicht  selten  vor,  dass  initlen  in  dem,  übrigens  ganz  frisch  und  unzerselzt 
^  Leinenden  Gesteine  alle  Feldspathkry stalle  zersetzt  und  in  eine  kao- 
'^fi,::e  Substanz  verwandelt  sind. 

Eine  genaue,  mineralogisch-chemische  Untersuchung  dieser  so  häufig  vorkom- 
.ttiJen  Gesteine  ist  sehr  wünschenswerth.  Dass  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Me- 
.ph\reo  gehören,  ist  wohl  eben  so  gewiss,  als  dass  sie  von  den  quarzfübrenden 
rph\ren  getrennt  werden  müssen.  Die  von  Sfeininger,  Warmholz  und  Günibel 
tr^rhriebenen  Porphyre  des  Donnersberges,  der  Gegend  von  Düppenweiler  und 
f^rkenfeld  dürften  wohl  ebenfalls  grossentheils  den  Giimmer-Porphyriten  angehÖ- 
'  n.  da  Sleininger  und  Warmholz  das  Vorkommen  von  Quarzkörnern  als  Selten- 
-ieii  bezeichnen,  während  Gümbel  sie  gar  nicht  erwähnt,  alle  drei  Beobachter  aber 
'.«>er  Feldspath  mehr  oder  weniger  häufige  Glimmerblältchen  aufführen.  Auch  gc- 
>iikt  Steininger  des  Vorkommens  von  Hornblende  und  Granat.  Geognost.  Bcschr. 
lo  Landes  zwischen  Saar  und  Rhein  1840,  S.  80  fT.,  Karstens  Archiv,  X,  1837, 
v3i3,  und  Gümbel  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1846,  S.  551  ff.  Auch  die  von  Hoff- 
^na  beschriebenen  Porphyre  bei  Flechtu)gen,  zwischen  Magdeburg  und  Helmstedt, 
>  ^inen  grossentheils  hierher  zu  gehören  ;  Girard  hat  sie  später  für  umgewandelten 
-.»iischierer  erklärt.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  18,  184  4,  S.  1 15.  Wie- 
1)  sich  die  Minette  (1,601)  auch  geognostisch  den  glimmerreichen  Porphyiiten 
•ii^chliessen  dürfte,  darüber  müssen  künftige  Beobachtungen  entscheiden*).  Eben 
*"  möchte  es  noch  zweifelhaft  sein ,  ob  die  von  v.  Dechen  aus  den  Lennegegenden 
^Hhrieb«f)en,  durch  ihre  graue  Farbe  und  schieferipe  Structur  ausf^e^.eichueten 
^lOaafreien  Porphyre  (I,  007)  zu  den  Porphyrien  oder  Syenilporphyren  Rose's  ge- 
rn hnet  "W'erden  können. 

Ueber  die  Porphyrile  des  Thüringer  Waldes  verdanke  ich  meinem  geehrten 
Fremide ,  Fikentscher  in  Baireulh,  einige  Mitfheilungen.  Er  unlersuchle  5  Varietä- 
'^  %on  Glimmerporphyr  und  2  Varietäten  von  Feldspathporphyr  aus  der  Gegend 
/^Kchen  Hmenau  und  Schleusingen.  Da  sie  alle  mit  Säuren  ein  mehr  oder  weniger 
fOhaft es  Autbrausen  zeigen,  so  befinden  sie  sich  schon  im  Zustande  beginnender  Zer- 
Atzung.  Das  specifische  Gewicht  der  Glimmerporphyre  schwankt  von  2,684  bis 
*  '56  ;  nur  eine  Varietät  ging  herab  bis  ^,648  ;  die  beiden  Feldspat hporphyre  von 
''' bleusinger  Neundorf  haben  das  Gewicht  2,720  und  2,726.  Die  Grundmasse  ist 
tfi  alten  schwieriger  zu  schmelzen,  als  die  Grundmasse  der  wahren  Melaphyre. 
l^r  Glimmer  Ist  schwarz ,  und  die  Feldspalhkrystalle  lassen  auf  ihren  Spaltmigs- 
fläcben  die  Zwillüigsstreifung  zum  Tbeil  sehr  deutlich  erkennen.  —  Nach  v.  Fritsch 
^igen  die  Porphyrite  der  Gegend  von  Ilmenau  in  ihrer  meist  rothbraunen  Grund- 
a)a^>e  folgende  Einschlüsse:  Orthoklas,  Oligoklas,  Alagnesiaglimmer,  Glanzeisen- 
erz, z.  Tb.  auch  Hornblende  und  P^rit,  sowie  bisweilen  Quarz.  Es  lassen  sich  dort 
Irci  Varietäten ,  nämlich  körniger  Porphyrit,  Feldspathporphyrit  und  Gliramerpor- 
ph\rit  unterscheiden,  von  welchen  die  beiden  letzteren  am  meisten  verbreitet,  alle 
<lrei  aber  durch  Orlhoklaskrystalle  ausgezeichnet  sind,  welche  gewöhnlich  sehr 
torwaltend  gegen  den  Oligoklas  auftreten.  Zeitschr.  der  deutschen  gcol.  Ges.  XI, 
119  ff. 

An  der  Südseite  des  Harzes,  in  der  Gegend  von  llfeld,  und  von  dort  einer- 

'^its  bis  nach  RolhensUtte  anderseits  bis  zur  Ebersburg ,  findet  sich  eine  sehr 

J'J\::cdfhnte  Porphyrit-Abl.ijierung,   welche  ig  neuerer  Zeit  der  Gegenstand  ge- 

■uer  Untersuchungen  von  Girard,  ßüntsch  und  Streng  gewesen  ist**).  Cra  die 

*;  Nach  Daubröe  scheint  die  Minette  der  Vogesen  in  einer  ubliern  Beziehung  zu  den 
'•'•rii^fn  Dioriten  zu  stehen.    Descr.  gdol.  el  min.  du  <Up,  du  Bas-Hhin;  1853,  p.  36. 

**j  Girard,  ühor  die  Melaphyre  in  der  Gegend  von  Ilfeld,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min. 
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Kennlniss  der  mineralischen  und  chemischen  Zusammensetzung  des  Gestel 
aber  hat  sich  besonders  Streng  sehr  verdient  gemacht,  welcher  viele  Analys 
ausführte,  und,  unter  Berücksichtigung  der  mehr  oder  weniger  weil  fortj 
schrittenen  Zersetzung  des  Gesteins,  den  ursprünglichen  Kieselsäuregebalt  de 
selben  zu  64,3  p.  C.  bestimmte. 

Dieser  Porphyrit  hat  gewöhnlich  eine  röthiichgraue,  graulichrothe,  blaulic 
rothe,  bis  röthlichbraune  dichte  Grundmasse,  in  welcher  krystailinische  Eon 
eines  weissen  triklinischen  Feldspatbes,  kleine  Kömer  oder  Prismen  eines  du 
kelgrünen  Minerals,  sparsame^  aber  fast  überall  vorhandene  ziemlich  gro] 
Körner  von  rothem  Granat,  und  endlich  fein  eingesprengtes  Glanzeisenerz  od 
Titaneisenerz  enthalten  sind.  Das  specifische  Gewicht  des  ganzen  Gestei 
schwankt  von  2,64  bis  2,73.  Auffallend  ist  die  grosse  Verwitterlichkeit  dies 
Porphyrites  und  die  dadurch  bedingte  Zersetzung  zu  einem  groben  scbarfköro 
gen  Gruse;  selbst  in  den  Steinbrüchen  giebt  sich  schon  nach  Jahresfrist  eine  bi 
ginnende  Auflockerung  des  Gesteins  zu  erkennen ,  so  dass  es  oft  schwierig  b 
ganz  frische  und  feste  Probestücke  zu  gewinnen. 

Nach  Streng,  welcher  die  Mühe  nicht  scheute,  aus  dem  Gesteine  eine  zur  Aoi 
lyse  hinreichende  Menge  der  FeldspathkÖrner  mechanisch  auszuscheiden ,  enii^pre 
chen  dieselben  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Labrador.  Indessen  bemerkt  G.l^"'«' 
dass  dieses  Resultat  doch  noch  etwas  zweifelhaft  erscheine ,  weil  die  Feldspathk^r' 
ner  nicht  mehr  frisch  und  mit  dem  grünen  Minerale  so  innig  gemengt  seien ,  d^s 
sie  durch  die  mechanische  Analyse  unmöglich  davon  ganz  befreit  werden  könnten 
auch  sei  das  von  Streng  für  sie  gefundene  specifische  Gewicht  2,6  zu  klein,  um$i 
für  Labrador  zu  halten.  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  XI,  S97).  Für  da 
grüne  Mineral  fand  Streng  eine  Zusammensetzung ,  welcher  zufolge  dasselbe  einen 
eisenreichen  ChlorLt  sehr  nahe  stehen  würde;  G.  Rose  hält  es  für  zersetzte  Boro 
blende.  Die  dichte  Grundmasse  des  Gesteins ,  weiche  Streng  gleichfalls  besonder 
analysirte,  Hess  zwar  eine  dem  gemeinen  Feldspatbe  oder  Orthoklase  ganz  analog 
Substanz  erkennen ;  da  jedoch  diese  Grundmasse  nach  G.  Rose  ein  kryptokn»ta^ 
linisches  Gemeng  ist,  so  kann  sie  wohl  nicht  blos  für  dichten  Orthoklas  gebaltei 
werden. 

Die  Porphyrite  entfallen  bisweilen  eine  breccienartige  Struetur 
zeigen  übrigens  gewöhnlich  eine  unregelmSlssig-polyödrische  Zerklüftung,  oft- 
mals auch  eine  plattenförmige,  selten  eine  säulenförmige  Absonderung,  um 
Ihcilen  mit  allen  übrigen  Porphyren  die  Eigenschaft,  mehr  oder  weniger  scfaro/r< 
Berg-  und  Thalformen  zu  bedingen. 

Die  Porphyrconglomerate  am  Donnersberge  bestehen  nach  Steininger  aus  scharf- 
kantigen Porphyrstücken,  die  ohne  besonderes  Bindemittel  fest  verkittet  sind ;  ni;ir 
sieht  sie  im  Falkensteiner  Thale  in  ungeschichteten  Massen  entblöst.  In  einifi^'f 
Entfernung  vom  Donnersberge  finden  sich  auch  abgerundete  Geschiebe  ein,  un*i 
gegen  Winnweiler  scheint  das  Gonglomerat  zu  wahrem  Rothliegendeo  zu  werde/i. 
Damit  stimmt  auch  die  Beschreibung  wesentlich  überein,  welche  Gümbel  von  diesen 

4858,  S.  445  ff.,  Bfiotsch,  über  die  Melaphyre  des  südlichen  und  östlichen  Hanrandes,  im 
IV.  Bande  der  Abhandl.  der  naturf.  Ges.  zu  Halle;  Streng,  über  deo  Melaphyr  des  sud- 
lichen Harzrandes,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Gea.  X,  S.  99  ff.  Die  genaooteo  Verff 
bezeichnen  das  Gestein  als  körnigen  Melaphyr  oder  Melapbyr-Porphyr. 
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Brerrien  giebt,  obwohl  er  ihnen  eine  deutliche  Schichtung  zuschreibt.  —  Die  Glim- 
mer-Porphyrite  des  Thüringer  Waldes  werden  an  vielen  Puncten  von  Breccien  be- 
sieitel,  zu  denen  sie  selbst  das  hauplsSchliche  Material  geliefert  haben. 

Während  nach  G.  Rose  011  goklas  und  Orthoklas  (oder  Loxoklas?) 
Aje  oftmals  auch  Magnesiaglimmer  oder  Hornblende  als  die  ge- 
^holichen  Einsprengunge  der  Porphyrite  zu  betrachten  sind,  zu  denen  sich 
ir  selten  Quarz  in  sparsamen  Kdrnern  gesellt,  so  dürften  nach  demselben 
üSizezeichnelen  Mineralogen  Granat,  Nephelin,  Titanit,  Magneteisen- 
'i.Eisenglanz  und  Eisenkies  als  die  wichtigsten  accessorischen Bestand- 
teile zu  erwähnen  sein.  Von  accessorischen  Beslandmassen  endlich  sind  be- 
Mkiers  Nester  und  Trümer  von  Chalcedon  und  Hornstein,  bisweilen  auch 
1)  Kalkspat h  und  anderen  Mineralien  beobachtet  worden. 

Granat  findet  sich  z.  B.  am  Lidermont  bei  Düppenweiler  und  in  dem  Porphy- 
Mgebiete  von  Ilfeld,  Nephelin  (als  Giesekit)  in  Grönland,  und  (als  Liebenerit) 
WiPredazzo  in  Tyrol,  Titan it  am  Rohlberge  bei  Folmersdorf  in  Schlesien,  Mag- 
'fteisenerz  im  Norwegischen,  Glanzeisenerz  im  Elfdalener  Porphyrile  und 
1  vielen  anderen  Varietäten.  G.Rose,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geol.Gesellsch.I, 
>  382,  und  XI,  S.  309.  In  den  rothen  oder  braunen  Feldspathporphyren  des  süd- 
rcfaen  Norwegen  finden  sich  oft  blasenraumähnliche  Cavitäten,  welche  theilweise 
Qil  Ralkspath ,  oder  mit  Natrolith,  Prehnit,  Apophyllit,  Fluorit,  Manganspath  und 
Quarz  erfüllt  sind;  im  Ralkspathe  sitzen  nicht  selten  kleine  Anthracitkugeln.  Kje- 
roU,  das  Christiania-Silurbecken,  S.  64. 

§.  383.   Geolektonische  Verhältnisse  und  Eruptions- Epochen  der  Porphyrile, 

Die  Porphyrite  erscheinen  in  solchen  Lagerungsformen ,  welche  ihre  erup- 
'•e  Entstehung  ausser  allen  Zweifel  setzen.  Es  sind  besonders  Günge,  mUch- 
fe Gangstöcke,  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Decken  und  förmliche 
i-'ger,  in  welchen  man  sie  auftreten  sieht.  Die  Gänge,  als  die  vorzüglich  cha- 
nkteristiscbcn  Formen,  erreichen  oft  eine  ansehnliche  Mächtigkeit,  stehen  bis- 
^Wieo  in  einem  nachweislichen  Zusammenhange  mit  anderen  Lagerungsformen, 
Qfid  amsehliessen  nicht  selten  Fragmente  ihres  Nebengesteins.  Dasselbe  gilt  von 
^n  Gangstöcken ;  die  Decken  und  Lager  aber  erscheinen  unter  solchen  Verhält- 
nissen, dass  sie  nur  als  effusive,  von  Gängen  auslaufende,  und  mit  ihnen  ir- 
P^ndwo  in  Verbindung  stehende  Ablagerungen  erklärt  werden  können,  welche 
'i<h  weder  auf  gewöhnliche  sedimentäre,  noch  auf  metamorphische  Gebilde  zu- 
nicUahren  lassen*). 

Der  berühmte  antike  Porphyr  bildet  nach  Lefebvre  am  Djebel-Dokhan  einen 
)0  bis  25  Meter  mächtigen  Gang  im  Granite :  er  entwickelt  stellenweise  eine  dunkel 
^ioiettbraune  Grundmassc  mit  kastanienbraunen  Flammen  und  Streifen,  und  ge- 
^mul  dann  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Varietäten  aus  Elfdalen.  Der 
Bhombenporphyr  des  südlichen  Norwegen  bildet  theils  Gänge,  theils  ungestal- 


•)  Da  die  Lageruagsformen  der  Porphyrite,  der  Porphyre  und  der  Melaphyra  wesent- 
'•chdieselben  sind,  und  für  die  Porphyre  in  g.  885  ausführlicher  geschildert  werden .  so 
^«rweisen  wir  auf  diesen  Paragraph.  Fast  Alles,  was  dort  von  den  Porphyren  gesagt  wird, 
SiiliQcb  voo  den  Porphyriten. 
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tetc  Massen,  Iheils  grosse  Plateaus,  wie  in  Ringerige,  wo  er  über  dem  devonisc 
Sandsteine  wie  ein  ungeheures ,  über  1000  Fuss  mächtiges  Lager  ausgebreitet 
scheint ;  die  Gänge  aber  sind  besonders  häufig  in  der  Gegend  von  Chrisliania,  \ 
erreichen  oft  eine  recht  ansehnliche  Mächtigkeit.  Auch  die  Porphyre  von  Elfd 
len,  welche  die  Westseite  des  Siljan-  und  des  Orssa-Sees  in  hohen  Bergen  um 
ben,  sind  nach  Hisinger  dem  Sandsteine  der  dortigen  Uebergangsformation  aiifge 
gert;  auf  dem  Gipfelndes  Garberges  wechselt  der  Porphyr  mit  Kieselschiefer  v 
Porphyrbreccie ;  bei  Asbyn  aber  und  an  vielen  anderen  Puncten  -v^^ird  er  von  Gri 
stein  bedeckt.  Anteckningar  i  Physik  och  Geognosie,  /,  4  819  ,  p.  36  ff. 

Die  ausgezeichneten  Gänge,  welche  der  Glimmer-Porphyrit  in  der  Gegend  v 
Meissen  bildet,  sind  ausführlich  im  5.  Hefte  der  geognostischen  Beschreibung  d 
Königreiches  Sachsen,  S.  4  58  flf.  geschildert  worden.  Im  Triebischthale  ragt  1 
dem  Buschbade  der  mächtige  Gangstock  des  hohen  Eifert  auf,  ^welcher  sich  nai 
Norden  in  drei  parallele  Gänge  zerschlägt,  deren  Verlauf  und  deren  Durchsetze 
durch  den  quarzführenden  Porphyr  von  Dobritz  mit  grosser  Deutlichkeit  beohacbt 
werden  kann.  Bei  Prositz  aber  (a.  a.  0.  S.  472],  ist  ein  prächtiger,  über  tbO  Fui 
mächtiger  Gang  desselben  Gesteins  entblöst,  welcher  zwischen  Granit  und  Thor; 
stein  aufsetzt,  und  die  Eruptionsspalte  der,  in  den  Th'alern  von  PrÖda  und  Mohli 
weit  ausgebreiteten  Porphyrabiagerung  zu  bezeichnen  scheint.  Dieser  Gang  um 
schliesst  nicht  nur  Granitfragmente ,  sondern  auch  zuweilen  Schieferbrockcu ,  ob- 
wohl weit  und  breit  kein  Schiefer  anstehend  zu  finden  ist. 

Sehr  ähnlich  ist  das  Vorkommen  der  quarzfreien  Porphyre  amThüringer  Wa/(/c* 
wo  sie  gleichfalls  theils  in  Gängen,  theils  in  mächtigen  stockartigen  Massen  aufzu- 
treten pflegen,  welche  letztere,  bei  oft  bedeutender  horizontaler  Ausdehnung,  nuhi 
selten  nach  verschiedenen  Richtungen  in  Gänge  auslaufen.  Breccien,  aus  Porph^nl- 
fragmenten  und  Porphyritcäment  bestehend,  gehören  dort  zu  den  sehr  gewöhnlichen 
Begleitern  der  Porphyrite,  und  gewinnen  oft  eine  recht  bedeutende  Ausdehnung. 

Die  grosse  Porphyrit-Ablagerung  von  Ilfeld  bildet  eine  sehr  mächtige  und  «eii 
ausgedehnte,  von  vielen  Thälern  und  Schluchten  zerschnittene  und  dadurch  zu  im- 
posanten  Bergen  ausgearbeitete  Decke,  deren  Auflagerung  auf  den  Sandsteinen  df< 
Rothliegenden  an  mehren  Puncten  augenscheinlich  und  handgreiflich  zu  beobachtfi' 
ist ,  während  sie  selbst  längs  der  Linie  von  KÖnigsrode  über  Ilfeld  und  OsltTod« 
bis  nach  Herrmannsacker  ganz  entschieden  vom  Weissliegenden  und  vom  Zechsleine 
überlagert  wird.  Vergl.  meine  Abhandl.  über  die  geotektonischen  Verhältnisse  des 
Melaphyr-Gebiets  von  Ilfeld,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  860,  S.  23. 

Was  die  Eruptions-Epochen  der  quarzfreien  Porphyre  betrifft,  so  gnb 
es  deren  unstreitig  verschiedene,  weshalb  denn  auch  mehre,  derZeiinach 
verschiedene  Formationen  dieser  Gesteine  zu  unterscheiden  sind.  HHuGf;  sind 
sie  im  Gebiete  von  Granit-  oder  Syenit-Territorien  hervorgetreten,  in  welcheo 
sie  bisweilen  sehr  ausgezeichnete  Gänge  bilden,  so  dass  ihr  jüngeres  Alter  nicht 
bezweifelt  werden  kann;  wie  solches  z.  B.  für  den  antiken  Porphyrit,  für  die 
Porphyrite  der  Gegend  von  Meissen  und  Wilsdruff,  und  auch  für  den  Bhomben- 
porphyr  von  Christiania  erwiesen  ist,  von  welchem  letzteren  Keiihau  ausdrtlck- 

•)  Wie  weit  die  quarzfreien  Porphyre  des  Thüringer  Waldes  zu  den  dortigen  Mel«pb.v- 
rcn  gehören  dürften,  darüber  sind  die  Ansichten  getheilt.  Credner,  der  gründliche  Erforscher 
des  Thüringer  Waldes ,  vereinigt  sie  mit  den  Melaphyren ,  wttbrend  sie  Cotta  als  eine  selb- 
ständige  Bildung  betrachtet,  womit  auch  G.  Rose  einverstanden  ist,  da  er  diese,  dort  so  ver- 
breiteten Gesteine  unter  seinen  Syenitporphyren  mit  aufführt.  Bei  der  grossen  Aebnlichkeii 
der  porphyrartigen  Melaphyre  mit  den  Porphyriten  mag  ihre  Unterscheidung  und  TreDnung 
oft  mit  bedeutenden  Schwierigkelten  verbunden  sein. 
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Vb  bemerki,   dass  er  am  VellakoIIen  drei  Gange  im  Syenite  bilde;  {Gäa  Nor- 
•  '.fi,  /,  40).    Dass  die  Porphyrile  vielen  quarzführenden  Porphyren  vorausge- 

rn^eo  sind,    diess  ist  eben  so  gewiss,  als  dass  es  andere  quarzftihrende  Por- 
hxre  von  höherem  Alter  giebt. 

Wichtiger  sind  ihre  Beziehungen  zu  den  sedimentären  Formationen,  welche 

w  h  hei  einem  allgemeineren  Ueberbiicke  der  bekanntesten  Vorkommnisse  der-' 

;»-uU  bestiminen  dürften,  dass  die  Eruptions-Epochen  der  meisten  Porphy- 

'•*  zwischen  das  Ende  der  devonischen  und  der  permischen  Formation  fallen. 

Er.ue  sind  entschieden  älter,  andere  dagegen  jünger  als  die  Steinkohlenforma- 

'i'Q.  und  manche  greifen  schon  in  das  Rothliegende  ein. 

Der  Norwegische  Porphyrit  ist,  seinen  Lagerungsverhältnissen  in  Ringerige 
zofolge,  nothwendig  jünger,  als  die  dortige  Sandsteinhildung,  welche  Murchison  für 
de>ontsch  hall;  dasselbe  gilt  wohl  auch  von  dem  Porphyrite  in  Dalarne.  —  Nach 
kjerutf  gehören  die  quarzfreien  oligoklashaltigen  Porphyre  oder  Porphyrite  des  süd- 
iu^hen  Nor^wegen  zu  den  ältesten  porphyrischen  Gesteinen  der  Gegend ;  sie  bilden 
Gänge,   Kuppen,  Decken  und  Lager  und  stehen  z.  Th.  mit  dem  dortigen  Syenite  in 
'oem  sehr  genauen  Zusammenhange.    Dennoch  sind  sie  jünger  als  der  Augitpor- 
^n\r  von  Holmestrand,   welcher  von  ihnen  überlagert  wird.    »Wer  an  der  erupti- 
ven Natur  unsrer  Porphyre  zweifelt,«  sagt  Kjerulf,   »der  muss  diese  Gegend  be- 
«'ttrhcn.a    Nyt  Mag.  for  Naturvid,  IX,   t857,   S.  306.  —  Der  blaue  Porphyrit  der 
Gegend  von  Potschappel  und  Wilsdruff  in  Sachsen  scheint  fast  von  demsel- 
ben Alter  zu  sein,  da  er  der  Bildung  der  Steinkohlenformation  vorausgegangen  ist, 
«ie  seine,  in  den  tiefsten  Schichten  derselben  vorkommenden  Geschiebe  beweisen. 
Zugleich  ist  es  gewiss,  dass  die  ähnlichen  Gesteine  des  Meissner  Porphyrdistrictes 
jiioger  sind ,  als  der  quarzführende  Porphyr  von  Dobritz ,    während  sie  anderen 
(fuarzführenden  Porphyren  im  Alter  vorausstehen,  deren  Gänge  bei  Meissen  die 
Oänge  des  quarzfreien  Porphyrs  durchschneiden.   —  Der  Porphyrit  von  Alten- 
burg ist  entschieden  älter,  als  das  dortige  Rothliegende,  dessen  Schichten  ihm  bei 
KA>ephas  völlig  horizontal  aufliegen,  und  mit  viel  Kaolin,   dem  Rückstande  der  Zer- 
^tzurig  des  Porphyrs,  erfüllt  sind.     Dagegen  ist  der  Porphyrit  am  Südrande  des 
Harzes  unzweifelhaft  jünger  als  das  dortige  Rothliegende,  oder  doch  wenigstens  als 
die  beiden  bei  llfeld  bekannten  unteren  Etagen  desselben.  —  Die  Glimmerporphyre 
des  Thüringer  Waldes  sind  nach  Cotta  jünger  als  die  dortige  Uebergangsfor- 
mation,  aber  älter  als  die  tiefsten,  kohlenführenden  Glieder  des  Rotbliegenden. 
Nach  Credners  Beobachtungen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie  jünger,   als 
die  eigentliche  Steinkohlenformal ion,   aber  auch  zum  Theil  noch  mit  dem  Rothlie- 
^eiiden  in  Conflict  gerathen  sind.     Hiernach  möchte  man  folgern,  dass  sich  ihre 
Eruptionen  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  haben ,  wenn  nicht  vielleicht  ein 
Tbeii  von  dem,  was  Cotta  als  Glimraerporphyr  aufführt ,  dem  Melaphyre  angehört. 
—  Die  Porphyre  des  Donnersberges  und  der  Gegend  von  Düppenweiler  sind 
nach  Steininger  un J  v.  Dechen  jünger  als  die  Steinkohlenformation ,  und  greifen 
unter  solchen  Verhältnissen  in  das  Rothliegende  ein,  dass  ihre  Eruptions-Cpoche  in 
die  Periode  dieser  Formation  gesetzt  werden  muss.  —  Die  dunkelfarbigen  Por- 
pbyre  des  Morvan,  welche  nach  der  von  Charmasse  gegebenen  Reschreibung  den 
Porpb^Titen  angehören,  und  von  felsitischen,  feldspathreichen  Schiefern   (also  wohl 
^00  schiefrigen  Felsit-Tuflen)  begleitet  werden ,  scheinen  noch  in  die  Periode  der 
donigen  Grauwacke  zu  fallen,  und  sind  wenigstens  bestimmt  älter ,  als  die  dasigen 
rolhen  quarzführenden  Porphyre,  da  sie  von  deren  Gängen  durchschnitten  werden*). 

•)  Cba  rmasse  in  BuU.  de  la  soc,  gM,  f.  $4r.  /K,  4i47,  p.  750.   Der  Verf.  betrachtet 

•li^w  Porphjrile  als  Producta  einer  MetaDiorpliose  <Icr  Schichten  der  Uebergangsformation ; 
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Zweites  Kapitel. 
Qmmrztfkhrtmde  Porphyre  oder  Porphyre  ocblechttla. 

§.  384.  Petrographische  Verhältnisse  derselben, 

Das8  zwischen  den  Porphyriten  und  den  eigentlichen  Felsitporphyren  er 
den  quarzfuhrenden  Porphyren  keine  ganz  scharfe  Gränze  gezogen  ^'erd 
kann,  weil  die  ersteren  mitunter  Quarzkörner  enthalten ,  während  die  letzter 
bisweilen  sehr  sparsam  damit  versehen  sind,  diess  wurde  bereits  mebrfa 
hervorgehoben  (I,  601  u.  II,  672).  Desungeachtet  aber  ist  die  Unterscheidung  be 
der  Gesteinsgruppen  nicht  aufzugeben,  da  sich  solche  in  der  grossen  Mehrza 
ihrer  Varietäten  nicht  nur  nach  ihren  petrographischen,  sondern  auch  nach  ihre 
geotektonischen  Verhältnissen  als  verschiedene  Bildungen  erweisen.  Einege 
nauere  und  umfassende  Untersuchung  ihrer  beiderseitigen  Grundniassen  uo 
Einschlüsse  dürfte  wohl  auch  auf  die  Erkennung  bestimmter  substantieller  Unter 
schiede  gelangen  lassen,  wie  solche  in  einem  geringeren  oder  grösseren  Gehalu 
an  Kieselsäure  wesentlich  begründet  sein  müssen. 

Die  verschiedenen  Porpbyrformationen*]  bestehen  grösstentheils  aus  eigral- 
liehen  Felsitporphyren,  also  aus  krystallinischen  Gesteinen;  viele  derseibea 
lassen  aber  auch  klastische  Gesteine  erkennen,  welche  besonders  als  Breccien 
oder  Conglomerate  und  als  Thonsteine  ausgebildet  zu  sein  pflegen,  durch  welche 
die  Porphyre  mit  gewissen  sedimentären  Formationen  in  unmittelbare  Verbin- 
dung gebracht  werden.  Endlich  erscheinen  auch  hier  und  da  Pecbsteine, 
also  hyaline  Gesteine,  welche  sich  nicht  füglich  von  den  PorphyrformationeD 
trennen  lassen,  in  deren  Gebiete  sie  häufig  auftreten,  und  mit  welchen  sie  auch 
petrographisch  durch  gewisse  Porphyre  von  sehr  dichter  und  homoge- 
ner, im  Bruche  muschliger  und  schon  etwas  glänzender  Grundmasse  in  Verbin- 
dung stehen. 

Die  Grundmasse  der  quarzfuhrenden  Porphyre  dürfte  wohl  in  den  mei- 
sten Fällen  als  ein  kryptokrystallinisches  Gemeng  von  Feldspath  und  Quarz, 
in  manchen  Fällen  als  ein  homogenes  Gemisch  von  Feldspathsubstanz  und 
Kieselerde  zu  betrachten  sein,  weshalb  denn  immer  ein  mehr  oder  wenif^^*'' 
grosser  Ueberschuss  von  freier  Kieselsäure  anzunehmen  ist.  Delesse  ))e- 
stimmte  nach  seinen  eigenen  und  nach  anderen  Analysen  den  Kieselerde^eba/^ 


er  schreibt  diese  Metamorphose  dem  Einflüsse  des  reihen  Porphyrs  zu ,  gesteht  aber  äi>^% 
wie  gewisse  Thatsachen  zu  beweisen  scheinen,  dass  dieser  Einfluss  so  gut  wie  gar  keiner 
gewesen  sei  {a^Upretque  nulle).  Also  Metamorphismus  durch  eine  Ursache,  deren  WirLun; 
V  0  warl  — 

*)  Wer  sich  ausführlicher  über  die  Verhältnisse  der  quarzrührenden  Porphyre  belebreo 
will,  den  verweisen  wir  auf  die  sehr  fleissig  ausgearbeitete  Monographie  vonG.  1«^'^' 
hard.  Die  quarzfuhrenden  Porphyre,  4864,  auf  v.  Beust's  Gcognoslische  Skizze  der^i«'^' 
tigsten  Porphyrgebilde  zwischen  Freiberg,  Frauenstein,  Tharand  und  Nossen,  I8S5,  uod »"' 
Streng't  Abhandlungen  über  die  Porphyre  des  Harzes,  im  Neuen  Jahrb.  für  Mio.  4860,  S-  ^^'' 
S.  «57  und  S.  885  ff. 
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der  Grundmasse  zwischen  64  und  75  Procent ,  so  dass,  mit  Zuziehung  der  ein- 
pf^preDgten  Quarzkörner ,  den  Felsitporphyren  ein  summarischer  Kieseterdege- 
ktfit  von  70  bis  80  Procent  zukommen  dürfte*).  Streng  fand  in  der  Grund- 
r^isse  eioes  grauen  Porphyrs  vom  Harze  72 ,  in  der  Grundmasse  zweier  rother 
Porphyre  74^4  und  76,8  Procent  Kieselerde.  Den  mittleren  Kieselerdegehalt 
beider  Gesteine  bestimmte  er  durch  viele  Analysen  zu  76  Procent  für  die  rothen, 
Bt  62  bis  70  Procent  für  die  grauen  Porphyre,  den  mittleren  Sauerstoff-Quotien- 
kü  für  jene  zu  0,246,  für  diese  zu  0,348. 

Nicbi  selten  erscheint  die  Grundmasse  feinkörnig,  wie  diess  z.B.  in  den 

Granit-  und  Syenitporphyren ,  in  den  Porphyren  der  Gegend  von  Preiberg  und 

jiden  sehr  ähnlichen  Porphyren  Cornwails,  welche  dort  Ei  van  genannt  wer* 

<kQf  der  Fall  ist.    Dann  erkennt  man  leicht  ihre  wesentlich  aus  feinkörnigem 

Ffjdspaih  und  aus  Quarz  bestehende  Zusammensetzung^  und  gewinnt  die  Ueber- 

*/tt§uog,  dass  diese  Gesteine  die  beiden  hauptsächlichen  Gemengtheiie  des  Gra- 

i'tes  enthalten,   in   welchen   sie  ja  nicht  selten  petrographische  Uebergänge 

axen. 

Bei  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  der  Harzer  Porphyre 
mit  jener  des  ganzen  Gesteins  findet  Streng  eine  solche  Uebereinslimmung ,  dass 
die  Folgerung  gerechtfertigt  erscheint ,  die  Grundmasse  müsse  aus  denselben 
Mineralien  bestehen ,  wie  die  Einsprengunge  derselben,  und  sei  daher  wesentlich 
eio  krypiokr)' stall  in  isches  Aggregat  von  Quarz,  Orthoklas  und  nach  Befinden  Oligo- 
klas.     Indessen  sind  über  die  Grundmasse  der  Felsitporphyre  auch  etwas  andere 
Ansichlen  ausgesprochen  worden.    Emil  WoIflT  glaubt ,  dass  sie  aus  Hornsiein  mit 
eingesprengten  Feldspathkömern  besteht;  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  36, 
\%45  ,  S*  419  ;  er  setzt  also  ein  sehr  bedeutendes  Vorwalten  des  Quarzes  voraus, 
während  wohl  in  der  Regel  der  Feldspath  als  das  hauptsächliche  Substrat  der 
Grundmasse  zu  betrachten  sein  möchte.  Delesse  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  diese 
Grandmasse  der  quarzführenden  Porphyre    in  allen  Fällen  nicht  als  ein  Ge- 
meng,   sondern  als  ein  Gemisch,  als  ein  homogenes  Magma  zu  betrachten  ist, 
in  welchem  die  Rieselerde,  die  Thonerde,  die  Alkalien  u.  s.  w.  noch  gar  nicht  zu 
bestimmten  Mineralien  zusammengetreten  sind ;  (BulL  d9  la  soc,  geoL  i .  serie ,  Fi, 
p.  633).  Derselben  Ansicht  scheint  auch  Durocher  zu  sein,  welcher  übrigens  sehr 
richtig  bemerkt,  dass  Petrosilex ,  Porphyr  und  Granit  oft  nur  als  verschiedene  Ent- 
^'ickelungsstttfen  einer  und  derselben  Substanz  gelten  können .    {Comptes  rendtu, 
t  SO,  4846,  p.  4282.)    Obgleich  wir  nun  in  manchen  Fällen  die  Richtigkeit  der 
Ansicht  von  Delesse  zugestehen ,  so  möchten  wir  doch  ihre  Allgemeingiltigkeit  mit 
Rammelsberg  bezweifeln.   Untersucht  man  nämlich  kleine  Splitter  der  Grundmasse 
anter  dem  Mikroskope  im  Sonnenlichte,  so  giebt  sich  dieselbe  in  der  Regel  sehr 
deutlich  als  ein  mikrokrystallinisches  Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz  zu  erken- 
nen, in  welchem  der  Feldspath  sehr  vorwaltet,  so  dass  der  Quarz  innerhalb  der 
körnigen  Feldspathmasse,   nicht  aber  der  Feldspath  innerhalb  des  Quarzes  ver- 
tbeilt  ist. 

Wie  ausserordentlich  verschieden  die  petrographischen  Eigenschaften 
der  quarzführenden  Porphyre  sind,  und  wie  zahlreiche  und  manchfaltige  Varie- 
Uten  dadurch  in  dieser  Gesteinsgruppe  bedingt  werden ,  diess  folgt  schon  ans 
der  im  ersten  Bande  S.  603  ff.  gegebenen  Beschreibung.  Als  ein  paar  der  wich- 


•)  BmU.  de  la  ioe.  g^cl  %.  iir,  VI,  p.  6S9  und  64S. 
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tigsten  Varietälengruppen  dürften  insbesondere  die  Granitporphyre  ,'ijj 
Syenilporphyre) ,  deren  Grundmasse  sich  schon  unter  der  Loupe  sehr  deuUi( 
als  ein  krystallinisch-körniges  Aggregat  von  Feldspath^  Quarz  und  GUmnh 
(oder  Hornblende)  zu  erkennen  gieht ,  welches  zahlreiche  grosse  Feldspalhkrj 
stalle  und  Quarzkörner  umschliesst,  und  die  eigentlichen  Felsitporpbyre  r 
betrachten  sein,  deren  dichte  oder  höchst  feinkörnige  Grundmasse  nur  untc 
dem  Mikroskope  als  ein  Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz  erkannt  werdoi 
kann,  auch  gewöhnlich  kleinere,  und  oft  sehr  sparsame  Krystalle  unischliesst. 

Diese  Felsitporphyre  sind  es  nun,  welche  vorzugsweise  eine  ausseror" 
dentliche  Menge  von  Varietäten  entfalten  ;  Varietäten,  welche  theils  in  der  Färb« 
oder  in  der  Textur  und  Consistenz  der  Grundmasse,  theils  in  dem  Vorhanden- 
sein bald  dieser  bald  jener  Einsprenglinge,  sowie  in  der  relativen  Menge  und  io 
der  Grösse  derselben,  theils  in  dem  Quantitats- Verhältnisse  der  Einsprenglinge 
zu  der  Grundmasse  begründet  sind.    Dass  der,  auf  der  Textur  und  Gonsi.sienz 
der   Grundmasse    beruhenden   Unterscheidung    von   Feldstein porpbyr   und 
Thonsteinporphyr  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zugestanden  x^erdeo 
kann,  weil  gar  häufig  ein  und  dasselbe  Gebirgsglied  hier  als  Feldstein-,  dort  als 
Thonsteinporphyr  ausgebildet  ist,  diess  wurde  bereits  Bd.  1,  S.  603  bemerkt. 
Eben  so  wenig  liefert  die  Farbe  der  Grundmasse  einen  sicheren  Unterscbfi- 
dungsgrund,  da  sie  innerhalb  einer  und  derselben  Ablagerung  sehr  verschieden 
sein  kann,  obwohl  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  bisweilen  in  grosser  Ausdeh- 
nung eine  auffallende  Beständigkeit  der  Farbe  herrscht.  Als  die  häufigsten  Far- 
ben sind  wohl  verschiedene  rolhe,  braune,  gelbe,  grüne  und  graue  (zumal  röth- 
lichgraue)  Farben  zu  bezeichnen ;  seltener  kommen  weisse,  und  noch  seltener 
blaue  und  schwarze  Farben  vor;  im  Allgemeinen  aber  pflegen  die  quarzführen- 
den Porphyre  lichtere  Farben  zu  haben,  als  die  quarzfroienPorphy rite.  Uehri- 
gens  ist  die  Farbe  an  der  Oberfläche  und  auf  Rluftflächen  des  Gesteins 
oftmals  eine  ganz  andere,  als  im  frischen  Bruche,  indem  viele  Porphyre  einer 
Bleichung,    andere  einer  Bräunung  oder  Röthung   unterliegen,  welche 
bisweilen  ziemlich  weit  eindringt. 

Dass  die  so  gewöhnliche  rot  he  Farbe  der  Felsitporphyre  ihnen  ursprii/}/?- 
lieh  zukommt,   und  theils  in  der  Farbe  des  die  Grundmasse  constituirenden  IVUI- 
spathes,  theils  in  einer  innigen  Beimengung  von  Eiseno\\d  begründet  ist,  die>> 
möchte  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein.     Wenn  also  auch  bisweilen  grüne,  geibo, 
oder  anders  gefärbte  Porphyre  oberflächlich  durch  Rubefaction  eine  ro:he  Farbe  er- 
halten, so  ist  doch  diese  Farbe  keinesweges  in  allen  Fällen  als  das  HesuUat  einer 
secundären  VerHirbung  zu  betrachten,  hi  den  ptirsichblüthrothen  Thonsteinporphy- 
ren  lassen  sich  nicht  selten  unter  dem  Mikroskope  zahlreiche  kleine  SchüppWien 
von  Eisenrahm  als  das  eigentliche  Pigment  erkennen.  —  In  den  glimmerhalti^eii 
rothen  Porphyren  ist  es  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  jedes  Glimmer- 
blMttchen  von  einer  weissen  Areola  umgeben  ist,  gleichsam  als  ob  das  Eiseno\>(l 
bei  der  Bildung  des  Glimmers  concentrirt  und  verwendet  worden  wllre.  Die  seltene 
blaue  Farbe  tindet  sich  z.  fi.  recht  schön  an  den  Porphyren  der  Gegend  von  Fre- 
jus,  zwischen  St.  Raphael  und  Agay. 

Wichtiger  sind  die  Verschiedenheiten ,  welche  durch  den  Mangel  oder  d*is 
Dasein  einer  streifigen  oder  schieferigen  Parallelstructur,  duixh  sphüro- 


••^ 
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ithische  und  andere  coneretionäre  Struciuren  herbeigeführt  werden,  obgleich 

jch  ihnen  oftmals  nur  eine  iocale  Bedeutung  zukommt.  Die  Grösse  der  ein- 

prengtenFeldspathkrystalle  und  Quarzkörner  liefert  bisweilen,  die  auffallende 

djufigkeit  oder  Sparsamkeit  derselben  nicht  selten  ein  gutes  Merkmal  zur 

Lnterscheidung  der  Varietäten  oder  Formationen. 

Die  schieferige  Structur,  oder  doch  eine  ganz  analoge  gestreifte 

rilsebän  de  rte  Farbenzeichnung,  ist  bisweilen  mit  einer  conform-scha- 

.' n  oder  plattonförmigen  Absonderung  und  einer  striemigen  oder  parallel  gerief- 

.  !t  Beschaffenheit  der  Absonderungsflachen,  als  dem  Resultate  einer  Streckung, 

.trhunden.    Manche  Porphyre  lassen  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erkennen, 

*.<f  z.  B.  der  Porphyr  von  Dobritz  in  der  Gegend  von  Heissen,  die  Porphyre 

•m  Wintersieine,  von  Tabarz  und  Klein-Schmalkalden  am  Thüringer  Walde, 

Til  iler  qiiarzführende  Porphyr  von  Frejus  in  der  Provence.    In  den  Porphyr- 

'kon   ist    die  Slruüturfliiche  gewohnlich  der  Auflager ungsflilche,  in  den 

iJhcen  und  Stöcken  den  Salbandern  parallel.   Andere  Porphyr-Ablage- 

•^t^n  zeigen  diese  Structur  nur  stellen-  oder  strichweise ,    zumal   an  ihren 

•  tni-  und  Contactflachcn  liegen  das  Nebengestein,   in  welchem  Falle  sie  als 

•  ue  Wirkung  des  Druckes  gegen  diese  Widerstandsflachen,  und  gewiss  nicht 

•  .rrh  einen  Metamorphismus  schieferiger  Gesteine  zu  erklaren  sein  dtlrfte.  Der- 
.  ichen    an    ihren  Salbändern  parallel  gestreifte  Gange  oder  Gangstöcke  von 

t^iiporphyr  kommen  ziemlich  häufig  vor.  Aber  auch  kuppenförmige  Gebirgs- 
täler lass€^n  die  Erscheinung  bisweilen,  wenn  auch  nur  als  eine  gestreifte  Far- 
'-'uoichnung  beobachten.  Ist  das  Gestein  zugleich  säulenförmig  abgesondert, 
^  ^eUl  die  Streifung  oder  Parallelstructur  ungestört  durch  alle  Säulen  hin- 
'.idi,  welche  sie  unter  rechten  oder  doch  ziemlich  grossen  Winkeln  zu  durch- 
' 'melden  pflegt;  ein  Umstand,  welcher  beweist,  dass  die  säulenförmige  Abson- 
i^-rung  erst  nach  der  Festwerdung  des  Porphyrs  eingetreten  sein  kann,  und 
*'^\c\k  als  ein  spater  zur  Ausbildung  gelangtes  Structur- Verhältniss  zu  be- 
( •teilten  ist.  Cebrigens  pflegen  diese  gestreiften  Porphyre  immer  nur  sparsame 
'•<(1  kleine  Einsprengunge  zu  enthalten. 

Da!»s  diese,  bisweilen  papierdiinne  Streifung  und  Schieferung  der  Porphyre  in 
>ehr  feinen,  oscillatorisch  hervortretenden  Verschiedenheiten  ihrer  Grundmasse, 
lind  namentlich  in  einer  fortwährenden  Abwechslung  von  mehr  quarzigen  und 
mehr  feldspalh igen  La^en  hep;ründet  ist,  diess  erkannte  schon  Heim.  Der  scbalige 
Poq))i\r  des  Thüringer  Wuldcs  besteht  nach  ihm  aus  abwechselnden  Lagen  von 
rolblidicra  Thonstein  und  noch  dünneren  quarzigen  Streifen,  er  hält  nur  sehr 
sparsame  Körner  von  Feldspath  und  Quarz,  und  zerklüftet  an  der  Luft  in  breitscha- 
\\((«  Stücke;  seine  Lagen  sind,  wie  im  Glimmerschiefer  und  Gnelss,  oft  krummlau- 
feitd  oder  wcllenfrimiig  gewunden ,  auch  bisweilen  in  die  Länge  gefurcht.  Geol. 
Beschr.  des  Thür.  Waldgebirges,  II,  ?,  S.  4  59  f.  Auf  ähnliche  Weise  sprach  sich 
Ehe  de  Bcaumont  über  den  Porphyr  von  Frejus  aus  :  er  habe  eine  structure  rubatiee 
fl  meme  schistoide,  ä  zones  tres  minces  et  presque  foliacees;  ces  zones  sont  contoumees 
cmme  le  ionl  les  stries  de  certatnes  laves  qui  ont  eprouve  des  obstaeles  dan»  lewr  moii- 
rnnwi/.  Explk,  de  la  carte  geoL  I ,  p.  479.  Die  Erklärung  der  f^anzen  Erschein 
nunc  iJ*t  ^o"  Danb,  in  seiner  IrefTlicheu  Abhandlung  über  die  Porphyre  des  Mün- 
^lo^lh;lles  angedeutet  worden ,   welche  solche  gar  häufig  im  Contacle  mit  anderen 
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Gesteinen  zeigen.  In  zahlreichen  Fällen,  sagt  er,  ist  das  Contactgesteiii  in  dÜE 
dem  Streichen  parallele  Platten  abgesondert,  auf  deren  Flächen  sich  gerad  gefun 
Harnische,  jedoch  ohne  Spiegelbildung  zeigen.  Diese  plane  Parallelslructur  de 
auf  eine  einst  plastische  Masse  hin ,  gegen  welche  die  bewegende  Kraft  in  aufs 
gend  gleichbleibender  Richtung  wirkte.  Dass  hier  die  Krystallbildung  fast  ganz  } 
drängt  ist ,  kann  nicht  befremden  ,  wenn  man  erwägt,  dass  die  aufsteigende  f 
phyrmasse  einem  grossen  Drucke  gegen  die  Wände  des  Nebengesteins ,  und 
gleich  einer  rascheren  Abkühlung  ausgesetzt  war.  Neues  Jahrb.  für  Min.  18 
S.  H .  Unwillkürlich  drängt  sich  dieselbe  Erklärung  für  die  von  Credner,  aus  d 
Schwarzathale  am  Thüringer  Walde  beschriebenen  Erscheinungen  auf.  Dort  treten 
Thonschiefer  langgestreckte  Porphyrstöcke  auf,  welche  an  ihren  Begränzun 
flächen  eine  schieferige  Structur  entfalten  und  sich  endlich  so  gleichmSssig  an  < 
Thonschiefer  anschliessen ,  dass  ein  förmlicher  Uebergang  aus  dem  einen  Geste 
in  das  andere  vorzuliegen  scheint.  Neues  Jahrb.  für  Min.  f8i9,  S.  4  3  f.  Wir  ] 
zweifeln  es ,  dass  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme  einer  Metamorphose  v 
Thonschiefer  in  Porphyr  erklärt  werden  könne,  so  wenig,  als  die,  an  den  Porpbi 
Stöcken  in  der  Steinkohlenformation  der  unteren  Loire  beobachtete  Brscheinui 
dass  sie  alle  zunächst  von  mandelsteinartigen  Varietäten  umgeben  werden ,  wele 
jedoch  noch  die  schieferige  Structur  der  angränzenden  Schichten  zeigen.  Expi 
de  la  carte  geoL  de  la  France,  I,  196.  —  Dafür  aber,  dass  die  gestreiften  Porpb>i 
oftmals  sehr  wenige  und  bisweilen  fast  gar  keine  Einsprengunge  enthalten,  li; 
neuerdings  Feistmantel  sehr  auffallende  Belege  geliefert.  Derselbe  bemerkt,  dis 
die  Porphyre,  welche  im  Gebiete  der  böhmischen  Silurformation  zwischen  Rokir/Ji 
und  Lhota  auftreten,  grossentheils  ohne  alle  Einsprengunge  sind,  und  daher  jIi 
blose  Felsitgesteine  erscheinen.  Dieselben  Porphyre  zeigen  aber  auch  eine  aoige 
zeichnete  plane  Parallelstructur ,  und  daher  im  Querbruche  eine  Streifung,  iiiJt'ii 
der  rothen  Felsitmasse  graue  quarzige  Lagen  eingeschaltet  sind ,  welche  eine  Ar 
von  Spaltbarkeit  und  blätteriger  Structur  bedingen.  So  findet  sich  die  Erscheinutij 
überall  bei  Thiergarten,  Rostock,  Branov  und  Karlsdorf.  Anderwärts  ist  diese  Struc 
tur  nur  in  einer  Abwechslung  von  heller  und  dunkler  gefärbter  Masse  begründet 
Abhandl.  der  Königl.  Böhm.  Ges.  der  Wissensch.  [5],  X,  4859,  S.  48  f. 

Auf  ganz  andere  Art  wird  in  manchen  Porphyren  eine  Parallelstructur  da- 
durch hervorgebracht ,  dass  in  der  Grundmasse  kleine ,   aber  zahlreiche,  starb 
abgeplattete  Co ncret innen  einer  von  ihr  verschiedenen  Substanz  enthalicc 
sind,  welche  so  regelmässig  parallel  liegen ,  dass  sie  dem  ganzen  Gesteine  eiui! 
plane,  und,  wenn  sie  zugleich  gestreckt  sind,  auch  eine  lineare  Paralielstruciiir 
verleihen.  Diese  Concretionen  haben  gewöhnlich  4  bis  2  Zoll  im  grOssten  Durcb- 
messer,  erscheinen  scheibenförmig,  linsenförmig  oder  lanzettförmig,  und  unler- 
scheiden  sich  sowohl  durch  ihre  Farbe ,  als  auch  durch  ihre  Consistenz  von  dt^r 
übrigen  Grundmasse,  in  welche  sie  jedoch  oftmals  Übergehen.  Besonders  büutk 
finden  sie  sich  von  grUnlichweisser  bis  licht  grUner  Farbe ,  und  von  einer  an 
Steinmark,  Talkschiefer  oder  grünen  Thonschiefer  erinnernden  BescbaffeaM. 
weshalb  sie  wohl  auch  zuweilen  für  Schieferfragmente  gehalten  worden  sind. 
Auch  sind  es  zuweilen  sehr  breitgedrückte  linsenförmige  Höhlungen,  we/c/ie 
mehr  oder  weniger  zahlreich,  aber  stets  mit  paralleler  Lage  ihrer  grössten  Durch- 
Schnittsflächen  auftreten,  und  dem  Gesteine  eine  recht  deutliche  Parallelsiruciur 
verleihen ;  die  Wände  dieser  blasenraumähnlichen  Höhlungen  sind  meist  rauh, 
und  gewöhnlich  mit  fcindrusigcm  Quarz  bekleidet. 
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Der  anlere  Porphyr  der  Gegend  von  Rochlitz  lässt  die  erstere  Erscheinung  in  sehr 
jufLillender   Weise  beobachten ;    seine  Concretionen  sind  oft  starlc  verwittert ,   in 
welchem  Falle  das  Gestein  mit  breitgedrückten  Cavit'älen,  gleichsam  mit  stark  ab- 
geplatteten»   aber  unbestimmt  begränzten  Blasenräumen  versehen  erscheint.     Da 
non  derselbe  Porphyr  den  fast  horizontalen  Schichten  des  Rothliegenden  aufgelagert 
ist ,  und  alle    seine  Concretionen  der  Auflagerungsfläche  parallel  geordnet  sind,  so 
gewinnt  er  selbst  das  Ansehen  eines  geschichteten  Gesteins.  Offenbar  hat  hier  der 
Druck  der  aufliegenden  Massen  die  Concretionen  breit  gedrückt  und  ausgeplattet, 
fcerade  so,    ^wle  bisweilen  in  Laven  und  Mandelsteinen  alle  Blasenräume  platt  ge- 
drückt worden  sind.    In  dem  Porphyr  zwischen  Oederan  und  Chemnitz  unterschei- 
den sich  die  licht  ölgrün  gefärbten  Concretionen  fa>t  nur  durch  ihre  Farbe  von  der 
übrigen ,  liebt  fieischrothen  Grundmasse.    Zobel   und  v.  Camall   erwähnen  eine 
ihnliche  Structur  vom  Porphyr  des  Sperlingsberges  bei  Gebersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz.  Karstens  Archiv,  IH,  4  831,  S.  306.  Nach  Feistmantel  enthält  der  rothe  Por- 
phvr  der  Berge  Hrozny  und  Sokoly,  westlich  von  Lhota ,  gegen  seinen  Contact  mit 
•km  Thonschiefer  eine  Menge  weisser,   langgezogener  und  zugleich  plattgedrückter 
Partleen ,   die  sich  zuletzt  in  lange  dünne  Streifen  verwandeln ,   und  dem  Gesteine 
•ine  auffallende  Streckung  verleihen ;  a.  a.  0.  S.  58.    Auch  Grüner  beschreibt  aus 
3em  Departement  der  Loire  einen  Felsitporphyr,    welcher  sehr  zahlreiche,    nach 
"iner  und  derselben  Richtung  ausgestreckte  kleine  Concretionen   einer  gelblichen 
''der  grünlichen,  weichen,  amorphen  Substanz  enthält.    Ann.  des  mines,  3.  serie, 
t  ^9,  p.  96.  —  Sollten  nicht  manche  der  flaserigen  Porphyre  der  Lennegegenden, 
lieren  Structur  nach  v.  Dechen  grösstentheils  durch  parallel  eingeschaltete  Thon- 
Nchieferlamellen  bedingt  wird,   in  einer  ähnlichen  Erscheinung  ihre  Erklärung  An- 
den? Denken  wir  uns  die  plattgedrückten  und  langgestreckten  Concretionen  grün- 
hchgrau  oder  blaulichgrau  gefärbt,  so  würden  sie  in  der  That  wie  Thonschiefer- 
ilasern  erscheinen.  Indessen  können  auch  Porphyrtufle,  deren  feldspathiger  Schlamm 
in  einem  Bassin  abgelagert  wurde,    wo  eine   vorherrschende  Grauwacken-   und 
Tbonschieferbildung  eingeleitet  war,  ähnliche  Gesteine  geliefert  haben,  wenn  wäh- 
rend ihres  Absatzes  stellenweise  kleine  Partieen  von  Thonschieferschlamm  einge- 
««chwemmt  wurden ;  gerade  so,  wie  diess  bei  der  Bildung  der  Schieferkalksteine  an- 
genommen werden  muss ,  welche  ofl  nur  einzelne  Flasern  von  Thonschiefer  ent- 
halten *).  —  Südlich  von  Lobsdorf,  unweit  St.  Egidien  in  Sachsen ,  liegt  eine  Por- 
pbyrkuppe ,  deren  Gestein  mit  2  bis  3  Zoll  breiten ,  durchaus  parallel  liegenden, 
blasenraumähnlichen  Cavitäten  erfüllt  ist,  deren  sehr  unebene  Wände  mit  Quarz 
fein  überdrust  sind. 

Endlich  verrathen  einige  Porphyre  auch  dadurch  eine  Art  von  Parallelstnic- 
tor,  dass  ihre  Hasse,  ohne  eine  sonstige  auffallende  Verschiedenheit  zu  zeigen, 
^^^i  parallel  geordnete  Flammen  und  Streifen  von  etwas  verschiedener 
Farbe  erkennen  lässt,  welche  ohne  bestimmte  Begränzung  in  die  umgebende 
fcsse  verlaufen. 

Sie  kommt  z.  B.  recht  deutlich  an  manchen  Porphyrbergen  zwischen  Würzen 
uod  Eilenburg,  bei  Lüptitz  und  Hohburg  vor,  ist  aber  überhaupt  keine  seltene  Er- 
scheinung, obwohl  sie  nur  an  frisch  entblösten  Gesteinswänden  deutlich  zu  be- 
obachten ist,  weil  die  gewöhnlich  nicht  sehr  auffallenden  Farbencontraste  durch 
<lie  Verwitterung  unscheinbar  werden. 


*)  G.  Bischof  giebt  Betrachtungen  über  diese  Lenne- Porphyre,  und  schliesst,  dass 
»'lohe  wahrscheinlich  das  Product  hydrochemiscber  Umbildungsprocesse  sind,  bei  welchen 
«lue  Regeneration  von  Feldspath  Statt  fand.  Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II,  817  ff. 
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Die  sphäroiithische  Structur  mancher  Phorphyre  ist  eine  inlercss^ 
Erscheinung^  welche  an  die  ganz  ähnlichen  Bildungen  vieler  Trachytporpti 
und  Obsidiane  erinnert,  und  im  genauen  Zusammenhange  mit  gewissen  c^r* 
seren  sphäroidischen  Gebilden  stehen  soll,  durch  welche  einige  Porf)L 
ausgezeichnet  sind.  Diese  letzteren,  nuss-  bis  faustgrossenSpbüroide  haben  i 
hornsteinähnliche  Schale,  deren  Inneres  entweder  mit  Chaleedon  misgeR 
oder  mit  Kryslallen  von  Quarz  oder  Amethyst  ausgekleidet  ist.  Durch  derui 
chen  drusige  Blasenräume  wird  ein  Uebergang  in  die  zellige  und  porc 
Structur  vermittelt,  welche  manchen  Felsitporphyren  eine  vorzügliche  Brau( 
barkeit  zu  Mühlsteinen  verleiht.  (Crawinkler  Mühlsteine  am  Thüringer  Wal< 
der  obere  Porphyr  des  Rochlitzer  Berges  in  Sachsen.) 

Krug  von  Nidda  machte  bei  der  Beschreibung  der  sphärolilhischen  Porphyre  < 
Thüringer  Waldes  die  sehr  treffende  Bemerkung,  dass  die  kleinen  Kugeln^  wel< 
(lern  Gesteine  oft  ein  rogensteinähnliches  Ansehen  ertheilen ,  den  runden  (^onci 
tionen  im  gefrittetcn  Glase  (den  sogenannten  Krystalliten)  zu  vergleichen  sin 
Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  XI,  4  838,  S.  25.  Die  sphärolithischen  Obsidi« 
liefern  den  augenscheinlichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Vergleichen. ' 
Wegen  der  grösseren  sphäroidischen  Gebilde  erinnern  wir  an  den  bekannU 
Kugelporphyr  von  Corsica.  Streng  gedenkt  eines  Porphyrs  vom  Harze ,  in  de>.^ 
hellgelber  oder  violetter  Grundmasse  bis  zollgrosse,  völlig  runde  und  scharf  ab^v 
gr'änzte  Kugeln  vorkommen.  —  Von  dem  drusigen,  gewöhnlich  hellfarbi^;« 
(weissen)  Porphyre  des  Thüringer  Waldes  sagte  Heim,  der  grösste  Theil  des  Out: 
zes,  an  welchem  dieser  Porphyr  besonders  reich  sei,  bilde  hohle  Körner,  oderdi 
Rinde  runder  Löcher  und  Zellen,  welche  sich  manchmal  erweitern  und  zu  gro»« 
Drusen  ausdehnen.  Nach  Krug  v.  Nidda  und  Credner  zeigt  derselbe  Porph>r  >a 
wohl  die  sphäroiithische  als  auch  die  drusige  Structur.  Die  Neigung  zur  Kugeibil 
duog,  sagt  der  Letztere,  giebt  sich  entweder  durch  eine  rogensteinähnlichi 
Structur  mit  concentrisch  schaligen  erbsengrossen  Körnern  zu  erkennen ,  weicbi 
in  der  dichten  Grondmasse,  oft  bis  zum  Verschwinden  derselben,  angehäuft  liegen 
oder  durch  zahllose  kleine  Drusen,  deren  schaliger  Rand  mit  kleinen  wasserbellei 
Quarzkrystallen  bekleidet  ist ;  oder  auch  durch  Erweiterung  dieser  Drusen  zu  ein^ 
zelnen  Kugeln ,  welche  mit  Chaleedon  erfüllt  oder  mit  Quarz  und  Ameth}  st  über 
zogen  sind ,  über  denen  oft  noch  Kalkspath,  Flussspath  und  Eisenglimmer  auftre- 
ten. Uebers.  der  geogn.  Verhältnisse  Thür.  und  des  Harzes,  S.  63. 

Die  Einsprengunge  der  Felsitporphyre,  zu  welchen  besonders  Orthoklas 
und  Quarz y  nicht  selten  auch  Oligoklas  und  Glimmer,  sehr  selten  aber  Horn- 
blende gehören ,  sind  gewöhnlich  klein,  und  nicht  immer  vollkommen  aus- 
krystallisirt ,  weshalb  sie  oft  mehr  als  krystallinische  Körner  und  Schup/>eo, 
denn  als  eigentliche  Krystalle  erscheinen.  Doch  erkennt  man  hiiufig  die  Quarz- 
krystalle  als  hexagonale  Pyramiden  (bisweilen  mit  Abstumpfung  der  Mittelno- 
ten), die  Glimmerkrystalle  als  hexagonale  Tafeln  oder  kurze  dergleichen  Sciulen, 
und  die  Feldspathkrystalle  in   den   gewöhnlichen  Formen  derjenigen  Specks, 

• 

welcher  sie  angehören.  Namentlich  geben  sich  die  Orthoklas  krystalle,  wennsie 
grösser  sind,  als  ähnliche  Z  willingskrystalle  zu  erkennen,  wie  sie  auch  in  den 
porphyrartigen  Graniten  so  hüußg  vorkommen.  Bisweilen  erscheinen  die  Ein- 
sprengunge so  klein  und  sparsam,  dass  das  Gestein  fast  nur  von  der  Gruad" 
masse  gebildet  wird,  wie  diess  namentlich  in  der  Nähe  ilor  Contacl-  und  Grunz- 
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Ü'cben  der  Fall  zu  sein  pflegt;  in  anderen  Fällen  tritt  das  Gegentheil  ein,  in- 
liem  die  krystallinischen  Einsprengunge  so  häufig  vorhanden  sind ,  dass  sie  die 
vruodmasse  fast  verdrängen ;  (jüngerer  Porphyr  bei  Halle] . 

Indem  wir  wegen  der  übrigen  petrographischen  Verhältnisse  auf  Dasjenige 
lenveisen,  was  im  ersten  Bande  S.  606  f.  gesagt  worden  ist*),  bemerken  wir 
lar  noch,  dass  auch  die  Felsitporphyre  zuweilen  Mandeln  oder  Geoden  um- 
whliessen,  welche  gewöhnlich  aus  Chalcedan,  Hornstein,  Quarz,  Arne- 
ili>  st  und  Achat  bestehen,  und,  wenn  sie  sehr  langgezogen  und  plattgedrückt 
siitJ,  in  drusige  Trümer  und  Adern  derselben  Mineralien  übergehen ,  die  auch 
Lkht  selten  auf  den  Klüften  des  Gesteins  zur  Ausbildung  gelangt  sind;  (Porphyre 
otr  Gegend  von  Leissnig,  im  Struthwalde  zwischen  Oederan  und  Chemnitz, 
b»-!  Agay  unweit  Fr6jus).  —  Auch  wird  der  Porphyr  bisweilen  von  vielen  pa- 
r<;lelen  Quarztrümcm  durchzogen ;  welche  Erscheinung  oftmals  mit  grösseren 
0-i^rzgängen  in  Verbindung  stehen  dürfte^  dergleichen  so  häufig  die  Porphyre 
t-Jeiten.  Andere  Porphyre  umschliessen  Trümer  und  Nester  von  Steinmark, 
*'Z.  B.  der  obere  Porphyr  des  Rochlitzer  Berges  in  Sachsen,  oder  auch  von 
•'■^sspath,  von  Rotheisenerz  und  Manganerzen. 

Die  Quarz-Trümer  und  Gänge  haben  nicbl  selten  auf  kleinere  oder  grössere 
^stanzen  eine  Verkieselung  des  Gesteins  verursacht,  wie  solche  auch  biswei- 
len durch  Zinnerzgänge  und  andere  quarzreiche  Erzgänge  hervorgebracht  worden 
M.  I,  S.  776. 

Die  Zerklüftung,  eine  bei  den  Felsitporphyren  sehr  gewöhnliche  Er- 
-«[jWnung,  bedingt  meistentheils  eine  unregelmässig-polyödrische  Ab- 
>^^Jerung  des  Gesteins.  Nächst  dieser  kommt  wohl  die  plattenförmige  Ab- 
Mderung  am  häufigsten  vor,  bisweilen  so  regelmässig  und  stetig  nach  einer 
ir.<i  derselben  Richtung,  dass  sie  an  Schichtung  erinnert ;  so  zumal  in  manchen 
i-rphyrd ecken,  wo  die  Platten  mehr  oder  weniger  horizontal ,  oder  parallel 
'^r  Aunagerungsfiäche ,  und  in  manchen  Gängen  und  Stöcken,  wo  sie  den 
><il)ändem  parallel  zu  liegen  pflegen.  Doch  findet  man  bisweilen  Plattensysteme 
^•n  verschiedener  Form  und  Lage,  welche  ohne  alle  Regel  in  einander  gefügt 
^nd.  Werden  die  Platten  fussdick  und  noch  stärker,  so  ist  die  Erscheinung 
^obi  passender  als  eine  bankförm ige  Absonderung  zu  bezeichnen;  auch  bei 
ihr  pflegen  die  Absonderungsklüfte  oft  auf  grosse  Strecken  eine  bestimmte  Rich- 
'  'Hi!  und  einen  gegenseitigen  Parallelismus  zu  behaupten. 

Die  säulenförmige  oder  prismatische  Absonderung  ist  ebenfalls 
'•'ht  selten,  und  bisweilen  in  grosser  Schönheit  ausgebildet,  indem  die  Säulen 
'hl  nur  eine  sehr  regelmässige  Gestalt,  sondern  auch  eine  recht  ansehnliche 


*  lu  Betreff  der  accessorischen  Mineralien  müssen  wir  noch  des  interessanten  Vorkoin- 
:>•*rl^  von  Graphit  gedenken,  welcher  bisweilen  in  dem  hellgrauen  Porphyr  des  Harzes 
^uodliche  oder  abgeplattete  Concretionen  bis  zum  Durchmesser  von  ein  paar  Zoll  bildet, 
4U<'h  wohl  dasselbe  Gestein  gleichmässig  imprägnirt.  Hausmann ,  die  Bildung  des  Harzge- 
''ir2(%  S.  446.  Indem  Streng  dieses  Vorkommen  von  Graphit  als  eine  häufige  Erscheinung 
(•«'HdliKt,  bemerkt  er,  dass  es  fast  immer  scharf  abgegrenzte  Concretionen  von  2  bis  6  Linien 
i)u'  liiuesser  sind,  welche  aus  Graphit  bestehen. 

.N««a«BD*s  ücoyoosie.  2.  Aufl.  II.  44 
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Länge  erreichen;  doch  kommen  besonders  häufig  vierseitige  Prismen  i 
Diese  Säulen  stehen  in  den  Porphyrdecken  gewöhnlich  vertical  (Bolzen 
Tyrol)^  in  den  Porphyrgängen  dagegen  rechtwinkelig  auf  den  Salbändern 
den  Kuppen  und  Stöcken  kommen  bisweilen  sehr  verschiedene  Formen ,  St 
lungen  und  Gruppirungen  der  Säulen  vor,  während  im  Allgemeinen  das  Get 
zu  walten  scheint,  dass  die  Axen  der  Prismen  mehr  oder  weniger  rechUvinki 
gegen  die  Gränz-  und  Auflagerungsflächen  sind. 

Kugelige  Absonderung  gehört  zu  den  seltenen  Erscheinungen.  Bekai 
ist  der  Kugelporphyr  von  Gorsica,  in  welchem  die  sphärische  Form  mit  eii 
radialen  Anordnung  der  Einsprengunge  verbunden  ist*).  Bei  Neu-Giersdorf 
Schlesien  umschliesst  ein  rother  Thonsteinporphyr  weisse  Sphäroide  von  elnk 
Zoll  bis  zu  einem  Lachter  Durchmesser.  Manche  gestreifte  Porphyre  zeigen  st< 
lenweise  eine  concentrische  Krümmung  und  Anordnung  ihrer  Lagen  ,  und  vh 
Porphyre  entfalten  bei  der  Verwitterung  eine  sphäroidische  Structur,  indem  2 
sich  zu  lauter  unregelmässigen,  schaligen  Sphäroiden  auflockern ;   (1 ,  7^5;. 

Es  giebt  viele  Porphyre,  weiche  der  Verwitterung,  zumal  in  freie 
Felswänden  und  unbedeckten  Felsblöcken,  sehr  lange  widerstehen ;  sie  zeige 
dann  nur  eine  Bräunung  oder  Röthung  ihrer  Oberfläche,  welche  mehr  oJe^ 
weniger  tief  eindringt,  und  die  wahre  Farbe  des  Gesteins  maskirt ;  (Porphyr  h 
Altenberg  und  Zinnwald ,  bei  Hohburg  und  Lüptitz  unweit  Würzen) .  Ändert: 
Porphyre  verwittern  ziemlich  leicht  zu  einem  scharflLömigen  Grus,  zu  welchvoi 
sie  oft  viele  Fuss  tief  aufgelockert  sind;  dabei  erscheint  das  Gestein  oft  p- 
bleicht,  was  schon  in  einer  beginnenden  Zersetzung  zu  Kaolin  begrtlndet  seir 
dürfte;  (Porphyr  bei  Halle,  bei  Geitbain  und  Colditz).  Diese  Kaolinisirun; 
der  Porphyre  ist  aber  zuweilen  so  weit  fortgeschritten ,  dass  ihr  der  gesamnit- 
feldspathige  Bestand  des  Gesteins  unterlegen  ist,  und  dass  recht  bcdeuteou* 
und  bauwtirdige  Kaolin-Ablagerungen  entstanden  sind ;  (Porphyr  bei  Morl  utui 
Trotha  unweit  Halle,  bei  Sornzig  unweit  MUgeln,  bei  Hauterivoire  unweit  Lyon 

Die  beiderlei,  in  den  Porphyren  oft  zugleich  vorkommenden  Feldspatbkn- 
stalle  zeigen  ganz  gewöhnlich  einen  sehr  verschiedenen  Grad  der  ZerseU- 
barkeit,  indem  die  Oligoklaskrystalle  mitten  in  der  frischen  Grundmasse  mati. 
undurchsichtig  und  erdig  geworden  sind ,  wogegen  die  Orthoklaskrystalle  ihn" 
Glanz,  ihre  Durchsichtigkeit  und  ihre  Härte  vollkommen  erhalten  haben.  Bi>- 
weilen  kommt  auch  die  merkwürdige  Ercheinung  vor ,  dass  die  grösseren  FeKi- 
spathkrystalle  nach  innen  zu  einer  gelblichen  oder  grünlichen,  steinmarkähn- 
lichen  Substanz  zersetzt,  nach  aussen  dagegen  noch  ganz  frisch  sind;  zum  Be- 
weise, dass  die  Zersetzung  von  der  Mitte  der  Krystalle  ausgegangen  ist. 

Diese  Erscheinung  hat  z.  B.  AI.  Brongniart  in  dem  Porphyr  von  Niederschön.^ 
bei  Freiberg,  Hoffmann  in  dem  Poq)byr  von  Alvensleben,  westlich  von  Uagdeburf, 
und  Daub  in  den  Porphyren  des  Münsterthaies  in  Baden    nachgewiesen.    N^^^'^*^ 


*)  So  wie  dagegen  im  Norwegischen  Rbombenporpbyr  zuweilen  die  Feldspatbrbonib^'n 
mit  ihren  grossen  Diagonalen  um  ein  gemein  scbafll  ich  es  Centrum  nicht  in  radialen ,  londem 
in  tangentialen  Linien  geordnet  sind.  Keilbau,  Gtta  Norwegica,  I,  S.  84. 
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Jahrb.  für  Min.  <864,  S.  7.  In  dem  schönen  Granitporphyr  der  Gegend  von  Wür- 
zen ond  Beucha  ist  sie  häufig  zu  beobachten.  Im  Porphyr  des  Auerberges,  bei 
Stolberg  am  Harze,  sind  nach  Hausmann  die  Feldspathkrystalle  oftmals  zerfressen, 
aosgenagt  und  zuweilen  gänzlich  zerstört,  an  ihrer  Stelle  aber  Eisenglimmer,  Eisen- 
rahm  ond  kleine  Bergkrystalle  gebildet  worden.  Die  Bildung  des  Harzgebirges, 
S.  4  18.  Der  eigenthümlichen  Zersetzung  der  grossen  Orthoklaskrystalle  im  Urne- 
Dauer  Porphyr  ist  Bd.  I^  S.  720  gedacht  worden. 

Die  auf  den  Rluftflächen  der  Porphyre  so  gewöhnlich,  und  bisweilen  in 
sonderbarer  Schönheit  vorkommenden  Dendriten  stehen  mit  der  beginnen- 
it-n  Zersetzung  des  Gesteins  in  einem  gewissen  Zusammenhange,  indem  die  von 
«itD  Gewässern  aufgelösten  Metalloxyde  unter  dem  Einflüsse  der  Capillarität  auf 
ien  Klüften  zum  Niederschlage  gelangten. 

UebergSinge  zeigen  die  Felsitporphyre  zuweilen  in  Granit  und  Syenit, 

)Qch  in  Pechstein,  durch  glasartige  Verdichtung  ihrer  Grundmasse,  und  in  rei- 

:fQ  Felsil,  durch  gänzliches  Zurücktreten  ihrer  Einsprengunge.  Indessen  mögen 

ic  beiden  ersten  Uebergänge  meistentheils  nur  in  localen  Verdichtungen 

:nniiischer  und  syenitischer  Gesteine,  entweder  an  ihren  Contactfl^chen,  oder 

s  ihren  Apophysen  und  Ausläufern  bestehen ,  weil  doch  die  eigentlichen  Por- 

pbyKormationen  von  den  Granit- und  Syenitformationen  in  der  Regel  sehr  scharf 

.:«*sonderl  sind.  Die  angeblichen  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Grauwacke,  inThon- 

>rhiefer  und  in  andere  sedimentäre  Gesteine  aber  dürften  wohl,  eben  so  wie  die 

luweilen  erwähnten  Uebergänge  in  Melaphyr,  nicht  sowohl  als  Uebergänge  in 

ier  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes,  sondern  vielmehr  als  blose  gegenseitige 

Usimilationen  des  Porphyrs  und  der  genannten  Gesteine  in  ihrem  Contacte  zu 

(«trachten  sein. 

In  vielen  Fällen  sind  wohl  auch  Felsittuffe  oder  Thonsteine,  welche, 
wenn  sie  sehr  dicht  und  mit  Quarz-  oder  Feldspathkömem  versehen  sind,  den  Fei- 
silporpbyren  ganz  ähnlich  werden,  für  wirkliche  Porphyre  gehalten ,  und  darauf 
jene  angeblichen  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Grauwackenschiefer  u.  9,  w.  gegrün- 
det worden.  Die  mehrfach  erwähnten  porphyrähnlichen  Gesteinsschichten,  in  wei- 
rbeo  Pflanzenabdrücke  vorkommen,  sind  wohl  kaum  anders  zu  deuten. 

In  Betreff  der  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Granit,  und  umgekehrt,  möchten 
«ir  Doch  Folgendes  bemerken.  Vom  petrographischen  Gesichtspuncte  aus  kann  ein 
zu  Felsit  verdichteter  Granit  als  Porphyr ,  und  ein  in  seiner  Grundmasse  krystalli- 
Disch-kÖrniger  Porphyr  als  Granit  erscheinen ,  und  es  können  sonach  die  Granil- 
formationen  porphyr ähnliche  Glieder  (S.  198  und  238)  und  die  Porphyrfor- 
mationen granitähnliche  Glieder  entwickeln ,  ohne  dass  man  deshalb  in  allen 
Fällen  berechtigt  ist ,  einen  genetischen  Zusammenhang  und  eine  zeitliche  Goinci- 
denz  zwischen  Granitformationen  und  Porphyrformationen  zu  folgern ,  was  so  viel 
heissen  würde,  als  ihre  Identität  zu  behaupten.  —  Indessen  sollen  nach  Dufrenoy 
wirkliche  und  häufige  Uebergänge  aus  Porphyren  in  Granite  in  der  Bergkette  von 
Tarare,  zwischen  der  Sa6ne  und  Loire ,  sowie  in  der  Kette  des  Forez ,  zwischen 
der  Loire  und  dem  Allier,  vorkommen.  Rozet  erwähnte  ähnliche  Verhältnisse  aus 
deo  Vogesen,  welche  auch  noch  neuerdings  von  Daubree  bestätigt  worden  sind. 
Nach  Pareto  gehen  die  quarzführenden  Porphyre  in  der  Umgebung  des  Luganer 
Sees  so  allmälig  in  die  dortigen  Granite  über,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  gegen  ein- 
ander abzugränzen.  Bull,  de  la  soc.  geol  [2],  t  16,  4  859,  p.  9i.  Auch  die  Elvan- 
gäoge  in  Comwall  und  Devonshire  sollen  oft  eine  ganz  granitähnliche  Beschaffen- 

44* 
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'  heit  annehmen ,  und  überhaupt  in  so  nahen  Beziehungen  zu  den  dorligeii  Grani 
massen  stehen,  dass  man  sie  nur  als  Granitgänge  betrachten  kann,  deren  Stnut 
durch  besondere ,  während  der  Abkühlung  und  Erstarrung  obwaltende  Umstan< 
modificirt  worden  ist.  Be-la^Beche,  Rep.  on  the  GeoL  of  Comwall  etc,  p.  f  8  4.  Di 
selbe  Folgerung  ist  von  Fournet  und  Durocher  ausgesprochen  worden ,  indem  ä 
solche  auf  den  gleichartigen  mineralischen  Bestand  beider  Gesteine  gründeten. 

Wenn  also  auch  in  manchen  Fällen  gegenseitige  Uebergänge  aus  Porph\r 
Granit  zugestanden  werden  möchten ,  so  haben  sich  solche  doch  in  vielen  FälU 
bei  einer  genaueren  Untersuchung  als  unbegründet  erwiesen.  Man  hat  z.  B.  v( 
Uebergängen  der  Porphyre  bei  Meissen  in  den  dortigen  Granit-Syenit  gesprochei 
man  hat  sogar  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  dort  die  verschiedensten  Porph^n 
die  Thonsteine  und  die  Pechsteine  in  einander  und  in  Granit  oder  Syenit  verlaufe 
sollen,  während  sich  später  auf  das  Bestimmteste  ergeben  hat,  dass  dort  die  n)ei>t€ 
dieser  Gesteine  von  einander  sehr  scharf  gesondert  sind,  und  wirklich  verschied« 
nen  Bildungsepochen  angehören.  Eben  so  hat  man  aus  der  Gegend  von  Altenber 
die  entschiedensten  Uebergänge  aus  Granit  in  Syenitporphyr ,  in  Felsitporphyr  un 
in  den  sogenannten  Stockwerksporphyr  nachweisen  wollen,  während  sich  docl 
alle  diese  Gesteine  sehr  genau  von  einander  trennen  lassen.  Wo  also  von  derglef 
chen  Uebergängen  gesprochen  wird,  da  müssen  wir  uns  allemal  mit  der  g^o^^lo( 
Vorsicht  zu  überzeugen  suchen,  ob  sie  nur  scheinbar  oder  auch  wirklich  \or' 
banden  sind. 

Die  angeblichen  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Gneiss,  Talkschiefer ,  Thonschif- 
fer  u.  s.  w.  dürften  wohl  niemals  weder  als  ursprüngliche,  d.  h.  durch  ein^ 
gleichzeitige  Ausbildung  beider  Gesteine,  noch  als  wesentliche,  d.  h.  durclidte 
Identität  ihres  mineralischen  Bestandes  bedingte  Uebergänge  anzusehen  sein.  VkI- 
mehr  sind  es  secundäre  und  unwesentliche  Uebergänge,  bedingt  durch  die 
Einwirkung  des  Porphyrs  auf  die  angränzenden  Massen  des  schieferigen  Gesleins 
und  durch  die  Rückwirkung  der  letzteren  auf  das  porphyrische  Material,  ^odur<h 
gleichsam  eine  Verschmelzung  und  Assimilirung  beider  Gesteine  iu  ihrem  uniniliei- 
baren  Contacte  verursacht  wurde*). 

Was  die  Elvangänge  in  Comwall  und  Devonshire  betrifll ,  so  mögen  solche 
wohl  nur  zum  Theil  eigentliche  Porphyrgänge,  zum  Theil  aber  Granitgänge 
sein.  Das  Wort  Eivan  stammt  aus  der  Sprache  des  dortigen  Bergmanns,  und  h:ft 
eine  sehr  schwankende  und  unbestimmte  Bedeutung,  wie  diess  die  Corni>clieQ 
Geologen  selbst  zugeben.  (Garne,  in  Trans,  of  the  geoL  soc.  of  Comwall,  I,  4^1^* 
p.  98.)  Hawkins  schickte  verschiedene  Varietäten  von  Elvan  an  Werner,  welclier 
die  meisten  für  feinkörnigen  Granit,  vollkommen  ähnlich  dem  der  Gänge  von  Eiben- 
stock und  Johanngeorgensladt ,  einige  aber  für  wahren  Porphyr  erklärte  l^^bJ. 
p.  456). 

Das  Aufragen  in  eminenten  Kuppen  und  Rücken  oder  in  bergigen  Pl^" 
teaus,  die  Bildung  steiler  Felsengehänge,  tiefer  Thäler  und  enger  ThalschlUnde. 
überhaupt  die  Entfaltung  mehr  schroffer,  als  sanfter  Berg-  und  Thalfoniien. 
dfis  sind  Eigenschaften,  welche  die  Felsitporphyre  mit  so  vielen  anderen  eru[>- 
tiven  Formationen  gemein  haben. 

Die  klastischen  oder  deuterogenen  Gesteine  der  Porphyrfomunlionen 
wurden  Iheils  in  der  Petrographie  (I,  670  f.),  theils  bei  der  Schilderung;  d^s 
Rothliessonden  (599  f.)  betrachtet,  an  dessen  Bildung  sie  oftmals  einen  sehr  we- 


•)  Leber  die  anpebüchen  l'ebergttnge  in  Gneiss  vergleiche  man  die  trefflichen  P«'"ht- 
kungen  v.  B^usts,  in  dessen  Geo;:nostischer  Skizze  u.  s.  w.  S.  3S  ff. 
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seDtlichen  Antheil  haben.  Die  geschichteten  Porphyrbreccien  und  Conglo- 
merate,  die  geschichteten  Porphyrpsammite  und  Thonsteine  sind  wohl  auch 
mit  allem  Rechte  zu  denjenigen  Sedimentformationen  zu  rechnen,  in  deren  Ge- 
biete sie  vorkommen;  denn  obgleich  ihnen  ihr  Material  von  den  Porphyren 
.eliefert  worden  ist,  so  haben  sie  sich  doch  gewissermaassen  von  ihnen  emanci- 
I»irt,  und  sind  in  den  Bereich  der  sedimentären  Formationen  übergegangen.  Die 
an  geschichteten  Porphyrbreccien  schliessen  sich  dagegen  noch  so  unmittelbar 
•n  die  Porphyre  an,  dass  sie  nicht  füglich  von  ihnen  getrennt  werden  können. 

Diese  Porphyrbreccien,  gebildet  aus  scharfkantigen,   eckigen  oder  nur 
^enig  abgestumpften  Porphyrstucken,  welche  entweder  unmittelbar  an  einander 
jt?killei,  oder  auch  durch  gleichartige  Porphyrmasse,  durch  ähnlichen  Porphyr- 
^hutl .    oder  durch  Thonstein  verbunden  sind,  eröffnen  jene  Reihe  von  klasti- 
schen Bildungen ,  welche  so  häußg  in  der  Begleitung  der  Porphyre  angetroffen 
werden,  und,  bei  fortwährender  Verfeinerung  ihres Materiales,  zuletzt  in  Thon- 
Meine  oder  Felsit-Tuffe  übergehen,  die  sich  ursprünglich  in  einem  schlämm- 
"jgen  Zustande  befunden  haben  mögen ,  und  bei  deren  Bildung  nicht  nur  eine 
Ctfchanische  Zerreibung,  sondern  auch  eine  chemische  Zersetzung  mit  im  Spiele 
gewesen  zu  sein  scheint.  Innerhalb  eines  solchen  Schlammes  konnten  sich  wohl 
iQch  krystallinische  Bildungen  entfalten,  weshalb  denn  diese  Thonsteine 
ft  krystallinische  Kömer  von  Quarz,  wohl  auch  von  Feldspath*)  umschlies- 
sen,  und  sich  bisweilen  sogar  in  ihrer  ganzen  Masse  als  kryptokrystallinische 
<jebiide  zu  erkennen  geben. 

Die  Porphyrbreccien  selbst  scheinen  aber  häufig  ohne  alle  Mitwirkung  des 
Vassers,  als  blose  Producte  der  Contusion,  durch  Zertrümmerung  bereits  er- 
starrter Porphyrmasse  und  durch  Einknätung  der  so  gebildeten  BruckstUcke  in 
Ciocb  zähflüssiges  Material  entstanden  zu  sein**).  Solche  Reibungsbreccien  grUn- 
zeo  tbeils  seitwärts  oder  in  horizontaler  Richtung  an  diejenigen  Porphyre  an, 
aus  deren  Zertrümmerung  sie  hervorgegangen  sind,  theils  treten  sie  in  klotz- 
uod  stockförmigen  Massen  von  ganz  unregelmässiger  Begränzung  mitten  inner- 
halb dieser  Porphyre  auf,  theils  bilden  sie  eine  Umhüllung,  Bedeckung  oder 
auch  die  Unterlage  derselben.  In  der  Regel  sind  sie  ungeschichtet,  biswei- 
len zeigen  sie  eine  säulenförmige  Absonderung**^),    oftmals   aber  eine  so 


*)  Da  die  Möglichkeit  einer  Bildung  von  Feldspath  auf  hyd roch emischem  Wege 
Qicht  abgeleugnet  werden  kann,  so  ist  wohl  auch  G.  Bischofs  Ansicht  gerechtfertigt,  dass 
•n  einem  feldspathigen  Zersetzangsschlamme  eine  Regeneration  des  Feldspatbes  Statt  finden 
kf»nnte.  Ueber  die  Thonsteinbildungen  der  Gegend  von  Chemnitz  in  Sachsen  gab  A.  Knop 
^t'hr  viele  neue  und  interessante  Mittbeilungen  in  seiner  wichtigen  Abhandlung,  welche  unter 
d^m  Titel :  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Steinkoblenformation  und  des  Rothliegenden  im  erz- 
gebirgischen  Bassin,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4S59,  S.  532  ff.  und  auch  selbständig  erschie- 
nen ist;  anstreitig  eine  der  bedeutendsten  Arbeiten  über  die  betreffende  Gegend  und  über 
die  Thonsteine  überhaupt. 

**)  Leopold  V.  Buch,  in  Leonbards  Min.  Taschenb.  4S24,  S.  818. 

**•)  Wie  z.  B.  nach  Elie  de  Beaumont  im  Tbale  von  Niedeck  in  den  Vogesen,  wo  die 
wunderschönen ,  oft  nur  6  Centimeter  starken  Stfulen  eine  über  10  Meter  hohe  Felswand 

bilden. 
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innige  Verschmelzung  der  Fragmente  mit  dem  Cämente,  dass  die  erstei 
nur  wie  eckig  contourirte  Flecke  erscheinen,  und  dass  die  klastische  Niitiir 
frischen  Bruche  nur  schwierig,  weil  leichter  dagegen  an  der  ver^vilterlen  Ob< 
fläche  erkannt  werden  kann. 

Wahrscheiülicb  mag  die  Eruption  solcher  Porphyre  innerhalb  der  Aiisbruci 
spalte  ruckweise,  mit  grösseren  und  kleineren  Pausen ,  oder  auch  nach  langwi« 
gen,  auf  und  nieder  gerichteten  Oscillationen  bewerkstelligt  worden  sein,  wuj 
denn  die  oberen ,  bereits  erstarrten  Massen  des  hervorbrechenden  Material  es  v 
den  tieferen ,  nachdringenden  Massen  zertrümmert,  die  so  gebildeten  Fragmei 
mehr  oder  weniger  bestossen  und  abgerundet,  von  dem  noch  flüssigen  Materie 
umhüllt,  und  endlich  an  die  Erdoberfläche  hinausgedrängt  wurden.  Erfolgten  de 
gleichen  Eruptionen  unter  Wasser,  so  wurden  viele  Fragmente  vom  Wasser 
Angriff  geuommen,  weiter  zerstückelt,  gerollt  und  abgerundet,  zugleich  mit  and 
rem  Schutte  in  Schichten  ausgebreitet,  und  solchergestalt  zu  Conglorocraten  \ei 
arbeitet.  Daher  findet  man  nicht  selten  einen  Uebergang  aus  den  ungeschichtete 
Porphyrbreccien  in  geschichtete  Porphyreon glomerate. 

Ein  solcher  Uebergang  aus  festem,  massigem  Porphyr  durch  Porphyrbreiri 
(oder  Trümmerporphyr)  in  geschichtetes  Conglomerat  lässt  sich  am  rechten  Vk 
der  Saale,  von  Giebichenstein  aufwärts  gegen  Halle  hin,  vortrefflich  verfolgen.  Aq 
Scblossberge  von  Thann,  in  den  Tbälern  von  Niedeck  und  Herival  und  an  niehrei 
anderen  Puncten  in  den  Vogesen  sind  ähnliche  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Pof' 
phyrconglomerate  und  sogar  bis  in  psammitische  Gesteine  und  Thonsteine  zu  b^ 
obachten,  welche  letztere  nicht  selten  Pflanzenreste  umschliessen. 

§.  385.  Lagerungsformen  der  Felsitporphyre. 

Die  Lagerungsformen  der  Felsitporphyre  sind  die  gewohnlichen  der  plulo- 
nischen  oder  eruptiven  Gesteine,  also  Gänge,  Stöcke,  Kuppen,  Decken  oder  Pla- 
teaus und  Lager.  Unter  ihnen  erlangt  namentlich  die  Gangform  eine  vorzüg- 
liche Wichtigkeit,  weil  sie  die  entscheidendsten  Beweise  für  die  eruptive  Natur 
dieser  Gesteine  liefert,  und  als  die  eigentliche  Wurzelform  aller  tlbrigen  zu  be- 
trachten ist.  Desungeachtet  aber  ist  gerade  diese  Lagerungsform  lange  Über- 
sehen, und,  zu  Gunsten  gewisser  Theorien,  aber  der  Natur  zum  Trotze,  in  die 
Form  der  eigentlichen  Lager  gezwängt  worden*). 

Diese  Porphyrgange  treten  in  allen  möglichen  Formen  und  Dimensionen 
auf,  wie  solche  überhaupt  hei  gangartigen  Gehirgsgliedern  vorkommen  können. 
Bald  erscheinen  sie  als  sehr  regelmässige,  von  ebenen  Flächen  bcgränzte  Paral- 
lelmassen,  bald  zeigen  sie  so  unregelmUssige,  undulirte,  mit  aus- und  einspriogen- 
den  Winkeln  versehene  Beiiränzungsflüchen,  und  eine  so  seltsame  Abwechsiuni? 
von  Anschwellungen  und  Verschnjälerungen,  dass  sie  bisweilen  nur  schwierig 
auf  die  Vorstellung  von  Spalten-Ausfüllungen  zurückzuführen  sind. 

*)  In  Sachsen  hat  wohl  zuerst  der  Norwejjcr  Strom  auf  die  gangartige  Natur  der  so}:e- 
naniiten  Porphyrla^er  bei  Freiberg  aufmerksam  gemacht,  welche  später  durch  v.  Beu^ts 
treffliche  Arbeil  ganz  allgemein  für  die  sämmtlichen  Porphyr -Vorkommnisse  der  G<"P^n<^ 
zwischen  Freiberg  und  Frauenslein  nachgewiesen  wurde.  Im  Jahre  4  830  geschah  da^'^elb^ 
durch  Maier  für  die  PorphyrgUnge  der  Hegend  von  Joachimsthal  in  Böhmen ,  von  denen  es 
schon  4 0  Jahre  früher  Paulus  hervorgehoben  hatte ,  dass  sie  sehr  abweichend  gegt^n <!'* 
Schichten  des  dortigen  Gebirges  gelagert  seien. 
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CotDybeare  und  fiuckiand  haben  Elvangänge  im  Külas  der  Gegend  von  Gligga- 
potnl  bei  St.  Agnes  in  Cornwall  beschrieben  und  abgebildet ,  deren  Formen  aller- 
dings so  bizarr  sind ,  dass  es  nicht  befremden  kann ,  wenn  man  sie  durch  eine 
gleichzeitige  Ausbildung  mit  ihrem  Nebengesteine  zu  erklären,  und  als  Beweise 
liegen  die  Ansicht  Hutton's  zu  benutzen  versuchte,  welcher  sie  für  intrusive  Bil- 
dungen erklärt  hatte.  Aehnliche  Unregelmässigkeiten  kommen  auch  nicht  selten  bei 
deoen  vod  v.  Beust  beschriebenen  Porphyrgängen  der  Umgegend  von  Freiberg  und 
Frauenstein  vor.  —  Da  die  Eruptionsspalten  oft  einen  winkeligen  oder  hin-  und 
h<:rgebogenen  Verlauf  haben,  so  lassen  sich  wohl  in  manchen  Fällen  die  auffallen- 
den  Formen  und  Mächtigkeitswechsel  aus  der  Annahme  von  Verwerfungen  erklä- 
reo«  ^welche  den  einen  oder  anderen  an  einer  solchen  Spalte  anliegenden  Gebirgs- 
iheil  vor  oder  während  ihrer  Ausfüllung  betroffen  haben. 

Manche  Porphyrgänge  sind   ununterbrochen   meilenweit  zu   verfolgen, 

wahrend  andere  auf  geringe  Distanzen  an  der  Erdoberfläche  erscheinen,  noch 

■cdere  aber  nur  einen   unterbrochenen  Verlauf  erkennen  lassen,  indem 

>e  stellenweise  gar  nicht  bis  zu  Tage  austreten.   Ihr  Verlauf  ist  in  der  Regel 

r^ffnlich  geradlinig,  obwohl  stellenweise  Biegungen  und  Undulationen ,  biswei- 

*%  auch  allgemeine  Krtlmmungen  in  der  Richtung  des  Streichens  hervortreten. 

'Lre  Mächtigkeit  schwankt  von  ein  paar  Fuss  und  darunter,  bis  zu  vielen 

i'indert  und  weit  Über  tausend  Fuss,  pflegt  in  der  Mitte  ihrer  Erstreckung  am 

.rössten  zu  sein ,  und  von  dort  aus  nach  beiden  Enden  hin  allmälig  abzuneh- 

mm  bis  zu  einer  endlichen  Auskeilung ;  bisweilen  liegt  jedoch  die  grösste  Mäch- 

iiukeit  nahe  an  dem  einen  Ende.    Bei  grosser  Mächtigkeit  gehen  die  kürzeren 

•MOge  in  Gangstöcke  über,  wie  denn  auch  manche  Gänge  nur  als  reibenför- 

oige  Systeme  mehrer,  hinter  einander  liegender  Stöcke  zu  betrachten  smd. 

Die  schmäleren  Porphyrgänge  zeigen  nicht  selten  eine  prismatische, 
•ider  auch  eine  platten  förmige  Absonderung,  in  welchem  Falle  die  Prismen 
rfcblwinkelig ,  die  Platten  parallel  zu  den  Salbändern  oder  lateralen  Begrän- 
iungsflächen  sind ;  auch  die  mächtigeren  Gänge  und  die  Gangstöcke  sind  bisweilen 
an  ihren  Salbändern  plattenförmig  abgesondert  oder  mit  Parallelstructur  vei^ 
&ehen,  während  sie  weiter  einwärts  solcher  Structur  ermangeln ;  wie  denn  über- 
baupt  eine  Verschiedenheit  des  Gesteins  an  den  G  ranz  flächen  und  in  der 
Mitte,  und  namentlich  eine  mehr  krystallinische  Ausbildung  in  den  mittleren, 
«ine  mehr  dichte  Ausbildung  in  den  peripherischen  Theilen  gar  häufig  zu  be- 
obachten isl*J. 

Bisweilen  laufen  von  den  Salbändern  der  Porphyr-Gänge  und  Stöcke  Apo- 
physen  in  das  Nebengestein  aus,  welche  als  Keile,  Trümer  und  Adern  erschei- 
Qeo,  und  gewöhnlich  die  Schichten  des  Nebengesteins  (dafern  solches  überhaupt 
fit'schicbtet  ist)  durchschneiden,  mitunter  auch  auf  seinen  Schichtungsfugen, 
oder  in  aufgesprengten  Spaltungsflächen  desselben  eingedrungen  sind.  Auch 
sind  es  besonders  diese  beiden  Arten  von  Gebirgsgliedem,   in  welchen  sowie 


•]  In  besonders  auffallender  Weise  kommt  diese  Erscheinung  an  den  Syenit-  und  Gra- 
mtporpbyren  der  Gegend  von  Frauenstein  und  Dippoldiswalda  vor,  welche  oft  auf  viele  Fuss 
weit  von  der  Gränze  weg  eine  ganz  dichte  und  überhaupt  sehr  abweichende  Beschaffenheit 
zeigen.  VergL  v.  Beust,  a.  a.  0.  S.  80. 
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an  deren  Gränzen  nicht  selten  Fragmente  des  Nebengesteins  vorkommen. 
mächtigeren  Porphyrgänge  zerschlagen  sich  Zuweilen  an  ihren  Enden  in  z 
oder  mehre  parallele  Trümer,  mit  welchen  sie  sich  endlich  aoskeilen. 

Die  Gänge  und  Gangstöcke  der  Porphyre  treten  selten  einzeln  und  spo 
disch,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  zahlreich  beisammen  innerhalb  dersoll 
Gegend  auf,  und  lassen  imMetzteren  Falle  zuweilen  eine  gewisse  Regel  der  A 
Ordnung  erkennen,  indem  die  Stöcke  reihenförmig  gruppirt  sind  ,  ^dbrenci 
Gänge  entweder  einen  Parallelismus  ihres  Verlaufes  zeigen,  oder  strahlen forr 
von  einem  und  demselben  Puncte  aus  divergiren,  oder  auch  wie  tangentifil  \ 
ein  gemeinschaftliches  Centrum  geordnet  erscheinen.  Oftmals  stehen  die  Güii 
mit  Porphyrdecken  oder  Porphyrkuppen  in  einem  unmittelbaren  und  nachwfi 
liehen  Zusammenhange,  indem  sie  sich  theils  als  laterale  Ausläufer,  thcils  * 
infernale  oder  wurzelähnliche  Absenker  solcher  Gebirgsglieder  zu  erkenrn 
geben. 

Die  Elvangänge  in  Cornwall,  welche  bis  300  und  iOO  Fuss  Mächtigkeit  eri^r 
gen,  lassen  sich  auch  bisweilen  mehre  Engl.  Meilen  weit  verfolgen.     Von  Trui 
läuft  z.  B.  ein  Gang  9  Meilen  weit  bis  Penstruthal,  und  ein  anderer  ist  von  3f.ir.« 
zion  über  Cayle  bis  nach  Pool  auf  4  2  Meilen  weit  bekannt,  während  er  bei  C<\ 
einen  5  Meilen  langen  Seitenarm   aussendet.     De^la-Beche ,  Rep,  on  the  Geoi 
Comw,  p,  174.    Im  Riesengebirge  bildet  nach  G.  Rose  der  Porphyr    im    Gr^'  -« 
mächtige  Gänge,  welche  einander  parallel  von  NNO.  nach  SSW.  streichen.  u'."i 
sich  meilenweit  verfolgen  lassen.  Die  sehr  mächtigen  SyenitporphyrgUiige  der  (ir- 
gend von  Dippoldiswalde,  Frauenstein  und  Altenberg  in  Sachsen  erreichen  Läiu>^i 
von  2  bis  über  3  geographische  Meilen,  und  der  schmale  Felsitporpbyrgang.  >>«■- 
eher  dicht  an  Freiberg  vorbeiläuft ,  ist  gleichfalls  über  t  Meilen  weit  zu  verroli:^ t> 
Nach  Gharmasse  soll  sich  der  mächtige  Porphyrgang  von  Lormes  ioi  Monan  ^|^ 
gegen  Avalion,  also  über  7  Lieues  weit  fortziehen. 

Ganz  besonders  zahlreiche   Associationen   von  Porphyrgängen    heschrut' 
MaccuUoch  vom  Berge  Cruachan  in  Argyleshire ;  sie  treten  dort  so  häutig  im  Sctüe- 
fer  auf,  dass  ihre  Masse  gewiss  V40  oder  Vso  des   ganzen  Gebirges  ausmacht ;  »»• )' 
in  Glenco  durchsetzen  zahllose  Porphyrgänge  den  Granit*).    In  einem  grossjirtue- 
ren  Maassstabe  zeigt  sich  in  Sachsen  der  Landstrich  von  Liebstadt  über  Dippoldis- 
walde bis  nach  Randeok  bei  Frauenstein  mit  einem  Gewimmel  von  Porphyr-Gängen 
und  Stöcken  erfüllt.    Nach  Darwin  soll  die  (zur  Kreideformation  gebörigej  Schicl«r- 
bildung  des  Feuerlandes  an  der  Ostseite  des  Ponsonby-Sundes  innerhalb  einer  Kni" 
liscben  Meile  wenigstens  100  Porphyrgänge  umschliessen,  welche  fast  alle  als  wW- 
kommene  Lagergänge  ausgebildet  sind ,  und  zusammen  fast  eben  so  viel  Raum  ein- 
nehmen, als  der  zwischen  ihnen  befindliche  Schiefer.   GeoL  Observ.  on  South  Amt- 
rica,  p.  152.  Und  so  kennt  man  noch  in  vielen  andern  Gegenden,   in  WestphaK^n. 
am  Thüringer  Walde,  in  den  Vogescn,  in  England  u.  s.  w.  dergleichen  Gedriin^^t' 
von  Gängen  und  Stöcken,  die  wesentlich  von  Porphyren  gebildet  werden. 

Besonders  die  Lagergänge  lassen  sehr  häufig  da,  wo  sie  in  grösserer  An/.«'»' 
auAreten,  einen  recht  genauen  Parallelismus  ihres  Verlaufes  erkennen,  wie  ihnen 
solcher  natürlich  durch  die  Schichten  des  Nebengesteins  vorgeschrieben  worden 
ist.  Ein  interessantes  Beispiel  von  radialer  Anordnung  vieler  und  mächtiger  Por- 
phyrgänge um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  hat  uns  Daub  aus  dem  BfüiJ- 


*)  Fttr  die  quarcf  reien  Porphyre  lassen  sich  als  ähnliche  Gangreviere  die  Gegend  voo 
Meissen  an  beiden  Elbufem,  and  die  Gegend  des  Skialleberg  bei  Cbristiania  anführen. 
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«terthaJe  kennen  gelehrt,  wo  gegen  12,  an  Länge  wie  an  Mächtigkeit  sehr  verscliie- 
deoe  gangförmige  Porphyrzüge  auftreten ,  weiche  sich  ihrer  Lage  nach,  in  Bezug 
jtif  die  Stadt  Staufen  als  Centralpunct ,  wie  Radien  eines  Kreises  verhalten.  Neues 
Jibrb.  für  Min.  1851,  S.  1.  Dagegen  liefern  die  vielen  Porphyrstöcke,  von  welchen 
'iie  grosse  Porphyr-Ablagerung  des  Tharan der  Waldes ,  gleichsam  wie  ein  Planet 
^ on  seinen  Satelliten ,  umgeben  wird ,  ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  von  tan- 
gentialer oder  kreisförmiger  Anordnung.  Setzt  man  den  einen  Fuss  eines 
<. irkeis  auf  den  Gipfel  des  Auerhahnbalzes  bei  Grüllenburg,  als  das  eigentliche 
Ceotrum  des  Tharander  Waldporphyrs,  und  beschreibt  mit  dem  anderen,  bis  zur 
Mohomer  Kirche  ausgespannten  Fusse  einen  Kreis,  so  fallen  alle  diese  Porphyrstöcke 
/:emlich  genau  in  die  Peripherie  dieses  Kreises,  dessen  Halbmesser  etwa  20,000 
Fuss  beträgt;  ja,  von  Naundorf  aus  über  Klingenberg  bis  zur  Borntelle  im  Weis- 
^ritzthale  fällt  sogar  die  Längenausdehnung  der  Porphyrstöcke  mit  einzelnen  Bo- 
^eo^lücken  jenes  Kreises  so  nahe  zusammen,  dass  für  diesen  Theil  des  Satelliten- 
*^y>tems  in  der  That  eine  fast  halbkreisförmige  Spalte  als  der  gemeinschaftliche 
Eruptionscanal  angezeigt  zu  sein  scheint.    Geognost.  Beschr.  des  KÖnigr.  Sachsen 

on  Naumann  und  Cotta,  Heft  Y,  S.  285.  Die  Erscheinung  ist  um  so  auffallender, 
'veil  auch  die  drei,  vom  Tharander  Waldporphyr  unmittelbar  auslaufenden  Gänge 

ne  tangentiale  Richtung  besitzen.  A.  a.  0.  S.  216,  und  Cotta,  Geognostische  Wan- 

.erungen,  I,  S.  76. 

Die   Porphyrlager  sind    theils   intrusive  Lager  oder  Lagergange 
I.  l*o2;,   theils  effusive  Lager   (I,  459),  welche  zur  Zeit  ihrer  Bildung  als 
Werken  über  den  vorher  gebildeten  Schichten  ausgebreitet  und   später  von 
*Uf»ren  Schichten  bedeckt  wurden;  beide  aber  müssen  irgendwo  mit  wirkli- 
h-^u  gangartigen  Gebirgsgliedern  in  Verbindung  stehen,  oder  doch  ehemals 
.-Ntanden  haben.  Wenn  dergleichen  effusive  Bildungen  eine  grosse  Ausdehnung 
^i  Mächtigkeit  besitzen ,  und  unmittelbar  die  Oberfläche  des  Landes  bilden, 
-  werden  sie  Porphyrdecken  oder  Porphyrplateaus  genannt,  obgleich 
yr  stellenweise  von  anderen  Gesteinen  überlagert  sein  können.  Die  Ausdehnung 
•iieser  Porphyrdecken  ist  bisweilen  so  bedeutend,  dass  recht  ansehnliche  Land- 
-irirhe  von  ihnen  gebildet  werden ;  kleinere  Porphyrdecken  aber  geben  sich  ge- 
wöhnlich durch  ein  höheres  Aufragen  der  betreffenden  Gegend  über  ihre  Urogc- 
t'unu  zu  erkennen. 

Die  Porphyre,  welche  bei  Steierdorf  im  Banate  in  der  aus  schwarzem  Mergelschie- 
fer bestehenden  oberen  Etage  der  Keuperformation  mehrfach  als  Lager  vorkommen, 
erscheinen  in  der  unteren,  aus  Sandstein  bestehenden  Etage  als  Gänge  von 
durchgreifender  Lagerung.  Das  Material  dieser  Gänge  ist  also  während  der  Bildung 
der  oberen  Etage  durch  Spalten  der  bereits  gebildeten  unteren  Etage  hervorgebro- 
chen ,  und  hat  sich  auf  der  gerade  vorhandenen  Oberfläche  deckenartig  ausgebrei- 
tet, worauf  die  Ablagerung  des  Mergelschiefers  wieder  iliren  Fortgang  nahm.  Ku- 
dematscb,  in  Sitzungsber.  der  Kais.  Ak.  Bd.  23,  1857,  S.  103  f.  —  Feistmantel 
be$chreUt>t  ein  regelmässiges  Porphyrlager  bei  Pürglitz  in  Böhmen ;  es  ist  nur  4  bis 
5  Fqss  mächtig ,  und  liegt  ganz  concordant  im  Thonschiefer,  setzt  aber  dennoch 
weit  fort.   Ein  anderes ,  6  bis  1 0  Klafter  mächtiges  Lager  bei  Hrascholusk  liegt  im 
Alaunschiefer,  in  welchen  es  Ausläufer  und  Apophysen  sendet.    Nach  Krejci  liegt 
aach  der  Porphyr  von  der  Sarka  bei  Prag  so  regelmässig  im  Thonschiefer,  dass 
ihn  dieser  Beobachter  für  eine  mit  dem  Schiefer  gleichzeitige  metamorpbische  Bil- 
dung erklärt.  Feistmantel  a.  a.  0.  S.  60  ff. 
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Alle  diese  lagerartigen  Gebirgsglieder  der  Porphyre  haben  theiis  regelra 
sige,  theiis  unregelmässige  BegränzungsUachen.  Die  intrusiven  Lager  wen 
bisweilen  durch  Apophysen  mit  dem  Nebengesteine  in  einen  sehr  inni 
Verband  gebracht,  oder  verlieren  auch  stellenweise  ihren  lagerariigen  Cbar 
ter,  indem  sie,  ihre  Richtung  plötzlich  ändernd,  als  entschieden  gangartige  I 
birgsglieder  weiter  fortsetzen.  Die  effusiven  Lager  zeigen  gewöhnlich  die  reQ 
massigsten  Begränzungsflächen ,  zumal  da ,  wo  sie  unmittelbar  nach  ihrer  I 
düng  von  anderen  Gesteinsschichten  bedeckt  worden  sind.  Die  Decken  i 
Plateaus  sind  oftmals  nach  unten,  also  in  ihrer  Auflagerungsflache,  sehr 
gelmässig  begränzt,  während  sie  nach  oben,  wo  sie  vielleicht  durch  Myriac 
von  Jahren  unbedeckt  zu  Tage  austraten ,  zu  Bergen  und  Thälern  ausgearbei 
worden  sind.  Doch  kann  auch  ihre  Unterfläche  mehr  oder  weniger  bedeuten 
Unregelmässigkeiten  zeigen,  wenn  solche  nicht  die  Oberfläche  einer  und  ders« 
ben  Schicht  ist ,  indem  sich  natürlich  die  etwa  vorhandenen  Vertiefungen  u 
Erhöhungen  der  Aufiagerungsfläche  in  ihr  wiederholen.  Auch  lassen  \m 
manche  effusive  Lager  an  ihrer  Unterfläche  keilförmige  oder  andere,  regell 
gestaltete  Apophysen  erkennen,  während  an  ihrer  Oberfläche  dergleichen  nie 
zu  erwarten  sind. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  sind  die  kleinen,  wirklich  oder  scheir.bj 
i s 0 1  i r t e n  Porphyrpartieen ,  welche  zuweilen,  völlig  umschlossen  vom  Nebec«:«' 
steine ,  in  der  Nähe  oder  in  der  Verlängerung  grosserer  Porphymiassen  vori«>iiv 
men.  Beudant  beschrieb  dergleichen  aus  der  Gegend  von  Fünfkirchen  in  Unpait 
Der  Porphyr  bildet  dort  anfangs  im  Sandsteine  linsenförmige  Nester  von  8  bi*  ^ 
Fuss  Durchmesser  und  1  Fuss  Dicke.  Diese  Nester  keilen  sich  au  ibreu  Räncicr 
aus,  und  gehen  so  allmälig  in  den  Sandstein  über,  dass  man  nicht  sagen  kann,  «i 
das  eine  Gestein  anfängt  und' das  andere  aufhört;  auch  kommen  kleinere  Nester dei 
Art  vor,  welche  man  für  GerÖlIe  halten  könnte,  wenn  nicht  ihre  Aehnlicbkeit  mit  dH 
grösseren  dagegen  spräche.  Ausserdem  aber  bildet  der  Porphyr,  zumal  in  den  Ber< 
gen  zwischen  Oroszlo  und  Egregy ,  auch  grössere  Massen  und  Plateaus,  welche  ii 
die  basaltischen  Territorien  erinnern.  Voytige  mm,  et  geoL  en  Hongrie^  JII,  p^  <9' 
Nach  unseren  dermaligen  Kenntnissen  möchten  sich  jene  Nester  nur  für  porphu- 
artige  Thonsteine  oder  Felsittufle  erklären  lassen.  —  Anders  wird  die  Deutung 
solcher  Lenticularmassen  da  ausfallen ,  wo  sie  in  der  Verlängerung  eines  sieb  auv 
keilenden  Ganges  liegen.  Diess  ist  z.  B.  nach  Zobel  und  v.  Carnall  der  Fall  m' 
einem  Lagergange,  welcher  auf  der  Fixstemgrube,  bei  Altwasser  in  Schlesien,  en. 
dortiges  unter  30^  geneigtes  RohlenflÖtz  bedeckt.  Dieser  Gang,  welcher  im  Nivei'- 
des  Wilhelmstollens  i  Lachter  mächtig  ist,  verschmälert  sich  weiter  aufwärts,  uni 
bildet  zuletzt,  nach  80  Lachter  Ausdehnung,  gar  nicht  mehr  eine  zusamaienhän- 
gende  Decke,  sondern  nur  einzelne  rundliche  Massen,  die  immer  kleiner  y^'e^(i**l 
und  endlich  verschwinden.  Hier  scheint  in  der  That  an  der  äussersten  Gr'Mne  <^*' 
intrusiven  Lagers  eine  Zerschlagung  seines  Materiales  in  einzelne  Kluwpfi^ 
Statt  gefunden  zu  haben.  Karstens  Archiv,  Bd.  IV,  1831,  S.  1 13  fif. 

Die  Porphyrdecken  und  Porphyrlager  lassen,  bei  prismatischer  Abson- 
derung, die  Axen  der  Säulen  meistentheils  rechtwinkelig  gegen  die  Aufia- 
gerungsfläche, und  folglich  beinahe  vertical  erscheinen,  wenn  diese  Fläche  no«  b 
fast  horizontal  ist.  Durch  spätere  Aufrichtungen  des  betreflenden  Schicbtensy- 
stems  kann  dies  freilich  geändert  worden  sein ,  so  dass  die  Prismen  zwar  DOib 


Quarzfübrende  Porphyre.  699 

tn\\e]j  aber  mehr  oder  weniger  stark  geneigt  erscheinen.  Doch  kommen  in 
PO  miichtigeren  Porphyrdecken  auch  reg el  lose  Stellungen  und  Anordnungen 
iprSaulen  vor.  Bei  plattenförmiger  Absonderung  liegen  die  Platten  oft- 
bLs  der  Auflagerungsflache  parallel,  daher  man  bisweilen  aus  den  ersteren  auf 
y  Lage  der  letzteren  schliessen  kann ,  zumal  wenn  die  plattenförmige  Abson- 
miog  mit  einer  Parallelstructur  des  Gesteins  verbunden  ist.  In  anderen  Fällen 
r«eist  sich  sowohl  die  plattenförmige  als  die  bankförmige  Absonderung  unab- 
uosig  von  der  Auflagerungsflache,  indem  sie  mit  steiler  Lage  nach  einer  und 
lerselben  Richtung  durch  grosse  Strecken  zu  verfolgen  ist. 

Da  jedes  effusive  Porphyrlager  und  jede  Porphyrdecke  irgendwo  mit  Por- 

;fa^rgängen  in  unmittelbarer  Verbindung  noch  gegenwartig  stehen,  oder  doch 

ft'nals  gestanden  haben  muss ,  so  lassen  sich  auch  dergleichen  Gange  in  ihrer 

Whtiarschaft  erwarten.    Und  in  der  That  sind  sie  häufig  nachzuweisen,  ge- 

iihniich  nur  an  ihren  Granzen,  bisweilen  aber  auch  mitten  in  ihrem  Bereiche, 

'akna  nur  Thäler  dort  tief  genug  einschneiden ,  um  die  Unterlage  der  Porphyr- 

M^  aufzuschliessen.  Wenn  die  Ausbruchsspalte  einer  Porphyrdecke  am  Fusse 

i:^  Terrainstufe  hinlief,  oder  auch  mit  einer  Dislocation  verbunden  war,  so 

.'^^  ihre  eine  Wand  hoch  hinaufgetrieben  wurde ,  so  konnte  die  Eruption  und 

Vhhreiiung  des  porphyrischen  Materiales  nur  noch  nach  der  einen  Seite  hinerfol- 

.-Q.  in  welchem  Falle  daher  die  Spalte  als  eine  marginale  Eruptionsspalte,  und 

l-T  ihr  entsprechende  Gang  als  ein  am  Rande  der  Porphyrdecke  hinlaufender 

-loDr'  erscheinen  wird.  Doch  setzen  die  Eruptionsspalten  und  die  sie  reprasen- 

irrnden  Gänge  auch  mitten  in  dem  Gebiete  von  Porphyrdecken  auf. 

In  diesen,  mit  den  Porphyrdecken  und  Porphyriagern  zusammenhangenden 
'.'Ogen  sowie  längs  den  Ausbruchsrändern  der  Decken  kommen  auch  oft  Frag- 
il •'Die  der  neben  oder  unter  dem  Porphyre  anstehenden  Gesteine  vor;  ja,  sie 
k  »Den,  zumal  an  den  letzteren,  in  grosser  Menge  angehäuft  sein,  und  das  Ma- 
'•n^l  zu  eigenthüralichen  Breccien  geliefert  haben. 

Als  ein  Beispiel  solcher  Porphyrdecken  erwähnen  wir  die,  oben  S.  610  be- 
schriebene grosse  Porphyrbildung  des  Leipziger  Kreises  in  Sachsen ,  welche  sich 
titier  einen  Raum  von  20  Quadratmeilen  ausbreitet,  und  grösstentbeils  fast  unbe- 
•leckt  zu  Tage  austritt ,  obwohl  sie  ganz  entschieden  dem  Rothliegenden  eingelagert 
i^t:  ihre  Eruptionsspalten  scheinen  besonders  am  südlichen  und  Östlichen  Rande 
zu  liegen,  da  wo  sie  an  den  Thonschiefer  angr'änzt.  Eine  weit  kleinere,  plateauför- 
mig  aufragende  und  ziemlich  arrondirtePorpbyrdecke  bildet  die  Ablagerung  desTha- 
rander  Waldes,  an  deren  Rande  drei  grosse  Porphyrgänge  bekannt  sind,  welche  je- 
tloch nicht  in  radialen,  sondern  in  mehr  tangentialen  Richtungen  von  ihr  auslaufen. 
Auch  die  Porphyrbildung  der  Gegend  von  FlÖha,  zwischen  Freiberg  und  Chemnitz, 
«eiche  dort  der  Steinkohlenformation   eingelagert  ist,  erscheint  grossentheils  als 
eine  frei  zu  Tage  austretende  Porphyrdecke ,  welche  in  dem  tiefen  Einschnitte  des 
Zsohopauthales  mitten  in  ihrem  Gebiete  gangförmige  Gebirgsglieder  erkennen  lässt, 
mit  denen  sie  durch  die  untere  Etage  der  Koblenformation  aus  der  Tiefe  herauf- 
steigt. Am  Göligberge  unweit  Dresden  und  am  Wachtelberge  bei  Obernaundorf  lie- 
gen  die  Ueberreste  einer,  fast  ganz  horizontal  über  den  obersten  Schichten  des 
Rothliegenden  ausgebreiteten  geringmächtigen  Porphyrdecke,  welche  an  dem  erste- 
f«Q  Berge  von  Quadersandstein  überlagert  wird.  —  Viele  und  bedeutende  Porphyr- 
i^ger  kommen  nach  v.  Dechen  in  Weslphalen  zwischen  Schmalenberg  und  Olpe 
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vor;  sie  erscheinen  dem  Schiefergebirge  meistentheils  ganz  regelmässig  einpolai 
und  lassen  nur  selten  Spuren  von  abnormen  Verband  Verhältnissen  erkennen.  I 
stens  und  v.  Dechens  Archiv^  Bd.  XIX,  S.  367  ff.  Eben  so  kommen  in  Sachen 
Thonschiefer  der  Gegend  vonBiensdorf  und  Gersdorf  (bei  Berggiessbübel)  sehr  ^ 
Porphyrlager  vor.  Den  primitiven  wie  den  silurischen  Schiefern  von  Cuniberli 
Nordwales  und  Westmoreland,  und  den  silurischen  Schiefern  der  Laramerinur 
Südschotlland  sind  nach  Sedgwick  und  Nicol  zahlreiche  Lager  oder  LagergUD^e 
Porphyr  eingeschaltet ;  (vergl.  oben  S.  489  f.).  —  Der  Porphyr  des  Breusrhih 
{vallee  de  la  Bruche)  in  den  Vogesen  breitet  sich  nach  Daubröe  über  einen  Fliiit 
räum  von  28  Quadratkilometern  aus,  bildet  z.  Th.  sehr  schöne  senkrechte  Colui 
den,  und  ist,  fast  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Porphyr  des  Leipziger  Kreises,  j 
sehen  zwei  Sandstein-Etagen,  nämlich  zwischen  das  Kothliegende  und  den  \V 
sensandstein  eingelagert,  welcher  letztere  die  untere  Abtheilung  der  Buntsand^f^ 
formation  bildet*).  —  Die  Porphyrdecke  des  Esterei  in  der  Provence,  welclK» 
der  unteren  Etage  der  Buntsandsteinformation  liegt,  befindet  sich  gegenwärtig  tir 
sentheils  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  da  das  ganze  dortige  Territ(»ri 
dislocirt  und  erhoben  worden  ist,  daher  die  Porphyrcolonnaden  oft  eine  geuej 
Lage  besitzen  und  die  Porphyrdecke  selbst  in  sehr  schroffe  und  zackige  Ber^c  21 
spalten  ist.  Die  im  südlichen  Tyrol,  bei  Bolzen,  Meran,  Kollmann  und  Neurn.i 
befindliche  Porphyr-Ablagerung  stellt  wohl  eine  der  ausgedehntesten  und  mäcfiti 
sten  Porphyrdecken  in  Europa  dar,  indem  sie  nach  v.  Ricbthofen  ein  über  I 
Quadratmcilen  grosses  Plateau  von  4000  bis  5000  F.  Hohe,  und  weiter  süV 
einen  mächtigen,  wild  zerrissenen  Gebirgszug  bildet,  dessen  Gipfel  sich  zu  ^ 
bis  9000  F.  erheben.  Sie  ist  dem  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  disro:.:! 
aufgelagert,  wird  sehr  regelmässig  von  der  Alpinischen  BuntsandsteinfoniM'i 
überlagert,  und  ist  vielfach  mit  PorphyT-Breccien  und  Conglomeraten  verbuii<i*i 
welche  nach  oben  allroälig  eine  Schichtung  annehmen  und  in  die  Sandsteine  i^ 
Triasformation  übergehen.  Die  prachtvollen,  durch  ihre  Hohe  wie  durch  ihre  U^ 
gelmässigkeit  imponirenden  Colonnaden  unterhalb  Botzen  sind  bekannt. 

Die  Porphyrkuppen  müssen  alssecundäre  und  als  ursprUnglid 
Kuppen  unterschieden  werden.  Die  ersleren  sind  nur  kuppenförmige  LcImi 
bleibsel  von  Decken,  oder  auch  stellenweise  höher  und  mächtiger  aufrai:('/i</ 
Ausstriche  von  Lagern,  Gängen  oder  Stöcken,  deren  Massen  ausserdem  zerst -r 
oder  doch  so  weit  abgetragen  wurden,  dass  sie  nur  noch  hier  und  da  an  einifl- 
nen  Puncten  wie  Ruinen  rückständig  gebliehen  sind.  Auf  diese  Weise  j:ei><*!i 
sich  die  mächtigeren  Porphyr-Gänge  und  Lager  oft  durch  eine  Reihe  von  Kup- 
pen, bisweilen  wohl  auch  durch  fortlaufende  Kämme  zu  erkennen.  Als  ur- 
sprüngliche Kuppen  dagegen  sind  diejenigen  isolirt  aufragenden  Porp/n  r- 
berge  zu  betrachten ,  welche  als  solche,  an  Ort  und  Stelle,  durch  eine  locaU" 
Ausbreitung  und  Aufstauung  von  porphyrischem  Material  gebildet  wurden.  M<' 
stehen  jedenfalls  mit  Porphyrgängen  in  Verbindung,  indem  sie  entweder  u^vli 
unten  in  einen  Gang  übergehen,  oder  indem  sie  als  localeAnschwellungenizri»- 
serer  Porphyrgänge  erscheinen.  Daher  zeigen  auch  diese  Kuppen  in  ihrer  liori- 
zontalprojection  sehr  gewöhnlich  eine  langgestreckte  Form,  deren  grös^i^'' 
Durchmesser  mit  der  Streichlinie  des  zugehörigen  Ganges  zusamnienfilil'' 
Manche  derselben  sind  in  einer  trichterförmigen  Vertiefung  des  Nebcngosl^'"'^ 


*)  Daubr^e,  Descr.  g^ol.  et  min.  du  d^p.  du  Bas-Rhin,  1851,  p.  i% 
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::''seDkt,  wie  denn  diese  Kuppen  überhaupt  in  vieler  Hinsicht  mit  den  Gang- 
•.ken  verwandt  sind,  in  welche  sie  unmittelbar  übergehen. 

Beispiele  für  diesecundären  Kuppen  finden  sich  in  jeder  Gegend,  wo  mäch- 
te Lager,  Gange  und  Stöcke  von  Porphyr  vorkommen.  Beispiele  von  Ursprung- 
.(chen,  obwohl  mehr  oder  weniger  abgetragenen  und  unter  ihre  anfängliche. Höhe 
:»^rcibgesunkenen  Porphyrkuppen  liefern  in  Sachsen  der  Porphyrberg  vonAugustus- 
r»irg.  der  Burgberg  bei  Frauenstein  und  der  Gückelsberg  bei  Klingenberg,  für  welche 
b^ide  letzteren  der  Zusammenhang  mit  Porphyrgängen,  gleichsam  wie  mit  ihren , 
u  die  ewige  Teufe  hinabreichenden  Wurzeln,  auf  das  Deutlichste  zu  beobach- 
en  ist. 

§.  386.  Einwirkungen  der  Porphyrie  auf  ihr  Nebengestein, 

Dass  die  Felsitporphyre,  als  eruptive  Gesteine,  auf  das  von  ihnen  durch- 

rnheoe  Nebengestein  oftmals  eine  sehr  gewaltsame  Einwirkung  ausgeübt  haben 

den,  diess  lässt  sich  wohl  erwarten.  Und  in  derXhat  liegen  die  Beweise  einer 

'  jen  Einwirkung  bisweilen  in  einem  sehr  grossartigen  Maassstabe  vor.  Doch 

'1  es  gewöhnlich  mehr  solche  Erscheinungen ,  welche  auf  grosse  mechani- 

'  K  Gewalten,  als  auf  bedeutende  chemische  Wirkungen  schliessen  lassen. 

Ueberhaupt  scheint  es,  dass  das  porphyrische  Material  bei  seiner  Eruption,  oder 
neuigslens  bei  seiner  Ankunft  in  den  obersten  Regionen  der  Erdkruste  keinen  so 
Uheu  Grad  der  Temperatur  und  Flüssigkeit  besass,  wie  z.B. das  Material  der  mei- 
>ven  Granite  und  Basalte.  Schon  die  Seltenheit  derApophysen  und  insbe- 
^oodere  jener,  bei  dem  Granite  so  gewöhnlichen  fein  verzweigten  Ramifi- 
(ationen  spricht  für  diese  Vermuthung ,  obwohl  ihr  die  bisweilen  sehr  grosse 
horizontale  Verbreitung  der  Porphyrdecken  und  die  geringe  Mächtigkeit  mancher 
f'Tphyrlager  entgegen  zu  stehen  scheint.  Aber  auch  der  Mangel  jener  weit  aus- 
greifenden und  intensiven  Metamorphosen  des  Nebengesteins,  wie  solche  durch  die 
Mranite  und  Syenite  in  einer  oft  erstaunlichen  Weise  her\orgebracht  worden  sind, 
:u<>(ble  zu  derselben  Folgerung  berechtigen.  Ob  wir  sie  jedoch  so  weit  treiben 
■iurfen,  dem  porphyrischen  Materiale  gar  keinen  feurig-flüssigen,  sondern  nur  einen 
(•-ucht-flüssigen,  d.h.  einen  brei-  oder  schlammartigen  Zustand  zuzuschreiben,  diess 
■^t  eine  Frage,  welche  wohl  verneint  werden  muss.  Das  porphyrische  Material  kann 
Vielleicht,  eben  so  wie  dasjenige  vieler  Granite,  als  ein  wässerig-feuerflüssiges  Magma 
/ur  Eruption  gelangt  sein ,  welches  wohl  immer  noch  bedeutend  hohe  Temperatu- 
ren besass. 

Die  von  den  Porphyren  durchbrochenen  Gesteine  haben  sehr  häufig  grös- 

"^  und  kleinere  Bruchstücke  geliefert,  welche  durch  das  porphyrische  Ma- 

'Hdl  liei  seiner  gewaltsamen  Emportreibung  losgesprengt,  umhüllt  und  mehr 

ivr  weniger  weit  fortgeschleppt,  dabei  nicht  selten  noch  weiter  zertrümmert, 

'blossen  und  zermalmt  worden  sind.  Daher  finden  sich  dergleichen  Fragmente 

•^Nebengesteins  in  den  Porphyr-Gängen  und  Stöcken,  auch  wohl  an  den  Aus- 

'Tuchsrändern  der  Decken  und  Lager,  bald  einzeln,   bald  zahlreich  beisammen, 

n  allen  Dimensionen ,  in  lachtergrossen  Blöcken  bis  herab  zu  den  kleinsten 

^l''illern,  gewöhnlich  noch  scharfkantig,  zuweilen  auch  mehr  oder  weniger  ab- 

••rundet. 

Diese  Fragmente  lassen  nur  selten  sehr  auffallende  Veränderungen 
'^'nnen,  und  \venn  dergleichen  vorkommen,  so  sind  sie  nicht  gerade  von  der 
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Art,  dass  ihre  Ursache  in  einer  kaustischen  oder  pyrogenen  Einwirkung  ges 
werden  könnte.  Die  Schiefer-  und  Gneissfragmente  z.  B.  erscheinen  oft  wi 
grünlich  geßirbt,  von  einer  talkähnlichen  fieschaffenheit ;  doch  besitzen  sie 
bisweilen  ein  sehr  frisches,  krystallinisches  Ansehen,  und  pflegen  dann  mil 
porphyrischen  Grundmasse  fest  verwachsen,  oder  auch  innig  verflösst 
gleichsam  verschmolzen  zu  sein"^).  Die  grösseren  Fragmente  flaseriger  und  sc 
feriger  Gesteine  sind  nicht  selten  an  ihren  Rändern  aufgeblättert  und  mit  ei 
drungener  Porphyrmasse  injicirt.  Häufig  ist  auch  die  Erscheinung  zu  beobi 
ten,  dass  die  Fragmente  ringsum  von  einem  weissen  oder  hellfarbigen  Sa 
der  porphyrischen  Grundmasse  eingefasst  sind ,  was  auf  eine  von  ihnen  au 
gangene  Reaction  schliessen  lässt;  seltener  kommt  das  Gegentheil  vor,  dasi 
von  einem  dunkler  gefärbten  Rande  umsäumt  werden.  Wenn  diese  BruchstI 
und  Brocken  des  Nebengesteins  zahlreich  und  im  dichten  Gedränge  vorhan 
sind,  wie  solches  namentlich  bisweilen  an  den  Salbändern  der  Gänge  undSt^ 
der  Fall  ist,  so  bilden  sie  förmliche  Breccien  oder  Brockengesteine  (I,  447), 
welchen  die  porphyrische  Grundmasse  das  Gäment  geliefert  hat. 

Dergleichen  Breccien  kommen  z.  B.  in  Sachsen  an  der  südlichen  Gränze 
grossen  Porphyr-Territoriums,  in  der  Linie  von  Westewitz  bis  Colditz,  an  >ie 
Poncten  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Naunbain  vor,  wo  ganze  Felsen  tt 
aus  Tbonschiefer-Fragmenten  und  Porphyrtaig  gebildeten  Breccie  anstehen.  Aoi 
der  Porphyr  von  Mohorn ,  zwischen  Dresden  und  Freiberg ,  strotzt  bisweüeo  v 
Schiefer-  und  Gneissfragmenten ;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Porphyr  bei  Bici> 
stein.  Am  Abhänge  des  Struthwaldes ,  dem  Dorfe  FlÖha  gegenüber,  sieht  roaod 
Porphyr  über  den  mächtigen  Conglomeratschichten  der  dortigen  Steinkohlenfom 
tion  liegen ;  seine  untersten  Massen  umschliessen  zahlreiche  Geschiebe  dieses  Gneii 
conglomerates ,  welche  bisweilen  zerbrochen  oder  aufgeborsten  und  dann  vi 
Porphyrmasse  verbunden  oder  durchdrungen  sind ;  weiter  aufwärts  werden  dn 
Geschiebe  immer  seltener,  bis  endlich  der  reine  Porphyr  ansteht.  —  Nach  Fe'j 
mantel  enthalten  die  Porphyre  der  böhmischen  Silurformation  oft  sehr  viele  ¥n 
mente  von  Thonschiefer,  so  dass  sich  zuweilen  förmliche  Breccien  ausbilden :  dA 
sind  diese  Fragmente  gar  nicht  verändert. 

An  diese  von  Porphyr  umschlossenen  Fragmente  des  Nebengesteins  scblid 
sen  sich  diejenigen  Breccien  an,  welche  so  häufig  an  den  Rändern  der  Pol 
phyr-Gänge  und  Stöcke  angetrofien  werden,  und  gleichfalls  aus  einer  Zertrüni 
merung  und  Zermalmung  des  Nebengesteins  hervorgegangen  sind.  Indem  dicj 
Einwirkung  weiter  auswärts  in  immer  geringerem  Grade  Statt  fand,  lässt  sk 
oftmals  ein  allmäliger  Uebergang  aus  dem  noch  unierbrochenen  Nebengestein 
durch  eine ,  lediglich  von  seinen  eigenen  Fragmenten  gebildete  Breccie  bi^  i 
ein,  aus  dergleichen  Fragmenten  und  aus  Porphyrtaig  bestehendes  Brocken^' 
stein,  und  endlich  aus  diesem  bis  in  den  reinen  Porphyr  verfolgen.  Zuweilfi 
war  der  Spielraum  der  Zertrümmerung  sehr  weit  ausgreifend,  so  dass  die  » 
bengesteins-Breccien  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangen ,  was  denn  auf  sehr  1>^ 


*}  Diess  ist  namentlich  bei  den  kleineren  Fragmenten  so^ie  bei  denjenigen  derF^ 
welche  selbst  aus  Porphyr  bestehen. 
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initeode  und  lange  fortgesetzte  Angriffe  der  abyssodynamischen  Kräfte  schlies- 

Solche  Breccien  zeigen  die  Freiberger  und  Frauensleiner  Porphyrgänge  nicht 
selten  im  Contacte  mit  dem  Gneisse,  wie  z.  B.  auf  der  Grube  Elisabeth,  auf  dem 
Auner  Stollen,  auf  dem  tiefen  Hilfe-Gottes-Stolien  und  auf  anderen  Gruben  zu  be- 
obachten var ,  wo  sich  förmliche  Breccien-Bestege  zwischen  dem  Gange  und  dem 
Nebengesteine  vorfanden.   Der  Felsitgang,  welcher  in  einem  Steinbruche  bei  Oede- 
•-VI  entblöst  ist ,  umschliesst  an  seiner  Gränze  zahlreiche  Gneissfragmente,  die  sich 
weiter  auswärts  unmittelbar  berühren,  bis  endlich  der  feste  unzerstörte  Gneiss  an- 
steht.  Auf  dem  hohen  Gneissrücken  zwischen  dem  Wüstewaltersdorfer  und  Jauer- 
üeer  Thale  in  Schlesien  liegen  drei  kleine  Porphyrkuppen,  von  welchen  die  nörd- 
(ichsle,  zur  Ermittelung  ihrer  Lagerungsverhältnisse ,  mit  einer  1 0  Lachter  langen 
Rösche   angefahren  wurde.    Diese  Rösche  traf  aber  nur  ein  merkwürdiges ,    aus 
«rtieissfragmenten  bestehendes  Conglomerat,  dessen  Schichten  20  bis  25^  in  SW. 
Seien  :  mit  einem  Ueberhau  erreichte  man  jedoch  den  Porphyr,  und  an  der  Gränze 
fnthielt  die  Gneissbreccie  Partieen  von  Porphyr,  welche  mit  unbestimmten  Umrissen 
n  das  Ganze  verflossen  erschienen.  Zobel  und  v.  Camall,  in  Karstens  Archiv,  III, 
.*!.  —  Für  die  Grösse  der  bei  solchen  Bildungen  wirksam  gewesenen  Kräfte  lie- 
'«-m  die  bei  Dorfhain ,  an  der  Südgränze  des  Tharander  Waldes  vorliegenden  Er- 
^heinungen  ein  sprechendes  Zeugniss.    Dort  trennt  sich,  auf  dem  linken  Ufer  des 
>eerenbaches ,  von  der  grossen  Porphyr -Ablagerung  ein  Porphyrgang,    welcher 
9u00   Fuss  lang,    etwa   600  Fuss  breit  und  in  seinem  allgemeinen  Verlaufe   der 
südlichen  Gränze  jener  Ablagerung  ungefähr  parallel  ist,  so  dass  zwischen  ihm  und 
•liesem  Hauptdepot  ein  Streifen  Gneiss  enthalten  ist,  welcher,  bei  ungefähr  9000  F. 
Lange,  eine  mittlere  Breite  von  1000  F.,   und  daher  einen  Flächen-Inhalt  von  etwa 
^  MilL  Quadratfuss  besitzt.  Während  nun  aber  der,  ausserhalb  des  Porphyrganges  an- 
stehende Gneiss  regelmässige  und  stetig  fortlaufende  Schichten  zeigt,   so  ist  in  dem 
.^nzen,  zwischen  beiden  Porphyrmassen  eingeschlossenen  Gneissstreifen  nicht  eine 
•einzige  Stelle  zu  ßnden ,  wo  der  Gneiss  als  ganzes  und  geschichtetes  Gestein  vor- 
käme.    Vielmehr  erscheint  er  durch  und  durch  zerbrochen  und  zermalmt  zu  einer 
i^roben  Breccie,  deren  grössere  Fragmente  durch  feineren  Schutt  verbunden  sind. 
Me  grossarligen  Dimensionen  dieses  Vorkommens  einer  Reibungsbreccie ,  welche 
•iurch  gänzliche  Zermalmung  eines  Stückes  Gneissgebirge  von  9  Millionen  Quadrat- 
f'is<^  Oberfläche  gebildet  wurde ,  und  ihre  Ausdehnung  bis  an  den  südlichen  Rand 
de<;  grossen  Porphyrdepots  beweisen  wohl  unwiderleglich,  dass  hier  ein  Streifen 
•ies  Gneissgebirges  zwischen  zwei^   fast  parallele  Porphyrgänge  eingeklemmt,   und 
der  gleichzeitigen  Einwirkung  der  von  ihnen  ausgeübten  mechanischen  Gewalten 
unterworfen  wurde.     Geognost.  Beschr.  des  KÖnigr.  Sachsen  von  Naumann  und 
Cott«,  V,  S.  «2«  f. 

Bisweilen  ist  die  Zermalmung  des  Nebengesteins  so  weit  gediehen ,  dass 

tüdst  ein  ähnliche  und  sogar  lettenlihnliche  Massen  als  Zerreibungsproducte 

tstanden,  welche  die  SalbSinder  der  Porphyrgflnge  begleiten,  oder  ihre  Gang- 

.men  überziehen ;   doch  pflegen  dergleichen  Gebilde  nur  auf  unzersprengten 

ind  stetig  ausgedehnten  BegrMnzungsflächen  vorzukommen ,   welche  gleichsam 

•i*'Ti  Reibstein  lieferten,  auf  welchem  der  Porphyr  gearbeitet  hat. 

Disl  ocationen  ganzer  Schichtensysteme,  Aufrichtungen  und  Bie- 
•jungen  der  benachbarten,  Knickungen  und  Stauchungen  der  unmittel- 
bar angränzenden  Schichten,  endlich  Rutschflächen  und  Spiegel  auf  den 
be«iränzungsflächen,  das  sind  ebenfalls  Erscheinungen,  welche  nicht  selten  durch 
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Porpbyrgänge  und  Porphyrstöcke  hervorgebracht  worden  sind,    und  die  eru 
tive  Natur  ihres  Materiales  ausser  allen  Zweifel  stellen. 

Ein  senkrechter  Porphyrgang  auf  dem  Danielstollen  bei  Joachimslhal  hat  n 
Maier  die  Schieferschichten  an  beiden  Seiten  steil  aufgerichtet.  Der  Porphyrga 
welcher  bei  FlÖha  in  Sachsen  die  untere  Etage  der  Steinkohlen formation  dur 
schneidet,  und  mit  der  über  ihr  abgelagerten  Porphyrdecke  zusammenhängt, 
eine  bedeutende  Verwerfung  veranlasst ,  durch  welche  die  Schichten  um  mehr 
4  00  Ellen  aus  ihrer  gegenseitigen  Lage  verrückt  worden  sind.  Auch  die  nicht  ^s 
tene  Erscheinung,  dass  Porphyrg'änge  auf  der  G  r  *a  n  z  e  zweier  verschiedener  F 
mationen  aufsetzen ,  dürfte  bisweilen  durch  eine  Verwerfung  zu  erklaren  sein, 
dem  die  eine  Formation  in  das  Niveau  der  anderen  gehoben  worden  ist.  —  S< 
merkwürdig  sind  die  von  Zobel  und  v.  Garnall  beschriebenen  Erscheinuiigf*n 
Gleisberge  bei  Waidenburg.  Auf  dem  Gipfel  der  südlichen  Kuppe  stecken  im  P« 
phyr  grosse  rundliche  Sandsteinmassen  mit  einzelnen  Conglomeratlagen  ;  der  San 
stein  ist  sehr  zersetzt^  fast  zerreiblich,  von  vielen  Klüften  durchzogen  ,  welche  t 
rothem  Eisenoxyd  bedeckt  sind.  Jede  Masse  gleicht  einem  Kugelabschnitte  mit  wi 
lenförmig  gebogener  Begränzung ;  es  sind  ihrer  zehn  vorhanden ,  von  denen  d 
grössten  4  0  bis  IS  Fuss  im  Durchmesser  haben.  Die,  ausserdem  regellosen  Klül 
des  Porphyrs  schmiegen  sich  in  der  Nähe  der  Sandsteinmassen  nach  den  Coithi 
ren  derselben,  sind  mit  Steinmark  überzogen  und  oft  aufwärts  gefurcht  ;  zwi^b^ 
dem  Porphyr  und  Sandstein  aber  ziehen  sich  schmale,  4  bis  8  Zoll  mächtige  La^'i 
einer  dunkelrothbraunen,  mit  langen  Flasern  eines  grünen,  specksteinähnlichen  Xh«'*^ 
rals  erfüllten  Masse  hin.  In  einem  anderen  Steinbruche  setzt  der  Porphyr  als  cü 
.3  bis  4  Lachter  mächtiger  Gang  durch  das  Conglomerat  der  Steinkohlenformati*  n 
auch  hier  schmiegen  sich  seine  Klüfte  dem  Gonglomerate  an ,  und  enthalten  «!)> 
weisse  steinmarkähnliche  Mineral  mit  aufwärts  gerichteter  Streifung ;  die  rothbni  ^ 
nen  Zwischenlagen  sind  gleichfalls  vorhanden;  jenseits  derselben  aber  findet  <i'£ 
ein  buntes  Gemeng  von  Quarz-  und  LyditgerÖllen  mit  Fragmenten  von  Kohlensan'i^ 
stein,  Schieferthon,  ßrandschiefer  und  Steinkohle,  welche  nahe  am  Porphyr  dunii 
Porphyrmasse  zu  einem  sehr  festen  Conglomerate  verbunden  sind.  Die  Sleinkol- 
lenbrocken  zeigen,  zufolge  angestellter  Versuche,  sämmtlich  eine  anthracitähnli«  1  •- 
BeschatTenheit.  Karstens  Archiv,  Bd.  IV,  4831,  S.  H9  fT.  Alle  diese  Erscheinun- 
gen sind  oiTenbar  nur  in  der  Voraussetzung  einer  erupti\en  Natur  des  Porphyr^  i'^ 
erklären. 

Während  sonach  recht  vielfache  Beweise  sewaltsanier  mechanischer 
Einwirkungen  der  Porphyre  auf  ihr  Nebengestein  vorliegen,  so  sind  dieBev^e/."«- 
auffallender  chemis&her  Einwirkungen  weit  seltener.  Allerdings  ist  d» 
Nebengestein  oft  auf  eine  eigenthUmliche  Weise  zersetzt,  oder  mit  Kiesel- 
erde^ oder  auch  (und  zwar  besonders  häufig  und  reichlich)  mit  Eisenoxyi 
imprägnirt;  diese  Veränderungen  lassen  sich  jedoch  keinesweges  als  unniint»i/'c"^ 
Wirkungen  des  Porphyrs,  sondern  nur  als  die  Wirkungen  des  unterirdisclif  n 
Wassers  betrachten,  welchem  längs  den  Salbändern  der  Porphyrgan|:c  sei^ 
undenklichen  Zeiten  W^ege  zum  Durchsickern  geöffnet  waren,  wobei  es  tluü* 
zersetzend  gewirkt,  theils  Kieselerde  oder  Eisenoxxd  abgesetzt  bat. 

Es  ist  gewiss,  dass  sehr  viele,  in  den  verschiedensten  Gesteinen  aufseUfii«!^ 
Porph^rgänge  an  ihrem  Nebengesteine  gar  keine  auffällige  materielle Verind«' 
rung  hervorgebracht  haben.  In  manchen  Fällen  jedoch  kommen  Erscheinung^" 
vor,  welche  uns  auf  eine  dergleichen  Veränderung  verweisen.    Dabin  gehoio» 
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X.  B.  die  Terdichiung  und  Erhärtung,  sowie  die  Imprägnation  mit  Feldspatb- 
komem,  welche  hier  und  da  am  Thonschiefer  und  an  einigen  anderen  Gestei- 
Den,  ganz  vorzüglich  aber  die  merkwürdigen  Umwandlungen ,  welche  niehrorts 
in  der  Steinkohle  in  ihrem  Contacte  mit  Porphyren  beobachtet  worden  sind. 

Nöggeratb  hat  uns  die  interessanten  Erscheinungen  kennen  gelehrt,  welche 
der  Porphyr  der  Bruchhauser  Steine,  unweit  Brilon  in  Westphalen,  hervorgebracht 
bat.  Diese  Porphyrfelsen  erheben  sich  einzeln  aus  dem  Thonschiefer,  und  ihre 
GranzflSchen  setzen  senkrecht  in  die  Tiefe;  die  Schichten  des  Schiefers  stossen 
sich  am  Porphyr  ab,  ohne  in  ihrem  westöstlichen  Streichen  gestörf  zu  werden, 
und  auch  die  vom  Porphyr  umschlossenen  Thonschieferkeile  zeigen  nur  ein  wenig 
abweichendes  Streichen.  Der  Thonschiefer  ist  in  der  Berührung  mit  dem  Porphyr 
lufCailend  verändert ,  und  geht  durch  Aufnahme  von  eckigen  Feldspathkömern  all- 
luilig  in  ihn  über,  so  dass  Mittel gesteine  entstehen,  welche  schon  Porphyr  genannt 
werden  können,  obwohl  sie  noch  die  schieferige  Structur  des  Schiefers  besitzen. 
I>ie  Masse  des  weissen,  grauen  und  fleischrothen  Porphyrs  lässt  zahllose  in  einan- 
der verfliessende  Varietäten  erkennen ,  wie  sie  selten  auf  so  kleinem  Räume  bei- 
Mmmen  vorkommen  mögen  ;  dabei  flechten  sich  zoll-  bis  fussgrosse  Feldsteinmas- 
«eD  in  den  Schiefer  ein ,  welcher  sie  in  Adern  durchschwärmt.  Karstais  Archiv, 
m,  I83f,  S.  95  £f.  auch  Klipstein  in  Leonhards  Jahrbuch  1832,  S.  4  92  f.  —  Ana- 
Utf»  Erscheinungen  kennt  man  im  Forez  (Centralfrankreich)  wo  die  Porphyre  sehr 
häufig  mit  den  Schichten  der  Uebergangsformation  in  Conflict  getreten  sind.  Ge- 
wöhnlich ist  es  Kieselschiefer ,  welcher  unmittelbar  an  den  Porphyr  angränzt ;  er 
enthSIt  olt  Feldspathkry stalle,  und  zeigt  selbst  Uebergänge  in  den  Porphyr;  ja,  bei 
Crval  und  Po'iet  ist  die  Verknüpfung  beider  Gesteine  so  innig,  dass  man  zwischen 
ihoen  keine  bestimmte  Gränze  anzugeben  vermag.  In  der  Kette  von  Tarare  bat  der 
Porphyr  gleichfalls  die  Schichten  häufig  gestört,  Ihre  Gesteinsbeschaffenheit  Verän- 
dert, und  zahlreiche  Fragmente  derselben  in  sich  aufgenommen  ;  bei  Thizy  durch- 
whneidet  er  ein  aus  Schiefer-  und  Kalksteinschichten  bestehendes  Schichtensystem, 
wobei  der  Kalkstein  im  Contacte  mit  dem  Porphyr  bis  auf  mehre  Zoll  Abstand  Feld- 
«pathkrystalle  enthält,  ohne  jedoch  ausserdem  verändert  zu  sein.  Dufrenoy  in  der 
Explie.  d$  la  carte  geoL  de  la  France,  I,  p.  4  37  ff. 

Foumet,  welcher  sich  ausführlich  mit  den  metamorphischen  Einwirkungen  der 
Porphyre  auf  schieferige  Gesteine  beschäftigt  hat,  spricht  von  prismatisch  abge- 
*«4>i liierten,  gefritteten,  halb  geschmolzenen  und  vollständig  geschmolzenen  Schie- 
fem {BulL  etc.  IV j  p,  234),  nachdem  er  schon  früher  [Ann.  de  ehm.  et  de  phys. 
t.  60,  p.  300)  ihre  von  den  quarzführenden  Porphyren  ausgegangene  Imprägnation 
mit  Feidspath,  und  manche  andere,  im  Contacte  mit  diesen  Porphyren  zu  beobach- 
tende materielle  Veränderungen  als  Beweise  einer  fusion  reciproque  darzustellen 
Tersucht  hatte. 

Einige  andere  hierher  gehörige  Erscheinungen  sind  bereits  im  ersten  Bande 
S.  742  und  758  zur  Erwähnung  gebracht  worden,  weshalb  nur  noch  bemerkt 
werden  mag,  dass  die  Einschlüsse  von  körnigem  Kalkstein,  deren  unten  in  §.  387 
Kedacht  werden  soll ,  gleichfalls  auf  eine  thermische  Einwirkung  der  Porphyre  zu 
verweisen  scheinen,  dafern  die  Interpretation  richtig  ist,  dass  solche  Vorkommnisse 
als  grosse  Fragmente  sedimentärer  Kalksteinschichlen  zu  betrachten  sind. 

Für  eine  immer  noch  auffallend  hohe  Temperatur  des  porphyrischen  Materiales 
sprechen  aber  insbesondere  jene  Veränderungen  der  Steinkohle,  welche  sich 
im  Allgemeinen  als  eine  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  Verkokung  dersel- 
ben bezeichnen  lassen. 

Steffens  machte  wohl  zuerst  auf  derartige  Veränderungen  aufmerksam ,  welche 
ioi  Waldenburger  Steinkohlenrevier  an  einem  vom  Porphyr  bedeckten  Kohlenflötze 

^■•■aaa*s  GeafBotie.  S.  Auf.   11.  45 
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beobachtet  worden  waren.  SpSter  wurde  die  Modalität  dieser  Veränderungen  g< 
nauer  von  Karsten  bestimmt,  indem  er  5  Varietäten  solcher  metamorphosirti 
Steinkohlen  von  drei  verschiedenen  Gruben  einer  chemischen  Analyse  unterwai 
Als  Resultat  dieser  Untersuchung  stellte  sich  heraus ,  dass  der  Porphyr  eine  me] 
oder  weniger  vollständige  Verkokung  der  Steinkohle  bewirkt  hat  y  gerade  so ,  ^ 
sie  bei  der  trockenen  Destillation  Statt  finden  müsste.  Da  nun  ein  solcher  Erro 
nur  in  der  Glühhitze  und  ohne  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  eintreten  könnt 
so  ergeben  sich  die  Folgerungen  von  selbst,  welche  sich  daraus  für  den  Zustai 
ziehen  lassen ,  in  welchem  sich  der  Porphyr  zu  der  Zeit  befand,  als  er  das  Sloii 
kohlengebifge  durchbrach.  Untersuchungen  über  die  kohligen  Substanzen  di 
Mineralreiches,  1826,  S.  4  62.  Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  dieser  intei 
essanten  Vorkommnisse  sind  wir  aber  besonders  durch  Zobel  und  v.  Carnnll  Ix 
lehrt  worden.  Auf  der  Fixsterngrube  bei  Altwasser  ist  der  Porphyr  in  das  Sleifl 
kohlengebirge  eingedrungen ,  und  hat  sich  daselbst  als  ein  etwa  7  Fuss  mächtiii^ 
Lagergang  über  einem  KohlenflÖtze  abgelagert ,  er  erscheint  daselbst  als  Thonsteii! 
porphyr,  zeigt  an  der  Gränze  gegen  die  Kohle  eine  gewundene  Farbenstreif iiu^ 
und  ist  mit  derselben  fest  verwachsen.  Die  Kohle  ist  cisenschwarz,  halbuictalÜHii 
glänzend,  ausgezeichnet  dünnstängelig  abgesondert,  auf  den  Klüften  buntfarbig  au 
gelaufen  oder  mit  Eisenocker  überzogen  ;  diese  Veränderung  erstreckt  sich  auf  II 
bis  so  Zoll  tief  einwärts ,  und  überhaupt  ist  das  FIölz  überall  unter  dem  Porpbii 
von  anthracitartiger,  und  nur  da  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit,  wo  der  Porphjl 
fehlt.  Ganz  ähnlich  sind  die  auf  anderen  Gruben  beobachteten  VeränderungHil 
weshalb  denn  die  obigen  von  Karsten  gezogenen  Folgerungen  wohl  gerechtfertt^ 
erscheinen.  Uebrigens  stehen  diese  Erscheinungen  aus  Niederschlesien  keines^»^ 
isolirt  da,  indem  aus  mehren  Steinkohlenrevieren  Frankreichs,  in  welchen  diefor- 
phyre  die  Schichten  der  Kohlenformation  durchbrochen  haben,  ganz  ähnliche \t>r- 
kokungen  der  Steinkohle  berichtet  worden  sind.  Auch  hat  v.  Kudernatsch  beiStaet- 
dorf  im  Banate  eine  sehr  ausgezeichnete  Verkokung  und  prismatische  Absondere -i 
der  Steinkohle  im  Contacte  eines  quarzführenden  Felsitporphyrs  beobacMri 
Sitzungsber.  der  Kais.  Ak.  B.  23,  S.  4  06. 

§.  387.  Quarzgänge,  Pechstein  und  Kalkstein  in  Verbindung  mit  Porphyr eiu 

Die  quarzführenden  Porphyre  lassen,  ausser  der  häufigen  Verkntipfunc  mi< 
denen,  von  und  aus  ihnen  selbst  gebildeten  Breccien,  besonders  hUufig  eine  As^ 
sociation  mit  quarzigen  Gesteinen, nümlich  mit  Gangbildungen  erkennen. 
welche  vorwaltend  aus  krystallinischem  Quarz  und  aus  Hornstein  besteben. 
bisweilen  aber  auch  Chalcedon,  Achat,  Amethyst  und  Eisenerz  fuhren. 

Wie  nämlich  diese  Porphyre  so  häufig  von  drusigen  QuarztrUmem  durclr 
schwärmt  oder  von  kleineren  Quarzgängen  regelmässig  durchzogen  werden,  h 
findet  man  nichtseltcn,  dass  sie  auch  mit  mächtigen  Quarzgängen  in  eint-i'i 
sehr  genauen  Zusammenhange  stehen,  indem  dergleichen  Gänge  entweder  di« ''' 
neben  Porphyr-Gängen  und  Stöcken  hinlaufen,  oder,  sich  unmittelbar  an  m«' 
anschliessend,  in  die  Verlängerung  derselben  fallen.  Gewöhnlich  haben  sie  W 
die  zunächst  angränzenden  Theile  des  Porphyrs  eine  Einwirkung  ausueüiit 
welche  sich  bald  als  eine  gleichmässige  laiprägnation  mit  Kieselerde ,  balti  a^ 
eine  vielfache  DurchtrUmerung  mit  Quarz-  und  llornsteinadern  zu  erkeniH'i 
giebt. 

Diese  quarzigen  Begleiter  der  Poi'phyre  lassen  vennuthen ,  dass  verweil- 
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icbe,  an%ieselerde  reiche  Mineralquellen  auf  denen,  durch  die  Porphyrgänge 
mffoeten  Spalten  und  Rissen  der  Erdkruste  ihren  Ausgang  fanden,  und  Quarz, 
lornstein  und  Achat  absetzten,  bis  endlich  die  Ausflusscaniile  gänzlich  ver- 
lopfi  waren*). 

Im  Sächsischen  Erzgebirge  Anden   sich  mehre   sehr   ausgezeichnete  Beispiele 
«olcber  Bildungen,    von  denen  wir  nur  einige  anführen  wollen.    Südöstlich  von 
Aosrustasburg  setzt  genau  auf  der  Gränze  des  Gneisses  und  Thonschiefers  ein  Por- 
pliyrgang  auf,  welcher  im  Runnersteine  aufragt,   und  grossentheils  als  Felsenkamm 
»onNW.  nach  SO.  hin  zu  verfolgen  ist.    Weiterhin  aber  setzt  dieser  Gang,  zwar 
nicht  mehr  als  Porphyr ,  aber  doch  »Is  ein  mächtiger  Quarz-  und  Hornsteingang  in 
den  Gneiss  hinein^  und  läuft  als  solcher  noch  über  %  Stunde  weit  fort.  Im  oberen 
Tlieile  des  tiefen  Grabens  tritt  er  als  schroffer  Felsenkamm  heraus,  und  besieht  da- 
«■elbst  aus  eisenschüssigem  dichtem  Quarz  und  Hornstein ,  der  oft  zerbrochen  und 
daon  durch  krystailisirten  Quarz  oder  durch  faserigen  Amethyst  wiederum  verkittet 
1^.  wodurch  bisweUen  sehr  schöne  drusige  Sphärengesteine  gebildet  werden,  in 
Hen  Drusenräumen  sich  mitunter  etwas  Nakrit  vorfindet.  In  der  Nähe  des  Kun- 
•i^rsteins  trifft  der  Quarzgang  mit  dem  dasigen  Porphyrgange  zusammen ,  worüber 
.lar  nichts  Deutliches  zu  beobachten  ist ;  indessen  lässt  sich  nach  den  daselbst 
liufig  vorkommenden  Stücken  eines ,  aus  Porphyrfragmenten  und  aus  krystallini- 
Mhem  Quarze  bestehenden  Brockengesteins  vermuthen ,  dass  der  Quarzgang  etwas 
;üoger  sein  muss,  als  der  Porphyrgang.    Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  von 
Saumann  uod  €otta,  II,  S.  84.  —  Der  bekannte  Achatgang  von  Schlottwitz  im 
Mttfdilzthale  steht  im  genauesten  Zusammenhange  mit  ein  paar  dortigen  Porphyr- 
«tticken,  deren  einer  von  ihm  durchschnitten,  der  andere  von  ihm  nur  berührt 
vtrd.  Der  langgestreckte  Porphyrstock,  welcher  auf  der  Hohe  des  Gneissgebirges, 
«estlich  von  Reichstädt  (unweit  Dippoldiswalde)  in  nordöstlicher  Richtung  zu  Ende 
tehl,  keilt  sich  dort  förmlich  mit  einem  mächtigen  Quarzhornsteingange  aus,  welcher 
in  seinem  südlichen  Ende  unmittelbar  in  den  Porphyr  eingreift ,  nach  Norden  aber 
iiis  ihm  heraustritt,  und  endUch  zur  Ausspitzung  gelangt.  Section  XI  der  geogn. 
«.harte  von  Sachsen. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  am  Harze  und  im  Schwarzwalde. 
<uiarz,  bin  und  wieder  in  mächtigen  Gängen,  deren  Ausgehendes  bedeutende  Fei- 
^enmassen  bildet ,  zeigt  sich  nach  Hausmann  an  mehren  Stellen  in  der  Nähe  des 
Har/er  grauen  Felsitporpbyrs ;  unter  anderen  vorzüglich  ausgezeichnet  in  der  Ge- 
wtui  der  Tragfurter  Brücke ,  und  auch  weiter  abwärts  zu  beiden  Seiten  der  Bude. 
Über  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  4  23.  —  Von  grosser  Wichtigkeit,  sagt 
Daub ,  sind  für  die  Porphyrgebilde  des  Münsterthaies  im  Schwarzwalde  die  nicht 
^lienen  gangförmigen  Quarz-Lagerstätten,  welche  entweder  als  selbständige  Gänge 
in  der  Nähe  und  in  der  verlängerten  Richtung  der  Porphyrgänge,  oder  als  Contact- 
eebilde  zwischen  ihnen  und  dem  Gneisse,  oder  als  die  theilweisen  Ausgehenden 
der  Porphyrgänge  auftreten,  in  allen  diesen  Fällen  aber  als  Kämme  oder  als  isolirte 
KeUpartieen  aus  der  Oberfläche  hervorragen.  An  einigen  Stellen  umschliesst  der 
Vuarz  eckige  Fragmente  von  Gneiss  und  Porphyr,  welche  letztere  beweisen,  dass  er 
dam  Porphyr  im  Alter  nachsteht.  Neues  Jahrb.  für  Mio.  1851,  S.  12. 

Am  Tbünoger  Walde  treffen  wir  dieselbe  Association  zwischen  Porphyr   und 
(juarzgebilden.  Heim  besdireibt  z.  B.  ein  dergleichen  Gebilde,   welches  zwischen 


*j  Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich ,  dass  viele  dieser  Mineralquellen  auch  die  Kiesel- 
erde zar  Bildung  gewisser  Sandsteinformationeo  geliefert  haben,  in  denen  sich  ja,  wie  z.  B. 
u tif r  Boolaandsteiaforfnation ,  so  häufig  eine  vdllig  krystalliniscbe  Ausbildung  der 
^dQtl^leine  kund  giebt. 
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Porphyr  und  Granit  auftritt,  und  beschliesst  seine  Schilderung  mit  der  Bemerkui 
dass  dieses  Qaarzlager,  wie  eres  nennt,  gleichsam  eine  Rinde  bilde,  wel 
den  vom  Inselberge  ausgehenden  Porphyrzug  in  allen  seinen  Abtheilungen  \ 
Verzweigungen,  bald  mächtiger,  bald  schmäler ,  auch  stellenweise  gänzlich  uut 
brechen,  begleitet  und  von  den  Gesteinen  der  granitischen  Familie  absondert.  G 
logische  Beschreibung  des  Thüringer  Waldgebirges,  II,  Abth.  4,  S.  164  ff.  Ebei 
bemerkt  Dufrenoy,  dass  in  der  Kette  des  Forez  die  Gränze  der  Porphyre  gegen  \ 
Granit  meist  durch  Quai-zgänge  bezeichnet  werde,  wofür  Grüner  einige  specM 
Beispiele  anführt.  Bei  Saint-Priest-la-Prugne  setzen,  genau  auf  der  Gränze  i 
quarzführenden  Porphyrs  und  Granites,  Gänge  von  Quarz  und  Achat  auf.  Bei  C( 
banouze  und  an  vielen  anderen  Puncten  findet  dasselbe  Statt ,  und  oberhalb  Sai 
Thurin  zieht  ein  solcher  Quarzgang  wie  eine  Mauer  fast  2000  Meter  weit  pan 
im  Thale  fort,  beständig  zwischen  Granit  auf  der  einen,  und  Porphyr  auf  der  an 
ren  Seite.  Ann.  des  mines,  3.  serie,  I,  p.  106  ff. 

Associationen  der  Porphyre  mit  gangförmigen  Lagerstätten  von  Eisena 

oder  Manganerz  sind  gleichfalls  in  manchen  Gegenden  bekannt,  und  die< 

steren  schliessen  sich  bisweilen  unmittelbar  an  die  so  eben  betrachteten  qu^ 

zigen  Gesteinsgänge  an. 

Die  so  häufige  Imprägnation  des  Nebengesteins  mit  Eisenoxyd,  und  die  roih4 
eisenschüssigen  Lettenbestege  sind  die  ersten  Glieder  einer  Reihe  von  Bildung« 
welche  mit  vollständig  entwickelten  und  z.  Th.  mächtigen  RotheisenerzgSngen  li 
schliesst.  Die  vorhin  erwähnte  Quarzbildung  an  der  Seite  des  Inselberger  Porph^ 
zuges  ist  neben  dem  Porphyr  oft  reich  an  Eisenoxyd,  welches  theils  den  Quarz  n 
färbt ,  theils  als  förmlicher  Eisenstein  concentrirt  ist.  Die  Rotheisenerzgänge  t( 
Lauterberg  am  Harze  stehen  nach  Hausmann  in  einer  genauen  Beziehung  zudn 
dortigen  rothen  Felsitporphyr,  in  dessen  Nähe  auch  die  angrSnzende  Grauwaokf  1 
auf  bedeutende  Distanzen  eine  rothbraune  Färbung  zeigt.  —  Der  colossale  MauM 
eisenerzstock  von  Durango  in  Mexiko  soll  nach  Weidner  im  Gebiete  des  dorti|» 
quarzführenden  Porphyrs  vorkommen.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1858,  786. 

Der  Pechstein  oder  Pechsteinporphyr  tritt  so  häufig  entweder  i 
dem  Gebiete ,  oder  doch  in  der  Nachbarschaft  von  Felsitporphyr-Ablageruoj^^ 
auf,  dass  er  wohl  in  den  meisten  Fällen  mit  gewissen  PorphyrformationeD  i 
vereinigen ,  und  nur  in  wenigen  Fällen  als  eine  selbständige  Formation  zu  b< 
trachten  sein  dürfte.  Andere  Gesteine  dieses  Namens  mögen  vielleicht  richtii:i 
zu  der  Melaphyr-  und  noch  andere  zu  der  Trachytformation  gehören*). 

Das  Meissener  Porphyr-Territorium  in  Sachsen  ist  eine  classische  Rei^i^ 
für  das  Vorkommen  des  Pechsteins.  Derselbe  bildet  dort  nicht  nur  mächtig 
Gänge,  welche  die  übrigen  Porphyre  durchschneiden,  sondern  auch  ander 
Gebirgsglieder  von  mehr  horizontaler  Ausbreitung,  und  steht  mit  einer  seh 
ausgedehnten  Ablagerung  eines  weissen  bis  hellgrünen^  porphyrähnlichen  Thon 


*}  So  z.  B.  der  durch  seine  prächtigen  Felsen  und  seine  schönen  Sttulen  bcnibnil 
Pechstein  des  Scuir  of  Egg  auf  der  Insel  Egg,  welcher,  wie  Necker  de  Saussure  beDx'ri 
von  Jameson  nur  sehr  uneigentlich  mit  dem  Namen  Pechstein  belegt  worden  ist,  und  ^'l"' 
so  der  Pechstein  vom  Weisselherge  bei  Oberkirchen  in  der  Pfalz,  von  welchem  schon  S^< 
ninger  sehr  richtig  erkannte,  dass  er  kein  Pechslein  sei,  was  später  durch  Bergemano  i^ 
stätigt  worden  ist.  Ueberhaupt  können  die  hyalinen  Gesteine  ganz  verschiedener  erupt' 
ver  Formationen  oftmals  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  besitzen,  dass  man  sich  nicht  ^vntiff* 
kann,  wenn  sie  biswellen  unter  demselben  Namen  aufgeführt  worden  sind,  obwohl  sie  >f^- 
schiedenen  Bildungen  angehören. 
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eins  oder  Felsttes  in  so  inniger  Verbindung ,  dass  er  von  derselben  gar  nicht 
irennt  werden  kann.  Im  Tharander  Walde  unweit  Spechtshausen,  in  Mohom 
Machen  Freiberg  und  Dresden,  sowie  bei  Rottluf  unweit  Chemnitz  scheint  der 
vhstein  als  gangförmiges  Gebilde  mitten  im  Porphyr  aufzutreten.  Bei  Neudör- 
unweit  Zwickau  bildet  er  nach  von  Gutbier  und  Jenzsch ,  in  innigster  Ver- 
idung  mit  Felsitporphyr  ein  weit  ausgedehntes  effusives  Lager,  welches  den 
hichten  des  Rothliegenden  ziemlich  regelmassig  eingeschaltet  ist,  und  von  der 
rti^en  Melaphyrdecke  unterteuft  wird.  Ganz  ähnliche,  bald  aus  Pechsteinpor- 
i\r  bald  aus  gewöhnlichem  Felsitporphyr  bestehende  Lager  sind  im  Rothlie- 
öden  des  erzgebirgischen  Bassins  mehrorts  zwischen  Lugau  und  Grüna  nach- 
wiesen Virorden*).  Eben  so  scheint  nach  Necker  de  Saussure  das  schöne, 
I  Fass  niMchtige  und  auf  mehre  hundert  Fuss  Länge  entblöste  Pechsteinlager 
ft  Fusse  des  Berges  Dunfeune,  bei  Brodick  auf  der  Insel  Arran ,  im  Sandsteine 
ili^en,  ^vdhrend  am  Irsaflusse  zwei  Pechsteingänge  den  Sandstein  durch- 
*üDeiden**). 

Die  meisten  Pechstein-Yorkommnisse  des  Meissener  Porphyr-Territoriums  sind 
a«i  dem  erwähnten  llionsteine  vergesellschaftet ,  welchen  man  wegen  dieser  Asso- 
Mtion  füglich  Pechslein-Felsit  nennen  kann.    Dieser  Pechsteinfelsit  ist  ge- 
wöhnlich gelblichweiss  und  grünlichweiss  bis  licht  berggriin,  selten  röthlicbweiss 
bis  licht  fleischroüi,  oder  biaulichweiss  bis  lavendelblau ;  wobei  die  rothen  und  die 
Maulichen  Farben  meist  in  gewölkter,  geäderter,  gestreifler  oder  gefleckter  Farben- 
'4*irfanung  innerhalb  der  herrschenden  Farben  auftreten.  Im  Bruche  ist  das  Gestein 
"^br  uneben  bis  unvollkommen  muschlig,  erdig  bis  splitterig  und  matt ;  es  ist  weich 
bis  quarzhart ,  dicht  und  bisweilen  porös,  ohne  alle  Parallelstructur,   ganz  regellos 
/erklüflet,  zerspringt  und  zerfällt  in  ungestaltete,  eckige  und  knorrige  Bruchstücke, 
erscheint  mitunter  porphyrartig  durch  sparsame  QuarzkÖmer,  zeigt  sich  nicht  sei- 
'-«0  \on  feinen  Caicedon-  oder  Hornsteinadem  durchschwärmt,  oder  mit  Kieselerde 
imprägnirt,  und  bisweilen  mit  kleinen  Cavitäten  versehen,  deren  Wände  von  Quarz 
überdrust  sind.    Dieser  Felsit  zeigt  nun  in  seinen  dichteren  Varietäten  ganz  ent- 
Mhiedene  Uebergänge  in  Pechstein  ;  die  Farbe  wird  licht  wachsgelb  oder  oliven- 
>!nm ,  der  Bruch  muschlig,  es  stellt  sich  ein  schwacher  Fettglanz  ein ,  und  es  ent- 
wichen Mittelgesteine,  welche  sich  durch  allmälige  Verdunkelung  der  Farbe  und 
Wrstärkong  des  Glanzes  an  den  wirklichen  Pechstein  anschliessen.    Hieraus  und 
aus  dem  beständigen  Zusammenvorkommen  des  Pechsteins  und  des  Pechsteinfelsites 
erjuebt  sich  die  bereits  von  Beudant  erkannte  Zusammengehörigkeit  beider 
^^^teine  zu  einer  und  derselben  Bildung.  Bei  Gross-Kagen  und  nördlich  von  Alt- 
Hobschütz  umscbliesst  der  Pechsteinfelsit  viele  Fragmente  und  Geschiebe  von  Por- 

*]  Sehr  bezeichnend  für  alle  diese  Pechsteinporphyre  des  erzgebirgischen  Bassins  sind 

"".  im  ersten  Bande  S.  608  erwähnten  Felsitkugeln  mit  Chalcedon-  und  Quarz-Einschlüs- 

"d.  welche  wie  bei  Nendörfel,  so  auch  an  allen  übrigen  Puncten  vorkommen.  Sie  scheinen 

*  * dte Product  einer  und  derselben  Eruption  zu  sein,  daher  denn  diese  Porphyrlager 

aen  %ehr  bestimmten  Horizont  liefern. 

**i  Ueber  den  Pechstein  von  Arran  bat  S  o  r  b  y  sehr  interessante  mikroskopische  Be- 
-•^htungen  angestellt.  Derselbe  besteht  aus  einer  glasigen  Grundmasse,  welche  mit  zahl- 
-  "*he&,  ganz  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen  eines  grünen  Minerals  erfüllt  ist,  und  zu- 
'^K\k  HHissere  Feldspalbkry stalle  eingesprengt  enthält.  Diese  letzteren  Krystalle  umschliessen 
"•^i^t  Kerne  der  glasigen  Grundmasse ,  welche  nicht  selten  kleine  Blasenräume  enthal- 
'°,  in  welche  die  grünen  Nadeln  bisweilen  frei  hineinragen;  zum  Beweise,  dass  diese 
'Tuoeo  Kr>'stalie  vor  der  Erstarrung  des  Glases  gebildet  worden  sind.  Quart.  Jaum.  ofthe 
/^'  w.  XIY,  p.  476  f. 
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phyr,    bildet   daher  förmliche  Porphyrconglomerate ,    und    zeigt  auch  dann  < 
Schichtung,  welche  ausserdem  in  der  Regel  vermisst  wird*). 

Diese  beiden  Gesteine  erscheinen  nun  theils  in  gangartigen  Gebirgsglied« 
theils  in  deckenartigen  Ausbreitungen,  welche  letztere  gewöhnlich  vorwatt 
von  Pechsteinfelsit  gebildet  werden.  Auch  scheint  es,  dass  dieser  letztere  wei 
stens  zum  Theil  als  der  Vorigufer  der  eigentlichen  Pechstein-Eruptionen  zu  betn 
ten  ist ,  indem  seine  Massen  schon  abgelagert  waren ,  als  die  letzten  Ausbrü 
Statt  fanden ,  deren  Material ,  in  Folge  einer  sehr  raschen  Erkaltung,  als  Pechs 
erstarrte. 

Das  ausgezeichnetste  gangartige  Vorkommen  des  Pechsteins  ist  dasjeo 
welches  bei  dem  Buschbade,  am  linken  Gehänge  des  Triebischthaies  in  den  seh 
fen  Felsen  des  Gottersteines  aufragt,  und  sich  von  dort  aus  auf  demselben  Ufer 
Triebisch  nordwärts  bis  in  die  Nähe  des  hohen  Eifert ,  auf  dem  rechten  Ufer  d^ 
gen  südwärts  bis  über  das  Hermsenloch  verfolgen  lässt.  Seine  bekannte  Läni; 
ausdehnung  beträgt  gegen  4500,  seine  Mächtigkeit  aber  amGottersteine  etwa  351 
Auf  seiner  Ostseite  wird  dieser  Gang  wohl  durchgängig  von  dem  blauen  quarzfn 
Porphyr,  auf  der  Westseite  dagegen  grösstentheils  vom  quarzführenden  gcstroil 
Porphyr  begränzt,  von  welchem  er  nur  am  Gottersteine  durch  einen  schma 
Streifen  quarzfreien  Porphyrs  getrennt  wird.  Da  die  Ausstreichungslinien  derOrä 
flächen  an  dem  steilen  Abhänge  des  Gottersteins  fast  genau  dasselbe  Streirl 
haben,  wie  der  Gang  selbst,  so  muss  er  fast  senkrecht  zwischen  beiden  Porph>i 
aufsetzen ;  auch  lässt  der  Pechstein  im  Contacte  mit  dem  blauen  Porphyr  eine  ^ 
steile,  plattenförmig- schalige  Structur  erkennen;  der  nächste  Porphyr  ist  di(t 
hart,  klingend,  und  zeigt  eine  ähnliche  Absonderung. 

Die  bedeutendste  Ablagerung  des  Pechsteins  liegt  jedoch  bei  den  D^t'«! 
Ober-Garsebach  und  Ober-Semmelberg;  sie  erreicht  eine  Breite  von  fast  200(»/ 
und  wird  auf  der  Westseite  von  Pechsteinfelsit  begleitet ,  in  welchen  sie  deai  i 
übergeht.  Der  Pechstein  erscheint  oft  in  mächtige  schichtenähnliche  Bänke  ah^ 
sondert,  welche  SO^  in  NNO.  einfallen,  und  dem  Feisite  aufzuliegen  scbeineij,  « 
auf  ein  einseitiges  Ueberslrömen  des  aus  einer  Gangspalte  hervorgebrochenen  Pfri 
Steins  schliessen  lässt.  Diese  Spalte  liegt  an  der  Östlichen  Seite  der  ganzen  .\k 
gerung,  wo  der  Pechstein  an  den  gestreiften  quarzführenden  Porphyr  angriini 
dessen  Platten  daselbst  70^  in  Ost  fallen,  was  in  einer  gewaltsamen,  durch  «i 
Pechstein  bewirkten  Aufrichtung  begründet  sein  dürfte. 

Am  Kuhberge,  südlich  von  Wachtnitz ,  bildet  der  Pechstein  eine  5  bis  6  Kli> 
mächtige  Decke  über  weissen  und  berggrünen  Bänken  des  Pechsteinfelsiles,  ^oM» 
ganz  unten  in  eine  kaolinartige  Masse  übergeht ;  wie  denn  dasselbe  Gestein  ti 
Seilitz  vollständig  zu  Kaolin  zersetzt  ist,  welcher  daselbst  einen  Gegenstand  der  Gi 
winnung  bildet. 

Als  einer  seltenen  Erscheinung  mtlssen  wir  noch  des  Vorkommens  «'i 
Kalkstein  im  Porphyr  gedenken.  Man  kennt  dergleichen  im  Forez  und  .i 
einigen  anderen  Puncten   in  Frankreich  sowie  auf  der  Insel  Hochland.    li'<'^ 


*)  In  dem  Programme  der  Realschale  zu  NeBstadt-Dresden  von  4860  hat  RenU>'' 
eine  reichhaltige  und  interessante  Abbandlang  über  die  Pechsteine  des  Meissener  Porph^t 
districtes  veröffentlicht,  in  welcher  er  die  Ansicht  ausspricht,  dass  der  Pechthonstein  o.i« 
Pecbsteiofelsit  nichts  Anderes  sei,  als  ein  Porphyr,  der  durch  die  Hitze  des  aufsteigen- 1'' 
Pechsteins  umgewandelt  worden.  Mir  scheinen  beide  Gesteine  zusammenzugehören ,  «i 
solches  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  (11,  S.  702  und  708)  ausgespnn  A''| 
worden  war.  Wenn  ich  es  aber  Im  6.  Hefte  der  Gcogn.  Beschr.  des  KOnigr.  Sachsen  S.  <^ 
als  ein  »wahrscheinliches  Resultat«  andeutete,  dass  der  Pechthonstein  als  der  VorlMufen)'' 
eigentlichen Pechstein-Eniptionen  zu  betrachten  sei,  so  habe  ich  damit  weder  eine  «Theon»* 
noch  eine  zuversichtliche  »Behauptung«  ausgesprochen  oder  aussprechen  wollen. 
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\orioinoinisse  erscheinen  meisl  wie  Gänge  oder  Schichten,  welche  jedoch  ge- 

^••holich  Dicht  weit  fortsetzen,  sondern  sehr  bald  mit  voller  Mächtigkeit  zu 

Emie  gehen.     Sie  bestehen  aus  körnigem  Kalkstein,  zeigen  an  ihren  Gränz- 

!.*ii*hen  oftoaals  Breccien,  gebildet  aus  Kalksteinfragmenten   und  Porpbyrtaig, 

und  dürften  wohl  als  colossale  Fragmente  sedimentiirer  Kalksteinschichlen  zu 

J«'uien  sein,    welche  vom  Porphyr  losgesprengt,  mit  fortgerafft  und  mehr  oder 

weniger  metamorphosirt  worden  sind. 

Die  Forph^Te  des  Forez  halten  an  mehren  Puncten  dergleichen  gang'ähnlich  er- 
srheinende  Kalksteinmassen  ;  so  z.  B.  bei  rH6pital,  bei  dem  Weilerde  Colet,  bei 
Notre-Etable ,  Saint-Thurin ,  Soulagelte  und  Champoly.  An  diesem  letzteren  Orte 
t5l  der  60*  in  W.  fallende  Gang  über  400  Meter  weit  aufgeschlossen^  meistentheils 
über  f  0  Meter  mächtig,  und  wird  am  hangenden  Salbande  von  einer  porphyrischen 
Kdlksleinbreccie  begleitet ;  der  Kalkstein  selbst  ist  weiss,  sehr  feinkörnig,  und  um- 
-rhfiesst  grosse  Blöcke  eines  dunkelfarbigen,  schiefrigen,  mit  grünen  talkigen  Klüf- 
ten versehenen  Gesteins.  Bei  la-Bombarde  setzt  ein  8  Meter  starker  Gang  von  kry- 
>UiIliotschem  Kalkstein  im  Porphyr  auf;  auch  er  zeigt  mit  grünem  Steatit  erfüllte 
RUifte,  an  beiden  Salbändern  aber  die  erwähnte  Breccie.  ExpL  de  la  carte  geol.  de 
'i  France j  J,  p,  134  ff.  —  Nach  Cbarmasse  kommt  auch  im  Morvan  bei  Champ-Ro- 
t>ert  eine  Marmorschicht  im  Porphyr  vor.  Bull,  de  la  soc.  geol.  2.  serie^  II,  p.  752. 
—  Das  Vorkommen  von  der  Insel  Hochland  hat  uns  E.  Hofmann  kennen  gelehrt. 
Dort  findet  sich  am  Vorgebirge  Skippemiemi  im  Porphyr  eine  aus  7  bis  8  Schichten 
be^tebende,  4  Fuss  mächtige  und  K  0  Fuss  lange,  krystallinisch-späthige  Kalkstein- 
niasse,  welche  im  Contacte  mit  dem  Porphyr  Brocken  desselben  umschliesst,  übri- 
gens aber  fest  mit  ihm  verwachsen  ist.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen 
Reiches  von  v.  Baer  und  Helmersen,  IV,  S.  H3,  und  daraus  in  Leonhard's  Werke, 
die  quarzführenden  Porphyre,  S.  477.  —  Hieran  schliessen  sich  die  Erscheinun- 
gen, welche  ein  Durchbruch  des  Porphyrs  durch  den  körnigen  Kalkstein  bei  Rode- 
bnd, am  nördlichen  Abfalle  des  Riesengebirges,  beobachten  lässt ;  der  Porphyr  brei- 
ict  sich  kuppenförmig  über  dem  Kalkstein  aus,  greift  aber  auch  mit  gangarligen  Apo- 
ph^sen  in  denselben  ein;  die  krummflächig  ausgebuchteten  Gränzflächen  aber  sind 
mit  einer  aus  Kalkstein  und  Porphyrbrocken  gebildeten  Rinde  überzogen.  Lütke 
und  Ludwig  in  Karstens  Archiv,  XI,  S.  265. 

§.  388.  Verschiedene  Formationen  quarzßhrender  Porphyre. 

Die  quarzfUhrenden  Porphyre  hatten  sehr  verschiedene  Eruptions-Epochen 
und  bilden  daher  auch  sehr  verschiedene  Formationen.  Wo  sie  im  Gebiete  von 
(iDeiss,  Glimmerschiefer,  Urthonschiefer,  Granit,  Syenit  u.  dgl.  vorkommen,  da 
ciweisen  sie  sich  stets  jttnger  als  diese  Gesteine,  indem  sie  solche  gangförmig 
<)urchsetzen.  Die  meisten  Porphyre  sind  aber  auch  jünger  als  die  lieber - 
-«ingsformation,  obwohl  es  gewisse  Porphyre  giebt,  welche,  als  gleichzei- 
tige BilduDgeDy  während  der  Periode  der  silurischen  und  devonischen  For- 
mation hervortraten.  Die  drei  Perioden  der  carbonischen ,  der  permiscben  und 
Her  triasiscben  Formation  sind  es  jedoch ,  in  welchen  sich  die  meisten  Porphyr- 
Hruptionen  ereigneten ;  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  aber  durfte  in  den 
Ki^tang  der  permischen  Periode  fallen. 

Nach  Sedgwick  sind  in  Gumberland  und  Westmoreland  den  Schiefem  der  Unter- 
»ilorformation  sehr  zahlreiche  Porphyrlager  eingeschaltet ,  welche  ihren  Lagerungs- 
Verhältnissen  zufolge  nur  als  gleichzeitige  Bildungen,  d.  h.  als  effasive  Lager  be- 
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trachtet  werden  können.  Aehnliche  Lager  in  den  gleichfalls  untersiluriscben  Schi 
fem  von  Caernarvonshire  werden  Ton  bavis  fürintrusive  Lager  erklärt. 

Nach  Barrande  wird  in  Böhmen  die  untere ,  durch  die  Primordialfauna  charakt 
risirte  Abtheilung  der  Silurformation  von  der  darauf  folgenden  Abtheilung  dun 
eine  mächtige  Porphyr- Ablagerung  getrennt,  deren  Eruptions-Epocbe  in  die  älte> 
Zeit  der  silurischen  Periode  fällt.  Diese  Porphyrformation  ist  es,  welche  neuerdin 
Feistmantel  beschrieben  hat. 

Das  von  Blie  de  Beaumont  als  brauner  Porphyr  {porphyre  brun)  aufgeführte  Gi 
stein ,  welches  im  südlichen  Theile  der  Vogesen  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spiel 
und  seines  sparsamen  Quarzgehaltes  wegen  den  quarzfreien  Porphyren  sehr  nal 
steht,  ist  nach  diesem  ausgezeichneten  Geologen  alter  als  die  Steinkohlenformatioi 
und  fällt  in  die  Periode  der  devonischen  Formation.  Die  tiefsten,  rothgefSrbtc 
Sandsteine  und  Conglomerate  der  südrussischen  Steinkohlenformation  liegen  in  dei 
Profile  von  Karakuba  nach  Marchinsk  auf  rothem  Porphyr ,  welcher  offenbar  Sllti 
sein  muss,  da  die  Conglomerate  von  seinen  Geschieben  ganz  erfüllt  sind.  The  Gf^i 
logy  of  Russia,  p.  93.  Das  Steinkohlenbassin  von  Autun  und  Epinac,  w^elcbes  ad 
Fusse  der  Granit-  und  Porphyrberge  des  Morvan  liegt ,  enthält  in  seinen  Schichtei 
unter  anderen  Geschieben  auch  solche  von  quarzführendem  Porphyr,  ob'wohl  es  yoi 
Gängen  eines  anderen  Porphyrs  durchschnitten  wird ;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dei 
Conglomeraten  des  Bassins  von  Sincey ;  folglich  muss  es  dort  dergleichen  Porphyr« 
gegeben  haben,  welche  der  Steinkohlenformation  vorausgegangen  sind.  Das  Koh« 
lenbassin  von  Littry  liegt  im  Walde  von  Gerisy  und  anderwärts  mit  horizontalen 
Schichten  auf  demselben  quarzführenden  Porphyr,  dessen  GeröUe  sehr  zahlreich  in 
seinen  Conglomeraten  vorkommen*).  Die  Porphyre  des  Harzes  sind  nach  Streng 
jünger  als  die  ältere  Steinkohlenformation,  auch  nach  Hausmann  jünger  als  die  di- 
sigen  Granite. 

Die  Eruption  des  Porphyrs  zwischen  Oederan  und  Chemnitz  in  Sachsen  ßLt 
mitten  in  die  Periode  der  jüngeren  Steinkohlenformation ,  welche  durch  ihn  gani 
regelmässig  in  zwei  besondere  Etagen  getrennt  wird ;  die  ihn  unmittelbar  unterteil' 
fende  Ablagerung  eines  sehr  groben  Gneissconglomerates  verweist  uns  auf  sehr 
stürmische  Ereignisse  und  auf  gewaltige  Alluvial-Operationeii ,  welche  dem  Aus- 
bruche  des  Porphyrs  vorausgegangen  sein  müssen. 

Die  Porphyre  des  grossen  Porphyr-Territoriums  im  Leipziger  Kreise   soodeni 
eben  so  das  Rothliegende  in  zwei  Etagen,  welchen  sie  ganz  regelmässig  einge/agert 
sind,  zum  Beweise,  dass  ihr  Material  nach  der  Bildung  der  unteren  Etage  henror- 
gebrochen  und  über  dieser  als  eine  mächtige  effusive  Decke  ausgebreitet  ^worden 
ist.    Eben  so  scheinen  die  meisten  Porphyre  des  Thüringer  Waldes ,  Niederschle- 
siens und  des  Harzes  in  die  Periode  des  Rothliegenden  zu  fallen.  Dagegen  ist  die 
Btidungs- Epoche  der  Porphyre  des  Breuschthales  in  den  Vogesen  zwischen  das 
Rothliegende  und  die  Buntsandsteinformation  zu  setzen.    Auch  die  grosse  Porphyr- 
bildung des  südlichen  Tyrol   muss   der  Buntsandsteinformation  unmittelbar  vor- 
ausgegangen sein,  weil  ihre  Conglomerate  und  Tuffe  nach  v.Richthofen  in  den  auf- 
liegenden Sandstein  übergehen.    Die  Porphyre  des  Esterei  in  der  Provence  haben 
sich  nach  Coquand  während  der  Periode  der  Buntsandsteinformation  gebildet; 
ihre  Eruptionen  müssen  sich  eine  Zeit  lang  wiederholt  haben,  da  manche  Schichte 
des  Sandsteins  viele  Porphyrgeschiebe  enthalten,  desungeachtet  aber  von  Porpl)}^' 
gangen  durchschnitten  und  von  Porphyrkuppen  überlagert  werden.  Besonders  schön 
ist  die  Mitwirkung  der  Porphyre  bei  der  Bildung  des  Buntsandsteins  am  Berge  von 
Roquebrune  zu  beobachten,  wo  ein  ganz  allmäliger  Uebergang  aus  dem  Porph)r- 


*)  Da  das  Bassin  von  Littry  wahrscheinlich  der  permischen  Formation  angebörl 
(S.  608  und  064),  so  beweisen  diese  Erscheinungen  doch  wenigstens  so  viel,  dass  der  heUef- 
fende  Porphyr  Mlter  als  d  i  e  s  e  Formation  ist. 
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ooogJomerat  and  PorphyrpsaininU.in  den  gewöhnlichen  Sandstein  im  Streichen  der 
Schiebleo  vorliegt.  Die  Porphyre,  welche  bei  Steierdorf  im  Banate  die  untere  Etage 
4er  Keuperformation  gangförmig  durchsetzen,  während  sie  der  oberen  Etage  lager- 
förmig  eingeschaltet  sind ,  müssen  nothwendig  in  der  letzten  Zeit  der  Triasperiode 
sebildet  worden  sein. 

Die  eiDzigen  in  Europa  bekannten  Beispiele  von  Porphyren ,  welche  jünger  als 
die  Triasformation  sind,  liefern  nach  Studer  die  Porphyre  von  Davos  in  Bündten 
iiod  von  der  kleinen  Windgelle  in  Uri,  da  solche  mit  dem  Kalkstein  der  Juraforma- 
tion in  so  enger  Verbindung  stehen ,  dass  ihre  Eruptions-Epoche  in  die  Periode 
dieser  Foraiation  oder  noch  später  fallen  muss.  Nach  Darwin  umschliesst  die  zur 
ireidefonnation  gehörige  Thonschieferbildung  des  Feuerlandes  an  der  Ostseite  des 
PoQsonby  -  Sundes  viele  hundert  Lagergänge  von  Porphyr,  welche  intrusive 
La^er  sein  sollen,  und  daher  jünger  sein  müssten,  als  die  Kreideformation.  GeoL 
ObwT.  on  South  America,  p,  152.  Da  übrigens  gewisse  Granite  der  Insel  Elba 
jünger  sind  als  die  dortige  Mactgnobildung ,  so  würde  Dasselbe  noch  weit  mehr 
^00  den  dortigen  Porphyren  gelten. 

Wenn  sich  schon  aus  ihren  Beziehungen  zu  den  sedimentären  Forma- 
v^cen  ergiebig  dass  den  quarzführenden  Porphyren  sehr  verschiedene  Erup- 
»'^Epochen  zukommen,  und  dass  folglich  viele  Porphyrformationen  unter- 
•-i'iKien  werden  müssen ,  so  findet  diese  Folgerung  ihre  volle  Bestätigung  in 
^gegenseitigen  Beziehungen  der  Porphyre  seihst,  indem  gar  häufig  ver- 
«•faiedene  Porphyre  beisammen  vorkommen,  welche  in  ihren  geotektonischen 
^frhältnissen  die  evidentesten  Beweise  ihres  wirklich  verschiedenen  Alters  er- 
tfQDen  lassen.  Es  sind  besonders  diegangförmigcn  Gehirgsglieder  und  die 
Anschlüsse  von  Fragmenten  einer  Porphyrart  innerhalb  einer  anderen, 
Mfhe  die  entscheidendsten  Kriterien  einer  solchen  Alters  Verschiedenheit  lie- 
W;  Kriterien,  die  übrigens  auch  bei  der  gegenseitigen  Altersbestimmung  der 
^phyrite  und  der  Melaphyre  zu  den  quarzfUhrenden  Porphyren  ihre  Anwen- 
dung finden. 

Ob  man  nun  in  solchen  Fällen,  da  in  einem  und  demselben  Territorium 

'^ädrei  oder  mehre  Porphyrarten  als  successi  ve  Bildungen  erkannt  worden 

'«nd,  sie  als  eben  so  viele,  wesentlich  verschiedene  Porphyr- Formationen, 

'"•ier  nur  als  verschiedene  Glieder  einer  und  derselben  Formation  betrachten 

'ind  anerkennen  will,  das  hängt  freiUch  davon  ab ,  in  welcher  Ausdehnung  das 

^«1  Pormalion  überhaupt  bei  eruptiven  Gesteinen  genommen  werden  soll.  Bei 

ier  oft  grossen  und  sehr   constanten   petrographischen  Verschiedenheit, 

^Hche  die  verschiedenen  Porphyre  eines  und  desselben  Territoriums  zeigen, 

^'<iite  es  vielleicht  gerathen  sein,  fUr  sie  den  Begriff  der  Formation  eher  in 

^oem  zu  engen ,  als  in  einem  zu  w  eiten  Sinne  geltend  zu  machen ,  und  daher 

nnt solche  Porphyre  zu  einer  Formation  zu  vereinigen,  welche  sich,  bei  we- 

"^nilich  übereinstimmender  mineralischer  Zusammensetzung  und  petrographi- 

'^W  BeschafTenheit,  auch  durch  ihre  geotektonischen  Verhältnisse  als  die  Pro- 

^ucte  einer  und  derselben  Eruption  zu  erkennen  geben. 

^eberhaopt  hat  man  es  ja  bei  eruptiven  Gesteinen  nicht  sowohl  mit  Bil- 
<lnngsperioden,  als  mit  Bildungse pochen  zu  thun,  weil  es  doch  immer  nur 
^«HältDissrnSssig  sehr  kurze  Zeiträume  waren,  innerhalb  welcher  ihre  Bildung, 
<l-  b.  die  Eruption  und  Ablagerung  ihres  Materials  bewerkstelligt  worden  ist.   Nur 
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dann,  wenn  sich  die  Eruptionen  eines  und  desselben  Materials  vielfach  and  lai 
hinter  einander  wiederholt  haben,  lässt  sich  von  einer  Biidungsp^riode  des  i 
treffenden  eruptiven  Gesteins  sprechen.  Solche  Repetitionen  scheinen  aber  bei  < 
Porphyren  weniger  Statt  gefunden  zu  haben ,  als  bei  den  Basalten ,  Trachyten  \ 
Laven. 

Obgleich  sich  nun  voraussetzen  lässt,  dass  ein  und  dasselbe  porpt 
rischeMaterial  gleichzeitig  oder  doch  beinahe  gleichzeitig  an  vielen  Pui 
ten  der  Erdoberfläche  hervorgetreten  ist,  so  macht  es  doch  die  Verschiedeut 
des  petrographischen  Habitus  der  Felsitporphyre  äusserst  schwierig,  die  in  v< 
schiedenen,  von  einander  entfernten  Gegenden  vorkommenden  Porphyrforni 
tionen  mit  einander  zu  vergleichen  und  zu  identificiren.  Daher  sind  denn  au 
bis  jetzt  zwar  in  gewissen  einzelnen  Territorien  die  daselbst  vorbanden 
Porphyre  ziemlich  genau  nach  ihrem  gegenseitigen  Alter  erkannt  worden,  wa 
rend  eine  solche  Erkenntniss  fUr  die  Porphyre  verschiedener  und  zun 
weit  entlegener  Territorien  noch  nicht  mit  der  gehörigen  Sicherheit  w 
bürgt  erscheint.  Die  wichtigsten  Argumente  bei  solchen  Vergleichungen  werd 
immer  in  den  Verhältnissen  der  Porphyre  zu  den  verschiedenen  Sedimentfoi 
malionen  und  in  ihren  gegenseitigen  Durchsetzungs- Verhältnissen  zu  sueb< 
sein,  während  die  allgemeine  pctrographische  Aehnlichkeit  gleichfalls  eine  wt 
sentliche  Berücksichtigung  erfordern  dürfte. 

In  Sachsen  lassen  sich  innerhalb  des  Meissener  Porphyr-Territoriums  wcn.5 
stens  vier  Porphyrformationen  unterscheiden.  Ausser  zwei  verschiedenen  qi»rr< 
führenden  Porphyren  tritt  auch  ein,  gewöhnlich  quarzfreier  Porphyr  und  er)d.'ftA 
der  mit  dem  Pechstein  verbundene  weisse  Felsit  auf.  Der  älteste  quarzführen^ 
Porphyr  ist  licht  fleischroth,  ausgezeichnet  schiefrig  oder  gestreift,  oft  platteuförn'  \ 
abgesondert  und  geschichtet,  umschliesst  fast  nur  sparsame  kleine  Quarzkömer  im  I 
Glimmerschuppen,  tritt  in  grosser  Verbreitung  auf,  und  ist  am  besten  in  denFekii 
und  Steinbrüchen  bei  dem  Dorfe  Dobritz  entblöst,  weshalb  er  der  DobTiUf\ 
Porphyr  heissen  mag.  Ein  jüngerer  quarzführender  Porphyr  ist  röihlichbraun 
reich  an  grossen  Feldspathkrystallen  und  Quarzkörnern ,  und  bildet  nördlich  und 
nordwestlich  von  Meissen  mehre  sehr  deutliche  Gänge,  welche  im  Granite  auf- 
setzen, an  dem  sie  so  scharf  abschneiden,  dass  man  nicht  begreift ,  wie  hier  ym 
Uebergängen  aus  dem  einen  Gestein  in  das  andere  gesprochen  werden  konnte;  ^^r 
wollen  ihn  nach  dem  Dorfe  Zehren ,  als  einem  ausgezeichneten  Puncte  seines  Vor* 
kommens,  den  Zehrener  Porphyr  nennen.  Der  theils  blauliche,  theils  brauue. 
gewöhnlich  quarzfreie,  aber  glimmerreiche  Porphyr  oder  Porphyrit  ist  gleicbfall* 
sehr  verbreitel,  bildet  aber  auch  viele  Gänge,  welche  den  Dobritzer  Porphyr  durch- 
schneiden, während  einer  derselben  bei  der  sogenannten  Drossel  von  einem  Gange  lif^ 
Zehrener  Porphyrs  durchschnitten  wird ;  woraus  sich  denn  ergiebt,  dass  die  firup- 
tions-Epoche  dieses  Porphyrites  zwischen  die  Epochen  des  Dobritzer  uod  <!<'*> 
Zehrener  Porphyrs  fallt.  Ausser  diesen  drei  Porphyren  erscheint  nun  aucb  der 
Pechstein  felsit  in  nicht  unbedeutender  Verbreitung  und  in  so  inniger  Verbin- 
dung mit  dem  eigentlichen  Pechsteinporphyr,  dass  beide  Gesteine  unmöLclut' 
getrennt,  sondern  höchstens  als  verschiedene  Glieder  einer  und  derselben Foniw- 
tion  betrachtet  werden  können,  welche  als  die  jüngste  der  dortigen  Porphyrforroa- 
lionen  charakterisirt  ist.  —  Der  blaue  quarzfreie  Porphyrit  des  Meissener  Porph>T- 
Territoriums  ist  derselbe ,  welcher  sich  auch  weiter  südlich  ,  von  Wilsdruff  äb<»r 
Kesselsdorf  bis  nach  Potschappel  in  das  Bassin  der  DÖhlener  Steinkohlenforma'"'" 
und  des  Kothliegenden  erstreckt.  Bedenkt  man  nun,  dass  das  Rothliegende  z^i'^^'l^^'^ 
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Dresdeo  und  Rahenau,  auf  den  Höhen  des  Qöligberges  und  Wachtelberges,  von 
eioem  quarzführenden  Porphyr  überlagert  wird ,  welcher  sich  mit  keinem  der  Por- 
phyre des  Meissener  Territoriums  identificiren  ISsst ,  so  gelangt  man  zu  der  Folge- 
rung, dass  auf  dem  linken  Eibufer,  in  dem  Striche  von  Zehren  bis  Possendorf,  nicht 
weniger  als  fü n f  verschiedene  Porphyrformationen  zu  unterscheiden  sind. 

Die  im  Erzgebirge,  zwischen  Tharand,  Freiberg,  Frauenstein ^  Graupen, 
Liebstadt  und  Dippoldiswalde  so  verbreiteten  Porphyre  gehören  drei  verschiede- 
oeo  Formationen  an*).  Zuvörderst  müssen  nämlich  die,  unter  den  Steinkohlen- 
führenden  Sandsteinen  von  Schönfeld  und  B'ärenfels  liegenden  grünlichgrauen 
Porphyre  von  denen  über  diesen  Schichten  liegenden  rothen  Porphyren  unter- 
xrhieden  werden,  welche  letztere  den  mUchtigen,  von  Dippoldiswalde  bis  Teplitz 
iaufeaden  Porphyrzug,  den  Tharander  Wald,  und  die  zahlreichen ,  in  dem  Land- 
striche von  Liebstadt  über  Dippoldiswalde  und  Frauenstein  nach  Freiberg  gelege- 
nen Stöcke  und  Gänge  bilden.  Endlich  ist  noch,  als  jüngste  Formation,  der  Gra- 
nit- und  Syenitporphyr  zu  erwähnen ,  welcher  in  drei  bedeutenden  Gängen 
oder  Zügen  auftritt,  von  denen  der  Östliche  und  zugleich  mächtigste  an  der  Gränze 
des  Dippoldiswalda-Teplitzer  Felsitporphyrzuges  hinläuft,  welchen  er  auf  dem  süd- 
lichen Abfalle  des  Erzgebirges  in  der  Form  eines  schmalen  Ganges  durchschneidet, 
während  er  bei  Glashütte  vier,  von  demselben  nach  Osten  auslaufende  Felsitpor- 
ph>rgaiige  von  ihm  abschneidet.  Section  XI  der  geognost.  Charte  des  KÖnigr.  Sach- 
•»en.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  eine,  und  welche  von  diesen  drei  Porphyrbil- 
dungen des  Erzgebirges  mit  einer  von  den  bei  Meissen  auftretenden  Porphyrforma- 
tionen identisch  ist.  Der  petrographischen  Aehnlichkeit  nach  würde  wohl  noch 
un  ersten  der  Zebrener  Porphyr  mit  dem  weit  verbreiteten  Porphyr  von  Dippoldis- 
walde, Altenberg  und  Teplitz  zu  vergleichen  sein. 

Im  Gebiete  des  Erz gebirgi sehen  Bassins  sind  mit  Sicherheit  zwei  ver- 
»chii^dcne  Porphyrformationen  zu  unterscheiden;  nämlich  der  rothe  Porphyr  von 
FlÖba,  welcher  der  Steinkohlenformation  e i n gelagert ,  und  der  braune  Porphyr 
«on  Fürth,  Rottluf,  Wüstenbrand,  Hohenstein  und  Neudörfel  bei  Zwickau,  welcher 
meist  dem  Thonsteine  des  Rothliegenden  aufgelagert  und  der  sehr  mächtigen  un- 
teren Etage  des  Rothliegenden  eingelagert  ist.  Wahrscheinlich  gehört  der  erstere 
Porphyr,  welcher  auch  bei  Augustusburg  auftritt,  mit  den  weit  verbreiteten  Felsit- 
porpbyren  des  Erzgebirges  zu  einer  und  derselben  Formation.  Der  braune  Porphyr 
^'gegeii  steht  mit  dem  Pechsteinporphyr  in  so  inniger  Verbindung,  dass  beide  Ge- 
«iteioe  zu  einer  und  derselben  Bildung  gerechnet  werden  müssen,  deren  Lagerungs- 
farm  gewöhnlich  die,  eines  nicht  sehr  mächtigen,  aber  zum  Theil  weit  verbreiteten 
Lagers  ist**).  Ob  der  Porphyr  von  Leukersdorf  (I,  605)  zu  derselben  Formation 
gehört,  diess  ist  noch  zweifelhaft. 

Die  grosse  Porphyr*Ablagerung  des  Leipziger  Kreises,  welche  so  entschie- 
den dem  Rothliegenden  eingelagert  ist ,  und  in  dieser  Hinsicht  ungerähr  dieselbe 
bathrologische  Stellung  behauptet,  wie  der  Porphyr  von  Fürth  und  Wüstenbrand, 
lUst  in  ihrem  Gebiete  noch  einige  andere  Porphyrbildungen  erkennen,  von  denen 


*]  Der  Pechstein,  welcher  im  Tharaodor  Walde  und  in  Moborn  bekannt  ist,  würde  noch 
)i«  eine  vierte  Bildung  abzusondern  sein.  Der  Mohorner  Thonsteinporphyr  aber  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Dobritzer  Porphyr. 

**)  Die  im  crzgebirgischen  Bassin  durch  das  Rothliegende  abgeteuften  Schächte  haben 
^^  iteite  Ausdehnung  dieser  Porphyrlager  erkennen  lassen,  lieber  ihre  Verhältnisse  in  der 
''f'xend  ¥00  Zwickau  gab  Jenzsch  interessante  Mittbeilungen  in  Zeitscbr.  der  deutschen 
-^^^'  Ges.  X,  31  ff.  Jenzsch  nennt  das  Gestein  Sanidin-Quarz-Porphyr,  weil  seine  Feldspath- 
^r>Malle  wegen  ihrer  stark  glänzenden  Spattungsfluchen,  ihrer  Farblosigkcit  und  Pellucidi- 
^^Uin  sanidinäbnliches  Ansehen  besitzen. 
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die  eine,  ein  ausgezeichneler  Granitporphyr,  in  dem  Striche  von  Würzen  na( 
Nerchau,  sowie  bei  Brandts  und  Beucha  ziemlich  verbreitet  ist.  Dieser  Granitpoi 
phyr  bildet  bei  Ammeishain  einen  mächtigen  Gang  im  Feisitporphyr ,  und  ist  al.< 
jünger»  als  dieser.  Am  Tummelberge  oberhalb  Würzen  wird  aber  der  Granilpoi 
phyr  selbst  von  einem  merkwürdigen  ,  hufeisenförmig  gekrümmten  Gange  eim 
erbsengelben  Felsitporphyrs  durchschnitten,  welcher  daher  eine  noch  jüngere  Bi 
düng  repr'asentirt ,  die  jedoch  bis  jetzt  nur  an  diesem  einzigen  Puncle  bekannt  is 
Bei  Arras  und  Rorbitzsch,  nordwestlich,  sowie  bei  Wendishain  und  Lausebka,  siu\ 
Östlich  von  Leissnig,  treten  weisse  Porphyre  auf,  welche  sich  sebr  auflallend  \<j 
den  herrschenden  dunkelrothen  Porphyren  der  dortigen  Gegend  uulerscbeiden ,  n 
denen  sie  auch  bei  Arras  sehr  scharf  abschneiden,  woselbst  sie  in  einen  "weissen  ¥e\< 
übergehen,  der  Geschiebe  des  rothen  Porphyrs  umschliesst.  Ferner  erscheint  bi 
Ebersbach ,  zwischen  Lausigk  und  Rochlitz ,  sowie  bei  Korbitzsch  und  Queekhat 
unweit  Leissnig,  etwas  Pechstein,  welcher  wenigstens  an  letzterem  Orte  ^ 
scharf  am  rothen  Porphyr  abschneidet,  dass  er  wohl  als  eine  selbständige  Bildun 
zu  betrachten  ist,  während  er  sich  bei  Korbitzsch  mit  dem  weissen  Porphyr  seh 
nahe  verbunden  zeigt ;  was  an  die  Verhältnisse  im  Meissener  Territorium  erinnerl 
Endlich  ist  noch  der  Porphyr  von  Frohburg  zu  erwähnen ,  welcher  anscheinen^ 
über  dem  Rothliegenden  gelagert,  und  auch  in  petrographischer  Hinsicht  dem  \or 
erwähnten  Porphyre  des  Wachtelberges  und  Göligberges  sehr  ähnlich  ist. 

Diess  sind  die  wichtigsten  Resultate,  welche  sich  bis  jetzt  in  Sachsen  über  du 
daselbst  vorhandenen  Porphyrbildungen  aufstellen  lassen. 

Bei  Halle  haben  v.  Veitheim  und  Hoffmann  schon  lange  zwei  verschiedene 
Porphyre,  einen  älteren  und  einen  jüngeren ,  oder  richtiger,  einen  unteren  ui»/ 
einen  oberen  unterschieden.     Licht  röthlicbgraue  Farbe   und  Vorherrschen  drr 
Grundmasse  über  die  Einsprengunge  charakterisiren  den  unteren,  dunkel  bratu- 
rothe  Farbe  und  Vorwalten  der  Einsprenglinge  charakterisiren  den  oberen  Porphw. 
Jener  enthält  in  seiner  Grundmasse  einzelne,  aber  oft  bis  zollgrosse,    scharf  tx^ 
gränzte  Feldspathkry stalle,  welche  theils  fleischroth  und  frisch,  theils  gelblichwei^^ 
und  mehr  oder  weniger  zersetzt,  und  als  Orthoklas  und  Oligoklas  verschieden  sind . 
ausserdem  noch  Krystalle  oder  Körner  von  Quarz ,  und  sehr  sparsame  Schuppen 
von  Glimmer  oder  Chlorit.    Er  bildet  die  Hauptmasse  des  Haliischen  Porphyr*Ter- 
ritoriums  von  Dölau  bis  Löbejün  und  tritt  auch  bei  Landsberg  auf.    Der  obere  Por- 
phyr ist  in  seiner  Grundmasse  ganz  erfüllt  mit  vielen   kleinen  Kry stallen  derselben 
beiden  Feldspath-Species  und  mit  Quarzkörnern,  und  umgiobt  den  unteren  Porpb>r 
in  oft  bedeutenden  Ablagerungen.   Obgleich  nun  diese  beiden  Porphyre  bisweilen 
solche  Lagerungsverhältnisse  zeigen ,  dass  die  von  Hoffmann  zu  ihrer  Unterschei- 
dung gewählten  Prädicate  unterer  und  oberer  Porphyr  gerechtfertigt  erschei- 
nen ,  so  hat  doch  Andrae  später  auf  einige  gangartige  Durchsetzungen  des  oberen 
Porphyrs  durch  den  unteren  aufmerksam  gemacht,  welche  beweisen  dürften,  das< 
ihr  Altersverhältniss  das  entgegengesetzte  von  dem  ist,  welches  v.  Veit- 
heim  aus  jenen  Lagerungs Verhältnissen  erschliessen  zu  können  glaubte  *).    Jeden- 
falls ist  aber  wohl  so  viel  gewiss,  dass  der  untere  Porphyr,  ebenso  wie  der  obere, 
erst  nach  der  Bildung  der  Steinkohlenformation  hervorgetreten  ist,  obgleich  Dtau 
früher  für  jenen  die  gegentheilige  Ansicht  geltend  zu  machen  suchte. 

Am  Harze  kommen  zweierlei  quarzführende  Porphyre  vor,  welche  Streng  narh 
ihren  vorherrschenden  Farben  als  rothe  und  als  graue  Porphyre  unterscheidet. 
Die  rothen  Porphyre  sind  reicher  an  Kieselsäure  und  erscheinen  besonders  am 
Südrande  des  Gebirges,  wo  sie  den  Auerberg,  den  Ravenskopf  und  den  gros<c(i 
Knollen  bilden ,  während  kleinere  Vorkommnisse  auch  am  Nordrande  in  der  N>*1^^ 

*)  Erläuternder  Te&t  zur  geognostischen  Charte  von  Halle,  S.  18  and  87. 
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des  Grauites  bekannt  sind.    Die  grauen  Porphyre  enthalten  weniger  Kieselsäure, 

f-rmangeln  daher  oft  des  Quarzes  und  finden  sich  in  der  Mitte  des  Gebirges  an  vie- 

ien  einzelnen  Puncten  zwischen  Wernigerode  und  Hasselfelde,   besonders  häufig  in 

der  Gegend   von  Eibingerode.  —  Die  Grundmasse    der   rothen  Porphyre  ist 

ojeist  rothiichbraun,  selten  grau  oder  grünlichweiss,  dicht,  in  dünnen  Kanten  schwer 

>chmelzbar  zu  farblosem  oder  weissem  Glase;  H.  ^  6...  7,  G.  =  2,62.  In  dieser 

Grundmasse  erscheinen  nun:  als  wesentliche  Gemengtheile,  Quarz,  in  Krystailen 

oder  Kömern,  und  Orthoklas,  in  rothen  krystallinischen  Körnern  ;  als  accesso- 

h^che  Gemengtheile^  Oligoklas,  selten  und  nur  in  den  Varietäten  vom  Nordrande 

des  Gebirges,  schwarzer  Glimmer,  äusserst  selten;    grüner  Pinit,    sehr 

bjufig  in  dem  Gesteine  des  Auerberges,  ausserdem  sehr  selten.    Diese  Porphyre, 

deren  Gewicht  zwischen  2,56  und  2,63  schwankt,    sind  der  Verwitterung  sehr 

unterworfen,  und  erscheinen  mit  sehr  verschiedenem  Habitus  nach  der   relativen 

Menge  der  Einsprengunge  und  der  Grundmasse   sowie   nach  den  verschiedenen 

Sudien  der  Zersetzung.  Ihre  Lagerungsform  ist  theils  gangartig,  theils  stockartig.  — 

UieGrundmasse  der  grauen  Porphyre  ist  fast  stets  hellgrau  mit  scbwärzlich- 

ifrünen  Puncten,  etwas  weniger  hart  als  jene  der  rothen  Porphyre,  meist  feinkör- 

oig,  schmilzt  in  scharfen  Kanten  zu  einer  weissen  Masse,  hat  Thongeruch  und  braust 

.:ewöliaUch  etwas  mit  Säuren.    Als  Einsprenglinge  erscheinen  besonders  weisser, 

->ft  durchsichtiger  Orthoklas;  grünlich-  bis  gelblichweisser  dichter  Oligoklas; 

ijuarz,  bald  reichlich,  bald  sparsam,  oft  gar  nicht;  ganz  kleine  Körner  und  Pris- 

nieo  eines  dunkelgrünen  weichen  Minerals;  grünlichgrauer  Pinit,  sehr  häufig, 

besonders  in  den  quarzreichen  Varietäten;  Graphit,  ebenfalls  häufig,  meist  in 

Ueinen  ungestalteten  Concretionen,  bisweilen  auch  kleine,  scharf  ahgegränzte  Par- 

Ueen  der  Grundmasse  imprägnirend.    Auch  diese  Porphyre  verwittern  stark;   sie 

MDü  meist  regellos  zerklüftet,  treten  stets  gangförmig  auf,  und  werden  von  Streng 

:\U  quarzretche  und  quarzarme    (oder   quarzfreie)  Varietäten   unterschieden,  von 

denen  jene  das  Gewicht  2,66  haben,  während  diese  bis  2,70  wiegen.  —  Unter 

Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  ist  man  wohl  berechtigt,  die  rothen  und 

die  grauen  Porphyre  des  Harzes  als  zwei  wesentlich  verschiedene  Gesteinsarten  zu 

l>elrachten,  welche  wohl  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  gebildet  worden  sind.  Streng, 

über  die  Porphyre  des  Harzes,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  860,  129  ff.,  257  ff. 

Am  Thüringer  Walde  unterscheidet  Credner  sechs  verschiedene  Porphyre, 
deren  relatives  Alter  wohl  noch  nicht  genau  festgestellt  ist,  welche  aber  höchst 
wahrscheinlich  eben  so  vielen  verschiedenen  Formationen  angehören.    Die  erste 
f^orphyrbildung  tritt  an  der  nordwestlichen  Gränze  des  Schiefergebirges  bei  Fehren- 
bach auf,  und  zeichnet  sich  durch  ihre  ziegelrotbe,  feldspathreiche,  dichte  Grundmasse 
>us ,  in  welcher  sich  die  Quarzkörner  mehr  bemerkbar  machen  als  die  Feldspath- 
Lörner ;  an  ihrer  Gränze  gegen  den  Thonschiefer  entfaltet  sie  eine  flaserige  oder 
blätterige  Structur.    Die  zweite  Abänderung  wird  durch  die  schalige  oder  dünn- 
plaltenförmige  Absonderung  ihrer  rölhlichgrauen  Grundmasse  charakterisirt,  in  wel- 
cher nur  ganz  kleine  und  sparsame  Krystalle  von  Feldspath  und  Quarz  liegen ;   sie 
tindet  sich  besonders  ausgezeichnet  bei  Winterstein ,  bei  Tabarz  und  an  der  Knie- 
breche bei  Klein-Schmalkalden.    Die  dritte  Abänderung,  die  häufigste  im  ganzen 
Gebirge,  ist  röthlichgrau^  an  der  verwitterten  Oberfläche  graulich  weiss,  und  ganz 
besonders  ausgezeichnet  durch  die  Neigung  zur  sphärolithischen  Bildung,  so  dass 
^w  erbsengrossen  concentrisch-schaligen  Körner  oft  die  Grundraasse  verdrängen, 
*ic  am  Regenberge  bei  Friedrichsrode  und  am  Dellberge  bei  Suhl ;  auch  entwickelt 
^ie  häufig  hohle  sphäroidische  Drusen  von  Quarz  und  Amethyst.    Eine  vierte  Va- 
rieldl  umschliesst  in  ihrer  rötlilichgrauen  Thonstein-Grundmasse  grosse  und  scharf 
»"»gebildete  Krystalle  von  Orthoklas  und  Quarz,   von  denen  die  ersteren  nicht  se\- 
'en  die  Länge  eines  Zolls  erreichen.    Die  fünfte  Varietät  ähnelt  ganz  dem  oberen 
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Porphyr  der  Gegend  von  Halle;  die  sechste  VarietUl  endlich  zeichnet  sich,  I 
sehr  veränderlicher  Beschaffenheit,  doch  stets  durch  eine  ann'ähemde  Gleichheit  d 
Gehaltes  an  Quarz-  und  Feldspath (hörnern  aus ,  und  bildet  einen  langen  an  iiilc 
essanten  Erscheinungen  reichen  Zug.  —  Diese  sechs  Porphyrbildungen  umfas^ 
jedoch  keines weges  sämmtliche  Varietäten  des  Thüringer  Waldes ;  denn  es  find 
sich  viele,  welche  sich  mit  keiner  derselben  vereinigen  lassen.  vDiess  kann  au 
nicht  befremden,  wenn  man  die  mit  den  meisten  Erscheinungen  wohl  vereinb.i 
Ansicht  gewonnen  hat,  dass  die  Porphyre  des  Thüringer  Waldes  successii 
Producte  der  unterirdischen  ThStigkeit  sind,  entstanden  in  dem  langen  Zeitraur 
vom  Beginn  der  Steinkohlenformation  bis  zurAbiagerungdesBuntsandsteins,  hati) 
sächlich  jedoch  während  der  Periode  des  Rolhliegenden. «  Credner,  Uebersiclil  d 
geognostischen  Verhältnisse  Thüringens  und  des  Harzes,  S.  62  ff,  —  Uebcr  <l 
Porphyre  am  nordwestlichen  Ende  des  Thüringer  Waldes  gab  Senfl  sehr  gtite  B 
merkungen ,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  dort  besonders  die  zweite,  die  dritte  ur 
die  vierte  der  von  Credner  unterschiedenen  Bildungen  existiren,  dass  auch  du 
das  Gebiet  des  Rothliegenden  den  Tummelplatz  für  die  Porphyr-Eruptionen  geliefe 
hat ,  dass  jedoch  die  Wirkungen  und  die  Producte  derselben  auf  das  untere  Rotli 
liegende  beschränkt  sind,  weshalb  denn  Senft  die  Glieder  des  Rothliegenden  ai 
anteporphyrische  und  postporphyriscbe  unterscheidet.  Zeitschr.  der  deutschei 
geol.  Ges.  X,  323  ff. 

Diese  Beispiele  dürften  hinreichen ,  um  die  Manchfaltigkeit  der  oftmaK  ii 
einem  und  demselben  Territorium  beisammen  vorkommenden  Porphyrbildongen  um 
die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  vieler  verschiedener  Porphyrfomiationen 
darzuthun. 


Zehnter  Abschnitt. 

■  elaphyr-FormatioB. 

§.  389.    Petrographische  Verhältnisse. 

Wenn  auch  die  Melaphyre  noch  nicht  überall  von  den  Porphyrilen  oder 
quarzfreien  Porphyren  und  von  gewissen  Augitporphyren  oder  basalt^hnlicbt^n 
Gesteinen  getrennt  werden  konnten ,  so  erweisen  sie  sich  doch  in  den  meisten 
Gegenden  ihres  Vorkommens  als  so  ganz  eigenthümliche  Gesteine^  dass  sie  nolb- 
wendig  zu  einer  selbständigen  eruptiven  Formation  zusammengefasst  werden 
raflssen. 

Zu  der  ausführlichen  Schilderung  der  petro graphischen  Verhültnissi* 
der  Melaphyre,  wie  solche  im  ersten  Bande  S.  586  ff.  gegeben  worden  ist,  haben 
wir  an  gegenwärtigem  Orte  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Dnss  nicht  nur  die  Feldspathkryslalle  der  körnigen  und  der  porphjrartipt^n 
Melaphyre,  sondern  dass  das  feldspathige  Substrat  aller  Melaphyre  flberiiaupt 
wirklich  der  Species  Labrador  angehöre,  diess  scheint  zwar  durch  dieAnahs^" 
von  Bergemann,  Delesse  und  Kjerulf  hinreichend  festgestellt  worden  zu  sein. 
Indessen  ist  später  von  v.  Bichthofen  und  G.  Böse  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden^  dass  dieser  Feldspath  wohl  Oligoklas  sei. 

Ihre  vorwaltend  aus  Liibrador  (oder  Oligoklas?)  boslchende  Grundn^^*'-''^ 
lüsst  allerdings  eine  sehr  nahe  Verwandtschafl  mit  den  Doleriten  und  Basallt'n 
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fienoeD ;  allein  die  fast  gänzliche  Abwesenheit  des  Pyroxens  oder  Augites  be- 
rDodei  einen  so  auffallenden  Unterschied,  dass  es  wohl  noch  nicht  rathsam  ist, 
|y  Velaphyre  mit  den  Doleriten  zu  vereinigen. 

Diese  fast  gänzliche  Ah  Wesenheit  des  Pyroxens  wird  auch  durch  die  neuesten 

l ntersuchuoßen  von  Streng  über  die  Melaphyre  der  Gegend  von  Ilfeld  bestätigt. 

Die  vielen  von  ihm  analysirten  Varietäten  zeigen  fast  alle  einen  grosseren  oder  ge- 

rinfreren  Gehalt  an  Wasser  und  Kohlensäure ;  zum  Beweise ,   dass  sie  sich  bereits 

m  einem  Zustande  der  Zersetzung  befinden.  Die  Grundmasse  der  frischesten  Varie- 

Ut«ri  ist  oaikrokrystaliinisch ,  hart  und  spröd,  schwarz,  in  braun,  grau  und  grün 

ifrlaufend,     und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einem  weissen,    grünen    oder  auch 

^hwarzen  Glase.    In  dieser  Grundmasse  sind  nun  gewöhnlich  und  oft  sehr  zahl- 

rr^jch  dünn-säulenförmige  oder  nadelfÖrmige  Kryslalle  eines  grünlichen^  weichen, 

u.iv\\  einer  Richtung  sehr  vollkommen  spaltbaren  Minerals  eingesprengt,  welches 

Hi  'ioiner  Substanz  am  meisten  mit  dem  Baslite  oder  Schillerspathe  übereinstimmt, 

ttiid  den  meisten  Varietäten  eine  porphyrische  Structur  verleibt.    Das  specifische 

<i«uirht  dieser  Varietäten  schwankt  von  2,62  bis  2,78.  Die  mandelsteinartigen  Va- 

"".«täten  weichen  zwar  in  der  Beschaffenheit  ihrer  Grundmasse  mehr  oder  weniger 

•n  den  übrigen  ab ,  sind  aber  mit  ihnen  so  innig  verbunden ,  dass  sie  unmöglich 

.vtrennt  ^werden  können.    Aus  den  Analvsen  der  frischesten  Varietäten  schliesst 

^'treog,  dass  ihr  ursprünglicher  Kieselsäuregehalt  5 6, 4  Procent  und  ihr  Sauerstoff- 

•{uolient  ün  Mittel  0,44  beträgt.  —  Wenn  übrigens  auch  bisweilen  kleine  Pyroxen- 

»n stalle  vorkommen,  wie  Girard  und  Bäntsch  beobachtet  haben,  so  ist  doch  auch 

■n  diesen  Melapbyren  des  Harzes  der  Pyroxen  nur  als  ein  seltenes  und  sehr  unter- 

^t'ordnetes  Vorkommen  zu  betrachten ;  denn  die  Krystalle  des  bastitähnlichen  Mine- 

nLs  lassen  sich  wohl  nicht  für  weiland  Pyroxenkrystalle  erklären,  so  wenig  als  der 

"^hUlerspath  von  der  Baste.  —  Streng  spricht  sich  über  die  mineralische  Zusam- 

loensetzung  der  Grundmasse  nicht  aus.  Dagegen  gründet  G.  Rose  auf  Strengs  Ana- 

y<en  und  auf  seine  eigenen  mikroskopischen  Untersuchungen  die  Folgerung,  dass 

^>U'he  ein  Gemeng  von  Oligoklas  und  Augit  mit  etwas  Magneteisenerz  und  Apatit 

^m  möge.   Streng,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  X,  137  ff.  und  XI,  781T. ; 

'i.  Rose,  ebend.  XI,  28  4  ff.,   wo  auch  die  interessante  Notiz  steht,  dass  der  Mela- 

phyr  von  Lahn  in  Schlesien  genau  dieselben  nadeiförmigen  Krystalle  enthält ,  wie 

>ener  von  Ilfeld.  —  Hornblende  erwähnen  weder  Streng  noch  Rose  als  einen  Ge- 

to^'ngtbeil  der  Harzer  und  Schlesischen  Melaphyre ,  dagegen  bemerkt  Senft ,  dass 

uwielen  Melapbyren  des  Thüringer  Waldes  kleine  Hornblendkrystalle  eingesprengt 

^ind,  welche  er  auch  in  ihrer  Grundmasse  vermuthet. 

Steiuinger,   welcher  den  absoluten  Mangel  an  Augit   in   dem  körnigen,    von 

Wannholz  sogar  als  Augilfels  beschriebenen  Melaphyre  von  Tholei  erkannte  und 

mit  Recht  hervorhob,  brachte  daher  für  diese  Gesteine  den  Namen  Tholeiit  in 

Vorschlag.  Sollte  sich  der,  gewöhnlich  nur  vorausgesetzte,  aber  nur  äusserst  selten 

wirklich  nachgewiesene  Augitgebalt  in  den  Melapbyren  bestätigen,  so  würde  in  der 

fliat  der  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Doleriten ,  Anamesiten  und  Basalten 

äusserst  unbedeutend  sein  und  sich  wesentlich  nur  auf  eine  Verschiedenheit  der 

^vldungs z e i t e n  beschränken.  Die  Aehnlichkeit  der  Gesteine  ist  off  so  gross, 

<la^  man  zweifelhaft  darüber  bleiben  kann,  ob  man  den  Namen  Dolerit  oder  Mela- 

phyr  gebrauchen  soll.    Bedenkt  man  endlich,  wie  wenig  Augit  in  manchen  Dole*- 

riten  enthalten,  wie  schwierig  derselbe  in  manchen  Anamesiten  nachzuweisen 

iM,  80  wird  man  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  Melaphyre 

und  die   Dolerite    ihrem  Materiale  nach  identisch,  dass  sie  wesentlich  aus 

einer  und  derselben  Quelle  geflossen,  und  vielleicht  nur  auf  ähnliche  Weise  zu  be- 

urtheilen  sind,  wie  zweierlei,  derZeit  nach  verschiedene  Granitformationen . 

EtQslweilen  dürfte  es  jedoch  rathsam  sein,  beide  noch  getrennt  zu  lassen,  bis  um- 
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fassendere  Untersuchungen  jedes  Bedenken  gegen  ihre  petrographische  Vereinig 
beseitigt  haben  werden.  Jedenfalls  aber  lassen  sich  die  Melapbyre  gewissermaas 
als  die  Progonen  der  eigentlichen  Basalte  betrachten,  von  denen  sie  sich  in 
Regel  durch  den  Mangel  an  Augit  unterscheiden  ;  die  augitreichen  Gesteine  des  F 
sathales  aber  sowie  die  Augitporphyre  von  Holmestrand  dürften  geradezu  als  IM 
rite  und  Basalte  der  mesozoischen  und  paläozoischen  Periode  zu  bezeichnen  sein 

Wie  die  meisten  eruptiven  Formationen  so  lässt  auch  die  Melaphyrforn 
tion  wesentlich  zweierlei  verschiedene  Gesteinsgruppen,  nämlich  krysti 
iinische  und  klastische  Gesteine  unterscheiden.  Zu  den  ersleren  gehöi 
die  eigentlichen,  theils  körnigen,  theils dichten  oder  porphyrarligen  Melaph 
und  die  Melaphyrmandelsteine;  zu  den  letzteren  die  Melaphyrconglomerate  i 
die  Melaphyrtuffe ;  indessen  sind  diese  klastischen  Gesteine  nicht  gerade 
sehr  häufige  Vorkommnisse  zu  betrachten,  da  man  in  vielen  Gegenden  nur  ki 
stallinische  Gesteine,  ohne  Begleitung  von  conglomerat-  oder  tufl^hnlichen  B 
düngen,  auftreten  sieht. 

Schon  im  ersten  Bande  (S.  593)  wurde  es  hervorgehoben,  dass  dieMelaphy 
eine  grosse  Manch  faltigkeit  des  petro  graphischen  Habitus  entfalte 
indem  krystailinisch-kömige,  porphyrartige,  dichte  und  mandelsteinartige  \; 
rietäten  von  sehr  verschiedenen  Farben  und  verschiedenen  Graden  der  Cons 
stenz  durch  einander  vorkommen.  Zuweilen  sind  sie  so  schwarz,  dicht  un 
hart,  dass  sie  dem  Basalte  ganz  ähnlich  erscheinen*) ;  aus  dem  Esterel  (Dej 
du  Var)  führt  Coquand  auch  variolithische  oder  sphärolithische  Varietäten  aui 
deren  rosenrothe  bis  ziegelrothe  Grundmasse  mit  kleinen ,  radialfaserigen  fu- 
geln  erftlllt  ist;  ja  sogar  hyalin ische  Varietäten  sind  hier  und  da  beobachiel 
worden;  denn  der  sogenannte  Pechstein  vom  Weisseiberge  in  der  Pfalz  iani 
nicht  fUglich  von  den  dortigen  Melaphyren  getrennt  werden.  Dennoch  ai>^i 
wird  es  durch  die  aus  den  verschiedensten  Melaphyr-Regionen  gelieferten  fi^ 
obachtungen  erwiesen,  dass  alle  diese,  in  ihrem  äusseren  Habitus  oft  so  ab- 
weichend erscheinenden  Gesteine  eine  einzige,  untrennbare  Gesteinsfamilie  aus- 
machen,  deren  Glieder  nach  allen  Richtungen  in  einander  übergehen  und  sid 
auch  durch  ihr  beständiges  Zusammen- Vorkommen  auf  das  Innigste  verbundea 
zeigen. 

Wie  diess  schon  von  Faujas-de-Saint-Fond  ganz  allgemein  behauptet  Minrde. 
so  geschah  es  von  Steininger  für  die  Melaphyre  zwischen  der  Saar  und  dem  Rbein. 
von  Zobel  und  v.  Carnall  für  die  Melaphyre  Niederschlesiens«  von  Weawer  für  j^n«* 
der  Gegend  von  Tortworth,  von  Elie  de  Beaumont  für  die  Melaphyre  der  Voges^n, 
und  von  Coquand  für  die  des  Departement  du  Var,  welche  letztere  so  verschieden- 
artig erscheinen,  dass  man,  wie  Coquand  sagt,  blos  nach  dem  äusseren  Ansehen 
fast  jedes  Stück  für  eine  besondere  Gesteinsart  halten  möchte.  BuU,  de  la  soc.  g^f^- 
t,  Serie,  VI,  p,  296.  Die  kryslallinisch- körnigen  Melaphyre  werden  oft  so  ähnlich 
den  Doleriten  und  Diabasen ,  dass  sie  nicht  selten  als  solche ,  oder  auch  tini^'*  ^^"' 
allgemeu)eren  Namen  Grünstein  aufgeführt  worden  sind.  Sehr  viele,  von  den  Ge>^ 
logen  Englands  und  Schottlands  als  Grünstein,  Trapp  oder  Basalt  beschriebene  Ge- 


♦)  Doch  unterscheiden  sie  sich  von  ihm  durch  ihr  sp.  Gewicht,  welches  «,75  niciit 
überschreitet.  Man  kennt  z.  B.  dergleichen  Varielttten  bei  Cainsdorf  in  Sachsen,  bei  Tun- 
schendorf  in  Schlesien,  bei  St.  Wendel,  Braunshausen  und  Birkenfeld  in  der  Pfali. 
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^teiüe  sind  gewiss  nichts  Anderes,  als  körniger  oder  dichter  Melaphyr,  und  es  be- 
darf noch  eines  sorgfältigen  Studiums  dieser  und  anderer  dortiger  Eruptivgesteine 
um  sich  in  dem  Wirrwarr  Orientiren  zu  können ,  welcher  selbst  durch  so  streng 
ln(i>irende  Beobachter  wie  Macculloch  in  die  Bestimmung  derselben  gebracht  wor- 
.Ifn  ist*). 

In  Niederschlesien,  wo  die  Melaphyre  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  und 
ril  fortsetzende  bedeutende  BergzUge  bilden ,  sind  die  einfachen,  feinkör- 
gen  bis  dichten  Varietäten  so  vorherrschend,  dass  die  mandelsteinartigen  Va- 
^uten  zu  den  seltneren  Erscheinungen  gehören;  Buchberg  bei  Landeshut, 
okenhubel  bei  DUrrkunzendorf. 

Am  Thüringer  Walde  unterscheidet  Senft  überhaupt  normale  und  um- 
ev%andelte  Melaphyre.  Die  ersteren  besitzen  noch  eine  frische,   mikro-  oder 
r\ptokrystalIinische  Grundmasse,  eine  meist  porphyrische  Structur,  enthalten 
t>er\ieder  Carbonate  noch  Delessit.  Die  umgewandelten  Melaphyre  haben  eine 
yhte  bis  erdige  Grundmasse  von  amygdaloidischer  Structur,  und  enthalten 
äuer  Carbonate  nebst  Delessit.  Als  die  wichtigsten  Varietäten  führt  er  die  fol- 
L-ilen  auf. 
a,  Hornblendmela  phyre,  mit  eingesprengten  Krystallen  von  Labrador 
Oller  Oligoklas  und  seltenen  kleinen  Hornblendkrystallen ;   sie  sind  die 
eigentlichen  Repräsentanten  der  normalen  Melaphyre,    und  finden  sich 
besonders  am  südwestlichen  Rande  des  Gebirges,  bei  Schweina  im  Thü- 
ringer Thale  und  im  Drusethaie. 
1);  Glimmermelaphy  re;  die  mit  Carbonaten  schon  mehr  oder  weniger 
imprägnirte,  oft  auch  durch  Delessit  gefärbte  Grundmasse  enthält  zahl- 
reiche schwarzbraune  Glimniertafeln,  auch  nicht  selten  einzelne  Horn- 
blendnadeln; diese  Varietäten  bilden  den  Uebergang  aus  den  normalen 
in  die  umgewandelten  Melaphyre,  und  finden  sich  mehr  in  der  Mitte  des 
Gebirges,  bei  Suhla  und  Vessra. 
<*    Üelessitmelaphyre;  die  Grundmasse  ist  mit  Blasenräumen  erfüllt, 
in  welchen  dieProducte  der  Zersetzung  als  Delessit,  Calcit,  Siderit,  Quarz, 
Eisenglanz  abgesetzt  wurden  ;  sie  repräsentiren  die  umgewandelten  Me- 
laphyre und  kommen  mehr  am  nordöstlichen  Rande  des  Gebirges,  von 
Ilmenau  gegen  Reinhardsbrunn  vor.    Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
X,  315  ff. 
In  dem  für  das  Studium  der  Melaphyre  classiscb  gewordenen  Territorio 
^^ischen  der  Saar  und  dem  Rheine  am  südlichen  Fusse  des  Hunsrück  finden 
''b  fast  alle  möglichen  Varietäten,  unter  welchen  nach  Steininger  und  v.  Dachen 
^'i^sonders  folgende  wichtig  sind  : 
a)  grobkörnige  Melaphyre,    mit  wohl  erkennbaren  Labradorkrystallen, 
aber  ohne  eine  Spur  von  Äugit ;  am  Schaumberge  bei  Tholei ; 

^  ^*ir  bescheiden  uns  daher  gern ,  dass  vielleicht  manche  der  welter  unten  als  Mela- 

;^'.rH  angeführten  Trappe  eigentlich  der  Basaltformalion  angehören.   Bei  der  ünbestimmt- 

itilps  Wortes  Trapp  (man  denke  nur  an  Maccullochs  Trappfamilie),   und  bei  der  gewöhn- 

''^'^n  Mangelhaftigkeit    der    petro^raphinchen   Beschreibung   lassen    uns   die   englischen 

^':i(u»nc,fl  «anz  in  Zweifel  darüber,  welches  Gestein  eigentlich  zu  verstehen  sei. 

^OMBn'i  fieoi^oMte.  S.  Aul.   h.  45 
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b)  kleinkörnige  Melaphyre  von  grünlicbschwarzer  Farbe;  sie  komn 
hduBg  vor,  und  werden  durch  das  von  Bergemann  analysirte  Gest 
vom  Martinsteine  bei  Kim  reprSsentirt ; 

c)  sehr  feinkörnige  bis  dichte  Melaphyre  von  schwarzen  Farb< 
häufig  ; 

d)  dichte  bis  erdige  Melaphyre  mit  braunrother  bis  röthlicbgra 
Grundmasse ;  ganz  besonders  häufig. 

Die  beiden  letzteren  Varietäten  sind  nicht  selten  porphy  rart  ig, 
sämmtlichen  VarietSiten  aber  oftmals  mandelsteinartig  ausgebildet,  ol 
dabei  immer  eine  wesentliche  Veränderung  wahrnehmen  zu  lassen.  Da  es  jed< 
besonders  die  Varietäten  mit  erdiger  und  weicher  Grundmasse  sind,  welche 
zahlreichsten  Mandeln  zu  enthalten  pflegen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
ihnen  die  Grundmasse  ganz  vorzüglich  jenen  Zersetzungen  unterworfen  w 
durch  welche  das  Material  der  Mandeln  geliefert  wurde.  Gewöhnlich  enthall 
diese  Mandelsteine  nur  kleine,  etwa  erbsen-  bis  bohnengrosse  Mandeln  \ 
Kalkspath  oder  Braunspath,  nebst  Delessit  oder  Grünerde,  während  die  grüsj 
ren,  aus  kieseligen  Mineralien  bestehenden  Mandeln  nur  stellenweise  und  strich 
weise  vorkommen.  Diese  letzteren  liefern  die  bekannten  Achate,  welche 
der  Gegend  von  Oberstein  geschliffen  werden. 

Die  meisten  Achatkugeln  werden  daselbst  aus  dem  lockeren  Boden  gegrab« 
in  welchen  sie  aus  dem  zerstörten  Mandelsteine  gelangt  sind ;  andere  werden  M 
dem  frischen  Gesteine  gebrochen;  es  sind  über  40  Schleifmühlen  im  Gange,  u 
denen  35  im  Thale  bei  Idar  liegen. 

Die  grösseren  Achatmandeln  der  Melaphyre  zeigen  oftmals  eine  so  >id 
faltige  Zusammensetzung  und  so  verschiedene  Formen  und  Structuren,  dass  si 
für  die  Theorie  der  Mandelbildung  überhaupt  eine  besondere  Wichtigkeit«^ 
langt  haben.  Man  ist  gegenwärtig  fast  allgemein  einverstanden  darüber,  da5 
die  Mandeln  und  Geoden  Ausfüllungsmassen  von  Blasenräumen  sind,  welche  in 
nerhalb  des  noch  zähflüssigen  Gesteins-Materials  durch  Gase  oder  Dämpfe  aul 
gebläht,  später  aber  und  erst  nach  der  Erstarrung  des  Gesteins  von  verschie 
denen  Mineralien  allmälig  erfüllt  wurden. 

Fournet  stellte  jedoch  die  Ansicht  auf,  dass  sich  die  Mandeln  schon  im  Ionen 
der  Erde,  also  vor  und  während  der  Eruption ,  fertig  gebildet  innerhalb  der  nocl 
zähflüssigen  Gesteinsmasse  befanden,  und  dass  alle  Theile  derselben  gleichzer 
t  i  g  aus  dieser  Gesleinsmasse  ausgeschieden  worden  seien.  Aus  den  Drückuogei 
und  Quetschungen,  welche  diese  feurigflüssigen  Goncretionen  während  der  gewalt 
Samen  Bewegungen  der  Eruption  erlitten,  erklärt  er  die  mancherlei  Unregelmässif 
keiten  ihrer  Configuration.  Indessen  dürfte  diese  Ansicht  wohl  eben  so  wenig  ^^^^ 
sich  haben,  als  jene  Hypothese,  dass  die  Achatmandeln  ursprünglich  aus  Schwefel- 
silicium  bestanden ,  welches  durch  Wasser  in  kieselige  Mineralien  verwandelt  wor 
den  sei.  Auch  Faujas-de-Saint-Fond  hielt  die  Mandeln  für  gleichzeitige  Concre- 
tions-  oder  Secretions-Bildungen,  und  sprach  sich  entschieden  gegen  die  InfiUra- 
tions-Theorie  aus.  —  In  neuerer  Zeit  sind  über  die  Mandelbildung  von  Nöggerail' 
und  Kenngott  treflliche  Abhandlungen  geliefert  worden.  Nöggerath,  in  Haidinger^ 
Naturwissenschaftlichen  Abhandlungen,  III,  I.Abth.  S. 93if.  and  S.Abth.  S»^^"*^ 
Kenngott,  ebendaselbst,  IV,  S.  Abth.  S.71  ff.    Auch  Streng  giebt  in  seiner  oben  o- 
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tjrten  Abhaodluog  S.  164  ff.  sehr  lehrreiche,  auf  die  Resultate  chemischer  Analysen 
eegrundete  Betrachtungen  über  die  Vorgänge  der  Mandelbildung  in  den  Melaphyren 
voo  Ilfeld. 

Die  Form  der  Handeln  war  besonders  abhängig  von  der  Viscosität  und  von 
er  Bewegungsart  des  Gesteins- Materiales.  Die  anfängliche  Kugelform, 
irlche  in  den  kleineren  Mandeln  oft  noch  recht  vollkommen  erhalten  ist,  wird, 
loalbeiden  grösseren  Blasenräumen ,  durch  die  mit  der  Bewegung  verbun- 
ne Streckung  eine  Verlängerung  und,  wenn  diese  Bewegung  aufwärts  er- 
jfte,  eine  nach  unten  gerichtete  Zuspitzung  erlitten  haben,  während  der 
ruck  der  Massen  zugleich  eine  laterale  Compression  verursachte.  Sogin- 
ED  denn,  bei  geradliniger  und  regelmässiger  Bewegung  des  Gesteins-Materia- 
ts.  die  Kugeln  durch  langgestreckte  Ellipsoide  in  birnformige  und  mandelför- 
u^f  am  unteren  Ende  zugeschärfte  Gestalten  über,  deren  Längsaxen  und 
^te  Durcbschniltsflächen  in  solchem  Falle  einen  mehr  oder  weniger  auffal- 
Bfien  Parallelismus  zeigen  werden*].  Weil  aber  die  Bewegung  des  Gesteins- 
llfHales  in  den  meisten  Fällen  keine  regelmässige  und  geradlinige ,  sondern 
m  unregeimässig  fluctuirende  und  durch  einander  wogende  Bewegung  gewesen 
Bo  wird ,  so  begreift  man ,  dass  die  Mandeln  gar  häufig  sehr  regellose  Gestal- 
nund  Positionen  erhalten  mussten. 

Daher  sieht  man  oft  seltsam  gewundene  und  verdrehte,  breit  gedruckte ,  sattel- 
fiirmig  gebogene  oder  theilweise  eingestülpte  Mandeln  ;  daher  kommt  es,  dass  selbst 
(iie  langgestreckten  Blasenräume  einen  Parallelismus  ihrer  Axen  nur  selten  durch 
■fTüssere  Gesteinsmassen  verfolgen  lassen,  dass  sie  oft  in  grosser  Verwirrung 
iurch  einander  gewunden  sind ;  wie  denn  überhaupt  die  häufige  Unregelmässigkeit 
<ier  Form,  Lage  und  Gruppirung  der  Blasenräume  auf  eine  grosse  innere  Bewegung 
M:hliessen  lässt ,  in  welcher  sich  das  Material  der  Mandelsteine  vor  und  während 
^ner  Erstarrung  befunden  haben  muss.  Zuweilen  wurden  zwei,  drei  oder  mehre 
BUsenräume  dergestalt  an  einander  gepresst ,  dass  sie  theilweise  zusammenflössen, 
und  theilweise  gesondert  blieben,  wodurch  Zwillings-,  Drillingsmandeln  u.  s.  w. 
entstanden.  Nöggerath,  a.  a.  0.  S.  95. 

Nach  der  Abktlhlung  und  Erstarrung  des  Gesteins  können  die  Blasen- 
juiiie  von  Zerklüftungen  und  damit  verbundenen  Verwerfungen  betroffen,  oder 
^uch,  durch  einen  Abbruch  von  ihren  Wänden,  mit  Gesteinsbrocken  versehen 
*«>rden  sein;  Erscheinungen,  welche  zwar  nur  selten  nachgewiesen  worden, 
ebendeshalb  von  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  den  Beweis  liefern,  dass  dieBlasen- 
r^ume  anfangs  wirklich  leer  waren,  und  dass  ihre  Ausfüllung  erst  nach  der 
WäUverdung  des  Gesteins  begonnen  hat. 

Die  Bestandtheile  derAusfUllungs-Mineralien  sind  allmälig,  im  Zustande 
*is8eriger  Auflösung,  und  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  kohlensaurer 
Mineralwasser  in  die  Blasenräume  eingeführt  worden;  die  Ausfüllung  der  grOs- 
^^ren  Blasenräume  erforderte  daher  eine  geraume  Zeit,  während  welcher,  durch 


*/  Worde  die  Bewegung  sistirt  und  war  das  Material  noch  hinreichend  flUssig,  so  wer- 
'^<^o  die  Biasenrkume ,  wie  Cotta  gezeigt  hat ,  nach  unten  nicht  zugespitzt,  sondern  ahge- 
pUuet  und  selbst  etwas  eingedruckt  worden  sein,  weil  der  Druck  von  unten  etwas  starker 
'uf  Sie  wirkte,  als  von  oben.  Cotta,  Grundriss  der  Geognosie  und  Geologie,  S.  4i3. 

46* 
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Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  und  Temperatur  dieser  Mineralwasser,  eii 
Succession  verschiedener  Bildungen  Statt  finden  konnte. 

Ueber  die  eigentliche  Bildungsstätte  dieser,  in  die  Blasenräume  einssefühi 
ten  Solutionen,  und  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Einführung  sind  verschiedei 
Ansichten  aufgestellt  worden ,  indem  man  sich  die  Mineralstoffe  entweder  uc 
mittelbar  aus  demMelaphyre  selbst  ausgelaugt,  oder  mittelbar  von  aussen  bi 
zugeführt  dachte,  und  indem  man  theils  eine  locale  Instillation  an  m 
zelnen  Punkten,  theils  eine  allgemeine  Infiltration  (oder  Insudation)  ^ 
der  ganzen  Innenfläche  des  Blasenraumes  voraussetzte.  Die  Erscheinungpi 
welche  uns  die  grösseren  und  zusammengesetzteren  Mandeln  vorfuhren,  mach« 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  verschiedenen  Voraussetzungen  zugleich  erfui 
gewesen  sind.  Die  in  den  Melaphyr  eingedrungenen  Wasser  mögen  schon  eini( 
Mineralstoffe  enthalten  haben,  während  sie  wohl  die  meisten  erst  bei  ibrei 
Durchgange  durch  das  Gestein  aufnahmen,  und  sie  mögen  anfangs  auf  der  iiaq 
zen  Fläche  des  Blasenraumes  eingedrungen  sein^  während  sie  später  nur  no<^ 
an  einzelnen  Instiilationspunkten  einzutreten  vermochten.  Diese  Einführung 
Ganäle  oder  sogenannten  Infiltrationspunkte  sind  in  den  durchschliffenen  Acball 
mandeln  bisweilen  sehr  deutlich  zu  erkennen.  i 

Auch  in  den  grösseren  Mandeln  ist  es  häufig  eine  Haut  von  GrUnerdeodej 
Delessit,  mit  welcher  die  ganze  Bildung  eröffnet  wurde;  darauf  folgt  gewöhoj 
lieh  eine  mehr  oder  weniger  starke ,  aus  zahlreichen  feinen  Lagen  bestehende. 
und  daher  gebändert  erscheinende  Ablagerung  von  Ghalcedon,  zwisdifo 
welchen  sich  oft  körniger  Kalkspath  oder  Braunspath  stellenweise  eingedrätfi 
hat;  darüber  erscheinen  mehr  krystallinische  Quarzgebilde,  Bergkn- 
stall  und  Amethyst,  die  nicht  selten  von  einzelnen  Kalkspathkrystallen  begleiwi 
werden;  endlich  finden  sich  noch  bisweilen  Zeolit he  und  mancherlei  ander? 
Mineralien  ein,  von  welchen  besonders  Prehnit,  Datolith,  Epidot*),  Gu- 
thit (oder  Nadeleisenerz)  und  Botheisenerz  zu  erwähnen  sind.  Je  nachdem  di'' 
Ausfüllung  des  Blasenraumes  mehr  oder  weniger  rasch  erfolgte,  finden  sich  nun 
entweder  einige,  oder  alle  dieser  successiven  Bildungen,  welche  in  der  Mille  oft- 
mals noch  einen  hohlen  Baum  lassen^  der  als  Krystalldruse  oder  als  Stalaktiten- 
druse  ausgebildet  ist. 

Eine  allgemeine  Infiltration  oder  eine  locale  InstiUation  von  Kieselgali^^^ 
scheint  bei  den  Achatmandeln  unmittelbar  nach  der  Bildung  der  Delessitkrusie 
eingetreten  zu  sein.  Die  Carbonate  von  Kalkerde,  Magnesia  und  fiisenoxydul  wurden 
durch  denselben  Zersetzungsprocess  geliefert,  welcher  die  Kieselgallert  erzeu^'i 
halte»  und  wahrscheinlich  in  einerBinwirkungkohlensaurer  Wasser  begründet  «a^ 
die  den  Melaphyr  stellenweise  durchdrangen,  und  die  Gemengtheile  seiner  Grundina.<>^ 
in  Angriff  nahmen.  Der  Delessit  und  der  Kalkspath,  welche  die  kleineren  Mandela 
oft  allein  constituiren,  mögen  durch  ähnliche  Zersetzungsprocesse  geliefert  worden 
sein.  Nachdem  in  der  Kieselgallert  das  zur  Chalcedonbildung  erforderliche  Material 
abgesetzt  worden  war ,  schoss  krystallinische  Kieselerde  als  Quarz  und  Amethysi 


^)  Im  OntonagoD-Disthcte  am  Superior-See  ist  dem  Melaphyre  so  viel  Epidot  beigemen:'. 
dass  sieb  das  Gesleiii  oft  a\ü  ein  Epidosit  darstellt,  welcher  i^anzc  Berge  bildet. 
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aus  der  den  filasenraum  erfüllenden  Flüssigkeit  an ,  bis  endlich ,  bei  allmälig  ver- 
mmderteoi  Kieselgehalte,  Zeolithe  und  andere  Silicate  zur  Ausbildung  gelangten. 

Zu  den  merkwürdigen  und  vielfach  discutirten  Einschlüssen  der  Blasenr'äume 
«vhöreo  auch  die  sogenannten  Moosachate  oder  Mokkasteine,  d.  h.  Chaice- 
(looe  mit  grünen  oder  braunen  Dendriten,  welche  eine  tauschende  Aehnlichkeit 
mit  wirklichen  Pflanzenformen  besitzen,  und  daher  von  Vielen  dafür  erklärt  worden 
Mnd.  Indessen  haben  besonders  Adolph  Brongniart,  Ulex  und  GÖppert  die  Unzul'äs- 
Nukeit  dieser  Ansicht  dargetban*).  Diese  problematischen  Gebilde  sind  wohl  nur 
eine  eigenthümliche  Art  von  Dendriten ,  welche  sich  nicht  auf  Klüften^  wie  die  ge- 
wöhnlichen Dendriten,  sondern  innerhalb  der  noch  weichen  Kieselgallert  nach  sehr 
verschiedenen  Richtungen  hin  entwickelten,  indem  das  Wasser,  welches  die  Bestand- 
(h^ile  des  Delessites,  des  GÖthites  u.  a.  Mineralien  aufgelöst  hielt,  durch  diese  Kie- 
s^lfi^allerl  hindurchschwitzte.  Gergens  hat  sogar  künstlich  ganz  ähnliche  Bildungen 
uu  Wasserglase  dargestellt,  und  dadurch  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht 
;.eliefert,  dass  man  es  nur  mit  körperlichen,  d.  h.  nicht  in  einer  Ebene  ausgebrei- 
leteu,  Dendriten  zu  thun  bat.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1858,  S.  80  4  ff. 

Interessant  ist  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Kupfererzen  und  selbst 
^gediegenem  Kupfer  in  den  Melaphyren.  So  finden  sich  an  mehren  Punk- 
lA  des  Pßtlzer  Melaphyrgebietes  (wie  z.  B.  bei  Düppenweiler,  Wahlhausen  und 
jsieW)  Malachit,  Kupfergrün,  z.  Tb.  auch  Kupferlasur  und  Kupferglanz  auf  TrU- 
lern  und  kleinen  Gängen  ,  welche  das  Gestein  nach  verschiedenen  Richtungen 
lurcbsetzen.  Bei  Baumholder  ist  auch  gediegenes  Kupfer  vorgekommen  ;  dasselbe 
i&det  sich  in  erstaunlichen  Quantitäten  und  mitunter  begleitet  von  gediegenem 
siber  am  Kewenaw-Point  und  im  Ontonagon-District  am  Superior-See  in  Nord- 
imerika,  sowohl  in  den  Höhlungen  und  Blasenräumen,  als  auch  derb,  einge- 
f^n^iy  in  Adern  und  auf  gangartigen  Lagerstätten  innerhalb  des  dortigen  Me- 
•'^b>rs,  welcher  ausserdem  bis  3Fuss  mächtige  Gänge  von  Datolith  oder  Prehnit 
imschliesst,  die  gleichfalls  Kupfererze  enthalten.  Auch  Eisenerze  und  Man- 
unerze  sind  in  vielen  Melaphyren  bekannt**). 

Ausser  den  eigentlichen  Mandeln  und  Geoden  umschliessen  die  Melaphyre 
Wir  häufig  Nester,  Adern,  Trttmer,  Lagen  und  kleine  Gänge,  welche 
'^f^mlich  von  denselben  Mineralien  und  insbesondere  von  Ghalcedon,  Jas- 
pis, Amethyst  und  Achat,  oder  von  Kalkspath  und  Braunspath  gebildet  wer- 
•''n***),  und  deren  Materialien  auch  grösstentheils  auf  dieselbe  Weise ,  d.  h. 
'^urrh  Zersetzung  und  Auslaugung  des  Meiapbyrs  geliefert  worden  sein  durften. 
^Ass  aber  auch  einige  der  auf  diesen  Lagerstätten  vorkommenden  Mineralien 
tiisaaderen  Quellen  abgeleitet  werden  müssen,  dafür  sprechen  z.  B.  die  be- 


*)  Wir  verweisen  auf  die  treffliche  Abhandlung  Göpperts,  in  den  Verhandlungen  der 
''^«'siscben  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  vom  Jahre  4  847,  S.  4  35  ff.  Auch  Ehren- 
^'^  erklärte  die  Einschlüsse  der  Moosachate  für  dendritenähnlicbe  anorganische  Gebilde. 

**]  Der  mitQDter  bis  über  fO  p.  C.  betragende  Zink  gebalt  der  Melaphyre  von  Krzesco- 
^•■'^  io  Polen  stammt  offenbar  aus  dem  z.  Tb.  darüber  liegenden  erzführenden  Kalkstein 
W  )liischelkalkformation.   Krug  v.  Niddain  Zeitschr.  der  deutseben  geol.  Gesellsch.  II 

"^  m. 

^)  Nöggerath  a.  a.  0.  S.  98,  und  v.  Deeben,  Verhandlungen  des  naturbistor.  Ver- 
r^'iler Rheinlande,  4849,  S.  64  ff. 
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deutenden  Massen  von  Kupfer  und  Silber  in  den  Meiapbyren  des  Superior-S< 
welche  doch  unmöglich  aus  dem  Nebengesteine  derivirt  werden  können. 

Die  klastischen  Gesteine  der  Melaphyrformation  erscheinen  tbeils 
Breccien  und  Conglomerate,  theils  als  Melaphyrtuffe;  die  ersteren  I 
stehen  aus  Bruchstücken  von  Meiaphyr  und  von  anderen  Gesteinen,  welche  i 
mittelbar  an  einander  gekittet  oder  auch  durch  Melaphyrtaig  verbunden  sii 
die  letzteren  werden  wesentlich  von  kleineren  Fragmenten  und  von  feinet 
Melaphyrschutte  gebildet.  Diese  Bildungen  pflegen  in  der  Nachbarschaft  o 
dicht  an  der  Gränze  der  Melaphyr-Ablagerungen  vorzukommen,  entbehren  j 
wohnlich  aller  Schichtung,  und  müssen  wohl  als  Reibungsproducte  betracl 
werden.  Von  ihnen  sind  die  im  Rothliegenden  nicht  selten  vorkommenden,  i 
MelapbyrgerOUen  bestehenden  Conglomeratschichten  sorgfältig  zu  unterscheid 

Leopold  V.  Buch  beschrieb  das  Melaphyrconglomerat  von  Friedrichsrode 
Thüringer  Walde  als  ein  schwarzes ,  schwammiges ,  schlackenShnücbes  Geste 
dem  auch  Gramtfragmente  beigemengt  sind,  in  dem  man  vergeblich  nach  Spin 
von  Schichtung  sucht,  und  welches  den  Meiaphyr  auf  eine  solche  Weise  begleit 
dass  man  berechtigt  ist,  es  als  ein  ihm  eigenthümliches ,  durch  Reibung  gebild^ 
und  weit  aus  der  Tiefe  herauf  gebrachtes  Gestein  zu  betrachten.  Eben  so  schildi 
er  dasselbe  Gestein  bei  Friedrichsanfang  als  ein  Conglomerat  gewaltiger  Blöcke  q 
feiner  Körner  ohne  Ordnung  durch  einander,  die  Stücke  wenig  gerundet  ui 
nirgends  mit  ihren  breiteren  Flächen  gleichlaufend ;  das  Alles  sieht  schwarz  9 
und  finster ;  nichts  von  Schichtung  ist  sichtbar ,  wohl  aber  giebt  sich  eine  sein 
rechte  Zerspaltung  zu  erkennen.  Die  Stücke  dieses  Gonglomerates  bestehen  grÖM 
tentheils  aus  Meiaphyr,  weniger  aus  blasigem  rothen  Porphyr*).  In  der  Pfalz  Veoi 
man  Meiaphyr-  oder  Trapp -Conglomerate  an  mehren  Punkten,  wie  z.  B.  in  di 
Tbälem  östlich  von  Baumholder ,  bei  Wieselbach  und  bei  Weierbach,  an  welcb^i 
letzteren  Orte  eine  mächtige  Ablagerung  auf  Mandelstein  ruht  und  wiederum  ^0 
grünsteinähnlichem  Meiaphyr  bedeckt  wird. 

Die  Melaphyre  zeigen  gewöhnlich  eine  unregelmässig  poly^drische  Abson 
derung;  auch  kommt  eine  plattenförmige  und  eine  bankförmige  Abson 
derung  vor,  welche  letztere  nicht  selten  das  Ansehen  einer  undeutlichen  roüch 
tigen  Schichtung  gewinnt;  viele  und  namentlich  die  körnigen  Varietäten  unter 
liegen  bei  der  Verwitterung  einer  sphäroidischen  und  concentrisch-schalii:ti 
Absonderung ,  während  fast  alle  Varietäten  unter  gewissen  Umständen  ein^ 
prismatische  oder  säulenförmige  Absonderung  entfalten,  welche  jedocl 
selten  eine  solche  Regelmässigkeit  erreicht,  wie  sie  bei  den  Basalten  so  bäu(i{ 
angetroffen  wird. 

Nach  Hoffmann  ist  der  Meiaphyr  von  Ilfeld  am  Harze  oft  in  grosse  vertica)^ 
Tafeln  oder  Bänke  zerklüftet ,  zeigt  aber  auch  hier  und  da  schöne ,  concentri>^^ 
schalige  Kugeln.  Nach  Meriau,  Warmholz  und  Steininger  sind  plattenförmige,  säu- 
lenförmige und  kugelige  Absonderungen  in  dem  Melaphyrgebiete  an  der  Südseit«* 
des  Hunsrück  nicht  selten ;  bei  Desdorf  z«  B.  sind  die  Säulen  I  bis  3  Fuss  did 
und  transversal  gegliedert ,  bei  Tholei  aber  erscheint  der  körnige  Meiaphyr  in  ho- 


*)  Leonhard's  Mineral.  Taschenbuch  für  414,  S.  4844  und  460.  Nach  Cotta  i8tje<lo(^ 
dieses  Conglomerat  bei  Friedrichsrode  dem  Sandstem  des  RothHegenden  aufgelagert.  N<^u^^ 
Jahrbuch  für  Min.  4848,  S.  4  38. 
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mooUle  BInke  getheilt,  weiche  durch  die  Verwitterung  eine  concentrisch  schalige 
Eifoliation  entwickeln,  deren  Kugeln  oft  mehre  Puss  im  Durchmesser  haben.  Die- 
^eIbe  Absonderung  kommt  am  Thüringer  Walde  im  Mehliser  Grunde  vor.  Boue  er- 
«SiiDt  von  Danbar  in  Schottland  Säulen,  deren  jede  zu  einer  Reihe  von  Kugeln 
aufgelöst  ist.  Der  basaltähnliche  Melaphyr  von  Gainsdorf  bei  Zwickau  ist  nach 
% .  Gulhier  schon  säulenförmig  abgesondert ,  und  ein  senkrechter  Melaphyrgang  im 
Hohlenthale  bei  Elbingerode  ist  nach  Hausmann  in  horizontale  Prismen  zerklüftet*). 

Id  seinen  Relief  formen  stimmt  der  Melaphyr  mit  den  Porphyren,  Grün- 
kinen  und  mit  anderen  eruptiven  Formationen  überein;  er  bildet  daher  Hügel, 
lerge  und  Kdmme,  welche  über  ihre  Umgebungen  aufragen,  oft  schroffe  Fels- 
riode  und  da ,  wo  sie  von  Flüssen  und  Bflchen  durchschnitten  werden ,  enge 
iHiiuchten  und  felsige  Tbäler  entfalten. 

So  zeigt  das  am  südlichen  Fusse  des  Hunsrück ,  von  Düppenweiler  bis  nach 
Kreuznach  auf  K  2  Meilen  Länge  ausgedehnte  und  zwischen  St.  Wendel,  Birkenfeld, 
Kim  und  Grumbach  über  mehre  Quadratmeilen  verbreitete  Melaphyr -Territorium 
viele  hohe  Bergkuppen  und  wallartig  fortziehende  Kämme,  in  welchen  die  Glan  und 
<lie  Nahe  etwa  1000  Fuss  tief  einschneiden,  und  enge  schroffe  Felsenthäler  bilden. 

§.  390.  Geotektonische  Verhältnisse  der  Melaphyre, 

Die  Melaphyre  sind  durch  ihre  Lagerungsformen  eben  so  wie  durch  ihre 
abrigen  geotektonischen  VerhSiltnisse  so  ganz  entschieden  als  eruptive  Ge- 
steine charakterisirt,  dass  über  ihre  eigentliche  Bilduniisweise  kein  Zweifel  auf- 
kommen kann**).  Sie  treten  nicht  selten  in  Gängen  auf,  welche,  sedimentäre 
vhichtensysteme  durchschneidend,  den  evidenten  Beweis  ihrer  plutonischen 
Abkunft  liefern,  bisweilen  mit  Lagern  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
'leben,  und  auch  bei  allen  übrigen  Gebirgsgliedern  vorausgesetzt  werden  müs- 
M»),  es  mOgen  dieselben  als  Lager,  Decken,  Stöcke  oder  Kuppen  erscheinen. 

Schon  vorhin  wurde  eines  Melaphyrganges  bei  Blbingerode  gedacht ;  derselbe 
Ut  etwa  1 1  Schritt  breit,  streicht  senkrecht  in  nordsüdlicher  Richtung  durch  den 
devonischen  Kalkstein,  und  besteht  aus  einem  schwarzen,  ziemlich  dichten  Gesteine 
mit  Labradorkry stallen  und  etwas  eingesprengtem  Eisenkies.  Hausmann,  über  die 
BUdtmg  des  Harzgebirges,  S.  4S8.  Bei  Planitz  unweit  Zwickau  in  Sachsen  sollen 


*)  Diese  allerdings  etwas  eigeDthümlich  erscheinenden  porphyrartigen  Melaphyre  der 

^«"geod  von  Elbingerode  hat  Streng  einer  genauen  mineralogischen  und  chemischen  Unter- 

«uchang  unterworfen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  ihr  spec.  Gewicht  »2,76  bis  2,80,  ihre 

Hirte  »  5  bis  e  ist,  dass  sie  eine  schwarze  krystallinisch-feinköruige  Grundmasse  besitzen, 

^«(che  in  scharfen  Kanten  leicht  zu  einem  Glase  schmilzt,  und  dass  in  dieser  Grundmasse 

knstalle  von  Labrador,  kleine  säulenförmige  Krystalle  eines  dunkelgrünen  bis  schwarzen, 

*eicben,  zwar  augitllhnlichen  aber  doch  verschiedenen  Minerals ,  und  kleine  Pyritkörner 

enthalten  sind.  Die  allgemeine  Substanz  des  Gesteins  stimmt  so  nahe  überein  mit  jener  des 

Helaphyrs  von  Ilfeld,  dass  Streng  keinen  Anstand  nehmen  würde,  dasselbe  für  Melaphyr  zu 

crkhren,   wenn  nicht  seine  Einsprengunge  von  denen  der  Ilfelder  Gesteine  verschieden 

waren.   Neues  Jahrb.  für  Min.  4 SSO,  885  ff.   Vielleicht  dürfte  dieses  Bedenken  durch  eine 

Vergleichung  mit  den  kömigen  und  porpbyrartigen  Melaphyren  des  Nahetbales  gehoben 

werden. 

**)  Desungeachtet  hat  man  auch  für  sie  bisweilen  die  Ansicht  geltend  zu  machen  ver- 
^^chi,  dass  sie  als  me  tarn  orpb  Ische  Bildungen  aus  diesen  oder  jenen  Gebirgsschichten 
eotsUmden  seien  1  — 
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nach  Martini  im  Steinkohiengebirge ,  unter  der  Melaphyrdecke  des  Rothliegende 
Melaphyrgänge  getroffen  worden  sein ;  und  auch  bei  Oberhobndorf  auf  dem  rerl 
ten  Ikfuidenufer  ist  die  Ausbruchsspalte  des  Melaphyr  nachgewiesen  "worden.  E 
gelhardt,  in  der  berg-  und  hüttenmänn.  Zeitung  1844,  S.  491  und  543.  lu  öi 
Melaphyrgebiete  an  der  Südseite  des  Hunsrück  sind  mehrorts  GSn^e  bekann 
Warmholz  erwähnt  dergleichen  zwischen  Thelei  und  Sellbach,  wo  ein  feinkörnijj 
Melaphyr  die  Schichten  des  Kohlensandsteins  durchschneidet ;  bei  dem  Nauweil 
Hofe,  südlich  von  Sulzbach^  tritt  ein  Melaphyrgang  auf ,  welcher,  fast  auf  I5< 
Lachter  weit  aufgeschlossen,  an  dem  genannten  Orte  24  Fuss  mSchlig  ist,  und  v( 
Tage  herein  steil  niedersetzt ,  dann  aber  ein  den  Schichten  des  Kohlengebirges  p 
ralleles  Fallen  von  etwa  40®  in  NW.  annimmt.  Bei  Krebsweiler  setzt  ein  t  bis  3  Fu 
mächtiger  Gang  auf,  welcher  oben  80®  in  Süd  fällt,  weiter  abwärts  aber  eine  d< 
Schichten  parallele  Lage  behauptet ;  auch  bei  Kusel  durchschneidet  ein  mehre  Lad 
ter  mächtiger  Gang  senkrecht  die  unter  20®  geneigten  Schichten  der  Steinkohlei 
formation.  Karstens  Archiv,  X,  1837,  S.  386  ff.  Steininger  gedenkt  eines  fO  Fui 
mächtigen  Ganges ,  welcher  bei  Meissenheim  das  Kohlengebirge  senkrecht  durch 
setzt.  Ueberhaupt  sind  nach  v.  Dechen  die  Gänge  in  diesem  interessanten  Melaphyi 
districte  weit  häufiger ,  als  man  sonst  glaubte,  obwohl  das  lagerartige  Vorkomm« 
auch  dort  als  das  gewöhnlichere  zu  betrachten  sein  dürfte.  Interessante  Melaph>i 
gänge  aus  dem  Thüringer  Walde  wurden  von  Senfl  beschrieben  und  abgebildet  i 
Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  X,  3t 4  ff. 

Bisweilen  erlangen  die  Melaphyrgänge  wahrhaft  colossale  Dimensionen,  gehei 
dann  aber  nach  oben  stellenweise  in  andere  Gebirgsglieder,  in  Decken  und  Kuppel 
über,  und  bilden  förmliche  kleine  Gebirgsketten.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  mit  jener 
4  30  engl.  Meilen  langen  Trappkette,  welche  an  der  Nordwestküste  Neuschottland^ 
längs  der  Fundybal,  vom  Cap  Blomidon  bis  nach  Briar  Island ,  wie  eine  Mauer  U-i 
geradlinig  fortzieht ,  nirgends  über  3  Meilen ,  und  stellenweise  kaum  4  Meile  brfi 
ist ;  auf  der  Seeseite,  wo  sie  beständig  von  den  hohen  Fluthen  der  Fundybai  ge- 
peitscht wird,  zeigt  sie  schroffe  Felswände  und  prächtige  Colonnaden  von  senkrerh- 
ten  Säulen,  zum  Beweise,  dass  ihre  Massen  deckenartig  ausgebreitet  sind  ;  desuh- 
geachlet  aber  muss  wohl  diese  Kette  nach  unten  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  eiueui 
Gange  zusammenhängen.  Vielleicht  ist  jener  Trappgang  im  nördlichen  England, 
welcher  sich  von  Cock-field-fell  in  Durham  bis  zu  den  Sneaton-moors  in  Yorkshire 
60  engl.  Meilen  weit  verfolgen  lässt,  während  er  gewöhnlich  nur  eine  MächtigLeii 
von  60  Fuss  besitzt,  gleichfalls  der  Melaphyrformation  beizurechnen. 

Lager  und  Decken  sind  zwar  als  die  gewöhnlichen  Lagerungsfornim 
derMelaphyrezu  betrachten,  geben  sich  jedoch  durch  die  oftmals  mit  ihnen  zu- 
sammenhängenden Gänge  theils  als  effusive,  theils  als  intrusive  lagerar- 
tige Gebirgsglieder  zu  erkennen.   Ihre  Einlagerung  zwischen,  oder  ihre  Aufla- 
gerung über  den  Schichten  derjenigen  Sedimentformationen,  in  deren  Gebiete 
sie  vorkommen,  ist  bisweilen  so  regelmässig;  dass  mau  sie  leicht  für  wesen ff iVhe 
Gebirgsglieder  dieser  Formationen  halten  könnte,  wenn  nicht  ihre  hier  und  da 
vorkommenden  abnormen  Verband  Verhältnisse ,  ihre  bisweiligen  Ausbiegun^en 
zu  durchgreifender  Lagerung,  und  ihre  oft  nachzuweisenden  gangartigen  Absen- 
ker die  Richtigkeit  der  Ansicht  bekräftigten,  welche  ja  schon  durch  die  minera- 
lische Zusammensetzung  des  Gesteins   bewiesen  wird;   der  Ansicht  nämlich, 
dass  alle  diese  lagerhaften  Melaphyrmasscn  für  eruptive  Bildungen  angesprochen 
werden  mtlssen.    Diese  Lager  und  Decken  lassen  oftmals  eine  prismatische  Ab- 
sonderung erkennen,  welche  deshalb  sehr  auffallend  ist,  weil  die  Prismen  recht- 
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Kiokelig  gegen  die  Schichten  der  einschliessenden  oder  unterteufenden  Gesteine 
aehen.  Wo  eine  Melaphyr-Ablagerung  in  verlicale  Prismen  abgesondert  ist,  da 
«ird  man  allemal  berechtigt  sein ,  eine  horizontal  ausgebreitete  Decke  oder  ein 
^rsieichen  Lager  vorauszusetzen. 

Bei  Planitz ,  unweit  Zwickau  in  Sachsen ,  bildet  der  Melaphyrmandelstein  eine 
(jenj  Roth  Hegen  den  ziemlich  regelmässig  eingeschaltete  Decke,  deren  Auflagerung 
i'ifder  unteren  Etage  dieser  Sandsteinbildung  weithin  sehr  deutlich  verfolgt  werden 
^Aua.  Eben  so  ist  der  Melaphyr  im  Mansfeldischen  der  oberen  Etage  des  Rothlie* 
«foden  ganz  gleichförmig  eingelagert,  wie  sich  z.  B.  im  Johann -Friedrich-  und 
im  Zabenstädter  Stollen,  östlich  vom  Welbisholze,  deutlich  beobachten  lässt.  Kar- 
-\eus  Archiv,  Bd.  IX,  S.  327. 

Dass  auch  die  vielbesprochene  Melaphyrbildung  von  Tlfeld  in  der  Hauptsache  als 
eine  mächtige,  dem  Rothliegenden  eingelagerte  Decke  betrachtet  werden  muss, 
.iie>s  habe  ich  in  einer  Abhandlung  über  das  dortige  Melaphyrgebiet  gezeigt.  Neues 
iihrb.  für  Min.  1860,  S.  it  S.  Natürlich  wird  aber  auch  diese  Decke  irgendwo 
ml  gangartigen  Gebirgsgliedern  in  die  Tiefe  hinabgreifen,  —  Nach  Porth  bilden 
'e  Melaphyre  im  nordöstlichen  Böhmen  gleichfalls  Lager  im  Rothliegenden ,  welche 
t^Wa  als  regelmässig  eingeschaltete  efTusive  Decken ,  theils  als  intrusive  Lager  zu 
letracbten  sind.  Diess  bestätigt  F.  Römer,  welcher  im  Eisenbahn-Einschnitte  bei 
Liebenau  auf  das  Bestimmteste  beobachtete,  dass  die  Melaphyre  als  mächtige  Lager 
4«m  Rothliegenden  eingeschaltet  sind.  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  858,  S.  554.  -^ 
"^tur  bemerkt,  dass  der  dem  Rothliegenden  entsprechende  rothe  Sandstein  der  Kar- 
pjtben  an  vielen  Orten  Einlagerungen  von  Melaphyr  enthält ,  welche  mit  der  Sand- 
^(einbildung  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsan- 
*talt,  XI,   1860,  S.  139. 

Ueber  die  lagerartigen  Vorkommnisse  der  Melaphyre  in  der  Steinkohlenforma- 
tmn  der  Pfalz  hat  Herian  schon  im  Jahre  1820  interessante  Beobachtungen  mitge- 
ibeilt.  Steininger  findet  ihre  Erklärung  ganz  richtig  in  Melaphy r  g  ä  n  g  e  n ,  und  be- 
merkt,  dass  sich  ebendaselbst  die  Melaphyre  auch  über  dem  Kohlengebirge  in 
mächtigen  Ueberdeckungen  ausbreiten.    Geogn.  Beschr.  des  Landes  zwischen  der 
Saar  und  dem  Rheine,  t840,  S.  97.  Diess  ist  später  durch  v.  Dechen  vollkommen 
k>«tätigt  worden.  —  Die  Melaphyr- Ablagerung  von  Exeter,  eine  von  den  wenigen 
eruptiven  Bildungen,  welche  im  Gebiete  des  englischen  Rothliegenden  bekannt  sind, 
«'l  nach  Conybeare  dieser  Sandsteinformation  eingelagert ,  mit  welcher  sie  sogar 
durch  Wechsellagerung  verbunden  sein  soll.    Aus  der  Gegend  von  Tortworth  in 
<jloucestershire ,    wo    gleichfalls  «ehr  ausgezeichnete  Melaphyre  vorkommen ,  be- 
schrieb Weawer  viele  lagerartige  Vorkommnisse ,  von  denen  jedoch  Buckland  und 
Conybeare  gezeigt  haben,   dass    sie  mit  Gängen  im    genauesten  Zusammenhange 
'^Uhen.  Tram,  ofthe  geol.  soc.  t.  series,  /,  p.  J48  und  332.  In  dem  Steinkohlen- 
reviere von  Wolverhampton  (StafTordshire)  ist  der  Melaphyr,  oder  greenrock  der 
<iai«igen  Bergleute,  in  den  Rowley-Hills  über  Tage  auf  zwei  engl.  Hellen  Länge  und 
<Vi  Meilen  Breite  ausgedehnt;  seine  unterirdische  Ausbreitung  ist  aber  noch  weit 
prf>sser,  und  wird  von  Blackwell  als  ein  Trapplager  von  sehr  verschiedener  Mäch- 
tigkeit und  unregclmässiger  Einlagerung  beschrieben ,  welches  von  den  Rowley- 
Hills  9  Meilen  weil  bis  nach  Errington-Brickyard  fortzieht,  zwischen  Wednesfield 
uodBirch- Hills  4  Meilen  Breite  gewinnt,  und  überhaupt  25  engl.  Quadratmeilen 
«inotmint :  stellenweise  gehen  viele  Gänge  von  ihm  ab,  welche  sich  oft  seitwärts 
^enweigen,  wie  denn  überhaupt  das  ganze  Lager  als  ein  intrusives  Gebirgsglied 
^trachtet  wird.     Die  berühmten  Toadstone- Lager  in   Derbyshire  sind  ebenfalls 
^•«laphyrlager,  welche  wohl  auf  ähnliche  Weise  beurtheilt  werden  müssen ;  sie  lie- 
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gen  im  Koblenkalksteine ,  welcher  durch  diese  iDtrusiven  Einschaltungen  in  mel 
Etagen  gesondert  wird. 

Der  Melaphyr  bildet  endlich  auch  zuweilen  Stdcke,  Kuppen  und  lan 
gestreckte  Kämme,  welche  letztere  bisweilen  zu  förmlichen,  stetig  fortlaufe 
den  Bergketten  anschwellen ,  und  sich  dann  als  die  Ausstriche  und  oberflüc 
liehen  Ausbreitungen  machtiger  und  weit  fortsetzender  Gänge  oder  Lager  zu  e 
kennen  geben ;  wie  denn  überhaupt  auch  für  diese  Lagerungsformen,  sofern  i 
nicht  blos  kuppenartige  Ueberreste  oder  Ausstriche  von  Decken  und  Lagern  sin 
in  allen  Fällen  nach  unten  ein  Zusammenhang  mit  gangartigen  Gebirgsgliede 
vorausgesetzt  werden  muss. 

In  der  grossen  Melaphyr-Region  des  Nahethaies,  am  Thüringer  Walde,  sowie 
Niederschlesien  sind  dergleichen  Kuppen  und  Kämme  von  Melaphyr  eine  ganz  g 
wohnliche  Erscheinung ;  man  kennt  sie  aber  in  den  meisten  Melaphyr-Regionen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  über  die  Lagerungsformen  der  Melaphyre  mög? 
noch  einige  Bemerkungen  von  v.  Dechen  *)  über  das  Vorkommen  dieser  Gesteii 
an  der  Südseite  des  Hunsrück  eingeschaltet  werden,  weil  gerade  diese  ausgezeirl 
neftr  Melaphyr-Region  genauer  als  irgend  eine  andere  nach  allen  ihren  Verbal 
nissen  untersucht  worden  ist.  Die  Melaphyre  oder  Trappgesteine  treten  daselbsi 
vier  verschiedenen  Lagerungsformen  auf. 

4)  Gänge;  4  bis  iO  Fuss  mächtig,  als  regelmässige  Parallelmassen  z. Tb. fa 
eine  Meile  weit  fortsetzend,  in  der  Regel  steil  oder  fast  senkrecht,  die  Schichten  d 
Steinkohlenformation  sehr  scharf  durchschneidend,  bisweilen  Fraj^ente  des  Neb«l 
gesteins  umschliessend ,  welche  oft  verändert  sind ,  während  das  anstehende  N> 
bengestein  gewöhnlich  ganz  unverändert  erscheint;  an  den  Salbändern  dieM 
Gänge  ist  der  Trapp  gewöhnlich  plattenformig ,  in  der  Mitte  prismatisch  abge;:^ 
dert,  wobei  die  Prismen  rechtwinkelig  gegen  die  Gangfläche  liegen. 

2)  Lager;  von  6  bis  200  Fuss  Mächtigkeit,  und  einigen  hundert  Fuss  bi 
über  zwei  Meilen  Erstreck ung ;  so  weit  die  Beobachtung  reicht ,  liegen  sie  gleich 
förmig  zwischen  den  Schichten  des  Kohlengebirges,  welche  an  vielen  Punkten  gan 
unverändert  geblieben  sind.  An  einigen  Stellen  kommen  mehre  Lager  ziemliH 
nahe  übereinander  vor,  an  anderen  erscheinen  sie  einzeln.  Gewöhnlich  sind  si 
rechtwinkelig  gegen  die  Schichtung  zerklüftet  oder  auch  regelmässig  säuleorönnii 
abgesondert.  Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  der  im  Kohlengebirge  der  Nabe  um 
Saar  vorkommenden  Trappmassen  findet  sich  in  dieser  Form. 

3)  Decken.  Die  genannte  Gegend  hat  eine  sehr  merkwürdige  Trapp-*  o<^^ 
Melaphyrdecke  aufzuweisen,  welche  bei  einer  Ausdehnung  von  vielen  Quadratiof' 
len ,  den  obersten  Schichten  der  Steinkohlenformation  überall  gleichförmig  aufge^ 
lagert  ist,  während  sie  vom  Rothliegenden  bedeckt  wird.  Diese  grosse  Trappderki 
ist  weit  reicher  an  Mandelsteinen ,  als  es  die  kleineren  Gebirgsglieder  sind ,  um«: 
wird  auch  aufwärts  von  eigenthümlichen  Thonsteinen  und  von  Mandelstein-Con 
glomeraten  begleitet. 

i)  Stöcke,  oder   unregelmässig  gestaltete  Durchbruchsmassen;  man  keiini 

deren  nur  wenige ,  welche  durch  das  Abstossen  der  angränzenden  Schichten  ah 

Gangstöcke  bezeichnet  sind,  obgleich  auch  stellenweise  ihre  Begränzungsflacheii 

den  Schichten  parallel  liegen. 

Wie  alle  eruptiven  Gesteine  so    umschliessen  auch  die  Melaphyre  nicht 

selten  Fragmente  der  von  ihnen  durchbrochenen  Gesteine:   auch  kommen 


^)  Mitgetheilt  in  Bischofs  Lehrb.  der  ehem.  u.  pbys.  Geologie,  II,  S  769  f. 
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dereleichen  Fragmente  in  den  Melaphyr-Breccien  und  Congloineraten  vor^  an 
deren  Bildung  sie  bisweilen  einen  wesentlichen  Aniheii  nehmen. 

Der  grüne  Melaphyrmandelstein  bei  Vielau  unweit  Zwickau  enthält  mitunter 
Thonschieferfragmente.  Nach  Warmholz  soll  der  Melaphyr  bei  Dachstuhl,  unweit 
Wadem  in  der  Pfalz,  so  reich  an  eckigen,  bis  kopfgrossen  Bruchstücken  von  Sand- 
stein und  Dtorit  sein,  dass  er  eine  conglomeratShnliche  Beschaffenheit  erhalt.  Eben 
«^0  berichtet  Weawer,  dass  die  Melaphyre  der  Gegend  von  Tortworth  bisweilen 
Fragmente  von  Sandstein ,  Hornstein  und  Kalkstein  enthalten,  welche  stellenweise 
dermaassen  angehäuft  sind,  dass  ein  förmliches  Conglomerat  entsteht,  dessen  klasti- 
sche Elemente  durch  Melaphyrlaig  verbunden  sind.  Ja  bei  Micklewood  sieht  man 
im  Ifelapbyr  grosse  Schollen  von  Sandstein  eingeschlossen ,  welche  in  ihrer  Lage 
mit  den  Schichten  des  benachbarten  Sandsteins  Obereinstimmen.  In  Gullimore*s 
Steinbruch  umschliesst  der  Melaphyr  in  fast  horizontaler  Lage  zwei  losgerissene, 
aus  Sandstein  und  fossilreichem  Kalkstein  bestehende  Schichten ,  welche  an  der 
^ioen  Seite  durch  eine  breite  Spalte  begränzt  werden,  die  mit  einem  aus  Melaphyr- 
masse  und  aus  Fragmenten  derselben  Gesteine  bestehenden  Conglomerate  er- 
fülUisl*), 

Die  Melaphyre  haben   bisweilen   auch  ausserdem   auf  ihr  Nebengestein 
Banche  von  denjenigen  Einwirkungen  ausgeübt,  weiche  von  eruptiven  Gestei- 
ften tiberhaupt  zu  erwarten  sind.  Die  Contactfläcben  des  Nebengesteins  erschei- 
Den  oft  als  Rutschflächen  und  Spiegel ;  wo  aber  dasselbe  aus  weicherem  Mate- 
na\e,  wie  z.  B.  aus  Schieferletten  und  thonigero  Sandsteine  besteht,  da  ist  es 
zuv%eilen  mit  dem  Melaphyre  dergestalt  durchknätet  und  verflösst,  und  zugleich 
uch  allen  Richtungen  dermaassen  von  Rutschflachen  und  Quetschflächen  durch- 
i"^en,  dass  man  unwillkürlich  auf  die  Vorstellung  eines  sehr  gewaltsamen  ehe- 
uligen  Conflictes  zwischen  beiden  Gesteinen  geführt  wird.    Endlich  kommen 
iwh  mitunter  recht  auffallende  Veränderungen  in  der  materiellen  Beschaf- 
fenheit des  Nebengesteins  vor,  wie  dies  zumal  dort  beobachtet  worden  ist,  wo 
W  Melaphyr  die  Schiebten  der  Steinkohlenformation   durchbrochen   hat, 
isdem  die  Kohlen  mehr  oder  weniger  verkokt,   die  Schieferthone  gebartet  und 
"«-Ibst  gebrannt  worden  sind.  Diese  letzteren  Erscheinungen  lassen  es  wohl  nicht 
Zweifeln,  dass  das  Material  der  Melaphyre  bei  seiner  Eruption  noch  eine  sehr 
^ohe  Temperatur  besass ;  woraus  sich  denn ,  unter  Berücksichtigung  der  zahl- 
reichen Beweise  für  den  ursprünglich  zähflüssigen  Zustand  desselben  Materials, 
<iie  Folgerung  von  selbst  ergiebt,  dass  dieser  Zustand  ein  feurigflüssiger  gewe- 
><'D  sein  müsse.  Desungeacbtet  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  in  vielen  Fällen  alle 


*)  lo  derselben  Gegend  bei  Horsley  wollte Shrapnell  im  Melaphyre  Korallen  beobacb- 
^babea,  von  denen  jedoch  Cooke  zeigte,  dass  sie  einer  dem  Melaphyre  unmittelbar  auflie- 
^snden  Sandsteinschicht  angehören.  Aehnliche  Vorkommnisse  sind  auch  bei  Berkeley  in 
''Wucestcrsbire  sowie  in  Irland,  in  den  Bergen  von  Grange-Hill  und  Chair  of  Kildare,  an  sol- 
''bcB Punkten  beobachtet  worden,  wo  der  Trapp  mit  fossiireichem  Kalksteine  in  Berührung 
^^U.  Sind  die  Fossilien  wirklich  im  Melaphyre  eingeschlossen,  so  können  sie  von  ihm  nur 
>a<>dem  Kalksteine  losgerissen  und  in  seine  Massen  eingekntttet  worden  sein.  Auf  ähnliche 
^«»e  sind  wohl  auch  die  von  Leopold  v.  Buch  beobachteten  Turbiniten  im  Melapbyr-Man- 
"^flsleine  des  Finkenhübels  bei  DUrrkunzendorf  zu  orkl»ren.  Versuch  einer  miner.  Beschr. 
^<n  Uodeck,  S.  35. 
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diejenigen  Erscheinungen  vermisst  werden,  welche  sich  als  entschiedene  B 
weise  einer  auf  das  Nebengestein  Statt  gefundenen  Einwirkung  betrachten  la 
sen;  wogegen  bisweilen  für  die  Melaphyr läge r  durch  tuffartigc  Z\vischenl>i 
düngen  eine  so  innige  Verknüpfung  mit  den  auf-  oder  unterliegenden  Schiclil 
herbeigeführt  wird,  dass  man  sich  nicht  wundern  kann,  wenn  dergleich 
Uebergänge  die  Vermuthung  einer  sedimentären  Bildungsweise  des  Melaphx 
veranlasst  haben. 

Interessant  sind  die  unweit  Zwickau,  am  schroflen  westlichen  Abhänge  d 
Oberhohndorfer  Berges ,  bei  Carolinenruh  und  an  anderen  Punkten  zu  beobaohto 
den  Verflechtungen  zwischen  Mandelstein  und  dem  Schieferletlen  des  RothlieK^< 
den.  Die  Masse  des  Letzteren  ist  in  regellosen  Klumpen  und  Adern  zwischen  di 
Mandelstein  eingeknätet ;  beide  Gesteine  zeigen  dabei  nicht  selten  striemige  Rutscl 
flächen  und  glaUe  Quctschklüfle ,  und  Alles  deutet  auf  einen  heftigen  Conflict  hii 
der  zwischen  ihren  Massen  Statt  gefunden  haben  mag.  —  Wo  der,  an  der  Südsei 
des  Harzes  bei  Ilfeld  auftretende  Melaphyr  nordwärts  an  die  Schichten  des  Rothlii 
genden  angränzt^  da  zeigt  er  sich  nach  Hofl'mann  oft  innig  mit  dem  Sandsteine  vei 
bunden;  besonders  nordwestlich  von  Hermannsacker  lassen  beide  Gesteine  bei 
räthselhafte  Verknüpfungen  beobachten.  Nach  Weawer  geht  der  Melaphyr  von  Exe 
ter  an  mehren  Punkten  so  unmerklich  in  den  Sandstein  des  Rotbliegenden  iibtM 
dass  man  beide  Gesteine  für  das  Product  eines  und  desselben  Niederschlages  ha)!^! 
möchte ;  welcher  Mineralog,  sagte  schon  Greenough,  kann  eine  Gränziinie  zwi8cii<*i 
dem  rotben  Schieferletten  und  dem  Mandelsteine  bei  Heavitree  ziehen !  — 

Für  die  auffallende  materielle  Veränderung  der  Schieferthone  und  Sandsteim 
durch  Melaphyre  sind  bereits  im  ersten  Bande  S.  743  einige  Beispiele  angcfüiiri 
worden.  Hier  folgen  noch  ein  paar  andere.  Am  höchsten  Punkte  der  Chaussee  z%ii- 
schen  Tbelei    und  Seilbach  liegt  ein  Steinbruch  in  grobem  Kohlensaiidstein,  (!»*( 
15®  in  N.  fälllt,  und   von  feinem  Sandsteine  und  Schieferthon  bedeckt  wird;  (i^** 
Ganze  wird  von  Melaphyr  überlagert.  Die  nächste  Schicht  unter  dem  Mclaphvr  er- 
scheint theils  als  ein  grünlichgraues,  kieselschiefcräbnliches,  theils  als  ein  schv\iir<- 
lichgraues,  zwischen  Lydit  und  Basaltjaspis  mitten  inne  stehendes  Gestein^  welclt*»^ 
prismatisch  zerklüflet  ist ;  in  4  Zoll  Abstand  vom  Melaphyr  beginnen  braune,  grjc'' 
und  grünliche,  feinkörnige,  an  Grauwacke  erinnernde  Gesteine,  weiche  endlich  vm 
paar  Fuss  tiefer  in  den  gewöhnlichen  Kohlensandstein  übergehen.  An  der  Ostseitr 
setzt  der  feinkörnige  Melaphyr  gangförmig  durch  die  Schichten ,   welche  auf  mehtv 
Lachter  weit  dieselbe  grauwarkenUhnliche  Beschaffenheit  zeigen,    stark  zerklüflei 
und  auf  den  Klüften  mit  gestreiften  Spiegeln  versehen  sind.    Warmholz,  Karsten^ 
Archiv,  X,  t837,  S.  386  f.  —  Auch  im  Thüringer  Walde  sind  mehrorts,   wie  z.  B. 
am  Stell mbache  oberhalb  Klein-Schmalkalden,  am  Fusse  der  hohen  Haide  oberli^Ü* 
Winterstein  und  anderwärts  Beweise  für  die  Umwandlung  des  Nebengesteins  durili 
Melaphyr  bekannt.   Das  lehrreichste  Beispiel  lässt  sich  nach  Credner  am  nördticl^' " 
Abhänge  des  Lindenberges  bei  Ilmenau  beobachten.  Hier  sieht  man  die  Sa^d^(<*i^e 
des  Steinkohlcngebirges  gefrittet,  und  die  schwächeren,  mit  Schiefertlion  wechseln- 
den Lagen  desselben  in  ein  bandjaspisähnliches  Gestein  umgewandelt ;  es  ist  cino 
Scholle  des  Kohlengebirges,   welche  vom  Melaphyr  emporgehoben  und  Iheil^^«''''^' 
in  solcher  Art  umgewandelt  wurde,  üebersicht  der  geogn.Verh.Thüringenis,  S.*0, 
und  Neues  Jahrb.  für  Min.  t843,  S.  29«.  —  fn  der  Sieinkohlengrube  Rotbhcll.  un- 
weit des  Nau Weiler  Hofes  in  der  Pfalz,  hat  man  eine  Melaphyrmasse  durchfahren, 
welche  stellenweise  auf  einem  Kohlenflötze  liegt ;  die  Kohle  ist  in  der  Benibmng 
des  Melaphyrs  anthracitähnlich,  stark  zerklüftet  und  auf  ihren  Klüften  mit  Steinmark 
erfüllt.  Da  gewiss  viele  von  den  sogenannten  Trappgesteinen,  welche  das  Engfi«'^^ 
und  Schottische  Steinkohiengebirge  durchschneiden ,  zu  den  Melaphyren  gehören. 
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so  werden  auch  viele  von  den  zahlreichen  Beispielen  einer/|ofl  weit  binausreichen- 
den  Verkokaag  der  Steinkohlenflötze  durch  diese  Gesteine,  auf  Rechnung  des  Mela- 
pbyrs  zu  setzen  sein.  —  Dagegen  haben  aber  auch  oft  gar  keine  Einwirkungen 
Statt  gefunden.  So  bemerkte.  Bischof,  dass  unweit  Münster  am  Stein  der  Schie- 
ferthoQ  im  Contacte  des  Melaphyrs  durchaus  keine  Veränderung  erkennen  I'asst. 
Lebrb.  der  ehem.  Geol.  II,  618.  Nicht  selten  aber  sind  die  an  den  Melaphyr  an- 
i;rlDzeDdeD  Schieferthone  mit  kohlensaurem  Kalke  imprägnirt,  welchen  sie  der 
Zersetzung  des  Melaphyrs  zu  verdanken  haben. 

Was  endlich  die  Eruptions-Epochen  der  Melaphyre betrifft, so  scheint 

rs  i\sar  deren  mehre  gegeben  zu  haben  ;  die  meisten  fallen  jedoch  in  die  Pe- 

nmje  des  Roihliegenden,  oder  in  die  erste  Hälfte  der  permischen  Formation ; 

iüeaber  dürften  jünger  sein  als  die  Steinkohlenformation.  Diess  gilt  wenigstens 

.Vdie  Melaphyre  an  der  Stidseite  des  HunsrUck,  für  jene  des  Thüringer  Wal- 

:r>.  der  Umgebungen  des  Harzes,   Niederschlesiens,  Böhmens  und  Sachsens. 

Einehe  dieser  Melaphyre  sind  bald  nach  dem  Anfange,  andere  erst  gegen  das 

'.nie  oder  selbst  nach  dem  Äbschluss  der  Periode  des  Rothliegenden  hervorge- 

Men,  wie   denn  überhaupt  das  Rothliegende  in  vielen  Gegenden  sowohl  eine 

umliche  als  auch  eine  zeitliche  Coincidenz  mit  der  Bildung  der  Melaphyre  er- 

iHinen  Idst.    Die  Melaphyre  der  Vogesen  fallen  zwischen  die  Periode  des  Roth- 

fiienden  und  des  Vogesensandsteins,  und  können  daher  gleichfalls,  bei  dem 

•ioriigen  Mangel  des  Zechsteins ,  als  solche  eruptive  Bildungen  gelten,  mit  wel- 

<Wd  die  Formation  des  Rothliegenden  beschlossen  wurde. 

Sollten  die  bekannten  augitreichen  Gesteine  des  Fassathales,  welche  oft  als  Nor- 
mali^'pus  der  Melaphyre  aufgeführt  worden  sind,  wirklich  hierher  gehören,  was  je- 
doch sehr  zu  bezweifeln  ist,  so  würden  sie  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  weit 
jüngeren  Melaphyren  liefern ,  deren  Eruption  erst  während  und  nach  der  Triaspe- 
rüxle  Statt  fand.  Dasselbe  würde  für  den,  bei  Gnettstadt  am  Steigerwalde,  im  Mu- 
^<-helkalke  gangförmig  aufsetzenden  sogenannten  Melaphyr  gelten,  welchen  v.  Bibra 
Qotersucht  hat,  dafern  es  nicht  Basalt  ist.  Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  26,  4842, 
S.  29.  Die  Trappe  der  Insel  Skye  würden,  wenn  sie  überhaupt  hierher  gehören, 
jünger  sein  als  die  Liasformation ;  in  der  Krimm  aber  sollen  nach  Verneuil  Mela- 
phyre vorkommen,  welche  erst  zwischen  der  Jura-  und  Kreideformalion  hervor- 
brachen. 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  der  Melaphyre  und  der  quarzführenden 
Porphyre  wird  immer  nur  ein  locales  Interesse  haben,  weil  ja  diese  Porphyre  selbst 
in  verschiedenen  Gegenden  von  sehr  verschiedenem  Alter  sein  können. 


Elfler  Abschnitt. 
Trias  formatioD. 

§.  391.  Einleitung. 

Indem  wir  jetzt  aus  dem  Bereiche  der  Porphyre  und  Melaphyre  in  das  Ce- 
fa der  Sedimentformationen  zurückkehren ,  haben  wir  die  grosse  Reihe  der 
niesozoischen  Formationen  zu  durchwandern,  als  deren  erste  uns  die  Trias- 
^'^rmation   oder   die    triasische   Forma  tionsgruppe    vorliegt  (S.  46). 
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Diese  PonnalioD  lässt  da,  wo  sie  zu  einer  vollständigen  Entwickelung  gelai 
ist,  drei  grosse  Hauptglieder,  nämlich  dieBuntsandsteinbildung,  < 
Muschelkalkbildung  und  die  Reuperbildung  unterscheiden,  welcl 
obwohl  sie  häufig  als  eben  so  viele  besondere  Formationen  aufgeführt  werd< 
doch  nach  allen  ihren  Verhältnissen  nur  als  Glieder  einer  und  derselben  Fe 
mation  charakterisirt  sind;  wie  v.  Alberti  in  seiner  trefflichen  Monographie  nac 
gewiesen  hat*).  Diese  dreigliedrige  Zusammensetzung  ist  es  auch,  welc 
V.  Alberii  durch  den  Namen  Trias  ausdrücken  wollte,  welcher  allgemein 
Eingang  gefunden  hat,  obgleich  in  einigen  Ländern,  wie  z.  B.  in  England  u 
im  südlichen  Frankreich,  der  Muschelkalk  fehlt,  und  die  Trias  zur  Dyas  wir 
wogegen  in  Oberschlesien  und  Polen  fast  nur  der  Muschelkalk  vorhanden  ist. 

Man  hat  für  diese  Formation  auch  den  Namen  Salzgebirge  in  Vorschlag  g 
bracht ,  weU  sie  sehr  reich  an  Steinsalzlagern  ist.  Da  sie  jedoch  diese  Eigensch 
mit  manchen  anderen  Formationen  theilt  und  keinesweges  überall  besitzt ,  so  t 
selbst  der  Gründer  jenes  Namens  gegenwärtig  den  Namen  Trias  adoptirt.  Letba 
3.  Aufl.  Band  II.  S.  4.  Aleide  d'Orbigny  vereinigt  den  Buntsandstein  undMuscbc 
kalk  als  etage  conchylien,  trennt  aber  von  ihnen  den  Keuper  und  dessen  alpinii^d 
Facies  als  etage  saliferien. 

Die  Triasformation  ist  bis  jetzt  n^r  im  mittleren  Europa ,  und  namentlic 
in  Teutschland,  im  östlichen  und  südlichen  Frankreich,  in  der  nördliche 
Schweiz,  in  Oberitalien  und  in  England  nach  allen  ihren  Verhältnissen  genau« 
erforscht  worden;  auch  in  den  östlichen  Alpen  hat  man  sie  von  Grünbach  bi 
nach  Feldkirch,  und  von  Bleiberg  bis  nach  Bergamo  nachgewiesen ;  doch  zei^ 
sie  dort  eine  ganz  eigenthümliche  und  zumal  in  paläontologischer  Hinsicht  sebi 
abweichende  Facies.  Ueber  ihre  anderweiten  Vorkommnisse  besitzen  wir  der^ 
malen  nur  sehr  dürftige  Kenntnisse ,  obgleich  sie  von  Spanien  aus  bis  nach  Si- 
birien  und  Ostindien,  in  Nordamerika  und,  nach  d'Orbigny ,  auch  in  Bolh^^ 
bekannt  ist. 

Obwohl  sich  nun  die  drei  Hauptglieder  der  Trias  zu  einem  einzigen ,  gros- 
seren Ganzen  verbunden  zeigen,  so  werden  sie  doch  durch  die  petrographische 
Verschiedenheit  ihres  Materiales  auf  eine  so  durchgreifende  Weise  charakte- 
risirt, dass  man  sie  vom  petrographischen  Standpunkte  aus  als  ebenso 
viele  verschiedene  Formationen,  und  daher  die  Trias  selbst  als  eine  besoo- 
dere  Formationsgruppe  betrachten  könnte,  innerhalb  welcher  der  Buntsand- 
stein,  der  Muschelkalk  und  der  Keuper  zu  unterscheiden  sind.    Wenn  wir  aK^ 
auch  diese  drei  Hauptglieder  der  Trias  als  besondere  Formationen  aufführen,  so 
dürfen  wir  es  doch  nicht  vergessen,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Gegenden  ihres 
Vorkommens  nur  als   petrographisch  verschiedene  Abtheilungen  einer  unu 
derselben  Formation  zu  erkennen  geben.  Die  so  abweichende  Alpinische  Trias 
aber  werden  wir  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  besonders  in  Betracbtuo^ 
ziehen. 


*)  Diese  classische  Arbeil  erschien  im  Jahre  1884  unter  dem  Titel :  Beitrag  zu  tiütr 
Monographie  des  Bunten  Sandsteins,  Muschelkalkes  und  Keupers. 
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Erstes  Kapitel. 
Bantsandsteln-Fo'rmatioo. 

§.  392.  Gesteine  der  Buntsandstemformation. 

Sandsteine  treten  so  vorwaltend  auf ,  dass  dieses  Formationsglied  der 
frias  mit  allem  Rechte  als  eine  Sandsteinformation  bezeichnet  worden  ist ;  die 
D  einigen  Gegenden  und  zumal  in  Thüringen  sehr  häufig  vorkommende  bunte 
'irbung  dieser  Sandsteine  aber  hat  den  Namen  Buntsandstein-Forma- 
10  D  veranlasst  y  welcher  nicht  nur  in  Teutschland  allgemeinen  Eingang  gefun- 
ieo  hat,  sondern  auch  in  Frankreich  in  dem  Namen  grds  bigarre  adoptirt  wor- 
len  ist ,  obgleich  in  sehr  vielen  Gegenden  nur  einfarbige  rothe  Sandsteine  be- 
Uddi  sind. 

Fretesleben ,  weichem  man  die  erste  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  For- 
cnation  verdankt,  nannte  sie,  wegen  der  zugleich  mit  vorhandenen  tbonigen  Ge- 
steine ,  die  bunte  Thon-  und  Sandsteinformation  ;  Heim  führte  sie  ein  Jahr  früher 
als  neuen  feinkörnigen  bunten  Sandstein  auf.  Die  Engländer  nennen  sie  new  red 
umdgtone. 

Allein  ausser  den  eigentlichen  Sandsteinen  erscheinen  auch  noch  Conglo- 
merate,  bunte  Tb  one  und  Schieferletten,  Mergel  und  Rogen  steine, 
so^ie  endiicb  Gy  pse  als  mehr  oder  weniger  häufige  Materialien  der  Buntsand- 
^mfonnation.  Als  untergeordnete  Vorkommnisse  sind  endlich  noch  Dolomit, 
""teinsalz  und  vielleicht  auch  Steinkohle  zu  erwähnen.  Bei  der  Beschreib 
tHing  dieser  verschiedenen  Materialien  beginnen  wir  mit  den  Conglomeraten,  an 
welche  sich  dann  zunächst  die  psammitischen  und  politischen  Gesteine  an- 
^ohliessen. 

4.  Gonglomerate. 

Zwar  unterscheidet  sich  die  Buntsandsteinbildung  durch  das  im  Allgemein 
*^^  seltene  Vorkommen  conglomeratartiger  Gesteine  sehr  auffallend  von  dein 
Bothliegenden ;  dennoch  aber  fehlen  ihr  dergleichen  Gesteine  nicht  gänzlich;  ja. 
'n  manchen  Gegenden  gewinnen  solche,  zumal  in  der  unteren  Etage  der  Forma- 
lion,  eine  recht  ansehnliche  Mächtigkeit  und  Verbreitung.  Nur  sind  es  gewöhn- 
>^h  kleinslUckige ,  fast  nur  aus  QuarzgerOlIen  und  Sandsteincäment  bestehende 
^oDglomerate ,  wogegen  jene  groben  und  polygenen  Conglomerate,  wie  sie  im 
Boihliegenden  so  häufig  vorkommen,  fast  gänzlich  vermisst  werden. 

Die  untere  Etage  des  in  den  Vogesen,  in  der  Haardt  und  im  Schwarzwalde  ver- 
breiteten Buntsandsteins,  welche  man  wegen  ihrer  eigenthümlicben  petrographi- 
^chen  Beschaffenheit ,  und  wegen  ihrer  stellenweise  discordanten  Lagerung  gegen 
die  oberen  Sandsteine  unter  dem  Namen  Yogesensandsein  {gres  de  Vosges)  als 
eine  selbständige ,  dem  Rothliegenden  oder  auch  dem  Zechsteine  aequivalenle  Bil- 
dung einzuführen  versucht  hat,  entwickelt  sehr  häufig  nach  oben  eine  conglomerat- 
ahnliche  Beschaffenheit,  indem  sich  innerhalb  der  Sandsteinmasse  viele  Gerolle  von 
^uarz  und  Kieselschiefer  einfinden ,  welche  gewöhnlich  die  Grösse  einer  Nuss  er- 
reichen,   bisweilen   aber   faustgross  und  noch   grösser  sind.    Dabei  zeigen  diese 
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Quarzkiesel  des  Vogesensandsteins  gewöhnlich  eine  sehr  glänzende  und  kr^st: 
nische  OberOäche,  als  ob  sie  der  Einwirkung  einer  atzenden  Flüssigkeit  ausges 
gewesen  wären  ;  doch  hat  Daubrce  neulich  gezeigt ,  dass  diese  Erscheinung! 
einem  förmlichen  Ueberzuge  von  krystallinischem  Quarze  begründet  ist.  De 
geoL  et  min,  du  dep.  du  Bas-Rhin,  p.  89  f. 

Das  Vorkommen  von  Conglomeraten  wiederholt  sich  nach  Hoffmann  im  Fürst 
thume  Waldeck,  wo  nussgrosse  weisse  Quarzgerölle  und  schwarze  Kieselschiet 
stücke  dem  Sandsteine  ganz  gewöhnlich  einen  conglomeratartigen  Habitus  verleih« 
so  z.  B.  bei  Arolsen,  Heddinghausen  und  an  vielen  Punkten  des  Sollinger  Waid 
Poggend.  Ann.  1825^  S.  5.  Auch  zwischen  Düren  und  Commem,  sowie  bei  Cal 
Rheinpreussen  finden  sich  in  den  unteren  Schichten  der  Buntsandsteinformaf 
Congiomerate ,  mit  welchen  nach  Römer  die  Conglomerate  zwischen  Malmedy  i 
Stavelot  in  Belgien  ganz  identisch  sind.  Das  Rhein.  Uebergangsgebirge ,  S.  3. 
Grunern,  unweit  Staufen  in  Baden,  sind  nach  F.  Sandberger  mehre  der  liefet 
Schichten  des  Buntsandsteins  vollkommene  Conglomerate.  Ebenso  sind  in  Eng\a 
ähnliche  Conglomerate  bekannt ,  namentlich  in  Shropshire  und  Staffordshire,  z. 
bei  Hodnet ,  in  der  Gegend  zwischen  Ridderminster  und  den  Clent-hills ,  sowie 
den  Hügeln  um  das  Kohlenfeld  von  Dudley ;  auch  dort  sind  es  hauptsächlich  Co 
glomerate  mit  QuarzgerÖUen ,  welche  zuweilen  die  Grösse  eines  Kinderkopfe>  e 
langen ;  nur  in  einigen  Gegenden  gewinnt  der  einförmige  Charakter  dieser  Congh 
merate  etwas  Abwechslung  durch  Fragmente  von  anderen  Gesteinen.  Tke  SUum 
System,  p.  it.  An  der  Ostseite  der  Malvernhills  sowie  zwischen  ihnen  und  May-fli 
sind  nach  Phillips  gleichfalls  Conglomerate  mit  Quarzgeröllen  nicht  selten. 

Ueberhaupt  scheint  die  Buntsandsteinformation  in  manchen  Gegenden  mit  ein 
zelnen  Schichten  oder  auch  mit  mächtigeren  Ablagerungen  von  Conglomeraten  er 
öffnet  worden  zu  sein.  Im  südlichen  Frankreich,  bei  Rodez  (Aveyron),  Belmont  un 
anderen  Orten  sind  es  nach  Dufrenoy  grobe  Conglomerate  mit  sehr  eisenschüsM>ei 
Lettencäment;  in  der  Provence,  zwischen  Cannes  und  Antibes,  sind  es  aus  Gneis» 
und  Quarzgeschieben,  bei  la  Roquette  aus  Thonschieferfragmenten  be.Mebende  Cmt 
glomerate;  ebenso  erscheinen  die  untersten  Schichten  bei  Heidelberg  als  Grami- 
bei  Handschuchsheim  als  Porphyr-Conglomerat. 

2,  Sandsteine. 

Diese  herrschenden  Gesteine  der  Buntsandsteinformation  bestehen  vory^al- 
tend  nur  aus  Quarzkörnern,  sind  in  der  Regel  von  feinem  und  sehr 
gleichmässigem  Korne,  und  entfalten  oftmals  einen  sehr  krystaliin  J5CJicfl 
Habitus;  ja,  sie  erscheinen  nicht  selten  als  Aggregate  kleiner,  rudimentiirer 
Quarzkrystalle.  Alle  diese  Eigenschaften  begründen  einen  recht  auttallctideo 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  meisten  Sandsteinen  des  Rothliegenden. 
Auch  arkosartige  Sandsteine  kommen  zumal  da  vor,  wo  die  Formation  un- 
mittelbar auf  Granit  liegt ,  wahrend  einzelne  kaolinisirte  Feldspathkdrner  sehr 
hüufig  zwischen  den  Quarzkömern  zu  entdecken  sind. 

Das  Cament  dieser  Sandsteine  besteht  gewöhnlich  aus  Thon,  Kiesel 
oder  Eisenoxyd,  und  ist  im  ersleren  Falle  bald  mehr  bald  weniger  reicbücbi 
im  letzteren  Falle  aber  sehr  sparsam  vorhanden  ;  bisweilen  tritt  auch  Dolomit 
als  oin  sehr  vorwaltendes  Bindemittel  auf,  während  er  als  sparsamer  Genjeni:- 
Iheil  nicht  selten  vorkommt.  Sehr  bezeichnend  ist  nnmentlich  in  den  ihoni- 
gen  Sandsteinen  der  reichliche  Gehalt  an  silberweissen  odei*  röthlichgrauen 
Glimmerschuppen,  welche  zuweilen  dormnnssen  überhand  nehmen,  ^^^^ 
das  Gestein  einen  formlichen  Sn  n d s  t  e i  n  s e  b  i o fe r  darstellt. 
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Die  Sandsteine  sind  theils  weich  und  zerreiblich,  theils  fest,  und  liefern 
bnn  sehr  gute  Bausteine;  auch  kommen  poröse,  undanderntheils  fast  dichte, 
|uanit-  oder  hornsteiniiihnlicbe  Varietäten  vor,  welche  sich  bei  ihrer  Ünzer- 
tirbarkeit  theils  durch  vorspringende  Bänke,  theils  durch  grosse,  scharfkan- 
iize  Blöcke  zu  erkennen  geben ;  hier  und  da  kennt  man  auch  Schichten  von 
»DZ  losem  Sande. 

Die  Farbe  wird  im  Allgemeinen  durch  das  Cament  bestimmt;  besteht  das- 
dhe  nur  aus  Eisenoxyd  oder  aus  rothem  Tlione,  so  erscheint  das  Gestein  ein- 
imiig  braunroth  oder  ziegelroth,  was  sich  in  sehr  vielen  Gegenden  als 
ashei  weitem  herrschende  Verhäilniss  zu  erkennen  giebt;  besteht  das  Binde- 
Htiel  aus  Kaolin  oder  weissem  Thon,  so  sind  die  Sandsteine  weiss  in  ver- 
cbiedonen  Nuancen,  wie  diess  sehr  häufig  in  den  obersten  Schichten  der  eigenl- 
cbenSandsteinbildung  der  Fall  ist;  besteht  das  Bindemittel  aus  grünem,  grauem 
■ifr  blauem  Thone,  so  zeigen  auch  die  Sandsteine  eine  entsprechende  Färbung; 
(«jlich  kommen  auch  gelbe  und  braune  Sandsteine  vor,  welche  durch  Eisen- 
anibydrat  gefärbt  sind.  Im  Allgemeinen  walten  die  rothen,  die  grünen  und 
v^bsen  Farben  vor,  obgleich  die  ersteren  die  häufigsten  sind. 

In  vielen  Gegenden,  wie  in  Thüringen  und  in  den  benachbarten  Ländern, 
r)mmen  sehr  gewöhnlich  buntgefärbte  Sandsteine  vor,  indem  namentlich 
i^tbe  und  weisse,  oder  auch  rothe  und  grünliche  Farben  in  Streifen  und  Flecken 
iurch  einander  auftreten  oder  auch  lagen-  und  schichtweise  mit  einander  ab- 
recbseln ;  dei^Ieichen  Vorkommnisse  sind  es ,  welchen  die  Formation  ihren 
^mcn  verdankt.  Auch  finden  sich  nicht  selten  braun  gesprenkelte  Sand- 
icine,  welche  gewöhnlich  etwas  porös  sind,  und  in  weissem,  hellgelbem  oder 
^Drothem  Grunde  zahlreiche ,  runde,  von  Eisenoxydhydrat  oder  Manganoxyd 
iunkelbraun  gefärbte  Flecke  enthalten. 

Die  krystallinische  Beschaffenheit  mächtiger  und  weit  ausgedehnter  Schich- 
ten der  Buntsandstcinformalion  liefert  den  Beweis,    dass  viele  dieser  Sandsteine 
nicht  als  klastische,  sondern  als  krystallinische  oder  doch  wenigstens  se- 
uiikry  stallinische  Gebilde  zu  betrachten  sind,  und  dass  sehr  viele  aufge- 
fitste  Kieselerde  in  diejenigen  Bassins  eingeführt  worden  sein  muss,  auf  deren 
Orunde  die  betreffenden  Schichten  abgesetzt  wurden.    Dasselbe  gilt  aber  auch  von 
dem  Eisenoxyd,   welches  die  krystallinischen  Quarzkörner  wie  ein  Hauch  be- 
deckt, indem  diese  Sandsteine  gewöhnlich  roth  gefärbt  sind.    Der  vorhin  erwähnte 
Vogesensandstein  zeigt  die  Erscheinung  in  einer  höchst  auffallenden  Weise,  welche 
einen  sehr  nahen  Zusammenhang  derselben  mit  der  krystallinischen  Oberfläche  der 
dem  Sandsteine  eingesprengten  QuarzgerÖlle   erkennen    lässt.    Besonders  in  den 
lioberen  Gegenden  der  Yogesen  and   der  Ilaard t  werden  die  Quarzkörner  immer 
Klduzeuder  und  scharfkantiger;   man  bemerkt  unter  ihnen  welche  mit  einzelnen 
Krystallflächen ,    und   entdeckt    endlich    vollständige  Quarzkry stalle,    welche   die 
^rundpyramide  mit  abgestumpften  Mittelkanten  darstellen.   Aber  auch  im  Schwarz- 
^alde  und  in  sehr  vielen  anderen  Gegenden  Teutschlands  lassen  die  reihen  Sand- 
steine der  fiontsandsteinformation  eine  entschieden  krystallinische  Ausbildung  er- 
nennen, 80  dass  sie  im  Sonnenlichte  funkelnde  Lichtreflexe  geben,   welche  von  den 
kleineu  Krystalinächen  der  freilich  meist  unvoll4;tändig  ausgebildeten  Quarz-Indi- 
viduen herrühren.   Diess  bestimmte  schon  Voigt  zu  der  Ansicht,   dass  ein  grosser 
Theil  der  bunten  Sandsteine  ein  chemischer  Niederschlag  sei  (Kleine  mineralogische 
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Schrifteo,  I,  S.  162),  obgleich  erst  später  von  Sartorius  durch  mikroskopische  i 
obachlungen  bewiese^  wurde,  dass  viele  ihrer  Quarzkörner  wirkliche  Qaarzkry>ta 
seien.  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  Flötzsandsleins  1809.  —  Neuerdiii 
hat  noch  Gutberiet  die  Aufmerksamkeit  auf  diese,  auch  in  dem  Gebiete  zwisch 
der  Rhön  und  dem  Yogelsgebirge  sehr  gewöhnliche  krystallinische  Beschaflenh 
des  Sandsteins,  als  eine  geologisch  merkwürdige,  aber  (dort)  noch  wenig  beacht« 
Erscheinung  gelenkt.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt,  Nr.  S 
1859,  S.  51  ff. 

Wenn  der  Vogesensandstein  mit  der  Formation  des  Buntsandsteins  verein 
wird,  so  gehören  auch  die  interessanten  Arkosen  der  Gegend  von  la  Poirie  ui 
Dommartin  hierher,  welche  oft  vollkommen  erhaltene  Zwillingskrystalle  von  Ortb 
klas  enthalten ,  und  von  Delesse  sehr  genau  untersucht  und  beschrieben  wordi 
sind.  Bibl.  univ.  de  Geneve^  Mars  1848.  Die  Schichten  dieser  Arkose  werden  nie 
nur  von  vielen  Gängen  durchsetzt,  welche  Quarz,  Glanzeisenerz,  Baryt  und  Flui 
rit  führen,  sondern  auch  häufig  von  diesen  Mineralien  mehr  oder  weniger  imprii 
nirt,  gerade  so,  wie  diess  in  der  Bourgogne  der  Fall  ist.  An  anderen  Orten,  w 
bei  dem  Schlosse  Montaigut,  ist  der  Sandstein  von  Chalcedon  und  Hornstein  dtircl 
drungen.  Aehnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  nach  F.  Sandberger  be\  ft 
den  Weiler,  wo  der  Buntsandstein  durch  Schichten  eines  dichten,  grauen  Homsteir 
vertreten  wird ,  welche  nach  allen  Richtungen  von  Quarzdrusen ,  Barytadern  iin 
einzelnen  Bleiglanztrümern  durchzogen  sind. 

Sandsteine,  deren  Bindemittel  Dolomit  ist,  kennt  man  z.  B.  an  der  Süd»ett 
des  Hunsrück  bei  Aussen ,  wo  dieses  Bindemittel  oft  so  überhand  nimmt ,  dass  d^ 
Gestein  stellenweise  gebrochen  und  gebrannt  wird.  Auch  bei  Sulzbad  in  den  Voue 
sen,  bei  Bristol  in  England  und  anderwärts  kommen  dergleichen  Varietäten  ^or 
wie  denn  Wackenroder  und  Schmid  auch  in  den  Sandsteinen  bei  Jena  einen  bauli 
gen  Dolomitgehalt  des  Bindemittels  nachgewiesen  und  als  sehr  charakteristisch  her 
vorgehoben  haben.  Wackenroder ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Muschelkalkes  uri<j 
bunten  Sandsteins  bei  Jena  1836,  S.  2i  ff.  und  Schmid,  die  geognost.  VerhäUiii>^^ 
des  Saalthaies  bei  Jena,  1846,  S.  8. 

Die  Sandsteine  der  Buntsandsteinformation  sind  oft  mit  accessorischen 
Bestandtheiien  oder  Besiandmassen  versehen.  Unter  den  letzteren  ver- 
dienen besonders  die  sogenannten  Thongallen  erwähnt  zu  werden,  nämlK^' 
runde ,  bisweilen  auch  eckige  Concretionen  von  Thon ,  welche  wohl  in  keiner 
Sandstcinbildung  häufiger  angetroffen  werden ,  und  daher  schon  lange  als  eine 
recht  charakteristische  EigenthUmlichkeit  der  Buntsandsteinformation  hervorge- 
hoben worden  sind.  Baryt  ist  gleichfalls  keine  ganz  seltene  Erscheinung;  auch 
Braunspathy  Kalkspath,  Quarz  und  Cölestin  sind  hier  und  da  be- 
obachtet worden.  Von  metallischen  Mineralien  sind  Kupfererze  tiD" 
Eisenerze  an  vielen,  Bleierze  an  einigen  Orten  bekannt;  doch  komm^» 
diese  Erze  gewöhnlich  nur  eingesprengt,  oder  in  TrUmern,  Adern  und  kleinen 
Nestern  zerstreut  vor,  weshalb  sie  keine  selbständigen  Lager,  sondern  ioo  f^^ 
stigsten  Falle  nur  erzführende  Gesteinsschichten  bilden. 

Die  Thongallen  finden  sich  vorzugsweise  in  den  thon  igen  Saudsteioeo: 
sie  sind  nuss-  bis  kopfgross ,  meist  rund,  linsenförmig,  und  bestehen  aus  rothem 
oder  braunem ,  grünem ,  grauem  oder  gelbem  Letten.  Cotta  glaubt,  dass  sie  i^^ 
Theil  als  Fragmente  oder  Geschiebe  von  zerstörten  Thonschichten  zu  erklären  sind. 
Neues  Jahrb.  für  Min.  1848,  S.  13K.  —  Baryt  erscheint  theiis  eingesprengt,  ^|j 
ein  wirklicher  accessorischer  Gemenglheil  des  Gesteins ,    theiis  in  Trümern  ond 
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.Vestera ;  auf  die  erstere  Art  kennt  man  ihn  z.  B.  in  der  Gegend  von  Göttingen, 
PynDont»  Basel,  Milhau  (Aveyron)  und  in  den  Hawlcstone-Hills  in  England ;  Baryt- 
Trümer  werden  an  vielen  Orten  erwähnt.  Wahrscheinlich  dürften  die  meisten  die- 
ser Vorkommnisse  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den  selbsiändigen  und  oft  mäch- 
li^eu  Baryt  g 'an  gen  stehen,  welche  vielorts  in  der  Buntsandsteinformation  aufsetzen. 
Der  Kalkspath,  der  Braunspalh  und  der  CÖlestin  bilden  da,  wo  sie  vor- 
Lommen ,  gewöhnlich  kleine  Drusen  in  den  CavilUten  und  Klüften  des  Gesteins. 
Mit  Quarzkrystallen  ausgekleidete  Hohldrusen  kennt  man  bei  Waldshut  in 
Baden ,  wo  sie  nach  Rengger  bisweilen  dui  ch  eine  mehr  als  zolldicke  Rinde  von 
•^.hneeweissem  und  blutrothem  Quarz  vom  Sandsteine  getrennt  sind,  und  auch  mit- 
unter Kalkspath  enthalten.  Bei  Jena  kommen  gleichfalls  Quarzdrusen  in  einem 
iieissen  Sandsteine  vor. 

Kupfererze,  und  zwar  besonders  Malachit  und  Kupferlasur,  finden  sich  theils 
eingesprengt ,  theils  in  Trümern  und  Nestern  bei  Rohden  und  Corbach  im  Fürsten- 
(huuie  Waldeck,  bei  Waldshut  in  Baden,  bei  Firmy  (Aveyron),  bei  Aussen  imPrims- 
üiale,  bei  Wallerfangen  unweit  Saarlouis,  am  Cap  de  la  Garonne  unweit  Toulon,  bei 
Pradoe  in  Shropshire,  und  in  den  Peckforton-IIills  in  Cheshire ;  an  manchen  Punk- 
wn  sind  ganze  Schichten  dermaassen  erfüllt  mit  diesen  Erzen,  dass  z.  B.  bei  Cor- 
bach ,  Wallerfangen ,  Aussen  und  Pradoe  sogar  Bergbau  darauf  betrieben  worden 
i>t.    Bleiglanz  und  andere  Bleierze  kennt  man  besonders  bei  St.  Avold,  westlich 
\on  Saarbrück,   und  bei  Commern  in  Rheinpreussen.  Am  ersteren  Orte  sind  ganze 
Scbichten  des  Vogesensandsteins,    welche  sich  durch  ihre  weisse  Farbe  von  den 
iibrigen  Scbichten  unterscheiden ,  mit  Bleiglanz  und  Bleicarbonat  erfüllt ,  welche 
meist  eingesprengt ,  seltener  zu  kleinen  Schnüren  und  Adern  concentrirt  sind ;  die 
M'aduigkeit  dieser  bleierzführenden  Schichten  soll  bis  40  Fuss  betragen,  und  die 
reichlich  mit  Erz   eingesprengten  Sandsteine  führen   den  Namen  Knotenerze. 
Ganz  ähnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  Commern,  wo  ebenfalls  im  tiefsten  Tbeile 
der  Formation  ein  weisser ,  über  Conglomerat  und  rothem  Sandstein ,  und  unter 
Cooglomerat  liegender  Sandstein  so  reich  an  eingesprengtem  Bleiglanz  ist,  dass  ein 
sehr  bedeutender  Bergbau  verführt  wird.    Von  Eisenerzen  wollen  wir  nur  der 
"^genannten  Platte nerze   oder   Pl'attelerze,    d.  h.  dünner  Schichten  eines 
rotblichbraunen ,  schieferigen  Thoneisensteins  gedenken^  welche  bei  Zweibrücken 
und  Homburg  im  bunten  Sandsteine  vorkommen ,  sowie  der  thonigen  Rotheisen- 
Aeine  und  Rötheischichten,  welche  sich  hier  und  da,  z.  B.  bei  Naumburg  in  Thü- 
ringen, bei  St.  Cyprieu  im  Oep.  Aveyron  innerhalb  der  Buntsandsteinformation  vor- 
bilden.   Auch  bei  Lüthorst  in  Hannover  kommen  im  weissen  Sandsteine  zahlreiche 
CoQcretionen  von  Eisenstein  vor. 

Die  Schichten  des  bunten  Sandsteins  erlangen  oft  eine  Mächtigkeit 

'» 00  mehren  Fuss,  sind   nicht  selten  quaderförmig  zerklüftet,  und  werden  ge- 

^üWich  durch  schmale  Lagen  von  Schieferletten,  Thon  oder  Sandsteinschiefer 

'aneinander  abgesondert.  Doch  kommen  auch  dünnschichtige  und  selbst  plat- 

^eoförmige  Sandsteine  vor,  wie  z.  B.  nach  Puton  bei  Ruaux,  wo  die  Platten 

^  dünn  sind,  dass  sie  sogar  zum  Dachdecken  benutzt  werden,  und  nach  Bronn 

^'**i  Nussloch  und  Weibsladt  in  Baden,  wo  Platten  bis  zu  36  Quadratfuss  Grösse 

J*i  nur  %  Zoll  Dicke  gebrochen  werden;  sowie  am  Solling,  wo  die  bekannten 

^Dinger  Platten  vielfach  in  Anwendung  kommen,  und  von  Uolzminden  aus  in 

(^("osser  Menge  selbst  bis  nach  Amerika  ausgeführt  werden. 

Die  Schichten  des  Buntsandsteins  sind  es  auch,  auf  deren  Unlerfläche  nicht 

'^•ifn  die  im  ersten  Bande  S.  471  beschriebenen  Krystalloide  nach  Stein- 

^'z,  sowie  die  Thierfährten,  besonders  von  Chirotberium  (1,  468)  und  mit 
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ihnen  zugleich  die  Leisten  und  LeistenneUe  gefunden  werden^  welche  dur 
Ausfüllung  von  Rissen  unterliegender  Thonschichten  entstanden  sind;  (1,  471 
Die  Wellenfurchen  (1,  467)  sind  gleichfalls  eine  auf  der  Oberflache  d 
Schichten  sehr  gewöhnlich  vorkommende  und,  selbst  in  dem  abgeschliffen 
Gesteine,  an  einer  eigenthUmlichen  undulirten  Farbenstreifung  erkennbare  E 
scheinung.  Endlich  zeigt  auch  der  bunte  Sandstein  ganz  besonders  häufig  i 
Erscheinung  der  discordanten  Parallelstructur  (I,  448);  seine  Schic 
ten  keilen  sich  mitunter  ziemlich  rasch  aus,  oder  haben  die  Gestalt  sehr  flacii 
Linsen,  welche  seitwärts  in  einander  greifen*). 

Von  anderen  Gesteinsformen  sind  besonders  Kugeln  zu  erwähnen,  welci 
gewöhnlich  durch  eine  Concentration  von  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  gi 
bildet  worden  sind,  und  von  verschiedener  Grösse  vorkommen.  Sehr  selten  sii 
prismatische  Gesteinsformen,  dafern  wir  nämlich  von  jener  säuIenförmiiK 
Zerklüftung  absehen,  welche  durch  Basalte  und  andere  plutonische  Gesteine  bei 
vorgebracht  worden  ist.  Schliesslich  mtlssen  wir  noch  der  Spiegel  klUfte  ^i 
denken,  welche  mehrorts  im  Buntsandsteine  auf  eine  merkwürdige  Weise  nach 
gewiesen  worden  sind^  und  auf  eine  gewaltsame,  aber  regelmässige  Beweguii 
der  an  einander  gränzenden  Sandsteinmassen  schliessen  lassen. 

Kugelige  Concretionen  kennt  man  z.  B.  im  Schwarzwalde  am  Kniebis,  wi 
sie  aus  einer  eisenschüssigen  Kugelschale   mit   einem  Kerne  von  Sandstein  ht 
stehen,  und  häufig  vorkommen ;  Uhnlicher  Kugeln  gedenkt  Walchner  noch  von  an« 
deren  Punkten,  und  G.  Leonhard  vom  Gaisberge  bei  Heidelberg,  wo  sie  neuerdinsi 
sehr  schön  vorgekommen  sind.  Geognostische  Skizze  von  Baden,  S.  70.  Bei  Suf/- 
bad  im  Elsass  ist  nach  Daubree  eine  mächtige  Sandsteinschicht  in  grosse,  conceih 
Irisch  schalige  Ellipsoide  von  1  %  bis  2  Meter  Durchmesser  abgesondert.  Daubm? 
a.  a.  0.  S.  4  03.    Am  Clive-hill  fand  Aikin  in  einem  weichen,  weissen  Sandsteißf 
erbsen-  bis  faustgrosse  Kugeln  eines  festen  durch  Baryt  gebundenen  Sandsteine^ 
bei  Commem  sollen  ähnliche  Sandsteinkugeln  durch  Bleicarbonat  gebildet  vorkom- 
men. Für  die  seltene  säulenförmige  Absonderung  ist  bereits  Bd.  I,  S.  481  ein 
merkwürdiges  Beispiel  aus  der  Gegend  von  Olioules  bei  Toulon  angeführt  worden. 
Daubree  gedenkt  einer  ähnlichen  Erscheinung  aus  denVogesen,  wo  die  schmäleren 
Sandsteinscbichten  bisweilen  durch  senkrechte  Klüfte  in  ganz  niedrige  polygooaie 
Prismen  oder  Tafeln  abgesondert  sind  ;  a.  a.  0.  S.  403.  —  Schöne  Spiegelflä- 
chen oder  Rutschflächen  auf  den  Klüften  des  Buutsand.^teins  erwähnt  Kapp 
aus  der  Gegend  von  Pirmasenz  und  Commem ;  an  letzterem  Orte  erscheint  da,  ^o 
das  Gestein  besonders  reich  an  Bleiglanz  ist,  dieser  letztere  mit  in  die  SpiegelbÜ- 
düng  hineingezogen.  Neues  Jahrb.  f.  Hin.  4  840,  339.  Bei  Neckarsteinacb  in  Baden 
fand  G.  Leonhard  die  schönsten  Reibungsflächen  auf  den  Klüften  des  Buntsand- 
steins,  obgleich  in  der  ganzen  Umgegend  kein  plutonisches  Gestein  nachzuweisen 
ist.  Althaus  hat  dieselbe  Erscheinung  bei  Harburg  auf  eine  merkwürdige  Weise  be- 
obachtet, indem  dort  die  Spiegelklüfte  nur  innerhalb  einer  einzigen  Schiebt  vorkom- 
men sollen,  deren  verticale  Klüfte  horizontal  gestreift  sind  (Neues  Jahrb.  I83i. 
542] ,  während  später  Braun  dieselben  Spiegel  als  eine  in  der  ganzen  VmgtgB^» 
sehr  verbreitete  Erscheinung  nachwies,  und  nach  ihrem  Sein  und  Werden  überaus 
weitschweifig  besprach.  Ebendaselbst,  4  849,  656  ff. 


*)  Daubr^9,  äsicr.  du  däp.  du  Bat-Bhin,  p.  406.  Bronn»  Gtta  Heidelbergensis»  S.H<- 
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3.  Schieferletten,  Thone  und  Mergel. 

Nächst  den  Sandsteinen  sind  es  besonders  die  reihen  und  bunten  Schiefer- 
elten,  Thone  und  Mergel,  welche  einen  wesentlichen  Äntheil  an  der  Zusammen- 
eizuog  der  Buntsandsteinforniation  nehmen,  deren  oberste  Abtheilung  ge- 
rohnlich  von  ihnen  gebildet  wird  ,  während  sie  bisweilen  auch  die  ganze  For- 
lation  eröffnen.  Da  eine  dunkelrothe  Farbe  sehr  vorwaltend  zu  sein  pflegt,  so 
AtGutberlet  ftlr  diese  obere  Abtheilung  den  Namen  Roth  in  Vorschlag  gebracht, 
oit  welchem  die  Landleute  der  Gegend  von  Fulda  den  betreflenden  Boden  be- 
egeo. 

DerThon,  welcher  das  eigentliche  Substrat  dieser  Gesteine  bildet,  ist  meist 
»ntODlichroth  oder  amaranthroth,  doch  häufig  auch  grtlnlichgrau  bis  berggrUn, 
der  blaulichgrau,  zuweilen  auch  gelblichgrau  bis  ockergelb,  mit  Glimroer- 
icfaQppchen  und  feinem  Sande  gemengt,  in  der  Regel  kalkhaltig  und  mergelig, 
tcbieferig  und  dOnnschichtig,  und  liefert  einen  ausserordentlich  fruchtbaren 
kkerboden.  Die  Mergel  bestehen  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Kalk-  und 
Ihgnesiaearbonat  mit  Thonerdesilicat,  und  sind  durch  Eisenoxyd  und  Thon  ge- 
Ut. 

MU  Ausnahme  des  Gypses ,  welcher  als  eine  äusserst  häufige  Erscheinung  recht 
eigentlich  an  diese  bunten  Thone  und  Mergel  gewiesen  ist,  lassen  sich  nur  wenige 
Accessorien  nennen.  Nach  Mencke  kommt  in  der  Gegend  von  Pyrmont  Eisen- 
slimmer  theils  eingesprengt,  theils  in  kleinen  Nestern  vor.  Cölestin  findet  sich 
bisweilen  in  Nieren,  Kugeln,  Lagen  und  Adern ,  wie  bei  Bristol ,  Tortworth ,  und 
bei  Knaresborough  in  Yorkshire.  Brauneisenerz  bildet  mehrzöllige  Lager  zwi- 
schen Laufacb  und  Sailauf,  sowie  zwischen  Soden  und  Schweinheim  in  der  Gegend 
^011  AschafTenburg.  Geoden  von  Chalcedon,  roil  Quarz-  undKalkspathkrystallen, 
iennl  man  bei  Alzon  unweit  le  Vigan  ;  auch  Kupfererze  sind  hier  und  da  spar- 
sam gefunden  worden. 

4.  Rogenstein. 

Ad  die  sehr  kalkreichen  bunten  Mergel  schliessen  sich  die  Rogensteine  an, 
'ieren  petrographische  Beschreibung  im  ersten  Bande  S.  544  gegeben  worden 
»l.  Sie  pflegen  gewöhnlich  die  untersten  Schichten  der  ganzen  Formation  zu 
Miden,  und  erlangen  in  einigen  Gegenden  eine  ziemliche  Bedeutung,  während 
Me  in  den  meisten  Gegenden  vermisst  werden. 

Bei  Wolfenbüttel  findet  sich  eine  eigenthümliche  Varietät  des  Rogensteins,  deren 
Komer  zu  fussgrossen  Kugeln  und  Knollen  verwachsen  sind,  die  sich  von  der 
übrigen  Gesteinsmasse  sehr  bestimmt  unlcrscheiden.  Bei  Winnrode  dagegen  kommt 
eine  Varietät  mit  concentrisch -schaliger  Absonderung  vor,  welche  daselbst  unter 
<icm Namen  Napfstein  bekannt  ist,  und  Schalen  von  mehren  Fuss  Durchmesser 
zu  allerlei  häuslichem  Gebrauche  liefert.  —  Ueber  die  Bildung  der  Rogensleine  ist 
«Qch  zu  vergleichen :  Quenstedt,  das  Flötzgebirge  Würtembergs,  S.  43. 

5.  Dolomit  und  dolomitische  Kalksteine. 

Wie  der  Dolomit  schon  als  das  Bindemittel  oder  Substrat  mancher  Sandsteine 
^wVommt,  so  erscheint  er  auch  bisweilen  in  der  Form  von  Knollen  oder 
Knauern:  z.  B.  in  den  Vogesen  zwischen  Forbach  und  Sarreguemines ,  wo  der 


742  Triasformatioo. 

Vogesensandstein  von  dem  oberen  bunten  Sandsteine  durch  eine  2  Meter  müc 
tige  Schicht  getrennt  wird,  welche  aus  grossen  Knauern  eines  blassgelben,  na 
aussen  rothen,  krystallinisch- körnigen  Dolomites  besteht,  die  durch  viele 
grauen,  glimmerigen  und  sandigen  Thon  verbunden  sind*).  Besonders  wich 
aber  ist  der  sogenannte  Wellendolomit,  welcher  als  das  oberste,  fossilreic 
Glied  der  Buntsandsteinformation  in  vielen  Gegenden,  zumal  an  beiden  Rhei 
ufern ,  im  Elsass  und  in  Lothringen  einerseits ,  in  Baden  und  WUrtember^  a 
derseits  bekannt  ist. 

Dieser  Weliendolomit  ist  ein  festes,  gelbes  oder  gelblich-graues  Gestein,  de>s 
Bänke  eine  wellenförmig  gerunzelte  Oberfläche  besitzen,  nach  oben  mit  Tbonschic 
ten  wechseln,  und  dann  reich  an  organischen  Ueberresten  sind ;  auch  enf ballen  i 
nicht  selten  Kupfererze.  Sowohl  der  Reichthum  an  Fossilien,  als  auch  die  sehr  b 
stimmte  Lagerungstelle,  als  Schlussslein  der  ganzen  Formation,  verleihen  dies>t 
Dolomite  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Aehnliche,  durch  Sand  oder  Gyps  venii 
reinigte ,  und  durch  das  Vorkommen  von  Rhizocorallium  und  von  Conchylien  ch 
rakterisirte  Dolomitschichten  kommen  auch  bei  Jena  in  der  oberen  Etage  der  Fo 
roation,  an  der  Gränze  des  Gypses  und  der  bunten  Mergel  vor. 

6.  Gyps  und  Anhydrit. 

Gyps  ist  fast  ein  beständiger  Begleiter  der  bunten  Thone  und  Schieferiei 
ten ,  welche  die  eigentliche  Lagerstatte  desselben  bilden ;  weit  seltener  findt 
sich  Anhydrit,  obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  viele  Gypsstöcke  ur 
sprUnglich  Anhydrit  gewesen  sind. 

Dieser  Gyps  der  Buntsandsteinformation  bildet  theils  als  körniger 
schuppiger,  flaseriger  und  dichter  Gyps  lenticulare  oder  auch  unscsun- 
tele  Stöcke  und  Klötze,  welche  einzeln  oder  mehrfach  beisammen  in  den  bunUfi 
Thonen  auftreten;  theils  bildet  er  als  Fasergyps  dünne  Lagen,  Trümer  ur  1 
Adern,  welche  die  bunten  Thone  und  Mergel  nach  verschiedenen  Richtuni:' m 
durchziehen.  Doch  breiten  sich  auch  die  vorerwähnten  Gypsstöcke  bisweileo  /(i 
stetig  ausgedehnten  und  weit  fortsetzenden  Flötzen  aus. 

Der  schuppigkörnige  und  der  dichte  Gyps,  als  die  herrschenden  Varietäten,  sii. ! 
meist  graulich-  und  grünlichweiss,  oft  blaulich-  und  grünlichgrau,  auch  gelb  ur- 
roth,  zuweilen  gestreift  oder  geädert.  Häufig  erscheinen  sie  porphyrarlig  dun'! 
einzelne ,  grossere ,  dunkelfarbige  (graue  oder  braune)  Gyps-Individuen,  oder  a- 
vernos  mit  Drusen  von  Gypskrystallen ,  oder  auch  mit  Nestern  von  Fraueneis  oJt ' 
strahligem  Gypse.  Auch  erdiger  Gyps  findet  sich  nicht  selten,  zumal  an  d»*" 
Oberfläche  der  Stöcke.  — •  Der  Fasergyps  ist  gewöhnlich  gelblich-  oder  röihlicb' 
weiss,  gerad-  oder  krummfaserig,  und  lässt  in  den  Trümern  oft  eine  symmetrische 
Ausbildung  mit  einer  medianen  Demarcationsfläche  erkennen,  während  die  l^r*^^' 
oft  Thonlamellen  umschliessen. 

Ungemein  charakteristisch  ist  nach  Freiesleben  ein  grünlichgraues,  feinerdlp^* 
Mineral,  ein  Mittelding  zwichen  grünem  Thon  und  Chloriterde,  welches  den  körni- 
gen und  flaserigen  Gyps  in  dünnen  Streifen  und  Adern  durchzieht,  auch  wobi  in^'r 
imprägnirt,  und  ihm  so  eine  grünlichgraue  Farbe  erlheilt.  Wie  für  den  Gyps  ^^^ 


*)  Elia  de  Beaumont,   in  den  M^m,  pour  servir  ä  une  descr.  gM,  d»  la  Francf  /. 
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Zechsteins  die  durch  Bitumen  verursachte  brauoe  FUrbung,  so  ist  für  den  Gyps 
des  Buotsandsteins  diese  grünlichgraue  Färbung  äusserst  bezeichnend. 

In  den  Gypsbrüchen  bei  Artern  erkannte  v.  Alberti  im  frischen  Bruche  des  Ge- 
steins noch  Anhydrit.  Halurg.  Geologie  I,  451. 

7.  Steinsalz. 

Schon  früher  sind  mehrfach  Spuren  von  Kochsalz  in  den  Gypsen  der  Bunt- 
Sandstein  fonnation  nachgewiesen  worden ;  in  neuerer  Zeit  hat  man  aber  auch 
förmliche  Lager  oder  Stöcke  von  Steinsalz  kennen  gelernt,  welche  der  oberen 
M>theilung  der  Formation  eingelagert  sind ;  so  z.  B.  bei  Schöningen  im  Herzog- 
ihum  Braunschweig,  bei  Liebenhall  (unweit  Salzgitter),  bei  SUlbeck  in  Hanno- 
ver und  bei  Elmen  unfern  Schönebeck*). 

8.  Steinkohle. 

Kohlige  Substanzen  sind  in  der  Buntsandsteinforroation  nur  äusserst  selten 
vorgekommen  ;  ja,  es  scheint  sogar  noch  zweifelhaft  zu  sein,  ob  die  angeblichen 
Vorkommnisse  wirklich  hierher  gehören. 

Nach  Emilien  Dumas  kennt  man  bei  Pompidon  (Loz^re)  eine  0,3  Meter  starke 
Schicht  Pechkohle  im  Sandsteine  der  dortigen  Triasformation  ;  dagegen  gehören  die 
KohlenflÖtze  von  Steierdorf  im  Banate,  von  welchen  man  früher  glaubte,  dass  sie 
der  oberen  Etage  der  daslgen  Buntsandsteinformation  eingelagert  seien,  sehr  wahr- 
scheinlich der  Liasformation  an. 


§.  393.  Gliedei'ungj  Architektur  und  Lagei^ng  der  Buntsandstein formation. 

Die  im  vorhergehenden  Paragraphen  betrachteten  Gesteine  der  Buntsand- 
steinformation kommen  keinesweges  ohne  alle  Ordnung  und  Regel  durch  ein- 
ander vor,  sondern  behaupten  mehr  oder  weniger  eine  bestimmte  Lagerungs- 
folge ,  in  welcher  sich  eine  entsprechende  Gliederung  der  ganzen  Formation  zu 
erkennen  giebt.  Nur  der  Gyps  scheint  sich  auch  hier,  wie  in  vielen  anderen 
Formationen,  an  keine  bestimmte  bathrologische  Stelle  zu  binden;  was  viel- 
leicht auch  fUr  das  Steinsalz  und  für  die  dasselbe  begleitenden  Gesteine  anzu- 
nehmen ist.  Indem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Gliederung  der  Formation 
übei^ehen ,  berücksichtigen  wir  zunächst  die  in  Teutschland  bekannte  Ausbil- 
duQgsweise  derselben. 

In  den  meisten  Gegenden  ihres  Vorkommens  lässt  sich  für  die  Buntsand- 
^teinfonnation  eine  dreifache  Gliederung  geltend  machen,  indem  gewöhnlich 
<'rei  Etagen  zu  unterscheiden  sind,  welche  an  ihren  Grenzen  durch  Wech» 
senagerung  der  Gesteine  verbunden  zu  sein  pflegen,  übrigens  aber  in  verschie- 
denen Gegenden  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  zum  Theil  auch  eine  verschie- 
dene petrographische  Beschaffenheit  besitzen  können.  Diess  Letztere  gilt  beson- 
ders von  der  unteren  Etage,  welche  bald  durch  Sandstein,  bald  durch  bunte 


*)  Nach  V.  Strombeck,  in  Karstens  und  ▼.  Dechens  Archiv,  Bd.  22,  4848,  S.  249, 
<iod  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  S.  304  f.,  auch  VII,  S.  655  ff. ;  v.  D  e  c  b  e  n, 
im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1855,  S.  477. 
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Mergel  oder  auch  durch  Rogensteine  charakterisirt  wird ,  während  die  m  i  I 
lere  Etage  überall  aus  Sandstein,  die  obere  Etage  aber  aus  bunten  Merg< 
besteht. 

4.  Untere  Etage. 

Die  Buntsandsteinformation  beginnt  in  einigen  Gegenden  y  wie  namentli 
in  den  Yogesen  und  im  Schwarzwalde,  mit  jenen  quarzigen,  heHrolhen,  < 
conglomeratartigeo  und  sehr  krystallinischen  Sandsteinen ,  welche  den  Nanü 
Vogesensandsiein  erhalten  haben,  von  manchen  Geologen  als  eine  seil 
ständige  Bildung ,  von  den  meisten  jedoch  als  ein  Glied  der  Buntsandsteiafui 
mation  betrachtet  werden ,  und  stellenweise  eine  solche  Mächtigkeit  erreichei 
dass  sie  wohl  die  untere  und  die  mittlere  Etage  in  sich  vereinigen  dürften  ;  den 
in  den  Yogesen  steigt  ihre  Mächtigkeit  bis  400  Meter,  oder  über  4  200  Fuss. 

Die  eigenthümliche  petrographische  Beschaffenheit  des  Vogesensandsteins  kam 
keinen  Grund  zu  seiner  Trennung  abgeben,  da  sie  sich  auch  in  anderen  Gegenden 
wie  z.  B.  am  SoUinger  Walde  und  mehrorts  in  England  vorfindet.    Die  ivirb/ig>/ec 
Gründe ,  durch  welche  man  jene  Trennung  zu  rechtfertigen  suchte ,   bestehen  if 
dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  organischen  Ueberresten  und  in  der  discordau- 
t  e  n  Lagerung,  welche  an  mehren  Orten  zwischen  dem  Vogesensandsteine  und  den 
über  ihm  folgenden  Sandsteine  nachgewiesen  worden  ist.    Allein  die  Hauplma^.««* 
des  bunten  Sandsteins  ist  fast  überall  frei  von  Fossilien,  und  diess  um  so  mehr,  je 
krystall inischer  das  Gestein  ist ;  die  stellenweise  discordante  Lagerung  aber  be- 
weist  nur,    dass   locale  Störungen  der  ursprünglichen  Lagerung  Statt    gefunden 
haben,   dergleichen  ja  mitten  im  Laufe  einer  geologischen  Periode  eben  so  wohl 
vorgekommen  sein  können,  als  vor  dem  Anfange,  oder  nach  dem  Ende  derselben. 
Daher  haben  sich  die  meisten  Geologen,  und  vor  Allen  auch  v.  Alberti,   der  gründ- 
liche Kenner  der  Trias,  für  die  Zugehörigkeit  des  Vogesensandsteins  zur  Bunlsand- 
steinformation  erklärt.    In  der  That  vereinigen  sich  auch  manche  petrographische 
und  geotektonische  Gründe  zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht,  welche  übrigens  aurh 
durch  ganz  einzelne  organische  Ueberreste  bestätigt  wird,  die  im  Vogesensandsteine 
vorgekommt^n  sind.    Mougeot  hat  nämlich  in  dem  Gonglomerate  von  Boremont  sehr 
schön  erhaltene  Abdrücke  von  Calamites  arenaceus  gefunden ,  und  bei  Villingen  i>t 
der  Schädel  eines  Labyrinthodon  nachgewiesen  worden,  welche  Formen  beide  für 
die  Trias  höchst  charakteristisch  sind*).    Die  krystallinische  Beschaffenheit  und  d'^'^ 
Vorkommen  von  Thongallen  theilt  der  Vogesensandsiein  mit  den  anderen  Sandstein- 
Varietäten,  welche  ihm  doch  in  der  Regel  gleichförmig  aufgelagert,  und  durch  a//- 
mälige  Uebergänge  verbunden  sind. 

In  manchen  Gegenden  wird  die  Buntsandsteinformation  zwar  mit  Con^lo- 
meraten  eröffnet,  welche  nach  oben  in  Sandstein  übergehen,  aber  nur  selten 
eine  solche  Mächtigkeit  erlangen,  dass  sie  als  eine  selbständige  Etage  gelten 
können.  Dergleichen  Grundconglomerate  kennt  man  z.  B.  in  Frankreich,  in  den 
Departements  des  Aveyron  und  des  Var,  im  Odenwalde,  und  bei  ilaffield  an  der 
Ostseite  der  Malvemhills.  In  noch  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  vieiorts  in  TbU- 
gen,  Franken  und  Schwaben  beginnt  die  Formation  mit  einer  aus  bunten  Mer- 


*)  ExpUcation  de  la  carte  g6oL  /,  p.  376,  wo  auch  erwähnt  wird,  dass  Hogard  bei  Bain» 
und  bei  Plooibidres  Caiamiten  gefunden  hat.  Herrn,  v.  Meyer,  die  Saurier  des  Muschelkal- 
kes, 1847,  S.  3.  Auch  Dauh  erklart  sich  entschieden  ge^on  die  Trennung  des  Vuge9en$afl(/- 
hteins  von  der  Buntsandstein-Formation.  Neues  Jabrb.  für  Min.  485t,  S.  549  ff. 
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ielD,  SchiefertelteD  und  SanJsleinschi^rer  hestehenden  Etage,  welcher  auch  bis- 
weileo  GypssUtcLe  eingelagert  sind,  so  dass  dann  die  untere  Etage  der  oberen 
sehr  ähnlich  wird.  Endlich  iodet  sieb  auch  hier  und  da,  wie  namentlich  in  den 
ImgebuDgen  des  Hartes,  ein  besonders  durch  Rogensteio  und  Hornkalk  ausge- 
»ichnetes  Schichtensystem. 

In  Thüringen  und  im  Mansfeldischen  ist  die  untere  Schieferletlen-Btage  mit 
slockartigen ,  oft  sehr  regellos  gestalteten  Gyps-Einia gerungen  versehen,  welche 
bisweilen  in  sehr  aulfallenden  Formen  hervortreten,  indem  der  Gyps  mit  keilförmi- 
gen, plaltenrörmigen  oder  zackigen  Apophysen  in  den  Thon  hineingreift,  wodurch 
die  Oberfläche  dieser  Gypssläcke  eine  höchst  unregeimässige ,  an  die  Verhältnisse 
eruptiver  Gesteine  erinnernde  BegrSozung  gewinnt ;  wie  beifolgendes,  aus  Alberti's 
halurgischer  Geologie  entlehntes  Bild  zeigt. 


ir-Gypibruch  bei  Etilebcn 


Mitunter  erscheinen  diese  Gypsstöcke  nach  allen  Richtungen  zerborsten,  oder  in 
einzelne  Klötze  zerstückelt,  welche  durch  rothen  Thon,  Sand  und  Gyps  zusammen- 
gehall«n  werden;  wie  denn  überhaupt  Klüfte,  Spalten  und  Höhlungen  zu  den  ganz 
gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören.  Hier  und  da  behaupten  diese  Gypsmassen 
eio  so  liefesNiveau,  dass  sie  unmittelbar  aufdemZechsleingypse  liegen  ;  (Leinungen). 
Die  merkwürdigen  Formen  dieser  Gypsslorke  mögen  ihre  Erklärung  zum  Theil 
darin  Bnden,  dass  sie  ursprüglich  aus  Anhydrit  bestanden,  welcher  erst  später 
einer  allmäligen  Umwandlung  zu  Gyps  unterlag,  und  dabei  eine  solche  Anschwel- 
lung und  Aufl)lähung  erfuhr,  dass  er  sich  gewaltsam  in  die  aufliegenden  Thone  ein- 
dringt«. 

Durch  mächtige  und  weil  ausgedehnte  Rogenstein-Ablagerungen  ist  die  un- 
tere Etage  des  Buntsandsleins  besonders  ausgezeichnet  im  Herzogthum  Bernburg 
und  den  angränzenden  Ländern ,  wo  sich  der  Rogenstein  über  mehre  Quadralmei- 
len  verbreitet,  auch  in  dem  Striche  von  Wernigerode  bis  nach  Sandersleben,  wo 
er  sich  auf  8  Heilen  Länge  fast  ununterbrochen  als  das  tiefste  Glied  der  Formalion 
zu  erkennen  giebt.  Eben  so  erscheint  er  in  dem  Landstriche  von  Magdeburg  nach 
Weserlingen,  in  der  Gegend  von  Eisleben  und  Sangerhausen,  bei  Königslutter  und 
an' anderen  Orten,  und  wird  nicht  selten,  eben  so  wie  der  bunte  Mergel,  von  Gyps- 
stöcken  begleitet.  Geinitz  ist  geneigt,  diese  Rogensteinbildung  noch  mit  dem  Zech- 
■leine  zu  vereinigen. 

S.  Mittlere  Etage. 

Die  mittlere  uod  gewöhnlich  auch  die  mächtigste  Etage  der  Buntsandstein- 

formalioa  wird  hauptsächlich  von  Sandstein  gebildet.    In  ihr  herrschen  die 

liald  einfarbig  rothen,  bald  buntfarbigen,  mehr  oder  weniger  dickschichtigen, 

■liflls  sehr  tbonigen  und  mit  Tbongallen  versehenen,  tbeils  auch  cflmantarmeD 
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und  dann  oft  sehr  krystallinischen  Sandsteine  bei  weitem  vor,  während  di 
Schieferletten,  Tbone  und  Sandsteinschiefer  nur  in  schmalen  Z^viscbenJage 
auftreten,  und  höchstens  in  den  seltenen  Fällen  eitte  grössere  Bedeutung  gewin 
nen,  wo  auch  in  dieser  Etage  Gypsstöcke  vorkommen. 

In  sehr  vielen  Gegenden  wird  diese  Etage  nach  oben  durch  ^pveisse  odc 
hellfarbige  Sandsteine  geschlossen,  welche  zuweilen  eine  recht  ansehnlich 
Mächtigkeit  erlangen ,  und  deren  kaolinartiges  Bindemittel  hier  und  da  so^  i 
einen  Gegenstand  der  Gewinnung  bildet;  (Steinheide,  Elgersburg).  Im  Allge 
meinen  aber  hat  diese  Etage  eine  sehr  einförmige  Zusammensetzung. 

Stöcke  von  Gyps  sind  in  dieser  Etage  z.  B.  bei  Wiederstädt  und  Laublingei 
an  der  Saale,  bei  Nebra,  Tilleda,  Schirmbach  und  anderwärts  bekannt.  Das  Vor 
walten  weisser  Sandsteine  in  der  obersten  Abtheilung  dieser  Etage  aber  ist  ii 
der  Gegend  von  Heidelberg,  Jena  und  Weissenfeis,  an  den  Saalufem  südlich  voi 
Halle,  im  Departement  der  Dordogne ,  in  Shropshire  und  in  vielen  anderen  Gegen- 
den nachgewiesen  worden.  Dass  der  Yogesensandslein  nicht  nur  die  untere, 
sondern  wohl  auch  grösstenthells  diese  Etage  mit  repräsentirt ,  wurde  bereits  be- 
merkt. 

3.    Obere  Etage. 

Die  letzte  Etage  der  Buntsandsteinformation  wird  in  den  meisten  Territo- 
rien von  bunten  Thonen,  Mergeln  und  Schieferletten  gebildet,  denen 
nur  noch  schmale  und  oft  schieferige  Sandsteinschichten  eingeschaltet  sind, 
während  vielorts,    aber  keinesweges  Überall,  Gyps,  theils  als  Fasergyps  in 
Lagen  und  Trümern,   theils   als  körnigschuppiger  Gyps,  als  Thongyps  oder 
Sandgyps ,  in  Stöcken ,  Lagern  und  Klötzen  auftritt ;  ja  in  manchen  Gegenden 
bildet  dieser  Gyps  weit  fortsetzende  und  mächtige  Ablageningen  zwischen  dem 
Sandsteine  und  den  bunten  Mergeln;  so  z.  B.  bei  Jena,  wo  er  am  Hausberg«' 
150  bis  200  Fuss  mächtig  ist,  und  nach  oben  durch   eine  an  Rhizocoralltum 
reiche  Dolomitschicht  begränzt  wird ;  ferner  im  Unstrutthale  an  mehren  Orten, 
in  der  Gegend  von  Worbis,  wo  er  bei  Hainrode  an  4  00  Fuss  mächtig  und  ttber 
eine  Meile  weit  ununterbrochen  zu  verfolgen  ist ,  im  PUrstenthume  Waldeck, 
u.  s.  w.    Ueberhaupt  ist  es  wohl  gerade  diese  Etage,  an  welche  die  Gypse 
der  Buntsandsteinformation  vorzugsweise  gewiesen  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  seltenen  Steinsalzlagern,  die  bis  jetzt  in  dieser  Formation  nachgewie- 
sen wurden. 

Obwohl  die  dunkel  braunrothe  Farbe  der  Mergel  und  Thone  vorzuwalten 
pflegt,  so  verleihen  doch  die  häufigen  Wechsel  verschiedentlich  gefärbter  Ge- 
steine, und  die  band-  oder  netzartigen  Durchflechtungen  mit  Fasergyps  dieser 
Etage  oft  ein  sehr  buntscheckiges  Ansehen.  Ihre  obere  Gränze  aber  wird  ia 
vielen  Gegenden,  wie  z.  B.  im  Elsass  und  in  Lotbringen,  im  Schwarzwalde. 
bei  Meiningen  u.  s.  w.  durch  die  oben  beschriebenen  Wellendolomite  ge- 
bildet, welche  daher  als  die  äussersten  Gränzsteine  der  Buntsandsteinfonnation 
zu  betrachten  sind. 

Wenn  auch  diese  obere  Etage  stellenweise  eine  recht  ansehnliche  Mächtigkeit 
erlangt,  wie  z.  B.  bei  Rüdersdorf  und  Jena,  wo  sie  bis  450  Fuss  stark  wird,  $o 
ist  sie  doch  keinesweges  überall  vorhanden,  sondern  bisweilen  gar  nicht  zurAusbii* 
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düng  gekommen.  Dasselbe  gilt  auch  mehr  oder  weniger  von  der  unteren  Bt«ige,  so 
dass  in  einigen  Gegenden  fast  nur  die  Sandsteinbildung  übrig  bleibt ,  in  welcher 
jedoch  auch  dann  noch  die  Zwischenschichten  von  Schieferletten  und  Thon  sowohl 
nach  unten  als  nach  oben  an  Zahl  wie  an  Mächtigkeit  bedeutend  zunehmen. 

Die  ganze  Buntsandsteinforroation  ist  in  allen  ihren  Gliedern,  mit  alleiniger 
Ausnahme  mancher  Gypsstöcke,  immer  sehr  deutlich  und  regelmässig 
iieschichtet,  auch  in  ihren  meisten  und  ausgedehntesten  Territorien  noch 
horizontal  gelagert;  nur  am  Fusse  gewisser  Gebirge,  sowie  in  einigen  stark 
(iislocirten  Regionen  Iclsst  sie  eine  mehr  oder  weniger  steil  aufgerichtete  Schich- 
tenstellung, und  einen  gefalteten  oder  gebrochenen  Schichtenbau  erkennen. 
Auch  folgen  sich  in  der  Regel  alle  Glieder  und  Etagen  in  völlig  concordanter 
Lagerung,  so  wie  die  ganze  Formation  dem  Zechstein  concordant  aufgelagert  ist, 
und  vom  Muscbelkalke  ganz  gleichförmig  bedeckt  wird,  mit  welchem  letzteren 
sie  Überhaupt  auf  das  Innigste  verbunden  erscheint. 

Die  hier  und  da  beobachteten  Discordanzen  der  Lagerung  zwischen  dem  Yoge- 
sensandstein  und  dem  später  gebildeten  Sandsteine  sind  wohl ,  eben  so  wie  die  in 
der  Umgebung  der  GypsstÖcke  vorkommenden  Windungen,  Aufrichtungen  und  Zer- 
trümmerungen des  Scbichtenbaues,  nur  als  locale  Erscheinungen  zu  betrachten. 

Ihr  ursprüngliches  Niveau  dürfte  die  Buntsandsteinformation  wohl 
nirgends  mehr  besitzen,  da  sie  auf  dem  Grunde  des  Meeres  gebildet  worden 
ist.  In  einigen  Gegenden  ist  sie  zu  bedeutenden  Höhen  hinaufgedrttngt  worden, 
wie  z.  B.  in  den  Vogesen  und  im  Schwarzwalde  ^  wo  sie  am  Haut-du-Roc  und 
Grand-Donon  3100,  am  Hornisgrind  3600,  am  Kniebis  über  2900  Fuss  aufragt. 
Die  auf  den  flöhen  beider  Gebirge  vorfindlichen ,  aus  ungeheueren  Sandslein- 
hlockeo  bestehenden  Felsenmeere  mögen  wohl  zum  Theil  in  der  späteren  Erhe- 
bung ihre  Ursache  haben,  da  sie  unmöglich  durch  Verwitterung  oder  durch 
Strömungen  gebildet  worden  sein  können*). 

Die  Mächtigkeit  der  Bunlsandsteinformation  ist  in  verschiedenen  Gegen- 
den 5ehr  verschieden.  In  Thüringen  soll  sie  nach  Credner  gewöhnlich  zwischen 
600  und  900  Fuss  betragen;  doch  ist  sie  stellenweise  weit  bedeutender;  im 
nordwestlichen  Teutschland  wird  sie  im  Mittel  auf  800,  im  Maxime  auf  1100  F. 
veranschlagt;  bei  Mondorff  im  Grossherzogthum  Luxemburg  ist  die  Formation 
in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  mit  975  Fuss  durchbohrt  worden.  Der  Vogensand- 
i»tein  allein  wird  in  den  Vogesen  stellenweise  über  1 200  Fuss  mächtig,  während 
die  darauf  folgenden  Sandsteine  und  Mergel  im  Elsass  nur  100,  und  in  Lotbrin- 
{!en  150  bis  200  Fuss  mächtig  sind. 

Wo  der  bunte  Sandstein  in  grösseren  und  stetig  ausgedehnten  Ablagerun- 
gen auftritt,  da  bildet  er  entweder  Plateaus  oder  auch  Bergketten,  welche  durch 
tief  einschneidende ,  gewundene  Thäler  mit  schroffen  Felsengehängen  in  breite 
J()cher  getheilt  werden ,  auf  den  Höhen  eine  sehr  einförmige  Ausdehnung  zei- 
gen, in  denThälem  aber  eine  grosse  Manchfaltigkeit  der  Formen  entfalten,  unter 
denen  sich  bisweilen  sehr  auffallende  und  abenteuerliche FeUgestaltenauszeich- 


*)  G.  Leonhard,  Geogn.  Skizze  des  Grossherz.  Baden,  S.  68. 
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nen.  Wo  er  am  Abfalle  von  Grebirgen  zu  grösseren  lldhen  aufsteigt,  oder  selhs 
den  Gebirgsrücken  bildet ,  da  erscheint  er  auch  in  grossartigeren  Bergforroen 
welche  bisweilen  auf  ihren  Gipfeln  von  Felsenmeeren  oder  BlocklabyrintheD  be- 
deckt werden,  während  ihre  Abhänge  von  tiefen ,  schroffen  Schluchten  durch- 
rissen sind. 

§.  39  i.  Organische  Ueberreste  der  Btmtsandsteinfonnaiion. 

Die  Buntsandsteinformation  ist  im  Allgemeinen  sehr  arm  an  organischer 
Veberresten,   und  lässt  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  keine    einzige 
fossilhaltige  Schicht  erkennen ;  nur  einzelne  Gegenden  machen  eine  Ausnahme« 
indem  sie  in  gewissen  Schichten  eine  ziemliche  Menge  von  theils  vegetabili- 
schen ,  theils  animalischen  Ueberresten  geliefert  haben ,  von  welchen  letzteren 
es  schon  v.  Schlotheim  erkannte,  dass  sie  mit  denen  des  Muschelkalkes  wesent- 
lich identisch  sind*).   Der  eigentliche  Yogesensandstein ,  die  bunten  Thone  und 
der  Gyps  sind  in  der  Regel  ganz  frei  von  Fossilien ;  wogegen  die  thonigen  Sand- 
steine, gewisse  Mergel,  besonders  aber  der  Wellendolomit  als  die  hauptsäcbif- 
chen  Lagerstätten  derselben  zu  betrachten  sein  dürften.  Ueberhaupt  aber  finden 
sich  die  organischen  Ueberreste  fast  nur  als  Steinkerne  und  Abdrücke,  mit  Aus- 
nahme der  wirklich  petrificirten  Hölzer. 

Berühmt  sind,  namentlich  wegen  ihrer  Pflanzenreste,  die  Steinbrüche  von  Sulz- 
bad oder  Soultz-les-Bains  und  Wasselonne  imD^p.duBas-Rbio,  die  von  Ruaux  (bei 
Plombi^res),  von  Fonteoay,  Domptail  und  Epinal  im  D^p.  des  Yosges,  die  von  Bu- 
benbausen  bei  Zweibrücken  und  von  Durlacb  in  Baden.  Die  Gegend  von  Sulzbad. 
Domptaü,  Ruaux,  Jena,  Bernburg  und  die  Wellendolomite  des  Schwarzwaldes  baheo 
besonders  viele  tbierische  Ueberreste  geliefert. 

Die  Pflanzenreste  erscheinen  meist  als  braun  gefärbte  Abdrücke  und 
Steinkerne  theils  im  Sandsteine,  theils  in  den  ihn  begleitenden  Mergeln  und 
Schieferthonen ;  doch  kommen  auch  oft  Fragmente  von  Coniferenholz  vor,  we/cbe 
durch  Eisenoxydhydrat  und  Kieselthon  versteinert  sind.  Einige  der  wichtigsten 
und  zum  Theil  sehr  charakteristischen  Pflanzenformen  sind  folgende**) : 

Calamites  arenacewt  Brong,  Aethophyllum  speciosum  Brong. 

CrenuUopteris  typica  Seh imp,  Schizoneura  paradoxa  Seh  im p.                  ' 

Caulapteris  Volizii  Schi mp,  Echiftostachys  obhnga  Brong. 

Anomopteris  MougeoHi  Seh  imp.  VoHzia  heterophylta  Brong. 

Cottaia  Mougeotii  Schimp.  Albertia  eUiptica  Schimp.  ss  Haidmgtra 

Pleuromeia  Stembergi  Germ.  eil.  üng. 

Paheoxyris  regularis  Brong, 

Unter  den  hier  genannten  Pflanzen  sind  unstreitig  Calamites  arenaceus, 
Anomopteris  Mougeotii  und  VoUsia  heterophylta  als  die  drei  häufigsten,  verbreitet^ 
sten  und  daher  wichtigsten  hervorzuheben. 


*)  Freiesleben,  geognostische  Arbeiten,  Bd.  IV,  4845,  S.  S7S. 
**)  Schimper  undMougeot  haben  eine  treffliche  Arbeit  Über  die  Pflansenreste  dp< 
Buntsandsteinfl  der  Vogesen  unter  dem  Titel :  Monographie  de*  planlei  fouiles  du  gret  bigarre, 
484  4geUeferi. 
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Von  thierischen  Ueberresten  sind,  mit  Ausnahme  von  Saurierknochen 
und  anderen  Spuren  von  Reptilien,  bis  jetzt  nur  solche  gefunden  worden,  welche 
lucb  im  Muschelkalke  vorkommen ,  so  dass  die  Fauna  des  Buntsandsteins  mit 
jener  des  Muschelkalkes  identisch,  und  nur  noch  etwas  ärmer  ist,  als  diese.  Die 
Concbylien  finden  sich ,  wie  Voltz  und  Quenstedt  bemerken ,  in  einem  eigen- 
ibUmlichen  Zustande ;  die  Schalen  derselben ,  mit  Ausnahme  jener  von  Lingula 
und  TerebrcUuUi^  sind  nHmlich  völlig  verschwunden ^  haben  aber  nur  äussere 
Abdrucke  und  diesen  entsprechende  äussere  Steinkerne  hinterlassen,  so  dass 
eigentliche  innere  Steinkerne  gar  nicht  vorkommen. 

Quenstedt  nennt  diess  eine,  der  ganzen  Trias  eigenthümliche  Steinkernbildung, 
bei  welcher  nicht,  wie  gewöhnlich,  blos  die  hohlen  Räume  der  Muscheln  ausgefüllt 
sind«  sondern  die  Steinkernmasse  auch  an  die  Stelle  der  frühern  Schale  getreten  ist. 
Die  Schale  musste  sich  daher  schon  chemisch  zersetzen,  während  der  Kalkschlamm 
noch  nachdrang.  Jedenfalls  aber  sei  diese,  bisher  so  wenig  beachtete  Beschaffenheit 
der  Steinkeme  eines  der  wichtigsten  Merkmale  für  die  Wiedererkennung  des  Wel- 
lendolooiites,  sowie  der  ganzen  Muschelkalkformation  in  vielen  Ländern.  OasFlötz- 
gebirge  Würtembergs,  S.  30. 

Die  wichtigsten  thierischen  Formen  aus  den  Schichten  der  Buntsandstein- 
funnation sind  etwa  folgende : 

RhizocaralHum  Jenense  Zenk.y  bei  Jena,     Myaphoria  laevigata  Alb, 

in  den  über  dem Gypse liegenden  un- cardissoides  Alb. 

reinen  Dolomitlagen .  MyacUes  musculoides  Schloth. 

Lingula  tenuissima  Bronn.  ....   ventncosas  Sehloih. 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  ....    elongatus  Schloth. 

Pecten  laevigatus  Bronn.  ....    mactroides  Schloth. 

....  disciies  Bronn.  Turbonilla  scalata  Gold  f. 

Lima  striata  Desh,  Mekmia  Schlotheimii  Quenst. 

.  .  .  iineata  Desh,  NaUca  GaülardotU  Lefroy. 

Posidonomya  minuta  Bronn*).  Trochus  Albertinus  Ziet. 

Gerviilia  socialis  Quenst.  Ceratites  Buchü,  nach  Quenstedt  häufig  im 

eostata  Quenst.  Wellendolomile  Schwabens,  als  kleine, 

Avicula  Albertii  Gein,  verkieste,  niemals  zollgrosse Steinkeme. 

UytÜus  eduUformis  Bronn.  Pemphix  Albertü  Mey. 

Myophoria  vulgaris  Bronn.  Trematosaurus  Brauni  Burm. 

curvirostris  Bronn.  Chirotherium  Barthii  Kaup. 

Man  kennt  auch  noch  Ueberreste  von  anderen  Sauriern,  Fischzähne  u.s.  w. 
Besonders  interessant  aber  und  schon  vielorts  nachgewiesen  sind  Fusstapfen  von 
Chirotherium  und  anderen  Reptilien.  Ausser  den  zuerst  bekannt  gewordenen 
von  Comcockle-Muir  im  Annanthale  InDumfriesshire,  über  welche  Jardine  eine 
Monographie  unter  dem  Titel  The  Ichnology  of  Annandale  herausgegeben  hat, 
kennt  man  namentlich  die  grösseren  Fährten  von  Hessberg  bei  Hildburghausen, 
vou  Storetonhill  undTarporley  inCheshire,  von  Jena,  von  Kahla  und  von  ande- 


*)  Oder  Estheria  minuta  nach  Jones,  welcher  dieses  in  der  Trias  so  häufige  Fossil  als 
<^>«  Schale  eines  Cmstaceen  betrachtet.  Beyrich  halt  die  im  Buotsandsteine  vorkommende 
^^'fi^iomnnya  fttr  eine  besondere  Species,  welche  er  als?.  Germari  einführt.  Zeitschr.  der 
<leQt«chen  geol.  Ges.  B.  IX,  S.  877. 
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reo  Orten,  so  dass  sie  gar  nicht  mehr  zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehün' 
und  dass  die  Thiere,  von  welchen  sie  herrühren .  während  der  BilduDgsperi(M 
des  Buntsandsteins  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein  müssen*). 

Zweites  Kapitel. 
Maschelkalkformatlon. 

§.  395.  Gesteine  der  Muschelkalkformation. 

Die  Formation  des  Muschelkalkes,  welche  Leopold  v.  Buch  eine  vorzu^; 
weise  teutsche  Formation  nannte,  ist  in  der  That  nirgends  in  Europa  so  vci 
breitet,  aber  auch  nirgends  so  genau  erforscht  worden,  als  in  Teutschland,  da 
her  sich  denn  auch  unsere  Schilderung  zunächst  auf  ihre  Ausbildungsweise  i 
diesem  Lande  beziehen  wird. 

Der  Name  Muschelkalk  rührt  von  Füchsel  her,  welcher  schon  im  Jahre  176 
eine  series  testaceo-calcarea  aufführte,  und  1773  zuerst  den  Ausdruck  Muschelkalk 
gebirge  gebrauchte.  Die  Franzosen  bedienen  sich  thetls  der  Uebersetzung  calcatr 
coquillier  oder  calcaire  conchylien,  theils  auch  unmittelbar  des  teulschen  Wortes 
welches  die  Engländer  gleichfalls  adoptirt  haben.  Der  Name  hat  nun  einmal  Kir. 
gang  gefunden,  und  wird  nicht  so  leicht  durch  einen  anderen  verdrUngi  werden 
obgleich  er  nicht  ganz  passend  ist ,  weil  viele  Schichten  des  Muschelkalkes  keiix 
Fossilien  enthalten ,  und  weil  die  Kalksteine  anderer  Formationen  zum  Theil  not  ti 
weit  reicher  an  Muscheln  sind,  als  die  des  Muschelkalkes. 

Wie  der  Name  besagt,  ist  dieses  mittlere  Glied  der  Trias  vorzugsweise  eine 
Kalksteinformation;  allein  ausser  den  eigentlichen  Kalksteinen  und  Mer- 
geln spielen  auch  noch  Dolomit,  Gyps,  Anhydrit,  Salzthon  und  Stein- 
salz eine  sehr  wichtige  Rolle.  Doch  sind  Kalkstein,  Mergel  und  Dolomit  als  die 
bei  weitem  vorherrschenden  Gesteine  zu  betrachten,  während  die  vier  zuletzi 
genannten  Gesteine  keine  so  allgemeine  Verbreitung  besitzen ,  obgleich  sie  in 
anderer  Hinsicht  eine  sehr  grosse  Bedeutung  erlangen.  Von  Kohlen  werden 
nur  seltene  und  ganz  unbedeutende  Spuren  erwähnt. 

4.  Kalksteine. 
Die  Kalksteine  der  Formation  sind  zwar  sehr  manchfaltig,  und  treten  auch 
in  verschiedenen  Gegenden  mit  verschiedenen  Eigenschaften  auf ,  wiedlessp 
bei  sedimentären  Gesteinen  zu  erwarten  ist.  Desungeachtet  erscheinen  fa^t 
überall  gewisse  Varietäten  mit  ziemlich  bestimmten  Eigenschaften,  auch  un- 
gefähr  in  demselben  Niveau,  und  sind  daher  mit  besonderen  Namen  belegt  wor- 
den. Als  die  wichtigsten,  weitverbreiteten  und  wohl  charaklerisirlen  Varie- 
täten sind  der  Wellenkalk,  der  Schaumkalk,  der  Hauptmuschelkalk, 
der  Terebratulakalk,  und  der  Enkrinitenkalk,  als  minder  wichtige 
und  nur  sehr  untergeordnete  Varietäten  sind  dieoolithischen  und  glauko- 


*)  Daubr^e  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  diese  Thiere  wirl/i^^ 
Sttugethiere,  und  nicht  Reptilien  gewesen  sind.  CompUs  rendus,  t.  45,  1857|  p.  647. 
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oi tischen  Kalksteine  zu  erwähnen.  Die  meisten  dieser  Kalksteine  enthalten 
ausser  dem  kohlensauren  Kalke  mehr  oder  weniger  Garbonat  von  Magnesia  und 
£isenoxydul|  auch  etwas  Thon  oder  Thonerdesilicat,  und  gehen  daher  einerseits 
in  Dolomit,  anderseits  in  Mergel  über. 

Um  die  Erforschung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Ge- 
>teine  der  Huscbelkalkformation  haben  sich  besonders  C.  Gmelin,  Karsten,  Wacken- 
roder,  v.  Bibra,  Geinilz,  Schmid  und  Bornemann  verdient  gemacht.  BÖringer, 
Schramm  und  Fehling  haben  auch  in  manchen  Varietäten  einen  kleinen  Gehalt  von 
Kali  und  Natron  nachgewiesen. 

a.  Wellenkalk.  So  nannte Glenk  die  oft  sehr  mächtig  entwickelten  Kalk- 
kleine  der  unteren  Etage  der  Formation  wegen  der  auffallend  undulirten 
<)berflüche  ihrer  meist  sehr  dUnnen  Schichten.  Dieser  Kalkslein  ist  immer  grau, 
lunial  blaulich-,  asch-,  rauch-  bis  scbwärzlichgrau,  obwohl  schmutziggeibver- 
Aitterndy  dicht  oder  erdig,  selten  körnig,  im  Bruche  muschelig  und  feinsplitte- 
rig,  meist  etwas  bituminös,  überhaupt  in  seiner  Masse  dem  sogenannten  Haupt- 
juschelkalke  ganz  ähnlich,  von  welchem  er  sich  jedoch  durch  weit  dünnere 
Schichtung,  durch  die  wellenförmig  runzelige  Oberfläche  seiner  Schichten, 
uud  durch  die  fast  beständige  Verflechtung  mit  Mergel  unterscheidet. 

Wegen  dieser  wellenförmigen  Falten  und  Runzeln  erscheinen  die  Schicbtungs- 
(VSchen  flach  gerippt  und  gefurcht,  was  noch  dadurch  ganz  besonders  gesteigert 
Hird,  dass  die  Oberfläche  der  Schichten  sehr  häufig  mit  Schlangenwülsten  oder 
wurmformigen  Kalksteingebildcn  bedeckt  ist.  Die  einzelnen  Schiebten  werden  durch 
schmale  Lagen  von  Mergel  abgesondert,  in  welchen  sich  oft  langgezogene  Wülste 
and  Schwülen  von  Kalkstein  eindrängen,  die  ihm  gleichfalls  eine  undulirte  Structur 
und  häufigi  zumal  im  verwitterten  Zustande,  fast  ein  breccienähnliches  Ansehen  er- 
theilen.  Diese  eigenthümlicbe  Schicht ungsform  ist  daher  sehr  charakteristisch  für 
den  Wellenkalk  und  seine  Mergel,  und  hat  auch  den  Namen  veranlasst. 

Mit  ähnlichen  Eigenschaften  ist  dieser  Wellenkalk  über  einen  grossen  Theil  von 
Teutschland  verbreitet^  in  Baden  und  Würtemberg  wie  in  Thüringen,  in  Braun- 
schweig und  Hannover  wie  in  Oberschlesien,  und  überaü  bildet  er  das  vorwaltende 
Gestein  des  unteren  Formationsgliedes.  In  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  im  süd- 
lichen Scbwarzwalde,  wird  er  jedoch  durch  dunkelgraue,  dolomitische  Wellen- 
mergel  vertreten.  Er  ist  gewöhnlich  arm  au  Versteinerungen,  obgleich  sie  stellen- 
weise auch  ziemlich  häufig  vorkommen. 

b.  Schaumkalk.  Dieser  Kalkstein  ist  in  der  Regel  viel  weniger  mächtig 
als  der  Wellenkalk,  aber  sehr  ausgezeichnet  durch  seine  Eigenschaften,  und  sehr 
wichtig  als  einer  der  besten  Bausteine  im  Bereiche  der  ganzen  Formation.  Ge- 
^vöhnlich  erscheint  er  schmutzig  gelblich-  oder  röthlichweiss,  hellgelb  bis  grau, 
bisweilen  licht  ziegelrotb  (Meiningen),  ja  selbst  zinnoberroth  (Dittishausen  an 
der  Watach)y  einfarbig  oder  gestreift;  er  zeigt  stets  eine  auffallende,  feinporose, 
unter  der  Loupe  fast  schwammartig  erscheinende  Textur,  deren  runde,  wie 
Nadelstiche  aussehende  Poren  jedoch  schon  mit  dem  blossen  Auge  zu  erkennen 
sind ;  mitunter  ist  er  auch  etwas  oolithiscb,  daher  Quenstedt  und  v.  Strombeck 
vermuthen,  dass  die  Poren  von  zerstörten  Oolithkörnem  herrühren  dürften. 
Seine  Porosität  macht  ihn  weich  und  zäh,  weshalb  er  sich  leicht  bearbeite^ 
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lasst  und  UDter  dem  Hammer  mehlig  anschlagt;  daher  der  triviale  Name  Meh 
batzen. 

Nach  einer  Analyse  von  Schmid  ist  er  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk.  Er  bild 
3  bis  6  Fuss  mächtige  Schichten  ,  und  kommt  in  verschiedenen  Höhen ,  besonde 
aber  in  der  unteren  Etage  über  dem  Wellenkalke  vor,  wo  er  in  Braanschweig  2 
bis  40,  bei  Rüdersdorf  unweit  Berlin  sogar  200  Fuss  mächtig  sein  soH.  Gewöhi 
lieh  ist  er  sehr  reich  an  Versteinerungen,  und  die  Stylolithen  (T,  489)  schein« 
nirgends  schöner  vorzukommen,  während  ihm  die  Schlangenwülste  fehlen,  ß 
seiner  Leichtigkeit,  Trockenheit  und  Zähigkeit  liefert  er  einen  ganz  vorzügliclu 
Baustein. 

c.  Hauptmuscheikalk.  Dieser  Kalkstein,  welchen  v.  Alberti  als  Kalk 
stein  von  Friedrichshall,  v.  Strombeck  als  typischen  MuschelkaJ 
bezeichnet,  ist  gewöhnlich  grau  von  denselben  Nuancen  wie  der  Wellenkall 
bisweilen  auch  braun  oder  gelb,  in  der  Regel  dicht  oder  erdig,  selten  körnig 
jedoch  häufig  mit  eingesprengten  Kalkspathkörnern  (den  Slielgliedem  von  En 
kriniten)  versehen ;  im  Bruche  zeigt  er  sich  flachmuschlig  bis  eben ,  splitterij 
oder  erdig;  oftmals  ist  er  sehr  thonig,  zuweilen  bituminös,  oder  auch  mit  Kie 
seierde  imprügnirt,  auch  stellenweise  doiomitisch.  Obgleich  Übrigens  das  Ge< 
stein  nach  Farbe,  Textur  und  Bruch  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigt,  derer 
oft  mehre  in  einem  und  demselben  HandstUcke  hervortreten,  so  ist  dasselbe 
doch  immer  als  Kalkstein  ausgebildet.  Die  Schichten  sind  ebenflachig,  einicti 
Zoll  bis  2  Fuss  mächtig,  und  werden  auf  ihren  Wechseln  durch  gelblichen  oder 
grünlichgrauen  Hergel  abgesondert,  welcher  Lagen  von  einer  Linie  bis  zu  meb- 
ren  Zoll  Stärke  bildet,  und  mit  dem  Kalkstein  durch  raschen  Uebergang  sehr  io- 
nig verbunden  zu  sein  pflegt.  Die  weit  machtigeren,  mehr  ebenfläcbi.;: 
ausgedehnten  und  begränzten,  und  zugleich  reine  ren  Schichten  sind  es,  welch« 
diesen  Kalkstein  besonders  vom  Wellenkalke  unterscheiden. 

Auch  ist  er  im  Allgemeinen  weit  reicher  an  Versteinerungen,  welche 
jedoch  mit  dem  Gesteine  fest  verwachsen ,  und  daher  schwer  herauszuscblageo 
sind ;  auf  der  Oberfläche  der  Schichten  aber  treten  sie  deutlich  und  oft  fami- 
lienweise in  grosser  Anzahl  hervor;  auch  die  Schlangenwülste  sind  autdeu 
Schichtenfugen  bisweilen  in  grosser  Menge  abgelagert. 

Zuweilen  ist  dieser  Kalkstein  so  reich  an  Kieselerde,  dass  er  sehr  hart  wird,  ond 
Nieren  oder  auch  förmliche  Lagen  von  Hornstein  oder  Flint^  mitunter  auch 
Quarzdrusen,  umschliesst ;  dann  sind  wohl  auch  manche  Versteinerungen  in 
Ghaicedon  verwandelt  (Rottweil).  Von  anderen  accessoriscben  Beimengungen  «er- 
den besonders  Braunspath,  Kalkspath,  Gölestin,  selten  Baryt,  ferner  An- 
gonit,  Eisenkies,  Bieiglanz  und  Zinkblende  erwähnt.  —  Von  besonde- 
ren Gesteinsformen  sind  ausser  den  Stylolithen  faust-  bis  kopfgrosse  Kugelo 
zu  nennen,  welche  jedoch  selten  vorkommen,  in  der  Mitte  zum  Theil  drusig  sind. 
und  etwas  Wasser  enthalten.  Gewöhnlich  ist  das  Gestein  nur  stnrk  ^^erklüAet  oder 
auch  quaderförmig  abgetheilt,  und  gewährt,  bei  der  beständigen  Abwechselung  ^^ 
dicken  Kalkschichten  mit  schmalen  Mergellagen,  einen  sehr  monotonen  Aoblick. 

d.  Terebratulakalk.  Einzelne,  aber  oft  mächtige  Schichten  des  Mu- 
schelkalkes bestehen  fast  ganzlich  aus  dicht  über  einander  liegenden  Ueberrest^i 
von  TerebraMa  vulgaris  (zumal  der  kleinen,  von  Zenker  als  cycloides  bexeich- 
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neten  VarieUlt),  und  sind  daher  Terebraiulakalk  oder  Terebratulitenkalk  ge- 
nannt worden,  obgleich  sie  auch  noch  andere  Conchylien ,  sowie  nicht  selten 
Enkrinitenglieder  umschliessen. 

Diese  Kalksteine  sind  gew#hnlich  licht  röthlichgrau ,  durch  Eisenocker  gefleckt, 
und  zeigen  die  Formen  der  Muscheln  besonders  deutlich  auf  der  verwitterten  Ober- 
tlache ,  im  frischen  Bruche  aber  die  krummen ,  perlmulterglänzenden  Spaltungs- 
näcben  ihrer  Schalen. 

Man  kennt  sie  besonders  in  der  unteren  Etage  der  Formation  in  vielen  Gegen- 
den ;  so  z.  fi.  im  Saalthale  von  Jena  abwärts,  bei  Meiningen,  bei  Luneville,  in  der 
Provence,  und  gewinnt  aus  ihnen  gleichfalls  sehr  brauchbare  Bausleiiie. 

e.  E  nk  ri  n  i  te  n  k  a  1  k.  Andere  Schichten  bestehen  grösstentheils  aus  zahl- 
losen, in  Kalkspath  verwandelten  Stielgliedem  von  Encrinus  liliiformis,  welche 
rntweder  dicht  in  einander  gefügt,  oder  auch  durch  gelben  Thon  oder  durch 
vohwammigen  Kalkstein  verkittet  sind;  ihr  Gestein  ist  daher  Trochitenkalk 
uder  Enkrinitenkalk  genannt  worden. 

Dasselbe  erscheint  krystallinisch-grobkörnig,  weil  die  Kalkspath-Indi- 
\iduen  der  Trochiten  meist  ziemlich  gross  sind ;  gewöhnlich  ist  es  licht  grau  oder 
^elb,  mit  rostfarbigen  Flecken,  nicht  sehr  fest,  bei  der  Verwitterung  zerbröckelnd, 
u(t  zelUg  durch  ausgewitterte  Muschelschalen ,  und  geht  durch  allmSliges  (Jeher- 
handuehmen  des  Bindemittels  und  durch  Zurücktreten  der  Enkrinitenglieder  in  ge- 
wöhnlichen Kalkstein  über. 

Diese  Schichten  kommen  nicht  selten  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Elage 
der  Formation  vor,  und  pflegen  in  einer  und  derselben  Gegend  einen  sehr  bestimm- 
ten Horizont^  oder  eine  bestimmte  bathrologische  Stelle  zu  behaupten. 

Auf  ahnliche  Weise  giebt  es  andere  Schichten  von  mehr  oder  weniger  be- 
stimmtem Horizonte,  welche  sehr  vorwaltend  von  Turbo  gregarius^  oder  von  Ger^ 
'tUia  socialis^  oder  auch  von  Lima  striata  gebildet  werden ,  daher  man  sie  wohl 
tuweilen  Turbinitenkalk,  Gervillienkalk,  Lima-  oder  Striatakalk 
fienannt  bat.  Doch  dürften  diese  Unterscheidungen  wohl  nur  einen  localen  Werth 
mnerhalb  beschränkter  Beobachtungsfelder  haben.  Auch  breccienartige  Kalk- 
steine, welche  gewöhnlich  als  förmliche  Muschelbreccien  erscheinen,  und  selbst 
>onglomerattthnliche  Varietäten  sind  hier  und  da  beobachtet  worden. 

Dergleichen  fast  nur  aus  Muschelfragmenten  bestehende  Varietäten  werden 
häufig  erwähnt;  ein  wirkliches  Coglomerat,  aus  flachen,  2  bis  4  Zoll  langen  und 
breiten ,  aber  nur  %  bis  %  Zoll  dicken ,  völlig  abgerundeten  Gerollen  eines  com- 
pacten, dunkelblaugrauen  Kalksteins  bestehend,  welche,  der  Schichtung  vollkommen 
parallel,  von  Schaumkalk  umschlossen  werden^  beobachtete  v.  Strombeck  am  Ehne, 
und  eine  Breccie  aus  eckigen  Kalkstelnfragmenten  und  dolomitischem  Cäment  am 
Hardewege  in  Braunschweig.  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.l,  S,  47 6 und  145. 

t.  Oolithischer  Kalkstein.  Dergleichen  Kalksteine  gewinnen  zwar  erst 
in  der  Juraformation  eine  grosse  Bedeutung,  kommen  aber,  obwohl  als  seltenere 
Erscheinungen ,  auch  in  der  Muschelkalkformation  vor,  wie  wir  sie  ja  bereits  in 
älteren  Formationen  kennen  gelernt  haben. 

Man  kennt  oollthischen  Kalkstein  z.  6.  am  Seeberge  bei  Gotha ,  wo  er  eine  5 
bis  6  Fuss  mächtige  Ablagerung  in  einem  sehr  bestimmten  Niveau  an  der  unteren 
Gränze  der  oberen  Etage  bildet;  ein  lichtgrauer,  dichter  Mergelkalkstein  umschliesst 

KauMBO^»  Geuguosir.  t.  Aufl.   11.  4g 
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viele,  bis  linieiigrossc ,  cooceDtrisch-schalige  Oolitbkörner ,  deren  Mittelponkt 
von  Glaukonit  gebildet  wird.  Credner,  im  Neuen  Jahrb.  für  Mio.  4  839^  S.  3i 
Bei  Jena  kommt  eine  2  Fuss  starke  bräunlicligraue  Schicht  vor,  deren  Oolitbkön 
tbeils  kugelrund,  theils  linsenförmig  sind,  und  aus  abwechselnd  braunen  and  gr 
gelben  Schalen  bestehen.  Schmid,  das  Saalthal,  S.  25.  In  der  Gegend  von  Brai 
schweig  erlangen  die  oolithischen  Gesteine  nach  v.  Strombeck  eine  Mächtig  1 
von  6  bis  18  Fuss,  und  bestehen  aus  schmutzig  gelblicbweissem  bis  rauchgraii 
Kalksteine  mit  gelben,  hirsekorn grossen,  runden  Kömern.  Zeitschrift  der  deutscl 
geol.  Ges.  I,  143.  Auch  in  der  Gegend  von  Hildesheim  sind  nach  Römer  die  or 
tbischen  Kalksteine  bis  20  Fuss  mächtig.  Ebend.IlI,  487.  Eben  so  finden  sich  di 
gleichen  Gesteine  bei  Marbach  und  Donaueschingen ,  in  den  Vogesen  and  smU 
wärts. 

g.  Giaukoniiischer  Kalkstein.    Noch  seltener  als  die  oolilbiscb 

Kalksteine  sind  graue,  mergelige,    mit  Glaukonitkörnem  erfüllte  Kalkstein 

deren  Glaukonitgehalt  bisweilen  so  bedeutend  wird,   dass  das  ganze  Geste 

grün  erscheint. 

Solche  Kalksteine  sind  z.  B.  bei  Rüdersdorf  unweit  Berlin  bekannt;  auch  ai 
Schösserberge  beiMattstädt  zwischen  Weimar  und  Eckartsberga,  von  wo  sie  Geini 
und  Schmid  genauer  beschrieben  haben.  Geinitz,  Beitr.  zur  Kenntniss  de5  Tbü 
Muschelkalkes^  1837,  S.  8.  Zenker  fand  sie  an  mehren  Punkten  zwischen  der  Saal 
und  Um,  Credner  am  Seeberge  bei  Gotha,  und  Elie  de  Beaumont  gedenk!  ihrer  au 
den  Vogesen.  Mem.  pour  servir  ä  une  descr.  geoL  de  laFfanee^  ly  p,  135. 

2.  Hergel  und  Mergelschiefer. 

Der  Mergel,  dessen  Zwischenlagen  die  Schichten  des  Wellenkalkes  unc 
Hauptmuschelkalkes  absondern ,  erlangt  bisweilen  eine  mehr  selbständige  Au.s- 
bildung,  und  bildet  dann  Schichtensysteroe  von  Mergel  und  Mergelschieffr 
welche  sich  bald  als  Kalkmergel,  bald  als  Dolomitmergel  erweisen,  oft  sehr  Li* 
tuminös  und  dann  dunkelgrau  sind,  gewöhnlich  aber  Schwülen  und  Knauer  \^i 
Kalkstein  umschliessen. 

Aehnliche  Gesteine  erscheinen  auch  in  der  mittleren  Etage  der  Formation,  jN 
Begleiter  des  Gypses ,  Anhydrites  und  Steinsalzes ,  und  pflegen  dann  meist  den 
Charakter  von  dolomitischen  Mergeln  zu  haben,  oder  auch  dem  sogenannten  Salz- 
thone  sehr  nahe  zu  stehen. 

3.  Dolomit. 

Tn  sehr  vielen  Regionen  der  Muschelkalkformation  treten  dolomitische  Ge- 
steine auf,  welche  bisweilen  die  normale  Zusammensetzung  des  Dolomite«,  öfrer 
jedoch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kalk  besitzen,  nicht  selten  auch 
reich  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  sind.    Diese  Dolomite  erscheinen  in  mao- 
cberlei  Varietäten,  als  krystallinisch-körnige  Gesteine,  als  sogenannte 
Zellendolomite,  als  dolomitische  Mergel,  bisweilen  auch  als  dolooiiti- 
sehe  Breccien.    Eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit  erlangen  sie  in  den  Alpen 
und  in  Oberschlesien.  Sie  sind  oft  reich  an  Thonerdesilicat,  oder  an  Kieselerde, 
welche  letztere  häufig  in  Kugeln ,  Knollen ,  Nestern  und  Lagen  von  Horostein 
oder  Flint,  bisweilen  auch  zu  Krystallen  und  Drusen  von  Quarz  soncentrirt  ist: 
sie  enthalten  ausserdem  oft  Drusen  und  Trümer  von  Braunspath,  und  gar  oicbl 
selten  deutlich  erkennbare  Fossilien. 
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Scboo  Helm  beschrieb  die  Dolomite  der  Gegend  von  Meiningen,  und  die  merk- 
würdigen Verhältnisse;  in  welchen  sie  zu  den  übrigen  Gesteinen  des  dortigen 
Muschelkalkes  stehen ;  Verhältnisse,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  sie  als  metamor- 
phische  Dolomite  zu  deuten  sind;  vergl.  Band  I,  S.  764.  In  Braunschweig  wird 
die  mittlere  Etage  der  Formation  von  gelbiichgrauen,  ebenflächig  geschichteten,  do- 
lomitischeo  Mergeln  gebildet,  welchen  mächtige  Bänke  von  körnigem  Dolomit  ein- 
gelagert sind ;  in  der  unteren  Etage  aber  kennt  man  eine  gelblichbraune  Dolomit- 
^rbicbi  am  Lindenberge  bei  Thiede.  Im  südlichen  Theile  des  Schwarzwaldes  er- 
MJieineQ  iu  der  unteren  Etage  dolomitische  Wellenmergel  an  der  Stelle  des  Wel- 
ienkalkes ,  während  im  nördlichen  Schwarzwalde  in  der  mittleren  Etage  die  Zellen- 
dolomite sehr  verbreitet  sind,  deren  eckige  Zellen  mit  einer  erdigen  Substanz  oder 
jucb  mit  gleichgeslalteten  Brocken  von  Schieferletten  erfüllt  sind,  welche  dem  Ge- 
steine ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen  geben.  Diese  Zellendolomite,  welche  ge- 
«ölmlich  über  dem  Steinsalze  liegen  und  eine  grosse  Mächtigkeit  gewinnen,  ent- 
halten Schichten  von  bituminösem  Feuerstein ^  der  mit  grauen  linsenförmigen  Con- 
rretionen  erfüllt  ist,  durch  deren  Auswitterung  er  ein  sehr  auffallendes  Ansehen 
erhält:  auch  kommen  hier  und  da  rauchgraue Quarzkrystalle  der  CombinationdbP.P 
\ür.  Quensledt,  das  FlÖtzgebirge  Würtembergs  S.  i9  und  53.  In  den  Vogesen  sind 
trbenfalls  Zellendolomite  sehr  gewöhnlich  in  der  oberen  Etage  der  Formation ,  und 
bei  Bourbonne-les-Bains  entspringen  die  Thermen  aus  einem  vollkommenen  Dolo- 
mite. Mem.  pour  servir  a  une  descr,  geol.  de  la  France,  I,  p.  82. 

Hierher  gehören  auch  die  von  Hausmann  so  genannten  Eisendolomite, 
welche  durch  gelblichgraue  bis  gelbe  Farbe  und  feinkörnige  Textur  sowie  durch 
ihre  Verwitterung  zu  lockeren  sandigen  Aggregaten  ausgezeichnet  sind,  auch  bis- 
weilen Stielglieder  von  Enkriniten  enthalten ,  die  jedoch  aus  Kalkspath  bestehen. 
Sie  finden  sich  am  Hainberge  bei  GÖttingen  und  an  anderen  Punkten  des  nordwest- 
Uchen  Teutschland ;  an  dem  genannten  Berge  zugleich  mit  gewöhnlichem  Dolomite, 
«elcher  reich  an  cylindrischen  Cavitäten,  den  Abdrücken  von  Stielstücken  des  En- 
ninus  Ulüfonnis  ist,  deren  Kalkspath  meist  entfernt  und  durch  kleine  Dolomit- 
Khomboeder  ersetzt  worden  ist,  welche  die  Wände  der  Cavitäten  bekleiden.  Neues 
Jahrb.  für  Min.  1854,  S.  478  ff. 

4.  Gyps. 

Der  Gyps  der  Muschelkalkformation  ist  gewöhnlich  dicht  oder  körnig,  bis- 
^^ilea  grobschuppig,  oder  auch  porphyrartig  durch  dunkler  geßirbte  grössere 
in  stalle;  weiss,  grau  bis  schwarz ;  häufig  durch  Bitumen  dunkelfarbig  gestreift, 
-ehäQdert,  geädert  oder  gewölkt;  immer  mit  Thon ,  und  oftmals  mit  Anhydrit 
^t^rgesellscbaftet.  Fasergyps  kommt  theils  innerhalb,  theils  in  der  Umgebung 
-Wses  herrschenden  Gypses  vor,  welcher,  eben  so  wie  der  Anhydrit,  der  Salz- 
ihoD  und  das  Steinsalz  wesentlich  an  die  mittlere  Etage  der  Formation  ge- 
bunden ist. 

Dieser  Gyps  bildet  bald  nur  die  oberen  oder  peripherischen  Theile  von  Anhy- 
dritstöcken, bald  auch  selbständige  Stöcke  und  Klötze  von  linsenförmiger  oder  ganz 
unregelmässiger  Gestalt,  und  ist  der  Erosion  durch  das  Wasser  sehr  unterworfen, 
daher  er  das  eigentliche  Gebiet  für  die  Ausbildung  von  Höhlen  und  Erdßllen  liefert. 
Cr  ist  wohl  grossentheils  als  metamorphosirter  Anhydrit  zu  betrachten,  wird  da- 
W  in  den  Gruben  nur  selten  angetroffen,  während  über  Tage  lediglich  Gyps  und 
^ein  Anhydrit  vorkommt.  Die  Anschwellung,  welche  der  Anhydrit  bei  seiner  Um- 
wandlung zu  Gyps  erfuhr,  erklärt  auch  die  merkwürdigen  Formen  der  Gypsstöcke 
tind  die  höchst  auffallenden  Schichtenstörungen  in  ihrer  Umgebung.   Als  secundSre 
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Bildungen  enthält  er  bisweilen  rundliche  Nieren  von  Glaubersalz   und  Trüi 
von  faserigem  Bittersalz  (Grenzach  bei  Basel).    Da  die  bekannten  Gypse 
Lüneburg  und  Segeberg  der  Muschelkalkformation  angehören»  so  ist  auch  Bord 
als  ein  interessanter  accessorischer  BeslandthejI  zu  erwähnen.  Auch  finden  sich 
Gypse  des  Kalkberges  bei  Lüneburg  vollständig  ausgebildete  graue  Quarzkryslall 

5.  Anhydrit. 

Der  Anhydrit  erscheint  meistentheils  körnig  bis  dicht,  grauliehweiss 
rauchgrau,  bisweilen  braun  oder  schwarz,  selten  blau :  er  ist  fest  und  seh« 
zersprengbar,  oft  salzig,  ja  selbst  von  SteinsalztrUmern  durchzogen,  biswoi 
auch  bituminös,  sehr  hüufig  aber  mit  grauem  Thon  durchflochten,  welcher  ai 
mitten  in  ihm  Stöcke  und  Nester  bildet.  An  der  Luft  wird  er  allmälig  bleich  u 
trübe,  was  in  einer  Aufnahme  von  Wasser  und  in  der  dadurch  bewirkten  Ui 
Wandlung  zu  Gyps  begründet  ist. 

Er  bildet  wie  der  Gyps  stockartige  Ablagerungen,  welche  in  der  Regel  kei 
Spur  von  Schichtung  erkennen  lassen,  und,  gewöhnlich  in  der  Begleitung  v 
Steinsalz,  in  der  mittleren  Etage  der  Formation  auftreten. 

6.  Saizthon. 

Der  Saizthon  ist  ein  fast  beständiger  Begleiter  des  Anhydrites,  welchen  i 
umhüllt,  oder  in  stockartigen  Massen  erfüllt,  bisweilen  auch  gänzlich  TerdrüDi: 
Er  ist  dunkelgrau,  mehr  oder  weniger  gesalzen,  nach  allen  Richtungen  von  Fa 
sergyps  durchzogen,  oder  auch  mit  Gyps  und  Anhydrit  durchwachsen ,  welch 
beide  Mineralien  oft  so  innig  mit  ihm  verbunden  sind,  dass  ein  eigentbUmiich« 
Mittelgestein  zwischen  Gyps  und  Saizthon  zum  Vorschein  kommt. 

Dieses  Gemeng  ist  die  sogenannte  Hallerde,  welche  gepocht  als  ein  krHAiivi 
Düngmittel  benutzt,  und  daher  zu  Sulz  am  Neckar  in  bedeutender  Menge  geförde'i 
wird.  Der  Salzgehalt  des  Thones  giebt  sich  auch  durch  Ausscheidungen  von  Steiü- 
salz  in  der  Form  von  Körnern,  Nestern  und  Trümern  zu  erkennen. 

7.  Steinsalz. 

Das  Steinsalz  der  Muschelkalkformation  erscheint  in  sehr  verschiedenen 
Varietäten  ;  gewöhnlich  ist  es  farblos  oder  weiss  und  grau,  bisweilen  auch  gcii> 
oder  roth,  bald  einfarbig,  bald  gefleckt,  gestreift  oder  geädert,  in  den  rein^leo 
Varietäten  wasserhell,  ausserdem  nur  mehr  oder  weniger  durchscheinend;  seioo 
Textur  ist  meist  blätterig  und  körnig,  nur  in  den  Trümern  und  Schmitzen  la^e- 
rig;  sehr  häufig  wird  es  von  Anhydrit  und  Saizthon  durchzogen. 

Das  Steinsalz  bildet  nämlich  theils  Lager,  theils  grössere  Stöcke  von  SO  bis  iOO 
Fuss  Mächtigkeit,  theils  kleinere  Stöcke,  Klötze,  Nester,  Trümer  und  ScbmiUen. 
welche  alle  im  Salzthone  und  Anhydrite  eingeschlossen  sind,  und  oft  von  Schweifcü 
und  Nestern  dieser  beiden  Gesteine  durcbflochten  werden. 

8.  Kohlen. 

Eigentliche  Kohlenflötze  sind  bis  jetzt  in  der  Muschelkalkforniation  noch 
nicht  vorgekommen,  indem  die  sogenannte  Lettenkohle  schon  zu  derKeuperfor- 
mation  gehört;  was  man  ausserdem  von  kohligen  Substanzen  bei  Jena  undTar- 
nowitz  kennt,  ist  kaiun  der  Erwähnung  werth. 


Muschelkalk;  Gesteine.  757 

Schmid  fand  in  den  untersten  cölestinfübrenden  Schichten  des  Muschelkalkes 
bei  Wogaa  unweit  Jena  kleine ,  höchstens  handgrosse ,  und  3  bis  8  Linien  dicke 
Schmitzen  einer  pechschwarzen,  im  Bruche  muscheligen  ,  sehr  schwer  verbrennli- 
rhea  Kohle.  Bei  Tarnowitz  Hegt  nach  Krug  v.  Nidda  auf  der  GrSnze  des  Sohlkalk- 
^teins  QDd  Dolomites  in  der  Regel  eine  schwärzlich  graue  Lettenschicht,  die  zuwei- 
len eine  sehr  schwache  Lage  bröcklicher,  pechschwarzer  Kohle  enthält.  Zeitschr. 
der  deutschen  geol.  Ges.  11,  2H. 

9.  Erze. 

Wichtiger  erscheinen  die  hier  und  da  vorkommenden  Erzlagerstätten, 
mter  welchen  vor  allen  die  bedeutenden  Zinkspath-  und  Galmeilager  von 
^amowiiz  in  Oberschlesien,  Olkucz  in  Polen  und  Wiesloeh  in  Baden  zu  nennen 
iod ,  obgleich  ihre  Bildung  erst  lange  nach  der  Ablagerung  des  Muschelkalkes 
katt  gefunden  hat.  Auch  Blei  glänz  und  andere  Bleierze,  Zinkblende, 
Iraune  isenerz  und  Bohnerz  sind  theils  an  den  genannten  Orten,  theilsan- 

krwarts  in  bauwürdiger  Menge  nachgewiesen  worden. 

• 

Die  interessanten  Verhältnisse  der  Oberschlesischen  Erzlagerstätten  werden 
t^eiter  unten  in  §.  iOO  zur  Erwähnung  kommen.  Bei  Bonndorf  in  Baden  findet  sich 
nach  G.  Leonhard  ein  kleines  Bleiglanzlager,  und  bei  Dörrheim  Zinkblende  in  der 
Form  von  Nestern.  Ueberhaupt  kommen  Bleiglanz  und  Zinkblende  eingesprengt 
nicht  so  gar  selten  im  Muschelkalke  vor,  wogegen  Kupferkies,  Kupferlasur  und  Ma- 
lachit nur  von  wenigen  Punkten  erwähnt  werden.  Bei  Nagold  in  Würtemberg  fin- 
det sich  Bohnerz,  wie  denn  auch  die  in  grossen  TrichlerstÖcken  bei  Fluorn ,  Dorn- 
ban  u.  a.  0.  zwischen  der  Enz  und  dem  Neckar  vorkommenden  Bohnerze  nach 
^.  Alberti's  Yermuthung  aus  dem  Muschelkalke  stammen  dürften.  Lager  von  thoni- 
gern  Sphärosiderit  finden  sich  nach  NÖggerath  bei  Michelsladt  im  Odenwalde. 

Wir  haben  nun  noch  einiger  besonderen  Erscheinungen  im  Muschelkalke 
IM  gedenken  ,  welche  zum  Theil  sehr  charakteristisch  fUr  ihn  sind ,  weil  sie  in 
uLderen  Formationen  kaum  in  gleicher  Vollkommenheit  und  üciufigkeit  anzutref- 
ftQ  bein  dürften ;  dahin  gehören  die  bereits  erwähnten  Schlangenwulste,  oder 
^umiförmtgen  Concretionen ,  die  Stylolithen,  und  die  bisweilen  vorkom- 
menden cy lindrischen  Löcher. 

Die  Scblangenwülste,  welche  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  der  Schich- 
ten ausgebreitet  sind,  bisweilen  aber  auch  in  sie  hineingreifen,  können  in  der  That 
als»  eine  dem  Muschelkalke  recht  eigenthümliche  Erscheinung  bezeichnet  werden. 
Es  sind  langgestreckte ,  cylindrische ,  doch  oft  abgeplattete  oder  breit  gedrückte, 
wurm-  oder  schlangenformig  gekrümmte,  bisweilen  verzweigte  Wülste,  welche 
Mch  vom  Gesteine  gewöhnlich  leicht  und  mit  glatter  Oberfläche  ablösen  lassen  ;  ihre 
Dicke  schwankt  von  der  eines  Strohhalmes  bis  zu  der  eines  Armes ;  doch  sind  die 
schmäleren,  federkiel-  bis  fingerdicken  häufiger,  als  die  stärkeren ;  nicht  selten  er- 
scheinen sie  hufeisenförmig  gekrümmt,  in  welchem  Falle  die  beiden  Schenkel 
des  Hufeisens  oftmals  durch  eine  dazwischen  wie  ein  Vorhang  ausgespannte ,  mit 
bogenförmigen,  parallelen  Palten  versehene  Kalkplatte  verbunden  sind*).  Borne- 
mann  bemerkt,  dass  sie  oft  eine  fast  regelmässige  Gliederung,  oder  eine  parallele 
Streifung  ihrer  Oberfläche  wahrnehmen  lassen ,  welche ,  eben  so  wie  ihre  Form, 


*)  Em m rieb  vergleicht  diese  Formen  mit  einer  halben  Schuhsohle,  welche  einen 
«MistiL'en  Rand  hat.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  fl,  S.  84. 
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auf  einen  organischen  Ursprung  zu  verweisen  scheinen*).  Neues  Jahrb. 
Min.  1852,  S.  48.  Anrdnglich  hie  t  man  sie  für  \ersteinerle  Schlangen,  später  ; 
Fucoideu,  an  weiche  sie  wohl  am  meisten  erinnern,  während  Schübler  sie  für  si 
püla'ähnliche  Wesen,  Klöden  für  Koprolithen ,  v.  Alberti  und  Andere  für  blose  ü 
fällige  Concretionsformen  erltlärten.  Bis  jetzt  ist,  wie  Bornemann  sagt,  über  ^ 
Wesen  und  den  Ursprung  dieser  Wülste  noch  so  viel  wie  nichts  bekannt  und  fe 
gestellt,  obwohl  sie  in  so  enormer  Menge  auftreten ,  and  als  leitendes  Merkmal  l 
die  Muschelkalkformation  wohl  einige  Aufmerksamkeit  verdienen. 

.Mögen  sie  nun  Phytomorphosen  oder  Zoomorphosen  sein,  jedenfalls  bild 
sie  eine  höchst  wichtige  Erscheinung,  da  sie  nicht  nur  im  Wellenkalke ,  sondc 
auch  im  Hauptmuschelkalke,  also  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Etage  der  Fe 
mation  ausserordentlich  häußg  vorkommen,  und  die  Oberfläche  der  Schichten  o 
mals  im  dichten  Gedränge  überziehen. 

Auch  die  Stylolithen  sind  wohl  in  keiner  Formation  so  häufig  beobachl 
worden,  als  im  Muschelkalke,  wo  sie  namentlich  im  Schaumkalke  von  ganz  besoi 
derer  Schönheit  vorkommen.  Indem  wir  auf  die  im  ersten  Bande  S.  489  gegebei 
Beschreibung  dieser  rälhselbaften  Gebilde  verweisen,  gedenken  ^ir  noch  der  \( 
Schmid  in  der  Gegend  von  Jena  beobachteten  horizontalen  Stylolithen,  welch 
von  den  Klüften  des  Gesteins  seitwärts  in  dasselbe  eindringen,  und  für  die  Ei 
klUrung  der  ganzen  Erscheinung  eine  neue  Schwierigkeit  darbieten  dürften.  Ih 
geogn.  Verhältnisse  des  Saalthals,  S.  47. 

Endlich  erwähnt  Freiesleben ,  als  eine  im  Muschelkalke  sehr  bSußg  vorioni 
mende  Erscheinung,  hohle  cylindrische  Löcher  oder  Ganäle,  welche  %  bis  Vt  7^"' 
weit,  oft  mehre  Zoll  lang,  theils  gerade,  theile  gewunden,  aber  ringsum ,  und  hh 
lieh  sowohl  oben  als  unten  geschlossen  sind.  Geognostische  Arbeiten,  I,  l8o:, 
S.  70. 

Von  denen  in  den  verschiedenen  Kalkstein-  und  Dolomit- Varietäten  vor- 
kommenden Accessorien  sind  besonders  Hornstein,  Quarz,  Ralkspai/ 
Braunspath  und  Cölestin  wegen  der  stellenweisen  Häufigkeit  ihres  Auftrr- 
tens  nochmals  hervorzuheben.  Der  Hornstein  wird  gewöhnlich  in  der  Form  u'. 
Lagen,  Nestern  oder  Knollen  angetroffen,  wogegen  der  Quarz  tfaeils  in  isolirtc 
Krystallen,  theils  in  Drusen,  der  Kalkspath  und  Braunspath  aber  in  Dnisef^ 
Trümern  und  Adern  vorkommen,  wahrend  die  hSiufig  erscheinenden  ewüiv 
sprengten  Kalkspath  körn  er  wohl  in  der  Regel  von  Enkrinitengliedern  absUim- 
men.  Der  Cölestin  endlich  erscheint  theils  krystallisirt  in  Cavitäten  und  auf  klut- 
ten,  theils  als  faseriger  Cölestin  in  schmalen,  bisweilen  weit  fortsetzende!) 
Lagen. 

Hornstein  bildet  namentlich  im  Hauptmuschelkalke  eine  sehr  häufige  Erschei- 
nung; gewöhnlich  ist  er  dunkelgrau,  braun  oder  schwarz,  muschelig  im  Brurhf. 
und  überhaupt  mehr  oder  weniger  feuersteinähnlicb ;  wenn  er  auch  in  Lagen  at^'- 
trilt,  so  sind  diese  doch  höchstens  einige  Zoll  stark,  und  setzen  auch  niemals  \^^'^ 
fort.  Auf  diese  Weise  kennt  man  ihn  bei  Sandersleben,  Gräfentonna,  Meioini:en. 
bei  Weingarten  in  Baden ,  bei  Luneville  und  in  vielen  anderen  Gegenden.  Oefier 
erscheint  er  in  Nieren,  welche  lagenweise  geordnet  sind,  und,  wenn  sie  ^oewBnder 
gränzen,  in  stetige  Lagen  übergehen ;  selten  bildet  er  Trümer,  welche  die  Schieb- 
ten durchschneiden.  —  Der  Cölestin  ist  besonders  aus  dem  Saalthale beiie»«' 


*)  Schon  Quenstedt  godachte  dor  dichotoinirenden  Lttngsstretfung  als  einer  bea<'b' 
tcnswerthen  Erscheinung.  Das  Flötzgebirge  WUrtembergs,  S.  69. 
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bekaool,  -wo  er  in  den  tiefsten  Schichten  der  Formation  bei  Wogau,  Wölinitz, 
Zwetzen,  Domburg  und  am  Gleissberge,  also  innerhalb  eines  ziemlich  bedeuten- 
den Raumes,  an  vielen  Punkten  nachgewiesen  worden  ist.  Nach  v.  Alberti  kommt 
auch  im  oberen  Muschelkalke  bei  Wimpfen,  Heinsbeim,  Schwencingen  u.  a.  0. 
schaliger  Cölestin  vor.  Barytdrusen  erwähnt  Bronn  von  Hassel  und  Wiesloch  in 
Baden. 

§.  396.  Gliederung  und  Lagei-ung  der  JUtiSchelkcdkformation. 

Wo  die  Muschelkalkformation  in  ihrer  ganzen  VoUsdndigkeit  entwickelt  ist, 
da  lässt  sie  gewöhnlich  eine  Zusammensetzung  aus  drei  Hauptgliedern  oder 
Etagen  erkennen,  wie  diess  zuerst  in  Schwaben,  später  aber  auch  in  anderen 
G^enden  Teutschlands  nachgewiesen  worden  ist.  Die  unterste  Etage  besteht 
vorzugsweise  aus  Wellenkalk,  die  oberste  Etage  aus  Hauptmuschelkalk,  die 
mittlere  Etage  endlich  aus  Gyps ,  Anhydrit  und  dolomitischen  Gesteinen ,  zu 
n eichen  sich  oftmals  auch  Salzthon  und  Steinsalz  gesellen.  Doch  treten  auch  in 
der  unteren  Etage  ausser  dem  Wellenkalke ,  und  eben  so  in  der  oberen  Etage 
ausser  dem  dickschichtigen  Kalksteine  noch  mancherlei  andere  Kalksteine,  Do- 
lomite u.  s.  w.  auf.  Um  daher  die  Unterscheidung  der  Etagen  vqn  ihrer  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  unabhängig  zu  machen,  wollen  wir  sie  als  unteren 
Muschelkalk,  als  Zwischenbildung  und  als  oberen  Muschelkalk 
Zeichnen*). 

1.  Unterer  Muschelkalk. 

Der  untere  Muschelkalk  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Wellenkalke  und 
den  ihm  untergeordneten  Mergeln,  ohne  dass  jedoch  dickschichtige  Kalksteine 
gänzlich  ausgeschlossen  sind.  Auf  diese  Weise,  als  eine  vorwaltende  Wellen- 
Walkbildung,  erscheint  die  untere  Etage  in  einem  grossen  Theile  von  WUrtem- 
berg  und  Baden,  in  Thüringen,  und  in  den  Umgebungen  des  Thüringer  Waldes 
^d  des  Harzes.  In  der  oberen  Hälfte  dieser  Etage  sind  dem  Wellenkalke 
Schichten  oder  Schichtensysteme  von  Enkrinitenkalk,  Terebratulakalk 
and  Schaum  kalk  eingeschaltet,  welcher  letztere  bisweilen  eine  bedeutende 
Mächtigkeit  erlangt  (Rttdersdorf),  während  er  in  anderen  Fällen  nur  eine  geringe 
Stärke  behauptet* 

In  manchen  Gegenden ,  wie  z.  B.  im  südlichen  Tbeile  des  Schwarz waldes,  tre- 
ten jedoch  statt  des  Wellenkalkes  dolomitische  Wellenmergel  auf,  welche  im  frischen 
Bruche  dunkelgrau,  an  der  verwitterten  Oberfläche  gelb  und  braun  erscheinen, 
und  ausser  kohlensaurem  Kalke  nach  den  Analysen  von  Lettenmayer  22  bis  39p.G. 
kohlensaure  Magnesia,  2  bis  i  p.  C.  kohlensaures  Eisenoxydul  und  22  bis  43  p.  C. 
kieselsaure  Thonerde  enthalten.  Bei  Sulz  am  Neckar  wird  der  Wellenkalk  durch 
aschgraue  dolomitische ,  und  z.  Th.  schieferige  Hergel  vertreten ,  unter  welchen 
dttnkelgrauer  sehr  poröser  Dolomit,  und  noch  tiefer  dunkelfarbige  Thone  und  dolo- 
mitische  Kalksteine  folgen.  Auch  im  Elsass  wird  der  Wellenkalk  durch  dunkelgraue 


*)  lo  diesem  Paragraphen  sind  ausser  der  classiscben  Monographie  und  der  halurgi- 
Kben  Geologie  Alberti's  besonders  die  treffliche  Abhandlung  von  v.  Strombeck  (in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  geol.  Gesellschaft)  so  wie  die  Arbeiten  von  Queostedt,  Credner  und 
^hmid  benutzt  worden. 
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Alergel  von  bedeutender  Mächtigkeit  repräsentirt ,  welche  nach  unten  zu  wiederh« 
ten  Malen  mit  rothen  und  grünen  Schieferletten  wechseln.  Halurgiscbe  Geologj 
I,  S.  446  f.  Bei  Jena  wird  der  Wellenkalk  von  den  cölestinführendeo  Schicht« 
unterteufl. 

Diese  untere  Etage  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  reich  an  organische 
Ueberresten;  doch  werden  solche  in  der  oberen  Hälfte,  und  namentlich  i| 
Schaumkalke,  Enkrinitenkalke  und  Terebratulakalke  hSiu6ger,  als  sie  in  d< 
unteren  Hälfte  zu  sein  pflegen.  Ausser  den  in  zahlloser  Menge  vorkommende 
Schlangenwülsten  dürften  für  diese  Etage  folgende  Formen  besonders  charak 
teris tisch  sein. 

Encrinites  liliiformis  Ptcrinea  (Gervillia)  polyodonta 

dubitu  Mytüus  eduliformis 

Lingula  tenuüifima  Modiola  Credneri 

Terebratula  vulgaris  Myophoria  curvirosiris 

Pecten  laevigattAs  cardissoides 

.   .   .   discites  vulgaris 

Lima  striata  orbicularis 

.   .  .  lifieata  Melania  Schlotheifnii 

Posidonomya  minuta  Turbo  gregarius 

Gervillia  socialis  Turbonilla  sccUata 

Avicula  Bronni  Serpula  valvata, 

Cephalopoden  gehören  im  Allgemeinen  zu  den  seltneren  Erscheinungen  im 
unteren  Muschelkalke;  doch  kennt  man  bereits  einige  Goniatiten  und  Schk 
Ammoniten,  z.  B. 

Goniatites  Bueki  Alb.                     Ammonites  dux  Gieb. 
Ottonis  Buch  praeeedens  Beyr, 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  Etage  schwankt  gewöhnlich  zwischen  i(^' 
und  300  Puss,  sinkt  in  einigen  Gegenden  bis  zu  150  Fuss  und  darunter,  steii:t 
aber  auch  in  anderen  bis  zu  400  Fuss  und  darüber. 

2.  Zwischenbildung  oder  Anhydritgruppe*). 

Die  Zwischenbildung  hat  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter,  sowohl  in 
petrographischer ,  als  auch  in  paläontologischer  und  geotektonischer  Hinsicht, 
und  unterscheidet  sich  dadurch  eben  so  auffallend  von  der  unteren,  wie  von 
der  oberen  Etage.  Sie  besteht  wesentlich  aus  dolomitischen  Mergeln  und  Dolo- 
mit, aus  Anhydrit  und  Gyps,  aus  Steinsalz  und  Saizthon  und  wird  gewöhnlich, 
nach  dem  besonders  charakteristischen  Anhydrite,  die  Anh yd ritgrupp e  ge- 
nannt. Wie  aber  schon  die  meisten  ihrer  Gesteine  in  ihrer  Lageningsforro  mehr 
zu  Lagerstocken,  als  zu  weit  ausgedehnten  Schichtensystemen  hinneigen,  so  gi/t 
dies  auch  von  der  ganzen  Zwischenbildung.  Daher  findet  sie  sich  bald  in  gros- 
ser, bald  in  geringer  Mächtigkeit ;  daher  erscheint  sie  hier  in  vielfacher  Gliede- 


*)  Achenbach  vereiRigt  (in  seiner  Geogn.  Beschr.  der  Hohenzollemschen  Uode) 
diese  Gruppe  mit  dem  unteren  Muschelkalke,  führt  den  oberen  Muschelkalk  als  mitt- 
leren, und  die  Lettenkohlengrappe  als  oberen  Muschelkalk  auf.  Zeitschr.  der  deaU<^h^" 
geol.  Ges.  VIII,  S.  140  ff. 


Muschelkalk ;  Gliederung  u.  s.  w.  761 

nmg  aus  allen  den  genannten  Gesteinen  zusammengesetzt,  wahrend  sie  dort 
.)uf  eiD  einfaches  System  von  Mergel-  und  Dolomitschichten  mit  sparsam  einge- 
^halteten  GypsstOcken  beschränkt  ist. 

Der  Anhydrit  und  der  Gyps  bilden  nämlich  grosse  stackformige  Massen, 
A eiche,  sofern  sie  überhaupt  geschichtet  sind,  stark  gewundene  und  gefaltete 
Schichten  zeigen ;  das  Steinsalz  dagegen  bildet  massive,  ungeschichtete  Lager, 
M)v%ie  Stöcke  von  lenticularer  oder  unregelmässiger  Form,  welche  sich  daher  oft 
auskeilen,  ehe  man  es  vermuthet ;  der  Salzthon  und  die  Mergel  umwickeln  alle 
diese  Massen,  und  werden  von  Fasergyps  und  von  faserigem  Steinsalz  in  Lagen 
and  Trümern  durchschwärmt.  Der  Mergel  und  der  Dolomit  sind  noch  am  regel- 
DiJssigsten  in  Schichten  ausgebildet  und  gelagert.  Man  hat  es  daher  in  dieser 
mitllereo  Etage  der  Formation  niemals  mit  weit  fortsetzenden  Lagern  oder 
Flötzen  von  Anhydrit ,  Gyps  und  Steinsalz  zu  thun ,  und  diess  ist  die  Ursache, 
«amm  die  Bohrversuche  auf  Steinsalz  oft  misslingen.  Auch  lassen  die  verschie- 
denen Massen  keine  allgemeine  und  gesetzmässige  Lagerungsfolge  erkennen, 
^wohl  die  Salzstöcke  gewöhnlich  im  Anhydrit  oder  Salzthon  liegen ,  während 
leilendolomite  oder  dolomitische  Mergel  das  Hangende  und  Liegende  des  ganzen 
Systems  zu  bilden  pflegen. 

Wie  die  Anhydritgruppe,  sagt  v.  Alberti,  überall  in  Mandelform  (oder  in  der 
Form  von  LenticularstÖcken)  gelagert  ist,  und  ihre  einzelnen  Glieder  sich  zwischen 
einander  auskeilen,  so  beslätigl  sich  diess  auch  für  die  SteinsalzstÖcke  in  den  Salz- 
bergwerken von  Wilhelmsglück,  wo  das  Steinsalz  einen  bis  24  Fuss  mUchtigen, 
sehr  flachen,  linsenförmigen  Stock  im  Anhydrit  bildet ,  und  sich  hier  auskeilt ,  um 
sich  in  einiger  Entfernung  wiederum  anzulegen.  Anhydrit,  Salzthon  und  Steinsalz 
erscheinen,  wenn  sie  angehauen  werden,  ganz  ohne  Schichtung, .  wie  aus  einem 
Gusse  hervorgegangen ,  in  stockförmigen  Massen  wechselseitig  in  einander  über- 
greifend ;  erst  durch  die  Epigenie  wird  im  Anhydrite  eine  schicbtenähnlicbe  Struc- 
tur  bemerkbar,  die  aber  ganz  verschieden  von  jener  Schichtung  ist,  welche  wir  im 
Kalksleine  wahrnehmen.  Halurgische  Geologie,  I,  S.  4iS  fS,  Doch  ist  es  nach 
Schubler  erwiesen,  dass  das  Steinsalzlager  von  Friedrichshall  eine  Ausdehnung 
^on  25000  Fuss  besitzt*).  —  Die  oft  sehr  seltsamen  Begränzungen  und  die  bis- 
weilen wahrhaft  abnormen  Yerbandverhältnisse  der  Steinsalz-,  Gyps-  und  Anhy- 
drilmassen  sind  wohl  weniger  als  Beweise  einer  eruptiven  Bildung,  denn  als  Belege 
dafür  anzusehen,  dass  durch  die  mit  der  Metamorphose  des  Anhydrites  verbundene 
Anschwellung  stellenweise  sehr  gewaltsame  innere  Bewegungen,  Pressungen  und 
Verschiebungen  verursacht  worden  sind. 

Aus  der  so  eben  geschilderten  Zusammensetzung  und  Architektur  derZwi- 
schenbildung  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  ihre  Mächtigkeit  sehr  unbestimmt 
uod  grossen  Wechseln  unterworfen  sein  muss ;  sie  schwankt  in  verschiedenen 
Gegenden  zwischen  100  und  200  Fuss,  steigt  mitunter,  wie  am  oberen  Neckar, 
über  300  Fuss,  scheint  aber  in  manchen  Gegenden,  wo  die  Anhydrit-,  Gyps- 
und  Steinsalzstöcke  fehlen,  noch  unter  400  Fuss  herabzusinken. 

Die  Zwischenbildung  ist  fast  ganz  frei  von  Fossilien;  denn  ausser  lieber- 


*)  Schttbler,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  V,  S.  652  ff.,  wo  der  Verf.  auch 
tiieoretische  Betrachtungen  Über  die  wahrscheinliche  Bildung  der  Steinsalzlager  durch  Ver- 
üdmpfeo  von  Meerwasser  raittheilt,  im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  v.  Alberti's. 
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festen  von  Sauriern,  die  in  gewissen  üoloroitischen  Gesteinen  vorkomm 
haben  sich  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  keine  organischen  Ueberreste  gefunden ;  \ 
als  ein  sehr  auffallender,  mit  der  Bildungsweise  ihrer  Gesteine  im  genaues 
Zusammenhange  stehender  Umstand  gewiss  alle  Beachtung  verdient. 

'  Vollständig  entwickelt  findet  sich  die  Zwischenbildung  in  den  Neckargegend 
wo  sie  zur  Anlage  vieler  bedeutender  Salinen  Veranlassung  gegeben  hat ,  nachd 
im  Jahr  4812  von  Langsdorf  in  den  Gypsbröchen  bei  Wimpfen  Steinsalz  entdec 
und  im  Jahre  1816  bei  Friedrichshall  das  erste  Steinsalzlager  erbohrt  ^worden  w 
Bei  Dürrheim  in  Baden  kennt  man  zwei  Salzlager  über  einander ,  von  denen  < 
obere  47 ,  das  untere  i%  Fuss  mächtig  ist;  in  Würtemberg  liegt  bei  Scbwenninf! 
ein  Salzstock  von  37,  bei  Wilhelmsglück  einer  von  ii,  und  bei  Rottenmün> 
einer  von  20  bis  42  Fuss  Mächtigkeit.  Bei  Wilhelmsglück  wird  das  Salz  unnii(t< 
bar  durch  bergmännische  Arbeiten  ,  ausserdem  nur  mittelbar  durch  Bohrlöcher  i 
Soole  gewonnen,  welche  gewöhnlich  fast  ganz  gesättigt  ist ,  und  gar  keiner  Grac 
rung  bedarf.  Auf  diese  Weise  producirt  Würtemberg  jährlich  von  sechs  Salim 
105000  Centner  Steinsalz  und  527000  Centner  Soolsalz;  eben  so  bezieht  Bmh 
von  den  beiden  Salinen  zu  Dürrheim  und  Rappenau  jährlich  über  300000  Clr.,  ui 
Hessen-Darmstadt  von  der  Saline  zu  Wimpfen  4  90000  Ctr.  Soolsalz.  Die  bei  Su 
am  Neckar  gewonnenen  Resultate  sind  besonders  deshalb  sehr  interessant,  weil  si 
den  Beweis  geliefert  haben,  dass  die  Anhydrit-  und  Salzgruppe  wirklich  als  ein 
mittlere  Etage  der  ganzen  Formation,  als  eine  selbständige  Z  wis  chenbifdun: 
zu  betrachten  ist.  Dort  wurde  nämlich,  bei  ziemlich  horizontaler  Schichtung,  4  5  F 
im  Keuper,  dann  240  Fuss  im  obern  Muschelkalk,  hierauf  4  28  Fuss  in  Gyps,  SaU- 
thon  und  Anhydrit,  und  endlich  226  Fuss  im  Wellenkalk  abgeteuft^  welcher  au 
rothem  Schieferletten  liegt. 

Eben  so  ist  die  Zwischenbildung  als  eine  steinsalzführende  Etage  bei  ButV 
leben  im  Herzogthum  Gotha  und  bei  Stotternbeim  im  Grossherzogthum  Weim.ir 
ferner  bei  Arnstadt,  bei  Erfurt,  bei  Basel,  bei  Haigerloch  in  Hohenzollem  und  .«i- 
anderen  Orten  nachgewiesen  worden.  Die  an  den  beiden  ersteren  Punkten  geflos- 
senen Bohrlöcher  ergaben  folgende  Resultate ;  es  wurde  gebohrt : 

bei  Buffleben    bei  Stotternbeim 

im  Keuper 4  35  Fuss       650  Fuss 

im  oberen  Huschelkalk    ..368     ,,         355     ,, 

in  Gyps,  Salzthon,  Anhydrit  475     ,,  470     ,, 

in  reinem  Steinsalz  ....    22,6  ,,  46     ,, 

welches  letztere  an  beiden  Orten  nicht  durchbohrt  worden  ist. 

Auch  in  Lothringen  bei  Sarralbe  ist  unter  dem  357  Fuss  mächtigen  oberen 
Muschelkalke  die  aus  Gyps ,  Anhydrit,  Salzthon  und  Steinsalz  bestehende  miUlere 
Etage  erreicht,  und  das  Steinsalz  in  5  über  einander  liegenden  Bänken  mit  U>' 
60  Fuss  Mächtigkeit  durchbohrt  worden. 

Dagegen  erscheint  die  Zwischenbildung  in  vielen  Gegenden  nur  dh  ein  aü> 
Mergeln  und  Dolomiten  bestehendes  Gebirgsglied,  welchem  hier  und  da  G  y  p  !^ 
Stöcke  eingeschaltet  sind,  wie  z.  B.  bei  Unter-Neusuiza  im  Saalthale,  am  Seebor^f 
bei  Gotha,  am  Bttersberge  bei  Weimar,  bei  Heckenbeck  unweit  Hildesheim,  ^ni 
Oelberge  oder  Huy  bei  Heimstädt,  am  Sieveckenberge  bei  Badeborn  und  an  anderen 
Orten.  —  Endlich  ist  sie  oftmals  lediglich  auf  eine  Ablagerung  von  versteine- 
rangsleeren  Mergeln  und  dolomitischen  Gesteinen  reductrt,  wie  z.  B 
in  der  Gegend  von  Braunschweig,  bei  Jena,  bei  Querfurt  und  in  anderen  Gegeocfea. 
Diese  Gesteine  sind  es,  welche  im  Bauthale  bei  Jena  und  bei  EsperstSdt  unweit 
Querfürt  viele  Saurierknochen  geliefert  haben. 
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3.    Oberer  Muschelkalk. 

Die  obere  Etage  der  Formation  wird  fast  überall  durch  den  Hauptmuschel- 
kalk, oder  durch  jenen,  im  Vergleich  zum  Wellenkalke  mehr  dick  schichtigen 
Kalkslein  cbarakterisirt,  dessen  Schichten  auch  weder  so  undulirt,  noch  so 
reichlich  von  Schlangenwülsten  bedeckt  zu  sein  pflegen,  wie  jene  des  Wellen- 
kalkes, obwohl  sie  ihnen  ausserdem,  zumal  bei  geringerer  Mächtigkeit ,  sehr 
ähnlich  werden  können.  Auch  der  im  Allgemeinen  weit  grössere  Reichthum 
an  Fossilien  ist  ein  ziemlich  durchgreifendes  Merkmal  des  oberen  Muschel- 
kalkes. In  grosser  Einförmigkeit  folgen  seine  Schichten  mit  ihren  thonigen  oder 
mergeligen  Zwischenlagen  hundertfältig  über  einander,  und  bilden  solcherge- 
>taU  weit  ausgedehnte  Decken  oder  Plateaus ,  deren  Thaler  und  Schluchten  oft 
bis  in  die  unteren  Glieder  der  Formation  einschneiden,  und  an  ihren  steilen 
Gehängen  die  Querschnitte  der  Kalksteinbänke  entblössen. 

Wie  die  Blätter  in  einem  Buche,  sagt  v.  Alberti,  folgt  Schiebt  auf  Schicht  mit 
regelmässigem  Parallelismus,  der  nur  durch  die  AuswiUerung  des  Thonbestegs  ge- 
gestört  wird^  welches  sich  zwischen  den  einzelnen  Schichten  ausgeschieden  hat,  und 
dann  walstförmige  Erhöhungen  auf  den  Schichtungsfugen  zu  Tage  bringt.  Die  Ein- 
förmigkeit des  Gesteins  wird  nur  hier  und  da  durch  Kalkspatbdrusen  und  andere 
Accessorien  unterbrochen.  Auf  ähnliche  Weise  spricht  sich  Quenstedt  aus  :  überall 
die  mehre  Fuss  mächtigen  Bänke  rauchgrauen  Kalksteins ;  überall  auf  den  Tren- 
nungsflächen derselben  Eindrücke  und  Wülste,  und  schlangenförmig  verlaufende 
Stängel;  überall  die  Muscheln  in  den  Kalkstein  so  eingewachsen,  dasß  man  mit 
Mühe  und  Sorgfalt  nur  Bruchstücke  zu  gewinnen  vermag,  wird  selbst  der  eifrigste 
Geognost  zuletzt  so  ermüdet,  dass  er  leicht  die  wichtigeren  Schichten  übersieht. 

Allein  ausser  diesem  einförmigen ,  herrschenden  Kalksteine  treten  auch 
noch  andere  Varietäten  auf;  zu  unterst  finden  sich  bisweilen  Schichten  von 
oolitbischem  Kalkstein,  auch  wohl  mächtigere  Bänke  von  Enkrinitenkaik 
und  von  Limakalk,  worauf  erst  das  monotone  Schichtensystem  des  typischen 
Kalksteins  folgt,  welches  endlich  nach  oben  mehrorts  durch  einige  Schichten 
von  glaukonitischem  Kalkstein,  und  durch  ein  paar  BHnke  von  sehr  dich- 
tem und  festem  Terebratulakalk  (die  sogenannten  Glasplatten]  beschlos- 
sen wird. 

Die  Mächtigkeit  dieser  oberen  Etage  ist  verschieden,  und  schwankt  ge- 
wöhnlich zwischen  200  und  400  Fuss,  welche  Extreme  sie  wohl  nur  selten  be- 
deutend überschreiten  dürfte. 

Der  obere  Muschelkalk  umschiiesst,  zumal  in  seiner  unteren  Hdifte,  recht 
zahlreiche  organische  Ueberreste,  unter  denen  besonders  Gephalo po- 
d«n,  namentlich  Ceratites  nodosus  und  Nautilus  bidorsatus,  sowie  von  Gonchi- 
feren  Lima  striata  und  Pecten  laevigatus  hervorzuheben  sind.  Ausserdem  aber 
inttssen  noch ,  als  gleichfalls  mehr  oder  weniger  häufige  Formen  folgende  ge- 
nannt werden : 

EncrinuB  Uliiformis  GerviUia  socialis 

Terebratula  vulgaris  Avicuta  Albertii 

Pecten  discites  ....  Bronni 

Lima  lineata  Myophoria  vulgaris 
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Myophoria  simplex  Conchorhynchus  avirosirü 

Turbo  helicUes  Rhyncholithus  hirundo 

Melania  Schlotheimii  Pempkix  SvLeurii 

Fusus  Hehlii  Fischzähne  und 

Dentalium  laeve  Saurierreste. 

Was  die  Lagerung  der  Muschelkalkformation  betrifft,  so  folgt  sie  in  dv 
Regel  vollkommen  gleichförmig  auf  die  Buntsandsteinformation,  als  ihre  na 
turgemässe  Basis,  wie  diess  in  den  meisten  und  ausgedehntesten  Gegenden  ihre 
Vorkommens  fast  überall  zu  beobachten  ist.  Nur  da ,  wo  die  Buntsandsteinfor 
mation  fehlt,  wie  z.  B.  häufig  in  Oberschlesien,  liegt  sie  unmittelbar  auf  älterei 
Bildungen,  auf  der  Steinkohlenformation  oder  dem  Schiefergebirge.  Eine  dis- 
cordante  Auflagerung  auf  dem  Buntsandsteine  ist  nur  an  einzelnen  Punktet 
nachgewiesen  worden,  und  jedenfalls  als  eine  locale  Anomalie  zu  betrachten 
welche  theils  durch  frühere  Störungen  des  Buntsandsteins,  theils  durch  späten 
Dislocationen  des  Huschelkalkes  oder  auch  beider  Bildungen  verursacht  w  ordc'r 
ist.  Auf  die  letztere  Art  sind  auch  die  stellenweise  und  strichweise  vorkom- 
menden Ueberkippungen  beider  Formationen  zu  beurtheilen ,  in  Folge  weicher 
der  Muschelkalk  als  das  unterliegende,  der  Buntsandstein  als  das  aufliegende 
Gebirgsglied  erscheint. 

So  liegt  z.  B.  nach  Renoir  bei  Beifort  in  den  Yogesen  der  Muschelkalk  discor* 
dant  auf  dem  Bundsandsteine.  Elie  de  Beaumont  bemerkt ,  dass  längs  der  ganzen 
Linie  von  Tbann  bis  nach  Landau  der  Vogesensandstein  eine  Terrasse  bildet,  an 
deren  Fusse  der  Muschelkalk  theils  plötzlich  zu  Ende  geht,  theils  auch  sehr  slari 
dislocirt  ist,  wie  z.  B.  bei  Jägerthal,  Otterlhal  u.  a.  0. ;   Mem.  pour  servir  etc.  /. 
/>.  150.  Bei  Rheinfelden  gränzen  nach  Merian  beide  Formationen  in  einer  sehr  auf- 
fallenden  Weise  an  einander,  indem  die  Schichten  des  Buntsandsteins  schwach  m 
Süd,  die  des  Muschelkalkes  dagegen  10^  in  NO.  fallen;  eine  Fläche  von  ähnliclu-r 
Lage  schneidet  die  Sandsteinschichten  scharf  ab ,  und  wird  zunächst  von  bunte: 
Mergeln  bedeckt,  über   welchen  der  Kalkstein  folgt.    Beiträge  zur  Geognosie  I. 
S.  28.  Bornemann  gedenkt  aus  dem  Ohmgebirge  bei  Worbis  eines  Falles,   wo  die, 
unter  20^  bis  30®  geneigten  Schichten  des  Muschelkalkes   auf  dem  borizontalei 
Sandsteine  liegen ,  was  die  Folge  einer  durch  Auswaschung  des  Gypses  bewirife/i 
Senkung  ist.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1852,  S.  26.  Interessante  Beispiele  von  Ueber- 
stürzungen  beider  Formationen  beschrieb  Credner  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  iSü 
S.  5  und  6 ;  man  kennt  sie  auch  in  der  Gegend  von  Suhl  und  Hessisch<-Steinba<  l> 
an  der  Südwesiseite  des  Thüringer  Waldes,  und  an  der  Nordseite  des  Harzes. 

Was  endlich  die  relative  Lage  der  drei  Hauptglieder  der  Formation  be- 
trifft, so  ist  solche  zwar  im  Allgemeinen  als  eine  vollkommen  concordant^ 
Lagerung  ausgebildet;  indessen  bemerkt  Credner,  dass  in  Thüringen  der  obere 
Muschelkalk  oft  eine  mehr  oder  weniger  discordante  Auflagerung  auf  dem 
Wellenkalke  zeigt,  und  dass  er  sich  meist  erst  am  Abhänge  der  von  diesem 
letzteren  gebildeten  Plateaus  anlegt,  was  auf  Lagerungsstörungen  und  auf  nic/i< 
unbedeutende  Niveau-Aenderungen  schliessen  lässt,  denen  die  untere  Etase 
nach  ihrer  Bildung  unterworfen  gewesen  sein  muss.  Uebers.  der  geogn.  Verb. 
Thüringens,  S.  83.  Auch  Bornemann  ist  durch  seine  Beobachtungen  in  der  Ge- 
gend von  Worbis  und  im  Eichsfelde  auf  ähnliche  Folgerungen  geführt  worden. 
und  erklart  den  Mangel  der  oberen  Etage  auf  dem  Rücken  dieser  Plateaus. 
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^>  wie  das  anderweite  Vorkommen  derselben  in  tieferer  Lage,  durch  Erhe- 
i'üQgen  der  unteren  Etage,  welche  vor  der  Ausbildung  der  folgenden  Etagen 
eingetreten  waren.  Und  in  der  That  wird  durch  die  so  abweichende  petrogra- 
f)hi!>chc  Beschaffenheit  der  Zwischenbildung ,  und  durch  ihren  fast  gänzlichen 
Mangel  an  organischen  Ueberresten  die  Vermutbung  gerechtfertigt,  dass  ihre 
Audbiidung  durch  ganz  ausserordentliche  Ereignisse  eingeleitet  worden  sein 
DiiiNse,  welche  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Lagerungs-  und  Yerbrei- 
tuDgsverhältnisse  der  vorausgehenden  unteren  und  der  nachfolgenden  oberen 
Ltage  sein  konnten. 

§.  397.  Fauna  des  Mtischelkalkes  und  der  Trias  überhaupt. 

Weil  der  Muschelkalk  dasjenige  Glied  der  Trias  ist,  in  welchem  die  meisten 
iiienschen  üeberreste  niedergelegt  sind ,  so  wird  sich  die  aligemeine  Betrach- 
luog  der  triasischen  Fauna  am  besten  hier  einschalten  lassen,  lieber  die  Flora 
itr  Trias  ist  theils  bei  dem  Buntsandstein  (S.  748)  theils  bei  dem  Keuper  im 
i.  399  das  Wichtigste  nachzusehen.  Es  lassen  sich  für  die  Fauna  des  Muschel- 
idlkes  und  der  Trias  überhaupt  (jedoch  mit  Ausschluss  der  Alpinischen  Trias) 
^(wa  folgende  iiauptuiomente  hervorheben. 

i.  Amorph ozoen;  ausser  dem  ziemlich  häußgen  AAbocoro/Ztum  «/enen^e 
*md  als  ein  paar  seltenere  Formen  die  Spongia  triaska  Mich,  von  Lüneville, 
lod  die  Scyphia  Kaminensis  Beyr.  von  Kamin  bei  Beuthen  zu  erwähnen.  Will 
it<in  die  Schlangenwülste  als  Zoomorphosen  betrachten,  so  würden  sie  wohl  nur 
)uf  Amorpbozoen  zu  beziehen  sein. 

i.  Korallen  sind  äusserst  selten,  und  werden  in  der  Regel  gänzlich  ver- 
liisst;  diese  grosse  Armuth  an  Polyparien  ist  jedenfalls  eine  sehr  auffallende 
Jod  charakteristische  Erscheinung. 

Michelin  beschrieb  zuerst  aus  dem  Muschelkalke  der  Gegend  von  Lüneville  die 
beiden  Korallen  Astraea  polygonaUs  und  Stylina  Archiaci.  Dazu  fügte  Mougeot  im 
l^hre  1847  die  ebendaselbst  vorgekommene  Turbinolia  Lebruniana  und  die  bei  Gire- 
conrt  (Vosges)  gefundene  SiyUna  reticulaia;  Bull,  de  la  soc.  geol.  reunion  ä  Epinal, 
(Hi7,  p.  5i  und  58.  Später  (Palüontographica  4850,  S.  308)  lehrte  uns  Dunker 
die  Monilivaltia  triaska  von  Gleiwitz  und  Mikultschütz ,  und  endlich  im  Jahre  4  852 
Bexrich  die  an  letzterem  Orte  gleichfalls  vorkommende  Thamnastraea  Sllesiaca  ken- 
nen. Zeitschrift  der  deutschen  geoL  Ges.  IV,  5.  Dies  dürfte  bis  jetzt  fast  Alles  sein, 
>^as  man  ausserhalb  der  Alpen  von  triasischen  Korallen  weiss,  in  den  Alpen  und 
in  Ober- Italien  sind  mehre  andere  Korallen  durch  Catullo  und  v  Schauroth  be- 
kannt worden. 

3.  Echinodermen.  Die  Krinoiden  werden  vorzüglich  durch  eine 
S})ecies,  den  Encrinus  liliiformis  vertreten,  welcher  aber  in  erstaunlicher  Menge 
vorkommt,  und  als  eine  höchst  bezeichnende  triasiscbe  Form  zu  betrachten  ist ; 
minder  häufig  erscheinen  der  Encrinus  pentactinus,  E.dubius  und  der  Dadocrinus 
l^raciliSf  so  wie  ganz  selten  einige  andere  Krinoiden.  Ausserdem  kennt  man  aus 
^er  Classe  der  Echinodermen  nur  ein  paar  seltene  Asteriaden,  Ophiuriden,  be- 
sonders Aspidura  scutellata,  und  sparsame  Üeberreste  eines  Echiniden,  nämlich 
der  Cidaris  grandaeva. 
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4.  Mollusken.  Sie  haben  die  zahlreichsten  und  wichtigsten  Fossilien  gt- 
liefert;  aus  der  Ordnung  der  Brachiopoden  besonders  Ltfi^t^/a  tenuissirna 
Terebratuta  vulgaris  und  Spirifer  fragüis ;  aus  der  Ordnung  der  Conchiferci 
mehre  Species  von  05A7*ea ,  ievner  Posidonomya  minuta*),  Pecten  laevigatas  uw 
disciteSf  Lima  striata  und  lineata,  Gervillia  socialts,  Avicula  Bronniy  Mytilus  ed  >■ 
tiformis,  Myophcria  vulgaris,  cardissoides,  orbicularis  u.  a. ,  nebst  mehren  My. 
citen;  aus  der  Ordnung  der  Gastropod en  Z)enfa/mm  laeve,  Melania  Schlot 
heimii,  Turbotulla  scalata,  Turbo  gregarius  u.  a. ,  so  wie  endlich  aus  der  Onl 
nung  der  Gephalopoden  besonders  Nautilus  bidorsatus  und  CercUites  nodosus 

5.  Crustaceen.  Sie  sind  nur  wenig  vertreten;  doch  ist  der  in  manchei 
Gegenden  vorkommende  Krebs  Pemphix  Sueurii  als  eine  nicht  unwichtige  Fora 
XU  erwähnen. 

6.  Fische.  Besonders  Zähne,  auch  Schuppen  und  andere  Ueberreste  vor 
Fischen  finden  sich  theils  zerstreut,  theils  auch  ziemlich  angehäuft  in  einzeloen 
Schichten  der  Trias,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten  Bone-bed  Englands  und  in 
den  Fisch-  und  Reptiiienbreccien  anderer  Länder.  Als  besonders  hüufig  vor- 
kommende Formen  erwähnen  wir  die  Zähne  von  Palaeobates  angusiissimus Ifef/*^'' 
(oder  Psamtnodus  ang,  Ag.),  von  Acrodus  GaillardotiAg.,  von  Hybodtss  plicatili^ 
Ag,<,  von  Saurichthys  apicalis  Ag.^  von  Placodus  gigas  Ag.  und  die  Schuppen  von 
Gyrolepis  Albertii  Ag, 

7.  Reptilien.  Man  kennt  Knochen,  Zähne  und' Koprolithen  von  vielen 
Geschlechtern,  welche  fast  alle  in  die  Ordnung  der  Saurier  zu  gehören  scbei* 
nen,  obwohl  die  Labyrinthodonten  nach  R.  Owen  in  die  Ordnung  der  Batrachier 
geh()ren  sollen.  Als  besonders  wichtig  heben  wir  hervor:  Nothosauna mirabiln. 
älastodimsaurusJaegerif  Simosaurus  Gaillardoti^  Trematosaurus  Brounüj  und  Phtf 
tosaurus  cylindricodon  (oder  Belodon  Plieningerij .  Die  bekannten  Fusstapfeo 
von  Chirotherium  leitet  Owen  von  einem  Labyrinthodon  ab,  während  Bronn  ge- 
neigt ist,  sie  auf  ein  hochbeiniges  Säugethier  zu  beziehen. 

8.  Säugethiere.  Als  zweifelhafte  Spuren  von  Säugethieren  werden,  ^1^ 
so  eben  erwähnt  wurde,  die  Chirotheriumfährten  betrachtet.  Ein  paar  Backzähne, 
welche  bei  Degerloch  in  der  oberen  Gränzbreccie  des  Keupers  gefunden  worden 
sind,  und  einem  kleinen Raubthiere  angehört  haben  müssen,  sind  die  einzigen 
unzweifelhaften  Ueberreste  von  Säugethieren ,  welche  bis  jetzt  in  der  Trias  ru 
entdecken  waren.  Plieninger  nennt  das  entsprechende  Thier  Microlestes  anf'- 
quus, 

Ueberhaupt  aber  ist  die  Fauna  der  Trias  sehr  armanSpecies,  obgleicb 
viele  ihrer  Species  in  erstaunlicher  Menge  von  Individuen  auftreten.  Abstrabi- 
ren wir  nämlich  von  der  Alpinischen  Trias^  so  waren  nach  Bronn  im  Jahre  18i9 

im  Buntsandsteine   ...     54 

im  Muschelkalke  ....  4  90 

im  Keuper 106 

*)  Dieses,  für  die  ganze  Trias  so  wichtige  kleine  Fossil  ist  jedoch  von  Rupert  Jones  u»^^^ 
dem  Namen  BitKeria  min%Ua  unter  die  Crustaceen  verwiesen  worden.  Quart,  Jowrn-  ^  ^ 
geol.  soc,  vol  XII,  p.  876  f. 
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'pecies  von  Thieren  Daehgewiesen  worden ,  von  welchen  jedoch  die  meisten  aus 
lern  Buntsandslein  und  Keuper  zugleich  auch  im  Muschelkalke  vorkommen ,  so 
i.<ss  die  Zahl  der  überhaupt  vorhandenen  Species  wohl  nicht  viel  über  200  be- 
ragen  dürft«.  Aber  diese  Fauna  des  Muschelkalkes  bildet,  wie  v.  Strombeck 
a^t ,  ein  abgeschlossenes  Ganzes ,  und  steht,  zugleich  die  des  Buntsandsteins 
od  Keupers  mit  vertretend,  völlig  gesondert  da.  Nicht  eine  Species  derselben 
indet  sich  wieder  in  älteren  oder  jüngeren  Formationen,  und  die  Lebensbedin- 
UDgen  mussten  daher  während  der  Triasperiode  wesentlich  verschieden  von 
leojenigen.der  vorausgehenden  und  der  nachfolgenden  Periode  sein. 

Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  lassen  wir  noch  eine  übersichtliche 
iufzählung  der  wichtigsten  Species  folgen"*]. 

Amorphozoen. 
RhizoeoraUkim  Jenense  Zenk. 

Echinodermen. 

Encrinus  lilnformis  Lam.  Ditdocrinus  graciUs  M ey  er 

....    pentactinus  Bronn  Aspidura  scutellata  Bronn 

....    dubius  Quenst.  Cidaris  grandaeva  Goldf. 

Brachiopoden. 

Ltngula  ienuisstma  Bronn  Retzia  trigoneUa  Schi. 

Terebratuia  vulgaris  Schi.  Spvrifer  fragilis  Buch 

MenUelii  Buch  Orbicula  discoides  Gein. 

lyaldheimia  angusta  Schi, 

Conchiferen. 

ÜMtrea  subcmomia  Münst,  CucuUaea  Beyrichi  Stromb. 

.  .   .     Schübleri  Alb.  Nucula  Goldfussi  Alb. 

'  .   .     äpondyloides  Schi.  .  .  .  .  gregaria  Münst. 

■   .  .     decemcostata  Münst.  Mytilus  eduliformis  Bronn 

'   .    .     difformis  Schi  Pecten  laevigatus  Bronn 

•  •    .     placunoides  Münst.  ...    discites  Bronn 
Perna  vetusta  Gold  f.  Lima  striata  Gold  f. 
^jervillia  socialis  Quenst.  .  .  .  lineata  Goldf. 

•  .  .  .    polyodonta  Strom b.  .  .  .  costata  Münst. 
Modiola  Credneri  Dunk.  Posidonomya  minuta  Bronn**) 
iricula  Bronni  A Ib.  Myophoria  Golfussi  Alb. 

...  Albertü  Gein.  curvirostris  Bronn 

Cucullaea  nuculiformis  ^ e n k.  pes  anseris  Bronn 

Schmidü  Gein.  cardissoides  Alb. 

*)  Seit  der  Erscheinung  der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuches  hat  Giebel  eine  für 
'1^  Fauna  des  Muschelkall^es  sehr  wichtige  Arbeit  unter  dem  Titel :  die  Versteinerungen  im 
^uschelkalke  von  Liesl^au  bei  Halle,  4856,  verOffenUicht ;  eine  Arbeit,  in  welcher  nicht  nur 
^ieie  neue  Arten  beschrieben,  sondern  auch  die  Charal^tere  vieler  belcannter  Arten  Schürfer 
'•«"stimmt  werden,  als  diess  früher  möglich  war,  weil  die  in  dem  weichen  Schaumkalke  von 
l-ieitkau  eingeschlossenen  Fossilien  vortrefTlich  erhalten  sind.  Ueber  die  Fossilien  des 
-"^haamLalkes  am  Thüringer  Walde  gab  Berger  MUtbeilungen ,  im  Neuen  Jahrb.  für  Mio. 
^960,  S.  196;  die  Conchylien  der  über  dem  Muschelkalke  folgenden  Lettenkohlengruppe  be- 
'tändelte  ausführlich  und  gründlich  v.  Schauroth,  in  der  Zeitschr.  der  dentachen  geol. 
^*«s.B.  IX,  S.  85— US. 

**)  Estheria  minuta  JoM$  \  vergl.  S.  766  Anm. 
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Myphoria  vulgaris  Bronn 

orbicularis  Bronn 

Simplex  Schi, 

Myacites  musculoides  Sc  kl, 

Dentalium  laeve  Schi, 

torquatum  Schi. 

Natica  oolithica  Zenk. 
.   .  .    Gaillardoti  Lefr. 
,  .  .    gregaria  Sohl, 

Ceratites  nodosus  Haan 

sefnipartittut  Münst. 

enodis  Quenst, 


Myaciies  ventrieosus  SchL 

elongatus  SchL 

mactroides  SchL 

Gastropoden. 

Turritella  obsoleta  Gieb, 
Turbonilla  dubia  Bronn 

scalata  Gold  f. 

Turbo  helicites  MünsL 
PleuroUmaria  AlberHana  Ziet. 

Cephalopoden. 

NauUlus  bidorsatus  Bronn 
Conchorhynchus  avirostris  Blainv. 
BhynchoUthm  hirundo  BigueL 

Anneliden. 


Serpula  valvata  Goldf.^  Spirorbis  vahalus  Schaur. 


Pemphix  Sueurii  Bronn, 

Acrodw  Gaillardoti  Ag, 
Hybodus  plicatiUs  Ag, 
Placodus  gigas  Ag, 
Andriani  MünsL 

Nothosaurus  mirabUis  Münst, 


Crustaceen. 

Fische. 

Palaeobates  angusHssimus  Hey* 
Charitodon  Tschudii  hiey, 
Ceratodus  runcinatus  Plien, 
Saurichthys  apicalis  Ag. 

Saurier. 

Simosaurus  GcUliardoH  Mey, 


Drittes  Kapitel. 
Keaperformation. 

§.  398.  Gesteine  der  Keuperformation. 

Wtthrend  das  unterste  Formationsglied  der  Trias  vorwaltend  aJs  eine 
Sandsteinbildung,  das  mittlere  aber  als  eine  Kalksteinbildung  erscheint 
so  stellt  sich  das  oberste  Formationsglied  hauptsächlich  als  ein  Merge/c«- 
bilde  dar.  In  der  That  sind  die  rothen  und  buntscheckigen  Mergel  eine  für  y^^ 
Keuperformation  so  charakteristische  Erscheinung,  dass  der  von  den  französi- 
schen Geologen  gebrauchte  Formatipns-Name  manies  irisees  recht  bezeichnend  i>t 
Weil  jedoch  ausser  diesen  Mergeln  auch  noch  andere  Gesteine  vorkommen ,  sfi 
ist  es  zweckmässig ,  fUr  die  ganze  Formation  den  von  Leopold  v.  Buch  vorge- 
schlagenen Namen  Keuper  zu  gebrauchen,  mit  welchem  in  der  Gegend  von 
Coburg  die  bunten  Mergel  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Unsere  Kenniniss  von  der  Existenz  dieser  Formation ,  als  einer  selbsländiK^i^' 
über  dem  Huschelkalke  abgelagerten  Bildung ,  dalirt  sich  aus  den  ersten  Jahrzehn- 
ten des  jetzigen  Jahrhunderts I  obgleich  v.  Scblotbeim  bereits  im  Jahre  1791  l^^' 
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NegelstSdt  unweit  Hieben  die  den  Muschelkallc  überlagernden  Sandsteine  unterschie- 
den hatte.  Am  Seeberge  bei  Gotha  war  der  Reupersandstein  zwar  schon  184  4 
durch  V.  Hoff  beobachtet,  aber  erst  4  820  durch  Hess,  zugleich  mit  den  Mergehi, 
als  eine  dem  Muschelkalke  aufliegende  Formation  erkannt,  jedoch  dem  Qua- 
dersandsteine  verglichen  worden;  Leonhard*s  Min.  Taschenb.  für  4  820, 
S.  170  ff.  Bei  der  geognostischen  Landesuntersuchung  in  Sachsen  hatte  Rühn  schon 
in  den  Jabren  4  807  und  4  808  das  Dasein  einer  weit  verbreiteten  Sandsteinbildung 
über  dem  Muschelkalke  Thüringens  nachgewiesen;  doch  wurden  seine  Beobach- 
tungen ad  acta  gelegt,  und  nicht  veröffentlicht,  ja  kaum  beachtet;  noch  früher 
hatte  V.  Struve  bei  Stuttgart  und  Tübingen  den  Reuper  als  etwas  Selbständiges  er- 
kannt, ohne  es  recht  entschieden  auszusprechen.  So  sind  denn,  wie  Gumprecht 
<agt ,  Kühn  für  Thüringen ,  und  v.  Struve  für  Schwaben  als  die  eigentlichen  Ent- 
decker der  Reuperformation  zu  betrachten.  Gumprecht,  in  Rarsten' s  und  v.Dechen's 
Archiv,  B.  23,  4  850,  S.  i8i  f. 

Als  die  wichtigsten  Gesteine  der  Reuperformation  sind,  nächst  den  bun- 
en  Mergeln  und  Schieferletten,  besonders  Sandsteine  und  Thon- 
[uarze,  Dolomit  und  Gyps  zu  nennen;  dazu  gesellen  sich  in  manchen  Ge- 
linden noch  Steinsalz  und  Salzthon,  so  wie,  als  ein  zwar  sehr  unterge- 
^dncies,  dennoch  aber  in  vielen  Gegenden  bekanntes  Material ,  die  sogenannte 
ettenkohle  und  andere  Varietäten  von  Steinkohle,  welche  jedoch  nur 
lasserst  selten  einer  technischen  Benutzung  fähig  sind.  Gonglomerate,  und 
frohere  psephitische  Gesteine  überhaupt,  sind  aus  dem  Bereiche  der  Reuperfor- 
iiaüon  beinahe  gänzlich  ausgeschlossen;  indessen  beginnen  wir  mit  ihnen  die 
p-etrographische  Schilderung  der  Formation. 

1.  Conglomerate. 

Sie  gehören  zu  den  sehr  seltenen  Vorkommnissen ,  welche  bis  jetzt  nur  in 
<ler  oberen  Etage  der  Formation,  im  Gebiete  der  gleich  zu  erwähnenden  gro- 
bn,  hellfarbigen  Sandsteine  beobachtet  wurden ;  diese  Sandsteine  gehen  näm- 
lich bisweilen  in  förmliche  Conglomerate  über,  indem  sie  viele  nuss-  bis  köpf* 
grosse  Gerolle  oder  Bruchstücke  von  Quarz,  Rieselschiefer,  Hornstein,  Jaspis, 
tnfsonders  aber  von  Steinmergel  und  Ralkstein  aufnehmen. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Conglomerat  beschreibt  Dufrenoy  von  St.  Affrique 
.Aveyron),  wo  über  einer  weit  ausgedehnten  Gyps-Ablagerung  ein  10  Fuss  mäch- 
tiges Schichtensystem  liegt,  welches  ein  Conglomerat  darstellt,  dessen  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Geschiebe  durch  Gyps  verbunden  sind.  Dabei  ist  es  interessant» 
dass  die  erwähnte  Gypsbildung  nach  unten  sehr  häufig  sandig  wird ,  und  endlich 
ia  einen  Sandstein  verläuft,  dessen  Quarzkömer  gleichsfalls  durch  Gyps  verkittet 
sind.  Mem»  pour  servir  ä  une  descr,  geoL  de  la  France,  /,  p.  328.  Bei  Steierdorf  im 
Banate  sind  die  Sandsteine  der  zur  Reuper-  (oder  Lias-)  Formation  gehörigen  Roh- 
lenbildung  nicht  selten  conglomeratarlig  durch  ei-  bis  fauslgrosse  Quarzgerölle ; 
nach  Rudematsch,  in  Sitzungsber.  der  kais.  Ak.  zu  Wien,  B.  23,  S.  93  ff. 

2.  Sandsteine. 

Die  Sandsteine  der  Reuperformation  erscheinen  in  mancherlei  Varietäten, 
deiche  zum  Theil  eine  bestimmte  bathrologische  Stelle  behaupten,  weshalb  ihre 
l'nlerscheidung  einige  Wichtigkeit  erlangt. 

a.  Grobe  scharfkürnige  Sandsteine;  meist  grobkörnig,  bisweilen 
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fasi  schon  brecdenariig,  miiunier  auch  feinktfraig  sind  diese  Sandsteine  beson 
den  durch  ihre  scharfktfrnige  und  hellfarbige  Beschaffenheit  ausgc 
zeichnet;  auch  erscheinen  sie  häufig  arkosartig  durch  eckige,  fleischrotfa 
Feldspathkörner.  Das  Bindemittel  ist  Iheils  ein  graulich- ,  grünlich-,  gelblich 
oder  röthlichweisser  Tbon ,  theils  kohlensaurer  Kalk  oder  auch  Kieselerde ;  ii 
ersteren  Falte  ist  es  oft  sehr  sparsam  vorhanden,  und  dann  wird  der  Sandstei 
sehr  weich  und  xerreiblich ;  bei  kieseligem  Bindemittel  gewinnt  er  bisw^eilen  ei 
quarzitähnliches  Ansehen,  wtfhrend  er  ausserdem  eine  grosse  Aehnüchkelt  m 
den  gröberen  Sandsteinen  der  Steinkohlenformation  erkennen  lasst.  Gewöhnlic 
tritt  er  in  liemlich  mächtigen  Schichten  auf,  welche  sich  aber  oft  rasch  aus 
keilen,  indem  sie  mehr  die  Form  von  sehr  flachen  Linsen ,  als  von  eigentliche 
Parallelmassen  haben. 

Diese  Sandsteine  finden  sich  hauptsächlich  in  der  obersten  Etage  der  ganze 
Formation,  zumal  in  Schwaben  und  Franken ,  während  sie  in  anderen  Gegendei 
vermisst  oder  auch  durch  andere  Gesteine  ersetzt  werden.  Nach  oben  werden  si 
zuweilen  lavendelblau,  und  noch  hoher  conglomeratartig.  Sie  enthalten  nur  seiiei 
deutlich  bestimmbare  Pflauzeoreste,  wohl  aber  häufig  Fragmente  und  Stämme  >oi 
Pechkohle ,  so  wie  Nester  und  kleine ,  niemals  bauwürdige  Stöcke  einer  kiesigei 
Steinkohle,  welche  beide  recht  charakteristisch  für  sie  sind.  Von  tbienschen  Ueber 
resten  kennt  man  nur  Knochenfragmente  von  Sauriern.  Bleiglanz  Ist  bisweiit'i 
reichlich  eingesprengt  (Derendingen  bei  Tübingen)  ond  strahliger  Baryt  oder  Cöle- 
stin  werden  hier  und  da  beobachtet. 

In  Württemberg  werden  die  weichen  Varietäten  überall  ausgehöhlt  und  zu  Sand 
benutzt ;  die  harten,  oft  sehr  deutlich  durch  Kalkspath  verkitteten  Varietäten  liefem 
gute  Mühlsteine. 

b.  Feinkörnige  rothe  und  bunte  Sandsteine.  Auch  feinkömiL^r 
Sandstein  mit  theils  thonigem  thetls  kieseligem  Bindemittel ,  vorwaltend  rotb 
oder  grünlich,  bisweilen  bunt,  kommt  namentlich  als  ein  häufiger  Begleiter  der 
in  der  oberen  Etage  auftretenden  bunten  Mergel  vor,  in  welchen  er  bald  unre- 
gelmässige Stöcke,  bald  mehr  oder  weniger  dünne  Schichten  bildet. 

Nach  Quenstedt  ist  er  in  Württemberg  als  die  vorzügliche  Lagerstätte  der  wür- 
felförmigen Krystalloide  zu  betrachten,  welche  oft  dicht  gedrängt  die  Ober- 
fläche seiner  Platten  bedecken,  und  häufig  von  Leistennetzen  begleitet  werden . 
wie  denn  auch  seine  Schichtenflächen  durch  Wellenfurchen  und  andere  Unebeo- 
heiten  ausgezeichnet  zu  sein  pflegen.  Bisweilen  umschliesst  dieser  Sandstein  Knollen 
von  rothem  Thoneisenstein,  welche  nach  seiner  Verwitterung  in  grosser  Menge  Io>e 
auf  den  Feldern  herumliegen. 

c.  Feinkörniger  grünlicher  (z.  Tb.  rothscheckiger)  Sandstein  (so- 
genannter Schilfsandstein  oder  feinkörniger  Baustein  von  Stuttgart}.  Dieser 
Sandstein  ist  thonig,  sehr  feinkörnig  und  gleichmassig  kOmig ,  meist  grünlich- 
grau oder  gelblicbgrau,  bisweilen  roth  und  dann  eigenthttmlich  gestreift  und  ge- 
fleckt ,  bald  mächtig  geschichtet  und  dann  brauchbar  als  treflDioher  Baustein, 
bald  dünnschichtig,  plattenförmig  und  fast  schieferig.  Auch  dieser  Sandsteia 
gehört  vorzugsweise  der  oberen  Etage  der  Formation,  wo  er  oft  eine  Mächtig- 
keit von  60  Fuss  und  darüber  erlangt.  Stellenweise  ist  er  reich  an  Pflanaenre- 
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sleo,  lumal  von  Eqiiisaiilen  und  C«laiiiiiefi,  daher  der  Name  Scbilfsandslein : 
hier  und  da  kommen  auch  Ueberreste  von  Fischen  vor. 

Obgleich  dieser  Sandstein  in  manchen  Gegenden,  wie  namentlich  in  Württem* 
berg,  eine  recht  ansehnliche  Entwickeluog  erlangt ,  so  erscheint  er  doch  als  eine 
mehr  locale  Bildung,  Indem  er  sich  oft  ziemlich  rasch  auskeilt,  und  in  einigen  Ge- 
genden »  \ne  z.  B.  in  Lothringen ,  gänzlich  vermisst  wird.  Bei  Coburg  scheint  er 
nur  eine  geringe  Mächtigkeit  zu  haben. 

d.  Feinkörniger  grauer  Sandstein.  Ein  sehr  homogener,  feinkör- 
lug^r,  gewöhnlich  grau  gefärbter,  und  nicht  sehr  harter  Sandstein ;  theils  dick- 
schichtig,  iheiis  dünnschichtig,  liefert  er  da,  wo  er  in  mächtigeren  Bftnken  auf- 
iritt,  einen  ganz  vorzüglichen  Bau-  und  Haustein.  Er  ist  reich  an  denselben 
Pflanzenresten,  wie  sie  im  grünlichen  Sandsteine  vorkommen^  und  führt  auch 
bisweilen  Fischreste. 

Dieser  Sandstein  >  welcher  auch  wegen  der  ihn  gewöhnlich  hegleitenden  Let- 
tenkohle unter  dem  Namen  Lettenkohlensandstein  aufgeführt  wird ,  gehört 
der  untersten  Etage  der  Formation  an ,  und  scheint  eine  weit  grössere  Verbreitung 
zu  besitzen,  als  die  vorher  genannten  feinkörnigen  Sandsteine,  obwohl  er  höchstens 
nur  40  bis  60  Fnss  mächtig  wird. 

3.  Thonquarz. 

Sandsteine  mit  sehr  kieseligem  Bindemittel  erscheinen  innerhalb  der  Keu* 
performation  in  sehr  verschiedenen  Niveaus,  und  sind  zum  Theil  schon  als  Be- 
gleiter anderer  Sandstein- Varietäten  genannt  worden.  Ausser  ihnen  haben  wir 
aber  noch  des  von  Hausmann  sogenannten  Thonquarzes*}  oder  des  Thon- 
homsteiDS  zu  gedenken ,  welcher  in  manchen  Territorien  und  Etagen  der  For- 
mation recht  verbreitet  ist. 

Dieses  Gestein  ist  meist  grünlich-  bis  gelblicbgrau,  auch  asch-  und  rauchgrau, 
bisweilen  grün  und  roth,  fast  quarzhart,  im  Bruche  uneben  und  splitterig,  giebt 
scharfkantige  Bruchstücke,  und  besteht  nach  den  Analysen  von  Brandes  aus  7  6  bis 
81  p.  C.  Kieselerde,  8  bis  fl  p.  Ct.  Thonerde,  etwas  Eisenoxydul,  wenig  kohlensau- 
rem Kalk  und  i  bis  7  p.  Ct.  Wasser. 

4.  Schieferthon  und  Kohlenletten. 

Dem  grauen  Sandsteine  sind  gewöhnlich  graue  Schieferthone  und  schwarze 
Kohlenletten  beigesellt,  welche  durch  ihre  dunkelgraue  Farben ,  durch  häufigen 
Gehalt  an  Eisenkies,  und  durch  zahlreiche  schöne  Pflanzenabdrücke  oftmals 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Schieferthonen  der  Steinkohlenformation  er- 
halten. 

Dtr  Eisenkies  findet  sich  gewöhnlich  in  der  Form  von  knolligen  Concretioneu. 
Dabei  ist  als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  das  von  Bomemann  bei  Mühlhausen 
im  Kohlenletten  entdeckte  Vorkommen  eines  Knollen  zu  erwähneui  welcher  nicht 
aus  Eisenkies,  sondern  grösstentheils  aus  gediegenemEisen  mit  einer  Kruste 
von  Magneteisenerz  besteht.  Da  dieses  Eisen  ganz  frei  von  Nickel  ist,  so  lässt  sich 
dieser  Knollen  nicht  wohl  als  eine  vorweltliche  Meteoreisenmasse  deuten.  Schon 
früher  fand  Gräger  in  Mühlhausen  an  einem  andern  Punkte  einen  Knollen  von  Roth- 


*)  ThODkieselstein,  wie  ihn  die  Gebrüder  Brandes  nennen. 
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eisenerzy   dessen  Inneres  aus  gediegenem  Eisen  bestand.    Poggend.  Ann.  Bd.  8S 

S.  U7. 

5.  Schieferletten  und  bunter  Thon. 

Rothe,  braune  y  grUne  und  bunte  Scbieferletten  oder  auch  gleich farbigi 
Thone  kommen  in  verschiedenen  Etagen  der  Keuperformation  vor,  und  pQegei 
namentlich  beständige  Begleiter  der  bunten  Mergel  und  Gypse  zu  sein. 

Sie  enthalten  hier  und  da,  wie  z.  B.  bei  Mühlhausen,  viele  erbsen-  bis  faust 
grosse  Goncretionen  von  dichtem  Rotheisenstein ,  welche  auf  den  Feldern  zu  Tau- 
senden  herumliegen,  und  selbst  zur  Eisenproduction  benotzt  werden.  Bornemann 
in  Poggend.  Ann.  Bd.  88,  S.  4  52. 

6.  Bunte  Mergel. 

Diese  für  die  Keuperformation  so  charakteristischen  Gesteine  erscheinen  in 
einer  grossen  Manchfaltigkeit  der  YarieUSten ,  welche  sich  jedoch  nach  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Gonsislenz  und  Zusammensetzung  besonders  alsThonmer- 
gel  und  als  Steinmergel  unterscheiden  lassen.  Sie  verdienen  aber  mit  allem 
Rechte  den  gemeinsamen  Namen  bunte  Mergel ;  denn  obgleich  sie  vorwaltend 
roth,  und  zwar  besonders  häufig  blaulichroth  sind,  so  kommen  doch  auch 
grüne,  gelbe,  graue,  braune  und  blauliche  Farben  in  mancherlei  Nuancen  \or. 
Diese  verschiedenen  Farben  grenzen  theils  lagenweise  scharf  an  einander  ab, 
theils  verlaufen  sie  gegenseitig,  wahrend  die  eine  Farbe  Streifen,   Flammen, 
Wolken  und  Flecke  im  Grunde  der  anderen  bildet. 

Die  so  häufig  vorkommende  grüne  Farbe  der  Reupermergel  wird  nach  G.  Bi- 
schof durch  Grünerde  hervorgebracht,  welche  als  Pigment  vorbanden  und  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Desoxydation  des  Eisenoxydes  entstanden  ist.  Lehrb.  der 
ehem.  und  pbys.  Geol.  I,  465  und  945.  Uebrigens  pflegen  alle  diese  Mergel  nur 
wenig  kohlensauren  Kalk  zu  halten ,  obwohl  sie  in  manchen  Gegenden  reich  genug 
daran  sind,  um  zum  Mergeln  der  Felder  benutzt  werden  zu  können.  Dergleichen 
kalkreiche  graue  Mergel  enthalten  bei  Helmstedt  viele  und  z.  Th.  grosse  Goncretio- 
nen von  schwarzem,  flintähniichem  Homstein ;  v.  Strombeck  in  Zeitschr.  der  deut- 
schen geol.  Ges.  IV,  57. 

Die  Thonmergel  sind  vorzugsweise  roth  oder  grün,  auch  dunkelgrau,  weich 
und  leicht  zersprengbar,  theils  schieferig,  theils  compact  und  dann  ausgezeichnet 
durch  die  Eigenschaft,  an  der  Lufl  in  lauter  kleine  eckige  Stücke  zu  zerbröcie/n, 
welche  od  in  grossen  Schutthalden  angehäuft  sind. 

Die  Steinmergel  kommen  von  ähnlichen  Farben  vor,  wie  die  Thonmergel: 
sie  sind  aber  noch  buntscheckiger,  sehr  dicht ,  hart  und  schwer  zersprengbar,  ^on 
muscheligem  Bruche,  oft  tesseral  zerklüftet,  aber  nicht  zerbröckelnd,  und  gewöba- 
lich  dolomitisch.  Sie  bilden  schmale,  bis  fussmächtige ,  scharf  begränzte  Schichten, 
welche  entweder  den  Thonmergeln  eingeschaltet,  oder  zu  selbständigen  Systemen 
versammelt  sind ,  und  enthalten  bisweilen  in  Cavitäten  kleine  Krystallgroppen  von 
Baryt  oder  Cölestin,  Skalenoifder  von  Ralkspath,  BhomboSder  von  Braunspath,  sei* 
ten  etwas  Malachit  oder  Kupferlasur. 

Diese  Mergel  erscheinen  zwar  in  verschiedenen  Niveaus,  setzen  aber  doch  voi^ 
zugsweise  und  in  grosser  Mächtigkeit,  zugleich  mit  Gyps,  die  mittlere  Etage  der 
ganzen  Formation  zusammen :  auch  gewinnen  sie  oR  noch  in  der  oberen  Etage  eioa 
ziemliche  Bedeutung. 
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7.  Dolomit. 

SchoD  der  Anfang  der  Keuperformation  ist  bisweilen  durch  Dolomit  be- 
zeichnet. Wo  sie  nämlich  mit  Ablagerungen  von  Gyps  und  Steinsalz  eröffnet 
wurde,  da  stellen  sich  auch  zugleich  dolomitische  Mergel  ein;  wo  aber  diese 
Steinsalzbildung  fehlt,  da  wird  ihre  Stelle  zuweilen  durch  blosse  Dolomite  an- 
gedeutet, wie  diess  in  Schwaben  in  den  oberen  Neckargegenden,  und  auch 
mehrorts  in  Franken  der  Fall  ist. 

Diese  Dolomite  sind  meist  schmutzig  gelblichgrau,  selten  licht  rauchgrau  oder 
aschgrau,  noch  seltener  roth,  feinkörnig  bis  erdig  oder  krystalliniscfa ,  ziemlich  fest 
und  schwer  zersprengbar,  selten  weich,  häufig  porös  und  cavernos,  reich  an  Petre- 
facten,  die  meist  in  Schweifen  und  Klumpen  zusammengedrängt  sind.  Sie  enthalten 
oft  Nester  und  Streifen  von  Hornstein  oder  Ghaicedon ,  auch  Baryt,  CÖlestin  und 
gelbe  Blende,  sind  häufig  von  schwärzlichbraunem  Asphalt  imprägnirt,  und  ziem- 
lich mächtig  aber  unregelmässig  geschichtet ,  da  sich  die  Schichten  oft  auskeilen, 
and  bald  verschmälern  bald  anschwellen.  Fast  alle  diese  Gesteine  haben  jedoch 
Dicht  die  Zusammensetzung  des  normalen  Dolomites,  sondern  enthalten  einen  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Ueberschuss  an  kohlensaurem  Kalk.  Halurgische  Geolo- 
gie, I,  i30  f. 

Auch  weiter  aufwärts  in  der  Keuperformation  erscheinen  Dolomitbdnke, 
welche  zwar  nur  einen  untergeordneten  Antheil  an  ihrer  Bildung  nehmen,  aber 
eine  so  bestimmte  bathrologische  Stelle  und  eine  so  weite  Verbreitung  behaup-* 
ten,  dass  sie  sowohl  in  Teutschland  als  in  Frankreich  einen  sehr  sicheren  Hori- 
zont abgeben. 

Das  Gestein  dieser  merkwürdigen,  oft  nur  wenige  Fuss  mächtigen  Bänke  ist  ein 
gelblicbbrauner ,  auch  (wie  in  Württemberg)  ein  dunkelfarbiger,  gelb  geflammter, 
dichter,  splitteriger,  sehr  harter  und  spröder  Dolomit,  welcher  in  Württemberg  viele 
kleinere  und  grössere,  kugelförmige  Cavitäten  umschliesst,  deren  Wände  mit  Rau- 
tenspath-RhomboSdern  besetzt  sind.  Dieses,  von  Quenstedt  Flammendolomit 
genannte  Gestein  bildet  den  eigentlichen  Schlussstein  der  unteren  Etage  der  Keu- 
performation,  und  enthält  viele  organische  Ueberreste,  namentlich  Steinkerne  und 
Abdrücke  von  Gervillia  socialis,  Myophoria  Goldfussii,  Posidonomya  minuta ,  Lingula 
tenuissima  und  von  Myaciten.  Wo  er  in  Würtemberg  unmittelbar  von  den  Gypsen 
der  mittleren  Etage  überlagert  wird,  da  sind  alle,  von  den  verschwundenen  Muschel- 
schalen herrührenden  Hohlräume  mit  Gyps  ausgefüllt,  ja  selbst  einzelne  Partieen 
des  Gesteins  durch  Gyps  verdrängt  worden.  Yergl.  Quenstedt,  das  FlÖtzgebirge 
Würtembergs,  S.  8 1 . 

Endlich  ist  auch  innerhalb  der  obersten  Etage  der  Keuperformation  in 
einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Coburg,  ein  dolomitisches  Gestein  bekannt, 
v>elches  daselbst  i  0  bis  20  Fuss  mächtig  die  höchsten  Punkte  der  Landschaft 
bildet. 

Dasselbe  ist  nach  Berger  ein  hellgraues  oder  grünliches,  weisses  oder  röthli- 
ches,  oft  sehr  kieseliges^  und  daher  mit  Ausscheidungen  von  Hornstein,  Chalcedon 
und  Quarz  versebenes,  in  rauben  und  cavemosen  Felsen  anstehendes  Gestein. 
Berger,  die  Yerstein.  im  Sandst.  der  Coburger  Gegend,  S.  3 ,  und  v.  Schauroth,  in 
Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  III,  408,  auch  V,  731  f.  Dieser  dolomitische 
Kalkstein  ist  früher  irrthümlich  als  Juradolomit  betrachtet  worden;  allein  schon 
Boue  erkannte  ihn  für  Keuperdolomit,  womit  sich  auch  Berger  und  neuerdings 
V.  Schauroth  einverstanden  erklärten. 
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8.  Gyps  und  Anhydrit. 

Nächst  den  bunten  Mergeln  und  Sandsteinen  ist  wohl  Gyps  als  das  wich- 
tigste Material  der  Keuperformation  lu  betrachten.  Derselbe  erscheint  zu vOrdersl 
als  Faser  gyps,  in  ^^elcher  Form  er  den  bunten  Mergeln  theils  in  zablloseo 
Lagen  und  Schmitien  eingeschichtet ,  theils  in  Trümern  und  Adern  eiogefloch- 
ten  ist,  so  dass  er  oft  förmliche  Netzwerke  bildet ,  deren  Maschen  von  buntem 
Mergel  und  Thon  ausgefüllt  werden.  Dann  kommen  aber  auch  häufig  Nester, 
Klötze,  Stöcke  und  mächtige  Lager  von  massivem  oder  wellenförmig  geschich- 
tetem körnigen  und  dichten  Gyps  vor,  welcher  bisweilen  in  tieferen  Gruben 
Anhydrit  umschliesst,  über  Tage  aber  stets  nur  als  wirklicher  Gyps  erscheint*]. 

Diese  Keupergypse  sind  vorwaltend  röthlichweiss  oder  roth,  doch  auch 
anders  gefärbt ,  und  treten  besonders  in  der  unleren  Hälfte  der  mittleren  Etage 
der  Formation  auf.  Ausserdem  kommen  noch  in  der  unteren  Etage»  zumal  da, 
wo  solche  als  ein  steinsalzführendes  System  ausgebildet  ist,  graue  oder  grau- 
lt ch  weisse,  feinkörnige  bis  dichte  und  schuppige  Gypse  vor,  welche  von  dun- 
kelfarbigen Mergeln  und  Thonen,  und  von  ähnlich  gefärbten  Anhy dritmaj»sen 
begleitet  werden.  Obgleich  übrigens  der  derbe  Gyps  gewöhnlich  nur  stockartige 
Gebirgsglieder  bildet ,  so  findet  er  sich  doch  auch  bisweilen  in  recht  ausgedehotea 
Lagern;  wie  z.  B.nach  Dufr^noy  im  Bassin  von  Rodez  (Aveyron),  wo  er  mit  grosser 
Regelmässigkeit,  genau  in  demselben  Niveau  über  einen  bedeutenden  Raum  ver- 
breitet  ist.  Mem.  pour  servir  etc.  I,  p.  327. 

9.  Steinsalz. 

Dasselbe  bildet  mehr  oder  weniger  mächtige  Lager  und  Stöcke,  welche  mit 
Gyps  und  Salzthon  verbunden  der  unteren  Etage  der  Keuperformation  eingela- 
gert sind.  Zwar  ist  dieses  Vorkommen  bis  jetzt  nur  in  Frankreich  und  England 
bestimmt  nachgewiesen  worden;  es  gewinnt  aber  in  beiden  Ländern  eine  gross« 
Bedeutung,  da  es  eine  sehr  reiche  Salzproduction  bedingt. 

Dass  in  den  nördlich  vom  Harze  liegenden  Gegenden  auch  die  mittlere  Etage 
der  Keuperformation,  nämlich  die  Gruppe  der  bunten  Mergel,  nach  unten  Salzlager 
beherbergen  möge,  diess  machte  v.  Strombeck  wahrscheinlich,  in  Zeitschr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  B.  VII,  4  855,  S.  655  ff. 

40.  Kohlen. 

Die  Kohlen ,  welche  unter  verschiedenen  Formen  in  verschiedenen  Etagen 
der  Keuperformation  bekannt  sind,  konnten  bis  jetzt  nur  selten  als  wirkliches 
Brennmaterial  benutzt  werden,  weil  die  eigentlichen,  stetig  ausgedehnten  Flötze 
sowohl  nach  Mächtigkeit  als  Qualität  einen  sehr  geringen  VP^ertb  zu  haben  pfle- 
gen. Diese  Plötze  bestehen  nämlich  nur  aus  der  sogenannten  Lettenkohle, 
wahrend  ausserdem  zwar  Pechkohle,  aber  blos  in  Nestern  und  in  kleinen  un- 
bedeutenden Stöcken  bekannt  ist. 

Die  von  Voigt**)  unter  diesem  Namen  eingeführte  Lettenkohle  ist  eine  sehr 
unreine ,  thonige  und  kiesige  Kohle ,  welche  oft  in  einen  blossen  kohligen  Letten 


•)  Halurgische  Geologie,  I,  S.  417. 

**)  In  seinen  Kleinen  miDeralogischen  Schriften,  11,  107;  schon  früher  erwfthnte  er  ^'^ 
in  seinen  Mineralogisehen  Reisen,  I,  96. 
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oder AlaunschieferthoD  übergeht ,  schwer  entzöndlich  und  so  wenig  bfennlMr  ist,  dass 
ae  gewöhnlich  nur  auf  Vitriol  und  Alaun  benutzt  wurden  kann.  Sie  bildet  auch 
metstenUieils  seAir  schmale  FlÖUee,  welche  aber  desungeachtet  in  der  unteren  Etage 
der  Formation  in  vielen  Gegenden  und  fast  überall  mit  ähnlichen  Eigenschaften  be- 
kannt sind.  So  kennt  man  sie  z.  B.  In  Schwaben,  Pranken,  Thüringen,  Lothringen, 
in  der  Gegend  von  Basel  tind  anderwärts  an  sehr  vielen  Orten. 

Die  Pechkohle  findet  sich  dagegen  in  den  obersten  grobkörnigen  Keuper- 
Sandsteinen ,  thells  nur  in  Fragmenten ,  theils  In  Nestern  eder  in  der  Form  von 
PflanzenstSmmen,  theils  in  kleinen,  und  höchstens  ein  paar Fu8s|mtchtlgen  Stöcken, 
und  hat  bei  dieser  Art  Ihres  Vorkommens  durchaus  keine  technische  Wichtigkeit. 

§.  399.  Gliederung f  Architektur  und  Lagerung  der  Keuperformation. 

Auch  die  Keuperformation  Usst  sich  gewöhnlich  auf  eine  recht  naturge- 
Biässe Weise  in  drei  Glieder  oder  Etagen  zerfallen,  welche  bei  einer  grossen 
allgemeinen  Aehnlichkelt  doch  rttcksichtlich  ihrer  Mächtigkeit  und  der  Aufeinan- 
derfolge ihrer  Gesteine  in  verschiedenen  Territorien  mancherlei  Verschiedenhei- 
leo  zeig^a.  Besonders  gilt  diess  von  der  unteren  Etage,  welche  in  einigen  Ge- 
benden sehr  bedeutende  Steinsalzlager  umschliesst,  wSihrendsolcheinden  meisten 
Gegenden  gänzlich  vermiest  werden.  Da  sie  aber  ziemlich  allgemein  durch  das 
Auftreten  der  Letlenkohle  und  der  sie  begleitenden  Gesteine  charakterisirt  wird, 
so  hat  man  sie  die  Lettenkohlengruppe  genapnt.  Die  mittlere  Etagedage- 
gen  ist  es,  in  welcher  die  bunten  Mergel  undGypse  als  die  bei  weiten  vorwalten- 
den Materialien  auftreten,  weshalb  sie  auch  als  die  Gruppe  der  bunten  Mergel 
bezeichnet  werden  kann.  Die  obere  Etage  endlich  ist  hauptsächlich  als  eine 
Sandstei  nbildung  diarakterisirt,  obwohl  auch  oft  in  ihr  die  bunten  Mergel 
nochmals  einige  Bedeutung  erlangen. 

Die  Lettenkohlengruppe  wird  zwar  von  vielen  Geologen  noch  mit  in  den  Bereich 
der  Muschelkalkformation  gezogen,  scheint  aber  doch  zweckmässiger  mit  dem  Keu- 
per vereinigt  zu  werden.  Noch  zuletzt  hat  sich  v.  Alberti,  der  gründliche  Kenner 
der  Trias,  abermals  ganz  entschieden  für  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Halurgische 
Geologie,  1,  i%t  und  437.  Wenn  auch  die  GrSnze  zwischen  Muschelkalk  und 
Keuper  gewöhnlich  nicht  scharf  bestimmt  werden  kann,  so  ist  man  doch  immer  be- 
rechtigt, den  oberen  Muschelkalk  und  die  Lettenkohlengruppe  als  zwei  verschie- 
dene, und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  gebildete  Formationsglieder  zu  unter- 
scheiden. Vergl.  auch  Bomemann ,  lieber  organische  Reste  der  Lettenk.  Thürin- 
gens, S.  i. 

1.  Untere  Etage,  oder  Lettenkohlengruppe   (und  Steinsalz- 
gruppe) . 

Zunächst  über  dem  Muschelkalke  folgt  diese,  in  ihrer  Zusammensetzung 
ziemlich  complicirte  und  abwechselnde  Etage,  innerhalb  welcher  sich  wiederum 
viehre  Abtbeilungen  geltend  machen  lassen. 

Wo  die  nachher  zu  erwähnende  Steinsalzbildung  vorhanden  ist,  da  pflegt 
s^e,  last  unmittelbar  Über  den  letzten  Schichten  des  Muschelkalkes,  als  erstes 
Glied  dieser  Etage  aufzutreten ;  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  am  oberen 
Neckar,  wird  sie  durch  eine  mächtige  Dolomit-Ablagerung  vertreten ;  in  vielen 
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Gegenden  aber  fehlt  dieses  erste  Glied  gänzlich,  wie  ja  ttberhaupidas  Stein 
salz  und  seine  Begleiter,  so  wie  die  dolomitischen  Vertreter  desselben  einer  mel 
stockartigen,  und  daher  unterbrochenen  Lagerung  unterworfen  zu  sein  pflegei 

In  fiaden  und  Württemberg  so  wie  in  einigen  Gegenden  Frankens  beginnt  d 
Keuperformation  mit  denen  im  vorigen  Paragraphen  beschriebenen  Dolomitei 
welche  bei  Rottenmünster  eine  Mächtigkeit  von  80  Fuss  erlaDgen,  nach  unten  eii 
dünnere  Schichtung  und  dunkelgraue  Farbe  annehmen,  und  ganz  aümälig  in  dt 
Muschelkalk  übergehen*).  In  Thüringeu  und  am  Harze  scheint  dieser  Dolomit  2 
fehlen,  welcher  in  Schwaben  gewissermaassen  als  ein  Aequivalent  der  daselbst  nid 
vorhandenen  Steinsalzbüdung  zu  betrachten  sein  dürfte,  und  bei  Rotteumünster  au( 
wirklich  nach  oben  etwas  Gyps  umschliesst. 

Ueber  diesem  Dolomite,  oder,  wo  auch  er  vermisst  wird,  unmittelbar  ül>^ 
dem  Muschelkalke  folgt  nun  das  zweite  (fast  überall  und  gewöhnlich  a  N  e  i  n  vor 
handene)  Glied  dieser  Etage ,  nfilmlich  die  Lettenkohlengruppe  in  der  engere 
Bedeutung  des  Wortes.  Sie  beginnt  in  Schwaben  mit  dunklen  Schief  er  tho< 
nen  und  grauen  Sandsteinen,  welche  letztere  zuweilen  30  bis  60  ¥usi 
mächtig,  nach  oben  weich  und  dUnnschichtig,  nach  unten  aber  hinreichend  fe» 
und  dickschichtig  sind,  um  einen  der  trefflichsten  Bausteine  zu  liefern,  w<lhrem 
sie  zugleich  einen  grossen  Reich thum  an  Pflanzenresten  beherbergen.  DleM 
Sandsteine  werden  wieder  von  Schieferthon  und  dunkelgrauen  Letten  bedeckt, 
denen  die  LettenkohlenfLötze  eingeschichtet  sind ;  dann  folgen  Mergel« 
schiefer  von  verschiedenen  Farben,  und  endlich  der  Flammendolomit 
Quenstedts,  welcher  die  Lettenkohlengruppe  beschliesst,  und,  wenigstens  in 
Schwaben  und  Lothringen ,  als  ein  fast  nie  fehlender  Markstein  an  der  obereo 
Gränze  derselben  angetroffen  wird,  obgleich  ihn  oftmals  noch  Schichten  von 
rauchgrauem  Kalkstein  mit  Gervillia  socicUis  und  anderen  Muschelkalkfossilieo 
bedecken. 

Wenn  man  weiss,  sagt  Quenstedt,  wie  wenig  constaut  einzelne  BSnke  in  der. 
Formationen  aushalten,  so  versichert  man  sich  in  jedem  Steinbruche  immer  ^vieder 
mit  Interesse  dieses  Flammendolomites.    Das  Flötzgebirge  Würtembergs,  S.  '< 
Auch  in  Lothringen  ist  diese ,  meist  6  bis  i  0  Fuss  starke,  aber  fossilfreie  Dolomü- 
bank  eine  so  regelmässige  Erscheinung ,  dass  Elie  de  Beaumont  sie  als  einen  sehr 
bequemen  Horizont  bei  dem  Detailstudium  der  Formation  bezeichnete.  Sie  liegt  do''» 
überall,  wie  z.  B.  bei  la  Marche,  Senaide,  Bourbonne-les-Bains,  Noroy  u.  a.  0.  ndb<^ 
über  einem  LettenkohlenflÖtze,  und  behauptet  aller  Orten  dieselbe  petrograpbiscbr 
Beschaffenheit,  eine  ähnliche  chemische  Zusammensetzung,   und  eine  fast  constaiiie 
Mächtigkeit.  Unter  der  Lettenkohle  treten  an  den  genannten  Punkten  bunte  Merg  1 
mit  Gypsstöcken  auf,  welche  letztere  zum  Theil  von  Anhydrit  begleitet  werden,  uiii 
wohl  als  eine  Andeutung  des  salzführenden  Schichtensystems  zu  betrachten  sind. 
Mem.  pour  servir  eic,  /,  74 — 91.    Aebnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  nach 
Marcou  bei  Salins  am  Jura,  und  nach  Ebelmen  im  Departement  der  oberen  Sauo<?. 
wo  oft  Steinkohle  über  dem  Gyps  liegt,  welcher  sie  nicht  selten  imprSgnirt.  Comp- 
tes  rendus,  t.  33,  p.  680.  Auch  in  Thüringen  bietet  nach  Credner  ein  System  ^00 
Dolomitbänken  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  zur  Unterscheidung  der  unteren  und 
mittleren  Etage.    Die  Lettenkohlengruppe  ist   dort  gegen  ISO  Fuss  und  darüber 


*}  Quenstedt  rechnet  daher  diese  Dolomitbild ang  noch  zum  Muschelkalk. 
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mächtig,  und  beginnt  mit  scbieferigen  Kalkmergeln,  die  allmälig  in  Schieferthon  mit 
Zwischenlagen  von  Lettenkoble  übergehen;  darüber  folgen  grünlichgraue  oder 
braunrothe ,  an  Pflanzenresten  reiche  Sandsteine,  und  endlich  rötblichbraune ,  oft 
bunt  gefleckte  Mergel ,  welche  von  den  dolomitischen  Gesteinen  bedeckt  werden. 
Diese  erscheinen  anfangs  als  br'aunlichgelbe,  meist  erdige  dolomitische  Mergel,  auf 
welche  mächtige  Bänke  eines  dunkelrauchgrauen  oder  gelblichbraunen,  dichten  bis 
kleinkörnigen  Dolomites  folgen^  der  häufig  Nieren  und  Lagen  von  Hornstein  um- 
schliesst ,  und  an  einigen  Orten  in  dünngeschichteten  lichtgrauen,  stinksteinähn- 
lichen  Kalkstein  übergeht.  Uebersicht  der  geogn.  Verb.  Thüringens,  S.  88.  Ganz 
ähnlich  ist  nach  v.  Schauroth  die  Zusammensetzung  der  Lettenkoblengruppe  im 
Herzogthum  Coburg,  wo  sie  gleichfalls  nach  oben  mit  ein  paar  Dolomitbänken  ab- 
schliesst,  welche  dort,  wie  in  Thüringen,  Württemberg  und  Frankreich,  einen  sehr 
bestimmlen  geognostischen  Horizont  bilden.  Zeitschr,  der  deutschen  geol.  Ges. 
V.  780* 

Bei  Vic  und  Dieuze  in  Lothringen  gewinnt  die  unterste  Etage  der  Keuper- 
formation  eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  dort  in  ihrer  unteren  Hälfte 
mit  bedeutenden  Einlagerungen  von  Steinsalz  versehen  ist,  welches  wie  ge- 
wöhnlich von  Gyps,  Anhydrit  und  Salzthon  begleitet  wird.  Eben  so  ist  auch 
bei  Salins  am  Jura  unter  dolomitischen  Gesteinen  und  bunten  Mergeln  Steinsalz 
Dacbgewiesen  worden.  In  allen  diesen  (jegenden  bildet  das  Steinsalz  compacte 
knstalltnische  Massen  von  meist  grünlicher  oder  grauer  Farbe ;  häufig  ist  ihm 
bituminöser  Thon,  Salzthon  oder  Anhydrit  in  Nestern  oder  Nieren,  bisweilen 
öuüh  Giauberit  beigemengt.  Die  Salzbänke  werden  gewöhnlich  durch  viele  pa- 
TdUele,  mit  der  Schichtung  gleichlaufende  Linien  in  verschieden  geterbte  Zonen 
abgetheilt.  Ausserdem  erscheint  das  Salz  auch  als  Fasersalz  und  in  krystallini- 
sehen  Partieen  im  Salzthone. 

Dieses  Steinsalzgebilde  ist  von  Vic  bis  nach  Petoncourt  auf  fast  viertehalb  Mei- 
len Länge  nachgewiesen  worden,  und  hat  stellenweise  viele  Steinsalzlager  über 
einander  erkennen  lassen.  Bei  Petoncourt  kennt  man  z.  B.  7  Lager,  von  denen  das 
miUelste  34  Fuss  mächtig  ist,  während  das  dritte  Lager  bei  Hulcey  37,  und  bei  Vic 
43  Fuss  Mächtigkeit  erlangt.  Ja,  im  Schachte  Becquey  wurden  42  Salzlager  von  77, 
und  im  Stephansschachte  bei  Dieuze  13  Salzlager  von  4  55  Fuss  summarischer 
Mächtigkeit  durchsunken.  Halurgische  Geologie,  I,  S.  4S7  ff. 

Auch  bei  Salins  und  Lons-le-Saulnier  besteht  nach  Marcou  die  untere  Etage  aus 
zwei  Gruppen.  Die  erste  begreift  das  Steinsalz  mit  seinen  Begleitern ;  die  zweite 
beginnt  mit  einer  Dolomitbank ,  über  welcher  mergelige ,  meist  dunkelgraue ,  mit 
zahlreichen  rothen  Gypskrystallen  durchsprengte  Gypse,  bunte  Mergel,  eine  schwache 
Kohlenschicht,  glimmerige  Sandsleine  und  eisenschüssige  Macignos  und  endlich  eine 
mächtige  Dolomttschicht  folgen.  ßulL  de  la  soe.  geol,  2.  serie,  III,  p.  500  f. 

Sonach  scheint  es  sich  überall  zu  bestätigen,  dass  das  Steintalzgebilde  des 
Keupers  unterhalb  der  eigentlichen  Leitenkohle,  an  der  unteren  Gränze  der 
Formation,  nahe  über  dem  Huschelkalke  zu  suchen  ist,  so  wie  dagegen  die  wenigen 
im  Buntsandsteine  vorkommenden  Steinsalzlager  an  der  oberen  Gränze  desselben, 
und  daher  gleichfalls  zunächst  dem  Muschelkalke  gelagert  zu  sein  scheinen. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  Etage  der  Keuperformation  wird  natürlich 
^hr  verschieden  sein,  je  nachdem  die  salzfuhrende  Gruppe  zugleich  mit  der 
Utienkohlengruppe  ausgebildet  ist,  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  steigt  sie  bis 
zu  mehren  hundert  Fuss.  Die  Lettenkoblengruppe  allein  besitzt  gewöhnlich  eine 
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geringe  Mächtigkeit,  welche  in  Schwaben  ungefähr  450,  in  Thüringen  h()chsiens 
ISO  Fuss  beträgt,  oft  aber  weit  unter  diese  Gränze  herabsinkt. 

Die  Steinsalzgruppe  ist  ganz  entblOsst  von  organischen  Ueberresten;  für  die 
Lettenkohlengruppe  aber  sind  besonders  folgende  Fossilien  sehr  beieichiieDd. 
Von  Pflanzen  zumal  Calamües  arencbceta,  Equiseiites  oolumnaris  und  Taeniop- 
ieris  vittcUa  (oder  morantacea) ,  welche  in  den  Sandsteinen  und  Schieferthonen 
vorkommen;  von  Thieren:  Ostrea  subanomia,  Germllia  sociatiSf  Myophonc 
transvei'sa  Born,,  M.  Gold fussii  und  M.  laevigataf  Lingula  tenitissima,  Posidon'j- 
mya  tninuta,  Terebratula  vulgaris  und  andere,  welche  theils  in  den  Mergeln, 
tbeils  im  Dolomite  auftreten ;  auch  finden  sich  nach  v.  Alberti  bisweilen  Süss* 
Wassermuscheln,  wie  Unio  und  Anodonta  ein.  Einzelne  Lagen  des  Sandsteins  sId^ 
ganz  erfüllt  mit  allerlei  kleinen  Ueberresten  von  Fischen  und  Sauriern;  in 
Schiefertbone  bei  Gaildorf  haben  sich  auch  grössere  Skelettheile  von  Mastodoh- 
sattnts  Joegeri  so  wie  die  merkwürdigen  Zähne  von  Ceratodus  gefunden,  weldK 
letztere,  zugleich  mit  Resten  von  Labyrinthodonten ,  uns  Beyrich  auch  aus  dd 
obersten  Schicht  der  Lettenkohlengruppe  von  Neudietendorf ,  bei  Arnstadt  ii 
Thüringen,  kennen  gelehrt  hat*).  I 

Eine  trefRiche  Abhandlung  über  die  Gonchylien  der  Lettenkohlengruppe  imHeri 
zogthum  Coburg  veröflentlichte  v.  Schaurolb,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geoi.  Ge»^ 
B.  IX,  S.  85  ff.  —  Sehr  schätzbare,  auf  genaue  mikroskopische  Untersucbungei 
gegründete  Bereicherungen  zur  Renntniss  der  Flora  der  Lettenkohlengruppe  gal 
J.  G.  Bomemann  in  seinem  schon  oben  citirten  Werke:  lieber  organische  Ueber- 
reste  der  Lettenkohlengruppe  Thüringens,  Leipzig  4  856  ;  auch  Zeitschr.  der  deut- 
schen geol.  Ges.  Yf,  652.  Araucarües  thuringiem,  mehre  neue  Species  \on  Zamäo, 
und  selbst  mehre  neue  Gattungen  von  Gycadeen  bilden  den  wichügsten  Befund  der 
gründlichen  Forschungen  unsers  verehrten  Freundes.  Ueber  einige  Gycadeen  aa* 
der  Gegend  von  Apolda  berichtete  Hallier ,  in  seiner  Dissertation :  De  Cycadeis  ^ 
busdam  fouüibus,  Jenae  i  858.  Myophoria  pes  anseris  ist  nach  v.  Strombeck  beson- 
ders an  die  Lettenkohlengruppe  gewiesen. 

In  der  Gegend  von  Baireuth  hat  Gümbel,  auf  der  Gränze  der  Letlenkobleo- 
gruppe  und  des  mittleren  Keupers ,  eine  nur  wenig  mächtige  Schichtenzone  oacb- 
gewiesen,  welche  meist  aus  gelblichen  dolomitischen  Gesteinen,  bisweilen  aa' 
grauen  Kalkmergeln  besteht,  und 

Cardita  crenata  Goldf,  BakewelUa  eostata  Stromb, 

Myophoria  Kefersteini  Gold  f.       Area  ünpressa  Münsi, 

litieata  Münst.  Nttcula  suhellata  Mümt. 

curvirostris  Bronn        LingtUa  tenuissima  Bronn 

Whatleyae  Buch  Orbicula  discoidea  Gein, 

nebst  GervilUa  socialis  enthält.  Diese  Fossilien  erinnern  grossentheils  an  jene  au' 
den  Schichten  von  St.  Gassian  in  Tyrol ,  und  verleihen  der  Entdedcung  Gumbei  * 
ein  sehr  hohes  Interesse ,  weil  solche  einen  ganz  neuen  Anknüpfungspunkt  /iir  i^k 
Yergleichung  der  alpinischen  Schichten  mit  denen  des  mittleren  Teutschland  bietet 
Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  B.  4  0,  4  859,  S.  S2  ff. 

8.  Mittlere  Etage,  oder  Gruppe  der  bunten  Mergel. 
Die  mittlere  und  gewöhnlich  auch  die  mächtigste  Etage  der  Keuperforma- 
tion  wird  vorwaltend  von  bunten  Mergeln  und  Thonen  mit  Gyps  gebildet,  wel- 

•)  ZeitAcbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  458  ff. 
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tetslere  besonders  in  der  un leren  HKlfte  dieser  Btage  aofeutreten  pflegt, 
I  nicht  aberall  angetroffen  wird.  Nach  oben  verschwinden  die  Gypse,  und 
hrer  enscheinen  in  mehren  Gegenden  viele  Schichten  von  Thonquarx  (oder 
«msteiD)  zwischen  den  Meiigela.  EinEclne  Schiebten  von  Sandstein  oder 
ity  und  dttnne  Lagen  von  feinkörnigem  Qaarzit  unterbrechen  hier  und  da 
'ar  oft  sehr  buntscheckig  erscheinende,  dennoch  aber  ziemlich  einförmige 

er  Gyps  findet  sich  theils  als  Fasergyps,   in   dflnnen  Lagen  und 

-  Ixen  hundertfältig  mit  eben  so  dflnnen  Lettenlagen  wechselnd,  und  gleich* 
in  TrOmem  und  Adern  das  Ganze  durchsch wärmend;  theils  tritt  er  als 

*  -er,  feinkorniger  und  körnigschuppiger  Gyps  in  grösseren  oder 
-  ren,  bald  lenticularen,  bald  regellos  gestalteten  Stöcken  auf. 

-  irganische  Ueberreste  werden  in  dieser  Etage  fast  gänzlich  ver- 

-  t,  mit  Ausnahme  von  Saurierknochen,  die  bisweilen  in  den  Steinmergeln 
~  mmen. 

Die  Mächtigkeit  der  Etage   beträgt  bei  Stuttgart  zwischen   300  und 
00  Puss,  wächst  aber  in  anderen  Gegenden  Schwabens  und  Thüringens 
-Dweise  bis  zu  500  und  600  Fuss,  während  sie  zuweilen  bis  auf  SOO  Fuss 
^sinkt,  und  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  mehrorts  im  Elsass  und  in  Lo- 
gen, hinter  jener  der  unteren  Etage  zurückbleibt. 

--  Die  GypsslÖcke  haben  oftmals  Störungen  des  Schichlenbaues  in  denen  sie  ein- 
iliessenden  Mergeln  hervorgebracht.  Während  diese  Mergel  da,  wo  sie  allein  auf- 
'^en,  sehr  regelmässig  geschichtet  zu  sein  pflegen ,  so  zeigen  sie  in  der  unmittel- 

-  ren  Umgebung  der^Gypsstöcke  eine  unregelmässig  gewundene,    aufwärts  oder 
..  »wärts  gebogene  und  bisweilen  ausserordentlich  verworrene  Schichtung,  was  viel- 

icht  daraus  zu  erklären  sein  dürfte ,  dass  der  Gyps  ursprünglich  Anhydrit  war, 
elcher  sich  erst  später  mit  Wasser  verband  und  dabei  eine  Anschwellung  erlitt, 
ach  v.  Alberti  und  Quenstedt  soll  auch  wirklich  in  der  Tiefe  bisweilen  Anhydrit 
Orgekommen  sein.  Halurg.  Geol.  I,  4n,  und  das  Flötzgeb.  Würtemb.  87. 

Am  Jura,  in  der  Linie  von  Salins  nach  Lons-le-Saulnier,  sind  die  dichten  weissen 
rypse  besonders  mächtig  in  der  Mitte  dieser  Etage  abgelagert,  werden  aber  gleich- 
alls  von  gypsfreien  bunten  Mergeln  überlagert ,  welche  Marcou  zwar  schon  zu  der 
ibersten  Etage  rechnet ,  während  sie  wohl  besser  mit  der  mittleren  Etage  zu  ver- 
änigen  sind,  um  eine  Uebereinstimmung  mit  der  in  anderen  Gegenden  bekannten 
Gliederung  zu  erlangen. 

3.  Obere  Etage,  oder  Gruppe  der  Sandsteine. 

Nach  oben  werden  die  bunten  Mergel  von  sehr  feinkörnigem,  thoni* 
em  Sandsteine  bedeckt,  welcher  in  Schwaben  unter  dem  Namen  des 
thilfsandsteins  bekannt  ist  (S.  770),  und  stellenweise  dem  Lettenkohlensand- 
leine  recht  ähnlich  wird,  dessen  Pflanzenreste  sich  in  ihm  wiederholen,  ja  des- 
«D  KohlenflOtze  sogar  hier  und  da,  wie  bei  Stuttgart  und  Cannstadt,  ihre  Ver- 
treter gefunden  haben.  Dieser  Sandstein  zeigt  meist  eine  discordante  Parallel- 
structur  und  ist  in  seiner  Mächtigkeit  vielfachen  Wechseln  unterworfen,  so  dass 
er  bald  über  60  Fuss  rottchtig  ansteht,  bald  auf  wenige  Fuss  herabsinkt;  diese 
Abwechselnden  Anschwellungen  und  Verdrttckungen,  dieses  rasche  Yerschwin- 
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den  und  Wiederauftrelen  des  SandsteiDS  soll  nach  Qaenstedt  im  sttdwesüicl 
Teutschland  ganz  allgemein  Statt  finden. 

Wenn  er  sich  auch  nicht  überall  wie  bei  Stuttgart  darch  seine  grünliche  o 
rothscheckige  Farbe  vom  Sandsteine  der  Lettenkohlengruppe  unterscheidet,  so  m 
er  doch  immer  durch  seine  Lagerung  über  der  Hauptgruppe  der  bunten  Mer 
charakterisirt. 

Indessen  könnte  auch  dieses  bathrologische  Kriterium  bisweilen  zweifeib 
werden ,  weil  in  Württemberg  über  diesem  feinkörnigen  Sandsteine  aberm 
grell  buntfarbige,  rotbe  und  grüne  Tbonmergel  und  dolomitische  Stei 
mergel  auftreten,  welche  Quenstedt  als  ein  sehr  bezeichnendes  Schichten^ 
Stern  hervorhebt,  dessen  Mächtigkeit  stellenweise  bis  i  00  Fuss  betragt. 

Diese  rothen  und  grünen  Tbonmergel  sind  niemals  lettenartig  und  schiefer 
sondern  mehr  thonsteinähnlich ,  aber  in  hohem  Grade  bröckelig,  daher  sie  bui 
farbige  Schuttgehänge  bilden ,  aus  denen  die  Steinmergelbänke  hervorragen.  Aa 
feinkörnige^  kieselige  Sandsteine  mit  Wülsten,  Wellenfurchen,  Letstennetzen,  u 
würfeligen  Krystalloiden  erscheinen  in  weit  fortsetzenden  Platten. 

lieber  diesen  oberen  bunten  Mergeln  folgen  grobkörnige,  mei 
weisse  oder  doch  hellfarbige  Sandsteine,  welche  nicht  nur  in  Schwaf)ei 
sondern  auch  in  Franken  und  in  anderen  Gegenden  als  ein  besonders  charaku 
ristisches,  weit  verbreitetes  und  oft  sehr  mächtiges  Glied  der  oberen  Etage  aul 
treten;  sie  sind  gewöhnlich  kaolinhaltig,  sehr  locker  und  zerreiblich,  werde 
daher  oft  als  Quarzsand  benutzt,  führen  aber  auch  häufig  viele  fleischrothe  ¥M 
spathkörner,  und  werden  bisweilen  so  grobkörnig,  dass  sie  fast  eine  breccien 
artige  Beschafifenheit  erhalten.  Ihre  zum  Theil  recht  machtigen  Schichten  wech 
sein  mit  Lagen  von  rothem,  grünem  oder  grauem  Letten,  welche  jedoch  die  vor 
waltenden  Sandsteine  niemals  zu  verdrängen  vermögen. 

Sehr  bezeichnend  für  diese  oberen ,  groben  Kenpersandsteine  sind  die  bUtitii 
vorkommenden  Brocken  und  Nester  von  schöner  Pechkohle,  welche  aber,  eben 
so  wie  die  hier  und  da  eingelagerten  unreinen  Kohlenschichten ,  durchaus  keifirii 
Gegenstand  der  bergmännischen  Gewinnung  bilden  können. 

In  Württemberg  endigt  die  Keuperformation  mit  dunkelrothemLt*^' 
ten,  Über  welchem  noch  gelbe,  äusserst  feinkörnige  und  harte  Sandsteine 
liegen.  Die  oberste  Lage  dieses  Sandsteins  pflegt,  unmittelbar  in  der  Auflse^ 
rungsfläche  der  Liasformation,  als  eine  förmliche  Knochenbreccie  ausgebt' 
det  zu  sein,  indem  sie  mit  Knochenfragmenten,  Zahnen^  Schuppen  und  Kopro- 
lithen von  Fischen  und  Sauriern  erfüllt  ist.  Sie  erinnert  an  die  ähnlichen  Vor- 
kommnisse im  Lettenkohlensandstein,  und  gewinnt  deshalb  ein  besonderes  In- 
teresse^ weil  auch  in  England  und  Frankreich  die  Basis  der  Liasformation  viel- 
orts  durch  eine  ganz  gleichartige  Fisch-  und  Reptilienbreccie  (das  Bonebed)  aus- 
gezeichnet ist.  Plieninger  nannte  sie  sehr  bezeichnend  die  Grttnzbreccie. 
weil  sie  die  GrSnze  zwischen  Trias  und  Lias  bildet. 

Diese  Zusammensetzung  der  oberen  Etage  der  Keuperformation  ist  zwar  ni<ht 
in  allen  ihren  Territorien  genau  so  wieder  zu  erwarten,  wie  sie  hier,  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Schwäbischen  Territoriums,  nach  Quenstedt  geschildert 
wurde;  allein  in  der  Hauptsache,  d.  b.  in  dem  Vorwalten  der  SandsteiQCi 
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und  nameDtlich  der  grobkörnigen  Sandsteine,  dürfte  sie  sich  fast  überall  gleich 
bleiben,  wo  sie  überhaupt  vorhanden  ist*).  Denn  natürlich  gelten  auch  für  die 
Keuperformation,  wie  ja  mehr  oder  weniger  für  alle  Sedimentformationen,  die  oben 
§.  43  ausgesprochenen  Bemerkungen,  welchen  zufolge  einzelne  Formationsglieder 
hier  zo  einer  mächtigen,  dort  zu  einer  geringfügigen ,  und  noch  anderwärts  zu  gar 
keiner  Entwickelung  gelangt  sein  können. 

Organische  Ueberreste  sind  in  der  oberen  Etage  der  Keuperforma- 
ioQ  nicht  hfiufig,  und  bestehen  grösstentheils  in  Pflanzenresten,  an  welchen  zu- 
xtal  der  untere  feinkörnige  Sandstein  bisweilen  sehr  reich  ist;  die  wichtigsten 
terselbdn  sind  wiederum  EquiseÜtes  columnaris  und  E.  Bronnt't  Calamites  arenor- 
:eiis  und  Tcteniopteris  vittata  oder  marantaceay  wozu  sich  noch  Pterophyllum  Jae^ 
pi  und  Pecopteris  Stuttgardiensis  gesellen.  Bei  Coburg  ist  es  ein  Sandstein  von 
tiemlich  gleicher  bathrologischer  Stellung,  in  welchem  Stfimme  von  Vottzia  co- 
burgensis  und  vollständige  Abdrücke  von  Semionotus  Bergeri  Ag.  vorgekommen 
lind**}.  —  In  den  Lettenschichten  der  oberen  bimten  Mergel  haben  sich  als 
Seltenheit  Abdrücke  von  Posidonomya  minuta  gefunden.  —  Die  oberen ,  grob-- 
tomigen  Sandsteine  zeigen  von  Pflanzenresten ,  ausser*  der  bereits  erwähnten 
Ppchkohle,  nur  selten  Equiseten  oder  Calamiten,  von  Thierresten  bis- 
weilen Knochenfragmente  und  Zähne,  namentlich  auch  von  Belodon  Plienin-- 
^  (oder  Phytosaitrus  cylindricodon) ;  die  über  diesen  Sandsteinen  liegenden 
Schieferthonschichten  halten  bei  Veitlabm  unweit  Culmbach  schöne  Pflanzenab- 
irttcke.  —  Die  Knochenbreccie  endlich,  mit  welcher  die  Keuperformation  ab- 
schliesst,  ist  reich  an  Zähnen  von  Hybodus,  Acrodus  und  Sauriern,  an  Fisch- 
»•^huppen,  an  braunen  brOcklichen  Koprolithen  und  anderen  fragmentarenUeber- 
rtr^ten  von  Fischen  und  Reptilien. 

Die  Mächtigkeit  der  oberen  Etage  beträgt  bei  Stuttgart  über  300  Fuss, 
ist  aber  sehr  wechselnd  nach  Maassgabe  der  Mächtigkeit  ihrer  einzelnen  Glie- 
der, und  sinkt  in  manchen  Gegenden  wohl  bis  auf  400  Fuss  herab. 

Uebrigens  folgen  sich  alle  Glieder  der  Keuperformation  in  concordanter 
Lagerung,  wie  sie  selbst  der  Muschelkalkformation  regelmässig  aufgelagert  ist, 
und  eben  so  regelmässig  von  der  Liasformation  bedeckt  wird,  gegen  welche  ihre 
Gränze  oft  sehr  unsicher  werden  kann,  wenn  diese  Formation  gleichfalls  mit 
Sandstein  beginnt,  und  die  Knochenbreccie  nicht  vorhanden  ist. 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  Marcou,  M^m,  sur  le  Jura  Salinois;  v.  Scbauroth  über  die 
«•esrenden  voo  Coburg  und  Culmhacb,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Gesellsch.  111»  409 
uad  IV,  54S,  sowie  dessen  (Jebersicht  der  geogn.  Verh.  des  Herz.  Coburg,  ebendaselbst  V, 
«14  ff.,  aas  welcher  überhaupt  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Gliederung  der  ganzen  dortigen 
Keuperformation  mit  jener  in  Schwaben  zu  ersehen  ist;  v.  Strombeck  über  die  Gegend 
von  Braunschweig,  ebendaselbst,  IV,  64  ff.;  Fr.  Hoffmann,  Uebers.  d.  orogr.  u.  geogn. 
YfrhftUnisse  vom  NW.  Deutschland,  443  ff. 

*•]  Vergl.  V.  Scbauroth,  in  Zeitschr.  der  deutseben  geol.  Ges.  III,  40»,  u.  IV,  6SS. 
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*  §.  399  a.  Banebedgruppej  oder  Gränzhildung  zwischmi  Keuper  und  Lias. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Frage  vielfach  verhandelt  worden,  wo  eigentlich  c 
obere  GrSinze  des  Keupers  angenommen,  oder  wo  die  Demarcationslinie  zm 
sehen  der  Trias-  und  Lias-Pormation  gezogen  werden  solle. 

Da  die  Liasformation  gewöhnlich  in  vollkommen  concordanter  Lagerung  a 
der  Keuperformation  liegt,  und  da  beide  Formationen  unmittelbar  auf  einand 
gefolgt  sind,  so  werden  sich  in  ihren  Gränzschichten  oftmals  Verhaltnisse  zu  e 
kennen  geben,  welche  eine  scharfe  Gränzbestimmung  erschweren  mUssen ,  ui 
sogar  die  Ansicht  veranlassen  könnten,  dass  in  Jenen  Grenzschichten  gewisse 
maassen  ein  neutrales  Zwischenglied  vorliege ,  wdches  weder  der  einen  no 
der  anderen  Formation  zugerechnet  werden  darf.  Die  zwischen  Keuper  ui 
Lias  auftretende  Bonebedgruppe  ist  es  nun,  welche»  als  ein  solches  neutm 
les  Zwischenglied  von  zweifelhaftem  Signalement,  bald  mit  dem  Keuper,  ha 
mit  dem  Lias  vereinigt  wurde*). 

Eine  ähnliche  Unsicherheit  der  Begränzung  ist  es ,  welche  wir  überhaupt  zm 
sehen  je  zwei  anmittelbar  auf  einander  folgenden  Gliedern  einer  und  derselbi 
Formation,  und  eben  so  zwischen  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Foi 
matiouen  begegnen ,  sobald  solche  in  concordanter  Lagerung  über  einander  rai 
kommen ,  und  sich  als  Producte  eines  und  desselben ,  stelig  und  ruhig  fortg< 
setzten  Bildangs-Processes  zu  erkennen  geben.  Allein  die  mineralische  Bescbaffec 
heit  der  Schiebten,  und  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Nachzüglern  älterer  und  >o 
VorlSofern  neuerer  Organisations-Typen ,  sie  beweisen  es  dennoch ,  dass  wir  un 
auf  der  Schwelle  zweier  wesentlich  verschiedener  Formationen  und  an  einem  Weu 
depunkte  in  dem  Entwicklungsgange  der  Natur  be6nden.  Fast  alle  unsere  System» 
tischen  Einlheilungen  der  sedimentären  Formationen  lassen  dergleichen  meljr  odti 
weniger  vertuschte  GrSnzen  eHcennen ;  weshalb  Deffner  und  Fraas  sehr  richtig  be 
merken,  dass  es  wohl  keinem  Geognosten  einfallen  werde,  in  dem  Schicbieop^ 
baude  der  Flötzformationen  überall  scharfe  Gr'tozen  zu  erwarten.  Neues  JabrL>. 
für  Min.  1859,  S.  5.  So  liegen  uns  denn  auch  im  Keuper  und  im  Lias  gewis>er- 
maassen  die  Werke  zweier  auf  einander  folgender  Schöpfungslage  vor ;  die  AbeD^i- 
dämmerung  des  einen  Tages  war  zugleich  die  Morgendämmerung  des  andern  ;  ab^r 
wie  unbestimmt  auch  die  während  dieser  Dämmerung  gebildeten  Schichten  cfaarat- 
teristrt  sein  mögen,  so  bestimmt  und  auflallend  ist  doch  der  Gontrast  zwischen  hef 
den  Tagewerken.  Und  diess  dürfte  uns  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  heret^- 
tigen,  eine,  wenn  auch  nur  ideale  Demarcationslinie  zwischen  beiden  Formatiofifi' 
zu  suchen. 

Gelblichweisse  und  gelbe,  sehr  feinkörnige  und  harte,  zuweilen  auch  graue. 
mergelige  und  weiche  Sandsteine,  sowie  dunkelgraue  bis  schwarze  Thooe, 
Schieferthone  und  Mergelschiefer  sind  in  Teutschland  als  die  gewühn- 
liehen  Gesteine  der  oft  nur  sehr  wenig  mächtigen  Etage  zu  betrachten ,  welch« 
mit  dem  Namen  der  Bonebedgruppe  belegt  worden  ist.  Der  Sandstein  liefert  \i 
seinen  harten  Varietäten  vortreflliche  Bausteine ,  und  bildet  theils  vorwaltend 
die  ganze  Gruppe,  indem  ihm  die  tlbrigen  Gesteine  eingelagert  sind,  theils  er- 


*)  Dieselbe  Gruppe  wird  auch  häufig  als  die  Z o  n  e  d  e  r  Avicula  conlorto  aofgefubrt,  uixi 
ist  als  ein  Aequivalent  derKössener  Schichten  in  den  Alpen  erkannt  worden. 
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scheint  er  nach  unten  gedrängt,  während  nach  oben  die  thonigen  Gesteine  vor- 
walten ;  in  den  letzteren  erscheinen  auch  bisweilen  kohlige  Schichten. 

Man  kennt  diese  Etage  nicht  nur  in  Schwaben,  sondern  auch  in  Franken, 
TbOringen,  Braunschweig,  Hannover,  wo  sie  überall  mit  ähnlichen  Eigenschaf- 
ten erscheint,  und  dieselbe  bathrologische  Stellung  behauptet.  Das  ganze 
Schichtensystem,  welches  von  Quenstedt  als  Vorläufer  des  Lias  eingeführt  wird, 
hat  neuerdings,  wegen  seiner  Beziehungen  zu  den  sogenannten  Klössener  Schich- 
ten der  Alpen,  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  erlangt. 

Von  den  Fossilien,  welche  die  Bonebedgruppe  charakterisiren,  sind  zuvör- 
derst Conchiferen  hervorzuheben,  unter  denen  besonders  Jfodto/a  mmutaGoldf.^ 
Taemodan  Ewaidi  Bern,,  Anodonta  postera  Fraas,  welche  oft  in  dichtem  Gedränge 
die  Schichten  des  Sandsteins  bedeckt,  Cardium  rhäticum  Esckerj  AviciUa  contorta 
hriL  und  Pecten  Valoniensis  Defr.  (lenannt  zu  werden  verdienen.  Die  letzte 
Schiebt,  oder  doch  gewöhnlich  eine  der  obersten  Lagen  des  Sandsteins  aber  ist 
es,  welche  sich,  bei  geringer  Mächtigkeit  von  nur  dinem  oder  wenigen  Zollen, 
oft  dermaassen  mit  Zähnen ,  Knochen  und  anderen  fragmentaren  Ueberresten 
ron  Fischen  und  Reptilien  erfüllt  zeigt,  dass  sie  als  eine  förmliche  Knochenbrec- 
cie  erscheint,  und  auch  gewöhnlich  unter  diesem  Namen  aufgeführt  wird.  Von 
den  Fiseksähnen  sind  besonders  Hybodus  minor,  H.  laevis,  ff.  cuspidaluSy  Acro^ 
ikts  minimus,  Saurichthys  acuminatus  und  der  grosse  Ceratodus  cloacmus  zu  er- 
wähnen. —  Von  Pflanzenresten  kommen  gewöhnlich  nur  CaUttnites  arenaceus 
und  Eqnisetiten  vor;  in  Oberfranken  aber,  bei  Veitlahm,  Theta  und  anderen 
Orten  finden  sich  zahlreiche  Abdrücke  von  Cycadeen  und  Farnen*). 

Dieser  gelbe,  feinkörnige  und  harte  Sandstein ,  welchen  zuerst  v.  Alberti  als 
TersteineruBgsretchen  Sandstein  von  Tübingen  beschrieb  (Monographie  des  bunten 
Sandsteins  u.  s.  w.  4  834,  S.  153),  bezeichnet  nach  Quenstedt  in  Württemberg  das 
Ende  aller  rothen  Schiebten  der  Keuperformation,  indem  auch  die  mit  ihm  wech- 
selnden thonigen  Schichten  stets  grau  gefärbt  sind.  Unter  und  zwischen  ihm  er- 
scheinen hier  und  da  Lagen  von  Steinkohle,  während  sich  thierische  Ceberreste 
erst  in  den  oberen  Schichten  einzustellen  pflegen,  und  besonders  zahlreich  bei  Ess- 
lingen und  Nürtingen  gefunden  haben.  Ausser  mehren  der  oben  genannten  und 
einigen  anderen  Muscheln,  welche  Quenstedt  mit  dem  Prfidicate  po9terus  oder  prae^ 
Cursor  belegt,  je  nachdem  sie  an  triasische  oder  an  liasische  Formen  erinnern,  sind 
besonders  die  Knochen ,  Zähne ,  Schuppen  und  Koprolithen  zu  erwähnen ,  welche 
meist  in  einer  der  obersten  schmalen  Sandsteinlagen  angehäuft  vorkommen.  Quen- 
stedt, das  FIdtzgebirge  Würtembergs,  S.  HO  f.  und:  der  Jura,  S.  f5  ff. 

Schon  im  Jahr  1856  wurde  dieselbe  Gruppe  von  Oppel  und  Suess  unter  dem 
Namen  der  Gränzschichten  zwischen  Keuper  und  Lias  besprochen ,  und  dabei  be- 
sonders das  Vorkommen  von  AvietUa  contorta ,  Cardium  rhäticum  und  Pectm  Valo- 
mensis,  als  dreier  Fossilien  hervorgehoben,  welche  auch  für  die  KÖssener  Schichten 
vorzüglich  bezeichnend  sind.  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien, 
B.  21,  S.  635  ff.  Weitere  Nachweise  über  die  Bonebedgruppe,  als  Aequivalent  der 
KÖssener  Schichten  in  Schwaben  und  in  Luxemburg,  gab  Oppel  ebendaselbst  B.  t6, 
S.  7  ff.  Bald  darauf  veröffentlichte  er  interessante  Mittheilungen  über  das  Auftreten 


*}  Diese  schönen  POanzeoreste  hat  W.  Braun  in  Münster's  Beiträgen  zur  Petrefacten- 
kuDde,  Heft  VI,  4S43  beschrieben  und  abgebildet. 
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derselben  Schichten  im  Departement  Cote  d'Or,  nach  den  Beobachtungen  von  Mar 
tins,  wobei  er  sich  aus  paläontologischen  Gründen  dafür  entschied,  dass  dieGränz 
linie  zwischen  Trias  und  Lias  über  diesen  Schichten  und  unter  der  Zone  mit  Am- 
monites  planorbis  anzunehmen  sei ;  welche  Ansicht  er  bereits  in  seinem  treffliche] 
Werke  über  die  Juraformation  (S.  290]  ausgesprochen  hatte*).  Wurltemb.  natur 
wiss.  Jahreshefte,  1859,  S.  315  ff.  Gleichzeitig  haben  Deffner  und  Fraas,  in  ihre 
schönen  Abhandlung  über  die  Jora-Versenkung  bei  Laogenbrücken  In  Baden ,  du 
dortige  Bonebedgruppe  als  eine  selbständige  Gränzbildung  zwischen  Keuper  un< 
Lias  ausführlich  geschildert.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1869,  S.  i  fl. 

Wahrend  Oppel  und  viele  andere  namhafte  Geologen  die  Bonebedgruppe  Würt- 
tembergs als  den  Schluss-Stein  der  Reuperformation  betrachten,  unc 
wahrend  dieselbe  Ansicht  noch  neuerdings  von  Winkler,  in  seiner  Dissertatioi 
über  die  Schichten  der  Avicula  contorta,  geltend  gemacht  worden  ist,   so  findei 
sich  dagegen  Rolle,  zufolge  einer  genauen  Untersuchung  der  im  Bonebed  dei 
Waldhauser  Höhe  bei  Tübingen  vorkommenden  Fossilien,  zu  der  Erklärung  be- 
wogen, dass  der  gelbe  Keu^er-Sandstein  und  das  Bonebed  schon  dem  unte- 
ren Lias  angehören,  und  gleichsam  den  Grundstein  dieser  Formation  bil- 
den. Wenn  auch  die  Fischreste  des  Bonebed  mehr  auf  die  obere  Trias,  als  aul 
den  unteren  Lias  verweisen ,  so  seien  doch  die  meisten  Conchyiien  nur  auf  den 
letzteren  zu  beziehen,  und,  gleichwie  die  Veränderung  der  Fauna  überhaupt 
kein  plötzliches  und  momentanes  Ereigniss  gewesen  sei,  so  möge  die  Wirbel- 
thierfauna  insbesondere  nur  sehr  allmalige  Veränderungen  erlitten,  und  in  man- 
shen  Arten  selbst  bis  in  den  Anfang  der  Liasperiode  fortgelebt  haben**).  Ob- 
gleich nun  auch  andere  sehr  ach  tun  gs  wert  he  Auetoritaten   derselben  Ansichi 
sind,  so  scheint  doch  das  Bonebed  selbst  einen  Stillstand  in  den  sedimentä- 
ren Operationen  der  Natur,  eine  längere  Pause  der  Schicbtenbildang,  gleich- 
sam ein  leeres  Blatt  in  der  petrographischen  Entwickelungsgescbichte  zu 
bezeichnen,  wie  solche  auf  der  Markscheide  zweier  Formationen  zu  erwarter, 
sind.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  die  grosse  Armutb 
an  thierischen  Fossilien,  welche  der  mittlere  und  der  obere  Keuper  diesseits  der 
Alpen  zeigen,  sowie  dass  der  ganz  eigentbUmliche  Charakter,  welchen 
die  Fauna  der  Bonebedgruppe  (trotz  mancher  triasischen  Nachztlgler)  erkennen 
lasst,  die  Ansicht  nicht  wenig  unterstützen,  diese  Gruppe  schon  mit  der  Lias- 
formation  zu  verbinden ;  wofür  auch  ganz  besonders  einige  in  den  Alpen  be- 
obachtete Verhältnisse  sprechen,  von  denen  in  §.  404 a  die  Rede  sein  wird. 

Die  Bonebedgruppe  ist  aber  nicht  nur  in  Schwaben,  sondern  auch  im  mittleren 
und  nördlichen  Teutschland  bekannt.  Die  durch  W.  Braun  bekannt  gewordenen 
Pflanzenreste,  welche  in  Oberfranken  bei  Bamberg,  Banz  (Veitlahm),  Lichten- 


*)  Auch  Marc  DU  rechnet  das  Bonebed  noch  zur  Trias,  und  vergleicht  es  einem  of* 
suaire  des  demieres  g^n^rationt  de  tipoque  trituique,  Lettres  sur  üs  rocket  du  Jura,  i  857,  p>  i^ 
Eben  so  gelangt  Terquemzu  dem  Resultate,  dass  das  Bonebed  und  die  mit  ihm  verbun- 
denen Sandsteine  noch  zum  Keuper  gehören,  und  dass  der  Sandstein  von  Hettange  uud 
Luxemburg,  nicht,  ym'ie  Dewalque  meint,  eine  Einlagerung  im  Lias,  sondern  eine  selbsU"' 
dige  Gruppe  bildet,  wie  der  ähnliche  Saudstein  in  Teutschland  und  England.  BuU.  de  Ui  ^^ 
gM,  [S],  I.  45,  4858,  p.  627. 

^^)  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  S6,  4  858,  S.  48  AT. 
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feis.  Calmbach  und  Baireuth  (Scbloss  Fantaisie,  Tbeta)  gefunden  M^erden,  staounen 
nach  Gümbel  aus  dieser  Gruppe.  Ueber  den  bunten  Mergeln  und  Sandsteinen  des 
Keupers  lagert  nSmlicb  eine  Reihe  dickschicbtiger ,  zum  Tbeil  sehr  fester ,  weiss- 
lieber  und  gelblicher  Sandsteine,  welche  Calamiten  enthalten  und  vielfach  als  Bau- 
steine gewonnen  werden.  Unter  der  obersten  dieser  bauwürdigen  Sandsteinscbich- 
ten  liegt  das,  höchstens  4  bis  2  Puss  starke  Scbieferthonlager  mit  den  schönen 
Pflaozenabd rucken.  In  dem  weiter  aufwärts  folgenden,  sehr  eisenschüssigen  und 
döooschichligen  Sandsteine  aber  fand  Gümbel  bei  Strullendorf  zahlreiche  Knochen- 
reste und  einen  Zahn  von  Saurichthys  longidens,  so  dass  wohl  diese,  den  Pflan- 
tenschiefer  überall  bedeckenden  Sandsteinschichten  das  Bonebed  repr'asentiren, 
wahrend  die  nur  wenig  höher  liegenden  Sandsteine  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste  den  Anfang  der  Liasformation  verkünden.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1858, 
S.  550  f.  Auch  Pfaff  gab  über  diese  Gränzbildung  zwischen  Keuper  und  Lias  lehr- 
reiche lliitheilungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  feinkörnige,  weisse  und  gelbiiotie 
Sandsteine  mit  Zwischenschichten  von  grauem  Mergelthon  die  Unterlage  derjenigen 
Schichten  bilden ,  in  welchen  weiter  aufwärts  die  ersten  unzweifelhaft  liasischen 
Fossilien  erscheinen.  Ein  grobkörniger,  gelber  und  eisenschüssiger  Sandslein, 
welcher  noch  unter  den  letzteren  Schichten  liegt,  wird  von  Pfaff  schon  der  Liasfor- 
mation zugerechnot.  Neues  Jahrb.  für  Min.  t857,  S.  i  ff . 

Im  Henogthum  Coburg  ist  die  Bonebedgruppe  von  Berger  als  Lias-Sandslein 
aufgeführt,  und  später  von  v.  Schauroth  ausführlich  betrachtet  worden,  welcher 
<ie ,  eben  so  wie  die  vorerwähnten  Schichten  Oberfrankens ,  gleichfalls  dem  Lias 
beizurechnen  geneigt  ist.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  V,  S.  734  f. 

Von  dem  Vorkommen  am  Seeberge  und  Rennberge  bei  Gotha  gab  Credoer  eine 
^hr  genaue  Beschreibung,  an  welche  er  die  Betrachtung  mehrer  anderer  Localitä- 
teA  im  nördlichen  Teutschland  knüpft.  Unmittelbar  über  den  bunten  Keupermer- 
Kein  liegt  am  Seeberge,  30  bis  iO  Fuss  mächtig,  ein  lichtgelber  feinkörniger  Saud- 
stein, von  welchem  eine  der  tieferen  Schichten  mit  Abdrücken  der  Anodonta  postera 
erfüllt  ist ;  darüber  folgt  ein  Wechsel  von  Sandstein  und  Schieferlhon ;  dann  gegen 
40  Fuss  mächtig  ein  dickschichtiger,  gelblich  weisser  fester  Sandslein,  der  ein  treff- 
liches Baumaterial  liefert,  aber  nur  selten  organische  Ueberreste  erkennen  lässt.  Eine 
i  bis  6  Fuss  starke  graue  Thonschicht  trennt  diesen  Sandstein  von  einem  grauen 
Sandsteine,  in  welchem  aufrechte  StSmme  eines  Equisetilen  vorkommen;  endlich 
folgt  gelblichgrauer  Mergelschiefer  mit  Modiola  minuta,  Cardium  rkälicum,  C,  Philip^ 
pianum,  Taeniodon  ellipticw  und  andern  Fossilien ,  worauf  sich  die  unzweifelhaften 
Lias-Sandsteine  legen.  Bben  so  interessant  sind  die  Verhältnisse  in  der  Gegend  von 
fiisenach ,  wo  am  Schlierberge  bei  Krauthausen  über  den  bunten  Keupermergein 
michtige  gelblichweisse  Sandsteine  liegen,  welche  von  schwürzlich-grauen  Mergel- 
schiefem bedeckt  werden ,  in  denen  Taeniodon  Ewaldi,  Avicula  contorta  und  Car- 
(Hum  rhäticum  vorkommen.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1860  ,  S.  296  ff.*). 

Im  Herzogthum  B au n schweig  hat  v.  Strombeck  die  Gruppe  nachgewiesen, 
als  einen  feinkörnigen ,  theils  festen ,  theils  milden  und  zerreiblichen ,  weissen  bis 
gelblichgrauen  Sandstein  von  einer  bis  über  100  Fuss  steigenden  MUchtigkeit;  der- 
selbe wechselt  mit  dunkelgrauem  Schieferthon^  welcher  nach  oben  vorwaltend 
>\ird,  und  bisweilen  schmale  Lagen  von  Steinkohle  beherbergt.  Calamiten  und  Ab- 
drucke von  Anodonta  postera  sind  fast  die  einzigen  bekannten  organischen  Ueber- 
reste. Einstweilen  erklärte  v.  Strombeck  diesen  Sandstein  für  obersten  Keuper- 
Sandstein ;  auch  wies  er  die  grosse  Verbreitung  desselben  zwischen  Magdeburg  und 
Hannover  nach.   Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  IV,  S.  70  fl.  Nach  Gredner 


*,  Senfl  beschrieb  dieselben  Schichten  aas  der  Gegend  von  Eisenacb,  in  Zeitschr.  der 
dcuUchen  geol.  Ges.  B.  X,  S.  t54  f. 

%tiaun*s  UeoKBOM«.  S.  Aafl.  II.  5() 


786  Triasformation. 

kommen  bei  Sehnde,  östlich  von  Hannover  in  denselben  Schichten  Taefdodon  Ewal 
und  Avicula  contorta  vor. 

Aus  der  Umgegend  von  Göttingen  and  Salzderhelden  hat  Bomemann  d< 
Bonebedsandstein  beschrieben,  welcher  dort  in  eine  untere,  fossilamie  Sandsteii 
gruppe,  und  in  eine  obere ,  sandigthonige  Gruppe  mit  zahlreichen  Fossilien  ze\ 
fällt,  unter  denen  besonders  Taetiiodon  Ewaldi,  T.  elUpUcus  und  Caräium  Pkiiippü 
num  zu  erwähnen  sind.  Auch  er  war  geneigt,  die  ganze  Bildwig  nicht  dem  Lia! 
sondern  dem  Keuper  beizurechnen.  Ueber  die  Liasformation  in  der  Umgend  h 
Göttingen,  1864,  und  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  VI,  S.  653. 

Eine  wichtige  Abhandlung  über  die  Bonebedgruppe  in  Hannover  gab  Schlot 
bach  im  Neuen  Jahrbuche  für  Min.  1860,  S.  64  3  ff.  Bei  Salzgitter  sind  die  zu  di( 
ser  Gruppe  gehörigen  gelben  Sandsteine  und  dunkelgrauen  Thone  in  der  bedeutet 
den  Mächtigkeit  von  470  F.  vorhanden,  und  lassen  sich  von  dort  bis  nach  Sehnde  un 
Hildesheim,  überhaupt  auf  eine  Strecke  von  7  bis  8  Meilen  verfolgen.  Auch  werde 
sie  von  Knochenbreccien-Lagen  begleitet,  welche  jedoch  nicht  über,  sonder 
unter  der  mächtigsten  Sandstein-Etage  im  Thone  liegen:  was  eine  merkwurdif; 
Abweichung  von  den  anderwärts  bekannten  Verhältnissen  ist.  Dabei  wird  auf  de 
westlichen  Seite  des  Salzgitterschen  Höhenzuges  der  Lias  über  der  Bonebedgrupp 
vermisst ,  welche  sogleich  von  den  tiefsten  Schichten  der  Kreideformalion  bedecli 
wird,  während  auf  der  östlichen  Seite  der  Lias  vorhanden  ist.  Der  mächtige  ober 
Sandstein  enthält  in  seinen  höchsten  Lagen  zahlreiche  Pflanzenabdrücke,  Cycadeen 
Farne ,  Equisetiten  und  besonders  häufig  Catamites  arenaceus;  von  Conchylien  abe 
haben  sich,  ausser  Taeniodon  Ewaldi  (oder  vielleicht  Anodonta  postera)  keine  %or 
gefunden. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  glaubten  wir  die  VerhaUnisse  dieser 
Bonebedgruppe  etwas  ausführlicher  besprechen  zu  müssen.  Ueber  die  Vor- 
kommnisse derselben  in  England  und  über  die  aequivalenten  Kössener  SchiciH 
ten  wird  weiter  unten  das  Wichtigste  mitgetheilt  werden. 


§.  400.  Trias  m  England  und  in  Oberschlesien. 

Während  in  Lothringen,  Schwaben,  Franken,  Thüringen  und  Hessen  iv 
Trias  vollständig,  in  allen  ihren  drei  Hauptgliedem  vorhanden,  und  auch  jedes 
dieser  Glieder  als  ein  selbständiges  Ganzes  ausgebildet  ist,  so  beginnen  weiter 
nördlich  und  nordwestlich,  in  Luxemburg  und  im  nördlichsten  Theile  Westpba- 
lens,  Verhältnisse,  welche  ein  allmäiiges  Ausfallen  des  Muschelkalkes  vorbe- 
reiten ,  indem  derselbe  dort  durch  Zwischenschichten  von  rothem  Schieferlei- 
ten,   Sandstein  und  Conglomerat  dergestalt  in  mehre  Lager  zerschlagen  er- 
scheint, dass  man  noch  weiter  nach  Nordwesten  seine  gänzliche  Auskeilung  ^^' 
warten  kann.  Und  in  der  That  verhält  es  sich  so ;  denn  wo  jenseits  der  Nieder- 
lande und  der  Nordsee  die  Trias  in  England  wiederum  zu  Tage  austritt,  da  be- 
steht solche  in  grosser  Ausdehnung  nur  noch  aus  Buntsandstein  und  Keuper,  d* 
ist  der  Muschelkalk,  dieses  in  Teutschland  so  bedeutende  Formationsglied,  p^ 
nicht  mehr  nachzuweisen.  Ganz  ähnlich  sind  nach  Dufr^noy  die  Verhältnis>e  bd 
der  Südseite  des  Centralplateaus  von  Frankreich ,  wo  in  den  Departements  des 
Aveyron,  des  Lot  und  der  Dordogne  die  Trias  gleichfalls  nur  als  Dyas,  ohoe  deo 
Muschelkalk,  ausgebildet  ist. 
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Friedri«^  Hoffmann  bat  zuerst  auf  die  merkwürdigen  VerhSttnisse  bei  Ibben- 
bübreo ,  am  westlichen  Ende  des  Wesergebirges ,  aufmerksam  gemacbt.  Dort  ist 
oäuiKcb  der  Muschelkalk  nicht  mehr  als  eine  einzige ,  ungetheilte  Kalksteinablage- 
roog  vorhanden,  sondern  er  wird  daselbst  durch  einige  ihm  eingelagerte  Schtchlen- 
systeme  voo  rothem  Mergel  und  Schieferletten  abgetheilt.  Er  liegt  also,  mit  diesen 
desteinen  i^echsellagernd ,  über  den  rothen  Mergeln  des  JBuntsandsteios  und  unter 
<len  ganz  Simlichen  Gesteinen  des  Keupers,  zeigt  auch  zum  Theil  eine  ziemlich  ab- 
weichende petrographische  Beschaffenheit.  Denkt  man  sich  nun ,  dass  weiter  nach 
Westen  dieses  Eingreifen  der  rothen  Mergel  und  Schieferletten  immer  h&ufiger  er- 
folgt, and  dass  die  Kalksteinschichten  an  Zahl  und  Mächtigkeit  beständig  abnehmen, 
während  die  anderen  Schichten  zahlreicher  und  mächtiger  werden,  so  begreift  man, 
wie  die  Bf  uscbelkalkformation  als  solche  spurlos  verschwunden  sein  müsse ,  lange 
bevor  man  die  englischen  Küsten  erreicht.  Karstens  Archiv,  Bd.  f  S,  S.  SOS.  Nach 
>  olger  findet  auf  Helgoland  eine  ähnliche  Wechsellagerung  zwischen  Muschelkalk 
und  Keuper  Statte  und  v.  Bennigsen-FÖrder  bemerkt,  dass  auch  im  wesllichen  Theile 
\o»  Luxemburg  der  Muschelkalk  mehrorts  durch  Einlagerungen  von  rothem  Schie- 
(erletteii  (ja  sogar  von  Conglomerat)  unterbrochen  wird.  Karstens  und  v.  Dechens 
Archiv,  Bd.  47,  S.  I  f.  —  Diese  Erscheinungen,  sagt  v.  Dechen,  sind  deshalb  von 
Interesse,  weil  sie  zeigen,  auf  welche  Weise  eine  sehr  mächtige,  weit  verbreitete 
Gebirgsmasse ,  die  grossen  Länderstrichen  einen  bestimmten  Charakter  verleiht ,  in 
ein  unscheinbares  Zwischenlager  verwandelt  wird ,  und  endlich  spurlos  verschwin- 
det. Handb.  der  Geogn.  von  De  la  Berhe,  bearb.  von  v.  Dechen,  S.  437.  —  Auch  bei 
Consmern  in  Rheinpreussen  ist  der  Muschelkalk  eigenthümlich  ausgebildet,  indem 
er  drei  Etagen  unterscheiden  lässt ,  von  denen  die  untere  und  die  obere  aus  Dolo« 
mit  besteht,  während  die  mittlere  von  rothem  Schieferleiten  und  Sandsteinscbie- 
fern  mit  untergeordneten  Kalksteinschichten  gebildet  wird.  Sinring,  in  Verhandl. 
des  naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande,  XI,  1854,  S.  39  4  f. 

I.  Trias  in  England. 

In  England  ist  die  Trias  sehr  verbreitet ;  von  Teignmouth  in  Devonshire  er- 
streckt sie  sieb  nordwärts  durch  das  ganze  Land,  über  Nottingham  einerseits 
^»1^  Stockton  in  Durham ,  und  anderseits  bis  nach  Lancaster.  Sie  liegt  dort 
•'»sstentheils  mit  horizontaler  Schichtung  discordant  auf  den  älteren  Formatio- 
nen, und  liefert  zumal  in  ihrer  oberen  Abtheilung  einen  äusserst  fruchtbaren 

Binien. 

A.  Buntsandstein  und  Keuper. 

Der  eigentliche  Buntsandstein  gewinnt  besonders  im  mittleren  Eng- 
i3Dd  eine  bedeutende  Entwickelung ,  und  eine  Mächtigkeit  bis  zu  600  Fuss;  er 
^^1  stellenweise ,  wie  z.  B.  in  Stafibrdshire,  reich  an  Conglomeraten,  wird  aber 
iu<serdem,  gerade  so  wie  in  Teutschland,  von  rothen,  nach  oben  oft  weissen 
"üer  doch  hellfarbigen  Sandsteinen,  so  wie  von  rothem  und  grUnem  Schiefer- 
leiten  gebildet. 

Der  Buntsaodslein  Englands  wird  von  den  Geologen  des  Survey  in  vier  Etagen 
^sondert,  welche  nach  Ramsay  auf  der  Ostseite  von  Coalbrook - Dale ,  zwischen 
Bridgenorlh  und  Pattingham ,  am  schönsten  entblöst  sind,  lieber  den  steil  aufge- 
richteten Scbiohten  der  permischen  Formation  liegen  dort  in  discordanter  Lagerung : 

I .  Unterer,  ziegelroiher  und  bunter  Sandslein ; 

9.  Grobes  Conglomerat,  mit  völlig  abgerundeten  Gerollen; 

3 .  Oberer ,  rother  und  bunter  Sandstein ; 

4.  Weisser  und  brauner  Sandstein  nebst  rothem  Mergel. 

60* 
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Ueber  Nr.  I  folgen  dann  die  Mergel  des  Keapers.  Doch  sind  diese  Yier  Glie< 
nicbl  überall  vorbanden.  Quart,  Joum.  of  the  geel.  ioc,  voi.  XI ^  p.  187.  lo  Shn 
shire ,  Gbesbire  und  Lancashire  kennt  man  nach  Edw.  Hüll  nur  die  drei  erstei 
Etagen ,  von  denen  die  erste  und  die  dritte  ganz  dieselbe  petrograpbiscdie  Bescfa 
fenbeit  zeigen. 

Der  Muschelkalk  fehlt  zwar  in  England  ;  doch  scheint  wenigstens  io  Shropsli 
ein  kalkiger  Lagerzug  (a  tubcakareous  course)  seine  Stelle  zu  bezeichnen.  Dersel 
findet  sich  bei  firoughton,  7  engl.  Meilen  nördlich  von  Shrewsbury ,  genau  auf  < 
GrUnze  des  Buntsandsteins  und  der  salzführenden  Keupermergel.  Das  Gestein  d 
ser  Lager  ist  ein  sandiger,  grauer,  aber  gelb  verwitternder,  in  Platten  brechen^ 
Kalkstein ,  welcher  biswellen  ganz  von  Ralkspath  imprSgnirt  und  dann  im  Brut 
schillernd  ist.  Obgleich  in  diesen  Schichten  noch  keine  organischen  Ueberreste  | 
funden  worden  sind,  so  hält  sie  Murchison  dennoch  für  die  Repräsentanten  d 
Muschelkalkes.  Tke  Silurian  System,  p.  37. 

Der  durch  kalkarme  sogenannte  Mergel,  durch  Schieferletten  und  G}j 
Charakter isirte  Keuper  ist  vorzüglich  in  Cheshire,  Worcestershire,  Sbropsbir 
Warwickshire  und  Lancashire  ausgebildet,  wird  oft  Über  1000  Fuss  mäcbiij 
ist  in  den  beiden  erst  genannten  Grafschaften  reiidi  an  Soolquellen  und  Lagei 
und  Stöcken  von  Steinsalz ,  welche  dort ,  eben  so  wie  in  Lothringen,  innerbal 
der  unteren  Etage  auftreten.  Bei  Northwich  in  Gbesbire  kennt  man  zwei  Sali 
lager  von  grosser  Verbreitung  und  mehr  als  90  und  400  FusSi  bei  Lswion 
20  Meilen  südlich  von  Northwich,  drei  Salzlager  von  4,  42  und  72  Fuss  Mäch 
tigkeit,  und  bei  Stoke-Prior,  unweit  Droitwich  in  Worcestershire,  sind  im  Jahr 
4828  sogar  fünf  Salzlager  nachgewiesen  worden.  Ueberhaupt  erstreckt  sieb  dii 
Salzführung  der  englischen  Keuperformation  nach  Ormerod  über  einen  Raun 
von  450  engl.  Meilen  Ausdehnung,  innerhalb  dessen  die  Mächtigkeit  der  gaoxei 
Trias  oft  über  4700  Fuss  beträgt. 

Die  Masse  der  beiden  Salzlager  von  Northwich  besteht  nach  Holland  aus  eioeo 
Gemeng  von  Steinsalz  und  rothbraunem  Thon,  in  welchem  sich  hSufige  Nester,  Stöcke 
und  Adern  (i>ems)  von  reinerem,  weissem  Salze  finden.  Das  untere  Lager  enthalt 
in  seiner  Mitte  eine  1 5  bis  18  Fuss  mächtige  Schicht  von  sehr  reinem  Salz,  wekb< 
vorzugsweise  den  Gegenstand  des  dortigen  Sleinsalzbergbaus  bildet,  dessen  Grobec 
bei  guter  Beleuchtung  einen  prachtvollen  Anblick  gewähren.  Merkwürdig  sind  dtf 
polySdrischen  Formen,  zu  welchen  sich  die  weissen  Salzlagen  in  dem  rotbenTbow 
verbunden  zeigen ;  die  %  bis  6  Zoll  mächtigen  Salzlagen  durchschneiden  sieb  oia- 
lieh  dergestalt,  dass  im  Querschnitte  concentrische ,  polygonale  Figuren  und  selbst 
Kreise  von  2  bis  4  2  Fuss  Durchmesser  hervortreten.  Weder  in  den  Salzlagem, 
noch  in  denen  sie  begleitenden  Schichten  ist  jemals  eine  Spur  von  orgaoiscbfo 
Körpern  entdeckt  worden.  Holland,  in  Trans,  ofthe  geol.  soe.  I,  484  4,  p.  38  ' 
auch  Homer,  ebendaselbst,  II,  p.  94  ff. 

An  der  Ostseite  der  Malvernhills  zeigt  die  Trias  nach  Phillips  eine  Gliede- 
rung f  welche ,  bis  auf  den  Mangel  des  Muschelkalkes,  viele  Aebnliehkeit  mit 
manchen  Territorien  in  Teutschland  erkennen  lässt,  weshalb  wir  sie  hier  foigeo 

lassen. 

a.  Buntsandstein, 
o.  Haffieid-Gonglomerat,  meistdunkelroth,  findet  sich  nur  in  alten  Bncbteo  oder 

Baien,  hat  eine  sehr  verschiedene  Mächtigkeit  bis  zu  200  Fuss,  und  fehlt U''^^ 
ganz. 
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$.  N  e  w  e  n  t-S  a  n  d  s  t  e  i  n  ;  meist  roth,  bald  weich ,  bald  hart,  z.  Th .  conglomeralartig 
durch  Qaarzgerölle ,  wechselt  mit  rothem  sandigen  Schieferletten ,  hat  oft  dis- 
cordante  Parallelstractur ,  und  geht  nach  oben  in  weissen  Sandstein  über;  ist 
tOO  bis  400  Pots  mttchtig,  and  findet  sich  nur  zwischen  den  Malvernhills  ond 
dem  Mayhill. 

b.    Keuper. 
a.  Untere  Mergel;   400  bis  500  Fuss  mächtig,  zum  Theil  mit  Sandsteinlagen, 

darunter  harte,  dünne  Sandsteinplatten  mit  würfeligen  Krystalloiden. 
5.  Keupersandstein;    selten  über  20  Fuss   mächtig  I9sst  sich  dieser,    sehr 
hSufig  mit  discordanter  Parallelstractur,  bisweilen  auch  mit  Leistennetzen  ver- 
sehene Sandstein  von  den  Ufern  der  Sevem  bei  Box-Grove  bis  nach  Upton, 
itO  engl.  Meilen  weit  verfolgen. 
;.  Obere  Mergel;  200bis2S0  Fuss  mächtig,  bisweilen  mit  Gypslagem.   Me- 
moire of  the  geoL  survey  of  Great  Britain,  vol,  11,  part.  J,  p,  H  0  ff. 
James  Plant  hat  gezeigt,  dass  der  Keupersandstein  bei  Leicester  bedeutend  ent- 
wickelt 18t,  indem  er  dort  80  bis  400  Fuss  mächtig  wird.  Von  Fossilien  fanden  sich 
Eehincstackys  oblonga,  Equiseten,  Voltzia  und  Estheria  minuta,  auch  Ueberreste  von 
Fischen.     Nach  Hüll  liegt  der  Keuper  in  einigen  Gegenden  Central-Englands,  wie 
z.  B.  bei  Ashby-de-la-Zouch  und  in  der  Nähe  des  Kohlenfeldes  von  Warwickshire, 
discordant   auf  dem   Buntsandsteine.    Qucart  Joum,  of  the  geol.  soe.  voi  1i> 
p.  224. 

Im  Allgemeinen  ist  die  englische  Trias  sehr  arm  an  organischen  Ueberre- 
)«D.  Bei  AUesley  -Hill  unweit  Covenlry  enthalt  der  weisse  jSandstein  ver- 
kWselle  StBmme  von  Coniferen;  auch  kennt  man  Posidonomya  minuta,  Zähne 
f OD  loAyrtn/Aodon,  und  mehrorts  Fährten  von  Chirotherium.  Bei  Axmouth  in 
Devonshire,  so  wie  bei  Westbury  und  Aust-Cliff  in  Gloucestershire  liegt,  wio 
m  Württemberg,  auf  der  Gränze  des  Keupers  und  Lias  eine  Knochenbreccie,  das 
sogenannte  Bone^bed,  reich  an  Ueberbleibseln  von  Fischen. 

B.  Bonebed-Gruppe;  Gränzbildung  zwischen  Keuper  und  Lias. 

Die  durch  das  Bonebed  charakterisirte  Etage  Süd-Englands  ist  neuerdings 
TOD  Wrigbt,  unter  dem  Namen  der  Schiebten  mit  Avicula  conlortay  ausführlich 
^beschrieben  worden.  Sie  liegt  dort  zwischen  den  bunten  Mergeln  des  Keupers 
oDd  den  tiefsten  Schichten  der  Etage  mit  Ammonites  planorbis  des  Lias,  und  be- 
steht aus  schwarzem  Schieferthon  mit  eingeschalteten  Sandsteinen,  Kalksteinen 
und  Lagen  von  Knochenbreccie :  ihre  Mächtigkeit  beträgt  gewöhnlich  SO  bis 
30  Fuss. 

Wright  zeigt,  dass  die  Fauna  dieser  Schichten  auch  in  England  eine  eigen- 
ihttmiiche  ist,  und  nicht  in  den  Lias  hinaufreicht;  die Gonchylien  zeigen  die 
Dreiste  Analogie  mit  gewissen  Formen  des  Muschelkalkes,  während  die  Fisch- 
Teste  der  Knochenbreccie ,  welche  schon  von  Egerton  und  Agassiz  für  triasisch 
tfUärt  wurden,  dieselben  sind,  wie  in  Teutschland  und  Frankreich,  im  Jura 
^i^d  in  den  Alpen. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Beschreibung  der  Bonebedgroppe  von  zwölf  verschie- 
ieoeo  Localitäten»  unter  denen  besonders  das  Pro6l  am  Garden^Cliff  bei  Westbury 
10  Gloucestershire  sehr  lehrreich  ist.  Die  Etage  ist  dort  über  30  Fuss  mächtig;  das 
lolblarke  Bonebed  liegt  7  Fuss  über  dem  Keupermergel ;  unter  ihm  lagern  Schie- 
ferthon und  Sandstein  mit  PulUutra  arenicola,  Ävieula  eontorta,  Cardium  rhätieum 
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uad  Modiola  minuta;  über  ihm  folgen  Shoiiche  Schichten  mtt  Fseten  vt^omam 
Manoti$  decussata,  Cardmm  rhäUoum,  Myaciiea  und  Estheria  mimUa.   Am  Wainlodi 
Gliff  Bind  die  Schichten  35,  bei  Gardiff  zwar  nur  48  Pubs  mädiiig,  lassen  sich  ab 
dort  mehre  Meilen  weit  verfolgen.  Ueberhaupt  kennt  man  sie  in  Woroester,  W« 
wick ,  Gloucester,  Somerset,  Glamorgan,  Dorset  und  auch  in  Staffordshire.  Ms  i 
wichtigsten  Fossilien  aus  diesen  Schichten  sind  zu  nennen : 

PtäUuira  arenicola  StrickL  Monotis  decussata  Gold  f. 

Cardium  rhäticum  Merian  Avicula  contorta  Poril. 

Modiola  minima  Sow.  Pecten  valoniensis  De  fr, 

....   minuta  Gold f,  Ostrea  Uasiea  StrickL 

Myacites  musculoides  Schi.  Estheria  mitiuta  Jones 

sowie  von  Fischresten,  die  in  England  wie  in  Schwaben  vorkommen, 
Acrodus  mmimus  Ag,  GyroUpis  AlberH  Ag. 

Nemacanthus  moniliferAg.  .....  tenuistriatus  Ag.  und 

Hybodus  minor  Ag*  Saurichthys  apieaUs  Ag. 

lata  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bemerkt  Wright,  dass,  wie  auch  die  Fofnj 
tlons-Stellung  der  Bonebedgruppe  bestimmt  werden  dürfe ^  so  doch  kein  Zwd 
darüber  walten  könne,  dass  die  über  ihr  folgende  Etage  m\i  Ammonites  planorbiii 
Liasformation  eröffne.  Uebrigens  bat  Portlock  dieselbeu  Schichten  auch  im  oörd 
chen  Irland,  bei  Lisnagrib  und  Derrymora  nachgewiesen.  Quart.  Jaum.  oftkegti 
soc,  voL  16,  4  860,  p.  374  ff. 

2.  Muschelkalk  in  Oberschlesien  uud  Polen. 

Wenn  auch  in  Niederschlesien,  sagt  v.Dechen,  kein  Zweifel  obwalten  kao 
dasß  der  östlich  und  westlich  von  Bunzlau  bei  Nischwitz ,  Wartba ,  Grossbat 
mannsdorf  und  bei  Wehrau  vorkommende  Kalkstein  dem  Muschelkalke  aog 
hört  y  indem  er  regelmässig  auf  buntem  Sandstein  aufliegt,  und  dem  TbOhD^ 
Muschelkaike  in  Beschaffenheit  und  Versteinerungen  ganz  gleich  ist,  so  ist  ^ 
Stellung  des  Oberschlesischen  Kalksteins  von  Tarnowitz  lange  Zeil  um  so  uds| 
wisser  gewesen.  Es  kommt  dort  weder  Buntsandstein  noch  Keuper  vor;  sol 
dem  derselbe  liegt  auf  dem  Steinkohlengebirge  unmittelbar  auf,  und  wird  ^ 
oberen  Gliedern  der  Juraformation  bedeckt*).  Indessen  ist  dieser  Tamoviui 
Kiailkstein  doch  schon  für  Muschelkalk  angesprochen  worden ,  ehe  noch  die  p 
iäontologischen  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  geliefert  wurden*^ 

Dieser  Muschelkalk  Oberscblesiens  unterscheidet  sich  von  den  gleicboDd'i 
gen  Bildungen  anderer  Gegenden  durch  seine  vorwaltenden  Dolomite,  dun 
die  theilweise  Verschiedenheit  seiner  organischen  Ueberreste^  und  durch  seid 
reichen  Lagerstatten  von  Brauneisenerz ,  Galmei  und  Bleiglanz.  Auf  gaoi  ahn 
liehe  Weise  ist  er  im  angränzenden  Polen  ausgebildet,  wie  er  sich  denn  Ober 


*)  Handbach  der  Geognosie,  von  De  laBeche,  bearbeitet  von  v.  Decbeo,  S-  ^'■ 
*«)  Laut  einer,  inFreienslebens  geognostischen  Arbeiten,  Bd.  IV,  S.  i7ft  st«l>«''^' 
brieflichen  Mittheilang  vom  Jahre  4  809,  sprach  Schulze  schon  damals  gau  bestimioM 
Ansicht  aus,  dass  der  Tarnowitzer  Kalkstein  nur  Muschelkalk  sein  könne,  welche  AosicbH 
sptiter  InLeonhards  min.  Tascbenb.  X,  4S46,  S.  U3  abermals  geltend  zu  machen  such» 
bis  solche  durch  v.  Oeynhausen,  in  seinem  Versuche  einer  geognosttschen  Beschreib"' 
von  Oberschlesion  (48i3,  S.  S18  f.)  und  durch  Pasch  (in  Karstens  Archiv,  48S9,  S.  1«.  «'* 
in  seiner  geognost.  Beschreibung  von  Polen  4888,  S.  S54  f.)  auch  durah  palttoaUrfo^i^'^ 
Gründe  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  wurde. 
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baupft  mit  gleichen  Eigenschaften  von  Oppeln  und  Krappitz  an  der  Oder ,  über 
Tamowiii  ond  Olkucz  bis  nach  dem  Kloster  AI  wemia  erstreckt.  Weiter  östlich, 
in  den  Umgebungen  des  Sandomirer  Gebirges,  erscheint  der  Muschelkalk  aber- 
mals, zugleich  mit  dem  ihn  unterteufenden  Buntsandsteine,  um  dann  auf  grosse 
Sirecken  unter  neueren  Bildungen  zu  verschwinden. 

Im  Allgemeinen  lässt  auch  der  Muschelkalk  vonTarnowitz  und  Olkucz  drei 
Bauptglieder  oder  Etagen  unterscheiden ,  welche  den  drei  in  §.  396  beschrie- 
benen Etagen  zu  vergleichen  sind.  Die  untere  Etage  besteht  aus  blaulichgrauem 
oft  dttonschichtigem  Kalksteine,  dem  sogenannten  Sohlgesteine;  die  mitt- 
lere Etage  aus  eisenreichem  Dolomite,  dem  sogenannten  Dachgesteine,  und 
die  obere  Etage  abermals  aus  Kalkstein  und  Mergel,  dem  sogenannten  Opa- 
iowitier  Kalksteine.  Die  verschiedenen  Erzlagerstätten  kommen  nahe  an  der 
Gränze  der  unteren  und  mittleren  Etage,  jedoch  schon  innerhalb  der  letzteren 
Tor,  worauf  sich  auch  die  aus  der  Sprache  des  Oberschlesischen  Bergmanns  ent- 
lehnten Namen  Sohlgestein  und  Dacbgestein  beziehen*). 

Die  untere  Etage  wird  theils  von  reinen,  ziemlich  dickschichtigen,  theils  von 
mergeligen  oder  thonigen,  dönnschichtigen  Kalksteinen  gebildet ,  welche  beide  mit 
dünnschieferigen  Lettenlagen  abwechseln,  im  frischen  Zustande  dunkel  blaulich- 
grau  und  etwas  bituminös  sind ,  durch  die  Verwitterung  aber  gelb  oder  schmutzig 
weiss  mrerden.  Die  dünnschichtigen  Varietäten  zeigen  auf  ihren  Schichtungsflächeu 
wetlenlörmige  Unebenheiten  und  hSuflge  Schlangen wülste,  wesshalb  sie  schon  von 
Pusch  mit  dem  Wellenkalke  Schwabens  verglichen  wurden. 

Diese  Etage  hat  die  gros  st  e  Verbreitung,  bedeckt  längs  ihrer  südlichen  Gränze 
in  discordanter  Lagerung  die  Schichten  der  Steinkohlenformation  und  des  Thon- 
Schiefers ,  von  welchem  sie  jedoch  vielorts  durch  ein  Zwischenlager  rother  Thon- 
schichten ,  als  einer  schwachen  Andeutung  der  Bantsandsteinformation ,  getrennt 
wird.    Sie  erhebt  sich  einerseits  über  das  Niveau  der  Steinkohlenformation,  ander- 
seits senkt  sie  sich  zu  flachen  aber  langgestreckten  Mulden  ein,  denen  die  Dolo- 
mite der  mittleren  Etage  eingelagert  sind.    In  Oberschlesien  kennt  man  besonders 
zwei  dergleichen  Mulden ,  von  welchen  die  eine  den  Tamowitzer,  die  andere  den 
Beuthener  Dolomit  einschliesst ;  in  Polen  sind  die  Mulden  weit  zahlreicher:  »von 
Scharley  über  Bobrownik  bis  Woikowice,  sagt  Pusch,  bildet  das  Sohlgestein  ein  so 
compticirtes  System  von  Mulden  und  Satteln ,  wie  man  es  nur  selten  beobachtet. « 
Die  Oberfläche  dieser  Etage  ist  zumal  da,  wo  über  ihr  die  Erze  vorkommen,  höchst 
uneben,  mit  regellosen  Vertiefungen  und  Erhöhungen,  mit  Kacheln,  Schrunden 
und  Abstürzen  versehen. 

Die  mittlere  Etage,  welche  nach  allen  ihren  Eigenschallen  als  das  Aequiva- 
lent  der  anderwärts  durch  Anhydrit  und  Steinsalz  charakterisirten  Zwischenbildung 
(S.  760)  zu  betrachten  ist,  besteht  theils  aus  Dolomit,  theils  aus  sehr  dolomitischen 
Kalksteinen ,  wie  solches  schon  von  Pusch,  besonders  aber  durch  zahlreiche  Ana- 
lysen von  Karsten  bewiesen  worden  ist.  Alle  diese  dolomitischen  Gesteine  enthal- 
ten mehr  oder  weniger  kohlensaures  Eisenoxydul  (meist  3  bis  4  4  p.  C),  auch 
etwas  kohlensaures  Manganozydul,  und  sind  oft  reich  an  Kieselerde.  Sie  erscheinen 

*)  Ueber  die  Zusammensetzung  und  Gliederung  der  Oberschlesich^Polniscben  Muschel- 
kalkfonnation  gaben  ausführliche  Belehrung:  v.  Oeynhausen,  in  Versuch  einer  geogn. 
teschr.  von  Oberschlesien,  4Stt,  S.  SOS  ff.,  Karsten,  in  den  Abband I.  der  K.  Akad.  der 
Wiuenscb.  zu  Berlin,  4830,  S.  4  ff. ,  Puscb,  in  Geogn.  Beschreibung  von  Polen,  488S, 
S  M  ff ,  V.  Garnall,  in  Verhandl.  der  Niederrheio.  Ges.  für  Natur-  und  Heilkunde,  4S47, 
Mwie  Krug  v.  Nid  da,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  4  SSO,  S.  SOS  ff. 


792  Triasformatfon. 

theils  als  gelbe,  graue  und  weisse,  theils  als  braune,  mit  viel  Braaneisenerz  9 
mengte,  kryslallinisch-körnige  bis  dichte,  dabei  poröse,  zeilige,  caveroose  und  dri 
sige  Gesteine,  welche  oft  Knollen,  Nieren  oder  Lagen  eines  flintähnlichen  belirarb 
gen  Hornsteins  umschliessen ,  und  sich  schon  in  ihrem  äusseren  Habitus  als  w<> 
charakterisirle  Dolomite  beurkunden.  Nach  unten  und  oben  ist  diese  Elage  so! 
deutlich  geschichtet,  während  sie  in  ihrem  mittleren  Theile  keine  Schichtung,  soi 
dem  nur  eine  vielfache  und  ganz  regellose  Zerklüftung  zeigt.  Die  unterste 
Schichten  sind  durch  Kohlenstoff  schwärzlichgrau  geerbt  und  ivechseln  m 
gleichfarbigen,  bituminösen  und  kohligen  Lettenschichten,  welche  reich  an  £it»ei 
kies  sind,  daher  Vitriol-Letten  genannt  werden,  und  bisweilen  schwache  Kot 
lenschmitzen  führen.  Die  obersten  Schichten  haben  gewöhnlich  eine  mergelU 
Beschaffenheit. 

Dieser  Dolomit  ist  in  Oberschlesien  den  ganz  flachen  Mulden  des  Sohlgesteii 
dergestalt  eingelagert,  dass  er  von  den  Rändern  derselben  gegen  die  Mitte  hin  all 
mälig  aufsteigt,  und  folglich  über  den  Muldenlinien  seine  grösste  Höhe  und  Häih 
tigkeit  erreicht,  welche  letztere  zwischen  Beuthen  und  Scharley  bis  386  Fus 
beträgt. 

Die  obere  Etage  endlich,  oder  der  Opatowitzer  Kalkstein  ,  hat  die  ^e 
ringste  Verbreitung  und  Mächtigkeit.  Man  kennt  sie  besonders  in  der  Gegend  voi 
Tarnowitz,  wo  sie  wie  eine  Decke  über  dem  Dolomit plateau  ausgebreitet  ist,  n»(  I 
unten  in  die  mergeligen  Dolomite  übergeht ,  wesentlich  aus  hellfarbigem ,  düun- 
schichtigem  Kalkstein  und  Mergel  besteht,  und  durch  zahlreiche  Knollen  und  LagfC 
von  flintähnlichem  Homstein,  so  wie  durch  gewisse,  ihr  eigenthiimiiche  Fos^iiien 
ausgezeichnet  ist.  Auch  bei  Mikultschütz  und  an  anderen  Orten  ist  diese  Etage  mit 
ähnlichen  Eigenschaften  bekannt. 

Fossilien  sind  im  Sohlgesteine  ziemlich  häufig,  besonders  aber  im  Opa- 
towitzer  Kalksteine  ausserordentlich  angehäuft,  während  sie  in  der  mittleren 
Etage  des  Dolomites  zu  den  Seltenheiten  gehören.  In  der  Hauptsache  stimweo 
sie  mit  denen  des  Muschelkalkes  anderer  Gegenden  Teutschlands  vollkomni<>D 
Uberein ;  doch  erscheinen  zumal  im  Opatowilzer  Kalksteine  neben  manchen 
eigenthUmlichen  auch  andere  Formen,  welche  bis  jetzt  nur  in  einer  bestimmteo 
Etage  der  Alpiniscben  Trias  nachgewiesen  worden  sind,  so  dass  der  OberscbJe- 
sisohe  Muschelkalk  ein  besonderes  Interesse  gewinnt ,  weil  er  in  paUontologi' 
scher  Hinsicht  als  ein  Verbindungsglied  zwischen  der  nordteutscben  und  der 
Alpinischen  Trias  erscheint. 


Zu  diesen  Formen  der  Alpinischen  Trias  gehören  z.B.jDodocrmta  grmcikSfMwt- 
hvaltia  capitata,  Asträen ,  die  zweikantigen  Cidaritenstacheln,  HkynehaneUa  decur- 
tatOt  Retzia  trigonella,  Terebratula Mentxelü,  Spirifer  fragilis,  Avicula  teMmiriataü.» 
Beyrich,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  255.  Eine  ausführliche  Schilde- 
rung der  Fauna  des  Oberschlesischen  Muschelkalkes  gaben  H.  v. Meyer  und  Duoker 
im  ersten  Bande  der  Paläontographica  S.  S4  6  AT.  und  S.  283  ff. 

Die  ErzfQhrung  des  Oberschlesich-Polnischen  Muschelkalkes  bildet  eine 
wie  in  technischer  so  in  geologischer  Hinsicht  äusserst  wichtige  Erscheinung 
Es  sind  besonders  dreierlei  Erze,  nämlich  Bleiglanz,  BrauDeiseneri 
und  Galmei,  welche  mehr  oder  weniger  gesondert  vorkommen,  und  ind^c 
ganzen  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  die  entschiedenen  Beweise  liefern,  dass 
sie  erst  nach  der  Ablagerung  des  Dolomites,  auf  hydrochemischem  Weue 
durch   Mineralquellen    gebildet   worden   sein   mt&ssen,    wie   solches  von 
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V.  Camall  ausgesprochen  und  spater  von  Krug  v.  Nidda  sehr  schön  dargelhan 
norden  ist*). 

fm  Allgemeinen  giebt  sich  eine  sehr  nahe  Beziehung  dieser  Erzlagerstatten  zu 
dem  Dolomite  zu  erkennen,  wogegen  das  Sohlgestein  für  dieselben  ein  wahres 
Todtliegendes  ist.  Der  Bleigianz  pflegt  mehre  Fuss  über  dem  Sohlgestein ,  in 
einer  der  untersten  Dolomitschichten  vorzukommen ,  innerhalb  weicher  er  einge* 
sprengt,  in  Trümern,  und,  vorzüglich  nahe  an  der  obem  Schichtungsfläche,  lagen- 
artig auftritt.  Der  G  a  I  m  e  i ,  welcher  als  weisser  und  r  o  t  h  e  r  (sehr  eisenschüs- 
siger) Galmei  unterschieden  wird,  findet  sich  auch  auf  zweierlei  Art;  der  weisse 
G;ilmei  nSmlich  erscheint  meist  unmittelbar  auf  der  OberflSche  des  Sohlgesteins, 
innerhalb  eines  mergeligen  Letlenlagers  von  gewöhnlich  t  bis  3  Fuss,  bisweilen 
aber  I  bis  2  Lachter  Mächtigkeit,  welches  er  in  oolilhischen  Körnern,  ip  Concre- 
lionea  und  Secretionen  von  der  verschiedensten  Form  und  Grösse,  in  Platten,  Trü- 
mern und  Adern  erfüllt,  welche  letztere  oft  in  den  aufliegenden  Dolomit  hinaufrei- 
chen. Der  rothe,  oft  mit  Braunstein  vergesellschaftete  Galmei  bildet  theils  innerhalb, 
ibeils  an  der  Gränze  des  Dolomites  regellose  stock-  und  klotzartige  Massen,  welche 
allmältg  in  den  Dolomit  übergehen.  Der  meist  ockerige  Brauneisenstein  er- 
scheint in  I  bis  5  Lachter  mächtigen  Ablagerungen  theils  innerhalb  des  Dolomites, 
theils  auf  der  Gränze  desselben. 

Die  schon  von  v.  Oeynhausen  geltend  gemachte  Ansicht,  dass  diese  dreierlei 
Erze  nur  einer  Erzformation  angehören,  und  die  von  v.  Carnall  aufgestellte  Hypo- 
these, dass  ihre  Bildung  durch  ehemalige,-  an  Blei-,  Zink-  and  Eisensalzen  reiche 
Mineralquellen  vermittelt  worden  sei,  welche  auflösend,  zersetzend  und  um- 
bildend auf  den  Dolomit  einwirkten ,  sind  später  durch  die  äusserst  interessanten 
Beobachtungen  und  Folgerungen  Krug  v.  Nidda* s  bis  zur  völligen  Evidenz  bewiesen 
worden.  Besonders  wichtig  ist  der  Nachweis  von  spalten-  und  röhrenförmigen 
Schlünden  im  Sohlgesteine ,  welche  mit  den  Erzablagerungen  in  unverkennbarem 
Zusammenhange  stehen,  und  sich  deutlich  als  die  ehemaligen  Quellen-Canäle  zu 
erkennen  geben.  Durch  den  Bergbau  sind  viele  solcher  alten  Quellenschlünde  auf- 
gefunden worden,  deren  Wände  mit  denselben  Erzen  bedeckt  sind,  welche  sich 
oben  auf  der  Oberfläche  des  Sohlgesteius  ausbreiten.  Auch  müssen  sämmtliche 
Erze  als  gleichzeitige  Gebilde  betrachtet  werden,  w^elche  sich  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit und  unter  dem  Einflüsse  des  Nebengesteins  räumlich  getrennt  haben. 
Diese  Trennung  ist  jedoch  so  unvollständig  geblieben ,  dass  es  kein  Eisenerz  aus 
diesen  Lagerstätten  giebt ,  welches  nicht  mehr  oder  weniger  Zink  und  Blei ,  und 
keinen  Galmei,  der  nicht  wiederum  Eisen  und  Blei  enthielte.  Zeitschrift  der  deut- 
schen geol.  Ges.  II,  S.  220  ff.  Auch  G.  Bischof  widmet  diesen  merkwürdigen  Erz- 
bildungen  eine  ausführliche  Betrachtung,  in  seinem  Lehrb.  der  chemischen  Geolo- 
gie, II,  1 190  ff.  Er  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  die  Erze  jünger  sind,  als  der 
Dolomit,  und  dass  folglich  die  Dolomitisirung  des  Kalksteins  ein  früherer ,  die  Ein- 
fübmng  der  Erze  dagegen  ein  späterer  Act  war ;  ibidem  H  95. 


*)  Für  die  sehr  fibnlicben,  im  Moscbelkalke  bei  Wiesloch  in  Baden  vorkommenden  Gal- 
mei-Lagerstatten  sind  ganz  analoge  Verhältnisse  nachgewiesen ,  und  daher  auch  in  Betreff 
ibrerBilduog  ganz  dieselben  Folgerungen  geltend  gemacht  worden.  Walchner,  inZeitschr. 
<ler deutschen  geol.  Ges.  III,  359,  und  v.  Caroall,  ebendaselbst,  V,  5;  Holzmann,  im 
Netten  Jahrb.  für  Min.  Geogn.  u.  s.  w.  1852,  ,8.  907;  Clauss,  im  26.  Jahresberichte  des 
Vannheimer  Vereins  für  Naturkunde,  i  860 ,  wo  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  Lager- 
»Utte  gegeben  und  die  Ansicht  ausgesprochen  wird ,  dass  das  Material  der  Erze  aus  dem 
Nebengesteine  ausgelaugt  worden  sei. 
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§.  404 .  Trias  in  den  Alpen. 

Seitdem  durch  Maraschini  im  Jahre  4  822  das  Vorhandenseio  des  Muschel 
kalkes  im  VicentinischeD  und  in  Tyrol  nachgewiesen  worden  war,  haben  sie 
Keferstein,  Pasini,  Catuilo,  Studer,  Boue,  Leopold  v.  Buch ,  Graf  sa  Mttnstei 
Wissmann,  v. Klipstein,  Emmrich,  Fuchs,  v.  Hauer,  Merian,  Escher,  v.  Schau 
roth,  Gurion],  v.  Richthofen  u.  A.  grosse  Verdienste  um  die  Kenntniss  der  alpi 
nischen  Trias  erworben.  Aus  ihren  Arbeiten  geht  hervor,  dass,  bei  allen  pe 
trographischen  und  paläontologischen  Verschiedenheiten ,  doch  im  Allgemeine 
auch  dort  eine  dreifache  Gliederung  geltend  gemacht  werden  kdnnte,  inder 
sich  der  «recht  wohl  charakterisirte  Buntsandstein,  der  eben  so  deutlich  be 
zeichnete,  obgleich  petrographisch  meist  abweichende  Muschelkalk,  und  end 
lieh  eine  dritte  Bildung  unterscheiden  lässt,  welche  allerdings  in  paläooto 
logischer  Hinsicht  ganz  eigenthUmlich  charakterisirt  ist.  Zu  dieser  merkwürdige] 
Bildung  gehören  die,  zuerst  von  Bou6  nachgewiesenen  und  durch  ihren  grossei 
Reichthum  an  Petrefacten  berühmt  gewordenen  Kalksteine  und  Mergel  von  St 
Cassian  und  Buchenstein  in  Tyrol ,  die  von  Fuchs  geschilderten  Trappiuffe  dei 
Venetianer  Alpen ,  der  bekannte  farbenspielende  Muschelmarmor  von  Blelber| 
in  Kämthen,  und  jene  räthselhaften ,  an  Ammoniten  und  Orthooeren  reicher 
Kalksteine,  welche  auf  der  Nordseite  der  Alpen,  zumal  in  der  Nähe  der  dortigen 
Steinsalzablagerungen  auftreten. 

Obgleich  nun  einerseits  das  Wiederauftreten  von  Orthoceren  ^  und  ander- 
seits die  gleichsam  vorzeitige  Erscheinung  zahlreicher  Ammoniten  (besonders 
aus  der  Familie  der  Globosen)  als  ein  paar  sehr  auffallende  Anomalien  dieser 
oberen  Bildung  zu  betrachten  sind,  so  dürfte  sie  doch  als  das  Aequivalent,  oder 
auch  als  eine  eigenthümliche  pelagische  Facies  der  Keuperformation  zu  deuieo 
sein ,  welche  Deutung  ihr  schon  früher  von  Elie  de  Beaumont  ertheilt  worden 
war,  neuerdings  aber  durch  die  trefflichen  Arbeiten  der  österreichischen,  baier- 
sehen  und  schweizer  Geologen  zur  Gewissheit  erhoben  worden  ist. 

Wenn  sich  also  auch  in  den  Alpen  die  Aequivalente  aller  drei  triasisdien 
Formationen  nachweisen  lassen,  so  erachten  es  doch  F.  v.  Hauer  und  v.  Richtho- 
fen aus  palaontologischen  Gründen  für  zweckmässiger,  die  alpinische  Trias  our 
in  zwei  grosse  Abtheilungen,  nämlich  in  die  untere  und  die  obere  Trias  lu 
zerteilen.  Beide  haben  nicht  eine  einzige  fossile  Species  mit  einander  gemein,  und 
sind  daher  paläontologisch  scharf  getrennt ,  während  innerhalb  jeder  derselboo 
gewisse  Fossilien  in  allen  Niveaus  vorkommen.  Folgende  Tabelle  giebt  eine 
Uebersicht  dieser  Gliederung,  in  welcher  jedoch  nur  die  Hauptglieder  aufge- 
zählt sind. 

,    „  .        I    rr  •      f  ^  •  Werfener  Schichten  ss  Buutsandstein. 
I.  Untere  alp.  Trias  l  ^   ^  ,       ,  .       „  ,. 

^  \  8.  GuttenstemerKalki       ^      .   „   « 

o   ^r*    I    •     IT  II,         J  =  Muschelkalk. 

{3.  Virglona-Kalk        I 
4.  St.  Cassianer  Bildung  j 
5.  Hallstätter  Kalk  [«Keuper. 

6.  Raibler  Schichten        I 
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Will  man  die  Kdssener  Schichten  noch  zur  Trias  rechnen ,  so  würden  sie, 
nebst  gewissen  unter  und  über  ihnen  liegenden  Kalksteinen ,  in  dieses  Schema 
mit  aufzunehmen  sein. 

I.  Untere  alpinische  Trias*). 

Die  durch  ihre  eingelagerten  Gyps-  und  Salzstöcke  so  wichtigen  Sandsteine 
der  unteren  Trias  und  die  ihnen  aufgelagerten  Guttensteiner  Kalke  spielen  in 
den  östlichen  Alpen ,  von  Obertfsterreioh  durch  Salzburg  bis  nach  Tyrol,  eine 
Überaus  bedeutsame  Rolle.  Sie  erscheinen  aber  auch  auf  der  Südseite  der  Cen- 
tralkette  der  Alpen,  und  obgleich  sie  auf  beiden  Seiten  zum  Theil  eine  etwas 
verschiedene  Ausbildung  zeigen,  so  lassen  sie  doch  so  viele  Uebereinstimmungen 
erkenneoi  dass  man  sie  als  gleichzeitige  Producte  vereinigen  muss. 

4.  Werfener  Scbi-chten.  Sie  wurden  zuerst  durch  Lill  v.  Lilienbaoh 
nach  Werfen  in  Salzburg,  wo  sie  ihre  grCsste  Entwickelung  erlangen,  unter  dem 
Virnen  Schiefer  von  Werfen  eingeführt. .  Es  sind  schieferige ,  meist  rolh  und 
.::rUn  gefärbte  Sandsteine,  welche  in  ihrem  Habitus  den  Gesteinen  derBuntsand- 
stein-Forniation  oft  ganz  ähnlich  werden,  und  an  vielen  Punkten  mächtige  Ein- 
lagerungen von  Gyps,  Salzthon  und  Steinsalz  beherbergen ,  so  dass  die  alpini- 
schen Steinsalzgebilde  dieser  Etage  angehören. 

Von  organischen  Ueberresten  sind  besonders  zu  erwähnen : 
Myacite$  Fassaenm  Wisstn.  Naticella  costata  Münst, 

PoMonomya  Cktrai  Buch  Turbo  rectecostatus  Hau. 

Myophoria  sp.  Ammonites  Cassianus  Quenst. 

Aüieula  Venetiana  Hau. 

In  den  nördlichen  Alpen  bilden  diese  Schichten ,  von  Neukirchen  über  Lietzen 
und  Werfen  bis  nach  üall  in  Tyrol,  einen  nur  wenig  unterbrochenen  Zug ;  sie  tre- 
ten aber  auch  weiter  nach  Norden  in  mehren  kleineren  Nebenzügen  auf,  welche, 
mitten  im  Gebiete  des  Alpenkalksteins ,  durch  Aufbruchsspalten  zu  Tage  gebracht 
worden  sind. 

Die  in  den  lombardischen  Gebirgen  unter  dem  Namen  Servino  bekannten 
glimroerrelchen  Schiefer,  welche  zugleich  mit  Sandsteinen  und  Conglomeraten  bis 
au  den  Corner  See  eine  wichtige  Zone  bilden,  sind  nach  v.  Hauer  als  das  vollkom- 
mene Aequivalent  der  Werfener  Schichten  zu  betrachten.  Die  Sandsteine  des  Val 
Sassina  enthalten  nach  Escher  Aethophyllum  speciosum  und  VoUzia  heterophylla, 
also  ein  paar  charakteristische  Pflanzen  des  Buntsandsteins;  im  Yal  Trompia  und 
anderwärts  sind  auch  mehre  der  vorgenannten  Conchylien  gefunden  worden**). 

Im  südlichen  Tyrol  erscheint  die  Bildung  nach  unten  als  rother,  feldspathreicher 
Sandstein  ohne  organische  Ueberreste  (Grödener  Sandstein),  über  welchem 


*)  Wir  eatlebnen  das  Folgende  aas  den  neuesten  Mittheilungen  F.  ▼.  Hauers, 
V.  Ricbthofena  und  O ü m b e  1  s ;  ganz  besonders  benutzt  wurden :  v.  H a u e r ,  lieber  die 
tiliederong  der  Triasgebilde  u.  s.  w.  in  den  norddsUichen  Alpen,  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Reicbsanstalt,  IV,  4858,  745  ff.  und  Erläuterungen  zu  einer  geol.  Uebersichtskarte  der 
^btchtgebirge  der  Lombardei,  iMam,  IX,  4  858, 445ff.  ;v.  Richthofen,  die  Kalkalpen  von 
VoraU>erg  und  Nord-Tyrol,  ibidem,  X,  4  859,  78  ff.  und  dessen  Meisterwerk:  Oeognostfsche 
Bescbr.  der  Umgegend  von  Preda/zo  n.  s.  w.  4860,  48  ff. ;  Gttmbel,  die  geogn.  VerbSltnissa 
der  baierscben  Alpen  n.  s.  w. ,  in  Bavaria,  I,  4858,  4  ff. 

**)  Pettko  fond  in  dem  sogenannten  Grauwackenschiefer  bei  Scbemnitz  MyaeUn  Fm« 
MMm  und  NaticeUa  eostaia;  also  e&istirt  diese  Bildung  auch  in  den  Karpatbeu. 
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fossilreiche,  graue  sandige  Mergel  und  dünnschiebtige  Kalksteine  mit  glhniBerreiche 
and  welligen  SchichtenflSchen  folgen ,  die  besonders  reich  an  Fosidonom^a  Ciart 
und  Myacites  Fassaensis  sind  ;  (Schichten  von  Seiss). 

Ueber  die  Salzstöcke  der  Werfener  Schiebten  gab  Lipoid  folgende  Mitthetluu 
gen.  Ihre  Hauptmasse  ist  ein  dunkelgrauer  oder  blauer  Tbon,  wehrher  an  der  Lui 
zerbröckelt ;  ein  Gemeng  von  diesem  Thone  mit  Gyps  und  Kochsalz  bildet  das  so 
genannte  Haselgebirge ,  in  welchem  bald  der  Thon ,  bald  die  beiden  Salze  vorberr 
scben ;  bisweUen  tritt  der  Thon  gänzlich  zurück ,  and  dann  erscheinen  mehr  ode 
weniger  grosse  Stöcke  von  reinem  Gyps  oder  Steinsalz.  Beide  Salze  sind  meist  kör 
nig,  selten  faserig,  oder  in  grossen  individualisirten  Partieen  ausgebildet;  auc 
kommen  Krystalloide  von  Gyps  nach  Steinsalz  vor ;  die  Farbe  des  Salzes  ist  meii 
weiss,  grau,  licblgelb  oder  lichtrotb,  selten  blau  oder  grün.  Als  Accessorien  findei 
sich  Bittersalz ,  Glaubersalz,  Anhydrit,  Polyhalit  und  Kalksteinstücke,  auch  klein 
Stücke  eines  rothen  oder  weissen  Sandsteins.  An  der  GebirgsoberflSche  ist  de 
Salzthön  ausgelaugt ,  weshalb  denn  salzfreier  Thon  und  Thongyps  die  Salzablage 
rungen  zu  umhüllen  pflegt ;  auch  ist  er  durch  den  Druck  der  umgebendeo  Kalk- 
steine an  seinen  GrSnzen  meist  zu  glänzenden,  mit  Rutsch-  und  QuetschflSchen  er 
füllten  Schiefem  comprimirt  worden.  Jahrb.  der  k.k.  geol.  Reichsanstalt,  V,  603  ( 
Wo  die  Steinsalzgebilde  stockförmig  zwischen  den  jüngeren  Kalksteinen  auftreten 
da  befinden  sie  sich  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  sondern  sind  duTcb 
den  Druck  der  aufliegenden  Kalksteinmassen  in  (ihren  jetzigen  Abtagerangsraua 
hineingepresst  und  in  ihrer  Schichtenstellung  gestört  worden. 

2.  Gattensteiner  Kalk.  Mit  diesem  Namen  belegte  F.  v.  Hauer  ein 
Schichtensystem  von  schwarzen  und  dunkelgrauen,  durch  Kalkspatb  weiss  ge- 
äderten, dUnnschicbtigen  Kalksteinen,  z.Th.  auch  von  gelben  Rauch wacken  und 
Dolomiten,  welches  bei  Guttenstein,  nördlich  vom  Schneeberge,  analebt.  Das- 
selbe Schichtensystem  ist  aber  in  den  Nordalpen  bis  nach  Tyrol  verfolgst  wor- 
den ;  dabei  erkannte  man ,  dass  es  sich  oft  nach  unten  durch  Wechaellageraog 
mit  den  Werfener  Schiefem  verbunden  zeigt,  welche  zuweilen  recht  weit  bio- 
aofreichen.  Da  nun  auch  die,  allerdings  sehr  sparsamen  Fossilien  (z.  B.  Nalt- 
cella  costata,  Ammoniies  Cassianus)  mit  denen  der  Werfener  Schichten  Ubereio- 
stimmen,  so  war  die  Folgerung  vollkommen  gerechtfertigt,  dasa  dieser  Kalkstein 
dem  Muschelkalke  zu  vergleichen  sei*). 

Der  Guttensteiner  Kalk  begleitet  in  den  nördlichen  Alpen  den  Hauptzug  der 
Werfener  Schichten  als  eine  meist  nicht  sehr  mächtige  Zone ;  in  den  nördlichen 
Nebenzügen  erlangt  er  aber  oft  eine  bedeutendere  Verbreitung.  In  Nord-Tyrol  sind 
nach  V.  Richthofen  die  Kalksteine  und  Dolomite  von  den  Werfener  Schichten  scharf 
getrennt,  so  dass  beide  dort  nirgends  jene  Wechsellagerung  zeigen,  welche  weiter 
östlich  so  häufig  zu  beobachten  ist;  ihre  Mächtigkeit  steigt  oft  weit  über  lOOOFus^ 

In  den  baierschen  Alpen  sind  sie  nach  Gümbel  gleichfalls  sehr  verbreitet ;  die 
tiefsten,  unmittelbar  dem  Sandsteine  aufliegenden  Schichten  sind  mehr  von  merge- 
liger Natur,  wechseln  mit  grauem  Schieferthon,  und  enthalten  ßncrinut  UHiformit, 
GenMia  sociaUa,  Myophoria  vulgaris  und  Terebraiula  vulgaris.    Weiter  aufwärts  i$l 


*)  Neaerdings  bat  jedoch  v.  Richthofen  gezeigt,  dats  die  obere  und  sehr  verbreitete 
Etage  der  schwarzen  Guttensteiner  Kalke,  wie  bereits  yjon  Kadematscb  (Jahrb.  derk.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  III,  65  f.)  angedeutet  worden,  von  der  unteren  Etage  getrennt  werdes 
mtltse:  er  fllhrt  sie  unter  dem  Namen  Virgloriakalk  als  die  erste  Etage  der  oberen  wlpiniicbeii 
Trias  ein. 
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es  aher  dasselbe  schwarze»  von  weissen  Kalkspathadern  durchscbnürte  Gestein. 
Bavaria,  I,  1868,  S.  19. 

In  Süd-Tyrol  tritt  die  Etage  nach  v.  Ricbtbofen  mit  einem  etwas  anderen  Cha- 
rakter auf,  indem  sie  eine  Wechsellagerung  von  mergeligen  rothen  Sandsteinen  und 
dünnschiebtigen  Kalksteinen  darstellt,  in  welchen  Ceratites  Cassianus ,  Naticella  co- 
stata^  Turbo  rectecostatus,  PosUkmotnya  aurita^  Myadtes  Fassaensis,  Pecten  discites, 
Lima  striata  und  viele  andere  für  den  teutschen  Muschelkalk  charakteristische  Fos- 
silien vorkommen.  Nach  einer  ausgezeichneten  Localität  führt  daher  v.  Richlhofen 
die  dortige  Bildung  unter  dem  Namen  der  CampilerSchichten  ein.  Jahrb.  der 
k.  k.  geol.  Reidbisanstalt,  X,  S.  82. 

Am  Fasse  der  Yenetianer  Alpen ,  in  der  Gegend  von  Recoaro ,  erscheinen  der 
Buntsandstein  und  der  Muschelkalk  fast  mit  denselben  Eigenschaflen,  wie  in  Mittel- 
teutschlaad  ;  auch  zeigt  der  letztere  einen  grossen  Reicbthum  an  organischen  Ueber- 
resten,  unter  denen  sich  viele  Species  des  teutschen  Muschelkalkes  befinden*). 

Nach  V.  Hauer  folgen  in  den  lombardischen  Alpen  über  dem  Servino  Kalksteine 
und  Dolomite,  welche  sehr  oft,  zumal  östlich  vom  Comer  See,  den  petrographischen 
Charakter  der  Gutteosteiner  Schichten  an  sich  tragen.  Stielglieder  von  Encrinus  li- 
iüformü  sind  in  diesen  Gesteinen  mehrorts  gefunden  worden.  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt ,  IX,  463  f.  Auch  durioni  gab  in  einer  Abhandlung,  welche  in  den 
Memorie  delV  istUuto  Lombardo,  voi  V,  4  856,  p.  3H  erschien,  besonders  aber  in 
eioem  Nachtrage  zu  dieser  Abhandlung  [ibidem  voi  VII,  4  858^  /).  4  21  ff.)  eine  sehr 
gute  Darstellung  der  dortigen  Trias ,  mit  vielen  paläontologischen  Nachweisen,  in 
Betreff  welcher  letzteren  aber  besonders  das  gründliche  und  fleissige  Werk  von 
Stoppani,  Paleontohgie  Lombarde,  als  die  wichtigste  Quelle  zu  betrachten  sein 
dürfte. 

Obere  alpinische  Trias. 

Die  oberen  Etagen  der  alpinischen  Trias  entsprechen  zwar  ihrer  Lagerungs- 
folge nach  grossentheils  dem  Keuper,  unterscheiden  sich  aber  von  ihm  sehr  auf- 
fallend  durch  ihre  petrographischen  und  paläontologiscben  Eigenschaften,  indem 
sie  wesenilich  aus  Kalkstein,  Dolomit  und  Kalkmergel  bestehen,  und  oft  einen 
grossen  Reicbthum  von  Fossilien  enthalten. 

3.  Virgloria  kalk.    Diese  Etage,  welche  man  anfangs  mit  dem  Gutten- 

kleiner  Kalke  vereinigt  hatte,  ist  von  v.  Ricbtbofen  als  ein  selbständiges  Glied 

eingeführt  worden**).    Sie   besteht  aus   theils  dick-  theils  dünnschiebtigen, 

schwarzen,  sehr  harten  und  kieselreichen  Kalksteinen,  mit  wulstigen  und  knor- 

rigen  Schichtenflachen ,  deren  Protuberanzen  bisweilen  so  auffallend  werden, 

(iass  sie  eine  förmliche  Verzahnung  der  Schichten  hervorbringen.  Ein  grünlich- 

bis  schwarzlichgrauer  fettglänzender  Thon  Überzieht  die  Schichten,  welche  sehr 

b^ufig  Knollen  und  Lagen  von  Hornstcin  enthalten. 

Es  giebt  in  den  Alpen  wenige  Gesteine  von  so  beständiger  petrographischer  Be- 
schaffenheit und  von  so  sicherer  Erkennbarkeit,  wie  dieser  Kalkstein,  welcher. 


*)  Man  vergleiche  v.  Schau roth's  treffliche  Abhandlungen  tiber  die  geogn.  Verhtflt- 
ttisse  der  Gegend  von  Recoaro,  und  über  die  Versteinerungen  der  Trias  im  Vicentiniscben, 
welche  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Ak.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  4  7,  4855,  S.  484  ff.  und 
H- 14,  4859,  S.  SS8  ff.  erschienen  sind. 

^)  Den  Nanen  entlehnte  er  vom  Virgloriapasse  im  Rhtttikon ,  einem  ausgezeichneten 
I^DQdorte  derselben.  Man  könnte  sie  auch  noch  füglich  bei  der  unteren  Trias  belassen,  weil 
«^  meist  mit  dem  Guttensteiner  Kalke  verbunden  zu  sein  scheint,  und  weil  beide  gemein- 
^bafUich  den  ganzen  Muschelkalk  reprttsentiren. 
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vermöge  der  leichten  Ablösbarkeit  seiner  Schichten  in  grossen  Platten  gebroche 
werden  Icann ,  und  daher  eine  vielfache  Verwendung  findet.  Bei  Bladenz,  wo  di 
Schichten  vertical  stehen,  lassen  sich  Platten  von  mehr  als  10,000  Quadratfus 
Oberfläche  ablösen.  Werden  die  Schichten  dünner,  so  lösen  sie  sich  in  laaU 
Wülste  auf. 

Obgleich  dieser  Kalkstein  nur  selten  über  400  Fuss  mSchtig  wird,  so  scheint « 
doch  in  den  nördlichen  Alpen  sehr  verbreitet  zu  sein,  und  von  dem  Wiener  Becke 
bis  zu  dem  Rheinthale  fortzustreichen.  Auch  in  den  südlichen  Alpen  ist  seine  Ver 
breitung  eine  sehr  allgemeine.  Er  ist  das  Aequtvalent  des  Opatowitzer  Kalksteine 
und  liegt  theils  auf  dem  Guttensteiner  Kalke,  theils  auch  unmittelbar  auf  den  Wer 
fener  Schichten.  Seine  wichtigsten  organischen  Ueberreste  sind  : 

Dadocrmus  gracilis  Mey.  Terebratula  vulgaris  Schi. 

Encrinw  liliiformis  Schi.  Spiriferina  MentMlü  Dunk. 

Betzia  trigonella  Schi.  Rhynchonella  decurtata  G ir. 

Waldheimia  angusta  Schi.  Ammonites  dux  Gieb. 

und  einige  Ammonilen  aus  der  Familie  der  Globosen. 

Im  südlichen  Tyrol  schneidet  er  sehr  scharf  gegen  die  Campiler  Schiebten  ab 
als  ein  bituminöser,  schwarzer  und  brauner,  oft  plattenförmiger  Kalkstein,  der  kaun 
über  60  Fuss  mächtig  und  arm  an  Fossilien  ist;  doch  wird  er  auch  dort  durcli 
Retzia  trigonella,  Spiriferina  Merttzelii,  Spirifer  fragilis  und  Terebratula  vulgaris  als 
der  Vertreter  des  Opatowitzer  Kalksteins  charakterisirt.  Ueber  ihm  folgt  dort  der 
Mendola-Dolomit,  nach  dem  Mendolaberge  bei  Kaltem  benannt;  ein  ^eis>et. 
krystallinischer,  drusiger  und  durchaus  un geschichteter  Dolomit,  der  zwar  gewöhn- 
lich fossilfrei  ist,  dennoch  aber  mehrorts  Säulenstücke  eines  eigenthürolichen  Enkri- 
niten ,  oder  kleine  zierliche  globose  Ammoniten  enthält ;  auch  Chemnitzia  Eschen 
Häm.  und  Turbo  depressus  Hörn,  werden  erwähnt. 

4.  St.  Cassianbildung.  Diese  theils  mergeligen  und  kalkigen,  the<Is 
sandigen  und  thonigen,  in  Sud-Tyrol  vorwaltend  tuffartigen  Schichten,  welche 
man  zuerst  bei  St.  Cassian  und  Buchenstein  kennen  lernte,  spielen  in  den  Alpeo 
eine  nicht  unwichtige  Rolle,  weil  sie  und  ihreAequivalente  (die  Partnachschich' 
ten  und  ein  Theil  des  Hallstätter  Kalkes)  in  bedeutender  Verbreitung  auftreten, 
und  weil  sie  oft  sehr  reich  an  Fossilien  sind.  Diess  ist  namentlich  der  Fall  in 
der  Gegend  von  St.  Cassian ,  welche  den  paläontologischen  Forschungen  s^hr 
vieles  Material  geliefert  hat. 

Durch  die  musterhaften  Untersuchungen  v.  Richthofens  ist  erst  die  genao- 
ere  Reihenfolge  und  Gliederung  der  früher  unter  dem  Namen  St.  Cassianbildung 
zusammengefassten  Schichten  ermittelt  worden.  Auf  der  Seisser  Alp  und  voo 
da  bis  nach  St.  Cassian  finden  sich  nämlich  auf  verhältnissmässig  beschränkten! 
Räume,  und  unter  Verhältnissen ,  welche  einen  durch  gewaltsame  Ereignis«^ 
herbeigeführten  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  der  ganzen  Trias  bezeicbiien, 
zunächst  über  dem  Mendola-Dolomite  die  mächtigen  Ablagerungen  von  Av^U- 
porphyr-Tuffen  mit  denen  sie  begleitenden  Kalksteinen,  welche  ganz  vorzUgli<^b 
durch  Halobia  Lommelii  und  Ammonites  A<m  charakterisirt  sind,  und  auch  (^^ 
eigentlichen  St.  Cassianschichten  in  sich  begreifen. 

Obgleich  nun  die  Uebergänge  und  Wechsellagerungen  die  DurchföhruDg  «>"^r 
bestimmten  Gliederung  erschweren,  so  lassen  sich  doch  nach  v.RIchthofen  lo\^^^^^ 
Hauptglieder  unterscheiden. 

a.  Buchensleiner  Kalk,    nach  Schloss  Buchenstein  benannt;    schwarze, 
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noreine,  dfinnschiobtige  Kalksteine  von  muscheligem  Bruche,  mit  Posidonomya  Wen' 
gensii  und  sparsamen  Exemplaren  von  Halobia  Lomtnelü;  darüber  graue  Kalksteine, 
abwechselnd  mit  und  ohne  Knollen  von  Homstein  oder  Flint :  zuletzt  knolliger  Wel* 
leokalk;  80  bis  ISO  Fuss  mScbtig;  von  Fossilien  nur  globose  Ammoniten,  durch 
Fiiot  petrificirt. 

b.  W enger  Schichten,  nachWengen  von  Wissmann  benannt ;  dunkelbraune 
uod  schwarze,  dönnplattige  fast  schieferige,  tbeils  harte  und  kieselige,  theüs  weiche, 
bisweilen  auch  kalkreiche  Tuffe;  200  bis  300  F.  mächtig;  sehr  reich  an  Halobia 
LommeUi,  Posidonomya  Wengensis  Witsm.,  Avicula  globulua  Wism.  und  Ammonites 
AonMünst. 

Nun  folgt  eine  bis  2000  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  Tuffen,  welcher  die 
beiden  unter  c  und  d  aufgeführten  Glieder  beziehendlich  nach  unten  und  nach  oben 
eingeschaltet  sind. 

c.  Kalkstein  von  Gipit,  nach  der  Sennhütte  Cipit  an  der  Seisser  Alpe  be- 
nannt ;  braun ,  dicht  oder  stellenweise  krystaliinisch,  bituminös,  äusserst  zäh,  ca- 
^ernos,  die  Wände  der  Höhlungen  mit  SkalenoSdern  von  Kalkspath  bedeckt,  reich 
ao  Cölestin;  50  bis  fOO  Fuss  mächtig;  von  organischen  Ueberresten  viele  Korallen 
und  Brachiopoden,  auch  Encrinus  liliiformis. 

d.  St.  Cassianschichten;  graue,  mergelige  Kalksleine  mit  zahlreichen  Pe- 
trefacten;  auf  der  Seisser  Alpe  sind  es  die  Tuffschichten  selbst,  welche  die  Fossilien 
enthalten«  Obgleich  schon  Graf  Münster  und  Wissmann  über  400  Species  nachge- 
wiesen hatten,  zu  denen  später  v.  Klipstein  noch  mehr  als  300  neue  fügte*),  so 
sind  es  doch  verhältnissmässig  nur  wenige  Species ,  die  in  grosser  Anzahl  der  In- 
dividuen auftreten.  Nach  v.  Klipstein  kommt  der  grösste  Theil  aller  bekannten  Spe- 
cies höchst  selten  vor;  überhaupt  aber  erscheinen  vorwaltend  und  fast  bis  zum 
Verdrängen  aller  übrigen  Formen  die  folgenden  Species  : 

Cnemidium  variabüe  Münst.  Koninckina  Leonkardi  Mümt. 

astfoiUs  Münst,  NucuUt  Uneata  Goldf. 

MontUoaUia  capitata  M uns L  ....  strigilata  Goldf. 

Pentacrinus  laevigatus  Münst.  Cardita  crenata  Gold  f. 

Encrinus  varians  Münst.  Pleurotomaria  radians  Wissm, 

Cidaris  dorsata  Bronn  GoniaHtes  Eryx  Münst. 

.  .  .  ,  alata  Ag.  nautiUntu  Münst. 

Terebratula  sufßata  Gold  f.  Ammonites  Aon  Münst. 

Schwarze,  an  der  Oberfläche  rostbraune,  sehr  zähe,  bisweilen  oolithisch  verwit- 
ternde Mergelkalke,  zwar  ohne  die  begleitenden  Tuffe  aber  wesentlich  mit  derselben 
Fauna  wie  bei  St.  Gassian ,  sind  durch  Foetterle  und  Wolf  weiter  südlich  in  Tyrol, 
durch  Escher,  Merlan,  v.  Hauer,  Curioni  u.  A.  in  den  lombardischen,  durch  Fuchs, 
Stur  und  Foetterle  in  den  venetianer  Alpen  nachgewiesen  worden ;  Lipoid,  Peters, 
Stur  und  Stäche  verfolgten  sie  durch  Kärnthen  und  Krain,  Rolle  in  Steiermark.  Die 
St.  Cassianbildung  ist  also  in  den  Südalpen  sehr  verbreitet. 

In  den  Nordalpen  ist  eine  ähnliche  Fauna  in  einem  Tbeile  der  Hallstätter  Kalke 
oacbgewiesen  worden ;  jedoch  nur  die  Cephalopoden-Facies,  nicht  der  tiefere  Com- 
piex  der  Halobiaschichten ,  welcher  dort  einen  anderen  Repräsentanten  gefunden 
bat.  Im  nördlichen  Tyrol  sowie  in  den  baierschen  Alpen  werden  nämlich  diese  un- 


*)  Dass  diese  von  Münster  und  Klipstein  aufgestellten  Species  sehr  bedeutende  Redac- 
tiooeo erfahren  müssen,  diess  wurde  bereits  von  Morlot  (Erläut.  2ur  geol.  Uebers.  Karte 
''«rNO.  Alpen,  4S47,  S.  422)  angedeutet,  von  Quenstedt  (Die  Cephalopoden,  4849,  S.287) 
^"^'h  mehr  hervorgehoben,  und  von  Kdchlin-Schlumberger  (Bull,  de  la  soc. gM. t. 4 2, 
^^^\  p.4  065  ff.)  ausführlich  dargethan.  Der  Letztere  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  weniger  als 
^*  unter  verschiedenen  Namen  aufgeführte  Ammoniten  mit  Ammonites  Aon  zo  vereinigen  sind. 
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teren  Glieder  der  St.  Cassianbildung  durch  die  sogenannten  Partnachechict 
ten  vertreten,  welche  zuerst  von  Escher  entdeckt,  dann  von  Gümbel  in  gros» 
Verbreitung  nachgewiesen  und ,  nach  der  Par(nach-*<Rlamm  bei  Parteokireben,  b 
nannt  worden  sind.  Vorherrschend  sind  es  dunkelgraue  Mergel  und  Mergelsobiefe 
oder  dünnschichtige  oft  hornsteinführende  Kalksteine,  welche  nach  unten  d 
schwarzen  Thonen  und  Schieferthonen  wechseln,  während  weiter  aufwärts  grai 
lichgrüne  Sandsteine  die  Oberhand  gewinnen.  In  den  baierschen  Alpen  ist  d 
Mächtigkeit  dieser  Etage  sehr  wechselnd,  doch  nicht  bedeutend ;  inNord-Tyrol  stei 
sie  bis  zu  300  und  400  Fuss.  Hahbia  Lommelü  und  BaetryUium  SchmüHiBeer  sii 
die  einzigen  bekannten  organischen  Ueberreste. 

5.  HallstätterKalk.  Dieses  äusserst  wichtige  und  sehr  wob!  cbarakk 
risirte  Glied  der  alpinischen  Trias  erscheint  überall  als  eine  mflchtige  Kalkstein 
bildung,  welche  durch  ihre  Fossilien,  und  namentlich  durch  ihre  scbOoen  uo 
fremdartigen  Gepbalopoden  (Orthoceren  und  Ammoniten)  ein  ganz  besonderi 
Interesse  gewinnt.  Der  Kalkstein  ist  dicht,  von  ausgezeichnet  muscheligei 
Bruche,  meist  licht  fleischroth  oder  bräunlichroth ,  aber  auch  weiss,  gelb,  vio 
lett,  oft  sehr  buntfarbig,  daher  schön  marmorartig  gezeichnet,  was  durch  di 
zahlreichen  Versteinerungen  erhöht  wird,  weshalb  die  prächtigsten  Marmore  de 
Alpen  hierher  gehören;  er  ist  oft  dolomitisch,  zuweilen  ein  förmlicher  Dolomit 
und  in  mächtigen,  meist  sehr  undeutlichen  Schichten  abgelagert.  Seine  Mächtig^ei 
beträgt  oft  2000  bis  3000  Fuss,  sinkt  aber  auch  stellenweise  bedeutend  herab. 

Als  einige  der  wichtigsten  und  vorzüglich  charakteristischen  Fossilien  sind  etwi 
folgende  zu  nennen : 

Diulocrinus  gracüü  Mey,  Amtnonües  Metiemichü  Hau. 

Halohia  Lommelii  Wissm,  Gayiani  Klips  t. 

Honotis  salmaria  Bronn,  Johannis  Atutriae  Ifiipst. 

....  Uneata  Münst.  floridus  Wulfen 

Chemnitzia  eximiaHörn.  neojurensis  Quensi. 

tumida  Hörn.  Jurbat  Münst. 

Bosthorfii  Hörn.  subumbüieatus  Bronn 

Orihoceras  alveolare  Quensi.  tomatus  Bronn 

du6nint  Hau.  respondens  Quenet. 

CeraUtes  modestus  Buch  Aon  M Uns i. 

Diese  Versteinerungen  kommen  mitunter  so  reichlich  vor,  dass  das  Gesieic 
gänzlich  von  ihnen  erfüllt  ist ;  Monotis  saUnaria  bildet  für  sich  allein  oft  gaoir 
Schichten. 

So  ist  der  Charakter  des  Gesteins  besonders  in  Oesterreich ,  im  Salzburgiscben 
und  von  dort  bis  nach  Kufstein  in  Tyrol ;  weiter  westlich  aber ,  bei  Innsbruck  uod 
in  den  baierschen  Alpen  von  Berchtesgaden  über  die  Zugspitze  bis  Hohenj^cbwan- 
gau ,  da  sind  es  meist  weisse ,  krystallinisch  feinkörnige  bis  dichte ,  mächtig  ge- 
schichtete Kalksteine,  welche  nur  hier  und  da  durch  röthliche  oder  gelbliche  Lb^^" 
marmorähnlich  werden,  bisweilen  aber  eine  oolithischeStructur  mitzumTheiinu<^»' 
bis  fauslgrossen  Oolithkömem  entfalten.  Nicht  selten  wird  der  Kalkstein  durch  Do- 
lomit ersetzt.  Blei-  und  Zinkerze  kommen  oftmals,  besonders  in  den  obereu  do- 
iomitischen  Schichten  vor. 

Westlich  von  Imst  und  In  Vorarlberg  da  erscheint  über  den  Partnach-Schicbleo 
ein  schwarzer  poröser  Kalkstein,  begleitet  von  hellfarbigen  schwammigen  Dolomi' 
ten,  in  einer  Mächtigkeit  von  600  bis  600  Fuss,  welchen  von  Richtliofen  ün(er 
dem  Namen  Arib ergkalk  als  ein  Aequivaleut  des  Hallstütter  Kalkes  belrachiet, 
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obgleich  sich  in  ihm,  ausser  ReUia  trigonella^  nar  viele  unbestimmbare  Bivalven 
und  Gastropoden  gefunden  haben. 

In  KSmthen  gehört  hierher  der  bekannte,  buntfarbig  schillernde  Muschelmarmor 
von  Bteiberg,  welcher  sich  auch  im  Lavatschthale,  bei  Hall  in  Tyrol ,  mit  ähnlichen 
Eigenscballen  wieder  findet ;  wogegen  in  den  lombardischen  Alpen  der  hellfarbige 
Esino-Kalkstein,  und  die  ihn  unterteufenden  dunkelfarbigen  dünnschichtigen 
Kalksteine  als  theilweise  Vertreter  des  Hallstätter  Kalkes  erkannt  worden  sind. 

Im  södlichen  Tyrol  sind  es  theils  die  St.  Cassianschichten,  tlieils  der  Schiern- 
Dolomily  welche  den  Hallst'atier  Kalk  reprSsentiren.  Dieser  Dolomit  ist  ebenso 
weiss,  krystallinisch  uud  drusig,  auch  durchaus  ungeschichtet,  wie  der  Mendola- 
Dolomit;  er  liegt  meist  auf  den  TuU'en  der  St.  Cassianbilduug;  wo  sich  aber  diese 
auskeilen,  wie  bei  dem  Bade  Ratzes,  da  bedeckt  er  unmittelbar  den  Mendola-Dolo- 
mit.  Ausser  unbestimmbaren  globosen  Ammoniten  kennt  man  in  ihm  keine  Fossi- 
lien. Seine  Mächtigkeit  beträgt  zwar  am  Schiern  über  3000,  amLangkofl  bis  4000  F. ; 
sie  sinkt  aber  schon  %  Stunde  nördlich  vom  Schiern  auf  null  herab ,  während  sie 
anderwärts  nur  einige  Fuss  erreicht,  ist  also  sehr  wechselnd  innerhalb  kurzer 
Distanzen. 

6.  Raibler  Schichten.  Diese  Etage,  welche  nach  Raibl  in  Kämthen  be- 
iwnnt  ist,  wo  ihre  Verhältnisse  zuerst  von  Bou6  erforscht  worden  waren,  be- 
pnnt  daselbst  mit  dunkelgrauen,  bituminösen  dUnnbUitterigen  Schiefem ,  über 
^^elchen  dann  meist  bräunlich  gefärbte  Mei^elkalke  und  Mergelschiefer  mit  zahl- 
reichen Fossilien  folgen. 

Von  Raibl  aus  westlich  hat  Foetterle  diese  Schichten  durch  einen  Theil  der  ve- 
netianer  Alpen  verfolgt ,  während  Peters  ihre  Fortsetzung  nach  Osten  erkannte ,  wo 
sie  meist  aus  Schiefer  und  Sandstein  bestehen.  Auch  in  der  Lombardei,  wo  sie  be- 
M)nders  durch  F.  v.  Hauer,  Escher  und  Gurion!  untersucht  wurden ,  sind  es  meist 
lebhaft  roth  oder  grün  gefärbte  Sandsteine  und  Mergel,  welche  von  duokelgrauen 
Schiefem  und  dergleichen  Kalksteinen  begleitet  werden.  Nach  v.  Richthofen  zeigen 
die  Raibler  Schichten  auch  im  nördlichen  Tyrol  und  in  Vorarlberg  eine  bedeutende 
Verbreitung ;  im  Osten  sind  es  meist  gelblich  braun  verwitternde,  oft  grossköraig 
oolithische  Mergelkalke  und  dunkelbraune  grobe  Sandsteine ;  im  Westen  dagegen 
werden  diese  Gesteine  fast  nur  durch  Rauch wacke  und  Gyps  vertreten.  Dort  be- 
trägt auch  die  Mächtigkeil  der  ganzen  Bildung  mehre  hundert  Fuss,  während  solche 
Dach  Osten  immer  geringer  wird.  Am  Schiern  im  südlichen  Tyrol  sind  es  ziegelroth 
gefärbte  Dolomite  und  gleichfarbige  kalkig-sandige  Gesteine  mit  feinen  Oolithköraera 
und  mit  Bohnerz,  welche  bis  100  Fuss  mächtig  den  Schlern-Dolomit  bedecken. 
Als  die  wichtigsten  Fossilien  dieser  Etage  sind  zu  nennen : 
Corhula  Rosthomi  Boue.  Nucula  sulcellata  Wissm. 

Cardmia  problemaiica  Klipst.  Gervillia  biparüta  Merian. 

Cardita  crenata  Goldf,  Corbis  Mellingi  H.a u, 

Paehycardia  rugosa  Hau.  Pema  Bouei  Hau, 

Myophoria  Kefersteini  Münst,  Pecten  filosus  Hau, 

Whatleyae  Buch,  Ostrea  montis  CaprUis  Klipst. 

Merkwürdig  ist  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Cephalopoden,  Gastropoden  und  Bra-> 
chiopoden,  und  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  von  Conchiferen ;  Franz  v.  Hauer 
hat  dieselben  beschrieben  und  abgebildet,  in  Sitzungsber.  der  Kais.  Ak.  zu  Wien, 
B.  14,  1857,  S.  537  ff.  In  den  Sandsteinen  kommen  Pflanzenreste,  in  den  bitumi- 
nösen Schiefem  aber  nicht  nur  Pflanzen  (besonders  Vollzia  heterophylla,  Taeniople- 
^  marantacea,  Pterophyllum  minus)  sondern  auch  ganz  elgenthümliche  Fische  und 
Krebse  vor,  über  welche  Bronn  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4858,  S.  I  ff.  und  4  29  ff. 
ausflihrlieh  berichtete,  während  ein  paar  andere  Krebse  von  Reuss,  in  v.  Hauers 
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BeitrSgen  zur  Paläontologie  beschrieben  worden  sind.  —  Mit  den  Raibler  Schicht 
beschliessen  die  Österreichischen  Geologen  die  alpinisofae  Trias. 

Anm.  Favre  hat  gezeigt,  dass  auch  die  meisten  Rauchwaoken  and  Gypse  <j 
Savoyer  Alpen  der  Trias  angehören.  Die  Rauchwacke  (Cargneuie)  ist  ein  zelligi 
etwas  dolomitischer  Kalkstein,  dessen  Zellen  mit  Dolomitpolver  erfalU  smd  ;  sie  wi 
stets  von  Gyps  begleitet ,  und  beide  bilden  nicht  etwa  blos  Stöcke  y  sondern  La$ 
von  S5  bis  30  lieues  Erstreck ung.  Der  Gyps  ist  durch  Umbildung  aus  Anhydrit  efi 
standen.  Obgleich  nun  diese  Gesteine  nirgends  eine  Spur  von  Fossilien  enthalte 
so  konnte  Favre  doch  aus  ihren  Lagerungs-VerhSitnissen  den  Beweis  lieÜBrn ,  d;i 
sie  der  Trias  entsprechen  müssen.  Ausser  ihnen  erscheinen  noch  roibe  und  grü 
Scbieferthone»  ein  röthlicher,  kieseliger  Sandstein ,  und  bisweilen  auch  Dachscbi 
fer,  sowie  stellenweise  ganz  nach  oben  ein  mergeliger  rother  Kalkstein.  Die  Reibei 
folge  von  unten  nach  oben  ist:  Sandstein,  Dachschiefer,  Rauchwacke  und  Gyps.  Ein 
der  wichtigsten  Ausstriche  dieses  Schichtensystems  liegt  im  Wallis  imThaled'Illier 
er  lässt  sich  vom  rechten  Ufer  des  Rhdne  einerseits  bis  an  den  Thuner  See,  ande 
seits  bis  nach  Cb&tillon  im  Faucigny  verfolgen ;  in  diese  Zone  gehört  das  Sieinsa 
von  Bex  und  die  Soolquelle  von  Morgins ;  ebenso  liegen  die  Salzquellen  von  Lave; 
Saxon,  Moutiers  und  Arbonne  in  ihrem  Verlaufe.  Mem.  de  la  soc,  de  phystque 
^hist.  not.  de  Geneve,  U  XV,  1859.  p.  103  ff.  und  Archives  des  se,  phys.  et  na 
t,  IV,  t859.  p.  327  ff.  Höbert  erklärte  sich  völlig  einverstanden  mit  diesen  jtd 
sichten  von  Favre,  im  Bull,  de  la  soc.  geoL  t,  16,  4  859,  p.  611. 

In  diesem  Zuge  der  schweizer  Trias  ist  besonders  die  Steinsalz-Ablagerung  vu 
Bex  im  Canton  Waadt  von  grossem  Interesse.  Dort  ist  der  Trias  Anhydrit  einite 
schaltet;  auch  finden  sich  Gypsmassen  und  Schwefel;  das  Steinsalz  aber  tritt  in 
nerhalb  des  Anhydrites  unter  so  merkwürdigen  Verhältnissen  auf,  dass  man  seu 
Vorkommen  fast  ein  gangartiges  nennen  möchte.  Denken  Sie  sich«  sagte  Charpen 
tier  in  einem  Schreiben  an  Leopold  v.  Buch,  eine  im  Anhydrite,  den  ziemlich  seoL- 
rechten  Schichten  parallel  entstandene  Spalte  von  30  bis  40  F.  Breite,  und  dieselbe 
wieder  mit  Bruchstücken  von  Anhydrit ,  dichtem  Kieselkalk  und  vielem  Anhydni- 
Sand  und  Staub  ausgefällt,  und  alles  Dieses  durch  Steinsalz  zu  einer  festen,  n^ 
mit  Pulver  zu  sprengenden  Masse  zusammengekittet,  so  haben  Sie  eine  ganz  richtig 
Idee  vom  Znstande  dieser  Salzsteinschicht,  oder  richtiger  dieses  Salzsteingange«, 
und  höchst  wahrscheinlich  auch  von  seiner  Entstehung.  Er  enthält  übrigens  durcb- 
aus  keine  Drusen  oder  leeren  Räume ,  und  das  Salz  ist  oft  von  einer,  mir  bis  jeut 
nirgends  vorgekommenen  Reinheit  und  Durchsichtigkeit.  Poggend.  Ann.  B.  Hl 
1825,  S.  77.  Das  Steinsalz  bildet  den  vierten  bis  dritten  Theil  des  Salzsteins,  des- 
sen Lagerstätte  bereits  auf  bedeutende  Länge  aufgeschlossen  ist.  Man  vergleiche 
auch  über  dieses  Vorkommen  G.  Bischof,  Lehrb.  der  ehem.  Geologie,  11,  1 667  f. 

§.  401a.  Gränzbildung  zwischen  Trias  und  Lias  m  den  Alpen. 

Wie  im  südwestlichen  und  mittleren  Teutschland ,  in  England  und  Frank- 
reich auf  der  Grunze  des  Keupers  und  des  Lias  die  Bonebedgruppe  auftritt,  $o 
stellen  sich  auch  in  den  Alpen  auf  derselben  Gränze  gewisse  Gesteins-Ablage- 
Hingen  ein,  welche  freilich  an  summarischer  Mächtigkeit  jene  Gruppe  weit  Ober- 
treffen,  während  doch  eine  dieser  Ablagerungen  mit  Sicherheit  als  das  Aequi- 
valent  derselben  erkannt  worden  ist.  Es  sind  diess  die  Kössener  Schiebten. 
und  die  in  ihrer  Begleitung  auftretenden  sogenannten  Dachsteinkalke.  Dass 
diese  Kalksteine  bisweilen  sowohl  unter  als  über  den  Kössener  Schichten  lieg^o* 
diess  ist  ein  sehr  wichtiges  Moment  für  die  Beurtheilung  der  PormatioDS'Stel- 
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Dog  Dicht  nur  ihrer  selbst,  sondern  auch  der  Bonebedgruppe.  Können  nämlich 
be  Einlagerungen  des  Dachsteinkalkes  mit  zureichenden  Gründen  der  Liasfor- 
lation  zugerechnet  werden,  so  lässt  sich  auch  der  Bonebedgruppe  keine  andere 
ieiiung  anweisen. 

Die  österreichischen  Geologen  haben  sich  für  diese  Auffassung  entschieden ; 
wogegen  die  Geologen  der  Schweiz,  Schwabens  und  Baierns  grossentheils  der  An- 
sicht sind,  dass  sowohl  der  Dachsteinkalk  als  auch  die  Kössener  Schichten  noch  der 
Trias  zugerechnet  werden  müssen.  Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten  erschien 
es  uns  gerathen,  diese  alpinischen  Aequivalente  der  Bonebedgruppe  einstweilen 
noch  als  Gränzbildungen  zwischen  denjenigen  alpinischen  Schichten  Systemen  ein* 
loführen ,  über  deren  Deutung  alle  Geologen  völlig  übereinstimmen,  dass  solche 
uimlich  einerseits  der  Trias,  und  anderseits  dem  Lias  angehören. 

Als  diejenigen  Bildungen,  welche  zunächst  über  der  alpinischen  Trias,  und 
so  da,  wo  diese  letztere  vollständig  entwickelt  ist,  zunächst  über  den  Raibler 
thichten  auftreten^  während  sie  meistentheils  von  unzweifelhaften  Schichten 
er  Liasforniation  überlagert  werden,  sind  die  Kössener  Schichten,  der 
achsteinkalk  sammt  den  Starhemberger  Schichten,  und  wohl  auch 
ieGrestener  Schichten  aufzuführen.  Wir  wollen  diese  verschiedenen 
ildungen  erst  einzeln  betrachten,  und  dann  eine  kurze  Betrachtung  ihrer  Lage- 
mgsfolge  anschliessen. 

Vorzügliche  Verdienste  um  die  Kenntniss  dieser  Bildungen  haben  sichEmmrich, 
Schafhäutl,  Merian,  Escher,  F.  v.  Hauer,  v.  Ricbtbofen,  Suess,  Gümbel  und  Picbler 
erworben ,  deren  Arb(Üten  daher  bei  der  Abfassung  dieses  Paragraphen  besonders 
benutzt  worden  sind*). 

1.  Kössener  Schichten.  (Gervilliaschichten ,  Oberes  St.  Gassian, 
chichten  der  Avictäa  contorta).  Meist  dunkelgraue,  dichte,  dünnschichtige, 
^ehr  oder  weniger  thonige  Kalksteine ,  schwarze  Thonmergel  und  Mergelschie- 
-r,  weich  und  leicht  verwitternd;  nach  Kössen  unweit  Kufstein  benannt,  von 
^0  aus  sie  sich  in  den  nördlichen  Alpen  einerseits  bis  nach  Enzesfeld  bei  Wiener- 
eustadt,  anderseits  bis  an  den  Genfer  See  verfolgen  lassen,  so  dass  sie  dort  über 
uodert  Meilen  weit  bekannt  sind.  Dennoch  ist  ihre  Mächtigkeit  nicht  bedeu- 
i^Qd;  sie  beträgt  gewöhnlich  nur  30  bis  50,  selten  bis  400  Fuss  und  darüber. 
^ucb  in  den  südlichen  Alpen  sind  sie  in  weiter  Erstreckung  nachgewiesen  wor- 
^tn;  überall  aber  werden  sie  durch  ihre  organischen  Ueberreste  auf  eine  sehr 
^^tiriimte  Weise  charakterisirt. 


*}  Emmrich,  Neues  Jahrb.  für  Min.  4849,  437  ff.,  Jahrb.  derk.k.geol.  Relchsanstalt, 
'^.  <983,  8«  ff.  and  826  ff.  SchafhNutl,  Geognost.  Unters,  des  bayerischen  Alpengebir- 
:^s.  US1,  und  Neues  Jahrb.  für  Min.  4854,  489  ff.  4852,  382  ff.  Escber  von  der  Lintb, 
'<'^>\.  Bemerkk.  über  das  nördliche  Vorarlberg,  4853.  M  e ri a n ,  Verhaodl.  der  naturf.  Ges. 
^  Basel,  4855,  804  ff.  und  4857,  584  ff.  Suess,  die  Brachiopoden  der  Kössener  Schichten, 
ADenkschr.  der  kais.  Ak.  zu  Wien,  VIT,  2.  Abth.4864,  29  ff.  Franz  v.  Hauer,  Jahrb.  der 
^  i^tgeol.  Reichsanstalt  IV,  4853,  729  ff.  und  IX,  4858,  473  ff.  Gümbel,  der  Grünten. 
-«"'^gnostischc  Skizze,  4  856,  und  in  Bavaria,  I,  4  858,  27  ff.  P ichler,  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
^«•»chsanslalt,  VII,  4856,  747  ff.  und  Beiträge  zur  Geognosie  Tirols;  v.  Richthofen,  Jahrb. 
^«r  k.  k.  geol.  ReichsanstaU,  X,  4  859,  4  04  ff. 
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Als  die  wichtigsten  Fossilien  dieser  so  ausgezeichneten  und  wegen  Ihrer  Ve 
wandtschaft  mit  der  Bonebedgruppe  so  ausserordentlich  wichtigen  Btage  sind  b 
sonders  die  folgenden  zu  nennen  : 

Rhynchonella  comigera  Schaf h.  Plicatula  intusstriata  Emmr. 

subrimosa  Schafh.  Lima  gigantea  Soto, 

fissicostata  Suess.  Mytüusminutus  Goldf. 

Spinfer  rostratus  Schi.  Avicuia  contorta  Porti. 

....  uncinatus  Schafh.  Gervillia  inflata  Schafh. 

Terebratula  gregaria  Suess.  ....   praecursor  Quenst. 

pyriformis  Suess.  CarcUum  rhäUcum  Merian* 

comuta  Sow.  ....    austriacum  Hau. 

Spirigera  oxycolpos  Emmr.  Pecten  valoniensis  De  fr. 

Ostrea  Haidingeriana  Emmr. 

Die  Gervillien  erfüllen  bisweilen  ganze  Schichten,  weshalb  Emmrich  zuerst  d 
Bildung  unter  dem  Namen  Gervillienschichten  einführte.  Nach  einer  Bemerliui 
von  Suess  sollen  die  Brachiopoden  und  Gervillien  im  östlichen  Zuge,  von  Wien  I 
in  die  baierschen  Alpen >  besonders  häufig  sein,  weiterhin  aber  seltener  werdei 
doch  bezweifelt  Winkler  die  allgemeine  Richtigkeit  dieser  Annahme. 

Die  Kössener  Schichten  sind  übrigens  auch  in  Ungarn  vorhanden ;  im  nordo«^ 
liehen  Theile  des  Landes  wurden  sie,  zugleich  mit  dem  Dachsteinkalk,  dah 
V.  Hauer  und  v.  Richthofen ,  im  nordwestlichen  Theile  durch  Stur  nachgewie>ri 
Der  letztere  Beobachter  fand  sie  daselbst  mit  zwei  verschiedenen  Facies  ausgeti 
det;  nämlich  theils  als  lichtgrauen  Kalkstein  mit  Gervillia  inflata,  Mytilut  mnm 
und  einigen  anderen  Muscheln,  theils  als  dunkelgrauen  Mergel  und  schwarzen  K^lt 
schiefer  mit  Avicuia  contorta,  Pecten  valoniensis,  PHcatula  intusstriata  u.  a.  Fos.silieti 
während  beiden  Facies  nur  Terebratula  gregaria  gemeinschaftlich  zukommt,  iahrl 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  X,  1859,  410,  und  XI,  1860,  Ulf. 

2.  Dachsteinkalk  und  Starhemberger  Schichten.  Der  Dacl 
steinkalk ,  welcher  nach  dem  auf  der  GrSnze  von  Oesterreich,  Salzburg  us^ 
Steiermark  aufragenden  Dachsteingebirge  benannt  wurde,  erscheint  alsfrt 
weisser,  gelblicher  oder  grauer,  dichter  bis  feinkörniger,  mehr  oder  wenifi«< 
mächtig  geschichteter  Kalkstein,  welcher  sehr  arm  an  Fossilien  ist,  indem  &icb 
meist  nur  die  bis  fussgrosse  sogenannte  Dachsteinbivalve,  Megaiodus  triqwi'^ 
oder  scutatus  (zuerst  von  Wulfen  als  Cardium  triquetrum  aufgeführt)  und  stt- 
lenweise  eine  Koralle  {Lithodendron  rhäticum)  in  grösserer  Häufigkeit  vorfindec 
Aus  der  Gegend  von  Wien  lässt  sich  dieser  Kalkstein  in  den  nördlichen  Alp 
über  Piesting,  Guttenstein,  Mariazell,  Eisenerz,  Admont  bis  in  das  Dachsteins^ 
birge  und  Tannengebirge,  weiterhin  aber,  und  zwar  in  seiner  unteren  Abtb^'' 
lung  als  ein  feinkörniger,  grauer,  dUnnschichtiger  Dolomit  mit  EinlageruDSt^ 
von  Gyps  und  Rauchwacke,  durch  die  baierschen  und  tyroler  Alpen  bisna^ 
Vorarlberg  verfolgen.  Auch  auf  der  Südseite  der  Centralkelte  sind  dieselbtr 
Kalksteine  und  Dolomite  von  Steiermark  aus  durch  Kärnten,  Tyrol,  die  venetii- 
ner  und  lombardischen  Alpen  nachgewiesen  worden.  Sie  bilden  ausgedebou 
machtige,  durch  schroffe  Formen  ausgezeichnete  Gebirgsmassen ,  und  spielen  ^t- 
der  Gaa  der  Alpen  eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Die  Mächtigkeit  des  Dacfasteinkalkcs  ist  meist  bedeutend,  steigt  bisweilei* 
zu  mehren  tausend  Fuss,  während  sie  anderwärts  auffallend  herabsinkt.  £'' 
lagert  oft  unmittelbar  auf  den  Werfener  Schichten ,  auf  dem  Guttensteio  oder 
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locb  dem  lliillstätter  Kalke  ;  wo  jedoch  die  Reihenfolge  vollständig  vorliegt,  wie 

liess  nanientlich  im  nördlichen  Tyrol  und  in  den  südlichen  Alpen  der  Fall  ist, 

Li  folgt  er  auf  die  Raibler  Schichten,  wodurch  denn  seine  wahre  bathrologische 

lelluog  bestimmt  wird. 

Dem  Dachsteinkalke  eingelagert  erscheinen  an  vielen  Orten  die  Star- 

emberger  Schichten,    rothe  oder  gelbe,  dichte  bis  körnige  Kalksteine, 

eiche  reich  an  organischen  Ueberresten  sind,  und  nach  Schloss  Starhemberg 

ei  Piesting,   als  einem  ausgezeichneten  Fundorte,  benannt  wurden.    Die  Fauna 

ieser  Schichten  stimmt  wesentlich  mit  jener  der  Kössener  Schichten  tiberein  ; 

Kh  kommen  mehrorts  Schichten  vor,  welche  mit  RhynchoneUa  pedcUa  Suess 

rfbllt  sind ,  einer  in  den  Kössener  Schichten  nicht  bekannten  Species. 

Im  nördlichen  Tyrol  sowie  in  den  baierschen  Alpen  wächst  der  untere  Dolomit 
zu  ungeheurer  Mächtigkeit  an ,  und  geht  stellenweise  in  sehr  bituminöse,  asphalt- 
reiche,  plattenförmige  Kalksteine  über,  welche  bei  Seefeld  und  Yorderriess  reich  an 
Fischen  sind,  die  nach  Agassiz  einen  triasischen,  nach  Heckel  einen  liasischen  Cha- 
rakter besitzen  sollen. 

3.  Grestener  Schichten.    Auf  der  Nordseite  der  östlichen  Alpen ,  von 

RcD  bis  Gmunden,   kommen  unmittelbar  über  dem  Virgloriakalke  Schichten 

im  grauen  Sandsteinen  und  Schieferthonen  vor,  welche  Kohlenflötze  beherber- 

ea  und  reich  an  Pflanzenresten  sind,  wie  sie  anderwärts  theils  im  Keuper, 

^ils  im  Lias  vorkommen.    Sie  werden  meist  von  schwarzen  mergeligen  Kalk- 

ieinen  überlagert,  welche  ihrerseits  nicht  wenige  liasische  Conchylien  enthal- 

n.  Doch  lassen  sich  die  Sandsteine  von  den  Kalksteinen  nicht  wesentlich  tren- 

eo,  weil  mehrorts,  wie  z.  B.  bei  Grossau  und  Bernreuth,  Kalksteinschichten 

litten  zwischen  den  Kohlenflötzen  erscheinen.    Da  die  Dachsteinkalke  und  die 

ifcentlichen  Kössener  Schichten  in  dem  Zuge  der  Grestener  Schichten  fehlen, 

»kann  man  diese  letzteren  vielleicht  als  die  litoralenAequivalenteder  ersteren 

ieuten. 

Ihren  Namen  erhielten  diese  Schichten  nach  dem  nordwestlich  von  Gaming  ge- 
legenen Marktflecken  Gresten ,  einem  ihrer  wichtigsten  Fundorte.  Man  kennt  sie 
aber  an  vielen  Punkten,  von  Sievring  bei  Wien  über  Bernreuth,  Lilienfeld,  St.Bgydi, 
Kirchberg  an  der  Bielach,  Gaming,  Gresten,  Lunz,  Ipsitz,  Waidhofen,  Hollenstein, 
fjrossau,  Pechgraben  und  noch  weiter ;  an  mehren  dieser  Orte  werden  Kohlenflötze 
abgebaut,  welche  zwei,  drei  und  mehre  Fuss  mächtig  sind. 

Von  den  25  Pflanzenspecies,  um  deren  Bestimmung  sich  Unger  und  v.  Bttings- 
haosen  verdient  gemacht  haben,  sind  die  wichtigsten  : 

Calamües  arenaeew  Brong,  Alethopteris  dentata  GÖpp, 

Equüetites  colvmnaris  Sternb.  Pecopteris  Stuttgardiensis  Brong» 

Taeruapteris  vittala  Bro ng.  Pterophyllum  longifoHum  Brong. 

Von  denen  besonders  bei  Bernreuth ,  Grossau  und  im  Pechgraben ,  zum  Theil 
aacb  bei  Gaming  und  Gresten  vorkommenden  Conchylien ,  unter  denen  sich  mehre 
acht  liasische  Formen  befinden,  erwähnen  wir 

Hhynehonella  austriaca  Suess.  Cardinia  Listen  Sow, 

*Terebratula  comuta  Sotv.  Pholadomya  ambigua  Sow. 

grestenensis  Suess,  Pleuromya  unioides  Gold  f. 

^Spnifer  Miinsteri  Dav.  *  Pinna  folium  Young. 

*.  .  .   .  rostratus  Schi  *  Lima  gigantea  D  e  s  h. 

Mactromya  eardioides  Phill.  *Pecten  Uasinus  Nyst, 

Die  mit  *  bezeichneten  Species  finden  sich  auch  in  den  Kössener  Schichten. 
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Zu  den  Grestener  Schicbteo  gehören  wohl  auch  diejenigen,  welche  in  den  bai 
sehen  Alpen,  bei  Weissbach  unweit  Reutte  und  bei  Thamberg,  darcb  ihre  Pflanzt 
reste  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben.  Oestlich  von  den  Alpen  aber 
scheinen  sie  wieder  bei  Fönfkirchen ,  im  Baranyer  Comitate  in  Ungarn ,  wo  mel 
Kohlenflötze  abgebaut  werden,  bei  Steierdorf  im  Banale,  und  bei  Neustadt,  westl 
von  Kronstadt  in  Siebenbürgen. 

Ueber  die  Steierdorfer  Rohlenformation  gaben  Andrä  und  Kodematsch  ausfi 
liehe  Mittheilungen,  in  Abhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  II»  1855,  S.  11 
und  in  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  zu  Wien,  Bd.  23,  4  857,  S.  93  ff.  Dieselbe I 
steht  aus  glimmerreichem ,  bisweilen  conglomeratähnlichem  Sandstein ,  Schiel 
thon  und  Mergel,  und  enthält  5  Kohlenflötze,  von  denen  das  bedeutendste  6  bis 
und  mehr  Fuss  mSchtig  ist,  und  eine  vortreffliche  Schieferkohle  liefert.  Die 
Sandsteine  und  Schieferthone  stellenweise  sehr  reichlich  vorkommenden  Pflan» 
reste  gehören  zum  Theil  denselben  Species,  welche  aus  den  Grestener  Scbicbl 
genannt  wurden;  überhaupt  aber  führt  Andrä  29  Species  auf,  von  denen  andi 
wärts  1 3  im  Lias,  und  9  in  der  Juraformation  bekannt  sind ,  so  dass  sich  hier  Sl 
liehe  Verhältnisse  wiederholen ,  wie  sie  die  Flora  der  Bonebedgruppe  in  Oberfr^ 
ken  darbietet.  Die  paläontologischen  Charaktere  der  Grestener  Schichten  scbeii^ 
daher  mehr  für  deren  Vereinigung  mit  dem  Lias,  als  mit  der  Trias  zu  sprechen. 

Was  nun  die  Lagerungsfolge  dieser  verschiedenen  Bildungen  betrifft, 
scheint  es  durch  mehrfache  Beobachtungen  erwiesen  zu  sein,  dass  die  Kösseo 
Schichten ,  wenn  auch  nicht  immer  so  doch  häufig ,  etwa  so  wie  die  Starlieo 
berger  Schichten,  dem  Dachsteinkalke  eingeschaltet  sind,  dass  folgliche 
unterer  und  ein  oberer  Dachsteinkalk  unterschieden  werden  muss,  unddtj 
diese  drei  Bildungen  gewissermaassen  als  unzertrennliche  Glieder  eines  undde( 
selben  grösseren  Ganzen  zu  betrachten  sind.  Wenn  also  die  Ansicht  der  östei 
reichischen  Geologen  richtig  ist,  dass  die  Fauna  der  Kössener  und  der  Starben 
berger  Schichten  mehr  einen  liasischen,  als  einen  triasischen  Charakter  besiti^ 
so  würde  allerdings  zu  folgern  sein ,  dass  dieser  auf  der  Gränze  der  Trias  m 
des  Lias  auftretende  und  in  dem  Dachsteinkalke  oftmals  zu  so  bedeuteoda 
Mächtigkeit  anschwellende  Schichtenoomplex  der  Liasformalion  zugerechn^ 
werden  muss;  womit  denn  auch  für  die  Bonebedgruppe  die  Frage  in  derselben 
Weise  beantwortet  sein  wUrde. 

Die  Grestener  Schichten  stehen  gewissermaassen  isolirt  da,  weil  der  Dach- 
steinkalk  in  ihrem  Gebiete  vermisst  wird ;  doch  scheinen  ihre  organischen  Veher- 
reste  ihre  Parallelisirung  mit  den  Kössener  Schichten  und  ihre  Cinreihung  in  d/ 
Liasformation  zu  rechtfertigen. 

Dass  der  graue  dünnschichtige  Dolomit,  welcher  in  Vorarlberg  sowie  in  (i^ 
baierschen  und  nordtyroler  Alpen  so  bedeutende  Ablagerungen  bildet,  (der  Uaupi' 
dolomit  Gümbels,  der  Mitteldolomit  Pichlers)  wirklich  als  eine  sehr  mächtige  uolerc 
Etage  des  Dachsteiukalkes  zu  betrachten  ist ,  dafür  spricht  das  von  Pichler  bei  U)- 
belfing  zwischen  Telfs  und  Zirl  beobachtete  und  durch  v.  RichthofeD  beslfitigle  Vor- 
kommen von  Megalodm  triqueter,  welches  auch  später  durch  v.  Hauer  uk9aderei> 
Punkten  bei  Reutte  und  Nassereith  nachgewiesen  worden  ist.  Pichler,  Beitrige  7ur 
Geognosie  Tyrols,  1859,  S.  161;  und  v.  Richthofen  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol 
Reichsanstalt,  X,  105.  Ueber  diesem  Dolomite  folgen  aber  nach  Merian,  Pichler. 
von  Richthofen  und  Gümbel  die  Kössener  Schichten ,  welche  wiederum  von  d^ 
eigentlichen  und  unzweifelhaften  Dachsteinkalke ,  mit  Lühodendron  und  Mf^o^' 
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inqmHer,  überlagert  werden.  Auf  ähnliche  Weise  giebt  Curioni  in  der  Lombardei 
ai«  oberslea  Glied  des  Keupers  einen  Dolomit  mit  Cardium  triqtAeirum  an,  über  wel- 
chem die  Kössener  Schichten  und  dann  der  Kalkstein  mit  M^alodus  sctUatus  folgen. 
Dass  aber  Cardium  triquetrvm  mit  Megahdus  scutatus  und  M.  Iriqueter  identisch  ist, 
diess  bat  ▼.  Hauer  wiederholt  hervorgehoben,  während  es  freilich  von  Anderen  be- 
zweifelt ^wird. 

§.  401  b.  TriasformcUton  in  Nordamerika  und  Asten. "' 

In  Nordamerika  tritt  auf  der  Ostseite  der  Alleghanies  in  den  Staaten  Hassa- 
rfausetts,  €k>nnecticut,  New- York,  Pennsylvanien »  New-Jersey,  Yirginien  und 
Vord-Carolina  eine  Sandsteinbildung  auf,  welche  man  gegenwärtig  theils  der 
Trias-  theils  der  Liasformation  zurechnet,  während  sie  früher  als  das  Aequiva- 
>Dt  des  Rothliegenden  und  noch  älterer  Formationen  betrachtet  wurde.  Man 
icnnt  sie  wohl  die  Sandsteinformation  des  Connecticut-Thaies,  weil  sie  in  die- 
leni  Thale  innerhalb  der  Staaten  Massachusetts  und  Connecticut  besonders  scbön 
lofgescblossen  vorliegt ,  und  daher  auch  gerade  dort  genauer  untersucht  wor- 
Jen  ist*). 

Diese  Sandsteinbildung  erreicht  in  den  Gegenden  des  Connecticut-Thaies 
iie  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit  von  10,000  bis  42,000  Fuss  und  dar- 
^r;  was  schon  vermuthen  lässt,  dass  wohl  mehre  Formationen  zu  ihr  bei- 
trac^en  mögen.  Ihre  Schichten  streichen  im  Allgemeinen  dem  Thale  ziemlich 
f^arallel,  und  fallen  meist  45  bis  35^  nach  Osten.  Das  ganze  Schichtensystem 
HJrd  aber  der  Länge  nach,  von  den  Turners -Falls  in  Massachusetts  bis  nach 
iUsi-Haven  in  Connecticut,  durch  die  ihm  eingeschaltete  Trappkette  des  Ho- 
ivoLe  in  zwei  Abtheilungen  getrennt,  welche  sich  sowohl  nach  diesem  Lage- 
ningsverhältnisse ,  als  auch  nach  ihren  petrographischen  und  paläontologischen 
Eigenschaften  als  zwei  verschiedene  Formationen  zu  erkennen  geben,  von 
denen  nur  die  untere  der  Trias,  die  obere  dagegen  dem  Lias  zu  vergleichen 
^ein  dürfte. 

Die  auf  der  Westseite  des  Trappzuges  auftretende  untere  Sandsleinbildung  be- 
Mehl vorwaltend  aus  rothen ,  z.  Th.  bunten,  groben  und  dickschichtigen  Sandstei- 
nen« welche  bisweiten  in  förmliche  Conglomerale  übergehen,  nur  selten  mit  rothem 
Schieferletten  oder  mit  anderen  Gesteinen  wechseln ,  und  eine  Gesammt-Mächtig- 
keit  von  5000  bis  8000  Fuss  erlangen.  Ueber  ihr  breitet  sich  die  mächtige  Trapp- 
decke aus,  deren  Ausstriche  eine  Kette  von  Kämmen  und  langgestreckten  Bergen 
bilden ,  unter  welchen  der  Tom  und  der  Holyoke  als  die  bedeutendsten  aufragen. 
Ausser  undeutlichen  Fucoiden  und  unbestimmbaren  Pflanzenstämmen  sind  in  dieser 
unteren  Sandsteinbildung  bisher  keine  organischen  Ueberreste  entdeckt  worden. 

Auf  der  Ostseite  des  Trappzuges  aber,  da  breitet  sich  über  der  Trappdecke  eine 
ganz  andere  Formation  aus,  welche,  bei  4000  bis  8000  Fuss  Mächtigkeit,  anfangs 
aas  einer  Wechsellagerung  von  rothem  und  schwarzem  Schieferthon,  von  psammi- 
tiscben  und  tuffartigen  (deuterogenen)  Trappgesteinen,  von  glimmerreichen  rothen, 
grauen  und  weissen  Sandsteinen,  und  von  dichten,  blaulichgrauen,  bituminösen 

^)  Wir  eotlehoen  das  Folgeode  aus  dem  schönen  Werke,  welches  E.  Hitchcock  unter 
'^«Q  Titel  leknohffy  of New-EngUtnd  (Boston  4S5S)  veröflTentlicht  hat;  and  wir  ergreifen  diese 
^'(legenheit,  um  dem  hochverehrte|)  Verfasser  für  die  freundliche  Zusendung  dieses  Werkes 
deo  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 
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Kalksteinen  bfestebt ,  über  welchen  dann  abermals  rothe ,  grobkörnige  Sandsteine 
und  endlich  stellenweise  sehr  grossstückige  Conglomerate  folgen.  Die  zunächst  über 
dem  Trappe  liegenden  Sandsteine  und  Schieferthone  sind  es,  in  welchen  nicht  nur 
die  im  ersten  Bande  (S.  469)  erwähnten  Omithichniten ,  sondern  auch  die  Fährten 
mancher  anderer  Yögel,  und  vieler  Reptilien  aus  den  Ordnungen  der  Batracbi*>r 
und  Chelonier  vorkommen,  von  welchen  Hitchcock  in  seinem  wichtigen  Werke  aus- 
führliche Beschreibungen  nebst  Abbildungen  mitgetheilt  hat.  Auch  haben  sich  bei 
Sunderland,  Middletown  und  an  anderen  Orten  im  bituminösen  Mergelschiefer 
Ueberreste  von  Fischen  (Catopterus)^  bei  Easthampton  aber  im  Sandsteine  Abdrücke 
eines  Famkrautes  {Clathropteris  rectiiisculd)  gefunden. 

Während  diese  obere  Abtheilung  der  Sandsteinbildung  des  Connecticut* Tha« 
les ,  zugleich  mit  den  kohlenführenden  Sandsteinen  Virginiens  und  Nordcarolina>, 
von  den  nordamerikanischen  Geologen  gegenwärtig  zur  Liasformation  *)  gerechnel 
wird,  so  lässt  sich  die  untere  Abtheilung  allerdings  der  Trias  vergleichen,  welche 
demnach  in  diesen  Gegenden  fast  nur  durch  Sandsteine  repräsentirt  sein  wurde 
Die  oberen  Schichten  dieses  Sandsteins  sind  oft  reich  an  Kupfererzen,  meist  Hoth^ 
kupfererz,  Malachit,  Azurit  und  Kupferglanz,  welche  theils  eingesprengt ,  theils  oi 
Nestern ,  Trümern  und  Lagen ,  aber  immer  in  der  Nähe  des  Trappes  vorkommen^ 
zu  welchem  sie  in  einer  bestimmten  Beziehung  stehen.  Man  kennt  sie  von  Connec^ 
ticut  bis  nach  Nordcarolina  an  vielen  Orten ,  und  überall  unter  denselben  Verhält 
nissen.   Whitney,  The  metallic  Wealth  of  the  united  States,  p.  325  f. 

Auch  in  Neuschottland  ist,  besonders  längs  den  Küsten  der  Cobeqoid-Bay,  eivt 
Sandsteinbildung  vorhanden,  welche  für  triasisch  gehalten  wird  ;  die  Prinz-Edwarde 
Insel  besteht  gleichfalls  fast  gänzlich  aus  ihren  Schichten.  Sie  liegt  discordaot  an) 
der  Steinkohlenformation,  ist  ähnlich  dem  Buntsandsteine  Englands,  und  zeigt  sicli 
vielorts  mit  Trapp  und  mit  Mandelstein  verbunden.  Edinb.  new  phiL  Journal,  [i^^ 
voL  II,  384.  Auf  der  genannten  Insel  fand  sich  im  Sandsteine  der  Ueberrest  eiiiesi 
Sauriers,  den  Leidy  mit  dem  Namen  Bathygnathus  borealis  belegte.  ' 

Neuerdings  hat  Jules  Marcou  unter  dem  Namen  nouveau  gris  rouge  eine  in 
westlichen  Nordamerika  in  grosser  Verbreitung  und  Mächtigkeit  auftretende 
Formation  beschrieben,  zu  welcher  er  auch  die  so  eben  besprochene  Sandstein- 
bildung des  Connecticut- Thaies  rechnet,  und  welche  er  der  Triasformation  Eu* 
ropas  parallelisirt.  Sie  besteht  wesentlich  aus  rothen  und  weissen  Sandsteineo. 
rothen  oder  bunten  Thonen  und  Mergeln,  mit  Einlagerungen  von  Gyps,  Salztha 
und  Steinsalz ,  lässt  eine  dreifache  Gliederung  erkennen,  und  zeigt  da,  wo  >:^ 
der  permischen  Formation  aufliegt,  bald  concordante,  bald  discordante  La|^erur  ^ 
gegen  dieselbe.  Sie  bildet  zu  beiden  Seiten  der  Rocky-Gebirge  und  der  Sierm 
Madre  weit  ausgedehnte  Plateaus ,  und  hat  ihr  hauptsächliches  Verbreitungsue- 
biet  innerhalb  eines  Raumes  zwischen  dem  31 .  und  41 .  Breitengrade.  AlieFlUsM' 
welche  aus  diesem  Gebiete  kommen,  führen  ein  mehr  oder  weniger  roth  geRirlH 
tes,  oft  auch  mit  Kochsalz  und  Gyps  geschwängertes  Wasser. 

Marcou  unterscheidet  folgende  drei  Abtheilungen. 
I.  Untere  Abtheilung;  Aequivalent  des  Buntsandsteins.  Sie  besteht  na'^^ 
unten  aus  rothen  und  bunten  Thonen,  welche  weiter  aufwärts  mit  gleicbfarbig<^ 


*)  Indessen  hat  Heer  gezeigt,  dass  die  Pflanzen  der  Kohlenformatioo  von  Richmood  m 
Virginien  nicht  nur  generisch ,  sondern  auch  znm  Theil  specifisch  mit  denen  des  earopai- 
sehen  Keupers  ttbereinstimmen.  Geol.  von  Lyell ,  Uebersetzung  eingeführt  von  Cotta ,  11. 
S.  XI. 
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Saadsteineo  wechseln,  bis  endlich  diese  letzteren  selbständig  auftreten ;  sie  ist 
1000  Fuss  mächtig,  bildet  in  den  westlichen  Prairien  weit  ausgedehnte  Flächen, 
und  nimmt  Theil  an  der  Zusammensetzung  der  Rocky-Gebirge  und  der  Sierra 
Madre. 

2.  Mittlere  Abtheilung;  Aequivalent  des  Muschelkalkes.  Rothe  Thone, 
weiche  oft  grosse  Stöcke  von  weissem  Gyps  umschliessen ,  deren  Ausdehnung 
oft  ganz  ausserordentlich  ist ;  dazu  gesellen  sich  Einlagerungen  von  Dolomit  und 
Kalkstein,  von  Salzthon  und  Steinsalz;  Mächtigkeit  4  500  Fuss. 

3.  Obere  Abtheilung;  Aequivalent  des  Keupers.  Nach  unten  graulichweisse 
oder  helirothe  Sandsteine,  bis  4  000  Fuss  mächtig;  nach  oben  bunte  Hergel, 
ganz  ähnlich  den  Keupermergeln  Europas,  500  Fuss  stark.  Der  Sandstein  ist 
sehr  verbreitet,  erscheint  oft  in  sehr  abenteuerlichen  Felsformen,  und  enthält^ 
häufig  verkieselte  Dendrolithen ;  ja,  an  der  Westseite  der  Sierra  Madre  fand  Mar- 
cou  einen  förmlichen  versteinerten  Wald,  mit  Stämmen  von  30  bis  10  F.  Länge 
und  3  bis  i  Fuss  Dicke. 

Seine  Beobachtungen  und  Ansichten  über  diese  nordamerikanische  Trias  hat 
Harcou  mebrorts,  besonders  im  Bull,  de  la  soc.  geoL  [t],  t.  IS,  p.  864  ff.,  und 
in  Geology  of  North- America,  Zürich  4858,  p.  9 — 25,  auch  in  der  Abhandlung 
Dyas  et  Trias  mitgetheilt.  Von  Seiten  der  nordamerikanischen  Geologen  sind  je- 
doch manche  Bedenken  und  Widersprüche  erhoben  worden. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  nochmals  nach  der  alten  Welt,  so  finden  wir, 
(iass  die  Trias  zwar  in  Mittel-Europa  und  besonders  in  Teutschland  ihre  typi- 
Kbe  Ent Wickelung  gefunden  hat ,  dass  sie  aber  auch  in  mehr  oder  weniger  er- 
kennbaren Zügen  einerseits  bis  in  die  pyrenäische  Halbinsel,  anderseits  bis  an 
die  Kosten  des  sibirischen  Eismeeres ,  und  bis  an  das  Himalaya-Gebirge  nach- 
^ewieseD  worden  ist. 

Deber  die  Trias  Spaniens,  welche  die  dreigliederige  EintheiJung  in  Buntsand- 
stein, Muschelkalk  und  Keuper  sehr  wohl  erkennen  lässt,  gaben  Verneuil  und  Col- 
lomb  Mittheilungen,  im  Bull,  de  la  soc,  geol.  [2],  ^^  p.  4  4  5ff. ;  auch  Verneuil,  Note 
frur  te  Progres  de  la  G^ol.  en  Espagne^  4  855,  p.  6.  Die  Aehnlichkeit  der  Gesteine 
des  Muschelkalkes  mit  denen  in  Teutschland  ist  nach  Bomemann  sehr  auffallend, 
und  die  FossUien  sind  grossenthells  dieselben ,  wie  in  Thüringen  und  bei  Rüders- 
dorf.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  VIII,  S.  165. 

Dass  der  Muschelkalk  hoch  oben  in  Sibirien,  am  Flusse  Olenek  existiren  müsse, 
diess  wurde  in  Folge  der  von  HedenstrÖm  entdeckten  und  vom  Grafen  Keyserling 
beschriebenen  Ceratiten,  von  Leopold  von  Buch  als  eine  höchst  merkwürdige  That- 
Sache  hervorgehoben,  in  seiner  Abhandlung  über  Ceratiten,  4  848,  S.  S  f.  Schon 
früher  kannte  man  sie  am  Grossen  Bogdo  in  der  Wolgasteppe  und  auf  der  neusibi- 
riscben  Insel  Kolelnoi. 

Aber  auch  in  Ostindien  ist  die  Trias  vorhanden.  Nach  Hardie  kann  der  Bunt- 
sandstein durch  Baralpur  über  Delhi  bis  zu  den  salz-  und  gypsführenden  Bildungen 
von  Labore,  sowie  südlich  bis  Cutch  verfolgt  werden.  Den  Muschelkalk  fand  Stra- 
chey  im  Uimalaya  nördlich  vom  Thale  des  Niti ;  die  Fossilien  sind  ähnlich  denen 
von  St.  Cassian  in  Tyrol,  aber  specifisch  verschieden.  Comptes  rendus,  t,  40,  4  855, 
p.  354. 
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Zwölfter  Abschnitt 
JnrassiBohe  Formatioisgrnpp«. 

§.  402.  Einleitung. 

EiDB  ganz  neue  Welt  begrüsst  uns  in  jener  mächtigen  und  vielfilltig  zusan 
mengesetzten  Pormationsgruppe,  welche,  unmittelbar  auf  die  Trias  folgend,  eii 
ungleich  grössere  Ausdehnung  erlangt  hat,  und  sich  schon  deshalb  als  eines  d 
wichtigsten  Glieder  in  der  Zusammensetzung  der  äusseren  Erdkruste  beurkui 
det.  Aber  eine  noch  höhere  Bedeutung  gewinnt  sie  durch  den  erstaunliche 
Reichthnm  an  organischen  Ueberresten,  von  welchen  bereits  über  4000  Speci« 
bekannt  sind,  deren  Individuen  oft  millionenweise  in  ihren  Schiebten  niedert;< 
legt  wurden. 

Man  pflegt  sie  gegenwartig  die  jurassische  Pormationsgruppe  i 
nennen,  weil  sie  im  Jura  ganz  vorzüglich  entwickelt  ist ;  aus  demselben  Grund 
vereinigt  Aleide  d'Orbigny  ihre  Glieder  unter  dem  Namen  terrains  jurassiq\i(\ 
während  Bronn  sie  unter  dem  Namen  des  Oolithen- Gebirges  auffuhrt,  weil  coli 
thische  Kalksteine  und  Eisenerze  in  ihr  weit  häufiger  als  in  anderen  Pormatione 
angetroffen  werden. 

Wenn  wir  versuchen ,  die  zahlreichen  Glieder  dieser  Gruppe  zu  einzelnei 
Pormationen  zusammenzufassen,  so  gelangen  wir,  unter  besonderer  Berücksiefa 
tigung  ihrer  in  Teutschland  vorliegenden  Entwickelung,  auf  eine  Ein(heilun| 
in  drei  oder  vier  Pormationen,  nämlich  die  Liasformation,  die  Jurafonuv 
tion  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  mit  den  beiden  Abtheilungen  des  brauoeo 
und  des  weissen  Jura,  und  die  Wealdenformation«  In  Teutschland  ^ini 
die  Liasformation  auch  häufig  als  schwarzer  Jura  aufgeführt;  indessen 
scheint  es  zweckmässiger ,  den  Namen  Lias  beizubehalten ,  welcher  keine  B<^ 
Ziehung  auf  eine  bestimmte  Pärbung  ihrer  Gesteine  ausdrückt,  so  wie  es  \>0n- 
schenswerth  wäre,  für  den  braunen  und  den  weissen  Jura  über  ähnliche  pe- 
trographisch  bedeutungslose  Namen  verfügen  zu  können*). 

Vielleicht  könnte  man  den  braunen  Jura  die  Dogger formation  nenoet. 
weil  in  England  verschiedene  seiner  Glieder  unter  dem  Namen  Dogger  aM^%^^^^'' 
worden  sind,  ohne  dass  au  denselben  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  geknui' 
wurde.  Oppel  hat  auch  wirklich  diesen  Namen  für  den  mittleren  oder  braunen  J("^' 
überhaupt  aufgenommen.  Aus  ähnlichen  Gründen  schlägt  er  für  den  oberen  odtr 
weissen  Jura  den  Namen  Malm  vor,  welcher  bisher  für  sehr  verschieden'' 
Schichten  gebraucht  worden  ist.  Die  Juraf.  Englands,  Prankreichs  und  des  «üii- 
westl.  Deutschlands,  S.  816  f.  Gegen  die  Einführung  beider  dieser  Namen  erklärt« 


*)  Leopold  V.  Buch's  Verdienste  um  die  Kenntniss  der  Juraformation  überfaiupt  uo^ 
des  teutschen  Jura  insbesondere  sind  so  gross,  dass  ihre  Anerkennung  gewiss  nicM  i» 
einer  Verallgemeinerung  der  von  ihm,  doch  nur  für  den  schwäbischen  und  fiiUikiscb«* 
Jura  vorgeschlagenen  Namen :  schwarzer,  brauner  und  weisser  Jura  gesocbt  wer- 
den kann. 
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sich  indessen  Praas  sehr  entBcbieden ,  in  den  Wörttemb.  naturhist.  Jahresheften, 
14,  1858,  S.  3U  und  317. 

Wird  die  Bonebedgruppe  und  der  ihr  entsprechende  Complex  der  KOssener 
Schichten  und  des  Dacbsteinkalkes  von  der  Trias  getrennt,  so  würde  sie,  als 
die  unterste  Etage  der  Liasformation,  in  die  jurassische  Fonnationsgruppe  auf- 
zunehmen sein. 

Erstes  Kapitel. 
Llasformatlon. 

§.  403.    Gesteine  der  Liasformation, 

Der  Name  Lias  ist  eigentlich  ein  provincieller  Ausdruck,  dessen  sich  die 
Steinbrecher  in  Somersetshire  zur  Bezeichnung  der  thonigen  Kalksteine  dieser 
Formation  bedienen*);  die  englischen  Geologen  haben  ihn  jedoch  in  weiterer 
Bedeutung  auf  die  ganze  Formation  angewendet,  wozu  er  auch,  seiner  petrogra- 
phischen  Bedeutungslosigkeit  wegen,  ganz  besonders  geeignet  ist.  Die  von  AI- 
cide  d'Orbigny  unter  den  Namen  4tage  sin^urien,  Hasten  und  toarcien  aufge- 
führten drei  Etagen  sind  es,  welche  die  Liasformation  wesentlich  consiituiren. 

Die  Gesteine  dieser  Formation  lassen  gewöhnlich  keine  sehr  grosse  Manch- 
(aliiglkeii  erkennen ,  indem  Kalksteine,  Mergelschiefer  und  Schiefer- 
thone,  sowie  Sandsteine  und  Thone  als  die  bei  weitem  vorwaltenden 
Materialien  auftreten.  Ausser  ihnen  erscheinen  noch  am  häufigsten  Brand - 
schiefer,  Dolomit,  oolithisches  Eisenerz,  und  selten  Gyps,  wäh- 
rend Sphärosiderit,  Thoneisenstein  und  Steinkohle,  wenn  auch  nicht 
gerade  als  seltene,  so  doch  nur  als  untergeordnete  Materialien  zu  erwähnen  sind. 

4.  Sandsteine. 

In  vielen  Gegenden  beginnt  die  Liasformation  mit  Sandsteinen,  welche  in 
mancherlei  Varietäten  auftreten,  und  gewöhnlich  als  Unterliassandstein 
bezeichnet  werden;  bisweilen  kommen  auch  höher  aufwärts  oder  selbst  am  Ende 
der  Formation  Sandsteine  vor.  Als  einige  der  wichtigsten  Varietäten  durften  be- 
sonders folgende  hervorzuheben  sein. 

a.  Arkos.  Grobkörnige,  feldspathreiche  Sandsteine,  also  ächte  Arkose  in 
der  petrographischen  Bedeutung  des  Wortes  (I,  666),  haben  oftmals  dieLiasbil- 
duQg eröffnet;  besonders  häufig  dort,  wo  die  Formation  unmittelbar  auf  Granit 
oder  Gneiss  liegt,  deren  zu  Grus  aufgelockerte  Oberfläche  das  Material  zu  diesen 


*)  De-la-Beche,  Report  on  tke geol.  of  Comwall  etc.  p.  44.  Bakewell  vermuthet, 
<lass  das  Wort  nur  durch  eine  provincielle  Aussprache  des  Wortes  layen  entstanden  sei,  weil 
<ii«  «rwaholeo  Kalksteine  oft  in  sehr  regelmässig  ausgedehnten  plattenförmigen  Lagen  er> 
M'heioen.  In  Teutschland  sind  sie,  wegen  ihres  bfivfigen  Gehaltes  an  Gryphflen,  oft  Gry- 
P  b  i  te  n  k  a  I  k  genannt  worden.  Der  Naoie  Lias  ist  übrigens  L  e  i  a  s  auszusprechen ,  und 
keineswegs  »unpassend  und  verwerflich,«  wie  einmal  gesagt  worden  ist.  Veneichaiss  der  In 
<ier  Kreis-Naturaliensammlung  zu  Baireuth  beflndl.  Petrefacten,  S.  VL 
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feldspaihreichen  Sandsteinen  lieforle,  iius  welchen  sieb  oft  abwärts  Uebergänu 
bis  in  den  reinen  Granitgrus  verfolgen  lassen. 

Merkwürdig  ist  die  in  der  Bourgogne  und  in  einigen  anderen  Gegendei 
Frankreichs  vorkommende  höchst  innige  Verknüpfung  des  Arkos  mit  eigen 
tbUmlichen  Erzgaogbildungen,  indem  die  aus  der  Tiefe  durch  den  Grani 
heraufsteigenden,  vorwaltend  aus  Quarz,  Hornstein  und  Chaicedon,  mit  Bant 
Flussspath  und  Bleiglanz  bestehenden  Gänge  sich  in  den  Schichten  des  Arko 
nach  allen  Richtungen  verzweigen,  und  mit  ihren  Materialien  dermaassen  t^'i- 
sehen  die  Sandsteine  eindrängen  und  verflössen ,  dass  ihnen  ein  wesentliche 
Antheil  an  der  Arkosbildung  zugestanden  werden  muss. 

Der  Chaicedon  und  der  Hornstein  bilden  das  CSment  des  Sandsteins ,  welch« 
oft  sehr  vorwaltend,  ja  bisweilen  in  fast  selbständigen  Schiebten  abgesetzt  ist,  wäb< 
rend  der  Baryt,  der  Flussspath  und  der  Bleiglanz  theils  derb  und  eingesprengt,  tbeili 
iu  Nestern  und  Trümern  auftreten.  Besonders  die  Gegend  von  Cbaroiles,  Autuo, 
Semur,  Avallon  und  Auxerre  sind  höchst  lehrreich  für  das  Vorkommen  dieser  durcll 
Erzgänge  metamorphosirten  Arkose.  Nach  Dufr^noy  wiederholen  sich  ganz  dieseU 
ben  Erscheinungen  im  westlichen  Gentralfrankreich,  von  la  Gbfttre  bis  jenseits  Bri^ 
ves,  wo  auch  bei  Nontron  und  an  anderen  Orten  Nontronit  und  Halloysit,  Mangan* 
erze  und  Glanzeisenerz  im  Arkos  vorkommen*).  Man  vergleiche  über  diese,  für  dk 
Theorie  der  Erzgänge  äusserst  wichtigen  Erscheinungen  die  interessanten  Schilde- 
rungen von  Bonnard,  in  Arm,  des  fntnes,  2.  serie,  IV,  p.  357  ff.,  von  Delanoue,  im 
BuU,  de  la  soc,  geoL  VlIJ,  p.  4  01  ff.,  von  Moreau,  ibidem,  X,  p.  249,  von  Bozet,  in 
Mem.  de  la  soc,  geoL  /K,  p.  4  06  ff.  und  v.  Beust,  die  Kritische  Beleuchtung  der 
Wernerseben  Gangtheorie.  Dass  hier  nur  hydrochemische  Wirkungen  im  Spielf 
waren ,  und  dass  diese  Gänge ,  wie  Rozet  und  Looguemar  annehmen ,  nur  durch 
Mineralquellen  gebildet  worden  sein  können,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifd 
obwalten.  Die  Gonchylien  der  über  dem  Arkos  folgenden  Kalksteinschichten  er- 
scheinen oft  durch  Chaicedon,  bisweilen  auch  durch  Baryt  petrificirt. 

b.  Quarzsandstein.  Im  Grossherzogthum  Luxemburg  erscheint  an  der 
Basis  der  Liasformation  ein  weisser  oder  hellgelber,  fast  nur  aus  Quarzköroem 
bestehender  Sandstein,  welcher  bisweilen  als  loser  Sand,  bisweilen  als  CoDgl^^- 
merat,  im  Allgemeinen  aber  dem  Sächsischen  und  Böhmischen  Quadersandsteioe 
so  ähnlieh  ist,  dass  er  anfänglich  unter  dem  Namen  Quadersandstein  aufgefobrt 
wurde.  Er  enthält  jedoch  sandige  Kalksteinlager  mit  liasischen  Fossilien ,  wird 
auch  von  ähnlichen  Kalksteinschichten  unterteuft,  und  gehört  daher  jedenfaK) 
zur  Liasformation. 

Diess  wurde  im  Jahre  1828  von  Steininger,  und  bald  darauf  auch  von  Bliebe 
Beaumont  bewiesen.  Dumont  erkannte  4  841  die  Identität  des  sandigen  Kalkstein» 
von  Orval  mit  dem  Luxemburger  Sandsteine,  und  bewies,  dass  beide  von  Liaskali- 
stein  getragen  werden ,  was  später  von  Omalius  d*Halloy  bestätigt  wurde,  obwobi 
sich  bei  Luxemburg  selbst  dieser  untere  Kalkstein  nur  auf  eine  schwache  Schichi 
von  grauem  Mergel  reducirt.  Bull,  de  la  soc,  geol.  2.  Serie,  II,  91.  Doch  darf  dieser 


*)  In  den  Vogesen  kommen  mehrorts  ganz  ähnliche  Verhältnisse  nahe  der  Anflagemog 
des  Vogesensandsteios  auf  dem  Granite  vor,  wo  der  höchst  krystalliniscbe  und  an  Feld9p«tb- 
krystaUeo  reiche  Sandstein  von  vielen  Gängen  darch^etzt  wird,  welche  Qnan ,  Glaaseis«"' 
erz,  Baryt  und  Flussspath  führen.  Delesse,  NoUee  swr  les  caradSret  detM'kateda^^ 
Vosges. 
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Qotere  Liassandstein  Luxemburgs  nicht  mit  dem  dortigen  oberen  Liassandstein 
verwechselt  werden,  welcher  ebenfalls  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangt ;  wie  denn 
überhaupt  nach  v.  Bennigsen- Förder  in  dem  Busen  zwischen  dem  Hunsrück  und 
den  Ardennen  fast  die  ganze  Liasformation  in  Sandsteinen  aufgeht.  Ueber  die 
Stractar  dieses  oberen  Luxemburger  Sandsteins  und  Sandes  gab  Derselbe  in- 
teressante Mittheiiongen ;  mitten  im  losen  Sande  treten,  gleichsam  bruchstückweise, 
einzelne  Partieen  von  Sandsteinschichten  auf,  die  plötzlich  abbrechen,  um  weiler- 
hin  abermals  zu  erscheinen ,  so  dass  es  das  Ansehen  gewinnt ,  als  ob  im  Sande 
grosse  Bruchstücke  und  Schollen  von  Sandstein  in  paralleler  Lage  suspendirt  wären. 
Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  n,  S.  43. 

Andere,  sehr  feinkörnige,  licht  gelblichgraue;  glimmerreiche  Sandsteine 
von  ausgezeichneter,  oft  dUnnplattenfOrmiger  Schichtung  bilden  das  tiefste 
Schichtensystem  der  Liasformation  im  nordwestlichen  Teutschland,  bei  Helm- 
städt  und  Hildesheim ;  da  ihre  mittleren  Schichten  mSichtig  und  quaderartig  zer- 
klüftet sind,  so  wurden  sie  gleichfalls  bisweilen  Quadersandstein  genannt.  In 
denselben  Gegenden  treten  auch  höher  aufwärts  abermals  hellgelbe  oder  graue, 
feiokömige  Sandsteine  auf,  welche  bauwürdige  Bänke  von  oolithischem  Eisen- 
erz umschliessen ,  wie  diess  auch  mit  dem  oberen  Sandsteine  von  Luxemburg 
der  Fall  ist. 

Bei  Amberg,  Baireuth^  Bamberg,  Coburg,  Bisenach,  Gotha  u.  a.  0.  sind  gleich- 
falls Sandsteine  als  die  tiefsten  Schichten  der  Liasformation  bekannt.  Bei  Gotha  und 
Eisenach  ist  es  vorwaltend  ein  graulich-  oder  gelblichweisser ,  feinkörniger,  fester 
und  dünnschichtiger  Quarzsandstein,  der  mit  Zwischenlagen  von  grauem  Thone 
abwechselt,  und  50  bis  60  Fuss  Mächtigkeit  erlangt.  Credner,  Neues  Jahrb.  für 
Min.  1860,  S.  300  und3H.  In  Oberfranken  dagegen  sind  es  meist  grobkörnige 
sehr  eisenschüssige  Sandsteine,  welche  mit  dunkelgrauem  Schieferthon  wechseln. 

c.  Kalkiger  Sandstein.  Auch  in  Schwaben  zeigen  die  untersten  Schich- 
i4*n  der  Liasformation  oftmals  eine  sandsteinähnliche  Beschaffenheit;  doch  sind 
es  sehr  kalkige,  gelbe,  weiche  und  stark  zerklüftete  Sandsteine ,  welche  zum 
Theil  erst  aus  einer  Verwitterung  sandiger,  blaulichgrauer  Kalksteine  hervorge- 
i:anii;en  so  sein  scheinen,  und,  nach  Maassgabe  der  Menge  von  Sand-  und  von 
Kalkiheiien,  ausserordentlich  variiren.  Auf  ihren  Schichtungsflächen  sind  sie 
oft  mit  Netzen  von  vielfach  verzweigten,  grashalmdicken,  cylindrischen  Concre- 
lionen  bedeckt,  welche  für  Fucoiden  gehalten  worden  sind. 

Aehnlicbe  kalkige  Sandsteine,  die  oft  in  sandigen  Kalkstein  übergehen,  kommen 
auch  in  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Amberg,  Mezi^res,  Orval  in  der  unteren 
AbtheiluDg  der  Liasformation  vor. 

2.  Schieferthon  und  Thon. 

Graue,  braune  oder  schwarze,  mergelige,  mehr  oder  weniger  bituminöse 
Thone  und  Schieferthone  spielen  in  der  Liasformation  eine  sehr  wichtige  Rolle, 
und  erlangen  zumal  in  den  oberen  Etagen  derselben  oft  eine  grosse  Selbständig-- 
keil.  Bisweilen  ähneln  die  Schieferthone  sehr  feinen  politischen  Thonschiefem ; 
doch  zerfallen  sie  gewöhnlich  an  der  Luft  in  lauter  kleine,  eckige  Brocken, 
welche  sich  endlich  zu  einem  zähen  Letten  oder  Thone  auflösen.   Häutig  beher- 
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bergen  sie  Nieren  von  tbonigem  Sphttrosiderit  oder  Thopeisenstein,  und  Eisen 
kies  in  mancherlei  Formen. 

Im  Banale  erreichen  die  dunkelgrauen  bis  schwarzen  SchleCerthone ,  als  ober 
Etage  der  dortigen  liasischen  Kohlen formation,  eine  Mächtigkeit  von  300  bis  400  F 

3.  Bituminöse  Hergelschiefer  und  Brandschiefer. 

Aus  den  Schieferthonen  entwickeln  sich  dunkelgraue  bis  schwarze,  kalL 
reiche  und  bituminöse,  mehr  oder  weniger  dttnnschieferige  Mergelschiefer 
welche  oft  etwas  zah  und  im  Striche  glänzend  sind ,  bei  der  Verwitterung  siel 
bleichen  und  aufblättern,  so  dass  sie  in  grosse  Tafeln  und  dUnne  Blatter  gespal 
ten  und  gerissen  werden  können.  Sie  enthalten  viele  organische  Ueberresle 
unter  denen  sich  besonders  zahlreiche  Abdrücke  von  kleinen  PosidoDomyen  auv 
zeichnen,  weshalb  diese  Schichten  oft  unter  dem  Namen  Posidonomyaschie' 
fer  aufgeführt  werden. 

Diese  Schiefer  gehören  besonders  der  oberen  Etage  der  Formation  an,  uo^ 
umschliesseo  häufig  linsenförmige  Nieren  (nach  Rengger  bisweilen  polygonale  Pi'i' 
ten)  eines  thonigen,  sehr  dichten  Kalksleins,  welcher  oft  einen  trefflichen  hydr.'i^ 
Jischen  Mörtel  liefert ,  oder  auch  Nieren  von  thonigem  Sphärosiderit,  und  Koolleu 
oder  Kugeln  von  Eisenkies ,  der  auch  häufig  eingesprengt  oder  als  yersteinerung>- 
Material  vorkommt.  Die  Kalkstein-  und  Sphärosiderit-Nieren  sind  sehr  gewöbnli«  (« 
als  Septarien  (I,  419)  ausgebildet,  und  enthalten  dann  im  Innern  Kalkspath  und 
mancherlei  andere  Mineralien. 

Wenn  der  Bitumengehalt  dieser  Gesteine  mehr  überhand  nimmt ,  so  gehen 
sie  endlich  in  förmliche  Brandschiefer  über,  welche  bei  reichlichem  Eisen- 
kiesgehalte  als  Alaunschiefer,  ausserdem  aber  auf  Oel  und  Asphalt,  ja  zum  Tbeii 
als  Brennmaterial  benutzt  werden  können.  ! 

Dahin  gehören  z.  B.  die  Alaunschiefer  von  Whitby  in  Yorkshire,  die  sehr  bito- 
minosen  und  brennbaren  Schiefer  von  Ubstatt ,  zwischen  Heidelberg  und  Carlsrubf 
(Bronn,  Gäa  Heidelbergensis,  S.  4  57),  die  Brandschiefer  von  Seefeld  inTyrol,  deret. 
Fortsetzung  nach  SchafliSutl  bei  Walgau  in  Baiem  vorliegt,  und  welche  an  beiden 
Orten  zur  Gewinnung  von  SteinÖl  und  Asphalt  benutzt  werden.  Geogn.  Unters,  df« 
Südbaierischen  Alpengebirges,  S.  25.    Bekannt  sind  auch  die  in  Württemberg  b^ 
BoU ,  Ohmden  und  Holzmaden  vorkommenden  Brandschiefer ,  welche  nicht  nur  üi 
regelmässige  Platten  spaltbar ,  sondern  auch  so  zäh  sind .  dass  sie  sich  wie  Bre^^ 
sägen ,  behauen  und  hobein  lassen  ;  nach  Quenstedt  sollen  sich  diese ,  an  BituD^u 
und  thierischem  Oele  sehr  reichen  Schiefer  bis   in  die  Maingegenden  fortzielieo 
Solche  Brandschiefer  der  Liasformation  sind  sogar  bisweilen  durch  Selbslentzün- 
düng  in  Brand  gerathen ,  wie  bei  BoU,  Lyme-Regis  und  vielleicht  auch  bei  Uild^^' 
heim ,  obwohl  sie  hier  nach  F.  Römer  weit  weniger  bituminös  sind ,  als  bei  BoU 
Neues  Jahrbuch  für  Min.  1843,  S.  333. 

4.  Kalksteine. 

Bei  weitem  vorwaltend  sind  dunkel  blaulichgraue  und  rauchgraue  bi» 
schwKrzlichgraue  und  blaulichschwarze ,  mehr  oder  weniger  thonige  (daher  xu 
hydraulischem  Mörtel  brauchbare),  oft  sehr  bituminöse  und  dann  beim  Anschia- 
gen  stinkende,  feinkörnige  bis  dichte,  ztthe  und  schwer  zersprengbare  Kalkstpm^ 
von  mattem,  muscheligem  bis  unebenem  und  splitterigem  Bruche.    Die  anpff' 
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beoen  Farben  erscheinen  jedoch  nur  im  frischen  Bruche ;  denn  an  der  Ober- 
lache  und  von  allen  Klüften  berein  ist  das  Gestein  gelb  und  gelblichbrann  ver- 
erbt, und  selbst  mit  gelbem  oder  braunem  Thone  überzogen.  Andere  Kalksteine 
iod  lichtgrau,  schwärzlichblau  gefleckt,  sehr  homogen  und  spröde. 

Diese  Liaskalksteine  sind  oft  ausserordentlich  reich  an  Versteinerungen; 
Mnehe  Schichten  bestehen  fast  nur  aus  einem  Aggregate  von  Gryphtiea  arcuata 
GryphiteDkalk  oder  Arcuatenkalk) ,  andere  aus  Ammoniten  (zumal  Ammonites 
Mhndi,  A,  costatus,  A,  angutnus)^  noch  andere  aus  Avicüla  oder  Monotis  suih- 
friata  (MoDotiskalk)^  oder  auch  ausBelemniten.  Dergleichen  sehr  muscbelreiche 
^llsteine  werden  von  den  französischen  Geologen  oft  unter  dem  Namen  Lu- 
lach  eil  aufgeführt;  Rengger  möchte  sie  Versteinerungs-Congiomerate  nennen. 

Der  Liaskalkstein  bildet  meist  dünne,  einige  Zoll  bis  einen  Fuss  starke,  bis- 
eilen  aber  auch  mächtigere  Schichten ,  welche  durch  Zwischenlagen  von  Mer- 
eUchiefer,  Schieferthon  oder  Mergelthon  von  einander  abgesondert  werden, 
weshalb  die  Fels-  und  Steinbruchswände  ein  eigenthUmliches  gebändertes  An- 
^hen  erhalten.  Obwohl  die  Schichtungsflächen  meist  uneben  und  wulstig  sind, 
i  liefern  doch  die  schmäleren  Schichten  oft  grosse  Platten,  welche  z.  B.  bei 
enton-Mandeville  40  bis  30  Fuss  lang,  und  12  bis  45  Fuss  breit  gebrochen 
erden.  Oft  sind  aber  diese  Schichten  vielfach  zerklüftet,  was  bisweilen  so 
eit  geht,  dass  sie  gar  nicht  mehr  stetig  ausgedehnt,  sondern  in  lauter  Biöcke 
Dd  Klötze  zerstückelt  erscheinen ,  welche  durch  Mergelthon  verbunden  sind. 
ier  und  da  ist  sogar  eine  prismatische  Absonderung  beobachtet  worden, 
^ie  z.  B.  nach  Homer  in  Somersetshire ,  wo  sie  fast  an  die  Absonderung  der 
asalte  vonAntrim  erinnert,  und  nach  Quenstedt  in  Württemberg,  wo  der  Mer- 
elkalkstein  der  mittleren  Etage  zu  äusserst  regelmässigen  Polygonen  abgesen- 
det ist,  die  wie  ein  künstliches  Pflaster  hervortreten^  und  für  wirkliche  Kry- 
tallsäulen  gehalten  worden  sind. 

Trümer  und  Adern  von  weissem  Kalkspath  durchschwärmen  oftmals  den 
donkelfarbigen  Kalkstein,  und  bilden  zuweilen  förmliche  Netzwerke,  ohne  jedoch  in 
«lie  schieferigen  Zwischenlagen  einzudringen ;  auch  Lagen  von  Faserkalk  sind  hier 
und  da  beobachtet  worden.  Hornstein  bildet  zuweilen  Nester,  Nieren  oder  La- 
gen, auch  Stücke  von  versteineriem  Holze,  welches  letztere  auch  oft  durch  kohlen- 
sauren Kalk  petrificirt  ist.  Eisenkies  kommt  häufig  eingesprengt  oder  in  Schnü- 
ren, Adern  und  Concretionen  vor,  während  bisweilen  auf  ahn  liehe  Weise,  oder 
^uch  innerhalb  der  Kalkstein-Nieren  und  in  den  Kammern  der  Ammoniten  Blei- 
glanz, Kupferkies^  Zinkblende,  Galmei,  Baryt  und  Gölestin  gefun- 
den werden,  Fragmente  von  Pechkohle  aber  nicht  selten  zu  beobachten  sind. 

Bisweilen  sind  die  Kalksteine  sehr  reich  an  QuarzkOrnern,  so  dass  sie 
'^s  sandige  Kalksteine  erscheinen ,  welche  oft  in  grobkümige  Sandsteine  mit 
kalkigem  Bindemittel  und  endlich,  durch  Auslaugung  des  letzteren,  in  fast  reine 
^dodsteine  übergehen.  Als  einige  seltenere  oder  doch  untergeordnete  Varietä- 
-^n  von  Kalkstein  sind  noch  weisse  und  rothe  Kalksteine,  ooiithische 
^»Iksteine  und  Tutenkalk  zu  erwähnen. 

So  kommen  nach  Buckland ,  Gonybeare  und  Philips  in  der  Gegend  von  Bristol 
unter  dem  grauen  Kalksteine  weisse  Kalksteine  vor,  welche  politurfäbig  and  bei 
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Bitton  und  Gorston  sogar  zur  Lithographie  geeignet  sind;  ebenso  führt  Lonsd^l 
die  untersten,  gelblich  weissen  nnd  Ihonigen  Kalksteine  aus  der  Gegend  von  Bai 
als  white  lias  auf.  Dräns,  of  the  geol.  soc,  2.  series,  111,  p,  241.  Nach  Caumoi 
kennt  man  auch  bei  Yalognes  und  Osmanville  in  der  Normandie  gelbliche  uii 
weisse  Kalksteine  in  der  unteren  Abtheilung  der  Formation ,  und  Aleide  d'Orbiiüi 
erwähnt  von  Thouars  (Deux-S^vres)  eine  mächtige  Schicht  sehr  weissen  thonigt! 
Kalksteins  mit  Hornstein  und  Belemnites  tr^artUus.  Cours  elem,  de  Piü.  11,  469.- 
In  der  alpinischen  Liasformation  spielen  rothe  Kalksteine  eine  wichtige  Rolle,  >»^ 
che  oft  reich  an  Ammoniten  und  daher  in  Italien  unter  dem  Namen  Calcare  amm 
nüico  rosso  bekannt  sind.  —  Bei  Orval  in  Luxemburg  wird  der  gelbliche  Kalkst^ 
bisweilen  oolithisch,  was  übrigens  im  Gebiete  der  Liasformation  zu  den  gros<^< 
Seltenheiten  gehören  dürfte.  —  Häufig,  obwohl  immer  nur  in  dünnen ,  ein  p»J 
Zoll  starken  Schichten  erscheint  Tutenkalk  (oder  Nagelkalk);  so  z.  B.  b 
Degerioch,  Tübingen,  Wasseralfingen  und  Kemnat  in  Würtemberg,  im  Innerste 
thale  zwischen  Astenbeck  und  Klein-Förste,  bei  GÖrarp  in  Schonen  und  aodn 
wärts.  Jedenfalls  kommt  der  Tutenkalk  am  häufigsten  in  der  Liasformation  vor;  i 
auch  nach  Kudernatsch  in  der  basischen  SteinkohlenbUdung  bei  Sieierdorf  ti 
Banate. 

5.  Dolomit. 

Weit  seltener,  als  im  Gebiete  des  Muschelkalkes  oder  des  Jurakalkes  tretel 
auch  in  der  Liasformation  Dolomite  auf;  man  kennt  dergleichen  z.  B.  im  süii^ 
westlichen  Frankreich  bei  Figeac  (Lot),  Villefranche  (Üaute-Garonne),  sowie  ifl 
südlichen  Frankreich  bei  Aldis  (Gard),  in  den  Alpen  und  im  Tatra-Gebirge. 

Bei  Figeac,  Villefranche,  Terrassen,  Milhau  ist  der,  gewöhnlich  unmittelbar  vhH 
der  Steinkohlenformation  vorkommende  Dolomit  hellgrau ,  dicht  und  splitterig  H 
Bruche,  aber  carios  und  selbst  cavernos ;   er  hält  bis  47  p.  G.  kohlensaure  Magiir^ 
sia ,  und  in  seinen  tiefsten  Schichten  Trümer  und  Nester  von  Galmei  und  Bleigi«''^ 
mit  Zinkblende.    Dufrenoy  in  Mem,  pour  servir  eic,  /,  p.  S38.     Im  Dep.  du  Gri 
soll  der  Dolomit  eine  fast  tOO  Meter  mächtige  Etage  an  der  Basis  der  Fortoji:'^ 
bilden,  weshalb  er  von  Emilien  Dumas  als  Dolomie  infronliasiqiLe  aufgeführt  wid 
dem  white  lias  der  Engländer  verglichen  wird.  Er  ist  meist  dunkelgrau ,  jedocb  l' 
le  Vigan  gelblichweiss,  dicht,  fest,  deutlich  und  regelmässig  geschichtet,  wecb$<^* 
lagert  nach  oben  mit  Gryphitenkalk,  ist  jedoch  selbst  ganz  fossilfrei ;  iu  ihm  fioJ^ 
sich  die  bekannten  Höhlen  von  Anduze,  Alais  und  anderen  Orten.    Der  Dolomit  dr 
Tatra  ist  nach  Zeuschner  meist  krystallinisch-feinkörnig,  grau,  cavernos  und  leui- 
zu  Sand  zerfallend. 

6.  Gyps. 

Wie  der  Dolomit,  so  ist  auch  der  Gyps  bis  jetzt  nur  als  eine  seltenere  Er- 
scheinung zu  betrachten,  weshalb  denn  auch  Dufrenoy  das  Vorkommen  vu: 
Gypsstöcken  im  Lias  des  südwestlichen  Frankreich  als  eine  interessante  Tbat- 
Sache  hervorhob.  Auch  im  Auxois  und  in  den  Cevennen  sind  nichi  unbed^U' 
lende  Vorkommnisse  von  Gyps  bekannt. 

Der  Gyps  scheint  nach  Dufrenoy  innerhalb  der  Liasformation  des  südwestlich^^ 
Frankreich  in  verschiedenen  Niveaus  vorzukommen ;  er  bildet  Stöcke,  weldM  ^<^ 
stark  gewundenen  Schichten  bunter  Mergel  umhüllt  werden,  ist  theUs  köroig.  ^^ 
reich  an  rothen  Quarzkrystallen ,  theils  faserig.  Im  Auxois  enthalten  die  onlerf<^ 
Liasmergel  Nester  und  kleine  Lager  von  Gyps.  Nach  Zeuschner  sind  auch  in  ^"* 
gam ,  bei  Iglo  und  Pohorella ,  dem  Liaskalksteine  Gypsstöcke  eingelagert.  —  ^^ 
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and^weit  in  den  piemontesischen  und  französischen  Alpen  bekannten  Vorkomm- 
nisse Ton  Gyps  übergehen  wir,  da  die  Formationsbestimmung  der  sie  einschiiessen- 
den  Gesteine  doch  noch  etwas  zweifelhaft  ist. 

7.  Steinkohlen. 

Ausser  den  Nestern  und  Brocken  von  Pechkohle,  welche  nicht  so  gar  selten 
im  Kalksteine  oder  Schiefer  enthalten  sind,  kommen  auch  bisweilen  förmliche 
Flötze  vonSteinkohle  vor,  welche  zwar  gewöhnlich  keine  grosse  Mächtigkeit  er- 
iangeo,  dennoch  aber  bisweilen  einen  Gegenstand  des  Bergbaues  geliefert  haben. 

Der  Liassandstein  der  Gegend  von  Helmstädt  im  Herzogthume  Braunschweig, 
von  Hildesheim  im  Königreiche  Hannover  und  von  anderen  Punkten  hält  viele  Koh- 
lendötze  ;  bei  Larzac  im  südlichen  Frankreich  liegen  ziemlich  mächtige  KohlenflÖtze 
im  Belemnltenkalke,  auf  der  Insel  Bornholm  und  bei  Höganäs  in  Schonen  im  Lias- 
f^andsteine ;  auch  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  in  den  nordöstlichen  Alpen 
von  Oesterreicb  sowie  bei  Fünfkirchen  in  Ungarn  und  bei  Steierdorf  im  Banate  be- 
kannten Flötze  der  Liasformation  angehören.    Vergl.  oben  S.  806. 

8.  Erze. 

Unter  den  metallischen  Mineralien  der  Liasformation  erlangen  fast  nur  die 

Eisenerze  einige  Bedeutung,  indem  die  übrigen,  bei  den  Kalksteinen  und 

l>oloiniten  gelegentlich  erwähnten  Erze  immer  in  kleinen  Partieen  zerstreut  vor- 

Vommen.    Die  Eisenerze  finden  sich  besonders  alsoolithisches  Eisenerz,  als 

Sphärosiderit  und  als  Thoneisenstein,    als  Brauneisenerz,   selten 

Qnd  nur  untergeordnet  als  Botheisenerz.    Das  oolithische  Eisenerz  bildet 

gewöhnlich  regelmässige  und  stetige  Flötze,  welche  theils  in  den  Sandsteinen, 

theils  in  den  Schieferthonen  der  Formation  auftreten;  doch  sind  sie  im  Lias 

^eit  seltener  als  in  dem  darauf  folgenden  braunen  Jura.    Der  Sphörosiderit  er- 

Mrbeint  besonders  in  Nieren  und  SeptarieU;  welche  oft  von  bedeutender  Grösse 

und  in  grosser  Anzahl,  lagenweise  geordnet,  im  Schieferthone  und  Mergelschie- 

fcr  der  oberen  Etage  vorkommen.     Auf  ähnliche  Weise  findet  sich  auch  der 

braune  Thoneisenstein ,  der  häufig  aus  der  Zersetzung  des  Sphärosiderites  her- 

^or{:ogangen  ist. 

Klipstein  fand  bei  Weissenburg  in  fiaiern  Nieren  von  Sphärosiderit  zugleich  mit 
solchen  von  Thoneisenstein,   und  erkannte  die  letzteren  als  Zerselzungsproducte 
der  ersteren.   Bei  Amberg  kennt  man  ein  unregelmässiges,  meist  kaum  6  Zoll,  zu- 
weilen aber  bis  4  Fuss  mächtiges  Lager  von  dunkelrothem  Thoneisenstein,  welches 
möglicherweise  noch  zur  Keuperformation  gehört;   v.  Voith  im  Neuen  Jahrb.  für 
Min.  4S36,  S.  520.    Bei  La  Voulte  im  südwestlichen  Frankreich  umschliesst  der 
Liaskalkstein  ein  5  bis  6  Meter  mächtiges  Lager  von  dichtem  und  erdigem  Roth- 
eisenerz; Ditfrenoy,  Mem.  pour  servir  etc.  /,  p.  138.   Sehr  reiche  Lager  von  oolithi- 
scbem  Eisenerz  kommen  z.  B.  im  Liassandstein  der  Gegend  von  Helmstädt,    bei 
Sommerschenburg  und  Rottorf  vor ;   ja  bei  Calefeld  und  Echte  soll  dieser  Sandstein 
fast  nur  auf  dergleichen  Eisenerz  beschränkt  sein.    Hoffmann,  Uebers.  der  orogr. 
und  geogn.  Verh.  vom  NW.  Deutschland,  S.  447.  Mächtige  Flötze  von  Brauneisen- 
erz finden  sich  nach  Zeuschner  in  der  Tatra,  wü  auch  im  Mietusia-Thale  Nieren, 
sowie  bei  Koscielisko  Trümer  von  Rotheisenerz  im  Kalksteine  vorkommen.  Sitzungs- 
her.  der  Kais.  Ak.  zu  Wien,  B.  19,  1856,  S.  «41  ff. 

NaiaaoB*!  Geogoosie.  2.  Aufl.   II.  52 
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§.  404.  Gliederung  der  Liasformation  in  England  und  Frankreich. 

In  den  meisten  Gegenden,  wo  die  Liasformalion  vollständig  entwickelt  i^ 
kann  man  für  sie  eine  recht  naturgemässe  Eintheilung  in  drei  Etagen  geltei 
machen,  welche  sowohl  durch  petrographische,  als  auch  durch  paläontologiscl 
Eigenschaften  charakterisirt  sind,  obgleich  ihre  petrographische  Bescha 
fenheit  in  verschiedenen  Gegenden  so  abweichend  sein  kann,  dass  sii 
nach  ihr  allein  keine  ganz  allgemeine  Charakteristik  entwerfen  lässt.  Aui 
zeigen  sie  eincverschiedene  und  sehr  schwankende  Mächtigkeit;  dieselbe  Etag 
welche  hier  mehre  hundert  Fuss  mächtig  ist,  kann  anderwärts  zu  so  unbedei 
tenden  Dimensionen  herabsinken ,  dass  sich  ihre  Selbständigkeit  nur  noch 
den  eigenthttmlichen  organischen  Ueberresten  zu  erkennen  giebt.  Wo  die  Foi 
mation  nicht  vollständig  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  da  wird  man  nur  zwe 
ja  mitunter  nur  eine  dieser  Etagen  nachzuweisen  vermögen,  ohne  deshalb  d 
Richtigkeit  jener  allgemeinen  Eintheilung  bezweifeln  zu  dürfen. 

Für  sehr  viele  Territorien  stellt  sich  die  Gliederung  der  Liasformation  i 
der  Weise  heraus,  dass  die  unterste  Etage  entweder  von  Sandsteinen  od« 
von  thonigen  Gesteinen,  die  mittlere  von  Kalksteinen^  unddieobersteEta;; 
von  Mergelschiefem  und  Schieferthonen  gebildet  wird.  In  manchen  Territorie 
ist  die  Reihenfolge  der  Gesteine  eine  andere ,  obgleich  sich  in  der  Hauptsacb 
immer  noch  drei  Etagen  unterscheiden  lassen ,  welche  ihre  besonderen  orgaoi 
sehen  Ueberreste  umschliessen ,  während  ihnen  einige  Formen  gemeinschaftücl 
zukommen.  Diese  drei  Etagen  entsprechen  im  Allgemeinen  recht  wohl  deoei 
von  Aleide  d'Orbigny,  lediglich  nach  den  Fossilien  bestimmten  und  uctei 
den  Namen  Sin^murien,  Liasien  und  Toarcien  eingeführten  Abtheilungen.  Aud 
in  England  machten  Conybeare  und  Phillips  eine  dreigliederige  Eintheilung  gel- 
tend*), obgleich  W.  Smith  vier  Glieder  unterschieden  hatte;  wie  denn  auch 
später  von  den  Geologen  der  englischen  Landesaufnahme  abermals  vier  Etaivr/ 
zur  Unterscheidung  gebracht  wurden.  Da  nun  die  Kenntniss  der  Liasfonnati<  ^i 
von  England  ausgegangen  ist ,  so  wollen  wir  zuvörderst  einen  Blick  auf  ihn 
dortige  Gliederung  werfen. 

Liasformation  in  England. 

Von  der  SUdküste,  bei  Lyme-Regis  in  Dorsetshire,  lässt  sich  die  Liasf'^r- 
mation  in  einem  nur  wenig  unterbrochenen  Zuge  durch  ganz  England  bis  an  <i ' 
Nordostküste,  bei  Whitby  in  Yorkshire,  verfolgen.  In  dieser  letzteren  Graf$ch.<.> 
sowie  in  Lincolnshire  ist  sie  besonders  vollständig  entwickelt,  weshalb  die  dor- 
tigen Territorien  gewissermaassen  den  Normaltypus  ihrer  Ausbildung  darstof- 
len**).  Bis  zum  Jahre  4855  pflegte  man  nun  von  unten  nach  oben  folgeodf 
vier  Etagen  zu  unterscheiden. 

I.  Lias  limestone.    Diese  besonders  durch  Kalkstein  charakterisirte  Etage  «ir^ 


*;   Oudinei  of  the  Gtol.  of  England  and  WaUs,  18St,  p.  26t. 
«^)  Phillips,  Manual  of  Geology,  i  855,  p.  285  ff. 


Gliederung  in  England.  819 

in  den  genannten  Gegenden  durch  eine  mächtige  Thon-Einlagerung  in  drei  Stu- 
fen zerlegt : 

a.  Unterer  Kalkstein;  grau,  dicht,  dünnschichtig,  \0  bis  20  Fuss  mäch- 
tig f  aber  nur  bis  an  den  Humber  zu  verfolgen ,  nördlich  von  w^elchem  er 
verschwindet;  in  den  südlichen  Grafschaften  oft  weiss,  und  dann  als  white 
liag  aufgeführt. 

b.  Thon  ;  50  bis  100  F.  mächtig,  mit  vielen  Mergeinieren. 

c.  Oberer  Kalkstein;  blaulichgrau ,  braun  verwitternd,  roh  und  dick  ge- 
schichtet, 4  8  bis  20  F.  mächtig,  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  die  Menge 
von  Gryphaea  arcuata,  deren  Schalen  oft  das  ganze  Gestein  zusammen- 
setzen. 

2.  Lower  Lias  clay  or  shale.  Dunkelfarbige  Thone  oder  Schieferthone  mit 
zahlreichen  Lagern  von  Mergelnieren ,  nach  unten  zum  Thell  sandig,  300  bis 
500  F.  mächtig;  reich  an  verschiedenen  organischen  Ceberresten. 

3.  Maristone.  Sehr  sandiger  Schieferthou  und  unreiner  Kalkstein ,  nach  oben 
mit  vielen  Nieren  und  Lagen  von  thonigem  Sphärosiderit,  100  bis  150  F.  mäch- 
tig und  sehr  reich  an  Fossilien. 

i.  Upper  Lias  clay  or  shale.  Schieferthon  und  Mergelschiefer,  meist  sehr 
bituminös,  zum  Theil  Alaunschiefer,  50  bis  200  F.  mächtig,  voll  Nieren  eines 
mergeligen  Kalksteins,  welche  organische  Ueberreste  umschliessen ,  wie  denn 
diese  ganze  Etage  ausserordentlich  fossilreich  ist. 

Seit  dem  Jahre  \  856  ist  man  jedoch  auch  in  England  zu  einer  dreigliederi- 
gen  Eintheilung  zurückgekehrt ,  wie  der  von  Murchison  publicirte  Index  lehrt, 
in  welchem  nur  Lowei^  Lias  and  limestone^  Maristone  und  Upper  Lias  unterschie- 
den werden.  Eine  ähnliche  Gliederung  lässt  sich  auch  weiter  südlich  an  vielen 
Puncten  geltend  machen,  weshalb  De  la  ßeche  bemerkte,  dass  die  Beschreibung 
eines  einzigen  Profils  fast  ausreiche,  um  die  Formation  an  allen  Puncten  ihres 
Vorkommens  wieder  zu  erkennen*}. 

Freilich  beruht  diese  Gliederung  zunächst  nur  auf  der  petrographi sehen 
Verschiedenheit  der  verschiedenen  Etagen,  welcher  auch  eine  gewisse  Berechtigung 
gar  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Die  paläontologischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  über  einander  liegenden  Stufen  des  ganzen  Gebäudes  wurden  bisher  in 
England  nicht  so  genau  berücksichtigt ,  wie  diess  z.  B.  in  Schwaben  und  in  man- 
chen Gegenden  Frankreichs  der  Fall  gewesen  ist ,  obwohl  es  schon  längst  erkannt 
worden  war,  dass  auch  dort  in  verschiedenen  Niveaus  wesentlich  verschiedene 
Fossilien  vorwalten.  In  der  neuesten  Zeit  haben  auch  die  englischen  Geologen  der 
gesetzmässigen  Yertheilung  und  Aufeinanderfolge  der  Liasfossilien  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  so  ist  z.  B.  Wright  auf  das  Resultat  gelangt,  dass 
sich  im  unteren  Lias  Süd-Englands  sechs  Stufen  unterscheiden  lassen,  welche 
besonders  durch  gewisse  Ammoniten  charakterisirt  sind,  und  genau  denselben 
Stufen  entsprechen,  wie  sie  Oppel  im  unteren  Lias  Schwabens  festgestellt  hat**). 

Aus  dem  von  Morris  im  Jahre  1854  herausgegebenen  Kataloge  der  britischen 
Fossilien  ergiebt  sich ,  dass  damals  in  der  Liasformation  Englands  von  Pflanzen  4  3 
und  von  Thieren  451  Species  bekannt  waren;  unter  den  letzteren  befanden  sich 
7  Foraminifereii  7  Krinoiden 

3  Korallen  t  Anneliden 

5  Echiniden  8  Crustaceen 

H  Stellenden  it  Insecten 


*)  Bep.  on  the  Geology  of  Cornwall  etc,  4889,  p.  ilt. 
^)  Tke  Quart,  Joum.  ofthe  geol  toc.  vol,  46,  4860,  p.  989  ff. 
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34  Brachiopoden  4  47  Gephalopoden 

28  monomyare  Conchiferen  HO  Fische  und 

38  dimyare  Conchiferen  24  Reptilien. 
6  Gastropoden 

lieber  die  Yertheilung  der  wichtigsten  Leitfossiilen  in  den  verschiedenen  Etagen 

werden  wir  weiter  unten  nach  Oppels  trefilichen  Untersachungen  das  Nöthig!>te 
mittheilen. 

Liasformation  in  Frankreich. 

In  Frankreich  gewinnt  die  Liasformation  eine  bedeutende  Verbreitung ;  sie 
erstreckt  sich  mit  wenigen  Unterbrechungen  fast  rings  um  das  Centralplateau 
Frankreichs,  von  Semur  einerseits  tlber  Avallon,  Nevers  bis  nach  Niort ,  ander- 
seits über  Lyon  nach  Privas,  Alais,  Milhau  u.  s.  w.  Sie  erscheint  wieder  am 
westlichen  Al)hange  der  französischen  Alpen  und  des  Jura,  bei  Belly,  Nantua. 
Salins ;  femer  an  beiden  Seiten  der  Vogesen ,  und  zieht  sich  von  da  Über  Lu- 
xemburg bis  nach  Mezi^res;  endlich  ist  sie  auch  in  der  Normandie  bei  Bayeux, 
Yalognes  und  an  anderen  Orten  bekannt. 

Aleide  d'Orbigny  gab,  unter  besonderer  Bertlcksichtigung  Frankreichs,  fol- 
gende Schilderung  der  drei  Etagen ,  in  welche  er  die  Liasformation  überhaupt 
abtheilt  ^]. 

L  Etage  sinemurien;  deshalb  so  genannt,  weil  sie  bei  Semur  {Sinemurium 
im  Dep.  C6te  d'Or  vorzüglich  schön  und  vollständig  entwickelt  ist.  Ihre  tiefste  Stufe 
wird  in  vielen  Gegenden  ,  wie  z.  B.  am  westlichen  Abhänge  der  Vogesen ,  bei  Lu- 
xemburg (hier  in  grosser  Mächtigkeit),  bei  Yalognes  von  gewöhnlichen  Sandsteinen, 
in  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Semur  und  Avallon,  von  ausgezeichneten  Ar- 
kesen**)  gebildet,  über  welchen  sich  erst  die  kalkigen  und  die  thonigen  Schicbtei! 
einOnden.  Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Etage  beträgt  4  00  bis  4  60  Meter,  indem 
d'Orbigny  alle  Schichten  bis  zur  oberen  Gränze  von  Gryphaea  arcuiUa  hierher  rech- 
net. Als  besonders  charakteristische  Fossilien  macht  er  unter  anderen  die  folgei)- 
den  namhaft: 

Spirifer  Walcotti  AmmonUes  bisulcatus 

>         Rhynchonella  variabilis  obttisus 

Gryphaea  arcuata  stellaris 

Avicula  Sinemuriensis  Conybeari 

Lima  sticcincta  .....  Kridion 

ünicardium  cardioides  Sdpionianw 

Cardinia  concinna  raricostalus 

....  hybrida  Carusensis 

Panopaea  strialula  angulatus. 

Belemnites  acutus 

IL  Etage  Hasten.     Diese  Etage  findet  sich  in  Frankreich  nicht  nur  über iü 
auf  der  vorhergehenden ,   sondern  auch  vielorts  ohne  dieselbe,  wodurch  die  Ver- 


*)  Cours^Um.  dePaU<ml,  et  de  GM.  //,  4852,  p.  488  —  477.  Graf  d'Archiac  hat  flir 
FraDkreich  dieselbe  viergliederige  Eintbeilung  der  Formation  adoptirt,  welche  wir  so  el)''o 
aus  England  kennen  lernten;  Histoire  desprogris  de  la  G^oj.  I.  VI,  4SS6  und  I.  Fil,  4857;  wo- 
gegen sich  Jules  Marcou  mit  sehr  triftigen  Gründen  erklärt. 

**)  Das  von  Jules  Martin  nachgewiesene  Vorkommen  der  Avicula  contorta  und  eini^(*r 
Myophorien  in  der  Arkose  der  Cöte  d'Or  dürfte  sehr  für  eine  Vereinigung  der  Booebedgrupp<^ 
mit  der  Liasformation  sprechen.   BuU,  de  la  soc,  gM,  I.  46,  4859^  p.  592  ff. 
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sduedmheit  der  Submersions-Epochen  verschiedener  Landstriche  dargethan  wird. 
Sie  beginnt  gewöhnlich  mit  dunkelgrauen  Thonen  und  Mergeln,  welche  den  Kalk- 
stein mit  Gryphaea  arcuata  unmittelbar  und  völlig  concordant  überlagern;  darüber 
folgen  dann  unreine  gelbliche  Kalksteine  mit  Gryphaea  cymbium,  Ammonites  spinatus 
und  J.  margaritatus.  Allein  an  anderen  Orten  ändert  sich  der  petrographische  Cha- 
rakter der  Etage;  so  besteht  sie  z.  B.  bei  Niort  und  Thouars  vorwaltend  aus  grob- 
kömigem  Sandsteine  und  Arkose,  bei  Landes  und  Evrecy  aus  dichtem  gelben  Kalk- 
steiae,  bei  Bayeux  aus  schwarzen  pyritreichen  Mergeln.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt 
bei  Semur  ungefähr  t50  Meter,  wenn  alle  Schichten  oberhalb  der  Gryphaea  arcuata 
bis  zur  obersten  Gränze  von  Gryphaea  q^mbium  zu  ihr  gerechnet  werden.  Als  vor- 
züglich charakteristische  Fossilien  hebt  d'Orbigny  hervor: 

Pentacrinus  subangularis  Pholadomya  ambigua 

basaltiformis  Pleurotomaria  expansa 

Terebratula  numisfnalis  Belemnites  umbilicatus 

Rhynchonella  rimosa  paxillosus 

Spirifer  rostratus  Ammonites  spinatus 

Gryphaea  eymbium  margaritatus 

Pecten  iiasinus  Henleyi 

.   .   .    aequivalvis  pettos, 

III.  Etage  t  aar  den.  Den  Namen  dieser  Etage  entlehnte  d'Orbigny  von  der 
Stadt  Thouars  (Toarcium)  im  Dep.  Deux-S^vers,  als  einem  der  ausgezeichnetsten 
Puncte  ihres  Vorkommens.  Ihre  Verbreitung  ist  meist  dieselbe  wie  die  der  voraus- 
gehenden Etage,  welcher  sie  stets  gleichförmig  aufliegt ;  stellenweise,  wie  z.  B.  im 
Dep.  der  Sarthe,  erscheint  sie  auch  ganz  allein. 

Ihre  petrographische  Beschaffenheit  ist  fast  noch  manchfaltiger »  als  die  der 
mittleren  Etage,  indem  sie  oftmals  nicht  nur  in  einer  und  derselben  Gegend  einen 
Wechsel  verschiedener  Gesteine,  sondern  auch  in  verschiedenen  Gegenden  eine 
sehr  abweichende  Zusammensetzung  erkennen  lässt.  Im  nördlichen  und  centralen 
Frankreich  sind  thonige  Gesteine  vorwaltend ,  während  in  den  französischen  Alpen 
besonders  Kalksleine  und  Mergelscbiefer,  im  Calvados  und  in  einigen  anderen  De- 
partements graue  und  gelbliche,  thonige  Kalksteine  auftreten.  Die  Mächtigkeit  steigt 
in  einigen  Gegenden  bis  über  4  50  Meter.  Als  einige  der  am  weitesten  verbreiteten 
FossUien  führt  d*Orbigny  auf: 

Thecocyaihus  mactra  Ammonites  serpentinus 

Pentacrinus  BoUensis  bifrons 

Rhynchonella  tetraedra?  Comensis 

Posidonomya  BronnH  radians 

*Cardium  subtruncatum  undulatus 

*  Astarte  Voltzii  mucronatus 

*.  .   .  .  subtetragona  crassus 

*Leda  rostralis  heterophyllus 

Pholadomya  decorata  Mimatensis 

*Cerithium  armatum  sternalis 

^Turbo  subduplicatus  insignis 

*.   .   .  capitaneus  Calypso, 

Belemnites  digitalis 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  d*Orbigny  gewisse  Schiebten  noch  mit  der 
Liasformation  vereinigte,  welche  von  anderen  Geologen  schon  als  die  erste  Stufe 
der  Doggerformation  betrachtet  werden ;  die  mit  einem  *  bezeichneten  Species  ge- 
hören diesen  Schichten  an. 

Eine  der  vorzüglichsten  Arbeiten  über  die  jurassische  Formationsgruppe 
des  eigentlichen  Jura,  im  Franche-Comt^,  ist  unstreitig  diejenige,  welche  Jules 
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Harcou  in  seinen  Reckerches  g4ologiques  sur  le  Jura  salinois  (4848)  und  neuer 
dings  in  seinen  geislreichen  Lettres  sur  les  roches  du  Jura  (1857)  veröffentlich 
hat.  Während  er  für  die  Liasformation  eine  dreigliederige  Eintheilung  zu  Grund 
legt ,  unterscheidet  er  in  jeder  Etage  verschiedene  Stufen ,  welche  durch  ihr 
petrographischen  und  paläontologischen  Eigenschaften  sehr  wohl  charakterisii 
sind,  und  sich  mehr  oder  weniger  denen  in  Schwaben  aufgestellten  Stufen  ver 
gleichen  lassen.  Wir  glauben  daher  einen  kurzen  Abriss  dieser  wichtigen  Ar 
beit,  soweit  sie  die  Liasformation  betrifft,  hier  einschalten  zu  müssen. 

Liasformation  im  Franche-Comt^,  nach  Marcou. 

L  Unterer  Lias. 

I.  Schichten  von  Schambelen;  benannt  nach  dem  Dorfe  Schambelen ,  uii- 
weit  Baden  im  Canton  Aargau ,  finden  sich  dieselben  Schichten  auch  sehr  aus- 
gezeichnet  bei  Salins  und  an  anderen  Orten.  Gelblichgrauer,  etwas  Bandiger 
darch  Eisenoxyd  gefleckter  Kalkstein,  4,5  Meter  mächtig,  mit 

Cardinia  condnna  A  g>  Ammonites  planorbis  S  o  w,  und 

....  securiformis  Ag.  angulatus  Schi. 

Lima  gigantea  Sow. 
als  charakteristischen  Fossilien. 

t,  Kalkstein  von  filögny;  nach  dem  Dorfe  Blegny  bei  Salins  benannt ,  wo  er 
in  vielen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  ist.  Ein  schwärzlichblauer,  dichter,  etwa^ 
mergeliger  Kalkstein ,  dessen  Schichten  durch  Zwischenlagen  eines  schieferigen 
Mergels  abgesondert  und  von  zahlreichen  Klüften  durchschnitten  werden: 
Mächtigkeit  4,5  Meter.  Als  Leitfossilien  führt  Marcou  die  folgenden  Species  auf 

Pentacrinus  tuberculatus  Mill.  Pecten  textorius  SehL 

Terebratula  indentata  Sow.  Gryphaea  areuata  Lam. 

comuta  Sow.  Chetnnitzia  globosa  Orb. 

Spirifer  Münsteri  Dav.  Pleurotomaria  anglica  De  fr. 

....  rostratus  Schi.  Marcousana  Orb. 

....    Walcotti  Sow.  Ammonites  kridion  He hi 

Pleuromya  crassa  Ag.  Bueklandi  Sow. 

htrialula  Ag.  Conybeari  Sow. 

Lima  jmnctata  Sow.  NauHlus  striatus  Sow. 

Pinna  Hartmanni  Ziel.  Belemnites  acutus  Mi  IL 

Die  oberste  Schicht  enthält  eine  grosse  Menge  von  Ueberresten  des  Penlacrin^^ 
tuberculatus  sowie  die  ersten  Exemplare  von  Belemnites  acutus. 

3.  Mergel  von  Balingen;  nach  Balingen  in  Württemberg  benannt,  wo  «ie 
allerdings  am  besten  entwickelt  sind ,  während  im  Jura  des  Franctie-Comtr  die 
Schlucht  von  Pinperdu  bei  Salins  eine  typische  Localität  liefert.  Blaulichgraue, 
feinerdige ,  etwas  schieferige  Mergel ,  und  rauchgraue  oder  blauliche ,  dichte 
Kalksteine  bilden  dort  in  regelmässiger  Wecbsellagerung  ein  4  0,5  Meter  mäch- 
tiges Schichtensystem.   Unter  den  Leitfossilien  befinden  sich 

Pentacrinus  scalaris  Gold  f.  Ammonites  obtusus  Sow. 

Rhynchonella  variabilis  Schi.  oxynotus  Quenst. 

Terebratula  numismalis  Lam.  bifer  Quenst. 

Gryphaea  ob liqua  S  0  w.  raricostatus  Ziel. 

Belemnites  acutus  Mill.  planicosta  Sow. 

clavatus  Orb. 

und  mehre  andere,    welche  sonst  nur  in  höheren   Schichten  vorzukommen 
pflegen. 


Gliederung  in  Frankreich.  823 

U.  Mittler  Lias. 

4.  Sch^nrSbiscbe  Mergel;  deshalb  so  genannt ,  weil  sie  in  Schwaben  ausser-- 
ordentlich  mächtig  und  reich  an  Fossilien  sind;  im  Franche-Comte  ist  die 
Schlucht  von  Pinperdu  besonders  lehrreich. 

Die  unteren  Schichten  bestehen  dort  aus  einem  bläulichen,  gelb  verwit- 
ternden mergeligen  Kalksteine,  mit  Zwischenlagen  von  sehr  eisenschüssigem 
Thone  ;  sie  sind  nur  ein  Meter  mächtig ,  aber  reich  an  Belemniten ,  namenthch 
an  Belemnües  acutus,  B,  umbüicatus  und  B,  compressus,  neben  welchen  noch 
Ammanites  Davoei  und  A.  fimbriatus  als  Leitfossilien  aufgeführt  werden. 

Die  oberen,  bis  \t  Meter  mächtigen  Schichten  erscheinen  als  graue  Mer- 
gelschiefer mit  kleinen  Nieren  von  Kalkstein  oder  Eisenstein,  und  führen,  ausser 
den  drei  so  eben  genannten  Belemniten ,  auch  Ammonües  margaritatus  als  eine 
sehr  charakteristische  Form. 

5.  Mergel  von  Cernans.  Diese  bei  Gemans  unweit  Salins  und  an  mehr  als 
hundert  anderen  Puncten  anstehenden  Schichten  bestehen  aus  einer  6  Meter 
mächtigen  Wechsellagerung  von  grauen ,  sandig-glimmerigen  Mergeln  und  mer- 
geligen Kalksteinen ;  als  Leitfossilien  erwähnt  Marcou : 

Pkoladomya  foliacea  Ag,  PUcatula  spitiosa  Sow, 

Lima  Hermanni  Goldf,  Beleinnites  pcucillosus  Sc  hl 

Pecten  aequivalvis  Sow.  Ammonites  spinatus  Brug, 

ni.  Oberer  Lias. 

6.  Schiefer  von  Boll.  Obgleich  diese  Stufe  bei  BoU  in  Württemberg  ihre 
hauptsächliche  Entwickelung  gefunden  hat,  so  ist  sie  doch  auch  im  Franche- 
Comte  an  vielen  Orten  entblöst,  und  wird  dort,  wie  in  Schwaben,  ganz  beson- 
ders durch  Posidonomya  Bronni  charakterisirt ;  ihre  Mächtigkeit  ist  gering ,  und 
beträgt  meist  nur  t  Meter. 

"7.  Mergel  von  Pinperdu;  nach  der  gleichnamigen  Schlucht  bei  Salins  be- 
nannt. Blaulichgraue,  glimmerreiche,  unvollkommen  schieferige  Mergel,  4  5  Me- 
ter mächtig ;  als  Leitfossilien  finden  sich  unter  anderen : 
in  den  unteren  Schichten : 

Pecten  paradoxus  Münst,  Ammonites  Baquinianus  Orb. 

Belemnites  cUgitalis  Schi,  serpenUnus  Schi. 

Ammonites  mucronaius  Orb,  discoides  Ziet, 

in  den  mittleren  Schichten: 

Belemnites  unisulcatus  Blainv.         Ammonites  Thouarsensis  Orb. 

Ammonites  Germaini  Orb.  Calypso  Orb. 

stemaHs  Buch  radians  Schi 

in  den  oberen  Schichten : 

Cyaihophylium  mactra  Goldf.  Ammonites  jurensis  Ziet. 

Turbo  Sedguncki  Orb.  insignis  Sc  hüb L 

8.  Mergel  von  Aresche;  nach  einem  Dorfe  bei  Salins  benannt.  Graue,  san- 
dige und  glimmerige  Mergel  mit  Zwischenlagen  eines  sandigen  Kalksteins ;  8 
Meter  mächtig ,  mit  Ammonites  Aalensis,  A.  bifrons,  A.  opalinus  und  anderen 
Leitfossilien ,  welche  diese  Stufe  zum  Theü  schon  in  die  braune  Juraformation 
verweisen  dürften. 

§.  404  a.  Liasformation  in  Württemberg^  nach  Quenstedt. 

Obgleich  die  Liasformation  in  Württemberg  nur  eine  Mächtigkeit  von  300 
Fuss  erlangt,  so  zeigt  sie  doch  daselbst  eine  sehr  wohl  geordnete  Gliederung, 
deren  genaue  Kenntniss  man  den  unermüdlichen  und  gründlichen  Forschungen 
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Quenstedts  verdankt.  Wenn  nun  auch  Quenstedt  drei  Etagen,  uod  inoerhal  i 
jeder  Etage  zwei  Stufen,  sowie  innerhalb  einiger  dieser  Stufen  wiederum  mehr ! 
kleinere  Glieder  unterscheidet,  so  deutet  doch  er  selbst  darauf  hin,  dass  solch  i 
Gliederung  eben  nur  für  Schwaben  ihre  volle  Giltigkeit  hat,  dass  man  schon 
in  Franken  nicht  mehr  im  Stande  ist,  Schicht  für  Schicht  genau  nachzuwei- 
sen"*), und  dass  man  sich  in  noch  ferneren  Gegenden  schon  damit  begnügen 
muss,  die  sechs  Stufen,  ja  wohl  nur  die  drei  Haupt-Etagen  nachweisen  zu 
können. 

üeber  das  schwäbische  Territorium  der  Liasformation  hat  uns  Quenstedt  scbor 
früher  in  seinem  vortrefflichen  Buche,    das  Flötzgebirge  Württembergs, 
1843,  neuerdings  aber  noch  ausführlicher  in  seinem  classischen  Werke,  der  Jura. 
1858,  so  vollständige  Aufschlüsse  gegeben,  wie  sie  kaum  aus  irgend  einem  ande- 
ren Gebiete  der  Formation  vorliegen  dürften.    Durch  die  Arbeiten  Quenstedts,  sa^t 
V.  Strombeck,  ist  die  Kenntniss  der  Juraformation  Württembergs  zu  einem  Höher»- 
grade  gediehen ,  dessen  sich  kein  anderes  Land  erfreut ;    Zeitscbr,  der  deutschen 
geol.  Ges.  B.  V,  S.  8 1 .    In  gleichem  Sinne  erklärt  Casimir  Moesch ,  Quenstedt  habe 
sich  durch  die  Feststellung  der  Cardinalpuncte  ein  Verdienst  erworben  ,    welche» 
seinen  Namen  von  dem  Namen  Jura  unzertrennlich  mache.    Neue  Denkschr.  der 
allg.  Schweizer  Ges.  für  die  ges.  Näturw.  B.  XV,  S.  2  4 .    Den  Werken  QuensleciN 
stellt  sich  würdig  zur  Seite  die  ausgezeichnete  Arbeit  von  Albert  Oppel :  über  die 
Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  des  südwestlichen  Deutschlands  (1856— 
1858) ,   in  welcher  die  Gliederung  der  ganzen  Formationsgroppe  nach  palSlontolo- 
gischen  Kriterien  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  für  die  genannten  Länder  durcli- 
geführt  wird. 

Obgleich  sich  Graf  d' Arcbiac ,    in  seiner  Hisioire  des  proffret  de  la  Geologie,  t- 
VII,  p,  443  ff. ,  nicht  besonders  günstig  über  Quenstedts  und  Oppels  Bestrebungen 
ausspricht,   so  dürften  solche  dennoch  die  wichtigsten  Grundlagen  für  das  Studium 
der  jurassischen  Formationsgruppe  geliefert  haben**).    Nur  darf  man  den  paläor- 
tologisch  fixirten  ünterabtheilungen  der  grossen  Haupt*Etagen  nicht  eine  7< 
allgemeine  und  gleichsam  für  die  ganze  ErdoberflSche  gütige  Bedeutung  zuerkei- 
nen  wollen,  weU  es  kaum  denkbar  ist,  dass  gleichzeitig  rings  um  den  Erdbäi 
genau  dieselben  Gattungen  und  Arten  gelebt  haben,  und  also  auch  suc cessio 
überall  genau  dieselbe  Reihenfolge  der  Arten  zur  Entwickelimg  gelangt  sei^*'  • 
Solche  Verbältnisse  werden  immer  nur  innerhalb  gewisser,   bald  grosserer  h^W 
kleinerer  Bildungsr'äume  Statt  gefunden  haben ,  für  welche  denn  die  genaue  Erfor- 
schung und  Feststellung  derselben  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  bildet,  deren  LösunK 
man  dankbar  anerkennen  muss,  ohne  deshalb  ihre  Resultate  auf  alle  Bildung>' 
räume  derselben  Formation  auszudehnen.    Man  vergleiche  die  Bemerkungen  >on 
Jules  Marcou  in  seineu  LeUres  sur  les  roches  du  Jura,  p.  74  ff.,  sowie  die  sehr  be- 


*)  Dass  sich  jedoch  in  Franken  die  allgemeine  Gliederung  in  drei  Etagen  und  ^eJ>« 
Stufen  noch  recht  wohl  durchführen  Itisst,  diess  hat  Pfa ff  gezeigt,  im  Neuen  Jahrb.  für 
Min.  4857,  S.  1  ff.  Auch  hat  Schrüfer  in  seiner  Dissertation  über  die  Juraformation  lo 
Franken  (1864)  eine  ahnliche  Gliederung  durchgeführt. 

**)  Wie  diess  auch  für  Oppels  Werk  im  BuU.  de  la  ioc.  g^ol.  [i]  1. 15,  p.6ft7  vollkommfo 
anerkannt  wird. 

***}  Sehr  richtig  stellte  Bouö  die  Fragen  auf:  Dev<ms  nota  cr(Hre,  que  par  Umte  la  ierrt  m 
retrouvera  ces  divers  horizons  Uasiques  et  jurastiques  par  les  fossiles  ?  Kst-ce  que  la  natur«  tf« 
sol,  la  profondeur  des  mers,  la  di/f^rence  des  d^pöts  en  voie  de  formation,  la  directitm  des  coütümU 
etc.,  est'ce  que  toutes  ces  drcanstances,  dis-je,  ne  peuvent  pas  amener  des  mälanges^  BnU.  4e  k 
eec.  gM,  [i],  i.  u,  1855,  p.  698. 
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ftcfaCeosweriheo  Bedenken,  welche  Quenstedt  selbst  in  seinem  Rückblicke  auf  den 
Lias  (der  Jura»  S.  293 — 301)  aufgestellt  hat. 

I.  Unterer  Lias  in  Schwaben.  [Etage  wiAnurien.) 

Diese  untere  Etage  ist  am  meisten  gegliedert^  erreicht  in  Württemberg  eine 
Mächtigkeit  von  100  Fuss  und  darüber,  und  zerfällt  nach  Quenstedt  in  zwei 
flauptstufen,  welche  er  unter  den  griechischen  Buchstaben  o  und  ß  einführt. 

1 .  L  i  a  s  a.  Diese  Stufe  greift  weit  über  den  Keuper  zurück  *) ,  und  be- 
steht hauptsächlich  aus  Sandstein,  Kalkstein  und  Thon.  Quenstedt  unterschei- 
det von  unten  nach  oben  drei  Glieder,  nämlich  die  Psilonotenbank,  die  Angula- 
tus-Schichten  und  die  Arietenbank. 

a.  Psilonotenbank  und  nächstfolgende  Schichten.  Sie  beginnt  mit 
einer  I  bis  2  Fuss  mächtigen  Schicht  eines  bituminösen,  mergeligen  Kalk- 
sleins, welche  besonders  sehr  reich  an  Ammonites  psilonotus  (=  A.  planorbis 
^/'.)  ist;  darüber  folgt,  4  bis  6  Fuss  mächtig,  dunkelgrauer  Thon,  mit  ein- 
gelagerten sehr  dünnen  Sandsteinschichten  und  einer  Lage  von  Tutenkalk ;  hier- 
luf  liegen  wieder  dunkelfarbige,  thonige  Kalksteinbänke,  reich  an  Car- 
dinien  und  anderen  Muscheln;  den  Schluss  bilden  rauhe,  harte,  fast  ganz  aus 
MuscheltrUmmem  bestehende  Kalksteine.  Diese  ganze  Abtheilung  ist  bei 
Tubingen  etwa  20  Fuss  mächtig.  Als  besonders  charakteristische  Fossilien  sind 
XU  nennen  : 

Ammonites  psüonoius  Quenst.  ( ss  A,  planorbis  Sow.) 

angutatus  SchL 

Cardinia  Listen  Ag.  (^ss  Thalassites  depressus  Ziet.) 
Unicardium  cardioides  Orb.  (=  Corbula  cardioüies  Phill.) 
Ostrea  irregularis  Münst. 
Lima  punctata  Sow,  (ass  Plagiostoma  punctatum  Ziet.) 

Mit  Ausnahme  des  Ammonites  psilonotus,  sagt  Quenstedt,  ist  vielleicht  keine  ein- 
lige  Species  dem  Schichtencomplex  eigenthümlich ,  indem  sie  alle  höher  auf- 
wärts wiederkehren. 

b.  Angulatus-Schichten  oder  Malmstein.  Das  mächtigste  und  aus- 
gezeichnetste Glied  des  Lias  a;  wesentlich  ein  weicher,  als  Baustein  sehr  brauch- 
barer Sandstein,  von  welchem  Quenstedt  glaubt,  dass  er  durch  Auslaugung 
sandiger  Kalksteine  entstanden  sei  *"*) ;  45  bis  20  Fuss  mächtig ,  und  vorzüglich 
«ausgezeichnet  durch  viele  Cardinien ,  durch  Ammonites  angulatus  und  Pleuroto^ 
mnria  polita.   Ueber  ihm  liegen  sehr  weiche,  thonige  und  unbrauchbare  Sand- 


*)  Ein  ähnliches  Zurückgreifen  über  den  Keuper  zeigt  auch  nicht  selten  die  ganze 
Liasformation,  im  Vergleich  zu  der  auf  sie  folgenden  Juraformation ;  z.  B.  im  teutschen  Jura, 
^on  welchem  Leopold  v.  Buch  so  treffend  sagte,  dass  ihm  die  Liasformation  meist  wie  ein 
Teppich  QAterge breitet  sei ;  ebenso  in  England ,  wo  die  Juraformation  von  Gloucester  aus 
nach  Norden  hin  mit  einer  auffallenden  Terrainstufe  über  das  flache  Liasland  aufsteigt. 

^)  Leber  diesen  Auslaugungsprocess  durch  kohlensaure  Sickerwasser  und  über  die 
Bediogungen  und  Wirkungen  desselben  gab  Deffner  sehr  gute  Bemerkungen  in  seiner  Ab- 
bandlung  ^er  die  Lagerungs-Verhältnisse  zwischen  Schönbuch  und  Schurwald  ;  Württemb. 
naturw.  Jahreshefte,  M,  1861,  S.  iOO  ff. 
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sieine  mit  Turritella  nucleataj  Gryphaea  arcuata  und  anderen  Fossilien,  ue 
endlich  Thone"*).    Unter  den  organischen  Ueberresten  sind  vorzüglich  wichtig 

Ammonites  anguUUus  Schi 

Chemnitzia  Zinkeni  Orh,  (=  Melania  Zinkeni  Dunk.) 

Actaeonina  fragilis  Orh.  (^  Tomatella  fragilis  Dunk.) 

Pleurotomaria  polita  Goldf,  (=s  PI.  rotellaeformis  Dunk.) 

Lima  succincta  Sc  hl.  (»s  L.  Hennanni  Gold  f.) 

.  .  .  gigantea  Desh,  (^  Plagiostoma  giganteum  Sow,) 

Cardinia  concinna  Ag.  (^  Thalassites  concinnus) 

....    crassissima  Ag.  {^  Thalassites  crassissimus) 

c.  'Arietenkalk.  Dunkelfarbiger  Kalkstein,  40  Fuss  und  darüb^ 
mllchtig,  oft  ganz  erfüllt  mit  Gryphaea  arcuata  und  mit  schönen,  z.  Tb.  riesen 
grossen  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Arieten ,  welche  in  diesem  Gliede  di 
Formation  ihre  recht  eigentliche  Heimath  haben.  Den  Schluss  bildet  das  erst 
Pentakrinitenlager,  welches  fast  nur  aus  Stielgliedern  des  Pentacrim 
tuberculatits  besteht,  und  von  grauen,  gefleckten  Mergeln,  stellenweise  auol 
von  sehr  bituminösen  und  ölreichen  Brandschiefern  bedeckt  wird.  Von  dd 

I 

zahlreichen  Fossilien  sind  besonders  wichtig : 

Ammonites  Bucklandi  Sow.  Lima  gigantea  Sow. 

rotiformis  Sow.  Pecten  textorius  Schi. 

Conybeari  Sow.  Avicula  inaequivalvis  Soto. 

bisulcatus  Brug.  Pinna  Hartmanni  Z i  e  t, 

SinemuriensisOrh.  Pholadomya  glabra  Ag. 

spiratissimw  Quenst.  Hhynchonella  variabilis  S c h  L 

Gmündensi$  Oppel  Terebratula  Behmanni  Buch 

Nautilus  aratus  Schi.  Spirifer  tumidus  Buch 

Belemnites  acutus  M i 1 1.  ....   IValcotli  Sow. 

Gryphaea  arcuata  Lam.  Pentacrinus  tuberculattAS  Mill. 

Auch  braune,  verkalkte  Hölzer  von  Coniferen  kommen  nicht  selten  im  Arieten- 
kalke  vor;  die  ölreichen  Brandschiefer  aber  enthalten  manche  eigenthUmlichr 
Formen ,  welche  Quenstedt  meist  unter  dem  specifischen  Namen  olifex  einführt 
darunter  sehr  h£iufig  die  zarten  haarförmigen  Stacheln  von  Cidaris  olifex. 

2.  Lias  /9.  Auf  die  Mergel  oder  die  Brandschiefer,  welche  das  Dach  dtri 
Arietenkalkes  bilden,  folgt  eine  80  bis  100  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  dun- 
kelgrauem  Schieferletten,  welche  nach  unten  und  hoch  hinauf  in  derRe::^. 
gar  keine  Fossilien  enthalt;  erst  im  oberen  Drittel  finden  sich,  obgleich  nicL' 
überall,  einige  dunkelfarbige  Kalksteinbftnke  ein,  welche  unter  anderen 

Ammonites  obtusus  Sow.  Cardinia  hybrida  Ag. 

stellaris  Sow.  Pholadomya  Fraasii  Oppel 

ziphus  Ziet.  Terebratula  vicinalis  Schi. 

enthalten  und  den  Fossilien-Reichthum  eröffnen,  welcher  sich  erst  in  den  über 
ihnen  liegenden  Thonen  und  Schieferletten  (den  Oxynotus-TboDen)  recht 

*)  Nach  And I er  zeigt  die,  gewöhnlich  nur  40  Fass  mSchtige  Zone  der  Angula(u>- 
Schichten  selbst  in  geringen  Entfernungen  eine  verschiedene  petrographische  Bescbaifco- 
heit,  indem  sie  hier  von  sandigen  Kalksteinen  und  Sandsteinen,  dort  von  dankten  Thone» 
mit  eingelagerten  Kalksteinen  gebildet  wird.   Neues  Jahrb.  fUr  Min.  4858,  S.  644. 
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Bgentlich  entfaltet.  Die  Gonchylien  dieser  obersten,  fossilreichen  Thonschicbten 
$iDd  sehr  httufig  verkiest  oder  doch  wenigstens  mit  einem  Ueberzuge  von  Pyrit 
versehen ;  zu  den  wichtigeren  Formen  gehören  : 

BeUmnUes  acutus  Mill.  Gryphaea  ohUqua  Goldf, 

Atnmonües  oxynotus  Quenst.  Avicula  papyracea  Murch, 

hifer  Quenst.  ....  sinemuriensis  Orb. 

muiicus  Orb.  Rhynchonella  oxynoti  Quenst, 

densinodus  Quenst.  Pentacrinus  scalaris  Goldf. 

raricostatus  Ziet.  Serpula  raricostata. 


II.  Mittlerer  Lias  in  Schwaben.  [Etageltasien.) 

Diese  Etage  zerfällt  nach  Quenstedt  in  zwei  Stufen  y  und  d. 

3.  Llas  7^.  Diese  Stufe  beginnt  oft  mit  einigen  harten  Kalksteinbänken 
loll  Spirifer  verrucosus  und  Terebratula  curviceps,  besteht  aber  wesentlich  nach 
DO len  aus  aschgrauen,  durch  zersetzte  Pyritknollen  oft  rothfleckigen  Kai k- 
■  er ge  1  n  mit  Terebratula  numismalis  und  rimosa,  Pentacrinus  basaltiformis  und 
mhangularis  nebst  Belemniten,  nach  oben  aus  dunkel  gefleckten,  sehr  homo- 
poen  Kalksteinen  mit  Ammonites  Davoei,  Am.  lineatus  und  Am.  striatus.  Ob- 
lieich  nur  etwa  50  Fuss  mächtig  bildet  diese  Äbtheilung  doch  eine  der  wichti- 
s;en  Terrassen  der  schwäbischen  Liasformation.  Als  wichtige  Fossilien  sind 
besonders  folgende  zu  nennen  : 

Amtnonües  ibex  Quenst.  Belemnites  clavattts  Schi. 

lynx  Orb.  Pleurotomaria  expansa  Orb. 

Loscombi  Sow.  Turbo  heliciformis  Ziet. 

capricomus  Schi.  Pholadomya  decorata  Hartm. 

natrix  Ziet  =  brevispina  Sow.  Cypricardia  cucullata  Orb. 

latecosta  Sow.  Plicatula  spinosa  Sow. 

Jamesoni  Sow.  Pecten  priscus  Schi. 

Bronni  Rom.  Gryphaea  cymbium  L am. 

hybridusOrb.  ^polymorphusQ.  Spirifer  verrucosus  Buch 

ValdaniOrb.  sssbipunctatus  Rö.  Terebratula  numismalis  La m. 

Davoei  Sow.  curviceps  Quenst. 

lineatus Schl.=sfimbriatus Sow.  Rhynchonella  rimosa  B u c h 

striatus  Rein.  =  Henleyi  Sow variabilis  Schi. 

Taylori  Sow.  furcillata  Buch 

pettos  Quenst.  Pentacrinus  b<isaltiformis*)  Mill. 

BeUmnites  elongatus  Mill.  subangularis  Mill. 

4.  Liasd.  An  die  vorige  Abtheilung  auf  das  Engste  sich  anschliessend 
fol)^en  die  dunkelfarbigen  fetten  Thone,  welche  Quenstedt,  wegen  ihres  Reich- 
liiums  an  Ammonites amaltheus  (oder margaritatus)^  Amaltheenthone  nennt ; 
ihre  Mächtigkeit  beträgt  20  bis  30  Fuss.  Knollen  von  Pyrit  und  Nieren  von 
Thoneisenstein  kommen  häufig  vor;  auch  die  Fossilien  sind  grossentheils  ver- 
kiest, was  namentlich  von  den  Ammoniten  gilt,  während  die  zahlreichen  Bele- 
mniten  wie  gewöhnlich  aus  Faserkalk  bestehen.    In  der  Mitte  der  Thone  ist  die 


*;  Fraas  hat  bewiesen,  dass  die  zq  dieser  Speeies  gehörigen  Formen  fast  in  allen  Eta- 
eeo  der  jurassischen  Forroatioosgruppe  vorkommen ;  auch  gab  er  die  ersten  Bilder  voUstän- 
•li^er  Exemplare  mit  dem  Kelche.   Württemb.  naturhist.  Jahreshefte,  44,  48S8,  S.  SM  f. 
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kleine  Cypris  amalthei  sehr  httufig;  nach  oben  aber  folgen  einige,  durch  gn 
Letten  getrennte  Bänke  eines  harten ,  granen,  aber  gelb  verwillemden  Kai 
Steins  mit  Ammonites  costatus,  Terebratuh  quinqueplicata  und  anderen  Fo& 
lien.   Als  vorzüglich  charakteristische  Formen  erwähnt  Quenstedi : 

Ammonites  amaltheus  Schi  ^»margaritatusMontf,  Pecten  aequivalvis  Sow» 


in  zahlreichen  Varietäten ; 

costatus  Schi.  ^  spinatw  Brug. 

Hneatus  Sehl,  =  ßmbriatus  Sow. 

Zetes  Orb, 

globosus  Zie  t 

Belemnües  clavatus  Schi. 

compressus  Stahl 

lagenaeformis  Ziet. 

pcusiUosus  SchL 

breviformis  Ziet. 

Pleurotomaria  anglica?  Sow.  ^ss  PI,  amalthei  Q. 

expansa  Orb. 

Tur^o  paludinaeformis  Ziet. 

III.  Oberer  Lias.  (Etage toarcien,] 


.    .    .  strionatis  Quenst. 
Limea  acuticosia  Gold  f. 
Plicatula  spinosa  Sow. 
Nucula  {Leda)  complanata  GoU 

subovaiis  Gold  f. 

Spirifer  rostratus  Sc  HL 
Terebratula  Heyseana  Dunk. 
Rhynchonella  amalthti  Quenst, 

quinquepücaiaZit 

acuta  Sow. 

Pentacrinus  basaltiformis  MUl. 
Cypris  amalthei  Quenst. 


Obgleich  der  obere  Lias  in  Württemberg  durchschnittlich  nur  30  Fum 
mächtig  ist,  so  zerfällt  er  doch  nach  Quenstedt  in  zwei  verschiedene  Stufen^ 
und  ^.  Er  beginnt  mit  bituminösem  Mergelschiefer,  dem  sogenannte! 
Fleins,  und  endigt  mit  den,  n^Qh  Ammonites  jurensis  benannten  Jurensis-Jfer- 
geln,  welche  vielorts  durch  die  dunkeln  Thone  mit  Ammonites  torulosus  der  Do;:' 
gerformation  so  scharf  begränzt  werden,  dass  man  die  Scheidelinie  mit  derfldoJ 
bedecken  kann. 

5.  Lias  6.  Feinblätterige  und  höchst  bituminöse  Mergelschiefer,  reir. 
an  Pyrit,  welcher  bald  nur  fein  eingesprengt,  bald  in  Knollen  Concentrin  i>i. 
und  durch  seine  Zersetzung  die  Bildung  kleiner  Gypskrystalle ,  wohl  auch  die 
Schwefelquellen  bedingt,  welche  längs  dem  Fusse  der  schwäbischen  Alpber-i 
vorbrechen.  Die  Conchylien  sind  gewöhnlich  sehr  flach  gedrückt,  und  haben 
meist  nur  eine  papierdünne  Schale  hinterlassen.  i 

Die  unteren,  3  bis  6  Fuss  mächtigen  Schichten  sind  reich  an  Sphaeroccc- 
cites  granulatuSj  Belemnites  paxillosuSy  Plicatula  spinosa  u.  s.  w. ;  die  miiti^' 
ren,  40  bis  20  Fuss  mächtigen  Schichten  sind  ganz  besonders  bituminös  umi 
ausserordentlich  dünnschieferig,  daher  spaltbar  in  grosse  Platten,  bleiche«  sich 
grau,  und  werden  zäh  und  pelzig  wie  Papptafeln ;  ihre  Einförmigkeit  f^ird  nur 
durch  ein  paar  eingeschaltete  Stinksteinschichten  unterbrochen.  Sie  sind  rtid 
an  Posidonomyen,  an  Discina  papifracea,  Jnoceramus  dubiuSj  Ammonites  commu- 
nis, Pentacrinm  subangularis*),  an  Fisch-  und  Saurier^Resten.  Die  obere  Ab- 


*)  PrachtvoUe  Exemplare  dieses  Pealakriniten  aus  dem  Fleias  bei  RentÜDgca  erwihDt 
Queoskadt ;  auf  Stielen  voo  40  Fuss  Laoge  sitaen  Kroaea  von  3  F.  Durchmesser.  V^^ 
Jabrb.  für  Blia.  4  $61,  S.  471. 
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ieiluiig  ist  mehr  eio  grauer,  milder  Schieferthon  mit  Belemniten ,  Pecten  in-^ 
TustatuSj  Ammonites  heterophylltis,  A.  bifronSj  Ghondrites  BoHensis*). 

Ausser  den  Ueberresten  von  Sauriern  (Teleosaurus,  Ichthyosaurus  u.  a.)  sowie 
von  Fischen  {Lepidotus,  Dapedius,  Ptycholepis,  Pholidophorus,  Pachycormw,  Lepto- 
iepis  u.  a.)  und  dem  Krebse  Eryon  Hartmanni,  erlangen  besonders  folgende  thieri- 
sehe  Fossilien  eine  grosse  Wichtigkeil : 

Loliginites  Schübleri  Quenst.  Belemnites  acuarius  Schi. 

BoUensis  Ziet,  digitalis  Blainv. 

Ammonites  Lythensis  Young  tripartitus  Schi. 

serpentinus  Rein.  incurvatus  Ziet. 

capellinus  Schi.  Posidonomya  Bronni  Volts 

bifrons  Brug,  Inoceramus  dubius  Sow. 

communis  Sow.  Ävicula  substriata  Ziet. 

crassus  Phill.  Pecten  incrustatus  De  fr. 

BoUensis  Ziet.  Discinapapyracea  Münst. 

heterophyllus  Sow.  Cidaris  crinifera  Quenst. 

comucopiae  Young  Pentacrinus  Quenstedti  Oppel 

Aptychus  sanguinolarius  SchL  BoUensis  S c hl. 

Belemnites  paxiUosus  Schi  subanguhris  Mill. 

^on  Pflanzenresten  aber  finden  sich  häufig : 

Sphaerococcites  granulatus  Araucaria  peregrina 

Chondrites  BoUensis  Hölzer,  verkohlt  und  verkieseH. 

AuffaUend  ist  die  grosse  Armuth  an  Brachiopoden ,  welche  in  Württemberg  für  den 
oberen  Lias  fast  bezeichnend  genannt  werden  kann  **),  sowie  der  fast  gänzliche  Man- 
gel an  Gaslropoden.  Der  ausserordentliche  Reichthum  an  Bitumen  und  Oel,  welcher 
die  Schiefer  charakterisirt,  rührt  wohl  jedenfalls  von  der  Zersetzung  der  thierischen 
Korper  her,  deren  Ueberreste  in  so  erstaunlicher  Menge  angehäuft  sind. 

6.  Lias  ^;  Jurensis-Mergel.  Licht  aschgraue  Mergelkalksteine  mit  Zwi- 
cbenlagen  von  Schieferthon  oder  thonigen  Mergeln  bilden  diese,  meist  nur 
inige  Fuss  mächtige  Stufe ,  welche  in  Wtlrttemberg  ganz  entschieden  den  obe- 
ren Grenzstein  der  Liasformation  bezeichnet.  Als  die  wichtigsten  Leitfossilien 
rscheinen : 

Ammonites  jurensis  Ziet.                  Belemnites  longisulcatus  Voltz 
hircinus  Schi.  tricanaliculatus  Ziet. 


insignis  Schübl.  exilis  Orb. 

radians  Bein.  Nucula  jurensis  Quenst. 


Aalensis  Ziet.  Pentacrinus  jurensis  Quenst. 

discoides  Ziet.  Thecocyathus  tintinnabulum  Gold  f. 

Nautilus  jurensis  Quenst.  Diastopora  liasica  Quenst. 

Mit  diesen  Schichten,  sagt  Quenstedt,  hat  man  die  schneidende  Grunze  des 
Lias  erreicht,  und  findet  nirgends  einen  solchen  unverkennbaren  Abschnitt  wieder. 
Hier  muss  in  Schwaben  ein  Ruhepunct  gemacht  werden,  von  welchem  aus  wir  das 


*}  Diese  aus  bituminösen  feinen  Schiefern  bestehende  Stufe,  welche  sich  in  so  vielen 
dndern  mit  ähnlichen  Eigenschaften  wiederholt,  wurde  von  v.  Strombeck  als  eine  Ufer- 
Mldung  gedeutet  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  V,  96) ;  wogegen  Deffner  geneigt  ist, 
'■^  für  die  Bildung  einer  freien  Meeres-Region  zu  erklären,  welche  vielleicht  dem  jetzigen 
»aipssomeer  analog  beschaffen  war  (Württemb.  naturwiss.  Jahreshefte,  XVII,  4864,  4  84). 

**)  Wahrend  neuerdings  bei  llminster  in  Somersetshire  und  hei  Caen  in  der  Norman- 
lieeine  ziemliche  Anzahl  von  Terebratcln,  Thecidien,  Rhynchonellen  und  Leptanen  nacb- 
^i'>^  lesen  worden  ist. 
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VorhergegangeDe  leicht  überblicken  und  das  Kommende  am  besten  abgrtnzeo  kc 
nen.  Wollte  ich  nur  noch  Etwas  Tom  Braunen  Jura  hineinziehen,  so  würde  ich 
unser  Land  den  Vortbeil  einer  festen  Marke  gänzlich  aufgeben  müssen,  denn 
diesem  scharfen  Sinne  kehrt  im  ganzen  Braunen  Jura  keine  wieder.  Gerade  dui 
seine  strenge  Abgeschlossenheit  thut  es  der  Lias  allen  anderen  Schicbtenbildan{ 
zuvor.  Je  mehr  man  ihn  durchforscht  und  je  öfter  man  die  Frage  überlegt ,  de 
sicherer  schliesst  sich  auch  unser  Urtheil  ab :  bis  hierher  und  nicbt  weiter.  I 
Jura,  S.  276. 

Quenstedts  Arbeiten  haben  auch  bereits  ausserhalb  Schwaben  ihre  Anc 
kennung  gefunden  und  ihre  Früchte  getragen.  Nachdem  schon  früher  Ad.  B 
mer  in  seinem  Werke :  die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolithgebin 
(1 836) ,  eine  Uebersicht  der  Formation  im  nordwestlichen  Teutschland  gegefa 
hatte,  zeigte  v.  Strombeck  für  das  Herzogthum  Braunschweig  und  die  angra 
zenden  Gegenden,  dass  dort  die  Liasformation  fast  mit  allen  von  Quenst« 
aufgestellten  Stufen  vorhanden  ist;  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  1 
S.  54  ff.  und  B.  Y,  S.  81  ff.  Dasselbe  wurde  später  von  F.  Römer  für  die  G 
genden  der  Weserkette  nachgewiesen;  ibidem,  B.  IX,  S.  581  ff.  Pfaff  erkano 
(Neues  Jahrb.  für  Min.  1857,  S.  1  ff.),  dass  sich  auch  in  Franken  die  allgemeii 
Gliederung  in  drei  Etagen  und  sechs  Stufen  recht  wohl  durchführen  lasse ;  wi 
denn  auch  ganz  kürzlich  von  Schrüfer  in  seiner  lehrreichen  Dissertation  üh 
die  Juraformation  in  Franken  (1861)  bestätigt  worden  ist,  welche  von  S.  9  b 
42  eine  sehr  vollständige  und  dem  neuesten  Standpuncte  der  WissenschaA  enl 
sprechende  Darstellung  der  dortigen  Liasformation  enthält.  Wir  können  es  oi 
nicht  versagen ,  aus  dieser  Schrift  folgende  Yergleichung  des  fränkischen  Lm 
mit  den  schwäbischen  und  nordteutschen  Liasbildungen  hier  einzuschalten. 

»Vergleicht  man  den  fränkischen  Lias  nach  seinen  einzelnen  Etageo d 
den  gleichzeitigen  Ablagerungen  der  angränzenden  Juragebiete,  dem  norddect' 
sehen  Lias,  der  offenbar  mit  dem  fränkischen  firüher  zusammenhing ,  und  li- i 
schwäbischen,  so  zeigt  die  untere  Etage  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dfQ 
unteren  schwarzen  Jura  von  Braunschweig  und  Gotha,  während  sie  gegenüber  dei 
schwäbischen  ganz  verkümmert  erscheint.  So  fehlt  gleich  die  Schicht  des  äl(e>t'-£ 
Jura-Ammoniten,  die  Zone  des  Ammonües  pkmorhis*),  der  in  Schwaben  einen  se\i 
guten  Horizont  bildet.  Die  schwäbischen  Angulatensandsteine  und  Aris- 
to nkalke  sind  zwar  in  Franken  repräsentirt ,  stehen  aber  in  ihrer  Entwickelur<^ 
sehr  zurück.  Die  höheren  Horizonte  mit  den  trefflich  leitenden  Pentacrinus  tubfr- 
culatus,  Ammonitea  obtusus,  A.  oxynotus  und  raricostatus  fehlen  gänzlich ,  ^ ' 
scheinen  nur  in  einem  versteinerungsleeren  Schieferthon  ihr  Aequivaleut  zu  finden 
Um  so  ähnlicher  ist  dagegen  der  untere  Lias  Frankens  jenem  von  Braunscb«t .: 
und  Gotha,  wenigstens  petrographisch.« 

»Der  mittlere  Lias  nähert  sich  wieder  mehr  dem  schwäbischen.  Gleich mäcb- 
tig  entwickelt  lässt  er  sich  fast  in  eben  so  viele  Schichten  abtrennen,  wie  jener 
Ammonites  Jamesom,  welcher  den  untersten  Horizont  dieser  Etage  in  Schwaki- 
markirt,  wurde  in  Franken  noch  nicht  gefunden ;    die  höheren  Horizonte  mit  J« 


*)  So  ist  es  nämlich  in  Franken;  dass  jedoch  in  Braunschweig  dieser  AmmoDilo^^^' 
fehlt,  diess  folgt  aus  v.  Slrombecks  Angaben ,  und  aus  einer  Bemerkung  von  Deffn^r  ud«1 
Fraas,  dass  dort  wie  bei  Coburg  die  starkrippige  Varietät  des  A,  psiUmoius  irriger^ei^^  ^^ 
A.  raricostatus  aufgeführt  worden  ist.   Neues  Jahrb.  für  Blin.  1859,  S.  45. 
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tbex  und  Dauoei  sind  vorhanden.  Die  darüber  folgenden  Amaltheenthone  sind 
nicht  nur  gleich  mächtig  entwickelt ,  sondern  es  steht  auch  ihre  Fauna  der  schwä- 
bischen an  Reichthum  und  guter  Erhaltung  nicht  nach.  In  Schwaben  ist  jedoch  die 
oDtere  Schicht  mit  Am,  märgaritatus  das  Hauptlager  der  schönen  Schnecken  und 
Muscheln ,  die  Schicht  mit  Am,  costatus  aber  nur  auf  einige  KalkmergelbSnke  redu- 
cirt,  wogegen  in  Franken  besonders  diese  letztere  sehr  mächtig  entwickelt  ist ,  und 
die  ganze  Fauna  der  schwäbischen  Margaritatus-Schicht  birgt.« 

»Dem  oberen  Lias  fehlen  die Fucoidenschiefer,  mit  welchen  die Posidonomyen- 
Schiefer  Schwabens  beginnen;  die  mittleren  Schiefer  entsprechen  den  Brand- 
schiefern und  der  Saurierschicht  bis  zur  Kalksteinplatte  mit  Avicula  substriata;  die 
obersten  Schiefer  aber  den  Schichten  mit  Peeten  incrustatus.  Das  letzte  Glied  des 
Lias  endlich  ist  in  Franken  wie  in  Schwaben  durch  Am.  jurenm  bezeichnet ;  die 
fränkische  Jurensis-Schicht  unterscheidet  sjch  jedoch  von  der  schwäbischen  durch 
das  häufigere  Auftreten  des  Am.  Aalensis,^ 

l  105.    Vergleichende  Uebersichl  der  Liasformation  in  Schwaben ^  England  und 

Frankreich,  nach  Fraas. 

In  dem  schwäbischen  Territorio  haben  wir  einen  sehr  vollständigen  und 
»ohl  charakterisirten  Normaltypus  der  Liasformation  kennen  gelernt.  Da  es 
mn  der  Raum  verbietet ,  anderweite  Territorien  derselben  in  gleicher  Ausführ- 
ichkeit  zur  Darstellung  zu  bringen,  so  durfte  wenigstens  folgende  allgemeine 
•'ergleichende Uebersicht  der  schwäbischen,  englischen  und  französischen  Lias- 
formation an  ihrem  Platze  sein ,  welche  wir  aus  der  schönen  Abhandlung  von 
[)$car  Fraas  entnehmen*),  und  als  eine  Vorbereitung  auf  den  folgenden  Para- 
graphen bieten,  in  welchem  die  speciellere  Vergleichung  derselben  drei 
Lias-Territorien  von  Oppel  mitgetheilt  werden  soll. 

1.  Unterer  Lias. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  untere  Lias  schon  in  Teutschland  nach  Zusam- 
mensetzung und  Mächtigkeit  auffallende  Verschiedenheiten  zeigt.  Vergleichen  wir 
z.  B.  nur  Schwaben  und  Franken,  so  finden  wir  in  diesem  letzteren  Lande  statt 
der  mächtigen  Massen  von  Thon,  Kalkstein  und  Sandstein  oft  nichts,  als  einen 
grobkörnigen,  harten ,  nur  wenige  Fuss  mächtigen  Sandstein,  welcher  sich  von 
dem,  gewöhnlich  darunter  befindlichen  Keupersandsteine  nur  durch  sparsam  vor- 
kommende Exemplare  von  Cardinia,  Gryphaea  arcuata  und  Ammonites  Bucklandi 
unterscheidet.  Nur  selten  treten  dort  diese  Schichten  zu  Tage  aus,  weshalb  die 
blauen  Thone  des  mittleren  Lias  meist  unmittelbar  auf  den  Keuper  zu  folgen 
scheinen**). 


*}  Neues  Jahrb.  für  Min.  IS50,  S.  139  ff.,  wo  diese  Abhandlung  unter  dem  Titel :  Ver- 
buch einer  Vergleichung  des  deutschen  Jura's  mit  dem  französischen  und  englischen ,  er- 
schienen ist.  Wenn  auch ,  in  Folge  neuerer  Beobachtungen,  manche  einzelne  Angaben  die- 
ser Abhandlung  einer  Aenderung  unterliegen,  so  gewährt  sie  doch  so  viele  interessante  Ver- 
gieichnngspuncte,  dass  wir  diesen,  schon  in  der  ersten  Auflage  unsers  Buches  mitgetheilten 
Auszug  abermals  abdrucken  Hessen. 

**;  Nach  Ewald  scheint  zwischen  Wendelstein  und  Schwarzenbach  die  untere  Etage 
^%um  vorbanden  zu  sein;  der  obere  Keupersandstein  nimmt  ein  graues  kalkigthoniges 
Bindemittel  auf,  welches  nach  oben  allmttlig  überhand  nimmt  und  dann  Belemniten  enthält, 
worauf  die  Mergel  voll  Amm.  cottatus  und  amaltheut  mit  denselben  Belemniten  folgen. 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IV,  <09. 
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Im  französischen  Jura  bei  Saltns  ist  die  Grenze  zwischen  dem  unteren  ui 
mittleren  Lias  sehr  wenig  ausgesprochen.  Dort  liegt  über  dem  Reuper  eine  gell 
liebgraue,  anderthalb  Fuss  dicke  Kalksteinschicht  mit  Cardima  concinna^  C.  secur 
formis  und  Lima  gigantea;  darauf  folgen  KalksteinbSnke  mit  Amnooniien  aus  d 
Familie  der  Arieten,  mit  Pentakriniten  und  mit  Grypkaea  arcuata,  und  endlich  grai 
lichschwarze Thone  mit  untergeordneten  Kalksteinschichten;  dieThone  anfangs  \( 
Ammonites  oxynotus  und  A.  bifer,  aber  höher  aufwärts  mit  A.  Jamesoni  und  A.  Ta\ 
Um,  die  Kalksteine  reich  an  Cardinia  Listen,  Ammonites  raricostatus  und  Grypha\ 
cymhium ;  also  beide  wechsellagemde  Gesteine  mit  Fossilien ,  welche  in  Schwab« 
theils  dem  unteren,  theils  dem  mittleren  Lias  angehören.  Daher  lassen  auch  d 
französischen  Geologen  den  mittleren  Lias  z.  Tb.  schon  mit  Schichten  beginne 
welche  in  Schwaben  noch  dem  unteren  Lias  zugerechnet  werden. 

In  der  Bourgogne  erscheint  der  untere  Lias  wiederum  etwas  anders,  al5:  ai 
Jura;  namentlich  erlangen  die  von  Arkos  unterteuften  Kalksteine  mit  Cardinien,  c 
eine  grosse  Mächtigkeit ;  darüber  folgen  Thone  und  Kalksteine  mit  Ammonites  anqv 
latus,  und  dann  die  Bänke  mit  den  Arieten  und  Gryphäen.  Den  Beschluss  macb^ 
thonige  Kalksteinschicbten  mit  Ammonites  Brookii  und  A,  oxynotus,  welcher  letzter 
auch  im  Dep.  du  Cher  zugleich  mit  A,  bifer  und  A.  raricostatus  vorkommt. 

Noch  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Süden  Frankreichs,  in  dei 
Rhöne-Gegenden ,  wo  nach  Thiolli^re  statt  der  mit  Arieten  erfüllten  Kalk5(ein4 
Teutschlands,  Nordfrankreichs  und  Englands,  sehr  mächtige  Ablagerungen  ki 
schwarzen  Kalksteinen,  jedoch  ohne  die  genannten  Ammoniten  und  ohne  Gr)pbSri 
auftreten;  wie  denn  überhaupt  die  ganze  südfranzösische  Formation  ein  eigerv 
thümliches  Gepräge  zeigt ,  welches  Thiolli^re  als  ihren  type  mediteftaneen  bezeicl^ 
net.  Während  sonach  der  untere  Lias  im  Süden  Frankreichs  an  Mächtigkeit  zu- 
nimmt,  so  sinkt  er  dagegen  im  Norden  bedeutend  zusammen  ;  ja,  im  Calvados  i^l 
er  fast  auf  eine  Schicht  von  ein  paar  Fuss  Stärke  reducirt ,  in  welcher  nur  seKed 
eine  Gryphäa  oder  ein  Ammonit  erscheint. 

In  voller  und  mächtiger  Entwickelung  tritt  er  dagegen  wiederum  jenseits  d«*« 
Canals  in  England  auf,  mit  Ammonites  Bucklandi^  A,  psilonotus,  Lima  gigantea  mü 
vielen  anderen  charakteristischen  Fossilien ,  welche  sich  meist  durch  einen  tre'- 
lichen  Erhaltungszustand  auszeichnen.  Seine  vollkommenste  Entwickelung  hat  di- 
her  der  untere  Lias  in  Schwaben  und  in  England  gefunden. 

Jedem  Lande  sind  auch  mehr  oder  weniger  besondere  Fossilien  eigen,  dk' 
was  sich  in  dem  einen  Lande  findet ,  fehlt  oft  in  dem  anderen  oder  kommt  do<  i 
nur  selten  vor.  Als  allgemeine  Leitfossilien  in  allen  Ländern  sind  aber  die  Cardt- 
nien  und  Ammonites  angulatus,  dann  Grypkaea  arcuata,  Ammonites  Bticklandi,  so«'' 
Ammonites  raricostatus  zu  betrachten ,  zu  welchem  letzteren  sich  auch  schon  b>' 
weilen  Grypkaea  cymhium  gesellt,  welche  aber  erst  im  mittleren  Lias  ihre  eigeii!- 
liehe  Heimath  findet. 

S.  Mittlerer  Lias. 
In  Franken  folgt  auf  den,  die  untere  Etage  repräsentlrenden  Liassandsu- !• 
eine  Kalksteinablagerung^  welche  durch  ihre  organischen  Ueberreste  dem  mittleren 
Lias  zugewiesen  wird.  Besonders  lehrreich  ist  die  Gegend  von  Aschach  un\^f-' 
Amberg,  wo  dieser  Kalkstein  einen  seltenen  Reichthum  von  Petrefacten  umschließet 
dArunier  Grypkaea  cymhium ,  Ammonites  natrix ,  A,  Vatdani,  A.  ibex,  eine  Ueu^^ 
Terebrateln  und  andere  Muscheln ,  welche  alle  mit  der  Schale  erhalten  sind.  — 
Darüber  folgen  dunkelblaue  Thone  mit  Ammonites  costatus,  welcher  für  ganz  Fnn- 
ken  als  das  wichtigste  Leitfossil  dieser  Etage  zu  betrachten  ist ,  voo  Banz 
bis  nach  Altdorf ,  und  weiterhin  in  der  Oberpfalz  bis  nach  Regensburg,  woeiu 
sehr  reichhaltiges  Lager  von  oolithischem  Rotheisenerz  an  demselben  Ammoniten 
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uod  an  seinem  Gefolge  von  anderen  Fossilien  für  ein  Glied  des  mittleren  Lias^ er- 
kannt worden  ist*). 

In  der  Schweiz  sind  es  meist  nur  die  Kalksteine  mit  Terebrfitula  numismalis 
uod  rnnosa,  mit  Gryphttea  cymbium,  Spmfer  verrucosw  u.a.  charakteristischen  For- 
meo,  welche  die  mittlere  Etage  erkennen  lassen ,  während  die  Schichten  mit  Am- 
momU9  amaUkeus  fast  nirgends  aufgeschlossen  sind. 

Am  Jura  ist  zwar  die  GrSnze  zwischen  dem  unteren  und  mittleren  Lias  nicht 
so  scharf  gezogen,  wie  in  Schwaben,  wie  es  denn  auch  ein  einziges,  aus  dun- 
kelgrauen  Thonen  und  aus  Kalkstetnbänken  bestehendes  Schichtensystem  ist,  wel- 
ches von  den  Arietenkalksteinen  bis  hinauf  zu  den  Posidonienschiefem  reicht ;  aber 
die  Fossilien  behaupten  doch  auch  innerhalb  dieses  Schichtensystems  eine  ähnliche 
Aufeinanderfolge,  wie  in  Würtemberg,  denn, 

zu  Unterst  liegen  Ammonües  bifer,  oxynottts  und  raricostatus, 

dann  folgen  A.  pkmicosta,  lineatus,  natrix  und  die  Belemnitenschichten  mit  A, 
Dttvoei, 

höher  aufwSrts  kommen  A,  amaltheus  und  costaius, 

und  endlich  zahllose  Exemplare  von  Plicatuh  spmosa  und  Belemnites  paxillosus. 

In  der  Bourgogne  unterscheiden  sich  die  durch  Terebratula  numismalis  aus- 
gezeichneten Schichten  nur  wenig  von  denen  in  Schwaben ,  wogegen  die  darauf 
folgenden  Amaltheenscbichten  einen  ganz  anderen  Charakter  entfalten.  Es  sind 
nicht  mehr  Thone,  sondern  blaulichgraue  sehr  mächtige  Kalksteine  mit  Amm.  amal- 
theus und  costatus,  mit  Gryphaea  gigantea,  Terebratula  acuta,  vicinalis,  lagenalis, 
Peeten  aequivalvis  und  vielen  anderen  Formen,  welche  sich  meist  durch  die  Grösse 
ihrer  Dimensionen  von  den  gleichnamigen  Formen  anderer  Gegenden  unterschei- 
den. Die  Gegend  von  Avalion ,  besonders  Vassy ,  ist  als  eine  Normal-Region  für 
diesen  mittleren  Lias  zu  betrachten,  dessen  Amaltheenkalke  dort  ganze  Felsen  bil- 
den, welche  mit  den  genannten  Petrefacten  erfüllt  sind.  Nach  Westen  und  Süden, 
in  den  D^pp.  des  Cher  und  der  Is^re,  wird  die  Mächtigkeit  dieser  Kalksteine  immer 
geringer,  weiterhin  verschwinden  sie,  um  erst  wieder  im  Calvados  zu  Tage  aus- 
zutreten ,  wo  sie  bei  Bayeux  und  anderen  Orten ,  aber  freilich  mit  auffallend  ver- 
schiedenen paläontologischen  Charakteren  bekannt  sind.  Die  hellgelben,  kaum 
3  Fuss  mächtigen  Kalksteinbänke  umschliessen  dort  mit  Amm.  Jamesoni  und  Davoei 
ein  Heer  der  schönsten  Terebrateln  (namentlich  ?.  qiuidrißda,  lagenalis,  vicinalis\ 
und  Spiriferen,  Korallen,  Cidaritenstacheln  und  einige  ganz  ungewöhnliche  Gastro- 
poden, wie  Euomphalus  und  Conus;  aber  auch  Atnmonües  amaltheus,  Gryphaea  gi- 
gantea, Peeten  aequivahis  und  glaber  treten  auf,  und  in  den  stellenweise  vorkom- 
menden Thonen  erscheinen  Amm,  heterophyUus,  mit  amaltheus  und  Belemnites  pa- 
xiUosus. 

Dieselben  Verhältnisse  finden  sich  auch  jenseits  des  Canals  in  England,  wo 
die  sogenannte  marlstone-series  den  lias  moyen  der  Franzosen  und  die  von  Quen- 
stedt  unter  ß,  y  und  d  aufgeführten  Glieder  begreift,  indem  auch  dort  die  Schichten 
mit  Amm,  axynotus  und  bifer  sich  enger  an  die  darüber,  als  an  die  darunter  liegen- 
den Schichten  anschliessen.  Ausserdem  gleicht  die  Entwickelung  vollkommen  jener 
in  Schwaben,  nur  dass  theilweise  andere  Leitfossiiien  auftreten;  denn  Terebrch- 
tula  numismalis  und  Amm,  amaltfieus  gehören  in  England  zu  den  Seltenheiten,  wäh- 
rend Gryphaea  cymbium  und  die  in  Schwaben  gänzlich  fehlende  Gr,  giganiea  dort, 
wie  in  Frankreich ,  zu  den  wichtigsten  Leitmuschein  des  mittleren  Lias  gehören. 
Terehraiula  numismalis  wird  im  westlichen  Frankreich  und  in  England  durch  die 
▼erwandten  Formen  der  T,  vidnaHs  und  T,  quadrifida  ersetzt. 


*)  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  8.  446. 
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3.  Oberer  Lias. 

Scharf  abgegränzt  gegen  den  mittleren  Lias  erscheinen  fast  in  allen  LIndei 
die  diinkelgrauen,  bituminösen  Schiefer  oder  Kalksteine  mit  Posidonomyen ,  ui 
bilden  sonach  überall  einen  sichern  geogooslischen  Horizont.  lo  ihoeo  ist  di 
grosse  Reichthum  an  üeberresten  von  Fischen  und  Sauriern  niedergelegt,  welchi 
sich  wie  bei  Bell,  Ohmden  und  Holzmaden  in  Schwaben ,  so  bei  Baox  in  Prankei 
so  bei  Whitby  in  England ,  so  auch  bei  Vassy  unweit  Avaljon  und  bei  Croisiih 
(Calvados)  in  Frankreich  wiederfindet,  obgleich  er  in  diesem  Lande  weit  hinter  de 
zurückbleibt ,  was  Teutschland  und  England  zu  bieten  haben.  Die  Eigenschaft^ 
dieses  so  wichtigen  Schichtensystemes  lassen  vennutben,  dass  sich  dasselbe  übe 
all  in  ruhigen,  geschützten  Meerbusen  oder  in  Aestuarien  gebildet  hat,  welche  v( 
Sauriern,  Fischen,  Sepien,  schlanken  Belemniten,  Penlakrioiten  und  kleineren  An 
moniten  belebt  waren.  Nach  ihrem  Tode  zu  Boden  sinkend  wurden  sie  in  de 
feinen  Schlamme  begraben,  und  durchdrangen  solchen  mit  Bitumen,  als  dem  Prc 
ducte  ihrer  Verwesung*). 

Während  aber  in  Schwaben  die  hellfarbigen  Kalkmergel  mit  Anmumüet  jureia 
von  den  Posidonienschiefern  scharf  abgesondert  sind,  so  verschwimDitdia 
Gränze  in  anderen  Ländern ;  im  nördlichen  Frankreich,  in  England  bei  Whitby,  ii 
es  nur  ein  mächtiges  System  von  bituminösen  Schiefern  und  Thonen,  welches  de 
ganzen  oberen  Lias  constituirt.  Auch  in  paläontologischer  Hinsiebt  lassen  sid 
kaum  Unterabtheilungen  geltend  machen;  denn  zugleich  mit  den  Sauriern  uni 
Fischen  erscheinen  schon  Ammonites  radians,  A.  bifrons,  A.  heterophyllus,  A.  cm 
munis  und  A.  fimbrialus ,  um  nach  oben  durch  die  ganze  Etage  fortzusetzen,  ^o 
gegen  Ammonites  jurensis,  diese  in  Schwaben  so  bezeichnende  Form ,  vermisst  oim 
durch  andere  Formen  ersetzt  wird. 

Allgemeine  Leitfossilien  für  den  oberen  Lias  sind  bis  hierher  Arnmomf^ 
insignis  und  radians,  Belemnites  acuarius  und  digüalis,  sowie  auch  der  völlige  Maogd 
an  Terebrateln  fast  überall  charakteristisch  ist. 

Schon  früher  gab  Rominger  eine  gute  Vergleichung  des  sohweiser  und  sehwi- 
hischen  Jura,  in  welcher  auch  die  beiderseitigen  Liasgebilde  berQcksiehtigt  voi^ 
den  sind ;  spater  hat  Fromherz  eine  ähnliche  Vergleichung  fUr  die  jarassische 
Formationsgruppe  des  Breisgau  durchgeführt,  auf  welche  wir  unsere  Leser  ver- 
weisen •*). 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Liasformatioa  auch  in  ün  garn  eine  wichtig 
RoUe  spielt,  wie  Zeuschner  in  seiner  geognostisehen  Beschreibung  des  Liaskalke«  ^ 
der  Tatra  und  in  den  angränzenden  Gebirgen  gezeigt  hat.  Die  Fomation  besl«b' 
dort  vorwaltend  aus  grauen  Kalksteinen,  auch  aus  Mergel  und  Dolomit,  dazu  no^ 
geordneten  Gonglomeraten,  ein  paar  Gypsstöcken  und  einigen  BrauneiaeoanlagtfD' 


*)  »Die  Schiefer,  in  welchen  die  Ueberreste  der  Ichthyosauren,  dieser  gefrissigeo  Cd- 
geheuer,  vorkommen,  zeigen  überall  eine  so  gleichförmige  und  auffallende  ZasaisDeo- 
setzung,  dass  man  ihre  Entstehung  grösstentheils  den  Tbieren  zuschreiben  möchte,  welche 
sie  einschliessen.  Denn  unter  dem  Vergrössemngsglase  erkennt  man  sie  fast  aus  laatff 
Fisohztthnen,  Schuppen,  Muschelfragmenten  und  dergleichen  zusammengesetzt,  and  ali^  ^^ 
mit  einem  tbierisohen  Oele  imprSgnirt,  welches  diese  Schiefer  zuweilen  so  brennhtr  macb^ 
dass  sie  zum  Kalkbrennen  benutzt  werden.  Da  nun  die  Excremeate  der  lohthyosatren  bis- 
weilen, wie  an  der  Severa,  ganze  Schichten  bilden,  so  ist  es  wohl  deakbar,  dait  düs«  ^"^ 
schiefer  nur  als  zertheilte  Koprolithen  zu  betrachten  sind««  Leopold  v.  Bnoh,  \kkm^ 
Jura  in  Deutschland,  4839,  S.  49  und  44. 

**)  Rominger,  im  Neuen  Jahrb.  fürMin.4846,  8.199  ff.  und  Fromherz,  in  O.Leoft- 
hards  Beitragen  zur  min.  und  geogn.  Kenatniss  des  Grussb.  Baden,  I|  S,  69. 
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Sie  eriangt  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit,  und  ruht  unmittelbar  auf  einer 
rothen  Sandsteinbildung.  Sitzungsberichte  der  Kais.  Ak.  der  Wiss.  B.  \9,  4866, 
S.  135  ff. 

§.  405  a.   Vergleichende  Uebersicht  der  Liasformation  in  Schwaben j  England  und 

Frankreich^  nach  Oppel. 

Wenn  uns  schon  die  im  vorigen  Paragraphen  mitgetheilte  allgemeine  Ueber- 
sicht von  Fraas  sehr  viele  Analogieen  erkennen  lässt,  welche  die  Liasformation 
verschiedener  Länder  zumal  in  paläontologischer  Hinsicht  darbietet,  so  gewährt 
DOS  die  weit  speciellere  Paralielisirung,  welche  Oppel  für  die  schwäbische,  eng- 
lische und  französische  Liasformation  durchgeführt  hat,  eine  noch  viel  gründ- 
lichere Einsicht  in  den  Zusammenhang  und  die  harmonische  Gliederung  dieser 
Formation.  Diese  Parallelisirung  hat  Oppel  in  seinem  Werke  )>Die  Juraforma- 
tion Englands,  Frankreichs  und  des  südwestlichen  Deutschlands,  Stuttgart, 
1856— 4  8S8t  veröffentlicht. 

In  ihren  GrundzUgen  stimmt  die  von  Oppel  vorgeschlagene  Gliederung  mit 
jener  von  Quenstedt  vollkommen  überein,  indem  nicht  nur  die  drei  Haupt-Eta- 
gen des  unteren ,  mittleren  und  oberen  Lias ,  sondern  auch  für  Württemberg 
insbesondere  dieselben  sechs  Stufen  unterschieden  werden,  welche  wir  in 
§.  404  a  kennen  gelernt  haben.  Oppel  geht  jedoch  noch  weiter  als  Quenstedt ; 
er  bringt  nämlich  innerhalb  der  beiden  unteren  Etagen  eine  grössere  Anzahl 
von  Stafeo  zur  Unterscheidung,  deren  jede  durch  einen  Complex  gewisser  Fos- 
silien cbarakterisirt  und  nach  einer  der  vorzüglich  bezeichnenden  Species  be- 
nannt wird.  Indem  er  diese  Stufen,  als  die  normalen  Lagerstätten  der  betref- 
fenden SpedeSt  unter  dem  Namen  von  Zonen  einführt,  gelangt  Oppel  auf  fol- 
geode  Bintheilung  der  Liasformation : 

L  UntererLias.  Etage  sinimurien. 

4 .  Zone  des  Ammonites  planorbis. 

i Am.  angulatus. 

^'**  **•  1  3 Am.  Bucklandi. 

4 Pentacrinus  tuberculatus. 

5 Am.  obkuus. 

Lias  ß.  \  6 Am.  oxynotus. 

7 Am.  raricostatus. 

n.  Mittlerer  Lias.  Etage  liatien. 

8.  Zone  des  Am.  Jamesom. 

Lias  y.  {  9 Am.  ibex. 

i40 Am,  Dovoei. 

lt.  Untere  Zone  des  Am,  margaritattis, 
Lias  d.  {fS.  Obere  Zone  des  Am.  margantatus. 

Zone  des  Am.  spinatus. 

63* 
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HL  Oberer  Lias. 

Lias  €.  14.  Zone  der  Posidanomya  Bronni. 
Lias  ^.  15.  Zone  des  Am.  jurensis. 

Diese  45  Zonen  oder  Stufen  bilden  zugleich  eine  paläoniologische  ud< 

eine  stratographische  Scala,    sofern  sie  die  Phasen  der  successiven  Em« 

Wickelung  des  T'hierreiches ,   und  die  Lagerungsfolge  der  durch  diese  Ph<isei 

charakterisirten  Schichten  darstellen.     Lüsst  sich  auch  nicht  erwarten,  das 

diese  paläontologische  Gliederung  über  ganz  Europa,  geschweige  denn  über  dii 

ganze  Erde,  in  völlig  gleicher  Weise  Statt  finden  wird,  so  gewttbri  sie  um 

doch  wenigstens  ein  für  Mittel-Europa  giltiges  Schema ,  dessen  Glieder  für  dii 

Beurtheilung  der  Lagerungsfolge  der  Liasschichten  auch  in  anderen  Länden 

sehr  werthvolle  Vergleichungspunkte  darbieten. 

Auf  Grund  vielfacher  eigener  Beobachtungen  in  den  jurassischen  Territoriet 
Teutschlands,  Frankreichs  und  Englands,  und  mit  sorgfältiger  Beracksichtiguo| 
der  einschlagenden  Literatur  hat  Oppel  zum  ersten  Male  den  Varsach  gemacht, 
für  die  genannten  drei  Länder  eine  vollständige  Parallelisirung  der  jurassiscbeo 
Formationsgruppe  überhaupt  und  der  Liasformation  insbesondere  mit  ihren  45 
Stufen  durchzuführen.  Wir  halten  es  für  zweckmässig,  aus  dieser  wichtigen  Ar* 
beit  einen  gedrängten  Auszug  mitzutheilen ,  um  unsern  Lesern  die  grosse  Bedeu- 
tung der  organischen  Ueberreste  für  die  Gliederung  der  sedimentären  Formatiooeo 
in  einem  recht  ausgezeichneten  Beispiele  vorzuführen. 

L  Unterer  Lias. 

Diese  Formations-Abtheilung  wird  in  den  meisten  Gegenden  dorcb  Thon, 
Kalkstein  und  Sandstein  repräsentirt,  welche  letzlere  beide  sich  gegensritit: 
rerdrängen  und  ersetzen.  So  walten  z.  B.  in  England  die  Thone  und  Kalksteine 
vor,  während  die  Sandsteine  fast  gänzlich  fehlen ;  in  Teutschland  und  Frani- 
reich  dagegen  treten  besonders  nach  unten  mächtige  Sandsteine  auf,  Über  wei- 
chen die  Thone  und  Kalksteine  folgen. 

4.  Zonedes  Ammonites  planorbis.  Vorzüglich  charakteristische  Speci^> 
sind: 

Ammonites  planorbis  Soto»         Avicula  Kurri  Opp. 

Johnstoni  So w.         Pecien  Trigeri  Opp. 

In  Württemberg  blaulichgrauer  Thon  und  Kalkstein,  6  bis  7  Fuss  mäcblt^ 
ähnlich  in  der  Bourgogne.  In  England  nach  unten  olt  hellfarbiger  Kalkstein  {tckiu 
lias),  darüber  blauer  Thon  mit  grauen  Kalkbänken;  das  Ganze  im  Süden  des  Uß- 
des  mindestens  40  Fuss  mächtig. 

2.  Zone  des  Ammonites  angulatus.   Einige  der  wichtigsten  Species  sin3: 
Ammonites  angulatus  Schi.         Cardinia  concinna  Ag. 

Chemnitzia  Zinkeni  Or6.  crassiuseula  Ag. 

Actaeonina  fragilis  Orb.  elongata  Dunk, 

Littorina  clathrata  Desh.  Plicatula  Oceani  Orb. 

Natica  subangulata  Orb.  Gryphaea  aircuata  Lam. 

Cerithium  subturritella  Orb.       Asteriat  lumbricalis  SehL 
Ausser  ihnen  und  manchen  anderen  kommen  auch  solche  Formen  vor,  welcl*^ 
theils  tiefer  hinab,  theils  höher  hinauf  gehen,  wie  Pleurotomaria  similis  and  poH^ 
Pectm  Hehli,    die  bereits  genannte  Gryphaea  arcuata  u.  a. ;    Belemniteo  feb)0D 
noch  gänzlich. 
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Die  Schichten  dieser  Zone  sind  sehr  verschieden;  bald  Sandsteine  oder 
sandige  Kalksteine,  welche  durch  Aoslaugung  des  Kalkes  in  Sandstein  über- 
gehen; bald  thonige  Kalksteine,  Mergel  oder  Thone,  an  der  Basis  oll 
eine  Bank  Tutenkalk;  so  ist  in  Württemberg  die  Zone  bisweilen  über  30  bis 
40  Fuss  mSchtig  ausgebildet.  Bei  Thoste  und  Beauregard  unweit  Semur  in  Frank- 
reich findet  sich  auch  ein  6  bis  8  Fuss  mächtiges  Lager  von  oolithischem 
Rotheisenerz  ein,  dergleichen  auch  neuerdings  in  Schwaben  gefunden  worden 
sind.  Bei  Hettange  unweit  Thionville  ist  es  ein  gelblicher,  an  Fossilien  sehr  rei- 
cher Sandstein,  welcher  nach  innen  oft  noch  blaulichgrau  und  kalkhaltig  er- 
scheint. In  der  Gegend  von  Luxemburg  finden  sich  thonige  Mergel  {Marne  de 
Jamoigne)j  welche  an  der  Basis  des  dortigen  Sandsteins  auftreten,  und  Ammonites 
mgulatus  sowie  andere  charakteristische  Fossilien  enthalten.  In  England  ist  die 
Zone  nur  wenig  entwickelt.  Oppel  vermuthet,  dass  die  insectenreichen  Schichten, 
welche  in  Gloucestershire  und  bei  Müllingen  im  Canton  Aargau  bekannt  sind,  die- 
ser Zone  angehören  dürften. 

3.  Zone  des  Ammonites  Bucklandi.     Zu  den   wichtigsten  Leilfossilien 
gehören : 

Amfnonües  Bucklandi  Sow.  Ammonites  geometricus  Oppel 

Conybeari  Sow,  Sauzeanus  Orb. 

bisuhatw  Brug.  GmÜndensis  Oppel 

TOtiformis  Sow.  Scipionianns  Orb, 

spiratissimus  Quenst  Belemnites  acutus  Mi  IL 

Ausserdem  sind  noch  folgende  Species  hervorzuheben,  welche  aber  auch  theils 
>chon  in  tieferen,  theils  noch  in  höheren  Schichten  vorkommen : 

Nautilus  striatus  Sow,  Avicula  Sinemuriensis  Orb. 

Pleurotomaria  polita  Gold  f.  Pecten  Hehli  Orb. 

similis  Sow,  ....  textorius  Schi. 

Panopaea  liasina  Orb.  Gryphaea  arcuata  Lam. 

Pholadomya  glabra  Ag.  Spirif er  verrucosus  Buch 

Pinna  Hartmanni  Ziet.  ....   Walcotti  Sow. 

Lima  gigantea  Sow.  Terebratula  Behmanni  Buch 

.   .   .  pectinoides  Sow.  Bhynchonellavariabilis  Schi. 

Diese  Zone  besitzt  in  Schwaben  nur  eine  geringe  Mächtigkeit,  und  besteht  dort 
gewöhnlich  aus  einigen  blaulichgrauen,  gelb  verwitternden  KalksteinbSnken, 
welche  mit  grauen  Thonen  wechseln;  Gryphaea  arcuata  ist  oft  in  unzähliger 
Menge  vorhanden,  und  erreicht  hier  ihre  höchste  Entwicklung,  weshalb  diese  Kalk- 
steine auch  Arcuatenkalksteine  genannt  worden  sind.  In  der  Normandie,  wo 
der  ganze  untere  Lias  nur  schwach  vertreten  ist ,  da  treten  auch  diese  Schichten 
sehr  untergeordnet  auf;  dagegen  erscheinen  sie  deutlich  erkennbar  von  Luxem- 
burg (hier  meist  als  Sandstein,  gri$  de  Luxembourg)  über  Metz  und  Nancy  bis 
Dach  Burgund ,  wo  sie  besonders  bei  Semur  und  Avallon  als  Kalksteine  mit  allen 
charakteristischen  Fossilien  anstehen ;  eben  so  am  rechten  Ufer  der  Saöne  im  D^p. 
du  Rhdne.  Nicht  minder  ausgezeichnet  ist  das  Auftreten  derselben  Zone  in  Eng- 
land, zumal  bei  Lyme-Regis  in  Dorsetshire  und  bei  Bath  in  Wiltshire,  wo  auch  in 
petrographischer  Hinsicht  die  Schichten  den  schwäbischen  ganz  ähnlich  sind. 

i.  Zone  des  Pentaerinus  tuberculatus.  Besonders  wichtige  Leitfossi- 
lien sind : 

Pentaerinus  tuberculatus  Mill.     Gennllia  lanceolata  Sow. 
Acrosalenia  minuta  Buckm.        Belemnites  acutus  Mill. 

Zu  ihnen  gesellen  sich  einige  Ammoniten,  z.  B.  Am.  Birehi,  Am.  planicosta,  ferner 
Nautilus  striatus,  Gryphaea  obliqua,  Spirifer  WalcoHi,  Bhynchonella  variabilis,  Ostrea 


838  Liasformatioo. 

arietis  ü.  a.  Species;  im  südlichen  Bngland  bildet  diese  Zone  die  Lagerstfttte  de 
Piesiosaurter.  Ichthyosaurier,  Fische  and  Sepien. 

In  Schwaben  folgen  über  den  Buckiandi-Sctuchten  feinblStterige ,  bitamiDÖsi 
Schiefer,  denen  blaulichgraue,  mit  Ueberresten  von  Pentacrmus  tubereukUui  erfölli 
Kallcsteinlagen  eingeschaltet  sind.  Obwohl  die  Begränzung  der  Zone  nach  untei 
wie  nach  oben  bisweilen  schwierig  wird,  so  ist  sie  doch  in  palSontologischer  uni 
petrographischer  Hinsicht  als  ein  sehr  marlcirter  Horizont  ausgezeichnet ,  welche 
wie  ^  eine  sichere  Mittellinie  den  ganzen  unteren  Lias  durchzieht.  Ganz  ähnlich  er 
scheint  sie  wieder  in  Frankreich,  bei  Avallou^  Nancy  und  Semur,  sowie  bei  Salios 
In  England  gewinnt  diese  Zone  ein  besonderes  Interesse,  wegen  der  vielen  Saurier 
und  Fischreste ,  dergleichen  in  Schwaben  und  Frankreich  bis  jetzt  nur  apami 
vorgekommen  sind ;  aus  ihr  stammen  die  Skelete  von  Iehihyo$aurus  pkU^foihn 
L  inlermedius,  I.  communis  und  I.  tenuirostris,  von  verschiedenen  Plesiosaoriem  ooi 
Pterodactylen ,  sowie  die  Fischabdrücke  u.  s.  w. ,  welche  namentlich  bei  Lyme 
Regis  gefunden  werden.  Diese  an  Ueberresten  von  Sauriern  und  Fischen  so  retdici 
Schichten  Süd-Englands  sind  oft  irrigerweise  mit  den  ähnlichen^  aber  dem  oberei 
Lias  angehörigen  Schichten  von  Whitby,  Boll  und  Banz  verwechselt  worden. 

5.  Zone  des  Ammoniies  obtusus.  Als  Leitfossilien  sind  vonöglich  it 
nennen : 

Ammonites  obtusus  Sow,  Ammordtes  phmicosta  Sow» 

stellaris  Sow,  Cardinia  hybrida  Ag, 

Brooki  Sow.  Terebratuh  Causoniana  Orb. 

ZiphusZiei. 

Dazu  gesellen  sich  noch  manche  Species,  welche  aus  den  tieferen  Stufen  herauf- 
gehen, als :  Ammonites  Birchi,  Belemnites  (icuttis,  Nautilus  striatus^  Pecten  textorius, 
Gtyphaea  obliqua  u.  a. 

In  Schwaben ,  von  Boll  bis  zum  Randen ,  besteht  diese  Stufe  aus  mächtigen 
T honen,  welche  nach  oben  eine  Kalkbank  mit  PkoladomMfa  Fraasi  Opp-  ^d^- 
halten .  In  Frankreich  sind  es  theils  Kalksteine,  theila  Mergel  und  T h o d e 
mit  Am.  obtusus  und  Belemnites  acutus,  welche  diese  Stufe  repräsentiren ,  oh^oLi 
solche  dort  petrographisch  der  nächst  folgenden  Stufe  oft  ganz  ähnlich  erscheint 
In  Yorkshire  zeigt  diese  Stufe  fast  ganz  dieselbe  petrographische  Beschaffenheit,  «v 
in  Schwaben;  eben  so  zu  Lyme*Regis  in  Dorsetsbire,  wo  sie  an  4  00  Fuss  mäch- 
tig wird. 

6.  Zone  des  Ammonites  oxynotus»    Leitfossilien  dieser  Stufe  sind : 

Am»nonites  oxynotus  Quenst,        Mytilus  minimus  Gold  f. 

bifer  Quenst.  Plieatula  ventrieosa  Münst 

lacunatus  Buckm.         Leda  Bomani  Opp. 

Actaeonina  Dewalquei  Orb,  Bhynekonella  oxynoH  Q^ensL 

auch  Belemnites  acutus,    Gryphaea  obliqua  und  andere  Formen  finden  sieb  oocb 
häufig. 

In  Württemberg  sind  es  abermals  graue  Thone,  welche  diese,  oft  nur  sehr 
wenig  mächtige  Stufe  zusammensetzen ;  in  Frankreich  hat  Mareen  dieselbe  Stufe 
sehr  bestimmt  bei  Salins  nachgewiesen,  während  sie  nach  Oppel  dort  aocb  in  an- 
deren Gegenden  vorhanden  ist.  In  Bngland  erscheint  die  Zone  zumal  In  Gloocester- 
shire,  ganz  mit  denselben  Eigenschaften ,  wie  in  Schwaben ;  fest  eben  so  in  I>or' 
setshire  und  Yorkshire. 

7.  Zone  des  Ammonites  raricostatus.    Leilfossillen  sind  besonders- 
Ammonites  raricostatus  Ziet.  Anomia  licisina  Opp- 

densinodus  Quenst,      Peniacrinus  scalaris  Goldf. 

subplanicotta  Opp, 


Vergleichende  Uebersicht  nach  Oppel.  889 

BeiemnUei  acutus  erscheint  hier  zum  letzten  Male,  wShrend  Gtyphaea  obliqua  nicht 
Bin-  hier,  sondern  auch  noch  hoher  hinauf  vorkommt. 

In  Schwaben  besieht  diese,  nicht  sehr  mächtige  Stufe  aus  ähnlichen  grauen 
T  ho  neu,  wie  die  vorhergehende;  doch  enthalten  solche  an  ihrer  oberen  Gränze 
harte  Nieren  eines  hellgrauen  Kalksteins.  In  Frankreich  ist  die  Stufe  von  Mar- 
coQ  und  Oppel  erkannt  worden.  In  England  sind  es  gleichfalls  meist  Thone, 
z.  Th.  mit  einer  sandigen  Einlagerung,  welche  diese,  auch  dort  wie  überall,  be- 
sonders durch  Ammonites  raricostatus  und  Pentacrinus  scalaris  ausgezeichnete  Stufe 
constituiren. 

IL  Mittlerer  Lias.  {Etageliasien).  Hellfarbige  Mergel,  nach  ihren  vor- 
waltenden  Fossilien  in  Teutschland  bald  Belemnitenschichten  bald  Numismalis- 
Mergel  genannt,  bilden  zugleich  mit  Thonen  sehr  vorwaltend  diese  Abtheilung 
der  Formation,  während  solche  nach  oben  von  den  höchst  ausgezeichneten  Po- 
sidonomyascbiefern  überlagert  wird.  Sie  zerfällt  paläonlologisch  in  6  Stufen, 
von  v%'el<}hen  die  drei  unteren  dem  Lias  y,  die  drei  oberen  dem  Lias  d  Quen- 
stedCs  entsprechen. 

8.  Zone  des  Ammonites  Jamesoni.  Zu  den  wichtigsten  Leitfossilien  ge- 
boren : 

Ammonites  Jamesoni  Sow.  Turbo  Nicicu  Orb. 

Taylori  Sow»  Pholadomya  decorata  Hartm. 

brevispina  Sow.  Astarte  arealis  Rom, 

armatm  Sow,  Pinna  folium  Young 

submuticus  Opp,  Spirifer  Münsteri  D  av. 

hynx  Orb.  Rhynckonella  tetraedra  Sow. 

pettos  Quenst,  Thalia  Orb. 

Ausser  ihnen  6nden  sich  noch  Gryphaea  obliqua,  und,  als  hier  beginnende  aber 
höher  hinaufgehende  Species ,  unter  anderen  :  Pentacrinus  bmaUiformis,  Terebra- 
hda  numismoHSj  HhynchoneUa  rimosa,  Pecten  priscus,  Limea  acuticosta,  Area  Mikisteri, 
Turbo  heüdfornus,  NatUüus  intermedius  und  Belemnites  elongatus. 

In  Württemberg  erscheint  diese  Stufe,  am  Fusse  der  schwäbischen  Alp,  über 
den  Thonen  des  unteren  Lias,  als  eine  bis  20  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  hell- 
grauen harten  Mergeln  mit  Zwischenlagen  von  Thon.  Auf  ähnliche  Weise  be- 
ginnt der  mittlere  Lias  in  mehren  Gegenden  Frankreichs ,  wie  z.  B.  in  den  Depar- 
tements der  Yonne  und  G6te  d'Or.  In  Yorkshire  wird  diese  Stufe  über  100  Fuss 
michlig»  wie  sie  denn  auch  in  Dorsetshire  eine  ziemliche  Mächtigkeit  erlangt. 

9.  Zone  des  Ammonites  ibex.  Ausschliesslich  vorkommende  Leitfossi- 
lien sind : 

Ammtmitee  ibex  Quenst,  Ammonites  bipunctatus  R ö m. 

Maugefiesti  Orb Actaeon  Orb. 

Zugleich  mit  ihnen  finden  sich  aber  auch,  als  tiefer  hinab-  oder  als  hoher  hinauf- 
gehende Species  AmmonUes  Centaurus,  Am.  Loscombi,  Am,  Benleyi,  Belemnites  da- 
vatus  und  elongatus,  Pholadomya  Hausmanni  und  ambigua  (fehlen  jedoch  beide  in 
Schwaben),  Cypricardia  eueullatUf  Mytilus  scalprum  (doch  nicht  in  Schwaben)^  Te- 
rebraiula  numismalis^  Rhynohonella  rimosa  u.  a. 

In  Schwaben  stellt  diese  Stufe  eine,  nur  wenige  Fuss  roächlige  Ablagerung  von 
hellgrauen  Steinmergeln  und  Thonen  dar,  deren  organische  UeberresCe  meist 
verkiest  sind.  Bben  so  erscheint  sie  in  Frankreich  bei  Semur;  auch  ist  sie  nach 
d'Orbigny  bei  St.  Amand  (Gher)  vorhanden,  und  in  der  Normandie  zu  vermuthen, 
wo  freilich  der  mittlere  Lias  so  wenig  mächtig  und  so  unregelmässig  gelagert  ist, 
dass  eine  genaue  Gliederung  desselben  noch  nicht  durcbgc^hrt  werden  konnte. 
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In  England  ist  .die  Zone  am  deutlichsten  bei  Cheltenham  in  Gloncastenhire  ent- 
wiciceit;  doch  existirt  sie  auch  bei  Watford  in  Northamptonsbire  und  bei  Lyme- 
Regis  in  Dorsetshire. 

10.  Zone  des  Ammonites  Davoei,  Als  ausschliesslich  dieser  Zone  an- 
gehörige  Leitfossilien  nennt  Oppel : 

Ammonites  Davoei  Sow.  Inoceramus  ventrieosus  Opp- 

capricomus  SchL  Cidaris  Edwardsi  Wr ig ki,  bis  jeXzi  nur 

Pleurotomaria  heliciformis  Des  long.         in  England, 

Tancrediaf  3  Species  ,  bis  jetzt  nur  Palaeocoma  Milleri  Orb.  ebenso, 

bei  Breux  (Meuse^  Pentacrinus  subangularis  MiiL 

Ausser  ihnen  finden- sich  noch  AvictUa  sexcostata  Böm,,  Ammonite$  fSmhrialus  Soir. 
Am.  Henleyi  Sow.,  Belemnites  ehngaius  MilL,  B,  elavatus  SehL,  B.  unUnlicatut 
Blainv.,  B.  longissimus  Mi  IL  und  andere  Species. 

In  Schwaben  erscheint  diese,  etwa  \  0  Fuss  mächtige  Stufe  als  eine  Wechsel- 
lagerung von  hellgrauen  Steinmergelbänken  mit  blaulichgrauem  Thon,  deren  Fos- 
silien jedoch  nicht  verkiest,  sondern  verkalkt  sind.  In  Frankreich  ist  sie  von  Oppel 
bei  Yenarey  (C6te  d*Or),  und  in  Luxemburg  von  Dewalque  bei  Ethe  erkannt  wor- 
den. In  Yorkshire  erscheint  zwar,  wie  bei  Yenarey,  Ammonites  capricomus  als  der 
häufigste  Ammonit,  allein  in  Dorsetshire  findet  sich  zugleich  mit  ihm  Am.  Davoei, 
so  dass  auch  in  England  die  Existenz  dieser  Stufe  nicht  zu  bezweifeln  sein  dürfte. 

H.  Untere  Zone  des  Ammonites  margaritatus.  Als  besonders  cha- 
rakteristische Fossilien  nennt  Oppel : 

Ammonites  margaritatus  Montf,     Belemnites  elongatus  MilL 

ßmttriatus  Sow.  clavatus  SchL 

Henleyi  Sow.  umbilicatus  Blainv. 

Normanianus  Orb.         longissimus  Mill. 

globosus  Ziet.  Avicula  sexcostata  Bö m. 

Das  erste  Auftreten  des  Ammonites  margaritatus  (oder  amaltheus]  ist  es,  was  diese, 
in  Schwaben  etwa  10  Fuss  mächtige,  aus  blauem  Thon  und  hellgrauen  Mergeln 
bestehende  Stufe  ganz  vorzüglich  charakterisirt ;  die  aufgeführten  Belemniten  und 
Avicula  sexcostata  gehen  noch  aus  der  vorigen  Stufe  mK  herauf,  während  aocb 
manche  andere,  durch  mehre  Stufen  reichende  Species,  wie  z.  B.  Bekmtuies  clava-  \ 
tus,  Ammonites  Henleyi,  Pecten  tumidus,  Pleurotomaria  expansa  u.  s.  w.  tBh\reieh 
vorhanden  sind.  Auch  bei  Yenarey,  unweit  Semur  in  Frankreich,  wird  diese  dofi 
sehr  wohl  bestimmte  Zone  wesentlich  von  Mergeln  gebildet,  über  welchen  erst  di« 
Kalksteine  der  höheren  Zone  folgen.  Eben  so  erkannte  Oppel  bei  Lyme^Regis  in 
England  in  grauen  iMergeln  das  Aequivalent  dieser  Stufe. 

12.  Obere  Zone  des  Ammonites  margaritatus.  Aus  dieser  Stufe  fübrt 
Oppel  eine  grosse  Anzahl  von  Leitfossilien  auf ;  die  häufigsten  und  bexeichnendstco 
in  Schwaben  sind : 

Ammonites  margaritatus  Montf.     Leda  eomplanata  Gold  f. 

Zetes  Orb.  ...  acwninata  Goldf, 

Beletnnites  compressus  Stahl  Pecten  sublaet)is  Phill. 

lagenaeformis  Ziet,       ....  PhUmor  Orb. 

Chemnitzia  undulata  Orb.  Pentacrinus  laevis  MilL 

Turbo  paludinaeformis  SchübL 
welche  Species  dieser  Zone  ausschliesslich  angehören ;  viele  andere  Formen ,  wie 
Bhynchoneüa  amalthei  Quenst.,  Gryphaea  cymbium  Lam.,  Pecten  Hasinms  iVyi^ 
Inoceramus  substriatus  Goldf.,  Pleurotomaria  anglica  Goldf.,  PL  expansa  Orb., 
PL  rotundata  Münst.  gehen  noch  höher  hinauf;  wogegen  Ammonites  Henle^  ^ 
Am.  l^ormanianus  u.  a.  Species  hier  zum  letzten  Male  erscheinen. 
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Die  Stafe  erreicht  In  Schwaben  eine  MSchIfgIceit  von  18  Puss,  und  wird  da- 
selbst Torwaltend  von  blaulicbgrauem  Thone  mit  Pyritknollen  nebst  untergeord- 
neten Bänken  oder  Nieren  von  Mergel  gebildet.  In  Frankreich  ist  dieselbe  Stufe 
von  Marcou  bei  Salins  als  eine  30  Fuss  mächtige  Mergelbildung  erkannt  worden ; 
in  der  Bourgogne,  in  der  Normandie  und  im  südlichen  Frankreich  besteht  sie  meist 
aus  Kalkstein  und  Mergel,  während  sie  bei  Metz,  ebenso  wie  in  Schwaben,  we- 
sentlich von  Tbon  gebildet  wird.  Bei  Lyme-Regis  in  Dorsetshire  sind  es  blaulich- 
graue  glimmerreiche  Thone,  bei  Ilminster  in  Somersetshire  und  anderwärts 
Steinmergel,  in  Yorkshire  endlich  rothe  und  graue  Kalksteine  und  Mergel, 
welche  diese  Stufe  zusammensetzen. 

4  3.  Zone  des  Ammonites  spinatus.  Zu  den  wichtigsten  Leitfossilien 
gehören : 

AmmanUea  spinatus  Brug.  (aseofto-  Plicatula  spinosa  Soto,  geht  durch  den 

tus  Schi.)  ganzen  mittleren  Lias. 
Belemnües  breviformü  Ziei.  Gryphaea  cymbkim  Lam» 
paxillosus  Schl{var,cr€t9^  RhyncIumeUa  quinqueplicaia ,   bis  jetzt 

nu  VoUz)  nur  in  Schwaben. 

Lyomia  wiioides  Ort.  Ehynchonella  amalthet  QuensU 

Peeien  aequivalvis  Soto.  TerelfriUula  punetaia  Sow, 

....  Hasinus  Nyst  subovoides  Rom. 

In  Schwaben  besteht  diese  nur  wenig  mächtige  Stufe  aus  hellfarbigen  Steinmer- 
geln mit  Thon;  doch  ist  die  untere  Gränze  mehr  oder  weniger  unsicher,  wäh- 
rend die  obere  Gränze  sehr  scharf  gezogen  werden  kann.  Bei  Altdorf  in  Baiern 
sind  es  Thone  mit  grauen  oder  rothbraunen  Mergel nieren,  in  welchen  die 
charakteristischen  Fossilien  stecken.  In  Frankreich  ist  diese  letzte  Stufe  des  mitt- 
leren Lias  an  vielen  Orten  bekannt,  und  namentlich  durch  das  reichliche  Auftreten 
von  Gryphaea  qftnbium  und  Plicatula  spinosa  zugleich  mit  Ammonites  spinatus  aus- 
gezeichnet.   Dasselbe  gilt  für  die  Vorkommnisse  in  England. 

111.  Oberer  Lias.  {Etage  toarcien).  Diese  Abtheilung  zerfallt  nur  in  zwei 
Stufen,  welche  mit  Quenstedts  Abtheilungen  «  und  ^  identisch  sind.  Die  un- 
tere mflchtigere  Stufe  besteht  gewöhnlich  aus  bituminösen  Schiefem,  bisweilen 
wohl  aus  Sandstein  und  Thon  oder  anderen  Gesteinen ,  ist  aber  fast  in  allen 
Fällen  durch  das  häufige  Auftreten  von  Posidonomya  Bronni  dermaassen  ausge- 
zeichnet, dass  sie  in  den  meisten  Gegenden  ihres  Vorkommens  den  Namen  Po- 
sidonomyaschiefer  (oder  Posidonomyaschichten)  mit  vollem  Rechte  verdient. 
Die  obere,  meist  ans  hellgrauem  Mergelkalkstein  bestehende  Stufe  hat  zwar  eine 
sehr  geringe  Mächtigkeit,  bildet  aber  dennoch  eine  petrographisch  und  paltton- 
tologisch  sehr  ausgezeichnete  Ablagerung,  und  zugleich  die  sehr  bestimmte 
obere  Grflnze  der  ganzen  Liasformation. 

14.   Zone  der  Posidonomya  Bronni.      Von   den   vielen   Leitfossilien, 
welche  dieser  Zone  ausschliesslich  angehören,  sind  folgende  die  wichtigsten : 

Amnumitei  serpenUnus  Bein.  Ammomies  commtmis  Sow. 


falcifer  Sow.  mueronatut  Orb. 

elegans  Sow.  crassue  Phill. 

concavus  Sow.  fibuiaius  Sow. 

heterophyllus  Sow subarmatus  Young 

eomucopiae  Young  Belemniies  papillatus  Ziel. 

anguinue  Bein.  acuarius  SchL 

annulaltis  Sow.  incurv<Uus  Ziel* 
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Naüca  Pehps  Orb.  Disdna  papyracM  Quemi. 

inoeeramus  dubku  Sow.  Acro9alema  crMferaWrig  k I 

Po9%donomya  Brennt  Voliz  Pentacrinm  Bolleniit  SehL 

Avimla  subfiriata  Ziet.  fa$eiculo9m  SehL 

Peden  inemstatm  De  fr.  QuenttedH  Opp. 

daza  gesellen  sich,  ausser  LoHgo  und  anderen  nackten  Cephalopoden ,    noch  fol 
gende  wichtige  Species,  welche  auch  in  der  letzten  Zone  vorkommeQ : 

Ammonites  bifrons  Brug,  Belemnües  trregularis  SchL 

lythensis  Young  tripartitus  SehL 

Inoeeramus  dnetus  Gold  f. 
endKch  ist  Päeatula  spinota  die  einaiga  Specias,    welohe  ans  dem  aüUereQ  Lia 
heraufgeht. 

Von  Wirbelthieren  ßnden  sidi  mehre  Spades  von  Teleoeaurm  und  ieklk^o^aM 
rus,  welche  letztere  jedoch  meist  verschieden  Ton  denen  des  untaren  Lias  sind 
Die  Gattung  PUsiosatartu  scheint  zu  fehlen ;  dagegen  kennt  man  ainan  Pierodacty 
Im.  Auch  die  Fische  mögen  wohl  grösstenihails  von  jenen  das  ooteren  Lias  speä 
fisch  verschieden  sein,  wenn  gleich  sie  denselben  Gattungen  DapedkUf  Tetragowh 
lepis,  LepidotuSf  Photidopharu8,  Ptyehokpis,  Leptohpis  u.  a.  angahöraa. 

Die  Posidonomyaschichten  zeigen  in  vielen  Gegendan  eine  so  groaaa  paCrogn- 
phische  Uebereinstimmung,  dass  sie  immer  sehr  leicht  wieder  zu  arkeonen  sind. 
Die  sehr  bituminösen,  mitunter  sogar  brennbaren,  überall  leicht  spaltbaren  Schie- 
fer, welche  vielorts  auf  Oel,  bisweilen  auch  bei  reicblichem  Pyrit-Gehalte  aal 
Alaun  benutzt  werden  können,  diese  Schiefer  bilden  vorwaltend  das  cbaraktarisii- 
sehe  Gestein.  Schichten  von  blaulichgrauem  Kalkstein,  welcher  oft  ein  treff- 
liches Cämant  liefert  (Yassy,  AltdorQ,  sind  den  Schiefern  nicht  saltao  notergeord- 
net.  Wie  in  Baden,  Württemberg  und  Baiem,  so  finden  sich  diaselbao  Schiefer 
auch  in  mehren  Gegenden  Frankreichs  (bei  Niederbronn,  Samor,  Vasay)»  in  Luxeon 
bürg,  und  im  nordwestlichen  Teutschland. 

Dagegen  erscheint  dieselbe  Stufe  bei  Metz  als  ein  bituminöser  Mergel  und 
sandiger  Kalkstein ,  bei  St.  Quentin  unweit  Lyon  als  Thoneisenstein,  bfi 
Mende  (Loz^re)  und  Milhau  (Aveyron)  als  Mergel ,  bei  Caen  in  der  Normandie  aK 
hellfarbiger  T hon  und  Schiefer  mit  Kalkbttnken.  Eben  so  isl  an  dar  Söd- 
köste  Englands ,  zwischen  Bridport  und  Lyme-Regis  der  Gesteinshabitus  sehr  ab- 
weichend ,  indem  dort  ein  mächtiges  Schichtensystem  von  gelbem »  fossilfrei^" 
Sande  die  Stelle  der  Posidonomyaschichten  einnimmt;  auch  in  Gloucestershirv. 
zwischen  Frocester  und  Nympsfield  erscheint  Thon  mit  den  charakteristiscbeo 
Fossilien,  und  Sand,  in  Northamptonshire  blauer  Thon  mit  Kalkatein-Niereo 
Desto  ausgezeichneter  erscheinen  wieder  die  Posidonomyaschieter  an  ^r  Kfiate  teo 
Yorksbire,  bei  Whitby,  wo  sie  z.  Th.  als  Alaunschieier  beootat  werden,  und  viele 
Kalkstein-Nieren ,  die  einen  trefflichen  hydraulischen  Mörtel  liefern »  sowie  hSu/ij 
Stücke  von  Gagat  (Jet)  enthalten,  welcher  zu  allerlei  Ornamenten  verarbeitet  wird 

16.  Zone  des  Ammonites  jurensis.    Zu  den  wichtigsten  Leitfossilieo  ge- 
hören : 

Ammonites  jurensis  Ziet.                BeUmnites  longisuleatus  Volt% 
insignis  SchUbl.  trieamculatm  Ziet. 


radians  Rein.  eaoiHs  Orb. 

hircinus  SehL  pyramiäaKs  Münst. 

Aalensis  Ziet.  Pleurotomaria  intermedia  Münst. 

eostula  Rein.  Lima  Gaiatea  Orb. 

Thouarsensis  Orb.  Posidonomya  orbieuiaris  Münst 

variabilis  Orb.  Pentacrinus  jurensis  Quenst. 


Nautilus  Toareensis  Orb. 
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aoch  gehen  Ammotdiea  hifinmi  und  lyihemis,  Belemmies  irreguiaHs  tmd  inparUtiu, 
hacaramus  emetus  noch  in  diese  Stufe  mit  herauf. 

In  Schwaben  wird  diese,  höchstens  8  bis  10  Fuss  mSchtige  Stufe  von  hell- 
grauen mergeligen  Kalksteinen  mit  Thonlagen  gebildet;  obwohl  nicht  überall 
nachweisbar  erlangt  sie  doch,  als  der  eigentliche  Schlussstein  der  ganzen  Liasfor- 
matioo,  eine  grosse  Wichtigkeit.  In  Baden  und  Baiern  (bei  Altdorf)  sind  es  sehr 
äbnliche  Gesteine ;  ebenso  auch  bei  Ubrweiler  im  D6p.  du  Bas  Rhin.  Bei  Metz  ist 
die  Zone  durch  Terquem,  bei  Salins  durch  Marcou,  bei  la  Yerpilli^re  und  St»  Quen- 
tin  durch  Oppel,  bei  Thouars  durch  d'Orbigny  nachgewiesen  worden.  In  England 
lässt  sie  sich  bei  Ilminster  (Somerselshire)  und  bei  Frocester  (Gloucestershire,  hier 
als  ein  oolithischer  thoniger  Kalkmergel)  mit  Bestimmtheit  erkennen. 

§.  406.    Organische  Ueberreste  der  Ltasformation, 

Die  Liasformation  wird  in  allen  Ländern  durch  ihre  organischen  Ueberreste 
auf  eine  so  bestimmte  Weise  charakterisirt,  dass  sie  mit  Recht  als  eine  von  den- 
jenigen Formationen  bezeichnet  worden  ist,  welche  vorzugsweise  als  geogno- 
stische  Horizonte  dienen  können,  um  sich  von  ihnen  aus  sowohl  aufwärts 
%ls  abwärts  zu  orientiren.  Fast  alle  ihrer  Fossilien  sind  ihr  eigenthUmlich,  ge- 
boren ihr  ausschliesslich  an,  was  für  Frankreich  und  England  eben  sowohl  wie 
für  Teutschland  gilt.  Als  die  wichtigsten  Momente  dürften  etwa  die  folgenden 
hervorzuheben  sein. 

I.  Pflanzen. 

Man  kennt  gegenwärtig  aus  der  Liasformation  über  420  Pflanzenspecies, 
wenn  nämlich  die  aus  der  Bonebedgruppe  und  den  Grestener-Schichten  stam- 
menden Pflanzen  mit  hinzugerechnet  werden.  Unter  den  Fucoiden  sind  na~ 
mentlicb  der  in  den  Liasschiefern  vorkommende  Sphaerococcües  granulatus 
Bronn  und  der  Chondrües  Bollensis  Kwt  als  ein  paar  recht  häufige  Formen  zu 
trwähnen.  Ein  von  den  gleichnamigen  Formen  des  Keupers  verschiedenes 
Equisetum  ist  in  den  Liassandsteinen  der  Gegend  von  Eisenach ,  Gotha  und 
Helmstadt  bekannt ,  und  Unger  führt  Equisetites  austriacus  aus  der  Gegend  von 
Waidbofen  in  Oeslerreich  auf. 

Von  Farnen  ist  Clatkropteris  tnenitcoides  Brüng,  eine  in  den  Liassandstei- 
nen verschiedener  Länder  sehr  ausgezeichnete  Form ;  auch  kommen  in  der  Gei- 
gend von  Baireuth ,  Culmbach  und  Halberstadt  noch  viele  andere  Farne  vor, 
unter  denen  besonders  Taeniopteris  vätata  und  Alethoptetis  whitbyenns  zu  nen- 
nen sein  dürften,  welche  in  den  liasischen  Kohlenrevieren  der  österreichischen 
Alpen  und,  nach  GOppert*),  am  Kaukasus  gleichfalls  bekannt  sind.  Ton  Mar- 
sileaceen  nennen  wir  die  Jeanpaulia  dichotoma  Ung, 

Die  in  der  ganzen  jurassischen  Formationsgruppe  so  wichtigen  Cycadeen 
machen  sich  auch  in  der  Liasformation  als  sehr  bedeutsame  Formen  bemerk«» 
bar,  aus  welcher  schon  Unger  nicht  weniger  als  5  Species  von  Cyc€tdites,  8  Sp. 
von  ZamiieSt  1 5  Sp.  von  Pterophyllum  und  9  Sp.  von  Nilssonia  aufführt ,  wfih- 
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rend  nach  Göppert  fast  die  Häifle  aller  bekannten  liasischen  Pflanzenspecies  i\ 
den  Cycadeen  geboren  dürfte.  Endlich  sind  noch  die  Coniferen  zu  erwäh- 
nen, von  welchen  wahrscheinlich  der  grossere  Theil  jener  versieinerten  Hohe 
abstammt,  welche  im  Liaskalksteine  verschiedener  Länder  gefunden  werden 
dahin  gehören  namentlich  die  Species  Peuce  Würtlembergensis  üng.y  P.  Lmd^ 
leyana  IVtrt.,  P.  Huttoniana  Wüh.  xmA  Araucarite$  peregrinus ^  dessen  Zweis:i 
nicht  selten  vorkommen. 

U.  Thiere. 

Eine  recht  auffallende  Erscheinung  in  der  Fauna  der  Liasfornaation  ist  di< 
grosse  Arm4ith  an  AmorphozoOn  und  Korallen,  indem  man  bis  jetzi 
von  ersteren  fast  gar  keine,  von  letzteren  nur  sehr  wenige  Formen  kennen  ge- 
lernt hat.  Auch  die  Foraminiferen  oder  Rhizopoden  waren  bisher  oichi 
sehr  reichlich  vertreten ;  doch  sind  in  neuerer  Zeit  durch  Bomemann  aus  der 
Gegend  von  Gottingen ,  und  durch  Terquem  im  Departement  der  Mosel  vieJe 
Species  nachgewiesen  worden. 

Ueber  die  wenigen  Korallen  der  englischen  Liasformation  gab  Brodie  einige  spe- 
ciellere  Mitlheilungen.  Im  untersten  Lias  mit  Ammonites  Buekiandi  ist  eine  sehr 
verbreitete  Isastraea  und  eine  Cladophyllia  bekannt;  in  den  obersten ,  durch  Amr- 
monites  raricosUUus  charakterisirten  Schichten  des  unleren  Lias  ist  eine  Montitvaltia 
reichlich  vorhanden,  und  auch  ein  Thecocyathus  nachgewiesen;  der  mittlere  Lia.< 
hat  ein  paar  Species  geliefert,  und  im  oberen  Lias  finden  sich  Arten  von  Thecocya- 
thus und  Troehocyathus,    Qtutrt,  Joum.  of  the  geoL  soc.  vol.  M,  p.  4  54. 

Erst  mit  den  Echinodermen  gewinnt  die  liasische  Fauna  eine  grossere 
Bedeutung,  und  wohl  darf  man  behaupten ,  dass  die  Krinoiden,  die  Mol- 
lusken, die  Fische  und  die  Reptilien  als  diejenigen  Abtheilungen  des 
Thierreiches  zu  betrachten  sind,  deren  Ueberresten  allein  eine  chthonograpbi- 
sehe  Wichtigkeit  zugestanden  werden  kann,  weil  die  eigentlichen  Leitfossi- 
lien  nur  von  ihnen  geliefert  worden  sind. 

4.  Echinodermen.  Vor  allen  sind  es  Krinoiden,  aber  unter  iboen 
doch  nur  die  Formen  des  Genus  Pentacrmus,  welche  eine  grosse  Bedeutung  er- 
langen, weil  ihre  Ueberreste  in  ganz  ausserordentlicher  Häufigkeit  und  Verbrei- 
tung  auftreten.  Von  Echiniden  sind  zwar  einige  Species  von  Ctdom  und 
Diadema  bekannt,  deren  meist  fragmentare  Ueberreste  hier  und  da  und  bisn^ei- 
len  sehr  zahlreich  vorkommen ;  allein  gegen  die  Pentakriniten  verdienen  sie 
doch  kaum  eine  Erwähnung.  Von  Stelleridenist  Asterias  lumbricalis  zu  er- 
wähnen, deren  Abdrucke  oder  Steinkeme  auf  den  Schichtungsflttchen  des  un* 
teren  Liassandsteins  oft  sehr  häufig  beisammen  liegen. 

2.  Mollusken.  Unter  den  Brachiopoden  können  fast  nur  die  Ge- 
schlechter Terebratula,  Rhynchonella  und  Spirifer  in  Betrachtung  kommen,  weil 
sie,  wenn  auch  nicht  gerade  in  vielen  Species,  so  doch  oft  in  grosser  Menge  der 
Individuen  auftreten.  Doch  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  Davidson  und 
Bouchard  aus  dem  Lias  von  Uminster  und  Montpellier  auch  mehre  kleine  Spe* 
cies  von  Leptaena  und  anderen  Gattungen  nachgewiesen  haben. 


Orgajuscbe  üeberreste.  845 

Aus  der  Abtheilung  der  Conchiferen  sind  es  besonders  die  Geschlechter 

Gryphaea^  PUcahUoj  Pecten,  Lima^  Posidonomya^  Inoceratmu^  Aviaäaf  Cardmia^ 
Sucula,  Leda^  Mytilus,  Pholadomya  und  Astarte,  aus  deren  Bereiche  theils  ein- 
zelne, theils  mehre  Species  als  vorzüglich  wichtige  Leitmuscheln  der  Liasfor- 
matioo  betrachtet  werden  müssen. 

Weit  geringer  ist  die  Zahl  der  Leitfossilien  aus  der  Abtheilung  der  Gastro- 
poden,  obgleich  mehre  Species  der  Geschlechter  TurbOf  Trochus^  Pleurotoma-- 
na  und  Cerühium^  so  wie  einzelne  Species  aus  anderen  Geschlechtern  eine  nicht 
QDbedeutende  Verbreitung  gewinnen. 

Die  Cephalopoden  bilden  unstreitig  die  wichtigste  und  reichhaltigste 
Abtheilung  der  Mollusken ;  namentlich  erscheinen  die  B  e  I  e  m  n  i  t e  n  und  A  m  - 
moniten,  welche  (abgesehen  von  der  Alpinischen  Trias)  in  der  Liasformation 
luerst  auftreten,  nicht  nur  in  einer  grossen  Anzahl  von  Species,  sondern  auch 
oft  in  einer  unzähligen  Menge  der  Individuen ;  ungeheure  Individuen ,  sagte 
Leopold  V.  Buch  vom  Ammonites  BucklaruUy  liegen  unten  dicht  an  einander  ge- 
drängt,  und  bilden  ein  wahres  Pflaster  von  Ammoniten;  dasselbe  l^sst  sich 
auch  von  anderen  Ammoniten  und  mehren  Belemniten  behaupten.  Das  Genus 
SautiliAS  wird  nur  durch  ein  paar  Species  vertreten,  unter  welchen  besonders 
S.  striaha  von  Wichtigkeit  ist.  Endlich  kommen  auch  im  unteren  und  oberen 
Liasschiefer  die  üeberreste  von  nackten  Cephalopoden,  nämlich  die  Schulpen 
und  Tintenbeutel  von  Loligo^  Teuthopsis,  Belopeltis  u.  a.  vor. 

Die  von  Aleide  d'Orbigny  aufgeführten  Turrillten  sollen  nach  Quenstedt  nur 
monströse  Exemplare  von  AmmonUes  hifer,  A.  raricostattu  und  A.  planicosta  sein. 
Die  Cephalopoden  S.  83  und  84. 

3.  Crustaceen.  Aus  dieser  Abtheilung  des  Thierreiches  sind  nur  einige 
Krebse  zu  erwähnen,  unter  denen  Eryon  Hartmanni  schon  länger  bekannt  ist. 

4.  Insecten.  Der  untere  Lies  in  Gloucestershire  hat  viele  Insectenreste 
geliefert,  welche  von  Brodie  und  Westwood  untersucht  worden  sind;  meist 
waren  es  Flügeldecken  von  Käfern  und  FlUgel  von  üymenopteren ,  deren  For- 
men mehr  auf  ein  gemässigtes  als  auf  ein  heisses  Klima  verweisen  sollen*).  Da- 
gegen hat  Oswald  Heer  bei  Müllingen  im  Kanton  Aargau  in  den  tiefsten  Schich- 
teD  der  Liasformation  70  Species  von  Insecten  (darunter  58  Käfer)  nachgewiesen, 
deren  Formen  auf  ein  tropisches  Klima  hindeuten**). 

5.  Fische.  Besonders  in  der  oberen  Etage  der  Formation  ist  ein  grosser 
Heicbthum  von  Fischresten  niedergelegt,  obwohl  dergleichen  auch  schon  in  den 
tieferen  Etagen  vorkommen.  Vorzüglich  wichtig  sind  die  Geschlechter  Telra^ 
gcnolepiSy  Dapedins^  Semionotus,  Lepidotus,  EugnaAtiS  und  Pachycormus^  indem 
von  den  vier  ersteren  die  meisten ,  von  den  beiden  letzteren  doch  noch  viele 
Species  der  Liasformation  eigenthümlich  sind ;  auch  Pholidophams  und  Lepto^ 
^  haben  viele  Species  geliefert,  und  die  einzige  bekannte  Species  des  Genus 


*)  Neues  Jahrb.  für  Min.  4846,  S.  884. 

^*)  Zwei  geologische  Vorträge  gebalten  im  Marx  486t  von  Oswald  Heer  and  B scher 
▼ODderLInth,  8.  6. 
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Ftffch^is  findet  sich  bei  Bell  in  Wttrttemberg,  wie  zu  Wiiitby  und  Lyme-^Regii 
in  England*). 

6.  Reptilien.  Die  untere  und  die  obere  Etage  der  Liasformation  war« 
diejenigen  Gebiete,  in  welchen  zugleich  mit  den  Fischen  auch  gewisse  Sauriei 
eine  ausserordentliche  Entwickelung  erlangten,  daher  denn  auch  die  zahlreich* 
sten  und  schönsten  Ueberreste  dieser  Thiere  aus  diesen  beiden  Etagen  stam- 
men, wo  sie  vorzugsweise  in  den  bituminösen  Schiefem  begraben  sind.  Aussei 
den  seltenen  fast  vollständigen  Skeleten  kommen  sehr  häufig  grossere  und  klei- 
nere Skelettheile,  einzelne  Knochen,  Wirbel  und  Zahne,  so  wie  die  Koprolithei 
vor,  welche  letztere  bisweilen  (wie  in  Gloucestershire)  zu  förmlichen  Schichtei 
angehäuft  sind.  Namentlich  finden  sich  gar  nicht  selten  Ueberreste  von  Ich* 
ikyffsaurus  eommunis,  L  tenuirostris,  I,  platyodon  und  L  tntermedms  sowie  voi 
Pksmaurus  dolichodeirus  im  unteren  Lias  von  Dorsetshire  in  England;  eben 
so  Ueberreste  theils  derselben ,  theils  anderer  Species  von  Ichtkyosavrut  und 
von  Teleosaurus  im  oberen  Lias  Württembergs,  Frankens  und  der  Gegend  von 
Whitby  und  Ilminster  in  England;  wahrend  die  langhalsigen  Plesiosaunis- 
Arten  bis  jetzt  fast  nur  aus  England  bekannt  worden  sind.  Auch  Flugechsen 
kommen  schon  im  Lias  vor,  wie  der  Pterodactylus  macront/x;  ebenso  Ueberrest« 
von  Mystriosaurus,  Macrospondylus  und  Pelagosaurus. 

Ueberhaupt  betrug  nach  Bronn  schon  Im  Jahre  1849  die  Zahl  der  aus  der  Lias- 
formation bekannten  Thierspecies  829,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Classen  fol- 
gendermaassen  vertheilen : 


Polypen  ....       6  Species       Gephalopoden 
Echinodermen    .     13      ,.  Wärmer .  .  . 


Brachiopoden     .     36      ,,  Grustaceen . 

Conchiferen    .  .  219      ,,  Hexapoden . 

Protopoden.  .  .       2      ,,  Fische   •  .  . 


227  Species 
9 

12 

34 
432 

40 


ff 

f» 
f» 


Gastropoden  .  .     89      ,,  Reptflien  .  •  . 

Die  wichtigsten  Leitfossilien  aber,  welche  in  den  verschiedenen  Eta- 
gen der  Liasformation  vorkommen,  sind  nach  Oppel  in  folgender  Uebersicht  zu- 
sammengestellt. 

Uebersicht  der  Leitfossilien  der  Liasformation. 

L  Unterer  Lias. 

Echinodermen. 

PenUufimu  ütbereuUUua  MilL        Asteriaa  luimbricali$  Sehl. 
Briarem  MilL  Aoroiakma  minuia  Buckm* 


seoiaris  MilL  Cidaris  arietü  Qu0n9U 


^y  A.  Wagner  gab  in  den Sitmngsber.  der  K.  baier.  Akad.  derWisa.  laH,  8.  NlT 
eine  Abhandlung  (iber  diejenigen  Arten  von  Fischen  und  Sauriern,  welche  im  unteren  om) 
oberen  Lias  lugleich  vorlcommen  sollen.  Im  Ganzen  werden  etwa  ISO  Arten  Fi$<*bf  <u« 
86  Gattungen  angegeben ;  davon  sollen  4 1  beiden  Etagen  des  Lias  gemein  sein ;  der  Verf 
■elgt,  dass  diese  Zahl  jedenfalls  vennlnderl  werden  moss.  Aehnlioh  verhalt  es  sieb  mit  ^^^ 
Sauriern.  Vergl.  auch  Oppel,  die  Juraformation  u.  s.  w.  S.  204  ff. 
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Brachiopoden. 

Terebratula  Rekmanni  Buch  Rkynchonella  variabiHs  Schi 

Causoniana  Orb,  plicaUsnma  Quenst. 

Spirifer  Walcotti  Sow.  oxynoti  Quenst. 

.  .  •  .   verrucosus  Buch 

Gonchiferen. 

Ostrea  semiplicata  Münst.  Mytilus  laevis  Orb. 

.   .  .  .  $ubhmiUo$a  Dunk.  ....  mtiduha  Orb. 

Gryphaea  aremtta  Lara.  Pinna  HarUnatmi  Ziel. 

obUqua  Gold  f.  Unicmrdmm  o&rdioides  Orb, 


venirteoia  Münst.  Cardium  Philippianum  Dunk. 

.   .    .   .   OceaniOrb,  Cardmia  Littmi  Ag* 

Ptotemtexiorius  SehL  ....  erassiuseula  Ag. 

.   .    .  HehH  Orb,  ....  conemna  Ag, 

Pema  Gueuxi  Orb.  ....  eUmgata  Dunk. 


•  .  .  Hagenowi  Orb,  ....  hifbridaAg. 
Gervülia  kmceolata  Sow.  Hippopodkim  ponderosum  Sow. 
Avicula  Kurri  Opp.  Asiarte  Gueuxi  Orb. 

.  .  .  .  Smemuricnsis  Orb.  Tancredia  stcuriformis  Dunk. 

•  .  •  .  papyracea  Murch»  Leda  RomatU  Opp. 
Lima  gigoniiea  Sow.  ...  Reneoieri  Opp. 

.   .  .  punctata  Sow.  Goniomya  Sinemuriensis  Orb. 

.   .  .  sucdncta  Schi.  Pholadomya  glabra  Ag» 

.  .  ,  pecUnoides  Sow.  Woodwardi  Opp. 

Mytäua  mmimus  Goldf.  Fraasi  Opp. 

.  .  .  .  Btüanus  Goldf.  Panopaea  liaana  Orb. 

....  Morriii  Opp.  GalaUa  Orb. 

Gastropoden. 

DentaUum  Andleri  Opp.  Naüea  subangulata  Orb. 

Cerithmm  subtufriteUa  Orb.  Litorina  Glatkrata  Dtäh, 

Pleurotomariß poUia  Goldf.  Actaeonina  fragüU  Orb. 

sknÜiißSow.  ChenmiUia  Zmkeni  Orb. 

Nerita  Hatina  Orb.  solidula  Orb. 

Cephalopodeo. 

Anwnanües planarbis  Sow.  Ammomies  lam^igatus  Sow. 

Johnstoni  Sow.  Bomuxrdi  Orb. 

angula^  SchL  steUaris  Sow. 

Buokkmdi  Sow.  .  .  •  •  .  Brooki  Sow* 

bitukatus  Brug.  obtusus  Sow. 

......  rotiformis  Sow,  •  .  •  •  .  Birchi  Sow. 

•  .  Sinmnuriinsis  Orb laeusuUus  Buckm. 

.  •  Conybeari  Sow.  raricostatus  Ziet. 

.  .  spiratissimus Quenst •  oxynotm  Quenst. 

.  «  Uasicus  Orb.  .  .  .  •  .  planicoUa  Sow, 

.  .  Bodleyi  Buckm.  Ziphus  Ziet. 

.  •  geometricus  Opp.  bifer  Quenst. 

.  .  Gmilndensis  Opp.  densinodus  Quenst. 

.  .  Seipionasius  Orb.  Naiuiüus  striatus  Sow. 

. .  SauMeanus  Orb.  Belenmites  aouSus 


... 


•  • 
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11.  Mittlerer  Lias. 

Bcchinodermen. 

Pentacrinus  subangularis  Mill.       Apiocrinus  amaUhei  QuemL 

basalUformis  MilL       Cidarü  amaUhei  Quenst. 

laevüMUl. 

Brachiopoden. 


Terehratula  quadnfida  Lam. 

camuta  Soto. 

resupmata  Soto, 

Moorei  Dav. 

Heyseana  Dunk. 

numitmalis  Lam, 

punctata  Soto. 

wbavoides  Aö'm. 

Rhynchonella  rimosa  Buch 


RkynekaneUa  Thalia  Orb. 

variabüiB  Schi, 

amaUhei  Quenst. 

fureälata  Buch 

Utraedra  Soto. 

qumquepUcata  ZitL 

aaUa  Sow. 

Spirifer  rostratus  SchL 
.  .  .  .   Münsieri  Dav, 


CoQchiferen. 


•  •  .  . 


.  •  .  • 


•  .  .  • 


ÄrcaMünsteri  Gold  f. 
.  .  .  Buckmani  Rieh, 
ünieardiufn  Janthe  Orb. 
Cardium  truncatum  Sow. 
Jsocardia  dngulata  Gold  f. 
AMtarte  areaUs  Böm. 
Nucula  cordata  Gold  f. 
Leda  eomplanata  Gold  f. 
.  .  •  acuminata  Gold  f. 
.  .  .  iubov<Ui$  Gold  f. 
.  .  .  Galatea  Orb. 
Lyomia  unioides  Orb. 
Pholadomya  amhigua  Sow. 

deeorata  ilartm. 

obUquata  Phill. 

GastropodeD. 

DentaUum  giganteum  Phill *)  Turbo  paludmaef&rmü  Schübi 

Pleurotamariarotundata  MünsL  .  .  .  heUciformü  Ziel. 

eoopania  Orb.  .  .  .  Nieia$  Orb. 

hetidformii  Deslg.  Troehui  glaber  Koch 

angUca  Goldf.  Chemmttiaundulata  Orb. 

Cephalopoden. 

Ammonitet  armaius  Sow.  Ammomtes  bipunetaiut  Böm. 

eaprieomus  Sehl.**) Dovoei  Sow, 

brmHipina  Sow.  lynx  Orb. 

Jamesoni  Sow.  Loicombi  Sow. 


Gryphaea  eymbium  Lam. 
Plicatula  tpinosa  Sow. 
Peden  aequivaloia  Sow. 
.  .  .  .  sublaevis  PhilL 

velatus  Gold  f. 

priscus  SchL 

PhilenorOrb. 
InoeeramuB  ventricosus  Sow. 

substriatus  Gold  f. 

Avicula  sexcostata  RÖm. 
Limea  acutieosta  Gold  f. 
Lima  Hermanm  Ziel. 
Mytilus  scalprum  Sow. 
Pkma  foUum  Young 
iOpp. 


*)  Bis  jetzt  our  in  England. 

**)  Wegen  der  Sjrnonymik  bemerken  wir,  dass  Am.  eaprieomus  m  A.  maeulaim  f  omf 
Am.  trevUfbui  mA.  natria  ZieL,  Am.  btpundatui  «  A.  Valdami  Orb.,  Am.  margarüotm» 
A.  oMMXihsm  Schi,  and  Mik.  wpkMiui  m  A.  coiUUui  Sehl. 
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Ammonües  ibex  Quenst. 

.  fmbriatus  Sow, 

.  Henleyi  Sota. 

.  Tayhri  Sow, 

.  pettos  Quenst, 

.  margarüatw  Montf, 

.  spinatitö  Brug, 

.  globosua  Ziel. 

.  ZeU9  Orb. 


Nautüui  intermedku  Sow, 
Belemnites  elongatus  MilL 

paxUhsus  Schi, 

davatiu  Schi 

compresstu  Stahl 

umbilicatwi  Blainv, 

breviformü  Ziet, 

Umgissimus  Mill, 


HI.  Oberer  Lias. 


Echinodermen. 


FenioGfinus  BoUeruis  Schi. 

fascieuhsus  Schi, 

Querutedti  Opp, 


Pentacrmus  jurenns  Quenst. 
Aorosalenia  crmifera  Wright 


Brachiopoden. 
Dücina  papyracea  Quen$t, 

GoDchiferen. 


Peeten  incrustatus  De  fr, 
Avicula  substriata  Ziet. 
Lima  Galatea  Orb, 
Posidonomya  Bronni  Voltz 


Inoceramtu  unäulatus  Ziet, 

dubiu9  Sow, 

Gomomya  rhombifera  Ag. 
Plicatula  spinosa  S  o  w. 


Gastropoden. 
Pleurotwnaria intermedia Mün st,     NaUca  Pelops  Orb. 


Gepha 

Ammonites  bifrons  Brug,*) 

serpetitinus  Rein, 

falcifer  Sow. 

elegans  Sow, 

discoides  Ziet, 

lythensis  Young 

concavus  Sow, 

radians  Rein. 

costula  Rein. 

Aalensis  Ziet. 

Thouarsensis  Orb. 

variabilis  Orb, 

insignis  Schübl, 

stemalis  Buch 

heterophyllus  Sow. 

Calypso  Orb. 

jurensis  Ziet, 


iopoden. 

Ammonües  hircinus  Schi, 

comucopiae  Young 

anguinus  Rein. 

annulatus  Sow. 

communis  Sow. 

erassus  Phill. 

fibulatus  Sow. 

subarmatus  Young 

Nautilus  toarcensis  Orb. 
Beletnnites  papillatus  Ziet. 

acuarius  SchL 

longisulcatus  Voltis 

tricanaliculatus  Ziet, 

digitalis  Blainv. 

exiUs  Orb. 

tripartiius  Schi 

pyramidalis  Münst. 


*}  Der  STQonymik  wegen  sei  hier  bemerkt,  dass  Am.  bifrons  s  Am.  WakolU  Sow.  Der 
bei  Boll  bttuflg  ▼orkomineDde  Am.  BoUensis  Ziet.  wird  von  Oppel  für  einen  platt  gedrückten 
^.  fitulatus,  von  Quenstedt  für  einen  dergleichen  Am.  subarmatus  erklärt. 

NaiMBa^t  GMfBMie«  *•  Aol.  II.  54 
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Zweites  Kapitel. 
Juraformation. 

§.  407.  Einleitung. 

Während  die  Liasformation  in  ihren  vorwaltenden  Gliedern  fast  überall 
noch  eine  grosse  petrographische  Aehnlichkeit ,  und  in  ihren  verschiedenen 
Etagen  eine  ziemlich  übereinstimmende  Aufeinanderfolge  ähnlicher  Gesteine  er- 
kennen lässt ,  so  findet  diess  in  einem  weit  geringeren  Grade  bei  der  Jurafor- 
mation Statt,  welche  in  ihren  verschiedenen  Territorien  eine  grosse  Manchfal- 
tigkeit  der  Gesteine,  und  eine  oft  sehr  verschiedene  Lagerungsfolge  ihrer  petro- 
graphisch  verschiedenen  Glieder  zeigt.  Zwar  sind  es  im  Allgemeinen  abermal» 
Kalksteine  und  Sandsteine,  Thone  und  Schiefertbone ,  welche  als  die  vorhal- 
tenden Materialien  auftreten;  aber  die  Kalksteine  insbesondere  erscheinen 
in  so  mancherlei  Varietäten,  und  diese  Varietäten  behaupten  so  wenig  eine  be- 
stimmte bathrologische  Stellung,  dass  eine  auf  blose  petrographiscbe 
Eigenschaften  gegründete  Gliederung  immer  nur  für  einzelne  Territorien  durch- 
zuführen, und  daher  auch  nur  von  localem  Werthe  sein  wird.  Um  so  wichtiger 
werden  im  Gebiete  der  Juraformation  die  paläontologischen  Merkmale, 
welche  allein  einen  sicheren  Leitfaden  bei  der  Unterscheidung  ihrer  verschie- 
denen Etagen  zu  gewähren  vermögen. 

Unsere  Kenntniss  der  Juraformation  ist  von  England  ausgegangen,  »<> 
sie  in  einer  grossen  Vollständigkeit  ausgebildet  und  früher  als  anderwärts  ein 
Gegenstand  gründlicher  Untersuchung  gewesen  ist.  Man  pflegt  sie  dort,  wegff" 
des  wiederholten  Auftretens  mächtiger  oolithischer  Kalksteine,  the  oolitic  systeu 
oder  dieOolithformationzu  nennen,  und  hat,  bei  der  Reichhaltigkeit  ihrK 
dortigen  Entwickelung ,  in  ihrer  Zusammensetzung  viele  Haupt-  und  Nebec- 
glieder  unterscheiden  können ,  welche  mit  besonderen  Provinzial-  oder  Locdl- 
namen  belegt  wurden,  obgleich  die  Nebenglieder  auch  dort  meist  nur  eine  p- 
ringere  Verbreitung  besitzen. 

Doch  fangen  die  Engländer  jetzt  auch  an ,  sich  des  Ausdrucks  jurassic  ty>(^ 
zu  bedienen,  für  welchen  sich  Robertson  erklärte,  weil  ja  oolithische  Kalksteir/ 
fast  in  allen  Formationen  bekannt  seien.  Quarterly  Journal  of  the  geoL  soc.  Ui 
p,  4  27.  Noch  wichtiger  ist  vielleicht  der  Grund,  dass  dergleichen  Kalksteine  m 
vielen  und  bedeutenden  Territorien  der  Formation  gar  nicht  vorkommen,  und  d^«> 
mächtige  Glieder  derselben  oftmals  als  Sandstein  ausgebildet  sind.  ,,Es  ist  dcK*! 
zu  widerstrebend,  sagte  Leopold  y.  Buch,  und  es  verursacht  in  der  That  noch  t^^ 
lieh  grosse  Verwirrung,  wenn  man  fortfährt,  einen  groben,  braunen  Sandstein,  ^f- 
von  Oolithen  gar  nichts  Aehnliches  bat,  dennoch  immerfort  Oolith  zu  nennen. 
Ueber  den  Jura  in  Deutschland,  S.  45. 

Bei  dem  Studio  der  Juraformation  in  anderen  Ländern  wurde  nun  ibr^ 
englische  Ausbildungs weise  gleichsam  als  der  Normaltypus  betracbtei. 
welcher  sich  überall  in  ähnlicher  Weise  wiederholen  müsse ;  weshalb  man  deoo 
anfangs  bemüht  war,  alle  Glieder  und  Gliedchen  der  englischen  Juraformation 
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auch  andenwärts  nachzuweisen,  indem  man  sowohl  petrograpbische  als  palSon- 
tologische  Aehniichkeiten  geltend  zu  machen  suchte"*]. 

Wenn  nun  aber  auch  nicht  gelSugnet  werden  kann,  dass  eine  solche 
Parallelisirung  für  die  Hauptglieder  nach  paläontologischen  Merkmalen 
oft  wirklich  durchzuführen  ist ,  so  muss  man  doch  fUr  die  Nebenglieder  darauf 
verzichten,  überhaupt  aber  der  petrographischen  Aehnlichkeit  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  zugestehen ,  und  auch  die  paläontologischen  Analogieen 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  geltend  machen,  weil  alle  die  in  §.  263  (S.  41  f. 
dieses  Bandes)  und  in  den  vorausgehenden  Paragraphen  besprochenen  Verhält- 
nisse ihren  Einfluss  ausgeübt  zu  haben  scheinen,  um  den  gleichzeitigen  Etagen 
der  Juraformation  in  verschiedenen  Bildungsräumen  eine  mehr  oder  weniger 
abweichende  petrograpbische  und  paläontologische  Facies  zu  ertheilen. 

Erweist  sich  doch  selbst  in  England  die  Juraformation  sehr  verschiedentlich 
aasgebildet,  wie  z.  B.  in  den  Gegenden  von  Oxfordsbire  und  Yorksbire ;  kann  es 
uns  daher  wohl  befremden,  wenn  sich  in  Frankreieh,  Teutschland  oder  in  Russ- 
land noch  grössere  Verschiedenheiten  herausstellen?  Man  vergleiche  die  Bemer- 
kungen von  Bronn  in  der  Lethäa,  3.  Aufl.  2.  Lief.  S.  9  und  SO. 

Desungeachtet  sind  die  Änalogieen  immer  noch  auffallend  genug,  so  dass 
es  zweckmässig  erscheint,  gegenwärtiges  Kapitel  mit  einer  Uebersicht  der  eng- 
lischen Juraformation  zu  eröfihen,  um  den  Leser  mit  der  Gliederung  und  No-, 
menclatur  dieses  zuerst  bekannt  gewordenen  Typus  vertraut  zu  machen, 
dessen  Verhältnisse  auf  die  Untersuchung  und  Darstellung  der  meisten  jurassi- 
schen Territorien  einen  so  wesenUicben  Einfluss  ausgeübt  haben.  Dann  wer- 
den wir  eine  specielle  Schilderung  der  beiden,  von  Leopold  v.  Buch  so  natur- 
gemäss  begründeten  Hauptabtheilungen  der  Juraformation,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  ihrer  teutschen  Vorkommnisse,  zu  geben  versuchen,  und 
daran  eine  Vergleichung  der  englischen,  französischen  und  südteutschen  Jura- 
formation knüpfen**). 


*}  Besonders  in  Frankreich  ist  man  in  solcher  Parallelisirung  der  dortigen  jurassischen 
Bildungen  mit  der  englischen  Juraformation  oft  sehr  weit  gegangen,  gegen  welche  AngUh- 
^noni«  da«  gdologues  parisiens  sich  Ma  rcou  recht  lebhaft  ausspricht  in  seinen  Lettret  iur  les 
rtKhgs  du  Jura,  p.  4)9  IT.,  in  denen  auch  S.  89  bis  45  eine  treffliche  Darstellung  der  Jurafor- 
mation des  Franche-Comte  mitgetbeilt  wird,  welche  allerdings  von  jener  Anglomanie  mdg- 
>chst  frei  gehalten  ist.  Marcou  nimmt  übrigens  in  Europa  vier  verschiedene  marine  Pro- 
^  inzen  der  Juraformation  an,  nämlich  die  Province  narmando^bourguignonne,  die  P.hispanO" 
i/ptfi«,  die  P.  crim^o-caucaiienM  und  die  P.  moscovite.  Die  zweite  nnd  dritte  dieser  Provinzen 
«entsprechen  ungefähr  dem  mittelländischen  Jurabecken  L.  v.  Buchs. 

**}  Der  Raum  zwingt  uns  zu  möglichster  Kttrze ;  müssen  wir  uns  also  auch  auf  einige 
Territorien  beschränken,  so  werden  wir  doch  bemüht  sein,  in  denen  die  G  esteine  belref- 
f«*nden  Paragraphen  wenigstens  die  petrographischen  Eigentbümlichkeiten  anderer 
lerritorien  beiläufig  mit  zu  erwähnen.  In  einen  »Lehrbucbe  der  Geognosie«  können  un- 
"'Ofilich  alle  die  verschiedenen  Facies  vorgeführt  werden«  welche  eine  und  dieselbe  For- 
(liAtion  in  ihren  verschiedenen  Bildungsräumen  zeigt ;  vielmehr  ist  es  die  Aufgabe  eines  sol- 
Ken  Buches,  den  Schüler  mit  einigen  wenigen,  besonders  ausgezeichneten  und  gründlich 
erforschten  Territorien  bekannt  zu  machen,  um  ihm  damit  ein  Anhalten  für  die  Beurtheilung 
•inderer  Territorien  zu  gewähren.  Und  dieser  Aufgabe  glauben  wir  in  der  oben  bezeich- 
neten Weise  entsprechen  zu  können. 

54» 


852  Juraformation. 

§.  408.  üebersicht  der  englischen  Juraformation. 

Ganz  England  wird  von  Lyme-Regis  über  Leicester  bis  nach  Whitby,  als< 
anfangs  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.,  dann  in  mehr  nördlicher  Richtuoj 
von  einem  breiten  Gürtel  der  Juraformalion  durchzogen ,  innerhalb  dessen  siel 
gewöhnlich  drei  Höhenzüge  und  drei,  an  deren  Fusse  hinziehende  Streifen  voi 
Flachland  unterscheiden  lassen.  Die  drei,  nach  Westen  oft  terrassenartig  ab- 
fallenden Höhenzüge  werden  von  eben  so  vielen  Kalkstein-Etagen ,  ihre  Zwi- 
schenräume dagegen  von  thonigen  Gesteinen  gebildet.  Am  Fusse  der  wesl- 
liehen  Terrasse  breitet  sich  die  Liasformation  aus,  deren  Grflnze  gegen  die  Jura- 
formation ,  bei  der  völlig  concordanten  Lagerung  und  oft  ähnlichen  Gesteins- 
beschaffenheit,  bisweilen  schwierig  zu  bestimmen  ist.  Diese  Juraformation 
wird  von  den  englischen  Geologen  zuvörderst  in  drei  Abtheilungen  gebracht, 
welche  man  als  lower,  als  middle  und  upper  Oolite  bezeichnet;  innerhalb  einer 
jeden  dieser  Abtheiiungen  aber  werden  zwei  Hauptglieder  und  einige  Neben- 
glieder  unterschieden,  so  dass  sich  für  die  ganze  Formation  überhaupt  folgende 
Gliederung  herausstellt. 

I.  Lower  Oolite, 

4 .  Inferior  OoUte,  oder  Grundoolith,  unter  welchem  noch  hier  und  da 
ein  kalkig-kieseliger  Sand,  so  wie  über  ihm  die  FuUersearth  unterschie- 
den wird. 

%,  Great  Oolite,  oder  grosser  Oolitb ;  als  mehr  oder  weniger  locale  Ne- 
bengUeder  erscheinen  noch  unter  ihm  der  Stonesfield^^slate,  über  ibm 
der  Bradford'clay,  der  Porest-marÖle  und  der  Coml^rash, 

XL  Middle  Oolüe. 

3.  Oxford-clay;  Oxfordthon,  er  beginnt  mit  dem  sog.  Kelhway-rock, 

4.  Coral'Rag;  als  locale  Nebenglieder  unterscheidet  man  unter  ihm  deo 
lower,  und  über  ihm  den  upper  ealcareous  grit. 

ni.  Upper  Oolite. 

5    Kimmeridge^clay,  oder  Kimmeridgetbon. 

6.  Portiandatone,  oder  Portlandkalk;  zwischen  beiden  liegl  noch  der  PortUnd- 
sand. 

Diese  Gliederung  gilt  jedoch  nur  für  das  südliche  und  mittlere  England ,  und 
ist  auch  dort  wohl  nirgends  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  anzutreffen ,  weil  dif 
Nebenglieder  nur  auf  einzelne  Regionen,  uud  selbst  die  beiden  Hauptglieder  ^' 
oberen  Abtheilung  nur  auf  die  südlichen  Grafschaften  beschränkt  sind.  In  de» 
nördlichen  Grafschaften  aber ,  und  zumal  in  Yorkshire  geben  sich  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Juraformation  so  aufTallende  Abweichungen  zu  erkeooeo,  da^f 
wir  ihre  dortigen  Verhältnisse  zu  Ende  dieses  Paragraphen  besonders  erw'ähoeo 
müssen. 

Wir  werden  später  sehen ,  dass  die  drei  unteren  Hauplglieder,  mit  Ausschluß 
des  Oxfordthones,  dem  braunen  Jura,  die  folgenden  drei  Glieder  dem  weissen 
Jura  der  teutschen  Geologen  aequivalent  sind,  so  weit  nämlich  überhaupt  ^^^ 
Parallelisirung  zwischen  entlegenen  Territorien  der  Juraformation  durchgerübr^ 
werden  kann. 

I.  Lower  Oolüe,   oder  untere  Abtheilung   der   englischen  Juraforma- 
tion.   Diese  Abtheiiung  ist  es  besonders,   in  welcher  viele  Glieder  unterscbie- 
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den  worden  sind,  von  denen  manche  selbst  für  England  nur  eine  locale  Bedeu- 
(oDg  haben. 

f.  /n/eriorOo/fYe,  oder  Grundoolith.  Sand  und  Sandstein"^)  von  gelber, 
brauner,  blauHcfagrauer  oder  grünlichgrauer  Farbe,  meist  sehr  eisenschüssig 
und  oft  reich  an  oolithischem  Eisenerz,  bisweilen  glaukonitisch,  nicht  selten  mit 
Concrelionen  eines  härteren  kalkigen  Sandsteins,  bildet  in  den  mittleren  Graf- 
schaften, wie  in  Oxfordshire,  Northamptonshire  und  Rutlandshire,  die  vorwal- 
tenden Massen ,  zu  welchen  sich  anderwärts  sehr  mächtige,  aber  oft  unreine 
ooliihiscbe  Kalksteine  gesellen,  so  dass  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Etage  bis  zu 
einigen  hundert  Fuss  steigen  kann,  während  sie  meist  viel  geringer  ist.  Bei 
Bridport,  Dundry,  Leckhampton  und  a.  O.  ist  diese  Etage  sehr  reich  an  trefflich 
erhaltenen  Fossilien ,  unter  denen  Rhynchonella  spinosa  und  cynocephala^  Tere^ 
hralula  perovalis,  Pecten  pumiluSj  Ostrea  flabelloides,  Lima  pectiniformiSj  Trigo- 
Uta  costata  und  signata,  Ammonites  Murchisonaej  A,  Humpkresianus  und  Ammo- 
nites  Parkinsoni  zu  erwähnen  sind. 

In  Gloucester  und  Somerset  geht  dieser  Sand  nach  unten  in  grünlichblaue  Mer- 
gel über,  während  er  nach  oben  von  grobem  oolithischem  Kalkstein  bedeckt  wird ; 
ja,  am  östlichen  Ende  der  Mendipkette  erscheint  nach  Buckland  und  Conybeare 
anmittelbar  über  dem  Kohlenkalkstein  ein  gelber  oder  rother,  braunooHthischer 
Kalkstein  (Trans,  of  the  geoL  soc.  S.  »er,  /,  p.  306) ;  so  wie  auch  in  den  Cottes- 
woldbUls  nach  Brodie  der  Grundoolith  grossentheils  von  pisolithischen  oder  ooli- 
Ihiscben,  oft  weissen  Kalksteinen  gebildet  wird ,  auf  welche  ein  brauner,  grober 
sandiger  Kalkstein  (calcareous  grit)  folgt.  Quart.  Joum,  of  the  geol.  soc.  1,  p.  2f0. 
Nach  Murchison  sollen  sich  diese  Schichten  von  Cotteswold  einerseits  bis  Bridport 
in  Dorsetshire,  anderseits  bis  Scarborough  in  Yorkshire  verfolgen  lassen.  S«7.  Syst. 
p.  16. 

Wright  hat  neulich  gezeigt,  dass  der  Inferior  OoHte  in  drei  Zonen  gethciit 
werden  kann,  welche  paläontologisch  sehr  gut  charakterisirt  sind  ;  nSmlich 

a.  Zone  des  Ammonites  Murchisonae,  welche  oft  fehlt ; 

b.  Zone  des  Am.  Humphriesianus,  welche  weiter  verbreitet  ist,  und 

c.  Zone  des  Am.  Parkinsoni,  welche  die  meiste  Verbreitung  hat,  und  oft  allein 
den  Inferior  Oolite  repräsentirt. 

Wenn  auch  mehre  Concbiferen  und  einige  Gaslropoden  allen  drei  Zonen  gemein 
sind,  so  erweisen  sich  dagegen  die  Cephalopoden,  Brachiopoden,  Echinodermen, 


*j  Indess  ergiebt  sich  aus  den  neueren  Untersuchungen  von  Wright,  dass  in  GIou- 
f'eslershire  und  Dorsetshire  diese  sandigen  Schiebten  grossentheils  noch  dem  oberen 
i-tas  angehören,  da  sie  bei  Cheltenham,  Stonehouse,  Bridport  und  anderen  Orten  von  eini- 
gen Schichten  braunen,  oolithischen  Kalksteins  bedeckt  werden,  welche  reich  an 

Ammonites  insignis  Schübl.        Ammonites  opalinus  Rein. 

radians  Schi.  Nautilui  inomatus  Sow. 

hircinus  Schi.  BetemnOes  compressus  Volt» 

jurensis  Ziet.  hre^ormis  Yoltz 

<uid  anderen  acht  liagischen  Formen  sind,  dergleichen  auch  viele  in  dem  Sande  selbst  vor- 
kommen. Wright  nennt  diese  Schichten  Cephatopoda-beds,  weil  sie  besonders  durch  ihre 
Cephalopoden  charakterisirt  werden,  und  vergleicht  sie  sehr  richtig  mit  Quenstedts  Etage  ( 
des  Lias  und  einem  Theile  der  Etage  tt  des  braunen  Jura,  mit  dem  von  Terquem  beschrie- 
l>eoeo  gres  supraliasique  im  Däp.  der  Mosel,  und  mit  der  von  Chapuis  und  Dewalque  be- 
^hriebenen  obersten  Etage  der  Liasformation  Luxemburgs.  Qnart.  Joum.  of  the  geol.  soc. 
«o<  XU,  4  %h6,  p.  t9t  ff. 
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AnthozoSn  und  PolyzoSa  in  jeder  Zone  Terscbieden.  Die  Zone  des  Am.  Pairkmiom 
hat  viele  Mollusken,  Echinodermen  und  Korallen  mit  dem  Cornbrasb,  und  die  Zone 
des  Am.  Murchisonae  einige  Gonchiferen  mit  den  Jurensis-Mergeln  des  oberen  Lid> 
gemein.  Quart.  Joum.  of  the  geoL  soc,  voL  XVl^  4  860,  p.  4  ff.  Da  nun  in  den. 
Ammonites  opalinus  der  Cephalopoda-beds  eine  Hinweisung  auf  die  Existenz  einer 
noch  tieferen  Zone  gegeben,  auch  Am.  torulosus  in  England  bekannt  ist,  so  dürfW 
dort  eine  ganz  ähnliche  Gliederung  der  unteren  Juraschicbten  Statt  finden,  wie  in 
Schwaben. 

Auf  der  Gränze  des  Inferior  und  des  Great  Oolite  liegt  roehrorts,  zumal  in 
der  Gegend  von  Bath,  eine  bald  über  4  00  F.  mächtige,  bald  sich  fast  auskeilende 
Ablagerung  von  gelbem  und  blauem  T  h  o  n  e  mit  untergeordneten  Schichten  von 
Walk  erde,  weshalb  diese  ganze  Zwischenbildang  unter  dem  Namen  Pullers-eart^ 
aufgeführt  zu  werden  pflegt.  Sie  ist  reich  an  Terebratula  ormthocephaia,  Rhyncftc 
nella  varianSf  Goniomya  anguUfera,  Lima  peetiniformis  und  anderen  Fossilien,  \oi. 
denen  die  meisten  höher  aufwärts,  und  nur  wenige  tiefer  abwärts  vorkommen 
weshalb  Oppel  geneigt  ist,  die  Fullers-earth  mit  der  folgenden  Etage  zu  verbinden 

S-  Great  Oolite^  oder  Grossoolith.  Deshalb  so  genannt,  weil  erdiegross'- 
z.  Th.  über  200  Fuss  mächtige  Haupt-Etage  von  oolithischem  Kalkstein  bildd 
welcher  im  südlichen  und  mittleren  England  als  Baustein  eine  vielfältige  An- 
wendung findet,  und  besonders  in .  der  Gegend  von  Bath  eine  sehr  bedeutende 
Entwickelung  gefunden  hat,  weshalb  er  auch  oft  unter  dem  Namen  Batb- 
Oolith  aufgeführt  wird.  Bei  Stonesfield,  unweit  Woodstock  in  Oxfordshire 
kommt  an  der  Basis  des  Great  Oolite  ein,  durch  seine  eigenthUmliehen  orgd- 
nischen  Ueberreste  berühmter  Kalk  schief  er,  der  Stonesfieldslate  vor.  De: 
Bradford'Clay  scheint  zum  Theil  ein  Vertreter  des  Great  Oolite  zu  sein ,  ol>- 
gleich  er  auch  bisweilen  über  ihm  angetroffen  wird.  Der  höher  liegende  Fom'- 
marble  ist  ein  grauer  oder  blaulicher,  sehr  fossilreicber  Kalkstein,  welcher  ir 
einem  kalkigen  Sandsteine  liegt.  Der  Combra$h  endlich,  welcher  die  unter' 
Äblheilung  beschliesst,  besteht  aus  kalkigem  Sandsteine,  aus  lockerem,  grau- 
lichblauem  Kalksteine  und  aus  Thon. 

Grossoolith.  Nach  unten  sind  es  oft  graue,  dichte  oder  feinkörnige,  na: 
oben  dagegen  gelblichweisse,  oolithische  Kalksteine,  welche  den  Great  Oolite  r> 
sammensetzen.  Obwohl  sie  fast  immer  zwischen  den  OoltthkÖmern  Fragmente  u.. 
Gereibsel  von  Conchylien  enthalten,  so  sind  sie  doch  ziemlich  arm  an  wohlerhalten^ 
Fossilien,  dergleichen  nur  in  einzelnen  Schichten  angehäuft  sind ;  besonders  V 
Minchinhampton  in  Gloucestershire  haben  sich  zahlreiche  und  schon  erhaltene  Fir- 
men gefunden;  an  400  Species  von  Mollusken,  dazu  viele  Echinodermen,  Cru>u 
ceen,  und  Pflanzen.  Die  Schichten  des  Great  Oolite  sind  zuweilen  mit  einer  ai^^ 
gezeichneten  transversalen  Plattung  versehen,  welche  um  so  auffallender  wird,  «< 
sie  oft  nur  einzelne  Schichten  betroffen  hat,  oder  auch  von  einer  Schicht  zur  ao* 
dern  ihre  Richtung  verändert. 

Der  Stonesfieldschiefer  wurde  sonst  weit  höher  aufwärts  versetzt,  b* 
Lonsdale  seine  richtige  Stellung  erkannte*).  Nach  den  Untersuchungen  von  Bn>^' 
hat  er,  ungeachtet  seiner  geringen  Mächtigkeit,  eine  weit  grössere  Verbreiiaog.  al* 
man  früher  glaubte,  indem  er  sich  mit  ziemlich  gleichen  Eigenschaften  bis  io  «i" 
Gegend  von  Cheltenham  verfolgen  lässt,  wo  er  in  den  Cotteswoldhills  über  50  en^r 
Ouadratmeilen  ausgedehnt  ist ;   auch  bei  Grantham  und  Stamford  in  Lincolosbire 


♦j  Procw<ttn^*  o(  thß  geol.  toc.  /,  p.  4«  4,  und  Fossil  Flora  of  Grtat  BrtloM,  JW,  p.  «< 
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sowie  bei  CoUyweston  in  Northamptonshire  erscheint  er  wiederum,  was  z.  Th. 
schon  früher  bekannt  war.  In  allen  diesen  Gegenden  ist  es  ein  sehr  dünnscbich- 
liger,  fast  schieferiger,  oft  etwas  oolithiscber,  sandiger  Kalkstein,  welcher  in  vielen 
unterirdischen  Steinbrüchen  gewonnen  wird,  und  z.  Th.  so  dünne  Tafeln  liefert, 
dass  sie  wie  Dacbschiefer  zum  Decken  der  DScher  benutzt  werden.  Bei  Stonesfield 
ist  er  besonders  reich  an  vielerlei  Fossilien^  unter  denen  namentlich  viele  Abdrücke 
von  Farnen  und  Cycadeen,  Insekten,  Ueberreste  von  Pterodactylus  und,  als  vor- 
züglich merkwürdig,  Kinnladen  von  einigen  didelphysartigen  SSugethieren  {Amphi- 
iherium  and  Phascohtheritmi)  zu  erwähnen  sind. 

Auch  derBradfordthon,  welcher  in  Wiltshire  bis  60  Fuss  mächtig  ist,  wäh- 
rend er  anderwärts  gänzlich  vermisst  wird ,  enthält  viele  und  sehr  gut  erhaltene 
Fossilien,  unter  denen  namentlich  die  zahlreichen  Ueberreste  von  Apiocrinus  rotun- 
dus  MilL  bekannt  sind,  dessen  Wurzelstöcke  da,  wo  der  Thon  dem  Great  Oolite 
aufliegt,  auf  der  Oberfläche  des  letzteren  noch  festsitzen. 

Der  Forestmarble,  deshalb  so  genannt,  weil  seine  mit  zahlreichen  Conchy- 
lien  erfüllten  Schichten  z.  Th.  einen  Lumachellmarmor  liefern,  und  besonders  im 
Whichwoodforste  in  Oxfordshire  vorkommen,  erscheint  meist  in  plattenförmigen 
und  selbst  schieferigen  Schichten,  weiche  durch  Thonlagen  abgesondert,  nach  oben 
und  unten  aber  von  kalkigem  Sandstein  begränzt  werden.  Er  ist  ein  blaulichgrauer 
oolithischer  Kalkstein,  voll  dunkler  gefärbter  Conchylien,  welche  grossentheils  mit 
denen  des  Gombrash  identisch  sind. 

Der  Gombrash  stellt  gewöhnlich  einen  lockeren,  schüttigen,  daher  nur  sel- 
ten als  Baustein  brauchbaren  Kalkstein  von  grauer  Farbe  dar,  dessen  dünne  Schich- 
ten durch  Thonlagen  getrennt  werden. 

11.  Middle  Oolite^  oder  mittlere  Abtbeilung  der  englischen  Juraformation. 
Diese,  durch  einen  grossen  Theil  von  England  verbreitete  Abtheilung  Ittsst  be- 
sonders zwei  Etagen,  den  Oxfordthon  und  den  Coral-Rag,  unterscheiden. 

3.  Kellowayrock  und  Oxfordclay.  Von  Weymouth  bis  nach  Scarborough 
besteht  diese^  stellenweise  über  600  Fuss  mächtige  Etage  vorwaltend  aus  einem 
dunkel  blaulichgrauen,  sehr  zähen,  etwas  kalkhaltigen  und  daher  mit  Säuren 
aufbrausenden  Thone,  dem  sogenannten  Oxfordthone,  welcher  oft  reich  an 
Eisenkies  und  Gypskrystallen  ist,  auch  Nieren  und  Septarien  von  mergeligem 
Kalkstein,  und  untergeordnete  Schichten  eines  sehr  bituminösen  und  kohligen 
Schieferthons  enthält. 

An  seiner  Basis  erscheint  ein  Kalkstein,  der  sogenannte  Kellowayrock, 
welcher  bei  Kelloway  in  Wiltshire  fast  nur  aus  Ammoniten  besteht,  dort  nur 
einige  wenige,  in  Yorkshire  aber  bis  30  Fuss  mächtig  ist;  und  in  paläontologi- 
scher Hinsicht  eine  sehr  wichtige,  vom  Oxfordthone  zu  trennende  Stufe  bildet. 
Ein  paar  vorzüglich  charakteristische  Formen  dieses  Kalksteins  sind  Ammonites 
Lambertif  A,  Jason,  A.  macrocephaluSy  A.  Calloviensis,  A.  anceps  u.  a. 

Auch  der  Oxfordthon  ist  reich  an  organischen  Ueberresten,  zumal  von  Ammo- 
niten und  Beiemniten,  welche  erstere  meist  verkiest  als  Steinkerne,  bisweilen  aber 
auch  mit  wohl  erhaltener  Schale  vorkommen ,  wie  namentlich  bei  Chippenham  in 
Wiltshire,  wo  durch  die  Einschnitte  der  Great-Western-Eisenbahn  Conchylien  von 
wunderbarer  Schönheit  gewonnen  worden  sind. 

4.  Coral-Rag  und  Calcareous  grit.  Eine  nach  oben  kalkige,  nach  unten 
sandige  Etage  von  400  bis  200  Fuss  Mächtigkeit,  welche  zumal  in  Wiltshire 
^d  Berkshire,  aber  auch  noch  in  Yorkshire  ein  mächtiges  vorweltliches  Koral- 
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lenriff  umschliessty  dem  sie  ihren  Namen  zu  verdanken  hat.  Ausser  den  Ko- 
rallen dürften  einige  Species  von  Nerinea,  Melania  Heddingtonensts  und  sh^iata, 
Hemicidaris  crenulariSf  Discoidea  depressa  als  besonders  bezeichnend  gelten. 

Nach  Gonybeare  und  Phillips  bestehen  die  untersten  Schichten  aus  gelbem,  mehr 
eisenschüssigem,  mit  vielen  Kalktheilen  gemengtem  Quarzsande  {lotoer  co/careou* 
grit),  welcher  Nieren  eines  kalkigen  Sandsteins  enthält,  in  denen  schöne  Verstei- 
nerungen vorkommen.  Dann  folgt  der  eigentliche,  oft  nur  von  Korallen,  zamal  von 
AstrSen,  Mäandrinen  und  Garyophyllien  gebildete  Coralrag,  und  endlich  ein  ziem* 
lieh  dichter,  oft  oolithischer,  gelblichweisser ,  mächtig  geschichteter  und  dabei 
transversal  zerklüfteter,  an  Gonchylienfragmenten  reicher  Kalkstein ;  {upper  calca- 
reow  grit). 

III.  Upper  Oohte,  oder  obere  Abtheilung  der  englischen  Juraformation. 
Diese  Abtheilung  ist  fast  nur  im  südlichen  Theile  des  Landes,  in  Berkshire, 
Wiltshire  und  Dorsetshire  zur  Ausbildung  gelangt. 

5.  Kimmeridge-clay.  Ein  dunkel  blaulichgrauer  bis  gelblichgrauer  Schie- 
ferlhon,  oft  reich  an  Gypskrystallen  und  an  Eisenkies,  auch  an  mancherlei  ?o<- 
silien,  unter  denen  besonders  Ostrea  deltoidea  und  Exogyra  virgula  sehr  cha- 
rakteristisch sind.  An  der  Südküste,  auf  der  Halbinsel  Purbeck,  erreicht  diese 
Bildung  eine  Mächtigkeit  von  600  Fuss,  wahrend  sie  bei  Oxford  nur  noch  4  00  F. 
dick  ist. 

Zuweilen  ist  dieser  Schieferlhon  sehr  bituminös,  so  dass  er  bei  Rimmeridge 
sogar  als  Feuermaterial  benutzt  wird ;  im  Allgemeinen  aber  ist  er  sehr  fein,  oft 
spaltbar  in  grosse  Platten,  und  mehr  oder  weniger  kalkhaltig,  daher  mit  SSuren  oll 
aufbrausend.  Durch  Zersetzung  des  Eisenkieses  und  der  Muschelschalen  wird  die 
Bildung  von  Gypskrystallen  noch  fortwährend  unterhalten. 

6.  PorthmdsUme.  Dieses  Schlussglied  der  englischen  Juraformation  besteht 
hauptsächlich  aus  Kalksteinen,  welche  thetls  als  gelblichgraue  erdige,  biswei- 
len fast  kreideähnliche,  theils  als  weisse,  feine  oolithische  Kalksteine  erschei- 
nen, und  besonders  durch  Exogyra  virgula,  Ammanües  triplicaiuSj  Trigma 
gibbosa  und  Pecten  lamellosus  ausgezeichnet  sind.  Die  Mächtigkeit  beträgt 
420  Fuss. 

Die  schönen  oolithischen  Kalksteine  werden  zumal  auf  der  Halbinsel  Purbeck 
in  vielen  Steinbrüchen  gewonnen  und  weit  verschifll ;  die  bedeutendsten  GebSüde 
von  London  sind  aus  ihnen  erbaut.  In  Wiltshire  und  Dorsetshire  sind  die  unteren 
Schichten  oft  sehr  sandig  und  reich  an  GlaukonilkÖrnem  [Portiandsatui] ;  die  mitt- 
leren, sehr  muschelreichen  Schichten  wechseln  nach  oben  mit  Homsteinlageo;  die 
obersten  und  letzten  Schichten  sind  es  besonders,  welche  aus  fein  ooliüiiscbem 
Kalkstein  bestehen. 

Auffallend  verschieden  ist  die  Ausbildung  der  englischen  Juraformatioa 
im  nördlichen  Theile  des  Landes,  namentlich  in  Yorkshire,  von  wo  sie 
durch  Phillips  ausführlich  beschrieben  wurde*).  Ihre  dortige  Ausbilduogs- 
weise  gewinnt  aber  deshalb  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil  solche  in  der 
unteren  Abtheilung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jener  der  teutschen  iura- 


*)  iUmtraikm  ofth$  Oeology  of  Y&rkthir0,  /,  t.  «d.  p.  8  n. 
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fonnalioDi  und  zugleich  eine  steinkohlenftthrende  Bildung  erkennen  Itfsst.   Das- 
selbe  ist  auch  hoch  oben  in  Schottland  bei  Brora  der  Fall. 

f.   Untere  Abtheilung  der  Juraformation  in  Yorkshire. 

Bei  fast  800  Fuss  Mächtigkeit  besteht  sie  dort  sehr  vorwaltend  aus  Sand- 
stein und  Schieferthon,  mit  vielen  Pflanzenresten  und  mit  Flötzen 
von  Steinkohle;  doch  erscheint  im  oberen  Dritttheil  ihrer  Höhe  ein  30  bis 
bO  FusSy  und  zuletzt,  als  Schlussstein  der  ganzen  Abtheilung,  ein  5  bis  4  0  Fuss 
mächtiges  System  von  unreinen,  oolithischen  Kalksteinen,  welche  die  Fossilien 
des  Inferior  Oolite*)  und  Cornbrash  enthalten,  wodurch  denn  auch  die  wahre 
bathrologische  Stelle  der  Sandsteine  bestimmt  wird.  Die  tiefsten,  etwa  60  Fuss 
mächtigen^  sehr  eisenschüssigen  Sandsteine,  welche  Phillips  als  Dogger  auf- 
führt, die  darüber  liegende  erste  Etage  des  kohlenführenden  Sandsteins  nebst 
der  ersten  Kalksteinbildung  entsprechen  dem  Inferior  Oolite  in  den  südlichen 
Theilen  des  Landes,  wahrend  der  obere  kohlenführende  Sandstein  und  der  ihn 
bedeckende  Kalkstein  als  das  Aequivalent  des  Great  Oolite  und  Cornbrash  zu 
ktrachten  sind. 

Phillips  giebt  folgende  Beschreibung  dieser  Abtheilung,  in  welcher  er  fünf  Glie- 
der unterscheidet. 

a.  Dogger;  er  liegt  unmittelbar  auf  dem  Lias,  und  hat  eine  sehr  wechselnde 
Gesteinsbescbaffenheit ;  im  Allgemeinen  ist  es  eio  kalkiger  und  eisenschüssiger 
Sandstein ,  welcher  oft  Nester  von  Eisenstein ,  Kalkstein  und  rotbem  Thon  um- 
scbliesst,  und  stellenweise  reich  an  Conchyiien  des  Grundoolithes  ist,  während  er 
anderwärts  frei  davon  erscheint.    Mächtigkeit  iO  bis  60  Fuss. 

b.  Unteres  kohlenführendes  Glied.  Dasselbe  besteht  nach  unten 
vorwaltend  aus  Schieferthon  mit  einigen  Schichten  von  weissem  Sandstein,  und 
schmalen  anregelmässigen  Flötzen  einer  schlechten  Kohle.  Die  Pflanzenreste  einer 
der  unteren  Schichten  sind  vorzüglich  Gycadeen  und  Farne ;  weiter  aufwärts  fin- 
den sich  Equisetiten,  oft  in  aufrechter  Stellang.  Nach  oben  walten  die  Sandsteine 
in  grosser  Mächtigkeit  vor,  und  enthalten  noch  ein  Koblenflölz,  welches  an  mehren 
Orten  abgebaut  wird.   Mächtigkeit  500  Fuss. 

c.  Kalkstein;  nach  unten  ooHthisch,  nach  oben  schieferig  fast  wie  der  Kalk- 
schiefer  von  Stonesfield,  stellenweise  reich  an  Fossilien,  darunter  Ammonites  Hnmn 
pkrietiantu,  Belemnües  gigantetu  und  andere  Formen  des  Grundoolithes.  Mächtig- 
keit 30  bis  60  Fuss. 

d.  Oberes  kohlenführendes  Glied.  Ganz  ähnlich  dem  unteren,  nur 
liegen  die  Sandsteine  mehr  nach  unten,  die  Schieferthone  nach  oben,  auch  sind  die 
Pflanzenreste  verschieden,  obwohl  immer  noch  vorwaltend  Gycadeen  und  Farne. 
Mächtigkeit  100  Fuss. 

e.  Kalkstein;  ähnlich  dem  Kalksteine,  an  wenigen  Puncten  deutlich  ent- 
blöst ,  and  seinen  organischen  Ueberresten  nach  aequivalent  dem  Cornbrash ; 
nur  5  bis  4  0  F.  mächtig. 

2.  Mittlere  Abtheilung  der  Juraformation  in  Yorkshire. 

Sie  entspricht  sowohl  nach  ihren  Gesteinen,   als  nach  ihrer  Gliederung 
UDd  nach  ihren  Fossilien  sehr  wohl  der  gleichnamigen  Abtheilung  im  mittleren 

*)  Nach  Oppel,  die  Juraformation  etc.  S.  S40. 
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England,  Iflsst  also  besonders  den  Oxfordthon  und  den  Coralrag  als  Haupiglie- 
der  unterscheiden. 

Der  Kellowayrock  erscheint  oft  bis  30  Fuss  mächtig  mit  seinen  bezeichnenden 
Fossilien;  über  ihm  breitet  sich  der  sehr  gut  charakterisirte  Oxfordthon  aus. 
Hierauf  folgt  der  Coralrag  oder  Coralline  Ooiite,  wie  ihn  Phillips  nennt,  mit  seinen 
Korallen,  Echiniden  und  anderen  Fossilien,  getragen  und  bedeckt  von  kalkigen 
Sandsteinen,  dem  lower  und  upper  calcareous  grit.  Alle  diese  Schichten  sind  inui«; 
mit  einander  verbunden,  und  gehen  in  einander  über. 

3.  Obere  Abtheilung  der  Juraformation  in  Yorkshire. 

Sie  wird  nur  theilweise  durch  eine  Thonablagerung  im  Thale  von  Pickerin^ 
vertreten,  welche  dem  Kimmeridgethone  aequivalent  ist. 

Aehnlich  wie  in  Yorkshire  sind  die  Verhältnisse  bei  firora  in  Sutheriand,  «u 
jedoch  die  Rohlenflötze  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen,  indem  eines  derselbt^^ 
über  3  Fuss  mächtig  ist.  Die  Sandsteine  sind  theils  gelb,  Iheils  weiss,  und  wer- 
den am  Braambury^  und  Hare-Hill  in  sehr  bedeutenden  Steinbrüchen  gewonnen. 
Die  Pflanzenreste  sind  dieselben,  wie  in  Yorkshire,  während  die  über  dem  Kohlen- 
flötze  vorkommenden  Conchylien  mit  denen  des  Great  Oolite  und  Kellowa>rock 
übereinstimmen.  Dagegen  wird  der  Sandslein  von  Kalkstein  überlagert,  dessrr. 
Fossilien  jenen  des  untern  Coralrag  entsprechen.  Sehr  interessant  ist  der  von  Ro- 
bertson gegebene  und  von  Murchison  bestätigte  Nachweis  des  Vorkommens  ^<>u 
Süss  Wassermuscheln  in  dem,  das  oberste  Kohlenflötz  unmittelbar  unterteufendet 
Schieferthone.  Diese  Muscheln  gleichen  völlig  denen  der  Wealdenformation,  onti 
bestätigen  also  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  diese  Formation  naturgemäss  n<Kb 
in  den  Bereich  der  jurassischen  Formationsgruppe  gehört.  Proeeed.  of  the  geoi 
soc.  IV,  473  und  Quart,  Joum.  of  the  geoL  $oc,  lU,  H3.  —  Nach  den  Beobach- 
tungen von  Bean  und  Williamson  kommen  auch  in  Yorkshire  in  der  Nähe  der  K»lr 
len  flötze  Ueberreste  von  Unio  und  Cypris,  gleichsam  als  Präludien  der  Wealdenfor- 
mation  vor  *) . 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  auch  auf  den  Inseln  Skye  und  Mull  ähnliche 
Schichten  der  Juraformation  bekannt  sind,  wie  bei  Brora,  welche  auf  Skye  eiii" 
sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen,  und  stellenweise  Kohlenflötze  umschlief>en 


A.  DeggeitmiAtln  oier  Brtiier  Jvt. 

§.  409.  Gesteine  der  braunen  Juraformation. 

Nachdem  wir  im  vorhergehenden  Paragraphen  die  classische  JuraformaiK^ri 
Englands,  und  damit  die  eigentliche  Grundlage  kennen  gelernt,  auf  welcher 
sich  unsere  Kenntnisse  von  dieser  Formation  tlberhaupt  entwickelt  haben,  ^ 
verschreiten  wir  jetzt  zu  einer  allgemeineren  Betrachtung  derselben  in  ihrt-n 
beiden  von  Leopold  v.  Buch  aufgestellten  Haupt-Abtheilungen,  dem  braunen 


*)  Interessant  ist  es,  dass  sich  nach  Rouville  ähnliche  Verhältnisse  im  südlicheo  fn^^' 
reich  wiederholen,  wo  auf  dem  Plateau  de  la  Cavalerie  bei  Lod^ve  im  unteren  Jura  em  i*  ^' 
lenftthrendes  Schichtensystem  vorkommt,  dessen  Schieferthone  Geberreste  von  ^sM"<- 
Cyrene  und  Mytitus  enthalten ;  Rouville  verweist  auf  die  Analogie  mit  der  WeaMenbiMsi:. 
welche  sich  hier  schon  in  dem  Niveau  des  Oxfordthoos  verkündet. 
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und  dem  weissen  Jura*),  welche  jedenfalls  mit  noch  weit  grösserem  Rechte 
zwei  verschiedene  Formationen  repräsentiren,  als  z.  B.  der  Bantsandstein 
und  der  Muschelkalk. 

Der  braune  Jura  oder  die  Doggerformation  begreift  in  der  Hauptsache  die- 
jeoigen  Etagen  der  ganzen  Juraformation,  welche  in  England  unter  dem  Namen 
Inferior  Oolite^  Great  Oolite  und  Kellowayrock  unterschieden  worden  sind,  oder 
auch  diejenigen,  welche  A leide  d^Orbigny  als  ^tage  bajocten,  bathonien  und  cal- 
lovien  aufgestellt  hat**).  Ihre  Gesteine  sind  zwar  sehr  manchfaltig,  doch  be- 
haupten die  Sandsteine,  Thone,  Mergel  und  Kalksteine  einen  so  vor- 
haltenden Charakter,  dass  die  Übrigen  Gesteine  nur  einer  beiläuJSgen  Erwäh- 
nung bedürfen.  Als  interessante,  und  auch  in  technischer  Hinsicht  wichtige, 
obwohl  nur  untergeordnete  Materialien  sind  besonders  oolithischeEisen- 
erze  und  Steinkohlen  hervorzuheben. 

i,  Sandsteine. 

Die  braune  Jura-  oder  Doggerformation  wird  nicht  nur  sehr  häufig  mit 
Sandstein  eröffnet,  sondern  sie  besteht  auch  oftmals  in  ihrer  unteren 
Hälfte  fast  nur  aus  Sandsteinen,  welche  daher  einen  wesentlichen  Antheil  an 
ihrer  Zusammensetzung  haben.  Nord-England  und  Schottland,  Teutschland, 
Polen,  Russland  und  Sibirien,  Portugal  und  Spanien,  Ostindien  und  Australien 
^ind  diejenigen  Länder,  in  welchen  die  Sandsteine  mehrorts  eine  grosse  Bedeu- 
tung erlangen.  Unter  den  sehr  verschiedenen  Varietäten  dürften  besonders 
folgende  als  die  wichtigsten  hervorzuheben  sein. 

a.  Vielfarbige,  eisenschüssige  Sandsteine.  Braunrothe,  oder 
braune  und  gelbe,  oder  auch  dunkel  blaulichgraue  bis  grünlichgraue,  selten  weisse, 
meist  thonige  oder  mergelige,  oft  mit  oolithlschem  Eisenerz  erfüllte  Sandsteine, 
welche  bald  hart  und  consistent,  bald  mürbe  und  fast  zerreiblich  sind,  oder  ge- 
radezu in  losen  Sand  übergehen.  Sie  umscbliessen  nicht  selten  Nester,  kleine 
Stocke  und  untergeordnete  Scbicbten  von  Thon,  Schiefe rthon  und  Kalk- 
stein, auch  von  oolithiscbemEisenerz,  welches  letztere  besonders  in  den 
sehr  thonigen  Sandsteinen  oder  in  den  eingeschichteten  Tbonen  und  Schieferthonen 
vorzukommen  pflegt.  Bisweilen  sind  sie  auch  glaukonitisch,  wie  die  Sande 
und  Sandsleine  der  Rreideformation,  (Oxfordsbire  und  Koroscbowo  bei  Moskau) ; 
mitunter  halten  sie  verkohlte  Holzstücke,  sehr  selten  Bernstein,  (Porta 
Westphalica).  Diese  Sandsteine  sind  sehr  verbreitet,  und  bilden  in  vielen  LSndern 
die  Basis  oder  das  erste  Glied  der  ganzen  Juraformation. 

b.  Braune  feinkörnige  Sandsteine.    Solche  Sandsteine  sind  es,  welche 
besonders  in  Schwaben  und  Franken,  aber  auch  in  Polen  u.  a.  Ländern  eine  recht 


*)  lodern  wir  uds  mit  Quenskedt,  Fraas  u.  A.  bisweilen  noch  dieser  Ausdrücke  bedie- 
nen, erinnern  wir  nochmals  daran,  dass  Leopoldv.  Buchin  seiner  herrlichen  Arbeit  über 
den  Jura  die  Namen  schwarzer,  braunerund  weisser  Jura  nur  für  den  teutschen 
Jura  vorgeschlagen,  und  dagegen  den  von  ihm  gebrauchten  Namen  unterer,  mittlerer 
Und  oberer  Jura,  »welche  gar  keine  Beziehung  auf  die  wandelbare  minera- 
logische Beschaffenheit  der  Schichten,  sondern  nur  auf  ihre  Lagerung  haben«, 
einen  atlgemeioeren  Werth  zuerkannt  hat. 

**)  Der  Name  bathonitn  für  die  durch  den  Bath-Oolith  cbarakterisirte  Btage,  rührt  ur- 
sprünglteh  von  Omalius  d'flalloy  her,  und  ist  von  d'Orbigny  adoptirt  worden. 
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bedeutende  Rolle  spielen,  und  eigentlich  den  Namen  braune  Juraformation  Teran- 
lasst  haben.  Sie  sind  meist  sehr  feinkörnig»  weich,  erhärten  aber  an  der 
Luft,  liefern  daher  einen  brauchbaren  Baustein,  und  verdanken  ihre  gleichmäsMi< 
gelblichbraune  bis  dunkel  ockergelbe  Farbe  einer  Beimengung  von  Eisen- 
oxydhydrat, welches  nicht  selten  auf  den  Fugen  und  Klüften,  oder  auch  mitten 
innerhalb  des  Gesteins  als  dichtes,  sandiges  Brauneisenerz  concentrirt  ist.  Durch 
Aufnahme  von  kohlensaurem  Kalk  werden  sie  lichter  geförbt,  härter  und  vermiUeln 
allmälige  Uebergänge  in  Kalkstein. 

c.  Dunkelgraue  Sandsteine.  Im  nordwestlichen  Teutschland,  zumal  io 
der  Weserkette  von  Lübbecke  bis  Bramsche,  erscheinen  nach  Hoffmann  sehr  vor- 
waltend dunkelgraue  feste  Sandsteine,  welche  oft  den  Grauwacken  und  Quarzileo 
der  Uebergangsformation  recht  ähnlich  werden.  Auch  bei  Brora  und  auf  der  losel 
Skye  kommen  nach  Murchison  und  v.  Dechen  ausser  den  herrschenden  weissen 
Sandsteinen  auch  graue  und  zum  Theil  fast  schwarze  Sandsteine  vor. 

d.  Weisse  Sandsteine.  In  Yorkshire,  bei  Brora  und  auf  der  Insel  Sl(\e 
bilden  weisse  oder  doch  hellfarbige  Sandsteine  ein  sehr  vorwaltendes  Glied  der 
braunen  Juraformation.  Sie  sind  oft  recht  kieselig  und  z.  Th.  quareitähnlich,  zei- 
gen nicht  selten  die  Erscheinung  der  discordanten  Parallelstructur,  und  sollen  auf 
Skye  bis  1000  Fuss  Mächtigkeit  erlangen.  Auch  im  Sandomirer  Districte  in  Poleo, 
so  wie  in  der  Gegend  von  Moskau  kennt  man  weisse  Sandsteine. 

Auch  lose  Sandschichten  von  weisser  oder  gelber  Farbe  und  ohne  alle 
Beimengungen  kommen  nach  v.  Carnall  in  Oberschlesien  vor;  desgleichen  lose, 
sehr  eisenschüssige  Sande,  die  oft  nach  oben  in  einen  sehr  festen  Sandstein  mit 
Cament  von  Brauneisenerz  übergehen. 

2.  Thone  und  Schieferthone. 

Die  thonigen  Gesteine  gewinnen  in  der  unteren  Juraformation  eine  grosse 
Bedeutung,  und  bedingen  durch  ihre  Weichheit  und  leichte  Zerstörbarkeit  gaoi 
vorzüglich  die  an  der  Erdoberfläche  hervortretende  Abtheilung  derselben  in 
verschiedene  Etagen.  Es  sind  theils  sehr  homogene,  zähe  und  feite  Thone  und 
Letten,  theils  Mergelthone  mit  bedeutendem  Gehalte  an  kohlaisaurem  Kalk, 
theils  Schieferthone,  meist  von  blaulichgrauer  bis  graulichschwarzer,  bisweilen 
von  gelber  oder  brauner  Farbe.  Die  Walkerde  der  Juraformation  gehört 
gleichfalls  hierher. 

Zu  diesen  thonigen  Etagen  gehören  z.  B.  der  Bradfordthon,  die  Walkerde  ood 
der  Oxfordthon  in  England,  die  Argiles  de  Dives  in  Frankreich  und  viele,  in  andern 
Ländern  vorkommende  Schichtensysleme.  In  Oberschlesien  sind  es  theils  boiite. 
meist  rothe  und  grün  gefleckte,  theils  graue  Thone,  welche,  zugleich  mit  Schiebten 
von  Sandstein  und  losem  Sand^  die  obere  Etage  der  Doggerformation  bilden ;  si« 
erlangen  im  Lublinitzer  Kreise  200  Fuss  Mächtigkeit.  In  Russland  sind,  von  der 
Petschora  bis  über  Moskau  und  Simbirsk ,  dunkelgraue  bis  schwarze  Thone  and 
Schieferthone  sehr  verbreitet ;  sie  bilden  dort  die  Niederlagen  der  wunderschönen 
Fossilien,  welche  eine  Zierde  aller  Sammlungen  geworden  sind.  Auch  die  Sand- 
stein-Etagen der  Formation  enthalten  häufig  untergeordnete  Schichten  von  Tbon 
oder  Schieferthon. 

Die  Deberreste  der  Mollusken  erscheinen  in  diesen  thonigen  Etagen  ibeiU  <'^ 
ziemlich  gut  erhaltene  oder  durch  Eisenkies  petrificirte  Schalen,  theils  und  beson« 
ders  häufig  als  verkieste  aber  in  Brauneisenerz  umgewandelte  Steinkeme.  Aocb 
gehören  Krystallgruppen   und  Knollen   von  Bisenkies,   Nieren  von 
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TboDeiseDStein  oder  thonigem  Kalkstein,  oftmals  als  Septarien  ausgebildet  und  reich 
an  Versteinerungen,  zu  den  ganz  gewölinlichen  Vorkommnissen  mancher  dieser 
Tbon-  und  Schiefertbon-Ablagerungen.  Innerhalb  der  kalkigen  Tbone  sind  bis- 
weilen vollständige  Gypskrystalle  zur  Ausbildung  gelangt,  welche  noch  gegenwär- 
tig durch  die  Zersetzung  der  Eisenkiese  gebildet  zu  werden  scheinen.  Der  oft  be- 
deutende Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  ergiebt  sich  daraus,  dass  diese  Thone  in 
SSuren  aufbrausen  und  theilweise  aufgelöst  werden. 

3.  Mergel  und  Mergelschiefer. 

An  die  thonigen  Gesteine  schliessen  sich,  als  Verbindungsglieder  zwischen 
ihnen  und  den  eigentlichen  Kalksteinen ,  Mergel  und  Mergelschiefer  an,  welche 
xwar  minder  häufig  vorkommen,  dennoch  aber  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B. 
im  nordwestlichen  Teutschland,  sowie  nach  Fromherz  im  Breisgau,  nach  Tbur- 
mann  bei  Bruntrut  im  Kanton  Bern  (als  mames  oxfordiennes)  und  nach  Huot  in 
derKrimm  nicht  unbedeutende  Schichtensysteme  bilden. 

4.  Kalksteine. 

Wie  in  einigen  Ländern  Sandsteine,  so  erscheinen  in  anderen  Ländern 
Kalksteine  als  die  vorwaltenden  Materialien  der  Doggerformation.  Der  petro- 
graphische  Habitus  derselben  ist  ausserordentlich  verschieden,  so  dass  sich  eine 
grosse  Anzahl  von  Varietäten  herausstellt ,  deren  Unterscheidung  immer  nur 
für  einzelne  Territorien  von  Wichtigkeit  sein  kann. 

Bald  sind  es  oolithische ,  bald  dichte  oder  krystallinische ,  bald  fast  reine, 
bald  sehr  thonige,  bald  weisse  oder  hellfarbige,  bald  graue  oder  dunkelfarbige, 
bald  dickschichtige,  bald  plattenformige  und  selbst  schieferige  Kalksteine,  de- 
nen wir  in  der  Doggerformation  begegnen.  Obgleich  sie  nun  keinesweges  im- 
mer als  oolithische  Kalksteine  ausgebildet  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht  laug- 
nen,  dass  schon  in  dieser  Abiheilung  der  jurassischen  Formationsgruppe  die 
oolithische  Structur  häufiger  angetroffen  wird,  als  in  irgend  einer  der  älteren 
oder  jüngeren  Formationsgruppen,  und  dass  sie  daher  gewissermassen  als 
charakteristisch  für  die  braune  wie  fUr  die  weisse  Juraformation  gelten  kann. 
I)ie  weissen  oolithischen  Kalksteine  des  braunen  Jura  sind  petrographisch 
nicht  auffallend  verschieden  von  denen  des  weissen  Jura;  die  grauen  und 
gelben  Varietäten  aber  erscheinen  häufig  dadurch  charakterisirt ,  dass  ihre 
Oolitbkörner  sehr  reich  an  Eisenoxyd hydrat,  und  daher  braun  gefärbt 
sind. 

Man  hat  dergleichen  Kalksteine  Eisenoolithe*)  genannt,  und  sie  bilden  in 
der  Thal  eine  so  häufig  vorkommende  Erscheinung ,  dass  Quenstedt  sie  als  recht 
bezeichnend  für  die  braune  Juraformation  hervorhebt.  Das  Flötzgebirge  Württem- 
bergs, S.  324  und  359.  Dieser  Unterschied  der  braun  oolithischen  und  der 
w  e  i  s  s  oolithischen  Kalksteine  ist  also  bei  der  Beschreibung  von  Juraschichten 
nicht  zu  vernachlässigen,  da  er  in  vielen  Gegenden  eine  bathrologische  Bedeutung 
gewinnt,  obgleich  auch  in  der  braunen  Juraformation  Ablagerungen  von  weissooli- 
thischen  Kalksteinen  vorkommen. 


*)  Die  also  nicht  etwa  mit  dem  oolithischen  Eisenerze  xu  verwechseln  sind. 
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Von  Accessorien  erscheinen  in  manchen  der  Kalksteine,  ausser  Kalk- 
spatb,  besonders  häufig  Lagen^  Knollen,  Adern  und  andere  Goncretionen  \oq 
Hornstein  oder  Chalcedon. 

Ueber  einige  der  wichtigeren  Kalkstein-YarietUten  mögen  noch  folgeode  Be- 
merkungen Platz  finden. 

a.  Braunoolithische  Kalksteine;  (Eisenoolithe,  (Mükei  ferrugineux. 
In  England  ist  nach  Cooybeare  der  Inferior  Oolite  von  dem  darauf  foigendeD  Greai 
Oolite  sehr  gewöhnlich  durch  die  aus  Brauneisenerz  bestehenden  OoIithkÖmer  qd- 
terschieden ;  eben  so  verhält  sich  in  Frankreich  der  untere  Oolith  bei  Bayeax  in 
der  NormandiCy  bei  Fonlenay  in  der  Vendöe,  und  bei  Conlie  im  Dep.  der  Sarthe. 
Quenstedt  macht  auf  das  Vorkommen  der  Eisenoolithe  nicht  nur  in  der  unteren, 
sondern  auch  in  der  oberen  Etage  der  braunen  Juraformation  Württembergs  auf- 
merksam, und  Fromherz  gedenkt  ihrer  aus  denselben  Etagen  im  Jura  des  Breisgao 

b.  Weissoolithische  Kalksteine.  Sie  sind  da,  wo  sie  vorkommeii 
gewöhnlich  mehr  an  die  mittlere  und  obere  Abtheilung  der  Formation  gevi^ 
sen,  und  erscheinen  so  z.  B.  in  England  als  Great  Oolite  besonders  ausgezeicbit: 
in  der  Gegend  von  Balh ;  ähnlich  bei  Cheltenham,  wo  sie  z.  Th.  so  weich  siru 
dass  sie  mit  der  Säge  bearbeitet  werden  können ;  häufig  sind  sie  auch  in  der  Nor- 
mandie  und  in  vielen  anderen  Gegenden  Frankreichs,  im  nordwestlichen  Teutsch- 
land u.  8.  w.  —  Die  OoIithkÖmer,  welche  oft  wie  abgeriebene  kleine  Muschpl- 
Fragmente  erscheinen,  sind  bald  fest  in  einem  dichten,  bald  nur  locker  in  eisern 
mergeligen  oder  porösen  Kalkstein  eingewachsen.  Wenn  sie  grosser  und  voUkooi- 
men  rund  sind,  so  werden  die  sie  umscbliessenden  Kalksteine  wohl  auch  als  pi- 
solithische  Kalksteine  aufgeführt.  Nach  Ehrenberg  sollen  die  Oolithköraer \ie 
1er  solcher  Kalksteine  von  organischen  Körpern  (Foraminiferen)  abstammeo. 
was  auch  durch  SchafhäutFs  Beobachtungen  bestätigt  worden  ist.  Ausserdem  eoh 
halten  diese  Kalksteine  zwar  häufig  Fragmente  und  Detritus  von  Muscheln  noi 
Schnecken,  aber  selten  vollständige  und  deutlich  erhaltene  Exemplare.  Ibr« 
Schichten  sind  bald  mächtig ,  und  dann  zuweilen  mit  einer  transversal«' 
plattenfÖrmigen  Absonderung  versehen  *),  bald  schmal ,  plattenfÖrmig  oder  seit- 
schieferig.  Solche  schief  er  ige  oolithische  Kalksteine  sind  es,  welche  in  EogU- 
bei  Stonesfield,  Collywestou  u.  a.  0.  eine  recht  ansehnliche  Verbreitung  gewtood. 
ähnliche  finden  sich  bei  Bruntrut  im  Kanton  Bern ,  wo  sie  nach  Thurmann  de« 
englischen  Combrash  entsprechen  sollen.  Auch  der  Forestmarble  Englands  ist  fi 
meist  plaltenförmiger  und  schieferiger,  in  seiner  Grundmasse  grauer,  aber  o^ 
weissen  Oolithkörnern  versehener  Kalkstein. 

c.  Krinoidenkalksteine.  Dergleichen  fast  nur  aus  zahlreichen,  in Ka)k- 
spath  umgewandelten  Krinoidengliedern  bestehende  Kalksteine  erscheinen  aa<^ 
hier  und  da  in  der  braunep  Juraformation,  und  sind  immer  durch  eine  knst-i-' 
nisch  grobkörnige  Textur  ausgezeichnet.  Man  kennt  sie  z.  B.  bei  Aubeoas  ur- 
Nontron  (Dordogne),  bei  Ranvilie  (Calvados),  in  der  Krimm  und  anderwärts. 

d.  Dichte  Kalksteine.  Sie  sind  theils  hellfarbig,  theils  duukelfarh: 
Weisse  oder  hellgelbe  Kalksteine  von  muscheligem  oder  feinspliiteri^ei 
Bruche,  oft  von  Kalkspathadern  durchschwärmt,   kommen  z.  B.  in  der  Gegend  ^  < 


*)  Nach  Aleide  d'Orbigny  kommt  an  der  Küste  der  Normandie,  zwischen  Port-eo-B<^ 
sin  und  Ranvilie  im  6tage  bathonien  ein  weisser  krystallinischer  Kalkstein  vor,  «" 
eher  diese  transversale  Plattung  in  einer  höchst  aasgezeichneten  Weise  besitxt;  «■•' 
zwischen  ungetheilten  horizontalen  Schichten  liegen  andere,   welche  durch  regeJiDä»>- 
S5  bis  80«  geneigte  parallele  Klttfte  in  Platten  getheilt  sind,  was  sich  mit  grosser  Be<taD«:  .- 
kefit  auf  weite  Strecken  hin  verfolgen  lässt. 
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Basel,  bei  Montpellier  und  Gette,  in  den  Departements  der  Sarthe  und  der  Deux- 
Sevres  vor.  Bei  Mauriac  unweit  Villeneuve  ist  es  ein  diditer  sehr  schieferiger 
Kalkstein»  welcher  die  ganze  Gegend  bildet  und  grosse  Platten  liefert,  die  zum 
Dachdecken  gebraucht  werden.  —  Blaulichgraue  thonige  Kalksteine,  oft 
ganz  ähnlich  den  gewöhnlichen  Kalksteinen  der  Liasformation ,  sind  in  Schwaben 
sehr  gewöhnlich,  und  gehen  durch  Aufnahme  von  braunen  Oolithen  in  ooliihische 
Kalksteine  über;  auch  der  Gornbrash  in  England  und  im  Dep.  der  oberen  Sa6ne*) 
gehört  hierher.  Schwärzlichgraue  und  selbst  schwarze  Kalksleine  kommen 
bei  Aix  und  im  Dep.  der  Basses  Alpes  als  sehr  vorwaltende  Gesteine  der  braunen 
ioraformation  vor. 

e.  Lumachellkalksteine.  Manche  Kalksteine  des  braunen  Jura  erscheinen 
als  Aggregate  von  versteinerten  Goncbylien  oder  von  Muschelfragmenten,  welche 
gewöhDÜch  durch  dichten  oder  porösen  Kalk  verbunden  sind  ;  so  ist  z.  B.  der  Kel- 
lowayrock  Englands  ein  fast  nur  aus  Ammoniten  und  anderen  Conchyiien  bestehen* 
der  Kalkstein ,  und  ähnliche ,  wesentlich  aus  ganzen  oder  zerbrochenen  Muscheln 
gebildete  Gesteine  sind  auch  in  anderen  Gegenden  bekannt. 

5.  Dolomit.  Ein  in  der  braunen  Juraformation  nur  selten  vorkommen- 
des Gestein  ist  Dolomit,  wSlhrend  derselbe  in  der  weissen  Juraformation  oft  eine 
recht  bedeutende  Rolle  spielt. 

Im  südlichen  Frankreich,  am  Ufer  des  Aveyron  bei  Brunique^  beginnt  die  Jura- 
formation nach  Dufr^noy  mit  einem  Dolomite,  der  fast  ganz  ungeschichtet  ist,  in 
schroffen  Felswänden  aufragt,  und  viele  Höhlen  umschliesst.  Eben  so  liegen  bei 
Nontroo  über  dem  eisenerzreicben  Sandsteine  harte,  feinkörnige,  poröse  und  ca- 
vemose,  dabei  aber  sehr  regelmässig  geschichtete  Dolomite,  welche  sich  zwei  Stun- 
den weit  ununterbrochen  verfolgen  lassen.  Atfch  bei  Ruffigny  in  der  Gegend  von 
Poiliers  hält  der  kieselige  Kalkstein  sehr  regelmässige  Schiebten  von  Dolomit, 
welche  bei  Marie  gleichfalls  vorkommen,  und  von  dort  3  Stunden  weit  bis  Saint- 
Benoist  fortziehen.    Mem.  pour  servvr  etc,  I,  p,  385  und  394. 

6.  Oolitbisches  Eisenerz.  Diese  in  ganz  kleinen  linsenförmigen 
Körnern  ausgebildeten,  dunkelrolhbraunen  Eisenerze ,  für  welche,  wie  Quen- 
stedt  sehr  richtig  bemerkt,  das  Prädicat  oolithisch  eigentlich  nicht  recht 
bezeichnend  ist**),  spielen  in  der  ganzen  braunen  Juraformation  eine  so  wich- 
tige Bolle,  dass  Alexander  Brongniart  sie  als  eine  besonders  hervorstechende 
EigenthUmlichkeit  derselben  bezeichnete.  Namentlich  sind  es  die  thonigen 
Sandsteine,  die  Thone  und  Schieferthone,  in  denen  dieses  Eisenerz  sehr  häufig 
io  der  Form  von  Nestern,  Stöcken  und  Lagern  auftritt,  welche  bei  hinreichen- 
üer  Mächtigkeit  und  Verbreitung  einen  wichtigen  Bergbau  und  Hohofenbetrieh 


*}  Nach  Ebelmen  soll  die  blaue  Farbe  dieses  Gornbrash  von  einer  sehr  innigen  Bei- 
n^engung  von  0,9  p.  C.  Eisenbisulphoret  berrUbren.    Comptes  rendus,  I.  88,  p.  684. 

**)  Er  will  sie  lieber  pulverförmige  Rotheisenerze  nennen,  indem  er  die  Körner  mit 
denen  des  feinen  Scbiesspulvers  vergleicbt.  Das  Plötzgebirge  Württembergs,  S.  897.  Eine 
i^^'naue  Bescbrerbung  dieses  Eisenerzes  gab  Schuler.  Es  ist  ein  dunkel-kastanienbrauner  bis 
braoorotber  kömiger  Tboneisenstein,  vom  sp.  G.  s  i,68;  die  Kömer  haben  %  bis  y«»  Linie 
im  Durchmesser,  sind  tbeils  linsenförmig,  theils  plaoconvex  oder  concavconvex ,  und  be- 
gehen aus  einer  festeren  glanzenden  Schale  und  einem  lockeren  thonigen  Kerne.  Quarzkör- 
ner sind  mehr  oder  weniger  bSuflg  beigemengt.  WUrttemb.  naturwiss.  Jahreshefte,  4  8.  Jahrg. 
<W7,  S.  56.  ' 
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bedingen.  Fast  überall ,  wo  diese  untere  Juraformation  zu  einer  bedeulendei 
Entwickelung  gelangt  ist,  in  Teutschland  wie  in  England,  in  Frankreich  wie  ii 
Bussland  (Popilani) ,  hat  man  dergleichen  Ablagerungen  von  oolithischem  Eisen^ 
erz  kennen  gelernt,  weiche  auch  ein  grosses  paläontologisches  Interesse  gewäb« 
ren,  weil  sie  gewöhnlich  reich  an  wohlerhaltenen  organischen  Ueberrestei 
sind. 

In  Württemberg  kenirt  man  bei  Aalen  5  FlÖtze,  welche  dem  braunen  Jarasaod^ 
stein  nach  oben  eingelagert  sind,  und  von  denen  das  tiefste  und  mächtigste  7  Fusi 
stark  ist ;  von  Aalen  lassen  sie  sich  bis  in  die  Nähe  des  Hohenstaufen  und  bis  nacl 
BoH  verfolgen.  Im  D^p.  der  oberen  Saöne  kommen  dergleichen  Flötze  sowohl  nacl 
unten  im  Inferior  Oolite ,  als  auch  nach  oben  im  Oxfordthone  vor,  und  bedinget 
dort  gleichfalls  eine  sehr  bedeutende  Bisenproduction.  Und  so  finden  sich  die^ 
Erze  fast  überall  bald  in  einem  tieferen,  bald  in  einem  höheren  Niveau.  In  dea 
Aalener  Erzlager  kommen  nach  Qaenstedt  festere  Kugeln  von  mehren  Zoll  Durdi 
messer  vor,  welche  von  der  übrigen  Masse  nicht  wesentlich  verschieden  aber  doci 
deutlich  abgesondert  sind. 

7.  Sphürosiderit  und  Thoneisenstein.  Beide  diese  Erze  findet 
sich  besonders  häufig  in  der  Form  von  Nieren  innerhalb  der  Thon-  und  Scbie- 
ferthoa-Ablagerungen,  wo  sie  zuweilen  in  solcher  Menge  und  Grösse  vorkoiD- 
men,  dass  sie  gleichfalls  zur  Production  von  Eisen  benutzt  werden.  Der  TboD- 
eisenstein  bildet  auch  in  seltenen  Fällen  stetig  fortsetzende  Lager. 

So  erwähnt  Quenstedt  aus  Württemberg  ein  fossmächliges  Thoneisensleinflöu 
welches  nahe  an  der  oberen  Gränze  des  braunen  Sandsteins  liegt,  und  viele  Her- 
gelbrocken  mit  berggrünem  Thonanfluge  umschliesst.    Eine  ganz  besondere  Wicb- 
tigkeit  erlangt  der  Thoneisenstein  nach  v.  Oeynhausen  und  v.  Camall  in  Oberscblt^ 
sien  und  im  angränzenden  Polen,    wo  die   aus  dunkelgrauem  Thone  bestebenJ" 
untere  Etage  des  braunen  Jura  eine  erstaunliche  Menge  flach  ellipsoidiscber  Eiset- 
Stein-Nieren  bis  zu  S  Fuss  Durchmesser  enthält,  welche  lagenweise  aneinander- 
gereiht in  verschiedenen  Niveaus  vorkommen,  und  eine  äusserst  bedeutende  Bisen- 
production bedingen ;   (Panky).     Sie  enthalten  oft  wunderschöne  Ammoniten  lui: 
andere  Gonchylien  (besonders  Amtnonites  Parkinioni  und  Pholadamya  MureMscm 
und  sind  zwischen  Woischnik  und  Kreuzburg  über  einen  Raum  von  vielen  Quadrat- 
meilen  so  allgemein  vorhanden^  dass  man  den  sie  einschliessenden  aus  Tbon  oü' 
unterliegendem  Sande  besiehenden  Schichtencomplex  das  Oberschlesische  Thoo- 
eisensteingebirge  zu  nennen  pflegt.    Nach  v.  CamalFs  und  Beyricbs  Unter- 
suchungen bildet  es  wirklich  die  untere  Etage  der  dortigen  Juraformation.   Ber^ 
männiscbes  Taschenbuch  für  1844,  sowie  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  <<( 
4  844,  S.  57.    Neueren  Untersuchungen  zufolge  ist  jedoch  ein  grosser  ThetI  die$p^ 
sogenannten  Thoneisensteingebirges  nicht  j  urassisch ,    sondern  tertiär;  dso 
V.  Gamall,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  VII,  301  und  IX,  19.    Früher  g«i 
V.  Oeynhausen  eine  ausführliche  Schilderung  dieses,  damals  noch  für  diluvial  g^ 
haltenen  Thoneisensteingebirges,   in  seinem  Versuche   einer  geogn.  Bescbr.  «<'" 
Oberschlesien  S.  364  ff. 

8.  Steinkohlen.  Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  die  braune  Jurj- 
fonnation  in  Yorkshire,  bei  Brora  und  auf  Skye  als  eine  kohlenft&hreode  For- 
mation ausgebildet  ist.  Dieselbe  Eigenschaft  kommt  ihr  aber  auch  noch  in  man- 
eben  anderen  Ländern  zu,  wo  die  KohlenflOtze  zum  Theil  in  noch  grosserer 
Anzahl  und  Mächtigkeit  erscheinen,   wie  diess  i.  fi.  in  Polen  und  RussIm^^*  to 
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Portugal,  Sibirien f  Ostindien  und  Australien,  vielleicht  auch  in  Virginien  in 
^Nordamerika  der  Fall  ist«  Da  solche  KohlenfUhning,  mit  seltener  Ausnahme,  an 
lie  Sandstein-Etagen  der  Formation  gewiesen  ist,  so  verdienen  diese  psam- 
nitischen  Gebirgsgiieder  dort,  wo  sie  machtiger  auftreten,  die  besondere  Auf- 
oerksamkeit.  AI.  Brongniart  nannte  diese  Steinkohle  der  Juraformation  Sti- 
lit,  und  erklärte  sie  für  eine  Cycadeenkohle,  weil  sie  vorzüglich  von  Cy- 
adeenresten  begleitet  zu  werden  pflegt. 

Nach  D.  Sharpe  ist  in  Portugal  die  braune  Juraformaiion  in  der  Serra  von  Monte 
Jonto  bis  an  den  Mondego  recht  entwickelt.  Am  Gap  Mondego  liegt  auf  einem  sehr 
mächtigen  Systeme  von  dünnschichtigem ,  blaulichem  Kalkstein  mit  Ammonites  an- 
ceps,  A.  Bakeriae,  A.  discus,  A.  hecHcus,  A.  Humphriesianus,  A.  maeroeephaltu  u.  a. 
unterjurassischen  Fossilien  ein  aus  Mergel,  Sandstein  und  Kalkstein  bestehendes 
Schichteosystem,  welches  6  Kohlen flötze  von  4  0  Fuss  summarischer  MSchtig- 
keil  und  Pflanzenreste  umschliesst,  die  in  Yorkshire  gleichfalls  bekannt  sind. 
Darüber  folgen  sehr  mächtige  Sandsleine  und  Kalksteine,  welche  noch  unterjuras- 
sische Fossilien  enthalten.    The  Quart.  Journal  of  the  geol,  soc.  VI,  p,  159. 

Auch  an  der  Strasse  von  Gibraltar  scheinen  ähnliche  Schichten  vorzukommen. 
Nach  James  Smith  ist  das  vorwaltende  Gestein  ,  auf  der  europäischen  wie  auf  der 
afrikanischen  Seite,  ein  gelblichbrauner  Sandstein,  zu  welchem  sich  Kalkstein, 
Schieferthon  und  Steinkoblenflötze  gesellen.  Leider  sind  die  Fossilien  so  selten, 
dass  sich  das  Alter  dieser  Schichten  schwer  bestimmen  lässt ;  doch  kommen  im 
Kalksteine  Terebrateln  vor,  welche  jurassisch  zu  sein  scheinen.  Nach  Drummond 
Hay  finden  sich  auch  auf  der  afrikanischen  Seite  Anzeigen  von  Steinkohle.  The 
Quari.  Joum,  II,  p,  i\. 

Nach  Marcel  de  Serres  ist  auf  dem  Plateau  des  Larzac  (Aveyron)  der  oberen 
Etage  der  Doggerformation  ein  Scbichtensystem  eingelagert ,  welches  Süsswasser- 
Conchylien  im  Gemenge  mit  Meeresmuscheln  und  Flötze  von  Stipit  enthält,  deren 
eines  abgebaut  wird.  Comptes  rendus,  t.  46,  1858,  p.  999.  Es  sind  diess  diesel- 
ben Schichten,  deren  schon  oben  S.  858  in  einer  Anmerkung  gedacht  wurde. 
Auch  bei  Milbau  wiederholt  sich  das  Vorkommen  vqd  Steinkohle  an  mehren 
Orten. 

Die  vorhin  erwähnte  Oberschlesiscbe  Thoneisensteinbildung  enthält  gleichfalls 
schwache  KohlenflÖtze,  welche  in  Polen  sogar  stellenweise  für  bauwürdig  befunden 
worden  sind,  und  von  Pflanzenresten  begleitet  werden,  unter  denen  Cycadeeo  und 
besonders  Coniferen  von  Wichtigkeit  sind.  Göppert,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min. 
1846,  S.  709.  —  Die  Juraformation  Russlands  besteht  an  der  Wolga  im  Gouver- 
nement Simbirsk  aus  schwarzem  Schieferthon  und  Thon ,  denen  bei  Goroditsche 
und  Sysran  Steinkoblenflötze  eingelagert  sind.  Nach  Slobin  soll  auch  die  an  der 
Lena,  von  Jakuzk  bis  an  ihre  Mündung,  anstehende  Formation ,  in  welcher  weit 
ausgedehnte,  aber  nicht  über  fussmächtige  KohlenflÖtze  vorkommen,  der  Jurafor- 
mation angehören.    Erman's  Archiv,  III,  S.  165. 

Dagegen  ist  es  wohl  gewiss ,  dass  die  Kohlenformation  von  Burdwan ,  Nagpur 
und  Cutscb  in  Ostindien*),  sowie  wahrsoheinlicb,  dass  der  obere  Theii  des  koh- 
lenfShrenden  Scbichtensystems  in  Australien  und  auf  Vandiemensland  der  Jurafor- 
mation angehört,    obwohl   dieses   letztere   von  der  wahren  Steinkohlenformation 


*j  Die  neuesten  Untersuchungen  von  Bunbury  und  Hislop  über  die  Flora  dieser  ostin- 
«ii^chen  Kohlenbitdungen  lassen  es  kaum  noch  bezweifeln,  dass  sie  der  Doggerfonnation  zv- 
serecbnet  werden  müssen.  Quart,  Joum.  of  the  geol.  soc.  vol.  4  7, 4  S64 ,  p.  815  ff.  und  p.  846  ff. 
>'ur  die  obere  australische  Kohlenbildung  dagegen  ist  es  noch  nicht  ganz  ausgemacht. 
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unterteuft  wird.  In  Gutsch  besteht  diese  jurassische  Kohlenformation  aus  Sandstei 
und  Scbieferthon  mit  einigen  schmalen  Kohlenflötzen ;  der  Schieferlboo  ist  reich  i 
Pflanzenabdrücken,  meist  Cycadeen  und  anderen,  der  eigentlichen  Steinkobleofoi 
mation  fremden  Formen ;  obgleich  also  die  ganze  Bildung  in  ihren  Gesteinen  u 
ihrer  Structur  dem  Englischen  Kohlengebirge  sehr  ähnlich  ist,  so  wird  sie  doch  h 
Grant  u.  A.  für  ein  Analogen  der  jurassischen  Schichten  in  Yorkshire  erklärt.  ^ 
Burdwan,  etwa  130  engl.  Meilen  nordwestlich  von  Calcutta,  existirt  ein  ähnüch( 
Kohlenrevier,  welches  schon  längere  Zeit  bebaut  wird ;  man  kennt  dort  8  Flö(z< 
von  denen  das  bedeutendste  4  Fuss  mächtig  ist;  die  Kohle  brennt  mit  viel^ 
Flamme,  ist  nicht  backend,  und  wird  von  Eisenerz  begleitet.  In  Australieo  tri 
die  fragliche  Formation  in  drei  Hauptbassins  auf,  nämlich  in  dem  von  Newcastle  I 
Neusüdwales,  und  in  denen  von  South-Esk  und  Jerusalem  auf  Vandiemenslan^ 
Der  District  von  Newcastle,  in  welchem  auch  Sidney  liegt,  zieht  sich  etwa  100  en^ 
Meilen  an  der  Ostküste  des  Landes  hin ,  ist  sehr  reich  an  Steinkohle  und  der  Sij 
eines  ausgedehnten  Bergbaues ;  die  Kohlenflötze  auf  Yandiemensland  sind  weni|H 
bedeutend.  Nach  den  Untersuchungen  von  Morris  und  MXoy  haben  die  PflaDzJ 
dieser,  vorwaltend  aus  Sandstein  und  Scbieferthon  bestehenden  Formation  «c| 
mehr  einen  jurassischen,  als  einen  carbonischen  Charakter,  sind  z.  Th.  identi>d 
mit  jenen  von  Burdwan  in  Ostindien  ,  ganz  analog  denen  von  Yorkshire,  und  bt 
weisen  die  Zugehörigkeit  der  Bildung  zu  der  Juraformation.  Armals  and  Mag.  ^ 
natural  history,  XX,  1 847,  p.  308 ;  vergl.  auch  Leichbardt  in  Zeitscbr.  der  deutscbei 
geol.  Ges.  I,  S.  44  ff.  Dagegen  sind  Jukes  und  Clarke  der  Ansicht,  dass  die^ 
Schichtensystem  von  der  unterliegenden  wahren  Steinkohlenformation  nicht  gei 
trennt  werden  könne,  in  welcher  viele  Pflanzen  von  acht  carbonischem  Cbarakt« 
vorkommen ,  und  dass  jene  abweichenden  Pflanzenformen  wohl  aus  einer  sch^4 
damals  bestehenden  Yerschiedenheit  der  australischen  Flora  zu  erklären  sein  düii^ 
\en.  Annais  and  Mag.  etc.  l.series,  //,  p.  206 ;  Quarterly  Joum.  of  the  geoL  soe.Ill 
p.  244  und  IV,  p.  60  ff. ;  auch  XVH,  p.  364  ff. 

Wesilich  von  Richmond  in  Yirginien  liegt  in  einer  Depression  des  Urgoeis^e 
ein  Bassin,  welches  vom  James-River  durchschnitten  wird,  und  ein  gegen  3O00F. 
mächtiges  System  von  Sandstein,  Scbieferthon  nebst  einigen  Steinkohlenflötzen  br 
herbergt,  von  denen  das  tiefste,  auf  der  Südseite  des  James-River  stellenweise  :< 
bis  40  Fuss  mächtig,  und  dem  Granitgneisse  fast  unmittelbar  aufgelagert  ist.  D< 
Schieferthone  wimmeln  oft  von  kleinen  Schalen ,  welche  der  Posidonomya  mmi 
sehr  ähnlich  sind,  und  führen  auch  viele  Pflanzen,  unter  denen  Stämme  von  (V 
mites  arenaceus  am  häufigsten,  ausserdem  aber  noch  besonders  Equisetües  cohas>r 
ris,  Pecopteris  Whitbyensis,  Taeniopterü  magnifolia  und  Zamiten  vorkommen.  HJ" 
gers  erklärte  daher  diese  Kohlenformation  für  jurassisch,  während  Lyell  es  onet- 
schieden  lässt,  ob  sie  der  Trias,  oder  der  Juraformation  angehören  dürfte.  W.Bcy' 
Report  on  the  geol.  reconnoissance  of  the  StcUe  of  Virginia,  1836,  p.  62,  ^^'' 
H.  Rogers,  in  The  American  Joum.  of  sc.  vol.  47,  p.  250,  und  Trans,  of  the  A^n^ 
Geologists^Sii,  p.  298  ;  auch  Lyell,  im  Quart.  Journal  of  the  geol.  soe.  III,  p.<6'' 

§•  440.   Gliederung  der  braunen  Juraformation  in  Württemberg^ 

nach  Quenstedt. 

Da  durch  Quenstedt*s  vortreffliche  Untersuchungen  dre  braune  Jurafom^ 
tion  im  südwestlichen  Teutschland  und  namentlich  in  Württemberg  genau' 
als  anderswo  erforscht  worden  ist,  so  wählen  wir  dieses  Territorium,  um  ^^ 
seren  Lesern  ein  specielles  Beispiel  ihrer  Zusammensetzung  und  Gliederus* 
vorzuführen. 
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Die  Doggerformation  Württembergs  ruht  in  coneordanter  Lagerung  auf  dem 
Jas,  von  welchem  sie  sehr  scharf  getrennt  ist,  indem  die  Thone  mit  Ammonites 
mdosus  und  A.  apalinus  gegen  den  Kalkstein  mit  Ammonites  jurensis  recht  auf- 
illend  abstechen. 

Quenstedt  bringt  die  ganze  Formation  zunächst  in  drei  Abtheilungen, 
reiche  er  als  den  unteren,  den  mittleren  und  den  oberen  braunen  Jura 
iofuhrt,  und  welche  ziemlich  genau  denen  in  der  englischen  Juraformation  als 
%ferior  OoUte,  Great  Oolite  und  Kellowayrock fSowie  denen  von  Älcide  d^Orbigny 
Dter  den  Namen  Etage  bajocien^  E.  bathonien  und  E.  callovien  aufgestellten 
btheilungen  entsprechen.  Innerhalb  jeder  dieser  Etagen  unterscheidet  Quen- 
ledt  noch  zwei  Glieder  oder  Stufen,  so  dass  sich  überhaupt  sechs  Glieder 
erausstellen ,  welche ,  eben  so  wie  im  Lias,  mit  den  sechs  ersten  Buchstaben 
es  griechischen  Alphabets  bezeichnet  werden.  Die  mittlere  Mächtigkeit  des 
lozen  braunen  Jura  beträgt  in  Württemberg  etwa  600  par.  Fuss. 

I.  Unterer  brauner  Jura.  [Etage  bajocien,) 

Dunkelfarbige  Schieferthone  nach  unten,  und  gelbe  Sandsteine  nach  oben 
edingen  eine  zweigh'ederige  Eintheilung  dieser  Etage,  welche  bei  vollständiger 
Dlwickelung  über  400  Fuss  mächtig  werden  kann. 

I.  Brauner  Jura  a.  Besteht  vorwaltend  aus  dunkelgrauen  T honen 
od  Schieferthonen,  deren  Conchylien  meist  durch  schneeweisse  Schale 
isgezeichnet  sind.  Nach  unten  liegt  oft  in  schmalen  Bänken  oder  in  Nieren 
Utenkalkstein,  welcher  sich  wohl  auch  weiter  oben  wiederholt,  wo  jedoch 
lafiger  rothbraune  Nieren  von  Thoneisenstein  vorkommen.  Weiter  aufw- 
ärts wird  das  Gestein  reicher  an  Glimmerschüppchen ,  auch  sandiger,  und 
iletzt  enthält  es  Knollen  von  schwärzlichgrauem  Kalkmergel  (Opalinusknollen), 
eiche  von  weissen  Conchylien  strotzen.  Diese  bedeutende  Stufe  erreicht  stel- 
nweise  eine  Mächtigkeit  von  300  Fuss;  ihre  wichtigsten  Fossilien  sind:  *) 

in  der  unteren  Region  : 

Ammonites  torulostu  Schübl.  Astarte  Voltzü  H ö  n. 

opalinus  Rein.  Nucula  claviformis  Sow. 

Belemniies  compressus  Voltz  .  .  .  ,  Hämmert  De  fr. 

subclavatus  Volix  Cucullaeainaequivalvis  Goldf. 

Turbo  dupHcatus  Goldf.  Trigonia  pulchella  Ag, 

.  .  .    capüaneus  Münst,  Posidonomya  opalina  Quenst. 

Rostellaria  subpunctata  Münst.  Cyathophyllum  mactra  Goldf, 
Cerithiwn  armatum  Goldf. 

in  der  mittleren  Region  : 

Astarte  optUina  Quenst,,  von  ihr  wimmelt  eine  Schicht; 
Lucina  plana  Ziel,  erfüllt  eine  Kalkmergelschichl  gänzlich. 


*)  Wir  halten  uns  in  diesem  Paragraphen  an  die  von  Quen  s  ted  t  aufgeführten  NaroeUi 
t^eil  CS  nicht  immer  möglich  ist,  die  entsprechenden  Synonymen  herauszufinden,  und  weil 
Qch  zum  Theil  wirklich  neue  Formen  unter  neuen  Namen  eingeführt  werden.  Es  ist  zu 
»«dauern,  daas  Quenstedt  in  seinem  Buche  nur  selten  den  Autor  eines  Namens  angiebt. 
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Venulües  trigoneüairis  SchL  {^Pranoi!  trig.  Ag.) 

Peeten  tmdenarius  Quenst, 

MonoHs  inaequiv<ilvis  Sow.  sp. 

Pentacrinus pentagonalis  Goldf,  erfüllt  eine  zolldicke  Lage. 

in  der  oberen  Region: 

TuniteUa  opalina  Qti ensU  Umo  abduoim  Ziei. 

Cardium  striatulum  PhilL  GermUia  pemoides  Des  long. 

Goniomya  V^scripta  Sow,  Trigonia  navis  Lam, 

Brachiopoden  scheinen  gänzlich  zu  fehlen. 

Anmerkung.  Diese  Stufe  wird  von  vielen  Geologen  noch  zur  Liasformaiii 
gerechnet ;  wie  solches  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuches  gescbebi 
ist,  während  wir  gegenwartig  der  von  Quenstedt  mit  so  triftigen  Gründen  verir 
tenen  Ansicht  folgen  *) . 

2.  Brauner  Jura  ß.  Diese  Stufe  ist  namentlich  dort  sehr  leicht  zu ei 
kennen,  wo  gelbe  Sandsteine  und  oolithische  Eisenerze  vorwalten,  wie  in  Frao 
ken  und  im  Gebiete  des  Hofaenstaufen  in  Württemberg.  Es  ist  ein  fnner,  wd 
eher,  durch  Eisenoxydhydrat  ockergelb  oder  licht-gelblicbbraun  gefäri)iei 
als  Baustein  sehr  beliebter  Sandstein,  welcher  oft  blaulichgraue,  mit  Sauit 
aufbrausende  Partieen  enthalt ,  weshalb  Quenstedt  hier  ahnliche  Yerhältnisj 
der  Auslaugung  vermuthet,  wie  bei  dem  Malmsteine  des  unteren  Lias  (S.  8^1 
Die  braune  Farbe  und  die  vielfache  Zerklüftung  giebt  den  Steinbrüchen  ud 
schroffen  Wasserrissen  ein  eigenthümliches  düsteres  Ansehen.  Mit  denselhf 
Eigenschaften  ist  dieser  Sandstein  von  Boll  bis  nach  Bopfingeo  entblöst;  i 
fehlt  aber  auch  nicht  an  dem  südwestlichen  Rande  der  Alp ,  und  findet  sid 
eben  so  in  ganz  Franken ;  ja,  noch  bei  Banz  und  Lichtenfels  ist  es  völlig  di^ 
selbe  Gestein. 

Diesem  Sandsteine  sind  nun  die  oolithischen  Eisenerze  eingeldc(*''i 
meist  in  nur  wenige  Zoll  machtigen  Schichten,  welche  jedoch  stellenweise b 
zu  mehren  Fuss  Starke  anschwellen.  Im  frischen  Zustande  sind  sie  roth,  al>n 
durch  die  Verwitterung  werden  sie  braun.  Bei  Wasseralfingen  unweit  Aa/-! 
kennt  man  5  Erzlager,  von  denen  das  unterste  7,  die  übrigen  meist  3  bis  i  F'>^ 
Mächtigkeit  erlangen.  Das  Erz  enthalt  nicht  selten  festere,  kugelige  ConcreiK- 
nen,  welche  häufig  ein  Knochenfragment  umschliessen.  Rutschflachen,  Queb:-- 
flachen  und  Spiegel  durchsetzen  die  Erzmasse  nach  den  verschiedensten  Ri<^' 
tungen.**]  Auch  Schichten  von  dichtem  Thoneisenstein  kommen  oi' 
selten  vor,  und  bilden  eine  sehr  charakteristische  Erscheinung. 

Etwa  in  der  Mitte  der  Sandsteine  erscheinen  innerhalb  einer  Thonschi ' 
die  sogenannten  Zopfplatten,  dünne  Sandsteinlagen  mit  Wellenfurcheo  ur 


*)  Engelhardt  vertheidigte  noch  neuerdings  die  gegentheilige,  in  Frankreich  '^ 
allgemein  adoptirte  Ansicht,  dass  der  Thon  mit  Atnmonites  opaUnus  und  die  darüber  lUDa  ^* 
liegenden  Sandsteine  noch  der  Liasformation  angehören.  Bull,  de  to  ioc,  gM.  it],  A^^r^*  ' 
p.  422  f. 

'^^)  Ueber  diese  Zerklüftungen  des  Erzes  gah  Schuler  interessante  Bemerkanfec. 
Württ.  naturwiss.  Jahresheften,  48.  Jahrg.  4857,  S.  56  ff. 
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lahllosen  stängelabnlichen  und  zopfilhnlichen  Wülsten  auf  der  OberflSichey 
Kelche  letzlere  vielleicht  Fährten  von  Asterien  sind. 

Südlich  vom  Hohenstaufen  ändert  sich  jedoch  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
leins,  indem  dort  die  gelben  Sandsteine  durch  graue,  glimmerig-san- 
lige  Mergel  ersetzt  werden ,  welche  zwar  noch  einzelne  festere  Bänke ,  nir- 
;ends  aber  einen  brauchbaren  Baustein  enthalten. 

Als  die  wicht^ten  Fossilien  erwähnt  Quenstedt  die  folgenden  Species : 

Ammamtea  Murchüonae  Sow.  Lucinopsis  trigonalü  Quenst. 

discus  Ziet,  Cucullaea  cancellata  PhilL 

Trigonia  striata  PhilL  NiMula  variabilis  PhilL 

....    costata  Park.  Zähne  von  Chimaera,  HyhoduSy 
PtiUastra  oblita  PhilL  Acrodus  und  Strophodus, 

Pecten  personatus  Goldf, 

In  den  oolithischen  Eisenerzen  finden  sich  besonders  häufig : 

Ammonxte$  Murchisonae  Sow.  Isocardia  Aalensis  QuensL 

Nautilus  lineatus  Sow,  Modiola  gregaria  Ziet, 

Belemnites  spinatus  Quenst.  ....  plicata  Sow. 

Ostrea  cakeola  Ziel.  MonoUs  elegans  Münst,  sp. 

Gryphaea  cakeola  Quenst.  Trigonia  striata  PhilL 

Pecten  demissus  Gold  f.  Cucullaea  ob  longa  Sow. 

Gervillia  tortuosa  PhilL  Nucula  Hammeri  D  efr. 

Inoceramus  fuscus  Quenst.  Astarte  excavata  Sow. 

Bracbiopoden  und  Gastropoden  werden  fast  gänzlich  vermisst;  dagegen  kennt 
man  Flossenstacheln ,  Zähne  und  Wirbel  von  Fischen ,  sowie  Ueberreste  grosser 
Eidechsen. 

II.  Mittlerer  brauner  Jura.  [Etage  bathonien.) 

Tbone,  sowie  blaulichgraue  dichte,  und  gelbe  braunoolithische  Kalksteine 
iiden  die  wichtigsten  Gesteine  dieser  Etage ,  welche  abermals  in  zwei  Stufen 
erfallt ,  von  denen  jedoch  Quenstedt  selbst  bemerkt ,  dass  sich  keine  scharfe 
'ranze  zwischen  ihnen  ziehen  lasse. 

3.  Brauner  Jura  /.  Schwarzer  Letten  und  Schieferthon  eröffnen 
iese  Stufe;  beide  sind  arm  an  Fossilien;  doch  fällt  unter  den  ihnen  eingeschal- 
ten festeren  Bänken  besonders  ein  durch  Ammonites  Sowerbyi  ausgezeichnetes 
•agerauf.  Hoher  aufwärts  erscheint  ein  blaulichgrauer  harter  Kalkstein, 
welcher  als  Baustein  und  als  Strassenmaterial  sehr  brauchbar,  im  Mittel  etwa 
0  Fuss  mächtig  und  besonders  deshalb  wichtig  ist,  weil  er  viele  Fossilien  ent- 
i^H,  und  bei  seiner  Festigkeit  eine  Terrasse  oder  schmale  Bergplatte  bildet, 
larch  welche  er  sich  leicht  zu  erkennen  giebt.  Die  grOsste  Mächtigkeit  dieser 
^tufe  beträgt  400  Fuss  und  darüber. 

Ausser  einigen  seltenen  Korallen  der  Gattungen  Montlivaltia,  Lithodetidron  und 
hastraea,  welche  theiis  in  der  Schicht  mit  Ammonites  Sowerbyi,  tbeils,  wie  am  Ho- 
heuzoilem,  unmittelbar  über  dem  blaulicbgrauen  Kalksteine  gefunden  werden,  er- 
logen folgende  Fossilien  eine  grössere  Bedeutung : 

Ammonites  Sowerbyi  Mill.  Pleurotomaria  elongata  Sow. 
Gervillei  Sow.  Turritella  muricata  Sow. 
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Pecten  demissus  Goldf, 
Pholadomya  fidicula  Sow. 
Modiola  modiolata  Schi, 
Monotis  echinata  Sow. 


Cucullaea  obht^  Sow. 
Pema  mytiloides  Lam. 
adafis  maxima  Goldf. 
Serpula  socialis  Goldf. 


4.  Brauner  Jura  d.  Eine,  besouders  durch  Belemnües  giganteut  am 
gezeichnete,  iO  bis  20  Fuss  mächtige  Thon- Ablagerung  bildet  das  erste  Glie 
dieser  Stufe ;  darüber  folgen  mergelige  Kalksteinbfinke,  welche  durch  gross 
Austern  charakterisirt  werden  und  gleichfalls  eine  Mächtigkeit  bis  zu  20  Fuj 
erreichen ;  den  Schluss  macht  ein  gelblicher,  braunoolithischer  Kalkstein  m 
schonen  Exemplaren  von  Terebratula  acuticosta  und  Ammonites  bifurcatus.  Died 
ganze  Stufe  wird  nur  etwa  40  bis  50  Fuss  mächtig,  beherbergt  aber  eine  grosi 
Menge  von  Fossilien,  unter  welchen  die  folgenden  besonders  wichtig  sind  : 

Ammonites  Murchisonae  Sow.  Pholadomya  Murehisoni  Sow. 

deltafalcaius  Quenst.       Astarte  maxima  Quenst. 

Tessonianiis  Orb.  ....  minima  Phill. 

Truellii  Orb. 

lineatus  fuscus  Quenst, 

coronaius  Schi. 


Humphriesianus  Sow. 

Braikenridgii  Sow. 

bifurcatus  Schi. 

baculatus  Quenst. 

Hamites  baculatus  Quenst. 
....   bifurcati  Quenst. 
Nautilus  aperturatus  Schi. 
Belemnites  giganleus  Schi. 
.    .    .    .   quinquesulcatusBlainv. 

canaliculatus  Schi. 

fusiformis  Quenst. 

Pleurotomaria  omata  Ziel. 

fasciata  Sow. 

elongata  Sow. 

Trochus  granulatus  Sow. 
....  monilitectus  Phill. 
Turbo  omatus  Sow. 
Turritella  muricata  Sow. 
Cerithium  echinatum  Münst. 
Ludna  Zieteni  Quenst. 
....  üonaria  Quenst. 
Myacites  gregarius  Ziel. 
striatopunctatus  Goldf. 


Trigonia  costata  Park.  * 
....    clavellata  Ziet. 
Monotis  Münsteri  Goldf. 
Modiola  modiolata  Schi. 
Gervillia  aviculoides  Sow. 
Plagiostoma  duplicatum  Sow^ 

semidrculare  Goldf. 

Pecten  lens  Sow. 
.  .   .   textorius   ? 
.   .  .    tuberculosus  Goldf* 
Ostrea pectmiformis  Schi. 
.  .  .  .  cristagalli  Schi. 
.  .  .  .  eduliformis  Schi. 
Lima  gibbosa  Sow. 
Terebratula  perovalis  Sow. 

intermedia  Zi  e  t. 

homalogaster  Hehl 

globata  Sow. 

quadripUcaia  Ziet, 

spinosa  SehL 

acuticosta  Ziet. 

Cidaris  maxima  Goldf. 
Serpula  lumbricalis  Schi. 
.   .   .   .  grandis  Goldf. 
....  tetragona  Sow. 
....  gordicUis  Schi. 


Jurassi  Brong. 

Ausserdem  sind  noch  einige  Bryozoen  vorhanden ,  während  Ueberreste  ^«■ 
Krebsen  und  Sauriern  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Viele  Conchylien  siodt: 
unversehrten  Zustande  begraben  worden,  aber  mit  schmarotzenden  kleinen  Kon- 
len  und  mit  Serpulen  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  bedeckt;  andere  sind  zerstücle : 
aber  schichtenweise  so  angehliuft,  dass  sie  wahre  Muschelbreccten  bilden.  Besoc- 
ders  aufTallend  ist  die  Unzahl  von  Serpeln,  welche  bald  einzeln  bald  haufenwei^« 
die  Conchylien  bedecken,  fast  nirgends  fehlen,  und  daher  nicht  wenig  zur  Oneo- 
tirung  beitragen. 
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in.  Oberer  brauner  Jura.  {Etage  ccähvien,) 

Die  Mächtigkeit  dieser  Etage  schwankt  zwischen  20  und  400  Fuss,  wes- 
halb sie  besonders  dort  studirt  werden  muss,  wo  sie  am  meisten  entwickelt 
ist.  wie  zwischen  G((ppingen  und  Spaichen,  namentlich  aber  an  der  Alp  südlich 
<FOD  Tübingen.  Fette  Thone  mit  verkiesten  Conchylien,  und  Zwischenlagen  von 
braunoolithischem  Kalkstein  bilden  die  wichtigsten  Gesteine,  deren  zahlreiche 
}rganische  Ueberreste  eine  sehr  bestimmte  Gliederung  ermöglichen.  Die  aus 
Brauneisenstein  bestehenden  Oolithkdrner  sind  oft  gross  und  zahlreich,  werden 
Dach  der  Verwitterung  des  Gesteins  vom  Regen  ausgewaschen  und  zusammen- 
geschwemmt,  und  dann  stellenweise  als  Eisenerz  benutzt.  Die  Abgrenzung  der 
Btage  nach  unten  ist  nicht  immer  ganz  sicher*}. 

5.  Brauner  Jura  e.  Dunkelfarbige  Thone  mit  bis  faustgrossen  Pyrit- 
bollen und  verkiesten  Ammoniten  und  Hamiten  beginnen  diese  Stufe ;  über 
ihnen  liegen  die  braunoolithischen  und  gelb  verwitternden,  aber  im  frischen 
dastände  blauUchgrauen  Kalksteine  mit  Amnumites  Parkinsoni  und  manchen 
loderen,  z*  Th.  schon  in  d  vorkommenden  Fossilien.  Dann  folgt  abermals  dun- 
ielgrauer  Thon,  mit  Denialium  Parkinsoni,  mit  einer  kleinen,  aber  millionen- 
weise vorkommenden  Posidonomya ,  und  mit  vielen  anderen ,  meist  verkiesten 
Conchylien ;  endlich  schliesst  die  Stufe  wieder  mit  braunoolithischem  oder  auch 
ihonigem  Kalksteine  ab,  welcher  durch  Ammonites  macrocephalus  und  an- 
dere Formen  charakterisirt  wird.  Obgleich  diese  Macrocephalus- Kalksteine 
in  der  Regel  nicht  über  42  bis  48  Fuss  Mächtigkeit  erlangen,  so  sind  sie  doch 
vom  Rheine  bis  zum  NOrdlinger  Ries  überall  vorhanden,  und  liefern  daher  einen 
sehr  wichtigen  Horizont"**) ;  am  sudwestlichen  Alprande  und  in  vielen  Gegen- 
den der  Schweiz  beschliessen  sie  den  braunen  Jura, 

Von  den  sehr  zahlreichen  FossUien  dürften  die  nachstehend  aufgeführten  als 
die  wichtigsten  zu  betrachten  sein. 

Ammonües  Parkinsoni  Sow.  in  Hamites  bifurcati  Quenst. 

vielen  Varietäten  Belemnites  giganteus  SchL 

Ammonites  anceps  Rein.  canaUculatus  Schi, 

euryodos  Schmidt  Dentalium  Parkinsoni  Quenst. 

fuscw  Quenst.  Trochus  motälitectus  Phill. 

platystomus  Rein.  ....  bijugatus  Quenst. 

macrocephalus  SchL  Turbo  omatus  Sow. 

sublaevis  Ziet.  •  .   .   serratus  Quenst. 

triplicatus  Quenst.  Pleurotomaria  omata  Ziet. 

hecticus  Rein.  macroeephali  Quenst 


*)  »Wo  die  Eisenoolithe  die  Oberhand  gewinnen,  sagt  Qaenstedt,  wie  bei  Bopfingen 
Qod  Spaicbingeo,  da  wird  nicht  blos  die  Eintheüang  von  Delta  ungemein  schwierig,  sondern 
selbst  Epsilon  verschwimmt  so  innig  mit  Delta,  dass  eine  Grunze  za  ziehen  nicht  möglich 
wird.«  Der  Jara,  S.  389. 

**)  Es  sind  dieselben,  dem  Kellowayrock  entsprechenden  Schichten ,  welche  auch  in 
Franlcen,  im  nordwestlichen  Teutschland,  in  Franlcreich,  in  England,  ja  sogar  in  Ostindien 
€io  gleich  bestimmtes  Niveau  behaupten,  und  daher  ein  vortreffliches  Anhalten  zur  Orient!- 
T^  gewahren. 
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Phurotomaria  armaia  Gold  f. 
Cerithium  echinatum  Münst. 

granulato-costatum  Ms  t 

undulatum  Quenst. 

Rostellaria  ParkinBoni  ? 
Muridda  fragiliaHma  Quenst. 
Nucula  lacryma  Sow, 
Astarte  depressa  Gold  f. 
....  Parkinsoni  Quenst. 
Luema  zonaria  Quenst. 
Goniofnya  V-scripta  Ag. 
Pholadomya  Murohisoni  Sow. 
Cucullaea  concinna  Phill. 
Trigonia  costata  Park. 

claoellata  Ziet. 

mterlaeiAgata  Quenst. 

Pecten  textorim  Schi. 

Ueberreste  von  Wirbelthieren  sind  selten 
riern^  und  Ztiine  von  Fischen. 


Peeten  suhspmoiue  SehL 
Posidonomya  sp. 
Ostrea  Knorri  Ziet. 
Terebratula  bullata  Ziet. 

emarginata  Quenst. 

lagenaUs  Sohl. 

pala  Buch 

varitms  SchL 

tripUeosa  Quenst. 

Disasier  ellipticus  Ag. 
....  ringens  A  g. 
Cidaris  fnaxima  Gold  f. 
Galerites  depressus  Lam. 
Pentacrinus  pentagonalis  Gold  f. 
Mespüoerinus  macrocephali  Quenst. 
Stephanophyllia  suevioa 
Mehre  Bryozoen. 

;  doch  kennt  man  dergleichen  too  Siih 


6.  Brauner  Jura  £.  Ueber  den  Schiebten  mit  Ammonites  macrvcepha" 
lus  liegen  dunkelfarbige  Thone  (Ornaten thon),  ausgezeichnet  durch  Ammo- 
nites  refractuSy  A.  Jason,  A.  pustulatus,  A.  hecticus  und  A.  omaltiSj  welche  alle 
verkiest  sind,  und  oft  in  grauen  harten  Mergelknollen  stecken,  bis  zuletzt  Am- 
monites  Lamberti  in  schvearzen  glaukonitischen  Mergeln  die  thonige  Bildung  be 
schliesst.  Darüber  folgen  braunoolithische  Mergelkalksteine,  ganz  ähnlich  den 
Kalksteinen  der  Stufe  e ,  und  schwarzer  Thon ,  mit  welchem  der  braune  Jun 
zu  Ende  geht.  Diese  Stufe  ist  besonders  schön  im  Gebiete  des  Hohenzollern 
entblöst,  von  wo  sie  sich  an  der  Reutlinger  Alp  tiber  Neuffen  und  Teck  verfol- 
gen lasst. 

Zu  den  wichtigsten  Fossilien  gehören : 

Ammonites  convolutus  Schi. 
hecticus  Rein. 


Ammonües  refractus  Rein. 

pustulatus  Rein. 

Jason  Rein. 

omatus  Schi. 

Inpariitus  Ziet. 

bidentatus  Quenst. 

fleoßuosus  ? 

Lamberti  Soto* 

cordatus  Sow. 

•  .   .   .   •  anceps  Rein. 

athleta  Phill. 

Bakeriae  Sow. 

annularis  Rein. 


Aptgchus  hectici  Quenst. 
Baculites  acuarius  Quenst. 
Belemnites  semihastatus  Blainv,. 
Muridda  fragilissima  Quenst 
Rostellaria  bispinosa  Phill. 

trochiformis 

Posidonomya  omati  Quenst. 
Pecten  demissus  Gold  f. 
Nucula  omati  Quenst. 
Astarte  undata  Quenst. 


Pentacrinus  sti^teres  Gold  f. 

Brach iopoden  sind  äusserst  selten ;  von  Wirbelthier- Resten  kennt  man  nur  di« 
Zähne  einiger  Fische;  von  Grustaceen  einige  Krebse  aus  den  Gattungen  Glyp^f^^ 
Mecochirus  u.  a.,  namentlich  Mecochirus  socialis  Quenst.  oder  Eumorphia  graam 
V.  Mey.,  dessen  ueberreste  in  kleinen  Mergelnieren  fest  eingewachsen  sehr  bauüg 
vorkommen« 
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Mit  den  Ornatenthonen,  oder,  wo  diese  fehlen,  mit  den  Macrocephaluskalk- 
steinen  endigt  die  braane  Juraformation  Württembergs. 

Wie  verschieden  sich  nun  auch  die  Zusammensetzung  derselben  schon  im 
benachbarten  Grossherzogthum  Baden  herausstellt,  so  lässt  sich  doch  auch  dort 
Doch  eine  ziemlich  analoge  Gliederung  geltend  machen,  wie  Fromherz  gezeigt  hat. 

Die  Ablagerungen  des  braunen  Jura  im  Breisgaa  lassen  sich  naturgemSss  in 
sechs,  petrographtsch  and  paläontologisch  verschiedene  Etagen  trennen,  welche, 
zu  je  rwei  und  zwei  vereinigt ,  recht  wohl  den  drei  Hauptabtheilmigen  Württem- 
bergs ,  sowie  dem  Inferior  Oolite^  dem  Great  Oolite,  und  dem  Kelhwayrock  nebst 
dem  Occfordclay  Englands  entsprechen. 

1.  Unterer  Eisenkalk;  vorherrschend  eisenschüssige,  oft  sandige 
und  mergelige  Kalksteine  mit  Pecten  personaius,  P.  demissus,  Avicula  elegans,  Ostrea 
calceola,  Ammonites  Murchisonae  und  Ä,  discus. 

2.  Coronatenicalk;  hellgraue,  mergelige ,  oder  ockergelbe  und  hellbraune 
Sandsteine  mit  Ostrea  Manhi  und  0.  expktnata,  Ltina  peetinifortnü,  Pema  mytihv^ 
deSf  Trigonia  costata,  Pholadomya  Murchisom,  Modiola  scalprum,  Ammonites  Corona^ 
fttf ,  Belemniies  gigantew  und  Serpula  Umax. 

3.  Hauptrogenstein;  hellfarbige,  nicht  selten  fast  weisse,  oolitbische 
Kalksteine,  welche  beträchtliche  Bergmassen  zusammensetzen,  und  im  Jura  des 
Breisgau  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen ;  Ostrea  acuminata  ist  eine  vorzüg- 
lich bSufige  Muschel. 

i.  Pugnaceen -Mergel;  Mergel  und  mergelige  Kalksteine,  sehr  reich  an 
Fossitien,  unter  welchen  Terebratuia  varians,  Ostrea  costaia,  Modiola  b^arOta  und 
pulehra,  Pecten  lens,  P.  biformis,  Betemnites  canaüeulatue  und  Serpula  quadrilatera 
als  besonders  bezeichnend  hervorzuheben  sind. 

5.  Oberer  Rogenstein;  braunrothe  eisenschüssige  Mergel  und  gelblich- 
braune  Eisenrogensteine,  mit  Ammonites  macrocephahts,  A.  Herveyi,  A,  platystomus 
und  j4.  triplicatus, 

6.  Pholadomyen-Mergel;  graue,  zum  Theil  sandige  Mergel,  mit  Einla- 
gerungen von  Mergels cbiefern  und  mit  Zwischenlagern  von  mergeligen  grauen 
Kalksteinen,  bezeichoet  durch  Rhodocrinus  echinatus,  Terebratula  Thurmanni,  T,  im- 
presso, Gryphaea  dilatata,  G.  gigantea,  Pholadomya  exaltata,  Ph.  pardcosta,  Ph.  lae- 
viuscula,  Ph,  ampla,  Ammonites  cordatus  und  Belemnites  hastatas*). 

Fromherz,  der  Jura  im  Breisgau,  in  Beiträge  zur  min.  u.  geogn.  Kenntniss  des 
Grossh.  Baden,  herausgeg.  v.  G.  Leonhard,   i .  Heft,  S.  57  ff. 

Wegen  des  fränkischen  Territoriums  der  Doggerformation  verweisen  wir 
besonders  auf  die  Dissertation  von  Schrüfer,  in  welcher  dasselbe  S.  43  bis  64  aus- 
führlich behandelt  und  zuletzt  mit  dem  schwäbischen  Territorio  verglichen  wird. 

Aus  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich,  dass  Quenstedt's  Etage  a  mit  Ammonites 
toruhsus  und  opalinus  vorhanden ,  und  nach  unten  fast  völlig  so  wie  in  Schwaben 
ausgebildet,  nach  oben  aber  fast  ganz  fossilfrei  ist,  weshalb  denn  auch  die  so  aus- 
gezeichnete Trigonia  navis  bis  jetzt  in  Franken  vergeblich  gesucht  wurde.  Die 
Etage  ß  erscheint  als  eine  mächtige  Ablagerung  von  gelbem  Sandstein  mit  Pecten 
personatus  und  Ammonites  Murchisonae,  in  welcher  bei  Amberg  und  anderen  Orten 
oolithtsche  Eisenerze  vorkommen.  Für  die  Etage  y  findet  sich  kein  Aequivalent, 
wie  denn  überhaupt  der  ganze  mittlere  braune  Jura  in  Franken  keine  so  bestimmte 

*)  Diese,  dem  Oxford thon  entsprechende  Etage  würde  schon  mit  der  weissen  Jurafor- 
mation zu  vereinigen  sein.  Eine  gute  Darstellung  des  braunen  Jura  im  Ganton  Basel  gab 
AU).  Mtiller,  in  Verh.  der  naturf.  Ges.  in  Basel,  HI,  79  ff. 
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Gliederung  gestattet,  wie  in  Schwaben.  Einen  sicheren  Orientirangsponct  gewährt 
nur  BelemniUi  giganteus,  wShrend  AmmonUes  Humphrietianus  und  A.  Parkmsoni  Dur 
selten  vorkommen ,  die  übrigen  Conchylien  aber,  welche  in  Schwaben  den  einen 
oder  den  anderen  dieser  beiden  Ammoniten  begleiten,  'in  Franken  bunt  durch  ein- 
ander liegen.  Daher  scheinen  hier  Ö  und  ein  Tbeil  von  <  zusammen  za  fallen.  Die 
darüber  zunächst  folgenden  Thone  mit  Ammonües  macroeephahu  enispredien  noch 
dem  oberen  Theile  von  e,  während  die  höher  liegenden  Thone  mit  AmmonUes  an-- 
eeps,  A.  Jason,  A.  Casior  und  A,  PoUux  die  Omatenthone  Quenstedt*s  oder  des^ec 
Etage  C  sehr  gut  reprasentiren. 

Was  die  nördlich  vom  Harze  liegenden  Gegenden  betrifft,  so  bat  v.  Strom- 
beck eine  sehr  lehrreiche  Schilderung  der  braunen  Juraformation  Brannschweigs 
(Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Y,  S.  81  ff.),  F.  Römer  aber  eine  ausführliche 
und  genaue  Beschreibung  der  jurassischen  Weserkette  [ibidem  JX,  S.  58 1  ff.)  mit- 
getheilt,  welche  er  mit  einer  vergleichenden  Cebersicht  der  nordteutscben  Territo- 
rien in  tabellarischer  Form  beschliesst.     Aus  v.  Strombeck*  s  Untersuchungen  er- 
giebt  sich,  dass  an  der  Nordseite  des  Harzes  die  Gliederung  des  braunen  Jura  niihi 
gleichmSssig  wie  in  Württemberg  durchgeführt  werden  kann.   Die  Formation  be- 
steht dort  vorwaltend  aus  Thon,  und  bildet  bis  hinauf  zu  dem  Omatenthone  tiu 
zusammenhängendes,  an  Hachtigkeit  den  Lias  übertreffendes  Ganzes,  in  welchem 
die  in  Württemberg  durch  Abwechslung  von  Thonen  und  Kalksteinen  hervortre- 
tenden Stufen  zum  Theü  künstlich  erscheinen  würden.    Aufßllige  Horizonte  darin 
werden  durch  Belemnites  giganieus ,  durch  Ammomtes  Parkinsoni  und  A.  wuscroce- 
phahis,  Avinäa  echinata  und  Ostrea  cosUUa,  durch  Ammonites  Lamberti  and  A.  co*"- 
datut,  nebst  Grypkaea dUaiata  bezeichnet.  Die  sudteutsche  Bntwickelung  der  Sdiicb- 
ien  mit  Ostrea  crittagaUi  fehlt ;  die  dort  so  scharf  geschiedenen  beiden  Glieder,  daä 
eine  mit  Am.  maerocephahis  und  das  andere  mit  Am.  Parkinsoni,  sind  nördlich  \(m 
Harze  zu  einer,  sehr  veränderlichen  Schicht  verschmolzen,  welche,  nebst  einzel- 
nen Exemplaren  von  Am.  corontUus,    auch  Eudimente  der  Bank  mit  Ostrea  crista- 
gaUi  in  sich  aufgenommen  hat. 

Wird  die  Yergleichung,  fährt  v.  Strombeck  fort,  noch  auf  andere  Länder  aus- 
gedehnt, so  ergiebt  sich,  dass  die  Gliederung  des  Lias  in  der  Schweiz,  Frankreich 
und  England  auffallend  gleichmässig  ist,  und  mit  der  in  Württemberg  und  her 
Braunschweig  übereinstimmt;  dass  aber  im  unteren  und  mittleren  braunen  Jura 
vielfache  Verschmelzungen  auftreten ,  durch  welche  die  Gränzen  selbst  der 
Etagen  in  verschiedenen  Gegenden  einen  verschiedenen  Horizont  einnehmen,  und 
dass  erst  mit  der  Bntwickelung  von  Am.  macrocephalus,  im  Callovien,  eine  ziemhcb 
allgemeine  und  gleiche  Gestaltung  wieder  vorherrscht. 


§.  4H.  Yergleichung  der  Doggerformation  in  Teutschland,  Frankreich  und 

England,  nach  Praas. 

Wir  entlehnen  zuvörderst  aus  der  schon  mehrfach  benutzten  Abhandlung 
Yon  Praas*)  eine  allgemeine  vei^leichende  Uebersicht  der  verschiedenen  Aas- 
bildungsweise  der  braunen  Jura-  oder  Doggerformation  in  Teutschland,  Frank- 
reich und  England,  welche  Fraas  mit  folgender  Betrachtung  eröffnet. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  dem  braunen  Jura  in  Schwaben  und 
in  Prankreich  ist  der,  dass  hier  die  Kalksteine,  dort  die  Thoneuod 
Sandsteine  vorwalten.    In  Schwaben  umfasst  die  Formation  eine  viel  mäch- 


*}  Vergl.  oben  S.  81t,  die  erste  Aomerkung. 
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tigere  Gesteinsmasse  als  der  Lias ;  dennoch  aber  erscheint  sie,  wegen  des  Tor- 
waitens  der  Thone,  meist  als  Steilrand  ohne  bedeutende  Breitenausdehnung. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  in  Frankreich,  wo  die  Kalksteine  des  Grundoolith 
und  Grossoolith  weit  ausgedehnte  Ebenen  bilden,  wie  diess  auch  im  südlichen 
England  der  Fall  ist.  Recht  auffallend  wird  dieser  Gontrast,  wenn  man  die 
Gegenden  an  der  Wutach  und  am  oberen  Neckar  mit  denen  der  Bourgogne  ver- 
gleicht. In  den  ersteren  ist  es  oft  der  Fall ,  dass  ein  Bach ,  vom  weissen  Jura 
herabstürzend ,  während  eines  Laufes  von  einer  Viertelmeile  den  ganzen  brau- 
nen Jura  durchschneidet ,  um  dann  in  den  Lias  einzutreten ;  während  in  der 
Bourgogne  die  Kalksteine  sich  meilenweit  verbreiten ,  und  Ebenen  bilden ,  die 
von  Pelsenthälern  durchschnitten  werden;  ähnliche  Verhältnisse  wiederholen 
sich  in  Lothringen  und  in  der  Normandie.  Diese  verschiedene  geographische 
Gestaltung  verweist  uns  auf  eine  Verschiedenheit  der  Bildungsräume  im  alten 
Jura— Meere;  grosse  Kalkniederschläge  sind  immer  Beweise  einer  pelagischen 
Bildung,  Thon-  und  Sandstein-Ablagerungen  deuten  auf  die  Nähe  einer  Küste, 
und  so  ist  uns  in  dieser  verschiedenen  petrographischen  Facies  Gelegenheit  ge- 
boten, die  Verhältnisse  des  alten  Jura-Meeres,  und  die  Verschiedenheit  seiner 
Sedimente  und  seiner  Bewohner  kennen  zu  lernen,  wie  sie  einestheils  in  der 
N'ihe  der  Ufer,  andemtheils  in  der  hohen  See  waren.  Die  Parallelisirung  der 
einzelnen  Etagen  wird  dadurch  immer  schwieriger,  die  Auffindung  genau  der- 
selben Schichten  geradezu  unmöglich,  und  es  kann  nur  noch  von  einem  Syn- 
chronismus  derselben  die  Bede  sein.  Immer  weiter  gehen  die  Aeste  des 
Jurastammes  auseinander,  immer  schwieriger  wird  es,  diejenigen  von  gleichem 
Alter  aufzufinden. 

4.  Unterer  brauner  Jura. 

In  Schwaben  hSngen  die  braunen  Sandsteine  dieser  Etage  auf  das  Innigste  mit 
den  darunter  liegenden  Opalinus-Thonen  zusammen ,  so  dass  sich  eine  bestimmte 
GrSnze  zwischen  beiden  nicht  nachweisen  lässt.  Die  nach  unten  feinen  und  fetten 
Tbone  nehmen  nach  oben  immer  mehr  Glimmer  und  Sand  auf,  bis  sie  in  förmliche 
Sandsteinbänke  übergehen,  die  anfangs  noch  mit  Thonschichten  wechsellagem. 
Ammonites  Murchüonae,  Ä,  discu9,  Pecien  personaius,  Ostrea  calceola  und  Gervillia 
pemoides  charakterisiren  diese  Etage ,  welche  im  nordöstlichen  Schwaben  Lager 
von  ooüthischem  Eisenerz  umschliesst,  wie  sie  denn  überall  durch  Eisenoxydbydrat 
gefärbt  ist.  Ihre  Mächtigkeit  steigt  im  Kocberthale  bis  zu  300  Fuss,  nimmt  aber 
gegen  Südwesten  immer  mehr  ah,  und  an  der  Wutach ,  so  wie  in  den  Kantonen 
Bern,  Basel,  Solotbum  und  Aargau ,  da  erscheint  sie  in  geringerer  Mächtigkeit  als 
ein  System  von  sandigen  Thonschichten  und  Sandscbichten,  welche  nach  oben  in 
harte  Kaikbänke  übergehen. 

Im  französischen  Jura  nennt  man  diese  Etage  Ooolühe  ferrugineux,  versteht 
aber  darunter  nur  die  Sandbänke  mit  Ammonites  Murchüonae  und  Nautilus  Uneaius, 
welche  jedoch  schon  in  der  Bourgogne  sehr  unbedeutend  werden,  im  Calvados  aber 
und  im  südlichen  England  gänzlich  verschwinden,  wo  der  OoUthe  inferieur  mit  den 
genannten  und  mit  anderen  charakteristischen  Fossilien  unmittelbar  über  dem  Lias 
liegt.  Allein  nördlich  von  Bath  da  stellen  sich  auch  in  England  wieder  Sandsteine 
ein,  in  denen  zwar  nicht  Ammonites  Murehisonae,  doch  aber  Pecten  personaius,  dy- 
peus  paiella  und  andere  für  diese  Etage  charakteristische  Fossilien  vorkommen. 


8TS  Doggerformaüon  oder  Brauner  Jura* 

8.  Mittlerer  brauner  Jura. 

In  Schwaben  wird  er  mit  harten,  blaulichgrauen  Kalksteinen  eröi&iet,  auf 
welche  Thone  und  braunoolithische  Kalksteine  folgen.  Ammonitea  coranaius  und 
Humphriesianus,  Osirea  Marshii,  Lima  pecHniformis ,  Peeien  demissua ,  Mya  tUpressa, 
Pleuramya  Alduini  und  Belemnües  giganteus  sind  es,  welche  dort  diese  Etaige  cha- 
rakterisiren.    Aehnlich  sind  die  VerhSltnisse  in  der  Schweiz. 

Im  französischen  Jura  und  von  dort  aus  durch  die  ganze  Bourgogne 
gewinnen  die  Kalksteine  eine  mächtige  Entwickelong.  Zu  unterst  liegt  bläulich- 
grauer,  harter  und  spröder  Kalkstein,  reich  an  Krinoidengliedem,  weshalb  er  Cal- 
eaire  ä  entroques,  oder  auch,  nach  Lons-le-Saulnier  (Laedo)  als  einem  vonuglichen 
Punkte  seines  Vorkommens ,  Cakmre  laedonim  genannt  worden  ist.  Darober  folgt 
ein  Korallenkalkstein  oder  Cakaire  äpolypien  miti^^oricia,  Pavania,  AMtraea, 
Anthophyllum,  Lithodendron,  Terebrateln,  Myen  und  Cidaritenstacheln.  Dieser  oft 
sehr  kieselige  und  dann  mit  verkieselten,  vortrefflich  erhaltenen  Fossilien  versehene 
Kalkstein  ISsst  sich  vom  Jura  ISngs  den  Yogesen  bis  nach  Metz  verfolgen ;  er  ist 
eine  eigenthtimliche  französische  Bildung,  welche  mit  gleichen  Eigenschaften  weder 
in  Schwaben  noch  in  der  Schweiz  bekannt,  dem  hi^eren  Corair-Bag  sehr  Sbnlicb 
ist,  und  den  Beweis  liefert,  wie  ein  jedes  Schichtensystem  unter  gunstigen  VerhSIt- 
nissen  die  Facies  einer  Korallenbildung  annehmen  kann ,  weshalb  sich  denn  auch 
die  Korallen  überhaupt  nicht  sehr  zu  Leitfossilien  eignen,  üeberlagert  wird  dieser 
Kalkstein  von  gelblichgrauen  bis  blaulichgrauen  Thonmergeln,  den  Mama  vi- 
souUennes,  mit  Ostrea  Marshii,  Ostrea  aeuminata,  Gervillia,  Pema  und  anderen  be- 
zeichnenden Fossilien,  oder  auch  (wie  in  der  Bourgogne)  von  gelben,  harten  Kalk* 
steinen  mit  Ammoniles  Parkinsoni  und  Pleuramya  ÄlduMf  denen  meist  noch  eioe 
Thonschicht  mit  Gervillia  tortuosa  zu  folgen  pflegt. 

Ganz  eigenthümlich  sind  die  Verhältnisse  in  der  Normandie.  Dort  lagern 
unmittelbar  über  den  hellgelben  Kalksteinen  des  oberen  Lias  die  durch  ihren  Reicli- 
thum  an  Versteinerungen  berühmten  Kalksteinbänke  von  Bayeux :  braunoolithische 
Kalksteine,  welche  innerhalb  einer  Mächtigkeit  von  nur  wenigen  Fuss  fast  aUe  or- 
ganischen Ueberreste  verschliessen ,  die  in  anderen  Gegenden  durdi  eine  sehr 
mächtige  Schichtenreihe  vertheilt  zu  sein  pflegen.  In  grosser  Menge  ond  trefliicfa 
erhalten  finden  sich  dort  beisammen :  Terehraiula  biülaia  und  bipUeaia,  Ostrea  Mar^ 
shn,  Lima  peetiniformis,  Trigonia  costata.  Astarte  depressa  mid  obkqua,  Pleurotomar 
Ha  oonoidea  und  granulata  (oder  omata,  auch  deeorata),  Belemnites  giganteus  und 
canaHeulatus ,  Ammomtes  Murchisonaef  A,  discus,  A.  eoranatus,  A,  Humphriesianus, 
A.  Parkinsoniy  A.  heeticus,  A.  Truellei,  A.  subradiatus,  A,  planula,  A.  macroeephobts, 
A,  Herveyi,  A.  Brangniarti,  A.  GervUlei,  A.  hulUUus,  A,  mierostoma  und  viele  andere. 
Was  also  in  Schwaben  in  sehr  verschiedenen  Schichten  getrennt  liegt ,  das  siebl 
man  hier  in  einer  nur  i  Fuss  mächtigen  Schicht  friedlich  bei  einander ;  ein  deut- 
licher Beweis,  dass  wir  es  hier  im  Calvados  mit  den  Niederschlägen  der  hoben  See 
zu  thun  haben ,  wo  während  einer  längeren  Periode  sehr  wenig  sedimentäres  Ha* 
terial  zum  Absätze  gelangte. 

In  England  wird  der  mittlere  braune  Jura  noch  durch  die  oberen  Massen  des 
Inferior  Oolite  so  wie  durch  die  Walkerde ,  ganz  vorzüglich  aber  durch  den  GrM< 
Oolite  vertreten ,  welcher  als  eine  für  England,  Frankreich  und  die  Scbweii  wlir 
bedeutende  Bildung  noch  besonders  unsere  Auftnerksamkeit  in  Anspruch  nimiDi* 

Dieser  Grossoolith  mit  seinen  verschiedenen  Nebengliedern  ist  eine  id8<^ 
tige  Ablagerung ,  welche  sich  aus  dem  mittleren  England  durch  Frankreich  his  in 
die  Schweiz  verfolgen  lässt,  und  überall  durch  ähnliche,  hellfarbige,  ooUtbiscbe 
Kalksteine  und  durch  die  Armuth  an  wohl  erhaltenen  Vers leinerun gen  auszeichnet. 
In  Schwaben  und  Franken  fehlt  diese  BUdung ;  allein  auf  der  Westseite  des  Schwarz- 
Waldes ,  im  Breisgau ,    ist  sie  vorhanden  und  ragt  in  dem  interessanten ,  durch 
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Fromherz  bekannt  gewordenen  Schönberge  bei  Freiburg  bis  zu  SOOO  Fuss  auf. 
Ad  diese  Oolithe  des  Breisgau  schliessen  sich  im  Wartenberge  bei  Basel  die  der 
Schweiz  an,  welche  oft  in  mächtigen  Bergen  anstehen.  Petrefacten  enthalten  sie 
nur  wenige  und  nur  in  den  oberen  Schichten,  wo  sich  Discoidea  depressa,  Ntteleo" 
Uie»  elunicularis  oder  scutatuSj  Terebratuia  varians,  T.  spinosa,  7.  bipUoaiaf  T,  gtui' 
dripUcala  und  andere  Formen  vorfinden. 

Von  der  Schweiz  bis  in  den  Jura,  und  von  diesem  durch  die  Bourgogne,  auch 
weiterhin  bis  an  die  Küsten  des  Ganais  und  jenseits  desselben  fehlt  der  Great  Oolüe 
nirgends.  Bald  mehr  bald  weniger  mlichtig,  bald  grob  bald  fein  oolithisch,  und 
überall  einen  trefflichen  Baustein  liefernd ,  bildet  er  hier  weite  Ebenen ,  wie  bei 
Caen  im  Calvados,  dort  steile  Berge  und  tiefe  Felsenthäler,  wie  in  der  Bourgogne 
und  im  Jura.  Mit  ihm  ist  sehr  häufig  ein  dichter,  blaulicbgrauer  Kalkstein,  der 
Forest  marble,  verbunden,  welcher  im  Jura  und  in  der  Bourgogne  eine  bedeutende 
Mächtigkeit  erlangt,  grossartige  Felsenpartieen  bildet,  und  Höhlen  umschliesst, 
aber  arm  an  Petrefacten  ist ,  während  er  in  der  Normandie ,  bei  weit  geringerer 
Mächtigkeit,  einen  grossen  Reichtbum  von  organischen  Ueberresten  entfaltet ;  (Stein- 
brüche bei  Ranville). 

In  England ,  wo  der  Great  Oolite  besonders  bei  Bath  sehr  mächtig  entwickelt, 
und  bei  Bradford  und  anderwärts  von  einer,  an  trefflich  erhaltenen  Fossilien  sehr 
reichen  Thonablagerung,  dem  Bradfordchy,  begleitet  ist,  entwickelt  sich  der  Forest 
marble  erst  über  diesem  Thone.  Aber  schon  in  Wiltshire  drängen  sich  zwischen 
ihn  Sandsteinschiebten  ein,  und  im  Norden  des  Landes ,  in  Yorkshire,  werden  die 
Sandsteine  so  vorwaltend,  dass  sie  fast  den  ganzen  Great  Oolite  verdrängen,  wes- 
halb denn  dort  der  mittlere  braune  Jura ,  eben  so  wie  der  untere,  fast  nur  durch 
eine  Sandsteinbildung  mit  vielen  Pflanzenresten  und  einigen  Kohlenflötzeu  reprä- 
sentirt  wird;  vergl.  oben  S.  857. 

3.  Oberer  brauner  Jura. 

In  Schwaben  beginnt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  obere  Abtheilung  des  brau- 
nen Jura  mit  schwarzen  Thonen,  in  welchen  Osirea  eostata,  Trigonia  costata, 
Pleurotomaria  granukUa,  Trochus  monilitectua,  Cerühiwn  annatum,  Ammonües  Par- 
kinsoni,  A,  hecticus  n.  a.  Fossilien  vorkommen.  Darüber  folgen  braun oolithi- 
sche  Kalksteine  mit  Discoidea  depressa,  Ammonites  maerocephalus,  A,  triplicatus, 
A.  sublaevis,  A,  hullatiu,  A.  microstoma,  BelemrUtes  canaliculatus  und  B.  latesukatus. 
Nach  Fraas  soll  nun  der  Cornbrash  der  Engländer  jenen  schwarzen  Parkinsoni- 
Thonen  entsprechen,  wenigstens  seiner  bathrologischen  Stelle  nach,  die  er  unmit- 
telbar unter  dem  Kellowayrock  behauptet,  während  er  allerdings  palSontologisch 
etwas  anders  charakterisirt  ist,  da  viele  Terebrateln,  Ostrea  Marskii,  Pholadotnya 
Murchisoni,  Goniomya  literata  für  ihn  besonders  bezeichnend  sind.  Auch  die  in 
Frankreich ,  besonders  im  französischen  Jura,  unter  dem  Namen  Cornbrash  aufge- 
führten Schichten  werden  mehr  durch  ihre  Lagerung  denn  durch  ihre  Petrefacten 
als  das  wirkliche  Aequivalent  des  englischen  Cornbrash  charakterisirt.  In  den  Kan- 
tonen Basel  und  Aargau  endlich  erscheinen  wieder  die  Schichten  mit  Ammonües 
Parkinsofd  und  Pleurotomaria  gratiulata,  aber  auch  jene  mit  Ammonites  macrocepka^ 
lus,  A,  tripHcatus  und  athleta,  so  dass  hier  ein  sicherer  Uebergang  zu  den  schwäbi- 
schen Parkinsoni-Thonen  vorliegt. 

Eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit  aber  erlangen  die  über  diesen  Thonen  gela- 
gerten Kalksteine  mit  Ammonites  maerocephalus,  die  Aequivalente  des  Kelloway- 
rock, »So  weit  ich  Jura  sah,  bemerkt  Fraas,  sah  ich  auch  diese,  nur  wenige  Fuss 
mächtigen,  braunen  oder  gelben  oolithischen  Bänke  nie  fehlen,  welche,  wenn  auch 
die  Schichten  unterhalb  verwirren ,  alsbald  wieder  den  Weg  weisen  zu  den  über 
ihnen  lagernden  Omaten-Thonen ;  und  wirklich  überraschend  ist  es,  an  Petrefacten 
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aus  weit  entlegenen  Ländern,  z.  B.  vom  Himalaya  und  aus  Gutsch  dieselben  For- 
men des  Ammomies  macrocephalus,  A,  triplieatus,  A.  Gowerianus,  der  Trigonia  co- 
stata  mit  derselben  rotbbraunen  Farbe  zu  sehen ,  als  ob  die  Stucke  aus  dem  Kello- 
wayrock  Franicreichs  oder  Teutschlands  gesammelt  wSren.  Allenthalben  steht  diese 
Bank  von  Eisenoolithen  an,  im  Norden  Teutschlands,  vom  Main  bis  zum  Rhein,  vom 
Rhein  bis  zur  Loire,  im  Calvados  und  in  England.«  Nur  das  Auftreten  mancher  ver- 
schiedener Leitfossilien  ertheilt  ihr  in  verschiedenen  Gegenden  ein  eigenthümliclies 
Gepräge,  indem  namentlich  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  England  die  Petre- 
facten  der  höher  liegenden  Omatenthone  schon  mehr  oder  weniger  zahlreich  iu 
diesem  Kellowayrock  erscheinen. 

Aber  in  diesem  Ornatenthone,   d.  h.  in  dem  schwarzen  feiten  Thone  mit 
verkiesten  Conchylien,  namentlich  m\i  Ammonites  omatw,  A.  Jason,  A.  annula- 
riSf  A.  caprintis,  A.  convolutus,  A.  bipartitus,  A.  hecticus,  A.  Lamberti  u.  s.  w.,  giebt 
sich  wieder  in  allen  Ländern  eine  auffallende  allgemeine  Uebereinstimmung  zu  er- 
kennen, obwohl  nicht  überall  die  genannten  Ammoniten  mit  einander  vorkommen, 
und  sich  schon  in  Schwaben  ein  Wechsel  derselben  nach   den  Localitäten  kund 
giebt.    Allgemein  leitend  erscheint  auch  Belemnües  semihastatus  (oder  ßuuUUus).  So 
ziehen  sich  diese  Thone  aus  der  Schweiz  durch  Frankreich  bis  an  die  No^dku^te 
dieses  Landes,  wo  sie  noch  bei  Dives  in  ihrer  ganzen  Pracht  zu  thurmhohen  Klip- 
pen, den  Vctches  noires,  aufragen.     Dort  trennt  die  braunoolithische  Kalkbank  des 
Kellowayrock  mit  Ammonites  Lamberti,  A,  caprinus  und  A.  perarmatus  die  schwarzen 
Thone  des  oberen  braunen  Jura  in  zwei  Abtheilungen,  welche  die  Gryphaea  diia- 
lata  gemein  haben ;  aber  nur  oberhalb  dieses  Kellowayrock  erscheinen  die  ver- 
kiesten Ammoniten  des  Ornatenthon,  unterhalb  desselben  lediglich  die  Bivalven  uod 
Gastropoden  des  Gornbrash.    In  diesem  Omatenthone  von  Dives  treten  wiederum 
Ammonites  omatus,  A,  Jason,  A.  Lamberti,  dazu  A,  sublaevis,  A,  athleta,  A.  perarmo' 
tus,  A,  caprinus  und  A.  macrocephalus  auf ;  alle  sind  sie  verkiest  und  in  einer  selte- 
nen Pracht  erhalten,  dabei  von  einer  Grösse,  welche  die  der  schwäbischen  Exem- 
plare um  das  Drei-  bis  Sechsfache  übersteigt ;  denn  Amm,  athleta  und  perarmatus 
erreichen  ein  bis  anderthalb  Fuss  im  Durchmesser.    Auch  Peeten  fibrosus  und  Tri- 
gonia clavellata  kommen  hier  vor,  die  letztere  ganze  Bänke  bildend. 

Dieselben  Verhältnisse  wiederholen  sich  auch  jenseits  des  Ganais ;  in  der  Ge- 
gend von  Oxford  sind  ausser  Gryphaea  dilatata  besonders  Ammonites  athleta,  A,  Ja- 
son, A.  subUievis  und  A.  convolutus  als  Leitfossilien  des  Thones  zu  betrachten ;  oft 
erscheinen  ihre  Kammern  mit  weissem  Kalkspath  erfüllt,  und  bei  Ghippenbam  sind 
durch  den  Eisenbahntunnel  herrliche  Exemplare  mit  weisser,  perlmutterglänzender 
Schale  gewonnen  worden.  Endlich  tritt  in  Yorkshire  wiederum  die  Yerkiesuog  der 
Conchylien  ein. 

Mit  diesen  Omatenthonen  ist  Leopold  v.  Buch*s  brauner  Jura  geschlossen. 


§.  441a.  Vergleichende  Uebersicht  der  Doggerformatum  nach  Oppei 

Unter  Zugnindlegung  dreier  Hauptgruppen,  nämlich  des  Unterooli- 
theSy  der  Bathgruppe  und  der  Kellowaygruppe,  welche  ziemlich  genau 
denen  von  d'Orbigny  unter  den  Namen  Etage  bajocien,  E.  bathonien  und  E»  cal- 
lovien  aufgestellten  Gruppen  entsprechen,  hat  Oppel  eine  specielle  Gliederung 
der  Doggerformation  nach  palfiontologischen  Kriterien  durchzuführen  versucht; 
indem  er  jede  Gruppe  in  mehre  Zonen  oder  Stufen  abtheilt ,   welche  durch 
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gewisse,  ihnen  ausschliesslich  angehörige  Fossilien  charakterisirt  werden*).  So 
gelangt  er  denn  für  die  braune  Juraformation  auf  folgende  Eintheilung,  welcher 
zur  Yer^leichung  die  QuenstedVschen  Etagen  beigesetzt  sind : 


Brauner  Jura 


I.  Unteroolith. 

{\ .  Zone  des  Ammonites  torulosus. 


Zone  der  Trigonia  navis, 

Brauner  Jura  ß    3.  Zone  des  Ammonites  Murchisonae. 

Brauner  Jura  y    I.  Zone  des  Ammonites  Sauzei. 

n  f        ^  f5.  Zone  des  Ammonites  Humphriesianus. 

Brauner  Jura  d  j^  ^^^^  ^^^  ^^^^.^^^  ^^  J^^^. 

(II.  Bathgruppe. 
7.  Zone  der  Terebratula  dioona. 
8.  Zone  der  Terebratula  lagenalis, 

III.  Kellowaygruppe. 

(9.  Zone  des  Ammonites  macrocephalus. 
10.  Zone  des  Ammonites  anceps. 
\  1 .  Zone  des  Ammonites  athleta. 

Die  näheren  Verhältnisse  dieser  \  4  Stufen  werden  nun  von  Oppel  in  fol- 
gender Weise  erörtert. 

I.  Unteroolith,  oder  untere  Doggerformation. 

In  Schwaben  besteht  sie  nach  unten  überall  aus  mächtigen  Thonen,  mit 
Ammonites  torulosus^  Am.  ofpalinus  und  Trigonia  navis^  über  welchen  die  gelben 
Sandsteine  mit  Am,  Murchisonae  und  mit  untergeordneten  Eisenerzen  folgen, 
welche  dann  von  den  höheren,  theils  aus  Thonen,  theils  aus  braunoolithischen 
Kalksteinen  bestehenden  Stufen  überlagert  werden.  Aehnliche  Verhältnisse 
wiederholen  sich  auch  bei  Niederbronn  (D^p.  du  Bas  Rhin)  und  auf  der  west- 
lichen Seite  der  Vogesen.  In  anderen  Gegenden,  wie  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Frankreich  und  im  südlichen  England,  spielen  die  Kalksteine  eine  mehr 
vorwaltende  Rolle,  während  in  Yorkshire  besonders  Sandsteine  und  Schiefer- 
ihone  auftreten.  Die  Mächtigkeit  dieser  Forma tions-Äbtheilung  ist  sehr  ver^ 
schieden ;  sie  beträgt  bei  Wasseralfingen  nach  Schuler  480,  bei  Balingen  nach 
Fraas  über  600,  in  Yorkshire  600  Fuss,  sinkt  aber  in  Gloucestershire  auf 
230,  in  der  Bourgogne  auf  200,  ja  im  D^p.  Calvados  bis  auf  70  Fuss  herab. 


*)  Die  JuraformatioD  Englands,  Frankreichs  und  des  südwestlichen  Deutschlands,  S.SOO 
bis  599.  Oppel  ist  zwar  während  der  Verfolgung  seiner  Aufgabe  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass 
sich  vielleicht  eine  noch  vortheilbaflere  Gruppirung  herausstellt,  wenn  man  die  Kelloway- 
gruppe mit  dem  weissen  oder  oberen  Jura  verbindet,  (a.  a.  0.  S.  S99  und  8Si  IT.) ;  um 
jedoch  unsere  Darstellung  mit  der  von  Leopold  v.  Buch  begründeten  und  von  Quenstedt 
adoptirten  Blntheilung  im  Einklänge  zu  erhalten,  glaubten  wir  die  Kellowaygruppe  noch  als 
ein  Glied  der  Doggerformation  beibehalten  zu  müssen. 
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i.  Zone  des  Ämmonites  torulo$u$.  Als  einige  Torzöglicb  widitige  Leit- 
fossüien  heben  wir  hervor  : 

Ammonües  torulosus  Schübl,  Leda  rostraHs  Ort. 

subinsignis  Opp.  ,  .  •  Diana  Orb, 

Belemnites  QuenstedH  Opp,  Astarte  Voltzü  Gold  f. 

Turbo  capüanetis  Münst.  Trigonia  pulchelia  Ag, 

.   .  .   subduplicatus  Orb.  Area  Uasina  Rom. 

Purpurina  subangulata  Mün$t.  Poiidonomya  Suem  Opp. 

Alaria  subpunctata  Münst.  Rhynchonella  cynocephaia  Rieh. 

Nucula  Hausmanni  Rom.  Thecocyathus  mactra  Edw. 

Ausser  diesen  und  einigen  anderen,  der  Zone  ausschliesslich  angehörigen  Spe- 
cies  finden  sich  auch  noch  mehre,  höher  aufwärts  gehende  Formen,  wie  Ammonite> 
opaUnus,  Belemnites  brevis  und  Bei.  subclavatus. 

Diese  Stufe,  welche  als  Grundstein  der  ganzen  Doggerformation  eine  so  grosse 
Bedeutung  gewinnt,  lässt  nach  Oppel  in  petrographischer  Hinsicht  einen  teutschen 
und  einen  englischen  Typus  unterscheiden.  Der  teutsche  Typus  wird  wesentlich 
durch  dunkelfarbige  Thone  geliefert    So  stellt  sich  die  Stufe  in  Schwaben 
und  Franken  hauptsächlich  als  eine  mächtige  Thonbiidung  dar ;  eben  so  erscheinen 
in  der  Schweiz  theils  Thone ,  theils  Mergel ,  und  Rolle  hat  gezeigt ,   dass  die  Zone 
auch  im  nordwestlichen  Teutschland,  bei  Quedlinburg,  Goslar  und  Hildesbeim,  mit 
ähnlichen  Eigenschaften  vorhanden  ist.    In  Frankreich  kennt  man  sie  schon  lange 
bei  Uhrweiler  (Bas-Rhin)  als  eine  an  Petrefacten  reiche  Thonablagerung,  und  eben 
so  wiederholt  sie  sich  in  mehren  anderen  Departements ;  wogegen  sie  im  D^p.  der 
Is^re,  bei  St.  Quentin  und  la  Yerpilli^re,  fast  nur  durch  oolithisches  Eisenerz  ver- 
treten wird.    Der  englische  Typus  dagegen  wird  durch  hellgraue  oder  gelbliche, 
sandige   oder  oolithische  Kalksteine  charakterisirt.     Schon  im  Calvado« 
wird  die  Stufe  von  harten  grauen  Ralkbänken  gebildet ;  bei  Bridport  in  Dorsetshire 
erscheinen  sandige  hellgraue,  bei  Frocester  in  Gloucestershire  gelbliche  oolithisch<> 
Kalksteine,  u.  s.  w. 

i.  Zone  der  Trigonia  navis.    Einige  der  wichtigsten  Fossilien  sind : 

Ammonites  diluddus  Opp.  Lyonsia  abducta  Phill. 

Belemnites  rhenanus  Opp.  Nucula  Hammeri  De  fr. 

conoideus  Opp.  Trigonia  navis  Lam. 

Panopaea  rotundata  Ziet.  sp.  Pronoe  trigonellaris  Ag. 

Pholadomya  fidicuia  Sow.  be-  Ludna plana  Ziet, 

ginnt  hier.  GervüUa  Hartmanni  Gold  f. 
Goniomya  Knorri  Ag. 

zu  welchen  sich  noch  besonders  Ammonites  opalinus  Rein.,  Cardium  subtruncat^f^' 
Orb.,  Astarte  subtetragona  Gold  f.  u.  a.  gesellen. 

In  Württemberg  besteht  auch  diese  Stufe  aus  dunkelfarbigen,  nach  oben  güm- 
merreichen  Thonen,  welche  Nieren  von  Mergel  und  Eisenstein  sowie  die  hoci^' 
ausgezeichnete  Muschel  Trigonia  navis  enthalten ;  mit  derselben  petrograpbiscbec 
Beschaffenheit,  jedoch  ohne  diese  charakteristische  Muschel,  erscheint  die  Zone 
wieder  in  Franken,  im  südwestlichen  Baden  bei  Kandem,  and  in  den  angränzen- 
den  Gegenden  der  Schweiz.  Im  nordwestlichen  Teutschland  dagegen ,  bei  Brau'?' 
schweig,  Hildesheim  und  Goslar,  da  ist  die  mächtige  Thonablagerung  aberIDal^ 
durch  Trigonia  navis  ausgezeichnet,  in  deren  Begleitung  Ammonites  opalinus^  Po^^" 
paea  rotundata,  Nucula  Hammeri  u.  a.  Formen  auftreten.  Auch  im  Elsass,  bei  Nte- 
derbronn  und  Gundershofen,  zeigt  sich  die  Stufe  mit  allen  ihren  charakteristischen 
Eigenschaften.    Weiterhin  nach  Frankreich  jedoch  sowie  in  England  ist  sie  kaum 
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noch  nachzuweisen ,  oder  petrograf^fich  und  palSontoiogiscb  so  abweichend  aus- 
gebildet, dass  sie  nur  noch  durch  das  Vorkommen  von  Am.  opalinus  über  dem 
Niveau  Ton  Am.  torulosus  angedeutet  zu  sein  scheint. 

3.  Zone  des  Ammonites  Murshisonae.  Zu  ihren  wichtigeren  Leitfossi- 
iien  geboren : 

Ammonites  Murehisonae  So to,  CorlnUa  obscura  Sow. 

Staufensis  Opp.  Trigonia  striata  Soto. 

Belemnites  spinattis  Quenst.  tubereulata  A^. 

Nerinea  dngenda  Bronn  Cardium  substriatulum  Orb, 

Actaeonina  Sedgwicki  Phill.  ■  Area  Lycetii  Opp. 

Turbo  gibbosus  Orb,  Avicula  elegans  Münst. 

Leda  Deslongchampsi  Opp.  Inoceramus  amygdaloides  Gold  f. 

Nueula  Aalensis  Opp.  Pecten  pumilus  Lam. 

Toner edia  donaciformis  Lye.  Ostrea  calceola  Ziel. 

Quenstedtia  oblita  Morr.  Lingula  Beani  Phill. 

Astarte  excavata  Sow.  Crenaster  priscus  Orb. 

....  elegans  So  w.  ....    Mandelslohi  Münst. 

In  Schwaben  besteht  diese  Stufe  gewöhnlich  aus  gelbem  eisenschüssigen  Sand- 
steine, dem  bei  Aalen  und  Wasseralfingen  oolithische  Eisenerze  unter- 
geordnet sind;  von  lletzingen  bis  Hechingen  tritt  jedoch  Thon  an  die  Stelle  des 
Sandsteins,  welcher  letztere  dagegen  durch  Franlcen  bis  nach  Lichtenfels  fortsetzt. 
In  Frankreich  ist  die  Zone  bei  Longwy  (Mosel)  sicher  vorhanden ;  so  auch  in  der 
Bourgogne,  wo  sie  als  Kalkstein  auftritt,  und  bei  Couzon  am  Mont  d*Or  lyonnais, 
wo  sie  abermals  aus  Kalkstein  besteht.  In  der  Normandie  sowie  in  Dorsetshire  und 
weiterbin  ist  die  Zone  zwar  ausgebildet,  aber  so  schmal,  dass  sie  oft  übersehen 
wurde,  bis  sie  endlich  in  Yorkshire  wiederum  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist. 

4.  Zone  des  Ammonites  Sau  sei.  Als  sichere  Leitfossilien  führt  Oppel 
auf: 

Ammonites  Sauzei  Orb.  Beletnnites  Gingensis  Opp. 

jugosus  Sow.  Chemnitzia  lineata  Orb. 

Brocchii  Sow.  Goniomya  Duboisi  Ag. 

Brongniarti  Sow.  Lima  alticosta  Dew. 

Bayleanus  Opp.  Gry phaea  calceola  Quenst. 

In  Schwaben  besteht  diese  Zone ,  welche  Quenstedt's  braunen  Jura  y  begreift, 
aas  dunklen  Thonen,  welche  mit  mächtigen  Schichten  eines  blaulichgrauen, 
harten,  bisweilen  sandigen  Kalksteins  wechsein,  über  denen  erst  die  vorwalten- 
den Thone  der  folgenden  Zone  lagern,  an  deren  Gränze  bisweilen  eine  an  Korallen 
reiche  Schicht  gefunden  wird.  Ausserdem  ist  diese  Zone  bis  jetzt  nur  wenig  nach- 
gewiesen ,  weshalb  sie  auch  von  Oppel  anfangs  nur  als  eine  Subzone  aufgeführt 
wurde. 

5.  Zone  des  Ammonites  Humphriesianus.  Von  den  vielen  Leitfossilien 
beben  wir  besonders  die  folgenden  hervor. 

Ammomtes  Blagdeni  Sow.  Fleurotomaria  Palaemon  Orb. 

subcoronatus  Opp.  Ceritfnum  murieatocostatum  Miinst 

Humphriesianus  Sow,  Panopaea  subovalis  Orb. 

Unguiferus  Orb.  Pholadomya  HeraulH  Ag. 

Beiemmies  giganteus  Seht.  Lyonsia  gregaria  Böm.  sp. 

canalieulatus  Seht,  Thraeia  lata  Q^ldf.  sp. 

Troehus  monüitectus  Phill.  Astarte  depressa  Münst. 

....  Aneaeus  Münst.  Area  oblonga  Goldf. 

fUtatu*!  GMfBMie.  S.  Aufl.  II.  55 
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Trigoma  $%gnata  Äg.  HinmUei  abjeetuB  Morr. 

costaia  Park,  Ostrea  flabelhides  Lam. 

MytUus  cunecUus  Orb.  •  .  .  .  explanata  Gold  f. 

Lima  pectiniformis  Sc  HL  Terehratula  Waltoni  Dav, 

Avicuia  Münsteri  Bronn  homalogaiter  ffehl 

Gerviüia  consobrma  Orb.  Rhynchonella  spinosa  Schi.  tp. 
Pema  isognofnonoides  Stahl  sp.     Cidaris  anglo9Üei>iea  Op  p. 
Pecten  ambiguut  Gold  f. 

In  Württemberg  besteht  diese  (daselbst  50  Fuss  mächtige)  Zone  aus  dunkel- 
grauen  Thonen  mit  untergeordneten  Schichten  von  mergeligem  KalksieiOi 
wie  sie  am  Nipf  bei  Bopfingen,  am  Stuifeoberg ,  bei  Neuffen ,  Oeschingen ,  Hohen- 
zoUern,  Donaueschingen  u.  a.  0.  sehr  schön  aufgeschlossen,  und  überall  durcb 
das  zahlreiche  Auftreten  von  Belemnites  giganteus,  Ostrea  flabelloides,  0.  cooplanata, 
Lima  pectiniformis,  Trigonia  costata,  7.  signata  und  Ammonites  Blagdeni  ausgezeich- 
net sind.  In  Baden  erscheinen  braunoolithische  Kalksteine  mitThonla- 
gen  (Walkerde  von  Fromherz].  In  Frankreich  sind  die  Schichten  des  Am.  Hum- 
phriesianus  sehr  verbreitet ,  obgleich  ihre  Abgrenzung  von  den  darauf  folgenden 
Schichten  des  Am.  Parkinsoni  nicht  immer  gelingt,  wie  namentlich  in  der  Normal]- 
die,  wo  beide  Zonen  in  einer,  nur  wenige  Fuss  mächtigen  Ablagerung  braunoo- 
lithischen  Kalksteins  vereinigt  sind .  Aehnlich  erweisen  sich  die  YerfaSltnisse 
bei  Bridpori  in  Dorsetshire  und  Dundry  in  Somersetshire ,  während  in  Gloucester- 
shire  beide  Zonen  selbständiger  auftreten ,  in  Yorkshire  endlich  die  gegenwärtige 
Zone  durch  die  den  Sandsteinen  eingeschaltete  Kalksteinbild ong  sehr  be- 
sthnmt  repräsentirt  wird. 

6.  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni.    Die  wichtigsten  Fossilien  sind: 

Ammonites  subradiatus  Sow.  Dentaiium  entaloides  D  es  l. 

oolithicus  Orb.  Panopaea  Zieleni  Orb. 

Deslongehampsi  D  e fr.  Pholadomya  Schuleri  Opp. 

zigzag  Orb.  Leda  eaudata  Orb. 

Martinsi  Orb.  Posidonomya  Buchi  Rom. 

Neuffensis  Opp.  Terebratula  Meriani  Opp. 

Parkinsoni  Sow.  carinata  Lam. 

bifurcatus  Ziel.  WUrttembergica  Opp. 

subfurcaius  Ziel.  PhüHpsi  Morr. 

Garantianus  Orb.  globata  Sow. 

polymorphtts  Orb.  sphaeroidaHs  Sow. 

Ancyloceras  annulatum  Orb.  Bhynehonella  aeuticosia  Hehl  sp. 

Belemnites  giganteus  Schi.  anguhsta  Sow.  sp, 

canaHculatus  Schi Stuifensis  Opp, 

JViirttembergicusOpp spmosa  Schi.  sp. 

Spimgera  longispina  Orb. 

In  Schwaben  ist  diese  wichtige  Zone  verschiedentlich  ausgebildet ;  bei  Bopflogeo 
nur  i  bis  6  Fuss  mächtig  als  braune,  oolithisehe  oder  mergelige  Kalksteioe. 
welche  bei  Bell  schon  thoniger  und  mächtiger  werden,  bis  eodUch  bei  Balingen  die 
Thone  vorwalten,  und,  mit  den  ihnen  untergeordneten  Kalkbänken,  eine  Mächtig- 
keit von  mehr  als  30  Fuss  erlangen.  In  Frankreich  sind  die  Parkinsoni-Schiebteo 
bei  Couzon  (am  Mont  d*Or  lyonnais),  in  den  Departemente  der  Biosei»  des  Bas-Rhio, 
der  Sarthe  und  des  Calvados  bekannt ;  eben  so  auch  jenseits  des  Ganais  in  Dorset- 
shire, Somersetshire  und  Gloucestershire. 


Yergleicheode  Uebersicht  naeh  Oppel.  883 

II.  Bathgruppe,  oder  mittlere  Doggerformalion. 

Diese  Gruppe  hat  besonders  in  England ,  wo  sie  über  400  Fuss  mächtig 
wird,  eine  vielfache  Gliederung  erfahren,  welche  sich  zum  Theil  mehr  auf  petro- 
graphische  als  auf  paläontologische  Unterschiede  gründet,  und  für  andere  Lan- 
der in  gleicher  Weise  nicht  durchfuhren  lässt.  Die  in  England  über  dem  Infe- 
rior Oolite  unterschiedenen  Glieder  der  Pullersearth ,  des  StanesfieldskUe,  Great 
Oolite,  Bradfordclay^  Forestmarble  und  Combrash  sind  es  nämlich,  welche  dort 
die  Bathformation  constituiren.  Von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus, 
ond  nach  paläontologischen  Kriterien  glaubt  jedoch  Oppel  in  diesem  Schichten- 
systeme nur  zwei  Etagen,  nämlich  die  Zone  der  Terebratula  digona  und  die 
Zone  der  Terebratula  lagenalis  aufstellen  zu  können,  deren  erstere  von  der  Ful- 
lersearih  bis  zum  Bradfordclay  reicht,  während  die  zweite  den  Forestmarble 
und  Combrash  begreift.  Die  Mächtigkeit  der  Bathgruppe  schwankt  in  verschie- 
denen Ländern  zwischen  60  und  400  Fuss ,  sinkt  aber  in  der  schwäbischen 
Alp  sogar  weit  unter  60  Fuss  herab.  Auffallend  ist  die  Seltenheit  von  Cephalo- 
poden,  welche  im  Unteroolith  und  in  der  Kellowaygruppe  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen. 

7.  Zone  der  Terebratula  digona.    Als  Leitfossilien  nennt  Oppel : 

Avicula  costata  Sow.  Terebratella  hemisphaerica  Sow.  sp. 

Terebratula  digona  Sow,  Rhynchonella  obsolela  Sow. 

flabellum  Defr.  Crania  antiquior  Jelly 

coarctata  Park,  Hemicidari^  Luciensis  Orb, 

cardium  Lam.  Apiocrinus  Parkinsoni  Orb, 

Ausserdem  ist  die  Zone  durch  einen  grossen  Reicbthum  von  Bryozoön  ausge- 
zeichnet. 

In  Englaad  sind  es  besonders  die  obersten  Schichten  des  Grossoolithes 
und  der  Bradfordtbon,  welche  diese  Zone  reprSsentiren,  während  die  darunter 
liegenden  Schichten  keine  bestimmte  paläonlologische  Charakterisirung  gestatten, 
weil  ihre  zahlreichen  Mollusken  zum  Theil  bis  in  die  Zone  von  Terebratula  lagena- 
lis hinaufgehen.  In  Frankreich  findet  sich  die  Zone  besonders  bei  Gaen  und  Ran- 
ville  im  Döp.  Calvados,  sowie  bei  Mamers  im  D^p.  der  Sarthe,  wo  Säman  gezeigt 
hat,  dass  der  obere  Theil  der  dortigen  oolitbischen  Kalksteine  und  die  darüber 
liegende  Thonschicht  das  Aequivalent  der  ähnlichen  Schichten  Englands  dar- 
stellen. In  Schwaben  ist  dieser  Horizont  bis  jetzt  noch  nicht  selbständig  nachge- 
wiesen worden ;  wie  sich  denn  überhaupt  seine  Leitfossilien  nicht  über  das  eng- 
lisch-französische Becken  hinaus  zu  verbreiten  scheinen. 

8.  Zone  der  Terebratula  lagenalis.  Von  den  vielen  Leitfossilien  sind 
die  folgenden  besonders  wichtig : 

Ammonites  diseus  Sow.  Pteroceras pupaeformis  Orb, 

WUrttembergieusOpp,  BtUlaundulata  Bean 

aspidoides  Opp.  Panopaea  Haueri  Opp. 

aiuirigerus  Opp.  .....  deeurtata  Orb. 

arbusUgerus  Orb.  Pkoladomya  deltoidea  Morr. 

Belemnites  canalieuiatus  SchL  lyrata  Morr. 

Chemnitzia  vittata  Orb.  Goniomya  proboseidea  Ag, 

Pteroceras  camelus  Piette  Ceromya  concenirica  Morr. 
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Ceromya  plicata  Ag.  Pecten  hemicosiatus  Morr, 

Lyonsia  peregiina  Orb.  Ostrea  Marshi  Soto, 

Thracia  lens  Orb.  ....  Knorri  Ziet. 

Leda  lacryma  Morr.  ....  costaUk  Sow. 

Nucula  variabilis  Sow.  ....  acuminata  Sow. 
Trigonia  interlaevigata  Quenst.     Terebratula  lagenalis  Schi. 

angulata  Sow.  obovata  Sow. 

Unicardium  varicomm  Orb.  ifUermedia  Sow. 

Cardium  dtrmoideum  PMIL  diptyeha  Opp. 

Isocardia  minima  Sow.  Fleischeri  Opp. 

Myiilus  imbricatus  Sow.  sp.  Bentleyi  Morr. 

....  asper  Sow.  sp.  RhynckoneUa  Morieri  Dav. 

Lima  helvetica  Opp.  Badensis  Opp. 

Limea  duplicata  Münst.  varians  Schi. 

Avicula  echinata  Sow.  condnna  Scw. 

Area  sublaevigata  Orb.  spinosa  Schi. 

Pecten  vagans  Sow.  Thecidium  trianguläre  Orb. 

....  laminatus  Sow.  Holectypus  depressus  Ag. 

....  Rypheus  Orb.  Nucleolites  clunicularis  Bl. 
....  rigidus  Sow. 

Id  England  sind  es  der  Forestmarble  und  der  Cornbrash,  welche  dies^ 
Zone  bilden ,  und  besonders  bei  Ghippenham  in  Wiltshire  ihre  recht  eigentlicbe 
Entwicicelung  gefunden  haben,  obgleich  sie  auch  in  vielen  anderen  Grafscbaflen 
vorhanden  sind.  Ueberhaupt  aber  erlangt  diese  Zone  eine  grosse  Wichtigkeit,  ^eil 
sie  auch  auf  dem  Cotinente  eine  bedeutende  Verbreitung  besitzt.  So  ist  sie  in 
Frankreich  als  mergeliger  Kalkstein  und  dunkelgrauer  0  o  1  i  t  h  bei  Boulogne,  im 
Dep.  de  TAisne  und  im  Calvados  bekannt.  Bei  Freiburg  in  Baden  besteht  sie  au> 
grauem  Thone  und  mergeligem  Kalksteine,  bei  Aarau  in  der  Schweiz  aib 
braunem  sandigen  Kalksteine  mit  unzähligen  Gonchylien ;  in  Württemberg  ist 
es  nur  eine,  höchstens  4  0  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  t  honigen  oder  coli  (bi- 
schen Schichten,  welche  gewöhnlich  noch  mit  der  Zone  des  Ammonites  Parkinsohi 
vereinigt  werden,  und  gewissermaassen  die  ganze  Bathgruppe  repräsentiren. 


III.  Kellowaygruppe;  oder  obere  Doggerformation. 

Diese  Gruppe,  welche  gegen  die  vorhergehende  durch  das  Vorwalten  der 
Cephalopoden  ausgezeichnet  ist,  beginnt  mit  den  Schichten  des  Ammonites  ma- 
crocephaluSj  und  lässt  sich  in  drei  Stufen  oder  Zonen  abtheilen,  welche  Oppel 
nach  dreien  charakteristischen  Ammonitenspecies  benannt  hat.  Die  ganie 
Gruppe  liefert  einen  sehr  wichtigen  Horizont,  obgleich  ihre  Mächtigkeit  unbe- 
deutend ist,  und  höchstens  45  Fuss  beträgt. 

9.  Zone  des  Ammonites  macrocephalus.    Als  die  wichtigeren  Leilfo?- 


silien  sind  folgende  zu  nennen : 

Ammonites  macrocephalus  SchL 

Herveyi  Sow. 

tumidus  Rein. 

buUatus  Orb. 

microstoma  Orb. 

funatus  Opp. 

Königi  Sow, 


AmmomUes  modiolaris  Lhwyd. 

Gowerianus  Sow. 

Calloviensis  Sow. 

funiferus  Phill. 

heciicus  Rein. 

Ancyloceras  Calhviense  Morr. 
Belernnites  subhastatus  Ziet. 


Vergleichende  Uebersicht  nach  Oppel. 
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PleurQtomaria  Cypraea  Orb. 

Cytherea  Orb. 

Pholadomya  WürttembergicaOpp, 
Cardium  dünrnUe  PhilL 
Area  subtetragona  Morr. 
Avumla  inaequivalvis  Sow. 
Terebratula  subcanaliculata  Opp. 


Terebratula  Perieri  DesL 

pala  Buch 

Rhynehonella  iripUcosa  QuenaU 

sptUhica  Lam. 

.   .   .   .   •    .  hoyeriana  Orb. 

phaseolina  DesL 

Holectypus  striatus  Orb, 


Bei  Kelloway*Hill  in  WiUshire  ist  es  ein  gelber  sandiger  Kalkstein,  ganz  er- 
fallt mit  Ammonites  Calloviensis,  A.  modiokaris,  A,  Königi  und  A,  Gowerianu$,  unter 
welchem  in  der  Nähe  bei  Chippenham  thonige  Schichten  m'ii  Ammonites  ma- 
croeephalus,  A,  Herveyi  und  anderen  Fossilien  aufgeschlossen  worden  sind.  Eben 
so  liegt  bei  Scarborough  in  Yorkshire  der  eigentliche  Kellowayrock  auf  Schichten 
mit  Am,  macrocephalus.  In  Schwaben  sind  es  blaulichgraue ,  braun  verwitternde 
oolitbische  Kalksteine,  welche  nicht  leicht  über  6  Fuss  mächtig  werden ,  aber 
durch  ihre  organischen  Ueberreste  vortrefDich  charakterisirt  sind.  In  Frankreich 
sind  die  Schichten  des  Am.  macrocephalus  an  sehr  vielen  Punkten  nachgewiesen 
worden,  wie  sie  denn  auch  in  Ostindien  ganz  unzweifelhaft  existiren. 

10.  Zone  des  Ammonites  anceps,  für  welche  besonders 


Ammonites  anceps  Rein. 

punctatus  Stahl 

lunulaZiet. 

curvicosta  Opp. 

coronatus  Brug. 

Jason  Rein. 

pustulatus  Rein. 

polygonius  Ziet. 

refractus  Rein. 

Baculites  acuariiis  Quenst. 
Nautilus  Calloviensis  Opp. 
Belemnites  Calloviensis  Opp. 
Acanthoteuthis  antiqua  Morr. 

von  Wichtigkeit  sind,  und  endlich 


Pholadomya  carinata  Gold  f. 
Goniomya  trapezicosta  Pusch 
Nucula  Caecilia  Orb. 
Trigonia  elongata  Sow. 
Cardium  subdissimile  Orb. 
Plicatula  peregrina  Orb. 
Gryphaea  Alimena  Orb. 
Terebratula  dorsoplicata  DesL 

Trigeri  DesL 

pala  Buch 

Rhynehonella  Orbignyana  Opp. 

phaseolina  DesL  und 

Eumorphia  sodalis  Mey. 


H.  Zone  des  Ammonites  athleta,  charaklerisirt  durch 


Ammonites  BrighU  Pratt 

athleta  PhilL 

annularis  Rein. 

omatus  SchL 

bicostatus  Stahl 


Ammonites  Baugieri  Orb. 

denticulatus  Ziet. 

Belemnites  hastatus  Blainv. 
Astarte  undata  Gold  f. 
Eumorphia  sodalis  Mey. 


Diese  beiden  Zonen  werden  von  Oppel  unter  dem  Namen  der  Schichten  des 
Ammonites  omatus  zusammengefasst,  wie  sie  denn  auch  petrographisch  nur  seilen 
getrennt  werden  können.  Noch  führt  er  Alaria  armigera  PhilL,  Spinigera  semi^ 
carinata  Gold  f.,  Posidonomya  omati  Quenst.,  Pecten  ßbrostu  Gold  f.  und  ein  paar 
andere  Formen  als  solche  Species  auf,  von  denen  es  noch  nicht  erwiesen  ist,  ob 
sie  nur  einer  dieser  beiden  Zonen,  oder  beiden  gemeinschafllich  angehören.  Auch 
erwähnt  er  Ammonites  Lamberti  Sow.,  A.  tortisulcatus  Orb.,  Belemnites  Puzosianus 
Orb.  und  Gryphaea  dilatata  als  einige  von  denjenigen  Species,  welche  in  der  Zone 
des  Am.  athleta  beginnen,  aber  höher  hinaufgeben. 

In  Schwaben  stellen  beide  Zonen  eine  30  Fuss  mächtige  Thonablagerung 
dar,  welche  jedoch  nach  ihren  Fossilien  in  eine  untere  und  eine  obere  Stufe  zer- 
fällt.     In  Frankreich  werden    diese  schwäbischen  Ornatenthone   mehrorts  durch 
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eisenreiche  0 o  1  i t h e  oder  gelbe  thonige  Kalksteine  vertreten.  Dagegen  sind  es 
bei  Niort  (Deux-S^vres)  graue  thonige  Kalksteine,  bei  la  Youlte  (Ardöche)  tho- 
nige und  mergelige  Schichten  mit  FlÖtzen  von  Thoneisenstein,  und  im  Calva- 
dos, zwischen  Dives  und  Yillers,  abermals  Thone,  welche  diese  Zonen  wesentlich 
constituiren.  Auch  in  England  erscheinen  beide  Zonen  an  vielen  Orten,  immer  an 
der  Basis  des  Oxfordthons,  mit  welchem  sie  oftmals  vereinigt  worden  sind,  weil 
sie  gewöhnlich  aus  thonigen  Schichten  bestehen;  bei  Scarborough  in  Yorksbire 
aber  werden  sie  von  graulichgelben  kalkigen  Sandsteinen  gebildet»  welche 
schon  von  W.  Smith  sehr  richtig  mit  dem  Kellowayrock  in  Wiltshire  verglichen 
wurden. 


§.  412.  Organische  Ueberreste  der  Dogger formation. 

Die  Doggerformation  wird  durch  ihre  organischen  Ueberreste  auf  eine  so 
bestimmte  Weise  charakterisirt,  dass  sie  lediglich  nach  ihnen  sowohl  von  der 
vorausgehenden  Liasformation  als  auch  von  der  nachfolgenden  weissen  Jurafor- 
mation unterschieden  w*erden  kann ,  obgleich  einige  ihrer  Species  schon  in  der 
ersteren,  und  nicht  wenige  derselben  noch  in  der  letzteren  vorkommen.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  Species  gehört  ihr  jedoch  eigenthümlich  an,  und  viele  von 
diesen  sind  so  allgemein  verbreitet,  dass  sie  als  vortrefOiche  Leitfossilien  gelten 
können. 


I.  Pflanzenreste  der  Doggerformation. 

Die  Pflanzenreste  sind  theils  Fucoiden,  theils  Landpflanzen;  ihre 
Ueberreste  pflegen  zwar  besonders  zahlreich  in  den  Sandstein-Etagen  der  For- 
mation vorzukommen ;  doch  sind  Fucoiden  auch  in  manchen  Kalksteinen  anzu- 
treffen. 

Fucoiden  kennt  man  z.  B.  in  den  braunen  Sandsteinen  {ß)  sowie  in  den  bl.ii>- 
lichgrauen  Kalksteinen  (y)  Württembergs,  auf  deren  Schichtungsfugen  sie  nach 
Quenstedl  oft  in  grosser  Menge  ausgebreitet  sind ;  ferner  in  den  Kalkschiefem  voc 
Stonesfield,  aus  welchen  Caulerpites  thuiaefomUs  Stemb,  und  Halymenites  ramulo- 
sus  Stemb.^  sowie  in  den  Sandsteinen  von  Yorkshire,  aus  denen  Caulerpites  expatr 
8U8  Stemb.,  Caulerpites  Bucklandi  Stemb.,  Chondrites  solenites  Ung.  und  Sphaerocuo- 
cites  arcuatus  Stemb.  angeführt  werden. 

Von  Landpflanzen  sind  vorzugsweise  Farnkräuter  und  Cycadeenai5 
die  häufigeren  Formen  zu  erwähnen,  welche  besonders  in  den  kohlenfllhrendec 
Sandsteinen  von  Yorkshire,  z.  Tb.  auch  bei  Stonesfield,  bei  Mamers  (D^p.  der 
Sarthe),  in  dem  Oberschlesischen  Thoneisensteingebirge  (S.  864),  an  eiaigen 
Punkten  Oesterreichs,  in  den  venetianischen  Alpen,  auf  Bornholm,  bei  Hör  Ic 
Schonen,  in  Ostindien  und  anderwärts  vorkommen.  Von  anderen  Pflanzenfor- 
men dtlrften  nur  noch  die  Coniferen  einige  Wichtigkeit  erlangen,  deren  pe- 
trificirte  oder  verkohlte  Hölzer  hier  und  da  in  den  Sandsteinen  oder  Kalkstei- 
nen angetroffen  werden.  Da  es  nun  diese  Landflora  ist,  welche  die  Steinkob- 
lenflötze  der  braunen  Juraformation  geliefert  hat,  so  dürfte  folgeDÜe 
Aufzählung  der  Species  einiges  Interesse  haben. 
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a.  Galamiten. 
CaianUUs  Lehnumnianus  Göpp.  Schles.     Calamües  Hoerensis  His,  Hör. 

b.  Equisetaceen. 
Equisetües  lateralis  üng.  Yorkshire. 

c.  Farnkräuter. 

Neuropteris  recentior  Li  ndl.  Yorks.  Alethopteris  dentata  Göpp.  Yorkshire  und 

Hgata  Lindl,  Yorks.  Oesterreich. 

lobifoHa  Phill.  Yorks.  insignis  Göpp.  Yorkshire  und 

arguta  Lindl.  Yorks.  Schlesien. 

Odaniopteris  acuminata  Göpp.  Yorks.       Cyatheites  obtusifolius  Göpp.  Yorks. 

Cyelopteris  digitata  Brong.  Yorks.  acuHfolius  Göpp.  Yorks. 

Huttoni  Sternh,  Yorks.  Hemitelites  Brownü  Göpp.  Yorks. 

cuneata  Sternh.  Yorks.  Camplopteris  jurassica  Göpp.  Schlesien. 

Beani  Lindl.  Yorks.  Polypodites  Lindleyi  Göpp.  Yorks. 

Sphenopteris  denüculata  Brong.  Yorks crenifoHus  Göpp.  Yorks. 

tenella  Brong.  Yorks,  u heracleifolius  Göpp.  Yorkshire 

StonesGeld.  u.  Oesterreich. 

arguta  Lindl.  Yorks.  undans  Göpp.  Yorks. 

undulata  Göpp.  Yorks.         Peoopteris  serrata  Göpp.  Yorks. 

athyroides  Göpp.  Yorks Ottonis  Göpp.  Schlesien. 

Glossopteris  Phillipsii  Brong.  Yorks.  Desnoyersii  Brong.  Mamers. 

Hymenophyllües  crenulatus  Göpp.  Y Reg lei  Brong.  ^Lamers. 

Phillipsii  Göpp.  Yorks ifurra^ana  ^rony.  Yorks. 

WiUiamsonis  Göpp.  Y Haibumensis  Lindl.  Yorks. 

macrophyllus  Göpp.        Taeniopteris  major  Lindl.  Yorks. 

Stonesfield.  Nilssoniana  Stern  b.W6r,lla\- 

Äcrostichites  IVilliamsonis  Göpp.  Yorks.  berstadt. 

Phillipsii  Göpp.  Yorks.  scitaminea  Sternb.  Stonesf. 

AkthopteriB  Phillipsii  Göpp.  Yorks.  /a/i/o/ia /?rofi ^.  Stonesfield. 

Whitbyensis  Göpp.  Yorks Phillipsii  Sternb.  Yorks. 

nebbensis  Göpp.  Bornho\m ora/w  S/crn 6.  Yorks. 

d.  Iso^ten. 
Isoetites  Murrayana  Ung.  Yorks. 

e.  Lycopodiaceen. 
Lyoopodües  WilUamsonis Brong. Yorks.     Lycopodites  falcatus  Lindl.  Yorks. 

f.  Cycadeen. 

Zamites  lanceolatw  Morris,  Yorkshire  Brongniarl  noch  1 0  andere  Species  in 

und  Oesterreich.  Yorkshire. 

.  undulatus  Sternb.  Yorks.  Pterophyllum  Oeynhausianum   Göpp. 

.  }Vhitbyensis  Sternb.  Yorks.  Schlesien. 

.  falcatus  Sternb.  Yorks.  Camalicuium  Göpp.  Schles. 

.  gigas  Morris  t  Yorks.  propinquum  Göpp.  Schles. 

.  BeehH  Brong.  Mamers.  Preslianum  Göpp.  Stonesf. 

.  BuckUmdi  Brong.  Uamers.  taxinum  Göpp.   Stonesfield. 

.  lagotis  Brong.  Mamers.  pecten  Lind/.  Yorkshire  und 

.  hastatus  Brong.  Mamers ;  nach  Oesterreich. 
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Pterophyüum  tenuicaule  Morris  Yotks.     Paekypteris  ovata  Brong,  Yorks. 

minus Brong.YoTks.u.UbT.     MamtnUlaria  Desnoyersi  Brong.  Mamers. 

Nüssonia  compta  Göpp.  Yorks,  u.  Oester.     Carpolithes  conicus  LindL  Yorks . 

Ctenis  falcata  Lind l,  Yorks,  areo/a/tM  L in  J(.  Yorks. 

Pachypteris  lanceolaia  Brong.  Yorks LindleyanusGutb.  Sionesüe\± 

g.  Liliaceen. 
Bucklandia  squamosa  Brong,  Stonesfield. 

h.  PandaDeen. 
PodocariaBucklandi  üng.  Dorsetshire. 

i.  Goniferen. 

Pinites  primaevus  Endl.  Livingston.         Peuee  pertinax  Endl.  Schlesien. 
Petice  eggensis  With.  Insel  Egg.  BrackyphyUum  manUUare  LindL  Yorks. 

.   .   .  jurassica  Endl.  Polon.  Taxites podocarpoides Brong.  SU>nes^t\d. 

Ausserdem  noch  einige  Pflanzenreste  von  unbestimmter  Stellung. 

II.  Thierische  Ueberreste  der  Doggerformation. 

4.  Amorphozoän.  Wie  gross  der  Reichthum  an  diesen  Formen  in  dem 
weissen  Jura  ist,  so  unbedeutend  erscheint  ihr  Vorkommen  im  braunen  Jura: 
indessen  hat  doch  die  französische  Juraformation,  bei  Bayeux,  Port-en-Bessin, 
Ranville  u.  a.  0.,  eine  ziemliche  Anzahl  derselben  aufzuweisen ;  wir  erwähnen 
als  Beispiele  die  Eudea  crtbraria  Mich,  und  die  Mammillipora  protogaea  Bronn, 
welche  letztere  nicht  nur  bei  Gaen,  sondern  auch  bei  Streitberg  in  Franken  be- 
kannt ist. 

2.  Forami niferen.  AIcide  d'Orbigny  führt  aus  der  unteren  und  mitt- 
leren Etage  des  braunen  Jura  in  Frankreich  mehre  Species  von  Crütellaria^  To- 
ginuUna  und  Conodictyum  auf. 

3.  Korallen.  In  einigen  Territorien  der  braunen  Juraformation  sind 
recht  viele  Korallen  bekannt,  welche  innerhalb  gewisser  Schichten  bisweilen 
dermaassen  angehäuft  sind,  dass  sie  förmliche  Korallenkalksteine  bilden.  Be- 
sonders in  Frankreich  kommen  an  mehren  Orten  dergleichen  korallenreiche 
Kalksteine  vor,  wie  bei  Banville  im  Calvados,  bei  Charriez  [Haute  Sflöne)^  he\ 
Langres  [Haute  Marne)  und  bei  Salins  im  Jura ;  auch  in  England  finden  sie  sieb 
hier  und  da  in  den  obersten  Schichten  des  Great  Oolite^  wie  denn  im  mittleren 
braunen  Jura  Schwabens  gleichfalls  Korallen  auftreten.  Im  Allgemeinen  aber 
gilt  von  ihnen,  was  bereits  von  den  Amorphozoön  bemerkt  wurde,  dass  sie  ihre 
hauptsächliche  Entwickelung  erst  im  weissen  Jura  erlangen. 

Beispielsweise  nennen  wir*]  : 

Microsolena  porosa  Lamrx.  Calvados . 
Euhelia  gemmata  Orh.  Calvados. 

*)  Bei  der  Aufzählung  dieser  und  aller  folgenden  Species  haben  vir  uns  besonders  «ii^ 
dritte  Auflage  der  vortrefllichen  Lethüa  von  Bronn  und  Rdmer  zum  Anhalten  genommen,  «^ 
auch  fast  alle  genannte  Species  abgebildet  sind. 
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Anabaüa  orlnUites  Orb. 

Eunofnia  radiata  Lamrx.  Calvados . 

Thecophyüia  dedpiens  EH.  Frankreich  und  England. 

Montlivaltia  ccsryophyllata  Lamrx.  Frankreich . 

convexa  Orb,  Frankreich. 

Discocyathua  Eudesi  EH.  Bayeux. 
Prionasirea  Bemardma  Orb.  Frankreich. 

4.  Echinodermen.  Es  sind  besonders  Krinoiden  und  Echiniden, 
obwohl  auch  diese  Thiere  höher  aufwärts  im  weissen  Jura  weit  manchfaltiger 
und  zahlreicher  auftreten.  Als  einige  der  wichtigeren  Formen  möchten  folgende 
zu  nennen  sein : 

Apiocrinus  rotundw  MilL  &=  Ap.  Parkinsoni  Orb,  Bradford. 

Pentacrinus  eaput  Medusae  Mi  IL  Yorkshire. 

Acrosalenia  spinosa  Ag.  Frankreich. 

Discoidea  depressa  Ag,  sss  Holectypus  depr.  Ag.  häufig. 

NueleoHtes  clunicularis  Phill  häufig  und  bezeichnend. 

Clypeus  patella  Ag.  häufig  und  charakteristisch. 

....  Hugü  Ag.  Frankreich  und  Schweiz. 

5.  Bryozo^n.  Man  kennt  eine  ziemliche  Anzahl  korallenähnlicher  Fossi- 
lien, welche  gegenwärtig  von  bryozoön  Mollusken  derivirt  werden;  sie  kom- 
men besonders  in  Begleitung  der  wirklichen  Korallen,  oder  als  Incrustate  von 
Muscheln  und  Schnecken  vor;  dahin  gehören  z.  B.  folgende  Formen: 

Intricaria  bajocensis  De  fr.  Unteroolith  in  Frankreich. 
Stomatopora  dichotoma  Bronn,  Bradfordthon,  Grossoolith. 
Idmonea  triquetra  Lamrx.  England  und  Frankreich. 
Entalophora  cellarioides  Lamrx.  Forestmarble  im  Calvados. 
Diastopora  foliacea  Lamrx.  ebendaselbst. 
Cricopora  caespitosa  Blainv.  desgleichen. 

elegans  Blainv.  desgleichen. 

tetraquetra  Blainv.  desgleichen. 

Viele  Certoporo-Arten,  als : 

Neuropora  damieomis  Bronn  s=  Ceriopora  angulosa  Gold  f. 

spinosa  Bronn  ss  Ceriopora  cripsa  Gold  f. 

Tilesia  distorta  Lamrx.  Forestmarble  von  Caen. 
Tkeonoa  clathrata  Milne  Edto.  Calvados  und  England. 
Terebellaria  antilope  Lamrx.  England. 
Defrancia  clypeata  Bronn,  Calvados. 
Aspendesia  cristata  Lamrx.  Calvados  und  Bath. 

6.  Mollusken.  Unter  ihnen  erlangen  mehre  Terebrateln,  viele  Conchi- 
teren,  einige  Gastropoden,  ein  paar  Belemniten  und  zahlreiche  Ammoniten  als 
wirkliche  Leitfossilien  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit. 

Von  Terebrateln  nennen  wir  zuvörderst  T.  decorata  Buch,  T.  lacunosa 
Buch,  T.  omiihocephala  Sow.  und  T.biplicata  Sow.,  welche  z.  Th.  auch  noch  im 
weissen  Jura  vorkommen,  dann  T.  varians  Schi.,  T.  spinosa  Smiih,  T.  vieinalis 
Buch  und  T.  bullata  Sow.,  welche  wohl  nur  im  braunen  Jura  bekannt  sind,  und 
endlich  die  beiden  ausgezeichneten  Formen  T.  diphya  und  T.  triangulus,  welche, 
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zugleich  mit  Ämmonites  tairieus,  gewisse  Kalksteine  der  südalpinischen  imd  karpa- 
thischen  Juraformation  charakterisiren. 

Von  Conchiferen  sind  viele  zu  nennen,  unter  welchen  nicht  wenige,  wegen 
ihres  s^r  allgemeinen  und  häufigen  Vorkommens,  als  höchst  charakteristisdi  gel- 
ten müssen. 


Ostrea  Marshii  Sow. 
.  .  .  .  costata  Sow. 
.  .  .  .  acuminata  Sow, 
.  .  .  .  explanata  Gold  f. 
Gryphaea  diUUata  Sow, 
Pecten  lens  Sow. 
....  vimineus  Sow. 
....  personatus  Bronn 
....  fibrosus  Sow. 
Lima pectiniformis  Schi. 
.  .  .  gibbosa  Sow. 
Pema  myüloides  Lam. 
Avicula  inaequivalvis  Sow. 
,  .   .   ,  pectiniformis  Bronn 
Auceüa  Pallasii  Keys.  Russland. 


Modiola  gibbosa  Sow, 

.   .   .   .  Sowerbyana  Orb. 

Trigonia  costata  Park. 

....  sinUlis  Ag. 

....  clavellata  Park. 

....  navis  Lam. 

Nucula  Hammeri  De  fr. 

Astarte  elegans  Bronn,  non  Gold  f. 

.    .    .  pulla  Rom. 

Anatina  undulata  Morr. 

Gresslya  latirostris  Ag. 

Pleuromya  Alduini  Ag. 

Myopsis  Jurassi  Ag. 

Pholadomya  Murchisoni  Sow. 

Goniomya  Knorri  A  g. 


Weit  geringer  ist  die  Zahl  der  Gastropoden,  unter  denen  auch  nurweni^^en 
die  Bedeutung  von  ausgezeichneten  Leitfossilien  zuerkannt  werden  kann ;  in  dr 
LethSa  werden  mit  einigen  anderen  aufgeführt : 

Vermetus  nodus  Morr.  =  Serpula  convoluta  Gold  f. 

Trochotoma  acuminata  Deil. 

Cirrus  Leachi  Mill. 

Litorina  Meriani  Bronn  =  Turbo  M.  Gold  f. 

Melania  striata  Sow.  :=  Phasianella  str.  Orb. 

....  Heddiugtonensis  Sow.  =  Chemnitzia  Hedd.  Orb. 

Pileolus  plicatus  Sow. 

Pleurotomaria  conoidea  Desh. 

granulata  De  fr.  [PI.  decorata,  ornata). 

Cerithium  armatum  Gold  f. 
muricatum  Sow. 

Die  Cephalopoden  haben  einen  ausserordentlichen  Werth  für  die  Erit:- 
nung  und  Bestimmung  des  braunen  Jura,  weil  ihre  Uebcrreste  dem  Geologeii  i 
sichersten  diagnostischen  Merkmale  liefern.  Zahlreiche  Ammoniten  und  einige  i'-^- 
gezeichnete  Belemniten  finden  sich  in  grosser  Menge  und  meist  innerhalb  bestin..- 
ter  Etagen^  weshalb  sie  denn  auch  bei  der  Gliederung  der  Formation  ganz  vor/.** 
lieh  zu  berücksichtigen  sind.   In  der  Lethäa  werden  zum  Theii  folgende  aufgefüL- 


Ämmonites  depressus  Buch 

Murchisonae  Sow, 

Opalinus  Rein, 

discus  Sow. 

torulosus  Schübl, 

Lamberti  Sow, 

plicatilis  Sow. 

Humphriesianus  Sow, 

caprinui  Schi, 

convolutus  Schi. 


Ämmonites  modiolaris  Morr. 

macrocephalus  Schi, 

tatricus  Pusch 

hecticus  Rein. 

Jason  Münst. 

Calloviensis  Sow, 

Duncani  Sow. 

Belemnites  giganteus  Seht. 

semihastatus  Blainv, 

Belemnoteuthis  antiqua  Mont, 


Oi^niscfae  üeberreste.  891 

7.  Würmer.  Das  Geschlecht  5«r7>u^  spielt  in  der  braunes  JuraformatioD 
HH  recht  bedeutende  BolJe ,  da  es  nicht  nur  in  sehr  verschiedenen  Species, 
Modern  auch  oft  in  grosser  Henge  der  Individuen  vorkommt.  Serpula  sodalit 
loldf.,  S.  lumbricalis  Goldf.,  S.  gordialis  Goldf.  und  S.  verUbraUs  Sow, 
ind  nur  ein  paar  von  den  vielen  Namen,  die  hier  aufgeftlbrt  werden  ktfnnten. 

8.  Insecten.  Im  Kalkschiefer  von  Stonesfield  sowie  im  Oxfordthon  bei 
^bippenbana  sind  viele  Üeberreste  von  Insecten  vorgekommen. 

9.  Crustaceen.  Mehre  Krebse  wurden  in  verschiedenen  Schichten  des 
irannen  Jura  nachgewiesen;  so  unter  anderen  Eumorpkia  gracilts  Meyer, 
reiche  in  Württemberg  an  der  oberen  Gränze  der  Fonnation  so  bSufig  vorkommt, 
Uss  Queostedl  die  betreffenden  Schiebten  Krebsschicfaten  nannte;  auch  Gbf- 
'h(a  pustulosa  Mey,  wird  aus  dem  UnterooUth  und  Bradfordthon  erwähnt. 

10.  Fische.  Man  kennt  dergleichen  vorztlgiich  aus  dem  Kalkschiefer  von 
Slonesfield,  sowie  aus  d6r  unteren  Etage  der  schwäbischen  Juraformation,  in 
Kelcher  letzteren  sich  Flossen  stacheln  und  Zahne  von  Hybodus,  auch  Gaumen— 
iJhne  von  Strophodus  gefunden  haben.  Bei  Stonesfield  sind  die  Üeberreste  von 
Pyctuxjus  Bucklandi  sehr  gemein;  ausserdem  kommen  daselbst  Stropfiodus 
KgnuiAg.,  Ganodus  OweniAg.,  Leptacanthus  semistriatus  Ag.,  Psittacodon  fal- 
'.aSui  Ag.  y.  a.  vor. 

M.  Reptilien.  Viel  seltener  als  in  der  LiasformatioD  erscheinen  auch 
ia  der  braunen  Juraformation  Üeberreste  von  Sauriern,  welche  übrigens  ge- 
Derisch  und  specifisch  verschieden  von  den  liasischen  Formen  sind ,  tum  Tbeil 
aber  bis  in  die  Wealdenformation  reichen.  Diess  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  mit 
Megalosaurus  BvcklaniU  Mattt.  aus  dem  englischen  Gornbrash-  und  Stones- 
Gfldscbiefer.  Teleosaums  Cadomensis  Geoffr.  hat  sich  im  Unteroolith  und  Ox- 
(ordthon  bei  Caen  in  Frankreich,  und  Thaumalosaurus  ooUthtcus  Mey.  imooii- 
tbischen  Kalksteine  bei  Neuffen  in  Württemberg  gefunden. 

12.  SSugelhiere.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  ist  das  Vor- 
kommeo  von  SSugethieren  im  Kalkschiefer  von  Stonesfield ;  es  haben  sicJi 
Unterkiefer  von  drei  verschiedenen  Species  gefunden ,  welche  die  grOsste  Ver- 
wandtschaft mit  den  jetzigen  Didelphys-Arten  zeigen,  und  von  Owen  als  Am- 
philherium  Prcvottii,  A.  Broderipü  und  Phascolotkeriwn  Bucklandi  eingeführt 
worden  sind. 


%.  413.    Uebersicht  der  wichtigsten  leilfossilien. 

Wir  beschliessen  die  specielle  Betrachtung  der  Doggerfonnatit 
Aufzahlung  der  häutigeren  Species,  welche  nach  Oppel  als  die  wicht 
lossilien  der  verschiedenen  Territorien  dieser  Formation  zu  betracht 


*)  Dahin  geboren  aber  auch  noch,  wie  Leopold  v.  Bnch  gezeigt  hat,  Tilr  i 
sehen  und  karpalhiscbeD  Territorien,  oder  überhaupt  für  die  sUdeuropiische 
iD  ihrem  sogenaooteti  type  mMittrranieit ,   von  den  Pyrealea  bis  zur  Krimi 
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I.  Untere  Abtheilung  der  Doggerformation. 

Korallen. 
Thecocyaihus  mactra  Gold  f.  sp. 

Echinodermen. 

Pentacrinus  WürUembergic.  Opp.     Ästerias  prisea  Gold  f. 

cristagalli  Quenst MandelslofU  Münst. 

Cidaris  anglosuevka  Opp. 


Lingula  Beani  PhilL 
Hhynchonella  plicatella  Sow. 

Stuifensis  Opp. 

acuticosta  Hehl 

spinosa  Sehl 


Brachiopoden. 

Terehratula  Menani  Opp. 

Waltoni  Dav. 

homalogaster  Hehl 

perovalis  Sow, 

Phillipsi  Morr. 


cynocephala  Rieh globata  Sow. 

Terehratula  carinata  L  am,  sphaeroidalis  Soto. 

Conchiferen. 


Ostrea  eocplanata  Goldf, 
.   .  .   flabelloides  Lam. 
Gryphaea  calceola  Quenst. 

sublohata  Desh. 

Pecten  purnUus  Lam. 

.  •  .  .  disciformis  SchübL 

.  .  .  .  Satumus  Orb. 

Pema  isognomonoides  Stahl  sp. 

Gervillia  Hartmanni  Goldf. 

tortuosa  Sow. 

consobrina  Orb. 

Inoceramus amygdaloides  Goldf. 

Avicula  Münsteri  Bronn 

....   elegans  Münst. 

Posidonomya  Buchi  Rom. 

Lima  gibbosa  Sow. 

.  .  .  pectiniformis  Schi. 

.  •  .  alticosta  Dew. 

•  .  .  duplicata  Morr. 

Mytilus  cuneatus  Orb. 

.  .  .  .  Sowerbyanus  Orb. 

Myoconcha  striatula  Orb. 

Area  liasina  Rom. 

.  .  .  oblonga  Goldf. 

Cardium  subtruncatum  Orb, 

Ludna  plana  Ziet. 

Prono'e  trigonellaris  A  g. 

Trigonia  navis  Lam. 


Trigonia  signata  Ag. 
....  pulchella  Ag. 
....  costata  Park. 
.  .    .    .  striata  Sow. 
Astarte  Voltzi  Hon. 
.    .    .    exeavata  Sow, 
.    .    .    elegans  Sow. 
.    .    .    depressa  Münst. 
.    .    .    obligua  Desh. 
Opis  similis  Desh. 
Quenstedtia  oblita  Morr. 
Tancredia  donaciformis  Lye. 

axiniformis  Morr. 

Nucula  Hämmert  De  fr. 
....  Hausmanni  Rom. 
Leda  rostralis  Orb. 
.  .  .  Diana  Orb. 
.  .  ,  caudata  Orb. 
Thracia  lata  Goldf.  sp. 
Lyonsia  abducta  Phill.  sp. 
....   gregaria  Rom.  sp. 
Goniomya  Knorri  Ag. 
Pholadomya  Heraulti  Ag. 

fidicula  Sow. 

Panopaea  rotundata  Ziet. 

Zieteni  Orb. 

subovalis  Orb. 


diphya  und  triangulus  sowie  Ammonites  tatricus,  welche  in  mächttgeu  KalksteingebiMeo  v  •" 
zukommen  pflegen ,  die  ihrer  batbrologischen  Stellung  nach  dem  Kellowayrock  oder  »o^- 
dem  unteren  Oxfordthone  entsprechen. 


Leitfossüien. 
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Denialium  entaloides  DesL 
Cerühium  armatum  Gold  f. 

muricato-costatum  Mst, 

Spmigera  longispina  Orb, 
Alaria  suhpunctata  Miinst.  sp. 
PUttrotomaria  Palaemon  Orb. 


Turbo  capüaneus  Miinst 
.    .    .  subduplicatus  Orb, 
Trochus  duplicaius  Sow, 
....  monilitectus  Phill. 
Actaeonina  Sedgvicki  Phill. 
Nerinea  cingenda  Bronn 


Furpwina  stibangulata  Münst.  sp.      Chemnitzia  lineata  Orb. 

Cephalopoden. 


Ancyloceras  annulatum  Orb» 
Atnmonites  torulosus  Sehübl. 

opalinus  Bein. 

MurcMsotiae  Sow. 

jugosus  Souy. 

Sowerbyi  Mill. 

Staufensis  Opp. 

subradiatus  Sow. 

Truellei  Orb. 

oolitfucus  Orb. 

Brocchü  Sow. 

Sauzei'Orb. 

Blagdeni  Sow. 


Ammonites  Humphriesianus  Sow. 

Deslongchampsi  De  fr. 

zigzag  Orb. 

Neuffensis  Opp. 

Parkinsoni  Sow. 

subfurcatus  Zie  t. 

Nautilus  lineatus  Sow. 
Belemnites  spinatus  Quenst. 

brevis  Blainv. 

Gingensis  Opp. 

Rhenanus  Opp. 

giganteus  Schi. 

canaliculatus  Schi. 


Würmer. 


Serpula  hunbricalis  Gold  f. 
.   .   .    .  socialis  Gold  f. 
.   .   .   .  grandis  Gold  f. 


Serpula  gordialis  .Gold f. 
.  .  .  .  tetragona  Gold  f. 


II.  Mittlere  Abtheilung  der  Doggerformation. 

Echinodermen. 

Apiocrinus  Parkinsoni  Orb.  Clypeus  paiella  A g . 

Nucleolites  clunicularis  Blainv.  Disaster  analis  A  g. 

Woodwardi  Wr.  Hemicidaris  Lueiensis  Orb. 

Holectypus  depressus  Ag.  Acrosalenia  hemicidaroides  Wr. 

Brachiopoden. 


Theeidium  trianguläre  Orb. 
Bhffnchanella  spinosa  Schi. 

decorata  Orb. 

Badensis  Opp. 

Morieri  Dav. 

obsoleta  Sow. 

coneinna  Sow. 

varians  Sehl. 


Terebratula  flabellum  D  efr. 

BentleyiMorr. 

Fleiseheri  Opp. 

diptycha  Opp. 

maxülata  Sow.  (England] 

intermedia  Sow, 

obovata  Sow. 

digona  Sow. 


Terebratella  hemisphaerica  Sow omithocephala  Sow. 

Terebratula  coarctata  Park.  lagenalis  SchL 

Conchiferen. 

Osirea  aeuminata  Sow.  Ostrea  eostata  Sow. 

.   .   .    Knorri  Ziel.  .  .   .    Marshi  Sow. 


894 


Doggerformation  oder  Brauner  Jura. 


Pecten  rigidus  Sow. 
.  .  .  .  Rypheus  Orb, 
....  laminatus  Sow, 
.  .  .  .  hemicostatus  Morr» 
.  .  .  .  vagans  Sow, 
Avicula  costata  Sow. 
....  echinata  Sow. 
Limea  duplic€ita  Münst. 
Lima  helvetica  Opp. 
Myiilus  imbricatus  Morr. 
Area  sublaevigata  Orb. 
.  .  .  texturata  Münst. 
.  .  .  ciusullata  Münst. 
Isocardia  minima  Sow/. 
Cardium  citrinoideum  Phill. 
Unicardium  varicosum  Orb. 
Trigonia  interlaevigata  Quenst. 
....    costata  Park. 
....    imbricata  Sow. 


Trigonia  angulata  Sow. 
Cypricardia  rostrata  Morr. 
Astarte  Zieteni  Opp. 
NuciUa  suevica  Opp. 
....  variabilis  Sow. 
Leda  lacryma  Morr. 
.  .  .  mucronata  Orb. 
Thracia  lens  Orb. 
Ceromya  plicata  Ag. 
.   .   .   .    concentrica  Morr. 
Lyonsia  peregrina  Orb. 
Goniomya  anguHfera  Sow. 

proboscidea  Ag. 

Pholadomya  lyrata  Morr. 

deltoidea  Morr. 

acuticosta  Sow. 

Panopaea  decurtata  Orb. 

securiformis  Orb. 

.....  Haueri  Opp. 


Gastropoden*). 
Chemnitzia  vittata  Orb.  Pterocera pupaeformis  Orb. 


Natica  Zelima  Orb. 


Bulla  unduhta  Bean 


Gephalopoden. 

Ammonites  discus  Sow.  selten.       Ammonites  aurigerus  Opp. 

aspidoides  Opp.  arbustigertis  Orb. 

WürttembergicusOpp subcontractus  Morr. 

ferrugineus  Opp.  Belemnites  canaUculatus  Schi. 

Moorei  Opp.  Beyrichi  Opp. 


III.  Obere  Abtheilung  der  Doggerformation. 

Echlnodermen. 
Holectypui  siriatus  Orb. 

Brachiopoden. 

Rhynchonella  trigona  Quenst.        Bkynchonella  triplicosa  Quenst. 

Kurri  Opp.  Terebratuia pala  Buch 

Royeriana  Orb.  TV^ert  Desl. 

Orbignyana  Opp Perieri  Desl. 

spathica  Lam.  donopUcaia  D es l. 

phaseoUna  Desl subcanaliculaia  Opp. 


Conchiferen. 


Gryphaea  Aliniena  Orb. 
Plicatula  peregrina  Orb. 
Pecten  fibrosus  Sow. 


Avicula  inaequivalvis  Sotc. 
Posidonomya  omati  Quenst. 
Area  subtetragona  Morr. 


*)  Man  kennt  gegen  100  Arten  von  Gastropoden,  ¥/elche  jedoch  meisteirtheUs  oor  n 
elnaelne  Fundorte  beschränkt  sind. 


Leitfossilien. 
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Cardium  subdissimile  Orh. 
Trigonia  elongaia  Sow. 
Asiarte  undata  Gold  f. 
Nucula  Caecilia  Orb. 


Goniomya  trapeucoaUi  Puseh 
PhoUukmya  WÜrttembergica  Opp. 

inarnata  Sow, 

carinata  Gold  f. 


Gastropoden. 

Spinigera semicaHnata  Goldf.sp.     Pleuroiomaria  Cytherea  Or  b . 
Alaria  armigera  Phill.  Cypraea  Orb, 

Gephalopoden. 


Baculites  acuarius  Quenst. 
Ancylocercis  Calloviense  Morr. 
Ammonites  re fr  actus  Rein. 

dentkulatus  Zi  e  t, 

polygonius  ZieL 

pustukUus  Rein. 

Baugieri  Orb. 

bicostatus  Stahl 

omatus  Schi. 

Jason  Rein. 

annt4laris  Rein, 

athleta  Phill. 

coronatus  Brug, 

anceps  Rein. 

curvicosta  Opp. 

tatricus  Pusch 

.....  LamberU  Sow. 
Brighii  Pratt 


Ammonites  lunula  Ziet. 

punctatus  Stahl 

hecticus  Rein. 

funiferus  Phill. 

Caüoviensis  Sow. 

Gowerianiu  Sow. 

modiolaris  Mo  rr. 

Koenigi  Sow. 

funatus  Opp. 

bMalus  Orb. 

tumidus  Rein. 

Herveyi  Sow. 

macrocephalus  SchL 

Nautilus  Caüoviensis  Opp. 
Belemnites  hastatus  Blainv. 

Calloviensis  Opp. 

subhastatus  Ziet* 

Puzosi€uius  Orb. 


Grustaceen. 
Eumorphia  gracilis  v.  Mey. 


B.  Wellte  JurtfonnttloB. 

§•  414.    Gesteine  der  weissen  Juraformation. 

Der  weisse  oder  obere  Jura  entspricht  innerhalb  der  von  Leopold 
V.  Buch  ihm  angewiesenen  Gränzen  ziemlich  genau  denjenigen  vier  Etagen, 
welche  von  den  englischen  Geologen  als  Oxfordclay,  Coralrag,  Kimmeridgeclay 
uDd  Portlandstone^  von  Aleide  d'Orbigny  als  itage  oxfordien^  coraUien^  kimme- 
>'t(^tefi  und  porüandien  aufgestellt  worden  sind  *) ,  wtthrend  solche  wohl  swack- 
naissigerweise  als  blose  Fonnationsglieder  lu  einer  einzigen  grosseren  Forma- 
tion zu  vereinigen  sein  dürften. 

Wie  nun  diese  obere  Juraformation  schon  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste  von  der  vorausgehenden  braunen  Juraformation  sehr  bestimmt  geschieden 


*)  Ifaocbes  von  dem»  was  d'Orbigny  zu  seinem  ^tage  oxfordien  rechnet»  gehtfrt  Jedoch 
tar  braonen  Juraformation. 
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wird,  so  giebt  sich  auch  im  Allgemeinen  eine  recht  auffallende  petrographi- 
sehe  Verschiedenheit  zu  erkennen.  Während  nämlich  die  Sandsteine  und 
Thone  im  braunen  Jura  oft  recht  vorwaltend  werden,  treten  sie  im  weissen 
Jura  dermaassen  zurück,  dass  sie  vor  den  fast  allein  herrschenden  Kalksteinen 
und  Mergeln  beinahe  verschwinden.  Denn  hellfarbige  Kalksteine  und 
Kalkmergel  sind  es,  welche  in  dieser  Abtheilung  der  jurassischen  Forma- 
tionsgruppe die  Hauptrolle  spielen,  und  in  vielen  ihrer  Territorien  den  Namen 
weisser  Jura  rechtfertigen,  welchen  Leopold  v.  Buch  für  das  schwäbische  uo<J 
fränkische  Territorium  in  Vorschlag  brachte.  Nächst  den  Kalksteinen  und  Mer- 
geln nehmen  die  Dolomite  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  welche  in 
manchen  Gegenden  als  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  hervortreten.  Hier 
und  da  sind  wohl  auch  Sandsteine  und  Thone  zu  einer  bedeutenderen  Eot- 
Wickelung  gelangt,  ohne  jedoch  eine  so  allgemeine  Wichtigkeit  zu  erlangen,  ^ie 
in  der  braunen  Juraformation.  Als  ganz  seltene,  oder  doch  als  sehr  uoter- 
geordnete  Materialien  sind  endlich  gewisse  Eisenerze,  Steinkohlen  und 
Asphalt  zu  erwähnen.  Bei  der  petrographischen  Schilderung  dieser  verschie- 
denen Materialien  beginnen  wir  wiederum  mit  den  psammitischen  und  peliü- 
schen  Gesteinen. 

4.  Sandsteine  und  verwandte  Gesteine. 

In  einigen  Gegenden  erscheinen  auch  innerhalb  der  weissen  Juraformatioü 
Ablagerungen  von  Sandstein  oder  Sand,  welche  theils  an  der  Basis,  theil^ 
in  einem  höheren  Niveau  der  Formation  auftreten,  dennoch  aber  zu  den  selte- 
neren Vorkommnissen  gehören.  In  Mähren  werden  diese  psammitischen  Ge- 
steine sogar  von  bedeutenden  Hornsteinmassen  begleitet. 

Der  Coralrag  Englands  wird  nach  Conybeare  und  Phillips  von  einem  gelbef 
eisenschüssigen  Quarzsande  unterteufl,  welcher  Lagen  und  Concretionen  eines  Ur 
kigkieseligen  Sandsteins  (gritstone)  umschitesst,  und  oft  so  eisenschüssig  ist,  d)v 
man  an  den  Eisensand  der  Wealdenformation  erinnert  wird.  Auch  in  Nordteut>cb- 
land  wird  nach  Adolph  Römer  der  Coralrag  mit  einem  sandigen ,  vorwaltend  a'> 
gelblichbraunem  eisenschüssigem  Sandsteine  bestehenden  Scbichtensysteme  eriid- 
net,  während  ebendaselbst  auch  noch  im  oberen  Coralrag  bisweilen  gelbliche,  feir- 
kömige,  thonige  Sandsteine  auftreten.  Die  Verst.  des  nordteotschen  Oolithgeb. 
S.  8  und  4  0.  In  der  Krimm  wechsellagern  nach  Huot  mit  den  Mergeln  and  Kalk- 
steinen des  oberen  Jura  gelblichgraue  Sandsteine.  Voytige  dans  la  Russie  mM-r 
nale,  11,  p.  369. 

Höher  aufwärts  in  der  weissen  Juraformation  kommen 'gleichfalls  hier  und  ^ 
Ablagerungen  von  Sand  imd  Sandstein  vor,  wie  z.  B.  im  Niveau  des  Kimmerid|e 
thons ,  nach  Caumont  in  der  Nonnandie  bei  Glos  und  Lisieux,  und  nach  Dufren*: 
Im  westlichen  Frankreich  zwischen  Niort  und  St.  Jean  dAngely ;  oder  im  M«^'" 
des  Portlandkalkes,  bei  Boulogne-sur-mer  und  bei  Vassy  (Haute  Marne),  sowie  il 
Wiltshire  und  Dorsetshire^  wo  die  unteren  Schichten  des  Portlandkalkes  oft  lo  .«aß- 
dig  und  glaukonitisch  sind^  dass  man  sie  als  Portlandsand  aufgeführt  hat ;  eine  Er- 
scheinung, die  sich  nach  Koch  und  Dunker  auch  in  Nordteutschland  in  demselbec 
Niveau  zu  wiederholen  scheint.  Beitr.  zur  Kenntniss  des  Nordd.  Oolithgeb.  S*^^'^ 
Ganz  vorzüglich  entwickelt  sind  die  Sandsteine  bei  Blansko  in  Mähren ,  ^'O  ^^ 
früher  von  Reichenbach  für  Quadersandstein  gebaUen  wurden ,    bis  Be\Ticb  ibrr 
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Zugehörigkeit  zur  oberen  Jaraformation  erkannte.  Diese  Sandsteine  und  Sande 
werden  nach  Reichenbach  oft  so  reich  an  Glaukonit,  dass  sie  fast  grasgrün  erschei- 
nen ;  auch  sind  sie  mit  feuersteirilhnlichem  Hornstein  verbunden,  welcher  theils 
regellose  Concretionen ,  theils  selbständige  Schiebten  bildet ,  die  zuweilen  in  viel- 
fadier  Wiederholung  über  einander  liegen ,  wie  bei  Speschau  und  Ollomauczan. 
Geol.  Mittb.  aus  Mähren,  1834,  S.  4  25  ff.  Nach  Beyrich  beweisen  die  in  diesem 
Homstein  vorkommenden  Fossilien  (z.  B.  Terebratula  hrieata  und  Ammonüei  armur- 
lant)j  dass  auch  seine  Schichten  dem  mittleren  weissen  Jufa  angehören.  Schon  an 
der  zwischen  Latein  und  Turas  aufragenden  Kalksteinkuppe  sind  die  Homsteine 
in  grosser  Menge  vorhanden,  und  zu  Mstow  und  Grassice  unweit  Gzenstochau  sind 
sie  so  häufig,  dass  Feuersteine  daraus  geschlagen  werden.  Eigenthümlich  für 
Blansko  ist  es  nur,  dass  dort  die  Homsteinmasseo  selbständig  auftreten,  und  nur 
mit  Thon  verbunden  sind.    Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  i8,  S.  74*). 

2.  Thone  und  Schieferthone. 

Im  Allgemeinen  bilden  die  Thone  im  weissen  Jura  eine  eben  so  seltene  Er- 
scheinung wie  die  Sandsteine;  doch  erlangen  sie  bisweilen  eine  bedeutende 
Mächtigkeit,  wie  z.  B.  der  Oxfordthon  und  der  Kimmeridgethon  Englands,  wel- 
cher letztere  auf  Purbeck  bis  600  Fuss  mächtig  liegt. 

Dieser  Kimmeridge^elay  ist  ein  blaullchgrauer,  zuweilen  sehr  bituminöser ,  oft 
kalkhaltiger  oder  kiesiger  und  mit  Gypskrystallen  erfüllter  Schieferthon  oder  Thon 
(S.  856).  Auch  in  der  Gegend  von  la  Rochelle,  auf  der  Insel  016ron  sowie  bei 
Honfleiu*  sind  die  thonigen  Schichten  In  demselben  Niveau  sehr  entwickelt.  Im  D^p. 
der  oberen  Sa6ne  wird  nach  Thirria  der  Coralrag  durch  eine  gelbe  Thonablagerung 
vertreten,  welche  nach  unten  sehr  viele  verkieselte  Korallen,  nach  oben  viele  faust- 
grosse  Sphäroide  von  kieseligem  Kalkstein  (sogenaonte  ehailles)  enthält,  und  daher 
Argiie  ä  madr^ores  avec  ehailles  genannt  worden  ist.  Bei  Blansko  in  Mähren  be- 
ginnt der  weisse  Jura  mit  gelbem  und  weissem  Sande,  über  dem  grauer  und 
schwarzer  Thon  liegt,  welcher  auf  Alaun  benutzt  und  von  dichtem  oder  ockrigem 
Brauneisenerz  oder  Eisensandstein  bedeckt  wird. 

3.  Mergel  und  Mergelschiefer. 

Besonders  die  höheren  Etagen  des  weissen  Jura,  welche  dem  Niveau  des 
englischen  Kimmeridgethon  und  Portlandkalkes  entsprechen,  werden  in  vielen 
Gegenden  von  Kalkmergeln  und  sehr  thonigen  Kalksteinen  gebildet,  deren 
Schiebten  oftmals  mit  wirklichen  Thonlagen  abwechseln.  Aber  auch  im  Niveau 
des  Coralrag,  und  zumal  an  der  Basis  desselben,  erscheinen  nicht  selten  mer- 
gelige Kalksteine,  so  dass  überhaupt  während  der  Bildungsperiode  des  weissen 
Jura  in  vielen  Gegenden  und  zu  verschiedenen  Zeiten  Thon  zugleich  mit  dem 
kohlensauren  Kalke  zum  Niederschlage  gelangt  sein  muss. 

In  Schwaben  und  Franken  wird  die  weisse  Juraformation  gewöhnlich  mit  einer 
Wechsellagerung  von  hellgrauen  Mergeln  und  lichtgrauen ,  an  der  Luft  zerwitlem* 
den  thonigen  Kalksteinen  eröffnet ;  ähnliche  blaulichgraue  Mergelkalksteine  erschei- 
nen dort  weiter  aufwärts  als  die  Träger  und  Begleiter  der  Spongitenkalke.  In  Polen 
wiederholen  sich  fast  dieselben  Verhältnisse ;  denn  nach  Zeuschner  liegen  dort  über 


*)  Auch  Reuss  gab  interessante  Mittheilungea  über  diese  jurassische  Bildung  der 
Gegend  von  Blansko  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt  4854,  S.  669  ff. 
•^••■•■a^i  GcogBotie.  S.  Aal.  II.  57 
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dem  brauaen  Jura  erst  rolhe,  dann  weisse  mei^elige  Kalksteioe,  welche  letzlere 
zum  Tbeil  so  weich  wie  Kreidemergel  sind,  und  sich  durch  die  Verwitterung  schie- 
ferig  aufblättern.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  4  9,  S.  605  ff.  Gumprecht 
berichtet,  dass  noch  dicht  an  der  preussischen  Gränze,  südlich  von  Thorn,  in  780 
Fuss  Tiefe  jurassische  Mergel  mit  Terebratuia  impresM  erbohrt  worden  sind;  (t6td., 
5.  634).  Bei  la  Rochelle  in  Frankreich  liegt  nach  I>ufr6noy  über  dem  OjLfordtboo 
und  unter  dem  eigentlichen  Korallenkalkstein  ein  weisser,  von  Terebrateln  erfüllter 
Mergel,  welcher  bisweilen  sehr  glinunerreich  und  fast  sandsteinarüg  wird. 

In  der  Gegend  von  Gabors  (Lot),  dann  bei  Angoulöme  (Charente),  bei  Niort 
(deux  S^vres)  und  an  vielen  Orten  des  südwestlichen  Frankreich,  von  Montpellier 
bis  nach  la  Rochelle  wird  die  obere  Etage  der  weissen  Juraformation  hauptsächlich 
von  dunkelgrauen  und  blaulichen  Mergeln  gebildet,  welche  sowohl  durch  ihre  La- 
gerung, als  auch  durch  Exogyra  virgula  und  andere  Fossilien  als  das  Aequivalent 
des  englischen  Kimmeridgethons  charakterisirt  werden.  Dufrenoy,  Mem,  pour  ser- 
vir  ete,  1,  p.  379  ff.  und  423.  Dieselbe  Etage  wird  nach  Thurmann  in  der  Qegend 
von  Bruntrut  durch  gelblicbgraue,  erdige  und  oft  sandige  Kalkmergel,  nach  Gressly 
und  Marcou  im  schweizer  und  französischen  Jura,  sowie  nach  Poulllon-Boblaye  bei 
Verdun  durch  thonige  Mergel  und  mergelige  Kalksteine,  nach  Thirria  im  Dep.  der 
oberen  Sadne  durch  graue  Mergelschiefer  mit  Exogyra  virgula  repräsentirt.  Aach 
im  nördlichen  Teutschland  sind  es,  nach  Adolph  und  Ferdinand  Römer  sowie  nach 
Dunker,  bald  gelblichgraue  mergelige  Kalksteine  oder  Mergelschiefer,  bald  asch- 
graue Mergel  mit  Kalkstein-Concretionen ,  welche  diese  obere  Etage  des  weissen 
Jura  conslituiren. 

I.  Kalksteine  der  weissen  Juraformation. 

Wenn  schon  die  Mergel  eine  recht  bedeutende  Bolle  spielen,  so  geben  sich 
doch  die  eigentlichen  Kalksteine  als  die  wiehtigsten  Gesteine  der  weissen 
Juraformation  zu  erkennen ;  als  diejenigen  Gesteine ,  welche  auf  die  Relieffor- 
men und  auf  die  allgemeine  Physiognomie  ihrer  Territorien  einen  sehr  wesent- 
lichen Einfluss  ausgeübt  haben.  Diese  Kalksteine  erscheinen  in  einer  grossen 
Mancbfaltigkeit  der  Varietäten.  Zunächst  sind  es  die  dichten  Kalksteine, 
welche,  ohne  mit  anderen  besonders  hervorstechenden  Merkmalen  versehen  zu 
sein,  doch  nach  Maassgabe  ihrer  verschiedenen  Farbe  und  Stnictur  eine  grosse 
Anzahl  von  Varietäten  liefern;  nächst  ihnen  gebührt  den  oolithischen  Kalk- 
steinen eine  vorzügliche  Beachtung ,  weil  solche  für  den  weissen  Jura  ganz  be- 
sonders charakteristisch  sind;  dann  verdienen  die  Spongitenkalksteine  und 
die  Korallenkalksteine  hervorgehoben  zu  werden,  welche  sich  durch  einen 
grossen  Reichihum  von  petrificirten  Amorphozoän  oder  Korallen  auszeich- 
nen; endlich  treten  auch  hier  und  da  Lumachellkalksteine,  sowie  kör- 
nige Kalksteine  und  Kalksteinbreccien  im  Gebiete  der  weissen  Jurafor- 
mation auf. 

Viele  dieser  Kalksteine  sind  durch  eine  Beimischung  von  Kieselerde 
ausgezeichnet,  erscheinen  daher  bisweilen  als  förmliche  Kieselkalksteine« 
enthalten  auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Nieren  und  Lagen  von  Horn- 
stein,  Feuerstein  oder  Chalcedon,  und  zeigen  nicht  selten  ihre  Fossilien 
im  Zustande  einer  vollkommenen  Verkieselung.    Einige  enthalten  nur  Kttgelo 
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TOD  kieseligem  Kalksleine  (Sphttriten),  oder  auch  eigenibümlich  gestaltete  Con- 
cretionen  eines  ockerigen  Tbones  [chaiUes)*). 

Wie  übrigens  viele  Kalkstein-AblageroDgen,  sobald  sie  nur  einige  Mächtig- 
keit erlangen,  grössere  oder  kleinere  Höhlen  beherbergen,  so  ist  diess  auch  der 
Fall  mit  den  Kalksteinen  der  weissen  Juraformation.  Ja,  man  kann  wohl  be- 
haupten, dass  gerade  diese  Kalksteine  besonders  httufig  mit  Höhlenräumen 
versehen  sind,  welche  bisweilen  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  gewinnen 
und  in  den  seltsamsten  Formen  ausgebildet  sind.  Sie  stehen  oft  mit  Spalten- 
rüumen  in  ^Verbindung,  in  deren  Richtung  ihre  allgemeine  Ausdehnung  fällt; 
doch  folgen  sie  auch  in  ihrem  Verlaufe  nicht  selten  der  Schichtung. 

Bei  der  grossen  Bedeutung ,  welche  die  Kalksteine  überhaupt  für  diese  Forma- 
lion gewinnen,  müssen  wir  sie  noch  etwas  näher  in  Betrachtung  sieben. 

a.  Dichte  Kalksteine.  Sie  kommen  sehr  häufig  vor  und  sind  bisweUen  so 
dicht,  dass  sie  im  Bruclie  wie  amorphe  Massen  erscheinen ,  und  nur  durch  den 
Mangel  des  Glanzes  ao  kryptokrystallinische  Aggregate  erinnern,  als  welche  sie  sich 
auch  unter  dem  Mikroskope  immer  zu  erkeunen  geben. 

a.  Weisse  oder  doch  heilfarbige  dichte  Kalksteine.  Sie  zeigen  besonders 
graul  ich  weisse,  gelblich  weisse  oder  röthlichweisse  und  andere,  zunächst  stehende 
lichte  Farben,  sind  zuweilen  buntfarbig  (und  brauchbar  als  Marmor),  oft  von  Kalk- 
spathadern durchzogen,  oder  mit  sparsamen  Kalkspathkörnem  durchsprengt, 
und  nicht  selten  reich  an  Knollen,  Lagen  und  Nestern  von  grauem,  braunem  oder 
schwarzem  Hörnst  ein.  Ihr  Bruch  ist  eben  oder  muschelig,  dabei  splitterig  im 
Kleinen ;  sie  springen  in  scharfkantige  Bruchstucke,  sind  meist  deutlich,  aber  bald 
dünn  bald  dick,  zuweilen  aber  ungemein  mächtig  geschichtet,  und  gewöhnlich  nicht 
sehr  reich  an  organischen  Ueberresten ,  welche  nur  vereinzelt  vorkommen.  Die 
sehr  mächtig  oder  undeutlich  geschichteten  Varietäten  sind  oft  ausserordentlich  zer- 
klüftet, so  dass  sie  bisweilen  wie  eine,  aus  dicht  in  einander  gefügten  eckigen 
Stücken  bestehende  Breccie  erscheinen.  Hitunter  kommt  auch  eine  transver- 
sale Plattung  vor,  welche  besonders  dann  sehr  auffallend  wird,  wenn  die  auf 
solche  Weise  abgesonderten  Schichten  mit  anderen,  stetig  ausgedehnten  Schich- 
ten ab wechseh)  **) .  Solche  Kalksteine  sind  es,  welche  zumal  im  unteren  und  mitt- 
leren weissen  Jura  Englands,  Frankreichs,  der  Schweiz,  Spaniens,  Teutschlands, 
Polens  und  anderer  Länder  eine  recht  gewöhnliche  Erscheinung  bilden.  Aus  Ober- 
Italien  ,  wo  diese  weissen,  dichten,  an  Hornsteinknauem  reichen  Kalksteine  z.  B. 
bei  Varese,  in  der  Brianza  und  anderwärts  sehr  verbreitet  sind,  werden  sie  unter 
dem  Namen  Majolica  aufgeführt. 

Wenn  sie  sehr  dünnschichtig  werden,  so  gehen  sie  in  Plattenkalksteine 
und  In  Kalkschiefer  über.  Dahingehören  die  berühmten ,  gelblichweissen  bis 
lichtgelben  (in  der  Tiefe  jedoch  blaulichgrauen) ,  durch  ihre  zahlreichen  und  ganz 
eigentbümlichen  organischen  Ueberreste  und  durch  ihre  schönen  Dendriten  aus- 
gezeichneten Kalksteine  von  Solnhofen  und  Mörnsheim  in  der  Grafschaft  Pappen- 

*)  Diese  voo  ThurmaoD  so  genannten  €haüaie$  aus  der  Gegend  von  Bruntrut  (Porren- 
truy)  acheinen  etwas  verschieden  von  denjenigen  zu  sein,  weiche  Thtrria  im  D^p.  der  obe- 
ren Sa6ne,  in  den  argiles  ä  madrepores  beobachtete.  Die  ersteren  sind  rundliche  Concre- 
tionen,  welche  im  Innern  hohl  und  vielfach  zerklüftet  sind,  aus  einem  leichten ,  ockrigen 
etwas  klingenden  Thone  bestehen,  und  oft  auf  der  Oberfläche  der  Sphttriten  liegen,  in  deren 
Hasse  sich  ihre  Scheidewände  fortsetzen.  Die  anderen  werden  als  Goncretionen  von  kie- 
seligem Kalkstein  beschrieben,  welche  zum  Theil  im  Innern  mit  gelbem  kieseUgem  Thone 
erfüllt  sind.    Gewöhnlich  nimmt  man  das  Wort  in  letzterem  Sinne. 

^)  Die  Erscheinung  wiederholt  sich  also  in  verschiedenen  Kalksteinen  der  Juraforma- 
tion, vergl.  S.  SSi,  und  Cooyhoare  OutUn§s  of  the  geology  of  England  tmd  }VaUs  p.  49i., 
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heim  in  Baiem,  welche  in  sehr  schöne  Platten  brechen,  die  zom  Dachdeckeo  ond 
ZQ  Dielsteinen,  und,  wenn  sie  ganz  frei  von  Rissen^  Kalkspathadem  und  anderen 
Fehlem  sind,  zur  Lithographie  benutzt  werden.  Diese  Kalkschiefer  lassen  sich  vod 
Monheim  aus  über  Eichstädt  bis  in  die  Gegend  von  Ingolstadt,  Kelheim  und  noch 
weiter  verfolgen,  wie  sie  denn  überhaupt  zwischen  Weissenburg,  Monheim,  Van- 
heim  und  Regensburg  verbreitet  sind.  Leopold  v.  Buch,  in  Leonh.  min.  Taschenb. 
1824,  S.  239  ff. ;  Klipstein»  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  16,  S.64tf.; 
v.  Riedbeim,  im  Correspondeuzblatt  des  zool.  min.  Vereins  in  Regensburg,  1848, 
S.  4  48,  und  Zeitschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  I,  S.  423  ff.  —  Aehnliche,  nur 
mehr  thonige  und  daher  etwas  dunlcler  gefärbte  Plattenkalksteine  sind  auch  in 
Württemberg  sehr  verbreitet,  wie  bei  Heidenheim,  Nattheim,  Ulm,  Einsingen,  Blau- 
beuren,  Urach  und  Nusplingen,  an  welchem  letzteren  Orte  sie  den  Pappenheimer 
Gesteinen  am  nächsten  kommen.  Quenstedt,  das  FiÖlzgebirge  Würtembergs, 
S.  452  ff.  und  494.  Man  kennt  sie  auch  in  Frankreich,  bei  Cirin  anweit  Belley 
(Ain),  wo  sie  nach  den  Beobachtungen  von  Thiolli^re  nicht  nur  in  petrographiscber. 
sondern  auch  in  paläontologischer  Hinsicht  die  grösste.Aehnlichkeit  mit  dem  SoId- 
hofener  Schiefer  besitzen,  welchem  sie  auch,  eben  so  wie  die  Württemberger  Plat- 
tenkalksteine, in  ihrer  bathrologi sehen  Stellung  entsprechen. 

Seltener  als  die  hellfarbigen  dichten  Kalksteine  erscheinen  in  der  weissen  Jura- 
formation : 

ß.  Dunkelgraue  dichto  Kalksteine.  Man  kennt  dergleichen  dunkelgraue  und 
oft  bituminöse  Kalksteine  z.  B.  bei  Charcenne  (Haute  Saöne)  im  Niveau  des  Coral- 
rag ;  in  der  Gegend  von  Boulogne,  wo  sie  fast  graulichschwarz  und  reich  an  Cod- 
chylien  sind,  im  Niveau  des  Kimmeridgethons  oder  Portlandkalkes;  im  Weser- 
gebirge an  der  Porta  Westphalica,'  wo  sie  als  ganz  dichte,  dunkelgraue  bis  bläulich- 
schwarze  Kalksteine  sowohl  im  Niveau  des  Coralrag  als  des  Portlandkalkes  auftreteo, 
wie  sich  denn  überhaupt  nach  Dunker  die  ganze  Juraformation  des  Wesergebirges 
durch  dunkle  Farbe  und  bituminöse  Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  auszeichnet 
Auch  in  den  D^pp.  der  niederen  Alpen  und  des  Var  sind  dichte  schwärzliche  Kalk- 
steine an  der  Basis  der  oberen  Juraformation  sehr  gewöhnlich. 

b.  Oolithische  Kalksteine.  Sie  sind  in  der  Regel  weis soolilhisch  uod 
hellfarbig,  zumal  gelblichweiss,  röthlichweiss  oder  graulichweiss  bis  licbtgeib 
oder  grau ,  von  dichter  oder  erdiger  Grundmasse ,  in  welcher  feine  oder  grob« 
Oolitbkörner  bald  sparsam,  bald  häufig,  bald  so  zahlreich  eingewachsen  sind,  dass 
sie  dicht  an  einander  gedrängt  das  ganze  Gestein  zusammensetzen.  Diese  Oolitb- 
körner sind  oft  nur  mohn-  bis  hirsekorngross ,  bisweilen  erbsengross ,  selten  bi5 
nussgross  (Bruntrut,  Belval),  bald  kugelrund,  bald  länglich  (wie  WaizenkÖmer  oder 
Ameiseneier),  gewöhnlich  concentrisch  schalig ,  bisweilen  hohl  oder  mit  kleinem 
Muscbelfragmente  im  Mittelpunkte ;  ja  häufig  erscheinen  sie  nur  wie  abgeriebene 
Fragmente  von  Muscheln  oder  Korallen«  Wenn  sie  sehr  gross  werden ,  so  bilden 
sie  die  von  Smith  Pisolith  genannten  Gesteine.  Manche  Varietäten  enthalten  zu- 
gleich feine  und  grobe,  unregelmässig  gestaltete  Oolitbkörner  durch  einander,  (Ge- 
gend von  la  Rochelle  und  Nontron,  Normandie,  Heidenheim  in  Württemberg) ;  an- 
dere, und  namentlich  die  dem  Portlandkalke  entsprechenden  Varietäten  zeicbneo 
sich  fast  überall  durch  sehr  feine  und  gleichmässige  Oolitbkörner  aus,  welche 
dann  auch  gewöhnlich  dicht  über  einander  liegen. 

Die  oolithischen  Kalksteine  sind  bald  dickschichtig,  bald  dünnschichtig ,  und 
liefern  im  ersterea  Falle  sehr  gute  Bausteine ;  bisweilen  sind  sie  mit  transversaler 
Absonderung  versehen.  Concretionen  oder  Lagen  von  Hornstein  finden  sich  in  iboeo 
wie  in  anderen  Kalksteinen ;  organische  Ueberreste  aber  sind  selten,  und  komineo, 
80  weit  sie  von  Mollusken ,  Korallen  und  Krinoiden  abstammen ,  gewöhnlicb  in 
einem  fragmentaren,  zermalmten  und  abgeriebenen  Zustande  vor. 


Gestoiiie.  901 

c.  Spongitankalkstein.  Unter  diesem  Namen  begreift  Quenstedt  diejeni- 
gen  Kalksteine  der  weissen  Juraformation,  welche  sich  durch  einen  grossen  Reich- 
thum  von  versteinerten  Amorphozoen  oder  Spongiten  auszeichnen.  In  Württem- 
berg erscheinen  sie  innerhalb  der  mittleren  Abtheilung  als  blaulichgraue  Mergel- 
kaiksteine,  welche  aus  abwechselnd  härteren  und  weicheren  Partieen  bestehen, 
eine  krummschalige  Absonderung  besitzen  und  mit  Lagen  von  Mergelthon  abwech- 
seln ;  bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  werden  die  festeren  Spongiten  heraus- 
gelöst, und  liegen  daher  zahlreich  auf  der  Oberfläche  herum.  In  der  oberen  Ab- 
iheilung dagegen,  sowie  in  Franken  und  Polen  pflegen  es  mehr  weisse  oder  doch 
bellfarbige  Kalksteine  zu  sein ,  welche  auf  ähnliche  Weise  mit  Spongiten  erfüllt 
sind.  Üeberhaupt  aber  ist  es  weniger  die  petrograpbische  Beschaffenheit  als  das 
häufige  Vorkommen  dieser  Fossilien,  was  die  Spongitenkalksteine  charakterisirt. 

d.  Korallenkalkstein.  Es  sind  theils  dichte ,  theils  körnige,  theils  erdige 
oder  poröse,  überhaupt  in  ihrer  Beschaffenheit  sehr  abwechselnde,  oft  kieselige, 
meistentheils  jedoch  hellfarbige  Kalksteine ,  welche  einen  grossen  Reichthum  von 
versteinerten  Korallen  beherbergen ,  ja  oft  als  blosse  Aggregate  solcher  Fossilien, 
als  formliche  petrificirte  Korallenriffe  erscheinen.  Diese  Korallen  sind  gewöhnlich 
durch  Kalkstein  oder  Kalkspath,  nicht  selten  auch  durch  Kieselerde  petrificirt,  bis- 
weilen hohl  und  mit  eisenschüssigem  Thone  erfüllt,  in  welchem  Falle  das  Gestein 
von  gewundenen  Röhren  durchzogen  erscheint.  Die  Schichtung  der  Korallenkalk- 
steine ist  mehr  oder  weniger  undeutlich  und  unregelmässig ;  ja  bisweilen  erscheint 
das  Gestein  in  grossen ,  plumpen  Felsmassen  durchaus  ungeschichtet.  Der  Goral- 
rag  Englands  und  die  Korallenkalksteine  Frankreichs  (bei  la  Rocbelle,  Nontron, 
Rochefoucault,  Lisieux  u.  a.  0.),  Hannovers  (bei  Hildesheim,  am  Lindner  Berge), 
Frankens,  Schwabens  und  anderer  Länder  liefern  gute  Beispiele. 

e.  Lumachellkalkstein:  besonders  in  der  oberen  Etage  der  weissen  Jura- 
formation kommen  bisweilen  Schichten  eines  mergeligen  Kalksteins  vor,  welcher 
dermaassen  mit  Schalen  von  Exogyra  virgula  erfüllt  ist ,  dasa  er  eine  wahre  Lu- 
machelle bildet;  so z.  B.  nach Dufrönoy  in  der  Gegend  von  Gabors  und  Angoul^me. 
Eben  so  findet  sich  nach  Quenstedt  im  weissen  Jura  Württembergs  ein  Gestein, 
welches  nur  aus  dicht  über  einander  gepressten  Schalen  von  Monotis  besteht. 

f.  Körniger  Kalkstein.  Manche  der  zuletzt  betrachteten  Kalksteine  sind 
bisweilen  kömig  in  ihrer  Grundmasse,  und  auch  die  dichten  Kalksteine  entfalten 
nicht  selten  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  körnige  Textur.  Kr^'stallinisch-grob- 
kömiger  Kalkstein  kommt  jedoch  selten  vor;  so  z.  B.  in  Württemberg,  wo  er  nach 
Schübler  dem  Dolomite  sehr  ähnlich,  aber  schon  durch  sein  geringeres  spez.  Ge- 
wicht zu  erkennen  ist.  Quenstedt  nennt  ihn  zuckerkörnigen  Kalk ;  er  ist  lichtgelb 
gefärbt,  erleidet  durch  die  Verwitterung  eine  Bräunung  und  unregelmässige  Aus- 
nagung,  und  ist  auf  der  schwäbischen  Alp  sehr  verbreitet.  Das  FlÖtzgebirge  Wür- 
tembergs,  S.  4i8.  Manche  ausserdem  vorkommende  kömige  Kalksteine  sind  als 
Krinoidenkalksteine  zu  beurtbeilen. 

g.  Kalksteinbreccien.  Sie  kommen  hier  und  da  im  Gebiete  des  weissen 
Jura  vor;  z.  B.  nach  Tschihatschefl  in  den  Umgebungen  des  Monte  Gargano  in 
Neapel ,  und  nach  Huot  in  der  Krimm ;  auch  bei  Kuronitz  in  Mähren  findet  sich 
nach  Glocker  eine  Breccie  aus  Kalksteinfragmenten  und  mergeligem  Bindemittel. 
Neues  Jabii).  für  Min  1842,  S.  U. 


5.  Dolomit.  In  einigen  Territorien  der  weissen  Juraformation  erschei- 
nen bedeutende  Ablagerungen  von  Dolomiten,  welche  sich  durch  ihre  krystalli- 
nischOi  poröse  und  cavemose  Structur,  durch  ihre  meist  schroffen  und  oft 
abenteuerlichen  Felsformen  von  den  benachbarten  Kalksteinen  unterscheiden, 
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mit  denen  sie  gewöhnlich  unier  so  eigenthttmiiehen  VerbUtnissen  verknüptt 
sind,  dass  sie  als  das  Product  einer  Metamorphose  derselben  betrachtet  wenkn 
müssen.  Sie  sind  oft  reich  an  Höhlen,  welche  nicht  selten  mit  Spalten  in 
Verbindung  stehen ,  und  in  den  verschiedensten  Formen  und  Dimensionen  vor* 
kommen.  Besonders  Franken,  Württemberg,  Hannover  und  die  Gevennen  zei- 
gen uns  diese  Dolomite  in  einer  grossartigen  Entwickelung. 

Von  den  Juradolomiten  Frankens   gab  Leopold  v.  Buch  eine  herrliche  Schil- 
derung, deren  Interesse  durch  die  daran  geknüpften  theoretischen  Folgerungen 
nicht  wenig  erhöht  wird.    Nachdem  er  auf  die  zuckerartig  körnige,  oder  porös- 
krystallinische  Textur  dieser  Gesteine,    auf  ihre  cavernose  Stmctor,  auf 
die  durch  kleine  Dolomit-RhomboSder  drusigen  Wände  ihrer  CavitSten,  auf  den 
oft  gänzlichen  Mangel  oder  die  Seltenheit  deutlicher  organischer  üeberreste*); 
auf  ihre  herrschende  licht  gelbe  Farbe  aufhierksam  gemacht  hat,  beschreibt  er 
ihre  merkwürdigen  Felsformen.   Während  der  fränkische  Dolomit  da,  wo  er  vom 
Kalkschiefer  bedeckt  wird ,  nur  in  den  Thaleinschnitten  in  schroffen  Felswänden 
enfblösst  ist,  so  bildet  er  weiter  nördlich  isolirte  Kuppen  und  kleine  Plateans.  iVan 
sieht  steil  abgeschnittene  Felsen  von  beträchtlicher  Höbe  getrennt  durch  grosse 
Spalten,  welche  sie  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse  durchziehen.    Man  glaubt  aus  der 
Ferne  die  unermesslichen  Trümmer  alter  Schlösser  zu  sehen,  oder  ganze  FestoD- 
gen  von  Bergen ;  allein  häufig  vermehren  sich  die  wundersamen  HervorragungeQ 
in  dem  Grade ,  dass  man  sich  ganz  nahe  von  einem  Hundert  dieser  Hügel  umringt 
sieht ,  welche  auf  dem  gleichförmigen  Niveau  der  Kalklagen  vertheilt  sind.    Man 
steigt  nur  durch  Spalten  hinan,   und  selbst  hier  mühsam ;  ein  grosser  TheU  von 
ihnen  ist  völlig  unzugänglich.     So  sind  die  kleinen  Berge  von  SOO  bis  300  Fuss 
Höhe  zwischen  Pegoitz  und  Hersbruck  bei  Nürnberg ;  so  sind  jene ,  welche  man 
auf  den  Höhen  von  Erlangen  sieht,  bei  Streitberg,  Velden,  Muggendorf,  Gailenreutb. 
Der  Dolomit  bleibt  stets  von  derselben  Natur ;  er  ist  immer  gelb  und  körnig,  glän- 
zend in  der  Sonne,  und  die  kleinen  Rhombo^der,  aus  welchen  er  besteht,  berühren 
sich  nur  an  einigen  Stellen.     Ihre  Verbindung  wird  daher  ziemlich  leicht  aufgebo* 
ben,  und  die  Masse  zersetzt  sich  zu  Sand ;  daher  kommt  es,  dass  der  Fuss  dieser 
sonderbaren  Felsen  stets  von  Sand  lungeben  ist ,   den  man  für  Quarzsand  ballen 
würde,  wenn  eine  genauere  Untersuchung  nicht  erkennen  Hesse,  dass  jedes  Korn 
desselben  ein  vollkommenes  Rhomboeder  ist.  Zu  den  Dolomitfelsen  gelangt,  welche 
dieser  Sand  andeutet,  siebt  man,  dass  die  Spalten  sich  zu  Grotten  und  geräumi- 
gen Höhlen  erweitern,    welche  den  Berg  nach  den  manchfaltigsten  Richtungen 
durchziehen.     Es  sind  diess  die  bekannten  Höhlen  mit  Gebeinen  von  Bären,   bei 
Muggendorf  und  Gailenreuth.    Sie  dringen  tief  in  den  Berg  ein,  und  ziehen  oft  ab- 
wärts, aber  noch  hat  man  sie  nicht  in  die  Kalklagen  eindringen  sehen ;  stets  tritn 
man  sie  im  Dolomite.«   Leonh.  min.  Taschenb.  4  824,  S.  255  f. 

Damit  ganz  übereinstimmend  sind  die  Beschreibungen  anderer  Beobachter. 
Gebt  man  von  Forchheim  das  Wiesentthal  aufwärts  über  Ebermannstadt,  so  erreicht 
man  bei  Streitberg  die  wilde,  rauhe  und  sehr  ausgedehnte  Dolomitregion  von  Mug- 
gendorf und  Gailenreuth.     Dass  sich  diese  Gebirgspartie  nicht  mehr  in  ihrem  ur- 


*)  Indessen  sind  doch  sowohl  Schichtung  als  auch  Fossilien  nicht  selten  deuilicli  er- 
kennbar. Leopold  V.  Buch  selbst  erwähnt  organische  Ueberreste,  bemerkt  jedoch,  dass  ^i<* 
nur  80  wie  in  Sandsteinen,  als  Steinkerne  und  Abdrücke  vorkommen.  Spttker  macht«* 
V.  Strombeck  aufmerksam  darauf,  dass  ihre  Schalen  in  ein  schoeeweisses,  zerreibllcbes  Mi- 
neral von  kieseliger  Natur  verwandelt  seien.  Karstens  Archiv,  Bd.  8,  48S1,  S.  539.  U«^ 
selbe  besttttigle  Leop.  v.  Buch  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  den  Jura  in  Teuisc/i- 
land,  S.  4S. 
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spraosJieben  Zustande  befindet,  siebt  man  sogleich.  Alles  seheint  zerst5rt«  Spalten 
und  Elfifte  bringen  tharmShnliche  Gestalten  hervor,  und  Terwitterang  und  Bin- 
stärze  setzen  die  Zerstörung  fort.  In  der  NHhe  des  Wiesenttbales  ist  die  Verwüstung 
am  schrecidichsten ;  eine  ^sse  Felsenraine  ist  die  Riesenbarg  bei  Huggendorf; 
ein  grausiges  Bild  der  Zerstörung  bietet  der  Wichsenstein,  der  im  weiten  Umlcreise 
von  Dolomit-Trümmern  umlagert  ist.  Tantscher  in  Karstens  und  v.  Dechens  Ar- 
chiv, Bd.  8,  4836,  S.  488  ff. 

Dass  nun  aber  diese  fränkischen  Dolomite  wirklich,  wie  es  Heim  vermuthet  und 
Leopold  V.  Bach  entschieden  ausgesprochen  hatte,  als  metamorphis che  Ge- 
bilde ZQ  deuten  sind ,  diess  ist  durch  Pfaff  mit  sehr  guten  Gründen  dargethan  und 
zugleich  in  einer  sehr  ansprechenden  Weise  geltend  gemadit  worden,  indem  die 
Umwandlung  des  Kalksteins  durch  Wasser  erklSrt  wird,  weiches  kohlensaure 
Magnesia  aufgelöst  hielt.  Pfaff  beschreibt  die  sehr  unregelmSssige  Begrttn- 
zung,  welche  der  Dolomit  sowohl  seitwärts  als  abwärts  gegen  den  unterliegen- 
den Kalkstein  (z.  B.  oberhalb  Streitberg)  erkennen  lässt;  er  macht  aufmerksam  auf 
das  Vorkommen  von  weissem  dichten  Jurakalk  in  und  über  dem  Dolomite 
(wie  am  Adlersteine,  hinter  der  Ruine  Streitborg  und  bei  Retzelsdorf) ;  er  hebt  die 
ungeschichtete,  wild  zerklüftete  und  zerrissene  Beschaffenheit  des 
Dolomites,  die  allmSligen  Uebergänge  des  Kalksteins  in  den  Dolomit,  die  in  die- 
sen UebergSngen  eintretende  Verundeutlichung  der  Schichtung  und  die 
Schwankungen  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Dolomites  (von  6  bis 
43  p.  C.  Magnesiacarbonat)  hervor,  um  zu  beweisen,  dass  der  Dolomit  nur  um- 
gewandelter Kalkstein  sei.  Man  könne  jedoch  nur  einen  hydrochemischen 
Umwandlungsprocess  voraussetzen;  da  nun  der  Mangel  an  Gyps  die  Einvyirkung 
von  schwefelsaurer  Magnesia  ausschliesse ,  da  für  die  Annahme  von  Ghlormagne- 
sium  keine  Gründe  vorlägen,  so  sei  es  wohl  am  einfachsten,  die  Einwirkung  von 
Quellen  vorauszusetzen ,  welche  kohlensaure  Magnesia  aufgelöst  hielten ,  und  sich 
in  die  damaligen  Bäche,  Flüsse,  Seen  (und  Meeresbusen)  ergossen,  von  deren  Bet- 
ten aus  die  Umwandlung  erfolgte ;  woraus  denn  auch  die  ungleiche  Vertheilung  des 
Dolomites  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung  zu  erklären  sei.  Poggend.  Ann. 
Bd.  8«,  i85t,  S.  465  ff. 

In  Württemberg  ist  der  Dolomit  zwar  weniger  verbreitet  als  in  Franken ,  den- 
noch aber  auf  der  Höhe  der  schwäbischen  Alp,  zumal  bei  Blaubearen ,  unter  ganz 
ähnlichen  Verhällnissen  zu  finden ;  nach  Schübler  ist  er  weiss,  krystallinisch-kör- 
nig,  porös,  bald  fest,  bald  zerreiblich,  hat  das  Gewicht  2,72  bis  2,77  (pulverisirt 
sogar  2,82)  und  hält  25  bis  42  p.  C.  kohlensaure  Magnesia.  Die  Höhlen  der  Alp 
befinden  sich  jedoch  nicht  in  ihm,  sondern  im  geschichteten  Jurakalkstein.  (Schübler 
in  V.  Alberti*s  Werk,  die  Gebirge  des  Königr.  Würtemberg,  S.  293  f.).  Nach 
Quenstedt  erscheint  der  Dolomit  auch  dort  so  innig  mit  dichtem  Marmor  und  mit 
kömigem  Kalkstein  verbunden,  dass  alle  drei  Gesteine  ein  compactes  Ganzes  bil- 
den ,  indem  sich  hier  ein  grosser  Marmorfelsen  zwischen  Dolomiten  hervordrängt, 
während  dort  der  zuckerkömige  Kalkstein  beide  überflügelt.  Wie  ein  Granit  den 
andern  Granit  nach  allen  Richtungen  durchdringt,  eben  so  vermischen  sich  diese 
drei  Gesteine  auf  das  Unbestimmteste  durch  einander.  Auf  den  kleinsten  Wänden, 
auf  unbedeutenden  Strassendurchbrüchen  sieht  man  sie  in  einander  verschlungen, 
und  wird  unwillkürlich  an  Leopold  ▼.  Bucb's  Theorie  erinnert,  dass  eine  ausge- 
dehnte Masse  von  dichtem  Marmor  durch  Magnesia  stellenweise  in  Dolomit  verwan- 
delt worden  sei.    Das  Flötzgebirge  Würtembergs,  S.  448. 

In  Hannover  kommt  der  Dolomit  nach  v.  Strombeck  unter  sehr  lehrreichen  Ver- 
hältnissen am  Kahlenberge  bei  Echte  vor,  (vergl.  I,  S.  766) ;  er  ist  dort  nach  A.  Rö- 
mer und  Dunker  im  ganzen  Umfange  der  Hilsmulde  vorhanden ,  und  giebt  sich 
schon  aus  der  Feme  durch  nackte,  steile  Wände  und  durch  ruinenähnliche  Felsen 


904  Weisse  Jarafonnation. 

za  erkennen ;  bei  grauer  oder  rtHhlidier  Fazbe  beaitcl  er  übrigeDe  die  Bigenscbaf- 
ten  der  fränkischeo  Dolomite,  und  enthält  auch  nicht  selten  organische  Formen  des 
Coralrag. 

Auch  in  den  Gevennen  bildet  der  Juradolomit  nach  Theobald  steile  Berge ,  jäh 
ansteigende  Felsen  von  phantastischen,  thurm-  oder  ruinenartigen  Formen,  Zacken 
und  Nadeln  und  tief  eingerissene  wilde  Schluchten,  und  umschliesst  viele  UöhleQ 
von  z.  Th.  ausgezeichneter  Grösse  und  Schönheit.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1843, 
S.  680. 

Gyps,  dieser  in  anderen  Formationen  so  gewöhnliche  Begleiter  des  Dolomites 
scheint  in  der  Juraformation  fast  gar  nicht  vorzukommen.  Doch  gedenkt  Dunker 
eines  Falles  bei  Nammen  unweit  der  Porta  Westphalica ,  wo  im  oberen  Jurakalke 
nicht  unbedeutende  Gypsmassen  liegen  sollen,  die  mitThon  gemengt  sind,  und 
derbe  Partieen  von  reinem  Schwefel  enthalten.  Neues  Jahrb.  Iiir  Min.  t838, 
S.  634. 

6.  Eisenerze.  Bohnerze  (I,  649)  scheinen  zwar  bisweilen  im  Jura- 
kalke unter  solchen  Verbältnissen  vorzukommen ,  dass  man  sie  anfangs  noch 
der  Juraformation  beirechnen  zu  können  glaubte;  sie  sind  aber  weit  jüngere 
Bildungen,  welche  theils  auf  der  Oberfläche,  theils  in  Spalten  und  Hohlenrau- 
men  des  Jurakalkes  während  der  tertiären  Periode  abgesetzt  worden^  und  nur 
deshalb  hier  erwähnt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  im  Gebiete  des  weissen  Jura 
besonders  häufig  sind.  Bei  Blansko  in  Mähren  kommen  in  und  über  den  Sand- 
steinen des  oberen  Jura  nicht  nur  ähnliche  Bohnerz- Ablagerungen,  sondern 
auch  bedeutende  Massen  von  dichtem  und  ockerigem  Brauneisenerz  vor. 

Gressly  hat  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  das  Material  der  Bohnen- 
gebilde  durch  Schlamm-  und  Wasser-Eruptionen  lange  nach  der  Bildung  des  Port- 
landkalksteins geliefert  worden  sei ;  eine  Ansicht ,  welche  spSter  sehr  ausführlidi 
von  Quiquerez  entwickelt  worden  ist.  Neue  Denkschriften  der  allg.  Schweizerischen 
Ges.  XU,  4  85S. 

7.  Kohlen.  Es  sind  nur  wenige  und  unbedeutende  Vorkommnisse  von 
kohligen  Substanzen  in  der  weissen  Juraformation  bekannt. 

Dahin  gehören  z.  B.  die  sogen.  Kimmeridgekohle  in  England,  welche  eigentlich 
nur  eine  Art  von  Brandschiefer  ist$  dann  die  erdigen  Lignitschichten,  welche  nach 
Dufr^noy  in  den  oberen  Juramergeln  bei  Mercues  und  Kodes  in  der  Gegend  tod 
Gabors  bekannt  sind,  sowie  die  vier  Steinkohlenflötze  bei  Boltigen  im  Kanton  Bern, 
welche  zwischen  sandigem  Kalkstein  und  Mergeischiefer  liegen,  von  marinen  Coo- 
chylien  begleitet  werden,  aber  noch  niemals  eine  Spur  von  Pflanzenresten  erkanoeo 
Hessen,  weshalb  Studer  geneigt  ist,  sie  für  Kohle  thierischen  Ursprungs  zu  halten. 
Geologie  der  westlichen  Schweizeralpen,  S.  S76.  Alle  diese  kohligen  Bildungen 
gehören  derjenigen  Elage  der  weissen  Juraformation  an ,  welche  dem  Kimmeridge- 
thone  und  Portlandkalke  entspricht. 

8.  Asphalt.  An  einigen  Punkten  sind  gewisse  Kalksteine  der  Juraforma- 
tion dermaassen  mit  Asphalt  imprägnirt,  dass  sie  als  sogenannter  Asphaltstein 
gewonnen  und  auf  Asphalt  benutzt  werden.  Es  verhält  sich  jedoch  mit  diesem 
Asphalte  wie  mit  dem  Bohnerze,  d.  h.  es  ist  ein  jüngerer  Eindringling,  welcher 
erst  während  der  Tertiärperiode  in  den  Jurakalkstein  gelangt  zu  sein  scheint. 
Bekannt  sind  z.  B.  die  Vorkommnisse  von  Seyssel  (D^p.  de  FAin),  von  der  In- 
sel Brazza  bei  Spalatro  und  von  einigen  anderen  Punkten  Dalmatiens. 
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Bei  Pyrimoot,  eine  Stunde  n(Mlich  von  Seyssel,  liegen  die  in  neuerer  Zeil  so 
wichtig  gewordenen  Aspbaitgruben.  Dort  ragt  unter  der  tertülren  Molasse  eine 
Kalkstein-Ablagerung  der  Juraformation  hervor,  deren  ungescbichtetes  Gestein  mit 
Asphalt  imprSgnirt  und  von  Asphaltadern  durchzogen  ist.  Dasselbe  ist  aber  auch 
der  Fall  mit  der  auniegenden  Molasse,  in  welcher  die  Asphaltadern  noch  weit  stär- 
ker sind.  Auf  der  Insel  Brazza  liegen  in  einem  gelblichweissen  Jurakalksteine  mehre 
Doiomitechichten  von  1 0  bis  4  S  Fuss  Mächtigkeit ,  welche  mit  Asphalt  geschwän- 
gert sind,  und  steinbruchsartig  gewonnen  werden;  nach  Karsten  beträgt  ihr  Ge* 
halt  an  Asphalt  über  7,  ihr  Gehalt  an  kohlensaurer  Magnesia  über  32  Procent.  Am 
EUigser  Brinke  bei  der  Karlshülte  in  Braunschweig,  sowie  anderwärts  in  der  nord- 
teutschen  Juraformation  sind  nach  Dunker  ganze  Schichten  der  Juraformation  von 
Bergpech  durchdrungen. 


§.  415.   Gliederung  der  weissen  Juraformation  in  Württemberg^ 

nach  Quenstedi. 

Da  auch  die  weisse  Juraformation  vom  paläontologischen  Standpunkte 
aus  in  Württemberg  genauer  als  anderwärts  in  Teutschland  nach  ihrer  Glie- 
derung erforscht  worden  ist,  so  geben  wir  zuvorderst  eine  Cebersicht  des  der- 
tigen,  durch  Quenstedt's  Untersuchungen  classisch  gewordenen  Territoriums. 

In  Württemberg  sind  es  weisse,  reine  oder  auch  mergelige  Kalksteine, 
welche  die  Hauptrolle  spielen,  und  sich  in  bedeutender  Mächtigkeit  mit  hervor* 
ragenden  Massen  über  dem  braunen  Jura  aufthUrmen.  Wenn  auch  stellenweise 
etwas  dunklere  Farben  erscheinen,  so  erreichen  sie  doch  niemals  jenes  schwärz- 
liche Grau  oder  Blau ,  welches  die  Thone  des  braunen  Jura  zu  zeigen  pflegen, 
weshalb  denn  schon  die  Farbe  dem  Auge  einen  leicht  erkennbaren  Abschnitt 
zwischen  beiden  Formationen  vorführt. 

Bei  einer  Mächtigkeit  von  1000  Fuss  und  darüber  lässt  sich  in  Württem- 
berg auch  die  weisse  Juraformation  in  drei  Abtheilungen  zerfilllen,  welche 
Quenstedt  als  unteren,  mittleren  und  oberen  weissen  Jura  aufführt,  und 
besonders  nach  ihren  organischen  Ueberresten  unterscheidet ;  diese  finden  sich 
io  der  unteren  Abtheilung  noch  häufig  verkiest,  in  der  mittleren  ausschliess- 
lich verkalkt,  in  der  oberen  nicht  selten  verkieselt.  In  jeder  Abtheilung 
unterscheidet  Quenstedt  abermals  zwei  Etagen,  so  dass  im  Ganzen  sechs 
Etagen  herauskommen,  welche  er  nach  seiner  Gewohnheit  mit  den  Buchstaben 
CT)  /?,  y^  d,  s  und  ^  bezeichnet. 

Quenstedt  bemerkt  jedoch,  dass  es  nirgends  schwerer  sei,  sich  in  den  Unter- 
abtheilungen zu  Orientiren,  als  im  weissen  Jura,  und  dass  es  einer  genauen  Kennt- 
niss  der  Gesteine  wie  der  Petrefacten,  und  eines  nur  durch  lange  Uebung  zu  er- 
langenden Taktes  bedürfe,  um  sich  vor  Irrthümem  zu  bewahren,  »Je  weiter  wir, 
sagt  er,  unsere  Stufenleiter  der  auf  einander  gelagerten  Schichten  verfolgen»  desto 
mehr  mindert  sich  die  Sicherheit  der  Abtheilungen.  Durfte  man  im  Lias  öfter 
fussdicke  Schichten  von  einander  unzweifelhaft  trennen,  so  gelang  das  im  brau- 
nen Jura  schon  weniger;  hier  im  weissen  muss  man  nun  vollends  das  ganz 
aufgeben ;  nur  im  Grossen  und  Ganzen  lassen  sich  noch  AbtheUungen  machen, 
QQd  stibst  diese  getraue  ich  mir  nicht  überall  wieder  zu  erkennen.«  Der  Jura, 
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S.  574.  Auch  Fraas  erkennt  die  Sdiwierigkeil  der  Orieotimng  im  tobwlbischeo 
weissen  Jora,  in  seiner  Abhandlung  über  die  geognostischen  Horizonte  desselben, 
in  den  Württemb.  nalorwiss.  Jahresheflen^  4  868,  S.  97  ff. 

Obgleich  nun  keine  vollständige  Uebereinstimtnung  in  der  Gliederung  der 
englischen  y  der  französischen  und  der  teutschen  Jurafonnation  zu  erwarten  ist, 
so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  die  weisse  Juraformation  WUrttem- 
bergs  in  ihrer  Totalität  denjenigen  Schichtensystemen  aequivaleni  ist,  welche 
anderwärts  als  obere  Oxfordmergel,  Coralrag,  Kimmeridgemergel  und  Portland- 
kalk  bezeichnet  worden  sind. 

I.  Untere  Abtheilung  der  weissen  Juraformation  Schwabens. 

1.  Weisser  Jura  a.  Mergelige  und  thonige  Kalksteine  mit  Te- 
rebratula  impressa.  Unmittelbar  über  den  dunkeln  Omatenthonen  des  braunen 
Jura  erheben  sich,  gewöhnlich  mit  steilem  GehMnge,  graue,  thonige  Meißel, 
welche  mit  Kalksteinen  regelmässig  wechsellagem.  Diese  Kalksteine  sind  asch- 
grau und  äusserst  homogen ,  und  bilden  wohl  über  hundert  einzelne  Bänke, 
welche  in  grOsster  Regelmässigkeit  durch  die  weicheren,  dunkelfarbigen  Zvi- 
schenlagen  gesondert  werden ;  sie  zerfallen  durch  die  Einwirkung  der  Atmo- 
sphärilien in  eckige  Stücke,  während  die  Mergel  zu  einer  lockeren  ,  knälharea 
Masse  werden,  weshalb  sich  denn  an  diesen  Gehängen  hoch  hinauf  Bergrutscbeo 
und  Schutthalden  ausbilden.  Nach  oben  rücken  die  Kalksteinschichten  immer 
näher  aneinander,  bis  endlich  die  mergeligen  Zwischenlagen  verschwinden, 
womit  denn  die  folgende  Etage  beginnt ;  auf  der  Gränze  liegt  vielorts  eine  an 
Fucoiden  sehr  reiche  Schicht. 

Nach  unten  sind  diese  Schichten  sehr  arm  an  organischen  Ueberresteo: 
höher  hinauf  enthalten  sie  viele»  aus  Eisenkies  entstandene  Klumpen  von  Braun- 
eisenerz,  und  dann  erscheinen  auch  verkieste  Fossilien,  als  Terebratula  impresso, 
Disaster  granulosus ,  Ammonites  convohUus  u.  a.,  meist  mit  rauher  Oberfläche 
und  nicht  so  schön  und  elegant  wie  in  den  Omatenthonen ;  noch  höher  ver- 
schwindet der  Eisenkies  gänzlich,  und  die  sparsamen  Conchylien  sind  verkalkt. 
während  die  Kalksteine  selbst  reiner  und  minder  verwitterlich  werden. 

Als  die  wichtigsten  Fossilien  nennt  Quenstedt  die  folgenden : 

Ammonites  altemans  Buch  Terebratula  impressa  Bronn 

complanatus  Ziet.  Asterias  impressae  Qu en st. 

convolutus  Schi,  Disaster  granulosus  Gold  f.  sp. 

fiexuosus  Münst,  Pentacrinus  subteres  Goldf. 

Belemnües  hastatus  Blainv.?  StephanophylKa  florealis  Quenst. 

Rostellaria  bicarinata  Münst,  Turbinolia  impressae  Quenst. 

Plicatula  subserrata  Gold  f.  sp,  Fucoides  Hechingensis  Quenst, 

2.  Weisser  Jura  ß.  Wohlgeschichtete  Kalksteine.  Unioerl- 
lieh  gelangt  man  aus  den  oberen  Schichten  der  vorigen  Etage  in  diese  lichter 
gefärbten,  dicht  über  einander  und  sehr  regelmässig  geschichteten  Kalksteine. 
welche  niemals  zu  einer  knätbaren  Masse,  sondern  nur  zu  eckigen  Brocken  zer* 
wittern,  die  in  hohen  Schutthalden  den  unteren  thonigen  Schichten  angelagert 
shid.    Der  Kalkstein  selbst  ist  ganz  homogen ,  muschelig  im  Bruche  und  leicht 
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lersprengbar ;  er  bildet  Steilwände ,  an  deren  Fuase  die  meisten  Quellen  des 
Neckai^ebietes  hervorrieseln*). 

Qaensledt  erwähnt  besonders  folgende  Species  als  diejenigen ,  deren  lieber- 
reste  häufiger  vorkommen : 

Ammoniies  biplex  Sqw.  Aptychus  tamelhsm  Mü  nat. 

.    .  .   .*  .  pUnulatus  gigas  QsU  Belemnües  hasUUus  Blainv. 

virgulatus  Quenst,  Muncida  sernicarinata  Quenst. 

complanatus  Ziet,  Bostellaria  bicarinakt  Münst. 

canaliculaius  MünsU  Pleurotomaria  chthrala  Gold  f. 

linguUUus  Quenst,  Isoarca  striatisHma  QuensL 

altemans  Buch  Pholadomya  olathrfta  Ziet 

flexuoeus  Münst.  Pectm  cmgulatus  PhilL 

NautUue  giganteus  Orb, 

Die  Gesammtmächtigkeit  beider  Etagen  ist  auf  500  Puss  zu  schätzen,  von 
welchen  Über  400  Fuss  auf  die  untere  Etage  kommen. 

II.  Mittlere  Abtheilung  der  weissen  Juraformation  Schwabens. 

Diese  Abtheilung  erscheint  wegen  des  grossen  Beichthums  an  eigenthüm- 
liehen  Fossilien  als  das  wichtigste  Forma tionsglied  des  ganzen  weissen  Jura. 
Ihre  Kalksteine  zeichnen  sich  durch  eine  Neigung  zur  oolithischen  Structur  aus, 
ohne  jedoch  aus  dicht  gedrängten  Oolithkörnern  zu  bestehen ;  auch  sind  sie  oft 
mächtig  und  sehr  undeutlich  geschichtet,  so  dass  sie  in  plumpen,  fast  überhän- 
genden Felsmassen  anstehen,  welche  eine  wesentliche  Zierde  des  Alprandes 
ausmachen.  Diese  Felsen  sind  jedoch  dermaassen  zerklüftet ,  dass  sie  oftmals 
das  Ansehen  einer  aus  lauter  dicht  in  einander  gefügten  eckigen  Stücken  be- 
siehenden Breccie  gewinnen ;  desungeachtet  gehören  sie  zu  den  festesten  Ge- 
steinen des  weissen  Jura.  Es  lassen  sich  auch  in  dieser  Abtheilung  zwei  Begio- 
nen  oder  Etagen  unterscheiden. 

3.  Weisser  Jura  y.  Blaulichgraue  Mergelkalksteine  mit  Tere^ 
hratula  lacunosa  und  Spongiten.  Die  tiefsten  Schichten  dieser  Etage  haben 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Etage  a,  doch  sind  sie  alle  mehr  gleichmässig  hart, 
weniger  deutlich  markirt,  und  starker  zerklüftet;  von  organischen  Ueberresten 
enthalten  sie  fast  nur  canaliculirte  Belemniten,  planulate  Ammoniten  nebst  Am-- 
fnonites  inflatus.  Höher  aufwärts  scheiden  sich  festere  Bänke  auS|  welche  mit 
Terebrahila  lacunosa,  T.  bisuffarcinala,  zahllosen  Spongiten  und  mancherlei  an- 
deren Fossilien  erfüllt  sind,  und  stellenweise  in  grossartigen  Felsbildungen  zu 
einer  Mächtigkeit  von  mehren  hundert  Fuss  anschwellen ,  während  sie  ander- 
wärts den  blaulichgrauen  Mergeikalksteinen  untergeordnet  erscheinen. 

Aus  dieser  Etage  führt  Quenstedt  sehr  viele  Fossilien  auf,    von  denen  wir  die 
folgenden  nennen : 

Ammonites  planulatus  Schi  in\ie-     Ammonites  tri furcaUu  Ziet. 

len  Var.  als:   polygyratus,  poly- bipedalis  Quenst, 

phcus,  colubrinus  eic,  inflatus  Bein. 

*)  Nach  Binder  und  Fraas  wird  auch  diese  Etage  aufwärts  durch  eine  bis  I  Foss  mäch- 
tige» von  Facoidea  strotzende  Mergelbank  geschlossen. 
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AmnumUes  bitpino9U8  Ziet.  Urania  iueviea  Gold  f. 

perartnatus  Sota.  Cidaris  caronata  Goldf* 

ReineekianusQuenst si^evica  De$or 

dentatus  ZieL  .  «  .  ,  nobilis  Goldf, 

flexuosus  Münst.  Stacheln  verschiedener  Cidariten 

UnguUUus  Quenst,  Diadetna  subangtUcare  Goidf. 

attemana  Buch  EchmusnodulosusGoldf. 

Aptychus  laevis  Mey.  Disaster  granulotus  Gold  f. 

lanneUosw  Münst,  ....  caHfiahis  Ag. 

Belemnües  hastatus  Blainv.  Eugeniacrinus  earyophyllatats  Gold  f. 

Pleurotomaria  sHjm^urensis  nutans  Gold  f. 

Rom.  .......  compressus  Goldf, 

elathrata  Goldf,  Pentacrinus  cingulatus  Goldf. 

Nerita  jurensis  R o m.  Solanocrmus  serobiculahju  Goldf. 

Isoarca  transversa  Goldf,  Serpula  planorbiformis  Goldf. 

Modiola  tenuistriata  Goldf.  ....  delphinula  Goldf. 

Monotis  lacunosae  Quenst,  ....  Deshayesü  Goldf. 

Plagiostoma  ovatissimum  Qst.  Ceriopora  radiciformis  Goldf. 

nota^m  Goldf.  clavata  Goldf. 

Peetensubpunetatus  Goldf.  striata  Goldf. 

Ostrea  Römeri  Quenst.  Scyphia punctata  Goldf. 

Terebratula  lacunosa  Schi,  m  ....  obliqua  Goldf, 

vielen  VarietSten  ....  verrucosa  Goldf. 

triloboides  Quenst bipartita  Quenst. 

substriata  Seht.  ....  gregaria  Quenst. 

hricata  Schi.  Manon  mar ginatum  Goldf. 

reticulata  Schi.  ....  impressum  Goldf, 

pectunculus  Schi.  Spongites  Lochensis  Quenst. 

nucleata  Schi.  dolosi  Quenst. 

bisuffarcinata  Schi. 

4.  Weisser  Jura  d.  Regelmässig  geschichtete  Kalksteioe. 
Anfangs  noch  licht  blaulichgrau ,  welche  Farbe  jedoch  weiter  aufwärts  imioer 
mehr  der  gelben  Platz  macht,  unterscheiden  sich  diese  Kalksteine  von  den 
vorhergehenden  durch  ihre  grosse  Festigkeit ,  durch  ihre  deutliche  Schichtuns 
in  geschlossenen  Bänken,  durch  ihre  häufigen  OoIithkOrner,  durch  ihre  reich- 
lichen Goncretionen  von  Kieselerde,  und  durch  den  meist  verkieselten,  oft  frag- 
mentaren  Zustand  ihrer  Fossilien.  Sie  liefern  gute  Bausteine,  und  sind  daher 
vielorts  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen. 

»Wie  ß  von  a,  so  lässt  sich  auch  3  von  y  nur  äusserst  schwierig ,  und  oicbi 
einmal  in  allen  Fällen  trennen ;  dennoch  dürfen  wir  die  Eintheiinng  nicht  aufgeben.: 
Indem  Quenstedt  mit  dieser  Erklärung  die  Betrachtung  der  Etage  3  erbost ,  eflo- 
pfiehll  er  besonders  den  Durchschnitt  der  Eisenbahn  bei  Geissliogen  für  das  SiiMfio0 
der  Gesteinswechsel  dieser  Etage*).  Zum  Schlüsse  desselben  Abschnittes  sag<  ^ 
noch  in  Betreff  von  d:  wo  uns  das  Gestein  nicht  sieber  fuhrt,  da  steht  den  Zwei- 
feln Thor  und  Thür  offen;  dennoch  ist  im  Ganzen  der  Unterschied  von  y  vnd  ^^ 
schlagend,  dass  man  unter  Berücksichtigung  der  Bergumrisse  in  vielen  Gegeodeo 
über  die  Deutung  nicht  einen  Augenblick  in  Zweifel  sein  kann. 


*)  Ein  sehr  lehrreiches  geognostisches  Profil  dieses  Biienbahn-Einschnittes  oebfl  Be* 
Schreibung  gab  Binder  In  Wttrttemb.  naturwiss.  Jahresheften,  48S8,  S.  79  ff« 
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Unter  den  organischen  Ueberresten  dieser  Klage  bilden  besonders  die 
Amorpboxoen  (Spongiten)  eine  sehr  auffeilende  Erscheinang,  weil  sie  in  ausser- 
ordentlicber  Manchfalilgkeit  der  Formen  und  in  erstaunlicher  Menge  der  Indi- 
viduen vorkommen ,  während  die  eigentlichen  Korallen  fast  gfinzlich  vermisst 
weiden. 

Bei  der  localen  Unsicherheit  von  9  hebt  Quenstedt  nur  wenige  Fossilien  her- 
vor,  als  z.  B. 

Cnemidium  Goldfussi  Quenst,  Sqfpkia  rculiciformis  Gold  f. 

rimuiosum  Goldf,  ....  textvrata  Goldf. 

lameüasum  Goldf.  ....  ckuhraia  Goldf. 

stellatum  Goldf.  ....  eostata  Goldf. 

Tragos  patella  Goldf,  ....  reiieulata  Goldf. 

....  acetabulum  Goldf.  ....  milleporata  Goldf, 

....  rugosum  Goldf.  Spongües  vagans  Quenst. 

Siphoniaradiata  Quenst.  spiouiatw  Quenst. 

Sq^hia  arlumiaU»  Goldf. 

Von  Mollosken  ist  fast  nichts  Eigenthümliches  aufzuführen,  indem  sich 
Alles  dem  Vorausgegangenen  oder  Nachfolgenden  so  eng  anschliesst^  dass  man  sich 
danach  nicht  Orientiren  kann.  Vielleicht  könnte  man  Terebratula  trilobata  als  Leit- 
muscbel  betrachten,  wenn  sie  nicht  zu  selten  wäre.  Die  grossen  planulaten  Ammo- 
niten  und  die  riesigen  Flexuosen  sind  stellenweise  recht  bezeichnend ,  gewähren 
aber  doch  keinen  sicheren  Anhalt.  Nach  den  Beobachtungen  von  Binder  und  Fraas 
sind  ein  paar  Krebse  der  Gattung  Prosopon  als  häufige  und  bezeichnende  Formen 
einer  der  obersten  Schichten  von  i  zu  betrachten. 

III.  Obere  Abtheilung  der  weissen  Juraformation  Schwabens. 

Diese  ausgezeichnetste  Abtheilung  der  ganzen  Formation  wird  sowohl  durch 
ihre  Gesteine  wie  durch  ihre  Petrefacten  auf  eine  höchst  bestimmte  Weise  cha- 
rakierisirt,  und  lasst  gleichfalls  zwei  Etagen  unterscheiden.  Wenn  auch  Über 
die  Grttnze  gegen  die  mittlere  Abtheilung  oft  Zweifel  Statt  finden  können ,  so 
schwinden  solche  doch  immer  mehr,  je  höher  man  aufwärts  geht,  wie  nament- 
lich an  den  classischen  Stellen  bei  Nattheim  und  Nusplingen.  Wer  dort  die 
prachtvollen  Korallen,  hier  die  Krebse  und  Fische  gesehen  und  gesammelt  hat, 
der  wird  erkannt  haben,  dass  er  in  eine  ganz  andere  Formations-Abtheilung 
eingetreten  ist.  Auch  der  Gesteinscharakter  giebt  ein  Abhalten ;  denn  in  der 
Etage  e  erscheinen  die  Kalksteine  am  reinsten  und  die  Kiesel-Concretionen  am 
häufigsten. 

5.  Weisser  Jura  s.  Ungeschichtete  Kalksteine  und  Dolo- 
mite. Sie  bilden  jene  grottesken  Felsen,  welche  die  Donau  unterhalb  Tuttlin- 
gen begleiten ,  in  der  Regel  nicht  eine  Spur  von  Schichtung  erkennen  lassen, 
und  wesentlich  aus  dreierlei  verschiedenen  Gesteinen  bestehen.  Ein  hell- 
farbiger, bisweilen  bunter,  äusserst  homogener  und  dichter  Kalkstein  (soge- 
nannter Marmor) ,  ein  lichtgelber,  durch  die  Verwitterung  braun  werdender, 
und  zu  vielen  Vertiefungen  und  Löchern  ausgenagter,  krystallinisch  körniger 
Kalkstein,  und  ein  graulichweisser,  mehr  feinkörniger  Dolomit,  das  sind  die- 
jenigen drei  Gesteine,  welche,   ohne  bestimmte  Ordnung  durch  einander  vor- 
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kommend,  diese  Etage  hauptsttchlich  xusammenseixen.  Doch  wallen  im  Allge- 
meinen  die  xuckerkOmigen  Kalksteine  vor;  sie  bilden  auf  der  schwftbiaehea 
Alp  eine  der  bedeutendsten  Flächen,  und  sind  für  Schwaben,  was  die  Dolomite 
für  Franken  sind. 

Alle  drei  Gesteine  sind  oft  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Riesel- 
erde ausgezeichnet,  welcher  sich  auch  in  zahlreichen,  bald  grossen,  bald  klei- 
nen, und  oft  seltsam  gestalteten  Knollen  von  unreinem  Flint  oder  Ghalce- 
don  concentrirt  hat.  Manche  Felsen  sind  ganz  erfüllt  von  diesen  Knollen,  welche 
durch  die  Verwitterung  des  Gesteins  herausgelöst  werden,  und  dann  in  grosser 
Menge  auf  der  Oberfläche  herumliegen.  Vorzüglich  in  der  oberen  Region  die- 
ser Etage  tritt  der  Kieselgehalt  recht  auffallend  hervor,  wobei  es  auffallend  ist, 
dass  die  Kalksteine  gerade  über  und  unter  den  kieselreichen  Lagen  oft 
Schnee  weiss  werden. 

Ausser  den  genannten  drei  Gesteinen  erscheint  jedoch  auch  stellenweise, 
und  namentlich  in  der  Gegend  von  Heidenheim,  Schnaitheim  und  Giengen,  ein 
sehr  ausgezeichneter  oolithischer  Kalkstein,  welcher,  eben  so  wie  die  scbnee- 
weissen  Kalksteine,  die  oberste  Stelle  einnimmt,  oft  recht  mächtig  wird,  üod 
den  treflQichsten  Werkstein  liefert*). 

Organische  Ueberreste  kommen  am  seltensten  in  den  Dolomiten, 
etwas  zahlreicher  in  den  kOmigen  Kalksteinen ,  aber  oft  recht  h&ufig  in  deo 
dichten  Marmorkalken  vor;  zumal  nach  oben,  wo  sich  wieder  eine  Tendenz  zur 
Schichtung  einstellt,  da  erscheint  ein  grosser  Reichthum  von  Petrefacten,  welche 
gewöhnlich  verkieselt  und  trefflich  erhalten  sind.  Aber  nur  dort,  wo  Koral- 
len vorkommen,  finden  sich  viele  Fossilien,  während  die  übrigen  Regionen  io 
der  Regel  arm  zu  sein  pflegen ;  daher  sind  es  besonders  die  grossen  KoraileD- 
felder  bei  Heidenheim ,  Giengen  und  Nattheim ,  wo  die  grtfsste  Manchfaltigkeit 
der  Formen  angetroffen  wird.  Nfichst  den  Korallen  spielen  besonders  die  Echi- 
nodermen  und  Brachiopoden  eine  sehr  wichtige  Rolle ;  auch  mehre  Gonchifereo 
und  Gastropoden,  zumal  die  Gattung  Nerinea^  sind  wichtig ,  wogegen  die  Ce- 
phalopoden  fast  gänzlich  vermisst  werden. 

Von  den  zahlreichen  Fossilien  dieser  Etage   führen  wir   nach  Queostedt  fol- 
gende auf: 

Cnemidtutn  coralHnum  Quenst,     Scyphia  Brotmi  Gold  f. 
Spangites  reticulatus  Quenst»        Ceriopara  angulosa  Gold  f. 

semicinetus  Quenst radiata  Goldf, 

cribratus  Quenst.  Chaetetes  polyporus  Quenst. 

glomeratus  Quenst.      Astraea  limbata  Goldf» 

indutus  Quenst.  ....  sexradiata  Goldf. 

Astrophorus  expansus  Quenst decemradiata  Quenst. 

caloporus  Quenst tubtUosa  Goldf.  Sstrahlig 

Sqfphia  intermedia  G  0 1  d  f.  ....  cavemosa  Schi, 


*)  Von  dem  OoUthe  bei  Ober-Sfcotzingen  hat  jedoch  Fr  aas  gezeigt,  dass  solcher  der 
folgeiideo  Etage  C eingelagert  ist;  dort  liegen  die  20  Fuss  mächtigen  oolithischen  Kalksleine 
über  44  F.  Kalkplatten  und  unter  8  F.  Kalkplatten  mit  Krebsscheeren.  WttrUemb.  D8ta^ 
wiss.  Jahresbefte,  4887,  S.  4  08. 
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Asiraea  earyophyllaides  Gold  f. 
.  .   .  .  helianthoides  Goldf, 
Agarieia  roiata  Goldf. 
.   .   .   .  foUacea  Quenst. 
Maeandrma  Sömmeringi  Goldf, 


GalerUea  depresam  Goldf. 
Dunster  carinaUu  Goldf. 
Terebratula  trilobata  Ziet. 

inconstans  Soto. 

pectunculoides  ScM. 


Tkamnastraea  keteromorpha  Qst       hrieata  Bronn 

clausa  Quenst.  peetunculus  Schi. 

LohaphylHa  suevica  Quenst.  trigonella  Schi. 

.  .  •  •  1  .  ßabelhan  Mich.  pentagonalis  Bronn 

Anihophyllum  obconieum  Goldf.        lagenaUs  Schi. 

circumvelaium  Qst.      insignis  Ziet. 

Lithodendron  trichotomum  Goldf.     Ostrea  hastellata  Schi. 

plicatwn  Goldf. 

dianthus  Goldf. 

compressum  Goldf. 

elegans  Goldf. 


Eacplanaria  alveolaris  Goldf. 
Apiocrinus  mespiliformis  Goldf. 

rosaeeus  Goldf. 

Müleri  Goldf. 

echinatus  Goldf. 

Pentacrinus  Sigmaringensis  Qnst. 
Solanocrinus  costatus  Goldf. 
Sphaerites pustulatus  Quenst. 

....  scutatus  Quenst. 
Asterias  jurensis  Goldf. 
Cidaris  tnarginata  Goldf. 

.  .  .  eoronata  Goldf. 

.  .  .  elegans  Goldf. 

•  .  .  Bhimenhaehi  Goldf. 

.  .  .  nobiHs  MÜnst. 

.  .  .  erenularis  Goldf. 

.  .  .  serialis  Goldf. 

.  .  .  conoidea  Quenst. 
Acrocidaris  formosa  Ag. 
Diadema  subangulare  Goldf. 
Echinus  Uaeatus  Goldf 
.    .   .  .  granulosus  Goldf. 
.    .   .   .  sukatus  Goldf. 


.  .  .  .  gregaria  Sow. 

Gr^haea  aUigata  Quenst. 

Exogyra  spiralis  Goldf. 

.  .  .   .    plana  Quenst. 

.  .   .   .    virgula  Sow. 

Lima  tegulata  Goldf. 

Pecten  subarmatus  Goldf. 

.  .  .  .  subtextorius  Goldf. 

.  .  .  .  subspinosus  Quenst. 

Trichües  giganteus  Quenst. 

Area  trisulcata  Goldf. 

Isoarca  eordiformis  Ziet. 

Opis  cardissoides  Goldf. 

.  .  .  lunulata  Goldf. 

Nerinea  depressa  Voltz 
.   .  grandis  Voltz 
.   .  punctata  Voltz 
.   .  Mandelslohi  Bronn 
.   .  suprafurensis  Volts 
.   .  Gosae  RÖfn. 
.   .  Römeri  Goldf. 

Pleurotomaria  Agassizi  Goldf. 

Ammonites  bispinosus  Ziet. 


Apiychus  laevis  Mey. 

Serpula  gordialis  Goldf.  und  andere 

Species  von  Serpula 
Prosopon  rosiratum. 

Auch  finden  sich  Zähne^  von  Sphaerodus  gigas,  von  Strophodus,  von  NoUdanus, 
Reste  von  Schildkröten,  von  Dakosaurus,  PUosaurus,  Teleosaurus  und  Ichthyosaurus., 

6.  Weisser  Jura  ^.  Plattenkalksteine,  lieber  den  fast  unge« 
schichteten ,  hellfarbigen  Gesteinen  der  vorigen  Etage  folgen  andere  Gesteine, 
welche  sich  sowohl  durch  ihre  höchst  vollkommene  Schichtung,  als  auch  durch 
ihre  dunklere  Farbe  recht  aufEallend  unterscheiden.  Es  sind  nttmlich  nach  UQr 
len  dunnschichtige,  ja  sogar  dünn  plattenförmige,  thonige  Kalksteine,  welche 
oft  zu  einem  vollkommenen  Mergelthone  zerwitlem,  auch  nicht  selten  mit  dun- 
keln, pentakrinitenhaltigen  Thonmergeln  abwechseln,  bisweilen  sogar  (wie  bei 
Gussenstadt  und  Münsingen)  von  einer  20  bis  30  Puss  starken  Tbonablagerung 
^terteuft  werden ;  nach  oben  aber  folgen  hellgelbe,  reinere  Plattenkalksteine, 
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in  denen  überall  die  Scheeren  eines  kleinen  Krebses  vorkommen,  weshalb 
Quenstedt  für  diese  Gesteine  den  Namen  Krebsscheerenkalk  vorschlägt. 
In  den  tieferen  Schichten  kommen  auch  noch  zum  Theil  die  Spongilen  und  die 
verkieselten  Muscheln  der  unterliegenden  Etage  vor.  Die  Oberfläche  der  ver- 
witterten Platten  ist,  nach  der  Beobachtung  von  Rogg,  sehr  httuflg  mit  bindfa- 
denbreiten, in  einander  einmündenden  Furchen  versehen. 

Diese  Plattenkalksteine  erlangen  stellenweise  bis  4  00  Fuss  Mächtigkeit,  las- 
sen sich  auf  der  ganzen  schwäbischen  Alp  verfolgen,  liegen  überall  auf  den 
Dolomiten  oder  körnigen  Kalksteinen ,  und  sind  in  aller  Hinsicht  als  das  voll- 
kommene Aequivalent  der  im  benachbarten  Franken  vorkommenden  Pappen- 
heimer Kalkschiefer  charakterisirt,  mit  denen  sie  auch  jenseit  des  Ries  über 
Monheim  im  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen.  Ihre  Lagerungs verfash- 
nisse  sind  eigenlhUmlich ;  denn  obwohl  sie  über  den  Gesteinen  der  vorher- 
gehenden Etage  liegen ,  so  ziehen  sie  sich  doch  bisweilen  in  die  Thäier  hinab, 
deren  Gehänge  von  diesen  Gesteinen  gebildet  werden,  oder  umgeben  ein- 
zelne Kuppen  derselben  in  mantelförmiger  Umlagerung ,  so  dass  die  Bei^ipfel 
der  plumpen  Felsenkalke  inselartig  über  die  Kalkschiefer  hinausragen. 

Als  einige  der  wichtigsten  Fossilien  nennt  Quenstedt : 

Belemnües  hastatus  Blainv.  Goniomya  omata  Gold  f.  jp. 

Ästarte  mmtma  Phill.  TerebrcUula  pentagonaUs  Bronn 

Mytüus  amplus  Sow.  wconstans  Soto. 

Trigonia  suevica  Quenst,  Turbo  Umosus  Quenst. 

Pholadomya  donadna  Gold  f.  Cerühium  diadematum  Quenst, 

Venus  suevica  Gold  f.  Ammonües  planulatus  Schi. 

Pectennonarius  Quenst,  mflatus  Rein, 

....  subarmatus  Goldf,  bispinosus  Ziet. 

TelUna  seta  Quenst.  Aptychus  laevis  Mey, 

Goniomya  marginata  Ag.  Pagurtu  suprtywensis  Quenst, 

Vorzüglich  interessant  sind  die  Platten kalksteine  von  Nasplingeo, 
wo  sie  zwar  nur  30  bis  40  Fuss  mächtig  liegen,  aber  einen  grossen  Reicbtbun 
von  Fossilien  beherbergen^  um  deren  genauere  Kenntniss  sich  Fraas  sehr  verdieoi 
gemacht  hat,  durch  dessen  Untersuchungen  die  Identität  dieser  Kalksteine  mit  jenen 
von  Solnhofen  ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden  ist.  Yergl.  dessen  Abhandlung 
in  den  Württemb.  naturwiss.  Jahreabeften,  4  855,  S.  77  f. 

In  Franken  zeigt  der  weisse  Jura  noch  eine  sehr  übereinstimmende  Glie- 
derung mit  derjenigen,  welche  uns  Quenstedt  in  Schwaben  kennen  gelehrt  hat. 
Auch  dort  wird  die  untere  Abtheilung  vorwaltend  von  Kalkmergeln  und  wohl- 
geschichteten  weissen  Kalksteinen  gebildet,  über  denen  sich  dann  die  mitt- 
lere Abtheilung  mit  dichten,  oft  massigen  Kalksteinen  ausbreitet,  welche  reich 
an  planulaten  Ammoniten,  an  Spongiten  und  Korallen  sind.  Allein  diese  Ab^ 
theilung  ist  es  gerade,  welche  dort  in  ihrem  oberen  Theile  einen  eigentham- 
liehen  Charakter  entfaltet,  indem  sie  in  jene  mttchtigen  Dolomit- Ablagerun- 
gen übergeht  (S.  908),  welche  nach  Leopold  v.  Bueh  keine  neu  eintretende 
Etage,  sondern  nur  eine  Modification  des  Kalksteins  reprSsentiren. 

Als  dritte  Abtheilung  erscheinen  endlich  in  der  südlichen  Beginn  des 
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fränkischen  Jara ,  als  unmittelbare  Portsetsung  der  schwäbischen  Plattenkalk-* 
steine,  jene  dureh  ihre  herrlichen  lithographischen  Steine  und  durch  die  grosse 
Menge  von  eigen thümlichen  Fossilien  (Krebsen,  Insecten,  Fischen,  Pterodacty- 
len)  bertthmten  Ralkschiefer  von  Solnhofen  und  Pappenheim,  welche  meist 
dem  Dolomite  aufgelagert  sind,  dabei  dieselben  merkwürdigen  LageningsverhalW 
nisse  zeigen,  wie  die  Plattenkalksteine  in  Schwaben,  und  (erst  nach  der  Dolo- 
mitisirung  der  unterliegenden  Etage)  höchst  wahrscheinlich  in  geschlossenen 
Meeresbecken,  innerhalb  der,  bis  nahe  an  die  Oberfläche  des  Meeres  herauf- 
gebauten Korallenriffe  abgesetzt  worden  sind.  9 Der,  durch  solche  Local Verhält- 
nisse bedingten  vollkommenen  Ruhe  des  Gewässers  verdanken  die  Plattenkalk- 
steine eben  so  die  Eigenthttmlichkeit  ihres  Gesteins,  wie  die  eigen  thümlichen 
organischen  Einschlüsse.«  Ueber  ihnen  liegen  bei  Mörnsheim  und  Solnhofen 
andere  dickbänkige  Kalksteine,  welche  noch  gefaltete  Terebrateln  und  Spon- 
giten  umschliessen*).  Mit  diesen  Plattenkalksteinen  stehen  nun  andere  Kalk- 
steine in  sehr  naher  Beziehung,  welche  in  den  Donaugegenden  bei  Regensburg, 
Kelheimi  Hemmau,  Ingolstadt  und  Neuburg  auftreten,  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Fauna  mit  Diceras  arieitnum,  Pinna  ampla,  Plerocera  Oceani  und  vielen 
Species  von  iVermea  ausgezeichnet,  und,  nach  jener  besonders  charakteristischen 
Muschel,  Diceraskalksteine  genannt  worden  sind. 

Fraas  erklärte  diesen  Diceraskalkstein  schon  früher  für  ein  Aequivalent  oder 
eine  eigenthümliche  Facies  des  Platteokalksteins.  Neuerdings  modißcirte  er  diese 
Ansicht  dahin,  dass  der  Diceraskalkstein  in  das  System  der  Plattenkalksteine 
gehört.  Bei  Ober-Stotzingen  in  Württemberg  ist  nämlich  eine  kieselige  Oolithbank 
mit  Diceras  LueU,  mit  Astrtten  und  Cidarften  entdeckt  worden,  welche  von  Platten- 
kalkstetnen  unterteufl  und  bedeckt  wird.  Württemb.  naturwiss.  Jahreshefte,  4  860, 
S.  427. 

Dass  nun  aber  diese  Plattenkalksteine  Schwabens  und  Frankens  wirklich  ein 
Aequivalent  des  KImmeridgethons  anderer  Länder  bilden ,  d.  h.  dass  sie  ein  zwar 
gleichzeitiges,  jedoch  unter  ganz  anderen  Verhältnissen,  daher  auch 
mit  einer  ganz  anderen  Facies  ausgebildetes  Schichtensystem  darstellen,  diess 
ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  weil  sie  genau  die  bathrologische  Stellung  des  Kim- 
meridgethons  behaupten ,  und  weil  sich  sogleich  jenseits  des  Rheins ,  bei  Aarau, 
Solothnrn  und  anderen  Orten,  an  ihrer  Stelle  der  Portlandkalkstein  mit  seinen 
charakteristischen  Eigenschaften  einstellt,  wie  er  in  England,  Frankreich  und  Nord- 
teutschland an  mehren  Punkten  als  die  oberste  Etage  der  Juraformation  bekannt  ist. 
Ja,  bei  Cirin  in  Frankreich  wird  der  Plattenkalkstein  vom  Portlandkalke  bedeckt. 

Wenn  nun  vielleicht  die  Spongiten-  und  Korallenkalksteine  (<^  und  «},  diese  in 
Schwaben  und  Franken  vor  allen  übrigen  Gliedern  des  weissen  Jura  so  ausge- 
zeichneten Bildungen,  als  eine  nur  ausserordentlich  mSchtige  und  zum  TheU  ganz 
eigenthümliche  Form  des  englischen  Coralrag  gelten  könnten ,  so  wurden  die  Eta- 
gen a,  ß  und  Y  als  die  dem  südteutschen  Jura  eigenthümlicben  Aeqaivalente  des 
Oifordthons  zu  betrachten  sein. 

Aus  den  Beschreibungen,  welche  A.  Rümer,  Koch  und  Dunker,  v.  Strom- 
beck und  F.  Römer  von  der  Juraformation  des  nordwestlichen  Teutsch- 
land gegeben  haben,  ergiebt  sich,  dass  solche  dort  in  ihrer  Zusammensetzung 


*)  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  4S8  ff. 

^■nal«lla^•  Iteognoüir.  2.  AoO.  II.  58 
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und  Gliederung  eine  weit  grossere  Aehnlichkeit  mit  der  engliseben  Juraforma- 
tion zeigt»  als  in  Schwaben  und  Franken ;  die  dem  Goralrag  entspechende  Ab- 
theilung  ist  in  bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt,  und  wird  von  anderes 
Schichten  bedeckt ,  welche  paläontologisch  und  petrographisch  als  dem  Kim- 
merjdgethone  analoge  Bildungen  charakterisirt  sind. 


§.  416.   Vergleichung  des  toeissen  Jura  in  Teutschland^  Frankrekk  und 

England^  nach  Praas. 

Auf  die  Betrachtung  der  weissen  Juraformation  Württembergs  lassen  wir 
zunächst  die  interessante  Parallele  folgen ,  welche  Fraas  in  der  mehrfach  citir- 
ten  Abhandlung  zwischen  ihren  teutschen,  französischen  und  englischen  Terri- 
torien durchzuführen  versucht  hat*). 

Eine  mächtige  Entwickelung  zeigt  die  weisse  Juraformation  besonden 
in  Teutschland,  wo  sie  oft  bis  über  4000  Fuss  stark  ist,  während  sie  in 
England  und  Frankreich  bisweilen  kaum  4  00  Fuss  erreicht ;  was  für  diese  bei- 
den Länder  der  braune,  das  ist  für  Teutschland  der  weisse  Jura ,  nämlich  die, 
alle  anderen  Abtheilungen  der  jurassischen  Formationsgruppe  überflügelnde 
Formation.  Schon  hieraus  erhellt  die  Schwierigkeit  einer  Paralleiisirung  der 
Schichten  in  diesen  verschiedenen  Ländern ;  denn  im  Einzelnen  sind  sie  sehr 
abweichend  von  einander,  und  es  bleiben  nur  allgemeine  Aehnlichkeiteo; 
petrographisch:  das  Vorherrschen  der  Kalksteine;  paläontologisch:  der  Reicb- 
thum  an  Korallen  und  Echiniden ,  während  die  Gephaiopoden  allmälig  immer 
unbedeutender  werden. 

I.  Unterer  weisser  Jura. 

In  Schwaben  sind  es  die  beiden,  im  vorigen  Paragraph  S.  906  unter  I  und  t 
beschriebenen  Etagen,  von  welchen  die  untere  durch  Tereln'aiula  mpressa^  die 
obere  durch  Amtnonites  polygyrcUus  und  A.  flexuosus  ausgezeichnet  ist.  Für  diese 
an  600  Fuss  mächtige  Abtheilung  des  weissen  Jura  ist  nach  Fraas  kein  Punkt  leb^ 
reicher,  als  der  Hundsrücken,  ein  2800  Fuss  hoher  Berg  östlich  von  Balingen,  aof 
der  Gränze  zwischen  Württemberg  uod  Hohenzollem.  Am  Fusse  des  Berges  h» 
Streichen  stehen  die  Omathentone  des  braunen  Jura  an ;  darüber  liegen  die  heil- 
grauen Thonmergel  mit  Terebratula  impressa,  und  dann  die  mit  Thonscbichleo 
wechselnden  weissen  Kalksteine,  reich  an  planulaten  und  flexuosen  AmmoniteD, 
Belemnites  hastatw  u.  a.  Fossilien. 

In  der  Schweiz  und  im  französischen  Jura  findet  sich  Tertbratida  imprtM 
schon  oben  in  den  Omatenthonen ,  so  dass  dort  schon  die  in  Schwaben  so  mSdh 
tige  Abtheilung  auf  ein  Minimum  reductrt  erscheint.  Von  der  Boargogne  aus  findet 
sich  weiterbin  weder  von  dieser  noch  von  der  folgenden  Abtheilung  eine  Spor. 

%,  Mittler  weisser  Jura. 

Ueber  den  wohlgeschichteten  Kalksteinen  haben  sich  in  Schwaben  mScbti^ 
Spongitenbänke  entwickelt,  welche  zum  Theil  wieder  von  regelmässig  geschicbteteo 
Kalksteinen  bedeckt  werden.     Diese  Abtheilung  des  weissen  Jura  ist  aber  dort 


*)  Neues  Jahrb.  für  Min.  4850,  S.  167  ff. ;  vergl.  auch  oben  die  Anmerkoag  8.  §>^ 


Vergleichende  Uebersicht  nach  Fraas.  915 

als  eine  blose  Fortsetzung  der  unteren  za  betrachten ;  denn  Ammönites pla-- 
nulahis,  A,  flexuosus  und  BelemnUea  hastatus  setzen  fort  in  den  Spongitenkalkstei- 
neOy  welche  zur  Bildung  des  ganzen  Alprandes  so  wesentlich  beitragen^  und  daher 
eine  der  wichtigsten  Etagen  des  teutschen  Jura  ausmachen.  Am  mächtigsten  ent- 
wickelt sind  sie  in  Franken  und  Schwaben ;  von  hier  aus  lassen  sie  sich,  mit  fort- 
wShreod  abnehmender  Mächtigkeit,  durch  die  Schweiz,  den  Mont-Jura  bis  in  die 
Bourgogne  verfolgen,  wo  noch  bei  Cbälel-Gensoir  (Yonne)  Spongiten  und  Terebra- 
tula  ktcunosa  unmittelbar  über  dem  Forestmarble  vorkommen.  Weiterhin  ist  keine 
Spur  mehr  von  dieser  Etage  zu  entdecken,  weder  im  nördlichen  Frankreich,  noch 
in  England. 

Sonach  wären  denn  dieser  mittlere  und  der  mit  ihm  eng  verbundene  un- 
tere weisse  Jura  Schwabens  als  eine  vorzugsweise  teutsche  Bildung  zu  betrach- 
ten ,  welche  im  Allgemeinen  durch  Spongiten,  Terebraiula  lacunosa  und  planulate 
Ammoniten  charakterisirt  wird. 

3.  Oberer  weisser  Jura. 

Die  fast  ungeschichteten  Gesteine  des  oberen  weissen  Jura  lassen  sich  aus 
Franken  und  Schwaben  bis  in  die  Bourgogne  verfolgen ;  nach  unten  enthalten  sie 
fast  gar  keine  Fossilien,  während  sich  nach  oben  Korallen,  Terebrateln  und  Echi- 
niden  einstellen.  Man  hat  diese  für  den  teutschen  Jura  so  charakteristischen  Bil- 
dungen mit  dem  englischen  Coralrag  verglichen,  obgleich  der  obere  weisse  Jura  in 
England  und  Frankreich  stets  geschichtet  ist,  und  nirgends  die  massigen  For- 
men und  kühnen  Felsenriffe  zeigt,  wie  im  südlichen  und  mittleren  Teutschland. 

Im  südlichen  England  erscheint  der  Coralrag  als  ein  harter,  blaulichgrauer 
Kalkstein  von  geringer  Mächtigkeit,  erfüllt  mit  Korallen,  Cidariten  und  Muschelfrag- 
menten ,  und  geht  nach  oben  in  den  mächtigeren  corallme  Oolüe  über.  Er  liegt  in 
der  Gegend  von  Oxford  unmittelbar  auf  den  dunkelgrauen  Oxfordthonen  mit  Ammo- 
nitet  omatiu  und  perarmatus.  ImnördlichenEngland  zerfällt  der  Coralrag  in 
drei  Abtheilungen ,  von  denen  die  untere ,  der  sogenannte  lower  calcareous  grü, 
viele  kleine  Bivalven,  auch  noch  Gryphaea  düatata  und  Ammoniten  des  Oxfordthons, 
aber  keine  Korallen  enthält ;  darauf  folgt  der  coralline  Oolüe,  reich  an  Korallen  und 
anderen  Fossilien,  welche  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  denen  des  teutschen 
Jura  übereinstimmen  ;  der  upper  calcareous  grü  endlich  wird,  eben  so  wie  der  un- 
tere, durch  eine  Menge  kleiner  Bivalven  und  Muscheifragmente  charakterisirt. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  in  der  Normandie,  wo  sich  sowohl  bei  Caen 
und  Honfleur  an  der  Küste ,  als  auch  bei  Lisieux  im  Innern  des  Landes  die  weiss- 
gelben  Oolithkalke  des  Coralrag,  zwar  in  bedeutender  Verbreitung,  aber  mit  gerin- 
ger Mächtigkeit  hinziehen ;  Radiaten  erscheinen  dort  besonders,  und  eine  Bank  voll 
Trigonia  clmvellata  trennt  den  Coralrag  von  den  unterliegenden  argiles  de  Dives. 

Und  so  bildet  auch  hier,  wie  im  teutschen  Jura,  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
Cephalopoden,  und  das  Vorwalten  der  Korallen,  Radiaten  und  Bivalven  einen  ge- 
meinschaftlichen Charakter  dieser,  in  Teutschland  noch  ausserdem  durch  den  Man- 
gel aller  Schichtung  ausgezeichneten  Etage. 

In  Franken  endigt  sie  nach  oben  grösstentheils  als  eine  Dolomitbildung,  welche 
oft  noch  die  Spuren  von  Korallen,  Terebrateln  u.  a.  Fossilien  erkennen  lässt,  und 
in  dem  ganzen  Striche  von  Staffelstein  bis  nach  Parsberg  von  keiner  jüngeren  Etage 
der  Juraformation  bedeckt  wird.  Weiter  südlich,  und  besonders  in  der  Gegend  von 
Kelheim  und  Regensburg,  da  erscheinen  jedoch  die  obersten  Massen  des  Ganzen  als 
ein  Schnee  weisser  Kalkstein  mit  Diceras  arietinum,  Terebraiula  inconstaru  und  anderen, 
z.  Tb.  oben  (S.  913)  genannten  Fossilien,  zu  denen  sich  noch  sehr  viele  Röhren- 
koralleo  gesellen.     Ganz  dieselben  Diceraskalkstelne  sind  auch  vielorts  in  Frank- 
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reich,  im  französischen  und  schweizer  Jura  vorhanden,  während  man  sie  im  schwa- 
bischen Jura  bisher  vergebens  suchte*). 

Während  bis  hierher  die  Analogieen  noch  ziemlich  gross  sind,  so  geben  sich 
weiter  aufwärts  in  verschiedenen  Ländern  recht  auffallende  Verschiedenheiten  za 
erkennen,  indem  die  eigentliche  Schiuss-Etage  des  weissen  Jura  mit  mehren  zum 
Theil  sehr  abweichenden  Facies  ausgebildet  ist.  hi  England  erscheint  sie  als 
Kimmeridgethon  und  Portlandlialkstein,  von  welchen  jener  besonders  durch  Ostrea 
deltoidea  und  Exogyra  virguloy  dieser  durch  Ammonites  biplex,  Buccinum  natieoides, 
Terebra  portlandica,  Trigonia  gibbosa,  Pecten  lamellosuSf  Ostrea  fakata,  Cttrdium  dU- 
stmile  u.  a.  Leitfossilien  charakterisirt  wird.  Im  Calvados  sind  es  ooUthiscbe 
Mergelkalksteine  und  schwarze  Thone,  beide  von  geringer  Mächtigkeit;  in  der 
Bourgogne  dagegen,  zumal  bei  Auxerre,  gelblichweisse  Plattenkalksteine  mit 
Ammonites  gigas  und  Nautilus  giganteus,  darüber  weisse  harte  Kalksteine  mit  Exoi 
gyravirgula;  im  französischen  und  schweizer  Jura  graulichweisse  Tbooe 
und  Kalksteine  mit  mancherlei  Fossilien,  unter  denen  zumal  Pholadomyen  und  Ne- 
rineen  hervorragen;  in  Schwaben  und  Franken  endlich  sind  es  die  vorhin  be- 
schriebenen Plattenkälksteine  mit  ihren  ganz  eigeathümlichen  Fossilien. 

»In  so  verschiedene  Gruppen  und  locale  Bildungen  tritt  die  letzte  jurassische 
Schicht  auseinander.  Unwillkürlich  denkt  man  an  die  erste  Schicht,  die  Arielen- 
bänke  des  Lias,  zurück.  Wie  hat  sich  indess  die  Fauna  verändert!  Dort  eine  Am- 
mooiten-Familie  in  Millionen  von  Individuen,  eine  Gryphäen-  und  Gardinien-Bank 
mit  zahllosen  Exemplaren,  und  diese  in  einer,  sich  gleich  bleibenden  blauen 
Kalkbank  gleichförmig  durch  alle  Länder  verbreitet,  die  nur  Jura  haben ;  hier  aber 
zahllose  Familien,  Geschlechter  und  Arten  aus  fast  allen  Classen  der  Thierwelt, 
und  manch  faltige,  veränderte  Schichten,  deren  Identität  in  keinem  Lande  mehr 
stimmen  will!  Als  Hauptfactor  dieser  Veränderung  tritt  unstreitig  die  Koralien- 
bildung auf.  Wo  sich  keine  Korallen  finden,  wo  rein  pelagische  Niederschläge  in 
ausgedehnten  Flächen  vorliegen,  da  zeigt  sich  nur  die  Mollusken-Facies,  diese 
Form,  welche  die  meisten  jurassischen  Schichten  charakterisiri ;  wo  aber  Korallen- 
riffe wuchsen,  da  riefen  sie  die  verschiedensten  Faunen  in's  Leben.  Schon  inner- 
halb der  Korallenbänke  verkündet  sich  das  regste  Leben  kleiner  zierlicher  Muscheln 
.  und  Strahlthiere ,  dann  innerhalb  des  weiteren  Kreises  der  Atolle  und  Becken  eine 
Menge  von  Fischen  und  Krebsen,  und  an  den  Ufern  die  Reptilien,  Insekten  und 
Süsswasser-Thiere.a   Fraas,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  850,  S.  4  76. 


§.  44  6a.   Vergleichende  Uebersicht  der  toeissen  Juraformation^  nach  Oppel. 

Da  Aleide  d'Orbigny's  Eintheilung  in  vier  Etagen  auf  die  englischen  Bil- 
dungen nicht  füglich  anwendbar  ist ,  so  glaubt  Oppel  die  von  Gonybeare  und 
Phillips  gegebene  allgemeine  Eintheilung  festhalten  zu  mllssen ,  indem  er  lo- 
nächst  zwei  Gruppen,  nämlich  die  Oxfordgruppe  und  die  Kimmeridge- 
gruppe  unterscheidet*  Während  nun  aber  der  englische  Coralrag  ein  Glied 
der  Oxfordgruppe  ist,  so  wurde  spSlter  der  Name  Coralrag  nicht  selten  auf  Ko-> 
rallenkalksteine  von  neuerer  Bildung  übertragen ,  somit  die  ursprüngliche  Be- 
deutung desselben  aufgegeben,  und  manche  Verwirrung  in  die  Eintheilung  der 


*)  Dass  man  sie  auch  dort  neuerdiDgs  gefunden  hat,  diess  ist  oben  S.  94lerv2hDt 
worden. 
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Jaraformation  des  ContineDtes  gebracht.    Diess  ist  der  Grund,  weshalb  Oppel 
in  seiner  Gliederung  den  Ausdruck  Coralrag  vermieden  hat*). 

Indem  Oppel  in  jeder  Gruppe  mehre  Etagen  unterscheidet ,  gelangt  er  zu 
folgender  allgemeinen  Uebersicht  der  weissen  Juraformation : 

I.  Oxfordgruppe.  (Weisser  Jura  a,  ß^  y  und  d  z.  Th.) 

4 .  Zone  des  Ammonites  biannatus. 

2.  Spongitenkalke. 

3.  Zone  der  Cidoris  flortgemma. 

n.  Kimmeridgegruppe.  (Weisser  Jura  d  z.  Th.,  e  und  ^.) 

4.  Zone  des  Diceras  arietinum**). 

5.  Zone  der  Astarte  supracorallina. 

6.  Zone  der  Pterocera  Oceani, 

7.  Zone  der  Trigonia  gAbosa. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Betrachtung  dieser  verschiedenen  Abthei- 
lungen. 

I.  Oxfordgruppe  (Oxfordthon  und  Coralrag] . 

Diese  Gruppe  entspricht  ziemlich  genau  dem  Etcige  oxfordien  von  Aleide 
d'Orbigny  und  Quenstedt's  weissem  Jura  o,  /9,  y  mit  einem  Theile  von  d.  Ob- 
gleich nun  mehre  Species  aus  der  oberen  Etage  der  Doggerformation  in  die  Ox- 
fordgruppe, und  wiederum  andere  aus  dieser  Gruppe  in  die  Kimmeridgegruppe 
heraufgehen,  so  Usst  sich  doch  in  der  Regel  eine  Unterscheidung  beider  Grup- 
pen nach  palSiontologischen  Merkmalen  recht  wohl  durchfuhren.  Dagegen  sind 
die  einzelnen  Etagen  der  Oxfordgruppe  durch  ihre  Fossilien  nicht  immer  ganz 
streng  geschieden,  wie  denn  überhaupt  im  weissen  Jura  die  Zonen  oder  Stufen 
weniger  durch  einzelne  Species ,  als  durch  grossere  Complexe  von  Fossilien 
charakterisirt  zu  sein  pflegen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  obere  Hälfte  der 
Oxfordgruppe  mit  zwei  sehr  verschiedenen  Facies  ausgebildet  ist,  welche,  trotz 
ihres  beiderseitigen  Reichthums  an  Fossilien,  doch  nur  sehr  wenige  Species  ge- 
mein haben. 

Die  Oxfordgruppe  Iflsst  sich  nach  Oppel  in  zwei  oder  drei  Zonen  eintheilen. 
Die  erste,  unmittelbar  über  den  Omatenlhonen  des  braunen  Jura  folgende  und 
sehr  leicht  erkennbare  Zone  wird  durch  das  erstmalige  Auftreten  von  AmmO'- 


*)  Oppel,  die  Juraformation  u.  s.  w.  8.  699  ff.,  aus  'welchem  Werke  der  Inhalt  die- 
ses Paragraphen  entlehnt  ist.  Ueher  den  weissen  Jura  des  Kanton  Basel  gab  Alb.  MUH  er 
eine  lehrreiche  Darstellung  in  den  Verhandlungen  der  naturf.  Ges.  zu  Basel,  111,  4  864,  S. 
S8  ff.  Ebendaselbst  S.  48  steht  eine  interessante  Abhandlung  über  den  weissen  Jura  von 
Oberbuchsiten  von  Cartier,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  dort,  mit  Ausnahme  der  Etage 
C,  alle  von  Quensiedt  aufgeführten  Etagen  vorhanden  sind. 

*)  Oppel  lasst  die  Stellung  dieser  Zone  noch  ungewiss;  indessen  dürften  wohl  mehr 
Gründe  vorliegen,  sie  mit  der  Kimmeridgegruppe  zu  vereinigen,  als  in  die  Oxfordgruppe 
xa  tiellen. 
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nües  biarmatus,  A.  perarmatttSj  A,  cordtUus  und  A.  cristcttus  charakierisiri. 
Darüber  erscheinen  nun  andere  Schichten,  welche  zum  Theil  eine  sehr  abwei- 
chende Facies  darbieten,  indem  sie  eineslheils  als  Spongitenkalke,  anderntheils 
als  korallenführende  Oolithe  mit  Cidaris  florigemma  (Oxford^OoUte,  Cokareom 
grüy  terrain  ä  chailles)  ausgebildet  sind.  Da  nun  sowohl  die  Spongitenkalke  als 
auch  die  korallenführenden  Schichten  in  vielen  Fällen  allein  auftreten,  in  eini- 
gen Fällen  aber  die  ersteren  von  den  letzteren  überlagert  werden,  so  lassen  sie 
sich  entweder  als  gegenseitige  Vertreter,  oder  auch  als  selbständige  Etagen  ein- 
führen, wie  solches  in  vorstehender  Uebersicht  geschehen  ist. 

4.  Zone  des  Ammonites  biarmatus.  Wie  gering  auch  bisweilen  die 
Mächtigkeit  dieser  Zone  ist,  so  liefert  sie  doch  einen  sehr  wichtigen  Horizont, 
ohne  welchen  wir  einen  der  sichersten  Anhaltpunkte  bei  dem  Studio  der  Jura- 
formation verlieren  würden. 

Als  besonders  bezeichnende  Fossilien  derselben  nennt  Oppel 

Ammonites  biarmatus  Ziel.  Belemnites  hasUUus  Blainv. 

cristaius  Sow.  Gryphaea  dHaiata  Soto. 

oculatus  Phill.  Pecten  fibrosus  Soto» 

Lafnberti  Sow,  Terebratula  impresso  Buch 

cordatus  Sow.  Rhynchonella  spinulosa  Opp, 

perarmatus  Sow,  Thurmanni  Voltz 

plicatilis  Sow.  Diadema  superbum  Ag. 

Eugeni  Orb.  Asterias  jurensis  Gold  f. 

Henrici  Orb.  Pentacrinus pentagonalis  Goldf. 

Mariae  Orb.  Millericrinus  aculeatus  Orb. 

SutherlandiaeMurch horridus  Orb. 

Lalandeanus  Orb.  TurbinoHa  Delmontana  Thurm. 

Aptychus  heteropora  Thurm.  Lamna  longidens  Ag. 

An  der  schwäbischen  Alp  beginnt  diese  Zone  mit  grauen  Thonen  voll 
Belemnites  hastatus,  denen  Kalkstein-Nieren  mit  Ammonites  Lamberti,  A.  cordatus, 
A.  biarmatus  und  A.  perarmatus  eingelagert  sind.  Weiter  aufwärts  erlangen  diese 
Tbone  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  werden  jedoch  von  vielen  Kalksteinscbicb- 
ten  unterbrochen  y  welche  allm'alig  immer  zahlreicher  werden ,  immer  näher  an 
einander  rücken,  bis  endlich  die  Thonlagen  verschwinden.  Für  diese  oberen  Tbone 
ist  besonders  Terebratula  impressa  sehr  bezeichnend,  zu  welcher  sich  Lamna  longi- 
dens, Belemnites  unicanaUculatus,  Ammonites  serr<Uus,  A.  plicatilis,  Kieskerne  mehrer 
Gastropoden,  Plicatula  impressa,  Rhynchofiella  spinulosa,  Asterias  jurensis,  Pentacri- 
nus subteres  und  andere  Species  gesellen. 

Im  Schweizer  jura  erscheinen  bei  Ghatillon  unweit  Delömont,  bläulich- 
graue  Tbone  mit  zahlreichen  verkiesten  Ammoniten,  mit  Lamna  longidens,  Be- 
lemnites hastatw,  Terebratula  impressa  u.  s.  w.,  welche  jedoch  bei  Oensingeo, 
Trimbach  und  an  der  Egg  bei  Aaran  durch  Eisenoolithe  und  ThoneiseDSteioe 
ersetzt  werden,  in  denen  sich  eine  Abtrennung  der  Zone  des  Ammonites aneeps  und 
athleta  von  der  Zone  des  A.  biarmatus  kaum  durchführen  lässt. 

Für  Frankreich  sind  besonders  die  Beobachtungen  von  Marcou  über  die  Ge- 
gend von  Salins  sehr  lehrreich.  Ueber  den  Eisenoolilhen ,  weiche  dort  den  brau- 
nen Jura  beschliessen,  folgen  50  Fuss  mächtige  graue  Tbone,  welche  Marcou 
sehr  richtig  als  mames  oxfordiennes  einführte,  weil  sie  den  englischen  Oifordthoo 
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reprXsentiren  und  durch  ihre  Fossilien ,  unter  denen  sich  auch  Gryphaea  dilatata 
befindet,  als  das  Aequivalent  der  Zone  des  Ammonüea  hiarmatus  charakterisirt  wer- 
den. -*  Im  D^p.  der  oberen  Sa6ne  finden  sich  nach  Thirria,  etwa  4  00  Fuss  mäch- 
tig, Mergel  und  mergelige  Kalksteine,  an  deren  fiasis  oolithische  Ei- 
senerze vorkommen.  Bei  Beifort  im  D^p.  du  Haut  Rhin  erscheinen  nach  Köchlin- 
Schlnmberger  mergeligeThone  mit  verkiesten  Ammoniten .  In  den  Umgebungen 
des  Bassins  von  Paris  sind  es  theils  oolithische  Eisenerze,  wie  bei  Etivey 
(Yonne),  bei  Chatillon  sur  Seine  (G6te  d'Or),  bei  Neuvizi  und  Vieil-^t.-Remy  (Ar^ 
dennen),  theils  dunkelfarbige  Thone,  wie  in  den  D^pp.  der  Maas  und  des 
Pas  de  Calais,  theils  eben  dergleichen  Thone  mit  biaulichgrauen  Mergeln,  und 
einem  Lager  braunoolithischen  Kalksteins,  welche  die  Zone  besonders  charakte- 
risireHy  wie  zwischen  Dives  und  Yillers  im  Calvados. 

Jenseits  des  Kanals  tritt  der  eigentliche  Oxfordthon  in  Dorsetshire  über  250  F. 
mächtig  auf,  nach  unten  mit  vielen  und  grossen  Septarien,  mit  Ammoniies  cristatus, 
Ä,  cordatus,  Gryphaea  dilatata ;  von  dort  Iftsst  er  sich  durch  Wiltshire,  Oxfordshire, 
Bedfordshire  u.  s.  w.  bis  nach  Yorkshire  verfolgen,  wo  er  noch  4  60  Fuss  mächtig, 
aber  eben  so  deutlich  vom  Kellowayrock  wie  vom  lower  calcareous  grit  geson- 
dert ist.    • 

[2.  Spongitenkalk,  und 

13.  Zone  der  Cidaris  florigemma. 

Da  sich  diese  höheren  Schichten  der  Oxfordgruppe  in  verschiedenen  Län- 
dern nach  zwei  verschiedenen  Typen  entwickelt  haben ,  so  stellt  Oppel  solche 
in  zwei  parallelen  Abiheilungen  neben  einander.  Der  eine  Typus  wird  durch 
die  Spongitenkalksteine  der  schwäbischen  Alp,  der  andere  durch  den  englischen 
Coralrag  oder  auch  durch  das  terrain  ä  chailles'*)  vertreten;  ^enes  ist  der 
schwäbische,  dieses  der  englische  Typus. 

2.  Spongitenkalkstein.  Marcou  war  der  Erste,  welcher  diese  Kalk- 
steine des  französischen  Jura  unter  dem  Namen  Etage  argovien  der  Oxford- 
gruppe eingereiht  hat.  Sie  treten  gewöhnlich  im  Gefolge  bellfarbiger  thoniger 
Kalksteine  auf,  und  lassen  meist  noch  an  ihrer  Basis  die  Zone  des  Ammonites 
hiarmcUus  erkennen,  während  in  der  Regel  die  Schiebten  des  terrain  ä  chailles 
oder  auch  jene  Oolithe  vermisst  werden,  welche  in  England  die  Zone  der  Cida- 
ris florigemma  bilden.  Dennoch  giebt  es  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  indem 
diese  letztere  Zone  in  einigen  Gegenden  deutlich  über  den  Spongitenkalkstei- 
neo  abgelagert  ist. 

Als  die  am  meisten  verbreiteten  Fossilien  führt  Oppel  die  folgenden  Species 
auf  : 

Belemnites  unieanaliculatus  Hartm,  Ammonites  tortisulcatus  Orb, 

Nautilus  aganiticus  Schi.  .....  colubrinus  Bein, 

Ammonites  canaliculatus  M Uns t.  Witteanus  Opp. 

tenuilobatus  Opp.  polygyratus  Rein. 

canaliferus  Opp.  polyplocus  Rein. 

pictus  Schi.  involutus  Quenst. 

trHnarginatus  Opp.  striolaris  Rein. 

serratua  Sow.  ßabeanus  Orb. 

*)  Vergl.  wegen  dieses  Ausdruckes  die  Anmerkung  S*  899. 
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Ammonites  Rvuppdtnms  Orb.  Rki^mshonelki  laetmoia  SehL 

pUUynotus  Rein.  tparsieotta  Opp. 

bispmosus  Ziet,  triioboides  Quemi. 

AUenensis  Orb.  strioemetä  Quenst. 

fleoDuosus  Münst,  striopUoaia  Quemt. 

Strombeoki  Opp,  Crania  miermedia  Gold  f. 

faloula  Quenst.  Magnoaia  deeorata  Ag. 

nudatus  Opp.  Cidaris  coronata  Gold  f. 

erenalus  Brvg.  .  .    .    filograna  Ag. 

Pkurotomaria  cincta  Münst,  .  .    •   propinqua  Goldf. 

Pholadomga  aeumtnato  ZieU  Peeudodiadema  Langt  Des. 

hoarca  transversa  Münst.  aequale  Ag. 

Nucula  Dewalquei  Opp.  Holectypus  MandelsloM  Des. 

Mytüus  tenuistriatus  Goldf,  Disasler  carinatus  Ag. 

Lima  substriata  Goldf,  Camatula  scrobiculata  Orb, 

Avieula  lacunosae  Quenst.  Eugeniaerinus  caryophyllatus  Goldf. 

Hinnites  velatus  Orb.  nutans  Goldf. 

Ostrea  Rämeri  Quenst.  moniliformis  G^ld f. 

Terebratula  nucleata  Schi.  Hoferi  Goldf, 

bisuffarcinata  Schi compressus  Goldf. 

Kurri  Opp.  Plicatocrinus  hexagonus  Münst. 

substriata  Schi.  pentagonus  Münst. 

loricata  Schi.  Pentacrinus  subteres  Goldf. 

Megerlea pectunculus  Schi.  dngulatus  Goldf. 

Dazu  gesellen  sich  nun  besonders  zahlreiche  AmorphozoSn  oder  Spongiten, 
deren  Namen  zum  Theil  oben,  S.  908  und  909»  nach  Quenstedt  angegeben  wor- 
den sind. 

In  der  schwäbischen  Alp  liegen  über  den  Tbonen  und  Mergeln  mit  Ttrt- 
bratula  impresso  die  mächtigen,  hellfarbigen,  geschichteten  Kalksteine,  welche 
die  Basis  der  ganzen  Ablagerung  ausmachen.  Der  Uebergang  aus  jenen  in  diese 
entwickelt  sich  ganz  ailmälig  durch  eine  Wechsellagerung ,  in  welcher  nach  ooten 
die  Mergel,  nach  oben  die  Kalksteine  Yorherrschen,  während  in  der  Mitte  beide  mit 
einander  alterniren.  Auf  die  Kalksteine  folgen  endlich  jene  theils  thonigeo, 
theils  rein  kalkigen  Schichten,  welche  durch  ihren  Reichthum  an  SpoDgilen, 
Echinodermen,  firachiopoden  und  Ammoniten  so  ausgezeichnet  sind ,  und  gleich- 
falls  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  sagt 
Oppel  (a.  a.  0.  S.  677],  dass  der  lower  calcareous  grit  Englands,  sowie  das  dem- 
selben entsprechende  terrain  ä  chailles  Frankreichs  hier  durch  Spongitenkalke  ver- 
treten werden  ;  die  Verschiedenheit  der  Facies  brachte  es  jedoch  mit  sich,  dass  die 
Korallenkalke  mit  Cidaris  florigemma,  welche  sich  allen  Analogieen  nach  io  der 
Ober-Region  der  Spongitenkalke,  oder  noch  etwas  höher  entwickelt  haben  würden, 
hier  fehlen  und  durch  anders  ausgebildete  Schichten  ersetzt  werden. 

Im  Schweizer  Jura,  in  den  Kantonen  Aargau  und  Solothum,  da  sind  die 
Verhältnisse  der  Spongitenkalke  zu  dem  terrain  ä  chailles  schon  etwas  bestimmter 
ausgesprochen^  wie  solches  zuerst  von  Gressly  erkannt  wurde,  welcher  beide  als 
verschiedene  Facies  einer  und  derselben  Bildung  betrachtete.  Während  im  Hont 
Terrible  und  in  dessen  nördlichen  Parallelzügen  das  terrain  ä  chailles  vorbaodeo 
ist,  so  fand  Oppel  in  der  Kette  des  Weissensteins,  des  Hauensteins  und  anderwärts 
im  Aargau  die  Spongitenkalke  immer  genau  an  der  Stelle ,  wo  der  Analogie  nach 
das  terrain  6  chailles  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Die  Zone  des  Ammonües  biamia-' 
*  tus  bildet  die  Unterlage  von  beiden ,  wird  aber  unter  dem  terrain  a  chailles  durch 
T h 0 n ,  unter  den  Spongitenkalken  durch  Bisenoolithe  charakterisirt.    ü e b e r 
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den  SpoQgiteokalken  folgt  dann  eine  mächtige  Ablagerung  von  theiia  oolithischen, 
tbeils  dichten,  festen  Kalksteinen,  deren  paläontoiogische  Deutung  noch  nicht  über- 
all sicher  gestellt  ist.  Die  organischen  üeberreste  der  Spongitenkalke  des  Schwei- 
zer Jura  stimmen  aber  vollkommen  überein  mit  jener  der  schwäbischen  Alp. 

Im  Departement  des  Jura  gestalten  sich  jedoch  die  Verhältnisse  etwas  anders, 
wie  aus  den  trefflichen  Darstellungen  von  Marcou  hervorgeht*).  Sein  groupe  argo^ 
vien  oder  oxfordien  supermir,  welcher,  bei  30  Meter  Mächtigkeit,  aus  wechsella- 
gemden  thonigen  Mergeln  und  dichten  blaulichen  Kalksteinen  besteht,  enthält, 
ausser  den  an  der  Basis  auftretenden  Spongiten,  noch  manche  Species,  welche 
das  terrain  ä  ehailles  cbarakterisiren,  wie  z.  B.  Ammonites  cordaius,  Pecten  fibrosus, 
Gryphaea  dilatata,  Tngonia  elavellataf  Pholadomya  exaitata,  Ph.  pardcosta  und 
DUasier  propinquus.  Darüber  aber  findet  sich  in  Marcou*  s  groupe  cürallien  die 
Zone  der  Cidaris  ßorigemma  auf  das  Deutlichste  entwickelt ,  so  dass  hier  beide  Fa- 
cies ganz  entschieden  über  einander  getroffen  werden ;  was  wohl  beweisen  dürfte, 
dass  die  Spongitenfacies  dort  sehr  bald  durch  die  Korallenfacies  verdrängt  wurde. 
Aehnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  im  Departement  G6te  d'Or. 

3.  Zone  der  Cidaris  florigemma.  Den  Namen  dieser  Zone  wählte 
Oppel  deshalb,  weil  ihre  durch  Cidaris  florigemma  PhilL,  durch  zahlreiche  an- 
dere Echiniden  und  durch  viele  Korallen  ausgezeichneten  Schichten  einen  Hori- 
zont bilden,  dessen  paläontologische  Charaktere  sich  in  vielen  Gegenden  wieder 
zu  erkennen  geben. 

Als  die  wichtigsten  Fossilien  werden  von  ihm  unter  anderen  aufgeführt : 

Belemmtes  hastatus  Blainv.  Thracia  pinguis  A  g, 

excentralis  Young  Lyonsia  sukosa  Ag, 

Ammonites  cordatus  Sow.  Opis  PhiUipsiana  Orb. 

plicomphaliAS  Söw.  Astarte  ovata  Phill, 

pUcatilis  Sow,  ....    extenso  Phill. 

perarmatus  Sow.  ....    aliena  PhilL 

Williamsoni  PhilL  Sowerbya  crassa  Orb. 

Aptychus  politus  PhilL  Cardium  lobatum  PhilL 

....    antiquatus  PhilL  Trigonia  claveUata  Park. 

Chemnitzia  Heddingtonensis  Sw spinifera  Orb. 

melanoides  PhilL  Lucina  ampliata  PhilL 

Natica  cincta  PhilL  Corbis  laevis  Sow. 

Turbo  Meriani  Gold  f.  Area  subpectinata  Orb. 

PhasianeUa  striata  Sow.  ...  aemula  PhilL 

Cerithium  Russiense  Orb.  .  .  .  Helecita  Orb. 

/Wim  Haccanensis  PhilL  Pinna  laneeolata  Sow. 

Bulla  elongata  PhilL  Lima  rigida  Sow. 

Photos  recondita  PhilL  .  .  .  laeviuscula  Sow. 

Panopaea  sinuosa  Hörn.  Avieula  expansa  PhilL 

laevigata  PhilL  GervitUa  avieuloides  Sow. 

Pholadomya  eanaUculaia  R  öm,  Pema  mytiloides  Lam, 

cingulata  Ag.  Pecten  sub fibrosus  0 r b. 

exiUtata  Ag.  ....  biplex  Buv. 

pareicosta  Ag.  ....  inaequicostatus  PhilL 

Goniomya  literata  Sow.  ....  viminet$s  Sow. 


*)  Utires  sur  les  roehes  du  Jura,  4857,  p.  17  ff. 
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Gryphaea  düatata  Sow. 
Ostrea  gregaria  Sow. 
TerebrtUula  bucoulenta  Sow. 

Delmontana  Opp. 

GaUennei  Orb. 

.....    inngnis  vor. 
Rhynchoneüa  ThurmanrU  Volt» 

Arduennensis  Opp. 

Cidarü  florigemma  Phill. 
.  .  .  .    coronata  Gold  f. 
.  .  .  .    SmUhi  Wright 
Hemicidaris  intermedia  Wr  ig  h  t 

crenularis  Lam. 

Pseudodiadema  mamillanum  Rom. 

placenta  Ag. 

hemisphaericumAg. 


Pseudodiadema  versipora  PhilL 
GlypHcue  hierogiyphieus  Goldf. 
Pedma  eublaevis  Ag. 
Stomeehinus  perlatia  De$m. 

gyraius  Ag. 

Py gaster  wnbrella  Ag. 
Holectypus  arenaius  Des. 
CoUyrites  bicordata  Leske 
Echinobrissus  scutatus  Lam. 

mieraulus  Ag. 

Pygunts  pentagonaUs  Phill. 

Blumenbachi  Ko  c  h 

Asterias  arenieolus  Goldf. 
Mülericrinus  echinatus  Orb.  in  vielen 

VarietSten 
Greppini  Opp. 


Man  sieht  schon  aus  dieser  Liste,  welche  wichtige  Rolle  die  Echlnodermen  spielen 
zu  ihnen  gesellen  sich  oft  noch  zahlreiche  Korallen,    welche  mitunter  zu  förm- 
liehen  Bänken  angehäuft  sind. 

Ueber  die  verschiedene  Ausbildungsweise  dieser  Zone  giebt  Oppei  fol- 
gende Bemerkungen.  Bei  R andern  im  Grossherzogthum  Baden  wird  sie,  bei 
4  20  Fuss  Mächtigkeit,  von  Thon  und  Mergel  gebildet,  denen  theils  Bänke,  (heil« 
Nieren  von  Kalkstein  eingelagert  sind,  welche  letztere,  weil  oft  sehr  kieselreich. 
Kieselnieren-Kalke  genannt  wurden. 

Im  Schweizer  Jura,  wie  namentlich  im  Mont  Terrible,  im  Vellerat  uod 
Raymeux,  tritt  die  Oxfordgruppe  überhaupt  in  den  zahlreichen  Clusen  häufig  mit 
steilen  Gehängen  auf,  welche  von  dem  terrain  ä  chaiües  gebildet  werden.  Diese« 
von  Thurmann  und  Thirria  so  benannte  Terrain  liegt  unmittelbar  über  dem  Oi- 
fordthon,  und  besteht  anfangs  aus  fossilarmen  T honen,  welche  weiter  aufwäru 
Rhynchonella  Thurmanni,  Ammonites  cordatw,  A.  perarmatus,  A.  plicatiiis  und  andere 
Fossilien  enthalten,  worauf  dann  theils  kalkige,  theils  sandige  Schichten  und 
endlich  feste,  z.  Th.  oolithische  Kalksteine  mit  vielen  Kiesel-Concretioneo 
(chailles)  und  mit  zahlreichen  verkieselten  Korallen,  Echinodermen,  BrachiopodeD 
und  Conchiferen  folgen.  Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Bildung  steigt  bis  400  Fo$.v 
Sonach  bilden  hier  der  obere  Theil  des  terrain  ä  chailles  und  der  untere  Tbeil  des 
Goralrag  die  durch  Cidaris  ßorigemma,  Hemicidaris  creniUaris  und  Glyptieus  hiero- 
giyphieus charakterisirte  Zone. 

In  einigen  dem  Schweizer  Jura  nahe  liegenden  Gegenden  Frankreichs  stioh 
men  die  Verhältnisse  noch  ziemlich  mit  den  so  eben  geschilderten  überein,  wie  die 
Beschreibungen  des  Däp.  du  Haut  Rhin  von  Köchlin-Schlumberger  und  desDep.  de 
la  Haute  Sa6ne  von  Thirria  lehren.  Im  D^p.  des  Jura  aber,  da  finden  sieb  scboo 
Spongitenkalke  in  enger  Verbindung  mit  der  Zone  des  Cidaris  florigemma.  Auch 
im  Dep.  der  Yonne  wird  die  Zone  nach  unten  von  Kalkstein  mit  Kiesel-CoDcre 
tionen,  nach  oben  von  weissem  oolithischen  Kalkstein  gebildet,  wobei  sich  nach 
Gotteau  die  Ammoniten  nur  in  den  untersten ,  die  Echinodermen  nur  in  den  obe^ 
sten  Schichten  vorfinden.  Im  D^p.  C6le  d'Or  bei  Chatillon  sur  Seine  besteht  nach 
Beaudouin  die  gegen  300  Fuss  mächtige  Ablagerung  aus  Mergeln  mit  vielen  Geo- 
den  und  aus  Kalkstein;  doch  sind  die  paläontologischen  Angaben  nicht  genü- 
gend, um  daraus  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können ;  interessant  ist  das  Vorkom- 
men einer  Spongitenbank  ganz  nahe  an  der  Basis  des  Schichtensyslems.  Aus  den 
Departements  der  Maas  und  der  Ardennen  hat  Höbert  die  Zone  be5Chrid>eD.   An 
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den  Nordküsten  Frankreichs  endlich,  im  Calvados  und  am  Pas  de  Calais,  Ittsst  sie 
bereits  grosse  Analogieen  mit  den  in  England  vorliegenden  Verhältnissen  erkennen, 
80  dass  man  dort  über  den  Oxfordmergeln  einen  unteren  caleareous  grü,  einen 
Coralrag  und  einen  oberen  calcareous  grü  za  unterscheiden  vermag. 

Die  so  eben  genannten  drei  Bildungen  wurden  von  Conybeare  und  Phillips  als 
die  Glieder  der  oberen  Hälfte  der  mittleren  Juraformation  Englands  eingeführt. 
Der  untere  calcareous  grü  besteht  aus  sandigen  Thon-  und  Kalkbänken  mit  Au- 
stern, Gryphäen,  Gervillien,  Trigonien,  ayjch  Atnmonites  cordatus,  Ä,  perairtnatus 
und  A.  pUcatiUs»  Der  Coralrag,  (auch  CoraUine  OoUte  oder  Oxford-^Oolüe  ge- 
nannt) besteht  theils  aus  Korallenkaikstein,  theils  aus  oolithischem  Kalkstein,  wel- 
cher letztere  sehr  gute  Bausteine  liefert  und  daher  vielorts  gebrochen  wird ;  seine 
zahlreichen  organischen  Ueberreste  charakterisiren  diesen  Coralrag  ganz  besonders 
als  die  Zone  der  Cidaris  florigemma.  Der  obere  calcareous  grü  endlich  stellt  eine 
Abwechslung  von  sandigen  Kalksteinen  und  thonigen  Lagern  dar,  stimmt  also  pe- 
trographisch  mit  dem  gleichnamigen  unteren  Gliede  überein,  scheint  aber  paläonto- 
logisch vom  Coralrag  nicht  verschieden  zu  sein. 

II.  Kimmeridgegruppe. 

Diese  Gruppe  begreift  den  Kimmeridgethon  und  den  Portlandkalk  Englands 
sowie  alle  diejenigen  Bildungen  des  Continenles ,  welche  nach  ihrer  bathrolo- 
gischen  Stellung  und  nach  ihren  organischen  Ueberresten  als  die  Aequivalente 
jener  beiden  englischen  Etagen  erkannt  worden  sind. 

Es  Ittsst  aber  diese  Gruppe  besonders  zwei  wesentlich  verschiedene  Fa- 
cies unterscheiden,  welche  sich  nicht  nur  in  der  Gesteinsbeschaffenheit,  son- 
dern auch  in  den  Fossilien  zu  erkennen  geben.  Die  erste,  in  England  und  an 
den  NordkUsten  Frankreichs  vorliegende  Facies  wird  durch  das  Auftreten  einer 
mächtigen  Thonbildung  charakterisirt ,  über  welcher  Sand  und  Kalkstein  lie- 
gen; die  zweite,  in  den  meisten  übrigen  Territorien  der  französischen  Jura- 
formation, in  der  Schweiz  und  in  Nordteutschland  ausgebildete  Facies  besteht 
vorwaltend  aus  mergeligen  oder  thonigen  Kalksteinen,  welche  mit  reinen,  dich- 
ten oder  oolithischen  Kalksteinen  abwechseln.  Diese  verschiedene  Gesteinsbe- 
schaffenheit hat  bisweilen  Veranlassung  gegeben ,  dass  in  den  letztgenannten 
Ländern  der  untere  Theil  der  Gruppe  unter  dem  Namen  Astartenkalk  von 
der  Kimmeridgegruppe  getrennt  und  mit  den  vorausgehenden  Bildungen  ver- 
einigt worden  ist.  Neuerdings  haben  sich  jedoch  Buvignier,  Hubert,  Marcou 
und  Contejean*)  für  den  Synchronismus  dieser  Schichten  mit  der  unteren  Ab- 
tbeilung  des  Kimmeridgethons  ausgesprochen. 

Da  es  noch  nicht  überall  gelungen  ist,  die  Kimmeridgegruppe  in  eine  gros- 
sere Anzahl  scharf  bestimmter  geognostischer  und  palSiontologischer  Horizonte 
e'mzulheilen,  so  unterscheidet  Oppel  einstweilen  nur  drei  Glieder,  nümlich  die 
Zone  der  Astarte  supracorallinaj  die  Zone  der  Pterocera  Oceani  und  die  Zone  der 


*)  Vergl.  dessen  Abhandlung  vom  Jahre  4861  (in  VlnstUut,  t.  29,  p.  2i9  ff.),  welche  nicht 
nar  eine  sehr  specielle  Gliederung  der  Kimmeridgegruppe  der  Gegend  von  Honth^Hard,  son- 
dern auch  eine  interessante  Vergleichung  derselben  mit  ihren  anderweitigen  Vorkommnis- 
>«a  enthlit. 
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Trigonia  gibbosa^  von  welchen  die  mittlere  die  grtfsste  Mächtigkeit  und  Verbren 
tnng  erlangt.  Wahrscheinlich  gehört  aber  auch  die  Zone  des  Diceras  (xrietmum 
mit  ii^  diese  Gruppe,  weshalb  w^ir  ihre  Betrachtung  zunächst  folgen  lassen. 

4.  Zone  des  Diceras  arietinum.  Diese,  meist  aof  der  Grlnxe  der 
Oxfordgruppe  und  Kimmeridgegruppe  auftretende  Zone  erreicht  ihre  grösste 
Verbreitung  in  den  französischen  und  schweizer  Territorien  der  Juraformation; 
auch  ist  sie  in  den  Donau-Gegenden  bei  Regensburg  bekannt ,  wogegen  sie  in 
England  gflnzlich  vermisst  wird.  Gewöhnlich  zeigt  sie,  neben  der  charakteristi- 
schen Muschel  Diceras  arietinum^  auch  eine  Menge  Nerineen  und  Korallen,  wes- 
halb sie  oft  als  Nerineen kalkstein ,  oder  als  ein  Etage  corallien  aufgeführt  wor« 
den  ist,  welcher  jedoch  nicht  mit  dem  englischen  Corel  rag  verwechselt  werden 
darf.  Oppel  Hess  es  noch  dahingestellt ,  ob  sie  zur  Oxfordgruppe  oder  zur 
Kimmeridgegruppe  gestellt  werden  soll,  und  betrachtete  sie  daher  einst weiko 
noch  isolirt. 

Von  ihren  sehr  zahlreichen  Fossilien  hebt  er  folgende  hervor : 

Chemnitzia  Cornelia  Orb.  Ditremaria  quinquecincta  Ziel,  sp, 

Clytia  Orb,  amata  Orb, 

Nerinea  Mandelslohi  Bronn  Pleurotomaria  monilifer  Zi e I. 

....  depressa  Volts  Purpurina  Moreausia  Buv. 

.   .   .   ,  Jollyana  Orb.  Lapierrea  Buv. 

....  Coitaldina  Orb.  Opis  cardissoides  Gold  f.  sp. 

....  Calypso  Orb,  ...  Goldfussiana  Orb» 

....  Visurgis  Rom.  Corbis  decussata  Buv. 

....  Desvoidyi  Orb.  LUdna  Delta  Orb. 

.   .   .   .  Mosae  Orb.  Cardium  corallinum  Leym. 

NaUca  grandia  Gold  f.  septiferum  Buv. 

....  Dej antra  Orb.  Area  rotundata  Rom. 

NeritopsiS' decussata  Goldf.  sp.     ...  irisulcata  Gold  f. 

cancellata  Stahl  sp.     Lima  Münsteriana  Orb, 

Nerita  corallina  Orb.  .  .  .  corallma  Orb. 
Trochus  anguUttoplicatus  Gold  f.     Diceras  arietinum  Lam. 

Turbo  princeps  Rom.  Terebratula  insignis  Ziet. 

.   .   .  substellatus  Orb.  RepelianaOrb. 

.   .  .  subfunatusGoldf.  Megerlea  pectunculoides  Schi.  sp. 

.   .   .  tegulatus  Goldf.  Rhynchonelia  pinguis  Rom. 

.   .   .  globatus  Orb.  Apiocrinus  Roissyanus  Orb. 

Zu  diesen   and  anderen  Conchylien  kommen  noch  viele  Echinodermen  ond 
Korallen,  deren  Ueberreste  bisweilen  in  grosser  Menge  angehäuft  sind. 

Im  Schweizer  Jura  am  Mont  Terrible  erscheint  diese  Zone  über  deo  ober- 
sten Schichten  der  Oxfordgruppe  als  ein  weisser,  theiis  kreideShnlicher,  (beils  ^rd 
oolithischer  Kalkstein ;  einzelne  Schichten  sind  ganz  erfällt  mit  Nerineen,  neben 
welchen  auch  Diceras  arietinum,  Cardium  corallinum,  Lima  coralUna  und  andere  ht- 
zeichnende  Formen  vorkommen.  Aehnlich  ist  nach  Mareen  die  AusbilduDgswd«« 
im  Departement  des  Jura. 

In  den  Umgebungen  des  Pariser  Beckens  ßndet  sich  die  Zone  nach  Opp^l  ^ 
nächst  bei  SauIces-aux-Bois  (Ardennen),  zugleich  mit  denen  schon  von  Hubert  be- 
schriebenen Korallen-  und  Nerineen-Kalksteinen.    Sehr  schon  und  deutlich  ist  »« 
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im  Departement  der  Maas  entwickelt^  von  wo  sie  besonders  durch  Biivignier  und 
Hebert  genauer  beschrieben  wurde.  Ueber  der  Zone  mit  Cidaris  fiorigemma  folgt 
dort  bei  Saint-Mibiel  eine  sehr  mächtige  Ablagerung  theils  feinkörniger,  theils  ooli- 
thischer  Kalksteine,  welche  von  eben  dergleichen  Kalksteinen  bedeckt  wird,  in  de- 
nen Diceras  arietinum,  Nerineen  und  andere  charakteristische  Fossilien  in  grosser 
Menge  vorkommen;  die  Mächtigkeit  dieser  Diceraskalksteine  beträgt  hier  über 
450  Fuss.  Auch  im  D^p.  der  Yonne  sind  es  weisse  oolithische  Kalksteine,  unter 
deren  Fossilien  sich  nach  der  von  Gotteau  mitgetheilten  Liste  die  wichtigsten  Spe- 
ctes  dieser  Zone  befinden ;  man  kennt  sie  dort  nicht  nur  bei  Merry  und  Coulanges- 
sur-Yonne,  sondern  auch  bei  Tonnerre,  wo  sie  Oppel  selbst  beobachtete  und  reich 
an  Nerineen,  Korallen,  Echinodermen  fand,  welche  erstere  in  einer  Schiebt  von 
Diceras  arietinum  begleitet  werden.  Aehnlich  sind  die  Vorkommnisse  bei  Mortagne 
und  Bell^me  im  D^p.  der  Ome,  bei  Belley  und  Nantua  im  D^p.  des  Ain. 

Im  südlichen  Teutschland  erscheint  die  Zone,  vne  bereits  oben  (S.  913)  er- 
wähnt wurde,  bei  Regensburg,  Kelheim  und  Ingolstadt,  wo  sie  mit  den  Solnhofener 
Platlenkalksteinen  in  sehr  naher  Beziehung  steht*]. 

Auch  den  oben,  S.  94 0  beschriebenen  Korallenkalkstein  vonNatt* 
beim  und  anderen  Orten  der  schwabischen  Alp  betrachtet  Oppel  einstweilen 
noch  als  eine  Bildung,  deren  Synchronismus  mit  anderen  Bildungen  noch  nicht 
hinreichend  bestimmt  werden  konnte.  Er  fuhrt  zwar  47  Species  auf,  welche 
dieser  Kalkstein  mit  der  Zone  des  Diceras  arietinum  gemein  hat,  hebt  es  aber 
hervor,  dass  die  Echiniden  und  Krinoiden  desselben  beinahe  durchgängig  von 
jenen  verschieden  sind,  welche  das  terrain  ä  chailks  charakterisiren,  während 
einige  der  wichtigeren  Species  mit  denen  des  schwäbischen  Spongitenkalkes 
übereinstimmen. 

Später  (S.  770  f.  seines  Werkes)  führt  jedoch  Oppel  einige  Thatsachen  an, 
welche  es  wahrscheinlich  machen  könnten,  dass  dieser  schwäbische  Korallenkalk- 
stein mit  in  das  Bereich  der  Kimmeridgegruppe  zu  ziehen  sei.  Bei  Ulm  wird  näm- 
lich der  Korallenkalkstein  unmittelbar  von  Plattenkaikstein  bedeckt,  welcher,  neben 
achten  Species  der  Kimmeridgebildung ,  auch  noch  Fossilien  (zumal  Brachiopoden 
und  Echinodermen)  des  Nattheimer  Korallenkalksteins  enthält. 

5.  Zone  der  Astarte  supracorallina  (Astarlenkalk).  Aus  dieser 
Zone  fuhrt  Oppel  nur  wenige  Species  an ,  welche  ihr  eigenthümlich  zu  sein 
scheinen,  während  sie  noch  viele  andere  Fossilien  enthält,  die  auch  höber  auf- 
wärts gefunden  werden. 

a.  Jene  eigenthümlichen  Species  sind  : 

Chemnitzia  subulata  RÖm.  sp.        Nerita  puUa  Rom, 
Nerinea  fasciata  Voltz  Litorina  concirma  Rom. 


*)  Wenn  es  gewiss  ist,  dass  diese  Plattenkalksteine  als  das  Aequivalent  des  Kimme- 
ridgetbones  zu  betrachten  sind,  und  wenn  sich  die  von  Fraas  bei  Ober-Stotzlngen  gemachte 
Beobachtung  (S.  94  3)  anderwärts  wiederholen  sollte,  so  würde  die  Zone  des  Diceras  arieti- 
«Km  allerdings  In  die  Kimmeridgegruppe  zu  verweisen  sein.  Damit  stimmen  auch  die  An- 
gaben von  Tbiolli^re,  dass  bei  Cirin  Diceraskalke  über  den  Plattenkalken  liegen,  sowie  die 
Beobachtungen  von  Gontejean,  welcher  bei  Montb^liard  den  Diceraskalk  als  das  oberste 
Glied  der  Kimmeridgegruppe  erkannte ,  über  dem  bei  Besan^n ,  Salios  und  im  Dep.  der 
UBute-Sa6ne  noch  der  Portlaodkalk  liegt. 
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Orihostofna  Virdunente  Buv.  Mytüus  aeuHu  Rom. 

Trochus  earineliaris  Buv.  Myoconeha  texta  Buv. 

Heliocryptiis  pusilltu  Rom,  sp.  Lima  firagüis  Rom, 

Cerükkm  limaeforme  R ö'm.  Avicula  pygmaea  Dunk. 

....   septempUeatum  Rom,  Pecten  varians  Rom. 

Emargmula  Goldfussi  Rom.  Ostrea  sequana  Thurm, 

PaUüa  minuta  Rom.  Theoidium  Virdunense  Buv. 

Astarte  supraeoraUina  Orb*  Hemiddarü  stramonium  Ag. 

.   .   .    cuTvirostris  Rom.  Eckinobriasus  mt^or  Ag. 

.   .   .    pkma  Rom.  Apiocrmus  incrassatus  Rom. 

Trigonia  hybrida  Rom.  GontoHna  hexagona  Orb. 

Cardium  orthogonale  Buv*  micraster  Buv. 

....  Dionyseum  B  UV.  geometrica  Buv. 

b.  Ton  dien  höher  aufwärts  geheoden^Species  erwähnen  wir  die  folgeodn 

Nautilus  giganteus  Orb.  Anatina  Helvetica  Ag. 

Ammonites  rotundus  Orb.  Maetra  Saussuri  Brong.  sp. 

Lallierianus  Orb.  Mactromya  rugosa  Rom.  sp. 

Nerinea  Gosae  Rom.  Trigonia  muricata  Gold  f. 

Chemnitzia  abbreviata  Rom.  sp suprajurensis  Ag. 

Natica  hemisphaerica  RÖm.  sp.  Lucina  ElsgatKÜae  Thurm. 

,   .   .    macrostoma  Rom.  Cardium  lotharingicum  Buv. 

.   .   .   globosa  Rom,  Pinna  granukUa  So w. 

.   .   .    dubia  Rom.  Mytilus  jurensis  Mer. 

.   .   .   turbiniformis  Rom.  .  .   .    subaequipHcaius  Goldf. 

Pterocera  Oceani  Brong.  .   .   .    subpectinatus  Orb. 

....    Ponti  Brong.  Avicula  modiolaris  R ö m. 

Rostellaria  nodifera  Koch  GervilUa  Kimmeridgiensis  Orb. 

Gaulardea  Buv.  Pinnigena  Saussuri  Orb. 

Panopaea  teüina  Ag.  sp.  Binnites  inaequislriatus  VoltM 

Pholadomya  hortulana  Ag.  sp.  Ostrea  solitaria  Sow. 

muUicostata  Ag.  .  .   .    delUndea  Sow. 

Protei  Brong.  sp.  Exogyra  nana  Sow. 

Ceromya  excentrica  Rom.  sp.  ....   virgula  Sow. 

....   orbicularis  Rom.  sp.  Terebratula  stUtseUa  Leym. 

....    obovata  Rom.  sp.  Rhynchonella  inconstans  Sow. 
Thraeia  suprajurensis  Desh. 

Im  Schweizer  Jura  stellt  diese  Zone  ein  mächtiges,  aus  Kalksteinen ur: 
Mergeln  bestehendes  Schichtensystem  dar,  wie  z.  B.  oberhalb  GloTelter  sc«-' 
nördlich  vonDel^mont,  in  der  Kette  des  Mont  Terrible.  Im  französisch' 
Jura,  wo  die  Zone  von  Marcou  neuerdings  als  Groupe  de  Besan^on  beschriet'^ 
worden  ist,  erscheint  sie  nach  unten  als  eine  Wechsellagerung  von  sandigen  He*- 
geln,  dichten  Kalksteinen  und  schiefrigen  Sandsteinen,  nach  obeoarc' 
in  weit  grösserer  Mächtigkeit  als  ein  sehr  dichter,  mit  Nestern  und  Adern  von  KiV 
spath  erfüllter,  röthlicher  oder  graulichweisser ,  dabei  gelbfleckiger  Kalks tfi' 
Im  D^p.  der  Haute-Saöne ,  wo  Thirria  für  das  in  Rede  stehende  Schicfatensyi^'* 
schon  vor  30  Jahren  zuerst  den  Namen  Cakaire  ä  Astartes  in  Vorschlag  hnd- 
bildet  es  gleichfalls  einen  Wechsel  von  dichten  Kalksteinen  und  Mergeln. 

In  den  Umgebungen  des  Pariser  Bassins  hat  zuvörderst  Buvignier  die^^* 
hältnisse  dieser  Gruppe  im  D^p.  der  Maas  sehr  genau  erforscht.     Die  eigeoii-  * 
Gruppe  des  Astarten kalkes  besteht  dort  in  ihrer  unteren  Ablheilong  vor«ai>^ 
aus  grauen  Thonen ,    in  deren  Mitte  sich  mehre  Schichten  eines  mergeligen  K^' 
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sleins  vorfinden ;  auch  kommt  bei  Yerdnn  eine  Korallenschicht  und  eine  Schicht 
sehr  grobkörnigen  oolithiscben  Kalksteins  vor.  Ausser  Exogyra  virgula  und  Osirea 
deltoidea  finden  sich  in  dieser  Abtheilung  noch  viele  andere  für  den  Kimmeridge- 
tbon  bezeichnende  Fossilien.  Die  obere  Abtheilung  wird  von  Kalksteinen  gebil* 
det,  welche  nicht  nur  oft  sehr  reich  an  Abdrücken  der  Astarte  supracorallina,  son- 
dern auch  an  vielen  anderen  Species  sind ,  die  sich  als  wahre  Leitfossilien  des 
Rimmeridgethon  erweisen.  Eben  so  ergiebt  sich  aus  denen  von  Hubert,  in  demsel- 
ben Departement  bei  Saint-Mihiel  und  Commercy,  angestellten  Beobachtungen,  dass 
die  dort  über  den  Schichten  mit  Diceras  arieiinum  liegenden  Astartenkalke  und 
Tbone  den  Kimmeridgethon  von  le  Havre  und  Boulogne  vertreten.  Im  D^p.  der 
Orne  ist  die  Zone  bei  Mortagne  von  Oppel  und  Sämann ,  bei  Belldme  von  Hebert 
nachgewiesen  worden. 

Im  nördlichen  Teutschland  scheint  die  Zone  bei  Hoheneggelsen  unweit  Hildes- 
beim ,  am  Lindner  Berge  bei  Hannover ,  in  der  Weserkette ,  vielleicht  auch  bei 
Fritzow  in  Pommern  vorhanden  zu  sein. 

6.  Zone  der  Pterocera  Oceani.  Sie  ist  als  die  v^ichtigste  Abtheilung 
der  ganzen  Kimmeridgegruppe  zu  betrachten^  welche  oftmals  durch  sie  allein 
vertreten  wird ;  auch  ist  es  besonders  diese  Abtheilung,  in  deren  Ausbildungs- 
weise sich  eine  Verschiedenheit  der  Facies  am  auffallendsten  zu  erkennen  giebt. 

Von  organischen  Ueberresten  führt  Oppel,  ausser  denen  bereits  S.  9S6  unter 
b.  genannten  Species ,  welche  alle  auch  hier  auftreten  und  grossentheils,  wie  ja 
die  Pterocera  Oceani  selbst,  sehr  bezeichnend  sind,  noch  unter  anderen  folgende 
Formen  auf : 

Bekmnitee  Souichi  Orb.  Nucula  Menkei  Rom. 

semisukattis  Münst.  Astarte  lineata  So to, 

AmmonUes  cordatus  Sow.  Cyprma  comuta  Hörn. 

mutabilis  Sow*  liigonia  Volt»i  Ag, 

Cymodoce  Orb,  Lucina  substriata  Rom, 

Erinus  Orb,  Area  texta  Rom,  sp, 

longispinus  Sow,  ...  hngirostris  Rom,  sp, 

Aptychus,  zwei  Species.  Avicula  subplana  Orb. 

Nerinea  pyramidalis  Goldf,  Pema  Bouchardi  Opp. 

....  suprajurensis  Volt»  ...    Suessi  Opp, 

Pleurotomaria  reticulata  Sow,  Pecten  suprajurensis  Buv, 

Pterocera  strombiformis  Kochsp,  Terebratula  kumeralis  R  ö  m. 

Panopaea  Alduini  Brong,  sp.  Cidaris  pyrifera  Ag. 

Pholadomya  paueicosta  Rom,  .   .    .    Orbignyana  Ag, 

Goniomya  sinuata  Ag,  Hemicidaris  ThurmanniAg, 

Thracia  depressa  Sow,  sp.  Boloniensis  Des. 

Diese  Zonewird  in  England  und  an  den  Nordküsten  Frankreichs  durch 
den  Kimmeridgethon  gebildet,  dessen  untere  Abtheilung  zugleich  das  Aequivalent 
des  Astartenkalkes  darstellt.  Die  ganze  Thonablagerung  dürfte  in  Dorsetsbire  eine 
Mächtigkeit  von  700  Fuss  erreichen;  anderwärts  ist  sie  geringer,  und  bei  Oxford 
sinkt  sie  bis  auf  70  Fuss  herab.  Sie  besteht  theils  aus  Thon  mit  eingeschalteten 
Schichten  von  unreinem  Kalkstein  und  von  Sandstein,  theils  und  besonders 
nach  oben  aus  Schiefe rthon,  welcher  in  der  Mitte  sehr  bituminös  ist  und  selbst 
in  Brandschiefer  (die  sogenannte  Kimmeridgekohle)  übergeht.  Ostrea  deltoidea, 
Exogyra  virgula,  Cardium  lotharingicum  und  einige  andere  Species  gehen  durch  die 
ganze  Etage,  während  nach  unten,  mit  vielen  anderen  Fossilien,  Ammonites  mu-- 
tabilis,  A,  longispinus,  A.  cordatiu  (bei  Shotover),  zahlreiche  Aptychen,  Exogyra 


928  Weisse  Juraformation. 

nana,  Astarte  lineata,  Thracia  depressa  uod  Ueberreste  von  Sauriern,  nach  oben 
dagegen  planulate  Ammontten,  Pleurotomaria  reticuhUa,  Pinna  granulata ,  Mytäu$ 
subpectmaius,  RhynelumeUa  ineonstan$  und  viele  Serpein  erscfaeinen. 

An  den  Nordküsten  Frankreichs,  bei  Lisieux,  Honfleur,  le  Havre  (Cap 
la  H^ve),  bei  Boulogne  und  anderen  Orten  ist  der  Kimmeridgefbon  mit  ähnlichen 
Eigenschaften  ausgebildet,  wie  in  England ;  er  erlangt  bei  Boulogne  eine  MUchlig- 
keit  von  fast  500  Fuss,  und  wurde  auch  landeinwärts  an  vielen  Orten  (z.  B.  bei 
Bouen  noch  eben  so  mächlig]  durch  Bohrbrunnen  nachgewiesen.  Auch  sctieinl. 
nach  denen  von  Bouchard  bei  Boulogne  gesammelten  Petrefacten ,  die  VerlheiluDg 
der  Fossilien  in  der  unteren  und  oberen  Hälfte  mit  jener  übereinzustimmen ,  wie 
sie  jenseits  des  Kanals  Statt  findet. 

Eine  ganz  andere  petrographische  Facies  lässt  die  Zone  im  Schweizer  Jura 
und  in  den  Departements  der  Sa6ne  und  der  Maas  erkennen ,  indem  dort  thoDi^re 
Mergel  und  hellfarbige  Kalksteine  die  Stelle  der  Thone  und  Scbieferthone  er- 
setzen. Aber  die  Fossilien  sind  grossentheils  identisch  mit  denjenigen,  welche  der 
Kimmeridgethon  führt ,  so  dass  die  bathrologische  Identität  beider  Bildungen  f;a: 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Diess  ergiebt  sich  gleichmässig  aus  den  Beobacti- 
tungen  von  Thurmann,  Marcou,  Thirria,  Hebert,  Buvignier  und  Oppel. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  Gegenden  rings  um  den  östlichen  und  südliclieb 
Band  des  Pariser  Bassins,  vom  Döpartementder  Ardennen  bis  zu  jenem  der  Indre. 
wo  überall  Kalkstein  und  t  hon  ige  Schichten  mit  Pteroeera  Oceani,  Cercrnyaei- 
centrieay  Pholadomya  mulOeosttUa,  Exogyra  virgula,  Terehraiuia  subseUa  and  andere 
wichtige  Leitfossüien  der  Zone  bekannt  sind.  Ja ,  selbst  in  den  Departements  de^ 
Lot ,  der  Gharente  und  Gharente  införieure  wiederholt  sich  die  Bildung  mit  gan: 
ähnlichen  Eigenschaften. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Etage  auch  am  Ltndener  Berge  bei 
Hannover,  in  der  Gegend  von  Hildesheim  und  Goslar  durch  A.Römer*, 
sowie  in  der  Weserkette  durch  F.  Römer  nachgewiesen  worden  ist.  Sie  findet 
sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Weserkette,  ist  besonders  schön  in  der  Porta 
Westphalica  aufgeschlossen,  und  wird  dort  von  dunkelgrauen  Mergeln,  weiter 
westlich,  von  Lübbecke  bis  Bramsche,  von  braunen  Sandsteinen  undsandiseo 
Schiefern  gebildet,  in  welchen  die  wichtigsten  Leitfossilien  sehr  häufig  vorkorih 
men.  Sonach  bestätigt  sich  die  Bemerkung  F.  Römers,  »dass  dieKimmeridge- 
bildung  einen  paläontologisch  sehr  scharf  bezeichneten,  und  lo 
den  weitesten  Entfernungen  sicher  wieder  zu  erkennenden  Hu- 
rizont  des  oberen  oder  weissen  Jura  darstellt«.  Zeitschr.  der  deut- 
schen geoL  Ges.  B.  IX,  4  867,  S.  613.  Auch  in  Pommern,  bei  Fritzow  und  CaD- 
min,  wo  schon  lange  die  Juraformation  bekannt  ist,  existirt  diese  Zone,  nach  We«- 
seFs  Mittheilungen  in  derselben  Zeitschr.  B.  VI,  S.  312  f. 

Dass  endlich  die  Plaltenkalksteine  von  Solnhofen,  Nusplingen  und  Girin  gieiib- 
zeitige  Bildungen  sind,  diess  folgt  aus  der  Uebereinstimmung  ihrer  petrograpbisctieo 
und  paläontologischen  Eigenschaften,  welche  letztere  für  Solnhofen  besonders  durrb 
den  Grafen  v.  Münster  und  Hermann  v.  Meyer,  für  Nusplingen  durch  Fraas,  uni 
für  Girin  durch  Thiolli^re  bekannt  worden  sind.  Dass  aber  diese  Bildungen  our 
der  Kimmeridgegruppe  angehören  können,  darüber  kann  nach  Oppel  garieii« 
Zweifel  obwalten. 


*)  A.  Römer  nannte  die  Bildung  Portlandkalk,   was  F.  Römer  dabin  berichti.:«* 
dass  sie  den  Kimmeridgeschichten  Englands  und  Prankreichs  entspricht. 
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7.  Zone  der  Trigonia  gibbosa  (Portlandkalk).  Diese  Zone  ist  zwar 
im  südlichen  England,  in  Frankreich  und  im  Schweizer  Jura  bekannt,  scheint 
aber  in  Teutschland  zu  fehlen,  indem  diejenigen  Schichten,  welche  bei  uns 
früher  unter  dem  Namen  Portlandkalk  aufgeführt  wurden,  der  vorhergehenden 
Etage  angehören. 

Als  bezeichnende  Fossilien  des  englischen  Portlandkalkes  hebt  Oppel  die  fol- 
genden hervor : 

Ammonites  giganteus  Sow.  Astarte  cuneata  Sow. 

biplex  Sow.  ....  rugosa  Sow.  sp. 

Natica  elegans  Sow.  Trigonia  gibbosa  Sow, 

Nerita  angulata  Sow.  ....    incurva  Sow. 

Neritoma  sinuosa  Sow.  Cardium  dissimile  Sow. 

Buccinum  angulatum  Sow.  Lucina  Portlandica  Sow. 

naticoides  Sow.  Pecten  lamellostts  Sow. 

Cerühium  concavum  Sow.  sp.  Oslrea  falcata  Sow. 
Portlandicum  Sow.sp expansa  Sow. 

Ausser  diesen  finden  sich  einige  Korallen,  Echinodermen,  Crustaceen  und  An- 
neliden, sowie  häufig  verkieselte  Hölzer. 

Diese  Zone  ist  zuerst  auf  der  Halbinsel  Portland  an  der  Südküste  Englands 
als  eine  selbständige  Etage  der  Juraformation  erkannt  worden,  lieber  dem  Kimme- 
ridgethon  liegt  dort  eine  bis  60  Fuss  mächtige,  oft  glaukonitreiche  Ablagerung  von 
Sand  und  Sandstein,  auf  welche  dann  weisse^  theils  dichte,  theils  erdige,  theils 
fein  oolithische  Kalksteine  folgen.  Während  der  Portland s a n d  noch  verschie- 
dene Species  des  Kimmeridgethones  zugleich  mit  Species  des  Portland  k  a  1  k  e  s  um- 
schliesst,  so  ist  die  Fauna  des  letzteren  eine  ganz  eigenthümliche.  Auch  auf  Pur- 
beck, ferner  in  Wütshire,  in  Berkshire  und  in  Buckinghamshire  ist  dieselbe  Bildung 
bekannt. 

Bei  Boulogne  wiederholen  sich  ähnliche  Schichten,  grossen  theils  mit  densel- 
ben Fossilien,  wie  sie  auf  Portland  und  Purbeck  vorkommen )  eben  so  kennt  man 
sie  im  Pays  de  Bray. 

Am  östlichen  und  südlichen  Rande  des  Pariser  Bassins  lassen  sich  die 
Aequivalente  der  Portlandschichten  aus  dem  D^p.  der  Ardennen  bis  in  das  Döp. 
der  Indre  verfolgen.  Sie  liegen  gewöhnlich  ganz  regelmässig  über  der  Zone  der 
Pterocera  Oceani,  erreichen  oft  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  und  bestehen  vorzüg- 
lich aus  hellfarbigen,  dichten  oder  oolitbiscben  Kalksteinen.  Ihre  organischen 
Ueberreste  sind  theils  solche,  welche  schon  in  der  vorausgehenden  Zone  vorkom- 
men, theils  auch  eigenthümliche ,  während  die  Species  des  englischen  Portlandkal- 
kes oft  nur  vereinzelt  erscheinen.  —  Im  Döp.  des  Jura  nimmt  die  von  Marcou  un- 
ter dem  Namen  Groupe  de  Satins  eingeführte  Etage  zwar  die  bathrplogische 
Stelle  des  Portlandkalkes  ein,  ohne  dass  jedoch  hinreichende  paläontologische 
Beweise  für  den  Synchronismus  beider  Bildungen  vorhanden  sind.  Im  Schweizer 
iura  verhält  es  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  denjenigen  Schichten ,  welche  Thur- 
mann  als  Ccdcaires  epivirguUens  eingeführt  hat. 

Es  scheint  daher,  dass  die  Portlandbildung  verschiedener  Länder  gleichwie  in 
petrographischer ,  so  auch  in  paläontologischer  Hinsicht  eine  mehr  oder  weniger 
verschiedene  Facies  entfaltet,  und  oft  nur  an  ihrer  Lagerung  über  der  vorher- 
gebenden Stufe  und  unter  der  Wealdenformation  erkannt  werden  kann.  Und  so 
bestätigt  sich  denn  die  Folgerung,  welche  Contejean  aus  seinen  Vergleicbungen 
zieht,  dass  diese  obersten  Jurabildungen  im  westlichen  Europa  einander  meist  so 
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unähnlich  sind,  dass  es  oft  unmöglich  wird,  die  in  einer  Gegend  aofgestellte  Ein- 
iheilung  auf  eine  andere  Gegend  anzuwenden.  Diejenigen  Gegenden ,  wo  die 
Etagen  am  vollständigsten  ausgebildet  und  mit  dem  grössten  Reichthume  von  Fossi- 
lien ausgestattet  sind ,  repräsentiren  die  C  e  n  t  r  a  der  organischen  Entwickelung, 
und  von  ihnen  ausgehend  müsse  man  eine  Verknüpfung  der  verschiedenen  Regio- 
nen herzustellen  suchen.  Auf  diese  Weise  glaubt  Contejean  für  Frankreich  während 
der  Rimmeridgeperiode  vier  verschiedene  Gentra  der  organischen  Eutwickelung 
nachweisen  zu  können. 


§.417.  Organische  üeberreste  der  weissen  JuraformcUion, 

Die  weisse  Juraformation  ist  im  Allgemeinen  eben  so  durch  die  Armutb  an 
Pflanzenresien ,  wie  durch  den  Reichthum  an  thierischen  Ueberresten  ausge- 
zeichnet, was  wohl  besonders  in  ihrem  mehr  pelagischen  Charakter  und  io 
ihrem  wesentlichen  Bestände  aus  kohlensaurem  Kalke  begründet  sein  mag. 

I.  Pflanzenreste  der  weissen  Juraformation. 

Da  die  Formation  vorwaltend  aus  Kalksteinen  besteht,  und  nur  selten 
Sandsteine  aufzuweisen  hat,  so  lässt  sich  schon  vermuthen,  dass  sie  überhaupt 
nur  selten  Pflanzenreste  enthalten  wird,  und  dass  solche  Reste  wohl  grossen- 
theils  von  marinen  Pflanzen  abslammen  werden.  Diese  Vermuthung  Gndcl 
auch  in  den  bisherigen  Befunden  ihre  vollkommene  Bestätigung ;  denn  es  sind 
nur  gewisse  Schichten  und  ganz  einzelne  Regionen  der  weissen  Juraforma- 
tion, in  welchen  man  zahlreichere  Pflanzen  gefunden  bat,  und  diese  Pflamen 
sind,  nur  wenige  ausgenommen,  als  Fucoiden  bestimmt  worden. 

Die  Kalkschiefer  von  Pappenheim  und  Solnhofen  bilden  ein  solches  Schichten- 
system,  und  von  dorther  bat  uns  Graf  Sternberg  viele  Species  von  Caulerpües*, 
und  Halymenites,  einige  Species  von  Chondrites,  Sphaerococcites,  Münsteria  und  Co- 
dites,  sowie  ein  paar  andere  Fucoiden  kennen  gelehrt.  Derselbe  Kalkschiefer  be- 
herbergt auch  einige  eiogeschwemmte  Reste  von  Landpflanzen ,  z.  B.  von  Sphc- 
nopteris  MUnsteriana  Göpp. ,  Psilotiles  filiformis  Münst.  und  Athrotaxite$  lycopo- 
dioides  Ung.  Die  Nusplinger  Plattenkalksteine  haben  zum  Theil  ganz  dieselben 
Pflanzenformen,  und  ausserdem  die  schöne  Odontopteris  jurensis  Kurr,  die  Pecoptf- 
m  jurensis  Fr  aas,  auch  Nilssonien  und  Pterophyllen  geliefert.  —  Ein  anderes 
Schichtensystem  ist  der  Portlandkalkstein  des  südlichen  England,  aus  welchem 
viele  verkieselte  Holzstücke  und  Gycadeenstämme  angeführt  werden,  welche  leti- 
tere  jedoch  wohl  richtiger  in  die  folgende  Wealdenformation  zu  verweisen  siiMi- 
Auch  hat  man  ün  weissen  Jura  bei  Haiton  in  Yorkshire  Karpolithen  (nämlich  Car^ 
lithes  Bucklandi  und  C,  conicus),  sowie  bei  Yerdun  Üeberreste  von  Coniferen  {Bror 
chyphyllum  majus  und  B,  Moreauanum),  von  ZamUes  Moreani  und  Pachypteris  niiertr 
phylla  gefunden. 

II.  Thieriscbe  üeberreste  der  weissen  Juraformatioo. 

Eine  weit  grössere  Wichtigkeit  erlangen  die  thierischen  Üeberreste, 
welche  in  grosser  Manchfaltigkeit  und  Menge  vorkommen,  obgleich  nicht  gelflug- 


•)  Diese  Caulerpiten  sind  später  zum  Tbeil  als  Coniferen  erkannt  worden. 
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net  werden  kann,  dass  mfichtige  und  weit  ausgedehDle  Schichtensysteme  auch 
in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Armutb  offenbaren ;  sie  wird  jedoch  durch  den 
Reichthum  anderer  Schichten  hinreichend  aufgewogen. 

4.Araorphozo6n.  Sie  erscheinen  zumal  innerhalb  der  mittleren  Ab- 
theilang  des  weissen  Jura  bisweilen  in  einer  wahrhaft  erstaunlichen  Menge, 
und  bilden  solchenfalls  die,  fUr  die  ganze  Formation  so  charakteristischen  Spon- 
gitenkalksteine,  in  denen  sie  meist  verkalkt,  mitunter  auch  verkieselt  vorkom- 
men. Besonders  zahlreich  ist  das  Genus  Sq^phia  vertreten ;  aber  auch  die  Ge- 
schlechter Cfiemidtum,  Tragos,  Monon  und  Achilleum  sind  noch  von  grosser 
Bedeutung. 

8.  Korallen.  Mit  den  Amorphozoen  wetteifern  die  Polypen,  deren  ver- 
kalkte oder  verkieselte  Polyparien  noch  weit  allgemeiner  verbreitet  und  nicht 
selten  zu  ganzen  Korallenriffen  und  KorallenbHnken  angehäuft  sind.  Sie  gehö- 
ren grossentheils  den  Sternkorallen  an,  doch  kommen  auch  ROhrenkorallen 
nicht  selten  vor.  Die  Geschlechter  Astruea^  AnthophyUum,  Lithodendron^  Agari- 
na,  Maeandrina,  Sarcinulay  Columnaria  u.  a.  sind  es ,  welche  eine  besonders 
\^ichtige  Rolle  spielen. 

3.  Echinodermen.  Nächst  den  Amorphozo^n  und  Korallen  gehören  die 
Echinodermen  zu  den  wichtigsten  Formen  des  weissen  Jura.  Unter  den  Kri- 
noiden  sind  es  die  Geschlechter  Jß'u^entacrmti«,  Pentacrinus,  ApiocrinuSy  AAo- 
docrintiS  und  SolanocrmuSj  unter  den  Asteriaden  die  Geschlechter  Comatula 
und  Ophiura,  unter  den  Bchiniden  die  Geschlechter  Cidaris,  HemicidariSy 
Diademaj  Echmus,  Discoidea,  Diiastei^  u.  a.,  welche  in  mehren  oder  wenigeren 
Species,  und  in  grösserer  oder  geringerer  Häufigkeit  angetroffen  werden. 

4.  Bryozo6n.  Besonders  sind  es  zahlreiche  Species  des  Geschlechtes 
Cmopora^  welche  in  mehren  Regionen  des  weissen  Jura  recht  häufig  vor- 
kommen. 

5.  Mollusken.  Aus  dieser  zahlreichen  Classe  des  Thierreiches  sind  es 
zunächst  viele  Species  der  beiden  Gattungen  Terebratula  und  Rbynchonella, 
Vielehe  recht  häufig  erscheinen^  und  theils  (wie  z.  B.  T.  impressoj  niu)leata^ 
jif'chmculus^  insigniSf  trigonella)  dem  weissen  Jura  ausschliesslich ,  theils  auch 
'wie  r.  decoratay  lacunosa,  omühocephala,  biplicata)  ihm  mit  dem  braunen  Jura 
gemeinschaftlich  angehören.  Andere  Gattungen  von  Brachiopoden  kommen  nur 
selten  und  in  wenigen  Species  vor. 

Von  Gonchiferen  stellen  besonders  die  Geschlechter  Ostrea^  Exogyra, 
PecteUj  Panopaea,  Pholadomya^  Diceras,  Astarte,  Pleuromya  und  Ceromya  ein 
nicht  unbedeutendes  Contingent  zu  der  Fauna  des  weissen  Jura ,  an  welcher 
sich  auch  noch  Gryphaea  dilatataf  Lima  rigida^  Trigonia  clavellata  und  gib- 
bosa  und  einige  andere  Formen  betheiligen. 

Unter  den  Gastropoden  spielt  das  Genus  Nerinea  eine  vorzttglich  wich- 
tige Rolle ;  auch  Pterocera  Oceani  und  einige  Species  von  Chenmüzia ,  Natica, 
Pleurotomariaj  Trochus,  Turbo  und  Rostellaria  sind  zu  erwähnen. 

DieCephalopoden  erscheinen  bei  weitem  nicht  mehr  in  solcher  Menge, 
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wie  im  braunen  Jura  und  Lias.  Von  Belemniten  ist  besonders  BeUmnitei  hasta- 
tuSf  von  Nautilus-Arten  Nautilus  aganiücus  zu  nennen,  während  die  Ammonitea 
im  weissen  Jura  noch  in  ziemlicli  vielen  Species  auftreten ,  obgleich  sie  nach 
oben  sehr  reducirt  sind ;  das  Vorwalten  der  Familie  der  Pianulaten  ist  für  die 
Formation  sehr  bezeichnend.  Auch  Aptychus  latus  und  lamellosus  sind  als  ein 
paar  häufige  und  charakteristische  Formen  zu  erwähnen.  Endlich  kennt  man 
auch  Schulpen  und  andere  Ueberreste  von  nackten  Cephalopoden ,  besonders 
aus  den  Plattenkalksteinen  "*] . 

6.  Gliederthiere.  Die  meisten  derjenigen  Krebse,  welche  in  nicht 
geringer  Anzahl  aus  dem  weissen  Jura  bekannt  sind ,  stammen  aus  den  fränki- 
schen und  schwäbischen  Plattenkalksteinen;  dasselbe  gilt  von  den  Insecleo 
und  Würmern.  Wie  wichtig  und  interessant  alle  diese  Ueberreste  in  paläon- 
tologischer  Hinsicht  sind,  so  können  sie  doch  nicht  füglich  als  Leitfossilien  gel- 
ten. MecQChirus  locusta  und  Eryan  arctiformis  sind  ein  paar  der  gewöhnlichsleo 
Krebse  im  Solnhofener  Kalkschiefer ;  aus  tieferen  Schichten  anderer  Gegenden 
werden  besonders  mehre  Species  von  Glypkea  und  Prosopon  genannt. 

7.  Fische.  Man  kennt  aus  der  weissen  Juraformation  sehr  viele  Fische. 
darunter  von  vielen  vollständige  Abdrücke,  von  anderen  nur  Zähne,  Schuppen 
oder  sonstige  fragmentare  Ueberbleibsel.  Die  grosse  Mehrzahl  gehört  abermai> 
den  Kalkschiefern  von  Pappenheim  und  Solnhofen ,  in  welchen  nicht  weDijicr 
als  44  Species  von  Caturus^  13  Sp.  von  Leptolepis^  8  Sp.  von  Aspidorhynchus, 
7  Sp.  von  Microdon,  je  6  Sp.  von  Thrissops  und  TharsiSf  5  Sp.  von  Pachyrnr- 
muSj  3  Sp.  von  Megalurus  vorkommen ;  ein  paar  der  häufigsten  Formen  sind 
Leptolepis  sprattiformis  und  L.  Knorri,  Manche  dieser  Fische  finden  sich  auch 
in  dem  ganz  ähnlichen  Kalkschiefer  von  Nusplingen  und  von  Girin  bei  Beließ 
(Ain) .  Der  Kimmeridgethon  hat  bei  Oxford  gleichfalls  mehre  Fische,  wie  i.  B. 
Ischyodon  Egertoni j  Asteracanthus  omatissimus  geliefert;  Zähne  von  Microdn, 
GyroduSf  SphaeroduSy  Sptienodi^  u.  a.  kennt  man  theils  aus  dem  Solnhofener 
Gesteine,  theils  aus  tieferen  Etagen  anderer  Gegenden. 

8.  Reptilien.  Aus  dieser  Thierclasse  kommen  einige  Saurier,  darun- 
ter, als  besonders  merkwürdige  Formen,  Pterodactyien  und  Rharopho- 
rhynchen  vor,  deren  Ueberreste  aber  wiederum  an  die  obersten  Etagen,  und 
ganz  vorzüglich  an  die  Pappenheimer  und  Nusplinger  Kalkschiefer  gewiesen 
sind**).  Aus  diesen  Schiefern  kennt  man  z.  B.  4  Species  von  Rhamphorhynchus^ 
den  Geosaurus  Sömmeringi,  und  mehre  Species  von  Pterodactylus  (P.  longmstrü, 
crassirostris  u.  a.).  Der  Plesiosaunts  brachyspondylus  fand  sich  im  Kimmeridi:e- 
thone  Englands,  und  Zähne  des  JUachimosaurus  Hugii  kernen  im  PorllandLail 
von  Soiothurn  und  Hannover  vor. 

Da  die  wichtigsten  Leitfossilien  der  verschiedenen  Etagen  für  des 


*)  Eine  Revision  dieser  Ueberr^te  aas  dem  südieatschen  Jura  gab  A.  Wagoer,  in  dei 
Gel.  Anzeigen  der  bayer.  Ak.  der  Wiss.  <859,  S.  «73  ff. 

**)  Eine  vortrefllicho  Monographie  der  Reptilien  aus  den  lithographischen  Schiefern  d^ 
Jura  in  Deutschland  und  Frankreich  gab  Herrn.  ▼.  Meyer  im  Jahre  «85». 
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schwäbischen  weissen  Jura  nach  Quenstedt  in  §.  445  (S.  906  bis  912)  und  für 
die  weisse  Juraformation  überhaupt  nach  Oppel  in  §.  446  a  (S.  948  ff.)  aufge- 
rakrt  worden  sind,  so  glauben  wir  eine  nochmalige  allgemeine  Aufz&hlung  der- 
$ell)en  unierlassen  zu  können. 


§.  448.  Jurassische  Formationsgruppe  in  den  Alpen, 

Unmöglich  können  wir  die  Juraformation  verlassen ,  ohne  noch  einige  Be- 
merkungen Über  ihre  Vorkommnisse  in  anderen  Ländern  einzuschalten.  Wir 
wollen  uns  daher  zuvörderst  mit  den  Verhältnissen  der  jurassischen  Forma- 
tionsgruppe in  den  Alpen  beschäftigen,  über  welche  neuerdings  sehr  werthvolle 
Miltheilungen  veröffentlicht  wurden. 

Durch  die  Arbeiten  von  Leopold  v.  Buch,  Sismonda,  Studer^  Escher,  Emm- 
rich,  v.  Hauer,  GUmbel,  Pichler,  Hohenegger,  Zeuschner,  Hurchison,  Thiolli^re 
ü.  A.  sind  die  allerdings  sehr  schwierigen  Verhältnisse  der  Juraformation  in  den 
Alpen  und  Karpathen  so  weit  aufgeklärt  worden ,  dass  auch  dort  an  dem  Vor- 
handensein der  drei  Hauptglicder,  nämlich  des  Lias,  des  braunen  und  des  weis- 
sen Jura  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Aber  freilich  erscheinen  sie  in 
pelrographischer  und  paläontologischer  Hinsicht  so  abweichend  von  den  gleich- 
namigen Bildungen  in  Teutschland,  Frankreich  und  England,  dass  eine  jede  zu 
weit  getriebene  Parallelisirung  vermieden  werden  muss.  Dasselbe  gilt  noch 
weit  mehr  von  der  Juraformation  Italiens,  welche  sich  von  dem  nordeuropäi- 
H'hen  Typus  durch  ihre  Gesteine  und  durch  die  Seltenheit  von  Fossilien  der- 
roaassen  unterscheidet,  dass  es  dort  noch  weit  weniger  gerathen  erscheint,  die 
Gliederung  etwa  der  englischen  oder  der  südteutschen  Territorien  für  sie  gel- 
lend zu  machen*). 

Unzweifelhaft  gehört  ein  grosser  Theil  des  sogenannten  Alpenkalksteins 
und  der  Kalksteine  der  Karpathen  der  Juraformation  an,  und  eben  so  unzweifel- 
haft ist  es,  dass  diese  Formation  auch  in  den  Alpen  und  Karpathen  in  verschie- 
tlene,  paläontologisch  charakterisirte  Abtheilungen  zerfallt.  Dass  jedoch  diese 
Abtheilungen  genau  denjenigen  entsprechen  werden,  welche  in  England, 
Frankreich  und  Teutschland  nachgewiesen  wurden,  diess  ist  wohl  nicht  wahr- 
M'heinlich.  Wenn  daher  einzelne  Etagen  der  alpinen  Juraformation  mit  Namen 
bezeichnet  werden,  die  sich  auf  ausseralpine  Territorien  bezieben,  so  soll  damit 
nur  angedeutet  werden,  dass  sie  ihnen  paläontologiseh  noch  am  nächsten 
verwandt  zu  sein  scheinen ,  ohne  deshalb  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 
vorauszusetzen.  Genaue  Nachweise  über  ihre  gegenseitigen  Lagerungsverhält-* 
nisse  fehlen  noch  in  vielen  Fällen. 

L  Liasformation  in  den  Alpen. 

Die  Ausdehnung,  Mächtigkeit  und  Gliederung  der  alpinen  Liasformation 
wird  sich  natürlich  sehr  verschieden  herausstellen,  je  nachdem  man  die  Kös- 


*)  Murchi$o%t  Quarterly  J(n»m.  ofth^g^,  soe*  V.  p.  S66. 
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sener  Schichten  und  den  Dachsteinkalk  mit  der  Liasfoimation  verbin- 
det, oder  noch  zu  der  Reuperformation  rechnet.  Es  wurde  bereits  oben  (S.  803^ 
erwähnt,  dass  die  österreichischen  Geologen  der  ersteren  Ansicht  zugethan  sind, 
indem  sie  die  Kössener  Schichten  und  den  Dachsteinkalk  als  unteren  Lias 
der  östlichen  Alpen  einführen,  wogegen  die  bayerischen  und  schweizer  Geolo- 
gen die  zweite  Ansicht  geltend  machen.  Wir  verweisen  auf  die  in  §.404a  gege- 
bene Beschreibung  dieser  Schichtensysteme,  und  schalten  in  Betreff  ihrer  Deu- 
tung nur  noch  einige  Bemerkungen  ein,  welche  wir  dem  neuesten  Werke  von 
Gttmbel:  Geognostische  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges,  ent- 
lehnen*). 

Indem  Gumbel  a.  a.  0.  S.  356  die  RÖssener  Schichten  und  den  DacbsteinbU 
unter  dem  Namen  Rhätische  Gruppe  oder  Muschelkeuper  als  die  oben>u 
Abtheilung  der  alpinen  Reuperformation  einführt,  erklärt  er  sich  nochmals  dabin. 
dass  das  bedeutende  Vorwalten  solcher  Species,  welche  auch  in  den  tieferen 
Schichten  des  Alpenkeupers  vorkommen,  gegen  ihre  Vereinigung  mit  der  Liasfor- 
mation  spreche.  Die  meisten  der  für  liasisch  gehaltenen  Species  seien  dorcb  forl- 
gesetztes Studium  als  verschiedene  und  eigentbümliche  Species  erkannt  worden,  und 
damit  falle  auch  der  einzige  Anbaltpunkt  für  die  gegentheilige  Ansicht.  S.  436  (f. 
wird  die  Gliederung  des  aipinen  Lias  ausführlich  behandelt,  dabei  nochmals  der 
Gründe  für  die  Einordnung  der  Rössener  Schichten  in  den  Reuper  gedacht,  und 
endlich  S.  428  bemerkt:  »Wir  erinnern  schliesslich  noch  an  den  innigen  Ver- 
band des  alpinen  Bonebed  mit  dem  unter  ihm  liegenden  Hauptdolomite,  des^n 
fischreiche  Schichten  ihre  triasische  Natur  sicher  stellen,  und  an  seine  Verbrei- 
tun gs Verhältnisse  innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen,  welche  sich  weit  enger 
den  Gränzen  der  Reuper-  als  der  Lias- Formation  anschliessen.  In  keinem  Falle 
dürfte  dieser  Schichtencomplex  als  unterer  Lias  bezeichnet  werden,  indem  er 
zwar,  bei  seiner  Hinzuziehung  zur  Liasformation,  ein  Theil  des  unteren  Lus 
wäre,  aber  nicht  als  der  vollständige  Repräsentant  des  ausserhalb  der  Alpen 
einmal  festgestellten  unteren  Lias  betrachtet  werden  könnte«**). 

A.  Liasformation  in  den  schweizer  Alpen. 

In  den  n(lrdlichen  schweizer  Alpen  zeigt  die  Liasformation  insofern  Doch 
einige  Aehnlichkeit  mit  ihren  ausseralpinen  Vorkommnissen ,  wiefern  es  meiy 
dunkelgraue  bis  schwarze  Kalksteine  sind,  welche  das  vorwaltende  Materia! 
bilden.  So  z.  B.  in  den  grossen  Steinbrüchen  bei  Meillerie  in  Savoyen,  in 
Rhonethale  bei  Bex  und  St.  Triphon,  bei  Blumenstein  in  den  Bemer  Alpen  (hier 
in  Begleitung  von  schwarzen  sandigen  Schiefern),  und  am  nördlichen  Ufer  de> 
Thuner  Sees,  zwischen  Nase  und  Neuhaus.  Auch  sind  in  der  Gegend  von  B^i 
und  Blumenstein  recht  viele  Fossilien  gefunden  worden,  welche  beweisen,  d.)$> 
dort  noch  alle  drei  Haupt^-Abtheilungen  der  Liasformation  vorhanden  sind.  I>i^ 


*)  Wir  bedauern,  dass  uns  dieses  vortreffltcbe  und  reichhaltige  ViTerk  erst  bei  der  l^ 
daction  dieses  Bogens  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Text  und  Karten  geben  ein  höchst  ebree- 
volles  Zeugniss  von  dem  Talente  und  der  Gelehrsamkeit  ihres  Verfassers,  und  es  ist  wthr- 
haft  staunenswerth,  was  Gürobel  in  wenigen  Jahren  zu  Stande  gebracht  hat 

**)  Ganz  in  demselben  Sinne  spricht  sich  G.  Winkler  aus,  in  seiner  trefflichen  Ab- 
handlung über  den  »Oberkeuper«,  unter  welchem  Namen  er  die  in  Rode  stehenöeo 
schichten  zosammenfasst.  Zeitochr.  der  deutschen  geol.  Ges.  XIII,  ISSI,  S.  45»  ff. 
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Kalksteine  und  Kalkglioimerschiefer  dagegen,  welche  in  den  Centralalpen ,  oft 
unter  so  rftthselhaften  Verhältnissen,  zwischen  den  krystallinischen  Silicat- 
gesteinen  eingeschaltet  vorkommen,  sind  freilich  sehr  arm  an  organischen 
Ueberresten,  unter  denen  man  gewöhnlich  nur  Belemniten  und  Stielglieder  von 
Pentakriniten  erkennt. 

Indem  wir  wegen  dieser  Liasgebilde  der  Schweiz  auf  die  lehrreichen  DarsteK 
lungen  von  Studer  und  Escher  verweisen*),  wenden  wir  uns  zunächst  zur  Betracht 
tuug  der  bayerischen  Alpen,  über  welche  uns  Gümbel  so  viele  Belehrung  gebo- 
ten hat. 

B.  Liasformation  in  den  bayerischen  Alpen. 

Studer  und  Escher  haben  nachgewiesen ,  dass  die  Liasformation  schon  in 
Vorarlberg  einen  ganz  anderen  petrographischen  Charakter  entfaltet,  als  in  den 
westlichen  Schweizeralpen.  Statt  der  schwarzen  Kalksteine  und  Schiefer  er- 
scheinen rothe  und  graue,  oft  dünnschichtige  Kalksteine ,  welche  jedoch  durch 
ihre  Fossilien  unzweifelhaft  als  liasische  Bildungen  charakterisirt  sind.  Derselbe 
Habitus  setzt  nun  weiter  fort  durch  die  bayerischen ,  salzburger  und  österrei- 
chischen Alpen. 

Die  unmittelbare  Decke  des  Dachsteinkalkes ,  sagt  Gttmbel ,  bilden  häufig 
rothe  Kalksteine,  welche  vielfach  als  Marmor  benutzt  werden.  Die  in  ihnen 
eingeschlossenen  Ammoniten,  wie  z.  B.  Ammonites  sptratüsimuSf  A.  Charmas^ 
sei,  A.  lidsicus,  A.  Notodianus,  A,  bifrons  und  A,  radians  charakterisiren  sie  un- 
zweifelhaft als  Liaskalksteine ,  wahrend  andere,  petrographisch  ganz  ahnliche 
Kalksteine  einer  höheren  Formation  angehören.  Diese  alteren  rothen,  zum 
Theil  auch  weissen  Kalksteine  sind  es,  welche  von  den  österreichischen  Geolo- 
gen als  Adnethermnd  Hierlatz-Schichten  bezeichnet  werden.  Als  ein  schmales 
Schichtensystem  bilden  sie  eine,  von  Vorarlberg  aus  durch  Bayern,  Tyrol  und 
Ocsterreich  fortlaufende,  durch  ihre  rothe  Farbe  ausgezeichnete  Zone. 

Auf  diese  rothen  Liaskalksteine  folgen  vielorts  in  den  Alpen  mergelige, 
};raue  Kalkschiefer,  welche  oft  mit  fleckigen,  von  Fucoiden  herrührenden 
Zeichnungen  versehen  sind.  Diese  Fleckenmergel  oder  Algauschichten  **)  sind 
zwar  nicht  sehr  reich  an  Fossilien,  enthalten  aber  doch  recht  charakteristische 
Liaspetrefacten.  Im  Westen  erlangen  sie  eine  ausserordentliche  Mächtigkeit  und 
ragen  zu  hohen  Spitzen,  Kegeln  und  Graten  auf;  nach  Osten  nimmt  ihre  Mäch- 
tigkeit bedeutend  ab,  und  in  den  österreichischen  Alpen  sinken  sie  zu  einer  oft 
kaum  bemerkbaren  Gesteinszone  herab. 

Diese  beiden  Abtheilungen  der  Liasformation  lassen  sich  in  den  bayeri- 
schen Alpen  immer  leicht  unterscheiden.  Schwieriger  wird  die  weitere  Glie- 
derung derselben.    9 Aber  darin  liegt  eben  das  Abweichende  ihrer  Ent- 


*)  Geologie  der  Schweiz,  I,  S.  874  ff.  II,  S4  ff.  and  anderweit. 

**)  Diese  Schichten  sind  znerst  von  E  scher  im  Vorarlberg  nachgewiesen  worden. 
Später  hat  sich  vorzüglich  Gümbei  mit  ihrer  weiteren  Verfolgung  und  genaueren  Er- 
forschung beschäftigt;  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  im  Algttu  schlug  er  für  sie  den 
Namen  AJgttasehichten  vor. 
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Wickelung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen.  Gleichwohl  sind  viele  Arien 
von  Versteinerungen  des  ausseralpinen  Lias  auch  in  den  Alpen  auf  gani  be- 
stimmte Schichtencomplexe  beschränkt;  diese  aber  folgen  wiederum  unier  sich 
in  derselben  Ordnung,  wie  etwa  in  Schwaben.  So  kann  man  mit  Bestimmtheil 
einzelne  Schichtenreihen  des  unteren,  des  mittleren  und  des  oberen 
Lias  auch  in  den  Alpen  nachweisen,  und  die,  wenn  auch  nicht  völlig  gleichar- 
tige, so  doch  analoge  Gliederung  wird  sich  ohne  Zweifel  bei  fortgesetztem  Stu- 
dium auch  hier  finden  lassen  a    (Gümbel,  a.  a.  0.  S.  423). 

Diese  Möglichkeit  wenigstens  einer  Unterscheidung  von  unterem ,  *  mittlerem 
und  oberem  Lias  bespricht  der  Verf.  nun  weiter  S.  428  ff.  Genaue  Deiailstudien. 
fährt  er  S.  430  fort,  namentlich  in  jenen  Gegenden  der  Alpen,  in  welchen  die 
Liasformation  reich  entwickelt  ist,  haben  gelehrt,  dass  die  Versteinerungen  der  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  alpinen  Lias  nicht  durch  einander  gemengt  in  einer 
und  derselben  Schichtenlage  vorkommen.  Vielmehr  zeigt  sich  da»  wo  der  Alpenlia« 
überhaupt  nicht  auf  einige  wenige  Schiebten  zusammengedrängt  ist ,  eine  stetige 
Aufeinanderfolge  von,  wenn  auch  petrographisch  ganz  gleichen,  so  doch  pa- 
ISontologisch  in  derselben  Weise  geschiedenen  und  über  einander  geordneten 
Schichten,  wie  ausserhalb  der  Alpen.  Nirgends  liegt  z.  B.  Ammonites  sptratmimut 
mit  A.  radians  oder  A.  bifrons  in  derselben  Gesteinsschicht,  wohl  aber  oll  in 
derselben  Gesteins  art. 

Gümbel  liefert  nun  einen  sehr  lehrreichen  Beleg  für  diese  Behauptung  durch 
die  genaue  Beschreibung  des  schönen  Profils  an  der  Kammerkahrplatte ,  in  dessen 
über  einander  folgenden  Schichten  der  untere ,  mittlere  und  obere  Lias  sehr  be- 
stimmt zu  unterscheiden  sind.  »Wenn  wir  auch  in  diesem  Profile ,  welches  wohl 
zu  den  vollständigsten  und  am  besten  aufgeschlossenen  der  bayerischen  Alpen  ge- 
hört, nicht  im  Stande  sind,  die  Gliederung  des  alpinen  Lias  im  Einzelnen  ganz 
genau  dem  ausseralpinen  entsprechend  wieder  zu  finden ,  so  geht  doch  aus  dem- 
selben klar  hervor,  dass  die  Vertheilung  der  Liasfauna  innerhalb  der  Alpen  jener 
ausserhalb  derselben  im  Allgemeinen  vollkommen  analog  ist«. 

Nach  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  lässt  sich  daher  io  den 
bayerischen  Alpen  eine  dreigliederige  Eintheilung  der  Liasformation  gellend  machen. 

4.  Der  untere  Lias  besteht  aus  nicht  sehr  mächtigen  Bänken  entweder  eines 
lichtrothen  bis  weisslichen,  oder  eines  dunkelrotben,  oder  auch  eines  grauen  ge- 
fleckten Kalksteins.  Die  Gesteine  der  ersten  Farbennüance  zeichnen  sich  durch 
ihre  dichte,  massige  Beschaffenheit  vor  den  anderen  Varietäten  aus ;  die  duokel- 
rothe  Varietät  dagegen  ist  meist  in  dünne  Platten  abgesondert,  und  oft  reich  an 
Kotheisenerz  und  Mangan ;  während  die  dritte,  graue  Varietät  eine  dichte  Textur, 
eine  dünne  Schichtung  und  dunkel  gerärbte,  fleckige  Zeichnungen  besitzt,  welche 
sie  besonders  charakterisiren.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die  dunkelrothen 
Kalkscbichlen  vorwaltend.  Unter  den  organischen  Ueberresten  sind  besoodeo 
verbreitet : 

Ammonites  Charmassei  Orb.  Ammonites  raricostatus  Ziet, 

spiratissmus  Qnst planicosta  Soto. 

liaswus  Orb,  Cardinia  concinna  Ag. 

bisulcatus  Brug,  Lima  gigantea  Sow. 

Petersi  Hau.  Ostrea  rtigata  Quenst. 

Kridion  Hehl  Pecten  textorius  Hünst, 

ceras  Gümb.  Pleurotomaria  poUta  Goldf, 

Nodotianus  Orb.  Pentacrinus  Scolaris  Gold  f. 


Ltas  in  den  Alpen. 


937 


Ungeachtet  der  geringen  Mächtigkeit  und  der  Gleichartigkeit  der  Gesteine  lassen 
sich  doch  stellenweise  die  drei  Zonen  des  Ammimites  angulatuSy  des  Ä.  Bucklandi 
and  des  A.  raricostatus  unterscheiden. 

2.  Der  mittlere  Lias  begreift  vorwaltend  dünnschicbtige,  thonige,  dunkel- 
rothe,  oder  auch  massige,  dichte  bis  fast  krystallinische ,  hellfarbige  Kalksteine ; 
besonders  ausgezeichnet  sind  die  Gesteine  dieser  Abtheilung  durch  die  Menge  von 
Krinoidengliedern ,  welche  ihnen  oft  ein  grobkrystalliniscbes  Ansehen  verleihen. 
Die  charakteristischen  Fossilien  sind  : 


Ammoniies  fimbriatus  Sow. 

bipunctattAS  Rom, 

Jamesoni  Sow, 

Masseanw  Ort, 

Maugenesti  Orb. 

natrix  Ziet, 

Nautilus  intermedius  Sow. 


Spirifer  rosiratus  Schi 
....  Münsteri  Dav, 
Terebratula  comuta  Sow, 

Heyseana  Dunk, 

numismalis  Lam. 

Pentacrinus  btisaltiformis  Mill, 
Apiocrinus  alpinus  Gümb. 


Bhynchonella  rimosa  Buch 

Nach  oben  folgt  eine  dünnschichtige  Schieferzone  mit  Ammonites  margaritatus  und 
Belemnües  paxülosu». 

3.  Der  obere  Lias  Ist  am  deutlichsten  gesondert.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
besteht  er  aus  dünnschichtigen,  dunkelfarbigen,  fleckigen  Schiefern  und  Mergeln, 
welche  einigermaassen  an  die  Posidonomyaschiefer  erinnern ;  selbst  die  roth- 
gefärbten Schichten  sind  als  thonige  Schiefer  ausgebildet ;  nur  selten  erscheinen 
einzelne ,  untergeordnete  Kalksteinschichten ,  häufig  dagegen  Hornsteine ,  theits  in 
Concretionen ,  theils  in  Lagern  und  förmlichen  Schichtensystemen.  In  diesen  A I  - 
gäaschichten  oder  Fleckenmergeln  finden  sich: 


Ammonites  communis 
bifrons 


mucrowUus 

heterophyllus 

serpentinus 

Mimatensis 

Comensis 

radians 

annulatus 

variabilis 


Ammonites  stemalis 

Calypso 

subarmatus 

crassus 

Nautilus  latedorsatus 
Belemnites  tripartitus 

digitalis 

Inoceramus  cinctus 

gryphoides 

Posidonamya  Bronm 


subcarinatus 

Sehr  häufig  sind  Reste  von  Fucoideu,  zumal  von  Chondrites  latus  Gümb.  und 
Ch.  minimus  Gümb. 

Ueber  diesen  Fleckenmergeln  folgt  eine  mächtige  Gesteins -Ablagerung  von 
ähnlicher  petrographischer  Beschaffenheit,  aber  ohne  organische  Ueberreste; 
Gümbel  vereinigt  sie  einstweilen  noch  mit  dem  oberen  Lias. 

Als  das  Resultat  der  paläontologischen  Schlussfolgerungen  wird  noch  S.  478 
mitgetheilt,  dass  sich  im  alpinen  Lias  doch  wohl  etwa  folgende  Horizonte  feststellen 
lassen : 


Im  unteren  Lias:  4.  d 

2.  d 

3.  d 
im  mittleren  Lias:  4.  d 

5.  d 

6.  d 
im  oberen  Lias:  7.  d 


e  Zone  der  Cardima  conemna, 

e  Zone  der  Arieten  und  des  Am.  Charmassei, 

e  Zone  des  Am.  raricostattu, 

e  Zone  der  Terebratula  numismalis, 

e  Zone  des  Pentacrinus  basaltiformis, 

e  Zone  des  Am.  margaritatus, 

e  Zone  der  Posidanomya  und  des  Am.  radians. 
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»Diess  ist  das  Endergebniss  der  Zusammenfassung  aller  geognostischea  und 
paläoatologischen  Momente,  welche  uns  der  Alpenlias  bei  unseren  Untersuchungen 
darbot.  Ueberblicken  Wir  schliesslich  die  Verschiedenheiten  des  Lias  innerhalb  und 
ausserhalb  der  Alpen,  sowohl  in  Bezug  auf  Gesteinsbeschaflenheit ,  als  auf  orga- 
nische Einschlüsse,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  diesen  Differenzen  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  sich  noch  nicht  vollständig  erkennen  lassen«. 

C.  Liasformation  in  den  Osterreichischen  Alpen. 

Wenn  auch  vielleicht  die  Grestener  Schichten  (S.  805)  noch  in  das  Bereich 
der  Liasformation  gezogen  werden  könnten ,  so  treten  uns  doch  auch  in  den 
österreichischen  Alpen  die  Adnether  Schichten  als  die  ersten  unzweifelhaft 
liasischen  Gebilde  entgegen;  als  eine  Parallelbildung  dersdben  sind  die  Hier- 
latz-Schichten zu  betrachten .  Die  sogenannten  Fleckenmergel  oder  A I  g S ü- 
schichten  wurden  bis  jetzt  nur  an  wenigen  Orten  mit  denselben  Eigenschaf- 
ten beobachtet,  wie  in  den  bayerischen  Voralpen,  und  scheinen  gleichfalls  nar 
petrographisch  von  den  Adnether  Schichten  verschieden  zu  sein*). 

1.  Adnether  Schichten.  Es  sind  rothe,  dünnschichtige,  an  Ammoniten 
reiche  Kalksteine,  welche  bei  Adneth  unweit  Hallein  in  zahlreichen  Steinbrüchen 
gewonnen  werden ;  mit  denselben  Eigenschaften  setzen  sie  östlich  fort  bis  nach 
Ebensee,  während  sie  noch  weiter  in  Osten,  bei  Enzesfeld  und  Hömstein,  eine 
dunklere,  mehr  blutrothe  Farbe  besitzen.  Sie  liegen  theils  unmittelbar  auf  dem 
Dachsteinkalke,  theils  auf  den  Rössener  Schichten,  und  sind  ganz  vorzüglich  durch 
eine  reiche  Cephalopodenfauna  charakterisirt. 

Unter  denen  von  Franz  v.  Hauer  beschriebenen  Formen  befinden  sich  ein  Or- 
thoceratit,  mehre  Nautili  (zumal  Nautilus  iniermecUus)  und  48  Ammoniten,  von  wel- 
chen die  folgenden  besonders  häufig  vorkommen  : 

Ammonües  Nodotiantis  Orb,  Ammomtes  Valdam  Orb. 

hungaricus  Hau.  Roberti  Hau, 

siellaris  Sow,  radians  SchL 

tardecrescens  Hau.         heterophyllus  Sow. 

ceras  Gieb.  Zetes  Orb. 

pkmicostatus  Sow oacynotus  QueusL 

Jamesoni  Sow.  fimbrüUus  Sow. 

Zu  ihnen  gesellt  sich  noch  Inoceramus  ventricosus  als  eine  sehr  verbreitete  Fonu 
Diese  und  andere  Fossilien  sind  zwar  grossentheils  liasisch,  entsprechen  jedocb 
solchen  Species ,  welche  ausserhalb  der  Alpen  in  verschiedenen  Etagen  verthevi 
sind,  so  dass  hier  keine  strenge  bathrologische  Trennung  obzuwalten  scheint. 

2.  Hierlatz-Schichten.  Deshalb  so  genannt,  weil  sie  zuerst  auf  dem 
Gipfel  des  Hierlatz  bei  Halistatt  entdeckt  worden  sind;  später  wurden  sie  auch  an 
vielen  anderen  Orten  unmittelbar  über  dem  Dachsteinkaike  gefunden.  Meist  sind  e^ 
röthliche  oder  weissliche,  bisweilen  auch  dunkelgraue  Kalksteine,  welche  s\c\ 
durch  sehr  viele,  vortrefflich  erhaltene  Petrefacten  auszeichnen**)»  von  denen  di« 
folgenden  am  häufigsten  vorkommen  : 


*)  Vergl.  die  Abhandlungen  von  Franz  v.  Hauer,  Über  die  Gliederung  der  Tri<^' 
Lias-  und  Juragebilde  in  den  nordöstlichen  Alpen,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  ReichsaosUll 
B.  IV,  4  853,  S.  745  ff.,  und  über  die  Cephalopoden  aus  dem  Lias  der  nordösüicbeo  Alp«D« 
in  den  Denkschriften  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.,  B.  XI,  4  856,  S.  4  ff. 

**)  Franz  v.  Hauor  führt  94  Cephalopoden,  darunter  4  9  Ammoniten  auf;  Stoliczka  hii 
neulich  72  Species  von  Gastropoden  und  Concbiferen  beschrieben.  Sitzungsber.  der  Kai^ 
Akad.  der  Wiss.,  B.  43,  4864,  S.  467  ff. 
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Ammonites  mtUHoostatus  Sota.  Chemmtzia  Periniana  Orb. 

difformis  Emmr,  striata  Hörn. 

Hierlatzicus  Hau.  acutissima  Hörn. 

brevispma  Sow.  Delphinulareflexiiabrum  Orb. 

oxynotus  QuensL  Euomphalus  orbis  Reuss 

cyHndriau  Sow.  exeavatus  Reuss 

Stella  Sow.  Pkurotomaria  angliea  Sow. 

abnormia  Hau.  frincip<Uis  Münst. 

Troehus  Simonyi  Hörn.  Neritapsis  elegantissima  Hörn. 

....  Deslongehampsi  Hörn.  Terebratula  Bouei  Zeusch. 

Diesen  organischen  Ueberresten  zufolge  gehören  die  Hierlatz-Schichten  jeden- 
falls der  Liasformation  an,  und  zwar  dürften  sie  der  mittleren  und  oberen  Abthei- 
lung der  ausseralpinen  Territorien  entsprechen.  Da  sie  bisher  noch  keine  unter- 
liasischen  Formen  geliefert,  wohl  aber  einige  Formen  mit  den  Klausschichten  gemein 
haben,  so  könnte  diess  zu  der  Folgerung  berechtigen,  dass  sie  etwas  jünger  sind, 
als  die  Adnether  Schichten,  obgleich  sie,  eben  so  wie  diese,  unmittelbar  dem  Dach- 
steinkalke aufliegen. 

Anm.  Indem  dieser  Bogen  redigirt  wird,  erhalte  ich  das  erste  Hefl  des  Neuen 
Jahrbuchs  für  Mineralogie  von  1862,  in  welchem  sich  S.  59  f.  ein  Aufsatz  von  Op- 
pel  über  das  Alter  der  Hierlatzer  Schichten  befindet.  Aus  ihm  ergiebt  sich ,  dass 
folgende  Cephalopoden : 

Belemnites  acutus  Mi  IL  Ammonites  raricostatus  Ziet. 

Ammonites  obtusus  Sow.  laevigatus  Sow. 

semilaevis  Hau.  oxynotus  Quenst. 

Hierlatzicus  Hau,  Collenoti  Orb. 

nebst  noch  zwei  anderen  Ammoniten  auch  ausserhalb  der  Alpen,  und  zwar  in  den 
Schichten  von  der  Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus  bis  zu  der  Zone  des  Am.  rari- 
costatus, bekannt  sind ,  woraus  denn  Oppel  schliesst,  dass  die  Hierlatz-Schichteu 
die  obere  UälAe  des  unteren  Lias  reprSsentiren. 

3.  Die  Fleck  enmergel  oder  AlgSuschichten  Sindbis  jetzt  nur  an  wenigen 
Punkten  in  geringer  Mächtigkeit  nachgewiesen  worden;  ihre  organischen  Ueber- 
feste,  wie  z.  B. 

Ammonites  radians  Schi.               Ammonites  raricostatus  Ziet. 
.....  margaritatus  Orb.  heterophyllus  Sow. 

charakterisiren  sie  aber  eben  sowohl  als  liasische  Schichten,  wie  diess  in  den 
westlichen  Alpen  der  Fall  ist. 

Auch  auf  dem  südlichen  Abfalle  der  Alpen,  in  der  Lombardei,  sind  die 
theils  rothen ,  theils  grauen  ammonitenreichen  Kalksteine  des  Lias  in  einer  schma- 
len Zone  bekannt ,  welche  dort  gleichfalls  dem  Dachsteinkalke  oder  den  Rössener 
Schichten  aufgelagert  ist.  Dahin  gehören  die  schon  lange  bekannten  rothen  Kalk- 
steine von  Erba  bei  Como ,  welchen  sich  im  Westen  bis  Induno ,  im  Osten  bis 
Brescia  zahlreiche  Vorkommnisse  mit  gleichen  petrographischen  und  puläontologi- 
schen  Eigenschalten  anschliessen  (Fr.  v.  Hauer,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsan- 
stalt, B.  IX,  4858,  S.  i80  ff.).  Man  kennt  aus  diesen  rothen  Kalksteinen  der  lom- 
bardischen Alpen  36  Cephalopoden,  von  denen  17  auch  bei  Adneth  vorkommen, 
was  wohl  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Kalksteiue  mit  den  Adnether  Schichten 
hinreichend  beweist. 

Indem  v.  Hauer  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Liasbildungen  der  Apenni- 
nen  hinzufügt,  gelangt  er  schliesslich  zu  folgenden  Resultaten.  »In  allen  den  be- 
trachteten Gebieten  Ittsst  sich  die  ganze  Liasformation  ziemlich  ungezwungen  in 
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zwei  Haupt  -  Abtheiluogeu  sondern :  eine  untere,  cephalopodeo  arme,  aber  an 
Fossilien  anderer  Thierclassen  reiche,  und  eine  obere,  meist  aus  roiben  Kalkstei- 
nen bestehende,  weiche  gewöhnlich  nur  Cephalopoden,  diese  aber  in  überraschen- 
der Menge  und  Yerschiedenartigkeit  enthält.  Der  unteren  Abtbeilung,  die  in 
allen  Gebieten  den  Ammonites  bisulcatus  enth&lt ,  gehören  die  Kössener  Schichten 
und  der  Dadisteinkalk  der  Nordalpen,  die  dunklen  Kalksteine  von  Moltrasio  in  den 
lombardischen  Alpen,  der  Calcare  salino  in  Toscana ,  endlich  die  unterste  Abtbei- 
lung der  Liasgesteine  der  Central-Apenninen  an*).  Die  obere  Abtbeilung  ist  in 
den  nordöstlichen  Alpen  hauptsächlich  durch  die  Adnetber  Schichten  und  Flecken- 
mergel, in  den  lombardischen  Alpen  und  in  Toscana  durch  den  Calcare  ammoniU- 
fero  rosso,  in  den  Central-Apenninen  durch  die  mittlere  und  obere  Abtbeilung  der 
dortigen  Liasgesteine  repräsentirt.  Ebenfalls  der  oberen  Abtbeilung  darf  man  die 
Hierlatz-Schichten  der  Nordalpen ,  sowie  die  Schichten  von  la  Spezzia  zuzählen, 
wogegen  die  Marmore  von  Saltrio  und  Arzo  einen  wirklichen  Uebergang  von  der 
unteren  zur  oberen  Abtheilung  darstellena. 

Uebrigens  scheint  es  sich  bis  zur  Evidenz  herauszustellen ,  »dass  eine ,  audi 
nur  für  die  verschiedenen  Liasgebiete  Europas  allgemein  giltige  EintheiluDg  in 
wesentlich  verschiedene,  durch  bestimmte  Faunen  charakterisirte  Etagen 
nicht  statthaft  sei.  Ein  Sinemurien,  Liasien  und  Toarden^  oder  ein  Lias  o»  /?,/ 
u.  s.  w.  lässt  sich  im  Gebiete  der  Alpen  eben  so  wenig  nachweisen,  als  es  gelingen 
würde,  den  Lias  in  Schwaben  oder  in  Frankreich  in  Kössener  Schichten,  Adnelher 
Schichten  u.  s.  w.  abzutheilen«. 

Man  ersieht  hieraus,  aufweiche  ganz  verschiedene  Folgerungen  die  bayeri- 
schen und  die  österreichischen  Geologen  in  Betreff  der  alpinen  Liasformation  ge- 
langt sind. 

n.  Juraformation  in  den  Alpen. 

WSihrend  durch  die  nördlichen  Alpen  die  Liasformation  noch  in  ziem- 
lich stetiger  Ausdehnung  verfolgt  werden  kann,  so  tritt  dort  die  eigentliche 
Juraformation  meist  nur  in  kleineren  Partieen  oder  in  schmalen  Streifen  lu 
Tage  aus,  weshalb  sie  denn  an  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  gar  sehr  hinter 
dem  Lias  zurückbleibt.  Da  sie  nun  auch  in  petrographischer  und  paläontolo- 
gischer Hinsicht  eigenthttmlich  ausgebildet  ist,  so  wird  eine  Parallelisirunf: 
ihrer  einzelnen  Glieder  mit  denen  der  ausseralpinischen  Territorien  sehr  schwie- 
rig. Schon  in  den  schweizer  Alpen  gelingt  es  nicht  immer,  die  Haupt-Etagen 
der  Juraformation  wieder  zu  erkennen,  und  diese  Schwierigkeit  wächst,  je  wei- 
ter man  sich  von  dort  nach  Osten  entfernt.  So  sinken  denn,  wie  GUmbel  sagt. 
die  Ablagerungen  der  Juraperiode  abermals  in  das  geheimnissvolie  Duokcl 
eigenthümlicher  Entstehungsart  zurttck ,  welches  sich  in  den  Alpen  mit  den 
Liasschichten  aufzuhellen  begonnen  hatte ^*).  Selbst  eine  Unterscheidung  deN 
braunen  und  des  weissen  Jura  lässt  sich  nicht  überall  mit  völliger  Sicherheit 
durchführen,  während  eine  weitere  Gliederung  nur  selten  cinigermaassen  gel- 
tend gemacht  werden  kann. 


*)  Wir  erinnern  daran,  dass  die  österreichischen  Geologen  die  Kössener  Schichten  and 
den  Dachsie inicalk  als  unteren  Lias  betrachten. 

^)  Gcogn.  Beschr.  des  bayerischen  Alpengebirges,  S.  484. 
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A .  Juraformation  in  den  schweizer  Alpen . 

In  den  westlichen  Alpen,  sagt  Studer,  von  der  Arve  bis  an  die  Aar, 
lassen  sich  noch  mit  voller  Sicherheit  ein  unterer,  ein  mittlerer  und  ein 
oberer  Jura  unterscheiden;  in  den  Alpen  der  inneren  und  östlichen  Schweiz 
dagegen  fehlt  der  obere  Jura,  und  muss  daher  die  Gliederung  auf  zwei  Stu- 
fen beschränkt  werden. 

Der  untere  Jura  scheint  näher  gegen  die  Mittelzone  der  Alpen  vorzüglich 
dem  oberen  Gliede  des  braunen  Jura,  oder  der  Kellowaygruppe  zu  entsprechen; 
doch  deuten  einzelne  Petrefacten  auch  das  Vorkommen  älterer  Glieder  an.  lieber 
ihm  Hegt,  als  mittlerer  Jura,  eine  sehr  mächtige  Kalkbildung,  in  welcher 
nur  Einlagerungen  von  Schiefer  eine  grössere  Anzahl  von  Petrefacten  enthalten. 
Sie  bezeichnen  diese  Stufe  als  oberen  Oxfordkalk,  dem  terram  ä  chailles  ent- 
sprechend. Die  eigentlichen  Oxfordmergel  sowie  der  Coralrag  sind  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erkennen,  lieber  den  erwähnten  Kalkmassen  liegt  oft  unmittel- 
bar die  Kreide  oder  der  Nummulitenkalk. 

Zwischen  der  Arve  und  Aar  entspricht  aber  die  Gliederung  mehr  der  im 
Jura  herrschenden.  Wie  dort  der  Lias  deutlich  entwickelt  ist,  so  lassen  sich 
auch  paläontologisch  noch  einzelne  Abtheilungen  des  braunen  und  des  weissen 
Jura  unterscheiden,  lieber  dem  mittleren  Jura  oder  Oxfordkalk  ist  aber  noch, 
zum  Theil  in  grosser  Mächtigkeit,  der  obere  Jura,  mit  Petrefacten  der  Kiinme- 
ridgegruppe  entwickelt. 

Indem  wir  diese  kurze  Uebersicht  aus  Studers  Geologie  der  Schweiz  (II,  40  f.) 
entlehnen,  verweisen  wir  wegen  der  weiteren  Ausführungen  auf  dieses  Werk  selbst, 
welches  ja  das  trefflichste  ist,  was  wir  über  die  Alpen  besitzen. 

B.  Juraformation  in  den  bayerischen  und  tiroler  Alpen. 

Nach  GUmbel  ist  es  besonders  eine  Zone,  welche  sich  mehr  oder  weniger 
weit  im  Bangenden  der  Fleckenmergel  fast  überaTl  mit  grosser  Beständigkeit  zu 
erkennen  giebt:  nämlich  eine  mächtige  Schieferzone  von  bunter  Färbung,  aus- 
gezeichnet durch  Beichthum  an  Hornstein  uud  durch  die  niemals  fehlenden 
Aptychen.  Dahin  gehören  die  berühmten  Wetzsteinschichten  von  Ammergau, 
welche  SchafhäutI  für  liasisch  und  Emmrich  für  neocom  erklärte ,  während  sie 
wohl  nur  als  die  obersten  Schichten  der  Juraformation  zu  betrachten  sind ;  mit 
ihnen  sind  die  von  Lipoid  beschriebenen  Schichten  von  Oberalra  bei  Hallein 
identisch.  Unter  diesen  Schichten  erscheinen,  jedoch  nur  stellenweise ,  ver- 
schiedene Kalksteine,  welche  nach  ihrer  Lagerung  wie  nach  ihren  Petrefacten 
als  Gesteine  der  Juraformation  charakterisirt  sind,  aber  doch  meist  verschiede- 
nen Etagen  derselben  zugerechnet  werden  müssen.  Nach  ihren  petrographi- 
sehen  Eigenschaften  lassen  sich  überhaupt  folgende  fünf  Bildungen  unter- 
scheiden : 

4 .  Der  weisse  und  der  rothe  Kalkstein  von  Vils,  südlich  von  Füssen, 

2.  der  dunkelrothe  Kalkstein  vom  Ilaselberge  bei  Buhpolding, 

3.  der  dunkelgraue  Kalkstein  von  Au  im  Bregenzer  Thale, 
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4.  der  weissliche,  korailenfUbrende  Kalkstein  vom  Barmsteine  bei  Bercb- 
tesgaden,  und 

5.  die  buntfarbigen,  hornsteinreicben,  aptychenfUhrenden  Kalkschiefer. 

wahrend  nun  der  obere  fossiifreie  Theil  der  Fleckenmergel  (S.  937}  mög- 
licherweise den  unteren  Theil  des  braunen  Jura  repräsentirt,  so  scheinen  die 
Kalksteine  von  Vils,  von  Ruhpolding  und  Au  der  Kellowaygruppe,  der  Korallen- 
kalkstein  des  Barmsteins  der  Oxfordgruppe  und  die  Aptychenschiefer  der  Kiiii- 
meridgegruppe  zu  entsprechen. 

1.  Das  herrschende  Gestein  bei  Vils  ist  ein  ziemlich  reiner,  graulicbweis- 
s  e  r ,  meist  dichter,  bisweilen  durch  Krinoidenglieder  krystallinischer  K  a  I  k  s  l e  i  n, 
welcher  fast  massig  und  ohne  eine  eigentliche  Schichtung  erscheint ,  obgleich  die 
Vertheilang  der  Petrefacten  auf  eine  fast  horizontale  Lagerung  schliesseu  ISsst',. 
Die  organischen  üeberreste  bestehen  sehr  vorwaltend  aus  Terebrateln  und  Rhyo- 
chonellen,  von  denen  einige  Species  oft  das  ganze  Gestein  erfüllen ;  dagegen  gehi>- 
ren  Ammoniten  und  Conchiferen  zu  den  Seltenheiten.  Ueberhaupt  fand  Oppel 
24  verschiedene  Species,  unter  denen  Terebratula  pala  Buch,  T,  antiplecta  Buch 
und  Bhynchonella  Vilsensis  Opp.  ausserordentlich  häufig,  nächstdem  aber  Terebn- 
tula  Vilsensis  Opp.,  T.  CaUomensis,  BhynehoneUa  myriacaniha  DesL  und  Bh,  tri- 
gona  Quenst.  noch  am  Öftersten  vorkommen;  unter  den  sehr  seltenen  AmrooDiten 
befinden  sich  Am.  convolutus  und  Am.  hecUcus,  Aus  diesen  Fossilien  schliessen 
Gümbel  und  Oppel,  dass  der  weisse  Vilser  Kalkstein  in  die  Kellowaygruppe  gebort. 

Anm.  Hit  diesem  weissen  Kalksteine,  und  an  einem  Punkte  ihn  scheinbar 
gangförmig  durchsetzend,  kommt  nun  aber  auch  bei  Vils  ein  dunkelrother,  manoor- 
Shnlicher  Kalkstein  vor,  welcher  ganz  andere  organische  Üeberreste  enthält,  und 
jünger  zu  sein  scheint,  als  jener.  Oppel  ist  geneigt,  ihn  dem  sogenannten  Klip- 
penkalke  der  Karpathen  gleich  zu  stellen,  mit  welchem  er  allerdings  Ammonües  ior 
trums  Pusch,  Am,  Zignodianus  Orb,  und  Terebratula  Bouei  Zeus  eh.  gemein  bat. 

2.  Der  Kalkstein  vom  Haselberge  bei  Ruhpolding  ist  dunkel  ockerrotb,  dabei 
licht^grün  gefleckt  und  geädert,  dicht,  oft  knollig  abgesondert  und  dünnschicbtig. 
Nach  seinen  Versteinerungen,  als  : 

AmmotUtes  biplex  Soto.  Ammonites  triplicatus  Quenst. 

plicatilis  Sow.  Belemnites  hasUUus  Blainv, 

annularis  SchL  Aptyehus  l€ievis  Münst. 

iatricus  Puseh  Sphenodus  sp. 

scheint  er  allerdings  der  Kellowaygruppe  näher  zu  stehen ,  als  einer  anderen  Ab- 
theilung der  ausseralpinen  Juraformation. 

3 .  Der  Kalkstein  von  A  u  ist  dunkelgrau  bis  graulichweiss,  didit,  dünnscbieb- 
tig,  enthält  nach  Gümbel : 

Ammonites  Zignodianus  Ort,         Ammonites  biplex  Sow. 

Lamberti  Sow.  Belemnites  semihastatus  und 

convolutus  Schi.  Terebratula  globata  Sow. 

und  ist  daher  wohl  gleichfalls  noch  als  ein  Glied  der  Kellowaygruppe  zu  betrachieo. 

i.  Der  Kalkstein  des  Barmsteins  ist  graulichweiss,  dicht,  und  erscbeint  bSo- 
fig  als  ein  gemengtes  Gestein,  indem  er  krystallinische  Theile,  Homstein-FragmeDie 
und   grünlich  oder  röthlich  gefärbte  Thonsteinbrocken    einschliesst ;    biswetleo 


*)  Oppel,   über  die  weissen  und  rothen  Kalke  von  Vils,   in  den  Württemb.  nstorwis« 
Johreshefteo,  XVII,  4864,  S.  4  ff. 
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gewinnt  er  eine  unvollkommen  oolithische  Strnctur  durch  zahlreiche  Foraminiferen. 
Er  enthält  hSufige  Reste  von  AmorphozoSn  und  Korallen  (von  Scyphui,  Tragos, 
Astraea,  Lühodendron),  welche  aber  so  schlecht  erhalten  sind,  dass  sie  meist  keine 
Bestimmung  gestatten,  was  bisher  nur  mit  zweien,  nämlich  mit  Scyphia  cylindrica 
und  Asiraea  castellum  gelungen  ist.  Dieser  Kalkstein  steht  den  Spongitenkalkstei- 
nen  Schwabens  am  nächsten,  und  dürfte  daher  in  die  Oxfordgruppe  gehören. 

5.  Die  Kalk  schiefer  von  Ammergau  bestehen  meist  aus  einem  gelben, 
grauen  oder  weissen,  selten  röthlich  oder  grünlich  gestreiften,  sehr  dichten,  sprö- 
den und  klingenden,  im  Bruche  muscheligen,  kieselhaltigen  und  thonigen  Kalk- 
steine ,  welcher  nach  der  Auflösung  in  Säuren  einen  flockigen ,  thonigquarzigen 
Rückstand  und  sparsame  Kieselnadeln  hinterlässt.  Nur  wenige  Lagen  innerhalb 
des  sehr  mächtigen  Schichtensystems  sind  als  Wetzsteine  brauchbar.  Die  mehr 
erdigen  und  sandigen  Varietäten  bilden  die  bunten  Schiefer,  welche  mit  den  Wetz- 
steinen innig  verbunden  sind.  Dass  die  Oberalmer  Schichten  gleichfalls 
hierher  gehören,  diess  wurde  bereits  bemerkt. 

Diese  Schiefer  enthalten  ganz  vorzüglich  und  fast  ausschliesslich  Aptychen, 
namentlich  Aptyehus  alpinus  Gümb.,  A,  lamellosus  Münst.,  A.  vnbricatus  Mey., 
A.  lateeostatus  Gümb.,  A.  intermedius  Gümb,  und  A.proteruus  Gümb.;  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  welche  nach  Gümbel  auf  eine  pelagische  Bildung  zu  verwei- 
sen scheint ;  denn ,  wenn  die  Aptychen  wirklich  Theile  von  Ammoniten  sind ,  so 
sanken  sie  als  schwere  Körper  auf  den  Meeresgrund^  während  die  leichten  Schal- 
gehänse  fortschwammen  und  in  der  Nähe  der  Küste  abgesetzt  wurden.  Bei  Ober- 
alm kamen  zugleich  mit  den  Aptychen  auch  Ammonites  biplex,  Belemnites  Coquan- 
duSf  ein  Belemnit  ähnlich  dem  B.  hastatus,  Disaster  carinatus,  eine  Cidaris  und  ein 
Eugeniacrinus  ähnlich  dem  caryopkyllaliu  vor.  Im  Allgemeinen  scheinen  diese 
Kalkschiefer  der  Kimmeridgegruppe  anzugehören. 

Die  oolithischen  Kalksteine  Englands  und  Frankreichs ,  die  Korallenkalksteine 
Schwabens  und  Frankens  fehlen  in  der  Juraformation  der  bayerischen  Alpen  ;  auch 
stimmen  die  organischen  Ueberresle  nur  zum  kleinen  Theile  mit  ausseralpinen  For- 
men überein.  »So  sehen  wir  denn  die,  bereits  bei  dem  Lias  und  bei  der  Trias  her- 
vorgehobene Differenz  zwischen  den  gleichzeitig  entstandenen  Sedimenten 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen,  bei  der  Juraformation  in  noch  gestei- 
gertem Maasse  hervortreten,  ja  sogar  ihr  Maximum  erreicheno  (Gümbel,  a.  a.  0. 
S.  517).  Süss  Ist  geneigt,  die  alpinische  Bildung  für  eine  pelagische  Facies  der 
subpelagischen  Bildung  des  schwäbischen  Jura  zu  erklären. 

C.  Juraformation  in  den  österreichischen  Alpen. 

Die  so  eben  angedeuteten  Verhältnisse  setzen  sich  auch  in  den  österreichi- 
schen Alpen  fort.  Geringere  Sicherheit  als  in  Betreff  der  verschiedenen  Lias- 
gebilde,  sagt  Franz  v.  Hauer,  herrscht  auch  dort  in  Betreff  der  Juragebilde, 
welche  einstweilen  nur  in  zwei  (oder  drei)  Gruppen  zu  trennen  sein  möchten, 
deren  untere  die  sogenannten  Klaus-Schichten  begreift,  während  der  zweiten 
Gruppe  die  hornsteinreichen  Kalksteine  von  St.  Veit  bei  Wien  nebst  einigen 
anderen  isolirten  Vorkommnissen ,  der  dritten  Gruppe  endlich  die  Kalksteine 
des  Plassenberges  bei  Hallstatt  zufallen  wUrden*]. 

*)  Franz  v.  Hauer,  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  ReichsaDStalt,  B.  IV,  4868,  S.  749  ff.  An- 
dere hier  eingeschaltete  Bemerkungen  entlehnten  wir  aus  der  Abhandlung  von  Oppel  tlber 
die  weissen  und  rothen  Kalke  von  Vils,  und  aus  der  Abhandlung  von  Peters  über  die  Neri- 
aeen  des  oberen  Jura  in  Oesterreich,  io  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  derWiss.,  B.  46, 4865, 
S.  tu  ff. 


944  Juraformation  in  den  Alpen« 

1.  Unterer  Jura  in  den  österreichischen  Alpen. 

Der  weisse  Kalkstein  von  Yils  scheint  am  Gunstberge  bei  Windiscbgarten 
wiederum  aufzutauchen ,  wo  in  einem  theils  weissen,  theils  röthlichen  Kalksleine 
Terebratula  pala,  T,  anttplecta,  RhynchoneUa  trigona  und  R.  senticosa  [myriaeaniha  ?, 
eben  so  zahlreich  vorkommen  wie  bei  Yils.  Vielleicht  gehört  auch  der  graoe  Kalk- 
stein von  der  Grossau  hierher,  aus  welchem  Quenstedt  die  Rkifnehonella  trigona 
citirt. 

Die  Klans-Schichten,  nach  ihrem  Vorkommen  auf  der  Klausalpe  bei  Hall- 
statt benannt ,  sind  braunrothe  bis  ziegelrothe,  oft  oolithische  Kalksteine,  welche 
eine  ziemliche  Menge  von  Petrefacten  beherbergen  und  dem  Dachsleinkalke  discor- 
dant  aufgelagert  sind.  Andere  Puncto  ihres  Vorkommens  liegen  weiter  östlich ,  in 
der  NShe  von  Wien ,  wo  sie  den  Adnetber  Schichten  in  petrograpbiscber  Hinsicht 
ganz  ähnlich  werden,  wie  bei  Enzesfeld.  Von  den  16  Species,  welche  Fran/ 
V.  Hauer  aufrührt,  sind  besonders 

Atnmanites  tatricus  Pusch  Ammonites  Eudesianiu  Orb. 

Zignodianus  Orb.  Rhynchonella  senticosa  Schi,  und 

Hommairei  Orb.  Terebratula  Bouei  Zeus  eh. 

Kudematschi  Hau. 

zu  erwähnen.  Die  drei  zuerst  genannten  Species  sowie  Terebraiula  Bouei  finden 
sich  auch  in  dem  rothen  Kalksteine  von  Yils ,  während  in  dem  Klippenkalke  slaii 
Ammonites  Hommairei  der  Am.  ptychoicus  Quenst.  zugleich  mit  den  drei  übrigen 
Species  bekannt  ist.  Da  jedoch  der  Klippenkalk  besonders  durch  das  Vorkommt^ 
von  Terebraiula  diphya  ausgezeichnet  ist,  welche  den  Klausschichten  fehlt,  so  glaubt 
Oppel  nicht,  dass  sich  diese  letzteren  mit  dem  Klippenkalke  vereinigen  lassen,  «i«* 
er  denn  auch  ihre  Identität  mit  dem  rothen  Kalke  von  Yils  bezweifelt,  und  sie  m-t 
Franz  v.  Hauer  noch  dem  unteren  Jura  zurechnet. 

2.  Oberer  Jura  in  den  Österreichischen  Alpen. 

Dahin  gehören  zuvörderst  die  rothen,  homsteinreicfaen  Kalksteine  zwi- 
schen St.  Yeit^  Lainz  und  Hietzing  bei  Wien ,  welche  inselartig  aus  dem  urogebeD- 
den  Tertiärlande  auftauchen,  und  eine  grosse  Menge  von  Aptyehus  iamellosut,  J/*' 
latus  und  Belemnites  hastatus  enthalten ;  femer  die  im  Gebiete  des  Wiener  Sand- 
steins auftretenden,  von  Czizek  beschriebenen  weissen  Kalksteine  und  rothen 
Schiefer  mit  Aptychen  und  Belemniten ;  sowie  die  am  Krenkogel  in  der  Grossau. 
im  Pechgraben  und  an  der  Vorderlegstätte  bei  Aussee  vorkommenden  hellgrauer 
Kalksteine  mit  Ammonites  inflatus  und  einigen  anderen  Fossilien.  Dazu  gesellen 
sich  die  grauen  Kieselkalke  und  Kalkschiefer  mit  Aptychen,  welche  Lipoid  •ü.* 
Schichten  von  Oberalm  (bei  Hallein)  beschrieben  hat. 

Vorzüglich  interessant  als  entschieden  jüngste  Bildung  des  oberen  Jura  ist  nsch 
Peters  der  Nerineenkalkstein  des  Plassenberges  bei  Hallstatt  und  des  Sandiing  be* 
Aussee ,  welcher  mit  jenem  von  Inwald  bei  Krakau  und  von  Stramberg  bei  Neu- 
titschein  in  Mähren  vollkommen  übereinstimmt ,  und  weit  in  die  Karpathen  bioeu 
verfolgt  werden  kann.  Am  Plassenberge  ist  es  ein  blendendweisser  breccienir- 
tiger ,  zum  Theil  auch  ein  gelblicher  oder  bräunlicher,  dichter  Kalkstein,  in  wel- 
chem sehr  viele  Nerineen  und  auch  Diceraten  vorkommen.  Die  wichtigsten  Specie 
dieses  Kalksteins  sind : 

Nerinea  Bruntutana  Thurm.  Ceritkium  nodosostriatum  Pet. 

....  StassycU  Zeusch.  Natica  Inwaldiana  Zeuseh. 

....  Zeuschneri  Pet.  .   .  .    Defanira  Orb. 

....  Hoheneggeri  Pet.  Diceras  arietinum  Lam. 

....  PlassenenHs  PeL  ....  LuciiDefr. 
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Alle  diese  und  noch  andere  Species  finden  sich  auch  bei  Stramberg  oder  In- 
wald ,  und  es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel ,  dass  diese  obersten  jurassischen 
Schichten  Salzburgs  mit  jenen  von  Mähren  und  Krakau ,  sowie  mit  den  Nerineen- 
kalksleinen  des  Jura  und  Frankreichs  identisch  sind. 

Auch  in  den  lombardischen  und  venetianer  Alpen  exislirt  die 
eigentliche  Juraformation ,  obwohl  die  Grtf nzen  derselben  oft  zu  weit  gesteckt 
worden  sind,  indem  theils  alle  rothen  Ammonitenkalke  der  Lombardei,  theils 
alle  jene  hellfarbigen  Kalksteine,  welche  unter  dem  Namen  Majolica  bekannt 
sind,  mit  ihr  vereinigt  wurden ,  wtthrend  doch  sehr  viele  von  jenen  der  Lias- 
forroation,  und  viele  sogenannte  Majolica-Kalksteine ,  als  Aequivalente  des 
Biancone,  der  Neocombildung  angehören*). 

Dass  aber  zwischen  diesen  beiden  Formationen  schon  im  westlichen  Theile 
der  Lombardei  auch  wirkliche  Juragesteine  vorkommen,  diess  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Weiter  im  Osten,  namentlich  am  Gardasee,  erlangen  diese  Juraschich- 
ten eine  weit  grössere  Verbreitung ,  und  Östlich  davon,  in  den  venetianer  Alpen, 
gehören  in  der  That  alle  bisher  bekannt  gewordenen  rothen  Ammonitenkalksteine 
der  Juraformation  an.  Diese  Deutung  der  rothen  Kalksteine  gab  zuerst  der  wür- 
dige Catullo  in  seiner  Zoologia  fossile  (4  827),  und  obgleich  er  zeitweilig  seinen 
italiänischen  Collegen  einige  Concessionen  machte,  so  hat  er  doch  später  seine  erste 
Ansicht  wiederum  als  die  richtige  anerkannt ,  und  in  der  Abhandlung :  Sopra  una 
nwwa  classißcazione  deüe  calcaree  rosse  geltend  gemacht.  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  B.  3,  1852,  S.  126  ff.  Dass  auch  der  rothe  Kalkstein  von  Roveredo 
in  Tirol  mit  Terebratula  diphya*),  sowie  andere  daselbst  vorkommende  Kalksteine 
mit  Ter,  pala  hierher  gehören,  diess  ist  wohl  gewiss.   Oppel,  a.  a.  0.  S.  18. 

§.  448a.   Jurassische  Parmalionsgruppe  in  Oberschlesien,  Polen,  Gatizien, 

Ungarn,  Russland  u.  s.  w. 

In  den  Karpathen  und  in  Mähren  spielt  die  Juraformation  gleichfalls  eine 
wichtige  Rolle,  wie  zuerst  Bou^  und  nach  ihm  Beyrich  gezeigt  haben ,  welcher 
Letztere  uns  auch  über  das  Vorkommen  des  braunen  und  weissen  Jura  in  Polen 
und  Oberschlesien  belehrte.  Auch  Lill  v.  Lilienbach ,  Pusch ,  Zeuschner  und 
Andere  lieferten  sehr  werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  jurassischen  Ter- 
ritorien, bis  endlich  in  der  neuesten  Zeit  durch  Franz  v.  Hauer,  Dionys  Stur 
und  Hohenegger  eine  klarere  Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  dortigen  Bildungen 
gewonnen  wurde. 

A.  Juraformation  in  Polen  und  Oberschlesien. 

Die  Juraformation  Polens  bildet  nach  Beyrich  und  Zeuschner  einen  Zug, 
welcher  sich  von  Wielun  bis  nach  Krakau  erstreckt,  nnd  in  seinen  petrographi- 
sehen  und  paläontologischen  Eigenschaften,  sowie  in  seiner  allgemeinen  Glie- 
derung ziemlich  übereinstimmend  mit  dem  schwäbischen  Territorio  erweist. 


*}  Franz  v.  Hauer,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reich saDstalt,  B.  IX,  1868,  S.  486  f. 
**)  Diese  Kalksteine  mit  TerelfraiiUa  dipkya  erlangeo  auch  bei  Peateistein  io  Tyrol  und 
in  den  Anpezxaner  Alpen  eine  bedeutende  Verbreitung. 

NtSMM*!  ÜMffBMM.   S.  Asfl.    II.  60 


046  Juraformation  in  Polen,  Oberschlesien  und  MShren. 

Der  braune  Jura  beginnt  mit  braunen,'  an  Fossilien  armeo  Sandsteinen, 
welche  weiter  aufwärts  kohlensauren  Kalk  aufnehmen,  und  endlich  in  einen  grauen, 
äusserlich  aber  gelb  bis  braun  gefärbten,  meist  mit  Sand  gemengten  Kalkstein 
übergehen,  welcher  sehr  reich  an  trefflich  erhaltenen  Versteinerungen  ist.  Dahin 
gehören  z.  B.  Terebratula  perovalis,  T.  bullata,  T,  concinna,  T.  varians  und  andere 
Species;  ferner  Lima  pectiniformis,  Pecten  lern  und  P.  fibrosus,  Pkoktdomya  Mur- 
chisoni,  Ammonües  Murchisonae,  A.  hecticus,  A.  Hen)eyi  und  andere  den  braunen 
Jura  bezeichnende  Formen.   Zeusohner,  Karstens  Archiv,  B.  t9,  4845,  S.  709  ff. 

In  Oberschlesien,  bei  Kreuzburg  und  Landsberg,  sowie  im  angränzenden  Polen 
bei  Krzepice,  da  sind  es  Massen  von  Thon,  Letten  und  Sand  mit  vielen  Bisen- 
steinen,  welche  bald  in  stetigen  Schichten,  bald  in  Knollen  und  Nieren  auftre- 
ten, auch  schmale  KohienflÖtze.  In  der  Regel  sind  alle  diese  Gesteine  fossilfrei; 
bei  den  genannten  Orten  aber  enthalten  die  Eisenerze  viele  Petrefacten,  unter  üenen 
Pholadomya  Murchisani  und  Ammonües  Parkinsoni  besonders  hUu6g  vorkommen. 
Diese  Schichten  lassen  sich  mit  wenig  Unterbrechungen  bis  nach  Pilica  verfol- 
gen, während  ein  getrennter  Zug  ähnlicher  Gesteine  zwischen  Gleiwilz  und  Ratibor 
auftritt.    Beyrich,  Karstens  Archiv,  B.  18,  tSii,  S.  57  f. 

Der  weisse  Jura  lässt  nach  Zeuschner  ebenfalls  besonders  zwei  Abtheilungeo 
unterscheiden.  Die  untere  besteht  in  drei  Etagen  aus  rothen,  hellgrauen  und 
weissen  Kalksteinen ,  in  welchen  keine  Korallen ,  aber  viele  planulate  Aounoniteu 
und  Terebratula  lacunosa  nebst  anderen  charakteristischen  TerebratelQ  vorkommen. 
Die  obere  Abtheilung  besteht  aus  weissen  oder  hellfarbigen ,  theüs  mergeligen 
und  ungeschichteten,  theils  reinen  und  dann  mächtig  geschichteten  Kalksteinen,  in 
welchen  Spongiten  (zumal  Scyphien) ,  Terebratula  biplicata ,  T.  omithocepkala,  T. 
trilobatOy  T.  lacunosa  und  viele  Ammoniten,  besonders  aus  der  Familie  der  Plano- 
laten,  nebst  anderen  Fossilien  des  oberen  weissen  Jura  gefunden  werden.  Die>e 
Abtheilung  bildet  Plateaus  mit  spaltenähnlichen,  schroffen  Querthälem ,  und  zei^i 
überhaupt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Kalksteinen  der  schwäbischen 
Alp.  Zeuschner  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  49,  4  845,  S.  605  ff . — 
Die  Nerineenkalksteine  von  Inwald  und  Roczyny,  welche  am  nördlichen  Abhänge 
der  Beskiden  auftreten ,  stehen  mit  diesem  Spongitenkalksteine  in  keiner  unmittel- 
baren Verbindung,  eben  so  wenig,  wie  die  oolithischen  Kalksteine  mit  Exogyra  vir- 
guta  bei  Korytnice.  Zeuschner,  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  860,  S.  679  ff. 

B.  Juraformation  in  Mähren. 

Boue  erkannte  wohl  zuerst  die  jurassische  Natur  derjenigen  Kalksteine, 
welche  in  vielen  Bergen  zwischen  Emstbrunn  (nördlich  von  Wien)  und  Nikol5- 
bürg  in  Mühren  aufragen,  von  dort  aus  in  isolirten  Partieen  bis  nach  Latein  bei 
BrUnn,  und  auch  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Stramberg  bekannt  sind,  worauf 
sie  abermals  in  Galizien  bei  Andrychau  (Inwald  und  Roczyny)  auftauchen.  Sie 
gehören  alle  der  weissen  Juraformation  an,  welche  sonach  von  Krakau  aas 
einerseits  bis  nach  Wielun,  anderseits  bis  nach  Ernstbrunn  zwei  mehr  oder 
weniger  unterbrochene,  und  aufeinander  fast  rechtwinkelig  streichende  Züge 
bildet*). 


*)  In  Böhmen  ist  die  Joraformation  noch  nirgends  nachgewiesen  worden.  (Jeher  da< 
ganz  vereinzelte  und  höchst  merkwürdige  Vorkomnien  jurassischer  Schichten  bei  Hobo- 
stein  in  Sachsen,  von  welchem  im  ersten  Bande  S.  982  die  Rede  gewesen  ist,  gab  Cotttit 
der  Gcogn.  Beschr.  dos  Königr.  Sachsen.  Heft  V,  S.  450,  sowie  Im  zweiten  Hefte  seiner  geo- 
gnostiachen  Wanderungen  ausführliche  Mittheilungen.   Im  BIbthale  abwSrU  liegoo  die  nid»- 
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Die  vielfach  besprochenen  Kalksleine  von  Stramberg  in  Mtthren,  und  von 
Jn  wald  bei  Andrychau  in  Galizien  finden  sich  nicht  nar  bei  diesen  Orten  an- 
stehend, und  zwar  unter  Verhältnissen,  welche  ihre  gewaltsame  Emportreibung 
durch  die  Schichten  jüngerer  Formationen  beweisen,  sondern  sie  erscheinen  auch, 
wie  Hohenegger  gezeigt  hat,  an  vielen  anderen  Orten  auf  secund'ärer  Lager- 
stätte, als  exotische  Vorkommnisse,  in  kleineren  oder  grösseren,  zum  Theil  co- 
lossalen ,  bis  hausgrossen  Blöcken  ,  mitten  innerhalb  der  Schichten  der  Neocora- 
bildung  und  selbst  jüngerer  Glieder  der  Kreideformation ;  was  früher  manche 
Irrlhümcr  und  Verwirrungen  veranlasst  hat,  weil  man  die  riesengrossen ,  als  Fel- 
sen hervorragenden  Blöcke  oft  für  anstehendes  Gestein  (I,  866)  hielt. 

Es  sind  weisse  oder  doch  meist  hellfarbige ,  sehr  feinkörnige  bis  dichte ,  mas- 
sige oder  sehr  undeutlich  geschichtete  Kalksteine  von  grosser  Reinheit,  welche  zum 
Theil  nut  einem  weisslichen  Schiefer  wechsellagem,  wie  namentlich  bei  Andrychau. 
Schon  Beyrich  erklärte  diese  Kalksteine  für  oberjurassisch,  und  Zeuschner  er- 
kannte ihre  Identität  mit  dem  Nerineenkalksteine  von  Bruntrut  im  Kanton  Bern. 
Diese  Deutung  ist  denn  auch  später  von  Hohenegger  bestätigt  worden,  welcher  den 
Stramberger  Kalkstein  mit  den  Nerineenschichten  der  Schweiz  sowie  mit  den  Di- 
cerasschichten  von  Kelheim  parallelisirt,  und  in  die  Kimmeridgegruppe  verweist. 
Unter  den  vielen  von  ihm  aufgeführten  Fossilien  finden  sich  nicht  weniger  als  1 5 
Species  von  Nerinea,  Diceras  speciosum  und  D,  Münsteri,  zahlreiche  Bracbiopoden, 
Korallen,  AmorphozoiSn  und  andere  Formen,  welche  jene  Deutung  vollkommen 
rechtfertigen. 

Das  Vorkommen  der  weissen  Juraformation  zwischen  Nikolsburg ,  Brunn  und 
Stramberg  in  Mähren  erlangt  eine  grosse  Wichtigkeit  für  die  Aufklärung  der  Ver- 
hältnisse bei  Blansko.  Beyrich  überzeugte  sich,  dass  fast  das  ganze  dortige,  durch 
seine  Eisenerze  so  wichtige  Sandsteingebirge,  welches  v.  Reichenbach  so  ausführ- 
lich als  Quadersandstein  beschrieben  hatte,  dem  Jura  angehört.  Im  Dorfe  Olomu- 
czan  trifft  man  über  dem  Syenite  gelbliche,  kieselige  Kalksteine,  welche 
deutlich  geschichtet  in  unregelmässig  knolligen  Platten  brechen,  indem  sie  von 
festeren,  zum  Theil  drusigen  Kieselwülsten  nach  allen  Richtungen  durchzogen 
werden.  Zwischen  und  über  diesen  kieseligen  Kalksteinen  liegen  zerbröckelnde 
Kalkmergel,  mit  Ammonites  annularis ,  A.  aihleta ,  A.  convoluius ,  A.  crenatus, 
A.  cordaius  und  A.  Lamberti,  mit  glatten  Terebrateln  und  Belemnilen.  Diess  sind 
die  untersten  Schichten  der  dortigen  Juraformation,  welche  dem  oberen  Tbeile 
des  braunen  Jura  entsprechen.  Hinter  den  letzten  Häusern  des  Dorfes  beginnen 
reine  Hornsteinschichten,  welche  weiterhin  ausschliesslich  auftreten  und 
nach  Ruditz  hin  die  Eisenerze  begleiten.  Cidaris  coronata ,  Diadema  subangulare, 
HenUddaris  crenularis,  Pentacrinus  cingulatus,  Rhynchonella  hcunosa,  Belemnites  ha- 
Status,  Ammonües  biplex  und  andere  Fossilien  beweisen,  dass  diese  Gesteine  dem 
weissen  Jura  zugerechnet  werden  müssen.  Vergl.  auch  oben,  S.  897 ;  besonders 
aber  Reuss,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  B.  V,  4  851,  S.  680  ff.,  wo 
eine  sehr  genaue  Beschreibung  dieser  Juragebilde  von  Blansko  und  Olomuczan  mit^ 
getheilt  und  schliesslich  aus  den  Versteinerungen  die  wahre  bathrologische  Stellung 
beider  Etagen  gefolgert  wird. 

C.  Juraformation  in  Ungarn. 

Nach  Franz  v.  Hauer  und  Dionys  Stur  lassen  sieb  auch  im  nördlichen  Un- 
garn von  unten  nach  oben  folgende  Abtbeilungen  der  Juraformation  unterscheid 


!4eo  Puokte  des  Vorkommens  jurassiscber  Schichten  westlich  von  Magdeburg,  zwischen  den 
Dörfern  Wellen  und  Gross-Rodensleben,  wo  B  wal  d  graue  Kalksteine  und  Dolomito  mit  Ne- 
rineeo  und  Eorallea  eotdeokt  hat.   Zeltschr.  der  deulschoo  geol  Ges.  XI,  8.  8. 
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den,  welche  eine  Verbindung  zwischen  den  aipinischen  und  den  karpaihischen 
Territorien  dieser  Formation  erliennen  lassen. 

\.  VilserSchicbten.  Kalksteine,  welche  meist  bellfarbig  und  reich  an  Kri- 
noidengliedern  sind,  dabei  aber  unter  anderen  Fossilien  besonders  TerelfraMa  pala^ 
zum  Theil  auch  Rhynchonella  trigona  und  Rh.  senticosa  enthalten ,  weshalb  sie  von 
den  genannten  beiden  Beobachtern  dem  weissen  Kalksteine  von  Yils  parallelisirt 
werden.  Sie  sind  im  Unghvarer  und  Marmaroscber  Gomitate  sowie  io  den  Fiuss- 
gebieten  der  Waag  und  Neutra  sehr  verbreitet ,  und  lassen  oft  noch  ihre  Aufla- 
gerung auf  iSchichten  der  Liasformation  erkennen. 

2.  Klippenkalk.  Meist  rother,  oft  weiss  gefleckter,  dichter  Kalkstein,  gaiu 
ähnlich  dem  von  Pusch  so  genannten  Klippenkalke  von  Rogocznik ,  bei  Neumarkt 
im  angränzenden  GaJizien ,  weicher  dort  und  anderwärts  in  schroffen  Felsen  aus 
den  umgebenden  jüngeren  Gesteinen  hervorragt,  gerade  so,  als  ob  er  durch  diese 
Gesteine  gewaltsam  hindurchgestossen  worden  sei*).  Für  diesen  Kalkstein  sind 
besonders  Ammonites  Zignodiaiws,  A,  ptyohoicus,  A,  UUricus,  TerehnUula  Bouei  aod 
T,  diphya  als  sehr  bezeichnende  Fossilien  zu  nennen.  Ans  denen  von  Stur  mit- 
getheilten  Profilen  ergiebt  sich,  dass  er  unmittelbar  dem  Yilser  Kalksleine  aufliegt. 

3.  StrambergerKalk.  Weisser,  dichter,  im  Bruche  muscheliger  Kalk- 
stein mit 

Ammonites  Erato  Orb.  Terebratula  diphya  CoL 

ptychoicus  Quenst BiUmeki  Süss 

Adelae  Orb,  nucleata  Buch 

und  anderen  Fossilien,  welche  die  Identüicirung  dieses  Kalksteins  mit  dem  Slram- 
berger  Kalke  zu  rechtfertigen  scheinen. 

Alle  diese  durch  Ammonites  tatricus,  Terebratula  diphya  und  T.  triangulus 
charakterisirten  Kalksteine,  welche  in  der  Juraformation  der  Karpathen,  Ober- 
Italiens  und  des  südlichen  Frankreich  eine  so  wichtige  Rolle  spielen ,  geboren 
zu  demjenigen  Territorio  der  weissen  oder  oberen  Juraformation ,  welches 
Leopold  V.  Buch  das  mittelländische  System,  und  Maroou  die  Provinit 
jurassique  hispano-^alpine  nannte.  Indessen  soll  sich  Terebratula  diphya  auch 
noch  in  der  Neocombildung  vorfinden. 

Aleide  d'Orbigny  betrachtet  jedoch  die  im  Neocomkalksteine  vorkommende  Te- 
rebratel  als  eine  besondere  Species ,  welche  er  unter  dem  Namen  Terebratuta  di- 
phyoides  aufführt.  Süss,  dem  wir  eine  monographische  Beschreibung  der  so  meri- 
würdigen  T.  diphya  verdanken,  erwähnt  viele  Localitäten  ihres  Vorkommens,  uiid 
war  mit  v.  Kudernatsch  geneigt,  die  betreffenden  Schichten  tiefer  zu  stellen,  und 
den  Macrocephalus-Schichten  anderer  Länder  zu  parallelisiren.  Sitzungsbericfaie 
der  Kaiserlichen  Akademie.  Bd.  8,  S.  562.  Dagegen  verwiesen  Quenstedt  und 
Fraas  die  Kalksteine  mit  Terebratula  diphya  und  Ammonites  tatricus  in  den  weis- 
sen Jura,  was  wohl  auch  gegenwärtig  allgemein  angenommen  wird.  Es  verdiesi 
aber  die  Ansicht  von  Quenstedt  und  Fraas  um  so  mehr  eine  Berücksichtigung,  weil 
die  Kalksteine  dieser  Etage  weit  mehr  an  den  weissen ,  als  an  den  braunen  Jun 
erinnern ;  weil  die  beiden  genannten  Leitfossilien  auch  in  der  Neocombildung  vot- 


*)  Diess  ist  auch  die  Ansicht  von  Bou6  and  Beyrich ,  wfihread  Zeuscbner  sich  wieder- 
holt dagegen  ausgesprochen  hat.  Das  lehrreiche  Profil,  welches  Murcfaison  im  Qmoft.  A>w*- 
^ihe  geol.  «oc.  vol.  K,  p.  259  mitgetheilt  und  beschrieben  hat,  Ittsst  die  Verhiltoisse  diMt< 
Klippenkalkes  von  Rogocanik  zu  den  jUngeren  FonnattoneD  sehr  fchOn  erkenaen. 
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kommen  sollen;  weil  nach  Thiolli^re  in  der  Provence  über  den  Mergeln  mit 
Ammonües  coronatus  und  tumidus  die  dichten  Kalksteine  liegen,  welche  neben 
jenen  beiden  Fossilien  auch  viele  andere,  für  den  weissen  Jura  charakteristische 
Formen  enthalten  (Bull,  de  la  soc,  giol.  t.  sene,  V,  p.  34),  und  weil  nach  Murchi- 
son  dieselben  Kalksteine  im  Kanton  der  Sette  Coramuni  überall  die  obersten 
Schichten  der  Juraformation  bilden,  welche  hoch  über  anderen  Schichten  mit  Dice- 
ras  und  Nerinea  liegen.    Quarterh/  Journal  of  the  geol.  soc.  F,  p.  4  80. 

0.  Juraformation  in  Russland. 

In  Russland  gewinnt  die  Juraformation  eine  ansehnliche  Verbreitung; 
doch  nur  in  der  Krimm  und  am  Kaukasus  erhebt  sie  sich  zu  wirklichen  Gebirgs- 
ketten ;  ausserdem  bildet  sie  nur  flaches  oder  hügeliges  Land,  wie  bei  Popilani 
im  Gouvernement  Wilna,  in  dem  Bassin  von  Moskau,  von  wo  aus  sich  die  For- 
mation über  Wladimir  bis  nach  Simbirsk  erstreckt,  und  in  der  Steppe  südlich 
uDd  westlich  von  Orenburg.  Auch  zieht  sich  durch  die  Ebenen  von  Kostroma 
aus  nach  Nordosten  bis  an  den  Fuss  der  Timankette  ein  grosses  jurassisches 
Bassin,  welches,  nach  einiger  Unterbrechung,  auf  der  Westseite  dieser  Kette 
bis  in  die  Halbinsel  Kanin  verfolgt  werden  kann ;  endlich  wird  nach  Keyserling 
das  ganze  Petschoraland,  d.  h.  der  dreieckige  Landstrich  zwischen  der  Timan- 
kette, dem  nördlichen  Ural  und  dem  Eismeere  von  der  Juraformation  erfüllt. 
Alle  diese  Regionen  gehören  wesentlich  der  braunen  Jurabildung  an.  Nur 
im  Süden  des  Landes,  am  oberen  Donetz,  bei  Isium,  Petrowsk  und  Kamenka, 
erscheint  auch  die  weisse  Juraformation  mit  ihren  charakteristischen  Fossilien 
wie  in  Teutschland  und  bei  Krakau.  In  der  Krimm  endlich  und  im  Kaukasus 
findet  sich  die  Juraformation  mit  ähnlichen  Charakteren,  wie  in  den  Alpen. 

Ueber  die  Juraformation  der  Umgegend  von  Moskau  hat  kürzlich  Trautschold 
eine  sehr  interessante  Abhandlung  veröffentlicht ,  aus  welcher  wir  das  Folgende 
entnehmen*). 

Man  hatte  bisher  die  Ansicht ,  dass  die  russischen  Juragebilde  dem  englischen 
Kellowayrock  und  Oxfordthone  aequivalent  seien.  Dreijährige  Studien  im  Gebiete 
de«  Moskauer  Bassins  haben  jedoch  Trautschold  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass 
das  russische  Jurameer  von  dem  westeuropäischen  Meere  getrennt  gewesen  sein 
muss,  dass  sich  die  Thiere  in  beiden  Meeren  nicht  in  derselben  Aufeinander- 
folge entwickelt  haben,  dass  diepetrographische  Beschaffenheit  der  russischen 
Formation  eine  ganz  abweichende,  und  eben  so  die  Fauna  derselben  grossen- 
theils  eine  eigenthümliche  ist. 

Seit  der  Erscheinung  des  wichtigen  Werkes  :  The  Geology  of  Bussia  von  Mur- 
rhison,  Vemeuil  und  Keyserling  sind  durch  die  Arbeiten  von  Rouillier,  Wossinski, 
Auerbach  u.  A.  im  Bassin  von  Moskau  drei,  petrographisch  und  paraontologisch 
recht  wohl  unterscheidbare  Stufen  nachgewiesen  worden,  obgleich  solche  nur  eine 
gerülge  Mächtigkeit  besitzen.  Am  deutlichsten  ist  diese  Gliederung  an  der  Moskwa 
zwischen  den  Dörfern  Mniowniki  und  Schelepischa  aufgeschlossen,  wo  das  40  bis 
50  Fuss  hohe  Ufer  von  den  Schichten  der  Juraformation  gebildet  wird. 

I.  Untere  Stufe.  Sie  besteht  aus  grauem,  mit  weissen  Glimmerschüpp- 
chen  gemengtem  Thone,  welcher  stellenweise  viele  härtere  Goncretionen  um- 
scbliesst.    Diese  Stufe  ist  zwar  bei  Mniowniki  ziemlich  arm,  bei  Galiowa,  13  Werst 


*)  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  41,  4864,  S.  S64  ff. 
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von  Moskau,  aber  sehr  reich  an  Fossilien,  unter  welchen  AmmonUesttUemmuBuch 

und  Am.  Humphriesianus  Sow.  ganz  vorzüglich  bezeichnend  sind ,    zu  denen  sich 

noch 

Belemnües  Panderianus  Ort,  Cucullaea  condnna  Gold  f.  and 

Dentalium  subanceps  Traut.  Rkynchonella  furcüUUa  Theod. 

als  wahre  Leitfossilien  gesellen. 

2.  Mittlere  Stufe.  Sie  wird  hauptsächlich  von  einem  schwärzlichen, 
etwas  thonigen  aber  nur  wenig  consistenten  Sande  gebildet,  innerhalb  dessen 
jedoch  ein  paar  festere  kalkhaltige  Schichten  vorkommen ,  welche  besonders  reich 
an  Fossilien  sind ;  auch  der  lockere  Sand  enthalt  stellenweise  viele,  jedoch  meist 
zerbrochene  Conchylien.    Für  diese  Stufe  sind 

Ammonites  virgalus  Buch  Belemnües  absoluius  Fisch. 

bifurcatus  Schi.  Astarte  ovoides  Buch  und 

biplex  Sow.  Rhynchonella  oxyoptycha  Fisch, 

ganz  besonders  charakteristisch,  weil  sie  ihr  ausschliesslich  angehören. 

3.  Obere  Stufe.  Dieselbe  besteht  wesentlich  aus*  olivengrünem  oder 
bräunlichem  Sande,  welcher  durch  wenig  Thon  locker  verbanden  ist ;  ba 
Mniowniki  enthält  er  sehr  wenige  Fossilien,  bei  Charaschowo  dagegen  ist  er  der- 
maassen  erfüllt  mit  Conchylien ,  dass  der  Sand  fast  verschwindet,  zumal  nach  un- 
ten, wo  das  Gestein  sehr  eisenschüssig  ist.  Als  eigenthümliche  Species  sind  be- 
sonders 

Ammonites  catenulatus  Fisch.        Pecten  nummularis  Keys. 

Koenigi  Sow.  Thrada  Frearsi  Orb.  imd 

Panopaea  peregrina  Orb.  Cyprina  laevis  RouilL 

zu  erwähnen,  während  Aucella  mosquensis  Keys.,  welche  allerdings  die  Haupt- 
masse des  Muschellagers  von  Charaschowo  bildet,  auch  in  der  mittleren  Stufe  nicht 
selten  ist. 

Alle  diese  Schichten  treten  auch  an  vielen  anderen  Orten  des  GouvememeDb 
Moskau  zu  Tage  aus ,  bisweilen  mit  anderen  Ablagerungen ,  welche  vielleicht  an- 
deren Horizonten  angehören;  wie  z.  fi.  unterhalb  Moskau  bei  Mjatscbowska ,  wo 
mächtige  Schichten  eines  bräunlichen  oolithischen  Thones  mit  Ammomim  cordatui 
und  Terebratula  varians  über  dem  Kohlenkalksteine  liegen. 

üeberhaupt  aber  enthält  die  Juraformation  des  Moskauer  Bassins  S36  Spectes, 
von  denen  133  auch  im  westlichen  Europa  bekannt  sind,  während  lOS  bis  jetzt 
nur  in  Russland  gefunden  wurden,  indem  Trautschold  die  bathrologische  Verthei- 
lung  dieser  Species  mit  jener  in  Westeuropa  vergleicht,  gelangt  er  auf  das  ResultM, 
dass  möglicherweise  die  drei  Moskauer  Stufen  den  Inferior  Ooiiie,  den  Bath- 
Oolite  und  den  Kellowayrock  repräsentiren  können,  der  Oxfordciay  aber  io  den 
braunen  Schichten  mit  Gryphaea  dilatata,  zwischen  Murom  and  Jelatma  an  der 
Oka,  seine  Vertretung  findet. 

»Zur  Gewissheit,  schliesst  der  Verf. ,  ist  mir  nur  Das  geworden ,  dass  die 
Lebensdauer  der  Species  eine  längere  gewesen  sein  muss ,  und  dass  sie  viel  häu- 
figer die  Gränze  einer  Schicht  überschritten  hat,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Unser  Moskauer  Jura  liefert  wieder  ein  schlagendes  Beispiel ,  dass  es  zur  Beslim- 
niung  des  relativen  Alters  der  Schichten  nicht  immer  hinreicht,  die  kleinsten  Ab- 
lagerungen in  strenger  Sonderung  von  einander  zu  halten,  da  es,  trotz  der  ge- 
nauen Bekanntschaft  mit  den  westeuropäischen  Depots  und  ihrem  orgaoischeo 
Inhalte,  doch  nicht  gelingen  will,  drei  gut  charakterisirte  und  fossilreicbe  Schicbleo 
Russlands  jenen  mit  Bestimmtheit  zu  coordiniren«*) .    und  diess  ist  wohl  auch  gxoz 


*)  A.  a.  0.  S.  464  und  4SS.    Schon  früher  sprach  sich  Trautschold  noch  entscbiadeoer 
dahin  aus :  gue  la  ctatsification  des  terrains  de  VOuest  de  lEurcpe  est  absolument  ••«d»i^ 
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naUirlicbi  weil  gewiss  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  identischen  oder  auch  nur 
die  analogen  Species  überall  auf  der  Erde  zugleich  entstanden  und  ausgestor- 
ben sind,  vielmehr  gewisse  Species  ihr  Dasein  hier  früher  und  dort  später 
sowohl  begonnen  als  auch  beschlossen  haben  mögen. 

Ueber  die  Juraformation  des  Petschoralandes  gab  Graf  Keyserling  sehr 
werihvolle  und  ausführliche  Mittheilungen  in  seinem  Werke:  Wissenschaftliche 
Beobachtungen  aaf  einer  Reise  in  das  Petschoraland,  St.  Petersburg  4846,  wo  von 
S.  t9f  bis  336  die  organischen  Ueberreste  specteil  beschrieben,  und  weiterhin 
mebrorts,  besonders  S.  3ii  f.,  S.  380  f.  und  S.  390  f.  die  petrographischen  Ver- 
hältnisse der  Formation  besprochen  werden. 

£.  Juraformation  in  Asien  und  in  anderen  Erdtheilen. 

Die  Juraformation  erstreckt  sich  aber  noch  viel  weiter.  Nach  Middendorf 
existirt  sie  auch  im  nördlichen  Sibirien,  zwischen  dem  Ural  und  dem  Olcnek- 
thale,  ja,  nach  Keyserling  vielleicht  bis  zur  Lena.  Anderseits  ist  sie  auch  im 
südlichen  Asien  erkannt  worden.  Aus  der  ostindischen  Provinz  Cutsch  wur- 
den Gryphaea  dilcUata,  Trigonia  coslata  und  Ammonites  Herveyi ,  mit  anderen 
jurassischen  Fossilien  nach  Europa  gebracht;  die  dasige  Kohlenformation  gilt 
gleichfalls  für  jurassisch,  und  das  Himälaya-Gebirge  zeigt,  nach  den  von  Lady 
Amherst  und  Major  d'Arcy  mitgebrachten  Fossilien,  dieselbe  Formation;  Be- 
lemnites  absolutuSy  Ammanites  conwluttis  und  A.  triplicakis  finden  sich  dort,  wie 
in  Europa,  und  selbst  jenseits  des  Himälaya,  am  Sudrande  von  TUbet,  ist  die 
Juraformation  bekannt. 

In  Afrika  ist  die  Juraformation  nach  den  von  dorther  bekannt  gewor- 
deneD  Versteinerungen  am  Orangeriver,  bei  Port  Natal,  am  Senegal  und  in 
Abyssinien  vorauszusetzen. 

Praas  erkannte  das  Vorkommen  derselben  bei  Mombas,  an  der  Ostküste  unter 
4®  südlicher  Breite,  nach  einem  vom  Missionar  Krapf  mitgebrachten  Exemplare  des 
Ammonües  annularis.    Württemb.  naturwiss.  Jahreshefle,  B.  15,  1859,   S.  356. 

In  Nordamerika  und  Südamerika  scheint  die  Formation  nur  wenig 
zur  Ausbildung  gelangt  zu  sein,  was  vcrmuthen  lässt,  dass  diese  beiden  Con- 
tinente  während  der  jurassischen  Periode  schon  grösstenthcils  als  Festland 
eiislirten,  und  erst  später  wieder  einer  theilweisen  Submersion  unterlagen. 
Dennoch  fehlt  sie  ihnen  nicht  gänzlich,  wie  manche  neuere  Beobachtungen  ge- 
lehrt haben. 

Die  Dordamerikanischen  Geologen  neigen  sich  zu  der  Ansicht ,  dass  ein  Theil 
der  oben  S.  807  f.  beschriebenen  mächtigen  Sandsteinbildung  des  Connecticut- 
Thaies  der  Juraformation  angehören  dürfe.  Eben  so  halten  es  W.  Rogers  und  Lyell 
für  wahrscheinlich,  dass  die  S.  866  erwähnte  Kohlenformation  von  Richmond  in 
Virginien  jurassisch,  und  dem  kohlenfuhrenden  Schichtensysteme  von  Yorkshire  in 
England  zu  vergleichen  sei.  Dasselbe  gilt  vielleicht  auch  von  den  kohlenführenden 
Schichten,  welche  Frömont  im  Rocky-Gebirge,  am  Muddy-River  an  der  südlicheu 


tibU  pomt  Iß  iura  dt  Moseou,  and  weiter:  que  U  nombn,  U  caractM'e  et  ies  qualit^s  de  la  sMe 
dti  eouehes  m  WürUemberg  ne  prauveni  abiolument  rien  pour  les  terramt  de  ta  France,  de 
tAngkterre  etdela  Huaie,  BuU,  de  la  soc.  imp,  det  naturaUstes  de  Moicou,  4  859,  p.  4 4 7  u.  n  9. 
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GrSnze  des  Oregon-Gebietes  nachgewiesen  hat.  Bndlich  hat  uns  Grewiogk  von  der 
Halbinsel  AlSksa  oder  Alaschka  jurassische  Gesteine  mit  Ammoniten  und  Belemniteo 
kennen  gelehrt.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  orogr.  und  geogn.  Beschaffenheit  der 
NW.-Küste  Amerikas,  1850,  S.  48  und  271  ff.  —  Neuerdings  hat  Marcoa  die 
Existenz  der  Juraformation  in  grosser  Verbreitung  auf  beiden  Seiten  der  Rocky- 
Gebirge,  vom  30.  bis  47.  Breitengrade,  besonders  auf  dem  Plateau  Llano  estacado 
darzuthun  versucht,  wogegen  jedoch  von  James  Hall,  Meek  und  Haydeo,  sowie  voo 
Newberry  sehr  gegründete  Bedenken  geltend  gemacht  worden  sind,  indem  sie  zei- 
gen, dass  die  betreffenden  Schichten  der  Kreideformation  angehören. 

lü  Südamerika  haben  schon  Goquand  und  Bayle,  nach  vielen  von  Domeyko  in 
der  Cordillere  von  Coquimbo  gesammelten  Versteinerungen,  die  Existenz  der  Lias- 
und  Juraformation  nachzuweisen  versucht;  Bull,  de  la  90c.  geoL  2.  serie,  711, 
p,  S3S.  Quenstedt  erkannte  bereits  im  Jahre  1835,  nach  den  von  Meyen  mitge- 
brachten Petrefacten,  das  Vorhandensein  jurassischer  Schichten  in  Chile,  und  die 
von  Burmeister  im  Thale  von  Gopiapö  gesammelten  und  von  Giebel  bestimoleo 
Fossilien  gestatten  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dass  dort  wenigstens  die  Liasfor- 
mation  vorhanden  ist.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  V,  S.64S  undXÜ,  S.  185. 


Drittes  Kapitel. 
Wealdenformatleii. 

§.  419.  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Wealdenformati<m» 

Zwischen  der  weissen  Juraformation  und  der  Kreideformation  ist  in  man- 
chen Landern  ein  mächtiges  Schichtensystem  eingeschaltet,  welches  alle  Merk- 
male einer  limnischen  oder  fluviomarinen  Formation,  einer  Delta-  oder  Aestua- 
rienbildung  besitzt,  und  sich  daher  in  paläontologischer  Hinsicht  von  der 
vorausgehenden  Juraformation  eben  so  auffallend  unterscheidet ,  wie  von  der 
darauf  folgenden  Kreideformalion. 

Man  hat  diese  Formation  zuerst  im  südöstlichen  England  kennen  gelernt, 
wo  die  uoL  ihr  gehörige  Thon-Ablagerung  schon  früher  (von  Smith)  als  Oaktree- 
clay  und  dann  als  Wealdclay,  sowie  die  darunter  liegende  Sandsteinbildung  als 
Ironsand  oder  Hastingssand  beschrieben  worden  ist,  während  die  noch  tiefer 
liegenden  Kalksteine,  die  sogenannten  Purbeckschichten,  anfangs  mit  der  Jura- 
formation vereinigt  wurden,  bis  Webster  solche  von  ihr  trennte,  und  mit  den 
beiden  darauf  folgenden  Etagen  zu  einer  einzigen  Formation  vereinigte,  für 
welche  der  von  Martin  vorgeschlagene  Name  Wealdenformation  ganz  allgemei- 
nen Eingang  gefunden  hat*}. 


*)  Martin,  Geological  MenuHr  of  a  pari  ofwestem  Suuex,  48S8.  Dieser  Name  beiiefal 
sich  eben  so  wie  der  Name  Wealdclay  darauf,  dass  die  Formation  besonders  in  denjenigen 
Theile  der  Grafschaflen  Kent,  Surre y  und  Sussex  vorhanden  ist,  welcher  Ike  WtaU  genaoBt 
wird.  Man  kennt  sie  auch  auf  der  Insel  Wigbt,  in  Dorsetshire,  Wiltshire,  und  in  anderen 
Grafschaften.  Auch  wurden  in  Schottland  von  Murchison  und  Sedgwick  auf  der  Insel  Skye, 
und  von  Maloolmson  bei  Elgin  Schichten  nachgewiesen,  welche  dieser  Formation  ansogeli^ 
ren  scheinen. 
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PiitoD  zeigte,  dass  die  Purbeckschichten  auch  au  den  gegenüberliegenden 
Ktt5len  Frankreichs  in  der  Gegend  von  Boulogne  vorbanden  sind,  und  aus 
den  Beobachtungen  von  Passy  und  Graves  schien  xu  folgen ,  dass  bei  Beauvais 
und  im  sogenannten  pays  de  Bray  ttber  dem  Portlandkalke  und  unter  der 
Kreideformation  gleichfalls  ein  Schichtensystem  lagert,  welches  dem  englischen 
Hastingssande  analog  ist;  was  jedoch  von  d'Archiac  bezweifelt  wird.  Dagegen 
haben  Lory  und  Pidancet  im  Jura,  von  Bienne  bis  nach  Belley  (Ain),  auf  dem 
Portlandkalke  und  unter  dem  Neocomkalke  ein  System  von  grünlichgrauen 
Mergeln  nait  Süsswasserconchylien  und  Gyps  nachgewiesen ,  welches  als  das 
Aequivalent  der  Wealdenformation  oder  doch  wenigstens  der  Purbeckschichten 
zu  betrachten  ist*).  Ganz  ähnlich  dieser  Bildung  sind  jene  Thone,  Kalksteine 
uod  Gypse  in  den  Departements  der  Charente  und  Gharente  inf^rleure,  welche 
schon  früher  von  Marrot  und  Man^s  als  eine  Einlagerung  des  Portlandkalkes  be- 
schrieben ,  von  Coquand  dagegen  als  das  Aequivalent  der  Purbeckbildung  er- 
kannt wurden.  Man  kennt  sie  in  einer  Ausdehnung  von  33  lieues  und  in  einer 
Mächtigkeit  von  SO  bis  58  Meter,  wesentlich  aus  grauem,  grünlichem  oder 
schwärzlichem  Thone  bestehend,  welchem  Gypsstöcke  und  eine  Kalkschicht  ein- 
gelagert sind,  während  er  selbst  auf  Kalkstein  liegt.  Nach  Meugy  existirt  auch 
iD  Belgien  das  Analogen  der  Wealdenformation ;  es  ist  die  Sttsswasserbildung, 
welche  Dumont  mit  seinem  Systeme  cMcMnien  vereinigte.  Sie  besteht  aus  Ge- 
rdll, gelbem  Sande,  verschiedentlich  gefilrbten  Thonen  und  Brauneisenerz,  lässt 
sich  von  Toumay  bis  nach  Hons  und  Aresnes  verfolgen ,  und  ist  auch  in  dem 
Lande  zwischen  der  Sambre  und  Maas  vielorts  in  unterirdischer  Lagerung  vor- 
handen ••)• 

Im  Jahre  1830  wurde  die  Existenz  derselben  Formation  im  nordwestlichen 
Teutschland  durch  Hoffmann  nachgewiesen***},  nachdem  schon  früher  Haus- 
mann auf  das  Vorkommen  von  Süsswasserconchylien  in  den  unter  dem  Quader- 
sandsteine liegenden  Schichten  bei  Hildesheim  und  Alfeld  aufmerksam  gemacht 
halte.  Dieses  teulsche  Territorium  der  Wealdenformation  ist  später  von  Adolph 
Bömer,  von  Koch  und  Dunker,  und  zuletzt  von  Dunker  allein  in  einer  ausführ- 


*)  Compiet  rendus,  I.  f  9,  4849,  p.  4(5.  Nach  neaeren  Miktheilaogen  voo  Lory  und  Sen- 
tier beträgt  die  mittlere  Mächtigkeit  dieser  grünlichgraaen  Thooe  osit  eingeschalteten  Kalli- 
steioschichten  45  Meter;  in  den  Kalksteinen  fanden  sie  Species  von  Planorbis,  Limnaeus, 
Cyelas^  Physa  und  M$lania.  In  der  Gegend  von  Pontarlier  sind  die  Thone  schwärzlichblau 
oder  bunt,  die  Kalksteine  zellig.  und  dort  kommen  Nieren  und  Stocke  von  Gyps  vor.  Desor 
und  Gressly  haben  für  diese  Bildung  den  Namen  Urrain  dubiiien  (nach  dem  D^p.  du  Doubs) 
vorgeschlagen.  Renevier  untersuchte  genauer  die  Fossilien  derselben  aus  der  Gegend  von 
Brenets  Im  Kanton  NeuchAtel,  und  erkannte,  dass  zwei  Species,  ntfmiich  Physa  Brisiovi  und 
CorbiOa  alaia,  mit  denen  der  englischen  Purbeck bildung  identisch  sind.  Hubert  bemerkt, 
wie  die  wichtige  Entdeckung  Lory's  beweise,  dass  die,  schon  in  der  letzten  Hlilfte  der  juras- 
sischen Periode  begonnene  Emersion  am  Ende  derselben  vollkommen  erreich  t  worden 
sei.   Bull.  d9  la  $oo.  gM.,  [%],  I.  46,  4  859,  p.  599. 

**)  Coquand,  BuU.  de  la  #oc.  gM.  [t],  I.  45,  4858,  p.  577,  und  Meugy,  in  Atm.  des 
Mms  [5],  L9,  4855,  p.  456. 

^*)  (Jebersicht  der  orogr.  u.  geoga.  Verhältnisse  vom  N.W.  Teutschland,  S.  484  f. 
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liehen  Monographie  beschrieben  worden  *) ,  aus  welcher  sich  die  grosse  Ver- 
breitung und  Bedeutung  derselben  ergab,  welche  beide  noch  dadurch  besUiiißt 
wurden,  dass  Ferdinand  Römer  dieselbe  Ponnalion  im  Teutoburger  Walde 
nachwies  "^^j,  von  wo  sie  sich  über  Rheine  an  der  Ems  bis  Benifaeim  erstreckt. 
Endlich  hat  Gonstantin  v.  Ettingshausen  gezeigt,  dass  das  bei  Krems  in  Oester- 
reich  bekannte,  aus  verschiedentlich  gefärbten  Sandsteinen  und  schwaneo 
Schiefern  bestehende  Bassin,  nach  den  von  Czizek  darin  entdeckten  Pflanien- 
resten,  vollkommen  mit  der  nordteutschen  Wealdenbildung  ttbereiostimmt*^;. 
Auch  bat  Hohenegger  in  Mähren  und  Schlesien  Schiditen  mit  denselben  Pflan* 
zen  gefunden,  welche  jedoch  von  Conchylien  der  Neocombildung  begleitet  wer- 
den, woraus  sich  wohl  nur  die  Folgerung  ergiebt,  dass  die  Landflora  zu  An- 
fange der  cretacischen  Periode  noch  dieselbe  war,  wie  zu  Ende  der  jurassischeo 
Periode;  eine  Folgerung,  welche  auch  fUr  die  Landfauna  gelten  muss,  da  bd 
Maidstone  in  England  in  den  Schichten  der  Neocombildung  Ueberreste  vob 
Iguanodon  Mantellij  einem  für  die  Wealdenformation  charakteristischen  oolossalefl 
Reptil,  gefunden  worden  sind. 

Wenn  sich  nun  aus  diesem  Allen  ergiebt,  dass  die  Wealdenformation  eine 
immer  grössere  Wichtigkeit  erlangt,  so  muss  uns  auch  die  Frage  interessiren, 
ob  diese  Süsswasserbildung,  dafem  sie  nicht  als  eine  völlig  selbständige  Forma- 
tion  gelten  kann,  in  das  Gebiet  der  jurassischen,  oder  in  das  Gebiet  der  creU- 
cischen  Formationsgruppe  gezogen  werden  solle. 

•  Elie  de  Beaumont  war  anfangs  der  Ansicht ,  dass  die  Wealdeaformation 
als  ein  Aequivalent  der  Neocombildung  zu  deuten  sei,  indem  gleichzeitig  auf 
dem  eigentlichen  Meeresgrunde  diese  tiefste  Etage  der  Kreideformatioo,  io  deo 
AusmUndungen  grosser  Ströme  dagegen  jene  SUsswasser-  und  Brackwasserbii- 
düng  zur  Ent  Wickelung  gelangt  seif).  Diese,  an  und  für  sich  sehr  ansprechende 
Ansicht  wurde  jedoch  dadurch  widerlegt,  dass  sowohl  in  Teutschland  als  auch 
in  England  die  Neocombildung  über  der  in  grosser  Mächtigkeit  ausgebildeten 
Wealdenformation  nachgewiesen  worden  ist,  woraus  folgt,  dass  beide  nicht  <il$ 
gleichzeitige,  sondern  als  successive  Bildungen  zu  betrachten  sind.  Es  bleibt 
daher  nur  noch  die  Frage  übrig ,  ob  die  Wealdenformation  gleichsam  als  da<> 
Finale  der  Juraformation,  oder  als  die  Ouvertüre  der  Kreideformation  gedeutet 
werden  soll. 

Mantel!  hatte  schon  im  Jahre  4882  die  Analogieen  gewisser  thierisrbrr 
Ueberreste  der  Wealdenformation  mit  solchen  der  Stonesfieldschiefer  hervor- 
gehoben, und  Owen  hat  spciter  diese  Analogieen  noch  weiter  durcbgefübri. 
auch  machten  Robertson  und  Murchison  auf  das  Vorkommen  ähnlicher  SUs5' 


*}  Monographie  der  norddeutschen  Wealdenbildong,  Braunscbwetg,  4846. 
**)  In  der  gehaltreichen  Abhandlung,  welche  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineralogie,  <^^' 
S.  185  fr.  erschien. 

***)  Beitrag  zur  Flora  der  Wealdenperiode,  in  den  Abhandlungen  der  K.  K.  geol.  Reicftf- 
anstatt,  l.  Band,  S.  Ahth.  4  852. 

f)  Marcou  sachte  noch  neuerdings  diese  Ansicht  von  Elie  de  Beaumont  cur  Geltone 
zu  bringen,  In  seiner  Abhandlung  Sur  le  Näaoomitn  dans  le  Jura^  4858,  p.  64  f. 
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wasserschichten  aufmerksam ,  welche  schon  innerhalb  der  Juraformation, 
gleichsam  wie  Vorläufer  der  Wealdenformalion,  auftreten  (vergl.  oben  S.  858) ; 
wie  denn  überhaupt  in  England  die  Ansicht  zur  Geltung  gelangt  ist,  dass  die 
dortige  Wealdenformation  sich  enger  an  die  Juraformation ,  als  an  die  Kreide- 
formatioD  anschiiesst.  Für  die  teutsche  Bildung  haben  sich  die  gründlichsten 
Kenner  derselben  in  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen.  Römer  sagte  im  Nach- 
irage  zu  seinem  Werke  über  die  Versteinerungen  des  nordteutschen  Oolithge- 
birges,  dass  die  ganze  Wealdenformation  nicht  zur  Kreide,  sondern  nur  zum 
Oolithgebirge  gerechnet  werden  könne,  und  Dunker  erklärte  sich  gleichfalls  für 
ihre  Vereinigung  mit  der  Juraformation.  Auf  den  Grund  dieser  Auetori  täten 
glaubten  wir  denn  die  Wealdenformation  noch  in  die  jurassische  Formations- 
gruppe  aufnehmen  zu  müssen ,  wie  solches  auch  von  Bronn  in  der  neuesten 
Auflage  der  Lethäa  geschehen  ist,  wo  mehre  paläontologische  Gründe  für  diese 
Stellung  aufgeführt  werden*). 

Eduard  Forbes  lässt  zwar  den  Purbeck-Kalk  noch  in  der  jurassischen  Forma- 
tionsgruppe,  vereinigt  aber  den  Hastings-Sand  und  Wealdenthon  mit  der  Forma- 
tionsgruppe  der  Kreide.  Auch  Lyell  hat  in  der  5.  Auflage  seines  Manual  of  elemen- 
tairy  geology  (1866)  dieselbe  Ansicht  geltend  gemacht,  wo  p.  260  fi".  die  auf  die 
letztgenannten  beiden  Glieder  beschränkte  Wealdenformation  als  unterste  Abthei- 
lung der  Kreideformation,  und  p.  294  ff.  der  Purbeck-Kalk  als  upper  oolite  einge- 
führt wird.  Harcou  erklärt  sich  damit  vollkommen  einverstanden  ;  Sur  le  Niocomien 
dans  le  Jura,  p,  63.  Dennoch  scheint  es  uns  zweckmässiger,  alle  diese,  wesentlich 
als  Süsswasserbildungen  charakterisirte  Etagen  zu  einer  Formation  vereinigt  zu 
lassen. 

Zu  Ende  der  eigentlichen  Juraformation  müssen  also  in  vielen  Gegenden 
bedeutende  Aenderungen  und  Schwankungen  im  Stande  des  Heeresspiegels  ein- 
getreten sein ,  durch  welche  grosse  Regionen  des  Meeresgrundes  den  Einwir- 
kungen des  Meerwassers  theilweise  oder  gänzlich  entzogen ,  und  auf  längere 
Zeit  in  Aestuarien  oder  Süsswasserbassins  verwandelt  wurden ,  auf  deren 
Grunde  die  Süsswasser-  und  Brackwasserschichten  der  Wealdenformation  zum 
Absätze  gelangten.  Die  Grösse  des  Zeitraums,  welcher  zur  Bildung  dieser 
Schichten  erforderlich  gewesen  sein  muss,  lässt  sich  schon  daraus  ermessen, 
dass  ihre  summarische  Mächtigkeit  in  England  weit  über  900,  und  in  Teutsch- 
iand  bis  zu  4800  Fuss  steigt. 

Desungeachtet  wird  die  Wealdenformation  immer  nur  als  eine  locale,  auf 
kleinere  Bildungsi^ume  beschränkte  Formation  zu  betrachten  sein,  welche  jedoch 
in  den  Gegenden  ihres  Vorkommens  nicht  nur  ein  grosses  wissenschaftliches»  son- 
dern auch  meist  ein  praktisches  Interesse  gewinnt,  weil  sie  einen  vortrefllichen 
Boden  für  die  Vegetation  liefert ,  und  oftmals  bauwürdige  Steinkohlenflötze  sowie 
mancherlei  nutzbare  Gesteine  beherbergt.  Wir  müssen  daher  wenigstens  ihre  bei- 
den grössten,  mächtigsten  und  am  genauesten  erforschten  Territorien,  nämlich  die 
englische  und  die  nordteotsche  Bildung  etwas  näher  in  Betrachtung  ziehen. 


^)  Lethtta  geognostica,  S.  Aufl.  IV,  S.  7.  Auch  Hausmann  hat  sich  schon  lange  und 
noch  später  (Gott.  Gel.  Anz.  1857,  S.  SSI)  für  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Wealdun- 
bildung  als  das  Scblnssglicd  d  e  r  s  e  I  b  e  n  Forma  tionsgruppe  zu  betrachten  sei,  für  welche 
der  Uas  das  Anfangsglied  bildet. 
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§.  420.    Wealdenformation  in  England. 

Das  grösste  Gebiet,  mit  weichem  die  englische  Wealdenformation  zu  Ta^ze 
austritt,  ist  dasjenige,  welches  sich  stldlich  von  London,  in  den  Grafschaflen 
Kent,  Surrey  und  Sussex,  zwischen  denen  der  Kreidefonnation  angehtfriprr. 
Bergrücken  der  North-  und  South  Downs ,  vorwaltend  in  ostwestlicher  Rich- 
tung erstreckt,  und  von  Hythe  über  Hastings  bis  in  die  Nähe  von  Beachy-Head 
von  der  Meeresküste  durchschnitten  wird.  Sie  bildet  ein  langgestrecktes,  ganz 
sanft  gewölbtes ,  sattelförmiges  Schichtensystem ,  dessen  Schiebten  an  scinon 
Rändern  unter  die  Schichten  der  Kreideformation  einfallen.  Kleinere  Gebieif 
der  Formation  sind  diejenigen,  welche  auf  der  Halbinsel  Purbeck  in  Dorsetsbirr. 
auf  der  Insel  Wight  und  anderwärts  bekannt  sind. 

Diese  Wealdenformation  des  südlichen  England  zerfällt  in  drei  Glieder, 
den  Purbeckkalk  (oder  auch  Ashburnhamkalk) ,  den  Hastingssand  und  det 
Wealdenthon. 

I.  Purbeckkalk.  Diese  untere,  aus  Kalkstein  und  Mergel  bestehende 
Abtheilung  der  Formation  hat  ihren  Namen  deshalb  erhalten,  weil  sie  auf  der 
Halbinsel  Furbeck  sehr  schön  entblöst  ist;  auch  in  Lulworth  Cove  und  in  den 
benachbarten  Buchten  zwischen  Weymouth  und  Dorchester  lässt  sie  sich  gut 
beobachten. 

Im  Eingange  dieser  fast  kreisförmigen  Buchten  oder  sogenannten  Coves  steht 
gewöhnlich  der  feste  Portlandkalkstein  an,  dessen  Schichten  i5  bis  60*  landein- 
wärts fallen ;  auf  ihm  liegen  die  Schichten  des  Purbeckkalksteins ,  über  welchen 
dann  die  des  Hastingssandes,  Wealdentbones »  und  endlich  die  Schiebten  der  Krew 
deformation  folgen ,  so  dass  man  in  einem  einzigen  Pro6le  die  ganze  Reibe  vom 
Portlandkalke  bis  zur  Kreide  entblöst  sieht.  Dabei  niount  die  AufrichtUDg  der 
Schichten  fortwährend  zu ,  und  in  der  Mitte  der  Buchten ,  da  wo  gewöhnlich  der 
Wealdenthon  auftritt,  stehen  die  Schichten  vertical  und  behaupten  auch  diese  Siel- 
lung  durch  alle  folgenden  Glieder.  Während  aber  die  Schichten  des  Portlandkalke< 
nur  tafelartig  aufgerichtet  sind,  haben  die  weicheren  Schichten  des  Purbeckmergel« 
durch  den  Druck  und  die  Nachgiebigkeit  ihrer  Massen  sehr  bedeutende  Wiuduogefl 
erlitten. 

Der  Purbeckkalk  ist  ein  thoniger  und  mergeliger,  bisweilen  glaukoniti- 
scher  Kalkstein  von  grauer  Farbe,  welcher  sehr  viele  Süsswasser-Concfaylien 
(besonders  Paludina  fluviontni),  zum  Theil  aber  auch  marine  Gonchylien  um- 
schliesst,  deren  Schalen  oft  so  angehäuft  sind,  dass  der  ganze  Stein  daraus  tu 
bestehen  scheint.  Diese  sehr  fossilreichen  Schichten  wechseln  mit  anderen  ohne 
Versteinerungen ,  sowie  mit  Lagen  eines  schieferigen  Mergels ,  welche  die  Ge- 
winnung des  Kalksteins  sehr  erleichtern.  Der  in  früheren  Zeiten  sehr  beliebie. 
jetzt  aber  nicht  mehr  gebräuchliche  Purbeckmarmor  bildet  die  obersten  Schich- 
ten, von  reinerer  Masse  und  mit  zahlreichen,  wohl  erhaltenen  Versteineniog^o. 
Eisenkies,  Faserkalk  und  Gyps  sind  die  einzigen  accessorischen  Mineralieo, 
welche  man  in  diesem  Kalksteine  kennt,  dessen  Mächtigkeit  4 50  bis  275  Foss 
betragt. 

Sehr  interessant  sind  die  zuerst  von  Buckland  und  De-la-Beche,  in  ^^ 
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oDteren  Etage  des  Purbeckkalkes,  nahe  über  seiner  Auflagerungsfläcbe  auf  dem 
Portlandkalke  nachgewiesenen  sogenannten  dirt-beds^  vorweitliche  Schichten 
vooDammerde,  mit  zahlreichen  versteinerten  Ueberresten  einer  aus  Coni- 
feren  und  Gycadeen  bestehenden  Waldvegetation,  deren  Stamme  oder  Wurzel- 
Stöcke  oft  noch  aufrecht  stehend  angetroffen  werden.  Fition  und  Forbes  haben 
spitter  gezeigt,  dass  mehre  dergleichen  Dirtbeds  in  verschiedenen  Ni- 
veaus über  einander  vorkommen,  woraus  folgt,  dass  die  Oberfläche  des  vor- 
her gebildeten  Schichtensystems  zu  wiederholten  Malen  längere  Zeit  als  Fest- 
land emergirt  gewesen  sein  muss ,  wflhrend  welcher  diese  Waldvegetation  zur 
Eotwickelung  gelangte. 

In  dem  Hauptgebiete  der  englischen  Wealdenformatlon  ist  diese  untere 
Abiheilung  fast  nur  bei  Ashburnham  bekannt;  auch  dort  besteht  sie  wesentlich 
aus  einem  blaulichgrauen  Kalksteine,  dem  sogenannten  Ashburnhamkalke,  wei- 
ther ausserordentlich  reich  an  SUsswasser-Gonchylien  (zumal  von  Cyclas  und 
Cip'ena]  ist,  und  mit  Lagen  von  blauem  Thon,  Schieferlhon  und  Sandstein  wech- 
seil,  in  welchem  letzteren  oft  so  zahlreiche  Concretionen  von  Eisenerz  vorkom- 
men, dass  früher  mehre  Eisenwerke  bestanden.  Der  Kalkstein  selbst  wird  in 
vielen  unterirdischen  Steinbrüchen  gewonnen,  deren  Schächte  100  bis  180  Fuss 
tief  sind ;  die  durch  sie  aufgeschlossene  Mächtigkeit  des  ganzen  Schichtensyste- 
nieslieträgt  100  Fuss. 

• 

Nachdem  wir  schon  früher  durch  Webster,  Fitton,  De-la-Beche,  Backland  und 
Mantell  über  die  Eigenschaften  und  Verhältnisse  des  Purbeckkalkes  belehrt  worden 
waren ,  hat  später  Eduard  Forbes  über  die  specielle  Gliederung  desselben  in  Dor- 
selshire  sehr  genaue  Studien  angestellt,  als  deren  Resultat  es  sich  herausstellt, 
da$8  diese  ganze  Abtheilung  der  Wealdenformation  in  drei  Etagen  zerfällt  wer- 
den kann,  während  deren  Bildung  vielfache  Oscillationen  des  Meeresspiegels  Statt 
gefunden  haben  müssen ,  durch  welche  eine  wiederholte  Abwechslung  von  limni- 
schen ,  brackischen ,  marinen  und  auf  dem  Lande  gebildeten  Schichten  zu  Stande 
kam.  Da  diese  Hesultate  auf  gründlichen  paläontologischen  Untersuchungen  be- 
ruhen, und  zugleich  die  merkwürdige  Erscheinung  der  vorhin  erwähnten  Dirtbeds 
betreffen,  so  glauben  wir  sie  in  aller  Kürze  mittheilen  zu  müssen. 

a.  Untere  Etage  der  Purbeckschichten.  Sie  besteht  vorwaltend  aus  Süss  was- 
serschichten ,  denen  vier  Dirtbeds  oder  Schichten  von  Dammerde,  und  ausserdem 
noch  über  dem  letzten  Dirtbed  ein  über  30  F.  mächtiges  System  von  brackischen 
Schichten  eingelagert  ist,  so  dass  die  ganze  Mächtigkeit  bis  80  Fuss  beträgt.  Diese 
letzteren  Schichten  enthalten  Serpula  coacervata,  auch  Schalen  von  Riuoa,  Cardium 
und  CypriSf  während  die  Süsswassermergel  Species  von  Cyprüj  Limnaeus  und  Val- 
f^ata  beherbergen.  Das  grosse  Dirtbed  liegt  8  Fuss  hoch  über  dem  Portland- 
kalk, von  welchem  es  durch  Süsswasserkalkstein  getrennt  wird ,  der  stellenweise 
noch  zwei  kleinere  Dirtbeds  umschliesst,  deren  eines  aufrecht  stehende  Gycadeen- 
Stämme  enthält;  eben  so  kennt  man  auch  ein  kleineres  über  dem  grossen  Dirtbed. 
Dieses  letztere  aber  ist  IS  bis  18  Zoll  dick,  dunkelbraun  oder  schwarz,  reich  an 
erdigem  Lignit  und  an  Gerollen  von  3  bis  9  Zoll  Durchmesser.  Die  in  ihm  noch 
aufrecht  stehenden  Stöcke  von  Goniferenstämmen  greifen  mit  ihren  Wurzeln  tief 
ein,  sind  meist  I  bis  3,  bisweilen  6  bis  6  Fuss  lang,  dabei  bis  i  und  3  Fuss  dick, 
und  oben  quer  abgebrochen ;  die  Stämme  selbst  liegen  in  grösseren  und  kleineren 
Fragmenten  horizontal  zwischen  den  Wurzelstöcken.  Die  weit  seltneren  Gycadeen- 
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Stämme  sind  bis  einen  Puss  dick,  und  9  bis  4  0  Zoll  hoch.     Alle  diese  StSmme  be 
finden  sich  im  verlcieselten  Zustande*). 

b.  Mittlere  Etage  der  Purbeckschichten.  Sie  ISsst  bei  einer  M&Ghtigkeit  toi 
30  Fuss  einen  dreimaligen  Wechsel  von  marinen  und  von  limniscben  oderbracU 
sehen  Sedimenten  erkennen.  Den  Anfang  macht  eine  sehr  dünne  Lage  von  grün 
liebem  Schieferthon  mit  marinen  Conchylien  und  Abdrucken  von  Zostera;  dariibei 
folgen  mächtige  Bänke  eines  meist  kieseligen  Gesteins ,  welches  reich  an  üeber« 
festen  von  Cypris,  Valvata,  Paludma,  Planorbis,  Limnaetu,  Physa  nnd  Cyelas  is( 
auch  Gyrogoniten  enihSlt.  Diese  Schichten  werden  von  einer  sehr  ausgezeichnete! 
4  2  Fuss  mächtigen  Gesteinslage »  dem  sogenannten  Cinder^bed,  bedeckt,  welcbi 
fast  nur  aus  Schalen  von  Ostrea  distorta  besteht ,  zu  denen  sich  eine  Pema  mw 
auch  eine  Species  des  jurassischen  Echiuidengeschlechtes  Ilemicidaris  geseilt**. 
Dann  folgen  brackische  Sedimente  mit  vielen  Fischen ,  namentlich  aus  den  G^ 
schlechtem  Lepidotus  und  Microdon ,  einem  Reptile  Macrorhynchus ,  einer  Jf^ioM 
und  anderen  Mollusken.  Ueber  ihnen  liegen  abermals  marine  Schiebten  mit  Pedm^ 
Modiola,  Avicula  und  Thracia;  dann  folgen  brackische  Schichten,  und  enJIu'i 
macht  Süsswasserkalkstein  mit  Gypriden,  Schildkröten  und  Fischen  den  Bescblu<\ 
An  der  Basis  dieser  mittleren  Etage  sind  neuerdings  die  Ueberreste  von  etwa  II 
verschiedenen  Species  von  Säugethieren  entdeckt  worden. 

c.  Obere  Etage  der  Purbeckschichten.  Diese,  etwa  50  Puss  mSchtige  EtsjN 
besteht  lediglich  aus  Süsswasserschichten,  welche  Ueberreste  von  Pahidma,  PhyM^ 
Limnaeus,  Planorbis,  Cyelas,  von  Cypriden  und  Fischen  enthalten.  Nur  aus  d\e>H 
Etage  stammen  die,  unter  dem  Namen  Purbeckmarmor  bekannten,  und  ehemalä  ?d 
architektonischen  Ornamenten  vielfach  benutzten  Lumachell-Kalksteine. 

Forbes  hebt  es  hervor,  dass  die  Süsswasser-Conchylien  der  Purbeckschichieo 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  noch  jetzt  lebenden  Species  besitzen;  ^i^ 
denn  überhaupt  die  Süsswasser-Fauna  weit  früher  ihren  gegenwärtigen  Typus  er- 
reicht  zu  haben  scheint,  als  die  Meeres-Fauna. 

S.  Hastingssand.  Eine  vorherrschend  aus  eisenschüssigem  Sande  und 
Sandsteine,  mit  untergeordneten  Schichten  von  Thon,  Walkerde  und  Uev:^ 
bestehende  Ablagerung  von  400  bis  500  Fuss  Hächligkeit,  welche  am  besten  ai. 
der  Küste  bei  Hastings  entblOst  ist.  Der  Sand  und  der  Sandstein  sind  gewöbo- 
lich  (wie  der  filtere  Name  Ironsand  besagt)  reich  an  Eisenoxydhydrat,  daher 
gelb  und  braun  gefärbt;  doch  kommen  auch  mächtige  Schichtensysteoic  ^od 
weisser  Farbe  vor.    Dabei  finden  sich  alle  Abstufungen  des  Kornes ,  vom  Cod- 


*)  Triger,  welcher  Gelegenheit  hatte,  auf  Portland  die  entblöste  Oberfliicbe  dr 
Portlandkalksteins  nach  Wegräumung  des  Purheckkalkes  auf  809  Meter  Linge  und  6«  bi* 
80  M.  Breite  zu  beobachten,  erklärt,  er  sei  in  hohem  Grade  tiberrascht  gewesen,  eiaeo  (vnn- 
liehen  fossilen  Wald  vor  sich  zu  sehen.  De  tous  cötäs  autour  de  moi  le  sol  6taU  jonchf  ie^^ 
sHiciß^,  et  des  arbres  entiers  gisaient  gä  et  lä  ä  cet  ^tat,  ä  c6t6  de  i9wr  tronc  encore  debotU  ^ 
ses  racines,  au  milieu  de  la  terre  v^g^tale,  dans  laqueüe  ilsavaient  vtfcu,  et  gut  est  restäe  tdk*'^ 
meuble,  qu*elle  s'enlive  ä  la  pelle  comme  la  terre  de  nos  jardins.  Manche  dieser  \erkiesen«: 
Stamme  hatten  eine  Kohlenrinde.  BuU.  de  lasoe,  gM.  [S]  I.  4  t,  4855,  p.  785. 

**)  Nämlich  Hemiddaris  purbeckensis ;  es  war  besonders  der  Nachweis  dieser  Sp«c)^ 
nnd  einiger  anderen  marinen  Fossilien,  welcher  Forbes  besUronite,  die  PurbeckscbiW^* 
wieder  mit  der  Juraformalion  zu  vereinigen.  M  arc  ou  betrachtet  das  Vorkommen  detv 
ben  Species  von  Hemicidaris  im  Kalksteine  von  Salins  als  hinreichenden  Grund,  um  dte^*: 
KalliHtein  als  das  Aequivalent  der  Parbeckschichten  einzuführen.  Siir  le  N^ocomieik  tf^w" 
Jura,  p  5ü  ir. 


Wealdenformation  im  nordw.  TeotsdilaDd.  069 

gloroerate  bis  zu  sehr  feinkörnigem  und  selbst  dünnscbieferigem  Sandsteine ; 
maocbe  Varietäten  liefern  einen  guten  Baustein.  Braunkohle  kommt  häufig  in 
nnielnen  Brocken,  bisweilen  auch  in  schmalen  Lagen  vor;  auch  Brauneisenerz 
und  Ocker  haben  sich  hier  und  da  zu  untergeordneten  Lagern  concentrirt.  Bei 
Tilgate  enthalt  der  Sandstein  grosse  Lenticularmassen  eines  kalkigen  Sandsteins, 
welcher  ehemals  gebrochen  wurde. 

Ausser  einigen  Farnkräutern ,  deren  Wedel  bisweilen  in  aufrechter  Stellung 
vorkommen,  sind  von  Pflanzenresten  besonders  noch  die  CkUhraria  Lyelli  und  jene 
sonderbaren,  einige  Zoll  bis  9  Fuss  langen  Formen  zu  nennen,  welche  unter  dem 
Namen  EndogeniUs  erosa  aufgeführt  worden  sind  *] .  Von  thierischen  Ueberresten 
finden  sich  Süsswasser-Conchylien  aus  den  Geschlechtern  Ünio,  Cyclas,  Cyrena, 
Paludma,  Melania  und  Melanopsis,  selten  (wie  in  einer  Schicht  in  Dorsetshire)  ma- 
rine Conchylien  aus  den  Geschlechtern  Corbula,  Mytihu  und  Ostrea,  und  mancherlei 
Wirbellhiere ,  unter  welchen  namentlich  Fische ,  zumal  Zähne  und  Schuppen  von 
Lepidotus  ManUlH,  Schildkröten  (Trionyx  und  Emys)^  mehre  Sauriea,  wie  z.  B.  Me- 
yahsaurus,  Plesiosaurus ,  Hylaeosaurus  und  besouders  die  colossalen  Formen  des 
iguanodon,  sowie  auch  Pierodactylus  erwähnt  zu  werden  verdienen. 

3.  Wealdenthon.  Dieses  oberste;  stellenweise  fast  300  Fuss  mächtige 
(iiied  der  englischen  Wealdenformation  besteht  vorwaltend  aus  einem  blaulich- 
prduen ,  sehr  zähen  und  fetten  Thone ,  welcher  untergeordnete  Schichten  von 
^odstein  und  thonigem  Kalkstein ,  nach  oben  auch  viele  Septarien  von  Thon- 
Hsenstein  umschliesst.  Diese  Septarien  enthalten  viele  Schalen  von  Cyclas,  Pa- 
ludina  und  Cypris\  auch  die  Thone  und  Kalksteine  sind  reich  an  verschiedenen 
^'cies  von  Cypi'is  und  an  Paludina  fluviorum ,  welche  letztere  manche  Kalk- 
steinschichten fast  ausschliesslich  zusammensetzt,  und  dann  einen  Lumachell- 
marmor  bildet,  der  unter  den  Namen  Sussexmarble  oder  Petwoi'thmarble  in  vie- 
len gothischen  Kirchen  des  südlichen  England  benutzt  worden  ist. 

Etsenkiesknollen  und  Gyps  kommen  nicht  selten  in  dieser  thonigen  Ablagerung 
vor,  welche  einen  trefllichen  Boden  für  die  Vegetation  darbietet,  und  unmittelbar 
von  den  tiefsten  Schichten  der  Kreideformation  bedeckt  wird.  Concordante  Auf- 
lagerung and  petrographische  Uebergänge  vermitteln  oft  ein  sehr  inniges  Anschltes- 
sen  beider  Formationen. 


§.  424.    Wealdenformation  im  nordwestlichen  Teutschland. 

Die  Wealdenformation  ist  im  nordwestlichen  Teutschland  über  einen  Land- 
strich von  36  Meilen  Länge,  von  Helmstedt  im  Herzogthum  Braunschweig,  bis 
^ch  Benlheim,  unweit  der  holländischen  Gränze,  an  sehr  vielen  Punkten  be- 
i^annt;  so  bei  Helmstedt  und  Schöppenstedt ,  in  der  Mulde  zwischen  dem  Hils 
und  Ith,  in  der  Umgebung  von  Nenndorf  und  Rodenberg,  am  Deister,  Oster- 
walde  und  Stlntel,  bei  Behburg,  Stadthagen,  Obernkirchen  und  BUckeburg,  in 
den  nördlichsten  Theilen  Westphalens,  sowie  in  den  zwischen-  und  anliegenden 
^'egenden  Hannovers  bei  Petershagen,  Minden,  BUllhorst,  Lübbecke,  Oldendorf, 

*|  Corda  hat  sie  in  sein  Geschlecht  T0mpskya  als  T.  Sdiimp&ri  aufgenommen. 
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Osterkappeln ,  Osnabrück,  Bramsche,  Westerkappeln ,  Rheine  und  Benthetm, 
endlich  im  Teutoburger  Walde  von  Oerlinghausen  über  Bielefeld  bis  nach  Be- 
yergen. Dieser  grossen  Verbreitung  entspricht  auch  eine  ansehnliche  Mächtige 
keit,  welche  von  Dunker  im  Maximo  bis  auf  4200  Fuss  veranschUgt  wird*). 

Die  vorwaltenden  Gesteine  dieser  nordteutschen  Wealdenbildung  siod 
Thone  und  Mergel,  Sandsteine  und  Kalksteine;  als  untergeordDed 
Materialien  erscheinen  besonders  Steinkohlen  und  Eisensteine. 

Thone  und  Mergel.  Diese  bei  weitem  vorherrschenden  Gesteine  tre- 
ten in  sehr  verschiedenen  Yarietaten,  als  Thon,  Letten,  Schieferthon,  Thonmer^ 
gel,  sandiger  Hergel  und  Mergelschiefer  auf,  welche  oft  mit  einander  vergesell- 
schaftet sind,  und  in  einander  übergehen,  während  die  Sandmergel  nicht  selleo 
in  Sandstein ,  die  Ralkmergel  in  Stinkkalk  verlaufen.  Graue  und  schwane, 
durch  Kohle  und  Bitumen  bedingte  Farben  sind  die  gewöhnlichsten ;  docb 
kommt  auch  bisweilen  eine  gelbe  und  gelblichbraune,  von  Eisenoxydhydni 
herrührende  Färbung  vor.  Alle  diese  Gesteine  sind  theils  vollkommen,  theili 
unvollkommen  schieferig  und  bröckelig,  dabei  oft  sehr  feinerdig  im  Bruche. 

Eine  eigenlhümliche  Erscheinung  in  diesen  feinerdigen  Schiefern  ist  das  bSiF 
fige  Vorkommen  kleiner ,  flach  kegelförmiger ,  radial  gerippter  gISnzender  Prolin 
beranzen ,  die  auf  den  ersten  Blick  einigermaassen  an  Patellen ,  Fissarellen  oder 
Balanen  erinnern.  Da  sie  jedoch  mit  ähnlichen  Formen  von  länglicher  oder  gut 
unregelmässiger  Gestalt  vergesellschaftet  sind,  und  bisweilen  eine  ZusammensetiuDg 
aus  vielen,  in  einander  geschachtelten,  ähnlich  gestalteten  Schalen  erkennen  las- 
sen, so  ist  Dunker  geneigt,  sie  für  blose  Contractionsformen  des  Schiefers  zj 
halten. 

Sandsteine.  Nächst  den  thonigen  und  mergeligen  Gesteinen  erschei- 
nen die  verschiedenen  Sandsteine  als  die  bedeutendsten ,  und  lugleich  als  di« 
petrographisch  am  besten  charakterisirten  Gesteine.  Ihr  allgemeinster  Cha- 
rakter besteht  in  der  fast  gänzlichen  Abwesenheit  des  rothen  Eisenoxi- 
des, weshalb  denn  weisse ,  graue  und  gelbe  Farben  vorherrschen ;  auch  sioti 
sie  meist  sehr  feinkörnig  und  gleichmässig  kömig,  und  erhalten  nur  ausnahmt 
weise,  wie  an  einigen  Punkten  des  BQckeberges  und  Osterwaldes,  darch  kleine 
Quarzgeschiebe  eine  conglomeratähnliche  Beschaffenheit.  Ihr  Bindemittel  \s^ 
meist  sparsam  vorhanden  und  gleichmässig  vertheilt,  daher  nicht  deutlicb  itf 
erkennen ;  bisweilen  fehlt  es  beinahe  gänzlich ,  in  welchem  Falle  das  Gestäe 
als  loser  Sand  erscheint,  wie  mehrorts  am  Süntel  und  Osterwalde.  In  d^r 
Regel  aber  hat  das  Gestein  eine  bedeutende  Festigkeit,  eine  dickschieferige  ozni 
massige  Structur,  und  liefert  daher  ein  treffliches  Baumaterial;  ja,  die  feioerrt 
Varietäten  werden  selbst  zu  architektonischen  Ornamenten  und  Bildhauer- 
Arbeiten  benutzt. 

Zu  den  grössten  und  ergiebigsten  Steinbrüchen  gehören  unter  anderen  die  «^ 
Bückeberge  von  Bückeburg  bis  Rodenburg,  und  am  Deister  bei  Hohenhostd»  Btf- 


*)  Der  Inhalt  dieses  Paragraphen  ist  wesentlich  aus  Dunkers  trefflicher  llonogrip^^ 
und  aus  der  Abhandlung  von  Ferdinand  Römer  im  Neuen  Jahrbuch«  der  Miueralogie  e^- 
lehnt.  Siehe  die  Citate  S.  aA4. 
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stoghaiiscn  md  Bredoibeck.  Als  cbarakterisliseh  fOr  diese  Sandsteine  der  teatsdien 
Wealdenfonnation  hebt  Hausmann  den  fast  ^nxlidien  Hange!  an  sogenannten 
Thongallen  mid  das  seltene  Voitommen  von  Glimmersdrappen  herror.  Eben  so 
gehen  sie  nur  selten  in  Thonquan  und  in  qnanitShnliche  Gesteine  fiber,  welche 
sich  durch  bedeutende  Härte,  feinkörnigen  und  splitterigen  Bruch  und  eine  blau- 
lichgraue  Farbe  auszeichnen,  die  durch  Yerwilterung  gelb  und  braun  wird. 

Kalksteine.  Sie  erscheinen  zwar  untergeordnet  in  Vergleich  zu  den  bis- 
her  betrachteten  Gesteinen,  sind  aber  doch  sehr  charakteristisch  für  die  un- 
tere Abiheilung  der  Formation.  Bei  hellgrauer,  graulichgelber  oder  bräun- 
licher Farbe  sind  es  theils  ziemlich  reine  Kalksteine,  von  flachmuschligem  oder 
splittrigem  Bruche,  theils  thonige  Kalksteine,  von  erdigem  Bruche.  Bisweilen 
erscheinen  sie  sandig,  oder  auch  mit  Bitumen  imprignirt  als  wirklicher  Stink- 
kalk, wie  namentlich  der  Serpulitenkalkstein.  In  der  oberen  Abtheilung  der 
Formation  kommen  auch  Schichten  vor,  welche  fast  nur  aus  Schalen  von  Cy- 
renen  und  anderen  Muscheln  bestehen,  und  förmliche  Muschelconglomerate  von 
wellenfbrmig  gestreiftem  Querbruche  bilden.  Sowohl  diese  Cyrenen-  als  jene 
Serpulitenschichten  sind  so  bituminös,  dass  sich  nicht  selten  Asphalt  im  festen 
oder  halbflüssigen  Zustande  ausgeschieden  hat.  Endlich  kommen  auch  hier  und 
da,  wie  i.  B.  bei  Neustadt  am  Rtibenberge  und  am  Osterwalde,  schmale  Lagen 
von  Tutenmergel  vor. 

Kalksteinconglomerat  hat  sich  bis  jetzt  nur  an  einem  einzigen  Punkte, 
am  Fusse  des  Osnings  bei  Oerlinghausen,  unmittelbar  in  der  Auflagerung  der  Weal- 
denformation  auf  dem  Muschelkalke  gefunden.  Seine  aus  Muschelkalk  bestehenden 
Gerolle  sind  z.  Th.  mit  einem  Ueberzuge  von  Pyrit  versehen,  und  durch  ein  hell- 
graues mergeliges  CSment  verbunden. 

Steinkohlen.  Die  nord teutsche  Wealdenfonnation  ist  reich  an  Kohlen- 
flOlzen,  welche  einen  nicht  unbedeutenden  Kohlenbergbau  bedingen.  Die  mei- 
sten dieser  Kohlen  zeigen  die  Eigenschaften  einer  wirklichen  Steinkohle  oder 
Schwarzkohle,  und  sind  dabei  sehr  bituminös,  so  dass  sich  namentlich  diejeni-* 
gen  der  Grafschaft  Schaumburg  nnd  des  FUrstenthums  BUckeburg  den  besten 
englischen  Steinkohlen  vergleichen  lassen.  Sie  sind  schwarz,  stark  glänzend, 
dicht ,  von  unebenem  bis  muscheligem  Bruche ,  jedoch  meist  sehr  zerklüftet, 
weshalb  sie  bei  der  Gewinnung  leicht  zerbröckeln ;  die  Klüfte  erscheinen  nicht 
selten  mit  Eisenkies,  Thon  oder  kohlensaurem  Kalk  erfüllt,  welche  auch  häufig 
der  Kohle  beigemengt  sind,  und  solche  verunreinigen  und  verunedeln.  Manche 
Kohlen  nahem  sich  aber  auch  schon  mehr  der  Braunkohle,  zumal  der  musche- 
ligen Braunkohle  oder  dem  Gagat. 

Diese  Kohlen  sind  wohl  jedenfalls  von  denselben  Coniferen,  Cycadeen  und 
FamkrSutem  gebildet  worden ,  deren  Ueberreste  so  hSufig  in  den  sie  begleitenden 
Schleferthonen  und  Sandsteinen  vorkommen.  Diess  beweist  namentlich  das  sehr 
aasgezeichnete ,  braunkohlenähnliche  Flötz  von  der  Hohen  Warte  am  Osterwalde, 
welches  hauptsächlich  aus  Ueberresten  von  Pmüe$  Lmkii  und  Pterophylhtm  LyelUa-- 
num  besteht,  deren  dicht  über  einander  liegende  Blätter  und  Zweige  meist  braun 
und,  im  Wasser  erweicht,  noch  vollkommen  biegsam  sind,  was  eine  sehr  geringe 
Verkohlung  andeutet.  Die  den  Steinkohlen  ähnlichen  Varietäten  mögen  unter  einem 
ttirkeren  Drucke,  überhaupt  unter  anderen  Bedingungen,    und  wohl  auch  zum 

!9««aMn*t  GMfBOfti«.  S.  AvI.  11.  64 
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Theil  aus  anderen  Pflanzen  gebildet  worden  sein ;  sie  zeigen  gar  keine  Holztextar, 
und  lassen  nur  höchst  selten  undeutliche  Pflanzenabdrücke»  hauptsächlich  von  Far- 
nen und  Lycopodiaceen,  erkennen.  Uebrigens  sind  die  Kohlenbergwerke  in  der 
Wealdenformation  sehr  heimgesucht  von  schlagenden  Wettern. 

Eisenerze.  Sie  erscheinen  besonders  als  thoniger  Sphärosiderit, 
theils  in  der  Form  von  flotzartig  an  einander  gereiheten  oder  auch  regellos  zer- 
streuten, abgeplatteten  Nieren,  theils  auch  in  stetig  fortsetzenden  Lagen.  Die 
Nieren  unterscheiden  sich  von  denen,  welche  in  den  Schieferthonen  der  nord- 
teutschen  Juraformation  vorkommen,  durch  ihre  mindere  Häufigkeit,  durch 
ihren  geringeren  Eisengehalt,  und  durch  die  Einschlüsse  von  Sttsswasserfossi- 
lien,  namentlich  von  Cypriden^  Paludmen  und  Cyrenen ;  auch  sind  sie  selteDer 
von  Kalkspath  und  Braunspath  durchtrümert  und  drmer  an  accesseriscben 
Mineralien,  von  welchen,  ausser  den  beiden  genannten,  nur  noch  braune  Zink- 
blende, muscheliges  Erdpech  und  eine  hatchettinähnliche  Substanz  zu  erwäh- 
nen sind.  In  der  Regel  haben  diese  Nieren  von  aussen  herein  eine  Zersetzuog 
erlitten ;  sie  zeigen  daher  eine  ockergelbe  oder  rostbraune  Rinde,  eine  coocea- 
trisch  schalige  Absonderung,  und  nur  noch  in  der  Mitte  einen  blaulichgraueo 
Kern. 

Von  anderen  accessorischen  Vorkommnissen  erwähnt  Dnnker  Quarz,  der  oor 
als  Seltenheit  in  kleinen  Drusenräumen  vorkommt,  bei  Barrenhausen  aber  eine 
dünne  Lage  eines  dunkelfarbigen,  thonigen  Kieselgesteins  bildet,  dessen  Oberfläche 
mit  würfeligen  Krystalloiden  besetzt  ist;  ferner  himmelblauen  Co  lest  in  vom  gros- 
sen Süntel,  Kalkspath,  Stinkspath,  Faserkalk  (sehr  selten,  in  der  Stero- 
kohle),  Eisenkies,  sehr  verbreitet  in  Knollen,  Kugeln,  besonders  häuGg  aber 
eingesprengt,  zumal  in  den  Kohlenflötzen ,  und  Gyps  in  sternförmigen  Ueiaeo 
Krystallgruppen. 

In  ihrer  Gliederung  zeigt  die  nordteutsche  Wealdenformation  etoe so 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  englischen  Bildung ,  dass  sich  dieselben  drei  Ab- 
theilungen geltend  machen  lassen,  welche  wir  bei  dieser  als  Purbeckkalk,  Ha- 
stingssand  und  Wealdenthon  kennen  gelernt  haben ;  denn  im  Allgemeinen  wal- 
ten nach  unten  Mergel,  Thone  und  Kalksteine,  in  der  Mitte  Sandsteine  ufid 
Schieferthone,  nach  oben  aber  mergelige  Schieferthone  vor. 

Untere  Abtheilung,  oder  Aequivalent  des  Purbeckkalkes.  Zu  dieser 
Abtheilung  gehören  theils  die  tiefsten,  kalkigen  Uebergangsglieder  des  Portiao<f- 
kalkes  in  die  Wealdenbildung,  welche  mehrorts  in  der  Grafschaft  Schaumburg 
bekannt  und  durch  Modiola  lühodomm,  Corbula  inflecoa  und  C.  alota  charakteri- 
sirt  sind ,  theils  jene  bituminösen ,  besonders  am  Deisler,  Sttntel  und  Oster- 
walde  vorkommenden  Serpulitenkalksteine ,  ausgezeichnet  durch  die  wohi 
niemals  fehlende  und  stellenweise  zu  ganzen  Schichten  angehäufte  Serpula  eoo- 
cervata.  Ueber  diesen  Gesteinen  folgen  in  einigen  Gegenden  mfichtige,  kalkig- 
thonige  Schiefermassen,  welche  durch  häufige  Sphärosiderit-Nieren  und  durch 
unzählige  Schalen  von  Cypris,  von  Cycladen  und  anderen  Stlsswasser-Concbyli^B 
bezeichnet  sind.  Die  Mächtigkeit  dieser  ganzen  Abtheilung  mag  stellenweise 
300,  ja  vielleicht  400  Fuss  betragen. 
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MitllereAbiheilung,  oder  Aequivalent  des  Hastingssandes.  Sie  be- 
steht weseatlich  aus  sandigen  Hergelschiefern ,  Schieferthonen  und  Sandsteinen, 
welche  theüs  in  vielfacher  Wechsellagerung,  theils  in  mttchtigeren  Bänken  auf- 
treten,  und  untergeordnete  SteinkohlenflOtze  einschliessen.  Im  Fürstenthum 
fittckeburg  und  in  der  Grafschaft  Schaumburg,  wo  dieses  Schichtensystem 
höchstens  420  bis  450  Puss  mächtig  ist,  kommen  meist  4  Kohlenflötze  vor,  von 
denen  zwei  bauwürdig  sind.  In  anderen  Gegenden  aber,  wie  z.  B.  am  Deister, 
steigt  die  Mächtigkeit  dieser  Sandsteinbildung  bis  zu  450  Fuss,  und  dann  pflegt 
auch  die  Anzahl  der  Kohlenflötze  grösser  zu  sein ,  deren  am  Osterwalde  nicht 
weniger  als  achtzehn  bekannt  sind,  welche  freilich  nicht  alle  abgebaut  werden. 
In  noch  anderen  Gegenden  endlich  erscheint  diese  Formations-Abtheilung  sehr 
unbedeutend;  ja,  bisweilen  scheint  sie  gänzlich  zu  fehlen.  Ihre  wichtigsten 
Fossilien  bestehen  in  Pflanzenresten,  zumal  von  Gycadeen  und  Farnkräutern. 

ObereAbtheilung^  oder  Aequivalent  des  Wealdenthones.  Ihr  vorwal- 
tendes Material  sind  dunkelfarbige,  bröckelige  Schieferthone  und  Mergel,  welche 
hin  und  wieder  sandig  werden  und  schwache  Lagen  von  Thonsandstein  bilden ; 
ausser  den  Schichten  mit  Conchylien ,  die  meist  in  Kalkspath  verwandelt  sind, 
kommt  kohlensaurer  Kalk  in  dieser  Etage  nur  wenig  vor.  Die  wichtigsten  or- 
ganischen Ueberreste  sind  Schalen  von  Süsswasser-Mollusken ,  zumal  von  Cy- 
claden,  Paludinen  und  Melanien,  sowie  von  Cypriden.  Die  Mächtigkeit  dieser 
Abtbeilung  ist  ausserordentlich  schwankend,  von  einigen  wenigen  bis  zu 
300  Fuss. 

Die  nordteutsche  Wealdenformation  zeigt  oftmals  sehr  gestOrte  Lage- 
rungsverhältnisse, eben  so  wie  die  Juraformation  und  die  Kreideforma- 
tion, zwischen  denen  sie  abgelagert  ist.  Nirgends  sind  diese  Störungen  auflal- 
lender,  als  im  Teutoburger  Walde,  wo  alle  diese  Formationen  nicht  nur  bis  zu 
senkrechter  Stellung  aufgerichtet  sind,  wie  bei  Hom  und  Detmold,  son- 
dern wo  weiterhin  sogar  eine  allgemeine  Ueberkippung  derselben  Statt 
findet,  so  dass  die  Schichten  der  Juraformation  (oder,  wo  diese  fehlt,  der  Trias) 
über  denen  der  Wealdenformation,  und  diese  wiederum  tiber  denen  der 
Kreideformation  liegen.  Dergleichen  Uebersttirzungen  der  ganzen  ursprQng- 
Vichen  Lagerung  sind  ganz  vortrefflich  in  den  Profilen  bei  Oerlinghausen,  Biele- 
feld und  Kirchdomberg  zu  beobachten,  und  von  Hoffmann,  Dunker  und  F.  Rö- 
mer beschrieben  worden. 

Gleichwie  in  England  die  Formation  nicht  scharf  gegen  die  Kreideforma- 
tion abgegränzt  ist,  so  finden  sich  auch  stellenweise  in  Teutschland,  z.  B.  am 
Osterwalde,  wirkliche  Uebergänge  sowohl  abwärts  in  den  Portlandkalk,  als 
aufwärts  in  die  cretacischen  Schichten,  mit  Gemengen  von  marinen  und  lim- 
bischen Conchylien ;  woraus  wohl  gefolgert  werden  kann ,  dass  die  ganze  Bil- 
<luQg  zu  Anfange  und  zu  Ende  im  brackischen  Wasser  Statt  gefunden  habe. 

Was  endlich  die  organischen  Ueberreste  betrifft,  so  verrathen  die 
pflanzen  noch  einen  tropischen  Charakter,  denn  Gycadeen  und  Famkräuter 
sind  vorwaltend ;  auch  lassen  sie  noch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
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Lias-  und  Juraformation  erkennen;  ja,  Cyclopteris  digücUa  findet  sich  gerade  so, 
wie  im  braunen  Jura  von  Yorkshire.  Die  thierischen  Ueberreste  stam- 
men meist  von  Sttsswasser-Mollusken  und  Crustaceen,  namentlich  aus  den  Ge- 
schlechtern UniOj  Cyrena  oder  Oycl<is,  Paiudina,  Melania  und  Cypris ;  von  mari- 
nen Mollusken  finden  sich  nur  solche  vor,  die  auch  in  Aestuarien  leben,  wie 
Ostrea^  Corbula^  Modiola  und  Mytilus,  Die  Fische  kommen  zum  Theil  auch  io 
der  oberen  Juraformation  vor;  andere,  wie  Lepidotus  MantelU  und  L.  Pittoni^ 
scheinen  der  Wealdenformation  eigenthttmlich  anzugehören ;  die  Saurier  sind 
verschieden  von  denen,  welche  England  geliefert  hat. 

Die  organischen  Ueberreste  sind  übrigens  sehr  ungleich  veribeilt ;  die  un- 
tere Abtheilung  enthalt  überhaupt  nur  wenige  Arten ,  unter  welchen  Serjmk 
coacervata,  Cypris ,  verdrückte  Cycladen  und  einige  marine  Muscheln  vorwalleo: 
die  mittlere  Abtheilung  ist  besonders  durch  Gycadeen ,  Farne ,  Unionen  und 
Reptilien  ausgezeichnet;  die  obere  Abtheilung  endlich  verschliesst  den  grOssten 
Reich thum  an  Fossilien,  unter  welchen  sich  namentlich  die  (unter  den  Muscheln 
überhaupt  sehr  vorwaltenden)  Cyrenen,  die  Paludinen  und  Melanien  auszeich- 
nen, die  oft  zur  Bildung  ganzer  Schichten  wesentlich  beigetragen  haben. 

In  der  teutschen  und  englischen  Wealdenformation  waren  bis  4  85S  nach  v.  El- 
tingshaasen  72  verschiedene  Pflanzenformen*),  und  nach  Dunker  HO  verschiedene 
Thierformen  nachgewiesen  worden,  welche  letztere  Zahl  jedoch  durch  die  ^on 
Brodie  und  Westwood  im  Wardourthale  aufgefundenen  Insektenreste  einen  bedeu- 
tenden Zuwachs  erhalten  hat.  Aus  einer  Vergleichung  der  beiderseitigen  Flora  und 
Fauna  ergiebt  sich : 

1 .  dass  die  teutsche  Formation  besonders  an  Pflanzen ,  aber  auch  an  Thiereo 
reicher  ist,  als  die  englische,  in  welcher  jedoch  das  Geschlecht  Unio, 
sowie  die  Fische,  Reptilien  und  Insekten  weit  manchfaltiger  vertreten  sind ; 
t.  dass  die  meisten  in  Teutschland  gefundenen  Geschlechter  auch  in  Eng- 
land vorkommen,  jedoch  zum  TheU  durch  andere  Species  reprSsentirt 
werden ; 
3.  dass  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Species  in  beiden  Lindem 
identisch  ist. 

Als  die  wichtigsten,  d.  h.  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  der  leutscbeo 
Wealdenformation  durften  aber  etwa  folgende  zu  nennen  sein. 

I.  Pflanzen. 

ConfewiUs  fissus  Dunk,  häufig  bei  Obemkirchen. 
EquüeHtes  BurchardH  Dunk. 

PhimpsüDunk. 

Neuroptmis  Albertsii  Dunk. 

HuHotU  Dunk. 

Cychpierü  digüata  Brong.  häufig  am  Osterwalde  und  Buckeberge. 

ManteüiDunk.  nicht  selten;  &s  C.  Klipstemü  Dunk. 

Hausmannia  diehotoma  Dunk. 

Sphenopteri»  MantelU  Brong.,  wohin  nach  v.  Ettingshausen  auch  Sph.  IftMffl  ^^ 

Bömeti  Dunk.  gehören. 

Göpperti  Dunk.,  wozu  auch  Sph.  HarUebmU  ifibXSH. 

hngifoUa  Dunk. 


*)  Vergl.  V.  BtUngshaosen,  Beitrag  zur  Flora  dar  Wealdeoperiode,  185t. 
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Aiethapiem  GSpperti  Ettingsh.,  s  Peeopteris  polydaeiyia  Göpp. 

el^am  Göpp. 

Polypodües  Unearis  Eitingsh, 

Tempskya  Schimperi  Cor  da,  =:  EndogmUn  erosa,  ziemlich  bSufig  bei  Neondorf. 

CycadUes  BrongniarH  Rom.  selten. 

Zamite$  aeqttalis  Göpp,  selten. 

PterophyUum  Lyeliianutn  Dunk.  sehr  hSafig. 

Dtmkerianum  Göpp.  desgl. 

Schaumhurgense  Dunk.  desgl. 

Palaeobromelia  Jugleri  Ettingsh.  eine  sehr  ausgezeichnete  Pflanzenform. 

fViddringtonUeg  Ktarrianus  EndU  a  Tkuües  Kurrianus  Dunk,  ziemlich  hSufig. 

Pinites  Lmkü  Endi  ss  AbieHtes  Linkii  Rom.  am  Deister  und  Osterwalde,    sowie 

bei  Duingen  äusserst  h&ufig,  die  dortige  BlKtterkohlo  fast  aus- 
schliesslich zusammensetzend. 

Carpohthes  LMÜeyanus  Dunk.,  C.  Mantelli  Stock,  und  andere  Arten. 

II.  Thiere. 

Avieuia  arenaria  Rom.  nicht  selten  im  eisenschüssigen  Sandsteine  des  Oster waldes. 

MytUui  membranaceus  Dunk.  nicht  häufig. 

Modiola  Uthodomus  Dunk.  sehr  häufig  an  der  unteren  Gränze  der  Formation;  auch 

in  den  Cyrenenschichten  der  oberen  Abiheilung. 

Unio,  fünf  verschiedene  Species. 

Cyrena,  das  vorwaltende  Geschlecht,  nach  der  Zahl  der  Species  sowohl  als  der  In- 
dividuen; die  wichtigsten  der  35  Species,  welche  Dunker  besitzt, 
sind  etwa  folgende : 

.   .    .  obtusa  Rom. 

.   .    .  ovalü  Dunk. 

.    .    .  Heysii  Dunk. 

.   .   .  nuculaeformü  Rom. 

.   .    .  üocardia  Dunk. 

.   .   .  caudata  Rom.  die  alleriiSufigste. 

.    .   .  majuscula  Rom. 
CyeUu,  vier  Species. 

Pitidiwn  Pfeifferi  Dunk.  httufig  in  der  oberen  Abtheilung. 
....  pygmaeum  Dunk. 

Corbula  alata  Sow.  sehr  hSufig  in  der  unteren  Etage  bei  Bückeburg. 
....  inflexa  Rom.  desgl. 
Paludina  fluviorum  Sow.  oft  in  unzähliger  Menge. 
.  .    .   .  elongata  Sow.  se\ien\  häufig  in  England. 
MeUnUa  strombifoTmü  Sohl,  verschiedene  Varietäten,  äusserst  verbreitet. 
....  attenuata  Sow.  nicht  selten. 
TurriUlla  minuta  Dunk. 

Nerita  valdensia  Rom.  im  Serpulitenkalk  bei  Nenndorf. 
Limnaeut  Eennei  Dunk,  bei  Obemkirchen. 
Planorbis  Jugleri  Dunk.  bei  Neustadt  und  am  Deister. 

Serpula  coacervata  Blumenb.   bildet  zumal  am  Deister  und  Süntel  ganze  Schichten. 
Cyprii  valdeutis  Sow.  zu  Millionen  im  Schieferthone. 
.  .  .   oblonga  Rom.  sehr  häufig. 
.  .  .  granulosa  Sow. 

Estheria  eüipiica  Dunk.,  mit  Cyprie  bei  Obemkirchen. 
Lepidoiui  Manieüi  Ag.  häufig  in  Fragmenten,  Schuppen  und  Zähnen. 
....    Fittam  Ag.  desgleichen. 
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Pycnodus  Manteili  A  g,  Fragmente. 

Sphaerodus  irregularis  Ag.  sehr  häufig  im  Wealdenthone  der-Grafech.  Schaumbarg. 

semighbosus  ßunk,  Zähne  häufig. 

Gyrodus  ManteU  Ag. 

Hyhodus  Fittoni  Dunk.  Ichthyodorulith  von  Neustadt. 

Jguanodon  Mantelli  Mey,  ss  Ig.  anglieus  HoU;   dieser  Saurier  ist  bis  jetzt  nur  in 

England  vorgekommen. 

In  Teutschland  hat  man  bis  jetzt,  ausser  verschiedenen  Zähnen  von  Sauriern, 
besonders  folgende,  von  Hermann  v.  Meyer  beschriebene  Reptilien  kennen  gelernt : 

Pholidosaurus  Schatimhurgensis  Mey,  höchst  ausgezeichnet  durch  einen  Panzer  von 

harten,  knochenähnlichen  Schuppen, 
Maorarhynchus  Meyeri  Dunk.  Steinkern  des  Schädels,  und 
Emys  Menkei  Rom, 

Die  englische  Wealdenformation  ist  weit  reicher  an  Reptilien.  Auch  sind  in  ibr 
bei  Swanage  in  Dorsetshire  von  Lyell,  Beckles  und  Brodie  viele  Knochen  von  U 
verschiedenen  Säugethieren,  sowie  bei  Hastings  von  Beckles  an  vielen  Orten  drei- 
zehige  Fusstapfen  von  Vögeln  entdeckt  worden.  Lyell,  Suppletneni  lo  ihe  ffth  Edi- 
tion of  a  Mamual  of  elem,  GeoL  4  857,  p.  t3  f.  und  Beckles,  im  {fuart,  Joum.  0/ 
the  geol.  soe,  VII,  p.  H7 ;   VIII,  p,  396  und  JT,  p.  456. 


Dreizehnter  Absclmiti 

KreideformatioB.     . 

§.  482.  Einleitung  und  allgemeine  üebersicht 

Die  Kreideformation  {formation  critacie^  chalk^formation  oder  cre/oceoi^ 
group)  ist  die  letzte  grosse  Sedimentbildung  aus  der  Reihe  der  secundären  oder 
mesozoischen  Formationen ,  und  zugleich  eines  der  interessantesten  und  aoi 
genauesten  erforschten  Glieder  in  der  Zusammensetzung  der  äusseren  Erd- 
kruste. 

Ihren  Namen  hat  sie  deshalb  erhalten,  weil  in  Süd-England  und  Nord- 
Frankreich,  wo  sie  zuerst  erkannt  und  studirt  worden  ist,  die  weisse,  schrei- 
bende Kreide  als  eines  ihrer  wesentlichen  und  besonders  chatakteristiscben 
Glieder  hervorragt.  In  der  That  bildet  dort  das  Auftreten  dieser  ausgezeich- 
neten und  in  ihrer  Art  einzigen  Kalkstein* Varietät  eine  so  hervorstechende  Ei- 
genthtlmlichkeit  der  Formation ,  dass  fttr  sie  in  diesen  Gegenden  eine  bezeich- 
nendere Benennung  kaum  ausfindig  gemacht  werden  könnte.  Wenn  nun  aber 
dieselbe  Benennung  auf  den  Gomplex  aller  ihrer  Glieder  und  spater  auf  alit 
ihre  Territorien  ausgedehnt  worden  ist,  so  darf  man  deshalb  nicht  glauben, 
dass  die  eigentliche  Kreide  das  vorherrschende  Material  der  ganzen  Forma- 
tion bilde,  oder  dass  solche  auch  in  allen  Territorien  derselben  wirklich 
vorkomme.  Denn  schon  in  Europa  sind  es,  ausser  den  beiden  genaonteo. 
nur  wenige  Länder,    in  welchen  diese  weisse  Kreide  vorhanden  ist,  währeod 
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solche  in  den  meisteD  europäischen ,  und  noch  weit  mehr  in  den  aussereoro- 
päischen  Territorien  der  Formation  vermisst  wird. 

Da  In  den  beiden  Ltfndem,  von  welchen  unsere  Kenntniss  der  Formation 
ausgegangen  ist,  unter  der  Kreide  glaukonitreiche  Mergel  und  Sandsteine 
liegen,  ^welche  sich  durch  ihre  palSontologischen  Eigenschaften,  durch  ihre  La- 
gerungsverhältnisse und  durch  ihre  innige  Verknüpfung  mit  der  Kreide  als  tie- 
fere Glieder  derselben  Formation  zu  erkennen  geben,  so  hat  man  sich  wohl 
auch  bisweilen  der  Benennung  GrUnsand-  und  Kreideformation  zur 
Bezeichnung  des  ganzen  Schiohtencomplexes  bedient ;  womit  denn  eine  zweite, 
sehr  charakteristische  Eigenthttmlichkeit  der  Formation  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht wurde.  Denn  es  ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  dass  der  sogenannte  Grün- 
sand  oder  Glaukonit  in  keiner  der  uns  bekannten  Formationen  eine  gleich 
wichtige  Rolle  spielt,  wie  in  der  Kreideformation.  In  allen  Abtheilungen  und 
Elagen  derselben,  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Kreide,  begegnen  wir  mehr 
oder  weniger  häufig  solchen  mit  Glaukonitkörnem  gemengten  Gesteinen ;  mach- 
tige und  weit  fortsetzende  Schichtensysteme  derselben  erscheinen  dadurch  grttn 
gef^rbty  manche  Schichten  bestehen  ganz  vorwaltend  aus  Glaukonit,  und  in  vie- 
len wird  man  wenigstens  noch  unter  der  Loupe  sparsam  eingestreute  Glauko- 
nitkOmer  entdecken*). 

Der  Glaukonit  ist  also  wirklich  ein  Mineral ,  welches  manche  tiefere  Schichten 
der  Kreideformation  eben  so  cbarakterisirt ,  wie  ihre  oberen  Schiebten  in  vielen 
Gegenden  durch  die  weisse  Kreide  ausgezeichnet  sind.  Desungeachtet  behalten 
wir  die  kürzeren  Namen  Kreideformation  oder  cretacische  Formation 
bei,  deren  man  sich  gegenwärtig  fast  allgemein  zur  Bezeichnung  dieser  letzten  Se- 
cundärformation  bedient,  üebrigens  gilt  vom  Glaukonit  dasselbe,  was  von  der 
Kreide  gesagt  wurde ,  dass  er  nSmlich  keinesweges  überall  vorhanden  ist ,  indem 
es  mächtige  und  ausgedehnte  Schicbtensysteme  giebt ,  in  welchen  die  Glaukonit- 
körner gänzlich  vermisst  werden.  Nächst  der  Kreideformation  sind  es  besonders 
gewisse  tertiäre  Formationen ,  in  denen  der  Glaukonit  ebenfalls  recht  angehäuft 
ist;  auch  kennt  man  ihn  hier  und  da  im  Gebiete  älterer  Sedimentformationen ; 
aber  eine  so  allgemeine  Verbreitung,  wie  in  den  unteren  und  mittleren  Etagen  der 
Kreideformation,  dürfte  das  Mineral  nirgends  erlangt  haben. 

Nach  ihren  paläontologischen  und  bathrologischen  Verhältnissen  hat  man 
die  verschiedenen  Schichtensysteme  der  Kreideformation  in  mehre  Pormations- 
glieder  gesondert.  So  wurden  schon  lange  in  England  von  unten  nach  oben  der 
untere  Grün  sand,  der  Gault,  der  obere  Grtlnsand,  der  Kreidemer- 
gel und  die  eigentliche  Kreide  unterschieden,  womit  denn  auch  fast  alle 
Etagen  fixirt  waren ,  welche  noch  jetzt  als  wesentlich  /erscbiedene  anerkannt 
werden. 

Mit  dem  Jahre  4835  trat  die  Naturgeschichte  der  Kreideformation  dadurch 
in  ein  neues  Stadium,  dass  Montmollin  im  Kanton  NeuchAtel  eine  untere ,  we- 
sentlich aus  Kalkstein  und  Mergel  bestehende  Etage  der  Kreideformation  nach- 


^  Daher  bemerkt  auch  Beyrich  sehr  richtig,  dass  es  uozweckmassig  ist,  den  Namen 
Orünsaod  zur  BezeicImaDg  eines  bestimmten  Niveaus  innerhalb  der  Kreideformation  anzu- 
wenden. Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  S.  4  4  7. 
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wies,  welche  er  Terrain  cr^c^  du  Jura  nannte*),  während  spSIter  Tbunnaon 
für  dieselbe  Etage  die  von  dem  lateinischen  (oder  eigentlich  gnechiachen)  Na- 
men der  Stadt  Neuchätel,  Neocomumy  entlehnte  Benennung  terram  nSocomien  in 
Vorschlag  brachte.  Man  Überzeugte  sich  bald,  dass  diese  NeocombilduDg  in  den 
Alpen  und  in  anderen  Gegenden  des  südlichen  Europa  eine  recht  bedeutende 
Rolle  spiele;  im  Jahre  1840  erklärte  Adolph  ROmer,  dass  die  in  der  Hilsmuld« 
Hannovers  abgelagerten  sogenannten  Hilsgesteine,  deren  cretacischen  Charakter 
er  bereits  im  Jahre  1837  erkapnt  hatte,  als  die  wirklichen  Aequivalente  der 
Neocombildung  zu  betrachten  seien**];  und  im  Jahre  1844  zeigte  Pitton,  dass 
der  untere  Grttnsand  Englands,  wie  solches  schon  1840  von  Aleide  d'Orbigo) 
ausgesprochen  worden  war,  das  terrain  niocomien  des  südlichen  Europa  wenig- 
stens zum  Theil  repräsentire. 

So  war  denn  die  Neocombildung,  dieses  erste  Hauptglied  der  Kreide- 
formation ,  als  eine  sehr  wichtige  und  weit  verbreitete  Bildung  nachgewieseo, 
deren  Selbständigkeit  und  Bedeutsamkeit  durch  spätere  Entdeckungen  in  Eu- 
ropa und  in  anderen  Erdtheilen  immer  mehr  erkannt  wurde. 

Auch  das  zweite,  zuerst  in  England  erkannte  und  unter  dem  Namen 
Gault***)  oder  Galt  aufgeführte  Hauptglied  der  Formation  lernte  man  später 
in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in  anderen  Gegenden  des  südlichen  Europa 
als  eine  sehr  wichtige,  und,  wenn  auch  bisweilen  nur  geringmächtige,  so  doch 
selbständige  Etage  kennen. 

Die  über  dem  Gault  folgenden  und  in  England  als  oberer  GrUnsand,  als 
Kreidemergel  und  Kreide  unterschiedenen  Glieder  der  Kreideformation  zeigen 
in  vielen  anderen  Ländern  so  ganz  abweichende  petrographische  Eigenschafleo 
und  auch  oftmals  nur  so  allgemeine  paläontologische  Unterschiede,  dass  ein  und 
dasselbe  Gliederungsschema  für  sie  kaum  überall  mit  Gonsequenz  durchzufüh- 
ren sein  dürfte.  Insbesondere  sind  der  Grünsand  und  der  Kreidemergel ,  oder 
die  Aequivalente  derselben ,  nicht  selten  zu  einer  einzigen  grösseren  Bildung 
verschmolzen ,  während  die  eigentliche  Kreide  und  deren  Aequivalente  einen 
mehr  selbständigen  Charakter  zu  behaupten  scheinen.  Dennoch  dürfte  es  für 
das  Bedürfniss  einer  allgemeineren  Uebersicht  am  zweckmässigsten  sein ,  mii 
V.  Strombeck,  Beyrich  und  Reuss,   unter  Benutzung  einiger  von  A.  d'Orbigo} 


*)  llontmollin's  erste  Abhandlang  erschien  4835  in  den  Mim,  d$  la  «oc.  d$  Nmek^Ui  /. 
p.  49  f.,  nachdem  schon  im  Jahre  4  884  seine  Beobachtungen  und  Folgerungen  von  derr^- 
«jOfi  der  jurassischen  Geologen  zu  NeuchAtel  einstimmig  approbirt  worden  waren.  Die  t\%t^' 
thOmliche  Natur  dieser  Schichten  war  übrigens  schon  im  Jahre  4801  von  Leop.  t.  Bach  er- 
kannt worden,  wie  aus  einem  handschriftlichen  Kataloge  hervorgeht,  den  er  damals  über 
die  Gesteine  der  Gegend  von  Neuchdtel  verfasste.  Vergl.  CompUt  readia,  t.  45,  484f|  p.l<^ 
••)  Neues  Jahrb.  für  Min.  4887,  S.  445  und  4840,  S.  494. 

«««)  Der  Name  Gault  ist  eigentlich  eine  provinzielle  Benennung,  mit  welcher  in  00- 
bridgeshire  die  mächtige,  zwischen  dem  unteren  and  dem  oberen  Grttnsande  liegende  Tbofi- 
ablagerung  bezeichnet  wird.  W.  Smilh  adoptirte  ihn  in  seiner  Nomenclator  der  verschie- 
denen Etagen  der  englischen  Kreideformation,  und  seitdem  hat  er  allgemeinen  Eingto^ 
gefanden.  Das  Wort  wird  auch  oft  Galt  geschrieben,  während  Phillips  In  seinem  Jfn*^ 
ofGeoiogyp,  858  auch  die  Schreibart  Golt  anführt,  welche  die  eigentliche  Aussprache  o^^ 
richtiger  andeuten  dürfte. 
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vorgeschlagener  Namen,  die  Kreideformaiion  überhaupt  nach  folgendem  Schema 
eiozutheiieD : 

I.  Untere  Kreideformation. 

4 .  Neocombildung,  oder  Hilsbildung. 

2.  Gault. 

II.  Obere  Kreideformation. 

3.  Cenomanbildung ;  oberer  Grünsand,  Quadersandstein. 

4.  Tnronbildung ;  Kreidemergel  und  Aequivalente. 

5.  Senonbildung ;  Kreide  und  deren  Aequivalente. 

Diese  Eiotheilong  ISsst  sich  mit  derjenigen,  welche  Aleide  d*Orbigny  aufgestellt 
hat,  indem  er  die  Kreideformation  in  sieben  Etagen  zerfSUt,  folgendermaassen  paral- 
lelisiren  ;  es  entspricht : 

der  Neocombildang,  d*0rbigny*8  etage  neocomien, 

dem  Gault,  aptien  und  albien, 

der  Genomanbildung cenomanien, 

der  Turonbildung, turonien, 

der  Senonbildung,  ' senonien  und  danim  *) . 

Ewald  hat  nSmlich  gezeigt,  dass  d'Orbigny^s  etage  aptien  wirklich  mit  dem 
Gault  vereinigt  werden  muss ,  und  nicht  als  ein  besonderes  Formalionsglied  zwi- 
schen diesem  und  der  Neocorobildung  betrachtet  werden  kann.  Zeilschrift  der 
deutschen  geol.  Ges.  II,  S.  440.  Die  beiden  als  cenomanien  und  turonien  aufgeführ- 
ten Etagen  sind  zwar  häufig  so  eng  verbunden,  und  daher  so  schwer  zu  sondern, 
dass  es  bei  einem  allgemeineren  Ueberblicke  zweckmässig  erscheinen  könnte,  sie 
zu  vereinigen ,  wie  solches  auch  von  F.  Römer  für  die  westphälische  Kreideforma- 
lion  und  von  uns  in  der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  geschehen  ist.  Indessen 
lässt  sich  Dasselbe  fast  noch  mehr  von  dem  Turonien  und  Senonien  behaupten.  Da 
sich  nun  aber  doch  in  vielen  Territorien  eine  Sonderung  dieser  drei  Etagen  wirk- 
lich durchführen  lässt,  so  wollen  wir  sie  so  weit  als  möglich  beibehalten.  Was  da- 
gegen das  terrain  danien  betriflt,  so  hat  sich  Höbert  schon  früher  dafür  erklärt,  dass 
es  am  besten  sei,  diesen  Namen  fallen  zu  lassen,  weil  er  nur  eine  besondere  Facies 
der  oberen  Kreide  bezeichne.    Comptes  rendus,  /.  35,  p.  862. 

Uebrigens  bemerkte  Beyrich  mit  Recht ,  dass  es  für  die  oberen  Abtheilungen 
der  Kreideformation  noch  an  passenden,  alle  ihre  Glieder  begreifenden  und  von  der 
petrographischen  Beschaffenheit  derselben  unabhängigen  Namen  fehlte,  wie  es  die 
Namen  Neocom  und  Gault  für  die  unteren  Abiheilungen  sind.  Zeitschrift  der  deut- 
schen geol.  Ges.  l.  S.  295,  und  II,  S.  H3.  Diess  bestimmte  ihn  auch,  später  die 
d'Orbigny'chen  Namen  Cenoman ,  Turon  und  Senon  zu  adoptiren.  Ibidem  III, 
S.  670. 

Die  Kreideformation  ist  sehr  verbreitet  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt, 
^<*heint  aber  doch,  sowohl  nach  Norden  wie  nach  Süden,  gewisse  Gränzen  nicht 


*}  (Jeher  diese  von  d'Orbigoy  aufgestellte  Nomenclatar  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Er 
benannte  seine  Etagen  nach  gewissen  Localitäten  Frankreichs,  wo  sie  recht  aasgeteichnet 
entwickelt  sied,  and  zwar 

den  4tage  aptien,  nach  Apt  im  Departement  der  Basses  Alpes, 

albien,  nach  dem  Döp.  der  Au  he  (Alba), 

c^nomanien,  nach  der  Stadt  Hans  (Cenomanom), 

turonien,  nach  der  Touraine  (Turonia), 

t^onien,  nach  der  Stadt  Sans  (Seoones). 
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zu  überschreiten.  Leopold  v.  Buch  hat  gezeigt,  dass  sie  in  der  nördlichen  He- 
misphäre bei  Thisladt  in  JUtland  mit  57®,  in  der  südlichen  Hemisphäre  aber  in 
der  Maghellans-Strasse  mit  53®  ihre  grösste  Entfernung  vom  Aequator  erreicht, 
und  weiterhin  gegen  die  Pole  nicht  bekannt  ist. 

In  Europa,  sagt  Bronn,  sind  Territorien  der  Kreideformation  bekannt  in  Da- 
nemark, Schonen,  auf  Helgoland,  in  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  England, 
Teutschland ,  Italien ,  Sicilien ,  Istrien ,  Polen,  in  der  Türkei ,  in  Griechenland ,  io 
Mittel-  und  Südrussland ,  wo  ihre  aus  Schonen  kommende  nördliche  GrSnze  über 
Grodno,  Mohilew,  Orel  und  Simbirsk  nach  der  Wolga  und  dem  Kaukasus  zieht ;  in 
Asien  ist  die  Kreideformation  am  Kaukasus  und  in  Daghestan  durch  Dubois  ood 
Abich  erforscht,  auch  am  Libanon  und  Sinai,  und  bis  nach  Ostindien,  Sumatra  und 
Borneo  nachgewiesen  worden  ;  in  A  f r  i  k  a  kennt  man  sie  in  Aegypten ,  Marokko, 
Algerien,  am  Kap  und  bei  Port  Natal ;  endlich  ist  sie  in  ganz  Amerika  vorhandeo, 
wo  sie  von  New-Jersey  bis  nach  Alabama  einen  mehr  oder  weniger  unterbrocheaeD 
Zug  bildet,  ganz  besonders  aber  von  Alabama,  Mississippi  und  Tennessee  aus  nad 
Westen  über  Texas  und  Mexico  eine  grosse  Verbreitung  gewinnt ,  wShrend  sie  in 
Südamerika,  von  Venezuela  aus  längs  der  Andeskette  bis  zum  Feuerlande,  an  vielen 
Punkten  nachgewiesen  wurde.  Lethäa,  3.  Aufl.  V,  S.  9. 


Erstes   KapiteL 
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§.  423.  Conglomerate,  Sandsteine  und  Thone. 

Die  Kreideformation  besteht  wesentlich  aus  Sandsteinen,  Sand  usd 
Kalksteinen,  aus  Mergeln,  Thonen  und  Schieferthonen,  welche 
letztere  in  manchen  Fällen  durch  förmliche  Thonschiefer,  so  wie  die  Sand- 
steine durch  Qua  rzite  oder  Kieselschiefer  ersetzt  werden;  Gonglome- 
rate kommen  zwar  vor,  gewinnen  aber  niemals  eine  grosse  Bedeutung.  Von 
untergeordneten  Gesteinen  sind  besonders  Fiint  oder  Feuerstein,  Stein- 
kohlen und  Eisenerze,  sowie  als  seltene,  ja  zum  Theil  noch  als  sweifelhaltf 
Vorkommnisse  Dolomit,  Gyps  und  Steinsalz  zu  erwähnen.  Endlich  ist 
der  Glaukonit  als  ein  sehr  allgemein  verbreitetes  und  bisweilen  sogar  in 
selbständigen  Schichten  auftretendes  Material  hervorzuheben.  Wir  beginnen  die 
Betrachtung  dieser  verschiedenen  Materialien  wiederum  mit  den  psepbitiscben 
und  psammitischen  Gesteinen. 

1.  Conglomerate.  Innerhalb  und  noch  häu6ger  an  der  Basis  der  aus 
Sandstein  bestehenden  Etagen  finden  sich  bisweilen  Conglomerate  ein,  welche 
gewöhnlich  sehr  vorwaltend  aus  QuarzgerOllen  besteben,  nur  selten  des 
Charakter  von  polygenen  Conglomeraten  besitzen,  lind  theils  als  feste  consi- 
stente  Gesteine,  theils  als  lose  Gerollmassen  erscheinen.  Da  sie  fast  niemals  eioe 
bedeutende  Mächtigkeit  erlangen ,  so  gebührt  ihnen  auch  im  Allgemeinen  nu'' 
der  Bang  von  untergeordneten  Gesteinen. 
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In  Sachsen  sind  die  tieCsten  Sditchten  des  Quadersandsteins  vielorts  als  lockere 
Quarzconglomerate  ausgebildet,  in  welchen  wohl  auch  mehr  oder  weniger  Ge- 
schiebe des  unterliegenden  Gesteins  vorkommen ,  die  QuarzgeröUe  aber  nuss-  bis 
faustgross,  und  häufig  mit  einer  geätzten ,  im  Sonnenlichte  schillernden  Oberfläche 
versehen  sind ;  so  z.  B.  bei  Niederschöna  und  von  dort  bis  gegen  Dippoldiswalde 
hin ;  namentlich  auf  den  Höhen  bei  Malter  und  HÖkendorf  sind  die  QuarzgeröUe  oft 
sehr  auffollend  geätzt.  Im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden  enthalten  die  tiefsten, 
dem  Syenit  unmittelbar  aufliegenden  Schichten  der  Kreideformation  oft  so  viele, 
faust-  bis  kopfgrosse  Syenitgeschiebe,  dass  sie  als  grobe  Conglomerate  erscheinen, 
(n  der  Gegend  von  Dohna  aber  sieht  man  mehrorts  polygene,  aus  Granit-,  Porphyr-, 
Schiefer-  und  Quarzfragmenten  bestehende  Gonglomerate  als  die  Grundschichten 
der  Kreideformation.  Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  V,  S.  349,  354 
und  364.  —  Auch  in  Schlesien  kommen  an  mehren  Punkten  conglomeratartige 
Groodschichten  des  Quadersandsteins  vor;  bei  Wartha,  Neuland,  Goldberg  und 
Prausnitz  erscheinen  nach  v.  Dechen  die  liegendsten  Schichten  desselben  als  ein 
grobes,  aus  weissen ,  rÖthlichen  und  bräunlichen  Quarzgeröllen  bestehendes  Ge- 
stein ;  eben  so  verhält  es  sich  nach  Reuss  im  Königgrätzer  Kreise  in  Böhmen,  wo 
sich  zu  den  Quarzgeröllen  oft  Thonschieferfragmente  gesellen.  In  Westphalen,  bei 
Werl,  Ruthen  u.  a.  0.  wird  die  tiefste,  aus  Glaukonitsand  bestehende  Schicht  oft 
conglomerat-  oder  breccienartig  durch  eingeschlossene  Fragmente  von  Quarz,  Kie- 
selschiefer und  Kohlensandstein.  —  Vielfach  besprochen  sind  die  in  Belgien  unter 
dem  Namen  der  Tour tia  bekannten  Conglomeratschichten ,  welche  dort  gleich- 
falls unmittelbar  der  Steinkohlenformation  oder  noch  älteren  Bildungen  aufliegen. 
Auch  in  Irland  wird  der  sogenannte  Mulatte,  ein  glaukonitischer  Sandstein,  nach 
unten  oft  conglomeratartig  durch  QuarzgeröUe  und  Glimmerschieferft*agmente. 

Aussar  diesen  conglomeratähnlichen  Grundschichten  kommen  aber  auch 
in  manchen  Territorien  der  Kreideformation  höher  aufwärts  Conglomeratschichten 
vor,  welche  sich  den  Sandsteinen  und  Sauden  unterordnen,  und  nur  als  grobe,  ge- 
röllreiche Varietäten  dieser  Gesteine  zu  betrachten  sind. 

2.  Sandsteine,  Sande  und  andere  Kieselgesteine.  Zu  den 
sehr  vorwaltenden  Gesteinen  der  Kreideformation  gehören  unstreitig  die  Sand- 
steine, welche  bisweilen  durch  lose  Sandmassen  ersetzt  werden.  Diese  psam- 
mitiscben  Gesteine  erscheinen  nämlich  in  allen  Etagen  der  Formation  und  in 
sehr  verschiedenen  Varietäten;  sie  sind  meist  weiss,  gelb,  braun  oder 
auch,  durch  beigemengte  Glaukonitkörner ,  grün,  aber  nur  sehr  selten  roth 
gefärbt ,  bestehen  immer  vorwaltend  aus  Quarzkörnem ,  sind  bald  feinkörnig, 
bald  grobkörnig,  werden  mitunter  conglomeratartig,  und  besitzen  als  Sandsteine 
ein  bald  thoniges,  bald  mergeliges,  bald  kieseliges  oder  auch  eisenschtlssiges 
Bindemittel,  welches  zuweilen  recht  vorwaltend  wird,  während  es  häufig  der- 
maassen  zurücktritt,  dass  die  Quarzkömer  wie  unmittelbar  an  einander  gepresst 
erscheinen.  In  solchen  Fällen  sind  diese  Körner  bisweilen  sehr  krystallinisch 
oder  als  wirkliche,  wenn  auch  unvollkommene,  Krystalle  ausgebildet.  Discor- 
danteParallelstructurist  eine  sowohl  in  den  Sandsteinen,  als  auch  in  den 
losen  Senden  der  Kreideformation  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung*). 

*)  Leopold  v.  Buch  gedachte  dieser  Erscheinung  schon  Im  Jahre  4797  von  der  Heu- 
scheuer  in  Schlesien  und  von  den  Adersbacher  Felsen  in  Böhmen,  wo  man  stellenweise  glau- 
ben könne,  eine  geneigte  Schichtung  zu  sehen,  allein  die  Richtung  der  Streifen  gehe  nach 
«ilen  Weltgegenden  und  mit  allen  möglichen  Fall  winkeln.  Versuch  einer  roiner.  Beschr. 
von  Landeck,  S.  4S. 
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Nach  Maassgabe  ihrer  anderweiten  Beschaffenheit  ist  die  SchichtUDg 
dieser  Sandsteine  bald  mehr  bald  minder  deutlich  ausgeprägt;  die  Mächtigkeit 
schwankt  von  einigen  Zoll  bis  zu  vielen  Ellen ;  bei  sehr  mächtigen  Schichten 
erscheint  die  Schichtung  oft  weniger  markirt,  zumal  wenn,  wie  diess  häufig 
vorkommt,  die  Schichtungsfugen  durch  keine  thonigen  Zwischenlagen  bezeich- 
net, und  die  über  einander  folgenden  Schichten  von  ganz  gleichartiger  Beschaf- 
fenheit sind.  Da  sich  zu  der  Schichtung  oft  eine  verticale  Zerklüftung  gesellt, 
so  zeigen  die  mächtiger  geschichteten  Sandsteine  der  Kreideformation  eine  qaa- 
derförmigef  oder  pfeilerförmige  Absonderung,  wie  namentlich  der  soge- 
nannte Quadersandstein  in  Sachsen,  Böhmen  und  Schlesien. 

Die  Sandsteine  und  Sande  der  Kreideformation  sind  bald  sehr  arm ,  bald 
reich  an  organischen  Ueberresten,  welche  aber  gewöhnlich  nur  als  Stein- 
kerne  und  Abdrtlcke,  und  nur  selten  leibhaftig  erhalten  oder  durch  Chalcedoo 
oder  Homstein  petrificirt  sind.  Ausserdem  gehören  Lagen,  Trümer  und  Nester 
von  Homstein  oder  Chalcedon,  und  Concretionen  von  Brauneiseoen 
zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen ;  die  letzteren  gehen  oft  in  blose  Impräg- 
nationen mit  Eisenoxydhydrat  über,  welche  das  Gestein  oft  in  allerlei  seltsam  ge- 
stalteten Formen  durchziehen. 

Wo  die  Sandsteine  der  Kreideformation  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangen, 
da  erscheinen  sie  meist  sehr  einfarbig  und  liefern,  in  Folge  der  Erosion ,  in 
engen  Schluchten  und  Thälem,  sowie  in  ihren  rückständigen  Kuppen  einedorcb 
schroffe  und  oft  senkrechte  Felswände ,  durch  grotteske  und  abenteuerliche 
Felsgestalten  ausgezeichnete,  daher  oft  recht  imposante ,  aber  doch  etwas  mo- 
notone Scenerie.  (Sogenannte  Sächsische  Schweiz,  Politz  und  Adersbach  in 
Böhmen,  Blackdown  in  Devonshire). 

Als  die  wichtigsten  Varietäten  dieser  psammitischen  Gesteine  der  Kreide- 
formation sind  loser  Sand,  und  verschiedene  Sorten  von  Sandstein,  namentlich 
reiner,  kieseliger,  thoniger,  kalkiger,  glaukonitischer  und  eisenschüssiger  Sand- 
stein zu  betrachten. 

a.  Loser  Quarzsand.  Ganze  Schichten  and  selbst  mSchtige  Ablagenmgen 
von  losem  Sande  gehören  zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen;  sie  sind  meist 
weiss,  gelb  oder  braun,  und  enthalten  oftmals  Concretionen  oder  B9nke  von  festem 
Sandstein,  dessen  Bindemittel  theils  hornsteinartig,  tbeils  Eisenozydhydrat  ist.  Aoch 
gtaukonitiscbe  und  daher  grünlich  gefärbte  Sandschichten  kommen  in  der  Kreidefor- 
mation  ziemlich  häufig  vor. 

In  Belgien  bei  Anzin  liegt  unter  der  vorhin  erwähnten  Tourtia  eine  Ablage- 
rung von  grobem  losem  Sande,  welche  durch  vieles  Wasser  zu  einem  schwioimeih 
den  Gebirge  wird,  und  dem  Kohlenbergbau  grosse  Hindemisse  verursacht;  sie  fuhrt 
den  Namen  torrent,  und  besteht  aus  erbsengrossen  Quarzkömern,  sowie  aus  klei- 
nen Geschieben  von  Quarz,  Hornstein  und  Kieselschiefer ;  ihre  Mächtigkeit  betrl^ 
tO  bis  40  Fuss.  Auch  bei  Aachen  beginnt  nach  Debey  die  Kreideformation  mit 
einer  sehr  mächtigen  Sandablagerung,  welcher  Thonschichten  und  concretionSre 
Sandsteinbänke  eingeschaltet  sind.  Dagegen  besteht  nach  Becks  und  F.  Römer  iß 
Westphalen,  zwischen  Haltern  und  Recklinghausen,  die  oberste  Etage  der 
Kreideformation  in  der  bedeutenden  Mächtigkeit  von  mehren  100  Fuss  fast  nur  *ii^ 
losem ,  gelbem  Quarzsande ,    welcher  namentlich  am  Stimmberge  viele  braooa  bis 
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bräonlioh-schwarze,  platienförmige  Concretionen  von  sandigem  BrauneisenerZi  an- 
derwSrts  aber  Nester  und  Bftnke  von  quarzitShnlichem  Sandstein  nmschliesst.  Die- 
selben Sandbildungen  finden  sich  nördlich  von  der  Lippe  an  der  hoben  Hark,  am 
Annaberge  und  in  den  Reckenschen  Bergen ;  an  den  Borkenbergen ,  Östlich  von 
Haltern,  ist  der  Sand  rostbraun,  und  geht  oft  in  weichen  braunen,  oder  in  sehr 
harten  schwarzen  Sandstein  über.  Aehnliche  Ablagerungen  von  lockerem  Sande 
und  von  Quarzkieseln,  mit  häufigen  Concretionen  von  Rieselsandstein  und  Kiesel- 
conglomerat  sind  es,  welche  Beyrich  bei  Quedlinburg,  sowie  an  der  Nordseite 
des  Riesengebirges  am  Queiss  und  Bob  er  nachgewiesen  und  unter  dem  Namen 
Ueber-Quader  beschrieben  hat;  bei  Quedlinburg  existirt  noch  eine  zweite 
mSchlige  Etage  von  lockerem  Sande,  in  welcher  Kohlenflötze  vorkommen.  Alle 
diese  Sandbildungen  gehören,  eben  so  wie  jene  in  Westphalen ,  der  obersten  Ab- 
theilung der  Senonbildung  an,  und  entsprechen  also  ihrer  bathrologischen  Stellung 
nach  der  weissen  Kreide  Englands  und  Frankreichs. 

Wie  in  Teutschland  so  kennt  man  dergleichen  sandige  Schichten  auch  in  an- 
deren LSndern,  obwohl  sie  dort  meist  eine  ganz  andere  bathrologische  Stellung  be- 
haupten.   Bei  Godalming  und  Hindhead  in  Surrey  sind  es  lose  Sandlager  mit  unter- 
geordneten  Concretionen   und  Schichten   von   Hornstein,    welche   die  untere 
Abtheilang  der  Kreideformation  (oder  die  Neocombildung)  wesentlich  zusammen- 
setzen ;  die  ganze  Gegend  stellt  eine  dörre,  baumlose,  nur  hier  und  da  mit  Haide- 
kraut  bewachsene  Landschaft  dar.  Auf  ähnliche  Weise  stellt  der  untere  sogenannte 
Grünsand  in  Willshire  eine  Ablagerung  von  gelbem  oder  braunem  Sande  dar.  Eben 
so  ist  der  sogenannte  Shanklin-Sand  in  Sussex  in  der  Hauptsache  ein  ziemlich 
buntscheckiger  (grau,  grün,  gelb,  braun,  roth  und  weiss  geßrbter)  Sand  mit  Con- 
cretionen von  Hornstein  und  Kalkstein.  —  Aehnliche  bunte  Sande  bilden  nach  d*Ar- 
chiac  in  Frankreich  bei  Vassy  (Haute  Marne)  in  der  unteren  Kreideformation  eine 
1 0  bis  IS  Fuss  mächtige  Schicht,  welche  sich,  ungeachtet  ihrer  geringen  Mächtig- 
keit,  als  ein  vortrefflicher  Horizont  aus  dem  Departement  der  Maas  bis  in  jenes  der 
Ni^vre  verfolgen  lässt.   Auch  im  D^p.  der  Ome  kommen  nach  d*Archiac  an  der  Ba- 
sis der  dortigen  (mit  der  Turoobildung  beginnenden)  Kreideformation  tbeils  glau- 
konitische, theils  gelbliche  Sandschichten  vor ;  und  bei  le  Maus ,  sowie  überhaupt 
im  D^p.  der  Sarthe,  spielen  gleichfalls  Sandscbichten  eine  wichtige  Rolle.  —  Nach 
Sharpe  liegt  in  Portugal  der  Hippuritenkalk  gleichförmig  auf  eisenschüssigem  Sande, 
welcher  zu  einer  sehr  ausgedehnten  und  mächtigen  Etage  der  dortigen  Kreidefor- 
mation gehört,  die  an  der  Küste,  von  Lissabon  bis  zur  Mündung  der  Vouga,  4  50 
«ogl.  Meilen,  und  landeinwärts  20  bis  40  Meilen  weit  zwerfolgen  ist.   In  diesem, 
ganz  an  Diluvialbildungen  erinnernden  losen  Sande  und  GerÖUe  kommen  nördlich 
von  Lissabon  viele  Kalksteinschichten  vor,   deren  Fossilien  die  cretacische  Natur 
des  Sandes  ausser  allen  Zweifel  stellen.  —  Auch  bei  Banne witz,  unweit  Dresden, 
liegt  nach  Geinitz  auf  der  Gränze  des  unteren  Quadersandsteins  und  Pläners  eine 
Schicht  von  äusserst  feinem  weissem  Sande,  welcher  Millionen  verkieselter  Röhren 
voD  S^rpula  pleatu  enthält. 

b.  Beine  Quarzsandsteine.  Zu  ihnen  gehören  viele  Varietäten  des  in 
Sachsen,  Böhmen  und  Schlesien  so  verbreiteten  Quadersandsteins,  welcher,  in  allen 
Abstufungen  des  Kornes,  oft  nur  aus  dicht  an  einander  gepressten  oder  unmittel- 
bar mit  einander  verkitteten,  farblosen  oder  hellfarbigen,  durchscheinenden  Quarz- 
kbrnem  besteht,  die  nicht  selten  ein  so  krystallinisches  Ansehen  gewinnen, 
(la«8  das  Gestein  im  Sonnenlichte  funkelt.  Ja,  bei  Grullenburg  im  Tharander  Walde, 
to  Paulshain  und  Ruppendorf  kommen  Schichten  vor,  welche  aus  recht  vollslän- 
<)ig ausgebildeten,  bis  erbsengrossen  Quarzkrystallen  besteben ;  zum  Beweise, 
<iass  manche  dieser  Sandstefaae  als  wirkliche  krystallinische  Gebilde  aus  einer  Kie- 
selsolotion  entstanden  sind.  Geogn.  Beschr.  desKönigr.  Sachsen  u.  s.w.  V,  S.  365  f. 
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Hierher  möohten  wohl  auch  die  Q  a  a  r  z  i  t  e  zu  rechneD  sein,  welche  nach  H.  Karsten 
im  Gebirge  von  Cumana  zugleich  mit  Thonschiefer  an  der  Bildung  der  Kreidefonaa- 
tioD  Theil  nehmen. 

c.  Rieselige  Sandsteine.  Unmittelbar  an  diese  krystallinischen  Sand- 
steine schtiessen  sich  diejenigen  Sandsteine  mit  kieseligem  Bindemittel  an.  Der- 
gleichen kieselige  Sandsteine  zeigen  bei  grosser  Feinkömigkeit  eine  homsteio- 
Shnliche  oder  qoarzitarlige  Beschaffenheit,  während  sie  bei  gröberem  Korne  in  sehr 
feste  Rieselbreccien  oder  Kieselconglomerate  übergehen.  Sie  erscheinen  theils  in 
stetigen  und  regelmässigen  Schichten ,  theils  nur  in  ungestalteten,  blodcähnlichen 
oder  plattenförmigen  Goncretionen  innerhalb  loser  Sandschichten;  diese  Concre- 
tionen  haben  oft  eine  knorrige  und  löcherige,  gleichsam  ausgenagte,  und  dab«i 
glatte,  fast  wie  glasirte  Oberfläche. 

Solche  kieselige  Sandsteine  sind  es ,  welche  z.  B.  am  Nordrande  des  Harzes  in 
mächtigen  und  steil  aufgerichteten  Schichten  die  Gegensteine  bei  BallenstSdt,  d» 
Teufelsmauer  bei  Warnstedt  und  Weddersieben  bilden ;  auch  bei  Wehraa  in  der 
Lausitz  kommen  ähnliche  Schichten  vor ,  und  bei  Graupen  io  Böhmen  ragen  u 
einem  Punkte  fast  senkrechte  Hornsteinschichten  mit  Exogyra  eolumba  auf.  Für  die 
Goncretionen  solcher  Sandsteine  sind  oben,  bei  Betrachtung  der  Sandlager, 
Beispiele  aufgeführt  worden.  Die  Wetzsteine,  welche  bei  Blackdown  in  Devonsbir« 
gewonnen  werden ,  stammen  von  ähnlichen  Goncretionen  innerhalb  des  dortigen 
Sandes  ab.  —  Andere  Sandsteine  werden  nur  nach  allen  Richtungen  von  Hörn- 
Steintrümern  durchschwärmt,  welche  ein  körperliches  Netz  bilden,  dessen  Ma- 
schen mit  weicherem  Sandstein  ausgefüllt  sind;  hat  die  Verwitterung  diese  wei- 
cheren Massen  ausgenagt,  so  treten  die  Hornsteintrümer  weit  hervor,  und  verleiben 
den  Felswänden  ein  zelliges  und  cavernoses  Ansehen ;  (Heidelberg  und  Regenslein 
bei  Biankenburg).  Eine  ähnliche  Erscheinung  kommt  auch  häufig  bei  anderen  Sand- 
steinen vor,  in  welchen  härtere  und  weichere  Partieen  dergestalt  verbanden  siod. 
dass  die  ersteren  innerhalb  der  letzteren  eine  Art  von  körperlichem  Netze  bildeo. 
ohne  sich  jedoch  im  frischen  Bruche  bemerkbar  zu  machen  (Qoadersandstein  der 
sächsischen  Schweiz). 

d.  Thonige  Sandsteine.  Sie  haben  ein  thoniges  Bindemittel,  sind  gewobn- 
lieh  sehr  feinkörnig,  haben  meist  hellgelbe,  hellgraue  oder  weisse  Farben,  enthal- 
ten oft  feine  Glimmerschuppen,  auch  nicht  selten  sparsame  GlaukonitkÖmer,  vnd 
pflegen  dünnschichtig  zu  sein,  weshalb  auch  manche  Varietäten  derselben  unter 
dem  Namen  Plänersandstein  aufgeführt  worden  sind ;  andere  haben  fast  ein 
thonsteinähnliches  Ansehen,  wie  z.  B.  der  weisse  Sandstein  von  Charkow  in  Ross- 
land. Hier  sind  auch  die  kaolinischen  Sandsteine  zu  erwähnen,  d.h. solche 
aus  Quarzkömem  bestehende  Sandsteine,  deren  Bindemittel  Kaolin  ist;  derglei- 
chen sind  nach  Gasiano  de  Prado  in  Spanien,  in  der  Provinz  Leon,  als  .untere  Schidi- 
ten  der  Kreideformation  auf  S6  lieues  Länge  bekannt. 

e.  Kalkige  Sandsteine.  Viele  Sandsteine  der  Kreideformation  sind  dnrcii 
kohlensauren  Kalk  gebunden,  und  erscheinen  daher  als  kalkige  Sandsteine.  Ge- 
wöhnlich ist  ihr  Bindemittel  dicht  und  mergelartig  d.  h.  thonigkalkig;  daoo 
pflegen  es  sehr  feinkörnige,  weiche,  hellfarbige,  oft  glaukonitreiche,  bIsweiIeD  socb 
mit  etwas  Glimmer  gemengte  Sandsteine  zu  sein ,  welche  bald  dick-  bald  dooo- 
schichtig  sind,  und  im  letzteren  Falle  auch  oft  Plänersandstein  oder  Qaade^ 
mergel  genannt  werden.  Sie  kommen  häufig  als  Uebergangsglieder  aus  de« 
Sandsteine  in  den  Kreidemergel  oder  Pläner  vor,  und  sind  In  vielen  Territorien  der 
Kreideformation  bekannt,  während  sie  in  einigen,  wie  z«  B.  in  Böhmen  und  Scbie- 
sien,  eine  recht  bedeutende  Rolle  spielen.  Wenn  aus  diesen  Plänersandsteioen  der 
kohlensaure  Kalk  ausgelaugt  worden  ist,  so  stellen  sie  eigenthümllche,  raube,  po- 
riJse  und  feinsandige,  etnigermaassen  an  Tripel  erinnernde  Gesteine  dar. 
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Seltener  ist  das  Bindemittel  krystallinischer  Kalkspatb;  dann  enthalten 
diese  Sandsteine  oft  recht  grosse  Qaarzkömer  und  Glaukonitkörner,  welche  durch 
den  Kalkspatb  zu  einem  festen,  schwer  zersprengbaren  Gesteine  verbunden  sind, 
dessen  Bruchfl'ächen  durch  die  weit  fortsetzenden  Spaltungsflächen  des  Kalkspatbes 
ein  schillerndes  Ansehen  erbalten .  Solche  Kalkspatb-Sandsteine  kommen  in 
Sachsen  und  Böhmen  hier  und  da,  zumal  an  der  Gränze  des  Quadersandsteins  und 
PISners  vor,  doch  bilden  sie  immer  nur  einzelne,  schmale  Schichten;  man  kennt 
sie  auch  bei  Folkstone  in  England  und  bei  Ville-en-Bray  unweit  Beauvais  in 
Frankreich. 

f.  Glaukonitische  Sandsteine  oder  Grünsandsteine.  Obgleich  viele 
Sandsteine  der  Rreideformation  mit  sparsam  eingestreuten  Glaukonitkörnern  ver- 
seben und  daher  glaukonithaltig  sind,  so  lassen  sich  doch  nur  solche  YarietSten 
als  Grünsandsteine  bezeichnen,  in  welchen  der  Glaukonitgehalt  so  gross  ist, 
dass  er  eine  grüne  FSrbung  des  Gesteins  bedingt.  Es  sind  aber  besonders  die 
kalkigen  und  thonigen  Sandsteine,  welche  oftmals  durch  reichliche  Bei- 
mengung von  Glaukonit  grünlichgrau ,  berggrün,  seladongrün  oder  lauchgrün  er- 
scheinen. 

Solche  wirkliche  Grünsandsteine  kommen  fast  in  allen  Abtheilungen  der 
Kreideformation,  ganz  vorzüglich  aber  in  der  Genoman-  und  Turonbildung  vor; 
nimmt  der  Glaukonit  noch  mehr  überhand,  so  gehen  sie  zuletzt  in  die  eigentlichen 
Glaukonitgesteine  (§.  ith)  über.  In  Sachsen  sind  sie  vieloHs  auf  dem  linken  Eib- 
ufer bekannt-;  eben  so  kennt  man  sie  in  Böhmen,  Schlesien  und  in  anderen  Gegen- 
den Teutschlands.  Besonders  ausgezeichnet  erscheinen  sie  in  der  Kreideformation 
Westphalens,  bei  Soest,  Werl  und  Unna,  wo  mitten  in  der  sehr  mächtigen  PlSner- 
bilduDg  eine  Einlagerung  von  kalkigem  Grünsandstein  auftritt,  der  vielfältig  als 
Baustein  gebrochen  wird,  und  so  auffallend  grün  gefärbt  ist,  dass  die  Kirchen  und 
andere  aus  ihm  aufgeführte  Gebäude  ein  eigenthümliches  Ansehen  erhalten.  In 
Frankreich  und  England  gehören  dergleichen  grüne  Sande  und  Sandsteme  zu  den 
sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen,  weshalb  denn  auch  dort  die  unteren  Etagen  der 
Kreideformation  anfangs  unter  dem  Namen  greensand  oder  gri$  vert  aufgeführt 
wurden. 

g.  EisenschüssigeSandsteine.  Sehr  viele  Sandsteine  der  Kreideforma- 
lioii  haben  Eisenoxydhydrat  zu  ihrem  Cämente  oder  Pigmente,  und  erscheinen  da- 
her gelb  oder  braun,  ja  bisweilen  fast  schwarz  gefärbt.  Diese  eisenschüs- 
sigen Sandsteine  sind  theils  hart  und  fest,  theils  weich  und  mürbe,  je  nachdem  das 
Bindemittel  ausserdem  noch  kieselig  oder  thonig  ist.  So  ist  z.  B.  in  Oxfordshire, 
Cambridgeshire  und  Buckinghamshire  der  untere  Sandstein  der  Kreideformation 
nach  oben  sehr  eisenschüssig ,  und  eben  so  erscheint  im  Teutoburger  Walde  der 
Neocomsandstein  vorwaltend  als  ein  dunkelgelbes  oder  braunes  Gestein.  Auch  bei 
le  Mans  und  Sergö  (Sarthe)  sind  dunkelbraune  und  fast  schwarze  Sandsteine  viel 
gebrochen  worden,  welche  der  Kreideformation  angehören. 

Gleichwie  aber  die  kieseligen  Sandsteine  oft  nur  Concretionen  innerhalb 
anderer  Sandsteine  oder  innerhalb  des  losen  Sandes  bilden,  so  ist  diese  auch  häufig 
der  Fall  mit  den  eisenschüssigen  Varietäten ;  dann  ist  das  Bisenoxydhydrat  mitun- 
ter so  reichlich  vorhanden,  dass  das  Gestein  in  unreines,  sandiges  Brauneisenerz 
übergeht.  Bisweilen  sind  es  nur  runde,  braune  Flecke,  welche  dem  übrigens 
bellfarbigen  Sandsteine  ein  gesprenkeltes  oder  getigertes  Ansehen  verleihen  (soge- 
nannter Tigersandstein) ;  gewöhnlich  aber  sind  es  krummflächige,  regellos  gewun- 
dene, verzweigte  und  anastomosirende  Platten,  Cylinder,  Sphäroide,  über- 
haupt mancherlei  seltsam  gestaltete  Formen,  in  denen  sich  das  Eisenoxydhydrat 
condensirt  hat.  —  In  Surrey  und  Norfolk  kommen  dergleichen  Concretionen  sehr 
häufig  in  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  sogenannten  Orunsandes  vor.    Die 
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CoDcretionen  am  Stimmberge  in  Westphalen  worden  schoo  oben  erwibni;  an  den 
Borkenbergen  östlich  von  Haltern  bildet  der  Bisensandstein  bald  Tafeln  Ton  mehren 
Quadratfoss  Oberfläche  bei  nur  i  bis  3  Zoll  Dicke,  bald  lange  Röhren,  die  gerade 
oder  gebogen  sind ,  bald  unregelm'ässige  eckige  Massen ;  Becks ,  in  Karstens  Ar- 
chiv, Bd.  8,  1835,  S.  376.  Der  gelbe  Sand  und  Sandstein,  welcher  in  New-Jersei 
den  dortigen  Glaukonitsand  bedeckt ,  ist  nach  H.  Rogers  in  den  Nevesink-hiUs  so 
reich  an  Eisenoxydhydrat,  dass  er  als  Bisenerz  gelten  kann ;  dieser  sandige  Biseo- 
stein  bildet  oft  Platten  und  Röhren ,  fast  so  gross  wie  KanonenlSufe,  die  alle  bofi- 
zontal  liegen ;  überhaupt  aber  ist  der  ganze  Sand  an  der  Mündung  des  Nevesiok- 
river  erfüllt  mit  hohlen  Concretionen,  die  wie  Bomben,  Flaschen  o.  s.  w.  gestaltet 
sind,  aus  Brauneisenerz  bestehen,  aber  nur  weissen  Sand  enthalten«  Repcrt  ofthe 
geoL  survey  of  the  State  of  New-Jeney,  1836,  p.  49  und  5t. 

Verschieden  von  den  bisher  betrachteten  psammitischen  Gesteinen  sind  die 
grauen  und  ganz  grauwackenähnlichen  Sandsteine,  welche  in  der  Kreide- 
forroation  der  Pyrenäen  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen ,  und  antangs  auch 
wirklich  für  Grauwacken,  d.  h.  ftlr  psammitische  Gesteine  der  Uebergangsfor- 
mation  gehalten  worden  sind.  Aehnliche  Sandsteine  finden  sich  bei  Port  Fa- 
mine  an  der  Maghellansstrasse ;  schwarze  Sandsteine  aber,  welche  derSe- 
nonbildung  angehören  sollen,  kennt  man  in  Chile. 

Roth  gefärbte  Sandsteine  und  Sande  sind  zwar  selten  in  der  Kreide- 
formation, dennoch  aber  nicht  gänzlich  aus  ihrem  Bereiche  aasgeschlosseo; 
dasselbe  gilt  von  den  bunt  gefärbten  psammitischen  Gesteinen. 

Am  Gipfel  des  Liliensteins  in  Sachsen  finden  sich  einzelne,  schmale,  ziegelrotb« 
und  röthlichbraune  Saudsteinlagen ;  mSchligere  Bänke  von  licht  röthlichen  Saudsteh 
nen  sind  aber  in  mehren  Steinbrüchen  der  Sächsischen  Schweiz  bekanot.   B« 
Neuenheerse  am  Teutoburger  Walde  liegt  über  dem  (dort  weissen)  Neocomsand- 
steine  und  unter  dem  Planer  ein  braunrolher,  stark  eisenschüssiger  Sandstein  voll 
sonderbar  gestalteter  Hornsteinknollen,  welcher  nach  F.  Römer  dem  Gault  zu  eol- 
sprechen  scheint.    Zeitschr.  der  deutschen  geolög.  Ges.  IV,  S.731,  und  ?I,  S.Mi 
Derselbe  Sandstein  steht  auch  im  Thale  oberhalb  Herbram  unter  der  PISnerbildaoi 
auf  bedeutende  Distanz  an,  ehe  man  den  gelben  Sandstein  erreicht    Aleide  d'0^ 
bigny   macht   auf  das  Vorkommen  von  rothen  (quarzigen  Sandsteinen  bei  Ucluin 
(Vaucluse)  und  bei  Trigance,  unweit  Draguignan  (Var)  aufmerksam.  In  der  Percbe. 
einem  Landstriche  zwischen  der  Sarthe  und  Loire,  erscheint  innerhalb  der  daselbsi 
herrschenden  Sandmassen  der  sogenannte  roussard,  ein  rothlichbrauner  Sandsteio 
oder  ein  gleichfarbiges  Gonglomerat.    Der  Sand  und  Sandstein  des  sogenaooten 
Shanklinsandes  in  Sussex  ist  nach  Mantell  stellenweise  roth,  wie  bei  Dichling,  j^ 
bei  Hurstperpoint  sogar  dunkelroth.     Bunte   und   rothe  Sande  sind  im  D^p.  ^ 
Marne,  sowie  im  pays  de  Bray  und  in  anderen  Gegenden  des  nördlichen  Frankreich 
eine  ziemlich  häufig  vorkommende  Erscheinung.    Bei  Alt-Moletein  in  Mähren  »d^ 
die  untersten  Schichten  des  Quadersandsteins  nach  Glocker  verschiedentlich  roth. 
gelb,  braun,  überhaupt  so  bunt  gefärbt,  wie  es  ihm  ausserdem  nirgends  von  S«mI- 
steinen  bekannt  ist.  In  der  Kreideformation  von  Gumana  spielt  nach  H.  Karsten  eio 
braunrolher  Sandstein  als  jüngstes  Glied  eine  sehr  wichtige  Rolle. 
An  die  Kieselsandsteine  schliessen  sich  die  rothen  und  braunen  Jaspis- 
schichten an,  welche  nach  Virlet  in  der  Kreideformation  von  Morea  vorkommeo. 
und  bisweilen  ganze  HUgel  bilden;  sowie  die  Kieselschiefer,  welche  nach 
H.  Karaten  Im  nördlichen  Venezuela  als  sehr  verbreitete  Gesteine  der  dortif^o 
Kreidefonnation  auftreten. 
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Endlich  ist  auch  noch  Tripel,  oder  doch  wenigstens  ein  tripelähnliches 
Gestein,  in  manchen  Territorien  der  Kreideformation  bekannt;  im  nordöstlichen 
Frankreich  aber  gewinnt  ein  eigenthümliches  kieseliges  Gestein  grosse  Verbrei- 
tung, welches  unter  dem  Namen  Gaize  aufgeführt  wird,  während  in  Russland, 
in  den  Gouvernements  Kursk  und  Woronesch ,  eine  merkwürdige  Sandstein- 
Varietät  vorkommt,  welche  wegen  ihres  reichlichen  Gehaltes  an  Kalkphosphat 
Apatitsandstein  genannt  worden  ist. 

Tripel  ist  nach  v.  Voith  in  der  Gegend  von  Amberg  in  Baiem  sehr  verbreitet, 
wo  er  an  der  Basis  der  Kreideformation  auftritt :  bei  Isium  in  den  Donetzgegenden 
bildet  er  untergeordnete  Schichten  im  Grünsande.  Hierher  gehört  vielleicht  auch 
die  80  bis  100  Fuss  mächtige  Ablagerung  eines,  von  Way  und  Paine  zwischen  dem 
Gault  und  dem  oberen  Grünsande  bei  Faruham  entdeckten  Gesteins.  Dasselbe  ist 
gelblich,  leicht,  geschichtet,  erscheint  unter  dem  Mikroskope  amorph,  enthält  nur 
einige  Foraminiferen  aber  keine  Diatomeen,  und  besteht  aus  etwa  48  p.  C.  in  Säu- 
ren löslicher  Masse  mit  40  Kiesel,  und  52  p.  C.  unlöslicher  Masse  mit  it  Kiesel. 
Thonerde  und  Eisenoxyd  sind  ausser  der  Kieselsäure  die  wichtigsten  Bestandtheile. 
Journal  für  prakt.  Chemie,  B.  60,  S.  48.  Möglicherweise  ist  es  nur  ein  PlSner- 
saodstein,  dessen  Kalkgehalt  ausgelaugt  ist ,  und  welcher  dadurch  ein  tripelähn- 
liches Ansehen  erhalten  hat. 

Die  Gaize  ist  in  den  Departements  der  Ardennen,  der  Maas  und  der  Marne 
bekannt ;  ein  schmutzig  weisses,  weiches,  thonigsandiges.  glaukonithaltiges  Gestein, 
in  welchem  sehr  harte  und  dichte  Kieselconcretionen  vorkommen,  die  ganz  allmälig 
in  die  umgebende  Masse  verfliessen.  Dieses  Gestein  ist  merkwürdig,  weil  es  sehr 
viel  Kieselerdehydrat  enthält;  eine  Analyse  ergab  56  p.  C.  dieses  Hydrates,  n  p.C. 
Quarzsand,  4 1  Glaukonit,  7  Thon  und  8  p.  C.  Wasser.  Bei  Sainte-Menehould  im 
D^p.  der  Marne  erlangt  das  Gestein  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  300  Fuss,  eben 
so  bei  Bouconville  (Ardennen);  seiner  Stellung  nach  entspricht  es  dem  oberen 
Grönsand  oder  Pläner  anderer  Gegenden. 

Der  von  Claus  beschriebene  Apatitsa nd stein,  welcher  in  der  Gegend  von 
Kursk  als  Baustein  und  Pflasterstein  benutzt  wird,  bildet  Schiebten  von  einigen  Zoll 
bis  anderthalb  Fuss  Dicke  mit  nierenförmiger  Oberfläche ,  ist  grau  bis  braun ,  im 
Bruche  sandigkörnig,  und  ziemlich  hart.  Er  besteht  zur  Hälfte  aus  Quarzsand  und 
zur  Hälfte  aus,  in  Salzsäure  auflöslichen  Theilen,  darunter  fast  30  p.  G.  Kalkpbos- 
pbat,  8  p.  C  Kalkcarbonat ,  5  p.  C.  Fluorcalcium.  Ein  ähnlicher,  von  Ghodnew 
untersuchter  Sandstein  ans  dem  Gouvernement  Woronesch  enthielt  4  t  p.  C.  Sand, 
24  p.  C.  Kalkcarbonat  und  31  p.  C.  Kalkphosphat.  Zu  diesem  Sandsteine,  sagt 
Keyserling,  mögen  Knochen  das  Material  geliefert  haben,  und  dennoch  breitet  er 
sich  über  einen  Raum  von  800  Werst  aus.  Es  erinnert  diess  an  das  nicht  seltene 
Vorkommen  von  Kalkphosphat-Concretionen  im  oberen  Grünsande  Englands  und 
in  anderen  Schichten  der  Kreideformation,  auf  welches  wir  weiter  unten  zu  apre- 
eben  kommen  werden. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  sind,  ausser  den  Concretionen  von  Hom- 
stein,  Brauneisenerz  und  Kalkphosphat,  und  den  bisweilen  vorkommenden 
Brocken  von  Steinkohle  oder  Braunkohle,  noch  besonders  Eisenkies,  Bohn- 
erz  und  Bernstein  zu  erwähnen. 

Eisenkiesknollen  kommen  zuweilen  in  den  psammitischen  Gesteinen  der  Kreide- 
formation vor,  sind  aber  gewöhnlich  in  Brauneisenerz  umgewandelt.  Nach  Reuss 
enthält  der  Quadersandstein  des  Königgrätzer  Kreises  in  Böhmen  bei  Hradiscbka 
viele  Knollen  von  Bisenkies,  und  nach  Glocker  ist  der  Sandstein  bei  Alt-Moletein 
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in  M&hren  ganz  erfultt  mit  Kugeln  von  Markasit  (Wasserkies),  welcher  sehr  schnell 
vitnolescirty  wobei  sich  die  Kugeln  mit  einer  Rinde  von  Rotheisenoxyd  bedeckeo. 
Bohnerz  kommt  hier  und  da  eingestreut  in  den  Sandsteinen  vor.  Bernsteio, 
zugleich  mit  Lignitbrocken ,  ist  nach  Boue  im  Quadersandstein  von  Obora  in  Mäh- 
ren, nach  Guvier  im  Grünsand  bei  Dives,  nach  Morton  im  Grünsand  von  Nordame- 
rika vorgekommen.  Thongallen  sind  selten  in  den  Sandsteinen  der  Kreidefonna- 
tion ;  doch  fand  Cotta  bei  Opitz  unweit  Tharand  runde  Höhlungen  im  Quadersand- 
Stern,  die  unten  mit  Sand  und  oben  mit  Thon  ausgefüllt  waren. 

3.  Thone,  Schiefertbone  und  verwandte  Gesteine.  Obwohl 
die  Thone  und  Schiefertbone  im  Vergleich  zu  den  Sandsteinen  und  Kalksteinen 
gewöhnlich  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  behaupten ,  so  gewinnen  doch 
manche  ihrer  Ablagerungen  eine  grössere  Bedeutung.  Gewöhnlich  erscheineo 
sie  im  Gebiete  der  Sande  und  Sandsteine,  denen  sie  eingelagert  oder  auch  an- 
mittelbar  aufgelagert  zu  sein  pflegen,  wie  denn  auch  die  Schichten  der  Sand- 
stein -Etagen  oftmals  durch  schwache  thonige  Zwischenlagen  von  einander  ab- 
gesondert werden.  Wie  wenig  aber  die  Sandsteine  auf  bestimmte  Etagen  der 
Kreideformation  beschrankt  sind,  so  wenig  ist  diess  auch  mit  den  ihonigen  Ge- 
steinen der  Fall,  welche  in  der  Neocombildung  und  im  GauU,  in  der  Ceno- 
man-,  Turon-  und  selbst  in  der  Senonbildung  auftreten,  obgleich  das  Letztere 
zu  den  seltneren  Fällen  zu  gehören  scheint. 

Die  Thone  der  Kreideformation  sind  oft  glaukonitisch,  meist  dunkel- 
grau, selten  bunt,  und  umschliessen  häufig  Nieren  von  Eisenkies,  Kalk- 
phosphat oder  Thoneisenstein,  besonders  aber  organische  Uebar- 
reste,  welche  meist  vortrefflich  erhalten  zu  sein  pflegen.  Die  sehr  feioeo 
fetten  Thone  werden  zuweilen  als  Wa  Ikerde,  die  meisten  Sorten  als  Töpfer- 
thon  und  Ziegelthon  benutzt.  Die  Schiefertbone  sind  ebenfalla  grau,  und 
nicht  selten  mit  Pflanzenabdrucken  versehen.  An  sie  schliessen  sieh  die  Thon- 
schiefer  an,  welche  in  der  Krimm  und  am  Kaukasus,  in  Südamerika  und  auf 
dem  Feuerlande  als  sehr  bedeutsame  Glieder  der  Kreideformation  erkannt  wor- 
den sind. 

Eine  der  wichtigsten  und  am  frühesten  bekannt  gewordenen  Tbonablageruogeo 
der  Kreideformatiou  ist  diejenige,  welche  in  England  den  Gault  constitairt,  vod 
daselbst  zwischen  dem  unteren  und  dem  oberen  Grünsande  auftritt.  Sie  besteki 
aus  grauem  bis  schwärzlichblauem  Thone,  der  einen  sehr  guten  Ackerboden  liefert, 
selten  über  4  00  Fuss  mächtig  wird,  aber  durch  seine  eigenthümlichen  und  treff- 
lich erhaltenen  Fossilien  ein  grosses  Interesse  gewinnt.  Diess  ist  besonders  der 
Fall  an  der  Südküste  des  Landes  bei  Folkstone,  wo  er  4  30  Fuss  mächtig  ansteht, 
nach  oben  sehr  glaukonitisch,  nach  unten  ab^  reich  an  herrlichen  Petrefaeteo  nod 
an  kugeligen,  cylindrischen  und  knolligen  Concretionen  von  Eisenkies  iot,  welche 
an  der  gegenüberliegenden  französischen  Küste  bei  Wissant  ein  Vitriolwerk  anter- 
halten.  Auch  kommen  dunkelbraune  Knollen  vor,  deren  Formen  an  Kopro- 
lithen erinnern,  und  welche  vorwaltend  aus  phosphorsaurem  Kalke  bestebeo.  Die- 
selben Knollen  kennt  man  im  Gault  von  Norfolk  und  anderer  GraÜMshaAeo.  hi 
Wiltshire  kommt  ausser  dem  blauen  Thone  auch  gelber  Thon  vor,  welche  jedoch 
beide,  ausser  verkiestem  Holze,  keine  organischen  Deberreste  enthalten.  In  Ov 
bridgeshire  ist  der  Gault  4  40  Fuss  mächtig,  und  dort,  wie  in  vielen  anderen Ge- 
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gondeo ,  eine  ia  hydroökonomischer  Hinsicht ,  für  Wasserversorgung  und  Erbeh- 
ning  aitesisoher  Brunneii  sehr  wicblige  Ablagerung. 

hl  Torirabire  liegt  an  der  Basis  der  Kreideformation  der  sogenannte  Speeton- 
clay,  ein  dunkelfarbiger  schieferiger  Thon  mit  vielen  Thoneisenstein-Nieren,  wel- 
cher bei  Speeton  180  Fuss  mächtig  ist,  und  vorzugsweise  solche  Fossilien  enthält, 
die  auch  im  Gault  vorkommen»  weshalb  er  wohl  in  der  Hauptsache  mit  diesem  über- 
einstimmt ;  da  aber  auch  einige  neocome  Fossilien  vorbanden  sind,  so  vermuthet 
d'Archiac,  dass  dieser  Speeton-Thon  die  beiden  unteren  Bildungen  der  Kreidefor- 
mation in  sich  vereinigt.  —  Bei  Yassy  (Hante^Mame)  erreichen  die  mergeligen 
Tfaone  des  Gault  nach  Comuel  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  von  400  Fuss.  Im 
nordwestlichen  Teutschland  sind  gleichfalls  mächtige  Ablagerungen  von  Thon  als 
Glieder  des  Gault  in  grosser  Verbreitung  bekannt. 

Auch  die  Neocombil düng  hat  ihre  Thone»  wie  der  zuerst  von  A.  Römer  be- 
schriebene Hilsthon  lehrt,  welcher  in  der  sogenannten  Hilsmulde  bei  Alfeld,  auch 
bei  Hildesheim  und  am  nördlichen  Fusse  des  Deister  vorhanden  ist ,  wo  er  eine 
60  Fuss  mächtige  Ablagerung  bildet,  welche  Nieren  von  braunem  Kalkstein,  Knol- 
len von  Eisenkies  und  kleine  Gypskrystalle  umschliesst.  In  der  Gegend  von  Braun- 
schweig ist  es  nach  v.  Strombeck  eine  mehre  hundert  Fuss  mächtige  Ablagerung 
eines  blaulichgrauen,  zum  Theil  schieferigen  Thones,  welche  die  Neocombildung 
repräsentirt.  Nach  Hohenegger  bilden  auch  in  der  Gegend  von  Teschen  dunkel- 
graue  bituminöse  Schiefer  eine  wichtige  Ablagerung  an  der  Basis  der  dortigen  Neo- 
combildung. In  England  sind  die  bekannten  Walkthonlager  von  Nutfield  in  Surrey 
und  von  Woburn  in  Bedfordshire ,  von  denen  das  erstere  4  6,  das  andere  4  2  Fuss 
mächtig  ist,  dem  unteren  oder  neocomen  Sandsteine  eingelagert;  jenes  von 
Nutfield  hält  viele  Nieren  von  Baryt.  Bei  Troyes  im  D^p.  de  TAube  besteht  nach 
Leymerie  die  obere  Etage  der  Neocombildung  tbeils  aus  dunkelblauem ,  theils  aus 
weissem  and  bantern  Thone ;  eben  so  erlangen  die  reiben ,  bmten  und  grauen 
Thon«  der  Neocombildung  im  pays  de  Braz  eine  grosse  technische  Wichtigkeit. 

Ia  Belgien  liegt  über  der  Tourtia  und  unter  der  Kreide  eine  an  60  Fuss  mäcb* 
tige  Ablagerung  von  grauem  sehr  zähem  Thon  (Dief  genannt),  welcher  nach  unten 
etwas  kalkig  und  roth  wird.  Ueberhaupt  sind  auch  in  der  Cenomanbildung  Lager 
von  Thon  und  Schieferthon  keine  seltene  Erscheinung ;  man  kennt  dergleichen 
z.  B.  in  Sachsen  bei  NIederschöna  unweit  Freiberg,  wo  das  Schieferthonlager  viele 
Pflanzenabdrücke  geliefert  bat,  bei  Mobsohatz  und  Leiterilz  unweit  Dresden,  bei 
Zuscbendoif  und  Gross-Gotta  unweit  Pirna,  bei  Naundorf  zwischen  Pirna  und  Kö- 
nigstein, wo  sie  fast  alle  im  untern  Quadersandstein  liegen ;  auch  wird  dieser  Sand- 
stein an  vielen  Orten  durch  ein  5  bis  6  Fuss  mächtiges  Thonlager  vom  Pläner  ab- 
gesondert. Aehnliche  Einlagerungen  kommen  in  Böhmen  und  Schlesien  vor ;  die 
bekannten  Töpfereien  von  Bunzlau  beruhen  auf  der  Existenz  weisser  Thonlager  im 
Qoadersandstein.  Der  untere  cenomane  Quadersandstein  Böhmens  und  MShrens 
ist  Aach  ReusB  reich  an  nicht  unbedeutenden  Einlagerungen  von  Schieferthon.  Den 
turonischen  Sandsteinen  untergeordnete  Lager  von  Walk  thon  sind  z.  B.  diejeni- 
gen von  Moresnet  bei  Aachen  und  Verviers  in  Belgien.  Im  Dep.  de  FAisne  erlangt 
nach  d* Archiac  eine ,  zwischen  dem  oberen  Grünsande  und  der  Kreide  liegende, 
mächtige  blaue  Thonschicht  in  hydroökonomischer  Hinsicht  eine  grosse  Wichtigkeit. 

Was  die  Thon  schiefer  betrifll,  so  existirt  nach  Dnbois  de  Montpereux  an 
beiden  Abföllen  des  Kaukasus  eine,  mehre  tausend  Fuss  mächtige  Schieferbildung, 
weiche  zwar  sehr  arm  an  organischen  Ueberresten  ist,  dennoch  aber  charakteristi- 
sche Fossilien  der  Kreideformation  enthält.  Bei  Vrem  und  Yolosca  in  Istrien  be- 
stehen die  tiefsten  bekannten  Schichten  der  Kreideformation  aus  einem  schwarzen 
bituminösen  Schiefer.  Nach  H.  Karsten  treten  in  Venezuela  dunkle  Thonschiefer 
zugleich  mit  Kieselschiefern  als  wesentliche  Glieder  der  Kreidefonnation  auf,   und 
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nach  Darwin  wird  dieselbe  Formation  auf  dem  Feueriande  durch  eine  mSchtige 
Thonschieferbildung  repräsentirt,  welche  zwar  den  Sltesten  Schiefern  sehr  Umlich 
ist,  deren  Fossilien  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Grange,  d*Orbigiiy  und 
Forbes  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  sie  der  cretacischen  Periode  angehört. 


§.  424.   Mergel,  KaUcsteine  and  Kreide. 

Nächst  den  sandigen  und  thonigen  Gesteinen  sind  es  mancherlei  kalkige 
Gesteine,  welche  an  der  Zusammensetzung  der  Kreideformation  einen  wesenllh 
chen  Anlbeil  nehmen,  und  in  manchen  ihrer  Territorien  als  die  hauptsfldi' 
liehen,  ja  als  die  alleinigen  Bestandtheile  derselben  auftreten.  Diese  kalkigen 
Gesteine  lassen  sich  besonders  als  Mergel,  als  Kalksteine  und  als  Kreide 
in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  unterscheiden. 

1.  Mergel  und  mergelige  Kalksteine.  Sie  gehören  zu  den  sehr  gev^öbo- 
lichen  Gesteinen  der  Kreideformation ,  und  bilden  die  petrographischen  Mittel- 
glieder zwischen  den  Sandsteinen  als  dem  einen ,  und  der  Kreide  als  dem  ain 
deren  Extreme,  so  dass  sich  durch  sie  ganz  allmälige  Uebergänge  aus  dem  eioeo 
dieser  Extreme  in  das  andere  verfolgen  lassen.  Diejenigen  Gesteine,  welcbf 
von  den  Engländern  chalk-^marlj  von  den  Franzosen  craie  tuffeau  oder  cnuf 
chloritde ,  von  den  Teutschen  Kreidemergel ,  Planer  oder  Flammenmergel  ge- 
nannt worden  sind,  gehören  grösstentheils  in  das  Gebiet  dieser  mergeligen  Ge- 
steine. 

Sie  sind  meist  licht  blauiichgrau  bis  aschgrau,  selten  graolioh-  oder  gelb- 
lich weiss  im  frischen  Bruche,  obwohl  sie  an  der  Oberfläche  oft  gelblichweiss 
bis  gelblichgrau  erscheinen,  haben  flachmuscheligen  und  feinerdtgen  Bruch,  ge- 
ringe Härte  sofern  sie  nicht  sehr  kieselreich  sind,  enthalten  oftGIaukonitkOnier 
bisweilen  auch  feine  Glimmerschuppen,  sind  bald  dünnschichtig,  bald  dick- 
schichtig,  und  zerwittern  nicht  selten  zu  platten,  linsenförmigen  Scherben, 
wie  sich  denn  auch  die  mächtigeren  Schichten  durch  Frost  und  Ven»*itteniD£ 
alimälig  zu  dünnen  Platten  absondern.  Da  sie  Gemenge  von  kohlensaoito 
Knik,  Thon  und  Sand  sind,  so  lässt  sich  auch  keine  bestimmte  Zusammen- 
setzung erwarten ,  indem  diese  drei  Bestandtheile  in  sehr  schwankenden  Ver- 
hiillnissen  vorkommen.  Unter  den  accessorischen  Bestandmassen  sind  beson- 
ders Goncretionen  von  reinem  oder  glaukonitischem  Kalkstein,  Knollen  von 
Eisenkies*),  Nieren  und  Lagen  von  Hornstein,  kleine  Knollen  von  Kalk- 
phosphat  (wie  roehrorts  in  England,  Frankreich  und  Russland)  und  Brociec 
von  Pechkohle  hervorzuheben.  Die  meisten  dieser  Mergel  sind  mehr  oder 
weniger  reich  an  organischen  Ueberresten,  welche  ziemlich  gut  erhalten  zu  seir 


*)  lo  der  sogenannten  grauen  Kreide  bei  Misdroy  auf  der  Insel  Wollin,  welche  eifes^' 
lieh  ein  blaulichgrauer  sehr  thoniger  Mergel  ist,  findet  sich  der  Pyrit  in  bis  centnerscfave- 
ren  Knollen  und  lenlicularen  Platten,  auch  zuweilen  gangförmig  so  hSnfig,  dass  der  Stn»- 
ganz  erfülll  mit  Pyritknollen  ist,  und  dass  sowohl  diese  als  auch  die  ansteheoden  Ma^* 
hergmanniscb  gewonnen  werden,  was  eine  jahrliche  Frodaction  von  4000  CeDlaero  Deftrt 
Unger,  in  Zeiischr.  der  deatacheo  geol.  Ges.  XU,  8.  557  ff. 
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pflegeo;  doch  giebl  es  auch  mächtige  Ablagerungen,  welche  äusserst  arm  daran 
sind,  wie  z.  B.  der  Flammenmergel.  Zu  den  wichtigsten  Varietäten  dieser  Ge- 
steine gehören  der  Rreidemergel,  der  Pläner,  der  Flammenmergel 
und  der  Glimmermergel,  welche  alle  wiederum  als  glaukoniifrcie,  glau- 
konitarme  und  glaukonitreiche  (z.  Th.  grüne)  Gesteine  erscheinen,  je  nach- 
dem sie  gar  keinen,  oder  sehr  wenig,  oder  auch  viel  Glaukonit  enthalten. 

a.  Kreidemergel.  Obgleich  mitunter  sehr  verschiedene  dieser  mergeligen 
Gesteine,  als  Glieder  der  Kreideformation ,  unter  dem  Namen  Kreidemergel  aufge- 
führt werden,  so  sind  doch  als  Kreidemergel  in  der  engeren  Bedeutung  nur 
solche  Varietäten  zu  bezeichnen,  welche  in  ihrer  Farbe,  Gonsistenz  und  Härte  eine 
schon  mehr  kreideähnliche  Beschaffenheit  verrathen ;  dergleichen  weisse  oder  bell- 
graue, feinerdige  und  weiche,  oft  recbt  glaukonitreiche  Mergel  (daher  craie  chlori- 
tee)  sind  ziemlich  verbreitet  in  England  und  Frankreich,  wo  sie  zwischen  dem 
oberen  Grünsande  und  der  eigentlichen  Kreide  aufzutreten  pflegen ;  weshalb  denn 
auch  manche  von  denjenigen  Gesteinen  hierher  gehören,  welche  unter  den  Kate- 
gorieen  des  upper  greensand  und  des  lower  chalk  begriffen  werden.  Auch  im  nörd- 
lichen Westphalen  sind  dergleichen  ächte,  und  sogar  ihrer  bathrologtschen  Stellung 
nach  der  Kreide  aequivalente  (daher  senonische)  Kreidemergel  sehr  verbreitet ;  so 
in  der  Gegend  von  Recklinghausen ,  Coesfeld ,  Ahaus ,  Südlohn ,  und  eben  so  bei 
Haldem  und  Lemförde,  Östlich  vom  Teutoburger  Walde. 

b.  Planer.  Nach  Maassgabe  seiner  verschiedenen  Beschaffenheit  erscheint  er 
als  Plänermergel,  als  Plänerkalkstein  oder  als  kalkiger  Plänersandstein ,  entspricht 
aber  doch  im  Allgemeinen  der  obigen  Beschreibung.  Nicht  selten  zeigt  er  eine  trans- 
versale, die  Schichten  fast  rechtwinkelig  durchschneidende  Zerklüftung, 
welche  sich  zuweilen  in  kleinen  Intervallen  so  regelmässig  wiederholt,  dass  ganze 
Schicbtencomplexe  in  ein  System  von  parallelen  und  fast  verticalen  PlaUen  abge- 
sondert erscheinen ;  was  leicht  zu  Irrthümern  in  Betreff  der  Scbichtcnstellung  ver- 
leiten kann.  In  den  turontschen  Kreideterritorien  Sachsens,  Böhmens,  Schlesiens, 
der  subhercynischen  Gegenden  und  Westphalens  spielt  dieser  Planer  eine  äusserst 
wichtige  Rolle ;  doch  kommen  auch  ähnliche  Gesteine  schon  in  der  Neocombildung 
mancher  Länder  vor.  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Pläners  sind  oft  reich  an 
Pyritknollen,  welche  bisweilen  die  Formen  von  AmorphozoiJn  erkennen  las- 
sen, und  häufig  in  Brauneisenerz  umgewandelt  sind.  Als  eine  Merkwürdigkeit  ver- 
dient es  erwähnt  zu  werden,  dass  bei  Chotzen  in  Böhmen  innerhalb  solcher  Knollen 
gediegenes  Eisen,  als  Product  einer  Zersetzung  des  Schwefeleisens,  gefunden 
worden  ist. 

Aus  den  Analysen  von  Römer,  Geinitz,  List,  Stöckhardt  und  v.  der  Mark  ergiebt 
»«icb,  dass  der  Gebalt  an  kohlensaurem  Kalke  in  verschiedenen  Varietäten  des  Plä- 
ners von  44  bis  86  Procent  schwankt,  während  ausserdem  besonders  noch  Kiesel- 
erde und  Thon  vorhanden  sind,  welcher  letztere  in  den  Plänerkalk st  einen  fast 
allein  auftritt,  wogegen  in  den  Plänermergeln  die  erstere  sehr  vorwaltet.  Die  kie- 
selreicben  Varietäten  sind  auffallend  härter,  als  diejenigen,  welche  nur  Thon  ent- 
halten ;  auch  scheint  die  Kieselerde  mit  dem  kohlensauren  Kalke  oft  sehr  innig  ver- 
bunden zu  sein,  als  ob  sie  ihn  in  einem  gallertartigen  Zustande  durchdrungen  hätte.' 
Gelnitz,  das  Quadersandsteingebirge  in  Deutschland,  S.  46  f. 

c.  Flammenm  ergeh  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Hausmann  ein  Inder 
Kreideformation  des  nordwestlichen  Teutschland  sehr  verbreitetes,  dem  Pläner 
nahe  verwandtes  Gestein,  welches  aber  unter  dem  eigentlichen  Pläner  gelagert 
ist,  in  den  es  nach  oben  allmälig  übergeht ,  während  es  durch  seine  Fossilien  als 
das  AequivalMit  des  oberen  Gaull  charaktcrisirt  wird.    Es  ist  ein  bläulich-  oder 
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gelblicbgraoer ,  von  donklereo ,  wellenfonDig  gebogenen  Streüm  oder  PlamoMo 
darchzogeoer,  im  Bruche  groberdiger,  dunnachicbliger  und  seihst  scbieferiger,  nicfat 
selten  mit  Homstein-Concretionen  versehener  Mergel ,  in  welchem  der  Quaruaod 
und  Thon  gegen  den  Kalk  sehr  vorzuwalten  scheinen.  Dieses  Gestein  erreidit  im 
nordwestlichen  Teutschland  bisweilen  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  400  bis 
700  Foss,  und  bildet  daselbst  ein  sehr  wesentliches  aber  fossilarmes  Glied  der 
Rreideformation.  In  England  soll  der  sogenannte  /bregUme  ein  gani  Shnliclies  Ge- 
stein darstellen. 

d.  Glimmermergel.  Im  Bassin  der  Loire  sind  graulich  weisse  bis  bellgraue. 
sandige  und  glimmerreiche ,  oft  auch  glaukonitische ,  im  Bruche  erdige ,  weiche 
Kreidemergel  sehr  verbreitet,  welche  von  Dujardin  wegen  ihres  constanten  Glim- 
mergehaltes mit  dem  Namen  craie  micacee  belegt  wurden.  Dieser  giimmerreicbe 
Kreidemergel  enthält  oft  cylindrische,  verzweigte  Wälste,  bisweilen  auch  Coocre- 
tionen  von  Horastein  oder  Flint,  erlangt  stellenweise  eine  bedeutende  MSchtigkeü 
(bei  Mirebeau  und  Londun  gegen  SiO  F.),  und  liefert  nach  d'Archiac  einen  treff- 
lichen Horizont  im  Gebiete  der  Loire. 

Gleichwie  rolhe  Sandsteine  in  der  Kreideformalion  zn  den  seltenen  Er- 
scheinungen geboren,  so  gilt  diess  auch  von  roth  gefärbten  Mergeln.  Man 
kennt  dergleichen  in  dem  Zuge  der  englischen  Kreideformation,  von  SpeetoD  in 
Yorkshire  durch  Lincolnshire  bis  nach  Hunstanton  und  West-Newton  in  Nor- 
folk,  wo  sie,  nur  einige  Fuss  mächtig,  im  Niveau  des  Gault  liegen.  Nach 
Sharpe  kommen  auch  in  der  unteren  (turonischen)  Abtheilung  der  Kreide- 
formation  Portugals ,  zugleich  mit  rothen  Sandsteinen ,  rothe  Mergel  Bicht  sel- 
ten vor. 

Nördlich  vom  Harze,  zwischen  der  Elbe  und  Weser,  tritt  in  einem  bestimmtflo 
Niveau  der  Kreideformation  eine  Zone  von  ro  them  PlSner  auf,  welcher  durch  seine 
Farbe  leicht  erkennbar  ein  treffliches  Mittel  zur  Orientirung  darbietet«  Nach  Vilk 
kommen  bei  Laghouat  in  Süd-Algerien,  zwischen  den  gelben  und  rothen  Sandstei- 
nen der  dortigen  Kreideformation  Einlagerungen  von  grünen  und  rothen,  sehr  leb- 
haft geförbten  Mergeln  vor.   B%M.  de  la  $oe.  g&oL  [l]  I.  13,  p.  367. 

2.  Kalksteine.  Die  Kalksteine  der  Kreideformation ,  von  welchen  wir 
die  eigentliche  Kreide  getrennt  halten ,  schliessen  sich ,  eben  so  wie  diese  leti- 
tere,  in  vielen  ihrer  Varietäten  an  die  Mergel  an,  wahrend  es  andere  sehr  dicht« 
Varietäten  giebt,  welche  als  ziemlich  reine,  kryptokrystalHnische  Kalksteine  n 
betrachten  sind. 

Diese  dichten  Kalksteine  erscheinen  gewöhnlich  heUfarbig,  zumal  weiss, 
grau,  gelb  oder  roth,  bisweilen  bunt,  selten  schwarz,  sind  bald  dOnnschicblif 
bald  dickschichtig,  enthalten  mitunter  Uomstein - Concretionen ,  und  werden 
oftmals  den  dichten  Kalksteinen  der  Juraformalion  so  ähnlich,  dass  sie  nur 
durch  ihre  Lagerung  und  ihre  organischen  Ueberreste  als  cretaciscbe  Kalksteiur 
erkannt  werden  kiSnnen.  Während  solche  dichte  Kalksteine  in  vielen  Terri- 
torien der  Kreideformation  recht  verbreitet  sind,  so  gehören  körnige  uo<i 
oolithiaohe  Kalksteine,  Krinoiden-  und  Korallenkdkateinesttdeosel- 
tweren  Ersdieinungen.  An  die  oolithiaehen  Kalksteine  aehlieflst  sM  der  seg^^ 
nannte  Pisolithenkalk  der  Umgegend  von  Paris  an.    Die  nadi  ihren  e^ 
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thttmUcben  Fossilien  benannten  Rudisten-  oder  Hippurilenkalksteine  end- 
lich sind  tHr  die  Kreideforaiatton  ganz  besonders  charakteristisch. 

a.  Dichte  Kalksteine.  Sie  variiren  hauptsächlich  In  ihrer  Farbe,  Structur 
und  Schichtung.  Weisse  oder  doch  heilfarbige  Varietäten  sind  in  den  Alpen, 
in  ItaUen,  überhaupt  in  Südeuropa  nicht  selten ;  dabin  gehört  z.  B.  der  senonische 
Kalkstein  bei  Villard-de-Lans  im  D^p.  der  Is^re,  welcher  in  den  Bergen  der  Char- 
treuse schon  ein  ganz  kreideähnliches  Ansehen  gewinnt;  ferner  der  Biancone, 
zum  Theil  auch  die  Majolica  der  Italiäner,  ein  weisser  bis  hellgrauer»  zuweilen 
roth  oder  grün  geäderter  Kalkstein  von  muscheligem  Bruche,  welcher  oft  Nieren 
und  Lagen  von  Flint  umschliesst  und,  wie  De  Zigno  gezeigt  hat,  die  Neocombildung 
Nord-Italiens  repräsentirt ;  eben  so  die  hellgelben  Kalksteine ,  welche  im  Kanton 
NeachAtel  die  tiefsten,  oder  die  gelblicbgrauen,  splitterigen  und  sehr  festen  Kalk- 
steine, welche  auf  dem  Plateau  von  Texas  die  oberen  Schichten  der  ganzen  Kreide- 
formation bilden.  Der  bald  hell-  bald  dunkelgraue,  bisweilen  auch  rothe  Sewer- 
kalksteinistes,  welcher  in  den  Schweizer  Alpen,  und  wetssliche  oder  röthliche, 
meist  dunnschichtige,  schülfrig  zerwitternde  (daher  Scaglia  genannte)  Kalksteine 
sind  es ,  welche  in  Italien  das  oberste  Glied  der  Kreideformatlon  reprSsenttren ; 
auch  gehören  wohl  manche  von  jenen  weissen,  dichten  Kalksteinen  hierher,  welche 
ihrer  Farbe  wegen  von  den  Italiänern  Albere se  genannt  worden  sind.  Die  Pietra 
forte  ia  Toscana  ist  ein  röthlich-  oder  grünlichgrauer,  etwas  sandiger  und  ein 
wenig  glimmeriger,  dichter  und  harter  Kalkstein,  welcher  wegen  seiner  Härte  und 
Dauerhaftigkeit  vielfach  als  Bau-  und  Pflasterstein  benutzt  wird.  Die  in  der  Lom- 
bardei sehr  verbreiteten  Inoceramus-Kalksteine  sind  nach  OmbonI  meist  roth  ge- 
färbt. —  Dagegen  ragen  an  der  Montagne  de  Pizs  in  Savoyeo  schwarze,  dichte, 
harte  Kalksteine  auf,  dergleichen  auch  anderweit  in  den  Alpen,  in  den  Pyrenäen, 
in  Algerien ,  in  Venezuela  und  in  den  Anden  als  sehr  gewöhnliche  Gesteine  der 
Kreideformation  nachgewiesen  worden  sind. 

b.  Krystalllnische  oder  deutlich  körnige  und  späthige  Kalksteine  scheinen 
in  der  Kreideformation  nicht  häufig  vorzukommen ;  zum  Theil  sind  es  Krinoiden- 
kalkateine,  wie  z.  B.  der  gelbliche,  von  Krinoidengliedern ,  Echinidenstacheln  und 
Korallen  strotzende  Kalkstein ,  welcher  nach  Lory  im  Dep.  der  Is^re  die  untere 
Etage  des  Gault  constituirt.  Besonders  aber  zeigen  manche  Rudisten-Kalksteine 
eine  Neigung  zu  sehr  krystallinischer  Ausbildung,  wie  der  Hippurlten-Kalkstein  am 
Untersberge,  und  die  gleichnamigen  Kalksteine  von  Gognac,  Royan,  Augoulime 
und  P^rlgueuz  in  Südfrankreich,  welche  nach  Dufrenoy  zuweilen  so  körnig  wie 
Urkalkstein  sind.  Bei  Lagbouat  in  Algerien  spielen  graollchweisse  krystalllnische 
Kalksteine  eine  wichtige  Rolle  In  der  unteren  Etage  der  Kreideformation.  Auch  er- 
scheinen die  cretacischen  Kalksteine  der  Pyrenäen  im  Contacte  des  Granites  als 
krystalllnisch-körniger  Marmor. 

c.  Oolithische  Kalksteine  sind  In  der  Kreideformation  eben  so  selten,  als 
sie  in  der  Juraformation  häufig  vorkommen.  Man  kennt  dergleichen  z.  B.  in  der 
Neocombildung  der  Krimm ,  wo  sie  nach  Huot  nicht  selten  sein  sollen ;  bei  Saint- 
AodM  im  södöstlicben  Frankreich ,  wo  sie  nach  Dufrenoy  ganz  wie  Jurakalk  er- 
scbeineni  und  viel  als  Baustein  gebrochen  werden ;  bei  Noseroy  Im  D^p.  des  Doubs ; 
U.  Rogers  erwähnt  sie  auch  aus  dem  Staate  New-Jersey  in  Nordamerika. 

d.  Pisolithenkalk.  EInIgermaassen  verwandt  mit  den  oolithischen  Kalk- 
steinen Ist  jener  eigenthümliche  Kalkstein  im  Gebiete  der  nordfranzösischen  Kreide- 
formation, welchen  Charles  d'Orbigny  wegen  seiner  Siruciur  calcatre  pisolithique 
genannt  hat,  und  über  dessen  eigentliche  Stellung ,  ob  er  nämlich  noch  cretacisch 
oder  schon  eocän  sei,  so  viel  gestritten  worden  ist.  Es  ist  ein  gelblicher  oder  weis* 
ser,  aus  rundlichen  Concretionen  bestehender,  zelliger,  bisweilen  schon  üMi  grob» 
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ooliibiscber  oder  auch  dichter,  harter  Kalkstein ,  welcher  mitanter  Feuerateii^Nie* 
ren  enthält,  und  ziemlich  reich  an  Steinkemen  von  Fossilien  ist,  die  zum  Theil  an 
tertiäre  Formen  erinnern,  während  sich  doch  auch  noch  viele  acht  senonische  For- 
men vorfinden.  Dieser  Kalkstein,  welcher  über  der  weissen  schreibenden  Kreide 
liegt,  ist  zuerst  von  Elie  de  Beaumont  bei  Bougival  und  Port-Marly  (Seine)  nachge- 
wiesen und  sehr  richtig  mit  dem  ähnlichen  und  eben  so  gelagerten  Kalksteine  von 
Laversine  bei  Beauvais  (Oise),  sowie  mit  der  Maestrich ter  gelben  Tuffkreide  ver- 
glichen worden.  Später  hat  man  dasselbe  Gestein  auch  bei  Hontereau  (unweit 
Fontaineblau),  wo  es  in  vielen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  und  bis  30  Fuss  mäch- 
tig ist,  bei  Vigny  und  Mont-Aime,  wo  es  eine  Mächtigkeit  von  80  Fuss  erbngt,  and 
an  vielen  anderen  Orten  erkannt. 

Die  grossentheils  eigenthümlichen  Fossilien  und  die  nicht  selten  discordanle 
Auflagerung  veranlassten  Charles  d*Orbigny,  diesen  Pisolithenkalk  für  tertiär  zu  er- 
klären, welche  Ansicht  zwar  hier  und  da  beirällig  aufgenommen,  aber  später  durch 
die  genauen  paläontologischen  Untersuchungen  von  Aleide  d'Orbigny  und  Hebert 
widerlegt  wurde,  welchen  zufolge  es  wohl  entschieden  sein  dürfte,  dass  der  Piso- 
lithenkalk im  Bassin  von  Paris  die  oberste  Etage  der  dortigen  Kreideformatioo 
und  das  vollkommene  Aequivalent  der  Tuffkreide  von  Maestricht  und  des  Kalksteins 
von  Faxöe  auf  Seeland  ist. 

e.  Korallenkalksteine.  Sie  gehören  gleichfalls  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen im  Gebiete  der  Kreideformation.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  liefert  nach 
Forchhammer  der  so  eben  genannte  Kalkstein  von  Faxöe,  welcher  dort  40  bis  100 
Fuss  mächtig  über  der  weissen  Kreide  liegt,  und  als  ein  förmliches  Koralienriff  er- 
scheint. Dubois  de  Montpereux  erwähnt  eine  aus  Korallen  bestehende  Schicht, 
welche  2  bis  20  Fuss  mächtig  überall  als  die  oberste  Schicht  der  Kreideformation 
in  Ost-Galizien  vorhanden  ist.    Karstens  Archiv,  Bd.  5,  4  83t,  S.  406. 

f.  Rudistenkalksteine.  So  hat  man  diejenigen,  zumal  in  Sudfrankreich 
sehr  verbreiteten  Kalksteine  genannt,  welche  dermaassen  von  Hippuriten,  CaproU- 
nen,  Radioliten  u.  a.  Fossilien  aus  der  Familie  der  Rudisten  (I,  847)  erfüllt  sind, 
dass  sie  gänzlich  oder  doch  grösstentheils  aus  deren  Schalen  zu  bestehen  sdieioen, 
und  jedenfalls  durch  solche  im  hohen  Grade  ausgezeichnet  werden.  Wenn  die  Hip- 
puriten sehr  vorwalten,  so  nennt  man  sie  Hippuritenkalksteine.  Sie  kommeo 
besonders  in  der  Genoman-  und  Turonbüdung  des  südlichen  Europa  vor,  and 
bilden  eine  ausschliesslich  der  Kreideformation  angehörige  Gesteinsgruppe. 

3.  Kreide.  Dieses  so  höchst  charakteristische  Gestein ,  nach  welchem 
die  ganze  Formation  benannt  ist,  wird  zwar  durch  die  Kreidemergel  mit  den 
Kalksteinen  in  Verbindung  gebracht,  unterscheidet  sich  aber  doch  von  den 
eigentlichen  Kalksteinen  dadurch ,  dass  es  nicht  sowohl  aus  krystallinischeo 
Kalkspath-Individuen ,  sondern  vielmehr  aus  ganz  feinen ,  erdigen  Molekttlea 
von  kohlensaurem  Kalke  besteht,  welche  sich  bei  sehr  starker  Vergrösserua^ 
theiis  als  runde  gekörnte  Lamellen ,  theils  als  mehr  oder  weniger  vollständige 
Ueberreste  von  Foraminiferen  oder  Polythalamien  (I,  821)  zu  erkennen  geben. 
Die  Kreide  ist  daher  ihrer  hauptsächlichen  Zusammensetzung  nach  als  ein  zoo- 
genes Gestein  zu  betrachten  (I,  390).  Aber  nicht  nur  die  eigentliche  Kreide, 
sondern  auch  die  meisten  Kreidemergel  und  manche  andere  cretacische  Kalk- 
steine sind  mehr  oder  weniger  mit  Foraminiferen  erfüllt,  so  dass  diese  Thier- 
classe  fttr  die  Kreideformation  Oberhaupt  eine  ganz  ausserordentliche  Wichtig- 
keit erlangt. 
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Diese  merkwürdigen  Resultate  über  die  Zusafflmenseizung  der  Kreide  ver- 
dankt die  Wissenschaft  zunächst  den  unermüdlichen  Forschungen  Ehrenbergs, 
welchem  sich  Meide  d^Orbigny,  Bailey,  Reuss  u.  a.  Beobachter  mit  rühmlichem 
Eifer  angeschlossen  haben.  Schon  seit  dem  Jahre  1826  hatten  d*Orbigny,  Nils- 
soD,  Pusch  u.  A.  einzelne,  grössere  Foraminiferen  in  der  Kreide  Frankreichs, 
Schönens  und  der  Bukowina  nachgewiesen,  und  eben  so  hatte  Lonsdale  im 
Jahre  4837  gezeigt,  dass  die  weisse  Kreide  Englands  so  reichlich  mit  kleinen 
BryozoCn  und  Foraminiferen  erfüllt  ist,  dass  sich  in  einem  Pfunde  wohl  an  tau- 
send Individuen  annehmen  lassen.  Allein,  dass  auch  die  Grundmasse  des 
Gesteins  grossentheils  aus  Ueberresten  mikroskopischer  Foraminiferen  zusam- 
mengesetzt ist,  dass  in  manchen  Kreide-Varietäten  auf  den  Gubikzoll  Gestein 
wenigstens  eine  Million,  und  folglich  auf  ein  Pfund  weit  über  zehn  Mil- 
lionen derselben  zu  rechnen  sind,  diess  ist  eine  Entdeckung,  über  welche 
Ehrenberg  zuerst  im  Jahre  4839  berichtete*). 

Bei  SOOmaliger  VergrÖsserung  erkannte  er  nämlich,  dass  die  Kreide  nicht  nur 
aus  anorganischen  gekörnten  Scheiben  und  aus  deren  Fragmenten,  sondern  auch 
aus  zahllosen  Foraminiferenschalen  besteht,  welche  erst  dann  sichtbar  werden, 
wenn  man  das  Gesteinspulver  durch  sogenannten  canadischen  Balsam  mehr  durch* 
sichtig  macht.  Ausser  diesen  Foraminiferen  entdeckte  er  auch  Kieselpanzer  von  In- 
fusorien, welche  sowohl  in  der  Kreide,  als  auch  (und  noch  viel  häufiger)  im  Feuer- 
steine vorkommen,  von  welchem  auch  die  Foraminiferen  keinesweges  ausgeschlossen 
sind.  Ehrenberg  wurde  schon  damals  auf  mehre  Resultate  geführt,  von  denen  wir 
die  folgenden  hervorheben : 

I .  Viele  und  wahrscheinlich  alle  europäische  Kreide  ist  hauptsächlich  das  Pro- 
duct  mikroskopischer  Foraminiferen,  deren  Schalen  Vg«  bis  Vtsa  Linie 
im  Durchmesser  haben,  und  zu  denen  sich  auch  mehr  oder  weniger  Kiesei- 
panzer  von  Infusorien  gesellen ; 

t.  die  südeuropäische  Kreide  ist  reicher  an  wohlerhaltenen  Foraminiferen, 
und  dagegen  ärmer  an  elliptischen  Scheiben  als  die  nordeuropäische ; 

3.  die  nordeoropäische  Kreide  enthält  viele  Feuersteine,  aber  keine  Schich- 
ten von  Infusorienmergel ,  während  die  südeuropälscbe  Kreide  dergleichen 
Mergel,  aber  keine  Feuersteine  umschliesst ; 

4.  die  gewöhnlichsten,  in  der  Kreide  von  ganz  Europa  auftretenden  Forami- 
niferen - Species  sind:  Textularia  giobulosa,  T.  aciculata  und  Hotalia  glo- 
buhsa, 

Ueberhaupt  aber  betrug  die  Zahl  der  damals  nachgewiesenen  Formen  tt  Spe- 
cies von  Foraminiferen  (in  7  Geschlechtem)  und  40  Species  von  Infusorien  (in 
1 4  Geschlechtern).  In  dem  bald  darauf  erschienenen  Werke  :  Die  Bildung  der  Eu- 
ropäischen, Libyschen  und  Arabischen  Kreidefelsen  und  des  Kreideniergeis  aus 
mikroskopischen  Organismen  (1839),  gab  Ebrenberg  eine  noch  vollständigere, 
durch  Beobachtungen  über  die  Kreide  Aegyptens  und  Arabiens  erweiterte  Darstel- 
lung seiner  Forschungen  und  der  daraus  gezogenen  Resultate ,  sowie  eine  tabella- 
rische Uebersicht  sämmtlicher,  bis  dahin  in  der  Kreide  und  im  Kreidemergel  nach- 
gewiesenen mikroskopischen  Organismen,  »us  welcher  sich  ergibt,  dass  unter  den 
Foraminiferen  Planulina  lurgida,  Roialia  glohuhsa,  Textularia  aspera,  7*.  ghbuiosa 
und  T.  striata  als  die  bei  weitem  vorwaltenden  Formen  zu  betrachten  sind,  welche 


*)  Poggend.  Annaleo,  Bd.  47,  S.  509.    Sorby  wies  auch  für  die  gekörnten  Scheiben 
eineo  orgaoischeo  Ursprung  nach ;  Atm,  and  Mag.  of  nai.  kuL  [t]  vol.  8,  p.  i  9$  f. 
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das  Meiste  zur  Bildang  der  Kreide  beigetragen  haben.  —  Bin  Jahr  spSter  erschien 
Aleide  d'Orbigny's  classische  Abhandlung  über  die  Foraminiferen  der  weissen 
Kreide  des  Pariser  Bassins  {Mem.  de  la  soc.  geoL  V,  I8i0),  wie  denn  überhaupt 
die  Naturgeschichte  dieser  Thierclasse  durch  d*Orbigny  in  ein  ganz  neues  Stadiam 
eingeführt  worden  ist.  Während  man  bis  dahin  in  der  weissen  Kreide  von  Paris 
nur  3  Species  kennen  gelernt  hatte ,  so  wies  d'Orbigny  54  Species  nach  Auf  der 
von  ihm  gebrochenen  Bahn  fortschreitend  gab  uns  Reuss  vortreffliche  Arbeiten  übcr 
die  Foraminiferen  Böhmens,  Galiziens  und  anderer  Theile  der  Österreichischen  Mo- 
narchie. Bailey  aber  zeigte ,  dass  auch  der  Kreidemergel  des  oberen  Mississippi- 
thaies mit  mikroskopischen  Foraminiferen  ganz  erfüllt  ist. —  Im  Jahre  1854  er- 
schien Ehrenbergs  Mikrogeologie,  in  welchem  Werke  die  Resultate  aller  seiner  bis 
dahin  ausgeführten  Forschungen  zusammengestellt  sind. 

Die  gelblich-  oder  graulichweisse ,  weiche ,  abfärbende  und  schreibende 
Kreide  ist  es ,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen ,  krystallinischen  Kalksteines 
am  meisten  unterscheidet,  und  zugleich  durch  das  häufige  Vorkommen  voo 
Flint  oder  Feuerstein  auszeichnet.  Doch  giebt  es  auch  härtere  und  dichtere 
Varietäten,  welche  sogar  als  Baustein  benutzt  worden  sind;  auch  werden  noch 
einige  Gesteine  unter  dem  Namen  Kreide  aufgeführt,  welche  sich  an  die  eigent- 
liche Kreide  durch  ihre  erdige ,  krümelige  und  zerreibliche  Beschaffenheit  an- 
schliessen ;  dahin  gehören  besonders  die  gelbe  Kreide  der  Touraine,  die  so- 
genannte Tuffkreide  von  Maestricht,  und  die  Korallenkreide  oder  der 
Liimsteen  Dänemarks. 

a.  Weisse  Schreibkreide.  Die  reinsten  und  weissesten  Varietäteii  der 
Kreide  pflegen  diejenigen  zu  sein ,  in  welchen  sehr  viel  Plinl  oder  Feuerstein 
vorkommt,  welches  Mineral  überhaupt  als  eines  der  gewöhnlichsten  Accessorieo 
der  Kreide  zu  betrachten  ist.  Diese  feuersteinreiche  Kreide  liegt  gewöhnlich 
nahe  an  der  oberen  Gränze  der  Senonbildung,  welche  oftmals  mit  ihr  lu 
Ende  geht ,  wie  denn  überhaupt  die  eigentliche  weisse  Kreide  bisher  nur  im 
Gebiete  dieser  obersten  Abtheilung  der  ganzen  Kreideformation  nachgewie- 
sen worden  ist*).  Nach  unten  pflegen  die  Feuersteine  seltener  su  werden, 
und  endlich  ganz  zu  verschwinden,  weshalb  man  auch,  namentlich  in  England, 
von  unten  nach  oben  flintleere,  flintarme  und  flintreiche  Kreide  lu  unterschei- 
den pflegt. 

Der  Feuerstein  erscheint  gewöhnlich  in  Knollen  von  verschiedener  Form  vai 
Grösse,  welche,  ohne  sich  gegenseitig  zu  berühren,  lagenweise  und  sehr  regelnU»- 
sig  in  verschiedenen  Niveaus  geordnet  sind ,  wodurch  zugleich  die  verschiedenen 
Schichten  der  Kreide  bezeichnet  werden,  die  nur  selten  durch  wirkliche  Schicih 
tungsfugen  von  einander  abgesondert  sind.  Nicht  selten  finden  sich  aber  auch  ste- 
tig fortsetzende  Lagen  und  Schichten  von  Feuerstein;  ja  bisweilen  sind  socar 
gangförmige  Platten  oder  quer  durch  die  Schichten  hindurchsetzende  Knol- 
len-Reihen von  Feuerstein  beobachtet  worden. 

Ausser  dem  Feuerstein  sind  besonders  noch  Kalkspath  und  Eisenkies  m 


*)  Obgleich  zuweilen  auch  tiefer  sehr  kreideähnliche  Gesteine  vorkomnaeo,  wie  i.  B 
bei  Orgon  und  llartigues,  im  Gebiete  der  NeocombUdung  des  südöstlichen  Frankreicb,  uni 
in  Hqq  Döparteneats  der  Aobe  uad  Yonne,  im  Gebiete  turonischer  Btagen. 
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erwähnen ;  der  erstere  bildet  theils  Trümer  oder  Nester*),  theüs  liefert  er  das  Ma- 
terial von  Versteinerungen,  zumal  von  Echiniden-Schalen  und  -Stacheln,  sowie  als 
Faserkalk  von  Inoceramus-Scbalen  ;  der  Eisenkies  erscheint  in  der  Form  von  Ku- 
geln und  Knollen  mit  drusiger  Oberfläche  und  radialslängeliger  Textur ;  nicht  sel- 
ten sind  diese  Kiesmassen  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Auch  C  Öle  st  in  ist 
hier  und  da  in  der  Kreide  vorgekommen. 

Die  Schieb  tu ng  der  weissen  Kreide  wird,  wie  bereits  erwähnt,  in  der 
Regel  durch  Lagen  von  isolirten  Feuersteinknollen  ausgedrückt,  welche  in  regel- 
massigen Abständen  von  1  bis  1 0  Fuss  und  darüber  wie  grobe  Perlenschnuren 
von  schwarzen  Steinen  in  dem  weissen  Grunde  hervortreten.  Gewöhnlich  er- 
scheinen diese  Flintknollenlagen  schnurgerade  und  fast  horizontal;  wo 
aber  die  Kreide  Aufrichtungen  und  sonstige  Dislocationen  ihrer  ursprünglichen 
Lagerung  erlitten  hat,  da  giebt  sich  diess  auch  in  der  Lage  und  Form  der  Flint- 
knollenlagen auf  eine  höchst  auffallende  Weise  zu  erkennen. 

Bekannt  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Zone  der  Kreideformation,  welche  die  Insel 
Wigbt  von  Osten  nach  Westen  durchzieht,  und  in  welcher  die  Schichten  der  weis- 
sen Kreide  bis  zo  60  und  90*  aufgerichtet  sind.  Ganz  ausserordentlich  aber  sind 
die  Windungen  und  Yerstürzungen  der  Kreideschichten  auf  der  Insel  Möen ,  von 
welchen  früher  Forchhammer  und  späterhin  Puggaard  treffliche  Schilderungen  ge- 
geben haben.  Während  am  Stevensklint  auf  Seeland  Alles  horizontal  liegt,  so  sind 
am  MÖensklint  die  Schichten  nach  den  verschiedensten  Richtungen  bisweilen  auf 
die  bizarreste  Weise  gebogen,  und  dermaassen  unter  allen  möglichen  Winkeln  gegen 
einander  geneigt ,  dass  das  ganze  Schichtensystem  wie  zerbrochen  und  in  colossa- 
leu  Fragmenten  durch  einander  geworfen  erscheint,  welche  oft  durch  dazwischen 
eingeklemmte  Massen  von  Thon,  Sand  und  Geröll  getrennt  werden.  Vergl.  Forch- 
hanmer,  Danmarks  Geognottiskc  Forhold,  1835,  S.  67  ff. 

Verticale  oder  doch  steile  Risse,  Klüfte  und  Spalten  durchsetzen  die 
weisse  Kreide  nicht  selten  in  grosser  Ausdehnung ,  und  zerschneiden  ihre  Mas* 
sensu  pfsilerformigen  und  thurmförmigen  Gestalten.  Auch  Erdfälle  und 
geologische  Orgeln  (I,  352  und  355)  sind  mehrorts  in  der  weissen  Kreide  be* 
kann!. 

Die  weisse  Kreide  ist  bald  reich  bald  arm  an  organischen  Ueberresten, 
und  sIelU  überhaupt  ein  htfchsl  einförmiges  Gestein  dar,  welches  aber  da, 
wo  es  i«  grosser  Mächtigkeit  entblöst  oder  von  der  Brandung  des  Meeres  unter- 
wühlt und  benagt  wurde,  in  schroffen  Felswänden  und  oft  seltsam  ge- 
stalteten Klippen  aufragt. 

So  steht  die  weisse  Kreide  auf  Rügen  bei  Stubbenkaromer  in  iOO  Fuss  hohen 
Felswänden  an ;  so  steigt  sie  auf  der  Insel  Möen  und  am  Stevensklint  auf  Seeland 
in  schroflen  Felsen  über  den  Meeresspiegel  empor ;  so  findet  sie  sich  bei  Dover  in 
England  und  an  der  Küste  zwischen  Brighton  und  Beachy-Uead  in  den  schönsten 
Pro61en  entblöst ;  und  eben  so  bildet  sie  in  Frankreich ,  im  Thale  der  Seine  bei 
Andelys  und  Blboeof,  steUe,  mauerähnliche  GehSnge  und  höchst  abenteuerliche 
Felsen,  wie  z.  B.  die  wollsackähnliche  t^te  d*homme,  die  thurmähnlichen  Gestalten 
bei  Senneville,  die  Roche  de  Plgnon  u.  a.  Formen ;  ähnliche  Formen  wiederholen 
sich  an  den  Kästen  der  Nonnandfe  und  im  Kreidegebiete  am  Donetz  in  Südnissland, 


*)  Bei  Warminster  haben  sich  sehr  grosse  Nester  von  Kalkspatb  gefonden. 
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wo  bei  dem  Kloster  Sviatagora,  unterhalb  Isium,  Nadelo,  Säulen  und  andere  grot- 
teske  Felsgebilde  aufragen. 

Uebrigens  bildet  die  Kreide  bald  einen  ziemlich  fruchtbaren,  bald  einen 
sehr  sterilen  Boden;  das  Erstere  ist  z.  B.  in  vielen  Gegenden  Englands 
(wie  bei  Brighton),  das  Ändere  in  der  Champagne  der  Fall,  wo  man  grosse 
Landstrecken  nicht  nur  ohne  alle  Gultur,  sondern  sogar  ohne  alle  VegetatioD 
findet.  Merkwürdig  ist  es,  dass  gewisse  Regionen  der  weissen  Kreide  des  Pari- 
ser Bassins  eine  grosse  Disposition  zur  Salpeterbildung  zeigen. 

Es  ist  diess  die  Gegend  von  la  Roche  Guyou  und  Mousseau  im  Dep.  der  Seine 
und  Oise,  wo  sich  an  der  OberflSche  der  Kreidefelsen  Efflorescenzen  von  salpeter- 
sauren Salzen  bilden,  welche  man  abkratzt,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit  die  Bil- 
dung wiederholt  u.  s.  w. ;  sie  erfolgt  besonders  an  den  nach  Süd  gekehrten  Win- 
den, zumal  bei  heisser  und  zugleich  feuchter  Witterung.  Auf  diese  Weise  werden 
alljährlich  an  7000  Kilogramm  Salpeter  gewonnen.  GaulUer  de  Claubry  in  Ann.  de 
cfUm,  et  dephys.  U  52,  4  833,  p.  tk  f. 

b.  GraueKreide.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  normalen  Kreide  durch 
grössere  Härte,  hellgraue  Farbe  und  durch  den  Mangel  an  PlintknoUen,  welche 
nur  bisweilen  durch  Hornstein-Concretionen  ersetzt  werden.  Nach  unten  geht 
sie  oft  ganz  allmSilig  in  Kreideroergel  über. 

Nicht  selten  enthält  sie  viele  dunkler  gefärbte,  undulirte  und  bald  auskeileode 
Lagen,  welche  an  die  ähnlichen  Formen  des  sogenannten  Flammenmergels  (S.98I; 
erinnern  und  zuweilen  in  förmliche  Sandsteinlagen  übergehen,  welche  an  den  stei- 
len Felswänden  wie  Breter  hervorragen.  Eisenkies  kommt  theils  In  Knollen,  theils 
in  isolirten  Krystallen  vor. 

c.  Gelbe  Kreide  der  Touraine.  Im  Dt^partement  der  Indre  und  Loire, 
oder  in  der  Touraine,  ist  ein  Gestein  sehr  verbreitet,  welches  d'Archiae  unter 
dem  Namen  craie  jaune  auffuhrt,  obwohl  es  vielleicht  eigentlich  zu  den  Kreide- 
m ergein  gehört.  Dasselbe  ist  hellgelb,  weich  und  erdig,  oft  zerreiblich,  über- 
lagert die  dortigen  Glimmermergel  (S.  982)  in  einer  Häditigkeit  von  60  bis 
450  Fuss,  und  wird  aus  der  Gegend  von  Amboise  bis  nach  Gandes  von  der 
Loire  durchschnitten. 

Da  diese  gelbe  Kreide  sehr  leicht  zu  bearbeiten  ist,  so  wird  sie  in  vielen  und 
zum  Theil  sehr  bedeutenden  Steinbrüchen  gewonnen ;  auch  sind  In  ihr  an  beideo 
Ufern  der  Loire  und  in  anderen  Thälem  Keller  und  zahlreiche,  oft  stattliche  Woh- 
nungen ausgehauen  worden ,  so  dass  die  Touraine ,  dieser  Garten  von  Frankreich, 
von  vielen  modernen  Troglodyten  bewohnt  wird.  Dieser  gelben  Kreide  der  Tou- 
raine scheinen  die  geiblichweissen,  porösen,  leichten  und  sehr  weichen  Kreidemer- 
gel  von  Lemförde  und  Haldem  in  Westphalen ,  sowie  die  ganz  ähnlichen  Gesleioe 
von  Nagorzany  bei  Lemberg  sehr  nahe  zu  stehen.  Kner,  welcher  die  aoffalleDde 
petrographische  und  paläontologische  Aehnllchkeit  dieser  Gesteine  mit  jenen  voo 
Lemförde  hervorhob ,  bemerkte ,  dass  sie  in  Galizien  sehr  verbreitet  und  über 
60  Klafter  mächtig  sind.  Naturw.  Abhandl.,  herausgegeben  von  Haidinger,  B.  10, 
1860,  S.  1  f. 

d.  Tuffkreide  von  Maestricht.  In  der  Gegend  von  Haestricht  wird  die 
weisse  Kreide  von  einer  merkwürdigen  Bildung  überlagert ,  deren  Gestein  und 
deren  sehr  zahlreiche  und  wohlerhaltene  Fossilien  schon  lange  die  Aufmerksain- 
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keil  erregt  haben.  Es  isl  ein  gelblich  weisser,  isabellgelber  bis  ockergelber, 
weicher  und  meist  zerreiblicher  Kalkstein  von  erdiger  und  krümeliger  Textur"*), 
welcher  grösstentheils  aus  feinem  Schutte  von  Korallen,  Bryozo6n,  Foramini- 
feren ,  Ecfainiden  und  Conchylien  entstanden  zu  sein  scheint ,  und  sich  in  ein- 
zelnen Schichten  ganz  deutlich  als  ein  bloses  Aggregat  von  dergleichen  organi- 
schen Ueberresten  zu  erkennen  giebt.  Dieses  Gestein,  welches  Omalius  d'Halloy 
craie  luffeau  nannte,  enthält,  eben  so  wie  die  Kreide,  Lagen  von  Flinlknollen, 
welche  nach  unten  in  kleineren,  nach  oben  in  grösseren  Abstanden  Über  einan- 
der liegen,  aber  nicht  aus  schwarzem ,  sondern  aus  hellfarbigem  Feuersteine 
bestehen.    Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Ablagerung  beträgt  etwa  90  Fuss. 

Im  Petersberge  bei  Maestricht  und  bei  Falkenberg  ist  diese  Tuffkreide,  welche 
sich  bei  ihrer  grossen  Weichheit  mit  der  S9ge  bearbeiten  ISsst ,  durch  grossartige 
unterirdische  Steiobröche  aufgeschlossen ,  welche  schon  seit  vielen  Jahrhunderten 
betrieben  werden ,  und  zu  den  Merkwürdigkeiten  der  dortigen  Gegend  gehören. 
Da  sich  unter  ihren  zahlreichen  Fossilien  nocii  viele  acht  senonische  Formen  fin- 
den ,  und  da  sie  nach  unten  in  die  weisse  Kreide  übergeht ,  so  ist  diese  berühmte 
Maestrichter  Bildung  als  das  oberste  Glied  der  Kreideformation  zu  betrachten.  Nach 
Caumont  und  Desnoyers  kommen  ähnliche  Gesteine  bei  Yalogne  (la  Manche)  vor. 

e.  Korallenkreide  oder  Liimsteen.  Der  sogenannte  Liimsteen  Dä- 
nemarks, welchen  Forchhammer  lieber  Korallenkreide  nennen  möchte,  besteht 
aus  unzähligen  kleinen  Korallenfragmenten ,  die  durch  Kreidemasse  zu  einem 
lockeren  Gesteine  von  psammitischer  Structur  verbunden  sind.  Er  ist  ein  in 
Dänemark  ziemlich  verbreitetes  Gestein,  welches  sich,  als  das  letzte  Glied  der 
dortigen  Kreideformation,  von  Stevensklint  durch  Seeland,  Fttnen  und  Jutland 
bis  an  die  Küste  nördlich  vom  Liimfjord  verfolgen  lässt,  ohne  in  dieser  ganzen, 
40  Meilen  langen  Strecke  weder  seine  Beschaffenheit  noch  seine  Lagerungsver- 
hältnisse zu  ändern.  Wie  in  der  normalen  Kreide,  so  kommt  auch  in  dieser 
Rorallenkreide  Feuerstein  z.  Th.  in  stetigen  Lagen  vor,  welcher  jedoch  nicht 
schwarz,  sondern  grau  oder  gelb  ist. 

Aeusserst  merkwürdig  sind  die  Structur-Verhältnisse  dieses  Liimsteens.  Er  ist 
n'ämlich  nicht  regelmässig  geschichtet,  sondern  besteht  aus  lauter  kleinen  Systemen 
von  schmalen  Schichten ,  welche  wellenförmig  gebogen  sind ,  sehr  verschiedene 
Neigungswinkel  haben,  sich  gegenseitig  abschneiden  oder  zwischen  einander  aus- 
keileo,  daher  einander  discordant  bedecken ,  und  nach  allen  Richtungen  in  einan- 
der eingreifen.  Forcbbammer  in  Danmarks  GeognosUske  Forhold,  S.  S I  f.  und  Pog- 
geod.  Annalen,  Bd.  58,  S.  613. 

So  entsteht  denn  Im  Grossen  eine  ganz  eigenthümliche  discordante  Paral- 
lelstructur  (I,  S.  448),  die  vollkommen  mit  derjenigen  übereinzustimmen  scheint, 
welche  von  Nelson  von  den  Babaina- Inseln  beschrieben  worden  ist,  wo  die  auf 
der  Oberfläche  der  Korallenriffe  über  dem  Meeresspiegel,  aus  zusammengewebtem 


*)  Diese  sandartig  lockere  BeschafTeobeit  veranlasste  wohl  auch  Faujas-Saint-Fond  in 
»eioem  Werke :  Biiioire  naturelle  de  la  montagne  de  Saint-Fierre  de  Maettrkhtt  das  Gestein  als 
einen  gr^  quart3eux  faiblement  M  par  un  gluten  calcaire  zu  bestimmen.  De  Lac  hat  wohl 
zuerst  auf  seine  Analogie  mit  der  Kreide  hingewiesen,  und  Omalius  d'Halloy  seine  wahren 
Verhiltoisse  aafgefasst. 
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Korallen-  nnd  Gonchyiienschutte  gebildeten  Gesteine,  welche  er,  als  Gebilde  des 

Windes ,  aeoUan  rocks  nennen  möchte ,  genau  dieselbe  Structur  zeigen,  die  uns 
Forchhammer  vom  Liimsteen  kennen  gelehrt  hat.  Quarterly  Joum.  of  the  geoL  soc. 
IX,  p,  «06. 


§.  425.  Glaukonit^  Plint,  Dolomit,  Gyps,  Steinsalz^  Katkphosphat,  Kohlen 

und  Erze. 

Wir  haben  uns  nun  noch  mit  denjenigen  Materialien  der  KreideforroatioD 
zu  beschäftigen,  welche  einestheils  zu  den  untergeordneten,  obwohl  sehr 
gewöhnlichen,  anderntheils  zu  den  seltneren  und  zum  Tbeil  sogar  noch 
etwas  problematisch^!  Vorkommnissen  gehören. 

Als  ein  paar  sehr  häufige  aocessorische  Mineralien  im  Gebiete  der  Kreide- 
formation  geben  sich  besonders  Glaukonit,  und  Flint  oder  Feuerstein  zu 
erkennen,  weshalb  auch  dieselben  bereits  mehrfach  zur  Erwähnung  gekomroeo 
sind.  Als  mehr  oder  weniger  seltene,  nur  hier  und  da  beobachtete  Materia- 
lien sind  dagegen  Dolomit^  Gyps,  Sieinsalz,  Kalkphosphai,  Kohlen, 
Asphalt,  verschiedene  Eisenerze  und  Zinkerze  zu  betrachten,  von  denen 
wenigstens  das  Steinsalz  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  als  ein  wirkliches  unter- 
geordnetes Glied  der  Kreideformation  erwiesen  zu  sein  scheint. 

i.  Giaukonitsand.  Wir  beginnen  mit  dem  Glaukonit,  weil  er  in  so 
vielen  psammitischen ,  politischen  und  kalkigen  Gesteinen  der  Formation  ab 
accessorischer  Bestandtheil  auftritt,  wenn  auch  seine  selbstfindigen 
Ablagerungen  gewöhnlich  keine  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen.  Dennoch 
kennt  man  recht  ausgedehnte  und  ziemlich  mächtige  Schichten,  welche  so  vor- 
waltend aus  Glaukonit  bestehen,  dass  man  ihr  Gestein  geradezu  als  Giauko- 
nitsand oder  Glaukonitmergel  bezeichnen  muss"*).  Sie  sind  durcb 
dunkelgrüne  Farben  ausgezeichnet,  und  lassen  unter  der  Loupe  die  kleineo, 
schiesspulverähnlichen  Glaukonitkörner  als  ihre  hauptsächlichen  Bestand- 
theile  erkennen,  zu  welchen  sich  noch  Quarzsand  oder  auch  etwas  kohlensanrer 
Kalk  gesellt.  Es  sind  immer  weiche,  leicht  zerwittemde,  ja  oft  zerreibliche  oder 
ganz  lose  Gesteine. 

Ehrenberg  hat  gezeigt ,  dass  die  Glankonitkörner  sehr  häufig  die  Formeo  ^ 
Stein  kern  e  von  Foraminiferen-Schalen  besitzen,  und  dass  also  dieselbe 
kleinen  Thiere,  deren  Schalen  in  den  Mergeln  und  Kalksteinen  der  KreideformatioD 
millionenweise  auftreten,  auch  bei  der  Bildung  dieses  Grünsandes  mit  im  Spiele  ge- 
wesen sind  f  indem  ihre  Schalen  von  der  Glaukonitsubstanz  ausgefüllt  und  spSter 
aufgelöst  wurden,  wodurch  eben  jene  Steinkeme  entstanden.  Man  kann  sich  seboo 
unter  der  Loupe  von  der  Richtigkeit  dieser  interessanten  Eatdeckung  übeneogeo. 


*)  Es  scheiot  zweckmassig,  diese  aus  dem  Worte  Glaukonit  durch  Apposition  gebil- 
deten Namen  für  die  vorwaltend  aus  Glaukonit  bestehenden  Gesteine  zu  gebraocbfi. 
diejenigen  Gesteine  aber,  in  welchen  der  Glaukonit  nur  untergeordnet,  als  accessortscbfr 
Gemengtheil  auftritt,  durch  die  adjectiven  PrSdicate  glaukonitisch  oder  glaukonit- 

ha  I  tlg  zu  bezeichnen.   Natürlich  können  die  Glaukonitsande  in  glaukonitlscbe  Sande  Ober- 
gehen. 
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wShreiid  das  Mikroskop  die  Sache  ooch  weil  bestimmter  erkenoen  Ifisst.  Die  Er- 
scheinaog  wiederholt  sich  übrigens  in  den  Glaukoniten  sehr  verschiedener  Forma- 
tionen. Bhrenberg,  Ueber  den  Grünsand  und  seine  Erläuterung  des  organischen 
Lebens,  Berlin,  4  856.  Bailey  hat  nicht  nur  Ehrenbergs  Resultate  für  viele  glauko- 
nithaltige  Gesteine  Nordamerikas  bestätigt,  sondern  auch  gezeigt,  dass  sich  auf  dem 
Grunde  des  Golfstroms  und  des  mexicanischen  Heerbusens  noch  jetzt  derglei- 
chen aus  Glaukonit  bestehende  Steinkerne  von  Foraminiferen  und  anderen  klei- 
nen Organismen  bilden.  The  Annak  and  Mag.  of  nat.  hisi.  [%],  vol.  18,  f856, 
p.  425  ff. 

Der  Glaukonit,  ein  der  Grünerde  sehr  ähnliches  Mineral*),  ist  wesentlich 
ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Eisenoxydul  und  Kali ,  dessen  Kaligehalt  gewöhnlich 
zwischen  5  und  16  p.  C.  schwankt,  bisweilen  aber  auch  auf  0  herabsinkt,  wie 
die  Analysen  von  Berthier,  Seybert,  Turner,  Dana,  Fisher,  v.  der  Marck ,  beson- 
ders aber  die  zahlreichen  Analysen  von  H.  Rogers  (im  Beport  of  tke  ged,  survey 
of  the  State  of  New^ Jersey j  Philadelphia  1836),  sowie  die  Untersuchungen  von  Gel- 
nitz  gelehrt  haben,  welche  in  seiner  gekrönten  Preisschrift  vom  Jahre  1850  (das 
Qoadergebirge  oder  die  Kreideformation  in  Sachsen)  mitgetheilt  worden  sind. 

Dieses  Mineral  bildet  im  Staate  New-Jersey  den  vorwaltenden  (50  bis  90  p.  C. 
betragenden)  Bestandtheil  einer  gegen  30  Fuss  mächtigen  und  weit  erstreckten 
Ablagerung  von  Glaukonitsand  oder  Glaukonitmergel,  welcher  als  mine- 
ralisches Düngmittel  eine  äusserst  wichtige  Benutzung  gewährt.  Die  unfruchtbar- 
sten Sandflächen  sind  durch  diesen  Glaukonitsand  in  reiche  Kornfelder  verwandelt 
worden;  20  Fuder  desselben  leisten  so  viel  als  200  Fuder  Stalldünger;  mit  10 
Fuhren  auf  den  Acker  sind  ganz  erstaunliche,  und  selbst  mit  20  Bushel  noch  sehr 
befriedigende  Resultate  erlangt  worden ;  auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  einmal 
gemergeltes  Land  1 0  bis  1 2  Jahre  lang  fruchtbar  bleibt.  Rogers  vermuthet ,  dass 
der  Kaligehalt  des  Glaukonits  als  das  eigentlich  wirksame  Ingrediens  zu  betrachten 
sei.  —  Aehnliche,  jedoch  an  ihrem  Ausstriche  nur  wenige  Fuss  mächtige  Schichten 
finden  sich  unmittelbar  in  der  Auflagerung  der  westphälischen  Kreideformation,  bei 
Werl,  Wamel  u.  a.  Orten ,  von  wo  sie  zuerst  durch  Becks  bekannt  geworden  sind, 
fiel  Troyes  (Aube)  kommt  nach  Leymerie  an  der  Basis  des  Gault  ein  Glaukonitsand 
vor,  der  so  grün  ist,  wie  gekochter  Spinat,  üeberbaupt  ist  es  eine  in  mehren  Tei^ 
rilorien  bestätigte  Erfahrung,  dass  die  ersten  Schichten  der  Kreideformation,  oder 
auch  dass  die  tiefsten  oder  die  höchsten  Schichten  gewisser  ihrer  Etagen  vor- 
züglich reich  an  Glaukonit  sind ,  weshalb  denn  die  Glaukonitsande  besonders  an 
der  Auflagerung  der  cretacischen  Formation,  oder  auch  an  den  Wechseln 
gewisser  ihrer  Formationsglieder  aufzusuchen  sein  werden,  dafem  sie  auch  ander- 
wiris  durch  hinreichenden  Kaligehalt  zur  agronomischen  Benutzung  geeignet  sein 
sollten. 

8.  Flint  oder  Feuerstein.    Die  Hornstein-Nieren,  welche  sich  fast  in 
allen  Etagen  der  Kreideformation ,  bald  in  den  Sandsteinen ,  bald  in  den  Mer- 


^  Dagegen  ist  die  Aehnlicbkeit  mit  Ch  1  or  1 1  eine  sehr  geringe,  uad  das  Mineral  darch- 
«Qs  Dicht  mit  dem  Chlorit  zu  fdentiflciren,  weshalb  denn  aach  solche  Namen  wie  craie  chlo- 
rU49t  Sttble chlorU4e ,  chloritische  Kreide  und  dergleicbeo  mehr,  zu  unterdrücken  sein 
mochten.  Dass  Übrigens  die  Aehnlicbkeit  mit  der  Grunerde,  welche  allerdings  oft 
Als  ein  Zersetznngsprodact  des  Augites  erkannt  worden  ist,  keinesweges  zu  der  seltsamen 
Folgerung  berechtigt,  dass  der  Glaukonit  gleichfalls  als  ein  solclies  Product  zu  betrach- 
t€o  sei,  dagegen  bat  sich  Ehrenberg  mit  Recht  aasgesprochen.  Der  Glaukonit  ist  ein  amor- 
pites,  pofodlnes  Mineral ,  welches  jedenfalls  nrsprttnglioh  aus  seinen  Elementen  auf  dem 
UeeresgruDde  gebildet  wurde. 
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geln  und  Kalksteinen  vorfinden ,  gehen  schon  häufig  in  förmlichen  Feuerstein 
tlber ;  seine  vollkommenste  und  üppigste  Entwickelung  hat  jedoch  dieses  amorphe 
Kieselmineral  in  der  eigentlichen  Kreide  (also  in  der  Senonbildung)  erlangt,  in- 
nerhalb welcher  dasselbe  besonders  in  fünf  verschiedenen  Formen  auftritt: 
nfimlich  als  förmlicher  Bestandtheii  derselben;  als  VersieiDerungs- 
Material;  in  isolirten,  aber  doch  meist  lagenweise  geordneten,  und  nur  seilen 
regellos  zerstreuten  Knollen;  in  stetig  ausgedehnten  Lagen  und  Schichten, 
und  endlich  in  gangartigen  Gebilden,  welche  letztere  zu  den  selteneren, 
aber  besonders  merkwürdigen  Vorkommnissen  gehören.  Da  nun  der  eigentliche 
Flint  in  keiner  Formation  eine  grössere  Wichtigkeit  erlangt,  und  da  die  Häufig- 
keit seines  Vorkommens  innerhalb  der  Kreide  als  eine  sehr  hervorstechende 
Eigenthümlichkeit  dieses  ausgezeichneten  Gliedes  der  Kreideformation  anzuer- 
kennen ist,  so  dürfte  eine  etwas  genauere  Betrachtung  der  eben  aufgeführteo 
verschiedenen  Formen  seines  Vorkommens  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

a.  Flint  als  Bestandtheii  der  Kreide.  Dieses  Vorkommen  ist  nicht  gendtf 
sehr  häufig,  erlangt  aber  einige  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der  übrigeo  Ftii«t- 
gebüde.  Gumprecht  bemerkte,  dass  gewisse  Varietäten  der  Kreide,  welche  keine 
Knollen  von  Flint  enthalten,  mit  zahlreichen  sehr  kleinen,  oft  mikroskopischen 
Flintkömern  erfüllt  sind.  So  z.  B.  die  gelblichweisse  Kreide,  welche  östUcfa  und 
südöstlich  von  der  Stadt  Wollin  in  Pommern  an  mehren  Punkten  bekannt  ist.  Auf 
der  Insel  Usedom  enthält  die  Kreide  zahllose  kleine  Körner  von  schwarzem  Fliot 
Ganz  ähnlich  verhält  sich  der  gelbliche  Kreidemergel  von  Lemförde  bei  Osoabrüci 
und  von  Osterfeld  bei  Essen.  Karstens  Archiv,  B.  80,  1846,  S.  400  f.  Bei  ge- 
nauerer Untersuchung  dürfte  auch  in  den  Kreidegesteinen  anderer  Gegenden  die- 
selbe Erscheinung  nachzuweisen  sein,  welche  wohl  den  Beweis  dafür  liefert,  da«) 
der  Kreideschlamm  ursprünglich  ganz  gleichmässig  mit  aufgelöster  Kieselerde  io- 
prägnirt  gewesen  ist. 

b.  Flint  als  Versteinerungs-Material  kommt  ausserordentlich  hiufi< 
vor ;  namentlich  sind  die  AmorphozoSn  der  Kreide  oftmals  durch  Feuerstein  pe(n- 
ficirt,  und  die  Echinidenschalen  mit  ihm  ausgefüllt  worden,  weshalb  deoo  die>o 
gebildeten,  fast  unverwüstlichen  Steinkerne  von  Ecbiniden  zu  den  ganz  gewöbo* 
liehen  Erscheinungen  gehören,  und  auch  in  zahlloser  Menge  in  die  Diluvialschicb- 
ten  Nordteutschlands  gelangt  sind.  Von  riesigen  Amorphozoön  stammen  auch  jeden- 
falls jene  merkwürdigen,  cylindrischen  oder  birnfiSnnigen ,    f  bis  3  Foss  Itng^ 
und  bis  \  Fuss  dicken,  längs  ihrer  Axe  von  einer  centralen  Höhlung  dorcbseliieo 
Flintknollen ,    welche   zuerst  Buckland   aus  der  Gegend  von  Moira  ond  Belfast  io 
Irland,  unter  dem  dort  gebräuchlichen  Namen  Paramoudra  beschrieb.   Trüfu.  oj 
the  geol.  soc.  vol.  IV,  p,  44  3.    Schon  Buckland  erwähnte,  dass  sie  auch  in  Eng- 
land bei  Horstead  unweit  Norwich  vorkommen,   und  Taylor  erkannte,  dass  sie  di- 
selbst  mit  ihrer  Längsaxe  immer  rechtwinklig  auf  den  Schichten  der  Kreide  stebeo 
Ibid.  2.  series,  voL  /,  p.  377.    In  Lyell' s  Manual  of  elemeniary  geology  (p-  <^^ 
wird  dieses  letztere  Vorkommen  noch  genauer  beschrieben  und  durch  eine  Zeich- 
nung veranschaulicht,  aus  welcher  sich  ergiebt,   dass  diese  dort  so  genannten  foi' 
stones,  in  senkrechten  Beihen  über  einander  geordnet,  quer  durch  die  Sdudi- 
ten  der  Kreide  hindurch  gehen,    gleichsam  wie  Säulen,    welche  dergestalt»^ 
ihnen  zusammengesetzt  sind,  dass  das  untere  Ende  des  einen  Potstone's  an  dt> 
obere  Ende  des  vorausgehenden  gränzt. 

c.  Die  Feuersteinknollen  sind  in  der  weissen  Kreide  schwarz  oder  duoi^' 
grau  im  Innern ,  jedoch  mit  einer  weissen ,  matten ,  erdigen  Rinde  veneben ,  ^* 
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zuweilen  bis  Yt  Zoll  dick  ist,  und  ebenfalls  aus  Kieselerde  besteht ;  in  der  grauen 
und  mergeligen  Kreide  pflegen  die  Feuersteine  mehr  hellfarbig,  grau  und  gelb  zu 
sein,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  in  der  berühmten  Flintensteinfabrik  zu  Saint- 
Agnan  verarbeitet  wurden.  Gewöhnlich  sind  sie  von  der  umgebenden  Kreide  scharf 
abgesondert,  bisweilen  verfliessen  sie  in  selbige.  Ihre  knolligen  Formen  sind 
äusserst  manchfaltig  und  oft  sehr  bizarr,  zuweilen  mehr  cylindrisch,  oder  wie  ge- 
stielt u.  s.  w.  Nicht  selten  umschliessen  sie  einen  Spoogiten,  oder  sie  haben  die 
Gestalt  solcher  AmorphozoSn,  deren  Structur  auch  oft  noch  zu  erkennen  ist,  daher 
wohl  manchen  ein  dergleichen  organischer  Körper  zu  Grunde  liegen  mag,  wie  diess 
Buckland  besonders  von  den  regellos  vertheilten  (nicht  lagenweise  geordneten) 
Knollen  vermuthet.  —  Bisweilen  enthalten  die  Flintknollen  etwas  Kalkspath,  oder 
GÖlestln ,  selten  Eisenkies ,  ganz  gewöhnlich  aber  verkieselte  organische  Körper, 
zumal  Bryo^oSn,  Foraminiferen,  Diatomeen  und  Fragmente  oder  Abfalle  von  Amor- 
pliozoSn,  unter  denen  namentlich  die  Spicula  von  Spongien  erwähnt  werden.  — 
Wo  die  Schichten  der  flintreichen  Kreide  aufgerichtet  stehen,  da  sind  zuwei- 
len, wie  auf  WIght  und  Purbeck,  alle  Feuersteinknollen  zerbrochen  und  zer- 
malmt worden,  was  oflenbar  geschehen  sein  muss,  als  die  Masse  der  Kreide  noch 
plastisch  war,  weil  solche  zwischen  die  einzelnen  Bruchstücke  und  Splitter  einge- 
drungen ist.  Dagegen  erscheinen  nach  Forchhammer  auf  der  Insel  Höen,  trotz  der 
gewaltsamen  Biegungen  und  Dislocationen  der  Schichten,  die  Flintknollen  nur  äus- 
serst selten  zerbrochen.  —  Die  lagenweise  geordneten  Flintknollen  liegen  ge- 
wöhnlich isolirt,  in  grösseren  oder  kleineren  Abständen  neben  einander,  ohne  sich 
gegenseitig  zu  berühren.  BisweUen  aber  kommen  sie  gegenseitig  in  Berührung  und 
verfliessen  seitwärts  in  einander,  so  dass  sie  zusammenhängende,  sehr  undulirte 
und  vielfach  durchbrochene  Lagen  bilden,  wodurch  ein  Uebergang  in  die  nächst- 
folgende Form  vermittelt  wird. 

d.  Lagen  und  Schichten  von  Feuerstein  bilden  eine  dritte  und  minder  häu- 
fige Form  seines  Vorkonunens ;  doch  kennt  man  sie  fast  in  allen  Gegenden,  wo  die 
weisse  Kreide  vorhanden  ist.  So  bei  Meudon  unweit  Paris,  wo  sie  4  bis  7  Centl- 
meter  stark  sind  ;  an  der  englischen  Küste  liegen  in  der  Margarets-Bay  zwei  Lagen 
über  einander,  von  denen  die  oberste  zwar  nur  anderthalb  Zoll  dick  ist,  aber  zwei 
englische  Heilen  weit  fortsetzt;  weiterhin  gegen  Dover  sieht  man  mehre,  z.  Th. 
über  fussmftchtige  Flintlager,  und  in  der  Citadelle  von  Dover  sind  mehre  Kasemat- 
ten dergestalt  in  der  Kreide  ausgehauen,  dass  sie  ein  ununterbrochenes  Feuerstein- 
lager zur  Decke  haben.  —  In  Dänemark  kommen  besonders  viele  Flintschichten 
auf  der  Insel  Mors  und  in  Thye,  in  der  sogenannten  bleichen  Kreide  (Blegekridt) 
vor,  welche  dort  über  dem  Faxöekalk  liegt;  diese  Schichten  sind  gelb  oder  grau, 
chalcedonähnlich,  selten  über  8  Zoll  stark,  aber  so  zahlreich,  dass  sie  fast  mit  der 
Kreide  wechsellagem.  Forchhammer,  Danmarks  Geognostiske  Forhoid,  p.80. —  Bei 
Lebbin  auf  der  Insel  Wollin  enthält  die  Kreide  nach  Gumprecht  mehre  bis  %  Fuss 
mächtige  und  weit  fortsetzende  Lagen  von  Feuerstein. —  Eine  merkwürdige  Feuer- 
steinbilduDg  erwähnt  Schneider  aus  Podolien,  wo  über  dem  Grünsande  eine  20  bis 
80  Fuss  mächtige  Ablagerung  ausgebreitet  ist,  welche  aus  mehr  oder  minder 
scbaHkaniigen  Fenersteinblöcken  besteht,  die  theils  dicht  in  einander  gefügt,  theils 
durch  gelblichen  oder  weissen  Thon  abgesondert  sind.  Karstens  Archiv,  Bd.  7, 
183i,  S.  31  i.  Auch  V.  Blöde  beschreibt  aus  dem  Temawathale  in  Podolien  Feuer- 
stein-Ablagerungen  von  6  bis  \0  Fuss  Mächtigkeit,  deren  Gestein  oft  als  ein  regel- 
loses Aggregat  von  Flint,  Schwimmstein  und  Opal  erscheint.  Neues  Jahrbuch  für 
Min.  1844,  S.  547. 

e.  Gangähnliche  Flintbildungen.  Sie  gehören  zu  den  besonders  merk- 
würdigen Vorkommnissen ,  und  erscheinen  theils  als  stetig  ausgedehnte  Platten 
oder  Parallelmassen,  theils  als  blose  Knollenlagen,  welche  jedoch  den  Schichten 

Nraaau*!  GMfSMi«.  S.  Asfl.  H.  63 


994  Gesteine  der  Kreideformalion. 

nicht  parallel  sind,  sondern  selbige  unter  bedeutenden  Winkein  darehscboeH 
den»  In  England  kennt  man  sehr  ausgezeichnete  Beispiele;  so  z.  B.  ü&tlich  \on 
Henley,  wo  an  einer  Felswand  sechs  schmale  Flintgänge  die  mit  FlintknoUenlagen 
erfüllte  Kreide  in  verschiedenen  Richtungen  durchziehen ;  und  bei  Roltingdeaa  un- 
weit Brighton ,  wo  gangartige  Knollenlagen  auf  ähnliche  Weise  vorkommen. 
Buckland  in  Trans,  of  ihe  geoL  soc,  IV,  p.  417.  Ueberbaupt  kommen  nach  liantell 
an  der  Küste  zwischen  Brighton  und  Beachy-Head  viele  gangförmige  Flintmasseo 
vor;  bei  Piddinghoe  setzen  zahlreiche  Flintplatten  wie  Gänge  theils  senkrecbl. 
theils  schräg  durch  die  Kreide,  sie  sind  aber  nach  allen  Richtungen  zerbrochen  und 
zersplittert,  und  ihre  Fragmente  durch  Eisenkies  verkittet.  Im  Steinbruch  von  Pre- 
ston  sind  gleichfalls  mehre  verticale  Klüfte  mit  Feuerstein  ausgefüllt.  The  Geokgy 
of  the  South-East  of  England,  p.  80  ff.  —  Auch  in  Dänemark  sind  ähnliche  Er- 
scheinungen bekannt,  und  bei  Hjerm  in  Jütland  werden  die  in  der  bleichen  Kreide 
über  einander  liegenden  horizontalen  Feuersteinlager  zuweilen  durch  senkrechte, 
gangähnliche  Feuersteinplatlen  in  Verbindung  gebracht. 

Ueber  die  Bildungsweise  aller  dieser  Feuersteine  sind  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt  worden.  Die  Kreide  selbst  ist  wohl  ursprünglich  als  ein  feiner, 
hauptsächlich  von  organischen  Körpern  gelieferter  Kalkschlamm  auf  dem  Meeres- 
gründe abgesetzt  worden ,  wo  er  sich  allmälig  consolidirte ;  zugleich  muss  aber 
auch  Kieselerde  abgesetzt  worden  sein,  von  welcher  man  annehmen  kann,  dass  sie 
entweder  im  aufgelösten  Zustande  gleichmässig  den  Kreideschlamm  durchdrungeo, 
und  sich  erst  später  zu  einzelnen  Knollen  concentrirt  habe ,  oder  auch ,  dass  sie 
periodisch  als  Kieselgallert  auf  dem  Meeresgrunde  zum  Niederschlage  gelangte, 
während  gleichzeitig  der  Absatz  des  Kalkschlammes  unterbrochen  war.  Wahr- 
scheinlich mögen  beide  Vehältnisse  Statt  gefunden  haben,  obwohl  das  letztere  al< 
das  bei  weitem  vorwaltende  zu  betrachten  sein  dürRe ,  durch  welches  die  meisteo 
(und  namentlich  die  lagen  weise  geordneten)  Knollen,  dieSchichien  und 
die  gangartigen  Gebilde  von  Feuerstein  gebildet  wurden.  Was  die  Knolleo 
insbesondere  betrifft,  so  wurden  solche  schon  von  Parkinson,  Gueltard  und  anderefl 
älteren  Beobachtern  grossentheils  für  v'erkieselte  Spongien,  Alcyonien  ,  überbaop^ 
für  Amorphozoön  erklärt,  welche  die  Kieselerde  zum  Niederschlage  disponirt  bätteo 
Diese  Ansicht  ist  später  von  Bowerbank  und  Ansted  durch  mikroskopische  Beobach- 
tungen über  die  Textur  und  die  Einschlüsse  vieler  Feuersteinknollen  unterstötit 
worden,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Knol- 
len durchaus  organischen  Ursprungs  ist ,  wie  sowohl  ihre  äussere  Form,  als  aud 
ihre  Textur  beweist.  Dass  jedoch  nicht  alle  Knollen  und  noch  viel  weniger  die 
Flint lagen  so  gedeutet  werden  können,  diess  ist  insbesondere  von  ToulminSmiib 
gegen  Bowerbank  geltend  gemacht  worden ;  obwohl  auch  er  der  Ansicht  ist,  dass 
sich  die  Knollen  gewöhnlich  um  organische  Körper  gebildet  haben,  welche  als  An- 
ziehungspunkte für  die  Kieselerde  dienten,  und  solche  zum  Niederschlage  veran- 
lassten ,  wobei  sie  selbst  verkieselt  wurden ,  während  sich  der  Absatz  von  Kiesel- 
erde weit  über  sie  hinaus  fortsetzte.  Dabei  stellt  er  jedoch  einen  galtertartigeo 
Urzustand  des  Flint  in  Abrede,  und  meint,  die  Flintmasse  sei  ursprünglich  höchst 
flüssig  gewesen  und  sehr  rasch,  ja  fast  plötzlich  erstarrt  (?!).  Bowerbank,  io 
Trans,  of  the  geoL  soc.  S.  series,  VI,  p.  \%i  ff.;  Mantell,  in  The  Annals  andMo9 
of  nat.  hut  vol.  46,  1845,  p.  73  ff.;  Ansted,  ibidem,  vol.  «3,  184«,  p.  tll. 
Toulmin  Smith,  ibidem,  vol.  4  9,  4  847,  p.  4  ff.  und  p.  t89  ff.,  dazwischen  Gegen- 
bemerkungen von  Bowerbank,  p.  S49  f. ;  endlich  Bensbach,  im  Neuen  Jahrb.  für 
Min.  4  847,  S.  769  f.  —  Ueber  die  älteren  Ansichten  in  Betreff  der  Flinlbildoni 
von  Hacquet,  und  über  die  von  Ehrenberg,  sowie  von  Gustav  Bischof  ist  des  LeU- 
teren  Lebrb.  der  ehem.  Geol.  II,  S.  iS54  ff.  nachzusehen.  Dass  die  Knollen  al> 
Concretionen,  durch  die  nach  einzelnen  Mittelpunkten  der  Anziehung  %Ho\^ 
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Vereinigang  der  in  dem  Rreideschlamme  diffundirt  gewesenen  Kieselerde  entstan- 
den sind,  diess  ist  auch  die  Ansicht  von  Gaudry.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1851, 
S.  208. 

3.  Dolomit.  Ein  seltenes  Gestein  im  Gebiete  der  Kreideformation ,  von 
welchem  seither  nur  aus  wenigen  Ländern  berichtet  worden  ist.  Die  bedeu- 
tendsten  Vorkommnisse  dürften  bis  jetzt  in  Algerien  und  in  der  Türkei  nach- 
gewiesen worden  sein. 

filie  de  Beaumont  entdeckte  im  Jahre  4831  eine  Dolomitmasse  in  der  oberen 
Kreide  bei  Beyne  unweit  Grignon ;  sie  bildet  eine  sanft  kuppeiförmige  Anschwel- 
lung, an  deren  Ränder  sich  die  tertiären  Schichten  anlehnen.  BuU.  de  la  soe.  geoL 
11,  p.  419.  Im  Bassin  des  Adour  soll  nach  Delbos  der  Dolomit  eine  nicht  unwich- 
tige Rolle  in  der  Zusammensetzung  der  Kreideformation  spielen.  Nach  Lory  geht 
die  obere  Etage  der  Neocombildung  von  Grenoble ,  welche  dort  noch  aus  Caproti- 
nen-Kalkstein  besteht,  bei  Chichiliane  in  einen  oft  völlig  krystallinischen  und  caver- 
nosen  Dolomit  über.  BulL  de  la  soc.  geol.  [%]  I.  XI,  p,  777.  Bei  Donalds-Kills 
unweit  Keady  in  Irland  sind  nach  Portlock  der  Kreide  drei  Schichten  von  zelligem, 
mit  Ghalcedongeoden  versehenem  Dolomite  untergeordnet.  Der  cretacische  Kalk- 
stein von  Palermo  ist  nach  Fr.  Hoffmann  mit  Dolomit  verbunden,  welcher  zwischen 
Morreale,  S.  Giuseppe  und  Giardinello  sehr  verbreitet  ist ;  auch  an  der  Södküste 
Siciliens ,  bei  Sciacca ,  Licata  u.  a.  0.  soll  Dolomit  vorkommen.  Nach  Benou  und 
Rozet  treten  in  Algerien  graue  und  gelbe  Dolomite  als  sehr  verbreitete  Gesteine  der 
Kreideformation  auf,  welche  schon  aus  der  Ferne  an  der  auffallenden  Form  ihrer 
Berge  zu  erkennen  sind ;  und  nach  Boblaye,  Yirlet  und  Bouö  bestehen  in  der  Tür- 
kei die  höchsten  Gebirgsketten  der  Kreideformation  aus  Dolomit.  Bou^,  Esquisse 
geol.  de  la  Turquie  dEwrope,  p.  6t  ff. 

4.  Gyps.  In  den  Tbonen  und  Mergeln  der  Kreideformation  kommen  bis- 
weilen Krystalle,  Anflüge  oder  kleine  Nester  von  Gyps  vor,  welche  als  secun- 
dSre,  durch  Zersetzung  von  Eisenkies  vermittelte  Bildungen,  und  als  blose 
accessorische  Bestandtheile  zu  betrachten  sind.  Doch  werden  aus  mehren  Terri- 
torien der  Formation  auch  förmliche  Stöcke  und  Lager  von  Gyps  erwähnt, 
welche  gewöhnlich  von  grauen  oder  bunten  Mergeln  begleitet  werden,  und  we- 
nigstens in  manchen  Fällen  als  wirkliche  untergeordnete  Glieder  anzuerkennen 
sein  möchten. 

A.  Römer  gedenkt  kleiner  Stöcke  von  dichtem  Gyps,  welche  mehrorts  im  Hils- 
thone  der  Gegend  von  Alfeld  vorkommen.  Bedeutender  sind  die  Gypsmassen, 
welche  Dufr^noy  in  der  Kreideformation  des  südwestlichen  Frankreich  nachgewie- 
sen hat;  wie  bei  Cherve  unweit  Cognac,  bei  Rocbefort,  bei  Saint-Jean-d'Angely 
und  anderen  Orten.  In  der  Neocombildung  der  Provence  kommen  nach  Sctpion 
Gras  bei  Senez  (Basses  Alpes),  nach  Goquand'bei  Auriol  und  Roquevaire  {Bouches 
du  Bhdne)  nicht  unbedeutende  Gypslager  vor;  auch  sollen  nach  Sc.  Gras  derglei- 
chen im  Mp.  der  Dr6me  sehr  verbreitet  sein.  Dasselbe  berichtet  Crouzet  aus  der 
Kreideformation  des  Adour- Bassins.  Die  krystaliinisdien  Kalksteine  der  unteren 
Kreide  Süd-Algeriens  enthalten  nach  Yille  besonders  bei  Laghouat  sehr  mächtige 
und  ausgedehnte  Gypslager. 

Die  vielen  Gypsmassen,  welche  nach  Dufr^noy  in  den  westlichen  Pyrenäen  in 
Begleitung  der  Ophite  (I,  567)  auftreten,  sind  wohl  rücksichtlich  ihrer  Stellung  zur 
Kreideformation  noch  etwas  problematisch.  Aus  den  Beobachtungen  Tschihat- 
schew's  ergiebt  sich  aber,  dass  die  von  Hamilton  vielorts  in  Kleinasien  beobach- 

63* 


996  Gesteioe  der  Kreideformation. 

teten  Gypsstöcke  dieser  Formation  nicht  angehören.  Auch  sind  wohl  diejenigen 
Gypsbildungen,  welche  in  Podolien  über  der  Kreidefonnaiion  liegen  (Neues  Jahrb. 
für  Min.  \Si\,  S.  5SI0)  eben  so  für  tertiär  zu  halten,  wie  diess  für  die  ähnlich  ge- 
lagerten Gypse  Polens  erwiesen  ist ,  welche  Pusch  noch  zu  der  Kreideformation 
rechnete.  Endlich  sind  die  von  Hoffmaun  über  die  Gypse  der  sicilianischen  Schwe- 
felformation aufgestellten  Ansichten  zweifelhaft  geworden,  seitdem  Prevost,  Pio- 
teville  u.  A.  diese  ganze  Formation  für  tertiär,  und  nicht  für  cretacisch  erklärt 
haben. 

5.  Steinsalz.  Mit  dem  Steinsalze  verhält  es  sich  wie  mit  dem  Gypse; 
d.  h.  manche  seiner  angeblich  cretacischen  Vorkommnisse  gehören  gewiss  nicht 
der  Kreideformation  an,  für  welche  Übrigens  die  Möglichkeit  von  Steinsalz- 
lagern gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  da  sie  eine  durchaus  ma  rine 
Sedimentformation  ist.  Sehen  wir  jedoch  ab  von  manchen  zweifelhaften  oder 
ganz  unbestimmten  Angaben ,  so  durften  als  wirklich  cretacisch  fast  nur  die- 
jenigen Ablagerungen  von  Steinsalz  übrig  bleiben ,  weiche  in  Algerien  nachge- 
wiesen worden  sind. 

Dass  die  früher  in  der  westphälischen  Kreideformation,  wegen  der  in  ttirem 
Gebiete  so  zahlreichen  Salzquellen,  vermutheten  Steinsalzlager  nicht  existiren,  diess 
wird  wohl  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  angenommen ,  indem  man  zu  der  An- 
sicht gelangt  ist ,  dass  sie  entweder  aus  tiefer  liegenden  Formationen  stammen, 
oder  auch,  dass  sie  ihren  Salzgehalt  durch  Auslaugung  der  Schichten  der  Kreide- 
formation selbst  erhalten ;  welche  letztere  Ansicht  von  G.  Bischof,  besonders  aber 
von  Huyssen  mit  sehr  triftigen  Gründen  gellend  gemacht  worden  ist.  Biscbof, 
Lehrb.  der  ehem.  Geol.  I,  S.  Hl  ff.  und  Huyssen,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geo). 
Ges.  YI^  S.  502^  und  VII,  S.  567  ff.  Dass  die  bedeutenden  Steinsalzmasseo  Sici- 
liens  und  Gataloniens  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  der  Kreideformation,  sondern 
der  Nummulitenformation  angehören ,  diess  scheint  ziemlich  gewiss  zu  sein ,  und 
kann  wenigstens  für  Catalonien  durch  die  Beobachtungen  von  Yemeuil  und  CoUomb 
als  erwiesen  gelten.  Die  colossalen  Steinsalzstöcke  von  Kulpi  und  Nachitscbewan 
in  Armenien  sind  höchst  wahrscheinlich  von  gleicher  Stellung.  Die  Steinsalzbil- 
dung des  Usdum  am  todten  Meere  kommt  zwar  im  Gebiete  kreideähnlicher  Kalk- 
steine vor,  aber  das  wirklich  cretacische  Alter  dieser  Kalksteine  ist  wohl  noch  oicbt 
erwiesen.  —  Dagegen  kommen  nach  Renou  und  Fournel  bei  Gonstantine  und  an* 
derwärts  in  Algerien  Steinsalz  und  Gyps  im  Hippuritenkalkstein  vor.  Das  Steinsalz 
bildet  mitunter  formliche  Berge;  nördlich  von  Biskra  erhebt  sich  der  Gypsberg 
Djebel-Melah,  welcher  Steinsalz  in  horizontalen  Schichten  umschliesst ;  südlich  voo 
Medeah  erhebt  sich  der  Salzberg  Djebel-Sahari ;  überall  aber  wird  das  Steiosalx 
von  bunten  Mergeln  und  von  Gyps  begleitet.  Nach  Grenzet  kommen  auch  in 
der  Kreideformation  des  Adour- Bassins  zugleich  mit  dem  Gypse  SteinsaUi»- 
ger  vor. 

6.  Kalkphosphat.  Mit  Ausnahme  des  oben  (S.  977)  erwähnten  russi- 
schen sogenannten  Apatitsandsteins ,  in  welchem  die  phosphorsaure  Kalkerd<f 
sehr  gleichmässig  verbreitet  zu  sein  scheint,  zeigen  die  übrigen  Gesteine  der 
Kreideformation  das  Kalkphosphat  nur  in  der  Form  von  Concretionen,  voo 
Knollen  und  Nieren,  welche  jedoch  in  einigen  Gegenden  so  häufig  vorkom- 
men ,  dass  sie  eine  besondere  Erwähnung  verdienen ,  zumal ,  weil  sie  als  Ma- 
terial zur  Verbesserung  des  Ackerbodens  eine  grosse  agronomische  Bedeutung 
gewonnen  haben. 
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Das  Vorkommen  solcher  Knollen  von  Kalkphosphat  in  den  mittleren  Etagen  der 
Kreidefonnation  ist  schon  lange  durch  AI.  Brongniart,  Buckland,  De-la-Beche,  Man- 
lel!  und  Fition  nachgewiesen  worden.  Nach  Austen  finden  sie  sich  bei  Guildford 
und  Farnham  sowohl  im  Gault  als  auch  im  oberen  Grünsande ,  immer  lagenweise 
geordnet  und  stets  in  Begleitung  von  Glaukonit.  Man  hat  sie  für  Koprolithen  ge- 
halten ;  auch  haben  sie  meist  die  äussere  Form  derselben,  jedoch  eine  concentri- 
sehe  Structur.  Ihr  Gehalt  an  Phosphorsaure,  der  nach  Nesbit  28  p.  G.  beträgt,  ist 
wohl  jedenfalls  organischen  Ursprungs.  Quart,  Joum.  of  the  geoL  soc,  voL  /K, 
p.  257.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Rousseau  finden  sich  im  Gebiete  der 
nordfranzösischen  Kreideformation ,  besonders  in  den  Departements  der  Seine-in- 
ferieure,  der  Oise,  des  Pas-de-Calais ,  du  Nord,  der  Aisne,  der  Ardennen,  der 
Haute-Marne,  der  Aube  und  Yonne,  dergleichen  Knollen  an  sehr  vielen  Punkten. 
Sie  sind  nussgross  bis  zu  %  Meter  im  Durchmesser,  und  kommen  theils  regellos 
im  Gesteine  zerstreut ,  theils  lagenweise  geordnet  vor.  Die  Analysen  von  Bobierre 
haben  gelehrt,  dass  ihr  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalke  von  32  bis  70  Procent 
geht.  Der  untere  Grünsand ,  der  Gault ,  der  obere  Grünsand ,  die  glaukonitische 
Kreide,  die  mergelige  und  die  weisse  Kreide  enthalten  sie,  besonders  reichlich  im 
Pays  du  Bray  und  im  Bonlonnais,  wo  sie  dem  Ackerbau  einen  grossen  Schatz  dar- 
bieten.  Die  Herren  de  Molon  und  Thurneisen  haben  in  einer  einzigen  Gegend 
45  Gruben  eröffnet,  welche  600  Arbeiter  beschäftigen  und  täglich  200,000  Kilogr. 
liefern.    Camptes  rendus,  t.  43,  1866,  p.  178  ff. 

7.  Kohlen.  In  den  Sandstein-Etagen  der  Kreideformation  kommen  bis- 
weilen Plötze  von  Steinkohlen  vor,  welche  aber  gewöhnlich  zu  schmal  und 
schlechl  sindy  um  eine  bergmännische  Gewinnung  zu  verdienen;  doch  kennt 
man  auch  bauwürdige  Flötze,  wie  bei  Wenig-Rackwilz  in  Schlesien  und  bei 
GrUnbach  in  Oesterreich.  Diese  kohligen  Lager  werden  gewöhnlich  von  Schie- 
ferthon  begleitet,  in  welchem  sich  Pflanzenreste  finden. 

Kleine  und  ganz  unbedeutende  Sleinkohlenflötze ,  welche  zum  Theil  nur  als 
Flötze  von  Kohlenletten  zu  bezeichnen  sind ,  kennt  man  im  unteren  Quadersand- 
steine Sachsens  bei  NiederschÖna  unweit  Freiberg ,  bei  Reinhardsgrimma,  bei  Lei- 
teritz unweit  Dresden  und  anderwärts.  Wichtiger  sind  die  Vorkommnisse  in  der 
Senonbildung  Schlesiens ,  in  der  Gegend  zwischen  Bunzlau  und  Löwenberg ,  wo 
bei  Wenig-Rackwitz  und  Ottendorf  drei  Flötze  bekannt  sind,  welche  bei  10  Zoll 
bis  fast  2  Fuss  Mächtigkeit  abgebaut  werden-,  auch  bei  Wehrau  kennt  man  schon 
lange  ein,  in  seinem  Ausstriche  fussmächtiges  KohlenflÖtz.  In  Mähren  kennt  man 
io  den  unteren  Schichten  des  Quadersandsteins  bei  Mährisch-Trübau  ein  4  Fuss, 
bei  Boskowitz  ein  5  Fuss  mächtiges  KohlenflÖtz,  während  anderwärts  zwei  Flötze 
von  3  und  i  Fuss  Stärke  vorhanden  sind.  Reuss,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reicbs- 
anstalt,  1854,  S.  726  ff.  Bei  Quedlinburg  kommen  in  den  bunten  Thonen  des 
Ueberquaders  (S.  973)  schmale  Kohlenflötze  vor,  welche  man  gleichfalls  abzu- 
bauen versucht.  Auch  die  sogenannte  Gosaubildung  der  Österreichischen  Alpen, 
welche  der  Turonbildung  entspricht,  ist  kohlenführend.  Der  wichtigste  Punkt 
liegt  bei  Grünbach,  westlich  von  Wiener-Neustadt,  wo  innerhalb  eines  ziemlich 
coroplicirten  Schichtensystems  eine  aus  Sandstein,  Mergelschiefer  und  Schieferthon 
bestehende  Etage  auftritt,  in  welcher  nicht  weniger  als  21  Kohlenflötze  liegen,  von 
denen  jedoch  die  meisten  nur  2  bis  40  Zoll  stark,  und  nur  drei,  von  2  bis  4  Fuss 
Mächtigkeit,  bauwürdig  sind.  Die  ganze  Bildung  tritt  dort  in  der  Form  einer  betero- 
klinen  Mulde  (I,  888)  auf,  deren  einer  Flügel  bis  zu  60  und  40^  überkippt  ist; 
eine  Architektur,  welche  ganz  an  die  eigentliche  Steinkohlenformation  erinnert. 
Die  Kohle  iat  vortrefflich  und  wird  von  den  Donau-Dampfschiffen  benutzt.   Cziczek, 
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im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  II,  4  07.  Nach  v.  Cotta  gehören  anch  die 
Steinkohlen  von  Ruszkberg  im  Banate  der  Kreideformation  an ;  Neues  Jahrb.  för 
Min.  1858,  S.  86.  Bei  Utrillas  in  Spanien  soll  in  derselben  Formation  sehr  schöne 
Steinkohle  vorkommen,  wie  Yerneuil  berichtet;  BulL  de  la  soc,  geoL  [S],  vol.  XI, 
p,  66K 

Auch  auf  der  Insel  Bornholm,  auf  Isle  d*Aix  (Gharente  inf^rieure),  wo  zugleich 
viele,  theils  verkohlte,  theils  verkieselte  Fucoiden  vorkommen,  bei  Bmani  in  der 
Umgegend  von  Tolosa,  und  in  Venezuela ,  wo  die  bis  i  Fnss  mächtigen  Plötze  im 
Thonschiefer  liegen,  ist  die  Kreideformation  als  eine  kohlenführende  Formation  er- 
kannt worden. 

8.  Asphalt.  In  einigen  Gegenden  sind  gewisse  Kalksteine  der  Kreidefor- 
mation mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Asphalt  impragnirt,  und  liefern  dann 
den  sogenannten  Asphaltstein,  welcher  auf  verschiedene  Weise  benutzt 
wird;  bisweilen  tritt  aber  auch  reinerAsphalt  in  förmlichen  Lagern  zwi- 
schen den  Schichten  oder  auf  Klüften  des  Kreidekalksteins  auf. 

Im  Val  de  Travers  im  Ganton  NeuchAtel  sind  mehre  Schichten  des  Neocomkaik- 
steins,  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  30  Fuss,  als  Asphaltstein  ausgebildet,  indeoi 
das  Gestein  40  bis  SO  Prooent  Asphalt  enthält,  weshalb  dort  eine  sehr  bedeutende 
Gewinnung  von  Asphaltstein  Statt  findet.  Ann.  der  Gbem.  u.  Pharm.,  B.  87,  S.  13911. 
und  Archives  des  sc,  phys,  et  nat.  4  856,  p.  4  65.  In  Dalmatien  sind  innerhalb  der 
Kreideformation  mehrorts  bedeutende  Asphaltlager  bekannt ;  eben  so  auch  in  Neu- 
Granada  in  den  Gebirgen  von  Ocana  und  des  Quindiu. 

9.  Eisenerze  und  Zinkerze.  Von  Erzen  hatte  man  früher  in  der 
Kreideformation  nur  Eisenerze ,  und  zwar  theils  Bohnerze ,  theils  verschiedeoe 
Varietäten  von  Brauneisenerz  kennen  gelernt ,  bis  neuerdings  aus  der  Provini 
Santander  in  Spanien  auch  das  Vorkommen  von  Zinkerzen  bekannt  wurde. 

Thirria  und  Thurmann  waren  geneigt,  viele  unmittelbar  auf  der  Jurafor- 
mation abgelagerte  Bohnerzgebilde  als  Aequivalente  der  Neocombildung xo 
betrachten ;  auch  ist  eine  der  bedeutendsten  Bohnerzbildungen  Teutschlands, 
nämlich  die  Eisenerztagerstätte  von  Steinlahde  in  Hannover,  ganz  entschieden 
s^ls  ein  Glied  der  Neocombildung  charakterisirt,  welche  überhaupt  unter  allen 
Gliedern  der  Kreideformation  am  häufigsten  mit  Eisenerzen  versehen  zu  sein 
acheint.  Indessen  kommen  dergleichen  pisolithische  Eisenerze  auch  hdher  auf- 
wärts vor,  wie  z.  B.  in  der  turonischen  Etage  des  Departement  der  Dordogne 
nach  Delanoue,  und  bei  Immenrode  in  Hannover  nach  v.  Unger. 

Auch  oolithische  Eisenerze  sind  in  mehren  Territorien  der  Kreidefor- 
mation bekannt,  und  bereits  in  allen  drei  unteren  Abtheilungen  derselben  nach- 
gewiesen. Bndlich  kommen  auch,  abgesehen  von  den  schon  oben  (S.  973> 
erwähnten  Concretionen ,  noch  andere  Brauneisenerze  vor,  welche  theils  ab 
Thoneisensteine,  theils  als  blose  Lager  von  Ocker  erscheinen. 

Nach  v.  Unger  ist  die  untere  Kreideformation  in  dem  Zuge  von  HQdeshehn  nach 
Immenrode  besonders  reich  an  Bisenerzen.  So  liegt  bei  Hahndorf,  unweit  lamieo- 
rode,  unter  dem  Flammenmergel  ein  Bohnerzlager ;  zwischen  dem  Heüigeoberfie 
und  Galgenberge  bei  Salzgitter  nimmt  der  unter  dem  Flammenmergel  liegende 
Grünsand  so  viele  Linsen,  Körner  und  Nieren  von  Thoneisenstein  auf,  dass  in  ein- 
zelnen Schichten  der  Sand  ganz  verdrängt  wird.    Bei  Steinlahde  endlich  liegt  un- 
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mittelbar  em  Keupersandstein  ein  7  Fuss  mttcbtiges  Lager  von  Thoneisenstein, 
welcher  theils  unbestimmt  eckige,  theils  bohnenförmige,  theils  spbäroidische  oder 
ganz  kagelförmige,  z.  Th.  concentrisch^schalige  Körner  von  der  Grösse  eines  gro- 
ben Hagels  bis  berab  zu  der  des  feinsten  Scbiesspulvers  bildet,  die  bald  dicht  über 
einander  liegen,  bald  durch  Thon  verbunden  sind.  Darüber  liegt  eine  anderthalb 
Fuss  starke,  belemnitenreiche  Schicht,  dann  abermals  eine  5  Fuss  mächtige  Lage 
Eisenerz,  auf  welche  einige  glaukonitische  Mergelschichten  und  endlich  die  Flam- 
menmergel folgen.  Nördlich  von  diesem  Punkte  ist  das  Erzlager  auf  8000  F.  weit 
durch  Schürfe  nachgewiesen ;  allein  es  findet  sich  in  seinem  Liegenden  ein  allmälig 
immer  bedeutenderes  System  von  gelblichgrünen  Mergeln  ein ;  auch  ist  das  Lager 
am  ätissersten  Punkte  380,  und  bei  dem  Vorwerk  Altenhagen,  im  benachbarten 
Tbeile  von  Braunschweig,  95  bis  100  Fuss  mSchtig.  Die  in  dem  Eisenerze  vorkom- 
menden Fossilien,  unter  denen  sich  Belemnites  subquadrattts ,  Peeten  crassitesta, 
Exogyra  Couloni  und  andere  acht  neocome  Formen  befinden,  setzen  es  ausser  allen 
Zweifel,  dass  diese  merkwürdige  Erzlagerstätte  der  Neocombildung  angehört.  Kar- 
stens und  V.  Deohens  Archiv,  Bd.  17,  1843,  S.  Si8  ff.  Nach  v.  Strombeck,  wel- 
cher in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  IX,  S.  3 17  f.  dieselbe  LagerstStte 
bespricht ,  ist  solche ,  bei  einer  Mächtigkeit  von  6  bis  8  Lachtern ,  auf  6  Stunden 
Länge  bekannt. 

In  der  Kreideformation  der  Nordkarpathen,  bei  Teschen  und  weiterhin  in  Gali- 
zien  kommen  nach  Hohenegger  zahlreiche  Schichten  von  dichtem  Sphärosiderit  vor, 
welche  in  fünf  verschiedenen  Niveaus  eben  so  viele  Züge  von  Eisensteinlagern  bil- 
den. Diese  Schichten  sind  zwar  nur  2  bis  6  Zoll  mächtig,  und  dermaassen  mit 
Thon,  Kalk  und  Sand  verunreinigt,  dass  sie  durchschnittlich  nur  12  Procent  Eisen 
enthalten ;  dennoch  liefern  sie  in  Oesterreichisch-Schlesien  und  in  Galizien  den 
Gegenstand  eines  wichtigen  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes. 

Bei  Peine  in  Hannover  liegt  nach  v.  Strombeck  in  der  Senonbildung  eine  eigen- 
tbümliche  Lagerstätte  von  Eisenerz ,  welche  aus  nuss-,  bis  handgrossen  Gescbie« 
ben  von  dichtem  Braoneisenerz  besteht,  die  durch  feineren  Schutt  desselben  Erzes 
oder  durch  gelblichgrauen  Mergel  verbunden  sind,  in  welchem  Betemnüella  gtia- 
drata,  Ostrea  vesicularis,  Apiocrinus  ellipticus  u.  a.  acht  senonische  Fossilien  vor- 
kommen ;  die  Mächtigkeit  dieses  ziemlich  ausgedehnten  Lagers  beträgt  1 5  bis  1 6  F. 
Zeltflcbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  IX,  S.  3 1 4  ff. 

Im  Banate  wird  nach  Kudernatsch  die  Kreideformation  mit  einer  Eisenerzbil- 
dung geschlossen,  welche  er  als  eine  Bohnerzbildung  bezeichnet.  Sie  besieht  aus 
gelblichem  bis  rothem  Tbone,  welcher  zahlreiche  Concretionen  von  Brauneisenerz 
uroschliesst,  die  theils  aus  umgewandelten  Pyritknollen  bestehen,  theils  ursprüng- 
lich als  dichtes  Brauneisenerz  gebildet  worden  sein  mögen.  Die  Mächligkeil  dieser 
Bildung  beträgt  meist  nur  einige  Klafter,  steigt  aber  bei  Moravicza  bis  über  SO  Klaf- 
ter; die  organischen  Ueberreste  von  Terebrateln,  Exogyren,  selten  von  Ammoniten 
and  Belemniten  sind  sämmtlich  in  Brauneisenerz  umgewandelt.  Sitzungsber.  der 
kais.  Ak.  der  Wiss.,  B.  23,  S.  142  ff. 

Wie  der  lower  greensand  Englands  oftmals  nichts  weniger  als  ein  grüner,  son- 
dern vielmehr  ein  gelber  oder  brauner  eisenschüssiger  Sand  ist,  so  giebt  sich  auch 
sein  Retchthum  an  Eisenoxydbydrat  nicht  selten  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  viel- 
ortii,  namentlich  in  Surrey  und  West-Sussex,  auch  auf  Wigbt,  mit  braunen,  glän- 
zenden Körnern  von  Brauneisenerz  erfüllt  ist.  Fitton ,  in  Tram,  of  the  geol.  $oc. 
2.  serieSf  IV,  p,  188. 

Oolithische  Eisenerze  finden  sich  z.  B.  in  der  Neocombildung  des  D^p.  der 
oberen  Marne,  von  Sommevoire  über  Vassy  und  Eurville  bis  Narcy  in  bedeutender 
Menge,  auch  im  oberen  Grünsand  des  D^p.  der  Oise.  Dichter  sandiger  Braun- 
eisenstein bildet  bei  Lockswell-Heath  in  Wiltshire  das  Bindemittel  eines  dem  unteren 
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Grünsand  angehörigen  feinen  Gonglomerates ,  welches  ehemals  als  Eisenerz  ver - 
schmolzen  worden  ist.  Bei  Wehrau  und  Wenig-Rackwitz  finden  sich  im  Hangeodea 
der  oben  erwähnten  Kohlenüötze  Lager  von  Thoneisenstein,  welche  reich  an  Hu- 
scbelabdrücken  sind.  Bei  Brill  in  Buckinghamshire  liegt  im  unteren  Grünsand  ein 
Lager  von  sehr  gutem  gelbem  Ocker,  der  viel  in  den  Handel  kommt;  dasselbe 
ist  der  Fall  bei  Pourrain  und  Saully  im  Dep.  der  Yonne,  wo  das  2  bis  6  Foss  mäcb- 
tige  Ockerlager  gleichfalls  der  Neocombildung  angehört.  Schon  diese  Beispiele  leh- 
ren, dass  es  besonders  diese  Abtbeilung  der  Kreideformation  ist,  in  welcher  ein 
bedeutender  Reichthum  an  Eisenoxydhydrat  vorkommt,  wodurch  denn  auch  die 
Yermuthung  bestätigt  wird,  dass  die  dem  Jurakalksteui  aufgelagerten  Bohnerzge- 
bilde  und  andere,  ähnlich  gelagerte  Brauneisenerze  (wie  z.  B.  jene  4  0  bis  4  5  Foss 
mächtige  Ablagerung,  welche  Cornuel  als  die  tiefste  Etage  der  Kreideformation  too 
Vassy  beschreibt),  gleichfalls  den  Anfang  der  Kreideformation  bezeichnen. 

Galmei,  Zinkspath,  Blende  und  Bleiglanz  bilden  nach  Rivi^re  bei 
Santander  in  Spanien  innerhalb  der  Kreideformation  Stöcke,  welche  von  Dolomi: 
bedeckt  und  von  rothem  eisenschüssigem  Thone  getragen  werden.  Comptes  renJu», 
t.  47,  p,  788. 


Zweites  Kapitel. 
Gliederung  der  KrelderormftUon. 

§.  426.  Allgemeine  Gliedemng  der  Formation  in  fünf  Haupt- Abtheilungen. 

Die  Kreideformation  zeigt  in  ihren  verschiedenen  Territorien  oftmals  eine 
recht  verschiedenartige  petrographische  Zusammensetzung  und  eine  sehr  ab- 
weichende Aufeinanderfolge  ihrer  petrographisch  verschiedenen  Glieder.  Hieraus 
folgt  denn ,  dass  man  bei  der  Parallelisirung  verschiedener ,  weit  auseinander 
liegender  Territorien  kein  zu  grosses  Gewicht  auf  die  petrographische 
Beschaffenheit  ihrer  verschiedenen  Etagen  legen  darf,  dass  schon  die  Gliederuos 
eines  jeden  einzelnen  Territoriums  vorzugsweise  auf  die  Lager ungs folge 
und  auf  die  organischen  Ueberreste  der  über  einander  liegenden  Etagen 
gegründet  werden  muss,  und  dass  ein  naturgemässes  allgemeines  Schema 
für  die  Gliederung  der  Formation  überhaupt  nur  aus  den  bathrologiscben 
und  palüontologischen  Analogieen  ihrer  verschiedenen  Territorien  ab- 
geleitet werden  kann. 

Die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  litoralen  oder  paralischen,  der 
pelagischen  und  oceanischen  Bildungsräunie,  des  seichten  und  des  tiefen  Mee- 
resgrundes, die  qualitativen  und  quantitativen  Verschiedenheiten  des,  tfaeils 
von  den  Landgewässern  und  Meeresströmungen  eingeführten ,  tbeils  auch  von 
der  organischen  Natur  gelieferten  Materials,  die  Verschiedenheiten  der  geoph?- 
sischen  Bedingungen  und  Einwirkungen,  denen  die  Schichtensysteme  sowohl 
während  als  auch  nach  ihrer  Bildung  unterworfen  waren ;  alle  diese  und  viele 
andere  Umstände  mussten  natürlich  auch  bei  der  Kreideformation  auf  die  Aas- 
bihliing  verschiedener  Facies  hinwirken,  unter  welchen  sich  dieselbe  in 
verschiedenen  Territorien,  ja  sogar  in  verschiedenen  Regionen  eines  unddessei- 
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ben  Territoriums  darstellen  wird.  Daher  kann  denn  dieselbe  Etage,  welche 
hier  als  eine  Kalksteinbildung  erscheint,  dort  als  ein  System  von  Mergelschich- 
ten, weiterhin  als  eine  Thon-Ablagerung ,  und  noch  anderswo  als  eine  Sand> 
steinbilduDg  erkannt  werden ;  daher  kann  dieselbe  Sandsleinbiidung  oder  die- 
selbe Tbon-Ablagerung,  welche  hier  mehre  hundert  Fuss  mächtig  ansteht,  dort 
auf  wenige  Fuss  zusammenschrumpfen.  Nur  unter  Berücksichtigung  aller  dieser 
VerhiSltnisse  ist  es  möglich,  wie  in  jeder  anderen  sedimentifren,  so  auch  in  der 
(Tctncischen  Formation  ein  ziemlich  allgemein  giltiges  Schema  ihrer  Gliederung 
aufzuBnden. 

Aleide  d*Orbigny  hebt  in  seinem  Cows  elementaire  de  Paleontologie  et  de  Geo- 
logie^ bei  der  Schilderung  der  sieben  Haupt-Etagen,  welche  er  in  der  Kreideforma- 
tion annimmt,  die  Verschiedenheiten  des  pelrographischen  Habitus  hervor,  welche 
eine  und  dieselbe  Etage  in  verschiedenen  BildungsrSumen  erkennen  lässt ,  und 
macht  immer  und  immer  wieder  aufmerksam  darauf,  wie  wenig  man  berechtigt  sei, 
in  verschiedenen  Gegenden  eine  Aehnlicbkeit  der  petrographischen  Zusammen- 
setzung zu  erwarten.  Nachdem  er  die  verschiedenen  Facies  der  cenomanen  Etage 
innerhalb  des  Gebietes  von  Frankreich  aufgeführt  hat ,  schliesst  er  mit  folgender 
Bemerkung :  Par  ces  differences  enormes,  suivant  les  couehes  ou  suivant  les  Ueux,  dun 
m^e  horizon  geologique,  il  est  fädle  de  concevoir  ou  ron  pouvait  arriver, 
iorsqu*on  employait  le  caraetere  mineralogique  pour  distmguer  les  etages  cre- 
taces ;  mais  q^on  abandonne  ee  caraetere  trompeur,  et  qu'on  y  substitue^  comrne  nous 
ravons  faity  les  caracteres  paleontologiques,  tout  se  simplißera;  les  hori- 
zons  se  dessineront  nettement,  et  alors  on  verra  que  la  stratigrapkie  rigowreuse  Con- 
corde, en  tout  point,  avee  les  resultats  paleontologiques.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
mehr  oder  weniger  für  jede  Abtheilung  der  Kreideformation. 

Wenn  also  die  petrographische  Natur  der  verschiedenen  Etagen  nur  mit 
grosser  Vorsicht  benutzt  werden  darf,  sobald  es  sich  um  die  Ermittelung  ihres 
S>nchroni8mus  oder  Metachronismus  handelt,  wenn  hierbei  die  Lagerungsfolge 
und  die  organischen  Ueberreste  als  die  hauptsächlichsten  Kriterien  zu  berück- 
sichtigen sind,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  auch  diese  organischen 
Ueberreste  in  verschiedenen  Bildungsräumen  mehr  oder  weniger  auffallende 
Verschiedenheiten  erkennen  lassen  werden ,  weil  ja  dieselben  Ursachen,  durch 
welche  eine  verschiedene  petrographische  Facies  bedingt  wurde,  zum  Theil 
auch  einen  verschiedenen  Charakter  der  Fauna  veranlassen  mussten,  und  weil 
überhaupt  die  verschiedenen  Familien,  Geschlechter  und  Species  in  verschie- 
denen ,  durch  klimatische  und  geographische  Verhältnisse  getrennten  Verbrei- 
tungsgebieten vert heilt  gewesen  sein  werden,  so  dass  hier  diese,  dort  jene 
Formen  in  vorwaltender  Menge  existirten.  Daher  ist  denn  auch  an  eine  durch- 
gängige Identität  der  Species  in  den  verschiedenen  Territorien  der  Kreidefor- 
mation gar  nicht  zu  denken ;  daher  lassen  selbst  benachbarte  Territorien  bis- 
\^eilen  recht  auffallende  Verschiedenheiten  erkennen,  während  in  weit  von 
einander  liegenden  Territorien  die  Zahl  der  identischen  Species  oft  sehr  gering 
zu  sein  pflegt;  daher  wird  denn  auch  ausser  der  Identität  der  Species  sab- 
sidiarisch  die  Analogie  derselben,  und  der  in  gewissen  Familien  und  Ge- 
M-hlechtern  hervortretende  allgemeine  Charakter  der  Fauna  erwogen  wer- 
den müssen. 
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So  erkannte  z.  B.  Lyell  unter  60  Gonchylien  der  Kretdeformation  aus  New-Jer- 
sey  nur  5,  welche  mit  europäischen  Species  wirklich  identisch  sind,  während  nach 
Forbes  doch  noch  4  5  Species  als  vollgütige  Repräsentanten  wohl  bekannter  euro- 
päischer Arten  angesehen  werden  können.  Ferdinand  Römer  fand  in  den  tieferen 
Schichten  der  Rreideformation  von  Texas  unter  44  Species  41  Formen,  welche 
auch  für  die  europäische  Kreideformation  sehr  bezeichnend,  und  6  Formen,  welche 
gewissen  europäischen  Species  sehr  analog  sind ;  dagegen  in  den  höheren  Schich- 
ten unter  36  Species  3  identische  und  7  analoge  Formen.  Was  sich  so  für  die 
Kreideformation  überhaupt  herausstellt ,  das  gilt  natürlich  auch  für  ihre  einzelnen 
Abtheilungen,  bei  deren  Fixirung  ganz  besonders  auch  der  umstand  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  oft  eine  und  dieselbe  Species  in  verschiedenen  Territorien  eine 
sehr  verschiedene  verticale  Verbreitung  besitzt,  und  bald  nur  durch  eine  oder 
durch  wenige,  bald  durch  mehre  Etagen  hindurchgeht.  Wie  werthvoH  daher  auch 
die  paläontologische  Unterscheidung  vieler  Glieder  und  Unterglieder  innerhalb  ein- 
zelner Territorien  ist,  so  wenig  wird  doch  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung 
der  Formation  solchen  localen  Unterabtheilungen  eine  grosse  Bedeutung  zugestan- 
den werden  können.  B.  v.  Cotta  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  sehr  richtig ,  dass  die 
successive  Entwickelung  der  Organismen,  wie  sie  in  der  Kreideforraation  Englands 
vorliegt,  natürlich  auch  in  Teutschland  nicht  fehle«  und  dass  man  daher  auch  b^i 
uns  untere,  mittlere  und  obere  Glieder  unterscheiden  könne,  dass  man  sich  aber 
dabei  nicht  verleiten  lassen  dürfe,  scharfe  Gränzen  für  einzelne  Species  gewaltsam 
anzunehmen.  Es  sei  stets  eine  Uebereilung>  zu  behaupten,  diese  oder  jene  Muschel 
komme  nur  in  diesen  oder  jenen  zwei  oder  drei  Schichten  vor,  und  wo  sie  sieb 
finde,  müsse  mau  es  genau  mit  diesem  oder  jenem  speciellen  Formationsgliede  zu 
thun  haben.  So  enge  GrSnzen  einer  Species  seien  in  der  Regel  nur  local,  wie  sich 
schon  a  priori  behaupten  lasse  und  durch  die  Erfahrung  oftmals  bestätigt  habe. 
Neues  Jahrb.  für  Min.  4850,  S.  «91  f. 

Wenn  man  nun  aber  die  organischen  Ueberreste  der  verschiedenen  Etageo 
von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  in  das  Auge  fasst,  wenn  man  zu* 
gleich  die  Lagerungsfolge  dieser  Etagen  genau  berücksichtigt,  ohne  dabei  ihre 
petrographischen  Eigen thümlichkeiten  gänzlich  zu  vernachlässigen ,  so  gelangt 
man  auf  das  Resultat,  dass  sich  in  der  gesammten  Kreideformation  besonders 
vier  Hauptabschnitte  oder  Epochen,  und  folglich  fünf  Perioden  und  ebenso 
viele  Hauptabtheilungen  feststellen  lassen ,  deren  Unterscheidung  durch  ihre 
bathrologischen  und  paläontologischen ,  ja  bisweilen  selbst  durch  ihre  petita 
graphischen  Eigenschaften  mit  hinreichender  Sicherheit  gewährleistet  wird. 
Es  sind  diess  diejenigen  fünf  Abtheilungen  ,^  welche  bereits  oben  S.  969  unter 
den  Namen  der  Neocombildung,  des  Gault,  der  Genomanbildang, 
der  Turonbildung  und  der  Senonbildung  aufgeführt  wurden,  indem, 
nach  dem  Vorgange  von  Ferdinand  Römer,  Reyrich  und  v.  Strombeck ,  für  äe 
drei  letzteren  Abtheilungen  die  von  AIcide  d^Orbigny  vorgeschlagenen  Namen 
benutzt  worden  sind,  welche,  eben  so  wie  die  beiden  Namen  Neocom  und  Gaoit. 
gar  keine  bestimmte  petrographische  Reschaffenheit  ausdrücken. 

Diese  allgemeine  Gliederung  der  Kreideformation  hat  sich  bis  jetzt  fast 
in  allen  ihren  Territorien  als  anwendbar  bewährt,  während  die  specielleo 
Eintheilungen,  wie  solche  in  diesem  oder  jenem  Territorio  für  das  eine  oder 
das  andere  ihrer  Hauptglieder  durchgeführt  worden  sind,  immer  nur  ein  locale* 
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Interesse  und  einen  localen  Werth  haben  können,  da  sie  sich  von  einem  Lande 
zu  dem  anderen  verschiedentlich  herausstellen. 

Damit  soll  natürlich  das  Interesse  und  der  Werth  solcher  speciellen  Bearbeitun- 
gen nicht  herabgesetzt  werden ,  welche  für  die  Gäa  einzelner  Länder  und  Land- 
striche  unentbehrlich  sind.  Sie  liefern  uns  gewissermaassen  die  Lineamente  der 
mancherlei  Physiognomieen ,  durch  welche  sich  die  verschiedenen  Territorien  der 
Kreideformation,  gleichsam  die  Individuen  der  ganzen  Species,  unterscheiden.  Diese 
Individuen  ordnen  sich  aber  bei  einem  allgemeineren  Ueberblicke  in  fünf  grosse 
Varietätengruppen,  und  das  sind  eben  jene  fünf  Haupt-Abtheilungen,  welche  über- 
all, 'WO  sie  vorkommen,  durch  dieselbe  Aufeinanderfolge  und  durch  ähnliche  pa- 
läontologische  Merkmale  charakterisirt  werden.  Das  sorgfältige  Detailstudium  ein- 
zelner Landstriche  und  die  dadurch  gewonnenen  speciellen  Gliederungs-Schemata 
der  Kreideformation  werden  immer  die  eigentlichen  Grundlagen  für  die  allgen^eine 
Naturgeschichte  dieser  Formation  bilden  ;  allein  alle  diese  einzelnen  Schemata  müs- 
sen in  ein  grösseres  Schema  zusammen gefasst  werden,  welches  uns  die  For« 
mation  in  ihrer  Totalität  vorführt;  und  dabei  muss  freilich  unvermeidlich  gar 
manches  Detail  fallen  gelassen  werden. 

Auch  Bronn  erklärt  sich  dahin ,  dass  die  Scheidung  der  Formationen  in  viele 
Formationsglieder  sehr  verdienstlich  und  nützlich  und,  so  weit  es  sich  um  einen 
einzelnen  Landstrich  handelt ,  auch  praktisch  wichtig  sei ;  aber  je  vielgliederiger 
diese  Scheidung,  zumal  in  neueren  Perioden,  werde,  desto  weniger  dürfe  man  er- 
'^'arien ,  in  anderen  Ländern  ein  genaues  Aequivalent  für  jedes  Glied  wieder  zu 
finden.  Gleichwohl  befinde  man  sich  fortwährend  in  der  Nothwendigkeit,  zu  fra- 
gen, welche  Bildungen  in  verschiedenen  Ländern  gleichzeitig  seien,  und  der 
Gebrauch,  diese  Gleichzeitigkeit  durch  fremde  (und  geognostisch  bedeatungslose) 
Namen  in  kürzester  Form  allgemein  auszudrücken,  verdiene  keinen  Vorwurf.  Le- 
thäa,  3,  AuQ.  V,  S.  16. 

Die  von  uns  gewählte  allgemeine  Eintheilung  der  Kreideformation  ist  we- 
sentlich dieselbe,  welche  schon  in  den  ersten  Schilderungen  des  englischen 
Kreide-Territoriums  hervortritt  und  noch  gegenwärtig  fflr  selbiges  gilt;  sie  ist 
sehr  nahe  dieselbe,  welche  d'Archiac  für  die  französischen  Territorien  und  spä- 
ter ganz  allgemein  für  die  Kreideformation  überhaupt  geltend  gemacht  hat; 
und  sehr  nahe  dieselbe,  welche  Bronn  in  der  dritten  Auflage  der  Lethäa,  und 
F.  Römer  bei  der  Schilderung  der  westphälischen  Kreideformation  zu  Grunde 
gelegt  hat.  Solche  Auctoritäten  bieten  wohl  einige  Bürgschaft  für  die  Zweck- 
mässigkeit dieser  Eintheilung,  welche  Übrigens  in  der  Hauptsache  auch  mit  der 
ClassiBcation  von  d*Orbigny  übereinstimmt,  dessen  gründliche  und  umfassende 
paläontologische  Arbeiten  einen  so  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Portschritte 
der  Wissenschaft  ausgeübt  haben. 

Die  von  d'Archiac  *)  nicht  nur  für  die  französische,  sondern  für  die  gesammte 
Kreidefonnation  aufgestellte  Eintheilung  ist  es,  welche  uns  eigentlich  zum  Huster 
gedient  hat,  indem  wir  nur  noch,  nach  dem  Vorgange  von  Beyricb,  v.  Strombeck, 


*)  Im  vierten  Theile  seiner  vortrefflichen  Bistoire  des  progres  dB  la  GMogi«,  welche  bei 
ihrer  umfassenden  and  kritischen  Bearbeitung  als  eine  der  reichsten  Fundgruben  geologi- 
scher Wtsfienschaft  und  als  eines  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Werke  der  Neuzeil 
bezeichnet  werden  muss.  Seine  Eintheilung  der  Kreideformal  ton  wurde  Übrigens  schon 
frilher  ver<»ffenllichl. 
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Reuss  u.  A.,  auch  die  Cenomanbildung  als  eine  besondere  Gruppe  auftiahmen.  La 
formation  cretacee,  sagte  er,  presente  quatre  divisions  de  pr emier  ordre,  ou 
quaire  groupeSf  qw  ont  chtiewi  une  importance  reelle ^  quoique  inegale,  Ce  sont 
le  groupe  de  la  eraie  blanchCj  de  la  craie  tuffeau^  du  gault  et  le  groupe 
neocomien  ou  du  gres  vert  inferieur.  Was  aber  die  weiteren  Unterabtheil uogeo 
betriffl,  so  spricht  er  sich  über  sie  folgendermaassen  aus.  Les  etages  que  ton  peui 
etablir  dans  chacun  de  ces  groupes,  pour  en  faciliter  Ntude,  sont  variables  dans 
chaque  region  naturelle,  Ces  divisions,  de  tnoins  en  moins  importantes  dans  le 
temps,  le  sont  aussi  dans  Vespace,  et  les  dernieres  sont  dautant  moins  com" 
parables  entre  elles,  qu'elles  sont  plus  nombreuses,  et  qu'on  les  considere  sw  det 
pomts  fort  eloignes  les  uns  des  autres,  lä  oti  les  phenomenes  se  sont  localises 
davantage.  Die  neuere  Literatur  über  die  Kreideformalion  der  verschiedensten  Lan- 
der lässt  die  Wahrheit  dieser  Bemerkungen  auf  eine  schlagende  Weise  benortre- 
ten.  —  Es  entspricht  also  der  gres  vert  superieur  ungefähr  der  Genomanbildung,  die 
craie  tuffeau  der  Turonbildung,  und  die  craie  blanche  (einschliesslich  der  Tuff- 
kreide  von  Maestricht  und  des  Pisoüthenkalkes)  der  Senonbildung. 

Die  in  England  von  Conybeare,  Phillips,  Mantell,  Fitton  u.  A.  begründete  und 
auch  noch  von  Morris  anerkannte  Gliederung  der  dortigen  Kreideformation  lässt  sieb 
mit  unserer  fünfgliederigen  Eintheilung  vollkommen  in  Uebereinstimmung  bringen ; 
es  ist  nämlich  in  England : 

die  Neocombildung    as  dem  lower  greensand  oder  Shanklimandy 

die  Gaultbildung        as  dem  gault  und  dem  Speetonciay  grössientheils, 

die  Genomanbildung  =s  dem  upper  greensand, 

die  Turonbildung      =s  dem  chalkmarl,  und 

die  Senonbildung       =  dem  lower  und  cipp^r  chalk. 

In  welcher  Weise  unsere  fünf  Haupt-Abtheilungen  den  von  d*Oii>igDy  aufge- 
stellten Etagen  entsprechen,  diess  ist  bereits  oben  S.  969  angegeben  worden. 


§.  427.   Vollständige  und  theilweise  Ausbildung  der  Formation;  petnh^ 

graphische  Analogieen. 

Im  vorhergehenden  Paragraphen  haben  wir  von  der  Eintheilung  der 
Kreideformation  gesprochen ,  ohne  uns  dabei  auf  die  palSloniologischen  und 
petrographischen  Eigenschaften  ihrer  Glieder  einzulassen.  Da  nun  diese  Ein- 
theilung wesentlich  auf  den  paläontologischen  Eigenschaften  beruht,  weil 
sie  nur  selten  in  allgemeinen  und  einigermaassen  constanten  petrographischen 
Charakteren  hervortritt,  so  würden  wir  eigentlich  sofort  zur  Betrachtung  der 
organischen  Ucberreste  der  Formation  überzugehen  haben,  um,  nach  einer  all- 
gemeinen Schilderung  ihrer  Fauna  und  Flora,  die  paläontologische  Begründung 
ihrer  fünf  Haupt-Abtheilungen  zu  erläutern.  Indessen  glauben  wir  vorher  noch 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  verschiedene  Ausbildungsweise  der 
Formation  in  den  verschiedenen  Regionen  ihres  Vorkommens  vorausschicken  lo 
müssen. 

Eine  ganz  allgemein  gehaltene  petrograpbiscb-paläontologische  Schilderung  der 
Formation  nach  ihren  verschiedeneu  Etagen  lässt  sich  nämlich,  der  Natur  der  Sache 
nach,  bei  dem  Wechsel  ihrer  petrographischen  Eigenschaften,   und  bei  der  weni^ 
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stens  theilwelseD  Verschiedenheit  ihrer  Fossilien  nicht  füglich  In  ahsfracto  geben. 
An  die  Stelle  einer  solchen  allgemeinen  Schilderung  wird  daher  die  Beschreibung 
einiger  der  bedeutenderen  und  genau  erforschten  Territorien  treten  müssen,  welche 
uns  gleichsam  den  Normaltypus  der  Formation  erkennen  lassen,  worauf  dann  einigte 
andere,  von  diesem  Normaltypus  mehr  oder  weniger  abweichende  Territorien  zur 
Darstellung  zu  bringen  sein  werden.  In  jenen  werden  wir  gewissermaassen  das 
HaupUhema,  in  diesen  einige  der  wichtigsten  Variationen  kennen  lernen,  an  deren 
Composition  die  schaffende  Natur  während  der  cretacischen  Periode  gearbeitet  hat. 
Diese  Betrachtungen  bleiben  aber  zweckmässigerweisse  dem  vierten  Kapitel  vorbe- 
halten. 

Was  zuvörderst  die  grössere  oder  geringere  Vollstflndigkeit  der  Kreidefor- 
mation betrifft,  so  sind  es  verhültnissmässig  nur  wenige  Länder,  in  denen  sie 
mit  allen  ihren  fünf  Gliedern  zur  Entwickelung  gelangt  ist.  Das  südliche  Eng- 
land und  Nordfrankreich  liefern  ein  paar  ausgezeichnete  Beispiele ;  auch  in  der 
Provence,  im  Dauphin^  und  in  den  angränzenden  Gegenden  von  Piemont  sind 
alle  fünf  Glieder  vorhanden. 

Allein  in  den  meisten  ihrer  Territorien  hat  die  Formation  nur  eine  par- 
tielle Entwickelung  erlangt,  indem  sie  nur  zwei  oder  drei,  ja  bisweilen  sogar 
nur  eines  ihrer  Hauptglieder  erkennen  lässt.  Diese  theilweise  Ausbildung  (\vr 
Formation  in  einzelnen  ihrer  Abtheilungen,  mit  Ausfall  der  übrigen,  ist  aus  den 
verschiedenen  Verhältnissen  der  Emersion  und  Submersion  der  betieffenden 
Regionen  der  Erdoberfläche  während  des  Verlaufes  der  cretacischen  .Periode  zu 
erklären,  weshalb  denn  auch  die  Epochen,  welche  den  Uebergang  von  einer 
Haupi-Abtheilung  zur  anderen  bezeichnen,  durch  solche  Ereignisse  bestimmt 
worden  sein  mögen ,  welche  in  vielen  Gegenden  einen  Wechsel  von  Land  und 
Meer  zur  Folge  hatten. 

Am  seltensten  ist  im  Allgemeinen  der  Gault  zur  Ausbildung  gelangt, 
wie  er  denn  auch  in  den  meisten  Gegenden  seines  Vorkommens  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Mächtigkeit  besitzt,  und,  seiner  Masse  nach,  als  das 
unbedeutendste  Hauptglied  zu  betrachten  sein  dürfte.  Desungeacbtet  verleiben 
ihm  seine  organischen  Ueberreste  den  Charakter  einer  selbständigen  Abtheilung. 
Dagegen  ist  die  Neo com bil düng  nicht  nur  in  mehren  Gegenden  Europas, 
sondern  auch  in  manchen  aussereuropäischen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Daghcstan 
und  in  Südamerika  sehr  verbreitet.  Die  allgemeinste  Verbreitung 
dürfte  unstreitig  der  Cenoman-  und  Turonbildung  zukommen,  welche 
bald  allein,  bald  in  Begleitung  der  darauffolgenden  Senonbildung,  in 
Europa  wie  in  Afrika  luid  in  Nordamerika  eine  sehr  wichtige  Bolle  spielt. 

Im  östlichen  Teutschland,  namentlich  in  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien  und  Mäh- 
ren sind  es  die  Cenoman-  und  die  Turonbildung,  zum  Theil  auch  die  Senonbildung, 
welche  sich  in  den  mächtigen  Massen  des  Quadersandsteins  und  Pläners  nieder- 
gelegt finden,  während  dort  bisher  weder  der  Gault  noch  die  Neocombildung  nach- 
gewiesen werden  konnten*);  weiter  nördlich,  in  Pommern  und  auf  Rügen, 
erscheint  besonders  die  Senonbildung  als  weisse  Kreide.  Im  nordwestlichen  Teutsch- 


*)  Mit  Ausnahme  einiger  Gegenden  in  Mähren  und  Oesterreichisch-Schlesien,  wo  Hohen- 
egger  die  Neocombildung  erkannt  bat. 


1006  YollsiSndige  and  theil weise  Auibildang  der  Kreidefonnation. 

land  findet  sieb  zwar  in  Hannover,  Braunschweig  und  Westphalen  die  Neoeom- 
bildung  (oder  Hilsformation)  und  der  Gaull ;  aber  auch  dort  ist  es  besonders  die 
Turonbildung ,  welche  die  ausgedehnten  Territorien  an  der  Nordseite  des  Harzes 
und  in  Westphalen  hauptsächlich  constituirt,  und  über  welcher  erst  im  nördlichen 
Theile  Westphalens  und  in  Rheinpreussen  auch  die  Senonbildung  zu  einer  bedeu- 
tenderen EntWickelung  gelangt  zu  sein  scheint.  Auch  die  in  den  Oesterreichiscben 
Alpen  so  verbreiteten  und  vielfach  disculirten  Schichten  der  Gosaaformation 
sind,  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Reuss,  blos  als  turoniscbe  zu  be- 
trachten. 

Wenn  nun  auch  die  Kreidefonnation  in  ihrer  Totalität  keine  ganz  be- 
stimmte und  überall  wiederkehrende  Aufeinanderfolge  verschiedener  Gesteine 
erkennen  lässt,  so  hat  es  sich  doch  wenigstens  in  vielen  ihrer  Territorien  als 
eine  häufige  Regel  bestätigt,  dass  sie  nach  unten  vorzugsweise  aus  sandigen 
und  thonigen,  nach  oben  dagegen  vorzugsweise  aus  kalkigen  Gesteinen  besteht. 
Man  hielt  diess  anfangs  fttr  eine  so  durchgreifende  Regel,  dass  man  in  dem  Na- 
men GrUnsand-  und  Kreideformation  einen  ziemlich  allgemein  giltigeo 
Ausdruck  fttr  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Formation  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Obgleich  nun  die  später  erweiterten  Beobachtungen  die  AUgemeiDgii- 
tigkeit  dieser  Regel  gar  sehr  beschränkt  haben,  so  liegt  doch  in  dem  erwähnten 
Namen  noch  insofern  eine  gewisse  Wahrheit,  als  die  glaukonit  führen  den 
Gesteine  vorzüglich  in  den  unteren  Etagen  der  Formation,  bis  hinauf  in  der 
Turonbildung,  aufzutreten  pflegen,  während  die  eigentliche  Kreide  mit 
Ihren  Feuersteinen  überall  nur  als  ein  Glied  der  Senonbildung  erkannt  wor- 
den ist. 

Weitere  petrographische  Uebereinstimmungen  dürften  sich,  nach  dem  der- 
maligen Stande  unserer  Kenntntsse,  in  der  Zusammensetzung  der  Kreidefonna- 
tion nicht  allgemein  geltend  machen  lassen,  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden 
kann,  dass  die  Turonbildung  in  sehr  vielen  Gegenden  als  die  hauptsächliche 
Niederlage  der  eigentlichen  Kreidemergel,  des  Planers  und  der  Sandsteine  cba- 
rakterisirt  ist. 

Wo  die  Reihe  der  Sedimentformationen  in  den  unmittelbar  vorausgehen- 
den Gliedern  vorhanden  ist,  da  ist  die  Kreideformation  der  Jura-  oder  der 
Wealdenformation  aufgelagert,  was  theils  mit  concordanter,  theils  mit  dis* 
cord  anter  Lagerung  Statt  findet.  In  vielen  Ländern  ruht  sie  jedoch  auf  an- 
deren, weit  älteren,  sedimentären,  eruptiven  oder  primitiven  Formationen  auf. 
wobei  denn  die  verschiedensten  Lagerungsverhältnisse  vorkommen  können, 
und  namentlich  ein  Ueber greifen  der  Kreideformation  aus  dem  Gebiete  der 
einen  Formation  in  das  verschiedener  anderer  Formationen  zu  den  ganz  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  gehört. 

Die  Kreideformation  zeigt  oftmals  über  grosse  Räume  noch  ihre  ursprüng- 
liche, fast  horizontale  Schichtenlage,  indem  sie  sich  in  weit  ausg^ebn- 
ien  Decken  über  allen  alteren  Formationen  verbreitet ;  nicht  selten  aber  Ussi 
sie,  bald  nur  an  einzelnen  Punkten  und  Strichen,  bald  in  dem  ganzen  Bereiche 
ihrer  Territorien,  eine  Aufrichtung,  eine  Faltung  und  Stauchung,]* 
selbst  eine  U eberkipp ung  ihrer  Schichtensysteme ,  und  mancherlei  ««te« 
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Störungen  ihrer  ursprünglichen  Architektur  erkennen.  Alpen,  Nordrand  des 
Harzes,  Teutoburger  Wald,  Landstrich  von  Oberau  über  Hobnstein  bis  Liebenau 
in  Sachsen  und  Böhmen,  Insel  Wigbt,  Möen. 


Drittes  Kapitel. 
PaläODtologlsche  VerhAlUilsae  der  Kreldefarmalloii. 

§.  428.   Allgemeine  Betrachtung  der  cretacischen  Flora  tmd  Fauna, 

Die  Kreideformation  unterscheidet  sich  durch  ihre  organischen  Ueberreste 
sehr  auffallend  sowohl  von  der  vorausgehenden  jurassischen,  als  auch  von  der 
darauf  folgenden  ältesten  tertiären  Formation,  obwohl  in  einigen  ihrer  oberen 
£tagen  (wie  z.  B.  in  der  Tuffkreide  von  Maestricbt,  im  Pisolithenkalke,  in  den 
Gosauacbichien)  schon  viele  thierische  Formen  auftreten ,  welche  sich ,  wenn 
auch  nicht  specifisch,  so  doch  ihrem  allgemeinen  Habitus  nach,  an  tertiäre  For- 
men anschliessen.  Desungeachtet  bietet  uns  in  den  Tertiärformationen  »das 
gänzliche  Verschwinden  der  Ammoneen,  aller  Belemniten,  aller  Rudisten,  der 
Nerineen,  Exogyren,  und  unter  den  Fischen  das  der  Cestracionten  und  Hybo- 
donten,  sowie  vieler  einzelner  Geschlechter c  eine  scharfe  paläontologische 
Gränze  gegen  die  Kreide.  Auch  bildet  das  in  der  ältesten  Tertiärbildung  Sud- 
Europas,  SUd*Asiens  und  Nord-Afrika's  sofort  beginnende  massenhafte  Auf- 
treten der  Nummuliten  eine  höchst  auffallende  Erscheinung,  durch  welche  sich 
solche  überall  von  der  unterliegenden  Kreideformation  unterscheidet. 

Was  nun  zuvörderst  die  allgemeinen  paläontologischen  Charaktere  der 
Kreideformation  überhaupt  betrifft,  so  ist  darüber  besonders  Folgendes  zu  be- 
merken. 

I.  Pflanzen. 

In  einer  fast  ausschliesslich  auf  dem  Meeresgründe  gebildeten  Forma- 
tion lassen  sich,  wenigstens  in  grosser  Verbreitung ,  nicht  viele  andere  Pflan- 
zenreste erwarten,  als  Fucoiden  oder  marine  Algen;  nur  in  der  Nähe  der  Kü- 
sten des  ehemaligen  Kreidemeeres  werden  auch  eingeschwemmte  Landpflanzen 
mehr  oder  weniger  häuflg  vorkommen.  Auch  sind  schon  manche  Species  von 
Caulerpites,  Münsteria,  Keckia^  Chondrites^  SphaerococciUSy  Cylindrites  und  an- 
deren Fucoiden- Geschlechtem  nachgewiesen  worden,  obgleich  einige,  wie  z.  B. 
Chondrites  Targioni  und  Ch.  intricatus^  auch  in  die  Nummulitenformation  über- 
gehen und  in  selbiger  weit  häufiger  auftreten.  Die  mikroskopischen  Algen  sind 
gleichfalls  vertreten;  Ehrenberg  hat  in  der  weissen  Kreide,  noch  mehr  aber 
in  den  Kreidemergeln  und  Feuersteinen  sehr  viele  Kieselpanzer  von  Diatomeen 
nachgewiesen ;  als  besonders  wichtige  Geschlechter  sind  Xanthidtum^  Coscmo- 
discutf  Gailhmella,  ActmocycluSj  Dktyocha  und  Navieula  m  nennen,  deren  Scha- 
len ziemlich  häufig  vorkommen,  desungeachtet  aber  wohl  nimmer  als  Leitfossi- 
liea  gelten  können. 


tOOS  Palftontologtsche  Verhältnisse  der  KreideformalioD. 

Unter  den  Landpflanzen  kennt  man  einige  Farnkräuter,  lumal  aus  dem 
Geschlechte  PecopteriSy  eine  Anomoptet^is  {Weichselia  Stiehler)  von  QuedliiH 
bürg,  auch  baumartige  Farnstämme,  Palmen  und  Cycadeeo  (daher  Göpperl  auf 
ein  tropisches  oder  doch  subtropisches  Klima  schliesst),  besonders  aber  einige 
Cupressineen  (darunter  die  im  Quadersandstein  und  Pläner  sehr  verbreitete 
Geinitzia  cretaceä),  und  mehre  Abietineen;  ferner  die  Blätter  von  Credneria^ 
einer  sehr  ausgezeichneten,  bereits  in  mehren  Species  bekannten  Form,  welche 
üampe  mit  Coccoloba  vergleicht*),  Blätter  von  Salicineen,  Acerineen,  und  man- 
cherlei andere,  unbestimmte  Phylliten  und  Karpolithen. 

Einige  der  wichtigsten  Fundorte  cretacischer  Pflanzen  sind  Niederschöna  io 
Sachsen,  Trziblitz  und  Schlau  in  Böhmen,  Rieslingswalde  in  Schlesien,  Qaediin- 
burg  und  Blankenburg  am  Harze,  Aachen  in  Rheinpreussen,  Beauvais  und  le  Hans. 
sowie  die  Insel  d'Aix  bei  la  Rochelle  in  Frankreich.  Unter  den  Fucoiden  ist  be 
sonders  das  Geschlecht  CyUndriies  von  Interesse,  weil  die  Steinkerne  oder  Abgösse 
des  C.  spongioides  im  unteren  Quadersandsteine  Sachsens,  Böhmens  und  Scblesleos 
ausserordentlich  hSufig  und  verbreitet  sind.  Nach  Geinitz  würden  diese,  für  deo 
unteren  Quader  sehr  bezeichnenden  Formen  nicht  von  Pflanzen,  sondern  von  einem 
AmorphozoÖn  abstammen ,  welchen  er  Spongites  saxonicus  nennt.  Muensteria  qf- 
lindrica  Otto  ist  nächst  CyUndritea  der  grösste  Fucoid  aus  der  KreideformatiOD. 

Unter  allen  vorgenannten  Fundorten  von  Pflanzen  ist  Aachen  der  reichste,  «ie 
eine  von  Debey  und  v.  Ettingshausen,  in  den  Denkschriften  der  Kais.  Ak.  der  Wiss. 
B.  16,  f859,  S.  Uf  fr.  veröffentlichte  Abhandlung  gelehrt  hat.  In  den  Tbon-Eio- 
lagerungen  des  Aachener  Sandes  haben  sich  ausserordentlich  viele  Pflanzenresie 
gefunden,  deren  Zahl  schon  jetzt  auf  300  Species  gestiegen  ist.  Nicht  selten  ist  die 
Epidermis  noch  erhalten ;  die  Hölzer  sind  meist  verkieselt  durch  Horostein,  Fiint 
oder  Opal,  oft  auch  vererzt  durch  Eisenoxyd,  bisweilen  verkieselt  und  verkohlt  zu- 
gleich ;  sehr  häufig  sind  sie  durch  Bohrmuscheln  ausgehöhlt,  deren  hirsekom-  bis 
kirschkerngrosse  Köpfe  oft  die  ganze  OberflSche  bedecken.  Cycadopsis  t^quisgranar 
sis  ist  dort  eine  ganz  allgemein  verbreitete  Pflanze,  während  ausserdem  fast  jeder 
Fundort  seine  besonderen  Formen  aufzuweisen  hat.  Die  meisten  Pflanzenresie  sind 
offenbar  als  ein  Strandkehricht  eingeschwemmt  worden,  selbst  die  Algen. 

Die  Gesammtzahl  aller  aus  der  Kreideformation  bekannten  Pflanzen  lässt  sich 
nach  V.  Ettingshausen  auf  500  Species  veranschlagen,  unter  welchen  sich  45  Fu- 
coiden befinden. 

II.  Thiere. 

Weit  zahlreicher  und  manchfaltiger  als  die  pflanzlichen  sind  die  thieriscbeu 
Ueberreste  der  Kreideformation ,  auf  welchen  daher  die  Erkennung  der  For- 
mation überhaupt  und  die  Unterscheidung  ihrer  einzelnen  Etagen  wesentlich 
beruht. 

4.  Amorphozo6n.  Sie  erscheinen  in  grosser  Menge  und  Manchfaltigkeii. 
so  dass  nächst  der  Juraformation  die  Kreideformation  als  die  Hauptniederla^:«' 
vorweltlicher  Spongiten  zu  betrachten  ist.   In  der  Neocombildung  und  im  Gauli 


*)  Botanische  Zeitung,  4850,  S.  460.  Eine  ausftfchrliche  Arbeit  über  die  Gattung  Orwli^ 
ria,  von  welcher  er  die  Gattung  EUingshaMsenia  trennt,  gab  Stiehler  in  Pakwmtographica,  T. 
4  867,  S.  47  ff. ;  dort  wird  auch  das  schöne,  an  Anomopterit  erinnernde  Famkraut  vom  Uo- 
genberge  hei  Quedlinburg  als  eine  neue  Gattung  unter  dem  Namen  W^idmlia  •ingefUul 
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kennt  man  nur  wenige ;  dagegen  sind  die  Cenoman-,  die  Turonbildung  und  die 
Senonbildung  als  die  eigentliche  Heimath  der  cretacischen  Amorphozo^^n  zu  be* 
trachten. 

Dort  finden  sich  viele  Species  von  Manon,  Siphonia  und  Sqfphia,  von  Cwcino-- 
pora,  Guettardia,  Ventriculües,  Choanües,  Coehptyckium,  und  zahüreiche  andere 
Spongiten,  welche  Ale.  d'Orbigny  unter  besonderen  generischen  Namen  einge- 
führt hat. 

2.  Foraminiferen.  Die  zierlichen,  meist  mikroskopischen  Schalen  die- 
ser Thiere  sind  es,  welche  nach  Ehrenbergs  Untersuchungen  einen  sehr  wesent- 
lichen Antheil  an  der  Bildung  der  weissen  Kreide  nehmen  (S.  985),  und 
auch  in  den  Mergeln  der  Kreideformation,  theils  in  mikroskopischen,  theils  in 
grösseren  Formen  sehr  häufig  auftreten.  Schon  die  Neocombildung  ist  nicht 
arm  an  ihnen;  weniger  häufig  erscheinen  sie  im  Gault;  besonders  reich  aber 
sind  die  Turonbildung  (zumal  in  ihren  unteren  Etagen)  und  die  Senonbildung, 
also  diejenigen  beiden  Abtheilungen  der  Formation,  welche  als  die  gewöhnliche 
Heimaih  der  Kreidemergel  und  der  weissen  Kreide  zu  betrachten  sind.  Unter 
den  grösseren  Foraminiferen  gewinnen  die  Orbitulinen  deshalb  eine  besondere 
Wichtigkeit,  weil  sie  früher  oft  mit  Nummuliten  verwechselt  worden  sind  und 
dadurch  die  Angaben  veranlasst  haben ,  dass  auch  in  cretacischen  Schichten 
Nummuliten  vorkommen. 

Aber  auch  die  Glaukonitsande,  sowie  die  glaukonitischen  Sandsteine, 
Kalksteine  und  Mergel  lassen  in  vielen  ihrer  Glaukonitkörner,  und  namentlich 
in  den  flaschenförmigen ,  retortenförmigen ,  nierförmigen ,  halbmondförmigen, 
spateiförmigen,  sichelförmigen,  helmförmigen  u.  s.  w.  die  Formen  von  Stein- 
kernen  verschiedener  Foraminiferen  erkennen,  wie  Ehrenberg  gezeigt  hat. 

Dass  jedoch  keinesweges  alle  Glaukonitköraer  diese  Formen  besitzen,  und 
dass  sich  der  Glaukonit  als  Yersteinerungs-Material  nur  eben  so  wie  der  Flint,  der 
Pyrit  und  andere  Mineralien  verhält,  und  häufig  nur  gewöhnliche  Concretions- 
formen  von  kugeligen,  traubigen,  nierförmigen  und  knolligen  Gestalten  mit  ge- 
körnter oder  runzeliger  Oberfläche  bildet,  diess  hat  Reuss  hervorgehoben.  Es  fin- 
det also  durchaus  keine  nolhwendige  Beziehung  zwischen  Glaukonit  und  den 
organischen  Formen  der  Foraminiferen  Statt.  Derselbe  verhält  sich  eben  nur  wie 
jedes  andere  Yersteinerungs-Material  und  »die  demselben  zugetheilte  Prärogative, 
auf  unerklärliche  Weise  stets  die  Formen  von  Foraminiferen  annehmen  zu  müssen, 
verschwindet  von  selbst«.  Sitzungsber.  der  Kais.  Ak.  der  Wiss.»  B.  iO,  1860, 
S:  168  ff.  Dennoch  bleibt  es  merkwürdig,  dass  bis  jetzt  nur  diese  Formen  er- 
kannt wurden. 

Uebrigens  hat  sich  Reuss  um  die  Kenntniss  der  Foraminiferen  der  Kreideforma- 
tion ganz  besonders  verdient  gemacht.  So  hat  er  z.  B.  aus  dem  westphälischen 
Territorio  nicht  weniger  als  iHi,  aus  der  Kreide  von  Rügen  39,  aus  der  sogenann- 
ten Tuffkreide  von  Maestricbt  43,  und  aus  den  Gosauschichten  3i  Species  nach- 
gewiesen. A.  a.  0.  B.  li,  4  861,  S.  324  und  333,  und  Beiträge  zur  Charakteristik 
der  Kreideschichten  in  den  Ostaipen,  1854,  S.  63. 

3.  Korallen.  Während  in  der  Neocombildung  nicht  wenige,  im  Gault 
aber  nur  einige  kleinere  Formen  bekannt  sind,  so  finden  sich  besonders  in  der 
Turonbildung  und  Senonbildung  aus  vielen  Geschlechtern   und  Species  zahl- 

NiomaDn^s  Grognotie.  IV  Aufl.   II.  54 
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reiche  Ueberreste  von  Korallen,  welche  zwar  gewöhnlich  an  einzelnen  Locali- 
täten,  jedoch  nur  selten  zu  eigentlichen  Korallenbänken  angehäuft  sind. 


Die  Geschlechter  TrochocyatkuSf  Ellipsosmüia,  Placosmüia,  Trochosmitia, 
valtia,  Microhacia,  Astrocoeniaf  Phyllocoenia,  Cryptocoenia,  Stephanocoenia,  Synattraea, 
Polytrema,  Maeandrina,  CycloUtes  und  Diploctenium  sind  vorzuglich  vertreten.  — 
Als  einige  der  wichtigsten  Fundorte  von  Korallen  sind  Essen  in  Westphalen,  Gosau, 
Faxöe  in  Seeland,  Maestricht,  besonders  aber  viele  Gegenden  in  Frankreich  zu  neo- 
nen,  wie  Chenay  (Yonne),  le  Mans  (Sarthe},  Isle  d*Aix  und  Isle  Madame  ^n  der 
Westküste  bei  la  Rochelle,  Uchaux  (Yaucluse),  Martigues  (Bouches  du  Rh6ne)  a.a. 

4.  Echinodermen.  Die  Krinoiden,  Ophiuriden  und  Asteriaden  werden 
nur  durch  wenige  Formen  vertreten ;  doch  lassen  sich  unter  den  ersteren  Afrio- 
crinus  (oder  Bourguetocrinus)  ellipticus  und  Marsupites  otmatus  als  ein  paar  Leit- 
fossilien des  Kreidemergels  und  der  Kreide  betrachten.  Die  Ecbiniden  aber 
erscheinen  in  einer  äusserst  reichhaltigen  Entwickelung  der  Geschlechter,  Spe- 
cies  und  Individuen.  Besonders  zu  erwähnen  sind  die  Geschlechter  Cidaris, 
Saleniaj  Cypkosoma,  Arbcxia^  Discoidea^  Galerites,  NuckoUteSy  Pyrina^  Cassiäu- 
Ins,  CatopyguSf  Hemiaster,  Mkrasier,  Toxaster,  Holaster  und  Ananchytes,  welche 
grossentheils  der  Kreideformation  ganz  ausschliesslich  angehören,  und  in  einer 
bedeutenden  Anzahl  von  Species  auftreten. 

5.  Bryozoön.  Auch  die  zierlichen,  korallenähnlichen  Ueberreste  der 
Bryozoön  spielen  in  der  Kreideformation  eine  wichtige  Rolle ;  namentlich  sind 
die  weisse  Kreide  und  deren  Feuersteine ,  sowie  die  TufiTkreide  von  Maestricht 
sehr  reich  daran,  wogegen  die  Neocombildung  und  der  Gault  nur  w*enige  hier- 
her gehörige  Formen  aufzuweisen  haben. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  erlangen  unter  den  Escharideo  die  Geschlechter 
Ceüaria,  Vincularia,  Eschara,  Escharües,  Siphonelia,  Cellepara  (und  seine  verschie- 
denen Subgenera)  und  LunuHtes;  unter  den  Tubuliporiden  TubuHporo,  Crtma, 
TfunccUula,  Cricopora,  Pustulipora  und  Retepora  mit  seinen  verwandten  Geschlech- 
tern ;  unter  den  Gerioporiden  Defrcmcia,  Zonopara,  Cerwpora  und  Spmipwa. 

6.  Brachiopoden.  Noch  begegnen  wir  zahlreichen  Species  aus  dem 
durch  alle  Formationen  hindurchgehenden  Geschlechte  Terebralula^  zu  welchem 
auch  Rhynchonella,  TerebrateUa  und  andere  Subgenera  gehören ,  während  die 
der  Kreideformation  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  angehörenden  Ge- 
schlechter MagaSj  Thecidium  und  Crania  nur  in  wenigen  Species  vorbao- 
den  sind. 

7.  Rudisten.  Diese  ganz  eigenthümliche  und  völlig  ausgestorbene  Fa- 
milie des  Thierreiches  ist  lediglich  auf  die  Kreideformation  beschränkt,  in  wel- 
cher ihre  Ueberreste  nicht  selten  in  erstaunlicher  Menge  angehäuft  sind.  Be- 
sonders sind  es  die  beiden  Geschlechter  Hippurites  und  SphaenUiteSj  welche  oft 
ganze  Schichten  zusammensetzen,  in  denen  ihre  Individuen,  wie  Korailen- 
stämme,  dicht  gedrängt  neben  einander  stehen.  So  bilden  sie  die  eigentlichen 
Hippuriten-  und  Sphaerutiten-Kalksteine,  oder  besser  und  allgemeiDer 
die  Rudisten-Kalksteine,  welche  ganz  vorzüglich  im  Gebiete  der  Ceno* 
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man-  und  Turonbildung  auftreten,  obwohl  sie  aach  schon  in  der  Neocom- 
bildung  und  noch  in  der  Senonbildung  bekannt  sind*). 

Aleide  d'Orbigny  unterschied  daher  vier  sogenannte  Rudistenzonen, 
welche  io  verschiedenen  Niveaus  liegen,  indem  die  erste  der  Neocombildung,  die 
zweite  und  dritte  der  Genomanbildung  und  Turonbildung  (dem  Cenomanien  und 
TurorUen),  und  die  vierte  der  Senonbildung  angehört.  Als  die  wichtigsten  Ge- 
schlechter dieser,  die  Kreideformation  in  allen  Fällen  bezeichnenden  Familie  sind, 
ausser  HippuriteSj  Sphaerulites  und  RadiolüeSf  noch  CaproHna  und  Caprina  nam- 
haft zu  machen. 

8.  Conchiferen.  Sie  sind  sehr  zahlreich  vertreten;  eine  vorzügliche 
Wichtigkeit  erlangen,  durch  die  grosse  Anzahl  von  charakteristischen  SpecieS; 
die  Geschlechter  Ostrea,  Exogyra,  Spondylus^  Pecten  mit  Neithea^  Lima,  Inocera- 
mus^  Trigonia,  Cardium^  ArcannA  Nucula;  auch  viele  andere  Geschlechter,  wie 
Pemaj  Pinna^  Plicatula,  Pkoladomyaj  CorbiSj  haben  einzelne,  zum  Theil  sehr 
bezeichnende  Species  geliefert. 

9.  Gastropoden.  Aus  dieser  Abtheilung  der  Mollusken  sind  im  All- 
gemeinen verhältnissmässig  weniger  Formen  zu  erwähnen,  obgleich  die  obere 
Kreideformation  in  gewissen  Territorien  auch  an  ihnen  recht  reich  befunden 
worden  ist.  Besonders  hervorzuheben  sind  etwa  die  Geschlechter  Dentaliunij 
RostellariGj  Natica,  So/aritim,  Pleurotomaria,  Actaeonella,  Nerinea  und  TV/rrt- 
Ulla ;  dazu  gesellen  sich  in  einigen  Territorien  oder  Etagen  viele  Species  von 
Geschlechtern,  welche  man  ausserdem  nur  in  tertiären  Bildungen  häufiger  an- 
zutreffen gewohnt  ist,  z.  B.  von  Voluta,  PynUa,  Fust^  und  Cerithium,  was  mit- 
unter zu  falschen  Deutungen  Veranlassung  gegeben  hat  (Gosauschichten,  Piso- 
lithenkalk),  aber  natürlich  hier,  am  Ende  der  Secundärformationen,  nicht 
weiter  befremden  kann. 

40.  Cephalopoden.  Eine  ganz  vorzügliche  Bedeutung  gewinnt  in  der 
Kreideformation  die  Familie  der  Ammoneen,  welche  hier  die  grösste  Manch- 
faltigkeit  ihrer  Entwickelung,  aber  auch  zugleich  ihr  Ende  erreicht  hat;  denn 
höher  aufwärts,  in  den  tertiären  Formationen  und  weiterhin ,  ist  noch  niemals 
ein  Ammonit,  oder  überhaupt  eine  den  Ammoneen  angehörige  Form  gesehen 
worden;  ja,  die  eigentlichen  Ammoniten  werden  schon  in  der  weissen,  feuer- 
steinreichen Kreide  gänzlich  vermisst.  Dagegen  ist  in  den  tieferen  Etagen,  und 
namentlich  in  der  unteren  Kreideformation  ihre  Anzahl  noch  sehr  gross;  zu 
ihnen  gesellen  sich  nun  aber  jene  merkwürdigen  Geschlechter,  welche  theils 
noch  in  einer  Ebene,  jedoch  mit  abstehenden  Umgängen,  oder  nur  bogen- 
förmig,  oder  auch  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen,    theils  spiral- 


*)  Doch  sind  sie  in  solcher  Menge  nar  in  den  südeuropaischen  Territorien  der 
Kreide rormation  vorbanden,  wttbrend  sie  im  nördlichen  Teutschland  und  Frankreich,  sowie 
in  England  nur  sparsam  und  in  kleinen  Species  auftreten ;  ein  Yerhttltniss,  aus  welchem 
Ewald  schliesst,  dass  schon  wahrend  der  Kreideperiode  kliroaUsche  Verschiedenheiten  wal- 
teten ;  die  Radisien  sind  gewisserroaassen  den  riffbauenden  Korallen  zu  vergleichen,  welche 
ebenfalls  ein  wtfrmeres  Klima  fordern.  Monatsberichte  der  Kön.  Ak.  der  Wiss.  in  Berlin, 
4  sse,  S.  596  f. 
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schraubenförmig  aufgewunden,  iheils  nur  hakenförmig  gekrümmt, 
theils  auch  ganz  geradlinig  ausgestreckt  sind.  Alle  diese,  von  den  eigent- 
lichen Ammoniten  so  abweichenden  Formen,  zu  denen  die  Geschlechter  Crioceras^ 
Ancyloceras,  Toxoceras,  Scaphttes,  Turrilites,  Hamites^  Ptychoceras  und  BacuUUs 
gehören,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ein  so  ausschliessliches  Eigen tbum  der 
Kreideformation,  dass  sie  als  höchst  charakteristische  cretacische  Fossilien  gel- 
ten müssen.  —  Auch  das  Geschlecht  Nautilus  ist  noch  in  mehren  Species  vor- 
handen, die  Belemni  ten  aber  erscheinen,  wenn  auch  minder  zahlreich  als  in 
der  jurassischen  Formationsgruppe,  so  doch  noch  häufig  genug,  und  zum  Theil 
in  ganz  eigenthUmlichen  Formen ;  wie  denn  namentlich  die  Gattung  Belemni- 
tella  für  die  Senonbiidung  sehr  bezeichnend  ist. 

41.  Gliederthiere.  Aus  dieser  Abtheilung  des  Thierreiches  eriangen 
dieCirripeden  hier  zuerst*)  einige  Wichtigkeit,  indem  die  beiden  Geschlech- 
ter Scalpellum  und  Pollicipes  mit  ziemlich  vielen  Arten  in  der  Kreideformalioo 
bekannt  sind.  Von  Crustaceen  verdienen  viele  Cytherinen  und  einige  Deka- 
poden oder  Krebse  genannt  zu  werden,  von  welchen  letzteren  namentlich  Cly- 
Üa  Leachii  und  Mesostylus  antiquiis  eine  ziemliche  Verbreitung  gewinnen,  wah- 
rend andere  Krebse  nur  mehr  an  einzelnen  Fundorten  vorgekommen  sind.  Von 
Würmern  sind  es  besonders  mehre  Species  des  Geschlechtes  Serpula,  dereo 
Ueberreste  nicht  selten  angetroffen  werden. 

42.  Fische.  Mit  Ausnahme  eines  Vogels  sind  die  Fische  und  die  Reptilieo 
diejenigen  beiden  Classen  der  Wirbelthiere ,  aus  denen  bis  jetzt  allein  Ueber- 
reste in  der  Kreideformation  nachgewiesen  wurden.  Doch  ist  die  Zahl  der  cre- 
tacischen  Fische  jetzt  nicht  mehr  so  gross,  seitdem  die  bekannten  fiscbreicheo 
Schiefer  von  Glarus  der  Nummulitenformation  zugewiesen  worden  sind.  Die 
Geschlechter  Corax,  OdontaspiSj  Oxyrhina,  Otodus,  Ptychodus^  Macropoma,  Os- 
meroides ,  Staurocephalus ,  Enchodus  und  Beryx  dürften  als  diejenigen  zu  be- 
trachten sein ,  deren  Ueberreste  bis  jetzt  am  häufigsten  vorgekommen  sind 
Zähne  und  Schuppen  bilden  bei  weitem  den  gewöhnlichsten  Bestand  dieser  Re- 
liquien. 

13.  Reptilien.  Zwar  weniger  zahlreich,  als  in  der  Lias-  und  Jurafor- 
mation, sind  doch  auch  in  der  Kreideformation  die  Ueberreste  von  mancherlei 
Reptilien  gefunden  worden.  Das  Geschlecht  Mosasaurus  mit  seinen  6  bis  7  Spe- 
cies gehört  ihr  ausschliesslich  an,  eben  so  das  Genus  Polyptychodon  und  einuee 
andere,  zum  Theil  nur  in  einzelnen  Fragmenten  bekannte  Geschlechter.  Aud; 
scheinen  die  Pterodaklylen  während  der  cretacischen  Periode  wenigstens  die 
grössten  Dimensionen  erlangt  zu  haben.  Einige  Schildkröten  sind  gleicbfalb 
nachgewiesen  worden. 


*)  Sollte  sich  die  von  Aleide  d'Orbigny  wiederum  aufgeDommene  Ansicht  bestütigfc. 
dass  die  noch  räthsel haften  Formen  des  Genus  Aptychus  von  Lepadiden,  tthnlich  der  ÄMb^ 
'stammen,  dann  würden  freilich  die  Cirripeden  viel  früher  za  einer  grossen  Bedetttttüi 
ngt  sein. 
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Aus  der  von  Bronn  mitgetheilten  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  im  Jahre 
1851  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Kreideformation  von  Pflanzen  tt3  Spe- 
cies  in  52  Geschlechtern,  von  Thiercn  aber  5t 38  Species  in  545  Geschlechtern 
bekannt  waren.  Von  diesen  letzteren  kommt  die  grösste  Zahl  auf  die  Mollusken, 
nämlich  3  t  04  Species  in  195  Geschlechtern,  und  die  nächst  grössere  Zahl  auf  die 
Phytozoen,  nämlich  16t0  Species  in  940  Geschlechtern^  darunter  990  Korallen, 
273  Amorphozo^n  und  320  Echinodermen. 


§.  429.    Wichtigste  Leitfossilien  der  Neocombildung  und  des  Gault. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  einige  Species  fast  durch  die  ganze 
Kreideformation  hindurchgehen ,  und  dass  nicht  wenige  Species  in  zwei  oder 
drei  Haupt-Abtheilungen  zugleich  vorhanden  sind*],  wie  denn  namentlich  die 
Turonbildung  und  die  Senonbildung  eine  grosse  Anzahl  von  gemeinschaftlichen 
Species  zu  beherbergen  scheinen.  Desungeachtet  aber  werden  doch  die  fünf 
Hauptgruppen  der  Formation  durch  viele,  ihnen  ganz  eigenthUmliche  Fossilien 
charakterisirt,  von  welchen  auch  die  meisten  so  allgemein  und  so  zahlreich 
ausgebildet  sind,  dass  sie  mit  allem  Rechte  als  Leitfossilien  zur  Erkennung  und 
Unterscheidung  jener  Gruppen  benutzt  werden  können.  Dass  nun  hierbei  den 
Phytozoen  und  Mollusken,  ihres  besonders  häufigen  Vorkommens  wegen,  eine 
vorzügliche  Berticksichtigung  gebtkhrt,  diess  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Er- 
örterung, weil  die  weit  seltener  vorkommenden  Ueberreste  von  Gliederthie- 
ren  und  Wirbelthieren  überhaupt  nur  wenige  Leitfossilien  bieten. 

A.  Wichtigste  Fossilien  der  Neocombildung. 

Fora minife ren.  Die  Neocombildung  ist  nach  Reuss  auch  durch  ihre  Fora- 
roiniferen  sehr  bestimmt  charakterisirt,  indem  kaum  eine  ihrer  Species  auch  in  den 
Gault  oder  in  noch  höhere  Etagen  übergeht.  Es  sind  besonders  Species  von  Vagi- 
nuUna,  Prondicularia,  CristeUaria  und  Rhabdogonium,  welche  Gattungen  auch  im 
Gault  vorwalten;  allein  die  Species  sind  alle  eigenthümlich.  Sitzungsber.  der 
Kais.  Ak.  der  Wiss.,  B.  40,  4  860,  S.  164  Anm. 

Korallen  und  BryozoSn.  Von  den  hierher  gehörigen  Fossilien,  welche 
Aleide  d*Orbigny  und  A.  Römer  anfuhren,  wollen  wir  nur  folgende  namhaft  machen, 
die  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Teutschland  vorkommen : 

Asiraea  LeunissH  Rom.  b=  Syncistraea  Leun.  Edw. 
Anthophyllum  explanatum  Rom,  s=  PolyphylUa  expl.  Orb. 
Ceriopora  arborea  Dunk. 
tuberosa  Rom.  s  Polytrema  tuberosum*^)  Orb. 

Echinodermen.  Aus  dieser  Classe  sind  es  besonders  einige  Echiniden,  de- 
ren Ueberreste  als  sehr  wichtige  Leitfossilien  der  Neocombildung  gelten  müssen  ; 
dahin  gehören  vor  allen : 

ToxoMier  compUmaius  Ag.  ^  Spatangus  retuaus  Lam.^  überall  in  den  unteren 

Etagen  der  Neocombildung. 


*)  Vergl.  Lethia,  i.  Aufl.  V,  S.  tS  und  t9. 
**)  Das  Wort  Miyirmma  Ist  oothweodig  elo  Neutrum, 
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Fyrinapygaea  Des.;  Frankreich,  Schweiz,  Teutschland. 
Toxaster  Campichei  Des, 
Disaster  ovulwn  Ag. 
Nucleolites  Ol f erst  Ag, 

Discoidea  macropyga  Ag.  =s  Holeciypus  macr.  Des.,  sehr  verhreitet. 
Diadema  rotukare  Ag.,  hSafig  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz. 
....  Bourgueti  Ag. 

Cidaris  clunifera  Ag.,  Stacheln  sehr  verbreitet 

.    .    .  punctata  Rom.  =  Cid.  vesicuhsa  Ag.  non  Gold  f.,  noch  häuBger. 
.    .    .  variabiUs  Dunk. 

Holaster  VHardyi  Dub.  ist  gleichfalls  ein  sehr  verbreitetes  Fossil,  wie  denn  auch 

mehre  Species  von  Pyguirus,  Peltastes  u.  a.  vorkommen. 

Rudisten.  Die  oberen  Etagen  der  Neocombildung  sind  in  mehren  LUndem, 
wie  in  Frankreich,  Savoyen,  in  der  Schweiz  und  auch  in  England  durch  das  Auf- 
treten von  Gaprotlnen  ausgezeichnet,  welche  in  Frankreich  und  Savoyen,  zugleich 
mit  ein  paar  Species  von  Radiolites  und  Caprinella,  d*Orbigny's  erste  Rndisteo- 
Zone  bilden ;  die  wichtigsten  Species  sind : 

Caproiina  atnmonia  Orb.  ^  Requienia  atnm.  Or6.  =  Chamaamm.  Gold  f.,  äus- 
serst charakteristisch*). 

Lonsdalü  Orb.  s  Requienia  earinata  Math.  ^ssDioerasLonsdaüi So w. 

Radiolites  neocomensis  Orb. 

Brachiopoden.  Hier  sind  es  mehre  Species  von  Terebratula  und  ilAyncAo- 
nella,  welche  als  Leitfossiiien  wichtig  werden ;  zu  ihnen  gesellen  sich  noch  ein  paar 
andere  aus  höheren  Etagen. 

Terebratula  dipkya  Buch;  diese  jurassische  Terebratel  kommt  auch  in  der  Ne(H 

corobildung  vor ,  von  wo  sie  Aleide  d'Orbigny  als  T.  dipkyoiäes 

aufführt. 

faba  Sow.;  Frankreich,  England,  Teutschland. 

oblonga  Sow.  ss  Terebratula  oblonga  Orb. ;  nach  v.  Strombeck  va- 

riirt  sie  sehr,  und  geht  über  in  T.  Puschiana. 

semistriata  De  fr. 

Pu^cAiona /{ö'm.  =  7*.  rettcu/ato  Or  6.,  ist  nach  V.  Strombeck  nur  eine 

Varietät  von  T.  oblonga. 

sella  Sow.  häufig. 

praelonga  Sow.  ist  im  Profil  sehr  schmal. 

Rhynchonella  depressa  Orb.  s=  Terebratula  depr.  Sow, 

lata  Orb.  =  Terebratula  lata  Sow. 

Waldheimia  tamaHndus  Dav.  ^  Terebr.  tamairindus  Sow. 

Conchiferen.  Sie  liefern  mehre  sehr  ausgezeichnete  Formen,  welche  zum 
Theil  im  hohen  Grade  charakteristisch  für  die  Neocombildung  sind ;  dahin  gehören 
besonders  Exogyra  Couloni,  Pecten  crassitesta,  Pema  Mulleti  und  Pholadomya  eion- 
gata,   zu  denen  sich  noch  manche  andere  Formen  gesellen. 

Ostrea  macroptera  Sow. 

Exogyra  Couloni  Orb.  ^si  Exog.  sinuata  Sow. 

....    aquüa  Orb. 

....    Boussingaulti  Orb. 

....    Tombeckiana  Orb. 


•)  Nach  Bayle  gehört  diese  Species  wirkhch  zur  Gattung  Chamo. 
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Peeten  crassitesta  Rom.  wird  sehr  gross. 

.    .    .  striatopunctatus  Rom. 

Neühea  atava  Orb.  =s  Janira  atava,  ist  sehr  ähnlich,    wo  nicht  identisch,  mit 

Neithea  quinquecostata, 
Plicatula  placunea  Lam.,  auch  im  Gault. 
GervÜUa  anceps  Desh, 
Pema  MulleU  Desh. 
Lima  Carterondana  Orb. 
.  .  .  Tombeckiofia  Orb. 
.  .  .  longa  Rom. 
Pholadomya  elongata  Münst. 
Trigonia  kmga  Ag. 
....    caudata  A  g. 
Panapaea  neocomensis  Ag. 
Thracia  Phülipsi  Rom.,  auch  im  Gault. 
Thetü  minor  Sow.;  im  untern  Grünsaiid,  auch  im  Gault. 
Area  GabrieUs  Orb.;  Frankreich,  England,  Südamerika. 
Corbis  corrugata  Orb. 
.    .   .  eordiformia  Orb. 

Corbula  striatula  Sow.,  auch  im  Gault ;  sonst  C.  cordiformis. 
Cardiwn  peregrinum  Orb.,  sehr  ähnlich  dem  C.  Hilianum. 
....  VolUi  Leym. 
Venus  Dupiniana  Orb. 

Gastropoden.  Die  Zahl  der  Gastropoden  ist  weit  geringer,  als  die  derCon- 
chiferen,  und  unter  ihnen  giebt  es  nur  wenige,  die  als  Leitfossilien  gelten  können ; 
einige  der  wichtigsten  sind  die  folgenden  : 

Natica  sublaevigata  Orb. 

.   .    .  gaulHna  Orb.  und  Natica  Clementina  Orb.,  welche  dem  Gault  angehören, 

scheinen  auch  in  der  Neocombildung  vorzukommen. 
Pleurotomaria  neocomensis  Orb.  geht  in  den  Gault,    und  vielleicht  noch  höher 

hinauf. 
RosteUaria  Robinaldina  Orb. 
Pteroceras  Pelagi  Brong. 

Gephalopoden.  Sie  sind  sehr  zahlreich,  und  erscheinen  z.  Th.  in  ganz 
merkwürdigen  Formen,  wie  Ptychoceras,  Ancyloceras,  Crioceras,  Toxoceras,  welche 
der  Neocombildung  eigenthümlich  sind ;  von  Ammoniten  führt  d'Orbigny  nicht  we- 
niger als  84  Species  auf.  Unter  den  Belemniten  sind  die  sehr  comprimirten 
Species  besonders  auffallend.  Bei  der  Auswahl  der  Species  haben  wir  so  weit  als 
möglich  auch  die  von  v.  Hauer  in  den  Alpen  und  von  De  Zigno  in  Oberitalien  her- 
vorgehiri>enen  Formen  berücksichtigt. 

Ptychoceras  Emericianus  Orb. 

BacuHtes  neocomensis  Orb. 

Ancyloceras  pulcherrimus  Orb.;  nach  d'Orbigny  kommen  noch  18  andere  Spe- 
cies vor,  unter  denen  sich  auch  die  sogleich  als  Crioceras  Emerici 
aufgeführte  Form  befindet. 

Crioceras  DuvaKi  L ev etile. 

....  pUcaÜUs  Orb. 

....  ßmerid  Orb.,  später  wurde  diese  Form  von  d'Orbigny  als  Ancyloceras 

Emerici  aufgeführt. 

Scaphites  Ivann  Puzos 
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Ammonites  radiatus  Brug.  ss  Amm.  asper,  äusserst  verbreitet. 

cryptoceras  Orb. 

Gronant»  Or 6.,  höchst  bezeichneDd. 

Astierianus  Orb.;  in  der  Provence  und  Schweiz,  in  Braunschweig,  im 

Biancone  Italiens. 

semistriatus  Orb.  =  A.  Thetys  Orb.  häu6g. 

tatricus  Pusch  wird  hSufig  auch  aus  der  Neocombildnng  ang!*gebeo. 

Leopoldmus,  A.  difficiHs,  A.  Dumasianus,  A.  GevriUanus,  und  andere 

sind  ebenfalls  recht  verbreitete  Species. 

Decheni  Rom, 

NauHUis  pseudoeUgans  Orb.,  sehr  verbreitet. 
Belemmtes  subfusiformis  Rasp. 

bipartUus  Cat. 

pistiüiformis  El ainv.,  im  oberen  Hüs. 

semicanalicuhtus  Blainv. 

subquadraHu  Rom.,  im  unteren  und  mittleren  Hils. 

latus  Blainv. 

dilatatus  Blainv.,  höchst  charakteristisch. 

Aptyehus  Didayi  Coq.,  sehr  wichtig  in  den  Alpen. 

B.   Wichtigste  Fossilien  des  Gault. 

Korallen.  Unter  den  wenigen  Korallen,  welche  man  bis  jetzt  im  Gault  ken- 
nen gelernt  hat,  verdient  fast  nur  der  kleine  Trochocyathus  conulus  Edw.  als  eioe, 
sowohl  in  Frankreich  wie  auch  in  England  bekannte  Form  genannt  zu  werdeo. 
welche  aber  wohl  auch  noch  in  der  Genomanbildung  vorkommt. 

Foraminiferen.  Hier  ist  vor  allen  die  Orbüulina  lenücuktru  Orb.  (oder 
OrbituUtes  lenticularis  Bronn)  zu  nennen,  welche  im  Gault  bei  Bellegarde,  in  den 
schwarzen  Kalksteinen  von  Appenzell  und  in  anderen  Gegenden  der  Alpen  so  bauftj^ 
vorkommt,  dass  sie  ganze  Schichten  bildet.  Uebrigens  sind  nach  Reuss  die  For»- 
miniferen  des  Gault  grösstentheils  verschieden  von  denen  der  oberen  Kreideforma- 
tion,  und  durchaus  verschieden  von  jenen  der  Neocorobildung. 

Echinodermen.  Von  ihnen  erlangen  einige  im  südöstlichen  Frankreich 
und  in  der  Schweiz  vorkommende  Echiniden  eine  ziemliche  Wichtigkeit,  wie  ins- 
besondere die  nachstehend  genannten : 

Tetragramma  Brongniarti  Ag.  ^s  Diadema  Brong,  Ag. 

Holaster  laevis  Ag. 

Discoidea  rotula  Ag. 

Galerites  castanea  Ag. 

Micraster  oblongus  Ag.  soll  gleichfalls  nicht  selten  sein. 

Brachiopoden.  Es  sind  besonders  einige  Species  von  Terebratmia  zu  er- 
wähnen ,  obgleich  dieses  Geschlecht  hier  weniger  als  in  der  Neocombildung  ver- 
treten zu  sein  scheint,  das  Maximum  seiner  Entwickeluug  aber  erst  höher  aufwärts 
erlangt  hat. 

Terebratula  Dutempleana  Orb. 

Astieriana  Orb.  =  Terebratella  Ast.  Orb. 

sulcata  Park,  ^s  Rhynehonella  sulc.  Orb. 

sclla  Sow.  soll  auch  im  Gault  vorkommen. 

Mouioni€ma  Orb.,  bäuHg  im  nordwestlichen  Teutschland. 

hippopus  Orb. 

antedichotoma  Orb, 
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Rudisten  sind  bis  jetzt  im  Gault  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Conchiferen.  Besonders  wichtig  und  sehr  bezeichnend  für  den  Gault  sind 
Piieaiula  placunea  und  radiola,  Inoceramus  sulcattts  und  concentrictis,  Ostrea  aquila 
und  Trigonia  alifarmis ;  dazu  gesellen  sich  noch  einige  andere  Formen ,  so  dass 
überhaupt  etwa  folgende  hervorzuheben  sein  dürften  : 

Plicatula  plaeunea  Lam, 

....    radiola  Lam, 

Thrada  Phillipsi  Rom. 

Theiis  minor  Sow, 

Pecten  Dutemplei  Orh, 

.    .   .    orhictüaris  So  10.,  auch  in  der  Cenomanbildung. 

Neithea  albensis  Orb.  ist  sehr  ähnlich  der  Neilhea  qumquecostata. 

Panopaea  inaequivalvis  Orb.  ^  Myopsis  inaeq,  Ag, 

plicata  Orb.,  ist  sehr  ähnlich  der  P.  gurgitis. 

Corbula  elegans  Sow. 

....  striatula  Sow, 

Inoceramus  sulcatus  Park.y  sehr  bezeichnend. 

concentrictis  Park.y  desgleichen. 

Ostrea; aquila  Orb. 

Avicula  gryphaeoides  S  0  w, 

....  aptiensis  Orb, 

Mya  elongata  Rom. 

Nucula  biüirgaia  Pitt. 

....  subrecurva  Phill. 

....  ovata  Mant. 

....  pectinata  Sow. 

....  Comueliana  Orb, 

Area  ßbrosa  Orft.  «s  CuciUlaea  fibr.  Sow.  und  Cuc.  glabra?  Sow. 

.  .  .  earinata  Sow, 

Cardita  tenuieosta  Orb.  ^s  Venerieardia  ten.  Sow. 

Trigonia  aliformis  Park,,  auch  in  der  Cenomanbildung. 

Gastropoden.  Die  Anzahl  derselben  ist  ziemlich  bedeutend ,  doch  schei- 
nen nur  wenige  eine  grosse  Verbreitung  zu  erlangen ;  einige  der  wichtigsten  For- 
men sind : 

DentaUum  decussatum  Sow, 

AveUana  inerassata  Orb.  später  Av.  subincrassata  Orb. 

Rosteltaria  Parkinsoni  Orb.,  später  von  d'Orbigny  als  R,  eostata  Mich,  aufgeführt. 

cakarata  Sow. 

earinata  Mant.  kommt  ebenfalls  in  Frankreich  und  England  vor. 

Cerithium  aptiense  Orb,  ^  C.  tuberculatum  Forb. 
Pleurotomaria  gurgitis  Orb,  später  Pt,  Gibsii  Orb, 
Naiica  gaultina  Orb,  =b  lY.  canaliculata  Sow,^ 
....  Clementifia  Orb, 
Solarium  omatum  Pitt. 
....    moniiiferum  Mich, 
....  conoideum  Pitt, 
Scalaria  Clementina  Orb. 

....  DupiniafM  Orb.  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  jedoch  viel  dicker,  und 

kommt  auch  im  Pläner  vor. 

Cephalopoden.  Sie  erscheinen  noch  in  grosser  Anzahl  und  Manchfaltig- 
kaH.    Aloide  d'Orbigny  giebl  ftt  Speciet  von  Ammonitan  an ;  dazu  gaaellao  aich 
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mehre  Species  von  Afusyloeeras,  HeUeocerat,  Turrüiies  und  HamUes,  welche  letzteren 
besonders  bezeichnend  sind.  Von  Nautilus  sind  nicht  viele  Species  bekannt,  unter 
welchen  N.  plicatus  Sow.  und  N.  ClemetUinus  Orb.  die  gewöhnlichsten  sein  dürf- 
ten ;  das  Geschlecht  Belemnites  wird  nur  durch  ein  paar  Species  vertreten.  Einige 
der  wichtigsten  Formen  sind  : 

Turrilües  catenatus  Orb, 
....    Bergeri  Brong. 
....    Puzosanus  Orb. 
Hamites  attenuatus  Sow, 
....  aUematus  PhilL 

.   .  vtrgukOm  Brong, 
....  rotundus  Sow* 
....  armaius  Sow. 
....  intermedius  Sow, 
Ancyloceras  \    die  meisten  dieser  Formen  sind  sonst  als  Hamiten   aufgeführt 

worden;  die  wichtigsten  Species  durften  A.  Matheraniamu,  A.gi- 

gas  und  A.  smplex  sein. 
toxooeras  Royerianus  Orb,,  häufig  im  nordwestlichen  Teutschland. 
Ammonites  splendens  Sow. 

LyelUi  Leym. 

Beudanti  Brong. 

Milletianus  Orb. 

mammatus  Sehloth. 

fissieostaius  PhilL 

.....  interrupius  Orb.  ss  A.  Delucii  Brong. 

inflatus  Sow. 

Nisus  Orb.   ist  ebenfalls  in  Frankreich,   England   und  Teutschland 

bekannt,  zugleich  mit  A.  Martini  und  Deshayesi. 

laulus  Park,,  nach  v.  Strombeck  im  Flammenmergel. 

auriim  Sow.,  desgleichen. 

Mayorianus  Orb.,  desgleichen,  aber  auch  in  der  Cenomanbilduog. 

tardefurcatus  Orb,,  im  nordteutschen  Speelonclay. 

Belemnites  mmimus  List,  ist  fast  der  einzige  sehr  charakteristische  Bdemoit  des 

Gault,  und  kommt  nadi  v.  Strombeck  im  Thone  unter  den  Planh 

menmergeln  oft  massenhaft  vor. 

semicanaliculatus  Blainv.  sb  subfusiformis  Raep.  nach  v.  d.  Marck. 

brunsvicensis  Stromb. 

EwaUU  Stromb. 


§.  430.    Wichtigste  Fossilien  der  Cenomanbildungj  Turonbildung  und 

Senonbädung. 

Die  obere  Kreideformation  ist  iwar  im  Allgemeinen  viel  reicheren  or- 
ganischen Ueberresten ,  als  die  untere ;  allein  die  paläontologische  Sondening 
ihrer  drei  Abtheilungen  bleibt  noch  immer  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver- 
banden ;  denn  obgleich  Aleide  d'Orbigny  in  seiner  bewunderungswertbcn  Be- 
arbeitung der  französischen  Kreideformation  die  Bahn  gebrochen  hat,  so  können 
doch  seine  Angaben  über  die  ausserhalb  Frankreich  liegenden  Territorieo  nicbt 
immer  gau  luverlKasig  sein ;  auch  ficheineo  selbsi  Ober  die  Dentong  mancber 
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französischen  Etagen  noch  hier  und  da  Zweifel  obzuwalten.  Sehr  viele  Species 
gehören  der  Cenoman-  und  Turonbildung ,  und  eben  so  gehören  viele  Species 
der  Turon-  und  Senonbildung  gemeinschaftlich  an.  Desungeachtet  wird  aber 
doch  eine  jede  dieser  drei  Abtheilungen  durch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Spe- 
cies charakterisirt,  welche  ihr  fast  ausschliesslich  zukommen.  Um  daher  eine 
wiederholte  Auffuhrung  vieler  Namen  zu  vermeiden;  wollen  wir  die  wichtigsten 
Species  der  oberen  Kreideformaiion  in  dem  folgenden  Verzeichnisse  vereinigen, 
und  das  Vorkommen  derselben  in  der  Cenoman-,  Turon-  oder  Senonbildung 
durch  Beifügung  der  Buchstaben  C,  T  und  S  ausdrücken.  So  wird  es  mOg- 
Heb,  die  vorwaltende  Stellung  der  Species  in  diesen  drei  Abtheilungen  eini- 
germaassen  ersichtlich  zu  machen*). 

Bei  dieser  Sonderung  haben  wir,  ausser  der  ausführlichen  tabellarischen  Ueber- 
sicht,  welche  Geinitz  in  seinem  verdienstlichen  Werke:  Das  Quadersandstein- 
gebirge oder  Kreidegebirge  in  Deutschland,  4  849 — 1850,  mitgetheilt  hat,  vorzüglich 
die  neuesten  Arbeiten  von  F.  Römer,  v.  Strombeck,  Reuss  benutzt.  Dass  von  uns 
die  teutschen,  und  insbesondere  die  westphälischen,  subherzynischen,  sächsischen 
und  böhmischen  Kreideterritorien  vorzugsweise  berücksichtigt  worden  sind,  diess 
bedarf  wohl  in  einem  teutschen  Lehrbuche  keiner  Entschuldigung. 

Die  Schwierigkeiten  einer  Sonderung  der  oberen  Haupt -Abiheilungen  der 
Kreideformation  werden  übrigens  auch  von  d*Archiac  anerkannt,  und  man  kann 
wohl  behaupten,  dass  diese  Abtheilungen  im  Allgemeinen  durchaus  nicht  so 
scharf  paläontologisch  charakterisirt  sind,  wie  die  Neocombildung  und  der  Gault, 
dass  diess  nur  für  ihre  extremen  Etagen,  d.  h.  für  die  unleren  cenomanen,  die 
mittleren  turonischen  und  die  oberen  senonischen  Schichten  der  Fall  ist,  während 
die  übrigen  Schichten  sehr  viele  Formen  gemein  haben. 

Wichtigste  Fossilien  der  oberen  Kreideformation. 

AmorphozoSn.  Sie  kommen  sowohl  in  der  Genoman-  und  Turonbildung, 
als  auch  in  der  Senonbildung  in  vielen  Gattungen  und  Arten  vor,  von  welchen  wir 
beispielsweise  nur  die  folgenden  auswählen : 

Cca.    Tor.    Sei. 

Manonpezisa  Gold  f. C  T  — 

.   .   .    PhüHpsi  Reuss —  T  S 

Siphonia  pirifortnis  Sow.  ss  Siph,  ficus  Gold  f. C  T  — 

....  costata  Bronn —  T  — 

....  cervicomis  Gold  f. —  —  S 

Tragos  globularis  Reuss  SS  Coscinopora  gl.  Orb —  T  — 

SqfphiainfundibuUformis  Goldf. C  T  — 

....  angustata  Rom —  T  — 

....  heterotnorpha  Reuss —  T  — 

....  Zippei  Reuss —  T  — 

....  isopkwra  Reuss —  T  — 


*)  Wir  sagen  ausdrücklich:  iKÜe  vorwaltende  Stellong  einigermaassen  er- 
sichtlich zu  machen«,  denn  Schwankuogen  und  ünsicherheiteo  bleiben  immer  Doch  übrig. 
^8  kaoo  nur  die  Aufgabe  eines  tüchtigen  Paläontologen  sein,  mehr  Sicherheit  und  Festigkeit 
in  diese  Unterscheidungen  zu  bringen.  Da  ich  weder  Paläontolog,  noch  durch  reiche  Samm- 
lungen und  literarische  HÜfsmittel  begünstigt  bin,  so  glaube  ich  wenigstens  bei  manchen 
Paläontologen  auf  eine  nachsichtige  Beortbeilung  rechnen  zu  kOnoen. 
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Scyphia  subreticulata  Münst 

.   .    .   .  radiata  Reuss  =s  Ventriculües  rad.  Mant,    .    . 
.   .   .   .  fungifortnis  Goldf,  =:  Camerospongia  f.  Orb. . 

Guettardia  steUata  Mich 

Coeloptychium  agaricoides  Goldf. 
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Korallen.  Obgleich  in  der  oberen  Kreideformaiion  eine  recht  bedeutende 
Anzahl  von  Korallen  bekannt  ist,  so  erlaubt  uns  doch  der  Raum,  nur  einige  wenige 
namhaft  zu  machen.  In  Teutschland  sind  besonders  die  sogenannten  Gosaugebilde 
der  Alpen  reich  an  Korallen,  von  welchen  Reuss,  in  seiner  trefflichen  Abhandlong: 
Beiträge  zur  Charakteristilc  der  Kreidescbichten  in  den  Osialpen  (IS54,  S.  73  ff.), 
nicht  weniger  als  HO  Arten  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Micrabada  coronula  Edw.  ^s  Fungia  cor,  Goldf. C  T  — 

Cyclolües  elliptiea  L  am.  s  Fungia  polymorpha  Goldf.    ....  —  T  — 

....     undulata  Blainv.  ssz  Fungia  und.  Goldf. —  T  — 

Parasmilia  centralis  Edw.  =  Turbinolia  cent.  Rom —  T  S 

Trochocyatkus  conulus  Mich.  =  Turbinolia  parvula  Reu$s  ...  —  T  — 

Synhelia  gibbosa  Edw.  s=  OcuUna  gibb.  Reuss —  T  — 

Thamnastraea  agarieites  Edw.  =s  Astraea  ag.  Goldf. —  T  — 

Diploctenium  cordatum  Goldf, —  —  S 

Foraminiferen.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Foraminiferen  in 
der  oberen  Kreideformation  gewinnen,  deren  Gesteine  ja  zum  Theil  wesentlich  von 
ihren  üeberresten  gebildet  werden ,  glauben  wir  wenigstens  einige  von  diesen 
Formen  nennen  zu  müssen,  welche  grösstentheils  nicht  nur  in  der  weissen  Kreide, 
sondern  auch  im  Kreidemergel  und  Pläner  sehr  hSufig  vorkommen,  und  auch  tbeil- 
weise  durch  grössere  Dimensionen  ausgezeichnet  sind. 

Cen. 

DentaKna  annulata  Reuss — 

MarginuUna  ensis  Reuss — 

Frondicularia  inversa  Reuss,  Vlaner — 

angusta  Nils.f  PiSner,  Gosausch.,  Kreide     ....  — 

Cordai  Reuss,  ?\}aineT,  Gosausch — 

Flabellina  cordata  Reuss C 

Nodosaria  Zippei  Reuss  yhikn^^SrnVl^nev — 

F/abe/(arta  corclato  i{6u 5«,  Quader,  PISner,  Kreide C 

rugosa  Orb.,  Pläner,  Gosausch.,  Kreide — 

Cristellaria  rotulata  Lam.,  desgleichen,  auch  im  Gault C 

Rosalina  marginata  Reuss ,  Pläner,  Gosausch — 

Rotalina  umbilicata  Orb.,  Pläner,  weisse  Kreide — 

Haplophragmium  irreguläre  Reuss  y  sehr  verbreitet  ...••.  C 

Globigerina  cretacea  Orb.y  desgleichen — 

Buliminavariabilis  Orb.,  desgleichen — 

....   Ovulum  Reuss,   desgleichen .  — 

Gaudryina  rugosa  Orb.^  desgleichen     ..••.. — 

BoUvma  tegulata  Reuss,  Planer  und  oberer  Kreidemergel  ...  — 

Texiüariapraelonga  Reuss ,  PVixier  und  Gosausch — 

Siderolithes  calcitrapoides  Bronn,  Tufikreide  von  Maestricht     .    .  — 

Omphalocyclus  macroporus  Bronn  ==  Orbitulites  m.  De  fr.,  desgl.  — 
OrbituHna  lenticularis  Orb.;  es  ist  wohl  noch  zweifelhaft,  ob  dieses 

im  Gault  sehr  häufige  Fossil  auch  wirklich  in  der 

weissen  Kreide  vorkopomt  «•••ff.**.  —   —    ^ 
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Echinodermen.  In  dieser  Glasse  spielen  besonders  die  E c h i n i d e n  eine 
sehr  wichtige  Rolle,  während  die  Krinoiden  nur  sparsam  vertreten  sind.  Von  den 
Cidariden  kommen  theils  Stacheln,  theils  Schalen  vor»  welche,  eben  so  wie 
die  Schalen  der  übrigen  Echiniden ,  gewöhnlich  durch  Ralkspath  petrificirt  sind ; 
ausserdem  gehören  Steinkerne,  welche  von  Flint  oder  Hornsteln ,  von  Sand- 
stein, Kalkstein  oder  Kreide  gebildet  werden,  zu  den  häufigen  Vorkommnissen. 
Einige  der  wichtigsten  Species  sind  die  folgenden :  n       n*       a 

Ccn.    Tor.    Seu. 

Cidans  vesiculosa  Gold  f.,  Stacheln  sehr  verhrexiei C  T  S 

.    .    .    variolaris  Brong.  =  Tetragramma  Brongniarti  Ag,  ...  —  T  — 

.    .    .    c/av^era  Af  an  f..  Stacheln  häufig —  T  S 

Saleräa  petalifera  Ag C  —  — 

Cyphosoma  Milleri  Ag.  =  Cidaris  granulosa  Gold  f. —  T  S 

EHadema  Michelini  Ag,  .    .    .    * G  —  — 

PseudocUadema  omatum  Gold  f. C  —  — 

Ar bacia  granulosa  A  g .  =:  Echinus  granulosus  Münst C  —  — 

Discoidea  eylindrica  Ag.  =  Galerites  cyl.  Lam G  —  — 

subuculus  Ag,  =  Galeriles  sub.  Goldf G  T  — 

Galerites  abbreviatus  Lam.  =  Gal.  vulgaris  Goldf.      ....*.  —  —  S 

....  albogalerus  Lam —  T  S 

....  subrotundus  Ag —  T  — 

Caratomtu  rostrattu  Ag G  —  — 

ptävinatus  Des C  —  — 

peUiformis  Ag —  —  S 

Cassidulus  lapis  cancri  Lam.;  kleine,  ausgez.  höckerige  Form  .    .  —  T  S 

Catopygus  carinatus  Ag,  =  Nucleoliies  car.  Goldf. G  —  — 

Hemiaster  bufo  Des.  =  Spatangus  bufo  Brong G  —  — 

Griepenkerli  Strom b G  —  — 

Micraster  cor  anguinum  Ag,  ss  Spatangus  c.  a.  Goldf.     ...    .  —  T  S 

Holaster  carinatus  Orb G  —  — 

....  subglobosus  Ag G  T  — 

Ananchytes  ovatus  Lam —  T  S 

Hemipneustes  radiatus  Ag —  —  S 

Asterias  quinqueloba  Goldf.,  meist  nur  in  Fragmenten     ....  —  T  S 

Bourgetocrinus  ellipticus  Orb.  =s  Apiocrinus  eil.  Mi II —  T  S 

Pentacrinus  Bronni  Hag.,  Stielglieder  im  Flint —  —  S 

Agassixi  Hag.f  desgleichen —  —  S 

Marsupites  omatus  Mant.,  oft  spitz  kegelförmig —  —  S 

Bryozoön.  Die  feinen,  niedlichen  Gehäuse  dieser  geselligen  Mollusken,  über 
welche  v.  Hagenow,  Reuss  und  d'Orbigny  vortreflliche  Arbeiten  geliefert  haben, 
kommen  besonders  häufig  und  manchfaltig ,  also  in  einer  grossen  Anzahl  von  Gat- 
tungen und  Arten,  in  der  weissen  Kreide  und  in  der  gelben  Tuffkreide  von 
Haestricht  vor,  sind  also  grösstentheils  senonisch,  obgleich  auch  die  Genoman-  und 
die  Turonbildung  nicht  wenige  geliefert  haben.  Indem  wir  auf  das  Werk  v.  Hage- 
now: Die  Bryozoen  der  Maestrichter  Kreidebildung,  Gassei  1861,  auf  dessen  Ab- 
handlung im  Neuen  Jahrb.  der  Min.  1839,  S.  252  ff.,  und  auf  das  Werk  von  Reuss : 
Die  Versteinerungen  der  böhmischen  Kreideformation  1846,  verweisen,  bemerken 
wir  nur  noch ,  dass  die  beiden  Gattungen  Cellepora  und  Eschara  ganz  besonders 
zahlreich  vertreten  sind,  während  auch  die  Gattungen  Diastopora,  Pustulipora,  Id~ 
monea,  Ceriopora,  Yincutaria  u.  a.  ein  bedeutendes  Gonlingent  stellen. 

Rudisien.  Die  obere  Kreideformation  ist  es,  in  welcher  die  Rudisten  ihre 
reichhaltigste  Entwickelung  gefunden  haben ;  doch  war  diess  mehr  in  den  süd- 
europäischen Territorien  der  Fall ,    wo  die  Radioliten,  die  Spbäruliten  und  Hip- 
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puriten  millionenweise  vorlcommen ,  und  oft  ganze  Schichten ,  die  Rudisten-Kalk- 
steine,  zusammensetzen,  wogegen  in  den  nördlicher  gelegenen  Territorien  die  Ra- 
disten  mehr  sporadisch  und  seltener  angetroffen,  ja  oft  gänzlich  vermisst  werden. 
Dass  die  verschiedenen  Species  an  bestimmte  Horizonte  gewiesen  sind, 
diess  erkannte  schon  d*Orbigny,  und  ist  später  von  Bayle  bestätigt  worden,  wel- 
cher in  der  oberen  Kreideformation  überhaupt  sieben  verschiedene  Horizonte  un- 
terscheidet*). Yertheilen  wir  die  wichtigeren  Species  auf  die  drei  Stufen  derCe- 
noman-,  Turon-  und  Senonbildung,  so  erhalten  wir  folgende  Ucbersicht : 

Ceo.     Tir.    8cl 

Sphaerulües  foliaceus  L  am.  =s  RadioUtes  agariciformis  Orb,     .    .  C  —  — 

Fleuriatui  B ay le  s=  RadioUtes  Fleur,  Ort C  —  — 

triangularis  Bayle  =  Radiolües  triang,  Or6.     .    •    .  C  —  — 

polyconilites  Bayle  ^  Radiolites  polyc,  Orb,     .    .    .  C  —  — 

ponHanus  Arch,  =:  Radiolites  pons.  Orb C  —  — 

BeaumonH  Bayle  :=  RadioUtes  rcuUosa  pars  Orb.     .  C  —  — 

Sauvagesi  Bayle  =s  Radi'oUtesSauv.  et  rad.  pars  Orb.  —  T  — 

angeiodes  Bayle  =  Radiolües  ang,  Orb.^  Gosau  .    .  —  T  — 

•  MouUnsi  Bayle  =s  RadioUtes  Desmoulinsiana  Orb.     •  —  T  — 

Toucasi  Bayle  s=  Radiolües  Toucasiana  Orb.,  Gosau  —  TS 

Höninghausi  Gold  f.  ^=^  Radiolües  spp.  div.  Orb.     .    .  —  —  S 

.   .    .    ...    cylindracetts  Desm.  =  RadioUtes  cyUndracea  Orb.    .  —  —  S 

Radiolües  lumbricalis  Orb G  —  — 

....    angulosus  Orb ....G  ^  — 

comu  pastoris  Bayle  ^=  H^purites  c.  p,  Desm.    .    .    .  G  —  — 

....    ingens  Orb.  s=  Sph€ierulites  ingens  Desm —  —  S 

....    JouanetH  Orb.  ^  Sphaerulites  JouanetU  Desh —  —  S 

If^vntes  comu  vaccthtim  i^ronn,  Gosau,  Untersberg —  T  — 

bioculatus  Lam.y  Gosau —  T  — 

organisans  Desm.,  Gosau - —  T  — 

sulcatus  Defr.,  Gosau^  Untersberg —  T  — 

radiosus  Desm.  ss  Hipp,  et  Rad.  spp.  Orb —  —  S 

Caprina  adversa  Orb G  —  — 

....  costata  Orb G  —  — 

....  striata  Orb C  —  — 

....  triangularis  Orb G  —  — 

....  Aguiüoni  Orb —  T  — 

Brachiopoden.    Ausser  vielen  Terebrateln  und  Rhynchonellen  erscbeioeii 
noch  besonders  die  drei  Gattungen  Thecidium,  Crania  und  Magas. 

Cea.     Ttr.    Sei. 

Thecidium  digüatum  Sow.  as  Tliecidea  dig.  Goldf. C  —  -- 

hieroglyphicum  Defr.  =  Thecidea  hier C  —  — 

papükUum  Bronn  3=  Thecidea  pap —  —  S 

Crania  ignabergensis  Rets —  —  S 

.  .   .    parisiensis  Defr.    ..••• —  —  S 

M€igas  pumilus  Sow.,  in  der  weissen  Kreide —  —  S 

Terebraiula  sella  Sow.;  diese  Form  ist  eigentlich  neocom ;  es  fin- 
det sich  aber  auch  eine  sehr  ähnliche,  oft  als  T.  6t- 

plicata  aufgeführte  Species  in  cenomanen  Schichten   C  —  — 


*)  Vergl.  die  wichtige  Abhandlung  von  Bayle,  im  Bull,  de  la  soc.  gäol.  [%],  t.  U,  4S5T, 
p.  674  fr.,  aus  welcher  die  nachstehenden  Namen  entnommen  sind.  Zwei  neue  Species  voo 
Caprina  und  Caprotina  aus  der  Gosaubildung  beschrieb  Reuss,  in  Sitzungsber.  derKu» 
Ak.  der  Wlss.,  B.  XI,  S.  9t S  ff. 
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Gen.  Tar.  Sei. 

Terehratula  depressa  Lam C  —  — 

Tomacensis  Arch C  —  — 

Rohertsani  Arch C  ^ —  — 

pectoralis  Rom C  —  — 

galUna  Brong C  —  — 

BeckHRöm C  —  -« 

lyra  Sow C  —  — 

siriatula  Mant —  T  S 

semiglobosa  Sow —  T  S 

eamea  Sow —  T  S 

alata  Lam —  —  S 

Terebratella  Beaumonti  Arch C  —  — 

Terebratulma  gracilia  Schi —  T  — 

rigidaOrb .   —  T  — 

striata  Orb —  T  S 

DefrancU  Brong —  —  S 

Rhynchonella  latissima  Sow ..C  —  — 

paucicosta  Rom C  —  — 

comprcssa  Orb C  T  — 

MofUelliana  Sow C  T  — 

Martiniana  Orb —  T  — 

Cuvien  Orb —  T  — 

Megerlea  Hma  De  fr C  —  — 

Argiope  megatrema  DesL  =s  Terebralulameg.  Sow C  —  — 

Concliiferen.    Ihre  Zahl  ist  sehr  bedeotend»  und  finden  sich  darunter  recht 
viele  Formen,  welche  als  Leitfossiüen  ausgezeichnet  zu  werden  verdienen. 

Gm.  Tar.  Seo. 

Anomia  truneata  Gein C  T  — 

Ostrea  macroptera  Sow.  =&  0.  diiuviana  Goldf, G  —  — 

.   .    cairinata  Lam C  T  — 

.   .    ötauricutoto  Lam.,  ähnlich  der  0.  vencttlorw C  T  — 

.   .    hippopodium  Nilss C  T  — 

.   .   semipUmaSow C  T  S 

.  .    frona  Park —  T  S 

.   .    veaicularis  Lam —  T  S 

.   .    larvaLam —  * —  S 

Exogyra  lateralis  Du b.  ss  Ostrea  lat.  Nilss C  —  — 

.   .   .    columba  Desh.  am  Ostrea  coL  Desh.  und  Orb.      .    .    .    C  T  — 

.   .   .    haUotoidea  Goldf.  ^  Ostrea  haliot.  Orb C  T  — 

.   .   .    eanaliculata  Sow.  »  Ostrea  canaL  all C  T  — 

.   .   .    awrieularis  Goldf.  ss  Gryphaea  aur.  Brong —  T  — 

.   .   .    laehUata  Goldf.  sz  Cltama  lac.  Nilss —  —  S 

Spondylus  striatus  Goldf. G  —  — 

....  hgstria  Goldf G  —  — 

....  Imeatus  Goldf. —  T  — 

....  spinosus  De  fr —  T  S 

....  trunealus  Goldf. —  T  S 

Pecten  asper  L  am C  —  — 

.   .  orbicularis  Sow C  —  — 

.  .  laevis  Nilss C  T  — 

.  .  virgatus  Nilss.  ^  P.arcuatus  Goldf. C  T  — 
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Cea.  Ttr.  Sa. 

Pecten  elongatus  L  am C  T  — 

.   .  Beaveri  Sota C  T  — 

.  .  ourvatus  Gein —  T  — 

.   .  mefnbraiMiceus  Nihs —  T      S 

.  .  eretosus  De  fr —  T      S 

Neithea  aequicostata  Bronn  s^  Peeten  oder  Janira  aeq C  —  -> 

.  .  .  digitalis  Bronn  ss  Pecten  oder  Janira  dig G  —  — 

.  .  .  quinquecostaia  Bronn  ^  Pecten  oder  Janira  quinq.  .    .    .  C  T     — 

.  .  .  quadricostata  Bronn  =  Pecten  oder  Janira  quadr,    ...  —  —     S 

Lima  carinata  Gold  f. C  —    ~ 

.  .  pseudocardium  Reuss C  T» 

.  .  multicostata  Gein C  T     — 

.  .  Beichenbachii  Gein —  T     — 

.  .  elongata  Sow —  T     — 

.  .  canalifera  Gold  f. —  T 

.  .  semisiUcata  Goldf* —  T      S 

.  .  Hoperi  Sow.  =  Lima  Sowerbyi  Bronn —  T      S 

Inoceramus  striatus  Mant C  T~ 

....    mytüoides  Mant,  =  In,  problematicus  Orb C  T     — 

....    Brongniarti  Sow —  T  — 

....     CuvieriSow —      T     S 

....    latus  Mant —  T     S 

....     CripsüMant —      T     S 

GerviUia  solenoides  Defr C  T~ 

PertM  lanceolata  Gein C  —    — 

Avic^i^  gryphaeoides  Sow C  —  •* 

....  anomala  Sow C       T     — 

Piicatulainflata  Sow C  —  — 

MyÜlus  Neptuni  Gein C  T- 

....  reversus  Sow —  T  — 

Pinna  Cottai  Gein C  —  — 

.   .   .  diluviana  Schi C  T  — 

.   .   .  quadrangularis  Gold  f. —  T     S 

Area  isocardiaeformis  Nyst .....C  —  — 

.  .  .  Galliennei  Orb C  —  — 

.  .  .  ligeriensis  Orb .....C  —  — 

Cucullaea  glabra  Sow ...C  —  — 

Pectunculus  eublaevis  Sow —  TS 

Trigonia  äliformis  Park C  —  — 

....  scahra  Lam.    ...^ C  —  — 

Nuoula peetinata  Sow —  T  — 

Isocardia  eretaeea  Gold  f. —  —  S 

Cyprina  ligeriensis  Orb —  T  S 

Lucina  circularis  Gold  f. C  —  — 

.   .   .    lenticularis  Sow. C  T  - 

Cardium  ahUaceum  MÜnst —  T  — 

....   Ottonis  Gein.  =  C.  bimargmatum  Orb —  —  S 

Protocardia  Hillana  Beyr.  ^  Cardium  Hiüanum  Sow C  —  " 

Venus  plana  S  0  w C  —  — 

•  .   .  faba  Sow C  —  !^ 

•  .   .  Goldfussi  Gein C  —  S 

Thetis  major  Sow C  "• 
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Cod.    Tvr.    Seo. 

Pholadomya  noduHfera  Münst —      T      — 

caudata  Rom —      T      S 

Panopaea  gurgüis  Sow —      T      S 

Gastropoden.  Aus  der  grossen  Anzalii  von  Gastropoden,  welche  in  der 
oberen  Kreideformation  bekannt  sind,  glauben. wir  besonders  die  folgenden  hervor- 
heben zu  müssen*) : 

Cen.    Tnr.    Sen. 

Denialiufn  glabrum  Gein C  —  — 

decussatum  Sow.  auch  im  Gault —  T  — 

Mosae  Bronn y  Tuffkreide  bei  Maestrichl —  —  S 

Acmaea  laevis  Sow —  T  — 

Rosiellaria  Burmeisteri  Gein C  —  — 

omataOrb C  T  — 

Rettssi  Gein —  T  — 

Simplex  Orb —  T  — 

calcarata  Sow C  T  S 

Buchi  Münst —  T  S 

Valuta  elongata  Sow —  T  — 

Fusus  quadratus  Sow.  ^  Fyrula  carinata  Röm.1     ......  —  T  S 

Pteurotamaria  texta  Münst G  T  — 

linearis  Mant.  ss  PI,  perspectiva  Sow —  T  — 

distincta  Duj —  —  S 

Trochus  Basteroti  Brong —  T  — 

Naüca  vulgaris  Reuss C  T  — 

•   .  .  nodosa  Gein C  T  — 

.   .   .  bulhiformis  Sow —  T  — 

Avellana  cassis  Orb C  T  — 

Actaeon  ovum  Orb C  T  — 

Aetaeoneüa  laevis  Orb —  T  — 

croMa  Or 6.,  wird  sehr  gross  und  dickschalig     ...  —  T  — 

gigantea  Sow —  —  S 

Nerinea  langissima  Reuss C  —  «^ 

....  bicincta  Bronn —  T  — 

Turritella  granulata  Sow C  —  — 

multistriata  Reuss —  T  — 

nodosa  Rom —  —  S 

Cephalopoden.  Sie  erscheinen  immer  noch  in  grosser  ManchCilligkeit  der 
Formen,  obwohl  die  Anzahl  der  Species  von  unten  nach  oben  in  auffallender  Ab- 
nahme begriffen  ist,  so  dass  namentlich  die  Ammoniten  in  der  oberen  weissen 
Kreide  gSnzlich  vermisst  werden,  wie  denn  die  Ammoneen  überhaupt  zu  Ende  der 
Kreideperiode  völlig  ausgestorben  shid.  Auch  die  Belenmiten  erreichen  mit  der 
Kreideformation  ihr  Ende,  und  treten  dabei  zuletzt  in  eigenthümlichen  Species  auf, 
welche  an  der  Stelle  der  Basal-Rinne  der  Scheide  eine  formliche  Spalte  zeigen, 


*)  Die  Zahl  der  bekannten  Gastropoden  der  oberen  Kreideformation  ist  durch  Joseph 
Müller,  in  seiner  Monographie  der  Petref.  der  Aachener  Kreideformation,  %.  Bonn  4864, 
sowie  durch  Zekeli,  in  seiner  Abhandlung:  die  Gastropoden  der  Gosaugebilde,  Wien 
4851,  bedeutend  vermehrt  worden;  doch  sind  in  Betreff  der  letzteren  AbbandJung  die  Kri* 
tischen  Bemerkungen  zu  berücksichtigen,  welche  Reu  ss  in  den  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad. 
der  Wiss.  B.  XI,  4SS4,  S.  SSI  ff.  veröffentlicht  hat.  B in k hörst  beschrieb  4 OS  fast  durch- 
aus neue  Gastropoden  in  Monographie  dsi  Qastrop.  de  la  eraie  supSr.  de  Limbourg,  /,  4  864. 

NMaan*!  GeogMitie.  8.  Amü.   II.  55 
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ood  deshalb  sowie  anderer  Merkmale  wegen  von  d'Orbigny  als  ein  besonderes  Ge- 
nus unter  dem  Namen  BelemnüeUa  eingeführt  worden  sind.   Einige  der  wiefatigsteo 

Species  sind  die  folgenden :                                                                    ^^^  -.  ^^ 

Amnumites  Mayorianus  Orb.    Diese  Species  des  GauU  findet  sich 

nach  ▼.  Strombeck  auch  in  der  Cenomanbildong  des 
nordwestlidien  Teutschlands,  wird  sehr  gross  mid 
istdahermeistmiti^.perofiip/c»  verwechselt  worden.   C  —  — 
varians  Sow.,  sehr  wandelbar  in  seinen  Formen,  na- 
mentlich in  BetreCr  der  Rippen ,  auch  durch  Com- 

pression  oft  entstellt C  —  — 

i/anie/li  So to.,  wird  ebenfalls  sehr  gross C  —  — 

falc4Uu8  Ma  nt C  —  — 

rhotomagensis  Brong.,  wird  sehr  gross,  bis  zu  f  Fnss 

im  Durchmesser,  verliert  aber  dann  die  Knoten- 
reihen auf  dem  Rücken ,  wShrend  die  Rippen  zu- 
gleich flacher  werden C  T  — 

....  lewesierms  Soto —  T  S 

....  perampUts  Sow,,  erreicht  bis  3  Fuss  im  Durchmesser  .  —  TS 

....  toestphalieus  Sirotnb —  —  S 

ScapkUes  aequalis  Sow C  —  — 

.   .   .    obUquus  Soto i    C  —  — 

.   .   .     Gemitzü  Orb —  T  — 

TurriUter  costaius  Lam C  —  — 

.   .   .    tubercukUus  Bosc C  —  — 

•  •  .    polypheus  Rom,  =  HeUeocertu pol.  Orb —  —  S 

Hamüe»  attenuahu  Sow C  —  — 

.   .   .  elUpticus  Mant —  T  — 

.  .  .  armahu  Soto —  T  S 

BacuUUs  baciüoides  Orb C  —  — 

•  .  .    aneepi  Lam —  T  S 

.   .  .    Fttujasü  Lam —  —  S 

Nautilus  expannu  Sow C  —  — 

.  .  .    triangularis  Monif. C  T  — 

.  .  .    elegant  Sow C  T  S 

•  .  .    laevigatus  Orb —  T  S 

.  .  .    Simplex  Sow —  T  S 

.  .  .    dankut  Schi —  —  S 

Belemnites  eenomanus  v.  d,  Marck^^BeL  UmceoUUue  Sow.  em  Be- 

lemmtella  Vera  Orb C  T  ^ 

BelemnüeUa  quadrata  Orb —  —  S 

mueronata  Orb —  —  S 

Aptyehus  ist  ebenfalls  in  einigen  Species  bekannt. 

Glieder thiere.  Einige  Serpula- Arten  sind  nicht  selten;  auch  kommeo 
viele  kleine  Entomostraceen  vor,  deren  Kenntniss  man  besonders  Reuss  zu  verdan- 
ken hat,  und  als  deren  Repräsentanten  wir  eine  sehr  verbreitete  Cytherina  auffuh- 
ren ;  endlich  sind  die  Ueberreste  einiger  Krebse  zu  erwühnen.  _.  ^^ 

Serpula  septemsuleata  Reich C  —  *- 

....    triangularis  Münst C  —  ^ 

....   filiformii  Sow G  T  S 

•  .  .  .   plexus  Sow C  T  S 

Cytherina  subdeltoidea  Münst C  T  S 
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Gen.  Tor.    8«o. 

Mesostylus  auHquus  Bronn  ss  Callianassa  ant,  Otto —  T      S 

Clytia  Leackü  Reuss  ^  Astacus  Leachü  Mant —  T      S 

Fische.    Besonders  hSufig  kommen  Zähne,  Schuppen  und  Koprolithen  vor; 
selten  sind  vollständigere ^Ueberreste;  beispielsweise  führen  wir  an: 

GeD.  Tor.    Seo. 

Macropoma  Mantelli  Ag —  T      — 

Ptychodtu  latissknus  Ag.,  Zähne  häufig  im  Pläner  und  in  der  Kreide  —  TS 

mammllaris  Aq.y  warzenförmige  Zähne —  T       S 

Otodus  appendiculaius  Ag. —  T       S 

Oxifrhma  Mantelli  Ag —  T       S 


Viertes  Kapitel. 
Beispiele  der  verachiedenen  Ausblldangswelse  der  Kreldefermatlon. 

§.  431.  Kreideformation  in  England, 

Da  die  Kreideformation  Überhaupt  zuerst  in  England  genauer  studirt  und 
auch  dort  in  aller  Vollstdndigkeit  nachgewiesen  worden  ist,  so  beginnen  wir  die 
zur  Erläuterung  ihrer  verschiedenen  Ausbildungs weise  vorzufahrenden  Bei- 
spiele mit  einer  Darstellung  des  englischen  Territoriums.  In  ihm  und  in  dem 
Territorio  des  Bassins  der  Seine  werden  wir  gewissermaassen  den  Normaltypus 
ihrer  Entwickelung  kennen  lernen. 

Die  Kreideformation  bildet  einen  bedeutenden  Theil  von  Ost-  und  Süd- 
England  ;  von  Scarborough  in  Yorkshire  zieht  sie  sich  durch  Lincolnshire  nach 
Norfolk,  um  sich  dann  fast  in  dem  ganzen  Landstriche  auszubreiten ,  welcher 
südöstlich  einer,  vom  Cap  Hunstanton  über  Cambridge,  südlich  an  Oxford  vor- 
bei nach  Exeter  in  Devonshire  gezogenen  Linie  gelegen  ist.  Doch  wird  sie  häu- 
fig und  in  bedeutender  Ausdehnung  von  tertiären  und  quartären  Ablagerungen 
bedeckt.  Da  sie  in  allen  ihren  Abtheilungen  vorhanden  ist,  so  betrachten  wir 
erst  die  untere,  und  dann  die  obere  Kreideformation. 

L  Untere  Kreideformation  in  England. 

4.  Neocombildung  in  England.  (Unterer  Grünsand  und  Aequiva- 
lente.)  Diese  Abtheilung  der  Kreideformation  ist  es,  welche  in  England  die 
grOssten  petrographischen  Verschiedenheiten,  die  bedeutendste  Ausdehnung 
und  einen  grossen  Reichthum  von  Fossilien  zeigt.  Sie  ist  von  Yorkshire  bis 
nach  Devonshire,  auch  rings  um  den  grossen  Sattel  der  Wealdenformation  und 
an  mehren  Punkten  der  Südküste  des  Landes  bekannt,  erscheint  in  Yorkshire 
als  eine  tbonige,  ausserdem  aber  mehr  als  eine  psammitische  Bildung. 

In  Yorkshire  ist  es  der  untere  Theil  des  sogenannten  Speetonclay  (S.  979), 
welcher  durch  Toxaster  complanatus,  Exogyra  Cwiloni,  Crioceras  Duvalü  und  C. 
Emerici  als  das  Aecjuivalent  der  Neocombildung  charakterisirt  wird ,  während  der 
obere  Theil  desselben  Thones  durch  seine  Fossilien  ganz  entschieden  als  Gault  be- 
zeichnet ist.    Aber  schon  in  Lincolnshire  macht  sich  der  psammitische  Charakter 

65» 
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geltend ,  indem  dort  die  ganze  Bildong  durch  eine  tO  bis  30  Fnss  mSchtige  Ab- 
lagerung von  eisenschüssigem  Sandstein,  Sand  und  Geroll  vertreten  wird ;  eben  so 
yerhSlt  es  sich  in  Norfolk,  in  Cambridgeshire,  Bedfordshire  und  Berkshire,  worauf 
dann  weiterhin,  in  dem  ganzen  sfidlichen  Landstridie ,  von  Kent  bis  nach  Devon- 
shtre ,  Sandstein  und  Sand  als  die  vorwaltenden  Gesteine  der  Neocombiidung  ver- 
harren. 

Diejenigen  Schichten  nämlich,  welche  im  südlichen  England  schon  lange  als 
hwer  greensand  beschrieben  and  von  der  obrigen  Kreidefonnation  getrennt  wor- 
den sind,  haben  sich  nach  neueren  Untersachongen.  als  das  wirkliche  Aequivalent 
der  Neocombiidung  erwiesen,  woför  sie  Aleide  d'Orbigny  schon  im  Jahre  4840 
erklärte. 

An  der  Küste  von  Kent ,  zwischen  Folkstone  und  Hythe ,  ist  diese  neocome 
Sandsteinbildung  der  englischen  Kreideformation  vortrefflich  entblösl,  and  dort  er- 
kannte Fitton  eine  Zusammensetzung  derselben  aus  drei  Gliedern,  zu  welchen  spa- 
ter durch  Simms  noch  ein  viertes,  tiefstes  Glied  gefugt  worden  ist,  so  dass  die  To- 
talmächtigkeit der  ganzen  Bildung  bei  Hythe  bis  auf  380  P.  Fuss  steigt;  diese  vier 
Glieder  sind  von  unten  nach  oben : 

a.  Sandiger  grünlicher  Thon,  z.  Tb.  Walkerde ,  mit  untergeordneten  festeren 
Schichten;  i6  Fuss. 

b.  Sand,  welchem  ein  System  von  Kalksteinbänken  eingelagert  ist,  deren  Ge- 
stein unter  dem  Namen  Kentish  rag  viel  gebrochen  wird;   4SI  F. 

c.  Glaukonitreicher ,  bisweilen  auch  kiesiger  Sand ,  der  die  Feuchtigkeit  sehr 
zurückhält;   4  48  Fuss. 

d.  Weisser  oder  gelber,  eisenschüssiger,  mehr  oder  weniger  glaukonitiscber 
Sand  und  Sandstein,  mit  bald  kalkigem,  bald  kieseligem  Bindemittel ,  in 
ersteren  Falle  oft  als  Kalkspathsandstein  (S.  975)  ausgebildet;   65  Fuss. 

Von  den  zahlreichen  Fossilien,  welche  bei  Hythe  vorkommen ,  erwähnen  wir 
nur  folgende  charakteristische  Species : 

Toxaster  complanatus  Exogyra  Coulofd 

Terebraiula  faba  Trigonia  aHfomäs  Park. 

tamarindus  $pino9a  Park. 

praelonga  Pleurotomaria  giganUa  Sow, 

sella  Ancyloceras  gigas 

Pema  Mulleti  Ammonites  furcatus  Sow. 

Dieselbe  Gliederung  lässt  der  untere  Grünsand  auch  noch  bei  Godstone  und 
an  anderen  Orten  in  Surrey  erkennen ,  in  welcher  Grafschaft  namentlich  südlich 
und  westlich  von  Guildford  einer  der  grössten  Districte  dieser  Bildung  vorliegt, 
auch  von  Austen  die  tiefste,  wesentlich  aus  gelbem  und  braunem  Thone  be- 
stehende Etage  nachgewiesen  worden  ist,  und  die  ganze  Mächtigkeit  auf  400  Fut» 
steigt.  Aus  der  unteren  thonigen  Etage,  in  welcher  harte  Kalkstein-Nieren  voll 
Fossilien  vorkommen,  erwähnt  Austen  unter  anderen  folgende  Formen : 

Terebratula  sella  Ostrea  Leytneriei 

Pema  Mulleti  Exogyra  Couloni 

GervilUa  ancepe  Cardium  Hillanum 

Pholadomya  neocomensis  Nautiltis  pseudoelegans. 

Auch  bei  Pulborough,  im  westlichen  Theile  von  Sussex,  erscheint  der  unlere 
oder  neocome  Grünsand  wesentlich  mit  denselben  Etagen,  und  reich  an  charakteri- 
stischen Fossilien. 

Besonders  mächtig  erscheint  er  auf  Wight,  wo  er,  südlich  von  der  mit  steiler 
Schichtenstellung  durch  die  ganze  Insel  laufenden  Rreidezone,  sehr  verbreitet  ist, 
und  auf  der  Südostseite  bei  Shanklin  den  eigentlichen  Shanklinsand  bildet;  auch 
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war  es  hier,  an  der  Westküste  von  Wight,  wo  darch  Fitton's  genaue  Untersuchun- 
gen seine  Identität  mit  der  Neocombildung  zuerst  nachgewiesen  wurde.  Dort  lehnt 
sich  bei  Atherfield  der  untere  Grönsand  unmittelbar  an  den  Wealdenthon,  so  dass 
man  an  der  GrSnze  Gesteinsblöcke  schlagen  kann,  welche  einerseits  die  Süsswas- 
ser-Conchylien  der  Wealdenformation,  anderseits  die  marinen  Gonchylien  der  Neo- 
comfonnation  enthalten.  Auch  lassen  sich  noch  wenigstens  drei  der  in  Kent,  Sur* 
rey  und  Sussex  bekannten  Etagen  unterscheiden. 

Die  unterste  Etage  besteht  60  F.  stark  aus  grünlichblauen  oder  grauen  Mer- 
geln, aus  Thon,  Walkerde  und  Sand,  und  enthält  unter  ihren  zahlreichen  Fossilien 
auch  Toxaster  complanatus,  Terebratula  sella^  Perna  MuUeti,  Exogyra  Couloni,  Ger- 
viUia  anceps,  Trigonia  caudata,  Area  GabrieUSf  Corbis  cormgata,  Nautilus  pseudo- 
elegans. 

Die  zweite  und  dritte  Etage  scheinen  auf  Wigbt  vereinigt  zu  sein;  sie  bil- 
den ein  430  F.  mächtiges  Schichtensystem,  in  dem  sich  mehre  bedeutende  Sand- 
nnd  Thonlager  unterscheiden  lassen,  welche,  zumal  in  den  wiederholt  auftretenden, 
lagenweise  geordneten  Sandstein-Goncretionen  oder  sogenannten  crackers,  viele 
acht  neocome  Fossilien,  wie  Exogyra  Couloni,  Gervillia  anceps ,  Terebratula  sella 
u.  a.  beherbergen. 

Die  vierte  Etage  endlich  besteht,  bei  210  F.  Mächtigkeit,  aus  Schiebten  von 
weissem  und  gelbem  Sande,  in  welchem  nur  einige  Fragmente  von  Gonchylien  vor- 
kommen, wie  denn  diese  Etage  überhaupt  sehr  arm  an  Fossilien  zu  sein  pflegt. 
Sonach  beträgt  die  Totalmächtigkeit  der  Neocombildung  auf  der  Insel  Wight 
über  700  Fuss*),  während  solche  bei  Hythe  in  Kent  nur  380  Fuss  erreicht. 

Auch  bei  Sandown,  an  der  Ostküste  von  Wight,  ist  ein  ähnliches  Profil  entblöst, 
wie  bei  Atherfield,  und  auch  dort  sind  die  tiefsten,  unmittelbar  über  demWealden- 
thone  liegenden  Schichten  sogleich  durch  Perna  Mulleti,  Exogyra  Couloni  und  an- 
dere neocome  Fossilien  charakterisirt.  Dass  aber  die  verschiedenen,  von  Fitton  auf- 
gestellten Etagen  nur  eine  locale  oder  petrographische  Bedeutung  haben, 
und  dass  von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  der  ganze  untere  Grün- 
sand als  eine  einzige  Bildung  betrachtet  werden  muss,  diess  haben  Ibbetson  und 
Forbes  geltend  gemacht.  Aus  ihren  Untersuchungen  ergiebt  sich ,  dass  durch  das 
dortige,  bisher  hwer  greensand  genannte  Scbichtensystem  nur  ein  System  von  or- 
ganischen Ueberresten  verbreitet  ist,  dass  sich  bei  wiederkehrender  gleicher  petro- 
graphischer  Beschaffenheit  auch  dieselben  Species  wieder  einfinden ,  dass  es  also 
petrographische  und  folglich  locale  Bedingungen  waren,  welche  die  Yertheilung  der 
Species  bestimmten,  und  dass  die  Annahme  einer  unity  of  the  hwer  greensand 
auch  bei  Atherfield  noch  völlig  gerechtfertigt  sei.  Quarterly  Journal  of  the  geoisoc.  I, 
p.  194. 

Westlich  von  Wight  verschmälert  sich  die  Neocombildung  dermaassen,  dass  sie 
auf  Purbeck  in  Dorsetsbire  kaum  noch  zu  erkennen  ist ;  allein  in  Wiltsbire  und 
Berkshire  ist  sie  vielorts  bekannt,  so  bei  Swindon,  Bawood,  Faringdon,  Devizes 
und  Calne,  an  welchem  letzteren  Orte  auch  die  Caprotina  Lonsdalii  vorkommt.  Die 
unteren  psammitischen  Schichten  bei  Lyme-Regis  in  Dorsetsbire,  die,  wegen  ihrer 
zahlreichen,  meist  in  Chalcedon  verwandelten  und  daher  trefllich  erhaltenen  Fos- 
silien berühmten  Blackdowns  bei  Wellington,  und  die  durch  ihre  Orbitoliten  aus- 
gezeichneten Sandsteine  von  Bovey  und  Holdon  in  Devonshire  sind  durch  das 
gleichzeitige  Vorkommen  von  neocomen,  gaultinen  und  cenomanen  Fossilien  auf 
eine  so  eigenthümliche  Weise  charakterisirt,    dass   d*Archiac   vermuthet,    diese 


^)  Ja,  nach  Ibbetson  und  Forbes  sogar  790  Fuss,  wlhreod  Fitton  selbst  sie  später  auf 
7S0  Fnss  erhdhte. 
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Schichten  seien  während  des  Verlaufes  der  ganzen  Periode  abgesetzt  worden,  in 
welcher  sich  weiter  östlich  die  Etagen  des  unteren  Grnnsandes ,  des  Gaultes  und 
des  oberen  Grünsandes  entwickelten*). 

2.  Gau  lt.  Der  von  W.  Smith  adoptirte  Name  Gaüli  stammt  ursprünglich 
aus  Cambridgeshire ,  wo  er  für  eine  Thonbildung  gebraucht  wird ,  welche  da- 
selbst 140  F.  mächtig**)  zwischen  dem  oberen  Grtlnsande  und  dem  eisenschüs- 
sigen Sande  der  Neocombildung  gelagert ,  aber  arm  an  Fossilien  ist.  Dieser 
Gault  ist  auch  in  Bedfordshire  und  in  anderen  südlichen  Grafschaften  vorhan- 
den, Ifisst  sich  aber  besonders  deutlich  längs  der  Bedeckungsgränze  des  grossen 
Gebietes  der  Wealdenformation  (S.  956)  in  Kent,  Sussex  und  Surrey  beobach- 
ten ,  wo  er  eine  zwischen  dem  Neocomsande  und  dem  oberen  GrUnsande  oder 
Firestone  hinlaufende,  oft  morastige  Depression  des  Landes  bildet,  und  in  man- 
chen Querthälem,  ganz  vorzüglich  aber  an  der  Meeresküste  bei  Folkstone  treff- 
lich entblöst  ist.  Dort  beherbergt  er  auch  einen  grossen  Reichthum  an  wohl 
erhaltenen  organischen  Ueberresten. 

Bei  FoUcstone  ist  er  nur  etwas  über  4  20  P.  Fuss  mächtig,  und  erscheint  haupt- 
sächlich als  eine  Ablagerung  von  sehr  fettem ,  licht  blaulichgrauem  Thon,  welcher 
nur  an  seiner  oberen  Gränze  durch  viele  GlaukonitkÖmer  etwas  sandig  wird. 
Dieser ,  in  Töpfereien  und  Ziegeleien  vielfach  verwendete  Thon  enthält  nach  un- 
ten die  berühmten  Gaultfossilien  in  grosser  Menge,  nach  oben  dagegen  viele  ku- 
gelige, cylindrische  und  regellos  gestaltete  Concretionen  von  Eisenkies  nebst 
dunkelbraunen  Knollen ,  die  durch  ihre  Gestalt  und  durch  ihren  Gehalt  von  Kaik- 
pbosphat  an  Koprolithen  erinnern.  Besonders  reich  ist  der  Gault  von  Folkstone 
an  Ammoniten  und  Hamiten,  an  Rostellarien  und  mehren  Species  von  So/artum, 
Inoceramus  und  Nucula,  sowie  an  Belemmtes  minimus.  Einige  der  wichtigsten 
Formen,  die  nicht  nur  bei  Folkstone,  sondern  auch  bei  Ringmer  in  Sussex  vor- 
kommen, sind : 

Inoceramus  sulcatus  Hamites  armatus 

concentrictis  ....    rotundus 

Nucula  ovata  Ammonites  splenderu 

....  pecHnata  auritus  Sow. 

Dentalium  decussatum  iubercuhUus  Sow. 

Rostellaria  carinata  Belemmtes  mmmus. 

Auf  der  Insel  Wight  erscheint  der  Gault  nur  mit  60  P.  Mächtigkeit  als  ein 
blaulichgrauer,  sandiger  und  etwas  glimmeriger  Thon,  welcher  sehr  arm  an 
Fossilien  ist,  aber  hier  und  da,  wie  z.  B.  bei  East^End,  kleine  KiesknoUen  und 
Gypskrystalle  enthält.  Auf  Purbeck  ist  er  noch  weniger  bedeutend;  dagegen 
gewinnt  er  in  Süd-Wiltshire  im  Thale  von  Wardour  (westlich  von  Salisbun;, 
und  in  Nord-Wiltshire  bei  Swindon  eine  recht  ansehnliche  Entwickelung. 


*)  Die  herübmten  Fossilien  von  Blackdown  sind,  nach  neueren  Gnteriachungeo  voo 
Renevier,  zum  Tbeil  eigenthümlicb ;  die  meisten  derselben  lassen  sich  aber  wirklich  n\ 
Formen  der  genannten  drei  Etagen  zu rtick führen,  wodurch  die  Ansicht  von  d*Arcbiac  besu- 
tigt  wird.    BuU.  de  to  lOc.  Vaudoise.  vol.  F.  4856,  p,  51  f. 

'^)  Diese  Mächtigkeit  ist  durch  viele  Bobrbrunnen  ermittelt  worden,  welche  den  Gaali 
darcbsnnken  haben.  Fit  Ion,  in  Trans,  of  the  geoL  soc.  «.  wr.  IV,  p.  30«.  Lnoa  scMUl 
sie  etwas  grosser,  auf  tOO  bis  aso  engl.  Fuss ;  ibidem  F,  p.  415. 
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Im  Thale  von  Wardour  ist  es  ein  blauer  Thon  mit  Knollen  von  Eisenkies  und 
Kalkphospbat ,  mit  Kalkspatbadern  und  vielen  sehr  cbarakteristiscben  Fossilien; 
bei  Swindon  ist  ein  schönes  Profil  entblöst ,  in  welchem  der  Gault  als  ein  mäch- 
tiges Lager  von  feinem,  blaulichgrauem,  glimmerigem  Thon  über  den  eisenschüs- 
sigen  Schichten  des  Neocomsandes  auftritt ,  ohne  Fossilien  zu  enthalten ,  welche 
jedoch  bei  Grockerton  ziemlich  zahlreich  vorhanden  sind. 

Etwas  abweichend  ist  die  Ausbildung  des  Gault  in  den  nördlichen  Graf- 
schaften. Zwar  erscheint  er  bei  Speeton  in  Yorkshire  hauptsScblich  noch  als 
ein  dunkelfarbiger  schieferiger  Thon  mit  Lagen  von  thonigen  und  eisenschüs- 
sigen Septarien,  deren  Klüfte  mit  Gyps,  Eisenkies  und  Kalkspath  bekleidet 
sind,  und  mit  Fossilien,  welche,  wie  Hamites  rotundus  und  attenuatuSj  Amtno- 
nites  splendens  und  fissicostatus ,  Belemnites  mmimus  u.  a.  grossentbeils  denen 
des  GauU  von  Sussex  entsprechen"*] ;  allein  seine  obersten  Schichten  werden 
schon  dort  von  jenem  rothen  Kreidemergel  gebildet,  welcher,  wie  bereits  oben 
(S.  982}  erwähnt  wurde,  bei  nur  2  bis  6  Fuss  Mächtigkeit,  von  Yorkshire  durch 
Lincolnshire  bis  nach  Hunstanton  in  Norfolk  verfolgt  werden  kann,  schon  in 
Lincolnshire  unmittelbar  auf  dem  Sande  der  Neecombildung  ruht,  und  daher  in 
der  ganzen  Ausdehnung  von  Flamborough  bis  nach  Hunstanton  den  Gault  fast 
allein  zu  repräsentiren  scheint,  obgleich  er,  ausser  Belemnites  minimtis  und 
Inoceramus  concentrictu^  fast  keine  exclusiv  gaultinen  Fossilien  enthalt.  Erst 
bei  West-Newton  nimmt  der  Gault  den  Habitus  eines  blauen  Thones  an ,  als 
welcher  er  mit  15  Fuss  Mächtigkeit  durch  Norfolk  und  Suffolk  fortsetzt,  um  sich 
an  die  gleichnamige  Bildung  im  Süden  des  Landes  anzuschliessen. 

II.  Obere  Kreideformation  in  England. 

3.  Cenomanbildung  in  England.  Sie  wird  wesentlich  vom  upper green- 
sand  gebildet,  ist  aber  nach  oben  mit  der  Turonbildung  durch  so  allmälige 
Uebergange  verknüpft,  dass  eine  scharfe  Gränze  zwischen  beiden  kaum  gezo- 
gen werden  kann.  Während  sie  aber  in  den  südlichen  Grafschaften  recht  be- 
deutend entwickelt  ist,  so  scheint  sie  gegen  Norden  allroälig  immer  unbedeu- 
tender zu  werden,  und  in  Yorkshire  gänzlich  zu  fehlen. 

Der  obere  Grünsand  ist  besonders  im  Süden  des  Landes,  zumal  längs 
der  Gränze  der  Wealdenformation  bis  an  die  Küste  einerseits  bei  Folkstone,  an- 
derseits bei  Beachy-Head,  sowie  auf  Wight  und  in  Wiltshire  zu  beobachten. 
Sand,  Sandstein  und  Mergel ,  alle  drei  mehr  oder  weniger  glaukonitisch,  sind 
die  vorwaltenden  Gesteine,  und  bilden  eine,  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  wech- 
selnde, doch  niemals  sehr  bedeutende  Ablagerung,  welche  in  Cambridgeshire 
auf  wenige  Fuss  herabsinkt,  (n  Lincolnshire  und  Yorkshire  aber  gar  nicht  vor- 
handen zu  sein  scheint.  In  paläontologischer  Hinsicht  ist  der  obere  GrUnsand 
Englands  noch  nicht  genau  begränzt  worden;  er  mag  sich  in  dieser,  eben  so 


*)  Während  auch  zugleich  entschieden  neocoroe  Fossilien  vorhanden  sind,  weshalb 
der  Spaetonthon,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  Naocombiidung  und  den  GauU  zii|Uieh  re- 
prisentirt. 
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wie  in  petrographischer  Hinsicht  an  den  Rreidemergel  anschliessen,  mit  wel- 
chen) er  durch  Uebergänge  sehr  innig  verbunden  ist. 

Bei  Folkstone  ist  er  höchstens  30  Fuss  mächtig,  und  meist  als  ein  weicher 
glaukonitischer  Mergel  ausgebildet,  welcher  in  seinen  mehr  sandigen  VarietSten 
viele  cylindrische  Wülste  umschliesst,  aber  sehr  arm  an  organischen  Ueberresleo 
ist,  unter  denen  Fitton  besonders  Pecten  orbicularis  erwähnt.  Folgt  man  von  dort 
dem  südlichen  Abfalle  der  North*Downs,  so  trifift  man  ihn  bei  Merstbam  als  soge- 
nannten Firestone ,  ein  dem  Pläner  oder  auch  dem  Flammenmergel  ähnliches  Ge- 
stein von  30  Fuss  Mächtigkeit.  Auch  bei  Reigate,  Farnham,  Petersfield  und  Pel- 
worth  sind  es  analoge  Gesteine,  in  denen  bei  Farnham  Knollen  von  Kalkphospbat, 
bei  Petersfield  Exogyra  lateralis,  Pecten  asper,  P,  orbicularis,  Neitkea  qwnqueeostata 
u.  a.  Fossilien  vorkommen. 

Auf  Wight  gewinnt  der  obere  Grünsand  eine  bedeutendere  Mächtigkeit  von  60 
bis  4  00  Fuss,  und  besteht  nach  unten  grösstentheils  aus  gelblichgrauem  Sandstein 
mit  einigen  Homsteinlagen,  nach  oben  aus  Kalkmergel  mit  Homstein*GoncretioDeo. 
Auf  Purbeck  sinkt  seine  Mächtigkeit  bedeutend  herab.  Bei  Warminster  in  Söd- 
Wiltshire  ist  er  sehr  schön  aufgeschlossen,  und  lässt  nach  unten  besonders  Schieb- 
ten von  grauem  oder  grünlichem  Sande,  nach  oben  dichte  horasteinähnlicbe 
Schichten  erkennen ;  ähnlich  sind  seine  Verhältnisse  bei  Shaftsbury ,  wo  seine 
Mächtigkeit  zwischen  45  und  55  Fuss  schwankt.  Bei  Warminster  kommen  unter 
anderen  folgende  Fossilien  vor : 

Siphonia  piriformis  Arbacia  granulosa 

Micrabacia  coronula  Exogyra  conica 

Salenia  petalifera  Pecten  asper 

Discoidea  subuculus  Neithea  quadrieostata?. 

Die  schmale  glaukonitische  Gesteinsschicht,  welche  in  Cambridgeshire  den 
Gaull  vom  Kreidemergel  absondert,  soll  daselbst  bei  Bott-Isham  Hippuriten  ent- 
halten. 

4.  Turonbildung  (Kreidemergel).  Auch  diese  Etage,  deren  Ge- 
steine bald  als  Kreidemergel  (chalk^marl)^  bald  als  graue  Kreide  {gray  chcUk), 
bald  als  flintleere  Kreide  {chalk  without  flint)  aufgeführt  werden,  ist  in  England 
nirgends  besser  entblöst,  als  an  den  inneren  Abhängen  der,  das  grosse  Gebiet 
der  Wealdenformation  im  Norden  und  Süden  begränzenden  North-Downs  und 
South-Downs,  sowie  an  der  Küste  bei  Folkstone  und  Beachy-Head,  und  auf  der 
Insel  Wight. 

Die  tiefsten  Schichten,  welche  man  an  den  Gehängen  bei  Dover  anstehen  siebi. 
erscheinen  mit  fast  200  Fuss  Mächtigkeit  als  grauer  sandiger  Kreidemergel  mit  un- 
tergeordneten festen  Sandsteinlagen ,  die  an  den  steilen  Wänden  oft  weit  hervor- 
treten ,  mit  vielen  Fossilien  und  mit  Knollen  und  Krystallgruppen  von  Eisenkies, 
aber  ohne  eine  Spur  von  Feuerstein.  Darüber  liegt  ein  weisser,  weicher  und  sehr 
verwitterlicher,  an  Eisenkies  reicher  Mergel,  und  noch  höher  ein  gelblicher,  harter, 
kiesfreier  Mergel,  mit  sparsamen  grauen,  undulirten  Streifen  und  zahlreichen  Fos- 
silien ,  unter  denen  sich  noch  viele  Ammoniten  und  Inoceramen  befinden ;  diese 
beiden  Schichtensysteme  haben  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  4  40  Fuss.  Endlich 
folgen  unreine,  an  der  Luft  schülferig  zerwitternde,  mit  zahlreichen  grauen  Streifen 
und  mit  sporadischen  Feuersteinen  versehene  kreideähnliche  Gesteine,  in  welchen 
die  letzten  Ammoniten  erscheinen.  Mit  dieser,  über  4  00  F.  mächtigen  Ablagerung 
scheint  die  Turonbildung  zu  endigen,  wenn  nicht  vielleicht  noch  die  nächst  folgen- 
den Schichten  dazu  gerechnet  werden  müssen. 


Kreideformation  in  England.  1033 

Eben  so  sieht  man  unweit  Beachy-Head,  an  der  Steilküste  von  East-Bonme, 
über  dem  Gault  nach  Westen  hin  erst  den  Grünsand  und  dann  eine  ganz  Shn- 
liche  Folge  von  Gesteinen  liegen ,  wie  sie  von  Folkstone  gegen  Dover  nach  Osten 
hin  vorliegt,  und  nach  d*Archiac  so  weit  noch  zur  Turonbildung  zu  rechnen  sein 
dürfte,  als  noch  die  Ueberreste  von  Ammoniten  und  von  Inoceramus  mytiloides  vor- 
handen sind. 

In  mehren  der  Durchschnitte  der  North-Downs  von  Sorrey  liegen  auf  dem 
Gault  Kalksteinschichten  mit  Ammonites  rhotomagensis  und  A,  ManteUi,  darüber 
bellgrüne  Sandsteine  mit  Piicatula  inflata  Sow.,  welche  allmälig  immer  kalkiger 
werden  und  in  glaukonitische  Kreidemergel,  in  weisse  und  graue  kalkige  Gesteine 
übergehen,  in  denen,  ausser  den  genannten  beiden  Ammoniten,  auch  A.  peramplus 
und  A.  varians,  Türrilites  tuberculattu ,  Scaphites  (tequalis  und  Pecten  Beaveri  vor- 
kommen ;  zuletzt  folgen  kreideShnliche  Mergel  mit  Lima  Hoperi,  Inoceramus  myH" 
loides  und  /.  Cuvieri, 

Auch  auf  der  Insel  Wight  ist  nach  Fitton  ein  vollst^indiger  Uebergang  aus 
dem  oberen  GrUnsand  durch  verschiedene  Varietäten  von  Kreidemergel  bis  in 
die  weisse,  flintreiche  Kreide  zu  beobachten,  welche  in  der  Mitte  der  Insel  eine 
steil  aufgerichtete  Zone  bildet,  während  weiter  südlich  die  tieferen  Schichten 
horizontal  liegen,  und  an  der  SttdkUste,  längs  einer  600  Fuss  hohen ,  meilen- 
langen Felsenwand  die  imposante  Scenerie  der  sogenannten  VndercUffs^  d.  h. 
Haufwerke  von  colossalen,  wild  über  einander  gestürzten  Bergtrümmern, 
bilden. 

Bei  Lyme-Regis  in  Dorsetshire  wird  nach  De-la-Beche  die  turonische  Bil- 
dung wesentlich  durch  theils  gelblichbraune,  theils  glaukonithaltige  Sandsteine, 
durch  sandige  Kreide  mit  Ctdam  vario/am ,  Galerües  albogalerus ,  Ostreavesi- 
cularis,  Ammonites  varians,  und  endlich  durch  harte,  flintleere  Kreide  mit  Inoce-^ 
ramtu  mytiloides  und  /.  Cuvieri  repräsentirt. 

5.  Senonbildung  in  England.  Die  weisse,  flintreiche  Kreide  ist  es,  in 
welcher  sich  der  Charakter  der  englischen  Senonbildung  am  bestimmtesten  aus- 
geprägt findet.  Weil  aber  diese  Kreide  nach  unten  allmälig  in  andere,  theils 
kreideäbnliche,  theils  mergelige  Gesteine  übergeht,  so  fehlt  es  an  einer  schar- 
fen petrographischen  Gränze  zwischen  den  turonischen  und  senonischen  Schich- 
ten der  englischen  Kreideformation.  Da  ihnen  nun  auch  viele  organische  Ueber- 
reste gemeinschaftlich  zukommen,  so  ist  es  insbesondere  der  Mangel  an  Ammo- 
niten und  anderen  exclusiv  turonischen  Fossilien ,  sowie  das  Vorkommen  von 
Belemnilella  mttcronata ,  Marsupites  omatus ,  Ananchytes  ovatuSj  Galerites  cUbo- 
galen$Sj  Inoceramus  Cuvieri,  Ostrea  vesicularis  und  anderen,  theils  ausschliess- 
lich senonischen,  theils  turono-senonischen  Fossilien,  wodurch  eine  Unterschei- 
dung beider  Abtheilungen  und  eine  ungefähre  Gränzbestimmung  der  Senonbil- 
dung ermöglicht  wird. 

Uebrigens  ist  diese  oberste  Abtheilung  der  Kreideformation  in  England 
sehr  verbreitet,  und  fast  in  dem  ganzen  Landstriche  vorhanden ,  welcher  sich 
östlich  und  südlich  einer  von  Flamborough-Head  in  Yorkshire  nach  Bovey  in 
Devonshire  gezogenen  Linie  ausdehnt.  Besonders  an  den  Südküsten  des  Lan- 
des, von  Dover  bis  nach  Devonshire^  bildet  sie  oft  steile  Gehänge,  in  welchen 
alle  ihre  Verhältnisse  der  Beobachtung  recht  zugänglich  sind. 
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Die  Gitadelle  von  Dover  steht  auf  weisser  Kreide  mit  vielen  Lagen  von  Flint- 
knollen  und  mit  einzelnen,  stetig  ausgedehnten  Flintschichten,  deren  eine  als  Decke 
für  die  vier  kasemattenartigen  Räume  benutzt  wurde,  welche  in  100  Fuss  Tiefe 
20  Fuss  breit  in  der  Kreide  ausgehauen  worden  sind.  Diese  oberste  flintreiche 
Kreide  ist  nicht  besonders  reich  an  (grösseren)  organischen  Ueberresten,  und  wird 
von  flintarmer  Kreide  getragen,  welche  sich  schon  aus  der  Ferne  durch  ihre  graue 
Farbe,  in  der  Nähe  aber  durch  ihre  rauhe  Beschaffenheit  und  durch  zahlreiche  graue, 
undulirte,  bald  auskeilende  Lagen,  so  wie  durch  höckerige  und  knollige  Concretio- 
nen  unterscheidet.  Beide  diese  Etagen  zusammen  haben  ungefähr  die  Mäditigkeit 
von  350  Fuss. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  in  den  North-Downs  und  South-Downs,  in  wel* 
chen  letzteren  die  Kreide  am  Beachy-Head  abermals  von  der  Meeresküste  durch- 
schnitten wird .  Auf  Wight  sind  es  besonders  die  Schichten  der  weissen,  fenersteiD- 
reichen  Kreide,  welche  in  einer  steil  aufgerichteten  Zone  quer  durch  die  ganze 
Insel  laufen. 

Auch  in*  den  nördlichen  Grafschaften,  in  Norfolk,  Lincolnshire  und  Yorkshire  ist 
die  obere,  weisse  Kreide  vorhanden,  welche  in  Yorkshire  unmittelbar  über  dem  ro- 
then  Mergel  des  Gault  liegt,  so  dass  dort  die  Turonbilduug  gar  nicht  zum  Absätze 
gelangt  zu  sein  scheint;  wenigstens  lassen  die  durch  Phillips  bekannt  gewordeneo 
Fossilien  keine  ausschliesslich  turonischen  Formen  erkennen. 

In  Schottland  fehlt  die  Kreideformation  gänzlich ;  in  Irland  kennt  man  sie 
in  den  Grafschaften  Antrim  und  Londonderry,  wo  sie,  einige  Spuren  des  Gaolt 
ausgenommen,  lediglich  mit  ihren  beiden  oberen  Abtheilungen  ausgebildet  und 
grösstentheils  von  einer  mächtigen  Basaltdecke  überlagert  ist. 

Nach  d*Archiac  ergiebt  sich  aus  der  Zusammenstellung  von  Morris  und  aus  spä- 
teren Arbeiten,  dass  bis  zum  Jahre  18i9  in  der  Fauna  der  engtischen  Kreideform»- 
tion  932  Species  aus  256  Geschlechtem  nachgewiesen  waren.  Davon  kommen  die 
meisten  auf  die  Neocombildung,  welche  299,  und  auf  die  weisse  Kreide,  welche 
316  Species  umschliesst,  während  der  Gault  112,  der  obere  Grünsand  f  09  und  der 
Kreidemergel  105  geliefert  hatte.  Es  sind  aber  besonders  18  Infusorien,  << 
Amorphozo^n,  36  Bryozo^n,  42  Echiniden,  36  Foraminiferen  und  45  Fische,  deren 
Summe  (218)  die  senonische  Kreide  so  reich  erscheinen  lässt,  wogegen  im  Ne<h 
comsande  die  genannten  Thierclassen  sehr  spärlich,  dafür  aber  die  Cephalopodeo. 
die  Gastropoden  und  die  Conchiferen  recht  reichlich  vertreten  sind. 

§.  432.  Kreideformation  im  nördlichen  Prankreich. 

In  Frankreich  kennt  man  fUnf  grosse  Territorien  der  KreideformaUoD : 
nämlich  das  Bassin  der  Seine,  das  Bassin  der  Loire,  jenes  am  Südwestabfallf 
des  primitiven  Centralplateaus,  das  Bassin  am  Nordabfall  der  Pyrenäen  und  end- 
lich das  Bassin  des  Bhöne.*) 

Das  Bassin  der  Seine  und  jenes  der  Loire  stehen  zwar  mit  einander  in  Ver- 
bindung, werden  aber  durch  die  zwischen  beiden  Flüssen  liegende  Wasser- 
scheide, die  sogenannte  Axe  des  Mellerault,  insofern  getrennt,  als  die  Entwicke- 
lung  der  Kreideformation  zu  beiden  Seiten  dieser  Axe  sehr  wesentliche  VerscUe- 


*)  Wir  folgen  bei  der  Darstellung  der  französischen  Kreideformation  in  der  MaapisK^f 
den  vortrefflichen  Schilderungen,  welche  d'Archiac  im  vierten  Bande  seiner  Bittoire  det  r^ 
grü  de  la  GMogie  gegeben  hat. 
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denheiten  erkennen  ISsst.  Auch  hängt  das  Bassin  der  Seine  nach  Norden  mit 
dem  Kreidc-Territorio  der  Niederlande  zusammen,  von  weichöm  es  jedoch  auf 
ähnliche  Weise  durch  die  Axe  des  Artois  geschieden  wird.  Nach  Nordwesten 
gränzen  diese  beiden  letzten  Territorien  an  das  Heer,  wo  sie  sich  als  die  conti- 
nentale  Portsetzung  des  gegenüberliegenden  englischen  Territoriums  zu  erkennen 
geben,  mit  weichem  sie  ursprünglich  ein  grosses  Ganzes  gebildet  haben,  ehe 
die  Bildung  des  Canals  und  die  Ablösung  Englands  vom  Continente  erfolgte. 

In  dem  so  begränzten  Bassin  der  Seine  hat  nun  die  Kreideformation,  gerade 
wie  in  England ,  eine  vollständige  Entwickelung  in  allen  fünf  Hauptgliedern 
erlangt. 

I.  Untere  Kreideformation  im  Bassin  der  Seine. 

Sie  ist  von  Wissant  aus  durch  das  Bas-ßoulonnais  und  weiterhin  durch  die 
ganze  Champagne  zu  verfolgen,  auch  im  Departement  der  Oise,  im  sogenannten 
pays  de  Bray,  durch  den  dortigen  Sattel  an  die  Oberfläche  heraufgedrängt 
worden. 

1.  Neocombildung  im  Bassin  der  Seine. 

Die  Neocombildung  erscheint  im  östlichen  Theiie  des  Bassins,  zwar  nur  in 
geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  desungeachtet  aber  von  recht  complicirter 
Zusammensetzung,  weshalb  d^Archiac  drei  Etagen  unterscheidet. 

An  der  Küste  bei  Wissant  (Pas  de  Calais)  liegt  der  blaue  Thon  des  Gault  auf 
einem  glaukonitischen  Sandsteine  mit  kalkigem  Bindemittel,  welcher  nur  1 5  bis  4  8 
Fuss  mächtig  ist,  und  wahrscheinlich  dem  unteren  Grünsande  der  gegenüberlie- 
genden Küste  bei  Folkstone  entspricht.  Derselbe  ist  auch  weiter  südlich  im  Bas- 
Boulonnais  mit  gleicher  Mächtigkeit  von  Rozet  als  eine  eisenschüssige  Sand-  und 
Sandsteinbildung  nachgewiesen  worden.  Organische  Ueberreste  sind  aber  bis  jetzt 
nicht  bekannt . 

Weiterhin  in  den  Departements  des  Pas  de  CalaiS|  der  Somme,  du  Nord  und  der 
Aisne  verschwindet  auch  diese  schwache  Andeutung  der  Neocombildung,  und  erst 
bei  Grandprd,  im  Dep.  der  Ardennen,  ist  sie  durch  die  Beobachtungen  von  Sauvage 
und  Buvignier  entschieden  nachgewiesen  worden,  welche  daselbst  unter  dem  Gault 
einen  glaukonilischen  Sandstein  mit  Exogyra  Couloni,  Ostrea  Leymeriei  und  Tere^ 
hraiula  praelonga  erkannten.  Von  dort  aus  scheint  sich  diese  Bildung  nach  Bar-le- 
Duc  (Meuse)  und  Joinvillo  (Haute  Marne]  zu  erstrecken,  und  wesentlich  von  unten 
nach  oben  aus  eisenschüssigem  Sande  und  Sandslein  mit  firauneisenerz,  aus  gelb- 
lichem, sandigkömigem  Kalkstein  und  aus  Thon  nebst  Sand  zu  bestehen.  Im  an- 
grSnzenden  Theiie  des  Departement  der  Marne  werden  die  Eisenerze  vielorts  ge- 
wonnen. 

Ueber  die  Neocombildung  des  Departement  der  Haute  Marne  haben  Royer, 
Thirria  und  Comuel  interessante  Berichte  mitgethellt,  aus  denen  sich  im  Allgemei- 
nen ergiebt,  das  sie  dort  in  folgender  Weise  dreigliederig  zusammengesetzt  ist. 

a.  Sand  und  Sandstein,  mehr  oder  weniger  eisenschüssig,  und  od  sehr  reich 
an  concretionärem  und  plattenförmigem  Brauueisenerz,  darüber  gelber  oder  bläuli- 
cher Kalkstein  und  ähnlich  gefärbter  Thonmergel.  In  den  Kalksteinen  und  Mergeln 
finden  sich  : 

Toxasier  comphnatus  Exogyra  C<mhm 

Panapaea  neocamensii  Trigania  caudaia 

RhynckoneUa  depressa  Area  GaMeUs 

und  andere  Fossilien. 
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b.  Blaaliche,  gelbe  und  graue  Tbone  mit  vielen  Austern  (zumal  0$irea  Leffme- 
riei  und  Exogffra  subplicaia  Böm.),  darüber  bunter,  zuweilen  rotber  Sand,  rother 
Thon  und  oolithisches  Eisenerz. 

c.  Grünlicher,  bläulicher  und  gelblicher  Thon  mit  vielen  Ceberresten  von  Pb- 
catula  plaeunea,  AmmonUes  Nisui,  A.  Deskayesi  u.  a.,  gelber  Sand  und  Sandstein, 
und  endlich  glaukonitischer  Sand. 

Darüber  folgt  der  Gault,  und  die  Totalmächtigkeit  aller  dieser  Schichten,  ein- 
f^chliesslich  des  Gault,  beträgt  über  300  Fuss. 

Im  Departement  der  Aube  ist  die  Zusammensetzung  und  Gliederung  der  Neo- 
comgruppe  ganz  ähnlich,  und  durch  Leymerie  sehr  genau  beschrieben  worden;  von 
unten  nach  oben  folgen  sich  nämlich  die  drei  Etagen : 

a.  Sand  und  unreiner  Thon  mit  etwas  Eisenerz,  darüber  mergeliger  oder  san- 
diger hellfarbiger  Kalkstein,  in  welchem  unter  anderen  folgende  charakteristisch« 
Fossilien  vorkommen : 

Hokuier  FHaräyi  Pema  MulleH 

ToxMter  eotnplanaius  Exogyra  Couhni 

Panopaea  neocamensis  Terebratula  praelonga 

Pholadomya  elongaia  Bhynchonella  lata 

GervilUa  anceps  Natica  sublaeoigaia 

Tfigonia  longa  Pleurotomaria  neoeofnensii 

caudala  Pteroeeras  pelagi 

Corbis  corrugata  Nautilus  pseudoelegetns 

Area  Gabrielü  AtnmonUes  radiatus. 

b.  Grauer  Thon  und  bunter  Sand  mit  Braun-  und  Rotheisenerz ;  darin  Exogyra 
suhpUcata  Rom.,  Ostrea  Leymeriei,  Toxaster  complanaHu  und  einige  andere  Fossilien. 

c.  Blaulichgrauer  Thon  mit  Exogyra  CoulorU,  Terebratula  sella,  Ostrea  maeroptera, 
Plicatula  placunea  und  Toxaster  complanatus;  darüber  folgt  endlich  glaukonitischer 
und  eisenschüssiger  Sand. 

Auch  im  Departement  der  Yonne  lässt  nach  Longuemar  die  Neocombüdong 
noch  eine  sehr  ähnliche  Gliederung  erkennen ;  dabei  ist  der  Kalkstein  der  unteren 
Etage  (namentlich  bei  Saint-Sauveur)  durch  sehr  viele  langschwänzige  Krebse  und 
durch  viele  Echiniden  ausgezeichnet,  von  welchen  jene  durch  Robineau-Desvoidy. 
diese  durch  Cotteau  genau  bestimmt  und  beschrieben  worden  sind. 

Ausserhalb  dieses  durch  die  Champagne  fortlaufenden  Zuges  ist  die  Neocombil- 
düng  im  Seinebassin  besonders  noch  im  pays  de  Bray  (Oise)  bekannt,  wo  sie. 
bei  einer  Mächtigkeit  von  50  bis  60  Meter,  wesentlich  aus  blauen  und  grauen,  auch 
rothen  und  bunten  Thonen,  so  wie  aus  eisenschüssigen,  gelben,  braunen  oder  ro- 
then  Sauden  und  aus  Brauneisenerz  besteht,  und  sowohl  durch  ihre  Lagerung 
über  dem  Portlandkalk  und  unter  dem  Gault,  als  auch  durch  ihre  Fossilien  sehr 
wohl  charakterisirt  wird. 

2.  Gault  im  Bassin  der  Seine. 

Der  Gault  folgt  fast  tiberall  im  Hangenden  der  Neocombildungi  obgleich  er 
auch  bisweilen  unmittelbar  der  Juraformation  aufliegt.  Er  besteht  wesentlich 
aus  Thon  und  aus  glaukonitischem  Sande  oder  Sandstein,  und  unterscheidet 
sich  durch  seine  organischen  Ueberreste  sowohl  von  den  unter,  als  auch  von 
den  über  ihm  liegenden  Gebirgsgliedem  der  Kreideformation. 

Schon  bei  Wissant  steht  er  als  eine  10  bis  S  5  Fuss  mächtige  Ablagerung  von 
dunkelgrauem  mergeligem  Thon  an,  in  welchem  sehr  viel  Eisenkies  und,  zumal  in 
einer  mittleren  geringmächtigen  Schicht,  zahlreiche  Fossilien  vorkommen,  weidie 
Diit  denen  der  gegenüberliegenden  Küste  bei  Folkstone  überemstimmen  uiid  gro^ 
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seniheils  sehr  gut  erhalten  sind.  Ehen  so  ist  er  im  Bas-Boulonnais  an  vielen  Punkten 
bekannt. 

Im  Departement  der  Aisne  sind  es,  nach  den  Beobachtungen  von  Thorent  und 
d'Archiac,  meist  graue  kieselige  Sandsteine,  schwärzlichgraue  Thone  und  glaukoni- 
tische Sandsteine^  welche  durch  ihre  Fossilien,  wie  z.  B.  Trigonia  aliformis,  Inoce^ 
ramus  sulcatus,  als  die  Repräsentanten  des  Gault  bezeichnet  werden,  uiid  bei  Mont- 
Saint-Jean  etwa  i  \  0  Fuss  Mächtigkeit  erlangen.  Denselben  Charakter  einer  vorwal- 
lend glaukonitischen  Sandsteinbildung  mit  untergeordneten  Thoniagem,  die  oft  sehr 
feste,  conglomeratartige  Goncretionen  und  viele  organische  Ueberreste  enthalten, 
behauptet  der  Gault  auch  im  Departement  der  Ar  denn  en  ,  wo  namentlich  bei  No- 
vion,  Macheromenil  und  Saulxce-aux-Bois  sehr  zahlreiche  Fossilien  vorkommen, 
wie  z.  B. 

Trochocyathus  conulus  Nucula  pectinata 

Plicatula  radiola  Natica  Clementina 

Thetis  minor  Solarium  moniliferum 

•     Panopaea  inaequivalvis  Hamiles  rotundus 

Inoceramiu  concentiicus  Ammonites  Beudanti 

Trigonia  aliformis  mamillatus 

Area  fibrosa  fissicostatus 

.  .  .  carinata  Nautilus  Clemertiinus. 

In  den  Departements  der  Maas,  der  Haute-Marne  und  der  Marne  begeg- 
nen wir  nach  Buvignier  und  Cornuel  ebenfalls  meist  glaukonitischen  Sanden  und 
Thonen,  welche  letztere  zumal  bei  Vassy  und  Saint-Dizier  über  60  Fuss  mächtig 
sind.  Mit  ähnlichen  petrographischen  Eigenschaften  setzt  der  Gault  nach  Leymerie 
durch  das  Departement  der  Aube  fort,  wo  der  Grünsandstein  gewöhnlich  nach  un- 
ten, der  Thon  nach  oben  liegt,  während  beide  auch  bisweilen  mit  einander  wech- 
seln oder  in  einander  eingreifen,  und  ganz  durch  dieselben  Fossilien  charakterisirt 
werden,  wie  der  Gault  in  Kent,  Sussex  und  im  Departement  der  Ardennen. 

Im  pays  de  Bray  bildet  der  Gault  nur  eine  Reihe  von  einzelnen  Stöcken,  welche 
aus  blaulichgrauem,  kalkigem  oder  sandigem,  oft  kiesreichem  Thon  bestehen,  und 
deren  Fossilien,  wie  z.  B. 

Jnoceramus  sulcatus  Hamites  altemalus 

concentricus  rotundus 

Nucula  pectinata  Ammonites  splendens 

Dentalium  decussatum  Lyelli 

Rostellaria  Parkinsoni  Beudanti 

Solarium  ornatum  interruplus 

Hamites  attenuatus  inflatus 

gar  keinen  Zweifel  über  ihre  eigentliche  Stellung  zulassen. 

II.  Obere  Kreideformation  im  Bassin  der  Seine. 

Auch  im  Bassin  der  Seine  sind,  wie  in  England,  die  Abtheilungen  der  obe- 
ren Kreideformation  so  innig  mit  einander  verbunden,  dass  sich  ihre  GrSnze  nur 
selten  bestimmt  angeben  Ifisst.  Sie  besitzen  eine  bedeutende  Ausdehnung,  in- 
dem sie  sich  von  den  Ausstrichen  des  Gault  und  der  Neocombiidung  fast  durch 
den  ganzen  Landstrich  bis  an  die  Küsten  des  Canals  verbreiten ;  doch  werden 
5iie  auf  grosse  Strecken  von  tertiären  und  neueren  Bildungen  bedeckt.  Die  Ce- 
nomanbildung  wird  abermals  wesentlich  durch  den  oberen  Grttnsand,  die  Tu- 
ronbiidung  durch  den  Kreidemergel  oder  die  craie  mameuse,  die  Senonbildung 
durch  die  weisse  Kreide  und  den  hier  und  dort  darüber  liegenden  Pisolithenkalk 
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gebildet.    Bei  der  Schwierigkeit  einer  genauen  Abgränzung  dieser  Biidangen 
werden  sie  von  d'Arcbiac  gemeinschaftlich  in  Betrachtung  gezogen. 

Am  Cap  Blanc-Nez  unweit  Calais  ist  der  Rreidemergel  in  bedeutender 
Mächtigkeit  mid  mit  ganz  ähnlichen  Eigenschaften  entblöst,  wie  gegenüber  bei  Dover 
und  Folkstone,  während  der  darunter  liegende  obere  Grünsand  weiter  sudlich 
bei  Wissant  als  eine  nur  3  Fuss  mächtige  glaukonilreiche  Sandschicht  über  dem 
Gault  zu  beobachten  ist,  die  weisse  Kreide  aber  in  mehren  landeinwärts  gelege- 
nen Hügeln  aufragt.  Der  Kreidemergel  enthält  unter  anderen  folgende  Fossilien: 
Siphonia  pistillum  Goldf,  Ammonites  varians 

Galerites  globulus  Des.  MantelU 

Discoidea  subticulus  rhotomagensis 

Inoceramus  mytiloides  Scaphites  aequaUs 

Terebratula  camea  Turrilües  tuberculalus. 

Auch  im  Boulonnais  und  überhaupt  im  ganzen  Departement  des  Pas  de  Calais 
sind  die  weisse  Kreide  und  der  Kreidemergel  recht  mächtig  (obwohl  weniger  mäch- 
tig  als  bei  Dover)  entwickelt,  wogegen  der  Grünsand  und  die  beiden  Abtheilungen 
der  unteren  Kreideformation  nur  eine  sehr  geringfügige  Dicke  erlangen.  Durch 
einen  Bohrbrunnen  in  Calais  sind  unter  der  fast  73  Meter  mächtigen  Bedeckung  \on 
tertiären  und  quartären  Schichten,  folgende  Mächtigkeiten  nachgewiesen  worden : 

Weisse  Kreide  ...  91,50  Meter 
Kreidemergel  ....  440,74  .... 
Oberer  Grünsand.  .       0,90  ...  . 

Gault 4,35  .... 

Unterer  Grünsand  .       5,34  ...  . 

842,80  Meter. 
Das  Departement  der  S o m m e  wird  hauptsächlich  von  der  weissen  Kreide 
gebildet,  welche  viele  Flintknollen  und  einige  untergeordnete  Schichten  von  har- 
tem, gelbem  oder  grauem  Kalkstein  umschliesst,  auch  nicht  selten  von  natürlichen 
Schloten  oder  sogenannten  Orgehi  durchsetzt  wird,  die  theils  mit  quartären,  theils 
mit  tertiären  Schuttmassen  ausgefüllt  sind.  Nach  Buteux  sind  einige  der  wichtig- 
sten FossUien  folgende : 

Cidaris  variolarü  Terebratula  camea 

Galerites  albogalerus  Ostrea  vesicularis 

Micraster  cor  anguinum  Spondylus  spwosus 

Ananchytes  ovatus  striatus 

cariruUus  Defr.  Inoceramus  Cuvieri 

Terebratula  semiglobosa  Lamarckii 


Defrancn  Brong.                 Belemnitella  quadrata 
octoplicata  mucronata. 


Auch  im  Departement  der  0  i  s  e  würde  nur  die  weisseKreide  zu  beobach- 
ten sein,  wenn  nicht  im  pays  de  Bray  bei  Beauvais  ein  von  Südosten  nach  Nord- 
westen gestreckter  Sattel  hervorträte,  durch  welchen  alle  tieferen  Etagen  der  Kn>i- 
deformation  zugleich  mit  den  oberen  Etagen  der  Juraformation  zu  Tage  beraufg^* 
drängt  worden  sind.  Man  verdankt  die  genaueste  Erforschung  dieses  interessanten 
Landstrichs  den  Untersuchungen  von  Graves,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  auch 
dort  die  Tüffeaukreide  und  die  weisse  Kreide  nicht  scharf  getrennt  sind. 
Doch  wird  die  erstere  durch  viele  GlaukonitkÖmer  und  zahlreiche  Cephalopoden 
charakterisirt,  unter  denen  besonders  Turriiites  costatus  und  tuberculatus,  SeaphUts 
aequalis,  Ammonües  varians,  peramphis,  rhotomagensis,  Mantelli,  so  wie  Nautilus  eie- 
gans  und  triangularis  sehr  bezeichnend  sind.  Dagegen  ist  die  weisse  Kreide, 
über  120  Meter  mächtig,  mit  allen  ihren  charakteristischen  Eigenschaften,  mit  thmi 
Feuersteinen  und  Fossilien  ausgebildet,  obwohl  sia  im  südlichen  Theile  des  Ltnrf- 
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Striches  von  weisser,  fossilanner  und  flintleerer  Mergelkreide,  und  anderwärts,  wie 
hei  Breteuil  und  Domeliers  von  einem  eigenthümlicben  bräunlichgrauem,  concretio- 
irärem  Kalkstein  unterteuft  wird,  welchen  Graves  craie  magnesienne  nennt.  Die  von 
demselben  Geologen  mitgetheilte  Liste  von  Versteinerungen  enthält  60  Species  von 
BryozoSn  und  Korallen,  Marsupües  Milleri,  Bourgetocrinus  ellipticusy  2  Asterlen, 
1 1  Species  von  Ananckytes,  7  von  Micrtuter,  9  von  GcUerites,  5  von  Cidaris,  4  von 
Cyphosoma,  femer  16  Brachiopoden ,  S5  Conchiferen,  4  Aptychus,  4  Belemniten, 
9  Serpein,  %  PolUcipes  und  4  8  Species  von  Fischen,  welche  letztere  vollkommen 
ideiilisch  mit  denen  auf  der  anderen  Seite  des  Canals  sind;  Ammoniten  fehlen 
gänzlich. 

Zwei  lieues  östlich  von  Beauvais,  in  Saint-Germain-Laversine  wird  die  weisse 
Kreide  von  einem  gelblichen  Kalkstein  bedeckt,  welcher  nach  unten  ziemlich  hart 
und  fest,  nach  oben  zerreiblich  und  fast  ganz  aus  Muschel-  und  Korallenschutt  ge- 
bildet ist.  Diess  ist  der  Kalkstein  von  Laversine,  welcher  der  TuOkreide  von  Maest- 
rieht,  dem  Baculitenkalke  des  Cotentin  und  dem  Pisolithenkalke  entspricht,  allein 
merkwürdiger  Weise  hier  nur  wenige  Species  mit  der  weissen  Kreide,  dagegen  4  2 
Species  mit  dem  turonischen  Kreidemergel  gemein  hat. 

Im  Departement  der  unteren  Seine  ist  die  weisse,  mit  zahlreichen  Flint- 
knollenlagen versehene  Kreide  sehr  verbreitet ;  sie  enthält  noch  Belemniten,  Anan- 
chyten  u.  a.  Fossilien,  aber  keine  Ammoniten.  Bei  Orival,  Rouen  und  anderwärts 
wird  sie  von  einer  gelblichen,  harten,  feuikörnigen  und  selbst  politurtUhigen  Varietät 
bedeckt,  und  geht  nach  unten  durch  graue  flintleere  Kreide  in  Kreidemergel  über, 
welche  weiter  abwärts  Glaukonit  aufnehmen,  und  endlich  in  sandige  glaukonitische 
Gesteine  verlaufen.  Am  Hügel  Sainte-Cath^rine  bei  Rouen  zeigt  sich  nach  Passy 
unter  den  neueren  Bildungen  und  über  dem  Gault  folgendes  Profil  der  oberen  Krei- 
deformation : 

Weisse  feuersteinreiche  Kreide 60,0  Meter 

Flintleere,  mergelige  z.  Th.  graue  Kreide  30,0  .   .   . 

Bine  an  Cephalopoden  reiche  Schicht  .  .  0,3  ..  . 

Glaukonitische  Mergel  und  Sandsteine.   .  36,0  ..  . 

4  25,3  Meter. 

Scharfe  petrographische  Gränzen  sind  zwischen  diesen  Gesteinen  nicht  vorhan- 
den, und  während  in  der  mergeligen  Kreide  nach  Passy  Fossilien  der  weissen  Kreide 
und  der  giaukonitischen  Gesteine  zugleich  vorkommen,  so  finden  sich  an  ihrer  Basis 
in  der  Gephalopodenschicht  unter  anderen  folgende  Fossilien : 

GiUeriteM  castanea  Ag .  Exogyra  cohmiha 

HoUuter  subglobosus  Ag.  Avellana  cassis 

Terebratula  camea  Hamites  annatus 

Thetü  major  Sow,  Ammomtes  Manteili 

Trigonia  scabra  varians 

spinosa  rhotomagemis 

Pecten  tuper  Nautüu$  eiegans 

....  orbieularis  triangularis 

Ostrea  earmata  Tünilites  costahu. 

Die  genannten  Cephalopoden  gehen  aber  auch  höher  aufwärts  durch  die  m  e  r- 
gelige  Kreide,  in  welcher  noch  ausserdem  in  verschiedenen  Höhen  \iele  Fos- 
silien vorkommen,  von  denen  nur  einige  angeführt  werden  mögen  : 

S^honia  pistiUum  und  Micrasier  cor  anguinum 

andere  Amorphozo^n  Cidaris  variolaris 

Discoidea  subuculus  Terebraiula  lyra 

Hemiaster  bufo  nuciformis 
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Terebraiula  gaiUna  Pecten  asper 

plüxUUis  NeUhea  qumquecostata 

Exogyra  columba  Lima  Hoperi 

Ostrea  carinata  Inoceraimus  atriaius 

....  serrata  Trigonia  spmosa 

Spondylus  struUus  PUurotofnaria  Unearis, 

Im  Departement  der  Aisne  zerfällt  die  weisse  Kreide  nach  d*Arcfaiac  in 
zwei  bestimmte  Etagen,  in  eine  untere,  mehr  mergelige,  aber  dabei  feuersteinreicbe 
Etage,  und  in  eine  obere,  feuersteinleere  Etage  von  weisser,  erdiger,  sehr  homoge- 
ner, undeutlich  geschichteter  und  vielfach  zerklüfteter  Kreide.  Die  erstere  erlaof^ 
SO,  die  andere  70  bis  80  Meter  Mächtigkeit ;  in  jener  finden  sich  Mieraster  cor  an- 
guinumj  Ostrea  vesicularis,  Terebratula  semiglobosa,  Scyphien  und  Foraminiferen :  in 
dieser  Seyphia  infundibiliformis,  Ananchytes  ovahts,  Inoceramus  Cuvieri  und  Belemni' 
teUa  mucronata. 

Unter  diesen  beiden  (senonischen)  Kreide-Etagen  erscheinen  die  (turonischen' 
Kreidemergel;  welche  eben  so  in  zwei  Etagen  gesondert  sind,  von  denen  die 
untere  aus  einem  hellgrauen,  z.  Th.  sandigen  und  glaukonitischen  Kalkmergel,  die 
obere  aus  einem  blaulichen  Mergelthon  besteht,  welcher  für  die  Wasserversorgung 
des  ganzen  Landstrichs  eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt ;  beide  zusammen  sind  nur 
etwa  20  Meter  mächtig,  und  die  untere  Etage  enthält,  ausser  28  Species  von  Fora- 
miniferen, Ostrea  vesicularis,  0.  frons,  0.  hippopodium^  Exogyra  lateralis,  PUeatula 
aspera,  Neithea  quinqiiecostata,  Pecten  asper,  P.  membranaceus,  einige  Serpein  und 
andere  Fossilien. 

Im  Departement  der  Ardennen  zeigt  die  weisse  Kreide  überall  die  ge- 
wöhnlichen Eigenschaften,  und  unter  ihr  erscheinen  die  glaukonitischen  Mergel. 
welche  zwischen  Attigny  und  Montblainville  von  der  sogenannten  Gaize  (S.  977; 
imterteuft  werden.  Pecten  asper,  Cassis  aveüona^  AmmotUtes  MantelH  und  andere 
Ammoniten  beweisen  den  turonischen  Charakter  dieser  untereA  Mergel. 

Die  weisse  Kreide  erstreckt  sich  nicht  bis  in  das  Departement  der  Maas,  «o 
nur  die  Kreidemergel  und  die  Gaize  bekannt  sind.  Dagegen  gewinnt  sie  im  Depar- 
tement der  Marne  eine  grosse  Verbreitung,  wo  sie  die  einförmige  Ebene  der  Cbam- 
pagne  bildet,  arm  an  Fossüien  ist,  und  von  blaulichgrauen  Kreidemergeln  unterteuft 
wird,  welche  ihrerseits  bei  Sainte-Menehould  der  Gaize  aufgelagert  sind.  Am  Mont- 
Aimö  bei  Vertus  hat  Yiquesnel  über  der  weissen  Kreide  den  Pisolithenkalk 
(S.  983)  nachgewiesen,  welcher  auch  westlich  von  Vertus  ein  schmales  Plateau 
bildet,  dort  gegen  50  Meter  mächtig  und  reich  an  eigenthümlichen  Fossilien  ist. 

Sehr  vollständig  und  recht  ausgeprägt  ist  die  Entwickelung  der  oberen  Kreide- 
formation im  Departement  der  Aube,  von  wo  sie  durch  Leymerie,  Cottet  und  Se- 
narmont  beschrieben  wurde.  Sie  bildet  daselbst  ein  Plateau,  welches  auf  der  0>t- 
seite  durch  einen  Steilabfall  begr'änzt  wird,  der  das  Departement  von  NO.  nach  SW. 
durchsetzt.  Die  cenomane  Abtheilung  besteht  aus  lichtgrauen  festen  Mergeln  mit 
Ammonites  MantelH,  A.  rhotomagensis,  A,  varians,  TurriUtes  unduUUus  und  einifseo 
anderen  Fossilien,  die  turonische  Abtheilung  aus  mehr  kreideähnlichen  Mergehi  mit 
Micraster  cor  anguinum,  Holaster  subglobosus,  Terebratula  pisutn,  T.  eamea^  Spotufif 
lus  spinosfis,  Inoceramus  mytiloides,  /.  latus,  /.  Cuvieri  und  /.  annulatus.  Die  seno- 
n  1 8  c  h  e  Abtheilung  zeigt  die  weisse  Kreide  mit  häufigen  FlintknoDen  und  mit  An»- 
chytes  ovaUu,  Magas  pumilus,  Ostrea  vesicularis,  Inoceramus  Cuvieri  und  Belemmlelis 
mucronata. 

Mit  ganz  ähnlichen  Eigenschaften  erscheint  die  obere  Kreideformation  im  De- 
partement der  Yonne,  wo  sie  durch  Picard  und  Longuemar  genau  erforscht  wor- 
den ist,  so  wie  in  den  Departements  des  Loiret,  der  Seine  und  Marne,  und 
der  Seine. 
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Bei  Montereau  im  Dep.  der  Seine  und  Harne  ist  der  Pisolithenkalk  als 
oberstes  Glied  der  Senonbiidung  ganz  besonders  verbreitet.  In  der  Nähe  von  Paris 
aber  hat  der  Ausstrich  der  weissen  Kreide  bei  Meudon,  welcher  sich  dort  über 
Sövres  nach  Saint-Cloud  zieht,  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt,  seit  er  von  Cuvier 
und  AI.  Brongniart  beschrieben  worden  ist.  In  dieser  Kreide  finden  sich  besonders 
häufig: 

Änanchytes  ov<Un8  Crania  parisiensis 

Micraster  cor  anguinum  Ostrea  vesicularis 

Terebrattäa  camea  Inoceramus  Cuvieri 

ock>plicata  Spandylus  gpmosus 

Magas  p%unil%is  Belemnitella  mucronaia. 

Auch  bei  Bougival  und  Fort-Marly  wird  die  weisse  Kreide  von  dem  Pisoli- 
thenkalke  bedeckt,  auf  welchen  dort  Elie  de  Beaumont  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit  ienklo,  indem  er  ihn  zugleich  für  ein  Glied  der  Kreideformation  erklärte.  Seine 
scharfe  Absonderung  von  der  unterliegenden  Kreide,  seine  ganz  absonderliche  Ge- 
steinsbeschaffenheit und  seine  eigenthümliche  Fauna  veranlassten  zwar  andere  sehr 
ausgezeichnete  Geologen,  ihn  für  tertiär  zu  halten ;  indessen  scheint  doch  in  neue- 
ster Zeit  die  Ansicht  Elie  de  Beaumont's  ziemlich  allgemein  adoptirt  worden  zu  sein, 
obgleich  d'Archiac  noch  immer  manche  Bedenken  dagegen  geltend  macht.  H<^bert 
hat  es  hervorgehoben,  dass  unter  103  Species  des  Pisolithenkalkes  4  8  auch  in  der 
Kreide  von  Maestricht,  und  SO  bei  Valognes,  überhaupt  aber  35  in  entschieden 
cretacischeo  Ablagerungen  anderer  Gegenden  vorkommen,  während  keine  einzige 
Species  mit  Sicherheit  für  tertiär  zu  erklären  ist.  Bull,  de  la  soc.  geol.  2.  serie,  X, 
p.  i79.  Sonach  bestätigt  sich  wohl  die  schon  früher  von  Hubert  vertretene  An- 
sicht, dass  dieser  Pisolithenkalk  des  Seinebassins  mit  der  Tutikreide  von  Maestricht, 
und  mit  dem  Korallenkalkstein  von  Faxöe  zu  einer  und  derselben  Bildung  gehört, 
für  welche  von  Desor  der  Name  terrain  danien  vorgeschlagen  wurde,  unter  dem  sie 
auch  von  Aleide  d'Orbigny  als  die  letzte  Abtheilung  der  Kreideformation  eingeführt 
worden  ist.    Für  uns  bildet  sie  das  Schlussglied  der  Senonbiidung. 

Wir  übergehen  die  weiteren  Verhältnisse  der  oberen  Kreideformation  im 
Bassin  der  Seine,  wie  sich  solche  noch  in  den  Departements  der  Orne,  des  Cal- 
vados und  der  Eure  herausstellen,  weil  sie  nichts  Besonderes  darbieten,  und 
beschliessen  diesen  Paragraphen  mit  einigen  Bemerkungen  über  die,  an  das 
Seinebassin  zunttchsl  angränzenden  Territorien  der  Kreideformation. 

Das  Bassin  der  Seine  steht  nämlich,  unter  der  Bedeckung  von  Tertiarbil- 
düngen,  einerseits  nach  Stidosten  mit  dem  Bassin  der  Loire,  anderseits  nach 
Norden  mit  dem  belgischen  Kreidegebiele  in  unmittelbarer  Verbindung; 
allein  die  verschiedene  petrographische  Beschafienheit  und  Gliederung  der  Krei- 
deformation lässt  vermuthen,  dass  schon  während  der  cretacischen  Periode  eine 
Art  von  Absonderung  zwischen  diesen  drei  Bildungsräumen  Statt  gefunden  ha- 
ben mttsse. 

Das  Bassin  der  Loire  erfüllt  ungefähr  den  Baum  zwischen  Cosne 
(Ni^vre),  Poitiers  (Vienne),  Angers  und  Argentan  (Orne],  ist  aber  grossentheils 
mit  tertiären  Bildungen  bedeckt,  so  dass  die  Kreideformation  nur  am  südlichen 
und  westlichen  Rande,  so  wie  im  Thale  der  Loire  und  in  einigen  anderen  Thä- 
lem  zu  Tage  austritt,  wo  sie,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  als  Cenoman- 
und  Tnronbildung  ausgebildet  ist. 

Die  Neocombil düng  ist  nämlich  nur  bei  Cosne  und  Sancerre,  als  die  un- 
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mittelbare  Fortsetzung  der  durch  die  Champagne  verfolgten  Zone,  vorhanden;  der 
Gault  scheint  kaum  irgendwo  angedeutet  zu  sein;  die  Cenoman-  und  Turon* 
bildung  aber  sind  zu  einer  sehr  bedeutenden  und,  namentlich  die  eretere  za 
einer  sehr  complicirten  Bntwickelung  gelangt,  so  dass  sie  sich  als  die  vorherrscheiide 
Abtheilung  der  Kreideformation  in  diesem  Bassin  zo  erkennen  giebl.  Nach  ooleo 
besteht  sie  aus  glaukonitischem  Sandstein,  Sand  und  Thon  (mit  AtnmonUet  ffaHam, 
A.  rhotomagensis,  TurriUies  costaius,  ScaphiUs  aequaUs,  Holaster  subglobotus  ek.], 
welche  zumal  in  den  Departements  der  Sarthe  und  Ome  sehr  yorbreitet  sind :  dard- 
her  folgen  ähnliche  Gesteine,  namentlich  der  gres  vert  du  Mans,  welcher  durch  deo 
Reichthum  an  Exogyra  colwnba,  Ostrea  biauricuiata  und  0.  pHcata  ansgezeichMl 
ist ;  <ils  noch  höhere  (turonische)  Etagen  erscheinen  besonders  in  der  Touraine  die 
craie  tnicacee  oder  der  Glimmermergel  (S.  98S),  mit  Exogffra  awricularii,  und  die 
gelbe  Kreide  (S.  988),  mit  welcher  dort  die  Turonbildung  zu  Ende  gellt,  welche  io 
den  meisten  ihrer  Etagen  ganz  vorzüglich  durch  Exogyra  cohtmba  und  Inoceramut 
myUioides  charakterisirt  wird.  Die  Senonbildung  endlich  ist  nur  ao  einigen 
Punkten  bei  Blois  und  Vendöme  im  D^p.  des  Loire  und  Cher  bekannt,  wo  sie  ak 
weisse  oder  graue  Kreide  erscheint,  welche  der  gelben  Kreide  aufgelagert  ist. 

In  Belgien  sind  bis  jetzt  weder  in  dem  Bassin  der  Scheide,  noch  in  dem 
der  Maas  bis  nach  Aachen  in  Rheinpreussen  die  Neocombildung  und  der  Gault 
nachgewiesen  worden .  Dort  scheinen  nur  die  Cenomanbildung,  welche  oft 
mit  der  sogenannten  Tourtia  (S.  971)  beginnt,  darüber  die  in  verschiedeDen 
thonigen  und  sandigen  Etagen  ausgebildete  Turonbildung,  sowie  die  Se- 
nonbildung vorhanden  zu  sein,  welche  bei  Haestricht  über  der  weissen  Kreide 
mit  der  schon  mehrfach  erwähnten  TufTkreide  (S.  988)  zu  Ende  gehl,  und  auch 
bei  Aachen  eine  etwas  eigenthUmliche  Ausbildung  gefunden  bat. 

Ueber  die  vielfach  besprochene  Gegend  von  Aachen  and  Haestricht  babeo 
neuerdings  F.  Römer,  Debey  und  Binkhorst  interessante  Mittbeilungen  veröflentürhl, 
aus  denen  sich  ergiebt,  dass  die  dortigen  Schichten  wohl  nur  der  Senonbildong  ao- 
gehören.  Wir  entlehnen  folgende  Uebersicht  aus  der  neuesten  Abhandlung  voo 
Römer. 

Die  Kreideformation  der  Gegend  von  Aachen  ISsst  wesentlich  drei  Glieder 
unterscheiden. 

t.  Das  erste  Glied  ist  eine,  300  bis  500  Fuss  mSchtige  Ablagerung  yompUr 
bem  und  weissem  Sande,  welchem  nach  unten  (im  Lousberge  und  Aacbeotr 
Walde)  einzelne  Sandsteinbänke,  weiter  aufwSrts  dunkle  Thonschichtea. 
und  noch  höher,  wo  der  Sand  sehr  glaukonitisch  ist,  BSnke  eines  gelblicbbraoneo. 
von  Conchylien  erfüllten  Kalksteins  eingelagert  sind.  Der  untere  Sand  ist  zwir 
sehr  arm  an  Conchylien,  enthält  aber  doch  verkieselte  Schalen  von  TwrriMa  sexä- 
neata,  Trigonia  aliformis  (oder  TV.  limbaUt  nach  Triger)  und  Neilkea  quadrieottaU, 
welche  Formen,  zugleich  mit  Behmniieüa  nnucronaia,  BaeuHtes  anceps,  Eacogfra  kr 
ciniata,  Pholadomya  caudata  und  Pecten  virgatus,  auch  in  den  oberen  Kalksteiobin- 
ken  vorkommen,  weshalb  Römer  diese  ganze  Etage  für  senonisch  erklärt,  obgleich 
Müller  und  Debey  solche  mindestens  für  turoniscb  halten.  (Müller,  Monogr  der 
Petref.  der  Aachener  Kreideform.  IT,  1851,  S.  54,  und  Debey,  In  Denkscbr.  der 
Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  4  6,  4  859,  S.  144  ff.).  Triger  apraeb  steh  gMi 
in  Römer*s  Sinne  aus;  Bull,  de  ia  soc.  geoL  [S.]  vol.  15,  p.  S05ff. 

S.  Das  zweite  Glied  ist  der  Mergel  von  Vaels,  ein  weisser,  lockerer, 
nach  unten  bisweilen  glaukonitischer  Kreidemergel  von  sehr  schwankenderi 
aber  stellenweise  bis  über  1 00  Fuss  steigender  Mächtigkeit,  welcher  an  seiner  obe- 
ren Gränze  viele,  t  bis  6  Zoll  starke  Lagen  von  schwarzem  Flint  enihilt.  Do- 


Kreidelbrmaii^m  bei  Aachen  und  Maeetricfat.  1643 

(er  seinen  zahlreichen  organisehen  Ueberresien  sind  Beiemniteüa  mucronata  and 
Inoceramm  Cripaii  besonders  häufig ;  zu  ihnen  gesellen  sich  NautUus  smplex,  Tert^ 
bratuia  eamea,  Magas  pumilus,  Crania  parisiensis,  Ostrea  vesicularis,  Lima  semisul^ 
cata  und  andere,  grösslentheils  Seht  senonische  Formen. 

3.  Das  dritte  Glied  endlich  ist  die  bekannte  Tuffkreide  von  Maestricht  und 
Falkenberg,  sowie  der  graue  Mergel  von  Kunraed,  welcher  letztere  sich  zwar 
petrographisch  von  der  Tuffkreide  unterscheidet,  paläontologisch  aber  als  eine  mit 
ihr  völlig  gleichzeitige  Bildung  erweist ;  denn 

Baculites  FaujaH  Terebratula  alata 

Nautüus  9implex  striatula 

Belemnüella  mucronata  Casiiduhu  lapis  cancri 

Lima  semisuleata  Micraster  cor  anguifium 

Ostrea  vesicularis  Hemipneustes  radiatus 

und  andere  Formen  sind  beiden  Gesteinen  gemein.  Dass  aber  die  Tuffkreide  von 
Maestricht  dem  Mergel  von  Vaels  aufliegt,  und  dass  beide  mit  einander  durch 
Uebergänge  verbunden  sind,  diess  ist  durch  die  Aufschlüsse  der  Aachen-Maestrichter 
Eisenbahn  erwiesen  worden.  Die  Tuffkreide  stellt  also,  wie  F.  Römer  sagt,  ein 
elgenlhumlich  entwickeltes  locales  Glied  der  Senonbildung  dar,  deren 
typische  Ent Wickelung  in  der  weissen  schreibenden  Kreide  gegeben  ist.  Römer, 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  7,  4  856,  S.  634 ff.;  auch  Neues  Jahrb.  der 
Min.  4816,  S.  386ff. 

Damit  stimmen  die  Ergebnisse  vollkommen  überein,  welche  neuerdings  Bink- 
hörst  über  das  Territorium  von  Maestricht  mitgetheilt  hat.  Dasselbe  gehört  nach 
ihm  durchaus  der  Senonbildung,  und  besteht  von  unten  nach  oben  aus: 

4.  dem  Sande  von  Aachen  (d.  h.  dem  unteren,  nicht  glaukonitischen  Sande), 
t,  dem  Grttnsande  mit  Belemmtella  mucronata, 

3.  Mergel  ohne  Feuerstein,  und  Kreide  mit  Flintknollen, 

4 .  Tuffkreide  (er ate  tuffeau)  von  Maestricht  und  Falkenberg. 

Die  Tuffkreide,  welche  wesentlich  aus  Foraminiferen,  BryozoSn,  Bntomostra- 
ceen,  Nadeln  von  Spongien,  feinem  Muschelschutt  u.  s.  w.  besteht,  liegt  auf  der 
weissen  Kreide  mit  Flintknollen ;  ihre  wohl  erhaltenen  Fossilien  sind  immer  in  ge- 
wisaea  Schichten  angehäuft,  welche  durch  andere,  fossilarme  Schichten  getrennt 
werden.  Nyst  führte  schon  346  Species  auf,  welche  Zahl  nach  Binkhorst  bis  auf 
797  steigt,  worunter  sich  nicht  weniger  als  280  BryozoÖn  befinden.  BuU.  de  la  soc. 
geoL  {%,]  t.  47,  4860,  p.  64  ff. 

§.  433.    KreideformaUon  am  Südwesirande  des  CerUralplateaus  von  Prankreich 

und  im  Bassin  des  Rh6ne. 

Eines  der  interessantesten  Territorien  der  Kreideformation  Frankreichs  ist 
unstreitig  dasjenige,  weiches  sich  am  stld westlichen  Rande  des  primitiven  Cen- 
tralplateaus  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.,  von  Gourdon  bis  nach  Angou- 
töme  und  weiterhin  bis  auf  die  Insel  Oleron,  auf  70  Heues  Lttnge.  bei  einer  mitt- 
leren Breite  von  4  4  bis  4  5  lieues,  erstreckt.  Seine  Schichten  fallen  im  Allge- 
meinen nach  Südwesten,  und  grupplren  sich  nach  d*Archiac  in  vier  grosse  Eta- 
gen, weiche  aber  insgesammt  als  Glieder  der  oberen  Kreideformation  zu  be- 
trachten sind,  so  dass  wir  es  hier  nur  mit  dieser,  auch  in  anderen  Flandern 
oftmals  allein  und  in  grosser  Mächtigkeit  ausgebildeten  Abtbeilung  der  Kreide- 
formation  zu  thun   haben.    Die  tiefsten  Schichten  liegen  unmittelbar  auf  der 
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Juraformation,  aber  keine  einzige  derselben  ist  weder  als  eine  neocome,  noch 
als  eine  ganltine  Schicht  cfaarakterisirt.  In  palaontologischer  Hinsiebt  ist  dieses 
Territorium  ganz  besonders  durch  die  ausserordentliche  Menge  von  Rudisten 
ausgezeichnet,  welche  in  mehren  verschiedenen  Etagen  über  einander  auftreten. 
Bei  solcher  eigenthttmlichen  Ausbildungsweise  dürfte  eine  etwas  speeiellere  Be- 
trachtung dieses  Territoriums  nicht  ohne  Interesse  sein. 

4.  GenomanbilduDg. 

Erste  Etage.*)  Sie  besteht  nach  unten  aus  grauem  Thon  und  Schiefertbon 
mit  Eisenkies  und  Gypskrystailen,  stellenweise  auch  (wie  auf  Isle  d'Aix)  mit  Lignit^ 
schichten,  höher  aufwärts  aus  gelben  oder  grauen  mergeligen  Kalksleinen  und  aus 
kalkigen,  glaukonitischen  Sandsteinen,  und  endlich  aus  weissen,  lockerkömigeo, 
aus  gelblichen,  dichten,  und  aus  gelblichgrauen,  harten,  mit  Quarzkömem  oder  auch 
mit  Glaukonilkömem  versehenen  Kalksteinen,  und  zieht  sich,  mit  einer  mittleren 
Mächtigkeit  von  30  Metern,  aus  dem  nordwestlichen  Theile  des  D^p.  der  Dordogoe 
bis  an  die  Meeresküste. 

AU  die  wichtigsten  Fossilien  sind  zuvörderst  viele  Rudisten,  nameDliich 

Coprina  triangnäaris  Orb.           SphaeruUies  polyo&mHtes  Bayle 
adversa  Orb.  foUaeeus  Lam. 

und  mehre  Caprotinen  zu  betrachten,  weshalb  d*Archiac  (indem  er  die  Lagerong»- 
folge  von  oben  nach  unten  durchgeht)  hier  das  dritte  Rudisten -Niveau  anoimml, 
welches  also  für  uns  das  erste  und  Bayle's  Horizont  des  Sphaeruhtea  foHaceui  ist, 
in  dem  die  Radioliten  und  Hippurtten  noch  fehlen.  Ausserdem  finden  sich  noch 
besonders 

viele  Echiniden  Ewogyra  cohunba 

Orbitolites  eonioa  Ostrea  biauriculata 

AheoHna  cretacea  ....  plicata. 

Zweite  Etage.  Auch  sie  zeigt  eine  recht  manchfaltige  petrographische  Be- 
schaffenheit, besteht  aber  doch  in  der  Hauptsache  nach  unten  aus  hellgelbem,  etwas 
sandigem  und  glaukonitischem  Mergelkalkstein,  mit  zahlreichen  Austern  und  ktan»- 
niten,  in  der  Mitte  aus  weissem  oder  graulichem  Mergelkalkstein,  endlich  nach  oben 
aus  Kalkstein,  welcher  gegen  Osten  hin  ausserordentlich  weiss  und  rein,  gegeo 
Westen  hin  mehr  gelb,  dabei  bald  dicht  oder  semlkrystalltnisch,  bald  weich  ud^ 
zerreiblich  und  sehr  reich  an  Rudisten  ist,  weshalb  d*Archiac  hier  ein  zweites 
Rudisten-Niveau  annimmt,  welches  Bayle  den  Horizont  des  RadioUtes  eomu  pastons 
nennt.  Bei  Angoul^me  erreicht  diese  Elage  eine  Mächtigkeit  von  fast  70  Meterv 
Als  die  wichtigsten  und  oft  in  erstaunlicher  Menge  vorkommenden  Fossilien  verdie- 
nen erwähnt  zu  werden 

nach  unten  :  nach  oben : 

Exogyra  columba  RadioUtes  angulosus  Orb. 

Ostrea  biawrieuiata  eomu  pastaris  Bayh 

....  plicata  tumbrü>alis  Orb. 

Cardium  productum  SphaeruUtcs  ponsianus  Ärch, 
Ammonites  Fleuriausanus 


*)  Die  tiefsten  cenomanen  Schichten  mit  Ammoniles  varians,  A.  rhotomagensit,  Y^t'^ 
M§s  cofloHiff,  SoapMtes  aequalis,  Hoiaster  subgMosus  u.  s.  w.  fehlen  in  diesem  Terrtlono 
dessen  erste  Etage  dem  gris  vert  du  iiams  entspricht.    Wir  führen  die  Etagen  noch  iisi^ 
d'Archiac  auf,  haben  jedoch  die  durch  Coquand  und  Bayle  gegebenen  Berichtigungen  dnrch 
*  Beziehungen  derselben  zu  der  CeDoman-,  Turon-  und  Senonbildung  einigennaassen  inn- 
en versucht,  euch  die  Rudisten  nach  Bayle  benannt. 
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2.  Turonbildung. 

Dritte  Etage.  Sie  ISsst  sich  ununterbrochen  aus  dem  D^p.  des  Lot  durch  das 
der  Dordogne,  Gharente  und  Charente  inf^rieure  verfolgen,  und  besteht  nach  unten 
aus  harten,  etwas  sandigen  und  glaukonitischen,  undulirt  plattenförmigen  Kalkstei- 
nen, ivelche  aufwärts  in  mächtig  und  regelmässig  geschichtete,  sandige  oder  glim- 
merige und  zugleich  glaukonitische  Gesteine  übergehen ,  in  denen  graue  oder 
schwärzliche  Hörnst ein-Nieren  regellos  zerstreut  sind ;  nach  oben  herrschen  weisse, 
mergelige,  daher  weiche  und  fast  zerreibliche,  oft  kreideähnliche  Kalksteine.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Etage,  welche  der  gelben  Kreide  der  Touraine  entspricht,  beträgt 
im  D^p.  des  Lot  nur  etwa  7  bis  8  Meier,  steigt  aber  schon  im  D^p.  der  Dordogne 
bis  zu  190  Meter,  ist  noch  am  rechten  Ufer  der  Gironde  recht  bedeutend,  sinkt  aber 
schon  weit  vor  der  Meeresküste  bis  auf  nichts  herab. 

Die  organischen  Ueberreste  sind  oftmals,  die  Amorphozoen  immer  verkieselt  und 
sehr  zahlreich ;  als  einige  der  häufigsten  hebt  d'Archiac  besonders  hervor 

nach  unten : 
Fxogyra  auricularis,  massenhaft 
Venus  plana 

in  der  Mitte : 


CucuUaea  Beaumonti 
Holaster  FoumeH 


Amorphozoen,  viele  Sp. 
Micraster  cor  anguinum 
Terebratula  alata 

albensis 

Ostrea  frons 
....  proboscidea 
....  sanUmensts 


Neithea  quadricostata 
Spondylus  striatus 
TVi^ofiia  scabra 
Lima  santonensis 
.  .  .  Dujardini 
Pleurotomaria  sanionesa 
Ammonites  varians  u.  a. 


nach  oben : 
Viele  Amorphozoen  Ostrea  vesicularis 

Viele  BryozoSn  Exogyra  Malheroniana 

Änatiehytes  striatus  Modiola  Dufrenoyi 

Diadema  Kleinii  .  Ammoniten,  selten. 

Nach  Bayle  liegt  aber  noch  unter  den  Schichten  mit  Exogyra  auricularis  die- 
jenige Rudistenzone,  welche  er  den  Horizont  des  Hippurites  cornu  vacdnum  nennt, 
und  welche  durch 

Hippurites  cornu  vacdnum                            Sphaerulites  Sauvagesi 
organisans  radiosus 

sowie  durch  mehre  andere  Sphäruliten  und  Hippuriten,  auch  durch  Caprina  Aguilloni 
charakterisirt  wird.  Diese  turonische  Rudistenzone  ist  es,  welche  die  grösste  Ver- 
breitung besitzt,  indem  sie  von  Portugal  durch  ganz  Südeuropa  bis  nach  Griechen- 
land und  Kleinasien  bekannt  ist.  Sowohl  Bayle  als  auch  Coquand  rechnen  dieselbe 
noch  zu  der  unteren  Abtheiiung  der  oberen  Kreideformation,  indem  sie  alle 
Schichten  über  dem  GauU  in  die  zwei  Abtheilungen  der  eraie  infMewre  und  croie 
superieure  bringen. 

3.  Senonbildung. 

Vierte  Etage.  Sie  hat  die  einfachste  Zusammensetzung,  indem  sie  fast  nur 
aus  gelblichweissem  bis  hellgelbem  Kalksteine  besteht,  welcher  bald  hart,  bald 
weich  und  zerreiblich,  dicht  oder  aus  spathigen  und  erdigen  Theilen  gemengt  ist, 
und  hier  etwas  Sand,  dort  etwas  Glimmer  oder  Glaukonit  enthält.  Diese  Kalkstein- 
zone, welche  im  D^p.  der  Dordogne  80  Meter  mächtig  wird,  vorschmälert  sich  an 
ihrem  östlichen  und  westlichen  Ende  bis  auf  \  5  und  i  t  Meter. 

Hier  finden  sich  besonders  die  aus  grossen  Radioiiten  bestehenden  Rudistenfel- 
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der,  welche  jedoch  nach  Bayle  und  Coquand  in  zwei  verschiedenen  Niveaus 
vertheilt  sind,  in  deren  unterem 

SphaeruUtes  HÖninghaitm  Radiolün  fisskostatus 

Saemanni  royamu 

alatus  Orb.  crateriformis 

auftreten,  während  das  obere  Niveau  durch 

Uippurües  radiosus  RadiolUes  JouanetH 

SphaenUües  cylindraceus  ingens  und 

Toueasi  Boumom 

charakterisirt  wird/) 

Ostrea  vesicularis  bildet  im  Norden,  von  Saint-Mametz  bis  an  die  Mänduni;  der 
Gironde,  eine  sehr  beständige  Schicht,  und  dort  sind  auch  viele  Ueberreste  von  Echi- 
niden  und  BryozoÖn  angehäuft ;  einige  der  wichtigsten  Formen  sind,  ausser  den  be- 
reits genannten, 

OrbitoUtes  media  NeUhea  quadricostala 

Pungia  polymorpha  Peeten  Dujardmi 

Diadema  Kleinü  Cardium  prodw:tum 

Ostrea  larva  NauHius  laevigeUus 

EoBogyra  Matheroniana  Ammonües  lewesiensis. 

Lima  maxima,  über  fussgross 
Vorstehende  Darstellung  des  Territoriums  der  Kreideformation  der  Dordogne 
und  Charente  ist  von  Coquand  und  Bayle  einer  Kritik  unterworfen  worden,  auf 
welche  wir  schon  zum  Theil  Rücksicht  genommen  haben,  indem  wir  die  Senonbil- 
dung  und  Bayle*s  Rudistenzonen  mit  aufnahmen.  Coquand  hebt  besonders  benor: 
d*Archiac  nehme  nur  eine  Gruppe,  und  in  solcher  vier  Etagen  an,  die  er  slmml- 
lich  der  craie  (nferieure  zurechnet;  er  dagegen  erkenne  zwei  Gruppen  and  neao 
Etagen,  von  denen  die  vier  letzten  der  craie  superieure  angehören ;  und  d*Archiar 
behaupte,  die  craie  chloritee  von  Rouen  sei  nicht  vorhanden;  er  dagegen  be- 
haupte ihr  Vorhandensein.  So  viel  ist  wohl  gewiss,  dass  das  in  Rede  stehende  Ter- 
ritorium alle  drei  Abtheilungen  der  oberen  Kreideformation  begreift,  wenn 
auch  in  ihm  die  unterste  Slufe  der  Cenomaubildung,  ebenso  wie  die  oberste  Stufe 
der  Senonbildung  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Coquand,  in  B9$tt.  de  k 
soc.  geol.  [«]  t.  14,  1857,  p.  747 /f.,  t.  15,  1868,  p.  57«^.  und  I.  I«,  1859, 
p,  945  )f.,  welche  letztere  Abhandlung  ein  ausführliches  Verzeichniss  der  nn  Dep- 
der  Charente  und  Ch.  inf^rieure  vorkommenden  1013  Fossilien,  sowie  eine  Liste 
derjenigen  Species  giebt,  welche  auch  in  den  Bassins  der  Seine,  der  Lmre  und  io 
Belgien  bekannt  sind. 

Indem  wir  die  Kreideformation  am  nördlichen  Abfalle  derPyrenSen  Ober- 
gehen, weil  manche  ihrer  Verhaltnisse,  seit  der  erst  in  neuerer  Zeit  erkannteD 
Nothwendigkeit  ihrer  volistttndigen  Trennung  von  der  NummuliteDforinatioo, 
einer  Revision  zu  bedürfen  scheinen,  so  können  wir  es  uns  doeh  nieht  ver»- 
gen,  das  im  südöstlichen  Theile  Frankreichs,  in  der  Provence  und  in 
Dauphin^,  so  wie  in  den  angränzenden  Gegenden  Savoyens  und  der  Schweix 
verbreitete  Territorium  in  aller  Kürze  zu  schildern,  weil  uns  solches  die  Kreide- 


*)  Aleide  d'Orbigny  rechnete  diese  Etage  schon  zur  SeDonbiidung,  und  betrachtete  n« 
als  vierte  Rad istenzone,  indem  er  schon  eine  solche  Zone  in  der  Neocombildung  anotluB 
Wie  massenhaft  diese  Rudisten  auftreten,  welche  theils  dicht  an  einander  gedrängt,  tbeil« 
nur  durch  ein  wenig  Kreide  verkittet  ganie  Schichten  bilden,  diess  ergiebt  sich  daraus,  daü 
die  meisten  Httuser  des  Dorfes  Philippeaux  bei  Lamerao  (Charente)  gänzlich  ans  Uippaniei 
erbaut  sind. 
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fonnation  in  einer  ziemlichen  Vollständigkeit,    in  einer  oft  sehr  bedeutenden 
Mächtigkeit,  und  mit  einer  eigentbUmlichen  Facies  erkennen  lässt. 

In  der  Provence  sind  nur  die  drei  unteren  Abtheilungen  der  Forma- 
tion bekannt,  von  welchen  besonders  die  Neocombildung  ausserordentlich  ent- 
wickelt ist,  der  Gault  aber  nur  stellenweise  eine  grössere  Bedeutung  gewinnt. 

Die  meisten  kleinen  Bergketten»  welche  das  Dep.  der  Rhönemüii düngen 
in  ostweatlicher  Richtung  durchziehen,  werden  von  der  Kreideformation,  und  zwar 
hauptsächlich  von  der  Neocombildung,  constituirt,  welche  auch  hier  durch  Toxaster 
wmpianatus,  Caprotina  ammonia  u.  a.  Fossilien  charakterisirt  und  oft  sehr  mSchtig 
ist.  Bei  Orgon  und  an  vielen  anderen  Punkten  zeigen  die  weissen  Caprotinen- 
Kalksteine  eine  vollkommene  oolithische  Structur.  Bei  Martigues  ist  ein  ProGl  ent- 
blöst,  in  welchem  von  Süden  nach  Norden  die  vollständige  Reihenfolge  der  drei 
unteren  Abtheilungen  der  Formation  zu  verfolgen  ist,  nämlich : 

a.  die  N eo c 0  m  b i  1  d  u n  g ,  als  Kalkstein  mit  Caprotina  ammonia,  und  als  blau- 
lichgrauer  Mergel  mit  Belemnites  subfusiformis ; 

b.  der  Gault  als  ein  sehr  eisenschüssiger  Kalkstein,  und 

c.  die  obere  Kreideformation  als  Kalkstein  mit  zahlreichen  Fossilien,  unter 
denen  sich  nach  oben  besonders  viele  Hippuriten  und  Radioliten,  sowie  zu- 
letzt viele  Foraminiferen  auszeichnen. 

Auch  bei  Cassis  liegt  im  Thale  der  Rödoule  ein  sehr  schöner  Durchschnitt  vor, 
in  welchem  namentlich  der  Gault  weit  deutlicher  auftritt,  welcher  dort  gleichfalls 
als  Kalkstein  ausgebildet  ist. 

Mit  ähnlichen  Eigenschaften  setzt  die  Kreideformation  nach  Osten  in  das  D  ^  p. 
des  Yar  fort,  dessen  grösseren  Theil  sie  constituirt,  um  sich  dann  weiter  nach 
Osten  bis  Nizza  auszubreiten.  Hier,  im  Östlichen  Theile  des  Departement,  lässt  sich 
in  der  Linie  von  Grasse  über  Escragnolles  nach  Castellane,  ungeachtet  vieler 
Aufrichtungen  und  Windungen  der  Schichten ,  folgende  Gliederung  der  Formation 
beobachten : 

a.  Neocombildung;  bei  Castellane  weisse  dichte  Kalksleine,  wechselnd 
mit  grauen,  gelblichen,  und  blaulichgrauen  Mergeln ;  diese  Schichten  ent- 
halten unter  anderen  folgende  Fossilien : 

Toxaster  complanatus  Ammonites  cryptoceras 

Terehratula  praelonga  Astierianw  • 

Crioceras  Duvalii  Leopoldinus 

Emmerici  Betemnites  subfusiformis 

Nautilus  pseudoelegans  dilatatus. 

b.  Gault;  bei  Escragnolles  sehr  glaukonitischer,  d.ihcr  fast  schwärzlichgrüner 
Sand  und  Sandstein  mit  vielen  Fossilien,  von  welchen  wir  nur  einige  nam- 
haft machen  wollen : 

Hokuter  laevis  Avellana  incrassata 

Discoidea  rotula  Bosteüaria  Parkinsoni 
Terebratula  sella  {biplicata)     Hamües  rotundus 

Jnoceramus  concentricus  Ammonites  Lyelii 

Natiea  gaultina  BeudanU 

Solarium  omatum  mammillatus 

Pleurotomaria  gurgitis  varieosus  Sow. 

c.  Cenomanbildung;  bei  Grasse  besieht  sie  theils  aus  rauchgrauem ,  sehr 
dichtem,  im  Bruche  muscheligem,  theils  aus  weissem,  fast  krystallinischem 
Kalkstein,  theils  aus  einem  mergeligen  Kalksteine,  In  welchem  letzteren  un- 
^r  anderen  folgende  Fossilien  vorkommen : 
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Orbitolites  plana  Exogyra  columba 

Terebratula  bipticata  Sow halioUridea 

Inoceramus  striatus  Ammonües  rhotamagensis 

Neithea  aequicoslata  Couloni  Orb. 

Cyprina  ligeriensis  MantelU 

Protocardia  HUlana  Turrilües  costalus. 

In  der  Nähe  von  Castellane  enthalten  dieselben  Schichten ,  ausser  sehr  vielen 
Exemplaren  von  Exogyra  columba,  auch  noch  Peeten  orbicutaris,  Area  carinaia  a.  a. 
Fossilien. 

Bei  Castellane  sind  wir  schon  in  das  Dep.  der  niederen  Alpen  eingetre- 
ten, in  welchem  nach  d'Archiac  gewöhnlich  nur  die  Neocombildung  und  die  Ceno- 
manbildung  nachzuweisen  sind,  während  der  Gault  fehlt;  die  beiden  vorhandenen 
Abtheilungen  der  Formation  werden  jedoch  durch  ihre  Fossilien  vortrefilich  cha- 
rakterisirt.  Im  D6p.  von  Vaucluse  ist  es  besonders  die  Gegend  von  ApI, 
welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  auch  den  Namen  itir  jene  untere 
Etage  des  Gault  geliefert  hat,  die  Alcide  d'Orbigny  als  ein  selbsISndiges  Glied  der 
Rreideformation  betrachtet  wissen  will  (S.  969). 

Auch  im  Daupbine  lassen  sich  die  drei  unteren  Abtheilungen  der  Kreide- 
formation  nachweisen,  von  welchen  namentlich  die  Neocoaibilduog  oft  eine 
ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit  erlangt,  wahrend  der  Gault  nur  geringfügig 
ausgebildet  ist,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  veränderliche  Cenoman- 
bildung  aber  wieder  in  grösserer  Bedeutung  auftritt.  Besonders  interessant 
sind  die  Verhältnisse  im  Dep.  der  Is^re,  wo  die  z.  Th.  gewaltig  dislocirte 
und  in  alpinischen  Formen  aufragende  Formation  durch  Lory  und  Gras  erforscht, 
und  dabei  von  dem  erstgenannten  Geologen  auch  die  Senonbildung  nach- 
gewiesen worden  ist. 

Die  Neocombildung  ist  nach  Lory  im  Dep.  der  Is^re  den  mittleren  Etagen 
der  Juraformation  aufgelagert,  und  besteht  aus  verschiedenen  Kalkstein«)  und 
Mergeln  mit  Toxaster  camplanahis,  CaproHna  ammania,  Orbitoliten  und  anderen 
Fossilien.  Der  Gault  lässt  besonders  zwei  Etagen  unterscheiden,  von  denen 
die  untere,  bei  5  bis  SO  Meter  Mächtigkeit,  aus  gelben,  sandigen  und  kömigen 
ftalksteinen  voll  von  Krinoidengliedem,  Gidaritenstacheln ,  Koralien  and  Muschel- 
fragmenten, die  obere,  meist  sehr  schmale  und  oft  nur  ein  paar  Decimeter  mäch- 
tige Etage  aus  kalkigthonigen  Sandsteinen  mit  denselben  Fossilien  wie  bei  Escrsgool- 
les  besteht.  Ueber  ihm  beginnt  bei  Villard-de-Lans  und  la  Fange  dieCenoman- 
bildung  mit  sandigem,  glaukonitischem  Kreidemergel  und  mit  hellgrünem  oder 
grünlichweissem  Sandstein,  welcher  Turrüites  cosiatus,  Ammonites  varians,  AveUanä 
cassis  u.  a.  cenomane  Fossilien  enthält;  dann  folgen  die  sogenannten  lauMes, 
dünnschichtige,  oft  sehr  glaukonitische,  und  anfangs  sandige,  später  mergelige  oder 
kieselige  Kalksteine ,  und  endlich  weisser,  dichter,  mit  Hornstein-Nieren  erfüllter 
Kalkstein  ohne  Fossilien.  Bei  Grenoble  liegen  diese  lauzes  und  der  sie  bedeckende 
Kalkstein  unmittelbar  über  dem  Gault,  und  beide  erweisen  sich  auch  dort  Dodi 
fossilfrei.  Allein  in  den  Bergen  der  Chartreuse  entwickeln  diese  Gesteine  immer 
mehr  einen  kreideähnlichen  Habitus,  bis  sie  endlich  als  wirkliche  Kreide  er- 
scheinen, die  unmittelbar  auf  dem  Gault  gelagert,  und  auch  mit  cbarakteristiscben 
Versteinerungen  versehen  ist.  Unter  diesen  befinden  sich  Ananchytes  ovalui,  inoce- 
ramus Cuvierif  Neithea  quadrieostata,  Hamiten  und  Belemnitelia  mueranata.  Wo  ditf^ 
Schichten  ihre  kreideartige  Beschaffenheit  verlieren ,  und  in  härtere,  dichte  Kalk- 
steine übergehen,  da  fehlen  ihnen  auch  die  Fossilien ;  aber  an  ihrem  stetigen  Zu- 
sammenhange mit  den  vorher  genannten  Gesteinen  ist  gar  nicht  zu  iweifeln. 
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In  den  Ddpariements  des  Am,  des  Jura  und  des  Doubs,  sowie  in  den  an- 
grenzenden Gegenden  der  Schweiz  ist  besonders  die  Neocombildutag  sehr  ent- 
wickelt, welche  auch  am  südlichen  Pusse  des  schweizer  Jura  auftritt ,  wo  sie 
bei  Neuch&tel  von  Montmollin  zuerst  als  eine  selbständige  Abtheilung  der  Rreide- 
formation  erkannt  und  beschrieben  worden  ist. 

Dort  besteht  sie  von  unten  nach  oben  aus  gelbem  und  braunem  Kalkstein  mit 
einzelnen  Körnern  von  Bohnerz ,  aus  blaulicbgrauen  Mergeln ,  aus  gelbem  z.  Th. 
auch  röthlich  und  anders  gefärbtem ,  oft  ooUthischem  Kalkstein  mit  Zwischenlagen 
von  gelbtti  Mergeln,  und  endlich  aus  gelbem,  dichtem  Kalkstein,  welcher  letztere 
allein  40  Meter  mächtig  ist,  während  die  Mächtigkeit  aller  tieferen  Schichten  fast 
eben  so  viel  beträgt.  Am  besten  lässt  sich  diese  Schichtenfolge  in  der  Schlucht 
beobachten ,  wo  der  Seyon  am  Berge  von  Ghaumont  heraustritt,  am  Schlosse  von 
Neuch&tel,  und  von  dort  am  Seeufer  bis  nach  Neuville. 

Da  neuerdings  von  Marcou  und  Renevier  die  Parallelisirung  des  unteren 
Grünsandes  in  England  mit  der  Neocombildung  von  Neucbätel  angefochten  worden 
ist,  so  halten  wir  es  für  angemessen,  hier  noch  die  neueste  Darstellung  der  typi- 
schen Neocombildung  des  Jura  nach  Marcou  einzuschalten. 

Im  schweizer  und  französischen  Jura  lässt  sich  die  Neocombildung,  bei  einer 
mittleren  Mächtigkeit  von  4)0  Fuss,  in  folgende  drei  Gruppen  theilen. 

4.  Untere  Etage,  Croupe  de  Sainte-Croix. 

a.  Marnes  de  VHlars\  dunkelgraue  Mergel,  nach  oben  mit  grauen  Kalk^ 
steinen  wechselnd,  stellenweise  mit  kleinen  Gypsstöcken ;  enthalten  nur 
limniscbe  Conchylien  der  Gattungen  Paludwa,  Physa,  Cyclas,  Anodonia 
u.  s.  w. ;  sie  bilden  die  oben  (S.  953)  erwähnte,  von  Lory  nachgewiesene 
und  der  Wealdenformation  verglichene  Süsswasserbildung. 

b.  Rockes  d'Auberson;  lichtgrauer  und  weisser,  dichter,  dickschichtiger 
Kalkstein,  80  Fuss  mächtig,  in  der  Mitte  einige  schwärzlichblaue  MergeU 
schichten ;  Toasaster  Campichei  und  Terebratula  hiplicata  sind  die  häuGgsten 
Fossilien. 

c.  Litnonite  de  Metabief;  mehr  oder  weniger  eisenschüssiger,  röthlich- 
brauner  und  gelber  Kalkstein,  40  Fuss  mächtig,  mit  Ammoniies  Marcousa- 
nus  Orb,,  A,  Gevrilianus  Orb,,  Nerinea  Marcowana  Orb.,  Pholadomya 
Scheuchzeri  Ag,,  Pygurus  rostratw  Ag,,  Hemiddaria  patellaAg,  und  anderen 
Fossilien. 

2.  Mittlere  Etage,  Croupe  du  chäteau;  diese  Etage  besitzt  eine  weit  grös- 
sere Verbreitung,  als  die  beiden  übrigen,  und  wird  sowohl  durch  ihre  Gesteine, 
als  aoch  durch  ihre  Fossilien  so  bestimmt  charakterisirt,  dass  sie  überall  leicht  zu 
erkennen  Ist.    Der  Schlossberg  von  NeucbAtel  besteht  aus  ihr. 

a.  Marnes  d'Hauterive;  blaulicbgraue  oder  gelbliche,  weiche,  unvoll- 
kommen schfeferige  Mergel;  30  Fuss  mächtig,  reich  an  Fossilien,  zumal 
Toxasier  complanatus  Ag.,  Disaster  ovulum  Ag,,  Holaster  VHardyi  Dub., 
Peltaetes  punctata  Des.,  Cidaris  punctata  Rom.,  Pyrina  pygaea  Ag.,  Tere^ 
bratula  praelonga  Sow.,  T,  Marcousana  Orb.,  RftynehoneUa  depresea  Orb., 
Exogyra  Couloni  De  fr.,  TrigmiM  caudaia  Ag.,  u.  s.  w. 

b.  Rockes  d'Ecluse;  gelblicher,  harter^   stark  zerklüfteter  Kalkstein  mit 
weissen  Kieselnieren ;  40  Fuss  mächtig  mit  Rkynckonella  depressa,  Exo-. 
gyra  Bouseingaulti,  Peden  CoUaUtmue,  Lima  Rcyeriana,  Venus  CoUaldma, 
Cardkun  peregrinum  und  anderen  Fossilien. 

c.  Pierre  jaune  de  Neuekätel;  schön  gelber,  wohlgeschichteter  Kalk- 
stein, der  Baustein  von  Neuch&tel  und  Pontarlier;  60  Fuss  michtig,  mit 
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sparsamen  Fossilien ,  welche  denselben  Species  angehören ,  wie  unter  a 
und  b. 

3.  Obere  Etage»  Groupe  de  Noirvaux,  Meist  weisse  und  dichte,  bisweilen 
oolithische,  sehr  harte  Kalksteine  mit  Fragmenten  von  abgescheuerten  Fossilien. 

a.  Rockes  du  Mauremont;  gelber  Kalkstein  und  Mergel,  iO  Fuss  mäch- 
tig, mit  Toxaster  Couloni,  Pygurus  productus ,  Cidaris  clunifera,  Caprotina 
Duboisi,  Rhynchonetla  lata  u.  a.  Fossilien. 

b.  Caleaires  de  Noirvaux^dessus;  sehr  weisse  Kalksteine^  reich  an 
Gaprotinen,  zwischen  Gouvet  und  Travers  mit  Asphalt  imprSgnirt;  HO  F. 
mächtig ;  als  Leitfossilien  nennt  Marcou  Caproüna  ammonia  und  RadiohUt 
neocomeniis. 

Mit  diesen  Schichten  geht  die  Neocombildung  zu  Ende.  Marcou,  Sur  le  Ntaeo- 
mien  dans  le  Jura,  1868,  p,  25  ff.  Abstrahiren  wir  von  den  Mames  de  Villan,  so 
würde  der  untere  Grünsand  Englands  besonders  der  mittleren  Etage  recht  wohl 
entsprechen. 

An  der  Porte  du  Rh6ne  bei  Bellegarde  (Ain)  liegt  über  der  Neocombildung 
der  schon  im  Jahre  1847  von  AI.  Brongniart  als  Grünsand  beschriebene,  aus 
mergeligem  Kalkslein  und  aus  glaukonitreichem ,  sandigem  Tbone  bestehende 
G  a  u  1 1 ,  welcher  eine  grosse  Menge  charakteristischer  Versteinerungen  enthalt, 
weshalb  dieser  Punkt  als  eine  classische  Localität  (Ur  das  Vorkommen  dieser 
Abtheilung  der  Kreideformation  zu  betrachten  ist. 

Ueber  die  Schichten  der  Kreideformation  an  der  Porte  du  Rh6ne  gab  Renevier 
in  den  Nouveaux  Mem.  de  la  soc,  hehet.  vol.  II,  4865,  eine  treffliche  Abhandlung 
mit  einer  sehr  speciellen  Karte,  welche  den  besten  Wegweiser  bei  dem  Besuche 
dieser  interessanten  Gegend  darbietet.  Eine  vollständige  Monographie  der  fossilen 
Mollusken  der  Grünsandsteine  der  Umgegend  von  Genf  erschien  von  Pictet  (and 
Roux)  in  den  Jahren  1847  bis  1852. 
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Nachdem  wir  in  dem  englischen  und  nordfranzdsiscben  Territorio  iwei 
Beispiele  fUr  die  vollständige  und  normale,  in  den  übrigen  französischen  Terri- 
torien ein  paar  Beispiele  fttr  die  mehr  oder  weniger  unvollständige  Entwicke- 
lang  der  Kreideformation  kennen  gelernt  haben,  so  wenden  wir  uns  jetzt  zur 
Betrachtung  einiger  ihrer  nordteatschen  Territorien ,  in  welchen  wir  abermals 
einer  sehr  verschiedenartigen  Ausbildung  begegnen.  Denn  nur  westlich  von 
der  Saale  und  Elbe  sind  beinahe  alle  Abtheilungen  der  Formation  bekannt, 
während  in  Sachsen,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  bis  jetzt  hauptsächlich 
nur  die  obere  Kreideformation  nachgewiesen  worden  sein  dürfte*).  Wir  wer- 
den uns  besonders  mit  dem  westphälischen,  mit  dem  subheroynischen,  mit  dem 
sächsischen,  böhmischen  und  mährischen  Territorio  beschäftigen. 

Ä.  Westphälisches  Territorium  der  Kreideformation. 
Rechnen  wir  la  diesem  Territorio  auch  den  Teutoborger  Wald  und  dessen 
Ausläufer,   so  können  wir  sagen,   dass  innerhalb  seines  Bereiches  alle  fünf 


*)  In  Sohlesien  hat  Beyrich  auch  die  SenMbildong  erkannt. 
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Abtheilungen  der  Kreideformalion ,  obwohl  in  sehr  ungleicher  räamlicher  Ver- 
breitung, vorhanden  sind.  Denn  im  Teutoburger  Walde  ist  die  Neooembiidung 
durchaus I  und  der  6auU  wenigstens  stellenweise  nachgewiesen  worden;  in 
dem  ganzen  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem  Mohne-  und  Ruhrlhale  enthal- 
tenen Landstriche  aber  herrscht  nach  Süden  und  Osten  die  Cenoman-  und  Tu- 
ronbildung  vor,  während  sich  im  Nordwesten  die  Senonbildung  ausbreitet*). 

I.  Untere  Kreideformation. 

4.  Neocombildung  im  Teutoburger  Walde. 

Ferdinand  Römer  hat  im  Jahre  1848  gezeigt,  dass  ein  bedeutender  Theil 
desjenigen  Sandsteins,  welcher,  die  Axe  des  Teutoburger  Waldes  bildend,  von 
F.  Hoffmann  als  Quadersandstein  bezeichnet  worden  war,  der  Neocombildung 
angehört.  Die  grosse  Armuth  an  organischen  Ueberresten  stand  allerdings  an- 
fangs einer  genaueren  Bestimmung  dieses  Sandsteins  entgegen,  bis  es  dem  ge- 
nannten Geologen  gltlckte ,  zuerst  am  Tönsberge  bei  Oerlinghausen  (zwischen 
Bielefeld  und  Detmold),  dann  aber  auch  an  vielen  anderen  Orten  eine  Anzahl 
von  acht  neocomen  Fossilien  aufzufinden.  Später  hat  er  seine  Untersuchungen 
weiter  ausgedehnt,  und  die  wichtige  Thatsache  festgestellt,  dass  der  ganze 
Sandsteinzug,  von  Stadtberge  über  Willebadessen,  Hörn  (Extersteine),  Oerling- 
hausen, Bielefeld,  Iburg  bis  nach  Bevergern  am  nordwestlichen  Ende  des  Teu- 
toburger Waldes ,  die  Neocombildung  reprSsentirt.  Auch  noch  bei  Rheine  an 
der  Ems,  bei  Bentheim  und  bei  Oldenzaal  in  Holland  gelang  es  ihm,  diesen  neo- 
comen Sandstein  nachzuweisen.  Auch  bestätigte  er  die  schon  früher  von 
Hoffmann  gemachten  Beobachtungen ,  dass  in  einem  grossen  Theile  seiner  Er- 
streckung  dieser  Sandstein,  zugleich  mit  allen  ihn  unterteufenden  und  be- 
deckenden Schichtensystemen,  eine  vollsUlndige  Ueberkippung  erlitten  hat. 

Es  ist  diess  ein  meist  gelber  oder  brauner ,  bisweilen  auch  weisser  oder  röth- 
licber  Sandstein,  welcher,  in  mSchtige  BSnke  abgesondert,  die  höchsten  Punkte  des 
Gebirges,  wie  z.  B.  die  Hünenburg  bei  Bielefeld,  die  grosse  Egge  bei  Halle  und  den 
Dörenberg  bei  Iberg  zusammensetzt.  An  der  Hunenburg,  wo  seine  Schichten  80* 
in  Nordwest  fallen,  enthält  er  einzelne  Lager  eines  feinkörnigen,  aus  erbsengros- 
sen,  abgerundeten  QuarzkÖmern  mit  eisenschüssigem  Bindemittel  bestehenden  Con- 
glomerates,  und  mancherlei  organische  Ueberreste,  dergleichen  überhaupt  zwischen 
Bevergern  und  Oerlinghausen  an  vielen  Punkten  vorkommen,  während  sie  von 
letzterem  Orte  bis  zur  Diemel  sehr  selten  sind.  Am  häufigsten  ist  bei  der  Hunen- 
burg eine  handgrosse,  stark  gerippte  Lima ;  ausserdem  finden  sich  aber  auch : 

Rhynchonella  depressa  Pecten  crassitesta 

Exogyra  Couloni  Belemmtes  subquadratus. 


*)  Wir  folgen  bei  der  Schilderung  der  weslphttlisoben  Kreideformation  den  trefflicben 
Arbeiten,  welche  Ferdinand  Römer  theils  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4 848,  S.  786  ff.  und 
S.  885  ff.  theils  in  der  Zeilschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  IV,  S.  698  IT. 
und  788,  besonders  aber  VI,  S.  99  ff.,  mitgetheilt  hat,  in  welcher  letzteren  Abhandluog 
eine  vollständige  llonographie  der  Kreldebildnogen  Westphalens  geboten  wird;  sie  er- 
schien gleichzeitig  in  den  Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins  für  Rheinl.  a.  Westpb.  XI, 
48S4,  S.  t9  ff.  Für  die  Cenoman-  und  Toronbildung  benutzten  wir  die  aasgeseichnele  Ab- 
baodJoDg  V.  Strombeck's,  in  der  genannten  Zeitschrift  der  geol.  Ges.  XI,  S.  •?  ff. 
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Auch  bei  Halle  werden  mehre  grosse  Steinbrüche  betrieben,  in  welcbeo  Fessi- 
lieo  zwar  nur  selten,  doch  aber  der  genannte  Pecten  und  Crioceras  gigas  gefonden 
worden  sind ;  dazu  kommt  noch  eine  der  Pholadotnya  ehngata  sehr  ähnliche  U\h 
sehe!  an  der  grossen  Egge.  Besonders  wichtig  sind  die  Steinbrüche  am  Barenberge 
bei  Borgholzhausen,  wo  der  braune  Sandstein  mit  seinen  untergeordneten  Congio- 
meraten  in  senkrechten  Schichten  vortrefflich  entblöst  und  recht  reich  an  Yerstei- 
nerungen  ist,  unter  denen  sich  auch  die  folgenden  befinden : 

Toxaster  complanalus  Neithea  atava 

Terebratula  bipUcata  GervilUa  anceps 

Rhynchanella  depressa  laooardia  neoeomensis 

Exogyra  Couloni  Nautilus  pseudoelegans. 

Eben  so  finden  sich  in  den  Steinbrüchen  am  Hülse»  einem  Bergrücken  zwiscbeo 
Osnabrück  und  Hüter,  wenn  auch  nur  sparsame,  so  doch  hinreichende  Fossilieo 
in  dem  daselbst  mehr  hellfarbigen  Sandsteine ;  darunter  auch  Crioceras  Emmerid, 
Ammonites  Decheni  und  Pema  MuUeti,  Von  Iberg  bis  nach  Tecklenburg  scheioeo 
alle  organischen  Ueberreste  zu  fehlen  ;  aliein  bei  Tecklenburg  kommen  wiederun 
entschiedene  Neocomfossilien  vor,  so  dass  an  der  richtigen  Deutung  dieses  ganzea 
Sandsteinzuges  des  Teutoburger  Waldes  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Die  bezeichnendsten,  an  allen  Punkten  zwischen  Oerlinghausen  und  Bevergero 
wiederkehrenden  Fossilien  des  Sandsteins  sind  nach  Römer : 


Ammonites  Decheni 
Belemnües  subquadratus 
Pecten  crassitesta 


Exogyra  Couloni  und 
Avicula  Comueliana, 


Diese  und  andere  Formen  gehören  aber  der  NeocombUdung  überhaupt  an,  ond 
beweisen  unzweifelhaft,  dass  der  Sandstein  des  Teutoburger  Waldes  eine  dem 
Hilsthone  im  Alter  gleichstehende,  und  nur  petrographisch  von  ihm  verschieden 
Bildung  ist. 

Zur  Yeranschaulichting  der  sehr  gestörten  Lagerungs- Verhältnisse,  in  denen  sich 
fast  alle  Formationen,  vom  Huschelkalke  aufwärts  bis  zumPl'aner,  westlich  von 
Bielefeld  befinden,  mag  nachfolgendes,  von  Römer  entlehnte  Profil  des  Teutobur- 
ger Waldes  bei  Rirchdornberg  dienen. 


M 


Jacobs  B.  Buse  B. 

a.  Muschelkalk 
6.  Bunte  Keupermergel 

c.  Lies 

d.  Serpulitenkalk 


Kirchdornberg 

6.  Wealdenthoo 

f.  Neocomsandstein 

g.  Flammenmergel 
h.  Planer. 


Man  sieht,  wie  der  Muschelkalk  in  einem  heteroklinen  Sattel  aufragt,  mit  dessen 
überkipptem  südwestlichem  Flügel  eine  allgemeine  Ueberstürzung  aller  jüngeren 
Formationen  beginnt.  Bei  Rheine  und  Bentheim  findet  jedoch  wieder  die  nomuie 
Lagerung  Statt,  indem  dort  die  nach  Süd  einfallenden  Schichtensysteme  regelmSs- 
sig  von  Norden  nach  Süden  über  einander  folgen.  Dass  aber  der  Berg  von  Gilde- 
haus und  der  Bentheimer  Schlossberg  von  demselben  Neocomsandsteine  gebildet 
werden,  diese  zeigte  F.  Römer  schon  früher  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1850,  S.4iS 
und  für  Bentheitn  ebendaselbst  1866,  S.  3S6. 


Wealphaliscbes  Territoriam.  1063 

8.  Ganit  in  Westpbalen. 

Da  der  Flammenmergel  im  Tcuioburger  Walde  zwischen  dem  neocomen 
Sandsteine  und  dem  turonischen  Pidner  liegt ,  so  konnte  er ,  dieser  Lngerong 
zufolge ,  wenigstens  thoilweise  als  ein  Vertreter  des  Gault  zu  betrachten  sein. 
In  der  Tbat  ist  auch  anderweit  diese  Deutung  des  Plammenmergels  vollkommen 
bestätigt  worden ,  welche  sich  freilich  am  Teutoburger  Walde ,  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  organischen  Ueberresten,  nicht  beweisen  lässt.  Dass  aber 
dort  wirklich  Schichten  vorkommen ,  welche  auch  paläontologisch  als  Gault 
cbaraklerisirt  sind,  dafUr  hat  F.  Römer  den  Beweis  geliefert,  indem  er  in  dem 
braunrothen  lockeren  Sandsteine,  der  bei  Schwanei  den  Planer  vom  Neocom- 
Sandsteine  trennt  (S.  976),  einen  Ammoniten,  nämlich  Amnumites  auritus^  nach- 
wies, welcher  bis  jetzt  nur  im  Gault  vorgekommen  ist. 

Auch  hat  derselbe  Geolog  schon  früher  aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  eine 
bei  Rheine  an  der  Ems  bereits  von  Becks  aufgefundene,  über  dem  Hilsthone  und 
unter  dem  Pläner  liegende  Grünsandschicht  dem  Gault  angehören  müsse,  weil  in 
ihr  ein  Ammonit  vorgekommen  ist,  in  welchem  Bcyrich  mit  Sicherheit  den  gaultinen 
Ammomtes  interruptus  erkannte.  Unter  dieser  Grünsandschicht  liegen  dunkle  Schie- 
ferthone  mit  zahlreichen  Nieren  von  SphSrosiderit,  welche  in  der  Nähe  des  Schlos- 
ses Bentlage  bis  300  Puss  tief  mit  Schächten  durchsunken  worden  sind,  wobei 
eine  Ammoniten-Species  gefunden  wurde ,  die  im  Dauphin^  im  unteren  Gault  be- 
kannt ist.  Auch  bei  Ochtrup  ist  durch  Hosius  das  Vorkommen  des  Gault  nach- 
gewiesen worden  (in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  XII,  S.  53  f.),  welches 
Römer  schon  früher  vermuthete. 

Besonders  wichtig  sind  die  von  F.  Römer,  v.  Strombeck  und  Ewald  mitge- 
Iheilten  Beobachtungen  über  die  Fossilien  der  Gegend  von  Ahaus ,  wo  der  Gault 
aus  einem  Wechsel  von  Thonschichten  und  festeren  Bänken  besteht^  welche  letz- 
tere nach  V.  der  Marck  sehr  vorwaltend  von  kohlensaurem  Bisenoxydul  gebildet 
werden.  In  diesem  festeren  Gesteine  erkannten  v.  Strombeck  und  Ewald  viele 
Cephalopoden  und  einige  andere  Fossilien ,  welche  die  Schichten  von  Ahaus  als 
unteren  Gault  charakterisiren.  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rhein- 
lande, XV,  1858,  S. 443  f.  und  Monatsberichte  der  K.  Preuss.  Ak.  der  Wiss.  4860, 
S.  33S  f. 

Sonach  ist  denn  der  Gault  als  eine  im  nördlichen  Westphalen  sehr  verbreitete 
Bildung  nachgewiesen  worden. 

11.  Obere  Kreideformation. 

3.   Cenomanbildung  in  Westphalen. 

Sie  wird  wesentlich  durch  GrUnsand  und  durch  Quadersandstein 
repräsentirt,  und  tritt  längs  der  Ruhr  und  Möbne,  von  MUhlheim  bis  Wünnen- 
berg,  lu  Tage  aus,  indem  sie  sich^  mit  etwa  3^  nördlich  einfollenden  Schichten, 
in  discordanter  Lagerung  Ober  den  steil  aufgerichteten  Schichten  der  Steinkoh- 
lenformation  ausbreitet. 

Diese  untere  Etage  erscheint  von  MUhlheim  Über  Essen  bis  Beleke,  bei 
einer  geringen  Mächtigkeit"),  hauptsfichlich  als  ein  äusserst  glaukonitreicher, 

*)  Am  Ausstriche  ist  sie  allerdings  oft  unbedeoteod,  alleio  weiter  einwärts  nach  Nor^ 
den  nimmt  sie  bedeutend  zu,  so  dass  sie  in  den  nOrdUchen  Kohlenschicbten  6  bis  S  Lichter 
befanden  wordan  ist. 
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dunkelgrüner  Mergelsand  und  Sandstein,  von  Beleke  bis  nach  Wttnnenberg,  bei 
allmfllig  xunehmender  MHchiigkeit,  als  ein  gelblicher  oder  bräunlicher,  quar- 
siger,  doch  slets  glaukonitischer,  bald  lockerer,  bald  fester  SandsteiUi  welcher 
dem  Quadersandsteine  anderer  Gegenden  sehr  ähnlich  ist*). 

Bei  Frohnhausen  unweit  Essen  ist  es  ein  sandiger,  graulichgröner  Mergel  von 
sehr  geringer  Gonsistenz,  aber  reich  an  vortrefflich  erhaltenen  Petrefaelen;  bei 
Billmerich  und  Fröhmern,  südlich  von  Unna,  ist  es  ein  conglomerat^  oder  breccieo» 
artiges  Gestein  von  gelber  Färbung»  welches  in  einzelnen,  sich  rasch  auskeilendeo 
Stöcken  von  3  bis  i  Fuss  Mächtigkeit  über  den  Schichten  der  Steinkohlenformation 
liegt ;  bei  Bausenhagen  erscheint  ein  brauner,  sehr  eisenschüssiger,  glaukonitiscber 
Sand,  der  etwa  4  0  Fuss  mächtig  ist;  weiter  östlich  gegen  Wiehagen,  in  der  Wa- 
terlappe bei  Bremen,  bei  Himmelspforte,  Günne  und  Wamel  steht  aasgezeicbDeter 
Glaukonitsand  an ;  bei  Ruthen  endlich  bildet  Quader^andstein  eine  nach  Süden  steil 
abfallende  Terrasse  von  1 5  bis  20  Fuss  Höhe,  während  er  bei  Wönnenberg  bis 
50  Fuss  mächtig  wird,  und  oft  eine  conglomeratähnliche  Beschaffenheit  annimmt. 
Becks,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  VIII,  1835,  S.  302  (T.  Diesen  all- 
mäligen  Uebergang  aus  fast  losem  Glaukonitsand  in  einen  mehr  oder  weniger  fesleo, 
quarzigen  Sandstein  beschreibt  auch  F.  Römer  ausfuhrlich. 

Nach  V.  Strombeck  ist  dieser  Grünsand  in  zwei  Abtheilungen  zu  trennen,  voo 
denen  die  untere,  intensiv  grüne  und  lockere,  durch  zahlreiche,  eckige  oder  ab- 
gerundete, erbsen-  bis  nussgrosse  Thoneisenstein-Geschiebe  ausgezeichnet  ist, 
während  die  obere  nur  etwa  zur  Hälfte  aus  Glaukonit  besteht,  etwas  fester  und 
frei  von  Eisensleinbrocken  ist.  Obgleich  beide  In  der  Hauptsache  dieselben  or- 
ganischen Ueberreste  enthalten,  so  ist  doch  die  obere  Abtheiiung  etwas  ärmer  an 
Species;  namentlich  fehlen  ihr  die  BryozoSn  und  AmorphozoSn. 

Diese  Etage  ist  nach  F.  Römer  eine  der  belgischen  Tourtia  aequivalente  und 
mit  dem  aufliegenden  Planer  durch  Uebergänge  sehr  innig  verbundene  Bildung  der 
oberen  Kreideformation.    Folgende  Fossilien  hat  sie  mit  der  Tourtia  gemein : 

Manon  pesiza  Gold  f.  Ostrea  mcuroptera  Sow, 

TerebratulacanaUculata  A.Rötn carinata  Lam. 

pectoralis  A.  Rom,        Exogyra  lateralis  Duhois 

gallma  Brong.  kaliotoidea  Gold  f. 

Tomaceruis  Arch,        Area  iaocardiaefortnis  Syst 

Nerviensis  Arch.  Ammonites  varia$i3,  Sow, 

Da  nun  auch  die  Lagerung  und  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  Bilmerich,  die  Ge- 
steinsbeschaffenheit dieser  Etage  gänzlich  mit  jener  der  Tourtia  übereinstimmt,  so 
ist  wohl  die  geognostische  Identität  beider  Bildungen  nicht  zu  bezweifeln,  wie  ver- 
schieden auch  grösstentheils  ihre  petrographiscbe  Beschaffenheit  sein  mag. 

Eine  vollständige  Liste  der  bei  Essen  vorkommenden  Fossilien  gab  F.  Römer  in 
der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  VI,  S.  134  f.  Zu  den  häufigsten  Species 
der  ganzen  Etage  gehören ,  ausser  mehren  Amorphozo^o  und  Bryozodn ,  nach 
V.  Strombeck  die  folgenden : 

Ammonites  Mayorianus  Orb.  NatUUus  elegans  Sow. 

varians  Sow,  ....    expansus  Sow. 

MantelH  Sow,  Pleurotomariaperspectwa  Sow. 


^)  Cbeiniache  Untersuchungen  der  verschiedenen  Gesteine  der  oberen  KreidefonnaiiMi 
Westphalens  gab  v.  der  Marck,  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  VIII,  8.  «M  i 
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Pkwrotomaria  Bronffniartiana  Orb. 
Area  isoeardiaeformis  Nyst 
htoeetamtu  striaHu  Mani. 
Pecien  asper  Lam, 
.  .    •    orbicularii  Soto, 
.  .    .   BeaveriSou). 
Spondyhu  siritUus  Gold  f. 
PHcatula  infUUa  Sow. 
Exogyra  lateralis  Dub, 
Osirea  macroptera  Sow. 


Ostrea  cairinata  Lam, 
Hhyncfumella  latissima  Orb. 
.......  ,  paucicosta  Rom. 

Terebratula  depressa  Lam. 

Tomacensis  Arch, 

Thecidium  digitatum  Sow,  bei  Essen. 
Holaster  earinatus  Orb. 
....    subglobosus  A  g. 
Discoidea  subuculus  Des, 
Cidaris  vesiculosa  Gold  f. 


4.  Turonbiidung  in  Weslpbaien. 

Pittner.  Nirgends  in  Teutschland  findet  sieb  wobi  diese  Varietät  der 
Kreidemergel  in  einer  grösseren  Stetigkeit  entblöst  und  abgelagert,  als  in  West- 
phalen.  Längs  des  ganzen  Haarstranges,  von  Essen  bis  nach  Wünnenberg,  in 
der  Umgegend  von  Paderborn,  und  am  südwestlichen  Pusse  des  Teutoburger 
Waldes  lässt  sich  die  Planerbildung  fast  ununterbrochen  verfolgen,  welche  na- 
mentlich im  Haarstrange  eine  breite,  nach  Norden  sich  sanft  einsenkende,  nach 
Süden  oft  steil  abfallende  Terrasse,  und  damit  eine  sehr  charakteristische  Re- 
liefform zwischen  dem  Sauerlande  und  der  westphälischen  Ebene  bildet. 

Diese  Plänerbildung  liegt  ganz  gleichförmig,  aber  scharf  gesondert,  am  Rande 
sogar  bisweilen  übergreifend ,  auf  der  vorher  betrachteten  Etage ,  aus  welcher  sie 
sich  allmSlig  herausbildet.  Nach  v.  Strombeck's  neuesten  Untersuchungen  lassen 
sich  in  ihr  vier  verschiedene,  sowohl  petrographisch  als  auch  paläontologisch 
charakterisirte  Stufen  unterscheiden. 

a.  Sie  beginnt  mit  einem  grauen,  glaokonitfreien  Kalkmergel,  welcher 
meist  sehr  bröckelig  und  der  Verwitterung  stark  unterworfen  ist,  hin  und 
wieder  aber  auch  festere  Lagen  enthält.  Für  dieses  in  seinem  petrographi- 
sehen  Habitus  sehr  constante  und  bis  3  Lachter  mächtige  Gestein  sind  fol- 
gende wenige  Fossilien  bezeichnend : 

Inoceramus  mytiloides  Mant,,  nach     Discoidea  subucuhu  Des,,  selten. 

unten  millionenweise,        Ammanites  lewesiensis  if  an I.  bis  zu  S  F. 
doch  meist  verdrückt.  im  Durchmesser. 

......  BrongniartiGld f.,  selien rhotomagensis  Defr.,  ist  sehr 

HhynchoneUa  CuiHeri  Orb,,  nach  un-  selten, 

ten  ebenfalls  sehr  häufig. 

b.  Darüber  folgen  mit  allmSligem  Uebergange  gelblichweisse,  milde,  da- 
bei dickschichtige  und  von  vielen  Querklüflen  durchschnittene  Mergel, 
welche  zwar  20  bis  S5  Lachter  mächtig,  aber  sehr  arm  an  organischen 
Ueberresten  sind,  von  denen  sich  fast  nur  einzelne  Exemplare  des  Jnocera-' 
mus  mydhides  und  /.  Brongniarti  nennen  lassen. 

c.  Ueber  den  vorhergehenden  Mergeln  breitet  sich  eine  6  bis  4  0  Lachter  mäch- 
tige, aus  sehr  glaukonitreichem  Mergel  und  Sandstein  bestehende 
Ablagerung  aus,  deren  Glaukonitgebalt  nach  unten  am  grössten,  nach  oben 
aber  im  Abnehmen  begriffen  ist.    Diese  Grünsandstein-Binlagerung*)  des 


*)  Man  glaubte  bisher,  dass  im  Plflner  Westphalens  zwei  dergleichen  Einlagerangen 
vorhanden  seien,  was  Jedoch  durch  v.  Strombeclc  widerlegt  worden  ist.  Zeitachr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  B.  XI,  S.  6a  f. 
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PiSners  gewinnt  namentlich  bei  Werl ,  Soest  und  Dnna  eine  grosse  Bedeu- 
tung, liefert  ein  sehr  gesuchtes  Baumaterial,  und  ist  reicher  an  FossilieD, 
als  der  vorausgehende  weisse  Mergel,  obgleich  solche  nur  folgenden  weni- 
gen Species  angehören : 

Micraster  cor  angumum  Ag,        Spondylm  spmosus  Desh. 
Ananehytes  ovcOus  Lam.  Inoceramus  Cumeri  Sow. 

Terebratula  aamea  Sow,  NautUus  elegam  Sow. 

RhynchoneUapUeaUlis  Sow nmpkx  Sow, 

Exogyra  lateraUs  Dub.  • 

d.  Der  Grunsandstein  geht  nach  oben  ganz  allmälig,  durch  Zariicktreten  und 
endliches  Verschwinden  des  Glaukonites  und  durch  Zunahme  des  Kalk- 
gehaltes in  graue,  nach  oben  sehr  thonige  Mergel  über,  welche  etwa 
40  Lachter  mächtig  und  stellenweise  ziemlich  reich  an  folgenden  Fossi- 
lien sind. 

Micraster  cor  anguinum  Ag.        PleuroU)maria  distincta  Duj. 
Ananchytes  ovatw  Lam.  Nautilus  elegans  Sow. 

Inoceramus  Cuvieri  Sow.  ....    simplex  Sow. 

Auch  hat  sich  eine  neue  Ammoniten*Species  gefunden,  welche  v.  Slrorobeck 
einstweilen  Ammonües  westphalicus  nennt. 

Die  Mächtigkeit  der  gesammten  PlSnerbildong  beträgt  also  etwa  75  Lachter; 
V.  Slrombeck  rechnet  die  unter  c  und  d  aufgeführten  Glieder  schon  zur  Seooo- 
bildung,  während  wir  mit  F.  Römer  einstweilen  noch  die  ganze  Etage  als  luronisch 
betrachten. 

5.  Senonbildung  in  Westphalen. 

Ein  noch  grösseres  Areal  auf  der  Oberfläche,  als  der  Planer,  nehmen  in 
Westphalen  andere  Gesteine  ein ,  welche  ttber  ihm  liegen,  und  paläontologiscb 
als  Glieder  der  Senonbildung  charakterisirt  sind.  In  dem  ganzen  Gebiete 
zwischen  dem  Teutoburger  Walde ,  der  Lippe  und  Erobsche ,  und  einer  von 
Mtthlheim  nach  Rheine  gezogenen  Linie  dürften  sie  den  Untergrund  des  Landes 
bilden.  An  ihrer  Gränze  gegen  den  Pläner  liegen  mächtige  Diluvialmasseo. 
weshalb  ihre  Auflagerung  auf  dem  ersteren  nirgends  zu  beobachten  ist.  Sie 
zerfallen  übrigens  in  zwei  Etagen,  eine  untere,  thonigkalkige ,  und  eine 
obere,  sandige. 

a.  Thonigkalkige  Etage.  Man  kennt  sie  besonders  zwischen  der 
Bmbsche  und  Lippe  bei  Recklinghausen,  westlich  von  Münster  bei  Coesfeld, 
Ahaus,  Stadilohn  und  Oeding,  sowie  südöstlich  von  MUnster  bei  Stromberg  ood 
Beckum,  an  welchen  Orten  sie  überall  mit  mehr  oder  weniger  verschtedeoen 
petrographischen  Eigenschaften  ausgebildet  ist. 

In  dem  Hügelzuge  bei  Recklinghausen  besteht  sie  aus  Mergeln ,  deren  b^thro- 
logische  Stellung  als  einer  Aequivalentbildung  der  weissen  Kreide  durch  ihre  orga- 
nischen Ueberreste  bewiesen  wird,  zu  welchen  Belemnitella  mucronata,  Ottna  wh 
caia,  Apiocrinus  ellipticus  und  Asterias  quitiqueloba  gehören. 

In  der  Hügelgruppe  der  Baumberge  bei  Coesfeld  wechseln  gelblichweisse  Mer- 
gel mit  einem  gleichfarbigen,  kalkigen  Sandsteine,  welcher  fossile  Fische  eotbUt. 
während  die  ausserdem  vorkommenden  FossUien  abermals  für  den  Synchronisoiib 
mit  der  oberen  Kreide  sprechen ;  denn  mit  Ananchytes  ovatus  finden  sich  Ostrra 
vesicuiaris,  inoceramus  CHpsü,  BelemniUüa  quadrata,  B.  mucronata  und  Bacuhtei 


WestphSlisohes  Territorium.  1057 

aneeps;  AmmomUs  lewesiensis,  TurriHtes  polyplocus,  Coeloptyehium  agarieMe$  und 
Scyphia  Decheni  beweisen  die  Uebereinstimmung  dieser  Schichten  mit  jenen, 
welche  auf  der  Nordseite  des  Teutoburger  Waldes  die  bekannte  Hügelgruppe  von 
Lemförde  und  Haldem  bilden*). 

Weit  ähnlicher  der  weissen  Kreide,  und  ihr  am  ähnlichsten  unter  allen  im  nord- 
westlichen Teutschland  bekannten  Gesteinen  sind  diejenigen ,  welche  westlich  von 
Coesfeld,  bei  Ahaus,  sowie  zwischen  Stadtlohn  und  Wesecke  auftreten ;  doch  ent- 
halten sie,  ausser  Galerites  cUbogalems,  Terebratula  MantelUana,  T,  pisum,  T,  Beckni 
und  Inoceramus  Lamarcki  nur  sehr  wenige  Versteinerungen. 

Abermals  verschieden  sind  die  zwischen  der  Ems ,  Lippe  und  dem  Stever ,  bei 
Stromberg,  Beckum,  Oelde  u.  a.  0.  vorkommenden  Schichten,  weiche  aus  grauen, 
an  der  Luft  bald  zerfallenden  Mergeln,  und  aus  dünnen  Schichten  oder  Platten  eines 
grauen  festen  Kalksteins  bestehen ,  aber  sehr  arm  an  Fossilien  sind,  unter  denen 
Beiemniiella  mucronata  und  Baculües  anceps  noch  am  häufigsten  vorkommen.  Auch 
finden  sich  Micraster  cor  anguinum,  Ammonites  lewesiensü,  und  Fische**}. 

b.  Sandige  Etage.  Sie  ist  vorzüglich  in  der  HUgelgruppe  der  Haard, 
zwischen  Aecklinghausen  und  Hallern,  sowie  in  der  HUgelgruppe  der  hohen 
Mark,  nordwestlich  von  Haltern,  und  von  dort  aus  bis  nach  Borken  verbreitet, 
erscheint  auch  bei  Coesfeld  und  Dülmen,  und  besteht  vorwaltend  aus  Sand  und 
Sandstein. 

In  der  Haard  ist  es  loser,  gelber  oder  brauner  Quarzsand,  welcher  mehre  hun- 
dert Fuss  mächtig  wird,  und  faust*  bis  kopfgrosse  verschiedentlich  gestaltete, 
lagen  weise  geordnete  Concreüonen  von  Quarzit,  kleine  Platten  von  sandigem  Braun- 
eisenerz, sowie  Bänke  von  rauhem,  gelbem  Sandstein  umschliesst.  Besonders  häu- 
fige Fossilien  sind  Pecten  muricatm,  Neithea  quadricostata  und  Pinna  quadrangularii, 
deren  verkieselte  Schalen  überall  herumliegen ;  seltener  finden  sich  Exogyra  toct- 
niata,  Trigonia  aliformis,  Pholadomya  caudata,  Turritella  sexlineata,  Callianassa  Fau^ 
jasii,  und  Abdrücke  von  Credneria.  —  »Diese  Versteinerungena,  sagt  F.  Römer,  »las- 
sen keinen  Zweifel  übrig  in  Betreff'  der  allgemeinen  Stellung  der  die  HUgelgruppe 
der  Haard  zusammensetzenden  Schichtenfolge.  Die  früher  (von  HoflTmann  und 
Becks)  aufgestellte  Ansicht ,  als  entspreche  dieselbe  dem  Quadersandsteine  Sach- 
sens und  Böhmens,  wird  dadurch  völlig  beseitigt.  Alle  genannte  Arten,  mit  Aus- 
nahme des  Pecten  muricatus,  sind  bekannte  Arten  der  weissen  Kreidet .  Will  man 
diese  Schichten  mit  anderen  vergleichen ,  so  bieten  sich  als  die  nächsten  die  des 
Lousberges  bei  Aachen  und  des  Aachener  Waldes  dar. 


*)  Das  Gestein  der  Hügelgruppe  von  Lemförde  und  Haldem,  4  Meilen  nordöstlich  von 
Osnabrück,  ist  ein  gelblichweisser,  weicher,  poröser  Kreidemergel,  welcher  einen  grossen 
Keichthum  von  Versteinerungen  enthält,  unter  denen  BeUmnileUa  mucronaia,  Oitrea  vesicu- 
iaris,  Inoceramus  CripHi,  Bourgeiocrintu  elUpticuM^  Ananchytes  ovatus,  TurrÜitei  polyplocus  u.  a. 
besonders  häufig  sind.  F.  Römer  zählt  überhaupt  75  Species  auf,  und  bestätigt  schliess- 
lich die  schon  von  K  n  e  r  hervorgehobene  Uebereinstimmung  der  Kreidemergel  von  Lem- 
f<)rde  mit  jenen  von  Nagörzany  bei  Lemberg  In  Galizien.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
B.  VI,  S.  t07. 

**)  Eine  lehrreiche  Abhandlung  über  diese  z.  Th.  schon  von  Agassiz  beschriebenen 
Fische,  welche  in  den  Baumbergen  und  im  Plateau  von  Beckum  bei  Sendenhorst  vorkom- 
men, gab  v.  der  Marc k,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  X,  S.  SS4  ff.;  in  derselben 
werden  auch  die  Crnstaceen  und  die  Belemniten  der  westphtlltsclien  Kretdeformation  be- 
sprochen. Ueber  die  Foraminiferen  ist  die  bereits  mehrrach  citirte  Abhandlung  von  R e u ss, 
in  den  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  40,  4860,  S.  iM  ff.  nachzusehen. 

NtiBUB^i  Geogooti«.  S.  Aufl.   II.  67 
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Dieselben  saDdigen  Cresteine  setzen  die  Hogelgnippe  der  hdien  Mark 
sowie  die  Reckenschen  Berge,  und  die  östlich  von  Haltern  liegenden  Borkenberge, 
in  welchen  der  Sand  ausserordenilich  reich  an  Elsenoxydbydrat  ond  an  Concretio- 
nen  von  sandigem  Brauneisenerz  ist  (S.  976).  Von  da  lassen  sie  sich  über  DolmeD 
und  Coesfeld  bis  nach  Ahaus  verfolgen. 

B.  Subhercynisches  Territorium  der  Kreideformation. 
L  Untere  Kreideformation. 

i.  Neocombildung  im  Gebiete  der  subhercynischen  Kreideformation. 

In  denen  zwischen  Westphalen  und  Sachsen  liegenden  Regionen  Hannovers 
und  Braunschweigs  ist  die  Kreideformation  besonders  durch  die  Arbeiten  Adolph 
ROmer's  bekannt  worden*),  als  deren  wichtigstes  Resultat  der  damals  luersl 
gegebene  Nachweis  der  Neocombildung  im  nordwestlichen  Teutschland  zu 
betrachten  ist,  welche  Römer,  nach  ihrem  hauptsäcblichen  Yorkonnmen  in  der 
Hilsmulde  bei  Alfeld,  anfangs  unter  dem  Namen  des  Hilsconglomerates 
und  Hilsthones  einführte,  während  er  sie  spater  in  drei  Etagen  sonderte. 

Diese  Etagen  sind  von  unten  nach  oben  : 

a.  Hilskalkstein;  gelblicher  oder  bi^unllcher,  bisweilen  conglomerat- 
artiger,  harter  Kalkstein,  der  nach  oben  oft  in  tbonige,  oolithische  oder 
sandige,  eisenschüssige  Mergel  übergeht. 

b.  Hi Isthon;  dichter,  selten  schieferiger,  bis  1000  Foss  micbtiger  TboD, 
welcher  oft  reich  an  Eisenerzen  ist,  und  in  der  Hilsmulde  viele  G^p^r 
Stöcke  enthält. 

c.  Hilssandstein;  gelblicher  oder  weisser,  meist  feinkörniger  Sand- 
stein, der  bisweilen  Concretionen  von  Chalcedon  oder  (wie  an  der  Fahr- 
egge bei  Delligsen)  Lager  von  sandigem  Gelbeisenstein  omschliesst,  und 
25  bis  300  Fuss  mächtig  wird. 

Die  Fossilien  dieser  drei  Etagen  stimmen  grossentheils  mit  denen  der  Neocom- 
bildung des  südlichen  Frankreich  und  anderer  Gegenden  überein.  Synopsis  der 
Mineralogie  und  Geognosie,  4853,  S.  37  S.  Indessen  hat  v.  Strombeck  neaerdiogs 
gezeigt,  dass  die  oberste,  als  Hilssandstein  aufgeführte  Etage,  welche  mit  dem  öf- 
teren Quadersandsteine  Beyrich's  identisch  ist,  schon  dem  Gault  zugerech- 
net werden  muss. 

Aus  der  Gegend  von  Braunschweig  wurde  durdi  v.  Strombeck  die  Neo- 
combildung luerst  beschrieben,  als  eine  in  der  Hauptsache  aus  blaalidigrauein. 
1.  Th.  schiefngem  Tlione  bestehende  Ablagerung  von  mehren  hundert  Fuss 
Mächtigkeit,  welche  nach  oben  stellenweise  kleine  Gypskry stalle  undLageo 
von  Thoneisenstein-Nieren,  SphSrosiderit  und  unreinem  Kalkstein,  aber  weoip 
Fossilien,  nach  unten  dag^en  mehr  stockartige  Ablagerungen  von  bläulich- 
grauem  oder  gelblichbraunem  Kalkstein,  von  Bohnen  oder  ooiithischem  Eisen- 
en  omschliesst,  in  denen  sehr  viele  Fossilien  vorkommen. 

Als  die  häufigsten  unter  diesen  Fossilien  nannte  v.  Strombeck: 

tt  Werie .  Di«  Versteineniagcii  des  aorddealscliea  Kretdegebirges  4S4I. 
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Toxaster  cotnplanatus  Exogyra  Couloni 

Pyrina  pygtiea  Pecten  crassitesta 

Terebratula  oblonga  Neithea  atava 

depressa  Myopsis  arcuata 

sella  Belemnües  subquadratus 

Ostrea  macroptera  Ammonites  ÄsHerianiLS, 

Die  grösste  Aehnlichkeit  haben  diese  unteren  Schichten  in  paläontologischer 
Hinsicht  mit  den  unteren  Neocomschichten  der  Schweiz,  namentlich  wie  dieselben 
am  Sal^ve  bei  Genf  vorkommen.    Zeitschrüt  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  462  ff. 

Nach  Sudosten  und  Süden  hin  scheint  sich  die  Neocombildung  von  Braun- 
schweig aus  weit  zu  erstrecken;  ja  sie  ist  gegen  Süden  sogar  noch  am  Harz- 
rande von  F.  Römer  und  Beyrich  erkannt  worden. 

Am  nördlichen  Harzrande  erscheint  die  Neocombildung  in  dem  Striche  von 
Goslar  und  Ocker  bis  Neustadt.  Ihre  tiefsten ,  aus  hartem  Kalkstein  bestehenden 
Schiebten  werden  von  lockerem ,  ofl  sehr  glaukonitischem  Sande ,  Thone,  Thon- 
sande  und  Hergel  überlagert,  welche  unregelmässige  Concretionen  von  festeren 
Gesteinen,  und  viel  Bisenerz  enthalten ;  es  sind  dieselben  Ablagerungen,  welche 
in  der  Gegend  von  Salzgitker  so  reiche  Bisensteinlager  umschliessen.  Alle  diese 
Schichten,  welche  nur  zu  beiden  Seiten  des  Ockertbales  und  Radauthales,  bei 
Ocker  und  Neustadt  bekannt  sind,  vereinigte  Beyrich  unter  dem  Namen  der  Hils- 
bildungen  zu  einer  Etage.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  HV,  S.  669. 

Weiter  ausgedehnte  Untersuchungen  haben  später  v.  Slrombeck  zu  folgen- 
den allgemeinen  Resultaten  über  die  subhercyniscbe  Neocombildung  gelangen 
lassen*}.  Sie  zerfällt  dort  in  drei  verschiedene  Abtheilungen,  von  denen  be- 
sonders die  mittlere  durch  viele  und  gut  erhaltene  organische  Ueberreste  aus- 
gezeichnet ist. 

a.  Untere  Abtheilung.  (Unterer  Htls ,  Hilsconglomerat  z.  Th.)  Sie  liegt 
da,  wo  die  Wealdenformation  fehlt ,  unmittelbar  auf  den  Rimmeridge-Kalksteinen 
der  Juraformation,  und  besteht  bei  Gross- Vahlberg  an  der  Asse,  als  einer  typischen 
Localität,  aus  dicken  Kalksteinbänken,  zeigt  auch  theilweise  eine  etwas  andere 
Fauna,  als  die  folgende  Abtheilung,  wie  ihr  denn  namentlich  der  für  diese  Abthei- 
lung so  bezeichnende  Toxaster  compianahts  noch  fehlt. 

b.  Mittlere  Abtheilung.  (Mittler  Hils,  Hilsconglomerat  und  Hilsthon  z.Th.) 
Sie  besteht  nach  unten  aus  abwechselnden  Schichten  von  Kalkstein  und  sandigem 
Mergel,  in  denen  viele  Fossilien  vorkommen,  nach  oben  dagegen  aus  fossilarmem 
Thone,  und  ist  besonders  bei  Berklingen  unweit  Schöppenstedt  sehr  gut  zu 
beobachten.  Die  häufigsten  und  daher  wichtigsten  organischen  Ueberreste  dieser 
Abtheilang  sind,  ausser  massenhaft  vorkommenden  Bryozoen  and  Korallen, 

Toxaster  compUmatus  RkynchoneUa  depressa 

Pyrma  pygaea  Avieula  CamueUana 

Holaster  VHardyi  Exogyra  Couloni 

Terebratula  oblonga  Tombeokiana 

sella  BoussmgauUi. 

Diese  und  andere  Fossilien,  von  denen  im  Neuen  Jahrb.  für  Blin.  4  864,  S.  644  fl. 
viele  Bchiniden  aufgeführt  werden,  setzen  es  ausser  allen  Zweifel,  dass  diese  Ab- 


*)  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  VI,  S.  iS4  f.  ood  XllI,  S.  I«  uod  i7. 
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theilung  den  Maimes  d*HauUr%ve  des  Jura  entspricht.    Der  obere  fossilarme  Thon 
lässt  noch  am  Öftersten  Belemnites  pistilUformis  und  B.  subquadraHu  erkennen. 

c.  Obere  Abtheilung.  (Oberer  Hils,  Hilstbon  z.  Th.)  Sie  beginnt  mit 
mächtigen  fossilarmen  Thonen,  über  welchen  andere  Thonschichten  reich  an  Exo- 
gyra  Couloni  [var.  aqwla),  Pecten  crassüesta,  Belemnites  pistiUifomus,  dann  abermals 
fossilarme  Thone,  und  endlich  Thone  folgen ,  welche  Crioceras  Emmend,  BelemnUes 
brunsvioensis ,  Pecten  crassüesta,  Thrada  PhiUipsi,  Serpula  Philip  u.  a.  Fossilien 
enthalten. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  auch  die  mächtigen,  mit  Thonschichten  wechseln- 
den Eisensteinlager  der  Gegend  von  Salzgitter,  welche  oben  S.  999  erwähnt  wor- 
den, sowie  als  ein  locales  Anfangsglied  die  durch  ihre  Versteinerungen  berühmt 
gewordene  eisenreiche  Schicht  des  Eüigser  Brink  bei  Delligsen. 

S.  Gault  der  subhercynischen  Kreideformation. 

lieber  den  Gault  der  subhercynischen  Gegenden  insbesondere  und  des 
nordwestlichen  Teutschland  tlberhaupt  verdankt  die  Wissenschaft  die  vollstän- 
digsten Aufklärungen  vorzüglich  den  unermüdlichen  Forschungen  v.  Strom- 
beck's*).  Während  man  früher  fast  nur  den  Flammenmergel  als  den  alleinigen 
Repräsentanten  des  Gault  betrachten  zu  können  glaubte,  so  hat  uns  v.  Strom- 
beck diese  Etage  der  unteren  Kreideformation  in  einer  sehr  reichhaltigen  und 
mächtigen  Entwickelung  kennen  gelehrt.  Zwar  sind  es  grösstentheils  nur 
Thone,  welche  sehr  vorwaltend  die  ganze,  500  bis  4000  Fuss  mächtige  Bil- 
dung zusammensetzen;  allein  durch  gründliche  paläontologische  Studien  ge- 
lang es  dem  ausgezeichneten  Forscher,  auch  in  dieser  einförmigen  Thonbildoo; 
bestimmte  Glieder  zur  Unterscheidung  zu  bringen.  Als  letztes  Glied  erscheint 
fast  überall  der  Flammenmergel,  während  der  sogenannte  Unterqua- 
der, eine  ausgezeichnete  Sandsteinbildung,  am  nördlichen  Harzrande  als  eines 
der  mittleren  Glieder  erkannt  worden  ist.  Ueberhaupt  aber  läsat  sich  (Ür 
diese  mächtig  entwickelte  Gaultformation  eine  dreifache  Eintheilung  geltend 
machen**). 

a.  Unterer  Gault.  Derselbe  besteht  wesentlich  nur  aus  Thon,  Scbie- 
ferthon  und  thonigen  Mergeln,  und  zeigt  gewöhnlich  folgende  Gliederung. 

a.  Thon  mit  Belemnites  brunsvioensis,  Ueber  dem  oberen  Hilsthone  liegt  ein 
dunkel  blaulichgrauer  sehr  zäher  Thon ,  welcher  oft  reich  an  grossen  Gypskrystal- 
len  (bei  Ochtrup  in  Westphalen  auch  an  Nieren  von  Sphärosiderit)  und  das  Aequi- 
valent  des  oberen  Speeton-Glay  ist.  Derselbe  erfüllt  den  Busen  zwischen  der  Asst 
und  dem  Elm,  erstreckt  sich  über  die  Gegend  von  Braunschweig  und  erscheint 
auch  wieder  bei  Ochtrup  in  Westphalen***).  Seine  organischen  Ueberreste  sind, 
mit  Ausnahme  des  Belemnites  brunsvicensis,  sehr  vergänglich  und  hinfällig ;  der  ge- 
nannte Belemnit  aber  erscheint  ausserordentlich  häufig  und  liefert  ein  vortreffliches 
Kennzeichen  dieses  Thones. 


*)  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  V,  S.  508  ff..   VI,  S.  671  ff.»   YIII.  S.  4S3  ff.. 
XIII,  S.  30  ff.,  auch  Neues  Jahrb.  für  Min.  4850,  S.  460  ff.  und  4857,  S.  644  ff. 

**)  Auch  Ewald  unterschied  einen  unteren,  mittleren  und  oberen  Gaull.  Zeitschr.  der 
^en  geol.  Ges.  VIII,  S.  460. 
)  Nach  Hosius,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  XH,  S.  52  f. 
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ß,  Fossil  fr  eie  Thone.  Ueber  dem  belemnitenreichen  Thone  liegt  im  Her- 
zogthume  Braunscbweig  ein  äbnlicber,  aber  bis  jetzt  fossilfrei  befundener  Thon; 
dann  folgt  ein  dunkel  blaulichgrauer  Scbieferlhon ,  welcher  zwar  nur  undeut- 
liche Reste  von  organischen  Körpern  enthält,  dennoch  aber  durch  seine  schieferige 
Structur,  seine  geringe  Verwitterlichkeit  und  durch  sehr  häufige,  nuss-  bis  faust- 
grosse  Nieren  eines  schwefelgelben  Mergels  recht  wohl  charakterisirt  ist.  —  Bei 
Olhey,  in  der  südöstlichen  Verlängerung  des  Salzgitterschen  Höhenzuges,  scheint 
dieser  Schieferthon  durch  gelblichgrauen  Thon  mit  Ammoniies  Martini  und  Am,  Des- 
hayesi  vertreten  zu  werden. 

/.  Gargas-Mergel.  Als  letztes  Glied  des  unteren  Gault  tritt  ein  schmales 
Schichtensystem  auf,  welches  durch  v.  Strombeck  als  das  vollkommene  Aequivalent 
der  Gargas-Mergel  (bei  Apt  im  Dep  Vaucluse)  erkannt  worden  ist.  Diese  Schich- 
ten erscheinen  vorwaltend  als  milde,  meist  schneeweisse ,  selten  licht  fleischrothe 
Thonroergel,  welche  an  der  Luft  rasch  zerfallen,  nur  6  bis  16  Fuss  mächtig,  aber 
reich  an  folgenden  Fossilien  sind : 

Belemnites  Ewaldi,  sehr  häufig  Avicula  aptiensis,  häufig 

Ammoniies  Nisus,  häufig  Rhynchonella  Hneolata 

Deshayesi,  häufig  Terebratula  Moutoniana,  sehr  häufig 

Martini  hippopus 

Thetys  TerebratuUna  Martiniana, 

Toxoceras  Royerianum,  häufig 

Am  besten  aufgeschlossen  sind  diese  Mergel  bei  Olhey  unweit  Liebenburg  (süd- 
östlich von  Salzgitter),  bei  Lehnshop  zwischen  Braunschweig  und  Königslutter,  bei 
Mastbruch  vor  dem  Steinthore  von  Braunschweig ,  bei  Bannsleben  unweit  SchÖp- 
penstedt,  bei  Bettmar  unweit  Vechelde,  bei  Duingen  u.  a.  0. 

b.  Mittlerer  Gault.  Dieser  erscheint  in  zwei  verschiedenen  Facies, 
als  Sandstein  und  als  Thon ;  die  erstere  findet  sich  am  nördlichen  Rande  des 
Harzes ,  die  andere  in  grösserer  Entfernung  bei  WolfenbUttel ,  Braunschweig, 
Peine,  Hildesbeim,  Hannover  u.  s.  w. 

a.  Unterquader.  Am  nördlichen  Harzrande  von  Goslar  bis  Langeisheim 
wird  die  tiefste  sichtbare  Etage  der  Kreideformation  von  einem  Sandsteine  gebildet, 
welchen  Beyrich  als  unteren  Quader  einführte  und  anfangs  für  cenoman,  dann 
für  neocom  erklärte;  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  320  und  HI,  S.  569). 
Es  ist  ein  weisser  oder  gelber,  oft  etwas  glaukonitischer,  dickschichtiger  Sandstein, 
welcher  zwar  bisweilen  in  losen  Sand  übergeht,  gewöhnlich  aber  fest  ist ,  daher 
einen  guten  Baustein  liefert  und  oft  in  pittoresken  Felsen  aufragt.  Der  nämliche 
Sandstein  ist  es ,  mit  welchem  die  Kreideformation  auch  in  der  Gegend  zwischen 
Halberstadt,  Blankenburg  und  Quedlinburg  beginnt,  wo  derselbe  in  einem,  von 
Langenstein  über  Quedlinburg  bis  gegen  Badeborn  laufenden  Sattel  zu  Tage  aus- 
tritt, in  dessen  Axe  auch  die  Keuper-  und  Liasformation  entblöst  sind*).  Eben  so 
tritt  dieser  Sandstein  nordwestlich  von  Langeisheim  am  Heinberge,  von  Bodenstein 
bis  Binder ,  und  am  Hilse  auf,  wie  er  denn  auch  nordöstlich  von  Goslar  am  Fall- 
steine bei  Homburg  vorhanden  ist. 

Aber  nur  in  den  genannten  Gegenden  ist  es  ein  mehr  oder  weniger  reiner 
Quarzsandstein;  weiter  hinaus,  wie  zwischen  Homburg  und  der  Asse,  geht 
derselbe  in  einen  thon  igen  Sandstein  über,  und  noch  weiter,  zwischen  der  Asse 
und  dem  Elm,  da  erscheint  an  seiner  Stelle  ein  blaulichgrauer  Thon;  wodurch 
denn  der  Uebergang  aus  der  psammitischen  in  die  thonige  Facies  vermittelt  wird. 


*)  Beyrich,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  8i0  und  Ili,  8.  599. 
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Die  richtige  Altersbestimmung  dieses  stibhercynischen  Unterquaders  wurde 
durch  seine  Armuth  an  Versteinermigen  erschwert,  dergleichen  nur  als  grosse  Sel- 
tenheiten vorkommen,  so  dass  man  bis  jetzt  nur  ein  paar  Ammoniten  kennt,  welche 
als  Ammonites  tardefurcatus  und  Am.  MiUetianus  bestimmt  worden  sind.  Wenn  ihn 
schon  beide  Species  in  den  Gault  verweisen,  so  wird  diese  seine  Stellung  durch  die 
von  V.  Strombeck  nachgewiesenen  Lagerungs-Verhältnisse  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt. Bei  Homburg  sowie  zwischen  Harzburg  und  Ocker  ist  seuie  Auflagerung 
auf  dem  Hilsthone  zu  beobachten;  bei  Bodenstein  aber  wird  er  von  Thonen  mit 
Belemnites  minimusy  also  von  obergaultinen  Schichten  bedeckt,  über  denen 
der  Flammenmergel  folgt  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  V,  504  ff.) ;  bei  Oihey 
endlich  und  bei  Spechtsbrink  sind  die  Gargas-Mergel  als  sein  unmittelbares 
Liegendes  erkannt  worden  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1857,  656  und  Zeitschrift  der 
geol.  Ges.  XIII,  5i).  Aus  allen  diesen,  besonders  aber  aus  den  beiden  zuletzt  an- 
geführten entscheidenden  Beobachtungen  ergiebt  sich  mit  der  grössten  Evidenz, 
dass  der  subhercynische  Unterquader  eine  psammitische  Facies  der  mitt- 
lem Abtheilung  des  dortigen  Gault  ist. 

ß.  Thone  des  mittleren  Gault.  Dass  der  Unterquader  nach  Norden  all- 
mälig  in  thonige  Sedimente  übergeht,  dies  wiu'de  bereits  erwähnt.  In  dieser  tho- 
nigen  Facies  des  mittleren  Gault  unterscheidet  v.  Strombeck  zwei  Stufen, 
welche  zwar  petrographisch  kaiun  verschieden  sind,  weil  sie  beide  aus  grauem 
Thone  mit  Nieren  von  Thoneisenstein  bestehen;  doch  ist  nach  unten  der  bis 
4  Ys  Fuss  grosse  Ammonites  MUletianus  und  sein  seltener  Begleiter  Am.  Comuelmnui 
sehr  vorwaltend,  während  Am.  tardefurcatus  und  Am.  regularis  bis  jetzt  nur  nach 
oben ,  aber  dort  ungemein  häußg  vorgekommen  sind,  und  nur  selten  eine  der  bei- 
den ersteren  Species  zwischen  sich  erkennen  lassen. 

c.  Oberer  Gault.  Diese  Abtheilung  zerfällt  in  zwei  sehr  wobl  unter- 
scheidbaro  und  Überall  leicht  erkennbare  Etagen,  nämlich  in  den  Thon  mit 
Belemnites  minimus  und  in  den  Flammenmergel. 

o.  Thon  mit  Belemnites  minimus.  Dieser  Thon  ist  grau  mit  einem  Stich  in 
das  Grünliche,  er  zergeht  im  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei,  braust  lebhaft  mit  Säu- 
ren, und  umschliesst  zahhreiche  koprolitheoShnliche  Concretionen,  aber  keine  Eisen- 
stein-Nieren. Bei  einer  Mächtigkeit  von  60  Fuss  und  darüber  hat  er  eine  bedeu- 
tende Verbreitung  zwischen  dem  Elm  und  der  Asse,  in  der  Umgebung  des  Fall- 
steins, bei  Braunschweig,  im  Höhenzuge  von  Salzgitter,  und  am  Heinborge.^)  Be- 
sonders ausgezeichnet  ist  er  durch  das,  zumal  in  der  Mitte,  massenhafte  Vorkom- 
men des  Belemnites  minimus ;  wo  nur  ein  Wasserriss  oder  ein  Graben  in  den  Thon 
einschneidet,  da  finden  sich  in  grosser  Menge  die  keulenförmigen  Gestalten  dieses 
Fossils.  Bei  Bodenstein  gesellen  sich  zu  ihm  noch  Ammonites  awritas,  namiUs  ro- 
tundus,  H.  intermedius  und  Corystes  Stockest,  welcher  Krebs  auch  bei  Folkstooe  im 
Gault  bekannt  ist. 

ß.  Flammenmergel.  Dieses  letzte  und  petrographisch  sehr  auageieichDele 
Glied  des  Gault  ist  ein  hellgrauer,  dabei  dunkel  gestreifter  und  geflammter,  tkODig- 
sandiger  und  kalkarmer,  an  der  Luft  zerbröckelnder  Mergel,  welcher  eine  M2icbtig- 
keit  von  tOO  bis  400  Fuss  erreicht,  und  im  nordwestlichen  Teutschland  von  Goslar 
an  durch  das  Herzogthum  Braunschweig,  das  südliche  Hannover  und  nördliche 
Westphalen  bis  nahe  an  die  Gränzen  von  Holland  fortsetzt. 

Bei  seiner  gewöhnlichen  Armuth  an  Petrefacten  war  man  anfangs  unsicher  darü- 
her,  welcher  Abtheilung  der  Kreideformation  dieser  Flammenmergel  einzuordoeo 


•)  Auch  bei  Rheine  und  Ochtrup  in  Westphalen  ist  dieser  Thon  ganz  mit  deoselbeo 
Eigenschaften  nacbgewiesra  worden. 
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sei,  und  auch  nachdem  bei  Langeisheim  drei  gaultine  Fossilien  in  ihm  gefunden 
worden  waren,  sprach  sich  F.  Römer  im  Jahre  1854,  sowie  zwei  Jahre  später 
V.  Strombeck  nicht  ohne  Bedenken  dahin  aus,  dass  er  wohl  zum  Gault  gehören 
könne;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1854,  S.  309,  und  Zeitschr.  der  deutschen  geol. 
Ges.  V,  S.  508).  Erst  im  Jahre  4855  gelangte  v.  Strombeck  durch  die  im  Eisen- 
bahn-Einschnitte von  Neu-Walimoden  bei  fiodenstein  gewonnenen  Fossilien  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Flammenmergel  das  oberste  Glied  des  Gault  sei  (Zeitschr.  VI, 
S.  67  2).  Diese  Ansicht  wurde  von  ihm  später  ausführlich  begründet,  indem  er  viele 
au  verschiedenen  Orten  vorgekommene  Petrefacten  bestimmte,  unter  denen  z.  B. 

Ammonites  laulus  Turrilites  Puüosianus 

tubercuUUus  Inoceramus  eoncentricus  und 

splendens  sukatus 

ausschliesslich  den  Gault  charakterisiren,  während  einige  andere  Formen,  vrie  Am- 
monites Mayorianus  und  die  äusserst  häufig,  ja  millionenweise  vorkommende  Adcula 
gryphaeoideit  auch  noch  in  der  Cenomanbildung  auftreten. 

Hierdurch  war  es  denn  erwiesen,  dass  der  Flammenmergel  das  oberste 
Glied  des  Gault  ist;  zugleich  aber  ergab  sich  aus  v.  Strombecks  Untersuchungen, 
dass  diese  ganze  Abtheilung  der  unteren  Kreideformation  im  nordwestlichen  Teutsch- 
land eine  früher  nicht  geahnete  Mächtigkeit  und  Verbreitung  besitzt.  Zeitschr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  VIII,  i83ff.  und  XIII,  %\, 

IL  Obere  Kreideformation. 

Auch  über  die  obere  Kreideformation  der  subhercynischen  Gegenden  ha- 
ben wir  die  neuesten  und  sichersten  Aufschlüsse  den  gründlichen  Forschungen 
V.  Strombeck's  zu  verdanken*) ;  namentlich  gilt  diess  in  Betreff  der  Cenoman* 
und  Turonbildung,  während  unsere  Kenntniss  der  dortigen  Senonbildung  auch 
durch  Beyrich  gefördert  worden  ist.  Dabei  haben  sich  viele  recht  interessante 
Uehereinstimmungen  zwischen  dem  subhercynischen  und  westphäliscben  Terri- 
torio  herausgestellt,  obgleich  sich  manche  petrographische  und  auch  einige  an- 
dere Verschiedenheiten  ergaben. 

3.  Genomanbildung  der  subhercynischen  Kreideformation. 

Sie  wird,  fast  eben  so  wie  in  Westpbalen,  vorwaltend  von  einem  Theile 
des  Pläners  gebildet,  unter  welchem  jedoch  vielorts  glaukonitische,  sandige  Mer- 
gel als  Vertreter  des  Grünsandes  auftreten.  Ucbrigens  ist  sie  in  den  subhercy- 
nischen Gegenden  vollständiger  entwickelt,  als  in  Westphalen,  indem  sich  dort 
über  den  Schichten  mit  Ammonites  varians  noch  ein  selbständiges,  durch  Am. 
rhotomagensis  charakterisirtes  Glied  einschaltet.  Ueberhaupt  aber  lassen  sich 
folgende  Glieder  unterscheiden. 

a.  Grünsand,  analog  der  Tourtia.  Glaukonitreicbe ,  daher  grüne,  thonige 
Sande  und  dergleichen  Mergel,  wie  sie  besonders  im  Goldbachthale  bei  Langen- 
stem,  bei  Langeisheim  unweit  Goslar  und  an  der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg 
gut  aufgeschlossen  sind**}.  Diese  subhercynische  Tourtia  ist  im  Allgemeinen  ärmer 


*)  Vergl.  dessen  Mittheilungen  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IX,  S.  44  5  f. 
und  S.  XI,  S4  ff. 

**)  Schon  Geinitz  hat  aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  der  glaukooitische  Mergel  hti 
der  Steinholzmttfale  als  ein  Aequivalent  der  belgischen  Tourtia  zu  betrachten  set 
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an  Fossilien,  als  die  westphSHsche,  auch  minder  scharf  von  den  darauf  folgenden 
Schichten  getrennt ;  zu  ihren  hUußgeren  Versteinerungen  gehören  : 

Terehratula  tomacensis  Ar  eh.  Avieula  gryphaeoides  Sow. 

Rhynehonella  latissima  Sow.  Pleurotofnaria  sp, 

Pecten  asper  und  andere  Formen  der  westphälischen  Tourtia  fehlen ;  Bryoxoen 
erscheinen  nur  wenige  bei  der  Steinholzmühle.  Eine  vollständige  Liste  der  charal[- 
teristischen  Fossilien  dieser  und  der  folgenden  Etagen  gab  v.  Strombeck  in  der 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IX,  S.  IlSff. 

b.  Schichten  mit  Ammonites  varians.  Fester  grauer  Kalkstein  mit  Neigung 
zu  flaseriger  Absonderung,  oder  weicher  graulichweisser  Mergel,  stellenweise  auch 
glaukonitische  und  sandige  Mergel.  Obgleich  dieses  Glied,  welches  der  oberen 
Abtheilung  des  unteren  Grünsandes  in  Westphalen  entspricht,  eine  abweichende 
petrographische  Beschaffenheit  zeigt,  so  stimmen  doch  beide  in  ihren  organtscheo 
Ueberreisten  recht  wohl  überein ;  die  wichtigsten  Formen  sind : 

Ammonites  varians  Sow.  Peeten  Beaveri  Sow. 

ManUlli  Sow.  PUeatula  infkUa  Sow. 

Turrilites  tubercuUUus  Bosc  Holaster  carifiatus  Orb. 

Inoceramus  striatus  Mant,  Hermasier  Griepenkerli  Stromb. 

Holaster  subglobosus  erscheint  nur  selten,  während  er  in  Westphalen  hSufig  ist; 
wie  denn  überhaupt  in  Betreff  der  Frequenz  der  Species  manche  Verschiedenheiten 
obwalten.  Gute  Beobachtungspunkte  dieses  Gliedes  finden  sich  am  Rahnstein  bei 
Langeisheim,  am  Ringelberge  bei  Salzgitter,  im  Eisenbahn-Einschnitte  bei  Neu-Wai- 
lenrode  und  im  Chaussee-Durchstiche  bei  Othfresen  gegen  Liebenburg  hin. 

c.  Schichten  mit  Ammonites  rhotomagensis.  Die  Gesteine  sind  anfangs  ahn- 
lieh  denen  des  vorhergehenden  Gliedes,  zuletzt  aber  graulich  weisse,  massige,  meist 
feste,  selten  milde  Kalksteine.  Diese  Schichten,  welche  in  Westphalen  fehlen  oder 
nur  schwach  angedeutet  sind,  werden  besonders  durch 

Ammonites  rhotomagensis  De  fr.  Terebratula  bipUeata  Dav. 

Turrilites  costatus  Lam.  Megerlea  lima  Dav. 

Inoceramus  striatus  Mant.  Holaster  subglobosus  Ag. 

PUeatula  inflata  Sow.  Discoidea  cylindrica  Ag. 

charakterisirt,  welche  Formen,  nebst  manchen  anderen,  nach  unten  häufig,  nach 
oben  dagegen  sehr  selten  vorkommen. 

4.  Turonbildung  der  subhercynischen  Kreideformation. 

Auch  sie  besteht  vorwaltend  aus  Kalksteinen  und  Mergeln,  welche  jedoch 
durch  ihre  organischen  Ueberrestc  zu  bestimmten  Gliedern  verbunden  sind, 
auch  meist  petrographische  EigenthUmlichkeiten  erkennen  lassen,  wie  denn  be- 
sonders das  erste  Glied  durch  seine  rothc  Farbe  im  hohen  Grade  ausgezeichnet 
ist.   Man  kann  wesentlich  folgende  vier  Glieder  unterscheiden. 

a.  Rother  Pläner.  Ein  fleischrother,  ziemlich  fester,  aber  meist  sehr  zer- 
klüfteter mergeliger  Kalkstein,  welcher  nur  wenige  Species,  aber  diese  in  ungemem 
zahlreichen  Individuen  enthält.  Er  ist  in  dem  ganzen  Landstriche  zwischen  Etb« 
und  Weser,  und  zwar  überall  in  demselben  Niveau  vorhanden,  weshalb  er 
einen  sehr  sicheren  geognostischen  Horizont  darbietet,  welcher  mit  jenem  der  Mer^I 
voll  Inoceramus  myHloides  in  Westphalen  zusammenfällt.  Die  organischen  Ueber- 
reste  sind  besonders : 

Inoceramus  Brongniarti  Gold  f.  HhynchoneUa  Cuvieri  Orb. 
mytiioides  Mant.  Terebraiula  semigtobosa  Sow. 

b.  Auf  diese  rothen  Schichten  folgen,  anfangs  durch  Wechsellagening  mit  ihnffl 
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verbunden,  graulich  weisse  bis  schnee  weisse,  theils  feste  und  harte,  theils  weiche 
und  kreideähnliche  Kallcsteine,  welche  dem  gelblichweissen  Mergel  Westphalens 
entsprechen,  aber  häufige,  wenn  auch  nur  wenigen  Species  angehörige  Petrefacten 
enthalten,  unter  denen 

Inoeeramus  BrongniarÜ  Gold  f.  Terehratula  semighbosa  Sow. 

Rhynchonella  Cuvieri  Orb,  Holaster  sp,  nova 

besonders  vorwalten.  Au  einigen  wenigen  Localiläten  (z.  B.  im  Eisenbahn-Ein- 
schnitte von  Vienenburg,  am  Fleischercamp  bei  Salzgitter,  im  Steinbruche  zwischen 
Weddingen  und  Beuchte  nördlich  von  Goslar,  am  Stumpfethurmberge  bei  StrÖbeck 
unweit  Halberstadt)  finden  sich  in  denselben  Gesteinen,  ausser  den  vorgenannten 
Fossilien,  auch  noch 

Terehratula  camea  Sow.  Galerites  albogalerus  Lam. 

Becksi  Rom.  suhrotundw  Ag» 

nebst  einigen  anderen  Formen,  so  dass  dieses  Glied  stellenweisse  einige  paläonto- 
logische Verschiedenheiten  erkennen  lässt.*) 

c.  Planer  mit  ScaphUes  Geinitzii.  Dieses  Glied,  welches  in  Westphalen  fehlt, 
zwischen  Weser  und  Elbe  aber  eine  grosse  Bedeutung  gewinnt,  besteht  aus  ähnli- 
chen Gesteinen,  wie  das  vorige ;  doch  finden  sich  schon  hier  und  da  kleine  Aus- 
scheidungen von  Flint.  In  Sachsen  wird  es  durch  den  Plänerkalk  von  Strehlen  bei 
Dresden  repräsentirt.    Einige  seiner  wichtigsten  Fossilien  sind  : 

Ammonites  peramplus  Maut.  Spondylus  spinosus  Sow. 

Seaphites  Geinitzii  Orb.  Rhynchonella  Cuvieri  Orb. 

HeHcoeeras  plicatile  Rom.  ........  pUcatilis  Sow, 

Inoeeramus  latus  Sow.  Terebratula  camea  Sow. 
cuneiformis  Orb.              Micraster  cor  anguinum  Ag. 

d.  Schichten  mit  Inoeeramus  Cuvieri.  Nach  unten  Wechsellagerung  von 
grauen  mergeligen  Kalksteinen  und  bröckeligen  Mergeln,  dazwischen  hin  und  wie- 
der Lagen  von  glaukonitiscfaem  Sande  oder  Kalksteincongiomerat  mit  Haifischzähnen ; 
nach  oben  milde,  graue,  thonige  dickschichtige  Mergel.  Dieses  Glied,  welches 
den  grauen  thonigen  Mergeln  Westphalens  völlig  aequivalent  ist,  wird  eben  so  wie 
diese  besonders  durch 

Micraster  cor  anguinum  A  g. 
Ananchytes  ovatw  Lam.  und 
Inoeeramus  Cuvieri  Sow. 

charakterisirt,  zu  denen  sich  noch  Rhynchonella  plicatilis,  Terebratula  camea  und, 
als  seltene  Formen,  Ammonites  peramplus  und  Seaphites  Geinitzii  gesellen. 

Noch  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  v.  Strombeck  die  drei  Glieder  a, 
b  und  c  zwar  der  Turonblldung  d'Orbigny*s  gleichstellt,  sie  aber,  ebenso  wie  das 
Glied  d,  welches  er  davon  ausschliesst,  als  untere  Senonbildung  einführt. 

S.  Senonbildung  der  subhercyniscben  Kreideformaiion **) . 

Nach  Beyrich  zeigt  diese  Abtheilung  der  Kreideformalion  nördlich  vom  Harze 
die  grOsste  Manchfalligkeil  ihrer  Zusammensetzung,  so  dass  sich  viele  Glieder 

*)  Die  so  eben  erwähnte  zweite  Facies  dieses  Gliedes  findet  sich  genau  so  wieder  bei 
Ahaus  in  Westphalen. 

*^)  Wir  beschranken  uns  in  Betreff  der  Senonbildung  fast  nur  auf  die,  nordöstlich  des 
Harzrandes  von  Goslar  bis  Ballenstedt  gelegenen  Gegenden,  ttber  welche  Beyrich  sehr  wich- 
tige Arbeiten  geliefert  hat.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  tSSfT.  nnd  Hl,  S.  56711. 
Da  jedoch  leider  in  beiden  Abhandlungen  keine  paläontologiscben  Angaben  enthalten  sind, 
und  es  uns  nicht  möglich  war,  die  ä Iteren  Angaben  in  das  ganz  neue  Gliederongssohema 
Beyricb's  richtig  einzuordnen,  so  müssen  wir  freilich  darauf  verzichten,  die palttontologi- 


1M6  Kreideformation  im  nordwestlichen  Teutschland. 

unterscheiden  lassen,  welche  jedoch  oftmals  nur  einen  looalen  Werth  bal>en. 
Als  die  wichtigsten  dieser  Glieder  sind  von  unten  nach  oben  die  Gruppe  des 
oberen  Quaders,  die  Gruppe  der  Kreidemergel,  und  die  von  Beyrich 
als  Ueberquader  bezeichnete  Gruppe  zu  betrachten. 

a.  Gruppe  des  oberen  Quaders.  Sie  ist  besonders  in  zwei  Regionen, 
nämlich  zwischen  Quedlinburg  und  Halberstadt,  so  wie  zwiscbeo  Blankenburg, 
Derenburg  und  Westerhausen  verbreitet,  und  lässt,  ausser  dem  oberen  Quader- 
sandstein, noch  eine  ihn  unterteufende  und  eine  ihn  bedeckende  Mergel-Ablage- 
rung unterscheiden. 

Der  obere  Quadersandstein,  als  das  mittlere  Glied  der  ganzen  Gruppe, 
fällt  durch  seine  Formen  von  allen  Seiten  zuerst  in  die  Augen ;  er  bildet  zwischen 
Halberstadt  und  Quedlinburg  eine  Mulde,  deren  Flügel  in  zwei  parallel  fortlaufen- 
den, nach  aussen  schroff,  nach  innen  sanft  abfallenden  Bergrücken  aufragen.  Das 
Gestein  ist  gewöhnlich  ein  weisser,  feinkörniger  Sandstein,  welcher  stellen web^e 
conglomeratartige  Schweife  und  Nester,  auch  hier  und  da,  wie  z.  B.  an  den  Clus- 
bergen  imd  am  Steinholze,  etwas  Glaukonit  enthält.  Die  Mächtigkeit  dieses,  in  vie- 
len Steinbrüchen  aufgeschlossenen  Sandsteins  schwankt  von  50  bis  über  1 00  Fuss*). 

Diese  Sandsteinmulde  wird  nun  mit  concordanter  Lagerung  von  einer  Mergel- 
mulde getragen,  deren  Schichten  rings  um  den  Sandstein  zu  Tage  austreten, 
und  von  Beyrich,  nach  ihrem  anderweiten  Vorkommen  am  Salzberge  bei  Quedlin- 
burg, Salzbergmergel  genannt  werden.  Sie  erscheinen  als  ein  sehr  glaukonit- 
reicher,  daher  grüner,  thonigkalkiger  Sand  oder  Sandstein,  von  etwa  50  Fuss  mitt- 
lerer Mächtigkeit,  und  sind  am  Salzberge  reich  an  Versteinerungen. 

Dagegen  wird  die  Mulde  des  oberen  Quadersandsteins  von  einer  neueren  Sand- 
bildung bedeckt,  welche  Beyrich,  nach  einem  in  ihrem  Gebiete  liegenden  Ge- 
höfte, den  Sand  von  Münchenhof  nennt.  Es  ist  eine  lockere,  bald  grüne, 
bald  bräunlichgelbe  bis  braune,  aus  Sandkörnern,  Glaukonit  und  eisenschüssigem 
Thon  bestehende  Ablagerung. 

In  der  südlichen,  zwischen  dem  Quedlinburger  Sattel  und  dem  Harzrande  ge- 
legenen Mulde  des  oberen  Quaders  kennt  man  besonders  die  Salzbergmergel  und 
den  oberen  Quadersandslein,  welcher  letztere  daselbst  bei  Blankenburg  die  bekann- 
ten Felsen  des  Regensteins  und  Heidelberges  bildet;  und  von  dort  aus  gegen  Deren- 
burg eine  bedeutende  Ausdehnung  gewinnt.  Das  theils  mergelige,  theils  sandstein- 
artige  Aequivalent  des  Münchenhofer  Sandes  ist  am  Plattenberge  bei  Blankenburg 
und  zwischen  dieser  Stadt  und  Heimburg  vorhanden. 

Uebrigens  gesteht  Beyrich  selbst  dieser  Gliederung  des  oberen  Quaders  nur  eine 
locale,  lediglich  für  die  genannten  subhercynischen  Regionen  giltige  Bedeutung  zu. 

b.  Gruppe  der  Kreidemergel.  Bei  Heimburg,  Wernigerode^  Hsenburg, 
Goslar  und  von  dort  bis  nach  Osterwyck  gewinnt  diese  Gruppe  eine  bedeutende 
Verbreitung;  auch  geboren  zu  ihr  die  oft  besprochenen,  festen  and  sandigen, 
1.  Th.  selbst  conglomeratartigen  Gesteine  des  Sudmerberges  bei  Goslar. 


sehen  Charaktere  der  verschiedenen  von  ihm  aufgestellten  Glieder  und  Etagen  mitiutbeileo. 
Aus  V.  Strombeck's  IJebersicht  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  XI,  S.  74  ist  in  er- 
sehen, dass  BeUmmUUa  quadnün  für  den  oberen  subhercyoischao  Quader  besooden  l»e* 
Micbnend  ist. 

*)  Nach  Ewald  stimmen  die  Fossilien  des  oberen  Quaders  grossen  theils  entweder  mit 
den«»  der  daraoter  liegenden  Salzbergmergel,  oder  mit  jenen  der  darüber  liegenden  Kreide- 
mengel  überem.  ZeHschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  VU,  8.  7, 


Sub|iercyni8ches  Temtorium.  t067 

Ihre  Auflagerung  auf  der  Gruppe  des  oberen  Quader  ist  in  der  Gegend  von 
Heimburg  evident.  Obgleich  also  Östlich  von  diesem  Orte  die  Gruppe  der  Kreide- 
merget,  und  westlich  davon  die  Gruppe  des  oberen  Quaders  verschwindet,  so  sind 
doch  beide  nicht  als  aequivalente  und  gleichzeitige,  sondern  als  successive  und  über 
einander  liegende  Bildungen  zu  betrachten. 

c.  Gruppe  des  Ueberquaders.  Diese  Gruppe  hat  Beyrich  bis  jetzt  in 
grösserer  Verbreitung  nur  bei  Quedlinburg,  auf  einem  kleineren  Räume  aber 
nordwestlich  von  Heimburg  nachzuweisen  vermocht'*^).  Vom  Regensteine  bei 
Blankenburg  erstreckt  sie  sich  zwischen  Quedlinburg  und  Thale  bis  in  die  nörd- 
lich von  Ballenstedt  liegende  Gegend  und  noch  weiterhin,  die  ganze  Mulde  zwi- 
schen dem  Harzrande  und  dem  Quedlinburger  Sattel  des  gaultinen  Unterquaders 
erftillend. 

Ueber  diese  letzte  Etage  der  subbercynischen  KreideformaiioD  spricht 
sich  Beyrich  folgendermaassen  aus.  Im  Allgemeinen  besteht  der  Ueberquader 
aus  sandigen  Ablagerungen ,  zwischen  denen  Sandsteine  vom  Charakter  des 
Quadersandsteins  nicht  ausgeschlossen  sind.  Ueberwiegend  aber  und  bezeich- 
nend sind  die  Anhäufungen  von  lockerem  Sand  und  von  Quarzkieseln,  in 
welchen  festere  Goncreliooen  in  der  Form  von  losen  Blöcken  der  verschieden- 
sten Grösse,  seltener  regelmässig  aushaitende  Lager  von  sehr  festen  Kieselsand- 
steinen und  Kieselconglomeraten  liegen.  Sind  diese  Massen  ringsum  freie  Blöcke, 
so  zeigen  sie  in  der  Regel,  bei  möglichst  unregelmässigen  Süsseren  Formen,  eine 
wie  polirt  glänzende,  allen  Unebenheiten  der  Form  folgende  Oberfläche,  und 
gleichen  alsdann  sehr  den  ähnlichen  im  Braunkohlensande  gebildeten  Blöcken ; 
V.  Dechen  nannte  sie  glasirte  Blöcke. 

Weiter  sind  für  den  Ueberquader  bezeichnend  Einlagerungen  von  farbi- 
gen Thonen  und  von  Kohle.  Bei  Quedlinburg  aber  (sowie  auch  in  Schle- 
sien) sind  die  in  der  Nähe  der  Kohlenflötze  liegenden  Muscheln  entschieden 
marin*^). 

»Eine  genauere  Betrachtung  der  dem  Ueberquader  angehörigen  organischen 
Ueberreste,  sagt  Beyrich,  wird  die  Unterscheidung  dieser  Bildung  als  ein  eigentiiüm- 
liches  Pormationsglied  des  Kreidegebirges  im  nordöstlichen  Teutschland  rechtferti- 
gen. Die  speciellcre  Zusammensetzung  des  Ueberquaders  aus  einem  unteren 
und  oberen  Theile  am  Harzrande  betrachte  ich,  in  gleicherweise  wie  die  des 
oberen  Quaders,  nur  als  eine  locale  Gliederung;  sie  ist  dadurch  bedingt,  dass  dem 
unteren  Theile  hier  ausschliesslich  die  Einlagerungen  von  Kieselsandsteinen  ange- 
hören, während  an  der  Nordseite  des  Riesengebirges  diese  Gesteine  gerade  umge- 
kehrt sich  mehr  in  dem  oberen  Theile  der  Bildung  zeigen.« 

»Am  ausgezeichnetsten  ist  die  Erscheinung  dieses  unteren  Ueberquaders  am 
nördlicben  Rande  der  Mulde  bei  Westerhausen.  Ueberraschend  ist  der  Blick  auf 
die  Umgebung  dieses  Dorfes,  wenn  man  auf  der  Höhe,  von  Warnstedt  kommend, 
plötzlich  eine  Gruppe  von  Buckeln  und  Rücken  hervortreten  sieht,  welche,  mit  festen 


*)  In  Schlesien  hat  er  sie  gleichfalls  an  der  Nordseite  des  Riesengebirges  erkannt. 

**)  Es  sind  diess  nämlich  die  oben  (S.  997)  erwähnten  Kohlen  von  Wenig-Rackwiti,  Ot- 
tendorf und  Wehrau  in  Schlesien,  welche  Beyrich,  zugleich  mit  denen  sie  einscb liessenden 
Schichten,  zu  seinem  Ueberqaader  rechnete. 
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Gesteinblöcken  bedeckt,  zuerst  den  Eindruck  einer  gewaltigen  ZetrüroiDerung 
chen.  Untersucht  man  die  Structur  dieser  auffallenden  Berge  genauer ,  so  zeigt 
sich,  dass  die  über  einander  gethürmten  Blöcke  schon  ursprünglich  als  solche  von 
einem  lockeren  Sande  rings  umhüllt  waren,  nach  dessen  Fortspülung  sie  zurück- 
blieben und  da  über  einander  stürzten,  wo  sie  ihre  Unterlage  verloren.  Nie  glei- 
chen sie  Gerollen,  sondern  sie  erhielten  ihre  unregelm'ässigen,  eher  wie  ausgenagt 
oder  ausgespült,  als  wie  gerollt  aussehenden  Formen  gleich  bei  ihrer  Entstehung, 
daher  auch  die  glasirte  Oberfläche  auf  den  vertieften  Stellen  eben  so  w^ie  auf  den 
erhabenen  vorhanden  ist.  Das  sehr  feste  Gestein  besteht  aus  denselben  Sandkör- 
nern, welche  als  lockerer  Sand  die  Blöcke  umhüllen ;  dem  Zutritt  eines  kieseligen 
Gämentes  verdankt  es  seine  Entstehung. « 

9 Am  Harzrande«,  fährt Beyrich  fort, betrachte  ich  die  Teufelsmauer  zwischen 
Warnstedt,  Weddersieben  und  Thale  als  das  Aequivalent  der  Blöcke  von  Wester- 
hausen.  Als  ein  scharfes,  geradliniges  Felsenriff  steigt  diese  Teufelsmauer  sudlich 
von  Warnstedt  aus  dem  Boden  hervor,  und  zieht  sich  von  hier  zur  Bode  hin.  Aehn- 
lich  wie  bei  dem  Gesteine  der  Blöcke  von  Westerhausen  fällt  auch  bei  ihr  an  vielen 
Stellen  das  zerfressene  Ansehen  der  Felsen  und  die  glänzend  glatte  Oberfläche  der- 
selben auf.  Oestlich  von  der  Bode  bildet  eine  der  Teufelsmauer  ähnliche  feste  Saod- 
steinbank  den  langen  Rücken,  welcher  bei  dem  Dorfe  Rieder  beginnend  über  die 
Gegensteine  nördlich  von  Ballenstedt  gegen  Radisleben  hinläuft.  Auf  seinem  Kamme 
ragt  die,  meist  nur  20  Fuss  mächtige  und  hier  wie  an  der  Teufelsmauer  vertical 
aufgerichtete  Bank  in  der  Form  einer  vielfach  zerrissenen  und  eingestürzten  Fels- 
wand hervor. 

Die  oberen  Ablagerungen  des  Ueberquaders,  Sandstein  und  Sand  mit  Einla- 
gerungen von  Thon  und  Kohle,  erlangen  ihre  grösste  Entwickelung  im  westlichen 
Theile  der  Mulde,  zwischen  Quedlinburg,  Westerhausen,  Warnstedt  und  Wedders- 
ieben. Ueber  den  Salzbergmergeln  liegt  am  linken  Ufer  der  Bode  oberhalb  Quedlin- 
burg zuerst  eine  gegen  200  Fuss  mächtige  Etage  eines  feinkörnigen,  lockeren  Sand* 
Steins,  welcher  zwei  mächtige  Zwischenlager  von  rothem  und  violettem  Thon  oder 
Schieferthon,  und  von  grauem  Thon  mit  Pflanzenresten  einschliesst.  Dieser  Sand- 
stein erhebt  sich  aus  dem  Bodethale  bis  zur  Hohe  der  Altenburg  und  erstreckt  sich 
von  dort  bis  nach  Westerhausen,  wo  er  die  blockführende  Ablagerung  bedeckt,  und 
im  Wege  nach  Warnstedt  sehr  schön  als  eine  Wechsellagerung  von  SandsteinbSn- 
ken  mit  rothen  und  weissen  Thonschichten  entblöst  ist.  im  Bodethale  folgt  über 
dem  Sandstein  eine  60  bis  400  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  losem  Sande  mit 
bunten  Thonen,  in  welcher  die  KohlenflÖtze  liegen,  deren  Kohle,  eben  so  wie  die 
sie  begleitenden  Gesteine,  ununterscheidbar  den  entsprechenden  Gesteinen  bei 
Wenig-Rackwitz,  Ottendorf  und  Wehrau  in  Schlesien  gleichen. 

In  einem  lehrreichen  Aufsatze  über  das  geologische  Alter  von  BelemniUlla 
quadrata  und  Bei,  mticronata  gab  v.  Strombeck  auch  Mitlheilungen  über  die  im 
Herzogthum  Braunschweig  bekannten  senonischen  Ablagerungen.*) 

Diese  über  dem  Pläner  folgenden  Schichten  zeigen  unter  einander  eine  nahe 
paläontologische  Verwandtschaft ;  dennoch  enthalten  einige  derselben  nur  BeUmm- 
teUa  quadrata,  andere  nur  BeL  mueronaia,  vDn  welchen  in  Frankreich  jene  die 
mittlere,  diese  die  obere  weisse  Kreide  charakterisirt.  Bei  Vordorf,  zwischen 
Braunschweig  und  Giffhom,  gelang  es  nun,  dieses  relative  Altersverhältniss  gfeiclH 
falls  festzustellen.  Dort  sind  nämlich  unmittelbar  über  einander  zwei  verschiedene 
Schichtensysteme  entblöst,  deren  Schichten  30*  in  Nordost  fallen. 


♦)  Zeitachr.  der  doaUchen  geol.  Ges.  B.  VII,  S.  let  ff. 
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Das  untere  System  besteht  aus  einem  hellgrauen^  sandigthonigen  Kalksteine 
von  erdigem  Bruche,  in  welchem 

Belemnitella  qtiadrata  *  Scypkia  eoscinopora 

*  Ananchytes  ovatus  ....  Murchisoni 

*  Micraster  cor  anguinum  *  Coeloptychium  agaricoides 
Par<ismUia  centralis 

als  hSufige,  sowie 

Nautilus  Simplex  Ammonites  peramplus 

BacuUtes  anceps  Ostrea  sulcata 

Scapkites  binodosus  Exogyra  ladmiaia 

als  seltenere  Fossilien  vorkommen. 

Das  obere  Schichtensystem   zeigt   einen  schmutzigweissen ,    der  weissen 
Schreibkreide  sehr  nahe  stehenden  Kreidemergel,  in  welchem  sich 

Belemnitella  mueronata  Rhynchonella  octopUcata 

Inoceramus  Cripsii  Terebratula  camea 

nebst  den  vier  obigen,  mit  einem  *  bezeichneten  Species  vorfinden.  Hieraus  er- 
giebt  sich  denn,  dass  die  Schiebten  mit  Belemnitella  quadrata  die  älteren,  und 
diejenigen  mit  Belemnitella  mueronata  die  jüngeren  sind. 

Diese  beiden  Abtheilongen  der  Senonbildung  gewinnen  in  den  sobhercynischen 
Gegenden  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung,  obwohl  ihr  petrographischer 
Charakter  nicht  immer  derselbe  ist. 

a.  Die  Abtheilung  mit  Belemnitella  quadrata  findet  sich  z.  B.  etwas  kalkrei- 
cher und  minder  fest  westlich  von  Peine,  wo  ihr  auch  bei  Gross-Bülten  die  oben 
S.  999  erwähnte  Eisenstein -Ablagerung  untergeordnet  ist,  in  deren  Hangendem 
und  Liegendem 

Belemmtella  quadrata  Rkynehoneüa  pKcatüis 

Neitkea  quadricostata  Bourgetocrinus  elliptieus 

Ostrea  vesicularis  Cidaris  clavigera 

Exogyra  laciniata  Caratomus  peltiformis  und 
TerebratuUna  Defrancii  viele  Korallen 

vorkommen,  welche  Fossilien  beweisen,  dass  diese  Schichten  mit  denen  des  Sud- 
merberges  bei  Goslar  und  von  Gehrden  bei  Hannover  identisch  sind.  Zeitschr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  B.  IX,  S.  311. 

Mehr  sandig  und  minder  fest,  mit  vorwaltenden  Korallen,  stehen  dieselben 
Schichten  südöstlich  von  Wolfenbüttel  und  nordwestlich  vom  Rieseberge  bei  Glen- 
torf  an;  von  sandigthoniger  Beschaffenheit  kommen  sie  ganz  nahe  westlich 
von  Braunschweig  vor,  wo  sie 

Belemnitella  quadrata  Ostrea  sulcata  und 

Inoceramtts  Cripsii  Parasmilia  centralis 

enthalten.  Die  zwischen  Braunschweig  und  dem  Harzrande  so  verbreiteten  Mergel 
von  Ilsenburg  sind  nur  kalkhaltige  Varietäten  dieser  sandigthonigen  Schichten,  und 
ihnen  stehen  wiederum  sehr  nahe  die  Schichten  des  Salzberges. 

b.  Die  Abtheüung  mit  Belemnitella  mueronata  findet  sich,  mit  gleichen 
petrographischen  Eigenschaften  wie  bei  Vordorf ,  nordöstlich  und  südöstlich  von 
Peine ;  wogegen  sie  an  der  Südosiseite  des  Rieseberges ,  sowie  zwischen  Königs- 
lutter und  Lauingen  eine  mehr  thonigsandige  Facies  mit  sehr  geringem  Kalk- 
gebalte besitzt,  dennoch  aber  durch 
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BelemmieUa  mucnmata  Ostrea  vukularü 

Baculites  anceps  .   .   .   sukata  and 

Lima  semisukata  Pecten  squamtUa 

als  obersenonisch  charakterisirt  wird. 


§.  434  a.  Kreideformation  im  mittleren  und  östlichen  Teutschland. 

A.  KreideformatioD  im  Königreiche  Sachsen. 

Das  sachsische  Territorium  der  Kreideformaiion  gleicht  insofern  den  bei- 
den französischen  Territorien  an  der  Loire  und  am  SUdwestabfalle  des  Central- 
piateaus  (S.  4044  und  4043),  wiefern  es  paläontologisch  fast  nur  als  eine 
mächtige  Entwickelung  der  Genoman-  und  Turonbildung  charakterisirt 
ist.  Aber  freilich  erscheint  es  ganz  verschieden  in  petrographischer  Bio- 
sieht,  indem  es,  eben  so  wie  das  angränzende  böhmische  und  das  mährische 
Territorium,  vorwaltend  aus  Sandstein  und  aus  Pläner  besteht,  und,  na- 
mentlich durch  das  sehr  bedeutungsvolle  Auftreten  des  letzteren  Gesteins,  eine 
nahe  Verwandtschaft  mit  der  subhercynischen  und  westphälischen  Kreidefor- 
mation beurkundet. 

Bei  der  Darstellung  der  sächsischen  Kreideformation  können  wir  keinen  bes* 
seren  Führer  wählen,  als  G  e  i  n  i  t  z ,  welcher  dieselbe  wiederholt  einer  so  gründ- 
lichen paläontologischen  Untersuchung  unterworfen  hat ,  dass  wohl  wenige  crela- 
cische  Regionen  Teutschlands  in  Bezug  auf  ihre  organischen  Ueberreste  mit  gleicher 
Genauigkeit  erforscht  sein  dürften.  Aber  auch  in  petrographischer  und  stratogra- 
phischer  Hinsicht  verdanken  wir  diesem  trefflichen  Forscher  viele  sehr  wertbvolle 
Aufschlüsse ;  wie  z.  B.  über  die  Glaukonitführung  der  sächsischen  Kreidefonnatioo, 
welche  er  in  einer  von  der  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft  gekrönten  Preis- 
scbrift,  unter  dem  Titel :  »Das  Quadergebirge,  oder  die  Kreidefonnation  in  Sachsen, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  glaukonitischen  Schichtenc  ausfShrlich  bebao- 
delt  hat.  Da  diese  Schrift  die  neueste  ist,  welche  unser,  in  der  Erforschung  der 
Gäa  seines  Vaterlandes  unermüdlich  fortschreitender  Freund  über  die  Kreidefor- 
mation desselben  veröffentlichte,  so  werden  wir  uns  auch  hauptsächlich  an  sie 
halten.  Eine  nur  petrographiscbe  und  geotektonische  Schilderung  der  sächsischen 
Kreideformation  auf  dem  linken  Blbufer  gab  ich  in  der  Geogn. Beschr.  des  Königr. 
Sachsen  u.  s.  w.  Heft  V,  S.  337  bis  369,  und  eine  ähnliche,  aber  zugleich  palSon- 
tologische  Beschreibung  der  auf  dem  rechten  Eibufer  liegenden  Partie  gab  ColtJ, 
ebendaselbst  S.  465  ff. 

Das  Bassin  von  Dresden-,  oder  die  von  Heissen  bis  Pirna  reichende  Er- 
weiterung des  Elbthales,  und  die  daran  gränzenden  Gegenden  der  sogenannten 
sächsischen  Schweiz,  von  Pirna  einerseits  Ober  Hohnstein,  anderseits  Aber 
Berggiesshübel  bis  an  die  böhmische  Gränze  bilden  in  Sachsen  das  hauptsäch- 
liche Gebiet  der  Kreideformation.  Kleinere,  schon  auf  dem  Abfalle  des  En- 
gebirges  liegende  Partieen  finden  sich  im  Tharander  Walde,  sowie  in  der  Gegend 
zwischen  Rabenau,  Dippoldiswalde  und  Liebstadt. 

Der  Sandstein  der  sächsischen  Kreidefonnation  ist  es ,  welcher  ursprOng- 
lieh  und  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  Quadersandstein  bekannt  ist» 
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weil  er  vortreffliche  Quader  liefert,  und  daher  als  Bau-  und  Haustein  eine  viel« 
fäillige  Anwendung  findet.  Man  war  anrdnglich  der  Meinung ^  dass  dieser,  in 
der  sogenannten  sächsischen  Schweiz  ausserordentlich  mächtig  entwickelte 
Quadersandstein  durchaus  die  untere,  der  Pläner  aber  die  obere  Etage  un- 
serer  Ereideformation  bilde,  bis  im  Jahre  4838  von  mir  gezeigt  wurde,  dass  die 
von  Meissen  gegen  Pirna  hinziehende  Plänerdecke  des  linken  Elbufers  bei  letz- 
terem Orte,  bei  Rothwemsdorf  und  an  vielen  anderen  Punkten  ganz  entschieden 
von  dem  mächtigen  Sandsteinplateau  der  sächsischen  Schweiz  tiberlagert 
wird,  an  dessen  Fusse  sie  weiterhin  nur  hier  und  da  in  Thälem  und  anderen 
Durchschnitten  zu  Tage  austritt.  Da  nun  aber  diese  Plänerdecke  eben  so  un* 
zweifelhaft  von  einem  ähnlichen  Sandsteine  unterteuft  wird,  so  stellte  sich 
damals  die  Nothwendigkeit  heraus,  die  allgemeine  Gliederung  der  sächsischen 
Kreideformation  in  der  Weise  aufzufassen ,  dass  sie  aus  unteremQuader- 
sandstein,  aus  Pläner  und  aus  oberem  Quadersandstein,  als  ihren 
drei  Hauptgliedern,  zusammengesetzt  sei.  Der  obere  Quadersandstein  ist  es, 
welcher  die  herrlichen  Felsenpartieen  der  sächsischen  Schweiz  bis  hinauf  zu 
dem  hohen  Schneeberge  bildet*) . 

Dieselbe  Gliederung  ist  auch  in  Böhmen  und  Mähren  erkannt  worden,  so 
dass  eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  drei  unmittelbar  zusam- 
menhängenden Regionen  der  Kreideformation  obwaltet ,  welche  in  ihrer  Ver- 
einigung eines  der  grössten  cretacischen  Territorien  von  Teutschland  bilden. 

Da  nun  der  Pläner  durch  seine  organischen  Ueberreste  als  das  Aequiva- 
lent  des  englischen  Kreidemergels^  der  untere  Quader  aber  als  jenes  des  upper 
greensand  charakterisirt  ist,  so  lag  wohl  die  Vermuthung  sehr  nahe ,  dass  der 
obere  Quader  als  Vertreter  der  weissen  Kreide  zu  betrachten  sein  möge. 
Diese  Vermuthung  fand  jedoch  in  den  paläontologischen  Forschungen  von  Gei- 
nitz  nur  eine  sehr  geringe  Unterstützung,  da  sich  aus  ihnen  ergab,  dass  der 
obere  Quader  nur  solche  Fossilien  umschliesst,  welche  auch  im  Pläner  oder 
im  unteren  Quader  bekannt  sind,  und  dass  sich  unter  ihnen  fast  keine  exclusiv 
senonische  Species  befindet.  Hiemach  scheint  es  denn,  dass  wir  es  in  Sachsen 
fast  nur  mit  cenomanischen  und  turonischen  Gliedern  der  Kreideforma- 
lion zu  thun  haben*). 

4.  Unterer  Quader  (Cenomanbildung) . 

Diese  Etage  beginnt  zwar  in  manchen  Gegenden  mit  Quarzconglomeraten 
(NiederschOna,  Malter,  Hökendorf],  oder  auch  mit  sehr  krystallioischen  Sand- 


*)  Dieser  Nachweis  der  Einlagerung  des  PIfiners  im  Quadersandsteine  hat  freilich 
maocberlei  Anfechtungea  erfahren.  Wer  sich  Über  die  eigenthümliche  Kritik  belehren  will, 
welche  dabei  bisweilen  geübt  wurde,  den  verweisen  wir  auf  die  Abhandlungen  R  o  m  i  n  g  e  r's 
und  Bey rieh's  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4847,  8. 668,  und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geol.  Ges.  I,  S.  194  f.,  sowie  auf  unsere  Entgegnungen  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  484S,  8. 486, 
und  4  SSO,  S.  808  AT. 

**)  Geinitx  vereinigt  jedoch  den  oberen  Quader  und  oberen  Plinermergel  zu  einer  der 
Senonbildung  analogen  Gruppe. 
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steinen  (Tanzpiatz  bei  Grüllenburg,  Ruppendorf) ,  besteht  aber  doch  hauptsäch- 
lich aus  einem  klein-  bis  feinkörnigen,  graulich-  oder  gelblichweissen  bis  licht- 
gelben,  bald  rein  quarzigen,  bald  thonigen  Sandsteine,  welcher,  zumal  in 
seinen  unteren  Schichten ,  oft  mehr  oder  weniger  Glaukonit  enthttlt  und  daher 
nicht  selten  grttn  geförbt  ist.  Ja ,  wo  diese  Etage  nahe  an  ihrem  Ausstriche 
oder  Bildungsrande  zu  sehr  geringer  Mächtigkeit  herabsinkt,  da  besteht  sie  bis- 
weilen (ebenso  wie  in  Westphalen)  aus  sehr  glaukonitreichen,  daher 
dunkelgrünen  Gesteinen,  welche  stellenweise  durch  Aufnahme  von  GeröUea 
oder  eckigen  Bruchstücken  anderer  Gesteine  ein  oonglomerat-  oder  breccien- 
artiges  Ansehen  gewinnen  (Tunnel  bei  Oberau). 

Doch  erscheinen  die  tiefsten  Schichten  bisweilen  auch  ohne  Glaukonit gehalt  als 
Conglomerate,  indem  sie  aus  Sandstein  mit  z.  Th.  faust-  bis  kopfgrossen  Gerollen 
des  unterliegenden  Grundgebirges  bestehen  (Plauenscher  Grund  hei  Teltschen  und 
Coschütz,  Zuschendorf  bei  Pirna). 

In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Lockwilzthale  und  SeidewiU- 
grunde,  ist  es  mehr  ein  feinkörniger  Plänersandstein,  welcher  das  vorwalteode 
Material  dieser  Etage  bildet. 

Von  untergeordneten  Einlagerungen  sind  besonders  T h o n  und  Schiefer- 
thon,  sowie  schmale  FlÖtze  einer  schlechten  Steinkohle  zu  erwShnen.  Der- 
gleichen Lager  von  Schieferthon  kennt  man  bei  Niederschöna  zwei  über  einander; 
sie  enthalten  dort  viele  Abdrücke  von  Landpflanzen,  welche  zu  beweisen  scheineo, 
dass  hier,  nahe  am  Bildungsrande  der  Formation,  durch  einen  Fluss  Schlamm  und 
Pflanzentheile  in  das  Meer  hinausgeschwemmt  wurden.  Andere  Lager ,  die  zum 
Tbeil  nur  als  ein  glimmeriger  und  sandiger  Letten  bezeichnet  werden  können,  fin- 
den sich  bei  Paulsdorf,  Reinhardsgnmma  und  anderen  Orten.  Kohlen  und  koh- 
lige Schichten  kennt  man  bei  Hutta  unweit  Niederschöna,  bei  Leiteritz»  Rein- 
hardsgnmma und  anderwärts.  Nach  oben  wird  der  untere  Quader  an  vielen  Orten 
durch  eine  S  bis  5  Fuss  starke  Thonschicht  vom  PlSner  getrennt. 

Als  die  wichtigsten  Fossilien  des  unteren  Quader  dürften  etwa  folgende  zu  nen- 
nen sein. 

a.  Pflanzen. 

Im  Sandsteine : 

Stammtheile  und  Keckia  cylindrica  Otto^) 

Rohlenbrocken,  beide  häufig  .   .   .    nodulosa  Otto 

mit  sogenannten  Sclerotiten.      Geimtxia  cretacea  Endl. 

Im  Schieferthone : 

Pecopteris  Unearis  Reich  Pterophyllum  saxonicum  Reich 

Schönae  Reich  cretosum  Reich 

Chiropteris  Reichü  Rossm.  Cunninghamites oxycedrus  Presl 

Cupressinea  ifisignis  Gein.  Credneria  cuneifolia  Bronn 


*)  Vergl.  Additamenta  zur  Flora  des  Quadergebirges  von  Ernst  v.  Otto;  wegen  der 
übrigen  Fossilien  verweisen  wir  auf  das  bekannte  Werk  vonGeinitz:  Charakteristik  der 
Schichten  und  Petrefacten  des  sächsischen  Kreidegebirges,  sowie  auf  v.  Otto,  Nachtrige 
tu  den  Versteinerungen  der  Kreideformation  in  Sachsen,  in  der  Allg.  deutschen  naiorhist. 
Zeit.  B.  m,  1857,  S.  i  4  ff. 
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b.  Thiere 

Spongia  saxonica  Gein,  (nach 

Göppert  ein  Fucoid) 
....  OUoi  Gein. 
Scyphia  subreticulata  Münst. 
Fungia  coronula  Gold  f. 
Hippurites  Saxoniae  Rom. 

Germari  Gein. 

Terebratula  galUna  Sotv. 
Exogyra  columba  Lam. 
....    haliotoidea  Sow. 
Ostrea  carinata  Lam. 
.   .   .    diluviana  Lin. 
.   .   .    semiplana  Soto. 
Pecten  aequicostatus  Lam. 
.   .   .  asper  Lam. 
.   .   .  notabilis  Gold  f. 


Pecten  digitalis  Rom. 
.   .   .  acuminatus  Gein. 
Inoceramus  striatus  Mant. 

myiiloides  Mant. 

Pinna  diluviana  Schloth. 
.   .  .   Cottai  Gein. 
Mytilus  Neptuni  Gold  f. 
.   .   .  .  Galiiennei  0  r  b . 
Avicula  anomala  Sow, 
Lima  pseudocardium  Reuss 
Spondylus  striatus  Sow. 
Protocardia  Hillana  Beyr. 
Nerined  longissima  Reuss 
Nautilus  elegans  Sow, 
Ammonites  Mantelli  Sow. 
Serpula  septemsulcata  Reich, 


2.  Pläner  oder  Quadermergel.   (Untere  Turonbildung.) 

Nach  Geinitz  lasst  die  sächsische  Plänerbildung  zwei  verschiedene  Glieder, 
nämlich  unteren  und  oberen  Pläner,  oder  Plänermergel  und  Pläner- 
kalkst  ein  unterscheiden,  welche  auch  grösstentheils  verschiedene  organische 
Teberreste  enthalten.  Der  Plänermergel  hat  eine  bedeutende  Verbreitung, 
v\ährend  der  ausgezeichnete  Plänerkalkstein  fast  nur  bei  Strebten  unweit  Dres- 
den und  bei  Weinböhla  in  der  Nähe  von  Meissen  bekannt  ist ,  ausserdem  aber 
auch  hier  und  da,  wie  bei  Goppeln,  Rippjen,  Gittersee  u.  a.  0.  durch  die  ober- 
sten Schichten  der  ganzen  £tage  vertreten  wird,  welche  von  den  tieferen 
Schichten  durch  eine  2  bis  3  Fuss  mächtige  Thonschicht  getrennt  zu  werden 
pflegen . 

a.  Der  Plänermergel  erscheint  tbeils  als  ein  wirklicher,  mehr  oder  we* 
niger  thoniger^  an  der  Luft  schiilferig  zerwitternder  Kalkmergel  von  licht  blaulich- 
grauer,  auf  der  Oberfläche  gelblichweisser  bis  licbigelber  Farbe,  theils  als  gelblich- 
grauer,  oft  buntfleckiger,  mergeliger  aber  luflbeständiger  Sandstein  (Plänersand- 
stein  z.  Th.),  und  schwankt  ausserordentlich  in  seinem  Gehalte  an  kohlensaurem 
Kalke.  Feine  Glaukonitkörner  sind  oft  vorhanden,  auch  kommen  unbestimmt  be- 
gränzte  glaukonitreiche,  kalkige  Concretionen,  sowie  Kohlenbrocken  nicht  selten 
vor.  Oft  ist  das  Gestein  mit  amorpher  Kieselerde  imprägnirt ,  welche  auch  stel- 
lenweise, wie  bei  Kauscha  und  Coschütz,  zu  Hornstein-  oder  Flintlagen  con- 
centrirt  ist,  und  die  Benutzung  dieses  Mergels  als  Brennkalk  verbindert,  in 
seinen  oberen  Schiebten  erscheint  er  oft  als  ein  glaukonitischer  und  mit  Koh- 
lenbrocken erfüllter  kalkiger  Sandstein ,  bisweilen  auch  als  sehr  fester  Kalkspath- 
Sandstein. 

Bei  Bannewitz,  Welschhufa  und  Pabisnau  liegt  eine  Schicht  weissen  Sandes  voll 
Serpula  pleaous  unmittelbar  über  dem  Thone,  welcher  den  Pläner  vom  unteren 
Quader  abzusondern  pflegt.  Auch  sind  mehrorts  Einlagerungen  von  Schieferthon 
bekannt,  welche  wegen  der  im  Pläner  vorkommenden  Kohlenbrocken  manche  nutz- 
lose Versuche  auf  Steinkohlen  veranlasst  haben. 


tNftu««ou*«  fieogootie.  t.  Anfl. 
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Als  die  gewöhnlichsten  Fossilien  des 

Tragos  astraides  Gein, 

Cnetnidmm  acaule  Mick. 

Scffphia  iiopleura  Reuss 

.  «   .  .  infundibuliformisGldf. 

....  heteromorpha  Reuss 

Cidaris  claüigera  Mant, 

....  ve8iculo$a  Gold  f. 

Terebratula  biplicata  Sow. 

galUna  Brong. 

Hippuriles  elUpticus  Gein, 

Germati  Gcin. 

Exogyra  haUotoidea  Sow. 

....    lateralis  Nilss, 

Ostrea  sigmoidea  Reuss 

.   .  .   coniea  Sotv, 

.  .  .  biawiculata  Lam. 
«...   hippopodium  Nilss, 

.   .   .    diluviana  Lin. 

.   .   .    carinata  Lam. 

Sptmäylus  capiüattu  Arch. 

striatus  Sow. 

Lima  Reichenb<ichii  Gein. 
*  .  .  ,  divaricata  Duj. 

.  .  .  tecta  Gold  f. 


Plänermergels  nennt  Geinitz*) : 

Pecten  notabiUs  Mün. 
.   .  .  ehngatm  Lam. 
.   .   .  acuminatm  Gein* 
.  .   .  hetne  Nilss. 

*  Inoceramus  myHUndes  Mant. 
Pema  lanceolaUi  Gein. 
Mytilus  Galliennei  Orb. 

*  .   .  •  .  Uneatus  Sow. 
Pectunculus  obsolstms  Gold  f. 
Opis  bieomis  Gein. 
Gcutrochaena  Ostreae  Gein. 
Pleurotomaria  texta  Mün* 
Natica  nodosa  Gein. 
Nerinea  Geinitzü  Gold  f. 
Eulima  arenosa  Reuss 

*  AmmonOes  MantelU  Sow* 

*  .   .   .   .  rhotomagensisBrong. 

*  Nautilus  elegmns  Sow. 

*  Belemnites  lanceoUUus  Sow. 

*  Serpula  plextis  Sow. 
....  septemsuleata  Reich 
Pycnodus  comphnatus  Ag. 
Lamna  raphiodon  Ag. 
Oxyrhina  angustidens  Reuss 


b.  PUnerkalkstein.  Bin  lichtgrauer,  oft  gelblich  beschlagender ,  umt- 
geliger  und  fast  immer  glaukonitfreier  Kalkstein,  welcher  in  Platten  oder  auch  io 
stärkeren  Schichten  abgelagert  ist,  meist  mehr  als  75  p.  C.  kohlensauren  Kalk  uod 
gegen  20  p.  G.  Thon  enthält,  und  einen  vortrefflichen  Brennkalk  liefert,  der  so- 
wohl zu  Luft-  als  zu  Wassermörtel  benutzt  werden  kann.  Er  erscheint  an  den 
wenigen  Punkten  seines  Vorkommens  als  das  oberste  Glied  der  ganzen  Plinerhil* 
düng,  und  ist  sehr  reich  an  Petrefacten.  Von  den  fast  SOO  Species,  die  er  scboo 
geliefert  hat,  sind  nach  Geinitz  die  gewöhnlichsten : 


CKondrites  furcillatus  Rom. 
Geinitzia  cretacea  Endl. 
Soyphia  angustata  Reuss 
ParasmiHa  centralis  Edw. 
Cidaris  granulosa  Gold  f. 
Spatangus  planus  Mant. 
Micraster  cor  anguinum  Ag. 
TerebraiuUna  graeiUs  Schi. 
Rhynchoneüa  Mantelliana  Sow. 

octopUcata  Sow. 

Terebratula  camea  Sow. 
Ostrea  hippopodium  Nilss. 
.  .  .   sem^lana  Sow. 
Spondykis  spinosus  Lam. 
Lima  Hoperi  Mant. 
.  .  .  elongata  Sow. 


Pecten  Nilssoni  Goldf. , 
.   .   .    membranaceus  Nilss. 
.   .   .    quinquecostatus  Sow. 
.  .  .    Dujcardini  Rom, 
Inoceramus  Cuvieri  Sow. 

striatus  Mant. 

Brongniarti  Sow. 

Area  RÖmeri  Gein. 
Nucula pectinata  Sow. 
Lucifia  Reichs  Rom. 
Cyprina  quadrata  Orb. 
Cardita  tenuieosta  Sow. 
Gastrochaena  amphisbaena  Gold  f. 
Dentalhan  decussatum  Sow. 
Ceriihium  clatkratum  Rom. 
Vohita  Römeri  Oein. 


*)  Die  auch  im  Plänerkalkstein  vorkommenden  Species  sind  mit  einem  «  bezeichnei 
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Rostellaria  Heussi  Gein. 
Pleurotomaria  linearis  Mant, 
Natica  canaliculata  Mant. 
Actaeon  ovum  Duj, 
Scalaria  decorata  Rom. 
BacuUtes  bam$ioides  Jüant. 
TurrUites  polyphcus  R  ö  m. 
Hamites  ellipticus  Mant, 
....  armatus  Sow. 
Scaphites  Gmitaü  Orb. 
Ammonites  peramplus  Sow, 
Nautilus  elegans  Sow. 
Serpula  triangularis  Mün. 


Serpula plexus  Sow. 
Cytherina  subdeltoidea  Mün. 
PolUcipes  glaber  R  ö  m. 

laevis  Sow. 

Clytia  Leachii  Reuss  ^^  Astacus  Leachü 

Mant. 
Beryx  omatus  Ag.  Schuppen 
Osmeroides  lewesiensis  Ag.  desgl. 
Macropoma  Mantelli  Ag.  Koprolithen 
Ptyckodus  mammillaris  A  g.  ZSbne 
Otodus  appendiculaius  Ag.  desgl. 
OxyrMna  Mantelli  Ag.  desgl. 
Corax  heterodon  Reuss  desgl. 


Die  Scaphiten,  Hamiten,  Turriliten,  Baculiten,  sowie  die  hier  genannten  Bra- 
chiopoden  haben  sich  in  anderen  Schichten  der  sächsischen  Kreideformation  bis 
jetzt  noch  niemals  gefunden ,  mit  Ausnahme  der  Rhynchonella  octopUcata,  welche 
auch  im  oberen  Quader  sehr  hSufig  vorkommt. 

3.  Oberer  Quader.  (Obere  Turonbildung.) 

Dieser  Sandstein  ist  im  Allgemeinen  noch  einförmiger,  auch  ärmer  an  Fos- 
silien als  der  untere,  scheint  überall  frei  von  Glaukonit  zu  sein ,  wird  oft  sehr 
grobkörnig,  und  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  vielen  hundert  Fuss.  Der  Kd- 
nigstein,  der  Lilienstein,  die  Bastei,  der  Winterberg  und  fast  alle  die  schroffen 
Berge  und  Felsen,  welche  die  eigenthümliche  Scenerie  der  sächsischen  Schweiz 
bedingen,  bestehen  aus  diesem  oberen  Quadersandstein*]. 

Von  untergeordneten  Einlagerungen  sind  fast  nur  einige  Schichten  von  sehr 
Ihonigem  Sandstein  oder  sandigem  Schieferthon,  sowie  bei  Naundorf  unweit  Strup- 
pen  eine  etwa  6  Fuss  mächtige,  glaukonitreiche  Thonschicht  zu  erwähnen.  Als  die 
wichtigsten  Fossilien  erscheinen : 


Kohlenbrocken  mit  Sclerotiten 
Spongia  saeoomca  Gein. 
Spatang^  suborbicularis  De  fr. 
Asterias  SchuUi  Cotta 
RkynehoneUa  oetoplicata  Sow. 
Exogyra  eolumba  Lam. 


Inoceramus  mytiioides  Mant. 

Brongniarti  Saw. 

Pitma  diluviana  Sohl. 
.    .  .  Cottai  Gein. 
Peeten  quadrieostatus  Orb. 
Lima  canaUfera  Gold  f. 


Gegenwärtig  betrachtet  Geinitz  den  oberen  Quader  als  senonisch. 

B.  Kreideforniation  in  Böhmen. 

Die  böhmische  Kreideforniation  steht  durch  den  Quadersandstein  der  so> 
genannten  sächsischen  Schweiz  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem 
sächsischen  Territorio ,  wie  sie  denn  anderseits  eben  so  stetig  mit  dem  mäh- 


*)  Wer  sieb  über  die  petrograpbischan  und  geotektoaischen  Verhältnisse  dieser 
Sandsteinbildang,  über  die  mancherlei  Erostons-  und  Varwitteningsformen  derselben  be- 
lehren will,  den  verweisen  wir  auf  die  höchst  inieressantan  Geognostischen  Skizzen  aus  der 
sttchsIseheB  Schweiz,  von  A.  v.  G u tbi e r,  Leipzig  \ 85S. 
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rischen  Territorio  Yerbunden  ist*).  Das  nördliche  und  das  Ostliche  Böhmen 
sind  die  Gegenden,  in  denen  die  Schichten  der  Kreideformation  eine  besonders 
grosse  Verbreitung  gewinnen ;  dodi  lassen  sich  einzelne  üeberreste  derselben 
bis  nach  Prag  verfolgen.  Bei  Tetschen  erreicht  sie  im  hohen  Schneeberge  eine 
Mächtigkeit  von  4500  Fuss;  bei  Slranow,  unweit  Jongbunzlaa,  ist  sie  mit 
4000  Fuss  noch  nicht  durchbohrt  worden,  während  sie  im  Inneren  des  Landes 
stellenweise  auf  80  bis  40  Fuss  herabsinkt. 

Wie  in  Sachsen,  so  sind  es  auch  in  Böhmen  nur  die  Cenomanbildoos 
und  Turonbildung,  welche  das  ganze  Territorium  zusammensetzen ,  indem 
die  untere  Kreideformation**]  durchaus  fehlt,  die  Senonbildung  aber  nocL 
etwas  zweifelhaft  oder  davon  abhängig  ist,  wie  weit  man  die  Grenzen  dersel- 
ben zurückstecken  will.  Und  wie  in  Sachsen,  so  lässt  sich  auch  in  Böhmen 
eine  dreifache  Gliederung  geltend  machen,  welche  in  den  petrographisch  v^ie 
paläontologisch  ausgezeichneten  drei  Etagen  des  unteren  Quadersandsteins, 
des  Pläners  und  des  oberen  Quadersandsteins  auf  sehr  bestimmte  Weise 
hervortritt. 

4.  Unterer  Quader  (Cenomanbildung). 

Diese  Etage  lässt  sich  nach  Reuss  in  zwei  Stufen  trennen,  den  eigentlichen 
Quadersandstein,  und  den  Plänersandstein,  von  welchen  der  erstere 
ganz  frei  von  kohlensaurem  Kalke  ist,  während  der  letztere  schon  eine  mergel- 
ariige  Beschaffenheit  zeigt. 

a.  Unterer  Quadersandstein.  Diese  Stufe  erscheint  in  ihren  tieCsten 
Schichten  als  Conglomerat,  durch  zahlreiche  Gerolle  von  Quarz  und  anderen  Ge- 
steinen; darüber  folgen  erst  die  mächtigen  Bänke  des  eigentlichen  Quadersind- 
steins, welcher  meist  graulich-  oder  gelblicbweiss,  grob-  bis  feinkörnig ,  hisweileo 
kryslallinisch  ist,  gewöhnlich  sparsame  Glimmerschuppen ,  oft  auch  Giaokonitkör- 
ner  enthält,  so  dass  er  als  grüner  Sandstein  erscheint,  wie  namentlich  vielorU 
im  Königgrätzer  und  Chrudimer  Kreise.  Diese  glaukonitischen  Sandsteine  pflegen 
die  obersten  Schichten  der  ganzen  Stufe  zu  bilden,  welche  wohl  stellenweise 
kalkig  werden,  und  dann  besonders  reich  an  Fossilien  sind.  Pyritknollen ,  oft  in 
Brauneisenerz  umgewandelt,  kommen  häufig,  Barytkrystalle  auf  Klüften  nur  sel- 
ten vor. 

Die  tiefsten  conglomeratartigen  Schichten  sind  immer  fossilfrei;  die  Sandsteine 
dagegen  enthalten  oft  viele  Fossilien ,  welche  meist  nur  als  Abdrucke  und  Siein- 
kerne  erscheinen.    Als  die  häufigsten  Formen  nennt  Reuss: 

RhynehoneUa  eotnpressa  Orb,         Ostrea  carinata  Lam. 
Exogyra  eolumba  Gold  f.               Inoceramut  striatus  Mant. 
Ostrea  vesicularis  L  am.  var.  myUloides  Mant, 


*)  Wir  entlehnen  diese  Darstellung  aas  Reuss,  Kurze  Uebersicht  der  geognostisches 
Verhältnisse  Böhmens,  4  864,  S.  67  ff.  Vergl.  auch  Romtnger,  BeitrSge  nur  Keontsisi 
der  böhmischen  Kreide,  im  Neuen  Jahrb.  ftlr  Min.  4847,  S.  644  ff. 

**)  Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  untere  Kreideformation  nur  imHerzof- 
thum  Schlesien  existirt,  wo  sie  durch  Hohenegger's  gründliche  Untersuchungen  In  be- 
deutender Mächtigkeit  und  Verbreitung  nachgewiesen  worden  ist. 
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Neühea  aequicostata  Bronn  Protocardia  Hillana  Beyr» 

....  qumquecostata  Bronn  Ludna  circularis  G o l d f. 

Pinna  decussata  Gold  f.  Natica  vulgaris  Reuss 

Cucullaea  glahra  Sow.  Nerinea  longissima  Reuss 

Lima  multicostata  Gein.  PflaiueDreste  verschiedener  Art. 

In  manchen  Gegenden  kommen  Einlagerungen  von  Schieferthon  vor,  welche 
bisweilen  reich  an  Coniferenzweigen  und  Dikotyledonen-Blättern  sind,  auch  Nester 
und  meist  unbauwürdige  Lager  vom  Kohle  enthalten,  während  bei  Stuteczko  im 
Chrudimer  Kreise  ein  schönes  Pechkohlenflötz  mit  vielem  Bernstein  bekannt  ist. 

b.  PlSnersandstein.  Derselbe  fehlt  zwar  in  den  nordwestlichen  Gegenden 
bei  Tetscben,  Aussig,  Teplitz,  Bilin  u.  s.  w.,  wo  der  Pläner  unmittelbar  dem  un- 
teren Quadersandsteine  aufliegt ;  allein  im  mittleren  und  östlichen  Theile  des  Ter- 
ritoriums ist  er  überall  vorhanden,  und  erlangt  eine  Mächtigkeit  bis  zu  500  und 
600  Fuss;  auch  bildet  er  dort  sehr  allgemein  die  Oberfläche  des  Landes,  indem  er 
Dar  in  dem  Landstriche  zwischen  Leitomischel,  Pardubitz,  Josephstadt,  Opotschna 
und  Chotzen  von  jüngeren  Schichten  überlagert  wird. 

Bei  Prag  und  im  südöstlichen  Theile  seines  Verbreitungsgebietes  erscheint  er 
als  ein  gelblicher  oder  gelblichgrauer,  compacter  und  fester,  dickschichtiger,  san- 
diger Mergel  (der  Baustein  von  Prag),  welcher  bisweilen,  wie  bei  Trziblitz  und 
Kostelec,  durch  Auslaugung  des  Kalkes  zu  einem  sehr  rauhen,  porösen  und  fein- 
sandigen Gesteine  geworden  ist.  Im  südlichen  Theile  des  Königgrätzer  und  in  den 
angränzenden  Gegenden  des  Chrudimer  Kreises  stellt  er  dagegen  einen  grauen, 
dünnplattigen ,  thonigkalkigen  Mergelsandstein  dar.  Meist  nimmt  der  Kalkgehalt 
nach  unten  ab,  nach  oben  zu,  so  dass  oft  ganz  allmälige  Uebergänge  einerseits  in 
den  unteren  Quadersandstein  und  anderseits  in  den  Pläner  Statt  finden. 

Organische  Ueberreste  sind  selten ;  am  häufigsten  findet  sich  noch  Inoceramus 
mytiloides ;  auch  die  stellenweise  vorkommenden  anderen  Fossilien  sind  identisch 
mit  denen  des  unteren  Quadersandsteins. 

i.  Plan  er.  (Untere  Turonbildung.) 

Diese  Etage  ist  durch  ihren  vorwaltenden  Ealkgehalt  ausgezeichnet, 
erreicht  aber  niemals  eine  so  bedeutende  Mächtigkeit,  wie  die  vorhergehende; 
auch  ist  sie  besonders  im  westlichen  Theile  des  Territoriums  ausgebildet,  ob- 
gleich sie  auch  dort  am  hohen  Schneeberge  zu  einer  schmalen ,  sandigen  Mer- 
gelzone zusammenschrumpft*).  Im  östlichen  Theile  erschein!  sie  über  dem 
Planersandsteine  in  der  vorhin  bezeichneten  Gegend  zwischen  Leitomiscbel| 
Pardubitz  und  Josephstadt. 

Das  Gestein  dieser  Etage  erscheint  theils  als  PI  an  er  kalk,  d.  h.  als  ein  tho- 
niger  Kalkstein,  welcher  oft  Pyritknollen,  auch  stellenweise  Kalkspathdrusen  um- 
schliesst,  theils  als  Pläner mer gel,  welcher,  nach  Maassgabe  seines  grösseren 
oder  geringeren  Kalkgehaltes,  als  Kalkmergel  oder  als  Thonmergel  charakterisirt 


*}  Diese  Mergelzone  Itfsst  sich  über  KOnlgstein  bis  nach  Pirna  verfolgen,  wo  sie  in  die 
Pläner-Etage  des  Dresdner  Bassins  übergebt.  Die  Bemerkung  von  Jokely  (Jahrb.  der  k.  k. 
geol.  Reichianstalt,  X,  4859,  S.  60),  dass  die  Aufstellung  einer  oberen  Quadersandstein- 
Etage  allen  Grandes  entbehre,  indem  sie  auf  der  Voraussetzung  beruhe,  dass 
dieser  Mergel  der  Plänergruppe  angehöre,  gilt  also  nicht  fUr  die  hier,  an  der  Gränze  von 
Sachsen  und  Böhmen,  vorliegenden  Verhältnisse,  wie  richtig  sie  für  die  Heuscheuer  und 
andere  Localiläten  sein  mag. 
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ist.  Er  wird  zumal  im  westlichen  Theile  des  Gebietes  oft  sehr  reich  an  organischen 
Ueberresten ,  von  denen ,  ausser  sehr  vielen  Foraminiferen,  EntomostraceeD  und 
meist  verkiesten  Spongiten  (als  Scyphia  angmtata  und  VentricuUtes  radiata),  beson- 
ders folgende  wichtig  sind : 

Micraster  cor  anguinum  Ag.  Spondylus  spinosus  Lam, 

Ananchytes  ovatus  Lam.  Lima  Hoperi  ManL 

TerehratuUna  rigida  Orb,  Inooeramus  Cuvieri  Sow. 

Rhynchonella  octoplicata  Orb planus  Man t, 

pisumOrb.  Seaphites  Gemitzü  Orb, 

Mariiniana  Orb.  Ammonites  peramphu  Sow. 

Terebratula  semiglobosa  Sow.  NauUim  elegans  Sow. 

camea  Sow.  ....  simpkx  Sow, 

Ostrea  hippopodium  Nilss.  Clyüa  Leachii  Reuss 

Exogyra  canalictdata  Sow.  Zäbne  verschiedener  Haifische. 

In  ihrer  Auflagerung  auf  krystallinischen  Silicatgesteinen  zeigen  die  Planer- 
schichten oft  ganz  eigenthümliche  Erscheinungen ;  so  bei  Teplitz  und  ianegg ,  «o 
die  ersten  Plänersedimente ,  welche  dort  den  Porphyr  bedecken  und  oft  Spaitn 
desselben  ausfüllen,  als  Hornstein  mit  honiggelben  BaryikrystalLen ,  oder  bei 
Kutschlin,  wo  die  in  Spalten  des  Gneisses  abgesetzten  Partieen  als  ein  krystailiniscb 
körniger,  sehr  fossilreicher  Kalkstein  erscheinen*). 

Dergleichen,  meist  als  körnige  weisse  Kalksteine  ausgebildete  und  dem  Grand- 
gebirge  unmittelbar  aufliegende  Schiebten  sind  es  auch,  in  denen  kleine  Hippuriten 
und  Radioliten  vorkommen,  während  sie  ausserdem  noch  besonders  Ostrea  macro- 
ptera,  Exogyra  kaliotoidea,  Rhynchonella  compressa,  Peeten  acumnaius,  Neithea  dt- 
cipiens  und  Spondylus  radiatus  enthalten. 

In  der  Gegend  von  Laun ,  Luschitz  und  Postelberg  treten  noch  als  oberste 
Schichten  dieser  Etage  die  sogenannten  Baculitenthone  auf:  blaulicfagrane, 
dünnschieferige,  weiche,  thonige  Mergel ,  mit  vielen  Pyritknollen  und  krystallini- 
schen Gypsbildungen  auf  den  Klüften  und  Schichtungsfugen.  Sie  sind  Sossersi 
reich  an  Petrefacten,  namentlich  an  Foraminiferen ,  kleinen  Gastropodeo  and 
Conchiferen ,  während  von  Gephalopoden  nur  BacuUtes  anceps  sehr  häufig  vor- 
kommt. 

3.  Oberer  Quader.  (Obere  Turonbildung.) 

Diese  Etage  besteht  aus  graulich-  und  gelblich  weissem,  selten  eisenscha- 
sigem ,  kleinkörnigem  Sandstein,  welcher  niemals  conglomeratartig  wird, 
keine  Spur  von  kohlensaurem  Kalk  enthält,  Übrigens  aber  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  mit  dem  unteren  Quadersandsteine  ganz  übereinstimmt. 

Die  seltenen  organischen  Ueberreste  gewähren  gleichfalls  kein  sicheres  Unter- 
scheidungsmittel, weil  sie  sich  grösstentheils  auch  im  unteren  Quader  vorfinden ; 
die  häufigsten  Formen  sind  nach  Reuss : 

Rhynchonella  octoplicata  Orb.  Neithea  quadricostata  Bronn 
Exogyra  columba  Gold  f.  Peeten  asper  Lam. 
Inoceramus  mytüoides  Mant.  Pinna  decussata  Gold  f. 
BrongniarH  Sow.  LitnamuUicostaia  Gein. 


*)  Die  sogenannten  Muscbelfelsen  im  Planenscben  Grunde  hei  Dresden  zeigea  gentt 
dieselbe  Erscheinung;  ihr  krystallinisches,  von  Fussilien  strotzendes  Gestein  bildet  Ausfti- 
lungen  weiter  Spalten  im  Syenite. 
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Wo  der  obere  Quader  dem  unteren  unmittelbar  aufliegt,  da  ist  es  unmöglich, 
sie  von  einander  zu  unterscheiden ;  diess  gelingt  nur  dort ,  wo  beide  durch  die 
Zwiscbeolagerung  des  Planers  getrennt  werden. 

Die  böhmische  Kreideformation  zeigt  meist  horizontale  oder  doch  nur  sehr 
wenig  geneigte  Schichtung.  Ausnahmen  hiervon  finden  sich  am  südlichen 
Fusse  des  Erzgebirges  von  Tetschen  bis  Ossegg,  sowie  an  der  nordöstlichen 
Grenze  des  Territoriums,  wo  die  bei  Oberau  in  Sachsen  beginnende  und  bis 
nach  Liebenau  in  Böhmen  fortsetzende  Dislocation  oft  eine  steile  Stellung  der 
Schiebten  verursacht  hat. 

G.  Kreideformation  in  Mahren*). 

Das  m&hrische  Territorium  der  Kreideformation  ist  nur  eine  Fortsetzung 
des  btthmischen  Gebietes.  Daher  findet  sich  denn  auch  im  nordwestlichen 
Theile  Mtthrens  die  grösste  zusammenhangende  Hasse  von  cretacischen  Schich- 
ten, während  weiter  hinein  bis  nach  Olomuczan  nur  noch  einzelne  Lappen  der 
weiland  stetig  ausgedehnten  Decke  vorhanden  sind.  Eben  so  ist  auch  die 
Mächtigkeit  der  Formation  am  grössten  im  Norden ,  wo  sie  wohl  800  Fuss  er- 
reicht; je  weiter  man  aber  nach  Süden  vorschreitet,  um  so  mehr  sinkt  solche 
herab. 

In  seiner  Zusammensetzung  und  Gliederung  zeigt  das  mflhrische  Territo- 
rium noch  viele  Uebereinstimmung  mit  dem  böhmischen,  wenigstens  dort,  wo 
beide  an  einander  gränzen,  wogegen  weiter  nach  Süden  die  Analogieen  mehr 
verschwinden,  und  zuletzt  bei  Olomuczan  auffallende  Verschiedenheiten  ein- 
treten. Dennoch  lassen  sich  überhaupt  drei  Glieder,  nSmlich  der  untere 
Quader,  der  Planer  und  der  obere  Kreidesandstein  unterscheiden! 
von  welchen  der  Pianer  nach  Verbreitung  und  Mächtigkeit  als  das  bedeutendste 
Glied  hervortritt. 

4.  Unterer  Quader  (Genomanbildung). 

Obwohl  diese  Etage ,  als  die  Unterlage  des  Planers ,  eine  noch  grössere 
Verbreitung  besitzt  als  dieser,  so  tritt  sie  doch  meist  nur  an  den  Rändern  und 
in  den  tieferen  Thal-Einschnitten  des  Territoriums  zu  Tage  aus,  mit  Ausnahme 
des  Plateaus  von  Grünau  bis  Kaltenlutsch,  und  der  Gegend  von  Blansko  und 
Olomuczan,  wo  sie  allein  noch  übrig  ist.  Ihre  Mächtigkeit  ist  nicht  sehr  bedeu- 
tend ,  geringer  als  die  des  Planers ,  doch  etwas  grösser ,  als  die  des  oberen 
Kreidesandsteins.  Dennoch  lasst  sie  sich  in  zwei  Stufen  abtheilen,  welche  zwar 
nicht  scharf  gesondert^  aber  petrographisch  hinreichend  verschieden  sind,  näm- 
lich in  Quadersandstein  und  Grünsandstein;  beide  sind  durchaus  frei 
von  jedem  Gehalte  an  kohlensaurem  Kalke. 

a.  Quadersandstein.  Gewöhnlich  feinkörniger,  selten  grobkörniger,  bald 
fester,  bald  lockerer  Sandstein,  dessen  abgerundete  oder  eckige  Qoarzkömer  durch 
ein  sparsames  C&ment  verbunden  sind,  weshalb  das  Gestein  nicht  selten  in  losen 


*)  NachReasft:  Beitrage  zur  geogn.  Kenotniss  Mährens,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Reichfanstalt,  V,  i  864,  S.  699  ff. 
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Sand  übergeht.  Die  Farben  sind  sehr  wechselnd,  meist  weiss  nnd  gran,  ab<^r 
auch  schwärzlich,  braun,  gelb  und  selbst  roth  in  verschiedenen  Abstufongen,  «ie 
denn  überhaupt  Eisenoxydhydrat  als  Pigment  und  Cäment  eine  wichtige  Rolle 
spielt ;  Knollen  von  Pyrit  und  von  ockerigem  Brauneisenerz  kommen  nicht  sel- 
ten vor. 

Dieser  untere  Quadersandstein  ist  reich  an  mancherlei  Einlagerungen,  zunächst 
von  Thon  und  Schiefe rthon,  welche  nicht  selten  Nester  und  sogar  bauwür- 
dige, mehre  Fuss  mächtige  Plötze  von  Steinkohle  beherbergen,  wie  bei  Väli- 
risch-Trübau,  Boskowitz  und  Lettowitz.  Auch  sind  diese  Schieferthone  bisweilen 
so  reichlich  mit  Eisenkies  imprägnirt,  dass  sie  auf  Alaun  benutzt  werden  Ilöo- 
nen,  wie  bei  Obora  und  Walchow*).  In  dem  kohligen  schwarzen  Schieferthone 
finden  sich  auch  Nieren  von  thonigem,  und  schmale  Lagen  von  pisolithischem 
Sphärosiderit,  sowie  von  Thoneisenstein,  während  der  Sandstein  selbst 
bei  Borotin  und  Krzetin  Nester  und  Lager  von  ockerigem  Brauneisenerz  oder  Thon- 
eisenstein enthält.  Bei  Olomuczan  gebt  der  QuadersandsCein  als  eine  mit  PlaUen 
und  Schichten  von  Eisensandstein  und  mit  grossen  Nestern  von  Brauneisenerz  er- 
füllte Sandablagerung  zu  Ende. 

b.  Gpünsandstein.  Ein  durch  Glaukonit  mehr  oder  weniger  grün  gefärbter 
Sandstein,  welcher  die  höhere  Abtheilung  der  unteren  Etage  bildet,  sehr  einförmig 
in  seinem  Habitus,  frei  von  fremdartigen  Einlagerungen,  und  äusserst  arm  an  Ver- 
steinerungen ist.  Als  ein  ziemlich  constantes  Glied  des  unteren  Quaders  ist  er  an 
sehr  vielen  Orten  zu  beobachten,  besonders  aber  im  Thale  von  Moletein  durch  grosse 
Steinbrüche  aufgeschlossen. 

Die  ganze  untere  Etage  scheint  arm  an  thierischen  Ueberresten  zu  sein ;  Reass 
fuhrt  nur  gelegentlich  Inoceramus  striatus,  Pecten  asper  und  Pinna  Neptuni  an ;  da- 
gegen sind  Pflanzenreste  besonders  in  den  Schiefertbonen ,  bisweilen  auch  im 
Quadersandsteine,  ziemlich  häufig ,  zumal  die  weit  verbreitete  Geinüzia  cretaeea. 

2.  Plan  er.  (Untere  Turonbildung.) 

Besonders  im  nördlichen  Theile  des  Territoriums  bildet  er  eine  stetig  aus- 
gebreitete Decke,  welche  mit  der  Planer-Ablagerung  des  Chrudimer  und  König- 
gratzer  Kreises  zusammenhängt,  und  die  mächtigste  Etage  der  mährischen 
Kreideformation  darstellt. 

Seine  tieferen  Schichten  sind  meist  sehr  sandig,  ja  mitunter  so  sandsteio- 
ähnlich,|dass  sie  nur  durch  den  stets  vorhandenen  Gebalt  an  kohlensaurem  Kalk 
von  dem  unteren  Quadersandsteine  unterschieden  werden  können.  Höher  aufwärts 
nimmt  der  Kalkgehalt  zu,  und  so  entwickeln  sich  jene  grauen  oder  gelblichen,  fetn- 
sandigen,  bisweilen  auch  glaukonitischen  Kalkmergel,  welche  den  eigentlichen 
Pläner  ausmachen.  Die  obersten  Partieen  stellen  meist  einen  dünnschichtigen. 
grauen  oder  gelblichen,  weichen  Thonmergel  dar.  Am  häufigsten  erscheint  ein 
gelblicher  oder  gelblicbgrauer  Plänersandstein,  welcher  oft  dunkelgran  ge- 
streift und  geflammt  ist.  Feine  silberweisse  Glimmerschuppen  sind  dem  Gesteine 
fast  immer,  kleine  Glaukonitkörner  nur  selten  beigemengt ;  sehr  gewöhnlich  finden 
sich  Concretionen  eines  feinkörnigen  bis  dichten,  asch-  bis  rauchgrauen  Kalk- 
steins, welche  meist  unregelmässig  gestaltet  und  unbestimmt  begränzt  sind,  bei 
Ranigsdorf  aber   als  scharf  contourirte   Kugeln  und  Ellipsoide  erscheinen.    Im 


♦)  An  leUlerem  Orte  kommt  im  Sandsteine  Mellit  vor.  wtthrend  ein  bern stein ihn- 
liphes  Harz  in  den  Kohlenflötzen  gar  häufig  gefunden  wird. 
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AllgemeiDen  zwar  selten,  aber  stellenweise  sehr  zahlreich,  kommen  Lagen  oder 
Knollen  von  grauem,  flintähnlichem  Hörn  stein  vor,  wie  in  der  Gegend  von 
Brüsau  und  Boskowilz.  Endlich  bilden  Pyritknollen  eine  ziemlich  häufige  Er- 
scheinung. 

An  Fossilien  ist  der  mährische  Pläner  sehr  arm.  Am  häufigsten  finden  sich 
noch  Abdrücke  und  Steinkerne  von  Inoeeramus  mytiloides,  selten  Exemplare  von 
Mieraster  cor  anguinum,  Kerne  von  Exogyra  columba  und  einer  Pinna ,  sowie 
Zweige  der  Geinitzia  cretacea ;  auch  sind  bei  Boskowitz  ein  paar  grosse  Ammoniten 
vorgekommen.  Schon  diese  wenigen  organischen  Ueberreste,  sowie  die  Lagerung 
über  dem  Quadersandsteine  beweisen  wohl  den  turonischen  Charakter  der  ganzen 
Etage. 

3.  Oberer  Kreidesandstein.   (Obere  Turonbildung.) 

Diese  Etage  ist  fast  nur  im  nordwestlichen  Theile  des  Territoriums,  an  der 
Gränze  von  Böhmen  und  Mahren ,  zwischen  Btfbmisch-Trttbau  und  Glaseisdorf 
vorhanden,  wo  sie  einen  Raum  von  3  Meilen  Länge  und  im  Mitlei  von  4  %  Mei- 
len Breite  bedeckt. 

Ihr  Gestein  ist  wesentlich  ein  feinkörniger,  kalkiger  und  mehr  oder  weniger 
glaukonitischer  Sandstein;  je  mehr  der  kohlensaure  Kalk  zurücktritt,  um  so 
grösser  ist  der  Glaukonitgehalt,  und  umgekehrt ;  doch  fehlt  der  Kalk  niemals,  und 
stellenweise  wird  er  so  vorwaltend,  dass  das  Gestein  als  ein  feinkörniger  Kalk- 
stein erscheint,  oder  von  Kalkspathadern  durchzogen  ist.  Die  organischen  lieber- 
reste  gehören  zwar  nur  wenigen  Species  an,  sind  aber  mitunter  recht  häufig.  Vor 
allen  sind  die  Scheeren  von  Mesostylus  antiquus  zu  erwähnen,  welche  in  manchen 
Schichten  äusserst  zahlreich  vorkommen  ;  überhaupt  aber  führt  Reuss  die  folgenden 
Species  auf: 

Exogyra  eolumba  Goidf.,  sehr     CucuUaea  glabra  Soto, 

häufig.  Pinna  quadrangularis  Goidf. 

Osirea  vesicuiaris  Lam.  Lima  muUicostata  Gein, 

.   .  •   frons  Park.  .  .  .  peeudocardium  Reuss 

Anomia  truncata  Gein.  Serpula  filiformis  Sow. 

Pecten  laetHs  Nilss.  Mesostylus  antiquus  Bronn 
.   •  .    curv<Uus  Gein. 

Reuss  folgert  aus  diesen  Vertteinerungen  und  aus  den  Lagerungs-Yerhältnissen, 
dass  der  mährische  Kreidesandstein  senonisch  sein  dürfe;  doch  lässt  er  sich 
wohl  auch  noch  als  tu  ronisch  betrachten.  In  welcher  Beziehung  er  aber  zu  dem 
oberen  Quadersandsteine  Sachsens  und  Böhmens  steht,  darüber  lässt  sich, 
bei  der  noch  mangelhaften  Kenntniss  der  beiderseitigen  Fossilien,  kein  bestimmtes 
Urtheil  abgeben. 

D.  Kreideformaiion  in  Schlesien. 

Wir  beschiiessen  die  Betrachtung  dieser  mittelteutschen  Kreidebildungen 
mit  folgender,  von  Beyrich  entlehnten  kurzen  Uebersicht  der  Kreideformaiion 
Schlesiens*). 

Die  Formaiion  existiri  zuvörderst  im  nördlichen  Schlesien  in  einer  grös- 
seren Mulde  zwischen  Wehrau,  Bunzlau,  Goldberg,  Löwenberg  und  Naumburg, 


*)  Ueber  die  Lagerung  der  Kreide formatlon  im  scblesischen  Gebirge;  in  den  Abbamll. 
der  Königl.  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  vom  Jahre  4S55. 
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sowie  in  einer  kleineren  Nebenmulde  bei  L&hn.  Noch  mfichtiger  aber  ist  die 
an  der  Gränze  gegen  Böhmen,  von  Kloster  GrUssau  tlber  Reinerz,  Habelschwerdt, 
Mitielwalde  und  Grulich  bis  nach  Schildberg  in  Mähren  ausgedehnte  Ablage- 
rung, welche  jedoch  mit  dem  grossen  böhmisch-mährischen  Territorio  gegen- 
wärtig in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  9teht.  Alle  Schichten  dieser 
schlesischen  Gebiete  gehören  gleichfalls  nur  der  oberen  KreidefonnaUon  an. 

\.  Nördliches  Gebiet. 

In  der  Bunzlauer  Hauptmulde  beginnt  die  Formation  an  den  RSndem  mit  eiDem 
rauhen,  grobkörnigen  Quadersandstein,  welcher  in  der  Gegend  von  Löwen- 
berg  und  anderwärts  in  zahlreichen  Steinbrüchen  besonders  zu  Mühlsteinen  ver- 
arbeitet wird.  Exogyra  columba^  Pecten  asper  ^  Neithea  aequicostata ,  AmmonUes 
rhotomagensis  und  viele  andere  Fossilien  beweisen,  dass  es  derselbe  Sandstän 
ist,  welcher  in  Sachsen  und  Böhmen  schon  längst  als  das  Aequivalent  des  eng- 
lischen oberen  Grünsandes,  oder  als  ein  Glied  der  Cenomanbildung  eikaont 
worden  ist.    Er  füllt  auch  den  inneren  Raum  der  Lähner  Nebenmulde  aus. 

Ueber  diesem  Sandsteine  zeigt  sich  nun  auf  der  Ostseite  des  Boberthales,  wie 
z.  B.  östlich  von  dem  Dorfe  Braunau  und  westlich  von  Pilgramsdorf ,  eine  Ab* 
lagerung  von  dünnschichtigem,  klüftigem,  mergeligem  Kalkstein,  welcher,  seiner 
petrographischen  Beschaffenheit  nach,  eben  do  wie  nach  den  wenigen  darin  gefun- 
denen Fossilien,  dem  Pläner  des  Blbbassins  von  Dresden,  oder  jenem  von  Oppeln 
im  Oderthale  gleichgestellt  werden  muss,  und  der  Turonbildung  angehört. 

Westlich  vom  Boberthale  breitet  sich  dagegen  über  dem  cenomanen  Sandsteine 
ein  sehr  mächtiges  und  manchfaltig  gegliedertes  Schichtensystem  aus,  welches  der 
Senonbildung  zugerechnet  werden  muss.  Dasselbe  beginnt  mit  einer  Thon- 
ab lagerung,  welcher  thonige  Sandsteine  eingeschaltet  sind ;  darüber  folgt  ein 
feinkörniger  Sandstein,  welcher  bei  Giersdorf  reich  an  Fossilien  ist,  wie  sie 
auch  an  der  Nordseite  des  Harzes  in  einem  senonischen  Sandsteine  gefunden  wer- 
den. Bndlich  folgen  mürbe  Sandsteine  mit  Lagen  von  Töpferthon,  oder 
auch  lockere  Sand-  und  Geröllschichten  mit  blockförmigen  Concretionen 
eines  sehr  harten,  kieseligen  Sandsteins,  welche  sich  durch  eine  glatte,  gleich- 
sam poUrte  Oberfläche  auszeichnen.  Zu  dieser  Etage  gehören  auch  die  Koblen- 
flötze  von  Ottendorf  und  Wenig-Rackwitz,  sowie  die  Eisensteine  von  Wehrau. 

2.  Südliches  Gebiet. 

Dasselbe  bildet  einen  i  4  Meilen  langen,  aber  nirgends  über  I  %  Meilen  breiten 
Zug,  welcher  im  Norden  mit  dem  Felsenlabyrinthe  von  Adersbach  und  Weckels- 
dorf beginnt,  in  der  Heuscheuer  bis  zu  8800  Fuss  hoch  aufragt,  dann  als  eine  an- 
regelmässig ausgelappte  Decke  fortsetzt,  und  endlich,  in  einem  sich  immer oaehr 
verschmälernden  Busen,  über  Habelschwerdt  und  Rieslings walde  bis  nach  Gmlich 
und  Schildberg  in  Mähren  verläuft. 

Die  nördliche  Hälfte  lässt  nur  die  Genomanbildung  erkennen ,  welche  an  der 
Heuscheuer  4  500  Fuss  mächtig  wird,  und  daselbst  aus  Quadersandstein  mit 
mehrfach  eingeschalteten  Gliedern  von  Plänersandstein  und  von  thonigem 
Kalkstein  oder  Planer  zusammengesetzt  ist.  Die  innige  Verknüpfung  dieser  ver- 
schiedenen Gesteine  und  ihre  paläontologischen  Charaktere  beweisen  in  der  Tl»t. 
dass  die  gesammte  Masse  der  Heuscheuer  wie  der  nordwestlich  und  südöstlich  «o* 
gränzenden  Regionen  nur  eine  einzige  Abtheilung  der  Kreideformation,  nämlicfa 
die  Cenomanbildung  repräsentiren.  Will  mau  also  die  petrographischen  Na- 
men Plänersandstein  und  Pläner  beibehalten,  so  würden  sie  hier  eine  andere 
batbrologische  Bedeutung  haben,  als  in  Sachsen  und  Böhmen. 
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Allein  in  dem  schmalen  Busen,  der  sich  aus  der  Gegend  westlich  von  Glatz  bis 
nach  Schildberg  erstreckt,  da  sind  über  der  Cenomanbildung  noch  jüngere,  entwe- 
der turonische  oder  senonische  Ablagerungen  vorhanden,  welche  Beyrich 
vorläufig  unter  dem  Namen  des  Kieslingswalder  Systems  zusanmienfasste. 
Dasselbe  beginnt  mit  einer  vorwaltend  thonigen  Bildung,  welche  Nieren  von 
Thoneisenstein  und  Sandsteinbänke  enthält,  die  dem  weiter  aufwärts  folgenden  Ge- 
steine  petrographisch  ganz  ähnlich  sind.  Aus  dieser  Wechsellagerung  von  Thon 
und  Sandstein  entwickelt  sich  zuletzt  selbständig  eine  mächtige  Sandsteinbildung, 
deren  Gestein  frisch  blaulichgrau ,  verwittert  grünlichgrau  oder  graulichgelb  ei^ 
scheint,  mit  reichlichem  Bindemittel  und  vielen  Glimmerschuppen  versehen  ist,  und 
oft  in  Conglomerat  übergeht.  Dieser  Sandstein  bildet  östlich  von  Habelschwerdt 
eine  Gruppe  von  Bergen,  welche  bei  Kieslingswalde  einen  grossen  Reichthum  von 
Versteinerungen  beherbergen ;  auch  südlich  von  Mittelwalde  ist  er  verbreitet,  und 
führt  daselbst  bei  Schreibendorf  dieselben  Petrefacten,  welche  Kieslingswalde  be- 
rühmt gemacht  haben.  Vergl.  Geinitz,  die  Versteinerungen  von  Kieslingswalde, 
18  43.  Ausser  vielen  Coochiferen,  Gastropoden  und  Blätterabdrücken  ist  es  aber- 
mals der  Krebs  Mesostylus  antiqum,  dessen  Scheeren  in  diesem  Sandstein^  beson- 
ders reichlich  vorkommen.  * 


§.  435.  Kreideformation  in  den  Alpen. 

Die  Ereideformation  der  Alpen  ist  in  neuerer  Zeit  so  weit  erforscht  worden, 
dass  sich  wenigstens  eine  allgemeine  Parallelisirung  ihrer  verschiedenen 
Etagen  mit  denen  des  nördlichen  Europa  recht  wohl  durchführen  lässt.  Durch 
die  trefflichen  und  z.  Th.  recht  umfassenden  Arbeiten  von  Studer,  Escher, 
Pictel,  Murchison,  v.  Hauer,  Zekeli,  Reuss,  Gümbel  u.  A.  ist  das  Dunkel  erhellt 
worden,  welches  noch  vor  wenigen  Jahren  tlber  diesem  Gebiete  der  alpinen  G^a 
schwebte,  und  besonders  daraus  hervorgegangen  war,  dass  damals  die  Nummu- 
litenformation  noch  nicht  scharf  von  der  Kreideformation  getrennt  wurde,  dass 
die  Gesteine  der  alpinen  Kreideformation  eine  grosse  petrographische  Aehnlich* 
keit  mit  den  Gesteinen  älterer  Formationen  besitzen,  und  dass  die  Lagenings* 
Verhältnisse  wegen  der  gigantischen  Formen  und  gewaltsamen  Dislocationen  des 
ganzen  Gebirgsbaues  äusserst  schwierig  zu  entziffern  sind.  Durch  eine  sorgfill- 
tige  Berttcksichtigung  der  paläontologischen  Charaktere  sind  diese  Schwierig- 
keiten grossentheils  glücklich  besiegt  worden,  und  wir  besitzen  gegenwärtig  eine 
ziemlich  richtige  Vorstellung  von  der  Kreidefonnation  der  Alpen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  von  Genf  bis  nach  Wien. 

A.  Kreideformation  deC  schweizer  Alpen*). 

Die  Kreideformation  trägt  in  den  schweizer  Alpen,  wie  schon  in  Savoyen 
und  in  den  französischen  Alpen,  jenes  eigenthUmliche  Gepräge,  welches  man  als 


*)  VTir  können  hierbei  nicht  besser  thui^  als  den  Darstellungen  zu  folgen,  welche  Sta* 
der  in  seinem  meisterhaften  Werke :  Geologie  d.  Schweiz,  Bd.  11.  S.  64  ff.  gegeben  bat ;  ein 
Werk,  in  welchem  der  verwickelte  Gebirgsbau  der  Alpen  zum  ersten  Male  mit  einer  solchen 
Klarheit,  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  behandelt  worden  ist,  dass  man  ihm  seine  Bf* 
wunderang  nicht  versagen  kann.  Es  ist  wirklich  staunenswertb,  was  in  diesem  Buche  dt* 
die  gemeinschaftlichen  Arbeiten  von  Studer  and  Escher  geleistet  worden  ist. 
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ihren  sfideuropäischen  Typus  bezeichnen  kann.  Die  Neocombildong  isl  in 
zwei  bedeutenden  Etagen,  in  dem  Spatangenkalke  und  Radistenkalkey  ausge- 
bildet, von  denen  zumal  der  letztere  als  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende, 
durch  Mächtigkeit,  Verbreitung  und  Gesteinsbeschaffenheit  gleich  ausgezeichnete 
Glied  der  ganzen  Formation  auftritt.  Der  Gault  ist  durch  seinen  Petrefacten* 
R^ichtbum  und  durch  die  dunkle  Farbe  seiner  Gesteine  bezeichnet;  die  obere 
Kreideformation  endlich  erscheint  als  Sewenkalk,  ein  meist  grauer  und  dich- 
ter Kalkstein. 

Die  cretacische  Periode  scheint  aber  in  den  Alpen  eine  Periode  der  Unruhe 
und  Aufregung  gewesen  zu  sein.  Daher  findet  sich  die  ganze  Reihenfolge  nur 
selten  vollständig ;  bald  fehlt  dieses,  bald  jenes  Glied,  und  eine  und  dieselbe 
Abtheilung  erscheint  hier  ausserordentlich  mächtig,  dort  ganz  unbedeutend.  So 
fehlt  z.  B.  in  einem  grossen  Theile  der  Hemer  Alpen  der  Gault  und  der  Sewen- 
kalk, in  der  Umgebung  des  Brienzer  Sees  auch  noch  der  Rudistenkalk ;  in  der 
mittleren  und  östlichen  Schweiz  dagegen  sind  alle  Abtheilungen  vorhanden. 

An  den  Störungen  des  Gebirgsbaues ,  an  den  Ueberkippungen  mächtiger 
Schichtensysteme,  an  den  Windungen,  Faltungen  und  Ueberscbiebungen  der- 
selben hat  übrigens  die  alpine  Kreideformation  vollen  Antheil  genommcD. 

4.  Neocombildung  der  schweizer  Alpen. 

Sie  zerfällt,  wie  bereits  erwähnt,  in  zwei  mächtige  Etagen,  den  Spatangenkalk 
und  den  Rudistenkalk. 

a.  Spatangenkalk. 

Dunkelgrane  bis  schwarze,  harte  Mergel,  also  innige  Gemenge  von  Kalk,  Quarz- 
sand und  Thon,  die  zwischen  Kalkstein  und  Sandstein  schwanken,  bilden  die  Haupt- 
masse dieser  Etage.  Bei  vorwaltendem  Kalkgehalte  erscheint  das  Gestein  als  ein 
hellblau  verwitternder,  oft  schiefriger  Hergelkalk,  oder  auch  als  ein  dünnschichtiger, 
unreiner,  dichter  bis  körniger,  mit  Thonscbiefer  verwachsener  Kalkstein,  welcher 
oft  Glaukonitkömer  enthält.  Bisweilen  trifll  man  auch  einen  grünen  Sandstein, 
welcher,  bei  rbomboedrischer  Zerklüftung  und  braunrolher  Färbung  der  Kluflflä- 
chen,  eher  an  Grünstein,  als  an  ein  neptunisches  Gebilde  erinnert.  Durch  Concen- 
tration  der  Kieselerde  entstehen  härtere  Streifen  oder  andere  Goncretionen,  welche 
an  der  verwitterten  Oberfläche  als  parallele  Rippen,  als  Wülste  oder  Knauer  hei^ 
vorragen.  Die  Farbe  der  Oberfläche  ist  meist  gelblichbraun  und  bräunlichgrau, 
auch  nicht  selten  gestreift,  wenn  bräunliche  kieselreiche  Streifen  mit  hellblaaen 
reineren  Kalkstreifen  abwechseln. 

Man  kennt  diesen  Spatangenkalk  am  Dent  de  Nivolet  bei  Chambery  und  von 
dort  bis  an  die  Arve ;  im  Rhonethale  südlich  von  Monthey  und  Bex,  wo  er  horizontal 
liegt;  besonders  mächtig  tritt  er  am  Faulhom  auf,  wo  seine  Dicke,  vom  Gipfel 
herab  bis  auf  die  Bättenalp,  gewiss  500  Meter  beträgt ;  die  Brienzergräte  bestehen 
fast  gänzlich  aus  ihm,  und  eben  so  die  unteren,  gegen  Norden  steil  abstürzenden 
Gehänge  der  Ralligstöcke,  des  Hohgants  und  Pilatus,  vom  Thuner  bis  an  den  Lu- 
zemer  See.  Mächtig  und  verbreitet  ist  die  Bildung  in  Unterwaiden  und  Schwyz, 
80  wie  von  Lauterbrunnen  bis  nach  Glarus,  auch  am  Wallensee,  in  den  Kuhfirsten 
und  im  Gebirge  von  Appenzell,  von  wo  sie  in  das  Vorarlberg  verfolgt  werden  kann. 

Diese,  in  anderen  Ländern  so  fossilreicbe  Etage  der  Neocombildung  erscheint 
in  den  Alpen  oft  auf  grosse  Erstreckung  fast  ganz  leer  an  organischen  üebcrrcslen. 
Bei  Merligen,  am  Pilatus,  bei  Ricki  am  ürner  See,  am  Glämisch  und  am  Sentis 
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finden  sich  besonders  petrefactenreiche  Punkte.  Am  allgemeinsten  verbreitet  sind 
Toxaster  complanatus  Ag.  (oder  Spatangus  retusus  Lam,,  daher  der  Name  Spatan- 
genkalk),  Exogyra  Couloni  und  Ostrea  macropiera.    Man  kennt  aber  auch 

Discoidea  macropyga  Ammonites  semistriatus 

Holcister  FHardyi  cryptoceras 

Terebratula  praelonga  asperrimus 

lata  Belemnites  subfusiformis 

depressa  dilatatus 

Nautilus  pseudoelegans  hipartitus 

und  manche  andere  Fossilien. 

b.  Rudistenkalk. 

Wie  in  den  französischen  und  savoyer  Alpen  so  ist  auch  in  der  Schweiz  der 
Rudistenkalk  oder  Caprotinenkalk  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende 
und  anhaltendste  Glied  der  Kreideformation.  Nur  in  der  inneren  Kette  der  nördli- 
chen Kalkalpen  fehlt  er  zuweilen ;  in  den  mittleren  und  äusseren  Ketten  aber  wird 
man  ihn  selten  vermissen,  wenn  die  Formalion  überhaupt  vorhanden  ist.  In  einer 
MSchtigkeit  von  50  bis  100  Meter  bildet  er  die  tafelförmigen  Felsen,  welche  oftmals 
die  bewachsenen  Abhänge  der  tieferen  Gesteine  krönen,  und  jene  nackten,  durch- 
furchten und  zerrissenen  Karrenfelder,  welche  als  hellgraue,  fast  weisse  Steinflä- 
chen das  Grün  der  Alpweiden  und  Wälder  unterbrechen. 

Der  Rudistenkalk  ist  auch  im  frischen  Bruche  heller  als  der  Spatangenkalk.  Ge- 
wöhnlich erscheint  er  licht  bis  dunkel  rauchgrau  oder  blass  graulichbraun,  dicht 
oder  körnigschuppig,  im  Bruche  feiusplitterig ,  nicht  selten  von  Kalkspathadern 
durchzogen,  wie  denn  auch  die  von  organischen  Körpern  abstammenden  Hohlräume 
oft  mit  Kalkspath  erfüllt  sind.    Die  Schichtung  ist  mächtig  aber  oft  undeutlich. 

Von  Anneoy  zieht  sich  der  Rudistenkalk  bis  nach  Gluse  an  der  Arve,  und  wei- 
terhin als  eine  schmale  Zone  über  die  Gegend  von  Bex  bis  an  den  Thuner  See,  und 
den  Hohgant.  Schon  in  dieser  Kette  fehlt  stellenweise  jede  Bedeckung  und  der 
Kalkstein  zeigt  sich  entblöst  in  nackten  Karrenfeldem.  Weit  aligemeiner  ist  diese 
Entblösung  auf  dem  südlichen  Abfalle  der  Schratten  und  der  Schafmatt  im  EnÜe- 
buch,  deren  ausgedehnte,  schreckhaft  zerklüftete  Karrenfelder  oder  Schratten  dem 
Gebirge  seinen  Namen  gegeben  haben.  Am  Pilatus  ist  der  Rudistenkalk  wieder  von 
jüngeren  Bildungen  bedeckt ;  in  Unterwaiden  aber  erscheint  er  ausgezeichnet  ent- 
wickelt und  reich  an  Rudisien,  die  auf  den  nackten  Felsflächen  in  auffallenden  Fi- 
guren hervortreten,  nach  welchen  Lusser  diesen  Kalkstein  Hieroglyphenkalk 
genannt  hat.  Eben  so  erscheint  er  auch  in  Glarus,  an  der  Nordseite  des  Wallensee 
und  in  den  Gebirgen  von  Appenzell,  wo  er  besonders  reich  an  organischen  Ueber- 
resten  ist,  und  von  wo  er  weiter  östlich  nach  Tyrol  zieht. 

Die  Pelrefacten  gehören  meist  nur  wenigen  Arten  an,  und  sind  gewöhnlich  sehr 
fest  mit  dem  Gesteine  verwachsen.  Vorherrschend  erscheinen  Caprotinen  und 
Radiolilen;  auch  zeigen  sich  häufig  Durchschnitte  von  Gastropoden  und  Conchi- 
feren.  Auf  den  nackten,  grauen  Sleinflächen  treten  diese  Schalen  als  braune  oder 
schwarze  Zeichnungen  in  mancherlei  krummen  Linien  hervor.  An  der  obersten 
Gränze  findet  sich  vielorts  eine  fast  nur  aus  Orbitolinen  bestehende  Schicht, 
welche  Sluder  noch  hierher  rechnet,  wofür  sich  auch  noch  später  Escher  erklärt 
hat.  Ausser  dieser  OrbUolina  lenticularis  und  mehren  Korallen  führt  Sluder  noch 
folgende  Fossilien  auf: 

Pentacrinus  cretaceus  Leytn,  Caprotina  Lonsdalii  Orb. 

Hokuter  suborbicularis  Ag,  gryphoides  Orb. 

Toxaster  oblongus  A  g,  Radiolites  neoeomensis  Orb. 

Caprotina  ammonia  Orb,  Terebratula  lata 
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NeUhea  atava  Neiinea  Archmedü  Orb. 

Pholadomya  PrevoHi  Desh,  .....  Renauxiana  Orb. 

Pterooeras  pelagi  Brong.  Ammonites  recHeosUUitf  Orb. 

Aus  der  Stockhorngri^pe  kennt  man  noch  Ancyloceras  Emmerid,  Phfchoeerat 
puzosianum,  Terebratula  diphya  und  einige  Ammoniten. 

2.  Ga  ult  in  den  schweizer  Alpen. 

Diese  Abtheilung  der  Kreideformation  besteht  in  den  Alpen  aus  bald  grünen 
bald  schwarzen  Sandsteinen  und  Kalksteinen,  welche  ihre  grüne  Farbe  einer  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Beimengung  von  Glaukonit  verdanken,  aber  durch  die 
Verwitterung  braun  oder  braunroth  werden.  Die  Mächtigkeit  ist  selten  bedeutend, 
und  übersteigt  vielleicht  nirgends  50  Meter.  So  erscheint  der  Gault  in  Savoyen  und 
in  der  südwestlichen  Schweiz  zwischen  Bex  und  Sitten.  Im  Nordosten  dagegen,  in 
Appenzell  und  an  den  Kubfirsten  besteht  er  nach  Escher  von  unten  nach  oben  aus 
dunkelgrünem  leicht  zerfallendem  Schiefer,  aus  quarzigem  Sandsteine  und  endlich 
aus  einem  mit  Kalkstein  linsen  erfülltem  Grünsandschiefer,  dessen  Ausseofläche 
durch  Auswitterung  der  Kalklinsen  ein  eigenthümliches  zerhacktes  Ansehen  eitält. 
An  organischen  Ueberresten  pflegt  der  alpine  Gault  sehr  reich  zu  sein. 

So  zumal  in  Savoyen,  in  der  Umgebung  Ton  Samoens  und  Sixt,  und  in  dem  an- 
gränzenden  Theile  der  Schweiz  bei  Ecouellaz,  am  Passe  zwischen  Bex  und  Sitten ; 
von  dort  aus  verliert  sich  jedoch  der  Gault  bis  an  den  Luzerner  See,  so  dass  in  der 
ganzen  Erstreckung  der  Berner  und  Luzemer  Alpen  die  Neocombildung  unmittelbar 
vom  Nummulitenkalke  bedeckt  wird.  In  Unterwaiden  erscheint  der  Gault  wiederum, 
und  zieht  sich,  obwohl  arm  an  Petrefacten,  durch  Schwyz,  Glarus  über  die  Kuh- 
firsten bis  nach  Appenzell,  wo  er  m  der  Gruppe  des  Sentis  wieder  sehr  reich  an 
Fossilien  ist.    Aus  dieser  Gegend  kennt  man  z.  B. : 

Tetragramma  BrongfUarU  TurriUtes  Bergen 

Terebratula  Dutempleana  HamUes  aUenuatus 

stUcata  Ammonites  BeudanU 

Inoceramue  eulcatw  MiüeUanus 

eoncentricus  mammüUUus 

NaÜca  gaulUna  Belemnües  mimmus. 
AveUana  eubincrassata 

Aus  Appenzell  ist  der  Gault  weit  hinein  nach  Tyrol  verfolgt  worden. 

3.  Sewenkalk,  oder  obere  Kreideformation  der  schweizer  Alpen . 

Die  obere  Kreideformation  scheint  in  den  schweizer  Alpen  nur  theilweise  vor- 
handen zu  sein,  und  wird  durch  den  nach  Sewen  (Schwyz),  einem  ausgezeichneten 
Punkte  seines  Vorkommens  benannten  Sewenkalkstein  repräsentirt.  Dieser  Kalk- 
stein zeigt  sich  auch,  besonders  in  Savoyen,  so  innig  mit  dem  Gault  veii)unden, 
dass  für  eine  Zwischenbildung  gar  kein  Raum  übrig  bleibt. 

Der  Sewenkalk  ist  ein  hell-  oder  dunkißlgrauer,  zuweilen  rother,  dichter,  ofl 
thoniger  Kalkstein  von  muscheligem  Bruche,  und  einer  gewöhnlich  nicht  did^en 
aber  deutlichen  Schichtung,  deren  wellige  Ablösungen  meist  mit  dünnen,  fettglän- 
zenden Membranen  eines  dunkeln  Mergelschiefers  überzogen  sind,  die  den  Stein 
zuweilen  in  sphäroidische  Knollen  absondern.  Feuersteinknauer  sind  öfters  vor- 
handen. 

Dieser  Kalkstein  ist  in  Savoyen  bei  Thones  unweit  Annecy  von  Murchison  nach- 
gewiesen worden  *),  von  wo  er  sich  wohl  bis  in  die  Gegend  von  Bex  verfolgen  lassen 


*)  On  the  geol.  tlructure  ofike  Alps  etc.  p   i85. 
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dürfte.  Aber  wie  der  Gault,  so  verschwindet  auch  er  weiterhin,  um  erst  wieder  in 
der  Gegend  von  Alpnach  aufzutreten,  und  sich  über  die  Gebirge  von  Unterwaiden 
auszubreiten.  Von  da  aus  zieht  er  sich  über  Sewen  und  den  Gipfel  des  Mythen 
durch  Schwyz  nach  der  Nordseite  der  Kuhfirsten,  in  da»  Gebirge  von  Appenzell  und 
weiter  östlich  nach  Tyrol. 

Unter  allen  Gliedern  der  alpinen  Kreideformalion  ist  diese  Etage  am  ärmsten  an 
organischen  Ueberresten,  weshalb  auch  ihr  Alter  am  längsten  unbestimmt  geblieben 
ist.   Die  bis  jetzt  bekannten  Species  sind : 

Miüratter  cor  anguinum  Jfnoeercnnus  reguhris  Orb, 

Ananchytcs  ovaius  Ammomte$  peramplus  Sow, 

inoeeramus  Cuvieri  lewenensis  Sow. 

Cnpsii 

Aus  diesen  Petrefacten  scheint  zu  folgen,  dass  der  Sewenkalk  der  Turon-  und 
unteren  denonbildung  entspricht;  indessen  verrouthete  schon  Escher,  dass  er  viel- 
leicht auch  die  Genomanbildung  mit  begreifen  dürfe. 

B.  Kreideformation  der  Österreicher  Alpen. 

Geber  die  Kreideformation  in  d«o  östlichen  Alpen,  in  Vorarlberg,  Ty- 
rol, Salzburg  und  Oesterreich,  gab  v.  Hauer  eine  kurze  Uebersicbt*),  aus  wel- 
cher sich  ergiebt,  dass  dort  in  der  Hauptsache  dieselben  Abtheilungen  vorhan- 
den sind,  obwohl  in  den  salzburger  und  Österreicher  Alpen  der  Sewenkalkstein 
durch  die  sogenannten  Gosaubildungen  vertreten  wird,  deren  turonischer  Cha- 
rakter noch  entschiedener  ausgesprochen  zu  sein  scheint. 

I.  Neocombildung  der  östlichen  Alpen. 

Ungeachtet  der  vielen  Abweichungen  des  pelrographischen  Habitus  wird  die 
Neocombildung  in  den  östlichen  Alpen  wie  in  den  Karpathen  durch  manche  Leit- 
fossilien charakterisirt,  von  denen  besonders  folgende  zu  nennen  sind  : 

Toxaster  complanatus  Ammonües  cryptoceras 

CaproUna  ammonia  semistriatus 

Criocerat  DuvaUi  Grasianus 

Scaphitei  Ivani  quadrisulcatus, 

Nautilus  pUcatus 
Diese  Schichten,  zu  welchec.  ohne  Zweifel  ein  Theil  des  sogenannten  Wiener 
Sandsteins  gehört,  sind  die  Aequivalente  des  Spatangenkalkes  der  Schweiz 
und  des  Biancone  in  Oberitalien.  Der  Salzberg  bei  Ischl  und  das  Rossfeld  bei  Hal- 
lein sind  ein  paar  der  wichtigsten  Localitäten  ihres  Vorkommens ;  in  den  bayerischen 
Alpen  kennt  man  sie  am  Grünten,  und  in  Vorarlberg  sind  sie  von  Escher  mehrorts 
nachgewiesen  worden.  Auch  in  den  südlichen  Alpen  finden  sie  sich  im  Canton  der 
Sette  Communi  und  im  Venetianischen. 

In  den  nördlichen  Alpen  hat  man  besonders  zwei  Schichtensysteme  hervor- 
gehoben und  nach  dem  Rossfelde  und  Schrambach,  als  zweien  ausgezeichneten  Lo- 
calitSten  ihres  Vorkommens  benannt. 

Die  Rossfelder  Schichten  sind  dunkelfarbige,  z.  Th.  sandige  Mergel,  welche 
mehrorts  im  Innern  der  Alpen  auftreten.  DieSchrambacher  Schichten  dagegen 


*)  In  den  Sitzongsberichten  der  KaiserlicheD  Akademie,  4  SSO,  8.  aasff.  und  Zeitscbr. 
der  deutachen  geol.  Ges.  IV,  8.  66#f. ;  auch  Geol.  Uebers.  der  Berghaae  der  dsterr.  Monar- 
chie, 488B,  S.  41. 
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sind  licht  geförbte  Kalkmergel  von  muscheligem  Bruche  (weisse  Aptydienkalke  oder 
Ruinenmergel),  welche  nicht  nur  im  Innern  der  Alpen,  sondern  auch  im  Gebiete 
des  Wiener  Sandsteins  auftreten ;  weshalb  denn  ein  grosser  Theil  dieses  Saodsteios, 
zumal  im  Östlichen  Gebiete,  wo  er  mit  Kalksteinen  wechselt,  welche  Aptychen  und 
Belemniten  führen,  der  Neocombildung  angehört. 

Nach  Peters  sind  in  den  Österreicher  Alpen  die  unteren  Neocomschichten  voo 
denen  sie  unterteufenden  jurassischen  Schichten  nur  schwer  zu  trennen,  weil  sie 
oft  petrographisch  sehr  ähnlich,  concordant  gelagert,  und  beiderseits  last  nur  mit 
Aptychen  versehen  sind,  die  aber  sehr  häufig  vorkommen.  Das  zahlreiche  Auftreln 
dieser  Aptychen,  ohne  Begleitung  von  Ammoniten,  dürfte  nach  Peters  beweisen, 
dass  diese  problematischen  Fossilien  nicht  blose  Deckel  von  Ammonitenschaleo  wa- 
ren. Die  wichtigste  und  besonders  bezeichnende  Species  ist  Aptychu$ Didmfi  Coq.: 
ausser  ihm  führt  Peters  noch  neun  andere  Species  auf. 

In  den  Karpathen  gehört  eine  breite  Zone  des  sog.  Wiener  Sandsteins  bei  Te- 
schen  hierher,  welche  reich  an  SphSrosiderit  ist,  nach  Hohenegger  auf  Jurakalksteio 
auQiegl  und  viele  acht  neocome  Fossilien  umschliesst;  auch  fand  Zeuschner  im  sog. 
Karpathensandsteine  südlich  von  Wieliczka  Belemmtes  bipartUus  und  andere  charak- 
teristische Formen. 

In  Vorarlberg  aber  hat  Escher  insbesondere  auch  die  zweite,  durch  Caprotina 
ammonia  ausgezeichnete  Etage  des  Rudistenkalkes  erkannt,  so  dass  die  Neo- 
combildung  dort  eben  so  ausgebildet  ist,  wie  in  der  Schweiz. 

%.  Gault  in  den  östlichen  Alpen. 

Diese  Abtheilung  ist  bis  jetzt  wohl  nur  in  Vorarlberg  bei  Rankweil  und  Feldkirch 
so  wie  am  Grünten  bei  Sonthofen  in  Baiem  nachgewiesen  worden,  wo  sie  nach 
Escher  als  ein  dunkelgrüner,  kalkiger  Sandstein  oder  auch  Kalkschiefer  ausgebildet 
ist,  welcher  wohlbekannte  Gaultfossilien,  und  bei  Rank  weil  insbesondere  auch  Tur- 
riliten  enthält,  weshalb  ihn  Escher  einstweilen  Turriliten-Sand stein  nannte. 
Neues  Jahrb.  für  Mm.  4  846,  S.  425. 

3.  Obere  Kreideformation  in  den  östlichen  Alpen. 

Die  weisse  Kreide  fehlt  in  den  östlichen  Alpen  und  Karpathen  gänzlich ;  dagegen 
sind  solche  Schichtensysteme  ziemlich  verbreitet,  welche  der  Turonbüduog  und 
vielleicht  noch  den  unteren  Gliedern  der  Senonbildung  entsprechen.  Dahin  gehöre» 
zuvörderst  der  aus  der  Schweiz  durch  Vorarlberg  bis  in  die  bayerischen  Alpen  zu 
verfolgende  Sewenkalkstein,  weiter  östlich  aber,  in  Salzburg  und  Oesterreicb. 
dieGosaubildung,  welchen  beiden  in  den  südlichen  Alpen  und  in  OberitaliM> 
die  Scaglia  aequivalent  zu  sein  scheint. 

Die  Gosaubildung  besteht  aus  sehr  verschiedenen  mergeligen,  sandijifr.. 
conglomeratartigen  und  kalkigen  Gesteinen,  welche  gewöhnlich  in  tiefen  ThSiem, 
ringsum  von  hohen  Kalkbergen  eingeschlossen  vorkommen,  und  theils  auf  Alpeo- 
kalkstein  theils  auf  Buntsandstein  aufliegen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Zekeli,  Reuss  und  Ehrlich*)  ergiebt  sich  ziemlich 
übereinstimmend  das  Resultat,  dass  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  verschiedenen 
Gesteine  in  den  Bassins  der  Gosaubildung  nicht  Statt  findet,  dass  vielmehr  der 


*)  Ehrlich,  geognostische  Wanderungen  im  Gebiete  .der  nordöstlichen  Alpen,  48S1, 
S.  64f.;  R  e  US 8 ,  Geol. Unters,  im  Gosauthale,  Im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  t. Jahrf. 
4.  Quartal  S.  SS ;  und  Zek  el  i ,  in  der  Einleitung  zu  seinem  flelssigen  Werke  über  die  Gas- 
tropoden  der  Gosaugebilde,  welches  im  ersten  Bande  der  Abhandlungen  der  k.  k.  geol. 
Reicbsaostalt  enthalten  ist.  Am  wichtigsten  sind  jedoch  die  Beiträge  zur  Charakteristik  der 
Kreideschichten  in  den  Ostalpen  von  Reuss;  Wien  1854. 
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höchst  unregelmässige  Wechsel  von  Schichten  mit  und  ohne  Versteinerun- 
gen, von  Mergeln,  Sandsteinen,  Conglomeraten  und  Rudistcnb'an- 
ken  eine  Gliederung  nach  einzelnen  Etagen  ganz  unmöglich  macht.  Die  mancherlei 
Gesteine  der  Gosaubildung  sind  daher,  wie  Reuss  sagt,  zu  einem  einzigen  Systeme 
veii)unden,  dessen  Schichten  an  verschiedenen  Punkten  nach  den  verschiedenen 
Local Verhältnissen  wechseln,  ohne  dass  sich  jedoch  in  diesem  Wechsel  eine  Regel- 
mässigkeit, ein  bestinuntes  Gesetz  nachweisen  Hesse. 

Indessen  giebt  sich  doch  ein  Yerhältniss  zu  erkennen,  welches  wenigstens  im 
Gosauthale  die  Unterscheidung  zweier  Gruppen  gestattet.  Im  Gosauthale  und  Russ- 
bachthale  nSmlich,  wo  die  ganze  Bildung  eine  Mächtigkeit  von  2500  Fuss  erreicht, 
ist  nur  die  untere  Abtheilung  mit  organischen  Ueberresten  versehen,  wahrend 
die  obere  Abtheilung  ganz  frei  davon  ist.  Auch  walten  die  Conglomerate  nach 
unten  vor;  über  ihnen  liegen  sehr  mächtig  die  petrefacten reichen,  meist  blaulich- 
grauen  Hergel  mit  eingeschalteten  Bänken  von  Rudistenkalkstein,  von  Sandstein  und 
Conglomerat,  und  damit  endigt  die  untere,  fossilhaltige  Gruppe.  Die  obere, 
fossilfreie  Gruppe  besteht  vorwaltend  aus  grauen  und  rothen  Mergeln,  mit  sel- 
tenen Einlagerungen  von  Sandstein  und  Conglomerat,  bis  endlich  eine  Sandslein- 
Etage  das  Ganze  beschliesst. 

Die  Gonglomerate  bestehen  gewöhnlich  aus  Gerollen  von  Duntsandstein 
und  Jurakalk  mit  kalkigem  oder  thonigem  Gäment,  spielen  meist  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle,  treten  aber,  eben  so  regellos  wie  die  Rudistenbänke,  bald  höher 
bald  tiefer  zwischen  den  Mergeifn,  Schiefem  und  Sandsteinen  auf,  in  welche  sie 
durch  allmälige  Verfeinerung  des  Kornes  übergehen.  Die  Sandsteine  sind  meist 
grau  oder  graulichweiss,  und  wechseln  vielfach  in  der  Grösse  des  Kornes  und  in 
ihrer  sonstigen  Beschaffenheit ;  eine  feinkörnige  Varietät  liefert  die  bekannten  Go- 
sauer  Wetzsteine.  Von  den  gewöhnlichen,  blaulichgrauen  oder  röthlichen,  leicht 
verwitternden  und  fossilreichen  Mergeln  unterscheiden  sich  auffallend  die  hier 
und  Ja  (wie  bei  Klein-Zell,  an  der  Reissalpe  und  bei  Lilienfeld)  vorkommenden, 
lebhaft  bunt  gefärbten  und  äusserst  dünnschieferigen  Gesteine,  welche  ganz  frei  von 
Fossilien  sind.  Steinkohlen  kennt  man  an  mehren  Orten,  wie  bei  Grünbach 
und  St.  Wolfgang ;  in  ihrer  Nähe  kommen  auch  Pflanzenreste  vor,  z.  B. 

Geinüxia  cretacea  E[ndl.  PhylUtes  pelagicus  ünger 

Pecopteris  Zippei  Corda  Flabeliaria  longirhachis  ünger. 

Ausserdem  gehören  zu  den  wichtigsten  Fossilien  der  Gosaubildung : 

CyehHtei  eüipUcua  Lam.  Jnoeeramus  Cuvieri  Soto. 

Thamnastraea  agaricites  Edw.  Cripsii  Mant, 

HippuriUs  ecmu  vaceinum  Bronn  Cardium  productum  Soto. 

organüans  Desm,  Nerinea  bieincta  Bronn 

tulcatus  De  fr,  AetaeoneUa  laevis  Orb. 

Caprina  AguiUoni  Orb,  gigantea  Orb, 

Ostrea  vesicularii  Lam,  Natica  bulbiformis  Sow, 
Neiihea  qumquecostata  Bronn 

Cephalopoden  sind  selten ;  doch  kommen  noch  einzelne  Ammoniten,  Scapbiten 
und  NautUi  vor.  Von  Gastropoden  finden  sich  viele  Species  von  Ceritkiumy  Fbitifa, 
Pusu»,  Turbo,  Roetellaria,  Delphinula,  welche  oft  an  tertiäre  Formen  erinnern,  und 
auch  eioen  ähnlichen  Zustand  der  Erhaltung  zeigen,  desnngeachtet  aber,  wie  Zekeli 
gezeigt  bat,  von  allen  tertiären  Species  verschieden  sind.  Conchiferen  sind  unge- 
mein häufig,  zumal  viele  Pectiniden,  Crassatellen  und  Arcaceen.  Sehr  selten  er- 
scheinen Brachiopoden,  Echinodeimen  und  Krinoiden,  wogegen  Rudistcn  und  Ko- 
rallen in  erstaunlicher  Menge  auftreten. 

Wichtige  LocaKtälen  der  Gosaubildung  sind :  die  Neue  Welt  und  Grünbach, 
westlich  von  Wiener-Neustadt,  die  untersten  Abhänge  des  Kettenloitzbcrges  nord« 

Naa««iifi^fl  Geogooti^.  }.  Aufl.  II.  59 
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westlich  von  Neunkirchen,  Breitensol  südlich  von  Buchberg,  Gansbauer  nordwest- 
lich von  Gloggoitz,  Garns  bei  Hieflau,  Hinter-Laussa,  Windischgarten,  das  Gosaothal 
als  typische  Region,  St.  Wolfgang,  der  Untersberg,  Geschwend  bei  Kössen  und 
Brixlegg  in  Tirol. 

In  den  Südalpen  ist  die  obere  Kreideformation  gewöhnlich  durch  bellfarbige, 
sehr  dichte  und  feste  Kalksteine  vertreten,  in  denen  Ueberreste  von  Inoceramus, 
Hippurües,  Ananchytes  und  auch  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  Sirone,  von  Aciaeoneila 
gigantea  vorkommen.  Santa-Groce  bei  Belluno  ist  ein  an  Fossilien  besonders  reicher 
Punkt.  —  In  Istrien  und  Dalmatien  spielen  vorzüglich  die  Rudistenkalksteine  eine 
sehr  wichtige  Rolle. 

G.  Kreideformation  der  bayerischen  Alpen. 

Die  neueste  Darstellung  der  Kreideformalion  der  östlichen  Alpen  gab  GUoibel 
in  seinem  reichhaltigen  Werke  über  das  bayerische  Alpengebirge*);  auch  glau- 
ben wir  die  Betrachtungen  dieser  Formation  nicht  besser  beschliessen  zu  kön- 
nen,  als  mit  einer  Uebersicht  der  von  diesem  ausgezeichneten  Geologen  gewon- 
nenen Resultate. 

GUmbel  anerkennt  dieselben  fünf  Abtheilungen  der  Kreideformation,  welche 
wir  in  diesem  Lehrbuche  angenommen  haben,  und  glaubt  solche  auch  in  den 
bayerischen  Alpen  nachweisen  zu  können,  obgleich  dort  die  untere  Kreideforma- 
tion und  besonders  dieNeocombildung  weit  machtiger  ausgebildet  und  beslimin- 
ter  charakterisirt  ist,  als  die  obere  Kreideformation. 

I.  Untere  Kreideformation. 
1.  Neocombildung.   Die  Profile  an  der  Canisfluhe  und  im  Larosgraben 
geben  den  schönsten  Aufschluss  über  die  Gliederung  derselben,  welche  so  niaoeh- 
faltig  ist,  dass  Gümbel  nicht  nur  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilung, 
sondern  auch  in  jeder  derselben  drei  verschiedene  Stufen  untenscheidel. 

a.  Untere  Neocombildung. 

a.  Erste  Stufe.    Sie  besteht  aus  dunkelfarbigem,  grauem  und  scbwarxem. 
doch  gelblichgrau  verwitterndem  Mergelschiefer,  aus  sandigem  Schiefer,  Sand- 
stein,  grosskörnigem  glaukouitischem  Oolith,  und  schwarz   geädertem  Kalk- 
stein. Die  untersten  Schichten  sind  fast  fossilfrei,  bis  auf  seltene  Fucoideo;  in  den 
Oolithen  aber  finden  sich  viele  organische  Ueberreste,  und  zwar  besonders : 

Rhynchoneüa  depressa  Orb.  Ostrea  BoussingaulU  Orb. 

lata  Orb,  Astarte  striatocostata  Orb. 

Terebratula  praelonga  Sow.  mehre  Korallen 

C arter oniana  Orb.  Cidariten stacheln 

Marcousana  Orb.  Chondrües  sp. 

ß.  Zweite  Stufe.  Hellfarbiger,  erdiger  Kalkschiefer  mit  vielen  Aptychen, 
auch  Ammoniten  und  Crioceraten ;  dunkelfarbiger  sandiger  Mergelschiefer, 
aschgraue  fleckige  Mergel,  und  verschiedene  kieseltge  und  sandige  Schichten. 
Diese  Stufe  ist  es,  welche  zuerst  von  Lill  am  Rossfelde  ericannt,  und  durch  Franz 
v.  Hauer  unter  dem  Namen  der  Rossfelder  Schichten  der  Neocombildung  zuge- 


♦)  Geopnostische  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges,  1861,  S.  415  ff.  und  be- 
sonders 51 9  ff. 
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wiesen  wurde;  auch  gehören  zu  ihr  die  von  Lill  aufgeführten  Schrambacher 
Schichten,  welche  Lipoid  als  neocoroe  von  den  jurassischen  Oberalmer  Schichten 
trennte.    Vorzüglich  bezeichnende  Fossilien  sind : 

Aptychtu  Didayi  Coq.  Ammonites  infundibulum  Orb. 

....    anguialocostatus  Pet Asiierianus  Orb» 

....    breviflexuosus  Gümb JeannoiiOrb, 

Crioceras  Duvalii  Orb,  quadrisulcatus  Orb. 

....    Etnerici  Orb. 

In  Oberitalien  wird  diese  Stufe  durch  den  Biancone  repräsentirt. 

y.  Dritte  Stufe.  Schwarzgraue  kieselige  Ralkbänke  und  harte,  dünn- 
scbieferige  Hergelschiefer  walten  vor;  ihnen  untergeordnet  sind  bellgraue 
dichte  Kalksteine,  schwarze  Rieselkalke,  graue  Hornsteine,  dichte 
schwarze  oder  grünliche  Hergelsandsteine  und  weiche  Mergelthone.  Die 
festen  Gesteine  werden  von  zahlreichen  weissen  oder  pomeranzgelben  Kalkspalh* 
trümern  durchschwärmt.  Obgleich  die  Uächtigkeit  dieser  Stufe  900  bis  HOO  Fuss 
beträgt,  so  ist  sie  doch  arm  an  Fossilien,  von  welchen 

Toxaster  complanatus  Ag,  Ostrea  macroptera  Orb.  und 

Terebratula  tamarindus  Sow.         Belemnites  seinieanaliculatus  Blainv. 
Exogyra  Couloni  De  fr. 

die  wichtigsten  sind.  Nach  Osten  keilt  sich  diese  Stufe,  welche  offenbar  dem  Spa- 
tangenkalke  Studers  entspricht,  zugleich  mit  dem  Scbratlenkalke  aus. 

b.  Obere  Neocombildung. 

Ueber  den  vorigen  Schichten  folgt  nun,  30  bis  150  Fuss  mächtig,  der  schon 
aus  der  Ferne  durch  seine  weissen  mauerähnlichen  FelsenrifTe  ausgezeichnete 
Schratten  kalk.  In  oft  stundenweit  hinziehenden  unersteiglicheu  Felsenmauern 
setzt  er  fort  bis  zum  Grünten,  wo  er  sich  rasch  auskeilt,  so  dass  er  das  Lechthal 
nicht  mehr  erreicht.  Trotz  der  geringen  Mächtigkeit  lassen  sich  drei  Stufen  unter- 
scheiden. 

a.  Gruppe  der  CaproUna  ammonia\  Bänke  eines  lichlgrauen,  dichten,  ziem- 
lich reinen  Kalksteins,  erfüllt  mit  Rudisten,  besonders  mit  Caprotina  ammonia  Orb, 

ß.  Gruppe  der  BryozoSn;  weisser,  oolithi<$cher  Kalkstein,  strotzend  von 
BryozoSn,  Foraminiferen  und  Korallen,  welche  auf  der  verwitterten  Oberfläche  her- 
vorragen und  solche  ganz  rauh  machen. 

y.  Gruppe  der  OrbituUna  lenticularis;  dichte  bis  feinkörnige,  mehr  oder  we- 
niger glaukonitische,  mit  schwarzen  Hornstein-Nieren  oder  mit  Pyritknollen  erfüllte, 
auch  dunkelfarbige ,  Haserige  Kalksteine,  ausgezeichnet  durch  Orbitulina  lenlicula- 
ri$f  welche  oft  ganze  Gesteinsbänke  bildet. 

2.  Gau  It.  Derselbe  besteht  hauptsächlich  aus  weissen  und  grünen  Sand- 
steinen, welchen  überall  als  oberste  Decke  ein  weisser  oder  rölhlicher,  fla- 
seriger  Kalkstein  der  folgenden  Etage  aufliegt;  bei  vollständiger  Ausbildung 
zeigt  er  drei  Glieder. 

a.  Grüne  Mergelschicht  von  geringer  Mächtigkeit,  und  stellenweise  fehlend. 

b.  Riff  Sandstein;  quarziger,  gelblich  weisser  oder  grauer,  selten  glaukoni- 
tischer, sehr  fester  Sandstein  ohne  organische  Ueberreste. 

c.  Grünsandstein;  durch  Glaukonitkörner  grün  gefärbter  sandiger  Kalk- 
stein oder  kalkiger  Sandstein,  zuweilen  so  dicht,  dass  er  wie  Aphanit  er- 
scheint;  er  enthält  oft  Nester  und  Trümer  von  Homsteiu,  auch  Pyritknollen, 
ist  SO  bis  80  Fuss  mächtig  und  das  wichtigste  Glied  der  ganzen  Abtheilaog. 
Von  den  nicht  gerade  häuügen  Fossilien  nennt  Gümbel  zunächst : 

69* 
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Ammonites  Beudanti  Brong.  und  Turrilües  Bergen  Brong, 

dann  auch  noch 

Inoceramus  concentricus  Turrilites  eatenatus 

sulcatus  Belemnites  mmimtu 

Ammonites  Milletianus  Hamiten 

und  andere  Formen.    An  diesen  Sandstein  scbliesst  sich  die  folgende  Bildaog  in- 
nigst  an. 

II.  Obere  Kreideformation. 

3.  Sewenkalkstein.  Ueber  dem  Gault  breitet  sich  eine  machtige  Ab- 
lagerung von  dünnschichtigem ,  knollig-flaserigem ,  hellfarbigem  K a  1  k  s  l e  i  n 
auS;  welcher  nach  unten  noch  glaukonilisch,  überhaupt  aber  durchweg  so 
innig  mit  dem  Gault  verbunden  ist,  dass  man  ihn  kaum  davon  trennen  oiOcbte. 

Dennoch  weicht  er  palSontologisch  von  ihm  ab,  denn  die  Kalkschicbten  enthal- 
ten vorherrschend  nur 

Inoceramus striatus  Man t.  Inoceramus  Cuvieri  So w, 
cuneiformis  Orb.      Belemnites  minimus  List, 

Gümbel  ist  daher  geneigt,  diesen  Kalkstein  der  Cenomanbildung  beizurechnen. 

Weiter  aufwärts  folgen  graue,  schwärzlich  geflammte,  thonige  Mergelschie- 
fer  mit  selten  eingeschalteten  Kalksteinschichten,  4  50  bis  200  F.  mächtig,  welche 
von  Escher  und  Studer  mit  dem  Sewenkalkstein  vereinigt  werden,  in  Vorarlberir 
und  Bayern  aber  wenigstens  petrographisch  getrennt  werden  können.  Von  Fossi- 
lien finden  sich  besonders : 

Inoceramus  Cuvieri 

cuneiformis  und 

Scaphites  aequaUs. 

Gümbel  lässt  die  Stellung  dieser  Mergel  noch  unbestimmt,  und  nennt  sie  einstwei- 
len Sewenmergel. 

4.  Gosaubildung.  Unmittelbar  an  die  Gosauschichten  der  Österreicher 
Alpen,  welche  über  die  Salzach  westwärts  nach  Bayern  eintreten ,  scbliessen 
sich  die  bekannten  prächtigen  Marmorkalksteine  am  Fusse  des  Untersber- 
ges  und  die  mit  Hippuriten  erfüllten  Kalksleine  von  Beichenhall  an,  um  dann, 
mit  einer  den  normalen  Gosaugebilden  ganz  ähnlichen  Beschafienbeit,  weiter 
westlich  bis  nach  Pfronten  und  Imst  fortzusetzen. 

Am  Untersberge  finden  sich,  ausser  Hippurites  comu  vacdnum  und  ff.  swkmhu, 
auch  mehre  Species  von  Radioliten  oder  Sphäruliten ,  während  sich  in  den  weiter 
westlich  liegenden  Gegenden  statt  der  Rudisten  die  Orbitulina  concava  in  ganz  aus- 
serordentlicher Menge  einfindet.  Durch  Reuss  ist  der  turonische  Charakter  der 
Gosaubildungen  erwiesen  worden,  welcher  demnach  auch  den  ähnlichen  Gebilöeo 
der  bayerischen  Alpen  zukommt. 

5.  Senonbildung.  Wie  in  den  Alpen  Überhaupt  die  Senonbildung  nur 
selten  und  in  sehr  untergeordneter  Weise  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  so  gilt 
diess  auch  für  die  bayerischen  Alpen. 

Im  Nierenthale,  unweit  der  durch  Ihren  Hippuritenfels  benihmfen  Nagelwand 
am  Untersberge,  werden  die  Gosaugesteine  von  grünen  und  grauen  Sandstet* 
nen  und  dönnschieferigen ,   grauen  oder  rothen  Mergelschiefern  bedeckt. 
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welche  Micraster  cor  anguinum,  Ostrea  vesicularis  und  BelemniteUa  muertmata  ent- 
halten. Ganz  dieselben  Schichten  mit  zahlreichen  senonischen  Fossilien  wurden 
kürzlich  im  Plattenauer  Stollen  am  Kressenberge  aufgeschlossen. 

Noch  glauben  wir  folgende  Bemerkungen  von  Gümbei  hier  anknüpfen  zu 
müssen.  Die  Verbreitungsgebiete  der  unteren  Kreideformation  schliessen  sich 
meist  unmittelbar  an  diejenigen  der  jüngsten  Juraschichten  an ;  dagegen  sind 
die  Verbreitungsgebiete  der  oberen  Kreideformation  so  unabhängig  von 
jenen  der  unteren,  dass  sie  sich  fast  nirgends  berühren,  und  mehr  neben,  als 
über  einander  geordnet  erscheinen.  Diese  merkwürdige  raumliche  Tren- 
nung zwischen  der  unteren  und  oberen  alpinen  Kreide  hangt  mit  den  Verhält- 
nissen zusammen,  welche  die  Kreideformation  der  bayerischen  Alpen  zu  jener 
der  westlichen  und  östlichen  Alpen  erkennen  lasst. 

Die  unteren  Kreidegebilde  zeigen  eine  solche  Uebereinstimmung  mit  denen 
der  Schweiz  und  der  Provence,  dass  sie  offenbar  in  einem  und  demselben  Meeres- 
theile  gebildet  worden  sein  müssen.  Vom  Sentis  aus  ziehen  sich  die  Neocombil- 
düng,  der  Gault  und  der  Sewenkalkstein  durch  Vorarlberg  und  den  AlgSu  bis  zum 
Grünten.  Das  grosse  Profil  an  der  Canisfluhe  im  Bregenzer  Walde  wiederholt  sich 
im  Kleinen  am  Grünten,  welcher  ein  sehr  übersichtliches  Bild  des  ganzen  Gebirgs- 
baues  gewährt.  Aber  Östlich  vom  Lech  da  verschwindet  die  Neocombildung,  ob- 
gleich sich  der  Gault  und  der  Sewenkalk  noch  weiter  verfolgen  lassen ,  bis  das 
iuulhal  auch  für  sie  das  Ende  bezeichnet. 

Dafür  zieht  hoch  oben  im  Gebirge  die  Neocombildung  mit  einer  eigenthüm- 
lichen  Facies  gegen  die  Österreicher  Alpen  hin,  wo  sie  sich  als  ein  mächtiges, 
aus  Mergelschicfer,  Sandstein,  Mergelkalk  und  weissem  Kalkschie- 
fer bestehendes  Schichtensystem  vorfindet,  welches  fast  nur  Fucoiden  enthält,  wie 
sie  sich  ganz  ähnlich  im  tertiären  Flysch  wiederholen.  Die  wahren  Verhältnisse 
dieser  flyscbähnlichen  Neocomschichten  ßnden  ihre  Aufklärung  bei  Berchtesgaden, 
in  den  Schluchten  des  Larosbaches,  wo  die  ältesten  Kreideschichten  immer  zahl- 
reichere Schichten  von  flyschähnllcher  Beschaffenheit  mit  Fucoiden,  dazu  den  Rui- 
nenmarmor des  Wiener  Sandsteins  zwischen  sich  aufnehmen,  während  ihre  Be- 
deckung durch  die  Rossfelder  Schichten,  und  ihre  Auflagerung  auf  den  Oberalmer 
Schichten  keinen  Zweifel  über  ihre  Zugehörigkeit  zur  Neocombildung  gestattet. 
Gümbei,  a.  a.  0.  S.  519  —  522. 

Der  Umfang,  den  unser  zweiter  Band  bereits  gewonnen  hat,  nöthigt  uns, 
der  Aufführung  von  Beispielen  der  Kreideformation  hiermit  ein  Ziel  zu  setzen ; 
doch  glauben  wir,  dass  die  dazu  ausgewählten  Territorien  eine  hinreichende 
Vorstellung  von  der  verschiedenen  Ausbildungsweise  dieser  Formation  gewah- 
ren, und  den  Leser  in  den  Stand  setzen  werden,  sich  auch  in  anderen  Territo- 
rien gehörig  zu  orientiren. 


Hnde  des  zweiten  Bande» 


Druck,  von  Breitkopf  und  Härtel  io  Leipxig. 


